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Anmerkung. 


Beim Gebrauche des Buches wolle man die am Schlusse angefügte Fehlerverbesserung 
und die Nachträge beachten. 


Hoffmannsche Buchdruckerei Felix Krais, Stuttgart, 


Vorwort zur sechsten Auflage. 


Der im Vorwort zur fünften Auflage genannte Grundsatz, die neue Auflage wiederum 
auf die Höhe der Zeit zu bringen und sie den neuesten Forschungen anzupassen, leitete mich 
auch diesmal bei der Bearbeitung des Buches. Das erforderte abermals eine 
vollständige Umarbeitung desselben. Ich war dabei bemüht, noch vorhandene 
Irrtümer zu beseitigen, neuere Beobachtungen nachzutragen, die Angaben über die Ver- 
breitung zu ergänzen und die Nomenklatur nach den vom Internationalen Zoologenkongreß 
festgesetzten Regeln zu berichtigen. 

Als europäisches Gebiet habe ich die Grenzen im Osten bis zum Ural und Kaukasus 
angenommen und alle in diesem Gebiet ständig vorhandenen oder dasselbe zufällig besuchenden 
Arten nebst ihren benannten Formen aufgenommen, soweit diese im Gebiet selbst vorkommen 
oder die Grenzen des letzteren berühren. Hierdurch, sowie durch das dem wissenschaftlichen 
Namen beigefügte Zitat des Ortes der Erstbeschreibung hoffe ich das Buch auch für den 
Ornithologen als Nachschlagebuch brauchbar gestaltet zu haben. 

Alle diese für die Verbesserung der neuen Auflage notwendigen Ergänzungen hätte ich 
nicht in der von mir beabsichtigten Weise ausführen können, wenn mir nicht die Unter- 
stützung von Ornithologen und Vogelliebhabern zuteil geworden wäre. Vor allem muß 
ich wiederum Herrn Viktor von Tschusi zu Schmidhoffen in Hallein, 
der mich — wie bei der fünften Auflage — fortdauernd in ausgiebigster 
Weise mit Literatur, Mitteilung mir fehlender Zitate und Beschrei- 
bungen unterstützte, meinen tiefgefühlten Dank aussprechen. Auch 
allen anderen Herren, die mir für die neue Auflage Anregungen gaben, mir Beobachtungen 
mitteilten oder meine Anfragen beantworteten, sage ich herzlichen Dank. 

Die in der letzten Zeit neu benannten Vogelformen und neueren Beobachtungen sind. 
soweit sie mir zugängig waren, im Text nachgetragen oder am Schlusse des Buches hinzu- 
gefügt worden. 

Der Verlag hat es sich in dankenswerter Weise angelegen sein lassen, trotz der gegen- 
wärtig außerordentlich hohen Herstellungskosten, das Buch durch Vermehrung von 35 Text- 
figuren, 141 farbigen Abbildungen und 116 solchen von Eiern illustrativ zu verbessern und 
dadurch seinen Wert und seine Brauchbarkeit zu erhöhen. 

So darf ich denn wohl hoffen, daß das dem „alten Friderich“ bisher geschenkte Wohl- 
wollen auch der neuen Auflage zuteil werden wird, zumal diese ihres — gegen die fünfte 
Auflage auf 1226 Vogelformen — vermehrten und verbesserten Inhalts wegen gegenwärtig 
das vollständigste Handbuch über europäische Vögel sein dürfte. 


Lochau, Frühjahr 1922. 


Alexander Bau. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Im Jahre 1847 erschien die erste Auflage des ..Friderich“, welcher verhältnismäßig 
bald, bereits im Jahre 1863 die gänzlich umgearbeitete und bedeutend vermehrte zweite 
Auflage folgte. Zu derselben benützte Friderich als Grundlage die von 1820 bis 1844 
erschienene „Naturgeschichte der Vögel Deutschlands“. von Prof. Dr. Johann Friedrich 
Naumann, welche ihres hohen Preises wegen nur wenigen zugänglich war. Mit dieser zweiten 
Auflage gewann sich Friderich schnell die Gunst der Vogelkenner und Vogelliebhaber und 
die im Jahre 1875 folgende dritte, sowie die 1891 erschienene vierte Auflage legen geniigendes 
Zeugnis davon ab, wie beliebt und begehrt der „Friderieh“ geworden war. Diese vierte 
Auflage, welche mit Fortlassung der in älteren Auflagen aufgeführten Ausländer und des 
Hausgeflügels eine ausführliche Naturgeschichte der Vögel Deutschlands genannt werden 
darf, suchte neben der populären Schreibweise und Behandlung des Gegenstandes auch den 
wissenschaftlichen Anforderungen mehr gerecht zu werden. Seit dem Erscheinen der vierten 
Auflage sind viele andere, zum Teil sehr umfassende Werke über die deutschen Vögel 
entstanden. Wenn nun trotzdem eine stete Nachfrage nach dem altbekannten 
und allbeliebten „Friderich“ herrschte und eine neue, fünfte Auflage nötig machte, so dürfte 
gerade dieser Umstand der beste Beweis für die Beliebtheit und Brauchbarkeit des „Friderich“ sein. 

Bei der Bearbeitung dieser vorliegenden. fünften Auflage, die mir (nachdem Friderich 
im August 1898 verstorben war) im Juli 1902 von der Verlagsbuchhandlung übertragen 
wurde, leitete mich der Grundsatz, den vorhandenen Text nach Möglichkeit beizubehalten, 
denselben bis auf die neueste Zeit durch die inzwischen gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen zu vervollkommnen und vorhandene Irrtümer zu beseitigen. Ferner war mein 
Bestreben, den wissenschaftlichen Teil des Werkes den neuesten Anschauungen anzupassen, 
namentlich die in der vierten Auflage etwas verworrene Systematik durch die jetzt fast 
allgemein anerkannte des Prof. Reichenow zu ersetzen, die wissenschaftliche Benennung der 
Vögel nach den jetzt herrschenden Regeln streng durchzuführen und den Abänderungen der 
Vogelarten die ihnen gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. Neben diesen Änderungen, 
welche eine vollständige Umarbeitung des gesamten Werkes nötig 
machten, trieb mich der Wunsch. die fünfte Auflage noch möglichst zu erweitern. und 
ich beschloß deshalb, sämtliche Vogelarten Europas nebst ihren bekannten und benannten 
geographischen oder Nebenformen, sowie alle in Europa nur zufällig vorgekommenen Arten 
aufzunehmen. Bei der Bearbeitung stellte es sich dann als zweckmäßig heraus, nebenher 
auch noch viele der in Asien und Nordafrika vorkommenden Formen und verwandten Arten 
zu erwähnen. So stieg denn in der fünften Auflage die Anzahl der behandelten Arten und 
Formen auf 1012, während in der vierten Auflage deren nur 522 behandelt wurden. Es 
dürfte damit diese im wahren Sinne des Wortes „vermehrte und verbesserte“ Auflage ein 
auf der Höhe der Zeit stehendes und zugleich das vollständigste Handbuch über die 
europäischen Vögel darstellen. 


Inhalt. 


(Das Inhaltsverzeichnis zum J. Teile — S. I—LXXIII — befindet sich auf S. LXXIV u. fl., 
dasjenige zum II. Teile — S. 1—872 — auf S. 875 u. fl.) 
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Übersicht über die systematische Anordnung der in dieser sechsten 
Auflage beschriebenen Ordnungen, Familien und Gattungen '). 


Seite Seite 
Erste Ordnung. Singvögel. Oscines . 1 10. Gattung. Karmingimpel. Carpodacus, 
Erste Familie. Raben. Corvidae. - . . 2 Kaup. . 81 
Se 2 : 11. 3 Hakengimpel. Pinicola Vieillot 83 
I. y en e 8 12. 5 Kreuzschnabel. Loxia, Linn“ . 84 
2. 8. Dokle. Csibeis: Kap a 14 HI. Unterfamilie Ammern. Emberizinae 89 
3. i Elster. Pica, Vieillot. . . . 16 1. Gattung. Grauammer. Miliaria. Chr. L. 
II. Unterfamilie. Häher. Garrulinae 18 | 2 Eileen Meli In 89 
1. Gattung. Blauelster. Cyanopica, Bona- 3. n Sorian. riza, Linné > 91 
partes oe 8 ° ) & 
2: Š Nußhäher. Nucifraga, Brisson 19 4 8055 n Bl 102 
3. = Eichelhäher. Garrulus, Brisson 22 : ” el ectrophenax, 
4. H Keilschwanzhäher. EADE Stejneger o e o oa 103 
Bonaparte 25 | Fünfte Familie. Lerchen. Alaudidae . . . 105 
III. Unterfamilie. Felsenraben. l | 1. Gattung. Ohrenlerche. Otocoris, Bona- 
coracinae . 26 | parte. . „ „ 106 
1. Gattung. Alpenkrähe. Pyrrhocorax, Vieill. 26 | 2. a Diokschnebellerche: Melano- 
Zweite Familie. Stare. Sturnidae . . . . 29 corypha, Boje 107 
1. Gattung. Star. Sturnus, Linné . . 29 | 3. a Kurazehenlerche. Calandrella, 
2 Hirtenstar. Pastor, Temminck 34 | Kaup: : =. 
5 p N | 4. er Stummellerche. Calandritis, 
Dritte Familie. Kurzfußstare. Oriolidae . . 36 Cabanis . . LO 
1. Gattung. Pirol. Oriolus, Linné . . 36 5. Feldlerche. Alauda, Linné. . 111 
r 5 H | 6. 7 Heidelerche. Lullula, Kaup . 115 
Vierte Familie. Finken. Fringillidae . . . 39 | 7. $ Hauhenlorche, Gales da, Hose. 117 


I. Unterfamilie. Finken. Fringillinae . 39 


1. Gattung. Kernbeißer. nen Sechste Familie. Stelzen. Motacillidae . . 120 


| 
Brisson . . 39 1. Gattung. Pieper. Anthus, Bechstein. 120 
2. ` 1 5 0 Passer, Bri isson . . 42 2: ss Bachstelze. Motacilla, Linné . 128 
A 1 E 7 ' A ; = 
A 3 Baclink, Tringille, Len E 45 Siebente Familie. Waldsänger. Mniotiltidae 135 
5. 5 Schneefink, ee | 1. Gattung. Waldsänger. Dendroica, Gray 135 
N er . ; 1 G 2 | Achte Familie. Baumläufer. Certhiidae . . 135 
Unterfamilie. Gimpe SEEN eam 1. Gattung. Baumläufer. Certhia, Linné . 135 
1. Gattung. Grünfink. Chloris, Cuvier 8 N 2. = Mauerläufer. Muchodroms, Il- 
2. 5 Stieglitz. Carduelis, Brisson . 59 ER 137 
3) 10 Hänfling. Acanthis, Borkhausen 62 | FT el i 
4 4 Zitronenzeisig. Chloroptila, Neunte Familie. Spechtmeisen. Sittidae . . 139 
Salvadori. . - + 68 | 1. Gattung. Spechtmeise. Sitta, Linné. . 140 
5. i Zeisig. Spinus, Roh > a 70 | ee 5 f 
6. 5 Girlitz. Serinus, Koch . . . 73 Zehnte Familie. Meisen. Paridae . . 143 
7. 5 Wiistengimpel. iim ta 2 Gattung. Waldmeise. Parus, Linné. . 144 
Bonaparte „ RON 2 Schwanzmeise. Aegithalos, 
8. 0 Langschwanzgimpel. Uragus, | Hermann 157 
Kays. d. Blas.. . 75% | 3. = Beutelmeise. Anthoscopus, Ca- 
9. A Gimpel. Pyrrhula, Möhring 78 Fa 00 


3 Um den Umfang dieser Übersicht nicht zu sehr auszudehnen, sind die zu den Gattungen gehörenden Arten 
und ihre Nebenformen aus dem zweiten. beschreibenden Teil des Buches zu ersehen, auf den die obigen Seiten- 
zahlen hinweisen. 


Elfte Familie. Goldhähnchen. Regulidae . 
1. Gattung. Goldhähnchen, Regulus, Cuvier 
Zwölfte Familie. Rohrmeisen. Panuridae 
1. Gattung. Bartmeise. Panurus, Koch . 
Dreizehnte Familie. Würger. Laniidae 
1. Gattung. Würger. Lanius, Linné . 
Vierzehnte Familie. SERIEIERNENZE: Bomi 
cillidae . : ` 
l. Gattung. Berdenscheane, Bombycilla, 
Vieillot 8 5 
Fünfzehnte Familie. Fliegenschnäpper, Miis- 
cicapidae 


J. Gattung. Hliegenschnipper. Muscicapa 
Brisson . 


Sechzehnte Familie. Sänger. Sylviidae 
I. Unterfamilie. 
viinae ‘ 
1. Gattung. Laubsänger. Phylloscopus, Boie 
5 Buschsänger. Herbivocula, 


Grasmücken. Syl- 


Swinhoe . 8 
3. ix Bruchsänger. Cettia, Bonapar te 
4. 5 Seggensänger. Lusciniola, Gray 
5. 15 Heuschreckensänger. Locustel- 
la, Kaup . : 
6. 5 Rohrsänger. Acrocephalus, J JA 
A. Naumann : 
T: 0 Spötter. Hypolais, Kaup 
8. 5 Grasmücke. Sylvia, Klein . 
9. S Heckensänger. ee 
Swainson : 
II. Unterfamilie. Grasschlüpfer, Cisti- 
eolinae . 
1. Gattung. Grassänger. "Cisticola, Kaup . 
III. Unterfamilie. Drosseln. Turdinae . 
1. Gattung. Walddrossel. Turdus, Linné . 
IV. Unterfamilie. Erdsänger. Eritha- 
cinae . 
1. Gattung. Steindrossel. Monticola, Boie. 
2 5 Steinschmätzer. Penante; Vi- 
eillot . 5 : 
BD: u Wiesenschmätzer; "Saxicola, 
Bechstein 
4. Rotschwänze. Phoenicurus, 
Forster : 
5. 5 Diadem - Rotachwans: Diplo- 
otocus, Hartert 
6. 4 Nachtigall. Luscinia, Forster . 


2 Rotkehlchen. Erithacus, Cuvier 


Siebzehnte Familie. Fliievégel. Prunellidae 
1. Gattung. Braunelle. Prunella, Vieillot . 


Achtzehnte Familie. Schlüpfer. Troglodytidae 

I. Unterfamilie. Buschschlüpfer. Tro- 
glodytinae . . 

1. Gattung. Zaunkönig. Troglodytes, Koch 

Il. Unterfamilie. Wasserschmitzer. 
Cinclinae h 

1. Gattung. Wasserschmätzer. Cinclus, Bork- 

hausen . 4) ce 0 


Neunzehnte Familie. Schwalben. Hirundinidae 


1. Gattung. Gabelschwanzschwalbe. Hirun- 
do, Linné 


2. > Flaumfußschwalbe. Delichon, 
Moore 
3. ” Uferschwalbe. Riparia, F brate 


Zweite Ordnung. eee Macro- 
chires ‘ 
Erste Familie. Ser Micconedidas ; 


K e Segler. Micropus, Wolf 
> Stachelschwanzsegler. Chaetu- 
ra, Stephenson . 


Zweite Familie. Nachtschwalben. Caprimul- 
gidae 


1. Gattung. Nachlachwalbs: 
Linné . 

Dritte Ordnung. Sitzfüßler. Insessores . 
Erste Familie. Hopfe. Upupidae 

1. Gattung. Wiedehopf. Upupa, Linné 
Zweite Familie. Raken. Coraciidae 

1. Gattung. Rake. Coracias, Linné . 
Dritte Familie. Bienenfresser. Meropidae 

1. Gattung. Bienenfresser. Merops, Linné 
Vierte Familie. Königsfischer. Alcedinidae . 


1. Gattung. Eisvogel. Alcedo. Linné 
9; 35 Rüttelfischer. Ceryle, Boie 
3. Pa Baumliest. Halcyon, Swainson 


Fünfte Familie. Kuckucke. Cuculidae 


L 1 Gettong. Baumkuckuck. Cuculus, Linnè 
7 Häherkuckuck. Clamator, Kaup 


Vierte Ordnung. Spechtvögel. Pici 


Erste Familie. Spechte. Picidae . 
1. Gattung. Grünspecht. Picus, Linné . 


Caprimulgus, 


2. A Buntspecht. Dryobates, Boie . 

3. “ „„ Picoides, La- 
cépède 

4. 1 Schwarzspecht. Dryocopus, 
Boie 


| Zweite Familie. Wendehälse. Fyigidar 7 


1. Gattung. Wendehals. Jynx, Linné . 


Fünfte Ordnung. Eulen. Striges 


Einzige Familie. Eulen. Strigidae . 
I. Unterfamilie. Ohreulen. Babouidae 
1. Gattung. Uhu. Bubo, Dumeril 
2 of Obreule. Asio, Brisson . 
3. = Zwergohreule. Otus, Pennant 
Unterfamilie. Käuze. Striginae . 
1. Gattung. Kauz. Strix, Linn“. a oig 
b 9 Rauhfußkauz. Cryptoglaux, 


II. 


Richmond 5 ‘ 
3. 5 Steinkauz. OAE, Kaup : 
4. 5 Zwergkauz. Glaucidium, Boie 
5: > Sperbereule. Surnia, Dumerie 


III. Unterfamilie. 
ninae . : 
1. Gattung. Sahläiarenle, Myto, Billberg p 


Schleiereulen Tyto- 


IV. Unterfamilie. Schnee-Eulen. Nyc- 
teinae 


1. Gattung. Schuee- Eule. Nyctea, Stephen- 
son ; 


Sechste e Raubvogel 
tores 


Erste Familie. Falken. Falconidae. : 
I. Unterfamilie. Falken. Falconinae 
= Gattung. Edelfalk. Falco, Linne . 
95 Rötelfalk. Cerchneis, Boie 
II. „ Bussarde. Buteo- 
ninae 
1. Gattung. Adler. Aquila, Brisson 


Bante: 


i A Habichtsadler. Hieraaëtus, 
Kaup. u = 
3. Rauhfatibussard. Archibuteo, 
Brehm 
4, = Bussard. Buteo, Lacénède ; 
III. Unterfamilie. Habichte. Asturinae. 
1. Gattung. Habicht. Astur, Lacépède . 
2. a Sperber. Accipiter, Brisson 
3. > Weihe. Circus, Lacépède 
IV. Unterfamilie. Milane. Milvinae . 
1. Gattung. Milan. Milvus, Lacépède 
2; X Gleitaar. Elanus, Savigny . 
3. y Schwalbenweihe. Nauclerus, 
Vigors . 
4. y Seeadler. Haliass ius, Savigny 
5. ; Wespenbussard. Pernis, Cuvier 
6. 5 Schlangenadler. Circaétus, Vi- 
eillot . . 
75 fs Fischadler. Pandion, Savigny . 


Zweite Familie. Geier. Vulturidae . 
1. Gattung. SS ORGIES: Seen: Sa- 
vigny . - 
2. n Gänsegeier. ‘Gyps, Savigny 
3. 7 Kuttengeier. Aegypius, Savigny 
Dritte Familie. Geieradler. Gypaétidae . 
Einzige Gattung. Bartgeier. Gypaétus, Storr 
Siebente e eee Gres- 
sores : 
Erste Familie. Störche. Ciconiidae 
1. Gattung. Storch. Ciconia, Brisson 
Zweite Familie. Sichler. Plegadidae 
r Gattung. Sichler. Plegadis, Kaup : 
Kahl-Ibis. Geronticus, Wagler 
Dritte Familie. Löffler. Plataleidae 
1. Gattung. Löffler. Platalea, Linné 
Vierte Familie. Flamingos. Phoenicopteridae 


TBE SC AOE: Mae Phosnitopterns, 
Linné 


Fünfte Familie. Reiher. Ardeidae 
1. Gattung. Tagreiher. Ardea, Linné . 


2. * 


nes 
@ 
— 


2. Gattung. Schmuckreiher. Egretta, 
Forster : c 

3. > Schopfreiher. Ardeola, Boie x 

4. = Kuhreiher. Bubuleus, Bona- 
parte . 

55 > Nachtreiher. Nycticorax, Forster 

6. = Zwergreiher. Ixobrychus, Bill- 
berg se 

70 = Rohrdommel. Botaurus, Ste- 
phens . 


Achte Ordnung. Zahnschnäbler. Lamelli- 
rostres . 


Erste Familie. Schwäne, Eyenläne 
1. Gattung. Schwan. Cygnus, Bechstein 


5 Zweite Familie. Gänse. Anseridae . 


1. Gattung. Schwanengans. Cygnopsis, 


Brandt 
2; > Schneegans. Chen, Bois. 

3; É Gans. Anser, Brisson $ 
4. y Kurzzahngans. Eulabeia, Kei- 
chenbach . ; 

5. 5 Meergans. Branta, Scopoli 
6. 5 Baumgans. Chenalopex, Ste- 
phens . 
Ge 55 Höhlengans. ‘Tadorna, Fleming 
8. š Entengans. Casarca, Bonaparte 
Dritte Familie. Enten. Anatidae s 
I. Unterfamilie. Schwimmenten. Ana- 
tinae 
1. Gattung. Moschusente. Cairina, Fleming 
2. 1 Schwimmente. Anas, Linné 
3. 5 Schnatterente. Chaulelasmus, 
Bonaparte EN BR 
4. 7 Knäkente. Querquedula, ste- 
phens . A 
5. j Krickente. Nettion, Kaup 5 
6. = Sichelente. Eunetta, Bonaparte 
160 a Pfeifente. Mareca, Stephens 
8. 5 Spießente. Dafilu, Stephens 
9. 05 Schmuckente. Aix, Boie 
10. 5 Löffelente. Spatula, Boie 


II. Unterfamilie. Tauchenten. 
gulinae 


Fuli- 
1. Gattung. Kolbenente. Netta, Kaup . 


2: a Moorente. Nyroca, Fleming 

Sh A Schellente. e nene Srem- 
eger . : 

4. 1 Eisente. Clangula. Leach 

5. z Buntente. Histrionicus, Lesson 

6. 15 Schmalschnabelente. Marmaro- 
netta, Reichenbach : 

Vs 5 Trauerente. Oidemia, Fleming 

8. = Eiderente. Somateria, Leach . 

2. Ruderente. TEENS Bona- 


parte . 


Vierte Familie. Säger. Mergidae 
1. Gattung. Säger. Mergus, Linné 
2, 5 Zwergsäger. Mergellus, Selby 
1 5 Kappensäger. e 
Reichenbach . $ 


Neunte Ordnung. ager IE: Sugano 
podes ; 


Erste Familie. ER Pelecanidae. 


Einzige Gattung. Pelikan. Pelecanus, Linné 


Zweite Familie. Tölpel. Sulidae . i 
Einzige Gattung. Tölpel. Sula, Brisson 
Dritte Familie. Tropikvögel. Phaëtontidae . 

Einzige RE ee £ baston, 
Linné 
Vierte Familie. Fregattvogel. Fregatidae 
Einzige Gattung. ee ee 
Brisson ; Me Ue 
Fiinfte Familie. Ae e Grace 


1. Gattung. Flußscharbe. Ae 
Brisson . Bod 


Zehnte Ordnung. Sturmvögel. Tubinares 


Einzige Familie. Sturmvögel. Procellariidae 
I. Unterfamilie. Sturmschwalben. 
Thalassidrominae . 
l. Gattung. Sturmschwalbe. Thalassidroma, 
Vigors : 
2 ar Gabelschwanz- Bturmschwalbe, 
Oceanodroma, Reichenbach . 


3. > Langfuß-Sturmschwalbe. Oce- 
anites, Kays. d. Blas. 
4. i Fregatt-Sturmschwalbe. Pela- 


godroma, Reichenbach 


II. Unterfamilie. Sturmvögel. Pro- 
cellariinae . . = 8 
1. Gattung. Möwen- -Sturmvogel. ‘Procella- 
ria, Linné 90 
25 5 Teufels- -Sturmvogel. Pterodr o- 
ma, Bonaparte 
8 = Keilschwanz- Sturmvogel. Bul- 
weria, Bonaparte . = 
4 = Riesen-Sturmvogel, Ossifraga, 
Cuvier 
5 er Starmtaucher. Puffinus, Bri "isson 
III. Unterfamilie. Albatrosse. Diome- 
deinae . 


1. Gattung. Albatros. Diomedea, Linné 


Elite Ordnung. Taucher. Urinatores . 
Erste Familie. Steißfüße. Podicipedidae . 
1. Gattung. Steißfuß. Podiceps, Latham . 
Zweite Familie. Seetaucher. Colymbidae 
Einzige Gattung. Seetaucher. ee 
Linne : 
Zwölfte Ordnung. Regenpkeitir. Charadrii 


Einzige Familie. Regenpfeifer. Charadriidae 
1. Gattung. Brachschwalbe. Glareola, Bris- 


SOM ss 

2 5 Wüstenläufer. Cursorius, La- 
tham . 

3. s Austernfischer. Haematopus, 
Linné ebay Ode os 


4. Gattung. Dickfuß. 
minck 


Oedicnemus, Tem- 


5. Ps Mornell- Regenpfeifer. Eudro- 
mias, Brehm 

6. 5 Regenpfeifer. haradrius, Linné 

7. = Langschwanz- Regenpfeifer. 
Oxyechus, Rezchenbach . 

8. a Gold-Regenpfeifer. Pluvialis, 
Brisson . 

9. ; Kiebitz- -Regenpfeifer. Squata- 
rola, Cuvier : 

10. s Kiebitz. Vanellus, Brisson. $ 

14; s Herden-Kiebitz. Chettusia, Bo- 
naparte . . Me a NONE 

12. a Sporen-Kiebitz. rn 
Bonaparte : 

13. 4 Steinwälzer. Arenaria, Bri isson 


Dreizehnte Ordnung. SA 
Scolopaces 


Scolo- 


Einzige Familie. Schnepfenvögel 
pacidae . ‘ 
a Unterkante Wass s fl rer Prin- 
ginas 


1. Gattung. Langschwanz-Uferläufer. Bar- 
tramia, Lesson . 


2. a Kampfläufer. Pavoncella, Leach 

ay 2 Island - Strandläufer. Canutus, 
Brehm 4 $ 

4. 0 Sanderling. Calidris, Mliger ó 

5. 5 Strandläufer. Pelidna, Cuvier . 

6. = Zwergstrandläufer. Pisobia, 
Billberg : 

7% 5 Seestrandläufer. Arquatella, 
Baird . . 

8. 5 Schlammläufer. Ereunetes,. I- 
liger 2 

9. a Sumpfläufer. Limicola, Koch. 

10. 5 Limosenläufer. Terekia, Bona- 
parte . 

11. s Uferläufer. Klit Illiger 

12. m Kurzschnabel-Uferläufer. 
Tryngites, Cabanis 

13. 0 Wasserläufer. Totanus, Bech- 
stein 

14. Wassertreter. Phalaropus, 
Brisson . . 

15. a Uferschnepfe. Limosa, Brisson 

16. =; Brachvogel. Numenius, Brisson 

1% 3 Schnepfenlimose. Macrorham- 


phus, Leach 
II. Unterfamilie. Stelzen kalar Hi- 


mantopodinae. . 
1. Gattung. Säbelschnäbler. Recurvirostra, 
Linné . 
2. = Stelzenläufer. Himantopus, 
Brisson } 
III. Unterfamilie. Schnepfen: Soolo- 
p acinae . 
1. Gattung. Stumme Schnepfe. Lymnoery p- 


tes, Kaup . 
2 A Sumpfschnepfe. Gallinago, Koch 
8. a 


Waldschnepfe. Scolopax, Linné 
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627 


630 
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644 


646 
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Vierzehnte Ordaung: Scellicgen. Long 
pennes . . 
Erste Familie. Seeschwälben. Sternidae . 


1. Gattung. Trauerseeschwalbe. Hydroche- 
lidon, Boie . 


2. 2 Lachseeschwalbe. ‘Gelocheli- 
don, Brehm . 

3. 05 Weiße Seeschwalbe. Sterna, 
Linné . r ; 

4. EN Tölpelsoeschwalbe, Anons, 
Leach ae; 


Zweite Familie. Méwen. Laridae 
1. Gattung. Elfenbeinmöwe. Pagophila, 


Kaup . - oe, SS 
2. A, Keilschwanzmöwe. Rhodoste- 
thia, Macgillivray . 
3. 5 Dreizehenmöwe. Rissa,Stephens 
4. Schwalbenmöwe. Xema, Leach 
5. 5 Möwe. Larus, Linné . 3 


Dritte Familie. Raubmöwen. Stercorariidae 

1. Gattung. Riesenraubmöwe. n 
Parzudaki 

Raubmöwe. Stercorarius, Bri is- 

son SER: 


Fünfzehnte e Alken: Alcae 


1. Gattung. Lumme. Uria, Brisson . . . 
> Gryll-Lumme. Cepphus, Pallas 


8 


3. 5 Papageialk, Phaleris, Tem- 
minck. . 

4. 4 Krabbentaucher. Alle, Link 

5. 5 Larventaucher. Fratercula, 
Brisson . . u b 

6. b Alk, Alca, Linne : 


Sechzehnte Ordnung: Feldläufer. 115 
colae 

Erste Familie. Trappen: Otididae . ; 
1. Gattung. Trappe. Otis, Linné . 
2. 5 Kragentrappe. Houbara, Bona- 

parte . ; 

Zweite Familie. Kraniche. Megsiorrättidee 

1. Gattung. Kranich. Megalornis, Gray 


Siebzehnte Ordnung. Rallen. Rallariae . 


Einzige Familie. Rallen. Rallidae 
I. Unterfamilie. Sumpfrallen. Rallinae 
1. Gattung. Wiesenralle, Crex, Bechstein . 
2; $ Schiltralle. Rallus, Brisson 
8: 7 Sumpfralle. Porzana, Vieillot . 


N 
or 
— 


777 


II. Unterfamilie. 
nulinae 


1. Gattung. Teiokhahn. Galligula, Petsson 


Teichhiihner. Galli- 


2. pe en N Bris- 
son 

III. Unterfamilie. Wässerkiühner. Puli- 

cinae . 


1. Gattung. Wasserhuhn. Fulica, Tinnd 


Achtzehnte ae e Syan 
tes 
Erste Familie ande Columbidae 
1. Gattung. Turteltaube. Streptopelia, Bo- 
naparte . 8 
2: 65 Holztaube. Columba, Linné 
Neunzehnte Ordnung. ene 
Deserticolae : 


Erste Familie. Laufmeter Fünen 
Einzige Gattung. Lauf hühnchen. Thais 
Bonnataire 
Zweite Familie. Flughühner. Pierocldae 
1. Gattung. Sandflughuhn. Pterocles, Tem- 


minek. . 

2. 7 Spießfughubn. Pteroclurus, 
Bonaparte . . 

3. 5 Steppenhuhn. Syrrhaptes, 17 
liger 5 


| Zwanzigste e e Ra- 


sores 


| Erste Familie. Pasanga. Piasianidse: 


I. Unterfamilie. en Pavo- 
ninae 


1. Gattung. Ürotbukn: E Lani 3 


II. Unterfamilie. Hesanröce) Phasi- 
aninae . 


1. Gattung. Edelfasan. E Linné : 


Zweite Familie. Feldhühner. Perdicidae . 


1. Gattung. Felsenhuhn. Tetraogallus, Gray 
= Frankolin. Francolinus, Brisson 
0 Feldhuhn. Perdix, Brisson 
X Berghuhn. Caccabis, Kaup 
4 Wachtel. Coturnix, Bonnaterre 


Dritte Familie. Waldhühner. Tetraonidae 
1. Gattung. Edelwaldhuhn. Tetrao, Linné . 


pu ww 


2 s Birkhuhn. Lyrurus, Swainson 
oe 1 Haselhuhn. Bonasa, Stephens . 
4. Y Schneehuhn. Lagopus, Brisson 


cin. org. pl 
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Allgemeine Naturgeschichte der Vögel 


rcin.org.pl 


Allgemeine Naturgeschichte der Vögel. 


Abstammung und Bau derselben. 


D; Vögel bilden in ihrer gegenwärtigen Gestalt und durch die Befiederung eine leicht 
erkennbare, scharf gesonderte Tierklasse. Sie haben sich im Laufe ungezählter Hundert- 
tausende von Jahren, die über unsern Planeten Erde dahinzogen, aus den Reptilien durch 
allmähliche Anpassung an andere Lebensbedingungen und Lebensgewohnheiten zu ihren 
jetzigen Formen umgebildet. Zwischenformen zwischen den Reptilien der Urzeit und den 
Vögeln waren Flugsaurier (Rhamphorhynchus aus der Jura- und Kreidezeit), Flugeidechsen 
(Dimorphodon) aus dem unteren Lias und Pterodaktylus aus dem lithographischen Schiefer 
von Eichstätt. Die letzteren hatten bereits luftführende Knochen und (nach Häckel) 
wahrscheinlich auch schon warmes Blut. Aus ihnen gingen dann vermutlich die Urgreife 
(Archaeopteryx) hervor. Diese, von denen zweimal Überreste im Solnhofer Schiefer 
gefunden wurden, hatten die Größe einer Taube. Becken, Rippen, Schädel und die bezahnten 
Kiefer glichen noch den Reptilien, ebenso der lange, aus 20 Wirbeln zusammengesetzte 
Schwanz. Von diesen Wirbeln trug jeder bereits zwei Federn. Die vorderen Füße, die bei 
den Flugeidechsen noch Flughäute zeigten, waren bei den Urgreifen ebenfalls mit Federn 
versehen. Die dann nächstältesten Vorfahren der Vögel waren die Zahnvögel (Odontornithes), 
deren ältere Gruppe (die Odontotormae mit dem taubengroßen Ichthyornis) noch stark 
gezähnte Kiefern und einen Brustbeinkamm hatten, während bei einer andern Gruppe (den 
Odontolcae, Schwimmvögel von Pelikangröße) die Zähne bereits stark zurückgegangen waren, 
der Brustbeinkamm fehlte ihnen. Die bezahnten Kiefer bildeten sich dann später zu dem 
heutigen Vogelschnabel um, und Aufenthalt, Nahrung und Lebensweise vollzogen im Laufe 
der Zeit die Umbildung der Urformen zu den jetzt lebenden Vogelformen!). 

Das Skelett der Vögel besteht aus mehr oder weniger hohlen, Luft führenden Knochen. 
Der Schädel ist stark gewölbt und aus mehreren Knochen zusammengesetzt, deren vordere 
sehr verlängert sind und die Kiefer oder den Schnabel bilden. Dieser besteht aus dem 
Ober- und Unterkiefer und ist bei den verschiedenen Vogelarten von außerordentlich mannig- 
faltiger Form, Größe, Länge und Beschaffenheit. Er dient teils zum Fangen und Aufnehmen 
der Nahrung, teils zum Zerkleinern derselben, teils ist er mit Tastorganen zum Aufsuchen 
der Nahrung versehen. Der Schnabel ist aber auch für die Vögel unentbehrlich zum Bauen 
ihrer Nester, und es ist bewunderungswürdig, wie sie imstande sind, mit diesem einfachen 
Werkzeug die kunstvollsten Bauten auszuführen. Im Oberkiefer, der bei manchen Vögeln an 
der Wurzel mit einer weichen Haut, der Wachshaut umgeben ist, liegen die Nasen- 
löcher. Der Geruchsinn scheint zwar bei einigen Vögeln vorhanden zu sein, ist aber sehr 
wenig ausgebildet oder fehlt ganz. Der Unterkiefer umschließt die Zunge, die entweder 
weich, hart oder hornig ist. Ihre Größe ist sehr verschieden, beim Pelikan ganz verkümmert, 
bei den Spechten außerordentlich lang. Als Geschmacksorgan kann die Zunge selbst nicht 


) M.Fürbringer, Untersuchung zur Morphologie und Systematik der Vögel. Jena 1888. — Derselbe, 
Die Anatomie der Vögel. Budapest 1892. — Derselbe, Zur vergleichenden Anatomie des Brustschulter- 
apparates und der Schultermuskeln der Vögel. Jena 1902. — W.Marshall, Der Bau der Vögel. Leipzig 1895. 
— T. E. Eyton, Osteologia avium. London 1867— 1875. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. I 
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in Betracht kommen, und wir sind über die Geschmacksempfindung der Vögel noch wenig 
unterrichtet. Doch kann man beobachten, daß viele Vögel eine bestimmte Nahrung mit 
größerem Wohlbehagen verzehren, als eine ihnen weniger zusagende. Geschmacksorgane sind 
nachgewiesen im weichen Gaumen, in der Schleimhaut des Unterkiefers, in der weichen Haut 
der hinteren Zungenteile und um den Schlund herum'). Auffallend am Schädel sind die 
großen, durch eine dünne Wand getrennten Augenhöhlen, die an den Seiten des Schädels 
oder bei den Eulen vorn an demselben liegen. 

Die Augen haben die Gestalt eines in der Mitte etwas eingeschnürten, nach vorn sich 
verjüngenden Kegels. Die sehr bewegliche Regenbogenhaut oder Iris umgibt kreis- 
förmig die Pupille, gestattet eine starke Verengerung oder Erweiterung derselben’) und ist 
vorn von der durchsichtigen Hornhaut bedeckt. Eine eigentümliche Bildung am Vogelauge 


a Schädel, 

b Halswirbelsäule, 

c Rückenwirbelsäule, 

d Kreuzbein und Becken, 

e Schwanzwirbelsäule, 

f letzter Schwanzwirbel, 

g Rippen (mit Hakenfortsätzen), 

h Sternocostal- (Brustbein-, Rippen-) 
Knochen, 

i Brustbein mit seinem Kamme, 

Jj Gabelknochen, 

k Rabenschnabelbein (Coracoidbein), 

Schulterblatt, 

m Oberarmknochen, 

n Elle, 

o Speiche, 

p Handwurzelknochen, 

q die beiden Mittelhandknochen des 
2. und 3. Fingers, 

r der Daumenknochen, 

s die beiden Glieder des 2. Fingers, 

t der eingliedrige 3. Finger, 

u Oberschenkelknochen, 

v Schienbein, 

w Lauf, 

x die drei Vorderzehen, 

y die Hinterzehe. 


Skelett eines Vogels (Falken). 


ist der aus 12 bis 30 vierseitigen, dünnen Platten bestehende Knochenring und der Kamm 
oder Fächer (Pecten), eine am Grunde des Glaskörpers an der Eintrittsstelle des Sehnerven 
liegende, dicht gefaltete, gefäßreiche, schwarze Haut. Da die Augen (die der Eulen aus- 
genommen) an den Seiten des Kopfes liegen, so sehen die Vögel einen Gegenstand nur mit 
einem Auge, haben aber ein weit größeres Gesichtsfeld als die nur nach vorn sehenden 
Tiere. Die Sehschärfe ist außerordentlich groß bei den meisten Arten. Von den sog. Farben- 
strahlen können Hühner und Tauben die langwelligen Lichtstrahlen von Rot bis Grün 
empfinden, können aber die jenseits des Grünen liegenden nicht mehr erkennen, diese 
erscheinen ihnen als schwarz. Die Turmfalken und Bussarde erkennen die violette Seite des 


1) E. Boterat, Geschmacksorgane im Schnabel der Vögel. Biolog. Zentralbl. 25, 1904, S. 722. — 
W. Bath, Die Geschmacksorgane der Vögel und Krokodile. Berlin 1906. 

2) T. Beer, Studien über die Akkommodation des Vogelauges. Bonn 1892. — V. Franz, Das Vogel- 
auge. Zool. Jahrb., Abt. Anat. u. Ontog., 28, Heft 1, 1909. 
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Spektrums besser, als die rote. Das Sehvermögen der Eulen geht von Violett bis ins Rote 


hinüber ). Die Größe der Augen ist sehr verschieden. Im allgemeinen haben Vögel, die vom 
Fange lebender Tiere leben, ebenso solche, die 


nachts ihrer Nahrung nachgehen, größere Augen, 
als andere. Die verhältnismäßig kleinsten finden 
wir bei den Enten. Wie die Größe, so ist auch 
die Farbe der Augen sehr verschieden ). Zur Be- 
deckung der Augen dienen das obere und das 
untere Augenlid. Außer diesen ist noch ein drittes, 
die Nick- oder Blinzhaut vorhanden, eine halb- 
durchsichtige, im vorderen Augenwinkel liegende 
Haut, die willkürlich seitwärts vorgezogen werden 
kann und das Auge vor scharfen Sonnenstrahlen 
usw. schützt. i EE 

Nächst der Sehschärfe ist das Gehör der am ee ee Soar Rasen: 
besten ausgebildete Sinn der Vögel. Ein äußeres Ohr 
fehlt ihnen, nur bei den meisten Eulen ist eine nach vorn liegende häutige Klappe vorhanden. 
Alle Vögel hören sehr gut, die Eulen am besten. Die an den Kopfseiten liegenden Ohröffnungen 
sind groß und von sehr feinen, elastischen Federchen umgeben. Es sind ein äußerer Gehör- 
gang, eine Paukenhöhle, Bogengänge und Schnecke, sowie ein Gehörknöchelchen vorhanden). 

Das Gehirn ist groß und überwiegt an Masse das Rückenmark. Es ist in ein kleines 
und großes Gehirn geschieden, einfacher gebildet als das der Säugetiere und zeigt nicht die 
Windungen, die das Gehirn der letzteren auszeichnen. Außer den besprochenen Sinnen ist 
das Gefühl sehr ausgebildet, und dann ist den Vögeln noch der Orientierungssinn eigen, 
d. h. die Fähigkeit, die den Zugvögeln gestattet, ihre alten Nistplätze mit unfehlbarer 
Sicherheit wieder aufzufinden“). 

An den Kopf schließen sich die Halswirbel an. Während wir bei den übrigen 
Wirbeltieren nur sieben oder weniger sehen, und bei den Flugeidechsen®) auch nur sieben 
vorhanden waren, finden sich bei den verschiedenen Vogelarten 13 bis 25. Der erste Hals- 
wirbel ist stets ringförmig. Die übrigen sind sehr beweglich gegeneinander und gestatten 
daher dem Vogel, den Kopf drehen und nach allen Körperteilen hin bewegen zu können. 
Die Zahl der Rückenwirbel beträgt 4 bis 13. Sie verwachsen miteinander und geben 
dem Rumpf die für den Flug nötige Festigkeit. Mit ihnen verwachsen sind die Rippen, 
deren Zahl 3 bis 9 beträgt. Diese umschließen die Brusthöhle und sind vorn mit dem 
Brustbein verwachsen, welches längs der Mitte einen Kamm oder Kiel hat. An diesen 
Brustbeinkamm sind die Flugmuskeln befestigt. Er ist um so höher, je ausgebildeter 
die Flugfähigkeit ist, während er bei flugunfähigen Vögeln verkümmert ist oder ganz fehlt. 
Die Rippen tragen Hakenfortsätze. Schwanzwirbel sind 6 bis 9 vorhanden. Der letzte 
ist meist seitlich zusammengedrückt und bildet eine gewöhnlich mehr oder minder breite 
dreieckige Platte, an welche die Schwanzfedern angeheftet sind“). Die Wirbel umschließen 
das Rückenmark, welches in den Halswirbeln gleich dick und rund, in den Rücken- 
wirbeln breiter und dicker, in den Schwanzwirbeln wieder dünner ist. 

Vorn an den Rippen liegt das Schulterblatt auf, welches sich mit dem Rabenbein 
zum Schultergelenk verbindet. An diesem sitzen die Flügelknochen, bestehend aus 
dem Oberarmknochen, den beiden Unterarmknochen (Elle und Speiche), den Hand- 
wurzelknochen, den beiden Mittelhandknochen des zweiten und dritten Fingers, dem 
Daumenknochen, den beiden Gliedern des zweiten und einem Glied des dritten Fingers. 
Die Länge der einzelnen Flügelknochen ist bei den Vögeln sehr verschieden und entspricht 
ihrer größeren oder geringeren Flugfertigkeit. An den hinteren Rücken- und vorderen 


1) Prof. Dr. Hess, Licht- und Farbensinn der Vögel. In „Umschau“. Frankfurt a, M. 1908, S. 249, 

2) W.Mewes, Die Größe und Farbe der Augen aller europäischen Vögel. Halle 1886. — 

3) J. Brauer, Über das Gehörorgan der Vögel. Wien 1907. — C. B. Brühl, Das knöcherne Vogel- 
ohr. Wien 1891. — G. Retzius, Das Gehörorgan der Wirbeltiere, Stockholm 1881—84. — G. Krause, 
Die Columella der Vögel (columella auris avium). Ihr Bau und dessen Einfluß auf die Feinhörigkeit. Berlin 1901. 

) F. Brandis, Untersuchungen über das Gehirn der Vögel. Archiv f. mikroskop. Anatomie, Bd. 41 
und f. — Met. Schulgin, Phylogenesis des Vogelhirns. Jena 1885. : ; * 

5) Soweit sie uns bekannt sind. Unter den Vorfahren der letzteren dagegen sind Saurier mit vielen 
Halswirbeln bekannt, so der Plesiosaurus mit über 30 Halswirbeln. 

0) E. D. v. Oort, Beiträge zur Osteologie des Vogelschwanzes. Leiden 1904. 
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Schwanzwirbeln befindet sich das Becken, welches die runde, mit einem Rande um- 
gebene Gelenkpfanne trägt. In diese ist der Oberschenkel knochen eingelenkt, an den 
sich das Schienbein, der Lauf oder Fuß und die Zehen anschließen. Das den Unter- 
schenkel oder Schienbein (tibia) mit dem Lauf (tarsus) verbindende Fersen- 
gelenk oder Ferse, fälschlich oft Knie genannt, berührt selten den Boden. Von den 
Zehen sind meist 4, seltener weniger vorhanden. Die nach hinten stehende, manchen Arten 
fehlende, bei andern verkümmerte heißt erste oder Hinterzehe. Von den nach vorn 
gerichteten werden die innere als zweite oder Innenzehe, die folgende als dritte oder 
Mittelzehe und die letzte als vierte oder Außenzehe bezeichnet). Alle Zehen 
tragen mehr oder minder große Krallen, die vielen Arten zum Ergreifen oder Festhalten 
der Nahrung dienen. 

Von den inneren Organen ist das mit sehr starken und kräftigen Muskeln umgebene, 
kegelförmige Herz verhältnismäßig groß gegenüber den Säugetieren?). Es besitzt 2 Kam- 
mern und 2 Vorkammern und ist von dem derbhäutigen Herzbeutel umschlossen. Die 
Lungen sind an der Rückwand angeheftet und in den Zwischenräumen der Rippen ein- 


a Zungenspitze, 
k Zungenbeinhörner, 
h Warzenhaare um die Stimmritze, 
m—m Sehnenförmige Muskeln, welche rechts 
und links am Brustbein anhaften und sich 
b—b in schmalere verzweigen, 
g—g Luftröhrengabel, 
T Trommel, 
L Luftröhre, 
Sch Schlund, 
St Stimmritze, 
zb Aeste des Zungenbeins. 


Singmuskelapparat der Singdrossel. 


gesenkt. Sie stehen mit Luftsäcken in Verbindung, und die Luftsäcke wieder mit den 
luftführenden hohlen Knochen. Die Arterien sind sehr diekwandig und fibrös, ebenso die 
Venen. Das Blut pulsiert stärker als bei den Säugetieren, ist röter und auch wärmer, 
nämlich 40° Celsius. 

Die Luftröhre (L) ist gewöhnlich sehr lang, oft in mehrere Windungen gelegt und 
von festen knorpligen Ringen gebildet, die an der Gabelung der Luftröhrenäste (g) meistens 
zu einer Trommel (T) anschwellen. Diese verstärkt den Ton der Stimme und heißt unterer 
Kehlkopf (syrinx), der den Störchen fehlt. Ein Kehldeckel ist nicht vorhanden. An den 
Seiten der Luftröhre hängen 1 bis 5 lange Muskeln, mittels deren sie verkürzt oder verlängert, 
der Ton mithin erhöht und vertieft werden kann’). 


1) A. Reichenow, Die Fußbildung der Vögel. Leipzig 1871. — G. Baur, Der Tarsus der Vögel 
und Dinosaurier. Leipzig 1882. 

2) C. Parrot, Die Größenverhältnisse des Herzens bei Vögeln. München 1893. — Loer, Normale 
Körperwärme, Atem- und Pulszahl der Vögel. Berlin 1909. 

3) M. Baer, Zur Anatomie und Physiologie der Atemwerkzeuge der Vögel. Leipzig 1896. — Der- 
selbe, Zur physiologischen Bedeutung der Luftsäcke bei Vögeln. Leipzig 1897. — E. Siefert, Gaswechsel 
in den Lungen und Luftsäcken der Vögel. Weimar 1897. — G. Fischer, vgl. Anatomische Untersuchungen 
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Die Leber ist zweilappig. Sehr verschieden gebildet sind die Verdauungswerkzeuge. 
Die Speiseröhre ist muskulös und am unteren Teile bei Raubvögeln, Tauben, Hühnern u.a. 
stark erweitert. Diese Erweiterung heißt Kropf und dient dazu, die verschluckte Nahrung, 
namentlich harte Körner u. dgl. zu erweichen, bevor sie in den Magen gelangt. Bei Vögeln, 
die ihre Jungen aus dem Kropfe füttern (atzen), sondern bestimmte Drüsen an demselben 
einen käsigen Stoff ab. Der Magen besteht aus dem drüsenreichen Vormagen und dem sich 
daran anschließenden Muskelmagen. Er ist bei allen Vögeln, die vorzugsweise von tierischen 
Stoffen leben, dünnhäutig. Bei andern hat er starke Muskeln und ist innen mit einer dicken, 
gefalteten, harten Haut versehen, die, oft in Verbindung mit verschluckten Steinchen und 
Sand, dazu dient, harte Substanzen, wie Körner u. del. zu zerreiben. Auch die Därme sind 
verschieden lang, Blinddärme sind meist zwei, seltener einer vorhanden oder sie fehlen ganz. 

Von den Geschlechtsorganen liegen die Nieren in Vertiefungen des Kreuz- 


beines. Die von den Nieren ausgehenden Harnleiter münden in die Kloake, und der Urin wird 
mit den Exkrementen ausgespritzt. Von 


den der Fortpflanzung dienenden Organen 
liegen die beiden Hoden der Männ- 
chen oben in der Bauchhöhle neben den SS en 
Nieren. Sie sind bei Vögeln, die eine E: 
zahlreiche Nachkommenschaft erzielen, ver- 
hältnismäßig größer als bei solchen, die 
bei jeder Brut nur wenige Junge haben. 
Vor der Begattungszeit und während 
derselben schwellen sie an. Der Same 
wird durch den sich nach unten er- 
weiternden Samenleiter bis in die Kloake 
geführt und bei der Begattung, indem : 
das Männchen das Weibehen tritt und Männliche 

seine Afteröffnung an die des Weibchens Geschlechisorgane. 
drückt, in den weiblichen After gespritzt, 

von wo die sehr beweglichen Samenfäden in den Eileiter eindringen. Ein Begattungsglied 
(penis) ist nur bei wenigen Vögeln vorhanden. eine vollständige äußere Rute bei Störchen, 
Trappen und Straußen'!). Die weiblichen Fortpflanzungsorgane bestehen aus dem oben in 
der Bauchhöhle befindlichen Eierstock. Er ist ein traubenförmiges Gebilde und befindet 
sich nur an der linken Körperseite, während die rechte verkümmert ist. Vom Eierstock 
gelangt der befruchtete Dotter in den vielfach gewundenen Eileiter, wird hier mit Eiweiß 
schichtenweise umgeben, später mit der weichen Schalenhaut und dann mit der Kalkschale 
umhüllt. Das nun fertige Ei gelangt in die sog. Scheide und von hier in die Kloake, aus deren 
Öffnung es ins Nest gelegt wird. 

Die Muskeln der Vögel sind fester und feinfaseriger als die der meisten übrigen 
Wirbeltiere. Besonders gut entwickelt sind die Brust- und Zwischenrippenmuskeln. Nament- 
lich der an dem Brustbeinkamm befestigte große Brustmuskel (1, siehe Fig.) ist der durch 
größere oder geringere Flugfertigkeit bedingten Höhe des ersteren entsprechend oft außer- 
ordentlich groß und dick. Sehr stark entwickelt ist auch die Muskulatur des Schwanzes, da 
sie bei den Flugbewegungen, namentlich bei schnellen Wendungen eine große Kraft ent- 
falten muß. Die Halsmuskeln, die sowohl einheitlich auf den ganzen Hals als auch seine 
Bestandteile teilweise wirken können, gestatten dem Vogel eine außerordentliche Beweg- 
lichkeit des Halses. Der Flügel besitzt mehrere Muskeln. die kein anderes Wirbeltier an den 
vorderen Gliedmaßen zeigt. 

Von den Muskeln der Beine ist besonders wichtig der am Schambein entspringende 
schlanke Schenkelmuskel, der kurz ist, aber in eine lange dünne Sehne endigt. Diese läuft 
in einer Furche über die Kniescheibe und verbindet sich mit dem durchbohrten Beugemuskel 
der Zehen. Letzterer ist durch Bänder mit dem Unterschenkel verbunden, wendet sich weiter 


tuftröhre 


Weibliche 


über den Bronchialbaum der Vögel. Stuttgart 1905. — L. Wunderlich, Beiträge zur vergleichenden Ana- 
tomie und Entwicklung des unteren Kehlkopfs der Vögel. Halle 1884. — V.Haecker, Uber den unteren 
Kehlkopf der Singvögel. Jena 1898. — H. Barkow, Zur vergleichenden Anatomie und Physiologie der 
Stimmwerkzeuge der Vögel. Breslau 1871. 5 MER 

) G. G. Tannenberg, Abhandlung über die männlichen Zeugungsteile der Vögel. Göttingen 1810. — 
L. Trawinski, Beiträge zur Anatomie und Histologie der männlichen Begattungsorgane der Vögel. Krakau 1911. 
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unten nach hinten, geht über das Fersengelenk hinweg und endet als Sehne, die sich in 
4 einzelne Sehnen spaltet. Diese sind an der Unterseite der Zehen befestigt. Sobald sich ein 
Vogel auf einen Zweig setzt, werden die Beine im Knie- und Fersengelenk durch den auf 
sie lastenden Druck des Körpers spitzwinklig gebogen. Dadurch wird die über das Knie 
laufende Sehne des oberen Muskels gespannt, zieht deshalb an dem Zehenbeuger und dieser 
wieder die Zehen zusammen, so daß diese ohne von dem Willen des Vogels beeinflußt einen 
Zweig umspannen. Schläft der Vogel, so wird der Druck auf die Beine und infolgedessen das 
Zusammenziehen der Zehen noch dadurch vermehrt, daß der Vogel den Kopf auf den Rücken 
legt, und der Schwerpunkt sich gerade über den Beinen befindet. 


Die äußere Bekleidung des Vogels sind die Federn. Sie bedecken den ganzen Körper 
mit Ausnahme des Schnabels. des mehr oder weniger befiederten Laufes und des Schien- 


a Schläfenmuskel, 

b Zweibäuchiger Kiefermuskel, 

c Zweibäuchiger Kopfmuskel, 

d Durchflochtener Halsmuskel, 

e Langer Halsmuskel, 

f Langer Rückenmuskel, 

g Deltamuskel, 

h Strecker der vorderen Flügelfalte. 

i Langer Strecker der Mittelhand, 

k Kurzer Strecker der Mittelhand, 

l Großer Brustmuskel, 

m Großer Sägemuskel, 

n Gesäßmuskel, 

o Senker des Schwanzes, 

p Heber des Schwanzes, 

q Wadenbeinbeuger, 

r Heber der Schwanzfedern, 

s Gerader Schenkelmuskel, 

t Fußstrecker, 

u Sehne des durchbohrenden Zehen- 
streckers, 

v Sehne des durchbohrenden Zehen- 


beugers. 


beines, sowie Kopf und Halsstellen mancher Arten. Oft stehen die Federn in sog. Feder— 
zonen. An den Federn unterscheiden wir Kiel (scapus) und Schaft (rhachis). Der Kiel 
endigt nach unten in die hohle Spule (calamus), in der sich ein faltiges Zellgewebe, die sog. 
Seele befindet. Vom Schaft laufen jederseits Strahlen (rani) aus, die wieder zweizeilige kurze 
Wimpern (radii) tragen. Durch Widerhäkchen haften die Wimpern der einzelnen Strahlen 
aneinander und bilden jederseits des Schaftes eine Fläche. den Bart (barba) und die Gesamt- 
fläche der Feder, die Fahne (vexillum). Die den Körper bedeckenden kleinen Federn heißen 
Konturfedern. Zwischen ihnen stehen die Dunen (plumae), Federchen mit weichem 
Schaft und nicht zusammenhaftenden Strahlen, die bei ganz jungen Vögeln oft den ganzen 
Körper bedecken Dunenjunge) ). Die Flügel sind mit kleineren und größeren Federn 


) R. Klee, Bau und Entwicklung der Feder 1886. — Th. Studer, Beiträge zur Entwicklungsgeschichte 
der Feder. Leipzig 1877. — J. C. H. de Meijer], Über die Federn der Vögel. Morphol. Jahrb. 23. 
Leipzig 1895, S. 562. 
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bekleidet. Am Daumen stehen einige sehr steife, spitze Federchen, die After- oder Eck- 
flügel (alula) genannt werden. Die Federn des Handknochens sind lang und steif und 
heißen 1. Schwingen oder Handschwingen (remiges primariae). Ihre Anzahl beträgt 
9 bis 11, und sie allein befähigen den Vogel zu fliegen. Die 1. Schwinge ist bei vielen Arten 
verkürzt, verkümmert oder fehlt ganz, bei Seglern, Seefliegern u. a. ist sie am längsten. Die 
etwas kürzeren, nicht ganz so steifen Federn des Unterarmes heißen Sekundär- oder Arm- 
schwingen (remiges secundariae). Die weniger starken Federn am Oberarm heißen 
Schulterfedern, deren größere bei manchen Vögeln auch Oberarm- oder Tertiär- 
schwingen. Die die Wurzel der Schwingen bedeckenden kleinen Federn auf der Ober- und 
Unterseite des Flügels werden mit große, mittlere und kleine Flügeldeckfedern 
(teetrices) bezeichnet. Die den Schulterfedern auf der Unterseite des Flügels gegenüber- 
liegenden Federn heißen Achselfedern (axillares) '). Der Schwanz trägt mit Ausnahme 
weniger Arten starke und lange Federn, die Schwanz- oder Steuerfedern (rectrices), 
die bei vielen, namentlich tropischen Arten oft eine außerordentliche Länge erreichen. 
Oberhalb der Schwanzwurzel befindet sich ein drüsenartiges Organ, die Bürzeldrüse, 


1 Nasenlöcher, 20 Oberbrust, m 
2 Kinn, 21 Unterbrust, BL. ug 
3 Schnabelspalte, 22 Unterschenkel, L CO 
4, 8 Kehle, 23 Bauch, Par WLS 
8 Unterkiefer, 24 Schulter, 5 6 15 
7 Ohrgegend, 95 kleine Flügel i 
8 Schläfengegend, s2 14 Age 10 
9 Ziigelgegend, Nee 
a AS 26 mittlere Flügel- ; 
10 1 deckfedern 
11 Scheitel, 97 Be Flü i l z2 
10 u. 11 zusammen e 
deckfedern, 


Vorderkopf, 
12 Hinterkopf, 
13 Nacken, 
14 Oberrücken, 
15 Unterrücken, 
16 Bürzel, 
17 Oberschwanz- 


28 Aftertlügel, 

29 Schwungfedern 
dritter Ordnung, 

30 Schwungfedern 
zweiter Ordnung, 

31 Schwungfedern 


21 


deckfedern, erster Ordnung, 
18 Unterschwanz- 32 Steuer- oder 

deckfedern, Schwanzfedern, 
19 Gurgel, 33 Ferse, f 
5 u. 19 zus. Unter- 34 Lauf, 


oder Vorderhals, 35 Zehen, 


die ein talgartiges Fett absondert, welches die Vögel mit dem Schnabel aufnehmen und 
damit die Federn einfetten“). Die Färbung der Federn zeigt alle denkbaren Farben und 
Farbenabstufungen, matte. gesättigte. glänzende, schillernde und metallische Farben“). An 
den Augenlidern und an der Schnabelwurzel stehen oft steife, haarähnliche, mehr oder 
weniger strahllose Federehen. die Bart- oder Schnabelborsten (vibrissae). 

An den Beinen liegt der Oberschenkel unter der Körperhaut. Der sich anschließende 
Unterschenkel ist bei den verschiedenen Arten mehr oder weniger befiedert. Die Befiederung 
besteht mitunter aus sehr langen Federn, Hosen genannt. Der Lauf ist entweder nackt 
und mit hornigen Schildern oder Schuppen bedeckt, oder er ist ganz oder teilweise befiedert; 
ebenso sind die Zehen nackt oder tragen bei wenigen Arten Federn, die mitunter nur aus 
platten, kurzen Kielen ohne Fahnen bestehen. 


1) E. Mascha, Structure of Wing-feathers. Washington 1905. 
. ) D. de Jauge, Uber das Sekret der Talgdrüsen der Vögel. Berlin 1879. — R. A. Kossmann, 
Uber die Talgdriisen der, Vögel. Leipzig 1871. 2 

2) V. Hacker, Über die Farben der Vogelfedern. Bonn 1890. — Derselbe, Uber die Zeichnung 
der Vogelfedern. Bonn 1888. — W. Biedermann, Die Schillerfarben bei Insekten und Vögeln. Jena 1904. 
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Aufenthalt und Lebensweise der Vogel. 


Die Vögel sind über die ganze Erde verbreitet und tragen wie keine andern Lebewesen 
dazu bei, die uns umgebende Natur zu beleben. Nach Prof. Reichenow sind gegenwärtig 
etwa 20000 Arten bekannt, die sich jedoch nach den verschiedenen Erdregionen ungleich auf 
letztere verteilen. In den arktischen Regionen ist die Artenzahl gering, die Anzahl der 
Individuen hingegen sehr groß. Je weiter wir von den Polen nach Süden gehen, desto größer 
wird die Artzahl und ist in den äquatorialen Gegenden am größten. Kein Teil der Erd- 
oberfläche entbehrt das Vogelleben und je nach der Beschaffenheit derselben finden wir 
Arten, welche die Eiswüsten der Pole, die baumlosen nordischen Sumpfgebiete, die Wälder, 
angebaute Ländereien, die Gebirge, öden Steppen, Urwälder usw. bewohnen. 


Diesem verschiedenen Vorkommen entspricht auch ihre Nahrung. Alles, was das 
Tierreich bietet, wird von ihnen verzehrt, selbst Aas und Kot. Vom Pflanzenreich sind es 
hauptsächlich Samen und Früchte, dann Baumknospen, Blätter, Gräser usw. Das Alter 
der Vögel in der freien Natur läßt sich schwer schätzen, doch sind Fälle bekannt, nach 
denen Vögel (namentlich bei der Reiherbalz) mit einem Ring versehen und freigelassen 
wurden, die dann viele Jahre später erlegt wurden. Nach solchen schätzte man das Lebens- 
alter ein, erhielt jedoch keine sicheren Ergebnisse. Die jetzt überall betriebenen Ring- 
versuche (siehe beim Abschnitt Wanderflug) werden uns in späteren ‚Jahren auch über das 
Lebensalter der Vögel in der freien Natur Aufschluß geben. Von gefangenen Vögeln 
brachte es der Storch auf 70, der Steinadler auf 100, der Uhu auf 70, der Fischreiher auf 50, 
die Amsel auf 18 Jahre. 


Die Fortpflanzung der Vögel geschieht durch Eier. Diese entwickeln sich am 
Eierstock des weiblichen Vogels, wie S. V gesagt, werden in von den Vögeln erbaute Nester 
oder ohne solche in Baum- und Felshöhlen oder selbst auf die Erde gelegt und ausgebrütet. 
Alle Vogeleier mit Ausnahme der Pinguineier sind mit einer harten Schale aus kohlensaurem 
Kalk umgeben. Ihre Form wechselt bei den verschiedenen Vogelarten außerordentlich, ebenso 
die Färbung und Zeichnung. Die Zahl der Eier einer Brut steigt von 1 bis 20. Viele Vögel 
brüten nur einmal im Jahre, andere zwei- und selbst dreimal. Das Nähere ist bei den 
einzelnen Arten angegeben. Sehr verschieden sind die Nistweise, die Nistorte und die Nester 
selbst. Die in die Nester gelegten Eier werden von den Vögeln ausgebrütet, entweder von 
dem Weibchen allein oder von beiden Gatten abwechselnd. Die meisten Weibchen bekommen 
während des Brütens die sog. Brutflecke, durch Selbstausrupfen entstandene, kahle 
Stellen am Unterleib, in denen sich die Eier warm anlagern. Bei den die Weibchen im 
Brüten ablösenden Männchen finden sich auch zuweilen solche Brutflecke. Ausnahmen im 
Brutgeschäft machen die Strauße, die Großfußhühner (Megapodiidae), viele Kuckucke, Honig- 
anzeiger und Kuhstare. Bei den Straußen legen mehrere Hennen die Eier gemeinschaftlich 
in eine Bodenvertiefung, und das Männchen brütet sie aus. Die männlichen Großfußhühner, 
die das indo-australische Gebiet bewohnen, scharren große Haufen von Blättern und andern 
Pflanzenstoffen zusammen, in die von den Weibchen die Eier gelegt werden. Durch die sich 
bei der Zersetzung der Pflanzen entwickelnde Wärme werden die Eier ausgebrütet. Die 
Kuckucke, Honiganzeiger (Indicatoridae) und Kuhstare (Molothrus) legen ihre Eier in 
fremde Vogelnester und lassen sie von deren Inhabern ausbrüten. 


Die Brutzeit dauert bei den kleinsten Vögeln 10 bis 12 Tage und steigt dann je nach 
der Art und Größe der Vögel bis 58 Tage beim Emu. Die Brutwärme beträgt 38 bis 40° Cel- 
sius. Meistens in der Mittagszeit werden die brütenden Weibchen vom Männchen abgelöst. 
Wo das nicht der Fall ist, verlassen erstere die Eier auf einige Zeit, um Nahrung zu suchen. 
Bei manchen Arten wird auch das brütende Weibchen vom Männchen gefüttert. Die Jungen 
kommen teils nackt aus dem Ei, teils mit Dunen bedeckt. Bei vielen Arten haben sie mehrere 
Tage geschlossene Augen und bleiben bei den Nesthockern verschieden lange im Nest; 
oder sie sind gleich sehend und verlassen das Nest bald nach dem Ausschlüpfen, Nest- 
flüchter. Letztere, die Jungen von Hühnerarten, Trappen, Kranichen und vielen Wasser- 
vögeln können laufen und schwimmen, sobald sie aus dem Ei gekrochen sind, und gehen ihrer 
Nahrung unter Anleitung der Alten nach. Sie sind meist mit warmen, wolligen Dunen 
bekleidet. Den hilflosen Jungen der Nesthocker wird das Futter bis in den Schnabel 
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gebracht, sie werden geatzt. Nach erlangter Selbständigkeit trennen sich bei den meisten 
Arten die Jungen von den Alten oder werden auch wohl von diesen vertrieben. Die Jungen 
entwickeln sich sehr schnell und sind meist nach einem Jahre zur Fortpflanzung reif. Wenige 
Vögel bleiben jahraus, jahrein gepaart, doch finden sich bei vielen Arten die Pärchen im 
Frühjahr wieder zusammen, falls nicht eins der Gatten inzwischen verunglückte. 

Bei den Vögeln findet jährlich ein gänzlicher oder teilweiser Federwechsel oder eine 
Mauser statt, welche meist im Juli beginnt und gewöhnlich über den August und 
September andauert. Manche sind auch einer Doppelmauser unterworfen. Bei der 
Hauptmauser im August und September fallen sämtliche Federn, auch Schwung- und 
Schwanzfedern aus. Eine 2. Mauser im Februar und März erstreckt sich nur über das 
Kleingefieder und ergibt das Hochzeitskleid, da es meist schönere oder lebhaftere 
Farben zeigt. Verfärbungen können auch durch physiologische Veränderungen der Federn, 
und durch Ausblassen entstehen. Bei vielen Vögeln, die keine eigentliche Frühjahrsmauser 
haben, verändern sich die Farben und Zeichnungen dadurch, daß ein Abstoßen der Feder- 
ränder durch Abfallen der Seitenästchen der Federfahnen oder ihrer filamentösen Anhängsel 
eintritt. Der Unterschied zwischen dem Frühlings- und Herbstkleid ist oft so bedeutend, daß 
man ganz verschiedene Vögel zu sehen glaubt. Die Federn fallen beim Wechsel nur all- 
mählich aus; derselbe beginnt auf den Brustseiten mit dem Kleingefieder und verbreitet 
sich nach und nach über den ganzen Körper. Die Schwingen und Schwanzfedern fallen auf 
beiden Seiten gleichmäßig aus, aber nur je eine Feder, wenn z. B. ein Paar beinahe aus- 
gewachsen ist, fällt das nächste Paar, und so fort, bis die Mauser vollendet ist, so daß nie 
große Lücken entstehen, welche die Vögel am Fliegen behindern. Eine Ausnahme erleidet 
das aber bei Kranichen, Rallen, Alken, Steißfüßen, Schwänen, Gänsen und Enten, weil 
diesen beinahe alle Schwingen zugleich ausfallen, so daß sie einige Zeit gar nicht fliegen 
können und genötigt sind, sich während dieser Zeit möglichst zu verstecken. Dagegen sind 
sie aber auch mit der Mauser in 3 Wochen völlig fertig; während andere ebensoviele Monate 
brauchen. Alle jungen Vögel mausern sich sobald sie ausgewachsen sind, wechseln aber 
nur das Kleingefieder. Aber auch hier gibt es Ausnahmen, denn die Hühnerarten wechseln 
auch die Schwingen, weil die zuerst gewachsenen Schwingen zu klein sind, und den Körper 
beim ausgewachsenen Huhn nicht tragen würden. — Auch die Farbe des Schnabels 
und der Beine wird durch den gleichen Vorgang bei manchen Vögeln lebhafter, wie bei 
den Amseln, Staren, Buchfinken und noch bei vielen andern Vögelnt). 


Unter den Fähigkeiten der Vögel steht das Flugvermögen obenan, das nur wenigen 
Vögeln, den Straußen und Pinguinen fehlt. Kein anderes Wirbeltier, die Flattertiere (Chirop- 
tera) ausgenommen, ist imstande, so schnell von einem Orte zum andern zu kommen, 
als der fliegende Vogel, denn sein Flug ist unbegrenzt in den Lüften und er überfliegt 
Land und Meer mit bewundernswerter Schnelligkeit. Die Kraft und Ausdauer des 
Fluges ist jedoch sehr verschieden. Manche fliegen nur kurze Strecken und müssen bald 
wieder ausruhen; andere halten tagelang in den Lüften aus, fliegen mit den kühnsten 
Schwenkungen hin und her und erheben sich ohne sichtbare Flügelbewegung bis in die 
Wolken. Mit reißender Schnelle und angelegten Flügeln schießt der Sperber durch die Äste 
dichtbelaubter Bäume seiner Beute nach, oder streicht mit der Schnelle des Pfeiles dicht über 
die Erde hin, um die kleinen Vögel in ihrer Sicherheit zu überrumpeln. Den Fregattvogel 
hat man 400 Meilen weit in offener See getroffen und der Albatros kann anscheinend tagelang 
fliegen. Unsere Schwalben fliegen fast ununterbrochen in den langen Sommertagen von der 
Frühe des Morgens bis in die Abenddämmerung herum. 


Aber auch sehr verschiedenartig ist der Flug, wie schon die Verschieden- 
heit des Baues der Flugwerkzeuge bemerken läßt. Beinahe jede Familie, fast 
jede Art, hat etwas Eigentümliches in ihrer Flugweise, wodurch der aufmerksame Beobachter 
sie schon in der Ferne unterscheiden lernt. Manche durchschneiden die Luft in gerader 
Linie wie die Raubvögel, Raben, Tauben; andere beschreiben kürzere oder 
längere Bogen oder Schlangenlinien — — — wie die Bachstelzen, Finken, Spechte; 
manche fliegen ruckweise, beinahe hiipfend ~ — — — — durch die Luft, wie die Rohr- 
ammern. Bei andern sind die Schwingungen der Flügel langsam, sie gleiten gleichsam durch 


1) Dr. Holland, Pterylogische Untersuchungen, Journ. f. Ornith. 1864, S. 164 u. ff. — W. Mewes, 
Farbenveränderung der Vögel durch und ohne Mauser. Kassel 1855. — O. Heinroth, Verlauf der Schwingen- 
und Schwanzmauser der Vögel. Berlin 1888. 
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die Luft. Bei manchen hört man während des Fluges ein Rauschen, Knarren, ein Fuchteln 
oder ein pleifendes Getöne, wodurch ebenfalls wieder solche Verschiedenheiten stattfinden, 
daß man die Arten nach dem Gehör unterscheiden kann, wie die Wildenten, Schellenten, 
Schwäne, Kiebitze, Rebhühner. Den leisesten Flug haben die Nachteulen und Nacht- 
schwalben, den lärmendsten aber die Hühner). 

Nicht weniger bemerkt man große Verschiedenheit beim Auffliegen und Niedersetzen. 
Viele haben einen schweren, andere einen leichten Aufflug; manche erheben sich mit einem 
Sprunge in die Luft, andere müssen einen Anlauf auf der Erde oder auf dem Wasserspiegel 
nehmen. Manche senken sich beim Abfliegen zuerst abwärts, fliegen dann geradeaus und 
erheben sich nun wieder in einem Bogen zu der Höhe, welche sie zum Aufsitz erwählt haben, 
wie Schmätzer, Würger u. a. Sobald sich der Vogel in Flug gesetzt hat, nimmt sein Körper 
eine andere Haltung an, nämlich eine wagrechte, der Hals streckt sich, die Füße werden bei 
Langfüßlern nach hinten ausgestreckt, bei Kurzfüßlern an oder in die Bauchfedern gezogen, 
die ausgebreiteten Flügel schlagen auf und nieder und der Körper schießt vorwärts. Der 
Schwanz dient als Steuerruder. Um sich in die Höhe zu erheben, bedarf es bei schwer 
fliegenden Vögeln oft vieler Anstrengung, es geschieht meist in schiefer Richtung und 
anfangs gegen den Wind, welcher hebt, dann erst mit dem Wind; bei andern leicht 
fliegenden Vögeln in einer Schneckenlinie. Die, welche sich zu ungemessener Höhe aufdrehen, 
lassen sich oft drehend wieder herab. Andere stürzen in einer fast senkrechten Linie, unter 
stetem Hin- und Herwenden des Körpers aus der Luft herab. Beim Niedersitzen suchen sie 
den Sturz durch Flattern aufzuhalten und den Schwung zu mäßigen. Manche lassen sich 
sanft nieder, andere müssen noch einige Schritte laufen, und die Wasservögel gleiten meisten- 
teils noch eine gute Strecke auf dem Wasserspiegel hin, oder tauchen unter. 

Über die Höhe des Vogelfluges über dem Erdboden ist Abschließendes noch nicht 
bekannt. Humboldt beobachtete Kondore in unglaublicher Höhe. Künstliche Versuche, 
die der Franzose Paul Bert mit Vögeln unter der Luftpumpe unter steter Zuführung 
frischer Atmungsluft machte, zeigten, daß bei Sperlingen bei einem Luftdruck von 388 mm 
(einer Lufthöhe von ca. 5000 m entsprechend) bereits Erbrechen eintrat und daß sie bei 
203 mm (ca. 9800 m) starben. Ein Turmfalk erbrach sich bei 278 mm (ca. 7500 m) und 
starb bei 178 mm (ea. 10 800 m). So interessant diese Versuche auch sind, lassen sie doch 
keine sicheren Rückschlüsse auf die Vorgänge in der freien Natur zu, da hier noch ganz 
andere Wirkungen auftreten. als unter der Glasglocke der Luftpumpe. Z. B. ist die Atmung 
infolge der Flugbewegung eine viel stärkere und durchdringendere. 

Sehr mannigfaltig ist der Bau der Füße und meist der Lebensweise angepaßt. Sie 
dienen zum schnellen Laufen. Gehen, Hüpfen. Waten, Schwimmen, Klettern, Sitzen oder 
zum Ergreifen und Festhalten der Nahrung. Die Taucher. bei denen die Beine weit nach 
hinten eingelenkt sind, können nicht gehen, sondern sich auf dem Lande nur gleichsam fort- 
schieben. Die mit Schwimmhäuten bekleideten Schwimmfüße befähigen die damit ver- 
sehenen Vögel zum Schwimmen und Tauchen; die Pinguine benützen dagegen ihre Schwimm- 
füße nur zum Steuern und sie rudern mit den kurzen Flügeln. In gleicher Weise benützen 
die Flügel zum Rudern unter Wasser die nicht mit Schwimmfüßen versehenen Wasser- 
schmätzer und Eisvögel. 

Die verschiedenen. sowohl für die Unterscheidung der Gattungen als für die Systematik 
wichtigen Fußformen benennt Reichenow wie folgt: 


I. Schwimmfuß: Plattfuß (Pinguin) (1); Spaltschwimmfuß (Steißfüße) (2); 
Ruderfuß (Pelikane, Tölpel, Tropik- und Fregattvögel, Scharben) (3); Schaufelfuß 
(Alke, Sturmvögel, Zahnschnäbler, Seeflieger) (4). 

II. Watfuß oder Stelzfuß: 
a) mit Zehen, welche durch zurückgetretene Schwimmhäute verbunden sind: Säbel- 
schnäbler; 


b) mit bloß gehefteten Zehen: Trappen. Dickfii®e, Brachvögel, Limosenläufer, 
Schlammtreter, Störche, Löffelreiher, Ibisse, Schattenvögel (Scopidae); 


1) H.Straßer, Uber den Flug der Vögel, Jena 1885. — K. Milla, Flugbewegung der Vögel. Wien 
1895. — W. Winter, Der Vogelflug, die wichtigsten Flugarten mit Einschluß des Segelns und Kreisens. 
München 1895. — K. Miller, Wie fliegt der Vogel? Monatshefte f. d. Natur. 1. Bd., Leipzig 1908. — 
E. D. Marey, Le vol des Oiseaux. — Paris 1890. — F. W. Headley, The flight of Birds. London 1912. 
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c) bei denen nur die 3. und 4. Zehe geheftet sind: Austernfischer (5), Stelzen-, 
Kampf-, Ufer- und Wasserläufer (6), Uferschnepfe, Kiebitz-Regenpfeiffer, Brach- 
schwalben, Reiher, Kraniche, Sonnenrallen (Eurypygidae), Scheidenschnäbler 
(Chionis), Trompetervögel (Psophiidae); 


d) mit unverbundenen Zehen: Laufhühner, Sanderling. Sumpf- und Strandläufer (7), 
Steinwälzer, Rallen (8), Schnepfen; 


e) mit gelappten Zehen: Bläßhuhn (9). 
III. Fangfuß: Eulen (10), Raubvögel (11). 
IV. Scharrfuß: Hühnervögel (12). 
V. Spaltfuß: Tauben (13). 
VI. Baumfuß: 
a) Haftfuß: Nachtschwalben (14); 
b) Klammerfuß: Segler (15); 


e) Sitzfuß: Sitzfüßler (16). Bienenfresser, Eisvögel, Mandelkrähen, Kuckucke, 
Kolibris, Nashornvögel (Bucerotidae); 


d) Kletterfuß: Spechte (17), Papageien (18), Kuckucke, Glanzvögel (Galbulidae), 
Bartvögel (Bucconidae), Pfeflerfresser (Rhamphastidae), Trogons (Trogonidae). 


VII. Hüpffuß: Singvögel (19) und viele Schreivögel (Clamatores) 1). 


Der Wanderzug der Vögel. 


Nach vollendeter Brutzeit und Mauser verfallen die meisten unserer Sommervögel dem 
Wandertrieb. Er treibt sie förmlich und unaufhaltsam mit Gewalt fort nach Süden, 
in wärmere Länder. Sie müssen wandern, denn auch der junge — im Zimmer erzogene 
Vogel verfällt diesem Wandergeist so heftig, als seine freilebenden Genossen. Ja, er poltert 
noch stürmischer in seinem Käfig, als neben ihm hängende alte Wildfänge, welche sich noch 
eher zu beruhigen wissen. Dieser Trieb ist also angeboren oder vererbt. Der Wandertrieb 
erfaßt zuerst die jungen Vögel, welche kaum selbständig geworden, auch ohne Weg- 
weiser ihren richtigen Weg finden. Wärmeliebende Vögel kommen spät an und reisen früh- 
zeitig wieder ab. Unsere härteren Vögel reisen spät ab und kommen frühzeitig wieder zur 
Heimat; oft zu früh, so daß sie noch schlimme Nachwinter durehmachen müssen; denn wenn 
der Wandertrieb verflogen ist, wandern sie nicht mehr zurück. Sie wandern je nach den 
Arten teils in großen Scharen, teils in Truppen, oder auch vereinzelt, ohne eigentlichen 
Zusammenhang mit ihresgleichen. — Die Richtung der Zuglinie ist im Herbst stets nach 
wärmeren Ländern gerichtet, mag diese Richtung nun südwestlich oder südöstlich, oder 
geradezu südlich sein. Sie ziehen über die Südstaaten unseres Erdteils und über das Mittel- 
meer nach Afrika. Das Überfliegen dieses an manchen Stellen schmalen Meeres bietet den 
Wandervögeln keine Schwierigkeit. Die Kenntnis der Richtung des Vogelzuges ist in den 
letzten Jahren durch die Ringversuche sehr gefördert worden. Diese, gegenwärtig in 
den meisten Ländern eingeführten Versuche bestehen darin, daß man gefangenen Vögeln, 
namentlich aber jungen Nestvögeln kleine Aluminiumringe, mit dem Namen der Versuchs- 
station versehen, um einen Fuß legt. Durch solche beringte Vögel, die dann an andern Orten 
erlegt werden, ist festgestellt, daß die Zugvögel des nördlichen Europas längs der Ost- und 
Nordseeküsten und längs der Küste Westeuropas nach Westafrika ziehen. Störche westlich 
der Weser ziehen in südwestlicher Richtung längs der europäischen Westküste nach Marokko 
bis zum Senegal und Südafrika, Störche des östlichen Deutschland, Mecklenburg, Mark und 
östlicher wandern südöstlich und südlich durch Ungarn und längs der kleinasiatischen Küste 
durch das Niltal bis Ost- und Südafrika. Ungarische Zugvögel ziehen südwestlich, so die 
Stare über Italien nach Tunis; schlesische und mährische gegen Südwesten nach Andalusien 


1) Die Abbildungen sind entnommen von: A. Reichenow, Handbuch der systematischen Ornithologie. 
Stuttgart 1913 und 1914, 
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und Nordwestafrika. Unsere derberen Vögel überwintern schon zum großen Teil in Süd- 
europa, wo sie leider zu ungezählten Millionen gefangen und verspeist werden. 


In Asien ziehen die Nordasiaten längs der großen Flußtäler über den Bosporus und das 
Schwarze Meer an der Küste Kleinasiens entlang nach Ostafrika oder über das Kaspische 
Meer nach Vorderindien samt Inseln; die Ostasiaten nach China und Hinterindien samt Inseln. 


Die Hauptzugzeit fällt in die Tag- und Nachtgleichen, ist aber vielen Abweichungen 
unterworfen. Der Abzug (Herbstzug) beginnt je nach den Arten schon im Juli und dauert 
bis weit in den Oktober und November hinein. Nordische Enten, Taucher und Möwen 
erscheinen auf süddeutschen und schweizerischen Gewässern erst im Dezember und Januar. 
Die Rückkehr (Frühlingszug) fängt schon im März (bei günstiger Witterung oft früher) 
an und dauert bis in den Mai. Sie wird gewöhnlich schneller ausgeführt, als der Fortzug. Bei 
vielen Arten kehren die Männchen 4 bis 14 Tage früher zurück, als die Weibchen. Alle 
Vögel, die uns so während des Winters verlassen, heißen Zugvögel, jene, die keine weiten 
Reisen machen, sondern nur nach geeigneten Nahrungsplätzen herumstreifen, Strich- 
vögel, endlich Arten, die den Winter über bei uns aushalten, Standvögel. 


Über die Ursachen des Vogelzuges sind verschiedene Theorien aufgestellt worden. Die 
wahrscheinlichste dürfte die sein, daß nach der Eiszeit mit dem allmählichen Schwinden 
des Eises die Vögel während der wärmeren Zeit in die vom Eise entblößten Gebiete vor- 
rückten und sich in der kälteren Jahreszeit zurückzogen. Je mehr im Laufe der Zeiten das 
Eis schwand, um so weiter dehnten sie ihre Frühjahrszüge aus. Da in niedrigem Gelände, 
an den Meeresküsten, in den Flußtälern usw. das Eis natürlich früher fortschmolz, als in 
höheren Lagen, so bildeten sich bestimmte Zugstraßen, die im allgemeinen noch heut inne- 
gehalten werden. Nimmt man das Gesagte als richtig an, dann würde es auch erklärlich 
sein, daß im Frühjahr die in nördlichen und höher gelegenen Gegenden heimischen Zug- 
vögel später eintreffen, als an andern Orten. Auch die klimatischen Verhältnisse ver- 
schiedener Gegenden haben Einfluß auf die Zeit des Eintreffens. Nach K. Bretscher!) 
treffen die Zugvögel in der Schweiz später ein, als im Elsaß. In beiden Ländern erscheinen 
die früh eintreffenden Arten früher als in Ungarn, während hier die späten Arten früher 
eintreffen als in der Schweiz und im Elsaß, weil der Frühling in Ungarn später, dann aber 
rascher eintritt, als im westlichen Europa. Die Temperatur hat mithin einen großen Einfluß 
auf den Vogelzug unserer gegenwärtigen Zeit. Außerdem wirken darauf noch die Luft- 
druckverhältnisse ein. Nach M. Marek?) erzeugen die sich durch die Vorstöße der winter- 
lichen nordostasiatischen Antizyklone und des nordwestlichen polaren Hochdruckes ein- 
stellenden Winde Temperaturerniedrigung und damit Nahrungsmangel, der den Anstoß zum 
Abzug der Vögel gibt. Umgekehrt bringen die aus dem tropischen Azorenmaximum wehen- 
den warmen Winde und die meist eintretende Abnahme der Niederschläge die Veranlassung 
zum Rückzuge der Vögel in ihre Brutheimat. Daß mit diesen Gründen nicht alle Er- 
scheinungen des in mancher Beziehung noch rätselhaften Vogelzuges erklärt werden können, 
ist selbstverständlich, da sie auf viele Arten nicht zutreffen, wie auf die uns sehr früh, schon 
im Sommer verlassenden und auf die spät im Frühjahr zurückkehrenden. Der Vogelzug mit 
all seinen Erscheinungen, der Ursachen des Aufbruches und der Wiederkehr, der Inne- 
haltung der Zugstraßen, das Orientierungsvermögen usw. beruht m. E. auf Vererbung. Den 
Einfluß des Wetters auf den Vogelzug hat Dr. Wilh. R. Eckhardt in einer schönen Arbeit 
behandelt?). 


Die Zugvögel wandern sowohl bei Tage als bei Nacht. Diese übt, normale Witterung 
vorausgesetzt, keinen Einfluß auf die Richtung des Zuges. Nur heftige, widrige und seit- 
liche Winde können die Richtung desselben beeinflussen. Viele kleine Tagvögel wandern 
des Nachts, so daß man im Frühjahr am frühen Morgen die über Nacht eingetroffenen 
Vögel vorfindet. Raubvögel und Raben sind Tagwanderer. Manche Arten legen die ganze 
Strecke ihrer Wanderung in einem Zuge zurück, andere haben ihre Stationen (Rast- 
stationen), wo sie ausruhen und Nahrung aufsuchen. 


1) K. Bretscher, Der Vogelzug im schweizerischen Mittelland in seinem Zusammenhang mit den 
Witterungsverhältnissen. 1915. 

2) M. Marek, Einfluß von Wind und Wetter auf den Vogelzug. (Ornith. Jahrb., XVII. Jahrg., 1906.) 

) Dr. Wilh. R. Eckardt, Über die Beziehungen zwischen dem Vogelzug und den Erscheinungen im 
Luftmeere. (Naturwissenschaftliche Wochenschrift, Nr. 17, 1919, S. 240 u. ff. 
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Die Zugvögel ziehen sowohl mit dem Winde, als gegen denselben. Ersterer fördert sie 
sehr, ein Gegenwind dagegen, wenn er sehr heftig wird oder gar in Sturm ausartet, kann 
die Vögel zum Unterbrechen des Zuges zwingen. Bei orkanartigen Stürmen, wie die eiskalte 
Bora, dem Föhn, Schneegestöber usw. gehen dann oft ungezählte Mengen von Vögeln aus 
Nahrungsmangel zugrunde. Die das Meer überfliegenden Arten werden durch plötzliche 
Stürme auf dasselbe niedergeworfen und kommen um. Auch starker Nebel, der sich bei 
sinkender Temperatur als Eis auf das Gefieder ziehender Vögel niederschlägt, bringt diese 
zum Erstarren und Sterben durch Vereisung der Atmungsorgane, wie Thienemann!) 
vom März 1918 berichtet. wo im Ostseegebiet große Massen von Vögeln auf diese Weise 
umkamen. In Vorarlberg geriet in der Nacht zum 1. April 1919 ein großer Zug Feld- 
lerchen in ein bis zum Abend des 2. andauerndes Schneegestöber, so daß die am Bodensee- 
ufer liegenden, ermatteten Vögel mit den Händen gegriffen, aber nicht mehr vom Tode 
gerettet werden konnten. 


Außer den Stürmen werden bei Schneetreiben und nebligem Wetter die Telegraphen- 
und Telephondrähte den daran anfliegenden Vögeln gefährlich, die meist tötliche Verletzungen 
davontragen. Ebenso ist es mit den Leuchttürmen, an deren Gittern oder Scheiben die Vögel 
anschießen, wobei Tausende ihr Leben verlieren?) Bei klarem Wetter sehen sie das Licht 
schon in weiter Entfernung und werden dadurch weder erschreekt noch geblendet. Sehen sie 
aber bei starkem Nebel plötzlich das grelle Licht des Leuchtfeuers dieht vor sich, so werden 
sie verwirrt, erschreckt, geblendet und unter Angstgeschrei fliegen sie dagegen an. 

Tritt im Frühjahr nach Eintreffen der Zugvögel ungünstiges Wetter ein, so ziehen 
viele, falls der Wandertrieb noch nicht erloschen ist, wieder zurück”). Ich habe das in Vorarl- 
berg wiederholt an Staren beobachtet, die, sobald kurz nach ihrem Eintreffen kaltes Wetter, 
Schneefälle u. dgl. eintraten, fortzogen. Später, nachdem der Zug längst vorüber ist, übt 
ungünstiges Wetter oft schädigenden Einfluß auf die Bruten und damit auf die Zunahme 
der Vögel“). Sturmfluten werden oft den Strandvögeln gefährlich. Dr. F. Dietrich sagt 
darüber’), daß vom 11. bis 13. Juni 1913 an der schleswigschen Westküste ein Weststurm 
herrschte, der die Halligen fast ganz unter Wasser setzte. Auf Norderney wurden vernichtet 
1835 Gelege der Brandseeschwalbe, 812 Gelege der Küsten- und Flußseeschwalbe, 135 Gelege 
vom Austernfischer, sowie alle Gelege der Zwergseeschwalbe und der Regenpfeifer. Eine 
Sturmflut an der mecklenburgischen Küste am 5. Mai 1913 vernichtete sämtliche Gelege auf 
dem Langenwerder und auf den Wiesen und Weiden am Breitling und am Faulen See. 


Die Zugordnung der wandernden Vögel ist sehr verschieden je nach den Arten, wie man 
an den bei Tage ziehenden beobachten kann. Manche Arten bilden einen Winkel oder eine 
schräge, andere eine gerade Linie. Wieder andere fliegen in kleinen oder größeren Trupps 
oder in dieht gedrängten Scharen. Die Winkel- oder Keilform ist für große Vögel von 
Vorteil, da durch die vom Flügelschlag des vorderen verdichtete und nach hinten strömende 
Luft dem Flügel des Nachfolgenden eine Auf- und Vorwärtsbewegung verleiht, wodurch 
den der Spitze folgenden Vögeln das Fliegen erleichtert wird. Da der vorn fliegende die 
größte Arbeit zu leisten hat, so ermüdet er zuerst. Er verläßt dann, wie man beobachten 
kann, die Spitze und schließt sich hinten an. Ein anderer nimmt seine Stelle ein. Bei den 
in dicht gedrängten Scharen fliegenden Vögeln ist zu bewundern, mit welcher Sicherheit 
sie die gegenseitigen Entfernungen einhalten und namentlich bei plötzlichen Schwenkungen 
jeden Zusammenstoß vermeiden. Über die Fluggeschwindigkeit hat man ermittelt, daß eine 
Krähe und ein Fink 14 bis 15 m, ein Star 20 m, eine Taube 25 m in der Sekunde zurücklegen. 


Die Höhe, in der die wandernden Vögel fliegen, hängt von der Sichtigkeit der Luft ab. 
Ist diese klar und rein, so findet der Flug in größerer Höhe statt, bei bewölktem Himmel 
fliegen die Vögel unter den Wolken, bei Nebel dieht über der Erde. Wandernde Krähen 


1) Ornith. Monatsberichte, 1918, Nr. 9—10. 

2) R. M. Barrington, Migration of Birds and observ. at Irish Ligthouses, incl. the Report fr. 1881—1897., 
— R. Blasius, Vogelleben an den deutschen Leuchttiirmen. Wien und Paris, 1891—1902. — E. v. Midden- 
dorf, Vogelleben an den russischen Leuchttürmen des Schwarzen, Kaspischen und Weißen Meeres. Wien 1892. 

3) Dr. Wilh. R. Eckardt, Rückläufige Zugbewegungen und das Vorausahnen der kommenden Witterung 
seitens der Vögel. Ornith. Monatsschrift, XLIV, S. 115—122. — K. Bertram, Witterungseinflüsse auf den 
Zug der Vögel. Ornith. Monatsberichte, 1906, Nr. 9. 

) Alexander Bau, Uber den Einfluß des Wetters auf die Vogelbruten. Zeitschr. f. Oologie und 
Ornithologie, 1910, S. 102 u. ff. 

5) Zeitschr. f. Oologie u. Ornithologie, 1919, S. 47. 
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wurden nach v. Lucanus in ca. 500 m Höhe beobachtet. (Ornith. Monatsber. 1903, S. 97.) 
Auch die nachts bei klarem Himmel und bei Mondschein wandernden Vögel ziehen sehr hoch. 
weil sie die unter ihnen liegende Erdoberfläche noch erkennen können. Man hört dann ihre 
Rufe nur selten oder leise. Diese ertönen lauter, wenn sie durch Wolken, Regen oder Nebel 
gezwungen werden, tiefer herabzugehen. Nach W. Hagens’) sind die Rufe keine Signale 
zum Zusammenhalten, sondern Angst- oder Warnrufe, sobald sie in den Lichtkreis eines 
Leuchtfeuers oder einer Stadt kommen, und verstummen in der Dunkelheit. Letzteres findet 
indessen nicht immer statt, denn ich habe auf meinen nächtlichen Beobachtungsgängen 
weit ab von jeder Lichtquelle die Rufe der Zugvögel oftmals gehört. oe E 


Die geistigen Eigenschaften der Vögel. 


Die geistigen Fähigkeiten sind bei sehr vielen Vögeln hoch entwickelt. Wir können bei 
objektiver, nicht von vorgefaßter Meinung beeinflußter Beobachtung leicht wahrnehmen, daß 
sie viele Verrichtungen mit vollem Verständnis und Überlegung ausführen. Vieles ist ihnen 
durch Vererbung eigen, also angeboren, vieles aber lernen sie auch durch Erfahrung kennen. 


Früher nannte man die Handlung eines Tieres, dem man ja durchaus kein bewußtes 
Handeln zugestehen wollte, „Instinkt“ und verstand darunter Tierhandlungen, die durch 
einen eigenartigen Trieb (vom lateinischen instinetus, Antrieb) veranlaßt werden sollten. Die 
moderne Tierpsychologie versucht jede tierische Lebensäußerung und Handlung als Reflex- 
äußerungen von auf das Tier einwirkenden Ursachen zu erklären. Wenn wir bei ganz niedrig 
organisierten Tieren experimentell durch chemische, optische, mechanische u. a. Ein- 
wirkungen Reflexerscheinungen hervorrufen können, so folgt daraus noch nicht, daß alle 
Handlungen höher organisierter Tiere ebenfalls nur Reflexäußerungen auf voran- 
gegangene Einwirkungen sind. Wenn gleiche Ursachen unter gleichen Verhältnissen auf 
gleiche Tiere einwirken, so müßten sie auch gleiche Reflexäußerungen hervorrufen, was 
keineswegs der Fall ist. 


Das individuell verschiedene Beobachtungs- und Vorstellungsvermögen befähigt das 
Tier, Begriffe zu bilden und diese in Tätigkeit umzusetzen. Die meisten Vögel verfügen 
über ein solches mehr oder weniger ausgebildetes, auf sensorieller Grundlage beruhendes, 
individuell erworbenes Assoziationsvermögen. Wie die Vögel, so ist auch der Mensch aus 
niedrigsten Tierformen hervorgegangen, und unsere Ururvordern haben keine Spur des 
Geisteszustandes besessen. den wir als Verstand bezeichnen. Die Entwicklung von Lebe- 
wesen aus niedrigsten Tierformen zu höherstehenden Tieren, denen die vollkommensten 
Eigenschaften, und zwar oft in höherem Grade als dem Menschen, eigen 
sind, zwingt zu der Annahme, daß sich in gleichem Maße wie ihre übrigen Eigenschaften 
auch die psychischen Funktionen in einer Weise herausgebildet haben, die dem Tiere ein 
mehr oder minder vorhandenes Verständnis seiner Handlungen gewähren ). 


Die falsche Beurteilung der tierischen Psyche gipfelt darin, daß man tierische Hand- 
lungen nur rein subjektiv vom menschlichen Standpunkt aus beurteilt. Die 
tierische Auffassung und Beurteilung ist eben eine andere, und infolgedessen kommt das 
Tier zu ganz andern Handlungen, als wir von unserem Standpunkt aus erwarten würden. Daß 
aber irgendeine Erscheinung von einem Tier in ganz bestimmter Weise beurteilt 
wird und zwar so, wie es der Beurteilungsfähigkeit des betreffenden Tieres, seiner Eigenart 
entsprechend, möglich ist, geht aus der ganz verschiedenen Behandlung gleicher Er- 
scheinungen durch verschiedene Tiere hervor. Diese gleichen Erscheinungen gegenüber 


1) W. Hagens, Der Grund nächtlicher Vogelruhe. Natur, VIII. Jahrg., 1917, S. 166—168. 

) Prof. Dr. A. Reichenow sagt (in: Die Vögel, Handbuch der systematischen Ornithologie, Stuttgart 
1913—14, S. 35): „Die im Gegensatz zum menschlichen Denken als „Ideenassoziation“ bezeichnete Gehirn- 
tätigkeit der Vögel ist offenbar nicht ihrer Beschaffenheit (Qualität) nach, sondern nur nach ihrem Umfange 
(Quantität) von der menschlichen unterschieden, allerdings so gering, daß jeder Vergleich ausgeschlossen bleibt.* 
— Von den Säugetieren sagt L. Edinger (Prinzipielles zur Tierseelenkunde in „Umschau“, XII. Jahrg., 1908, 
Nr. 24): „Es ist sicher falsch, dem Menschen auf allen Gebieten das größte Assoziationsvermögen zuzuschreiben, 
die Ausbildung einiger Rindengebiete läßt es vielmehr als durchaus wahrscheinlich erscheinen, daß viele 
Säuger auf bestimmten Einzelgebieten in bezug auf Beobachtungs- und Assoziationsfähigkeit dem Menschen 
weit überlegen sind.“ 
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verschiedene Behandlung beweist, daß das Tier durchaus befähigt ist, den 
für dasselbe in Betracht kommenden Wert der Erscheinung zu erkennen. Die rote Farbe 
z. B. erregt in dem Truthahn und in dem Stier Erregung und Wut, in dem Hirsch (bei den 
aufgehängten roten Lappen der Lappjagd) Angst und Schrecken, während es dem Frosch, 
der danach beißt, als etwas Eßbares erscheint. Wenn die Handlungen der Tiere nur in 
Reflexäußerungen beständen, so könnte doch die gleiche Ursache bei nahe verwandten Tieren, 
wie Stier und Hirsch, nicht extrem verschiedene Reflexäußerungen bewirken. 

Die alten Schriftsteller haben den Vögeln durchaus menschliche Eigenschaften zu- 
geschrieben, ihre Liebe zueinander, wie das Männchen sein brütendes Weibehen durch Gesang 
unterhält usw., usw., mit schwunghaften Worten gepriesen. Solche sentimentale Auffassung 
wird selbstverständlich der objektiv urteilende Forscher nicht teilen. Aber, daß den Vögeln 
ähnliche Gefühlsäußerungen eigen sind, läßt sich leicht zeigen. Und da letztere wieder 
individuell mehr oder weniger hervortreten, können wir sie nicht als Reflexäußerungen 
infolge äußerer Einwirkungen betrachten, weil sie bei der gleichen Vogelart nicht vor- 
handen sein können oder sich in extremer Weise zeigen. 

Die Zuneigung der Vögel zueinander ist bei den einzelnen Arten sehr verschieden vor- 
handen. Die beiden Geschlechter mancher Arten führt nur der Fortpflanzungstrieb zusammen, 
und dem Weibchen fällt das Ausbrüten und die Aufzucht der Jungen allein zu. Bei andern 
Arten unterstützt das Männchen sein Weibchen beim Brüten oder füttert es auf dem Nest 
und nimmt großen Anteil an der Fütterung der Jungen. Die meisten Arten trennen sich nach 
vollendetem Brutgeschäft, bei einigen Arten aber halten die Paare während ihrer ganzen 
Lebenszeit zusammen. Sehr viele Arten sind für ihre Bier und ihre Jungen außerordentlich 
besorgt: und verteidigen sie mitunter mit großem Mute selbst gegen überlegene Feinde oder 
suchen letztere durch List und Verstellung von den Jungen fortzulocken. Vielen Vögeln 
sieht man bei Gefährdung ihrer Brut die große, sich durch ängstliches Umherflattern und 
Schreien kennzeichnende Angst deutlich an, ferner zeigt nach der Vernichtung der Brut 
das Suchen nach derselben und der Jammer um dieselbe das Erkennen des Verlustes. 
Dieses und die Angst um ihre Brut geben uns wieder einen Beweis für das vorhandene 
Beurteilungsvermögen bestimmter Vorkommnisse. 


Daß Vögel Handlungen auch mit Überlegung und vollem Verständnis ausführen, davon 
mögen einige Beispiele zeugen. In meiner Jugend hatte ich ein Paar Eichelhäher aufgezogen, 
die frei umherliefen, und denen ich einen breiten Waschnapf mit einem 10 em hohen, auf- 
rechten Rand als Trinkgefäß gab. Nun setzten sich die Vögel oft auf den Rand und fühlten 
vorsichtig mit dem Schnabel in das Wasser hinein. Sobald sie damit den Boden des Napfes 
berührt hatten und dadurch erkannten, daß das Wasser nicht tief war, sprangen sie 
hinein, um zu baden. Weshalb fühlten sie mit dem Schnabel hinein? Sie wollten eben 
sehen, ob das Wasser nicht zu tief war, um baden zu können. 


Über durch vollkommene Anpassung an ihren Standort auffallende Amselnester habe 
ich!) berichtet. Ich wiederhole daraus kurz folgendes. Ein Nest stand auf einem dicht über 
dem Boden abgesägten Erlenstumpf, der außen mit Moos und grauen Flechten bekleidet war. 
Das direkt auf den Stumpf gebaute Nest war außen und am oberen Rande dicht mit ähnlichen 
Flechten bekleidet. — Ein zweites Nest, ebenfalls auf dem Stumpf einer etwa 1½ m über 
dem Boden durch Sturm abgebrochenen Erle erbaut, bildete gleichsam eine Verlängerung des 
grauen Stammes, denn es bestand an der Außenseite nur aus den trockenen, vorjährigen, 
grauen Stengeln des Schachtelhalms, die der Erlenrinde in der Färbung täuschend ähnlich 
sahen. — Ein drittes Nest war mitten im Fichtenhochwalde ohne Unterholz in einem frei 
daliegenden Haufen von dürrem Reisig außen ausschließlich aus gleichfarbigen, dürren 
Reisern gebaut. — Ein viertes in einer dichten Hecke, in der viel altes Laub im Gezweig 
sich zu kleinen und größeren Ballen zusammengehäuft hatte, bestand außen aus gleichen 
trockenen Blättern und sah einem solchen Blätterballen täuschend ähnlich. 

Die 4 auffallenden Nester alter Weibchen zeigten mir, daß Vögel das volle Ver- 
ständnis für das Aussehen des Nestes besitzen können und es mit der Umgebung in 
Übereinstimmung zu bringen suchen. Die Nester jüngerer Weibchen, die sich meist an der 
geringeren Eizahl, kleineren Eiern, leichteren Bauart usw. oft gut kennzeichnen, waren in 
vielen Fällen leicht siehtbar und auch oft aus Stoffen erbaut, die wenig mit der Umgebung 


1) Zeitschr. f. Oologie u. Ornithologie, 1913, S. 47 f. 
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übereinstimmten. Der Vogel lernt mithin, namentlich wenn er durch öftere Vernichtung 
seines Nestes in der Brut gestört wurde, sein Nest besser verstecken und es im Äußeren der 


Umgebung möglichst ähnlich zu gestalten. Junge Rohrsänger legen ihr erstes — an der 
Bauart als solches kenntliche — Nest sehr oft so tief an, daß es vom steigenden Wasser 


bedeckt wird. Das zweite Nest wird dann, wenn auch das Wasser inzwischen wieder fiel. 
stets viel höher angelegt. Auch hier hat der Vogel gelernt, einen begangenen Fehler zu 
verbessern. 

Der Futterneid ist eine bekannte Erscheinung und äußert sieh nieht nur gegenüber Art- 
genossen, sondern auch gegen andere Vögel. Da sitzt denn so ein diekköpfiger Raufbold beim 
Futter ohne zu fressen und wartet nur darauf, auf einen sich Nähernden wütend loszufahren. 
Hätte der Neidhammel großen Hunger, so würde er fressen und sieh nieht um andere 
kümmern, wie es letztere tun. In seinem Verhalten liegt doch unverkennbar die Absicht. 
das vorhandene Futter für sich zu behalten. Wäre diese eine Reflexäußerung, so müßte sie 
bei der gleichen Ursache (etwa der Anblick des Futters) bei allen Vögeln eintreten. Da sie 
aber nur sporadisch auftritt, kann sie nur als eine individuell betätigte Geistestunktion 
bewertet werden. Der Haß ist ebenfalls eine vielen Vögeln zukommende Eigenschaft. Wenn 
Raubvögel wütend auf den Uhu stoßen, so liegt darin nieht nur (bei großen Arten) vielleicht 
die Absicht zu vernichten. sondern auch Haß. Solcher ist es allein, wenn kleine Vögel auf 
Eulen stoßen oder Raben auf den Mäusebussard. 

Das Gedächtnis und Erinnerungsvermögen ist hei vielen Arten gut entwickelt. Die hier 
in Vorarlberg auf den Bergen nistenden Stare machen jährlich nur eine Brut und fliegen 
sofort mit den ausgeflogenen Jungen ins Tal. Regelmäßig, wie ich es 20 Jahre hindurch 
im Oktober beobachtet habe, kommen die Männchen mehrere Tage lang wieder täglich 
au ihre Nistkästen, singen und gebärden sich dort wie im Frühjahr. Wollen sie sieh davon 
überzeugen, ob ihre alte Wohnung noch vorhanden ist, oder wollen sie ihr gleichsam Lebe- 
wohl sagen? Jedenfalls läßt sich ein solehes Gebaren nur als Erinnerung an ihr Heim 
erklären. 

Der Zaunkönig baut außer den Brutnestern noch besondere Schlafnester, um darin zu 
übernachten. Erstere haben dem Zweck angemessen einen größeren Innenraum und sind 
innen warm mit Federn ausgefüttert, während letztere einen kleinen Innenraum haben, der 
nur aus Moos besteht. Der Vogel weiß mithin ganz genau, zu welehem Zweck er das 
Nest baut, sonst würde er die Nester gleichmäßig bauen. Auch die Laubenvögel (Chlamydo- 
dera) bauen außer ihren Brutnestern Spielnester unter Gebüsch und Reiser und umgeben sie 
mit Federn, Schneckenschalen. Steinen und Blüten. Man kann eine solche Tätigkeit doch 
nur als eine von dem Vogel gewollte, also bewußt ausgeführte Beschäftigung 
oder Unterhaltung ansehen. Auch gefangen gehaltene Rabenvögel und andere suchen alle 
möglichen, namentlich glänzende Gegenstände zu erhaschen und zu verstecken. 

Aus all dem Gesagten muß der objektiv Denkende ersehen, daß Vögel ihre Ver- 
richtungen oft mit Verständnis und erkennbaren eigenem Wollen aus- 
führen. Das ist aber bewußtes Handeln, und solehes müssen wir logisch als gleichwertig 
mit dem erachten, was wir beim Menschen als Verstand bezeichnen. 


Vögel sind sehr feinfühlende Lebewesen und der infolge der hohlen Knochen gleichsam 
durchlüftete Körper läßt sie die Veränderungen in der Atmosphäre leichter empfinden, als 
es bei andern Tieren der Fall ist. Namentlich empfinden sie einen sich ändernden Luft- 
druck, für den ja auch nervöse Menschen empfänglich sind. Dadurch wird es erklärlich, daß 
manche Vögel eine bevorstehende Witterungsänderung durch ihr Benehmen anzeigen. Eine 
solche tritt fast stets ein, wenn der Buchfink sein „zirrp, zirrp, zirrp“ hören läßt. Der 
Schwarzspecht ist ebenfalls als Regenverkünder bekannt, wenn er stark und oft schreit. 
Auf meinem früheren Gute fütterte ich auf dem Winterfutterplatz auch viele Goldammern, 
die sich stets vor Schneefall einstellten und, sobald der Schnee verschwand, wieder den 
Futterplatz (im Gegensatz zu allen andern Vögeln) verließen. Diese von mir schon') 
gemeldete Erscheinung war allen meinen Leuten bekannt, so daß sie sagten: „Die Gold- 
ammern sind da, es gibt Schnee.“ Noch viele andere Arten zeigen mit ihrem Benehmen einen 
Witterungswechsel an, vorstehende Beispiele mögen genügen. 


1) Alexander Bau. Biologische Beobachtungen am Winterfutterplatze. Ornithologische Monatsschrift 
1907, S. 283. 
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Der Gesang und die Ruftöne der Vögel). 


Wenn die Erde froststarrend und schneebedeckt ist, wird die in der Natur herrschende 
Stille nur selten von dem Laut eines Vogels unterbrochen: das Leben in derselben scheint 
ausgestorben. Das heisere Gekrächze der Raben, das Gezirpe eines von Hunger gequälten 
Vogels erhöhen noch das Melancholische; man sehnt sich nach den fröhlichen Lauten einer 
sehöneren ‚Jahreszeit. — Der Frühling erwacht und sendet seine milden Tage: wie dureh 
einen Zauber sprossen Kräuter und Blüten hervor; die Erde belebt sich neu und die Stimmen 
der Natur werden wieder laut; die Wipfel der Bäume kleiden sich in frisches Grün. auf 
ihren Zweigen wiegen sich liebliehe Sänger und stimmen heitere Lieder an. Maiengrün, 
Sonnenschein und Vogelsang. neues Leben, fröhliches Werden überall. Die Brust des 
fühlenden Menschen erweitert sich und schlürft die Lust des Frühlings in vollen Zügen. 
Die Stimmen der Tiere machen dieses Regen fröhlicher: das frische Getön des Lebens 
bringt Bedeutsamkeit in dieses Gemälde: sobald ersteres schweigt. ist die Natur eine Einöde, 
und die Pracht der lachenden Farben macht nur einen unvollständigen Eindruck. Erst das 
anheimelnde Murmeln der Quellen, das Rauschen des Flusses, das Brausen des Waldes im 
lauen Luftstrom. das Summen der Fliegen. das Sehwirren der Käfer, vor allem aber 
die heiteren, erhebenden Gesänge der Vögel beseelen eine Land- 
schaft und verleihen ihr fröhliches Leben. 

Welche Schönheit liegt in den Melodien der Vögel, und wie reizend sind diese okt kunst- 
losen Gesänge. Vom Zirpen der Grille bis zum majestätischen Rollen des Donners hat alles 
teil an dem tausendstimmigen Konzert im großen Reiche der Natur, aber der hinreißende 
Schmelz der Musik liegt nur in den Kehlen der Singvögel. — Der muntere Ruf der Finken. 
der Jubel der Lerchen, der melancholische Gesang des Rotkehlehens. das flötende Pfeifen der 
Amsel und die Stimmen all der lieblichen Sänger beginnen das Konzert des Frühlings: sie 
sind die Musikanten der Natur. und trotz der ungemeinen Verschiedenheit der kleinen 
Künstler und ihrer Fähigkeiten beleidigt nie eine störende Disharmonie unser Ohr. Stimmt 
die Königin des Frühlings. die Nachtigall. ihren herrlichen Gesang an, so muß jedes kühlende 
Herz in Bewunderung überfließen. Was Wunder, wenn wir diese holden Frühlingskinder zu 
Zimmergenossen machen, um das Einerlei des Alltagslebens zu verscheuchen und uns an 
ihrem Gesang zu ergötzen! Kein billig denkender Mensch kann hierin etwas Anstößiges 
finden. denn es ist das natürlichste Recht der Menschheit, die Natur sowohl zum Nutzen, als 
auch zum Vergnügen auf eine in den Schranken der Ordnung und Billigkeit gehaltene Weise 
zu genießen. Namentlich bemerken wir bei der gemütvollen Jugend eine große Vorliebe für 
die befiederten Geschöpfe; aber auch der ernste Mann, selbst das höhere Alter verschmäht 
es nicht. sich mit Innigkeit dem Genusse hinzugeben. den uns die Natur durch die vielfach 
schönen Gesänge der Vögel zuteil werden läßt. 

Der Gesang der Vögel ist so verschiedenartig. wie alles, was die Natur 
uns bietet. In der Stimme der Vögel herrscht im allgemeinen Wohlklang, Anmut. Gesang. 


Aber es gibt auch hier wieder Ausnahmen — Stimmen, welche fast unerträglich sind, die 
nichts mit Gesang gemein haben —. diese sind aber solchen Vögeln eigen, die nicht unter die 


Singvögel zählen und die mitunter ein durchdringendes Geschrei ausstoßen können, das mit 
der Größe des Vogels in gar keinem Verhältnis zu stehen scheint und die Stimmlaute vier- 
füßiger Tiere gleicher Größe bei weitem übertrifft. Ein Pfau, der seinem Gewicht nach kaum 
den hundertsten Teil eines Ochsen ausmacht, kann doch um das Doppelte weiter als der 
letztere gehört werden. Das Balzgebrüll der Großen Rohrdommel hört man im stillen Sumpf 
wohl eine Stunde weit. 

Außer dem Gesange haben alle Vögel auch noch ihre Lockténe. die jeder Vogel- 
gattung eigentiimlich sind. Diese Laute verändern sie, je nach ihren Empfindungen und 
Leidenschaften. Auch auf ihren gemeinschaftlichen Wanderzügen oder wenn sie familien- 
weise umherstreifen, wissen sie sich mit eigenen Tönen beisammen zu halten. Beim Füttern 
ihrer Jungen lassen viele ein zärtliches Gelispel hören, das man bei der Selbsterziehung 
junger Vögel durch „gs gs gs“ nachahmen kann. Der Ton des Schreckens oder der 
Furcht. etwa beim Anblick eines Raubvogels von irgendeinem Vogel ausgestoßen, ist 


1) W. Haecker. Der Gesang der Vögel. Jena 1900. — A. Voigt, Exkursionsbuch zum Studium der 
Vogelstimmen. 8. Aufl. Leipzig 1920. 
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allen andern Vögeln insgesa mt verständlich und warnt diese vor der Gefahr. So ver- 
stehen es z. B. alle andern, in der Nähe befindlichen Vögel, wenn die Schwalbe ihre warnenden 
Töne: „zillit ziflit“, oder wenn der Buchfink oder die Kohlmeise ein gedehntes. durch- 
dringendes ziiii“ hören läßt, und sind auf ihrer Hut. Übrigens sind die warnenden oder 
im Schreck hervorgestoßenen Töne so verschieden, wie es die Vögel selbst sind. Der auf- 
merksame Beobachter kann Lock- und Warnrufe, Angst- und Freudenschreie deutlich 
unterscheiden. 

Der Gesang ist dem Singvogel angeboren, und zwar jeder Art ihre 
eigene Melodie, die sie innerhalb gewisser Schwankungen, die aber selten bis ins Unkenntliche 
gehen, vorträgt. Die Vögel bedürfen im Freien keines Lehrmeisters für ihre Gesänge. 
Müßten sie einen Lehrmeister haben, so könnten die Jungen nichts lernen, wenn ihnen der 
Vater weggefangen würde, was bei besseren Singvögeln so vielfältig der Fall ist. Unter den 
Singvögeln gibt es sog. Spötter, welche die Stimmen und den Gesang anderer, oft mehrerer 
Arten vorzüglich nachahmen, dabei aber meistens noch ihren eigenen Gesang haben. Solche 
Spötter sind z. B. der Gartenspötter, der Sumpfrohrsänger, der rotrückige Würger u. a. Die 
Fähigkeit, jede Modulation der Stimme hervorzubringen, hängt von dem Bau des Stimm- 
organs dieser Tiere ab, das bei den Vögeln am unteren Ende der Luftröhre liegt. Der Ton 
kommt so zustande, daß die aus den Lungen hervorströmende Luft mehrere. quer in der 
Luftröhre ausgespannte, halbmondförmige Häute (Stimmbänder genannt) in eine zitternde 
Bewegung setzt; diese teilt sich der Luft mit und diese Schwingungen der Luft vernimmt 
das Ohr als Töne. Je nachdem nun jene Bänder mehr oder weniger angespannt sind, sind 
ganz wie bei einer gespannten Saite ihre Schwingungen schneller oder langsamer, also auch 
die Luftschwingungen, die dadurch hervorgebracht werden, schneller und kürzer, oder lang- 
samer und länger, und so die Töne, die wir hören, höher oder tiefer. Es kommt also allein 
darauf an. daß das Tier jene Stimmbänder ganz in seiner Gewalt hat. und zwar in der Art, 
daß es die Spannung derselben aufs feinste nach seinem Willen regulieren kann. Dies 
geschieht durch Muskeln, die zwischen den Knorpelringen des Kehlkopfes ausgespannt sind, 
und von deren Spiel eine straffere oder schlaffere Spannung der Stimmbänder abhängt. Je 
mehr nun ein Vogel solcher Muskeln besitzt, um so mehr hat er die Anspannung jener Häute 
in seiner Gewalt, um so feiner kann er also den Ton modulieren, gesetzt. daß ihm auch Übung 
genug im Gebrauch jener Muskeln und die nötige seelische Stimmung eigen ist, denn nicht 
alle Sänger haben dasselbe Temperament und nicht alle singen gleich gut. Solche Muskeln 
findet man von einem bis fünf Paaren. Die Nachtigall hat fünf, ebenso die Grasmücken, 
Drosseln, Würger; überhaupt alle, als eigentliche „Singvögel“ bezeichnete Arten. Die 
krähenartigen Vögel, die meistens nur ein wunderliches Gekrakel hören lassen. besitzen den 
Singapparat. Alle andern Vögel haben keine 5 Paare Muskeln am unteren Kehlkopf. Die 
Papageien haben nur 3 Paare Stimmuskeln; die Eulen, Reiherarten gar nur 1 Paar, und die 
Hühner, Gänse, Enten gar keine eigentlichen Kehlkopfmuskeln. obgleich sie kräftige Stim- 
men besitzen, während wieder andere, die mit dem sog. Singapparat versehen sind, nicht 
singen können. z. B. der Seidenschwanz, der Graue Fliegenschnäpper, der Sperling und die 
meisten Weibchen der Singvögel. Daraus kann man den Schluß folgern, daß die Singmuskeln 
zwar eine Eigentümlichkeit in der ganzen Organisation der Singvögel sind, aber nicht ein 
Singapparat im strengen Sinne des Wortes; während andere Vögel. denen diese Muskeln ganz 
oder teilweise fehlen, doch imstande sind, etwas Gesangartiges anzustimmen, oder durch 
Balztöne und sonstige Stimmäußerungen die eigentümlichen Laute hervorzubringen, welche 
Gesang und Locktöne ersetzen. 

Es ist eine, den Vogelliebhabern bekannte Sache, daß die Vögel einander gegenseitig 
„um Singen anreizen. Fängt einmal einer an, so fallen bald alle im Zimmer befind- 
lichen Vögel im Chore ein, suchen einander zu übertönen und den Rang abzulaufen, gleich- 
sam als ob es einen Preis gälte. Bemerkt ein Vogel während dieses allgemeinen Wettgesanges 
etwas, das ihn erschreckt und er läßt einen Schreck- oder Warnton hören, so verstummen 
sofort alle andern. 

Die Zeit des Gesanges ist verschieden; manche singen das ganze Jahr, die 
Mauserzeit ausgenommen, manche nur im Frühjahr und Sommer. Einige singen des Morgens 
am liebsten, andere den ganzen Tag. noch andere des Abends, oder wohl gar in der Nacht. 
‚Jedoch ist der Gesang aller Vögel zur Zeit der Begattung. also Frühjahrs, am fleißigsten 
und stärksten. Daß Vögel. die allein im Kifig gefüttert werden, fleißiger singen, als die 
im Flug befindlichen, liegt in der Natur der Sache, weil sie weniger Störung und gleichsam 
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nichts anderes zu tun haben, als an ihren Gesang zu denken. Durch tleißige Übung ver- 
schönern sie ihren natürlichen Gesang und singen anhaltender als im Freien. 

Vögel, die eine breite Zunge haben, kann man auch einzelne Worte oder kurze Sätze 
nachsprechen lehren, z. B. die Papageien, Stare und einige Krähenarten, wobei aber niemals 
notwendig ist, die Zunge zu lösen, d. h. zu verstümmeln, welches nur schadet, niemals nützt 
und als grausame Tierquälerei von jedem "Tierfreunde bekämpft werden sollte. 

Soll ein Vogel das Sprechen erlernen, so muß man ihn an einen einsamen, stillen 
Platz setzen und sogar mit einem Tuche verdecken, daß er durchaus von aller Zerstreuung 
abgeschnitten ist. In diesem Zustande spricht man ihm deutlich und in öfterer Wiederholung 
die Worte und kleinen Sätze vor, die er lernen soll. Besonders abends und sogar nachts 
wiederholt man diese Übungen, bis man sich endlich überzeugt, daß der Schüler seiner Auf- 
gabe gewachsen ist. Unsere Einheimischen lernen nur in der Jugend sprechen, verschiedene 
Papageien aber. wenn sie schon ausgewachsen sind. 

Wenn man junge Vögel einen künstlichen Gesang lehren will, so muß man ihnen 
die Melodien aus einer Tonart vorpfeifen, die dem natürlichen Gesang entspricht; damit 
anfangen, wenn man sie noch im Neste atzt, und fortfahren bis nach der Mauser, überhaupt 
so lange üben. bis man sich deutlich überzeugt hat, daß sie fest eingelernt sind, sonst ver- 
gessen sie alles wieder, namentlich während der Mauserzeit. Auf gleiche Weise kann man 
ihnen auch Stückehen mit der Flöte oder mit einer kleinen Vogelorgel vorspielen, welche 
besonders die Gimpel, Hänflinge und Kanarienvögel ausgezeichnet schön nachpfeifen lernen. 
Dabei müssen sie in einem einsamen Zimmer gehalten werden, wo sie außer den vorgespielten 
Stückehen sonst gar nichts zu hören bekommen. Wenn man ihnen täglich dreimal, morgens, 
mittags und abends, das zu lernende Stückchen in der für die Stimme des Vogels richtigen 
Tonart, je etwa 12mal deutlich und rein vorträgt und damit ein halbes Jahr fortfährt, so 
wird der Lehrling seinen Lehrherrn durch die genaue Nachahmung der Melodien erfreuen. 
die man ihm vorgetragen hat. Bemerkt man, daß der Lehrling während des Vortrages nicht 
ruhig aufmerkt, so bedeckt man den Käfig mit einem diehten Zeug. — Junge Pirole lernen 
ihren melodischen Waldgesang besser und sicherer, wenn er ihnen in der richtigen Tonart 
vorgepfiffen wird. Junge Kuckucke und Wiedehopfe muß man ebenfalls mit Hilfe eines 
Wildrufes an den ihnen eigentümlichen interessanten Waldruf zu gewöhnen suchen. 

Der Gesang des Vogels ist ein Zeichen der Lebenslust, des augenblicklichen 
Wohlbefindens. und da derselbe vor und während der Brutzeit meist anhaltender und feuriger 
erschallt, so hat man ihn vielfach durch die geschlechtliche Erregung oder auch, wie manche 
sagen, durch die Liebe hervorgerufen, zu begründen versucht. Es sind noch andere, oft höchst 
merkwürdige Erklärungen des Gesanges gegeben worden. So soll der Gesang die Weibchen 
anlocken. den brütenden die Zeit vertreiben usw. Die sonderbarste Erklärung, die ich las, 
ist jedenfalls die, daß die Männchen den im Frühjahr dureh ausgiebig vorhandene Nahrung 
erlangten Kräfteüberschuß durch den anstrengenden Gesang ebenso wieder herabsetzen 
„müssen“, wie es bei den Weibchen infolge des Brütens geschieht. Daß alle diese Erklärungen 
nicht stichhaltig sind, und nur allein das augenbliekliehe Wohlbefinden den 
Gesang bedingt, zeigen uns das Singen der Vögel zu andern ‚Jahreszeiten, der gut gepflegten 
Gefangenen, das „Dichten“ junger noch nicht geschlechtsreifer Männchen, sowie das Singen 
von Vogelweibchen verschiedener Arten, was sehr oft beobachtet worden ist. Viele Vogel- 
arten lassen ihren Gesang nach der Mauser wie im Frühjahr hören. Als solehe Herbst- 
sänger habe ich alljährlich beobachtet den Weidenlaubvogel, den Hausrotschwanz. das Rot- 
kehlchen, das Goldhähnchen. die Mönchsgrasmücke, die Kohlmeise, die weiße Bachstelze. 
die Goldammer, den Buchfink. den Star. Als Herbst- und Wintersänger sind bekannt der 
Zaunkönig, die Wasseramsel und überwinternde Rotkehlehen. Viele Arten von Zugvögeln 
singen auch in ihren Winteraufenthaltsorten. 


Nutzen und Schaden durch die Vögel; Vogelschutz. 


Von jeher hat man wahrgenommen, daß gewisse Insekten manchen Kulturpflanzen 
großen Schaden zufügen, sowie, daß diese Insekten durch Vögel vertilgt werden. Die älteren 
Ornithologen haben auf diese Beobachtung hin in sonderbar einseitiger Weise, indem sie nur 
die von den Vögeln vertilgten schädlichen Insekten in Betracht zogen und durch diese unter 
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allen Umständen einen wirtschaftlichen Schaden annahmen, die insekten fressenden 
Vögel stets als außerordentlich nützlich für den Haushalt des Menschen geschildert, und die 
meisten der neueren Ornithologen huldigen noch immer, sich ebenso einseitig nur auf diese 
Aussprüche stützend, den gleichen Ansichten. Letztere wurden noch durch den Umstand 
verstärkt, daß mit einer steigenden Abnahme der Singvögel sich mitunter eine Zunahme der 
schädlichen Insekten zeigte. Nun galt es als unumstößlich feststehend, daß diese Erscheinung 
nur in der Verminderung insektenfressender Vögel seine Ursache hatte, und es begannen sich 
infolgedessen die Bestrebungen zum Schützen dieser Vögel zu entwickeln, welche in den 
meisten kultivierten Staaten zu Vogelschutzgesetzen geführt haben. So erfreulich letztere 
nun auch für die Erhaltung unserer gefiederten Lieblinge sind, läßt sich doch leider das 
Gefühl nicht unterdrücken, daß die meisten Vogelschützler nur aus egoistischen 
Motiven die Vögel schützen wollen, denn überall heißt es, weil dieselben so überaus 
nützlich sind (d. h. also, wenn sie es nicht wären. würde man den Vogelschutz nicht so 
überaus eifrig betreiben und gleichgültiger der Verminderung der Vögel zusehen). Diese weit 
verbreitete Ansicht kann nur zu leicht zu Übertreibungen im Vogelschntz führen. und es 
gibt eine große Anzahl Vogelschützler, denen die strengsten Vogelschutzgesetze noch nicht 
streng genug erscheinen. Ich werde weiter unten auf die aus zu strengen Schutz- 
Lesetzen entstehenden Unzutriiglichkeiten zurückkommen, zunächst aber aul Nutzen und 
Schaden durch Vögel näher eingehen. 

Wenn wir von einem Nutzen und Schaden durch Tiere sprechen, haben wir dabei immer 
den Haushalt des Menschen im Auge. Wie oben bemerkt, entstehen mitunter große 
Schädigungen unserer Kulturpflanzen durch Insekten. Woher kommt dies? Im Natur- 
haushalt finden wir einen steten Kampf aller gegen alle, den Kampf ums Dasein. Wer sich 
in diesem Kampfe zu erhalten weiß oder durch günstige Umstände unterstützt wird. bleibt 
bestehen, andernfalls wird er vernichtet. Wenn sich durch günstige Verhältnisse aller 
Lebensbedingungen, besonders gute Nahrungsverhältnisse eine Tier- oder Pflanzenart außer- 
gewöhnlich stark entwickelt und vermehrt, so sind dadurch wieder die gleich 
günstigen Lebensbedingungen für ihre Feinde geschaffen. d. h. auch 
diese werden sich in der Folge überreich vermehren und endlich das Übergewicht über jene 
erlangen, sie also vermindern. Aber auch diese Feinde haben ihrerseits wieder Feinde, und 
wenn erstere sich stark vermehren, finden die Feindesfeinde ebenfalls giinstigere Lebens- 
bedingungen vor. d. h. auch letztere werden sich schnell vermehren und die Zahl der ersteren 
vermindern. Wäre dies nicht der Fall. so würden gewisse Tierfeinde eine bestimmte Tierart 
ausrotten und danach selbst aus Mangel an Nahrung aussterben; da sie selbst aber wieder 
durch eigene Feinde vertilgt werden, bevor sie jene Tierart ausrotten konnten, bleibt auch 
diese erhalten. Diese gegenseitigen, bis jetzt noch wenig erforschten oder noch zu wenig 
beachteten Wechselbeziehungen der Tiere und Pflanzen unter sich oder gegeneinander 
erhalten allein das Gleichgewicht im Naturhaushalt, welches, falls es durch ausnahms- 
weise Vermehrung einer Art gestört wird, sich durch die geschilderten Vorgänge selbst 
wieder herstellt. Hieraus ergibt sich, daß im Naturhaushalt jede Art zur Erhaltung des 
Gleichgewichtes beiträgt, mithin nützlich wirkt. Durch solche Wechselbeziehungen hat sich 
das Tier- und Pflanzenreich seit ungezählten „Jahrtausenden erhalten und erhält sich in 
ungestörtem oder doch bald sich selbst wieder herstellendem Gleichgewicht noch dort, wo 
der Mensch nicht störend eingreift. Nur wo die Lebensbedingungen für eine Art ver- 
schwinden, stirbt dieselbe aus. 

Die erwähnten natürlichen Verhältnisse übertragen sich nun auch auf die künstlich 
geschaffenen, d. h. auf die durch den Menschen hergestellten Kulturen, nur werden hier die 
Wirkungen unsern Wünschen entsprechend beurteilt und so in uns nützende und schädigende 
zerlegt. Pflanzen wir z. B. eine Pflanzenart in sehr großen Mengen an, so werden dadurch 
erhöhte Lebensbedingungen für deren Feinde, d. h. für die besonders von dieser Pflanzenart 
lebenden Tiere (oder Pflanzen) geschaffen. Diese werden sich deshalb, sobald für ihre Ent- 
wicklung günstige Witterung usw. hinzukommt. oft außergewöhnlich zahlreich entwickeln 
und so unsere Kulturen schädigen. Solehe Schädigungen können nur in wenigen Fällen von 
den Menschen selbst durch künstliche Mittel ferngehalten werden, mitunter bewirken auch 
falsche Maßnahmen eine Verlängerung der Schädigung. Eine wirkliche. tatkräftige Hilfe 
können wir nur von den Hauptfeinden dieser Kulturschädiger erwarten. 

Eine jede Tier- und Pflanzenart hat ihre Haupt feinde, d. h. solche, die sich aus- 
schließlich oder vorzugsweise von jener nähren; ferner indifferente Feinde, die neben einer 
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andern Hauptnahrung auch gelegentlich jene verzehren; endlich zufällige Feinde, die nicht 
in Betracht kommen. Die Hauptfeinde einer Art werden solehe sein, welche die betreffende 
Art unter Umständen völlig auszurotten imstande sind. Diese Hauptfeinde, ihre Lebensweise 
und namentlich auch ihre Vertilger (also die Feinde der Hauptfeinde) kennen zu lernen. 
muß daher die wichtigste Aufgabe desjenigen sein, der seine Kulturen möglichst vor Schäd- 
lingen bewahren möchte. Wir kommen hiermit zur Betrachtung der Insektenplagen. Solche 
entstehen, wie schon bemerkt, namentlich durch zahlreiches Anpflanzen oder Anbauen der- 
selben Pflanzenart. Die hierauf vorzugsweise oder ausschließlich lebenden Insekten werden 
sich, durch die Fülle der vorhandenen Nahrung begünstigt, bei gleichzeitig eintretenden 
günstigen Witterungsverhältnissen und fails ihre Hauptfeinde in nicht genügender Zahl 
vorhanden sind. so vermehren, daß sie die Kulturen stark schädigen oder selbst völlig 
vernichten. 

Welches sind denn aber nun die Hauptfeinde der schädlichen Insekten? Die meisten 
Ornithologen behaupten, es sind die Vögel; die Entomologen (Insektenkundigen) dagegen 
finden sie in verschiedenen Insekten- und Pilzarten. Während die Omitho- 
logen nur nach dem Augenschein, also einseitig, urteilen, geben die Entomo- 
logen ihr Urteil ab auf Grund sorgfältiger Untersuchungen der Wechselbeziehungen gewisser 
Insektenarten zueinander, auf Grund der Kenntnis der Lebensweise, Nahrung und Feinde 
der Insekten. Wären die Vögel die Hauptfeinde der schädlichen Insekten, so müßten sie 
diese völlig vernichten oder doch so einschränken können, daß sie sich nie zu einer Plage 
vermehren würden. Die Erfahrung lehrt. daß das nicht der Fall ist. Die Ornithologen ent- 
schuldigen die Vögel stets mit den Worten: „weil die Vögel zu gering an Zahl sind“. Nun 
sind aber in früheren Zeiten die Verhältnisse ganz andere gewesen als heute, früher gab es 
genügend viele Vögel, dieselben wurden durch keine so ausgedehnten Kulturen gestört, sie 
hatten überall Nistplätze genug und wurden auch nicht in ihrer Winterherberge in so 
ungezählten Millionen wie heute gefangen. Dennoch gab es nach alten Chroniken auch 
damals Insektenplagen! Das gleiche Verhältnis findet noch heute in unkultivierten, wenig 
bewohnten Ländern statt. in denen niemand daran denkt. die Vögel zu behelligen und in 
denen solche oft noch in unermeßlichen Scharen vorkommen. Auch hier haben Reisende 
manche Insektenarten in alles verheerenden Massen angetroffen. Man denke einmal an den 
Rosenstar, der in seinen Heimatländern gehegt und geschützt wird. in außerordentlichen 
Massen vorkommt und auch wegen seiner meist geschützten Brutweise weniger Bruten als 
andere Vögel verliert. Seit Jahrtausenden folgt derselbe den Heuschreckenschwärmen oft in 
unglaublich großen Scharen, ohne erstere vermindern zu können und ohne die nicht als 
Ausnahme (wie es bei andern Insektenverheerungen der Fall ist), sondern als fortdauernde 
Plage auftretenden Heuschrecken vernichten zu können. Anderseits beweisen uns jene 
Insekten. dievon Vögeln gar nicht vertilgt werden, daß sie ohne jede 
Einwirkung der Vögel fast verschwinden und wieder zu großen 
Mengen entstehen können. Jeder Obstzüchter kennt den großen Schaden, den ihm 
oft die Wespen zufügen. Diese waren hier bei mir 1896 und 1897 in übergroßer Menge vor- 
handen, so daß sie die Ernte süßer Birnen fast vollständig vernichteten. In den Folgejahren 
waren sie weniger häufig, ohne daß ich die Ursache erforschen konnte. Dann wurden sie 
wieder sehr häufig bis 1903. In diesem Jahre hinderte überaus ungünstiges Wetter die 
Ernährung der Bruten, so daß die Arbeitswespen kaum die Hälfte der Normalgröße 
erreichten, und im Jahre 1904 waren die Wespen hierselbst geradezu als selten zu betrachten. 
Ebenso fehlten sie im Herbst der Jahre 1910. 1912 und 1919 fast ganz. 

In kultivierten Ländern werden vogelarme Gegenden keineswegs mehr von Insekten- 
plagen befallen als vogelreiche Gegenden. was doch der Fall sein müßte, wenn die Vögel die 
Verhinderer der Insektenplagen sein sollten. Man wird den Einwurf machen können, daß ja 
auch die von mir als Hauptfeinde der Schädlinge bezeichneten andern Insektenarten und 
Pilze eine Insektenplage nicht verhindern können. Dies aber trifft nur dann zu, wenn die 
Hauptfeinde in nicht genügender Anzahl vorhanden sind oder durch ungünstiges Wetter usw. 
in ihrer Vermehrung behindert werden. Es ist aber eine bewiesene Tatsache, daß 
solche Hauptfeinde entwickelte Insektenplagen sehr oft zu einem überraschend 
sehnellen Absehluß bringen, was Vögel niemals zuwege gebracht 
haben oder können. Es ist sogar erwiesen, daß nach Raupenplagen durch das Ein- 
greifen der Schmarotzerinsekten und Pilze die betreffende Raupenart in den befallenen 
Gegenden völlig ausgerottet worden ist, so daß man sie Jahrzehnte danach nicht 
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mehr bemerkte, bis sie sich durch Zutlug der Schmetterlinge von andern Gegenden her wieder 
einfanden. Daß Vögel bei entwickelten Insektenplagen „ihrer geringen Zahl wegen“ 
völlig machtlos sind, geben auch jene Ornithologen, die den Vögeln einen so übergroßen 
Eintluß auf die Vertilgung schädlicher Insekten zuschreiben, unumwunden zu. Sie behaupten 
aber. daß die Vögel wenigstens Insektenplagen einschränken oder verhindern können. Beide 
Behauptungen beruhen auf giinzlicher Unkenntnis des Insektenlebens. Daß die Einwirkung 
der Vögel bei Insektenplagen nicht immer eine nützliche, sondern oft sogar eine sehr schäd- 
liche ist. werde ich weiter unten zeigen; daß die Vögel eine Insektenplage aber nicht ver- 
hindern können, ist leicht zu beweisen. Kein Vogel lebt ausschließlich von einer 
Insektenart. Er wird das fressen, was er findet und was ihm paßt. Deshalb werden die Vögel 
auch nicht systematisch nach einer bestimmten Insektenart suchen können. und 
selbst wenn sie es tun sollten, könnten sie dieselbe dennoch nicht ausrotten, 
weil sie die gerade sehr versteckt sitzenden Individuen nicht finden würden. Aus diesem 
Grunde können die Vögel auch eine Weiterentwicklung und Vermehrung der betreffenden 
Insekten nieht verhindern. Ganzanders dagegen ist die Wirkung von Schmarotzer- 
insekten und Pilzen auf die schädlichen Insektenarten. Erstere finden diese nieht wie die 
Vögel durch das Gesicht, sondern dureh den Geruch., und da sie systematisch 
Zweig für Zweig absuchen. finden sie auch die ganz versteckt sitzenden. 
Selbst die im Innern von Pflanzenteilen lebenden Insektenlarven werden von den lehneumo— 
niden durch den Geruch gefunden und vermittelst deren Legstachel mit den Eiern der 
Schmarotzer bedacht. Auch die überallan den Pflanzenteilen haftenden Pilzsporen nehmen 
die fressenden Insekten und deren Larven in sich auf, so daß also nur die Sehmarotzer- 
insekten und Pilze als allein wirkungsvolle Vertilger schädlicher Insekten angesehen 
werden können. Daß diese auch imstande sind, bestimmte Insektenarten stellenweise ganz 
auszurotten, ist schon gesagt worden. 

Ein überaus wichtiger Umstand. welchen die den unbedingten“ Nutzen 
insektenfressender Vögel predigenden Vogelschützler nicht beachten oder infolge un- 
genügender entomogischer Kenntnisse nicht kennen, ist der. daß alle insekten- 
fressenden Vögel nicht nur schädliche, sondern auch sehr viele 
nützliche Insekten vertilgen. daß mithin der angeblich „unbedingte Nutzen“ 
durch den Schaden ganz oder teilweise wieder aufgehoben wird. Die Vögel sind 
demnach solehe Tiere. welche das Gleichgewicht im Naturhaus- 
halte erhalten helfen, die aber keineswegs einen entscheidenden Einfluß auf die 
Vernichtung einer Insektenart ausüben können. letzteres schon deshalb nicht. weil, wie 
bereits bemerkt, die Vögel nicht ausschließlich von einer Insektenart leben, Daß aus- 
nahmsweise einmal ein hungriger Vogeltrupp einen von Insekten befallenen Platz 
ganz oder zum größten Teil von ihnen säubert. kann vorkommen. Derartige Ausnahmen 
dürfen dann aber nicht als Regel hingestellt werden, wie dies von Vogelbeobachtern. denen 
die nötigen Kenntnisse der Insekten und ihrer Lebensweise fehlen. nur zu olt geschieht. 
Solche Unwissende halten auch oft ganz unbedeutende Insektenmengen, z. B. die völlig 
naturgemäß von einem Schmetterlingsweibehen herrührenden. dicht beisammensitzenden 
Raupen schon für einen .„Insektenherd‘“ und preisen in schwungvollen Worten die außer- 
ordentliche Nützlichkeit des Vogels, der diesen ..gefahrdrohenden Herd“ vertilgt. Es kommt 
aber auch vor, daß neben zahlreicher auftretenden Insekten gleichzeitig schädliche Pilze 
auf die Entwicklung bestimmter Kulturpflanzen einwirken und daß gerade letztere einen 
Mißerfolg zeitigen, während dieser den Insekten zugeschrieben wird. auch werden selbst 
mitunter Pflanzenerkrankungen allein von Unkundigen den Insekten zugeschrieben. 

Man findet auch bei den Verteidigern des „unbedingten“ Nutzens insekten!ressender 
Vögel die stets wiederkehrenden Berufungen auf die Aussprüche unserer bedeutendsten 
älteren Vogelkenner, welche, wie schon bemerkt. stets die große Nützlichkeit insekten- 
fressender Vögel betonten. deren Urteil in dieser Sache aber nieht stichhaltig ist. weil sie 
als reine Ornithologen einseitig nach dem Schein urteilten. So nennt 
z. B. Beehstein in seiner Jagdzoologie (Erfurt 1820) den Turmfalken deshalb nützlich, 
weil man im Frühjahr oft nichts als Laufkäfer (Carabus) in seinem Magen findet. Die 
Entomologen wissen aber. daß alle Karabusarten nebst ihren Larven dureh Vertilgen von 
Schnecken, Asseln, Schmetterlingseiern, Puppen u. dgl. überwiegend nützlich sind. daß 
mithin ein Vertilgen dieser Käfer kein Nutzen. sondern ein Schaden ist. Dieses Beispiel zeigt 
auffällig. wie man durch einseitige Beobachtung dazu kommt, einen Vogel für 
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nützlich zu halten, weil er nützliche Insekten vertilgt! Zu solchen falschen Urteilen 
wird jeder gelangen, der sieh nieht eingehend mit der Beobachtung der Lebensweise der 
Insekten befaßt und namentlich nicht ihre Wechselbeziehungen zum Tier- und Pflanzenreich zu 
ergründen sucht. Merkwürdig ist es, daß gerade die Unkundigen hartnäckig an ihrer vor- 
gvefaBten oder auf althergebrachter Anschauung beruhenden Meinung festhalten und die 
gewissenhaften, ernsten, objektiven Forscher und Beobachter befehden. Spätere Zeiten 
werden auch hierin einen Umschwung bringen. In neuester Zeit haben bereits manche 
Entomologen sich der Vogelschutzfrage zugewendet und, außer dem Hinweis auf den durch 
das Fressen nützlicher Insekten entstehenden Schaden, auch darauf hingewiesen, daß die 
meisten sog. schädlichen Insekten gar nicht so schädlich sind, wie man allgemein 
annimmt. Ich Werde das weiter unten noch nach eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 
erläutern. Das gedankenlose Nachsprechen uralter Anschauungen: „Was Insekten 
frißt, ist nützlich“ widerlegt sich schon dureh das angeführte Beispiel von den Laufkäfern. 

Wie sehr sich einseitige Anschauung von der Wahrheit entfernen kann, zeigt besonders 
die ganz falsche Beurteilung der Raupen. Ich habe zuerst darauf hingewiesen, daß die Ver- 
tilgung derselben durch die Vögel nieht immer ein Nutzen ist. (Siehe Ornith. Jahrb. XII. 
J. 20 usw.) Die Hauptfeinde der Raupen sind Spaltpilze und Schmarotzerinsekten (Ichneumo- 
niden oder Schlupfwespen und Tachinen oder Raupenfliegen), welche ihre Eier an oder 
mittels Legstachels in den Raupenkörper ablegen und deren Larven dann im Innern der 
Raupen leben und die Weiterentwicklung derselben zum Schmetterling verhindern, indem 
die Raupe oder später die Puppe abstirbt. Ein Raupenfliegenweibchen soll bis 20 000 Eier 
legen, unter denen sich also viele Tausende von neuen Weibehen befinden. Da diese noch im 
gleichen Jahre eine zweite Generation erzeugen. so können, günstige Entwicklungsverhält- 
nisse vorausgesetzt. von einem Weibehen im Laufe eines Jahres viele Millionen 
Nachkommen abstammen und durch letztere mithin eine ungeheure Anzahl Raupen ver- 
nichtet werden. Nehmen wir — zugunsten der Vögel — an, daß nur ein einziges 
Prozent der Eier an Raupen gelegt werden. so werden dennoch durch jedes Tachinen- 
weibehen als Stammutter viele Tausende von Raupen in einem Jahre vernichtet. Fängt 
nun ein Vogel nur eine solche weibliche überaus n ü tzl ich e Fliege, oder frißt er eine mit deren 
Larven besetzte Raupe, so muß er dadurch schon den Wert seines ganzen übrigen Raupenfraßes 
aufheben oder selbst schädlich werden, dies besonders bei entstehenden 
Raupenplagen. wo die vorhandene größere Raupenzahl den Fliegen 
und andern Schmarotzern ein schnelles und sicheres Unterbringen 
ihrer Eier darbietet. Dieser unumstößlichen Tatsache steht nur der Einwand gegenüber. 


daß ja auch die von Schmarotzerlarven besetzten oder „angestochenen“ Raupen — wie solche 
genannt werden — noch bis zu ihrem Tode fressen, also auch noch Schaden stiften. Da aber 


die Nachkommen der Sehmarotzerlarven jene der Raupen um das Vielfache, bei den Raupen- 
fliegen sogar um das Vieltausendfache übertreffen. so wird auch durch die Einwirkung der 
Schmarotzernachkommen ein viel- bis vieltausendfacher Folgeschaden verhütet. Diese 
ungeheure Vermehrungsfähigkeit der Schmarotzer und gewisser Pilze ist einzig und 
allein die Ursache, daß die bei Insektenplagen vorhandenen großen Mengen schädlicher 
Insekten bisweilen völlig, wie mit einem Schlage vernichtet werden. Nicht nur die Raupen, 
sondern auch die Bier größerer, schädlicher Schmetterlingsarten werden bereits von den 
Eierwespen (Telea) angestochen, so daß sich aus solchen Eiern gar keine Raupen entwickeln. 
Von den Schmarotzerinsekten gibt es solehe, die nur in einer bestimmten Insektenart leben 
(monophage Schmarotzer) und solche, die in verschiedenen Insektenarten leben (polyphage 
Schmarotzer). Haben wir nun ausgedehnte Kulturen derselben Pflanzenart. so werden darin 
auch hauptsächlich die diese Pflanze bevorzugenden Insekten und deren monophage Schmarotzer 
zu finden sein. Ist zur Flugzeit der Mutterinsekten das Wetter günstig, so folgt schnelle 
Begattung. Eierablage und Entwicklung der Nachkommenschaft, also eine starke Ver- 
mehrung der Insekten, besonders wenn gleiche günstige Entwicklungsverhiiltnisse bei 
mehreren Flugzeiten eintreten. Da die Flugzeit der Schmarotzerinsekten oft viele Wochen 
später fällt. so kann hierbei ein ganz anderes. ungünstiges Wetter herrschen, welches Be- 
gattung und Bierablage hindert. So kann es kommen, daß zunächst sich die schädlichen 
Insekten bis zu verheerend auftretenden Massen vermehren. Mit der steigenden Zahl der 
Sehädlinge finden aber die Schmarotzerinsekten schnell und sicher genügend viele Individuen. 
um alle ihre Bier in kürzester Frist absetzen zu können, bevor sie selbst durch Feinde ver- 
niehtet werden. Infolge ihrer großen, oben geschilderten Vermehrungsfähigkeit wächst ihre 
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Zahl dann bald so ins Ungeheure, daß sie die Schädlinge unterdrücken. Auf diese Weise ent- 
steht und verschwindet eine Insektenplage. Der bekannte F orstzoologe Ratzeburg hat 
durch jahrzehntelange Versuche und Beobachtungen festgestellt, daß eine beginnende 
Raupenplage, sobald 20 Prozent der Raupen mit Schmarotzerlarven besetzt sind, im 
folgenden Jahre sicher erlischt, d. h. also, daß sie durch die Schmarotzer- 
insekten ihr Ende findet. Instark gemischten, aus Laub- und Nadelholz bestehen- 
den Kulturen werden viele Arten Insekten vorhanden sein, und infolgedessen auch viele 
Arten Schmarotzerinsekten, darunter namentlich viele polyphage Arten. Fängt nun dort 
eine Insektenart an, sich stärker zu vermehren. so finden nicht nur die dieser Art eigentüm- 
lichen monophagen, sondern auch die sich im Gebiet aufhaltenden polyphagen Schmarotzer 
in jener genügende Mengen Wohntiere, um schnell ihre Eier absetzen zu können. Die 
beginnende Vermehrung der Schädlinge wird dadureh im Keime 
erstickt; auch müssen die Schädlinge länger als in Reinkulturen, d. i. in größeren 
Beständen derselben Baumart, nach ihrer Futterpflanze suchen und werden dadurch in dem 
Ablegen der Eier behindert. Aus diesen Gründen sehen wir in stark gemischten Kulturen 
so selten verheerende Insektenmassen entstehen und sehen. falls solehe dennoch einmal auf- 
treten, dieselben viel schneller wieder erlöschen, als in großen Reinkulturen. Nur diese 
Reinkulturen begünstigen mithin die Entstehung von Insektenplagen. Genau so, wie 
sich in Reinkulturen nur gewisse Insektenarten aufhalten, werden sich in solchen auch nur 
bestimmte Vogelarten finden, also im Gegensatz zu stark gemischten und von Futter 
wimmelnden Kulturen nur eine sehr geringe Vogelzahl. Könnten also Vögel einen wirkungs- 
vollen Einfluß auf die Insektenvertilgung überhaupt ausüben, so würden sie es doch nie in 
großen Reinkulturen tun können, eben weil sie dort noch in geringerer Anzahl vorhanden 
sind als anderswo. Daß aber Vögel durch Vernichten überaus schädlicher Raupen, selbst 
wenn diese keine Schmarotzerinsekten beherbergen, unter gewissen Verhältnissen schäd- 
lich werden können, geht aus einer von dem Staatsrat. ehemaligen Forstdirektor Dr. Dorrer 
geschriebenen Broschüre über die Nonne!) hervor. In dieser, auf fünfzigjährigen Beob- 
achtungen begründeten Schrift ist niemals von einem Einfluß der Vögel auf die Nonne, 
sondern stets nur von Schmarotzerinsekten und schädlichen Pilzen die Rede. Besonders 
interessant ist der Nachweis, daß die jungen Nonnenraupen zunächst von den jüngeren 
Nadeln leben und daß sie, wenn Futtermangel eintritt, der sog. Wipfelkrankheit. hervor- 
gerufen durch einen raupentötenden Pilz, erliegen. Diese Krankheit räumt gründlich 
und vollständig mit den Raupen auf und tritt um so eher ein, je mehr Raupen 
vorhanden sind. Eine große Schar Kuckucke. die sich in einem befallenen Revier ansammelt. 
ist daher sehr wohl imstande, den Ausbruch der Wipfelkrankheit zu verhindern und die 
Raupenplage zu verlängern. 

Vögel können überhaupt niemals eine Insektenart ausrotten, daher auch ihre weitere 
Vermehrung nicht verhindern. Ein Vogel muß. um nicht zu verhungern. genügende Nahrung 
finden, er wird also alles nehmen, was ihm paßt. wie schon oben bemerkt. Zur Vermehrungs- 
zeit der Insekten, vom Frühjahr bis Herbst. ist für insektenfressende Vögel stets der Tisch 
gedeckt. Wir hören viele Vögel fast den ganzen Tag hindurch singen, die Pausen genügen 
also vollkommen, um sie sehr schnell zu sättigen. Wir sehen ferner, daß Vögel, die ihre 
Jungen füttern, fast ununterbrochen Futter herbeischleppen, daß letzteres mithin in 
überreicher Fülle vorhanden sein muß. Ist dieses aber der Fall. so ist der geringe 
Prozentsatz, der vertilgt wird, auf die Vermehrungsfähigkeit der zurück- 
bleibenden Masse völlig belanglos. Im Mai 1902 herrschte im Vorarlberg viele 
Tage hindurch kaltes Wetter mit Schneefällen. Die Folge war, daß sich die Insekten ver- 
krochen und nun von den Vögeln nicht so leicht wie sonst gefunden wurden, sondern 
gesucht werden mußten. Das konnten die Vögel wohl. um ihr eigenes Leben zu fristen. 
tun, für ihre Jungen fanden sie nicht genügend Futter. so daß ich zahlreiche Nester vieler 
Vögel mit toten, verhungerten Jungen fand. deren Kröpfe absolut leer waren. 
Besonders waren es Drosseln, dann aber auch sehr viele Meisen, die in den Nistkästen und im 
warmen Nest wenigstens vor Kälte geschützt waren. Obschon nun die Meisen mehr als 
andere Vögel befähigt sind, versteckt lebende Insekten zu finden, konnten sie, trotzdem die 
genügende Menge Insekten vorhanden sein mußte, dennoch nieht genug finden, um ihre 


) Die Nonne (Liparis monacha) im oberschwäbischen Fichtengebiet. Stuttgart. E. Schweizerbartsche 
Verlagsbuchhandlune. 
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Jungen am Leben zu erhalten. Diese Beobachtung zeigt. daß Vögel also auch die gerade ver- 
steckt sitzenden Individuen einer Insektenart nicht finden, dieselbe also auch nicht ausrotten 
können. Auch das Jahr 1910 war in gleicher Weise ungünstig. (Siehe A. Bau, Einfluß des 
Wetters auf die Vogelbruten. Zeitschr. f. Oologie. 1910, S. 102 ff.) 

Da nach dem soeben Gesagten die Vögel stets genügende Mengen Insekten finden müssen 
um bestehen zu können, ist das Anlegen von Vogelschutzgehölzen, wenn diese Ge- 
hölze nur dazu dienen sollen, Helfer im Kampfe gegen land- und 
forstschädliche Insekten in den Vögeln herbeizulocken, eine wirkungs- 
lose Maßnahme. Zunächst sollen Vogelschutzgehélze, auf die ich weiter unten zurückkommen 
werde, aus verschiedenartigen Pflanzen bestehen. Auf diesen werden sich auch dann die ver- 
schiedensten Insekten ansiedeln, und erst. wenn letztere in genügenden 
Mengen vorhanden sind, werden sich die Vögel einfinden, d. h. also. wir müssen 
zuerst Insekten züchten. damit diese dann wieder von den Vögeln 
vertilgt werden sollen! Jene Gehölz vögel aber werden sich mit der vorhandenen 
Nahrung begnügen und sieh oft recht wenig oder überhaupt nicht um die angrenzenden 
Kulturen kümmern. Der Nutzen, den solche gemischte Vogelschutzgehölze gewähren. 
besteht darin. daß in ihnen viele polyphage Schmarotzerinsekten leben. 
und daß diese dann auch den Vernichtungskrieg gegen die Schädlinge in den Kulturen 
führen. Vogelschutzgehölze, die aus nicht richtig gewählten Pflanzenarten bestehen, schaffen 
aber oft für unsere Kulturen durch Rostpilze u. dgl. einen bedeutend größeren 
Schaden, als solehen durch Insekten zugefügt wird. Ich werde darauf später noch 
zurückkommen. 

In der Literatur wird man viele Fälle finden, in denen mitgeteilt ist, daß Vögel Insekten- 
plagen zum Aufhören gebracht hätten. Ein gern zitierter Fall ist eine Berechnung von 
E. F. v. Homeyer. Nach dieser fanden sich Anfang Juli 1848 in einem 30 Morgen großen 
Kiefernwalde, der vom Fraße der Nonnenraupe befallen war, etwa 100 Kuekucke ein, die nun 
nach Homeyers Berechnung in 15 Tagen 2 880 000 Raupen vertilgten. „Es war aber auch eine 
sichtbare Abnahme der Raupen unverkennbar. ja man war versucht zu glauben, die Kuckucke 
hätten dieselben vertilgt, da späterhin, nachdem auch die Nachzügler verschwunden waren, 
keine Spur der Raupen übrig blieb.“ Diese Bemerkung zeigt zur Genüge, daß Homeyer 
diesen Fall nur einseitig ornithologisch betrachtete, sonst hätte er beachten müssen, daß 
Mitte Juli die Nonnenraupen sich verpuppt haben und daß deshalb keine mehr zu sehen 
waren. Auch stimmt seine Berechnung nieht. Nach Graf Wodzicki frißt ein Kuckuck 
täglich etwa 168 Raupen, ich habe auf Grund einer Durchschnittsberechnung aller mir zur 
Verfügung stehenden Notizen über Mageninhalt und Fütterungsversuche angenommen, daß 
die Höchstzahl täglich etwa 200 Raupen von der Größe der Nonnenraupen betragen dürfte. 
Nach dieser Annahme hätten obige Kuckuck dann nur 300000 Raupen verzehrt, d. h. also 
noch nicht den neunten Teil der Homeyerschen Annahme! Nun fehlt bei dessen Beobachtung 
die Mitteilung, ob und zu welchem Prozentsatz die Raupen mit Schmarotzerlarven und Pilzen 
besetzt waren, sowie namentlich. ob im Folgejahre sich wieder Raupen zeigten. Die 
ganze Berechnung, nur gemacht. um den Nutzen des Kuckucks nachzuweisen, ist wegen 
ihrer einseitigen Auffassung und Unwissenschaftlichkeit deshalb wertlos. In allen derartigen 
Verherrlichungen des Kuckucks ist niemals untersucht worden, ob nicht die 
Schmarotzer allein die wirklichen Vernichter der Raupen waren. was 
nach den oben erwähnten Forschungen Ratzeburgs sich wohl erwiesen haben würde, wenn 
die betreffenden Beobachter kritisch alle in Betracht zu ziehenden Momente beachtet 
hätten. Auch der bekannte Forstzoologe Altum suchte (Ornith. Monatsschrift 1898) den 
Nutzen des Kuckucks an verschiedenen Beispielen nachzuweisen und verfiel in denselben 
Fehler der Einseitigkeit, trotzdem er Entomologe war. Dies ist um so auffallender. als er 
stets die außerordentliche Nützlichkeit der Raupenfliegen betont. So sagt er (J. c.), daß 
diese eineNonnenraupenplage zum Stillstand gebracht hätten und (a. a. O.), 
daß durch die ungeheure Vermehrungsfähigkeit derselben solche Plagen „oft wie mit einem 
Schlage“ verschwinden. Er nennt deshalb (a. a. O.) den Fliegenschnäpper forstschäd- 
Jich. weil derselbe Raupenfliegen fängt, fährt aber fort: „und ist auch dieser 
Schaden, nicht hoch anzuschlagen. so wird er doch durch nichts aus- 
geslichen.“ Er weiß also, wie ungeheuer nützlich die Raupenfliegen sind. daß der 
Fliegenschnäpper forstschädlich ist und daß der von ihm angerichtete Schaden durch 
nichts ausgeglichen wird. gleichwohl sagt er. „dieser Schaden ist nicht hoch anzuschlagen“! 
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Ich habe diese Beispiele nicht angeführt, um das Ansehen so hochverdienter Ornithologen wie 
Homeyer und Altum herabzusetzen, sondern nur um zu zeigen, daß zu wirklich objek- 
tiven Resultaten denn doch nur eine sehr ernste, tiefe und besonders viel- 
seitige Forschung führen kann. In welch unglaublich leichtfertiger Weise oft Nütz- 
lichkeitsberechnungen aufgestellt werden, davon hier zwei Beispiele aus einer Tierschutz- 
zeitschrift. Es heißt darin: „Ein Vogelnest mit 5 Eiern hat an Raupen zur Ernährung der 
Jungen, bis sie flügge sind, nötig: 30 Tage mal 50 Raupen auf jedes Junge, macht 7500 Raupen; 
da jede Raupe durchschnittlich täglich eine Obstblüte vernichtet, so werden hierdurch in 
30 Tagen also 225000 Stück Obst vernichtet.“ Es ist zunächst die Vogelart nicht benannt. 
so daß man weder die Richtigkeit der Fütterungszeit von 30 Tagen. noch die der Nahrungs- 
menge kontrollieren kann. Dann ist die Raupenart nicht benannt; jene Arten, die speziell 
Obstblüten fressen, vertilgen niemals täglich eine Blüte. Auch füttert kein Vogel seine 
Jungen ausschließlich mit derselben Insektenart, sondern er nımmt das, was er schnell 
erhaschen kann. Ferner dauert die Blütezeit eines Obstbaumes nicht 30 Tage und endlich 
entsteht niemals aus jeder Blüte eine Frucht. Die betreffende Schriftleitung hat also 
keine Ahnung von der Vogelart, deren Nützlichkeit sie berechnet, ebensowenig von der Art 
der gefressenen Raupen, von der Fütterung der ‚Jungen, von der Obstblüte und von der Menge 
der sich in Obst verwandelnden Blüten; trotz alledem hält sie sich für befugt, eine Nütz- 
lichkeitsberechnung aufzustellen! Als zweites Beispiel heißt es ebendaselbst: „Ein Schwalben- 
paar fliegt täglich 16 Stunden, und jedes der beiden Tiere bringt den Jungen stündlich 20mal 
im Schnabel 10 bis 20 Insekten. Für die eigene Ernährung braucht das Paar täglich je 
600 Mücken. Vor und während dem Ausschlüpfen der Jungen macht dies, auf 2 Monate 
gerechnet, für die Alten 72000 Mücken; dazu kommen 9600 Mücken täglich für die Kleinen 
oder 288000 per Monat. also etwa 360 000 Mücken im ganzen“, d. h. also, wenn 6 Junge im 
Nest sind, so erhält nach jener Zeitschrift jedes Junge täglich 1600 Mücken. und zwar 
auch schon in den ersten Tagen, wo sie noch winzig klein sind. während die 
Alten täglich nur je 600 Mücken fressen: auch sitzen junge Schwalben nicht 30 Tage im 
Nest. In einer andern Zeitschrift hatte ein Verteidiger der unbedingten Nützlichkeit 
insektenfressender Vögel die unglaubliche Behauptung aufgestellt, daß eine Meise an einem 
Mittag Hunderttausende von Schädlings- (Insekten-) Eiern frißt. Diese unglaublich 
leichtfertige Behauptung habe ich!) gebührend widerlegt. 

Wir kommen jetzt zu der wichtigen Frage, welchen Schaden uns denn Insekten über- 
haupt bringen. Abgesehen von jenen wenigen Schädlingsarten, die in verheerend großen 
Massen auftreten, und gegen welche auch die Vögel „infolge ihrer geringen Zahl“ machtlos 
sind, bleiben uns meist nur kleinere Schäden übrig, die oft nieht von Belang sind oder eine 
nachhaltige, wirkliche Schädigung nieht zur Folge haben. Einige Beispiele mögen das zeigen. 
Wird ein Laubbaum durch Insektenfraß nur teilweise entblättert, so schadet es ihm in den 
weitaus meisten Fällen absolut nichts, selbst weitgehender Fraß läßt nur selten schiidigende 
Einwirkung auf das Wachstum des Baumes erkennen. Auch an einem Nadelbaum muß sehon 
ein gehöriger Fraß stattfinden, wenn eine Schädigung eintreten soll. Ich habe von 10 Stück 
12jährigen Kiefern die Nadeln gezählt und im Durchschnitt 108 000 Stück gefunden. Rechnet 
man rund 100000 Nadeln und auf eine alte, große Kiefer nur 10mal so viel, so würde solche 
wenigstens 1 Million Nadeln haben. Nach Prof. Taschenberg gebraucht eine Kiefern- 
spinnerraupe zu ihrer vollen Entwicklung 1000 Nadeln. Finden sich an jeder Kiefer nur 
20 Raupen. so wird der aufmerksame Forstmann, der das Winterlager derselben unter dem 
Moos am Fuße der Bäume kontrolliert. schon bedenklich den Kopf schütteln, und doch 
erzeugen diese Raupen noch keinen nennenswerten Schaden, da sie nur den 50. Teil der vor- 
handenen Nadeln verzehren und das Fortgedeihen des Baumes kaum beeinflussen. Lärchen 
sind noch unempfindlicher gegen Insektenfraß. Ich besaß auf meinem früheren Gute etwa 
1000 Stück Lärchen von denen die ersten 1886 als 3jährige Pflanzen gesetzt sind. 1905 hatten 
dieselben 1 m über der Erde 20 bis 28 em Durchmesser und treiben am Wipfel jährlich 
60 bis 80 em aus. 8 Jahre lang habe ich diese Bäume genau beobachtet und konnte all- 
jährlich einen starken bis sehr starken Fraß der Lärchenminiermottenraupen daran fest- 
stellen. Oft war keine gesunde Nadel zu finden. Das geschilderte Wachstum ist jedenfalls 
als ein ungewöhnlich gutes zu bezeichnen und dastrotzdesstarken Raupenfraßes! 
Wenn also letzterer keinen Schaden erzeugt. dann ist auch ein Vertilgen der Riiupchen 


Alexander Bau, Was eine Meise frit. Gefiederte Welt 1907, S. 380. 
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durch Vögel nicht als Nutzen zu betrachten: es ist deshalb miiBig, immer wieder. wie es oft 
geschieht, auf den „großen Nutzen” der jene Räupchen vertilgenden Vögel hinzuweisen. 
Selbst bei einem völligen Kahlfraß wird die Lärche, wenn sie gesund ist und auf geeignetem 
Boden steht, wieder ergrünen, wie abgefressene Laubbiiume. 

An einem 10jihrigen Birnenspalier zählte ich in 3 Jahren im Durchschnitt 3000 Einzel- 
blüten. Würden nur 10 Prozent dieser Blüten Früchte bringen, was trotz sorgfältigster 
Düngung und Pflege bisher nie geschehen ist, so hätte der Baum einen überreichen 
Ertrag geliefert. Es folgt daraus, daß der Baum weit mehr als 90 Prozent Blüten unnötig 
produziert. Ob diese nun infolge ungenügender Nahrung oder Befruchtung unproduktiv 
bleiben, oder ob sie durch Insekten vernichtet werden, hat auf die wirkliche 
Fruchternte keinen Einfluß. Ja gerade das Zerfressen eines Teils der Blüten ist mitunter 
sogar ein Vorteil, indem die von diesen sonst beanspruchte Nahrung nun den übrig- 
bleibenden Blüten zukommt, die sich dann um so kräftiger entwicken können. Jedem Obst- 
züchter ist es bekannt, daß die Bäume nach einem reichen Fruchtjahre gewöhnlich ruhen, 
daß mithin eine überreiche Fruchtentwieklung den Baum schwächt, ferner auch, daß bei 
letzterer die Güte der Früchte erheblich schlechter wird, während die Menge nur wenig 
erößer ist, da die Größe der Früchte gegen solche in normalen Fruchtjahren erheblich zurück- 
bleibt. Hat ein Obstbaum infolge ungewöhnlich günstiger Befruchtung zuviel Früchte 
angesetzt, so wirft er einen großen Teil kleiner Früchte, die er nicht ernähren kann, selbst 
ab. Daraus folgt, daß das Abfressen eines Teils der Blüten durch Insekten kein Schaden, 
sondern geradezu ein Vorteil für die übrigen gewesen wäre, wie schon bemerkt. Treten 
einmal, was als eine sehr seltene Ausnahme zu betrachten ist, blütenfressende Insekten 
in so großen Massen auf, daß sie alle oder fast alle Blüten zerstören, so entsteht freilich ein 
Ernteausfall. Ein solches Jahr bedeutet dann für den Baum nur ein Ruhejahr und der 
Blütenansatz ist nach meinen langjährigen Erfahrungen im Folgejahre um so größer, 
während die schädlichen Insekten, durch ihre gleichzeitig stark vermehrten Hauptfeinde ver- 
nichtet. nicht oder nur in geringem Maße erscheinen. In solehen Ruhejahren macht der Baum 
gewöhnlich statt des Obstes sehr viele neue Triebe, was in einem Obstjahre nur in beschränktem 
Maße geschieht, dies ist aber für den Baum selbst und für spätere Obsternten sehr wert- 
voll. Die Apfelblütenstecher zerstören hier in Vorarlberg nach meinen langjährigen Beob- 
achtungen in manchen Jahren den größten Teil der Blüten, so daß blühende Apfelbäume 
oft ganz braun aussehen. Nach meinen genauen Aufzeichnungen war die Ernte in solchen 
Jahren niemals geringer. als in jenen. in denen sich nur wenige braune Blüten zeigten. 
Eine Mißernte entstand stets nur dureh ungünstiges Wetter, wenn 
zur Zeit der Apfelblüte anhaltende, kalte Regentage das schnelle Verblühen und Befruchten 
der Blüten hinderte. Die Vertilgung obstschädlicher Insekten durch Vögel ist überhaupt 
eine außerordentlich geringe. Ein bekannter Pomologe und Baumschulenbesitzer!) sagt: 
„Den großen Nutzen, welchen die Vögel dem Obstbau leisten sollen und der ihnen in allen 
Tonarten nachgerühmt wird, sehe ich als eine starke Übertreibung an.“ Die die Knospen zer- 
störenden Frostspanner legen ihre sehr winzigen Eierchen im Spätherbst zu einer Zeit ab, 
in der nur wenige Vögel dieses Geschäft durch Fortfangen der Weibchen stören können. 
Das winzige, Ende April oder Anfang Mai erscheinende Räupchen spinnt die sich eben 
entwickelnden Blättchen zusammen und wird darin von den Vögeln, die jetzt schon genügende 
andere Insektennahrung finden, nicht beachtet. In gleicher Weise geschieht dies mit den in 
den Blütenknospen fressenden Larven der Blütenstecher, die selbst von Vögeln selten 
gefressen oder nicht aus den um die Larve eine feste Hülle bildenden Blütenblättern heraus- 
gepickt werden, da sie ohne Mühe genügend andere Nahrung finden. Die am Tage versteckt 
sitzende und nur in der Dämmerung und nachts fliegende, daher von Vögeln nicht belästigte 
Apfelmotte legt ihre Eier an die schon entwickelten Früchte. Die sich in diese ein- 
bohrenden Räupchen sind dann den Vögeln ebenfalls unzugänglich. Gerade dieses Insekt. 
auf welches die Vögel mithin gar keinen Einfluß ausüben können. ist aber das 
schädlichste für den Obstzüchter. (Ähnlich ist es mit den in den Hülsenfrüchten usw. 
lebenden Insektenlarven.) Ebenso gering ist die Vertilgung der Ameisen und Wespen durch 
die von uns besonders geschützten Kleinvögel. Beide Insektenarten fügen aber dem Obst- 
züchter stellenweise sehr empfindlichen Schaden zu. 


1) Nikolaus Gaucher, Handbuch der Obstkultur. Berlin 1896. 2. Aut. 
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Von Schmetterlingen fressen die Vögel nur jene Arten, deren Flügel mit sehr dünnen 
Schuppen bedeckt sind, wie die Kleinschmetterlinge und viele Spanner. Von größeren 
Faltern wird nur die Nonne (Psilura monacha) vom Eichelhäher gefressen, und zwar, weil 
die Flügel dieses Spinners ebenfalls mit sehr dünnen Schuppen bedeckt sind. Viele größere 
Nachtfalter werden zwar von Eulen und Fledermäusen gefangen. Diese beißen indessen nur 
den Leib heraus und lassen die 4 Flügel fallen, die man häufig auf dem Boden liegend findet. 
(Siehe auch beim Baumsperling.) Auch die im tropischen Amerika heimischen Glanzvögel 
(Galbulidae), welche von Insekten leben und namentlich Schmetterlinge fangen, fressen von 
diesen ebenfalls nur den Leib. 

Einen ganz bedeutend größeren Schaden, als die Insekten — abgesehen von wenigen, 
mitunter verheerend auftretenden Arten, gegen die wir stets machtlos bleiben werden — 
fügen unsern Kulturen schädliche Pilze, namentlich Rostpilze und Schmarotzerpflanzen, zu. 
Der Schaden ist deshalb oft sehr empfindlich, weil er die schon entwickelten Früchte befällt 
und deren Güte und Menge stark herabsetzt, oder sie ganz zerstört. Auch ganze Pflanzen, 
z. B. der Klee durch die Kleeseide, werden durch solche Schädlinge völlig vernichtet. Neben den 
Pilzen ist ungünstiges Wetter ebenfalls ein Hauptgrund für viele Mißernten, und es gehört 
in vielen Fällen einesehrsorgfältige Beobachtung dazu. um mit Sicherheit zu erkennen, 
welchen von den 3 Faktoren: Insekten, Pilzen oder „Wetter“ solche zuzuschreiben sind. 

In allem Vorhergehenden habe ich nachzuweisen versucht. daß der angebliche Nutzen, 
den uns insektenfressende Vögel bringen, nicht entfernt jene Wertschätzung beanspruchen 
darf, welche demselben durch nicht genügend Erfahrene stets zugeschrieben wird. Auch 
wird dieser fragliche Nutzen viel zu sehr auf alle Insektenfresser verallgemeinert. 
Welchen Nutzen bringen uns die Schilf- und Rohrsänger, die nur von den in ihrem Wohn- 
gebiet lebenden, keinen wirtschaftlichen Schaden stiftenden Rohr- und Sumpfinsekten leben? 
Welchen Nutzen bringen uns die auf öden und sterilen Flächen lebenden Singvögel, da die 
dort lebenden Insekten ebenfalls an ihren Standort gebunden sind? Ich habe auch schon 
gesagt, daß die Vögel neben schädlichen auch sehr viele nützliche In- 
sekten fressen! Selbst der wirkliche, wirtschaftliche Wert eines im all- 
gemeinen für schädlich gehaltenen Insekts wird oft nicht erkannt. Auch kann man mitunter 
im Zweifel sein, ob mau ein Insekt als nützlich oder schädlich bewerten soll. So sind z. B. 
Dung-. Kot- und Schmeißfliegen entschieden höchst nützliche Tiere, da sie alle faulenden 
und verwesenden Stoffe schnell beseitigen. Wenn uns Stubenfliegen durch ihre Menge oft 
lästig fallen, so müssen wir bedenken, daß wir uns diese Mengen mit den Dung- und Mist- 
stätten, mit Kehrichthaufen, Abortgruben usw. selbst heranzüchten. Rotschwänzchen, Bach- 
stelzen, Fliegenschnäpper usw., die wegen des Fortfangens der Fliegen so oft nützlich genannt 
werden, haben noch niemals eine Verringerung der Fliegen bewirkt, also kann man ihre 
Tätigkeit auch nicht als großen Nutzen bewerten. Dagegen werden diese Vögel dureh Fort- 
fangen der überaus nützlichen Schlupfwespen, Raupenfliegen und der die Blüten befruch- 
tenden Fliegenarten wieder schädlich. Ebenso vertilgen Vögel die als nützlich bekannten 
Sandläufer, Lauf-, Weich- und Aaskäfer, Dungkäfer u. a. Schmeißfliegen, die durch Ver- 
derben von Fleischvorräten uns direkt schädlich werden, können wir durch geeignete Vor- 
richtungen von solchen fernhalten. Daß die Einwirkung der Vögel auf dieselben völlig 
belanglos ist, lehrt uns vielhundertjährige Erfahrung. 

Um den wirtschaftlichen Wert der Krähen festzustellen, sind viele Tausende von 
Krähenmägen untersucht worden. Da ist man dann in den Fehler verfallen, die gefressenen 
schädlichen Tiere für das ganze Jahr zu berechnen, in gleicher Weise den durch diese 
Tiere angerichteten Schaden ziffernmäßig festzustellen und letzteren Schaden dem Nütz- 
lichkeitskonto der Krähen gutzuschreiben. Ferner hat man z. B. alle Raupen ebenfalls: 
diesem Konto gutgeschrieben. Wenn ein gewöhnlicher Mann eine jede Raupe für schädlich 
hält, so ist ihm das nach allgemeiner Ansicht nieht zu verargen, wenn aber ein Gelehrter in 
denselben Fehler verfällt und „Raupen“ ohne weiteres auf das Nützlichkeitskonto der Krähen 
schreibt, so zeigt das auffällig, wie weit manche sog. Forschung von durchaus allseitiger und 
objektiver Exaktheit, die man gerade auf naturwissenschaftlichem Gebiete unter allen Um- 
ständen verlangen muß, noch entfernt ist. Abgesehen davon, daß das Vernichten einer 
mit Schmarotzerlarven besetzten (angestochenen) Raupe eine unbestreitbare Schädigung 
ist, braucht anderseits das Vernichten einer nieht gestochenen Raupe nicht immer einen 
Nutzen zu bedeuten, denn außer den im Verhältnis zur vorhandenen Artzahl sehr wenigen 
wirklich schädlichen Raupen sind die meisten Raupenarten indifferente, d. h. solche, deren 
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Fraß niemals einen bemerkbaren, wirtschaftlichen Schaden hervorruft. Außerdem aber 
gibt es sehr viele überaus nützliche Raupen, deren Vernichtung also eine 
Schädigung bedeutet. Es scheint vor mir noch niemand auf diesen 
höchst wiehtigen Umstand aufmerksam gemacht zu haben. So sind 
alle Raupen. welehe von Giftpflanzen und schädlichen Unkräutern, besonders von Blüten 
und Samen derselben leben, überaus nützlich. Auch Raupen. die von Baumflechten sich 
nähren. sind unbedingt als nützliche zu betrachten. Entomologisch Unerfahrene und 
einseitig Beobachtende sehen aber in jeder Raupe den Anfang zur Vernichtung einer 
Ernte. In gleieher Weise, wie ich es von den Raupen gesagt habe. sind bei allen übrigen 
Insekten und deren Larven verhältnismäßig wenige wirklich schädliche Arten, 
die meisten sind indifferente oder auch nützliche Arten. Bei den Raupen sind wir über 
Lebensweise und Feinde am besten unterrichtet. die Wechselbeziehungen der meisten übrigen 
Insekten und Kleintiere zueinander und zu den Pflanzen ist noch lange nieht genügend 
erforscht, um ihren wirtschaftlichen Wert zu kennen. 

Besonders die oft ohne genügende Allgemeinkenntnisse oder unglaublich obertlächlieh 
ausgeführten Magenuntersuchungen sind es, die als maßgebend für Nutzen und Schaden der 
Vögel hingestellt werden. Nach Obigem genügt es nieht. zu wissen, ob ein Vogel eine 
Raupe gefressen hat. sondern man muß auch die Art derselben feststellen. Es genügt 
nicht. zu wissen, daß ein Vogel den Magen voll Maikäfer hat, sondern man muß auch unter- 
suchen. ob dieselben lebend oder ob sie — wie dies sehr oft vom Eichelhäher geschieht — 
als bereits tote Käfer vom Boden aufgenommen wurden, im letzteren Falle könnte von einem 
Nutzen füglich nieht gesprochen werden. Es genügt nicht. zu wissen, daß ein Vogel 
.Insektenreste“ im Magen hat. sondern man muß diese Reste festzustellen suchen, denn 
gerade ..Insektenreste, kleine Käfer u. dgl.“, die in vielen Magenuntersuchungen eine große 
Rolle spielen und meistens ohne weiteres (wie vorhin von den Raupen gezeigt) auf das Nütz- 
lichkeitskonto geschrieben werden, sind oft das- Wichtigste des ganzen Magen- 
inhalts bei einer versuchten Feststellung. ob ein Vogel nützlich oder schädlich wirkt. Endlich 
genügt es nieht, nur den Magen zu untersuchen, auch der Darminhalt muß 
bei vielen Vögeln geprüft werden, wovon weiter unten die Rede ist. 

Die Art und Weise der Magenuntersuchung. wie sie immer noch ausgeführt wird. ist 
durehaus ungenügend zur Erlangung eines absolut einwandfreien und 
objektiven Resultates, doch leider können (oder wollen) manche Leute nicht objektive 
Resultate erhalten. weil sie nur nach dem suchen, was der betreffenden Vogelart den 
Nimbus der überwiegenden Nützlichkeit erhalten kann. Dann verfallen, wie schon bemerkt, 
viele Untersucher in den unglaublichen Fehler, den Inhalt eines Magens für das ganze Jahr 
zu berechnen. gerade als ob der Vogel jahraus, jahrein dieselbe Menge und Art der Nahrung 
zu sich nimmt. 

Schon E. F. v. Homeyer hat darauf hingewiesen, daß auch nach dem Tode noch 
eine teilweise Zersetzung des Mageninhaltes stattfindet, und gerade leicht zersetzbare Stoffe, 
wie viele sehr weichhäutige Kleintiere, sind oft die wichtigsten. Man sollte es kaum 
für möglich halten, daß — wie es geschehen ist — aufgefordert wurde, die Magen von 
geschossenen Eichelhähern an der Luft zu trocknen und dann an eine Zentralstelle zur Unter- 
suchung einzusenden. Während des Trocknens, noch mehr beim Wiederaufweichen werden 
aber viele Teile des Mageninhalts so verändert, daß sie nicht mehr erkannt werden können. 
Und auf diese ungenügende Weise glaubt man gültige Resultate erzielen zu können! In einer 
prächtigen Arbeit über den Schwarzspecht!) heißt es S. 15: „Hüten wir uns, über unsere 
Vögel nach ihrem vermeintlichen Nutzen oder Schaden zu Gericht zu sitzen und denselben 
nach „Prozenten‘ auszurechnen und abzuwägen. Der Mann, der den unseligen Begriff vom 
Nutzen und Schaden der Vögel erfunden, hat außerordentlich viel Unheil und Verwirrung 
angerichtet. Wie oft ist schon die Ausrottung von Vögeln, die nur mit 49% Nutzen, aber mit 
51% Schaden zu Buch standen, beschlossen und sogar amtlich angeordnet worden.“ 

Um wirklich objektiven Forschern, dieeinin jeder Beziehungeinwand- 
freies Ergebnis bei den Magenuntersuchungen erzielen wollen. die Möglichkeit zu bieten, 
dieses Ziel erreichen zu können. will ich nachstehend mitteilen, wie Magenuntersuchungen 
ausgeführt werden müssen, und wie die Ergebnisse desselben zu verwenden sind, um 


1) Max Rendle, Studien und Kritiken zur Naturgeschichte des Schwarzspechtes. Magdeburg 1914. 
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die überwiegende Nützlichkeit oder Schadlichkeit einer Vogelart festzustellen. Der Inhalt 
des Magens (bzw. auch des Kropfes) muß sofort nach dem Töten des Vogels in ein mit konser- 
vierender Flüssigkeit gefülltes Gläschen geschüttet werden, wozu mir eine Mischung von 
3 Teilen Glyzerin und 1 Teil Wasser die besten Dienste leistete. Das Glas wird mit einem 
Zettel versehen, der den Namen des Vogels, Datum und Fundort enthält. und kann 
zu einer gelegentlichen Untersuchung aufbewahrt werden. Bei solcher zeiehnet man nur 
das auf, was man unbedingt genau und sicher erkennen kann. den Rest. z. B. die 
sog. „Insektenreste“, gibt man wieder in das Gläschen, um sie von Spezia! forschern 
feststellen zu lassen. Ferner muß man. soweit sich das nach der Größe der Insekten tun läßt. 
diese (z. B. Käler usw.) öffnen und nachsehen, ob ihr Inhalt frisch ist oder bereits vertrocknet 
war, d. h. ob sie noch lebten, als sie gefressen wurden, oder schon tot waren. Endlich ist anch 
der Darminhalt zu untersuchen und beim Töten eines Vogels ebenfalls sofort. doch zweek- 
mäßig in ein besonderes Gläschen zu geben. Ich habe beim Grünspecht die Beobachtung mit- 
geteilt. daß die hornigen Überreste der Ameisen, das sog. Chitinskelett. unverdaut in den 
Darm übergehen und als Kot entleert werden. Dies brachte mich auf den Gedanken, daß 
auch Insekteneier mit harter Chitinhiille. wie es z. B. die meisten Spinnereier sind. durch 
Vögel verbreitet werden können. Seit Jahrzehnten beschäftigte mich die Frage. 
auf welche Weise sich jene Spinner verbreiten. deren Weibchen flügellos (wie z. B. Orgyia- 
Arten) und die zugleich so dick und schwer sind, daß sie von den viel kleineren Männchen 
während der Begattung nicht fortgetragen werden können, wie es bei den Tagfaltern 
geschieht. Jene Weibchen bleiben nach dem Auskriechen aus der Puppe auf dem Gespinst 
sitzen. werden hier begattet und legen ihre Eier gleich auf das alte Gespinst ab. Schon 
Ratzeburg beschäftigte sich mit der Frage. wie solehe Spinnerarten verbreitet würden. ohne 
sie lösen zu können. Derselbe wies ebenfalls schon auf die erstaunliche Lebensfähigkeit hart- 
schaliger Spinnereier hin, bzw. auf die Schwierigkeit, jene zu zerstören, wozu nieht einmal 
die Einwirkung von Säuren ausreichte! 

Nachdem ich Fütterungsversuche bei Kohl- und Sumpfmeisen angestellt habe, kann ich 
nach meinen Untersuchungen und Beobachtungen behaupten. daß die hartschaligen 
Eier der Nonne. des Bürstenraupenspinners, des Schwammspinners 
und des Ringelspinners unverdaut teils mit dem Kot ausgeschieden. 
teils mit andern unverdaulichen Stoffen wieder ausgeworfen wer- 
den und lebensfähig bleiben, d. h. die Raupe entwickeln. Nach der Unver- 
daulichkeit der gerade bei vielen Spinnereiern überaus harten. durch außer- 
ordentlich kleine Poren gegen das Eindringen von Flüssigkeiten geschützten Chitinhüllen ist 
das auch leicht begreiflich. Bei vielen solchen harten Insekteneiern kommt noch ein überaus 
harter Überzug hinzu, der beim Legen der Eier als leimartige, an der Luft schnell zu einer 
harten, hornartigen Beschaffenheit erstarrenden Masse ausgeschieden wird und zur Befestigung 
der Eier dient. Die Eier des Ringelspinners sind mit einem derartigen Stoff so außerordentlich 
fest zusammengeklebt. daß man sie kaum mit Gewalt voreinander trennen kann. Dieser 
hornartige Überzug verhindert allein schon die Einwirkung der Magensäfte auf die Eier. 
Ringelspinnergelege fanden sich zu Dutzenden in Eichelhähermägen und in letzteren auch die 
Eier vom rostbraunen Bürstenraupenspinner (Orgyia antiqua, L.). Von diesem sagt Ratze- 
burg (Waldverderber, 6. Aufl., S. 389): „Im Thüringerwalde. in so rauher Gebirgslage. 
wußte sich niemand eines Raupenfraßes zu erinnern. Die zunächst an den freien Wipfeln und 
auf 1—3jährigen Trieben befallenen Bestände usw.“ Da das sehr kleine Männchen das außer- 
ordentlich große, dickleibige und schwere Weibehen unmöglich in der Begattung auf die 
Wipfel schleppen konnte, letztere aber anfliegenden Vögeln vorzugsweise zum Ruhepunkte 
dienen, so dürfte meine Beobachtung durch diese Mitteilung bestätigt werden, daß die Eier 
schädlicher Spinner dureh Vögel verbreitet werden! Auf meine Bitte hat 
mein Bruder. der auf verschiedenen Gebieten der Chemie als Autorität anerkannte Chemiker 
Dr. Arminius Bau. Versuche mit der Einwirkung bekannter Verdauungsflüssigkeiten auf 
hartschalige Spinnereier (vom Schwammspinner und der Nonne) gemacht und festgestellt, 
daß bei einer Temperatur von 37° Celsius und achttägiger Versuchsdauer die Chitin- 
schale vom künstlichen Magensafte nicht angegriffen wurde. trotzdem er den Pepsin- 
gehalt bis auf 1% (eine unerhört große Menge) und den Salzsäuregehalt bis auf 0.25% 
steigerte. Meine Beobachtungen haben mir ferner gezeigt. daß weichschalige, verdau- 
liche Eier von Insekten u. dgl. (wie z. B. die der Kreuzspinne) von den Meisen gern 
gefressen wurden. und daß letztere die hartschaligen, unverdaulichen Spinnereier nur ge- 
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legentlich fraßen, oder mit anderm Futter zufällig aufnahmen!). Ich schließe daraus, daß die 
Vögel diese Insekteneier in der freien Natur vielleicht nur zu Verdauungs- 
zwecken, etwa wie viele Vögel Steinchen und Sandkörner, verschlucken, daß sie aber da- 
durch (leider!) schädliche 1 nsekten verbreiten helfen. Bei den Meisen gingen 
auch Hanfschalenstücke bis zur Größe von 1 mm mit dem Kot ab. Nun haben zwar die 
Darmsäfte zum Teil eine andere Wirkung als die Magensiifte, daß indessen auch sie die 
Chitinhülle nieht zerstören können, zeigten mir meine Versuche und die mitgeteilte Beob- 
achtung am Grünspecht. Außerdem dürfte die Zahl der in den Darm übergehenden Insekten- 
eier immer nur eine geringe sein im Verhältnis zu der vom Magen aus mit andern unverdau- 
lichen Resten dureh den Schnabel wieder ausgeworfenen Eier. 

Diese Hinweise mögen genügen zu zeigen. daß die bisherige Methode der Magen- 
untersuchungen eine völlig unzureichende ist und daß wir in ‚den meisten Fällen 
noch sehr weit entfernt davon sind, aus den bisherigen Resultaten gültige 
Schlüsse auf die Hauptnahrung eines Vogels ziehen zu dürfen. Hier muß vor allem 
Wandel geschaffen werden, und es muß auch der Darminhalt untersucht werden. 
Magenuntersuchungen sollten nur nach obiger, möglichst noch verbesserter und vervoll- 


kommneter Methode geschehen, die Ergebnisse aber sollten — ganz wie es jetzt mit den 
Beobachtungen über den Vogelzug geschieht — an bestimmte Zentralsammelstellen gesandt, 


dort gesichtet und geordnet und in bestimmten Zeiträumen veröffentlicht werden. Dabei 
müßten aber die Ergebnisse nach geographischen Lagen, nach Jahreszeiten usw. gesondert 
aufgestellt werden, denn dieselbe Vogelart kann lokal oder zeitweise überwiegend nützlich 
oder schädlich sein, derselbe Vogel wird auf dem Zuge — der Not gehorchend, nicht dem 
eignen Triebe — oft ganz andere Nahrungsmittel aufnehmen, als an seinen Standorten, selbst 
hier in verschiedenen Jahreszeiten mit dem Futter wechseln usw. Durch solche systematisch 
durchgeführten Zusammenstellungen würden wir, vielleichterstnach Jahrzehnten, 
endlich einmal zu einem abschließenden Ergebnis gelangen, in welehen Gegenden und 
zu welehen Zeiten eine Vogelart überwiegend nützlich oder schädlich ist. Daß aber 
selbst damit kein abschließendes Urteil für alle ferneren Zeiten geschaffen wird, daß sich 
vielmehr im Laufe der Zeit oder an bestimmten Plätzen ein nützlicher Vogel in einen schäd- 
lichen verwandeln kann, zeigt z. B. die Amsel, die früher allgemein für nützlich gehalten 
wurde und gegenwärtige dort, wo sie fast zum Hausvogel geworden ist, sich nach vielen 
neueren Beobachtungen durch Plündern des Beerenobstes, der Kirschen, süßer Birnen usw. 
lästig macht und andere kleinere Singvögel verdrängt. 

Über schädliche Vögel ist wenig zu sagen. Unbedingt schädlich sind nur wenige 
Arten, die überwiegend schädlichen gleichen den angerichteten Schaden wenigstens teilweise 
wieder aus. So schlagen Habicht und Sperber z. B. ‘auch Hamster, Ratten, Mäuse, sowie die 
nesterplündernden Elstern, Eichelhäher und Eichhörnchen, Fischfresser fangen auch Raub- 
fische oder die diesen zur vorzugsweisen Nahrung dienenden minderwertigen Fischarten usw. 
Jedoch kann ein sonst für indifferent oder nützlich angesehener Vogel lokal oder zeitweise 
schädlich werden, wie ich es von der Amsel gesagt habe. 

In den vorausgehenden Ausführungen habe ich versucht nachzuweisen, daß einerseits kein 
Vogel so unbedingt nützlich ist, wie man gewöhnlich annimmt, und daß anderseits 
schädlichen Vögeln auch gute Eigenschaften zukommen, daß ihr Nutzen und Schaden mithin 
nach besonders gegebenen Verhältnissen auch sehr wechselnd sein kann. Daraus folgt, daß 
den Vögeln im allgemeinen nur eine ausgleichende, das Gleichgewicht in der freien 
Natur erhaltende Tätigkeit zuzugestehen ist. Auch dureh diese sind sie uns überaus wertvoll, 
jedoch viel héher ist ihr Wert in ästhetischer Hinsicht anzuschlagen. 
„Die Vögel haben den höchsten ästhetischen Wert, im allgemeinen arbeiten sie schwach.“ 
sagt Altum (a. a. O.). Diese Vogelwelt der Vögel selbst willen, nicht des vermeintlichen 
Nutzens wegen, uns zu erhalten, muß das Ziel nicht nur jedes Vogel- und Naturfreundes. 
sondern jedes Gebildeten sein. Wenn sich alle Vogelschützler darin einigen würden, 
daß sie die Vögel ihrer selbst willen erhalten wollen, so würde nicht allein der fortwährende 
Streit über Nutzen und Schaden einer Vogelart vermindert werden, sondern die Vogel- 
schutzbestrebungen hätten auch einen moralisch höheren Wert, als 
wenn wir die Vögel nur deshalb schützen, „weil sie uns nützlich sind.“ Es 
ist doch nicht so schwer zu sagen, wir schützen die Vögel, weil wir sie nicht entbehren 


1) Siehe: Alexander Bau, Biologische Beobachtungen am Winterfutterplatze (Ornith. Monatsschrift 
1907, S. 280). Ferner: Dr. O. Kraucher , Entomologisches Jahrbuch 1892, S. 69. 
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wollen! Muß denn nur der Egoismus des Menschen die Triebfeder zum Vogelschutz sein? 
Muß denn der Vogel dem Menschen erst nützlich werden, um seinen Schutz zu verdienen? 
Kann denn,der Vogelschutz nicht auf das Wohlwollen für die Vögel allein basiert 
werden? In der neueren Zeit beginnt sich — was mit Freuden zu begrüßen ist — bereits 
ein Umschwung in dieser Hinsicht zu vollziehen, indem neben der Betonung der Nützlichkeit 
auch der ästhetische W ert der Vögel hervorgehoben wird. So heißt es in einer „Anleitung 
zur Ausübung des Schutzes der heimischen Vogelwelt; veröffentlicht im 
Auftrage des Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten; Berlin. Frühjahr 1904“ 
wie folgt: „Die heimische Vogelwelt ist nicht nur für die Land- und Forstwirtschaft sehr 
nützlich, sondern erhöht auch den Naturgenuß.“ Ferner: „Man vergesse über der Erwägung 
von der Nützlichkeit und Schädlichkeit der Vögel nicht, daß sie der Schmuck und das 
belebende Element der Natur sind, und schütze, ohne in besonderen Fällen auf Selbsthilfe zu 
verzichten, unter Umständen auch diejenigen Vögel, die zwar als vielfach schädlich bekannt, 
aber schon jetzt so selten sind, daß ihre dauernde Verfolgung einer Vernichtung der Art 
gleichkäme. Dahin gehören u. a. die Adler, Zwergfalken, Rotfußfalken, die größeren Eulen 
wie Uhu und Uralkauz. die schwarzen Störche, die Kolkraben, Eisvögel und Wasseramseln.“ 

Wenn wir nun einen Vogelschutz auf dem Grundsatz errichten: Wir schützen die Vögel 
ihrer selbst willen, weil wir diese lieblichen, die freie Natur in einer dureh andere 
Tiere nicht annähernd erreichten Weise belebenden Wesen nicht entbehren wollen, so 
werden wir uns dieselben nicht nur erhalten können, sondern wir werden auch, wenn wir die 
Nützlichkeitsfrage noch als unerledigte Frage und nicht als Gewißheit behandeln, zuzweck- 
en den und gerechten Vogelschutzgesetzen gelangen. Diese sollten zwar 
den Vogelschutz möglichst zu fördern suchen, gleichzeitig aber den berechtigten 
Anfor derungen der Wissenschaft und der Liebhaberei entsprechen, vor 
allem aber nicht dem einen verbieten, was dem andern freisteht, wie es stellenweise durch 
Verschiedenheiten in den Vogelschutz- und Jagdgesetzen geschieht. 

Für einen bedingten Fang zum Zwecke der Gefangenhaltung will ich meine Gründe näher 
ausführen. Wir wissen aus Erfahrung, daß die meisten, bei uns heimischen Vogelarten sich 
nicht vermehren, sondern an Zahl konstant bleiben oder sich vermindern. An dieser betrüben- 
den Erscheinung sind lediglich unsere Kulturverhältnisse schuld, welche bestimmten 
Vögeln auf bestimmten Plätzen die Lebensbedingungen erschweren, oder ganz entziehen. 
Man denke nur an das von früheren Autoren geschilderte Sumpfvogelleben, welches durch 
Trockenlegen der Sümpfe vernichtet wurde. In gleicher Weise werden andern Vögeln durch 
das Entfernen des Unterholzes in den Wäldern, durch das Durchlichten der letzteren u. del. 
die Lebensbedingungen genommen. Dort, wo letztere bestehen bleiben, erhalten sich die Vögel 
auch trotz aller Verfolgungen; (mit Anıknahme kleiner Plätze, wo sie systematisch verfolgt 
werden). So wurden z. B. vor 5 Jahrzehnten und vorher in der Mark die Kiebitzeier ge- 
sammelt, solange solche überhaupt noch nachgelegt wurden, und trotz- 
dem verminderte sich die Zahl der Kiebitze erst dann, als Fluß- und Sumpfregulierungen, 
Entwässerungen usw. ihnen ihre Brutplätze nahmen. Die hochnordischen Vögel, die in 
unglaublichen Mengen gefangen, ihrer Eier und Jungen beraubt werden, die nebst letzteren 
den Raubvögeln und Raubmöwen zum Opfer fallen und in undenkbarer Zahl den Unbilden 
der nordischen Winter erliegen, haben sich, trotzdem viele jährlich nur ein einziges Ei legen 
und ihre Fortpflanzung daher außerordentlich gering ist, seit vielen Jahrhunderten erhalten, 
nur aus dem Grunde, weil die Lebensbedingungen fiir sie vorhanden 
geblieben sind. Daß anderseits auch geschützte Vögel sich trotz ausgiebigsten Schutzes 
nicht immer vermehren, zeigen uns stellenweise die Stare. Dieselben werden hier (in Vor- 
arlberg) sehr geschützt. Töten und Fangen ist verboten. Die Nistkästen befinden sich meist 
an Stangen über dem Wipfel der Obstbäume, sind also Katzen und anderm Raubzeug nicht 
zugänglich. Durch jährlich meistens zwei Bruten entstehen fast in jedem Herbste unermeß- 
liche Scharen, die in einem Rohrdickicht bei Lindau im Bodensee übernachten. In 3 Gemeinden 
habe ich seinerzeit rund 500 Nistkästen gezählt und nun seit vielen Jahren beobachtet, daß 
nur selten fast alle Nistkästen, in manchen Jahren kaum der vierte Teil besetzt waren, daß 
sie also trotz der ungeheuren, jährlichen Vermehrung hier an Zahl nieht zunehmen. Nur 
die Jahre 1904 und 1905 machten eine Ausnahme!). Auch die Meisen mit ihrer überaus 


1) Siehe: Alexander Bau, 10 jährige Beobachtungen über Ab- und Zunahme von Singvögeln in Vor- 
arlberg. Ornith. Jahrbuch 1910, S. 177. 
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zahlreichen, in den Baumlöchern gut geschützten Nachkommenschaft vermehren sich nirgends, 
trotzdem sie nicht gefangen werden und nicht einmal, wie andere Vögel, auf dem Fortzuge in 
großen Massen zugrunde gehen. Man hat zwar angenommen, daß sie hauptsächlich durch 
Rauhreif vernichtet werden. Dieser tritt aber nicht in allen Gegenden auf. es müßte demnach 
eine stellenweise oder zeitweise stärkere Vermehrung stattfinden. was meines Wissens nieht 
festgestellt ist. 

Daß nicht ein völliges Fangverbot, sondern nur eine angemessene Schonzeit dazu gehört. 
eine Vogelart vollkommen zu erhalten, zeigt zur Genüge das Rebhuhn. Kein anderer Vogel 
ist wie dieser Verfolgungen ausgesetzt. Die Bruten werden durch viele behaarte und befiedert« 
Räuber vernichtet, kein Bauer läßt die wohlschmeekenden Eier liegen. die Jungen kommen 
außer durch Raubzeug auch namentlich durch kalte und nasse Witterung um, und die Alten 
endlich werden im Sommer dureh Habiehte dezimiert, im Winter dureh tiefen Schnee und 
dadurch bedingte Futternot teils vernichtet. teils so geschwächt. daß sie eine leichte Beute ver- 
schiedener Räuber werden. Zu dieser großen Verminderung der Rebhühner kommt nun die 
noch größere durch die Jagd. Nach Schätzungen städtischer Verkaufsvermittler werden 
in Berlin etwa jährlich 1½ Millionen Rebhühner verkauft. Dazu kommt vielleicht eine gleich 
große Zahl der von den meist privaten Jägern und Jagdliebhabern verspeisten, nicht zum 
Verkauf gebrachten. sowie der bei der Jagd verwundeten und später eingegangenen Reb- 
hühner. Könnte man die Zahl aller erlegten und durch Raubzeug teils in Eiern und Jungen. 
teils in Alten verniehteten für das ganze Deutsche Reich feststellen. man würde zu einer 
unglaublich hohen Zahl gelangen. Werden nun dureh diese gewiß ungeheure Vernichtung 
die Rebhühner ausgerottet? Keineswegs, sondern in Jahren mit günstiger Wit- 
terung zur Brütezeit vermehren sie sich in Gegenden, die ihnen ge- 
nügende Lebensbedingungen gewähren. oft ganz außerordentlich. 
Die den Rebhühern gewährte Schonzeit genügt also vollkommen, um dieselben 
nieht nur zu erhalten, sondern auch zu vermehren. Ebenso, wie die Jagd auf diese dieselben 
nicht ausrotten oder vermindert, ebenso wiirde auch ein im Herbst den Vogel- 
liebhabern preisgegebener, in geringen Grenzen gehaltener Vogel- 
fang die Vögel nicht vermindern. Der Schaden aber, der hierdurch angerichtet 
wird, ist keineswegs so erheblich, wie er gewöhnlich hingestellt wird, ja es ist sehr fraglich, 
ob überhaupt ein wirtschaftlicher Schaden entstände. Nehmen wir an, daß die Singvögel 
durchschnittlich 2 Bruten mit je 5 Eiern jährlich machen und daß die Hälfte der Bruten 
durch Raubzeug zerstört wird, so haben wir für jedes im Frühjahr erscheinende Vogelpärchen 
im Herbst 7 Vögel. Da uns nun aber die Erfahrung lehrt, daß sich die Singvögel im all- 
gemeinen nicht vermehren, so kehren mithin von 7 Vögeln nur 2 oder 29% zu uns zurück. 
Die Zahl der im Herbst von Vogelliebhabern gefangenen, wäre also nicht in ihrer vollen 
Höhe, sondern nur zu 29% in Anrechnung zu bringen. Es ist auch zu beachten, daß für die 
Gefangenhaltung hauptsächlich die fast stets in Überzahl vorhandenen Männchen gefangen 
werden, während die Weibehen für die Vermehrung ihrer Art erhalten bleiben. Wenn man 
bedenkt, welch ungeheure Mengen von Vögeln durch das Anfliegen an Scheiben der Leucht- 
türme getötet werden. welche Mengen auf dem Zuge bei Nacht und bei Nebelwetter an 
Telegraphendrähten und den sich täglich mehrenden elektrischen Leitungen zugrunde gehen. 
wie viele Bruten endlich beim Mähen der Wiesen. Bearbeiten der Felder usw. vernichtet 
werden, so können die wenigen, durch Vogelliebhaber gefangenen kaum in Betracht kommen, 
zumal diese Vögel doch sehr oft viele Jahre aushalten, die Anzahl der gefangen gehaltenen 
deshalb auf mehrere Jahre zu verteilen ist. Man wird einwenden. daß uns durch den Fang 
dieser Vögel ja doch der durch sie geleistete Nutzen entgeht. Aus meinen Ausführungen 
dürfte aber zur Genüge hervorgehen, daß dieser Nutzen noch immer zum mindesten sehr 
fraglich ist, während das gänzliche Verbot, Vögel zu fangen. einen tatsächlichen, wirt- 
schaftlichen Schaden im Gefolge hat. Da unsere Vogelschutzgesetze den Vogelfang 
verbieten, die Vogelfreunde aber ihre Lieblinge nicht missen wollen. so werden die Vögel eben 
vom Auslande bezogen und das Nationalvermögen wird dadureh entschieden 
geschädigt! Nicht nur für einheimische, sondern auch für überseeische Vögel wandern 
Unsummen alljährlich ins Ausland, die dem Vaterlande erhalten werden könnten, wenn sich 
die Liebhaber ihre Kiifigvégel selbst fangen könnten. Da der wirtschaftliche Wert (d. h. der 
angeblich durch sie geleistete Nutzen) nach oben Gesagtem etwa nur für 29% der Gefangenen 
in Anrechnung zu bringen ist, so steht es denn doch noch recht sehr in Frage, ob dieser noch 
nicht erwiesene Nutzen größer ist. als der Verlust der 100% des für die gefangen gehaltenen 
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Vögel ins Ausland gesandten Geldes. Die Einführung lebender Exoten und 
solcher Vögel, deren Fang bei uns verboten ist. aus fremden Län- 
dern zu gestatten, ist außerdem im höchsten Grade unmoralisch, 
weil wir dadurch ein bei uns strafwürdiges Vergehen in fremden 
Ländern unterstützen und begünstigen! Außer dieser Schädigung des National- 
vermögens durch zu strenge Vogelschutzgesetze, würden letztere auch noch andere Schäden 
im Gefolge haben. Gesetze, welche jeden Fang und, wie es stellenweise schon geschehen 
ist, jedes Gefangenhalten von Singvögeln verbieten, müssen unbedingt zu einer Entfremdung 
der Menschen den Vögeln gegenüber führen. Die lebenden Vogelfreunde werden ihren Lieb- 
lingen zwar auch noch ferner das gewohnte Interesse entgegenbringen. die heranwachsenden 
Generationen aber, denen die Vögel als ein „noli me tangere“ dargestellt werden, das man 
nur ehrfurchtsvoll aus der Ferne betrachten darf. werden dafür kein Interesse mehr fassen. 
Ist dieses aber nicht vorhanden, so kann auch keine Liebe für die Vogelwelt entstehen und 
diese ist die Hauptbedingung fiir den Vogelschutz. Gerade die Vogellieb- 
haber sind zugleich die eifrigsten Schützer der Vögel!). Ist einmal erst 
Gleichgültigkeit gegen die Vogelwelt eingetreten. so werden die Menschen denselben weder 
Wohnstätten zu erhalten, noch zu schaffen suchen. sie werden weder ihre Feinde vernichten, 
noch die Hungrigen sättigen. Dahin müssen zu strenge Vogelschutzgesetze mit der Zeit 
unbedingt führen. Aber solehe haben auch noch weitere. wirtschaftliche Schädigungen im 
Gefolge. Heut bestehen viele populäre und wissenschaftliche Zeitschriften für Vogellieb- 
haberei, Vogelkunde und Vogelschutz, zahlreiche Bücher über einheimische Vögel entstehen 
und werden verkauft. Handlungen mit Vogelfutter. Käfigen usw., Präparatoren. die sich mit 
Vogelausstopfen befassen, Mehlwurmzüchtereien usw., alle diese nebst den dabei beschäftigten 
Personen und rückwirkend Druckereien und Rohmaterialhändler ziehen ihren Erwerb aus der 
Liebhaberei für die Vögel. Das alles sollten die gesetzgebenden und gesetzberatenden Fak- 
toren in recht ernste Erwägung ziehen. bevor sie durch zu strenge Gesetze den Vogel- 
liebhabern das Interesse an den Vögeln verleiden und schädigend statt nützend wirken. 
Namentlich sollten Gesetzesberatungen nicht nur auf die Auffassung des Gegenstandes durch 
einzelne Gutachter allein geschehen. sondern es sollten möglichst viele 
Gutachten, sowohl aus Gelehrten- als Privatkreisen. aus Theorie 
und Praxis. zur Klärung des Gegenstandes eingefordert werden. 
Wie durchaus nötig das ist, zeigt in auffallender Weise eine Verhandlung des 
deutschen Reichstages, in der ein Abgeordneter bei Besprechung der Feststellung des Wertes 
vom Storch sagte: „Dafür haben wir ja die biologische Abteilung des Reichsgesundheits- 
amtes.“ Daß letztere aber zum Teil durchaus ungenügende und widerlegbare 
Gutachten schafft, zeigen z. B. die durch sie trotz ungeheurem Aufwand von Zeit. Kosten und 
Mühe gelieferten Resultate von Magenuntersuchungen, und zwar nicht nur nach dem, was 
ich über solche gesagt habe. sondern auch nach dem Urteil der objektiven Fachpresse. 

Die Maßnahmen zum Schützen der Vögel sind kurz in 2 Sätzen zusammenzufassen: 1. man 
suche ihnen ausreichende Lebensbedingungen nebst entsprechenden Nistgelegenheiten zu 
beschaffen, und 2. man vertilge soweit als möglich ihre Hauptfeinde. Vögel werden sich zur 
Brut- und Sommerzeit stets nur dort aufhalten, wo sie einen gedeckten Tisch finden. 
Anch zu andern Zeiten werden sie sich nach guten Futterplätzen zusammenziehen. 

Wollen wir also Vögel herbeilocken, so müssen wir sehen, daß ihnen zunächst genügende 
Nahrung und dann geeignete Nistgelegenheit geboten wird. Beides verschaffen wir ihnen 
durch das Stehenlassen von Büschen und Hecken, durch das Liegenlassen des trockenen 
Laubes an geeigneten Stellen, durch Belassen des Unterholzes in den Wäldern. endlich dureh 
Anpflanzungen. Nistgelegenheiten für Höhlenbrüter schaffen wir durch Stehenlassen alter. 
mit Höhlungen versehener Bäume und durch Aushängen entsprechender Nistkästen. Auch 
das Liegenlassen von Reisighaufen und Brennholzstapeln im Walde während der Brut- 
zeit gibt vielen Vögeln gute Nistgelegenheiten. Anpflanzungen für Vogelschutzzwecke 
geschehen am besten in sog. Vogelschutzgehölzen. Diese bergen aber. wenn sie 
unrichtig zusammengesetzt sind, große Gefahren. die nicht nur den vermeintlichen 
Nutzen, den uns die durch sie herbeigelockten Vögel herbeiführen sollen. nicht gewähren. 


Seit dem 30. Mai 1908 haben wir ein neues deutsches Vogelschutzgesetz, welches aber der Vogelliebhaberei 
und Vogelhaltung durch zu strenge Fangverbote leider in keiner Weise Rechnung trägt. Eine Ausgabe mit 
interessanten, das Verständnis erleichternden Erläuterungen von Dr. jur. Leo v. Boxberger ist 190% in der 
Yuttentagschen Verlagsbuchhandlung in Berlin erschienen und zur Durchsicht zu empfehlen. 
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sondern oft selbst die Ursache sehr großen Schadens werden. Wie ich schon weiter oben gesagt 
habe, müssen wir in ihnen zunächst die Insekten heranzüchten, um Vögel herbeizulocken. 
Dadurch entsteht die Gefahr, daß diese Insekten auch auf unsere Kulturen übergehen können. 
Anderseits sind viele Laubhölzer die Träger besonderer Erscheinungsformen der dem Obst- 
und Landbau so überaus schädlichen Rostpilze. Vogelschutzgehölze dürfen 
deshalb nicht überall nach einer Schablone erriehtet werden, sondern sie müssen genau und 
mit höchster Sachkenntnis den jeweiligen Verhältnissen der be- 
treffenden Gegend angepaßt werden. Da hat zunächst der Botaniker solche Gewächse 
auszuwählen, die keine Rostpilze auf die in derselben Gegend wachsenden Obstbäume oder 
auf die angebauten Pflanzen übertragen können. So erzeugen z. B. die kleinen beeherförmigen 
Peridien des auf der Berberitze lebenden Rostes durch ihre orangegelben Sporen den schäd- 
lichen Getreiderost; ein anderer Getreiderost steht im Generationswechsel mit den auf dem 
Faulbaum und Kreuzdorn lebenden Rostpilzen. Sehr schädlieh für den Obstbau und die 
Obsternte häufig außerordentlich beeinträchtigend sind die als Gitterrost bekannten Rostpilze. 
die im Generationswechsel mit den auf Wacholderarten lebenden Rostpilzen stehen; nament- 
lich der gemeine Wacholder, der so oft für Vogelschutzgehölze empfohlen wird, steht in dieser 
gefährlichen Beziehung obenan. Nach dem Botaniker ist dann das Urteil des Entomologen zu 
hören, damit nicht solche Gehölze angepflanzt werden. auf denen bekannte, schädliche 
Insekten leben, die sich erfahrungsgemäß zu verheerenden Massen entwickeln und die Plage 
auf bestehende Kulturen übertragen können. Weißdorn z. B., obschon er den Vogelnestern 
guten Schutz gegen Raubzeug gewährt, ist sehr verdächtig, da auf ihm vorzugsweise gern 
die Baumweißlingsraupe (Aporia erataegi) lebt, die nur von sehr wenigen Vögeln, von kleinen 
Singvögeln gar nicht, gefressen wird und leicht auf Obstbäume, deren Blätter sie ebenfalls 
frißt. übertragen wird. Außerdem leben darauf noch andere Raupenarten, namentlich eine 
Gespinntmotte (Seythropia crataegella), mehrere schädliche Käfer, eine ebensolche Spinne, 
6 Arten schädlicher Blattläuse und 2 verderbliche Pilze. Dann wird von Bienenzüchtern 
geklagt, daß die Bienen durch die Weißdornblüten betäubt werden und häufig sterben, auch 
die Güte des Honigs soll, wenn er mit solchem aus Weißdornblüten vermischt ist, sehr leiden. 
Die Baumweißlingsraupen leben auch auf Schlehen und Ebereschen. Ferner sind die gleich- 
falls empfohlenen Eichgebüsche recht bedenklich. An ihnen leben die ebenfalls nur von sehr 
wenigen größeren Vogelarten gefressenen Raupen des Schwammspinners, der Nonne und des 
Goldafters. Alle 3 Arten können sich, da sie durch Vögel kaum zu leiden haben, in solehen 
Schutzgehölzen ungestört entwickeln und. wenn ihre Hauptfeinde, die Schmarotzerinsekten, 
nicht in genügender Menge vorhanden sind, leicht zu verheerend auftretenden Massen sich ver- 
mehren, die dann benachbarten Obstbeständen recht sehr gefährlich werden können. Die 
Nonne kann in solehen Vogelschutzgehölzen auch verderbenbringende Ausgangsherde für 
benachbarte Nadelholzbestände bilden. Die Goldafterraupen treten, wie ich zweimal an 
kleinen Eichenschlägen in der Hasenheide bei Berlin beobachten konnte, gerade an Eichen in 
verheerenden Massen auf und werden außerdem noch durch ihre eiftigen Haare, die auf 
unbedeckten Hautstellen starke Entzündungen hervorrufen können, gefährlich. Selbst dort, 
wo keine Obstanlagen, auf die sie übergehen könnten, vorhanden sind, können sie bei starkem 
Auftreten durch die auf angrenzende Viehweiden fliegenden Haare höchst schädlich werden. 
da letztere beim Vieh starke Entzündungen des Maules und der Speiseröhre zur Folge haben 
und leicht den Tod herbeiführen können. In gleicher Weise schädlich kann die ebenfalls an 
Eichen lebende Eichen-Prozessionsraupe werden. 

Diese wenigen Beispiele sollen zeigen, daß wir noch immer viel zu beachten haben, um den 
Vogelschutz in jeder Beziehung zweckentsprechend zu betreiben, daß wir vor 
allen Dingen die Wechselbeziehungen zwischen Tieren und Pflanzen 
kennen müssen, wenn wir nieht statt des vermeintlichen Nutzens 
uns eine große Schädigung zuziehen wollen. Wir dürfen deshalb den Vogel- 
schutz nicht überall nach derselben Schablone betreiben, sondern müssen ihn, wie bereits 
bemerkt, unter Berücksichtigung aller möglicherweise eintretenden schädlichen Einflüsse den 
jeweiligen Verhältnissen entsprechend einrichten. Eine Hauptsache bleibt stets die Ver- 
nichtung der Hauptfeinde der Vögel, und diese sind für die uns besonders nahestehenden 
Kleinvögel vor allem die Hauskatzen, die Eichelhäher, Elstern und Eichhörnchen, auch 
Ratten und Mäuse. Die Vernichtung derselben sollte deshalb in einem zweckmäßigen 
Vogelschutzgesetz jedem freigegeben werden. Da pessimistisch veranlagte Personen aus 
meinen Darstellungen die Befürchtung schöpfen könnten, daß, wenn die Vögel nicht so 
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unbedingt nützlich sind, nun auch die Vogelschutzbestrebungen erlahmen möchten, so weise 
ich nur auf die Tierschutzbestrebungen hin, die täglich neue Anhänger gewinnen. Diese 
Tierschutzbestrebungen entspringen lediglich reiner, selbstloser 
Liebe zur Tierwelt, und auf gleicher Liebe zur Vogelwelt sollten 
vornehmlich auch die Vogelschutzbestrebungen aufgebaut werden. 
Wie z. B. Lehrer ihre Schüler vor der Mißhandlung der Tiere warnen und in dem Kinde 
Abscheu gegen solche Handlungen hervorrufen werden, ebenso können sie auch in dem- 
selben die Liebe für die uns durch ihren Gesang erfreuenden. Wald und Flur belebenden 
Vögel erwecken und das Zerstören von Nestern usw. als abscheuliche Handlungen brand- 
marken, ohne daß sie den Nutzen der Vögel als erste Ursache für ihren Schutz aufstellen 
müssen. Gerade, wie Tierschutzgesetze gegeben werden müssen, so müssen auch Vogel- 
schutzgesetze gegeben werden, doch sollen solche eben nicht durch zu harte und einschränkende 
Bestimmungen mehr schaden als nützen. Leider finden sich aber immer wieder radikale 
Vogelschützler, denen der Vogelschutz noch immer nicht streng genug gehandhabt wird. Zu 
diesen gehört neuerdings der Verband deutscher Tierschutzvereine, der mit Eingabe vom 
18. Oktober 1920 an den Reichstag eine Verschärfung des Vogelschutzgesetzes vom 30. Mai 
1908 verlangt, wodurch jede Haltung einheimischer Vögel durch Liebhaber unmöglich würde. 


Gegen diese den Vogelschutz keineswegs fördernde Verschärfungen — wie ich oben aus- 
führte — haben die Vogelkunde-, Vogelschutz-, Vogelliebhaber- und Zoologische Vereine 


mit Recht Einspruch erhoben. 

Sehr erfreuliche Resultate haben die Bestrebungen des Deutschen Vereins zum Schutze der 
Vogelwelt mit der Errichtung von Vogelschutzstätten gehabt. Der Verein pachtete 1907 die 
zwischen Borkum und Juist gelegene Insel Memmert und die kleine bei Sylt gelegene Hallig 
Jordsand. Auf Memmert brüteten 1907 300, 1908 600 Paare Silbermöwen; 1907 500, 
1908 1000 Paare Flußseeschwalben; 1907 30. 1908 50 Paare Austernfischer. Auf Jordsand 
brüteten 1907 500, 1908 600 Paare Flußseeschwalben; 1907 25, 1908 30 Paare Zwerg- 
seeschwalben. 

Ich erlaube mir noch die Schlußbemerkung, daß ich vorstehende Besprechung vom Nutzen 
und Schaden der Vögel und Vogelschutz nach objektiven Betrachtungen gegeben und 
diese aus eigenen Beobachtungen geschöpft habe. Von Jugend auf war ich zu jeder 
freien Stunde in der freien Natur, die Vögel beobachtend und für meine Vogelstube 
fangend, seit 1865 habe ich mich praktisch mit Entomologie, seit 1868 mit einheimischer 
Ornithologie und mit Oologie beschäftigt. Seit 1879 habe ich Land-, Gemüse- und 
Obstbau und seit 1896 auch Wiesen- und Waldwirtschaft betrieben, so daß ich mir 
wenigstens eine praktische Gesamtübersicht über alles verschaffen und somit Theorie und 
Praxis miteinander vergleichen konnte. Ich habe mich bei Bewertung bestimmter Natur- 
erscheinungen nie einseitig mit dem scheinbaren Wert derselben begnügt, sondern ich 
habe nicht nur die Entstehungsursachen und Folgen einer Erscheinung, sondern auch 
deren Wechselbeziehungen zu erforschen versucht und bin dadurch, wie man aus 
vorstehender Abhandlung ersieht, zu vielen, von althergebrachten und einseitigen An- 
schauungen abweichenden Resultaten gekommen. Daß überall Ausnahmen von der Regel 
stattfinden, ist selbstverständlich, ebenso, daß gleiche Erscheinungen unter verschiedenen Ver- 
hältnissen in ihrer Wirkung mehr oder weniger abändern können. Ich hoffe aber, mit meinen 
Ausführungen gezeigt zu haben, daß 


I. der vermeintliche, durch Insektenfresser gestiftete wirtschaftliche Nutzen 
ein immerhin fraglicher ist, und daß 


2. die Vogelschutzbestrebungen, ohne an ihrem Werte und Erfolge einzu- 
hüßen, wegen des fraglichen Nutzens auch den nötigen Forschungen und 
der Vogelliebhaberei einen genügenden Spielraum gewähren können, 
ja durch letztere gefördert werden. 


Systematik und Nomenklatur. 


Systematische Anordnung oder Systematik nennt man die Zusammenstellung von Natur- 
körpern nach bestimmten, gemeinsamen Merkmalen der Arten zu Gattungen, dieser zu 
Familien, Ordnungen und Klassen oder Reihen. Für die Aufzählung derselben bleibt 
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uns, da man nur kleinere Teile schematisch darstellen kann, nur das Mittel des Aneinander- 
reihens, wobei viele Einzelteile indessen oft gleichwertig sind. Es geht daraus hervor, daß 
die Schwierigkeiten einer möglichst natürlichen Systematik denn auch recht große sind. Für 
eine solche hat man sowohl die äußeren sichtbaren Verschiedenheiten, namentlich Schnabel- 
und Fußbildung, als auch Skeletteile, selbst Gehirn und Darmschlingen verwendet und zu 
verwenden gesucht!). Da. wie gesagt, die sog. Systematik nur eine Aufzählung der einzelnen 
Gattungen, Familien usw. nacheinander ermöglicht, weisen alle Systematiken je nach 
der verschiedenen Auffassung und der Untersuchungen des betreffenden Systematikers ver- 
schiedene Abweichungen auf. so daß die einzelnen Ordnungen und innerhalb derselben die 
Familien und Gattungen in der verschiedensten Weise neben- und nacheinander aufgeführt 
werden. In der Natur sind nur Einzelwesen nach- und nebeneinander entstanden, deren jedes 
für sich eine besondere Gattung darstellen könnte. Es gibt in der Natur keine Gattungen usw., 
die ja nur künstlich nach mehr oder weniger übereinstimmenden oder ähnlichen morpho- 
logischen und andern Merkmalen zusammengestellt werden, um eine bessere Übersicht über 
das Vorhandene zu ermöglichen. So stellt man nach solchen Merkmalen die Arten zu Gat- 
tungen (genus), diese zu Familien (familia), letztere wieder zu Ordnungen (ordo) zusammen. 

Mit A rt (species) bezeichnet man jene Tiere, die sich in ihren äußeren Merkmalen, in ihrer 
Größe, in Lebensweise, Nahrung, Stimme usw. stets feststehend von ähnlichen unter- 
scheiden, welche sich auBerdem stets nur untereinander paaren und stets gleichgeartete 
Individuen erzeugen. Findet einmal eine Paarung zwischen verschiedenen Arten statt, so 
zeigen die daraus hervorgehenden Nachkommen (Bastarde oder Hybriden) Merkmale beider 
Eltern, also der verschiedenen Arten. Eine feststehende Art ist nun aber oft geringeren Ab- 
weichungen in Färbung, Größe, größerer oder geringerer Entwicklung einzelner Körper- 
teile usw. unterworfen, die dureh verschiedene Nahrung, besonders klimatische und geo- 
graphische, durch viele Generationen andauernde Einflüsse hervorgerufen werden, dann aber, 
ebenso wie die Art selbst, feststehend bleiben. Diese Abänderungen nannte man früher Unter- 
arten (subspecies), im Gegensatz zur Art, die man als Stammform bezeichnete. In den letzten 
‚Jahrzehnten hat man sich eingehender mit den Abänderungen beschäftigt und erkannt. daß die 
sog. Unterarten als vollkommen gleichwertig mit der sog. Stammform zu betrachten sind. da wir 
ja nieht wissen, ob alle Formen gleichzeitig oder teilweise nacheinander entstanden sind. Die 
von den bekannten Formen einer Art zuerst beschriebene und benannte hieß bisher die 
Stammform. Nach dem Gesagten und unserer gegenwärtigen Kenntnis ist diese Bezeichnung 
unriehtig und falsch und deshalb nicht mehr zu benützen. Man muß dafür jetzt Nominat- 
oder Erstform (primospecies) sagen. Ebenso ist die Bezeichnung Unterart oder subspecies 
falsch, für welche die Bezeichnung Nebenform (conspecies) zu verwenden ist, wie ich 
schon in der fünften Auflage (Einleitung S. 19) empfohlen habe. Leider wird die Be- 
zeichnung „subspeeies“ noch vielfach mit der Begründung gebraucht. „daß sie nun einmal 
seit jeher im Gebrauch ist“, während alte, jedem bekannte und auch ..seit jeher gebrauchte“ 
Vogelnamen nach dem Nomenklaturgesetz (siehe weiter unten) durch andere ersetzt werden. 
Wenn man solche altbekannten Vogelnamen (wie z. B. Ruticilla titys. Strix flammea usw.) 
nicht mehr anwenden darf, dann sollte man auch den durchaus falschen Ausdruck 
„subspecies“ durch conspecies ersetzen. 

Nominatform und alle benannnten Nebenformen zusammen bilden die Art (species). 
Eine Nebenform wird als solche benannt, wenn sich alle Individuen einer geographischen 
Region auffallend. oder doch die meisten in bemerkharer Weise, von der Nominatform einer 
andern Region unterscheiden. 

Die Benennung (Nomenklatur) der einzelnen Arten war früher eine sehr schwankende 
und unsichere, erst der berühmte Naturforscher Linne, der Reformator der Naturwissen- 
schaften, führte zur Bezeichnung der einzelnen Naturkörper (in der 1758 erschienenen 
10. Ausgabe seines Systema naturae) die lateinischen Doppelnamen oder die binäre Nomen- 
klatur ein, die seitdem in der Naturwissenschaft allgemeine Gültigkeit erlangt hat. Von den 
beiden Namen bezeichnet der eine (das Hauptwort) die Gattung, z. B.: Drossel (Turdus). 
während der zweite Name (das Beiwort) die Art selbst bezeichnet. Dieses Beiwort ist oft ein 
Eigenschaftswort (z. B.: Rothalsdrossel, Turdus ruficollis), oder es bezeichnet das Vor- 
kommen der Art (z. B.: Alpenlerche, Otocoris alpestris), oder es nennt zu Ehren eines 


1) Ausführliches darüber mit prächtigen Abbildungen in dem S. XII genannten Reichenowschen Werk. 
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berühmten Mannes, Forschers, Sammlers usw., dessen Namen (z. B.: Krüpers-Spechtmeise, 
Sitta krüperi). 

Diese wissenschaftliche Benennung der Arten ist im Laufe der Zeit großen Schwan- 
kungen unterworfen gewesen. Linné kannte nur 929 Vogelarten und stellte demgemäß auch 
nur verhältnismäßig wenige Gattungen auf. Mit dem fortschreitenden Entdecken neuer 
Vogelarten (nach Reichenow jetzt bekannt etwa 20.000 Arten) stellte sich das Bedürfnis 
heraus, der besseren Übersicht und Erkennung halber die alten Linnéschen Gattungen zu 
spalten und neue Gattungen zu schaffen. Hierbei erhoben viele Autoren Linnésche Artnamen 
zu Gattungsnamen, bildeten zu letzteren einen neuen Artnamen und setzten nun ihren 
eigenen Namen als Autornamen dahinter. Durch diese willkürliche Änderung der Artnamen 
entstand zum Teil viele Verwirrung in der Benennung (Nomenklatur) und für dieselbe 
Vogelart entstanden daher mehrere wissenschaftliche Bezeichnungen (Synonyme). Um diesem 
Übelstand abzuhelfen und eine möglichst einheitliche Benennung zu schaffen, stellten zuerst 
amerikanische Ornithologen in dem „American code 1886“ den Grundsatz auf, die Vögel nach 
den von Linné in dem oben genannten Werk von 1758 gegebenen Regeln zu benennen und 
als Artnamen jenen Namen festzuhalten. unter welehem die Art (von 1758 an gerechnet) 
zuerst erkenntlich beschrieben wurde. Dieser Grundsatz, das „Prioritätsgesetz“, wurde 
von den deutschen Ornithologen auf der Versammlung am 12. und 13. Mai 1891 in Frank- 
furt a. M. und vom internationalen ornithologischen Kongreß in Budapest am 17. bis 20. Mai 
desselben Jahres angenommen. Ebenso hat der internationale Zoologenkongreß zu Paris 1905 
das Prioritätsgesetz als Grundlage lür die wissenschaftliche Namengebung, sowie bestimmte 
Regeln für diese festgesetzt!). Damit wurde ein erfreulicher Fortschritt in der gleichmäßigen 
Benennung der Arten erzielt. doch stellte sich nun heraus, daß bei Arten, deren ursprüng- 
licher Art- oder species-name zu einem Gattungsnamen erhoben war, dieser als soleher, und, 
dem Prioritätsgesetz zufolge, der gleichlautende Artname beizubehalten war. Es ent- 
standen mithin zum Teil Doppelnamen, die zuerst manche Gegner fanden, gegenwärtig aber 
allgemein gebraucht werden. So nannte z. B. Linné den Uhu Strix bubo; der Name bubo 
wurde später zum Gattungsnamen erhoben, so daß die gebräuchliche. wissenschaftliche Be- 
zeichnung für den Uhu heute „Bubo bubo“ lautet. Diesem wissenschaftlichen Namen fügt 
man stets den Namen des Beschreibers (Autors) hinzu und zwar stellt man letzteren, falls 
der ursprünglich von demselben gegebene Gattungsname später geändert wurde. in (), also: 
Bubo bubo (L.). Der zuerst binär, d. h. mit Gattungs- und Artnamen benannten Form (der 
Nominatform, primospecies) wird. falls von dieser Art nun eine neue Form (Nebenform, con- 
species) beschrieben und benannt wird. zum Unterschied von letzterer der Artname doppelt 
beigefügt (ternäre Bezeichnung) z. B. Otocoris alpestris alpestris, während die Nebenform 
ebenfalls ternär bezeichnet wird, z. B. Otocoris alpestris flava. Es läßt sich nun nicht 
vermeiden, daß die Nominatform einer Art. die bisher einen gleichlautenden Doppelnamen 
hatte, zum Unterschied einer beschriebenen Nebenform nunmehr den Namen dreifach erhält. 
so heißt der europäische Uhu jetzt: Bubo bubo bubo. 

Leider sind wir aber noch weit von einer gleichmäßigen Benennung der Arten entfernt, 
da manche Ornithologen ihre eigenen Wege gehen. Ich verweise auch auf die Vorstehendes 
behandelnden, interessanten und sachlichen Ausführungen von Prof. Hermann Schalow 
(in: Beiträge zur Vogelfauna der Mark Brandenburg. Berlin, 1919. S. 13 ff.) 


Fütterung der Vögel in der Gefangenschaft. 


Eine möglichst naturgemäße Fütterung und Verpflegung gefangener Vögel ist die Haupt- 
bedingung, wenn wir unsere Lieblinge längere Zeit gesund erhalten und ihnen «das Los der 
Gefangenschaft erträglich gestalten wollen. Der wahre Vogelfreund wird deshalb für seine 
Vögel selbst sorgen und ihre Abwartung nicht gleichgültigen Dienstboten überlassen. Wer 
dazu nieht die nötige Zeit hat. wer ferner bei zarten Vögeln die Ausgaben für die gebotenen, 
teuren Futtermittel scheut, der sollte besser keine Vögel in der Gefangenschaft halten. Nur 
durchaus zweckmäßig verpflegte Vögel zeigen auch in gefangenem Zustande jenen Frohsinn, 
der ihnen in der freien Natur eigen ist; unzureichend und unzweckmifig verpflegte sind im 


4) Règles internationales de la Nomenclature Zoologique. adoptées par les Congrès internationaux de 
Zoologie; Paris 1905. 
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wahren Sinne des Wortes bedauernswerte Gefangene, welche langsam dahinsiechen. Zweck- 
entsprechende Futtermittel sind deshalb bei den einzelnen Vogelarten angegeben. Zunächst 
mögen dieselben einzeln und dann die Mischfutterarten besprochen werden. 


Animalische Futterstoffe. 


Die Mehlwürmer. Die allbekannten, langgestreckten, gelben Mehlwürmer, die sich 
in alten Mchlvorriiten, bei Bäckern, in Mühlen, auf Taubenböden usw. finden, sind die Larven 
des Mehlwurmkäfers (Tenebrio molitor, L.). Sie sind ein unentbehrliches Futter für 
zarte Insektenfresser und eine wichtige Beigabe zum Futter für härtere Insektenfresser; 
auch von vielen Samenfressern werden sie gern genommen. Sie werden deshalb eigens als 
Vogelfuttermittel gezüchtet und bilden einen gut bezahlten Handelsartikel. Zarte und kleine 
Insektenfresser, wie Sprachmeister, Goldhähnchen, Zaunkönige u. a. einzugewöhnen und 
durchzubringen, ist ohne Mehlwürmer beinahe unmöglich. Zur Unterstützung der Mauser, 
als Anregungsmittel zum Gesang, sowie bei manchen Krankheiten sind Mehlwürmer sehr 
wertvoll. Die Vögel nehmen sie sehr gern und können große Mengen davon vertilgen. Bei 
Vögeln, welche mit Mischfutter auch bestehen können, ist es indessen nicht nötig, übertrieben 
viel Mehlwürmer zu füttern, weil sie sonst weniger Neigung zu jenem zeigen. Zum Fang 
verschiedener Vögel, wie der Nachtigallen, Rotkehlehen usw. sind Mehlwürmer die beste 
Lockspeise. Innen glasierte Töpfe sind die zweekmäßigsten Behälter dieser Würmer, 
denn erstens hat man das Entwischen weniger zu befürchten, zweitens können sie die Töpfe 
nicht durehfressen, wie hölzerne Kistehen, auch lassen sich in solehen Töpfen weniger 
Schmarotzer nieder. — Die Größe dieser Töpfe, falls man solehe zur Züchtung benützen will, 
soll ca. 30 em im Durchmesser und 30 em Höhe betragen; man bindet sie mit Papier zu, in 
welches man kleine Löcher sticht, oder überzieht sie mit feinem Fliegengitter. Diese Töpfe 
sind am besten nach dem oberen Rande etwas einwärts gewölbt, so daß die Würmer nicht 
aufwärts steigen können, sondern herabfallen. Jeder Topf wird mit einer Nummer versehen, 
um den Gebrauch danach zu regeln. Will man in hölzernen Kistehen züchten, so halte 
man mehrere Kistchen, etwa 6 bis 8. jedes numeriert. Hat man nun Nr. 1 auf ca. 
14 Tage ausgebentet, d. h. für diese Zeit den Bedarf ausgefangen. so kommt man 14 Tage 
später an Nr. 2 und macht es ebenso. Dann an Nr. 3 usw., bis man wieder vorn anfängt. Durch 
solehen systematischen Betrieb können Würmer und Käfer ungestört ihrer Vermehrung 
obliegen, denn bei einem Besitz von 6 Kistehen oder Töpfen dauert es 12 Wochen, bis wieder 
der erste in Gebrauch kommt. Die Höhe der Kistehen ist 25 em. die Länge 40 em und die 
Breite 25 em im Licht. Der Ausschnitt im Deckel betrage 15 em Länge und 10 em Breite; er 
wird mit einem Stückehen Fliegengitter übernagelt. Der Schiebdeckel 1 muß gut schließen. An 
der oberen Innenseite der Kiste setzt man G lasstreifen von 5 em Breite an, um das Dureh- 
gehen der Würmer zu verhüten. Diese Glasstreifen halte man glatt und fette sie zeitweise 
mit einem ketten Läppchen etwas an, damit die Würmer. die daran aufsteigen, sofort wieder 
abrutschen. Auf 3 Vögel rechnet man 2 solcher Kistehen oder Töpfe. Am zweckmäßigsten 
legt man einen Satz im Monat April oder Anfang Mai an, im Juni und Juli verpuppen 
sich die Würmer und im August werden die Puppen zu Käfern, welche sich begatten und Eier 
legen, somit die Fortpflanzung und Vermehrung der Würmer bewerkstelligen. Die länglichen, 
schwarzbraunen Käfer sind daher als die eigentlichen Stammhalter der Brut zu 
schonen, ebenso die Puppen, aus denen die Käfer hervorgehen sollen. Wie erwähnt, müssen 
Zuchtbehälter mit fein durchlöchertem Papier, feinem Fliegengitter oder grober Leinwand 
verschlossen werden, da sich sonst unliebsame Schmarotzer einfinden. Unter diesen sind die 
Räupchen der Motten und die Larven der Speck- und Pochkäfer den Mehlwürmern selbst nicht 
schädlich, da sie nur deren Futterstoffe fressen. Man vertilgt sie, indem man die Motten- 
räupchen, die sich in einem selbstgesponnenen Gehäuse an den Wandungen anspinnen, zer- 
drückt und die fremden Schmarotzerkäfer herausfängt. Gefährliche Feinde der Mehlwürmer 
sind dagegen kleine Schlupiwespen. Sie legen nach Art ihrer Geschlechtsverwandten 
Eier an die Mehlwürmer: aus den Eiern kriechen Larven. welche sich in den Leib des Mehl- 
wurms einhohren, dort auf Kosten ihres Wirtes leben und so das Absterben des Wurmes 
verursachen. Daher kommt es oft, daß man viele abgestorbene Würmer findet. ohne sich diese 
Erscheinung erklären zu können. Milben, die sich besonders bei Mehlfütterung einfinden, 
oft in solcher Zahl, daß das Mehl zu leben scheint, schaden den Würmern und den Puppen, 
und zerstören auch die Futterstoffe. Es ist dies ein fataler Umstand, und muß. wenn die 
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Milben über den ganzen Satz verbreitet sind, dadurch beseitigt werden, daß man die großen 
Würmer und Käfer ausfängt und zu einem frischen Satz verwendet. i 

Die geeignetste Zeit zur Anlegung des Satzes ist der Monat April oder Anfang des 
Mai, weil von dieser Zeit an die Entwicklung der Puppen, Käfer und deren Eierlegen von- 
statten geht. Jedoch kann man das Anlegen zu allen Zeiten bewerkstelligen, sogar zur 
Winterzeit, wenn man nur die Sätze an einem warmen, aber nicht heißen Platze, etwa in der 
Nähe eines Ofens oder Kamins, aufstellt; auf diese Weise wird man immer Käfer bemerken, 
doch geht die Fortpflanzung in außergewöhnlichen Zeiten viel langsamer vor sich. Die Anlage 
geschieht mit guter Weizenkleie und wollenen Lappen: auf den Boden kommt eine Lage 
Kleie, darauf ein wollener Lappen, wieder eine Lage Kleie und abermals ein Lappen; aut 
diese Art wird fortgefahren. bis der Topf oder das Ristehen bis auf 20 em angefüllt ist. Noch 
höher zu füllen ist nicht rätlich, da Würmer so gut wie Käfer lieber die oberen Lagen 
bewohnen, als die tiefer liegenden. Zur obersten Bedeckung nimmt man wieder einen wollenen 
Lappen. Setzt man im April an, so sind fünfhundert Stück ausgewachsene Mehlwürmer oder 
noch besser die entwickelten Käfer hinreichend, nur soll man sie außer der Fütterung nicht 
stören und an einem nicht zu warmen Platze ruhig stehen lassen. Da sich die Käfer durch 
Absetzen ihrer Eier und die daraus entstehenden Würmer sehr stark vermehren, so kann man 
im September schon täglich 6 Würmer verfüttern, ohne den Satz zu schwächen. Als Futter- 
stoff ist die feine Weizenkleie am reinlichsten und zweckmiibigsten. Die grobe Kleie hat 
zu wenig Nährstoff, und reines Mehl, besonders zu viel Mehl auf einmal, befördert die 
Milbenzucht. Bemerkt man eine Abnahme des Futters, so wirft man zwischen die oberen 
2 bis 3 Lagen, welche durch Lappen abgeteilt sind, einige Hände voll frische Kleie. Die 
Mehlwürmer begeben sich aus den unteren Schichten wieder herauf, es ist deshalb nicht nötig, 
auf die untersten Schichten Futter zu streuen. Wenn keine Störungen im Satze vor- 
kommen, so halten sich die Würmer überhaupt lieber im oberen Teil desselben auf, und nur 
um auszuruhen, oder bei Störungen, oder wenn die oberen Schichten stark erkalten, ziehen 
sie sich nach der Tiefe. Puppen und Käfer sind jederzeit mehr in den oberen Schichten des 
Satzes zu treffen. Es ist daraus zu schließen. daß flache Sätze ihrem Zweck mehr ent- 
sprechen als sehr tiefe. Es ist kein gutes Zeichen, wenn die Würmer ausbrechen wollen: 
entweder sie leiden Hunger oder Durst, oder sie suchen den obengenannten Schmarotzern zu 
entrinnen. Nur in einem einzigen Fall ist es ein anderer Naturtrieb, wenn sie der Kiste zu 
entkommen suchen, es ist dies vor dem Puppenzustande. wo sie sich ein ruhiges Plätzehen 
außerhalb der Kiste aufsuchen möchten. Während des Puppenzustandes ist möglichste 
Schonung der Tierchen geboten, sonst gibt es viele krüppelhafte Käfer, die zur Nachzucht 
nichts taugen. Das Gedeihen der Käfer kann man wesentlich dadurch unterstützen, daß man 
wässerige Stoffe füttert; auch dadurch, daß man sie tränkt durch Einlegen von erweichten, 
nur schwach ausgedrückten wollenen Lappen. Man bewerkstelligt ersteres mit dem Auflegen 
von nassen Brotstücken, die man aber baldigst (längstens nach 2 Tagen) wieder herausnimmt, 
ehe sie in Sauergärung übergehen oder schimmelig werden, oder besser durch Einlegen von 
eeriebenen Möhren, die man ebenfalls bald wieder entfernen muß. ehe sie faul werden und 
den Satz verderben. Mit solcher Pflege werden die Käfer zur Fortpflanzung sehr tüchtig und 
hinterlassen zahlreiche Brut. Ihre Lebensdauer ist keine große, innerhalb weniger Wochen 
begatten sie sich, die Weibehen setzen ihre Eier ab, und dann ist der Zweck ihres kurzen 
Daseins erreicht. Der Mehlwurm braucht etwa ½ Jahr zu seiner vollen Ausbildung; im warm 
gehaltenen, mit Futter gut versehenen Satz auch kürzere Zeit. Die Würmer, die aber auch 
des Wassers bedürftig sind, wie die Käfer, tränkt man zuweilen auf gleiche Weise, wie oben 
angegeben. Man bezweckt dadurch ein viel rascheres Wachstum. Im ganzen genommen 
füttere man nicht zu viel auf einmal, dafür aber öfters; tränke zuweilen die Würmer; die 
Käfer aber unbedingt reichlich. und zwar alle 2 bis 3 Tage. Gibt es im Sommer junge 
Brut. dann ist die Aufmerksamkeit zu verdoppeln. d. h. öfter Futter aber ohne alle weitere 
Störung einzustreuen. Auch ist während der Puppenzeit und der Zeit des Eierlegens insofern 
Schonung nötig, daß man nicht im Satz stört, sondern den Bedarf an Mehlwürmern für 
mindestens 2 Wochen auf einmal ausfängt. und dann dem Satz die nötige Ruhe läßt. Die 
zum Verfüttern bestimmten Mehlwürmer setzt man in ein sicheres Gefäß mit wollenen 
Lappen und Futter versehen, Wenn man die Würmer alle 8 Tage füttert und alle 14 Tage 
einmal tränkt, so wird man über die Fruchtbarkeit dieses für Vogelbesitzer so wichtigen und 
nützlichen Insektes staunen. Die angegebene Fütterung ist die beste. Alte Abfälle oder gar 
Vogelkadaver in die Zuchtbehälter zu werfen, wie manche Leute tun, ist höchst verwerflich, 
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da durch solche oft der ganze Satz verdorben oder gar vernichtet wird. Zwischen den Lagen 
kann man die Würmer ohne große Störung herausfangen, oder sie auch lagenweise heraus- 
heben. Beim Verfüttern der Würmer an die Vögel werden diese getötet. d. h. man drückt 
auf dem flachen Tische dem Wurme den Kopf zusammen. Wer aber zu sentimental ist, Mehl- 
würmer zu töten, der füttere sie lebendig, indem er die bestimmten Würmer in ein glattes 
Glasgeschirrchen von mindestens 5 em Tiefe legt, aus dem sie nicht entwischen können. 
Mehlwürmer zu erziehen ist für den echten Liebhaber der Stubenvögel ein viel zu wichtiger 
Gegenstand, als daß ihm nicht ernstlich daran liegen müßte, gute Mehlwurmsätze zu haben. 
Daher scheue man kleine Auslagen nicht, um in den Besitz so vieler Sätze zu kommen. als 
man für seine Vögel braucht; auch kann man die Mehlwürmer zum Verkaufe züchten. 

Die Ameisenpuppen. Sie bilden das hauptsächlichste und gesündeste Futter für 
alle Insektenvögel; ja sogar Samenvögel fressen dieselben als eine Delikatesse. Zur Aufzucht 
der meisten jungen Vögel sind sie unentbehrlich. Wo daher dieselben billig und in hin- 
reichender Menge zu bekommen sind, steht dieses Futter, namentlich in frischem Zustande, 
obenan. Die meisten insektenfressenden Vögel verschlingen dieselben ganz. Samenvögel beißen 
zuerst den Saft heraus, dann erst wird der Balg verschlungen oder auch weggeworfen. Meisen 
zerzupfen sie zu kleinen Bissen. Diese sog. Ameiseneier sind die Puppen der Ameisen, nicht 
deren Eier, allein wegen ihrer Eierform sind sie schon jahrhundertelang unter diesem Namen 
bekannt. Dieselben kommen namentlich von der gewöhnlichen großen Waldameise, auch 
Holzameise (Formica rufa) her. Sie sind nicht selten in den Wäldern, besonders in Nadel- 
waldungen, wo sie Haufen von kleinem Reisig und Nadeln zusammentragen. Die rauhe 
Jahreszeit verbringen sie in der Tiefe des Haufens in einem Winterschlaf und kommen erst 
in den warmen Tagen des März und April wieder zum Vorschein. Sogleich bringen sie ihren 
Haufen in Ordnung, und die Weibehen legen Eier; diese eigentlichen Eier sind sehr 
klein, weiß und liegen in kleinen Klümpchen im Haufen umher. In kurzer Zeit kommen die 
Larven heraus, welche ziemlich schnell wachsen, von den arbeitenden Ameisen gefüttert 
werden, sich einspinnen und dann zu den unter dem Namen Ameiseneier bekannten 
Puppen werden. Man sammelt sie auf folgende Weise. An einem schönen. warmen 
Sonnentag, etwa von Anfang Mai an, untersucht man einen Haufen, ob schon Puppen 
darin sind. Dann nimmt man diese mit dem Genist und den darin steckenden Ameisen schnell 
heraus. wozu man sich eines großen Schöpflöffels bedienen kann, und wirft sie schnell in 
einen Sack oder Korb. Diesen trägt man auf einen freien Platz. etwa einen Weg, unbewachsene 
Heide, oder dergleichen. Vorher schon gräbt man eine Grube in den Boden. ungelähr im Ver- 
hältnis der Puppen, die sich in dem gefaßten Haufen befinden mögen, und bedeckt diese Grube 
kreuz und quer mit Zweigen oder Hélzchen und legt noch Laub oder einen breiten Stein 
darüber, doch so, daß die Ameisen noch Raum haben, darunter zu kriechen. Hierauf streut 
man den Ameisenhaufen rings um die Grube herum. Sie fangen nun sogleich an. ihre Puppen 
in Sicherheit zu bringen, und tragen sie mit großer Sorgfalt in die Grube. Aus eben diesem 
Grunde, weil sie für die Puppen bedeckte Plätze suchen, muß man vermeiden, daß sich 
ähnliche Verstecke in der Nähe befinden, denn sonst tragen sie die Puppen nach allen 
Richtungen, und man kann sie nieht ordentlich sammeln. Von Zeit zu Zeit rührt man die 
Masse um, damit die bedeckt liegenden Puppen zum Vorschein kommen und so wenige als 
möglich verloren gehen. Nach einigen Stunden sind die Puppen sauber und reinlich in der 
Grube zusammengetragen, so daß man sie einfassen kann. Statt der Grube kann man auch 
etliche Steine zusammenlegen. diese mit Blätterzweigen bedecken und so eine Art Höhle 
bilden; dann tragen die Ameisen ihre Puppen ebenso gut zusammen. Abends arbeiten sie 
nicht mehr, sondern lassen ihre Puppen liegen und suchen nach einem Nachtquartier; am 
Morgen sind sie dann im Freien verlaufen, und man hat die Mühe umsonst gehabt. Übrigens 
ist das Sammeln der Ameisenpuppen ein mühevolles Geschäft. und es ist deshalb gut. wenn 
man sich seinen Bedarf kaufen kann. In nicht allzu ferner Zeit werden die Ameisenpuppen 
zu den Futterstoffen gehören, die man ihres hohen Preises wegen nur noch überaus sparsam 
füttern kann. Nicht nur die Waldameisen. sondern auch die verschiedenen andern, auf Wiesen. 
in Gärten u. dgl. lebenden Ameisenarten liefern gute, wenn auch kleinere Puppen. Solche 
kann man leichter erhalten; man stülpt auf die Haufen ganz einfach Blumentöpfe. Sehr gern 
henützen die Ameisen dieselben. um ihre Brut darin unterzubringen, füllen sie deshalb mit 
lockerer Erde aus und tragen in die gelassenen Zwischenräume ihre Larven und Puppen. 
Nach wenigen Tagen ist jeder Blumentopf gefüllt; man hebt ihn mit seinem Inhalte ab und 
kann sowohl die Larven als die Puppen zur Fütterung benützen. 
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In starker Sommerhitze werden die Ameisenpuppen faul und schimmelig, wenn sie 
längere Zeit nahe beisammen liegen, oder es entwickeln sich die Larven zu Insekten, was man 
daran erkennt, daß sie schwärzlich und hart werden, bei anhaltender Brutwärme auch wohl 
zum Ausschlüpfen kommen. In beiden Fällen werden sie von den Vögeln nur noch mit Wider- 
willen gefressen. Dies zu vermeiden, muß man die Larven töten und abtrocknen, was auf 
folgende Weise geschieht. Man läßt eine Pfanne über Kohlen heiß werden und wirft eine 
Portion Puppen hinein, doch nicht zuviel auf einmal; diese läßt man in einem Grade erhitzen, 
daß die Lebenskeime darin absterben; man schüttelt sie häufig um, damit sie nicht geröstet, 
sondern nur heiß werden und ihre natürliche Farbe behalten. Wenn sie etwas welk 
geworden, schüttelt man sie schnell heraus und breitet sie aus, bis sie abgekühlt sind. Dies 
macht wenig Mühe, und sie sind dann mehrere Wochen, in diesem Zustande beinahe wie die 
frischen, aufzubewahren. Besonders ist diese Behandlung zu empfehlen, wenn man keine 
Gelegenheit zum regelmäßigen Kauf derselben hat und gezwungen ist, Vorrat auf längere 
Zeit zu halten. Auf gleiche Weise kann man sie für den Winter dörren, nur muß man sie 
dann bei mäßiger Hitze wirklich dürr werden lassen, so daß sie, wenn man sie zusammen- 
drückt, keinen Saft mehr haben. Doch muß man sehr achtgeben, daß sie dabei ihre natürliche 
Farbe nicht verlieren, und deshalb die Pfanne öfter vom Feuer heben, damit sie nicht gar zu 
heiß wird. Bei größeren Quantitäten schickt man sie dem Bäcker auf die Dörre. Gut gedörrt 
halten sie wohl ein Jahr; es ist aber nicht mehr die leichtverdauliche nahrhafte Speise, wie 
die frischen, denn das flüssige Eiweiß ist geronnen und durch das Trocknen hornartig 
geworden, deshalb auch schwerer zu verdauen. Da sie aber für die zarteren Vögel dennoch 
sehr nützlich sind, so ist es immer zu empfehlen, einen Vorrat von dürren Ameisenpuppen 
zu halten; daher sehe man sich beizeiten vor. Im Juni und Juli ist hierzu die beste Zeit, denn 
im August hören die frischen allmählich auf, und es sind später keine Puppen mehr in dem 
Haufen zu finden. Etwa 3 Liter geben ein halbes Kilo getrockneter Ameisenpuppen. Die 
gedörrten kann man vor dem Verfüttern an zarte Vögel wieder erweichen. Am besten 
geschieht dies, wenn man sie abends auf stark feuchten Sand legt und mit einer Glasglocke 
überdeckt. Sie sind dann am andern Margen durch die Einwirkung des verdunsteten Wassers 
erweicht. Diese Methode ist bedeutend besser, als das unmittelbare Einweichen in Wasser. 
Sehr empfehlenswert ist folgendes Verfahren, Ameisenpuppen zu dörren. Man legt die frisch 
gesammelten dünn ausgebreitet auf ein Brett und stellt dieses in die Sonne, solange, bis sie 
ganz welk geworden sind. Durch Einwirkung der Sonnenhitze sterben die Puppen ab, und 
so behandelte halten sich sehr lange. 


Weißwurm, Zeke. In Ungarn. besonders au der Theiß, erscheinen im Sommer 
ungezählte Millionen Eintagsfliegen (besonders Polymitareys virgo, Ol. und Palingenia 
longicauda, Ol.), die von den dortigen Einwohnern abends an großen Feuern gefangen, 
gedörrt, von den Flügeln und Beinen befreit und dann unter obigem Namen in den Handel 
gebracht werden. Diese Insektenleiber bilden, wie Mehlwürmer und Ameisenpuppen, ein sehr 
wertvolles Futter für Insektenfresser und werden in aufgeweichtem Zustande teils allein, 
teils mit andern Stoffen gemischt, verabreicht. Das Aufweichen geschieht am besten unter 
einer Glasglocke, wie bei den Ameisenpuppen gesagt ist. 


Regenwürmer und Schneeken. Erstere findet man beim Umgraben fetten Garten- 
bodens und an andern Plätzen und reicht sie in zerstückeltem Zustande. Sie sind für viele 
Vögel Leckerbissen, namentlich die kleineren Würmer. Den spitzen Kopf derselben schneidet 
man ab, da sie sonst davonkriechen. Im Frühjahr, zur Eingewöhnung frischgefangener Erd- 
sänger, wie Rot- und Blaukehlchen, sind Regenwiirmer sehr wertvoll, weil da noch frische 
Ameisenpuppen fehlen. — Von Schnecken fiittert man namentlich kleine Nacktschnecken, die 
man ohne Mühe fängt, wenn man leichte Brettstiickchen und feuchte Zeuglappen auf die 
Gartenbeete usw. legt. Gegen Morgen verstecken sie sich darunter, und man kann sie dann 
tagsüber hervorholen und verfüttern. Sehr viele Insektenfresser nehmen kleine Nackt- 
schnecken sehr gern; Tauben. Hühner und viele Sumpf- und Wasservögel fressen auch 
Gehäusschnecken. 

Insekten. Diese werden in allen Zuständen von den Vögeln gefressen. Kleine glatte 
Raupen sind Leckerbissen für viele Arten, ebenso die Puppen. Namentlich Meisen fressen die 
Puppen der Erdeulen und anderer Falter überaus gern. Eifrig hämmern sie ein Loch in die 
Puppe und schlürfen dann mit sichtbarem Wohlbehagen den flüssigen Inhalt. Auch die 
meisten andern Vögel, darunter viele Samenfresser, nehmen Schmetterlingspuppen sehr gern. 
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Von vollkommenen Insekten kann man Grashiipfer, Heuschrecken, Grillen und Kifer aller 
Arten füttern. Maikiifer werden durch Einwerfen in siedendes Wasser getötet. schnell 
herausgenommen und am besten in einem Backofen, kleinere Mengen auf einer heißen Pfanne 
unter stetem Umrühren solange gedörrt, bis sie innen völlig trocken sind, was man beim 
Durchbrechen eines Käfers leicht sieht. Sie werden dann nach Entfernung der harten Flügel- 
decken in einem Mörser zu Pulver zerstoßen und in gut verschlossenen Flaschen an einem 
trockenen Orte aufbewahrt. Zu Mischfutter ist dieses Maikäferschrot für viele Vögel wertvoll. 
Es ist auch käuflich zu haben, doch ist dieses oft infolge unzweckmäßiger Aufbewahrung 
schimmelig, dumpfig und von Staubläusen und Raubinsekten, sowie Milben zerfressen und 
dann wertlos oder selbst schädlich. Die in manchen Häusern als Plage auftretenden Schaben 
(Russen. Franzosen) werden ebenfalls von vielen Vögeln gern genommen. — Dureh all der- 
gleichen Leekerbissen kann der Vogelfreund seine Lieblinge erfreuen, und sie lohnen ihm die 
Mühe durch heiteres Betragen und frohen Gesang. Man muß aber alle Insekten in möglichst 
frischem Zustande verfüttern. 


Garneelenschrot. Die als beliebte Speise bekannten Garneelen, kleine Krebsarten. 
die an manchen Meeresküsten in ungeheurer Menge gefangen werden, sind in getrocknetem 
und gemahlenem Zustande ein nahrhaftes Zusatzmittel zum Mischfutter für Insektenfresser. 
Man achte beim Einkauf darauf, daß es trocken ist und nicht dumpfig oder faulig riecht. 


Fleisch. Hammel-, Kalbs- und Rinderherz. gekocht und dann auf einem Reibeisen 
zerkleinert, ist ein sehr wertvoller Zusatz zu jedem Mischfutter für Insektenfresser. Mageres 
Fleisch, gekocht oder roh, wird ebenfalls viel verwendet, letzteres besonders für Fleischfresser. 
Jedes Fleisch darf nur in ganz frischem Zustande benützt werden, angegangenes 
oder gar faules Fleisch darf nie als Vogelfutter benützt werden. Für Raubvögel, Raben, 
Hühner und Enten können auch frische Gedärme von geschlachtetem Geflügel verwendet 
werden. Es wird auch getrocknetes Fischfleisch und Fischmehl in den Handel gebracht. Eine 
Beigabe von fein zerstoßenen Knochen zum Fleischfutter ist Fleischfressern sehr dienlich, 
ebenso bei Vögeln, die Gewölle auswerfen, wie Eulen und Raubvögel, das Bestreuen des 
Fleisches mit kleinen Federn. 

Eier. Hühner- und Hausenteneier, hart gekocht und fein zerrieben, sind als Beigabe 
zu Mischfutter für die meisten zarten Insektenfresser sehr wertvoll. Ein Hühnerei muß zehn 
Minuten im strudelnden Wasser liegen, dann ist es zum Gebrauch recht. Wenn man es ver- 
wendet, so ist es praktischer, solches vorher nicht abzuschälen, sondern samt der Schale in 
der Mitte zu durchschneiden, die abgeschnittene Hälfte noch einmal zu halbieren und dann 
erst von dem zum Gebrauch bestimmten Eiviertel die Schale zu lösen. Mit der Schale auf- 
bewahrt, erhält sich ein angeschnittenes Ei weit frischer. 


Der Käsequark, welcher in diesem Buch sehr oft als nahrhaftes und gesundes 
Vogelfutter empfohlen ist, wird folgendermaßen bereitet: Süßer Quark. Süße gesottene 
Milch wird an einen warmen Ort gestellt. bis sie gerinnt; dann läßt man sie nochmals sieden, 
wodurch sich der Kisestoff vom Milchwasser scheidet, das man dann durch ein Leinentuch gut 
abseiht; der Käsestoff wird dann mit dem Tuch zum Abtropfen aufgehängt und, wenn er 
gehörig fest ist, verfüttert. Das Gerinnen der Milch kann man befördern, wenn man auf 
1 Liter Milch 2 Tropfen Essig tüchtig einrührt, sie eine Stunde stehen läßt, und dann bei 
schwachem Feuer erhitzt. Sie wird sofort süß gerinnen und zur Quarkbildung verwendet 
werden können. Saurer Quark. Gewöhnliche süße Milch stellt man einige Tage an einen 
warmen Ort, bis die Milch sauer wird, dann wird sie bei schwachem Feuer langsam 
erwärmt, worauf sich der Kisestoff vom Wasser scheidet. Im übrigen ist die Behandlung wie 
oben beim süßen Quark. Die zartesten jungen Vögel hat Friderich mit sauerem Quark und 
rohen Herzstiickchen gesund und kräftig aufgebracht und denselben auch alten Vögeln mit 
Nutzen verfüttert. Übrigens ist der saure Käsequark eine Marktware, und man braucht sich 
deshalb nicht notwendigerweise mit Selbstbereitung zu befassen. Derselbe kann als Futterstoff 
eine bedeutende Lücke ausfüllen und die teueren Ameisenpuppen teilweise ersetzen. Er kann 
als Surrogat für Fleisch gelten, ist sehr nahrhaft und wird von den meisten Vögeln gerne 
gefressen. Besonders für Liebhaber, die auf dem Lande wohnen, wo es keine Gelegenheit gibt. 
Fleisch zu erhalten, ist er als Futtermittel für viele Vögel neben andern, geeigneten Stoffen 
wertvoll. Es ist aber dringend zu raten, stets nur ganz frisch bereiteten 
Quark zu verwenden, der weder dumpfig noch schimmelig geworden ist. Namentlich muß 
käuflicher auf seinen reinen, frischen Geschmack geprüft werden. 
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Vegetabilische Futterstoffe. 


Zu diesen zählen die verschiedensten Sämereien, besonders die nachgenannten, dann grüne 
Pflanzenteile (Salat- und Kohlblätter u. dgl.), Obst, Beeren, Nüsse, Rüben und Backwaren. 


Der Hanfsamen kommt von einer einjährigen, ca. 1 Meter hohen Pflanze, deren Frucht- 
körner den bekannten Samen liefern, der sehr häufig als Vogelfutter verwendet wird. Guter 
Same soll silbergrau von Farbe sein; er soll mandelsüßlich schmecken, oder einen Haselnuß- 
geschmack haben. Schmeckt er herb, so ist er verdorben und als Vogelfutter schädlich. 
Unreifer, grüner, kleinkörniger Same taugt ebenfalls nichts. Am besten ist der Same vom 
gleichen Jahrgang, bis es wieder frischen gibt. Der Hanf ist das beliebteste Futter bei 
allen Vögeln, welche ölige Sämereien lieben; so von Finken, Meisen Hühnern, Tauben, 
Papageien, Prachtfinken. Auch werden einige zerquetschte Körner gerne gefressen von 
Nachtigallen, Rotkehlehen, Grauen Grasmücken, Schwarzkipfchen, Zaunschlüpfern, Gold- 
hähnchen, Braunellen, Lerchen u. a. Im Übermaß jedoch, d. h. das ganze Jahr ohne Ab- 
wechslung gefüttert, schadet er den meisten Vögeln, z. B. den Buch- und Tannen- 
finken, den Zeisigen, mitunter auch den Kanarien, die augenleidend davon werden. 
Gewöhnlich wird dieser Same als Vogelfutter mit einer Hanfsamenmühle zerquetscht, jedoch 
beißen ihn die meisten Vögel ohne sonderliche Anstrengung in der Naht auf, und es kann also 
das Quetschen bei schnabelkräftigen Vögeln unterlassen werden. Kanarienvögel, Finken, 
Stieglitze, Zeisige, Ammern, Kernbeißer u. a. schälen die Hülsen des Hanfes, sowie auch die 
kleinsten Sämereien, sorgfältig ab. Die Meisen picken ein Loch in die Schale und holen den 
Kern stückchenweis heraus. 


Der Sommerrübsamen wird als einjährige Ölpflanze häufig in Deutschland angebaut 
und liefert den bekannten wohlschmeckenden Samen für viele Vögel, besonders für Kanarien- 
vögel. In rauheren Lagen braucht diese Pflanze zur Samenbildung zwei ‚Jahre, und heißt 
alsdann zum Unterschied: Winterrübsamen; dieser schmeckt zwar etwas herber, ist 
aber durchaus gesund und gut nährend, deshalb ebenfalls als Futter zu verwenden, trotzdem 
aber bei Kanarienzüchtern nicht beliebt. Von finkenartigen Vögeln wird dieser Samen 
geschält, die äußere Haut bleibt liegen. Man füttere immer Samen vom laufenden Jahrgang, 
d. h. vom zuletzt vorhergegangenen, niemals alte verlegene Ware. Je frischer desto besser. — 
Der Kohlreps wird ebenfalls als Winterkohlreps und als Sommerkohlreps, 
der ölreichen Samen wegen angebaut, aber für gewöhnlich nieht gefüttert, ist daher mit dem 
Sommer- und Winterrübsamen nicht zu verwechseln. 


Der Mohnsamen oder Mohn enthält in großen Kapseln seine zahllosen, weißlichen oder 
schwärzlichen kleinen Samenkérner von mildem. süßlichem Geschmack, aus denen das 
bekannte wohlschmeckende Mohnöl gepreßt wird. Der Same ist ein sehr beliebtes Futter für 
alle Samenfresser und wurde seines fetten Gehaltes wegen in früheren Zeiten schon zur 
Fütterung der Insektenfresser verwendet, und noch heute benutzt man die Oelkuchen, 
d. h. die Rückstände, aus denen das Öl gepreßt ist, anstatt des Weißbrotes oder sonstigen 
Gebäckes als Mischfutter mit Herz und Möhren. Diese Mohnölkuchen — in Ölmühlen 
zu bekommen — sind von fester Konsistenz und können auf einem Reibeisen zerrieben werden. 
Zum Füttern des reinen Samens wird der weißliche vorgezogen, da er etwas großkörniger ist. 
Doch ist auch der dunkelgefärbte wohl zu verwenden. So klein dieses Gesäme ist, wird es 
doch von den Finkenarten geschält. Es ist aber zweckmäßig, diesen kleinen sehr beliebten 
Samen nicht mit andern zu vermischen, unter denen er gleichsam verloren geht, sondern in 
besonderem Geschirrchen vorzusetzen und die Hülsen öfters abzublasen. 


Der Kanariensamen oder Glanz, ein mehlhaltiges, hellgelbliches, glänzendes Korn, ist 
ein hauptsächliches Futter für Kanarienvögel, Prachtfinken und Papageien. Der Geruch soll 
angenehm, der Geschmack semmelartig, die Hülse glänzend sein. Trübe aussehender, modrig 
riechender Samen ist zur Vogelfütterung nicht zu verwenden. 


Die Hirse mit 1 m hohem Halm, hat eine lockere, rispig überhängende Ähre, wächst in 
sandigem Boden, wird überall gebaut, wo noch der Weinstock gedeiht. Es gibt weiße und 
gelbliche Hirse, doch ist zum Zwecke des Vogelfutters die weiße Hirse vorzuziehen, weil 
die Körner etwas größer und mehlhaltiger sind, man hat beim Einkauf auf volle, weißfarbige 
und wohlschmeckende Körner zu sehen. Kanariensamen und Hirse wird von allen Finken- 
arten geschält; von Lerchen, Tauben, Wachteln aber ganz verschluckt. 


N 


Der Hafer, ein bekanntes, meist als Sommerfrucht gezogenes Getreide, welches sich mit 
dem ärmsten Boden begnügt. Er wird vorzugsweise als Pferdefutter und zur Mästung des 
Gefliigels benützt; es dienen aber dieenthülsten Kerne auch als vorzügliches mehlhaltiges 
Vogelfutter für Kanarienvögel, Finken, Hühner, Tauben u. a. Die Lerchen nehmen das Korn 
an der Stielbasis und schlagen damit einigemal auf den Boden, bis der Kern herausspringt, 
die Finkenarten enthülsen den Hafer im Schnabel. Man kaufe den Hafer immer vom 
laufenden Jahrgange und sehe auf wohlentwickelte mehlreiche Kerne. 

Grünfutter, Grünzeug, oder einfach: Grünes (viel erwähnt). Das sind alle frischen 
Salate, die in der Küche als gesunde Beilagen benützt werden: Lattich, Ackersalat, Kopfsalat. 
Endivien, Brunnenkresse, Gurkenschnitze, zarte Blätter des Kopf- und Winterkohl, Spinat. 
Im Winter sät man Gerste in kleine Töpfe und füttert die jungen Triebe, nachdem 
sie fingerlang über die Erde gewachsen sind, als feines Grünzeug, das von den Vögeln gern 
gefressen wird. Die Pflänzchen wachsen wieder nach und können einige Zeit benützt werden. 
Auch die Samen wildwachsender Pflanzen können als gesunde, nahrhafte, erfrischende Bei- 
gaben verwendet werden, wie solche auch bei Vögeln in der Freiheit sehr beliebte Futterstoffe 
sind. Dahin gehören der breitblätterige Wegerich; er trägt eine starke walzen- 
artige Ähre, die viele kleine Samen enthält. ist ein gemeines Unkraut und überall an den 
Feldwegen und freien Plätzen zu finden. Beinahe alle Samenvögel fressen den Wegerich gern, 
dessen Samenkolben man sammelt. wenn sie noch grün, aber dem Reifen nahe sind. — Der 
Löwenzahn ist vor der Fruchtreife zu sammeln und als beliebtes Futter für alle finkenartigen 
Vögel zu verwenden. Die Blüten sind schön zitronengelb, und während der Fruchtreife sitzt 
auf dem Stengel eine Kugel mit befiederten Samen, die beim geringsten Lufthauche in den 


Wind fliegen. — Das Kreuzkraut. Vogelkraut, wächst. blüht und reift allenthalben als 
Unkraut. hat gelbe Blüten und wird von Samenvögeln gern gefressen. — Das Sternkraut. 


Hühnerdarm, Vogelmiere. ist ein lästiges Unkraut, zwischen den Gewächsen des Küchen- 
gartens und auf andern Plätzen mit lockerem Boden zu finden, mit kleinen, herzförmigen 
Blättchen. weißen Sternbliitchen und Samenkapselchen, welche kleine, weißliche Samen- 
körnchen enthalten und beinahe von allen Samenvögeln als Grünfutter sehr gern gefressen 
werden. — Die Wasserlinsen. Entengrütze, schwimmen frei auf dem Wasser. haben 
Linsengröße und nur eine kurze, fadenförmige Wurzel: sie bilden auf der Oberfläche kleiner 
oder großer stehender Gewässer schnell eine dicht zusammenhängende hellgrüne Decke, welche 
zahlreichen Infusorien. Polypen. Mollusken. Larven und Käfern. Schatten, Schutz und 
Nahrung gibt. und vielen Wasservögeln. Enten und Hühnern als beliebtes Futter dient. 


Obst. Beeren und Rüben. Gute Beigaben zum Futter, um die Vögel gesund zu 
erhalten und um das Fettwerden zu verhindern. sind weiche Birnen, süße Äpfel, Pflaumen 
und Kirschen, entweder aufgesteckt oder in kleine, verschluckbare Stückehen geschnitten. 
Ebenso sind weiche. reife Feigen, oder getrocknete. über Nacht in frischem Wasser auf- 
gequellte — hierzu darf man jedoch nur weiche, süße, große Kranzfeigen nehmen —, auch 
ebenso behandelte Rosinen sehr dienlich. Alle diese Früchte dürfen aber nur in völlig reifem 
und frischem Zustande verfüttert werden. Faulige Stellen u. del. sind sorgfältig zu ent- 
fernen. Dann alle Arten Beeren. als Erd-, Him- Heidel-, Preisel-, Johannis-, Wein-. 
Holunder-, Wacholder-, Ebereschen- oder Vogelbeeren. Von Holunder- und Vogelbeeren 
kann man einen Vorrat für den Winter trocknen. indem man sie an einer Schnur in kleinen 
Büscheln in der Sonne aufhängt und dann an einem trockenen Orte aufbewahrt. Vor dem 
Gebrauche werden sie in gleicher Weise, wie die Ameisenpuppen, auf nassem Sand erweicht, das 
Aufquellen im Wasser ist nicht so gut. — Von Rüben werden gute, rote, süße Möhren (Gelbrüben 
oder Karotten) dureh Schaben von der äußeren. bitteren Haut befreit. auf einem Reibeisen 
zerrieben und mit den andern Futterstoffen vermengt. — Nußkerne fressen viele Vögel gern, 
besonders die Meisen, auch Kürbis- und Sonnenblumenkerne. 

Das Maismehl, oder gemahlenes Welschkornmehl, wird in Italien unter dem Namen 
Polenta zu Vogelfutter verwendet. jedoch sehr stark versetzt mit Quark oder trockenen 
Ameisenpuppen, Hühnereiern oder magerem Fleisch angefeuchtet und sodann verfüttert. 
denn nur letztere Stoffe werden verdaut, das Maismehl wird unverdaut wieder ausgeschieden. 

Eierbrot. Man nimmt 6 frische, gut zusammengerührte Hühnereier, dazu !/, kg feines 
Weißmehl, worunter man eine Messerspitze voll Pottasche oder doppeltkohlensaures Natron 
mischt, knetet es mit Milch oder Wasser wie Nudelteig und läßt die daraus gemachten läng- 
lichen Brötchen backen. Die Pottasche bezweckt das Lockerwerden des Gebiicks; ohne sie 
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werden die Brötchen hart und sind schwer zu reiben. Zu beobachten hat der Bäcker. solehe 
sogleich in den nicht allzu heißen Ofen zu setzen und krischweg zu backen. 


Das verschiedene Backwerk, welches man zum Füttern verwendet und das 
auf dem Reibeisen zerrieben wird, wie Eierbrot, Milchbrot, mürbes Gebäck u. dgl. muß sehr 
altbacken. resp. fest sein, damit sich der Gries leicht ablöse und mischen lasse, Auch 
muß man überzeugt sein, daß keine schlechte Hefe zu dem Backwerk verwendet wurde. Ist 
die dem Gries beizufügende Möhre nicht wässerig genug, denselben zu durchfeuchten. so hilft 
man mit einigen Tropfen Wasser nach. das man mit einem Löffelehen aufgießt. —- Mileh - 
brot ist ein sehr feines, mürbes Backwerk, in altbackenem Zustande gut auf dem Reibeisen 
zu Gries zu reiben; aber nicht identisch mit Semmel. — Frisch gebackene Butterbretzel 
fressen viele Vögel sehr gern. Man glaube nicht, daß die Vögel wohlschmeckendes, resp. 
feines Backwerk, nicht von geringerem zu unterscheiden wüßten. — Semmel- und Weiß- 
brot eignet sich nicht aufs Reibeisen, weil die Bestandteile zu zäh sind. Dieses Gebäck läßt 
man steinaltbacken werden, erweicht das Nötige in frischem Wasser, drückt es wieder 
fest aus und zerhackt es so fein als möglieh, um es als Mischung zu Möhre. Hühnerei. Herz. 
Quark u. dgl. zu verbrauchen. Ein Backwerk, das nach dem Ausdrücken des 
Wassers schmierig wird. ist als schleehte Ware zu verwerfen. Vor 
dem Einweichen bricht man das Gebäck dureh. um zu sehen, ob es nicht etwa im Innern 
schimmelig ist. Ein solches darf nieht benützt werden, da es tödlich auf die Vögel wirken könnte. 
Erweichtes Weißbrot. welches man für Drosseln, Stare, Strandvögel u. a. benützt, kann man. 
um im Sommer die Sauergärung abzuschwächen, mit etwas Futtermehl (feine Kleie Nr. 6) 
mischen, und dann erst die weitere Mischung mit andern Ingredienzien vornehmen. Gewöhn- 
liches Hefenbrot, besonders Schwarzbrot, ist zu vermeiden, weil es allen zarten Vögeln. selbst 
den derberen Drosseln, die Ruhr verursacht, woran sie eingehen. — Um Semmelgries 
herzustellen. läßt man sich eine Anzahl ungesalzene Semmeln backen. diese müssen alt- 
backen werden und, wenn beim Bäcker abgebacken ist. noch einmal in den Ofen gesetzt und 
mit dem Ofen kalt werden. Dann lassen sie sich im Mörser leicht zu Gries zerstoßen. welcher 
sich ein Vierteljahr lang ohne Nachgeschmack erhält. Diesen Gries leuchtet man mit Wasser 
an; auf einen Löffel voll Gries rechnet man 1½ Löffel voll Wasser und kann nun jede 
beliebige Futtermischung mit demselben vornehmen. Erweicht man Weißbrot oder Semmel 
insüßer Milch. so werden sie um so lieber angenommen. 

Schalenbildende Stoffe sind hier ebenfalls zu erwähnen, da sie für Brutvögel 
unentbehrlich sind, indem zu befürchten steht. daß sich bei legenden Weibchen die Eischale 
nur mangelhaft bildet. wenn man es an solchen Stoffen fehlen läßt. Tatsache ist. daß im 
Legen begriffene Haushühner und Tauben begierig kalkhaltige Stoffe. wie Mörtel u. dgl. 
aufsuchen und fressen. Die Quarzkörner. die im Mörtel enthalten sind. befördern außerdem 
noch die Verdauung. Gut verwendbar für diesen Zweek sind die fein zerklopften Schalen 
der Hühnereier und feines Knochenschrot. die man in besonderen Geschirrchen 
aufstellt, sowie Stücke von Ossa sepiae, welehe man zwischen die Gitter steckt. — Mörtel 
paßt nicht für unsere kleinen Vögel, sondern nur in Taubenschläge und auf Hühnerhöfe. 
— Reiner Kalk darf niemals verwendet werden, weil er durch seine ätzende Schärfe als 
zerstörendes Gilt wirken würde. — Wenn ein Ei ohne Schale im Eileiter liegt, bekommt das 
Weibchen die Legenot, indem das weiche Ei durch die Pressung des Legedarmes fest- 
geklemmt wird, während das gut beschalte Ei schlüpfrig ist und. durch die 
Pressung des Darmes vorgeschoben, leicht abgesetzt wird. 

Frisches Wasser zum Trinken und Baden ist täglich zu geben: an heißen 
Sommertagen zweimal des Tages. Alle Vögel ohne Ausnahme bedürfen Wasser, auch die. 
welche man mit frischen Ameiseneiern füttert. Den Raubvögeln gehört ebenfalls Trink- 
und Badewasser, denn sonderbarerweise ist die oft irrige Meinung verbreitet. daß diese gar 
nicht trinken. Zum Baden hält man größere irdene Geschirre, als zum Trinken, und stellt 
diese in einen Einsatz. damit der Käfig nicht allzu naß wird. Wasser und Futter soll nicht 
beisammen, sondern getrennt stehen, damit nicht Futterstoffe ins Trinkwasser geschleudert 
werden. und letzteres trüb oder übelriechend wird. Zweekmäßige Geschirre sind in jeder 
besseren Glaswaren- und Vogelfutterhandlung käuflich zu finden. 

Die Zeit des Fütterns soll stets in die Frühstunden verlegt werden, je früher, 
desto besser, namentlich in den kurzen Wintertagen, wo die Vögel 16 Stunden im Dunkeln 
zuzubringen haben. ehe sie das Fressen beginnen können. Zarte oder futterbedürftige Vögel 
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kann man damit unterstützen, daß man während der längsten Winternächte des Abends ihren 
Käfig auf einige Stunden beleuchtet, damit sie noch Nahrung zu sich nehmen können, so daß 
ihre Futterzeit etwa die Länge eines Sommertages von 16 Stunden beträgt. Unregelmäßigkeit 
und spätes Füttern verursachen häufig die Abzehrung. 

Beobachtet man Reinlichkeit und Pünktlichkeit im Füttern, richtet man beim Futter- 
geben freundliche Worte an seine Pfleglinge, so werden sie ihren Pfleger durch 
Anhänglichkeit, heiteres Betragen und Gesang erfreuen. 

Allgemeine Futtermischungen, die in diesem Buche häufig angeführt werden, 
sind folgende (die 3 ersten auch Weichfutter genannt): 


Das Nachtigallfutter. 


1. Gekochtes Herz, Eierbrot, Möhren, jedes zerrieben und zu gleichen Teilen vermischt. 
2. Ameisenpuppen, Weißwurm, Möhre zu gleichen Teilen. 3. Ameisenpuppen 2 Teile, 
geriebenes Ei, Semmel und Möhre je 1 Teil. 4. Ameisenpuppen, Möhre, geriebenes Weißbrot. 
gequetschter Hanf zu gleichen Teilen. 5. Eierbrot, Möhre, Quark. Beigabe: 4 bis 6 Mehlwürmer 
täglich; auch frische Ameisenpuppen, wenn solche zu haben sind. 


Grasmückenfutter. 


1. Eierbrot, Möhren, Beeren und süße Früchte. Oder: 2. Eierbrot, Möhren, Quark, Beeren 
und weiches, süßes Obst. Oder: 3. Eierbrot, klein zerschnittene Feigen, etwas zerquetschten 
Hanf, nebst Beeren und Obst. Oder: 4. Eierbrot, Möhren, Quark, und etwas mageres Fleisch, 
selbst zerriebenes Hühnerei, wenn der betreffende Vogel magert. Beeren und süßes, weiches 
Obst auch in diesem Fall. Gedörrte Ameisenpuppen achten sie nicht sehr, sie können aber 
als naturgemäßer gesunder Stoff beigefügt werden. — Zu allen diesen Mischungen kommen 
als Beigabe 4 bis 5 Mehlwürmer täglich. Unter Beeren sind zu verstehen: Rote und Schwarze 
Holder-, Johannis-, Erd-, Heidel-, Preisel-, Brom- und Himbeeren. Holunderbeeren kann man 
trocknen und aufgequellt füttern. 


Futter für Spötter und Rotkehlchen. 


Eierbrot, Möhren, gedörrte Ameisenpuppen, ziemlich viel Hühnerei, Quark; daneben 
empfiehlt sich die Gewährung einer möglichst großen Räumlichkeit, da ersterer Vogel gerne 
fliegt. Fehlt es an dürren Ameisenpuppen, so nimmt man als Ersatz etwas zerriebenes Herz 
oder Weißwurm. Beigabe: 4 bis 5 Mehlwürmer täglich. 


Futter für Blaukehlchen. 


Eierbrot, Möhren, dürre Ameisenpuppen, viel Hühnerei und zerriebenes Fleisch. Beigabe: 
4 bis 6 Mehlwürmer täglich, auch zerschnittene Regenwürmer. Die Blaukehlchen sind starke 
Fresser. Gelegenheit zum Baden ist ihnen zuträglich und sie machen hiervon auch fleißig 


Gebrauch. 


Futter fürZaunschlüpfer, Laub- und Rohrsänger. 


Fein zerriebenes Herz, vermischt mit dem gleichen Teil zerquetschten Mohnsamens. 
Den Mohn stößt man im Mörser, und nur kleine Portionen zumal. Werden die Pfleglinge zu 
beleibt, so mischt man fein zerriebene Möhre bei. Die Angewöhnung an dies Futter geschieht 
mit aufgelegten Ameisenpuppen und getöteten Mehlwürmern, wie bei allen künstlichen Futter- 
methoden; auch sind solche möglichst nebenbei zu füttern. 


Futter für Lerchen, Ammem, Finken. 


Eierbrot, Möhren, etwas Herz. Beigabe: In einem besondern Geschirr Mohn, Hanf, 
Hafer mit und ohne Hülsen. Fein zerschnittener Salat unter das Mischfutter beliebt. Täglich 
3 bis 4 Mehlwürmer. 


— IL — 


Futter fiir Meisen. 


Diese sind im Spätjahr leicht einzugewöhnen, nämlich mit Hanf, Sonnenblumenkernen, 
zerkleinerten Hasel- und Walnüssen, süßem Käsequark, erweichten Semmelstückchen, Speck, 
Unschlitt, Mehlwürmern. Kohlmeisen und Sumpfmeisen gewöhnen sich ohne Mühe an; 
dagegen sind manchmal die Blau-, Hauben- und Tannenmeisen empfindlicher und wollen oft 
wegen Heimweh, das diese Vögel überfällt, nicht fressen. Die noch zarteren Schwanzmeisen 
sind wie die Zaunschlüpfer zu füttern. Kann man sie in Gesellschaft zu schon ein- 
gewöhnten Meisen bringen, so werden sie bald zutraulich und fressen mit den andern. Hat 
man keine Meisen zur Gesellschaft, so probiert man es mit Zeisigen, Finken oder auch 
Kanarien und sucht sie mit Mehlwürmern anzugewöhnen. Ist der Vogel hartnäckig und will 
auch dies nicht verfangen, so gebe man ihm lieber die Freiheit, so lange er nicht zu schwach 
ist. — Alle Meisen müssen außer obengenannten Sämereien vom März an ein Weichfutter von 
Milehbrot und Herz, versetzt mit etwas frischen Ameisenpuppen und einigen Mehlwürmern, 
haben, sonst halten sie nicht lange. Im Spät jahr herrschen dann wieder Sämereien bei der 
Fütterung vor. Es bedürfen also die Meisen ein Doppelfutter, wie die Finken 
Lerchen und Ammern. — Erhält man aber Meisen im Frühjahr, dann sind sie wie reine 
Insektenfresser zu halten und brauchen Ameisenpuppen, Mehlwürmer, Weichfutter und nur 
kleinen Zusatz von Hanf und zerkleinerten Walnußkernen. 


Futter für Drosseln und Stare. 


Altbackene Semmel oder gut gebackenes Weißbrot, aufgeweicht und wieder stark aus- 
gedrückt, oder Semmelgries, vermischt mit Käsequark, magerem Fleisch und etwas Möhre. 
Im Sommer kann das erweichte Brot mit Maismehl vermischt werden, was die Sauergärung. 
die in heißen Tagen stattfindet, abschwächt, oder man füttert in zwei Portionen täglich. 
Beigabe: Holunder- und Vogelbeeren, weiches Obst und einige Mehlwürmer. Alle Drosseln 
baden sich gern. — Dies Futter eignet sich auch für Regenpfeifer, Strandläufer.u.a., 
nur anfänglich mit ziemlich viel Fleischzusatz. Altbackene Semmel mit Milch über- 
gossen fressen alle diese Vögel recht gern. Wenn man aber letzteres Futter allein gibt, so 
macht es schmierige Exkremente und die Vögel besudeln ihr Gefieder. 


Universalfutter für Insektenfresser 


im Flug. Eierbrot (oder Milchbrot), Möhren, Quark, etwas Hühnerei oder Fleisch, zerquetschte 
Hanfkörner. Beigabe: Beeren, weiches, süßes Obst, altbackene Semmelstiickchen in Milch 
oder Wasser erweicht und wieder (selbstverständlich) ausgedrückt. Mehlwürmer und Ameisen- 
puppen erwünscht. Sind Gelbe Grasmücken, Laub- und Rohrsänger im Flug, so mischt man 
viel Hühnerei und Fleisch bei. In den Flugkäfig kann man als erwünschte Beigabe auch 
Regenwürmer und Insekten geben. 

Es werden in Vogelfutterhandlungen auch Universalfuttermischungen für Insekten- 
fresser vorrätig gehalten, doch weiß man bei vielen derartigen Mischungen nicht, woran man 
ist; oft sind solche dumpfig, schimmelig oder verdorben. Es ist deshalb vorzuziehen, sich die 
entsprechenden Mischungen selbst zuzubereiten, die man dann auch stets frisch hat. 


Universalfutter für Samenfresser 


in einem Flug. Frischer guter Hanfsamen, Rübsamen, Mohn (immer in besonderem Geschirr), 
Sonnenblumenkerne; enthülste Haferkerne, Hirse, Kanariensamen; daneben täglich Grün- 
kraut im weitesten Umfange, wie es die Jahreszeit gestattet; Obst. Füttert man die Sämereien 
in besonderen Geschirren, so läßt sich ersehen, was am häufigsten verzehrt wird. 

Als eine Grundregel beobachte man: Die Futtergeschirre so zu stellen, daß sie 
von den Kostgängern nicht beschmissen werden können, auch durch oberhalb angebrachte 
Schutzdächer davor geschützt sind. 


Atzfutter für junge Insektenfresser. 


Allem vorzuziehen sind: Frische Ameisenpuppen. Wo diese nicht beschafft werden können, 
füttert man Quark und rohes Herz, resp. mageres Fleisch. Ein anderes gutes Futter: 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6, Aufl. IV 
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% Ameiseneier, ½ geriebenes Ei und ½ Eierbrot. alles mit wenig Milch zu einem sehr dicken 
Brei angemacht. Man gibt etwa halbstündlich eine Portion Futter, nimmt die Exkremente 
weg, beseitigt sie und deekt schwach befiederte oder sehr junge Vögel mit Watte zu. 


Atzfutter für junge Samenfresser. 


Samenvögel, die von den Eltern mit Insekten geatzt werden, sind auch den Insekten- 
fressern gleich aufzufüttern. Die Jungen, welche mit Samenbrei aus dem Kropf von ihren 
Eltern gefüttert werden, erzieht man mit einem Gemisch von Milchbrot, Hühnerei und etwas 
Grünem, dick breiartig angemacht. — Ein anderes gutes Futter: reiner Sommerrübsamen 
wird abends in frischem Wasser eingequellt, morgens wasserfrei gemacht und dann mit einem 
Wellholz tüchtig zerquetscht. Unter dieses Gesäme kommt Hühnerei, fein gemischt, zu einem 
dicken Brei angemacht; es wird mit Hilfe eines Holzlöffelchens den Jungen gereicht. Zer- 
riebenes altbackenes Milehbrot kann man ebenfalls heimischen, sowie auch etwas Grünes. 


Atzfutter für junge Raben 


oder rabenartige Vögel. Fleisch von beliebigen Teilen, altbackenes Weißbrot in Milch 
aufgeweicht, Käsequark, Kirschen, Beeren. Es sind starke Fresser, die sich gern atzen lassen 
und anhänglich werden. Man hält sie reinlich und warm im Nest, bis sie unruhig werden 
und dasselbe verlassen. Dann gibt man starke Stangen zum Aufsitzen. Genügen auch diese 
nicht mehr, und suchen sie freien Lauf, so stutzt man die 6 vorderen Schwingen. damit sie 
sich nicht verfliegen, oder bringt sie in einen großen Käfig. 


Atzfutter für junge Raubvögel. 


Das Naturfutter bei den meisten Raubvögeln besteht aus selbst erbeuteten Haar- und 
Federtieren, Amphibien, Fischen, größeren Insekten, besonders auch Käfern. Grillen und 
Heuschrecken. Von ersteren verschlingen sie die kleinen Arten bei starkem Hunger mit Haut, 
Haaren, Federn, Flügeldecken. Knochen und Eingeweiden. Größere Vögel werden gerupft. 
Unverdauliche Stoffe. wie Haare, Federn, Zähne. Knochenteile, Fisch- oder Schlangen- 
schuppen, werden im Magen abgesondert und zusammengeballt und bilden dann eigentümliche 
längliche Kliimpchen, Klumpen, Butzen, kurz Gewölle genannt, werden vom Vogel aus- 
gewürgt und weggeworfen. Frische Butzen sind anfangs schleimig. Kurz vor dem Aus- 
würgen sitzen die Vögel ruhig und fressen nicht. Das geschieht bei richtigem und reichlichem 
Futter täglich einmal. Nun kann sich aber aus gefüttertem Fleisch kein Gewölle bilden, was 
zur Erhaltung der Gesundheit dringend nötig zu sein scheint. Deshalb streut man auf die 
Fleischbrocken kleine Taubenfedern. Als Zusatz gibt man auch noch fein zerstoßene Eier- 
schale, hartgesottenes Hühnerei, besonders das Eiweiß. Das Nest. in dem Dunenjunge sitzen. 
muß immer trocken sein. Sobald als möglich. wenn sie die nötige Kraft in ihren Fängen 
besitzen, gewöhnt man sie zum Sitzen auf starken runden Naturästen, wo sie sich dann rein- 
licher halten können als im Korbe hockend. Den zarteren kleinen Raubvögeln, Turm-, Rot-, 
Baum- und Edelfalken, Stein- und Zwergkäuzchen. taucht man die Atzbrocken in frisches 
Wasser, wälzt sie dann in frischen oder getrockneten Ameisenpuppen und hält sie dem Vogel 
an den Schnabel, welcher sie begierig annehmen und schlingen wird. Ameisenpuppen 
sind auch für junge Raubvögel ein „Universal-Gesundheitsmittel“. Bei unrichtiger Behand- 
lung werden junge Raubvögel schwach in den Fängen bis zu völliger Lähmung. und diese 
ist von einem unerfahrenen Liebhaber schwer zu beseitigen. 


Die Winterfütterung 


für freilebende Vögel ist jedem Vogel- und Tierfreunde, jedem Gartenbesitzer usw. dringend 
zu empfehlen, um wenigstens einem Teil unserer lieben gefiederten Sänger über die schwere 
Zeit hinwegzuhelfen. Über die Art der Winterfütterung sind. besonders in neuester Zeit, die 
verschiedensten Vorschläge gemacht und die verschiedensten Einrichtungen empfohlen worden. 
Für Ammern, Finken und Lerchen genügt ein vor Katzen sicherer Platz auf dem Erdboden, 
der nach jedem Schneefall gereinigt und mit Haferkörnern bestreut wird. Für die übrigen 
stellt man auf einen Pfahl eine etwa 40 em hohe. 1, m im Quadrat messende Kiste. deren eine 
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Wand fehlt und die mit einem schrägen Dach zum Abfließen des Regenwassers versehen ist. 
Die offene Seite wird nach Süden gerichtet. Bei Schneefall hat man. besonders morgens, 
hineingewirbelten Schnee zu entfernen. An die Kiste wird jederseits, nach der offenen Seite 
vorstehend, ein etwa fingerdicker Zweig genagelt, der den Vögeln zum leichten Anflug dient. 
Zweckmäßig ist, die Kiste außen und innen mit graugrüner Ölfarbe zu streichen, da sie dann 
erstens nicht von der Nässe leidet, und zweitens scheue Vögel sich leichter daran gewöhnen. 
Eine solche Kiste wird von Meisen, Kleibern, Zaunkönigen, Amseln, Finken, Ammern und 
Grünlingen eifrig besucht, wie man bald finden wird. Sie erfüllt somit ihren Zweck, wie ich 
durch 20 Jahre erprobt habe, mindestens ebenso, als die empfohlenen hängenden, drehenden 
und stehenden Futterhäuschen, Futterfinden, Futterbäume usw. Als Futter gibt man Hafer. 
Hanf- und Mohnsamen, Kürbis- und Sonnenblumenkerne, getrocknete Holunder- und Eber- 
eschenbeeren, geröstetes und zu grobem Gries zerstoßenes Brot, fein zerschnittene Fleisch- 
abfälle usw. Auch Stückchen Rinder- oder Hammeltalg werden, namentlich von Meisen, gern 
gefressen. Letztere, sowie Spechtmeisen, bei starkem Schneefall selbst Ammern, kommen 
auch bis auf die Fensterbretter. 


Die Wildfänge und die Erziehung der jungen Vögel. 


Wildfang nennt man jeden frischgefangenen Vogel. und es hält oft schwer. einen 
solchen an den Käfig und die künstliche Fütterung zu gewöhnen, wenn man es nicht sach- 
verständig angreift. Zuvörderst gebrauche man die Vorsicht, jedem Vogel seinen Aufenthalt 
möglichst naturgetreu herzustellen, wozu man Rasen, Moos, Binsen, Schilf. dürres 
Waldlaub, Tannenzweige oder Tannenbiiumchen, Buschwerk in feuchte Erde gesetzt, Tuff- 
steine, Rinde u. dgl. verwenden kann. Auch mit Blumentöpfen kann der Käfig umstellt und 
dekoriert werden. Sodann muß man dem Vogel ein Futter geben, das möglichst demjenigen 
entspricht, welches er im Freien zu sich nahm; sonst läuft man Gefahr, ihn durch Hunger- 
schwäche zu verlieren. Den Samenvögeln wirft man verschiedene Sämereien vor; den Lerchen 
Sämereien und Hafer, auch Mehlwürmer; den Meisen Hanfsamen, Nußkerne. Sonnenblumen- 
kerne, Mohn; den zarteren dieser Gattung fügt man Ameisenpuppen und Mehlwürmer bei: 
den Insektenvögeln Ameisenpuppen und Mehlwürmer. Fressen sie einmal das Vorgeworfene. 
so kann man sie allmählich an das ihrer Natur angemessene künstliche Zimmerfutter 
gewöhnen. Das Wasser stellt man in einfachen braun oder grün glasierten irdenen Geschirren 
auf den Boden. Aber trotz dieser Vorsichtsmaßregeln überfällt manche Wildlinge ein heftiges 
Heimweh, so daß sie in sinnloser Scheu im Käfig herumflattern, gegen die Gitter stoßen und 
in Bälde an der Schnabelwurzel wunde Stellen haben. Das muß man verhüten: man verhüllt 
ihnen den Käfig mit einem Tuch, das womöglich grün sein sollte, oder durchflicht ihn mit 
Tannenreisern. Auch kann man halsstarrige Wildlinge mit beschnittenen Schwungfedern 
(siehe das Lähmen der Flugkraft) in einem für sie etwas eingerichteten Zimmer unterbringen 
und hier austoben lassen. Es wirkt sehr niederschlagend auf den Vogel, wenn er seiner Flug- 
kraft beraubt ist und er schiekt sich viel leichter in sein Los. als ohne dies Hilfsmittel. — 
Das Beste aber zum Eingewöhnen eines Wildlings ist Gesellschaft, besser noch, wenn 
die Gesellschafter schon eingewöhnte Vögel sind. Aber es geht auch mit lauter Wildlingen. 
weil sie sich gegenseitig die Furcht abschwächen, sich ermuntern, sogar zu dreisten Zänkereien 
veranlassen und zuletzt dem vorgeworfenen Futter zusprechen. Dann ist der Vogel für den 
Liebhaber gerettet. Nur der einzeln einzugewöhnende Vogel kann seinem Pfleger Mühe und 
Besorgnis verursachen, selten aber der in richtige Gesellschaft gebrachte Wildfang. Wollen 
sie trotzdem nicht fressen, so gibt es kein anderes Mittel, als sie so lange zu stopfen, bis 
sie selbst fressen. Das Stopfen ist aber nur bei solehen Vögeln mit Erfolg anwendbar, denen 
man den Schnabel leicht öffnen kann. Dies muß mit großer Vorsicht geschehen, damit 
man ihnen nichts am Schnabel verletze, oder diesen den Dünnschnäblern gar umknicke. Um 
den Schnabel zu öffnen, nimmt man ein rundes Hölzchen, das vorn zugespitzt ist, doch muß 
die Spitze selbst wieder etwas abgestumpft sein, damit man dem Vogel nicht die Zunge oder 
Gaumen verletzt. Das Öffnen des Schnabels geht aber auch sehr gut mit einer Pinzette mit 
abgerundeten, flachen Spitzen. Mit der Spitze sucht man dem Vogel seitwärts in den Spalt des 
Schnabels zukommen und rückt mit dem diekern Teile nach, namentlich gegen den Schnabel- 
winkel, bis man den Schnabel mit den Fingern öffnen kann, um den Vogel zu stopfen. Das 
Futter drückt man mit einem kleinen in Wasser getauchten Malpinselchen so weit in den 
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Schlund, daß er schlucken muß. — Die Insektenvögel stopft man mit Ameisenpuppen, Mehl- 
würmern, rohem Herz und hartgesottenen Eiern. Bei alten Vögeln ist jedoch dieser Futter- 
zwang höchst selten nötig; dagegen kommt er öfter bei Jungen vor, welche nicht mehr aut- 
sperren, um sich atzen zu lassen, und auch noch nicht allein fressen können. Samenvögel, 
Finken, Würger, Meisen zu stopfen, ist kaum möglich, weil sie den Schnabel mit solcher 
Kraft zusammendrücken können, daß die erforderliche Gewalt, denselben zu öffnen, den 
Vogel zugrunde richtet, wenn nicht eine außerordentliche Gewandtheit des Futterherrn diesen 
Fall verhütet. Solche Vögel zu stopfen ist nicht ratsam, sondern man soll sie lieber in Freiheit 
setzen, ehe es zu spät ist. 

Das Stopfen der Tauben geschieht mit aufgequellten Erbsen, Wicken, Gerste. Wider- 
spenstige Raubvögel stopft man mit frischem Fleisch, zieht aber vorsichtshalber, um 
Verwundungen zu vermeiden, gute Lederhandschuhe an, umwickelt die Fänge des Vogels mit 
einer Binde, den Körper mit einem Tuch, so daß nur der Kopf frei bleibt. Die Futterbissen 
bestehen aus kleinen Fleischstückchen, die man in Wasser taucht. Man wartet ab, bis der erste 
Bissen tief verschluckt ist, dann erst kommt das zweite Stückehen. Sie können aber das 
eingestopfte Futter leicht wieder auswürgen und machen öfters das Stopfen recht langweilig. 
Gewöhnlich ist aber dieser Zwang nicht nötig; auch können sie mehrere Tage hungern. 
Möwenartige Wasservögel füttert man mit Fleisch, kleinen oder zers tückelten 
Fischen; Gänse mit Hafer, Mais, Gerste, Brot. Kohlblättern; Enten mit Fleisch, Fischen, 
Brot; Säger anfänglich mit Fischen, später mit gutem Fleisch (weder Lunge, noch Leber, 
welche manche nicht ertragen können); die Sum pfvögel mit Fleisch, Fischen, Käsequark; 
Hühner mit Waldbeeren, Ameisenpuppen, Fleisch, Käsequark. Das Stopfen muß täglich 
4- bis 6mal vorgenommen werden. Vögel, die in strengen Wintern gefangen werden, bringt 
man nicht sogleich in geheizte Zimmer, es genügt eine niedere Temperatur, bei der aber das 
Wasser nieht einfriert. Zu rascher Wechsel von Kälte zu Wärme kann schädlich wirken. 


Zum Aufziehen der Jungen 


ist es freilich das Beste, wenn man die Alten dazu fängt. Man setzt letztere mit den Jungen 
in einen Käfig und verdeckt diesen anfänglich mit einem grünen Zeug, dann ziehen sie ihre 
Jungen gemächlich auf, wenn man ihnen das passende Futter gibt; den Insektenvögeln reicht 
man Ameisenpuppen für ihre Jungen, oder gewöhnt sie wenigstens damit an ein anderes 
Futter; den Samenvögeln gibt man außer Siimereien auch noch Milchbrot und Hühnerei, 
gerieben und untereinander gemengt. Doch gibt es auch hierin Ausnahmen, denn es kommen 
Fälle vor, wo sie ihre eigenen Jungen verhungern lassen; anderseits auch Fälle, wo sich 
fremde Vögel gegen solche Junge so teilnehmend zeigen, daß sie dieselben füttern; besonders 
geschieht dieses bei Schwarzköpfen, Grasmücken, Rotkehlchen, Pirolen, Wiedehopfen. 

In dem Falle, daß man die Jungen kleiner Vögel selbst aufziehen will, ohne die Alten 
zu fangen, muß man sie mit 8, längstens 10 Tagen aus dem Neste nehmen, wenn sie halbflügge 
sind, d. h. wenn die Federn anfangen, sich auszubreiten, und die Schwanzfedern schon etwas 
aufgebrochen sind. Die ausgehobenen Jungen setzt man in eine Schachtel mit Watte oder 
zartem Heu, das man nestartig auswölbt, und bedeckt sie mit einem wollenen Lappen, damit 
die ihnen nötige Wärme zusammengehalten wird. Bei gehöriger Befiederung ist das Bedecken 
nicht mehr nötig. — Wenn die Jungen noch jünger sind, z. B. bloß 3 bis 4 Tage alt, 
noch nackt im Flaum, oder kaum angehende Stoppeln zeigend, so sollten sie einige Tage auf 
der Wärmflasche erzogen werden, wie es bei der Nachtigall beschrieben ist; oder sie müssen 
mindestens recht warm eingedeckt werden. 

Das Füttern kleiner Jungen, die bereitwillig den Schnabel aufsperren, geschieht nach 
meiner Erfahrung am besten mittels einer kleinen Pinzette mit glatten, abgerundeten, flachen 
Spitzen. Mit diesen ergreift man das Futter und steckt es dem Vögelchen in den Schlund. 
Dies geschieht halbstündlich. Sind die Jungen aber im Alter zu weit vorgeschritten, 
so sperren sie den Schnabel entweder gar nicht oder nur ungern auf, müssen deshalb gestopft 
werden, um sie nicht ohne Rettungsversuche verderben zu lassen, und verursachen auf diese 
Weise viel Unlust. Vor allem schmeichle man dem Angstvogel nach besten Kräften mit 
freundlichen Worten, halte leckere Futterbissen, Ameisenpuppen, Mehlwürmer, Quark u. dgl. 
vo versuche auch mit einem Pinselchen etwas Milch an den Schnabel zu streichen, um den 

Vogel zum Schlucken zu bringen, dabei immer schmeichelredend, und man wird in der Regel 
das junge Tier so kirre machen, daß es den Schnabel aufsperrt und sein Futter freiwillig 
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verlangt. Erst wenn alle Mittel erschépft sind und Hungerschwiiche eintritt, schreite man 
zum Stopfen, das man aber geschickt und energisch durchführt, wobei man auch nicht mehr 
Futter gibt, als nötig ist, um dem Verhungern zu steuern. 

Wenn die jungen Vögel gesund sind, so ist der Unrat, den sie von sich geben, fest und 
in große Klumpen geformt, wie mit einer Haut umgeben; sie misten meistens nach 
dem Füttern, wobei sie der Reinlichkeit wegen den Hinterleib in die Höhe über den Nestrand 
beugen und die Exkremente nach außen absetzen. Man muß den Kot sogleich beiseite schaffen 
und nicht beim Neste liegen lassen; wie auch die meisten Vögel im Freien ihren Jungen den 
Unrat abnehmen, ehe er zu Boden fällt, mit demselben davonfliegen und ihn an einem ent- 
fernten Platze zu Boden fallen lassen. — Wird der Unrat flüssig und schmierig, so ist 
dies ein Beweis, daß sie nicht richtig gefüttert oder nicht in genügender Wärme gehalten 
werden, und man muß ihnen besseres und nahrhafteres Futter geben, d. h. frische Ameisen- 
puppen, Herz, Quark, Hühnerei; auch für eine hinreichend warme Einbettung Sorge tragen. 
Auch werden sie bisweilen durch unrichtiges Futter und Erkältung lahm an den Füßen. 

Hat man endlich die Vögel soweit aufgezogen, daß sie allein fressen wollen, so bringt 
man sie in einen Käfig und setzt ihnen Wasser und das gehörige Futter, an das man sie 
gewöhnt, vor; doch muß man immer noch einige Zeit nachhelfen und das kann man leicht, 
wenn man ihnen das Futter durch die Gitter des Käfigs mit einem langen Hölzchen bietet. 

Beschmutzte Füße wäscht man vermittelst eines Schwämmchens mit lauem Wasser ab, 
wobei man sich hütet, die Vögelchen selbst zu benetzen. Ist dies dennoch geschehen, so läßt 
man sie, in einen warmen Lappen gehüllt, abtrocknen, weil sie kalte Nässe nicht ertragen 
können, und setzt sie nachher in einen Käfig. 

Die jungen Männchen verraten bald ihren Trieb zum Singen durch Diehten, wobei 
sie den Hals aufblasen und leise zwitschern. Auch die Weibehen zwitschern etwas, aber nicht 
so oft und namentlich nicht so anhaltend; wem es daher um die Männchen zu tun ist, der 
gebe genau darauf acht, um eine richtige Auswahl treffen und die Weibchen in Freiheit 
setzen zu können, sobald sie allein fressen können. 

Die jung aufgezogenen Vögel werden gewöhnlich sehr zahm; besonders in der ersten Zeit, 
so lange sie noch hilfsbedürftig sind, und es ist nicht selten, daß sie einige Zeit zum geöffneten 
Fenster aus- und einfliegen. Es steht aber nicht lange an, so verwildern sie wieder, um so 
mehr, je selbständiger sie werden, und zuletzt vergessen sie auch meist das Wiederkommen. — 
Den natürlichen Gesang bekommen aber die meisten Arten nur verstümmelt, wenn sie 
vielerlei hören und das Gehörte nachsingen. Sollen sie also gut lernen, so müssen sie 
einen guten Vorsänger haben. 

Die meisten Vögel haben ein gutes Gedächtnis und ein zartes Verständnis für sanfte 
und liebreiche Behandlung; man rede sie nur häufig mit zärtlichen Worten an und biete ihnen 
Leckerbissen, und jeder Vogel wird mehr oder weniger anhänglich an seinen Pfleger. Einmal 
angewöhnt und zutraulich ist der Vogel auch recht empfindlich und eifersüchtig, wenn man 
ihm keine Beachtung schenkt. Eine zugefügte Beleidigung aber vergißt ein Vogel nicht so 
bald oder bleibt mindestens mißtrauisch, und dies ist dann schwer wieder zu beseitigen. Es 
gibt aber auch eigensinnige, tückische, mißgelaunte oder übertrieben ängstliche Individuen, 
welche unnahbar bleiben und keine Gelegenheit entschlüpfen lassen, ihre unangenehmen 
Eigenschaften zu betätigen. 


Die Käfige, mit Angabe der in die Flugkäfige passenden Arten. 


„Ein mangelhafter Käfig ist ein Kerker, ein wohleingerichteter eine Wohnung 
des Stubenvogels.“ Diese Worte A. Brehms sind von jedem Liebhaber wohl zu be- 
herzigen, denn sie enthalten alles, was sich über Käfige in seitenlangen Abhandlungen 
kaum erschöpfen läßt. 

Die Maße, welche unten angegeben sind, verkleinere man nicht, sondern suche sie eher zu 
vergrößern, um dem Vogel ein trauliches Heim zu schaffen. 

Sie zerfallen in 6 Sorten: 1. Turmkäfige. 2. Lerchenkäfige, 3. Nachtigallenkäfige, 
4. Drossel- und Kastenkäfige, 5. Flugkäfige, 6. Wachtelhäuschen. 

1. Die viereckigen Turmkäfige gehen mehr in die Höhe, als in die Breite, 
sind gemeiniglich ganz von Draht und lackiert; doch gibt es auch geringere mit hölzernem 
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Gerippe. Sie sollen wenigstens 30 em Breite und Tiefe und 40 em Höhe haben. Die 
kleineren sind eine Qual für die Vögel, da sie sich kaum darin rühren können, und 
sollten von keinem echten Tierfreund gebraucht werden. Die Turmkäfige eignen sich über- 
haupt nur für die kleineren Samenvögel. Bei dieser Gattung muß man die Futtergeschirre 
stets von außen hinhängen, damit der kleine Raum nicht noch mehr beschränkt werde, auch 
hüte man sich sehr, solche Turmkäfige der drückenden Sonnenhitze frei auszusetzen, weil sich 
die Vögel darin nicht schützen können und also sehr gequält werden; ebenso ist es auch bei 
Regenwetter. Will man solche Käfige verwenden, so sollte man sie oben mit einer Decke 
versehen, um den Vogel vor den Sonnenstrahlen zu schützen. — Zu verwerfen sind die 
lackierten Blechkäfige in Häuschenform, die 2 aufeinanderliegende Blechleisten haben. 
zwischen denen die Drahtstäbe angebracht sind. In dem Zwischenraum der 
Blechleisten bleiben die Vögel mit den Klauen recht leicht hängen und verdrehen sich die 
Beine, auch nisten sich sehr leicht Milben und Federläuse zwischen den Blechstreifen ein. Es 
sind so gedankenlos konstruierte Käfige wahre Marterkasten für die armen Vögel. Das 
gleiche gilt von runden Turmkäfigen, welche kein Vogelfreund ver- 
wenden sollte. Auch für Papageien sollte man stets viereekige Käfige benützen. 

2. Die Lerchenkäfige. Diese müssen mindestens eine Länge von 45 em, eine 
Höhe von 20 bis 24 em und eine Tiefe von etwa 36 em haben. Die hintere Seite darf 15 mm 
höher sein, damit sich ein nach vorn abschüssiges Dach bildet. um das Wasser abzuleiten, da 
man die Lerehen gern vor das Fenster hängt. Die Schieblade im Boden samt der darüber 
stehenden Leiste 10 em hoch, wovon 4 em auf Schieblade und 6 em auf die Leiste kommen. 
In diese Leiste werden halbrunde Löcher von 4 em Breite und Höhe geschnitten, in welche 
man die Futtergeschirre von außen hängt. Der Käfig muß oben entweder mit Wachstuch 
oder starker Leinwand bedeckt sein, damit der Vogel beim Aufflattern nicht den Kopt 
beschädige. Den Ackerlerchen gibt man kein Sprungholz. dagegen kann man den Heide- 
lerchen eines oder zwei. in der Dicke eines Daumens, einsetzen. 


3. Die Nachtigallenkäfige müssen 35 em Höhe. eine Länge von 45 em und eine 
Tiefe von 30 em haben. Die Leiste, in welche die Schieblade eingefügt ist, soll 10 em hoch 
sein; die Schieblade soll 5 em hoch sein, darüber kann man eine Klappe anbringen, welche 
zufällt, wenn die Schieblade herausgezogen wird. Die Freßgeschirre werden auf beiden Seiten 
eingeschoben und es müssen die Öffnungen dazu ebenfalls eine Klappe haben, die beim Aus- 
und Einschieben der Geschirre zufällt. Oben wird ein Wachstuch oder ein mit grüner Olfarbe 
angestrichenes Tuch aufgenagelt. Diese Gattung von Käfigen ist auch für alle Grasmücken- 
arten und die Samenvögel recht. 

4. Drosselkäfige. Diese werden geradeso gemacht, wie die vorigen, nur im größeren 
Maßstabe, 40 em Höhe und darüber, 80 em Länge und 40 em Tiefe. Sie sind für Drosseln, 
Amseln und Stare recht. — Hierher gehören auch die Kastenkäfige, die man von dünnen 
gehobelten Brettern zusammenfügt. Sie sind nur vorn vergittert, mit einer, noch besser mit 
zwei leichtlaufenden Schiebladen versehen. Die Einrichtung auf der Gitterseite ist wie bei 
den Nachtigallkäfigen, alles im größeren Maßstabe. wie bei den Drosselkäfigen angegeben. 
Sie sind zweckmäßig für die meisten Vögel. Das Gitter vorne darf nur angeschraubt 
werden, damit man bequem das Innere des Käfigs reinigen kann. Unten am Gitter ist eine 
Klappe von 6 bis 10 em Breite, durch die man das Bodenblech (mit entsprechendem Rande), 
welches den Wassersand enthält, bequem einschieben kann. Sind Nester in einem solchen 
Käfig, so bringt man an der Rückwand ebenfalls Türchen an, um bei Bedarf leicht bei- 
zukommen. Das Vordergitter hat außer der Klappe noch rechts und links je ein Türchen, 
um Futter und Wassergeschirr einstellen zu können. 

5. Flugkäfig oder Gesellschaftskäfig; wie Nr. 4 eingerichtet, doch in größeren 
Maßen hergestellt, etwa 1 m hoch, 80 cm breit, 50 bis 60 em tief. In solchen passeu 
bei gleicher Fütterung und gegenseitiger Verträglichkeit 8 Stück der nachstehenden Arten 
zusammen: 

Samenvögel: Distelfink, Zeisig, Buchfink, Hänfling, Flachsfink, Zitronfink, Girlitz. 
Grünling, Gimpel, einige Ammerarten. 

Insektenvögel: Rotkehlchen, Rotschwänzehen, Schwarzköpfchen, Garten-, Dorn-, 
Zaun-, Sperbergrasmücke, Wald-, Fitis-, Weidenlaubvögelchen, diese 3 letztgenannten Arten 
sind vorher ans Universalfutter zu gewöhnen; Braunelle, sowie sämtliche Meisenarten, mit 
Ausschluß der Kohlmeise. 


= EN =e 


Nicht passend in einen Flugkitig sind: die Nachtigall und der Sprosser, das Blau- 
kehlchen, Pieper, Lerchen, Wachteln, welche ihren Hauptverkehr auf dem Boden haben und 
von ihren oberhalb sich umhertreibenden Kameraden beschmissen werden. 

Ausgeschlossen aus einem Flugkifig müssen die Kohlmeisen, die Tannenfinken 
und die Würger werden, weil sie kleinen Vögeln gefährlich sind. Meisenarten nebst Specht- 
meisen können zusammen in einen Flug gebracht werden, doch sind die zarten Schwanzmeisen 
besser nicht mit Kohlmeisen zusammenzusperren. Bei Meisen hängt man, wie die Abbildung 
zeigt. an die Käfigwände kleine hölzerne Schlafkästen, die auf ihrem Boden mit Moos belegt sind. 


Die Futtergeschirre müssen stets so angebracht werden, daß sie nicht mit 
Exkrementen beschmissen werden können, oder in angemessener Höhe durch 
Schutzdeckel geschützt sind. Wer Reinlichkeit vernachlässigt, möge auch keinen Flug ein- 
richten, weder im Käfig noch im Zimmer. 

Größere Käfige müssen mehrere Türchen haben, sowie Gelegenheit zum Anhängen 
von Fangkästchen, wohin man die Vögel treiben und dann herausfangen kann, was in 
ungeschickt eingerichteten Flugkäfigen beinahe zur Unmöglichkeit wird. Das heftige Umher- 
stöbern in solchen fehlerhaften Käfigen wird zur Tierquälerei und sollte von jedem 
Vogelfreund durch wohldurchdachte Einrichtung des Fangapparats vermieden werden. Wenn 
man die richtige Einrichtung nicht hat, so verdunkelt man das Zimmer oder den Käfig, 
bis der Fang vorüber ist, um seine Vögel nicht allzuschr zu ängstigen. — Zu allen Ver- 
gitterungen, Stäben oder Geflecht, nehme man starke Drähte, niemals dünne, 
an denen sich die Vögel blutig schinden und das Gefieder zerschneiden. 

6. Die Wachtelhäuschen sind gewöhnlich ganz von Holz, haben auf der einen 
Nebenseite eine Öffnung, die ein Fenster vorstellt, mit Draht überflochten, auf der andern 
Seite ebenfalls eine viereckige Offnung, die geradeso groß sein muß, um das Futtergeschirr 
aus- und einschieben zu können; in der Mitte der Vorderseite wird ein vergitterter Balkon 
angebracht, damit die Wachtel herausstehen und sich lüften kann. Da aber die Wachteln mehr 
und stärker in die Höhe stoßen als die Lerehen, muß man, sowohl im Innern des Häuschens 
ein Tuch — wie eine Decke — ausspannen, als auch den Deckel des Balkons mit einem 
weichen Polster von Watte versehen. 

Ferner sind hier auch noch die Vorhiiuschen für die Nachtigallen und andere stark 
singende Vögel zu erwähnen. Dies sind kleine, viereckige Käfige, nur so groß, daß der Vogel 
leicht darin auf einem Sprungholz sitzen kann. Man überzieht sie noch mit einem Bast- 
oder Rohrgeflecht, damit der Vogel ein trauliches, angenehmes Halbdunkel erhalte, welches 
besonders die Nachtigallen lieben. Den unteren Boden des Hiiuschens macht man von Draht, 
damit die Exkremente durchfallen können. Die Rückseite aber hat eine Öffnung, durch welche 
der Vogel von dem Käfig im Zimmer nach dem außen hängenden Vorkäfig gelangen kann. 
Gewöhnlich bringt man diese Einrichtung am oberen linken Fensterflügel an, wo die Scheibe 
herausgenommen und ein Brettehen eingesetzt wird. Dieses Brettchen erhält an der passenden 
Stelle einen geeigneten viereckigen Ausschnitt, wodurch der Vogel ins Vorhäuschen kommt. 
Dieser Durchgang muß aber durch einen Schieber verschließbar sein, um bei rauhem Wetter 
oder Wind den Vogel abschließen zu können. In einem solehen Vorhäuschen singen sie lieber, 
und der Schlag ist angenehmer, weil er bei manchen Arten für das Zimmer fast zu stark ist. 

Messingteile: Stäbe oder Blech, verwende man nie zum Herstellen eines 
Käfigs, weil sie Kupferoxyde ansetzen und dadurch dem Bewohner des Kiitigs nachteilig, ja 
lebensgefährlich werden. Für alle Käfige ist deshalb verzinnter oder verzinkter Draht 
das beste. 

Die Hauptsache bleibt immer die, daß der Käfig die richtige Größe und eine Schieb- 
lade zum Reinigen habe, und daß die Sprunghölzer weichholzig seien und die nötige 
Dicke haben, damit sie der betreffende Vogel nur halb mit den Zehen umspannen 
kann, und so angebracht sind, daß der Vogel seinen Unrat weder in das Freß- noch Wasser- 
geschirr fallen lassen kann. Dick müssen die Stäbe deshalb sein, damit der Vogel für seine 
Nägel einen Angriffsplatz findet, woran sie sich etwas abnützen und somit immer in natür- 
licher Länge bleiben. Diese Sprunghölzer schneidet man am besten aus weichrindigen Zweigen 
(z. B. Holunder). Niemals darf man dazu glatte, unberindete Holz- oder gar Rohrstäbe 
benützen, weil sich auf solchen der Vogel nur schwer festhalten kann, und ihm dieselben 
somit Qual bereiten. Bei flüssig mistenden Vögeln, wie Drosseln, Amseln, läßt man sich 
zwei Schiebladen machen, um die herausgenommene abtrocknen lassen und die aus- 
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getrocknete dafür einschieben zu können. Dadurch vermeidet man unangenehmen Geruch im 
Zimmer. Die Schiebladen müssen aber leicht aus- und eingeschoben werden können, weil das 
Gerassel hierbei den Vogel sehr ängstigt. Den Boden des Käfigs muß man fleißig mit frischem 
Wassersand, in Ermangelung desselben mit Rasen-, Garten- oder Walderde 
versehen, nicht allein um der Reinlichkeit willen, sondern auch weil alle Vögel die im 


Sande oder in der Erde befindlichen Quarzkörner zur Förderung ihrer Verdauung 
verschlucken. 


Reinhalten der Käfige ist nicht genug zu empfehlen. Die Füße der Vögel leiden nament- 
lich oft durch schmutzige Sprunghölzer. Sie schwellen dadurch schmerzhaft an und bekommen 
böse Geschwüre. In einem solchen Zustande mag kein Vogel singen. Man reinige ihnen daher 
alle 8 Tage den Käfig; bei flüssig mistenden Vögeln, wie Amseln, Staren u. a., muß man 
öftere Reinigung vornehmen, stets nach Bedarf, und wenn dies täglich wäre. Für solche ist 
Torfmull, den man durch Zerstoßen gewöhnlichen Torfes selbst herstellen kann, ein gutes 
Einstreumittel zur Aufsaugung der Exkremente. Vögel, die während des Reinigens sehr 
scheu sind, treibt man schonend in einen anderen Käfig, bis die Reinigung beendet ist, oder 
fängt sie heraus und bindet sie so lange in ein Tuch, oder aber man verhüllt sie mit einem 
dichten Tuch, weil sie in der Finsternis ruhig bleiben, mindestens weniger geängstet sind. 
Wenn ihre Füße beschmutzt sind, reiße man nicht den Schmutz mit Gewalt weg, sondern 
halte die Füße eine Zeitlang in laues Wasser und wasche sie dann vorsichtig mit einem 
Schwämmchen ab. Auch die Sprunghölzer wasche man reinlich ab, indem man sie erst einige 
Zeit ins Wasser legt, wodurch Rinde und Holz rein werden. Für fußkranke Vögel ist eine 
Einlage von frischem zartem Moos auf den Boden sehr zu empfehlen; der fleißige Wechsel 
aller Materialien, welche den Bodenbelag bilden, ist aufs dringendste anzuraten. 


Zimmerflug und die hierzu passenden Vogelarten. 


Ein zu diesem Zwecke bestimmtes Zimmer sollte täglich einige Stunden von der Sonne 
(womöglich von der Morgensonne) beschienen werden, weil die Vögel dadurch viel munterer 
und vergnügter werden; Licht ist ihnen notwendig. Auch soll ein solches Zimmer nicht 
tapeziert sein, damit das Ungeziefer nicht zu viele Schlupfwinkel finde. Der Anstrich sei ein 
lichtes Grün. 

Die Fenster läßt man von außen vergittern, so, daß man die Fensterflügel innen nach 
Belieben öffnen und schließen kann. Hat das Zimmer einen Ofen, so ist es um so besser, 
um nötigenfalls heizen zu können, doch ist dieses nur bei zarten Gattungen nötig, die gewöhn- 
lichen Arten halten eine ziemliche Kälte aus, wenn sie gehörig gefüttert sind und das Wasser 
nicht gefriert. Der Ofen muß aber mit einem Drahtgeflecht eingemantelt werden, damit kein 
Vogel auf demselben sitzen und sich die Füße verbrennen kann. 

Auf dem Boden, längs der Wände des Zimmers, legt man Rabatten von Moos an, die 
man mit Steinen einfaßt, damit die Vögel dasselbe nicht überall herumschleudern können; 
in der Mitte läßt man einen freien Platz für die Futter- und Wassergeschirre, und bestreut 
denselben mit Flußsand oder sandiger Walderde. 

In die Moosrabatten setzt man eine beliebige Zahl Tannengipfel, hoch und nieder, so daß 
die Vögel ab und zu fliegen können. Auch bringt man entblätterte Zweige von Laubbäumen, 
besonders recht verästelte an. Will man ein Zimmer mit Topfpflanzen verzieren, so hat man 
ins Auge zu fassen, daß die Finken häufig das Laub oder die Knospen benagen und mit Kalk- 
schmiß verunreinigen, so daß man zu vielfachem Wechsel gezwungen ist, um die Vegetation 
frisch zu erhalten. Alle im Zimmer ausdauernden Gewächse sind aber verwendbar, besonders 
die Efeustöcke. Häufiger Wechsel ist aber nieht wohl zu vermeiden, wenn die Gewächse rein 
und gesund bleiben sollen. Schmuck mit Muscheln, Tuffsteinen und Moos trägt zur Ver- 
schönerung bei, wenn jemand daran Gefallen findet. Weil die Vögel gerne an das Fenster 
fliegen, bringt man vor demselben einige Stäbe an, worauf sie sich setzen können; doch gehört 
kein Tannenbäumchen vor das Fenster, da dasselbe die Helle nehmen würde. Auch kann man 
einige offene Käfige an den Wänden umherhängen, damit die Vögel, wenn sie aus dem Flug 
genommen werden, schon an dieselben gewöhnt sind. Das Futter setzt man in irdenen 
Geschirren vor, das Wasser aber in einem solchen Geschirr mit Deckel, welches außen 
2 Schnauzen oder Nasen haben muß, in die das Wasser aus dem Geschirr dringt. so daß sie 
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daraus trinken können. Zum Baden gibt man ihnen ein niederes, hölzernes Kübelchen. Die 
gewöhnlichsten Vogelarten in einem Zimmerflug sind: das Rotkehlchen, die Braunelle, die 
Gemeine Bachstelze, die Ackerlerche, die Heidelerche, die Haubenlerche, der Seidenschwanz 
die Wacholder-, Ring- und Rotdrossel, die Singdrossel, die Amsel, der Star, die Blaumeise, 
die Tannenmeise, der Buchfink, der Haussperling, der Feldsperling, der Hänfling, der Zitronen- 
fink, der Girlitz, der Kanarienvogel, der Gimpel, der Zeisig, der Stieglitz, der Flachsfink, 
die verschiedenen Ammerarten, der Fichtenkreuzschnabel, ein Pärchen Turtel- oder Lach- 
tauben, kleine schnepfenartige Strandvögel und die Wachtel, letztere mit 
gestutzten Schwingen. Als Futter gibt man auf einem Teller ein Universalfutter: Weiß- 
brot, Möhren, Quark und etwas Fleisch; auf einem andern Teller für die Samenvögel 
gemischte Sämereien. (Siehe unter Fütterungsarten.) — Für Vögel, die gern in Höhlen über- 
nachten, wie Stare, Meisen, Baumläufer, Zaunschlüpfer, hängt man Schlafkästchen auf mit 
rundem Einschlupf, einem Sitzstab im Innern und einem Sitzstab außen neben dem Ein- 
schlupf, sowie mit einer abnehmbaren Hinterwand, um eine Reinigung und Visitation zu 
ermöglichen. — Für viel- und weitfliegende Vögel, wie Kuckucke, Goldamseln, 
Raken, Bienenfresser, Fliegenschnäpper, Schwalben, hat man eine andere Einrichtung nötig, 
die beim Bienenfresser kurz angedeutet ist. — Manche dieser Vögel können nur in 
einzelnen Exemplaren gehalten werden, weil sie gegen ihresgleichen bösartig sind. Auch 
gibt es manche Raufbolde, die aber im Flug nicht geduldet werden dürfen. 


Vogelbehälter im Freien (Voliére). 


Ein solcher wird an einem freundlichen Platze angelegt, wo er Sonne und freien Zugang 
der Luft hat, ohne dem Zug ausgesetzt zu sein. Eine Abteilung bildet das Gebäude oder 
eigentliche Vogelhaus, welches große, mit Drahtnetz überzogene Fenster hat, die nach Belieben 
auf- und zugemacht werden können, vor demselben ist die zweite Abteilung, ein geräumiger, 
mit Draht überzogener Platz, in den man die Vögel durch Öffnen einer Türe hinausfliegen 
läßt. Die Einrichtung des Vogelhauses ist wie ein Zimmerflug; auch unter das äußere Draht- 
gitter bringt man einige Bäumchen, worauf die Vögel sitzen können, und setzt in den Boden 
Wassergefäße zum Trinken und Baden. Hat man wertvolle Vögel, so hält man sie den Winter 
über in dem Vogelhaus zurück, welches geheizt wird. Der Ofen muß mit Draht überflochten 
sein, damit sie sich an demselben nicht die Füße verbrennen, obgleich nieht stark geheizt 
werden darf. Die Türe, welche in die Voliere führt, macht man nicht größer, als daß gerade 
ein Mensch hindurchkann, hängt auch aus Vorsicht einen Vorhang von innen vor dieselbe, 
damit nicht ein Vogel beim Öffnen entwischen könne. Je natürlicher und ihrer Lebensweise 
entsprechender man die Einrichtung zu treffen sucht, desto heimischer werden sich die Vögel 
befinden, und je größer der Raum ist, desto mehr und desto größere Vögel sind in demselben 
zu halten; z. B. Gold- und Silberfasanen, Tauben, Schnepfenarten u. dgl. Für Sumpf- und 
Wasservögel müßte ein solcher Vogelbehälter in der Mitte ein Wasserbecken haben, um 
welches man etwas Salweidengebüsch pflanzen kann. Hat ein solches Becken 4 bis 5 m im 
Durchmesser, so lassen sich schon verschiedene Sumpf- und Wasservögel halten, welche noch 
interessanter zu beobachten sind, als die bekannteren Landvögel. Der Boden des Beckens, der 
aber nicht glatt sein soll, senkt sich allmählich vom Ufer nach der Mitte, wo es 60 em tief 
Wasser halten kann, das man sich durch Zulauf von einem Brunnen verschafft. Um das 
Wasserbecken stehen hölzerne, längliche Kistehen herum, von etwa 1 m Länge, 30 em Breite, 
12 bis 15 em Höhe. Diese Kistchen werden ungefähr 15 em vom Rande des Beckens rings um 
dasselbe, in der Art in 2 Reihen aufgestellt, daß die Zwischenräume der Kistchen verschieden- 
artige, halbdunkle Gänge, von 10 bis 12 cm Breite, je nach der Größe der zu haltenden Vögel, 
bilden. Die Kistchen selbst werden mit Erde ausgefüllt und zum Teil mit Rohr, Schilf und 
hochwachsenden Grasarten, zum Teil aber mit Salweidengebüschen bepflanzt. Weil aber 
Kistehen mit lauter Salweidenbepflanzung von unten zu licht wären, so müßten diese noch 
mit Grassamen bestreut werden. — Haben die Pflanzen einige Höhe erreicht, so können die 
versteckt lebenden Sumpfvögel, ihrer Lebensweise angemessen, dazwischen umhergehen 
oder sich nach Bedürfnis dem Wasser nähern. Wo es der Raum erlaubt, statt 2 Reihen 
Kistchen deren 3 anzubringen, wäre der Flug nur um so zweckmäßiger eingerichtet. Der freie 
Platz und die Gänge zwischen den Kistchen sind mit Wassersand bestreut; er könnte als 
Futterplatz verwendet, auch könnten noch einige Futtergeschirre in die Gänge verteilt werden. 
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An einer Wand bringt man Schlafkästen an, in denen Entenarten gern übernachten. — 
Die Vorsicht dürfte jedoch nicht außer acht gelassen werden, störrische Vögel vor dem Aus- 
setzen in den Wasserflug an das künstliche Futter zu gewöhnen und tückische Vögel, welehe 
andere überfallen, sofort wieder zu entfernen. 

Als zweckmäßige Verbesserung könnten die äußeren Seiten der Pflanzenkistchen mit 
erdgrauer Ölfarbe angestrichen, dann, so lang diese noch frisch, mit klein geschnittenem 
Moos und Schilfsplittern bestreut und mit der Farbe festgetrocknet werden, wodurch die 
Natürlichkeit der Gänge sehr unterstützt würde. Auch sind in den Boden der Kistehen kleine 
Löcher anzubringen, damit bei nachherigem Begießen der Pflanzen das Wasser einen Ablauf 
habe, weil andernfalls die Pflanzenwurzeln abfaulen würden. 

Eine künstliche Vegetation auf ebenem Boden läßt sich deshalb nicht anlegen. weil die 
Vögel die jungen Kräuter teils abweiden, teils zertreten, teils durch ihre scharfen Exkremente 
töten; in den Kistchen kann aber der Pflanzenwuchs schon vorher an einem ungestörten 
Platze erstarken, dann erst als rabattenähnliche Einfassung an dem Becken aufgestellt 
und durch fleißiges Begießen mit Wasser erhalten werden. Vögel, die der Vegetation 
schaden, d. h. die Pflanzen abfressen, wie manche Enten u. dgl., müßte man aus derartigen: 
Fluge weglassen. 

Das Wasserbecken sollte von seiner tiefsten Stelle einen unterirdischen Abfluß nach 
außen haben, durch den es behufs Erneuerung des Wassers. entleert werden kann. Gewöhn- 
liche Volieren im Freien, die nur aus einem Drahtgeflecht mit einem einfachen Dach bestehen, 
taugen nichts, weil die Vögel zu schutzlos den Einflüssen des Wetters preisgegeben sind. und 
es ihrer Natur überhaupt zuwider ist, ohne alle Verstecke zu sein. In der Regel herrscht in 
solchen Käfigen nur ein ängstliches Geflatter, das man nicht ohne Mitleid ansehen kann. 


Künstliche Nistplätze. 


Die fortschreitende Kultivierung des Bodens schmälert den Vögeln mehr und mehr die 
Plätze ihres Aufenthaltes und namentlich ihre Nistplätze, teils durch das Ausroden des Unter- 
holzes und der verwilderten, mit Buschwerk besetzten Plätze, teils durch das allmähliche 
Abkommen der natürlichen grünen Hecken und Einfriedigungen, teils auch durch das häufigere 
Fällen alter, mit Höhlungen versehener Bäume. Diesem Übelstande kann bei gutem Willen 
doch einigermaßen abgeholfen werden, wenn man in gebüscharmen Baumgärten kleine B rü t- 
remisen anlegt. d. h. Hecken von 1½ bis 2 m Breite und etwa 15 m Länge, als: Geißbart, 
Geißblatt, Haseln. Hainbuchen, niedrig gehaltene schwarze und rote Holundergebüsche, 
Liguster, Schlingstrauch, Faulbaum. Syringen oder Flieder, untermischt mit Jungferreben 
oder Wildem Wein und Waldreben. Hauptsache ist, das Gebüsch mit Dornbüschen 
reichlich zu durchsetzen, welches die Haartiere wirksam abhält. den Nistvögeln aber am 
meisten Schutz gewährt, z. B. Schwarzdorn, Weißdorn, Wilde Stachelbeerbüsche, verschiedene 
Hecken- oder Wildrosen, Gemeine Brombeere, Kratzbeere. Sauerdorn oder Berberitze (diesen 
Strauch aber nicht in der Nähe von Fruchtfeldern, weil er das Getreide mit Brandpilzen 
ansteckt). Eine solche Hecke nimmt noch nicht einmal 24 qm in Anspruch und es werden. 
wenn eine genügende Anzahl an geeigneten Plätzen angepflanzt wurde, sich bald auch die 
lieblichen Sänger einfinden, um sich häuslich niederzulassen. Man lese auch nach, was über 
diese Anpflanzungen im Abschnitt über Vogelschutz bei Besprechung der Vogelschutzgehölze 
gesagt ist. 

Für die Vögel. welehe in Baumhöhlen brüten, können Nistkästchen an die Bäume 
gehängt werden. Sie werden aus 1 cm starken Brettchen gemacht. sind je nach der Vogelart, 
für die sie verwendet werden sollen, 15 bis 20 em im Quadrat groß und 20 bis 30 em hoch. 
Damit das Dach ein Gefäll nach vorne bekomme, ist die Rückwand 1 em höher, auch muß 
das Dach nach vorn und seitwärts 5 em Vorsprung haben. Bei den von mir in den Wald- 
parzellen meines früheren Gutes aufgehängten Nistkästehen, die ich teils aus Brettern, teils 
aus gebohrten Stammstücken anfertigte, habe ich den Deckel stetsnach einer Seite hin 
abfallen lassen, da der Vogel bei nach vorn abfallendem Deckel beim Regen während des 
Einschlüpfens durch das abtropfende Wasser unnötig benetzt wird. Das Schlupfloch hat im 
Licht 4 em Weite und kann rund oder viereckig, in der Mitte oder seitwärts angebracht sein. 
An die Mitte der Rückwand, und zwar oben und unten etwa 5 cm vorstehend, wird eine starke 
Holzleiste genagelt. und diese wird wieder mit Nägeln an dem Baum befestigt. Älteren 


= ERS — 


Bäumen schaden die Nägel nichts, das Aufhängen an Ösen ist aber unzweckmäßig, weil die 
Kästen dann vom Winde hin und her geworfen und von den Vögeln gemieden werden. Will 
man Kästen an glatte Flächen, wie Hauswände u. dgl. hängen, so kann dies auch durch Ösen 
geschehen. An der Seite des Kästchens nagelt man ein kurzes Sitzholz von einem naturwüchsigen 
Schößling an. Das Dach wird mit Stiften aufgenagelt. Zum Anstrich der Kästchen nimmt 
man eine olivbraune Ölfarbe, die der Rinde ähnelt, und streut auf den noch nassen Anstrich klein 
geschnittenes Baummoos und Baumflechten. Man hängt die Kästchen am zweckmäßigsten auf die 
östliche Seite der Baumstämme oder auch an starke Aste. — Noch einfacher und besser sind die 
Nistkästehen aus einem Stamm- oder Aststücke verfertigt, welches die Rinde noch hat, 
Ist dasselbe im Querschnitt 10 bis 12 cm breit und 20 cm lang, so wird es innen 8 bis 10 cm 
weit ausgedreht (oder gebohrt), oben und unten mit Deckel versehen und auf der Seite unter 
dem oberen Deckel ein Schlupfloch von 4 em Weite gemacht. Für Stare müssen die Ast- 
stücke größer sein, nämlich 14 em im Querdurchmesser, und ca. 25 em Länge haben, Die 
Ausbohrung des Astes beträgt dann 12 em, die des Schlupfloches 5 em; alles im Licht 
gemessen. Um den aufgenagelten Deckeln die Farbe der Rinde zu geben, werden sie mit 
passender Ölfarbe angestrichen und mit Baumflechten bestreut. Die flachen, halboffenen 
Nistkästen werden von Fliegenschnäppern, Hausrotschwänzchen und Bachstelzen benützt, 
in den andern brüten die übrigen Höhlenbrüter. Auf den Boden der Kästen streut man 
Sägspäne mit Moorerde vermischt. 

Ganz ausgezeichnete Nistkästen, den Spechthöhlen nachgebildet und sehr zweckmäßig 
eingerichtet, werden nach den Angaben des Freiherrn von Berlepsch durch die Firma 
Gebr. Scheid in Büren in Westfalen hergestellt. Diese Kästen werden auch für große Höhlen- 
brüter, wie Hohltauben, Mandelkrähen, Eulen usw. angefertigt. 


Die Krankheiten der Zimmervögel und Heilmittel. 


Es ist eine, auf die sichersten Beobachtungen gegründete Tatsache, daß Vögel, welche 
ihrer Freiheit nicht beraubt sind, von wenigen oder fast gar keinen Krankheiten befallen 
werden, während die im Zimmer gehaltenen mit mancherlei Übeln zu kämpfen haben, die noch 
dadurch vermehrt werden, daß ihnen häufig der Genuß der frischen Luft entzogen ist, die 
keinem Tiere so unentbehrlich ist, als eben diesen Kindern der Luft. Den öfters unrichtig 
gefütterten und unreinlich gehaltenen glaubt man noch durch Zustecken von scharfwürzigen 
Leckereien Gutes zu erweisen und bewirkt gerade das Gegenteil. Über die Erkrankung eines 
Vogels sagt Dr. Karl Ruß (in Fremdländische Stubenvögel, Bd. IV, 1888, S. 790): 

„Sobald ein Vogel vor uns mehr oder minder plötzlich seine bisherige Lebhaftigkeit 
und Munterkeit verliert, erscheint er von vornherein krankheitsverdächtig, mindestens 
hat der Pfleger alle Ursache dazu, ihn sorgsam im Auge zu behalten, und auch falls tunlich, 
von den bisherigen Genossen abzusondern. Je bewegungsloser und trauriger er dasitzt, desto 
mehr Besorgnis kann uns sein Zustand einflößen. Bei manchen Vögeln kommt es, daß sie, die 
bis dahin wild, stürmisch, unbändig sich zeigten, fast plötzlich zahm werden, alle 
Scheu verlieren und sich sogar kampfwütend auf die futterspendende Hand stürzen; dies 
sehen wir z. B. beim Hänfling nicht selten, insbesondere im heißen Sommer und bei unrichtiger 
Verpflegung. Solch ein Vogel ist regelmäßig schwer erkrankt, und fast immer unrettbar ver- 
loren; jedenfalls bedarf er der sorgsamsten Überwachung. Gesträubtes Gefieder, bei 
stillem, trübseligem Dasitzen mit untergestecktem Kopf, sei es unter einen Flügel 
oder in die Federn überhaupt, ist wiederum als ein bedenkliches Zeichen zu erachten. Für 
den aufmerksamen Blick ergibt sich heranziehende oder bereits eingetretene Krankheit, 
sodann an matten oder trüben Augen. Nun achten wir vor allem auf die Ent- 
leerung, denn gerade in ihr haben wir ein hauptsächlichstes Gesundheits- oder Krankheits- 
zeichen vor uns. Sobald der Kot irgendwie von der naturgemäßen Beschaffenheit abweichend 
sich zeigt, sondern dünn, wäßrig, schleimig, schmierig, mißfarben erscheint, können wir 
daran eine Bedrohung der Gesundheit des Vogels erkennen, auch wenn derselbe sonst noch 
keinerlei andere Krankheitszeichen wahrnehmen lassen sollte. Als ebenso verdächtig müssen 
wir die bei näherer Untersuchung sich ergebende, dem naturgemäßen Zustande nicht ent- 
sprechende Körperbeschaffenheit ansehen. Magerkeit, mit spitz und scharf 
hervorstehendem Brustknochen, darf immerhin als kein gutes Zeichen gelten. Der Unter- 
leib sollte weder tief eingefallen sein, runzelig, mißfarbig, noch aufgetrieben, gedunsen, 


— IX — 


blasig oder gar entzündlichrot aussehen, ebensowenig aber auch wie mit einer Fetthülle 
belegt; in allen diesen Fällen werden wir Anzeichen schon eingetretener oder doch bevor- 
stehender Erkrankung annehmen müssen. Auch eine zu volle, runde, wie in Fett eingewickelte 
Brust können wir keineswegs als Merkmal voller Gesundheit erachten. Noch größere Sorge 
können uns nun aber die weiteren Merkmale schon eingetretener Krankheit einflößen. Zunächst 
müssen als solches jedesmal nasse, schmutzige oder verklebte Nasenlöcher gelten, ferner 
Kurzatmigkeit in der Ruhe, während natürlich jeder Vogel, auch der gesundeste und 
kräftigste, bei Beängstigung, Jagen, Ergreifen usw. Herzpochen zeigt und mit geöflnetem 
Schnabel schnell atmet. Jene Kurzatmigkeit ergibt uns in der Regel eine bereits eingetretene, 
bedeutsame Erkrankung der Luftwege, und wenn dieselbe dann abends in der Stille durch 
einen schmatzenden Ton sich anzeigt, so ist meistens kaum mehr Hilfe möglich. Beschmutztes, 
nicht mehr sauber gehaltenes Gefieder ist immer krankheitsverdächtig; Verunreinigung am 
Unter- und Hinterleib muß aber stets als Zeichen schon eingetretener, nicht mehr leichter 
Erkrankung gelten.“ 


Die Mauser. Während derselben, welche meist im Spätsommer, oder vom Juli bis in 
den September, bei manchen Arten auch im Januar und Februar, stattfindet, sind die Vögel 
still, aufgedunsen, singen nicht, oder magern wohl gar dabei ab. Diese wichtige, der 
Erneuerung des Gefieders dienende Periode erfordert einen großen Aufwand von Körper- 
kräften, daher ist vorzügliche Nahrung, frische Luft und womöglich Sonnenwärme notwendig. 
Den Insektenvögeln gibt man täglich einige Messerspitzen geriebenes Hühnerei und einige in 
Provenceröl ersäufte Mehlwürmer. Den Samenvögeln ebenfalls Hühnerei, und Brunnenkresse 
als Zusatz. 

Die Dürrsucht, Abzehrung, Schwindsucht. Man vermehre den Vögeln, welche mit 
geriebenem Futter gespeist werden, die nahrhaften Substanzen, als: Eierbrot, Herz, Ameisen- 
puppen und Mehlwürmer. Mit gutem Erfolge kann man auch täglich einige Tropfen Provencer- 
oder süßes Mandelöl unter ihr Futter mengen. Den Samenvögeln gibt man zum Hanfsamen 
noch Rübsamen, Hirse, Mohn. Kanariensamen und hülsenfreie Haferkerne, auch täglich 
Semmel in Milch erweicht und etwas Grünes. Mangel an Wassersand, wodurch sie schlecht 
verdauen, ist auch bisweilen Ursache der Dürrsucht. 


Fettsucht. Zuweilen werden Vögel so fett, daß sie kaum mehr von einer Sitzstange 
zur andern hüpfen können, keuchen, den Schnabel aufsperren, dem Ersticken nahe kommen, 
wobei von Singen keine Rede mehr ist. Man muß bei geriebenem Futter die vegetabilischen 
Stoffe, als: gelbe Rüben, Feigen und Holunderbeeren vorherrschen lassen, eine mäßige Portion 
Futter geben und den Vogel in einen recht geräumigen Käfig zu einigen muntern Vögeln 
stecken oder in einen Zimmerflug bringen, damit er sich mehr Bewegung machen könne. 
Bei richtiger Behandlung läßt sich die Fettsucht jedesmal kurieren, während sie den Vogel 
erstickt, wenn man keine Maßregeln dagegen trifft. Den Samenvögeln gibt man wenig Körner 
und sehr viel Grünes, den Insektenfressern einen in Baumöl abgetöteten Mehlwurm. 

Schnupfen (Katarrh der Nasen- und Rachenhöhle), auch Pips genannt, entsteht 
durch zu kaltes Trinkwasser oder Erkältung. Der Vogel niest, schleudert den Kopf hin und 
her und wirft Schleim aus, hat solchen auch an den Nasenlöchern. Er muß trocken und warm 
gesetzt werden, man läßt ihn Teerdämpfe atmen, indem man ein Gefäß mit heißem Wasser 
(ein Teil Teer auf 100 Teile Wasser) unter den Schnabel hält, man reinigt Nasenlöcher und 
Rachen mit einer in Salzwasser getauchten Feder und pinselt sie in leichteren Fällen mit 
Mandelöl, in schweren mit 3proz. Lösung von Alaun, Tannin oder chlorsaurem Kali aus. — 
Das Ablösen der hart gewordenen Zungenhaut ist eine durchaus nutzlose und grausame 
Tierquälerei. 

Luftröhrenkatarrh entsteht ebenfalls durch zu kaltes Wasser oder Erkältung. 
Der Vogel hustet, hat eine heisere Stimme, beschleunigtes, rasselndes Atmen. Man bringt ihn 
in feuchte, warme Luft, gibt laues Trinkwasser, pinselt Rachen und Nasenlöcher mit 
Salizylsäurewasser (1 in 500 Wasser), läßt ihn, wie vorher gesagt, Teerdämpfe atmen und 
gibt 4mal täglich mit einem Löffel einige Tropfen lösende Mixtur, die zur Hälfte mit 
Fenchelwasser gemischt ist (in der Apotheke erhältlich). 

Lungenentzündung. Der Vogel hat kurzes, erschwertes, schmatzendes und 
pfeifendes Atmen bei aufgesperrtem Schnabel, heiße Brust, Fieber, schmerzhaften Husten mit 
Auswurf eines gelben, oft blutigen Schleims; er ist traurig und frißt nicht. Man setzt ihn in 
warme feuchte Luft, spritzt täglich mehrmals um seinen Käfig her vermittels eines Zer- 
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stäubers lauwarmes Wasser und gibt täglich in das abgestandene, laue Trinkwasser ein 
Körnchen gereingten Chilisalpeter von Mohnsamengröße. Den Käfig umstelle man mit grünen 
Pflanzen, die recht feucht gehalten werden. 


Diphtheritis und Krupp, auch Bräune, Rotz usw. genannt, entsteht durch mikro- 
skopische Spaltpilze und äußert sich durch Husten, Niesen, erschwertes Atmen bei geöffnetem 
Schnabel, Schlingbeschwerden, Kopfschütteln, Auswurf von Schleim, schmierigen Ausfluß 
aus den Nasenlöchern, geschwollene Augenlider, Mattigkeit, Schüttelfrost und Durst. Diese 
Krankheit befällt besonders Tauben und Hühner und wird meistens mit neu angeschafften 
Vögeln eingeschleppt. 

Durchfall. Seine Ursache ist gewöhnlich verdorbenes Futter, doch auch Erkältung. 
Die dünnen Exkremente sind weiß und kalkartig, kleben die Afterfedern zusammen und 
entzünden den Mastdarm. Die beschmierten Afterfedern reinigt man mit einem in warmes 
Wasser getauchten Schwämmchen, trocknet sie nachher mit einem Fließpapier und mischt 
einige Tropfen Provenceröl in das Futter; die 4 Mehlwürmer, welche Insektenfresser täglich 
bekommen, ersäuft man im gleichen Öl, und läßt sie einige Stunden darin liegen, damit sie 
recht angefüllt werden. Den Samenvögeln gibt man Rübsamen, Mohn und Hirse und läßt 
alles Weich- und Grünfutter fort. Auch gibt man einige Tropfen guten Rotwein oder einen 
Tropfen Opiumtinktur ins Trinkwasser. Durchfall ist auch oft ein Zeichen von Magen- und 
Darm- oder Unterleibentzündung, besonders wenn die Entleerungen schwärzlich-grün und 
übelriechend sind. Auch hier ist die Behandlung ebenso. 

Verstopfung. So oft der Vogel seine Exkremente auswirft, schnellt er stark mit dem 
Schwanze, als ob er noch etwas hinauszudrücken hätte. Den Insektenvögeln gibt man unter 
ihr Futter einen starken Teil von einer süßen, frischen, gelben Rübe oder auch Feigen, und 
legt ins Trinkwasser ein Stück rostiges Eisen. Spinnen befördern auch gelinde den 
Exkrementenabgang. Den Samenvögeln gibt man Brunnenkresse, Rübsamen und gleichfalls 
rostiges Eisen ins Trinkwasser. 

Erkältungen, durch Baden im kalten Zimmer, besonders im Winter nicht selten 
vorkommend. Badlustige Vögel machen sich bis auf die Haut naß, bringen ihr Gefieder nicht 
mehr trocken und werden dann allmählich starr und gehen — wenn man nicht rechtzeitig zu 
Hilfe kommt — meistens in dieser nassen Starre zugrunde. Die Hilfe besteht darin, daß 
man sie rasch in geschlossener Wärme abtrocknet, z. B. unter der, vorher warm angehauchten 
Bettdecke; man deckt den Vogel gut zu bis an die Nasenlöcher, welche des Atems wegen 
frei bleiben müssen. Man kann ihn auch in erwärmte Watte, sowie in wollene oder auch nur 
baumwollene Tücher einhüllen. Schließlich, wenn alle diese Hilfsmittel fehlen sollten, nimmt 
man den starren Vogel zwischen die flachen Hände und haucht ihn solange warm an, bis der 
gute Erfolg eintritt. Hat man eine Wärmflasche zur Hand, so ist die Erwärmung ausgiebiger. 

Verhärtung der Fettdrüse. Auf dem Hinterteil oder Bürzel eines jeden Vogels 
befindet sich eine kleine, mit Fett gefüllte Drüse, nach welcher man den Vogel öfters mit dem 
Schnabel langen sieht, wenn er gebadet hat, um seine Federn mit dem Inhalt der Drüse 
wieder einzufetten; in der Gefangenschaft. wo den Tierchen oft die Gelegenheit zum Baden 
benommen ist, schwillt diese Drüse zuweilen auf. Man erkennt dieses Übel daran, daß die 
Vögel ihre Federn auf dem Bürzel aufsträuben, den Schwanz abwärts hängen und öfters nach 
der Drüse beißen. Um sie zu heilen, benetze man den Vogel in den Vormittagsstunden, stets 
aber nur bei warmer Luft, vermittels eines Zerstäubers mit warmem, reinem 
Wasser. Der Vogel wird genötigt, sich zu reinigen, bedient sich des Fettes in der Drüse, und 
verringert dadurch deren Überfüllung auf die natürlichste Weise. Im ganzen ist diese Krank- 
heit nicht von Bedeutung und immer leicht auf angegebene Weise zu heben. Man hüte 
sich aber ja, jene Drüse aufzudrücken oder zu zerstechen, durch solche 
unzweckmäßige Maßnahme geht der Vogel verloren. Weil die Drüse einige Ähnlichkeit mit 
einem Geschwür hat, so wird leider von unerfahrenen rohen Menschen dieselbe ohne viel 
Umstände auch im gesunden Zustande aufgedrückt und zerstört, sogar mit einer Schere aus- 
geschnitten, was dem Vogel sehr nachteilig ist und nutzlose Schmerzen verursacht. 
Ist die Drüse sehr verhärtet, so bestreicht man sie täglich 2- bis 3mal mit warmem Olivenöl. 

Fußübel. Diese befallen häufig solche Vögel, welche zarthäutige Füße haben. Man 
gebe ihnen weiche Sprunghölzer, z. B. die weichen Schößlinge des schwarzen Holunders 
oder ähnlicher Gewächse, welchen man nachher beim Reinigen die Rinde nicht abschabt, 
sondernabwäscht; halte den Käfig reinlich, damit sie nicht stets von ihren Exkrementen 
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au den Füßen beschmutzt sind, und gebe Gelegenheit zum Baden. Ist eine Zehe schon wirklich 
angefressen und wund, so beschneide man nichts, sondern wasche die Zehen mit einem lauen 
Absud von Eichenrinde ab, und bestreiche sie nachher mit Kollodium. Auf den Boden des 
Käfigs legt man frisches Moos. Die kranken Zehen. welche nicht mehr heilen, trocknen ein 
und fallen von selbst ab, ohne daß man sie abzuschneiden braucht. — Lähmung der 
Füße, vom Erkälten oder auch von heftigem Schreck herrithrend, ist schwer zu beseitigen. 
Ein Baden der Füße in einem warmen Absud von Eichenrinde ist schr stärkend. Nach denı 
Bad kann man den Vogel etwa eine halbe Stunde in Watte erwärmen. — Lange Nägel 
beschneidet man mit einer scharfen Schere, reduziert sie auf ihre natürliche Größe, jedoch 
nur so weit, daß man nicht den fleischigen Teil verletzt. Dann sorgt man namentlich dafür, 
daß die Stäbe die richtige Dicke haben. nämlich so, daß sie der Vogel nur halb umspannen 
kann, wodurch lange Nägel vermieden werden, indem sie sich abnützen. Durch allzulange 
Nägel bleiben sie nicht selten an den Sprunghölzern hängen und verdrehen sich die Füßchen. 
Auch inschlecht konstruierten Blech Käfigen kommt dieses vor, welche man 
deshalb nicht verwenden sollte. 

Beinbruch. Man bringt das gebrochene Glied in seine natürliche Lage, legt es 
zwischen zwei glatte Hölzchen oder zwischen aufgespaltenen Strohhalm, umbindet es mäßig 
fest mit einem ziemlich dieken Baumwollfaden und bestreicht den ganzen Verband mit zähem 
arabischem Gummi oder Tischlerleim. Danach läßt man den Vogel an einem ruhigen Platze. 
entweder in der Hand, indem man den Verband gegen die Sonne oder an den geheizten Ofen 
hält, abtrocknen, steckt ihn dann in seinen Käfig, den man mit außergewöhnlich dicken 
Sprunghölzern versehen hat, und verhüllt denselben mit einem Tuche. Hat der Vogel einen 
wankenden Sitz auf den Sprunghélzern, so kann man dieselben einige Zeit ganz abnehmen; 
man legt dafür Moos auf den Boden, auf das sich der Vogel gern legt und ruhig bleibt. Die 
Heilung dauert je nach Größe 10 bis 21 Tage. worauf man den Leim oder Gummi in warmem 
Wasser ablöst und den Verband recht vorsichtig abnimmt. Gewöhnlich ist der Fuß einige 
Wochen steif, was aber wieder vergeht. sofern die Knochen richtig zusammengewachsen sind. 
— Schenkelbruch läßt sich nicht wirksam einschindeln, und muß man die Heilung der 
Natur überlassen. Man setzt den Kranken in einen verhüllten Käfig ohne Sprunghölzer, 
den Boden tief mit Wassersand belegt, und hält ihn etwa 3 Wochen bei nahrhaftem Futter in 
Ruhe. Je ruhiger sich der Vogel hält, desto sicherer seine Heilung. während unruhige Vögel 
kaum zur Heilung gelangen können, sondern fast immer zugrunde gehen. 

Windsucht. Sie scheint von verdorbenen, blähenden Futterstoffen herzurühren. auch 
von heftiger Anstrengung. wodurch die Luft. welche bei dem Vogel ohnehin überall freien 
Zugang hat, unter die Haut getrieben wird. Es entsteht über einen großen Teil des Leibes 
eine feste Luftblase, die man mit einer Nadel aufsticht, um durch die gemachte Öffnung die 
Luft auszudrücken. Wiederholt sich diese Luftblase noch einmal. so hilft man abermals durch 
Einstechen und Ausdrücken: auch gibt man dem Patienten abführende Stoffe, als Salat oder 
Beimischung von gelber Rübe unter das Futter. 


Fallende Sucht. Epilepsie. Der Vogel fällt plötzlich vom Sprungholz, flattert auf 
dem Boden, sperrt den Schnabel auf und bleibt einige Minuten steif liegen. Heftiges 
Erschreeken, Furcht, Zorn. bei schwachem Nervensy stem, sind die Ursachen dieses Ubels. 
Man taucht den Vogel einigemal mit dem Kopf in kaltes Wasser und gibt täglich einen 
Tropfen Salzsäure ins Trinkwasser. Ein Zimmerflug hebt diese Krankheit am sichersten. 

DieDrehkrankheit. Sie befällt gewöhnlich die Vögel, welche in den leidigen Turm- 
käfigen untergebracht werden. indem sie sich gewöhnen, den Kopf über den Bun zu drehen. 
von dem oberen Gittergewirre taumelnd werden und dann gar überpurzeln. Man bringt den 


e in einen viereckigen größeren Kastenkäfig. wodurch dieses Übel sich gewöhnlich 
bald verliert. 


Heimweh. Dies ist eine Krankheit. welche die frischgefangenen Vögel befällt. nament- 
lich solche, welche grausamerweise von ihren Jungen weggefangen wurden. Sie sterben 
gewöhnlich, wenn man sie nicht wieder schleunig in Freiheit setzt. Ist dieses aber nicht der 
Grund ihres Trübsinns, so suche man sie durch Gesellschaft zu erheitern und ihnen ihre 

Gefangenschaft dadurch zu erleichtern, daß man ihren Käfig mit grünen Tannenreisern und 
anderem Laube zwischen den Drähten durchflicht und den Boden mit Moos und Laub belegt. 
was immer einen sehr günstigen Eindruck hervorbringt. Im April und Mai bemerkt man 
zuweilen auch eine Verstimmtheit und Niedergeschlagenheit. was um so mehr auffällt, als 
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dieses die Zeit ist, wo sie am fleißigsten singen. Dies sind gewöhnlich alte Vögel, bei welchen 
der Fortpflanzungstrieb zu stark vorherrscht. Das Hängen vor ein Fenster zum 
Genuß der frischen Luft, welches auch zugleich eine Zerstreuung ist, wird sie wieder auf- 
heitern und zum Singen veranlassen. Auch versäume man namentlich nicht. grünes 
Futter, Salat, Kohl, Vogelkraut zu geben, besonders den hühnerartigen Vögeln, den 
Wachteln und Rebhühnern. Während der Zugzeit sind sie manchmal so unruhig und 
lärmend bei Nacht, daß man glaubt, sie hätten am andern Tag keine Feder mehr auf dem 
Leibe. Die gewöhnlichen Folgen davon sind eine ungewöhnliche Schläfrigkeit und auf- 
gedunsenes Aussehen, was aber wieder vergeht, sobald der Trieb zum Wandern erloschen ist. 
Ein Zusatz von gutem Futter ist während dieser Zeit sehr zu empfehlen. Oder man setze sie 
bei Naeht in einen geeigneten Schrank, wo sie sich frei bewegen können, ohne sich zu 
beschädigen. Starke Polterer kann man mit gestutzten Flügeln bei Nacht im Zimmer umher- 
hüpfen lassen, um ihren Drang nach dem Fortzug zu befriedigen. Am Morgen kommen sie 
wieder in den Käfig. 


Läuse und Milben. Vogelläuse halten sich im Gefieder des Vogels auf und setzen 
auch ihre Eier an die Wurzeln der Federn, besonders auf Kopf und Bürzel ab. Sie sind mit 
bloßem Auge leicht zu entdecken. Man bestreicht die infizierten Stellen leicht mit gereinigtem 
Petroleum und streut gutes Insektenpulver nach. Eine Wiederholung nimmt man etwa nach 
8 Tagen vor. und gewöhnlich ist der Vogel nach 8maliger Anwendung von den Schmarotzern 
befreit. — Gefährlicher sind die winzig kleinen Vogelmilben wegen ihrer ungeheuren 
Vermehrung. Sie leben nicht direkt auf den Vögeln, sondern sie haben ihre Brutstätten in der 
Nähe. wo die Vögel schlafen, in Ecken, Ritzen, Spalten, Hohlräumen, an den Wänden, in 
Vogelnestern, Sitzstäben, kurz in allen nur denkbaren Verstecken. von wo aus sie ihre Opfer 
überfallen, aussaugen und sich dann wieder in ihre Brutstätten zurückziehen. Durch ihre 
zahllose Menge und Kleinheit werden sie den gequälten Vögeln lebensgefährlich, denn sie 
laufen nicht nur auf den äußeren Teilen des Vogelkörpers, sondern kriechen mit Leichtigkeit 
in Nasenlöcher und Ohrenhöhlen, wo sie dann große Qualen, zuletzt Auszehrung und den Tod 
der armen Tiere verursachen, wenn nicht schleunige rettende Hilfe erfolgt. — Zuvörderst 
sucht man die Brutstätten der Milben, welche man an den weißen Häutchen und 
schwarzen Schmißchen, an dem widerlichen Geruch und an dem Vorhandensein der vielen 
kleinen vom Blut dunkelrot gefärbten Milbentierchen leicht erkennt. Sämtliche Vögel setzt 
man in einen andern frisch zugerichteten reinlichen Käfig. Jeder Vogel aber wird zuvor mit 
einem kleinen Malpinsel auf Kopf, Nacken, unter den Flügeln und auf dem Bürzel mit 
gereinigtem Petroleum leicht bestrichen. Wer es vorzieht, kann auch die besagten Stellen mit 
Insektenpulver bestreuen, jedoch mit Vorsicht, daß nichts in die Augen kommt. Jetzt geht es 
zur Reinigung des Käfigs, und zwar pinselt man die Verstecke und Brutstellen, überhaupt 
den ganzen Käfig mit Petroleum aus und stellt dann den Käfig ins Freie. Nach 2 Tagen 
wiederholt man die gleiche Prozedur, und nach abermals 2 Tagen, wenn der Käfig mit Sitz- 
stäben und Wassersand wieder hergerichtet ist, kann man die Vögel einsetzen. Zeigen sich 
im Verlauf der Zeit wieder die Schmarotzer. so wird das gleiche Verfahren nötig, denn 
Petroleum tötet nur die Lebewesen, nicht aber die Eier. Brüht man den Käfig mit sieden- 
dem Wasser aus, so ist die Reinigung auf längere Zeit nachwirkend. Zum Reinigen der 
Käfige (nicht aber zum Bepinseln der Vögel) kann man statt des Petroleums auch 
Terpentinöl verwenden, welches auch die Eier der Schmarotzer vernichtet. 


Das gute Persische Insektenpulver hat ein gelbgrünes Ansehen und angenehmen 
Geruch. der, wenn man daran riecht, ein prickelndes Gefühl in der Nase verursacht. Ist es 
scharf riechend, so ist es verfälscht. Mit verfälschten Pulvern sind die Resultate nur wenig 
günstig. Es genügt, das echte Pulver dem Vogel zwischen das Gefieder zu streuen, um die 
Schmarotzerinsekten zu töten. Dasselbe ist nur den Insekten gefährlich, für den Menschen 
und für warmblütige Tiere aber durchaus unschädlich. — Ein vorzügliches Mittel gegen 
tierische Schmarotzer ist das Kreolin, ein Mineralöl, das sich für diesen Zweck als ein sehr 
wertvolles Produkt auszeichnet und daher alle Beachtung verdient. Eine 2proz. Lösung des- 
selben in Wasser, benützt man zum Einpinseln des von Schmarotzern befallenen Gefieders. 
Eine 10proz. Lösung dient zum wirksamsten Vertreiben des Ungeziefers in den Käfigen. 
Volieren, Hühnerställen usw., indem mit dieser Lösung alle obengenannten Schlupfwinkel 
der Schmarotzer abgewaschen oder mit einer Spritze ausgespritzt werden. 


1 kg Alaun in 4 1 Wasser gekocht und damit die mit Insekten behafteten Stellen 
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abgepinselt und durchspritzt, ist ebenfalls ein sehr gutes Mittel und vertreibt Wanzen und 
Milben auf längere Zeit. 

Würmer. Außer oben genannten Schmarotzern, welche das Gefieder oder die Käfige 
bewohnen, hausen in den Eingeweiden der Vögel auch verschiedene Arten von Würmern, als 
Bandwürmer (Taenia), Egelwürmer (Distoma), Spulwürmer (Ascaris), Fadenwürmer (Filaria), 
Kratzer (Echinorhynchus) und vielleicht noch andere Arten. Wenn diese nicht in Menge 
vorkommen, scheinen sie das Wohlbefinden der Vögel nicht zu beeinflussen, dagegen ist ein in 
der Schleimhaut der Luftröhre oder des Kehlkopfes hausender Wurm (Strongylus syngamus 
oder Syngamus trachealis) für das Leben des Vogels bedenklich. Er ist 4 bis 5 mm (Männchen) 
oder 12 bis 13 mm (Weibchen) lang, ½ mm dick, von rétlicher Färbung und verursacht 
Atemnot, eigentümlichen Husten, Hin- und Herwerfen des Kopfes und Schleimauswerfen, 
wobei auch die Eier entfernt und auf andere Vögel übertragen werden. Ein vom Kehlkopfs- 
wurm befallener Vogel muß deshalb von andern Vögeln getrennt werden. Der Wurm, oder. 
falls es mehrere sind, alle Würmer, werden mit einer Pinzette entfernt. 


Bei allen Krankheiten suche man indessen durch gutes, natürliches Futter, frisches 
Wasser, Reinlichkeit, frische Luft und Sonnenwärme mehr zu wirken, als durch künstliche 
Mittel, deren Erfolg immer ein zweifelhafter bleibt, da nicht selten die wirkliche 


Krankheit gar nicht erkannt wird. 


Von den sog. Schutzfarben und Schutzmitteln der Vögel und Mimikry. 


Die Entwicklung der Lebewesen vom Urlebestoff, dem Protoplasma (Erstgebilde), bis 
zu ihrer letzten oder jetzigen Beschaffenheit zeigt sowohl bei den bereits ausgestorbenen als 
bei den rezenten, gegenwärtig vorhandenen eine unendliche Mannigfaltigkeit der Größen, 
Formen, Bekleidungen und Färbungen. Konnten aus dem Urlebestoff infolge der verschieden- 
artigsten Ursachen und Einwirkungen so außerordentliche Verschiedenheiten entstehen, so 
kann es nicht verwundern, daß gleiche Ursachen das Entstehen gleicher Eigentümlichkeiten 
und Bildungen auch bei gänzlich verschiedenen Lebewesen bewirkten. Und so finden wir denn 
Tiere, die in ihrer äußeren Erscheinung oder Färbung andern, ihnen gar nicht verwandten 
Tieren, Teilen von solchen, Pflanzenteilen und andern Objekten ähnlich sind. Diese Ähnlich- 
keiten sind mithin nur durch die Möglichkeit des Entstehens infolge bestimmter Ursachen 
entstanden und zwar nur, weil sie entstehen konnten, nicht, weil sie entstehen sollten. 
Zu einem Sollen gehört ein dieses bedingende Wollen, und letzteres setzt eine bewußt 
schaffende Macht voraus. Als eine solche hat man (leider selbst noch immer in ernsten 
naturwissenschaftlichen Schriften) die Natur angenommen und hat ihr, sie vollständig 
personifizierend, die verschiedensten Eigenschaften zugeschrieben, indem man sie die „schaffende, 
erhaltende, sorgende, weise, erfindungsreiche usw., usw.“ genannt hat. Natur ist aber lediglich 
ein Begriff, worunter das gesamte, wahrnehmbare Naturganze zu verstehen ist, nieht eine 
das letztere erschaffende und erhaltende Macht. Die einzig und allein vorhandene, alles 
Leben auf der Erde durch direkte oder indirekte Wirkung erschaffende und erhaltende Macht 
ist die Sonne, jedoch schafft sie weder bewußt, noch kommen ihr die der Natur angedichteten 
Eigenschaften zu. 

Betrachten wir die Naturobjekte, so schen wir nun oft sehr überraschende Eigentümlich- 
keiten, deren Entstehen der Mensch, der alles (zumeist vom grünen Tisch aus) erklären zu 
müssen und erklären zu können glaubt, der hypothetischen Natur zugeschrieben hat und auch 
genau weiß, aus welchem Grund und zu welchem Zweck jene auffälligen Erscheinungen 
„erschaffen“ worden sind. Indem man das ungewollte Entstehen der letzteren nicht 
erkennt oder erkennen kann, verwechselt man Ursache und Wirkung, denn die nach dem 
oben Gesagten unbewußt und ungewollt entstandenen Eigentümlichkeiten können nur betätigt 
werden, weil sie sich infolge bestimmter Einwirkungen haben bilden können, nicht, 
weil sie sich haben bilden sollen. 


Zu solchen als wirkungsvolle Zweckmäßigkeiten betrachteten Beschaffenheiten gehören 
auch die sog. Schutzfärbungen und Schutzmittel der Tiere und Pflanzen. 


Bei der Annahme von Schutzfärbungen, die einem Tier Schutz vor Feinden gewähren 
sollen, ist man aber höchst einseitig und lediglich vom menschlichen Standpunkt aus vor- 
gegangen. Man hat dabei einfach angenommen, daß Tierfeinde ebenso sehen und denken, 


= hey = 


wie der Mensch, daß sie genau wie dieser ein durch Färbung angeblich geschütztes Tier für 
etwas anderes halten könnten, als es in Wirklichkeit ist, daß ein ausgiebiger Schutz durch 
die gedachten Schutzmittel eintritt. 

Alle diese Annahmen können durch nichts bewiesen werden, dagegen läßt 
sich an vielen Beispielen zeigen. daß der angeblich eintretende Schutz eine bloße Illusion ist. 
Unter der undenkbar großen Anzahl der vorhandenen Tiere hat nur ein winziger Bruchteil 
menschenähnliche Augen. und von diesen werden nur wenige genau so sehen, wie die des 
Menschen. Von den wenigen aber scheiden für die Bewertung der Tierschutzfarben noch jene 
aus, die pflanzenfressenden Tieren angehören. Ist daher die Anzahl von Tierfeinden, gegen 
welche die Schutzfarben einen Schutz gewähren sollen. schon eine völlig verschwindende 
der wirklich vorhandenen Tierzahl gegenüber, so tritt eine völlige Wertlosigkeit der Schutz- 
farben ein gegen die außerordentlich große Anzahl von Tierfeinden, die nachts ihrer Beute 
nachgehen oder letztere nicht mit den Augen. sondern durch Geruch und Gefühl finden. 

Wie sich bei objektiven Betrachtungen und Untersuchungen die sog. Schutzfarben 
und Schutzmittel für die Vögel bewerten lassen, will ich an den bekanntesten Schutzbeispielen 
kurz besprechen, bitte aber. meine Ausführungen nicht als Polemik gegen Personen auf- 
zufassen. 

Die weiße Winterfärbung der Schneehühner wird als eine hervorragende Schutzfärbung 
gepriesen. Nun erhalten die Vögel ihr weißes Kleid jedoch nicht plötzlich bei eintretendem 
Schneefall, sondern die Umfärbung geht in einigen Tagen vor sich. Während dieser Zeit und 
ebenfalls im Frühjahr fallen die buntgescheckten Tiere besonders auf. Fehlt aber im Winter 
der Schnee, so wird die gepriesene Schutzfärbung zur wirkungsvollsten Vernich- 
tungsfarbe. Selbst auf dem Schnee heben sich von diesem die Vögel durch gelblichere 
Färbung, die schwarzen Zügelstreifen und schwarzen Schwanzfedern dem scharfen Raub- 
vogelauge erkennbar ab. auch zeigen die vielen Tausende von Schneehühnern, die in jedem 
Winter auf die Märkte kommen, zur Genüge, wie wenig ihre Schutzfarbe sie vor Ver- 
nichtung schützt. 

Feldlerchen und Rebhühner werden als sehr geschützt betrachtet. Ein auf dem Boden 
laufendes Lerchenmännchen wird von einem zweiten, in hoher Luft singenden sofort gesehen, 
als Nebenbuhler erkannt und verjagt. Auf ein Weibchen stößt die singende Lerche nicht, 
wie jeder Vogelfänger weiß. Und dieser Scharfblick, der selbst die schwer unterscheidbaren 
Geschlechter erkennt. sollte dem Raubvogel fehlen, der im Erspähen seiner Beute von Jugend 
auf geübt und bewandert ist? Weshalb sollte ein so überaus häufiger Vogel wie die Feld- 
lerche durch Färbung geschützt sein, während die schwarze, auf hellem Steppenboden schon 
aus weiter Entfernung sichtbare Mohrenlerche des Farbenschutzes entbehren muß. 


Die Annahme, daß auf gleichgefirbtem Boden festliegende Rebhühner besonders 
geschützt seien, ist durchaus unzutreffend. Der mit der Nase suchende Vorstehhund findet 
sie sicher und zeigt durch Haltung und Bewegung auch an, sobald er sie trotz ihrer 
Schutzfärbung sieht. Rebhuhnfedern hat Rey in den Mägen vom Sperber, Wander- 
falken und Rauhfußbussard gefunden!). ein Beweis, wie wenig das erdfarbene Kleid die 
Hühner vor dem scharfen Raubvogelauge schützt. Auf beschneitem Boden aber wird das 
dunkle Kleid wieder zu einer Vernichtungsfarbe. 

Das rindenfarbene Kleid des Baumläufers soll natürlich auch eine ausgezeichnete Schutz- 
färbung sein. Im Walde selbst dürfte der Vogel wenig Verfolgungen durch Raubvögel?) 
ausgesetzt sein. den an freistehenden Stämmen kletternden erspähen letztere sicher. Aber 
auch der sich an den Stamm drückende fällt durch die sich sichtbar abhebende Plastik seines 
Körpers sofort auf, außerdem dürfte sich nur höchst selten der Fall ereignen, daß er beim 
Nahen eines Feindes sich gerade an einer gleichgefärbten Rindenstelle befindet. Daß der dureh 
seinen Aufenthalt wenig Verfolgung ausgesetzte, jährlich in 2 Bruten durchschnittlich 
12 Junge zeitigende Baumläufer durch Färbung geschützt sein soll. „um seine Art zu 
erhalten‘. wäre doch höchst merkwürdig, da sein Verwandter, der Mauerläufer, der höchstens 
5 Junge ausbrütet und an den freien Felswänden durch sein buntes Kleid und die in steter 
Bewegung befindlichen. halb ausgebreiteten Flügel leicht siehtbar ist, keine Schutzfärbung 
besitzt. sich schwach vermehrt und dadurch ein unübertreffliches Beispiel dafür gibt, daß 


1) Dr. E. Rey, Mageninhalt einiger Vögel. Ornith. Monatsschrift, Magdeburg 1910. 
*) Mit Ausnahme des Zwergkauzes. 
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eine Schutzfärbung, Aufenthalt oder starke Nachkommenschaft „zur Erhaltung der Art“ 
nicht nötig sind. 

Weibliche Wildenten sollen eine wirkungsvolle Schutzfärbung besitzen. Die auf grün 
bewachsenem oder hellem Ufer ruhende Ente ist jedoch schon in größerer Entfernung gut 
erkennbar, ebenso die schwimmende. Aber auch durch die Plastik des Körpers hebt sie sich 
von einem gleichgefärbten Untergrund genügend ab, so daß sie ein nach Beute spähender 
Raubvogel nicht übersehen wird; Vorstehhund und Fuchs finden sie durch den Geruch. 

Die Ähnlichkeit der Färbung des Kuckucks mit der des Sperbers muß natürlich eine 
Schutzfärbung sein, damit seine Feinde ihn für einen Sperber halten sollen. Nun weiß jeder 
Vogelbeobachter, daß Kleinvögel (Bachstelzen, Rotschwänzchen u. a.) fliegende Kuckucke oft 
mit lautem Geschrei verfolgen, vor einem Sperber aber angstvoll flüchten. Das überaus 
scharfe Gesicht der Vögel zeigt ihnen eben genau, wen sie vor sich haben. Der ärgste Feind 
des Kuckucks ist der Sperber und dieser sollte ersteren für Seinesgleichen halten? Diese 
Annahme ist denn doch zu absurd. Da nun der Habicht wieder der ärgste Feind des Sperbers 
ist und diesen greift, wo er ihn trifft, kann die gesperberte Kuckucksfärbung erst recht keine 
Schutzfärbung sein, da die „nachgeahmte. geschützte“ Färbung ja selbst keinen Schutz besitzt. 

In einer „Kuckucksmimikry“ überschriebenen Abhandlung!) wird von einem Kuckuck 
berichtet, der in der Luft „gerüttelt und wie ein Turmfalk geschrien“ habe, damit Feinde ihn 
also wahrscheinlich für einen Turmfalken halten sollten. Einmal soll der gesperberte Kuckuck 
für einen Sperber und diesmal trotz seiner Sperberzeichnung für einen Turmfalken gehalten 
werden. Ich habe in 55 Beobachtungsjahren einen Kuckuck niemals „rütteln“ gesehen und 
von dem fliegenden Kuckuck stets nur seinen bekannten Ruf gehört. Als schönes Schutz- 
mittelbeispiel verwendet der Verfasser seine Beobachtung, die ich für eine bei naturwissen- 
schaftlichen Erscheinungen öfters eintretende Selbsttäuschung halte, worüber ich namentlich 
von Raubvögeln berichtet habe?). 


Die Buntspechte sollen in ihrem gescheckten Kleide eine Schutzfärbung besitzen, welche 
den Feinden eine durch Lichtreflexe und Lichtzerstreuung hervorgerufene Erscheinung vor- 
täuschen soll. Hierfür ist die besondere Bezeichnung Somalyse (Körperauflösung) gebraucht 
worden. Da grelles, durch Laublücken fallendes Sonnenlicht kaum annähernd so scharfe 
Gegensätze wie weiß und schwarz schaffen kann, so dürfte doch eine recht lebhafte Phantasie 
dazu gehören, das Spechtkleid für Sonnenreflexe zu halten. Der Raubvogel, dem ja Farben 
ganz anders erscheinen als dem Menschen. wird einen Buntspecht auch keineswegs für eine 
Lichterscheinung halten. (Siehe darüber beim Zwergkauz.) Die Schwarz- und Weiß- 
fleckung findet sich bei den Sultans- und Stummelspechten (Chrysolaptes et Chrysonotes) 
aufder Unterseite entwickelt, mithin befindet sich die als Schutzfärbung angesprochene 
Somalyse hier an einer ganz unrichtigen Stelle. 

Es lag nahe, auch in den Grünspechten schutzgefärbte Tiere sehen zu wollen. Der auf 
Grasboden in steter Bewegung befindliche Specht wird durch letztere schon von weiten: 
auffallen und der an Baumstämmen kletternde erst recht. Die auf den Wiesen meines 
früheren Gutes sitzenden Grünspechte habe ich stets sofort gesehen. 


Bei vielen Vogelarten sind die Männchen schöner gefärbt als die Weibchen und auch in 
größerer Anzahl vorhanden. Es gibt dies den Theoretikern Veranlassung zu der Behauptung, 
daß sie die Aufmerksamkeit der Feinde auf sich ziehen und dadurch von den „für die Er- 
haltung der Art“ viel wichtigeren Weibchen ablenken sollen. Dabei ist immer stillschweigend 
angenommen, daß die Feinde genau so sehen wie der Mensch. was niemals bewiesen 
werden kann. Nun sind aber bei einer noch größeren Artenzahl beide Geschlechter gleich 
oder sehr ähnlich. viele sehr auffallend gefärbt, oft auch in ziemlich gleicher Anzahl vor- 
handen. Für solche findet die Theorie mithin keine Anwendung, ebensowenig aber für die 
schöner gefärbten Männchen, denn weshalb sollten die Weibchen der letzteren mehr geschützt 
sein als Weibchen, die mit den Männchen gleiche Farben tragen oder selbst auffallend 
gefärbt sind? 

Gaben besondere Färbungen die Veranlassung, darin bestimmte, durch die hypothetische 
Natur hervorgebrachte Zweckmäßigkeiten erkennen zu wollen, so hat man als letztere auch 
andere Auffälligkeiten. die einen Schutz des damit versehenen Tieres bewirken sollen. 


1) Zeitschrift Aquila, XI. Jahrg. Budapest 1904. ; 
2) Zeitschrift für Oologie, XII. Jahrg. Berlin 1902, S. 23. 
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bezeichnet. Die Halsverdrehungen des Wendehalses z. B. müssen nach der Schutzmitteltheorie 
den Feinden desselben eine Schlange vortäuschen und den Vogel vor der Vernichtung retten. 
Ein wirklicher Feind desselben, z. B. ein Sperber, wird sich dadurch nicht erschrecken lassen 
und ihn keineswegs für eine Schlange halten. Beim Nahen eines Feindes wird der Wendehals 
sich sicher durch die Flucht zu retten suchen und sich nicht auf seine „schützenden“ Hals- 
verdrehungen verlassen. Letztere, die auch 2 streitende Männchen gegen sich anwenden, sind 
lediglich Lebenseigentümlichkeiten, die sich, wie viele andere, zwecklos gebildet und 
entwickelt haben. Solche sind z. B. das Hochtragen des Schwanzes bei der Amsel und dem 
Zaunkönig, das Schwanzwippen der Bachstelzen, das Zittern des Rotschwänzchens, das 
Knixen des Rotkehlchens, das Flügelzucken der sich setzenden Rabenkrähe u. a. m. Auch 
die Ruhestellung der Rohrdommel mit aufwärts gestrecktem Schnabel ist eine Lebens- 
gewohnheit, die aber nach der Theorie eine Schutzstellung sein und einen abgestorbenen 
Baumstumpf vortäuschen soll. Für letzteres wird sie kein Vogelkenner, kein Jäger, kein 
Raubvogel halten, und gegen den mit der Nase suchenden Vorstehhund oder Fuchs schützt 
keine Baumstammähnlichkeit. 


Die Manie, in allen von der Allgemeinheit auffällig abweichenden Besonderheiten 
Schutzmittel sehen zu wollen, hat sich auch auf Nester und Eier erstreckt. Von ersteren 
werden namentlich die des Zaunkönigs und der Schwanzmeise wegen ihres mit der Umgebung 
meist völlig übereinstimmenden Aussehens als sehr geschützt betrachtet. Nun werden aber 
die Nester weniger Vogelarten in gleicher Zahl mit Kuckuckseiern belegt als gerade die 
schwer sichtbaren des Zaunkönigs, ein Beweis, daß sie dem danach Suchenden nicht 
entgehen. Auch die versteckt nistenden Laubsänger, Baumpieper, Rotkehlchen u. a. müssen 
sich eines Kuckuckseies annehmen und ihre eigene Brut durch dasselbe vernichten lassen. 
Solche Erdnester fallen auch allen mit der Nase suchenden Räubern zur Beute. 


Schwanzmeisennester werden, wie ich in Vorarlberg sehr oft beobachtet habe, vom 
Eichelhäher und Eichhörnchen zerstört. Ersterer reißt das Nest oben auf, um zu den Eiern 
zu gelangen, letzteres zerreißt das Nest vollständig. 


Der Inhalt der oben offenen Nester ist natürlich wegen seiner leichten Sichtbarkeit noch 
mehr gefährdet. aber auch hier will die Theorie viele „schützende“ Färbungen erkennen. 
Buntfarbige Eier sollen durch ihre Färbung, einfarbige durch Unterbringen in geschlossenen 
Nestern oder Höhlungen geschützt sein. Ausnahmen davon werden mit den sonderbarsten 
Gründen zu erklären versucht. So heißt es in einer Arbeit!): „Der Vogel wird zum Höhlen- 
brüter, da seine Eier weiß sind, und er sie auf diese Weise den Blicken etwaiger Feinde 
entziehen will.“ (sie!) Zu dieser vorteilhaften Erkenntnis sind nun viele Vögel mit weißen 
oder einfarbigen Eiern noch nicht gekommen. Unter ganz nahe verwandten Arten (z. B. den 
Tauben) gibt es sogar Höhlen- und Freinister. Die Eier der letzteren sollen dann wieder 
dadurch geschützt sein, daß der Vogel vom ersten Ei an auf dem Nest sitzen bleibt, was 
indessen keineswegs allgemein stattfindet, wie jeder Eiersammler weiß. Bei wehrhaften 


Vögeln mit weißen oder einfarbigen Eiern — wie den Habichten, Weihen, Störchen, 
Reihern u. a. — sollen die Eier eines Schutzes nicht bedürfen. Da brauchten dann doch viele 


sehr wehrhafte Vögel — wie die meisten Raubvögel — nicht stark gefleckte und gefärbte Eier 
legen. Der wehrhafte Fischreiher läßt sich ganze Gelege von den Krähen ausfressen, die er 
leicht durch Schnabelhiebe vertreiben könnte. 


Von den in Höhlen oder geschlossenen Nestern brütenden Vögeln legen viele Arten 
gefleckte oder gefärbte Eier. Wenn nach der Theorie Färbung Schutz verleihen soll, weshalb 
brüten diese dann nicht in offenen Nestern? Weil eben die Eifärbung aus natürlichen Ursachen 
— der verschiedenartigen Entwicklung des die Eifärbung bewirkenden Organismus — und 
nicht deshalb entstanden ist, den Eiern einen Schutz zu gewähren. Wäre letzteres der 
Fall, so wäre es doch nicht zu begreifen, daß manche Eier durch ihre auffallende Färbung 
ihre Vernichtung geradezu herausfordern, wie z. B. die der Singdrossel, die von dem Nest- 
inneren äußerst wirkungsvoll abstechen. Die weitaus größte Zahl der Nester, die ich 
in Vorarlberg fand, enthielten vom Eichelhäher oder Eichhörnchern ausgefressene Eier, 
worüber ich wiederholt berichtet habe ). 


1) Zeitschrift für Oologie, XIV. Jahrg., 1904, Nr. 4 und 5. y . 
2) Ornith. Jahrbuch, XI. Jahrg., 1900, S. 123. — Zeitschrift für Oologie, XI. Jahrg., 1901, S. 39. — Die 
Vögel Vorarlbergs. Bregenz 1907, S. 7. 
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Das Bedecken der Gänse- und Enteneier mit Dunen wird (l. c.) als ein „beabsichtigter“ 
(sie!) und „erfolgreicher“ Schutz aufgefaßt. Dann brauchten doch die in Erd- und Baum- 
höhlen nistenden Arten ihre Eier nicht bedecken, da letztere ja durch den Aufenthalt sehr 
geschützt sein sollen. Aber trotz dieses Schutzes findet man ausgefressene Enteneier, da die 
Krähen genau wissen, was sie unter den Dunen finden. 


Kolonieweises Brüten soll ebenfalls einfarbige Eier vor Feinden schützen. Daß dies 
. * n . . A* . = 
nicht der Fall ist, habe ich schon beim Fischreiher vorher erwähnt. 


Es mögen noch einige Beispiele von stets besonders hervorgehobenen Eierschutzfärbungen 
folgen. Zu diesen zählt man die erdgrau gefärbten Lercheneier. Nun liegen diese aber 
niemals auf der Erde selbst, sondern in einem durch seine Rundung sich von letzterer 
sichtbar abhebendem Nest, von dessen innerer Auskleidung sich die grauen Bier auf- 
fallend unterscheiden. Verständlicher wäre es, den Eiern mancher Regenpfeifer eine 
Schutzfärbung zusprechen zu wollen, da sie oft unmittelbar ohne Nest auf kiesigem Fluß- 
oder Seeufer liegen und dem Kiesgeröll sehr ähnlich sehen. Trotzdem entgehen sie nicht dem 
Auge des Eiersammlers, und ein Eier suchender Vogel wird nicht weniger scharf sehen, wie 
dieser. Photographiert man ein solches Gelege, so erkennt man die Bier auf der Photographie 
sofort. Das Plastische, die Gleichheit der nebeneinander liegenden Formen heben 
sich deutlieh von der Umgebung ab. und durch diese gleichen Formen fallen sie auch 
dem suchenden Auge auf. 

In einer Broschüre!) ist gesagt: „Das schwarze Bläßhuhn baut sein Nest aus welken 
Blättern. Mit den schwarzen Sprenkelungen und Tupfen aber, welche sich auf diesen 
Blättern entwickeln, stimmen die Eier auf das Genaueste in ihrer Zeichnung überein, so daß 
es außerordentlich schwer ist, sie in dieser vollkommen gleichgefärbten Umgebung zu 
erkennen.“ Diese Behauptung dürfte nur Personen gegenüber gemacht werden können, die 
niemals ein Bläßhuhnnest gesehen haben. Die schwarzen Flecke auf dem Nestmaterial sind 
auch niemals bei frischen Nestern in einer der Eifärbung gleichkommenden Menge vorhanden, 
sondern entwickeln sich erst nach der Brutzeit. 


Ein den Eiern durch Färbung zugedachter Schutz hätte auch nur sehr geringen Wert 
wegen der nur wenige Tage dauernden Legezeit, auch bleiben viele Vogelarten mit „schutz- 
gefärbten“ Eiern vom ersten Fi an auf dem Nest sitzen?). 

Wir finden im gesamten Naturreiche nicht 2 Individuen der gleichen Art (species), die 
in allen Einzelheiten völlig miteinander übereinstimmen. Das gilt nicht nur von der 
äußeren Beschaffenheit, sondern auch von den inneren Organen. Die Verschiedenheit des 
Geschlechtsapparates ist die Ursache, daß 2 Weibchen der gleichen Art oft überaus ver- 
schieden geformte. gefärbte und gefleckte Eier legen. Besonders auffallend in dieser Hin- 
sicht sind die Eier unseres Kuckucks und die des brasilianischen Seidenkuhvogels (Molothrus 
bonariensis). Aber auch bei nicht parasitischen Arten kommen überaus verschieden gezeichnete 
Eier vor, wie beim Cistensänger, Baumpieper, rotrückigen Würger u. a. Wenn nun ein 
Weibchen dieser Arten geschützt gefärbte Eier legt. weshalb sollen die Eier aller andern 
Weibehen ungeschützt sein? 

Selbst innerhalb eines Geleges können die Eier sehr verschieden gezeichnet sein, 
was namentlich bei Raubvögeln vorkommt. Oft sind auch die zweiten Gelege stärker gefleckt 
als die ersten. Ich habe als Ursache dafür den Einfluß der Nahrung angesehen, wie ich“) 
näher begründet habe. Auch physische Einwirkungen dürften unter Umständen eine ver- 
mehrte oder verminderte Farbstoffabgabe zur Folge haben. Jedenfalls zeigen uns solche 
möglichen und tatsächlichen Einwirkungen. daß die Eifärbung durch ganz natürliche 
Ursachen bedingt wird und nicht entsteht. um einen Schutz für die Eier darzustellen, da sie 
sehr oft nicht nur bei 2 Weibehen der gleichen Art verschieden ist, sondern sich unter Um- 
ständen bei demselben Weibehen mehr oder weniger verändern kann. 


Daß alle Arten von Vogelnestern, auch die versteckten und schwer sichtbaren, von den 
danach Suchenden gefunden werden, beweist der Kuckuck, dessen Eier man nach Dr. Rey“) 


1) Schutzfärbung und Schreckfarben in der Tierwelt. München 1895, S. 10. 

2) Siehe darüber meine Abhandlung: „Das Bebrüten der Gelege vom ersten Ei an.“ Zeitschrift für 
Oologie, XIV. Jahrg., 1904, Nr. 10. 

) Ueber die Abänderung der Eizeichnung in den Gelegen und ihre Ursachen sowie über die Entstehung 
der Zeichnung der Kuckuckseier. Zeitschrift für Oologie, Jahrg. XVIII. 1908, Nr. 1, 2, 3. 

1) Dr. Rey, Die Eier der Vögel Mitteleuropas. 
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in den Nestern von 146 Vogelarten gefunden hat. Von Säugetieren sind über 30 Gattungen 
bekannt, welche Nester plündern. Wenn letztere den Räubern entgehen, so liegt das weniger 
an ihrem geschützten Aussehen oder Standort, sondern lediglich daran, daß kein soleher in 
ihre Nähe gekommen ist. 

Würde irgendeine Macht existieren, die einem Tier „zur Erhaltung der Art“ einen Schutz 
verleihen könnte, so müßte sie auch die Fähigkeit besitzen, die Art ohne einen solchen 
Schutz durch starke Vermehrung. Abhaltung von Feinden usw. erhalten zu können. Es ist 
mithin paradox, das Vorhandensein besonderer Schutzmittel „zur Erhaltung der Art“ anzu- 


nehmen. Nur wo ausreichende Lebensbedingungen — genügende Nahrung. Fehlen zahl- 
reicher Feinde. entsprechendes Klima usw. — vorhanden sind, kann sich die Art erhalten 


und erhält sich auch ohne sog. Schutzmittel, wo diese Lebensbedingungen fehlen oder ver- 
schwinden, geht sie zugrunde, wie die ungeheure Anzahl ausgestorbener Tiere beweist. die 
oft mit den nach der Theorie wirkungsvollsten Schutzmitteln ausgerüstet waren. 

Die Ähnlichkeit mancher Tiere mit andern Naturobjekten hat man auch mit „Mimikry“ 
bezeichnet, was Nachahmung. Nachäfferei oder Geberdenmachung bezeichnet. Eine solche 
Bezeichnung. die bedauerlicherweise auch in der deutschen Naturwissenschaft gebraucht wird. 
ist nicht nur unzutreflend, sondern auch widersinnig, da ein Tier nicht willkürlich die Färbung 
oder Gestalt eines andern Naturobjektes annehmen kann. Für solche Ähnlichkeiten bringe ich 
hiermit die Bezeichnung in Vorschlag: 


Homoeopsie') oder Gleicherscheinung, 


durch die alles in verständlicher undder Wahrheit entsprechender Weise 


bezeichnet wird!). 


Die Naturwissenschaft soll nach Wahrheit streben und deshalb alles, was zu falschen 


Schlüssen führen könnte, ausmerzen. 
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Erste Ordnung. Singvögel. Oscines. 


Die am höchsten stehenden, in ihrer Gesamtentwicklung am gleichmäßigsten und voil- 
kommensten ausgebildeten Vogelformen sind die Singvögel, mit denen wir deshalb beginnen. 
Sie bilden die größte und artenreichste aller Vogelgruppen. Nach Prof. Dr. Reıe.enow 
kennzeichnen sie sich wie folgt: „Das wichtigste Merkmal bildet die Beschaffenheit der Lauf- 
bedeckung. Die Vorderseite des Laufes wird von Gürteltaleln umsculossen, 
die bei den höchsten Formen (einigen Timalien und den Drosseln) zu vollständiger 
Stiefelschiene verwachsen; d. h. die einzelnen Tafeln verschmelzen miteinander, so daß 
keine Ränder sichtbar bleiben und die ganze vordere Laufbedeckung eine glatte, ungeteilie 
Fläche bildet. An die Gürteltafeln legt jederseits nach hinten eine ungeteilte 
Längsschiene sich an, und diese beiden Schienen stoßen mit ihrem hinteren Längsrande 
auf der Sohle des Laufes aneinander, wo die Verbindungsnaht deutlich sichtbar und damit 
der Unterschied von den Hinterschienen einiger Schreivögel scharf markiert ist. Ausnahmen 
von dieser Art der Laufbekleidung zeigen die Lerchen, Seidenschwänze und die afrikanische 
Würgergattung Eurocephalus, bei denen die Seitenschienen in kleine Schilder oder Längs- 
tafeln geteilt sind. Ein zweites, wenngleich weniger durchgreifendes Merkmal der Ordnung 
ist de Kürze der ersten Handschwinge. Dieselbe verkümmert nämlich bei der 
Mehrzahl der Singvögel; einigen fehlt sie vollständig, bei andern wird sie wenigstens kürzer, 
als die Hälfte der längsten. Nur bei einigen Würgern, Raben, Paradiesvögeln und Timalien 
ist die 1. Schwinge länger, als die Hälfte der längsten, ein Verhältnis, welches sonst für die 
Schreivögel charakteristisch ist. Als drittes, sehr wichtigesMerkmal für die Ordnung 
der Singvögel ist die Beschaffenheit der Muskulatur des unteren Kehlkopfes. 
Dieser biidet das Stimmorgan der Vögel. Die Luftröhre teilt sich in ihrem unteren Ende in 
2 Äste (Bronchien). Zwischen dem letzten knorpeligen Halbringe der Luftröhre und dem ersten 
jedes Astes ist eine weiche Membran, das äußere Paukenfell, ausgespannt, während diesem 
gegenüber das innere Paukenfell die innere Wandung der Bronchien bildet. Die Töne ent- 
stehen dadurch, daß diese Membrane in Schwingungen versetzt werden und können bei den 
höheren Vogelformen durch Muskeln, welche die Verengerung bzw. Erweiterung des Pauken- 
fells ermöglichen, modifiziert werden. Bei den Singvögeln kommen je 4—5 Muskeln vor, die 
vor und hinter der Verbindungsstelle von Luftröhre und Bronchien liegen und auf die Enden 
der beweglichen Halbringe wirken, wodurch eine vielfache Modifizierung der Töne ermöglicht 
wird. — Die Ordnung umfaßt über 6000 Arten, deren überwiegende Mehrzahl der Alten 
Welt angehört.“ 

Bei der Größe dieser Vogelgruppe darf es nicht verwundern, daß die Formen, die Lebens 
weise, Eigenschaften, Nahrung usw. in den einzelnen Familien außerordentlich verschieden 
sind. Wir finden unter ihnen reine Baumvögel, dann solche, die auf üppigen Feldern, anf 
Wiesen, in Sümpfen und auf den unfruchtbarsten Ländereien, selbst in der wasserlosen Wiiste 
leben; am Meeresstrande wie auf hohen Gebirgen am Rande des ewigen Schnees sind Sing- 
vögel heimisch. Vorzügliche Flieger, Kletterer, Läufer, ja sogar Taucher sind unter ihnen 
vorhanden. Alle aber vereinigt die mehr oder weniger entwickelte Fähigkeit des Gesan: es, 
durch den sie — wie keine andere Tierklasse — nicht allein die sonst tote Stille der freien 
Natur in anmutigster Weise unterbrechen, sondern auch dem Menschen geschätzte und liebe 
Zimmergenossen werden. 

Die meisten Singvögel sind klein und unter ihnen sehen wir die kleinsten europäischen 
Vögel: Goldhähnchen, Schwanzmeise, Weidenlaubvogel und Zaunkönig. Die größten Sine- 
vögel sind die wegen des vorhandenen Singmuskelapparates zu ihnen gestellten Raben, vor 
denen aber nur die Häher zu sehr schwachen, gesanglichen Leistungen befähigt sind. 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6, Aufl. $ 
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Ihrer Nahrung nach finden wir reine Insektenfresser, solche, die vorzugsweise Insekten, 
aber auch Beeren, Früchte und Sämereien verzehren; dann Samentresser, die wiederum teil- 
weise, besonders zur Sommer- und namentlich zur Brutzeit Insekten verzehren, mit denen die 
meisten unter ihnen ihre Jungen auffüttern. Endlich zählen zu den Singvögeln auch Alles- 
fresser, wie die rabenartigen Vögel, die sowohl tierische als pflanzliche Stoffe fressen. 

Die Singvögel wurden früher oft in 2 große Abteilungen: Insektenfresser und Samen- 
fresser zusammengefaßt. Nach dem, was über die Nahrung gesagt ist, läßt sich eine solche 
Scheidung nicht durchführen und es ist, abgesehen von den Allesfressern, mitunter schwer 
festzustellen, ob ein Vogel überwiegend Insekten- oder Samenfresser ist, zumal uns bei vielen 
Zugvögeln auch noch sorgfältige Beobachtungen über ihre Winternahrung fehlen. Im all- 
gemeinen finden wir unter den vorherrschend insektenfressenden Arten die besten Sänger. 
Die Insektenfresser haben auch die Eigentümlichkeit, daß sie die unverdaulichen Überreste 
ihrer Nahrung als kleine Butzen, dem Gewölle der Raubvögel entsprechend, wieder aus- 
würgen. Besondere Angaben über Nisten, Zug usw. sind bei den Familienkennzeichen 
und Arten gegeben. 

In der 5. Auflage hatte ich die Reihenfolge der Familien nach der Reichenowschen 
Systematik (mit den besten Sängern, den Sylvien beginnend) gegeben. Die neueren 
Systematiken bringen die Reihe der Singvogelfamilien in umgekehrter Folge und beginnen 
mit den geistig am höchsten stehenden Rabenvögeln. Wenn ich im vorliegenden Buch dieser 
Anordnung gefolgt bin, so geschah es. um dasselbe mit den neueren Werken über europäische 
Vögel möglichst in Übereinstimmung zu bringen. 


Erste Familie. Raben. Corvidae’). 


Sämtliche Rabenarten sind kräftig organisierte Vögel von Starengröße bis zu der des 
Kolkraben. Der Schnabel ist kräftig, schwach gebogen oder gerade, oben rundlich, seitlich 
zusammengedrückt, mit scharfen Schneiden; vor der Spitze des Oberschnabels bei manchen 
Arten mit einem kleinen Ausschnitt; Nasenlöcher rundlich, nahe der Stirn, doch vom Stirn- 
rande entfernt, mit dichten Borstenfedern bedeckt (letztere Kennzeichnung fehlt einigen aus- 
ländischen Gruppen, wie Gymnorhina, Gymnoeitta, Galgulus); die Zügelbefiederung 
ist aus kurzen Borsten gebildet; die Füße stark, die Zehen völlig frei; der Lauf 
länger als die Mittelzehe, vorn getäfelt, hinten mit einer fortlaufenden Schiene bedeckt, die 
Zehen mit wenig erhabenen Ballen, rauhen Sohlen und ziemlich starken — unten zwei- 
schneidigen — Krallen; Flügel ziemlich lang, mit 10 Handschwingen; die 1. Schwinge vou 
verschiedener Länge, doch immer wenigstens halb so lang als die 2., gewöhnlich die 4. Schwinge 
am längsten, die Schwingen werden nach der Spitze verschmälert, decken sich deshalb nicht. 
so daß im Fluge dieselben wie gespreizte Finger auseinanderstehen; Schwanz von verschiedener 
Länge, abgerundet oder auch keilförmig. Sie haben — wie die Singvögel — den Sing- 
muskelapparat am Kehlkopf, der aber im Verhältnis zur Größe der Vögel schwach 
‚entwickelt ist. Von einem eigentlichen Singen ist auch keine Rede; ein gurgelndes Gekrakel 
muß man dafür gelten lassen. Ihre gewöhnliche Rufstimme ist ein weithinschallendes lautes 
Geschrei. Ihr Verbreitungsbezirk erstreckt sich über die ganze Erde. Die Arten der kalten 
Länder sind meistens einfach und dunkel gefärbt; die Arten der heißen Länder zeichnen sich 
mitunter durch große Farbenpracht aus. Ihre Nester setzen sie auf Bäume, in Felsenritzen usw., 
passen sich überhaupt allen klimatischen und lokalen Verhältnissen in Nord und Süd, in Ost 
und West an. Die Weibchen legen 5—7 Eier, welche — je nach Größe — in 17—20 Tagen 
ausgebrütet werden; die Jungen bleiben lange im Nest, sind anfänglich beinahe nackt, nur 
mit einzelnen schlaffen Dunen bedeckt. und werden auch nach dem Ausfliegen noch lange mit 
großer Sorgfalt gefüttert. Das Futter tragen die Alten denselben in der dehnbaren Kehle zu 
und stecken es in ihren weit aufgesperrten Schnabel. Sie nisten jährlich nur einmal und 
mausern meist im Herbst. Die Jungen sind den Alten ähnlich gefärbt. In Beziehung auf die 
Futterstoffe sind sie nicht wählerisch, denn die meisten gehören zu den Allesfressern. 
ziehen aber animalische Stoffe vor, und manche Arten werden durch Plündern der Vogel- 
nester, durch den Raub junger Vögel und anderer Kleintiere bisweilen schädlicher, 
als wirkliche Raubvögel. Sie gehen auch an Aas. 


1) C. Parrot, Zur Systematik der paläarktischen Corviden. Jena 1906—07. 


J. Unterfamilie. Raben. Corvinae. 


Schnabel kräftig, mit scharfen Schneiden, kopflang, von der Wurzelan schwach 
gebogen; Unterschnabel gegen die Spitze sanft aufwärts gebogen; Nasenlöcher von Borsten 


bedeckt. 
1. Gattung. Rabe. Corvus, Linné. 1758. 


Starke Vögel mit kräftigem Schnabel; langen und spitzen Flügeln, welche den geraden 
oder gerundeten Schwanz fast vollständig decken; 3. und 4. oder 3. bis 5. Schwinge die 
längsten; 1. fast so lang als die Armschwingen; Nasenlöcher klein, von Borsten- 
federn bedeckt. 


Der Kolkrabe. Corvus corax corax L. 


Der Kohlrabe, Großer Rabe, Edelrabe, Steinrabe, Kohlkrabe, Großer Aasrabe, Große Krähe, 
Großer Galgenvogel, Kielkrapp oder Kohlkrapp. — C. Corax Linnaeus (Syst. Nat. Ed. X, S. 105, 1758 — 
Schweden). 

Kennzeichen: Der sehr starke, längs der 
ganzen Firste gekrümmte, an der Wurzel 3 cm hohe 
Schnabel ist von gleicher Länge mit dem Fußrohr; 
die Mittelzehe kaum etwas kürzer; die Ränder des 
Oberkiefers über den Unterkiefer herabgebogen; der 
Schwanz ist keilförmig zugerundet und dessen Ende 
wird von den Flügelspitzen ganz erreicht; die Brust- 
federn sind keilférmig zugespitzt. 


Länge 57—62 em; Flügel 42—44 cm; Schwanz Kopf und Schnabelbildung in t natürl, Größe. 
22—25 em; Schnabel 7—8,4 em; Lauf T em. 

Beschreibung. Hauptfarbe tiefschwarz; mit starkem, stahlblauem, violettem und grünem 
Schimmer. Schnabel stark gewölbt, an der Spitze etwas gezahnt; Unterkiefer fast gerade; glänzend 
schwarz; Augen schwarzbraun; die stämmigen, grob geschilderten Füße schwarz. die Krallen stark und 
scharf. — Das Weibchen ist unmerklich kleiner, und der Metallschimmer schwächer. — Die 
Jungen haben ein glanzloses Gefieder und ins Bräunliche verschossene Schwing- und Schwanzfedern, 
die Augensterne sind lichter. Der Kolkrabe hat ein ungeheures Verbreitungsgebiet und ändert in der 
Größe sehr ab. Die nordischen sind bedeutend größer als die mitteleuropäischen. 

Nebenformen (conspecies): C. corax islandicus. Hantzsch (Ornith. Monatsber. 1906. 
S. 130 — Island). Bedeutend größer als der mitteleuropäische; Rücken tief blauschwarz. — C. corax 
varius, Brünn. (C. varius, Brünnich; Ornith. Bor. 1764, S. 8. — E. feroensibus insulis) = leucophasus. 
Vieill. 1817; hat eine sehr weitstrahlige, viel lichtere Gefiederbasis; auf den Färöer Inseln. — C. corax 
hispanus, Hart. u. Kleinschm. (Nov. Zool. 1901, S. 45 — Spanien; Aguilas bei Murcia). Schnabel 
sehr hoch und kräftig, an der Schneide stark gebogen: Gefieder kurz, engstrahlig, besonders am 
Fersengelenk; Flügel 43 em. — C. corax sardus, Kleinschm. (Ornith. Monatsber. 1903, S. 92 — 
Sardiniea). Kleiner als unsere Raben. — C.corax tingitanus, Irby (Ibis 1874, S. 264 — Tanger, 
Marokko). Sie hat gekriimmteren, massigeren, bis 2,8 em hohen, kiirzeren Schnabel, die Federborsten 
am Grunde desselben überragen die Nasenlöcher; Gefieder sehr stark violettglänzend; Länge 54 em; 
Flügel37—39 em; Schwanz 20,3—20,7 em: Lauf 6.5—6,7 em; Schnabel 6,3—6,4 em; Nordwestafrika. Kanaren, 
Madeira; im Januar 1899 auf Sardinien erbeutet. — C. corax canariensis, Hart. (Nov. Zool. 1901, 
S. 45). Kleiner wie unser Rabe, größer als die vorige Form; Länge 56—61 em; Flügel 35—39 em: 
Schwanz 20,2—24,8 em; Schnabel 6—7,4 em; Lauf 5,5—6,7 em. — C. corax principalis, Ridgw. 
(Man. N. A, Birds, 1887, S. 361). Größer als unser Rabe und nur dadurch unterschieden. In Grönland 
und Nordamerika, nach Schalow auch in Norwegen. 


Der Kolkrabe findet sich mit seinen Nebenformen in ganz Europa, vom höchsten 
Norden, Grönland und Island mit eingeschlossen, bis zu den siidlichsten Staaten und Nordwest- 
afrika; ebenso viele Formen in Asien, von Nordsibirien südwärts bis Syrien, ostwiirts bis 
‚Japan und Kamtschatka; von da anschließend an das nördlichste Nordamerika bis 
Mexiko hinab. Nördlich wurde er bei Kap Lupton von Dr. Coppinger noch unter dem 
81. Grad 44 Min. gesehen und von Dr. Kane unter dem 78. Grad noch brütend angetroffen. In 
den südlichen Staaten Europas, in Spanien, Italien und Griechenland tritt er häufig auf; auch 
in der Türkei: ebenso an der mittleren und unteren Donau. In Deutschland dagegen ist er 
sparsam zu trelfen, in vielen Gegenden sogar selten oder ganz verschwunden. was bei dem 
unbegrenzten Mißtrauen dieses Vogels und den beharrlichen Verfolgungen desselben durch 
unsere Jagdliebhaber (die ihn unter die schädlichsten Vögel stellen) nicht zu verwundern ist. 
Viele Raben gehen auch an den für Füchse ausgelegten Giftbrocken zugrunde. Die Durch- 
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forstung und Lichtung der Wälder vertreibt sie von ihren alten Standorten. In der Schweiz 
findet sich die Art nach Dr. Gengler nicht selten im Gebiet des Urner Sees, des Gotthards 
und in der Liedernenkette. (Ornith. Beob. 1921, Heft 11.) Sein kräftiger Körperbau 
gestattet ihm den Aufenthalt im äußersten Süden wie im höchsten Norden, er weiß 
sich allen Erdteilen, Klimaten und Bodenverhältnissen anzupassen. — Über seine Ver- 
breitung in Sibirien sagt Middendorf: „Der Große Rabe war überall zu treffen, nur 
im Taimyrlande sah ich keinen einzigen und auch in allen Steppen Südsibiriens keinen, bis 
zuerst wieder beim Stationsdorf Ischatskaja (Gouv. Jenisseisk). Am unteren Jenissei waren 
die Raben mitunter recht häufig. In der Gegend des 60. Grades paarten sie sich schon zu 
Anfang des Februar. Am 20. Februar legte ein Trupp von 10 Raben unter dem 64. Breite- 
grad eine Tagereise nordwärts in unserem Geleite zurück; diese fielen durch ihren besonders 
kleinen Wuchs auf. An der Boganida unter dem 71. Grad nisteten einige. Von Jakutsk an 
bis zur Südküste des Ochotskischen Meeres und selbst in der Mandschurei kam der Große 
Rabe überall vor, obgleich nirgends häufig. In Sibirien überwintert er noch unter dem 
75. Grad nördl. Breite.“ (Midd. Sib. Reise, 2. Bd. 162, 4. Bd. 812.) 

Der Kolkrabe bewohnt bei uns die Wälder der Ebenen und Gebirge, wenn sie an Felder. 
Wiesen und Gewässer stoßen und entfernt sich im Sommer nie weit von seinem Standorte, 
streift zwar im Herbste weit umher, fliegt jedoch abends wieder nach einem größeren Walde, 
um auf einem hohen Baume seine sichere Nachtruhe zu halten. Im hohen Norden, wo es mit 
den Wäldern ein Ende hat, muß er mit felsigen Partien und andern öden Plätzen. wie sie 
gerade die Gegend bietet, vorlieb nehmen. Er ist mehr Standvogel, und nur im Winter 
einigermaßen Strichvogel. 

Sie nisten auf den höchsten Waldbäumen. sowohl Nadel- als Laubbäumen, in Felsen- 
rıtzen, steinigtem Geklüfte und in dem hohen Mauerwerk öder Ruinen. Das Nest ist groß. es 
besteht der Unterbau aus starken Reisern, der Mittelbau aus feineren Würzelchen, Erde und 
Rasen; die Mulde, welche 25 em Breite und 12—14 cm Tiefe hat, ist mit Bast, Moos, Flechten, 
Gras, Schafwolle u. dgl. warm ausgefüttert. In diesem findet man frühzeitig, oft schon Ende 
des Februar oder Anfang des März, in Island zu Ende des März. 4—5, selten 6 oder 7 Eier. 
welche auf grünlichem Grunde grau, hell- und dunkelbraun gefleckt und verhältnismäßig 
größer als die seiner Verwandten sind. 16 Eier, die ich gemessen habe, sind im Durchschnitt 
49,1 X 32,9 mm (max. 53 X 34,5 mm; min. 47 X 31,5 mm). Am 10. März 1872 traf ich 
im Grunewald bei Berlin bereits brütende Raben. Die Brütezeit ist 21 Tage. Die 
Jungen werden mit Insekten, Regenwürmern, Fischen, jungen Vögeln, kleineren Säugetieren, 
Eiern, Aas und anderem dergleichen gefüttert. Will man sie ausnehmen, so hat dies Anfang 
des April zu geschehen, bevor sie ganz flügge sind. Die Alten sind sehr besorgt für ihre Brut, 
und ungestört bleiben die Jungen bis Ende des Mai im Horste, fliegen endlich aus und halten 
sich noch lange Zeit in der Nähe desselben auf; dann aber geht es mit den Eltern auf die 
Futterplätze, wo sie sich allmählich selbst ernähren lernen und bis zum Herbst selbständig 
werden. Ist dies der Fall, so hat auch das Familienleben ein Ende. Die Jungen werden nun 
von den Alten unnachsichtlich aus dem Reviere gejagt, worein sich dieselben fügen und ein 
neues Heim gründen müssen. In der Nähe ihres Nestplatzes dulden sie keine andern Raben, 
am allerwenigsten Saatraben. 

Von den andern Rabenarten unterscheidet sich dieser schon von weitem durch seine 
beträchtliche Größe, seinen schwimmenden, raubvogelartigen Flug und seinen runden Schwanz; 
er fliegt leicht und unternimmt oft bloß zum Vergnügen größere Luftreisen; wenn er eilen 
will, beschleunigt er den Flug durch kräftige Flügelschläge, fällt auch zuweilen — im Gefühl 
seiner Flugkraft aus reiner Spielerei — einige Meter tief herab, um wieder zur vorigen Höhe 
aufzusteigen. Bei schönem, warmem Wetter sieht man oft ein Pärchen, in Schneckenkreisen 
schwebend, sich beinahe ohne Flügelschlag emporschwingen und so lange himmelwärts drehen, 
bis sie fast dem Auge entschwinden. Er ist ein kluger, über alle Maßen vorsichtiger Vogel; 
dabei zänkisch und bissig; mit andern Raben hält er keine Gemeinschaft und kommt im 
Winter bei uns weder in Dörfer noch in Städte. Die Rabenkrähen hassen ihren großen Ver- 
wandten sehr und stoßen nach ihm wie nach einem Bussard oder Habicht. Wenn er nach 
einem Aase fliegt. so läßt er sich nicht eher nieder, als bis er die Gegend ein paarmal umkreist 
und auskundschaftet hat, ob für ihn genügende Sicherheit vorhanden sei. Die Bussarde fällt 
er unerschrocken an und bindet mit allen Raubvögeln fliegend an. denn er ist ein ebenso 
mutiger als kräftiger Vogel. Er hat einen gravitätischen, schrittweisen Gang. kann aber auch 
schnelle und weite Sprünge tun. — Sein Geschrei klingt rauh und tief „krak krak krak“, 
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und in einem höheren Tone „kruk kruk“, auch vernimmt man noch andere Modulationen 
dieser Töne, wie „korr korr“. An schönen Frühlingstagen, wo Männchen und Weibchen in 
der Höhe kreisen, hört man ein sonores „klong klong“. Von dem Geschrei der kleineren 
Raben unterscheiden sich diese Stimmen sehr, weil der Ton tiefer, stärker und abgebrochener 
ist. Ein rauhes Gekrakel stellt seinen Gesang vor. 

Seine Nahrung besteht in Hasen, Wald-, Rebhühnern, Mäusen, Hamstern, Zieseln, Maul- 
würfen, Insekten und deren Larven, Regenwürmern, lebenden und toten Fischen, Fröschen, 
Muscheln, Schnecken, jungem Geflügel, Vogeleiern und Aas. Sein scharfes Gesicht läßt ihn die 
Nahrung in weiter Ferne entdecken; das gefallene Wildbret findet er im tiefsten Dickicht. 
Sr frißt auch Obst und im Winter durchstöbert er Mist- und Kothaufen. Die kleineren Tiere 
ergreift er mit dem Schnabel, die größeren wie ein Raubvogel mit den Krallen. In Island 
sucht er im Winter sein Futter zwischen Hunden und Katzen auf den Höfen, geht im 
Sommer am Meeresufer den Fischen nach, hackt im Frühjahr die neugeborenen Lämmer tot, 
verjagt die Eidergänse vom Nest und säuft ihre Eier aus. Kranke oder alte Kolkraben, oder 
junge aus dem Nest gefallene verzehrt er ebenfalls. Auf dem freien weiten Felde ist nichts 
vor ihm sicher, was er fangen und überwältigen kann, besonders während der Zeit, wo er 
Junge hat. Auf Feldhühner und Hasen stößt er wie ein Raubvogel. In nördlichen Ländern 
lebt er meist von angeschwemmten Äsern und Seetieren, welche am Strand liegen, von Eiern 
und Jungen der Seevögel. In südlichen Ländern soll er auch stark an Baum- und Feld- 
früchte gehen. — Friderich sah einst in den Stuttgarter „Anlagen“ einen aufgezogenen 
Kolkraben am Ufer des runden Sees laufen, auf dem Wassergefliigel unterhalten wird. Eine 
daselbst ruhende Bisamente, größer als der Rabe, erhob sich gemächlich, um dem gravitätisch 
einherschreitenden Vogel auszuweichen; plötzlich faßte der Rabe den Schwanz der Ente mit 
dem Schnabel, von dem er höchstens 1 em erwischte. Nun begann ein eigentümliches Ringen, 
ein Hin- und Herzerren; die Ente zog aus Leibeskräften nach dem Wasser, der Rabe ebenso 
zurück aufs Land. Das dauerte aber nicht lange und die Sache wurde ernst. Mit blitzartiger 
Geschwindigkeit rückte der Rabe mit dem Schnabel an dem erfaßten Schwanze vor. kam der 
Ente näher, griff mit einem Fange in ihren Rücken, während er sich mit dem andern im Grase 
festhielt. und begann nun mit mörderischen Hieben auf den Körper, besonders auf den Kopf 
des Opfers zu hacken. Jetzt sprang Friderich hinzu und befreite dadurch die Bisamente, die 
nicht viel kleiner als eine Hausgans war, vor einem sicheren Tode. 

Jung aufgezogen lassen sie sich zum Sprechen abrichten, wovon man viele Beispiele zu 
erzählen weiß. Zu diesem Zweck sagt man ihnen in deutlicher Aussprache und täglich viel- 
facher Wiederholung monatelang einige Wörter vor, bis sie dieselben deutlich nachsprechen. 
Ihre tiefe Baßstimme eignet sich gut zum Aussprechen menschlicher Worte. Sie werden sehr 
zahm, laufen auf dem Hofe umher, folgen ihrem Herrn aufs Feld nach, lauern auf Mäuse 
und verteidigen sich gegen Hunde und Katzen oder greifen sie aus freien Stücken mit derben 
Schnabelhieben an und schlagen sie in die Flucht. Daß sie auch größeres und kleineres 
Geflügel anfallen, wo sie es erwischen können, und töten, ist schon erwähnt; auch hat man 
sich vor ihren kräftigen und schmerzhaften Schnabelhieben sehr in acht zu nehmen, besonders 
das Gesicht, das sie gefährlich verletzen können. Da sie glänzende und nichtglänzende Dinge 
wegstehlen und verstecken, haben sie schon manchmal auf unschuldige Personen einen Ver- 
dacht gewälzt, was sich jeder Vogelfreund, welcher rabenartige Vögel erzieht und laufen 
läßt, merken möge. Die Fütterung der Jungen findet man beim Gemeinen Raben. Sie 
baden gerne. Zu diesem Zweck läßt man die badelustigen Vögel heraus und stellt ein Bad- 
geschirr auf, wo sie dann nach Genüge baden können, ohne ihren Käfig zu beschmutzen. — 
Sie sollen ein Alter von mehr als 50 Jahren erreichen, wie man es schon an Gezähmten 
bemerkt haben will. 

Zu fangen und zu schießen sind diese klugen und überaus mißtrauischen Vögel sehr 
schwer. Auf die Luderhütte muß man sich vor Tagesanbruch begeben, damit man von den 
Raben nicht bemerkt wird. Auf der Krähenhütte, wo sie den Uhu mit einem dumpfen „korr 
korr“ umkreisen, tut man wohl, sogleich zu schießen, weil ihre Vorsicht größer ist, als ihr 
Haß gegen den Uhu und sie sich nicht immer auf die Hackbäume setzen. Lebendig kann man 
sie nur dann bekommen, wenn man sie aus dem Neste holt. 

Obgleich sie durch Vertilgen von:Mäusen und schädlichen Kleintieren nützen, ist doch der 
Schaden, den diese räuberischen Vögel verursachen, beträchtlicher. Der Kolkrabe überfällt 
nicht nur junge oder kranke, sondern auch alte, gesunde Hasen. Graf Wodzicki erzählt: 
„Im Jahre 1851 sah ich 3 Raben, 2 auf dem Boden, den dritten in der Luft. Ein Hase sprang 
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auf und lief, was er laufen konnte. Alle Raben verfolgten ihn laut krächzend und stießen 
wie Raubvögel bis auf die Erde herab. Der Hase setzte sich einmal, lief darauf weiter, setzte 
sich zum zweitenmal und duckte sich endlich zu Boden. Sofort stürzte der eine Rabe sich auf 
das Opfer, schlug die Krallen in des Hasen Rücken und hieb auf dessen Kopf los. Der andere 
Rabe kam zu Hilfe und der dritte versuchte, den Bauch aufzureißen. Obgleich ich schnell 


aus dem Schlitten sprang und eiligst auf den Hasen zulief, kam derselbe doch nur noch halb 
lebendig in meine Hände.“ 


Der Gemeine Rabe. Corvus corone corone L.“) 
Taf. 1, Fig. 8. 


Rabenkrähe, Krähenrabe, Rabe, Krähe, Feldrabe, Mittelrabe, Quake, Krüge, Aaskrähe, 
Schwarze Krähe, Krapp. — Corvus Corone, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 105, 1758 — England). 


Im Vergleich mit dem Saatraben ist der Schnabel des Gemeinen Raben über die Firste mehr 
gebogen, kräftiger, weniger gestreckt. Auch ist die Schnabelwurzel beim Gemeinen Raben niemals 
grindig, resp. federnlos. 

Kennzeichen. Flügelspitzen nicht bis zum Schwanzende reichend. Schnabel und 
Mittelzehe von gleicher Länge, kürzer als der Lauf; Schwanz fast gerade oder nur wenig 
gerundet; das ganze Gefieder am Kopf und Halse pfeilförmig zugespitzt; 1. Schwinge 
kürzer als die 9. 

Länge 42—45 em; Flügel 31—33 em; Schwanz 18—19 em; Schnabel 4,6—5,6 em; 
Lauf 6—6,4 em. 

Beschreibung. Hauptfarbe schwarz, auf Hals und Rücken mit stahlblauem Schiller. Schnabel 
stark, vorn merklich zusammengedrückt und deutlich übergebogen, und wie die starken Füße schwarz; 
Augen dunkelbraun. Männchen und Weibchen sind kaum zu unterscheiden; ersteres ist nur unbedeutend 


größer. — Junge: matt schwarz mit grauen Augen. Diese Art ist mit der nächstfolgenden, dem 
Nebelraben, verwandt und verbastardiert sich auch mit ihm. 


In Sibirien und vom Altai ostwärts findet sich eine größere Form mit stärkerem Schnabel, Füßen 
und mehr gestuftem Schwanz, C. corone orientalis, Eversmann (Add. Pall, Zoogr. fase. II, S. 7, 
1841 — circa fluvium Narym). 

Unsere Art findet sich in Deutschland westlich der Elbe, in ganz England, Frankreich, 
Spanien. durch die ganze Schweiz und die österreichischen Alpenländer, in Böhmen, Mähren 
und Oberitalien. In Spanien ist sie vielleicht nur Wintervogel. Wo sie an ihren Grenzbezirken 
mit der folgenden zusammen vorkommen, verbastardieren sie sich oft, und diese Bastarde 
sind fruchtbar. 

Sie bewohnen gebirgige und ebene Gegenden, bevorzugen letztere, und siedeln sich in 
Laub- und Nadelwäldern, in großen Waldungen und kleinen Feldhölzern, auf einzelnen Feld- 
bäumen, sowie auf den Bäumen der Bach- und Flußufer an. Besonders lieben sie die Gehölze, 
welche an Acker, Wiesen und Viehtriften grenzen. Sie kommen auch in ganz flachen, selbst 
in moorigen Gegenden vor, lieben die Ufer der Gewässer, vor allem die Seeküste, auch wenn 
solche felsig ist, und finden sich beim Aufgehen des Eises überall am Wasser ein, zumal 
wenn sich Baumgruppen oder Wald in der Nähe befinden. Sie sind Stand- und Strich- 
vögel; letztere versammeln sich im Spätherbst in großen Scharen, und wandern oft im 
Verein mit Dohlen südlicher, wobei sich alle noch vorhandenen jungen Vögel befinden. 
Die Ausgewanderten kehren Ende Februar und anfangs März zurück. Ihre Nachtruhe halten 
sie im Wald auf Bäumen, besonders auf Nadelbäumen, oder im Winter auch in größeren 
Parkanlagen. wo es sehr hohe. große, die Nachtruhe sichernde Bäume gibt. Zu dieser Jahres- 
zeit kommen sie der Nahrung wegen bis dicht an Dörfer und Städte, ja mitten in dieselben 
hinein auf größere Plätze, werden auch da, wo man sie schont oder gar füttert, ziemlich 
zutraulich, nie aber unvorsichtig. Den zugeworfenen Brocken fliegen sie entgegen bis auf 
wenige Schritte zu dem Spender, mit dem gemachten Beutestück aber fliehen sie sofort wieder 
in genügende Sicherheit. Zahme Raben, die auf Höfen freien Lauf haben, werden nicht 
selten von ihren freilebenden Kameraden besucht, aber stets mit großer Vorsicht, ob ihnen 
nirgends Gefahr droht. Bei rauher, stürmischer Witterung begeben sie sich schon untertags 
auf ihre Schlafstellen. oft auch vor einem Gewitter, wie Prof. Schalow wiederholt 
beobachtete; sonst gehen sie immer spät in der Dämmerung zur Ruhe. So lange sie 


1) P. Matschie, Verbreitung von Corvus cornix, C. corone und C. frugilegus. Mit kolor. Karte. 
Berlin 1887, 
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nicht gestört werden, fliegen sie Jahr aus Jahr ein auf die gleichen Schlafbäume, oft stunden- 
weit; werden sie aber gestört, so suchen sie andere Plätze auf. 

Sie nisten einzeln in den Wäldern, seltener ziemlich nahe beisammen, aber niemals 
2 Pärchen auf einem Baum, wie die Saatkrähen. Das Nest steht auf hohen, schlanken 
Bäumen, seltener auf einem niedrigen. In Vorarlberg stehen die Nester nach meinen 
Beobachtungen stets im Gipfel der Fichten, nie unter 20 m Höhe. Wo es aber die Boden- 
verhältnisse bedingen, bauen sie auch an Felsen, oder auf den Erdboden; sie behalten ein und 
dasselbe Nest oft eine Reihe von Jahren bei, wenn es günstig liegt. Es besteht aus trockenen 
Reisern, Wurzeln, Schlamm. Kräutern, Gras usw.; das Innere ist mit Moos, Wolle, Pelz, 
Haaren und Federn gefüttert. Alle von miran ihrem Standorte untersuchten Nester 
hatten eine tiefe, schön gerundete und warm ausgepolsterte Nestmulde. die am oberen 
Rande 19—20 em Durchmesser zeigte und 14 em. also ½ des Durchmessers tief war. 
In einem Falle konnte ich von einem höheren Standpunkt an einem Abhange in ein Nest 
hineinsehen. Der Vogel saß vollkommen darin und nur Schnabel und Schwanzspitze 
ragten über den Rand der Nestmulde hinaus!). Das Nest enthält im April, oft erst zu Ende 
(dieses Monats 4, seltener 5 oder gar 6 Eier, welche auf hellgrünlichem, bis schön blaugrünem 
Grunde mit grauen, grüngelben, olivengrünen oder schwarzgrünen Flecken mehr oder weniger 
dicht gezeichnet sind. Ihre Form ist kurz, gedrungen, oft fast oval, schön eiförmig oder 
länglich. 42 Eier (Taf. 51, Fig. 9) aus Vorarlberg messen im Durchschnitt 40,75 X 29,3 mm; 
dp. 15—20 mm; 0,987—1,381, im Durchschnitt 1,193 g (max. 43,7 431 mm; min. 
38 x 27,4mm)?). Nach meinen Beobachtungen (l.e.) wird das brütende Weibchen 
von dem Männchen auf dem Neste gefüttert. Es begrüßt die Ankunft des 
Gatten jedesmal mit freudigem „krah krah“ und mit lebhaftem Fliigelschlagen nach Art 
junger Vögel. Während des Brütens lassen sie ein fast ununterbrochenes, leises „krah-krah“ 
hören und dieses „Gekrakel! ist in den stillen Bergwäldern oft 500 m weit zu vernehmen. 
Vermutlich sucht sich der Vogel damit die Langeweile zu vertreiben. Die Brütezeit ist 
20 Tage; es findet stets nur 1 Brut im Jahre statt (nicht 2 Bruten, wie im „Arnold“ steht). 

Es sind kluge, verschlagene und mutige Vögel; dabei in einem hohen Grade vorsichtig. 
Den Landmann wissen sie sehr wohl vom Jäger zu unterscheiden; vor dem letzteren ergreifen 
sie in guter Weite die Flucht, während sie sich dem arbeitenden Ackersmanne ohne große 
Scheu nähern. Ihr Gesicht ist sehr scharf. 

Ihr Geruch soll nach den älteren Beobachtungen sehr fein sein, neuere Forscher bestreiten 
dies. Da aber auch bei andern Vögeln Geruchsinn nachgewiesen werden kann, so ist es durch- 
aus nicht unwahrscheinlich. daß die Krähen wenigstens teilweise Nahrungsmittel 
auch durch den Geruch zu finden vermögen. Auf meinem früheren Gute wurden die Kar- 
toffeln mit der Hand in ein vorher gestochenes Loch gelegt und mit Erde bedeckt, welche 
stets mindestens 5 cm darüber lag. Von diesen Saatkartoffeln wurden viele durch die 
Raben herausgehackt und das Innere bis auf die dünne leere Haut herausgefressen, eine 
Beobachtung, die ich sieben Jahre hintereinander gemacht habe. Die Höhlungen im Boden 
zeigten mir stets, daß die Kartoffeln sehr tief lagen und oben soweit mit Erde bedeckt waren, 
daß sie sicher nicht sichtbar gewesen sind, wie Ziemer bei ähnlichen Beobachtungen ver- 
mutet. Auch später, wenn die Keime schon handbreit aus dem Boden sind. hacken sie seit- 
wärts die Kartoffeln heraus, wobei sehr oft die Keime mit den daran haftenden 
Wurzeln stehen bleiben. ein Beweis, daß es dem Vogel nur um die Kartoffel 
selbst zu tun ist, die regelmäßig bis auf die Schale, teils auf dem Acker selbst, teils auf den 
daneben stehenden Bäumen verzehrt wird. Auch junge Maispflanzen ziehen sie aus der Erde, 
um das daran sitzende Korn abzufressen, wodurch sie oft viel Schaden 
anrichten, falls sie nicht durch quer über den Acker gespannte Fäden, die sie fürchten, 
abgehalten werden. 

Ihr Gang ist wackelnd, aber bedächtig und fast stolz; ihr Flug ist fest und gerade, mit 
langsamen Flügelschlägen. Sie lieben außerhalb der Brütezeit die Gesellschaft von ihres- 
gleichen und sind schon vor Tagesanbruch munter, versammeln sich dann gern auf einem 
eroßen Baum zum Morgenbesuch und fliegen nun erst auf die Felder und Futterplätze, wo sie 
sich verteilen und bis gegen Mittag mit Aufsuchen ihrer Nahrung beschäftigt sind. Mittags 


1) Alexander Bau, Biologisches von der Rabenkrihe. Zeitschrift für Oologie 1902, S. 81 ff. 
2) dp. ist die sog. Dopphöhe, d. h. die Entfernung des größten Breitendurchmessers vom stumpfen 
Pol; g ist das Gewicht der entleerten Eischale in Gramm. 
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rasten sie gern in den dieht belaubten Baumkronen, fliegen dann wieder nach den verschiedenen 
Futterplätzen, von da aus wieder zu einem gemeinschaftlichen Abendbesuch und dann auf die 
Schlaistellen, welche sie im Sommer in der Nähe der Nester, im Winter auf großen Bäumen 
in Gesellschaft wählen. Einzelne Paare scheinen zeitlebens zusammenzuhalten. Bei meinem 
Hause hielt sich ein Paar jahrelang Sommer und Winter auf und wurde bei Schneefall von 
mir gefüttert. Ihre Stimme ist ein tiefes, rauhes „krah krah“ und ein hohes „krü krü 
krü!”; ein lautes Knarren lassen sie hören, wenn sie einen Raubvogel verfolgen. Krakelnde 
und schwatzende Töne, die sie mühsam hervorpressen, vertreten die Stelle des Gesangs. 

Ihre Nahrung ist sehr mannigfaltig und besteht aus vegetabilischer und animalischer 
Kost. Zwischen frischer oder verwesender Beute machen sie keinen Unterschied. Die Aus- 
wurfhaufen von der See oder an den Ufern von Flüssen werden fleißig abgesucht. Große feste 
Muscheln tragen sie in die Luft und lassen sie aus der Höhe herabstürzen, damit sie auf 
hartem Boden aufschlagen und zerschellen. Im Binnenland verzehren sie Käfer, Heuschrecken, 
Larven, Getreidekörner, Hülsenfrüchte, Baumfrüchte, Eicheln, Nüsse, Kirschen u. a. Wal- 
nüsse öffnen sie durch einen Schnabelhieb auf die Keimöffnung an der Basis, wodurch die 
Nuß in ihre Hälften auseinanderspringt, dabei halten sie die Nuß, wie ich oft beobachtete, 
zwischen den Klauen. Die auf einen für das oben erwähnte Rabenpaar bereiteten Winter- 
futterplatz geworfenen Weinbergsschnecken nahmen sie sehr gern und zerhämmerten das 
Gehäuse gewöhnlich an der Seite. Wenn ich mich dem Platz näherte, begrüßten sie mich, auf 
einem Apfelbaum sitzend, mit lautem: „krah krah“. Während der Brütezeit sind sie 
wahre Raubvögel; sie stellen allem jungen Geflügel nach, stehlen junge Enten, Gänse, 
Rebhühner, Fasanen, Wachteln und plündern die Nester. Mit vorsichtigem Fluge streifen sie 
über Felder und Sümpfe, durchsuchen mit scharfem Blick die Gebüsche und Waldsäume nach 
Nestern, besonders nach denen der Feldhühner und Fasanen und berauben sie der Eier, sobald 
sie deren ansichtig werden. Hinter dem Pflüger suchen sie Regenwürmer, Engerlinge, Larven, 
Mäuse, welche eine Lieblingsspeise bilden. Dem Hamster weichen sie aber aus. Über 
angeschossenes Wild fallen sie gemeinschaftlich her, fangen immer zuerst damit an, die 
Augen auszuhacken, und reißen dann meist den Bauch auf. Im Winter überfallen sie 
abgemattete Rebhühner, gehen nach den Tierexkrementen der Landstraßen, und kommen auf 
die Miststätten der Dörfer, oft mitten in die Straßen der Städte. Die Exkremente der Pferde 
fressen sie meist ganz, ohne Auswahl; wo sie als Gäste waren findet man oft keine Über- 
bleibsel mehr, während Ammern, Haubenlerchen, Finken, Spatzen u. a. nur die unverdauten 
Körner auslesen. Am 20. Mai 1905 sah ich eine Rabenkrähe, die ein großes Haushuhn mit 
weit vorgestreckten Fängen zu greifen suchte und von dem herbeigeeilten Hahn verjagt 
wurde!). Ein anderesmal verfolgte eine solche ebenfalls mit vorgestreckten Fängen einen Spatz. 

Junge Raben sind leicht aufzuziehen und werden sehr zahm, und wenn man die nötige 
Geduld hat, lernen sie auch einige Worte nachsprechen. Man füttert sie mit Fleisch, Quark, 
Kirschen, reifen Waldbeeren, Weißbrot in Wasser oder Milch erweicht, hält sie trocken, 
warm und reinlich, dann gedeihen sie vortrefflich. Sie lernen bald allein fressen, lassen sich 
aber trotzdem lange Zeit atzen. Wenn sie größer sind, nehmen sie mit allen eßbaren Küchen- 
abfällen, Brotstückchen, Kartoffeln usw. vorlieb. Bei freiem Lauf machen sie oft weite 
Spaziergänge, wobei sie nicht selten abgefangen werden und für ihren Futterherrn verloren 
gehen. Ihr kluges, mutiges Benehmen verschafft manche Unterhaltung; indessen passen sie 
nicht auf Hühnerhöfe, des jungen Geflügels wegen, welches sie abwürgen; auch wissen sie 
sehr wohl die Nester der Hühner zu finden und saufen dann die Eier aus. Glänzende Gegen- 
stände stehlen sie, wie alle ihre Gattungsverwandten, um sie irgendwo zu verstecken. Man 
läßt sie mit beschnittenen Schwingen laufen. 

Den Raubvögeln leisten sie kräftigen Widerstand, und nur selten werden sie von 
stärkeren Falken oder dem Habicht überrumpelt. Mit den kleineren Raubvögeln binden sie 
ohne weiteres an, suchen sie zu überfliegen, und stoßen dann von oben herab nach denselben; 
nur selten aber gelingt es ihnen, diesen behenden Tieren etwas anzutun. Die größeren Arten, 
Bussarde und Adler, verfolgen sie mit einem dumpfen, knarrenden Ruf, so daß der Kenner 
sogleich von der Gegenwart eines solchen Räubers in Kenntnis gesetzt wird. Am 10. November 
1915 stieß eine Rabenkrähe auf einen Turmfalken. Der Baumfalk jedoch greift sie nach 
meinen Beobachtungen an, wenn sie in die Nähe seines Horstes kommen und treibt sie in die 
Flucht. Ebenso sah ich am 17. Juni 1908 einen großen Brachvogel, der (wahrscheinlich von 


1) Alexander Bau, Angriff einer Rabenkrähe auf ein Haushuhn. Ornith. Rundschau 1905, Nr. 2. 
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seinem Nest) plötzlich aufflog und heftig auf eine vorüberfliegende Rabenkrähe stieß. — Der 
Fang ist wie bei den Nebelkrähen. 

Sie schaden durch das Rauben einer Menge junger Vögel und Eier, stehlen junges 
Hausgeflügel, plündern Kirschen, Pflaumen, süße Birnen, Äpfel und namentlich Walnüsse. 
Im Frühjahr ziehen sie die jungen Maispflanzen aus, wie schon gesagt, und im Herbst zer- 
hacken sie die reitenden Maiskolben. Auch Eicheln fressen sie gern. In den jungen Nadel- 
wäldern treten sie die zerbrechlichen Wipfel ab. Sie nützen aber wieder durch das Ver- 
tilgen schädlicher Kleintiere und einer Menge Feldmäuse, welchen sie oft mit großer Geduld 
aoe Löchern auflauern; daher ist es geraten, ihre Vertilgung nicht allzuweit zu 
treiben. 


Der Nebelrabe. Corvus cornix cornix L. 
Taf. 1, Fig. 9. 


Nebelkrähe, Krähe, Grauer Rabe, Mehlrabe, Schildkrähe, Aaskrähe, Graumantel, Graurücken, 
Luderkrähe, Nebelkrapp. — Corvus Cornix, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 105, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Kopf, Kehle, Flügel, Schwanz und die das Schienbein bedeckenden 
Federn sind schwarz, das übrige aschgrau. 

Länge 44—47 em; Flügel 32—34 em; Schwanz 18—21 em; Schnabel 5—5,4 em; 
Lauf 5,5—6,4 em. 

Beschreibung. Rücken, Brust, Hinterhals und Steiß schön aschgrau; das übrige schwarz. 


Schnabel schwarz; Augen dunkelbraun; Füße schwarz. — Die Weibchen sind nicht gut zu unter- 
scheiden, doch ist das Graue etwas dunkler oder bräunlich überlaufen, auch sind sie kleiner. 


Nebenformen: C. cornix sardonius, Kleinschmidt (Ornith. Monatsber. 1903, S. 92 — 
Sardinien). Kleiner wie cornix, die graue Ober- und Unterseite mit leichtem, hellbräunlichem 
Schimmer; Sardinien und Korsika. — C. cornix valachus, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1904, S. 221). 
Graue Partien ganz licht weißgrau; Außenfahnen der Sekundärschwingen mit violettem, statt bläu- 
lichem Schimmer. Südosteuropa. — C. c. capellanus, Sclater (Proc. Soc. London 1876, S. 694 — 
Arabia tureica). Eine Form, deren sonst graue Gefiederteile fast weißlich sind, die einzelnen Federn 
mit schwarzen Schäften. Mesopotamien und Persien. — C. cornix sharpii, Clates (Fauna of Brit. 
India, Birds, vol. I, S. 20, 1889). Die helleren Gefiederteile sind bräunlich grau; in Sibirien, Afghanistan, 
Turkestan. — C. cornix pallescens, Mad. (Ornith. Monatber. 1904, S. 28). Die grauen Partien 
schr hell rahmbräunlich tingiert. — C. cornix caucasicus, Gengler (Journ. f. Ornith. 1920, 
S. 220). Grau mit stark graubraunem Ton, besonders am Rücken; Schaftstriche dunkelgrau, Flügel 
mit stark braunem Ton, Hals mit lichtem Blauglanz. — C. cornix syriacus, Gengler (ibid., 
S. 221). Grau mit leicht bräunlichem Überton, Schaftstriche fein graubraun, am Rücken mehr hervor- 
tretend als am Bauch; Kopf und Brustschild blaugrün schimmernd; Schwingen bläulich getönt; 
Schwanz mit dunkleren Binden und leicht bläulich schimmernd. Palästina. 


Die nordische, von Linné beschriebene Form hat hellaschgrauen Rücken und Brust, während 
die mitteleuropäische hellgrau ist. Letztere wird jetzt als C. cornix subeornix, Brehm (Handb. 
Vög. Deutsch., 1831, S. 168) bezeichnet. 

Der Nebel- und der Schwarze Rabe sind zwei sehr nahestehende Arten, jedoch 
leben sie gesondert, denn die eine Art tritt da auf, wo die andere nicht vorkommt. In 
Deutschland wohnt der Nebelrabe östlich der Elbe, von Schlesien bis zur Ostsee durch 
Preußen, Pommern, Mecklenburg bis zur Westküste Jütlands, in Dänemark, ganz Skan- 
dinavien, Polen und Rußland; südlich davon in Österreich, Ungarn, Balkanhalbinsel, 
Kykladen, Italien, Sizilien, Balearen und vom Fuße der Alpen bis Nizza. Ostwärts geht sie 
bis an die Grenzen Persiens. 


Eine genauere Übersicht, wie sich die Wohngebiete des Schwarzen und des Nebelraben 
zueinander augrenzen, möge hier folgen. Der Abkürzung wegen soll der Nebelrabe mit 
„Grau“, der schwarze Rabe mit „Schwarz“ bezeichnet werden. — Auf Island kommt der 
Graue Rabe nur gelegentlich und selten vor, auf den Faröern ist er dagegen ein gemeiner 
Standvogel, der Schwarze Rabe fehlt daselbst. In Großbritannien nimmt Schwarz mehr 
das südliche Gebiet ein, wie in England und Wales, mit fast gänzlichem Ausschluß von 
Grau; in ganz Schottland dagegen ist Grau vorherrschend, während Schwarz zwar noch 
vorkommt, sogar weit nördlich, dagegen in der Zahl keinen Vergleich mit Grau aushält. In 
Irland ist Grau gemeiner Standvogel. Schwarz verhältnismäßig selten. In England ist der 
Schwarze Rabe zum größeren Teil ein Sommervogel, der im Frühjahr erscheint und im Spät- 
jahr abzieht, worauf dann der Graue Rabe einwandert und bis zum Frühjahr Stellvertreter 
bleibt, dann aber wieder verschwindet. InNorwegen,Schweden, Finnland ist Grau 
häufig, Schwarz sehr selten. Grau vorherrschend in ganz Rußland, doch nimmt der 
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Schwarze Rabe bestimmte Striche von Archangel bis zum Schwarzen Meer ein, jedoch nicht 
weiter, als bis auf die östlichen Abhänge des Ural, während der Graue Rabe ostwärts bis 
ungefähr 200 Werst von Krasnojarsk (am Jenissei in Sibirien) seine Verbreitung fort- 
setzt. Sonderbarerweise erscheint der Schwarze Rabe erst wieder einige 100 Werst über 
Tomsk (Obigegend); zuerst in kleinerer Anzahl als der Graue Rabe, dann aber zunehmend, 
bis in derselben Entfernung vom Jenissei Grau ganz aufhört, Schwarz aber sich bis zum 
Ochotskischen Meer und Japan, südwärts bis zur Mongolei verbreitet. Nordwärts 
hängt die Ausbreitung beider Arten mit der des Hochwaldes zusammen. Über die Grenze der 
Föhre, 900 m unter der Schneegrenze, gehen diese Rabenarten in Skandinavien nicht hinaus. 
(Dr. Diederich, Ornis 1889, 287.) In Turkestan kommen beide Arten vor; in Kaschmir 
nur Schwarz; in Keinasien, Arabien und Ägypten bis Nubien nur der Graue 
Rabe. In Algier ist der Schwarze Rabe ein häufiger Bewohner der Waldgegenden, und 
findet sich auch im östlichen Marokko, ebenso auf Madeira und Kap Verden; sehr 
selten bei Gibraltar und in Spanien; Brutvogel in ganz Frankreich, im Winter 
besonders zahlreich im Süden, Grau dagegen häufiger Wintervogel in der Normandie und 
Pikardie. In Belgien und Holland ist Schwarz vorherrschend und gemeiner Brutvogel; 
Grau nur Wintervogel. In Deutschland ist die Elbe als Grenze der Brutstätte beider 
Arten zu verzeichnen. Schwarz nimmt die Bezirke westlich, Grau diejenigen ostwärts dieses 
Flusses ein; in der Oberlausitz, in Braunschweig, Anhalt und Mecklenburg aber ist gemein- 
samer Boden (Cab. J. 1871, S. 72), und Bastarde kommen häufig vor; ebenso in Schleswig- 
Holstein, doch hier noch Schwarz vorherrschend. Grau nur im östlichen Holstein Brutvogel. 
In Dänemark ist Grau vorherrschend, Schwarz sehr selten. In der Schweiz herrscht 
dagegen Schwarz vor, Grau sehr selten; ebenso in Savoyen. Grau gemeiner Standvogel 
durch ganz Italien samt Inseln; Schwarz nur in Oberitalien bis Toskana. In Piemont 
kommen Bastarde zwischen beiden Arten vor. Im Erzherzogtum Österreich ist der 
Schwarze Rabe selten; in Oberösterreich häufiger Brutvogel und verschrien als ,,Nest- 
plünderer“; in den Auwäldern bei Wien Schwarze und Graue Raben in ziemlich gleicher 
Anzahl; dagegen an der mittleren und noch weit mehr an der unteren Donau, in der Buko- 
wina, in Siebenbürgen. in Ungarn, Bosnien mit eingeschlossen, bis in die 
Dobrudscha hinein ist der Graue Rabe vorherrschend und gemein: der Schwarze Rabe 
für die Dobrudscha überhaupt gar nicht verzeichnet. Schwarz n Mähren und Böhmen, 
zahlreich in Tirol und Vorarlberg; in Steiermark Wintervogel; inKärnten und 
Steiermark wieder gemeinsamer Boden. Der Schwarze Rabe fehlt im ganzen Balkangebiet 
und Ostungarn, während der Graue Rabe alle diese Länder bewohnt. besonders Griechen- 
land und viele Inseln des Griechischen Archipels, darunter Kandia und Zypern 
als Brutvogel. — Für Südwestdeutschland ist der Nebelrabe meistens nur Winter- 
vogel und stets in Gesellschaft des Schwarzen Raben, aber ziemlich vereinzelt, wie etwa 
l zu 12, wobei hie und da eine Bastardfärbung auffällt. 

Sie halten sich in Wäldern auf, die an Wiesen, Felder, Gewässer und Küstenstriche 
grenzen, wo sie ihrer Nahrung nachgehen, ganz so wie ihre schwarzen Vettern; sie wissen 
sich auch, wie diese, allen Bodenverhältnissen anzupassen, denn in England bewohnt der 
Graue Rabe Moorlandstrecken, in Holland tut dies der Schwarze Rabe; in Schottland benützt 
der Graue Rabe für sein Nest die sturmgepeitschten Klippen; im sonnigen Ägypten die 
stolzen Palmen, Sykomoren und Mimosen (Akazien). Sie sind je nach den Temperatur- 
verhältnissen der Länder, die sie bewohnen, Stand- und Strichvögel, welche im Oktober nach 
den Winterquartieren fliegen, im Februar und März aber wieder ihre Brutplätze beziehen. 
Diese Züge bilden oft auffallend große, zahlreiche Scharen. 

Sienisten in größeren und kleineren Waldungen, Feldhölzern, selbst in Baumgruppen 
auf Wiesen, nicht tief im geschlossenen Hochwald, sondern näher dem Rande oder an freien 
Plätzen, und wählen zur Anlage des Nestes gern dicke, hohe, alte Bäume. Es ist aber, wie 
schon erwähnt, verschieden angelegt, denn wo es an Bäumen fehlt, benützen sie auch Felsen, 
Schornsteine, Dächer oder geradezu einen Versteck auf dem flachen Boden. Man fand sogar 
ein Nest auf einem Misthaufen mitten im Felde, ein anderes unter einem Brückenkopf. Immer 
aber behalten sie, gleich ihrem schwarzen Vetter, ihr Nest jahrelang bei, wenn sie nicht ver- 
trieben werden. Es besteht aus denselben Materialien, wie sie beim Schwarzen Raben 
angeführt sind, und es enthält Mitte oder Ende des April ein Gelege von 4, selten 5, noch 
seltener 6 Eiern, welche auf griinlichem Grunde mit grauen und dunkel olivenbraunen 
Pünktchen und Flecken bespritzt sind. Den Eiern des Schwarzen Raben sehen sie in Farbe 
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und Form so ähnlich, daß sich kein äußerlicher Unterschied angeben läßt. Auch die Maße 
stimmen mit denen des schwarzen Vetters überein. Durchschnittsmaße von 86 von mir 
gemessenen Eiern (Taf. 51, Fig. 10): 41,3X 29 mm; dp. 15—19 mm; 1,203 g (max. 
45.5 X 30,5 mm; min. 37.5 X 26,5 mm). W. v. Nathusius hat durch mikroskopische Unter- 
suchungen der Mamillenquerschnitte der Eierschalen beider Raben festgestellt, daß sich hier 
Unterschiede zeigen. Bei Corone ergeben sie im Durchschnitt: 0,0102—3; bei Cornix etwa: 
0.0053; bei Bastarden: 0,0090 qmm. Wer die Abhandlung darüber nachzulesen wünscht, 
findet sie: Cab, J. 1879, S. 1—26; ferner eine kritische Besprechung dieser Untersuchungen: 
Cab. J. 1880, 106—108. 

Ihr Fang geschieht mit einem Tellereisen, in welches man ein Stückehen Fleisch bindet, 
doch muß das Eisen sehr sorgfältig verdeckt werden. Dann fängt man sie im Winter 
noch mit Papiertüten, die man im Innenrand mit Vogelleim bestreicht und in die man ein 
Stückchen Fleisch legt; diese gräbt man in den Schnee, den offenen Teil nach oben gerichtet, 
der Rabe steckt, freilich nach langem Besinnen, den Kopf hinein und die Tüte sitzt wie eine 
Mütze darauf fest. In der Angst fliegt er gerade in die Höhe, kommt aber bald wieder herab 
und kann nun ergriffen werden, ehe er sich wieder befreit. Ein leichter Fischhamen leistet 
bei diesem Fang sehr gute Dienste, zumal die Raben scharf beißen. — Die beste Art, sie zu 
schießen, ist auf der Krähenhütte, wo ein Uhu aufgesetzt ist; auf diesen Feind stechen sie 
mit einer solchen Wut, daß sie alle Vorsicht beiseite setzen und ungescheut nahen. 

Bei beiden Raben ist bei gleicher Lebensweise auch Nutzen und Schaden gleich. 
Über beides hat Prof. Rörig durch Untersuchung von mehreren Tausenden Krähenmagen 
dahin geurteilt, daß der Nutzen den Schaden überwiegt, doch können sowohl die angestellten 
Berechnungen. als die Art der Untersuchung der Mägen vor mehr oder minder langer Zeit 
geschossener Vögel kein einwandfreies Resultat bringen. (Siehe darüber in der Einleitung 
unter: Nutzen und Schaden, S. XXXI.) Der durch die genannten beiden Arten gestiftete 
Nutzen und Schaden dürfte sich im allgemeinen gegenseitig aufheben. 


Einen direkten Nutzen gewähren die Krähen dadurch, daß sie und ihre Eier — die 
der Saatkrähen in sehr großen Mengen — verspeist werden. So berichtet Thienemann im 


neuen Naumann, daß auf der Kurischen Nehrung Saat- und Nebelkrähen auf dem Herbst- 
und Frühjahrszuge zu Tausenden durch Lockvögel mit Netzen gefangen, eingesalzen und 
verspeist werden, während man die Federn für Betten benützt. 


Der Saatrabe. Corvus frugilegus frugilegus L. 
Taf. 1, Fig. 7. 


Saatkrähe, Feldkrähe, Ackerkrähe, Haferräcke, Nacktschnabel, Grindschnabel. — Corvus frugi- 
legus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 105, 1758 — Schweden). — Trypanocorax frugilegus, Kaup. 

Kennzeichen. Der sehr gestreckte Schnabel ist länger oder doch von gleicher Länge 
mit dem Fußrohr; 1. Schwinge ebenso lang als die 9. oder etwas länger, die 4. Schwinge die 
längste, die 6. kürzer als die 2.; Schwanz stark abgerundet, die äußerste Feder 2.3 em kürzer 
als die mittelsten; das kleine Gefieder am Kopf und Halse zerschlissen und seine ab- 
gerundeten Umrisse ganz undeutlich. Die Gegend über den Nasenlöchern, in welcher 
sich hin und wieder die Stoppeln aufkeimender, abgenutzter Federn zeigen, ist bei alten 
Vögeln meist kahl und weißlich; bei Jungen sind die Nasenfedern noch vorhanden. 

Länge 43—45 cm; Flügel 30—33 em; Schwanz 16—18 em; Schnabel 5,4—6 cm; 
Lauf 5 em. 

Beschreibung. Hauptfarbe dunkelschwarz, mit prächtigem, stahlblauem und violettem 
Schimmer; schöner als bei irgend einer andern Krähenart. Schnabel schwarz; Augen nußbraun; Füße 


schwarz. — Das Weibchen ist unmerklich kleiner, und der schöne Metallschimmer nicht so lebhaft. 


Bei jungen Vögeln ist die Schnabelwurzel mit Federn und Borsten bedeckt, weil sich diese erst 
später abnützen. 


Nebenformen sind: C. frugilegus tschusii, Hart. (Vögel der paläarktischen Fauna, 1903, 
S. 14 — Gilgit). Etwas kleiner, Kopf und Nacken dunkler; mit dünnerem gestreckteren Schnabel, 
kleineren, kurzzehigen Füßen, 1—2 cm kürzeren Flügeln. Brutvogel in Nordpersien, Turkestan bis zum 
Altai. — C. frugilegus pastinator, Gould (Proc. Zool. Soc. London, 1845, S. 1 — Chusan, 
China). Ebenfalls kleiner mit kürzerem Schnabel, Kopf und Nacken dunkler schwarz; Gefieder purpur- 
farben glänzend; in China und Japan. 


Die Verbreitung des Saatraben als Brutvogel ist nach Dr. Diederich folgende: In Schott- 
land selten, in Skandinavien bis zum 60. Grad nördlich, in Rußland noch etwas nördlicher. 
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Südlich davon sind die Saatrabenkolonien verteilt bis zu den französischen Gebirgen in der 
Breite der unteren Loire und des Mains, sowie nach Südosten von Wien bis zur Halbinsel 
Gallipoli. Nach einer Zusammenstellung des Prof. Rörig waren in Staats- und unter Staats- 
aufsicht stehenden Forsten an südlichen Kolonien vorhanden in Bayern 22, in Württem- 
berg 2, in ganz Deutschland zusammen 288 Kolonien. Da diese Forsten etwa denselben 
Flächeninhalt haben, wie die nicht berücksichtigten Privatforsten, kann die Zahl entsprechend 
höher angenommen werden. Nach Zählung der in obigen Kolonien vorhandenen Nester 
schätzte Rörig die Gesamtzahl der in Deutschland vorhandenen, benützten Nester auf rund 
200000. Außer dem genannten Verbreitungsgebiet findet sich der Saatrabe als Brutvogel in 
Mesopotamien, den südlichen Kaukasusländern und nördlich von Persien bis etwa zum 
58. Breitegrad und östlich bis China und Japan. 

Er bewohnt Laub- und Nadelwälder, kleinere Feldhölzer, die Waldränder, Alleen, Parke 
und große Baumgärten, wenn sie ziemlich eben liegen und an Felder, Wiesen und Vieh- 
weiden grenzen. Gebirge meidet er als Brutvogel gänzlich, macht aber der Nahrung wegen 
weite Streifzüge auf hohe Gebirgswiesen. Auch den Steppen fehlt er nicht und brütet hier 
auf den kleinen Baumgruppen längs der Flußufer. Im Oktober und November ziehen sie in 
ungeheuren Scharen fort, immer gegen Westen, fliegen manchmal dicht über die Erde hin. 
ohne viel zu schreien, manchmal aber auch sehr hoch und mit vielem Lärmen. Wenn sie hoch 
fliegen, drehen sie sich in großen Kreisen, fliegen wieder eine Strecke gerade fort, dann drehen 
sie sich wieder und entschwinden so allmählich dem beobachtenden Auge. Berge überfliegen 
sie gewöhnlich nicht hoch, dagegen die Täler oft in großer Höhe; sie schrauben sich dann 
mitunter allmählich so hoch empor. daß sie dem Auge nur noch als kleine Pünktchen 


Alter Vogel. Junger Vogel. 
Kopf und Schnabelbildung in ½ natürl. Größe. 


erscheinen. Ihre Wanderungen setzen sie regelmäßig bis Südeuropa und Nordafrika fort, wo 
sie sich dann allmählich in kleineren Scharen auf die Futterplätze verteilen. Doch über- 
wintern viele schon im südlichen Deutschland und noch weit mehr in Südfrankreich. Die bei 
uns überwinternden bilden im Verein mit den Dohlen große Schwärme, in deren Gesellschalt 
sie auch in später Dämmerung die hohen Bäume aufsuchen, welche sie zu Schlafstellen 
gewählt haben, lieber in der Nähe von Städten und Dörfern als im einsamen Walde. Von da 
verteilen sie sich frühmorgens wieder auf ihre Futterplätze, das sind oft meilenweit entfernte 
ebene Acker, leere Getreidefelder, kurzgrasige Wiesen, Hutungen u. dgl., wo sich aber jede 
einzelne zu ihrer Schar hält. Im Februar oder März, je nach der Witterung. kommen sie 
wieder auf ihre Brutplätze. 

Sie nisten kolonienweise an den Orten ihres Aufenthalts, besonders in Feldhölzern, 
auf hohen Bäumen; oft so dicht zusammen, daß zwölf und mehrere Nester auf einem einzigen 
Baume stehen. Dr. Rey!) fand bei Halle a. S. 21 Nester auf einer mittelstarken Rüster. Bei 
Wahl der Nistbäume geben sie solehen den Vorzug, die nicht nur sehr hoch und ohne vieles 
Unterholz sind, sondern auch womöglich in der Nähe bewohnter Orte stehen. wenn sie nicht 
gewaltsam daran verhindert werden. Ausnahmsweise fand einmal Forstmeister Wiese in 
einem Garten ein einzelnes Nest. Dieses besteht aus Reisern, Dornen, Würzelchen, Stoppeln 
samt Erde, auch Haaren und Federn; es ist aber lockerer und schlechter gebaut als das Nest 
ihrer Vettern, des Gemeinen und Nebelraben, indem es in der zweiten Lage weniger Erde, 
zum inneren Bau keine Wolle und Haare, sondern nur dürres Laub, Gras und Stroh enthält. 
Wirft man ein Saatrabennest vom Baume herab, so zerstiebt es, während die Nester der 
andern fest beisammen bleiben. Es enthält Anfang April 4—5 Eier (Taf. 51. Fig. 11), 
welche auf blaßgrünem oder bläulichgrünem Grunde mit olivengelblichen bis olivenbräun- 


1) Dr. Eugéne Rey, Die Eier der Vögel Mitteleuropas. Gera 1905, S. 362. 
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lichen Flecken meist ziemlich dicht besetzt sind. Sehr selten finden sich auch Eier mit 
rötlicher Grundfärbung. Ihre Form ist gedrungen oder länglich und wie die Fleckung sehr 
verschieden. Durchmesser von 69 Eiern: 39,8>< 27 mm; dp. 17—20 mm; 1,15 g (max. 
44.6 X 30,4 mm; min. 35 X 25 mm). Während des Nestbaues ist in diesen Kolonien beständig 
Hader und Streit, entweder wegen der Bauplätze oder des Baumaterials. Eines der beiden 
Gatten muß daher stets beim Nest zurückbleiben, um den angefangenen Bau zu überwachen, 
sonst kommen die Nachbarn und tragen alles bis aufs letzte Reiserchen weg; sind aber einmal 
die Nester fertig, dann vertragen sie sich gut miteinander und dulden zuweilen selbst Dohlen 
unter sich. Durch ihre übergroße Zahl, die oft Tausende übersteigt, können sie auf ihren 
Nistplätzen zur Last werden, und sind dann nur sehr schwer zu vertreiben. Das Ausnehmen 
der Nester und das WegschieBen von Jungen und Alten muß jahrelang fortgesetzt werden, 
um diese Vögel zu vertreiben oder wenigstens in Schranken zu halten. — Wenn die Jungen 
selbständig geworden sind, entfernt sich frühmorgens alt und jung in mehreren Scharen 
verteilt nach allen Richtungen, um sich, oft mehrere Meilen weit, auf den umliegenden 
Feldern zu zerstreuen; sie kommen aber abends wieder regelmäßig an ihre Brutplätze zum 
Übernachten zurück. Später halten sie sich meist in großen Scharen vereint. — Der Wander- 
falk ist ihr ärgster Feind und fängt sie mit Leichtigkeit, nächst diesem der Habicht. 

Letzterer und andere große Raubvögel holen sich manches Junge vom Neste weg, ohne 
sich an das Geschrei der Alten zu kehren. Auch bei Nacht hört man öfters ein starkes 
Gelärme in den Brutkolonien, und es scheint, daß — außer dem Uhu — auch noch andere 
Raubtiere, wie Marder und Iltis, die schlafenden Raben überfallen und abwürgen. 

Der Saatrabe hat im Betragen vieles mit dem Gemeinen Raben übereinstimmend, doch 
ist er furchtsamer, weniger mutig und scheint selbst der viel kleineren Elster an Mut nicht 
gleich zu kommen, denn wenn er dem Nest einer Elster zu nahe kommt, fährt letztere beherzt 
drauf los, daß Federn stieben, und verjagt ihn. Der Flug ist leichter als beim Gemeinen 
Raben und viel öfters ein schwebender. Mit den andern Rabenarten leben sie nicht in 
Freundschaft und besonders weichen sie den Kolkraben ängstlich aus. Über den Nestern 
zeigen die Brutpaare oft ihre Flugkünste und führen sie dann gemeinschaftlich aus. Sie gehen 
spät zur Nachtruhe, oft wenn es schon finster ist, wobei sie ganz stillschweigend, schnell und 
dicht über die Erde wegstreichen. — Ihre Stimme ist ein heiseres „kraa kraa“, oder 
„gaarb gaarb“, tiefer, runder und angenehmer als beim Gemeinen und Nebelraben, 
wodurch man sie schon in großer Entfernung unterscheiden kann; und ein höheres „kürr 
kurr kroa“. Ein krakelndes Gezwitscher ersetzt den Gesang. 

Ihre Nahrung sind nackte und Gehäusschnecken, Insekten, Larven, Engerlinge und 
vornehmlich Regenwürmer. Dem Ackersmann folgen sie hinter dem Pfluge nach und lesen 
auf, was er von Kleintieren ausackert. Unter den Maikäfern richten sie große Verheerungen 
an; einige fliegen auf die Bäume, fressen ab und schütteln durch die Erschütterung des 
Niederlassens und Herumsteigens, während unten andere stehen, um die herabgefallenen 
Käfer zu verzehren; so geht es von Baum zu Baum. Auch die zu den Maikäfern (Melo- 
lonthiden) gehörenden Juni- und Brachkäfer vertilgen sie nebst deren in der Erde lebenden 
Larven in Menge. Letztere. sowie andere Insekten in der Erde werden sie vielleicht 
zum Teil durch den Geruch wahrnehmen. Sie bohren dann mit dem Schnabel danach in der 
Erde, wodurch die Nasenfedern völlig abgestoßen werden. Aus der Erde ziehen sie Pflanzen, 
an deren Wurzel Insektenlarven schmarotzen; sie bohren dann mit ihrem spitzigen Schnabel 
nach und ziehen das Insekt hervor. Sie fressen aber auch Grünes, Kohl, Salat, sehr gern 
Getreide, Hülsenfrüchte, Mohn, Kirschen. Brombeeren und andere Früchte, wodurch sie viel 
Schaden stiften können. In den Olivenwiildern Südfrankreichs und Italiens richten sie 
während ihres Winteraufenthalts oft so arge Verwüstungen an, daß man beständig Wachen 
ausstellen muß. Dadurch werden sie dort verhaßte Gäste. Aas gehen sie nicht so leicht an, 
und wenn man sie dabei sieht, so geschieht es meist nur wegen der in demselben enthaltenen 
Käfer. Mäuse fressen sie gern. Naumann erzählt, daß er in Mäusejahren oft 6—7 Mäuse 
im Kropf einer einzigen Krähe fand. 

Sie sind leicht zu zähmen, nehmen mit Brot, Quark. Tischabfällen und Körnern vorlieb, 
und richten, auf dem Hofe umhergehend, nicht leicht Schaden an, weil sie weit weniger 
räuberisch sind, als ihre nächsten Verwandten. 

Man kann die Überwinternden auf dem Vogelherde fangen, wenn man eine lebendige 
Saatkrähe dabei aufläufert. Aber nur große Not durch tiefen Schnee und grimmige Kälte 
treibt sie auf Höfe oder gar in Städte. — Ihren Nutzen schätzt man größer als den Schaden, 
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den sie anrichten, denn sie vertilgen eine große Menge schädlicher Kleintiere und Feldmäuse, 
welche der Landwirtschaft nachteilig sind; daher ist ihr häufiges Wegschießen nicht zu 
billigen, solange sie sich nicht allzusehr in einem kleinen Distrikt vermehren. Ist 
dieses aber der Fall, so müssen sie allerdings „als schadenstiftend“ vertrieben werden. Einige 
aufgehängte tote Krähen dienen als Vogelscheuchen. 


2. Gattung. Dohle. Coloeus, Kaup. 1829. 


Kleine Raben mit kurzem, kolbigem, oben nur wenig gebogenem Schnabel: die Nasen- 
borstenfedern lang; die 3. Schwinge die längste; die Läufe vorn stark getäfelt. Federn am 
Hals und Oberkopf weitstrahlig, wie zerschlissen, Schwanz gerade, die einzelnen Federn am 
Ende nicht abgerundet. 


Die Dohle. Coloeus monedula spermologus, Vieill. 
Taf. 1, Fig. 6. 


Dohlenrabe, Talk, Dachlicke, Talicke, Klaas, Turmkrähe, Dahle. — Corvus Monedula. Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I. S. 106, 1758 — Schweden). — C. spermologus, Vieillot (Nouv. Diet. Hist. Nat. VIII. S. 40. 
1807 — Siidfrankreich). 

Kennzeichen. Der Vorderkopf, die Flügel, der Rücken und Schwanz schwarz; 
Unterleib schwarzgrau; an den Seiten des Halses ein weißgrauer Fleck; die Mundspalte ist 
weit kürzer als der Lauf; Federn der Kehle und Gurgel tief schwarz. 

Länge 31 em; Flügel 23—25 em; Schwanz 13—14 em; Schnabel 3—3.5 em; Lauf 4,5 em. 

Beschreibung. Schnabel schwarz, wie auch die Füße: Auge bei den Jungen hellblau, bei den 


Alten silberweiß. — Beim Weibehen sind die aschgrauen Zeichnungen dunkler, die Färbung etwas 
matter, doch sind die Unterschiede nicht bedeutend, daher Männchen und Weibchen schwierig zu 
unterscheiden. — Die Jungen sind noch matter gefärbt, der Schiller nur schwach. — Es gibt auch 


ganz schwarze, gescheekte und weißliche. Die in der Überschrift genannte Form ist die bei uns in 
West- und Südeuropa, in Großbritannien, Irland und Südfrankreich vorkommende Form. Sie weicht 
von der Nominatform durch etwas dunkleres Kleingefieder der Unterseite und meist fehlendem weiß- 
grauen Halsfleck ab. — C. monedula soemmeringii, Fischer (Mém. Soc. Imp. Nat., Moscou, 
1811, S. 3) = C. monedula collaris, Drumm. (Corvus collaris, Drummond, Ann. u. Mag. Nat. 
Hist. XVIII, S. 11, 1846 — Mazedonien). Mit scharf begrenztem rahmweißen Fleck an den Halsseiten. 
der oft halsbandförmig ausgedehnt ist: Unterseite viel heller. Balkanhalbinsel, Kleinasien und ostwärts 
durch Rußland bis Turkestan und Kaschmir. — C. monedula dauuricus, Pall. (Spicil. Zoolog., 
Berlin 1776). Kinn und Kehle tief blauschwarz, die ganze übrige Unterseite und ein breiter damit ver- 
bundener Halsring weiß mit schmutzigbräunlichem Anflug. Vom Quellgebiet des Jenissei ostwärts bis 
zum Amur und südlich bis zum Altai. Dr. Gengler sagt (O. J. 1916, S.66) von Russisch-Polen, daß die 
große Menge der dort von ihm beobachteten Dohlen zur Form spermologus gehört, und daß der Bug 
für diese und collaris die Grenze zu bilden scheint. 

Man findet die Dohlen in ganz Europa, nordwärts bis Nordschottland und bis zum 
64. Grad in Skandinavien; in Sibirien ostwärts bis zur Lena, südwärts bis in die Breite von 
Persien. Sie sind außerordentlich häufig in Rußland und Westsibirien; seltener im Süden 
Europas. Nach Reiser finden sie sich in unglaublicher Zahl in Montenegro und Bulgarien. 
In Deutschland sind sie bekannt, aber sehr ungleich angesiedelt, denn in manchen Gegenden 
werden sie durch ihre große Menge lästig und manche Striche vermeiden sie, ohne daß man 
einen stichhaltigen Grund hiefür anzugeben wüßte. — Sie bewohnen kleine Waldungen und 
Feldhölzer mit hohlen Bäumen, Steilufer, Felsenwände; noch lieber Türme, Kirchen, alte 
Schlösser mit vielen Vorsprüngen, hohes Gemäuer, wie Stadt- und Festungsmauern, Ruinen 
aller Art, hohe alte Gebäude in Städten und Dörfern. Am Tage ziehen sie auf Wiesen, Vieh- 
weiden und Felder oft in großen Scharen, und die Nacht bringen sie auf hohen Bäumen und 
auf den Dächern und Seitenlücken der genannten Gebäude zu. — Sie verlassen uns nur im 
strengsten Winter, und auch da nicht alle. Sie kommen dann allabendlich in großen 
Schwärmen teils für sich allein, teils aber unter dn Gemeinen und Nebel-, noch lieber 
unter den Saatraben gemischt nach ihren Schlafbäumen, welches immer sehr hohe sein 
müssen, und umkreisen sie oft bis in die tiefe Dämmerung hinein, ehe sie sich zur Ruhe 
begeben, denn sie übernachten weit lieber auf hohen Bäumen im Freien als an geschützten 
Orten. Nach solchen Schlafplätzen müssen sie oft sehr weit fliegen. So häufig sie indessen in 
den volkreichsten Städten während der Brutzeit verkehren, so sehr weichen sie im Winter 
hievon ab, denn nicht leicht kommen sie in Städten oder Dörfern auf Straßen und Plätze, um 
Futter zu suchen. — Ihre Zugzeit ist der Oktober und November und im Frühjahr der 
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Anfang des März. Die Richtung des Zuges ist bei uns im Herbst gegen Südwest, welcher 
sie bis Nordwestafrika, einschließlich der Kanaren, und in die Atlasländer führt. Auf dem 
Zug fliegen die Scharen mitunter so hoch, daß sie nur noch wie Staub aussehen, trotzdem 
hört man — nach Gätke — ihre Stimmen noch sehr klar aus der stillen Höhe herunterschallen. 

In der Wahl der Nistplätze weichen die Dohlen von ihren andern Verwandten 
bedeutend ab. Sie leben und nisten gesellig auf Kirchen, Türmen, Schlössern, hohen Mauern 
und andern hohen Gebäuden, selbst in leerstehenden, hoch gelegenen Taubenschlägen; am 
liebsten an Gebäuden mit gotischen Zieraten; oft mitten in den volkreichsten Städten. Hier 
bringen sie ihre Nester auf Balken, in Löchern, Höhlen, im Sparrenwerk, auf steinernen Vor- 
sprüngen u. dgl. an, denn jedes passende Plätzchen wird sorgfältig benützt, wodurch die 
Nester oft sehr nahe beisammenstehen. Wo sie keine Gelegenheit haben, Gebäude zu 
benutzen, sind sie genötigt, in Gehölzen weite Baumhöhlen, in Eichen, Buchen u. a., zu 
suchen. denn nicht gern setzen sie ihre Nester frei auf die Äste der Bäume, wozu sie schon 
Pyramidenpappeln gewählt haben. So kann es auch vorkommen, daß sie die Nester von ver- 
lassenen Saatkrähenkolonien übernehmen und weiterhin benutzen, wenn sie geduldet werden. 
Auch in verlassenen Steinbrüchen und in Steilufern findet man Dohlenkolonien und nicht gar 
selten in den Löchern hoher alter Stadtmauern. — Das Nest ist für die Jungen ein sicheres 
und warmes Lager und besteht aus Reisern, Stroh. Heu, Haaren, Federn und enthält Mitte 
oder erst Ende des April etwa 5 Eier (Tai. 51, Fig. 13), welche auf blaß blaugrünlichem 
Grunde sparsam aschgrau, olivenbraun und schwarzbraun gefleckt sind. Durchschnitt von 
78 von mir gemessenen Eiern: 34.3 X 24,9 mm; dp. 13,5—15 mm; 0,72 g (max. 38 X 26 mm; 
min. 30 X 22,3 mm). Die Brütezeit dauert 17 Tage. Während derselben nimmt der Hader 
und Streit bei diesen mutwilligen Vögeln kein Ende; zuerst streiten sie um die Plätze, 
nachher um die Baumaterialien. Solange sie Junge haben, ist ein beständiges Ab- und 
Zufliegen nach den Feldern bemerkbar; läßt sich ein Raubvogel sehen, so bricht der ganze 
Schwarm auf und verfolgt ihn mit lautem Lärmen oft halbe Stunden weit. Wenn die 
Jungen etwas flügge sind, so steigen sie auf den Rand des Nestes, setzen sich vor die Höhlen 
und sehen sich um; abends kehren sie aber wieder ins Nest zurück. 

Die Dohlen sind gesellige, muntere und gewandte Vögel. Ihr Flug ist viel schneller als 
bei den andern Rabenarten, so schnell beinahe wie der einer Taube, woran man sie unter den 
gemischten Scharen leicht erkennen kann. Wenn sie guter Laune sind, machen sie schöne 
Schwenkungen in der Luft, drehen sich im Kreise umher und ergötzen sich durch steigende 
und fallende Flugspiele. Ihre Stimme ist ein hohes „kräh kräh“, ein höheres „jäck 
jack‘ und ein angenehmes „dahliek dahliek“ nach welchem sie den Namen: Talicke 
haben. Bei Gezähmten hört man ein Gekrakel, verbunden mit den Lockrufen, welches eine 
Art Gesang vorstellen soll. Den Rabenschrei rufen sie täuschend nach. 

Sie ernähren sich von Insekten, Larven, Kleintieren und Regenwürmern. Den 
Schafen und dem Rindvieh setzen sie sich auf der Weide auf den Rücken und lesen ihnen 
Läuse und Zecken ab. Dem Ackersmann folgen sie dicht hinter dem Pfluge, um die Regen- 
würmer und Engerlinge aufzulesen. Sie fressen auch Getreide, Kirschen, Pflaumen und 
Vogelbeeren; Mäuse, Vogeleier, junge und alte Vögel, wenn sie solche bekommen können, 
verschmähen sie ebenfalls nicht; doch machen sie nicht so förmlich Jagd darauf wie die 
Elstern oder Häher. Ferner verzehren sie junge Kräuter, Grasspitzen und Feldknoblauch, 
nach welchem sie im Winter stark riechen. Nach Reiser vertilgen sie in Montenegro große 
Mengen von Heuschrecken. 

Die Dohlen lassen sich leicht zähmen, da sie ohnehin schon halbe Hausvögel sind. 
Kommen sie aber in Gefangenschaft, wenn sie schon flügge sind und fliegen können, so geht 
man sieherer, auch wenn sie scheinbar zahm tun, man stutzt ihnen 4, höchstens 5 Vorder- 
schwingen hart an ihren Deckfedern, damit sie sich nicht etwa ins Weite verfliegen und die 
Heimat aus den Augen verlieren. Man kann sie mit der nötigen Geduld recht vernehmlich 
einzelne Worte nachsprechen lehren. Es sind, wenn man sie frei im Haus oder Hof herum- 
fliegen läßt, überaus geschäftige, unterhaltende Tiere. Auf dem Hühnerhof machen sie es 
aber gerade wie andere Raben, sie pieken nämlich, wenn sich Gelegenheit bietet, die Eier an, 
um sie auszusaufen. Das Krähen des Haushahns und das Gackern der Hühner lernen sie 
täuschend nachahmen. Sie werden so zahm, daß sie ihrem Herrn auf der Straße nachfliegen. 
und sind so aufmerksam, daß sie auf alles achtgeben, besonders wenn es Zeit zum Essen ist. 
wo sie sich bestimmt einfinden. Das Aus- und Einfliegen lernen sie leichter als irgend ein 
anderer Vogel. und stellen sich, wenn man sie daran gewöhnt, auf einen gewissen Pfiff 


— 1686 2 


wieder ein. Junge Dohlen sind leicht zu erziehen, da sie sich bereitwillig fiittern lassen. Das 
Futter besteht in Quark, Fleisch, altbackenem Weißbrot in Milch erweicht, in Kirschen, 
Waldbeeren usw. Sie lassen sich sehr lange atzen, auch wenn sie gut imstande wären, 
selbständig zu fressen, wobei sie stets ein bettelndes „daah da ah!“ hören lassen, aber auch 
durch übertriebene Anhänglichkeit nicht selten lästig werden. Im Zimmer kann man sie 
nicht freilaufend dulden, weil sie kleine glänzende und nichtglänzende Sachen verschleppen. 
Überhaupt sind Dohlen, Elstern und Raben nur in recht geräumigen Höfen bei freiem Lauf 
angenehm zu halten; im Haus oder gar im Zimmer können sie wegen Beschmutzens, Zer- 
störens und Stehlens leicht zur förmlichen Hausplage werden. 


. Während der Zugzeit kann man sie in Mengen fangen, wenn man auf einem Mistacker 
einen Herd für sie einrichtet, und einige lebendige Dohlen dabei anbindet. 


Bei diesen Vögeln ist der Nutzen größer als der Schaden. In Park- und ähnlichen 
Anlagen, wo man die Singvögel schonen will, dürfen sie — nach Riesenthal — nicht geschont 
werden, da sie auch Nesträuber sind. 


3. Gattung. Elster. Pica, Vieillot. 1816. 


Schwanz bedeutend länger als der Flügel, keilförmig, die mittleren 
Federn länger; 1. Schwinge schmal, säbelförmig, kaum halb so lang als die 2.; 4. und 5. am 
längsten; Federn des Oberkopfes kurz. 


Die Elster. Pica pica pica L. 
Taf. 1, Fig. 5. 


Schackelster, Schalaster, Alster, Azel, Heister, Grückelster, Hätze, Gartenkrähe, Schätterhex. — 
Corvus Pica, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 106, 1758 — Schweden). — Pica caudata, Bote 1826. — 
P. rustica, Dress. 1873. 

Kennzeichen: Schwarz mit verschiedenem Schiller, Kehlfedern oft mit weißen 
Querstreifen nahe der Basis; auf dem Bürzel ein breites hellgraues oder weißes Band; Unter- 
brust, Schulterfedern und Innenfahne der großen Schwingen reinweiß; der Schwanz lang 
und keilförmig. 

Länge 42—43 em; Flügel 15,5—19 em; Schwanz 21—26 em; Schnabel 3—3,6 em; 
Lauf 4—4,5 cm. 

Beschreibung. Der Hals und Rücken schillert ins Blaue; die Flügel mehr ins Grüne; die 
Schwanzfedern, welche einen Keil bilden, haben einen prächtigen Metallschimmer von Goldgrün, 
Blaugrün und einer dunkeln Purpurfarbe. Schnabel schwarz; Augen dunkelbraun; Füße schwarz. — 
Das Weibchen ist etwas matter gefärbt: der Schwanz ist kürzer, und das Schwarz geht auf dem 
Unterhalse nicht so weit auf die Brust herab. — Die Jungen sind matt und glanzlos, sonst ebenso. 

Abändernde Formen sind: P. pica melanotos, Br. (Pica melanotos, Brehm; J. f. Ornith. 1858, 
S. 174 — Umgebung von Madrid und Toledo). Ganzer Rücken und Bürzel rein schwarz oder mit 
Andeutung eines hellen Bürzelbandes; Tberische Halbinsel. — P. pica bactriana, Bp. (Pica 
bactriana, Bonaparte; Consp. Av. I, S. 383, 1850 — Ostpersien). Kehlfedern meist mit deutlichen. 
weißen Querbinden; Bürzelband deutlich markiert, meist weiß; Flügel 21—22,7 em. Vom Ural und 
Ostpersien ostwärts durch Asien. — P. pica bottanensis, Delessert (Rev. Zool. 1840, S. 100 — 
Bhutan). Eine größere Form mit schwarzem Bürzel ohne helles Band. Flügel 25—26 em; Schwanz 30 em. 
In Bhutan, Sikkim und Tibet. — P. pica mauritanica, Malh. (Catal. vais. d’Oiseaux de l’Algerie, 
1846). Mit einfarbig schwarzem Bürzel und nacktem, ultramarinblauem Fleck hinter dem Auge. Algier, 
Tunis und Marokko. — P. pica galliae, Kleinschmidt (Falco, 1917, S. 24a). Kleiner; dunklerer 
Unterrücken, doppelt so breite, dunkle Randsäumung an den Innenfahnen der Handschwingen. Frank- 
reich. 

Das Verbreitungsgebiet der Elster samt ihren Rassen ist ein sehr ausgedehntes und 
umfaßt den größten Teil Europas; auch noch einen kleinen Teil des nordwestlichen Afrika 
in Marokko und Algier; in den gleichen Wärmelinien auch Asien bis zu dessen fernstem 
Osten in China und Japan, südlich bis Indien. — Die Verbreitung der Elster in Asien ist 
aber keineswegs eine zusammenhängende und erleidet mitunter sehr bedeutende Unter- 
brechungen. Nach Middendorf ist die Elster in der Barabinzensteppe, zwischen Omsk, Tomsk 
und Barnaul, ungemein häufig. Weiterhin nach Osten, im Stanowoigebirge oder in Udskoi- 
Ostrog, ließ sich die Elster nicht mehr sehen. Nordwärts sah sie Middendorf nur bis 
61½ Grad nördl. Breite. — Unsere heimische Elster findet sich in Europa von Spanien bis zum 
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Ural und Kaspischen Meer; in Skandinavien vom Nordkap (70% Grad n. Breite) bis in die 
Türkei und Griechenland, wo sie (besonders in letzterem) die sumpf- und gebüschreichen 
Gegenden bewohnt, am häufigsten in Akarnanien und in der Parnaßebene; sie brütet auch 
zahlreich in Albanien. Eine ganz eigentümliche Auswahl zeigt sie auch in andern euro- 
päischen Ländereien. So sieht man sie nach A. Brelim in vielen Provinzen Spaniens gar nicht, 
wogegen sie in andern wieder gemein ist. Ebenso in Großbritannien, wo sie aber nordwärts 
immer seltener wird, im Norden Schottlands, auf den Hebriden, Shetland- und Orkney-Insein 
aber ein unbekannter Vogel ist. Das gleiche bezüglich des Aufenthalts läßt sich auch für 
Frankreich und alle übrigen Staaten Europas sagen. — In unserem Vaterland und in der 
Schweiz ist sie inbewohnten Gegenden überall zu Haus. Der nesterplündernde schädliche 
Vogel ist aber nieht überall beliebt, in manchen Gegenden verschrien und förmlich aus- 
gerottet; in andern zwar geduldet. im allgemeinen wird aber ihre Zahl meistens in bescheidenen 
Grenzen gehalten, obwohl sich der schlaue Vogel unversehens auch da, wo er nicht gern 
gesehen wird, einzuschmuggeln weil. — In vielen Gegenden Ungarns finden sich ihre Nester 
zu Hunderten; auch für die Dobrudscha bezeichnet sie Sintenis: „gemein in den Balten, selten 
im Walde“. Im gemäßigten Rußland. einschließlich des Gouvernements Petersburg, und in 
Norwegen wird sie in ganz besonderer Menge getroffen: in Norwegen fast für heilig gehalten, 
weil sie das erste Reis zu ihrem Neste „genau am Christtage“ eintragen soll. Hier wird ihr 
auch erlaubt, nicht nur in den Gärten, sondern selbst unter den Vorsprüngen der Häuser ihr 
Nest anzubringen. — Zu ihrem ständigen Aufenthalt meidet sie alle hohen Gebirge, baumlose 
Landflächen und zusammenhängende große Waldungen. Dagegen nistet sie gern in kleineren 
Feldhölzern. an den Rändern der Waldungen. in größeren und kleineren Baumgärten, 
besonders gern, wenn diese alte, sparrige Bäume haben; au Landstraßen, welche mit vielen 
Pyramidenpappeln besetzt sind, wo sie weite Umschau halten kann. Im Sumpkland begnügt 
sie sich mit diehtem Buschwerk, und in diehtes Dorngestriiuch setzt sie ihr großes Nest nicht 
selten kaum 1½ m über dem Boden auf, während sie in den Pyramidenpappeln ihr Nest bis 
zu 20 m Höhe hinaufbant. Sie weiß sich allen möglichen landschaftlichen Verhältnissen 
anzupassen, wenn sie nur die nötige Sicherheit bieten; immer aber ist sie gern in der Nähe 
bewohnter Orte, denn in unangebauten Gegenden siedelt sie sieh niemals an. Große 
Städte mit Wald in der Nähe, mit größeren Baumgruppen und Baumgärten im Inneren, 
scheut sie auch im Sommer nicht, setzt sich zuweilen auf Häuser und überfliegt sie häufig: 
aber in die Straßen geht sie nicht hinab. Thre Futterplätze sind die Waldränder, die Feld- 
hölzer, die Baumgüter, die Buschpartien liings der Flüsse und Sümpfe, sowie deren Ufer: 
in Meeresnähe zuweilen am Strande und an der Küste; besonders gern auf Wiesen und 
Äckern. welche aber nicht weit von Gehölzen entfernt sein dürfen. Sie ist mehr Stand- als 
Striehvogel. verläßt ihr Wohngebiet selten auf’ weitere Entkernung als eine Stunde und nur 
im Winter streift sie weiter umher als sonst. Im Spätjahr sammeln sich die Jungen in 
kleinen Scharen und streifen futtersuchend von einem Orte zum andern. — Da die Elstern 
viel verfolgt werden, so nisten sie unter sehr abweichenden Verhältnissen, bald sehr hoch, 
bald nieder, wie oben schon bemerkt ist, in abgelegenen Fichtendickiehten oft kaum manns- 
hoch. Die erste Anlage des Nestes besteht aus dürren Reisern und Dornen; die zweite Lage 
ist eine 4 em dieke Wand von Lehm oder Erde, und der innere Einbau besteht aus Wiirzelchen, 
Laub, Halmen und Tierhaaren; von oben hat es einen Deckel von Dornen und trockenen 
Reisern, während der Eingang auf einer Seite befindlich ist. Die Lehmschicht ist in die 
nächsten Zweige eingeknetet, und so fest, daß ein schwacher Schrotschuß nieht durehschlägt. 
Auch findet man nicht auf allen Nestern einen Deckel, indem er zuweilen bei den Reserve- 
nestern fehlt. Beim Nestbau sind sie sehr klug und vorsichtig, verhalten sich auch sonst ganz 
still beim Nest, und bleiben in weiter Entfernung davon, wenn sie einen Menschen in dessen 
Nähe bemerken. Sie legen oft mehrere Nester an. sind bald bei diesem, bald bei jenem, so 
daß man das richtige Nest mitunter erst entdeckt. wenn man die Jungen darin hört. In diesem 
findet man im April 5—8, selten 9 Eier (Taf. 51. Fig. 14). Diese sind kurz bauchig. 
gedrungen oder länglich eiförmig, oft sogar am stumpfen Ende zugespitzt. Ihre Schale ist 
schwach grünlichweiß mit grauen Unter- und graugelben Oberflecken, die oft das ganze Ei 
dicht bedecken. Durchschnitt von 86 Eiern: 33.1 X 23.3 mm; dp. 13,5—15 mm; 0,566 g 
(max. 37,1 X 24,6 mm; min. 32% 22 mm). Die Brütezeit dauert 18 Tage. In den Mittags- 
stunden von 10—2 Uhr wird das Weibchen durch das Männchen abgelöst. Die Jungen 
werden mit Kleintieren, Regenwürmern, aber auch häufig mit jungen Vögeln anfgefiittert. 
wodurch sich die alten Elstern recht schädlich machen. 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 2 
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Die Elster kann man schon aus der Ferne erkennen, nicht nur an ihren scharf begrenzten 
weißen und schwarzen Farben, sondern auch an dem auffallend langen Schwanze, den 
abgerundeten Flügeln und dem eigentümlichen Fluge; nach mehreren langsamer aus- 
gehaltenen Flügelschlägen kommt regelmäßig ein schnelles Bewegen der Flügel, indem sie 
von einem Baum zum andern, und nicht gern über freies Feld fliegt. Sie geht schrittweise 
auf dem Boden, mit wackelndem Gang, tut manchmal ein paar Sprünge dazwischen, und 
trägt dabei den langen Schwanz erhaben, indem sie auch zuweilen mit demselben wippt. Sie 
ist munter und gewandt, dabei listig und höchst vorsichtig. Männchen und Weibchen halten 
das ganze Jahr zusammen. — Wenn man sie jung erzieht, was mit altbackenem Brot. 
Fleisch und Käsequark gar nicht schwer fällt, so werden sie außerordentlich zahm, lernen 
einzelne Worte nachsprechen, kleine, musikalische Stücke nachpfeifen, lassen sich zum Aus- 
und Einfliegen gewöhnen, und machen durch ihr munteres geschäftiges Wesen ihrem Besitzer 
manche Unterhaltung. Übrigens haben sie wie andere Rabenarten die Unart, daß sie kleine 
glänzende und nichtglänzende Gegenstände stehlen und verstecken, wodurch sie schon oft zum 
Verdacht eines Diebstahls Veranlassung gegeben haben. Sogar in ihrem Neste findet man 
solche Gegenstände. Auf den Hühnerhöfen wissen Gezähmte sehr schlau die Nester aus- 
zuspähen, picken die Kier an und verzehren davon was sie mögen; den Rest fressen vollends 
die Hühner selbst. Ihr Alter sollen sie in der Gefangenschaft mitunter auf 20 Jahre bringen, 
wenn sie nicht früher in einem Wassergefäße ertrinken, welches Los sie als leidenschaftliche 
Bader sich zuweilen zuziehen, wenn sie in die Tiefe eines Wassergeschirrs versinken und 
nachher den rettenden Ausweg nicht mehr erreichen können. weil sie naß geworden sind. ~- 
Ihre Stimme ist ein rauhes „schack schack“ oder „schackerackackack!“. Auch 
hört man einen schwatzenden Gesang. den sie oft mit großem Fleiß vortragen und womit 
sie in Gefangenschaft nicht selten das Ohr ihres Futterherrn quälen. Nilson bezeiehnete ihre 
Eigenschaften sehr richtig mit 3 Worten: Sagax, loquax, furax. d. h. listig, schwatzhaft, 
diebisch! 


Ihre Nahrung besteht in Kleintieren. Obst, Feldfrüchten, Vogelbeeren. Getreide- 
körnern und Aas. Im Frühling plündern sie die Nester anderer Vögel und rauben Eier 
und Junge; sie lassen in ihrer Nähe keinen Vogel aufkommen. Alte Vögel überfallen sie 
ganz unvermutet, weil sich diese nicht sehr vor ihnen fürchten und so in ihrer Sicherheit 
überrascht werden, und die Jungen jagen sie so lange umher, bis sie ermattet niedersinken 
und ihre Beute werden. Nach Riesenthal vertreiben sie durch unablässige Angriffe Reb- 
und selbst Fasanenhennen von den Nestern und fressen dann die Eier aus. Im Zimmer 
fressen sie alles Genießbare aus dem Tier- und Pflanzenreiche. 


Auf der Krähenhütte, wo sie den Uhu mit vielem Geschrei umschwärmen, schießt man 
sie am leichtesten. Man fängt sie im Winter mit starken Leimruten, an welche man 
Stückehen Fleisch bindet; die andern bei den Raben angegebenen Fangmethoden sind eben- 
falls hier anwendbar; bei ihrer Vorsicht sind sie aber schwer zu fangen. Ihr größter Feind 
unter den Raubvögeln ist der Habicht. der sie häufig schlägt. und unter dessen Klauen sie 
immer verloren sind. Andern wissen sie sich geschickt zu entziehen. denn sie sind so gewandt 
in schnellen Wendungen, daß sie den Raubvögeln oft entkommen. 


II. Unterfamilie. Häher. Garrulinae. 


Schnabel gerade. der Unterschnabel zur Spitze aufwärts gebogen; die Schneiden des 
Ober- und Unterschnabels verlaufen ganz gerade; die Firste krümmt sich erst im letzten 
Drittel gegen die Spitze abwärts. während sie bei den Familienverwandten gleich von der 
Basis an sanft gebogen ist. Nasenlöcher von nach vorn gerichteten borstigen Federchen 


überdeckt. 


l. Gattung. Blauelster. Cyanopica, Bonaparte. 1850. 


Schwanz fast doppelt so lang als der Flügel. stufig; Schnabel 
gerade: Flügel wie bei den Hähern gebildet; Oberkopffedern kurz; Gefieder knapp 
anliegend. seidenweich; 5. und 6. Schwungfeder am längsten: Schnabelspitze ohne Haken; 
durch den langen stufigen Schwanz den Elstern gleichend. 


— 19 — 


Die spanische Blauelster. Cyanopica cyanus cooci, Bp. 

Cyanopica Cooki. Bp. (Proc. Zool. Soc. London 1850, S. 86 — Spanien). 

Kennzeichen. Kopf und der obere Nackenteil sammetschwarz; Rücken und Mantel 
blaß bräunlichgrau; Kehle und Wangen grauweiß; Unterseite stark hell bräunlichgrau über- 
laufen, die beiden mittelsten Schwanzfedern ohne weiße Spitzen. 

Länge 40 em; Flügel 13—14 em; Schwanz 20 em; Schnabel 2.5 em; Lauf 3.5 em. 


Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind Flügel und Schwanz licht blaugrau, die Hand- 
schwingen außen weiß gesäumt; Auge kaffeebraun; Schnabel und Füße schwarz. — Bei den Jungen 
sind alle Farben matter und unreiner. 


Die Nominatform ist C. cyanus cyanus, Pall. (Corvus cyanus, Pallas; Reis. Russ. Reichs III. 
S. 694, 1776 — Daurien). Oberkopf, Kopfseiten und Nacken schwarz; Kehle weiß; Rücken und Unter- 
seite zart taubengrau; Flügel und Schwanz zart graublau; Oberflügeldecken hellblau: die beiden 
mittelsten Schwanzfedern mit ausgedehnter weißer Spitze. In Ostsibirien, Nordchina 
und in Japan. — C. cyanus swinhoei, Hartert (Vögel paläarkt. Reg. I, S. 24, 1903 — Kiukiang). 
Unterscheidet sich von eyanus durch dunklere, mehr bräunliche Ober- und Unterseite und durch 
geringere Größe. In China. 

Die Blauelster, einer der schönsten Vögel Europas, findet sich als Brutvogel in Portugal. 
sowie in ganz Mittel- und Südspanien und zwar dort, wo die immergrüne Eiche zusammen- 
hängende Waldungen bildet. In den östlichen Provinzen fehlt sie, nördlich schließt sie mit 
Kastilien ab. Dann trifft man sie auch in Nordwestafrika, besonders in Marokko. — In ihrer 
Lebensweise und in ihrem Betragen ähnelt sie unserer gemeinen Elster, ist aber sehr gesellig 
und lebt meist in größeren Gesellschaften vereinigt. Sie ist scheu und vorsichtig und wird 
deshalb nur ausnahmsweise in der Nähe bewohnter Gebäude getroffen. Nach Brehm besucht 
sie sehr oft des Pferdemistes wegen die Straßen. Wird sie verfolgt. so läßt sie sich nicht 
leicht auf Schußweite nahe kommen. 

Sie nistet gesellig und baut ihr Nest auf hohe Bäume, nach Brehm und Dr. Rey 
besonders auf Ulmen und andere hochstiimmige Waldbäume, in etwa 5 m Höhe. Mitunter 
findet man mehrere Nester auf demselben Baum. Sie sind auf einer Unterlage von dürren 
Reisern aus weichen, auch grünen Pflanzenstengeln. Gras usw. gebaut, innen mit feineren 
und weicheren Stoffen, wohl auch mit Wolle und Haaren ausgekleidet. Im Mai findet man 
darin 5—9 stark bauchige, gedrungen eiförmige Eier, die auf gelblichgrauem Grunde mit 
einzelnen grauen Schalen- und dunkel olivbraunen Oberflecken, sowie spärlichen. schwarz- 
braunen Punkten gezeichnet sind. Sie haben in der Zeichnung einige Ähnlichkeit mit manchen 
Würgereiern. Durchschnitt von 21 Eiern: 25,6 X 20,5 mm; dp. 10.5—11.5 mm; 0,338 g 
(max. 27,3 X 22 mm; min. 24,4 X 19,8 mm). Dr. Rey fand in Portugal. Irby in Spanien die 
Blauelstern als Brutpfleger des Häherkuckucks. — Ihre Stimme klingt nach Brehm wie 

„krrih“ oder „grrih“, langgezogen und abgebrochen und, wenn der Vogel schwatzt. wie 
„klikklikklikki“, dem heiteren Rufe des Grünspechtes entfernt ähnlich. 

In der Gefangenschaft werden sie. gut behandelt. sehr zahm und halten sich gut. Man 

verpflegt sie wie unsere Elster. 


2. Gattung. Nußhäher. Nucifraga, Brisson. 1760. 


Kopf verhältnismäßig groß; Schnabel so lang oder etwas länger als der Kopf, schlank 
und spitz auslaufend, ohne Haken an der Spitze, der Unterschnabel innen mit einer erhabenen. 
hornigen Längsleiste im ersten Drittel seiner Länge; Nasenlöcher klein. rund, an der Schnabel- 
wurzel; 2. Schwinge länger als die Armschwingen: 4.—6. Schwinge am längsten, 3. und 
6. wenig kürzer: Schwanz zur Hälfte von den Flügeln bedeckt. 


Der Nußhäher. Nucifraga caryocatactes caryocatactes L. 
Taf. 1, Fig. 1. 


Zirbelhäher, Nußhäher, Nußpicker, Nußkrähe, Nußhart. Nußknacker, Schwarzer Markward, 
Markolf, Nuß- und Bergjäck, Spechtrabe, Tannenhäher. — Corvus caryocatactes, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 106, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Hauptfarbe dunkel- bis schwarzbraun mit tropfenartigen weißen 
Flecken, der Schwanz schwarz mit weißem Ende. 

Länge 30 cm; Flügel 18—19 em; Schwanz 12 em; Schnabel 5 em; Lauf 4,5 cm. 
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Beschreibung. Schnabel sehr dick, kurz, nicht länger als der Kopf; stumpfspitzig: glänzend 
schwarz; die weißen Tropfenflecke sind kurz. breit und stehen an den Federnspitzen, der Bauch 
ungefähr ebenso gefleckt. wie die Brust; die weißen Schwanzspitzen nicht über 2 em lang; Augen 
dunkel nußhraun; Füße schwarz. — Beim Weibehen ist die Grundfarbe lichter, mehr rostbraun als 
dunkelbraun. Der in Sibirien vorkommende Nußhäher zeichnet sich durch dünnen, schlanken Schnabel 
und ausgedehntere, weiße Schwanzspitzen aus. Derselbe wird N. caryocatactes macrorhyn- 
chus, Br., bezeichnet. (N. macrorhynchus. Brehm; Lehrb. Naturg. europ. Vögel I, S. 103, 1823 — Typus 
ein asiatischer Wanderyogel.).— N. caryocataetesrothschildi, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. I. 
S. 27, 1903 — Issikul). Die Grundfärbung ist tief dunkelbraun, Flügel und Schwanz tief blauschwarz, 
Unterseite mit großen, breiten Flecken. Turkestan bis Tiönschan. — N. caryocatactes altai- 
cus, Buturl. (Ornith. Mitt. 1915, S. 131). Kleiner als rothschildi, nicht so warm braun wie macrorhyn- 
ehus, sondern eher kassian- oder olivenbraun. Altai. — Der Alpenvogel soll sich von der nordischen 
Form durch viel dunklern Ton des Körpergefieders und kleinere, weiße Tropfenflecke unterscheiden, 
jedoch kommen nach Hartert sowohl im Norden gleich dunkle, als auf den Alpen hellere Vögel, den 
nordischen gleichend, vor. Diese Alpenform ist von Reichenow N. caryocatactes relictus 
genannt worden. 


Man trifft diesen Vogel in den waldigen Gebiresgegenden des gemäßigten und nördlichen 
Kuropa und Asiens, ostwärts bis Kamtschatka und bis zum Japanischen Meer; in unserem 
Erdteil nordwärts bis ins mittlere Skandinavien. Die Zirbelkiefer, auch Arve genannt, Pinus 
cembra, L., ist für ihn der Lebensbaum, dem er nachzieht. Auch auf hohe Gebirge, wo die 
Arve nur noch als Strauch gedeiht, folet er dieser Baumart nach. Die bei uns heimische, 
diekschnäblige Form findet sich als Brutvogel auf Bornholm, in Skandinavien, den russischen 
Ostseeprovinzen, häufig auf der Insel Osel, dann in Polen, Preußen. im Harz. Schwarzwald. 
Schwäbischen Jura, Riesengebirge, Bayrischen- und Böhmerwald. im ganzen Alpengebiet. 
Jura, in den ungarischen Gebirgen und in Montenegro. Die schlankschnäblige Form findet 
sieh vom Ural östlich dureh ganz Sibirien. — Seinen liebsten Aufenthalt hat der Nußhäher 
in den Nadelwäldern, besonders in solchen, welche Fichten und Zirben enthalten; einsame. 
stille Gebireswaldungen. Er kommt aber auch in gemischten Wäldern vor, besonders auf 
der Wanderschaft, wie er auch kleine Laubwaldungen mit Eichen. Buchen und Haselbüschen 
durch- und absucht. Haselnüsse gehören ebenfalls zu seinen Lieblingskrüchten. Die Strich- 
zeit kann schon im Juli beginnen, und endet im März des nächsten Frühjahrs, wo sie wieder 
auf ihren Brutplätzen eintrelfen!). — In manchen Jahren durchziehen viele schlank- 
sehnäblige Nußhäher unsere Wälder und werden dann einzeln oder mehrfach im mittleren 
und östlichen Europa angetroffen. Da dies eben nur jahrweise geschieht, so nimmt man an. 
daß in solchen Jahren in ihrer nordasiatischen Heimat die Zirbennüsse, welche ihre Haupt- 
nahrung ausmachen. schlecht geraten sind und Nahrungsmangel sie zur Wanderschaft 
drängt. Ungewöhnlich große Züge brachten die Jahre 1844 und 1911. 

Die Fortptlanzungsgeschichte des Nußhähers war lange in Dunkel gehüllt. Dem For- 
schungseifer des Herrn Oberförsters Schütt in Waldkirch, Cab. J. 1861. S, 62; ferner des 
Herrn Baron v. Kénig-Warthausen: sowie den Bemühungen des Herrn Georg Vogel in Zürich 
hat man die erste Aufklärung darüber zu danken. In der Neuzeit fand E. Hartert den dick- 
schnäbligen Nußhäher in Ostpreußen brütend; sonst findet man ihn hauptsächlich in den 
Nadelwäldern der Mittel- und Hochgebirge, oder im gemischten Walde in Nadelholzgruppen, 
wo er an freien, der Sonne zugänglichen Hängen auf 10—30 em starken Fichten, Tannen 
oder Zirben in einer Höhe von 2—8 m auf den Quirlästen am Stamme das Nest hinsetzt. Die 
erste Unterlage besteht aus Reisern. Lehm. Holzmulm und Pflanzenbüschchen, ebenso ist die 
Außenwand des Nestes aus Reiserchen geflochten, dann folet die Polsterung aus Flechten. 
Grasstengeln, Moos und Bast. Das Nest ist groß und erinnert eher an ein Elsternest. Da die 
zum Baue verwendeten Reiser oft noch mit langen Bartflechten versehen sind, ist das Nest oft 
in dem dichten Flechtenbehang der Bäume schwer zu entdecken. In demselben findet man 
schon von Mitte März an 3—4, selten 5 länglieh eiförmige, mitunter auch völlig ovale Bier 
(Taf. 51, Fig. 16) mit feinkörniger, glatter. schwachelänzender oder fast matter Schale von 
weißlich blaßgrüner oder schwach grünlich-weißer Grundfärbung. Auf dieser stehen, über 
das ganze Ei verteilt, sehr feine, matte bis kräftigere grünlich-graugelbe Pünktchen oder 
violette Unter- und größere, olivenbräunliche Oberflecke, letztere bis 4 mm groß. Mitunter 
finden sich am stumpfen Ende schwarzbraune Haarzeichnungen. (Siehe meine Abhandlung 
über diese Eier in der Zeitschrift für Oologie. 1901. S. 2 fl.). Durchschnitt von 23 Eiern: 


1) Herman Schalow, Uber das Brutvorkommen von N. caryoeatactes caryocatactes in 
Thüringen. Journ. f. Ornith. 1914, S. 148 ff. (mit Übersichtskarte und genauen Angaben über das 
Brüten in Deutschland). 


33.9 X 24,1 mm; dp. 13,5—17 mm; 0,53 
Die Brutzeit dauert 18 Tage. 


Die Jungen sehen den Eltern ähnlich. sind aber auf einem viel lichteren Grunde 
kleiner und spärlicher gefleckt: Schnabel und Füße sind hell hornfarben; die Schnabelwiilste 
hellrosa. Sie können mit Fleisch und Käsequark erzogen werden, bedürfen aber viel Wasser 
zum Trinken und Baden. Von den Jungen hört man ein leises .körr körr" und ein 
feines Piepen. 


0,65 g (max. 37,5 X 25,8 mm; min. 32 X 23 mm). 


Der Nußhäher zeichnet sich dureh ein dreistes Benehmen gegen die Menschen aus, 
besonders der sibirische, welcher den Menschen nicht kennt. In seinen Bewegungen ist er 
kräftig und ungestüm, zeigt auch einige Gewandtheit im Klettern, hüpft geschickt auf 
Ästen und Zweigen herum, ist dagegen nicht so unruhig. wie der Eichelhäher, auch sieht man 
ihn öfter in diehtbelaubten Gebüschen und Bäumen still sitzen und Siesta halten. Sem Flug 
ist leicht. wobei er die Flügel stark ausbreitet und kräftig schwingt. 

Seine Nahrung besteht aus größeren Insekten, Käfern. Larven, Würmern, Raupen. 
auch soll er Wespen und Bienen fressen. Im Herbst frißt er Vogelbeeren. Bucheekern, Eicheln 
und besonders gern Hasel- und Walnüsse; diese letzteren weiß er sehr geschickt zu spalten. 
Auch an Apfel und Birnen soll er gehen. An die Zapfen der Tannen krallt er sich meisen- 
artig fest und bricht die Schuppen auf, um den Samen zu erlangen. In den sibirischen 
Waldungen, in denen die Zirbelkiefer in großer Menge auftritt, ist er der Hauptzerstörer der 
Arvenzapfen. A. Brehm beobachtete ihn am Obi, wo er in Scharen von Tausenden von einem 
Wald zum andern zog, um die Arven zu plündern. Diese Streifzüge bewegten sich in 
südlicher Richtung, weil im Süden die Bestände der Zirbelkiefer weit ausgedehnter und 
dichter, und die Nüsse dort größer sind. Ähnliches hat man in Tirol beobachtet. Wenn dort 
die Zapfen zu reifen beginnen, zieht alles aus. um die Tannenhäher zu vertilgen, denn die 
Vögel halten sich tagelang in den Wäldern auf und riehten darin großen Schaden an. 
(Cab. J. 1877, S. 222.) In Graubünden wird wegen dieses Schadens stellenweise 1 Frank 
Schußgeld gezahlt. Fleisch ist für diesen Vogel eine leckere Speise; wo er daher junge 
Vögel ertappen kann, erwürgt er sie ohne Umstände: auch die Eier raubt er aus den Nestern 
weg. und er gibt in dieser Beziehung dem verrufenen Eichelhäher nichts nach. nur ist er nicht 
so gewandt im Suchen der Nester. Sein Sehlachtopfer packt er mit dem Schnabel. tritt mit 
den Füßen darauf. und hackt ihm das Hirn aus. In seinem großen Schlunde verbirgt er den 
Überfluß seiner Nahrungsmittel. um sie gelegentlich zu verzehren, oder auch an einer 
geeigneten Stelle für die Zukunft aufzubewahren. Über das Verstecken von Haselnüssen 
hat V. v. Tschusi!) berichtet. In der Zeitschrift für Oologie findet sich folgende Notiz: 
„Ein Tannenhäher machte sich beim anbrechenden Tage (noch im Morgengrauen) an einem 
Hügel, in einer Wiese gelegen, zu schaffen, strich dann in dem nebenliegenden Bestande ab 
und kam nach kurzer Zeit zurück, nach 5—6maliger Wiederkehr wurde dieser kleine Erd- 
hügel untersucht. Unter dem Rasen befanden sich jetzt ca. 60 Stück gute Haselnüsse, man 
hatte es hier mit einem Winterspeicher zu tun.“ Die Eicheln erweicht er im Kropfe, speit sie 
später wieder aus, hiilst die Schale ab und verzehrt den Kern; die Haselnüsse nimmt er 
zwischen die Klauen und hämmert sie auf. Wie ich unzählige Male beobachtete. nimmt er 
einige Nüsse in den Schnabel oder bricht die Zweigspitze mit dem Nußbüschel. der oft bis 
6 Nüsse enthält. ab. und fliegt damit aut einen dieken Ast oder auch auf einen großen Stein, 
um hier die Nüsse nacheinander aufzuhämmern, was ein ähnliches Geräusch. wie das 
Hämmern eines Spechtes, verursacht. Dabei hämmert er die Nuß sowohl au der Basis, als 
auch an der Seite auf, wie sie ihm gerade passend liegt. Ich sah niemals, daß er frische 
Nüsse „aufknackt“, wie man mitunter liest. sondern auch diese hämmert er ebenfalls stets 
auf?). Zum Zermalmen der Kerne dient die vorn erwähnte Leiste im Unterschnabel. — Im 
Zim mer ist dieser gefraBige Vogel mit Weißbrot, Quark und Fleisch leicht zu erhalten und 
kein Kostverächter. Er läßt sich. alt eingefangen. ebenfalls zähmen, darf aber nicht zu 
andern Vögeln gebracht werden, weil er sie sonst erwürgt. Selbst größere Vögel. wie z. B. 
den Eichelhäher, überfällt dieser kräftige. dreiste Vogel und tötet sie. Deshalb ist Vorsicht 
geboten. wenn man ihn je unter andere Vögel setzen wollte. Wenn er keine Nüsse auf- 
zuhämmern hat. so zermeißelt er aus Langeweile das Holz des Wiifigs mit kraftvollen 


1) Im 50. Bande der Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 1910. 
2) Ornith. Jahrb. XIV. 1903, S. 184. 


Schnabelhieben. — Seine gewöhnliche Stimme ist ein kreischendes „kräkräkrä“, und ein 
höheres „körr körr körr“, Im Frühjahr läßt er auch eine Art von schwatzendem Gesang 
hören. Er kann aber auch feinere Gesangsweisen, wie vom Rotkehlchen, nachahmen, wenn 
er solche Vögel in seiner Umgebung hört, wodurch er an die Würger erinnert. 


Man fängt sie in eigens für sie eingerichteten Dohnen und Fußschlingen ziemlich 
leicht, wenn man tote Vögel, Vogelbeeren und namentlich Haselnüsse als Lockspeise vor- 
hängt. Sie gehen auch einzeln nach dem Kauz und Uhu. Dadurch, daß sie die Fichtensaaten 
aus der Erde hacken, die in manchen Gegenden sehr geschätzten Arvennüsse verzehren, und 
viele Bruten, sowohl Eier als Junge, vertilgen, werden sie schädlich; sie verzehren indessen 
auch schädliche Waldinsekten. 


3. Gattung. Eichelhäher. Garrulus, Brisson. 1760. 


Die Spitzen des geraden starken Schnabels sind gegeneinander gewölbt, die Schneiden 
sind ganz gerade, die Spitze des Oberschnabels zu einem kleinen Haken abwärts gekrümmt; 
die Füße sind kräftig, etwas schlank, vorn quergetiifelt; die Nasendeckfedern ragen bis zur 
Mitte des Oberschnabels vor; in dem etwas kurzen Flügel ist die 5. und 6. Schwinge am 
längsten, die 1. fast halb so lang wie die längsten; Schwanz wenig abgerundet; das Gefieder 


weitstrahlig und sehr weich; auf dem Kopfe eine aufrichtbare Haube von verlängerten auf- 
strebenden Federn. 


Der Eichelhäher. Garrulus glandarius glandarius ZL. 
Taf. 1, Fig. 2. 


Häher, Heher, Holzhäher, Eichelkrähe, Wald- und Eichenheher, Holzschreier, Nußjack, Herold, 
Markwart, Markolf, Jick, Hähre. — Corvus glandarius, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 106, 1758 — 
Schweden). 


Kennzeichen. Hauptlarbe grau-rötlich isabellfarben; die Deckfedern der vorderen 
großen Schwingen mit schmalen, schwarzen, blauen und weißen Querbinden durchzogen; 
Schwanz schwarz mit weißen Oberschwanzdecken. 


Länge 34 em; Flügel 17—18 cm; Schwanz 15,5 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 4.25 em. 

Beschreibung. Stirn auf weißem Grunde schwarz gestrichelt; jederseits ein schwarzer Bart- 
streif; Kehle, Bürzel und Steiß weiß; auf den Schwingen ein weißer Fleck; Schwanz und Schnabel 
schwarz; Iris hellblau; Füße bräunlich fleischfarben. — Das Weibchen sieht dem Männchen ziemlich 
ähnlich, doch ist es weniger lebhaft gefärbt, auch sind die Kopffedern kürzer. — Die Jungen sind den 
Alten ähnlich, das kleine Gefieder ist kürzer und brauner: die blauen und schwarzen Bänder des Flügel- 
spiegels sind breiter. 

Von dem Eichelhäher sind viele abändernde Formen unterschieden. G. glandarius rufi- 
tergum, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. I, S. 30 1903 — England und Wales). Oberseite fast einfarbig 
weinrötlich; Rücken mit schiefergrauem Anflug, nicht vom Hinterhals abstechend; Großbritannien. — 
G. glandarius hibernicus, With. u. Hart. (Brit. Birds 1911, S. 234 — Irland). Kopfseiten und 
Ohrdecken viel dunkler und mehr rötlich, ebenso Brust und Bauch. — G. glandariusklein- 
schmidti, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. I, S. 30, 1903 — Siidspanien). Schnabel auffallend stark, 
Oberschnabel etwas gebogen; Kropf dunkel schiefergrau überflogen; Oberkopf breit und weit nach 
hinten gestreift. Südspanien. — G. glandariusichnusae, Kleinschm. (Ornith. Monatsber. 1903, 
S. 92 — Sardinien). Er ist kleiner, hat dichte und grobe schwarze Kopfzeichnung und mehr graulichen 
Rücken. Sardinien. — G. glandarius corsicanus, Laubm. (Verh. Ornith Ges. Bayern 1912, 
S. 164). Ober- und Unterseite intensiv weinrot; Scheitel stark schwarz gestreift; graue Töne fast 
fehlend. Korsika. — G.glandariusglaszneri, Mad. (Ornith. Monatsber. 1902, S. 163 — Zypern). 
Kleiner, mit kleinem Schnabel; Vorderkopf, Genick und Hinterhals licht graurötlich; Rücken graulich; 
Unterseite dunkler; Flügel 16,5—17,5 em: Schwanz 15.5—16.5 em; Schnabel 2-22 em. Zypern. — 
G. glandariuskrynicki, Kalenicz (Bull. Soc. Moscou XII, S. 319, 1839 — Kaukasus). Größere 
Form; Haube reich und lang, ganz schwarz: Stirn weiß mit dunklen Flecken; Flügel 18,6—20 em. 
Östliche europäische Türkei, Kleinasien und Kaukasus. — G.glandariusrhodius, Salv. u. Festa. 
(Boll. Mus. Univ. Torino 1913, Nr. 673). Sehr ähnlich der vorigen Form. — G. glandarius 
caspius, Seeb. (G. atricapillus v. caspius, Seebohm; Ibis 1883, S. 8 — Lenkoran). Ober- Vorderkopf 
und Kehle ohne Weiß; intensiv weinrote Färbung; Unterseite dunkler weinrotbräunlich. Nordpersien. — 
G. glandarius iphigenia, Suschk. (Ornith. Monatsber. 1912, S. 45 — Talysch). Mit hellerer 
Unterseite als krynicki, besonders der Brust- und Bauchmitte: Kehle weiß; Ohrdecken lichter; 
Aug- und Stirnfedern fast reinweiß, letztere mit nach hinten sich vergrößernden schwarzen Keil- 
flecken; Haube kürzer, nie so tief, auffallend bläulich gebändert, mit graurötlich gemischt, besonders 
an der Federbasis. Krim. — G. glandariushyrcanus, Blanf. (Ibis 1873, S. 225 — Nordpersien). 
Kopfplatte schwarz, bis zur Stirn ausgedehnt; Kehle weinrot, ebenso die übrige rote Färbung: Flügel 


ä 


16—17 cm. — G. glandarius nigrifrons, Buturl. (Ibis 1906, S. 425). Vorderkopf ganz schwarz: 
Kopfseiten weinrot. — G. glandarius koenigi, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1904, S. 99). Kopfseiten 
und Kehle weiß; Nacken und Hals lebhaft rotbraun; Kopfplatte bis zur Stirn ausgedehnt. Tunis und 
östliches Algerien. — G. glandarius minor, Verreaux (Rev. u. Mag. Zool. 1857, S. 439 — Algier). 
Oberkopf lichter gefärbt, so daß der Scheitel mehr gefleckt aussieht; Hinterhals, Hals und Kopfseiten 
lebhaft weinrötlich; Flügel 16,5 em; Schwanz 14,5 em. Marokko und Algier. 

Sehr nahe verwandt sind die Schwarzkopfhäher. G. atricapillus atricapillus, Geoffr. 
(Etud. Zool., fase. I, 1832 — Libanon). Vorderkopf, Wangen und Kehle weiß; Hinterkopf tiefschwarz; 
Oberseite sehr licht gräurötlich. — G. atricapillus whitackeri, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. I. 
S. 33, 1903 — Tanger, Marokko). Kehle, Federn ums Auge, Ohrdecken weiß; Nacken und Hinterhals 
hell rétlichbraun; übrige Oberseite scharf abstechend hellgrau, ebenso Kropf und Seiten. Nord- 
marokko. — G. atricapillus cervicalis, Bp. (Comp. Rend. Paris XXXVII, S. 828, 1853 — 
Algier). Ganzer Oberkopf rein schwarz. nur Stirn weiß; Nacken und Hinterhals dunkler rotbraun, 
Körperseiten dunkler und röter wie whitackeri. Nordalgerien und Nordtunesien. — G. atricapillus 
brandtii, Eversm. (Add. Pall. Zoogr., fase. III, S. 8, 1842 — Altai). In der Färbung dem Jugendkleid 
unseres Hähers ähnlich, doch ist das Gefieder weitstrahliger und die Scheitelfedern kürzer. Vom Ural 
ostwärts bis China. 


Der Eichelhäher bewohnt in Europa alle Waldungen; nordwärts bis zum mittleren 
Schweden noch Brutvogel, ebenso in den Südstaaten Europas. Auch in Deutschland ist er 
überall zu finden, wo es Waldungen gibt. Im Nadelwald so häufig, als im gemischten und 
reinen Laubwald. deshalb auch allgemein bekannt. Er hält sich mehr in den Vorwäldern, 
als tief in den Waldungen auf. Unter den gemischten Wäldern zieht er die vor, welche 
Blößen haben und wo es hin und wieder Nadelstangenholz gibt. Laubholzdiekichte, mit 
Eichen untermischt, sind ihm ebenfalls ein angenehmer Aufenthalt. Zwischen Ebenen und 
Gebirgen macht er keinen Unterschied, doch in düsteren, zusammenhängenden Nadel- 
waldungen trifft man ihn am seltensten: während der Zugzeit und im Winter kommt er auch 
in die den Waldungen nahe gelegenen Baumgüter. Niederes Buschwerk und freie kahle 
Gegenden meidet er. — Die Zirbelkiefer, welehe in Sibirien strichweise ausgedehnte Wal- 
dungen bildet, ist ein sehr bevorzugter Baum für die in Asien lebenden verwandten Häher. 
— In einem großen Teil Deutschlands ist er Stand- und Strichvogel, der einen ziemlich 
großen Distrikt durchstreift; nördlicher wohnende suchen im Herbst mildere Waldungen 
auf und kommen dann bis in den Süden unseres Erdteils, wohl aber nicht bis Nordafrika. 
Die Zugzeit ist September und Oktober, im Frühjahr März und April’). 

Sie nisten bald dicht am Stamm, bald weit vom Stamm auf dichten Zweigen, bald 
hoch, bald tief, von Mannshöhe bis 15 m vom Boden entfernt; auf jungen Fichten, Kiefern, 
wilden Obstbäumen, auf hohen Dornsträuchern, seltener auf jungen Eichen, Buchen, 
Linden u. a. Auf einem starken Baum findet man selten ein Nest, öfters noch im hohen 
Stangenholz und hohen Diekicht. In Vorarlberg sah ich ein Nest in der Höhlung einer Nagel- 
fluhwand. Das sauber gebaute, ziemlich große Nest besteht aus Reiserchen, Heidekraut, 
dürren Pflanzenstengeln und zarten Würzelehen. In diesem findet man Mitte April bis 
Anfang Mai 5—7, ja sogar mitunter 9 Eier (Taf. 51, Fig. 15), die auf gelblich grauweißen 
oder grünlich weißem Grunde mit matten, braungrauen Punkten überall bespritzt sind, 
welche am stumpfen Ende oft in einen Kranz zusammenfließen und zuweilen einzelne Haar- 
ziige und Punkte von schwarzbrauner Farbe haben. Zuweilen bedecken die ineinander- 
geflossenen Flecke völlig das Ei, so daß es einfarbig bräunlichgrau erscheint. Durchschnitt 
von 86 Eiern: 30.6 X 22,8 mm; dp. 12,5—14 mm; 0,569 g (max. 34,3 X 24 mm; min. 
27,5 X 20,5 mm). Die Brütezeit dauert 17 Tage; es findet nur eine Brut statt. 

Die Jungen sind als Stubengenossen sehr zu empfehlen und werden sehr anhänglich; 
man erzieht sie mit Fleischstiickchen, Semmeln in Milch erweicht, und Käsequark. Erwachsen 
nehmen sie mit allem Eßbaren vorlieb. Sie machen dadurch viele Unterhaltung, daß sie 
kleine Melodien nachpfeifen lernen, Worte nachsprechen und allerhand fremde Töne nach- 
ahmen. Zu ihrem Aufenthalt gibt man ihnen einen */, m hohen und 1 m langen Käfig. Die 
alt Eingefangenen taugen wenig ins Zimmer, weil sie nicht leicht zahm werden, 
sondern viel Geduld in Anspruch nehmen. 

Thre Nahrung besteht in Käfern, Raupen, Schmetterlingseiern, Larven, Puppen, 
Regenwürmern, Haselnüssen, Eicheln, Bucheckern, Zirbelnüssen, Kirschen, Vogelbeeren und 
andern Waldfrüchten. Auf einer abgezogenen Katze. die ich im Walde im Winter als Fuchs- 


1) Ueber einen ungewöhnlich großen Zug siehe Alexander Bau, Ein Bichelhäherzug. Ornith 
Jahrb. XXII. 1911, S. 63 64. 
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köder gelegt hatte, sah ich sie wiederholt fressen. Sie nahmen besonders das an den Rippen 
sitzende Fleisch fort. Im Magen eines Geschossenen fand ich eine Blindschleiche. Von den 
Weizen- und Roggeniiekern holen sie das noeh nicht ganz reife Getreide und verschlingen die 
ganzen Ähren. an Maiskolben machen sie sehr viel Schaden. Eicheln. Hasel- und Walnüsse 
tragen sie bei gutem Herbstwetter im Schlunde oft haufenweise zusammen, stecken sie in 
Baumspalten oder unter das welke Laub und holen sie später, wenn sie seltener werden, 
wieder hervor. Die Eicheln wissen sie sogar unter dem Schnee hervorzufinden. 

Es ist sowohl beim Eichel- als Nußhäher oft bezweifelt worden. ob sie die versteckten 
Nüsse und Eicheln wieder zu finden vermögen. Am Winterfutterplatz 1904 holten Kohl- 
und Graumeisen die für die Haustauben auf einem besonderen Futterbrett liegenden Mais- 
körner, flogen damit aul einen Baum und fraßen hier die süßen weichen Teile an der Basis 
heraus, das übrige ließen sie fallen. Da erschien ein Eichelhiiher, der die auf dem Schnee 
liegenden Maiskörner aufnahm und auch die vom Schnee bedeckten herausfand, indem er 
den Schnee mit dem Sehnabel rechts und links zur Seite schleuderte. Bald kam ein zweiter 
hinzu und beide blieben. bis der Schnee fortging. Im folgenden Winter und auch 1906 
erschienen beide wieder bei eintretendem Schneefall und suchten sofort in 
beschriebener Weise nach unter dem Schnee liegenden Körnern, ein Beweis ihres 
guten Gedächtnisses, und daß sie wußten, wo sie etwas Eßbares zu suchen 
hätten’). Aus dieser Beobachtung glaube ich schließen zu dürfen, daß sie auch versteckte 
Eicheln usw. wieder finden können. 

Leider sind es räuberische Vögel. die viele Vogelnester plündern, besonders die der 
Drosseln. Die Gewandtheit, womit sie Bäume und Büsche durchstreichen und dabei die ver- 
steektesten Vogelnester entdecken, macht sie zu einer Geißel für die Bruten aller Waldvögel, 
die sie bezwingen können. Von Busch zu Busch schweifend. finden sie viele Nester, saufen 
die Bier aus, verschlingen die nackten Jungen. und erhaschen die kurz ausgeflogenen, noch 
ungewandten Gelbschniibel. welche sie zu nahe kommen lassen. Der beste Beweis, daß sie 
Eier fressen, ist dadurch gegeben. daß man sie leicht mit einem kleinen Tellereisen. welehes 
mit Moos belegt. und mit einem darauf mittels Draht befestigten — mit Gipsbrei gefüllten — 
Drosselei leicht fangen kann. (Siehe darüber: A. Bau in Zeitschr. f. Oologie 1903. S. 50—53.) 
— Es sind kecke, listige, überaus kluge und sehr gewandte Vögel. Die Scheitelfedern richten 
sie bald zu einem Büschehen in die Höhe. bald legen sie dieselben ganz glatt nieder. wobei sie 
possierliche Stellungen einnehmen: auf den Bäumen sitzen sie selten still. sondern treiben sieh 
von Ast zu Ast. Auf die Erde kommen sie sehr oft, Nahrung suchend, und hüpfen in 
Sprüngen. Ihr Flug ist nieht sehr schnell, er geschieht mit klappenden Flügelschlägen. 
Meist legen sie nur kurze Strecken zurück und machen auf jedem dazwischenliegenden Baum 
oder Gebüsch Halt. wobei einer dem andern nachfliegt. Ich habe sie aber auch sehr oft in 
etwa 100 m Höhe sehr weite Strecke in einem Zuge durehfliegen gesehen. Unter den Raub- 
vögeln ist der Habicht ihr ärgster Feind. weleher sie ohne Umstände überall wegnimmt. 
Gegen den Sperber setzen sie sich mutig zur Wehr und hauen mit Klauen und Schnabel 
fest ein. obgleich sie dem besser bewaffneten Räuber öfters unterliegen müssen. 

Man hört verschiedene Stimmen von ihnen. Die gewöhnlichste ist ein rauhes, durch- 
dringendes „rräätsch rräätsch rräätsch“, womit sie okt in Gesellschaft den Wald 
durehlärmen:; dann hört man noch ein gedehntes „miäh“, das dem des Mäusebussards bis 
zum Täuschen ähnelt: ein „miau“. beinahe wie von einer Katze. Aus diesen und andern 
Tönen setzt dieser Vogel eine Art Gesang zusammen, den er last das ganze Jahr hören läßt. 
Er ahmt auch öfters einzelne Töne anderer Vögel und Tiere nach. So habe jeh von ihm den 
Fieplaut der jungen Rehkitze aufs täuschendste nachahmen hören. Von Gefangenen hört 
man das Knarren der Türen. die Stimmen des Hausgeflügels und andere Töne vollendet 
wiedergeben. 

Man fängt sie in Sprenkeln, wenn man Haselnüsse oder einen Vogel als Lockspeise 
vorhiingt; auf der Häherhütte mit Leimruten, welcher Fang besonders für sie hergerichtet 
wird. Sie werden nämlich durch eine lebendige oder ausgestopfte Eule, welche sie heftig 
verfolgen, herbeigeloekt. Gekocht geben sie eine kräftige Brühe: die jungen Häher einen 
guten Braten. 


14) Alexander Bau. Biologische Beobachtungen am Winterfutterplatz. Ornith. Monatsschrift 
1907, S. 281, 314 ff. 


4. Gattung. Keilschwanzhäher. Perisoreus, Bonaparte. 1854. 


Schnabel kurz, kegelförmig, an der Wurzel breit, gegen die Spitze hin sankt abwärts 
gebogen, vor der Spitze schwach gezahnt; Fuß etwas kurzläufig: Schwanz lang und stufig 
abgerundet; seitliche Federn 2 em kürzer; das Gefieder weich und strahlig, auf dem Kopfe 
nicht verlängert. doch kann es der Vogel in Aufregung zu einer kleinen Holle stellen: 
5. und 6. oder 5.— 7. Schwinge am längsten. 


Der Rotschwanzhäher. Perisoreus infaustus infaustus L. 


Flechten-, Unglücks-, Nordlandshäher. — Corvus infaustus, Linnaeus (Syst. Nat. X. 8. 107. 1758 — 
Schweden). — Garrulus infaustus, Vieill. 1816. — Pica infausta, Wagl. 1872. 


Kennzeichen. Hauptfarbe liehtrostgrau mit schwarzbraunem Oberkopf, Unterseite 
der Flügel-, sämtliche Sehwanzdeckfedern und der Schwanz (bis auf seine beiden grauen 
Mittelfedern und einen solehen Anstrich außen an den Enden der beiden folgenden Paare) 
durchaus rostrot; in der Mitte der dunkelgrauen Flügel ein rostroter Spiegel. Die 7. Schwinge 
etwas größer als die 4. 

Länge 29 em; Flügel 14 em: Schwanz 13,5 em; Schnabel 2.3 em: Lauf 3,5 em. 

Der Schnabel ist kleiner als beim Eichelhäher, seine Farbe wie die der Füße schwarz; das 


Auge nußbraun. Das Jugendkleid ist blasser, sonst wenig verschieden von dem der Alten. Der sibirische 
Rotschwanzhäher, P.infaustus sibiricus., Bodd. (Corvus siberieus, Boddärt: Tabl. Pl. Enl., S. 37, 


1783 — ex Daubenton u. Buffon). hat graubraune Kopfplatte und viel blassere Färbung. auch ist er 
etwas langschwänziger und langflügliger. Ganz Sibirien bis Sachalin. — P.infaustus ruthenus, 


Buturl. (Ornith. Mitt. 1916, S. 39). 


Dieser Vogel findet sich nur im hohen Norden von Europa und Asien. kommt süd- 
lich nieht weiter als bis Stockholm und Christiania. wurde aber einzeln auch schon auf Helgo- 
land. in Deutschland. in Schlesien. und in der Hohen Tatra (Karpathen) getroffen. Von 
Middendorf wurde er nördlich von Turuchansk nieht mehr gesehen. Bei Jakutsk, im Stanowoi- 
Gebirge (Ostsibirien). sowie an der Südküste des Ochotskischen Meeres fand er sich überall 
in großer Menge. Wo Nadelholz, namentlich die Fichte. in jenen hohen Breiten noch nicht zu 
sehr verzwergt, ist sein Sommeraufenthalt. Auf seinen Winterstreifereien nach milderen 
Gegenden kommt er auch in besser bestandenen Nadelwaldungen, welche mit Laubholzbäumen 
vermischt sind, und in Birkenwaldungen vor. — Sein N est findet man in den einsamen, aus- 
gedehnten Nadelwaldungen des hohen Nordens, wo selten Menschen verkehren. Er baut es 
4—6 m hoch, in die dichtesten Zweige der Tannen nahe am Stamm, aus Reisern. Halmen. 
Moos und Flechten, und polstert es mit Haaren und Federn aus. Es enthält für jene 
Gegenden sehr früh, oft schon im März bei 20 und mehr Grad Kälte 4. seltener 5 Eier. Diese 
sind eiförmig oder etwas länglich, auf grünlich weißem Grunde sparsam mit violettgrauen 
Schalen- und olivengelblichen bis -bräunlichen Oberflecken. die am stumpfen Ende gewöhnlich 
gehäuft sind, versehen. Die Eier gleichen sehr denen des großen Raubwürgers. Durchschnitt 
von 37 Eiern: 30,6 X 21.8 mm; dp. 13—14 mm; 0.416 g (max. 32,9 X 22.8 mm; min. 
27.4 % 20,6 mm). Zwischen Amginskaja und dem Aldan fand Middendorf schon am 16. April 
3 nackte Junge in einem Neste. das in dem Astquirl einer im Dickicht stehenden Lärche 
erbaut war. Dieses Frühbrüten erinnert an den Tannenhäher. Die Alten verhalten sich beim 
Neste sehr still, was die Auffindung desselben erschwert. 

Dieser Vogel ist nicht so beweglich, sondern stiller als der Eichelhäher; wenn man ihm 
in diehten Waldungen zu nahe kommt. sucht er sich durch ruhiges Verhalten, indem er mit 
aufgesträubter Holle auf einem Aste nahe am Stamme steht. der Beobachtung zu entziehen. 
fliegt dann aber plötzlich unter gellendem Schreien durch die Baumkronen davon. Dieses 
jählings erhobene Zetergeschrei, das den sorglosen Wanderer sehr erschreekt. hat ihm den 
Namen Unglückshäher eingetragen. Sein ruckweiser. unsteter Flug ähnelt dem unseres 
Eichelhähers. von dem ihn jedoch die Rostfarbe seines Gefieders und die kleinere Figur 
unterscheidet. Seine Stimme ist ein häherartiges. lautes „skruih skruih” und eine Art 
Gesang, aus mancherlei Tönen bestehend. — Er nährt sich von Sämereien der Nadel- und 
Laubbäume, von Eicheln, Bucheckern und Haselnüssen, nach denen er die dünnsten Zweige, 
wie eine Meise, beklettert; ferner frißt er Beeren, Kleintiere, Mäuse und Vögel, die er 
erwischen kann, ebenso plündert er auch Vogelnester. Er soll auch. wie sein Vetter Bichel- 
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häher, Uberfluß an Nahrung verstecken. Die Lappen müssen ihn oft mit Stöcken von den 
Plätzen vertreiben. wo sie ihr Fleisch troeknen. —- Er läßt sich leicht zähmen, Nahrung wie 
beim Eichelhäher. 


III. Unterfamilie. Felsenraben. Pyrrhocoracinae. 


Schnabel dünner als bei andern Raben, ziemlich lang zugespitzt und säbelförmig 
gebogen; Nasenlöcher ½ 5 von Borstenfedern bedeckt; 4. Schwinge am längsten; Läufe 
hinten und vorn mit einer ungeteilten Schiene bedeckt. 


1. Gattung. Alpenkrähe. Pyrrhocorax, Vieillot. 1816. 


Flügel lang und spitzig; 1. Schwinge so lang als die Armschwingen; 3.—5. am längsten: 
die Flügel reichen fast bis zum Ende des kurzen geraden Schwanzes oder überragen den- 
selben; dieser halb so lang als der Flügel; Schnabel und Füße lebhaft gelb oder rot. 


Die Rotschnäbelige Alpenkrähe. Pyrrhocorax graculus, Linné. 
Taf. 1, Fig. 3. 

Alpenrabe, Steinrabe, Gebirgsrabe, Steinkrähe, Schweizerkrähe, Steinsage. — Corv. graculus, L. 
(Corvus Graculus, Linnaeus; Syst. Nat. XII, I, S. 158, 1766 — Schweiz). — Grac. eremita, Koch 1816. 
— Fregilus graculus, Cuv. 1817. 

Kennzeichen. Violettschwarz; Schnabel und Füße rot; der Schnabel länger als der 
Kopf, stark gebogen und vorn dünn gespitzt; die Flügel überragen den Schwanz. 

Länge 38—40 em; Flügel 26,5—28,5 em; Schwanz 15—17 em: Schnabel 4,5—5 em; 
Lauf 5,5—6 em. 

Beschreibung. Farbe tiefschwarz, mit grünem, stahlblauem und violettem Schimmer. Schnabel 
korallenrot; Augen nußbraun; Füße schön glänzend rot. — Die Weibchen sind nur ein wenig 
matter gefärbt. — Die Jungen sind mattschwarz, Auge braun: Schnabel schwärzlich, Füße vorn am 
Lauf braun. Erst während und nach der Mauser färbt sich der Schnabel allmählich korallenrot. wie 
die Füße. 

Die Alpenkrähe ist ein Gebirgsvogel wie die nächstfolgende und bewohnt die Felsen- 
gebirge der ganzen Alten Welt. von Spanien und Irland an durch das ganze mittlere und 
südliche Europa, auf Sardinien; die mittel- und südasiatischen Gebirgszüge bis in China: 
ebenso auch die Gebirge Nordafrikas, die Kanaren, den Atlas, die Gebirge Abessiniens nach 
Heuglin bis zu 4500 m Höhe. Dieser schöne Vogel beschränkt sich bei Auswahl seiner Stand- 
und Brutplätze nur auf gewisse ihm zusagende Gegenden, wo er dann mehr oder minder 
zahlreiche Vereine mit seinesgleichen bildet, dagegen andere, scheinbar ebenso günstig gelegene 
Plätze gänzlich meidet. So bewohnt er z. B. nach Dr. Bolle von den 7 kanarischen Inseln 
nur Palma, von den heißen, grottenreichen Tälern der Küste an bis auf die höchstgelegenen 
Bergzinnen, die sich winters mit Schnee bedecken. Die gleiche eigenartige Auswahl 
beobachtet er auch auf den Gebirgen des Kontinents. In unserem Erdteil finden sich die 
Alpenkrähen in Portugal und Spanien zahlreich, in letzterem — nach Dr. Brehm — schon an 
Felswänden, die sich höchstens 250 m über das Meer erheben, sowie in fast allen übrigen 
Gebirgen bis in die Pyrenäen. In den Schweizer und bayrischen Alpen sind sie selten geworden 
und ihr Vorkommen ist auf wenige Lokalitäten beschränkt; sie finden sich nur noch in den 
höchstgelegenen Felsenwildnissen hart unter der Schneegrenze; so in einigen sehr hoch- 
liegenden Dörfern des Kantons Graubünden, z. B. in Parpan, wo sie auf dem Kirchturm 
brüten; desgleichen auch an den unzugänglichen Felswänden bei Faucigny. Auch einige 
hochgelegene Felswände in Kärnten und Tirol beziehen sie als Brutvögel. 

Sie wohnen in der Höhe, bis weit über den Holzwuchs hinauf, an unzugänglichen Felsen, 
bei hochliegenden alten Ruinen und in den höchsten einsamen Gebirgsdörfern. Als Strich- 
vögel begeben sie sich im Herbst auf die Sommerseite der Hochgebirge und besuchen 
während des Winters die hohen Täler, kehren aber nachts wieder in die Gebirge zurück. Als 
wahre Alpenvögel verlieren sie sich nie ganz aus den Gebirgen. Doch wandern einzelne 
Scharen, vermutlich die jungen Vögel, im Oktober nach wärmeren Gegenden und kehren im 
März zurück. Bei dem Kloster des St. Bernhard trifft man oft Truppen von 50—100 Stück, 
welche einige Tage dort als Gäste verweilen. gastfreundlich gefüttert werden und dann 


weiter reisen. — Sie nisten in Felsenspalten und in den Löchern der unzugänglichsten 
Felsenwände; in Daurien jedoch auch auf den Dächern der Häuser und in den Kirchtürmen; 
in Abessinien nach Heuglin unter den Strohdächern der Kirchen. Das Nest findet man im 
April oder Mai; die Unterlage besteht aus Wurzelreisern, die nach innen immer feiner werden, 
der Einbau ist ein 6 cm dichter Filz von verschiedenartiger Tierwolle und Haaren und sehr 
warm. Die 4—5 Eier sind von ovaler Gestalt, mit sehr dünner, zarter Schale, mattglänzend, 
kleinporig; die Grundfarbe ist ein olivenbräunliches Weiß, die Schalenflecken sind oliven- 
bräunlich grau, und die Zeichnungsflecken von ganz entschiedenem Olivenbraun, heller oder 
dunkler. Die unregelmäßig gestalteten Flecken sind über die ganze Oberfläche verteilt, stehen 
jedoch meist am stumpfen Ende dichter und größer. Die Eier messen 40—44 X 27—29 mm; 
1,02 g schwer. 

Es sind kluge, vorsichtige Vögel, die in ihrem Betragen an unsere Dohle erinnern. Sie 
fliegen schnell und hoch, erheben sich kreisend ohne Fliigelschlag und lassen sich auf diese 
Weise auch wieder herab. Miteinander spielend führen sie die schönsten Wendungen aus, 
stürzen einander aus der Höhe nach, um ebenso schnell wieder aufzusteigen, bis sie des 
Flugspiels genug haben. Mit Tagesanbruch verlassen sie ihre hohen Wohnungen und suchen 
ihre Nahrung auf hochgelegenen Kekern und freien Berghalden, gehen auf dem Boden sehr 
behende und setzen sich nur höchst selten auf einen Baum. Dagegen sitzen sie gern auf Vor- 
sprüngen kahler Felswände, um sich zu sonnen. Vorüberfliegende Raubvögel werden von der 
ganzen Schar verfolgt und unter betäubendem Lärm mutig angegriffen und verjagt. 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus hochfliegenden Insekten, Regenwürmern, 
Schnecken, Sämereien und Beeren. In warmen Ländern, wie in Spanien, aus Heuschrecken, 
Spinnen und Skorpionen. Im Winter durchstöbern sie auf den hohen Gebirgsstraßen die 
Pferdeexkremente nach unverdauten Körnern, und in Graubünden sollen sie oft dem Pflug 
nachgehen, wobei man bewundern muß, wie geschickt sie dabei den langen bogenförmigen 
Schnabel zu gebrauchen wissen. Sie fressen auch verschiedenes Getreide und Hanfsamen. Im 
Zimmer gibt man ihnen Brot, Fleisch und Quark. 

Diese schönen Vögel werden, jung aufgezogen, sehr zahm und zutraulich, sind unter- 
haltend und possierlich, lassen sich berühren, streicheln, auf dem Kopf krabbeln und laufen 
ihrem Herrn auf dem Fuße nach. „Ihre zierliche Gestalt, Lebhaftigkeit und Regsamkeit, 
Neugierde, Lern- und Nachahmungsvermögen bilden unversiegliche Quellen für fesselnde 
und belehrende Beobachtung.“ (Brehm.) Doch haben sie. wie andere Raben, die fatale Eigen- 
schaft, glänzende kleine Gegenstände wegzuschleppen und zu verstecken. Gegen schwächere 
Vögel sind sie leicht bösartig, und selbst große Vögel werden von ihnen mißhandelt. — Ihre 
Stimme lautet rabenartig, doch feiner: „kria kria“, oder „krühü“, und sanfter, dohlen- 
artig: „dla dla dla“. Ein schwatzendes Gezwitscher stellt ihren Gesang vor. 

Die Jungen holt man — oft mit Lebensgefahr — aus den Nestern; anders ist diesen 
scheuen Vögeln nicht leicht beizukommen. In Kärnten wagt es nach Dr. Keller kein 
heimischer Alpenjäger einen Schuß auf diesen Vogel abzugeben, weil nach einer alten Sage 
sein Gewehr entweder zerreißen oder von nun an schlecht schießen soll. 


Die Gelbschnäbelige Alpendohle. Pyrrhocorax pyrrhocorax L. 
Taf. 1, Fig. 4. 


Schneekrähe, Stein- Schnee-, Berg-, Amseldohle, Alpenamsel, Schnee-, Steindachen, Bergdulle. — 
Upupa pyrrhocorax, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 118. 1756 — England). Pyrrhocorax alpinus, Vieill. 1816. 
— Freg. pyrrhocorax, Sws. 1836. 

Kennzeichen. Schwarz, mit orangegelbem Schnabel und roten Füßen: der Schnabel 
so lang oder kürzer als der Kopf. Der junge Vogel hat einen schmutzig hellgelben Schnabel 
und braune Füße. Der Schwanz ragt unter den Flügeln hervor. 

Länge 37 em; Flügel 25 em; Schwanz 14.3 em; Schnabel 2,7 em; Lauf 4,2 em. 

Beschreibung. Hauptfarbe schwarz, mit schwachem Met allschimmer; Augen dunkelbraun. 
— Beim Weibchen ist die Färbung schmutziger. 

Die ‚Alpendohle bewohnt die Gebirge von der Schweiz, Bayern, Österreich und Ungarn 
(häufig in der hohen Tatra), Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, Korsika, Sardinien, 
Sizilien, Bosnien, Dalmatien, Montenegro, Bulgarien, Gr iechenland, Ägypten, Abessinien und 
vom Libanon bis auf den Himalaja, Tiénschan, Altai und Westchina. In Asien bewohnt sie 
die gleichen Bergzüge wie die Alpenkrähe und bildet, nach den Beobachtungen Brehms, mit 


dieser sogar gemeinschaltliche Flüge. — „Wie zum Saatfelde die Lerche,“ schildert der 
Schweizer Tschudi, „zum See die Möwe, zum Kornspeicher die Taube und der Spatz, zur 
grünen Hecke der Zaunkönig, zum jungen Lärchenwald die Meise und das Goldhähnchen. 
zum Feldbache die Stelze, zum Buchenwalde der Fink, so gehört zu den Felsenzinnen unserer 
Alpen die Bergdohle. Findet der Wanderer auch sonst in den Bergen keine Bewohner. 
eine Schar Bergdohlen, welche zankend und schreiend auf den Felsenvorsprüngen sitzen oder 
schrill pfeifend mit wenigen Flügelschlägen auffliegen und dann in weiten Kreisen die Felsen 
umziehen. findet er gewiß immer, sei es auf den Weiden über der Holzgrenze oder in den toten 
Geröllhalden der Hochalpen, auch an den nackten Felsen an und im ewigen Schnee. Auf 
den Schweizer Gebirgen, wo sie sich in einer Höhe bis zu 3000 m über der Meerestläche 
aufhält, ist sie ziemlich gemein. So werden gewisse beliebte Felspartien durch viele 
Generationen hindurch bewohnt und im Laufe der Zeit fuBhoch mit Kot bedeckt. Die Berg- 
täler verläßt sie nie ganz. obgleich sie nach Nahrung suchend im Winter scharenweise tiefer 
herabsteigt, gewöhnlich aber bald wieder in die hohen Gebirge zurückkehrt. Doch auch bei 
den Alpendohlen ist nachgewiesen, daß sie in Truppen von 50—100 Köpfen nach wärmeren 
Gegenden auswandern und im Frühjahr wieder heimkehren. Aus Ostfriesland schreibt 
Edm. Pfannenschmidt in der „Gef. Welt 1888" folgendes: „Am 11. März zeigten sich die seit 
mehreren Jahren nieht erschienenen Alpendohlen. Ihre gelben Sehnäbel stempeln sie 
im Volksmund zu großen schwarzen Krammetsvögeln. Der Zug bestand aus mehr als 
50 Köpfen. Die Kenntnis, daß die Alpendohle hier durchzieht. verdankte ich zuerst einer 
Mitteilung des verstorbenen Berliner Tiergartendirektors Bodinus. Ich habe sie hier an der 
Küste mehrfach beobachtet und auch einzelne Stücke erlegt. Ihr Durchzug ist sehr eilig, die 
Reise geht östlich.“ Auch in Helgoland ist sie ölters beobachtet worden. 

Sie nisten immer gesellschaftlich. wie die Dohlen, nur in geringer Entfernung von- 
einander, in hohen Klippen und schroffen. unzugänglichen Felswänden, denen nicht leicht ein 
Mensch beikommen kann. die sie aber unter beständigem Geschrei und Gezänk umschwärmen. 
Das Nest steht unter Absätzen in Spalten und in Felsenlöchern oft in ungeheurer Höhe. In 
den Balkanländern und in Montenegro wählen die Alpendohlen — nach Reiser — kellerartige 
Trichter im Karst zur Wohnung und brüten auch daselbst, manchmal zusammen mit den 
Felsentauben. Das Nest besteht aus einem Unterbau von Wurzeln und Ästehen; auf diesem 
liegt das eigentliche Nest aus keinen Reiserchen. Würzelehen und Heugeflechten. Die Nest- 
mulde ist gut und dicht mit allen möglichen Tierhaaren ausgefüttert. Es enthält 4, seltener 
5 Eier (Taf. 51. Fig. 12). welehe auf braun grünweißlichem Grunde mit violettgrauen 
Schalenflecken und kleinen leberbraunen Flecken in verschiedenen Tönen gezeichnet sind, so 
daß die Gesamtfärbung den entschiedenen Charakter der Olivenfarbe annimmt. Die 
Form ist gewöhnlich eine etwas gestreckte, manchmal sogar zugespitzt. Sie messen 
38—40 X 25—28 mm; 0.85 g. Die Eier werden je nach der Örtliehkeit vom Ende des April 
bis zu Ende des Mai gelegt. 

Es sind unruhige, muntere und gesellige Vögel. die in Scharen von vielen Hunderten 
umherschwärmen, sich fliegend und laufend jagen und necken und dazu einen großen Lärm 
machen. In ihrem Betragen erinnern sie sehr an die Dohlen. Im Fluge sehen sie aus wie 
ein Kreuz, was von dem langen Schwanz und den schmalen Flügeln herrührt. Sie fliegen 
rasch und wenn sie sich aus der Höhe herablassen oder aus der Tiefe heraufsteigen wollen. 
schön schwebend und in Schneckenkreisen. Man hält sie für Wetterpropheten; wenn es 
schneien oder regnen will. fliegen sie niedrig. bei bevorstehendem schönem Wetter oder Kälte 
fliegen sie sehr hoch. Thre schlimmsten Feinde sind die oft äußerst heftigen Schnee- und 
Föhnstürme. 

Dr. Girtanner schreibt in einer Abhandlung über die Alpendohle unter anderem: ..So 
teilt mir der Beobachter der meteorol. Station auf der Spitze des 2504 m hohen Säntis 
folgendes mit: „Diese zutraulichen, aber trotzdem sehr vorsichtigen Vögel umlagern im 
Sommer, namentlich aber im Winter schon in der Frühe unser hohes Haus. oft in Scharen 
von 30—60 Stück. und warten geduldig auf ihr Futter. Trotz dichtem Nebel und Schnee- 
sturm finden sie ihren Weg hierher und sind oft mit Rauhreif ganz weiß und so diek über- 
zogen. daß der Flügelschlag ein knarrendes Geräusch verursacht. Wenn die gewöhnte Futter- 
stunde vorübergeht, ohne daß ich mich mit dem Futter zeige, dann erheben sie ein arges 
Geschrei und Geschimpfe. Wenn sie mehr als das nötige Futter erhalten, verstecken einzelne 
die größeren Brocken in Felsritzen und unter Steinen. In strengen Wintern haben mir 
einzelne schon aus der Hand gefressen. wenn ich sie lockte. doch wird auch dann große Vor- 
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sicht beobachtet und bei der geringsten Bewegung meinerseits die Flucht ergriffen. Sperber 
und Hühnerhabichte werden von den Dohlen in Scharen mit großem Geschrei verfolgt. Sehr 
feindlich stellen sie sich auch zu unserem Hunde und stoßen auf ihn herab, was denselben 
jedoch nicht hindert, ihnen die besten Brocken fortzustehlen. — Eine Eigentiimlichkeit der 
Alpendohle besteht darin, sich an steilen, durch die Sonne erwärmten Felswänden anzuhäkeln. 
Die durch die grelle Beleuchtung hellgrau glänzenden Flügel zucken dabei beständig in halb- 
offener Lage auf und zu. Plötzlich wirft sich die ganze Schar mit heftigem Ruck vom Fels 
in die Luft hinaus und schwimmt über den dunklen Abgrund der andern Bergseite zu.“ 

Ihre Nahrung besteht aus Insekten, kleinen Land- und Wasserschnecken, Regen- 
Würmern, Getreide. Hantsamen, Beeren. Kirschen u. dgl.. gelegentlich auch aus kleinen 
Tieren. Auf tierische Überreste gehen sie so begierig wie die Raben und verfolgen in gewissen 
Fällen selbst lebende Tiere wie Raubvögel. Einen angeschossenen Alpenhasen verfolgten sie, 
solange sie den Flüchtling sehen konnten. Im Kropfe einer geschossenen Bergdohle wurden 
von Tschudi 13 Landschnecken gefunden. welehe alle gefüllt waren. In Zeiten der Not 
nehmen sie aber auch mit Baumknospen und Fiehtennadeln vorlieb. Recht gern fressen sie 
die in den Gebirgen heimischen Zwergwacholderbeeren, Juniperus nana. von deren Genuß 
ihr Fleisch einen harzigen Wohlgeruch annimmt. Reiser tral sie an den Küsten Montenegros 
in den Büschen verschiedener Wacholderarten und sagt: „Oft sind die Gebüsche ganz schwarz 
von ihnen. Die dortigen Einwohner erlegen die Ankömmlinge massenhaft und finden ihr 
Fleisch sehr wohlschmeekend.“ Die versehluekten Sehneckenhiiuschen gehen unverdaut 
wieder ab, der animalische Inhalt ist aber aufgelöst. (Wien. Mitteil. 1884, Nr. 7, 105.) Im 
Zimmer füttert man diesen schönen Vogel mit Fleisch, Brot und Quark. Jung aufgezogen 
lassen sie sich leicht zähmen und vergnügen dureh ihr anhiingliches, munteres Betragen. Sie 
sollen auch einzelne Worte nachsprechen lernen. Kleine glänzende Dinge stehlen sie eben- 
falls und suchen sie zu verbergen. Wenn sie fressen, halten sie die Speisen mit den Klauen 
und reißen stückweise davon ab; das übrige verstecken sie und verteidigen es gegen Menschen 
und Hunde. Man soll sie auch zum Aus- und Eintliegen gewöhnen können. — Ihre Stimme 
klingt fast wie bei den Dohlen: „.krü krü küri", auch „jaik jaik jaik“. Ihr Gesang 
ist krakelnd. — Andern Vögeln gegenüber ist dieser lebhafte. intelligente und hübsche Vogel 
ein neckischer und hinterlistiger Gefährte, paßt daher nicht zu kleinen und schwächeren Vögeln. 

Die Jungen auszunehmen, ist mit Lebensgefahr verknüpft. Wenn man nach den Alten 
schießt. so kehrt der ganze Schwarm noch einmal teilnehmend zurück. um ihrem gefallenen 
Kameraden zu helfen, denn es sind neugierige, mutige Vögel. Auf diese Weise ist dem 
Schützen Gelegenheit gegeben. noch einen zweiten Schuß anzubringen. 


Zweite Familie. Stare. Sturnidae. 


Schnabel gerade. niedergedrückt, vorn ziemlich breit: Rücken des Oberschnabels mit dem 
Scheitel in gleicher Linie liegend, tief in die flache Stirn einspringend: seine scharfen Ränder 
etwas vorstehend; Nasenlöcher oval, frei, ohne Borsten, durch eine Hornhaut halb ver- 
schlossen; um die Schnabelwurzel ein gleichmäßiges Gefieder ohne alle Borstenspitzen; Flügel 
spitzig; 1. Schwinge sehr klein, stets kürzer als die Hälfte der 2; 
2. und 3. oder 3. und 4. am längsten; Füße groß, kräftig; Läufe vorn getäfelt, kürzer als die 
Mittelzehe. 


1. Gattung. Star. Sturnus, Linné. 1758. 


Schnabel spitz, fast gerade; 1. Schwinge nur als ganz kurzes, lanzett- 
förmiges Federchen vorhanden: Schwanz sehr kurz. ½ 2% der Flügellänge, untere Schwanz- 
decken bis zur Spitze reichend. 


Der Star. Sturnus vulgaris vulgaris L). 
Taf. 11, Fig. 9. 


Gemeiner Star. Star, Starmatz. Starl. Star, Stärlein. Wiesenstar. Sprehe. — St. vulgaris, Linnaeus 
(Syst. Nat. X. I, S. 167. 1758 — Schweden). 


1) W. Koepert. Der Star: volkswirtschaftlich und biologisch. Altenburg 1892. 
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Kennzeichen. Schwarz mit violettem und goldgriinem Glanz und weißlich getüpfelt. 
Gefieder sehr schmal und spitz; die Spitzen der Federn weiß oder hellbräunlich. im Herbst 
auffallender als im Frühjahr, wo sie teilweise ganz verschwinden. 

Länge 21 em; Flügel 13,4 em; Schwanz 6,4—6,8 em; Schnabel 2,5 em, Lauf 2,8—3 em. 

Beschreibung. Kopf, Kehle und Ohrdecken schön grün schimmernd, Unterbrust und Bauch- 
seiten stahlblau schimmernd: Schabel nach Alter und Jahreszeit verschieden, gelb, bläulichschwarz mit 
gelbweißen Rändern oder ganz grauschwarz; Augen dunkelbraun oder braungrau: Füße dunkelbraun 
bis fleischfarben. — Beim Weibchen ist die Grundfarbe nicht so dunkel, die Einfassungen der 
Flügelfedern sind viel breiter gelbbräunlich weiß; die hellen Flecken sind größer: daher sieht es im 
ganzen heller und bunter, oder mehr getüpfelt aus. — Die Jungen sehen rauchfahl aus. Kinn und 
Kehle graulich weiß; Brust schmutzig weiß mit dunkelbraungrauen, streifartigen Liingsflecken; 
Schnabel mattschwarz, Augen braungrau. Füße dunkelbraun. Es gibt auch weiße und weiBgescheckte 
Spielarten. Der grüne Schimmer ändert ab, indem er allmählich oder teilweise in Purpurrot übergeht. 

Benannte Nebenformen (conspecies) sind: St. vulgaris faroönsis, Feilden (Zool. 1872. 
S. 3257 — Färör). Der Star ist dort in einer größeren Form vorhanden und Standvogel. Die 1. Schwinge 
länger und breiter; Schnabel größer; Kopf und Kehle grün; Oberseite dunkler: Flügel 13,5 em. — 
St. vulgaris granti, Hart. (V ögel paläarkt. Reg. I. S. 46, 1903 — Graciosa, Azoren). Schnabel 
sehr kurz, kleiner und weniger breit; 1. Schwinge 10—13 mm lang; Kopf und Kehle grün: Rücken oft 
ganz purpurrot. St.vulgaris caucasicus, Lorenz (Beitr. Ornith. Fauna Caue, 1887, S. 9 - 
Kislawodsk). Kopt und Kehle tiefgrün; Unterschwanzdecken grün; Oberschwanzdecken und Weichen 
tief rotpurpurn: Unterfliigeldecken dunkel. schmal weißlich gesäumt. Kaukasus und Nordpersien: 
brütet bis über 2000 m. — St. vulgaris purpurascens, Gould (Proc. Zool. Soc. London, 1868. 
S. 219 — Erzerum). Kopf. Kehle. Rücken grün mit geringem Purpurschimmer: Schultern, Ober- 
schwanzdecken. Bürzel und Unterkörper rötlich purpurn: Unterflügeldeeken schwärzlich mit hell 
rostfarbenen Säumen, Balkanhalbinsel. Zypern. Kleinasien. östlich bis Kandahar. — St. vulgaris 
porphyronotus., Sharpe (Ibis 1888, S. 438 — Yarkand). Kopf vollständig grün: Rücken bei jedem 
Licht gleichmäßig purpurrot scheinend. Von Turkestan bis zum Tiönschan. — St. vulgaris grae- 
cus, Tsch. u. Reis. (Ornit. Jahrb. 1905, S. 141). Kopf, Kehle. Hals purpurn, öfters bei jüngeren mit 
grünem Schimmer; Ober- und Unterseite grün. an den Seiten purpurn; Fliigeldecken und Ränder der 
Sekundärschwingen violettpurpurfarben. Griechenland. — St. vulgaris balcanicus, Burturl. u. 
Härms (Ornith. Monatsber. 1909, S. 56/57). Bauch purpurn, bei alten an den Seiten mit bronzefarbigem 
Schimmer: Flügel von oben blau-purpurfarben, von unten rauchbraun mit breiten ockerfarbigen 
Federrändern. Balkanhalbinsel. 

Der Star bewohnt ganz Europa und Asien bis zum 70. Grad nordwärts, östlich bis zum 
Baikalsee. Als Brutvogel im nördlichen und mittleren Europa häufig; im südlichen brütet er 
seltener. Auf dem Zug kommt er im Winter bis Bengalen; in unserem Erdteile überwintern 
schon viele Tausende in den Südstaaten, viele setzen aber auch ihren Zug bis auf Madeira. 
Kanaren und Nordafrika fort und überwintern in Algier und Tunis, in letzterem Staat in 
unzähliger Menge. Erwähnt sei hier als Seltenheit, daß einzelne Stare schon in Grönland und 
Labrador angetroffen worden sind. ohne indessen daselbst zu brüten. dagegen ist der Star 
auf den Färörinseln Brutvogel. In der Dobrudscha ist er im Herbst in zahllosen Scharen. 
und auch als Brutvogel häufig. In Deutschland ist er überall bekannt und wird in manchen 
Gegenden sogar in Menge getroffen, obwohl er auch in andern Gauen vermißt wird. 

Sie lieben Laubhölzer. hauptsächlich Eichenwaldungen, welche nicht sehr weitläufig 
sind, oder mit Wiesen, Getreidefeldern und Viehweiden abwechseln. Namentlich bevorzugen 
sie Wälder, bei welchen es Wasser gibt, und in solchen sind sie meist auch in Menge 
anzutreffen. Indes bewohnen sie auch baumarme, selbst baumlose Orte, wie auf den Alpen. 
an der Meeresküste, auf Inseln. — Nach der Brütezeit ziehen sie in großen Scharen auf 
kurzgrasige Wiesen, abgemähte Getreidefelder und Viehweiden, welch letztere sie nament- 
lich gern aufsuchen und wo sie dem weidenden Vieh stets folgen. Wasserarme, dürre Land- 
striche lieben sie nicht; diese dienen ihnen nur beim Durchstrich zu kurzem Aufenthalt. In 
vielen Gegenden wohnen sie an Häusern oder in deren Nähe in eigens für sie aufgehängten 
Nistkästehen, den sog. Starkästen, auf Taubenschlägen, unter Dächern usw. 

In Deutschland sind die Stare Zugvögel, die ihre Reisen am Tage, in größeren oder 
kleineren, meistens in sehr bedeutenden Scharen antreten. Sie stellen sich bei gelinder 
Witterung mitunter schon Ende Januar ein, verschwinden aber auch nicht selten wieder. 
wenn die Witterung umschlägt; im Februar wandern schon größere Massen ein, und dies 
dauert bis in den März fort. Einzelne oder kleine Gesellschaften bleiben in gelinden Wintern 
auch ganz bei uns, wobei sie aber mancherlei Ungemach durehmachen müssen. Aber auch die 
Frühjahrszügler haben oft viel zu leiden, wenn noch strenge Fröste, sog. Nachwinter. ein- 
treten. Sie ziehen sich dann — gewöhnlich im Verein mit Lerchen und andern hungernden 
Vögeln — auf schneefreie Wiesen, an offene Fluß- und Seewasser, nach eisfreien Bächen 
und Quellen. auf die Miststätten der Höfe und Ortschaften, um ihr Leben, kümmerlich genug. 


zu fristen. Doch gehen dabei auch viele zugrunde, wenn ihnen nicht dureh Fütterung über 
die schlimme Zeit weggeholfen wird. — Im August fangen sie an, truppweise herumzuziehen, 
bilden dann im September immer größere Schwärme, bis sie endlich vor ihrem Hauptabzug 
im Oktober Scharen bilden, welche viele Tausende in sich fassen. Im Spätjahr sieht man 
solehe Truppen allabendlich nach ihren Schlafplätzen ziehen und mit Sonnenaufgang auf ihre 
Futterplätze, die oft mehrere Stunden weit entfernt sind, sich wieder verteilen. 

Sie nisten in den Laubwäldern in Baumhöhlen, wie sie die Natur bietet, besonders 
gern in Bäumen, die auf größeren Viehtriften einzeln, oder am Waldrande stehen; auch gern 
in hohlen Obstbäumen und Weiden; ferner in Felsenritzen, in alten Ruinen, in Mauerlöchern. 
unter Dächern, in Taubenschlägen. Auf den Faröern und auf der Insel Bornholm, wo der 
Star häufig ist. muß er mit Felsenspalten, die oft unmittelbar am Meer liegen, vorlieb 
nehmen. In Bulgarien nisten sie nach Reiser in den Städten, in Felsenspalten. Lehmwänden 
und hohlen Bäumen. In vielen Gehöften, Dörfern und Städten hängt man ihnen eigens dazu 
gemachte Brutkästen, oder tönerne Gefäße mit engen Löchern unter die Giebel. an die Wände. 
an Bäume, oder an Stangen, worin sie recht gern brüten, denn sie scheuen die Nähe des 
Menschen nicht, sondern suchen sie eher auf. — In den nördlichen Gegenden ihres Auf- 
enthaltes machen sie jährlich nur eine Brut. wie sie überhaupt auch in vielen Gegenden 
Nord- und Mitteldeutschlands nur ausnahmsweise zweimal brüten. In Süddeutschland ist 
zweimaliges Brüten allgemein. In den großen Baumgärten Vorarlbergs nisten Hunderte von 
Staren in eigens dazu an Jangen Stangen befestigten Nistkästen, und zwar brüten die in den 
Talgegenden nistenden in günstigen Sommern zweimal, während sie auf den Bergen stets 
nur eine Brut machen. Sie bauen mit dürrem Laub, Stroh, Halmen, Wolle, Haaren und 
Federn ein kunstloses, aber warmes Nest. Eigentümlich ist es, daß der Star, wie ich oft 
beobachtete, Obstblüten und die gelben Aurikeln, auch andere Blumen gern zum Nestbau 
verwendet. Das Nest enthält Mitte bis Ende April oder Anfang Mai 5—7, das zweitemal 
im Juni 4—5 Eier (Taf. 52, Fig. 56), die in 14 Tagen ausgebrütet werden. Dieselben sind 
länglich eiförmig, mehr oder weniger zugespitzt, oder kurz, bauchig. Die Schale ist glänzend. 
einfarbig grünlich lichtblau mit vielen tiefen Poren und oft vertieften Längsrinnen, wie bei 
den Spechteiern. Durchschnitt von 100 Eiern: 28,3 X 20,8 mm: dp. 12—13,5 mm; 0,45 g 
(max. 31,4 X 22,6 mm; min. 26 X 18,5 mm). Die Eier auf den Faröern messen 34 X 25 mm. 
Bei uns fällt der erste Ausflug der Jungen (nach 32—34 Tagen) in die zweite Hälfte des 
Mai oder Anfang Juni. Die Jungen werden noch einige Zeit von den Alten auf die Futter- 
plätze geführt, anfangs gefüttert, dann zum Suchen angeleitet, und nach bald erlangter 
Selbständigkeit sich selbst überlassen, worauf diese sich mit andern ausgeflogenen Jungen 
vereinigen. um truppweise herumzuschweifen, in der ersten Zeit in den Wäldern, später im 
Röhricht der Gewässer zu übernachten, wobei die Schwärme getreulich zusammenhalten, die 
nordischen sich aber nieht lange im Bereiche ihres Geburtsortes herum- 
treiben, sondern unaufhaltsam auf die Wanderschaft begeben; denn schon 
in der Mitte des Juni ziehen große Schwärme junger Stare über Helgoland 
südwestlich. 

Wenn die Alten die Jungen der ersten Brut abgeführt haben, so machen sie in Gegenden, 
wo zweimalige Brut stattfindet, Anstalt für dieselbe, indem. sie das alte Nest reinigen, mit 
frischen Stoffen bekleiden, besonders mit grünem Laub, weshalb man die Jungen der zweiten 
Brut auch „Laubstare“ nennt. Ist auch diese Brut ausgeflogen, so gesellen sich Alte und die 
noch nicht ausgewanderten Jungen über die ganze Zugzeit zusammen. — Als Eigentüm- 
lichkeit verdient erwähnt zu werden, daß die alten Männchen im September oder auch erst 
im Oktober wieder ihre Nistkästen auf einige Wochen besuchen, mit hängenden Flügeln 
balzen und singen, ein- und ausschlüpfen. und sich gleichsam verabschieden, jedoch nicht 
darin übernachten. sondern abends zu der großen Gesellschaft ins Rohr fliegen, denn 
gewöhnlich nimmt ein großer Rohrteich die Scharen auf. welche sich aus einem Umkreise von 
mehreren Stunden versammeln, um hier ihre Nachtruhe zu halten. 

Eine Neuheit bezüglich des Nistplatzes teilte Prof. Dr. Lütken aus Dänemark (Ornis 
1886, S. 60) mit: „Gutsbesitzer Herschend auf Herschendsgave (im Osten von Skanderborg- 
See) bemerkte im Jahr 1878 und im Jahr 1884. wo sich ungewöhnlich viele Stare in dieser 
Gegend ansammelten, die keine Höhlen mehr für ihre Nester finden konnten, daß sie dieselben 
frei auf Bäumen, besonders in Tannenpflanzungen in einer Höhe von 9—10 m anbrachten. 
Diese Nester bestanden aus welken Graswurzeln. sehr unordentlich zusammengehäuft, und 
hatten nur einzelne größere Federn als Unterlage für die Eier. Im Jahr 1884 fand Herschend 
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in einer Tannenpflanzung am 20. April ungefähr 24 Nester von Staren bewohnt oder im 
Bau begriffen. Sie suchten sich auf diese Weise bestmöglich durchzuhelfen.“ 

Die jungen Stare kann man mit Käsequark. altbackener Semmel in Wasser oder Milch 
erweicht und Fleischstiiekchen leicht aufziehen. Wenn man die Jungen aus einem Neste 
beisammen hat, so kann man mit ziemlicher Zuverlässigkeit die dunkleren als Männchen 
bestimmen. Wenn sich junge Stare an irgend einem Gegenstand fest anklammern, so reiße 
man sie nieht mit Gewalt weg, weil sich die noch weichen Hornklauen leicht ablösen 
und lange nieht mehr nachwachsen. Alte und unvermauserte junge Stare lassen sich im 
Fluge auch in ziemlicher Entfernung mit Sicherheit durch hellere Färbung unterscheiden. 

Der Star ist ein außerordentlich lebhafter, lustiger Vogel und stets in Bewegung: seine 
Unruhe treibt thn bald da- bald dorthin; man sieht ihn nur selten unbeschiftigt, immer muß 
er etwas zu tun haben. Er ist in so hohem Grade geselligen Charakters, daß er sich oft noch 
unter die Schwärme der Saatkrähen. Dohlen und Drosseln mischt, besonders 
solange er sich während der Zugzeiten in der Fremde herumtreibt. wo ihm die geselligen 
Vereine von seinesgleichen nieht groß genug sind. Die Bewegungen der Stare sind gewandt 
und kräftig, nur wenn sie einhersehreiten, ist ihr Gang wackelnd, wobei sie mit jedem Schritte 
eine nickende Bewegung machen. Sie gehen meistens schrittweise, wenn sie aber sehr eilen 
wollen. machen sie auch zuweilen einige Sprünge. Ihr Flug ist rauschend und schnell, gerad- 
linig, dazwischen hinein wieder eine Strecke ohne Flügelschlag fortschießend, vor dem 
Niedersitzen stets schwebend. und wenn sie in Gesellschaft fliegen. immer in gedriingtem 
Haufen, der nach der Mitte am diehtesten ist. — Sie trinken viel und baden oft und stark. 
Außer der Brütezeit suchen sie zu allen Zeiten das hohe, diehte Rohr der verschiedenen 
Gewässer zum Nachtlager aul. und es gewährt dem Beobachter viel Vergnügen. mit Sonnen- 
untergang eine Schar nach der andern heranziehen und sich ins Rohr stürzen zu schen. Wenn 
sie sitzen, erheben sie ihre Stimmen. singen, pfeifen und krakeelen alle durcheinander; mit 
wahrem Frohlocken und Geschrei wird jeder neu angekommene Schwarm empfangen, welcher 
nun seinerseits den Lärm aus Kräften vermehren hilft; so erregen sie einen gewaltigen 
Spektakel. bis sie endlich mit einbrechender Dunkelheit allmählich verstummen. Es setzen 
sich ihrer immer mehrere auf einen Rohrstengel. der sich dadurch niederbiegt und ihnen so 
einen bequemen Sitz bereitet. Mit Anbruch der Morgendämmerung beginnt das Geschrei und 
der Lärm von neuem, bis die Sonne aufgeht, worauf sich dann der größte Teil des Schwarmes 
auf einmal erhebt und wie ein Sturmwind aufrauscht, aber bloß. um noch einmal nieder- 
zusitzen; dies wird mehreremal wiederholt, bis sie endlich in kleinen Herden, wie sie am 
Abende angekommen, sich nach allen Richtungen hin zerstreuen. — A. Brehm sagt, in der 
Winterherberge treiben sie es ebenso lustig wie in der Heimat. Man kann sie im Januar von 
den Türmen der Domkirche zu Toledo hernieder und in Agypten von dem Rücken der Büffel 
herab ihr Lied vortragen hören. 

Ihre Nahrung richtet sich nach den Jahreszeiten und ist ziemlich verschiedenartig; 
Kleintiere, Regenwürmer. kleine Schnecken. Käferlarven. Raupen. Puppen. Maden. Bremsen. 
Stechfliegen, Zecken, Mai- und Brachkäfer, Heuschrecken, Feld- und Maulwurfsgrillen. die 
sie auf abgemähten Wiesen, auf Feldern und Ackern suchen. Ferner fressen sie weiche süße 
Früchte, Kirschen, verschiedene Beerenarten, zur Not auch Sämereien. — Im Spätjahr fallen 
sie oft in großen Scharen in die Weinberge, um die reifen Traubenbeeren zu naschen, dem 
Winzer als höchst unwillkommene Gäste: die Feldschützen haben dann während des ganzen 
Herbstes nichts Nötigeres zu tun. als sie durch viele Pistolenschüsse, Peitschenknall und 
großen Klappern, Rätschen genannt, zu vertreiben. Auch von den Kirschbäumen muß man 
sie mit Strenge fernhalten. ebenso von süßen Birnen und Zwetschgen. Selbst Äpfel sah ich sie 
am 3. Oktober 1916 in großer Menge anhacken. und von Hollunderbäumen fressen sie in 
kurzer Zeit alle Beeren ab. Den Schafen, Ochsen und Schweinen setzen sie sich auf den 
Weideplätzen ungescheut auf den Rücken und suchen ihnen das Ungeziefer ab. Besonders 
tätig sind sie, den frischgeschorenen Schafen die häßlichen Zeeken abzulesen. wodurch sie 
diesen Tieren eine wahre Wohltat erweisen. Dem pflügenden Landmann folgen sie auf den 
Feldern nach und lesen auf. was er von Würmern, Engerlingen, Raupen, kleinen nackten und 
(Gehäusschneeken. nebst anderem Ungeziefer herausackert. Da wo in den Rübenfeldern zer- 
sehnittene Möhren in die Furchen gelegt werden, welche Schnecken und Raupen anlocken. 
durehsuchen die Stare alsbald diese Häufchen früh an jedem Morgen, um die Schädlinge zu 
verzehren. Auch verschiedene Baumraupen verzehren sie. Der Wert ihrer Nahrung ist sehr 
schwer festzustellen. da sie sowohl schädliche als auch nützliche Insekten vertilgen. Seit 


25 Jahren habe ich in Vorarlberg die Stare beobachtet. Sie suchen in großen, oft nach 
Hunderten zählenden Scharen die Wiesen ab. indem sie dieht beieinander herlaufen. 
Die hinteren überfliegen dabei öfters die vorderen, und so wechseln sie ab, daß alle einmal 
vorne sind. Aus dieser Tätigkeit geht folgendes hervor. Erstens muß, wenn eine so große 
Zahl dicht nebeneinander genügend Nahrung findet, diese mithin in ungeheurer 
Menge vorhanden sein. Zweitens ist diese Menge in gleicher Weise auch auf den 
von den Staren nicht besuchten Nachbarwiesen vorhanden. Da nun letztere einen 
gleichen Ertrag bringen, wie die angrenzenden, von den Staren abgesuchten Flächen, so 
folgt daraus unanfechtbar, daß der den Staren hier zu Lande zugeschriebene 
Nutzen illusorisch ist, und daß der von den Schädlingen verursachte Schaden keineswegs 
so erheblich ist, wie im allgemeinen angenommen wird. Wenn nun die Stare bereits Ende 
Februar gesellschaftlich die Wiesen in der geschilderten Weise absuchen und schon zu 
dieser Zeit genügend Nahrung finden. um leben zu können, so bestätigt das obige 
Folgerung, da ja im Sommer das Heer der Kleintiere tausendfach größer ist als Ende 
Februar, wo die meisten Kleintiere oder ihre Entwieklungsstadien noch nicht in Be- 
wegung sind. Es kommt mitunter vor, daß ein Star beim Futtersuchen ein Nest mit 
jungen Vögeln entdeckt. Sind diese noch ganz klein und nackt, dann ist es nicht zu 
verwundern, wenn sie seine Freßlust reizen. Ich sah einmal eine weiße Bachstelze, die 
mit lautem Geschrei einen Star verfolgte, der etwas augenscheinlich ein ‚Junges der- 
selben — im Schnabel hatte. Auch in der Ornith. Monatsschrift (1902, Nr. 11, S. 489) 
berichtet Dr. Saxenberger, daß ein Starenweibehen die Niststätten der Spatzen nach Atzung 
für seine Jungen untersuchte. Das sind natürlich individuelle Ausartungen, die für die 
Allgemeinheit nicht bewertet werden dürfen. 

Im Zimmer gibt man dem Star altbackene Semmel oder Weißbrot mit etwas Möhre 
und Fleisch oder Quark darunter gemengt, läßt ihm auch sonst noch gute Bissen zukommen, 
Mehlwürmer, Ameisenpuppen, Beeren, Obst, auch Salat, und hält ihn in einem geräumigen 
Käfig, welcher leicht zu reinigen und des raschen Wechsels wegen mit zwei Zinkkiistehen 
versehen ist. Es gibt keinen drolligeren Vogel zum freien Lauf im Zimmer als unsern Star. 
Er ist ein wahrer Hanswurst und dabei so aufmerksam wie ein Hund. Seinem Herrn merkt 
er an den Mienen ab, ob er gut oder schlecht gelaunt, und weiß sich danach zu richten. Er 
wandert immer lustig und munter im Zimmer umher, stets mit etwas beschäftigt; auf alles 
ist er aufmerksam, was um ihn vorgeht, dabei neugierig, beguckt und beschnäbelt alles und 
zirkelt die Ritzen und Spalten der Zimmerböden ihrer ganzen Länge nach durch. Mit andern 
neben ihm laufenden Vögeln ist er gewöhnlich im besten Einverständnis, wird ihnen aber 
nicht selten durch seine stete Neugierde und Unruhe lästig, besonders wenn er sie, was nun 
einmal seine Manier ist, mit dem langen Schnabel auszirkeln und nach Insekten suchen will. 
Zu andern Singvögeln in eine Kammer gesperrt, treibt er seinen Mutwillen so weit, daß er 
ihnen die Nester zerzupft und wohl gar die Eier herauswirft, auch sonst allerlei Schabernack 
mit ihnen treibt. Ist ein Hund oder eine Katze in seiner Umgebung, so sucht er sich bald 
mit denselben zu befreunden, bis er es endlich so weit gebracht hat, denselben auf den Rücken 
stehen und die Flöhe aus den Haaren herauszirkeln zu dürfen. Kommt er dabei in die Ohren 
und Nasenlöcher. so gibt es freilich einen kleinen Verdruß; dies geniert aber unsern Starmatz 
nicht, er ist doch gleich wieder bei der Hand und fängt bald von neuem an. Im Zimmer frei 
laufend sind sie stets vergnügt, verunglücken aber meist früher oder später durch Baden in 
tiefen Gefäßen, durch fremde Katzen oder Hunde, Treten u. dgl. 

Die Stare sind sehr gelehrig. Die Jungen, denen man übrigens nicht die Zunge zu 
lösen braucht, da eine solche Verstümmelung ganz sinn- und zwecklos 
ist, lernen allerlei Melodien nachpfeifen und einzelne Worte ganz vernehmlich nach- 
sprechen. Melodien lernen sie so gut oder besser nachpfeifen, als irgend ein anderer Vogel. 
Sie nehmen aber auch oft Töne an, mit welehen sie die Gehörorgane im eigentlichen Sinne 
quälen, z. B. das Knarren einer Türe, das ächzende Gepfeif der Wetterfahnen, den Ton des 
Feilens oder des Sägens usw., was übrigens trotz alles Mißtons lächerlich genug klingt. 

Sie vergessen aber mitunter das Gelernte so schnell wieder, wie sie es erlernt haben, um 
etwas Neues nachzuahmen; auch die Weibchen lernen beinahe ebenso gut wie die Männchen, 
nur ist ihre Stimme etwas leiser. Sogar alt eingefangene Männchen lernen noch fremde Töne 
nachpfeifen; übrigens sind diese schon ihres natürlichen Gesanges wegen, den sie fast das 
ganze Jahr fleißig hören lassen, angenehme Stubenvögel. Dabei halten sie sich immer reinlich. 
indem sie oft und stark baden; man darf ihnen daher Trink- und Badwasser in genügender 
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Menge nicht fehlen lassen, und es ist der Reinlichkeit wegen gut, den Badnapf in einen 
Untersatz zu stellen, welcher das verspritzte Wasser auffängt. Im Winter darf man sie aber 
nicht in kalten Zimmern baden lassen, weil ihnen die Federn allzulange nicht trocknen und 
sie dann durch Erkältung erstarren und sterben. 

Ihr natürlicher Gesang ist abwechselnd und lang; er besteht aus einer Menge 
pfeifender, schnurrender, leiernder, schnatternder und zischender Strophen, dazwischen hört 
man auch wohltönende Pfiffe, nachgeahmte Locktöne und Rufe anderer Vögel, die sie in 
einem wunderbaren Gemisch und mit zäher Ausdauer vortragen. Insbesondere ahmen sie 
den angenehmen Ruf des Pirols sehr genau nach. Eigentümlich ist es, daß sehr viele der 
von mir in Vorarlberg beobachteten Stare den Pirolruf hören lassen, obgleich der Pirol in 
der beobachteten Gegend höchst selten vorkommt. Der Star ist ein eifriger Sänger und 
schweigt nicht einmal während der Mauserzeit; auch die Weibchen singen, nur nicht so oft 
und auffallend wie die Männchen. — Ihre Lockstimme klingt wie ihr Name: „stöar 
stöar“, auch rufen sie: „spett spett“; die Jungen rufen: „staar staar“. 

Ihr Fleisch wird gegessen: das der Jungen ist zart und schmackhaft, das der Alten aber 
etwas zähe und hat einen bitteren Beigeschmack, der nicht jedermann paßt. 

Man fing sie früher in eigens dazu eingerichteten Vogelherden auf abgemähten Wiesen. 
nahe beim Wasser; ferner in großen Netzen, welehe man über das Rohr deekte, worin sie 
schliefen und womit sie oft in ungeheurer Menge gelangen wurden. Wenn nach ihrer 
Ankunft im Frühjahr noch Schnee fällt, kann man sie auf einem vom Schnee entblößten 
Platz an Sümpfen und Gräben, wo sie sich hinziehen, mit Leimruten, Laufschlingen und 
sogar in einem großen Schlaggärnchen langen. 


Der Schwarzstar. Sturnus unicolor Temm. 
Taf. 10, Fig. 1. 

Sardinischer, Einfarbiger Star. — St. unicolor, Temminck (Man. Orn. 1820, S. 133 — Sardinien). 

Kennzeichen. Das ganze Gefieder ungetleckt, matt schieferschwarz mit sehr 
schwachem Metallglanz in Grün und Violett; die jungen Herbstvögel mit ganz kleinen 
weißen Federspitzen der vorderen Teile, die sich jedoch zum nächsten Frühjahr schon wieder 
abgerieben haben. Die Federn an Kopf, Hals und Brust sind sehr lang und schmal 
zugespitzt. Am Nestkleide aber alle Federn zugerundet, ihre Zeichnung wie beim Nest- 
kleide des gemeinen Stares. ihre Färbung viel dunkler. Schnabel schwefelgelb mit hellblaner 
Basis, Füße dunkel rötlichbraun, Augen schwarzbraun. 

Länge 21 em; Flügel 13,2—13,7 em; Schwanz 6,5—7 em; Schnabel 2,6—3 em; 
Lauf 3—3,2 em. 

Dieser Star bewohnt hauptsächlich Nordwestafrika. Spanien und Portugal, Süditalien. 
die großen Mittelmeerinseln Sizilien, Sardinien, Korsika und Malta. Er ist in seinen Körper- 
verhältnissen wenig größer und etwas robuster, gleicht aber in allen übrigen Eigenschaften 
dem Gemeinen Star. Für die genannten Länder scheint er ein Standvogel zu sein. 

Prof. König teilt folgendes Erlebnis mit: „leh machte im Jahre 1886 einem an den 
Wasserbögen der alten Wasserleitung bei Tunis wohnenden Beduinen verständlich, dal 
ich gern die Eier eines Schwarzstares haben möchte, die häufig an den Pfeilern der antiken 
Wasserleitung in Nischen und Steinlöchern brüteten, und daß ich ihm 5 Frank dafür geben 
würde. Nun wäre es dem Naturmenschen nicht schwer gefallen, an die Nester der Stare zu 
gelangen. Doch nein — er saß Tags darauf wieder genau an derselben Stelle vor seinem 
jämmerlichen Erdloch im Sonnenschein, wie ich ihn verlassen, und als ihn mein Dolmetscher 
fragte, ob er die Eier geholt hätte, gab er in lakonischer Kürze die Antwort: Er brauche 
ebensowenig das Geld, wie ich die Eier des Vogels. Sprachs — und 
verstummte.“ (Cab. J. 1888, 173). Nach Prof. König erscheinen sie im März auf ihren 
Nistplätzen in kleineren und größeren Gesellschaften und nisten in Nischen und Steinlöchern. 
auch in den Erdröhren der Bienenfresser. Die 4—6 Eier sind denen unseres Stares ähnlich, 
aber etwas dunkler gefärbt. 


2. Gattung. Hirtenstar. Pastor, Temminck. 1815. 


Schnabel zusammengedrückt, scharfschneidig, Oberschnabel deutlich gebogen, etwas aus- 
geschnitten, mit eiförmigen Nasenlöchern, die oben durch eine Haut halb bedeckt sind. 


einzelne Bartborsten, sehr starke Füße, mittellange spitzige Flügel, die 2. und 3. Schwinge 
die längsten; die 1. sehr kurz; mittellanger, seicht ausgeschnittener Schwanz: weiches nicht 
verschmälertes Kleingefieder; spitzige Federn auf dem Kopf. welche bei den Alten einen 
Schopf bilden. Nur eine Mauser. 


Der Rosenstar. Pastor roseus I. 
Taf. 8, Fig. 2. 

Hirtenstar, Rosendrossel, Amselstar, Staramsel, Heuschreckenvogel. — Turdus roseus, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 170, 1758 — Lappland und Schweiz). — Sturnus roseus. Scop. 1769. 

Kennzeichen. Rosenrot; Kopf, Hals. Flügel. Schwanz. Weichen und Schenkelfedern 
schwarz; Kopf mit einem Federbusch. Junger Vogel: Braungrau mit weißlicher Kehle, 
undeutlich gefleckter Brust und ohne Federbusch. 

Länge des Vogels 21 em; Flügel 12,5 em; Schwanz 7,1—7.3 em: Schnabel 2 em: 
Lauf 3 cm. x 

Beschreibung. Die Scheitelfedern sind sehr lang, schmal und seidenartig weich. sie bilden 
einen großen, schönen Federbusch und sind schön schwarz mit violettem Metallglanz. Schnabel fleisch- 
farben, mit hornschwarzer Spitze: Augen schwarzbraun: Füße schmutzig fleischfarben. — Das 
Weibchen hat einen niederen Federbusch, das Rosenrot ist matter, das Schwarz weniger glänzend. 
— Den Jungen fehlt der Federbusch; oben braungrau, unten heller; auf Kehle und Bauch weiBlich. 

Der Rosenstar ist ein mittelasiatischer Steppenvogel, hat aber eine sehr weite Ver- 
breitung, sowohl ostwärts bis in die Mongolei, als auch westwärts bis in die Länderstriche 
ums Kaspische und Schwarze Meer und noch weiter westlich bis in die Donauniederungen 
und Italien. In einzelnen ‚Jahren erscheinen sie als unregelmäßige Gäste in allen Ländern 
Europas, nördlich zuweilen selbst bis England. Im Jahre 1875 kam eine bedeutende Schar 
derselben bis nach Deutschland und in die Schweiz; in der norddeutschen Ebene zeigten sich 
Schwärme bis zu 30 Stück; in Oberitalien erschien eine Menge; sie machten auch ihre Bruten, 
verschwanden aber mit dem Herbstabzuge spurlos. Ein größerer Zug Rosenstare erschien 1905 
in Deutschland, nördlich bis Dänemark und Finnland. In Vorarlberg wurde ein Rosenstar 
am 5. Juni 1908 bei Höchst im Rheintale erlegt. Auch in Ungarn erscheinen sie öfters. In der 
Dobrudscha trifft man sie alljährlich; in manchen Jahren gemein. Afrika dagegen besuchen 
die Rosenstare nur selten. — Ihre Schlafplätze sind die Weidendickichte, weil es in den 
meisten Steppengegenden an höheren Bäumen fehlt, welche sie vorziehen. wo es solche gibt. 
Die Rosenstare. die bis zu uns kommen. halten gewöhnlich zu ihren Vettern, den Gemeinen 
Staren, und suchen ähnliche Brut- und Futterplätze wie diese, besonders gern in der Nähe 
von Viehweiden. Als gesellige Vögel leben sie gern in größeren oder kleineren Schwärmen 
zusammen. — Bei Villafranca kam am 3. Juni 1875 eine Schar an. die auf mindestens 
12000 Stück geschätzt wurde: ein großer Teil siedelte sich — nach Dr. Betha — in dem 
Gemiiuer dieser Festung an, vertrieb die Gemeinen Stare, Schwalben. Sperlinge, Tauben in 
gewalttätiger Weise aus ihren Schlupfwinkeln und besetzte auch die Dächer der angrenzenden 
Häuser. Am 9. Juni fand man in den aus Reisern, Stroh und Heu erbauten Nestern schon 
vollständige Gelege, am 12. Juli waren sämtliche Junge flügge und am 14. Juli fand der 
Abzug statt, ohne daß sie im nächsten Jahre wiederkehrten. In der Tatarei ziehen sie 
vom August an langsam in die Winterquartiere und kehren Ende April wieder zurück. 

Mit den Staren haben sie große Ähnlichkeit, laufen nickend wie diese, durchsuchen 
emsig die Felder und die Grassteppen, fliegen auch so in Schwärmen, nur sind diese nicht so 
dicht gedrängt wie bei den Staren. In ihrer Heimat haben sie täglich weitläufige Gebiete 
nach Nahrung zu durchsuchen, sie sind daher unruhiger und fliegen weit mehr als jene. 
Abweichend von den Staren schwärmen sie zuweilen nach Art der Bienenfresser in der Luft 
umher, um den Insektenfang zu betreiben. kommen dann aber, wie Brehm bemerkte, auf den 
Boden herab, um denselben zu Fuß fortzusetzen. Ebenso, abweichend von den Staren, 
suchen sie still und geräuschlos ihre Schlafplätze auf, wo jene gewöhnt sind. noch einen 
eroßen Lärm aufzuführen. 

Ihre Nahrung besteht in allen Arten von Kleintieren, Beeren. Früchten und Getreide. In 
den Reisfeldern Indiens sind ihre Scharen gefürchtete Gäste, weil sie durch ihre Menge arge 
Verheerungen anrichten, so daß man Schutzwachen aufstellen muß. In dieser Zeit belegt man 
sie mit dem Schimpfnamen: Teufelsvögel. Reiser beobachtete sie in Montenegro die 
Maulbeerbäume plündernd. Ihre Nahrung besteht in Küfern und vorzugsweise in Gerad- 
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fliiglern, wie der Wanderheuschrecke, Acridium migratorium, L., deren eigentliche 
Heimat, wie beim Rosenstar, die Tatarei ist (etwa das heutige Südwestsibirien, Ost- und 
Westturkestan) und die in manchen Jahren in wolkenähnlichen Schwärmen, zu Millionen 
vereinigt, erscheint und ganze Länderstriche durch Abfressen jeder Spur von Vegetation in 
kahle Wüsteneien verwandelt und verheert. Diese furchtbare Landplage begleiten die Rosen- 
stare als unermüdliche Vertilger derselben. Die Türken haben den Glauben, daß sie 99 Heu- 
schrecken töten und erst die 100ste fressen. Von den Völkern jener Gebiete werden sie deshalb 
fast heilig gehalten und überall geschützt, nirgends vertrieben oder gar getötet. In Süd- 
europa vertilgen sie die dort in gleicher Weise häufigen Heuschrecken, Caloptenus italicus, L. 
Sie sind treue Begleiter der Herden von Rindvieh, Schafen, Schweinen, denen sie die 
Bremsen und Stechfliegen wegfangen, auch setzen sie sich vertraulich auf die Rücken dieser 
Tiere, um ihnen die Zecken und Läuse abzulesen. Vom Vieh sind die Rosenstare deshalb fast 
ebenso respektiert, als dies seitens der Menschen — der Heuschrecken wegen — der Fall ist. 

Sie nisten stets in kleineren oder größeren Gesellschaften, so daß es ihnen, ihrer 
großen Menge wegen, oft an schicklichen Brutplätzen fehlt. Ihre Nester setzen sie in die 
Löcher hohler Bäume, in die Ritzen und Löcher steiler Bergwände und Felsklüfte, in 
Ruinen, Mauern, zwischen Steinhaufen, Holzstößen oder Reisighaufen; wo es durch die 
übergroße Zahl der Nistenden an besseren Plätzen fehlt, müssen sie auf dem Erdboden 
zwischen Stauden und Gräsern vorlieb nehmen. Auch brüten sie an Steilufern in vor- 
gefundenen Löchern. Das Nest ist ein kunstloser Bau von Reisern und Halmen und enthält 
4—6 kurzovale Eier von zartem Korn, welche eine blasse blaugrüne Färbung haben und 
28 X 21 mm im Durchschnitt groß sind. 

Die Lockstimme klingt: „switt-hurrwitt“: dann hört man ein lautes und 
deutliches „kuschrääi“; bei den Jungen ein starenartiges „squär“; der Gesang ist 
schirkend und zwitschernd, etwa: „etsch retsch kritsch kritsch rips rips tirr 
smirr tschirr“ usw. In Gefangenschaft gibt man diesem schönen Vogel ein Futter wie 
den Staren und einen geräumigen Käfig. 


Dritte Familie. Kurzfußstare. Oriolidae. 


Schnabel raben- oder starenartig; Flügel wohlentwickelt mit 10 Handschwingen: 
1. Schwinge wesentlich länger als die Handdecken; Armschwingen immer 
deutlich kürzer als die Handschwingen: Läufe kürzer als die Mittelzehe. 


I. Gattung. Pirol. Oriolus, Linnaeus. 1766. 


Schnabel stark, kegelférmig, oben etwas gebogen, vor der Spitze mit einem seichten 
Einschnitt, an der Wurzel etwas breit gedrückt; Nasenlöcher frei, seitlich an der Schnabel- 
wurzel, letztere ohne Borsten; Zügel mit kurzen Borstenfedern be- 
deckt; Augenumgebung befiedert; 2. Schwinge länger als die Armschwingen; 1. so lang 
als die Hälfte der längsten; Schwanz gerade, bedeutend kürzeralsder Flügel. 


Der Pirol. Oriolus oriolus oriolus I. 
Taf. 14, Fig. 8 Männchen, Fig. 9 Weibchen. 


Kirschpirol, Kirschholf, Kirschdrossel, Kirsehvogel, Kirschdieb, Vetter Loriot, Schulz von Milo. 
Bülow, Bierhold, Widewal, Goldamsel, Golddrossel, Goldmerle, Gold- und Gelbe Racke, Regenkatze, 
Pfeifholder, Pfingstvogel. —- Coracias Oriolus, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 107, 1758 — Schweden). — 
Oriolus galbula, L. 1766. — Oriolus oriolus, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Die unteren Flügeldeckfedern und die Schwanzspitze schön gelb. 
Männchen leuchtend hochgelb, schmaler Zügel, Flügel und Schwanz schwarz; letzterer 
mit gelber Spitze, nur die beiden Innenfedern schwarz. Weibchen und junge Vögel 
oben zeisiggrün, unten weißlich mit schwärzlichen Schaftstrichen; der Schwanz olivengrün. 

Länge 22,7 em; Flügel 15—16 em; Schwanzlänge 8,4—9 em; Schnabel 2.6 em: Läufe 
2,3 cm. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Je älter ein solcher Vogel wird, desto reiner werden die 
Farben. Schnabel schön rotbraun; Auge blutrot; Füße schmutzig lichtblau. — Beim Weibehen 
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Flügelfedern grauschwarz; Schnabel schwärzlich rotbraun, Augen lebhaft nußbraun. — Eine von 
Nordturkestan bis Kaschmir vorkommende Nebenform ist O. oriolus kundoo, Sykes (Proc. Zool. 
Soe. London, 1832, S. 87 — Dukhun). Hinter dem Auge mit schwarzem Fleck, Flügelspiegel größer 
gelb; Flügel 14 em; Weibchen unten viel gelber. í 

Der Pirol bewohnt das gemäßigte und südliche Europa und Asien ostwärts bis Daurien. 
In unserem Erdteil von den Südstaaten nordwärts bis Schweden, Finnland, Petersburg usw. 
verbreitet. Sehr selten ist er in Skandinavien, Großbritannien und Südschweden; in Frank- 
reich und Italien häufig, auch in Österreich und Ungarn, besonders in den Donauwäldern bis 
in die Dobrudscha hinein, wo er, nach Sintenis, gemein ist, besonders in den Wein-, Aprikosen- 
und Kirschgärten. Auch in Algier ist er Brutvogel. In Deutschlands gemischten Waldungen 
hört man ihn während der Sommermonate allenthalben, ohne daß er deshalb ein häufiger 
Vogel wäre; in der Schweiz ist er seltener, ebenso in Vorarlberg sehr selten. 

Er bewohnt Waldungen, die mit Laub- und Nadelhölzern abwechseln, am häufigsten 
die Eichen- und Birkenwälder; auch sonst gemischte Laubholzarten in der Nähe der Dörfer; 
große stille Gartenanlagen und Parke; kleinere Waldungen lieber und mehr dem Rande zu, 
als tief nach der Mitte. In der Mark Brandenburg traf ich ihn häufigin ganz reinen 
Kieferheiden nistend an. In Gebirgswaldungen sucht er die Vorwälder und einzelnen 
Feldhölzer auf. Die Kirschgärten, welche in der Nähe des Waldes liegen, besucht er zur Zeit 
der Kirschenreife — zum Schrecken ihrer Eigentümer — mit ungemeinem Fleiße, woher 
seine entsprechenden Beinamen rühren. Er ist einer von den Vögeln, die nur in den Sommer- 
monaten bei uns verweilen, und kommt in der zweiten Hälfte des April; er gehört zu den 
Vögeln, welche frühzeitig den Herbstzug eröffnen, denn er verläßt uns, fast wie die Turm- 
schwalben, schon wieder zu Ende des Juli oder anfangs August, wenn die Jungen flugfähig 
sind. doch dauert der Zug durch verspätete Bruten und durch den Nachschub aus Norden den 
ganzen August hindurch, und selbst im September sieht man zuweilen noch einzelne Nach- 
zügler. Die Männchen reisen durch ganz Afrika auf dessen Ost- und Westseite bis zum 
Süden, einschließlich Madagaskars; Weibchen und Junge ziehen aber nicht so weit. 
Heuglin bemerkt ausdrücklich: „Männchen im Sommerkleide sind mir nie vorgekommen, 
mit Ausnahme eines aus Ben-Ghasi mir zugeschickten Exemplares.“ Sie ziehen des Nachts, 
im Frühjahr einzeln oder paarweise, im Spätjahr familienweise, wenigstens Junge und 
Weibehen zusammen. 


Zum Nisten wählen sie meistens einen jungen, schlanken, seltener einen größeren Baum, 
welcher dann aber nicht zu frei stehen darf, auch kommt es zuweilen vor, daß sie die alte 
Niststelle wiederholt aufsuchen. Eichbäume scheinen sie zur Anlage ihres Nestes zu 
bevorzugen. Naumann erzählt einen Fall, wo die Pirole die Gabel eines hohen Pflaumen- 
baumes in seinem Garten 4 ‚Jahre nacheinander als Niststelle benützten, auch immer die 
gleichen Zweige wieder fanden, trotzdem Wind und Wetter jede Spur des alten Nestes voll- 
ständig vernichtet hatte. In den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fand ich in zwei 
aufeinanderfolgenden Jahren in der Hasenheide bei Berlin ein Pirolnest genau an derselben 
Stelle des gabligen Astes einer alten Kiefer. Das Nest bauen sie in die Gabeln eines möglichst 
horizontalen, schlanken Zweiges, d. h. eines solchen, der weder merklich in die Höhe steigt, 
noch abwärts hängt. Es ist sehr kunstvoll verfertigt und schwebt, gleichsam an den dünnen 
Gabelzweigen hängend, frei in der Luft. Die ersten langen Fasern werden mit ihrem 
gummiartigen Speichel an die Äste und Zweige geleimt, dann mehreremal um dieselben 
gewickelt, und bilden so die Grundlage zu dem Hängeneste, das ganz an die geflochtenen 
Nester der Webervögel erinnert, das übrige Material wird dann dazwischengeflochten und 
-geklebt, bis das Nest ausgebaut ist. Es hat die Form eines Fischhamens oder Korbes, aber 
oben stark gesäumt, und ist so fest in die Zweige verflochten, daß man es mit den Zweigen 
losschneiden muß, um seiner habhaft zu werden. Es besteht äußerlich aus halbtrockenen 
Grasblättern, Windenranken, Halmen, Nesselbast, Spinnenwebe, Wolle und Werg, ist innen 
tief napfförmig, am Rande etwas zusammengezogen, und mit den Spitzen dünner Gras- 
halme dicht und fein ausgekleidet. Bei manchen findet sich am Rande etwas Wolle oder auch 
einzelne Federn. Sehr oft fand ich Papierstücke zum Bau des Nestes verwendet. Außen hat 
es immer eine weißliche Farbe und sieht einer verkehrt aufgehängten alten Nachtmütze nicht 
unähnlich. Es hängt in einer Höhe von 2—15 m vom Boden, und das Weibchen legt in der 
zweiten Hälfte des Mai oder anfangs Juni 4—5 Eier (Taf. 52. Fig. 57), von gedrungen 
eiförmiger bis länglicher Gestalt. Sie sind glänzend, rein weiß oder mit matt rosafarbenem 
Schein und zeigen oft die den Spechteiern eigentümlichen Längsfurchen. Sie haben sehr 
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wenige violettgraue Schalentlecke und ebenfalls wenige, rundliche, braunschwarze Flecke. 
46 Eier messen im Durchschnitt 30,5 X 21.4 mm; dp. 12—14 mm; 0,375 g (max. 33,9 X 22,7 mm; 
min. 28% 20.1 mm). Während des lötägigen Brütens wird das Weibchen von dem 
Männchen in den Mittagsstunden abgelöst. Die Jungen bleiben so lange im Neste, bis sie 
ganz flügge sind, und halten auch nach dem Ausfliegen zu der Mutter, um unter Anleitung 
derselben Futter zu suchen. Bald begeben sie sich auch auf die Reise nach dem Süden. Die 
Nestjungen werden von ihren Alten gegen Raubgesindel, Häher, Elstern u. a. verteidigt, auf 
welche sie mutvoll einstürmen und sie so lange bekämpfen, bis sie die Flucht ergreifen. Auch 
den Menschen gegenüber zeigen diese sonst so scheuen Vögel beim Neste großen Mut; sie 
fliegen unter lautem Kreischen so dieht am Störenfried vorüber, daß er den Luftzug der 
Flügel spürt, wie ich mehrere Male erfahren habe. 

Der Pirol ist ein sehr scheuer Vogel, der sich stets in den dichtbelaubten Baumkronen 
zu verstecken sucht, obgleich er oft in der Nähe der Menschen wohnt. Es gehört schon viel 
Geduld dazu, dieses V ogels ansichtig zu werden, wenn man ihn auch gleich auf den nächsten 
Bäumen pfeifen hörte: denn selten weilt er lange auf dem nämlichen Baume und noch weniger 
auf dem gleichen Aste. In niedriges Gebüsch steigt er selten herab, und auf die Erde nur. 
wenn er ein Insekt ergreifen will; auf dem Boden hüpft er ungeschickt und kann nicht 
schrittweise gehen. Mit andern Vögeln oder seinesgleichen fängt er oft Händel und Zänkereien 
an, denn er ist mutig und stark; besonders hadert er auf den Kirschbäumen der Früchte 
wegen und bindet sogar mit Krähen und Elstern an, die sie, wenn ihrer mehrere beisammen 
sind, nicht selten verjagen. — Sein Flug ist rauschend, geht aber schnell von statten: wenn 
es weit über das Freie geht, fliegt er nach Art der Spechte in großen, flachen Bogen, auf 
kürzere Entfernung flatternd, vor dem Niedersitzen schwebend. 

Seine Nahrung besteht aus Maikäfern, großen dickleibigen Nachtfaltern, Heu- 
schrecken, Raupen, nicht nur aus glatten, sondern auch aus behaarten, die er von den Blättern 
abliest; ferner frißt er weiche Baumfrüchte und Beeren, Him-, Brom-, Erdbeeren, rote und 
schwarze Holder- und Ebereschbeeren, sehr gern Maulbeeren, insbesondere aber süße Kirschen, 
denen er oft recht weit nachfliegt, um sie zu plündern, denn sie sind seine Lieblingsspeise. 
Die Kerne läßt er am Stiele hängen oder wirft sie weg, im Gegensatz zum Kirschkernbeißer. 
der die Kerne frißt und das Fleisch wegwirft. Über Wiesen sieht man ihn oft, einem 
Würger ähnlich, lange Zeit auf einer Stelle schweben, um ein Insekt zu erhaschen. In 
wärmeren Ländern nährt er sich größtenteils von Trauben und Feigen, sobald diese reifen. 

Will man junge Pirole aufziehen, dann läßt man sie im warmen Nest beisammen. 
solange sie dazu ein Bedürfnis haben. Wärme ist bei ihrer Pflege unentbehrlich. Man füttert 
mit frischen Ameiseneiern und reifen Kirschen ohne Steine. Hat man die Eltern dazu, so 
gibt man nur frische Ameiseneier und süße Kirschen; dann gewöhnt man sie allmählich 
an das Nachtigallfutter und gibt Kirschen, rohe Fleischstückehen zusammengemischt mit 
etwas Eierbrot, welehes Futter alten und jungen Pirolen zuträglich ist. Ameiseneier kann 
man stets beimischen. Ehe im ‚Juli die Süßkirschen aufhören. besorgt man das Dörren von 
solchen. Gedörrte Süßkirschen sind aber auch ein Handelsartikel. Diese gedörrten Kirschen 
werden über Nacht gequellt, vor dem Füttern entsteint und dann in kleine Bissen zerv- 
schnitten. Frische süße Traubenbeeren fressen sie so gern als Kirschen; ebenso gequellte 
Rosinen und Zibeben. Eine gequellte Tafelfeige und weiche süße Birnen sind willkommene 
Beigaben. Ferner fressen sie Holunder-, Erd-. Maul- und Himbeeren zur Abwechslung recht 
gern. Während der Zugzeit werden sie sehr unruhig. und dies dauert von August bis in den 
November, woraus sich schließen läßt, daß sie sehr weit fortziehen. Sie sind dann ganze 
Nächte in Bewegung, flattern umher und werden sehr traurig; man muß sie alsdann dureh 
alle möglichen Leckerbissen in bessere Stimmung versetzen. — Bei den Jungen stellt sich die 

rste Mauser im Februar ein, bei den Alten fängt sie im August an und wird in fremden 
Ländern vollendet. 

Alte Wildfänge, ohne die Jungen, gewöhnen sich schwer ein und sind anfänglich zu 
verhüllen. Das Futter ist oben angegeben, doch muß man alle diese Stoffe in besonderen 
Geschirren vorsetzen. Eierbrot mit Fleisch gemischt, Kirschenfleisch, Ameiseneier, Mehl- 
würmer, um zu beobachten, was der Vogel auswählt. Es sind scheue, zurückhaltende, wilde 
Vögel, die man mit Geduld behandeln muß. Ist der Vogel halsstarrig und berührt das Futter 
nicht. so stopft man mit Käsequark, rohen Fleisch- und Kirschenstückehen, bis er selbst: 
zugreift. Anders ist es mit jung erzogenen Pirolen. Diese werden überaus zahm und 
anhänglich. holen das Futter aus den Händen, sitzen dem Pfleger auf der Schulter, spielen 


und zupfen an den Haaren und geben auf alle Weise ihre Anhänglichkeit kund. Sie bekommen 
aber nicht die lebhafte Goldfarbe der Wildfänge, sondern bleiben bleicher und behalten gar 
bei magerer Fütterung in der ersten Mauser ihr Jugendkleid. Ein großer Käfig von 1 m 
Länge, ½ m Breite und etwas höher als breit, ist geräumig genug für den einzelnen Vogel; 
derselbe paßt aber auch in einen Flug, da er sich ganz ordentlich mit großen und kleinen 
Gesellschaften verträgt. Jedenfalls braucht dieser schöne Vogel, der lieber fliegt als hüpft. 
einensehrgroßen Raum und dieke Sprunghölzer. Am wohlsten fühlt er sich, wenn man 
ihm freien Flug im Zimmer gestatten kann. 

Das Männchen läßt seine herrliche, flötende Stimme aus voller Kehle hören, sie 
klingt: „titidlüo“. — „tüdlotio"“, beides mit Betonung des vorletzten Vokals, dann mit 
Betonung der zweiten Silbe „tutüdloi“, auch mit langgezogener erster Silbe „ti— u“. 
Der Ton ist stark und voll, doch hat der Pirol auch einen leisen, nur in der Nähe hörbaren 
Gesang, auf den besonders Heinrich Seidel in der Ornith. Monatsschrift 1898. Nr. 5 auf- 
merksam gemacht hat. Er nennt ihn: „Ein dahinrieselndes Gemisch von leisen, schwatzenden, 
krächzenden und schnalzenden Tönen. schnell dahingeleiert und dem Klang nach am meisten 
zu vergleichen mit dem Gesang des Teichrohrsängers. . .. indem er oft mitten hinein ohne jede 
Unterbrechung seine lauten Flötenrufe eintlicht. Der Gesang ist nicht viel lauter als der des 
Müllerchens.“ — Wenn die Luft recht schwül und elektrisch ist, läßt er sich am fleißigsten 
hören und sitzt dabei meistens auf einem dichthelaubten Baume. Dieser melodische Ruf 
belebt den Wald auf eine höchst angenehme Weise, besonders in der Stille des frühen 
Morgens, wo der Pirol einer der ersten Sänger ist. Oft begleitet er den Ruf des Kuckucks. 
Die Lockstimme ist ein helles „jäck jäck jäck“, oder „Kli kli kli“, das an das Klicken 
eines Mittelspechtes oder auch eines Turmfalken erinnert und häufiger von den noch nicht 
lange ausgeflogenen Jungen als von den Alten gehört wird. Weiter hört man ein laut 
krächzendes .kräek kräek kräek‘“, dem Geschrei eines Nußhähers nicht unähnlich. Zur 
Zeit der Begattung locken sich Männchen und Weibchen mit einem zärtlichen „bühlo“, 
wobei sich das Weibehen durch höheren Ton unterscheidet. Ihr Angstgeschrei ist ein 
schnarrendes „krrrr“. Letzteres hört man besonders vom Weibchen, wenn man sich dem 
Neste nähert. 

Ihre Krankheiten sind hauptsächlich krankhafte Mauser, Ausfallen der Federn, so 
daß sie nackt werden, und krankhafte Unruhe während der Zugzeit. Der Fang geschieht mit 
Leimruten oder der Nestfalle am Neste, oder mit dem Käuzchen. auch auf Kirschbäumen 
mit großen Sprengeln und, vorgehängten Bündeln von Kirschen. 


Vierte Familie. Finken. Fringillidae. 


Schnabel sehr stark, kurz, an der Wurzel höher als die Hälfte seiner Länge, konisch 
geformt, ohne Zahnauskerbung vor der Spitze; 1. Schwinge vollständig verkümmert, 
deshalb nur 9 Handschwingen. — Es sind meist kleine Vögel, die sich vorzugsweise von 
Simereien, zur Brutzeit auch von Insekten und andern Kleintieren nähren, mit denen zum 
Teil die Jungen aufgefüttert werden. Sie verzehren auch Beeren und Früchte. Die Samen 
werden enthülst: zu deren Verdauung haben sie einen muskulösen Magen. 


I. Unterfamilie. Finken. Fringillinae. 


Schnabel gestreckt, länglich kreiselförmig; Oberkiefer mindestens ebenso hoch und so 
breit als der Unterkiefer, Nasenlöcher kreisrund, im vorderen Winkel der Nasengrube geöffnet, 
hinten von einem flachen Hautrand umgeben, ganz von vorgestreckten Federchen bedeckt, 
die Gaumenfläche in der Mitte gehöhlt; die Flügel verhältnismäßig lang, mit 9 Hand- 
schwingen, in ihnen meist die 3. Schwinge am längsten; die Mittelschwingen am Ende mehr 
oder weniger eingeschnitten; der Schwanz bei vielen Arten gabelig ausgeschnitten. 


1. Gattung. Kernbeißer. Coccothraustes, Brisson. 1760. 


An dem dicken. flachen Kopf der Schnabel auffallend dick und stark, ziemlich 
lang. kreiselförmig, die Schneiden scharf, etwas gebogen und wenig eingezogen; inwendig, 
oben an der Gaumenseite 3 Längskiele, hinter diesen eine knollige quere Erhöhung, und dieser 
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gegenüber im Unterkiefer. eine ansehnliche hartwulstige Grube, so recht dazu gemacht. die 
Kirschensteine und andere harte Samen wie in eine Presse einzuklemmen und aufzuknacken; 
die Füße kurz aber kräftig, mit scharfspitzigen Krallen; die Flügel ziemlich lang und breit, 
mit — zum Teil — eigentümlich gestalteten Schwingen (siehe auch Kennzeichen); die 
2. oder 3. Schwinge am längsten; der Schwanz kurz und schwach ausgeschnitten. 


Der Kirschkernbeißer. Coccothraustes coccothraustes coccothraustes I. 
Taf. 15. Fig. 1 Männchen. 


Kirsehfink, Kirschknacker. Kernbeißer, Bullenbeißer. Diekschnabel. Klepper, Kernknacker, Leske, 
Kirschenschneller. — Loxia coccothraustes, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 171, 1758 — Italien). — Coce. 
vulgaris, Pall. 1811. — Fringilla coccothraustes, Ill. 1811. 

Kenzeichen. Eine besondere Merkwiirdigkeit ist die Gestalt der mittleren 
Schwungfedern; diese sind, von der 5. bis zur 9., quer abgestutzt, breiten sich am Ende der 
Außenfahne in eine vorstehende, etwas verzogene deutliche Ecke aus, welcher auf der breiten 
Innenfahne ein tiefer Ausschnitt schräg gegenübersteht. An den nächstfolgenden Schwingen 
verliert sich dieser Ausschnitt allmählich, sie sind aber noch auffallend breit. Die Schwanz- 
federn gelbbraun mit weißen Spitzen; die Schwingen schwarz mit weißem Feld auf der 
Innenfahne; die 2. Schwinge am längsten, die 4 großen Schwingen außen verengt. 

Länge 17,3 em, Flügel 10,6 em, Schwanz 5,6 em, Schnabel 2 em lang, an der Wurzel 
17 mm hoch und 16 mm breit, Lauf 2,3 em. 

Beschreibung. Oberkopf, Kopfseiten und Bürzel gelbbraun; Nacken grau; Rücken und 
Schulterfedern dunkelbraun; Augengegend und Kehlfleck schwarz: Unterseite rötlich isabellfarbig; 
Unterschwanzdecken weiß: Schnabel schmutzigblau. im Herbst fleischfarben; Auge rötlich; Füße 
schmutzig bräunlich. — Das Weibchen hat alle Farben blasser und schmutziger, der Kehlfleck ist 


braunschwarz. — Die Jungen haben hellgelben, graugewölkten Kopf und Hals; Oberseite kaffeebraun, 
zewölkt: Unterseite trübweiß mit braunen Querflecken. 


Abändernde Formen: C. coceothraustesbuvrii. Cab. (J. f. Ornith. 1862, S. 259 — Algerien). 
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Blasser und lichter; Oberkopf nicht so braun. In Algier und im nördlichen Marokko. — C. coc- 
cothrausteshumii, Sharpe (Proe. Zool. Soe. London, 1886, S. 97 — Nordwestpunjab). Kopf heller 
und matter; Rücken lichter: Körperseiten mehr rostfarben. — C. coceothraustesinsularis, 


Festa u. Salv. (Boll. Mus. Zool. u. Anat. comp. Torino, 1914. Nr. 681). Kleinere. weniger lebhaft 
gefärbte Form. Italien. — C. coccothraustes tatjanae, Kudasch (Ornith. Mitt. 1916, S. 99). 
Krim, Dnjepergebiet. 

Der Kirschknacker bewohnt Europa nördlich bis zum mittleren England, zur Mitte 
Schwedens, die milderen Teile Rußlands, das Petersburger Gouvernement schon „sehr selten“; 
gemein in der Dobrudscha, im Winter scharenweise: in Bulgarien nicht selten, in Griechenland 
und in Kleinasien das ganze Jahr, im Winter jedoch viel häufiger; Brutvogel auch in Algier 
und im nördlichen Marokko; ostwärts bis Ostsibirien. Höher als bis zum mittleren Schweden 
geht er nicht; in England bleibt er auch infolge des milden Klimas im Winter. In Deutsch- 
land bewohnt er nur gewisse Gegenden, in welchen es ihm nicht leicht an Nahrung fehlt; er 
besucht besonders die Laub- oder gemischten Waldungen, Feldhölzer und Obstgärten. 
Ziemlich häufig zeigt er sich in der Mark Brandenburg, in manchen Jahren sogar in Menge. 
Dort beobachtete ihn Schalow auch im Winter. (Cab. J. 1876, 123.) In Gegenden, wo er im 
Sommer Kirschen, im Winter Buchenkerne und Vogelbeeren findet, ist er in der Regel zu 
keiner Jahreszeit selten. Zu Ende des Oktober beginnt er seine Wanderschaft in wärmere 
Länder, kommt dann in alle Südstaaten von Griechenland bis Spanien und setzt auch nach 
Nordwestafrika über; seine Rückkehr ist im März. — Er bewohnt alle Arten von Laubholz- 
wäldern, am meisten aber solche, wo Eichen, Hain- und Rotbuchen wachsen; bei Berlin fand 
ich ihn auch in reinen Kieferheiden. Sonst kommt er in Feldhölzer, größere Baumgärten, in 
englische Anlagen und Parke. namentlich gern, wo kirschentragende Bäume, Padus und 
Prunus, angepflanzt sind oder nahe stehen. Den Kirschbäumen fliegt er sehr weit nach. Hohe, 
diehtbelaubte Bäume sind sein Lieblingsaufenthalt; wenn er gerade nicht in Nahrungs- 
geschäften begriffen ist. sieht man ihn meistens auf solchen. In den Ebenen wie auf den 
Gebirgen sucht er immer die Stellen aus, wo der Wald an fruchtbare. abwechslungsreiche 
Gegenden grenzt. 

Sie haben einen ziemlich großen Nestbezirk, in welchem das Männchen keinen andern 
seinesgleichen duldet, und den sie dadurch verraten, daß sie sich mit einer außerordentlichen 
Unruhe darin herumtreiben, schreien und singen, und öfters von einem Baum auf 
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den andern wechseln, was gewöhnlich schon im März geschieht. Das Nest steht auf älteren 
und jüngeren Bäumen, starken Büschen, auf Obstbäumen, gewöhnlich an den lichteren Stellen, 
im Walde mehr am Rande, besonders in jungen Eichenpflanzungen, nicht unter Mannshöhe, 
gewöhnlich aber viel höher. Ich fand es besonders häufig in Erlenbrüchen, etwa 8 m hoch, 
auf kleinen Ästen dicht am Stamme, dann in Kieferheiden ganz im Gipfel der Kiefern, bis 
20 m hoch. Es ist sehr kenntlich, denn von unten betrachtet, sieht es immer groß und flach, 
ansehnlich breit aus. Es besteht aus trockenen Reiserchen, Würzelchen, etwas Baummoos, 
Flechten, und ist innen mit feinen Würzelchen oder Hälmchen ausgelegt, unter denen sich 
zuweilen etwas Tierhaare oder Wolle befinden; das Geflecht ist nicht sehr dieht, aber schön 
ausgerundet und meistens ziemlich gut gebaut. In diesem findet man, nicht vor dem Mai, 
4—6 Eier (Taf. 52, Fig. 49), welche auf grauweißem Grunde nicht sehr häufige, aschgraue 
Schalenflecken und einzelne gelbbraune Flecken, Schnörkelchen und Adern haben, die am 
stumpfen Ende etwas dichter stehen. Durchschnitt von 61 Eiern: 24 X 17,3 mm; dp. 10 bis 
11 mm; 0,237 g (max. 26 X 18,9 mm; min. 22 X 16 mm). Diese werden vom Weibchen allein 
bebrütet und nach 14 Tagen schlüpfen die Jungen aus, welche nach Art der Finken mit 
Insekten gefüttert werden. Die Jungen werden demgemäß vom Liebhaber mit Käsequark, 
Fleischstiickchen und Ameiseneiern am besten erzogen. Wenn sie allein fressen, gewöhnt 
man sie an Sämereien und Weichfutter. Sie werden sehr zahm, laufen und hüpfen ihrem 
Pfleger auf dem Fuße nach, und stellen sich mutig mit ihrem starken Schnabel gegen kleine 
Hunde und Katzen zur Wehre, wenn sie gleich bei ernstlichem Angriff hier nichts ausrichten 
könnten. Um die mißtrauischen Alten in der Nestfalle zu fangen, muß letztere so 
geschickt als möglich mit Genist, Moos und Laub bedeckt werden. Den Alten gibt man als 
Atzfutter Ameiseneier, Herz und Milchbrot gemischt, nebst Hanf und Sonnenblumenkernen. 

Der Kirschknacker hat unter den deutschen Vögeln im Verhältnis zu seiner Größe den 
allerstärksten Schnabel und kann die harten Kerne von Pflaumen, Kirschen, Schlehen und 
Hainbuchen mit Leichtigkeit und lange nacheinander fort aufknacken. Dazu ist sein dicker 
Schnabel von innen ganz besonders eingerichtet. an dessen unterem Teil sich ein Ansatz 
befindet, in welchem die harte Schale des Kirschensteins wie in einer Form liegt und leicht 
aufgeknackt wird. der enthülste Kern aber nicht ausweichen kann. Der obere Teil des 
Schnabels aber ist mit gerippten Erhöhungen versehen, vermittelst welchen der enthülste 
Kern zermahlen werden kann. Die Größe des Schnabels, die Dicke der Hirnschale, die starken 
Kinnbacken und Muskeln an denselben, passen genau für die harten Körner, die zu seinem 
Unterhalte dienen. — Vor dem Menschen hat er eine große Scheu und ergreift immer zeitig 
die Flucht, denn er ist schlau und listig. Er sucht sich meistens in den Baumkronen zu ver- 
bergen; wenn er verscheucht wird, so steigt er gern zuerst auf den Gipfel und fliegt von 
diesem ab. Zwischen den Zweigen hüpft er mit ziemlicher Gewandtheit, auf dem Boden aber 
etwas ungeschickt, im ganzen ist er mehr lebhaft als träge. Sein Flug ist schnell, schuß- 
weise und in flachen, weiten Bogenlinien. 

Ihre Nahrung besteht aus Sämereien mit harten, holzigen Schalen, namentlich den 
Kernen der Pflaumen, Kirschen, Hain- und Rotbuchen, der frischen Oliven, Vogel- und 
Wacholderbeeren, Ahorn-, Eschen-, Erlen- und Ulmensamen. Tannensämereien; Rüb-, Hanf-, 
Salat- und Rettigsamen, Kletten- und Distelsamen, Sonnenblumenkernen u. del.; im Früh- 
jahr — in Ermangelung anderer Futterstoffe — mitunter aus Baumknospen. Die Lieblings- 
nahrung machen jederzeit die Kirschkerne aus. Wenn sie Kirschbäume plündern, verhalten 
sie sich ganz still, und man hört nichts, als das Aufkrachen der Kirschensteine; nähert man 
sich, so entfliehen alle mit einem lauten ,,zicks zieks“ nach der entgegengesetzten Seite. 
Unter einem solchen heimgesuchten Baum sieht es schlimm aus, denn das Kirschenfleisch 
werfen sie weg und arbeiten auf den Kern los; Boden und Zweige sind dann mit den blutenden 
Kirschen bedeckt, und wenn man nicht rechtzeitig Einhalt tut, so können sie der Kirschen- 
ernte sehr schaden, weil sie sich einen solchen Baum gut merken und immer wiederkehren. 
wenn man nicht scharf dreinschießt. Im Spätjahr gehen sie an die Erbsen; sie zerbeißen die 
Schoten und verzehren die weichen Körner in größter Stille und Behaglichkeit. Im Frühjahr 
und Sommer suchen sie auch Insekten. besonders Spanner- und Blattwicklerraupen und 
Puppen, Käfer und deren Larven; nicht selten fangen sie die fliegenden Maikäfer in der Luft 
und verzehren sie dann, auf einer Baumspitze sitzend, stückweise, nachdem sie zuvor Füße 
und Flügel als ungenießbar weggeworfen haben. Sie fliegen auch auf frisch gepflügte Acker, 
wohl einige hundert Schritte vom Gebiisch, um dort Käferlarven aufzulesen und den Jungen 
zu bringen. 
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Im Zimmer füttert man sie mit Haul-, Rübsamen und Hafer; als erwünschte Zutat 
gibt man in der Kirschenzeit die abgestreiften Kirschensteine zum Aufknacken, Bucheckern, 
Apfelschnitzchen. Salat und Vogelbeeren. Hasel- und Walnüsse, Aprikosen-, Pfirsich-, 
Zwetschgen- und Ptlaumenkerne fressen sie ebenfalls; die großschaligen Kerne muß man aber 
zuvor aufklopfen. Baumzweige mit Knospen und grüne Erbsenschoten gelten ihnen als 
Leckerbissen. Will man sie auf die Dauer halten, so gibt man vom Frühjahr an noch Weich- 
futter mit frischen Ameiseneiern gewürzt, nebst täglicher Zugabe von 6 Mehlwürmern. dann 
bieiben sie auch sehr schön im Gefieder, und leisten als Sänger, was ihnen zu leisten möglich 
ist. Liebe hatte einen jung aufgezogenen Kernbeifier, der den Schlag der Zwergwachtel 
täuschend nachahmen lernte. 

Dieser großschnäblige Dickkopf gehört zu den merkwürdigsten Vögeln: da er recht 
angenehme Farben am Gefieder trägt, so findet er auch manchen Liebhaber, sei es für den 
Einzeln- oder Gesellschaftskäfig. Das letztere ist aber nur mit erprobten gutmütigen 
Kirschknackern zu wagen. Dies muß zuvor festgestellt werden, indem man sie in eine 
schwach besetzte Voliere fliegen läßt und beobachtet, wie sie sich am Futtertrog benehmen. 
— Vor ihren Schnabelhieben hat man sich im Anfang ihrer Gefangenschaft zu hüten; wenn 
man sie in die Hand nimmt, beißen sie blutrünstie. Doch werden sie mit der Zeit ebenfalls 


recht anhänglich. — Der Gesang ist klirrend und schirkend, nicht laut, mit vieler Ein- 
flechtung der Locktöne, und wird — wenn im Einzelkäfig — mit vielem Fleiße vorgetragen. 


ihre Lockstimme ist ein schneidend scharfes „zieks zieks“ und ein gedehntes durch- 
dringendes „zih“. 


2. Gattung. Sperling. Passer, Brisson. 1760. 


Mit ziemlich starkem, dickem, kolbigspitzem Schnabel, dieser kürzer als der Kopf; die 
seitlichen Gaumenleisten hinten einander stark genähert; Nasenlöcher mit kurzen Borsten 
dünn bedeckt: mit stümmigen Füßen. kurzen gekrümmten Nägeln; ziemlich stumpfen, etwas 
kurzen Flügeln. die 2.—4. Schwinge die längsten; Schwanz kurz oder höchstens mittellang. 
wenig oder gar nicht ausgeschnitten; Kopf verhältnismäßig etwas diek mit flacher Stirn: 
Körper untersetzt und plumper als bei den vorhergehenden Finken. 


Der Haussperling. Passer domesticus domesticns L. 
Taf. J. Fig. 11 Männchen, Fig. 12 Weibchen. 


Sperling. Hof-. Kornsperling, Lüning. Leps, Spatz. — Fringilla domestica, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I. S. 183. 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Oberkopf braungrau: eine Binde hinter dem Auge und Nacken 
kastanienbraun mit fahlbraunen Federsäumen; Kopf, Halsseiten und Unterkörper grau; 
braune Augenbinde unterhalb schwarz begrenzt; Kehle und Gurgel schwarz. 

Länge 16 em; Flügel 8 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind kleine Fliigeldecken kastanienbraun mit einer 
weißen Querbinde: große Deekfedern und Schwingen schwarzbraun mit breiten rostbraunen Säumen; 
Rücken- und Schulterfedern kastanienbraun mit schwarzem Mittelstrich. — Das Weibchen hat 
graubraunen Kopf, lichten Augenbrauenstrich und weißliche Kehle; Flügeldecken und Rückenfedern 
fahlbraun gesäumt. — Die Jungen gleichen dem Weibehen. — Im Herbst nach der Mauser haben beim 
Männchen alle Federn lichte Säume, das schwarze Kropfschild weiße Federränder, In verschiedenen 
Gegenden zeigen manche Männchen eine mehr oder minder ausgedehnte Braunfärbung der Kehle und 
Oberbrust. Solche braunbriistigen Haussperlinge sind P. domesticus rufipeetus Bonap. 
(Consp. avium I, S. 509) genannt worden, als eine konstant vorkommende Form aber nicht zu be- 
werten. Sie sind namentlich in mehreren Schweizer Kantonen beobachtet worden (Orn. Beob. 1921, 
Heft 4). 

Die Heimat unseres Haussperlings ist beinahe in ganz Europa, in einem großen Teil 
Asiens ostwärts bis jenseits Daurien und in Nordafrika. Nordwärts geht er in einzelnen 
Strichen bis zum 68. Grad. Am Jenisei bemerkte Middendorf den Haussperling zuletzt in 
Worogowo, 61. Grad n. Breite. Eingeführt wurde er in Java, Australien, Nordamerika und 
Argentinien. Dem Ackerbau treibenden Menschen folet er im hohen Norden und im Süden 
nach. Wo der Boden durch Menschenhände angebaut wird und Getreidearten wachsen, gibt 
es Sperlinge. In verwilderten, einsamen Waldgegenden wird man sie niemals finden, denn 
sie wohnen meistens nur bei den Wohnungen der Menschen, es mögen nun volkreiche Städte, 
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Dörfer oder einzelne Höfe sein. — Je fruchtbarer und getreidereicher eine Gegend ist, je 
üppigere Gefilde und prangendere Fluren sie hat, desto mehr wird man Sperlinge finden. 
Sind Hecken, Alleen oder Feldbäume noch in einer solchen Gegend vorhanden, wohin sie sich 
bei einer Gefahr flüchten und sonst ihr Wesen darin treiben können, so sind sie um so lieber 
da. Im Frühlinge verteilen sich die Pärchen in die verschiedenen Orte, wo sie nisten, 
gewöhnlich nahe beisammen, und nach beendigter Brütezeit führen sie die Jungen in die 
Gärten und auf Felder; im Winter aber sind sie unsere unabweislichen Nachbarn auf Häusern 
und in den Straßen. Sie sind meistens Standvögel, denn sie verlassen ihren Geburtsort 
selten weit, kaum auf einige Stunden Entfernung, und selbst dies nicht ohne Not. Sie 
sonnen sich gern gesellschaftlich in den dichten Zweigen der Bäume und Hecken, solange 
sie noch unbelaubt sind, wo man oft ganze Schwärme sitzen sieht. Um ihre Nachtruhe zu 
halten, erwählen sie sich allerlei Schlupfwinkel. Die Jungen, welche bis zum Spätjahr in den 
den menschlichen Wohnungen nächststehenden, diehtbelaubten Baumkronen übernachten, 
lassen alle Abende ein lärmendes Geschrei und Gezwitscher hören, welches oft gleichzeitig 
aus hundert Kehlen ertönt. Sie begeben sich frühzeitig zur Ruhe und verlassen mit Sonnen- 
aufgang ihre nächtliche Schlafstätte wieder. 

In den Löchern und Schlupfwinkeln, wo die Alten schlafen, nisten sie gewöhnlich 
auch, und dies sind die verschiedenartigsten Orte. Strohdächer, Mauer- und Zuglöcher, Giebel- 
öffnungen, Ritzen, hinter Fensterläden, in Taubenhöhlen, Schwalbennestern, in Starkästen, 
zwischen Verzierungen der Säulenkapitäle, zwischen Ornamenten und Steinschnörkeln usw. 
Ferner bauen sie in die sog. Sperlingstöpfe, die man eigens für sie vor die Häuser hängt. In 
den Boden eines nicht gar zu kleinen, länglichen Topfes nämlich wird in der Mitte ein Loch 
geklopft, daß die Sperlinge aus- und einschlüpfen können, die eigentliche große Öffnung des 
Topfes aber steht gegen die Wand. Storchnester gewähren vielen Sperlingspärchen erwünschte 
Niststätten, auch in alten Elsternestern nisten sie. Es fällt ilınen auch zuweilen ein, auf die 
Bäume zu bauen, und hat erst ein Pärchen damit begonnen, so machen es andere ihm bald 
nach. So findet man oft viele Nester zusammen auf hohen Pyramidenpappeln. In einem 
Kiefernwäldehen bei Berlin fand ich sie in den sechziger und siebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts sehr zahlreich meist gesellschaftlich auf den Kiefern nistend. und zwar 
weitab von menschlichen Wohnungen. Sie nisten gern in der Höhe, je höher, desto lieber, 
weshalb man oft auf Türmen und höchsten Gebäuden ihre Nester findet. Das N est selbst ist 
ein kunstlos zusammengetragener großer Klumpen von Stroh, Heu, Würzelchen. Papier- 
schnitzeln, Fäden, Läppchen, Federn, Haaren u. dgl., nur wenn die Nester frei auf Bäumen 
stehen, sind sie sorgfältiger und fester gebaut. Innen sind sie weich und warm, und ent- 
halten oft schon Ende März etwa 5--6 Eier (Taf. 52, Fig. 39), welche auf blaugriinlich- 
weißem oder bläulichweißem oder rötlichweißem Grunde mit vielen aschgrauen Punkten und 
Strichelchen, bisweilen auch noch mit hell- und dunkelbraunen Flecken besetzt sind. Die auf 
rötlichweißem Grunde haben rötlichbraune Fleckchen; manche sind nur sparsam gefleckt und 
manche sehen wie marmoriert aus. Gewöhnlich ist ein Ei im Gelege heller, als die andern. 
Durchschnitt von 83 Eiern: 22,1 X 15,6 mm; dp. 9—10.5 mm; 0,190 g (max. 24,8 X 16,8 mm; 
min. 18.6 X 14 mm). Die Eier werden 13 Tage bebrütet, und zwar von den Gatten abwechs- 
lungsweise, was in einem Jahre zwei-, drei-, selbst viermal geschieht. 

Die Jungen werden anfangs mit Räupchen, dann mit größeren Insekten und Kälerehen 
aufgefüttert, auch gelegentlich mit andern Nahrungsstoffen, welche ihre Eltern auf den 
Straßen zusammenlesen. Beim Füttern sind die Jungen so ungeduldig und heißhungrig, daß 
sie oft aus dem Neste stürzen und sich totfallen. — In der Färbung gleichen sie der unansehn- 
lichen Mutter und haben gelbe Schnabelränder; doch zeigt sich bei den Männchen schon 
an der Kehle eine kleine schwärzliche Andeutung. — Mit altbackenem Weißbrot in Milch 
erweicht, Käsequark nebst kleinen Fleischstückehen oder Ameisenpuppen, zieht man sie 
leicht auf. sie werden außerordentlich zahm und lassen sich zum Aus- und Einfliegen 
gewöhnen. Die Alten zeigen viel Anhänglichkeit an ihre Jungen. Nimmt man diese aus und 
setzt sie in einen Käfig, so werden die Alten, so verschlagen und mißtrauisch sie auch sonst 
sind, gewiß nicht unterlassen, sie aufzufüttern. wenn der Käfig so gehängt wird, daß sie 
daselbst beikommen können. Auch in die Nestfalle kann man sie damit locken. 

Der Sperling ist ein kluger, sehr listiger Vogel. So nahe er um die Menschen wohnt, 
weiß er doch stets ihren Verfolgungen auszuweichen; er ist nicht scheu, aber auch niemals so 
zutraulich, daß seine Freiheit gefährdet werden könnte. Seinem Scharfblicke entgeht es nicht, 
ob er willig geduldet oder gar gefüttert wird, oder ob aus böswilliger Absicht ein Köder 
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gelegt wurde, um sein Leben oder seine Freiheit anzutasten; ein einziger Blick einer ihm 
verdächtigen Person setzt ihn in Angst und Schrecken und macht ihn nur noch mißtrauischer 
und verschlagener. In seiner Haltung liegt etwas Keckes: den Schwanz trägt er meistens 
erhaben und die Flügel werden nachlässig herabgehängt, daß er oft ganz drollig aussieht. 
Der Flug scheint schwerfällig und anstrengend, geht aber doch ziemlich schnell vorwärts 
unter flatternder Bewegung der Flügel; auf weite Strecken beschreibt er flache Bogenlinien. 
sonst fliegt er geradeaus. Eine Liebhaberei hat der Sperling für hochgelegene Wohnsitze. 
obgleich er sich ziemlich mühsam emporschrauben muß. Gerne baden die Sperlinge im 
Wasser, paddeln sich aber auch im trockenen Sande oder im Staube. 

Seine Nahrung besteht aus allen nur erdenklichen Arten von Sämereien, besonders 
aus Getreidekörnern, aus Knospen, Blüten, jungen Pflänzchen, aus unreifem Getreide, wenn 
es noch in der Milch steht, aus Erbsen. Kirschen, weichen Birnen, Steinobst, Trauben und 
andern Beeren, Käfern, Heuschrecken, Raupen. Larven und andern Insekten, die er überall. 
auf dem Miste, in den Straßen und auf freiem Felde aufsucht. Maikäfer lesen sie von den 
Bäumen ab, fangen sie auch im Fluge weg; werden aber bald derselben überdrüssig und 
rühren sie dann nicht mehr an. 


Wer einen Sperling im Zimmer halten will, füttert ihn mit Hafer, Hanf, altbackenem 
Weißbrot, Fleisch, Grünzeug oder Apfelschnitzchen. Will man im Winter die freilebenden 
Spatzen mit Futter unterstützen, so wählt man einen ruhigen — gegen Schneefall geschützten 
— Platz und streut Brotkrumen, gekochte Kartoffeln, Speisereste usw. darauf, auch fügt 
man alle möglichen Futterabfälle aus Käfigen bei. Ausser dem Spatzentroß hat man die 
Freude, im Winter noch vielerlei Kostgänger erhalten zu können. Haussperlinge sind unter 
sich meistens friedlich, während die Feldsperlinge häufig zetern. In den Käfig- oder Zimmer- 
flug passen sie leidlich; wenn man sie paarweise hält, ihnen Nistkiistchen und Nistmaterialien 
gibt, und sie passend unterstützt, so nisten sie auch darin. 

Ihre Lockstimmen sind verschiedenartig; man hört ein „Zwillich Dieb“ oder 
„Schilp“ und „zilp“ bis zum Überdruß; während der Brütezeit rufen sie es namentlich 
morgens stundenlang mit kurzen Unterbrechungen. Dann hört man ein tiefes schmetterndes 
„treng“, ein sanftes, warnendes „grü“, ein streng warnendes „gerrrrtrerrellellell“. 
Und wem sind nicht die hadernden Töne bekannt, wenn sich die Männchen im Frühjahr um 
ein Weibchen zanken, und sie in komischer Stellung mit hocherhobenem Schwanze und 
hängenden Flügeln umspringen und „treng dell dell schilk demm derr“ dazu 
schreien? Bisweilen jedoch faßt ein also bedrängtes Weibchen eines der zu nahe kommenden 
Männchen am Schopf und läßt es mehrere Sekunden hängen, bis es seinen Dränger bestraft 
hat. Einen Gesang haben sie nicht, obgleich sie sich zuweilen bemühen, etwas Ähnliches 
hervorzubringen. 

Man fängt sie am leichtesten mit Weizenähren, an denen man noch handbreit von dem 
Halm stehen läßt und diese Stelle gut mit Vogelleim bestreicht: wenn nun der Sperling die 
Ähre auskiefert, wirft er den Halm hin und her, bis er endlich das Gefieder damit berührt. 
Alte Burschen gehen aber nicht daran, sie betrachten den verdächtigen Halm mit langem 
Halse und entfliehen mit einem warnenden Gezwitscher. Mit roßhärenen Fußschlingen fängt 
man sie im Winter auf dem Miste; man nimmt nämlich kleine Brettchen, macht die Schlinge 
darauf fest, gräbt die Brettehen in den Mist, daß nur noch die Schleifen hervorsehen, und 
streut etwas Hafer darauf. Damit fängt man ihrer ziemlich viele, doch immer mehr Gold- 
ammern, wenn sich diese nämlich auch auf der Miststätte aufhalten. In den Meisenkasten 
gehen sie auch im Winter bei starkem Hunger, ebenso im Sommer die noch unerfahrenen 
‚Jungen. 

Wo wir die Haussperlinge in Überzahl aufkommen lassen, werden sie der Garten- 
und Baumkultur schädlich: durch Abfressen von jungen keimenden Pflanzen, namentlich 
Salat, Baumknospen, von jungen, frischgewachsenen Blattstielen, wodurch sie die Bäume 
entlauben, durch Benagen von frühem reifem Obst. besonders Birnen, Pflaumen, Erdbeeren, 
Kirschen und Trauben. Zumal wenn ganze Schwärme in Frucht- und Mohnfelder einfallen. 
können sie durch ihre Menge einen namhaften Ausfall verursachen. Wo sie sich angesiedelt 
haben. sind sie gewalttätig, selbst bösartig und vertreiben aus den Hausgärten andere kleine 
Vogel. die sich heimisch machen wollen und unbedingt nützlicher wären als die Spatzen. 


Auch in Amerika, wo der Sperling vor Jahren eingeführt wurde, hat er sich ebenfalls 
sehr mißliebig gemacht. Dr. Hart Merriam, der Ornithologe des Ackerbaudepartements in 
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Washington, berichtet, daß der eingeführte Sperling „ein Fluch von soleher Schäd- 
lichkeit sei, daß er systematisch ausgerottet und der Staatsschatz zu diesem Zweck in 
Anspruch genommen werden müsse“. Es ist deshalb anzuraten, die Sperlinge nirgends über- 
handnehmen zu lassen, öfters ihre Nester mit Jungen aufzunehmen oder diese wegzufangen. 


Der italienische Sperling. Passer italiae italiae, Vieill. 
Fringilla italiae, Vieillot (Nouv. Diet. d’Hist. XII, S. 199, 1817 — Italien). 


Kennzeichen. Oberkopf und Nacken kastanienbraun mit fahlbraunen Federsäumen; 
das schwarze Kropfschild mehr auf die Oberbrust ausgedehnt; sonst unserem Haussperling 
ähnlich. Das Weibehen von letzterem nur durch etwas hellere Unterseite unterschieden. 

Beschreibung. Rücken rostgelblich und rostbraun, sparsam schwarz gefleckt; Schulter- 


federn rostfarbig mit schwarzen Schaftstreifen; große Flügeldecken deutlich rostbraun; Unterseite 
grauweiß; Weichen ungefleckt. 


Eine abändernde Form in Südfrankreich zeichnet sich durch grobe Riickenfleckung aus: 
P. italiae galliae, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1903, Heft 1, S. 16). 


Diese Art vertritt unsern Haussperling in Südeuropa und findet sich auf den Balearen, 
in Südfrankreich. auf Korsika. Sizilien, in ganz Italien und in Südtirol. Im Eisacktal und bei 
Monfalcone zusammen mit unserem Haussperling. Er nistet sowohl in menschlichen Ansied- 
lungen, als weit ab von diesen und bevorzugt Felswände zum Nisten. Die Eier gleichen 
denen des vorigen. 


Der Weidensperling. Passer hispaniolensis hispaniolensis, Temm. 


Sumpfsperling. — Fringilla hispaniolensis, Temminck (Man. d’Orn. 1820, S. 353 — Gibraltar). 

Kennzeichen. Schnabel etwas größer und stärker als beim Haussperling; Oberkopf 
und Nacken einfarbig lebhaft rotbraun ohne Bindenzeichnung; Augenbinde, Kehlband und 
Kropf schwarz; Kopf- und Halsseiten weiß. 


Länge 16 em; Flügel 7,5-—7,9 em; Schwanz 5.8—6 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2 cm. 


Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind Rücken rostgelblich bis weiß, schwarz gefleckt; 
Schulterfedern schwärzlich bis schwarz, die äußeren mit rostfarbigem Saum oder solcher Außenfahne; 
große Flügeldecken gelblichbraun bis rostbräunlich; Unterseite trüb- oder weißlichgrau bis weißlich; 
Weichen gefleckt oder fleckenlos. — Weibehen ähnlich dem Haussperling, etwas blasser und oft mit 
stärkerer Weichenfleckung. 

Abändernde Formen sind: P. hispaniolensis arrigonii, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1903. 
S. 8). Von der Hauptform durch grobe, schwarze Rückenfleckung unterschieden. Sardinien. — 
P. hispaniolensis Washingtoni, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1903, S. 8). Dunkelste Form; 
Rücken fast schwarz, weiß nur wenig hervortretend, Riicken- und Weichenfleckung grob und dicht. 
Agypten, Sinai-Halbinsel, Kleinasien. — P. hispaniolensistranscaspicus, Tschusi (Ornith. 
Jahrb. 1903, S. 10). Hellste Form; Rücken mit ziemlich viel Weiß oder Rostgelblichweiß, Schwarz nur 
gedämpft vortretend: Unterseite und Säume der Schwung- und Schwanzfedern weißlich; Transkaukasien 
und Transkaspien, ostwärts bis Punjab. — P. hispaniolensis palaestinae, Tschusi (Ornith. 
Jahrb. 1903, S. 10). Fahle Form; Rücken ziemlich gleichmäßig schwarz und gelblichweiß gefleckt: 
schwarze Rückenfleekung sehr grob: Weichenfleckung sparsam und fein. Palästina. — P. hispanio- 
lensis maltae. Hartert (Wanderjahre eines Naturforscher, S. 315, 1902 — Malta). Rücken und 
Weichenfleckung wie bei dem vorigen; Riickenfleckung mäßig breit; äußere Mantelfedern meist mit 
rostfarbigen Außenfahnen; Säumung der Armschwingen frisch braun; große Flügeldecken lebhaft 
rostbräunlich: Unterseite grauweiß. Malta und Sizilien. — P. hispaniolensis brutius, Fiore 
(Passer italiae v. brutius. C. Fiore. Mater. per un Avifauna Calabr., S. 28/29, 1890 — Kalabrien). 
Rücken weißlich bis rostfarben, ziemlich gleichmäßig stark schwarz gefleckt; Außenfahnen der äußeren 
Mantelfedern rostfarbig; äußere Schulterfedern außen rostbraun, innen schwarz, innere braungrau bis 
gau, schwärzlich gefleckt; große Flügeldecken rostbräunlich; Unterseite weißlichgrau; Weichen ohne 
oder fast ohne Fleckung. Süditalien. 


Der Weidensperling bewohnt mit seinen Formen Spanien, Süditalien, die Mittelmeer- 
inseln, Griechenland, Bulgarien, Türkei, Kleinasien, Transkaspien ostwärts bis Punjab, 
Palästina, Sinaihalbinsel, Nordafrika, die Kanaren und Kap Verde. Er weicht in der Lebens- 
weise von unserem Spatz dadurch ab, daß er nur selten an Gebäuden nistet, dagegen mit 
Vorliebe seine gut gebauten, kugeligen oder beutelförmigen Nester auf Bäume, namentlich 
Palmen und Zypressen errichtet, oft bis 30 Nester auf einem Baum in Höhe von 3—30 m. 
An manchen Orten ist er ausgesprochener Sumpfbewohner und baut sein Nest ins Weiden- 
gebüsch. Die Eier sind von denen unseres Sperlings nicht zu unterscheiden. 


Der Feldsperling. Passer montanus montanus L. 
Taf. 4, Fig. 13. 

Baum-, Rohr-, Rot-, Berg- und Waldsperling, Feld- oder Ringelspatz. — Fringilla montana, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 183, 1758 — Norditalien). 

Kennzeichen. Den Oberkopf bis auf den Nacken bedeckt ein einfaches mattes 
Kupferrot; Zügel, Kinn. Kehle und ein Fleck auf der Wange schwarz. das übrige der Kopf- 
seiten und ein am Hinterhals unterbrochener Halsring weiß: über den Flügeln 2 weiße 
Querbinden. 

Länge 15 em; Flügel 7,5 em; Schwanz 5,5 em; Schnabel 0.9—1 em: Lauf 1.8 em. 

Beschreibung. Hinterhals, Mantel und Schultern rostrot mit breiten, schwarzen Längs- 
strichen; Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, heller gekantet: Unterseite bräunlich fahlweiß. — 
Das Weibchen hat die gleiche Zeichnung, der schwarze Kehlfleck ist aber kleiner und nicht so 


tiefschwarz; das Weiß ist trüber: der Halsring ist weniger geschlossen und auch die Kopffarbe ist 
etwas bleicher. 


Nebenformen: P. montanus jubilaeus, Reichw. (Journ. f. Ornith. 1907, S. 470). Hine 
Form mit kürzeren Flügeln. Vom Kaukasus bis Tsingtau. — P. montanusdilutus, Richm. (Proc. 
U. S. Nat. Mus XVIII. S. 575, 1895 —- Kaschgar). Gesamtfärbung heller; Kopffärbung schön licht 
schokoladebraun: Vorderbrust mit lichtem fahlbräunlichen Ton. der nach den Weichen hin an 
Intensität zunimmt. Ostpersien. Turkestan und weiter ostwärts. — P. montanus transcaucasi- 
cus, Buturlin (Ibis 1906, S. 423). Kleinere Form, die Unterseite viel weißer. Transkaukasien. 

Der Feldsperling hat eine sehr weite Verbreitung. Er bewohnt Nord- und Mittel- 
europa. viel seltener Südeuropa, einen großen Teil Asiens bis zum fernen China und Japan, 
Malakka und ‚Java, wo er eingeführt ist. Nordwärts geht der Feldspatz noch nördlicher als 
der Hausspatz, und ist in China Stellvertreter desselben in Dörfern und Städten. wo er zum 
vollständigen Hausvogel geworden ist. (Cab. J. 1874, 398.) 

In Sardinien fehlt er gänzlich; in Britannien ist er nur sparsam zu treffen. Für 
Deutschland sowie Osterreich-Ungarn ist er als ein gemeiner Vogel zu bezeichnen. In Bul- 
garien fand ihn Reiser außerordentlich häufig und zwar mitten in den größten Städten. im 
benachbarten Montenegro traf ihn derselbe Forscher als Brutvogel gar nicht. In Mazedonien 
ist er gemein, aber niemals in den Städten. In Griechenland und Kleinasien von Dr. Krüper 
nicht angetroffen. In Vorarlberg lebt er mit dem Hausspatz zusammen in den Dörfern. — 
Sein Aufenthalt sind die Laubwälder der Ebenen und Mittelgebirge, Feldhölzer, wenn es 
nur viele alte hohle Bäume darin gibt und dieselben mit Äckern und Wiesen zusammen- 
grenzen. Er bewohnt auch sehr gern die Kopfweiden und andere Baumpflanzungen und Obst- 
gärten und sogar die spärlicher stehenden Feldbäume, wenn Hecken in der Nähe sind. Im 
hohen Norden muß er sieh mit Krüppelwald und Felsenritzen begnügen. und in den wärmeren 
Teilen Europas zieht er die bewohnten bewaldeten Gebirgsgegenden vor. Zu allen Jahres- 
zeiten sieht man ihn die Felder durchstreifen, bald paarweise. bald in größeren Gesell- 
schaften, und im Winter zieht er sich in Gesellschaft der Goldammern, Buch- und Bergfinken 
auf Landstraßen, wo viel Pferdexkremente liegen. auf einzelne Bauernhöfe, in die Nähe der 
Dörfer und der Städte, in letztere aber nur bei strengem Winter. Er ist Stand- und 
Strich vogel, denn er streift ziemlich weit umher. Zuweilen erscheint auch ein Trupp auf 
Helgoland. Seine Nachtruhe hält er in hohlen Bäumen, Felsenspalten, Reisighaufen, im 
Herbst besonders gern im Rohre, wo die Schwärme dann mit großem Lärmen zur Ruhe gehen. 
wie man das auch bei den Haussperlingen in den Alleebäumen öfters beobachtet. 

Er nistet in Baumhöhlen aller Art, besonders gern in den Höhlen der Kopfweiden; zu- 
weilen oft 4—5 Pärchen in verschiedenen Löchern eines einzigen alten Baumes. Auch in den 
großen Horsten der Raubvögel. Störche und Reiher bauen sie gern ihre Nester. Ich fand sie 
wiederholt in größeren reinen Nadelwäldern in Bussardhorsten und in einer großen Fisch- 
reiherkolonie, ebenfalls im großen Nadelwalde zu Hunderten in den Horsten derselben. In 
dem beim Haussperling erwähnten Kiefernwäldehen sah ich Baumsperlingsnester wiederholt 
in der Spitze alter Kiefern in einen dieken Mistelbusch eingebaut. Zuweilen — doch nur 
selten — nistet auch bei uns ein Feldspatzenpärchen unter den Hausdächern wie ihre Vettern. 
Noch seltener findet man das Nest in Uferhöhlen, Schwalben- und Elsternestern. Das Nest 
steht nicht tief, denn man sieht oft noch Baumaterialien heraushängen. Der innere Raum 
einer solchen Höhle ist mit den gleichen Stoffen unordentlich vollgestopft. wie sie der Haus- 
sperling zum Neste nimmt, der Napf ist warm und weich mit Haaren und Federn ausgelegt. 
Darin findet man Ende April oder erst im Mai 5—6. aber nur selten 7 Eier (Taf. 52, Fig. 40). 


welche auf trübweißem (rötlichem, gelblichem, bläulichem) Grunde sehr dieht mit aschgrauen 
und dunkel graubraunen, feinen Pünktchen und größeren Flecken besetzt sind, die oft wenig 
von der Grundfarbe sehen lassen. Sie variieren bedeutend. Es finden jährlich 2—3 Bruten 
statt. Durchschnitt von 84 Eiern: 19,2 X 13.8 mm; dp. 8—9 mm; 0.15 & (max. 21,8 X 14.5 mm; 
min. 17,5 X 12,5 mm). Nach 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus, die der Mutter ziemlich 
gleichen. Die Auferziehung der ersteren ist ebenso, wie beim Haussperling angegeben wurde. 

Der Feldsperling ist ein hübscher und geselliger Vogel. schlanker als sein Vetter: sein 
Körper ist immer in Bewegung, wobei er öfters mit dem Schwanze aufwärts zuckt; obwohl er 
recht jähzornig ist (denn alle Augenblicke gibt es mit seinen Gesellschaftern einen Zank). 
so ist doch der Friede immer gleich wieder hergestellt. Er lebt mit vielen Vögeln in gutem 
Einverständnis, so auf den Feldern mit den Ammern, Lerchen, Hänflingen u. a.; die Gesell- 
schaft der Haussperlinge behagt ihm aber am wenigsten, es sei denn im Winter, wo die 
gemeinsame Not ihn zwingt, mit jenen auf Miststätten Nahrung zu suchen. Auf der Erde 
hüpft er mit ziemlicher Gewandtheit; sein Flug ist schnell und geht auf weitere Strecken in 
einer Bogenlinie. 

Seine Nahrung ist nieht ganz so wie die des Haussperlings. denn er ist weit mehr 
Insektenfresser als der Hausspatz; er stiftet deshalb weit weniger Schaden in den Gärten, 
und namentlich soll er keine Kirschen fressen. Insekteneier. Larven und Raupen nimmt er 
häufig von den Stämmen weg, wobei er sich meisenartig anklammert und auf- und abwärts, 
auch in die Quere an der rissigen Rinde danach sucht, was der Hausspatz nie tut. In den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war in den Kiefernheiden der Mark Brandenburg 
der Kieferspinner (Lasiocampa pini) sehr häufig. Da habe ich viele Male gesehen, wie 
Baumsperlinge die an den Stämmen sitzenden dicken Spinnerweibchen an einem Flügel 
packten und nun mit dem flatternden Falter, dessen Flugbreite bis 75 mm beträgt, auf den 
Boden hinabwirbelten. Dort hackten sie dann mit dem Schnabel auf den dieken Hinterleib 
los. um die Eier zu erlangen. Im reifenden Getreide, so lange es in der Milch steht, in Hanf- 
und Hirseäckern, nach meinen Beobachtungen auch besonders in Erbsenfeldern. tut er aber 
Schaden, da er immer in großen Gesellschaften einfällt: hier muß er vertrieben werden. Einen 
andern Schaden stiftet er durch Verdrängen der Meisen aus ihren Bruthöhlen. Im Zimmer 
erhält man ihn wie den vorigen. Als Stubenvogel ist er ziemlich angenehm, leicht zähmbar 
und auch ausdauernd; in einem Flug sollte er niemals fehlen. 

Die verschiedenen Rufe und Lockstimmen hat er mit dem Haussperling gemein. 
der Ton ist aber angenehmer, abgebrochener und runder. So sitzt er abends, bevor er zum 
Schlafen hineinschlüpft, oft lange vor seiner Höhle und ruft: „tettettettettet“; auch 
das lärmende Geschrei im Frühling um die Weibehen hört man, aber bei weitem nicht so 
schmetternd und unangenehm, wie bei den Haussperlingen, und das „dieb“ und „z i wit“ 
ist ohnehin bekannt; sonst hört man „demm“ und „dil p“, etwas höher als beim Haus- 
sperling. 

Der Fang ist, besonders im Winter. nicht schwierig, denn sie sind lange nicht so ver- 
schlagen und listig, wie ihre Verwandten; man fängt sie. wie diese. 


3. Gattung. Felsensperling. Petronia, Kaup. 1829. 


Schnabel an der Basis sehr breit, gegen die ziemlich lange Spitze verjüngt; Firste fast 
gerade, in der Mitte ein wenig eingesenkt: Flügel fast bis zum Schwanzende reichend; die 
3 ersten Schwingen am längsten. 


Der Steinsperling. Petronia petronia petronia L). 
Taf. 4, Fig. 13. 


Berg-, Ringsperling, Ringel-, Steinspatz. Graufink. — Fringilla Petronia. Linnaeus (Syst. Nat. XII. 
F. 322, 1766 — Norditalien). —- Passer petronius. Koch 1816. — Petronia rupestris, Boje 1829. — Pyrgita 
petronia, Br. 1831. — Petronia stulta, Blyth 1847. 

Kennzeichen. Scheitelmitte graubraun. jederseits von einem dunkelbraunen Band 
begrenzt; darunter ein liehtbrauner Augenbrauenstreif. Bei alten Vögeln steht an der 
Gurgelein zitronengelber, bei den Jungen ein weißlicher Fleck. 


1) In der fünften Auflage: Passer petronius. 


= Ad = 


Länge 16 em; Flügel 9,3—10 em; Schwanz 5.5 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Rücken licht graubraun, mit schwarzbraunen und gelblichweißen Längs- 
flecken; Federn und Unterseite licht bräunlichweiß, breit grau gesäumt; Schwanzfedern mit rund- 
lichem weißen Fleck am Ende auf der Innenfahne; Schnabel oben braungelb, unten wachsgelb; Iris 
hellbraun; Füße gelblich graubraun. — Weibchen dem Männchen ähnlich, aber etwas kleiner, der 
gelbe Gurgelfleck kleiner und blässer; der Strich neben der Kehle herab nicht so bemerklich, auch ist 
es auf dem Oberleibe mehr grau. — Die Jungen gleichen der Mutter. 


Besonders benannte Formen des Steinsperlings sind: P. petronia hellmayri, Arrig. (Avi- 
eula VI, S. 104, 1902 — Sardinien). Unterschieden durch das vollständige Fehlen der fahlbraunen 
Färbung der oberen Teile, welche dunkler und mit wenig ausgesprochenem Olivenbraun gefleckt sind; 
Rücken und Kopfstreif dunkler. Sardinien und Korsika. — P. petronia madeirensis, Erl. 
(Journ. f. Ornith. 1899. S. 482 — Madeira). Kleiner, dunkler rostbräunlich gefärbt. Madeira. — 
P.petronia puteicola, Festa (P. stulta puteicola, Festa; Boll. Mus. Zool. Anat. comp. Torino IX, 
Nr. 174, S. 3, 1894 — Palästina). Eine größere und lichter gelblich sandfarben gefärbte Form; Streifen 
der Unterseite dunkel rostfarben: Schnabel sehr stark; Flügel 10,5 em; Schwanz 6 cm. Palästina. — 
P.petronia exigua, Hellm. (Ornith. Jahrb. 1902, S. 128 — Rostow). Oberseite mit staubgrauem 
Anflug; die dunklen Kopfstreifen heller; Schnabel stärker als petronia. Kaukasus bis Erzerum. — 
P. petronia barbara, Erl. (Journ. f. Ornith. 1899 — Tunis). Kopf, Unterrücken, Bürzel und 
Schwanzdecken mit aschgrauem Anflug; blasser als petronia: der gelbe Kehlfleck sehr blass. Algier 
und Tunis. — Außer diesen noch Formen in Asien, 

Die Heimat dieses Vogels ist das wärmere Europa: von Spanien bis Kleinasien; 
ferner die Kanaren, Madeira, Nordafrika in verschiedenen Teilen; in Algier und Tunis 
häufig; Nordpersien bis Afghanistan und in Ostsibirien. In Deutschland gehört er zu den 
seltenen Vögeln. Dr. Schmiedeknecht fand ihn im Muschelkalkgebiet Thüringens und zwar 
im Reinstädter Grunde bei Kahla zu Hunderten. Auch Lehrer Brückner traf sehr viele bei 
der Ruine „Hohensalzburg” bei Neustadt an der Saale (Rhöngebirge) in den Jahren 1896 bis 
1901; ebenso ist er bei Blankenburg und Rudolstadt beobachtet worden. In Bayern sind seit 
1901 keine mehr brütend vorgekommen. (Dr. Lindner in Faleo 1911, S. 225.) Uber das Vor- 
kommen in Württemberg hat Bacmeister (Ornith. Jahrb. 1913, S. 55. ff.) berichtet. Danach 
scheint er als Brutvogel auch dort nicht mehr zu sein. In Österreich sind wiederholt einzelne 
bemerkt worden. Ich sah einen im Dezember 1906 im Vorarlberger Pfändergebirge. In 
Spanien kommt der Steinspatz in großer Anzahl an schroffen Felswänden, aber in der Nähe 
angebauter Felder vor: in Italien bewohnt er ebenfalls Felswände und hohle Bäume; auch 
in Griechenland ist er als Brut- und Strichvogel ziemlich häufig; in Sardinien bewohnt er 
hohle Korkeichen, auf den Kanaren brütet er — nach Art unseres Hausspatzen — unter 
Kirchendächern und auf andern hohen Gebäuden. Außer den kahlen Felswandungen liebt 
er aber auch die Verstecke in Ruinen, namentlich wenn solche an Getreidefelder und Äcker 
grenzen und am Rande eines größeren oder kleineren Waldes stehen. Tief in die Waldungen 
hinein geht er nicht, doch auch nicht zu nahe an die bewohnten Orte, denn er liebt mehr 
einsame Gegenden. Im Winter kommt er mit andern verwandten Vögeln auf die Landstraßen 
und auch bis in die Dörfer vor die Scheunen und auf die Miststätten. Ebene Gegenden scheint 
dieser Vogel zu vermeiden, denn es ist eine Seltenheit, ihn in einer solchen zu treffen. Seine 
Nachtruhe hält er an den Orten, wo er nistet, und oft bedienen sich mehrere gemeinschaftlich 
einer Felsenritze oder des Loches eines alten Gemäuers. Es sind Stand- und Strich- 
vögel, das letztere aber mehr für die nördlicheren Gegenden; man sieht sie meistens in 
kleinen Gesellschaften von ihresgleichen umherstreifen, und sie bleiben dann da. wo es ihnen 
am besten behagt. Ihre Züge machen sie hoch in der Luft. 

Sie nisten in Felsenritzen, in Löchern und Spalten von Ruinen, größeren Gebäuden, 
Burgen und Warten. Das Nest besteht aus den gleichen Materialien, wie die andern Sperlings- 
nester, aus verwitterten Pflanzenstengeln, Würzelchen, Grasstöckehen, Faden, Federn. Haaren 
und Wolle und enthält Ende Mai oder im Juni, in Südeuropa dagegen schon Anfang April. 
4—5 Eier, welche denen des Haussperlings sehr ähnlich sehen und auch ebenso wariieren, 
nur ist die Schale glatter und glänzender. Sie sind gewöhnlich auf weißlichem Grunde mit 
violettgrauen Unter- und gelb- oder graubraunen Oberflecken gezeichnet. Durchschnitt von 
32 Eiern 21,4 X 15,3 mm; dp. 9—10 mm; 0,200 g (max. 22.3 X 16.2 mm). Sie machen bei 
uns jährlich nur eine Brut, im Süden aber zwei Bruten; im April und Juni. Die Alten lieben 
ihre Jungen sehr und machen großen Lärm, wenn man sich ihrem Nestbezirk nähert; sie 
gehen bald mit denselben auf Kirschbäume, in die Getreidefelder und Stoppeln, und bleiben 
bis zum nächsten Frühjahr beisammen. 

Die Jungen erzieht man mit Herzstiickchen und Ameiseneiern und gewöhnt sie nach- 
her an Siimereien, ohne indessen das Weichfutter ganz beiseite zu lassen, besonders gebe man 
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täglich einige Mehlwürmer. Sie werden ungemein zahm und zutraulich, nehmen das Futter 
aus der Hand und locken ihrem Futterherrn so lange, bis ihr Wunsch erfüllt ist. Auch mag 
zu ihrer Empfehlung dienen, daß sie sehr gelehrig sind und Töne der Vögel, sowie auch Tier- 
stimmen nachahmen können. 

Es sind sehr vorsichtige Vögel, die bei dem mindesten Anschein von Gefahr sogleich die 
Flucht ergreifen. Übrigens ist ihr Betragen ganz sperlingsartig; doch sind sie rascher, 
gewandter und leichter in ihren Bewegungen. Auf einzeln stehenden Bäumen machen sie in 
(Gesellschaft einen Lärm, wie man es von andern Sperlingen zu hören gewohnt ist: mit dem 
Schwanze zucken sie bei allen Veranlassungen aufwärts, sträuben auch wohl die Kopffedern 
in die Höhe, und haben dann ein recht listiges Aussehen. Ehe sie in die Löcher der Felsen 
usw. schlüpfen, um Nachtruhe zu halten, sind sie äußerst behutsam; sie visitieren mehreremal 
und drehen den Kopf nach allen Seiten, ehe sie es wagen, in ihr Schlafgemach zu schlüpfen. 
Ihr Flug ist rasch und schnurrend oder flatternd, vor dem Niedersitzen aber schweben sie auf 
eine eigene Art, wie die Kreuzschnäbel. 

Ihre Nahrung ist dieselbe wie bei dem Haussperling, nur lieben sie ölhaltige Siimereien 
mehr als mehlhaltige; besonders gern nehmen sie Mohn- und Hanfsamen. Sie gehen auch 
stark nach den Kirschen, wobei sie die Sauerkirschen den süßen vorziehen; sie fressen das 
Fleisch ab und lassen die Kerne am Stiel hängen. Während der Brütezeit nähren sie sich 
größtenteils von Insekten. Auf den Kanaren, wo sie sich an Türmen und hohen Gebäuden 
innerhalb der Städte aufhalten, kommen sie nach Bolle nieht oder nur höchst selten in die 
Straßen herab, sondern fliegen regelmäßig auf die Felder hinaus, um Futter zu suchen. Im 
Zimmer gibt man ihnen Mohn, Hanf, Rübsamen, Hafer und Grünzeug, woran sie gleich 
gehen. Mit andern Vögeln leben sie verträglich und eignen sich gut in einen Käfig- oder 
Zimmerflug. Wasser zum Baden ist ihnen Bedürfnis. 

Der Gesang ist besser als bei den andern Sperlingen; er hat Ähnlichkeit mit dem des 
Gimpels, wenn man von dessen tieferen Tönen absieht, und ist nicht ohne Melodie. Der 
Loekton ist gewöhnlich ein „ziwit“ und ein „quäck“; nach Dr. Schmiedeknecht 
„zweh-il“ und „gä-itsch“ mit dem Ton auf der ersten Silbe; dann hört man noch eine 
Stimme „gib“, die dem Lockton des Kanarienvogels täuschend ähnlich ist. Im Zorn schreien 
sie das den andern Sperlingen eigene „trengterrtettettett“. 

Im Winter fängt man sie hauptsächlich mit Fußschlingen und Leimruten: mit den 
‚Jungen in den Nestfallen. 


4. Gattung. Edelfink. Fringilla, Zinne. 1758. 


Schnabel kegelförmig, gerade zugespitzt; Schwanz ausgeschnitten, schwarz, die äußere 
Feder mit weißem Keilfleck; die 2—4. Schwinge am längsten, die Handschwingen nach 
außen etwas verengt: Lauf vorn mit größeren Tafeln, seitlich mit fortlaufender Schiene. 


Der Buchfink. Fringilla coelebs coelebs L. 
Taf. 4, Fig. 6 Männchen, Fig. 7 Weibchen. 


Edelfink, Garten-, Rot- Waldbuchfink. Finke. — Fr. coelebs, Linnaeus (Syst. Nat. X. S. 179, 
1758 — Schweden). 


Kennzeichen. 1. und 2. äußere Schwanzfeder mit weißem Keilfleck auf der Innen- 
fahne; Unterrücken und Bürzel gelbgrün. Die 1. Schwinge kürzer als die 4. 

Länge 15 em; Flügel 8,8 em: Schwanz 6.6—7 em; Schnabel 1—1.3 em; Lauf 1,7—1,8 em. 

Beschreibung. Oberkopf, Nacken und Halsseiten blaugrau, Stirn schwarz; Kopfseiten und 
ganze Unterseite hellbräunlichrot, nur der Steiß weiß; Rücken rétlichbraun; Bürzel gelbgrün: Flügel 
schwarz: Schultern (kleine Deekfedern) sowie eine Querbinde über den Flügel weiß; Schwanz schwarz: 
die beiden mittelsten Federn schiefergrau; Schnabel im Herbst rötlichweiß, im Frühling schieferblau; 
Auge dunkel nußbraun: Füße schmutzig fleischfarben. — Das Weibchen ist etwas kleiner, Kopf, 
Hals und Oberrücken grünlich-braungrau. nur am Hals schimmert etwas Aschgrau hervor; Unterleib 
schmutzigweiß, auf der Brust rötlichgrau. — Die Jungen sehen der Mutter ähnlich, allein die Männ- 
chen sind schon im Nestkleide erkennbar, denn das Rötliche auf der Brust schimmert hervor. — Im 
Herbstkleid sind die Farben beider Geschlechter unscheinbarer, besonders beim Männchen, welches 
erst im Frühjahr seine Schönheit erlangt. Ältere Männchen sind merklich lebhafter gefärbt. $ 

Nebenformen sind: Fr. coelebs tyrrhenica, Schiebel (Ornith. Jahrb. 1910, S. 102). Flügel 
tiefschwarz; Allgemeinfärbung lebhafter; Bürzel grün; Schwanzfedern am Ende meist breiter. Korsika. 
— Fr. coelebs gengleri, Kleinschm. (Falco 1909, S. 13). Die 3 äußersten Schwanzfedern mit 
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weißem Spiegel. — Fr. eoelebs solomkoi, Menzb. (Ornith Monatsber. 1913, S. 192). Schnabel 
viel robuster; die kastanienbraunen Federenden der Oberseite kürzer, die blaugraue Basis weniger 
deckend. Krim und Westkaukasus. 

Die Heimat unseres Buchfinken erstreckt sich hauptsächlich über Europa, das er nord- 
wärts bis zum 65. Grad bewohnt; im Süden ist er seltener, sucht dort als Brutvogel die 
höheren Gebirge auf und erscheint nur im Winter in kleinen Truppen in der Ebene. Er wird 
noch im westlichen Sibirien, in Palästina, in Persien, Turkestan. Transkaspien ostwärts bis 
zum Tienschau gefunden. Vögel von dort unterscheiden sich nach Schalow (J. f. Ornith. 
1908, S. 206) nicht von den unsrigen. In Nordafrika findet er sich nur als Wintervogel. — 
In Deutschland gehören die Buchfinken zu den zahlreichsten Brutvögeln. Im östlichen, 
besonders im nordöstlichen Teile unseres Vaterlandes überwintern nur wenig Männchen und 
fast nie Weibehen, während im westlichen und südwestlichen Teile schon viel mehr auch 
zahlreiche Weibchen, überwintern. — Sie halten sich in allen Wäldern auf, im alten Hoch- 
walde, in jüngeren Schlägen, in Nadelwäldern wie in den Laubwaldungen, in einzelnen Feld- 
hölzern, in größeren oder kleineren Obstbaumpflanzungen, oft nur bei kleinen Baumgruppen; 
nirgends wird man diese Finken gänzlich vermissen. Sie bewohnen auch als echte Wald- 
vögel ebensogern große Waldungen von ernstem Charakter, wie die von Rot-, Hain- und 
Weißbuchen; somit ist der bekannte Namen „Buch fink“ nicht ganz berechtigt, denn man 
findet sie ebensohäufig im freundlichen Birkenhaine wie im alten Kiefernhochwald. auf 
alten Eichen, Obstbäumen, wie in knorrigen Kopfweidenpflanzungen; kurz überall. wo es 
Bäume gibt, auf Bergen, in Tälern, Ebenen, sowohl in trockenen als feuchten Gegenden. 
Ihre Nachtruhe halten sie in den dichtbelaubten Baumkronen. und im Winter in den Gipfeln 
der Nadelbäume oder in dichten Hecken. 

Es sind Zug-, Strich- und Standvögel. Im September sammeln sie sich in 
kleinen Gesellschaften und streifen eine Zeitlang in der Gegend umher, bis sie sich auf die 
Reise begeben; zu Ende dieses Monats kommen auch schon die nördlicher wohnenden an, 
deren Zug bis Anfang November dauert. Während der eigentlichen Zugzeit sieht man sie 
oft in Herden beisammen; in so übermäßig großen Scharen aber, wie die Bergfinken sieht 
man sie nie. Obgleich der allgemeine Wandertrieb eine auffallende Geselligkeit bei ihnen 
hervorruft, so sind sie doch zu andern Zeiten ungesellig; sie betragen sich bei allen Gelegen- 
heiten zänkisch und bissig, was man bei ihren gemeinsamen Mahlzeiten auch am Winter- 
futterplatz am besten beobachten kann. Die Rückkehr von ihren Zügen erfolgt Ende Februar. 
und dauert bis Anfang April. — Ihre Wanderzüge treten sie bei Tage an. gewöhnlich in 
den Frühstunden und hoch in den Lüften, wobei sie zwar nicht gedrängt fliegen, wie viele 
andere Vögel. doch auch nicht sehr zerstreut. Maler Gätke schreibt von 15. Oktober 1885: 
„Coelebs auf dem Zuge massenhaft über Helgoland, aber so hoch, daß man nur die tausend- 
fältigen Locktöne herunterschallen hört, ohne die Vögel sehen zu können.“ (Omis 
1886, S. 137.) Wenn sie ihren Tageszug beendigt haben, gehen sie ihrer Nahrung nach und 
gegen Sonnenuntergang suchen sie ihre Schlafstellen. Männchen und Weibchen ziehen 
abgesondert, besonders im Frühjahr. wo die Männchen gegen 14 Tage vorher auf ihren 
Standplätzen ankommen. wie dies überhaupt noch bei vielen Vögeln vorkommt. — Ihr Zug 
geht der Hauptsache nach bei uns von Osten nach Westen, bis sie unsere, im Süden liegenden 
Gebirgsketten umflogen haben; dann erst wenden sie sich südlich. den wärmeren Gegenden zu. 

Sienisten auf allen möglichen Bäumen, mehr auf den unteren wagrechten Ästen und 
nicht wohl über die Hälfte der Krone hinauf, nur auf kleineren Bäumchen steht das Nest in 
den Gabelzweigen des Gipfels. In Italien sitzt das Nest häufig auf Ölbäumen. Es ist 
gewöhnlich weit vom Stamm entfernt. zwischen den stärkeren Gabelzweigen, häufig wo sie 
dreiteilig sind, bei schwächeren Stämmen zuweilen näher am Stamm. oft sehr frei auf einem 
Ast, wo es dem Bliek von unten beinahe durch nichts entzogen wird. als durch die Ähnlich- 
keit, die dessen Außenseite mit der Baumrinde hat. Nicht selten findet man es hart an Wegen, 
wo stündlich Menschen vorbeigehen. Es steht 2!/;—15 m vom Boden entfernt. In noch 
größerer Höhe fand ich vor 50 Jahren viele Nester in einem kleinen. trockenen Kiefern- 
wüldchen bei Berlin (der Hasenheide) stets ganz in dem Gipfel alter Kiefern. — Das 
Nest ist eines der schönsten Vogelnester, sehr fein und zierlich gebaut. halbkugelförmig. 
etwa 10 em im Durchmesser, 5½½ em hoch, die Nestmulde 5 em weit und 3 em tief. Es besteht 
aus Laub- und Astmoosen. welche wie zusammengeleimt sind. dann folgt wieder Moos, ver- 
mischt mit Grashälmchen, auch wohl mit feinen Würzelchen, und ist nach innen mit ver- 
schiedenen weichen Stoffen ausgefüttert, als: Pflanzenwolle. Schafwolle, Federn, Roßhaare. 
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Borsten und auch feine Würzelchen und Hälmchen. Von außen sind diese Nester mit Baum- 
fechten, gewöhnlich vom gleichen Nistbaum, so überaus täuschend überklebt, daß das Nest 
einer Verdickung des Astes sehr ähnlich ist. Das Bindemittel für die Nestmaterialien sind 
Insektengespinste und Spinngewebe, wodurch das Nest seinen festen Zusammenhang erhält. 
Doch findet man auch mancherlei Abänderungen. Das sorgfältig gebaute Finkennest ist aber 
nie zu verkennen. Von innen sieht es glatt, wie gedrechselt, aus. Es enthält Ende April oder 
Anfang Mai 5, selten 6 Eier (Taf. 52, Fig. 37), welche auf zartem, blaß blaugrünlichem, 
auch blaugrauem oder rötlichem Grunde bleich aschgrau, rötlichgrau oder violettgrau gewölkt 
und mit Fleckehen und Haarzügen von braunroter bis schwarzbrauner Färbung und schwarz- 
braunen, runden, von einem rötlichen Hof umgebenen, sog. Brandflecken bezeichnet sind. Die 
Punkte sind nicht sehr zahlreich, und stehen am stumpfen Ende etwas gedrängter. Die Eier 
variieren ziemlich bedeutend, und man trifft als Seltenheit auch solche, denen die Flecken 
gänzlich fehlen. Die Schale hat schwachen Glanz. Durchschnitt von 94 Eiern: 18,9 X 14,4 mm; 
dp. 8—10 mm; 0,128 g; (max. 22,2 X 15,4 mm; min. 16,913 mm). Die Brutzeit dauert 
14 Tage. — Den Bezirk des Brüteplatzes behauptet jedes Pärchen hartnäckig gegen andere 
Finken; wenn sich ein Männchen nähert, so fällt das standhabende wütend darüber her, um 
es mit den grimmigsten Bissen zu vertreiben; wenn sich aber dieses wehrt, was nicht selten 
der Fall ist, so kommt es bisweilen zu gar hartem Kampf, denn sie beißen scharf. Hierbei 


verbeißen sie sich oft so sehr, daß sie bis auf die Erde fallen. — Die zweite Brut findet man 
Anfang Juni mit 4 oder nur 3 Eiern. — Für ihre Brut zeigen sie große Liebe, und rufen 


kläglich, wenn sich ein Mensch oder ein Tier ihrem Bezirke nähert. 

Will man junge Finken mit Erfolg großziehen, so füttert man sie mit rohen und 
gekochten Herzstückehen, ferner mit altbackenem Milchbrot (Semmel) und hartgesottenem 
Hühnerei, beides gerieben, untereinander gemengt und angefeuchtet, welche Mischung man 
ihnen mit einem halbgespaltenen Federkiel wie mit einem Löffel eingibt; besonders sind 
Ameiseneier sehr zu empfehlen und allem vorzuziehen. Die beste Zeit, um sie aus dem Neste 
zu holen, ist die, wenn die Federkiele aufgebrochen sind, im Alter von 8 Tagen, dann sperren 
sie noch willig den Schnabel auf, um sich atzen zu lassen; später werden sie hartnäckig, 
haben schon eine Scheu vor den Menschen, und man hat Not und Mühe mit dem Erziehen. 
Die aufgezogenen Jungen werden sehr zahm. — So besorgt aber auch diese Finken für Eier 
und Junge sind, so wenig bekiimmern sie sich um ihre Jungen, wenn man solche in einen 
Käfig steckt und von den Alten erziehen lassen will. Das Buchfinkenpaar ist zu mißtrauisch, 
um sich an den Käfig heranzuwagen; lieber läßt es seine Brut verhungern. 

Der Buchfink ist ein angenehm gefärbter, wohlgestalteter, kräftiger und munterer Vogel; 
in seinen Bewegungen ist er geschickt und gewandt, dabei aber auch scheu und mißtrauisch. 
— Mit den Scheitelfedern stellt er bei besonderen Veranlassungen ein Häubchen, und zuckt 
auch ein wenig mit dem Schwanze unterwärts; auf dem Boden hat er einen eigenen 
trippelnden, netten Gang, bald schrittweise, bald hüpfend; diesen Gang bemerkt man auch 
auf den dicken Ästen, wenn er der Länge nach darauf läuft. — Der Flug ist schnell, gewandt 
und zierlich, in größeren Wogenlinien: pfeilgeschwind, wenn sich die Männchen um die 
Bänme herumjagen. 

Ihre Nahrung besteht während der ganzen Brütezeit besonders aus den kleinen 
Knospen- und Blütenräupchen, aus Käferchen, Spinnen, Larven, Motten, Fliegen, kleinen 
Schmetterlingen, Mücken, Bremsen; die fliegenden Insekten fangen sie gleich den Fliegen- 
schnäppern im Fluge weg. Dann verzehren sie noch eine große Menge der verschiedenartigsten 
Sämereien von Gartengewächsen, Getreide und Unkrautsämereien; Kiefern-, Fichten-, Erlen-, 
Ulmen- und Birkensamen; Buchenkerne, Vogelbeeren und grüne, junge Pflänzchen. Im 
Winter kommen sie auf die Miststätten, in die Straßen und auf die Chausseen zu den Pferde- 
exkrementen. Die Sämereien lesen sie meistens von der Erde ab, und nur die Vogel- und 
Holunderbeeren genießen sie anf den Bäumen. 

Im Zimmer füttert man vom September an den Winter über: Sommerrübsamen, 
Kanarien- und Mohnsamen, enthülste Haferkerne nebst etwas Grünem, Obst und erweichte 
Semmel. Vom März ab führt man weiche Fütterung ein, bestehend aus altbackener 
Semmel mit Fleisch vermischt, und von April an mengt man ein Löffelchen voll Ameisen- 
eier unter das Futter, wozu man täglich einige Mehlwürmer fügt, dann halten sie sich viele 
Jahre lang gesund. Hanfsamen darf man nur sehr sparsam geben, denn bei reiner Hanf- 
fütterung — ohne Abwechslung — werden sie augenleidend, sogar blind. Haselnüsse, 
Walnüsse, süße Mandeln, Zwetschgen- und Pflaumenkerne fressen sie ebenfalls, wenn man 
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sie zerstückelt vorlegt. Aus diesen Fütterungsarten ersieht man aber, daß derartige Samen- 
fresser, wenn man sie richtig füttern und auf die Dauer erhalten will, eben so viel Pilege 
im Käfig erfordern. wie die Insektenfresser, und daß sie gleich den Meisen, Lerchen, Ammern 
und noch manchen andern Vögeln ein Doppelfutter verlangen, das ihrer Nahrung im 
Freien entspricht, nämlich Weichfutter im Frühjahr und Sommer, einschließlich frischer 
Ameiseneier und Mehlwürmer, und Sämereien, Rübsamen mit Haferkernen vom September 
bis in den April hinein. Frisches Wasser zum Trinken und Baden darf niemals fehlen. Am 
besten weist man ihnen einen viereckigen, oben bedeckten Käfig (Kastenkäfig) mit dieken 
Sprunghölzern zum Aufenthalt an; sie taugen auch gut in einen Käfigflug, und ebenso in 
den Zimmerflug; doch niemals 2 Männchen. Wassersand oder Erde in den Käfig gestreut, ist 
ein Bedürfnis. Die Eingewöhnung geht im Herbst, Winter und zu Anfang des Frühlings 
leicht, und sie fressen gewöhnlich sogleich. i 

Ihr Gesang ist sehr beliebt; der zwar nur kurze aber überaus fröhliche und 
sprechende Finkenruf belebt, gleich nach ihrer Ankunft, im März (bei heiterer Witterung 
schon im Februar) unsere Wälder und Gärten auf die angenehmste Weise. Vom frühen 
Morgen bis nach Sonnenuntergang, später selbst in den heißen Mittagsstunden, wo last alle 
andern Vögel Siesta halten, hört man ihren vollen, wohlklingenden Gesang, und sie sind 
daher überall gern gesehene, willkommene Gäste. — In Württemberg, wo es in manchen 
Distrikten sehr viele Buchfinken gibt, hört man im Frühjahr eine überaus große Menge 
von Finkenschlägen; so weit das Gehör reicht, überall Finkengesänge in den mannig- 
faltigsten Abwechslungen. — Nach den fest artikulierten Endsilben wurden früher 
auch die verschiedenen Gesangsweisen benannt. Es gab einen Weingesang, einen Reitzug, 
einen Doppelschlag, einen Schwarzgebühr, ein Würzgebühr, Zizigall usw. Die Liebhaberei 
für verschiedene Finkenschläge war vor mehr als 60 Jahren eine große, sollte sie einmal 
wieder Mode werden, so wird man auch wieder veranlaßt sein, ein halbes Dutzend Finken 
zumal im Käfig zu pflegen, um den sehr schönen, aber kurzen Finkenschlag zu verlängern. 
denn gut zusammengewöhnte Vögel schlagen meistens nacheinander, wodurch der vereinte 
Schlag gleichsam ein zusammenhängendes verlängertes Ganzes wird. Einen großen Reiz 
für die Liebhaber muß doch der verschiedene Finkenschlag ausgeübt haben, sonst hätten 
sich unsere Vorfahren nicht so leidenschaftlich hiefür begeistern können. Der Edelfink ist 
auch wirklich ein leicht zu beschaffender und ziemlich leicht zu erhaltender hübscher 
Vogel, der Schlag einzig schön. Bechstein war ein großer Liebhaber der Finkenschläge, 
und erzählt uns aus dem Jahre 1812, daß er jetzt eben 21 Finken, alle in aparten Käfigen 
und in 8 Zimmer verteilt, besäße. — Diese Liebhaberei wurde hauptsächlich in Thüringen, 
von den Bewohnern des Harzes, des Rhöngebirges usw. so leidenschaftlich betrieben, daß 
einst ein armer Messerschmied in Ruhla „eine Kuh für einen Finken“ gegeben haben soll, 
Bechstein führt 55 besondere Namen für Finkenschläge auf, die seinerzeit, d. h. wenn der 
Finkenschlag wieder Mode wird. als wertvolle Grundlagen dienen können. (Siehe dessen 
Naturgeschichte der Stubenvögel.) Doch hörte man jene eigenartigen Gesänge nur selten 
in der freien Natur, denn sie wurden mit großem Aufwand von Zeit und Mühe und allerlei 
Künsteleien angelernt; hatte ein Fink einen besonders wohlklingenden, ihn auszeichnenden 
Schlag, so wurde ihm ein passender Name gegeben, und dieser abenteuerliche Gesang durch 
jung aufgezogene Finken fortgepflanzt, indem man diese neben den alten Künstler hängte. 
Die gleiche Rolle, wie früher die Buchfinken, spielen heute die Harzer Kanarien. 

Die gefangenen Finken fangen schon im Januar ganz leise zu dichten an, d. h. ihren 
Gesang zwitschernd einzuüben. oft einen ganzen Monat hindurch; nachher schlagen sie 
gewöhnlich bis zu Ende des Juni, fleißige Vögel wohl auch noch länger; selbst im Herbst 
lassen einige ihren vollen Schlag hören. 

Natürliche, gute Sänger, die man früher als Locker für den herbstlichen Vogelherd 
bestimmte, brachte man an einen finsteren Ort, wo sie kaum die notdürftige Helle hatten, 
um ihr Futter zu finden, oder man verhüllte ihren Käfig dicht mit Zeugen. Dabei beging 
man oft die Grausamkeit, ihnen die Augen auszustechen, oder sie mit einem glühenden 
Drahte auszubrennen. Jeder Vogelfreund, überhaupt jeder, der Gefühl für seine Mit- 
geschöpfe hat, muß diese Roheit, wo sie noch etwa existieren sollte, mit allen ihm zu 
Gebot stehenden Mitteln unterdrücken! 

Die Lockstimme des Buchfinken tönt hell und laut wie: „fink fink fink“ oder 
„pink“: in der Nähe seines Nestes läßt er einen ängstlichen tremulierenden Ton ver- 


nehmen, der „trrrii“ oder „rrrüi“ lautet und schwer zu verdeutlichen ist, doch ist ein 
tremulierendes Ta vorherrschend. Dann hört man noch ein gedämpftes, aber wohlklingendes 
„Jüpp)Jüpp", und ein lautes „jack jack“. Bevorstehende Witterungsänderung, nament- 
lich Regenwetter, kündigt der Buchfink mit oft wiederholtem „zirrp, 
ich schon S. XVII bemerkte. 

Ihre Krankheiten sind die Dürrsucht, das Erblinden (vom Genuß zu vielen Hanf- 
samens) und der Durchfall; ferner das Langwachsen der Nägel; darüber siehe unter: 
Krankheiten der Vögel. 

Ihr Hanptfang geschieht von Anfang Oktober bis in den November hinein, und im 
Frühjahr den ganzen März hindurch, mit Hilfe der Lockvögel; im Winter werden sie mit 
andern Vögeln bei ausgestreutem Hafer und Hanfsamen in dem Sehlagnetz gefangen. Im 
Frühjahr fängt man sie auch auf den Lockbüschen. Ferner fängt man sie im Winter in 
Laufschlingen, die man gut mit Pferdemist bedeckt, so daß nur die Schleifen hervorsehen, 
und streut Hafer als Köder herum. Der Finkenstich durch einen aufgeläuferten, mit Leim- 
ruten umgebenen Vogel ist im Frühjahr mit gutem Erfolg anzuwenden. Diese Methode ist 
unterhaltend. und man hat dabei die Auswahl unter singenden Männchen: sie ist aber 
nur im März und in der ersten Hälfte des April anzuwenden; denn wenn man sie von ihren 
Eiern oder Jungen wegfängt, was niemals geschehen sollte, so sterben sie nicht selten. 


zirrp“ an, wie 


Der Bergfink. Fringilla montifringilla L. 
Taf. 4, Fig. 9. 


Tannenfink, Wald-, Winter- Gold-, Quätsch-, Mist- und Kotfink; Bömer, Quäcker, Gägler; 
Dahnfink — Fr. Montifringilla, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 179, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Unterrücken und Bürzel in der Mitte weiß, an den Seiten schwarz; 
die unteren Fliigeldeckfedern schwefelgelb. in den Weichen stehen ovale mattschwarze 
Flecken, über den Flügel eine gelbrote und eine weißliche Querbinde; die 1. Schwinge 
größer als die 4.; nur die 1. Schwanzfeder jederseits mit weißer Keilzeichnung. 

Länge 15 em; Flügel 9,1—9,5 em; Schwanz 7,7—7.9 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Kopf, Nacken, Rücken. Schwanz und größter Teil der Flügel schwarz, im 
Winter durch hellbraune Federränder getrübt: Kehle. Brust und kleine Fliigeldecken rostbraun; übriger 
Unterkörper und Bürzel weiß; 2 rostbräunlich weiße Binden über den Flügeln. Der gablig ausgeschnittene 
Schwanz ist schwarz. Schnabel wachsgelb, vorn hornschwarz, im Sommer bläulichschwarz; Auge dunkel- 
braun: Füße gelblichbraun. — Im Frühling und Sommer verschwinden die bräunlichen Federränder, 
und Kopf samt Rücken wird tiefschwarz mit bläulichem Schimmer. — Das Weibchen ist mehr 
graubraun, viel unansehnlicher gefärbt und kleiner. 

Der Bergfink bewohnt den hohen Norden Europas und Sibiriens, ostwärts bis zum 
Ochotskischen Meer, samt den größeren Inseln desselben, und Japan. In den halbver- 
krüppelten Birken-, Fichten -und Kieferwäldern von Norwegen, Schweden, Lappland, Nord- 
rußland und Sibirien bis zum südlichen Altai, auf den Bergen wie in den Tälern, hält sich 
diese Art in zahlloser Menge auf und brütet daselbst. Auf dem waldlosen Island kommt er 
nieht vor. Einzelne zurückgebliebene Paare sind auch schon in der gemäßigten Zone 
brütend gefunden worden. Auf seinen Spätjahrs- und Winterzügen überschwemmt er in 
großen Scharen die südlichen Teile Sibiriens und Nordchinas, das mittlere und südliche 
Europa bis Spanien, Südfrankreich, Ttalien, in strengem Winter bis Griechenland, die 
Türkei und, wenn auch nur einzeln, Kleinasien. Er ist aber auch für Algier als Durch- 
zugsvogel von Loche verzeichnet. Zur Winterszeit ist er dann auch in Deutschland nirgends 
selten, obwohl er manche Striche häufiger besucht, als andere, was wohl in den Nahrungs- 
mitteln seinen Grund hat, die ihm die eine Gegend mehr, die andere weniger bietet. Als 
Zugvögel rotten sie sich schon im August in Scharen zusammen, und setzen ihre Wan- 
derungen im September und Oktober nicht eilfertig, sondern recht gemächlich nach dem 
Süden fort: übrigens trifft man sie einzeln schon im Oktober, und zu Ende dieses Monats 
in Deutschland: später kommen sie öfters in unermeßlichen, wolkenähnlichen Schwärmen 
und verbreiten sich überall hin. In samentragenden größeren Buchenwäldern beobachtet 
man nicht selten Scharen. die nur nach Millionen zu schätzen sind. — Im März wandern 
sie wieder ihrer Heimat zu. Der Heimzug wird so gemächlich zurückgelegt. wie der Herzug. 
so daß sie selten viel vor Juni auf ihre Brutplätze kommen. Ihre Reisen machen sie mehr 
bei Tag, zuweilen aber. besonders im Frühjahr, auch bei Nacht. Im Stanovoigebirge 
kommen sie — nach Middendorf — nicht leicht vor dem 23. Mai. dann gehören sie aber 
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zu den häufigsten aller Singvögel. — Sie treiben sich mit den Buchfinken, Goldammern. 
Feldsperlingen, Hänflingen u. a. in den Gebirgsgegenden umher, und wenn die Kälte zu 
streng wird, kommen sie auch in tiefer liegende Gegenden, in die bewohnten Orte, vor die 
Scheunen, auf Miststätten, Landstraßen und andere Futterplätze. Ihre Nachtruhe halten sie 
in den Kronen höherer und niedrigerer Waldbäume. In ihrer Heimat sind sie echte Wald- 
vögel, denn sie bewohnen die Nadel- und Laubwälder; daß sie die ersteren bevorzugen. 
bemerkt man besonders daran, daß sie oft 6 bis 8 Stunden weit von ihrem Futterplatz dahin 
fliegen, um in solchen scharenweise zu übernachten. 

Ihr Nest bauen sie auf Birken oder Nadelbäume, in die dichten Zweige, oder nahe an 
den Stamm auf einen starken Ast. Es ist ebenso sorgsam gebaut, wie das ihres Vetters 
Buchfink, aber dickwandiger, und besteht aus Flechten, Moos, Hälmchen, Grasrispen, und 
ist innen mit Pflanzenwolle, Haaren und Federn weich und warm belegt. Da sie so spät auf 
ihre nordischen Brutplätze kommen, findet man nicht vor Ende des Mai, meist erst gegen 
Ende des Juni, die 5—7 Eier (Taf. 52, Fig. 38), welche denen des Buchfinken außer- 
ordentlich ähnlich sind, auch die Brandflecken, aber viel kleiner zeigen und meist auch 
etwas tiefer gefärbte Grundfarben haben. Durchschnitt von 41 Eiern: 18,9 X 14.4 mm: 
dp. 8—9 mm; 0,125 g (max. 21,1 X 15,6 mm; min. 17 X 13,6 mm). 

So gesellig diese schönen Vögel im Freien sind, so sehr muß man sieh über ihre 
grenzenlose Unverträglichkeit wundern, wenn sie in Gefangenschaft kommen. Auf der 
gemeinsamen Reise sind sie verträglich, sogar anhänglich; von alledem ist im Zimmer 
keine Spur mehr zu finden, wo sie zänkisch, neidisch, bissig sind. Im Schnabel besitzen sie 
eine große Kraft, so daß sie damit empfindlich kneipen können; derselbe ist noch stärker 
als der des Buchfinken, dem sie in Gang, Flug und sonstigen Manieren gleichen, nur sind 
sie etwas plumper. Sie sind kräftig und ausdauernd. Beim gemeinsamen Aufsuchen ihrer 
Nahrungsmittel benehmen sie sich ebenfalls friedlich, obgleich es auf den Spitzen der 
Bäume, wo sie ausruhen und sich sonnen, auch nicht an kleinen Neckereien fehlt. Ihr Flug 
ist schnell und leicht, flatternd, wobei sie die Flügel abwechselnd ausbreiten und wieder 
anziehen, und bildet eine unregelmäßige Wellenlinie. Sie bieten bei uns der strengsten 
Kälte Trotz, nur Futtermangel benimmt ihnen ihre sonstige Munterkeit. 

Ihre Nahrung sind im Sommer Insekten und andere Kleintiere, womit sie die 
Jungen füttern; im Spätjahr, Winter und Frühjahr Sämereien aller Art. Vorzüglich gern 
fressen sie die Bucheckern, weshalb sie sich im Spätjahr oft in ungeheuern Schwärmen in 
die Buchenwälder ziehen. Sie fressen auch Tannen-, Erlen-, Fichtensamen; Vogel-, Wach- 
olderbeeren, Hafer, Weizen, Mohn-, Wegerich-, Gras- und Hirsesamen. Die meisten dieser 
Siimereien suchen sie am Boden und nicht auf den Gewächsen und Bäumen selbst; wenn 
daher starker Schnee fällt, müssen sie entweder auswandern oder Not leiden. Die Sämereien 
hülsen sie sorgfältig ab, wie es alle Diekschnäbler zu tun pflegen. — Im Zimmer gibt 
man das gleiche Futter, wie dem Buchfinken, wenn man sie auf die Dauer gesund zu 
erhalten wünscht. Rübsamen und Haferkerne sind ihnen zuträglich. Von März an gibt 
man noch daneben Weichfutter mit etwas Ameiseneiern und einigen Mehlwürmern, dann 
bleiben sie viele Jahre gesund. Viel Hanf macht sie augenkrank wie die Buchfinken. Thre 
Unverträglichkeit in der Gefangenschaft erlaubt es nicht, sie in einen Käfigflug zu stecken, 
da sie mit ihrem kräftigen Schnabel imstande sind, kleinere Vögel schwer zu verletzen oder 
gar zu töten. 

Ihr Gesang ist leise und kann sich mit dem des Buchfinken nicht messen. Er ist nur 
ein Gezirpe, und noch mit kreischenden Tönen vermischt. Ihre gewöhnliche Lockstimme 
klingt: „jäck jäck jäck“. Ihr Hauptlockton ist ein gezogenes „quäk“. 

Man fängt sie im Winter im Meisenkasten, in Fußschlingen, unter dem Sieb und auf 
Lockbiischen, wo sie in Ermangelung eines eigentlichen Lockvogels auch auf den Ruf des 
Buchfinken gehen. — Im Elsaß bilden sie, wenn sie zahlreich erscheinen, für die Jagd- 
liebhaber eine Erwerbs- und Belustigungsquelle Wenn man nämlich in einem Wald- 
distrikte ihre Schlafplätze auskundschaftet hat, so begibt sich eine große Jagdgesellschaft 
mit Fackeln, Blasrohren und Tonkugeln versehen, dorthin; die angezündeten Fackeln 
leuchten dazu, blenden aber die Vögel so, daß diese ganz ruhig sitzen bleiben. Nun geht das 
lautlose Schießen mit dem Blasrohr an, wodurch einer nach dem andern herabgeblasen 
wird. Kommen bei ungeübten Schützen aber viel Streifschüsse vor, welche die ‚Vögel nicht 
töten. so erheben die Verletzten ein Zetergeschrei. wodurch die andern endlich unruhig 
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werden und davonstreichen, so daß die Jagd ein Ende hat. Wenn aber alles gut vonstatten 
geht, so machen die Schützen eine reichliche Ausbeute. Dies ist die sog. „Böhämmerjagd“. 


5. Gattung. Schneefink. Montifringilla, Brehm. 1828. 


Schnabel sperlingsartig, aber schlanker und spitzer; Nasenlöcher von Borsten bedeckt; 
Flügel sehr lang, 2.—3. Schwinge am längsten; Lauf kräftig, mittellang. 


Der Schneefink. Montifringilla nivalis nivalis L. 
Taf. 4, Fig. 10. 


Fringilla nivalis, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 321, 1766 — Schweiz). — Orites nivalis, 
K. u. Blas. 1840. 

Kennzeichen. Der Schwanz weiß, mit wenigem Schwarz am Ende und mit 
schwarzen Mittelfedern; die mittleren Schwingen und oberen Flügeldecken weiß; der Bürzel 
dunkelbraun; die Schwingen bis zur 3. schwach verengt; Nagel der Hinterzehe wenig 
gebogen und fast spornartig. 

Länge fast 19 em; Flügel 12 em; Schwanz 6,5 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2.2 em. 

Beschreibung. Kopf grau: Kehle schwarz; jederseits weiß eingefaßt; Rücken dunkel- und 
hellbraun gewölkt, größter Teil der Flügel weiß, nur Afterfittich, Handschwingen und Spitzen der 
großen Handdecken schwarzbraun; Unterkörper bräunlichweiß; die beiden mittelsten Schwanzfedern 
schwarzbraun, die andern weiß mit schwarzbrauner Spitze. Schnabel stark und spitzig, im Winter 


wachsgelb, im Sommer blauschwarz: Füße braunschwarz: Auge dunkelbraun. — Das Weibchen 
hat dieselbe Zeichnung, alle Farben sind aber matter oder heller: das Schwarze der Kehle ist kaum 
bemerklich —. bei jüngeren Weibchen sieht man es gar nicht. — Kaum verschieden im Jugendkleid. 

Nebenform: M. nivalis alpicola, Pall. (Passer alpicolus, Pallas; Zoogr. Ross. Asiat. IT, 
S. 20, 1831 — Höchste Alpen des Kaukasus und der Berge am Kaspischen Meer). Bei dieser Form sind 


die sonst grauen Partien braun gefärbt. Vom Kaukasus durch Persien und Afghanistan bis Ost- 
Turkestan. 

Dieser Fink bewohnt die höchsten Bergrücken des mittleren Europa, die Pyrenäen, 
das südliche Frankreich, die Schweizer-, Tiroler- und Salzburgeralpen, die Karpathen. Im 
Kaukasus, Persien, Turkestan, Zentralasien, Tibet, Kaschmir und China leben verwandte 
Arten. — Er liebt die höchsten Regionen, wo der Holzwuchs aufhört und der ewige Schnee 
beginnt und kommt nur sehr selten in tiefer liegende Gegenden, wo er beinahe gänzlich 
unbekannt ist; nur die bittere Not des Winters zwingt ihn, in die unteren Regionen herab- 
zusteigen und nach Nahrung umherzustreifen. In sehr strengen und anhaltenden Wintern 
kommt er als Seltenheit von den Tiroler- und Schweizeralpen nach unseren nieder gelegenen 
Gegenden, wo er dann in Gesellschaft der Bergfinken sein Leben fristet. Er wurde auch 
schon einige Male in England beobachtet. Da es in der Höhe, die er bewohnt, keine Bäume 
mehr gibt, so setzt er sich stets auf den Erdboden, auf Felsenstücke und Mauern oder 
Dächer: die Bäume, als ihm unbekannte Gegenstände, scheint er zu vermeiden. 

Sie nisten zwischen Steinen, in Löchern, in Felsenritzen und Mauerspalten, wie z. B. 
auf dem Hospitium des St. Bernhard nach Art der Sperlinge unter Dachvorsprüngen. Einen 
Schutz von oben muß das Nest gegen eintretendes Schneegestöber haben, mag es stehen wo 
es will. Es ist dicht gebaut und warm, besteht aus Halmen, Würzelchen, Moos, ist dicht 
gefilzt, auch mit Haaren, Wolle und Federn dicht ausgepolstert. Nicht vor Ende des Mai 
findet man 5--6 schön ovale Eier, mit feiner mattglänzender Schale, welche rein weiß sind. 
Sie messen im Durchschnitt (nach Dr. Rey): 22.3 X 16.9 mm; 0.225 g. Die Jungen, die mit 
14 Tagen ausschlüpfen, werden mit Insekten aufgefüttert, später aber an Sämereien der 
Alpenkräuter gewöhnt. Sie führen deshalb ihre Jungen baldmöglichst an die Grenzen des 
ewigen Schnees. doch meistens auf die Mittagsseite der Berge, auch wenn sie viel tiefer 
unten gebrütet haben. 

Der Alpenfink ist gesellig, denn man trifft ihn außer der Brütezeit gewöhnlich in 
Truppen von 12-—-15 Stück; er ist lebhaft, munter, und ähnelt in seinem Betragen dem 
Buchfinken. Auf der Erde läuft er schrittweise, hüpft aber auch wieder dazwischen. Im 
Fluge, der leicht und schwebend ist, nimmt er sich sehr schön aus, da er nur weiß und 
schwarz gefärbt zu sein scheint. Die langen Flügel fallen überhaupt an seiner Figur bald 
auf. Gegen die Menschen beträgt er sich vorsichtig und scheu; wenn er aufgescheucht wird, 
so schießt er in eiligem Fluge fort, gewöhnlich kehrt er aber auf einem großen Umwege 


— 56 — 


auf die alte Stelle wieder zurück. Bei den hochgelegenen Klöstern der Schweiz sind sie 
indessen ziemlich vertraulich, fliegen in den Gängen aus und ein, und werden während des 
Winters mit allerlei Samen, besonders mit Reis, gefüttert. 

Ihre Nahrung besteht aus Käferchen, Heuschrecken, Motten und andern hoch- 
schwärmenden Insekten. Fehlt es an Insekten, dann halten sie sich an das Gesäme kräftiger 
Alpenpflanzen, der Zwergbirken, der Nadelbäume, des Hirsegrases, Wegerichs, der Weg- 
warte, des Mohns usw.; namentlich lieben sie den Fichtensamen und den Samen der Hant- 
nesseln (Galeopsis cannabina). Girtanner sagt: „Ich sah sie meist am Rande der Halden, 
truppweise vereinigt, rasch über die einzelnen Felsen dahintrippelnd. Zeitweilig erhebt sich 
dann die kleine Schar, fliegt unter leisem: jüp jüp eine Strecke weit, läßt sich wieder 
nieder und beginnt ihr Suchen nach Nahrung mit derselben Emsigkeit wie bisher.“ — Im 
Zimmer füttert man diesen Vogel im Winter mit Rüb-. Hanfsamen und Haferkörnern; im 
Frühjahr mit weichem Futter aus Weißbrot und Fleisch bestehend, samt einem Zusatz von 
frischen Ameisenpuppen, einigen Mehlwürmern und Grünzeug. Er ist anfänglich in der 
Gefangenschaft scheu. wird aber bald zahm. — A. Brehm hält diesem Vogel eine warme 
Lobrede: „ Ihre stattliche Größe, das hübsche Gefieder, ihr ruhiges verträgliches Wesen, 
ihre Geselligkeit und Liebenswürdigkeit unter sich und gegen andere Vögel. ihre Anspruchs- 
losigkeit und endlich ihre Dauerhaftigkeit empfehlen sie in hohem Grade, insbesondere 
für den Flug.” Gerne benützen diese Finken hingehängte Nistkästehen mit engem Eingang, 
um darin zu schlafen, wie sie auch in der Freiheit zu diesem Zwecke Felsenritzen und 
Steinhöhlen suchen. — Der Gesang ist angenehm zwitschernd, aber nicht viel besser. als 
der des Bergfinken. Die Locekstimme klingt teitei“, dann laut und hell „kip kip“ 
oder wohllautender „j üb j üb“. 

Mit dem Bergfinken fällt er manchmal im Winter auf die Loekbüsche. sonst ist keine 
andere Fangmethode bekannt. 


Il. Unterfamilie. Gimpel. Pyrrhulinae. 


Schnabel in der Regel auffallend hoch und kurz, seine Schneiden nicht nach innen 
gebogen. die ganze Basis von kurzen, nach vorn gerichteten Borsten- 
federn umgeben. 


J. Gattung. Grünfink. Chloris, Cuvier. 1800. 


Der Schnabel ist stark und kegelförmig: der Unterschnabel an der Wurzel breiter als 
der obere, an den Schneiden eingezogen, dem Schnabel der Sperlinge ähnlich, schwächer 
als bei den Kernbeißern. aber stärker als bei den Finken; Nasenlöcher hochliegend; 
im Unterkiefer sind kleine Ballen bemerkbar: die Flügel reichen bis zur Hälfte des 
Schwanzes; die 3 vordersten Schwingen die längsten: die 2. bis 4. deutlich verengt; der 
ziemlich kurze Schwanz in der Mitte seicht ausgeschnitten. 


Der Grünling. Chloris chloris chloris L. 
Taf. 3. Fig. 11 Männchen, Fig. 12 Weibchen. 


Grüner Kernbeißer. Grünhänfling. Grünfink, gelber Hänfling. Grünzling, Zwuntsche, Schwanis. 
— Loxia Chloris, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 174. 1758 — Schweden). — Chl. hortensis, Br. 1891. — 
Chl. vulgaris, Cab. J. 1873. 

Kennzeichen. Unterschnabel an der Wurzel breiter als der Oberschnabel; die 
Schnabelschneiden stark eingezogen; Hauptfarbe gelbgriin; der Flügelrand, die großen 
Schwingen auf der Außenfahne, und die meisten Schwanzfedern an der Wurzelhälfte hoch- 
gelb; die hintersten Schwingen mit breitem, aschgrauem Außensaum. 

Länge 16 em; Flügel 8,7—9 em; Schwanz 5.8 em: Schnabel 1.2 em; Lauf 1,8 em. 

Beschreibung. Oberkopf und Nacken grau angeflogen: Bauch rein gelb, Steiß weißlich: 
Armsehwingen und große Armdeeken grau: Schnabel hell fleischfarbig im Frühling. im Herbst etwas 
grauer, an der Spitze graulich: Augenstern dunkelbraun: Füße schmutzig fleischfarben. — Das Weib- 
chen ist kleiner: der Oberleib mehr grünbraun: an der Stirn nur dunkelbräunlich, nicht grüngelb; 
Unterleib mehr grau; an der Brust einzelne gelbgrüne Flecken: das Gelb der Flügel und Schwanz- 
federn bleieher und nicht so ausgedehnt. Junge Weibchen sind noch unanschnlicher, düster grau 
mit wenig grün, Dagegen sind alte Weibehen fast so schön als jüngere Männchen. — Die 
Jungen sind graugrün mit vielen dunklen Lingsflecken. 
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Nebenformen: 0 h. chl or is au rant iiventris, Cab. (Ligurinus aurantiiventris. Cabanis: 
Mud. Hein. LS: 158, 1850 — Südfrankreich). Ober- und Unterseite grünlich goldgelb; Bauch rein gold- 
gell. Südfrankreich, Spanien und Nordwestafrika. — Ch. chloris chlorotiea, Bp. (Chlorospiza 
chlorotica, Bonaparte; Consp. Av. I. S. 514. 1850 — Syrien). Ober- und Unterseite viel reiner und 
heller gelblich; Hinterkopf und Ohrdecken hellgrau überflogen: Flügel kürzer. Syrien, Palästina und 
Kleinasien. — Ch. chloris madaraszi. Tschusi (Ornith. Monatsschr. 1911, S. 321). Tieferes. 
gesättigteres Kolorit mit braunen statt grauen Tönen. Korsika. — Ch. chloris mühlei. Parr. 
(Journ. f. Ornith. 1905. S. 649). Männchen und Weibchen intensiver gefärbt. Peloponnes. — Ch. 
ch loris meridionalis, Harms (Ornith. Monatsber. 1910, S. 121). Oberseite mehr bräunlich: 
Unterrücken und Bürzel heller gelblichgrün; Unterseite heller und gelber: Körperseiten braun. 
Rumänien. — Ch. chloris caucasicus, Gengl. (Ornith. Monatsber. 1920, S. 55). Kopf, Nacken, 
Rücken braun, gelblich überlaufen; Unterrücken und Bürzel gelb, teilweise gelbgrün überlaufen; Fär- 
bung von Flügel und Schwanz viel reiner und lebhafter; Schwingenränder fast rein weiß. 
Kaukasus. — Im Osten Asiens treten verwandte Arten auf, der sibirische Grünling, 
Chl. sinica, L. (Syst. Nat. XII, S.321, 1766 — China), der mit seinen Formen das Amur-, Ussuri- 
gebiet und China bewohnt. Er hat in Flügel- und Schwanzfärbung sehr große Ähnlichkeit mit dem 
Stieglitz, unterscheidet sich aber von diesem durch seinen grünlingsartigen Kopf und Schnabel. Ober- 
kopf. Nacken und Rücken braun. Von dieser Art wurde ein Stück im November 1892 bei Kopenhagen 
gefangen. — Ch. sinica minor. Temm u. Schl. (Fauna Jap. 1850, S. 89). Eine kleinere Form 
in Japan. 

Den Grünling findet man in ganz Europa, vom 60. Grad bis zu den Inseln des 
Griechischen Archipels, in Kleinasien und Nordwestafrika, ostwärts bis zum Ural. auch in 
Persien und Nordwestturkestan. Auf den Orkneyinseln kommt er als Brutvogel vor. In 
Deutschland gehört der Grünling zu den allgemein bekannten Vögeln; dasselbe gilt auch 
für die Schweiz und Osterreich-Ungarn. — Sie bewohnen die Waldränder, die an Wiesen 
und Acker grenzen, auch tiefliegende, sumpfige Strecken, wo es viel Kopfweiden- 
anpflanzungen gibt. Die sog. Auwälder der Flüsse ziehen sie allen andern Gehölzen vor. 
Auch in Baumalleen halten sie sich sehr gern auf: ebenso in Baumgärten, oft nahe bei oder 
in bewohnten Orten, von wo aus sie dann die Felder und Äcker ihrer Nahrung wegen 
besuchen. In großen, finsteren Waldungen findet man sie nicht, am wenigsten in Nadel- 
wäldern. Sie halten sich selten hoch in den Bäumen auf, sondern mehr in den untersten 
Asten der Krone, wo sie gewöhnlich still sitzen, dagegen sind sie viel im Freien, und man 
sieht sie oft weite Strecken über freies Feld fliegen. — Ihre Nachtruhe halten sie auf alten 
Weidenköpfen, in den Astwinkeln der Pyramidenpappeln. wohin sie auch gern ihre Nester 
setzen, in diehtbelaubten Bäumen, in verwachsenen Hecken, und wo sie es haben können, 
auf einzelnen oder gruppenweise gestellten Nadelbäumen. — Bei uns sind sie meist Strich- 
vögel und suchen im Herbst mildere Gegenden auf, ohne jedoch weit zu wandern, und es 
scheint. daß der Abgang immer wieder durch neue Zuzügler von Norden her ersetzt wird. 
In manchen Wintern aber bleiben viele zurück. und suchen im Verein mit andern Winter- 
vögeln Futterplätze auf, so gut es geht. Doch kommen sie nicht so leicht auf die Höfe 
und vor die Häuser, wie Finken und Ammern. sondern zeigen sich zurückhaltender; haben 
sie aber erst einmal einen Futterplatz entdeckt. so benehmen sie sich zuletzt sehr keck. 
sogar zudringlicher als alle andern Vögel. In kleine Häusgärten kommen sie, besonders 
wenn ihnen draußen der Schnee Nahrungsmangel verursacht, selbst mitten in größere 
Städte, um hier die Kerne der Schneebeeren zu fressen. wie ich vor 50 Jahren in meiner 
Eltern Garten oft beobachtete. Auf dem Zuge bilden sie eigene Gesellschaften, reisen hoch- 
fliegend, schlagen sich aber auf den Futterplätzen zu andern verwandten Vögeln. Finken, 
Spatzen und Ammern. Ihre Strichzeit ist der Oktober, und im Frühjahr das Ende des 
Februar und der März. 


Sie nisten mitunter nahe beisammen. ohne wegen der Brutplätze zu hadern. Das Nest 
ist 11/,-6 m vom Boden entfernt: man findet es auf Weidenköpfen, besonders in Alleen 
auf Pappeln und Linden. Rüstern: seltener auf Obstbäumen, in jungen Schlägen von Nadel- 
bäumen, Lebens- und Taxusbäumen, in dichten Efeuranken, in Wacholderbäumchen, auf 
hohen Büschen von Weiß- und Schwarzdorn. auf wilden Rosenbüschen, in Hecken u. dgl. 
Auf Bäumen setzen sie das Nest meistens nahe am Stamm im Winkel eines Astes ein- 
gebaut, und das Weibchen brütet so fest, daß es sich zuweilen im Neste ergreifen läßt. 
Dieses besteht aus Würzelehen. Quecken. Pflanzenstengeln. Hälmchen. Moos, Flechten. 
Wollflocken, Federn und Tierhaaren. ist ziemlich groß. nicht tief, aber gewöhnlich dicht 
und nett gebaut. Man findet darin oft schon in der ersten Hälfte des April 5, selten 6 Eier 
(Taf. 52, Fig. 48), welche meist eine schöne, längliche Gestalt haben, und auf silber- 
graulichem Grunde mit einigen kleinen Fleckchen von einem bleichen blut- und graurot, 
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und mit deutlichen blut- und rötlichschwarzbraunen Punkten besetzt sind, die gewöhnlich 
am stumpfen Ende stehen und öfters nur spärlich vorkommen. Durchse hnitt von 58 Eiern 
19,6 x 14.5 mm; dp. 8—9,5 mm; 0,128 g; (max. 22,6 X 15,9 mm; min. 17,4 X 13,6 mm). 
Die Eier haben Ähnlichkeit mit "denen der Kreuzschnäbel. Ende Juni oder im Tali findet 

die zweite Brut statt. Die Brütezeit dauert 13 Tage; die Jungen werden mit geschälten und 
erweichten Sämereien aus dem Kropfe gefüttert. Sie betteln mit einem eigentümlichen 
Gezeter, das wie: tschild tscehild schild oder schidl schidl schidl lautet. um 
Futter und werden von ihren treuen Eltern auch in einem Käfig gefüttert, wenn man sie 
in solchem in der Nähe des Nistplatzes aufhängt. — Die Jungen erzieht man mit auf- 
gequelltem Rübsamen, den man ihnen mit einem längs halbierten Federkiel eingibt; 
besonders auch mit Eigelb und Ameisenpuppen. Sie werden sehr zahm. 

Der Grünling ist ein kräftiger, diekkopfiger, kurzgeschwänzter, mit seinesgleichen 
gesellig lebender Vogel: er sieht zwar etwas plump aus, ist aber dabei recht gewandt. 
Außer der Brütezeit lebt er sehr still und ist nur wenig bemerklich, nur während derselben 
macht er sich durch vieles Singen und durch einen Balzflug auffälliger, indem er schief in 
die Höhe flattert. dabei aber die Flügel hoch hebt, daß sich fast die Spitzen berühren, wie 
wir es manchmal bei unseren Haustauben sehen, dann unter fortwährendem Singen einen 
oder einige Kreise beschreibt und sich mit diesem Flugspiel wieder langsam auf den Baum 
niederläßt, von dem er aufstieg. Auf dem freien Felde ist er ziemlich scheu, nicht so in der 
Nähe seines Nestes, wo er sich zutraulicher zeigt. Auf der Erde hüpft er in raschen 
Sprüngen einher, aber nicht gern lang und weit. Sein Flug ist rasch und kräftig in einer 
großen Wogenlinie. 

Ihre Nahrung besteht aus den verschiedensten, besonders ölhaltigen Sämereien; 
seltener aus Beeren, Baumknospen und jungen Pflänzchen. Sie lesen die Sämereien teils 
vom Boden auf, teils holen sie solche von den Pflanzenstengeln und Bäumen. Im Herbst 
und Winter fressen sie die harten Samen der Hain- und Weißbuchen, der Ulmen (Rüstern), 
die Kerne der Vogel- und Wacholderbeeren; mehlige Sämereien. wie Hirse und Hafer, aber 
nur im Notfall. Insekten frißt er nicht. Wenn Finken und Grünlinge vereint die Samen- 
stauden plündern, sitzen die letzteren oben auf den Stengeln und klauben die Samen aus 
den Kapseln, während die ersteren unten lauern und vom Boden auflesen, was jenen entfällt 
oder was sie ihnen herabtreten. Den Spinatsamen lieben die Grünlinge ganz außerordentlich 
und sind von reifendem Samen kaum zu verscheuchen, auch Sonnenblumenkerne; doch geht 
ihnen der Hanfsamen über alles. Sobald der Samen auf einem Hanfacker zu reifen beginnt, 
versammeln sich nach und nach alle Grünlinge der Umgegend, jung wie alt, daselbst; läßt 
man sie gewähren, so sind sie imstande, die ganze Ernte zu vernichten. 

Im Zimmer füttert man Hanf, Salatsamen, Sonnenblumen-, Haferkerne, viel Grünes 
und Obstschnitzehen; im Frühjahr — als Sporn zu fleißigem Singen — Weichfutter aus 
Milchbrot und gelben Rüben. Ein Leckerbissen sind reife Distelköpfe. Hanf schadet dem 
Grünling nicht wie dem Buchfinken, doch verträgt er keinen Rübsamen. Ameisenpuppen 
und Mehlwürmer verspeisen sie als Delikatesse wie viele andere Samenvögel. Damit dauern 
sie viele Jahre, sind fröhlich und erfreuen mit ihrem zwar kurzen, aber angenehmen 
Gesang ihren Futterherrn. Sie sind leicht an das Stubenfutter zu gewöhnen. Zum Auf- 
enthalt weist man ihnen einen viereckigen, oben bedeckten Käfig an. In den Käfigflug sind 
nur gutartige Exemplare zu gebrauchen, weil die bissigen die Freßgeschirre belagern und 
mit ihrem starken Schnabel nach allen Vögeln beißen. — Leicht kann man ein Pärchen 
Grünlinge zum Nisten bringen, wenn man ihren Wohnraum dazu herriehtet und ihn mit 
Niststoffen versieht. Mit einer Kanaria erzeugt der Grünling große wohlgestaltete Hybriden, 
deren Gesang aber zu wünschen läßt. 

Der Gesang besteht nur aus wenigen Strophen, die Stimme ist aber wohlklingend 
und trillernd. Im Frühling jubelt er mit heller Stimme sein Lied hinaus in den allgemeinen 
Chorus, das ungefähr wie „gürrürrürrürr wuid wuid wuid wuid geng geng 
geng geng“ klingt und das er auch im Käfig — verschieden moduliert — hören läßt. 
Wenn man die Jungen zu andern gut singenden Vögeln hängt, so nehmen sie etwas unter 
ihren eigenen Gesang davon auf. Ihre Stimme lautet in einem hohen und kurz abge- 
brochenen, pfeifenden Ton, wie: „jick jiekjiek jiekjiekjicek“; dann hört man noch 
ein angenehmes „gürrürrürrürrürrürr“ ein „grrüü‘, ein weiches „gib“, das an 
den Lockton des Kanarienvogels erinnert. ein „t wui“ und ein eintöniges „zrüiizz“ 


Von Krankheiten werden sie bei ihrer kräftigen Natur nicht leicht befallen. — 
Man fängt sie auf Lockbüschen, wenn ein Lockvogel dabei angebracht ist. Ferner fängt 
man sie mit einem aufrecht gestellten Hanfsamenbüschel. den man mit Leimruten belegt; 
auch diese Fangart gelingt sicherer, wenn man einen Lockvogel, oder auch nur einen 
andern verwandten Samenvogel, in einem kleinen Käfig versteckt, dabei anbringt. Man 


fängt die Alten auch in der Nestfalle, denn sie sind anhänglich an ihre Brut und scheuen 
keine Gefahr. 


2. Gattung. Stieglitz. Carduelis, Brisson. 1760. 


Schnabel gestreckt. kreiselförmig, nach vorn dünn zugespitzt und unmerklich abwärts 
gebogen, die Schneiden wenig nach innen gebogen. Der Färbung nach charakterisieren 
sich die Stieglitze leicht durch das rote Gesicht und einen sehr großen, gelben Flügelfleck. 


Der Stieglitz. Carduelis carduelis carduelis L. 
Taf. 2.. Fig. 10 Männchen, Fig. 11 Jugendkleid. 


Distelzeisig, Distelvogel, Rotvogel, Goldfink, Jupitersfink, Sterlitz, Truns, Distelfink. — Fringilla 
carduelis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 180, 1758 — Schweden). — Carduelis elegans, Steph. 1824. — 
Chrysomitris carduelis, Rehw. 1884. 


Kennzeichen. Das Gesicht rot; auf dem schwarzen Flügel ein hochgelbes Feld; 
die schwarzen Schwanzfedern haben weiße Spitzen und die zwei äußeren auf jeder Seite 
des Schwanzes, in der Mitte auf der Innenfahne einen großen weißen Fleck; der Bürzel 
weiß; die 1. und 2. Schwinge am längsten. 


Länge 12,5 em: Flügel 7,7 em; Schwanz 5 em; Schnabel 1.1 em; Lauf 1,5 em. 


Beschreibung. Hintere Kopfseiten, Kropf und Mitte des Unterkörpers weiß; Hinterkopf und 
ein Band hinter den weißen Kopfseiten schwarz: Rücken und Schulterfedern, Brustseiten und Weichen 
gelbbraun; Flügel schwarz mit breiter gelber Querbinde; Schwanzfedern schwarz. Frisch nach der 
Mauser glänzt das herrliche Rot des Kopfes etwas ins Gelbe. — Schnabel rötlichweiß mit schwärzlicher 
Spitze; Augen nußbraun; Füße fleischbraun oder bräunlichweiß. — Nur einmal abgemauserte 
Vögel haben die kleinen Fliigeldeckfedern mit graubraunen Kanten; die mittleren mit gelblichweißen 
Enden; der gelbe Spiegel auf dem Flügel ist noch unvollkommen und die weißen Spitzflecken an den 
Schwingen sind größer als bei den Alten; ebenso die gelblichweißen Enden an den Schwanzfedern: das 
Schwarz, Weiß und Rot am Köpfchen ist noch unrein. — Das Weibchen ist äußerst schwer zu 
unterscheiden; das Rot des Vorderkopfs ist etwas lichter und kleiner, besonders an der Kehle, und 
schneidet mit dem hinteren Augenwinkel ab, während es beim Männchen über dasselbe hinausgehen 
soll. Im allgemeinen sind alle Farben etwas matter. Gewöhnlich ist es auch etwas kleiner. Bläst man 
einem Stieglitz, jung oder alt, die braunen Federn auf der Brust auseinander und sie sind gelblich 
eingefaßt, so ist es ein Männchen, ohne diesen gelben Rand ein Weibehen. — Die Jungen haben 
grauen Kopf, blaßgelblichbraunen Rücken mit dunklen Schaftflecken, ebensolche Brustseiten mit rund- 
lichen Flecken und nicht so rein gelb gefärbten Spiegel am Flügel. 


Vom Stieglitz sind viele Nebenformen (conspecies) beschrieben. C.carduelis britannicus, 
Hart. (Vögel paläarkt. Reg. I, S. 68, 1903 — Sussex). Das Rot am Kopf heller; Oberseite düsterer, oliven- 
braun schimmernd; Körperseiten dunkler ununterbrochen braun; Kopfseiten und Schwanzdecken 
bräunlich schimmernd: Nackenfleck nicht deutlich. Großbritannien. — C. carduelis tschusii, 
Arrig. (Avicula 1902, S.104 — Sardinien). Von dem sehr ähnlichen vorigen durch geringere Größe, 
schlankeren Schnabel und dunkleres Kopfrot unterschieden. Sardinien. — C. carduelis parva, 
Tschusi (Ornith. Monatsber. 1901, S. 129 — Madeira). Bedeutend kleiner als unser Stieglitz. — C. car- 
duelis africanus, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. I, S. 69, 1903 — Mazagan in Marokko). Von parva 
durch größeren, dickeren Schnabel, längere Flügel, graue oder olivenbraune Oberseite und deutliche 
Nackenflecke unterschieden. Spanien. Marokko, Algier und Tunis. — C. carduelis major, Tacez. 
(Proc. Zool. Soc. London 1879, S. 672 — Turkestan). Schnabel größer; oberseits viel heller; Unterrücken, 
Bürzel und Oberschwanzdecken weiß. In Turkestan und ostwärts bis zum Altai und Tiénschan. — 
C. carduelis minor, Zarudny (Bull. Soc. Imp. Nat. Moscou 1893, Nr. 4). Rücken und Schultern 
graubraun bis bräunlichgrau; Bürzel bleicher wie bei carduelis; weiße Spitzenflecke an den inneren 
Schwingen ausgedehnter; Brust und Bauchseiten dunkler ockerbraun, weniger ausgedehnt mit grauem 
Ton; am Kopfe weniger Rot und Schwarz. Südostufer des Kaspischen Meeres, Persien. — C. car- 
duelis baleanica, Sachtl. (Anz. Ornith. Ges. Bayern 1919, Nr. 1, S. 3). Mattere und grauere 
Färbung aller braunen Teile; Oberseite ohne rötlichen Ton; Unterseite mit größeren Brustflecken; 
deutliches Kropfband; Körperseite dunkler, matter und grauer. Balkanhalbinsel. — C. carduelis 
brevirostris, Zarud. (Bull. Soc. Imp. Nat. Mose. 1889, S.133 — Baku). Kleiner als carduelis, mit 
licht bräunlichgrauem Rücken, erdgrauem Fleck an den Brustseiten, stark bräunlich gefleckten Wangen 
und sehr kleinem weißen Nackenfleck, Nordostpersien. — C. carduelis colchicus, Kudaschew 
(Ornith. Mitt. 1915. Heft 4. S. 313). Rücken brauner als bei brevirostris. Kolchis. — C. carduelis 
volgensis, Buturlin (Ibis 1906. S. 424). Wangen reiner weiß; Nacken und Rumpf ausgedehnter 
weiß: größerer gelber Flügelspiegel; Schnabel stärker; bedeutendere Größe. Zentral- und Ostrußland. 
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- C. carduelis niediecki, Rehw. (Journ. f. Ornith. 1907, S. 623). Von carduelis durch blassere 
Färbung der Oberseite unterschieden. Kleinasien. 

Eine verwandte Art mit ihren Formen ist der Graukopfstieglitz, C. canice ps cani- 
ceps, Vigors (Obs. on the nat. affin. of birds. 1823). Scheitel und Rücken grau, ohne alles Schwarz am 
Kopf; das Rote heller; Brust grau, nicht bräunlich getönt: Flügel 7.7—-8 em: Schwanz 5.1—52 em. Von 
Transkaspien ostwärts bis Westsibirien. — C. caniceps subulata, Glog. (Abänder, der Vögel. 
1833, S. 153). Größer als voriger: Oberseite weniger bräunlichgrau: Bürzel und Fahnen der Arm- 
schwingen reiner weiß; Flügel 84—8,8 em: Schwanz 5,4—5,8 em. Transkaspien, Afghanistan, Turkestan 
ostwärts bis Sibirien. — C. caniceps paropanisi, Kollib. (Verh. V. Int. Ornith.-Kongr. Berlin 
1910, S. 398). Größe zwischen beiden vorigen; Rücken grau, gelblichbraun gemischt; Brustflecke dunkel 
bis steingrau; reinweiße Unterseite scharf abgesetzt, beim Männchen mit Olivengriin durchsetzt. 

Man trifft diesen schönen Vogel in ganz Europa, vom mittleren Schweden bis zum 
Mittelmeer: jenseits desselben in Nordwestafrika samt Kanaren und auf Madeira; in 
Algier und Tunis; selten aber in Ägypten; abändernde Formen in einem großen Teil West- 
asiens. von Smyrna bis Persien, Turkestan und Zentralsibirien, soweit sich daselbst 
zusagende Gegenden finden. Auf Kuba wurde er eingeführt und gedeiht daselbst: des- 
gleichen in Nordamerika, im Zentralpark in Newyork und bei Boston, wo die Einführung 
vollständig geglückt ist. Im mittleren Europa ist er ein allgemein bekannter Vogel: in 
manchen Gegenden Mittel- und Süddeutschlands sogar ein häufig vorkommender und auch 
sehr beliebter Singvogel. 

Er bewohnt nicht zu baumarme Gegenden. Laubwälder mit gemischten Holzarten. 
wenn sie nicht zu düster sind; am meisten an den Rändern; besonders die Baumgärten. 
Alleen, größere Obstbaumpflanzungen, Feldhölzer, englische Gärten, von den hohen Gebirgs- 
waldungen die Vorwälder; dagegen vermeidet er alte, düstere Hochforste und reine Nadel- 
bestünde. Er wohnt gern in der Nähe der Städte und Dörfer, besonders wenn viele Obst- 
bäume in deren Umgebung sich befinden. Von den Bäumen macht er seine Ausflüge auf die 
Samenfelder. auf Wiesen, Triften und Feldraine. wo Disteln, Kletten und ähnliche. ihm 
zur Nahrung dienende Samengewächse stehen. Auf die Bäume setzt er sich immer sehr frei. 
auf die äußersten Gipfel, so auch auf die Gesträuche und kleineren Gewächse. — Sie 
gehören unter die Strich- und Standvögel: denn die Kälte übt keinen großen 
Eintluß auf sie aus, da sie als Samenfresser meistens genug Nahrung zu finden wissen; 
wenn aber hoher Schnee fällt und ihre Futterpflanzen zudeckt. so sind sie genötigt, weiter 
zu wandern. Sie streichen aber gewöhnlich nur in einem kleinen Distrikt um ihren Stand 
herum; im Anfang des Herbstes schlagen sie sich zu größeren Herden, im südlichen 
Europa oft zu großen Scharen zusammen. gegen den Winter aber lösen sie sich wieder in 
kleinere Truppen von 10—20 Stück auf. Eigentliche Standvögel sind nur die Pärchen, denen 
es am Brutplatze nicht an Nahrung fehlt. Ihre Streifzüge machen sie am Tage; über die 
Waldungen fliegen sie hoch weg. auf den freien Feldern aber gewöhnlich nur niedrig. oft 
dieht über dem Erdboden. Die Hauptzeit ihrer Wanderschaft ist im Spätjahr der Oktober, 
im Frühjahr der März. 


Sie nisten auf Laub- und Nadelholzbäumen: in den Gärten auf Obstbäumen, oft sehr 
nahe bei Wohnhäusern. welche an Baumgärten grenzen. Das Nest steht 41/,—15 Meter vom 
Boden entfernt, und ist auf kleineren Bäumen immer in die Gipfel, sonst gewöhnlich in 
dieht belaubte Zweige gebaut. so daß es von unten nicht leicht zu entdecken ist. Ich fand es 
sehr häufig ganz frei siehtbar in den äußeren Zweigspitzen der Obstbäume. Man muß. 
um das Nest zu finden, die Vögel aufmerksam beobachten. auf welchen Bäumen sie sich 
vorzugsweise herumtreiben, und wo das Männchen öfters seinen Gesang hören läßt. Es 
gehört zu den kunstvollen Nestern, ist fest und dauerhaft, sehr dicht gefilzt, und an die 
unterstützenden Zweige sehr gut befestigt. Es besteht aus zartem Moos. Leberkraut, grauen 
Flechten, Würzelchen, Fasern, Hälmehen, Fäden, und ist mit Insektengespinsten wie 
ineinander gefilzt; innen ist es mit Pflanzenwolle, Schafwolle und Haaren weich gepolstert. 
Manchmal ist es innen nur mit Pflanzenwolle belegt: Federn scheint der Stieglitz nicht als 
Polstermaterial zu verwenden. Es ist sehr niedlich ausgerundet, halbkugelig, und der obere 
Rand etwas eingezogen; dem Neste des Buchfinken steht es nur wenig nach, doch fehlt ihm 
der zierliche äußere Aufputz, auch ist es kleiner. Man findet Ende April oder Anfang Mai 
etwa 5 Eier (Taf. 52, Fig. 44b), mit zarter, dünner Schale. so daß der rotgelbe Dotter 
durchscheint: diese sind auf grünlich blauweißem Grunde, mit wenigen violettgrauen 
Flecken und blutbraunen und braunschwarzen Fleckchen und Strichelehen bezeichnet, 
welche am stumpfen Ende oft einen undeutlichen Fleckenkranz bilden. Durchschnittsmaße 
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von 54 Eiern: 17 X 12,5 mm; dp. 7mm; 0.082 g; (max. 18,1 X 13.2 mm; min. 16 X 11,8 mm). 
. ae 8 x . *. . f: . ae en * x 3% 

Sic variieren ziemlich bedeutend in Form und Größe, weniger in der Färbung. Eine zweite 
Brut findet man Ende Juni oder Anfang Juli; noch spätere Bruten sind selten, denn im 
August streifen schon die Familien nach den Futterplätzen oft weit umher. 


Nach 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus, und werden anfänglich mit kleinen 
Insektenlarven gefüttert, später aber aus dem Kropfe mit Sämereien. Will man die Jungen 
auffüttern, so gibt man ihnen Weichfutter in einem der Länge nach halbierten Federkiel. 
wie in einem Löffel: Semmel mit erweichtem Mohn und hartgesottenem Ei vermengt; auch 
kann man Ameisenpuppen mit Erfolg füttern. Die Männchen, die sich bald dureh Dichten 
verraten, hängt man neben einen gut schlagenden Kanarienvogel, dessen Gesang sie leicht 
erlernen, wenn sie nicht durch andere Vögel gestört werden. Übrigens lernen sie weit 
schwieriger ein Stückchen nachpfeifen, als Gimpel. Hänflinge und Kanarienvögel; ver- 
mutlich weil ihre Stimmorgane das Nachahmen nicht begünstigen. Solche aufgezogene 
‚Junge sind für den Einwurf mit Kanarienvögeln am besten, und deren Bastarde bekommen 
einen reinen Ranarienschlag. Für den Einwurf mit Kanarienhennen benützt man solche. 
bei denen die weiße Farbe vorherrscht, rot und schwarz aber scharf und schön ausgeprägt 
ist; denn man hat die Erfahrung, daß sie schönere Hybriden züchten. Die Kanarienhenne 
soll weiß- oder hellgelb sein. nur nichts Grünes oder Graues haben. weil die Jungen von 
solchen meistens unansehnlich gefärbt ausfallen. 


Der Distelfink ist ein schöner, flinker, lebhafter und gelehriger Vogel: er singt schön, 
tliegt gewandt, und klettert mit großer Geschicklichkeit, beinahe wie die Meisen, verkehrt 
an den Zweigen herum. Er sitzt immer auf den höchsten Spitzen der Bäume, hat nirgends 
lange Ruhe, dreht und wendet den Hinterleib mit ausgebreitetem Schwanze hin und her, 
singt und lockt, neckt sich mit andern Vögeln, und macht daher seine Anwesenheit bald 
bemerklich. Wegen seines flinken und munteren Wesens kann man ihn lange mit Lust 
beobachten. Auf dem Boden ist er etwas unbehilflich, er fliegt daher lieber von einer 
kleinen Entfernung zur andern, als daß er so weit läuft. Sein Flug ist schnell und leicht, 
in auf- und absteigenden Wogenlinien. -— Ihre Nahrung besteht aus öligen Sämereien, 
namentlich aus denen aller Distelarten im weitesten Sinne und aus den Sämereien 
anderer niederer Gewächse, doch auch aus Birken- und Erlensamen. Ihre Nahrungsmittel 
suchen sie meistens auf den Pflanzen und Bäumen selbst: weniger auf dem Boden die aus- 
gefallenen Sämereien. Im Garten habe ich sie oft dabei beobachtet, wie sie Stücke von den 
Salatblättern abrissen und verschluckten. Ameisenpuppen fressen sie ohne Umstände im 
Zimmer, ebenso wahrscheinlich auch andere kleine Insektenlarven, Räupchen und Blatt- 
läuse. Vor größeren Insekten. z. B. Schmeißtliegen und Mehlwürmern, ergreifen sie aber 
beinahe die Flucht, und rühren sie nicht an. — Im Zimmer gibt man Hanfsamen mit 
Mohn und Hafer vermischt. und macht ihnen öfters eine Abwechslung mit einigen Distel-, 
Kletten- und Löwenzahnköpfen, wenn deren Samen reif sind; auch die Wegerichkolben 
klauben sie gerne aus. Dazu steckt man ihnen täglich süßes Obst. Feigen, Salat, Hühner- 
darm. Kreuzkraut. zarte Kohlblätter oder Brunnenkresse auf. Mit diesem Futter dauern sie 
viele Jahre aus. Man hält sie in einem viereckigen. oben bedeckten Käfig. An frischem 
Wasser zum Baden und Trinken. nebst Flußsand. dessen Körner sie zur Verdauung 
bedürfen, darf man es ihnen nicht fehlen lassen. Wenn sie baden. bespritzen sie sich nur 
ein wenig mit dem Schnabel und geben selten tiefer ins Wasser. Als schöne Vögel eignen 
sie sich auch sehr gut in den Zimmer- und Käfigflug: aber als gewaltige Fresser stehen sie 
immer am Troge, und suchen die andern Vögel mit Räräräschreien davon abzuhalten; 
indessen sind sie nicht bösartig und legen diese Unarten mit der Zeit etwas ab. Mit andern 
verwandten Vögeln leben sie in der Gefangenschaft, am Freßnapf ausgenommen, sehr 
freundschaftlich und zärtlich, besonders mit den Zeisigen und Birkenzeisigen. Wenn man 
ein Pärchen Distelfinken hält, kann man es bei nötiger Einrichtung zum Brüten bringen, 
soll ihm aber ein gestricktes Drahtnest zur Unterlage geben, weil es nicht leicht ist, dem 
geschickten Baumeister einen bequemen Standort und die rechten Baustoffe zu liefern. 
Gewöhnlich bringen es diese Pärchen nur zu Eiern, nicht aber zur Aufzucht der Jungen, 
weil sie die benötigte Nahrung in Gefangenschaft nicht erhalten. 


Ihr Gesang hat einen fröhlichen Charakter, viel Abwechslung und ein rasches Tempo; 
er ist laut und angenehm, und der Stieglitz gehört zu unsern bestsingenden Samenvögeln. 
Jener enthält mehrere Triller, zwitschernde Töne, und einige zerstückelte Akkorde; da- 
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zwischen hört man die Silben „fink fink fink“, und man hält die für gute Sänger. 
welche diese Silben öfter hören lassen. Während des Singens ist ihr Körper in steter 
Bewegung, sie drehen sich bald rechts. bald links. Dabei sind sie sehr fleißig. denn sie 
singen in der Gefangenschaft beinahe das ganze Jahr: am wenigsten während der Mauser- 
zeit. Im Freien erlaubt ihnen ihre Lebhaftigkeit nicht, während des Fliegens zu schweigen, 
denn sie singen von einem Baum zum andern. selbst über weite Strecken tliegend. Ihre 
Stimme klingt fast wie „stichlit ziflit“, oder wie: „Lieber Scholi“. recht 
schnell ‚gesprochen; im Fluge plappern sie „pie k pick — pickelnick pickelnick 
— age 


Ihre Krankheiten sind: die fallende Sucht und die Dürrsucht 
„Krankheiten“. 
Man fängt sie mit einem Lockvogel auf Distel- oder Rlettenbüscheln. die mit Leim- 


ruten besteckt sind. Im Winter habe ich sie auch ohne Locker auf in den Schnee gesteckten 
Biischeln. die mit Leimruten belegt waren, gefangen. 


. Siehe darüber unter 


3. Gattung. Hanfling. Acanthis, Borkhausen. 1797. 


Schnabel kurz. rund. dick. kegelförmig, scharf zugespitzt; an den Schneiden hinten ein 
wenig eingezogen; die kleinen runden Nasenlöcher mit Borstenfederchen bedeckt: ziemlich 
feine Füße mit kleinen Nägeln; schmale spitze Flügel. in denen die 2. Schwinge die längste 
ist; die drei ersten deutlich verengt: der Schwanz am Ende gabelig ausgeschnitten. 


Der Blut-Hänfling. Acanthis cannabina cannabina L. 
Taf. 2. Fig. 1 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 


Hänfling. Rotz, Baums Braun-, Grau- Stock- Krauthänfling: Hemperling. Leinfink. Grauer, 
Schößle. — Fringilla cannabina. Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 182. 1758 — Schweden). — Cannabina 
linota, Br. 1831. — Chrysomitris cannabina. Rehw. 1884. 


Kennzeichen. Hinterkopf und Nacken grau; Bürzel schmutzig weiß; Unterflügel- 


decken gelblichweiß; Schnabelgran. Männchen auf Scheitel und Brust schön rosen- 
rot überflogen. 


Länge 14 cm; Flügel 8.4 em; Schwanz 5.5 em; Schnabel 1 em: Lauf 1.6 em. 


Beschreibung. Männchen: Hinterkopf. Halsseiten und Nacken aschgrau oder bräunlieh- 
grau; Rücken und Flügeldecken zimtbraun, oft mit wenig bemerkbaren dunklen Schaftflecken; im 
Herbst lichter gekantet; die Weichen heller, Im Herbst der Scheitel graulich: die Brust gelblichweiß. 
an beiden die Federn in der Mitte blaß karminrot: diese schöne Farbe ist anfangs nach der 
Mauser wenig sichtbar, verwandelt sich aber bis zur Mitte des Sommers in ein hohes brennendes Blutrot. 
Bei reeht alten Männchen kommt schon nach der Mauser das Rot deutlich und lebhaft zum Vorschein. 
— Weibehen: Kropf und Hals bräunlich- oder tief gelblichaschgrau mit dunklen, nur am Scheitel 
auffallenden Schaftflecken: Mantel rostbraun mit helleren Kanten und dunkleren Schaftstrichen, die 
hinteren Schwung- und die großen Flügeldeckfedern mit hellrostgelblichen und weißen Enden. Kropf. 
Oberbrust und Seiten licht gelblichbraun, dicht schwärzlichbraun in die Länge gefleckt. Die schöne rote 
Farbe mangelt dem Weibehen durchaus. — Junge Männchen. die gar keine Spur von Rot 
haben, kommen selten vor: man nennt sieSteinhänflinge: sie scheinen aus späten Bruten zu sein. 


Nebenformen sind: A. cannabina mediterranea. Tschusi (Ornith. Jahrb. 1903, S.139 — 
Cattaro, Dalmatien). Ist kleiner, lebhafter gefärbt. besonders an den Seiten: das Brustrot ist inten- 
siver. In Dalmatien, Süditalien und Südspanien. — A. cannabina nana. Tschusi (Ornith. Monats- 
ber. 1901, S.130 — Madeira). Eine viel kleinere Form mit lebhaftem Braun, auch an den Seiten: 
Flügel 7.5—8 em. Auf Madeira, den Kanaren und Nordwestafrika. — A. cannabina fringilli- 
rostris, Bp. (Linota fringillirostris. Bonaparte u. Schlegel. Monogr. Loxiens, S.45, 1850). Mit 
längerem Schnabel; leuchtend scharlachrotem Kropf und Brust, hellerer Gesamtfiirbung, besonders 
breiteren, weißen Federrändern auf den großen Flügeldecken. In Kleinasien. Palästina, Persien, Tur- 


kestan, Kaschmir. — A. cannabina merzbacheri, Schalow (Ornith. Monatsber. 1907. S.3). 
Kropf, Brust, Weichen zart rosenrot; die karminrote Kopfplatte fast ganz fehlend: Schwung- und 
Schwanzfedern breiter weiß gesäumt. Zentralasien. A. cannabina meadewaldoi, Hart. 


(Nov. Zool. 1901). Die rote Färbung intensiver und ausgedehnter, von der Brust bis zu den Weichen 
reichend: Oberseite des Männchens zimtfarben: Schenkelpartien schön rostbraun: Gefieder seiden- 
glänzend, EN den Kanarischen Inseln. — A. cannabina harterti, Bannerm. (Bull. Brit. Or. 
Cl. 1913, S. 39). Die oberen Teile einige Schatten lichter, und mangelt die besonders reiche Färbung der 
westlichen Inseln: Seiten und Flanken weniger dieht lichtbraun gestreift: Weiß des Unterkörpers aus- 
gedehnter. Fuerteventura, Lanzarote, Graziosa. 


Unser Hänfling bewohnt ganz Europa bis zum mittleren Schweden; im Winter in 
Ägypten, aber selten; dagegen häufiger in Nordwestafrika auf dem Zug: in Algier und 
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Tunis in ganzen Schwärmen mit den Girlitzen herumziehend; auf den Kanaren und aul 
Madeira als „gemeiner“ Brut- und Standvogel verzeichnet. In Deutsc thland und der Schweiz 
ein bekannter, in manchen Bezirken sogar häufig vorkommender Brutvogel. In dem flachen 
Holland in Menge, oft auf straucharmen Meeresinseln; auch nicht selten in Brüchen, wenn 
sie nur nicht gar zu arm an Gebüschen und Bäumen sind; ebenso in Dänemark; während 
er ın Südfrankreich, Italien und Griechenland die bewaldeten Berge und Vorberge zum 
Aufenthalt wählt. In Österreich-U ngarn teils Brut-, teils Zugvogel; in Bulgarien samt der 
Dobrudscha, und in der ganzen Türkei gemein. Er ist halb W ald-, halb Feldvogel; dabei 
vermeidet er aber alle größeren Forste und hält sich mehr an den Waldrändern auf, 
besonders wenn sie mit jungem Nadelholz, Föhren, Fichten, Wacholderbüschen besetzt sind. 
In Baumgütern, wo es nicht an Gebüschen und Hecken fehlt, ist er ebenfalls zu finden. In 
Weinbergen trifft man sie in ziemlicher Menge, besonders wenn diese an Waldungen 
grenzen, mit einzelnen Bäumen besetzt sind und viele Johannis- und Stachelbeergebüsche 
haben, worin sie auch gern nisten. Im Herbst treiben sie sich auch in großen Scharen auf 
Feldern und Stoppeläckern umher. — Ihre Nachtruhe halten sie in dichten Gebüschen. in 
verwachsenen Sträuchern und Bäumen, und in den Gärten besonders gern auf einzeln- 
stehenden Nadelbäumen. — Sie gehören zu den Strichvögeln, die sich im Winter in große 
Scharen zusammenziehen und dann, oft mit andern Vögeln vereint, die Felder absuchen. 
Selbst in harten, schneereichen Wintern trifft man immer noch einige dieser herum- 
ziehenden Herden. Ihre Strichzeit ist im Oktober, namentlich die letzte Hälfte, und die 
Zeit ihrer Wiederkehr der März. 

Das Nest wird außerordentlich verschieden angelegt. Oft steht es in dichten Laubholz- 
büschen, in Hecken. Johannisbeersträuchern, oder in dichten, jungen Nadelholzbäumchen 
von 1/,—2 m hoch, selten höher. In der Mark Brandenburg fand ich es häufig in Holz- 
klaftern und in Reisighaufen, Walter in zum Trocknen aufgeschichtetem Torf. Auch 
finden sich die Nester unmittelbar über dem Boden in Sanddorngestrüpp (auf Borkum) 
und in Pommern in Heidekrautbüschen. — Das Nest ist dieht und nicht kunstlos gebaut, 
und die Materialien sind so gewählt, wie sie gerade die Gegend darbietet. Es besteht 
äußerlich aus Ranken, Halmen, Quecken, Moos, zuweilen aus Heidekraut, feinen Würzel- 
chen, Grasrispen innen mit Tier- und Pflanzenwolle, Tierhaaren, seltener mit Federn aus- 
gelegt, ist schön gerundet, glatt, weich und warm, und meistens kenntlich an der vielen 
Tier- und Pflanzenwolle. Für ihre Brutplätze zeigen sie eine solche Anhänglichkeit, daß 
sie immer, wenn es irgend möglich ist, den alten Platz, ja den gleichen Busch wieder auf- 
suchen. Die Eier der ersten Brut findet man in günstigen Frühjahren bisweilen schon Ende 
März, im April aber gewiß. Sie enthält 5—6 Eier; die zweite, welche man Ende des Mai 
oder auch im Juni findet, enthält nur 4—5 Eier (Taf. 52, Fig. 41). Diese sind auf schwach 
blaugrünlichem Grunde mit blaß violettrötlichen Unterflecken und rostroten bis dunkel- 
braunen Punkten, Fleckehen und kleinen Schnörkeln besetzt. Durchschnitt von 68 Eiern: 
17,9 4 13 mm: dp. 7,5—8 mm; 0,082 g (max. 19,2 X 14,2 mm; min. 16 X 12 mm). Es 
kommen auch ungefleckte Eier vor. Ihre Form ist gedrungen, bauchig oder länglich. Das 
Weibchen brütet 11 Tage allein; die Jungen werden aber von beiden Alten sehr emsig 
aus dem Kropfe gefüttert. Sind die Jungen schon etwas erwachsen, so sitzen die Eltern 
immer beisammen auf einem bequemen Platz, und von ihm aus fliegt das Männchen 
gewöhnlich zuerst zu den Jungen und füttert eins nach dem andern, nachher kommt das 
Weibehen und macht es ebenso; dann sitzen sie noch eine Weile auf ihren Lieblingsplätzen 
und jagen endlich im schnellsten Fluge wieder auf die Felder, um neues Futter zu holen. 
Die Jungen verraten sich durch keinen Ton; auch die Alten gehen lange nicht zum Neste. 
wenn sie sich beobachtet glauben. Dabei lassen sie öfters ihre sanften, fast wehmütigen 
Locktöne hören. Das Nest verlassen sie nicht leicht, auch wenn man wiederholt nach Eiern 
und Jungen sieht. 

Die Jungen fliegen bei gutem Wetter mit 12—14 Tagen aus; wenn man sie daher 
ausnehmen will. muß es mit längstens 8 Tagen geschehen, damit sie sich noch bereitwillig 
füttern lassen. Sie gleichen in der Färbung ihrer Mutter; man erkennt aber die Männchen 
schon im Neste an dem lichteren Rostbraun der oberen Teile. an den weißlichen Halsringen 
und an den breiteren weißen Kanten der Schwung- und Schwanzfedern. Es sind dieses aber so 
feine Unterscheidungszeichen, daß sie nur dann bemerklich werden. wenn man die Jungen im 
Neste beisammen hat. Es ist schade. daß sich in der Gefangenschaft die schöne, rote Farbe 
nicht entwickelt; auch bei den alten Vögeln. welche man ins Zimmer bringt. verliert sich 


Serie wieder, und sie werden wie die einjährigen. Füttert man aber viel Nadelholz- 

»säme und frisches Kreuzkraut, so übt dies Futter Einfluß auf die rote Färbung, 
ni sich — wenn auch nicht so lebhaft wie im Freien — doch merklich röter entwickelt 
als bei anderem Gesäme. Zum Füttern der Jungen bedient man sich eines der Länge nach 
gespaltenen, löffelartigen Federkiels, wie bei allen andern Samenvögeln. Wenn das Nest 
mit den Jungen in der Nähe eines Wohnhauses ist, so kann man dieselben mit dem Nest 
in den Käfig setzen. Sie werden dann durch ihren Futterschrei, welcher .schüddi 
sehüddi“ lautet, die Alten herbeilocken und von denselben gefüttert werden. Der Käfig, 
worin die Jungen sitzen, darf aber nicht zu enggitterig sein, damit die Vögel den Kopf 
durchzwängen können, Die so erzogenen ‚Jungen bleiben aber auffallend wild. — Die 
jungen Männchen sind sehr gelehrig; man kann sie, wie die Gimpel und Kanarienvögel. 
abrichten, ein Lied nachzupfeifen, welches sie auch mit einer Genauigkeit und mit einem 
so herrlichen Flötenton ausführen, daß sie jenen nicht nachstehen. Sie erlernen den Schlag 
des Kanarienvogels, des Distel- und Buchfinken, der Lerche, und sogar einiges aus dem 
Schlag der Nachtigall, so daß ihre Gelehrigkeit wirklich in Erstaunen setzt: doch dürfen 
sie nicht unter andern Vögeln hängen, sondern nur bei dem, dessen Gesang sie erlernen 
sollen. 

Der Hänfling ist ein lebhafter und flüchtiger Vogel, dabei gesellig und immer fröhlich, 
denn das muntere Männchen singt nicht nur im Sommer, sondern auch in den rauhen Jahres- 
zeiten, wenn nur die Sonne ein wenig scheint. Da er immer frei auf Büschen, Bäumen oder 
Pfählen sitzt und sein Wesen sehr offen treibt, so macht er sich überall bald bemerklich. 
Wie groß die Anhänglichkeit zu ihresgleichen ist, sieht man auf ihren gesellschaftlichen 
Streifzügen, wenn einzelne aus Zufall von der großen Schar getrennt wurden: mit ängst- 
licher Sehnsucht und beständigem Locken fliegen sie oft bedeutende Strecken hoch in der 
Luft, um die Verlornen wieder aufzufinden. Männchen und Weibchen sieht man das ganze 
‚Jahr beisammen, sie teilen Freude und Leid miteinander, und immer fliegen sie einander 
nach. Auf der Erde hüpfen sie in hastigen Sprüngen, mit hochgetragener Brust: ihr Flug 
ist schnell und rasch, einer der schnellsten unter allen kleinen Vögeln; derselbe bildet auf 
weite Strecken eine große Schlangenlinie. 

Ihre Nahrung besteht aus den verschiedenartigsten Sämereien, besonders aus den 
kleinen, ölhaltigen, die sie vorher im Kropfe erweichen, ehe sie in den Magen gelangen. 
Namentlich fressen sie die Samen von Kohl. Rüben, Lein, Hanf, Mohn, Senf, Rettich, Salat, 
Salbei; die Gesäme des Wegerichs, der Wegwarten, Disteln, Kletten; den Samen der Erlen 
und noch vieler anderer Gewächse. Dann fressen sie im Frühling noch das zarte Grün 
junger Pflänzchen, und sogar Baumknospen sollen sie nicht verschmähen; doch dürfte das 
letztere bei ihrer sonstigen reichen Auswahl von Futterstoffen nur selten sein: wahr- 
scheinlicher ist es. daß sie Insekten von den Baumknospen ablesen. 

Im Zimmer füttert man sie mit Rübsamen, Mohn- und Kanariensamen, denen etwas 
frischer Hanfsamen als Leckerei beigesetzt wird. Lauter Hanf macht sie zu fett, und 
infolge davon träg und faul zum Singen. Auch fressen sie gern Semmel in Wasser erweicht. 
Dabei steckt man täglich Grünfutter auf, besonders Salat und Brunnenkresse, solange es 
gibt, nachher weiche Obstschnitzehen, wodurch man das Fettwerden etwas verhindert. Auch 
wirft man hie und da eine Messerspitze Salz in den Käfig, welches sie gern naschen. Ihre 
Eingewöhnung in den Käfig hat zwar keine Schwierigkeiten, aber als scheue Vögel muß 
man sie einige Zeit mit grünem Zeug bedecken, bis sie die Umgebung gewöhnt sind. Sie 
eignen sich ebensosehr in einen Käfig- wie in einen Zimmerflug, denn es sind verträgliche. 
friedfertige Tierchen. Die Männchen kann man zum Einwurf mit einer Kanarienhenne 
benutzen; die Bastarde hiervon werden zwar nicht schön, meistens mit grauem Gefieder, 
dagegen der Gesang sehr wohlklingend. 

Der Gesang des Hänflings ist stark und flötenartig, und man darf ihn als einen der 
besten Sünger unter allen Samenvögeln bezeichnen. Es ist ein schöner voller Gesang. 
abwechselnd und charakteristisch, besonders bei den Wildfängen, welche ihn viel reiner 
vortragen. als die im Zimmer Erzogenen. Inmitten des Gesangs hört man eine helle Strophe. 
die man das Krähen nennt. weil sie im Rhythmus einige Ahnlichkeit mit dem Krähen 
des Haushahns hat, doch ist dieser Ton selbstverständlich viel weicher. Ihre Lock- 
stimme ist ein kurzes, hartes „gäck gäck gäcker“; ein angenehmes „göp göp'“ 
dann hört man auch noch, besonders beim Neste, ein sanft flötendes „lü lü näckenü 
djü“. Ihren Gesang lassen sie im Zimmer, die Mauserzeit ausgenommen, beinahe das ganze 
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Jahr hindurch hören. Der Hänfling ist ein würdiger Gesellschafter der feinsingenden Gras- 
miicken, und kann jedem empfohlen werden, der guten Gesang in seiner Umgebung liebt, 
die Weichfütterung aber vermeiden will. 

Die Krankheiten sind die Fettsucht, Dürrsucht und Verstopfung. — Man fängt 
sie auf Lockbiischen mit einem Lockvogel. Dann kann man auch frühzeitig im Spätjahr, 
solange die Jungen noch gemeinschaftlich auf ihren Standplätzen herumfliegen, einige 
starke Hanfsamenstengel senkrecht auf einem freien Platz aufstellen und mit Leimruten 
bestecken; soll aber dieser Fang sicher sein, so muß auch ein Lockvogel dabei angebracht 
werden. Sehr leicht erhält man sie im Winter bei hohem Schnee, wenn man in diesen ein 
Bündel Sonnenblumenstauden steekt und diese mit Leimruten belegt. 


Der Berg-Hänfling. Acanthis flavirostris flavirostris I. 
Taf. 2, Fig. 3. 

Gelbschnäbeliger Hänfling, Steinhänfling, Arktischer Hänfling, Gelbschnabel, Brauner Riset, 
Quitter, Braunes Plättle. — Fringilla flavirostris, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 182, 1750 — Schweden). 
— Fr. montium, Gm. 1788. — Linota flavirostris, Dress. 1876. 

Kennzeichen. Schnabel gelb; Nacken und Halsseiten braungelb; Bürzel beim 
Männchen schmutzigpurpurrot, beim Weibehen rostgelb, schwärzlich gestrichelt; Unter- 
fliigeldecken trübweiß mit Grau gemischt. 

Länge 14 em; Flügel 7,6—8.1 em: Schwanz 6,4—6.6 em: Schnabel 0,8--0,9 em; 
Lauf 1,6 em. 

Beschreibung. Der Berghänfling ist durch das Fehlen von Rot an Kopf und Brust vom 
Bluthänfling und Birkenzeisig unterschieden. Oberseite braun, dunkler gestrichelt, Augengegend und 
Kehle hellbraun; Brust und Weichen auf hellbraunem Grunde dunkelbraun gestrichelt; Mitte des 
Unterkörpers weiß. Schwanzfedern braunschwarz, die mittleren mit hellbraunen Käntchen, die andern 
mit weißen Außensäumen und gelblicher Spitze. Schnabel kurz, schön wachsgelb, mit schwärzlicher 
Spitze; Iris tief braun: Füße braunschwarz: die schwarzen Krallen sind lang, dünn und wenig 
gekrümmt. — Jüngere Männchen haben auf dem Bürzel nur wenig Rot, oder es steckt so tief, daß 
man die Federn dazu aufheben muß; bisweilen fehlt es auch ganz. — Weibehen haben die Kehle 
hellrostgelb, Wangen weniger gefleckt. 

Dieser Vogel bewohnt den hohen Norden von Europa, Schottland, das nördliche 
England, Schweden und Norwegen, Lappland und Rußland, weiter nach Osten treten ver- 
wandte Formen auf. Er ersetzt unsern Gemeinen Hänfling im Norden Europas. In jenen 
öden Länderstrichen bewohnt er unwirtbare Felsengegenden, wo kein Baum mehr gedeiht, 
sondern nur noch verkrüppeltes Gesträuch wächst. Im Herbst wandert er südlicher, nach 
Dänemark, Frankreich, Holland, Deutschland, der Schweiz und nach Oberitalien. In der 
Umgegend von Berlin erscheint er fast in jedem Winter; im Gouvernement Petersburg sehr 
selten auf dem Durchzuge. In Württemberg zeigt er sich nur in sehr strengen Wintern. — 
In den benannten öden Gegenden seines Vaterlandes ist er oft ein Nachbar der Schnee- 
ammer. Daß sie in Gegenden leben, wo keine Bäume mehr gedeihen, und sie genötigt sind, 
viel auf freiem Felde sich aufzuhalten, bemerkt man während ihres Besuches bei uns gut; 
auch sind zum leichteren Gehen auf dem Boden die Nägel an den Füßen nur wenig gebogen. 
Sie erscheinen bei uns als Zugvögelim November, selten früher, und im Februar kehren 
sie wieder allgemach an ihre Brüteplätze zurück. Man trifft sie gewöhnlich in kleinen 
Gruppen von 10—20 Stück, doch auch in großen Scharen auf den Stoppelfeldern, in Gesell- 
schaft der andern kleinen Wintervögel, besonders der Birkenzeisige. 

Der Berghänfling scheint überall, wo man ihn bis jetzt gefunden, einzeln vorzu- 
kommen, so in Skandinavien und Hochschottland, wo er sich zur Fortpflanzungszeit vor- 
zugsweise in kahlen, steinigen, nur mit kurzem Gestrüpp bewachsenen Gegenden aufhält. 
Sein Nest steht nach den Berichten englischer Ornithologen häufig am Erdboden unter dem 
Schutz von Steinen und kleinem Gesträuch oder in letzterem selbst. Dasselbe hat große 
Ähnlichkeit mit dem des Gemeinen Hänflings, ist aber meist etwas wärmer gepolstert, 
besteht aus kurzen haarigen Pflanzenstengeln, Heiden, dürrem Gras, Würzelchen, zuweilen 
etwas Moos, Tier- und Pflanzenwolle, Haaren, und enthält 5—6 Eier, welche in Färbung 
und Zeichnung Ähnlichkeit mit denen des Kanarienvogels haben. Die Grundfarbe ist ein 
unreines Grünlichweiß, welches mit violettgrauen Schalen- und rötlichen oder bräunlichen 
Zeichnungsflecken bedeckt ist. 40 Eier messen nach Dr. Rey im Durchschnitt: 16,7 X 12,1 mm; 
0,073 g (max. 18 X 12,4 mm; min. 15,3 X 11,8 mm). 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6, Aufl. 5 
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Es sind flüchtige, lebhafte und scheue Vögel; sie fliehen die Annäherung der Menschen 
schon aus weiter Ferne. Auf dem Boden hüpfen sie schnell und mit vieler Lebhaftigkeit in 
aufrechter Stellung; sie setzen sich aber auch auf Bäume. Ihr Flug ist ausnehmend schnell 
und gewandt: sie wissen sich sehr schön zu schwenken und schießen wie ein Pfeil auf die 
Erde herab. Ihr Flug ist dem unserer Hänflinge sehr ähnlich, deren Gesellschaft sie am 
meisten lieben, doch mischen sie sich auch unter die Herden der Grünlinge, Buchfinken und 
Feldsperlinge. In ihrer Heimat sitzen sie gewöhnlich auf den Felsgesteinen oder auf 
einzelnen Büschen und singen sehr fleißig. 

Ihre Nahrung besteht mehr aus ölhaltigen als mehligen Sämereien; sie genießen in 
ihrer nordischen Heimat das Gesäme der verschiedenen Bergpflanzen; bei uns fressen sie, 
was den Hänflingen und andern Samenvögeln als Nahrung dient. — Im Zimmer gibt 
man ihnen Rübsamen, Mohn, Hanfsamen und steckt etwas Grünes auf. Sie sind starke 
Fresser und trinken auch viel. Zur Verdauung bedürfen sie des Flußsandes, weshalb man den 
Boden des Käfigs, der besser für diesen Vogel ein viereckiger ist. fleißig damit bestreuen muß. 
Es sind angenehme muntere Stubenvégel, die sich gleich in die Gefangenschaft schicken 
und recht zutraulich werden; ihre harte und dauerhafte Natur übersteht die Mauser leicht; 
nach derselben verlieren sie aber das Rot auf dem Bürzel und bekommen es nicht wieder. 
Der Schnabel verliert ebenfalls seine lebhafte wachsgelbe Färbung. wird graulich und 
bleibt nur an den Schneiden und spitzewärts gelb. Mit andern Vögeln leben sie verträglich 
und schicken sich daher ebensogut in einen Käfig- wie Zimmerflug. Die Nägel, welche ihnen 
sehr lang wachsen, muß man von Zeit zu Zeit auf ihre natürliche Größe zurückschneiden 
und ihnen auch ziemlich dieke Sprunghölzer in den Käfig stecken. 

Ihr Gesang ist munter, aber lange nicht so vollténig, wie der unseres Hinflings; er 
ähnelt eher dem klirrenden Gesange des Birkenzeisigs, ist aber doch etwas besser. Man 
vernimmt folgende Strophen: „diai diai — diodai — diodai — deii didldei — 
didldilarrrarrritpiekpiekpiekdiai“. Ihre Locktöne klingen „jäck jack"; 
oder schnell hintereinander .jäckjäckjäck“. Dann hört man noch ein heiseres „sche 
sche scheji“. Ihr Gesang ist viel mit den klirrenden Locktönen verflochten, auch hört 
man darin noch eine eigentiimiiche knarrende Strophe. die sich schwer ausdrücken läßt. 

Man fängt sie in Gesellschaft des vorigen und wie diesen. 


Der Birkenzeisig. Acanthis linaria linaria L. 
Taf. 2, Fig. 9. 


Leinzeisig, Leinfink, Flachsfink, Bergzeisig. Zizeränchen. Zwitscherling, Tschezke, Zetscher. 
Schwarzbärtchen, Schittchen, Rotplittle. — Fringilla linaria, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 182, 1758 — 
Schweden). — Linaria alnorum, Br. 1831. — Linaria linaria, K. u. Bl. 1840. — Chrysomitris linaria, 
Rehw. 1884. 


Kennzeichen. Zügel und Kehle braunschwarz, der Scheitel glänzend rot oder rot- 
gelb; der Bürzel weißlich, mit weißen Schaftstrichen; die großen und mittleren Schwung- 
federn mit feinen lichtbraunen Säumchen: über die Flügel 2 weißliche Streifen. Männ- 
chen: Brust karminrot, Bürzel weiß und karminrot gemischt mit kleinen, braunen Schaft- 


flecken. 
Länge 12,5 cm; Flügel 7.4—7,8 cm; Schwanz 5,5—5.8 em; Schnabel 0,8 em; Lauf 1.5 em. 


Beschreibung. Jüngere Männchen haben eine kleinere, rote Kopfplatte; die Gurgel 
und Oberbrust ist nur licht rosenrot; auf dem Bürzel zeigt sich auch weniger von dieser Farbe. — Beim 
Weibchen ist die rote Kopfplatte heller und kleiner; die unteren Teile schmutzig weiß; Brust und 
Weichen gesprenkelt; auch der Oberleib ist heller braun gefleckt. 

Der Karminhänfling ändert in Größe und Schnabellänge, besonders aber in der Färbung außer- 
ordentlich ab. und es sind eine Menge Formen, die oft ein bestimmt begrenztes Verbreitungsgebiet 
haben, oft auch mit andern zusammen vorkommen und ineinander völlig übergehen, unterschieden 
worden. Die im Winter zu uns kommende Form bewohnt Skandinavien, Ostpreußen und das westliche 
Rußland. 

Nebenformen (conspecies) sind: A. linaria cabaret, P. L. S. Müller (Fringilla Cabaret, 
P. L. S. Müller, Natursystem, Suppl. S. 165, 1776 — Mitteleuropa). Geringere Größe; Oberseite dunkler 
mit rotbraunen Federrändern; Weibehen und Junge mit sehr brauner Kehle, Hals- und Brustseiten. 
England, Mittel- und Westeuropa. — A. linaria rufescens, Vieill. (Mem. k. Acad. Torino 1816, 
XXIII. S. 202). Sehr ähnlich cabaret. doch ist die braune Färbung fast nie so intensiv und verbreitet 
sich über das ganze Gefieder. In den Alpen. — A.linaria islandica. Hantzsch (Ornith. Monats- 
ber. 1904. S.32 — Island). Oben sehr dunkel, mehr grau- als braunschwarz mit scharf begrenzter, 
schwarzer Strichelung auf grauweißem Untergrund; Unterseite meist weißlich; Brust beim Männchen 
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nicht oder nur blaßrosa; der rote Scheitelfleck kleiner. Island. — A. linaria holboellii. Br. 
(Brehm, Handb. Naturg. Vögel Deutschl., S.280, 1831 — mittleres Deutschland). Färbung dunkler und 
kräftiger; Schnabel 0,9—1,1 em. Deutschland. — A. linaria rostrata, Coues (Aegiothes rostra- 
tus, C.; Proc. Ac. Nat. Sei. Philadelphia 1861, S.378 — Grönland). Sehr große Form mit starkem 
gimpelartigen Schnabel; Oberseite und Streifung der Unterseite sehr dunkel, mit breiten Schaftflecken 
und starker verwaschener Längsfleckung des Bürzels und der Flanken. Brut- und Standvogel in Grön- 
land. — Nahe verwandt sind: A.hornemanni hornemanni, Holböll (Naturk. Tidskr.. IV, 1843. 
S.398). Die hellste und größte Form; Oberseite licht graubraun, Federränder, Flügelbinden und 
Schwanzfedersäume, ferner Bürzel und Flanken reinweiß. Grönland, Spitzbergen. Jan Mayen: in Eng- 
land wiederholt, auch in Frankreich vorgekommen. — A. hornemanni exilipes, Coues (Aegiothes 
exilipes, C.; Proc. Ac. Nat. Sei. Philadelphia, 1861, S.385 — Fort Simpson in Nordamerika). Oberseite 
schwarzbraun; Körperseiten und Unterschwanzdecken stark gestreift: kleiner wie die vorige. Lappland, 
Nordasien, Nordamerika. Diese Form hat Johannsen im April 1897 bei Tomsk zu Hunderten beobachtet. 

Dieser Vogel bewohnt den hohen Norden von Amerika, Asien und Europa. bis 
in den arktischen Kreis hinein, geht südlich bis ins nördliche Ostpreußen, wo er in der 
Nähe der Ostsee (nach Hartert) brütet. Im Winter erscheint er auf seinen Wanderungen im 
mittleren Europa und auch in Deutschland, oft in zahllosen Scharen. Er stellt sich im 
östlichen Deutschland zwar regelmäßig, im südwestlichen jedoch nicht alle Jahre ein. In 
strengen Wintern zieht er bis in die Südstaaten Europas, zuweilen bis nach Marokko 
hinüber. — In ihrer nordischen Heimat bewohnen sie die öden, sumpfigen, unermeßlichen 
Birkenwaldungen, die mit den unsrigen jedoch nicht zu vergleichen sind, denn sie bestehen 
zum großen Teil nur noch aus Zwergbirken, Weidengestrüpp, Heidekraut. Rhododendron 
und andern polaren Gewächsen. Übrigens bewohnen sie auch besser bestandene Waldungen 
in Finn-, Lapp-, England und Schottland, denn sie sind durch ihre Nahrung an die Birken- 
wälder gebunden, mögen diese nun aus hochstämmigen Bäumen. untermischt mit Fichten. 
oder aus krüppeligen Zwergbirken bestehen. In Deutschland besuchen sie auf der Winter- 
reise namentlich tiefer liegende Gegenden oder Gebirgstäler, besonders Wälder. wo Erlen 
und Birken stehen; sie kommen auch häufig auf freie Felder. wo weit und breit keine 
Gebüsche sind. Sie übernachten bei uns in hohen dicken Hecken. 

Als Zugvögel kommen sie aus ihrer nördlichen Heimat zu uns im November. haupt- 
sächlich zu Ende dieses Monats, und im Dezember. Sie reisen am Tage. gewöhnlich in der 
Morgendämmerung, wobei sie sehr hoch fliegen. besonders wenn sie über freie Felder 
müssen. Ihre Zuglinie kommt aus nordöstlicher Richtung und in der entgegengesetzten 
verschwinden sie. Im Februar und März sind sie wieder auf dem Heimweg. 

In ihrer nordischen Heimat nisten sie auf buschartigen Birken: viel seltener findet 
man das Nest in andern Büschen, auf Erlen, Weiden oder Fichten: oft kaum 10 em über 
dem Boden oder selbst in einem Grasbüschel. In Lappland steht das Nest stets in dichten 
und sumpfigen Wäldern, gewöhnlich auch im Birkengebüsch oder auf Birkenbäumen von 
Mannshöhe und darüber über dem Boden. Es bildet einen etwas sparrigen Napf: der Unter- 
bau besteht aus Würzelchen und Reiserchen, dann folgt dürres Gras. Moos. Flechten. 
Pflanzenwolle, und innen ist es mit Weidenwolle dick und warm ausgekleidet: zuweilen 
sind auch Schneehuhnfedern und Renntierhaare beigemischt. Es enthält Mitte bis Ende 
Juni 5, seltener 6 Eier, welche auf grünlichweißem Grunde mit braunrötlichen Tüpfelchen 
besetzt und kaum etwas größer als die des Erlenzeisigs sind. Durchschnitt von 70 Eiern 
nach Dr. Rey: 16,8 X 12,2 mm; 0,078 g. 

Die Birkenzeisige sind zutraulich bis zur Einfalt, weil sie in ihrer öden Heimat nur 
wenig Verfolgung ausgesetzt sind. daher die Gefahren unserer Gegenden nicht kennen. 
Übrigens sind sie gewandt, munter und lebhaft; nur auf ihren Brutplätzen verhalten sie 
sich still, Im Klettern und verkehrten Anhäkeln an die dünnsten Zweigchen der Erlen und 
Birken geben sie selbst den Meisen nichts nach. Es gewährt einen unterhaltenden Anblick. 
einen Trupp dieser Vögel auf den schwankenden Zweigen einer Birke zu sehen, wo sie in 
den verschiedenartigsten Stellungen herumsteigen. um die Samenträger zu entleeren. Ihre 
außerordentliche Geselligkeit ist auffallend. man sieht sie nur in großen Scharen bei- 
sammen, und wenn diese nicht groß genug sind. so gesellen sie sich zu den Zeisigen und 
mischen sich im Winter selbst unter die Herden der Feldsperlinge und Hänflinge. Ihr Flug 
ist wie bei den Zeisigen, doch unterscheiden sie sich durch ihr abweichendes Gezwitscher 
und ihre längere Gestalt. 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus Birken- und Erlensamen. Auf freien 
Feldern suchen sie bei uns verschiedene kleinere Samen von Kulturgewächsen, auch 
Unkrautsämereien. Daß sie ihre Jungen aus dem Kropfe atzen, beweisen jene, die man mit 
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Kanarienhennen eingeworfen hat; indessen füttern sie in ihrer Heimat die Brut auch mit 
kleinen Insekten, denn man trifft schon im Juli die Birkenzeisige familienweise in den 
Waldungen Lapplands an, die Alten mit dem Fange von Mücken beschäftigt, die dort zu 
Milliarden um Bäume und Büsche schwärmen. — Im Zimmer gibt man ihnen haupt- 
sächlich Mohn- mit etwas Hanfsamen vermischt. Rübsamen und Lein fressen sie ungern. 
auch sind ihnen diese Sämereien auf die Dauer nicht zuträglich. Ein Stückehen Semmel in 
Wasser erweicht, sowie etwas Grünes zu reichen, darf man nicht versäumen; ebenso ist es 
ersprießlich, ihnen Flußsand in den Käfig zu streuen, dessen Körner sie zur Erleichterung 
der Verdauung verschlucken. Will man sie besonders gut halten, so gibt man ihnen frische 
Ameisenpuppen. Sie gehen in der Gefangenschaft leicht ans Futter und werden sehr zahm. 
Es sind muntere, dauerhafte Tierchen, die sich 6—8 Jahre im Zimmer erhalten lassen. und 
eignen sich gut in den Käfig- und Zimmerflug, wo sie mit ihresgleichen und andern ver- 
wandten Arten, den Zeisigen. Stieglitzen, Hänflingen und Kanarienvögeln recht vertraut 
und friedfertig leben. Mit Kanarien kann man sie, wie schon bemerkt, auch einwerfen: es 
gibt aber nur graue Vögel. Sperrt man ein Pärchen Birkenzeisige in einen Käfig. so 
gewähren sie durch ihr Schnäbeln und Liebkosen viele Unterhaltung; sie schreiten auch 
wohl zu einer Brut. die man aber durch Weichfutter unterstützen muß. Ihre schönsten 
Farben, das Rot auf dem Bürzel und der Brust, verlieren sie indessen bald, und die rote 
Kopfplatte verschießt stark ins Gelbliche. 

Ihr Gesang ist ein leises, unordentliches Geklirre und Gezwitscher und von geringer 
Bedeutung. Ihre Locktöne klingen „tschett ts chett“, welches sie häufig, fliegend 
und sitzend. hören lassen. Beim eifrigen Locken lassen sie noch einen angenehmen Ton 
hören, der wie „düdüdü‘, und einen, der wie „höid“ klingt. 

Beim Fange zeigen sie sich harmlos und unvorsichtig. Sie gehen nach der Locke von 
ihresgleichen, oder auch nach der von Zeisigen. Man fängt sie auch auf Lockbüschen, und 
auf ihren Tränkeplätzen mit Leimruten. Schlingen und Sprenkeln. Auch kann man sie, wie 
die Goldhähnchen. mit einer, an einen langen Stecken gebundenen Leimrute betupfen. 
sogar noch leichter als die Zeisige, weil sie noch harmloser sind. 


4. Gattung. Zitronenzeisig. Chloroptila, Salvadori. 1871. 


Schnabel ähnlich der vorigen Gattung, jedoch dünner, scharf zugespitzt; Schnabelmitte 
kaum höher als breit: die Schneiden eingezogen: dicht mit polsterartigen Federborsten 
bedeckte Nasenlöcher; niedrige stämmige Füße mit scharfen Nägeln; lange spitze Flügel, 
die 2. Schwinge die längste: Schwanz kaum mittellang, am Ende gabelig ausgeschnitten. 


Der Zitronenzeisig. Chloroptila citrinella citrinella I. 
Taf. 2, Fig. 6. 


Zitronenfink, Citrinelle, Zitrinchen, Venturon, Schneevögeli, Citrill, Zitreinle. — Fringilla eitri- 
nella, Linnaeus (Syst. Nat. XII. S. 320, 1766 — Alpen). — Spinus eitrinellus, Koch 1816. — Chlorospiza 
citrinella, Bp. 1832. — Chrysomitris citrinella, Dress. 1871: Friderich 1905. 


Kennzeichen. Hauptfarbe gelbgrün; Nacken und Halsseiten aschgrau; Stirne und 
Kehle gelbgrün; der Unterkörper ungefleckt: die Spitzen der Deckfedern bilden 2 grünlich- 
gelbe Querbinden über die Flügel: die 1. Schwinge kleiner als die 3. und größer als die 4.; 
jederseits eine starke Gaumenleiste wie beim Grünling. 

Länge 13 cm; Flügel 7.6 em: Schwanz 5.3 em; Schnabel 0,8 em; Lauf 1,5 em. 

Beschreibung. Rücken gelblichgrün, nicht oder grau gestreift; Stirn und Unterseite gelb- 
grün; obere Schwanzdecken schwarz mit breitem graugrünem Saum; Schnabel zeisigartig, aber 
nicht so lang und dünngespitzt, von Farbe horngrau; Augen dunkelbraun: Füße hellbraun. — Das 
Weibchen ist etwas kleiner. viel grauer und nicht so rein gezeichnet. Das Gelbe des Kopfes und 
Unterkörpers ist schmutziger; die graue Farbe des Hinterhalses erstreckt sich rings um die Gurgel: 
Rücken graugrün mit dunkleren Federschäften: Weichen mit feinen, grauen Schaftstrichen besetzt. 


Die auf Korsika lebende Form Ch. citrinella corsicana, König (Ornith. Monatsber. VII, 
S. 120. 1899) hat hellbraunen, schwärzlich dunkel gestreiften Rücken; Stirn und Unterseite gelb; Bauch 
weißlich; obere Schwanzdeckfedern schwarz mit breitem, 1 auem Saum. Auf Korsika und 
Sardinien. 


Dieser Vogel ist ein Bewohner der gesamten Mittelmeerländer. Man trifft ihn auch in 
der Schweiz, an den Südabhängen des Schwarzwaldes, Bayerns, Tirols, seltener Schlesiens. 


en 


Sachsens und Thüringens, aber nirgends in den Ebenen der genannten Länder, sondern nur 
in den höher gelegenen Tannenwäldern, wo er aber so hoch hinaufgeht, bis die Tannen 
verknüppeln; einmal 1904 in England erbeutet. Trotz dieser hoch gelegenen Wohnstätten 
weicht der Zitronenfink doch den Unbilden rauher Witterung aus und kommt dann in 
mildere, tiefer gelegene Gegenden herab, meistens als Vorbote von Schneegestöber, was 
ihm auch den Namen: „Schneevögeli“ eingetragen hat. — Über den Aufenthalt des 
Zitronenfinken im württembergischen Schwarzwald sagt Landbeck: bei Göttelfingen, Besen- 
feld, Freudenstadt, bis herauf an den Ausfluß der Nagold in die Enz ist er gemein und 
erscheint in Flügen im November. Er überwintert in sonnigen Bergen, nährt sich aus- 
schließlich vom Samen des salbeiblätterigen Gamander, Teucrium scorodonia, L., 
und verschwindet wieder größtenteils im März, so daß bei uns nur wenige in den Nadel- 
wäldern brüten. — So gerne er die hochgelegenen Nadelwaldungen bis zu einer Höhe 
hinauf bewohnt, wo die Bäume nur noch Krüppelwuchs haben oder zu struppigen Alpen- 
tannen zusammenschrumpfen, so zieht er doch immerhin die sonnigen Halden vor. Je nach 
Beschaffenheit der Gegend ist er Strich- oder Wandervogel. Die Weibehen und Jungen 
wandern im Oktober truppweis in wärmere Länder und kehren im April auf ihre Brut- 
plätze zurück. 

Sienisten auf den Gebirgen der oben angegebenen Länder, oft in einer Höhe wo sie 
mit verkümmerten struppigen Weiß- und Rottannen, Arven und Föhren unter Mannshöhe 
vorlieb nehmen müssen. Wo die Tannen bessern Wuchs haben, bauen sie viel höher, auf 
mittelhohen Fichten am Stamme und nahe dem Wipfel in dichtem Astwerk, so daß auf 
höheren Tannen das Nest schwer zu finden ist. Dasselbe ist gut geflochten, etwas sparrig 
und platt, und besteht aus Würzelchen, Baummoos, Hälmchen, Stengelchen, innen mit Tier- 
und Pflanzenwolle, Haaren, zuweilen auch noch mit Federchen gepolstert. das Ganze mit 
Insektengespinsten zusammengehalten, weich und warm. Ende April oder im Mai findet, 
man 4—5 Eier (Taf. 52, Fig. 43), welche auf grünlichweißem Grunde mit graurötlichen 
und dunkelroten größeren und kleineren Pünktchen nicht sehr dicht besetzt sind. Sie 
gleichen ziemlich den Zeisig- oder Stieglitzeiern und messen nach Dr. Rey: 16,4 X 12,6 mm. 
Die Jungen, welche aus dem Kropfe gefüttert werden, haben Ähnlichkeit mit den jungen 
grauen Kanarienvögeln. Sie werden von Liebhabern ebenso aufgezogen wie die Hänflinge, 
und neben einem Kanarienvogel hängend. lernen sie manches von dessen Schlag. Auch 
eignen sie sich gut in den Einwurf mit diesen. Die Hybriden, von einer Kanarienhenne 
erzogen, sind hübsche gelbgrüne Vögel und bekommen einen wohlklingenden Schlag, 
wenn sie von einem Kanario lernen. 

Das Zitrinchen ist ein munteres, gewandtes und vorsichtiges Tierchen. Es hat nicht 
lange Ruhe auf einer Stelle, hält sich viel in den oberen Zweigen der Baumkronen auf, 
kommt aber auch nach Nahrung suchend auf die Erde herab, wo es mit keckem Anstande 
einherhüpft. Obgleich es ein Bewohner der südlichen Gegenden ist, so macht doch die 
strenge Luft, welche in der Höhe jener Gebirge herrscht, daß es gegen den Einfluß der 
Kälte ziemlich unempfindlich ist, und nur Schneegestöber und Nahrungsmangel scheint es 
in niedere Gegenden zu treiben. Der Flug ist schnell und leicht. wie beim Zeisig. 

Ihre Nahrung besteht aus den Samen der Nadelhölzer, der Alpenpflanzen, des 
Gamanders, der Melden, und aus jungen Baumknospen und Blüten; vielleicht lesen sie auch 
kleine Insektenlarven und Blattläuse davon ab. — Im Zimmer füttert man sie mit Mohn- 
und Rübsamen, weniger mit Hanfsamen, welcher sie fett macht; auch täglich etwas Grünes 
soll nicht fehlen. Ameisenpuppen fressen sie recht gern. Der Zitronenfink gewöhnt sich 
bald. wird zutraulich, und ist leicht zu unterhalten, hält sich aber trotzdem nicht besonders 
gut im Kleinkäfig, denn er bläht sich oft auf, und man sieht es ihm an, daß er seine frische 
Gebirgsluft vermißt. Dagegen ist er in einer Volière, mit Tannenbiiumchen geziert, ein 
munterer und sehr verträglicher Vogel. 

Der Gesang ist angenehm, hat flötende und klirrende Töne und gehört zu den bessern 
der Samenvögel. Er hat ein eigenes wohllautendes Metall. das man schon in den Locktönen 
findet. Diese klingen wie „tü — i — tü i — ziübziübgüb“, dann hört man noch ein 
weiches nicht lautes „ditäditä wit“ und ein „tschätschä“. Landbeck drückt einen 
Lockton gut aus, mit: „giit giit gire girregere“; die hungrigen Nestjungen locken 
„zi — be zi zi zi — be“. Während der Brutzeit fliegt das singende Männchen in einem 
flatternden Balzflug umher und steigt schräg in die Höhe wie der Baumpieper, aber nicht 
so hoch. Man fängt sie mit der Locke des Zeisigs auf Lockbüschen mit Leimruten. 
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5. Gattung. Zeisig. Spinus, Koch. 1816. 


Schnabel dünner, schlanker und spitzer als bei den beiden vorigen Gattungen: 
Schnabelmitte zweimal so hoch wie breit; das Übrige wie beim Zitronenzeisig. 


Der Erlenzeisig. Spinus spinus spinus L. 
Taf. 2, Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Weibchen. 

Zeisig, Zeislein, Zeiserl, Zensle, Erlenfink, Engelchen, Strumpfwirker. — Fringilla spinus, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 181, 1758 — Schweden). — Chrysomitris spinus, Boje 1828; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Die 5 äußersten Schwanzfedern, sowie die Schwingen von der 4. bis 
zur vorletzten an der Wurzel gelb; in den Weichen deutliche schwärzliche Schaftstriche; 
die Spitzen der großen Flügeldeckfedern bilden eine gelbe Querbinde; Bürzel grünlichgelb; 
die großen Schwingen bis zur 3. verengt; die 2. Schwinge die längste, die 1. nur wenig kürzer. 

Länge 11,4 em; Flügel 7 em; Schwanz 4,2 em; Schnabel 0,8 cm; Lauf 1,4 cm. 

Beschreibung. Oberkopf und Kehle schwarz (die Federn im Herbst weißgrau gerandet): 
Oberseite olivengrün mit dunklen Schaftstrichen; Brust grünlichgelb, nach dem Bauch in weiß über- 
gehend, die Seiten mit langen, schwarzen Schaftflecken; Schnabel schmutzig fleischfarben, mit 
schwärzlicher Spitze; Auge dunkelbraun; Füße stämmig und schmutzigbraun. — Beim Weibchen ist 
Kopf und Rücken mehr grau und schwärzlich gefleckt; Kehle nebst Seiten weißlich; Hals und 
Brust graulich, auf dem Kropf mit bleichgelbem Schimmer; Unterkörper schmutzig weiß, mit schwärz- 
lichen Schaftstrichen, in den Weichen mit großen Längsflecken; Flügel matter gefärbt, der Schwanz 
ebenfalls; die schwarze Scheitelplatte kaum angedeutet. — Die Jungen gleichen der Mutter. Bei 
jüngeren Männchen fehlt nicht selten die schwarze Kehlplatte oder ist nur unmerklich angedeutet, 
doch sind sie immer durch viel lebhaftere Farben von dem Weibehen unterschieden. — Eine Neben- 
form von Talysch ist benannt Sp. spinus buturlinus, Loudon (Ornith. Monatsber. 1912, S. 45). 
Schnabel kürzer, viel stumpfer; weiße Färbung der Unterseite bis auf die Brust reichend. 

Der Zeisig ist über ganz Europa und Nordasien bis in den fernen Osten verbreitet: im 
Herbst findet man ihn bei Peking, im Winter noch südlicher, und auch in Japan. In 
Europa nordwärts bis zum mittleren Schweden als Brutvogel und als solcher vorzugsweise 
in den nördlichen Tannenwaldungen; im Winter auf dem Zug bis in die südeuropäischen 
Staaten selbst bis auf die Inseln des Griechischen Archipels und auf die Kanaren. In 
Frankreich kommt der Zeisig zur Zeit der Weinlese an und entfernt sich im nächsten 
Frühjahr, wenn die Bäume ausschlagen. In der Schweiz, in Deutschland und in Österreich- 
Ungarn ist er streckenweise ein sehr häufig vorkommender, sehr bekannter Vogel, ins- 
besondere im Spätjahr und im Winter, denn als Brutvogel ist er bei uns weit weniger 
häufig als auf dem Strich. 

Er ist ein Bewohner der in Gebirgsgegenden liegenden Nadelwälder, insbesondere der 
Fichtenwaldungen: man findet ihn aber auch in ebenen, gemischten Waldungen. Wo die 
Sämereien der Waldbäume recht gedeihen, sieht man ihn oft in zahlloser Menge, mißraten 
diese aber, so vermeidet er solche Distrikte auf längere Zeit. Im Herbst treibt er sich oft 
auf den Bäumen und Gebüschen der Felder umher, und kommt dann bis an und selbst in die 
Ortschaften. Im Oktober fliegt er nach dem reifen Samen der Erlen und Birken. Wenn deren 
Samen gut geraten sind, beleben oft Hunderte von Zeisigen die Gehölze bis in den Winter 
hinein. Sie halten sich mehr in den Baumkronen auf, als im niederen Gebüsche; doch 
steigen sie auch öfters im Gebüsche zur Erde herab, besonders an den Wassergräben. Ihre 
Nachtruhe halten sie in den dichten Zweigen der Nadelbäume, auf Erlen, und bei stürmischer 
Witterung in verwachsenen Gebüschen und Hecken, an welchen noch dürres Laub hängt. 

Die Zeisige sind Strichvögel; im Herbst strömen uns große Scharen aus nörd- 
lichen Ländern zu, die bei uns überwintern, wenn sie hinreichende Nahrungsmittel finden. 
Sie begeben sich dann in die südlichsten Länder unseres Erdteils. Die Strichzeit beginnt 
schon im August. Im Frühjahr ist es der März und noch ein Teil des April, wo sie sich dann 
wieder auf ihre Brutplätze verteilen. 

Das Nest des Zeisigs ist wegen seiner Kleinheit sehr schwer zu finden, denn es steht 
gewöhnlich hoch in einem Tannenbüschel versteckt, ist deshalb von unten her beinahe 
nicht zu entdecken. Es wurden auch wiederholt Nester auf Laubbäumen gefunden und 
sogar schon in 1 und 2 m Höhe über dem Boden. In den nördlichen Ländern ihres Aut- 
enthalts brüten sie viel häufiger, als in unserem Vaterlande; das beweisen die 
großen Scharen, die im Spätjahr aus dem Norden zu uns kommen. Im Thüringerwalde 


pflanzen sie sich fort und ihre Nester sind dort gar nicht selten. Nach Landbeck brütet er 
in den dichten Tannenwaldungen des Schwarzwalds, doch ziemlich selten; kommt aber im 
Winter in großen Scharen auf die samentragenden Erlen und Birken. So wird es sich auch 
wohl in den andern südwestdeutschen Gebirgswäldern: im Hardtwalde, im Taunus, im 
Odenwald und im Spessart verhalten. Ich beobachtete sie als seltene Brutvögel und häufige 
Wintervögel im Vorarlberg. Ebenso ist es in der Mark Brandenburg. 

Wie schon bemerkt, steht das Nest immer sehr versteckt. Wenn man die Pärchen nicht 
beim Nestbau belauschen kann, ist es meist vergebliches Bemühen, ein Nest zu finden. Hat 
man ein solches auch endlich glücklich entdeckt, so hat man es noch lange nicht in Händen, 
denn es ist meistens sehr schwer, an dasselbe heranzukommen. Ein eigentümlicher Balzflug 
des Männchens, ein Fledermausgeflatter, kann dazu helfen, den Nistplatz zu finden, obwohl 
dieses Flugspiel oft auch entfernt vom Brutplatz ausgeführt wird. „Vater Brehm schickte 
einen Steiger auf eine Fichte, und bezeichnete ihm den Ast ganz genau; das Nest stand aber 
so in diehten Zweigen verborgen, daß derselbe in einer Entfernung von 60 em dasselbe nicht 
sah und schon wieder den Baum verlassen wollte, bis ihm Brehm riet, die Zweige aus- 
einander zu biegen. Nun erst erkannte er ein Nest in dem Gezweige der Nadeln.“ Den Nest- 
bau führen beide Gatten mit gleicher Emsigkeit aus, auch fangen sie an mehreren Stellen 
an zu bauen, ehe sie einen wirklich vollenden. Die erste Grundlage des Nestes besteht aus 
Reiserchen und grauen Bartflechten, dann folgen Hälmchen, Erdmoos und Grasrispen, die 
durch Insektengespinste gut verbunden sind. Innen ist es schön glatt ausgerundet, und 
etwa 5 cm weit. Das innere Polster des sehr niedlichen tiefen Nestehens besteht aus 
Pflanzenwolle und Tierwolle, mitunter aus einigen Federn. Zuweilen gibt es auch Nester, 
die aus Blattflechten mit grauer Spinnwebe, dann aus Laubmoos bestehen und innen mit 
Hälmchen und feinen Wiirzelchen ausgelegt sind, ohne wollige Auskleidung. Im Nest findet 
man Ende April oder Anfang Mai etwa 5—6 niedliche Eierchen (Taf. 52, Fig. 44 a), welche 
auf blaugrünlichweißem Grunde mit sehr vielen feinen Pünktehen und einzelnen kleinen 
Strichelchen von einer rostbraunen und blaß blutroten Farbe besetzt sind, welche am 
stumpfen Ende sich zu einem Fleckenkranz anhäufen. Sie sind äußerst dünn und glatt- 
schalig, matt glänzend und messen 15 X 12 mm. Die zweite Brut findet Ende Juni oder im 
Juli statt. Die Brut dauert 13 Tage. — Um in den Besitz der schwierig zu erhaltenden 
Eier auf leichtere Weise zu gelangen, kann man einige Pärchen in einen Zimmerflug ein- 
werfen, was bei zweckmäßiger Einrichtung keine besonderen Umstände macht. Von 
Dr. Müller in Berlin wurde auf der 1. Jahresversammlung der Ornithologischen Gesell- 
schaft vom 13. bis 16. September 1876 eine umfangreiche Sammlung von Eiern vorgelegt, 
die derselbe von seinen eingeworfenen Zimmervögeln erhalten hatte, nämlich vom Zeisig, 
Stieglitz, Girlitz und Gimpel. Von 5 Zeisigweibehen erhielt derselbe nicht weniger als 
228 Eier. (Cab. J. 1876, S. 361.) 

Die Jungen werden von ihren Eltern anfänglich mit breiartiger Masse gefüttert, 
nach Naumann in der ersten Zeit aus blattlausartigen Larven und ähnlichen kleinen 
weichen Insekten bestehend, später aber mit erweichten Sämereien aus dem Kropfe. 

Der Zeisig ist ein munteres, flinkes, keckes Tierchen; stets liegt sein Gefieder knapp 
am Leibe; er wirft den Hinterleib hin und her, singt und lockt dazu, klettert an den 
dünnsten Rütchen der Bäume herum, und hängt sich auch verkehrt an dieselben, wie man 
es bei den Meisen sieht. So treibt sich der Zeisig unaufhörlich auf den Bäumen umher, ist 
dabei zutraulich und arglos gegen die Menschen, mitunter aber auch sehr furchtsam. Ein 
Schlag gegen einen Baum oder sonst eine erschreckende Überraschung versetzt die ganze 
Schar oft in so ungezügelte Angst, daß sie in einem Nu auseinanderstieben. Dabei fliegen 
sie erst nahe an den Erdboden herab, und steigen nun in einem großen Bogen wieder 
aufwärts. Ein solcher Schwarm fliegt bogenférmig und schnell, und macht ein unaufhör- 
liches Geschrei. Selten findet man sie einzeln, sondern immer in größeren Truppen oder 
großen Scharen. Ihr Flug ist wellenförmig, rasch und leicht; auch fliegen die Zeisige oft 
große Strecken über freies Feld in einer Höhe, wo man sie kaum oder nicht mehr sieht, 
doch aber noch ihre Lockstimme hören kann. 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus Baumsämereien, doch genießen sie auch 
noch vielerlei ölhaltende Kerne, und im Sommer kleine Insektenlarven. Vorzüglich gehen 
sie dem Erlensamen nach, beinahe ebensogerne fressen sie Birken-, Ulmen-, Kiefern- und 
Fichtensamen. Sie verzehren auch Hopfen-, Hanf-, Mohn-, Kletten-, Disteln-, Salat-, 
Habichtskraut-, Löwenzahn-, aber nur ungern Rübsamen. Den Mohnsamen verstehen sie 


sehr geschickt aus den Köpfen zu picken; an den schwankenden Zweigen der Hängebirken 
kann man ihre Gewandtheit im Klettern am meisten bewundern, da sie nur in hängender 
Stellung deren Samen aus den geschuppten Zäpfehen hervorholen können. Den Samen der 
Nadelbäume holen sie zwischen den aufgesprungenen Schuppen der Zapfen hervor, oder 
lesen den ausgelallenen vom Boden auf. Wegen des Harzes, das ihnen oft beim Suchen ihrer 
Nahrungsmittel am Schnabel hängen bleiben, sind sie gewöhnt, den Schnabel unzähligemal 
zu wetzen, was sie auch im Käfig nicht unterlassen. — Im Zimmer füttert man sie am 
besten mit Mohn- und etwas zerquetschtem Hanfsamen, und steckt täglich ein Stückchen 
erweichte Semmel und etwas Grünes auf. Das Abhülsen des Hanfes macht ihrem kleinen 
Schnäbelchen viel zu schaffen, deshalb ist das Quetschen zweckdienlich. Gerne fressen sie 
frischen Mohnsamen: dagegen Rübsamen und Leindotter weniger gern. Sie sind starke 
Fresser, verzehren so viel wie ein Buchfink. und bedürfen auch immer hinreichend frisches 
Wasser, da sie viel trinken und gern baden. Zur Beförderung der Verdauung gibt man 
ihnen Flußsand in den am besten viereekigen Käfig. 

Unser Zeisig ist ein sehr beliebter Zimmervogel und hat manche empfehlende Eigen- 
schaften; er geht ohne Umstände ans Futter. ist gleich wie daheim, und kann bei richtiger 
Behandlung 10—12 Jahre aushalten. Er singt das ganze Jahr und ermuntert mit seinem 
immerwährenden Gezwitscher auch die andern Vögel zum Singen: nur während der Haupt- 
periode des Mauserns verstummt er auf kurze Zeit. Der Zeisig ist hauptsächlich einer der- 
jenigen Vögel, mit welchen man schwer einzugewöhnende Wildlinge zutraulicher machen 
kann; er sollte häufiger, als es geschieht, für diesen Zweck verwendet werden. Man kann 
ihn bei seiner Gelehrigkeit allerlei Kunststückehen lehren, z. B.: das Futter- und Wasser- 
ziehen; klingeln, wenn er hungrig ist: seinem Herrn auf Verlangen auf Kopf und Schulter 
fliegen, das Futter aus dessen Munde nehmen usw. Auch zum Aus- und Einfliegen im 
Freien läßt er sich dressieren. Diese und andere ähnliche Künste lernt er bald; dagegen 
aber nichts nachsingen, weil ihm die Stimmittel hiezu fehlen; aber man bemerkt bei 
einzelnen Zeisigen, die bei gut schlagenden Kanarien hängen. daß sie ihren Gesang voll- 
tönender vortragen und weniger zwitschern, auch kann der Zeisig die Locktöne ver- 
schiedener anderer Vögel nachahmen. In den Käfig oder Zimmerflug paßt keiner besser als 
er, denn durch sein zutrauliches Benehmen äußert er auch einen guten Einfluß auf die 
andern, welche sich dadurch heimischer fühlen. Bei dem Troge zeigt er sich futterneidisch 
und jähzornig und hackt und beißt sogar nach größeren Vögeln. Sein Zorn ist aber nicht 
bösartig, und davon abgesehen, ist er bei allen Vögeln wohlgelitten. Er scherzt und kost mit 
andern nahverwandten Arten, und hat man Männchen und Weibchen beisammen, so sind 
sie sehr zärtlich und brüten auch im Zimmerfluge: selbst in einem größeren Käfig. wenn 
man denselben mit frischen Tannenzweigen schmückt und Baumaterialien: Moos, Flechten. 
zarte dürre Hälmchen und Baumwollflöckehen beigibt und einige Kästchen hineinhängt. 
Sollen sie ihre Jungen aufbringen. so muß man ihnen neben den Sämereien noch Ameisen- 
puppen und hartgesottenes geriebenes Hühnerei nebst Milehbrot zum Füttern derselben 
geben, entsprechend dem Futterbrei, den sie ihren kleinen Jungen in der ersten Zeit aus 
Insekten bereiten. Mit Kanarienvögeln sind sie leicht einzuwerfen, und diese Bastarde 
sehen den Zitronenfinken ähnlich. 

Ihr Gesang gehört den besseren der Samenvögel an und hat einen munteren 
Charakter. Er besteht aus einer Menge zwitschernder Töne, an die sie eine Schlußstrophe 
anfügen, die wie „dille dille dää“ lautet, und Ähnlichkeit mit den Tönen hat. die 
ein Strumpfwirker auf seinem Stuhl hervorbringt. Ihre Lockstimme klingt „dëi 
dei tsch&i“, und dann hört man noch ein zwitscherndes, schwaches .tertett — 
tettertettett“. 

Sie sind der Dürrsucht und, besonders in den unzweekmäßigen Turm- und Rundkäfigen 
der fallenden Sucht unterworfen. — Mit einem Lockvogel sind sie leicht im Meisenkasten 
oder auf dem Lockbusch zu fangen, auch mit Leimruten an der Tränke. In meiner Jugend 
fing ich sie bei trübem Wetter mit einer an einer langen Stange befestigten Leimrute. 
womit ich sie, wenn sie an den Erlenzweigen den Samen herauspickten, betupfte. 


6. Gattung. Girlitz. Serinus, Koch. 1816. 


Schnabel kurz, dick, seitlich etwas aufgetrieben; Ober- und Unterschnabel an der 
Wurzel gleich hoch und nach der Spitze zu gleichmäßig zugespitzt. 


Der Kanarienvogel. Serinus canarius canarius L. 

Kanarienvogel; Kanario das Männchen, Kanaria die Henne, Zuckervogel. — Fringilla canaria, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, S.181, 1758 — Kanarische Inseln). 

Kennzeichen der wilden Art. Oben bräunlichgraugrün, auf dem Rücken 
durch aschgraue Federkanten Grau vorherrschend; Stirn, Backen, Kehle und Brust ein 
schönes Goldgrün, nach hinten weißlich; die Seiten bräunlichgrau, durch dunklere Schaft- 
striche gehoben, untere Schwanzdeckfedern weiß. Die 2., 3. und 4. Schwinge gleich lang, 
bilden die Spitze; alle 3 auf der Außenfahne, die 2. und 3. auch auf der Innenfahne verengt; 
der Schwanz stark gabelig ausgeschnitten. 

Länge 12,5— 13,5 em; Flügel 7.1—7,6 em; Schwanz 5.5—5.9 em; Schnabel 0,8 em; 
Lauf 1,7 em. Der wilde ist kleiner als der zahme Kanarienvogel. 

Beschreibung des Wilden Kanarienvogels. Altes Männchen: Rücken gelb- 
grün, mit sehr breiten hellaschgrauen Federrändern, jede Feder mit schwärzlichem Schaftstrich; Kopf 
und Nacken gelbgrün mit sehr schwachen aschgrauen Federrändern: die Stirn und ein breiter Streif 
über dem Auge grünlich goldgelb, das Gelb der Stirn am intensivsten; Kehle nebst Oberbrust griinlich 
goldgelb: zwischen den Backen sowie an den Halsseiten aufwärts fast reines Aschgrau; Schultern schön 
zeisiggrün, darunter eine mattschwarze Binde, auf welche eine blaßgrünliche folgt: die großen Flügel- 
deckfedern grünlich gesäumt, mit weißen Enden, wodurch ein heller Streifen auf dem Flügel entsteht. 
Schwungfedern schwärzlich, schmal grünlich gesäumt. Der Schnabel und die Füße bräunlich fleisch- 
farben: das Auge dunkelbraun. — Das Weibchen ist oben braungrau, mit breiten schwarzen Schaft- 
strichen, auf der Stirn etwas grüngelb; unten grünlich goldgelb, durch weißgraue Federränder getrübt; 
alles andere wie beim Männchen. aber weniger schön. — Die Nestjungen sind noch unansehnlicher als 
die Mutter; das Gelbe ist nur in leichter Färbung angedeutet. 

Seit dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts kennt man diesen Kanarier in 
Europa, und zwar waren es Italiener, die denselben zuerst einführten. Ihre Erziehung hatte 
anfänglich mehr Schwierigkeiten, als heutzutage, weil man ihre Wartung viel zu sehr ver- 
künstelte, statt die Natur zu Rate zu ziehen. Von den Italienern kam die Züchtung der 
Kanarien an die Südtiroler, welche ganz Europa mit ihren Vogelkratten als Händler durch— 
reisten, und jetzt sind es die Harzer Vogelzüchter, welche für die Liebhaber das gleiche 
leisten, wie früher die Tiroler. Es ist aber nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, mit 
den Kanarien wird ein „Allerweltshandel“ betrieben, denn bemittelte wie unbemittelte 
Züchter suchen sich gegenseitig in Anpreisung „vorzüglicher Harzerschläger“ zu über- 
bieten und ihre Ware loszuschlagen. 

Über das Freileben des Wildlings in seiner Heimat sagt Dr. Karl Bolle: „Der Wild- 
ling bewohnt die Atlantischen Inseln, welche unter dem Namen „Kanaren“ bekannt sind. 
namentlich die fünf bewaldeten Inseln Gran-Canaria. Teneriffa, Gomera. Palma und Ferro: 
auf den beiden östlichen, mehr den Wüstencharakter tragenden Inseln Fuerteventura und 
Lanzerote samt Montana Klara, kommt er aus Mangel an Vegetation jetzt nicht mehr vor: 
außerdem bewohnt er die Madeiragruppe. Auf dem nahe gelegenen Festlande kommt er 
nicht vor, und wird hier durch den Girlitz vertreten. dem der Wildling gleicht. der aber 
oben entschiedener ins Graue fällt und weiße untere Schwanzdeckfedern ohne schwärzliehe 
Schaftstriche hat; auch ist der Girlitz merklich kleiner. Am zahlreichsten ist er da zu 
finden, wo nicht allzu dicht wachsende Bäume mit Gesträuch abwechseln, besonders auf 
dem westlichen gebirgigen Teile der Kanaren.“ 

„Man findet ihn auch in Gegenden, ziemlich weit vom Wasser entfernt. nur dürfen 
einzelne Bäume und hohes Buschholz nicht fehlen. Von der Meeresküste erstreckt sich seine 
Verbreitung bis zu der nicht unbedeutenden Höhe von 2000 m am Gebirge hinauf. während 
er freilich an vielen dazwischenliegenden Punkten vergeblich gesucht wird. Die Gärten 
volkreicher Städte besitzen ihn zur Fortpflanzungszeit so gut als die abgelegensten stillen 
Winkel der Inseln. Er ist in viel höherem Grade als seine Vettern, der Hänfling und 
Stieglitz, ein Baumvogel. Im dichten, schattigen und feuchten Hochwalde. der dort vor- 
zugsweise aus Lorbeeren und Stechpalmen besteht, wird er nicht getroffen, höchstens 
bewohnt er dessen äußere lichte Ränder.“ 

„In den Weingärten, die fast immer mit isolierten Obstbäumen untermischt sind, 
zwischen welchen die Rebe, wenig über den Boden erhaben, sich ausbreitet, ist der 
Kanarienvogel meist auch häufig zu finden. Auch die warmen weiten Forste der kana- 
rischen Fichte sind von ihm weit hinauf an den Bergabhängen bevölkert, und er baut darin 
meist auf junge Nadelbäume sein Nest. Man entfernt sich also nicht weit von der Natur. 
wenn man bei uns dem zahmen Kanarienvogel in Voliéren kleine Fichten hinsetzt. — Ob 
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der Wildling die Hochregion von Teneriffa und Palma, in welcher die kanarische Fichte 
fast allein mit Unterholz von Cytisus proliferus, Ginster und Cistusrosen die Waldbestände 
bildet, auch im Winter bewohnt, ist unbekannt. Allerdings fällt dort noch wenig Schnee; 
trotzdem ist die Temperatur des Pinal die Wintermonate hindurch, im Vergleich mit dem 
ewigen Frühling des unteren Landes, schon eine sehr niedere. Es scheint jedoch, daß er 
auch in seiner Heimat einen gewissen Grad von Kälte zu ertragen vermöge; es wäre sonst 
schwer zu erklären, wie er in gezähmtem Zustande den Wintern Deutschlands in unge- 
heizten Zimmern, wo das Wasser gefriert, trotzen könnte“ !). 

„Der Nestbau beginnt im März, meist erst in der zweiten Hälfte desselben. Das Nest 
steht vorzugsweise auf jungen, schlanken Bäumen, besonders auf immergrünen oder früh 
sich belaubenden; auf Birn-, Granat- und Buxbäumen, in den höheren Regionen auf 
Fichten; seltener auf Orange-, aber nie auf Feigenbäumen. Man findet es 2½ m und noch 
viel höher vom Boden entfernt, in den Gabeln einiger Zweige; es ist unten breit, oben sehr 
eng mit ziemlicher Rundung, nett und regelmäßig gebaut, und besteht aus schneeweißer 
Pflanzenwolle, nur mit wenigen dürren Hälmchen durchwebt. An Orten, wo ihnen Pflanzen- 
wolle fehlt. bauen sie mehr aus Moos und Halmen und füttern innen weich aus. Die 
4—5 Eier sind auf blaß meergrünem Grunde mit rötlichbraunen Flecken besät; selten 
beinahe oder ganz einfarbig. Die Jungen, welche in 13 Tagen ausgebrütet werden, 
bleiben im Neste, bis sie vollständig befiedert sind, und werden noch eine Zeitlang nach 
dem Austliegen von beiden Eltern, namentlich vom Vater, auf das sorgsamste aus dem 
Kropfe gefüttert. Die Zahl der Bruten beträgt in einem Sommer zwei bis drei. Ende Juli 
beginnt die Mauser, mit welcher die Fortpflanzung schließt.“ 

„Während das Weibchen brütet, sitzt das Männchen in dessen Nähe, gern hoch auf 
kahlen Zweigen, und läßt seinen Gesang erschallen.“ 

„Der Gesang des Wildlings ist im ganzen wie der des zahmen Kanarienvogels und 
hat vollkommen denselben Charakter; nur klingt er unter freiem Himmel viel schöner, 
reiner und metallreicher.“ 

„Die Nahrung besteht aus mehligen und öligen Sämereien, Kruziferensamen ver- 
schiedener Art, den Samen von Kohl, Salat, Kreuzkraut, Vogelmiere, Wegebreit, Mohn, 
Kanariengras (Phalaris canariensis), Hirsegras; von den Kruziferen verzehren sie die 
Samenkörner, solange diese noch grün und zart sind. Da man dieselben im Kropf von im 
Frühling erlegten Alten fand, so dürften sie leicht das Hauptfutter für die Jungen abgeben. 
Außerdem fressen sie gern zartes Grün und weiche, saftige Früchte, namentlich Feigen, 
welche sie, wie fast alle Singvögel der kanarischen Inseln, mit großer Vorliebe verzehren. 
Solch ein Feigenbaum mit geplatzten Früchten bietet einen wahrhaft interessanten Anblick 
dar, denn er bildet den Sammelplatz einer Menge von Singvögeln. Amseln, Schwarzköpfe, 
Weidenlaubvigel, Distelfinken, Steinsperlinge, Blaumeisen u. a. m. finden auf seinen 
Zweigen eine willkommene Tafel, an der Insekten- und Körnerfresser in bunter Reihe teil- 
nehmen. Wasser ist dem Kanarienvogel ein gebieterisches Bedürfnis; er fliegt oft, meist 
gesellig, zur Tränke und badet auch gern, wobei er sich manchmal sehr naß macht.“ 

„Der Preis junger, bereits ausgeflogener Vögel pflegt in Santacruz, wenn man mehrere 
auf einmal nimmt, 1 Fisca (etwa 25 Pfennige) für das Stück zu betragen! Frisch gefangene 
alte Männchen werden mit 1 Toston (1 Mark) bezahlt. Gefangen werden sie sehr leicht 
an geeigneten Plätzen, und zwar mit Hilfe eines Lockvogels in einem Meisenschlag.“ 

„Die Wildhähne gehen mit großer Leichtigkeit Verbindungen mit gezähmten Weib- 
chen ein. und werden äußerst treue und liebevolle Gatten. Die Mischlinge beider Rassen 
heißen in Teneriffa Verdegais, und werden besonders hoch geschätzt. Übrigens wird die 
domestizierte Rasse auf jenen Inseln ebenfalls gezüchtet, wie bei uns.“ 

..Dreihundert Jahre sind verflossen,“ fährt Dr. Bolle weiter fort, „seit der Kanario über 
die Grenzen seiner schönen Heimat hinausgeführt und Weltbürger geworden ist. Der 
zivilisierte Mensch hat die Hand nach ihm ausgestreckt, ihn verpflanzt, vermehrt. an sein 
eigenes Schicksal gefesselt, und durch Wartung und Pflege im Verlaufe der Zeiten so 
durchgreifende Veränderungen an ihm bewirkt. daß wir über dem durch Domestizierung 
schön gelb gewordenen Vögelchen die wilde, grünliche, unverändert gebliebene Stammrasse 


1) Ich bemerke dazu. daß der verstorbene Gastwirt Gustav Gruner in Bregenz wiederholt 
Kanarienweibehen in einer freien Volière bei Temperaturen bis zu — 17,5% Celsius gut durch- 
wintert hat. A. Bau. 


beinahe vergessen haben. Und die bis jetzt dürftige Auskunft über den Wildling war in der 
Tat auch nicht geeignet, denselben der Vergessenheit zu entreißen.“ 

Durch ihre Akklimatisierung in Europa sind die Kanarien nicht nur größer geworden, 
nämlich von 14 bis zu 20 cm Länge, sondern sie weichen auch von ihrer ursprünglichen 
Färbung innerhalb gewisser Grenzen (wie alle Haustiere) auf die mannigfaltigste Weise 
ab, z. B. von der ursprünglichen graugrünen Wildfarbe in entschiedenere Farben: Grau, 
Grün, Rötlichgelb, Goldgelb, Mittelgelb, Weißgelb, Gelblichweiß; lauter Farben, wie sie 
auch bei dem Wildling in größeren oder kleineren Partien vorkommen, von denen je eine 
oder die andere, besonders Gelb, vorherrschend geworden ist. 

Aber auch die Gestalt der Kanarien hat sich durch die Züchtung verändern lassen und 
so kann man Farben- und Gestaltvögel unterscheiden. Ausführliches darüber, sowie 
über die Zucht findet der Liebhaber in „Der Kanarienvogel“ von Dr. Ruß, 13. Aufl.; ferner: 
„Die Farben- und Gestaltskanarien“ von Noorduijn-Groningen; beide im Creutzschen Ver- 
lag, Magdeburg. 


Der Girlitz. Serinus canarius germanicus, Laubm. 
Taf. 2. Fig. 4 Männchen, Fig. 5 Weibchen. 


Hirngrille, Fädemlein, Schwäderlein, Kanarienzeischen, kleiner Grünling. — Serinus eanarius 
germanicus, Laubmann (Verh. Ornith. Ges. Bayern XI, III, S.194, 1913 — Weisenau bei Mainz). — 
S. canarius serinus, Hart. 1904. — S. hortulanus, Koch 1816. — S. serinus, Reis. 1896: Friderich 1905. 

Kennzeichen. Mit sehr kurzem dickem kreiselförmigem Schnabel; Kehle weißlich 
oder hellgelb; Stirn, Bürzel und Unterseite grünlichgelb, Oberkörper grünlich; Rücken 
und Seiten des Unterkörpers schwärzlich gefleckt; über den Flügel 2 lichte Binden. Die 
großen Schwingen bis zur 4. verengt; die 1. Schwinge größer als die 4., die 2. und 3. am 
längsten. Alt: Stirn, Scheitelmitte, Augenbrauenstreif, der sich bis hinter die Wangen 
erstreckt, und ganze Unterseite licht hochgelb; Brustseiten und Weichen mit braun- 
schwarzen Schaftfleeken; Rücken olivengrün mit schwärzlichen Schaftflecken. Im Winter 
sind Stirn- und Kopfseiten grünlichbraun. 

Länge 11,5 em; Flügel 7.4 em; Schwanz 5 em; Schnabel 7,5 em; Lauf 1,4 em. 

Beschreibung. Siehe die Kennzeichen. Schnabel horngrau; Auge dunkelbraun: Füße gelb- 
lich fleischfarben. — Das Weibehen ist etwas kleiner, von oben braungrauer, und namentlich hat die 
Brust mehr schwärzlichbraune Längsflecken: die ganze Färbung ist unansehnlicher. — Die Jungen 
sind oben gelbgrünlichbraun, mit braunen Schaftflecken, unten blaß grüngelblich weiß mit graubraunen 
Längsflecken. Man erzieht sie mit geriebenem Milchbrot und hartgesottenen Eiern, oder mit auf- 
gequelltem Rübsamen. Wenn man die Alten in der Nestfalle dazu fängt, so erziehen diese gerne ihre 
Jungen im Käfig, was nötig ist, wenn die Jungen schon zu groß sind und nicht mehr aufsperren wollen. 


Die Nominatform S. canarius serinus, L. (Syst. Nat. XII, S. 320, 1766) hat eine leuchtend 
goldgelbe Unterseite; in ganz Südeuropa. Verwandte sind: 

Der syrische Girlitz, S. syriacus, Bp. (Consp. Av. I, S. 523, 1850 — Leischerra, Palä- 
stina). Derselbe ist viel größer, schöner und kräftiger braun gefärbt, als der unsrige. Er bewohnt 
Syrien und Palästina und wurde auch schon in Südeuropa angetroffen. — Ferner der leicht kenntliche, 
schön gezeichnete Rotstirn-Girlitz, S. pusillus, Pall. (Passer pusillus, Pallas; Zoogr. Ross. 
Asiat. II, S.28, 1811 — Kaukasus und Kaspisches Meer). Kopf und Kehle schwarz; Stirn 
bis über die Augen orangerot; Federn der Oberseite schwarzbraun, goldgelb gerandet; 
Bürzel dunkelgelb; Flügeldeckfedern schwarzbraun mit gelben Rändern, die großen mit weißen Spitzen; 
Unterseite gelb und schwarz. Das Weibchen ist weniger lebhaft gefärbt. Er bewohnt Gebirgswälder 
bis zu 3000 m Höhe und zwar Nadelholz und Wacholder im Kaukasus, Taurus, Nordpersien bis zum 
nordwestlichen Himalaja. 

Die ursprüngliche Heimat dieses niedlichen Vögelchens läßt sich auf das nordwest- 
liche Afrika und südwestliche Europa zurückleiten, es hat sich aber im Laufe der Zeiten 
in den Ländern am Mittelmeer ostwärts bis Kleinasien verbreitet. Außer Nordafrika, wo 
der Girlitz z. B. in Algier und Tunis noch heute eine der häufigsten Erscheinungen ist, 
und nirgends vermißt wird, bewohnt er auf der europäischen Seite des Mittelmeeres sämt- 
liche Südstaaten. — Von Süd- und Mitielfrankreich hat sich der Girlitz nordöstlich aus- 
gebreitet; auf dieses Vorrücken nach Nordosten hat zuerst Alexander v. Homeyer auf- 
merksam gemacht. 1825 erschien er bei Hanau, Offenbach und Heidelberg, 1830 im Elsaß, 
in den 40er Jahren in der Schweiz, Südwestdeutschland, Baden und Franken, 1845 in 
Böhmen, 1849 in Galizien, 1850 bei Frankfurt a. M. schon sehr häufig, 1860 in Pr.-Schlesien, 
1862 in der Mark Brandenburg, dort aber in den nächsten zwei Jahrzehnten noch sehr 
selten, 1877 in Russisch-Polen, 1882 bei Kassel Brutvogel, 1883 an der Nordseite des 
Harzes. In neuerer Zeit bei Stettin und Danzig, in der Mark und Schlesien jetzt häufig. 
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Nach Schuster (Ornith. Beob. 1903, S. 130) ist der Girlitz „im Rhein- und Maintal von 
Basel bis Mainz und Bingen, von da bis Köln und Utrecht, von Mainz bis Aschaffenburg 
oder Würzburg überall ein ganz gewöhnlicher Vogel, in den ebenen Teilen der 
gewöhnlichste Fink“. In Österreich-Ungarn der Donau entlang durch ganz Ungarn 
ist er bis in die Dobrudscha verbreitet. In Vorarlberg hat er sich nach meinen Beobachtungen 
seit 1916 als Brutvogel angefunden und ist dort bis zum Jahre 1921 schon sehr häufig. 
Auch in Dänemark und England ist er schon bemerkt worden. — In der ersten Hälfte 
des April, selten früher, kommt er auf seine Brutstätte und im September zieht er 
wieder südwärts ab. In milden Wintern bleiben aber am Rhein und Main manche Gir- 
litzehen zurück, und im Süden Europas ist er ohnehin kein bestimmter Wandervogel, 
sondern kommt von den Gebirgen in die nieder gelegenen wärmeren Gärten und Felder, wo 
er sich futtersuchend umhertreibt. 

Ihr Aufenthalt ist an den mit Buchen, Eichen und Tannen besetzten Waldrändern, 
welche an Felder und Wiesen stoßen, in Obstbaumpflanzungen, in Alleen, in Gemüse- und 
Baumgärten nahe bei Ortschaften, ja mitten in denselben, auch auf busch- und baum- 
reichen Friedhöfen; so findet man sie auch an den mit Erlen und Weiden besetzten Fluß- 
ufern, überhaupt lieben sie die Nähe des Wassers und bevorzugen sichtlich solche Plätze 
während der Brutzeit. Sie treiben sich sehr viel in den Gipfeln der Bäume umher. Ihres 
Fuiters wegen, das sie meistens auf dem Boden suchen, fliegen sie nicht gern weit von den 
Standbäumen, sondern suchen es lieber in deren Nähe. Im ganzen lieben sie etwas gebirgige 
fruchtbare Gegenden mehr, als die Ebenen. 

Sie nisten auf Birn-, Zwetschgen- und Apfelbäumen, auf Roßkastanien, Akazien, 
auf hohen Büschen, selbst in Rosensträuchern: 1 m über der Erde wurde das Nest schon 
gefunden; auch auf den Bäumen der Weinberge; in manchen Gegenden auch auf Nadelholz- 
büumen in Gärten und Parkanlagen; in Spanien häufig auf Zitronen- und Pomeranzen- 
bäumen, auch auf Zypressen. Meistens steht es in den Zweigen der Gipfel. zuweilen auch 
auf den unteren Seitenästen, ist sehr niedlich gebaut, kunstreich geflochten und besteht aus 
feinen Würzelehen, Moosen, grauen Baumtlechten. welche manchmal auch ganz fehlen: 
innen ist es schön ausgerundet, mit Pflanzenwolle, zuweilen mit Federn, gewöhnlich mit 
Haaren weich und warm ausgepolstert. In diesem zierlichen Nestchen findet man im Mai 
4—-5 Eierchen (Taf. 52, Fig. 42), die auf grünlichweißem oder schmutzig weißem Grunde 
mit violettrötlichen Unter- und dunkleren bis violettbräunlichen Oberflecken und oft 
feinen haarartigen Schnörkeln besetzt sind, die sich am stumpfen Ende öfters zu einem 
Kranze anhäufen. Die Form ist kurz oval oder gestreckt oval. Durchschnitt von 38 Eiern: 
16,1 X 11.7 mm; dp. 6—7 mm; 0,066 g (max. 17,1 X 12.6 mm: min. 14.6 X 11.1 mm). Die 
Brut wird binnen 13 Tagen vom Weibchen allein besorgt, und dieses von dem Gatten aus 
dem Kropfe gefüttert; ebenso werden nachher auch die Jungen geatzt. Wenn sie hungrig 
sind, rufen sie leise: zizit zizit und bleiben auch gewöhnlich nicht lange im Nest. Nach 
der Brutzeit gesellen sich mehrere Familien zusammen und schwärmen auf Futterplätze, 
wo es kleine Sämereien gibt. bis die Wanderzeit naht. Eine zweite Brut findet im Juni statt. 

Der Girlitz ist ein sehr niedliches, fröhliches Geschöpf, und macht sich an seinem 
Aufenthalt bald bemerklich. Er ist lebhaft und gewandt, hüpft auf dem Boden mit leichten 
und schnellen Sprüngen und aufrechter Stellung. Die Pärchen hängen mit Zärtlichkeit 
aneinander, liebkosen sich, und scheinen sich das ganze Jahr nicht zu trennen. Am 
muntersten sind die Männchen an schönen Frühlingstagen, wo sie in der Nähe ihres Brüte- 
platzes fleißig ihren Gesang ertönen lassen, und sich mit sonderbarem, spielendem Geflatter 
umhertreiben. Besonders anfangs der Brutzeit ist es unterhaltend, das balzende Männchen 
zu beobachten; es legt sich platt auf einen Ast, singt mit größtem Eifer, sträubt die Kehl- 
federn, breitet den Schwanz weit auseinander, dreht und wendet sich in drolliger Weise 
und flattert dann plötzlich in die Luft, wo es fledermausartig hin und her schwankt und 
dann auf den früheren Platz zurückkehrt, um seinen zirpenden Gesang fortzusetzen. Ihr 
Flug ist rasch und leicht. in Wogenlinien. 

Ihre Nahrung besteht in den verschiedensten Sämereien niederer Pflanzen. die sie 
auf Feldern und in unsern Gemüsegarten aufsuchen. In mein Notizbuch schrieb ich am 
16. Juli 1920: „Ausgeflogene Serinus. Alte Serinus fressen im Garten Kressesamen, 
unbekümmert darum, daß ich nur 2½ m davon entfernt sitze.“ Die Vögelchen waren 
sehr zutraulich und ließen sich auch durch Bewegungen meinerseits nicht im Ge- 
ringsten in ihrer Mahlzeit stören. — Im Zimmer füttert man sie mit Riib-. frischem 
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Mohn- und zerquetschtem Hanfsamen, und steckt täglich etwas Grünes, besonders 
Hühnerdarmkraut, Löwenzahn, Wegerich und Goldkraut, sowie ein Stückchen erweichte 
Semmel auf. Sie taugen sehr gut in den Käfig- und Zimmerflug, wo sie sich als 
verträgliche, friedfertige Tierchen zeigen. Pünktliche Fütterung und täglich frisches 
Wasser darf man nicht fehlen lassen, da sie nicht lange hungern können. Sie gewöhnen 
sich bald an die Gefangenschaft, werden recht zahm und sind wegen ihrer Munterkeit sehr 
unterhaltend, besonders wenn man sie paarweise hat. In Ermangelung von ihresgleichen 
tändeln und schnäbeln sie mit den Zeisigen, den Flachsfinken u. a.; eine wirkliche Vor- 
liebe zeigen sie aber für die Kanarien. Sie haben als Zimmervögel ein dauerhaftes Naturell, 
und halten viele Jahre aus. Zum Nisten mit ihresgleichen oder mit Kanarien verstehen sich 
die Girlitze gern, wenn man Gelegenheit dazu gibt. 

Ihr Gesang ist hellklingend, hat einen munteren Charakter und ein rasches Tempo; 
er ist beinahe zirpend. Bechstein sagt: wie auf der Zither gespielt. Er ist auch im Freien 
sehr auffällig, kennzeichnet sich sofort für jedes aufmerksame Ohr und das Vögelchen 
wird deshalb bald in einer Gegend bemerkt. Die Gesangszeit dauert beinahe das ganze Jahr, 
nur die Mauser ausgenommen. Ihre Lockstimme lautet „hitzriki“ und „girlitzi" oder 
„girliti“. Ihr Gesang etwa: „zrriiizirrirrirriihizrrikii” usw. 

Die Dürrsucht, von welcher sie zuweilen befallen werden, kuriert man mit gutem 
Futter. — Man fängt sie auf Lockbüschen. Wenn man ein Bündel reifer Samenstengel. 
z. B. Salat-, Kohl-, Rettich- oder Wegwartensamen zusammenbindet, in der Nähe ihres 
Aufenthalts hinstellt, mit Leimruten besteckt und einen Locker, auch Zeisig oder Kanarien- 
vogel dazusetzt, kann man sie sehr leicht fangen. 


7. Gattung. Wüstengimpel. Erithrospiza, Bonaparte. 1841. 


Schnabel dick und rund. gimpelartig, Firste stark gebogen; langflügelig; Schwanz 
deutlich ausgebuchtet; 1.—3. Schwinge am längsten. 


Der Wüstengimpel. Erithrospiza githaginea, Licht. 


Wiistentrompeter. — Fringilla githaginea, Lichtenstein (Verzeichnis Doubl. Zool. Mus. Berlin, 
S.24, 1823 — nahe Deram, Oberägypten). 

Kennzeichen. Oberseits isabellfarben mit rosigem Antlug; Gesicht und Unterseite 
blaß rosa; die rote Färbung wechselt von rotgrau bis purpur- und blutrot; Flügel- und 
Schwanzfedern dunkelbraun mit hellrosenfarbigen Säumen: Schnabel rosenrot. — Weib- 
chen oben bräunlich-, unten heller grau, rötlich überflogen; Bauch schmutzig weiß. 

Länge 12.5 em; Flügel 8.3 em; Schwanz 5 em; Schnabel 0,9—1 em; Lauf 2,7 em. 

Seine Heimat sind Nordafrika und die Kanarischen Inseln. Auf letzteren kommt er 
(nach Flöricke) als Brutvogel, insbesondere auf den beiden östlichen Inseln Fuerteventura 
und Lanzarote, sparsam auch auf Gran Kanaria vor; auf Teneriffa und den westlichen 
Inseln fehlt er. Er ist ein gelegentlicher Besucher Südeuropas und auf Malta, den grie- 
chischen Inseln, in Toskana und Südfrankreich beobachtet worden. Er bewohnt dürre und 
steinige, wüste Gegenden und nistet auf der Erde unter überhängenden Steinen oder in 
Felsenspalten. Das Nest ist flach aus Grashalmen gebaut und innen mit Haaren, Wolle 
und Federn ausgekleidet. Die 4—5 Eier sind blaß blaugrünlich, am stumpfen Pol dunkel 
rostbraun gefleckt; sie messen 18—19 mm in der Länge und 14 mm in der Breite. 


8. Gattung. Langschwanzgimpel. Uragus, Kays. & Blas. 1840. 


Schnabel verhältnismäßig schwach; Oberkiefer nur wenig über den unteren gebogen: Flügel 
stumpf gerundet; 4. Schwinge am längsten; Schwanz so lang als der Körper, in der Mitte aus- 
geschnitten; die äußeren Federn stufig verkürzt: Füße schwach. 


Der Meisengimpel. Uragus sibiricus, Pall. 
Langschwanzgimpel. — Loxia sibirica, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II. Arch., 
S. 711, 1773 — Südsibirien). — Pyrrhula longicaudata, Temm. 1875. 


Kennzeichen und Beschreibung. Prachtvoll rosenrot, silbergrau überflogen; Rücken- 
federn mit dunklem Schaftfleck und roten Kanten; Bürzel hoch karminrot; Kopf und Kehle atlasweiß: 
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Stirn rosenrot; kleine Oberdeck- und Schulterfedern mit weißlicher Spitze und Außenwand: Schwanz- 
federn weiß gerandet, die drei äußeren weiß bis auf die dunklen Schäfte und dunklen Rand an der 
Wurzel der Innenfahne, der nach den mittleren Federn zu größer wird. Nach der Mauser sind alle 
Federn weißlich gesäumt. — Weibchen hell olivenfarben oder graugrün. — Länge 17,6 em: 
Flügel 7,9 em: Schwanz 9 em. í ; 


Der Meisengimpel bewohnt sumpfige, mit Rohr bestandene Gegenden in Ostsibirien, Ostehina. in 
der Mandschurei und Ostturkestan. Johannsen fand ihn bei Tomsk. Radde am mittleren Amur. Er ist 
als gelegentlicher Besucher Südosteuropas hier erwähnt, soll auch schon in Ungarn vorgekommen sein. 


9. Gattung. Gimpel. Pyrrhula, Möhring. 1752. 


Schnabel kurz und auffallend dick. seitlich gewölbt; Oberschnabel mit einem kleinen 
Haken: die seitliche Gaumenleiste nach hinten divergierend; Nasenlöcher von den Stirn- 
federn und Borsten fast ganz verdeckt; Füße kurz, mit nicht sehr starken Nägeln; Flügel 
mittellang, die 2., 3. und 4. Schwinge am längsten; Schwanz ziemlich lang. etwas aus- 
geschnitten oder auch gerade; das Gefieder weich: die Männchen schöner als die Weibchen. 


Der Gimpel. Pyrrhula pyrrhula pyrrhula L’). 
Taf. 2, Fig. 12 Männchen, Fig. 13 Weibchen. 


Dompfaffe, Gemeiner Waldgimpel, Goldfink, Blutfink, Rotfink, Gieker, Liebich, Bullenbeißer, Luch, 
Halle, Golle. — Loxia pyrrhula, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 171, 1758 — Schweden). — P. vulgaris, 
Temm. 1815. — P. major, Br. 1831. — P. minor, Br. 1831. 


Kennzeichen. Bürzel und Unterschwanzfedern rein weiß; der am Ende gerade 
Schwanz mit seinen oberen Deckfedern glänzend schwarz. Männchen oben aschgrau; 
Kehle und Brust ein schönes, zinnoberähnliches Rot. Das Weibchen auf der Brust grau. 
mit rötlichem Schimmer. 


Länge 16,8—17,8 em; Flügel 9—9,8 em. beim Weibchen 8.9—9,5 em; Schwanz 
7—7,2 em; Schnabel 1—1,3 em; Lauf 1,8—1,9 em. 


Beschreibung. Obere Kopfseite und Umgebung des Schnabelgrundes glänzend schwarz, die 
hinteren Schwingen schwarz, mit violettem Schimmer, die letzte auf der äußeren Fahne rot über- 
flogen; Schnabel schwarz; Augen tiefbraun; Füße dunkel- oder schwarzbraun. — Das Weibchen hat 
dieselbe Zeichnung, aber die Brust ist rétlichgrau. auch ist das Aschgrau des Rückens bräunlich 
überflogen. — Die Jungen sind dem Weibehen ähnlich, doch fehlt ihnen die schwarze Kopfzeichnung. 


Von dem Gimpel werden drei Formen unterschieden. Die größere Nominatform P. pyrrhula 
pyrrhula, L. (Loxia pyrrhula, Linnaeus; Syst. Nat. X, S. 171, 1758 — Schweden) heimatet in Skan- 
dinavien, den Ostseeprovinzen, ostwärts durch Rußland bis zum südlichen Baikalsee und Daurien, ferner 
in Rumänien, Gebirge der Balkanhalbinsel, Karpathen, Ungarn. Im Winter wandert er nach Süden und 
Westen bis West- und seltener bis Südeuropa. — Die viel kleinere Form P. pyrrhula minor, Br. 
(Isis 1834, S. 253) bewohnt Mittel- und Westeuropa, südlich bis ins mittlere Italien. Flügel 88,7 em, 
Weibchen 7,.9—85 em. — P. pyrrhula germanica, Br. (Handb. Nat. Vögel Deutschl. 1831. S. 252). 
Mittlere Form, wohnhaft zwischen ersteren. In den Gebirgen des mittleren Europa. Flügel 8.5—9,3 em, 
Weibchen 8,4—9,2 em. Übergänge zwischen den Formen sind überall vorhanden. (Siehe: Dr. E. Stresemann, 
„Über die drei Gimpelformen“ im Anzeiger d. Ornith. Ges. in Bayern 1919, Nr. 2. — Die in der Schweiz 
vorkommenden Formen behandelte ausführlich Prof. A. Heß im Ornith. Beobachter, Heft 6, März 1920.) — 
P. pyrrhula rossikowi, Derj.u. Bianchi (Ann. Mus. Zool. Ac. Sc. St. Petersb. V, S. 43, 1900). Größe 
der nordischen Form; Schnabel größer, an der Basis dieker, gegen die Spitze rasch zusammengedrückt; 
schwarze Kopfplatte größer und verlängert; das Rot der Unterseite leuchtender, von ziegelroter Schat- 
tierung; weißes Bürzelband etwas schmäler. Kaukasus, Transkaukasien. — P. pyrrhula caspica, 
Witherby (Bull. Brit. Orn. Un. XXIII. S. 48, 1908). Unterseite viel leuchtender und röter als bei einer 
andern Form: Oberseite reiner und blaugrauer. Kaspigebiet. — P. pyrrhula cassini, Baird 
(P. coccinea v. cassini, Baird; Trans. Chicago Ae. Sei. ; Nulato, Alaska). Männchen 
ohne rote Färbung, mit aschgrauen Kopfseiten; Weibehen ober- und unterseits bräunlich überflogen: 
Unterschwanzdecken und Bürzel weiß: Flügel 8,6—9 em: Schwanz 6,8 em. Südlich vom Baikalsce und 
östlich vom Altai, öfters in Rußland beobachtet. — P. pyrrhula murina, Godm. (Ibis 1866, S. 97 
— San Miguel, Azoren). Sehr ähnlich der vorigen Form ohne Rot; Rücken düster graubraun; Unter- 
seite hellgrau bräunlich; Bürzel und Unterschwanzdecken aschgrau. Auf der Azoreninsel San Miguel. 
— In Asien finden sich noch mehrere Formen, bei denen die Unterseite beider Geschlechter grau ist. — 
P. pyrrhula griseirentris, Lafr. (Rev. Zool. 1841, S. 241 — Japan). Kopfseiten und Binde 
unter dem Kinn rosenrot; Unterseite beim Männchen nur rötlich iiberhaucht. beim Weibchen heller als 
bei unserem Gimpel. Mandschurei, Korea und auf den nördlichen japanischen Inseln. — Kaum ver- 
schieden von diesem ist der auf den Kurilen heimatende P. pyrrhula kurilensis, Sharpe 
(Zoolomist 1886, S. 485). — P. pyrrhula pileata, Mac. Gilliv. (Hist. Brit. Birds, 1837, S. 407). 
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Kleiner, beim Männchen das Grau und Rot weniger brillant; beim Weibchen der Rücken und die 
Unterseite dunkler und brauner. Britische Inseln. 

Der Gimpel ist mit seinen Abänderungen in ganz Europa. Nord- und Mittel- 
asien bis Ostsibirien verbreitet. In Deutschland und Osterreich-Ungarn ist er an 
geeigneten Stellen überall zu treffen, in der Schweiz noch häufiger, wo man ihn 
namentlich in Baum-, Ziergärten und Alleen ziemlich häufig sieht. Sehr häufig als Brut- 
vogel ist er aber nicht; die nördlichen Landstriche haben ihn zahlreicher. Er ist im 
Sommer ein echter Waldbewohner, und er macht wenig Unterschied. ob der Wild hoch 
oder niedrig liegt, und verläßt Bäume und Gebüsche nie ohne Not. Häufiger aber 
findet man ihn in größeren und zusammenhängenden Gebirgswaldungen, besonders in 
Laubwäldern, wo solche mit Nadelholz sparsam durchsprengt sind. Im Spätjahr verlassen 
sie die Brut- und Sommerplätze und durchstreifen nun Feld und Wald nach allen Rich- 
tungen; sie halten sich gern an solche Gegenden, wo es außer Bäumen auch nicht an beeren- 
tragenden Gebüschen fehlt; die nördlicher wohnenden machen aber weite Reisen, bis sie 
wieder in ein milderes Klima kommen. Für die Dobrudscha, Bulgarien. Mazedonien und 
Albanien ist er als „gemeiner Wintervogel“ bezeichnet. Die Wanderzeit beginnt im Oktober 
und dauert bis in den Dezember hinein, die Wiederkehr auf ihre Sommerplätze findet im 
Februar und März statt. Ihre Reisen machen sie bei Tag, gewöhnlich in den Morgen- 
stunden, wobei sie hoch in der Luft streichen. Sie sind ziemlich gesellig. denn sie reisen in 
Truppen von 6—12 Stück, wahrscheinlich familienweise; man trifft aber oft solche von 
20—30 Stück. Einzeln ziehen sie selten umher, gewöhnlich paarweise, es müßte denn 
gerade zufällig eines verunglückt sein. In diesen kleinen Gesellschaften bemerkt man in 
Beziehung auf das Geschlecht oft eine große Differenz; manchmal sind es fast lauter 
Männchen, und dann aber auch wieder in der Mehrzahl Weibehen. So findet man sie bei- 
nahe den ganzen Winter in unsern Laubhölzern; denn während die unsern fortgereist sind, 
kommen immer noch aus dem Norden kleine Truppen nach. und diese scheinen in unsern 
Wäldern, wo sie immer noch Nahrung finden. zu überwintern. 


Das Nest steht gewöhnlich in großen Laubwaldungen, nicht oft im reinen Nadelwald, 
in stillen, einsamen Dickichten, wo nicht leicht ein Mensch hinkommt und sie wenig 
gestört werden. Dies sind namentlich kleine. freie Stellen im Walde. besonders solche, wo 
abgegangene Fahrwege, die schon wieder mit Gras bewachsen sind, durchziehen, und 
jederzeit wählen sie da die jüngeren Schläge. Stangenholz oder solches, das erst zu kleinen 
Stämmen angeschossen und von Buschwerk und Nadelholzanflug umgeben ist; denn in den 
alten, düsteren Hochwäldern selbst nisten sie nicht gern. Das Nest steht in hohen Büschen 
oder auf kleinen Bäumchen, von Manneshöhe bis 41/5, sogar 6 m vom Boden entfernt: auch 
in den Gabelzweigen eines Busches, oder ziemlich nahe an einem Stamme auf den Seiten- 
iistchen. Ist es in bedeutender Höhe auf alten Fichten oder dem Erdboden nahe zwischen 
Ausschlagreisern, so gehört das zu den Seltenheiten. Ausnahmsweise findet man das Nest 
auch außerhalb des Waldes in kleineren Baumgruppen. Das erste Nest im Frühjahr ist 
meist etwas fester gebaut, als das zweite im Juni, welches lockerer ist. Es ist nett aus- 
gerundet und nicht kunstlos, besteht aus feinen Baumreiserchen, Wiirzelchen. Hälmchen. 
Bartflechten, Moos, innen ist es mit Wild- und Roßhaaren, Schafwolle usw. gefüttert; doch 
trifft man nicht in allen Nestern Haare an, sondern als Ausfütterung nur feine Würzelchen 
Hiilmchen. Die Eier (Taf. 52, Fig. 45). 4—5 (selten 6) an der Zahl. sind im Verhältnis 
zum Vogel klein, etwas bauchig oder eiförmig, mit glänzender Schale. und sind auf grün- 
bläulichem Grunde mit violettgrauen, dunkelvioletten und purpurbraunen Flecken und 
Pünktchen besetzt, die sehr häufig am stumpfen Ende zu einem Fleckenkranz sich häufen. 
Sie variieren ziemlich, die purpurbraunen Fleckchen fehlen aber nie. Durchschnitt von 
43 Eiern: 19,6 X 14,2 mm; dp. 8—9 mm; 0,107 g für die kleinere, 0,132 & für die größere 
Form (max. 23 X 15.3 mm; min. 17 X 13 mm). Nach 14 Tagen sind die Eier ausgebrütet: 
man findet die erste Brut Anfang Mai. die zweite Mitte Juni oder später und diese enthält 
meist nur 4 Eier. Am 14. Mai 1904 fand ich hier in Vorarlberg ein totes Weibchen der 
großen Form, welches sich an dem Drahtgeflecht meines Gartens den Schädel ein- 
gestoßen hatte. Aus demselben schnitt ich ein legereifes Ei von 20.5 x 15.2 mm Größe 
und 0.12 & Gewicht: ein Beweis, daß auch die große Form nicht nur im Norden brütet. 


Gegen die Jungen zeigen die Eltern eine außerordentliche Zärtlichkeit und gerne 
unterziehen sie sich der Pflege derselben. wenn man sie in der Nestfalle dazu fängt und 


— 80 — 


mit Hanf, Rübsamen, zerriebenem Milchbrot mit Ei vermischt, nebst Ameisenpuppen ver- 
sieht. Im freien Zustand werden die Jungen mit Sämereien aus dem Kropfe geatzt. 

Die jungen Gimpel spielen unter den Zimmervögeln eine hervorragende Rolle, denn 
die Fähigkeit, Lieder und kurze Melodien nachpfeifen zu lernen und diese wieder in 
einem ungemein lieblichen Ton vorzutragen, hat nicht leicht ein anderer Vogel in diesem 
Grade. Obwohl man im allgemeinen den einfachsten Naturgesang dem ewigen Einerlei der 
hergeleierten Melodie eines künstlich gelehrten Vogels bei weitem vorzuziehen pflegt, so 
macht doch der Gesang des Gimpels hievon eine Ausnahme. Kein anderer Singvogel 
kommt ihm in der Reinheit, Rundung und Fülle des flötenden Tones gleich, wobei aber zu 
bemerken ist, daß dabei viel auf den Vortrag des Lehrenden ankommt. Sie mit einer kleinen 
Drehorgel zu unterrichten, ist nieht rätlich, denn dieselben sind oft schlecht gestimmt, und 
da sie den gehörten Ton genau nachpfeifen, so wird oft den Zuhörern ein schlechter Dienst 
erwiesen. Besser geht es mit einer Flöte oder mit einem Flageolett. Das einfachste aber ist 
das gewöhnliche Pfeifen mit dem Munde, zumal wenn man den flötenden Klang trifft: 
solche Töne fassen sie am leichtesten auf, und tragen sie auch viel reiner und angenehmer 
vor. Bei der Wahl einer Melodie geht man am sichersten, wenn man nur eine einzige lehrt, 
denn nicht immer fassen sie mehrere auf, sondern werfen die Sätze untereinander. Hat 
man ein Stückchen eingelernt, dann schreitet man zum zweiten, repetiert aber dazwischen 
wieder das erste: so kann man manchem Vogel noch ein drittes Stückchen beibringen. Die 
Dauer ihrer Lehrzeit ist oft lang: vom ersten Tage an, wo man sie aus dem Neste holte, 
bis nach etwa 8 Monaten muß man ihnen immer aus der gleichen Tonart vorpfeifen, immer 
dasselbe Tempo beibehalten, und namentlich auch während der Mauserzeit, wo die’ Vögel 
einige Zeit verstummen, beständig fortfahren. Die Zeit, welehe man zum Vorpfeifen wählt, 
ist beliebig; jedoch gleich nachdem sie gefressen haben, sind sie stets am aufmerksamsten; 
aber auch früh in der Morgendämmerung, wenn sie noch ruhig sind, kann man den Unter- 
richt mit ihnen beginnen. Je mehr man sie übt, desto fester und sicherer lernen sie. Man 
muß sie ferner an einem Platze erziehen. wo sie keine andere Musik, kein Hahngeschrei, 
kein Sperlingsgezwitscher u. dgl. hören, denn dieses fassen sie ebenso leicht auf. Gut 
abgerichtete Gimpel werden teuer bezahlt und finden auch immer Liebhaber; für manche 
Gegenden und einzelne Personen werden sie ein vollständiger Erwerbszweig. indem sich 
diese nach Maßgabe ihrer Fähigkeiten 10—50 Mark dafür bezahlen lassen. Auch die Weib- 
chen lernen nachpfeifen, aber unvollkommen. 

Die Jungen werden aus dem Neste genommen, wenn sie 8—10 Tage alt sind. und 
sich noch gut atzen lassen. Man nährt sie mit geriebenem Milchbrot und hartgesottenen 
Eiern oder aufgeweichtem Rübsamen unter erweichte Semmeln gemischt, oder in Milch 
gequellter Buchweizengrütze, am besten mit Ameisenpuppen. — Die jungen Männchen 
kann man schon im Neste unterscheiden, denn die gelbrötlichgraue Brust ist etwas röt- 
licher, was man bemerken kann, wenn die Jungen beisammen sind. Wer sich aber hierin 
zu täuschen glaubt, rupft den jungen Vögeln einige Federn, je einzeln, nicht alle zumal, 
aus der Brust, die bald bei den Männchen rot nachwachsen. 


Der Gimpel ist ein stiller, harmloser und friedliebender Vogel; seine Heiterkeit ist 
nie rasch oder stürmisch, sondern sanfter Natur. Mit seinen Nachbarn sieht man ihn nie in 
Hader oder gar in Kämpfen und mit seinesgleichen nur höchst selten etwas zanken. Die 
gegenseitige rührende Anhänglichkeit der Pärchen sieht man am besten, wenn eines davon 
weggefangen oder geschossen wurde; ihr flötender Lockton nimmt dann einen ganz kläg- 
lichen, fast weinenden Ausdruck an, und sie durchstreifen lange Zeit den Ort, um das Ver- 
mißte wieder aufzufinden. Auf den Zweigen der Bäume und Gebüsche hüpft er mit 
Leichtigkeit und hängt sich auch wohl verkehrt daran, um zu den Sämereien und Knospen 
zu gelangen. Wenn er recht heiterer Laune oder sonst in Aufregung ist, wendet er in 
koketter Art den Schwanz bald auf die eine, bald auf die andere Seite und läßt seine Lock- 
stimme dazu hören; ebenso auch, wenn er singt, wobei er noch mit den Flügeln zuckt, den 
Schwanz schnell ausbreitet, und ebenso schnell wieder schließt; doch singt er auch im ganz 
ruhigen Zustande, ohne eine Bewegung mit dem Leibe zu machen. Beim Fluge, welcher 
schnell und leicht ist, zieht er die Flügel abwechslungsweise wieder an den Leib und 
schießt so in einer großen Wellenlinie fort. 


Ihre Nahrung besteht in Sämereien, Beeren und Baumknospen. Sie genießen den 
Samen der Erlen, Birken, Tannen, Fichten und Kiefern, insbesondere die Kerne der Vogel- 
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beeren. nach denen sie oft weit fliegen, und die Beerenkerne der meisten wilden Sträucher, 
sowie die Samen verschiedener Pflanzen. In der kalten ‚Jahreszeit, besonders wenn diese 
lang währt und dann Futtermangel eintritt, werden sie den Obstkulturen schädlich, weil 
sie dann die Blütenknospen fruchttragender Bäume fressen. Ich habe sie durch 15 Jahre 
allwinterlich in einem kleinen Lärchenbestande beobachtet, wo sie ausschließlich von den 
Lärchenknospen Monate hindurch lebten. Die Gimpel sind aber im allgemeinen bei uns zu 
selten, als daß dieser Schaden stark ins Gewicht fallen dürfte. Auch sind die kleinen 
Familien, welche in Obstkulturen einfallen, durch Blindschüsse leicht zu vertreiben. 

Im Zimmer gibt man ihnen Rübsamen und Hanf, nebst etwas Mohn, welches das 
beste Futter für sie ist. Lauter Hanfsamen bekommt ihnen auf die Dauer nicht gut: sie 
werden davon zu fett und dann träge; jedoch unter andere Sämereien gemischt, fressen sie 
ihn, wie alle Samenvögel, sehr gern. Man gibt auch täglich etwas Grünes, als Salat, 
Hühnerdarm, Kreuzkraut, ein Apfelschnitzchen u. dgl., auch ein Stückchen erweichte 
Semmel, woran sie sehr gerne herumkauen. Frische Fichtenknospen sind ihre Liebhaberei, 
und wenn man solche vor und während der Mauser füttert, bekommen sie eine recht leb- 
hafte Färbung. Auch die Fütterung mit Nadelholzsämereien wirkt gut für lebhafte Farben- 
entwicklung bei der Mauser. Man hat indes für die Zimmerfütterung eine große Auswahl 
von Futtermitteln, da sie viele Samenarten fressen. Die meisten fressen auch im Käfig recht 
gerne Ameisenpuppen, welche sie im Freien nicht finden können. Ein viereckiger. oben 
bedeckter Käfig ist besser als ein Glockenbauer, weil sie lieber geradeaus hüpfen, als auf 
und ab. Der Boden desselben muß mit Wassersand oder Erde bestreut sein, weil sie, wie die 
meisten Vögel, denselben nicht nur der Reinlichkeit wegen bedürfen, sondern auch kleine 
(Juarzkörner zur leichteren Verdauung verschlucken. Die meisten gehen in der Gefangen- 
schaft bald ans Futter: manche aber werden so vom Heimweh überfallen. daß sie nichts 
fressen und eher sterben. Gesellschaft von ihresgleichen, oder auch nur eines andern 
samenfressenden Vogels, etwa eines Zeisigs, triigt sehr viel zu ihrer Aufheiterung bei. 
Auch streut man einem störrischen Vogel verschiedenes Futter in den Käfig, besonders 
aber viel Ebereschbeeren. Man kann den Boden mit Walderde und Moos belegen, die Gitter 
aber mit etwas grünem Tannenreisig oder Laub durchflechten; sogar schon eingewöhnte 
Vögel werden ungemein fröhlich und lebhaft, besonders im Frühjahr, wenn man ihnen 
zuweilen ihren Käfig so ausschmückt. Steckt man Männchen und Weibchen zusammen, so 
gewähren sie durch ihre Anhänglichkeit, ihr ziirtliches Spiel und ihr Schnäbeln mehr Ver- 
gnügen, als wenn sie allein sind. Die Schönheit dieser Vögel, sowie ihre Zähmungs- 
fähigkeit machen sie zu einem unserer beliebtesten Zimmervögel. In den Vogelflug 
eignen sie sich ebenfalls, und sie sind gewöhnlich die Hauptzierde des ganzen Käfigs: 
in einem größeren Zimmerflug nisten sie sogar, bringen aber die ‚Jungen aus Mangel an 
natürlichem kräftigem Futter selten davon. 

Der Gesang ist beiden Geschlechtern eigen. doch singen die Männchen etwas lauter. 
Es sind eine Menge knarrender, rätschender Töne, unter welche sanft flötende Pfiffe ge- 
mischt, aber so leise vorgetragen werden, daß man sie nur in der Nähe hören kann. Unter den 
Strophen vernimmt man etwa folgende Töne: „quo tra zquä, rrrzia krü, it si trrr 
quä,ut,ütüt,meta füt u.a.“; am schönsten klingt ihr: „diridä dü dü dü“. IhreLock- 
stimme ist ein sanfter, flötender Pfiff, wie: „di — diu“, und ein gedämpfteres: 
„tü tü“. Diese Lockstimme ist vieler Modulationen fähig; sie wird zur Warnung, zur 
Flucht, zur Klage, zur Freude, zum Willkomm und zum Anlocken verwendet. 

Ihre Krankheiten sind Verstopfung, Durchfall, Heimweh und die Mauserkrank- 
heit. — Ihr Fang geschieht hauptsächlich mit Hilfe eines Lockvogels, dem sie sehr 
gern folgen, und ist nicht schwierig. Man fängt sie in Sprenkeln, mit Leimruten, auf 
Lockbüschen und Klettenstangen. Ich habe sie im Winter auch in einem mit Ebereschbeeren 
seköderten großen Meisenkasten gefangen, in den sie leicht hineingehen. 


10. Gattung. Karmingimpel. Carpodacus, Kaup. 1827. 


Schnabel kürzer als der Kopf, dick, kurz, aufgewölbt. weniger gebogen wie bei der 
vorigen Gattung. der Haken des Oberschnabels reicht nur sehr wenig über die Spitze des 
unteren vor, an der Basis 8 mm hoch; Flügel lang; 1. Schwinge verkümmert; 2.—4. am 
längsten; 2. gleich der 5.; Schwanz ausgeschnitten. 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 6 
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Der Karmingimpel. Carpodacus erythrinus erythrinus, Pall. 
Taf. 3, Fig. 1 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 


Karminhinfling, Brandfink. — Loxia erythrina, Pallas (Nov. Comm. Ac. Sei. St. Petersb. XIV. 
S. 587, 1770 — Wolga). — Pyrrhula erythrina, Temm. 1815. 

Kennzeichen. Spitzen der Flügeldeckfedern hellgrau, keine weißen Flügelbinden; 
die 3 ersten Schwingen beinahe gleich. Oben das Gefieder graubraun: beim Männchen 
mit rosenrotem Scheitel und dunkel karminroten Flecken; beim Weibehen oben fahl- 
grau mit dunkleren Längsflecken und bräunlichgrauem Scheitel. 

Länge 15.3 em; Flügel 8.5 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Kehle. Zügel und Augenkreise graulich weiß: Gurgel und Kropf schön rot: 
Brust blaß karminrot: der übrige Unterleib schmutzig weiß: Kopf schön karminrot mit dunkelbraunen 
Schaftflecken; Hinterhals etwas schmutziger; ebenso Wangen und Halsseiten; Rücken hell braungrau 
mit größeren, dunkeln Karminflecken; Bürzel schön rosenrot. Kleine Flügeldeckfedern graubraun, mit 
lebhaft rostbraunen Enden: die andern Deckfedern schwach dunkelbraun. mit rostgelblichweißen 
Enden, welche durch den Flügel zwei helle Querstreifen bilden; Schwingen dunkelbraun, heller 
gekantet; Schwanz graubraun mit helleren Kanten, gegen die Wurzel rosenrot überflogen. Mit zu- 
nehmendem Alter wird das herrliche Karminrot immer schöner. — Die jungen Männchen sind 
braungrau, mit helleren, ins Grünliche spielenden Federrändern: Bürzel schmutzig gelbgrün; Unterleib 
schmutzig bräunlichweiß mit bräunlichen Flecken. — Das Weibchen ist etwas kleiner: oben matt 
olivenbraun, dunkel gestrichelt, mit helleren Federrändern: Bürzel gelbgrünlich: Bauch schmutzigweiß. 
mit braunen Längsflecken: Schnabel hornfarben; Augen dunkelbraun: Füße bräunlich fleischfarben. — 
Junge dem Weibchen ähnlich. 

Verwandte Formen sind der Rosengimpel. C. erythrinus roseatus, Hodgs. (Pyr- 
rhulinota roscata, Hodgson; Proc. Zool. Soe. London 1845, S.36 — Nepal). Kopf und Hals mit einen: 
schönen Rosenrot überflogen, durch welches jedoch das Braungrau des Grundes etwas schimmert: 
Gurgel, Brust und Bürzel rein rosenrot; der übrige Unterleib weiß mit rosenrötlichen Federsäumen: 
Schulterfedern und Rücken dunkelbraun; streifenartig rotgefleckt: alle Flügelfedern matt dunkelbraun: 
die größeren Deckfedern mit großen. weißen Enden und rosenroten Kanten, wodurch zwei weiße Quer- 
striche auf dem Flügel gebildet werden: die übrigen Schwingen haben gelbbräunlichweiße Kanten. 
Die oberen Schwanzdeckfedern rosenrot mit dunkelbraunen Schaftflecken: die Schwanzfedern sind 
dunkelbraun mit rosenroten, die äußersten mit einem helleren Siumehen. — Weibchen lerchen- 
farbig, Federn auf Scheitel und Rücken grau gerandet; unten weiß an den Weichen mit braunen 
Schaftflecken; Kinn, Kehle und Hals blaßrötlich mit braunen Schaftflecken: die Stirn lebhafter rot 
mit schwärzlichen Flecken: Bürzel lichtrötlich, mittlere und obere Flügeldecken mit weißer Spitze: 
Schnabel rötlich grau: Augen nußbraun. Im nördlichen Asien vom Jenissei bis Sachalin. Er ist einmal 
am 4. Dezember 1850 in Ungarn und wiederholt in England erlegt worden. — C. erythrinus kuba- 
nensis, Laubm. (Verh. Orn. Ges. Bayern 1914. S. 93). Steht zwischen dem typischen und roseatus: 
rote Färbung der Unterseite über den hinteren Brustteil und die Flanken ausgedehnt; etwas größer 
als der typische. — Ein verwandter Karmingimpel ist C. rubicillus. Giild. (Nouv. Comm. St. Petersb. 
XIX, S. 463, 1775). Kopf blutrot, oben mit kleinen weißen Flecken; Rücken, Flügeldecken rosiggrau 
mit dunklen Schaftstrichen; Bürzel. Oberschwanzdecken feurig rosenrot; Unterseite rosig weißlich. 
breit glänzend blutrot gesäumt: Kehle tiefrot mit kleinen, schärfer markierten. weißen Spitzenflecken. 


Kaukasus. 

Der Karmingimpel ist für Europa ein nordöstlicher Vogel und bewohnt als Brutvogel 
das nordöstliche Ostpreußen, Finnland, Lappland, Rußland, Polen, ferner das ganze nörd- 
liche Asien, südlich bis zum Himalaja. Sehr selten brütet er in Oberungarn, früher. 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, auch in Schlesien. 1890 fand Michel ein Brutpaar im 
Isargebirge. Radde traf ihn auf der Westseite des Schah-Dagh in einer Höhe von etwa 
3000 m sehr häufig, wo er auf den üppigen Bergwiesen sein schönes Flöten erschallen ließ. 
Zum Aufsitzen und Nisten fanden die Gimpel nur die Stauden des rasch aufschießenden 
Bärenklau, Heracleum sphondylium, L. 

Nach Hartert sind seine Brutplätze „feuchte Erlenwälder mit dichtem Unterholze von 
Erlenstockausschlag, Johannisbeerbüschen, Brombeerranken, Nesseln; mittlerer Weiß- 
buchenbestand mit reichlichem Unterholz und ähnliche Plätze. Dem ausgedehnten Hoch- 
walde, Nadelholz und gebüschfreiem Gelände fehlt die Art entschieden. In den Ostsee- 
provinzen, Polen und Preußen trifft er nicht vor Mitte Mai an seinen Brutplätzen ein und 
zieht augenscheinlich schon im September wieder fort. In Ostpreußen und Polen stehen 
die Nester niedrig in diehtem Gebüsch. Sie bestehen äußerlich aus dürren Stengeln, dann 
folgen einige Gräser und die innere Ausfütterung besteht aus feinen Würzelchen und 
Pferdehaaren. Die Nester sind so leicht gebaut, wie die der Dorngrasmücke, die Nestmulde 
ist etwa 6 em breit, 3—4 em tief. Das früheste, vollzählige Gelege wurde am 7. Juni 
gefunden. Es besteht in der Regel aus 5 Eiern. Diese sind frisch von einem prachtvollen, 
wenig grünlichen Blau, mit rotbraunen Unterflecken und spärlichen, tief purpurbraunen. 
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oft beinahe schwarz erscheinenden, nicht sehr großen Punkten. Fleckehen und Schnörkeln. 
die sich meist am stumpfen Ende häufen. Ostpreußische Eier messen 19—22 X 14.5—15.5 mm: 
0.123 g.“ 

Ihre Nahrung besteht aus verschiedenerlei Sämerei. aus jungen Knospen. Schöß- 
lingen und Grünem. Im Zimmer füttert man Kanarien-, Rüb-. Hanf- und Leinsamen; wenn 
man sie gut pflegen will, gibt man ihnen geriebenes Milchbrot mit gelben Rüben und 
darunter Mohnsamen, sowie frische Ameisenpuppen. und läßt täglich etwas Grünes nicht 
fehlen. — Der Gesang ist laut, weithin hörbar, flötenartig und erinnert an den des Pirols. 
er lautet etwa „huit huatja huntja“ und ist ziemlich lang. Beim Singen hebt der 
Vogel den Kopf und sperrt den Schnabel weit auf. Die Lockstimme ist ein weiches „wiid 
wiid“, auch „trieb“ oder „hi o“. 


11. Gattung. Hakengimpel. Pinicola, Vieillot. 1807. 


Schnabel sehr kurz, dick, oben gekrümmt, seitlich stark aufgewölbt: die Schneiden 
hinten geschweift: der Oberschnabel mit hakig abwärts gekrümmter, über die gerade 
abgestumpfte Spitze des Unterschnabels 2 mm vorstehender Spitze: Flügel lang und spitz; 
Schwanz lang und deutlich ausgeschnitten; Lauf kurz und stämmig. 


Der Hakengimpel. Pinicola enucleator enucleator /. 
Taf. 3. Fig. 3 Männchen. Fig. 4 Weibchen. 


Fichtengimpel. Hakenkreuzschnabel, Größter Kreuzschnabel. Fichtenhacker. Finnischer, Pariser- 
Papagei. — Loxia enucleator. Linnaeus (Syst. Nat. X. S. 171. 1758 — Schweden). — Corythus enueleator. 
Cuv. 1817. — Carpodacus enucleator, Rehw. 1884. 

Kennzeichen. Färbung rot oder gelb; über den Flügel laufen 2 weiße Binden; 
Steiß grau. 

Länge 21.4 cm; Flügel 10,2 em; Schwanz 8,7—9 cm; Schnabel über den Bogen 
gemessen 1,6 cm. an der Basis 1 cm hoch und breit; Lauf 2.2 cm. 

Beschreibung. Beim Männchen sind Kopf und Hals karmesinrot: Rücken, Schultern 
und Oberschwanzdeckfedern noch etwas dunkler rot: Bürzel rot, mit aschgrauen Fleckchen; Brust 
etwas bleicher rot; Seiten des Bauchs und After aschgrau; kleine Flügeldeckfedern dunkelbraun, rot 
gekantet; die mittleren haben große weiße Enden und sind an den Kanten rosenrot angeflogen: größere 
Fliigeldeckfedern bräunlich, breit hellweiß gekantet; Schwingen braunschwarz. die hinteren weiß, die 
vorderen hell rostgelb, nach der Wurzel karminrot gekantet, (die rote Farbe verschießt aber bald und 
wird nach der Mauser orangegelb): der ausgeschnittene Schwanz ist braunschwarz. mit gelblichgrauen 
und rot überflogenen Seitenkäntchen, die äußersten mit weißlichen Siiumchen. Schnabel oben schmutzig 
braun, nach der Wurzel gelblich fleischfarben; Füße schmutzig dunkelbraun: Augen nußbraun. — 
Die jüngeren Männchen sind ockergelb, orangegelb und rotgelb. bis sie endlich karmesinrot 
werden. — Die Weibchen oben und unten aschgrau. olivenfarbig schimmernd: Federspitzen am 
Vorderkörper orangegelb. 


Der ostsibirische Hakengimpel, P.enucleator kamtschatkensis. Dyb. (Bull. Soc. 
Zool. Frange VIII, S. 367. 1883). Schnabel dicker, höher und kürzer. Färbung viel heller. — P. enu- 
cleator altaicus, Poljakow u. Buturl. (Ornith. Mitt. 1915, S. 139). Kurzschnablig. Altai. 

Ihr Aufenthalt ist das nördliche Europa. so weit hinauf als noch einigermaßen 
Bäume gedeihen. in Nordasien bis Udskoi-Ostrog; in den gleichen Breiten auch in Nord- 
amerika, doch sind die daselbst vorkommenden Vögel größer, etwas anders gefärbt, das 
Männchen hat auch mehr Schwarz auf den Schultern. In manchen Jahren. wenn die Kälte 
in ihrer Heimat zu streng wird oder Futtermangel eintritt. kommen sie als Zug- und 
Striehvögel südlicher, bis Südschweden. Rußland, und in die russischen Ostsee- 
provinzen, ins nordöstliche Deutschland, dagegen nur selten bis ins mittlere oder gar süd- 
liche Deutschland; sie sind aber auch schon in England, Ungarn und selbst in Italien 
beobachtet worden. Auf ihren nördlichen Brutplätzen verteilen sich diese Vögel auf weite 
Räume, sind deshalb nirgends häufig; dagegen auf ihren Wanderzügen, besonders wenn 
starker und anhaltender Schneefall sie nach milderen Länderstrichen treibt. bilden sie 
manchmal außerordentlich zahlreiche Scharen. die nach Tausenden zählen. so in den 
Jahren 1821. 1822, 1832. 1844. 1878, 1892. wo sie sich im Nordosten Deutschlands in 
unschätzbaren Mengen einstellten. Die Strichzeit ist der Oktober und November. und mit 
Beginn des Frühlings sind sie schon wieder auf dem Heimwege. Ihre Reisen machen sie 
in größeren oder kleineren Truppen und zwar bei Tae. 
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Der Fichtengimpel bewohnt die ungeheuren menschenleeren Waldungen des hohen 
Nordens und Nordostens, welche aus Fichten und Tannen, untermischt mit vielen 
Wacholdersträuchern bestehen: Kiefernwald lieben sie nicht, noch weniger solchen von 
Laubholz. Dort wird auch gebrütet. Er ist zu dieser Zeit in Finnland häufig, jedoch mehr 
im inneren Lande als in den Kiistengegenden. Im April beginnt er mit dem Bau des 
charakteristisch gebauten Nestes, welches man auf kleinen Fichten 2'/,—31/, m hoch 
findet. Es steht auf einem Zweige dicht am Stamme, ist aber mit beiden fest verflochten. 
Es hat Ähnlichkeit mit dem Neste des Gemeinen Gimpels, ist aber verhältnismäßig größer. 
besteht aus Reisern, Flechten, Halmen, Wiirzelchen und ist mit Wildhaaren gefüttert. 
oder auch mit feinen Würzelchen ausgelegt. Die Eier, deren es meist 4 Stück sind. haben 
auf grünbläulichem Grunde violettgraue, dunkelbraunrote, schmutzigbraune und schwärz- 
liche Flecken. Durchschnitt von 27 Eiern: 25,8% 17.3 mm: dp. 10—11 mm; 0.186 g: 
(max. 28,6 X 18.5 mm: min. 23.6 < 16.5 mm). 

Ihre Nahrung besteht in dem Gesäme der Nadelbäume, besonders der Fichten, 
Tannen und Lärchen. der Buchen. Erlen, Birken, Ulmen, Eschen. Ahorne. ferner in 
Wacholder- und andern Beeren. Mit ihrem kräftigen Schnabel beißen sie die Tannen- 
schuppen so leicht durch, als ein Kreuzsehnabel. mit dem sie auch sonst viele Ähn- 
lichkeit zeigen. Es ist anzunehmen, daß sie während der Brütezeit auch Insekten fressen 
und füttern. Im Zimmer gibt man ihnen Hanf, Hafer, Rübsamen, Unkrautsämereien 
und dazu ein aufgeweichtes Semmelstiickchen; im Sommer Zusatz von frischen Ameisen- 
puppen und Mehlwürmern nebst Grünem, junge Nadelholztriebe und Baumknospen. Sie 
gewöhnen sich leicht ein. werden sehr zahm und zutraulich, und lassen sich sogar mit den 
Händen streicheln, was sonst nicht wohl ein Vogel leiden mag. Wenn sie zu fett werden. 
entzieht man ihnen den Hanf und gibt Semmel, stark mit gelben Rüben vermengt. und 
Kanariensamen. Auf den Zweigen der Bäume klettern diese großen schönen Vögel sehr 
geschickt, wie die Kreuzschnäbel. hüpfen auch leicht. aber auf dem Boden schwerfällig. 
Hat man ein Pärchen beisammen im Käfig, so tun sie sehr zärtlich und vergnügen durch 
ihre Tändeleien. Vom warmen Ofen muß man sie entfernt halten: frische Luft und frisches 
Wasser sind ihnen Bedürfnis. Ihre schöne Färbung ist leider ebenso hinfällig, wie beim 
Kreuzschnabel und Karmingimpel. Das duftige Rot verliert sich und macht einer düsteren 
Färbung Platz. 

Ihr Gesang ist sehr angenehm, abwechselnd und flötend, etwas leise, verdient aber 
zu den besseren Vogelgesängen gerechnet zu werden. Naumann sagt. das Männchen ist 
ein ganz vortrefflicher Sänger und singt selbst den ganzen Winter hindurch, am lautesten 
aber in der Begattungszeit. In den hohen Sommertagen ihrer Heimat, wo die Sonne eine 
Zeitlang ununterbrochen am Horizont sichtbar bleibt, singen sie besonders eifrig und 
werden deshalb im Norden „Nachtwächter“ genannt. Ihre Lockstimme ist ein rein 
gepfiffenes „di“. Man fängt sie in Sprenkeln. Leimruten und Schlaggärnchen, denen man 
Vogelbeeren als Köder vorhängt. 


12. Gattung. Kreuzschnabel. Loxia, Linné. 1858. 


Die Kreuzschnäbel kennzeichnen sich leicht durch dieken, starken Schnabel mit ver- 
längerten Spitzen: die des Oberschnabels ist abwärts, die des Unterschnabels aufwärts 
gekrümmt, beide Spitzen kreuzen sich und zwar steht die obere Spitze bald rechts. 
bald links neben der des Unterschnabels. Der Schwanz ist ausgerandet nnd wesentlich 
kürzer als der Flügel. 

Die Jungen werden aus dem Kropfe mit geschältem Nadelholzsamen und kleinen 
Blätterinsekten aufgefüttert. Es sind diekköpfige, etwas plump aussehende Vögel. gehören 
aber zu den beliebtesten Käfigvögeln der Gebirgsbewohner. Sie haben in ihrem Betragen 
etwas. das an die Papageien erinnert: denn diesen ähnlich klettern sie mit Hilfe von 
Schnabel und Füßen auf dem Gezweige der Nadelbäume und im Käfig herum. 


Der Kiefern-Kreuzschnabel. Loxia pytyopsittacus, Borkhausen. 
Taf. 3, Fig. 5 Männchen, Fig. 6 Weibchen. Fig. 7 junges Männchen. 


Großer Kreuzschnabel, Großer Krummschnabel, Roßkrinitz, Großer Grünitz, Kiefernpapagei. 
Tannenpapagei. — Loxia Pytyopsittacus, Borkhausen (Rhein. Magaz. I. S.139, 1793 — Schweden). 
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Kennzeichen. Schnabel höher und dicker als beim Folgenden; Oberschnabel 
stärker gekrümmt; Spitze der unteren Kinnlade ragt sehr selten über den Rücken des Ober- 
schnabels hervor; Männchen: Hauptfarbe mennigrot im Alter; oder olivengrün im 
2. Jahr: Weibchen: graugrün, gelblich gemischt. 

Länge 17—18,5 em; Flügel 9,9—10,8 em; Schwanz 5.9—7,3 em; Höhe des Ober- 
schnabel 9—10 mm, Breite des Unterschnabels an der Basis 13—16 mm; Lauf 2—2,2 em. 

Beschreibung. Das schöne Rot, womit das Gefieder der alten Männchen übergossen zu sein 
scheint, ist bald hell, bald schön mennigrot, bald auch zinnoberrot. bald nur ziegelrot, doch immer heller, 
d. h. mehr mennigrot als beim Fiehten-Kreuzschnabel. Der Schnabel ist schwärzlich horngrau; die 
Augen sind schön dunkelbraun; die Füße sind stark und stämmig, schmutzig rötlichbraun. — Die 
jungen Männchen sehen mehr gelb als rot aus, und sind auch wohl mit einem schmutzigen Rot 
überflogen, was je nach dem höheren Alter sich in die oben angegebenen Farben verwandelt. — 
Weibchen schr kenntlich; Oberkopf und Nacken dunkel bräunlichgrau, grüngelb überflogen; Kehle 
graulich weiß, unterwärts grünlich angeflogen; Brust hellgrau mit grüngelben Federrändern; der 
übrige Unterkörper grünweiß; Oberrücken und Schultern dunkel braungrau, mit graugrünen Feder- 
ründern; Bürzel licht gelbgrün. — Junge Vögel sind weißgrau und schwärzlich gefleckt mit gelblicher 
und grünlicher Mischung. 

Die Heimat dieses stattlichen Vogels ist das nördliche und gemäßigte Europa und 
Sibirien, wo er so hoch hinaufgeht, als die Nadelbäume gedeihen, unter denen er die 
Kiefer, Pinus sylvestris, L., zwar bevorzugt, doch aber gemischte Nadelwaldungen 
lieber bewohnt als einförmige. Er ist nicht selten in Skandinavien, Livland, Estland, 
Rußland. Polen und Preußen. Für das mittlere und südliche Deutschland, die Schweiz und 
Österreich-Ungarn ist er eine seltene Erscheinung, weit seltener, als der Fichten- 
kreuzschnabel. Wir dürfen sein Erscheinen daselbst deshalb nur als ein zeitweiliges 
bezeichnen; dann kann es aber wieder vorkommen, daß er nieht nur vereinzelt, sondern 
ziemlich häufig, sogar in Truppen, auftritt. Seine Winterstreifzüge dehnt er zuweilen bis in 
die Alpen, Italien und Frankreich aus. — Er bewohnt die Nadelwälder ebener und bergiger 
Gegenden und wählt dann die Waldränder an solchen Stellen. wo hohe, alte Bäume einzeln 
stehen, auf denen er sich am meisten wegen der Zapfen aufhält und nur selten tiefer 
herabgeht. Außer der Fortpflanzungszeit streicht er weit umher und fliegt immer nur den 
Nadelwäldern nach. In reinen Fichtenwaldungen kommt er nicht leicht vor. Er ist ein 
Stand- und Strichvogel; sein Aufenthalt richtet sich gewöhnlich nach der Nahrung, 
je nachdem er Überfluß oder Mangel hat. Sie fliegen in kleinen Gesellschaften von 12 bis 
20 Stück von einem Bezirk in den andern, wo sie so lange bleiben, als es Samenzapfen 
gibt; dann erst streichen sie weiter. Ihre Wanderzeit ist gegen Ende September. Ihre 
Reisen finden bei Tage statt, gewöhnlich in der Morgendämmerung, wobei sie hoch in der 
Luft fliegen. 

Ganz unbestimmt ist die Zeit des Nistens. Sie brüten mitunter im Winter, meist aber im 
März, April, Mai und ‚Juni, was sich ganz nach dem reichlichen Gedeihen des Fichten- und 
Kiefernsamens zu richten scheint. Die Winterkälte übt keinen Einfluß auf die Fort- 
pflanzung, wenn es nur nicht an fruchttragenden Tannenzapfen fehlt. Jedes Pärchen wählt 
sich ein kleines Revier, welches es gegen andere seinesgleichen hartnäckig zu behaupten 
sucht. Auch hier suchen sie mehr die Waldränder auf, und verraten ihren Stand bald durch 
ein unruhiges Hin- und Herfliegen, eine besondere Lebhaftigkeit, und durch den häufigen 
Gesang, den die Männchen hören lassen. Sie bauen auf hohe Kiefern und Fichten in die 
Gipfel. oft nahe am Stamm, öfters weiter von demselben entfernt. in einer Höhe von 
10—80 m; das Nest ist aber immer so gestellt. daß ein dichter Nadelbüschel oder auch ein 
Ast eine schützende Decke von oben gegen den in den Wintermonaten fallenden Schnee 
bildet. Das Nest besteht äußerlich aus Tannenreiserchen, dann folgen Bartflechten, Moos 
und dürre Grashälmchen, selten ist es noch mit einzelnen Federn gefüttert. Es ist schön 
gebaut, diekwandig. wie gefilzt, durchschnittlich 12 em breit, 5—6 em hoch, innen 2,5 cm 
tief. Es enthält 3—4 längliche, etwas kleine Eier (Taf. 52. Fig. 46), welche auf trübem, blau- 
erünlichweißem' Grunde einzelne violettgraue und mehrere blutrote und schwarzbraune 
Fleckchen und Punkte haben. Sie variieren ziemlich; die Brütezeit ist 15 Tage. Durch- 
schnitt von 24 Eiern: 23.3 X 16,8 mm; dp. 10—11 mm; 0,152 g (max. 25.2 X 17,4 mm; 
min. 20,6 x 16,3 mm). Das Weibchen baut das Nest allein ohne Mithilfe des Männchens, 
wird aber von demselben fleißig begleitet und später — wenn es brütend auf den Eiern 
sitzt — in den Mittagsstunden abgelöst oder auch mit Futter versehen. 

Ihre Nahrung besteht fast ausschließlich aus dem Samen der Nadelbäume: vor- 
zugsweise von Kiefern, Fichten, Weißtannen, Lärchen, doch fressen sie auch den Samen 


der Erlen, des Hanfs und die Kerne der Früchte des Vogelbeerbaums, vermutlich auch 
Blattläuse. Um den Samen aus einem Tannenzapfen zu holen, beißt ihn der Vogel meistens 
am Stiele ab, trägt ihn auf einen nahen Ast und öffnet dann die eng anschließenden 
Schuppen mit seinem hiezu eigens eingerichteten Kreuzschnabel mit Leichtigkeit, um die 
Samenkerne unter denselben hervorzuziehen. Er kann die stärksten Kiefernzapfen ebenso 
leicht aufbrechen, als die weichern von Fichten und Lärchen. In wenigen Minuten ist er 
mit dem Zapfen fertig, den er nun wegwirft, um einen andern zu holen. Wie es Zapfen mit 
rechts und links sich deckenden Schuppen gibt, so gibt es auch Kreuzschnäbel, deren 
Spitzen sich vorn rechts oder links kreuzen. Während des Fressens verhalten sie sich 
ganz still, und man hört nichts, als das Knistern, wenn sie die Schuppen aufreißen; man 
bemerkt aber ihre Anwesenheit bald an den vielen herumliegenden Zapfen, deren Schuppen 
aufgesperrt und ausgefressen sind. — Im Zimmer füttert man sie mit Hanfsamen, Rüb- 
samen, Hafer. Hanf fressen sie sehr gern, er macht sie aber fett, deshalb gewöhnt man sie 
lieber an den Samen verschiedener Tannenarten und steckt Obstschnitzchen zum Benagen 
auf. — Sie benagen sehr gern die jungen Schößlinge der Nadelbäume, fressen sie auch teil- 
weise, deshalb verschaffe man ihnen häufig solche, weil sie unstreitig für sie gesund sind. 
Wer keine Gelegenheit hat, frische Tannenschößlinge beizuschaffen, füttere möglichst 
viel Grünes. Auch Weichfutter und Ameisenpuppen lassen sie sich behagen, die Kerne 
der Vogelbeeren fressen sie ebenfalls gern. Wenn man ihnen mittelgroße Tannenzapfen in 
den Käfig gibt, so kann man ihre Geschicklichkeit beim Öffnen derselben beobachten. Sie 
sind leicht einzugewöhnen und zu erhalten; trinken viel und baden auch zuweilen. Der 
Käfig muß stark, entweder ganz von Draht oder wenigstens von hartem, starkem Holze 
sein, weil sie imstande sind, mit ihrem harten Schnabel fingerdicke Eekstäbe in kurzer 
Zeit zu zernagen. Mit Hilfe desselben klettern sie beständig im Käfig herum, indem sie 
sich damit festbeißen und die Füße nachziehen, wie es die Papageien machen; sie spielen 
mit ihren Freßgeschirren oder nagen an dem Gitterwerk des Käfigs, immer machen sie sich 
etwas zu schaffen und gewähren dem, der sie beobachtet, manche Kurzweil. Zum Aus- und 
Einfliegen im Wohnzimmer taugen sie nicht wohl, weil sie die Möbel benagen und die 
Ecken absplittern. — Will man sie auf die Dauer halten, so gibt man ihnen zu obigem 
Gesäme noch Weichfutter, d. h. ein Gemenge von Semmel und gelben Rüben, an das sie 
bald gewöhnt sind. Sie werden recht zahm, aber ehe sie dieses sind, hat man sich vor ihren 
Schnabelbissen zu hüten, denn sie kneipen empfindlich, und oft so, daß die Wunde blutet. 
Im Zimmer verlieren die alten Männchen ihre rote Farbe und bekommen ein orange- oder 
graugrünes Gefieder, wie die jüngeren Vögel. 

So schwerfällig diese Vögel aussehen, so klettern sie doch mit Leichtigkeit auf den 
dünnsten Zweigen der Tannen herum, oft in verkehrt hängender Stellung. Auf der Erde 
hüpfen sie etwas plump und schief. Sie sind gar nicht scheu, vielmehr dummdreist, so daß 
sie selbst ein Schuß nicht verjagt. Beim Singen sitzt das Männchen immer hoch und frei 
auf der Spitze eines Nadelbaumes, doch singt es auch auf sonderbare Art, indem es von 
einem Baume zum andern einen Balzflug ausführt. besonders während der Brütezeit: dieser 
Gesang überrascht in den Wintermonaten, wo man weit und breit keinen Vogel zu hören 
gewohnt ist. und klingt höchst angenehm. 

Der Gesang ist ein wunderliches Gemisch von hellpfeifenden. schnurrenden, flöten- 
den und zwitschernden Tönen und im ganzen angenehm. Er lautet etwa: „gia gia göck 
derdi!hiphipherregehi! gigigorroror! gagagirr!" Ihre Lockstimme 
lautet wie „k ö p“ und etwas tiefer „z k“. Durch die Locktöne werden sie nicht selten im 
Zimmer lästig. da sie dieselben fast den ganzen Tag hören lassen. besonders wenn sie 
knapp gefüttert werden. 

Im Zimmer sind sie mancherlei Krankheiten unterworfen und dauern deshalb 
selten länger als 2—3 Jahre: sie bekommen die Fettsucht, krankhafte Augenlider, Beulen 
an den Füßen. fallende Sucht u. dgl., welehe Krankheiten meistens aus unreinlicher Hal- 
tung entstehen. Die Landleute haben den wunderlichen Glauben, die Kreuzschnäbel zögen 
die Krankheiten der Menschen an sich; die Vögel, welchen der Haken des Oberschnabels 
rechts hinabhängt. sollen die Leiden des männlichen Geschlechts. und die. welehen der 
Oberschnabel links hinabkreuzt, die Krankheiten des weiblichen Geschlechts an sich 
ziehen. 

Ihr Fang geschieht auf mancherlei Art: am leichtesten mit einem Lockvogel. den 
man in einen mit Leimruten besteckten Fichtenbusch hängt. 
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Der Fichten-Kreuzschnabel. Loxia curvirostra curvirostra, L. 
Taf. 3, Fig. 8 Männchen, Fig. 9 junges Männchen, Fig. 10 Weibchen. 


Kleiner Kreuzschnabel, Kreuzvogel, Krummschnabel, Krünitz, Kleiner Tannenpapagei, Tannen- 
vogel, Zapfenbeißer. — L. eurvirostra, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 171, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Schnabel kleiner wie beim vorigen, gestreckt, sanft gebogen, die 
sich kreuzenden Spitzen lang und schwach, so daß die des Unterschnabels meistens über 
den Rücken des Oberschnabels emporragt; Männchen alt: Hauptfarbe rot, oder jünger: 
hellgelb, orangegelb, grünlichgelb: Weibehen: grau mit grün gemischt; Jung: noch 
grauer als das Weibchen. 

Länge 16—16,5 em; Flügel 0.9—1 em, Schwanz 5,7--7 em; Oberschnabel 1,8—2 em 
lang, an der Basis 0,7—0,8 cm hoch; Breite des Unterschnabels an der Basis 1—1,1 em: 
Lauf 2,7 cm. 


Beschreibung. Die Männchen sind je nach ihrem Alter dunkel zinnoberrot, hoch gelbrot, 
rötlich orangefarben, hochgelb, hellgelb, lehmgelb, während die unvermauserten Jungen oben grau, 
dunkler gefleckt und grünlich überflogen sind; der Bürzel hat einen hellgelben Anflug und schmale, 
braunschwarze Schaftflecken: der ganze Unterkörper ist grauweiß mit braunschwärzlichen Schaft- 
strichen; die Oberbrust hat einen gelblichen Überflug. Die Männchen im Nestgefieder sind stets an dem 
etwas lebhafteren Uberflug zu erkennen. Schnabel schwärzlichbraun. Augen dunkel nußbraun, Füße 
braun. — Die Weibchen sind grau, an Kopf, Rücken, Brust und Bürzel grünlich, oder grünlichgelb 
überflogen. l 

Benannte Formen sind: L. curvirostra anglica, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1904, S. 119 
— England). Das Männchen matter gefärbt, das Weibchen düsterer, grünlicher; Schnabel weniger 
schlank und gestreckt; Flügel 0,9—1 em; Oberschnabel etwas kürzer, Unterschnabel an der Basis 1.2 em. 
England und Irland. — L. curvirostra seotica, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1904, S. 120 — 
Schottland). Ebenfalls matter gefärbt mit stärkerem Schnabel wie voriger: Oberschnabel gewölbter; 
Unterschnabel an der Basis etwas breiter. Bergwälder Schottlands. — L.curvirostra hispana, 
Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1904, S. 119 — Spanien). Schnabel lang und schlank, 2,1 em; Höhe des Ober- 
schnabels nicht ganz 7 mm: Breite des Unterschnabels an der Basis 1.1 em. Aguilas bei Mureia in 


Spanien. — L. curvirostra guillemardi, Mad. (Ornith. Monatsber. 1903, S.5 — Cypern). 
Ähnlich der scotica-Form, Schnabel stark und dick; Färbung dunkler, die Männchen kirschrot; auf 
Cypern. — L. curvirostra balearica, Hom. (Crucirostra eurvirostra v. balearica, Homeyer; 


Journ. k. Ornith. 1862, S. 256 — Mallorka). Schnabel sehr lang und hakenförmig, Unterschnabel ganz 
kurz und verdickt: Weibchen und Junge mit eigentümlichem, grauen Kolorit; auf Mallorka (Balearen). 
— L. curvirostra caucasica. Buturl. (Ornith. Monatsber. 1907. S.9). Die Männchen mit viel 
lebhafterem Rot. Kaukasus. 

Der Fichtenkreuzschnabel bewohnt das gemäßigte und nördliche Europa, vom Auf- 
hören des größeren Baumwuchses an bis in die Tannenwälder Frankreichs und der Schweiz, 
die Gebirgswälder Mitteleuropas bis auf die Nadelwaldungen Griechenlands; den größten 
Teil Nord- und teilweise Mittelasiens bis zum fernen Osten. In Nordamerika leben sehr 
nahestehende, aber kleinere Arten. Er folgt den Tannenwaldungen und bevorzugt als 
Futterbaum besonders die Fichte, Pinus abies. L., und die Lärche, P. larix, L. — In 
Deutschlands größeren Tannenwäldern ist er nicht selten, und brütet im Harz, im Thüringer 
Wald, im Schlesischen Gebirge, in Preußen, soweit hier die Fichte in der Ebene Massen- 
bestände bildet. Ferner brütet er in den Nadelwäldern Böhmens, Frankens, in den südwest- 
deutschen Tannenwaldungen; im Schwarzwalde, wie auch in den Vogesen. Auf seinem 
Zuge kommt er bis ins südliche Europa, und fliegt selbst über das Mittelmeer, um die 
Gebirgswaldungen Afrikas und Kleinasiens zu besuchen. Er ist Stand- und Strich- 
vogel, wie ihn eben gerade die Nahrungsmittel hiezu bestimmen, denn die strengste 
Kälte allein ist nieht imstande, ihn zu vertreiben. Ihre Streifzüge machen sie schon früh- 
zeitig im Sommer, Juni und Juli, selten später, in Truppen von 20—50 Stück, welche 
ziemlich fest zusammenhalten. Auch bei diesem Kreuzschnabel, der überall sehr viel 
häufiger ist als sein großer Vetter, bemerkt man eine zeitweilig wechselnde Ver- 
breitung; zuweilen massenhaften Andrang in Waldungen. denen sie dann auch wieder 
jahrelang fehlen können. Zur Nachtruhe wählen sie gern bestimmte Teile des Waldes. und 
daselbst das dichte Gezweige der höchsten Nadelbäume. 

Die Hauptbrutzeit fällt in die Monate Januar bis April, doch nisten sie noch im 
Mai und Juni, selbst im August wurde das Brüten in Oberbayern beobachtet. Wahrschein- 
lich nisten sie in guten Samenjahren auch mehr als einmal. was ihre außerordentliche Ver- 
mehrung in manchen Jahren erklären mag. — Das Nest steht hoch in den Gipfeln der 
alten, hohen Fichten. und steckt so in den Nadelbüscheln, daß es von oben und unten nicht 
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leicht gesehen werden kann, also schwer zu entdecken ist. Das Äußere des Nestes besteht 
aus Tannenreiserchen, Heidekrautstengeln, Grashälmehen. dann aus Moos, Flechten. Gras- 
rispen und zarten Würzelchen, oft mit wenigen Federn ausgelegt; es ist gut zusammen- 
geflochten, hat einen tiefen Napf und ist diekwandig genug, um einen bedeutenden Grad 
von Kälte abzuhalten, denn der Boden desselben ist oft 5 em dick. Es enthält 3—4, sehr 
selten 5 Eier, welche auf schmutzig grünlichweißem Grunde blaß violettgraue und blaß 
blutbraune Punkte und Fleckchen haben, worauf man öfters noch Aderzüge und Pünkt- 
chen von schwarzbrauner Farbe sieht. Die Eier gleichen denen des Kiefernkreuzschnabels, 
sind aber etwas kleiner (Taf. 52, Fig. 47). Durchschnitt von 19 Eiern: 22,4% 15.9 mm: 
dp. 9.5—10,5 mm; 0,143 g (max. 23.8 X 16.3 mm; min. 20,1 X 14,9 mm). Das Weibchen 
sitzt vom ersten Ei an fest auf dem Nest. 

Es sind gesellige, muntere Vögel, die mit großer Gewandtheit wie die Kiefernkreuz- 
schnäbel herumklettern. Ihr Flug ist leicht und schnell, schußweise flatternd, wobei sie die 
Flügel abwechselnd wieder anziehen. Es sind kräftige Tiere, die vermöge ihres dichten, 
warmen Gefieders auch der grimmigsten Kälte Trotz bieten; sie singen mitten im Winter, 
wenn nur ein freundlicher Sonnenblick durch die Wolken bricht. 

Ihre Nahrung sind vorzugsweise die Samen aus den Zapfen aller Nadelbäume: 
dann auch Buchen-, Ahorn-, Horubaum-, Erlensamen, die Kerne der Vogelbeeren. auf 
welche sie oft sehr erpicht sind, wenn es an Tannenzapfen mangelt, dann auch Knospen 
und Blüten der Nadelbäume, Knospen von Laubholz. Beeren. hie und da Insekten. besonders 
die Spanner- und Blattwicklerraupen; nach den Beobachtungen Vater Brehms namentlich 
Blattläuse. Sie fressen viel und bringen ihre meiste Zeit mit diesem Geschäfte zu. Den 
Zapfen öffnen sie, entweder am Baume hängend. oder sie beißen ihn am Stiel ab und 
schleppen ihn auf einen Ast. Es sieht hübsch aus, wenn so ein kleiner Vogel. mit einem 
Tannenzapfen im Schnabel, von einem Baum zum andern fliegt. Den Schnabel wetzen sie 
sehr häufig, um ihn von dem anklebenden Tannenharz zu reinigen. — Im Zimmer gehen 
sie sogleich ans Futter; man gibt ihnen Hanfsamen. Hafer. Rübsamen, Eberesch- und 
Wacholderbeeren, Tannenzapfen, frische Tannenzweige samt Knospen zum Benagen, Birn- 
und Apfelschnitzchen; auch Bucheckern. Sonnenblumen- und Nußkerne. Das weiche Futter 
von Semmel und gelben Rüben nebst Ameisenpuppen und Mehlwürmern sind zweckdien- 
liche Zugaben. Sie werden so zahm, daß sie sich auf den Fingern herumtragen lassen. Auch 
diese Vögel verlangen einen starken Käfig wie die vorigen, damit sie ihn nicht zerbeißen 
können, denn sie nagen die stärksten Stäbe im Käfig ab. 

Ihr Gesang besteht aus zwitschernden und klirrenden Strophen. worunter eine wie 
„rejiz“ klingt, ‘welche man ihr Krähen nennt. Bechstein bezeichnet ihn wie folgt: Hi 
zärizäri,zirs döng ding döng. hist hist hedi, gip gip gip gip, dihoja 
dihojah. gaga gaga usw. Er ist “etwas leiser als der Gesang seines großen Vetters; 
auch werden die Locktöne häufig mit eingeflochten. Ihre Lockt öne lauten hell: .kip 
kip“, und tiefer: „z OK zock“. Die, welche „zock“ locken. geben zum Fang gute Lock- 
vögel. Diese lockenden Töne sind höher und schwächer, als bei der großen Art und leicht 
zu unterscheiden. 

Krankheiten und Fang sind wie bei den Kieferkreuzschnäbeln. — Zu den dauer- 
haften Stubenvögeln gehören die Kreuzschnäbel nicht, denn Nadelholzsämereien sind kein 


gewöhnlicher Handelsartikel und ihr Lieblingsfutter — Hanfsamen — macht sie zu fett. 
Im Zimmerflug sind sie dauerhafter. — Man fängt sie mit einem an hoher Stange 


befestigten. mit Leimruten besteckten Fiehtenbusch, unter dem ein Käfig mit einem Lock- 
vogel hängt. 


Der Weißbinden-Kreuzschnabel. Loxia leucoptera bifasciata, Br. 


Lärchen-, ee er Kreuzschnabel. Finkenkreuzschnabel, Finkenflügel. — Crucirostra bifas- 
ciata, Brehm (Ornith. III. S. 85, 1827 — Thüringer Wald). — L. taenioptera. Glog. 1834. 

Kennzeichen. Schnabel verhältnismäßig schwächer als beim vorstehenden, ge- 
streckt. sanft gebogen, mit langen sich kreuzenden Spitzen, von denen die des Unterkiefers 
über den Oberkieferrücken vorsteht. Im Flügel zwei weiße Querbinden. die 
beim Männchen etwas breiter sind. und wodurch er sieh leicht von den beiden vorher- 
gehenden unterscheidet. 
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Linge 16 cm; Fliigel 8,6 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 1,6 em. 


Beschreibung. Färbung wie bei den vorhergehenden; beim einjährigen Männchen 
Orangegelb, oben mit Grün überflogen, zu einem schönen Johannisbeerrot in der folgenden Mauser 
tibergehend: im Nacken und auf dem Bauch grau angeflogen. Die weißen Flügelbinden bei Weibchen 
und jüngeren Vögeln weniger breit als beim alten Männchen; Spitzen der drei hintersten Schwingen 
schneeweiß, beim alten Männchen blaß rosenrot. Die grauschwarzen großen Schwingen und 
Schwanzfedern sind grünlich gekantet. Weibchen und Junge grau, oben grün überflogen, mit 
schwärzlichen Längsflecken. Ältere Weibchen nähern sich der Farbe der jüngeren Männchen. 


Die Nominatform, der nordamerikanische Bindenkreuzschnabel, L. leueoptera leucop- 
tera, Gm. (Syst. Nat. I, S. 844, 1788 — Nordamerika) weicht nur wenig von dem der alten Welt ab. 
er ist etwas kleiner, mit breiteren weißen Flügelbinden und soll auch schon in England und auf Helgo- 
land angetroffen worden sein. — Die sibirischen L. leucoptera elegans, Hom. (Journ. f. Ornith. 
1879, S.180 — Amur) zeichnen sich dureh ein weit prächtigeres Rot von Johannisbeerfarbe aus. 

Der Weißbinden-Kreuzschnabel ist in Sibirien heimisch, wo er hauptsächlich die 
Regionen der Lärchenwälder bewohnt; er kommt auf seinen Streifzügen zuweilen in die 
europäischen Nadelwaldungen, in manchen Jahrgängen — und nicht zu selten — nach 
England und Schweden, zuweilen auch schon nach Deutschland, Schlesien, Böhmen, Harz, 
Thüringer Wald, Rheinisches Gebirge. Auf dem Harz und dem Erzgebirge werden fast 
alljährlich solche Kreuzschnäbel unter den andern Verwandten gefangen. Im Herbst 1889 
wurden in den gebirgigen Nadelwaldungen des östlichen Deutschlands, namentlich in Ober- 
schlesien, zahlreiche Gesellschaften beobachtet. und auch mehrere Exemplare davon ge- 
fangen. Er findet sich fast immer in Gesellschaft des Fichtenkreuzschnabels. 


Nach Gloger hat dieser Vogel auch ein anderes Betragen. Er ist im Käfig viel 
ungeselliger und zänkischer gegen seinesgleichen wie gegen andere Vögel; zeigt sich aber 
im übrigen aufmerksamer und klüger als andere Kreuzschnäbel. Auch hat er in seinem 
schlanken Schnabel nicht soviel Kraft. um mit gleicher Leichtigkeit das Holzwerk der 
Käfige zu zernagen, wie seine größeren Vettern. klettert schlechter und hüpft dafür besser, 
wie er überhaupt in seinem Benehmen zierlicher und flinker ist. Er liebt die Stubenwärme 
nicht und zieht die frische Luft vor. An seinen Futterherrn wird er sehr anhänglich. Sein 
Gesang ist angenehm, laut und mannigfaltig, aus flötenden, zwitschernden und trillernden 
Strophen zusammengesetzt. Sein Lockton lautet: „gätt gätt“, oder „gärt gärt“ in ver- 
schiedenen Modulationen. Sein Hauptfutter sind die Samen der weichen Lärchenzäpfchen. 
Im Käfig füttert man Hanf und was für andere Kreuzschnäbel angegeben. — Die Brut- 
geschäfte sind wie bei seinen Vettern. Die Eier messen etwa 21 X 14.6 mm. 


III. Unterfamilie. Ammern. Emberizinae. 


Schnabel kurz, kegelförmig, an der Wurzel dick, nach vorn sehr zusammengedrückt, 
die Schneiden etwas nach innen gebogen: der Oberschnabel ist schmäler als der Unter- 
schnabel und hat am Gaumen einen mehr oder minder vorstehenden Höcker; die Schneiden 
des Oberschnabels sind unter den Nasenlöchern stumpfwinklig eingebogen, die des Unter- 
schnabels entsprechend erweitert. Die kleinen Nasenlöcher liegen hoch oben am Schnabel- 
grunde, sind hinten von einer häutigen Schwiele umgeben und von borstigen Federchen 
bedeckt; die Zehen sind ganz getrennt, am Grunde nicht verwachsen; der Schwanz ist ver- 
hältnismäßig groß, breitfedrig, hinten gerade oder ausgeschnitten. — Sie mausern jährlich 
nur einmal, doch werden im Frühjahr die Federränder abgestoßen. Der Flug ist eigen- 
tümlich, auf kurze Entfernungen in kurzen. auf weite Entfernungen in großen und flachen 
Bogen, wobei sie abwechselnd flattern und dann im Bogenschuß die Flügel fest anlegen!). 


1. Gattung. Grau-Ammer. Miliaria, Chr. L. Brehm. 1828. 


Nagel der Hinterzehe nicht stark gebogen, kürzer als diese: der Flügel deckt den 
Schwanz zur Hälfte und ist länger als dieser; hintere Armschwingen fast so lang als die 
Handschwingen; Schwanz hinten ausgeschnitten. 


1) Eine ausführliche Naturgeschichte der in der Schweiz vorkommenden Ammern enthält die III. Lieferung 
des Katalogs der Schweizerischen Vögel, Basel 1915. 
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Die Grau-Ammer. Miliaria calandra calandra L. 
Taf. 5. Fig. 6. 


Gersten-. Wiesen-, Lerchenfarbige-, Große Ammer, Dicke Trine; Strumpfweber. — Emberiza 
Calandra, Linnaeus (Syst. Nat. X, S.176, 1758 — Schweden). E. miliaria, L. 1766. — Mil. europaea, 
Br. 1828. 


Kennzeichen: Der dicke Schnabel schmutziggelb, Kehle weißlich oder hellgrau, 
am Kinn schwärzlich; die oberen Teile des Vogels licht mäusegrau, mit dunklen Schaft- 
flecken, oder lerchenfarbig; die Seitenfedern des Schwanzes ohne keilförmigen weißen Fleck. 

Länge 19 em; Flügel 9--10 em; Schwanzlänge 7—8 em; Schnabel 1,2—1.3 em; Lauf 
2,2—2,5 cm. 

Beschreibung. Alle oberen Teile olivenbraungrau gemischt; Unterleib gelblich weiß; überall, 
wie die Feldlerchen schwarzbraun gefleckt, oben stärker, unten feiner; Schwung- und Schwanzfedern 
dunkelbraun, heller gekantet. Auge dunkelbraun; Schnabel horngelb; Füße gelblichbraun. — Das 
Weibehen und Junge ist in der Färbung heller. — Die kanarische Grauammer, M. calandra 
Thanneri, Tschusi, ist im allgemeinen auf Ober- und Unterseite gröber und dunkler gefleckt: 
Unterseite, besonders an der Kehle ziemlich lebhaft gelblich angeflogen; überaus häufig auf den 
Kanaren (Teneriffa); wo sie Brutvogel ist. Sie ist kleiner als die unsrige. — M. calandra insu- 
laris, Parr. (Ornith. Monatsber. 1910, S. 153). Oberseite dunkler; größere Rückenschäftung: gröbere 
und schwärzere Kehl- und Kropffleckung. Korsika. — M. calandra graeca, Parr. (Ornith. 
Monatsber. 1910, S. 153). Oberseite mehr olivenbraungelb überflogen; Kropfpartie stark rostgelb über- 
laufen, dicht und kräftig geschaftet; kleiner als unsrige, Griechenland. 

Die Grauammer ist beinahe über ganz Europa, nordwärts bis Norwegen verbreitet, 
in gleichen Breiten auch in Westasien; auf dem Zug, aber auch als Brutvogel in Nord- 
afrika, von den Kanaren bis Ägypten und Kleinasien. Sie ist häufig in Savoyen, in Italien, 
auf Sardinien, in Griechenland, in der Türkei; gemein in den Getreideebenen Ungarns, in 
der Dobrudscha, auf den Ebenen Südschwedens bis Upsala. In Norddeutschland ist diese 
Ammer ziemlich häufig, seltener in Mitteldeutschland; in Süddeutschland und in der 
Schweiz aber nicht oft zu treffen. Sie wählt tiefliegende bewässerte Getreidefelder. Wiesen, 
gut bebaute Acker usw. zu ihrem Aufenthalt, am liebsten. wo einzelne Sträucher und Bäume 
stehen, denn ihr genügt ein soleher oder auch nur ein Pfahl, um einen Aussichts- und 
Ruheplatz zu haben. In den Schweizer Alpentälern brütet sie noch in 1000 m Höhe. Die 
Strichzeit ist der Oktober und November, im Frühling der März. In vielen Gegenden ist sie 
Standvogel. 

Das massige Nest bauen sie gewöhnlich auf die Erde oder dieht über derselben 
zwischen starke Pflanzen, ins Moos, in eine kleine überwachsene Vertiefung, unter 
Pflanzenbüsche. Die meisten Nester fand ich an den Rändern trockener, mit Gras und 
Unkräutern bewachsener Gräben, welche die Felder durchziehen. Es ist bis auf die 
bedeutendere Größe dem Goldammerneste ähnlich, und nur aus gröberem Material 
gebaut; dies sind Strohhalme, Stoppeln, Blätter, Stengelchen, feine Hälmchen und Pferde- 
haare; Federn sind selten verwendet. Es enthält im April 4—6 Eier, welche auf graulich- 
weißem oder schwach violettrötlichem Grunde mit vivlettgrauen Punkten und Fleckchen 
versehen sind und darüber schwarzbraune bis braunschwarze Flecke, Haarzüge und 
Schnörkel zeigen, welche im allgemeinen die Ammereier charakterisieren (Taf. 52, Fig. 50). 
Sie variieren außerordentlich. Durchschnitt von 59 Eiern: 24,6 X 17,7 mm; dp. 10—11 mm; 
0,213 g (max. 27.8 19.1 mm; min. 21.8 X 16.4 mm). Die zweite Brut findet man im 
Juni. Die Alten verraten das Nest bald durch ihr ängstliches Geschrei und ihr Geflatter. es 
ist aber so schwer aufzufinden, wie bei den Feldlerchen, denn es verschwindet beinahe in der 
Umgebung. Die Jungen gehen bald aus dem Neste und verbergen sich gut im hohen Grase. 

Die Grauammer ist etwas schwerfällig. träge, aber kräftig; sie hüpft auf dem Boden 
langsam und bedächtig einher und zuckt öfters mit dem Schwanze; ihr stilles Betragen 
und ihre erdgraue Farbe machen sie nicht sehr bemerklich. Während der Brütezeit ist sie 
bei weitem unruhiger und selbst streitsüchtig. weshalb öfters Zänkereien mit ihren Nach- 
barn vorfallen. Sie fliegen scheinbar etwas schwerfällig, aber ziemlich anhaltend und 
schnell genug; steigen dabei zu einer ansehnlichen Höhe hinauf und machen im Hernieder- 
schießen aus der Luft, vor dem Niedersitzen. gewöhnlich noch einige kurz aufsteigende 
Bogen. wie die Goldammern. Auf dem Boden läuft die Grauammer viel umher, auch 
zwischen den Stoppeln im kurzen Grase. zwischen junger Saat und andern Feldgewächsen, 
nicht gern aber im hohen Getreide oder langen Gras; auch schläft sie. gleich der Lerche, 
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auf dem Boden, gedeckt durch Feldraine, Schollen u. dgl. — Höchst sonderbar sind die ver- 
schiedenen Abwechslungen, die das singende Männchen sowohl fliegend als sitzend in 
der Nähe seines Nestes macht; es sitzt dabei meistens ganz frei auf einer kleinen Erhöhung 
des Bodens, auf der höchsten Spitze eines Baumes, auf einer Telegraphenstange oder auch 
auf dem -draht mit aufgeblähtem Gefieder, hängenden Flügeln und aufgeblasener Kehle, 
und wiederholt oft viertelstundenlang auf der nämlichen Stelle sein Lied. Oft singt es im 
Fortstreichen, oder bringt mit dem Schnabel einen eigenen, klappernden Ton hervor. 


Ihre Nahrung im Freien ist wie bei der Goldammer. Im Zimmer gibt man ihnen 
zerriebene Semmel mit Gerstengries und Möhre vermengt, täglich einige Mehlwürmer, 
und im Frühjahr etwas Ameisenpuppen. Als Gesäme Hafer und Hirse, nebst Grünzeug und 
weichem Obst. Dabei halten sie mehrere Jahre und erfreuen, so gut es geht, mit ihrem ganz 
eigentümlichen Gesang, der dem der Goldammer nicht unähnlich, aber nicht so hell- 
klingend ist. Er ähnelt den Tönen, welche ein arbeitender Strumpfweber auf seinem Stuhl 
hervorbringt, etwa wie: „zickziekziekziektrillillillillill“, das in einem aus 
„l“ und „r“ gemischten Geklirr endigt. — Ihre Lockstimme lautet wie „zieks“, und 
schnell hintereinander „zickziekzick“. 


Man fängt sie mit Leimruten, Laufschlingen und unter dem Sieb. Im Käfig werden 
sie gern überfett, dann setzt man mehr Möhre zu, um die Fettsucht zu beseitigen. 


2. Gattung. Ammer. Emberiza, Linné. 1758. 


Nagel der Hinterzehe kürzer, als diese, gekrümmt: Flügel den Schwanz nicht zur 
Hälfte deckend: 2. Schwinge (die 1. ist verkümmert) viel länger als die Armschwingen. 


Die Kappen-Ammer. Emberiza melanocephala, Scop. 
Taf. 5, Fig. 7. 


Schwarzköpfige-, Schwarzkappige Ammer, Ortolankönig. — E. melanocephala, Scopoli (Annus I, 
Hist. Nat. S. 142, 1769 — Kärnten). — Euspiza melanocephala, A. Br. 1882. 

Kennzeichen. Oberkopf und Kopfseiten ganz schwarz; Schwanzfedern ohne weißen 
Keiltleck; Deckfedern unter dem Schwanze und den Flügeln hoch- oder hellgelb. Bürzel 
hell rotbraun; Kropf, Brust und Bauch einfarbig gelb; Schwingen außen bis zur 4. 
verengt. : 2 

Länge 17,5 em; Flügel 9 em; Schwanz 7—8 em; Schnabel 1,3 em Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Männchen mit glänzendschwarzer Kopfplatte, welche sich rundum von einem 
prachtvollen Hochgelb abscheidet. Dieses schöne Gelb nimmt die Halsseiten, Kehle, Gurgel und alle 
unteren Teile ein, wird am Bauch blässer, und ist in den Weichen mit verwaschenen, rostfarbigen 
Schaftflecken gezeichnet, Nacken und Rücken schön rotbraun. Schnabel schmutzigblau, im Herbst 
fleischfarben; Auge dunkelbraun: Füße schmutzig gelblichfleischfarben. — Bei jüngeren männ- 
lichen Vögeln ist die Kappe matt. schwarz und auch das Gelbe des Unterleibs blässer. — Das Weib- 
chen unterscheidet sich dadurch, daß ihm die schwarze Kappe des Kopfes gänzlich fehlt; Scheitel, 
Nacken und alle oberen Teile rötlichgrau; Kehle weiß; der übrige Unterkörper blaßgelb, in den Seiten 
rötlichgelb überlaufen, mit dunkleren Längsflecken. Im Totalüberblick hat das Weibchen in seinen 
Zeichnungen einige Ähnlichkeit mit der Goldammer. — Die Jungen sind anfänglich weiß-, nach 
einigen Tagen gelbflaumig. 

Diese Ammer bewohnt Südosteuropa, die Vorberge des Kaukasus, Kleinasien bis 
Hindostan, sehr häufig in Persien. Von Oberitalien besucht sie zuweilen Süddeutschland, 
doch immer als Seltenheit, wurde aber auch schon öfters in England und öfter auf Helgo- 
land, sowie dreimal in der Schweiz am Südfuß des Jura erbeutet. Der Frühlingszug beginnt 
Ende April; im Juli oder Anfang August zieht sie wieder fort. Sie scheint südöstlich abzu- 
ziehen, denn man findet sie nicht in Nordafrika, aber vom November bis zum März in Indien 
in großen Schwärmen, wo sie den Feldern schadet. Ende des April erscheint sie wieder in 
Kleinasien und in der Türkei, meist so plötzlich, daß sie an einem heiteren Frühlingstage 
alle Gehänge am Meeresufer mit ihrem Gesang belebt. wo tags zuvor noch keine einzige zu 
sehen war. Ihren Aufenthalt nimmt sie in den mit sparsamem Gebüsch bestandenen Hut- 
weiden und ähnlichen Örtlichkeiten, in Bulgarien belebt sie nach Reiser besonders die 
Weingarten. 


Sie nistet in jenen Lindern in dichtem Gestriipp auf dem Boden oder in Hecken und 
Gebiischen bis Manneshöhe, nach v. Führer in Montenegro gern in Weinstöcken und in 
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wilden Granatäpfelsträuchern, wo das aus Stengeln, Blättern und feinen Grasfasern gut 
gebaute, aber etwas sparrige Nest in dichtem Gestrüppe nahe am Boden steht. Die 5 bis 
7 Eier sind auf blaß bläulichgrünem oder grünlichweißem Grunde mit aschgraulich- und 
rötlichbraunen Flecken gezeichnet, sie ändern sehr ab in Größe, Form und Zeichnung. 
ähneln aber keineswegs andern Ammereiern, sondern, abgesehen von ihrer Größe. am 
meisten den Eiern der Orpheusgrasmücke. Durchschnitt von 39 Eiern: 22,3 x 16,4 mm: 
dp. 9,5—10,5 mm; 0,175 g (max. 24,6 X 17.5 mm; min. 19,1 X 14,2 mm). 

Ihre Nahrung sind Insekten und Sämereien, besonders liebt sie die Samen des 
Christdorns (Zizyphus paliurus). Im Zimmer gibt man ihr das Nachtigallfutter und neben- 
bei Hafer, Kanarien-, Hanf- und Mohnsamen; Ameisenpuppen und Mehlwürmer sind ihr. 
besonders während der Mauser, notwendig. Sie badet so gern, daß sie oft viertelstunden- 
lang im Wassergeschirr liegt. Der Gesang ist völlig ammerartig, aber flötender als bei 
andern Ammern; er klingt wie „dziderüh — zizizih“; der Lockton ist ein scharfes 
„zitt“. Sie läßt ihren Gesang auch des Nachts beim Mondschein oder bei Licht hören. Bei 
den Türken und Italienern ist diese Ammer ein sehr beliebter Käfigvogel. 


Die Weiden-Ammer. Emberiza aureola, Pallas. 
Taf. 6, Fig. 1 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 


Emb. aureola, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II. Anh. S. 711, 1773 — auf den Inseln 
sibir. Flüsse. — Passerina aureola, Degl. 1867. 

Kennzeichen. Das Männchen hat ganz rotbraune Oberseite, der Rücken mit 
schwarzen Schaftstrichen; Kinn und Seiten des Vorderkopfes schwarz; Oberflügel mit 
breiter weißer Querbinde: Unterseite gelb; eine rotbraune Querbinde über dem Kropf: 
Bauch und untere Schwanzdeckfedern weiß: auf den Weichen dunkelbraune Schaftstriche: 
obere Schwanzdeckfedern graubraun; 1. Schwanzfeder mit breitem, 2. mit sehr schmalem 
weißen Keilflecke. — Das Weibchen und die Jungen haben graubraune Oberseite. 
Scheitel und Bürzel lebhafter rostfarbig. überall mit braunschwarzen Schaftstrichen; 
Scheitelmitte und Augenbrauenstreif hell rostgelb: Kopfseiten braungrau, schwarzbräunlich 
umgrenzt; Unterseite blaßgelblich; Kropf, Vorderbrust bis zu den Halsseiten und Weichen 
mit braunen Schaftflecken; Bauch weißgelb. äußerste Schwanzfeder mit schiefer, weißer 
Längsbinde. — Schnabel hornbraun; Auge kastanienbraun; Füße bräunlich-fleischfarben. 

Länge 15 em; Flügel 7.7—7,9 em; Schwanz 6.2 em; Schnabel 1 em; Lauf 2,1 em. 


Die Heimat dieses Vogels ist das nordöstliche Rußland bis zum südöstlichen Sibirien, 
wo er eigentlich zu Haus zu sein scheint. Middendorf fand ihn überall im Stanowoigebirge. 
im Flußgebiet der Uda und an der Südküste des Ochotskischen Meeres. Sehr häufig im 
Altaigebiet, in Daurien und in China. Er wurde auf Helgoland, zweimal in England, ferner 
in Schlesien. Böhmen. Österreich, zwölfmal in Italien, in Südfrankreich und der Schweiz 
erbeutet. In den sibirischen Gebirgen trifft man ihn bis zu einer Höhe von 2000 m über 
dem Meer. Sein liebster Aufenthalt ist aber lichtes, gut bebuschtes Flachland, Inseln mit 
Weiden und sonnigen Birkenhainen. zumal wenn sie mit üppigem Wieswachs abwechseln. 
Hier kommt diese Ammer Mitte des Mai an, ihr Abzug ist Ende September oder Anfang 
Oktober. Das Nest ist am Boden oder demselben nahe, in Gras, Gestrüpp, Gesträuch u. del. 
ammerartig gebaut und enthält 4—5, selten 6 ovale Eier, welche auf grünlich- oder bläulich- 
grauweißem Grunde dunkler gewölkt und mit einzeln stehenden dunklen Schalen- und 
graubraunen Oberflecken gezeichnet sind. Mit den Eiern der übrigen europäischen Ammern 
sind sie nicht zu verwechseln: das Korn ist ziemlich kräftig entwickelt, die Schale nur 
matt glänzend. Sie messen im Durchschnitt 20.7 X 15,2 mm. Der Gesang des Männchens 
ist zwar etwas monoton, aber melodisch. 


Die Aschgraue Ammer. Emberiza cinerea, Strickland. 
Gelbkehlige Ammer. — E. cinerea, Strickland (Proc. Zool. Soc. London, 1832, S.99 — Smyrna). 


Kennzeichen. Männchen oberseits bräunlich aschgrau, die Federn mit dunklen Mittel- 
flecken; Bürzel und Oberschwanzdecken einfarbig aschgrau: Oberkopf hellgrau mit schwefelgelbem 
Anfluge; vordere Kopfseiten, Kinn. Kehle und der Vorderhals hellgrau mit hellgelbem Anflug: End- 
hälfte der Innenfahne an der äußersten Schwanzfeder weiß. die folgenden mit an Größe abnehmender. 
weißer Spitze: Unterseite hell bräunlichgrau, die Brust gelblich, die Seiten bräunlich angeflogen. — 
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Weibchen kleiner als das Männchen, Oberkopf graubraun, die Federn mit dunklem Mittelfleck; 
Kehle hell bräunlichgelb: Unterseite bräunlich angeflogen. — Junge Vögel viel brauner, ohne helles 
Gelb an Kopf und Vorderbrust. 


Länge 16 em; Flügel 9.6 em: Schwanz 7,7 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2.1 em. 


Der Vogel heimatet in Kleinasien und ostwärts bis in Persien: Gätke glaubt, denselben einmal 
auf Helgoland (1877) beobachtet zu haben. 


Die Gold-Ammer. Emberiza citrinella citrinella L. 
Taf. 5, Fig. 8 Männchen, Fig. 9 Weibchen. 


Emmerling, Ammer, Gold-, Geelammer, Strohvogel, Gerstenvogel, Golmer, Geelfink, Geelgerst, 
Gelbling, Grünzling. Geelemmerle und Emmeritz. — Emb. citrinella, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 177, 
1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Kopf, Hals und die unteren Teile im Grunde schön gelb; der Bürzel 
angenehm rostrot ohne dunkle Schaftstriche. Die 2. und 3. Schwinge die längsten, die 
1. gleich der 4.; die 1. Schwinge weiß gesäumt, die folgenden mit schöngelben Säumen. 

Länge 17 em; Flügel 8,8—9,3 em; Schwanz 7 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Kopf und Unterkörper hochgelb: Brust und Bauch mit rötlichbräunlichen 
Flecken gestrichelt; Weichen mit schwarzbraunen Längsstreifen; Rücken rostfarbig. stark ins Hoch- 
gelbe und Olivengrünliche spielend, mit großen schwarzen Schaftstrichen; Flügel und Schwanz schwarz- 
bräunlich, rostgelblich gerändert. Jüngere Männchen sehen mehr dem Weibchen ähnlich. Je 
älter die Männchen werden, desto lebhafter wird das Gelbe. Schnabel lichtblau, an der Spitze schwärz- 
lich: Auge dunkelbraun; Füße gelblich fleischfarben. — Weibchen und Junge unterscheiden sich 
auf den ersten Blick; die gelbe Farbe ist mit grüngrauen Federrändern viel mehr verdeckt, der Unter- 
körper auffallend blässer, die ganze Färbung sticht überhaupt mehr ins Braune und Graue. 


Abändernde Form: E. citrinella erythrogenys, Brehm (Vogelfang, S. 414, 1855 — 
Sarepta). Sie unterscheidet sich durch die ausgedehnte rostkastanienbraune Kopffärbung, die an Kopf 
und Hals der von ganz alten Männchen der Fichtenammer gleicht. nur mit dem Unterschiede, daß die 
weißen Farbentöne der letzteren bei obiger Form leuchtend schwefelgelb sind. Ostpreußen bis West- 
sibirien. — E. citrinella sylvestris, Br. (Handb. Vögel Deutschl. 1831, S. 294) wird von 
manchen Autoren zu der Linnéschen Form gezogen. In Vorarlberg variieren die Goldammern sehr in 
der Färbung, wie ich an meinen Winterfutterplätzen, wo ich einmal 53 Ammern beisammen sah, oftmals 
beobachten konnte. 

Die Goldammern sind über ganz Europa verbreitet, im Norden und Süden aber 
seltener. Im südlichen Italien nisten sie nicht, auch für Griechenland sind sie nicht ver- 
zeichnet; in der Dobrudscha dagegen als „gemein“ aufgeführt. Sie finden sich vom Kan- 
kasus östlich durch Westsibirien und im Altaigebiet. In Mitteleuropa sind sie gemein: in 
Feldhölzern und Gärten; in den Wäldern der Vorberge, in Buschweidenpflanzungen und an 
Flußufern, in den Wäldern, am Fuß der Hochgebirge; in der Nähe von Getreidefeldern. 
Nur Rohrteiche, alten Hochwald und baumlose Heiden meiden diese Vögel. Am meisten 
trifft man sie in buschreichen Gegenden nahe beim Wasser. Im Herbst ziehen sie sich in 
Herden zusammen und treiben sich dann auf den Äckern und Feldern, sowie auch auf den 
Straßen umher, besonders beim Pferdemist, und wenn es schneit, ziehen sie sich in die 
Nähe der Wohnorte, auf Miststätten, in die Straßen bis vor die Türen. Sobald sich aber 
Tauwetter einstellt, ziehen sie gleich wieder alle hinaus auf Wiesen und Felder. Man sieht 
sie häufig in Gesellschaft der Sperlinge, Bergfinken, Grau-, Schneeammern und Hauben- 
lerchen. — Ihre Nachtruhe halten sie im Gebüsch in niedrigen Sträuchern und namentlich 
Winters in dichten Hecken, hier sitzen sie, wie ich oft beobachtete, völlig frei, an einen 
Stamm gedrückt, dem Winde und der Kälte ausgesetzt. Sie gehören zu den Strich- und 
Standvögeln, denn sie treiben sich nur wenige Meilen von ihrem Geburtsorte herum, 
wurden im Winter aber auch in Algier und auf den Kanaren getroffen. 

Das Männchen zeigt seinen kleinen Nestbezirk durch beständiges Singen auf 
einem Baume oder Gebüsche sicher an: wo man dies öfter beobachtete, befindet sich das 
Nest gewiß in einem Umkreis von hundert Schritten. Es steht in niedrigem Gesträuch, 
nicht leicht über ½ m vom Boden weg: häufig aber auf diesem selbst im langen Grase, 
unter kleinen Erdüberhängen, an Steinen u. dgl.. und ist wegen seiner Masse gerade nicht 
schwer zu finden. In unseren Gärten findet sich das Nest öfters in Johannisbeerbüschen. Als 
Ausnahme hat man auch ein Nest auf einer Tanne, etwa 3 m über dem Boden, ferner ein 
solches 4 m hoch in den jungen Sprößlingen einer Ulme (Ornith. Monatsschr. 1902, S. 491) 
gefunden. In einer Fichtenhecke bei meinem früheren Wohnhause baute 1905 ein Gold- 
ammerpärchen ein Nest 60 em hoch. 1906 errichteten sie auf dem letzteren ein neues 
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Nest. brüteten die Jungen aus und bauten dann Ende Juni das Nest zum 
dritten Male aus. Ende August errichteten sie dann noch ein neues Nest in der 
gleichen Hecke 1,80 m über dem Boden!). Das Nest besteht aus einer bedeutenden Menge 
grober Materialien, aus alten, verwitterten Strohhalmen, Ranken, Stengeln, Heu, zuweilen 
äußerlich auch etwas Laub und Moos, innen belegt mit feinen Wiirzelchen, Grasblättern 
und häufig noch mit einigen Roßhaaren, selten mit Wolle oder anderen Tierfasern, was 
alles gut ineinander geflochten ist und dicke Wände bildet. Federn werden nie zum Einbau 
verwendet. Man findet darin im April 4—6 Eier, welche auf trübweißem, reinweißem. 
gelblichweißem, braunrötlichem, fleischfarbenem, violettrötlichem Grunde fein grau be- 
spritzt, und mit oft vielfach verschlungenen Haarzügen, Aderchen und Punkten von 
schwarzbrauner Farbe besetzt sind. Sie variieren zwar bedeutend. sind aber meistens an den 
feinen Haarzügen kenntlich (Taf. 52, Fig. 51). Durchschnitt von 85 Eiern: 21,3 X 15,9 mm; 
dp. 8,5—10 mm; 0,178 g: (max. 24.1 X 17,9 mm; min. 19 X 14 mm). Die Form der Eier ist 
gewöhnlich stark bauchig, mitunter fast rundlich. Die zweite Brut findet man im Juni. 
und in günstigen Jahren noch eine dritte Anfang bis Ende August mit nur 2—3 Eiern. 
Ich sah Goldammern am 29. September 1911, am 7. Oktober und am 16. Oktober 1914 
noch Junge füttern. Die Brutzeit ist 14—15 Tage. — Die Jungen werden nur mit Insekten 
gefüttert und verweilen nach meinen Beobachtungen 20 Tage im Nest. Im Zim mer erzieht 
man sie mit altbackenen Semmeln in Milch erweicht. kleinen Herzstückchen, Käsequark 
und Ameisenpuppen. 

Die Goldammern sind trotz ihrer anscheinend etwas plumpen Figur gewandt, lebhaft 
und unruhig, doch sitzen sie auch zeitweise wieder halbe Stunden lang ruhig auf einem 
Fleck. Sie sind nicht scheu, auch nicht auf dem freien Felde, und im Winter in den 
Straßen noch zutraulicher als Sperlinge und Finken. Trotz ihrer Geselligkeit, die sie im 
Winter bekunden, sind manche Neidhammel auf ihren Brüteplätzen zänkisch und bissig, 
hadern und beißen sich mit ihren Nachbarn oft so ernstlich herum, daß sie kämpfend zu 
Boden fallen, bis eine die Flucht ergreift. Mit dem Schwanze sieht man sie oft eine 
zuckende Bewegung machen, auch die Kopffedern zu einem Häubchen stellen. Ihr Gang 
ist hüpfend, etwas unbeholfen, manchmal durch einige Schritte unterbrochen: der Flug 
ist kräftig, leicht und schnell, auf weite Räume in größeren Bogenlinien. — Diese Vögel 
sind hart und ausdauernd und nur anhaltender Futtermangel kann sie töten. 

Ihre Nahrung besteht im Freien im Sommer aus Insekten und andern Kleintieren; 
sie verachten aber nebenbei auch Sämereien und Grünzeug nicht. von denen sie sich im 
Herbst und Winter lediglich ernähren. Sie genießen die verschiedensten Getreide- und 
Unkrautsämereien; ölige Samenkörner nehmen sie weniger gern als mehlige. Auch Kohl- 
raupen frißt die Goldammer, während solche von vielen andern Vögeln gar nicht berührt 
werden. Am 12. August 1902 sah ich eine Ammer beim Verzehren einer großen grünen 
Heuschrecke (Locusta viridissima). Im Zimmer ernährt man sie vorzugsweise mit Hafer. 
Kanariensamen, etwas Hanf und Hirse; wenn sie der Liebhaber auf längere Zeit zu erhalten 
wünscht, so muß er vom März ab bis September auch weiches Futter, aus Weißbrot. 
Gerstengries und etwas Fleisch bereitet, dann und wann auch einige Mehlwürmer und 
frische Ameisenpuppen geben, als Zusatz stets Salat, Kreuz- und Sternkraut, Wegerich- 
kolben, Obst: dann halten sie sich frisch und lebhaft im Gefieder. sind fröhlich und singen 
nach besten Kräften. Schwarze Gartenerde fressen sie oft mit wahrer Begierde, vielleicht 
um die Verdauung zu fördern, was man übrigens bei andern Ammerarten auch bemerkt. — 
Der Käfig muß geräumig und oben bedeckt sein; sie eignen sich auch in den Käfig- und 
Zimmerflug, sowie zum freien Laufenlassen, und schicken sich in alle Verhältnisse; auch 
zum Nisten, wenn man ein paarungslustiges Weibchen hat. Sehr drollig sind die Liebes- 
tänze des Männchens, wobei es die Kopffedern aufsträubt, die Kehle aufbläst. den Kopf 
und Hals verdreht, die Flügel emporhebt und einigemal im Kreise herumtrippelt. Während 
dieses Spiels sträubt auch das Weibchen die Kopffedern. Im übrigen sind es friedliche 
Käfigvögel, wie die meisten Ammern. 

Der Gesang der Goldammer ist zwar nicht lang, aber hell und weittönend, so fein 
auch die Stimme in der Nähe klingt; er lautet: „zrä zi zı zi zizi — zijäh“ oder: „zrä 
sri sri sri sri sri — zräh“ in vielfacher Wiederholung. Das „z rä“, womit sie den 


1) Alexander Bau, Goldammer brütet dreimal auf derselben Stelle. (Zeitschr. f. Oologie u. 
Ornith. 1907, S. 24 ff.) 
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Gesang einleiten. hört man nur in der Nähe. Der Schlußton sinkt etwas herab. Die Kinder 
sprechen diesen Gesang auf vielfache Weise nach. z. B.: „Wie wie wie hab ich dich lieb“; 
in andern Gegenden: „Wenn ich eine Sichel hätt. wollt ich mit schnied (schneiden)“: oder 
im Spätjahr: „Bäuerle, Bäuerle dri—isch“. Ihre Loe k stim m eist ein etwas heiseres z i.. 

Ihre Krankheiten sind die Dürrsucht und schlechte Mauser. die man mit gutem 
Futter zu heben sucht. — Im Winter fängt man sie unter Sieben. in roßhärenen Laut- 
schlingen, im Meisenkasten, mit einem Lockvogel. auch auf Lockbiischen. Man kann sie 
auch mit ausgestreutem Hafer in die Hausgänge locken, und dann die Tür mittels einer 
langen Schnur zuziehen. 


Die Zaun-Ammer. Emberiza cirlus cirlus L. 
Taf. 5, Fig. 10. 


Waldemmerize, Zirl-, Heckenammer, Steinemmerling, Wiesenammering. Mooshiirz. Zizi, Hagspatz. 
— Emb. cirlus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I. S. 311. 1766 — Südeuropa). 

Kennzeichen. Kopf, Hals und alle unteren Teile im Grunde hellgelb; Bürzel grau- 
olivengrün, griinlicher als bei der Gartenammer. mit dunkeln Schaftstrichen. Der Keilfleck 
auf der Innenfahne der äußersten Schwanzfeder geht bis über die Mitte. Rücken rotbraun. 
schwarz gestrichelt; über dem Kropf olivengrün. 

Länge 15 em; Flügel 8--8.3 em; Schwanz 7—7,5 em; Schnabel 1 cm; Lauf 1,8—2 em. 

Beschreibung. Zügel, Umgrenzung der Wangen und Kehle braunschwarz: Augenbrauenstreif, 
ein soleher unter dem Zügel und die Gurgel schön schwefelgelb: Kropf und Halsseiten olivengraugriin. 
Oberbrustseiten rostbraun mit bräunlich weißgrauen Federrändern: Brustmitte schwefelgelb. Der etwas 
schwächliche Schnabel ist hellbläulich: der Augenstern dunkelbraun: die stämmigen Füße gelblich 
fleischfarben. — Die Weibchen sind stets etwas kleiner und alle Farben etwas heller, daher sehen 
die Schaftstriche auf dem Rücken dunkler aus: Kehle bräunlich gestrichelt, am Unterhals ein hell- 
gelber Fleck; Brust hellolivenfarbig mit bräunlichen Seitenflecken: der übrige Unterleib hellgelb. 
Durch das Auge geht ein dunkelgrauer Strich, über dasselbe ein bleichgelber, unter demselben steht 
ein gelblichweißer Fleck. -— Die Jungen sind vor dem ersten Mausern oben rostbräunlich mit dunkel- 
braunen Schaftstriehen. am Unterleibe hellgelb und schwarz gestrichelt: das Olivengriine der Brust 
wird mit zunehmendem Alter immer reiner. 


E. eirlus nigrostriatus, Schieb. (Ornith. Jahrb. 1910, S.103). Seitenfleckung reichlicher 
und schwarz, meist bis in den seitlichen rostroten Brustfleck reichend. Korsika. 

Die Zaunammer gehört dem zentralen und südlichen Europa und Kleinasien an und 
ist auch für Algier verzeichnet. Auf der Balkanhalbinsel und in Kleinasien ist sie Stand- 
vogel, ebenso auf den größeren Inseln des griechischen Archipels. Im übrigen Süd- und 
Mitteleuropa ist sie aber nur sehr selten zu finden. so in der Schweiz, um den Bodensee. in 
Bayern, Baden, in Frankreich. Belgien. stellenweise England, Südwestdeutschland, z. B. im 
Moseltal bei Trier. Diese Gegenden verlassen sie im September und kehren im April 
wieder zurück. Sie bewohnen ebensolche Gegenden, wie die Goldammer. 

Das Nest steht in dichten Hecken, welche sie sehr bevorzugt. ½ —2 m vom Boden 
entfernt, ist von Stengeln und Grashalmen gebaut. auch wohl mit altem Laub und etwas 
grünem Moos vermengt, inwendig mit feinen Würzelchen, Rispen oder Tierhaaren ge- 
polstert und nicht ohne Kunst verfertigt. Die 5 Eier (Taf. 52, Fig. 52) sind auf schwach- 
erünlichweißem Grunde mit verwischten rötlichbraunen Wolkenflecken bedeckt und mit 
schwarzbraunen Flecken, Schnörkeln und Kritzeln bezeichnet. Durchschnitt von 22 Eiern: 
21.8 X 16,7 mm; dp. 9,5—10 mm; 0,171 g: (max. 22,5 X 17 mm; min. 21.1 X 15,9 mm). Die 
wenigen bei uns nistenden Pärchen brüten jährlich nur einmal. was in ihrer südlichen 
Heimat wohl anders sein mag. 

Eigenschaften, Nahrung im Freien und Zimmerfütterung haben sie ganz mit den Gold- 
ammern gemein. In dem Magen eines flüggen Nestjungen fand man die Reste von Heu- 
schrecken, einige ganze Haferkörner und 3 kleine Gartenschneckchen mit ihren Gehäusen. 

Der Gesang ist völlig ammerartig. einfach. aber gemütlich ansprechend; er klingt: 
„tzitzitzitzitzitzi“. Der Gesang wird auch anders wiedergegeben; so sagt Kollibay 
(Ornith. Jahrb. 1903, S. 37): „Der Name cirlus bildet ein durchaus zutreffendes Klangbild 
des Gesanges, denn das quellende und gurgelnde ..Irl* in öfterer Wiederholung ist ganz 
unverkennbar.“ Ihre Locktöne sind: „zi zi. zä zirr“ oder „zirrrr“. — Ihre Schön- 
heit. Seltenheit und leichte Zähmung empfiehlt sie als Zimmervögel. — Man fängt sie auf 
Lockbüschen mit einem Lockvogel, zu dem auch eine Goldammer taugt. 
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Die Garten-Ammer. Emberiza hortulana L. 
Taf. 5, Fig. 11 Männchen, Fig. 12 Weibchen. 

Ortolan, Fett- Feldammer, Kornfink, Hortolan, Jutvogel, Windschi. — Emb. hortulana. Linnaeus 
(Syst. Nat. X. S. 177, 1758 — Schweden). — Glyeispina hortulana, Cab. 1851; Mev. 1886. 

Kennzeichen. Schnabel und Füße fleischfarbig; die Kehle, ein Streif vor und unter 
der Wange und ein kleiner Kreis ums Auge strohgelb. Bürzel braungrau mit dunkeln 
Schaftstrichen; ein langer weißer Keilfleck auf der Innenfahne der 2 äußeren Schwanz- 
federn, der nicht bis zur Mitte der Feder reicht. 

Länge 17 em; Flügel 8.5—9 em; Schwanz 6,5—7 em; Schnabel 1 em: Lauf 1.9 em. 

Beschreibung. Kehle blaßgelb; Kopf, Bartstreif und Einfassung der Kehle grau mit grün- 
lichem Anflug; Unterkörper zimtbraun; Rücken auf rotbraunem Grunde schwarz gestrichelt: vom 
unteren Schnabelwinkel läuft neben der Kehle ein grauer Streif herab. — Der fleischfarbige Schnabel 
ist etwas schwächlicher und verhältnismäßig viel gestreckter als bei der Goldammer; Augensterne 
lebhaft braun; Füße fleischfarbig. — Das Weibehen unterscheidet sich merklich vom Männchen: 
Scheitel und Hinterhals bräunlich aschgrau mit dunkleren Schaftflecken: in der Mitte des Kropfes 
mehrere kleine braune Fleckchen und Federschäfte; Brust und Unterleib blaß ockergelb: Brustseiten 
und Weichen roströtlichgelb. Rücken rötlichgraubraun mit schwarzbraunen Flecken: Bürzel hellbraun- 
grau. — Die Jungen schen der Mutter ähnlich. 

Der Ortolan ist vom nördlichen Norwegen über das mittlere und südliche Europa bis 
Zentralasien verbreitet und besucht auf dem Zug ganz Nordafrika. Er ist in Südeuropa, 
den Westen ausgenommen, überall gemein, im mittleren Europa nur strichweise häufig, 
dem Westen fehlend. Seinen Aufenthalt nimmt er an den Waldrändern, in niedrigem 
Gebüsch, in Hecken, auf Wiesen und an Äckern, in verwilderten Gärten, in Alleen, an 
Feldrainen, in jungen Schlägen mit einzelnen alten Bäumen, selbst zuweilen auf dürftigen 
Sandfeldern, wenn nur Bäume nicht ganz fehlen. In der Mark Brandenburg fand ich ihn 
früher vorzugsweise an trockenen Plätzen, häufig an buschreichen, aber trockenen Gräben. 
doch findet er sich auch an bewachsenen, nicht sumpfigen Flußufern. Er gehört zu den 
Zugvögeln, welche nur während der milden ‚Jahreszeit bei uns verweilen. Mitte April 
erscheint er in Deutschland, und schon im August oder Anfang September zieht er 
wieder weg. 

Sein Nest setzt der Ortolan meist in eine kleine Bodenvertiefung unter den Schutz 
eines Gebüsches, eines Grasbüschels oder einer geeigneten Pflanze, meist recht gut ver- 
borgen. Es besteht aus verwitterten, erdigen Grashalmen. Wurzeln, nach innen die feinsten, 
und ist schließlich noch mit Roßhaaren belegt. welche zuweilen auch fehlen. Ende Mai oder 
Anfang Juni findet man darin 5 Eier (Taf. 52, Fig. 53), die auf rötlich grauweißem Grunde 
mit verloschenen, kleinen Fleckchen und dann noch mit runden, auch schnörkelartigen 
Fleckchen und kurzen Strichelehen von schwarzbrauner Farbe sparsam bezeichnet sind. 
Sie haben oft noch die von den Buchfinkeneiern bekannten sog. Brandflecken und sind durch 
das Fehlen der feinen, vielfach verschlungenen Haarzüge von andern Ammereiern gut zu 
unterscheiden. Durchschnitt von 36 Eiern: 20.1 X 15.4 mm; dp. 9—9.5 mm; 0,142 g (max. 
21.8 X 16.3 mm: min. 18 X 14.5 mm). In Deutschland brüten sie nur einmal, in Süd- 
europa zweimal. —- Die Jungen werden mit Insekten gefüttert. 

Es sind stille, harmlose, friedfertige Vögel, die im Benehmen ganz mit den Gold- 
ammern übereinstimmen. Auch ihre Nahrung im Freien und im Zimmer ist die gleiche, 
wie bei diesen, nur gibt man dem Ortolan viel Grünes. 

Selbst der kurze und angenehme Gesang des Männchens hat Ähnlichkeit mit dem 
der Goldammer. doch sind die Töne flötender und nicht steigend. sondern fallend, ziemlich 
einförmig und etwas schwermütig: er klingt etwa: „srisrisrisri— srisrisrisri”, 
oder: „tri tri tri, tri-trirrrr“, die ersten 4 Töne in der Regel einen Ton höher. Der 
Lockton wie „güh, güh“, und „zwit zwit“. Auf dem Sprungholz kauern sie sich ganz 
nieder, blähen das Gefieder auf. hängen die Flügel nachlässig herab und ziehen den Hals 
ein; so bleiben sie oft halbe Stunden sitzen und singen dabei ununterbrochen ihr eintöniges, 
aber nicht unangenehmes Schwirrliedehen. Um das Fettwerden bei ihnen zu vermeiden, 
setzt man sie lieber in einen größeren Flugkäfig zu munteren und verträglichen Kameraden. 

Thre Krankheiten sind die Fettsucht oder aber die Dürrsucht; eine aufmerksame 
Behandlung beim Füttern, und zwar bei ersterer starker Zusatz von gelben Rüben, bei 
letzterer nahrhaftes Futter, werden beide Übel zu verhindern imstande sein. — Ihr Fang 
ist wie bei den Goldammern, namentlich auf dem Lockbusche. 
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Früher wurden sie wegen ihrer Fettigkeit und Schmackhaftigkeit auf künstliche Art 
gemästet. In Italien und dem südlichen Frankreich, in Languedoe, bei Bologna und Florenz, 
auf den griechischen Inseln und in Zypern bilden sie einen nicht unbedeutenden Handels- 
artikel, und man schickte sie früher von da sehr weit in die größeren Städte Europas. 


Die Zipp-Ammer. Emberiza cia cia /. 
Taf. J. Fig.1 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 

Bart-, Rot-, Wiesenammer, Wiesenemmerling, Wiesenmerz, Knipper. Narr. — E. cia. Linnaeus 
(Syst. Nat. XII, I, S. 310, 1766 — Niederösterreich). 

Kennzeichen. Hauptfarbe roströtlich, Kehle hell aschgrau oder weißgrau; die 
kleinen Flügeldeckfedern hell aschgrau gekantet; durch das Auge ein schwärzlicher Strich; 
Bürzel einfarbig rostrot: die Schwingen außen bis zur 5. verengt. 

Länge 17 em; Flügel 8,2—8,5 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Kopf und Kehle grau: eine Binde jederseits längs des Oberkopfes, eine zweite 
durch das Auge, ein Bartstreif und eine Querbinde über die Ohrgegend schwarz: Augenbrauenstreif 
und ein Strich unter dem Auge weiß: Körper zimtbraun, Rücken schwarz gestrichelt; Schwanzfedern 
etwas gabelförmig und braunschwarz: die zwei äußersten mit einem weißen Keilfleck, die zwei mittel- 
sten mit sehr breiten, hellrostbraunen Kanten. Schnabel schwärzlichblau; Augen lebhaft braun: Füße 
bräunlich fleischfarben. — Das Weibchen ist ziemlich vom Männchen verschieden: im ganzen ist 


alles brauner, weniger rostfarben, und die Zeichnungen undeutlicher als am Männchen: es ist auch 
merklich kleiner. 


Eine oberseits merklich liehtere Form mit rotbräunlichen Spitzen der mittleren Fliigeldecken ist 
E. cia par, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1904, S. 184 — Gudan, Transkaspien). Vom nördlichen Kau- 
kasus durch Transkaspien, Turkestan, Afghanistan, Ostpersien. — E. cia barbata, Scop. (Ann J. 
Hist. Nat. 1760, S. 143). Grau; merklich reiner und lichter, zuweilen ins Bläulichgraue ziehend: Unter- 
seite rötlich weinfarben bis rötlich zimtbraun. Südeuropa, Tirol, Krain, Balkanhalbinsel. — E. cia 
prayeri, Laubm. (Verh. Ornith. Ges. Bayern 1915, S. 98). Größer als cia: Oberseite heller: Unter- 
seite zimtbraun, intensiver und dunkler; mittlere Deckfederspitzen rostbräunlich. Kaukasus. — E. cia 
africana, le Roi (Ornith. Monatsber. 1911, S. 79). Färbung fahl; Grau des Kinns oft weiBlich, nur 
bis zum Halse reichend: auf der Vorderbrust nur vereinzelte graue Federn. Marokko. Algier und Tunis. 

Die Zippammer bewohnt hauptsächlich die Länder ums Mittelmeer. von Spanien bis 
Griechenland, Kleinasien, Persien und Afghanistan. Auf dem Zug im Spätjahr kommt sie 
nach Nordafrika. In Spanien ist sie zahlreich; Brehm sah sie in Katalonien am meisten da, 
wo einzelne herabgerissene Felsblöcke von angebautem oder wild wachsendem Gesträuch 
umgeben waren. Auch in Griechenland ist sie Stand- und Brutvogel, und bewohnt im 
Sommer die stillen Tannenwälder aller Gebirge; sie macht sieh durch ihren finkenartigen 
Gesang bald bemerkbar. Für Deutschland ist diese Ammer ein seltener Vogel, bewohnt nur 
wenige Plätze, z. B. Mittelrhein — zwischen Bingen und Remagen — die steilen Weinberg- 
halden; im Südosten Badens wohnt sie in den höheren Bergtälern; hie und da in Franken, 
nach Norden immer seltener werdend. Dr. Frey sah sie auch in der Eifel und häufig bei 
Neuerburg Bez. Trier). In der Westschweiz ist sie bis 1600 m hoch Brutvogel. — Zum Aufent- 
halt liebt sie gebirgige, steinige, frei und warm gelegene Orte, fruchtbare lieber als unfrucht- 
bare öde Heiden. — Ihr Nest ist wie bei der Goldammer meistens an der Erde oder nahe 
dem Boden unter Pflanzenschutz gut verborgen; es besteht aus Laubmoos. Grasstengelchen, 
Edelweißblättehen, Hälmchen und ist inwendig noch mit einigen Pferdehaaren belegt. Am 
Rhein bauen sie ihr Nest am liebsten in Ritzen und Höhlungen der Weinbergmauern, da, 
wo diese mit niedrigem Gebüsch umgeben sind. Die Eier (Taf. 52, Fig. 54) sind rötlich 
schmutzigweiß mit grauen Fleckchen, und vielen schwarzbraunen, lang ausgedehnten und 
miteinander verschlungenen Haarzügen und Aderchen, weshalb sie nicht wohl mit andern 
Ammereiern verwechselt werden können. Durchschnitt von 25 Eiern: 20,5 X 16.2 mm; 
dp. 9—9,5 mm; 0,152 g (max. 22,2 X 17,2 mm; min. 20 X 15,1 mm), 

Mit den Goldammern leben sie auf ganz vertrautem Fuße, wie sie ihnen auch hinsicht- 
lich des Betragens und ihrer Nahrung gleichen. Sie halten sich niedrig auf Gestein, 
seltener im Gebüsch oder auf Bäumen. — Es sind muntere, unruhige und hübsche Vögel, 
die im Zimmer sehr bald zahm werden. Mit andern Vögeln leben sie sehr verträglich. Ihr 
Gesang ist reiner und lauter, als bei den Goldammern; er klingt: „zissississiß zi 
zirr“; ihre Lockstimme ist ein kurzes, scharfes: „z i, zi. zi“. 

Sie sind wegen ihrer Harmlosigkeit leicht zu fangen; auf die Lockbüsche sind sie 
mit der Goldammer zu locken und werden im Käfig wie diese behandelt. 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl, 7 
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Eine nahe verwandte Ammer ist E. eioides casta neipes, Moore (Proc. Zool. Soc. London 
1855, S. 215 — China). Kehle hellgrau, Ohrdecken kastanienbraun; Augenbrauenstreif weißlich; Rücker 
rotbraun mit schwarzbraunen und breiten bräunlichen Rändern; Bürzel und Oberschwanzdecken zimt- 
braun: Kropf kastanienbraun; Unterseite rostgelblichweiß, Seiten zimtbraun. — Flügel 7,8 em: 


Schwanz 8 cm; Schnabel 0,9 em; Lauf 1,8 em. — Östliches Sibirien, Mandschurei, Korea. Einmal im 
November 1886 in England erlegt. 


Die Rost-Ammer. Emberiza caesia, Cretschm. 
Taf. 6, Fig. 3. 


Grauer Ortolan, Rotbärtige, Grauköpfige Ammer. — E. caesia, Kretzschmar (Atl. z. Reis. v. Rüppel. 
Vögel, S. 17, Taf. 10, 1826 — Kurgas im Nil). 

Kennzeichen. Etwas kleiner und lebhafter gefärbt, als die Gartenammer, mit rost- 
farbigem Unterleib. Schnabel und Füße fleischfarben; am Oberkiefer braun, Kehle, Zügel 
und ein Bartstreif unterhalb der Ohrgegend rostrot; Kopfmitte grau; Gefieder oben fahl- 
grau und braun gefleckt, unten roströtlich. Untere Flügeldeckfedern graubraun und weiß. 

Länge 16 em; Flügel 8 em; Schwanz 6,6 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 2 em. 

Das Weibchen ist matter gefärbt, das Aschgrau auf dem Kopf fehlt und ist bräunlichgrau, auf 
dem Kropf ein aschgrauer Anflug, gestrichelt wie die Weichen. Die Jungen sind stark gestrichelt. 

In Griechenland, Kleinasien, Zypern, Palästina, Westasien, wo sie wüstenartige 
Gegenden bewohnt; auf dem Zug kommt sie bis Südnubien. Sie ist wiederholt auch schon 
auf Helgoland gesammelt worden. — In Griechenland ist diese die gemeinste Ammer, sie 
bevölkert gleich nach ihrer Ankunft alle unwirtlichen felsigen Hügel und zieht schon im 
August wieder fort. Das Nest steht zwischen Felsblöcken und stachlichen Stauden auf der 
Erde; es enthält von Ende April bis anfangs Juni 4—6 graublaue leberfarbig gefleckte 
Hier; sie messen 19 X 14,7 mm; 0,138 g. — Die Jungen werden mit Brachkäfern und 
Raupen aufgefüttert. 


Die Fichten-Ammer. Emberiza leucocephalos, Gmel. 
Taf. 4, Fig. 5. 


Weißköpfige, Rotkehlige Ammer. — E. leucocephalos, Sam. Gmelin (Nov. Comm. Ac. Sci. Imp. 
Petrop. XV, S. 480, 1771 — Astrachan). — E. pityornus, Pall. 1811. — Euspiza leucocephala, A. Br. 
1882, — Schönicola pityornus, Bp. 1851. 

Kennzeichen. Mitte des Scheitels, Wange und Gurgel weißlich, erstere beide mit 
schwärzlicher Einfassung; ein breiter braunroter Strich durchs Auge; der Bürzel rost- 
farben; am Männchen die Kehle rostrot, am Weibchen weiß, auf der Seite rost- 
braun gefleckt. 

Länge 17 em; Flügel 9,5 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,9 em. 

Beschreibung. Oberkopf schwarz und weiß gemischt; Augenbinde und Kehle rotbraun; 
Kopfseiten, eine breite Binde unter der Kehle herum und Mitte des Unterkörpers weiß; Brust und 
Weichen rotbraun mit weißlichen Federsäumen; Oberkörper rotbraun, Rücken schwarzbraun gestrichelt. 
Die Federn des gabelig ausgeschnittenen Schwanzes sind dunkelbraun, heller gekantet; die beiden 
äußeren mit einem keilförmigen, weißen Fleck. — Schnabel gelblich, oben braun; Augenstern dunkel- 
braun; Füße gelbbräunlich. — Dem Weibchen fehlt die rostrote Kehle, welche bloß auf den Seiten 
mit einigen rostbraunen Fleckehen angedeutet ist; alle übrigen Farben sind schmutziger und grauer. 

Die Fichtenammer ist vom Ural bis Ostsibirien gemein, auch in Turkestan. Nord- 
china und in der Mongolei; einzeln am Kaspischen Meere; sie kommt als seltener Winter- 
vogel in das europäische Südrußland, die Türkei, nach Ungarn, Böhmen, Österreich, Tilyrien, 
Italien und Südfrankreich. Tiefer im inneren Deutschland hat man sie noch nicht getroffen. 
Ein Männchen wurde 1911 in England erlegt. Sie liebt die Täler in den Gebirgsgegenden 
und kommt als erste unter den Ammern schon Anfang April an. Sie hält sich gesellig auf 
den mit vereinzelten Tannenwäldern bewachsenen Bergabhängen auf, wo sie auf der Erde 
Nahrung sucht, oder auf besäten Feldern. Nie fliegt sie auf die Steppen. In ihren Sitten hat 
sie die größte Ähnlichkeit mit der Goldammer. zieht aber im Herbst gänzlich ab. Sie 
nistet am Rande der Wälder und Gebüsche, immer an offenen Orten. Das Nest setzt sie 
auf die Erde in eine kleine Vertiefung unter einen abgefallenen Ast oder unter einen 
Strauch. Die 4—6 Eier sind auf blaßrötlichem, violettem oder grünlichem Grunde mit 
zahlreichen Schnörkeln, Strichen und Fleckchen von hell und dunkelbrauner Färbung 
bezeichnet. Durchschnitt von 22 Eiern: 21 X 15.8 mm; dp. 9 mm; 0,173 g (max. 23 X 17mm; 
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min. 19 14,2 mm). Man findet sie Ende des Mai. Der Gesang ist ähnlich dem der Gold- 
ammer, doch ist die Stimme rauher. Abzug von Mitte des September bis Ende dieses 
Monats: einzelne noch im Oktober. 

. 


Die Braunköpfige Ammer. Emberiza luteola, Sparrm. 


Braunkchlige Ammer. — Emb. luteola, Sparrmann (Mus. Carlsonian. fase. 4. 1789). — E. brun- 
neiceps, Brandt 1842. 


Kennzeichen und Beschreibung. Der ganze Kopf und Vorderhals des Männchens rot- 
braun, bisweilen orangegelb; Rücken gelb mit schwarzbraunen Fleckenstreifen; Bürzel und Unterseite 
goldgelb; äußerste Schwanzfeder mit weißlichem Außensaum, — Das Weibchen ist oberseits sper- 
lingsartig braungrau und schwarzbraun gestreift: Bürzel und Oberschwanzdecken gelb; Kehle hell- 
braun, die Unterseite etwas dunkler, gelblich scheinend; Unterschwanzdecken hellgelb. 


Länge 16 em; Flügel 8,6—9 em; Schwanz 7.3 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2,1 em. 


Diese, das südwestliche Sibirien, das Altaigebiet, Afghanistan, Turkestan und Transkaspien als 
Brutvogel bewohnende Art ist zweimal auf Helgoland erbeutet worden. — Sie scheint ähnliche Auf- 
enthaltsorte zu lieben, wie die Goldammer. Ihr Nest baut sie auf oder dicht über dem Boden in Gras- 
büschel und Gebüsche und legt 3—4 Eier, welche in der Färbung und Zeichnung manchen Eiern der 
Kappenammer ähneln, aber kleiner sind. Sie messen 21 X 15 mm. 


Die Gelbbrauige Ammer. Emberiza chrysophrys, Pall. 
Goldbauen-Ammer. — Emb. chrysophrys, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III, S. 698. 
1776 — Daurien). 


Kennzeichen und Beschreibung. Oberkopf und Kopfseiten beim Männchen schwarz mit 
schmalem, weißem, bis zum Nacken reichendem Scheitelstreifen; breiter, zitrongelber Augenbrauen- 
streif; Oberseite braun mit schwarzbraunen Längsflecken; Bürzel und Schwanzdecken undeutlich 
gefleckt; Unterseite weiß, neben der Kehle ein schwarzer Bartstreif; Vorderbrust und Seiten rost- 
bräunlich mit dunkelbraunen Schaftflecken; die drei äußeren Schwanzfedern mit weißer Zeichnung. 
— Das Weibchen und die Jungen haben braunen Oberkopf und Kopfseiten, der Scheitelstreif ist 
nicht scharf begrenzt: Kehle mit einigen (bei den Jungen diese und die ganze Brust) braunen 
Flecken. — Schnabel und Auge braun; Füße bräunlich fleischfarben. 


Länge 14,5 em; Flügel 8 em; Schwanz 6,3 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2 em. 


Diese in Sibirien, China und Daurien heimische seltene Ammer soll einige Male in Westeuropa 
erbeutet worden sein. 


Die Zwerg-Ammer. Emberiza pusilla, Pall. 
Taf. 6, Fig. 4. 

E. pusilla, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III, S. 697, 1776 — Daurische Alpen. — 
Schönicola pusilla, Bp. 1851. — Cynchramus pusillus, Degl. 1867. 

Kennzeichen. Gefieder oben braungrau, unten weiß, beiderseits schwarzbraun 
gefleckt. Auf dem Scheitel eine breite lebhaft rostfarbige Mittelbinde mit zwei braun- 
schwarzen Seitenbinden und jederseits ein hellrostfarbiger Streif über dem Auge. Unter der 
rostrétlichen Ohrgegend ein rostweißlicher Längsstreif; vor der Brust eine dunkle Flecken- 
binde; im Flügel zwei fahl rostfarbige Querbinden. — Das alte Männchen: Die 
Mittelbinde des Scheitels scharf abgesetzt rostrot auf schwarzem Grunde; der Augenstreif 
vorn rostrot, hinten rostweißlich; das Weibchen: die hellroströtliche Mittelbinde vom 
braunen Scheitel undeutlich abgesetzt, im ganzen die Färbung trüber. Bei den Jungen 
ist der Kopf noch weniger lebhaft gefärbt und die Unterseite stärker gefleckt. 

Länge 13,6 em; Schwanz 5,5 em; Flügel 7 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 1.6 em. 

Diese Ammer verfliegt sich zuweilen aus ihrer Heimat in Nordrußland, Nord- und 
Mittelasien nach dem östlichen Europa, und wurde schon 24mal auf den britischen 
Inseln und mehrfach auf Helgoland erbeutet. Auf dem Herbstzug kommt sie öfters durch 
die Südschweiz und an die oberitalienischen Seen. — Unter den nordeuropäischen Gattungs- 
verwandten ist diese die kleinste Ammer, welche Ostsibiriens Wälder und mit Weiden 
bestandene Gegenden bewohnt und dort brütet. Im Stanowoigebirge kommt sie, nach 
Middendorf, am 3. Mai auf ihre Brutplätze, während sie bei Udskoi-Ostrog (Ostsibirien) 
schon am 1. Mai nordwärts zog. Im Taimyrland nistet sie an der Boganida, aber recht 
selten. In Daurien brütet sie auf ziemlich bedeutenden Berganhöhen, jedoch noch in den 
Regionen der Lärehenwälder. Die 5 Eier sind hellgrau mit grauvioletten Unter- und braun- 
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schwarzen rundlichen Oberflecken, die auf der ganzen Fläche fast gleichmäßig verteilt 


sind; oder dunkelgraubraun mit verwischten, schwarzbraunen Flecken. Sie messen 
20 X 14 mm; 0,130 g. 


Die Wald-Ammer. Emberiza rustica, Pall. 
Taf. 6, Fig. 5. 


E. rustica, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III, S. 698, 1776 — Daurien). — 
E. borealis, Zetterstedt 1822. — Schönicola rustica. v. Hom. 1885. — Cynchramus rusticus, Mev. 1886. 

Kennzeichen. Kehle weißlich oder hellgrau; Ohrdecken schwarz; Gefieder oben 
rostrot mit dunkelbraunen, unten weiß mit rostroten Flecken; Kopf und Kopfseiten dunkel- 
braunschwarz, mit einer hellen, im Genick erweiterten Scheitelbinde, einem breiten weißen 
Streifen über den Augen und einem schmalen unter der Ohrgegend. Ein rostroter Gürtel 
rings um den Hals und rostroter Bürzel. Zwei weiße Flügelbinden. Das Männchen mit 
weißer Mittelbinde auf braunschwarzem. das Weibehen mit rostgelblicher Mittelbinde 
auf dunkelbraunem Scheitel. — Das Weibchen ist dem Männchen ähnlich, aber weniger 
lebhaft gefärbt; die Jungen ähneln ihm noch mehr als das Weibchen. 

Länge 14 em; Flügel 7,5 em: Schwanz 6,2 em: Schnabel 0,7 em; Lauf gegen 2 em. 

Von Lappland, wo sie nur spärlich vorkommt und vom nordöstlichen Finnland an 
findet sie sich im nördlichen Rußland schon häufiger; in Sibirien, besonders jenseits des 
Baikal ist sie ein gemeiner Vogel. Middendorf fand sie im Stanowoigebirge am 10. Mai 
nistend, und bei Udskoi-Ostrog am 7. September schon auf dem Durchzug nach Süden, um 
in China zu überwintern. Das Männchen hat einen melodischen Gesang, der sich vor allen 
andern Ammern auszeichnet, und es benützt hiebei gern Lärchen und Fichten zum Auf- 
sitzen. Im Innern von Deutschland, in England und auf Helgoland ist sie schon einzeln 
vorgekommen. In der Schweiz und in Italien ist sie fast alljährlich, namentlich auf dem 
Herbstzuge beobachtet worden. 

Sie liebt die mit Weiden bestandenen Flußufer, feuchte buschreiche Niederungen und 
die Ränder und lichten Stellen der Sumpfwälder, wo sie sich gegen den Herbst hin familien- 
weise aufhält. Das leicht gebaute Nest findet sich an obigen Plätzen im Gestrüpp, nahe am 
Boden, und enthält im Juni etwa 5 Eier. Sie sind auf grünlich- oder bläulichgrauem Grunde 
über und über mit feinen Wolken von bräunlichgrauer Farbe bedeckt. Sie messen 
20,5 x 15,5 mm; 0,117 g. 


Die Rohr-Ammer. Emberiza schoeniclus schoeniclus L. 
Taf. 4, Fig. 3 Männehen (Sommerkleid), Fig. 4 (Herbstkleid). 


Rohrsperling, Rohrspatz, Sperlingsammer. Wassersperling, Schilfschwätzer, Rohrleps.- Schiebehen. 
Emb. Schoeniclus, Linnaeus (Syst. Nat. X, S.182, 1758 — Schweden). — E. passerina, Pall. 1811. — 
Gynehramus schoeniclus, Boje 1826. — Schoenicola schoeniclus, Bp. 1851. 


Kennzeichen. Hauptfarbe rostbraun mit schwarzen Längsflecken. Vom unteren 
Schnabelwinkel läuft neben der Kehle ein weißlicher Streif herab; die kleinsten Flügel- 
deekfedern sind rostrot; der Bürzel grau, schwärzlich gestrichelt. Die 1. (sichtbare) 
Schwinge kürzer als die 5. 

Länge 15 em; Flügel 8 em; Schwanz 6,8 em; Schnabel 0,5 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Kopf und Kehle schwarz: Bartstreif. Halsring und Unterseite weiß: Weichen 
schwarzbraun gestrichelt. Rücken und Flügelfedern schwarz mit rotbraunen Säumen; kleinste Deck- 
federn ganz rotbraun. Die eine kleine Gabel bildenden Schwanzfedern sind braunschwarz; die mehr 
nach der Mitte stehenden mit hellrostbräunlichen Säumen, die beiden äußersten mit hellweißen Außen- 
säumen und weißem Keilfleck. Schnabel dunkelgrau: Auge tief braun: Füße klein, Nägel groß und lang. 
flach gebogen, schmutzig fleischfarben. — Im Herbst. gleich nach der Mauser, haben die meisten 
Federn noch liehthraune Federspitzen, wodurch namentlich das Schwarze auf dem Kopf, der Kehle und 
Gurgel beinahe ganz bedeckt wird. — Das Weibchen gleicht dem Männchen im Herbstkleid; Ober- 
kopf rostgrau, auf den Seiten rostbraun: der gelblichweiBe Augenstreif sehr deutlich; Wangen rost- 
braun; Nacken und Hinterhals gelbgrau, bräunlich gefleckt; Kehle und Gurgel schmutzig weiß, seit- 
wärts von einem schwarzbraun gefleckten Streif begrenzt: die oberen Teile sind nieht so schön rost- 
farbig. — Die Jungen gleichen der Mutter. 

Diese Ammer ändert in Größe, Färbung und namentlich in der Schnabelbildung außerordentlich 
ab. Benannte Nebenformen sind: E. schoeniclus canneti, Br, (Cynchranus canneti, Brehm: 
Vogelfang. S. 115. 1855 — Dalmatien). Schnabel dicker und gewölbter, Oberschnabel gebogen, so hoch 
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wie der Unterschnabel; Rücken dunkel, die Federn schwarz mit licht rostbräunlichen Säumen: Bürzel 
licht grau; Flügel 8,2 em: Schnabel 1 em lang, 0,5—0,6 em hoch. Südosteuropa, Ungarn und Balkan- 
halbinsel. — E. schoeniclus tschusii, Reis. u. Almasy (Aquila V, S. 122—125, 1898 — Dunavat. 
Dobrudscha). Schnabel wie bei der vorigen; Oberseite viel heller. Vom Donaudelta bis zum Kaspischen 
Meer. — E. schoeniclus othmari, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1904. S. 198). Von der vorigen 
durch dunklere Oberseite und stärkeren Schnabel unterschieden. Bulgarien. — E. schoenielus 
volgae, Stresemann (Anz. Ornith. Ges. Bayern 1919. Nr. 2. S.9). Langflügliger und diekschnäbliger 
als tschusii, oberseits ebenso hell wie die hellsten Stücke dieser Form. Wolgasümpfe bei Sarepta und 
Transkaspien. 

Nahe verwandt sind: E.pyrrhuloides pyrrhuloides, Pall. (Zoogr. Ross. Asiat. IL, S. 49, 
1831. — Wolga bis Kaspisches Meer). Schnabel dick und gimpelartig, an der Stirn 8,5 mm hoch: etwas 
erößer als unsere Rohrammer; oberseits verblichen, weißlicher, die schwarzen Zeichnungen schmäler. 
Vom Fuß des Nordkaukasus durch die Wolga-Auen, Transkaspien und Turkestan ostwärts bis Issik-Kul; 
einmal auf Helgoland erlegt. — E. pyrrhuloides palustris, Savi (Ornith. Toscana II, S. 91, 
1829 — Toskana). Schnabel sehr kurz, dick und hoch; Oberschnabel stark gebogen; Färbung dunkel 
und braun: Seiten tief rotbraun gestreift. Südschweiz, Italien, Sizilien. Südfrankreich, Ostspanien; 
einmal in England erlegt. — E. pyrrhuloides reiseri, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1904, S. 199). 
Schnabel wie bei der vorigen: Oberseite viel dunkler; Federsäume rostbraun; Flügeldecken dunkler 
rotbraun; Flügel und Schwanz 2—4 mm kürzer. Thessalien, wo sie sich auch im Winter befindet. — 
E. pyrrhuloides härmsi, Zarud. (Ornith. Monatsber. 1911, S. 72). Ahnlich canneti, aber von 
sehr blasser Färbung. Turkestan. ö 

Man trifft die Rohrammer nebst ihren Formen in Europa und Asien. In unserem 
Erdteil von Spanien und Italien bis hoch nach Schweden und Norwegen hinauf, auch in 
Rußland, besonders im südlichen und in der Dobrudscha. — Sie sucht die tiefliegenden 
Strecken auf, und ist deswegen in den Ebenen und Sumpfländern häufiger, als in gebirgigen 
Gegenden. In vielen Gegenden Deutschlands ist sie gemein. Sie schlägt ihren Wohnort 
stets am Wasser auf, wo Rohr, Schilf, Weidengesträuch, Erlengebüsche u. dgl. wachsen und 
hohes Gras nicht fehlt; man trifft sie deshalb am Meeresufer, an Sümpfen, Morästen; 
ferner an Teichen, Landseen, Flußufern. in Brüchen, an Rohrgräben, zwischen Wiesen und 
Getreidefeldern; kurz an Plätzen, wo man die Rohrsänger, gelben Bachstelzen, Wiesen- 
pieper, Rohrhühner, Bekassinen und Kiebitze nebst andern Sumpfbewohnern zu suchen 
hat. Doch lieben sie nicht das tiefe Wasser, sondern mehr die Landseite, welche mit 
niederen Gebüschen, besonders Weiden, durchwachsen ist; auch kleine so beschaffene Inseln 
sind ihnen recht. Im Herbst und gegen den Winter, wenn die Rohrgebüsche zu kahl werden, 
trifft man sie auch in Feldern; und im strengen Winter suchen sie wieder solche Stellen auf, 
wo noch Schilf und Binsen stehen und Schutz gewähren, oder jüngere Laubholzschläge, wo 
viel Gebüsch und hohes Gras aufgeschossen ist. Zu dieser Jahreszeit trifft man sie in 
solehen Wäldern oft in ziemlich starken Gesellschaften, sonst aber nie. 

Sie sind Zug- und Striehvögel; ihre Wanderzeit ist im Spätjahr der September 
und Oktober, wo sie die nordöstlichen Länder größtenteils verlassen und im Süden Europas 
bis in den März hinein verbleiben, dann aber wieder auf ihre Brutplätze kommen. Viele 
überwintern indessen auch bei uns, und in dem milden Klima Südenglands sehr viele. Ihre 
Wanderungen machen sie, und zwar in bedeutender Höhe, truppweise bei Nacht, oder früh 
morgens und spät abends. 

Das N est ist immer sehr versteckt. aber niemals in reinem Rohr, sondern in niederem, 
verkrüppeltem Weidengesträuch, das durch langes Gras recht verworren ist; auf Seggen- 
kufen: zwischen den Stengeln der Sumpfeuphorbie nahe bei Gebüschen; auch im langen. 
wirren Grase selbst. Dasselbe steht meistens fast dicht auf dem Erdboden, und gewöhnlich 
sehr verborgen; ich fand am Bodensee auch Nester, die in die Erde neben einer Seggenkufe 
hineingebaut waren. Es ist ziemlich kunstlos, besteht aus etwas Moos, Halmen, Ranken, 
Würzelchen, ist dünn und locker, und innen gewöhnlich mit einigen Roßhaaren oder mit 
Pflanzenwolle belegt. Ende April oder Anfang Mai findet man darin 4—6 niedliche Eier 
(Taf. 52, Fig. 55), welche auf trübgraulich-. bräunlich- oder rötlichweißem Grunde graue 
und braunschwarze Haarziige. Punkte und Flecken haben, darunter sog. Brandflecke, 
welche samt den Äderchen charakteristisch sind. Die Flecke sind oft sehr groß, auch 
finden sich oft mattgraue Schalenflecke vor. Durchschnitt von 72 Eiern: 19,4 X 14,5 mm: 
dp. 9—9,5 mm; 0.130 g (max. 22 X 15,4 mm; min. 17.4 X 13,4 mm). Die zweite Brut findet 
man im Juni mit nur 4 Eiern. Die Eier werden in 12 Tagen ausgebrütet; das Weibchen 
wird in den Mittagsstunden vom Männchen abgelöst. 

Diese hübsche und muntere Ammer ist ziemlich unruhig und fliegt bald hier-, bald 
dorthin; auf Zweigen, Rohrhalmen und andern Stengeln sitzt sie immer etwas aufgerichtet. 
den breiten Schwanz herabhingend, häufig mit demselben zuckend und die Flügel etwas 
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bewegend. Ihr Flug ist schnell und leicht, auf weitere Räume in größeren Bogen; dabei 
hat sie das Eigentümliche, daß sie sich in schiefer Richtung gleich hoch emporschwingt 
und durch die Luft fortstreicht, beim Niederlassen aber sich ebenso plötzlich wieder 
herabstürzt. 


Insekten im Sommer und Sämereien im Spätjahr und Winter sind ihre Hauptnahrung: 
sie genießt Käferchen, Wassermotten, Spinnen, Räupchen und das Gesäme von Rohr, Schilf. 
Binsen, Seggengras u. a. m. Nach Hirse fliegt sie zuweilen sehr weit auf die Felder, und 
in den Kohläckern sieht man sie die Raupen ablesen. Da sie, um zu ihrer Nahrung zu 
gelangen, auch die höheren Pflanzenstengel erklettert, so weicht sie dadurch von der 
Lebensart anderer ihrer Familie ab. — Wer diesen hübschen Vogel auf die Dauer zu 
erhalten wünscht, muß im Zimmer ein weiches Futter aus Milchbrot, Fleisch und gelben 
Rüben geben, von April an noch Ameisenpuppen und Mehlwürmer, nebenbei etwas Mohn, 
Hirse und Kanariensamen, dann hält er mehrere Jahre aus; bei Mangel an Auswahl und 
bei schlecht nährenden Futterstoffen bekommt er leicht die Dürrsucht. Der Käfig muß, wie 
bei allen Ammern, ein geräumiger, länglich viereckiger oder Kastenkäfig sein; doch taugt 
die Rohrammer auch in den Käfig- und Zimmerflug. Sie wird bald zutraulich, und wohl 
unter allen Ammern am zahmsten. Eigentümlich fällt es auf, daß sie die Musik liebt und 
mit einem gewissen Wohlbehagen die Flügel- und Schwanzfedern wie einen Fächer unauf- 
hörlich bewegt. -— Junge Vögel, die man mit Ameisenpuppen, rohen Fleischstückchen und 
Quark aufzieht, gewöhnen sich leicht an die Gefangenschaft. 

Der Gesang des Männchens ist ganz eigen, Naumann sagt: wie stammelnd, als ob 
es ihm recht sauer würde; er klingt ungefähr ,zja tis tai zississiß — tai zier 
zissiBß", doch erleidet er mancherlei Abänderungen. Der Rohrspatz singt sehr fleißig zu 
allen Tageszeiten, selbst bei Nacht, von Anfang April bis tief in den Sommer hinein. — 
Seine Lockstimme ist ein hohes, helles, gedehntes „zieh“, eine tiefere und rauhere 
klingt .tschü‘“. 


3. Gattung. Sporn-Ammer. Calcarius, Bechstein. 1902. 


Oberschnabel so hoch als der Unterschnabel; Hinterzehe 8 mm lang mit 10—18 mm 
langem, ziemlich geradem Sporn: die Flügelspitze reicht nur bis zur Hälfte des hinten 
etwas ausgeschnittenen Schwanzes; die 3 ersten Schwingen am längsten. 


Die Lerchen-Ammer. Calcarius lapponicus lapponicus L. 
Taf. 5, Fig. 3 (Winterkleid). 


Lerchen-, Bergammer, Lerchenfink, Lerchensporner. — Fringilla lapponica, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, S. 180, 1758 — Lappland). — Plectrophanes calcaratus, Mey. 1815. — Emb. calcarat, Temm. 1815. 
-— Passerina lapponica, Vieill. 1816. — Centrophanes lapponicus., Kaup. 1829. — Plectrophanes lappo- 


nicus, Selby 1826. 


Kennzeichen. Ein weißlicher Streif läuft über das Auge und umgibt die Wangen 
größtenteils; Flügelfedern braunschwarz, mit hellen Säumen ohne Weiß; untere Flügel- 
deckfedern grau, mit weißen Rändern; die am Flügelbug aufliegenden 2 Deckfedern der 
großen Schwingen graubraun mit fahlen Säumen: Weichen weiß mit deutlichen schwarzen 
Schaftstrichen und Längsflecken. Beim Männchen die Kehle mehr oder weniger schwarz. 


Länge 15 em; Flügel 9 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel Jem; Lauf 2,2 em. 


Beschreibung. Im Sommerkleid ist Kopf, Kehle und Oberbrust schwarz; Nacken und 
Hinterhals zimtrot; Oberseite rostbraun mit breiten schwarzen Schaftflecken, welche auf der Brust- 
seite einen großen schwarzen Fleck bilden; Schwingen braunschwarz, die vorderen mit fahlen, die 
hinteren mit rostbraunen Säumen; auf den Oberfliigeldecken eine fahle Querbinde; Schwanzfedern 
schwarz, fahl gesäumt; die äußerste am Ende der Innenfahne mit langem weißen Keilfleck, die Außen- 
fahne wurzelwärts weiß. — Schnabel während der Brutzeit wachsgelb; sonst gräulich fleischfarben 
mit gelber Wurzel und schwarzer Spitze; Auge tiefbraun; Füße braunschwarz. — Im Herbst: Kopf 
stark mit Rostgelb und Rostfarben gemischt; ein Streif um die weißliche Kehle schwarz; Brust mit 
weißgrauen Säumen auf dem schwarzen Grunde. Die hellen Ränder des Oberleibes viel größer, 
besonders auch im Nacken. — Je älter die Vögel werden, desto mehr tritt das Schwarze auf dem 
Kopf, den Wangen, der Gurgel und dem Kropf hervor, die unteren Teile werden weißer, in den Weichen 
mit starken, schwarzen Längsflecken geziert. — Beim Weibehen sind alle Farben trüber, weniger 
lebhaft, auch ist es etwas kleiner: in keinem Alter wird die Kehle ganz schwarz und der Kropfschild 
nie so groß, als beim Männchen. 
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Die Heimat der Lerchenammer ist innerhalb des arktischen Kreises, rings um 
den Pol, wie bei der Schneeammer. Aber dieser Vogel geht weder so nahe zum Pol, noch so 
hoch in die Gebirge, und kommt auch nirgends in solcher Unzahl vor, wie bisweilen die 
Schneeammer. Im Winter zieht er bis Mitteleuropa, selten bis Italien, in Asien bis China. 
— Ihr Aufenthalt sind jene öden Gegenden des Nordens, die bei der Schneeammer genannt 
sind, doch wählt sie die tiefliegenden, selbst feuchten Gegenden der Tundra, und nicht die 
kahlen Berge und hohen Felsenmassen; sie sucht auch dem Schnee mehr auszuweichen, als 
diese, und zeigt überhaupt in ihrem Betragen und ihrer Lebensart viel mehr Lerchen- 
artiges. Sie siedelt sich auch lieber an Plätzen an, wo Zwergbirken oder krüppelhafte 
Weiden wachsen, deren Samen sie gern frißt. Bäume vermeidet sie, und so trifft man sie 
auch bei uns im Winter nur auf freien, großen Feldern, wo die Dörfer weit auseinander 
liegen; bei Schnee auch auf Landstraßen. 

Das Nest steht auf dem Boden zwischen Gras und Kräutern gut versteckt, ist aus 
trockenen Pflanzenstengeln und dürren Grashalmen verfertigt, und mit Federn oder auch 
Haaren reichlich und warm ausgefüttert; es enthält im Juni 5—6 meist länglich eiförmige 
Eier mit verhältnismäßig grobkörniger Schale. Sie sind sehr veränderlich, auf grauweiß- 
lichem Grunde mit mattviolettgrauen Schalenflecken und darüber mit gelb- oder rostbräun- 
lichen, helleren und dunkleren Oberflecken versehen, die, miteinander mehr oder weniger 
verschwommen und verwaschen, die ganze Oberfläche oft wolkig getrübt erscheinen lassen. 
Die meisten Eier zeigen außerdem noch schwarzbraune, kurze Schnörkel und Haken. Der 
Durchschnitt von 28 Eiern ist: 20,5 X 14,8 mm; dp. 8.5—10 mm; 0,142 g (max. 22 X 15,9 mm: 
min. 19,1 4 13,8 mm). 

Diese Ammer ist ein friedfertiger und munterer Vogel, auch nicht besonders scheu, 
denn sie läßt ganz nahe an sich herankommen. Sie läuft auf dem Boden schnell und 
schrittweise, und drückt sich beim Erblicken eines Raubvogels platt auf die Erde oder 
hinter eine Scholle nieder. Ihr Flug ist schnell, leicht und wogend; die Nahrung und 
Pflege im Zimmer wie bei den andern Ammern. Der Gesang ist sehr angenehm und hat 
Ähnlichkeit mit dem der Feldlerche und des Hänflings; er besteht aus mehreren Strophen, 
die schnell hergeleiert, auch wohl einigemal wiederholt werden. Denselben trägt sie nach 
Lerchenart auch häufig fliegend vor. Er ist länger und zusammenhängender als bei den 
Strauchammern. Ihre Lockstimme klingt hoch und klirrend „itirr“, und in einem 
andern, angenehm pfeifenden Ton wie „twui“, endlich lockt sie auch nech „tir“ oder 
„tier“ wie eine Feldlerche. 

Wünscht man eine lebend zu besitzen, so braucht man nur an dem Orte, wo diese 
Ammern länger verweilen, etwas Stroh, Spreu oder Pferdemist hinzustreuen, Schlaggärn- 
chen, Leimruten und Laufschlingen dabei zu richten, und sie behutsam danach hinzu- 
treiben; auf diese Weise lassen sie sich leicht fangen. 


4. Gattung. Schnee-Ammer. Plectrophenax, Stejneger. 


Oberschnabel nicht so hoch als der Unterschnabel, seine Schneiden an der Wurzel 
scharfwinklig herabgebogen; kein deutlicher Gaumenhöcker; Hinterzehe 9 mm lang mit 
8—12 mm langem, wenig gebogenem Sporn; die Flügelspitze deckt über ?/, des Schwanzes, 
dieser hinten leicht ausgeschnitten; 1. Schwinge verkümmert: 2. am längsten, 3. wenig 
kürzer. 


Die Schnee-Ammer. Plectrophenax nivalis nivalis L. 
Taf. 5, Fig. 4 (Winterkleid), Fig. 5 junges Weibchen. 


Schneesporner, Schneeammer, Schneeortolan, Schneelerche, Schneefink, Eisammer, Wintersperling, 
Striet-, Neuvogel. — Emb. nivalis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 176, 1758 — Lappland). — Pleetro- 
phanes nivalis, Mey. 1815. — Passerina nivalis, Vieill. 1816. — Calcarius nivalis, Br. 1891. 

Kennzeichen. Auf dem zusammengelegten Flügel zwei weißliche Binden und ein 
weißer Längsstreif (junger Vogel); oder eine weiße Binde und ein großer weißer 
Längsfleck (älterer Vogel); der Flügel ist bis auf die schwarzen Daumenfedern und die 
letzten zwei Drittel der großen Schwingen ganz weiß (alter Vogel); die unteren Flügel- 
deckfedern weiß; die am Flügelbug aufliegenden oberen Deckfedern schwarz; die zwei 
letzten Schwungfedern haben im mehr oder weniger vollkommenen Zustande einen rost- 
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braunen Rand, welcher aber im Sommer sehr schmal und licht wird. Die Weichen weitzlich, 
ungestrichelt. 

Länge 15 em; Flügel 10,711 em: Schwanz 6.5—7 em: Schnabel 1 em: Lauf 1.3 
bis 1,4 em. 

Besehreib ung. Im Winter Oberseite rostbräunlich, Rücken- und Schulterfedern mit 
Schwarz gemischt: Kopfseiten und Unterseite weiß: Ohren, Hals- und Brustseiten, nebst Weichen rost- 
bräunlich, die äußeren Schwanzfedern weiß mit schwarzer Spitze: die mittleren schwarzen Hand- 
schwingen schwarz: mittlere Armschwingen und Flügeldecken weiß: Schnabel gelb. In Sommer 
weiß: Rücken- und. Schulterfedern, Handschwingen, mittelste Schwanzfedern, Schnabel und Füße 
schwarz; Schnabel im Winter trüb wachsgelb: Auge schwarzbraun; Füße bräunlichschwarz. — Je 
älter die Vögel werden, desto mehr nimmt das Weiße auf dem Flügel und der Unterseite des 
Körpers überhand. so daß letztere bei drei- oder viermal abgemauserten Vögeln rein weiß erscheint. — 
Die Weibehen, mit grauem Scheitel, sind auch in den andern Kleidern schmutziger gefärbt ung 
kleiner. — Die Jungen haben Ähnlichkeit mit den Feldlerchen. 


In Kamtschatka und Alaska kommt eine größere Form vor mit längerem Schnabel, kürzerer. 
mehr gebogener Hinterkralle und weißem Unterrücken: sie wird als Pl. nivalis townsendi. 
Ridgw. 1901. bezeichnet. 

Die Schneeammer lebt im Sommer in den kältesten Zonen, innerhalb desarktischen 
Kreises. rings um den Nordpol, so auf Island, Lappland, auf Spitzbergen, Novaja Semlja. 
in Nordsibirien. im nördlichsten Nordamerika, auf Grönland. So weit die kühnsten Nord- 
polreisenden vordrangen, fanden sie diesen Vogel heimisch. Seine Sommerwohnplätze 
fangen erst mit dem 65. Grad n. Breite an und erstrecken sich bis in die höchsten vegetations- 
fähigen Breiten; und zwar bevorzugt er die höher gelegenen gebirgigen Strecken, 
nicht die flache Tundra. Sie ist aber auch auf den Shetlandinseln als Brutvogel festgestellt. 
Nach Brehm in Skandinavien nur auf den höchsten Bergen des Dovrefjelds; im nördlichen 
Lappland unmittelbar unter der Schneegrenze. Diese menschenleeren Einöden bieten allen 
hochnordischen Vögeln überaus günstige Wohnplätze. Der mehrmonatlichen Winter- 
nacht steht ein ebenso langer, anhaltend warmer Sommertag gegenüber, der gerade zur 
Brutzeit ausreicht. das kräftige Gesäme der hochnordischen Pflanzen rasch entwickelt und 
zur Reife bringt, welches nun samt den Milliarden fliegenartiger Insekten eine reichlich 
besetzte Tafel abgibt. Daß die Bruten in jenen Gegenden einen günstigen Verlauf nehmen, 
bezeugen uns die großen Vogelscharen, welche im Spätjahr nach milderen Strichen wan- 
dern. „Sehneefloeken" nennt man sie in Rußland. weil sie — zahllos wie diese — vom 
Himmel auf Felder und Straßen herabwirbeln. In unsern Erdteil kommen sie bis ins 
mittlere Deutschland. allein nie früher, als bis tiefliegender Schnee ihre nördlicher 
gelegenen Futterpliitze bedeckt; liegt auch hier sehr hoher Schnee, so gehen sie noch weiter 
südlich. aber nur selten ins südliche Frankreich. in die Schweiz oder gar nach Norditalien; 
auch in der Dobrudscha wurden sie beobachtet. In ähnlicher Weise ist es mit ihren Wan- 
derungen in Asien und Amerika. wo nur tiefliegender Schnee sie etwas südlicher drängt. 
Kälte allein, sei sie auch noch so heftig. vertreibt diese Vögel nirgends, so lange sie Futter 
finden können. Selten sieht man sie bei uns vor Mitte des November und mit Anfang des 
März sind wieder alle verschwunden. Bei Tomsk beobachtete sie Johannsen noch am 1. Mai. 
Während ihres Hierseins treiben sie sich auf Feldern, schneefreien Rainen. Landstraßen 
umher, und fallen bei großem Futtermangel selbst in den Straßen der Städte und Dorf- 
schaften ein. — In ihrem Vaterlande bewohnen sie die höher gelegenen felsigen Gegenden. 
rauhe Klippen, Berge und Einöden. wo kein Baum mehr gedeiht und wo der Boden kaum 
noch krüppelhaftes Gesträuch hervorbringt. wie Zwergweiden, Zwergbirken, Heidekraut 
und andere niedrige Bergpflanzen, die den Boden filzartig überziehen und wo höchst selten 
ein Mensch ihre Einsamkeit stört. An Waldungen sind sie demnach nicht gewöhnt. was sie 
auch auf ihren Wanderungen beweisen. 


Ihr Nest bauen sie zwischen bemooste Steine, ins Steingerölle, unter Grasbüschel und 
in Felsenspalten; es ist ansehnlich groß, diekwandig, gut gebaut und besteht aus Moos und 
Flechten. mit untermischten Grashalmen; innen ist es mit Federn und Haaren hoch- 
nordischer Tiere, des Schnee- oder Eisfuchses, warm gepolstert. Es enthält 5—7 Eier, 
welche auf bläulichweißem, grünlichweißem oder sanft rötlichem Grunde blasse, rötlich- 
graue und dunkel blutbraune Flecke. Striche und Punkte, besonders am stumpfen Ende, 
haben. Sie ändern übrigens in Farbe und auch in der Form ab. Durchschnitt von 32 Eiern: 
22,5 X 16.2 mm; dp. 9—10 mm; 0,173 g (max. 23.9 X 17mm; min, 21.1 X 15.1 mm). — Am 
17. Juni fand Middendorf am Taimyrfluß 73'/, bis 74½ Grad nördl. Breite in allen Schnee- 
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ammernestern Eier, und mit dem 6. Ei war das Gelege regelmäßig beendigt. Die durch- 
schnittliche Länge dieser Eier betrug 24 X 17 mm. Die dort vorkommende Schneeammer 
scheint mithin schon die oben erwähnte, größere Form zu sein. Vom 15. bis 18. Juli stieß 
man überall auf flügge und halbflügge Junge, die sich bis zum 15. August zu Schwärmen 
zusammenscharten und am 4. September aus dieser hohen Breite abzogen. 

Die Schneeammern sind bei der strengsten Kälte, gegen welche sie durch ein ungemein 
warmes Gefieder geschützt sind, wohlgemut und nichts scheint ihr munteres Wesen stören 
zu können. Sie leben untereinander und auch mit andern Vögeln sehr friedfertig; sind 
unruhig, lebhaft, fliegen und flattern mehr, als sie laufen; letzteres tun sie, wie die Lerchen, 
schrittweise, auch hat sie Seebohm im Petschoragebiet sperlingsartig hüpfend beobachtet. 
Thr Flug ist sehr schön, leicht und gewandt. wenig flatternd und mehr fortschießend, in 
einer großen Schlangenlinie; geht es weit, so fliegen sie auch sehr hoch. Wenn sie nach 
Nahrung suchen, so wälzen sich die Schwärme gleichsam dicht auf dem Erdboden hin, 
immer nur zum Teil sich niederlassend, indem die hintersten über die vorn sitzenden wieder 
wegfliegen. 

Ihre Nahrung sind im Sommer Insekten, und zwar schnakenartige Fliegen, welche 
die Tundra zu Myriaden durchschwärmen, mit denen auch die Jungen gefüttert werden; 
aber auch die Sämereien der Gewächse, welche die Einöden ihres Aufenthalts hervorbringen. 
Ferner mögen sie wohl noch das zarte Grün kräftiger Pflanzen verzehren. Bei uns fressen 
sie das Gesäme der Ptlanzen, welche noch über den Schnee hervorragen, oder wenn kein 
Schnee sie verhindert. suchen sie solche auf dem Boden auf; sie durchstöbern auch auf den 
Landstraßen den Pferdedünger. Im Käfig erhält man sie leicht mit Hirse, Hafer, 
Kanariensamen, Hanfsamen und nebenbei noch mit weichem Futter, dem man vom Früh- 
jahr an etwas Ameisenpuppen, Mehlwürmer und Salat beifügt. Sie sind anfangs wild und 
unbändig. aber in einem Lerchenkäfig, in welchem man zwei daumendicke Sprunghölzer 
zum Aufsitzen macht, bald anzugewöhnen. Wenn sie sehr unruhig sind und flattern, ver- 
hüllt man den Käfig ganz oder teilweise mit Zeug. um sie ruhig zu machen, wie man bei 
andern Vögeln auch verfährt. Man muß sie aber. wie alle nordischen Vögel. nicht zu nahe 
an den Ofen bringen. weil sie Kälte viel eher ertragen können. als Wärme. Sie sind bei 
richtiger Behandlung dauerhaft und halten sich mehrere ‚Jahre: auch nehmen sie gern ein 
Bad. — Ihr Gesang ist bedeutend schöner und zusammenhängender als bei unsern 
Ammern, und erinnert an den Gesang der Lerchen; er ist aber mehr zwitschernd. wobei 
stark pfeifende Töne. die aus der Höhe herabfallen, eingemischt werden, was recht hübsch 
klingt. Sie singen beinahe das ganze Jahr. Ihre Lockstimme ist ein heller. angenehmer 
Pfiff. wie: ..f tid und ein klirrendes .„zirr". welch letzteres sie mehr hören lassen. 

Man fängt sie im Winter in Laufschlingen, um welche man Pferdemist breitet; auch 
in Schlaggärnehen und mit Leimruten: man steckt letztere leicht, etwas schief in den Boden 
und breitet Pferdemist darum, weil dieser sie auf Feldern. über die sie streifen, anlockt. 


Fünfte Familie. Lerchen. Alaudidae. 


Die Lerchen bilden eine durch scharfe Merkmale gekennzeichnete Familie. Sie haben 
einen dünnen, pfriemenförmigen oder dieken, finkenartigen Schnabel. Bei der Gattung 
Alaemon ist derselbe länger als der Kopf. Die Nasenlöcher sind von kleinen Federchen 
bedeekt. Die Läufe sind kurz, doch etwas länger als die kurzen Zehen, auf der Hinter- 
seite (im Gegensatz zu allen übrigen Singvögeln) deutlich in Schilder geteilt, 
die nur bei sehr alten Vögeln schwer erkennbar sind. Die Zehen sind ganz gespalten, die 
hinteren mit stets gestreektem. langem, spornartigem Nagel. Der Flügel 
ist lang und breit. meistens spitzig. mit 19 größeren Schwungfedern; die 1. Schwinge ist 
wenig entwickelt. oft sehr klein und kaum bemerkbar; die 3. oder 4. Schwinge die längsten. 
Die Hinterschwingen bilden aber keine 2. Flügelspitze wie bei den Piepern; die Mittel- 
schwingen meistens an dem breiten Ende eingeschnitten, zweilappig: der Schwanz mittel- 
mäßig oder kurz. Der Magen ist fleischig und starkmuskelig. die 5 Paar Muskeln am Kehl- 
kopf sind gut entwickelt: die größeren Knochen luftführend. Sie mausern jährlich nur 
einmal. In der Färbung des Gefieders sind sich die meisten Arten sehr ähnlich, was mit dem 
Ausdruck lerchengrau richtig bezeichnet wird; es ist ein geflecktes, erdfarbiges 
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Gemisch, wodurch sie sich nur schwer von dem Erdboden unterscheiden lassen. — Sie 
bewohnen freie Gegenden und nähren sich von Insekten, Sämereien und grünen Pflanzen- 
teilen. Die in der Schweiz vorkommenden Lerchen sind naturgeschichtlich erschöpfend 
behandelt in Lieferung XI des Katalogs der schweizerischen Vögel. Basel 1914. 


1. Gattung. Ohrenlerche. Otocoris, Bonaparte. 1838. 


Schnabel kürzer als der Kopf, doppelt so hoch als breit; zwei nach hinten ge- 
richtete kleine Federohren zieren die Seiten des Hinterkopfes, wo- 
durch sich diese Gattung von allen andern Lerchengattungen unterscheidet; 1. Schwinge 
verkümmert, kaum sichtbar; die längsten Armschwingen überragen nicht die 7. Schwinge: 
die Kralle der Hinterzehe fast gerade. 


Die Alpenlerche. Otocorys alpestris flava, Gm. 
Taf. 7, Fig. 11. 

Berg-, Horn- Ohren-, Küsten- Winter-, Schnee-, Geldbärtige Lerche, Priesterlerche. — Alauda 
alpestris, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 166, 1758 — Karolina). — Phileremos alpestris, Br. 1831. — 
Eremophila alpestris, Rehw. 1902; Hart. 1904. 

Kennzeichen. Oberseite braungrau, dunkler gefleckt; Stirn und Kehle, ein Streif 
iiber den Augen und hinter dem schwarzen Wangenfleck schwefelgelb; ein Streif an den 
Ziigeln und Wangen, nebst einem halsbandartigen Fleck auf der Mitte der Gurgel, tief 
schwarz; Unterseite weißlich, an den Seiten rostfarben überflogen. 

Länge 18 em; Flügel 10—11 em; Schwanz 7— 7,4 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2,1 em. 

Beschreibung. Flügelbug und Bürzel schmutzig rosenrot überflogen. Schnabel horngrau: 
Auge nußbraun; Füße schwarzbraun, mit einem 16 mm langen, geraden Sporn an der Hinterzehe. — 
Das Weibchen ist weniger schön, das Gelbe bleicher, die schwarzen Zeichnungen kleiner und 


matter und mit braunen Federspitzen: die oberen Teile sind grauer, mit deutlicheren dunklen Schaft- 
strichen und der rosenrötliche Anflug am Flügelbug ist kaum bemerkbar. Verwandte Formen sind: 


Die kaukasische Ohrenlerche, Ot. alpestris penicillata, Gould. (Alauda peni- 
cillata, Gould.; Proc. Zool. Soc. London 1837, S. 126 — Erzerum). Schwarz der Halsseiten mit 
dem schwarzen Ohrfleek verbunden, Stirn und Kehle zitronengelb, Männchen auf dem 
Hinterkopf (vom schwarzen Querband an) und Nacken weinrötlich angeflogen: dem Weibehen fehlt 
dieser Anflug und das schwarze Querband, der Scheitel, Nacken und Rücken sind gleichmäßig gefärbt. 
— Sie war früher aus den Gebirgen Kleinasiens und besonders des Kaukasus bekannt: Reiser fand sie 
als Brutvogel auch in den bosnischen und bulgarischen Gebirgen, in letzteren auf der 1600 m hohen 
Strigelplanina in Menge; v. Führer fand sie auch in Montenegro als Brutvogel. — Länge 18—19,8 em: 
Flügel 11—11,8 em; Schwanz 6,7—8 em; Schnabel 9—13 mm; Lauf 2,1—2,5 em. Sie ist mithin größer als 
unsere Alpenlerche. — Die Nester sind weiter und diekwandiger, als die der Feldlerchen, von Alpen- 
pflanzen gebaut. Die von Reiser aufgefundenen enthielten Ende Mai 3 und 4 leicht bebrütete Eier, 
22—237 mm lang und 16,5—17.7 mm breit, 0.18--0,21 g schwer. — O. alpestris bilopha, Tem. 
(Alauda bilopha, Temminck; Pl. Col. 244, 1823 — Akaba, Arabien). Stirn, Kehle, Kopfseiten rein weiß, 
der schwarze Wangenfleck größer als bei flava; Oberseite zart rötlich sandgrau ohne dunkle Streifung; 
Unterfliigel und Unterschwanzdecken rein weiß. Federohren sehr lang und spitz. Vom Atlantischen 
Ozean durch die Sahara bis Ägypten und Nordarabien; wiederholt in Spanien erbeutet. — O.alpestris 
balcanica, Rehw. (Ornith. Monatsber. 1895, S. 42). Oberseite und Federsäume reiner grau: Kehle 
und Stirnbinde dunkler gelb. Balkan. 


Die Heimat dieser schönen Lerche umfaßt den Norden von Europa und Asien, ebenso 
auch Nordamerika einschließlich Grönland. In unserem Erdteil: Skandinavien, Nordruß- 
land und ganz Sibirien. Am Taimyr (nördlichstes Nordsibirien) kommt sie, nach Midden- 
dorf, nicht mehr vor und wird an der Boganida nur selten erlegt. Nach A. Brehm ist sie 
auch ein Kind der Tundra und in diesem Gebiet überall Brutvogel, sowohl in der Alten 
wie auch in der Neuen Welt. Aus dieser ungeheuren Verbreitung läßt sich auch die große 
Anzahl erklären, die sich während der Zugzeit in südlichen Ländern bemerklich macht. 
Sie findet sich in Norwegisch-Lappland gewöhnlich nur bis zu höchstens 200 m aufwärts, 
aber hier nur in steinigen, meistens menschenleeren Einöden. Ausnahmsweise fand sie 
v. Chernelhaza bei Tromsö in einer Höhe von 900 m brütend. Brütend geht sie in Norwegen 
und Schweden vom Eismeer bis zum 65. Grad nördl. Breite herab; ist aber östlich vom 
Nordkap in Ostfinnmarken häufiger, als in Westfinnmarken. Auf ihrem Herbstzuge scheint 
sie mehr der Westküste und dem Gebirgsrücken als der Ostküste Schwedens zu folgen. 
Über Helgoland zieht sie in großen Scharen und geht weit nach Süden. In Deutschland 


erscheint sie nur einzeln oder paarweise und in Süddeutschland nur selten in kalten 
Wintern, meist im Januar und Februar. Zahlreich ist sie im Winter im Donaudelta und 
auch für Algier und Tunis ist sie verzeichnet. Sie wohnt besonders auf hohen Bergplatten, 
auf hochgelegenen Viehweiden und Feldern, und kommt auch auf die Landstraßen. In der 
Nähe der Seeküsten ist sie häufiger, als im Innern des Landes. In den nordischen Alpen 
geht sie bis in die Birken- und Weidenregion und sucht dort sumpfige, begraste, öde Stellen. 
Im östlichen Rußland und in Sibirien kommt sie im Sommer bis zum 48. Breitegrad herab, 
und ist dort, wie die übrigen Lerchen, Steppenvogel, liebt bewachsene, kräuterreiche 
Flächen und Anhöhen der Steppe, aber mehr den besseren, gräsernährenden Boden von 
schwarzer Dammerde. Ihr Wohngebiet ist demnach ein sehr mannigfaltiges. In den tatari- 
schen Steppen kommt sie nahe zu den Dörfern und an die Viehweiden heran. 

Das Nest ist sorgfältig gebaut und mit Pflanzenwolle und feinen Grashalmen aus- 
gelegt, steht in einer kleinen, natürlichen oder selbstgescharrten Bodenvertiefung unter 
dem Schutz eines Grasbusches, Steins oder einer andern Erhöhung, und enthält Mitte Juni 
bis Anfang Juli 5 Eier, etwas kleiner als die meisten Feldlercheneier und denen der Heide- 
lerche an Größe und Färbung sehr ähnlich. Sie sind meistenteils in einem grüngelblichen 
Tone gehalten und bei vielen findet man an der Basis außerdem schwarze Haarzüge. Sie 
messen nach Dr. Rey 22,7 X 16,4 mm; 0,191 g. 

In ihrem Betragen stimmt sie mit der Feldlerche überein; ebenso auch in der Nahrung, 
weshalb man sie im Zimmer wie diese zu halten hat. Ihre Schönheit und Seltenheit bei uns 
im Binnenlande macht sie zu einem interessanten Stubenvogel. Die Wildfänge gewöhnt 
man mit Haferkörnern, Mohn, zerquetschtem Hanf und Mehlwürmern an ein weiches 
Futter; da sie aber meistens bei uns in einem ganz abgezehrten Zustande gefangen werden 
und sich nicht zum Selbstfressen bequemen, stopft man sie lieber einige Zeit mit rohen 
Herzstückchen, bis sie sich wieder erholt haben und selbst fressen. Diese Lerche ist sehr 
gesellig und kann auch im Käfig mit ihresgleichen oder verwandten Vögeln zusammen 
gehalten werden. Ihr Gesang ist angenehm, doch nicht so stark, wie der der Feldlerche; 
sie singt nicht allein auf dem Boden sitzend, sondern auch im Aufschwingen und während 
des Fluges in der Luft. Ihr Lockton „zieh ziebit“ gleicht dem der Schneeammer, ist 
jedoch etwas tiefer, eintöniger, melancholisch, in vollkommener Harmonie mit der Einöde, 
die sie meistens bewohnt. Im Käfig, gesund erhalten, wird sie ein sehr fleißiger Sänger. 

In Gesellschaft der Goldammern, Schneeammern und anderer kleiner Wintervögel 
fängt man sie zuweilen auf einem von Schnee entblößten Platz mit Schlaggärnchen, 
Leimruten und Fußschlingen. 


2. Gattung. Dickschnabellerche. Melanocorypha, Boie. 1828. 


Schnabel von einer für Lerchen mehr als gewöhnlichen Dicke, stark und hoch, seitlich 
stark zusammengedrückt, finken- oder ammergestaltig, womit sie härtere Samen enthülsen 
können; zwischen den Nasenlöchern doppelt so hoch als breit; die kleine 1. Schwinge als 
kurzes Stummelchen vorhanden und kürzer als die unteren Deckfedern; die 2. und 3. oder 
2.—4. Schwinge die längsten; der Schwanz ausgeschnitten. 


Die Kalanderlerche. Melanocorypha calandra calandra /. 
Taf. 5, Fig. 2. 

Große Lerche, Große Kalandrelle, Ringlerche, Mongolische Lerche. — Alauda Calandra, Linnaeus 
(Syst. Nat. XII, I, S. 288, 1766 — Pyrenäen). 

Kennzeichen der Art. Ein auffallend großer, dicker, finkenartiger Schnabel, 
etwas groBe Fligel und ein kurzer Schwanz; an den Seiten des Halses ein 
großer schwarzer oder brauner Fleck; durch den Flügel ein weißlicher Quer- 
strich, von den Spitzen der Schwungfedern zweiter Ordnung gebildet. 

Länge 20 em; Flügel 12,8—13,4 em; Schwanz 6—6,5 em; Schnabel 1,5—1,7 em; Lauf 
1,7—1,3 em. 


Beschreibung. Oberseits ähnlich der Feldlerche, auch in der Färbung; Kropf und Oberbrust 
mit schwarzen Tropfenflecken. Schwanzfedern braunschwarz, mit feinen hellen Säumchen, die zwei 
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mittleren Federn heller, die äußerste fast ganz, die vorletzte weniger weiß auf der Außenkante, 
Schwanz hinten fast gerade, nur wenig ausgekerbt: Schnabel gelblich fleischfarben: Auge dunkelbraun: 
Füße stark, an der Hinterzehe mit fast geradem Sporn, schmutzig fleischfarben. — Das Weibchen 
ist kleiner und hat einen matteren, kleineren Halsfleck. Wegen der schwarzen Halsflecke ist sie der 
abgebildeten Kurzzehenlerche ähnlich, aber bedeutend größer als diese. 

Eine ähnliche Art ist de Halsbandlerche, Mel. bimaculata, Menetr. (Cat. Rais., S. 37, 
1832 — Berge bei Taleysch). Sie ist etwas kleiner, auf der Oberseite deutlicher längs gestreift: 
Fleckung der Vorderbrust sparsamer; die Schwingen nicht mit Weiß endend; die Schwanzfedern. mit 
Ausnahme der beiden mittelsten, am Ende rostweißlich: Schwanz 5.3—6.1 em. — In Palästina, Persien 
ganz Mittelasien und Nordwestindien. 


Die Kalanderlerche bewohnt als Brutvogel Südeuropa von Spanien bis Griechenland. 
die Türkei, und weiterhin ostwärts in Asien die Steppen ums Kaspimeer und Turkestans: 
die Kanaren, Nordafrika von Marokko bis Ägypten und Nubien. Sie brütet auch in Bul- 
garien und in Montenegro bei Podgoritza. Sie ist in den meisten Ländern Stand- und Strich-. 
weniger Zugvogel, denn sie wandert nicht weit und die südlicher ziehenden werden in den 
Wintermonaten durch nördlicher wohnende ersetzt. So findet man diese nach v. Führer den 
ganzen Winter hindurch in Montenegro. Nur als Seltenheit verfliegt sich die Kalander- 
lerche bisweilen in die Schweiz oder nach Süddeutschland, noch viel seltener ins nördliche. 
— Sie bewohnt Steppen, Wüsten, unfruchtbare Heiden, aber auch Getreidefelder und 
Wiesen, wie die Feldlerchen. Das Nest steht nach v. Führer in einer selbstgescharrten Ver- 
tiefung am Boden unter überhängenden Gras- oder Heidekrautbüscheln, seltener auf Brach- 
feldern neben freiliegenden Steinen oder in den vom Vieh getretenen Vertiefungen. Es ist 
ein kunstloser Bau von wenigen Wurzeln und Gräsern, wird in 4—5 Tagen vollendet und 
enthält im Laufe des Mai gewöhnlich 5, seltener 4 oder 6 Eier. Der genannte Forscher fand 
sie den ganzen Mai hindurch. Sie sind auf trübweißem Grunde mit gelbbraunen und grauen 
Flecken und Punkten marmoriert; ändern ebensosehr ab. wie die Eier bei andern Lerchen. 
sind aber meistens kräftiger als diese gezeichnet und zeichnen sich durch bedeutenden 
Glanz und gröbere Fleckung aus. 38 Eier messen im Durchschnitt 24,1 X 17.7 mm; 0,237 g; 
(max. 27 x 18.9 mm; min. 22,4 X 16,8 mm). 


In Betragen und Nahrung haben sie viel Ähnlichkeit mit den Feldlerchen, zu 
denen sie sich auch gerne gesellen; doch machen sie ihre Wanderungen und Streifzüge in 
eigenen Gesellschaften. welche nach Dr. König oft wolkenartig ganze Strecken bedecken 
und die Luft verfinstern. Dieser Beobachter sagt: „In Algier und Tunis zählt diese Lerche 
zu den häufigsten aller dort lebenden Vögel und wird häufig in Gesellschaft der Feldlerche 
getroffen, solange diese dort im Winterquartier ist. Im Flug ist aber die größere Kalander 
sofort zu unterscheiden. Die höchste Vollendung im Flug zeigt jedoch das Männchen zur 
Paarungszeit. es ist unermüdlich in seinen Gesängen, steigt schraubenförmig in die Höhe. 
verliert sich in hoher Luftschicht, bis es dem Menschenauge entschwindet: man kann nur 
noch seinen Gesang vernehmen. Dann senkt es sich allmählich, man kann den Körper- 
umriß wieder erkennen, es schlägt die Flügel ruckweise unter das Niveau des Körpers, 
indem es ihnen eine Sichelform verleiht. so daß man geneigt ist, den Vogel für einen 
balzenden Wasserläufer zu halten. Dabei hört man oft die Silbe „Klytra“' so deutlich, daß 
man glaubt, eine Menschenstimme zu hören. Der Gesang selbst ist meisterhaft, unendlich 
reich an neuen Melodien und zahlreichen Strophen, mit einem Feuer und einer Kraft vor- 
getragen, die wahrhaft erstaunlich ist. Bei den Franzosen gilt das geflügelte Wort: ‚Sie 
singt wie eine Kalanderlerche!‘ für eine große Schmeichelei.“ 

Über die Fertigkeit im Nachahmen fremder Vogelstimmen sagt v. Führer: „Das Nach- 
ahmungstalent des Männchens ist wirklich bewunderungswürdig. Besonders wird der Lock- 
ruf des Hänflings, Stieglitzes und Brachpiepers vorgetragen, ferner der vollständige Gesang 
der kurzzehigen Lerche, das Gezwitscher der Schwalben usw. Mit besonderem Feuer singt 
das Männchen, wenn es erregt mit schnepfenartigem Balzfluge von Strauch zu Strauch 
fliegt. Der dieser Art eigentümliche Gesang besteht nur aus schnarrenden Tönen, die 
mit denen des Heuschreckensiingers und der Grauammer verglichen werden könnten, und 
zwischen welche flötende Strophen. sowie das bekannte ‚Klytra‘ eingeschaltet werden.“ 


Ihres Gesanges wegen schätzt man sie als Zimmervögel sehr. und man hält sie genau 
so, wie bei der Feldlerche angegeben wurde. Die Sämereien enthülst sie mit ihrem starken 
Schnabel. wie die Finken: doch ist ihr in der Gefangenschaft ein weiches Futter zuträg- 
licher, als lauter Gesäme. Im Wege des Handels ist sie zuweilen erhältlich. 
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Die Mohrenlerche. Melanocorypha yeltoniensis, Forst. 
Taf. 7, Fig. 12. 


Schwarze Kalanderlerche, Steinlerche, Schwarze Steppenlerche, Tatarische-, Yeltonische Lerche. 
— Alauda yeltoniensis, J. R. Forster (Philos. Transact. LVII, S. 350, 1767 — untere Wolga, am Yelton- 
schen See), — A. tatarica, Pall. 1773. — Melanocorypha tatarica, Boje 1828. 


Kennzeichen. Schnabel dick, finkenähnlich; 1. Schwinge höchstens 7 mm lang; 
Hinterschwingen kürzer als bei andern Lerchen. Die unteren Fligeldeckfedern 


schwarz. Das alte Männchen schwarz; das Weibchen lerchengrau und dunkel- 
braun gefleckt. 

Länge 20 em; Flügel 13.5 em; Schwanz 7.2 em: Schnabel 1,4 em. 

Beschreibung. Das Gefieder der alten Männchen ist kohlschwarz, wechselt aber nach dem 
Grade der Abnützung der weißen, lichtfahlen Federkanten. Im frischen Gefieder sind alle kleineren 
Federn oben und an den Weichen mit breiten fahlweißlichen Federkanten versehen, und auch die 
Hinterschwingen, die Enden der Sehwanz- und Schwungfedern fahl gekantet: dann erscheint die Ober- 
seite, mit Ausnahme der schwarzen Flügel hellrostfahl und die Unterseite schmal quergewellt. — 
Schnabel gelblich: Augen lebhaft braun; Füße bräunlich schwarz. — Das Weibchen ist lerchen- 
farbig; im Winter durch graue Federränder hellfarbiger. — Die Jungen sehen den Weibehen 
ähnlich und zeiehnen sich durch die schärfer und stärker rostfarbig angeflogenen Federkanten der 
Oberseite aus. 

Diese Lerche bewohnt die Salzsteppenländer Mittelasiens in Menge, besonders die Steppen 
zwischen der unteren Wolga und dem Irtysch. von dem Kaspischen Meer bis zu den Gebirgen Mittel- 
asiens. Reinhold Forster sagt: .Sie leben scharenweis südöstlich der Wolga in der Nachbarschaft des 
Yeltonschen Sees, und werden Yeltonse the Lerchen genannt. Sie sind von vortrefflichem Geschmack und 
sehr fett.“ Bei Brüssel wurden im März 1850 fünf Stück gesehen. Gaetke erlegte eine am 27. April 1874 
auf Helgoland und Dr. E. Schauer erbeutete sie am 1. Februar 1885 im nordöstlichen Galizien in 
5 rauem Winterkleid. In England wurden 1907 4 Stück erlegt; 1901 einige bei Olten in der Schweiz, — 

Das Nest enthält 4—5 Eier, die auf weißlichem Grunde mit aschgrauen Unter- und rauchbraunen 
Oberflecken bedeckt sind. Sie messen 26 X 19 mm: 0,320 g. — In ihrer Lebensweise stimmt sie mit 
den übrigen Lerchen überein. Sie ist eine reizende Erscheinung der Steppe: der große schwarze Vogel 
wird auf liehtem Grunde schon in der Ferne sichtbar, und ziert, nach Brehm, die Erde ebenso wie die 
Luft. Am meisten ähnelt sie der Kalanderlerche, unterscheidet sich aber durch absonderliches Flattern 
beim Niederlassen und durch die breiten Flügel. Beim Singen steigt sie zu größeren Höhen auf, gleitet 
mit schief nach unten gehaltenen Flügeln eine Strecke fort, hebt sich dann wieder und bleibt — fast 
rüttelnd — auf einer Stelle, wobei sie einer Fledermaus gleicht, und stürzt nun endlich im flachen 
Winkel herab zum Boden. 


Die Sibirische Lerche. Melanocorypha sibirica, Gmel. 


Spiegel-, Steppenlerche, Weißflügellerehe. — Alauda sibirica, Gmelin (Syst. Nat. I, S. 799, 1788 
— auf den Feldern am Irtysch). — Phileremos sibiriea, K. u. Blas. 1840. — Calandrella sibirion, Bp. 1840. 


Kennzeichen. Die Spitzenhälfte der inneren Armschwingen weiß, wodurch ein 
groBer, weißer Spiegelfleck auf dem Flügel gebildet wird; Schnabel 
kurz und stark; äußerste Schwanzfeder fast ganz weiß, die 2. mit weißer Außenfahne, die 
3. weiß gesäumt. 


Länge 18 em; Flügel 12-—12,6 em; Schwanz 6.7- 7 em; Schnabel 12—14 mm; Lauf 
23—24 mm. 

Beschreibung. Oben dunkelbraun, die Federn heller gesäumt mit schwarzem Mittelstreif: 
obere Flügeldeckfedern, Oberkopf und Ohrgegend rostrot: Unterflügeldeckfedern, Zügel, Augengegend. 
Kopfseiten und Unterseite weiß: Brust rostbraun getönt, die Seiten rötlichbraun: Körperseiten braun 
gestreift; Schwanz ausgeschnitten, schwarzbraun, heller gesäumt; Schnabel und Auge braun: Füße 
dunkelbraun. — Das Weibchen ist kleiner, oben grauer, Brust mehr gestreift. Kopf und Halsseiten 
brauner. — Die Jungen sind dem Weibchen ähnlich, die äußerste Schwanzfeder mit bräunlicher Spitze. 

In den Steppen und grasigen Triften Südrußlands, Zentralasiens und Sibiriens, besonders am 
unteren Uralfluß und an der Wolga häufig. wo sie mit dem Ergrünen der Vegetation eintrifft. Im 
Winter vereinigt sie sich zu großen Schwärmen. — In Europa wurde sie wiederholt erlegt, so in 
England, Belgien, auf Helgoland, in Polen, Ungarn. Galizien, Italien und öfters in der Türkei. — Das 
Nest steht in einer Bodenvertiefung, wie das der Feldlerche, und enthält Ende April 3—5 Eier, die auf 
weißlichem oder grünlichem Grunde mit grauen. braunen, rötlichen oder grünlichen Flecken bedeckt 
sind. Sie messen 22—24 x 16—18 mm; 0,213 g. — Bei ihrem schönen, aber kurzen Gesang steigt sie 
nicht so hoch in die Luft, wie die Feldlerche. 


3. Gattung. Kurzzehenlerche. Calandrella, Kaup. 1829. 


Erste Schwinge ganz verkümmert, von unten nicht sichtbar; Schnabel kurz, stumpf. 
dick. kegelförmig; Nasenlöcher von Borsten bedeckt; Armschwingen oft so lang wie die 
Handschwingen; Nagel der Hinterzehe wenig länger als diese. 
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Die Kurzzehenlerche. Calandrella brachydactyla brachydactyla, Leisl. 
Taf. 5, Fig. 1. 


Stummel-, Gesellschaftslerche, Kalandrelle. — A. brachydactyla, Leisler (Ann. d. Wetterau-Ges. III, 
S. 357, 1814 — Montpellier in Südfrankreich). — Al. calandrella, Bonn. 1811. — Melanocorypha brachy- 
dactyla, Br. 1831. — Phileremos brachydactyla, Br. — Calandritis brachydactyla, A. Br. 

Kennzeichen. Gefieder mit sehr licht hellehmfarbigem (hell isabellfarbigem) Ton; 
Schnabel kurz und ziemlich stark; Zehen kurz; Kropf ungefleckt, sandfarbig verwaschen, 
an seinen Seiten ein schwarzer Fleck; der übrige Unterkörper fast ungefleckt. Die längste 
„Hinterschwinge“ reicht bis ans Ende der 4. Schwinge. 

Länge 13,9—15 em; Flügel 8,8—9,5 em; Schwanz 5.7--6 em: Schnabel 1,1 em; 
Lauf 2 cm. 

Beschreibung. Im Aussehen ähnelt sie der Kalanderlerche, ist aber bedeutend kleiner. Ober- 
seite mit Ausnahme des Bürzels mit dunkelbraunen Schaftfleeken; Schwanzfedern dunkelbraun, die 
äußerste mit rötlichweißem, bis zur Wurzel reichenden Keilfleck, die zweite nur mit solchem Längs- 
strich auf der Außenfahne; Schwanzfedern dunkelbraun, die zwei äußersten mit einem rötlichweißen 
Längsstreifen; Schnabel oben braun, sonst rötlichgelb; Iris dunkelbraun; Füße horngelb, von 
mittlerer Größe; Zehen etwas kurz, Nägel ebenfalls nicht groß und fast gerade. — Das Weibchen 
ähnelt dem Männchen ganz, nur ist der braune Halsfleck nicht so auffallend. 

Sie bewohnt die Ebenen Südeuropas, Mittelasiens und Nordafrikas. In Westasien, 
besonders häufig ums Kaspimeer und dort oft eine Nachbarin der Kalanderlerche. In 
Europa brütet sie in Portugal und den südlichen an das Mittelmeer grenzenden Ländern. — 
Sie lebt ganz besonders gern auf ödem Steppen- und Sandboden, auch auf Feldern und ist 
je nach dem Klima ihres Vaterlandes Zug- oder Standvogel. Ihre Wanderzeit ist der 
Oktober und der März. — Sie wurde schon 15mal auf den britischen Inseln und auch auf 
Helgoland, sowie in der Schweiz erlegt. — Im Betragen ähnelt sie der Kalander- wie auch 
unserer Feldlerche. Sie hält sich beständig auf dem Erdboden auf, läuft schnell und schritt- 
weise, fliegt leicht und lebt in eigenen Gesellschaften, in Ermangelung dieser, in Gesell- 
schaft anderer Lerchen. Sie schwingt sich singend auf, erhält sich lange flatternd und 
schwebend in der Luft, singt aber nach Alex. v. Homeyer auch auf dem Boden sitzend. 
Derselbe schildert den Gesang als nicht zusammenhängend, aus langgezogenen, schreienden 
Flötentönen mit kurzen Nachsätzen bestehend und fügt hinzu, daß sie fremde Vogel- 
stimmen nachahmt. Dr. König, der sie in Tunis überaus häufig fand, besonders an der 
Grenze zwischen Steppe und Wüste, nennt den Gesang melodisch mit schwirrenden und 
gurgelnden Kehltönen. — Das Nest ist sehr locker gebaut und steht in dem Beden, es 
enthält Ende April oder Anfang Mai 4—5 meist hellgrundige, dicht mit verwaschenen 
dunkleren Flecken verschiedener Färbung bedeckte Eier, die ebenso abändern, wie die der 
Feldlerche. Durchschnitt von 41 Eiern: 19,5 X 14,7 mm; dp. 9—10 mm: 0,138 g; (max. 
23,4 X 15,3 mm; min. 17,8 X 13,6 mm). 

Oft erscheinen sie, insbesondere in Indien und Afrika, aber auch in Spanien in unge- 
heuren Scharen und werden zu Tausenden getötet und gegessen. Sie bedecken dann — wie 
Brehm schildert — auf halbe Stunden hin den Boden und bilden beim Auffliegen Wolken. 
Jeder Schuß in die Massen holt Dutzende herunter. 


4. Gattung. Stummellerche. Calandritis, Cabanis. 1851. 


Erste Schwinge ganz verkiimmert; Schnabel dicker, wie bei der vorigen Gattung; Arm- 
schwingen 1,5 em kürzer als die Handschwingen; Kralle der Hinterzehe nicht länger wie 
diese. 


Die Stummellerche. Calandritis minor minor, Cab. 


Calandritis minor, Cabanis (Mus. Hein. I, S. 123, 1851 — Nordostafrika). — Alauda pispoletta, 
Pallas 1811. — Cal. pispoletta, Dress. 1873. — Calandritis Heinei, v. Hom. 1873. — Alaudula pispoletta, 
Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Kropf, Vorderbrust und Brustseiten mit schwarzen, länglichen 
Flecken bedeckt; die der vorigen Art eigentümlichen, großen Halsflecke fehlen; Oberseite 
rotbräunlich. 


Länge 14 em; Flügel 9—9,4 em; Schwanz 5,4—6 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,9—2 em. 
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Besehreibung. Oben sandfarben, dunkelbraun gestrichelt; unten weiß: Kropf braun 
Letüpfelt; äußerste Schwanzfeder größtenteils, 2. auf der Außenfahne weiß. 

Nebenformen: C. minor baetica, Dress. (Birds Europe IV, S. 351, 1873 — Sevilla). (Nach 
Hartert — Melanocorypha Apetzii, Br. 1857.) Kleiner; Hals und Vorderbrust mit sehr groben, 
schwarzen Stricheln dieht bedeckt; oben aschfarbig. In den salzigen Sumpfgegenden der Marisma in 
Andalusien. — C. minor heinei, Hom. (Journ. f. Ornith. 1873, S.197 — Wolga). Oberseite nicht 
so sandfarben, mehr gräulich; Bürzel sandgrau; Flügel 9,5—10 em; Schwanz 6,3—6,6 em; Schnabel 
0.9—1 em; Lauf 2,1—2,2 em. In den Steppen Südrußlands und Transkaspiens. 

Das Wohngebiet dieser Lerche einschließlich ihrer Formen, ist ein sehr 
großes. Sie findet sich von den Kanarischen Inseln durch Nordafrika, in Südspanien, Süd- 
rußland, Kleinasien und ostwärts in Turkestan, Persien bis ins nördliche China. Auch in 
Italien und auf Malta wurde sie beobachtet. — Ihre Lebensweise stimmt mit der der vorigen 
überein, doch scheint sie vorzugsweise steppenartiges Gebiet zu bewohnen. Nach den Beob- 
achtungen Dr. Königs scheint sie sich gern auf kahlen Stellen in der Nähe von Sumpf und 
Wasser aufzuhalten. Die Eier sind denen der vorigen ähnlich, ebenfalls in Färbung, Form 
und Größe. Ihre Maße sind: 17—20 X 13,8—15 mm; 0,139 g. — Sie singt wunderschön, 
beim Singen wie die Feldlerchen in die Luft steigend. 


5. Gattung. Feldlerche. Alauda, Linné. 1758. 


Erste Schwinge deutlich sichtbar, aber sehr klein, spitz und steif, unter der Hälfte 
der Handdecken; Flügel und Schwanz lang, letzterer über dreimal so lang als der Lauf; 
Armschwingen viel kürzer als die Handschwingen; Schnabel kürzer als der Kopf; Nagel der 
Hinterzehe viel länger als diese, fast gerade; Geschlechter gleich gefärbt. 


Die Feldlerche. Alauda arvensis arvensis L. 
Taf. 7. Fig. 8. 


Acker- Himmels Saat- Sang-, Korn- Luftlerche, Leewark, Lerche, Edellerche; in Oberschwaben: 
der Lörch. — Alauda arvensis, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 165, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Die äußerste Schwanzfeder jederseits weiß bis auf einen schwärz- 
lichen Streif an der Innenfahne, auch die Außenfahne der zweiten hellweiß; Schwanz 
gabelig ausgeschnitten, die mittleren Federn an der äußeren Seite weißgrau, an der inneren 
rostbraun, zur Hälfte von den Flügeln bedeckt; Deckfedern des Unterflügels rötlichgrau- 
weiß; Federn des Hinterkopfes nicht zu einem Schopf verlängert, dennoch ist die Feld- 
lerche imstande, ein Häubchen zu stellen. Die ganze Färbung „lerchengrau“. 

Länge 17 em; Flügel 12 em; Schwanz 7—7,5 cm; Schnabel 1.2 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Oberseite braun, alle Federn in der Mitte schwarzbraun; Schwanzfedern 
schwarzbraun, die mittleren mit der Rückenfarbe hell gesäumt, die angrenzenden mit feinen, bräunlich- 
weißen Säumchen; die dritte nuram Saum reinweiß. Schnabel pfriemenförmig, oben schwärz- 
lich, unten hell; Auge dunkelbraun; Füße bräunlich fleischfarben. — Beide Geschlechter sind ganz 
außerordentlich ähnlich und sehr schwer zu unterscheiden. Im allgemeinen ist das Männchen größer, 
der Flügel um 1 em länger als beim Weibchen, die Brust gewöhnlich stärker rostgelb überflogen, 
welche beim Weibchen meist heller ist, weshalb ihre Flecke dunkler erscheinen. Die jüngeren Männchen, 
die als fleißigere Sänger für das Zimmer mehr geschätzt werden, als ältere, sind an den glatteren Horn- 
tafeln des Laufes, die bei den älteren mehr rauh sind, zu unterscheiden, auch sind die Federn der 
Oberseite lichter gerandet, Schnabel und Füße heller gefärbt. 

Nebenformen: Al. arvensis cantarella, Bp. (Icon. Fauna Ital. Uccelli Intr., S. 5, 1832 —41 

- Mittelitalien). Ist viel kleiner, heller, sandfarben, besonders ist der Unterflügel heller und die Ober- 
seite nieht so rein gezeichnet, sondern verwaschen sandgrau. Sie findet sich in Südosteuropa und dem 
angrenzenden Asien. — In Rumänien findet sich eine Feldlerche mit schön grauer Oberseite und mit 
schwarzen, nicht braunen Flecken, auch sind die Schwingen und langen Deckfedern dunkler. Sic 
ist Al. arvensis flavescens, Ehmcke, benannt. — Eine sich durch auffallend rostgelbliche 
Oberseite auszeichnende Feldlerche aus Schottland ist Al. arvensis scotica, Tschusi (Ornith. 
Jahrb. 1903, S. 162). Im Herbstkleide sind alle oberen Körperteile, die Ränder der Schwingen und beide 
mittleren Schwanzfedern lebhaftrostbraun, von gleicher, etwas matterer Färbung ist die Kropf- 
partie und die Kérperseiten. — Al. arvensis cinerea, Ehmcke (Journ. f. Ornith. 1903, S. 149 — 
Barnaul). Kleiner, lichter und gräulicher. Westsibirien, Turkestan und Persien: einmal 1906 in Schott- 
land erlegt. 


Unsere Ackerlerche trifft man als sehr häufigen Brutvogel in ganz Europa mit Aus- 
schluß des Südens, nördlich bis ins nördliche Norwegen, in den gleichen Breiten auch in 
Asien bis zum fernsten Osten. Auf dem Zug in allen südlichen Staaten Europas und Asiens. 
In Griechenland überwintern schon viele Lerchen, auf Zypern, in Spanien, Südfrankreich, 
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Italien und auf den Kanaren. In Algier und Tunis überwintern sie auf fruchtbaren Feldern 
in großen Scharen, werden dort in Menge gefangen und als beliebte Marktware allen 
übrigen Lerchen ım Geschmack vorgezogen. In den Vereinigten Staaten Nordamerikas ist 
diese Lerche eingeführt worden und scheint zur Freude der Landwirte und Vogelfreunde 


daselbst zu gedeihen. — In Deutschland fehlt sie nirgends und ist in manchen Gegenden 
ungemein häufig. — Sie liebt hauptsächlich Ebenen und Felder, welche fruchtbaren Boden 


und guten Getreidebau haben, doch vermißt man sie auch nicht auf mageren Getreide- 
feldern, auf unfruchtbaren, öden Strecken und sandigen Steppen, auf Heiden, in Brüchen, 
auf Wiesen und fetten Angern, auf den höchsten Bergwiesen, in hügeligen Feldern, in den 
feuchten Marschländern, wie an den Seeküsten und auf allen kleinen Inseln. Fast überall 
gibt es Feldlerchen, nur nicht im Walde, auch nicht auf kahlen Bergrücken und in Dörfern 
oder Städten. 

In der letzten Hälfte des September sieht man sie in große Gesellschaften sich ver- 
einigen und sich langsam fortbegeben; die aus dem Norden kommenden erscheinen im 
Oktober zu Tausenden. Ihr Durchzug dauert bis in den November hinein. wo aber nur noch 
wenige wandern. Einzelne, und in gelinden Wintern selbst kleine Gesellschaften, bleiben auch 
hier, jedoch nie häufig. — Anfang Februar kehren die zunächst überwinterten schon wieder 
zurück und so kommen allmählich jene Scharen, je nachdem die Witterung günstig ist. 
schneller oder langsamer in ihre heimatlichen Fluren, so daß die, welehe am nördlichsten 
wohnen, etwa Mitte März ankommen. Zuweilen stellen sie sich schon mit der ersten Schnee- 
schmelze ein, was für sie aber nicht gut ausfällt, wenn wieder Kälte eintritt. Sie kommen 
dann mit den Haubenlerchen und Sperlingen vor die Scheunen und auf die Miststätten. 
oder suchen an geschützten und schneefreien Stellen sich durchzuschlagen. Einen leichten 
Westwind scheuen sie nicht, aber einem scharfen Gegenwind suchen sie auszuweichen, bei 
solehem fliegen sie niedrig über dem Erdboden, oder sie schwingen sich sehr hoch hinauf 
in eine ruhigere Region. Sie wandern bei Tage, von morgens 8 Uhr bis gegen Mittag: 
nachmittags liegen sie still und suchen sich Futter: über 24 Stunden bleibt aber eine 
ziehende Lerchenschar nicht an einem Orte liegen. Gewöhnlich noch gegen Abend, wenn 
sie sich erholt haben, gleich nach Sonnenuntergang, rücken sie noch eine Strecke weiter 
fort. Auch bei mondhellen Nächten ziehen sie bisweilen die ganze Nacht hindurch. Ein 
Sizilianer sagt über Ankunft und Abzug der Lerchen: „Bei uns (in Palermo) beginnt der 
Zug zur Nachtgleiche und dauert einen Monat. Nirgends sind sie so häufig, wie um Palermo, 
kommen in Flügen von 20—50, einer hinter dem andern den ganzen Tag, die meisten um 
Mittag, besonders bei einem mäßigen Winde von Norden, Nordosten und Nordwesten. 
Bei heftigem Winde, oder bei Südost- oder Südwestwind (Gegenwind) kommen keine 
oder nur wenige. Sie fliegen langsam und gleichförmig über dem Wasser hin und erheben 
sich nur höher, wenn sie an den Strand kommen. Zur Zeit des großen Zugs kommen an 
einem Tage wohl eine Million und während der ganzen Zugzeit wohl an 10 Mil- 
lionen (!) bloß im Busen von Palermo. der höchstens 20 km lang ist. — Dieser Zug ver- 
schafft den Palermern eine lustige und ergiebige Jagd. Eine Menge Jäger verbreiten 
sich über das ganze Gestade oder fahren den Vögeln auf dem Meere entgegen; an manchen 
Tagen sind wohl 100 Barken im Golfe und über 300 Jäger am Strande, welche unaufhörlich 
schießen, so daß man glaubt, eine Schlacht zu hören. Manche Jäger erbeuten in wenig 
Stunden an 100 Lerchen. Das Schießen erschreckt sie nicht. wenn sie noch weit sind, denn 
sie fliegen auf das lebhafteste Feuern los. In der Nähe aber weichen sie aus, kehren sogar 
ins Meer zurück und suchen an einem weniger gefährlichen Ort den Strand zu erreichen. 
Da sie von ihrer Reise sehr müde sind, so fallen sie leicht, auch wenn sie nur wenig 
getroffen werden, und bleiben auf der Wasserfläche. so daß man sie leicht aufnehmen kann. 
Die. welche dieser Metzelei entgehen, zerstreuen sich nun auf dem Lande, werden dort aber 
von andern Jägern verfolgt. Im Frühjahr kehren sie ziemlich unbemerkt nach Italien 
zurück. Es ist nicht recht zu begreifen, warum diese Vögel so weit über das Meer gegen 
Palermo fliegen und nicht bis zur Spitze von Kalabrien gehen.“ 

Dieser Mitteilung fügt E. v. Homeyer bei: ..Vorstehender Aufsatz über den Lerchen- 
fang bei Palermo zeigt recht deutlich, daß die Vögel mit dem Winde ziehen. daß sie 
auch nicht immer die Landwege wählen, sondern einer bestimmten Richtung 
dauernd folgen, ohne Furcht, daß sie weite Meeresflächen überfliegen müssen. welche 
sie sehr wohl vermeiden könnten.“ — Über Helgoland ist der Zug unserer Feldlerche 
als ein „starker“ verzeichnet. 


1. Weidenammer (Männchen). 2. Weidenammer (Weibchen). 3. Roſtammer. 4. Zwergammer. 5. Waldammer. 6. Weißbärtige 


Grasmücke (Männchen). 7. Weißbärtige Grasmilcke (Weibchen). 8. Brillengrasmücke. 9. Schlüpfgrasmücke. 10. Sardengrasmücke. 
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Wenn die Lerchen im Frühjahr zu uns kommen, wählt sich jedes Pärchen einen 
kleinen Bezirk, in welchem es keinen andern Nachbar duldet. Da sie nicht weit voneinander 
nisten, so hat ihr Revier oft kaum hundert Schritte Umfang. Uberschreitet ein Nachbar die 
Grenze, so stürzen sie pfeilschnell auf den Nebenbuhler los, oftmals hoch aus der Luft 
herab, und beißen ihn so lange, bis er das Revier wieder verlassen hat. — Das Nest ist 
stets auf dem Erdboden in einer kleinen Vertiefung, hinter Erdschollen, im Getreide, im 
Grase, oder sonst zwischen niedrigen Pflanzen versteckt, die es oftmals von oben über- 
decken, so daß es dann sehr schwer zu finden ist. Es ist ein ziemlich lockeres Nest, 
das, von seinem Platze genommen, beinahe auseinanderfällt; es besteht aus dürren Gras- 
stückchen, alten verwitterten Stoppeln, Hälmchen und Würzelchen, und ist zuweilen noch 
mit einigen Pferdehaaren ausgelegt. In diesem findet man oft schon Ende März, gewöhnlich 
aber erst im April, etwa 5 Eier (Taf. 52, Fig. 28), welche auf einem trüben, grüngrauen, 
gelblich- oder rötlichweißen Grunde mit Flecken und Punkten von Braun und Grau 
dieht übersät sind, die am stumpfen Ende nicht selten einen regelmäßigen Kranz 
bilden. Durchschnitt von 58 Eiern: 21,5 X 16,1 mm; dp. 10—10,5 mm; 0,193 g; (max. 
24,9 X 17,8 mm; min. 18,8 X 15,3 mm). In Größe, Zeichnung, Farbe und Form wechseln sie 
so bedeutend ab, wie die Lerchen selbst. Die Eier werden in 14 Tagen von dem Weibchen 
allein bebrütet; jedes Pärchen macht jährlich zwei, in günstigen Jahrgängen auch wohl 
drei Bruten. 

Middendorf fand sie im fernsten Osten Sibiriens, wo sie am 23. April anlangten. Im 
Juni traf er sie nistend am Ochotskischen Meer, und am 27. August zog ein Schwarm 
bereits nach Süden. Die dort erlegten Exemplare stimmten mit den europäischen überein. 

Jung aus dem Nest genommen erzieht man sie mit Ameisenpuppen, Käsequark, Sem- 
meln in Milch erweicht und kleinen rohen Fleischstückchen, oder läßt sie von den Alten 
mit Ameisenpuppen aufziehen. Durch andere im Zimmer hängende Vögel werden sie aber 
gewöhnlich so beeinflußt, daß sie ihren Naturgesang nicht zuwege bringen und Stümper 
bleiben; deshalb sind gefangene Vögel viel wertvoller. 

Unsere Lerche läuft ungemein behend, schrittweise in langen Absätzen, wobei sie die 
Kopffedern zu einem Häubchen aufrichtet und bei jedem Schritte mit dem Kopfe nickt. 
Sie hat ihre Lieblingsplätze auf erhöhten Gegenständen, z. B. auf einem Hügel, einem 
Grenzstein, einer Scholle usw., wo sie sich öfters hinsetzt und in der Gegend umsieht; auf 
solchen Plätzen duldet sie keinen andern Vogel, sondern sucht ihn sogleich mit Schnabel- 
hieben zu vertreiben; außer der Zugzeit bemerkt man überhaupt wenig von ihrer Gesellig- 
keit. Die großen, langen Flügel gestatten der Lerche mancherlei Abwechslungen im Fluge; 
ohne Anstrengung durchschneidet sie die Luft, bald schnell, bald langsam; bald flattert sie 
mit zitternder Flügelbewegung, bald durchschießt sie in großen, weiten Bogen den Luft- 
raum mit reißender Schnelle. 

Sie nährt sich von kleinen Käferchen, Heuschrecken, Grillen, Spinnen, Raupen, 
Larven usw., die sie an der Erde oder von den niedrigen Pflanzen abliest; fliegende Insekten 
sieht man sie nicht fangen. Im Frühjahr, wenn noch Insekten mangeln, nimmt sie die 
zarten Spitzen junger Gräser, Getreidearten und anderer Pflänzchen; im Spätjahr frißt sie 
hauptsächlich Sämereien, besonders Grassämereien, Mohn, Hirse, Hafer, auch Weizen; 
weniger Gerste und noch weniger gern Roggen. In Gegenden, wo viel Feldknoblauch 
wächst, frißt sie die zarten fetten Blätter dieser Pflanze mit Vorliebe, wodurch ihr Fleisch 
einen Knoblauchgeruch annimmt. Den Hafer nimmt sie am stumpfen Ende und schlägt so 
lange damit auf den Boden, bis das Korn aus der Hülse fällt, da ihr Schnabel zu schwach 
ist, um dasselbe herausbeißen zu können; ähnlich macht sie es mit den Heuschrecken, die 
sie so lange auf die Erde stößt, bis diese die Beine verlieren. 

Im Zimmer gibt man das Nachtigallfutter, gelbe Rüben, Herz und Milchbrot, auch 
darunter klein geschnittenes Grünes, als: Kresse, Kohl, Salatarten, Lauch- und Zwiebel- 
röhrchen, auch Hühnerdarmkraut. Ein anderes Futter ist: fein zerriebenes Milchbrot, 
Weizen- oder Gerstengries, stark vermischt mit Grünem und etwas magerem Fleisch. Statt 
Fleisch kann man auch Käsequark nehmen, der von den Lerchen meist gern gefressen wird. 
Im Sommer füttert man frische Ameisenpuppen, wobei sie am fleißigsten singen. Zum Auf- 
enthalt gibt man ihnen den Lerchenkäfig. Die Schublade soll tief mit Wassersand oder 
Rasenerde gefüllt sein. Sprunghölzer bedarf die Lerche nicht, aber ein Stückchen Rasen, 
damit sie erhöht sitzen und singen kann. Bringt man die Freß- und Wassergeschirre 
außerhalb des Käfigs an, so ist es besser. 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 8 


— 114 — 


Die Lerchen machen sich auch als frei laufende Zimmervögel angenehm; sie 
treiben sich gemütlich umher, spielen und zanken miteinander, lassen rätschende Töne 
hören, besonders wenn sie futterneidisch sind, flattern fröhlich in die Höhe, singen auch 
auf dem Boden sitzend, doch weniger fleißig als im Käfig. Legt man ihnen ein Stück Rasen 
in eine Zimmerecke, so halten sie sich vorzugsweise auf diesem auf. Ebensogut taugen sie 
in einen großen Zimmerflug, nicht aber in einen Käfigflug, da sie im Käfig stets am Boden 
bleiben und von den Exkrementen anderer Vögel übel zugerichtet werden. — Die Lerchen 
nehmen nie ein Wasserbad. sondern paddeln statt dessen im Sande, um Ungeziefer, womit 
sie behaftet sind, zu vertreiben. 

Wer sich eine Lerche verschaffen will, muß sich möglichst nach den oben angegebenen 
Kennzeichen ein junges Männchen aussuchen. Junge Männchen singen früher. 
anhaltender, durch mehrere Monate länger und fangen bald nach der Winter-Sonnenwende 
wieder an, während alte Männchen sich schwieriger eingewöhnen und öfters sich nur leise 
hören lassen. Im Spätjahr gefangen, gewöhnen sie sich größtenteils leichter an die 
Gefangenschaft; bringt man sie gut durch den Winter, so fangen sie schon im Januar zu 
singen an, während bei denen, die man im Frühjahr erhält, oft eine lange Zeit verloren 
geht, ehe sie sich hören lassen. Um die Lerche leichter an den Käfig zu gewöhnen, ist 
es rätlich, sie vorher mit stark beschnittenen Schwingen mehrere Wochen frei im Zimmer 
laufen zu lassen, ans Stubenfutter zu gewöhnen und dann erst in den Käfig zu bringen. 
Derselbe erhält einen ruhigen Platz an der Wand, jedoch stets so. daß viel Licht darauf fällt. 

Die Feldlerche, welehe ihren Gesang in der Freiheit ausbildete, darf zu unsern best- 
singenden Vögeln gezählt werden. Sie steht an kunstfertiger Eigentümlichkeit keinem 
nach, selbst nicht der Nachtigall, denn diese hat das erhabene Ernste, die Lerche den fröh— 
lichen Jubel. Ihr Lied besteht aus den mannigfaltigsten. trillernden Melodien, unterbrochen 
durch helle Strophen, die sie mehrmals wiederholt; der Ton ist hell, rein und stark genug. 
um weit gehört zu werden. Die Silben tirili tirilitirrilitirliri hört man deutlich 
aus dem Gesangsjubel. Dabei steigt sie singend. fast senkrecht in die Höhe, beschreibt dann 
eine große Schneckenlinie und schwingt sich immer höher aufwärts, so daß man sie beinahe 
nicht mehr mit dem Auge wahrnehmen. wohl aber den herrlichen Gesang noch hören kann. 
bleibt viertelstundenlang schwebend in der Luft, senkt sich wieder allmählich und stürzt 
aus einer gewissen Höhe mit angezogenen Flügeln und ungemeiner Schnelligkeit. bis nahe 
an den Boden singend, wieder herab. Obwohl es Vögel gibt, welche die Lerche an kräftiger 
Stimme und schmetternden Trillern übertreffen. so vermag doch keiner das Heitere und 
Liebliche dieses Gesanges nachzuahmen. Unter sämtlichen Lerchenarten singt die Feld- 
lerche am besten. Spät abends singt sie auf dem Boden der Felder, auf einer Scholle oder 
einem Steine sitzend, zart und leise, ebenso frühmorgens im ersten Dämmerschein, bis sie 
sich emporschwingt, die ersten Strahlen der Sonne zu begrüßen. Auch den Tag über ist sie 
ein ungemein fleißiger Sänger, so daß man kaum begreifen kann, wie sie noch nach ihrer 
Nahrung gehen kann. Die Dauer ihrer Gesangszeit ist von ihrer Ankunft bis Ende Juli. 
Kein anderer Vogel singt so anhaltend im Fluge, wie die Feldlerche; nach den Beob— 
achtungen Seebohms scheint ihr darin nur der Petschora-Pieper nahezukommen. Ihre 
Lockstimme lautet schön und voll: „gier“, welchen Ton sie aber auf mancherlei Weise 
modulieren kann, z. B. „gerr“; oder beim Neste: „tidrieh tidriedrieh“. 

Die Gefahren, welche diese edlen Sänger bedrohen. sind groß. Der Mensch selbst tritt 
an die Spitze ihrer Feinde. Zu Tausenden fängt er sie weg und Tausende ihrer Bruten 
werden bei seinen Feldarbeiten gestört; man sollte glauben, schon durch ihn allein müßte 
dieses Geschlecht ausgerottet werden. Aber noch viele andere Feinde hat die Lerche. 
worunter namentlich der Lerchenfalke obenan steht. Er ist der Schrecken der Feld- 
lerchen; bei seinem Erscheinen verstummen plötzlich ihre fröhlichen Gesänge, sie stürzen 
auf die Erde, um sich platt niederzudrücken, suchen, wenn er sie verfolgt. sogar bei Men- 
schen Schutz und verkriechen sich unter Wagen und Zugvieh. Nicht minder heftig verfolgt 
sie der Steinfalke. der Sperber, die Rohr- Korn- und Wiesenweihe, von 
denen die drei letzteren Räuber namentlich ihre Brut zerstören; dazu kommen noch der 
Turmfalke. die Rabenarten, Wiesel, Füchse, Igel, Spitzmäuse, Mar- 
der, Katzen. Hamster. kurz, allen nach Fleisch lüsternen Tieren ist es ein leichtes, 
das freistehende, schutzlose Nest der Eier und Jungen zu berauben. auch wohl mitunter 
das brütende Weibchen zu erhaschen. Bei der übergroßen Zahl solcher Feinde müssen wir 
erstaunen, daß die Feldlerchen nicht ausgerottet werden. Sie werden jährlich zu Tausenden 
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verspeist, denn ihr Fleisch ist außerordentlich schmackhaft, besonders im Spätjahr; von 
Leipzig aus wurden sie früher bis in ferne Gegenden versendet. 


Ihre Krankheiten im Zimmer sind: wunde Füße, Dürrsucht und Milben- oder 
Läusesucht. — Man hat verschiedene Methoden, die Lerchen zu fangen. Man benutzt ihre 
Eifersucht zum sog. Lerchenstich. Man hat dabei den Vorteil, sich die am besten singenden 
Männchen auswählen zu können. Man bindet dazu einem Männchen die Flügelspitzen zu- 
sammen und in diese eine Federspule so hinein, daß eine in letztere gesteckte Leimrute 
über die Lerche hoch steht. Läßt man diese Lerche unter einer singenden laufen, so stürzt 
sich letztere auf erstere und klebt an der Leimrute fest. Oder man befestigt eine Lerche mit 
gebundenen Flügeln an einem Pflock und steckt rings herum Leimruten. 


6. Gattung. Heidelerche. Lullula, Kaup. 1829. 


Der Schnabel dünn und fein, halb so lang wie der Kopf; Füße verhältnismäßig 
schwach; die Kopffedern aufrichtbar und etwas verlängert, aber nicht so lang, als bei der 
folgenden Art. Erste Schwinge klein, 16—17 mm lang. von unten sichtbar; Schwanz ver- 
hältnismäßig kurz. °/, desselben von den Flügeln verdeckt. 


Die Heidelerche. Lullula arborea arborea /. 
Taf. 7, Fig. 9. 


Baum-, Wald-, Gereut-, Lull-. Döll-, Dull-, Lüd-, Busch-, Holz- und Steinlerche; Waldnachtigall. 
Heidenachtigall. — Alauda arborea, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.166, 1758 — Schweden). — Choris 
arborea, Reichb. 1850. — Galerita arborea, Rehw. 1884. 

Kennzeichen. Der vordere, obere Flügelteil, vom Flügelbug ab- 
wärts mit schwärzlichen und weißlichen Flecken; Schwanzfedern, 
die mittleren ausgenommen, alle mit einem weißen, keilförmigen Endfleck 
versehen; Federn des Hinterkopfs ziemlich groß, scheinbar eine runde Holle bildend, welche 
mit einem gelblichweißen Rande umkränzt ist; rein weißer Augenbrauenstrich; Deckfedern 
des Unterflügels silberweiß, in der Mitte mit einem hellgrauen Querstreifen. 


Länge 14,9 em; Flügel 9—9,9 em; Schwanz 5.2 em; Schnabel 1—1,2 em, Lauf 21 mm. 


Beschreibung. Lerchengrau, in der Färbung sehr ähnlich der Feldlerche, aber durch die 
Zeichnung der Schwanzfedern leicht von dieser zu unterscheiden. Schnabel schwach, oben braun- 
schwarz; Augen lebhaft braun, Füße gelblich fleischfarben, Hinterzehen mit langem Sporn. — Das 
Weibchen sieht hübscher aus als das Männchen, weil wegen der helleren Grundfarbe die Flecken 
schärfer hervortreten, besonders am Mantel und am Kropfe, auch ist die ganze Figur etwas schmächtiger. 
— Die Jungen sind in ihrem ersten Jugendkleide nicht auffallend verschieden von den Alten; oben 
sind sie hellbraun und braunschwarz gefleckt, mit rostgelben Spitzenkäntchen, auf dem Bauche gelblich 
mit kurzen, rundlichen Fleckchen auf der Brust. 


Nebenformen: L. arborea pallida, Sarudny (Ornith. Monatsber. 1902, S.54 — Berge Trans- 
kaspiens). Auffallend blasse, bergbewohnende Form in Transkaspien und Ostpersien. — L. arborea 
familiaris, Parr. (Ornith. Monatsber. 1910, S. 185). Oberseite mehr düster, weniger rostfarben. 
Kropfschaftung dichter und dunkler. Sardinien und Korsika. — L. arborea flavescens, Ehmcke 
(Journ. f. Ornith. 1903, S. 152). Unten gelblichweiß: oben auffallend licht und gelblich, mit sehr großen 
und breiten, fast schwarzen Längsfleeken. Rumänien. 

Die Heidelerche wird in ganz Europa bis ins mittlere Schweden, in Livland und Est- 
land getroffen, kommt ostwärts nur bis Kleinasien vor, ist aber nach Osten häufiger als in 
ihrer westlichen Ausbreitung und selbst noch zahlreich auf dem Libanon. So häufig ist sie 
aber nirgends wie die Feldlerche. In Deutschland in manchen Gegenden ein häufiger Brut- 
vogel, in andern kaum bekannt. In Griechenland ist sie Standvogel, brütet in vielen Paaren 
in Gebirgen und überwintert in großer Menge in den Ebenen. Einzelne ziehen bis Nord- 
afrika, denn bei Alexandrien wurden von A. Brehm einige erlegt; sie ist aber auch von 
Major Loche für Algier verzeichnet. — Sie bewohnt die mit Heide- und Farnkräutern 
bewachsenen Blößen im und am Walde, besonders wenn diese mit dürren, unfruchtbaren 
Hügeln und Abhängen besetzt sind oder wüstliegende Äcker einschließen; kurz, magere 
und einsame Wald- und Heidegegenden mit trockenem sandigem Boden und dürftiger 
Vegetation, worin aber doch einzelne hohe Bäume stehen. In Deutschland geht sie bis an 
die Grenze der Hochgebirge, aber niemals in die sog. Auwälder der Flüsse. Auch zeigt sie 
eine größere Vorliebe für Nadelwälder, als für die Laubhölzer. Den Namen Heidelerche 
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verdient sie mit Recht, denn sie hält sich meistens auf dem Erdboden auf. — Sie wandern 
als Zugvögel in die südlichen Teile von Europa, verlassen uns Ende September und im 
Oktober in kleinen bis sehr großen Gesellschaften, kehren im März, bei sehr günstiger 
Witterung auch früher, wieder zurück und reisen gewöhnlich in den Vormittagsstunden, 
seltener bei Nacht. 

Sie nisten auf der Erde, in einer meistens selbst bereiteten Vertiefung, zwischen 
Moos, Heidelbeeren, halbverdorrten Gräsern, Farnkräutern, unter kleinen verkrüppelten 
Gebüschen; an den Waldrändern, auf lichten Stellen im Walde selbst, in alten Fahr- 
geleisen usw. Das Nest ist schwer aufzufinden und bildet ein loses Gewebe von dürren Hälm- 
chen, Gras, Laubmoos, feinen Wiirzelchen und ist innen mit feinen Materialien, zuweilen 
mit Tierhaaren ausgelegt. In diesem findet man oft schon in der ersten Hälfte des April 
4—6 Eier (Taf. 52, Fig. 29). Sie sind sehr charakteristisch und nicht leicht mit anderen 
Lercheneiern zu verwechseln, gewöhnlich länglich und spitz, seltener stumpf, auf weil- 
lichem oder rötlichweißem Grunde mit grauen Unterflecken und grauen oder rauchbraunen 
Oberflecken versehen, die im allgemeinen fein sind, viel von der Grundfarbe frei lassen (so daß 
die Eier ziemlich hell erscheinen) und am stumpfen Ende zuweilen einen Kranz bilden. 
Durchschnitt von 39 Eiern: 21,3 X 15,34 mm; dp. 10 mm; 0,153 g (max. 23,4 X 16.3 mm; 
min. 19,5 X 14,9 mm). — Die zweite Brut findet man Ende Juni; gewöhnlich mit einem Ei 
weniger als bei der ersten Brut, welche 13 Tage dauert. Die Jungen erzieht man wie die 
der Feldlerche. 

Die Heidelerche ist ein sanfter, angenehmer und etwas ängstlicher Vogel. Sie ist 
munter, flüchtig und nicht zänkisch; mit großer Gewandtheit läuft sie auf dem Boden in 
langen Absätzen schrittweise, trippelt nach Nahrung suchend umher und stellt häufig mit 
den langen Scheitelfedern ein Häubchen, was ihr allerliebst steht. Sie ist nicht scheu 
und fliegt meistens erst dicht vor den Füßen des Gehenden in die Höhe, ist aber am Boden 
schwer zu entdecken. Ihr Flug ist leicht und flatternd. wobei ihr kurzer Schwanz auffällt. 
Während des Fliegens läßt sie häufig ihre angenehmen Locktöne hören. Ihren Gesang hört 
man oft von dem Gipfel eines Baumes herab ertönen. Wenn sie während des Fluges singt, 
so schwingt sie sich erst zu einer ziemlichen Höhe hinauf, ehe sie damit beginnt; dann 
steigt sie singend im ununterbrochenen Flug immer höher, schwebt auch oft ohne Flügel- 
bewegung, den kurzen Schwanz rundlich ausgebreitet, wie ein Fleck am Himmel und 
benimmt sich überhaupt dabei anders, als die Feldlerchen. Nach beendigtem Gesang stürzt 
sie fast senkrecht mit angezogenen Flügeln wieder herab. 

Ihre Nahrung besteht in Käferchen, Motten, Nachtfaltern, Spinnen, kleinen Heu- 
schrecken, Larven und im Herbst aus Sämereien verschiedener wilder Pflanzen, Mohn, 
Hirse, seltener aus Hafer, Heidekorn und Weizen. Im Frühjahr frißt sie viel Grünes, grüne 
Saat, Pflanzenknospen, und im Notfall Hasel- und Birkenzäpfchen. — Im Zimmer gibt 
man ihnen, als zarten Vögeln, das Nachtigallenfutter, mit Mohnsamen und Ameisenpuppen 
vermischt, nebst einem Zusatz von Mehlwürmern. Etwas Hanf und Hirse stellt man in 
besonderen Geschirrchen auf. Bei geringerem Futter kommen sie nicht gedeihlich fort. — 
Zum Aufenthalt gibt man einen Lerchen- oder Nachtigallkäfig, mit zwei daumendicken 
Sprunghölzern versehen, worauf sie sich gern setzen, da sie weit gewandter als die Feld- 
lerchen sind. Will man sie im Zimmer frei laufen lassen, so gibt es keinen angenehmeren 
Vogel. Sie vergnügen sehr durch ihren flinken, ruckweisen Gang, das niedliche Stellen 
ihrer Haube und ihre Verträglichkeit mit andern Vögeln, die nur zeitweise bei ihres- 
gleichen am Freßnapfe eine Ausnahme erleidet. Die größeren Ackerlerchen schlagen sie 
im Kampfe siegreich aus dem Felde, indem sie mehrmals auf dieselben mit vorgestrecktem 
Schnabel und Halse pfeilgeschwind losrennen und „dirli dirli“ dazu schreien. 

Ihr Gesang hat einen ganz anderen Charakter als der der Feldlerchen; er besteht aus 
vielen leiernden, öfters abgebrochenen Strophen, die ziemlich schnell aufeinander folgen, 
hat viel trillernde und lullende Töne und ihre Stimme ist dabei hell und durchdringend, 
wie ein Glöckchen. Deutlich vernimmt man die Strophen: „dirli dirli dirli — lüll 
ill illillillill, didldidldidldidldidl, — dadidl dadidl dadid!“ usw.; 
dieser Gesang ist sehr angenehm und lieblich; es ist höchst anmutig, sie in stiller Nacht 
an ihren Brutorten singen zu hören, wovon Verfasser sich zu überzeugen wiederholt 
Gelegenheit hatte; in einsamer Heidegegend ist sie gewiß der beste Singvogel, weshalb sie 
den stolzen Namen Heidenachtigall nicht ohne Grund führt. — Ihre Lockstimme 
ist „dirli“ oder „did loi“ in verschiedenen Modulationen. 
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Krankheiten haben sie mit der Feldlerche gemein; kranke Füße bekommen sie 
noch leichter als diese; verdoppelte Reinlichkeit durch fleißiges Bestreuen ihres Auf- 
enthaltes mit Wassersand, Rasen- oder Walderde ist das beste Mittel dagegen. In größerer 
Anzahl wurden sie früher wie die Feldlerchen mit dem Nachtgarn oder auf dem Heide- 
lerchenherde gefangen. Im Frühjahr fängt man sie mit einem Lockvogel oder durch den 
Lerchenstich. 


7. Gattung. Haubenlerche. Galerida, Boie. 1828. 


Die Gattung kennzeichnet sich besonders durch einige schopfartig verlängerte Kopf- 
federn, die zu einer Haube aufgerichtet werden können, aber auch im angelegten Zustande 
stets sichtbar sind. Erste Schwinge deutlich sichtbar, die Handdeckfedern an Länge oft 
überragend; Schnabel lang, kräftig, etwas gebogen; Füße stark und kräftig. 


Die Haubenlerche. Galerida cristata cristata L. 
Taf. 7, Fig. 10. 


Schopf-, Schups-, Zopf-, Kamm-, Kobel-, Toll-, Weg-, Haus-, Téppel- und Huppleche, GroBe und 
Gehörnte Lerche, Lürle. — Alauda cristata, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 166, 1758 — Wien). 


Kennzeichen. Färbung lerchengrau; Unterfliigeldecken gelbrötlich ohne grauen 
Anflug; Nagel der Hinterzehe 12 mm lang, fast gerade, etwas länger als die Zehe; Schwanz 
hinten fast gerade, von den Flügelspitzen bis auf 2,4 cm bedeckt; 1. Schwinge 2—4 mm 
kürzer als die Handdecken. 


Länge 18 em; Flügel 10—11 em; Schwanz 6,6—7 em; Schnabel 1.7—1,9 em; Lauf 
2,8 cm. 


Beschreibung. Oberseite sand- oder staubartig fahl graubraun. Die Haube besteht aus 6 
bis 8 schwärzlichen, 2½ em langen Federn. Schnabel stark, graubraun; Auge hellbraun; Füße schmutzig 
gelblich fleischfarben. — Das Weibchen hat eine kleinere Haube und an der Oberbrust mehr größere 
und rundere Flecken. — Die Jungen sind oben braungrau, schwärzlichbraun und gelblichweiß 
gefleckt; unten schmutzig gelblichweiß, auf der Brust lehmgelb, mit dunkelgrauen Fleckchen besetzt; 
die Haube ist noch klein, aber deutlich ausgezeichnet. 


Die Haubenlerche ändert nach ihren Standorten vielfach ab und ihre Formen sind konstanter als 
die anderer Arten, was, wie Hartert bemerkt, seinen Grund darin hat, daß der Vogel überall Standvogel 
ist. — Die Senegal-Haubenlerche, G. eristata senegalensis, Müller (Natursyst. Suppl. 1776, 
S.137) ist heller, rostfarbiger, die äußerste Schwanzfeder rostfarbiger gesäumt, Unterseite rostgelblich 
überflogen; Brust breiter, länger und gröber gefleckt. Sie bewohnt Nordwestafrika und ist nach 
Madarasz auch in Ungarn vorgekommen. — Eine Haubenlerche von den Südufern des Kaspischen 
Meeres ist G. cristata caucasica, Taczanowsky (Bull. Soc. Zool. de France 1887, S.172 — Lago- 
dechi im Kaukasus) = magdae, Loud. u. Zar. (Ornith. Jahrb. 1908, S.172) benannt; sie hat sehr 
dunkle, unbestimmt graubraune Oberseite mit breiten, dichten Flecken; Unterseite schmutzig grauweiß 
mit schwachem isabellfarbenem Stich; Brust grob grauweiß schwarz gefleckt, Seiten mit spärlichen. 
braunen Schaftstrichen; Haubenfedern sehr dunkel und an den Enden abgerundet; Flügel 10 em; 
Schwanz 6,5 em; Schnabel 2,1 em. — G. cristata meridionalis, Br. (Isis 1841, S. 124, 128 — 
Dalmatien). Im frischen Herbstgefieder oben lichtbraun mit rostfarbenem Anfluge, ebenso die Unter- 
seite; seitliche Steuerfedern außen rostbräunlich überflogen. Balkanhalbinsel, Dalmatien. — G. eri- 
stata tenuirostris, Br. (Naumannia 1858, S.208 — Sarepta). Der Schnabel dünner, die Färbung 
viel grauer als bei unserer Haubenlerche. Rumänien und Südrußland. — C. cristata pallida, 
Br. (Naumannia 1858, S.207 — Spanien). Oberseite heller mit viel blasseren Federrändern. Spanien 
und Portugal. — G. eristata neumanni, Hilgert (Ornith. Monatber. 1907 — Römische Cam- 
pagna). Oberseite sehr dunkel, schokoladefarben, mit warmem, rotbraunen Anflug; Unterseite rost- 
farben verwaschen, Weichen und Kropfgegend am intensivsten. Mittelitalien. — G. cristata 
ioniae, Kollib. (Ornith. Monatsber. 1912, S.26). Zwischen cristata und meridionalis, brauner als jene, 
nicht so röstlich als diese. Ionien, Kleinasien. — G. eristata subtaurica, Kollib. (Ibid. 1912, 
S.26). Gehört zur asiatischen magna-Gruppe; unterschieden durch dunklere Oberseite und bräunlichere 
Gesamtfärbung. Östliches Kleinasien, Zilizischer Taurus. — G. eristata weigoldi, Kollib. 
(Ibid. 1912, S. 27). Ebenfalls zur magna-Gruppe gehörig. Bräunlicher als die Zentralasiaten, aber nicht 
so dunkel wie vorige. Mesopotamien. 

Verwandt mit der unsrigen ist die große Haubenlerche, Galerida magna, Hume 
(Ibis 1871, S. 407) in Transkaspien. Oberseite braun mit dunklen Schaftflecken; ganze Unterseite rost- 
gelblich — an den Seiten intensiver — angeflogen; Brust sehr fein und spärlich, die Seiten häufiger 
rostfarbig gefleckt; Haubenfedern recht spitz und länglich; Flügel 10,5—11 em; Schwanz 73 em; 
Schnabel 2,3 em. 


Die Haubenlerche ist — den höheren Norden abgerechnet — über ganz Europa ver- 
breitet. Im Süden, im Norden Afrikas bis Abessinien, dann von der Wolga ostwärts bis 
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China und bis Indien treten die verwandten Arten oder Formen auf. In unserem Erdteil 
zeigt sie große Auswahl bezüglich der Gegenden, welche ihr zusagen; in Großbritannien 
kommt sie als Brutvogel nicht vor, während sie in den gegenüberliegenden Küstenstrichen 
sehr häufig ist. Sie tritt im Süden häufiger auf als im Norden und ist die häufigste Lerche 
in Spanien und Nordafrika, gemein in Algier und Tunis, nicht selten in Frankreich, Italien, 
Österreich-Ungarn und in Griechenland. auf Korfu, Kreta und Naxos bekannter Stand- 
vogel; ebenso in Montenegro, in der Türkei, bei Smyrna, Beirut usw. In Deutschland 
nordwärts bis Holstein, Pommern, ferner in Livland, Finnland, aber im Gouvernement 
Petersburg schon ziemlich selten; in den Ebenen Sachsens, im Herzogtum Anhalt und in 
den angrenzenden flachen und hügeligen Gegenden trifft man sie zu allen Zeiten. In Süd- 
deutschland bei Stuttgart, Ludwigsburg. Ulm. Rottenburg a. N., Essendorf OA. Waldsee. 

Sie wohnt wie der Haussperling fast stets in der Nähe der Menschen bei Dörfern und 
Städten und ist stete Begleiterin der Land- Kunst- und Schienenstraßen, besonders, wo 
diese an Knotenpunkten zusammenführen, größere freie Plätze bilden und von Pferde- 
fuhrwerken befahren werden, deren Bespannung das bekannte Material (Roßäpfel) 
absetzt, welches von Sperlingen, Ammern, Finken und Haubenlerchen nach unverdauten 
Körnern gern durchsucht wird. Besonders bevorzugt sie solche Ortschaften, welche trocknen. 
sandigen, ziemlich unfruchtbaren Boden haben; so sieht man sie auf Wegen, Straßen, bei 
Lehm- und Sandgruben. auf dürren Angern, trockenen Ackern und im Winter auf den 
Straßen und Misthaufen der Städte und Dörfer. Wo neue Schienenwege gelegt. neue 
Straßenzüge und Wege geschaffen werden. findet sich auch bald die Hanbenlerche ein. Auf 
schöne fruchtbare Wiesen, nasse Getreidefelder usw. begibt sie sich höchst selten; höchstens 
geht sie in die den bewohnten Orten naheliegenden Kohl-, Kartoffel- und Gemüseäcker. In 
Portugal beobachtete sie Dr. Rey manchmal auch auf Bäumen. Diese Lerchen sind Stande. 
nur bei Nahrungsmangel Strichvögel: alte Pärchen bleiben jahraus jahrein an ihrem 
Brutorte. 

Sie nistet oft in der Nähe menschlicher Wohnungen. kaum 100 Sehritte von den 
Gärten und Gebäuden entfernt. öfters auch näher, zwischen Gemüsepflanzen. Kartoffeln, 
dünnstehendem Getreide, an Feldrainen. bei Düngerhaufen, an Wegen, auf wenig benützten 
Bahngleisen; zuweilen baut sie auch auf alte Lehmwände und sogar auf alte niedrige 
Strohdächer am Felde. In der Mark Brandenburg. wo sie häufig vorkommt. ist sie 
nach Schalow öfters auf flachen. mit einer Grasnarbe bedeckten Zinkdächern nistend 
beobachtet worden. Das Nest auf der Erde ist. wie alle Lerchennester. schwer zu finden. 
steht meistens in einer Vertiefung oder hinter einer Erdscholle, und besteht aus ver- 
witterten Strohhälmchen, Graswurzeln, alten Stoppeln, nach innen mit feinen Hälmchen, 
selten mit wenigen Pferdehaaren ausgelegt. Beim Nestbau hilft das Männchen nicht mit. 
ist aber stets der unzertrennliche Begleiter seines Weibchens, denn es läuft nebenher, wenn 
dieses Baumaterialien sucht, fliegt mit zur Neststelle, um dem Bauen zuzusehen. und gibt 
auf alle mögliche Weise seine Teilnahme und Freude zu erkennen. In diesem Neste findet 
man im April 4—5 Eier (Taf. 52, Fig. 30), welche auf roströtlich weißem oder gelblichem 
Grunde mit matteren, violett-, rötlich- oder braungrauen Unter- und ähnlichen. kräftig 
gefärbten Oberflecken gezeichnet sind. Die Grundfarbe tritt mehr oder weniger hervor. Die 
Form der Eier ist gedrungen, stark bauchig. und sie sind dadurch nebst ihrer kräftigen 
Fleckung gewöhnlich gut zu erkennen. Durchschnitt von 38 Eiern: 22.6 X 16.6 mm: 
dp. 10 mm; 0.189 g (max. 23.8 X 17.4 mm: min. 22 X 16 mm). Die zweite Brut ist im 
Juni, gewöhnlich mit einem Ei weniger. Die Jungen. welche mit 13 Tagen auskommen. ver- 
lassen das Nest schon mit 10 Tagen, noch ehe sie recht laufen können. was erst mit 
14 Tagen der Fall ist, und mit 18 Tagen sind sie ziemlich flugfähig. Man kann sie wie die 
Feldlerchen aufziehen. 

Unsere Haubenlerche ist ein stiller und zutraulicher Vogel. der die Menschen bis auf 
wenige Schritte zu sich herankommen läßt: weniger scheu, als ein Haussperling, sucht sie 
immer zu Fuß auszuweichen, oder fliegt nur ganz kurze Strecken fort, wenn man sich ihr 
nähert und sie keine Verfolgung befürchtet. Auf dem Boden geht sie schrittweise wie die 
Feldlerche und macht dabei mit der Kopfhaube allerlei Bewegungen. woran man sie schon 
von weitem erkennt. — Sie hadert oft mit ihresgleichen und andern Vögeln herum: 
während des Streitens schreien sich beide Kämpfer an, der Sieger aber jubelt dem fliehen- 
den einige Triller nach, wie wir es auch bei den Heidelerchen beobachten können: die all- 
gemeine Not im Winter macht sie indes verträglicher. Übrigens ist sie ein gegen Kälte 
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abgehärteter kräftiger Vogel. denn man sieht sie im Winter selbst bei strenger Kälte, 
solange sie keine Nahrungssorgen hat, immer wohlgemut. Beim Singen schwingt sie sich 
sehr hoch in die Luft. schwankt auf eine eigene Art mit unregelmäßigen Flügelschlägen 
hin und her, fällt und steigt dabei. zuweilen so hoch, daß man sie kaum noch sehen kann; 
oft läßt sie sich sehr weit von dem Platze wieder nieder, von dem sie aufstieg. Gegen Abend 
läßt sie ihr Lied oft vom First eines Hauses ertönen. 


` 

Ihre Nahrung besteht größtenteils aus Sämereien, während der Brutzeit aber aus- 
schließlich aus Insekten, womit sie auch ihre Jungen nährt. Sie verzehrt alles, was bei 
der Feld- und Heidelerche angegeben ist. Im Zimmer ist sie ausdauernder als irgend eine 
andere Lerche, denn sie hält sich bei lauter kleinen Sämereien gut; noch besser ist es, wenn 
man ihr ein weiches Futter von Weißbrot. Fleisch und gelber Rübe, mit etwas Mohn- oder 
Hanfsamen vermischt. gibt. weil sie dann fleißiger zu singen pflegt. Wenn man sie mit 
beschnittenen Flügeln im Zimmer laufen läßt, so muß man das Beschneiden alle vier 
Wochen wiederholen. weil keinem Vogel die Federn geschwinder wachsen, als ihr. Im 
Käfig singt sie übrigens. wie die meisten Vögel. ungleich fleißiger. als im Zimmer umher- 
laufend. Man gibt ihr einige breite Sitzstangen zum Aufsitzen, obwohl sie meist auf 
dem Sandboden des Käfigs übernachtet und auffallend fest schläft. Sie wird recht zahm 
und anhänglich an ihren Pfleger. — Ihr Gesang ist sanft und flötend. die einzelnen 
Strophen sind angenehm und abwechselnd. er steht dem der Feldlerchen nicht viel nach. 
Obgleich die Stimme lerchenartig ist, so sind doch die Modulationen sehr verschieden. — 
Ihre Lockstimme klingt: „düh“ oder „quie“ und hellklingend: .diididriii®. 


Ihre Krankheiten sind hauptsächlich die Läuse- und Milbensucht. — Ihr Fang 
geschieht mit Leimruten, Laufschlingen, Schlaggärnchen und mit einem Sieb. unter 
welches man Hafer streut und welches man mit einem Hölzchen aufrichtet; wenn der 
Vogel darunter ist. zieht man das Hölzchen ab. Ich fing sie in meiner Jugendzeit in tiefen 
Fahrgleisen durch Querüberlegen einer Leimrute. Sie lassen sich in den Gleisen leicht 
treiben, wollen unter der Leimrute durchschlüpfen und kleben daran fest. 


Eine verwandte Art ist die spanische Haubenlerche Galerida theclae theclae. Br. 
(Naumannia 1858, S.10 — Valencia und Sierra Nevada). 1. Schwinge so lang oder 1—2 mm länger als 
die Handdecken: Schnabel kürzer und dicker als bei cristata: Unterflügeldeeken deutlich grau über- 
flogen: Brust und Vorderhals sehr stark und scharf gefleckt: Oberseite blasser und graulicher: Unter- 
sehwanzdecken ganz einfarbig. Flügel 10 em: Schnabel 14—1.5 em. 


Sie leben nach Dr. A. Brehm in Spanien auf steinigen Abhängen und Felsgebieten von Murcia an 
südwärts. Eine Nebenform ist G. theclae polatzeki. Hart. (Ornith. Monatsber 1912. S. 30). Der 
typischen theelae sehr ähnlich, aber mit kürzerem, diinneren und schwächeren Schnabel. Balearen und 
Pityusen. 

Einige nordafrikanische Lerchen, die auch mitunter in Südeuropa angetroffen werden. sind: 


Sandlerche. Ammomanes, Cabanis. 1850. 


Schnabel ziemlich gerade. so lang als die Mittelzehe mit Kralle: Nasenlöcher von Borsten bedeckt; 
10 Handschwingen; 1. länger als Handdecken. 


Die Sand- oder Wüstenlerche,Ammomanes deserti deserti, Lichtenstein (Verz. 
Doubl. Zool. Mus. Berlin, S. 28. 1828 — Oberägypten), Schnabel stark, mittelgroß: Flügel lang, spitz 
und breit, 1. Schwinge länger als die Handdecken: Schwanz groß, in der Mitte mehr oder weniger aus- 
gerandet: Zehen kurz, die 1. mit kurzem, geradem Nagel. Oberseite gräulich zimtbräunlich: Bürzel 
roströtlich: Unterseite isabellweiBlich: Ohrgegend, Kropf, Seiten, Unterflügel- und Unterschwanz- 
decken rötlich isabellfarben; Kropf mit matten, dunkeln Längsstrichen; Schwungfedern olivenbraun 
mit roströtlichen Außenrändern: Schwanzfedern olivenbraun; die beiden äußersten mit rötlich isabell- 
farbener Außenfahne: Auge braun: Schnabel hornbraun: Füße dunkelbraun. 

Länge 16 em; Flügel 9.5 em; Schwanz 6,8—7,2 em: Schnabel 1,5 em: Lauf 2 em. 

Ihr Wohngebiet ist Nord- und Nordostafrika, Westasien bis Mittelindien, doch ist sie auch in 
Südeuropa beobachtet worden und soll auf einigen griechischen Inseln und auf Sizilien als Brutvogel 
vorkommen. Brehm sagt von ihr: „Sie meidet das bebaute Land und findet sich erst da, wo der dürre 
Sand der belebenden Kraft des Wassers zu spotten scheint. Im Sande verschwindet sie dem Auge ihrer 
Feinde, im Sande findet sie ihre Nahrung, der Wüste gehört sie vollständig und ausschließlich an. Der 
Lauf ist äußerst rasch, der Flug behende und gewandt, obwohl etwas flatternd. Die Wüstenlerche scheut 
den Menschen nicht. — Ihr Nest steht wohlverborgen unter einem Steine, in einer Vertiefung oder unter 
einem Grasbusche, ist recht zierlich gebaut und enthält in den ersten Frühlingsmonaten 3—4 22 X 16 mm 
große Eier, die auf gelblichem Grunde braun und rot gefleckt sind, zumal gegen den stumpfen Pol hin. 
Das Männchen hat einen leisen, hübschen, jedoch ziemlich schwermütigen Gesang, aus welchem der 
schwermütig klingende Lockton am öftesten wiederkehrt.“ 
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Wiistenlauferlerche. Alaemon, Kays. & Blas. 1840. 


Schnabel dünn und lang, deutlich gebogen, länger als Mittelzehe mit Kralle; 10 Handschwingen, 
1. länger als Handdecken; Nasenlöcher frei. 


Die Wüstenläuferlerehe, Alaemon alaudipes alaudipes, Desf. (Upupa alau- 
dipes, Desfontaine; Mém. de l’Acad. 1787, S.504 — Tunis). Schnabel auffallend lang und dünn, mehr 
oder weniger stark gebogen: Flügel sehr lang und breit; 1. Schwinge länger als die Handdecken, 3. bis 
5. am längsten; Füße hoch, Zehen mittellang, der hintere mit kurzem, wenig gebogenem Sporn. Ober- 
seite hell isabellfarbig; Zügel, Augenstreifen, Kopfseiten und Unterseite weiß; der Kropf leicht isabell- 
farbig angeflogen, mit feinen, dunkelbraunen Schaftflecken; Schwingen schwarzbraun; Armschwingen 
mit weißer Spitze, ebenso die Armdecken; Schwanzfedern schwarzbraun mit isabellrötlichen Säumen, 
die äußersten Federn mit weißem Außensaum. — Länge 22 em; Flügel 12 em: Schwanz 9 cm. 


Sie bewohnt ganz Nordafrika, Palästina, Kleinasien und Persien. In Südeuropa ist sie wiederholt 
erlegt worden. — Ihr Aufenthalt ist die Wüste, die sie mit pfeifend-klagendem Rufe belebt. Sie läuft 
außerordentlich rasch, fliegt leicht und schwebend. Mit großer Zutraulichkeit kommt sie dicht an die 
Gebäude, Verfolgung macht sie jedoch scheu. 


Bogenschnabellerche. Chersophilus, Sharpe. 1871. 


Ähnlich Alaemon, aber Nasenlöcher von Borsten bedeckt; 1. Schwinge kurz, lanzettförmig, kürzer 
als die Handdecken; 2,—5. Schwinge gleich lang; Schwanzfedern schmal und spitzig. 


Die Bogensehnabellerche, Ch. duponti duponti, Vieill. (Alauda duponti, Vieillot; 
Faune France, S. 173, 1820 — Provence). Schnabel, Flügel und Fußbildung wie bei der vorigen; Ober- 
seite erdbräunlich, die Federn mit dunklen Schaftflecken und weißlich rostfarbenen Außensäumen; ein 
undeutlicher Augenstreif, Zügel, Kopf, Halsseiten und Unterseite weißlich; Kehle, Kropf und Hals- 
seiten mit braunen Schaftflecken; Schwung- und Sehwanzfedern schwarzbraun, licht rostfarben 
gesiumt; äußerste Schwanzfedern weiß mit breitem, braunem Rande, die folgenden beiden an der 
Außenfahne weiß. — Sie bewohnt den Norden von Algier und Tunis und ist schon in Südfrankreich 
und Südspanien erlegt worden. 


Sechste Familie. Stelzen. Motacillidae. 


Schnabel dünn, gerade, pfriemenförmig, mit ziemlich kantigem Rücken; vor der 
Spitze ein sehr seichter Ausschnitt; Nasenlöcher nahe der Stirn, klein, oval, oben mit einem 
Häutchen; Füße schlank und hoch; Zehen schwach: Kralle der Hinterzehe gebogen oder 
gestreckt. Vordere Laufseite mit Schildern, die Seiten mit ungeteilten 
Schienen bedeckt, wodurch sich die lerchenähnlichen Pieper leicht von den Lerchen 
unterscheiden. Neun Hand- und 10 Armschwingen; 2. und 3. Schwinge am längsten; die 
drittletzte Armschwinge weit über die 5. Armschwinge hinaus verlängert: daher hat der 


ausgespannte Flügel 2 Spitzen, eine im Vorder- und eine im Hinterflügel. — Sie haben 
eine vollständige Spätsommermauser und eine anfangs Frühjahr, bei der jedoch Schwingen 
und Schwanzfedern nicht gewechselt werden. — Die Stelzen sondern sich in 2 Gruppen: 


eigentliche Stelzen und Pieper. Erstere sind im allgemeinen durch den längeren Schwanz. 
längere Läufe und schwarz und weiße oder gelbe Färbung von den mit kürzerem Schwanz 
und Läufen. lerchenartig gefärbten Piepern zu unterscheiden. 


1. Gattung. Pieper. Anthus, Bechstein. 1805. 


Schwanz stets kürzer, als die Hälfte der Gesamtlänge, hinten gerade oder aus- 
geschnitten; Nagel der Hinterzehe lang, mehr oder weniger bogenförmig, oft spornartig. Den 
Bachstelzen ähneln sie in der Lebensweise und in ihrer Nahrung, weichen aber ab durch 
kürzere Läufe, kürzeren Schwanz (mit dem sie ebenfalls langsam wippen), lerchenartig 
gefärbtes Gefieder. Den Lerchen sind sie ähnlich in der Färbung des Gefieders, haben aber 
dünneren Schnabel, längere Läufe und sind besonders unterschieden durch die Flügel- 
bildung; innere Armschwingen so lang wie die längsten Handschwingen. Sie bilden somit 
ein Zwischenglied zwischen Lerchen und Stelzen. Ihre Lockstimme ist piepend, beim Gesang 
steigen sie mit eigenem Balzflug gern schräg in die Höhe und lassen sich singend wieder 
herab auf einen Sitz. Ihre Nester setzen sie auf den Boden wie die Lerchen. 
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Der Wiesenpieper. Anthus pratensis pratensis L. 
Taf. 8, Fig. 12. 


Piep-, Sumpf-, Wasser-, Stein-, Schaf-, Kraut-, Garten-, Grillen-, Zip- und SpieBlerche, Isperle, 
Pisperling, Greinvögelchen. Alauda. pratensis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.166, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Oberkopf gestrichelt; oben grünlicholivenbraun, braunschwarz ge- 
fleckt; Brust licht rostgelb mit braunschwarzen Flecken; Schwanz ausgeschnitten, die 
äußerste Feder an der Außenfahne und am Ende rein- oder gelblichweiß, die zweite nur an 
der Spitze weiß; Nagel der Hinterzehe gestreckt 10 mm oder länger; Kehle und Augen- 
brauenstrich bräunlichweiß; die vier ersten Schwingen fast gleichlang, Bürzel ungefleckt; 
Oberschwanzdecken einfarbig. 


Länge 16 em; Flügel 8 em; Schwanz 6—7 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2,2 em. 


Beschreibung. Ganze Oberseite schmutzig olivengrün oder -bräunlich, mit schwarzbraunen 
Schaftflecken, die nach hinten und den Seiten schmaler werden, Bürzel einfarbig olivbraun. Unterseite 
gelblichweiß, längs der Kehlseiten, an den Halsseiten und Kropf braunschwarz gefleckt, die Kropf- 
flecke groß und dreieckig, nach den Brustseiten schmaler werdend; Auge dunkelbraun; Schnabel oben 
braunschwarz; Füße fleischfarben. Kehle gelblichweiß, nur bei sehr alten Männchen zuweilen 
rostgelb. — Das Weibchen ist nur wenig kleiner, oben lichter, unten gelblicher; Brust mit kleineren 
Flecken. — Das Winterkleid ist etwas dunkler gefärbt. — Die Jungen sehen dunkler aus als 
ihre Eltern, sind oben dunkelolivenbraun, schwarz gestreift; Kehle und Brust dunkelrostgelb und stark 
schwarz gestreift; der Rachen gelb. 


A. pratensis enigmaticus, Sarud. (Ornith. Monatsber. 1909, S.56). Bürzel und obere 
Schwanzdecken mit stark entwiekelten, schwarzen Schaftflecken. Russisches Turkestan. 


Unserem Pieper nahe verwandt ist der Stein-Wiesenpieper, A. berthelotii ber- 
thelotii, Bolle. (Journ. f. Ornith. 1862, S. 357). Oben dunkelgrau mit dunklen, auf dem Kopf kurzen, 
auf dem Rücken langen Längsflecken; weißer Augenbrauenstreif; Kehle weiß, scharf gefleckt, beider- 
seits durch einen schmalen, schwarzen Streifen begrenzt; Unterseite graulichweiß, Brust mit drei- 
eckigen Längsflecken, die Seiten mit Längsstrichen; Schwingen und Schwanz schwarzgrau mit lichten 
Außenkanten; äußerste Schwanzfeder fast ganz schmutzigweiß, Basis der Innenfahne schwarzgrau, 
die 2. mit langem, weißem Keilfleck auf der Innenfahne von der Spitze aus; Spitze und Außenfahne 
am Ende weiß. — Länge 14,3—15,4 em; Flügel 7—7,5 em; Schwanz 6—6,6 em; Schnabel 1—1,2 cm; 
Lauf 2—2,3 em. — Nistweise und Eier beschrieben P. Schmitz und Bau in Zeitschr. f. Oologie 1903; 
ebenda 1904 Beobachtungen über die Lebensweise von Ribbeck. Flöricke gibt ebenfalls interessante 
Mitteilungen über ihn). Die Nominatform heimatet auf Teneriffa, Gran-Kanaria und Gomera. — 
Nebenformen sind A. berthelotii lanzaroteae, Tschusi u. Polatzek (Ornith Jahrb. 1908, S. 191). 
Oben mehr gelbbraun; Fleckung größer, deutlicher und schwärzer. Auf Fuerteventura, Lancarote und 
Graciosa. — A. berthelotii maderensis, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1905, S.271). Mit merk- 
lieh, 1—2 mm längerem Schnabel; auf Madeira und Porto Santo. 

Er bewohnt Nord- und Mitteleuropa, nordwärts bis Island und Norwegen, Nordasien, 
besonders das westliche. Auf dem Zug in Südeuropa und ganz Nordafrika bis Abessinien. 
Viele überwintern schon in Südeuropa, so z. B. in Montenegro, auf Zypern; ich sah in jedem 
Winter einige an den Bodenseeufern; in England sind sie Standvögel. In Deutschland und 
der Schweiz an zuständigen Plätzen überall zu treffen. — Sie halten sich auf Wiesen, in 
Sümpfen, Morästen, Brüchen, bei Teichen und in tiefliegenden Saatfeldern auf, kommen 
aber auch auf die Hochgebirge und Vorwälder, wenn sie torfähnlichen schwarzen Moor- 
boden und Sumpf daselbst finden. Große Brüche, die mit Gräben durchzogen sind, wo 
Seggengrasarten in großen Partien wachsen und Wiesen mit Viehweiden abwechseln, auch 
nur wenig Gebüsch und Bäume stehen, sind ihnen die liebsten Aufenthaltsplätze. Wenn der 
Zug beginnt, ziehen sie sich in größeren Scharen auf die Felder und Äcker, oft in Gesell- 
schaft der Ackerlerchen, und bilden zuletzt große Herden. Anfang März, oft noch früher, 
kommen sie an, und ziehen von Mitte September an, im Oktober am stärksten, und noch 
den ganzen November hindurch in großen und in kleinen Scharen fort, und zwar meistens 
bei Tag. 

Sienisten frei oder unter dem Schutz der Pflanzen in einer kleinen Bodenvertiefung 
unter dem Versteck eines Steines, in Grasbüscheln, Heuwiesen, Binsenhorsten, zwischen 
Schilfpartien, Heidekraut u. dgl., immer auf der Erde; das Nest ist ungemein schwer zu 
finden. Dieses ist ein loses Geflecht von Moos, Würzelchen, Halmen, innen niedlich gerundet, 
und mit feineren Hälmchen, auch Kuh- oder Pferdehaaren, ausgelegt. Mitte April findet 
man darin gewöhnlich 5 Eier (Taf. 51, Fig. 34), welche auf einem graulichweißen Grunde 


1) Dr. Curt Flöricke, Aus der Heimat des Kanarienvogels. Wien 1905, S. 63. 
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überall dieht mit graubraunen Punkten und Fleckchen bedeckt sind. Durchschnitt von 
43 Eiern: 19.2 X 13,9 mm; dp. 9 mm; 0.121 g; (max. 19.8 X 14.5 mm; min. 17,2 x 13,1 mm.) 
Die Pieper machen bei uns jährlich zwei Bruten, die zweite findet man Mitte Juni, gewöhn- 
lich mit nur 4 Eiern. Die Jungen schlüpfen nach 13 Tagen aus. s g 

Die Wiesenpieper sind lebhafte. gesellige und unruhige Vögel. die sich mit ihrer Nach- 
barschaft, den Rohrsängern, gelben Bachstelzen und Rohrammern häufig herumnecken und 
hadern. Sie fliegen selten auf einen Baum, und wenn es geschieht. sind sie wegen ihrer 
langen Hinterzehe unsicher und wankend auf den Asten, weshalb sie sich auch nicht lange 
daselbst aufhalten. Am Brutorte haben sie ihre Lieblingsplätzchen. Sie laufen ungemein 
schnell, auf dem ebenen Boden absatzweise. ziehen den Hals etwas ein und tragen den 
Körper wagrecht; sie treiben ihr Wesen auf offenem, kurzem Rasen, oder schlammigem, 
freiem Boden. In der Zugzeit beweisen sie eine große Neigung zu ihresgleichen, man sieht 
sie oft in Scharen von Hunderten beisammen. die sieh alle ängstlich beieinander halten; 
wenn einige vom Hauptheer durch Zufall getrennt wurden, so kann man leicht die Eile 
bemerken. mit welcher sie sich dem großen Zuge wieder anzuschließen suchen. indem sie 
dabei ihr heiseres: .ist ist“ ertönen lassen. Ihr Flug ist leicht und schnell, in kurzen 
Absätzen. Beim Singen erheben sie sich stets in die Höhe, und schwingen sich in schiefer 
Richtung in die Luft, verweilen da einige Augenblicke und schießen, meistens mit ange- 
zogenen Flügeln, schnell wieder herab. um den Gesang auf einem Busche, Pflanzenbüschel. 
oder auch auf dem Boden zu vollenden. 

Ihre Nahrung besteht aus Wasserinsekten. Stechfliegen. Bremsen, Heuschrecken, 
Schnaken u. dgl. — Im Zimmer gibt man ihnen einen Lerehenkäfig. den man mit 2 daumen- 
dicken Sprunghölzern versieht, und gewöhnt sie mit Ameisenpuppen und Mehlwürmern an 
das Nachtigallfutter, ohne welches sie nieht durchzubringen sind. 

Ihr Gesang besteht aus verschiedenen. zusammenhängenden Strophen. deren Töne oft 
wiederholt werden: er lautet nach Naumann ungefähr: .ziek ziek ziekziekzick- 
zickzickzick, witge witge wite wite witewitewitewite jückjück- 
Jückjückjückjück tirrrrrrrrr’, was auf verschiedene Weise moduliert wird. Er 
ist zwar nicht so melodisch wie der des Baumpiepers. aber die Ähnlichkeit mit diesem ist 
nicht zu verkennen. — Ihre Lock stim me ist ein feines. heiseres .istististististist": 
auf dem Zuge ein glockenreines „Jickjiekjiekjiek". 

Ihre häufigste Krankheit ist die Dürrsucht: ge fangen werden sie mit Leimruten 
und Schlingen, welche man an ihren Aufenthalt stellt. 


Der Rotkehlige Pieper. Anthus cervinus, Pall. 
Tat. 1; Big, 1, 

Motacilla Cervina, Pallas (Zoog. Ross. Asiat. I. S. 511, 1827 — Kolyma-Fluß. 

Kennzeichen. Schwanz. Kralle der Hinterzehe und Schwingen 
Vorderhals rostrot im Sommerkleide, Anordnung der Flecken 
Wiesenpieper, doch erstrecken sich die Flecke 
deckfedern. 

Länge 14 em; Flügel 8.3 em; Schwanz 6 em; Schnabellänge 1 em: Lauf 3—3.5 em. 

Beschreibung. Außer den angegebenen Kennzeichen hat das Männehen rostroten Augen- 
brauenstreif und rost- oder weinrote Brust. — Das Weibehen ist nur am ungefleekten Vorderhalse 
roströtlich. — Die Jungen sind unten rostgelblichweig. — Im Winterkleide ist die Art oft von 
der vorigen kaum zu unterscheiden, doch ist die Fleckung gewöhnlich stärker und auf dem Bürzel 
und den oberen Schwanzdeckfedern vorhanden. 

Er bewohnt den Norden der alten Welt bis zum Eismeer hinauf. Lapp- und Finn- 
marken, das nördliche Rußland; im nördlichen Sibirien ist er ein Bewohner der Tundra bis 
nach Kamtschatka hin, scheint aber nach Osten zu häufiger zu werden. In England 7mal 
erlegt, in Deutschland selten, doch soll er in Schleswig-Holstein als Brutvogel vorkommen, 
und zwar da, wo sich die daselbst häufigen Wiesenpieper aufhalten. Auch in Sibirien 
kommt er mit denselben zusammen vor. Reiser erbeutete am 10. Mai 1890 ein prachtvoll 
gefärbtes Männchen bei Kostenbrod in Bulgarien. Zu gleicher Zeit hat ihn auch v. Chernel 
am Veleneser See in Ungarn erlegt. Sonst trifft man ihn hin und wieder auf dem Zug in 
allen Ländern Mitteleuropas. Er überwintert in Südasien und in Mittelafrika. zieht auf der 
Westseite bis zum Senegal und in Ägypten bis Nubien. 


Sibirien): 

wie beim vorigen: 
ähnlich wie beim 
bis auf die Sehwanz- 
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In der Begattungszeit steigt das Männchen ebenfalls singend in die Höhe. hält die 
Flügel, eine kurze Zeit schwebend, auseinander und wirft sich dann mit einem Ruck schnell 
wieder herab. Er läßt ein langgezogenes, klares „ds ü“ und als Lockton ein „bi— is“ hören. 
Nahrung und Fortpflanzung stimmen mit der vorigen Art überein. Die Eier finden sich 
Mitte Juni, sind denen des vorigen ähnlich, aber mit geringerem Glanz und stärkerer Schala 
und gewöhnlich 6 in einem Nest. Dieses steht mehr auf trockenen Orten. — Die in Gefangen- 
schaft gehaltenen Rotkehlpieper singen sehr fleißig, wobei man ein lang und kräftig aus- 
gestoBenes ty toit toit tjt hört. 


Der Baumpieper. Anthus trivialis trivialis I. 
Taf. 7, Fig. 2. 


Gemeiner Pieper, Gereut- oder Greutlerche. Spitz-, Piep-, Grillen-, Baumlerche, Waldbachstelze, 
Greinvögelehen. — Alauda trivialis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 166, 1758 — Schweden). — Anthus 
arboreus, Bechst. 1802. 

Kennzeichen. Kralle der Hinterzehe kürzer als diese (noch nicht 10 mm 
lang); stark gekrümmt; vierte Schwinge deutlieh kürzer, als die dritte; 
Schwanz wie beim Wiesenpieper; oben grünlichbraungrau, dunkelbraun gefleckt; Brust 
licht ockergelb, schwarzbraun gefleckt; Mitte der Unterseite ungefleckt; äußerste Schwanz- 
feder am Ende reinweiß oder nur mit braunem Schaft. 


Länge 15.5 em; Flügel 8,5 em; Schwanz 6,5 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2 em. 


Beschreibung. In der Färbung dem Wiesenpieper ähnlich. am Kropfe stärker rostgelblich 
überflogen und stärker gefleckt: durch den kurzen Hinternagel in allen Kleidern von diesem 
zu unterscheiden; Schnabel braunschwärzlich: Auge lebhaft dunkelbraun: Füße fleischfarben. — 
Das Weibchen ist etwas kleiner und bleicher. — Die Jungen sind oben gelblich olivengrau mit 
vielen schmalen, schwarzen Flecken, die Flügel- und Schwanzfedern sind grünlich rostgelb gekantet; 
die Kehle und die Gurgel ist mit einem dunkeln Rostgelb überflogen: der Rachen ist gelb. — Das 
Winterkleid ist dunkler. braunschwarz gefleckt: Gurgel und Kropfgegend schön rostgelb mit 
schwarzen Flecken. 


Eine in Indien, Ostsibirien und auch in Japan vorkommende Form: Anth. trivialis macu- 
latus, Hodgson (B. India III, S. 873, 1864 — Indien) ist nur im Herbstkleide durch viel 
grünere Oberseite und undeutliche, dunkle Mittelflecke der Federn unterschieden. 

Der Baumpieper findet sich als Brutvogel in ganz Mitteleuropa bis in die kalte Zone; 
in Asien bis Japan; auf dem Zug in Nordafrika samt den Kanaren; es scheint auch, daß er 
tiefer ins innere Afrika eindringt, denn in Algier und Tunis ist er nur Durehzugsvogel; im 
Winter in Ägypten; in Südindien. Dieser Pieper überwintert nicht in Südeuropa. Von 
Middendorf wurde er im Hochnorden Sibiriens nirgends angetroffen, um so häufiger aber in 
den Waldungen und Vorhölzern des Stanowoigebirges bis zur Südküste des Ochotskischen 
Meeres und dessen Inseln. An der Lena bei Jakutsk kommt er in gleicher Häufigkeit vor. In 
Deutschland ist er ziemlich häufig. in manchen Gegenden geradezu gemein. Er ist 
ein Waldvogel und liebt solche Wälder, die etwas verwahrlost sind oder geringen Holz- 
wuchs, namentlich Unterholz und mitunter Blößen haben. sie mögen nun aus Laub- oder 
Nadelhölzern bestehen, auf Bergen oder in den Ebenen liegen, wenn sie nur nicht zu dunkel 
sind und keinen zu kahlen, aber bemoosten Boden haben. In Niederösterreich findet er sich 
auch in den die Felder säumenden Obstbaumalleen und nistet dort in den Getreidefeldern 
oder bewachsenen Gräben. Auf den Gebirgen steigt er bis zu einer Höhe, wo der Holzwuchs 
aufhört; doch liebt er die buschigen Vorwälder mit grasreichen Plätzen mehr, besonders 
wenn sie an angebaute Felder grenzen. Unter allen Piepern liebt er den Wald am meisten; 
doch kommt er während seiner Zugzeit auch in die Kohl-, Rüben- und Kartoffeläcker, um 
seiner Nahrung nachzugehen. Er setzt sich gern auf Bäume, auch auf die höchsten, hält 
sich aber auch viel am Boden und im Grase auf, wo er auch seine Nachtruhe hält. Als Zug- 
vogel findet er sich Anfang April bei uns ein und zieht im August und September familien- 
weise wieder weg und zwar bei Nacht. 

Er nistet auf der Erde in einem Bezirk. den das Männchen durch seinen Gesang an- 
zeigt und der nicht sehr groß ist; dessen ungeachtet ist das Nest wie von allen auf der Erde 
nistenden kleinen Vögeln schwer zu finden, weil es immer tief im Grase, Heidekraut und 
Geniste versteckt ist. Von oben ist es gewöhnlich frei sichtbar, doch fand ich im Jahre 1902 
an einem steilen Berghange ein Nest, welches in den Berg hinein gebaut, von oben also 
vollkommen verdeckt und nur von der Seite sichtbar war. Das Nest ist diekwandig, außen 
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gewöhnlich von Moos und innen von Grashalmen, Wiirzelchen, mit Wolle, Reh- und andern 
Tierhaaren ausgelegt. — In diesem findet man in der ersten Hälfte des Mai 5, selten 6 kurz- 
ovale Eier, welche auf grauweißem, gelblich violettgrauem, fleisch- oder schokolade- 
farbigem Grunde braungrau oder rötlichbraun, manchmal mit einer noch dunkleren Zeichen- 
farbe, gesprenkelt und bekritzelt sind (Taf. 52, Fig. 35). Diese Eier variieren in Färbung 
und Fleckung ganz außerordentlich'). Durchschnitt von 82 Eiern: 19.89 X 14,9 mm; dp. 9 
bis 9,5 mm; 0,132 g; (max. 21,5 X 16 mm; min. 18 X 14 mm.) Nur alte Weibchen nisten 
zum zweitenmal im Juni. Nach 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus, um welche die Alten 
sehr besorgt sind; wenn man sich den erstern nähert, lassen die Alten ihr ängstliches „s i b — 
sib“ hören, was sie bei den Eiern nicht tun. 

Der Baumpieper geht schrittweise, trägt die Brust erhaben und wippt dabei oft mit 
Schwanz und Hinterleib; er läuft gern im hohen Grase und zwischen andern Pflanzen umher; 
wird er überrascht, so eilt er womöglich den Bäumen zu, wenn diese auch ziemlich weit ent- 
fernt sind. Er springt aber nicht auf den Asten herum, sondern flattert nur von einem 
Zweige zum andern, oder läuft lieber der Länge nach auf einem Ast vorwärts; die Bäume 
dienen ihm überhaupt mehr zum Ausruhen, oder um sich in deren belaubten Kronen einer 
Gefahr zu entziehen. Sein gewöhnlicher Flug ist zwar schnell, sieht aber aus, als wenn ihn 
derselbe viel Anstrengung kostete; er ist zuckend, als ob der Vogel in großen, schnellen 
Sprüngen durch die Luft hüpfen wollte. Der Flug auf weite Strecken ist hoch und beschreibt 
eine große Schlangenlinie. Er singt gern auf den Spitzen hoher Bäume, steigt auch von hier 
aus mit eigentümlich flatterndem Balzflug in schräger Richtung ein Stück weit empor zum 
Himmel, beginnt seinen Gesang, wendet sich in einem schönen Bogen abwärts und schwebt 
singend zu dem alten oder einem andern Sitz, wo er den angefangenen Gesang mit einem 
gedehnten zia zia zia endigt. 

Die Nahrung besteht im Freien aus Käfern, Raupen, Schnaken, Mücken, Spinnen, 
Heuschrecken usw. Im Zimmer unterhält man sie mit dem Nachtigallenfutter, nebst täg- 
lichem Zusatz von Mehlwürmern und Ameisenpuppen. Auf den Sprunghölzern können sie 
ziemlich gewandt nach der Länge laufen, und sehr gut von einem Stab zum andern hüpfen. 
Beunruhigt flattern sie in die Höhe wie die Lerchen. Die Jungen, welche man mit 
Ameisenpuppen, Käsequark, Semmeln in Milch erweicht, und kleinen Fleischstückchen auf- 
ziehen kann, lernen den Schlag des Kanarienvogels trefflich nachahmen. In eine Zimmer- 
volière sind derartige Vögel nicht genug zu empfehlen, weil sie sich, frei herumlaufend, 
ungemein niedlich ausnehmen, dabei sehr reinlich sind und keinen Schmutz an ihren Füßen 
dulden, wie zuweilen die Lerchen. Sie laufen nicht schnell wie die andern Arten, sondern 
schreiten ganz bedächtig im Zimmer herum. Ihr Gesang ist sehr angenehm; er ist der 
schönste aller Pieper und besteht aus vielen lautpfeifenden, trillerartigen, schnell aufein- 
ander folgenden Strophen, die sich zu einem lieblichen Ganzen gestalten; er erinnert ganz 
auffallend an eine Partie aus dem Schlag des Kanarienvogels, sowie auch des Zaunkönigs, 
und schließt gewöhnlich — wie schon oben erwähnt — mit einem sanft hinsterbenden „z i a 
zia zia“. Dieser schöne Gesang und ihr angenehmes Betragen lohnen dem Besitzer die 
Mühe, die er auf ihre Pflege und Erhaltung verwenden muß; auch werden sie ohne 
besonderes Zutun recht zahm und ihrem Pfleger zugetan. — Die Lockstimme ist hoch 
und hell, etwas schnarrend, und klingt „srieb“; zur Brutzeit locken sie zärtlich und an- 
genehm „sib sib sib“. 

Von ihren Krankheiten ist die Dürrsucht die häufigste; ferner fallen ihnen manch- 
mal die Federn aus, ohne wieder zu wachsen, wobei man ihnen dann mit guten Nahrungs- 
mitteln zu Hilfe kommen muß. — Gefangen werden sie beim Neste mit der Nestfalle 
oder auch mit dem Stichvogel, denn die Baumpieper stechen so hitzig wie die Buchfinken. 


Der Petschora-Pieper, Anth. gustavi, Swinhoé (Proc. Zool. Soc. London, 1863, S. 90). 
Oberseite olivenbraun, einzelne Federn mit schwarzem Mittelfleck. Diese Flecke werden gegen den 
Schwanz zu breiter, sind am Oberriicken sehr breit und treten hier noch stärker hervor, weil der 
Außenrand der Federn weiß ist. Ganze Unterseite weißlich mit gelblichem Anfluge, die seitlichen 
Federn schwärzlich längsgestreift; Schwungfedern braun, heller gesäumt; große und mittlere Flügel- 
deckfedern mit weißer Spitze, die eine Doppelbinde auf dem Flügel bilden. Schwanzfedern dunkelbraun, 
heller gesäumt; die beiden äußeren jederseits mit schmutzig bräunlichgelbem, 
lichtem, großem Endfleek, derZweidrittel der Feder einnimmt, nur einen 
schmalen Innenrand freiläßt und gegen das Basaldrittel schmäler wird. 


1) Die verschiedenen Varietäten sind gut charakterisiert in Dr. Rey, Die Eier der Vögel Mittel- 
europas. Gera 1905, S. 262. 


Nagel der Hinterzehe nur schwach gebogen, fast so lang als diese. — Das Weibchen gleicht 
dem Männchen, die Jungen sind auf der Unterseite dichter gefleckt. 
Länge 16 em; Flügel 8,5 em; Schwanz 6 em; Hinterzehe 11 mm, Nagel derselben 10 mm; Lauf 2 em. 
Die Heimat dieses Piepers erstreckt sich vom Petschorafluß im Norden des Uralgebirges ostwärts 
über ganz Sibirien, nach Süden bis zum Altaigebirge. Er ist in Ostgalizien erbeutet worden. 


Der Spornpieper. Anthus richardi richardi, Vieillot. 
Taf. 7, Fig T: 


Stelzenpieper. — A. Richardii, Vieillot (Nouv. Dict. d’Hist. Nat. XX VI, S.491; 1818 — Frankreich). 
— Corydalla Richardi, Vig. 1825. — A. longipes, Hollandre 1836. 

Kennzeichen. Oberseite bräunlich gelbgrau, ohne olivenfarbigen Anflug und ohne 
weißliche Streifen, Scheitel und Rücken mit braunschwarzen, breiten runden, Bürzel mit 
graubraun verwischten, langgestreckten Schaftflecken, Unterseite rostgelblichweiß, Kropf 
und Halsseiten mit scharfen dunkelbraunen Schaftflecken, nach der Brust zu kleiner 
werdend. Die äußeren Schwanzfedern weiß mit graubrauner Innenkante; die 2. mit weißer 
Außenkante und weißem Keilfleck auf der Innenfahne. Die wenig gebogene außerordentlich 
lange Hinterkralle länger als die Zehe. Die längste Hinterschwinge ist der 4. großen 
ziemlich gleich; die 4. Schwinge wenig kürzer als die 3 ersten. 

Der Spornpieper ist die größte Art dieser Familie und dem Brachpieper am nächsten 
verwandt. Länge 20 cm; Flügel 10 em; der etwas ausgeschnittene Schwanz 7,4—7,9 em; 
Schnabel 1 em; Lauf 32 mm; Hinterkralle 20—22,5 mm. 


Beschreibung. Kinn und Kehle fast rein weiß; Kropfseite stärker rostgelb überflogen; 
Flügelfedern dunkelbraun mit rostgelben Säumen; die mittleren und großen Deckfedern bilden zwei 
helle Flügelbinden; Schwanzfedern braunschwarz, die äußeren Federn weiß. — Schnabel oben braun, 
unten heller; Augen dunkelbraun; Füße fleischfarben. — Die Weibchen ähneln den Männchen; die 
Jungen vor der ersten Mauser haben auf der Oberseite helle Federkanten, die weißen Flecke der 
Schwanzfedern sind nicht so ausgedehnt. 

Fast in allen europäischen Ländern und auf den Nordseeinseln ist dieser Pieper wieder- 
holt auf dem Zuge angetroffen worden. Seine Brutheimat ist in Mittel- und Ostasien, ost- 
wärts bis China; auf dem Zug geht er bis Indien und Nordafrika. Besonders häufig ist sein 
Vorkommen im unteren Bengalen, wo er in den kalten Monaten in großen Mengen gefangen 
und unter dem Namen ,,Ortolane in Kalkutta verkauft wird. — Er nistet in wohl- 
bewässerten Ebenen, in Steppen, auf Heiden und weiten Wiesen auf der Erde, indem er 
sein Nest gern in Vertiefungen baut. Die Eier sind denen des Wasser- und des Felsen- 
piepers ähnlich. Der Grund ist blaß rosen- oder auch blaß olivenfarbig, mit vielen 
Strichelehen gefleckt und durchkreuzt, so daß die Oberfläche ziemlich dunkel wird. Der 
Glanz ist stark. Maße 21,5 X 16 mm. Dieser Pieper ist eine eigentümliche Erscheinung. Im 
Laufen schreitet er nicht wie andere seiner Art, sondern hüpft gleich den Drosseln. Im 
Fliegen fallen die hellen Federränder des langen Schultergefieders sehr auf, sowie auch 
der lange, außen bachstelzenartige Schwanz. Sein Flug gleicht dem einer Bachstelze. Beim 
Auffliegen ruft er stets seinen Lockton, kurz: rrrüp, zirp oder ziepp, wie wir es nicht 
selten von Sperlingen hören. Er benimmt sich, sobald er eine Verfolgung bemerkt, un- 
gemein scheu. 


Der Brachpieper. Anthus campestris campestris L. 
Taf. 7, Fig. 6. 


Brachlerche, Krautlerche, Brachbachstelze, Stoppelvogel, Gickerlein, Greinerlein. — Alauda cam- 
pestris, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 166, 1758 — Schweden). — Anth. rufescens, Temm. — Agrodroma 
campestris, Sws. 1836. 

Kennzeichen. Oberseite licht gelblichgrau, mit einigen undeutlichen dunkeln 
Flecken; die Unterseite trüb gelbweiß, an den Seiten der Oberbrust nur mit 
einzelnen dunkelgrauen Fleckchen; die 4. Schwinge deutlich kürzer als die 1. 
Die äußerste Schwanzfeder mit weißem Schaft und Außenfahne, und an der Spitze mit 
großem, gelbweißem Keilfleck; die zweite mit kleinerem Fleck und dunkelbraunem Schaft. 
Nagel der Hinterzehe flach gebogen, länger als diese. 

Länge 18 cm; Flügel 9 em; Schwanz 7—7,5 em; Schnabel 1,4—1,5 em; Lauf 2,5 cm. 


Beschreibung. Oberkopf dunkel gestrichelt; Oberrücken, Seiten der Oberbrust (und mit- 
unter der Kropf wenig) gefleckt; das übrige ungefleckt, wodurch dieser Pieper neben seiner 
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lichten Färbung leicht kenntlich wird. Schnabel einem Lerchenschnabel ähnlich, hornbraun: 
Rachen gelb; Augen dunkelnußbraun: Füße stark, schmutzig lichtgelb. — Das Weibchen ist 
nur etwas bleicher gefärbt, daher schwer zu unterscheiden. — Die Jungen sind oben dunkelbraun 
und geschuppt. heller als die Alten und mit viel mehr braungrauen Fleckchen besetzt; die Schnabel- 
ränder sind gelb, der Rachen orangerot. 

Man trifft diesen Vogel mehr in den gemäßigten Teilen Europas, bis ins mittlere 
Schweden; doch nicht in Britannien; ostwärts in Mittelasien bis Indien, südwärts bis Nord- 
afrıka auf dessen Ost- und Westseite mit Einschluß der Kanaren. In Deutschland in vielen 
Gegenden, aber nur stellenweise häufig, was auch für die andern europäischen Länder 
zutrifft. — Diese Pieper halten sich gewöhnlich auf trockenem, freien Boden. wo sie, wie 
die Lerchen, hin und her laufen. Sie setzen sich zwar auf Bäume, aber nicht gern; öfter auf 
die Spitzen niedriger Büsche. Zu ihrem Anfenthalte wählen sie Waldränder, unfruchtbare 
Sandsteppen, mit Heidekraut bewachsene Hügel, steinige Abhänge, und größere, freie 
Plätze in Waldungen, zumal gegen die Mittagsseite, kurz brachliegende, unwirtliche Plätze. 
Ihre Nachtruhe halten sie auf dem Boden. Es sind Zugvögel, welche Mitte April bei uns 
ankommen und Ende August wieder wegstreichen. Sie reisen bei Tag und bei Nacht, 
meistens in kleinen Gesellschaften. 

Sie nisten in kleinen Vertielungen, alten Fahrgeleisen, hinter einer Erdscholle, in 
Grasbüscheln, Heidekraut oder unter kleinem Nadelgebiische. Das Nest ist schwer auf- 
zufinden; es ist ein ansehnlicher Klumpen Quecken, Gras Moos, Hälmchen, die nach innen 
feiner werden, und manchmal noch mit Haaren gefüttert. In nördlichen Gegenden enthält 
es viel Moos, in südlichen Gegenden fehlt dasselbe zuweilen und die Wand ist lockerer 
geflochten. Darin findet man Ende Mai oder im ‚Juni gewöhnlich 5 kurzovale, glänzende, 
zartschalige Eier (Taf. 51, Fig. 36). welche auf trübweißem Grunde über und über mit 
mattrötlichen, auch gelb- oder rotbräunlichen Punkten, Strichelchen und Fleckchen besetzt 
sind, so daß oft nur wenig von der Grundfarbe sichtbar bleibt. Sie variieren in der Größe 
und in der Färbung; Durchschnitt von 43 Eiern: 20,9 X 15.6 mm: dp. 9.5 mm; 0.156 f 
(max. 21.8 X 16,2 mm; min. 20 >< 15 mm). Eine zweite Brut mit etwa 4 Eiern wird nur in 
den südlichen wärmeren Gegenden zuwege gebracht. Nach 14 Tagen schlüpfen die Jungen 
aus. Die Jungen sind mit Quark und Fleischstückehen leicht zu erziehen; durch die Alten 
aber nur mit Ameisenpuppen. Ein altes Piepermännchen, das in der Gefangenschaft nur 
ein eigenes Junges zu füttern hatte, atzte mit Bereitwilligkeit ein halbes Dutzend Weiden- 
laubvögelchen. 

Der Brachpieper ist ein unruhiger, scheuer und flüchtiger Vogel; mit großer Gewandt- 
heit läuft er auf dem Boden, steht dann etwas still und bewegt den Schwanz und den 
Hinterteil des Leibes auf und ab, etwas langsamer als die Bachstelzen. In der Gegend, wo 
sie nisten, haben sie ihre Lieblingsplätze. auf einem Busche, Stein oder Pfahl, woselbst 
man das Männchen öfters antreffen kann, obgleich sie sich in steter Unruhe den ganzen 
Tag in ihrem großen Revier herumtreiben und nie lange an einer Stelle verweilen. Ihr 
Flug ist schnell und leicht in auf- und absteigenden Bögen, wobei sie meist in schräger 
Richtung auf den Boden herabschießen und noch eine Strecke fortlaufen. ehe sie halten. 
Im Flug machen sie mancherlei Abwechslungen; zuweilen flattern und schweben sie ganz 
hoch in der Luft, daß man sie kaum noch sehen kann, lassen eine Art Gesang hören, indem 
sie unaufhörlich: zirhü, dazida! rufen, und stürzen dann mit angelegten Flügeln. 
schnell wie ein Stein, herab, oder schweben auch sanft und langsam hernieder. Das Steigen 
in die Luft und singende Herumschweben haben sie teils mit den Piepern, teils mit den 
Lerchen gemein. Nur vor den Raubvögeln verstecken sich diese hurtigen Vögel im Grase. 
Sie leben immer im Freien und machen sich bald bemerklich. Ihre Nahrung besteht in 
Käferchen, Heuschrecken, Motten, Fliegen u. dg]., die sie meistens laufend erhaschen. — 
Im Zimmer gibt man ihnen einen Lerchenkäfig mit 2 dicken Springhölzern und gewöhnt sie 
mit Ameisenpuppen an das Nachtigallfutter, da sie etwas zarter Natur sind. Man kann sie 
auch im Zimmer frei laufen lassen. Ihre hübsche Gestalt und nette Haltung machen sie dem 
Liebhaber angenehm; ihr Gesang ist eigentümlich und besteht aus angenehmen Locktönen. 
welche sie mit vielem Fleiß durcheinanderweben und die eine recht hübsche Melodie dar- 
stellen. Die Locktöne lauten wie: ziürrr! und zürrlewih! Dann hört man noch 
einen sperlingsartigen Ruf wie: .dillem dlem“ und ein hellklingendes „gridlin“; 
beim Nest ein trauriges „zirr p“. 

Sie haben die gewöhnlichen Krankheiten der Kleinvégel. Gefangen werden sie 
auf ihren Lieblingsplätzen mit Leimruten und Schlingen und beim Neste mit der Nestfalle. 
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Der Wasserpieper. Anthus spinoletta spinoletta L. 
Taf. 7, Fig. 3 Sommerkleid, Fig. 4 Winterkleid. 


_ Bergpieper, Wasser-, Sumpf-, Moor-, Dreck- und Kotlerche, Spinolette, Pispolette. — Alauda 
Spinoletta, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 166, 1758 — Italien). — Anth. montanus. Koch 1816. — Anth. 
aquaticus, Bechst. 

Kennzeichen. Oberleib tief olivengrau oder braungrau, mit wenig bemerkbaren 
schwarzgrauen Flecken; das ganze Gefieder ohne gelbgrünliche Mischung. Die Schwung-, 
Unterflügeldeck- und Schwanzfedern haben rostfahle Kanten. Äußerste Schwanzfeder hat 
einen weißen Keilfleck auf der Innenfahne, der fast die Federmitte erreicht; ein kleiner 
weißer Spitzenfleck auf der Innenfahne der 2.; Füße dunkelkastanienbraun oder schwarz. 
Nagel der Hinterzehe viel länger als diese und ziemlich stark und weit gebogen. 

Länge 17 em; Flügel 8.7-—9 em; Schwanz 7 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Stirn und Oberkopf bräunlich aschgrau, der Nacken heller, Zügel und 
Wangen grau; Augenbrauenstreif, Kehle, Bauch und After weiß; Vorderhals und Brust blaß roströtlich 
isabellfarben, ungefleckt; Weichen mit matten, graubraunen Längsflecken; Schnabel sehr gestreckt. 
schwach und schwarzbraun: Augen dunkelbraun; Schwanz nur wenig ausgeschnitten. — Das Weib- 
chen ist dem Männchen bis auf die blässere Unterseite völlig ähnlich, zeigt aber gewöhnlich am Kopfe 
einige dunkle Flecken. — Im Herbstkleid ist der Oberkopf dunkler, Kehle und Gurgel weiß, übrige 
Unterseite schmutzigweiß: Gurgelseite, Kropf und Brustseiten dunkelbraun, grau gefleckt. 


Nebenformen sind: Der Strandpieper, A. spinoletta obseura, Lath. (Index Ornith. II, 
S. 494, 1790 — in den Sümpfen Englands). Oberseite olivenbräunlich mit verwaschenen dunklen Flecken: 
Unterseite auf weißlichem, olivengelbbräunlichem Grunde breit schwarzbraun gefleckt, nur Kehl- und 
Bauchmitte ungefleckt. Häufiger Standvogel an den felsigen Küsten Nordwesteuropas, auf den Küsten 
Englands, Frankreichs bis Nordspanien. Er ist an den meisten Plätzen seines Vorkommens Standvogel., 
und nur die nördlich wohnenden gehen im Herbst südlicher. Er lebt einsam am Strande und auf dem 
steingeröllt der Klippen. — A. spinoletta kleinsehmidti. Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1905 
S.284 — Farör). Vom Strandpieper durch etwas düstere Oberseite, gesättigtere, mehr gefleckte Unter- 
seite unterschieden: Schnabel im Frühjahr ganz schwarz. Färöer. — A. spinoletta litto- 
ralis, Br. (Handb. Naturg. Vögel Deutschlands, S. 331, 1831 — Ufer dänischer Inseln). Kropf im 
Frühjahr rötlich angeflogen und schwach gefleckt: an den Küsten Skandinaviens, im Winter an allen 
Nordseeküsten. — A. spinoletta caucasicus, Laubm. (Ornith. Jahrb. 1915, S. 28). Im ganzen 
lichter, fahler: Unterseite gelblich grau; Flügel kürzer. Kaukasus. — A. spinoletta rubescens, 
Tunst. (Ornith. britannica 1771). Ebenfalls heller, mit rötlichem Anflug. Arktische Zone von Nordost- 
sibirien bis Alaska: einmal auf St. Kilda (England) erlegt. — A. spinoletta pennsylvanica, 
Lath. (Alauda pennsylvanica., Latham; Synops. Suppl. I. S. 287, 1787 — Nordamerika) (= ludo- 
vieianus, Gmil.). Innenfahne der äußersten Schwanzfeder mit großem, zwei Drittel der Feder ein- 
nehmenden, weißen Keilfleek: Oberseite grau mit olivenbraunem Anflug; Unterseite weiß, rostbräunlich 
überflogen; Schwung- und Schwanzfedern grünlichgelb gekantet. Kehle und Brust im Sommer braun- 
rötlich mit wenigen Kropfflecken; im Winter die Unterseite heller mit starken Flecken auf Hals, 
Brust und Bauchseiten. Brutvogel in den nördlichen Gebieten von Nordamerika und nistet auch noch in 
Grönland: er wurde zweimal auf Helgoland erbeutet. 

Dieser hübsche Vogel bewohnt die Gebirgsgegenden von Süd- und Mitteleuropa. und 
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die gleichen Breiten in Asien bis China. Seine Uberwinterung halt er in Siideuropa, Nord- 
afrika und Südasien. Einzelne überwintern in milden Wintern auch in Deutschland, da 
diese Vögel gegen rauhes Wetter nicht empfindlich zu sein scheinen. So beobachtete ich sie 
wiederholt im Winter an den Bodenseeufern. Nähert man sich ihnen, so fliegen sie unter 
öfterem „hig, hig“ hoch in die Luft, um in weitem Bogen hüpfenden Fluges sich an einer 
nicht allzu fernen Stelle wieder niederzulassen. In Ostasien ist er, nach Dybowsky, der 
gewöhnlichste unter allen Piepern; und nach Dr. Radde auf dem ganzen Kaukasus Brut- 
vogel an der Schneegrenze. In Bosnien. Montenegro und auf dem Rhodopegebirge ist er auf 
den Grasplateaus der Hochgebirge als zahlreicher Brutvogel zu treffen. Seine Aufenthalts- 
plätze sind die kahlen Hochgebirge. wo schon die Waldbäume aufhören und nur noch 
niedriges strauchartiges Knieholz wächst. In der Schweiz ist er ein überaus häufiger Brut- 
vogel. Der Katalog der Schweizerischen Vögel. Lief. XI, 1914. enthält eine schöne Über- 
sichtskarte über die Brutplätze. Er geht selbst noch höher hinauf bis an die Schneegrenze. 
In den nördlicher gelegenen Ländern. wie Holland, Dänemark. Schweden, Großbritannien 
und den Färöern, wird er zum förmlichen Strandvogel, der die steilen felsigen Gestade des 
Meeres und nackte Klippen belebt, aber sich auch auf den Steinhaufen und den Dünen, 
oder an den Ufern benachbarten Seen umhertreibt. Er liebt das Wasser, und liebt nacktes 
Gestein; Gegenden mit niedrigem Buschwerk, wie Zwergkiefergesträuch (Pinus pumilio) 
bewohnt er als Brutvogel. Man könnte ihn ebensogut Felsen- als Wasserpieper nennen. 
Auch während seines Winteraufenthalts vermeidet er tiefliegende Gegenden, sucht viel- 
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mehr hochgelegene Striche auf, wo es noch offene Gewässer gibt. Ihr Abzug beginnt im 
September, der Wiederstrich im März verzieht sich aber so lange, daß sie meistens erst im 
Mai im vollen Frühlingskleide auf den hochgelegenen Brutplätzen ankommen. 


Im Innern Deutschlands kommen sie als Brutvögel auf den Bayrischen Alpen, haupt- 
sächlich aber auf dem Kamm des Riesengebirges vor. Sie nisten oft nicht sehr weit von- 
einander. Das Nest steht unter oder zwischen Steinen, unter überhängendem Gras und 
besonders häufig unter den alten, auf dem Boden ruhenden Knieholzästen, jedoch so, daß 
man fast immer die Eier sehen kann. Es besteht aus Pflanzenstengeln, Moos, dürren Gras- 
hälmchen, Tierhaaren, selten noch aus einigen Federn, und enthält Ende April oder im Mai 
4—6 Eier, welche auf trüb bläulichem, auch blaßbräunlichem oder gelblichweißem Grunde 
mit Flecken und Punkten von düsterem Aschgrau bis zum dunkeln Rotbraun variieren. 
Auch ihre Form und Größe ist sehr verschieden; sie messen 20—23,4 X 15—16,3 mm. Die 
zweite Brut findet man zu Ende des Juni oder Anfang Juli. 

In seinem Betragen hat dieser Vogel viel Ähnlichkeit mit dem Wiesenpieper, obgleich 
er merklich größer und schöner ist. Er ist hurtig, läuft wie eine Bachstelze, watet ins 
seichte Wasser und wippt auch mit dem Schwanze langsam auf und nieder. Beim Auf— 
fliegen läßt er meistenteils seine Lockstimme hören, setzt sich aber gewöhnlich bald wieder 
auf einen erhöhten Gegenstand. Sein Flug ist schnell und gewandt, auf größere Ent- 
fernungen steigt er hoch in die Luft und fliegt in einer Schlangenlinie. Wenn er sein 
schönes Lied singt, steigt er nach Pieperart in die Höhe, setzt es unter schönem Balz- 
schweben und schnellem schiefen Niederstürzen mit ausgebreiteten Flügeln fort und endigt 
meist erst im Sitzen auf einem Strauch, einem Felsenblocke oder auch auf dem Boden. 

Außer fliegenden Insekten, Käferchen, Larven und Würmchen frißt er auch Lauf- 
spinnen und ganz kleine Wasserschnecken samt dem Häuschen. — Im Zimmer gibt man 
diesem Vogel einen großen Lerchenkäfig mit 2 dicken Sprunghölzern, bringt einige kurz- 
geschorene Rasenstücke an, und setzt ein flaches Wassergeschirr hin, in das er gern hinein- 
watet. Dürre und frische Ameisenpuppen frißt er gerne aus dem Wassergeschirr, das aber 
stets mit frischem Wasser unterhalten werden muß, wenn der Vogel gesund bleiben soll. 
Man gibt das Nachtigallfutter, und während der Mauser einen Zusatz von geriebenem 
Hühnerei. Obgleich anfänglich scheu, wird er in Bälde zahm und zutraulich und dauert bei 
richtiger Behandlung lange aus. 

Der Gesang hat Ähnlichkeit mit dem des Wiesenpiepers: er ist rein, hell und klar, 
besteht aus vier verschiedenen, allmählich ineinander gehenden Strophen, und lautet etwa: 
güß,güß,güß, witt, witt, witt,wick,wick, wick, gif, gif, gif, — wied, 
wied, wied, wied, — sittr, sittr, sittr, sittr, — srrrrrrrrrrrrsi, zimp, 
z imp, zimp!“ DieLockstimme ist ein hohes „spieb“, ein lautes, etwas zartes „zipp 
zyipp‘“, und verschiedene andere Modulationen dieser Töne, welche man besonders in der 
Nähe ihres Brutplatzes vernimmt. Für ihre Brut sind sie sehr besorgt, werden aber durch 
ängstliches Locken zum Verräter ihres Nestes. Man fängt sie auf einem vom Schnee 
entblößten Platz, nahe am Wasser, mit Leimruten, woran man lebende Mehlwürmer 
befestigt, oder auch in einem Schlaggärnchen, mit eben dieser Lockspeise. 


2. Gattung. Bachstelze. Motacilla, Linné. 1758. 


Rücken einfarbig, nicht gestreift; Schwanz wenigstens halb so lang, als die Gesamt- 
länge des Körpers, hinten nicht ausgeschnitten, die mittleren Federn stets schwarz; mittlere 


und äußere Vorderzehe bis fast zum ersten Gelenk verwachsen. Nagel der Hinterzehe länger 
als diese. 


Die Weiße Bachstelze. Motacilla alba alba /. 


Taf. 8, Fig. 4 Männchen, Fig. 5 junger Vogel. 


Graue Bachstelze, Gemeine Bachstelze, Hausbachstelze, Wasserstelze, Queckstelze, Klosternonne, 
Wippsterz, Wippschwanz, Bebe, Ackermännchen. — Mot. alba, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 184, 1758). 
Kennzeichen. Stirn, Wangen, Halsseiten, Brust, Bauch, untere Schwanzdecken 
und die 4 äußeren Schwanzfedern weiß, letztere mit schmalem, schwarzen Innenrand; Ober- 
kopf, Kehle, Vorderbrust, mittlere Schwanzfedern schwarz; Genick und Oberseite dunkel 


2. Bauuspieper 


Spornpieper. 


Cin. org. pl 
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aschgrau; Flügel schwarzgrau, die oberen Deckfedern weiß gerandet mit breiter weißer 
Spitze. 

Länge 18 em; Flügel 8,7—9 em; Schwanz 8.6 
Hinterzehe mit Kralle 1,6 em. 

Beschreibung. Siehe die Kennzeichen. Das Weibchen ist etwas kleiner, das Weiß am 
Kopf ist weniger rein und das Schwarz an Kehle und Kropf etwas kleiner; auf dem Kopfe fehlt es 
bisweilen ganz. Verschieden hievon ist das Herbstkleid: die Farben sind dunkler oder frischer: 
auf dem Kropfe ein hufeisenförmiger, samtschwarzer Fleck; die Flügelfedern haben breitere weite 
Kanten, die weißen Säumehen an den Schwanzfedern sind deutlicher. Diese Ränder reiben sich ab und 
erscheinen daher im Sommer schmäler; denn nur das kleine Gefieder ist einer doppelten Mauser unter- 
worfen. — Die Jungen sind anders gefärbt, als ihre Eltern; Oberkörper schmutzig aschgrau. Bürzel 
dunkler; über das Auge zieht sich ein schmaler, grauweißer Streif; Kehle, Gurgel und Bauch schmutzig 
weiß, am Kropfe mit einem hufeisenförmigen, schwarzgrauen Fleck; die Streifen auf den Flügeln 
mehr gelbgrau. 

Nebenformen: Die Trauerstelze,M.aiba lugubris, Tem. (Man. d’Ornith. I, S. 253, 1820), 
Taf. 8, Fig. 6. Im Sommerkleid Oberseite von der Scheitelmitte an, Unterseite von der Kehle bis zur 
Kropfgegend schwarz, ebenso die Halsseiten, das Schwarz der letzteren mithin nicht durch Weiß 
getrennt, wie bei der Nominatform; Stirn, Kropfseiten und Unterleib weiß: auf der Gurgel ein 
schwarzer Schild: Schnabel und Füße schwarz; Augen dunkelbraun. Die Weibehen haben gewöhnlich 
etwas mehr Grau auf der Oberseite und weniger Schwarz am Kropfe. Das Winterkleid sieht dem 
unserer Bachstelze sehr ähnlich. Sie heimatet in England, seltener an der Westküste Frankreichs, 
Belgiens, sowie in Skandinavien, Rußland und einzeln an der Nordseeküste Deutschlands. In England 
überwintern einige. — M. alba personata, Gould (B. Asia IV, Taf.63, 1861 — Indien). Ohr- 
decken und Halsseiten stets schwarz: Kopf schwarz mit breitem weißen Stirnband. 
Wangen, weißer Augengegend und oft schmalem weißen Streifen über dem Ohr; Kehle und Kropf 
schwarz; Rücken aschgrau. Im Transkaspigebiet, Turkestan, Persien, Kaschmir. — M. alba per- 
sica, Blanf. (East Persia II, Zool. u. Geol. 1876. S. 232). Durch einen von Kehle und Brust gegen die 
Ohrgegend ziehenden schwarzen Streifen wird das Weiß des Halses fast oder ganz verdrängt. In den 
Kaukasusländern, Persien und Armenien. — M. alba arduenna, Kleinschm. (Journ. f. Ornith 1920, 
8. 27). Oberseite düster grau, Oberrücken schwärzlich überflogen und geschuppt. Frankreich. — Die im 
Orenburger Gebiet heimische weiße Bachstelze ist M.alba uralensis, Zarudn., benannt. 

Die Bachstelze wird in ganz Europa angetroffen, einzelne in Grönland und Island, dann 
von Lappland bis in die Südstaaten, wo sie aber als Brutvogel selten verweilt; ostwärts bis 
Mittelasien, am Ochotskischen Meere aber selten. Als Zugvogel geht sie bis Afrika, denn 
sie ist für die Kanaren, Algier, Tunis und den Senegal verzeichnet; selbst bis ins Innere 
dieses Erdteils. Heuglin sagt: „in ganz Nordostafrika und Arabien, das ganze Jahr über.“ 
Für Mitteleuropa ist sie ein bekannter Vogel und kommt auf Ebenen wie in Gebirgs- 
gegenden vor. — Sie ist Feld- und Strandvogel; häufig in bewohnten Gegenden, in der Nähe 
der Menschen, bei Dörfern und in den Umgebungen der Städte, wo sie gern auf den Dächern 
der Gebäude verweilt. Man sieht sie auf Straßen, Wegen, Angern, Viehweiden, Brücken, an 
Bächen, Flüssen, Teichen, Gräben, Quellen, überhaupt häufig am Wasser. Bei Mühlen und 
Mühlwehren fehlt sie fast nie; doch trifft man sie auch zuweilen in Gegenden, wo weit und 
breit kein Wasser ist. In Wiesen, wo langes Gras wächst, geht sie nicht. Von ihrem Stand- 
orte schweift sie sehr weit ab; bald leistet sie einem Schäfer Gesellschaft, bald folgt sie 
dem pflügenden Ackersmanne nach; jetzt läuft sie am Ufer eines Wassers, und ehe man 
sich’s versieht, läßt sie ihre Lockstimme wieder auf einem Dache hören. Auch setzt sie sich 
häufig auf Bäume. 

Als Zugvogel ist sie nur wenige Monate abwesend, kommt gleich nach der Schnee- 
schmelze, gewöhnlich im März, von der Wanderschaft zurück, und hält bis Mitte des 
Oktober aus. Selten überwintert eine, und dann in kümmerlichen Verhältnissen. Sie ver- 
sammeln sich in kleinen Herden, und die Reise scheint am Tage vor sich zu gehen; allein 
diese Züge gehen nur von einem Weideplatze, von einem Wasser zum andern. Der eigent- 
liche Zug beginnt erst mit einbrechender Nacht. In Feldroom (Teutoburger Wald) wurde 
der Moment des Abzugs, den 11. September 1878, genau beobachtet, indem sich die Bach- 
stelzen auf einem hohen Gebäude versammelt hatten und nachts 11 Uhr bei hellem Mond- 
schein in größerem Zuge lockend gegen Süden flogen. (Cab. J. 1880, 23.) Die im Frühjahr 
zuerst ankommenden haben oft sehr von Schnee und Frost zu leiden. 

Sienistet an sehr verschiedenen Plätzen, in einer Erdhöhle, zwischen ausgewaschenen 
Wurzeln, in den Ritzen der Steinbrüche und Felsenwände, in Steinhaufen, in Holzstößen, 
besonders in solchen, welche am Walde oder auf Waldblößen stehen, und häufig findet man 
in den Nestern dieser Holzstöße das Ei des Kuckucks; unter Dachsparren, in Strohdächern, 
in Mauerlöchern, sehr gern auch an Mühlgebäuden; auf den Weidenbäumen setzen sie das 
Nest in den verwachsenen Kopf oder in eine Höhle desselben; auch unter Brücken findet 
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aschgrau; Flügel schwarzgrau, die oberen Deckfedern weiß gerandet mit breiter weißer 
Spitze. 

Länge 18 em; Flügel 8,7—9 em; Schwanz 8,6—9 em: Schnabel 1,2 em; Lauf 2.3 em; 
Hinterzehe mit Kralle 1,6 em. 


Beschreibung. Siehe die Kennzeichen. Das Weibchen ist etwas kleiner, das Weiß am 
Kopf ist weniger rein und das Schwarz an Kehle und Kropf etwas kleiner; auf dem Kopfe fehlt es 
bisweilen ganz. Verschieden hievon ist das Herbstkleid; die Farben sind dunkler oder frischer: 
auf dem Kropfe ein hufeisenförmiger, samtschwarzer Fleck; die Flügelfedern haben breitere weite 
Kanten, die weißen Säumchen an den Schwanzfedern sind deutlicher. Diese Ränder reiben sich ab und 
erscheinen daher im Sommer schmäler; denn nur das kleine Gefieder ist einer doppelten Mauser unter- 
worfen, — Die Jungen sind anders gefärbt, als ihre Eltern; Oberkörper schmutzig aschgrau. Bürzel 
dunkler; über das Auge zieht sich ein schmaler, grauweißer Streif: Kehle, Gurgel und Bauch schmutzig 
weiß, am Kropfe mit einem hufeisenförmigen, schwarzgrauen Fleck; die Streifen auf den Flügeln 
mehr gelbgrau. 

Nebenformen: Die Trauerstelze,M.alba lugubris, Tem. (Man. d’Ornith. I, S. 253, 1820). 
Taf. 8, Fig. 6. Im Sommerkleid Oberseite von der Scheitelmitte an, Unterseite von der Kehle bis zur 
Kropfgegend schwarz, ebenso die Halsseiten, das Schwarz der letzteren mithin nicht durch Weiß 
getrennt, wie bei der Nominatform; Stirn, Kropfseiten und Unterleib weiß: auf der Gurgel ein 
schwarzer Schild; Schnabel und Füße schwarz; Augen dunkelbraun. Die Weibehen haben gewöhnlich 
etwas mehr Grau auf der Oberseite und weniger Schwarz am Kropfe. Das Winterkleid sieht dem 
unserer Bachstelze sehr ähnlich. Sie heimatet in England, seltener an der Westküste Frankreichs, 
Belgiens, sowie in Skandinavien, Rußland und einzeln an der Nordseeküste Deutschlands. In England 
überwintern einige. — M. alba personata, Gould (B. Asia IV, Taf. 63, 1861 — Indien). Ohr- 
decken und Halsseiten stets schwarz; Kopf schwarz mit breitem weißen Stirnband. 
Wangen, weißer Augengegend und oft schmalem weißen Streifen über dem Ohr; Kehle und Kropf 
schwarz; Rücken aschgrau. Im Transkaspigebiet, Turkestan, Persien, Kaschmir. — M. alba per 
sica, Blanf. (East Persia II, Zool. u. Geol. 1876. S.232). Durch einen von Kehle und Brust gegen die 
Ohrgegend ziehenden schwarzen Streifen wird das Weiß des Halses fast oder ganz verdrängt. In den 
Kaukasusländern, Persien und Armenien. — M. alba arduenna, Kleinschm. (Journ. f. Ornith 1920, 
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S.27). Oberseite düster grau, Oberriicken schwärzlich überflogen und geschuppt. Frankreich. — Die im 
Orenburger Gebiet heimische weiße Bachstelze ist M. alba uralensis, Zarudn., benannt. 

Die Bachstelze wird in ganz Europa angetroffen, einzelne in Grönland und Island, dann 
von Lappland bis in die Südstaaten, wo sie aber als Brutvogel selten verweilt; ostwärts bis 
Mittelasien, am Ochotskischen Meere aber selten. Als Zugvogel geht sie bis Afrika, denn 
sie ist für die Kanaren, Algier, Tunis und den Senegal verzeichnet; selbst bis ins Innere 
dieses Erdteils. Heuglin sagt: „in ganz Nordostafrika und Arabien, das ganze Jahr über.“ 
Für Mitteleuropa ist sie ein bekannter Vogel und kommt auf Ebenen wie in Gebirgs- 
gegenden vor. — Sie ist Feld- und Strandvogel; häufig in bewohnten Gegenden, in der Nähe 
der Menschen, bei Dörfern und in den Umgebungen der Städte, wo sie gern auf den Dächern 
der Gebäude verweilt. Man sieht sie auf Straßen, Wegen, Angern, Viehweiden, Brücken, an 
Bächen, Flüssen, Teichen, Gräben, Quellen, überhaupt häufig am Wasser. Bei Mühlen und 
Mühlwehren fehlt sie fast nie; doch trifft man sie auch zuweilen in Gegenden, wo weit und 
breit kein Wasser ist. In Wiesen, wo langes Gras wächst, geht sie nicht. Von ihrem Stand- 
orte schweift sie sehr weit ab; bald leistet sie einem Schäfer Gesellschaft, bald folgt sie 
dem pflügenden Ackersmanne nach; jetzt läuft sie am Ufer eines Wassers, und ehe man 
sich’s versieht, läßt sie ihre Lockstimme wieder auf einem Dache hören. Auch setzt sie sich 
häufig auf Bäume. 

Als Zugvogel ist sie nur wenige Monate abwesend, kommt gleich nach der Schnee- 
schmelze, gewöhnlich im März, von der Wanderschaft zurück, und hält bis Mitte des 
Oktober aus. Selten überwintert eine, und dann in kümmerlichen Verhältnissen. Sie ver- 
sammeln sich in kleinen Herden, und die Reise scheint am Tage vor sich zu gehen; allein 
diese Züge gehen nur von einem Weideplatze, von einem Wasser zum andern. Der eigent- 
liche Zug beginnt erst mit einbrechender Nacht. In Feldroom (Teutoburger Wald) wurde 
der Moment des Abzugs, den 11. September 1878, genau beobachtet, indem sich die Bach- 
stelzen auf einem hohen Gebäude versammelt hatten und nachts 11 Uhr bei hellem Mond- 
schein in größerem Zuge lockend gegen Süden flogen. (Cab. J. 1880, 23.) Die im Frühjahr 
zuerst ankommenden haben oft sehr von Schnee und Frost zu leiden. 

Sienistet an sehr verschiedenen Plätzen, in einer Erdhöhle, zwischen ausgewaschenen 
Wurzeln, in den Ritzen der Steinbrüche und Felsenwände, in Steinhaufen, in Holzstößen, 
besonders in solchen, welche am Walde oder auf Waldblößen stehen, und häufig findet man 
in den Nestern dieser Holzstöße das Ei des Kuckucks; unter Dachsparren, in Strohdächern, 
in Mauerlöchern, sehr gern auch an Mühlgebäuden; auf den Weidenbäumen setzen sie das 
Nest in den verwachsenen Kopf oder in eine Höhle desselben; auch unter Brücken findet 
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man es zuweilen. Es besteht aus einem großen Klumpen schlecht verflochtener Materialien. 
aus Reiserchen, Quecken, Moos, Strohhalmen, dürren Blättern, dann feineren Würzelchen, 
Hälmehen, und innen ist es mit Wolle und Tierhaaren fast immer, weniger mit Federn, 
gefüttert. In diesem findet man Ende April oder Anfang Mai 5—7 (sehr selten 8) Eier 
(Taf. 52, Fig. 31), welche auf weißlichem Grunde mit feinen, lichtgrauen Punkten besetzt 
sind, über welche sich noch kleine Pünktchen und Strichelchen von einer rötlichgrauen 
Farbe verbreiten, die zuweilen am stumpfen Ende einen Fleckenkranz bilden. Durchschnitt 
von 58 Eiern: 19,54 x 14,61 mm; dp. 8,5 mm; 0,135 g; (max. 20,8 X 15,8 mm; min. 
17,5 X 13,5 mm). Die zweite Brut ist im Juni; das Weibchen brütet allein. 14 Tage lang. 
Ausnahmsweise scheint auch noch eine dritte Brut stattzufinden, denn am 14. September 
1908 sah ich eine Bachstelze ein Junges füttern. Ferner sah ich am 7. Oktober 1914 eine 
Bachstelze mit einem, am 16. Oktober 1914 eine solche mit zwei Jungen. Im Jahre 1902 
nistete ein Bachstelzenpaar in einem an meinem früheren Okonomiegebiiude zur Verzierung 
angebrachten blechernen Drachenkopf zweimal hintereinander in demselben Nest. In 
beiden Fällen setzten sich die ausgeflogenen Jungen in einen dicht dabei stehenden Birn- 
baum und verblieben dort, bis sie selbständig geworden waren. Sie bewegten sich mit 
Sicherheit auf dieken und selbst dünneren Zweigen. (Ornith. Jahrb. 1903, S. 182.) 

Die Bachstelze ist ein munterer, schneller Vogel und den ganzen Tag in Bewegung. 
dabei zutraulich gegen die Menschen und gern deren Nähe suchend. Sie neckt andere Vögel. 
jagt sich mit ihresgleichen, und verfolgt selbst manche Raubvögel, gegen welche alle Bach- 
stelzen großen Haß zeigen, dem sie mit Kühnheit Ausdruck geben. Mit lautem Geschrei 
fliegt sie einem solchen bis an die Grenzen ihres Bezirkes nach und kehrt dann im Triumphe 
singend auf ihren alten Platz zurück. Andern Vögeln werden sie durch dieses Gebaren 
ebenfalls nützlich, weil sie diesen die Anwesenheit eines Feindes zeitig genug verraten und 
sie dadurch warnen. — Im Laufen wippt sie beständig mit dem Schwanze auf und nieder; 
wenn sie gerade von einem Fluge sich niedergelassen hat. so bewegt sie jenen noch weit 
heftiger und breitet ihn auch noch etwas aus. Sie läuft schrittweise und ungemein schnell 
umher und watet auch ins seichte Wasser. Beim Laufen macht sie niekende Bewegungen 
mit dem Köpfchen. Ihr Flug ist rasch und leicht; sie schwenkt sich mit Leichtigkeit und 
durchfliegt gern große Strecken. Diese Gewandtheit bemerkt man besonders, wenn sie im 
Herbst in Scharen beisammen sind, wo sie dann einander necken, blitzschnell nachjagen. 
den Stößen der einen geschickt auszuweichen wissen, und dabei eine andere wieder zu ver- 
folgen anfangen. Auch andere kleinere Vögel werden von diesen mutwilligen Geschöpfen 
ebenfalls geneckt und so lange verfolgt. bis sie ihr Heil in der Flucht suchen. Noch weit 
unruhiger und lärmender sind sie an ihren gemeinschaftlichen Schlafplätzen, die sie außer 
der Brutzeit gewöhnlich in Rohrteichen haben, und wo sie gleich nach Sonnenuntergang 
ankommen. Hier necken, beißen und jagen sie sich ohne Unterlaß, hadern auch oft mit den 
daselbst in gleicher Absicht ankommenden Staren und gelben Schafstelzen herum, schreien 
und singen dazu aus vollem Halse, bis endlich die völlige Nacht diesem Lärmen und Treiben 
ein Ende macht. Wenn sie von einem Raubvogel verfolgt werden, so schießen sie in einer 
weitausgespannten Bogenlinie dahin, wodurch der Raubvogel verwirrt wird und selten eine 
Bachstelze erbeuten kann. Dies macht sie auch dem geflügelten Räuber gegenüber so dreist. 
Ihr Gesang ist hoch und fein, nicht sehr laut. aber angenehm und heiter, mit den häufig 
wiederholten Locktönen .„ziwit“ und „zissississiß“ untermischt. Sie läßt ihn sitzend, 
laufend und fliegend hören, bald auf einem Dach, einem Baumzweige, einem Gartenbeete. 

Ihre Nahrung besteht aus Wasserinsekten. Haften, Schnaken, Mücken, Bremsen, 
Stechfliegen, Motten, Puppen, Larven usw., welche sie überall zusammenlesen und nach 
denen sie emsig suchen. Ich sah sie auf dem Rücken der Ziegen sitzen und die anfliegenden 
Bremen fortfangen. — Im Zimmer gewöhnt man sie mit Ameisenpuppen, Mehlwürmern 
und Fliegen an das Nachtigallfutter. dazu täglich einige Mehlwürmer. Der richtige Käfig 
muß für eine Bachstelze wenigstens 50, eher 60 em Länge haben, das Sprungholz soll 
2—3 em dick sein. Auch für den Zimmerflug ist sie ein sehr angenehmer Vogel und ver- 
gnügt durch ihr gewandtes zierliches Benehmen. Auf dem Boden fangen sie alle Fliegen 
und wissen sie noch mit Sicherheit in der Luft wegzuschnappen. Läßt man sie im Wohn- 
zimmer frei laufen, so setzt man an den Futterplatz eine kurzgrasige Rasenplatte, stellt 
Futter- und Wassergeschirr dazu, und bringt zum Aufsitzen ein Sprungholz an. Auch 
stutzt man die Flügel. Im Zimmer singen sie fleißig und beinahe das ganze Jahr: auch das 
anmutige Wippen mit dem langen Schwanze macht sie dem Liebhaber angenehm. 
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Die Dürrsucht ist ihre gewöhnliche Krankheit; sie halten aber doch mehrere 
Jahre im Zimmer aus. — Man fängt sie mit Leimruten, in Schlaggärnchen und in Lauf- 
schlingen. 


Die Grau- oder Bergstelze. Motacilla cinerea cinerea, Tunst'). 
Taf. 8, Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Weibchen. 


Schwefelgelbe-, Gebirgsstelze, langschwänzige Bachstelze, Frühlingssticherling. — Mot. Cinerea. 
Tunstall (Ornith. Brit., S. 2. 1771 — England). — Mot. boarula, L. 1771. — M. melanope. Pall. 1776. — 
Mot. sulfurea, Bechst. 1807. 

Kennzeichen. Oberseite aschgrau; Kehle schwarz; Augenbrauen und Wangen- 
streif weiß; Bürzel gelbgrün; untere Schwanzdeckfedern und die Unterseite zitronengelb: 
die 3 äußersten Schwanzfedern größtenteils weiß; Schwungfedern 2. Ordnung an der Wurzel 
auf beiden Fahnen weiß. Der Unterschied der 4. und 5. Schwinge so groß, als zwischen der 
4. und 3. Die unteren Schwanzdeckfedern stets kräftiger gefärbt als der Bauch. 

Länge 20—21 em; Schwanz 9.5—10 em; Schnabel 1.2 em lang; Flügel 8,4 em; Lauf 
2,2 cm. 

Beschreibung. Schnabel schwarz: Augensterne dunkelbraun; Füße schmutzig 
fleischfarben, Sohlen gelb. — Dem Weibchen fehlt die schwarze Kehle, welche höchstens durch 
schwarze Schuppen angedeutet, im übrigen weißlich ist: die aschgraue Farbe des Rückens ist bräunlich 
überflogen und das Gelbe der Brust bleicher. Im Herbstkleide haben beide, Männchen und 
Weibchen, eine ungefleckte gelblichweiße Kehle. — Die Jungen im Nestgefieder sind oben 
bläulich aschgrau. gelbbräunlich überflogen, unten schmutzig strohgelb. Schwanz 5,6 em. 


Nebenformen: Mot. boarula sehmitzi, Tschusi (Ornith. Jahrb. XI, S. 223, 1900 — Madeira). 
Oberseite viel dunkler, Schwung- und Schwanzfedern nahezu schwarz: Unterseite beim 
Männchen feurig gelb, beim Weibchen ebenfalls intensiver gelb; der weiße Augen- 
brauenstreif fehlt oder ist kaum angedeutet, der weiße Streifen zwischen Wange und Kehle 
nur teilweise vorhanden. Madeira und Azoren. — M. cinerea canariensis, Hart. (Nov. Zool. 1901, 
S. 322). Unterseite äußerst lebhaft gelb. Brutvogel auf den Kanaren. 

Die Bergstelze bewohnt das mittlere und südliche Europa samt Inseln, und geht nicht 
so weit nordwärts, wie die vorige; im nördlichen Deutschland ist sie schon seltener. 
In der Schweiz. in Frankreich, in einigen Teilen Englands, auf dem Harz, in 
Thüringen, Sachsen, Franken und im südlichen Deutschland ist sie dagegen ziemlich 
bekannt. Ihre Verbreitung erstreckt sich aber noch viel weiter, denn sie umfaßt ganz Nord- 
alrıka vom Senegal bis zum Nil; ganz Asien bis zum fernsten Osten, einschließlich des 
hinterindischen Archipels und Australien. Sie führt den Namen Bergstelze nicht umsonst, 
denn sie steigt so weit in den Gebirgen empor, als der Holzwuchs nicht völlig aufhört. oft 
mehrere tausend Meter über die Meeresfläche. Sie kommt allerdings auch am Fuße der 
Gebirge vor, wenn diese von hellen kleinen Wassern durchströmt werden; ebene Gegenden 
aber besucht sie nur als durchreisender Wanderer. Sie hält sich stets am Wasser, aber 
lieber an fließendem auf, denn reine helle Bäche und Quellwasser zieht sie vor und entfernt 
sich auch nie weit davon: äußerst selten geht sie aufs Feld. und dann ist gewiß ein Wasser 
in der Nähe: auf trockene oder langbegraste Wiesen kommt sie nicht, und auch nie auf 
Viehweiden. Ihren Sommeraufenthalt schlägt sie in gebirgigen, wenigstens hügeligen 
Gegenden auf, durch welche ein kleines Wasser rauscht. und dessen Ufer mit Gebüsch und 
Bäumen besetzt sind; häufig trifft man sie an Bächen, bei Wasserfällen und an Mühl- 
wehren als Nachbarin der Wasseramsel, so daß ihr der Name Bach stelze vor allen ihren 
Verwandten gebührt. Man findet sie auch mitten in Dörfern und Städten auf Stellen von der 
angegebenen Beschaffenheit. In den letzten Jahrzehnten hat sie sich als Brut- stellenweise 
sogar als Standvogel in der norddeutschen Tiefebene eingefunden, so nach Schalow auch in 
der Mark Brandenburg. Während der Zugzeit zeigt sie sich auch an andern Wassern 
und Teichen, besonders wo diese seichte Stellen mit klarem Kiesgrund haben. Ihre Nacht- 
ruhe hält sie auf einem nahe am Wasser stehenden Baume oder in einem Gebüsch. 

Als Zug- und Strichvogel kommt sie Anfang März, zuweilen schon im Februar, denn 
sie ist gegen Kälte nicht sehr empfindlich, und verläßt uns, höchstens zu 2 oder 4 bei- 
sammen, im September und Oktober wieder. Die meisten überwintern schon im Süden 
Europas, und nur wenige bei uns, wo sie dann Gewässer aufsuchen, die nicht zufrieren; in 
strengen Wintern muß aber freilich auch manche dem Hungertode erliegen. In Südeuropa 
ist sie Standvogel, am Bodensee fand ich wiederholt einzelne überwinternd. 


1) In der fünften Auflage: Motacilla boarula. 
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In ganz ebenen Gegenden nistet diese Art nicht. Das Nest steht meistens nahe am 
Wasser, im Ufer selbst, in einer Höhle, in Mauerlöchern, an Mühlen, unter Brücken, in 
Steinhaufen u. dgl., gewöhnlich nicht sehr tief, so daß man die Materialien schon vorn am 
Eingang bemerkt; es ist ein ziemlich lockerer Bau von Würzelchen, Moos, Hälmchen, der 
innen mit Wolle und Haaren, oder auch bloß mit Würzelchen ausgefüttert ist, und in der 
zweiten Hälfte des April gewöhnlich 5—6 Eier (Taf. 52, Fig. 32), enthält, welche auf 
schmutzigweißem Grunde mit gelbgrauer und blaß gelbbrauner Farbe gepunktet sind. 
Durchschnitt von 36 Eiern: 19,2 X 14,12 mm; dp. 9 mm; 0,112 g (max. 20,3 X 15 mm; 
min. 17,4 X 13,5 mm). Die zweite Brut findet man im Juni. 


Unsere Bachstelze ist ein liebes, schlankes, munteres, zutrauliches Geschöpf, dabei aber 
nicht unvorsichtig. Sie ist behend im Laufen wie im Flug, läuft als ein echter Strandvogel 
am Wasser umher und watet auch in dasselbe. Man sieht sie immer in rastloser Tätigkeit 
bald hier, bald dort; sie hat auch ihre Lieblingsplätze, einzelne dürre Zweige, Brücken- 
geländer, Dachfirsten usw., auf welchen sie zuweilen ausruht und singt. Mit dem Schwanze 
wippt sie beständig auf und ab, am heftigsten, wenn sie sich eben niedergesetzt hat. Mit 
ihresgleichen lebt sie stets in Hader, und gerät deshalb oft in heftige Zanker: eien, welche sie 
einander nachfliegend ausfechten, wobei man ihren unglaublich schnellen und leichten Flug 
bewundern kann. 

Ihre Nahrung besteht aus Larven, Puppen und Wasserinsekten, Haften, Motten, 
kleinen Käferchen, die sie teils am seichten Wasser, teils am Ufer auf freien Plätzehen usw. 
erschleicht, oder durch gewandte Sprünge erhascht. Im Winter, zuweilen auch bei kalter 
Sommerwitterung, kommt sie auf die dem Wasser nahe gelegenen Dungstätten, um daselbst 
Larven zu suchen. — Im Zimmer füttert man sie mit Nachtigallfutter, dem man auch. 
namentlich während der Mauser, geriebenes Hühnerei beifügen kann. Sie ist zwar ein 
empfindliches Tierchen, aber ihre Schönheit erwirbt ihr doch manchen Liebhaber. Ihr 
Gesang ist angenehm, dabei stärker und melodienreicher, als der der vorigen. — Ihre 
Lockstimme ist etwas feiner und höher, als die der weißen Bachstelze, und klingt kurz 
und scharf „z iz i, zi, ziß, zissiß“; vom Männchen hört man besonders im Frühjahr 
noch trillernde Töne, welche wie „zürli“ lauten. Fang und Krankheiten sind wie 
bei den vorigen. 


Die Schafstelze. Motacilla flava flava /. 
Taf. 8, Fig. 9 Männchen (Sommer), Fig. 10 (Winter), Fig. 11 Weibchen. 


Lämmerstelze, Gelbe Schafstelze, Rinder-, Kuhstelze, Grauköpfige-, Kurzschwänzige Viehstelze, 
Gelbe Bachstelze, Wiesen-, Weidestelze, Gelber Wippsterz, Gelber Ackermann. — Mot. flava, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, 8. 185, 1758 — Südschweden). — M. flaveola, Pall. 1811. — Budytes flavus, Br: 1851, 
M. boarula, Scop. 1769. 


Kennzeichen. Oberkopf bis auf den Hinterhals aschgrau, mit weiblichen Augen- 
streif; Rücken olivengrün; die 2 äußersten Schwanzfedern größtenteils weiß. Junger 
Vogel: von oben dunkel erdgrau, von unten blaß lehmgelb, an der Gurgel schwarz gefleckt. 

Länge 16 cm; Flügel 8,3 cm; Schwanz 7—7,9 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2,4 cm. 

Beschreibung. Das alte Männchen hat außer den Kennzeichen schwarzgrauen Zügel, deutlich 
breiten weißen Augenbrauenstreif und prachtvoll hochgelbe, etwas ins Grünliche ziehende Unterseite. — 
Weibehen Rücken graugrün; Bauch und After nicht so schön gelb: Kehle weißlich; Gurgel ocker- 
gelblichweiß, am Kropfe stehen mehrere graue Fleckehen; der ganze Unterleib bleichgelb. — Das 
Herbstkleid ist vom Sommerkleid verschieden und viel weniger prächtig; das schöne Gelb des 
Unterkörpers ist nur an der Gurgel strohgelb, sonst blaß strohgelb. Die Männchen in diesem Kleide 
sehen dann der grauen Bachstelze nieht unähnlich, der Rücken ist aber stets grüner und der Schwanz 
bedeutend kürzer. — Die Jungen sehen den Eltern nicht sehr ähnlich: nur dem Weibchen ähneln 
sie ein wenig, sind aber in der Färbung viel trüber. Auf dem Rücken sind sie erdgrau geschuppt, auf 
der Brust oder dem Kropf haben sie eine Gruppe rundlicher, braunschwarzer Flecken, und vom 
Schnabelwinkel zieht sieh ein braunschwarzer Streif an den Seiten der Kehle herab. Schnabel und 
Füße sind ebenfalls heller, als bei den Alten, bei welchen sie schwarz sind. 


Nebenformen (conspecies) sind: M. flava thunbergi, Billberg (Syn. Faun. Scand. 1, II, S.50, 
1828 — Lappland) = borealis Sund. Männchen hat dunkelgrauen Oberkopf, schwarze 
Zügel, Wangen und Ohrdecken, Augenbrauenstreif fehlt oder ist höchstens angedeutet; das 
Weibehen hat dieselben Stellen graubraun, Augenbrauenstreif schmutzigweiß, oft ist letzteres von dem 
der Erstform nicht unterschieden; Männchen mit hellgrauem Oberkopf und grauen Zügeln ähneln 
denen der folgenden Form; von Skandinavien bis Ostsibirien Brutvogel, auch in der Mongolei als 
soleher beobachtet. In Lappland wurden die Eier im Juni gefunden, sie gleichen den Eiern verwandter 
Formen. — M. flava campestris, Pall. (Reise d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III, S. 696, 1776). 
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Der ganze Kopf gelb oder teilweise grünlichgelb; oberseits oliven unterseits rein gelb gefärbt; 
Weibchen matter mit graugrünem Scheitel; im Winterkleide die ganze Färbung griinlicher. Südrußland, 
Turkestan und weiter östlich; auf dem Zuge in Polen, Ungarn und Kroatien beobachtet. — M. flava 
rayi, Bp. (Geogr. u. Comp. List of B. Europ. u. N. Amer., S. 18, 1838 — Britische Inseln). Oberkopf 
gelbgrünlich; gelber Augenbrauenstreif scharf von den dunkel schieferfarbenen Ohrdecken sich ab- 
hebend; Oberseite hell olivengrün; Kehle und Unterseite hochgelb. Brutvogel in Großbritannien, West- 
holland und Westfrankreich. — M. flava cinereocapilla, Savi (Nuov. Giorn. dei Lett. Nr. 59. 
S.190, 1831 — Italien). Oberkopf hellgrau, der Augenbrauenstreif fehlend oder angedeutet; 
Kehle stets weiß; in Südungarn und von Bosnien an südlich; in den Mittelmeerländern. — M. flava 
dombrowskii, Tschusi (Ornith. Jahrb. XIV, S. 161, 1903 — Rumänien). Oberkopf und Nacken des 
Männchens dunkelblaugrau bis schieferschwarz; Wangen dunkelschiefergrau bis schwarz; Augen- 
brauenstreif deutlich weiß, vom Nasenloch bis hinter die Ohrdecken reichend; oben mattgrau 
oder graugrün, unten blaß hochgelb bis orangegelb. Von borealis durch den weißen Augenbrauenstreif. 
von flava durch die schwärzlichen Ohrdecken unterschieden; in Walachei und Dobrudscha. — M. flava 
beema, Sykes (Proc. Zool. Soc. London 1832, S.90 — Dekkan, Indien). Diese Form ist durch stets 
weiße Wangen und Ohrdecken gekennzeichnet; in Zentralasien und dem südlichen Sibirien, 
wurde auf dem Zuge schon in Italien, der Bukowina und Rußland angetroffen. — M. flava melano- 
cephala, Licht. (Verh. Doubl. Zool. Mus. Berlin, S. 36, 1823 — Nubien). Beim Männchen der ganze 
Oberkopf und Nacken tiefschwarz, der Augenbrauenstreif fehlt oder ist nur angedeutet: 
beim Weibehen ist nur Stirn und Vorderscheitel schwarz, der übrige Kopf und Nacken schiefergrau, 
Augenstreif vorhanden: Brutvogel in Ungarn, Montenegro, Italien, den Balkanländern, Südrußland 
bis Zentralasien. 

Die Schafstelze mit ihren Abänderungen kommt in ganz Europa vor, nordwärts bis in 
den arktischen Kreis, wo schon die Vegetation verkümmert; in Asien bis zum fernen Osten 
in China, wo sie noch allenthalben gefunden wird. Nach Middendorf ist sie in Sibirien an 
der Boganida unter 71. Grad noch nicht selten, auch im Stanowoigebirge zu treffen. Auf 
dem Zug bereist sie Südasien und einen großen Teil Afrikas, auf dessen Westseite bis 
Guinea, auch die Kanaren; auf der Ostseite bis Sansibar und noch südlicher. — In Europa 
bewohnt sie die weiten freien Ebenen mit großen Hutungen, Sümpfen, Wiesen, nassen 
Feldern usw. in Menge. In Deutschland gehört sie unter die gewöhnlichen Vögel, doch ist 
sie nicht so zahlreich wie die weiße Bachstelze. Sie sucht, im Gegensatz zu der Bergstelze, 
die Ebenen auf und nur während der Zugzeit findet man sie auch in höher gelegenen Gegen- 
den. Die Nachbarschaft der Menschen flieht sie und schlägt ihren Wohnsitz nie nahe bei 
ihnen auf. Ihr Lieblingsaufenthalt sind sumpfige, fette, feuchte Wiesen mit einzelnen 
Weidengebüschen und Wassergräben; die freien, großen Wiesen an den Flußufern; große 
Brüche, worin viel hohes Gras wächst und zeitweise Vieh weidet. Obgleich sie die Nähe 
des Wassers liebt, so scheint es ihr doch nicht durchaus notwendig; ja sie wohnt oft weit 
von Gewässern, in tiefliegenden, feuchten Äckern. Besonders gern folgen diese Vögel den 
Viehherden, deren unzertrennliche Begleiter sie, außer der Brutzeit, immer sind. Sie sind 
deshalb bei Schäfern und Hirten sehr bekannt und beliebt, infolgedessen gegen dieselben 
auch besonders zutraulich; häufig in Gesellschaft ihrer Verwandten, der weißen Bach- 
stelzen, nicht minder auch der Stare. 

Sie gehört zu den Zugvögeln, kommt Anfang April an und verläßt uns wieder im 
September. In Deutschland überwintert keine dieser Bachstelzen, denn sie sind gegen 
Winterkälte sehr empfindlich. Sieht man in der kalten Jahreszeit gelbe Bachstelzen, so 
sind dies immer Gebirgsstelzen. Sie zieht bei Tag und Nacht, fliegt dabei sehr hoch 
und beendigt das Ziel ihrer Wanderschaft erst in Innerafrika, wo sie den weißen Bach- 
stelzen mitunter Gesellschaft leistet. Im Frühjahr kommt sie in kleinen Gesellschaften, im 
Spätjahr aber zieht sie in großen Scharen fort. 

Sienistet im Grase der Wiesen, in Seggenrohrkufen, in verfallenen Gräben, an gras- 
reichen Ufern, in Brüchen, zwischen Wurzeln, unter Feldfrüchten, im Klee und Reps, wo 
das Nest stets auf dem Boden steht. Es ist aus Wiirzelchen, Halmen, Moos, Distelflocken, 
Wolle und Pferdehaaren gebaut, denen auch zuweilen einige Federn beigemischt sind, und 
enthält im Mai gewöhnlich 5 Eier (Taf. 52, Fig. 33), welche auf schmutzigweißem Grunde 
über und über mit einer rötlich graubraunen Farbe in verschiedenen Nuancierungen 
bepunktet, bestrichelt und marmoriert sind und ziemlich bedeutend variieren. Durch- 
schnitt von 39 Eiern: 18,6 X 13.6 mm; dp. 9 mm; 0,108 g; (max. 19,5 14,9 mm; 
min. 16,9 X 13 mm). Es findet nur eine Brut statt. 

Die Schönheit dieser Bachstelzen übertrifft die mancher andern Vögel; sie sind munter, 
flüchtig, bei Herden und Hirten, wie oben bemerkt, zahm, sonst aber, bei der Brut und auf 
dem Zug vorsichtig und mißtrauisch, laufen schrittweise und nicken mit dem Köpfchen wie 
die vorigen Arten; sie sitzen gern auf erhöhten Gegenständen, auf Steinen, Pfählen, 
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Pflanzenstengeln, Weidenbüschen, wo sie aber wegen des langen Nagels an der Hinterzehe 
einen unsicheren, wankenden Stand haben; man sieht daraus, daß sie mehr dem Boden als 
den Bäumen angehören. Ihr Flug scheint noch leichter und schneller, als bei den andern 
Bachstelzen. Mit andern Vögeln haben sie immer zu hadern, selbst mit den größeren 
weißen Stelzen, wobei sie aber stets den kürzeren ziehen. Die Zanksucht dieser Bachstelzen 
bricht am ärgsten los, wenn sich Fremdlinge ihrem Nestbezirke nähern; sie verfolgen diese, 
stechen nach ihnen, und lassen nicht zu. daß diese sich in ihre Nähe setzen. Wenn sie 
während der Zugzeit im Röhricht übernachten wollen, machen sie vorher vielen Lärm. 

Ihre Nahrung besteht aus allerlei Wasser- und Wieseninsekten, aus kleinen 
Schnecken, Larven, Räupchen, Fliegen, Spinnen, bei den Viehherden fangen sie Bremen, 
Stechfliegen u. dgl.; besonders bemühen sie sich, die armen Schafe ihrer Peiniger 
zu entledigen, diesen Erleichterung. sich selbst nahrhaftes Futter verschaffend. Daher auch 
ihre Vorliebe für Schaf- und Viehherden. Es sieht sehr niedlich aus, wenn sie die Insekten 
mit vorgestrecktem Kopfe beschleichen und dann plötzlich mit einem Satze zu erhaschen 
suchen; im Fliegenfangen sind sie sehr gewandt; wenn ihnen solehe sitzend entkommen. 
so fangen sie sie noch in der Luft. Im Zimmer gewöhnt man sie mit Mehlwürmern, Fliegen 
und Ameisenpuppen an das Nachtigallfutter. Sie verlangen einen etwas geräumigen Käfig 
mit 2 sehr dieken Sprunghölzern. Im Zimmer frei laufend fressen sie als Nebenkost auch 
altbackene Semmeln in Milch erweicht und fangen die Fliegen fort. Zum Baden muß man 
ihnen öfters Gelegenheit geben. 

Ihr Gesang hat die meiste Ähnlichkeit mit dem der weißen Bachstelze: ihre Lock- 
stimme lautet etwa „psüjip psüjip“ und „sriesrie“. 

Ihre gewöhnliche Krankheit ist die Abzehrung, meistens eine Folge unrichtiger 
Behandlung, welche man durch gutes Futter zu beseitigen suchen muß. — Beim Neste 
fängt man sie mit Leimruten und Laufschlingen, doch erfordert das viel Geduld. da sie 
sehr vorsichtig sind. 


Die Gelbkopistelze. Motacilla citreola, Pall. 


Spornstelze, Gelbköpfige Bach- oder Sehafstelze. — Mot. citreola, Pallas (Reise d. versch. Prov. 
d. russ. Reichs, III, S. 696, 1776 — Ostsibirien). — Budytes citreola, Cuv. 1817. 

Kennzeichen. Stirn und Scheitel gelb oder grüngelb. Die 2 äußeren Schwanz- 
federn größtenteils weiß gefärbt. Zwei breite weiße Querbinden über den braunschwarzen 
Flügeln. Die Bürzelfärbung in allen Kleidern ohne olivengrünen Schein. 

Länge 16 em; Flügel 8,5 em; Schwanz 8 em; Schnabel 1,7 em; Lauf 2,5 em. 


Männchen mit lebhaft zitronengelbem Kopf und Unterseite; Nacken und Vorderrücken schwarz, 
nach hinten in die schiefergraue Rückenfärbung übergehend; die mittleren Schwanzfedern braun- 
schwarz. Das Weibchen ist etwas kleiner, Stirn gelb, Scheitel und Nacken graugrün, Rücken aschgrau: 
Öhrgegend grau getrübt. Im Winter sind Unterseite und Kopfseiten blasser gelb. i 

Im südlichen Kaspigebiet, Turkestan und Kaschmir findet sich eine Abänderung dieser Stelze. 
die sich im Sommerkleide durch kohlschwarzen bis zu den Schwanzdecken reichenden Rücken, im 
Winter wenigstens durch einige dunkle Rückenfedern unterscheidet. Sie wird als M. citreola 
citreoloides, Gould (B. of Asia, IV, Taf. 64, 1865). bezeichnet. 


Dieser Vogel findet sich im Moskauer Gouvernement und von da östlich über das Ural- 
gebiet, durch ganz Sibirien bis zur Amurmündung; südlich davon in Ostturkestan, in der 
Mongolei und im nördlichen Tibet; einzelne Vögel wurden in Helgoland, Italien, Böhmen 
und Galizien erlegt. Das Nest steht auf der Erde an sumpfigen Orten, versteckt unter Gras- 
büscheln, niedrigem Gesträuch, oder im Moos auf Torfboden. Außen besteht es aus Wiesen- 
moos und Hiilmchen, innen ist es gepolstert mit Moosfruchtstielen, Federn und Haaren. In 
der ersten Hälfte des Juni legt das Weibchen 5, selten 6 Eier, welche es mit Hilfe des 
Männchens ausbrütet. Die Eier sind weißgelblich, mit kleinen, sehr blassen Rostfleckehen 
undeutlich auf der ganzen Oberfläche bestreut, aber schwächer als bei andern Bachstelzen 
und Piepern. Der Glanz ist ziemlich stark. Sie sind nach Taczanowski 18—20,2 mm lang 
und 14—14,3 mm breit. 


Verwandte Arten der beschriebenen Schafstelzen sind: 

Die chinesische Schafstelze, Mot. taivana, Swinhoe. (Proc. Zool. Soc. 1863, S. 334). 
Mit grauer Stirn, griinlichem Oberkopf und Rücken. Männchen mit pechschwarzem Zügel, Augen- und 
Ohrgegend, deutlichem, gelbem Augenbrauenstreif, zitronengelben Wangen und Unterseite. Das Weib- 
chen ist matter, düsterer, das Schwarz an den Kopfseiten matter, die Brust rehbraun, in der Mitte 
weiß; in Ostsibirien, Daurien, China und auf den Japanischen Inseln: wurde auch schon in Ungarn 
erbeutet. 
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Die weißköpfige Schafstelze, Mot. leucocephala, Przew. (Zapisti. Acad. N. 
St. Petersb. 1887, S. 85). Durch weiße Stirn und Kopfplatte von allen vorigen unterschieden; das 
Männchen im übrigen den gelben Stelzen ähnlich; das Weibehen auf der Oberseite bräunlichrauchgrau, 
Bürzel olivengrünlich scheinend, Brust und Bauchseite schmutziggelblichweiß, Bauchmitte und Unter- 
schwanzdeckfedern hellgelb; im transkaspischen Gebiet in der Merw-Oase, in Turkestan, im südlichen 
Altai und in Nordwestchina. 


Siebente Familie. Waldsänger. Mniotiltidae. 


Kleine laubsänger- oder grasmückenähnliche Vögelchen mit 9 Handschwingen (die 
l. ist verkümmert); 2. und 3. Schwinge am längsten; innere Armschwingen nicht verlängert; 
Kralle der Hinterzehe stark gekrümmt. 


1. Gattung. Waldsanger. Dendroica, Gray. 


Schnabel zierlich, gerade und spitz; Schwanz kürzer als der Flügel. 


Der grüne Waldsänger. Dendroica virens Gm. 

Motacilla virens, Gmelin (Syst. Nat. I, II, S. 985, 1789). — Sylvia virens, Lath. 1790. — Mniotilta 
virens, Gray. 

Kennzeichen. Oberseits lebhaft olivengrün mit schwarzen Flecken; Oberkopf 
ungestreift; Oberschwanzdecken grau; Zügel, breiter Augenbrauenstreif und Halsseiten 
goldgelb; Kinn, Kehle und Brustseiten schwarz; Flügel mit 2 breiten, weißen Querbinden; 
Schwanz schwarz und weiß. 

Der Vogel heimatet im östlichen Nordamerika und ist einmal am 19. November 1858 
auf Helgoland geschossen worden. 


Achte Familie. Baumläufer. Certhiidae. 


Schnabel dünn, schwach oder säbelförmig gebogen, etwa kopflang oder länger; Lauf 
etwas kürzer als die Mittelzehe; Zehen schlank mit großen Krallen, 3 Zehen nach vorn, eine 
nach hinten gerichtet, diese mit besonders langer Kralle; Schwanz 12fedrig, verschieden 
gebildet; Flügel mittellang, stumpf; unter den 10 Handschwingen ist die 1. Schwinge halb 
so lang als die 2., die 2. nicht länger als die 5.; die 4. und 5. am längsten. Das kleine 
Gefieder ist lang, weich und locker. Die Singmuskeln sind beim Baum- und Mauerläufer 
etwas schwach entwickelt. Nur eine im Herbst stattfindende Mauser. 


1. Gattung. Baumläufer. Certhia, Linné. 1758. 


Schnabel kaum kopflang, dünn, säbelförmig gebogen; die vorderen 3 Zehen im ersten 
Gelenk verwachsen; die elastischen, nach unten gebogenen Schäfte der Schwanzfedern über 
die Fahne hinaus verlängert und scharf zugespitzt, dieselben dienen als Stütze beim 
Klettern. 

Der Baumläufer. Certhia familiaris macrodactyla Br. 
Taf. 9, Fig. 16. 

Mausespecht, Sichelschnäbler, Baumklette, Baumhakel, Baumreiter. Rindenkleber, Schindelkriecher. 
— C. macrodactyla, Br. (Handb. d. Naturg. Deutschl., S. 208, 1831 — Nadelwälder Mitteldeutschlands). 

Kennzeichen. Kralle der Hinterzehe groß und flach; Oberseite dunkel braungrau, 
mehr oder weniger rostgelb gemischt, mit weißlichen Tropfenflecken; Stirn mit scharfer 
Längsfleckung; Zügel braungrau; Augenbrauenstreif weißlich; Kehle weiß; Unterseite 
grauweiß; Bürzel braungrau, stark rostgelb überlaufen; im ausgebreiteten Flügel eine rost- 
gelblichweiße Binde; Unterflügeldecken ohne dunklen Fleck vor der 1. Schwinge; 
4. Schwinge ohne blaß rostfarbenen Fleck in der Mitte der Außenfahne. 


Länge 14.5 em; Flügel 6—6,6 em; Schwanz 6.3—6.5 em; Schnabel 1,3 
1,4—1,6 cm. 


1.4 em; Lauf 
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Beschreibung. Schnabel gelblich fleischfarben, spitzewärts dunkel; Füße bräunlich. — Das 
Weibehen ist weniger mit lohgelber Farbe angeflogen; die helle Flügelbinde ist weniger gelb 
schattiert, die ganze Färbung matter, indessen schwer zu unterscheiden. Ihm gleichen auch die Jungen. 


Vom Baumläufer werden außer Färbungsunterschieden besonders zwei Gruppen, die langkralligen 
und die kurzkralligen unterschieden. Die oben beschriebene langkrallige Form heimatet in Deutschland 
von der Oder nach Westen bis Frankreich und Pyrenäen, südlich davon in den Alpen. Österreich, 
Ungarn. Bosnien, Herzegowina. — Der nordische Baumläufer, ©. familiaris fami- 
liaris, L. (Syst. Nat. X. 8.118, 1758 — Schweden) ist heller wie der vorige; oben hell tabaksbraun; 
Kopf und Hals dunkler, die Federn mit weißlichen Längsflecken; Unterseite seidenartig glänzend weiß. 
Er bewohnt Skandinavien, Nordrußland, Deutschland nordöstlich der Oder, den Kaukasus. die Kar- 
pathen, Rumänien und Nordasien bis zum Osten. — C. familiaris britannica, Ridgw. (Proc. 
U. S. Nat. Mus. V, S. 113, 1882 — England). Von dem deutschen Baumläufer unterschieden durch lebhaft 
rostroten Bürzel, etwas roströtlichere Oberseite, 4. Schwinge mit großem roftfarbenen Fleck; Schnabel 
13—1,7 em. Standvogel auf den britischen Inseln. — C. familiaris buturlini, Banjkowski (Mitt. 
Kaukas. Mus. 1913, S. 237 — Krim). — C. familiaris corsa, Hart. (Vögel paläarkt. Fauna 1905, 
S.320). Etwas größer als der unsrige; Schnabel länger, 1,5—1,6 em; Oberseite mit schärfer markierten 
hellen Längsfleeken. Bergwälder von Korsika. — C. familiaris caucasica, Burt. (Ornith. 
Monatsber. 1907. S. 8 — Kaukasus und Transkaukasien). Oberschnabel fast schwarz; Füße sehr dunkel: 
Unterseite weniger rein weiß. — C. familiaris pyrenaica, Ingram (Ibis 1913, S. 549). Im all- 
gemeinen auf der Oberseite viel brauner. Pyrenäen. — C. familiaris baemeisteri, Zedlitz 
(Journ. f. Ornith. 1920, S. 73). Hellere Oberseite, mehr graulicher Farbenton, besonders am Oberkopf, 
Nacken und Oberriicken. Bialowies-Pripjessumpf. 

Die kurzkralligen Baumläufer haben längeren Schnabel, kürzere und gekrümmtere Kralle der 
IIinterzehe; Unterflügeldecken mit großem dunklen Fleck vor der 1. Schwinge; Stirn mit undeutlich 
verwaschenen Längsflecken. — Hiezu gehören: Der kurzkrallige oder Gartenbaumläufer, 
C. brachydactyla brachydactyla, Br. (Beitr. zur Vögelk. I, S.570, 1820 — Rodatal). 
Taf. 10, Fig. 4. Oberseite dunkler. mehr graubraun, die Federmitten heller, ihre Ränder dunkler; Bürzel 
nicht so lebhaft rostgelb, Außenfahne mit meist schr deutlichem rostgelblichem Fleck. Schnabel 1,6 bis 
1,9 em, beim Weibchen 1,4—1.6 em. Seine Stimme ist von der des langkralligen verschieden, lauter und 
härter und klingt (nach Hartert) wie „twihtwih twih oder tit tit tit tit“. Für Europa sind 
noch folgende Formen benannt: C. brachydactyla ultramontana, Hart. (Vögel paläarkt. 
Reg. 1905, S.324 — Panzano bei Chianti). Durch dunkler braune Oberseite mit tief dunkelbraunen 
Federsäumen, rostbraunen Bürzel und rahmfarben überflogener Unterseite unterschieden. Spanien. 
Italien, Griechenland. Süddalmatien. — C. brachydactyla dorotheae, Hart. (Bull. Brit. Orn. 
Club, XIV, S. 50, 1904 — Troodos-Geb.. Zypern). Oberseite braunschwarz; Oberschwanzdecken bräunlich- 
grau: Bürzel weniger rostfarben; 4. Schwinge ohne rostgelben Fleck; Unterseite rein weiß. Häufiger 
Standvogel auf Zypern. — C. brachydactyla lusitanica, Rehw. (Ornith. Monatsbl. 1916. 
S. 154). Von ultramontana durch sehr feine Strichelung des Oberkopfes unterschieden. Portugal. — 
C.brachydaectyla mauritanica, Witherby (Bull. Brit. Orn. Club 1905. S. 33). Oberseite dunkler 
als bei ultramontana; die hellen Längsflecke schmäler und mehr hervortretend. Tunis und Algerien. — 
C. brachydactyla neumanni, Zedlitz (Journ. f. Ornith. 1920, S. 76). Oberseite heller und 
grauer: Längsflecken breiter und weiß: Bürzel fahler rostbraun. Polen, Westrußland. 


Der Baumläufer bewohnt mit seinen abändernden Formen Europa, Kleinasien, Sibirien 
bis zum fernen Osten, und Nordamerika; auf dem Zug Nordwestafrika. Als Stand- und 
Striehvogel unternimmt er seine größeren Umzüge vom Oktober bis in den März. wo er sich 
wieder am altgewöhnten Brutplatz einstellt. Er bewohnt alle Arten von Wäldern und aus- 
gedehnte Baumpflanzungen: in seiner Strichzeit kommt er in die Obst-, Zier- und selbst in 
Hausgärten bis an die Gebäude, wo er oft in Gesellschaft von Buntspechten, Meisen, Gold- 
hähnchen von Baum zu Baum zieht. Obwohl man die Baumläufer meist nur einzeln oder 
yaarweise beobachtet. benützt diese Art doch mitunter dasselbe Baumloch zum geselligen 
U bornach ien. 


er nistet in Baumhöhlen, Ritzen und Spalten, selten dicht über dem Boden, meistens 
in Mannshöhe und darüber, bis zu ca. 6 m hoch; in Holzstößen, in den Giebeln und Ritzen 
einzelner Gebäude im Walde, zwischen Schindel-, Bretter- und Lattenverschlägen, besonders 
gern hinter halb abgelösten Rindenstücken größerer Bäume und in der Vertiefung zwischen 
gespaltenen Bäumen. Das Nest befindet sich auf einer mehr oder minder großen Unterlage 
von dürren Reisern, auf dieser ist es meist kleinnapfig, rund und von sehr verschiedenem 
Material gebaut; es besteht aus Würzelehen, Grashalmen, Baumbast, Birkenschale, Insekten- 
gespinsten und Federn. Man findet Anfang April bis Anfang Mai etwa 5—7 Eier (Taf. 52. 
Fig. 26). selten bis 9 darin, welche auf milchweißem Grunde mit größeren und kleineren 
feinen Punkten von rost- und blutroter Farbe bestreut sind, die sich öfters am stumpfen 
Ende zu einem schönen Kranze anhiinfen; wenn der Fleckenkranz stark ist, so bemerkt 
man noch öfters graurötliche Punkte. Durchschnitt von 63 Eiern: 15,6 X 11,9 mm; dp. 6.5 
bis 7 mm: 0.069 g (max. 16.6 X 12.9 mm; min. 14 X 11 mm). Die zweite Brut ist im Juni: 
sie enthält aber nur 4—5 Eier. 


Der Baumläufer ist ein sehr gewandtes, harmloses und zutrauliches Tierchen, das sich 
ohne Scheu beobachten läßt, obgleich es sich den Blicken durch seine Geschäftigkeit bald 
wieder entzieht. Es fliegt von unten die Bäume an, durchstöbert sie nach der Höhe, oft auch 
in seitlichen Schraubenwindungen nach Art der Spechte; auch unterhalb der Äste sieht 
man es laufen, wie Fliegen an der Zimmerdecke, nicht aber kopfabwärts. Beim 
Autklettern stützt es sich auf den hartfedrigen Schwanz, wobei es ruckweise vorgeht, mit 
dem feinen Schnäbelehen die Risse in der Baumrinde, unter dem Rindenmoos und Flechten 
nach Insekten durchstöbert. Wenn es oben angekommen ist, schießt es mit kühnem Fluge 
herab und klebt sich unten an den nächsten Stamm zu gleichem Beginnen. Meldet der Warn- 
ruf irgend eines Vogels einen Raubvogel an, drückt es sich fest an den Stamm und verharrt 
so unbeweglich, bis die Gefahr vorüber ist. Ich sah sie auch mit ungeschickten Sprüngen 
auf dem Boden nach Futter suchen, sowie sehr oft unbeputzte Hauswände beklettern. Der 
Flug ist ungleichmäßig, wogend oder hüpfend. aber schnell, doch selten auf weite Strecken, 
meist von Baum zu Baum. Seine Stimme ist ein feines „sit sit sit“, oder auch nur ein 
einfaches „sit“, das man häufig hört: einen kurzen Gesang, der einen heiteren Charakter 
hat. läßt das Männchen im Frühjahr hören, ungefähr wie: „titititeroiti“ oder 
„ZR2ZI 21210111. 

Seine Nahrung besteht aus Raupen, kleinen Insekten und deren Eiern, Spinnen, und 
nur im Notfall aus kleinen Sämereien. Alte, im Winter gefangene Baumläufer gewöhnt 
man durch getötete Mehlwürmer und Ameisenpuppen an das Nachtigallfutter. Wer die 
Liebhaberei hat. derartige Vögelchen zu halten, hat vor allem einen geräumigen Rinden- 
käfig herzustellen, und in demselben einige kleine Kästchen mit Schlupfloch anzubringen, 
in welehem sie übernachten können. Das Innere der Kästchen versieht man mit etwas 
Moos. Ohne diese Hilfe gehen sie leicht zugrunde. Wie man einen solchen Rindenkäfig her- 
stellt, wolle man beim Kleinspecht nachsehen. Erhält man ein Nest mit Jungen, so 
bekommen sie frische Ameisenpuppen oder Kalbsherz, doch sind frische Ameisenpuppen 
immer das unfehlbarste Futter. Der Lockton der Jungen ist ein feines hohes „z i zi“. Sie 
sind niedliche Vögelchen, springen aus dem Neste, sobald man sich demselben nähert, wenn 
nur der Schwanz gekielt ist, und schlüpfen sogleich wie Mäuse unter Moos oder Laub, daß 
man sie nur schwer wiederfindet. Sie können schon. wenn der Schwanz nur halb gewachsen 
ist, geschickt klettern. 


2. Gattung. Mauerläufer. Tichodroma, /lliger. 1811. 


Schnabel von doppelter Kopflänge, dünn. wenig gebogen; Nasenlöcher länglich, von 
einer Haut überdeckt; Außenzehe mit der Mittelzehe 1'/,gliedrig verwachsen, Läufe 
ringsum gestiefelt; diese und die Zehen dünn und schlank; Schwanz kurz, mit 12 weichen, 
etwas breiten Federn, welche beim Klettern nicht als Stütze dienen. Sie haben eine zwei- 
fache Mauser, und das Sommerkleid sieht anders aus, als das Winterkleid. Das Gefieder 
seidenweich und schönfarbig. 


Der Mauerläufer. Tichodroma muraria /. 
Taf. 12, Fig. 1 Sommerkleid: Taf. 10. Fig. 3 Winterkleid. 


Mauerklette, Alpen-Mauerklette, Rotflügelige Mauerklette, Felsenläufer, Alpen-, Karmin-, Mauer- 
specht, Mauerchlän. — Certhia muraria, Linnaeus (Syst. Nat. XII. I. S. 184, 1766 — Südeuropa). 

Kennzeichen. Ganze Oberseite hell aschgrau. Oberschwanzdecken dunkler; Zügel 
weißgrau; Kehle, Gurgel und Vorderbrust weiß, übrige Unterseite dunkel schiefergrau: 
Unterschwanzdecken mit großen, weißen Enden; der zusammengelegte Flügel an der 
oberen Hälfte hochrot; an den Innenfahnen der großen Schwingen. von der 2. bis zur 4., 
zwei runde weiße Flecke. 

Länge 16 em; Flügel 9.9—10 em; Schwanz 5—6.5 em; Schnabel 2,3—3,5 em; Lauf 
2.2 cm. 

Beschreibung. Schwung- und die weichen Schwanzfedern schwarz, braun und weiß: die 
Schwungfedern noch mit einer Anzahl gelblicher oder weißlicher rundlicher Flecken: Flügeldeckfedern 


schön rosenrot; Schnabel schwarz; Zunge sehr spitzig, spießförmig; Augen tiefbraun; Füße pechschwarz. 
Das Männchen im Frühjahrskleid hat schwarze Kehle und Vorderbrust. (Siehe die Abbildung). 
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Das Weibchen ist kaum zu unterscheiden; es ist ein wenig kleiner, oben trüber gefärbt und im 
Frühjahrskleide die Kehle nicht so tief schwarz. — Junge Vögel ähneln den Alten im Winterkleide, 
sind aber etwas düsterer gefärbt. 

Dieser schöne Vogel bewohnt die felsigen Hochgebirge Mittel- und Südeuropas, und in 
den gleichen Breiten auch die Gebirgszüge Asiens bis Nordehina. In unserem Erdteil sind 
es die spanischen, französischen, italienischen, griechischen, österreichischen, schwei- 
zerischen und bayerischen, sowie die Balkan-Hochgebirge, die er bis an die Schneegrenze 
bewohnt. Die Härte des Winters treibt ihn in tiefer gelegene Gegenden, in die Vorberge, 
und so kommt er zuweilen als Gast. wenn auch als ein seltener, bis nach Schwaben. Franken, 
Niederösterreich; von den Karpathen aus besucht er Ungarn. Er wurde im Winter in 
einzelnen Stücken wiederholt an verschiedenen Orten Süddeutschlands und an der Ostseite 
des Bodensees in Vorarlberg beobachtet. Überhaupt ist diese Art überall nur einzeln, oder 
bloß paarweise verbreitet, nirgends in größeren Gesellschaften zu finden. — Man sieht ihn 
auf den höchsten Gebirgen, an senkrechten Felsenwänden, an ödem, kahlem Steinwerk, und 
an halbverwitterten Ruinen herumklettern. Als Striehvogel kommt er, wie bemerkt, im 
Spätjahr in tieferliegende, bewohnte Gegenden, in hochgelegene Städte, welche viele alte, 
hohe Gebäude mit steilen großen Dächern, Türmen, Mauern u. dgl. haben. An stillen, 
einsamen Plätzen kommt er auch zu tieferliegendem Gemäuer herab; höchst selten aber 
an Baumstämme, auf Äste, oder ins Gebüsch. welches er möglichst vermeidet. (v. Tschusi 
beobachtete ihn in solchem.) 

Er nistet in den Löchern und Spalten hoher Felsenwände, denen entweder gar nicht 
oder nur mit Lebensgefahr beizukommen ist, oder — als Seltenheit — zuweilen auch niedrig 
in Rüstlöchern der Häuser, in dem Gemäuer der Sennhütten, unter Mannshöhe, und legt auf 
ein ziemlich voluminöses, weiches Nest von Bastfäden, sehr feinen Würzelchen, dieht 
zusammengefilztem Moos, Tierhaaren, Pflanzenwolle und gelegentlich aus einzelnen Federn 
zu Ende Mai 4, selten 5 ovale, etwas zugespitzte Eier mit zarter, wenig glänzender, sehr 
feinkörniger Schale, deren Grundfarbe rein weiß ist, mit einzelnen sehr kleinen, rotgrauen 
Schalenfleckehen und dergleichen rost- und hell oder dunkel braunroten Fleckchen be- 
zeichnet. Dieselben stehen immer sehr spärlich, doch am stumpfen Ende gehäufter 
als am spitzen, wo solche zuweilen ganz fehlen (Taf. 52, Fig. 27). Sie messen: 
19(— 22,5) X 14(—15) mm. 

Der Mauerläufer ist ein einsam lebender Vogel, sonst aber ein fröhliches, munteres 
Geschöpf. Wie der Baumläufer von unten an die Bäume, so fliegt der Mauerläufer Fels- 
wände und Gemäuer von unten an. Er hat einen ungemein leichten flatternden Flug, bald 
mit schmetterlingsartigen unregelmäßigen Flügelschlägen, bald wie ein Raubvogel mit 
angezogenen Flügeln nach einer tiefliegenden Stelle herabschießend. Beim Aufklettern 
trägt er den Kopf stets gerade nach oben gerichtet, an überhängenden Wänden beugt er ihn 
sogar zurück. Teils in einzelnen Sätzen, teils förmlich springend, geht es mit erstaunlicher 
Schnelligkeit die steilsten Wände hinauf, wobei er sich der kurz gelüfteten Flügel zwar 
bedient, aber die Schwingen so weit nach hinten und oben abstellt, daß sie auch von der 
Felswand abstehen; auch den kurzen Schwanz hält er vom Felsen ab. Oben angekommen 
sieht er sich nach einer andern Steinwand um, die er absuchen will. und stürzt nun in 
kühnem Flug abwärts zu der Stelle, von wo aus er wieder aufs neue nach oben klettert. 
Seine Nachtruhe hält der Mauerläufer stets in einer geschützten Fels- oder Mauerspalte; 
sie dauert sehr lange und er hat auch guten Grund zu dieser langen Nachtruhe, da in der 
Morgenfrühe auch im Sommer bei niederer Temperatur die Felsen mit Reif überzogen sind 
und nachher unaufhörlich tropfen; er würde sich bei frühzeitigem Absuchen das Gefieder 
durchnässen und beschmutzen und dabei zugrunde gehen. Um seine Flatter- und Kletter- 
werkzeuge gehörig ausruhen zu lassen, liegt er bei Nacht auf dem Bauch wie ein brütender 
Vogel, während die meisten andern Landvögel die Nacht stehend oder hängend zubringen. 
Vorsichtig schleicht er sich abends zu seinem Nachtlager, um ungesehen hineinzukommen, 
und verläßt es beim Beginn seiner Tagesgeschäfte wieder eben so heimlich. Seine Lock- 
stimme ist ein flötender, feiner Pfiff, „gli gli gli gli“, auch hat er einen kurzen, aber 
melodischen Gesang, in welchem die Strophe: „dididizää“ unter kleinen Veränderungen 
öfters wiederholt vorkommt, den er in seinem öden Revier fleißig hören läßt. Über seinen 
Gesang berichtete F. Bauer (Wiener Mitt. 1893, Nr. 4): „Der Vogel dichtete viel und 
brachte ein starähnliches Geplauder mit vielen R-Lauten. Aus diesem Geplauder hoben sich 
laute, schöne und vollklingende Töne ab.“ „Der einsame Wanderer, erfrischt und neubelebt 
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durch den Anblick dieser lebendigen Alpenpflanze, dieses mitten in der erstorbenen Natur 
stets regen und frohen Lebens, setzt dann mit neuer Freude seinen beschwerlichen Weg 
fort durch die hehre, noch in gar mancher Beziehung viel zu wenig erforschte Alpenwelt.“ 
So schließt Dr. Girtanner seine interessanten und belehrenden Notizen über die Mauer- 
läufer. Ich habe den Vogel in Vorarlberg öfters beobachtet und dabei ist mir aufgefallen, 
daß, wenn er einen größeren Raum durchfliegt, dies mit kurzen, klappenden Flügelschlägen 
geschieht, wodurch der Flug dem einer Fledermaus ähnelt, und woran der Vogel sofort 
kenntlich ist. 


Mit seinem langen, sondenartigen Schnabel holt der Mauerläufer Insekten, deren 
Larven und Puppen zwischen den Fugen und Ritzen des Gesteins hervor. Kleine Käfer, die 
sich tot stellen und sich vom Gestein hinunterrollen lassen, Spinnen, die sich in aller Eile 
an ihrem Rettungsfaden über die Felsen herunterflüchten, fängt er mit Leichtigkeit in der 
Luft auf, meist ehe sie nur einen Meter tiefer gelangt sind. — Dr. Girtanner in St. Gallen 
hat bis jetzt mehrere Mauerläufer im Zimmer unterhalten, gut durchgebracht und über- 
haupt sehr viel zur Vervollständigung der Kenntnis von der Lebensweise dieses schönen 
Alpenvögelchens beigetragen. Er stellte einen großen Käfig von 11,4 dm Höhe, 8,6 dm 
Breite und ebensoviel Tiefe auf musterhafte Weise zur Beherbergung dieses Vogels her, 
wodurch es ihm gelang, denselben jahrelang gesund und munter zu erhalten. Die Rückwand 
und Seitenwände wurden aus knorrigen Rindenstücken überpaßt, auch ein tiefes Versteck 
zum Nachtlager angelegt; dann alles mit starkem Leim überstrichen und stark mit grobem 
Sand, der an der rauhen Rinde ausgezeichnet hält und stellenweise mit ganz kurzgeschnit- 
tenem Moos beworfen. Anstatt der oberen Käfigdecke wurde ein Gitter angebracht, teils des 
Lichtes wegen, teils zur Annehmlichkeit des Vogels selbst. Der Käfig nahm sich, besonders 
wenn die Sonne durch das obere Gitter hineinschien, wie eine kleine Felsschlucht aus. Der 
erste Mauerläufer, ein schönes wohlerhaltenes Exemplar, kam am 8. Februar 1864 in den 
Besitz dieses ausgezeichneten Vogelwirtes. Da er den Vogel nur in den längst bereit- 
stehenden Käfig einfliegen lassen durfte, erholte sich dieser rasch wieder vollständig. Sein 
erstes Futter waren Mehlwürmer; er bekam deren täglich 70—80 Stück und dies dauerte 
etwa 10 Wochen, bis er sich endlich bequemte. auch Ameisenpuppen zu fressen. Am 
29. Juni 1867 erhielt Dr. Girtanner eine, mit viel Mühe und Gefahr an einer steilen Fels- 
wand ausgehobene Brut von 4 jungen, halbnackten Mauerläufern, die in einem mit Baum- 
wollnest versehenen Zigarrenkistehen und mit Watte bedeckt, um die Wärme zu erhalten, 
vortrefflich gediehen. Ihr Futter bestand aus frischen Ameisenpuppen. Am 19. Juli wurden 
sie in den Felsenkäfig versetzt, den sie bald mit Gewandtheit beklettern lernten; auch 
schliefen sie alle, bei Nacht dieht zusammengedrängt. wie im Nest, noch längere Zeit auf 
einer flachen Stelle oben im Käfig. Sie badeten fleißig im Gegensatz zu dem Wildling von 
1864, der das Wasser vermied: auch paddelten sie gern im Sande, wenn er von der Sonne 
durchwärmt war. Bei freiem Flug, der ihnen häufig gestattet wurde, entwickelten sie 
sogleich eine gegenseitige Unverträglichkeit. indem jeder Vogel ein Revier im Zimmer für 
sich in Anspruch nahm und den Eindringling sofort mit Schnabelklappern und Zank- 
geschrei verjagte. Diese Luftkämpfe hatten bei der eigentümlichen Flugart etwas besonders 
Anziehendes und Fremdartiges. Man glaubte viel eher vier „große Schmetterlinge“ 
sich herumtummeln zu sehen. Gegen ihren Pfleger waren sie zutraulich und stiegen an ihm 
herum, wodurch er nicht selten zum Kriegsschauplatz gemacht wurde. Als Winterfutter 
bekamen sie leichtgesottenes, in kleine Streifehen zerschnittenes Kalbsherz. nebst Zusatz 
von Ameisenpuppen und täglich einige Mehlwürmer. 


Neunte Familie. Spechtmeisen. Sittidae. 


Schnabel nicht ganz so lang als der Kopf, gerade, pfriemenförmig, mit etwas zu- 
sammengedrückter, scharfer Spitze. nur am Unterschnabel etwas aufwärts gebogen; Flügel 
wohlentwickelt, fast bis zur Spitze des kurzen Schwanzes reichend; 1. Schwinge kurz, etwas 
länger als die Handdecken; 3. und 4. am längsten; Schwanz etwa halb so lang als 
der Flügel, seine 12 Federn am Ende breit. nicht zugespitzt; Füße 
stark, die Läufe kürzer als die Mittelzehe; Zehen lang mit großen, ge- 
bogenen, spitzen Krallen; Gefieder weich und locker. — Die Spechtmeisen sind vollendete 
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Kletterer, welche nicht den Schwanz als Stützpunkt beim Klettern, sondern dazu nur 
die Zehen benützen. Sie klettern sowohl auf- als auch abwärts. Sie mausern einmal 
im Juli und August. 


1. Gattung. Spechtmeise. Sitta, Linné. 1858. 


Die Gattung ist durch die Familienkennzeichen charakterisiert. 


Die Gemeine Spechtmeise. Sitta europaea caesia, Wolf. 
Taf. 9, Fig. 15. 


Kleiber, Kleber, Blauspecht. Baumpicker, Baumrutscher, Nußhacker. — Sitta caesia, Wolf (Meyer 
u. Wolf, Taschenbuch deutscher Vögelkunde, I. S. 128, 1810 — Nürnberg. Mittelfranken). — S. europaea, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 115, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Oberseite schön graublau; vom Schnabel durch das Auge hindurch 
bis zum Halse ein schwarzer Streifen; Wangen und Kehle weiß; Unterseite lebhaft rostgelb: 
Unterschwanzdeckfedern weißlich mit rostfarbener Wurzel und Seitenrändern: 
Weichen dunkel rostbraun. 

Länge 15 em; Flügel 7,8 cm; Schwanz 4,7 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 1,8 cm. 

Beschreibung. Nach Kennzeichen und Abbildung ist die Art mit keinem andern Vogel zu 
verwechseln. Große Schwingen schwarzgrau, die vordersten an der Wurzel etwas weiß; mittelste 
Schwanzfedern graublau, die übrigen schwarz mit graublauem Außenende, die äußerste mit großem. 
die beiden folgenden mit kleinerem, weißen Fleck vor dem graublauen Ende; Schnabel hell graublau 
mit schwärzlicher Spitze; Auge dunkel nußbraun; Füße bräunlichgelb — Das Weibchen ist viel 
matter und schmutziger gefärbt, besonders die Weibchen nicht so rein rostfarben, ebenso die Jungen. 
welche einen viel kleineren und kürzeren Schnabel haben. 

Die Unterseite des Vogels ändert von weißlicher, mehr oder weniger rostgelblich angeflogener 
bis zu ganz rostgelber Färbung ab und hat zur Aufstellung der Hauptformen europaea und caesia Ver- 
anlassung gegeben. Erstere S. europaea europaea, L., (Taf. 10, Fig. 5) hat Halsseiten und 
Unterseite weiß, letztere beim Männchen oft hell ockergelblich überflogen. Das Weibchen hat hellere 
zimtbraune Unterschwanzdecken und Weichen. Diese Form heimatet in ganz Skandinavien, auf einigen 
dänischen Inseln und in Nordrußland. — S. europaea homeyeri, Hart. (Ibis 1892, S.364 — 
Ostpreußen). Die Männchen mit deutlich rahmfarben überflogener Unterseite; die Weibehen dunkler, 
bis in die Kropfgegend rostgelblich verwaschen. Ostpreußen, russische Ostseeprovinzen, Polen. — 
S.europaea uralensis, Glog. (Vollst. Handb. Naturg. Vög. Eur., S.378, )1834). Die Männchen 
unten rein weiß mit kastanienbraunen Weichen; die Weibehen unten leicht rostgelblich angehaucht 
mit zimtfarbig verwaschenen Weichen. Nordasien vom Ural bis zum Ochotskischen Meer. — S. euro- 
paea britannica, Hart. (Nov. Zool. 1900, S.526 — Tring, England). Ähnlich caesia, aber die 
Unterseite meist heller: Weichen nicht so dunkel; Schnabel schlanker und spitzer. In England, seltener 
in Schottland, nieht in Irland. — S. europaea caucasica, Rehw. (Ornith. Monatsber. 1901, S. 53 
— Naltschick, Nordkaukasus). Schnabel 2—3 mm kürzer und sehr stumpfspitzig; am Vorderrand der 
Stirn und über den Augen ein mehr oder weniger undeutlich angedeuteter weißer Streifen: Unterseite 
nie heller als bei caesia; ganze Unterseite lebhaft zimtbraun. Kaukasus. — S. europaea sor- 
didior, Rehw. (Journ. f. Ornith. 1907, S.312). Durch unreineren Ton der Unterseite unterschieden. 
Norddeutschland, Schlesien, Pommern, Mecklenburg, Preußen. — S. europaea rubiginosa, Tsch. 
u. Zarudn. (Ornith Jahrb. 1905, S. 140). Sehr ähnlich caucasica: Unterseite weit lebhafter gefärbt: 
Schnabel länger; 1. Schwinge länger. Wälder am Kaspimeer. — S. europaea ostolemani. 
Domaniewski (Compt. Rend. Soc. Se. Warsovie 1913, Fase. 9). Von homeyeri durch helleren Bauch und 
etwas längeren Lauf unterschieden, sonst zwischen europaea und homeyeri stehend. Polen. — S. euro- 
paea eisalpina, Sachtl. (Anz. Ornith. Ges. Bayern 1919, S.7). Unterscheidet sich von caesia durch 
dunklere und intensiver röstlich-oekerfarbene Unterseite und merklich geringere Flügel- und Schnabel- 
länge. Flügel 8--82 em, Schnabel 1,7—1,8 em. Italien. 


Die Spechtmeise und ihre Varietäten sind weit verbreitet. Man findet sie in Europa, 
einzeln bis zum Polarkreis, soweit als die Bäume noch nicht verkriippeln; ostwärts durch 
Sibirien bis Kamtschatka und Nordjapan. Den Süden bewohnt dieser Vogel sparsamer und 
häufig ist er wohl nirgends. In Deutschland ist er bekannt, und an zusagenden Plätzen wird 
er nicht leicht vermißt; er bewegt sich als Stand-, höchstens als Strichvogel in keinem sehr 
ausgedehnten Bezirk um seinen Stammsitz umher. Die Strichzeit beginnt in der Mitte des 
September und dauert bis in den Februar hinein. Er bewohnt alle Arten von Wäldern: 
Nadelwaldungen, gemischte und Laubwälder; die letzteren am liebsten. Auch in großen 
Obstgärten nistet er. Gegen den Herbst verläßt er seinen Sommeraufenthalt und kommt 
dann in Weiden- und Obstpflanzungen, in Feldhölzer, in Gärten bei Dörfern und Städten, 
im Winter mitten in dieselben. wo man ihn täglich ein gewisses Revier durchstreifen sehen 
kann. Als Merkwürdigkeit möchte ich erwähnen. daß im Sommer 1903 in einem Staren- 
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kasten bei mir stets eine Spechtmeise übernachtete, in welchem sich gleichzeitig eine Ohren- 
fledermaus einquartiert hatte!). 

Sie nistet in Baum-, besonders Spechthöhlen, auch, wiewohl selten, in Nistkästen. Das 
Eingangsloch zur Höhle wird mit Lehm oder lehmiger Erde, die mit dem Speichel des 
Vogels benetzt und nach dem Trocknen sehr hart wird, soweit verklebt, daß nur ein sehr 
kleines Eingangsloch offen bleibt, welches dem Vogel gerade das Durchschlüpfen gestattet. 
In den Naturgeschichten lesen wir, daß dieses Loch immer in der Mitte der Wand sitzt. Bei 
allen im Laufe der Jahre genau untersuchten Nisthöhlen (bisher 31) fand ich, daß das 
Loch stets auf den unteren,inneren Holzrand des Baumloches aus- 
mündete, vermutlich, weil nur das Holz dem Vogel beim Verlassen des engen Schlupf- 
loches einen genügend festen Stützpunkt bietet. Beim Anflug von außen her kann der Vogel 
auch auf dem Lehm ruhen, weil das Eingangsloch nach außen etwas weiter ist. Bei zwei 
Schwarzspechthöhlen und einem diesen nachgebildeten Naturnistkasten mit je 9 cm weitem 
Loch befand sich der Eingang im unteren Drittel der Lehmwand und mündete nach 
innen ebenfalls auf den hinteren, unteren Rand des Schwarzspechtloches aus. Ein so großes 
Loch zuzukleben ist eine Riesenarbeit für die Spechtmeisen, ich beobachtete sie dabei über 
14 Tage. Die Lehmwand war unten 5, oben 3 em diek. Soweit ich Spechtmeisen beim Bauen 
beobachtete, geschah das Zukleben des Loches nur vom Weibchen, wobei es jedoch vom 
Männchen fleißig gefüttert wurde. Sobald letzteres mit Futter herbeikam, flog ersteres auf 
einen Ast und nahm mit zitternden Flügeln die gebotenen Bissen entgegen. Ein Nest bauen 
sie nicht, statt dessen füllen sie die Baumhöhle mit dünner, gelber Kiefernrinde, die sich 
von den oberen Stammenden blattartig loslöst, aus und legen darauf die Eier. Beim gering- 
sten Geräusch, oder wenn sie das Nest verlassen, decken sie die Eier damit zu. Ich habe das 
in 2 mit abnehmbaren Deckeln versehenen Nistkästen, sowie in 3 Nisthöhlen beobachtet, die 
in wagerechten Baumästen das Hineinsehen nach Entfernung der Lehmschicht ge- 
statteten. In einer Schwarzspechthöhle fand ich etwa 2 Liter Kiefernschale. Ist diese nicht 
zu haben, so benützen sie als Unterlage trockene Blätter, besonders von Buchen oder Eichen. 
Die Nisthöhlen sah ich von 1 m bis zu 25 m Höhe, am häufigsten 3—6 m hoch. Alte 
Weibchen, welche ihre alten Nisthöhlen wieder benützen, legen, unbekümmert um die 
Witterung, 6—8, selten 9 Eier um die Mitte des April. Am 22. April 1872 fand ich im 
Brieselang in der Mark ein Gelege mit 10 Eiern. Jüngere Weibchen, die erst eine Nisthöhle 
herrichten und verkleben müssen, legen bis gegen Mitte Mai 5—7 Eier. In Vorarlberg fand 
ich sie bis zu 1000 m hoch, Radde im Kaukasus bis 2000 m hoch nistend. Die Eier sind stark 
bauchig, eiförmig oder zugespitzt, weiß, mit oder ohne Glanz und mit zweifarbigen, rost- 
roten bis rostbräunlichen Punkten und Flecken ziemlich sparsam, am stumpfen Ende oft 
gehäuft und hier auch mit violettroten oder violettgrauen Schalenflecken besetzt (Taf. 52. 
Fig. 25). 86 von mir gemessene Eier hatten im Durchschnitt 19,7 X 14,4 mm; dp. 7,9—9 mm; 
Gewicht 0,126—0,140 g, durchschnittlich 0,135 g (max. 21,8 X 15,1 mm; min. 
17,6 X 13,5 mm). Das Weibchen brütet 14 Tage und wird vom Männchen gefüttert. Es 
findet nur eine Brut statt. 

Die Spechtmeise ist immer heiter und fröhlich und in rastloser Tätigkeit stets an den 
Baumstämmen in Nahrungsgeschäften begriffen, dabei ist sie gar nicht scheu und läßt sich 
furchtlos in der Nähe beobachten. Mit ungemeiner Gewandtheit läuft sie an Bäumen auf- 
und abwärts, den Kopf nach unten, nach der Seite und nach oben gerichtet, wie es ihr 
einfällt; sie übertrifft hierin die eigentlichen Spechte bedeutend und ist wohl der vollendetste 
Klettervogel, der existiert. Sie klettert sowohl wie die Spechte ruckweise mit beiden Füßen 
gleichzeitig oder meistens, indem sie abwechselnd nur einen Fuß vorsetzt. Sie hängt sich 
auch an die dünnsten Spitzen der Zweige, und ähnelt im Betragen viel den Meisen, daher 
der Name Spechtmeise gar nicht übel gewählt ist. Der Flug ist schnell und leicht, in 
kurzen schußweisen Bogen; über größere Räume aber in großen Wellenlinien. — Die 
Lockstimme ist ein kurzes, leises „zit zit zit“; der Frühlingsruf ist ein schnell 
ausgestoßenes, lautes und nicht unangenehmes „zirrwitwitwitwit wit wit“, ein 
gedehntes „wieb, wieb“, ein flötendes „tüü tüü titi“, ein pfeifendes „kei kei kei“ 
und ein trillerndes „tirrrrr“. 

Die Nahrung besteht in verschiedenen Insekten, deren Larven und Eiern, Spinnen; 
ferner in Haselnüssen, Bucheckern, in Eicheln, Nadelholzsämereien, Sonnenblumenkernen, 


1) Siehe Zeitschr. f. Oool. u. Ornith. 1910, S. 105. 


— 12 — 


Hanfsamen, Hafer u. dgl., letzteren hackt dieser Vogel im Winter auch aus den Roßäpfeln 
heraus. Die härtesten Haselnüsse weiß er zu öffnen; er klemmt sie in Baumspalten und 
meißelt nun, gewöhnlich in verkehrter Stellung, den Kopf nach unten gerichtet, mit laut- 
schallenden Schnabelhieben die Nuß in der Naht auf. Er legt auch Vorratskammern, oft 
6—8, in Löchern, unter Rinden- und Baumspalten an. Auf den Futterplätzen, welche man 
für Wintervögel unterhält, ist er sehr dreist und kommt bis auf die Fensterbretter. — Im 
Zimmer kann man ihn leicht mit Hanfsamen, Haferkörnern, Nußkernen, zerklopften 
Haselnüssen, Fleischstückehen, Ameisenpuppen und Mehlwürmern unterhalten, und ihm 
mit Sonnenblumen-, Kürbis- und Gurkenkernen eine angenehme Abwechslung bereiten. 
Die Hafer- und andern Kerne steckt er in Ritzen, den stumpfen Teil nach unten, und so 
kann er das Korn bequem herauspicken. Er badet gerne, weshalb ihm frisches Wasser nicht 
fehlen darf. Zum Aufenthalt gibt man ihm einen geräumigen, starken Käfig mit 
dicken Drähten, weil er, wie die Spechte, viel daran herumzimmert, einige aufrechtstehende. 
grobrindige Äste dürfen darin nicht fehlen. Hält man sie paarweise in einem Käfig. 
wie es bei dem kleinen Buntspecht angegeben ist. so machen sie durch ihre Munterkeit und 


ihr schönes Gefieder dem Liebhaber manches Vergnügen. — Die Jungen erzieht man mit 
Ameisenpuppen und Kalbsherz und gewöhnt sie später an Gesäme und Kerne. — Man kann 


sie im Winter im Meisenkasten fangen, wenn man Hanfsamen und Hafer hineinstreut. 


Die Felsen-Spechtmeise. Sitta neumayer neumayer, Mich. 
Taf. 10, Fig. 6. 

Felsenkleiber, Syrische Spechtmeise. — S. Neumayer, Michahelles (Isis 1830, S.814 — Ragusa). 

Kennzeichen. Ähnlich der gemeinen Spechtmeise, etwas größer; von den Zügeln 
durchs Auge bis Halsseiten ein breiter schwarzer Streif, unter dem die ganzen Halsseiten. 
Kehle und Vorderbrust weiß sind; Unterschwanzdeckfedern ungefleckt, sehr 
blaß rahmfarben oder rahmgelblich, nach der Wurzel zu meist grau; Weichen ohne 
Kastanienbraun. 

Länge 15 em; Flügel 8 em; Schwanz 5 em; Schnabel 2 cm; Lauf 2 cm. 

Dieser Vogel findet sich von Dalmatien, Montenegro und Bulgarien über die ganze 
Balkanhalbinsel, in Kleinasien. Die etwas größeren Vögel aus Syrien und Palästina mit 
weiter nach hinten ausgedehntem, schwarzen Augenstreif, und oberseits nur wenig heller. 
sind S. neumayer syriaca, Ehr., benannt. Während unsere Spechtmeise ein echter Baumvogel 
ist, findet sich der Felsenkleiber nur an den Felsen seines Wohngebietes, auch an altem 
Gemäuer. Wie erstere an Baumstämmen, so klettert dieser an senkrechten Felswänden 
hurtig auf- und abwärts und ähnelt in seinem Betragen und seiner Lebhaftigkeit ganz 
unserer Spechtmeise. In ähnlicher Weise, wie diese, mauert er Felsenlöcher zu, um darin 
zu nisten. Nach Brusina mauern die Vögel auch einen 2—3 cm dicken und bis 20 èm aus- 
gebreiteten, nach innen trichterförmigen Vorbau aus Kot. Kalksteinchen, Tier- und 
Pflanzenresten, besonders Federn, Haaren und Moos. Dieser hat eine 6—8 cm lange, 3 cm 
weite Eingangsröhre. Das Nest besteht aus Federn. Haaren, Lappen usw. und enthält Anfang 
bis Mitte April 7—10 feinkörnige, stark glänzende Eier. Ihre Form ist bauchig oder 
zugespitzt, sie sind weiß mit sehr wenigen, oft punktförmigen, blaß gelb- oder rostroten 
Fleckchen versehen. Durchschnitt von 60 Eiern (nach Rohäcek): 23,1 X 16,1 mm; dp. 8 bis 
9 mm; Gewicht von 0,148--0.175 g, im Durchschnitt 0,164 g (max. 25X 17 mm; 
min. 21 X 16 mm). — Seinen Ruf bezeichnet Lindermayer als ein lauttönendes, durch- 
dringendes Gelächter: „hidrhadidididi“. Eine ausgezeichnete Darstellung der Lebens- 
weise und des Brutgeschifts gab Franz Rohacek im Ornith. Jahrb. 1918, S. 130 ff. 


Die Korsika-Spechtmeise. Sitta canadensis withheadi, Sharpe. 


Sitta Withheadi. Scharpe (Proc. Zool. Soe. London 1884, S. 233). 

Kennzeichen: Männchen mit glänzend kohlschwarzer Kopfplatte; Kehle weiß; 
Rücken grau; Unterseite blaß und fahl graulich rahmfarben; bedeutend kleiner als die 
unsrige; Länge 12 cm. 

Sie heimatet auf Korsika, kommt dort aber nur in einigen Wäldern vor. 

Über die Lebensweise dieser Art sandte mir Prof. Dr. G. Schiebel für die vor- 
liegende sechste Auflage des „Friderich“ nachstehende Beobachtungen: „Die korsische 
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schwarzscheitelige Spechtmeise mit der rahmgelben Unterseite ist ein Zwergvetter unseres 
Kleibers, unterscheidet sich aber in ihren Lebensgewohnheiten auffällig von unserer 
heimischen Art. Zum erstenmal sah ich diesen sehnsüchtig erwarteten schönen Vogel in 
einem Pärchen am 4. Mai am Rande eines Waldes in einer Höhe von ungefähr 1200 m Höhe. 
Später bin ich im Hochgebirge (denn nur dort lebt diese Art in den Wäldern von Pinus 
poiretiana) im Mai und Juni bei jedem Ausflug mit ihr zusammengetroffen. An 
einigen Stellen des Hochgebirges, 1200—1500 m, sind größere ältere Bestände der höher 
als unsere Fichten wachsenden tannenschlanken Lärchenkiefer, einer Verwandten unserer 
Schwarzkiefer in Ausmaßen von 1000—2000 ha. Das ist das Revier unseres Vogels. Wenn 
man durch diese stillen Hochforste schreitet, so hört man wiederholt den Ruf ü-ü-ü-ü-ü' 
(meist 5—6mal), ähnlich dem Lachen unseres Kleibers, jedoch tiefer klingend; wenn ich 
die Tonhöhe noch recht in Erinnerung habe, ungefähr um eine Oktave tiefer als bei Sitta 
caesia. An dieses Tüten schließt sich ein Laut an, der wie ein kräftig ausgestoßenes 
‚ksch. kseh oder ‚kschkschksch‘ klingt, manchmal noch öfter hintereinander. 
bisweilen für sich allein ohne das Tüten. Schon diese Rufe unterscheiden sie also genügend 
von unserem Kleiber. Noch auffälliger ist die Haltung der Vögel bei der Nahrungssuche. 
Niemals sah ich (ich lebte etwa einen Monat mit ihr im Hochgebirgswald) die korsische 
Spechtmeise nach Art der unsrigen am Stamm hinauf- oder hinunterrutschen, auch nur 
äußerst selten an den Stamm anfliegen, sondern sie erinnert viel mehr an die Haltung einer 
Meise, etwa der Tannenmeise. Sie geht, hüpft und springt von Ast zu Ast, hängt sich am 
liebsten an den Enden der Astspitzen, meist in der Wipfelregion, in umgekehrter Stellung 
an und hämmert dort wie gewöhnliche Meisen die Gallbildungen auf. Das tweitwei- 
twei‘, das letztere oft hören läßt, vermißte ich bei der korsischen. Sie nistet in Baum- 
löchern abgestorbener, oft sogar ganz morscher Kiefernstämme, die entweder astlos sind 
oder nur kurze Aststummeln tragen, aber oft 10—30 m hoch sind. An einem Stamm findet 
man meist mehrere solcher Löcher hintereinander. Manchmal sind diese Brutstämme nur 
morsche Stumpfe von 8—10 m Höhe, bisweilen schon ohne Rinde. In Löcher von frischen 
Stämmen sah ich diese Vögel nur sehr selten einkriechen, ohne überzeugt zu sein, daß sie 
darin brüten, und nur ein einziges Mal bewohnte ein Pärchen, offenkundig brütend, eine 
Höhle mit ziemlich weitem Eingang in einer alten Buche in gegen 1400 m Höhe am Rande 
der Lärchenkieferregion. Das Loch ist manchmal größer als nötig. Niemals sah ich ein 
Zukleben mit Lehm, so daß ich schließen muß, der Vogel zimmere sich wohl in der Regel 
seine Höhle selbst, weshalb er auch meist halb morsches Holz bewohnt, da sein Schnabel 
schwach ist. Ende Mai waren die Vögel mit dem Brüten voll beschäftigt. Gegen Mitte Juni 
sah ich bei Vizzarona flügge Junge, erlegte ein solches am 19. Juni. Bei einem andern etwa 
6m hohen Brutloch beobachtete ich, wie die Eltern die Eischalen aus der Höhle im Schnabel 
etwa 50 Schritt wegtrugen. 

Ich glaube, daß eine Besiedlung der Arvenregion unserer Alpen mit diesem äußerst 
zierlichen Vogel möglich wäre, da diese morsche Stämme in Menge enthält. Der lebende 
Vogel hat einen schwer zu beschreibenden frisch blaugrauen Ton (Reif) auf dem Rücken. 
der am Balg schon nach einigen Tagen verschwindet, ähnlich wie beim Fischreiher, Lerchen- 
und Wanderfalken oder Sperber.“ 


Krüper’s Spechtmeise. Sitta krüperi, Pelzeln. 


Sitta Krüperi, Pelzeln (Sitzungsber. Akad. Wien, 48, I, S.149, 1863 — Smyrna). 

Kennzeichen. Kleiner als unsere Spechtmeise; ähnlich der vorigen, aber mit 
groBem kastanienbraunen Querband auf der Oberbrust; Vorderkopf schwarz. 

Länge 13,8 em; Flügel 7,6 em; Schwanz 4,1 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 1,7 em. 

Sie hat die Lebensweise unserer Spechtmeise. Die Eier sind kleiner und sehen in der 
Fleckung mehr den Meiseneiern ähnlich. 


Zehnte Familie. Meisen. Paridae. 


Schnabel gerade, kegelförmig, ohne Haken und Zahnauskerbung an der Spitze, etwas 
höher als breit, höchstens wenig länger als die halbe Kopflänge; Nasenlöcher mit einem 
wulstigen Hautrande, mit vielen borstenartigen Federn bedeckt; Gefiedersehr weich. 
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weichstrahlig und zerschlissen, auf dem Bürzel sehr langstrahlig; Schwanz von ver- 
schiedener Bildung; Zehen kurz, am Grunde stark verwachsen; Sohlen mit warzigen 


Ballen. 
1. Gattung. Waldmeise. Parus, Linné. 1758. 


Schnabel sehr hart und stark, auf der Firste deutlich gebogen; 1. Schwinge 
länger als die Handdecken, aber kürzer als die Hälfte der 2.; 4. Schwinge am längsten. 
5. 6. 3 wenig kürzer, 2. kürzer als 7.; Schwanz so lang oder kürzer als der Flügel, hinten 
gerundet, gerade oder ausgerandet; Füße kurz, stark mit scharfen, gekrümmten Krallen; 
Lauf vorn mit Gürteltafeln bedeckt. 


Die Kohlmeise. Parus major major L. 
Taf. 9, Fig. 1. 


Spiegelmeise, Große Meise, Brand-, Schwarz-, Speck-, Wald-, Finken-, Gras-, Schinken- und Pick- 
meise, Talgmeise, Meisenfink. — P. major, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 189, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Kopf und Hals, mit Ausnahme der großen, weißen Wangen und 
Schläfen, schön glänzend tiefschwarz, Kehle und ein Strich nach Brust und Bauch 
herab schwarz; ein Fleck am Nacken weiß und grüngelb; Oberrücken olivengrün; Bürzel 
blaugrau; die 1. Schwanzfeder außen weiß, die 2. mit einem weißen Spitzchen. 

Länge 14cm; Flügel 7,5—7,8 em; Schwanz 6,2—6,8 em; Schnabel 1 cm; Lauf 2—2,2 em. 

Beschreibung. Unterseite schön schwefelgelb; Schwung- und Schwanzfedern schwarzgrau: 
hintere Armschwingen breit gelbweißlich gesäumt; die dunkel blaugrauen großen Deckfedern mit breit 
gelblichweißen Spitzen, auf dem Flügel eine helle Binde bildend: Schnabel glänzend schwarz, mit 
hellen Schneiden; Augen tief dunkelbraun; Füße graublau. Beim Männchen ist der schwarze 
Bruststreif bis zum After ausgedehnt und auf dem Bauch sehr breit, beim Weibchen schmal und nur 
bis zur Bauchmitte reichend. 

Nebenformen (conspecies) sind: P. major newtoni, Praz. (Ornith. Jahrb. 1894, S. 239). 
Schnabel auffallend groß und klotzig. Großbritannien und Irland. — P. major eorsus, Kleinschm. 
(Ornith. Monatsber. 1903, S.6 — Korsika). Etwas kleiner, Färbung viel trüber; der weiße Fleck auf der 
Innenfahne der Schwanzfedern sehr klein, dreieckig; Unterseite matter gelb. Korsika und Sardinien. 
— P. major aphrodite, Mad. (Term. Füzetek XXIV, S.272, 1901 — Zypern). Unterseite viel 
blasser wie bei major. Zypern. — P. major peloponnesicus, Parr, (Journ. f. Ornith. 1905, S. 547). 
Kleiner als major, das Schwarz weiter ausgedehnt; Unterseite reiner bis orangegelb. Peloponnes. — 
P. major malloreœae, Jord. (Falco 1913, S. 44). Rücken zeigt Neigung zur Graufärbung, die Unter- 
seite zur rahm- bis weißlichen Färbung; das Gelb der Brust blaß, aber rein, ohne grünliche Tönung. 
Balearen. — P. major caspius, Sarud. u. Loud. (Ornith Monatsber. 1905, S.109). Den Spitzen der 
großen Flügeldecken fehlt die gelbe Färbung; grüne Rückenfärbung nicht so weit nach hinten reichend. 
Umgebung des Kaspimeeres. — P. major bochariensis, Licht. (Eversm. Reise nach Orenburg, 
1823, S. 131). Größe, Form und Färbung wie major; oberseits bleigrau; unten weiß statt gelb. Südöst- 
liches Rußland, transkaspische Flußgebiete, Ebenen von Buchara, Wüste Kissil- und Kara-Kum. — 
P. major turkestanieus, Sar. u. Loud. (Ornith. Monatsber. 1905, S.109). Durch starken Wuchs 
und sehr massigen Schnabel unterschieden; Färbung wie vorige. Dsungarei. — P. major fergha- 
nensis, But. (Ibidem 1912, S. 84). Flügel und Schnabel größer: das Grau der Oberseite dunkler. Berge 
Bucharas, Ferghana, Umgebung von Taschkent, Berge südlich der Alexander- und Kungei-Allankette. 
— P. major iliensis, Sar. u. Bild. (M. ornith. 1912, S.132). Von bochariensis durch massigeren 
Schnabel unterschieden. Dscharkent, Iliniederung, Semiretschjagebiet. 


Die Kohlmeise bewohnt Europa von Lappland bis in die Südstaaten, von Spanien bis 
Kleinasien; von da ostwärts darch Mittelasien bis zum Ochotskischen Meer; sie über- 
schreitet in Asien südwärts nicht den Himalaja. Nach Norden geht sie so hoch hinauf, als 
es noch Wälder von einiger Bedeutung gibt. — In Deutschland ist sie allgemein bekannt 
und eine der gewöhnlichsten Meisenarten. Ihr Aufenthalt ist der Wald, er mag in der Ebene 
oder auf dem Berge liegen, Nadel- oder Laubholz sein; doch sieht man sie in reinem Nadel- 
holze etwas seltener. Sie bewohnt aber auch Kopf- und Buschweidenpflanzungen, Baum- 
gärten, kurz alle Plätze, wo Bäume und Gebüsche wachsen, selbst mitten in den Ort- 
schaften. Sie halten sich meistens in Baumkronen, in Hecken und Gebüsch auf und kommen 
nur in der rauheren Jahreszeit oder im Frühling auf den Boden, um ihrer Nahrung nach- 
zugehen. Ihre Nachtruhe halten sie in Baumlöchern, zwischen starken Ästen, in Mauer- 
spalten, Felsenlöchern und zuweilen auch unter den Dachtraufen und in den Kaminwinkeln. 

Die Meisen sind Strich- und Standvögel. — Sie ziehen in größeren oder kleineren 
Scharen im September und Oktober in südwestlicher Richtung nach milderen Gegenden. 
Später kommen auch die nordischen Meisen, von denen viele die kalte Jahreszeit bei uns 


1. Kohlmeiſe. 2. Tannenmeiſe. 3. N Sumpfmeife. 


(Männchen). 8. Blaumeiſe (junger ¢ 9. Laſurmeiſe. 10. 
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zubringen. Einzelne mischen sich unter die Ziige der Blaumeisen, Tannenmeisen 
und Goldhähnchen, dies sind aber die Vögel, welche uns im Winter nicht verlassen 
und die Gärten und Waldungen durchstreifen. Dieses Streifen unterscheidet sich auch 
vom wirklichen Zuge; denn es hat keine bestimmte Richtung, und der aufmerksame 
Beobachter kann denselben Schwarm alle Tage durch dieselbe Gegend streifen sehen. Auch 
ihr Betragen dabei ist anders; man bemerkt ein stilles, eifriges Suchen nach Nahrungs- 
mitteln, seltener durch ihre Lockstimmen unterbrochen. Auf dem Zuge dagegen lassen sie 
ihre fröhlichen Stimmen laut und oft ertönen; ihr Bestreben, nur in einerlei Richtung vor- 
wärts zu kommen, ist deutlich zu bemerken, und sie machen, wenn sie recht eilen, oft 
bedeutende Strecken über das Freie. Gewöhnlich fliegen sie, wie andere kleine Vögel, den 
Bäumen und Gebüschen nach; weicht aber die Lage derselben zu weit von ihrem Ziele ab, 
so ziehen sie auch, oft stundenlang, über das freie Feld, gewöhnlich nach Westen und sehr 
hoch in der Luft. Sie ziehen bei Tage, meist in den Vormittagsstunden von 8—1 Uhr; 
zuweilen auch in den Nachmittagsstunden, besonders wenn sie schlechtes Wetter spüren. 
Der Hauptzug hört Mitte Oktober auf, und. wenn es Reif gibt oder schneit und friert, sieht 
man nur noch Strich- und Standvögel. 

Sie nisten in den verschiedenartigsten Höhlungen von Bäumen, Wänden, Gebäuden, 
Felsen, in den Wandungen verlassener Krähen-, Elstern- und Eichhörnchennester usw. Sie 
nehmen mit jeder ihnen zusagenden Höhlung vorlieb und die oft niedergeschriebene 
Behauptung, daß sie solche mit kleinerem Eingangsloch bevorzugen, ist nicht immer zu- 
treffend. Ich sah sie in sehr großen Nistkästen mit 9 em weitem Schlupfloch nisten, während 
sie dicht dabei befindliche mit 4 em großem Loch nicht beachteten; das am niedrigsten 
stehende Nest fand ich unmittelbar über der Erde in der ausgefaulten Wurzel einer Eiche, 
das höchste etwa 9 m hoch. Einen absonderlichen Nistplatz sah ich vor vielen Jahren in 
einem großen Vergnügungsgarten bei Berlin in dem beschädigten, mit einem Loch ver- 
sehenen Kopfe einer Gipsstatue, ein anderes in einem trocken stehenden Brunnenrohr, auf 
dessen Schöpfeimer das Nest stand. Auch wurden schon wiederholt wenig benützte Brief- 
kästen als Nistplatz gewählt. — Die Unterlage des Nestes besteht hauptsächlich aus Moos, 
dann folgen Kuh-, Wild- und Pferdehaare, auch Wolle, Schweinsborsten und Federn. In 
diesem findet man Ende April oder Anfang Mai 8—13 Eier (Taf. 52, Fig. 19) von gefälliger 
Eiform, welche auf reinweißem Grunde mit Flecken und Punkten von schönem Rostgelb 
oder Rostrot, und zwar in einer helleren und dunkleren Schattierung, über die ganze Fläche, 
aber nicht dicht gefleckt sind. Die Flecken sind unter allen Meiseneiern am gröbsten, nur 
selten finden sich Gelege mit ganz fein punktierten Eiern. Durchschnitt von 124 Eiern: 
17,2 X 13,4 mm; dp. 8 mm; 0,105 g; (max. 19,7 X 14,7 mm; min. 16 X 22 mm). Die Eier 
werden in 12—13 Tagen gemeinschaftlich ausgebrütet, indem das Männchen sein Weibchen 
in den Mittagsstunden ablöst. Die Tätigkeit der Alten, eine so große Familie genügend mit 
Futter zu versehen, ist wirklich bewunderungswiirdig; die Jungen werden mit Insekten und 
Räupchen gefüttert. Die Jungen bleiben so lange im Neste, bis sie völlig flügge sind. — 
Die zweite Brut mit nur 6—8 Eiern findet man im Juni. 

Um die Jungen zu erziehen, muß man sie holen, wenn sie etwa 10 Tage alt sind, weil 
sie später weder aufsperren, noch auch allein fressen wollen. Sie können mit solcher Kraft 
den Schnabel zusammenpressen, daß nur ein sehr geübter Vogelwirt sich auf das Stopfen 
einlassen kann, das hier auch durchaus nicht zu raten ist. Man füttert sorgfältig mit 
Ameisenpuppen und kleinen Stückchen von Kalbsherz, jedenfalls von zartem Fleisch. Die 
jungen Meisen können nur ganz kleine Bissen schlucken und sind hierin das Gegenteil von 
vielen andern jungen Vögeln, welche überraschend große Brocken hinabwürgen. Die jung 
aufgezogenen werden sehr zahm und fliegen nach einiger Zeit mit Gewandtheit zum 
Fenster aus und ein. Bei zu langem freiem Flug verwildern sie und vergessen das Heim- 
kommen. Hat man die Alten zum Füttern, so steckt man die ganze Familie in einen 
größeren Käfig, verhüllt denselben einige Zeit und gibt ihnen kleine, rohe Herzstiickchen, 
Hühnerei, Quark, vermischt mit viel frischen Ameisenpuppen samt einigen Mehlwürmern. 

Die Kohlmeise ist ein überaus munterer, tätiger, unruhiger, kecker Vogel; sie ist keine 
Minute ruhig, sondern durchhüpft immer frohen Mutes die Bäume, Hecken und Büsche, 
klettert an den Ästen umher oder wiegt sich in hängender Stellung an den schlanksten 
Zweigen. Sie ist sehr neugierig; was ihr Auffallendes in den Weg kommt, betrachtet und 
untersucht sie, zimmert auch wohl derb mit dem Schnabel daran herum; dabei ist sie aber 
nicht sorglos, sondern zeigt bei allem viele List und Klugheit; man sieht es ihr gleichsam 
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in den Augen an, daß sie mutwillig und verschlagen ist. Wenn sie auf den Erdboden 
kommt, hüpft sie daselbst mit ziemlicher Leichtigkeit. Ihr Flug ist ruckweise, doch fliegt 
sie besser als andere Meisen und macht auch häufiger bedeutende Strecken über das Freie. 
wobei sie oft sehr hoch steigt. Diese Meise hat eine große Furcht vor Tagraubvögeln und 
vermeidet deshalb den Flug über freies Feld soviel wie möglich; man sieht es auf ihren 
Wanderziigen. wenn sie aus den Gebüschen über das Freie müssen, daß sie vor einem so 
gefahrvollen Unternehmen mit ängstlicher Unentschlossenheit zurückscheuen. Oft sitzt die 
ganze Schar auf dem letzten Baume des Waldes, durch welchen sie gekommen ist. mit 
unaufhörlichem Locken; dann schwingen sich einzelne auf, folgen aber den rufenden Stim- 
men der Zurückbleibenden und kehren wieder um. Solche Versuche wiederholen sie drei- 
bis viermal. bis sich endlich die Beherztesten ermannen, davonfliegen und die ganze Schar 
nun in größter Eile nachjagt. 

Ihre Nahrung besteht aus Insekten und Sämereien. Sie sind fast immer mit Auf- 
suchen von Nahrungsmitteln beschäftigt und fressen glatte Raupen, Insektenlarven. 
Spinnen, Libellen, Motten. Phyrganeen, Ohrwürmer, geflügelte Insekten, kleine Käferchen. 
Puppen und weichschalige Insekteneier. Sie suchen die mannigfaltigsten Verstecke 
durch, um ihrer habhaft zu werden, holen sie zwischen den Baumknospen hervor, und 
hacken sie aus der Rinde oder durchschlüpfen nach ihnen die Baum- und Mauerlöcher. Im 
Herbst und Winter fressen sie auch Sämereien, als: den Samen der Nadelbäume, Buch- 
eckern. Walnüsse, die Kerne der Holunder-. Vogel- Kreuzdorn- und Faulbaumbeeren, die 
Obstkerne und noch viele andere, in den Gärten Hanf- und Mohnsamen, Sonnenblumen- 
kerne u. dgl. Im Winter besuchen sie die Bienenstöcke, und verzehren die Larven der 
Honig- und Wachsmotten und die umherliegenden toten Bienen. Hängt man im Winter 
ein Stück Talg, Fett oder einen Knochen an einen Baum, so werden sie in Bälde davon 
naschen. Die Art, wie die Meisen ihre Nahrung zu sich nehmen, ist ganz eigentümlich, sie 
drücken die Insekten auf einen Zweig oder ein Sprungholz mit Hilfe ihrer plattsohligen 
Füße fest und hacken sie klein. Die Samenkörner nehmen sie ebenfalls zwischen die Füße, 
hacken ein Loch in die Hülse und holen den Kern hervor, den sie dann mit sichtlichem 
Wohlbehagen in kleinen Bissen verschlucken. Im Garten sah ich sie im August täglich 
damit beschäftigt, die grünen Raupen des Rübenweißlings (Pieris rapae) von den Kohl- 
blättern abzusuchen. Sie flogen mit der Raupe auf einen Ast und verzehrten sie dort nach 
Meisenart in kleinen Bissen, oft aber verschluckten sie kleinere Raupen ganz. 

Wenn man die Meisen im Zimmer unterhalten will, so erfordern sie größere Auf- 
merksamkeit. als man gewöhnlich annimmt. besonders auch die kleineren Arten, denn sie 
verlangen ein Doppelfutter. Im Spätjahr, wo die meisten Kohlmeisen gefangen 
werden. macht ihre Eingewöhnung keine Schwierigkeit; man gibt guten Hanfsamen, 
Sonnenblumenkerne, verkleinerte Nußkerne und in einem besonderen Geschirrehen ein 
altbackenes, in Wasser oder Milch erweichtes Semmelstückchen, das sie bald als gute Kost 
annehmen. Wer aber Lust hat. diese hübschen munteren Vögel mit dem ansprechenden 
Lockgesang auf die Dauer zu unterhalten, muß vom März ab mit einem Mischfutter 
beginnen, wobei etwas Fleisch ist, täglich einige Mehlwürmer beigeben, und wenn im 
April die frischen Ameisenpuppen zu haben sind, auch solche täglich beimischen. Aber 
auch im Sommer gibt man neben dem Weichfutter noch Hanf und zerkleinerte Nußkerne 
als Beigabe. Von September an beginnt man wieder mit Sämereien als Hauptfutter wie oben 
angegeben. Bei dieser Doppelfütterung bleiben sie jahrelang voll ausgelassener Fröhlichkeit. 
— Erhält man die Meisen aber im Frühsommer. so muß man sie behandeln. wie reine 
Insektenfresser, nämlich wie vorn angegeben, und an ein Mischfutter gewöhnen. 
wobei auch Quark sein kann. Sonst sind die Meisen keine Kostverächter und fressen Brot. 
Fleisch. Gemüse, Obst, Käse, Butter, Fett. Speck und Talg. Im Zimmer sind sie so munter 
und lebhaft wie im Freien; andere Vögel muß man aber wegen ihrer Mordsucht fern von 
ihnen halten, denn über kurz oder lang töten sie ihre Kameraden: daher passen sie auch 
nicht in den Flugkäfig. Es sind aber nicht alle Individuen so mordlustig, und ich habe sie 
wiederholt mit andern kleinen Vögeln zusammen im Flugkäfig ge- 
habt, wo sie keine Rauflust zeigten. Will man sie in einen Käfig stecken, so soll es ein 
viereckiger Kastenkäfig sein; besonders versäume man nicht, ein Schlafkästehen mit einem 
Schlupfloch und etwas Moos im Innern anzubringen, das der Meisennatur nötig ist, da sie 
nicht gern unbedeckt schlafen. Alle Meisen bedürfen Schlafkästchen. wenn 
sie richtig behandelt sein sollen. Manche werden schnell zutraulich: manche aber sind hals- 


starrig oder werden von Heimweh derart befallen, daß sie trauern und schließlich sterben: 
solche Vögel setze man rechtzeitig in Freiheit. Oft werden sie so zahm, daß sie das Futter 
aus der Hand holen und sogar aus dem Munde nehmen. Sie trinken viel und baden gern. 
Wie hier angegeben, hat man sich auch bei andern Meisenarten zu verhalten, welche alle 
noch aufmerksamer behandelt sein wollen, als die kräftigeren Kohlmeisen. 

Ihr Gesang besteht eigentlich größtenteils nur aus verschieden modulierten Lock- 


tönen, ist aber sehr hell und melodisch, z. B. „sitti, sitti, sitti. — sizidi,sizidi. 
sizidi,—sizida, sizida, sizida, zi, — zizigäg,zizigäg,zizigäg,zi, — 
widä, widä. widä, wid, . sitidn“. Ihre gewöhnlichste Lockstimme ist 


ein leise gepfiffenes, hohes „sit sit sit“, das allen Meisenarten eigentümlich ist; bei 
etwas Auffallendem rufen sie fast meckernd: „zi trärrärrärrärr“. Dann rufen sie 
noch volltönend „pink, pink, pink“, ähnlich dem Buchfinken. und „zi diii. zi düi. 
zy id tia. ‘ 

Ihre Krankheiten sind gewöhnlich die Abzehrung und fallende Sucht: ersteres 
kommt von allzuschlechtem Futter und letztere von dem Genusse zu vielen Hanfsamens. - 
Man fängt sie mit Sprenkeln, Leimruten, auf dem Tränkherde. und namentlich im Winter 
mit dem Meisenschlag. In letzteren gehen sie sehr leicht. 


Die Tannenmeise. Parus ater ater L. 
Taf. 9, Fig. 2 


Kreuz-, Schwarz-, Pech-, Wald-, Holz-, Harz-, Hunds-. Speermeise. Kleine Kohlmeise. — P. ater. 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 190, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Kopf und Hals glänzend blauschwarz; ein großes Feld auf den 
Wangen und ein Längsfleck am Nacken weiß; der Oberrücken aschblaugrau, Bürzel rost- 
grau, der Unterleib weißlich ohne schwarzen Mittelstreif; über den Flügel 2 weißliche 
Querbinden. 

Länge 12 em; Flügel 6—6,4 em; Schwanz 4.8 em; Schnabel 0,7—0,8 em: Lauf 1,6 
bis 1,7 em. 

Beschreibung. Brustseiten und Bauch rostgelblich angeflogen; Schwanz wenig ausgeschnitten: 
Schnabel schwarz: Auge schwarzbraun; Füße schmutzig hellblau. — Das Weibchen ist schwer zu 
unterscheiden; es ist etwas kleiner, das Schwarze am Kopf nicht so glänzend, und reicht an der Gurgel 
nicht so tief herab; das Weiße ist schmutziger, der Rücken grauer. 

Nebenformen sind: P. ater britannicus, Sharpe u. Dresser (Ann. u. Mag. Nat. Hist. 
ser. 4, VIII, S. 437, 1871 — England). So groß wie ater; Oberseite olivengelblich angeflogen. Groß- 
britannien und Irland. — P. ater hibernicus, Ogilvie-Grant (Bull. Brit. Orn. Cl. 1910, S. 36). 
Lichte Partien an Kopf und Nacken blaß senfgelb; Rücken olivengrau. gelblich zimtfarben getönt, unten 
weiblich, senfgelb überflogen, Seiten zimtfarben. Irland. — P. ater sardus, Kleinschm. (Ornith. 
Monatsber. 1903 — Sardinien). Der nicht reingraue Rücken mit deutlich rostgelblichem Anflug; Körper- 
seiten rostbräunlich. Sardinien. — P. ater cypriotes, Dress. (Proc. Zool. Soc. London 1887, S. 563 
— Zypern). Hat etwas dunkler bräunlich olivengraue Oberseite; Unterseite rahmfarben mit dunkel- 


braunen Seiten; der weiße Nackenfleck sehr klein. Zypern. — P, ater michalowskii, Bogd. 
(Trudui Kaz. Univ. VIII, IV, S. 87, 1879 — Surampaß). Oberseite olivenbraun überlaufen; Schnabel 
0,9—1 em. Im südlichen Kaukasus. — P. ater phaeonotus, Blanf. (Ibis 1873, i 


wilder bei Schiraz). Größer wie ater: Schnabel stark: Rücken bis Oberschwanzdecken rötlich oliven- 
braun; Kopfplatte nicht so stark blauschwarz: Unterseite weiß, Seiten fahl rostfarben verwaschen. 
Persien. — P. ater moltschanowi, Menz. (Bull. Brit. Orn. Club XIII. S. 49, 1903 — Bergwälder 
der taurischen Halbinsel Yaila). Oben heller grau wie ater; Unterseite ohne rostfarbenen Anflug: 
Schnabel 1—1,1 em. Südliche Krim. — P. ater schwederi, Tsch. u. Loud. (Ornith. Jahrb. 1905. 
S. 140). Oben lebhafter blauer Ton; unten reineres Weiß. Ostseeprovinzen. — P. ater vieiroce. 
Nicholson (Mem. u. Proc. Manchester Lit. u. Philos. Soc. 1906, S. 16). Weichen stark rostbraun. Portugal. 
— P. ater ledouei, Malh. (Bull. Soc. Moselle 1845, S. 57). Alle sonst weißlichen Partien schön 
schwefelgelb. Nordalgerien und Tunis — P. ater lusitanicus, Rehw. (Ornith. Monatsb. 1916. 
S.154). Von ater durch geringere Größe, dunkleres Grau der Oberseite, trüb ockergelbe Färbung fast 
des ganzen Bauches unterschieden. Oporto, Portugal. 

Die Tannenmeise findet sich in allen Nadelwäldern Europas, ebenso durch Asien in 
den gleichen Breiten bis zum fernsten Osten. Sie geht in Europa bis hoch in den Norden 
hinauf, wird aber im Süden seltener. — In den Schwarzwäldern Deutschlands ist 
die Tannenmeise sehr zahlreich, aber nur paarweise oder vereinzelt. im Winter scharen- 
weise. Man sieht sie meistens in den hohen Baumkronen, oder doch im höheren Gebüsch. 
Im Winter sucht sie die sonnige Seite der Wälder auf, zieht sich aber bei schlechter 
Witterung in die Tiefe derselben zurück. — Im nördlichen Deutschland gehört sie unter 
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die Zug- und Strichvögel; in milderen Gegenden sind sie mehr Standvögel. Ihr 
Zug beginnt später als bei den Kohlmeisen, nämlich Mitte Oktober, und dauert gegen 
drei Wochen; ihre Rückkehr fällt in den März. Sie ziehen immer den Bäumen und 
Gebüschen nach, und kommen dann häufig in Laubhölzern und Baumgärten vor. 

Sie nistet meist in Nadelholz, in Laubwaldungen nur da, wo derselbe an Nadelwald 
grenzt, doch fand ich sie zweimal in großen Baumgärten nistend. Ein Nest stand 1 m hoch 
in dem Loch eines ganz frei stehenden Birnbaumes, das andere in einem Nistkasten 6 m 
hoch an einem gleichen Baume. Schalow hat sie in ganz kleinen Laubbeständen, mitten in 
ausgedehnten Feldern gelegen, die von weiten, großen Kiefernforsten umgeben waren, 
angetroffen. Damit sind die Angaben (a. a. O.), daß die Tannenmeise nur im Nadelholz 
nistet, widerlegt. Das Nest steht oft nahe an der Erde oder auf dieser selbst in hohlen Baum- 
stumpfen, unter alten, überhängenden Fahrgleisen, in verlassenen Mäuse- oder Maulwurfs- 
höhlen, in Felsen- und Mauerspalten, in hohlen Bäumen, und hinter der Rinde alter Nadel- 
holzbiume. Seltener benützt sie höhere Baumlöcher, doch fand ich auch ein Nest in solehem 
8 m über dem Boden. Es besteht aus kurzem, grünem Moos, und ist sehr weich mit Maus-, 
Reh-, Hirsch- und Hasenhaaren, Federn u. dgl. ausgepolstert. In dieses warme Nestchen 
legt das Weibchen 6-—9 niedliche, meist spitzeiförmige Eier (Taf. 52, Fig. 20), welche auf 
rein weißem Grunde mit kleinen rostfarbigen Punkten besetzt sind. Durchschnitt von 
55 Eiern: 14,8 X 11,6 mm; dp. 7 mm; 0,063 g (max. 15,9 X 12 mm; min. 13,5 X 10,5 mm). 
Die Jungen verlassen das Nest erst, wenn sie völlig fliegen können, und werden von den 
Alten noch lange gefüttert. Sie sehen, bis auf die mattere Farbe, den Alten gleich. Die 
erste Brut findet man Ende April oder Anfang Mai, die zweite im Juni. 

Diese dickképfige, kleine Meise ist ein hübsches, lebhaftes, keckes Vögelchen und gibt 
im Klettern und Anhängen an die dünnsten Zweige keinem ihrer Verwandten etwas nach. 
Mit den Scheitelfedern kann sie ein kleines Häubchen stellen, was recht nett aussieht. Ihr 
Flug ist zwischen dem Gezweige sehr gewandt, mit einem leicht schnurrenden Geräusch ver- 
bunden, ruckweise, fast hüpfend, doch fliegt sie ungern über freie Räume, und wenn dieses 
geschieht, mit ängstlicher Eile; beim Niedersitzen bemerkt man ein eigenes fächerndes 
Rucken mit den Flügeln. 

Ihre Nahrung besteht aus Insekten und den Sämereien, die sie in Tannenwäldern 
findet; besonders vertilgt sie viele Schmetterlingseier, kleine Räupchen, Puppen, Larven, 
Fliegen, Käferchen; im Herbste sucht sie den Samen der Nadelbäume und der Erlen aus 
den Zapfen hervor und hängt sich deshalb oft in verkehrter Stellung an dieselben. Sie liest 
diese Samen auch auf der Erde unter den Bäumen auf und ist dabei so flink wie oben. 

Im Zimmer gibt man der Tannenmeise weiches Futter aus Ameisenpuppen, Mehl- 
würmern, geriebenem Milchbrot, Herz und zerriebenem Hühnerei; nebenbei zerkleinerte 
Nußkerne, Hanf- und Mohnsamen. Harte Hanfkörner müssen zerquetscht werden, damit sie 
sich leichter sättigen kann, weil ihr das Öffnen der Samenhiilsen nicht so schnell geht, wie 
den Kohl- und Sumpfmeisen. Im Zimmer legt sie Vorräte an, verbirgt in alle Ritzen und 
Löcher etwas und visitiert diese Verstecke alle Augenblicke. Man kann sie auch zu andern 
größeren Vögeln in den Zimmer- oder Käfigflug sperren, weil sie sich ruhiger halten, als 
die Kohlmeisen; doch fehlt es ihnen, wenn sie bei kleinen Vögeln untergebracht sind, nicht 
an gutem Willen, denselben etwas anzuhaben, denn sie sind stark und keck. Sie hängen 
sich in ihrer Rauflust gerne den Vögeln an den Schwanz, was diese in ganz absonderliche 
Verlegenheit und zu eiliger Flucht bringt. Sie sind etwas zart, namentlich bemerkt man 
dies an den Wildfängen, welche leicht beim Eingewöhnen sterben, wenn man es nicht 
richtig angreift. Man bestecke den Käfig mit Tannenreisern und belege den Boden mit 
Moos, so wird die Eingewöhnung leichter gelingen. Kann man sie aber zu schon ein- 
gewöhnten Sumpf- und Blaumeisen bringen, so gewöhnen sie sich gleich an Käfig und 
Futter. Dies ist das sicherste Eingewöhnen. Sie halten dann mehrere Jahre. — Es sind aller- 
liebste, artige Tierchen, überaus flink und gewandt. Sie werden sehr zahm und vergnügen 
durch ihr munteres possierliches Betragen. Sie baden gern, deshalb sorge man für ein 
Badegeschirr. 

Ihr Gesang ist ziemlich abwechselnd und besteht aus allerlei klirrenden und 
zwitschernden Tönen, welche leise sind, aber zuweilen durch ein hellklingendes „s i f i 
sifi sifi und „sitü düti düti“ gehoben werden. Sie singt öfters anhaltend, und 
sitzt meistenteils ganz ruhig dabei, was gegen ihr sonstiges unruhiges Betragen sehr ab- 
sticht. — Ihr Lockton ist ein leises „sit sit“; ein gezogenes „zieb zieb‘“, ein „zujit“ 


— 149 — 


und ein „sitüi tiii*, welches an den Baumläufer erinnert; ihr Ruf klingt „tüitititi!" 
dann ruft sie auch noch zuweilen „si tah täh!“ 

Ihre gewöhnliche Krankheit ist die Dürrsucht, wogegen man mit frischen Ameisen- 
puppen und Mehlwürmern helfen kann. Bei guter Behandlung hält sie mehrere Jahre aus. 
— Man fängt sie wie die Kohlmeisen, und selbst der Goldhähnchenfang, bei dem ein 
gewandter Fänger mit einer langen Gerte, an die oben ein Leimrütchen gebunden ist, dem 
Vogel so lange nachschleicht, bis man ihn damit berühren kann, findet hier seine An- 
wendung, weil die Tannenmeise wenig scheu ist. 


Die Haubenmeise. Parus cristatus mitratus Br. 
Taf. 9, Fig. 3. 

Schopf-, Strauß-, Heiden-, Hörner-, Kobel-, Haubel-, Heubel-, Kup-, Kupf- und Kuppenmeise. 
Meisenkönig, Toppelmeesken. — P. eristatus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.189, 1758 — Schweden). — 
P. mitratus, Brehm (Handb. Nat. Vög. Deutschl., S. 467, 1831 — deutscher Schwarzwald). — Lopho- 
phanes cristatus, Kaup. 

Kennzeichen. Kopf mit spitzem Federbusch aus schwarzen, weiß- 
gekanteten Federn; Kopf schmutzig weiß, Vorderkopf schwarz geschuppt, durchs 
Auge ein schwarzer Strich, der sich bis zum Ohr und von diesem abwärts hinter die Wangen 
herunterzieht; Oberseite braungrau mit Rostbraun gemischt; Unterseite weißlich; Gurgel 
schwarz; zwei schwarze Streifen seitlich am Hinterkopf, wie ein Halsband; Bürzel und 
Oberschwanzdecken rostbräunlich. 

Länge 12 em; Flügel 6,1—6,7 em; Schwanz 5,3 em; Schnabel 0,7—0,8 em; Lauf 1,4 em. 

Beschreibung. Schwanz hinten gerade oder nur wenig ausgeschnitten; Schnabel schwarz; 
Augen tiefbraun: Füße schmutzig lichtblau. — Das Weibchen ist kleiner, hat eine viel kleinere 
Haube, das Schwarze der Kehle geht nicht weit auf die Gurgel herab, das Halsband ist nicht so breit, 
manchmal undeutlich; das Weiße am Kopf ist schmutziger und die Rückenfarbe grauer. 

Die von Linné beschriebene Nominatform unterscheidet sich von unserer durch isabellbraune, 
grauschimmernde Oberseite; Bürzel und Oberschwanzdecken heller. Sie heimatet in Skandinavien, 
Ostpreußen, Rußland, Polen. — P. cristatus scotieus, Praz. (Lophophanes cristatus scoticus, 
Prazak; Journ. f. Ornith. 1897, S. 347 — Schottland). Oberseite viel dunkler olivenbräunlich ver- 
waschen: Weichen bräunlicher; Flügel 6 em. Nördliches Schottland. — P. eristatus weigoldi, 
Tratz (Ornith. Monatber. 1914, S.50). Kleiner und dunkler. Portugal. 

Die Haubenmeise findet sich nur innerhalb der Grenzen Europas, von Südschweden bis 
in die Alpen; hauptsächlich in den Tannenwaldungen Mitteleuropas. Die bei uns heimische 
bewohnt Deutschland, Jütland, Holland, Frankreich, Spanien und ostwärts bis zur Balkan- 
halbinsel. In den meisten deutschen Nadelwäldern ist sie nicht selten; doch im Südwesten 
und in der Schweiz seltener als Sumpf- und Tannenmeise. — Sie bewohnt alten finsteren 
Hochwald von Tannen, Fichten und Kiefern, wie auch das jüngere Stangenholz bis zu 
31/, m Höhe. Sie hält sich meist in den hohen Baumkronen auf, steigt aber auch in das 
diehte Gebüsch herab und geht besonders im Frühjahr häufig auf den Boden. Außer der 
Fortpflanzungszeit ist sie gesellig und bildet mit andern ihrer Familie, auch mit den Gold- 
hähnchen, ziemlich große Gesellschaften. — Sie ist ein Stand- und Strichvogel, denn 
sie verläßt ihren Nadelwald nur selten. Im Spätjahr und Frühjahr ist der Strich am 
bedeutendsten. Wenn sie durch die Obstgärten und Laubhölzer müssen, welche zwischen 
Tannenwäldern liegen, so streichen sie mit ängstlicher Eile durch. Ihre Anzahl ist nirgends 
so groß, wie die der Tannen- und Kohlmeisen. 

Sie nistet in hohlen Stämmen, in verlassenen Elstern- und Eichhörnchennestern, in 
Baumhöhlen mit engem Schlupfloch, bald hoch, bald niedrig, wie es die Gelegenheit dar- 
bietet. Nach meinen Beobachtungen (siehe auch Cab. Journ. f. Ornith. 1876, S. 130) höhlt 
diese Meise die Pfähle alter Wildzäune und morsche Baumstämme selbst zu einer sehr 
tiefen Nisthöhle aus, womit sie oft schon Mitte März beginnt. Auch bei diesen selbst aus- 
gehöhlten Nisthöhlen habe ich das Schlupfloch stets sehr eng gefunden, während sich die 
Höhle nach unten zum Nistraum erweiterte. Ad. Walter fand ein Nest mit Jungen in der 
Röhre eines Eisvogels. Das Nest besteht aus zartem Moos und Flechten und ist mit Wild- 
und andern Tierhaaren oder Pflanzenwolle sehr weich ausgepolstert. In ihm findet man 
8—10 kurze, bauchige Eier, welche auf reinweißem Grunde rostrote, größere und kleinere 
Flecken und Punkte haben; die Flecke sind meist zu einem schönen Kranz am stumpfen 
Ende geordnet, und die Eier sind mit denen anderer Meisen nicht leicht zu verwechseln. 
Durchschnitt von 41 Eiern: 16.4 X 12.2 mm: dp. 7 mm; 0,082 g (max. 17,8 X 12,9 mm; 
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min. 15,9 X 11,8 mm) (Taf. 52, Fig. 21 a). Die erste Brut findet man Anfang bis Mitte 
April, die zweite, welche aber nur 6—8 Eier enthält, im Juni. Nach 13 Tagen schlüpfen die 
Jungen aus und sehen den Alten bis auf eine mattere Farbe und die kleinere Haube 
ziemlich ähnlich. — Sie sind sehr heikel und können nur mit Ameisenpuppen, Mehlwürmern 
und kleinen Fleischstückchen aufgezogen werden. 

In ihrem Betragen gleicht die Haubenmeise den andern Arten; sie ist fröhlich, munter, 
immer in steter Bewegung, flink und geschiekt im Klettern, mutig zänkisch, dreist, und 


dabei neugierig und listig. — Sie frißt Insekten, deren Eier, Spinnen usw.; im Spät- und 
Frühjahr nimmt sie aber auch Nadelholz- und andere Sämereien. — Als sehr wählerische 


Vögel muß man sie mit Ameisenpuppen und Mehlwiirmern an das Nachtigallfutter ge- 
wöhnen, und gibt in besonderem Geschirrchen: Mohn-, zerquetschten Hanf- und besonders 
Nadelholzsamen. Harte Körner kann diese Meise nicht bewältigen. wie die Kohl- und 
Sumpfmeise, und würde deshalb ohne Zusatz von weichem Futter zugrunde gehen. 
Frische Ameisenpuppen sind sehr zu empfehlen. Das sicherste Eingewöhnen ist, 
daß man die Wildfänge zu angewöhnten Meisen bringt; auch durchflicht man ihren Käfig 
mit frischem Tannenreisig, belegt den Boden mit Waldmoos, und sucht wenigstens die 
Gesellschaft eines Zeisigs herbeizuschaffen. 

Ihr Gesang ist unbedeutend und ähnelt dem der Tannenmeise und des Goldhähn- 
chens, läßt sich aber nieht wohl beschreiben. Er ist leise und klirrend und mit den hellen 
Locktönen verwoben. Ihre Lockstimmen sind ein leises „sit sit“, ein gedehntes 
„täh täh“, und ein heller, voller Ruf, der sie vor andern Meisen sogleich auszeichnet, er 
klingt laut: .zick türr türr türr‘. 

Fang und Krankheiten sind wie bei der Tannenmeise; ersterer geht mit einem 
Lockvogel noch am besten vonstatten. 


Die Nonnenmeise. Parus palustris communis, Baldenstein'). 
Taf. 9, Fig. 4. 


Sumpfmeise, Grau- Platten-, Mönch-, Kehlmeise. — P. palustris, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 190, 
1758 — Schweden): Friderich 1891: Rehw. 1902. — P. cinereus communis, Baldenstein (Neue Alpina II, 
S. 31. 1827 — Graubünden). 


Kennzeichen. Oberkopf bis auf den Nacken hin glänzend schwarz mit 
bläulichem Schimmer: Wangen und Halsseiten weiß, unterhalb der Wangen hell 
rostfarben getrübt: der schwarze Kinnfleck klein; Rücken braungrau bis graubraun; 
Unterseite weißlich; Flanken lebhaft rostfarben; Flügel und Schwanz dunkel braungrau; 
Armschwingen olivenbräunlich gesäumt; Schwanzfedern fast gleich lang. 
nur die äußerste etwa 3 mm kürzer; Schnabel diek und stark. 

Länge 15—13.6 em; Flügel 6—6.8 em: Schwanz 5.6—6,3 em; Schnabel 0,7—0,9 em; 
Lauf 1,6 em. 


Beschreibung. Siehe die Kennzeichen: Schnabel schwarz; Auge tief dunkelbraun; Füße 
schmutzig lichtblau. — Das Weibehen ist etwas kleiner, das Schwarz am Nacken nicht so tief, der 
Kinnfleck kleiner, der rostgelbliche Anflug an den Brustseiten matter. — Die Jungen sind grauer, 
der Kinnfleck fehlt oder mit weißen Federrändern versehen. 


Die nordische Form P. palustris palustris unterscheidet sich durch graubraune viel 
lichtere und grauere Oberseite; schwarzer Kinnfleck bis in die Mitte der Kehle reichend: Unterseite 
weiß, Seiten und Unterschwanzdecken trüb gelblichgrau. Südlicheres und mittleres Skandinavien, Ost- 
preußen und russische Ostseeprovinzen. — P. palustris stagnatilis, Br. (Vogelfang, S. 242. 
1855 — Galizien). Rücken und Schwingensäume bräunlicher; Schnabel etwas stärker, 0.7—0.8 em. 
Ungarn, Galizien, Rumänien, Balkanhalbinsel, Südrußland, Kaukasus und Kleinasien. — P. palu- 
stris longirostris, Kleinschm. (Ornith. Jahrb. 1897, S.65 — Frankreich und Rhein). Rücken und 
Bürzel dunkler als bei der vorigen, mehr olivenfarbig; Flügel 0,6—0,7 em. Rheingegend, Holland. 
Belgien und Frankreich. — P. palustris italicus, Tschusi u. Hellm. (Ornith. Jahrb. 1900, S. 204 
— Toskana). Oben lebhafter rostfarben: Hals- und Körperseiten reiner gelbbräunlich überflogen. 


Italien und Sizilien. — P. palustris dresseri, Stejn. (Proc. U. S. Nat. Mus. IX, 1886 — 
England). Rücken rostbraun; Seiten lebhaft rostfarben überflogen. Großbritannien. — P. palustris 


balticus, Rehw. (Ornith. Monatsber. 1916, S. 169). Rückenfärbung etwas ins Bräunliche ziehend. 

Die deutsche Nonnenmeise findet sich in ganz Deutschland mit Ausschluß des äußersten 
Nordostens und des äußersten Westens, in den Schweizer- und österreichischen Alpen; ver- 
wandte Formen durch Asien bis Japan. 


1) In der fünften Auflage: Sumpfmeise, Parus communis. 
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Die Nonnenmeise bewohnt vorzugsweise lichte Laubwälder mit vielem Unterholz, auch 
größere Parkanlagen, große Baumgärten und Mischwälder. Daß sie sich stets in der 
Nähe des Wassers halten soll, habe ich nicht beobachtet; diese, in älteren Werken ver- 
breitete Angabe dürfte darauf beruhen, daß sie eine Bewohnerin des Laubwaldes ist und 
dieser in ebenen Gegenden häufig an Wasser und Sumpf grenzt; zum Teil dürften auch 
Verwechslungen mit der folgenden Art stattgefunden haben. 

Die Nonnenmeisen sind Stand- und Strichvégel, von denen die meisten ihren Geburtsort 
auch im strengsten Winter nicht verlassen. Wie ich seit 23 Jahren hier beobachtet habe, 
halten die gepaarten Pärchen treu Sommer und Winter zusammen, man sieht sie immer 
paarweise, selten zwei Pärchen, nie aber, wie bei andern Meisen, größere Scharen zu- 
sammen. Gewöhnlich durchstreifen sie allein die Gebüsche, oft aber sieht man auch ein 
Pärchen in Gesellschaft der Tannen- und Blaumeisen. Sie sind immer wohlauf, stets lustig, 
lebhaft und beweglich und stets auf emsiger Nahrungssuche begriffen, wobei sie oft ihr 
„titschä-titschä nännännänätt“ ertönen lassen. Ihr Lockton ist das bekannte 
meisenartige „sit sit“. 

Die Nonnenmeise nistet in Baumlöchern, ausnahmsweise einmal auch auf der Erde 
(Cab. Journ. f. Ornith. 1872, S. 157). Ich fand ihre Nester in den Löchern von Laubbäumen, 
sowohl mit kleinem als auch mit sehr großem Eingangsloch; in kleinen Nistkästen mit 
3 em großer Öffnung und neben solchen in großen Kästen mit 5 em großer Öffnung. In 
dem weichen, vermoderten Holz abgestorbener Bäume hacken sie auch selbst eine Bruthöhle 
aus, hierorts besonders in jungen, etwas über armdicken Erlen, die vom Schneedruck einige 
Meter über dem Boden abbrechen, dann gewöhnlich absterben und innen bald sehr weich 
werden. Auch in dem morschen Ast eines Apfelbaumes neben meinem früheren Ökonomie- 
gebäude hackte sich 1902 ein Pärchen ein Loch aus, ein anderes nistete unmittelbar neben 
demselben Gebäude in einem hohlen Birnbaum, so daß also diese Meisen die unmittelbare 
Nähe des Menschen nicht scheuen. Das am tiefsten stehende Nest sah ich in einem aus— 
gefaulten Baumstubben, etwa 60 em unter der Bodenfläche, das höchste in einem Staren- 
kasten auf einer ganz freistehenden Pappel, 10 m hoch. Das Nest ist dick. weich und warm 
gebaut, außen aus Moos, innen mit Haaren und Federn ausgelegt und enthält Ende April 
oder Anfang Mai 6—9 gedrungen eiférmige, mattschalige Eier (Taf. 52, Fig. 22), welche 
mit bräunlich rost- oder schwach violettroten, gleichzeitig in hellerer und dunklerer Fär- 
bung erscheinenden Punkten und Fleckchen ziemlich sparsam, am stumpfen Pol etwas 
häufiger gezeichnet sind. Von den ähnlichen Eiern der Tannen- und Blaumeise unter- 
scheiden sich die von mir gemessenen 54 Stück durch bräunlicheren Ton der Flecke. Durch- 
schnitt derselben: 15,9%X 12,1 mm: dp. 7 mm; 0,070 g (max. 16,8 X 12.7 mm; min. 
14.9 X 11,5 mm). Eine zweite Brut findet im Juni statt. 

Ihre Nahrung bilden im Sommer kleinere Insekten, deren Eier und Larven, im Winter 
vorzugsweise Sämereien. Hier leben sie im Winter namentlich von dem Samen der Grün- 
erlen, den sie aus den kleinen Zäpfchen heraushacken, indem sie sich daran festkrallen. 
Oft habe ich ein Sumpfmeisenpärchen zwischen einer Schar Zeisige in den Erlen beobachtet. 
Sie fressen auch Nadelholz- und Unkrautsamen, ferner den vieler Gartengewächse. Auf 
dem früheren Futterplatz neben meiner Villa holten sie stets 3—4 Hanfkörner auf einmal, 
flogen damit auf den nebenstehenden Birnbaum, nahmen eines nach dem andern 
zwischen die Füße und hackten es auf. Ob sie dabei die Hanfkörner im Schnabel behalten, 
oder. was wahrscheinlicher ist, zunächst verschlucken und dann wieder nach und nach 
hervorbringen, konnte ich trotz sorgfältigster Beobachtung mit dem Glas nicht feststellen. 
Die Kohlmeise nimmt stets nur ein Hanfkorn. Ist kein Hanf da, so nehmen die Sumpf- 
meisen auch den für die Ammern und Finken hingestreuten Hafer. 

Im Herbst und Winter gefangene sind leicht einzugewöhnen und gehen. wenn sie in 
einem zweckmifigen, größeren Käfig oder in einem Zimmerflug untergebracht werden, 
meist sofort ans Futter. Für alle Meisen ist es besser, statt der Sprossen einige 
Zweige in dem Käfig anzubringen und beim Eingewöhnen denselben mit einigen Fichten- 
reisern zu bestecken und den Boden mit Moos zu belegen. Unsern Meisen gibt man Hanf- 
und Sonnenblumensamen, einige Kürbiskerne und zerkleinerte Walnüsse nebst 2—3 Mehl- 
Würmern täglich. Im Frühjahr und Sommer erhalten sie Weichfutter nebst frischen 
Ameisenpuppen und einigen Mehlwürmern. Im Frühjahr gefangene sind sehr schwer zu 
erhalten und sterben gewöhnlich aus Sehnsucht nach der Freiheit, besonders wenn man nur 
eine und nicht das Pärchen fing. Zusammensperren mit bereits eingewöhnten andern Meisen, 
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selbst mit Zeisigen, läßt sie der Gesellschaft wegen den Verlust der Freiheit leichter ver- 
schmerzen. Die Nonnenmeise ist ein lieber, zutraulicher Zimmergenosse, der durch stete 
Beweglichkeit, dureh sein ununterbrochenes Herumklettern und Hämmern seinen Pfleger 
erfreut. Ein Schlafkasten. mit Moos gefüllt, darf nicht fehlen. Diese Meise schläft 
außerordentlich fest. Man kann den Schlafkasten öffnen und hineinsehen, ohne daß sie 
davon erwacht. Frisches Wasser zum Trinken und Baden ist ihr Bedürfnis. Im Winter 
sind sie leicht mit einem Meisenschlag zu fangen. 


Die mitteldeutsche Weidenmeise. Parus atricapillus salicarius, Brehm '). 


Parus atricapillus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S.341, 1766 — Kanada). — P. salicarius, Brehm 
(Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 465, 1831 — Renthendorf, Thüringen). 

Kennzeichen. Kopfplatte lang, weit nach hinten reichend, braunschwarz ohne 
fremden Schimmer; Wangen und Halsseiten grauweiß; der schwarze Kinnfleck ausgedehnt; 
Rücken braungrau, rostfarben gemischt; Körperseiten rostfarbig verwaschen, lebhafter wie 
bei der Nonnenmeise; Unterseite weißlich oder grauweiß; Flügel- und Schwanzfedern 
schiefergrau; Armschwingen und erste Schwanzfedern weißlich gesäumt; Schwanz stufig, 
die beiden äußersten Federn etwas kürzer; Schnabel schwach. 

Länge 13,5—-14 em; Flügel 6—6,5 em; Schwanz 5,7—6 em; Schnabel 0,6—0,7 em; 
Lauf 1.6 em. 

Europäische benannte Formen sind: P. atricapillus submontanus, K. u. Tsch. 
(Falco 1913, S. 33). Etwas grauer, als salicarius. Vorberge der Alpen. — P. atricapillus tisch- 
leri, Kleinsch. (Falco XIII, IL, S. 23, 1917). Rückenfärbung nicht so braun wie salicarius und nicht so 
grau wie borealis: Flankenfärbung lebhafter als bei letzterer, nicht so bräunlich wie bei salicarius. 
Ostpreußen. — P. atricapillus borealis, Selys. (Bull. Ac. Bruxelles X, II. S. 28, 1843 
— Schweden). Kopfplatte tiefschwarz, schwach bräunlich angeflogen, wenig seidenartig schim- 
mernd; Wangen, Hals- und Nackenseiten fast rein weiß: Rücken, Schultern und Oberschwanz- 
decken bräunlichgrau: Unterseite trübweiß, Weichen schwach bräunlich angeflogen. Skandinavien, 
Ostpreußen, Nordrußland. — P. atricapillus rhenanus, Kleinschm. (Ornith. Monatsber. VIII, 
S. 168, 1900 — Rheinufer zwischen Mainz und Worms). Die Oberseite düsterer wie bei sali- 
carius; Flügel 58—6.3 em. Am Rhein von Worms bis Holland. in Belgien und Frankreich. — 
P. atricapillus kleinsehmidti, Hellm. (Ornith. Jahrb. 1900, S.12 — England). Von der 
vorigen durch dunklere und mehr braune Oberseite und mehr roströtliche Unterseite unterschieden. 
Standvogel im Schottland und in England. — P. atricapillus assimilis, Br. (Vogelfang, 
S.242, 1855 — Galizien). Ähnlich borealis, aber Körperseiten heller rostgelblich; Rücken mit mehr 
licht rostfarbener Beimischung; Kopfplatte bräunlicher. Karpathen. Transsilvanische Alpen, Bosnien 
und Serbien in hochgelegenen Nadelwäldern. — P. atricapillus bianchii, Sarudny u. Härms. 
(P. salicaria bianchii, S. u. H.; Ornith. Monatsber. 1900, S.67 — Pleskau). Ist nach Stresemann und 
Sachtleben nur eine bräunliche Abänderung von borealis. 

Mitteldeutschland und Österreich, bis 1000 m hoch vorkommend. Sie bewohnt haupt- 
sächlich Nadelwald, doch auch Mischwald und die bewachsenen Flußufer. Ihr. Lockton 
lautet: „dq äh, djäh“, außerdem ruft sie: „tjye. tjye, tjye“. Wie die Haubenmeise 
fertigt sie sich Bruthöhlen durch Auspicken morscher Stellen in Baumstämmen und faulen 
Aststümpfen an. Ich fand solche besonders in den leicht morsch werdenden, abgebrochenen 
Stämmen der Grünerle. Die Eier sind von denen der Nonnenmeise nicht verschieden, welcher 
sie auch in der Lebensweise gleicht. 


Die Alpen-Weidenmeise. Parus atricapillus montanus, Baldenstein. 
Taf. 9, Fig. 5. 


Alpensumpfmeise, Gebirgssumpfmeise, Bergmönchsmeise. — Parus montanus, Baldenstein (P. cine- 
reus montanus, Neue Alpina II, S. 31, 1827 — Graubünden). — P. palustris, ältere Autoren teilweise. 


Kennzeichen. Größer als die Vorhergehenden; Oberkopf bis weit nach hinten 
mattschwarz, nicht glänzend, oft mit braunem Schimmer; Wangen und 
Halsseiten rein weiß, unten oft eremefarbig angeflogen; der schwarze Kinnfleck 
groß, bis auf die Kehle ausgedehnt, unten mit weißen Federspitzen; Rücken 
grau oder braungrau; Unterseite weißlich, mehr oder weniger getrübt; Flanken deutlich 
rostfarben; Flügel- und Schwanzfedern dunkelbraun; Armschwingen lichter oder 


1) Eine ausgezeichnete, erschöpfende Bearbeitung der europäischen Formen der Mattkopfmeisen 
von Dr. E. Stresemann und Dr. H. Sachtleben findet sich in den Verh. d. Ornith. Ges. in 
Bayern, XIV, Heft 3, S. 228—267. 
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weißgrau gekantet; Schwanz stark stufig, die äußerste Feder um 7 mm 
verkürzt; Schnabel schlank und mit einer leichten Biegung nach unten. 

Länge 13.2 em; Flügel 6,3—6,9 em: Schwanz 5,8 em; Schnabel 0.7--0,9 em; Lauf 
1,8 em. 

Beschreibung. Zu den Kennzeichen ist hinzuzufügen: Schnabel schwarz; Auge dunkel- 
braun; Füße schmutzig lichtblau. — Das Weibehen ist etwas kleiner und matter gefärbt, der 
Kinnfleck kleiner. — Die Jungen sind ebenfalls matter gefärbt, der Kinnfleck ist undeutlich. 

Die Alpensumpfmeise ist über das mittlere Europa verbreitet und findet sich in Eng- 
land, Frankreich, West- und Mitteldeutschland, in der Schweiz, Italien, dem mittleren, 
östlichen und südlichen Österreich, Montenegro und Bulgarien. Sie dürfte auch noch in 
andern Gebieten vorkommen, aber bisher vielfach mit der vorhergehenden Art verwechselt 
worden sein. Ihren Aufenthalt nimmt sie vorzugsweise in sumpfigen Gegenden, in den 
Weidendickichten der Flußniederungen, weshalb dieser Art vor allen der Name „Sumpf— 
meise“ zukommt. Sie findet sich auch in sumpfigen Laubholz- und Buschwaldungen, über- 
haupt meistens in der Nähe des Wassers; außerdem ist sie in düsteren, mäßig hoch gelegenen 
Gebirgsnadelwaldungen beobachtet worden. Reiser fand sie an den Gebirgsbächen und 
Flüssen Montenegros im Juli familienweise an den Uferrändern von Erle zu Erle fliegend. 
— Ihre Lebensweise weicht von der der vorigen wenig ab, doch scheint sie im allgemeinen 
viel versteckter zu leben, auch unterscheidet sie sich sofort durch ihre Stimme. Baldenstein 
schrieb darüber bereits am 10. März 1824 in sein Tagebuch: „Eine Bergmönchsmeise (mon- 
tanus) hatte sich heute in unsern Baumgarten verflogen, wo sich mehrere Paare der ge- 
meinen Ménchsmeise (communis) aufhalten und ließ ihren Lockton: ‚ti-ti-ti‘ lebhaft 
ertönen, ohne daß letztere auf diesen achteten und ohne daß sich die Bergmönchsmeise um 
diese bekümmert hätte. Dagegen konnte ich durch Nachahmung ihres ‚ti-ti-ti‘ sie drei- 
bis viermal in meine Nähe locken.“ Die Weidenmeise ruft auch gedehnt „deh-deh“ und 
hat im Frühjahr einen schönen Gesang oder ein helles Pfeifen „tschih-tschih- 
‚tschih“. — Das Nest scheint die Weidenmeise vorzugsweise in selbstgehackten 
Baumhöhlen und zwar besonders gern in Weiden anzulegen. Es ist ähnlich dem der vorigen, 
doch fehlt zuweilen auch die Moosunterlage. Die Brutzeit ist später als bei der Nonnenmeise 
und zwar erst Ende Mai. Sie macht vielleicht nur eine Brut im Jahr. Die Eier gleichen 
denen der vorigen im Aussehen und Größe. sind aber durchschnittlich etwas schwerer, 
0,073 g. 

Nahrung, Fang, Unterhaltung in der Gefangenschaft usw. stimmt, soweit bekannt, 
mit der Nonnenmeise überein. 


Die Lappländische Sumpfmeise. Parus cinctus cinctus Bodd. 


P. cinctus, Boddaert (Tabl. Pl. Enl., S. 44, 1783 — Sibirien). — P. sibiricus, Schley. 1844. — 
P. lapponicus, Lund. 1848. 


Kennzeichen. Kopfplatte und Hinterhals graulich mattbraun; 
Wangen und hintere Halsseiten rein weiß; Kehle ausgedehnt trüb braun- 
schwarz; Rücken dunkel graulich rostbraun; Brust- und Bauchmitte trüb- 
weiß; Körperseiten hell rostfarben; Schwanz stufig, schwarzgrau, 
die äußeren Federn mit schwarzen Außensäumen und Endspitzen. 

Länge 14 cm; Flügel 6,8—7 em: Schwanz 6.5 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 1,5 em. 

Beschreibung. Flügelfedern von der Rückenfarbe, die großen Fliigeldecken etwas grauer, 
mit der Rückenfarbe gesäumt: untere Fliigeldecken gelblich weiß: Schnabel schwarz: Auge rötlich- 
braun: Füße graublau. — Das Weibchen ist wenig kleiner, die Kopfplatte etwas grauer, — Die 
Jungen sind heller und grauer. die Kopfplatte und die Unterseite nicht so klar gefärbt. 

In Nordasien, ostwärts vom Jenissei ändert sie etwas ab und wird oben viel grauer: Unterseite 
weiß: Steiß und Unterschwanzdecken rostgelblich verwaschen: die Körperseiten ockergelb. Diese Form 
ist P. einetus obtectus, Cab. (Journ. f. Ornith. 1871. S. 237 — südlich vom Baikalsee), benannt. 

Die Lappländische Sumpfmeise bewohnt als Brutvogel das nördliche Norwegen, Lappland, Nord- 
rußland und das nördliche Asien bis Alaska. Sie ist Standvogel, einzelne streichen aber auch im Winter 
südlicher bis Moskau, auch auf Helgoland wurde sie erbeutet. Sie lebt in Gegenden wie die Weiden- 
meise und kommt auch in Nadelholzwaldungen vor. — Das mit Renntier- und Lemmingshaaren sehr 
warm ausgepolsterte Nest bereitet sie in einer Baumhöhlung. Es enthält Mitte Mai 7—10 glänzend 
weiße, mit aschgrauen und graubraunen, dieken, einzelnstehenden Punkten besetzte Eier. 
Durchmesser von 37 Eiern: 16,7 X 12,6 mm; dp. 7,5—8 mm: 0,087 g (max. 17,6 X 13,2 mm; min. 
15.8 X 12 mm). In der Größe kommen die Eier mithin vielen Kohlmeiseneiern gleich, — Die Lebens- 
weise und Nahrung ähnelt vermutlich der der vorhergehenden Arten. 
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Die Trauermeise. Parus lugubris lugubris, Temminck. 
Taf. 9, Fig. 6. 


P. lugubris, Temminck (Man. d’Orn. Ed. II, I. S. 293, 1820 — Dalmatien und Ungarn). 


Kennzeichen. Kopfplatte schwarzbraun (Männchen) oder hell- 
graubraun (Weibchen); Wangen weiß. Kinn und Kehle dunkelgraubraun; 
Oberseite braungrau; Bürzel heller rostgrau; Unterseite weiß; Seiten rostfarbig angeflogen; 
Schwanz schwach abgerundet, fast gerade. 

Länge 15 em; Flügel 7—7.5 em; Schwanz 6,5—6.8 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Die Trauermeise erreicht reichlich die Größe der Kohlmeise. Schwungfedern 
dunkelbraungrau mit rostfahlen Kanten, ebenso die Schwanzfedern; Schnabel schwarz, Augen nuß- 
braun, Füße hellgraublau. — Die Weibehen haben eine hellere Scheitel- und Kehlfärbung; ebenso 
die Jungen. 

Parus lugubris lugens, Br. (Vogelfang, S. 243. 1855 — Griechenland) = P. l. graecus, 
Reiser. Durch merklich geringere Größe, fahleren, lichteren Ton der Kopfplatte und des Kehlflecks und 
geringere Ausdehnung des letzteren unterschieden. Länge 13 em: Flügel 7 em. Griechenland. — 
P. lugubris anatoliae, Hart. (Vögel paläarkt. Fauna 1905, S. 368). Kopfplatte braun- bis fast 
reinschwarz. Kleinasien. — P.lugubris splendens, Gengl. (Balkanvögel, Abtenburg 1920. S. 100). 
Besitzt die lebhaftesten Farbentöne; das Schwarz am Kopf und Kehle tief schwarz und weiter 
reichend, Rücken fahler braun: Unterseite weiß, kaum merklich bräunlich überflogen; fast weiße Flügel- 
binde; Schnabel mehr pfriemenförmig. 

Die Trauermeise kommt im Süden und Südosten Europas vor, in Ungarn, Siebenbürgen, 
Illyrien, Dalmatien, Herzegowina, Bosnien, Bulgarien, Montenegro, vereinzelt in Italien. Die Trauer- 
meise ist teils Strich- teils Standvogel und hält sich in baum- und gebüschreichen Gegenden, in Obst- 
und Weingärten, in Ölbaumwäldern, sowie im Gebüsch der Fluß- und Seeufer auf. 


Jedes Paar hat sein regelmäßiges Standquartier. das es täglich mehreremal, nach Futter suchend. 
durchstreift. Sonst ist es ein sehr beweglicher, aber ungeselliger. scheuer Vogel, der die Nähe des 
Menschen flieht. Ihr Lockton ist laut und klingt meisenartig „zi, zi,terrerr“, — Die Nester fand 
Führer in tiefen Baumhöhlen. Die erste Brut findet Ende April oder Anfang Mai, die zweite im Juni 
statt. Die Eier sind denen der Kohlmeise ähnlich. aber glätter und glänzender, die Flecke dunkelrot: 
sie messen im Durchschnitt 17 X 13,5 mm; 0,08 g. 


Die Blaumeise. Parus caeruleus caeruleus, Linné. 
Taf. 9, Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Junger Vogel. 


Blei-, Mehl-, Käs-, Ringel-, Jungfern-, Himmel-, Pimpel- Merl- oder Hundsmeise. Blaumiiller, 
Bläule. — P. coeuruleus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 190, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Stirn- und Ropfseiten weiß, unten und hinten von einem schmalen, 
schwarzblauen Bande begrenzt, ein gleicher Strich durchs Auge; Kopfplatte schön himmel- 
blau, vorn heller, hinten dunkler; Rücken olivengrün; Bürzel gelblich; Unterseite schön 
schwefelgelb. Brust mit dunkelblauem, Unterbrust mit schmalem, weißem Längsstreif. 

Länge 12,5 em; Flügel 6.5—7 em; Schwanz 5.4 em: Schnabel 0,8 em; Lauf 1,6—1,7 em. 

Beschreibung. Schwingen schieferschwarz mit himmelblauen Außensäumen, die hinteren 
Schwingen und die großen Fliigeldeckfedern mit weißen Spitzen; Schwanz hinten gerade, oder nur 
wenig ausgeschnitten, schieferblau, die äußerste Feder außen weiß gesäumt; Schnabel schwarz; Augen 
dunkelbraun: Füße hell graublau. — Das Weibehen unterscheidet sich durch unreinere Färbung. — 
Die Jungen haben im ganzen eine grünliche, statt blaue Färbung, der Augenstrich ist schwärzlich 
grau, die Unterseite heller, der Brustfleck fehlt. 

Nebenformen (conspecies) sind: P. caeruleus obscurus, Prav. (Ornith. Jahrb. 1894, S. 246 
— England). Rücken viel dunkler, mehr grünlich: Spitzen der inneren Armschwingen schmäler weiß; 
Schnabel dicker; Flügel 6,1—6,5 em. Großbritannien und Irland. — P. caeruleus ogliastrae, 
Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1905, S. 349). Oberseite dunkelgrün; Unterseite grünlichgelb. Sardinien und 
Korsika. — P. caeruleus pleskei, Cab. (Journ. f. Ornith. 1877 — St. Petersburg). Oberseite hell 
bläulichgrau: das Blaue am Kopf und Hals heller und matter wie bei eaeruleus; Unterseite schmutzig 
weiß; in der Mitte heller; Kehlfleck kleiner. Nord- und OstruBland. — P. caeruleus degener, 
Hart. (Nov. Zool. 1901, S.309, 322). Kopfplatte dunkelblau; Oberseite bläulichgrau; Unterseite hellgelb. 
Fuerteventura und Lanzarote — P. caerulus teneriffae, Less. (Parus Teneriffae, Lesson; 
Traité d’Orn., S.456 — Teneriffa). Die blauen und gelben Farben dunkler; Armschwingen und Flügel- 
binde ohne weiße Spitzen. Länge 111—125 em: Flügel 55-62 em. Teneriffa, Gran Kanaria. 
Die Lebensweise der Teneriffameise ist ausführlich geschildert von Dr. Curt Flöricke in: 
„Aus der Heimat des Kanarienvogels.“ Wien 1905, S. 39 u. ff. — P. caeruleus ombriosus, 
Meade-Waldo (Ann. u. Mag. Nat. Hist., ser. 6, vol. 5, S. 103, 1890 — Hierro). Hinterhals und 
Nacken blaugrau; Oberseite olivengrün; obere Schwanzdecken grünlichgrau: Brust mit schwärz- 
lichem Fleck, ohne Weiß in der Mitte. Insel Hierro, Kanaren. — P.caeruleus palmensis, 
M.-W. (ebenda, Bd. 3, S. 490, 1889 — Palma). Kopfplatte tief blauschwarz: Brust und Bausch 


weiß mit undeutlichem schwarzen Bruststreifen. nur die Seiten gelb. Palma. — P. caeruleus 
ultramarinus, Bp. (Rev. Zool. IV. S.146. 1841 — Tunis). Kopfplatte fast schwarzblau; Rücken 
graublau; alle blauen und gelben Färbungen dunkler und intensiver: die großen Flügeldeckfedern mit 
weißen Rändern. Nordwestafrika. — P. caeruleus orientalis, Sarr. u. Loud. (Ornith. Monatsber. 
1905, S. 105—106). Oberseite mit gelblicher Beimischung und lasurfarbigem Ton; weiße Bauchpartie 
ausgedehnter: weiße Spitzenflecke auf den großen Decken und Schwanzfedern stärker entwickelt. Ost- 
liches Rußland. — P. caeruleus harterti, Tratz. (Ornith. Monatsber. 1914, S. 49). Der ogliastra2 
und obscurus nahestehend, jedoch durch viel lebhaftere Farbentöne und etwas größere Maße unter- 
schieden. Portugal. — P. caeruleus calamensis, Parr. (Verh. Ornith. Ges. Bayern 1908, S. 28). 
Kopfplatte dunkler, fast ultramarinblau; Unterseite reiner und heller, ohne grünliche Beimischung. 
Peloponnes. — P. caeruleus balearicus, Jord. (Falco 1913, S. 43). Bauch- und Brustmitte sehr 
hell, weiß mit grauem Anfluge; Vorderbrust intensiv rein zitronengelb; Rücken grau überflogen; 
starker heller Nackenfleck; Stirn rein weiß. Mallorka. 

Diese schöne Meise findet man nebst ihren Formen in ganz Europa, soweit es bewaldet 
ist, nordwärts bis zum 64. Grad, ostwärts noch in Kleinasien, Persien, Westsibirien, in 
Nordwestafrika und auf den Atlantischen Inseln, aber nicht in Nordostafrika. Stellenweise 
ist sie sehr häufig und gehört wohl überall zu den bekannten Vögeln. — Sie bewohnt am 
liebsten die Laubhölzer, besonders in den Tälern großer Ströme und in flachen Gegenden, 
ferner die Obstgärten und Feldhölzer. In der Mark Brandenburg fand ich sie auch nicht 
selten in reinem Nadelholz nistend. (Journ. f. Ornith. 1876, S. 129.) In Eichen-, Buchen- 
und Birkenwaldungen der ebenen Gegenden ist sie häufig, dagegen selten in hohen kalten 
Gebirgswäldern. Man sieht sie in den Holzungen bei Dörfern und Städten, in Kopfweiden- 
pflanzungen, in Weidenböschungen, in Gärten, kurz überall, wo Bäume und Gebüsche 
wachsen. Dabei liebt sie die Nähe des Wassers, und geht auch öfters in das hohe Rohr. — 
Sie ist je nach der Örtlichkeit Zug-, Strich- und Standvogel: im Sommer lebt sie 
paarweise, nachher familienweise, und im Herbst ziehen sie sich in Scharen zusammen. 
Von Mitte September bis Mitte Oktober ist die eigentliche Zugzeit, im März kehrt sie 
wieder in nördlichere Gegenden zurück. Doch sind die meisten nur Strichvögel, die von 
einem Bezirk in den andern streifen. Wenn sie aus dem Wald heraus und über eine freie 
Fläche müssen, sind sie dabei so ängstlich, daß sie drei- bis viermal abfliegen und wieder 
umkehren. 

Sie nistet Ende April oder Anfang Mai in Baumhöhlen, in ausgefaulten Ästen, 
seltener in Mauerlöchern und in den Wänden der Krähennester; sehr selten in der Erde. 
Ein Nest fand ich in einem Erdschwalbenloch, mitten in einer Kolonie derselben an der 
Havel (Journ. f. Ornith. 1871, S. 236). Oft hackt sie in morschen Stämmen selbst eine 
Bruthöhle aus, wie ich wiederholt beobachtet habe. Sie nistet von der Erdoberfläche an bis 
zu 20 m Höhe und wählt gern Löcher mit kleinem Eingang, den sie erforderlichenfalls 
etwas erweitert, nistet aber auch in solchen mit größerem Eingangsloch. Mit andern Vögeln 
gerät sie oft in Streit, weil in den Löchern einer einzigen alten Eiche manchmal noch 
andere Vögel nisten, wodurch diese sehr belebt wird; denn jedes Pärchen verteidigt die 
einmal gewählte Höhle mit aller Kraft gegen andere Mitbewerber. Dicht neben meinem 
früheren Hause steht ein alter Birnbaum mit einem Nistkasten für Meisen, etwa 50 Schritte 
weiter eine große Eiche mit 2 Nistkästen. In dem erstgenannten Nistkasten hatten Blau- 
meisen ihr Nest gebaut, einen der letzteren hatte ein Kohlmeisenpärchen bezogen. Die 
Kohlmeisen sah ich öfters auf dem Birnbaum. doch wurden sie jedesmal von dem Blau- 
meisenmännchen vertrieben. Eines Morgens hörte ich heftiges Schreien und, ans Fenster 
tretend, sah ich das Blau- und das Kohlmeisenmännchen fest ineinander verkrallt von dem 
Baum auf die Erde fallen. Die Blaumeise kam dabei obenauf zu liegen und hieb mit dem 
Schnabel nun wacker auf den Störenfried ein. Dieser riß sich endlich los und ergriff die 
Flucht. Das tapfere Blaumeisenmännchen hatte somit die viel größere Kohlmeise in die 
Flucht geschlagen. 

Das Nest besteht aus einer Unterlage von zarten Hälmchen, Moos und Flechten, und ist 
mit Haaren und Federn weich und warm gepolstert. Die niedlichen Eier (Taf. 52, Fig. 23), 
8—10 an der Zahl, sind zartschalig, und auf rein weißem Grunde mit vielen rostroten Pünkt- 
chen bestreut. die sich manchmal am stumpfen Pol kranzartig häufen. Durchschnitt von 
72 Eiern: 15,3 X 11,7 mm; dp. 6.5—7 mm: 0.073 g (max. 16,9 X 12,1 mm; min. 14 X 10,5 mm). 
Das brütende Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern. — Die zweite Brut findet man im 
Juni mit 6—8 Eiern. 

Die Blaumeise ist ein reizender. fröhlicher und munterer Vogel; in allen Richtungen 
häkelt sie sich an die dünnsten Spitzen der Zweigehen und weiß sich überall festzuhalten. 


Sie ist fast so zänkisch und hitzig wie die Kohlmeise. Die Furcht vor Raubvögeln macht sie 
außerordentlich vorsichtig; wo sie einen solchen oder nur einen andern großen Vogel, der 
ihr verdächtig scheint, erblickt, gibt sie gleich ein warnendes „ziträrrärrärrärr" 
von sich, wodurch alle andern Vögel aufmerken. Besonders auffallend sind die eigenartigen 
Liebesspiele des Männchens bei Beginn der Brütezeit. Unter beständigem Pfeifen und 
Zwitschern kost es, emsig durch die Zweige hüpfend, mit seinem Weibchen, wobei es die 
drolligsten Stellungen einnimmt; endlich schwebt es wie ein Raubvogel, mit ausgebreiteten. 
stille gehaltenen Flügeln von einem Baume zum andern, und bläht dabei das Gefieder so 
dick auf, daß es ganz unkenntlich wird. 


Ihre Nahrung besteht im Freien aus Insekten, deren Eiern, Larven, Puppen, Räup- 
chen und Spinnen, aus den Kernen verschiedener Beeren, auch aus Sämereien. Ich sah sie 
im Winter sehr oft den Samen aus den Erlenzäpfchen hacken, wie es die Nonnenmeise tut. 
Harte Samen nimmt sie, wie letztere und die Kohlmeise, zwischen die Füße und hämmert 
sie auf. Auch hackt sie die Larven aus den Pflanzengallen heraus. — Im Zimmer gewöhnt 
man sie mit Mehlwürmern an Weichfutter aus Semmel und Fleisch, und gibt in besonderem 
Geschirr Hanf, Sonnenblumenkerne und zerkleinerte Nüsse. Wer sie auf die Dauer zu 
halten wünscht, muß im Sommer frische Ameisenpuppen füttern. Für die Voliere ist die 
Blaumeise eine Zierde. Hat sie freien Flug in einem Zimmer, so durchsucht sie alle Winkel 
nach Insekten. Die Eingewöhnung geschieht wie bei den vorhergehenden Arten gesagt ist. 
Sie wird zahm und zutraulich; ihr munteres, possierliches Betragen und ihre Schönheit 
machen sie zum Zimmervogel sehr geeignet, und wer gern einige muntere Vögel um sich 
hat, ohne gerade auf den Gesang zu sehen, dem empfiehlt sich vorzugsweise das Halten 
dieser Meisen. Sie baden und trinken auch viel. 


Der Gesang ist klirrend und leise; abwechslungsreicher sind ihre Loektöne. Man 
hört ein deutliches: „trrr ruititi, trrr ruititi“, ein rauhes „tjä tjä tjä“, ein 
leiseres „zizi dädä, zizi dädä“, ein „trädädä, trädädä“, aufgeregt „pink. 
pink, pink“, trillernd „zizizirrirrirrirrirr“, warnend „ziträrrärrärrär“. 
und das meisenartige „sit sit“. — Krankheiten und Fang wie bei der Kohlmeise. 


Die Lasurmeise. Parus cyanus cyanus, Pallas. 
Taf. 9, Fig. 9. 


Große Blaumeise, Prinzchenmeise. Säbische Meise. — P. cyanus, Pallas (Nov. Comm. Ae. 
Petrop. XIV, I, 1770 — Wolga). — Cyanistes eyanus, Kaup. 1829. 


Kennzeichen. Oberkopf und Wangen weiß: Hinterkopf etwas hellblau an- 
geflogen; Oberseite hellblau. im Nacken und auf dem Bürzel lichter; Zügel schwarz; 
ein Strich hinter dem Auge und die hintere Umrandung der Wangen dunkelblau; Kehle 
und ganze Unterseite weiß, bliulichgrau bestäubt, auf der Brustmitte 
ein schwarzblauer Liingsfleck. 


Länge 13,8 cm; Flügel 6,8—7.2 em; Schwanz 6,3—6,6 em; Schnabel 0,7—0,9 em; Lauf 
155 — 1:36, cm. 


Beschreibung. Hintere Schwingen und große Flügeldeekfedern lasurblau mit großen, schnee- 
weißen Endflecken, welch letztere eine breite, weiße Flügelbinde bilden; Schwanz hinten abgerundet. 
die 4 äußeren Federn jederseits mit weißen Enden und, nach außen hin zunehmend, längeren, weißen 
Außensäumen; Schnabel stark. hornschwarz: Augen dunkelbraun; Füße stark, hellbleifarbig. — Das 
Weibehen ist weniger schön, das herrliche Lasurblau matter, der Halsring schmäler, der Brustfleck 
kleiner; ähnlich sind die Jungen, aber noch schmutziger in der Färbung. 

Eine abändernde Form von Turkestan. mit lebhaft gelbem Kehl- und Brustfleck und bläulich 
angeflogener Kopfplatte, hell schwefelgelber Unterseite ist P. cyanus flavipectus, Sev. (Izv. 
Obsh ete. Moskov VIII. II. S. 133. 1873). — P. cyanus tianschanieus, Menzb. (Bull. Soc. Zool. 
France IX, S. 276, 1884 — Zentralasien). Kopfplatte und Nackenfleck bläulichgrau verwaschen; Rücken 
schiefergraublau; das Weiße der inneren Armschwingen und Steuerfedern geringer. Sibirien bis zum 
fernen Osten, Ostturkestan, Tianschan: einmal am 12. Oktober 1821 bei Ohrdruf erlegt; auch sonst im 
Winter bis Osteuropa. 


Diese schöne Meise bewohnt als Brutvogel das nordöstliche Europa, das mittlere Ruß- 
land und Sibirien bis zum Amurgebiet. Sie ist Zugvogel und verläßt ihre nördliche 
Heimat im Herbst, um in milderen Gegenden zu überwintern. Im Winter ist sie schon in 
Preußen, Sachsen. Böhmen, Niederösterreich, Ungarn und Galizien beobachtet worden. Der 


— 157 — 


Rückzug beginnt im März und Anfang April. Sie findet sich besonders an Örtlichkeiten, 
wie solche bei der Weidenmeise angegeben sind. 

Ihr Nest baut sie in Baumhöhlen, besonders in Weiden, meist 1—1!/, m über der Erde: 
auswendig besteht dasselbe aus wenig Gras, inwendig ist es sehr dicht mit Tierhaaren aus- 
gefüttert. Die Eier sind etwas größer als Blaumeiseneier, stimmen aber in der Färbung 
ziemlich überein, doch sind die Punkte oft sehr fein und blaß. Es finden sich nach Mitte 
Mai 10—11 Stück im Nest, sie messen im Durchschnitt 16 X 11,9 mm, 0,074 g schwer. — 
Die Lasurmeise nährt sich von Insekten, Larven und Puppen, frißt auch Sämereien und die 
Kerne vieler Beerenarten. Lamberg gibt (Z. f. Ool. 1905, S. 179) die Maße an: 18 X 13,5 mm 
größte, 15 X 12,6 mm kleinste, 0,065—0,095 g schwer. 

Sie ist im Freien ein munterer, behender, kecker und nicht scheuer Vogel, geschickt im 
Klettern und Anhäkeln an den Ästen und Zweigen. — Ihre Farbenschönheit, Munterkeit 
und Seltenheit empfehlen sie sehr als Zimmervogel, obgleich sie im Wege des Handels nur 
selten in deutsche Städte gelangt. Man gewöhnt sie wie die Blaumeise in den Käfig. Im 
Zimmer kann man sie mit dem Nachtigallfutter, neben Mohn-, Sonnenblumen- und Hanf- 
samen, Ameisenpuppen und Mehlwürmern erhalten. — Ihre Locktöne sind nicht sehr 
von denen anderer Meisen verschieden; man hört das bekannte „sit sit“, ein feines, weit 
hörbares „terr terr“, ein lautes angenehmes „tscherpink tscherpink“, und wieder 
ein einfaches „pink pink“, welches dem Ruf der Kohlmeise täuschend ähnlich ist. Der 
Gesang selbst ist leise und viel mit den Locktönen verwoben. 


2. Gattung. Schwanzmeise. Aegithalos, Hermann. 1804. 


Schnabel kurz, hoch, seitlich stark zusammengedriickt, Firste gebogen; das punkt- 
förmige Nasenloch liegt in einem aufgeblasenen Häutchen; Füße schwächer als bei den 
Waldmeisen; der Schwanz sehr lang und stufenförmig, das äußerste Paar ist 
nicht halb so lang als das mittelste, ebenfalls verkürzte Paar Schwanzfedern; Flügel kaum 
mittellang; 4. und 5. Schwinge die längsten; 1. nicht halb so lang als die 2. Das Gefieder 
ist locker, groß, zerschlissen. Von der Schwanzmeise werden die beiden nachfolgenden 
Arten unterschieden. 


Die weißköpfige Schwanzmeise. Aegitalos caudatus L. 
Taf. 9, Fig. 10 Männchen, Fig. 11 Junger Vogel. 


Schleiermeise, Elstermeise, Schneemeise, Teufelsbolzen, Pfannenstiel. — Parus caudatus, Linnaeus 
(Syst. Nat. X. I, S. 190, 1758 — Schweden). — Meeistura caudata, Leach 1816. — Acredula caudata. 
Koch 1816. — Orites eaudatus, Rehw. 1884. 


Kennzeichen. Der ganze Kopf und Genick reinweiß. Nacken, Vorder- 
und Mittelrücken, sowie Oberschwanzdecken schwarz; Hinterrücken und Bürzel mit weiß- 
lichen Federn gemischt; Unterseite weiß, an Bauch und Schenkelseiten zart rostbräunlich; 
Schultern und untere Schwanzdecken ohne deutlichen rosenfarbigen Anflug. 

Länge 14.5 cm; Flügel 6,3—6,8 em; längste Schwanzfedern 9—10 cm; Schnabel 
0,7 em; Lauf 1,7 cm. 

Beschreibung. Nach Kennzeichen und Abbildung mit keinem andern Vogel zu verwechseln. 
Flügel und die vier mittleren Schwanzfedern schwarz, die drei äußeren jederseits mit weißer Außen- 
fahne und weißem, keilförmigen Endfleck; Schnabel schwarz; Auge dunkelbraun: Füße schwarz. — Das 


Weibehen ist matter gefärbt; die Jungen haben bis zur Ablegung des Jugendkleides schwarz- 
braune Stirn, Kopfseiten und Rücken; Kehle, Gurgel und ein ovaler Fleck auf dem Scheitel sind weiß. 


Die weißköpfige Schwanzmeise ist Standvogel in Nord- und Osteuropa, Ost- bis Mittel- 
deutschland, in Brandenburg, Mecklenburg, Pommern, Schlesien, Sachsen und im 
Bayrischen Wald. Im Winter kommt sie als Strichvogel am Rhein, in Vorarlberg, Frank- 
reich und Belgien vor und ist im Oktober auch in Bulgarien erlegt worden. Sie kommt 
vielfach mit der Folgenden zusammen vor und erzeugt mit derselben auch Bastarde. Ob 
manche der bei letzterer genannten Formen vielleicht als solche Bastarde zu betrachten 
sind, bedarf zur Zeit noch der Klarstellung. 


In der Lebensweise, dem Brutgeschäft, der Nahrung, Gefangenhaltung usw. stimmt sie 
vollständig mit der nachfolgenden überein, was bei dieser ausführlich geschildert ist. 
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Die streifenköpfige Schwanzmeise. Aegithalos roseus europaeus. Stein ). 
Taf. 10, Fig. 2 


Rosenmeise, Moor- Berg- Jangschwänzige Meise. — Meeistura rosea, Blyth. (Nat. Hist. Sel- 
borne 1836, S. 111 — England). — Pipra europaea, J. Hermann (Observ. Zool. 1804, S.214 — Basel). 


Kennzeichen. Kopf weiß. jederseits über dem Auge ein breiter. 
schwarzer Streifen; Augenlidrindchen bei den Alten hochgelb, bei den 
Jungen hellrot; Oberrücken schwarz: Unterseite trübweiß, die Seiten schmutzig ziegelrot 


gemischt; Schwanz sehr lang und keilförmig, die äußersten Federn nur 
4,2 em lang. 

Länge 15 em; Flügel 6.6 em; Schwanz 9—10 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 1,7—1,8 em. 

Beschreibung. Handschwingen, Flügel- und obere Sehwanzdecken sowie die mittleren 
Schwanzfedern schwarzbraun; Mittel- und Hinterschwingen von vorn nach hinten mit immer breiter 
werdenden, weißen Außenkanten: hinterste, große Flügeldecken mit weißen Spitzen; jederseits die 
3 äußeren Schwanzfedern mit weißer Außenfahne und weißem, keilférmigem Endfleck; Unterschwanz- 
decken schmutzig ziegelrot: Schnabel schwarz: Auge dunkelbraun; Füße schwarz und etwas schlank. — 
Das Weibchen ebenso, die Färbung etwas matter. — Die Jungen sind sehr düster gefärbt, nur die 
Kehle, Gurgel und ein ovaler Fleck auf dem Kopf sind weiBlich. 

Nominatform. A. roseus roseus, Blyth. (Nat. Hist. Selborne, S. 111, 1836 — England). 
Ein schwarzer oder braunschwarzer Streif über jedem Auge (der oft nur einen schmalen weißen 
Seheitelstreif sichtbar läßt): Schultern. Unterrücken. Flanken und Unterschwanzdeeken deutlich 
rosafarbig angeflogen. Sie kommt an vielen Stellen mit der vorigen zusammen vor und paart sich auch 
mit derselben: vorherrschend ist sie in England. Holland. Westdeutschland, Nordfrankreich, Österreich, 
Schweiz und Oberitalien zu Hause. 

Nebenformen: A. roseus irbii, Sharpe u. Dresser (Proc. Zool. Soe. London 1871, S. 312 
— Gibraltar). Kopfzeiehnung ähnlich der vorigen; Rücken in der Mitte bläulichgrau mit wein- 
rötlichem Anfluge; Bauch intensiv rosa angeflogen. In Spanien. Italien und den dazwischen 
liegenden Mittelmeerinseln. Sie wurde auch schon in Istrien beobachtet. — A. roseus siculus, 
Whit. (Bull. Brit. Orn. Cl. XI, S. 52. 1901 — Sizilien). Kopfmitte stark mit Braun getrübt, so daß kein 
rein weißer Streif in der Mitte bleibt. Flügel 5.6—5,7 em: Schwanz 7,3 em. Sizilien. — A. roseus 
macedonicus, Dress. (Bull. Brit. Orn. Cl. I, S. 15, 1892 — Olymp). Mit graulicher Kehle; schwarzem 
Kehlfleck und schwarzem Rücken: der schwarze Kopfseitenstreif reicht fast bis an die Schnabelwurzel. 


Im Innern der Balkanhalbinsel und in Griechenland. — A. roseus major, Radde. (Ornith. 
Caucas., S.144, 1884 — Tiflis und Schamhor, Kaukasus). Kopfstreifen hellbraun, die sich auf dem 
Hinterhals zu einem dunkler werdenden schwarzen Fleck vereinigen. Kaukasus. — A. roseus 


alpinus, Hablizl. (Neue nord. Beitr. IV, S.49, 1783 — Nordpersien) — tephronotus, Günther 1865. 
Mit großem schiefergrauen Kehlfleck, grauem Rücken, weißer Stirn und schwarzem Zügel. Am 
Schwarzen Meer, in Kleinasien, Persien, Turkestan: nach Reiser einmal in Griechenland erlegt. — 
A. roseus tyrrhenieus, Parr. (Ornith. Jahrb. 1910. S. 155). Ahnlich irbii, mit viel dunklerem, 


schwärzlich-schiefergrauem Rücken, ohne weinrötliche Federspitzen. Korsika. — A. roseus 
expugnatus, Bacm. u. Kl. (Faleo 1916, S.18). Kleiner als europaea, im Frühjahr zuweilen rötliche 
obere Augenlider. Ostfrankreich. — A. roseus caucasicus, Lorenz (Beitr. Kentn. ornith. 


Fauna Nords. d. Kauk. 1887. S. 60—61). Mit liehthrauner Stirn und braunen Kopfstreifen. Kaukasus- 
länder. — A. roseus italiae, Jourd. (Bull. Brit. Orn. Cl. 1910, S. 39). Unterschieden von irbii 
durch die blaß weinfarbigen Schulterfedern, welche Färbung immer gut bemerkbar ist. Italien. 

Das Vaterland dieser Meise nebst ihren Abänderungen ist mithin ganz Europa, ziemlich 
hoch nach Norden hinauf; Mittelasien in den gleichen Wärmelinien bis Udskoi-Ostrog und 
Japan. In Deutschland und in der Schweiz gehört sie unter die bekannten Vögel und macht 
sich besonders im Spätjahr bemerklich, wo sie familienweise längs der Flußufer. an Wald- 
rändern und durch Baumgärten zieht. Sie lebt am liebsten in Laubhölzern, die mit viel 
Buschholz vermischt und nicht zu wasserarm sind; jedoch findet man sie in allen Arten von 
Wäldern, nur nicht in reinem Nadelholz. Man trifft sie ferner in Buschweidengehegen, 
Kopfweidenpflanzungen, in großen und kleinen Baumgärten, Parkanlagen und andern 
Baumpflanzungen, selbst in der Nähe der Ortschaften, und im Winter kommt sie in die 
Gärten inmitten der Städte und Dörfer, wo sie sich durch ihr feines Locken bald bemerklich 
macht. Die nördlicher wohnenden streichen im Oktober südlicher und kehren im Februar 
und März zurück, die andern sind Standvögel. Die zusammengehörige Familie schläft 
im Winter gewöhnlich in Gebüschen, die noch reichlich trockenes Laub haben und 
dadurch Schutz gewähren. 

Sie baut ihr Nest von Manneshöhe an bis 20 m vom Boden entfernt, und zwar vor- 
zugsweise gern in eine dicke Astgabel oder dicht an den Stamm auf einen Ast. In Vorarlberg 


1) Nach Schalow hat Stejn eger (P. U. S. Nat. Mus. 1886. S. 383) zuerst darauf hingewiesen, 
daß die Pipra europaea, Herm., auf eine Schwanzmeise zu deuten sei. 
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sah ich wiederholt Nester, die in den dichten, herabhängenden Behang alter, einzeln 
stehender Wetterfichten eingebaut waren. Auch soll sie ausnahmsweise ihr Nest in großen, 
weiten Baumhöhlen anlegen; ferner sind auch Nester in Wacholderbüschen gefunden 
worden. Das Nest ist eins der künstlichsten Vogelnester, und hat eine aufrechtstehende, 
ovale Gestalt; das kleine Eingangsloch ist zur Seite oben und meist durch eingeflochtene 
Federn geschlossen; der Boden, welcher bei den erwähnten. in Fichtenzweigen erbauten 
Nestern frei hängt, sonst aber sehr fest aufsitzt, ist dieker als die Wände. Es ist 
ungefähr 16 em hoch und gegen 10 em dick, die Nestmulde vom Unterrand des Einflugloches 
an 7 cm tief. Die Wände sind sehr kunstvoll gewebt oder gefilzt, und bestehen äußerlich 
immer aus Baumflechten, in die Wände kommen grüne Laubmoose, Insektengespinste, 
feine, weiße Birkenschale, alles mit Spinnenwebe verflochten und zusammengehalten. Diese 
Umkleidung des Nestes richtet sich meistens nach der Farbe des Baumes, an welchem es 
sitzt, und wird dadurch einem alten, bemoosten Aststück sehr ähnlich. Zum Bau eines so 
schönen Nestes brauchen sie öfters 14 Tage; das Weibehen führt ihn aus, während das 
Männchen seinerseits viel Material herbeischafft. Der innere Teil des Nestes ist mit vielen, 
teilweise großen Federn, etwas Wolle und Pferdehaaren weich ausgefüttert. Das Weibehen 
holt sie oft weit her von der Umgebung der Häuser, bei denen Hühner gehalten werden. 
s wird dabei stets von dem Männchen mit fortwährendem „tyrr, tyrr“-Rufen begleitet. 
In diesem warmen Neste findet man je nach der Witterung vom 10. April an bis Anfang 
Mai 9—12, selten mehr, kleine, eiförmige oder an der Spitze stumpf gerundete, weiße 
Eierchen, die mit sehr feinen, gelb-, violett- oder roströtlichen Pünktchen sparsam, am 
stumpfen Pol etwas dichter besetzt, mitunter auch ungefleckt sind (Taf. 52, Fig. 21 b). 
Durchschnitt von 62 Eiern: 14 X 11 mm; dp. 6,5—7 mm; 0,053 g (max. 15,4% 12 mm; 
min. 13 X 10 mm). Die zweite Brut ist im Juni; das Nest ist aber bei weitem schlechter 
gebaut, als bei der ersten und enthält nur 6—8 Eier. Diese werden in 13 Tagen ausgebrütet. 

Die Schwanzmeise ist immer in voller Tätigkeit, hält sich nie lange auf einem Baume 
auf, sondern streift stets in einer gewissen Richtung weiter, und so durchflattert sie täglich 
ihren Bezirk. Sie sucht alle Zweigchen eines Baumes ab, und man kann sie oft in hängender 
Stellung daran beobachten. Dabei ist sie zutraulich gegen den Menschen, läßt sich in der 
Nähe betrachten, ohne irgend Furcht zu zeigen, und ist sanfter, ängstlicher und weichlicher 
als andere Meisen, auch lange nicht so keck, wie diese; vor den Raubvögeln hat sie eine 
grenzenlose Furcht; beim Anblick eines solchen flüchtet sie mit einem lauten Geschrei in 
das dichteste Gebüsch, um sich zu verstecken. Der Flug ist schnurrend, fördert aber auf 
weite Strecken nicht sehr. 

Die Schwanzmeise nährt sich nur von kleinen Insekten, und genießt im freien Zustande 
keine Sämereien. Sie verzehrt Insekteneier, kleine Fliegen und Mücken, Spinnen, ganz 
kleine Nachtschmetterlinge, glatte Räupchen, Käferchen, Larven und namentlich Rinden- 
und Schildläuse. — Im Zimmer behandelt man diese niedlichen Geschöpfe gerade so, wie 
es bei dem Zaunkönig angeführt ist, denn sie sind so zart wie dieser. Zum Futter gibt 
man im Spätjahr, wo sie meistens gefangen werden, gut gedörrte Ameisenpuppen, ge- 
riebenes Eierbrot mit Herz, und gekochtes Ei; zur Unterstützung, bis sie angewöhnt sind. 
darf man kleine Mehlwürmer nicht sparen. Ist es Sommer, wo frische Ameisenpuppen auf- 
zutreiben sind, so sind diese allem vorzuziehen und reichlich unter das Mischfutter 
zu mengen. Zerquetschten Hanf, als Nebenfutter, kann man ebenfalls aufstellen. Was 
sie nicht gleich schlucken können, nehmen sie zwischen die Zehen und zupfen es klein ab. 
Das Eingewöhnen geschieht, wie bei den vorigen angegeben ist. Vorteilhaft ist es, wenn 
man mehrere zusammen, oder solche mit Goldhähnchen oder Nonnenmeisen eingewöhnen 
kann. Werden sie traurig, so ist es geraten, ihnen sofort die Freiheit wiederzugeben. 

Der Gesang ist unbedeutend, es sind einige leise, zirpende und kurze Strophen, die 
in einem sinkenden Klageton enden. Ihre Locktöne sind das leise „sit sit“, und ein 
hohes, pfeifendes „ti ti tih“; dann hört man ein schneidendes helles „ziriri ziririri“; 
wenn sie erschreckt werden, so rufen sie: „zjerrr zjerrr“, im Fortfliegen „terr terr“. 

Ihre Krankheiten sind Heimweh und Abzehrung; da es bei diesen Vögelchen nicht 
viel zu kurieren gibt, so ist es das Einfachste, man setzt sie in diesem Falle in Freiheit. Man 
fängt sie am besten mit einem Lockvogel oder man behängt die Gebüsche und Bäume, die 
sie am häufigsten besuchen, mit Mehlwürmern, welche mit dünnen, seidenen Fäden befestigt 
sind, wo sie von den Vögeln leicht gesehen werden können, und besteckt und belegt die 
nächste Umgebung mit Leimruten. Zur Not kann auch eine Blaumeise als Lockvogel dienen. 
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Bisweilen gelingt es auch, sie durch Berührung mit einem langen Stecken, an welehen vorn 
eine Leimrute gebunden ist, zu fangen, doch gehört hiezu viel Geduld. Der Leim muß 
sofort durch Bestreuen mit Holzasche beseitigt werden; auch müssen die gefangenen 
Schwanzmeischen ohne Verzug in einen schon bereiten Käfig gesetzt werden. 


womöglich zu schon eingewöhnten Nonnenmeisen, um unter Anleitung derselben gleich 
zum Fressen angewöhnt zu werden. 


3. Gattung. Beutelmeise. Anthoscopus, Cabanis. 1851. 


Schnabel von der Mitte an etwas zusammengedrückt, nach der Spitze sehr dünn 
und spitzig, Firste in gerader Linie verlaufend: Flügel kurz und stumpf, die 3., 4. und 
5. Schwinge am längsten; die 1. Schwinge kurz, ungefähr so lang, wie die oberen Deck- 
federn; Schwanz kürzer als der Flügel. hinten gerade oder wenig ausgeschnitten. 


Die Beutelmeise. Anthoscopus pendulinus pendulinus L. 
Taf. 9, Fig. 14. 


Remiz, Beutelrohrmeise, Polnische Beutelmeise, Pendulin-, Sumpf-, Florentinermeise, — Parus 
pendulinus, Linaeus (Syst. Nat. X, S. 189, 1758 — Polen, Litauen, Ungarn). —- Aegithalus pendulinus, 
Boje 1826. — Remizus pendulinus, Tacz. 1882. 

Kennzeichen. Oberkopf und Nacken graulichweiß; Oberrücken und Schultern 
schön rostbräunlich, Bürzel rostgelblich; Stirn, Umgebung des Auges, Schläfe 
und Ohrgegend breit tiefschwarz; der vordere Scheitel (hinter dem Schwarz 
der Stirn) rotbraun; Kehle und untere Halsseiten weiß; Kropfgegend und Brustseiten 
dunkelrostfarbig mit weißen Federspitzen; Brustmitte und Bauch weiß, rostgelb ange- 
flogen; Schwung- und Schwanzfedern braunschwarz mit grauweißen Säumen; Flügeldeck- 
federn schwarz, rostbraun gesäumt mit rostgelben Spitzen. 

Länge 11 em; Flügel 5,2—5,8 em; Schwanz 4,5—5 em; Schnabel 0,8 em; Lauf 1,6 em. 

Beschreibung. Schnabel tiefschwarz; Auge schwarzbraun; Füße schwarz. — Bei dem alten 
Weibchen ist der Augen- und Wangenstrich klein und matter schwarz, das Rot auf dem Kopfe zeigt 


sich nur wenig, und der Unterleib ist schmutzig weiß, matt rostgelb überflogen, überhaupt die Färbung 
matter. Ebenso sind die Jungen. 


Abändernde Formen sind: A. pendulinus caspius, Poelz. (Protok. Kasan. Univ. I, S. 141, 
1870 — Astrachan) — castaneus, Sev. Oberkopf kastanienbraun wie der Rücken; Hinterkopf und Ober- 
hals rahmfarben; Flügel und Schwanz mit mehr Weiß; im Kaspigebiet und an der unteren Wolga. — 
A.pendulinus atricapillus, Sev. = coronatus, Sev. (Turkest. Zevotn. 1878, S. 137). Männchen 
mit weißer Stirn, Ober- und Hinterkopf, Wangen und obere Halsseiten schwarz, beim Weibchen Stirn, 
Zügel, Umgebung der Augen und der vordere Wangenteil schwarz; Oberkopf weißgrau; in Transkaspien. 

Diese Meise bewohnt das mittlere, südliche und südöstliche Europa. In Großbritannien 
und Skandinavien, ebenso im Westen fehlt sie, in Deutschland und der Schweiz wurde sie 
vereinzelt beobachtet. In den Donauniederungen, von Ungarn bis in die Dobrudscha, ist sie 
häufig; ihre weitere Verbreitung erstreckt sich durch Südrußland, über Turkestan, Persien 
bis China und Japan, doch treten von Südosteuropa nach Asien die genannten Formen auf. 
— Sie findet sich besonders an großen, mit Weiden und Pappeln besetzten Strömen, nament- 
lich in den Deltas der Donau, der Wolga, des Ural und am Irtisch. 

Das Nest wird in Weidengebüsch an Wassergräben gebaut, selbst auf höhere Bäume, 
besonders der Bruchweide, Salix fragilis, in einer Höhe von 2—9 m vom Boden entfernt; 
die meisten hängen aber 3—5 m hoch und sind leicht aufzufinden. Bisweilen steht es 
aber auch im Rohr und anderem Gestrüppe, wenn auch seltener. So schwebt es an und über 
dem freien Wasserspiegel an einem dünnen Weidenzweige, der sich meist unter dem ober- 
sten Anknüpfungspunkte in eine oder mehrere Gabeln spaltet, zwischen denen die Seiten- 
wände des Nestes ihren Halt finden. Diese hängenden Zweige sind so fest mit den 
Materialien umwunden und mit dem oberen Teile des Nestes verwoben, daß sich das Nest 
nicht ohne Beschädigung davon losmachen läßt, sondern von dem Sammler samt Zweigen 
abgeschnitten werden muß. Nur selten befindet es sich an Zweigen, die nicht über dem 
Wasser hängen. 

Es hat in der Regel die Gestalt eines ovalen Beutels von 14—18 cm Höhe und 9 bis 
12 em Breite, an welchem — dem Hals einer Flasche ähnlich — der bald herabgebogene, 
bald wagrecht stehende röhrenförmige Eingang befestigt ist. Diese Röhre ist 3—9 em lang, 
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doch ist sie nicht bei allen Nestern vorhanden: bei manchen besteht der Eingang nur in 
einem kleinen runden Loche, bei andern ist er so weit vorgebaut, daß er ein kleines Wetter- 
dach bildet. — Die Materialien zu diesem merkwürdigen und kunstvollen Neste sind Bast- 
lasern von Nesseln und verschiedenen hochstengligen Wasserpflanzen, zarte Grashalme. 
Rispen und eine große Menge Samenwolle von Disteln. Pappeln, Weiden, Aspen, Kolben- 
und Rohrschilf, alles zu einem dichten festen Stoff zusammengefilzt, mit beinahe finger- 
dieken Wänden, und innen reichlich mit Samenwolle weich ausgepolstert. Die Art des 
Zusammenflechtens der Materialien und der Samenwolle und die Festigkeit des Filzes 
erregen Bewunderung. Die polnischen Bauern glauben, daß dies Nest — unter dem Giebel 
hängend — das Einschlagen des Blitzes verhindere. Die Farbe des Nestes ist grauweiß oder 
bräunlich; ersteres wenn äußerlich viel Pflanzenwolle, letzteres wenn mehr Bast hiezu ver- 
wendet wurde. Beide Gatten bauen gleich eifrig. und man sollte es kaum für möglich 
halten, daß ein so feiner Bau in weniger als 14 Tagen beendet werden könne. Die Eier 
sind sehr niedlich geformt, länglich und so zartschalig, daß der Dotter durehscheint. Ihre 
Farbe ist ein reines Weiß, ihre Zahl 5 und noch häufiger 7, und die Brutzeit dauert 13 Tage. 
Durchmesser von 37 Eiern: 16 X 10,6 mm: dp. 6 mm: 0,067 g (max. 17,3 X 11.1 mm; 
min. 15,6 X 10,5 mm). Sie bauen, wie es beim Zaunkönig beschrieben, auch Spielnester, 
die nicht zur Brut benützt werden. Wahrscheinlich ist es, daß sie jährlich nur eine Brut 
machen, obwohl sie mit dem Nestbau schon im April beginnen, wenn sie es im Weiden- 
gebüsch aufhängen. Befestigen sie es an Rohrstengel, was aber viel seltener ist, so findet 
man noch frische Nester im Juni. Man füttert sie als Insektenfresser mit dem gleichen 
Futter, wie die Bartmeise. Das Betragen der Beutelmeise im Käfig ist sehr drollig, 
und von dem anderer Meisen abweichend, weil sie größere Futterbissen mit den Zehen, wie 
mit einer Hand faßt. das Knie auflegt und so den. Bissen verzehrt. In gewandtem 
Klettern gibt sie andern Meisen nichts nach. Wenn sie ängstlich wird, schreit sie: „zi zi 
zi zi zi“, und sperrt dazu den Schnabel auf, soweit sie kann. Die Lockstimme ist ein 
gedehntes hohes „z iiih“, und ein kurzes scharfes „szit“; außerdem hört man noch einen 
langgezogenen eigentümlichen Pfiff. Der kurze Gesang ist zirpend. 


Elite Familie. Goldhähnchen. Regulidae. 


Schnabel pfriemenförmig, vor den Nasenlöchern etwas eingedriickt; Nasenlöcher mit 
einem steifen, kammartig gefiederten Federchen mit Borstenhaaren an der Spitze 
(Regulus) oder mit einem Biischel borstenartiger Federn (Phyllobasileus, Amerika) bedeckt. 
Scheitelfedern lang, weitstrahlig, mit wenig zusammenhängenden Bärten (gelb oder rot); 
dieselben können zu einem Hiiubchen aufgerichtet werden; Schwanz hinten ausgeschnitten 
oder (bei einer Art) abgerundet. Füße dünn, Zehen am Grunde nicht ver- 
wachsen; Sohlen stark warzig, quer gekerbt mit dieken, warzigen Ballen an den Ge- 
lenken. — Die Goldhähnchen sind die kleinsten, europäischen Vögel und nähern sich in 
Schnabel und Körperform. sowie in allgemeiner Färbung manchen Laubsängern, neben 
welche sie auch von vielen Systematikern gestellt wurden. Jetzt werden sie zu den Meisen 
gestellt, mit denen sie entschieden größere Verwandtschaft haben, als mit ersteren. 


1. Gattung. Goldhähnchen. Regulus, Cuvier. 1800. 


Schnabel an der Wurzel breit, bis zum Vorderrande der Nasenlöcher um die Hälfte 
verschmälert, dann pfriemenférmig; Achselfedern weiß: Flügel mit zwei hellen Binden. 
1. Schwinge 5 mm länger als die Handdecken, etwas kürzer als die Hälfte der 2.; 4. und 
5. Schwinge am längsten; 3. nur wenig kürzer; 2. kürzer als 6., so lang als die 7. — Sie 
mausern jährlich nur einmal. 


Das Gelbköpfige Goldhähnchen. Regulus regulus regulus L. 
Taf. 13, Fig. 12. 


Safranköpfehen, Goldämmerchen, Tannenmäuslein, Goldpiepchen, Waldzeislein, Königlein. — Mota- 
cilla Regulus, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 1. 1758 — Schweden). — Sylvia regulus, Lath. 1790; 
Bechst. 1807. — Reg. flavicapillus, Nawm. 1823. 
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Kennzeichen. Die gelbe Scheitelfärbung von zwei schwarzen 
Streifen begrenzt, welehe auf der Stirn nicht verbunden sind: 
Nacken, Hinterhals und Rücken gleichfarbig graulich olivengrün; Bürzel etwas heller grün; 
die Stelle ums Auge gelblich grauweiß. 

Länge 9 em; Flügel 5,3—5,5 em; Schwanz 4 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 1,7 em. Das 
Gewicht des Vögelchens beträgt nicht mehr als 5,5 g. 

Beschreibung. Scheitel ds Männchens in der Mitte breit glänzend orangegelb, daneben 
jederseits gelb; Stirn und Kinn schmutzig grauweiß; Kopfseiten olivengrau; kurzer, schwärzlicher Bart- 
streif; Unterseite weißlich olivengrau; Schwungfedern schwarzgrau, unten weißgrau mit olivengrünen 
Außenrändern; Schwingen von der 6. an und die Armschwingen vor der Mitte mit großem, schwarzem 
Fleck auf der Außenfahne, wodurch auf dem zusammengelegten Flügel ein schwarzer Fleck entsteht; 
Flügel mit 2 weißlichen Binden, durch die hellen Spitzen der Deckfedern gebildet: Schnabel schwarz- 
braun; Auge schwarzbraun; Füße hell olivenbräunlich. — Das Weibchen hat die Scheitelmitte ein- 


farbig gelb, seine Färbung ist weniger schön. — Den Jungen vor der ersten Mauser fehlt die Scheitel- 
zeichnung ganz, auch sind sie grauer. 


Nebenformen: R. regulus anglorum, Hart. (Bull. Brit. Orn. Cl. XVI. S. 11. 1905 — Groß- 
britannien). Durch dunklere, etwas mehr olivenfarbige Oberseite, besonders an Stirn. Nacken und 
Bürzel unterschieden. Großbritannien und Irland. — R. regulus interni, Hart. (Bull. Brit. 
Orn. Cl. XVI, S. 45, 1906 — Sardinien). Seiten des Oberkopfs und Nacken grau; oberseits matter 
grünlich; Scheitel mehr gelblich. Korsika und Sardinien). — R. regulus teneriffae, Seeb. (Hist. 
Brit. B. I, S.459, 1883 — Kanaren). Die schwarzen Kopfstreifen vorn verbunden: Nacken mehr mit 
Grau gemischt; Halsseiten nicht gelb; etwas größer als das Gelbköpfehen. Länge 9,1—9,5 em; Flügel 
47—5.1 em. Kanarische Inseln. — R. regulus azorieus, Seeb. (ebenda, S. 454, 1883 — Azoren). 
Sehr langschnäblige Form mit dunkler Oberseite; auf den Azoren. — R. regulus buturlini, 
Loudon (Ornith. Monatsber. 1911, S. 158). Oberseite dunkel graugrün; Kopfseiten, Hinterhals, Kehle 
tief aschgrau: Scheitel intensiver orange. Talysch. — R. regulus hyrcanus, Zarud. (Elburs). 
Dunkler als regulus. 

Das Geldköpfchen bewohnt ganz Europa bis zum hohen Norden, soweit die Nadelhölzer 
nicht zu sehr verkrüppeln; ebenso Nordasien (resp. Sibirien) bis zu dessen fernsten Ost- 
ländern, und zwar nach Norden bis zum 60. Grad, nach Süden bis an den Himalaja. Auf der 
Iberischen Halbinsel brütet es nicht. Die Hochgebirge bewohnt es so hoch hinauf, bis die 
Tannenwaldungen aufhören. In den einsamen Gebirgswaldungen Südeuropas findet man es 
auch im Sommer, doch — wie es scheint — nur selten als Brutvogel. Im Herbst sucht es 
überall mildere Gegenden, streicht von den Gebirgen in die Ebenen, und zeigt sich dann 
auch viel häufiger in Deutschland als im Sommer, wo es übrigens unter die sehr bekannten 
Vögel gehört. Man sieht es nur im Walde, am meisten in den Nadelwaldungen. Auf seinen 
Wanderungen kommt es aber auch in Baumgärten und andere Anpflanzungen, in die Nähe 
der Dörfer und Städte oder auch mitten in dieselben; steht in solchen eine Kiefer oder 
Fichte, so besucht es diese vorzugsweise. Bei strenger Kälte sucht es gern sonnige windstille 
Plätze und dann lieber in Hecken und im Strauchwerk sein Futter. Im September beginnt 
ihre Strichzeit, sie schweifen dann von einem Baumrevier ins andere und führen eine 
zigeunerartige Lebensweise. Nur strengste Winterkälte treibt sie zu größeren Reisen nach 
milden Gegenden, während ihre Vettern, die Feuerköpfchen, regelmäßig wandern. 
Im März und April ziehen sie wieder auf ihre Brutplätze. 


Sienistenin größeren und kleineren Nadelwäldern, selbst auf einzelstehenden Nadel- 
holzbäumen in Anlagen und Gärten; in gemischten Holzarten suchen sie immer das Nadel- 
holz heraus. Ihre Nester sind außerordentlich schwer zu finden, weil sie in den äußersten 
Zweigen der Kiefern und Fichten an den dichtesten Nadelbüschen hängend befestigt sind. 
Es steht von Manneshöhe (dies aber nur sehr selten) bis in die höchsten Tannenzweige über 
dem Boden; dazu wählt der Vogel die nach einer Seite hin freien Bäume, damit das Nest 
von der Sonne beschienen werden kann. Dieses hängt zwischen den Zweigen gleichsam in 
der Schwebe, und ist am Boden fast ohne alle Unterstützung, weil die Wände des Nestes 
gut mit den Zweigen verflochten sind. Es gehört unter die künstlichsten und niedlichsten 
Nester, ist beinahe kugelförmig, und von außen ziemlich groß und glatt, aus grünem Moos 
und Flechten sehr fest gewoben, mit dicken Wänden, und bildet innerlich einen tiefen, nied- 
lichen Napf, welcher mit Pflanzenwolle, Haaren und Federn gefüttert ist. Der Eingang 
oder das Schlupfloch in dieses Nest ist stets nach oben gerichtet. Findet man das Nest in 
Wacholderbüschen, so steht es in den Zweigen. Es enthält 6—11 Eierchen, die man bei 
der ersten Brut Ende April, bei der zweiten Ende Juni findet (Taf. 52, Fig. 17). Dieselben 
haben hübsche Eiform oder sind gedrungen mit abgestumpfter Spitze, glanzlos, im Ver- 
gleich mit andern gleichgroßen Eiern rauhschalig. Auf weißem Grunde sind sie gelblich 
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gewässert oder mit hell graugelblichen Fleckchen und Punkten versehen, die über das Ei 
verbreitet, oder gegen den stumpfen Teil gehäuft, oft kranzartig geordnet sind. Hier 
treten auch ganz schwache, violettgraue Schalenflecken auf. Durchschnitt von 47 Eiern 
13,1 X 9,8 mm; dp. 6 mm; 0,038 g (max. 13,8 X 10,5 mm; min. 12,3 X 9,2 mm). 

Das Goldhähnchen ist ein harmloses, zutrauliches Tierchen, das man leicht in der 
Nähe beobachten kann; es ist sehr gesellschaftlich, und man sieht es außer der 
Brutzeit fast nie allein. Vier bis sechs trifft man stets beisammen, auch schließen sie sich 
an die Gesellschaften der Meisen an. Man sieht öfter solehe Gesellschaften im Winter ein 
Revier durchziehen. — Unaufhörlich treiben sie sich von Zweig zu Zweig flatternd umher, 
hängen sich mit ihren scharfen Krallen verkehrt an die Zweige, sind immer fröhlich und 
in steter Bewegung mit dem Aufsuchen ihres Futters beschäftigt, wobei sie beständig ihre 
feine Lockstimme hören lassen. Vor den Raubvögeln haben sie große Furcht, bleiben beim 
Erscheinen eines solchen wie gelähmt sitzen, oder schreien jämmerlich auf, ohne energische 
Fluchtversuche zu machen. 

Ihre Nahrung besteht in allerlei Insekten, Schnaken, Mücken, Fliegen, Insekteneiern, 
Larven, Püppchen, Käferchen und Schildläusen. 


Wegen seiner Schönheit, Kleinheit und Munterkeit ist es ein sehr liebenswürdiges, 
angenehmes Zimmervégelchen; doch darf man nicht mit einem einzelnen anfangen, son- 
dern muß deren gleich ein halbes Dutzend eingewöhnen; weniger als zwei dürfen es nicht 
sein, weil es ganz ohne Gesellschaft leicht stirbt. Solche, die beim Fang verletzt wurden, 
nehme man gar nicht nach Hause, sondern lasse sie in der Freiheit: nur ganz gesunde kann 
man durchzubringen versuchen. Läßt man sie im Zimmer fliegen, so stellt man ihnen 1 oder 
2 Tannenbäumchen hin, auf denen sie sich gern herumtreiben. Während ihres Schlummers 
sitzen sie dicht zusammengedrängt auf einem Zweig. Will man sie in den Käfig sperren, 
so muß dieser sehr geräumig und eng geflochten oder noch besser, mit feinem Fliegengitter 
oder Gaze überzogen sein: die Sprunghölzer macht man von dünnen Holzschößlingen, welche 
die Rinde noch haben; die Gitter des Käfigs müssen mit Tannen- oder Wacholderzweigen 
durchflochten werden, um ihnen den Aufenthalt angenehmer zu machen, und namentlich 
das Flattern und Schießen gegen die Gitter zu verhindern, welches ihnen leicht den Tod 
bringt. Um sie ans Fressen zu gewöhnen, gibt man ihnen anfänglich kleine oder zer- 
schnittene Mehlwürmer, Ameisenpuppen und Weißwurm, welche man Frischgefangenen 
auch auf die Sprunghölzer kleben kann, wo sie leichter in die Augen fallen; auch ange- 
feuchtete Mohnkörner und zerquetschten Hanfsamen kann man auf die Sprunghölzer 
kleben. Auf diese Weise gewöhnt man sie an das künstliche Futter, welches aus den 
gleichen Stoffen besteht wie bei dem Zaunkönig angegeben. Mehlwürmer und Ameisen- 
puppen darf man ihnen nie ganz entziehen, wenn sie längere Zeit aushalten sollen. Anfangs 
gibt man einem Vogel täglich 4—10, 15, sogar 20 Mehlwiirmer, je nachdem sie anderes 
Futter aufnehmen oder nicht. Diese Vögel baden auch gern, weshalb man dazu Gelegenheit 
geben muß. 

Friderich erzog ein junges Goldhähnchen mit Ameisenpuppen und Stückchen rohen 
Herzel, was überaus leicht ging, da es sehr bereitwillig das Futter nahm; es lernte bald 
fressen, spielte jedoch nun den Eigensinnigen und ignorierte beharrlich das Herz. Es wurde 
außerordentlich zahm, fast lästig, da es sich meist Kopf und Schulter seines Pflegers zum 
Aufenthalt aufsuchte. Später in einem nahe gelegenen Rottannenwald freigelassen, flog es 
in den Gipfeln umher, als wenn es noch keinen Augenblick die Freiheit entbehrt hätte. 

Der Gesang ist gewöhnlich leise und fein, während der Paarungszeit aber viel lauter, 
so daß man ihn fast auf 300 Schritte hören kann. Er ist melodisch, und man hört darin 
häufig die Silben „si si sri si“; ihre Lockstimme ist ein leises „zit — zit“, welches sie 
häufig hören lassen. 

Ihre Krankheiten sind Dürrsucht und Heimweh. Eine leichte Fangmethode 
ist die: man nimmt einen 21/,—3 m langen, dünnen Stecken, an welchen man vorn ein 
Leimrütchen bindet; mit diesem schleicht man einer Gesellschaft Goldhähnchen solange 
vorsichtig nach, bis man eins damit berühren kann; geschieht dies, so bleibt das Vögelchen 
an der Leimrute hängen wie eine Mücke. — Man vergesse aber ja nicht, zu diesem Fang 
einen kleinen Käfig nebst Mehlwürmern und Ameisenpuppen mitzunehmen; sonst sterben 
sie sicher schon nach kurzer Zeit. Den Leim muß man mit Asche von den Federn weg- 
bringen: zu Hause aber muß schon ein wie oben beschriebener Käfig oder ein Tannen- 
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bäumchen nebst Futter bereit stehen, sonst kommen sie schnell von Kräften und erholen 
sich nicht wieder. Auch mit einem Lockvogel kann man sie bekommen. 


Das Feuerköpfige Goldhähnchen. Regulus ignicapillus ignicapillus, Temm. 
Taf. 13, Fig. 11. 


Feuerköpfehen, Goldköpfehen, Feuerkornsänger, Sommergoldhähnchen. — Sylvia ignicapilla. 
Temminck (Man. d’Orn. II. ed., I. S. 231. 1820 — Frankreich). 

Kennzeichen. Die rote Scheitelfärbung von zwei sammetschwar- 
zen Streifen eingefaßt, die auf der Stirn verbunden sind; von der 
hell gelbbräunlichen Stirn zieht ein weißer Augenbrauenstreif bis an die 
Nackenseite; Zügel und ein Strich durchs Auge schwarz. 

Länge 8 cm; Flügel 5,3—5.5 em; Schwanz 3.4 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 1,6 em. 

Beschreibung. Oberseite schön olivengrün: Unterseite bräunlich gelbweiß. Scheitel des 
Männchens feurig orangerot, schmal hochgelb eingefaßt, daneben die schwarze Begrenzung; Hals- 
seiten vor den Schultern stark safrangelb überflogen; übrige Zeichnung wie beim vorigen. Schnabel 
schwarz; Auge dunkel nußbraun; Füße schmutzig gelbbraun. — Der Scheitel des Weibchens ist 
rötlich hochgelb, die schwarzen Streifen schmäler, die Färbung matter. — Den unvermauserten Jun- 


gen fehlt die Scheitelzeichnung, von denen des vorigen unterscheiden sie sich aber durch den schon 
angedeuteten Augenbrauen- und Zügelstreifen. 


Von dieser Art heimatet auf Madeira eine Form R. ignicapillus madeirensis, Hare. 
(Scetsch of Madeira, S.118, 1851 — Madeira). Vorderstirn weißlich; Kopfseiten einfarbig dottergelb; 
Oberseite dunkler. Madeira. (Über das Nisten desselben siehe P. Schmitz im Ornith. Jahrb. 1899, S. 14.) 
— R. ignicapillus minor, Parr. (Ornith. Jahrb. 1910, II, S. 156). Kleiner, Oberseite kälter grün 
ohne gelbe Rückentönung; Ohrdecken reiner grau, weniger olivengrünlich. Korsika. 

Das Feuerköpfehen gehört dem mittleren und südlichen Europa an, und geht nicht so 
hoch nach dem Norden hinauf, wie sein Vetter. In Skandinavien fehlt es, in Großbritannien 
kommt es sehr selten vor; häufig ist es im südlichen und südwestlichen Europa, östlich vom 
Petersburger Gouvernement fehlt es gänzlich. Nach Prof. König soll es in Nordafrika als 
Brutvogel vorkommen. Die Strichzeit ist im März oder April, wo sie auf die Brutplätze 
ziehen, im September und Oktober die milden Waldungen aufsuchen, und sich während der 
Wanderzeit ebenso gesellig herumtreiben, wie ihre Vettern. — In Deutschlands Tannen- 
wäldern, die von Fichten und Kiefern gebildet werden, trifft man es in vielen Gegenden. 
an manchen Plätzen sogar häufiger als das Gelbköpfchen, so in der Mark, in Westerwald am 
Rhein, beim Wildbad in Württemberg u. a. O. Die Fichte ist der Lieblingsbaum des Feuer- 
köpfehens. In der Tiefe großer Waldungen trifft man aber fast kein Goldhähnchen. 
höchstens nah am Rande derselben; jedoch selbst noch auf kleinen Schlägen, sogar auf 
einzelnstehenden Tannen, in Gärten, Parks und gemischten Wäldern. 


Im Betragen haben beide Vettern die größte Ähnlichkeit, nur hat man gefunden. daß 
das Gelbköpfchen die Kiefer, das Goldköpfchen die Fichte bevorzugt. Nahrung und Nist- 
weise sind gleich. Im Sommer leben sie fast immer auf hohen Bäumen und kommen selten 
in niederes Holz. Bei schönem heiteren Wetter sind sie auch im Winter gern hoch auf den 
Bäumen; ist es dagegen kalt, nebelig, naß und stürmisch, so suchen sie ihr Futter lieber auf 
niederen Bäumen und in Gebüschen, kommen dann zuweilen auch auf den Boden herab. 
Sonnenschein lieben sie sehr, suchen ihn überall auf, sind dann außerordentlich lebhaft 
und munter, und klettern so leicht als die Meisen an den dünnsten Zweigehen umher, wobei 
man immer ihr feines Stimmchen: „sit sit“ hört. Sie sind nicht so gesellig wie die Gelb- 
köpfehen, sondern meist einzeln oder paarweise, beim Umherstreifen nach der Brut jedoch 
auch nicht selten in Gesellschaft der ersteren anzutreffen. 

Sie nisten gern auf Fichtenbäumen, doch bauen sie auch auf Kiefern und ausnahms- 
weise auch auf Wacholderbüsche, selbst wenn hohe Tannen genug vorhanden sind. Für 
gewöhnlich aber hat man das Nest in sehr namhafter Höhe und in den äußersten Enden 
der Zweige zu suchen. Es steht nie in der Diekung der Bäume nach innen, sondern stets 
nach außen, gern nach Ost oder Süd, bis zu 20 m hoch und noch höher. Das gut gebaute 
Nestchen braucht 10—14 Tage zur Anfertigung. Für Nest und das ganze Gelege sind 
3—4 Wochen erforderlich. Überaus zierlich sind die Liebesspiele der Goldhähnchen, be- 
sonders beim Feuerköpfehen. Das Männchen richtet die schönen Kopffedern zu einer Krone 
auf, umhüpft sein Weibchen unter beständigem Gewisper mit abstehenden Flügeln in den 
sonderbarsten Stellungen und veranlaßt das Weibchen zu dem ähnlichen Liebesspiele. 
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worauf beide zum Nestchen fliegen. Will man dieses entdecken, so muß man die Vögel 
beim Bauen beobachten, wenn sie Federn eintragen. Die Nester beider Arten sind nicht zu 
unterscheiden. Ende April bis Ende Mai findet man im Nest 6—9, selten mehr, kleine 
Eierchen, von hübscher Eiform. Sie unterscheiden sich von den vorigen durch schwach 
rötlichen Grund und rötlichgelbe bis schwach rostrote Punkte und Fleckchen, so daß erstere 
stets gelblich, diese rötlich aussehen. Die violetten Schalenflecke sind bei diesen kräftiger, 
auch kommen dunkelbraune Haarzeichnungen vor (Taf. 52, Fig. 16). Durchschnitt von 
38 Eiern 13,3 X 9,2 mm; dp. 6.5 mm; 0,037 g (max. 14,3 X 10,5 mm; min. 12,9 X 8,9 mm). 
Die Bruten beider Arten werden oft vom Eichhörnchen und nach meinen wiederholten 
Beobachtungen auch vom Eichelhäher zerstört. 


Fang. Eingewöhnung. Futter und Behandlung sind wie beim vorigen. 


i Eine. im Gouvernement Orenburg in Transkaspien und Turkestan vorkommende verwandte Art 
ist R. tristis, Pleske (Bull. Acad. Petersb. 1892, S. 146), bei welcher der Scheitel nur von schwach 
angedeuteten schwarzen Streifen eingefaßt ist. 


Zwäölfte Familie. Rohrmeisen. Panuridae. 


Schnabel an der Spitze stärker gebogen als bei den Meisen; Firste gebogen; 
Oberschnabelränder greifen über die des Unterschnabels; 1. Schwinge ein kurzes 
lanzettförmiges Federchen, welches kaum so lang als die Handdecken ist; 
Schwanz stufig. länger als der Flügel; die äußeren Federn halb so lang als die mittleren. — 
Die von den Meisen abweichende Lebensweise, ihr Aufenthalt, namentlich aber die gänzlich 
verschiedene Nistweise und die oologisch mit keiner andern Vogelgruppe in Beziehung zu 
bringenden Eier rechtfertigen die Trennung von den Meisen als eine besondere Familie. 


Gattung. Bartmeise. Panurus, Koch. 1816. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Die Bartmeise. Panurus biarmicus biarmicus L. 
Taf. 9, Fig. 12 Männchen, Fig. 13. Weibchen. 


Bartrohrmeise, Bartmännchen, Grenadier. — Parus. biarmicus, Linnaeus (Syst. Nat. X. S.190, 
1758 — Holstein). — P. barbatus, Briss. 1760. — Calamophilus barbatus, Leach 1816. 


Kennzeichen. Männchen: Oberkopf, Wangen und Genick licht blaugrau, 
beiderseits vom Schnabel bis zum Auge ein aus seidenartigen, zugespitzten, sammet- 
schwarzen Federn bestehender, 1,7 cm lang herabhiingender Knebelbart; Hinterhals und 
Rücken zimtbraun, Unterriicken und Bürzel heller; Kehle und Gurgel schneeweiß, Unter- 
seite weiß, die Brustseiten schön rosenrot angeflogen; Unterschwanzdecken tiefschwarz; 
Schwingen schwarz, die großen und ihre Deckfedern schneeweiß gesäumt, die hintersten 
mit breit weißer Innenfahne; Schwanz oben rostfarben mit stufig verkürzten Federn, die 
äußeren mit weißlichen Außensäumen und grauweißen Spitzen. — Weibchen: Ohne 
den Bart; Oberkopf hell- bis graubraun; alle Farben matter, Mittelrücken mit schwarzen 
Längs- oder dunklen Schaftflecken; das Weiße der Flügelfedern rostgelblich angeflogen. 


Länge 16,1 em; Flügel 6,6 em; Schwanz 8,5 em; Schnabel 0.8 em; Lauf 2 em. 


Besehreibung. Siehe Kennzeichen. Schnabel gelb, Augen hochgelb, Füße kohlschwarz. 
Jüngere männliche Vögel sind weniger lebhaft gefärbt, der schwarze Schnurrbart ist weniger 
lang. — Die Jungen im Nestkleide gleichen dem Weibchen, haben aber mehr Graugelb in der 
Färbung. 


Eine besonders auf dem Rücken blassere Form ist P. biarmicus russicus, Br. (Mystacinus 
russicus, Brehm; Handb. Nat. Vög. Deutschl., S.472, 1831 — Rußland). In Ungarn, Rumänien, Süd- 
rußland, Kleinasien, Mittelasien. 


Diese Meise bewohnt Europa, von England bis Zentralasien; auch in der Mongolei und 
Tibet, in Europa südlich bis Sizilien. Häufig ist sie in Ungarn, Polen, an der unteren Donau 
und in Südrußland. In England findet sie sich nur noch in Norfolk, auch in Holland ist sie 
nicht mehr häufig. In Deutschland kommt sie nur sehr selten und an wenigen Stellen vor, 
auch in der Schweiz ist sie sehr selten. In Ostspanien ist sie Brutvogel. 
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Es ist ein echter Rohrvogel, den man nirgends anders suchen darf, als am Wasser in 
den undurchdringlichsten, dichtesten Rohrflächen des gemeinen Rohrs (Arundo phragmitis), 
an dessen einsamsten Stellen. In Deutschland ist sie vereinzelt briitend gefunden worden, 
in letzter Zeit nur bei Danzig. Jetzt hat Pfarrer Fr. Lindner (Quedlinburg) sie in mehreren 
Paaren auf dem Madii-See in Pommern nachgewiesen. — Kommt mitunter vielleicht in den 
Rohrdickichten der weitliufigen, tiefen Siimpfen, groBen Landseen und Teiche vor, 
öfter als bekannt ist, weil das undurchdringliche Dickicht, der sumpfige Boden und die 
schneidenden, scharfen Blätter des Rohrs sie so ziemlich allen Beobachtungen entziehen. 
Im Spätjahr, wenn das Rohr abstirbt und lichter wird, kommt sie auch in das mit Rohr 
durchwachsene Weidengebüsch, selten aber auf Weiden- oder andere am Wasser stehende 
Bäume. — Sie ist Stand- und Strichvogel. Strichvogel ist sie wenigstens in Holland 
und Deutschland, wo im Winter das dürre Rohr abgemäht wird. wodurch sie dann ge- 
zwungen ist, weiter zu streichen. i 

Das Nest dieser Meise ist fein aus Rohr-, Schilf- und Grasrispen gefilzt, mit Pflanzen- 
wolle inwendig dicht belegt, sorgfältig gebaut, ziemlich groß, und steht in Rohrseggen- und 
Graskufen, unmittelbar am Boden, oft auf einer Unterlage von dürren Rohrblättern oder 
bis 1 m hoch in dichten Gras- und Seggenbüscheln, wobei oft einzelne Stengel mit in das 
Nest verflochten sind. Es ist oben überwölbt, das enge Eingangsloch ist oben zur Seite. aber 
immer ohne Röhre vor dem Eingange. Die 5—7 Eier sind weiß, mit braunen Stricheln und 
Punkten, auch mit graurötlichen Schalenflecken besetzt, die am stumpfen Ende dichter 
stehen; sie messen 18 X 13 mm, sind etwas kurzgestaltig, inwendig graurötlich durch- 
scheinend und werden von beiden Eltern gemeinschaftlich bebrütet. Sie haben nicht die 
geringste Ähnlichkeit mit Meiseneiern noch mit den Eiern einer andern Vogelgruppe 
(Taf. 52, Fig. 24). 

Die Bartmeise ist ein unruhiger, kecker und kräftiger Vogel. Wie die Meisen an den 
Zweigen umherklettern, so klettert diese an den schwanken Spitzen des biegsamen Rohres 
auf und nieder und weiß sich unaufhörlich zu beschäftigen. Man trifft sie stets paar- oder 
auch familienweise. Sie ist sehr geschickt im Klettern, auch gut zu Fuß auf dem Boden, 
wobei ihr ihre hohen Füße zustatten kommen. Ihr Flug ist leicht und ruckweise. Ihre 
Nahrung besteht aus allen Arten Wasserinsekten und ihren Larven, Fliegen, Spinnen, 
Wassermotten und namentlich aus Blattläusen, die sich so häufig im Rohr aufhalten. Im 
Herbst und Winter frißt sie Sämereien, besonders die der Rohrarten. — Im Zimmer gibt 
man ihr das Nachtigallfutter, und in einem zweiten Geschirrchen weißen Mohn- und zer- 
quetschten Hanfsamen, oder wenn es zu haben, ihr natürliches Futter: Rohrsamen, nebst 
einem Zusatz von Ameisenpuppen und Mehlwürmern, mit denen man das Weichfutter 
belegt, während man Ameisenpuppen einmischt. Sie nimmt keine Sämereien zwischen die 
Zehen, um den Kern aus der Schale zu picken wie die Meisen, sondern verschluckt den Kern 
samt der Hülse. Bei guter Abwartung kann man sie mehrere Jahre erhalten, doch muß man 
sie am besten paarweise halten, da einzelne bald sterben. Kälte kann sie gut ertragen, 
dagegen nicht die Wärme; sie muß deshalb immer vom heißen Ofen entfernt sein. Zum 
Aufenthalt braucht sie einen recht geräumigen Käfig, dessen Gitter man etwas mit Binsen 
durchflicht, auch im Innern desselben einige Büschel Binsen anbringt und den Boden mit 
kurzem Moos bedeckt. Wenn sie einmal eingewöhnt ist, kann man ihr das Türchen ihres 
Käfigs öffnen und sie im Zimmer aus- und einfliegen lassen, wobei sie sich vortrefflich 
befindet. Männchen und Weibchen zeigen eine rührende Anhänglichkeit, sitzen stets fest 
beieinander, schnäbeln und putzen sich wechselseitig, und wenn sie nicht beisammen sind, 
rufen sie sich beständig. 

Der Gesang ist nur ein leises Gezwitscher und Rucksen. Ihre Locktöne sind ein 
feines, melodisches „zit zit“, ein schärferes „ziß zig“, welches ähnlich dem der 
Schwanzmeise, nur etwas tiefer klingt; dann hört man noch ein fast sperlingartiges 
„tsehin tschin“. 

Ihre Krankheiten sind Abzehrung und Schwindel, die wahrscheinlich infolge un- 
passenden Futters entstehen. — Gefangen wird sie in Sprenkeln, mit Leimruten und im 
Meisenkasten; jedoch braucht man zu sämtlichen Fangweisen einen Lockvogel, zur Not tut's 
eine Blaumeise. Als Köder nimmt man Mehlwürmer. 
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Dreizehnte Familie. Wiirger. Laniidae. 


Oberschnabel seitlich zusammengedriickt, stark, an der Spitze mit einem starken, ab- 
wärts gekrümmten Haken und einem scharfen Zahn vor der Spitze; Unterschnabel aufwärts 
gebogen: die Firste über den Nasenlöchern gerundet; Schnabel höher als breit; am Mund- 
winkel starre Bartborsten; Nasenlöcher nahe der Schnabelwurzel, mit Borstenfedern ver- 
deckt; Läufe vorn getäfelt; Flügel ziemlich kurz mit 10 Handschwingen; die 1. Schwinge 
so lang oder länger als die Handdecken, die 2. bedeutend länger, die 3. und 4., oder 4. bis 
6. Schwinge am längsten. Schwanz ziemlich lang, stark abgerundet, zwöllfederig. 


1. Gattung. Würger. Lanius, Zinne. 1758. 


Schnabel von der Wurzel an gerade, der Haken rechtwinklig abwärts gebogen, der 
Zahn stark; die jungen Vögel auf Ober- und Unterseite mit dunkelgrauen Wellenlinien. 


Der Raubwürger. Lanius excubitor excubitor L. 
Taf. 11, Fig. 1. 


Großer grauer Würger, Würgengel, Wächter, Berg-, Kriekelster, Großer Dorndreher, Buschfalke, 
Wildwald, Wildkater, Mezger, Häzenkönig, Schätterhäz. — Lanius Excubitor, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S.94, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Oben hellaschgrau, unten schmutzig weiß; Stirn weißlich; über den 
Nasengruben schwarze Federn und Borsten um den Schnabel; auf den schwarzen Flügeln 
mehrere weiße Flecken, von welchen der größte an den Wurzeln der Schwingen doppelt zu 
sein scheint. Weibehen und junge Vögel am Unterleibe mit dunkelgrauen Wellen- 
linien. — Die 1. Schwinge reicht bis zur Mitte der 2.; die 2. Schwinge viel kürzer als die 3., 
diese und 4. am längsten, 5. ein wenig kürzer. 

Länge 24,5 cm; Flügel 11,3—11,6 em; Schwanz 11,2—11,7 em; Schnabel 1,8 em; 
Lauf 3 cm. 


Beschreibung. Die Handschwingen (5 vorderste) und nächstfolgende Armschwingen sind 
nach der Wurzel breit weiß, wodurch beim zusammengelegten Flügel 2 spitzwinkelige weiße Flecken 
entstehen. Schnabel schwarz; Auge schwarzbraun; Füße schwarz. — Sehr alte Weibchen haben am 
Unterleibe keine Querwellen. 


Nebenformen: L. excubitor rapax, Br. (Journ. f. Ornith. 1854, S. 148). Von excubitor 
dadurch unterschieden, daß die Schwungfedern II. Ordnung fast ganz schwarz sind, so daß auf dem 
Flügel nur ein weißer Spiegel sichtbar ist; die Brust ist auch bei alten Vögeln gewellt. In Ost- 
deutschland, Rußland und weiter östlich, im Winter in Nieder- und Mitteldeutschland. Flügel 
11,4—11,8 em; Schnabel 1,6 em; Lauf 2,6—2,7 em. Über diese mit der folgenden vielleicht iden- 
tische Form Ausführliches in Schalows Märkischer Ornis, S. 323—328. — L. excubitor borea- 
lis, Vieill. (Hist. Nat. Ois. Amer. Sept. I, S. 80, 1807 — Nordamerika). Oberseite und Bürzel 
reiner grau; Unterseite immer dunkel gewellt; auf den Flügeln nur einen weißen Spiegel, 
weleher durch den von den oberen Deckfedern nicht ganz bedeckten weißen unteren Teil der 
Handschwingen gebildet wird. Lappland, Sibirien und Nordamerika, im Winter auch in Ost- 
und Mitteleuropa. — L. excubitor homeyeri, Cab. (Journ. f. Ornith. 1873, S. 75 — untere 
Wolga). Blasser, auf den Flügeln zwei sehr große, miteinander verbundene Spiegel, die gebildet werden 
durch die weit unter den oberen Deckfedern hervorragenden weißen Basalteile der Hand- und Mittel- 
schwingen; Bürzel weißlich: äußere Schwanzfedern mit vielem Weiß. Von der Wolga, Rumänien und 
Bulgarien durch Südrußland über Turkestan bis Westsibirien, wurde auch schon in Ungarn brütend 
gefunden. — L. excubitor meridionalis, Temm. (Man. d’Orn. Ed. II, I, S.143, 1820 — Pro- 
vence). Oberseite dunkel bleigrau; Unterseite graulich rosa; Stirn grau; schmaler weißer Augenbrauen- 
streif; Flanken aschgrau; äußerste Schwanzfedern an der Basis schwarz. Portugal, Spanien, Südfrank- 
reich, seltener in Italien und Griechenland. Je einmal in England und auf Helgoland erlegt. — 
L. exeubitor algeriensis. Less. (Rev. Zool. 1839, S. 134). Oben dunkelgrau; Unterseite hell 
aschgrau; Unterschwanzdecken lichtgrau, weiß gesäumt; Kehle und Bauchmitte weißlich. Nordwest- 
afrika; einmal am 2. Juli 1892 bei Florenz erlegt. — L. exeubitor mollis, Eversm. (Bull. Soc. 
Imp. Nat. Moscou 1853, S. 498). Hat nur die Wurzeln der Handschwingen, nicht auch die der Arm- 
schwingen weiß. Sibirien, gelegentlich im östlichen Deutschland. — L. exeubitor przewalskii, 
Bogd. (Zapiski Imp. Nauk. 1881, S. 147 — Taschkent). Zeichnet sich durch sehr ausgedehntes Weiß an 
den Armschwingen sowie viel hellere Allgemeinfärbung aus. In Transkaspien, Turkestan, östlich bis 
zum Tiönschan. — L. excubitor koenigi, Hart. (Nov. Zool. 1901, S. 309). Von algeriensis durch 
geringere Größe, längeren, größeren Schnabel. graueren Nacken und weißen Augenstreif unter- 
schieden. Auf Teneriffa. wo er (nach Flöricke) die kahle Zone in 2300 m Höhe bewohnt und sich von 
Eidechsen, Geckos. Grillen und Heuschrecken nährt. — L. exeubitor jourdoni. Parr. (Ornith. 
Monatsber. 1910, S.154). Der weinrotbräunliche Anflug der Unterseite stärker und kräftiger; das 


— Jos we 


Braun des Rückens reduziert, verdunkelt. ohne rostrote Tönung: schwarze Terminalbinde der seitlichen 
Steuerfedern breiter. Korsika. 

Der Raubwürger bewohnt mit seinen Formen ganz Mittel- und Nordeuropa bis zum 
Polarkreise, Asien bis zur Lena; Südeuropa. Südasien und Nordafrika auf dem Zuge. 
Heuglin sagt: „im Winter in Ägypten, Arabien und Nubien. Wie sich die Abarten auf 
die Länder verteilen, ist oben bemerkt. In größerer Häufigkeit als anderswo kommt unser 
Würger in Ungarn vor, so namentlich in der Gegend von Stuhlweißenburg. wo er während 
der Brutzeit sich und seine Jungen fast ausschließlich von Eiern und Jungen der häufigen 
Sänger ernährt. Sein Vorkommen in Deutschland ist ein ziemlich seltenes, einzelne 
Striche etwa abgerechnet, wie die Rheintalebene bei Trier u. a.. da der schädliche Vogel. 
der sich bald bemerklich macht, überall abgeschossen wird. — Seine Strichzeit fällt auf die 
Monate September, Oktober und November. wo er sich herumtreibt und nach guten Futter- 
plätzen umsieht, d. h. nach solchen. wo es viel kleine Vögel und Mäuse gibt, oft ganz nahe 
bei Ortschaften. Im Februar und März geht er wieder auf seine Brutplätze zurück. — Er 
bewohnt Feldhölzer, die Waldränder mit Blößen besonders gern. wenn sie an Felder und 
Triften stoßen; Gruppen von wilden Birnbäumen, größere Obstgärten, sie mögen in der 
Ebene, im Hügel- oder Gebirgsland liegen: nur Sumpfgegenden meidet er. Im Winter sucht 
er freistehende größere Bäume oder Feldhecken auf, von denen er weite Umschau halten 
kann, und verfolgt von da aus die kleineren Vögel wie ein wirklicher Raubvogel. Das N est 
steht entweder auf einem ziemlich hohen Baum, besonders auf Eichen oder auf einem 
wilden sperrigen Obstbaume, seltener auf Tannen oder Kiefern. in der Letzlinger Heide 
besonders im 80—100jährigen Kiefernaltholz auf Randbäumen (Zeitschr. f. Ool. 1912. S. 6): 
mitunter auch in einem großen Dornstrauche: es besteht aus Reisern. dürren Halmen. 
Stengeln. Heidekraut. Moos, und ist mit Wolle. Haaren, auch Federn dicht gefüttert: es ist 
ansehnlich groß. meistens weit vom Stamm. ziemlich frei angelegt und häufig etwas flacher 
als eine Halbkugel. In diesem findet man Ende April oder Anfang Mai 5—6, selten 7 trüb-., 
auch gelblichweiße Eier, welche mit matt olivenbraunen und aschgrauen Flecken bestreut 
sind, die am stumpfen Ende häufiger stehen und mitunter einen undeutlichen Fleckenkranz 
bilden. Man trifft auch Eier. welche braungelblich und olivenbraun marmoriert sind 
(Taf. 52, Fig. 58). Durchschnitt von 38 Eiern: 26.7 X 19,3 mm; dp. 10.5—12 mm; 0.302 g 
(max. 28.9 X 20,4 mm; min. 24.8 X 18,8 mm). Nach 15 Tagen schlüpfen die Dunen-Jungen 
aus, welche später der Mutter gleichen, nur fällt bei ihnen die Rückenfarbe mehr ins 
Bräunliche. Man zieht sie mit rohen kleinen Fleischstückehen, Käsequark und Ameisen- 
puppen auf. 

Der Raubwürger ist ein äußerst kühner und mutiger Vogel, der selbst große Raub- 
vögel nicht unbehelligt läßt und aus seinem Revier zu vertreiben sucht; durch sein warnen- 
des Geschrei zeigt er andern kleinen Vögeln die Ankunft der nahenden Raubvögel an, 
weshalb er von Linné den Namen Wächter, Exeubitor, erhalten hat. Dieser sogenannte 
Wächter ist aber selbst ihr gefährlichster Feind. Zur Brütezeit besonders ist er wachsam, 
und keine Elster, kein Rabe, selbst kein Bussard, noch weniger ein Milan, darf sich seinem 
Standort nähern, sondern wird wahrhaft tollkühn unter lärmendem Geschrei und mit 
raschen Stößen beunruhigt und schließlich verjagt. Es kommt jedoch zuweilen vor, daß ein 
Habicht oder Sperber den Übermut bestraft. ihn ergreift, auf den Boden mit ihm fällt und 
ihn dort erwürgt. Gewöhnlich setzen sie sich auf den höchsten Punkt der Bäume und 
Gesträuche, um sich nach allen Richtungen umsehen zu können; dabei sind sie vorsichtig; 
den harmlosen Wanderer oder Ackersmann lassen sie nahe an sich herankommen, vor dem 
Jäger aber und andern ihnen verdächtigen Personen ergreifen sie rechtzeitig die Flucht 
ins Weite. Ihr Flug geht mit geschwinder Flügelbewegung in schlangenförmigen Bogen, 
ohne gerade sehr schnell zu sein, und kennzeichnet die Würger. Beim Abfliegen 
fallen sie in einer schiefen Linie herab. streichen dann gerade aus und erheben sich schief 
wieder auf ihren Sitz. etwa so: N / . Dies geht aber nur von einem Sitz zum andern. Sonst 
ist ihr Flug kurz, beständig abwechselnd, und schnell auf- und niederwärts schwankend, 
fast wie beim Specht. Oft sieht man sie auch rüttelnd in der Luft, um auf eine Beute 
zu stoßen. 

Seine Nahrung besteht aus kleineren und größeren fliegenden Insekten, Raupen, 
Mai-, Roß-. Laufkäfern, Heuschrecken; ferner aus Blindschleichen, Eidechsen, Feldmäusen 
und aus Vögeln. Diese überfällt er meistens im Sitzen, zuweilen auch im Fluge, wenn er 
sie auf freiem Felde jagen kann. Im Winter zieht er sich in die Nähe der Dörfer und treibt 
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die Sperlinge, Ammern und Meisen sehr in die Enge. Wenn er auf einen Vogel stößt, 
macht er stets eine eigenartige Schwenkung. um demselben von der Seite beizukommen. In 
der Raub- und Mordsucht gleicht er vollständig den wirklichen Raubvögeln. Sehr gern 
fängt er die jungen, frisch ausgeflogenen Vögel, welche ihm wahre Leckerbissen sind; er 
sucht sie deshalb auch in den Nestern auf. denn er kennt sehr wohl das Futterschreien der 
Gelbschnäbel, wie die Katze, und bringt der arglos sich selbst verratenden Schar Tod und 
Verderben. Um solche Tiere zu fressen. steckt er sie häufig an einen Dorn, auf einen 
spitzigen Pfahl oder sonst in eine Klemme, wo er dann nach Belieben davon abreißt, oder 
aue n und verdorren läßt. Was ihm zu schwer ist, 
trägt er 1 85 echselnd bald in den ane, bald im Schnabel. Große Vögel, wie Amseln und 
Drosseln, die sich verteidigen können, schreien jämmerlich beim Überfall. und es dauert 
oft lange, bis sie getötet sind. Wer einmal Zeuge einer solehen Mordszene war, wird dem 
Vogel sicherlich nicht Freund sein. 

Im Zimmer gibt man ihm lebende Käfer, Heuschrecken, Grillen, Mehlwürmer, und 
gewöhnt ihn an rohes und gekochtes Fleisch mit zerriebenen Semmeln und Ameisenpuppen 
vermischt. Wird der Vogel fettleibig, so mischt man Karotten bei. Fleisch muß aber 
immer vorherrschend sein. Es ist ein wilder, bissiger Vogel, der mit seinem scharfen 
Schnabel leicht die Finger blutig beißen kann. Wenn er sich bemerkt glaubt, frißt er 
lange nicht, lieber hungert er ganze Tage. weshalb er verhüllt und an einen einsamen 
Platz gesetzt werden muß. Weit leichter geht die Eingewöhnung der Jungen; diese sind 
in den ersten Monaten sehr zahm, werden aber leider in Bälde sehr bösartig. Auch kleinere 
Zimmervögel sind der Gefahr, von ihnen getötet zu werden, sehr ausgesetzt, weshalb man 
sie in geschützter Entfernung voneinander halten muß. Selbst die jungen Würger unter 
sich werden allmählich, mit zunehmender Selbständigkeit gegeneinander bissig, und wenn 
man alte Würger in einen Käfig zusammensperrt, so bringt nicht selten einer den andern 
um. Man soll sie auch, was gar nicht unwahrscheinlich ist, durch fleißige Dressur zur Jagd 
auf kleine Vögel abrichten können. Wie alle Würger nehmen sie gern ein Bad. — Ihr 
Gesang besteht aus vielen leisen und kreischenden Tönen, wobei sie auch die Gesänge 
anderer, um sie wohnender Vögel einzuflechten suchen, und worin man auch häufig ihre 
Lockténe vernimmt, welche „grüü grüü' lauten. Außerdem locken sie auch hell und 
flötend „gir gir“, was dem Ruf der Ackerlerchen gleicht, übrigens ein Warnungsschrei 
ist, wenn sie Raubvögel erblicken. Ihr Geschrei ist „schäck, schiick, schäck“, stark 
und schäkernd, fast wie bei einer Elster. 

Man fängt sie mit Leimruten, die man um einen — in einem durchsichtigen Käfig 
sitzenden beliebigen kleinen Lockvogel steckt. oder mit den Jungen in der Nestfalle. 
Auch in einen großen Meisenschlag gehen sie zuweilen, wenn dieser so verfertigt ist, daß 
der Lockkäfig unten und die Falle oben ist, doch muß der Deckel so schwer sein, daß ihn 
diese kräftigen Vögel nicht wieder aufdrücken können. Beim Vogelfang mit dem Schlag- 
netz stoßen sie nach Art der Raubvögel auf die Locker, und werden so nicht selten 
gefangen. Auf der Krähenhütte kommen sie keck und erzürnt zum Uhu heran, und 
können hier erlegt werden. 


Der Schwarzstirnwürger. Lanius minor, Gmelin. 
Taf. 11, Fig. 4. 


Kleiner grauer Würger oder Neuntöter, Italienischer Würger oder Dorndreher, Kleine Berg-. 
Drill-, Schäck- und Krickelster, Schiferdickkopf. — Lan. minor, Gmelin (Syst. Nat. I, I. S. 308, 1788 — 
Italien). 

Kennzeichen. Scheitel und Rücken hell aschgrau, Unterleib weiß, an der Brust 
rosenrot überlaufen; Stirn und Augengegend schwarz; die Federn über den Nasengruben 
schwarz; auf den schwarzen Flügeln nur ein weißer Fleck. 1. Schwinge so lang wie die 
Handdeckfedern; 2. Schwinge von der Länge der 4.; die 3. die längste, wodurch der Flügel 
spitzig aussieht. 

Länge 21 em; Flügel 11,5—12 em; Schwanz 8,5—9,5 em; Schnabel 1.2 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Oberleib hell bläulichaschgrau: Unterleib und Bürzel weiß: Brust, besonders 
in den Seiten, schön rosenrot angeflogen; Stirn nebst einem breiten Strich durch das Auge tiefschwarz: 
Deckfedern der Flügel schwarz, die kleinsten aschgrau gerändert: Schwungfedern schwarz, die vordern 
an der Wurzelhälfte weiß, wodurch ein weißer Fleck entsteht: der keilförmige Schwanz an den vier 
mittelsten Federn schwarz, die äußersten weiß, die nächsten gegen die Mitte mit schwarzem Schaft- 
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flecke. Schnabel schwarz; Augen dunkelbraun; Füße schwarz. — Beim Weibchen ist der schwarze 
Strich durch die Augen schmäler, die Brust weniger rötlich und der Schwanz hat mehr Schwarz, als 
Weiß. — Die Jungen sind oben bräunlich aschgrau, licht gewellt, die Brust ist gelblichweiß und 
dunkelgrau gewellt, Schnabel und Füße sind bleigrau; Stirn schmutzig weiß. 

Der Schwarzstirnwürger hat eine weite Verbreitung. In Europa geht er nordwärts nur 
bis Holland und Norddeutschland. ist schon selten (doch nieht mehr als Brutvogel) in 
Dänemark und Skandinavien, ebenso in Großbritannien. In den von der Elbe östlich 
gelegenen Länderstrichen ist er durchgehends Brutvogel, so in Böhmen, Sachsen, in der 
Lausitz, in Schlesien, in Pommern, in Preußen, in der Mark Brandenburg, im östlichen 
Mecklenburg, im östlichen Hannover, im mittleren Thüringen, im östlichen Niederhessen, 
in Andernach am Rhein; in Franken gemeiner Sommervogel; in Südbayern selten, dies 
ebenso in Württemberg und Baden, und noch mehr in der Schweiz. In Südfrankreich häufig, 
in Nordfrankreich aber selten und in Spanien eine große Seltenheit. Häufig wieder bei 
Wien an den mit hohen Pappeln besetzten Landstraßen, wo er — nach Brehm zur 
charakteristischen Zierde der ganzen Gegend wird; häufiger Brutvogel im Flachlande von 
Siebenbürgen, in Ungarn, in Bulgarien, Montenegro, in der Türkei, in Südrußland; gemein 
in der Dobrudscha, besonders in den Weingärten, wo er auch brütet. Selten im hohen 
Balkan, und in Griechenland sehr seltener Brutvogel. Dies scheint er auch in Italien, 
während er merkwürdigerweise im nördlichen Teil der Insel Sardinien, nach Salvadori, als 
häufiger Brutvogel auftritt. Für Kleinasien als selten bezeichnet. Weiterhin nach Osten 
bevölkert er die Länder am unteren Lauf der Ströme; Don, Wolga und Ural; über die Kir- 
gisensteppe hinaus verbreitet er sich nach Turkestan, sowohl im Tiefland als auch in den 
Vorbergen des Tianschan, woselbst ihn Severzow als häufiger Brutvogel antraf. In Südwest- 
sibirien nördlich bis zum 57. Grad, östlich bis zum Zaisansee. Als Zugvogel kommt er bis 
Nordostafrika und wandert den Nil entlang bis Damaraland. Für die Nordwestseite Afrikas 
ist dieser Würger nicht verzeichnet. 

Er hält sich in lichten Laubholzwäldern auf, welche in der Ebene liegen, und wo 
Wiesen, Feld. besonders Viehweiden in der Nähe sind, auf denen es einzelne Bäume und 
Gebüsch zur Umschau gibt; ferner in großen, grasreichen Baumpflanzungen, die an Wiesen 
und Äcker grenzen. 

Sein Nest setzt er auf starke Äste der verschiedensten Laubbäume, besonders gern auf 
Alleebäume; in den Gipfel junger, auch auf den Stumpf hoch abgeköpfter Bäume, nicht 
leicht unter 3 m, gewöhnlich aber höher. Ich fand es wiederholt am Rande einer Kiefern- 
heide bei Berlin, etwa 20 m hoch, ganz im Wipfel einer Kiefer. Es ist groß, tief napfförmig 
und besteht aus Reisern, Stengeln, Wurzeln, Heu, Stroh u. dgl., und ist mit Wolle, Haaren 
und Federn gut ausgefüttert. Interessant ist ihre Liebhaberei, grüne und wohlriechende 
Pflanzen als Baustoffe zu verwenden, z. B. Lavandula spica, verschiedene Achillea-Arten u. a. 
In dem Nest findet man Ende Mai oder Anfang Juni 5—7 Eier, welche weißgrünlich sind 
und am stumpfen Ende einen Kranz von violettgrauen Schalen- und olivgrünen oder -bräun- 
lichen Oberflecken haben. Selten kommen solche mit gelblichem oder rötlichem Grunde vor. 
Sie ähneln denen des großen Würgers sehr, bis auf die geringere Größe und die grünere 
Färbung (Taf. 52, Fig. 61). Durchschnitt von 52 Eiern: 24,7 X 18,3 mm; dp. 10,5—12 mm; 
0,281 g (max. 28,2 X 19,9 mm; min. 22,5 X 17 mm). Ihre Form ist gewöhnlich gedrungen, 
bauchig, seltener länglich. Nach 14 Tagen schlüpfen die Jungen aus. Mit Ameisenpuppen, 
Fleischstückehen, Semmeln in Milch erweicht, Käsequark kann man sie aufziehen; sie 
werden wie alle Würger sehr zahm und anhänglich an ihren Futterherrn, und bleiben auch 
späterhin viel gutmütiger als die schlimmen Raub- und Rotrückenwürger. 

Dieser schöne Vogel sitzt gewöhnlich auf den Gipfeln der Bäume frei und ruhig, wobei 
er nicht scheu ist. Er ist gleich schön im Sitzen wie im Fliegen und belebt die Gegend, 
welche er bewohnt, auf angenehme Weise. Sein Flug ist leicht und sanft, zuweilen schwim- 
mend, wie man es bei den Raubvögeln sieht; in die Ferne beschreibt er flache Bogenlinien. 


Seine Nahrung besteht aus Käfern, Maulwurfsgrillen, Heuschrecken, Larven und 
Puppen. Er geht deswegen oft aufs freie Feld und setzt sich auf den Gipfel eines Busches 
oder Baumes, von deren höchstem Punkte aus er die Insekten auf der Erde gewahr wird, 
darauf zuschießt, sie auf seinen Sitz zurückträgt und verzehrt. Oft rüttelt er lange auf 
einer Stelle, ehe er herabstürzt, um das Insekt wegzunehmen. Den Käfern reißt er die 
harten Flügeldecken, Füße und Kopf ab, ehe er sie verzehrt oder seine Jungen damit 
füttert. Dabei ist an ihm zu rühmen, daß er gegen andere kleine Vögel keine Mordsucht 
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zeigt, auch, wie Ad. Walter im Ornith. Zentralbl. 1877 beschrieb, keine jungen Vögel aus 
den Nestern holt. Wenn sich Raben oder Elstern ihrem Nestbezirk nähern, so fliegt das 
Pärchen beherzt auf diese los und sucht sie mit Zwicken und Schreien zu vertreiben. Wenn 
man sich ihrem Neste nähert, schreien sie kläglich „gäck gäck gäck gäck“. — Ihr 
Küfigfutter besteht aus zerriebenem Fleisch, desgleichen Ei und etwas Gelbrüben; dazu 
möglichst viel frische Ameisenpuppen, Mehlwürmer und lebende Käfer; denn diese Würger 
sind heikel und guter Pflege wert. Einen Käfer ergreifen sie mit dem Schnabel, nehmen 
ihn dann in die Zehen und drücken ihn auf die Sitzstangen; aber nicht nach Meisenart, 
sondern sie stützen sich auf das Fersengelenk (wie wenn ein Mensch sich auf den Ellen- 
bogen stützt), und fressen nun die hochgehobene Beute aus den Zehen heraus. (Monatsschr. 
zum Vogelschutz 1889, Nr. 7, S. 191, A. Walter). Auch ihr Gesang ist unterhaltend, denn 
sie gehören zu den Vögeln, die ihr Lied aus den Gesängen anderer, um sie wohnender Vögel 
zusammensetzen. Man hört nicht nur die verschiedenen Lockstimmen der Schwalben, Buch- 
finken usw., sondern auch Strophen aus ihren Gesängen damit vermischt, und zwar auf 
sehr unterhaltende Weise, und in weit vollkommenerem Grade, als es der Raubwürger 
imstande ist. Doch sind damit auch noch kreischende Strophen und Töne nach eigener 
Melodie verflochten, welche gerade nicht angenehm sind. Seine Lockstimmen sind 
„kjä kjä kjä“ oder „gräck grick gräck“, und noch andere, welche „scharreck, 
scharreck“ klingen. 

In der Gegend, wo sie sich aufhalten, kann man sie ziemlich leicht fangen, wenn 
man Stangen, welche höher als ein Mann sind, in den Boden steckt und mit Leim bestrichene 
Stäbe darauf legt. Um auf Beute zu lauern, benutzen sie gern so günstige Gelegenheit, 
setzen sich darauf und bleiben daran hängen. Ein größeres Insekt, ein Käfer oder eine 
Heuschrecke an den Beinen so gebunden, daß es noch zappeln kann, wird die Würger bald 
herbeilocken; in nächster Nähe werden Leimruten befestigt. 


Der Rotkopfwürger. Lanius senator senator L. 
Taf. 11, Fig. 3. 


Rotkopf, Finkenwürger, Finkenbeißer, Waldkatze, Pommerischer Würger oder Pommeraner, Wald- 
elster. — Lan. Senator, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 94, 1758 — Rhein). — L. rufus, Briss. 1760. — 
L. ruficeps, Retz. 1800. — Enneoctonus senator, Meves 1886. 

Kennzeichen. Hinterkopf und Nacken rostrotbraun; Stirn und von 
dieser ein breiter Streif über die Augen bis zum Rücken, sowie dieser schwarz, Unterseite 
weiß; auf dem zusammengelegten Flügel an den Wurzeln der großen Schwingen ein 
weißer Fleck; Schultern weiß oder weißlich; die Federn über der Nasengrube weiß. 
2. Schwinge gleich der 5. Basis der beiden mittelsten Schwanzfedern schwarz. 

Länge 19 em; Flügel 9,3—10 em; Schwanz 8,2 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 2,4 cm. 


Beschreibung. Siehe die Kennzeichen: Schnabel bläulichschwarz; Augen hellbraun; Füße 
grauschwarz. — Das Weibchen hat die gleiche Zeichnung, alle Farben sind aber etwas schmutziger 
und matter. — Die Jungen haben schwarz geschuppte, weißliche Schultern; Oberseite braungrau, 
schwärzlich und weißlich gefleckt; Flügelfleck gelblichweiß; Unterseite ebenso schwärzlich geschuppt. 


Abändernde Formen sind: L. senator niloticus, Bp. (Enneoctonus niloticus, Bp. Rev. 
Zool. 1853, S.493 — Weißer Nil) = pectoralis, Müller. Er hat deutlich rostbräunliche Brust und die 
Basis der mittelsten Schwanzfedern 2—3 em rein weiß, Unterseite meist weiß, Seiten rostgelb ver- 
waschen: in Nordafrika und auf Madeira. — L. senator badius, Hartl. (Journ. f. Ornith. 1854, 
S. 100 —Goldküste). Flügel ohne weißen Spiegel. Korsika, Sardinien, im Winter Westafrika; einmal in 
England erlegt. 

Der Rotkopf bewohnt Mittel- und Südeuropa, den Süden aber häufiger; Kleinasien, 
den Kaukasus und Westpersien, ferner Nordafrika; auf dem Zug kommt er bis zum 
Aquator und noch südlicher. In England und Dänemark ist er höchst selten; in Deutsch- 
land nur strichweise zu finden; dagegen in den Südstaaten, von Spanien bis Griechenland, 
auf den Mittelmeerinseln und in Kleinasien der gemeinste aller Würger. Seine Zugzeit ist 
gegen Ende des April und anfangs Mai, sein Abzug im August und September. — Er 
wohnt in Feldhölzern und Laubholzwäldern, wenn sie an Äcker und Wiesen grenzen, bald 
trifft man ihn mitten in den Wäldern, bald nahe bei Dörfern in Baumgütern; besonders 
liebt er Gegenden, wo Viehweiden in der Nähe sind. 

Er baut sein Nest in lichten Waldungen, in Baumgärten und kleinen Feldhölzern, 
anf junge Bäume, Linden, Eichen, Pappeln, verwilderte Pflaumen- und Birnbäume, alte, 


hohe Dornsträucher, in Hasel- und andere Büsche, auch in wilde Rosensträucher 1—3 Manns- 
höhen vom Boden entfernt, selten aber niederer als 1½ m. Ich fand sein Nest wiederholt 
in der Spitze von Kiefern 15 m hoch. Dasselbe ist dicht und nett gebaut, und besteht aus 
Wurzeln, Stengeln, Reiserchen, Moos, Flechten und ist innen mit Haaren, Federn oder 
Wolle gefüttert. Zum Nestbau verwenden sie auch noch außerdem gern grüne, weiche, wohl- 
riechende Pflänzchen. In dem Neste findet man von Mitte Mai an 5, selten 6 grünlichweiße 
oder auch gelblichweiße Eier, welche aschgrau und am stumpfen Ende olivenbraun gefleckt 
sind. Dieselben werden oft mit denen des Rotrückenwürgers verwechselt. sind meistens aber 
gröber gefleckt (Taf. 52, Fig. 59). Bei dem Neste beträgt sich auch dieser, wie der vorige 
Würger mit großer Keckheit gegen sich nähernde Vögel, sogar gegen Krähen, und wagt es 
selbst, vorübergehenden Menschen dicht um den Kopf zu fliegen. Durchschnitt voh 68 Eiern: 
23 X 17,3 mm; dp. 9,5—10 mm; 0,203 g (max. 24,5 X 17,9 mm; min. 21,1X 16 mm). 

Die Jungen schlüpfen nach 14 Tagen aus, und die Eltern sind sehr besorgt um sie. 
Sie ähneln denen des Rotrückenwürgers sehr, unterscheiden sich aber durch den großen 
gelblichweißen Fleck auf dem zusammengelegten Flügel. Diese Würger 
mausern jährlich zweimal, im August und Februar. 

Der Vogel fällt in der Ferne nicht so sehr auf wie der Raubwürger, weil er sich mehr 
in den Baumkronen aufhält; gegen andere Vögel ist er ebenso zänkisch und bissig; beson- 
ders ist er oft hinter den Finken und Ammern her, die er häufig übel zurichtet oder tötet. 
Außer der Brutzeit macht er sich aber wenig bemerklich, denn er ist ziemlich vorsichtig. 
Wenn ihm etwas Auffälliges begegnet, so wippt er stark mit dem Schwanze, seitwiirts. 
rechts und links, wie andere Würger. Sein Flug ist bald flatternd. bald schuBweise. in die 
Ferne in einer großen Schlangenlinie. 

Seine Nahrung besteht aus Käfern, Heuschrecken. Schmetterlingen. Hornissen. 
Wespen, Bremsen u. dgl., die er bald sitzend, bald fliegend wegfängt. Aber auch junge 
Vögel überfällt er und schleppt sie seinen Jungen zu; ebenso auch andere kleine Tiere, die er 
bewältigen kann, z. B. Mäuse und Eidechsen. — Sein Gesang hat ebenfalls das Eigen- 
tümliche, daß er aus den Gesängen anderer, um ihn hausender Vögel zusammengesetzt ist: 
da er aber sehr viel von seinen eigenen, gäckernden Locktönen darunter mischt, so klingt 
er nicht immer anmutig. Seine Lockstimme ist ein rauhes „gräck gräck gräck“. 
— Behandlung im Zimmer und Fang ist wie bei dem nächstfolgenden. 


Der Rotriickige Würger. Lanius collurio collurio L. 
Taf. 11, Fig. 2. 

Neuntöter, Dorndreher, Blauköpfiger Würger, Millwürger, Würgengel. Strangkatze, Spießer. 
Finkenbeißer, Kleiner Diekkopf. — L. Collurio, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 94. 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Die zusammengelegten Flügel ohne sichtbaren weißen Fleck. 
Männchen: Kopf und Bürzel aschgrau, durch Augen und Wangen ein schwarzer 
Streifen, Rücken braunrot; Brust schwach rosenrot. Weibchen und junger 
Vogel: durch die Augen und Wangen ein brauner Streif; Oberleib licht rostbraun, weiß- 
lich und dunkelbraun gewässert; Unterleib gelblichweiß, an der Brust mit braungrauen 
Mondflecken oder Wellenlinien. 2. Schwinge größer als 5. und kürzer als 4. 

Länge 17,9 em; Flügel 8,9—9,6 cm; Schwanz 7,5— 8,4 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2,4 cm. 

Beschreibung. Siehe die Kennzeiehen: Schnabel schwarz; Augen braun: Füße schwarz. 

Eine Nebenform ist L. collurio kolybini. Buturl. (Ibis 1906, S. 416). Braun des Rückens 
etwas reduziert, wodurch das Grau des Nackens und Rumpfes größere Ausdehnung gewinnt. Trans- 
kaukasien. : 

Der Neuntöter bewohnt fast ganz Europa, nordwärts bis zum 64. Grad, fehlt aber in 
Spanien; auf einigen Mittelmeerinseln, z. B. Korsika, sehr gemein; häufig in Bulgarien und 
in der Dobrudscha; in Griechenland nur im höheren Gebirge brütend; in Asien bewohnt er 
Westsibirien bis zum Altai, Nordpersien, Turkestan, Kleinasien und Palästina. Auch für 
Aidin bezeichnet ihn Schrader als gemeinen Brutvogel. Auf dem Zug bereist er ganz 
Afrika bis in die Küstenwälder des Südens. Zu uns kommt er ziemlich spät, nicht vor Ende 
des April, meistens erst im Mai; und nach vollendeter Brut im August, längstens anfangs 
September, ist er schon wieder auf dem Rückzuge in warme Länder. In Deutschland wird er 
allenthalben getroffen und ist in manchen Gegenden sogar gemein. Sein Aufenthalt ist da, 
wo viele Dornbüsche wachsen, auch in jungen Holzschlägen. in Kiefern- und Fichtensaaten 


von 1"/;—3 m Hohe. in verwilderten Ziergärten und Anlagen: gern in der Nähe von Vieh- 
weiden. In Baumgütern, die mit Hecken durchzogen an Felder und Wiesen grenzen, hält 
er sich ebenfalls gern auf, und auch auf manchen buschreichen Friedhöfen ist er keine 
Seltenheit. wenn er geduldet wird, er verdrängt aber dort oft durch seine Raubsucht andere 
kleine Vögel. 

Das Nest steht in verwilderten Zaun- und Feldhecken, oft hart an Wegen, aber auch 
an abgelegenen Plätzen, in dieken Dornbüschen, in jungen Fichten und Kiefern, vorzugs- 
weise in Weiß- und Schwarzdornsträuchern, ½ - 2½ m von der Erde entfernt. In der Mark 
Brandenburg sah ich die Nester häufig dicht an Wegen unmittelbar über dem Boden in 
Brombeergestrüpp, oft ziemlich nahe beisammen. Es ist diekrandig, ziemlich groß, meistens 
gut gebaut, zuweilen aber recht durchsichtig, wie das Nest einer Sperbergrasmücke, besteht 
aus Gras, Quecken, Moos, Ranken, mit feinen Halmen und Würzelchen ausgelegt, und ent- 
hält Ende Mai oder anfangs Juni 5—6, juweilen 7 stumpfe Eier, die auf rötlich-, grünlich- 
oder gelblichweißem Grunde schön rotbraun und aschgrau gefleckt sind, welche Zeichen- 
farbe bald in der Mitte, bald am spitzen, bald am stumpfen Ende sehr häufig einen Kranz 
bildet. Eier, auf gelblich- oder grünlichweißem Grunde hell olivenbraun gefleckt und asch- 
grau punktiert, sollen von jüngeren Weibchen stammen, die rötlichen von älteren. Obwohl 
man öfters ein Kuckucksei im Nest eines Neuntöters findet, so kann dies nur der Fall sein, 
wenn sich das Kuckucksweibehen unbemerkt anschleichen konnte, solange die Neuntöter 
nicht in der Nähe des Nestes waren. Wenn die Würger heranstürmen, so nimmt das 
erschrockene Kuckueksweibehen ungesäumt ReiBaus, da es diesen mutigen, kraft- 
schnäbeligen Vögeln gegenüber keine andere Waffe hat. als schleunige Flucht. Durchschnitt 
von 93 Eiern: 21,9 4 16.1 mm; dp. 8,5—10,5 mm; 0,182 g (max. 24,1 4 17,3 mm; 
min. 18.9 X 14,4 mm) (Taf. 52. Fig. 60). — Die Jungen werden vom Weibchen meist 
allein in 14 Tagen ausgebrütet. aber von beiden Alten gefüttert und verteidigt. Sie sind 
dem Weibchen ähnlich und unterscheiden sich von denen des Rotkopfwürgers durch den 
fehlenden Flügelfleck. Die jungen Männchen sind schon an dem lebhafteren Rost- 
braun der Rückenfarbe und dem weißeren Unterleibe zu erkennen. — Man erzieht sie mit 
Ameisenpuppen und rohen Fleischstiickchen, am besten Kalbs-, Rinds- und Hammelsherz, 
bestreut auch das rohe Fleisch mit etwas fein zerstoßener Eischale und gibt Stückchen 
Eiweiß. um das Lahmwerden der Füße zu verhindern. wie es für die jungen Raubvögel 
angegeben ist. Auch verschafft man den Männchen Gelegenheit, die Gesänge von 3 bis 
+ guten Sängern zu erlernen, um gute Sänger zu bilden. 

Dieser Würger ist ein kühner, raubsüchtiger Vogel, der sich nicht ängstlich versteckt, 
sondern den Gipfel der Gebüsche oder nicht hoher Bäume zu einem freien Aussichtsplatze 
benützt: auf höheren Bäumen benützt er mehr die Kronen als die Gipfel zur Umschau und 
zum Gesang. Kuckucke, Amseln, Drosseln und kleinere Vögel greift er unerschrocken an 
und jagt sie aus seinem Revier. Aber auch mit größeren Vögeln, mit Hähern, Elstern, 
Krähen, selbst mit Raubvögeln bindet er an, wenn er gleich hier nichts ausrichten kann 
oder gar Federn lassen muß. Bei allen Veranlassungen rudert er heftig mit dem Schwanze 
nach allen Seiten, doch biegt er ihn auch oft besonders stark nur nach einer Seite. Sein 
Flug in die Weite ist ziemlich schnell in auf- und absteigenden flachen Bogen; wenn er 
von einem hohen Punkte abfliegt. senkt er sich zuerst herab, fliegt nahe über der Erde hin 
und steigt dann in einer geschwungenen Linie zum nächsten Sitze auf. Auf kurze Räume 
ist der Flug geradlinig. Auch dieser Würger fliegt nieht gern über große Räume, sondern 
meist nur kurze Strecken auf einmal. 

Seine Nahrung besteht aus Insekten, besonders Käfern, Schmetterlingen, Heu- 
schrecken, Bremen, Hummeln, Wespen u. dgl., die er geschickt im Fluge zu fangen ver- 
steht, wie die Fliegenschnäpper. Wenn er eine Wespe gefangen hat, so beißt er einigemal 
vom Kopf nach dem Hinterleib, daß hinten alle Eingeweide und auch der Stachel heraus- 
treten; danach streicht er diese auf einem Zweige sorgfältig ab, und fährt damit solange 
fort, daß er oft den ganzen hinteren Körper abschleift, erst dann verschluckt er die Beute. 
Die stachellosen Bienenmücken dagegen beißt er tot und verschlingt sie ohne alle weiteren 
Umstände. Obwohl er kleiner ist als die beiden vorhergehenden Arten, ist er mitunter 
ebenso räuberisch und macht nicht nur auf junge, sondern auch auf alte Vögel Jagd. Was 
er überwältigen kann. tötet er ohne Umstände und die Jungen holt er aus den Nestern. 
Wenn er einen alten Vogel fängt, so beißt er ihn zuerst flügellahm, damit er ihm nicht 
mehr entwischen kann. dann tötet er ihn vollends. Dabei hat er die besondere Gewohnheit, 


daß er alles auf einen Dorn oder spitzigen Zweig aufspieBt, und dann. wie von einer Gabel, 
davon abreißt. Auf Dornhecken findet man an den Stacheln oft Käfer, Hornissen, Heu- 
schrecken, Grillen, mitunter — jedoch höchst selten — junge Vögel, Frösche und 
kleine Eidechsen, die er erst verzehrt, wenn gerade Futtermangel eintritt; manchmal läßt 
er sie auch stecken und verdorren. Die kleinen Frösche, welche man findet, sind auf eine 
eigentümliche Art immer ins Maul gespießt. Dem Weibchen, welches die Brut zu besorgen 
hat, schleppt das Männchen ansehnliche Portionen zu, bringt sie aber nicht ins Nest, 
sondern steckt sie in dessen Nähe auf einen Dornbusch, von wo dann das Weibchen diese 
Leckerbissen selbst holt. Die geschilderte Raublust ist aber nicht allen Neuntötern eigen, 
sondern nur individuell vorhanden. Ich habe in der Mark Brandenburg, wo der Vogel 
häufig ist, nur einmal einen jungen Nestvogel an Dornen aufgespießt gefunden. 

Auch diesen Würger muß man, trotz seines kräftigen Benehmens im Freien, im 
Zimmer wie einen zarten Vogel behandeln. Man gewöhnt ihn mit Ameisenpuppen und 
Mehlwürmern an rohes und fein gehacktes Fleisch mit zerriebenem Eierbrot vermischt. 
Wildfängen verhüllt man den Käfig, bis sie sich eingewöhnt haben. Wollen sie nicht ans 
Weichfutter gehen, so reizt man ihren Appetit mit Mehlwürmern, Ameisenpuppen und 
lebendigen Insekten die man auf das Futter legt. Kommen Alte und Junge zumal in den 
Käfig, so füttern erstere mit Ameisenpuppen bereitwillig und gewöhnen sich so samt ihren 
Jungen ein. Wenn die jungen Würger erwachsen sind, werden sie — wie dies auch bei 
ihren Vettern üblich ist — allmählich gegeneinander bissig und müssen nun für immer 
getrennt werden. Sie werden sehr anhänglich an ihren Futterherrn, lassen sich aber nie 
gern berühren; sie wehren sich stets mit Schnabelhieben dagegen. Zur Zeit des Zuges 
werden sie sehr unruhig, besonders bei Nacht, wo sie heftig im Käfig herumpoltern. Hierbei 
zerschinden sie sich das Gefieder, auch die Schwanzfedern gehen verloren, was den dick- 
köpfigen Vogel recht verunstaltet. Will man dies verhüten, so beschneidet man dem Vogel 
6 oder 8 Vorderschwingen, damit er nicht mehr so hoch fliegen kann, und läßt ihn über die 
ganze Zugperiode bei Nacht frei im Zimmer herumfliegen, bis er selbst ermattet und dann 
ruhig wird. Der Januar bringt dann durch die Mauser ein neues, schönes Kleid. Die aus- 
gefallenen Federn werden meist verschluckt und dann im Gewölle wieder ausgespien; ein 
Wink, dem Futter zuweilen kleine Federn zum Verschlingen beizugeben. 

Der Käfig muß bei allen Würgern geräumig und sehr viel größer als ein Nachtigallen- 
küfig sein, mit diesem aber die gleiche Einrichtung haben. Hier kann man ihren Trieb 
bemerken, alles aufzuspießen, denn häufig stehen sie mit einem Bissen im Schnabel am 
Gitter, und suchen denselben irgendwo einzustechen; gibt man ihnen den stacheligen 
Zweig eines Weiß- oder Schwarzdorns in den Käfig, so wird derselbe bald vollgesteckt sein. 
Alle unverdaulichen Gegenstände speien sie, in Klümpchen (Gewölle) zusammengeballt, 
wieder aus. — Sie haben die Gewohnheit, daß sie ihren Ernährer beständig um Futter 
anschreien, wenn sie auch genug im Käfig haben; immer wollen sie etwas Frisches; endlich 
machen sie es auch so bei andern Personen, bis sie zuletzt gar niemand mehr ungeschoren 
lassen. Wenn man das Türchen ihres Käfigs offen stehen läßt, fangen sie bald an, im 
Zimmer nach den Fliegen zu jagen, die sie sehr geschickt im Fluge fangen, auf ihren 
Lieblingsplatz tragen und dort verzehren. Daß man aber diesen kleinen Raubritter 
— ebensowenig als seine Vettern — nicht mit andern Zimmervögeln in Verkehr bringen 
darf, wird jedermann als selbstverständlich einleuchten. 

Was den Gesang anbelangt, so darf man diesen Würger, wenn er gut geschult ist, 
wohl zu unsern besten Singvögeln rechnen. Der Gesang der Vögel, die um ihn wohnen, 
bildet allezeit die Grundlage des seinigen, und je bessere Sänger ihn daher in seiner Jugend 
im Zimmer umgeben, desto vorzüglicher wird sein Gesang werden. Er ahmt die Gesänge 
von 4—6 Vögeln nebst ihren Locktönen bis zur größten Täuschung nach. Die Nachtigall, 
den Buchfink, die Wachtel, die Lerche, die Grasmücke, die Singdrossel, den Kuckucksruf, 
Wachtelschlag und das Flöten des Pirols ahmt er mit einer Täuschung nach, die bewun- 
derungswürdig ist; alles nacheinander, wie es ihm gerade einfällt; nur die geringere Ton- 
stärke läßt seinen Gesang als nachgeahmt erscheinen. Beim Singen bläst er die Kehle auf 
wie ein Laubfrosch. Das Gedächtnis dieses Würgers ist ausgezeichnet und es gewährt ein 
großes Vergnügen, ihm zuzuhören. Je älter er wird, desto besser singt er; dies, sein schönes 
Gefieder und sein meist zutrauliches Betragen macht ihn jedem Liebhaber zu einem wert- 
vollen Zimmervogel. — In den ersten 10 Monaten ist der Gesang nur ein unverständliches 
Gemurmel, ein grasmückenartiges Gewelsche, vermischt mit einigen schirkenden Tönen; 
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erst nach dieser Zeit bildet sich seine Stimme aus und wird allmählich fähig, die gelernten 
Gesänge vernehmlich und deutlich vorzutragen. Die Erziehung dieser Vögel erfordert aber 
viele Geduld, denn ihr unangenehmes Geschrei, das sie in der Jugend hören lassen, und ihre 
Unruhe benehmen dem, der sie nicht hinreichend kennt, oft alle Lust und Geduld, sind aber 
die ersten 10 Monate überstanden, so werden diese Ubelstände verschwinden und der Pfleger 
wird durch die angegebenen Vorzüge entschädigt werden. Daß nicht alle Individuen gleich 
gut einschlagen, ist natürlich und kommt bei jeder Singvögelgattung vor. Die Lock- 
stimme ist rauh und lautet „gäck gäck gäck“; dann hört man noch einen Ton, der 
mit dem des Haussperlings Ähnlichkeit hat, ungefähr wie „treng treng“. 

Diese Würger, welche sich gern an Feldhecken aufhalten, werden leicht gefangen, 
wenn man Stangen in die Erde einsteckt, welche die Hecken etwas überragen, und dann auf 
der Spitze Leimruten anbringt. Wenn sie sich, nach Beute umsehend, darauf setzen, werden 
sie gefangen. Auch in Schlaggärnchen kann man sie fangen. — Wo sich viele Dorndreher 
ansässig machen, verschwinden nach und nach alle kleinen Vögel. Wer also die kleinen 
Sänger schützen will, muß die Neuntöter abschießen und ihre Nester zerstören. 


Der Rotschwänzige Würger. Lanius cristatus phoenicuroides, Schalow. 


Otomela phoenicuroides, Schalow (Journ. £. Ornith. 1875, S.148 — Turkestan). 


Kennzeichen. Oberseite dunkel rostrot; Stirn, Vorderkopf und ein Streif über dem 
Auge weiß; Schwanz rostrot. Die 1. Schwungfeder ragt bis über die Mitte der Flügellänge 
vor; die 3., 4. und 5. Schwungfeder außen eingeengt. Männchen und Weibchen wenig ver- 
schieden. 

Länge 19,5 em; Flügel 9—9,5 em; Schwanz 7,9—8,5 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Die alten Männchen haben eine zimtrotbraune Oberseite, mit lebhaften rost- 
roten Scheitel-, Bürzel- und Schwanzfedern; die weiße Stirn setzt sich in dem weißen Augenstreifen 
fort, der den schwarzbraunen Zügel und den dunkelbraunen Ohrfleck nach dem Scheitel und Hinterhals 
hin begrenzt. Vorderhals weiß; Brust und Weichen lebhaft rostgelb überflogen; Brustmitte einfarbig 


rostgelblich; Bauch weiß und die unteren Schwanzdeckfedern rostweiBlich; Schnabel schwarz; Auge 
braun: Füße hornschwarz. 


Der Rotschwanzwürger ist ein asiatischer Vogel, kommt von Turkestan bis China und Japan, auf 
dem Zug bis Südindien und auf die Sundainseln. Er ist irrtümlich als auf Helgoland erbeutet angeführt. 


Der isabellfarbige Würger. Lanius cristatus isabellinus, Hempr. u. Ehr. 


L. isabellinus, Hempr. u. Ehrenb. (Symb. Phys. Fol. e. Ann. 1828 — Kumfuda, Arabien). — 
Otomela isabellina, Schalow 1875; Bogd. 1881. 

Kennzeichen. Oberseite isabellfarbig, bräunlichgrau; Unterriicken roströtlich an- 
geflogen; Schwanz und obere Schwanzdeckfedern rostrot; mittelste Schwanzfeder rotbräun- 
lich; ein undeutlicher, weißlich isabellfarbener Augenbrauenstreif; durch Auge und Wange 
ein breiter, schwarzbrauner Streif; Unterseite weiß, die Brust rostfarbig überflogen. 

Länge 17—18 em; Flügel 9—10 em; Schwanz 8,5 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 2,5 cm. 


Beschreibung. Flügel zugerundet, 3—5. Schwinge am längsten; Schwungfedern dunkel- 
braun, rostgrau gesäumt, die 6 hintersten Handschwingen mit weißem Fleck an der Basis; untere 
Flügeldeckfedern rostweißlich. — Das Weibchen ist durch trübere und schmutzigere Farben unter- 
schieden. — Jiingere Végel sind an Kopf, Nacken, Hals und Oberbrust dunkel quergewellt. 


Als Brutvogel wohnt er in Turkestan und östlich bis in die Mongolei und Daurien. Er scheint sich 
mehr in diinnbewaldeten und wiisten Gegenden aufzuhalten. Er ist am 26. Oktober 1854 auf Helgoland 
erlegt worden. Die Eier gleichen denen des rotrückigen Wiirgers und ändern in der Färbung auch wie 
diese ab. Sie messen etwa 22,8 x 17,8 mm. 


Der Maskenwürger. Lanius nubicus, Lichtenstein. 


L. nubicus, Lichtenstein (Verz. Doubl. Mus. Berlin, S. 47, 1823 — Nubien). — Enneoctonus nubicus, 
Cab. u. Hom. 1850. — L. personatus, Temm. 1824. 

Kennzeichen. Stirn und Zügel weiß, übrige Oberseite schwarz; unterseits weiß; 
Kropf und Körperseiten rostig gelb; Flügel schwarz mit großem, weißem Handfederspiegel 
und weißen Schultern; Schwanz bis auf die äußersten, weißen Federn schwarz; Auge braun; 
Schnabel und Füße schwarz. 


Länge 18 em; Flügel 8,9—9,2 em; Schwanz 8,7—9,3 em; Schnabel 1,4 em. 


HNO 


Der Maskenwürger heimatet in Persien, Kleinasien, Syrien, auf Zypern wurde er von 
Schrader beobachtet und hat bis 1864 auch bei Athen gebrütet; einmal in England erlegt. 
Seit 1864 blieben alle in Griechenland nach im angestellten Nachforschungen vergeblich. 
Nun ist es gelungen, den Nachweis zu liefern, daß er noch immer auf europäischem Boden 
nistet. Prof. Müller erlegte am 26. August 1917 einen jungen Vogel im Nestklei bei 
Kaluckowa im Flußgebiet des Wardar, am Südfuß der Plaus Planina. Ein Jahr darauf 
wurden durch Herrn Aigner zwei alte Männchen in der Nähe dieses ersten Fundortes erlegt, 
und zwar am 16. Mai bei Valandova und am 26. Mai bei Dedeli. (Anz. Ornith. Ges. in 
Bayern, 1919, S. 4.) — Er nistet auf hohen Baumwipfeln, besonders in denen des Ölbaums, 
und legt schmutzig lehmgelbe, mit braunen Flecken gezeichnete Eier, welche 21 X 16 mm 
groß sind. 


Vierzehnte Familie. Seidenschwänze. Bombycillidae. 


Schnabel hinten flach und breit, die Spitze des Oberschnabels hakig abwärts ge- 
krümmt, vor derselben mit seichter Zahnauskerburg: Schnabelborsten sehr fein oder 
fehlend: Nasenlöchergruben von samtartigen Federn bedeckt; 1. Schwinge sehr kurz und 
lanzettförmig: 2. und 3. am längsten; Seitenschienen der Läufe in kleinere Schilder geteilt. 


1. Gattung. Seidenschwanz. Bombycilla, Vieillot. 1807. 


Schnabel gerade, etwas kurz und dick, gewölbt; Nasenlöcher oval; Füße kurz, ziemlich 
stark: Flügel etwas lang, zugespitzt: Schwanz mittellang, etwas breitfedrig. — Das Gefieder 
ist sehr dicht, warm und seidenweich, ungemein zart gefärbt, auf dem Kopf einen nach 
hinten gerichteten Busch bildend, an der Spitze der hinteren Schwingen stehen (sehr 
charakteristisch) prachtvoll rotgefärbte hornige Plättchen (Schaftfortsätze), welche sich im 
höheren Alter auch an den Schwanzspitzen befinden. 


Der Seidenschwanz. Bombycilla garrulus garrulus L. 
Taf. 8, Fig. 1. 


Europäischer Seidenschwanz, Seidenschweif, Haubendrossel, Zinzirelle, Bömer, Pfeffer-, Kreuz-, 
Pest-, Schneevogel. — Lanius Garrulus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 95, 1758 — Schweden). — Ampelis 
garrulus, L. 1766. 

Kennzeichen. Rötlichgrau mit einem Federbusche auf dem Scheitel; Bauch silber- 
grau: After braunrot: die hinteren Schwungfedern mit scharlachroten, pergamentartigen 
Anhängseln, Schwanzspitze gelb. 

Länge 20,4 em; Flügel 12 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Auf dem Scheitel ein 3½ em langer, seidenartiger Busch; Kopf und Hals 
bis an den Rücken rötlichgrau, Oberrücken braungrau, Hinterrücken aschgrau: Oberbrust rötlichgrau; 
Unterleib silbergrau; Kehle schwarz; ein Strich durch das Auge samtschwarz; Stirn dunkel rostfarben; 
vordere Deckfedern und Schwingen schwarz mit weißem Spitzenrande; 2.—8. Schwinge breit hochgelb 
gesäumt; hintere Schwingen dunkel graubraun, außen mit weißem Ende; deren Schaftspitzen in schmale 
hochrote Plättchen verlängert; Schwanzfedern schwarz mit breitem gelben Endrande. An den Spitzen 
derselben haben alte Männchen kleine hochrote Scharlachplättchen; Steiß und Unterschwanzdecken 
schön rotbraun; Schnabel vorn mit schwarzer Spitze, nach hinten weißlich; Auge schön rotbraun; Füße 
schwarz. — Am Weibchen ist der Federbusch kleiner, die Färbung insgesamt matter, und an den 
Schwungfedern sind nie über 5 rote Spitzen: auch ist das Schwarze der Kehle kleiner und nicht so 
scharf gegen die helle Unterseite abgeschnitten wie beim Männchen. — Die Jungen sind oben an 
Hals und Brust aschgrau, olivenbraun gerändert: Kehle hell rostbraun: Unterteil hellaschgrau. 


B. garrulus eentralasiae, Poljakow, (Ornith. Mitt. 1915, S. 137). Heller mit anderem 
Farbenton. Altai. 

Der Seidenschwanz ist als Brutvogel nur im hohen Norden von Europa und Asien zu 
treffen; so in Lappland, Finnland, Nordrußland. in Sibirien bis zum fernsten Osten und 
fortsetzend in einer kleineren Art in Nordamerika; aber nicht im baumlosen Grönland. 
Er hält sich während des Sommers in unserem Erdteil nur in der Nähe des arktischen 
Kreises, zwischen dem 60. und 70. Breitegrad auf; kommt aber in dem kälteren Sibirien 
bedeutend südlicher als Brutvogel vor als im wärmeren Europa. Der strenge Winter des 
Hochnordens treibt diesen Vogel in südlichere Gegenden, die er aber nur soweit besucht, 
bis er in Gegenden kommt, wo es beerenartige Früchte gibt, die während des ganzen 


11. 


i. Großer Würger. 2. Rotrückiger Würger. 3. Rotköpfiger Würger. 4. Schwarzſtirnwürger. 5. Kuckuck (altes 


Männchen). 6. Kuckuck (junger Vogel). 7. Wiedehopf. 8. Nachtſchwalde. 9. Star. 10. Eisvogel. 
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Winters seine ausschließliche Nahrung sind. Mittel- oder gar Süddeutschland ist für diesen 
Vogel in gewöhnlichen Wintern schon zu mild, deshalb ist er in allen nordöstlich von uns 
gelegenen Gegenden viel öfter und häufiger zu treffen, z. B. in den Waldungen Süd- 
schwedens, in den russischen, polnischen und litauischen Wäldern fast in jedem Winter. 
Schon in der Provinz Preußen und im östlichen Pommern sieht man ihn alle Jahre, in 
Böhmen und Schlesien beinahe alle Jahre, und die Zahl der Wanderer steigt, je weiter 
man nach Nordosten geht. Nach Großbritannien kommt er nur selten und dann auch nur in 
kleinen Zügen. Strenge Winter und tiefer Schneefall treiben ihn wohl auch zuweilen bis 
Frankreich, Oberitalien und Südungarn; auch in Bulgarien und Montenegro ist er schon 
beobachtet worden. Recht seltsam macht sieh die Unregelmäßigkeit bemerklich, womit die 
Seidenschwänze die verschiedenen Gegenden ihrer Winterquartiere besuchen; es kann oft 
2—3 und noch mehr Jahre anstehen, bis sie sich wieder in einer Gegend sehen lassen, 
wo sie dann auch wieder einige Jahre in größeren oder kleineren Gesellschaften erscheinen. 
Beerentragende Bäume oder Gebüsche muß eine Gegend haben, damit sie länger 
verweilen können, und unter den beerentragenden Bäumen ist der Vogelbeerbaum., 
Sorbus aucuparia, L., mit seinen hochroten Beeren bei weitem der anziehendste Futter- 
spender für die Seidenschwänze; nach meinen Beobachtungen in der Mark Brandenburg in den 
sechziger und siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fraßen die Seidenschwänze vorzugs- 
weise die Beeren des Weißdorns, dort Mehlbeeren genannt. Sie nehmen aber auch mit allen 
andern Beeren und Früchten, die sie ganz verschlucken, im Winter vorlieb. Ihrem 
unregelmäßigen seltenen Erscheinen im mittleren Europa schreibt der Volksaberglaube 
allerlei böse Vorbedeutungen zu; er komme nur alle sieben Jahre, bringe aber der Gegend 
nur Unglück, als: Pest, Krieg, Mißwachs, Überschwemmungen usw., wodurch auch seine 
ominösen Namen entstanden sind. Daher wurde der harmlose Vogel gefürchtet, angefeindet 
und auf alle Weise verfolgt und vertrieben. Er zeigt sich bei uns, wie in seiner Heimat, 
zumeist in größeren oder kleineren Scharen in der zweiten Hälfte des November und bleibt 
auf den Futterplätzen bis in den März hinein. Übrigens ändert die Witterung auch hier 
manches, so daß sie oft früher kommen und später abziehen. In Preußen sind wiederholt 
einzelne Vögel auch noch im Mai gesehen worden. ob solche ausnahmsweise daselbst ge- 
brütet haben, ist jedoch nicht beobachtet worden. In Ostsibirien trifft dieser Vogel nach 
Middendorf zu Ende des Oktober bei Udskoi-Ostrog ein und bleibt bis zum März; ebenso am 
nördlichen Grenzgebirge der Mongolei; in Tiénschan häufiger Wintervogel; desgleichen 
auch in Japan. 

Die ausgedehnten stillen Waldungen jener Gegenden, deren Bestände Birken, Tannen 
und auch Fichten bilden, die aber dort je näher zum Nordpol desto mehr verkrüppeln, beher- 
bergen auch den Seidenschwanz und seine Brut. Diese sumpfigen Wälder sind untermischt 
mit beerentragenden Sträuchern, als Rosazeen, Erikazeen, Rhamneen, Grossularien, Loni- 
zeren u. a., die in großen Massen über die Bodenfläche ausgebreitet, ihre Früchte in den 
langen Sommertagen schnell zur Reife bringen, womit auch diesen nordischen Vögeln der 
Tisch auf lange Zeit reichlich gedeckt ist. Sind diese Speisekammern erschöpft oder mit 
Schnee bedeckt. dann werden sie zum Reisen in südlichere Gegenden gezwungen. Die große 
Kälte übt auf die Tiere des Nordens keinen Einfluß. Eine höhere Temperatur des Blutes 
und ihr warmes dichtes Kleid schützt sie vollkommen. 

Bis zum Jahre 1856 war von der Fortpflanzung des Seidenschwanzes so gut wie nichts 
bekannt. bis ein reicher Engländer und eifriger Eiersammler, der verstorbene Mr. John 
Wolley, den Vorsatz faßte, ohne ein solches Nest nicht mehr nach England zurückzukehren. 
Mit unermüdlichem Eifer, mit großen Mühen und vielen Kosten gelang es ihm endlich in 
Lappland, bei Ounasjoki, mit Hilfe lappländischer Burschen und Jäger die Nester und Eier 
des Seidenschwanzes zu erhalten. Für das erste Nest, das am 7. Juni 1856 aufgefunden 
wurde, bezahlte Wolley den beteiligten Lappländern aus Sardio 50 Rubel, nachdem er schon 
vorher, um ihren Eifer rege zu erhalten und sich ihre Teilnahme zu sichern, mehrere 
hundert Dollars unter sie verteilt hatte. Am 17. Juni 1857 hatte John Wolley die Freude, 
selbst ein aufgefundenes Nest auszuheben und den wißbegierigen Ornithologen nun die bis 
jetzt unbekannten Nistplätze, den Nestbau und die Eier genau beschreiben zu können. Nach- 
dem er — mit Hilfe seines silbernen Talismans — den Forschergeist der Lappländer 
erweckt hatte, scheint sich die halbe Bewohnerschaft auf das Suchen von Vogelnestern 
gelegt zu haben und bis zum Sommer 1858 sollen schon über 660 Eier von Seidenschwänzen 
eingesammelt worden sein. Im Jahre 1867 gingen die Preise für die Eier des Seiden- 
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schwanzes stark herunter. Dies dämpfte den Sammeltrieb der Lappen sehr gewaltig und 
verschaffte den gestörten Brutvögeln jener Gegenden wieder Ruhe. 

Dieser Vogel brütet kolonienweise, denn es stehen immer mehrere Nester in der Nähe 
beisammen und zwar auf Tannen und Birken 1½ —6 m hoch auf einem Aste nahe am 
Stamm. Das ganz eigenartige Nest hat eine Grundlage von dünnen Tannenreisern und 
einzelnen Moosarten, über denen das eigentliche Nest vorzugsweise aus einer langen 
schwarzen Bartflechte, welche die Tannen dort zum Teil überdeckt, erbaut ist. Bei einzelnen 
Nestern ist der Napf noch mit Grasblättern und Stengeln, wenigen Haaren, besonders 
Renntierhaaren und einigen Federn ausgelegt. Das ganze Nest ist 17—19 em breit und 
9,5 cm hoch; der Napf 7 em breit und 6 em tief. — Die Eier (Taf. 52, Fig. 62), deren man 
Anfang Juni 5—6 in einem Nest findet, sind gewöhnlich kurz oval, seltener gestreckt. 
haben eine zarte, feinkérnige Schale und einen matten Glanz. Die Grundfarbe ist aschgrau. 
das meist ins Grünliche zieht, selten einen Stich ins Rote zeigt. Die verwaschenen, meist 
rundlichen Schalenflecke sind grünlieh-, bläulich- oder schwach rötlichgrau; die Zeichnung 
besteht aus meist runden gelbbraunen Flecken, die indes oft von einer tiefbraunen oder 
teinschwarzen Farbe bedeckt sind; wo das Schwarz den Rand des Gelbbraun freiläßt, ent- 
stehen sogenannte Brandtlecken, die bei manchen Eiern seltener, häufiger oder auch gar 
nicht auftreten; in letzterem Falle stehen die braunen und schwe arzen Flecken, letztere 
vorherrschend, nebeneinander. Sie messen 24 X17 mm; dp. 10—11 mm; 0,208 g. 

Unser Seidenschwanz ist ein gutmütiger und geduldiger Vogel, dabei aber phlegma- 
tisch und gefräßig. Wenn er nicht frißt. sieht man ıhn meistens stillsitzen; nur zur Not 
begibt er sich von seinem Baum herab an ein nahes Wasser, um seinen Durst zu löschen. 
Dabei sind sie sehr gesellige Vögel, von denen immer viele, oft ganze Scharen, auf einem 
einzigen Baume beisammensitzen, und dann sitzen sie meistens auf der Spitze desselben. 
Obgleich sie auf dem Boden ziemlich unbehilflich erscheinen, ist dieses doch nicht bei 
ihrem Fluge der Fall. Sie fliegen sehr schnell in großen Bogen, wobei sie abwechselnd mit 
den Flügeln schlagen oder schnurren und dann mit mehr an den Leib gezogenen Flügeln 
fortschießen. Sie sind auch gar nicht scheu, sondern vielmehr so zutraulich, daß sie die 
Nähe der Menschen nicht zu beachten scheinen und oft mitten in Dörfer kommen, um 
Bäume daselbst aufzusuchen, welche etwas zu fressen darbieten. 

Ihre Nahrung besteht besonders aus Beeren aller Art: Heidel-, Preisel-, Brom- und 
Himbeeren, Johannis-, Mistel-, Faulbaum-, Holunder-, Mehlbeerbaum-, Schlingbaum-. 
Liguster- und Weißdornbeeren, aus den großen blauen Beeren von Lonicera sibirica, 
Eberesch- (Vogelbeeren), Wacholderbeeren, Hagebutten usw. In der Heimat der Seiden- 
schwänze beleben Miriaden Schnaken in ungeheuren dichten Schwärmen die Luft, und es 
ist wahrscheinlich, daß diese während des Sommers ihre Nahrung bilden und auch das 
Futter für die Brut abgeben. Diese fliegenden Mücken fangen sie gleich den Schnäppern in 
der Luft weg, wie E. v. Homeyer beobachtet hat. 

Im Zimmer gibt man denselben altbackenes Weißbrot, etwas Fleisch und Gelbrtiben, 
worunter Holunder- und Vogelbeeren gemischt sind, damit kann man sie viele Jahre 
erhalten. Sie nehmen auch Salat, weiche Obststiickchen usw., denn sie sind gewaltige 
Fresser, die mehr vor dem Napfe stehen, als auf dem Sprungholz sitzen. Die Menge ihres 
Abgangs wird unangenehm und es ist nötig, diesem Vogel täglich den Käfig zu reinigen 
und zu diesem Zweck zwei (was bei allen stark mistenden Vögeln nicht genug zu 
empfehlen) Zinkkästchen zu halten. Sie saufen oft und viel und baden gern, wobei 
sie sich aber nur mit dem Schnabel die Federn bespritzen. — Die Stubenwärme können sie. 
als nördliche Vögel, nicht ertragen; wenn es nur ein wenig zu warm wird, so lechzen und 
keuchen sie und trinken mehr als gewöhnlich. Die Seidenschwänze sind ruhige, gemütliche 
Vögel, die mit ihresgleichen und andern in friedlicher Gemeinschaft leben; sie verstoßen 
ihr schönes, seidenglattes Gefieder nicht, halten sich auch immer schmuck und reinlich. 
Deshalb, und auch wegen ihrer Seltenheit. gelten sie als artige Zimmervögel. Wenn sie 
beim Freßtrog erzürnt werden, klappern sie mit dem Schnabel. 

Ihr Gesang ist unbedeutend, ob er ihnen gleich Anstrengung zu kosten scheint; sie 
piepen, trillern und knirren eifrig ihr leises Lied das ganze Jahr mit großem Fleiß; die 
Weibchen nicht minder als die Männchen, kauern sich dabei zusammen und schlagen den 
Federbusch auf und nieder. Ihre Lockstimme ist fein und lautet wir .tsrrr“, dann hört 
man einen pfeifenden Ton, jedoch selten, der Ähnlichkeit mit dem Pfeifen des Dom- 
pfaffen hat. 
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Wenn es Seidenschwänze in einer Gegend gibt, so ist der Fa ng leicht, besonders mit 
den roten Vogelbeeren, welche man vor Sprenkel oder vor einen Leimrutenstock hinhängt. 
Sie wurden auch auf dem Vogelherd gefangen. In meiner Jugend habe ich einmal mehrere 
an einer mit Leimruten umstellten Wasserpfütze gefangen, als sie dort saufen wollten. 


Fünfzehnte Familie. Fliegenschnäpper. Muscicapidae. 


Schnabel flach und breit, von oben gesehen dreieckig, die Firste scharfkantig, der Ober- 
schnabel an der Spitze etwas herabgebogen und vor derselben mit leichter Zahnauskerbung; 
1. Schwinge in der Regel kürzer als die Hälfte der 2., selten ebenso lang; 3. und 4. Schwinge 
am längsten; Seitenschienen des Laufs ungeteilt, dieser etwa so lang als die Mittelzehe. 


1. Gattung. Fliegenschnäpper. Muscicapa, Brisson. 1760. 


Die ovalen Nasenlöcher seitlich, nahe der Stirn mit vorwärts gerichteten Borsten 
bedeckt; der Rachen weit, am Munde steife Bartborsten; Füße kurz und schwächlich; Läufe 
vorn gestiefelt; 3. und 4. Schwinge die längsten: die 1. ein wenig länger als die Hand- 
decken; Schwanz mittellang und schwach ausgeschnitten; das Gefieder locker und weich. 


Der Graue Fliegenschnäpper. Muscicapa ficedula ficedula L). 
Taf. 12, Fig. 2. 

: Gefleckter Fliegenschnäpper, Großer Fliegenfänger, Großer Muckenschnäpper, Kotfink, Pipsvogel, 
Schurreck. — Motacilla ficedula, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 185, 1758 — Schweden). — Museicapa 
striata, Pall. 1764. — M. grisola, L. 1766. — Butalis grisola, Boje 1826. 

Kennzeichen. Oberleib mäusegrau; Oberkopf deutlich gestreift; Unterleib 
schmutzig weiß; Brust mit braungrauen Längsflecken. 2. Schwinge länger als 5. 

Länge 15 em; Flügel 8,5—8,9 em; Schwanz 6—6,4 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 1,4 em. 

Beschreibung. Scheitel schwärzlich gefleckt; Bürzel heller grau; Flügelfedern dunkel grau- 
braun, licht bräunlich gesäumt; Schwanzfedern ebenso heller grau gesäumt, die äußerste an der 
Außenfahne weißlich: Schnabel schwarz; Rachen gelb; Auge dunkelbraun; Füße schwarz. — Das 
Weibchen ist auf dem Rücken und Bauch trüber gefärbt. — Die Mauser fällt in den August, 


dauert aber ziemlich lang. — Die Jungen sehen oben silbergrau, weiß betropft und dunkelbraun 
geschuppt aus, und die Striche auf der Brust sind noch unbestimmter, als bei den Alten. 


Eine Nebenform ist M. ficedula tyrrhenica, Schieb. (Ornith. Jahrb. 1910, S. 102). 
Strichelung der Unterseite sehr undeutlich und verschwommen. Korsika und Sardinien. — M. fice- 
dula balearica, Jordans (Falco 1913, S. 43). Sehr lichte Färbung des Rückens und der Unterseite; 
Oberkopffedern breit weiß gerändert. Balearen. 

Der Fliegenschnäpper verbreitet sich über Europa bis Schottland und Lappland; er ist 
im Süden Europas häufig, doch im südlichen Portugal von Dr. Rey nicht beobachtet; nach 
Osten hin, in Asien, bis zum Altai; in Kleinasien und auf der arabischen Halbinsel; auf dem 
Zug bis in die Waldungen Innerafrikas; in ganz Nordostafrika im Winter recht häufig, 
und soll nach Berichten von Reisenden bis zum Kap der Guten Hoffnung vordringen. In 
Vorarlberg fand ich ihn noch in 1000 m Höhe nistend. Für Deutschland und die Schweiz 
ist er ein wohlbekannter und häufig vorkommender Vogel. Man findet ihn in Wäldern, 
besonders von Laubholz und an deren Rändern; auch in die Alleen und Baumgärten der 
Dörfer und Städte kommt er, oft mitten in dieselben. Er ist ein Zugvogel, der in den 
letzten Tagen des April und Anfang Mai paarweise ankommt und uns Ende August und 
im September familienweise wieder verläßt. Seine Reisen geschehen bei Nacht. 

Er nistet in Laubholzwäldern, in großen Obstgärten, in Parkanlagen, bei und in den 
Ortschaften. Hier baut er sein Nest auf einen kurzen, alten Ast, auf Zweige dicht am 
Schaft des Stammes, auf den Kopf einer Weide, zwischen Baumstützen, in die Geländer 
der Spaliere, in Gartenhäuser, auf Balkenköpfe, in weite Baumhöhlen, in Mauerlöcher, 
dichte Lauben und ähnliche Orte, !/,—12 m vom Boden entfernt. Ich sah ein Nest auf dem 
oberen Rand einer großen elektrischen Bogenlampe in einem großen Berliner Vergnügungs- 
lokal. ebendaselbst ein solches in dem Holzturm einer sogenannten Luftbahn, der von der 
Betriebsmaschinerie in steter, zitternder Bewegung erhalten wurde. In Vorarlberg fand ich 


1) In der fünften Auflage: Muscicapa grisola. 
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ein Nest an einem Christusbild auf dem Kopf der Christustigur, ein Piirchen nistete mehrere 
Jahre in einem an mein Okonomiegebiiude genagelten Visierkorb, ein zweites in einer 
daselbst befestigten Fechtkappe. Andere Nester wurden gefunden auf einem Friedhof in 
den an den Gräbern hängenden Laternen, wieder andere in einer Ampel, in einem Blumen- 
topf auf einer Veranda usw. Der wohl interessanteste Neststand befand sich in Münster auf 
dem Querbalken eines Löwenkäfigs. Halboffene Nistkästen nimmt er stets gern an. Das 
Nest ist nicht ganz kunstlos, besteht aus feinen Wurzeln, Flechten, grünem Moos, Halmen. 
Baumbast und ist mit Wolle, auch Pferdehaaren und Federn gefüttert. Selten sind Halm- 
chen und weiße Flechten beigemischt, das Nest ist gewöhnlich grünlich und bräunlich. In 
demselben findet man Anfang Juni 4—6 Eier, welche auf grünlichweißem oder hellgrünem 
Grunde einzelne rotviolette Schalenflecke haben und darüber mit kleineren und größeren 
rostroten bis rostbraunen Flecken mehr oder weniger gezeichnet sind. Oft sind wenig Flecke 
vorhanden, dann kommen kranzartig gezeichnete und schön marmorierte, als seltene Aus- 
nahme ganz ungefleckte Eier vor (Taf. 52, Fig. 63). Durchschnitt von 84 Eiern: 
18,4 X 13.6 mm; dp. 7,5—9 mm; 0,133 g (max. 20,8 X 14,6 mm; min. 16 X 12.5 mm). Es 
findet nur eine Brut statt. Über die Mittagszeit vird das Weibchen vom Männchen im 
Brüten abgelöst. — Ich sah ein Pärchen am 31. Mai 1902 mittags ankommen, das Nest 
bauen und die 5 Eier bebrüten. Am 20. Juni früh waren die Jungen eben ausgekrochen, so 
daß zum Nestbau, Eierlegen und Brüten 19 Tage benötigt wurden. Am 4. Juli früh flogen 
die Jungen aus. Ein früherer Besitzer des Schlosses Hofen in Vorarlberg entnahm im 
Jahre 1901 einem 12 m hoch auf dem Sims eines Fensters stehenden Fliegenschnäppernest 
die Bier und legte dafür solche vom Schwarzplättchen hinein. Diese wurden ausgebrütet 
und die Jungen großgezogen. 

Dieser Vogel kommt wenig auf die Erde, und wenn es geschieht, so verweilt er nur auf 
Augenblicke; wegen seiner kurzen Füße hüpft er etwas schwerfällig und langsam, schreiten 
kann er vollends gar nicht. Auf Baumzweigen hüpft er nicht umher, er sitzt still. sei es 
auf einem freien oder dürren Ast, auf einer Dachrinne oder sonst an einem freien Ort, wo 
er sich nach seiner Nahrung umsehen kann. Mit den Flügeln, die er oft etwas hängen läßt. 
zuckt er beständig. Sein Flug ist sehr schnell, flatternd und schwebend; wenn er auf Bäume 
fliegt, so geht er nicht in den Gipfel, sondern treibt sich mehr auf den Ästen umher, die 
sich in mittlerer Höhe am Stamme befinden. Obwohl er mit andern Vögeln verträglich lebt. 
so ist er doch zänkisch gegen seinesgleichen, die er nicht gern in der Nähe duldet. 

Seine Nahrung besteht aus allerlei fliegenden Insekten, besonders Bremen und 
Stechfliegen, die er so behende wie die Schwalben in der Luft wegfängt; wenn er die 
Bewegungen eines Insektes bemerkt. dasselbe aber noch nicht gut aufs Korn genommen 
hat, so rüttelt er ein Weilchen darüber, es scharf fixierend, und schießt dann auf sein Ziel 
los, das seine sichere Beute wird. Schmetterlinge nimmt er auf seinen Sitz und bearbeitet 
sie so lange. bis die Flügel abbrechen, worauf er den Leib verschluckt. Drohnen fängt er 
zwar weg, nicht aber Bienen und Wespen, was von aufmerksamen Beobachtern versichert 
wird. Bei trübem Wetter flattert er traurig an Häusern und Bäumen umher, um die 
Insekten wegzuholen, die an denselben sitzen. Im August zieht er sich gern nach Teichen. 
die mit Bäumen umgeben sind. und macht Jagd auf die dort häufigen Mücken und Schnaken. 

Der Gesang ist unbedeutend, und besteht aus allerlei piependen und leisen Tönen, 
worin sie am häufigsten ihre Lockstimme hören lassen; diese lautet kreischend wie: 
„tschrie tschrie“ oder „tzrie“. In der Angst schreien sie „tschiereck teck 
teck teck“. — In einen kleinen Käfig paßt dieser Vogel wegen seiner kurzen Füßchen 
nicht; dagegen kann man ihn im Zimmer frei fliegen lassen, wo er in kurzer Zeit alle 
Fliegen gefangen haben wird, mit einer Gewandtheit, wie nicht leicht ein anderer Vogel. 
Man gibt ihm einige Stäbchen in der Höhe, wo er bald Platz nimmt, und von wo aus die 
Fliegenjagd beginnt. Wenn er das Zimmer von Insekten befreit hat, schenkt man ihm ent- 
weder die Freiheit, oder muß suchen, ihn durch Fliegen, Mehlwürmer und Ameisenpuppen, 
die man oben auf das Nachtigallfutter legt, an dasselbe zu gewöhnen, wobei er dann schon 
einige Jahre aushält. — Friderich erzählt von ihm: „Im Sommer 1859 erzog ich einen 
jungen Schnäpper, der ungefähr 4 Wochen aus- und einflog, dann aber allmählich ver- 
wilderte. Im Anfange des Ausfluges kam er auf lockenden Ruf bereitwillig und ohne Scheu 
herbeigeflogen und setzte sich auf meinen ausgestreckten Finger; andern Personen kam er 
aber nicht so nahe. Im Sommer 1862 hatte ich ebenfalls ein zahmes Pärchen. Auch dieses 
benutzte seine Flugfreiheit, um nach einigen Wochen zu verschwinden; aber groß war 
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meine Freude, als das Männchen Anfang September desselben Jahres sich zu einem Besuche 
einstellte. Es war Vormittag gegen 10 Uhr, wo sich der Vogel so lange, niedrig um die 
Fenster fliegend, herumtrieb, bis er bemerkt und begrüßt wurde. Rüttelnd näherte er sich 
mir bis auf einige Fuß, und nahm endlich von der flachen ausgestreckten Hand einen zer- 
drückten Mehlwurm fliegend hinweg. Er entfernte sich erst nach einigen Stunden, während 
welcher Zeit ich ihn noch öfter zu mir lockte. Noch größer aber war mein Erstaunen, als sich 
derselbe Schnäpper auf die gleiche Weise wieder Ende April des nächsten Jahres einstellte: 
doch war er da etwas scheuer und nicht mehr dazu zu bringen, einen Mehlwurm von der 
Hand zu holen, obwohl er längere Zeit über demselben rüttelte. Später erschien er nicht 
wieder oder wurde von uns nicht mehr bemerkt.“ — Sie trinken viel und baden sich auch 
gern. In einem geräumigen Flugkäfig können sie ebenfalls untergebracht werden. Die 
meisten sterben an der Auszehrung, weil sie sich nicht zum künstlichen Futter bequemen 
wollen. 

Wenn man auf ihren Lieblingssitzen Leimruten. Sprenkeln oder Fußschlingen an- 
bringt. sind sie nicht besonders schwierig zu fangen. 


Der Trauerfliegenschnapper. Muscicapa hypoleuca hypoleuca, Pall). 
Taf. 12, Fig.3 Männchen, Fig. 4 Junges Weibchen. 


Trauerfliegenfänger, Schwarzgrauer, Schwarzköpfiger Fliegenschnäpper, Feigenschnäpper, Bee- 
cafige, Mohrenköpfehen, Baumschwalbl, Wald-, Gartenschäck. — Motacilla hypoleuea, Pallas (Vroeg, 
Cat. Coll. d’Ois. Adumbratiuneula, S. 3, 1764 — Holland). — Muscicapa atricapilla, L. 1766. — Muscicapa 
museipeta. Bechst. 1807. — Muse. luctuosa, Temm. 1815. : 

Kennzeichen. Auf dem zusammengelegten Flügel ist an den großen Schwung- 
federn. wenn man nicht ihre Deckfedern verschiebt, kein weißer Fleck sichtbar. Männ- 
chen: oben schwarz oder schwärzlichgrau, am vorderen Teile tiefer gefärbt als nach 
hinten: an der Stirn und am ganzen Unterleib weiß, auf den Flügeln hinterwärts nur ein 
weißes Schild. Weibehen und junger Vogel: oben braungrau, unten schmutzigweiß; 
die vorderen Schwungfedern einfarbig schwarzbraun, die drei hintersten weiß gesäumt; 
die drei äußeren Schwanzfedern auf der Außenfahne weiß. Die 2. Schwinge kürzer als die 5. 

Länge 14 em; Flügel 7,8—8,2 em; Schwanz 5—5,5 em; Schnabel 0,9 em; Lauf 1,8 em. 

Besehreibung. Schnabel schwarz: Auge dunkelbraun: Füße schwarz. — Die Weibchen 
haben weniger Weiß auf den Flügeln, der Stirnfleck hellbräunlichweiß. — Am Herbstkleide der 
alten Männchen sind alle oberen Teile dunkelaschgrau, bei jüngeren bräunlich aschgrau. — Die 
Jungen im Nestgefieder sind denen des Grauen Fliegenschnäppers sehr ähnlich; oben braungrau 


mit schmutzig weißen Fleeken, die Brust überflogen und unordentlich braun gefleckt; die zwei äußersten 
Federn weiß gesäumt. 


Nebenform: M. hypoleuca semitorquata, Hom. (Zeitschr. ges. Ornith. II, S.185, 1885 — 
Kaukasus). Das Weiß der Halsseiten erstreckt sich in Form einer Einbuchtung ½ 1 em weit nach 
oben; äußerste Schwanzfedern mit mehr Weiß: Handschwingen mit deutlichem weißen Spiegel. 
Griechenland, Kaukasus, Kleinasien, Persien. 

Man trifft den Trauerschnäpper als Brutvogel im mittleren und südlichen Europa, 
nordwärts bis zu den Färöerinseln, in England und Skandinavien; strichweise aber auch 
ganz fehlend. Seltener Brutvogel in Kleinasien und Palästina, auch im Kaukasus, Nord- 
persien; in Algier und Tunis. In Afrika und auf den Kanaren ist er nur auf dem Zuge 
anzutreffen. Er geht dann südlich bis zum Niger und Kongo. In Deutschland bekannt, aber 
zu den seltenen Vögeln gehörig. Auf der Westküste Schleswig-Holsteins ist von Mitte des 
August an ein zahlreicher Herbstzug bemerklich; das unausgesetzte: „bit bit bit“ verrät 
sie in jedem Gebüsch. Die letzten bleiben bis in den Oktober; ihre Rückkehr fällt in die 
Mitte des April, wo man sie einzeln oder paarweise beobachten kann. Ihr Aufenthalt sind 
die Laubwälder, welche nicht zu düster sind, in der Nähe freier Plätze; namentlich die 
Wälder wärmerer Ebenen. Nach Hocke (Zeitschr. f. Oologie 1903, S. 173) bewohnt er seit 
1893 in der Mark Brandenburg in größerer Anzahl auch Kiefernforste. Dr. Stechow traf sie 
sehr häufig bei Bad Nauheim. — Während des Zugs sieht man sie überall wo Bäume sind, 
in Baumgütern, Alleen und in den Obstgärten der Ortschaften. Sie reisen bei Nacht. — Ihr 
Nest ist 1—41/, m vom Boden entfernt, besteht aus alten Blättern, Halmen, etwas Moos, 
feinen Wurzeln, und ist mit Federn, Wolle und Haaren ausgelegt. Ich fand das Nest stets 


1) In der fünften Auflage: M. atricapilla. 
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nur in Baumlöchern, meist tief und mit engem Eingangsloch, doch soll dasselbe auch auf 
Aststümpfen u. dgl. angelegt werden. Es enthält Anfang bis Mitte Mai, selten später, 
5—6 gedrungene oder länglich eiförmige, einfarbig hell grünlichblaue, glattschalige, wenig 
glänzende Eier. Durchschnitt von 54 Eiern: 17,6 X 12,7 mm; dp. 7,5—9 mm; 0,089 g 
(max. 18,6 X 14 mm; min. 15,9 X 12 mm) (Taf. 52. Fig. 64). 

Es ist ein gewandter, unruhiger Vogel, der munter von einem Zweig zum andern fliegt, 
und beim Niedersitzen jedesmal mit Schwanz und Flügeln zuckt. — Obgleich er nicht gern 
in der Nähe der Menschen wohnt, zeigt er doch nieht die mindeste Furcht vor ihnen. Auf 
der Erde hüpft er wegen seiner kurzen Füße sehr unbeholfen, um so schneller dagegen ist 
sein Flug. Seine Nahrung besteht aus allen Arten Insekten, kleinen Schmetterlingen und 
kleinen Heuschrecken. Auf dürren Zweigen und Ästen sitzend, lauert er denselben auf und 
fängt sie sehr geschickt im Fluge weg. Im Zimmer ist er ein schöner, zutraulicher und 
angenehmer Vogel und läßt sich auch leicht eingewöhnen; in den Käfig paßt er aber nicht. 
Übrigens hat er mit dem Grauen Fliegenschnäpper vieles gemein. — Der Gesang ist 
kurz, aber sehr angenehm und hat Ähnlichkeit mit dem des Gartenrotschwiinzchens, beson- 
ders fällt eine hellpfeifende Strophe auf, die „widüwie wiedüwie“, nach Dr. Stechow 
„tatü,tatü.tatü” klingt. Die Loekstimme ist ein sanftes „bitt— bitt“, worauf 
ein leises Schnalzen erfolgt: sein Wanderruf bei Nacht ist ein kreischendes 
„krit—krit.. 


Der Halsbandfliegenschnapper. Muscicapa collaris, Bechstein. 
Taf. 12, Fig. 5 Männchen, Fig. 6 Weibehen. 


Kragenschnäpper, Weißhalsiger Fliegenfünger. — M. collaris. Bechstein (Lathams Allg. Übers. 
Vög. II, I. S. 317, 1794 — Thüringer Wald). — M. albicollis. Temm. 1815. 

Kennzeichen. An den Wurzeln der großen Schwungfedern steht ein auch auf dem 
zusammengelegten Flügel sichtbarer weißer Fleck. auf dem hinteren Teil des Flügels ein 
großes weißes Schild, also 2 weiße Flügelschilder; 2. Schwinge etwas länger 
als 5. Männchen: schwarz und weiß, mit einem weißen Halsbande. Weibchen und 
junger Vogel: oben braungrau, unten schmutzigweiß, ohne Halsband. 

Länge 13,5 cm; Flügel 8&—8,4 em; Schwanz 5 em; Schnabel 0.9 em; Lauf 1,8 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Schnabel schwarz, Augen dunkelbraun; 
Füße schwarz. — Das Weibchen ist oben schwarz, graulich überflogen, und hat weder ein Halsband, 
noch eine weiße Stirne. Nach der Herbstmauser sehen die Männchen oben schwärzlichgrau aus, 
das Halsband hat nur einen weißlichen Schein und das Weiß des Unterleibes ist etwas getrübt. 

Dieser schöne Vogel bewohnt das mittlere und südliche Europa und Westasien; in 
Italien und Griechenland häufiger Zug-, weniger Brutvogel; nordwärts in Holland, auf der 
Insel Gotland, in Brandenburg; bei Kiew als nicht seltener Brutvogel beobachtet. Auf dem 
Zug bis Nordostafrika, häufig im März und April in Dattelwaldungen und Buschwerk in 
Unterägypten und Arabien. Er kommt aber auch auf der Westseite Afrikas vor und ist als 
Durchzugsvogel für Algier und Tunis verzeichnet. Am 28. Oktober 1905 sah ich noch ein 
Männchen in einem Park am Bodenseeufer. In Deutschland findet er sich häufiger in 
Bayern, sonst vereinzelt. Ich traf ihn an der Ostseite des Bodensees, nicht selten in den 
Obstbaumgütern am Rande des Waldes. Sein Nest fand ich fünfmal, vier waren in Baum- 
löchern, das fünfte in einem Starenkasten. Es soll auch auf Ästen erbaut werden und 
besteht aus Moos, feinen Würzelehen, trockenen Grashälmchen und Tierhaaren. Es enthält 
im Mai 4—6 denen des vorigen ähnliche Eier. Ihre Schale ist aber viel glatter, glänzender 
und sieht in frischem Zustande wachsartig aus. Die Eier sind sehr kurz und stark 
bauchig. Sie messen im Durchschnitt: 16.6 X 12,9 mm; dp. 7,5—8 mm; 0,087 g (max. 
17 X 13.4 mm; min. 16,2 X 12,5 mm). 

Nahrung und Behandlung im Zimmer ist wie bei dem Grauen Fliegen- 
sehnäpper. Der Gesang des Halsbandschnäppers ist ziemlich laut und hat angenehme 
Strophen. Hellerer hat den Gesang verschiedener Männchen notiert. Einer davon lautet: 
„tib tib zitera—biz biz tireh— tib tibzitireh biah zibzib—tib tib 
biz biz zitara tireh—tib tib zitera tib ziterah zig“; die Locktöne 
lauten: „z i pp“ oder „zieh zieh“, dazu noch ein einzelnes „tack“, wie es das Schwarz- 
köpfehen hören läßt; im Zimmer lautet das „zih“ oft so durchdringend wie beim Rot- 
kehlchen. 
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Der Zwergfliegenschnäpper. Muscicapa parva parva, Bechstein. 
Taf. 12, Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Weibchen. 
Kleiner Fliegenschnäpper, Spanisches Rotkehlchen, Kleiner Feigenfresser. — M. parva, Bechstein 
(Lathams Allgem. Übers. Vögel II, I. S. 356, 1794 — Thüringer Wald). — Erythrosterna parva, Bp. 1850. 
Kennzeichen. Oben braungrau; Kopfseiten grau; Kehle rostgelb; Schwanzfedern, 
bis auf die 4 kleinen mittelsten, von der Wurzel an bis über die Hälfte weiß; Flügel ohne 
weißes Abzeichen; untere Flügeldeckfedern rostweißlich. Die 2. Schwinge kürzer als die 5. 
Länge 13 em; Flügel 6,7—7 em; Schwanz 4,8—5.4 em; Schnabel 0.8 em; Lauf 1,8 cm. 
Beschreibung. Nach Jul. Michel, einem der besten Kenner dieses Vogels, zieht sich bei 


sehr alten Männchen das Orangegelb der Kehle bis über den Kropf und die Oberbrust hinab. Kopf 
und Wangen mehr grau als braun. Jüngere Männchen meist weißkehlig, höchstens die Kehle 


mit schwachem Rostgelb gemischt. — Weibehen oben graubraun, Kehle und Brust weiß oder mit 
ganz schwachem, gelblichem Anfluge. — Nestkleid sehr ähnlich dem des Rotkehlehens, nur das 


Weiß am Bauche reiner: Schwanzfedern schwärzlichbraun mit den charakteristischen, weißen Grund- 
flecken. Erstes Herbstkleid: Kehle, Kopf und Oberbrust lehmgelb mit grau vermischt. Altes 
Männchen im Herbst: Kopf und Wangen mehr reingrau, die orangegelben Federn mit weiß- 
grauen Spitzen. — Schnabel stark, an der Wurzel breit, schwarz; Rachen gelb; Auge dunkelbraun; 
Füße schwarz. 

Dieser schöne Vogel bewohnt die östlichen Länder Europas, er ist schon selten im 
mittleren Deutschland und noch mehr jenseits des Rheins, dagegen häufig in Osteuropa und 
in Asien bis zum fernen Osten; in England öfters beobachtet. Im Winter geht er bis Nord- 
ostafrika und Südasien, in Nordwestafrika wird er nach Loche nur zufällig getroffen. Als 
Brutvogel findet er sich in Pommern und auf Rügen, in Mecklenburg, Ost- und West- 
preußen, Sachsen, Österr.-Schlesien, Böhmen, Mähren, Galizien, Ungarn, in der Bukowina, 
Herzegowina, Montenegro, dann in Rußland, im Kaukasus und ostwärts bis Kamtschatka. 
— Er bewohnt den Hoch- wie den Mittelwald, reine Buchenbestände lieber als solche mit 
gemischten Holzarten und siedelt sich am liebsten da an, wo Buchen von verschiedener 
Größe vorherrschen und es am jungen, dichten Ausschlag in ungleicher Höhe nicht fehlt. 
Auch da. wo Edeltannen und Rotbuchen in buntem Gemisch stehen, wo die Sonne nur spar- 
sam ihre Strahlen bis auf den Untergrund sendet, wo unter dem grünen Dach ein eigen- 
tümliches Halbdunkel herrscht, da ist nach Alex. von Homeyer unser Vögelchen zu Hause. 

Über die Lebensweise dieses interessanten Vögelchens berichtet der oben genannte, 
vorzügliche Kenner desselben, Julius Michel, wie folgt: „Der Zwergfliegenfänger erscheint 
in Mitteldeutschland in der erster Hälfte des Mai (in Böhmen zwischen dem 7. und 15., 
selten später). In seinem Benehmen gleicht er mehr einem Laubvogel, da er nach Art 
dieser die Zweige hüpfend und fliegend nach Insekten absucht; dazwischen fängt er aber 
auch Insekten im Fluge oder nimmt sie vom Boden auf. In Beständen mit jüngeren Bäumen 
und Unterwuchs hält er sich viel in tieferen Lagen auf, während man ihn im hochstämmigen 
Walde kaum zu Gesichte bekommt. In der Nähe menschlicher Wohnungen ist der Vogel 
ganz zutraulich, so daß man ihn oft auf Entfernung von 3—4 m längere Zeit hindurch 
ruhig beobachten kann. In der Zeit des lebhaftesten Gesanges, (das ist die zweite Hälfte 
Mai) sitzt das Männchen am frühen Morgen oft viertelstundenlang auf einem freien Ast 
und singt ununterbrochen, fliegt dann von Ast zu Ast, von Baum zu Baum, überall eine 
oder mehrere Strophen singend und nur hie und da wird dazwischen ein Insekt erbeutet. 
In den Vormittagsstunden wird der Nahrungssuche mehr Zeit gewidmet. Manchmal flattert 
der Vogel ganz langsam von Ast zu Ast, läßt den Fliegenfängerruf: tttzt! oder tst! ertönen 
und sucht rüttelnd die Unterseite der Blätter ab. Im allgemeinen ist der Zwergfliegenfänger 
ein recht unruhiger Vogel, der nirgends länger verweilt. In Aufregung versetzt, zuckt er 
mit den Flügeln, wirft das Schwänzchen aufwärts und breitet es dabei ruckweise aus, so 
daß das Weiß desselben deutlich sichtbar wird. Dabei stößt er einen Ruf aus, der dem 
Trillern des Rotkehlchens sehr ähnlich ist, nur kürzer, geschlossener klingt, ungefähr wie: 
.trrt! trrt!“, bei manchem Vogel klingt es auch, wie A. v. Homeyer bemerkt, wie 
„zrrr!“ ähnlich dem „sehnrr!“ der Misteldrossel. Die Stimme ist hell und ziemlich 
weithin vernehmbar. Der vollständige Gesang wird meist durch ein oder mehrere „tzt!“ 
eingeleitet. Dann folgen mehrere mittelhohe Töne, welche ungefähr wie „tjink!tjink!“ 
lauten. Der folgende Teil der Strophe abwechselnd aus mehreren hohen und ungefähr ein 
Quart tieferen Tönen, an die sich eine Wiederholung des tiefen Tones anschließt. Mir 
erscheint es in Lauten ausgedrückt wie: „tit dja, tit dja. titja. dia dja dja!” 
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Bei guten Sängern folgen nun einige immer tiefer werdende Töne, welche ganz den letzten 
Tönen des Gesanges vom Waldlaubvogel gleichen. Also vollständig: „tzt! — tzt! — 
tjink, tjink, tjink! tit dja. tit dja. titjä, dja dja dja! ti, ti, ti, tu, 
tüü, t iii! — Durch Weglassen einzelner Töne, Vorausstellung des tiefen Tones vor dem 
höheren „tit“ usw. entstehen verschiedene Varianten. Ich beobachte nun den Zwerg— 
tliegenfänger bereits durch 13 Jahre jedes Frühjahr und verhöre oft 10 und mehr Männchen 
hintereinander, so daß mir der Gesang sicherlich genau bekannt ist. Daß die Übertragung 
in unsere Schreibschrift immer etwas individuell ist, läßt sich leicht erklären. So schreibt 
E. Baldamus: „tink, tink, tink, eida. eida, eida“ — Alex. v. Homeyer: „zied, 
zied, zied. idam, idam, idam“ — .zied zied zied jemm jem jemm“ — 
„zied zied zied wuwi, wuwi, wuwi”. Hellmayr gibt den Gesang wie folgt wieder: 
„Z 1 delt zi delt, zi delt. tink, tink, tink, ziah dell deis., deia“. Der 
Lockruf ähnelt ungemein dem des Waldlaubvogels (welcher meist an denselben Standorten 
sich aufhält), nur ist derselbe deutlich zweisilbig, ungefähr wie „tüje!" (die zweite Silbe 
kurz und etwas tiefer). Bei Beginn des Nestbaues läßt der Gesang stark nach und während 
der Brut- und Futterperiode kann man oft stundenlang am Brutplatze weilen, ohne viel 


mehr als einige Lockrufe zu vernehmen. Nur vereinzelte Männchen — es dürften wohl 
„Junggesellen“ sein — lassen ihren Gesang auch im Juni vernehmen. Nach vollendeten: 


Brutgeschäft, ungefähr zweite Hälfte des Juni. sind die Vögel meist ganz still. Die Jungen 
begeben sich Anfang August, noch ehe sie ihr Nestkleid völlig abgelegt, bereits auf die 
Wanderschaft, streifen dabei bis Ende des Monats in Gärten und Gehölzen umher und 
halten sich manchmal wochenlang an einem zusagenden Orte auf. Die alten Vögel ver- 
weilen länger am Brutplatze, sind aber sehr selten zu sehen!“ 

Er nistet nach Art des grauen Fliegenschnäppers in mäßiger Höhe, bald frei auf einem 
verwachsenen Astknorren dicht am Stamme. bald in der seichten Höhle eines ausgefaulten 
Aststummels; auch in einem alten Tannenstock, in der Seitenwand eines Strohschobers. 
l m hoch wurde das Nest gefunden. Jul. Michel sah es in einem Felsenloche. Dasselbe 
besteht außen aus grobem Moos, Hüllen von Buchenknospen, einigen trockenen Blättern, 
wenigen trockenen Grashalmen, kleinen Zweigstückehen, trockenen Blüten und Spinn- 
weben, die miteinander verfilzt sind. Die Nestmulde ist etwa 5 em breit und 3½ em tief. 
Sie ist mit feinem Gras und Wiirzelchen nebst einigen Pferde- und Wildhaaren, auch mit 
einzelnen Federn ausgekleidet. Dieses Nest enthält Anfang Juni 5, seltener 6 schwach bis 
starkglänzende Eierchen (Taf. 52, Fig. 65), die auf weißem oder grünlichem Grunde mit 
zarten, blaß rostroten Pünktehen mehr oder weniger dicht besetzt sind. Einzelne Eier 
ähneln solchen vom Rotkehlchen, einzelne sind fast einfarbig roströtlich, manche sind 
kranzartig gezeichnet. 61 Eier messen im Durchschnitt: 16,7 X 12.55 mm; dp. 7,5-—8,5 mm; 
0,078 g (von 0,064—0,092 g); (max. 17.6 X 13,4 mm; min. 15,8% 12 mm). Genaue Be- 
schreibungen der 61 Eier gab ich in Zeitschr. f. Ool. 1903, S. 137 u. ff.: 1905, S. 35 u. 36: 
1907 S. 155 u. fl. — Er ist wegen seines Gesanges, seines zutraulichen Betragens und seines 
schönen Aussehens ein angenehmer Stubenvogel, der bald recht zahm wird und die vor- 
gehaltenen Leckerbissen, Mehlwürmer und Fliegen seinem Pfleger aus der Hand nimmt. 
Er muß einen recht geräumigen Käfig und das Nachtigallfutter erhalten. Bei den Wiener 
Vogelhändlern heißt er „Spanisches Rotkehlchen“. 


Sechzehnte Familie. Sänger. Sylviidae. 


Die Sylvien, zu denen unsere edelsten Sänger gehören, sind die am vollkommensten, 
in allen Organen am gleichmäßigsten ausgebildeten Singvögel. Sie haben kurzen, dünnen 
oder mäßig starken. pfriemenförmigen oder schwach gebogenen Schnabel mit seichter 
Zahnauskerbung; ferner wohlentwiekelte, spitzige Flügel, in denen die Armschwingen 
deutlich kürzer als die längsten Handschwingen sind. 1. Schwinge ist in der Regel wesent- 
lich kürzer als die Hälfte der 2., oft kürzer als die Handdecken; 2. Schwinge stets länger 
als die Armschwingen; gewöhnlich 3. und 4.. oder 2. und 3. am längsten. Der Schwanz ist 
verschieden gebildet; der Lauf etwas länger als die Mittelzehe. — Die Hauptnahrung der 
Sylvien besteht aus Insekten, im Sommer und Herbst fressen viele Arten Beeren. einige 
verzehren auch süße Früchte. 
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I. Unterfamilie. Grasmücken. Sylviinae. 


Die Hornbedeckung der Vorderseite des Laufes ist in vier bis 
sechs Tafeln geteilt. Die 1. Schwinge ist viel kürzer als die Hälfte der 2., so lang, 
kürzer oder etwas länger als die Handdeckfedern; die 2. und 3., oder 3. und 4., oder 4. und 5. 
Handschwinge am längsten. — Die Grasmücken halten sich vorzugsweise in Laubbüschen, 
niedrigem Gesträuch, Rohr und Schilf, seltener auf Bäumen auf und gehen nur selten auf 
den Erdboden. 


1. Gattung. Laubsänger. Phylloscopus, Boie. 1826. 


Schnabel dünn, an der Basis etwas flach, aber schmal, hier mit schwarzen Borsten, an 
der Spitze seitlich zusammengedrückt, bei vielen Arten auch an der Firste 
vor den Nasengruben schwach eingedrückt; die großen Flügeldeckfedern bisweilen mit 
hellen Spitzen; Achselfedern gelb; Schwanz hinten gerade oder nur sehr wenig aus- 
geschnitten. — Abweichend durch nicht gelbe Achselfedern und gerundeten Schwanz 
ist der braune Laubsänger. 


Der Waldlaubsänger. Phylloscopus sibilatrix sibilatrix, Bechstein. 
Taf. 13, Fig. 6. 


Buchenlaubvogel, Griiner-, Zirpender Laubsänger, Grüner Spötterling. — Motacilla Sibilatrix, 
Bechstein (Naturforscher 27, S.47, 1793 — Berge Thüringens). — Phyllopneuste sibilatrix, Br. 1831. 

Kennzeichen. Oberleib zeisiggrün, oder hell olivengrün; über dem Auge ein schön 
hellgelber Streifen; Vorderhals und Seiten der Oberbrust lichtgelb, der übrige Unterleib 
rein weiß; die Zügel und ein Strich durch das Auge schwärzlich; die unteren Flügeldeck- 
federn am Flügelrande hellgelb, grau gefleckt; die Füße schmutzig rötlichgelb. Die 
1. Schwungfeder sehr klein und kurz, kaum so lang als die Handdecken; die 2. wenig kürzer 
als 4., etwas länger als 5. Die ruhenden Flügel decken den Schwanz bis auf 11,5 mm. 

Länge 12 em; Flügel 7,2—7,5 em; Schwanz 4,8—5 cm; Schnabel 0.9 em; Lauf 1,8 cm. 

Beschreibung. Zügel schwarzgrau, und diese Farbe setzt sich in einem Streif durch die 
Augen über die Schläfe fort; Kehle gelblichweiß; Wangen blaß schwefelgelb: Kniefedern graulich; 
Flügelfedern schwarzgrau, gelbgrün gesäumt, Schwanzfedern schwarzgrau und gelbgrün gekantet. 
Der am Kopf etwas breite Schnabel ist gelblich fleischfarben, an der Spitze dunkler, über den 
Mundwinkeln stehen schwarze Borstenhaare; Rachen lebhaft gelb; Augenstern dunkelbraun; 
Füße dünn, von Farbe rötlichgelb, Sohlen gelb. — Das Weibchen ist ein klein wenig blässer gezeichnet, 
namentlich die gelben und grünen Stellen, auch etwas kleiner. — Die Jungen im Nestgefieder 
gleichen den Alten, sind nur etwas matter gefärbt. 


Ph. sibilatrix erlangeri, Hart. (Vögel paläarkt. Reg. 1907, S.516 — Tunis). Oberseite 
gelblicher; Scheitel, Kopfseiten, Augenbrauenstreif und Bürzel lebhafter gelb. In den Mittelmeerländern. 

Der Waldlaubsänger kommt im mittleren Europa als Brutvogel vor, schon in England 
und Schweden selten, im waldarmen Holland gar nicht, und bewohnt in Südfrankreich und 
Italien nur die bewaldeten Höhen. In den Laubwäldern Deutschlands ist dieser Laubsänger 
ziemlich verbreitet; in Westasien scheint er nicht häufig vorzukommen. In Griechenland 
nur auf dem Durchzuge. Den Winter verbringt er in Nordafrika von Abessinien im Osten 
bis zur Goldküste im Westen. In den Karpathen trifft man ihn bis zu 1000 m Höhe. 

Er ist ein echter Waldvogel und kommt nur in der Zugzeit in buschreiche Umgebungen 
der Städte und Dörfer; sobald diese vorüber ist, zieht er sich in ebene und bergige Wal- 
dungen zurück, und ist daselbst die Sommermonate hindurch anzutreffen. — Bei uns sind es 
die gemischten Waldungen, welche er bewohnt. Buchen zieht er überall vor, wenn solche 
auch nur in kleinen Beständen in den Nadelwald eingesprengt sind. In großen gut bestan- 
denen Anlagen, wo noch Buschwerk den Boden schützend bedeckt, siedelt er sich ebenfalls 
an. — Im reinen Laubholzwalde sucht er namentlich Stangenholz auf. Große zusammen- 
hängende Waldungen sind ihm jederzeit lieber, als einzelne isolierte Feldhölzer. Er hält 
sich in hohen Baumkronen, in den Gipfeln niederer Bäume und auf hohem Unterholz auf 
und kommt selten in das niedrige Gebüsch. — Er verweilt nur kurze Zeit bei uns, kommt 
Mitte bis Ende April und verläßt uns im August und Anfang September wieder. 

Er nistet am häufigsten in den gemischten Waldungen. wo der Boden mit Gras, 
Moos, Heidekraut, Heidelbeeren u. dgl., wenn auch spärlich. bedeckt ist, doch nicht auf 
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sumpfigem Boden, auch nicht in allzu jungen Laubholzschlägen. In dem Revier, wo man 
das Männchen hört, findet man das Nest sicher in einem Umkreis von hundert Schritten, 
zuweilen da, wo zwischen dem dürren Laube oft nur wenige grüne Pflanzen hervorsprossen. 
Es ist äußerst schwer zu finden, weil es stets auf dem Erdboden selbst, zwischen alte Baum- 
wurzeln, welkes Gras, Moos, Heidekraut u. a. gebaut ist; auch seine Bauart erschwert das 
Aufsuchen, wenn es nicht meistens der herausfliegende Vogel verriete. Das Nest ist oben 
fast stets überwölbt und der Eingang zur Seite angebracht; der letztere ist so groß, daß 
man fast immer die Eier darin liegen sehen kann. Das Hauptmaterial desselben bildet 
altes Laub. Moos, dürres Gras. wobei sich der Vogel stets nach seiner nächsten Umgebung 
richtet. Der innere Ausbau ist mit zarten Hälmchen belegt, auch wohl mit Pferdehaaren 
und Wolle gepolstert, nicht aber mit Federn. Ende Mai findet man in diesem Neste 
5—6 meist kurzovale, nicht glänzende Eier, mit stark abgestumpfter, selten zugespitzter 
Spitze. Sie sind auf rein weißem Grunde mit fast violettgrauen Schalenflecken, darüber 
mit hellbraunen Unter- und schwarzbraunen Oberflecken und Punkten versehen, die das 
ganze Ei mehr oder weniger bedecken und mitunter am stumpfen Pol gehäuft sind oder um 
diesen einen Kranz bilden (Taf. 52, Fig. 13). Durchschnitt von 78 Eiern: 15,4 X 13,3 mm; 
dp. 7—7,5 mm; 0,070 g (max. 17 X 13.5 mm; min. 14,5 X 11,5 mm). In den Mittagsstunden 
wird das Weibchen vom Männchen einige Zeit abgelöst, und nach 13 Tagen schlüpfen die 
‚Jungen aus. Gegen Störungen sind sie nicht so empfindlich, als manche andere Vögel. Sie 
brüten nur einmal im Jahre. — Die Jungen kann man mit Ameisenpuppen, süßem Käse- 
quark und Fleischstückchen erziehen und bald an ein künstliches Futter gewöhnen. Dieses 
besteht aus geriebener Möhre, trockenen Ameisenpuppen, gekochtem Rinderherz, fein ge- 
hacktem Ei und Käsequark; alles fein zerhackt und vermengt. 

Im Freien sind es ziemlich scheue, lebhafte und muntere Vögel. die sich meisten- 
teils in der Höhe der Baumkronen herumtreiben. und da von Zweig zu Zweig fliegen. Der 
Flug ist schön und gewandt, in die Nähe schußweise flatternd, in die Ferne in einer unregel- 
mäßigen Schlangenlinie. Ein eigenes Wippen mit dem Schwanze ist diesem Laubvogel 
eigen. Ihre Nahrung besteht aus Fliegen. Mücken, Larven, kleinen Räupchen u. dgl., 
gegen den Spätsommer nehmen sie auch Waldbeeren. — Dieser zarte Vogel ist leichter 
durchzubringen als die andern Laubsänger. Er erhält das angegebene Futter, Mehlwürmer 
täglich, sowie auch Ameisenpuppen, dürfen nicht fehlen. Bei gutem Futter kann man sie 
auch im Zimmer fliegen lassen, wo sie noch nebenbei die lästigen Fliegen wegfangen. 

Der Gesang des Männchens klingt in einem hohen Tone in eigentümlicher Weise: 
„Si ssi ssi ssi ssi — sirrrr", dann fortsetzend und abschließend folgt der weiche 
Lockton: „fiid fiid fiid!“ Naumann drückt Gesang und Lockton aus: „zipp zipp 
zipp zipp sipp sipp sipp sirrrr djü djü djü!“ Es scheint das Vögelchen An- 
strengung zu kosten, diese abgesetzten Töne hervorzubringen. Dabei bläst es die Kehle auf, 
läßt die Flügel etwas hängen und stellt auf dem Kopf ein Häubchen. Seine Lockstimme ist 
ein sanftpfeifendes „hüid hüid“ und ein flötendes „d j ü d ü dj ü“. 

Die gewöhnlich vorkommende Zimmerkrankheit ist die Dürrsucht. Gefangen 


werden sie wie andere Vögel dieser Art mit Schlaggärnchen, Leimruten, Sprenkeln und in 
der Nestfalle. 


Der Berglaubsänger. Phylloscopus bonelli bonelli, Vieill. 
Taf. 13, Fig. 7 


Bonellis Laubsänger, Brauner-, Grünsteißiger-, Weißbauchiger Laubvogel. — Sylvia Bonelli, 
Vieillot (Nouv. Diet. Hist. Nat. 28, S.91, 1819 — Pirmont). — S. Nattereri, Temm. 1815. — S. albi- 
cans, Bald. 1827. 

Kennzeichen. Oberseite olivenbraun mit grünlichem Anfluge; Bürzel gelb- 
oder zeisiggrün; Kehle, Gurgel und der übrige Unterkörper fast 
reinweiß, die Weichen rostfahl verwaschen; Zügel und Augenbrauenstreif weißlich; 
ein kurzer, dunkler Strich hinter dem Auge. 1. Schwinge 5 mm länger als die Handdecken, 
3. und 4. am längsten, 2. zwischen der 6. und 7., 3.—5. vor der AuBenfahne stark verengt. 

Länge 11.2 em; Flügel 6,4 em; Schwanz 4,6 em; Schnabel 9 mm; Lauf 1,7 em. 

Beschreibung. Wangen und Halsseiten bräunlichweiß, bleichgelblich gestrichelt; Schwung- 
und Schwanzfedern schwärzlich braungrau, fein hell gelbgrün gesäumt; untere Fliigeldeckfedern weiß, 
schwefelgelb gemischt, der Flügelrand schwefelgelb: Schnabel hinten ziemlich breit, vorn pfriemen- 
förmig spitz, blaß gelbrötlich, oben hornbraun, Rachen hellgelb: Augen dunkelnußbraun; Füße 
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schmutzig rötlichgelb, Sohlen hellgelb — Das Weibchen ist schwer zu unterscheiden, die grün 
gefärbten Stellen sind etwas matter. — Nach den von mir gemachten Notizen sind junge, eben aus- 


geflogene Vögel oben olivengrau; Bürzel graugelb; Zügel und Augenbrauenstreif weißgelb; Schwingen 
und Deckfedern grünlichgelb gerandet; Außenfahne der Schwanzfedern gelb gerandet; ganze Unter- 
seite nebst Weichen silberweiß; Schnabel oben hornfarben, unten blaß fleischfarben; Augen schwarz; 
Füße hellgrau. 


Die Griechenland, Kleinasien, Palästina und die Krim bewohnenden haben längere Flügel. Sie 
sind Ph. bonelli orientalis, Br. (Vogelfang, S. 332, 1855 — Wadi-Halfa), benannt. 

Der Berglaubsänger bewohnt die südlichen Länder Europas am Mittelmeer, von Por- 
tugal und Spanien bis Griechenland, nordwärts Frankreich, die Schweiz, auch Süddeutsch- 
land und Österreich, Nordwestafrika. Als Brutvogel fand ich ihn in Vorarlberg und am 
Südfuße des Riesengebirges, wo ich anfangs Juni 1888 oberhalb Petzer Kretscham ein 
singendes Männchen antraf; als Brutvogel wurde er auch in Nordostböhmen, Siebenbürgen, 
in der Bukowina, in Württemberg auf der schwäbischen Alb, im Donautal, am Roß- 
berge usw. angetroffen. 

Der Aufenthalt dieses kieinen Laubsängers ist in gebirgigen oder wenigstens 
hügeligen, dabei hochgelegenen Gegenden, besonders in den nach Süden gelegenen Wal- 
dungen. Er bewohnt Laubwälder, welche vereinzelte Hochstämme von Eichen, Buchen, 
Ahorn, Espen, Birken u. dgl., dagegen viel Unterholz von Haseln, Dornen und anderem 
Gesträuch, auch sonst mit niederem Pflanzenwuchs gut überwachsenen Boden haben, wo es 
nicht an freien, sonnigen, mit Gestrüpp bedeckten, wenn auch steinigen Plätzen fehlt. Doch 
bewohnt er auch mit Nadelholz gemischte Waldungen, nach meinen Beobachtungen seibst 
aus Lärchen und Tannen bestehende Nadelwälder, wenn sie obige Eigenschaften haben. — 
Er erscheint als Zugvogel nicht leicht vor Ende April, meistens erst im Mai, und verläßt 
seine Nistplätze schon wieder gegen Ende Juli und zieht im September fort. 

Das Nest steht stets auf dem Erdboden unter Gras und Farnkraut versteckt, in einer 
kleinen Vertiefung des Bodens oder zwischen überwachsenem Steingeröll unter dem 
Gestrüpp. Es ist schwer zu entdecken, weil das Weibchen, welches den Bau des Nestes 
besorgt, die überhängenden Spitzen der halbvertrockneten Pflanzen- und Grasblätter auf 
den Bau herabzieht und nur seitwärts ein kleines Loch offen läßt. In der zweiten Hälfte des 
Mai findet man darin die 5 niedlichen Eier, die in 13 Tagen von dem Weibchen allein 
ausgebrütet werden. Diese sind kurzoval, haben eine feinkörnige, fast glanzlose Schale, 
welche auf weißem Grunde mit Rotbraun (nicht Purpurbraun) fein punktiert und getüpfelt 
ist. wobei die Zeichnungen am Stumpfende sich mehr anhäufen. Sie ähneln sehr den Eiern 
des Waldlaubvogels, sind aber viel feiner gefleckt. Sie messen im Durchschnitt 
15.92 X 12.14 mm; 0,066 g schwer. Nest und Eier habe ich beschrieben in Zeitschr. 
f. Ool. 1906. S. 65 u. ff. 

Die Behandlung dieses Vögelchens im Zimmer ist wie beim vorigen. 

Der Gesang wird sehr verschieden, z. B. mit: „s-e-e-e-e-e-e-e trrreeeh, 
dadadadadadada wuit wuit wuit“ usw. wiedergegeben; doch hört man auch den- 
selben anders moduliert. In Vorarlberg hörte ich ihn nie anders als: „ziddiddidditt“ 
oder mit 7 gleichen Silben. Die Lockstimme klingt: ,,tu-i und „hoi ed“, bei trauriger 
Veranlassung: „we ieb!“ Der Gesang, den das Männchen von seiner Ankunft bis zum 
Juli fleißig hören läßt, ähnelt einigermaßen dem ersten Teile der Melodie des Waldlaub- 
vogels, ist aber eigentümlich genug, um ihn sogleich von allen andern zu unterscheiden. 


Der Fitislaubsänger. Phylloscopus trochilus trochilus Z. 
Taf. 13, Fig. 8. 


Fitissänger, Birkenvogel. Flötenlaubvogel. Sommerkönig. Großes Weidenblatt, Schmittl, Wisper- 
lein, Backöfelehen. — Motacilla Trochilus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 188. 1758 — England). — 
Phylloscopus fitis. Br. 1831. 

Kennzeichen. Oben grünlichgrau, unten gelblichweiß; Flügelbug, die unteren 
Flügeldeckfedern am Rande schön schwefelgelb; Kehle, Gurgel und Vorder- 
brust schön bleichgelb; die Wangen gelblich; Füße gelblich fleischfarben. Die 
1. Schwinge bedeutend länger als die Handdecken; die 2. nicht ganz so lang als die 3., und 
von gleicher Länge mit der 6.; 3. und 4. am längsten; Außenrand der 3.—5. deutlich ver- 
engt. Die ruhenden Flügel decken den Schwanz bis auf 2,4 em. 

Länge 12 em; Flügel 6,7 em; Schwanz 5,3—6,5 em; Schnabel 0,9 em; Lauf 1,8 em. 
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Beschreibung. Oberleib gelblich grüngrau; ein bleichgelber Streif über dem Auge; Zügel 
und ein Strich durch das Auge dunkelgrau; Wangen bleichgelb und grau überflogen, auch Halsseiten 
und Weichen; Mitte der Unterbrust und Bauch weiß: die unteren Schwanzdeckfedern sehr bleichgelb. 
Die größeren Flügelfedern dunkelgrau, olivengrün gesäumt, ebenso die Schwanzfedern; äußerste 
Schwanzfeder mit einem weißlichen Außensäumehen. Schnabel schwärzlich braun; Rachen gelb; 
Augen dunkelbraun; Füße schmutziggelb. — Das Weibchen ist an der Brust blässer gelb. — Die 
Jungen im Nestgefieder sehen den Alten ganz ähnlich, nur ist die Färbung trüber. 


Eine östliche Nebenform ist Ph. trochilus eversmanni, Bp. (Consp. Av. I, S. 289, 1850 — 
Kasan und Orenburg). Die Färbung ist gräulicher, ohne grünlichen Ton: Flügel länger, 6.8—72 em. 
Nordrußland, Kaukasus, Sibirien; mehrere Male in England erlegt. 

Der Fitis hat eine weite Verbreitung und wird nordwärts bis ins mittlere Schweden 
und Schottland, einzeln selbst bis zum Polarkreis und darüber hinaus getroffen. Er bewohnt 
als Brutvogel ganz Europa und einen großen Teil Westasiens und überwintert schon in 
geringer Anzahl in den Ebenen Griechenlands und in Kleinasien; in Afrika geht er bis ins 
südliche Nubien, und in Indien. Er bewohnt zusagende ebene Walddistrikte, wie hügelige, 
und selbst Gebirgswälder, besonders im Süden, in denen er so hoch hinaufgeht, bis das 
Knieholz beginnt. Zu uns kommt er Anfang bis Mitte April und verläßt uns von August 
an bis in den September hinein. In Deutschland ist er allenthalben. 


Als Waldvogel zieht er den Laubwald dem Nadelwalde stets vor, besonders wenn 
soleher mit Birken gemischt ist, die er bevorzugt. Im reinen Nadelwald findet man ihn 
selten brütend, in gemischten Gehölzen ist er dagegen sehr gern; doch muß er immer 
diehtes Gebüsch und niedriges Unterholz haben, mag nun der Boden bergig, eben, oder 
sogar sumpfig sein. Die Nähe der Wassers ist ihm angenehm. Junge Schläge und alten 
Hochwald sucht er zu vermeiden. Aber nicht allein in großen Wäldern, sondern auch in 
kleinen Feldhölzern, in verwilderten heckenreichen Gärten, und in buschreichen Um- 
gebungen von Städten und Dörfern sieht und hört man diesen Vogel, besonders wiihrend 
der Zugzeit. Er hält sich auch als Brutvogel an solchen Stellen auf, wo Bäume ganz fehlen 
und sich nur hohes Weidengebüsch vorfindet, wie an manchen Stellen des Elbufers. Auf 
dem Südabhang der Gebirge des hohen Nordens nimmt er selbst mit Knieholz vorlieb. 
besonders wenn solches Birken sind. 

Er nistet meist im dichtesten Gestrüpp unter langem Gras, im Moos, unter Baum- 
wurzeln, an den Stämmen, oder auch an kleinen freien Plätzen zwischen dem Gesträuch 
oder am Rande einer Waldwiese. Das Nest ist immer so versteckt, daß es außerordentlich 
schwierig aufzufinden ist. Es steht fast immer unmittelbar auf der Erde, selten ein wenig 
höher, manchmal sogar in kleinen Vertiefungen; am häufigsten jedoch in einem alten Gras- 
büschel, wo die Blätter desselben, altes Laub und Moos schon halb die Decke bilden. Von 
oben ist es überwölbt mit einem kleinen Eingang auf der Seite, der so eng ist, daß man die 
Eier nicht sieht. Von außen besteht es aus Moos, Halmen und trockenen Blättern, innen ist 
es fein, wie gedrechselt, und mit Pferdehaaren, Wolle und Federn ausgelegt. Ende April, 
gewöhnlich aber erst Anfang Mai, das zweite Mal im Juni, findet man darin 5—7 Eier 
von schöner Eiform. Sie haben eine zarte Schale, glänzen etwas, und sind auf gelblich- 
weißem Grunde rostgelb oder roströtlich punktiert, und zwar öfters am stumpfen Ende 
etwas dichter, sonst aber ziemlich gleichförmig über die ganze Fläche (Taf. 52, Fig. 14). 
Durchschnitt von 57 Eiern: 15,3 X 11,8 mm; dp. 7,5 mm; 0,070 g (max. 16,9 X 12,8 mm; 
min. 14 X 10,7 mm). — Nach 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus, welche ausfliegen, wenn 
sie nur notdürftig fortkommen können. Wenn man während der Brut an den Nestplatz 
kommt, so fliegt das Weibehen ganz matt und niedrig über dem Boden hin: haben sie aber 
Junge, flattern sie, sich ganz lahm stellend dicht vor ihrem Feinde über die Erde, und lassen 
dabei unablässig ihr „hüid hüid hüid‘“ hören. 

Dieses Vögelchen ist gar nicht scheu, denn es treibt sein Wesen vor den Augen des 
Beobachters meistens ohne alle Furcht, zumal bei naßkalter Witterung, wo es sich ganz in 
der Nähe beobachten läßt. Es ist ein munteres, gewandtes Tierchen, das in steter Unruhe 
durch die Zweige der Baumkronen flattert; dabei bemerkt man auch ein ganz eigenes 
Wippen des Schwanzes nach unten. Es fliegt ungescheut von einem Busche zum andern. 
selbst über große, freie Flächen Die Nahrung besteht aus kleinen fliegenden Insekten, die 
es durch die Zweige flatternd verfolgt, oder auch manchmal außerhalb derselben in der 
Luft wegschnappt. Auch kleine Raupen und Larven liest es auf. Wenn man es im Zimmer 
fliegen läßt, fängt es die Fliegen mit großer Geschicklichkeit weg, wie die Fliegenfänger, 
trägt sie aber an seinen Standort und verzehrt sie daselbst. 
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Im Käfig halten sie sich recht gut, wenn man ihnen das Nachtigallfutter gibt und 
dasselbe noch mit Ameisenpuppen und Mehlwürmern würzt. Auch fressen sie rote und 
schwarze Holunderbeeren. sowie sie auch Kirschen und weiche reife Feigen anpicken. Ein 
Flugkiifig voll dieser und anderer der niedlichen Laubsänger bietet des Unter- 
haltenden viel. Frisches Wasser zum Trinken und zum Baden darf man zu ihrem 
Wohlbefinden nicht fehlen lassen. 


Der Gesang dieses Vogels ist zwar wenig abwechselnd, aber doch recht angenehm 
und fast etwas schwermütig. Er besteht aus einer Reihe sanfter Töne, die von der Höhe 
etwa um eine Quinte sinken und ungefähr so lauten: .didididiedie düe düe dea 
dea dei deida“. — Er ist ein fleißiger Sänger, der vom frühen Morgen bis in den späten 
Abend hinein singt. Die Lockstimme klingt „hüid hüid“. 

In der Gefangenschaft erkranken sie bei unrichtigem Futter an der Dürrsucht. — 
Gefangen werden sie mit einem Lockvogel, wenn es auch eine andere Laubsängerart ist. 
Diesen stellt man mit dem Käfig dahin, wo sie singen und besteckt letzteren mit Leimruten; 
auch füngt man sie mit Sprenkeln. 


Der Weidenlaubsänger. Phylloscopus collybita collybita, Vieill.') 
Taf. 13, Fig. 9. 


Zilpzalp, Stotterer, Kleinster, Grauer Laubvogel, Weidenzeisig, Backöfel, Tannenlaubvogel, 
Grauer Zaunkönig, Mitwaldlein, Tyrannchen. — Sylvia collybita, Vieillot (Nouv. Diet. Hist. Nat. XI, 
S. 235, 1817 — Frankreich). — Ficedula acredula, Friderich 1891. — Phylloscopus rufus, Br. 1891. 


Kennzeichen. Oberseite olivengrünlich braun; Kehle und Brust blaß bräunlich- 
gelb; Brustmitte und Bauch weiß; untere Flügeldeckfedern gelb, Flügelbug zitronengelb; 
Wangen bräunlich. Die 1. Schwinge viel länger als die Handdecken, die 2. merklich 
kürzer als die 6. und von gleicher Länge mit der 8., die 4. und 5. am längsten; die 
3.—6. am Außenrande bogig verengt; Füße schwärzlichbraun. 

Länge 12 em; Flügel 6 em; Schwanz 4,5 em; Schnabel 0,6 em; Lauf 1,6 em. 

Beschreibung. Oberseite olivenbraun oder schmutzig olivengrün, auf dem Bürzel ist 
diese Farbe am schönsten; vom Nasenloch zieht sich ein bräunlichgelber Streif über das Auge; Zügel 
dunkelgrau; Wangen hellbräunlich; Flügel- und Schwanzfedern schwarzgrau mit olivengrünen 
Einfassungen; Schnabel schwächlich, oben schwärzlich; Rachen gelb; Augen dunkelbraun. — 
Das Weibchen ist schwierig zu unterscheiden, kaum bemerkbar sind die Farben etwas blässer. — 
Vom F itis unterscheidet er sich durch kleinere Figur und durch dieschwärzlichen Füße. — Die 
Jungen sehen den Alten ähnlich. nur ist die Färbung etwas matter. 

Nebenformen sind: Ph. collybita abietina, Nilss. (Kgl. Vet. Akad. Handl. 1819, S. 115 — 
Schweden). Etwas größer, langflügliger und mit hellerer Gefiederfärbung; Flügel 6,2—6,7 em, beim 
Weibchen 5,6—6 cm. In Skandinavien und östlich von obiger c. collybita, südlich bis Bosnien und 
Montenegro. — Ph. collybita tristis, Blyth. (Journ. As. Soc. Bengal XII, S. 966, 1843 — 
Kalkutta). Gefieder ohne grünlichen Ton: Unterseite schmutzig rahmfarben. Unterfliigeldecken und 
Flügelbug schwefelgelb; Augenbrauenstreif rahmfarben; Füße fast schwarz. Vom Ural bis zum Altai 
und Baikalsee. Diese Form wurde mehrfach auf Helgoland und 1902 am Subiskerry-Leuchtturm (Orkney- 
inseln) gefunden. — Ph. collybita canariensis, Hartwig (Journ. f. Ornith. 1886, S. 486). Teneriffa 
— Ph. fortunatus, Tristam. Oben viel dunkler, olivenbräunlicher; ebenso die Unterseite; Flügel 
etwas breiter, gerundeter; 3. Schwinge kürzer als 4. und 5., 2. kürzer als die 8.; Flügel 4,9—5,6 em, beim 
Weibchen 4,7—5,4 em. Auf den westlichen kanarischen Inseln. Der Gesang besteht aus einem lauten: 
„diep,diep,diep“, das in eine kurze, mehr flötende Strophe übergeht (Hartert), oder: „tie, tie, 
tie,tie,dittlti,diddli,tieti“ (Flöricke). — Ph. collybita exsul, Hart. (Vögel paläarkt. 
Fauna I, S.505. 1907). Von voriger durch oberseits viel blassere Färbung und geringe Größe unter- 
schieden. Auf Lanzarote (Kanaren). — Ph. eollybita oceidentalis, Flör. (Vers. Avif. Schles. 
1892, S.114). Geringere Größe, dunklere Färbung; kürzeren Schnabel und Schwanz. Westliche Form. 


Man trifft diesen Laubsänger als Brutvogel von Westdeutschland westlich bis Groß- 
britannien und Frankreich, südlich bis Spanien und Italien; in Schweden, Rußland und 
Westasien. Auf dem Zug durch Südeuropa in den Donauniederungen in großer Menge; er 
iiberwintert in den Mittelmeerländern und dehnt seinen Zug über ganz Nordafrika aus von 
Marokko bis Ägypten. „An den nahen Tümpeln der Stadt Tunis im Schilf den ganzen 
Winter hindurch bis zum März. oft in großer Anzahl vereinigt.“ (Dr. König.) Die gleichen 
Winterquartiere scheint auch Trochilus zu wählen. In unsern deutschen Waldungen ist er 
in vielen Distrikten häufig, fehlt aber in andern gänzlich. In den südlichen Gebieten seines 


1) In der fünften Auflage: Ph. rufus, Bechst. 
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Aufenthalts lebt er während des Sommers in bergigen Gegenden, nicht aber im Hoch- 
gebirge. Unter seinen Vettern brütet er am weitesten nordwärts. 

Er ist ein Bewohner der Wälder, sowohl der Laub- als Nadelwaldungen, besonders 
wenn beide Arten miteinander abwechseln; oft ein Nachbar vom Waldlaubvogel, 
hält sich dann aber meist an den lichteren Stellen des Waldes auf. Die Wälder, welche er 
bewohnt, müssen mit viel dichtem Unterholz versehen sein, und wenn es Nadelholz ist, viel 
Bodenanflug und jüngeres Stangenholz haben. Ich fand ihn in Vorarlberg oft am Wald- 
rande, jedoch außerhalb des Waldes unter einzelnen Büschen nistend. Auf dem 
Zuge besucht er übrigens alles Gebüsch ohne Ausnahme, selbst die Gärten und busch- 
reichen Friedhöfe in der Nähe bewohnter Orte; sonst sieht man ihn meistens in den Kronen 
der Bäume und hoch im alten Stangenholz. Als Zugvogel kommt er oft schon vor Mitte 
März und geht Ende September und Oktober wieder fort, doch trifft man noch im November 
einzelne Nachzügler, denn unter allen Verwandten ist dies, trotz seiner Kleinheit, der gegen 
rauhe Witterung härteste Zugvogel; im Frühjahr erster Ankömmling, im Spätjahr 
letzter Abzügler. 

Er nistet gern auf bergigem oder hügeligem Terrain; in jungen Fichten- und 
Kiefernwäldehen, besonders gerne da, wo auch Laubholz dazwischen steht; aber auch in 
Anlagen, größeren und kleineren Gärten, auf älteren Friedhöfen, wenn der Boden recht mit 
Pflanzenwuchs verstrüppt ist. An hohen Bäumen darf es jedoch nicht ganz fehlen; in den 
undurehdringlichsten Dickichten nisten sie nicht, sondern an lichteren, freieren, mit grasigen 
Plätzen abwechselnden Stellen. Dr. Oemen fand ihn an der holländischen Grenze auch auf 
Sumpfboden in Schilfbiischeln nistend. (Zeitschr. f. Ool. XVIII. 1908, S. 107.) — Jedes 
Pärchen hat sein eigenes Revier, von welchem es sich nicht weit entfernt: in diesem hat 
man das Nest zu suchen, das aber nicht leicht zu finden ist. Es steht meistens zwischen 
Gestrüppe, im Laube, Gras und Moose, gewöhnlich dicht auf dem Boden, doch auch niedrig 
über demselben in Gebüschen, in niedrigen Fichtendickichten aber auch bis fast 1 m vom 
Boden entfernt. Sie bekleiden stets mit den Materialien ihrer nächsten Umgebung das 
Äußere des Nestes, was das Aufsuchen immer ungemein erschwert. — Der Nestbau dauert 
10—11 Tage und wird vom Weibchen allein ausgeführt. Das Nest ist oben überwölbt. der 
Eingang stets auf der Seite, doch ist die Öffnung oft nach oben gerichtet, so daß man dann 
die Eier in demselben liegen sieht, wodurch es sich von dem Nest des Fitis unterscheidet. 
Es bildet einen großen, länglichen Ballen von Moos, Halmen und Gras, innen schön ge- 
rundet, und ist mit Pflanzenwolle, Haaren und vielen Federn ausgefüttert. — In demselben 
findet man Ende April oder Anfang Mai 5—7 allerliebste, niedliche Eierchen, auf weißem 
Grunde mit sehr kleinen Flecken und Punkten von schwärzlich rotbrauner oder purpur- 
brauner Farbe gezeichnet. Die Flecken sind auf der Oberfläche nur sparsam verteilt, gegen 
das stumpfe Ende mehr zusammengedrängt und sind hier mitunter kranzförmig angeordnet. 
Ich besaß aus Vorarlberg ein rein weißes, ungeflecktes Gelege von 6 Eiern. Die Eier sind 
gewöhnlich von schöner Eiform, doch kommen auch kurze, gedrungene, fast rundliche vor. 
Durchschnitt von 55 Eiern: 14,8 X 11,5 mm; dp. 7—7,5 mm; 0,051 g (max. 17,4 X 12,5 mm: 
min. 13,2 X 10,9 mm). Die Schale ist sehr zart, wenig glänzend (Taf. 52. Fig. 15). Mit 
13 Tagen schlüpfen die Jungen aus, welche man schon Mitte Mai findet: sie werden mit 
kleinen glatten Räupchen, Fliegen, Mücken u. dgl. aufgefüttert, und verlassen das Nest. 
sobald ihnen die kleinen Flügel das Fortflattern von Busch zu Busch gestatten. Sie machen 
jährlich 2 Bruten, zu Ende April oder Anfang Mai und im Juni. Ausgeflogene Junge traf 
ich noch am 6. September 1907. 

Unser Vogel ist neben Goldhähnchen und Zaunkönig einer der kleinsten Vögel in 
Europa. Mit größter Gewandtheit flattert er durch die Zweige der Baumkronen, und macht 
sich durch seine Unruhe auch bald bemerklich; es ist ein keckes, fröhliches Geschöpfchen. 
immer unstät und flüchtig; dabei gegen seinesgleichen und ihm nahe wohnende Vögel sehr 
zanksüchtig, und häufig sucht er seinen Mutwillen an ihnen auszulassen, wenn sie auch 
viel größer sind, als er. Das eigentümliche Wippen mit dem Schwanze nach unten ist auch 
diesem Laubsänger eigen. 

Die Nahrung besteht in Fliegen, Mücken, Haften, Räupchen, Insektenlarven u. del. 
Im Herbst fressen sie auch Holunder- und andere kleine Beeren, bis zu deren vollständiger 
Reife sie bei uns verweilen. In der rauheren Jahreszeit, im März und Oktober, leben sie 
hauptsächlich von Schnaken und Schildläusen. Es sind zarte Vögel, die sich mit Mühe 
durch Ameisenpuppen an das feine Grasmückenfutter gewöhnen lassen, doch muß man 
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dasselbe noch mit geriebenem Herz vermischen, und darf das ganze Jahr weder Ameisen- 
puppen noch Mehlwümer fehlen lassen. Wenn man ihnen den Käfig anfänglich mit grünen 
Tannenzweigen und Binsen umflicht, ist es besser, als mit einem Tuch, weil sie weniger 
am Heimweh leiden, wenn sie eine Erinnerung an ihren natürlichen Aufenthalt haben. Je 
größer der Käfig, desto besser erhalten sie sich. Sie baden oft und gern. 

Ihren Gesang hört man auf dem Zug im Früh- und Spätjahr in allen größeren und 
kleineren Feldhölzern, selbst in Gärten; im Sommer in den Waldungen, wo er wegen seines 
eigentümlichen Charakters von jedem aufmerksamen Waldbesucher leicht bemerkt wird; 
er ist mehr auffallend als schön. Die abgebrochenen Silben dieses sonderbaren Gesanges 
lauten: „zilp zalp, zilp zilp zalp, zilp zalp zill!“ Wenn man den kleinen 
Rufer in der Nähe belauscht, so hört man noch ein leises „nedededet“. Ihre Lockstimme 
ist ein feines „tüip, tüıp“, welches zusammengezogen einsilbig klingt. In Vorarlberg 
habe ich durch fast zwei Jahrzehnte hindurch gehört, daß viele Vögel schwirrende Töne, 
ähnlich denen der großen grünen Heuschrecke hören lassen und diese in öfterer Ab- 
wechslung mit ihrem „zilp zalp“ vortragen. 

Fangund Krankheiten sind wie bei den vorhergehenden. 


Der Nordische Laubsänger. Phylloscopus borealis borealis, Blas. 


Diekschnäbliger, Wander-Laubsänger. — Ph. borealis, Blasius (Naumannia 1858, S. 313 — am 
Ochotskischen Meer.). — Sylvia borealis, Nawm. 1860. — Ph. Eversmanni, Bp. 1850. 


Kennzeichen. Oberseite saftig gelblich graugrün, Scheitel dunkler, Bürzel leb- 
hafter grüngrau; Augenbrauenstreif und Zügel olivengrün; Unterseite längs der Mitte weiß 
mit schwefelgelbem Anflug; Weichen grünlichgrau; große und mittlere Armdecken mit 
gelblichweißen Spitzen, wodurch zwei Flügelbinden entstehen. 1. Schwinge nur wenig 
größer als die oberen Deckfedern, kürzer als die Handdecken, 2. zwischen 5. und 6., 3. und 
4. am längsten, 3.—5. auf der Außenfahne verengt. 

Länge 12,4 em; Flügel 6,6—7 em; Schwanz 4,6 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Federn der Kopfseiten gelblichweiß mit grüngrauen Spitzen: die Federchen 
ums Auge lichtgelb; Ohrgegend griingrau; Federn am Vorderhalse an den Spitzen grau getrübt; 
Flügelfedern braungrau; Schwungfedern innen weißlich, außen breit gelbgrün gerandet, obere Flügel- 
deckfedern gelbgrün gerandet: Schwanzfedern braungraugriinlich überflogen mit breiten gelbgrünen 
Außenfahnen, die drei äußersten mit weißlichen Spitzen- und Innenkanten. Schnabel stark, in der 
Form dem der Gartensänger ähnlich, an der Wurzel auffallend verdiekt, vor den Nasengruben schwach 
eingedrückt, dunkel hornbraun, an der Wurzel gelb; Auge dunkelbraun; Füße bräunlichgrau; Fuß- 
sohlen gelb. — Das Weibehen unterscheidet sich nur durch geringere Größe. 

Eine östliehe Form dieser Art, auf den Kurilen, den japanischen Inseln und Amoy vorkommend, 
Ph. borealis xanthodryas, Swinhoe (Proc. Zool. Soc. London 1863, S. 296 — Amoy), unter- 
scheidet sich durch intensiveres Grün der Ober- und intensiveres Gelb der Unterseite. 

Dieser Vogel kommt vom nördlichsten Norwegen ostwärts durch Rußland und Sibirien bis zum 
70. Grad nördl. Breite vor, wo er von den Sylvien allein noch in der Gesellschaft des Blaukehlchens 
angetroffen wird, und ist der einzige seiner Familie, der auch in Nordwestamerika vorkommt. Er über- 
wintert auf den Inseln des indischen Archipels. Von Gaetke wurde er auf Helgoland erbeutet, auch in 
England erlegt. Als Sommerbrutvogel findet er sich in den Finnmarken, dem russischen Lappland, im 
nordöstlichen Rußland und von da ostwärts durch das ganze, nördliche Sibirien bis Alaska. Er bewohnt 
Laubwälder mit dichtem Unterwuchs von Gras und Stauden, aber auch lichtere, besonders Birkenwälder 
und ist nach Härms ein fleißiger Sänger, der den ganzen Tag hindurch seinen trillernden Gesang, aus 
den Silben: „tir tir..—* bestehend, erschallen läßt. Der Loekton lautet „d sit“. — Das Nest steht im 
diehten Gestrüpp auf der Erde, indem (nach Dybowski) das Gras oder Moos als Decke, nach Art der 
übrigen Laubsängernester, gewölbt und darunter die Nesthöhle bereitet wird. Es enthält 5—7 zarte, 
wenig glänzende, gelblichweiße Eier, die mit rein hellroten Fleckchen ziemlich gleichmäßig, gegen das 
stumpfe Ende etwas dichter bedeckt sind. Sie messen 15,4 X 12,4 mm. — Die Nahrung besteht aus 
kleinen Insekten. 


Der Gelbe Laubsänger. Phylloscopus nitidus nitidus, Blyth. 
Gelber Laubvogel. — Ph. nitidus, Blyth (Journ. As. Soc. Bengal XII, S. 965. 1843 — Kalkutta). — 
Sylvia nitida, Gaetke 1891. — Acanthopneuste nitidus, Zarudny 1889; Pleske 1891. 
Kennzeichen: Ganze Oberseite mattgrün ohne gelblichen Anflug; Zügel dunkel 
olivengriin; Augenbrauenstreif bis zum Nacken reichend, hell grünlich schwefelgelb; ganze 
Unterseite einfarbig hell schwefelgelb; die hell gelblichen Spitzen der oberen Fliigeldeck- 
federn bilden zwei Binden, von denen die obere oft schmal und undeutlich ist; untere 
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Flügeldeckfedern schön schwefelgelb. 1. Schwinge 6 mm länger als obere Deckfedern, 
2. kürzer als 6., 3. und 4. die längsten, 5. wenig kürzer als 4., 3.—5. stark ausgeschnitten. 

Länge 12 em; Flügel 6 em; Schwanz 5 em; Schnabel 1.3 em; Lauf 1,8 em. 

Beschreibung. Öber- und Unterseite haben einen leichten, schön saftgrünen Anflug; 
Schwungfedern braun mit grünlichen Außen- und silbergrauen Endsäumen, Innenseite derselben grau- 
lich silberweiß; Schwanz in der Mitte schwach ausgeschnitten, braun, die Federn mit hellgrünen Außen- 
und (die 2 mittelsten ausgenommen) mit schmutzigweißen Innensäumen; Schnabel stark, an der Wurzel 
verdickt, vor den Nasengruben schwach eingedrückt, gelblich fleischfarben mit dunkler 
Spitze; Füße hell blaugrau. — Das Weibchen ist kleiner (10 em) und hat die Binden im Flügel 
nicht so deutlich. 

Die Art findet sich als Sommerbrutvogel in den Kaukasusländern. Baron Loudon traf sie sehr 
zahlreich auf dem Frühjahrszuge im März und Anfang April in Transkaspien (Oase Merw, Tedschen 
und am Murgabflusse), wo sie singend von Baum zu Baum flogen. Gaetke erlegte die Art einmal auf 
Helgoland. — Der Vogel wird von Legge als gesellig geschildert, er hält sich unter ununterbrochenem 
Gezirpe in den oberen Zweigen schattenreicher Bäume auf und stößt fliegenschnäpperartig nach Insekten. 


Der Grüne Laubsänger. Phylloscopus nitidus viridanus, Blyth. 


Grüner Laubvogel. — Ph. viridanus, Blyth (Journ. As. Soc. Bengal XII, S. 967, 1843 — Kalkutta 
und Nepal). — Acanthopneuste viridanus, Oates 1889; Pleske 1891. 


Kennzeichen. Ganze Oberseite hellbräunlich olivengrün, nach dem Bürzel zu 
heller werdend; Zügel etwas dunkler als die Oberseite; Augenbrauenstreif hellschwefelgelb, 
bis zum Nacken reichend; ganze Unterseite weißlich, schwach grüngelblich überflogen; 
große, obere Flügeldeckfedern mit schmutzig gelblichweißen Endflecken, eine Binde 
bildend. 1. Schwinge 6 mm länger als obere Deckfedern, 4. die längsten, 3. und 5. gleich 
lang, 2. kürzer als 6. und 7. 


Länge 11 cm; Flügel 6,1 em; Schwanz 4,9 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 1,7 em. 


Beschreibung. Schwung- und obere Flügeldeckfedern matt dunkelbraun mit olivengrünen 
Außenrändern; Schwungfedern auf der Unterseite silbergrau; untere Flügeldeckfedern hell weißgelb; 
Schwanzfedern oben dunkelbraun mit olivengrünen Außensäumen, unten dunkelsilbergrau mit weiß- 
lichem Innenrande; Schnabel an der Wurzel verdickt, vor den Nasengruben schwach eingedrückt, oben 
dunkel hornfarben, unten bräunlichgelb; Füße dunkelbraun. 


Sein Vorkommen als Brutvogel reicht vom nördlichen und zentralen europäischen Rußland ost- 
wärts bis zum Ural, Altai und vielleicht noch weiter östlich; nach Süden in Turkestan und Kaschmir. 
Johannsen erbeutete ihn bei Tomsk. Auf Helgoland wurde er dreimal erlegt. — Prof. v. Menzbier 
gibt (Ornith. Jahrb. 1898) ausführliche Notizen über die Verbreitung und Lebensweise dieser Art im 
europäischen Rußland. Danach ist derselbe verbreitet, aber nicht häufig; in seinem Betragen lebhaft, 
nicht scheu, da er sich dicht bei den Häusern aufhält. Am liebsten hält er sich in den Baumwipfeln auf, 
andere Beobachter fanden ihn auch im Buschwerk. Der Gesang ist nach v. Menzbier ein lauter, ange- 
nehmer, silbertönender und weithin vernehmbarer Triller, etwa lautend wie: „tschi-tschi-rj-ri 
tschi-tsehi-tschjü-tscehjü“. Er singt von Tagesanbruch bis gegen 3 Uhr nachmittags fast 
ununterbrochen und hört dann ganz auf. Der Lockruf ist kurz, schrill, wie „psi-psi“ klingend. — 
Das Nest fand Teglouchoff zweimal in einem Garten an der Erde in einem halbverfaulten Treibbeet und 
zwischen zwei Brettern, ein drittes am Abhange eines trockenen Grabens, ½ m über dem Boden. Es 
bestand aus Moos und Grashalmen, war ziemlich umfangreich gebaut und im Innern mit Wolle aus- 
gekleidet. Die Eier sind reinweiß. 


Der Gekrönte Laubsänger. Phylloscopus occipitalis coronatus, Temm. 


Gehäubter Laubvogel. — Ficedula coronata, Temminck u. Schlegel (Siebolds Fauna Jap., Aves, 
S. 48, 1847 — Japan). — Acanthopneuste coronatus, Pleske 1889. — Sylvia coronata, Gaetke 1891. 

Kennzeichen. Oberseite olivengraugrün; Kopf dunkler, fast braun; über dem 
Scheitel ein graugrünlichgelber Längsstreif; Bürzel grasgrün; 
Augenbrauenstreif gelblichweiß; Zügel dunkelolivengrün; Unterseite silberweiß 
mit wenigen gelben Längsflecken, die Rumpfseiten graugrün überflogen. 
1. Schwinge 32 mm kürzer als 3., 3. und 4. am längsten, 2. kürzer als 6., so lang oder 
länger als 7. 

Länge 13 em; Flügel 6—6,4 em; Schwanz 5 cm; Schnabel 1,4 em; Lauf 1,7 em. 


Beschreibung. Der helle Scheitelstreif unterscheidet diese und die beiden folgenden leicht 
von den vorhergehenden Arten. Schwungfedern oben graubraun mit schmal schmutzigweißen Spitzen 
und grasgrünen Außensäumen, ebenso die Flügeldeekfedern; große Deckfedern mit hellgelbgrünen 
Spitzenflecken, eine deutliche Flügelbinde bildend, eine zweite, undeutliche von den hellen Spitzen der 
mittleren Deckfedern; Flügelbug leuchtend gelb; Unterflügel- und Unterschwanzdeckfedern ‘hellgelb; 
Schwanzfedern graubraun, nach außen grünlich, nach innen (ausgenommen die 2 mittelsten) weißlich 
gesäumt: Schnabel stark, an der Wurzel verdickt, vor den Nasengruben schwach eingedrückt, oben 
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dunkelbraun, unten braungelb: Auge braun: Füße bräunlichgrau. — Das Weibehen ist nur durch 
geringere Größe unterschieden. 

Die Art ist einmal auf Helgoland erbeutet worden. Sie bewohnt als Brutvogel das Ussurigebiet, 
Korea und Japan. — Die Eier sind reinweiß, schwach glänzend, bis 7 im Gelege, 16 X 13 mm grok. 


Der Goldhähnchen-Laubsänger. Phylloscopus proregulus proregulus, Pall. 
Motacilla proregulus, Pallas (Zoogr. Ross. Asiat. T. S. 499. 1827 — Daurien). 


Kennzeichen. Oben lebhaft olivengriin, Kopf und Nacken dunkler; Stirn gelblich, 
über den Scheitel bis zum Nacken ein gelblicher Streif, Augen- 
brauenstreif leuchtend gelb; Bürzel hell schwefelgelb; 1. Schwinge 
doppelt so lang als Handdecken; 2. zwischen der 7. und 8. und gleich der 9. 

Länge 10,5 em; Flügel 5 em; Schwanz 4 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,7 em. 

Beschreibung. Zügel dunkel grüngrau; Kehle, Vorderhals und Brust mausgrau: Unterseite 
weißlich; Bauch gelblich angeflogen; Schwungfedern dunkel graubraun mit schmalen, weißgrauen Spitzen 
und gelbgrün gesäumten Außenfahnen; obere Flügeldeckfedern schwarzbraun, olivengrün gesäumt, ihre 
gelbgrünen Spitzen bilden zwei Flügelbinden; Schwanzfedern dunkel graubraun, die äußeren mit 
schmalen, grauweißlichen, die übrigen mit breiten grüngelben Außenkanten; Schnabel oben schwarz- 
braun, unten bräunlich, Basis fleischfarben; Füße grünlichbraun. — Das Weibchen ist schmutziger, 
verwaschener gefärbt mit undeutlicheren Kopfstreifen. 

Das durch seine Kopfzeichnung an die Goldhähnchen erinnernde Vögelehen bewohnt als Sommer- 
vogel Ostsibirien und ist einige Male in Europa, einmal in England und zweimal auf Helgoland, erlegt 
worden. Es lebt nach Dybowski in den mit Birken und gemischten Wäldern bestandenen Tälern und 
Talabhängen. Im Herbst bei Orenburg öfters von Sarudny beobachtet. Das aus Gräsern, Flechten und 
Moos gebaute Nest steht bis 4 m hoch auf kleinen Tannenbäumen und Kiefern oder auf den Ästen 
älterer Bäume dicht am Stamme. Es ist oben zugewölbt, der Eingang dem Stamme zugekehrt, das 
Innere mit Federn und Haaren ausgekleidet. Anfang Juni finden sich darin 5—6 Eier. Diese sind spar- 
sam mit violettgrauen und roten Punkten und Fleckchen, welche am stumpfen Ende einen dichten 
Kranz bilden, gezeichnet. Sie messen 14,5 X 10,5 mm. — Der Gesang ist dem des Waldlaubsängers 
ähnlich, melodisch und stark; der Lockton ist zirpend und erinnert an die Goldhähnchen. — Die Nahrung 
besteht aus kleinen Insekten. 


Der Gelbbrauige Laubsänger. Phylloscopus superciliosus superciliosus, Gmel.') 
Taf, 13, Fig. 10. 


Bindenlaubvogel. — Motacilla supereiliosa. Gmelin (Syst. Nat. I, S. 975, 1788 — Rußland). — 
Regulus modestus, Gould 1832. — Reg. proregulus. Hodgs. 1844. 


Kennzeichen. Oben olivengriin; iber den Scheitel bis in den Nacken 
ein breiter, hell grünlichgelber Längsstreif; Augenbrauenstreif 
hellgelb; Bürzel lebhaft grün; 1. Schwinge 1—1?/, em; 2. zwischen 6. und 7.; 
3.—5. am längsten. 

Länge 10 em; Flügel 5,5—6 em; Schwanz 4 em; Schnabel 0,7 em; Lauf 1,9 cm. 

Beschreibung. Die Art ist der vorigen sehr ähnlich und unterscheidet sich von derselben 
durch die Bürzelfärbung, die gelblichweiße Unterseite, deren Weichen grau sind; die Flügelbinden sind 
weißgelblich. — Das Weibchen ist schmutziger gefärbt mit schmälerem Scheitelstreif. 

Sie findet sich als Sommervogel durch ganz Sibirien, südlich bis zum Altai. Nach Middendorf 
erscheint sie im Norden Sibiriens Mitte Mai. Auf dem Zuge ist sie wiederholt in verschiedenen Ländern 
Europas erbeutet und auch lebend gefangen worden. Sie wurde 80mal auf Helgoland, oft in England, 
Holland. Deutschland, in Österreich und dreimal in Italien erlegt. Im Herbst ist sie häufig auf der Fair- 
insel zwischen den Orkneys und Shetlands angetroffen worden; ein Exemplar wurde am 15. Januar 1900 
auf Madeira geschossen. Nach Gätke erinnert der Vogel in seinem Betragen an den Weiden- oder Fitis- 
laubsänger, sein Lockton klingt gedehnt wie „hjiph“. Er bewohnt Gebirgswälder bis über die Wald- 
grenze hinaus und nistet hier nach Dybowski gern in den verkrüppelten, gelben Rhododendronbüschen. 
Das Nest ist dem unserer Laubsänger ähnlich, aus trockenen Gräsern und Moos erbaut, oben überwölbt 
mit seitliehem Eingang, innen mit Renntierhaaren ausgekleidet. Es enthält frühestens gegen Ende Mai 
5—6 weiße, mit feinen, roströtlichen Fleckehen gezeichnete Eier, Die Flecken sind am stumpfen Pol 
gehäuft und meist kranzartig angeordnet. Die Maße betragen 16 X 12 mm. — Die Nahrung besteht aus 
kleinen Insekten. 


Der Braune Laubsänger. Phylloscopus fuscatus, Blyth. 


Brauner Laubvogel. — Phyllopneuste fuscata. Blyth (Journ. As. Soc. Bengal XI, S. 113, 1842 — 
Kalkutta). — Phylloseop. brunneus, Blyth 1845. — Lusciniola fuscata Pleske 1889. — Sylvia fuscata, 
Gätke 1891. 


1) Die Art wird jetzt Ph. humei praemium, Math. u. Ired. (Austr. Av. Record III, TI, S. 45, 
1915). genannt. 
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Kennzeichen. Oberseite einfarbig braun, Bürzel braunrötlich; Achselfedern mit 
olivenrostfarbenem Anfluge; Schwanz abgerundet, die äußerste Feder 6 mm kürzer als die 
mittelsten, derselbe mit Spuren einer dunklen Querbänderung. 

Länge 13 cm; Flügel 7,6 em; Schwanz 5,4 em; Schnabel 1.2 em; Lauf 2 cm. 

Beschreibung. Augenbrauenstreif vor dem Auge weißlich, hinter demselben zimtrötlich: 
Zügel dunkel; Wangenfedern zimtrötlich mit braunen Rändern; Unterseite grauweiß, Kehle und Bauch- 
mitte heller, das übrige, Halsseite und untere Flügeldecken mit olivenrostfarbenem Anfluge; Schwung- 
und Schwanzfedern braun, heller gerandet; 1. Schwinge 10 mm länger als die Handdecken, so lang als 
die Hälfte der 2.; 4. und 5. am längsten; 3. nur wenig kürzer; 2. kürzer als 9.: 3., 4. und 5. auf der Außen- 
fahne, 4. auch auf der Innenfahne bogig verengt; Schnabel an der Wurzel flach, oben dunkel-, unten 


hellbraun; Auge gelbbraun; Füße gelblich graubraun. — Das Weibchen ist vom Männchen nicht 
unterschieden. 


Diese, als Brutvogel das mittlere und südliche Sibirien vom Jenissei ostwärts bis zum Stillen Ozean 
bewohnende Art interessiert uns deshalb, weil Gätke sie einmal auf Helgoland sicher beobachtet zu 
haben glaubt. — Der Vogel lebt in seiner Heimat in belaubtem Buschwerk, sowohl an FluBufern, als auch 
fern von solchen an Bergabhängen, sowie in Birkenwäldern und geht bis zu 2300 m ins Gebirge hinauf. 
— Das Nest ist ganz laubsängerartig, hüttenförmig mit seitlichem Eingang aus dünnen Gräsern und 
Moos erbaut, innen mit vielen Federn ausgelegt und steht etwa t/; m über dem Boden in einem Strauche 
oder auf einer mit dichtem Gras bewachsenen Bodenerhöhung. Es enthält Mitte Juni 5—6 rein weiße 
Eier von durchschnittlich 16,3 X 12,3 mm, 0.069 g schwer. — Der Gesang ist nach Dybowski monoton 
und besteht aus den wiederholten Silben: „tzius tzius tzius“, 


Der Gehäubte Laubsänger. Phylloscopus subviridis, Brooks. 


Reguloides subviridis, Brooks (Proc. As. Soc. Bengal 1872, S. 148 — Nordwestindien). 

Kennzeichen. Die Federn des Oberkopfes sind etwas verlängert, so daß der Kopf 
fast wie gehäubt aussieht; Oberseite fahl grünlich gelbbraun; ein angedeuteter bräunlich- 
gelber Scheitel- und ebensolcher Augenbrauenstreif; Oberflügel mit zwei oft deutlichen 
gelben Binden; Unterseite gelb, an den Seiten briiunlich; 1. Schwinge doppelt so lang wie 


die Handdecken; 3.—5. gleich lang; Schnabel braun, Basis des Unterschnabels hellgelblich; 
Füße hellbraun. 


Die Art brütet in Afghanistan, im nordwestlichen Himalaja und Kaschmir. Ein Stück 
wurde am 5. September 1882 von Sarudny bei Orenburg erbeutet. 


2. Gattung. Buschsänger. Herbivocula, Swinhoe. 1871. 


Von der vorigen Gattung durch kurzen, dicken, stämmigen Schnabel, starke Mund- 
winkelborsten und starke Läufe mit kräftigen Zehen unterschieden. Schwanz etwas ge- 
rundet, die äußeren Federn 3—4 mm kürzer; Läufe vorn mit großen, deutlich getrennten 
Schildern bedeckt. 1. Schwinge breit, halb so lang als die 2.; 3.—5. fast gleich lang und 
am längsten. 

Der Sibirische Buschsänger. Herbivocula schwarzi, Radde. 

Sylvia (Phyllopneuste) Schwarzi. Radde 1863 (Reise Süd. v. Ost. Sib. II, S.263, Tarei-Nor und 
Burejagebirge). 

Kennzeichen. Oben gelblich olivenbraun; Bürzel und Oberschwanzdecken rost- 
farben überflogen; Flügel und Schwanz braun mit hellen Federrändern; Unterseite weiß- 
lich, gelbbraun angeflogen, die Seiten stärker braun; Oberschnabel licht hornbraun, Unter- 
schnabel fahlgelb; Beine gelblich fleischfarben; Auge sepiabraun. 

Flügel 5,8—6,5 em; Schwanz 5,2—6 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2,1—2,2 em. 

Die Art heimatet in Ostsibirien, Transbaikalien und Sachalin und wurde am 1. Oktober 
1898 an der Küste von Lincolnshire in England erlegt. 


3. Gattung. Bruchsänger. Cettia, Bonaparte. 1850. 


Schwanz nur aus 10 Federn bestehend, gerundet; Unterschwanz- 
decken bis zu ?/, desselben reichend; Schnabel an der Spitze zusammengedrückt; 1. Schwinge 
breit; länger als die Handdecken und halb so lang, als die 2., diese nur so lang als die 
Armschwingen; 4. und 5. (bis 6.) die längsten; einige feine kurze Mundwinkelborsten. 
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Der Seidenrohrsänger. Cettia cetti cetti, Marm. 


Cettis Rohrsänger, Seidenschilfsänger. — Sylvia Cetti, Marmora (Mem. Ac. Torino XXX, S. 254, 
1820 — Sardinien). — Cettia sericea, Bnp. 1838. — Salicaria Cettii, Keys. u. Blas. 1840. i 


Kennzeichen. Oberseite einfarbig rötlichbraun; Augenbrauenstreif nur schwach 
weißlichgrau; Augenring weiß; Zügel dunkelbraun; Unterseite grauweiß, die Seite bräun- 
lichgrau. 

Länge 14 em; Flügel 6 em; Schwanz 6—7 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Schwung- und Schwanzfedern oberseits dunkelrotbraun mit hellerem AuBen- 
rande, obere Flügel- und Schwanzdeckfedern rotbraun: untere Fliigeldeckfedern und Achselfedern hell 
graubraun, weiß gesäumt; untere Schwanzdeckfedern graubraun, schön weiß gesäumt; 3., 4. und 
5. Schwinge auf der Außenfahne deutlich, die 2. und 3. auf der Innenfahne schwach bogig verengt; 
Schwanz stufig abgerundet, die äußerste Feder 12 mm kürzer als die mittelsten; Schnabel vor den Nasen- 
gruben schwach eingedrückt, oben dunkel-, unten gelbbraun; Auge nuBbraun; Füße hellbraun. Das 
Weibehen ist nicht unterschieden, die Jungen sollen etwas matter gefärbt sein. 

Nebenformen sind: C. cetti reiseri, Parr. (Ornith. Monatsber. 1910, S. 155). Größer, gerin- 
gerer Unterseitenanflug. Balkanhalbinsel. — C. cetti mülleri, Stres. (Anz. Ornith. Ges. Bayern 
1919, S.5). Graulicher Anflug am Oberkopf und Nacken: viel matteres Braun von Rücken und Ober- 
schwanzdecken: graulichere Körperseiten: dunklerer Obersehnabel. Mazedonien. — C. eetti salva- 
toris, Jord. (Falco u. Sanderh. 1914, S. 41). Oberseite hell bräunlich. Malorka. 

Der Seidenrohrsänger findet sich als Brutvogel in den Küstenländern und auf den Inseln des 
Mittelländischen Meeres, in der Herzegowina, Montenegro, Dobrudscha, Südbulgarien und ostwärts über 
die Kirgisensteppe, das Transkaspigebiet, Turkestan bis China. In Spanien, Italien und nach Reiser 
auch in Montenegro leben sehr viele als Standvögel, während die asiatischen den Winter in Indien zu- 
bringen. In England wurde er zweimal erlegt. — Er lebt sehr versteckt, ist sehr scheu und überaus 
gewandt im Durchschlüpfen des dichtesten Pflanzengewirres, auch auf dem Boden läuft er sehr hurtig. 
Sein Aufenthalt sind dichtes Rohr, Schilf und Gebüsch an Fluß- und Sceufern, im Gebirge geht er bis 
1000 m hoch. — Das Nest steht mit Vorliebe in den diehtesten Brombeerbüschen bis zu einer Höhe von 
85 em über dem Boden, es ist außen von Moos und groben Grashalmen erbaut, die 5 em tiefe und 6 em 
breite Nestmulde mit feinen Gräsern, Würzelehen, einzelnen Federn oder weißer Pflanzenwolle ausgelegt. 
Es enthält Mitte April 4—5 schön eiförmige Eier, welche schwach glänzend und einfarbig schön 
dunkel bis bräunlich ziegelrot auch graurosa gefärbt und am stumpfen Ende mitunter kranzförmig ver- 
dunkelt sind. Durchschnitt von 21 Eiern: 18 X 13,5 mm; dp. 8—8,5 mm: 0,092 g (max. 18,8 x 14,2 mm; 
min. 17.3 X 13.1 mm). Eine zweite Brut findet im Juni statt. — Der Gesang ist sehrlautklingend, 
wie jubilierend, aus 4—5 gleichlautenden Silben, wie „tsehifut“ oder „chit’-up“ klingend, oft mit 
einem einleitenden Trompetenton. Auch wird sein Lied mit zit“ — „ziwit“ — .ziwoit ziwoit 
ziwoit“ wiedergegeben. Reiser sagt: die helle Stimme ist der wichtigste Anhaltspunkt, um sein Vor- 
kommen in einer Gegend festzustellen. Der Vogel singt auch in der Nacht. 


4. Gattung. Seggensänger. Lusciniola, Gray. 1840. 


Laub- und Schilfsänger ähnliche Arten; Schnabel schmal, bis zur Wurzel seitlich zu- 
sammengedrückt; Flügel gerundet; 1. Schwinge immer länger als die 
Handdecken, vor der Spitze mehr oder weniger ausgebuchtet; 2. kürzer als 3. und 8.; 
4. und 5. am längsten; 3. nur wenig kürzer als diese; Schnabel schlank und dünn; 
Mundwinkelborsten sehr kurz und schwach. 


Der Tamarisken-Sänger. Lusciniola melanopogon melanopogon, Temm. 
Taf. 16, Fig. 5. 


Seggensänger, Schwarzbärtiger, Kastanienbrauner, Kleiner Schilf-Rohrsänger. — Sylvia melano- 
pogon, Temminck (Pl. Col. 245, Fig. 2, 1823 — Campagna bei Rom). — Calamoherpe melanopogon, 
Br. 1855. — Acrocephalus melanopogon, Friderich 1891. 

Kennzeichen. Von der Schnabelwurzel über das Auge zieht bis zum Genick, hier 
an Breite zunehmend, ein weißer, graulich bestäubter, oben und unten schwarz begrenzter 
Streif, und vom schwarzen Zügel unter dem Auge, zwischen der bräunlichen Wange und 
weißen Kehle, ein schmal auslaufender braunschwarzer Bartstreif herab; die oberen Teile 
rostbraun, auf dem Rücken und dem Hinterflügel mit schwarzen Schaftflecken. Die Unter- 
fliigeldeckfedern rein weiß; Schwanzfedern stufig abgerundet, so daß die äußeren fast 
1 em kürzer sind, als die mittelsten. 

Länge 12 em; Flügel 5,8—6 em; Schwanz 5—5,7 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 cm. 

Beschreibung. Dieoberen Teile rostbraun, mit schwärzlicher Farbe undeutlich in die 


Länge gestreift; Oberkopf braunschwarz: Wangen lichtbraun: Kehle, Gurgel, Mitte des Bauchs rein 
weiß: Kopfseiten dunkel rostgelb. mit schwachen bräunlichen Längsflecken; Brustseiten braungelblich; 
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Schenkel, Weichen und Bauch stark dunkel rostgelblich; die sehr langen unteren Schwanzdeck federn 
gelblich weiß; Schwanzfedern schwarzbraun, hell gerandet; hintere Schwingen braunschwarz mit 
breiten lichtrostbraunen Kanten; die übrigen Schwingen dunkel schwarzbraungrau mit feinen licht- 
rostbraunen Säumchen. Beim alten Vogel ist die Brust fein gestrichelt, beim jungen nicht. Schnabel 
schwarzbraun, an den Mundwinkeln orangefarbig; Auge braun; Füße gelblich hornbraun. — Das 
Weibchen ist oben etwas heller, unten etwas weißer. 


Eine im Transkaspigebiet bis zum Wolgadelta, in Persien und Turkestan vorkommende Form, 
L. melanopogon mimica, Madar. (Vorläufiges über einen neuen Rohrsänger, 1903), ist bleicher 
und blasser, die Kopfplatte heller; Oberseite mehr olivenbraun; Flügel 6,1—6,5 em. 

Er bewohnt besonders die südeuropäischen Länder, Spanien, südlichstes Frankreich, 
Italien, Südungarn, Bosnien, Bulgarien, im südlichen Rußland, Kleinasien, ostwärts bis 
Transkaspien, Turkestan und Persien. Gemein ist er in den Morästen um Ragusa, in 
Toskana, in den Pontinischen Sümpfen usw.; auf dem Zug in Nordostafrika. Er liebt 
die grünen Sümpfe, welche mit Schilf und Binsen, dabei hin und wieder mit niedrigem 
Strauchholz bewachsen sind. Das eigentliche Rohr sucht er, wo es sein kann, zu vermeiden. 
In Italien bewohnt er oft das Gesträuch von Tamarisken. Er erscheint schon Ende März 
oder Anfang April auf seinen Bauplätzen und zieht erst spät wieder fort. da er noch im 
November beobachtet worden ist. 

Dieser Sänger ist ein munteres Vögelchen, dabei ziemlich zutraulich, welches mit viel- 
seitiger Gewandtheit auf sitzende und fliegende Insekten Jagd macht. Beim Niedersetzen 
schnellen diese Vögelchen mit dem Schwanze aufwärts, indem sie gewöhnlich noch mit den 


Flügeln zucken. — Der Gesang ähnelt nach Prof. R. Blasius dem des Schilfrohrsängers, 
doch ist er sehr viel lauter. — Das Nest ist tiefnapfförmig, besteht aus Gras, Pflanzen- 


fasern und Blättern und ist innen mit Haaren und Pflanzenwolle ausgelegt. Sechs Gelege, 
die ich vom Velenczer See erhielt, zeigen die Funddaten von Mitte Mai und Mitte Juni. Die 
Zahl der Eier ist 3—5, sie sind meist länglich mit sehr stumpf abgerundetem, spitzem Pol 
und ähneln in der Färbung manchen Eiern des Schilfrohrsängers. Sie sind auf grauweiß- 
lichem Grunde mit grau- oder grünlichgelben Fleckchen sehr dicht besetzt, letztere oft so 
miteinander verwaschen, daß die Eier fast einfarbig grünlich- oder gelblichgrau erscheinen. 
Am stumpfen Pol zeigen viele Eier einzelne, haarfeine, schwarzbraune Schnörkel. Oft ist 
ein Ei im Gelege erheblich heller, als die übrigen. Sie messen im Durchschnitt 
18,3 X 13,07 mm; dp. 8,5—9 mm; 0,085 g (max. 19,5 X 13,6 mm; min. 17,5 X 12,5 mm). 


5. Gattung. Heuschreckensänger. Locustella, Kaup. 1829. 


Mundwinkelborsten kaum entwickelt; Füße ziemlich hoch und langzehig; Flügel kurz 
abgerundet, ohne eingeschnürte Schwingen; 2. und 3. Schwinge am längsten: 
breite lange Steuerfedern, von denen die mittelsten bedeutend länger sind als die ersten: 
auffallend lange, obere und untere Schwanzdeckfedern; mehr oder weniger gefleckte Kehle. 


Der Buschheuschreckensänger. Locustella naevia naevia, Bodd. 
Taf. 16. Fig. 2. 


Buschsänger, Buschgrille. Korngrille, Heuschreckensänger, Lerchenfarbiger Spitzkopf, Schwirrl, 
Feldschwirl. — Motacilla naevia, Boddaert (Tabl. Pl. Enl., S. 35, 1783 — Italien). — Museipeta olivacea. 
Koch 1816. — Loc. Rayi, Gould 1832. — Salicaria locustella, K. u. Blas. 1840. 

Kennzeichen. Oberkopf und Rücken olivengrau oder grünlich braungrau, 
mit deutlichen, ovalen, braunschwarzen Flecken; Kropf matt dunkel- 
grau gefleckt, was im höheren Alter verschwindet; die unteren Deckfedern des Schwanzes. 
die so lang sind, daß sie noch weit über das Ende der äußersten Schwanzfeder (welche 
bedeutend kürzer ist, als die mittleren) hinausreichen, graugelblichweiß, nach der Mitte 
zu dunkler, mit braunschwärzlichem Striche längs dem Schafte jeder Feder. Die 2. Schwinge 
länger als 4.; die 3. Schwinge außen nicht verschmälert, diese am längsten. 

Länge 13,5 em; Flügel 6,3 em; Schwanz 5 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,8—2 cm. 


Beschreibung. Alle oberen Teile grünlich braungrau, Scheitel mit kleinen, sehr deut- 
lichen, Hinterhals mit noch kleineren, weniger deutlichen, Rücken mit großen, länglichen, braun- 
schwarzen Flecken besetzt. Zügel lichtgrau; ein undeutlicher, weißer Augenbrauenstreif; Wangen gelb- 
lich olivengrau; Kehle, Gurgel, Brust und Bauch weiß, schwach rostgelb angeflogen, in den Seiten 
stärker: Schenkelfedern rostgelblichweiß. Flügelfedern schwärzlichbraun, mit schmalen, oliven- 
grauen Seitenkanten: Schwanzfedern matt dunkelbraun, etwas heller gekantet, oft schwach gebändert; 
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der keilförmige Schwanz hat sehr breite Federn. Seh na bel klein und schwächlich, an der Spitze horn- 
braun: Rachen und Zunge fleischfarben; Augen lebhaft braun; Füße gelblich ischfarben. — 
Jüngere Vögel haben nahe am Kropfe eine Partie kleiner brauner Fleckchen. — Das Weibchen ist 
schwierig zu unterscheiden, es ist nur unmerklich blässer und kleiner. 


Nebenform: L. naevia straminea, Seeb. (Cat. B. Birds Mus. V, S. 117, 1881). Oberseits mehr 
olivenfarbig; 2. Schwinge kürzer als 4.; Flügel 5,7—6 em. Vom Ural ostwärts bis zum Altai, Kaukasus, 
Transkaspien und Turkestan. í 

Der Heuschreckensänger bewohnt als Brutvogel Mittel- und Südeuropa, nördlich bis 
an die Nordsee, auch England, Dänemark, seltener in Südnorwegen und Finnland, die 
russischen Ostseeprovinzen, das europäische Rußland, Turkestan, ostwärts Sibirien bis zum 
Stanowoigebirge. Er geht stellenweise sehr hoch ins Gebirge hinauf, so fand ihn Severtzoff 
am Pamir bis zu 5000 m Höhe. In Deutschland fehlt er an geeigneten Stellen nicht. Im 
Winter findet man ihn in Südeuropa, in Südasien und in Nordostafrika. Er kommt als 
Zugvogel gegen Ende April oder im Mai an und zieht in der ersten Hälfte des September 
familienweise wieder fort. 

Der Aufenthalt des Heuschreckensängers ist sehr veränderlich; er kommt auch mit- 
unter auf Plätzen vor, wo man am wenigsten einen Rohrsänger vermuten möchte. In der 
Zugzeit trifft man diese Vögel an den mit Schilf, Rohr, Binsen, Erlen und Weiden- 
gebüschen besetzten Ufern der verschiedenen Gewässer und Sümpfe an; selbst in einzelnen 
Feldhecken, wenn sie nur mit langem Gras und andern Stengelpflanzen umgeben sind, 
halten sie sich auf; weniger trifft man sie in reinen Buschweidengehegen an und im Rohr- 
dickicht sieht man sie selten. In der Fortpflanzungszeit bewohnen sie aber auch 
weit trocknere Gegenden, oft in großer Entfernung von einem bedeutenden Gewässer, denn 
der Heuschreckensänger bindet sich bei der Wahl des Nestplatzes nicht an die Nähe des 
Wassers; doch aber ist er gern in der Nähe sumpfiger oder wenigstens feuchter Stellen. Im 
östlichen Holstein bewohnt er nur die zwischen gut bestandenen Hecken liegenden, mit 
Roggen oder Weizen angebauten Äcker, wo der Boden bis zur halben Halmeshöhe dicht mit 
Unkräutern bedeckt ist. (Rohweder Cab. J. 1876, 81.) 

In der Befestigung und Bauart hat das Nest mehr Ähnlichkeit mit dem einer Gras- 
mücke als mit dem der andern Rohrsänger. Der wesentliche Unterschied ist der, daß der 
Busch-Heuschreckensänger breitere Blätter — sowohl innen als außen zu seinem Nest 
verwendet. Man findet es vorzugsweise auf feuchten, wenigstens nicht allzu trockenen Gras- 
stellen größeren oder kleineren Umfangs. in oder in der Nähe von Waldlichtungen, oft 
mitten im Walde, besonders in jungen, zwei- bis dreijährigen Schlägen, in Feldhölzern, 
Remisen, in mit Weiden bestandenen Gräben, Weidenhegern an Flüssen und Teichen; 
ferner auf feuchten, üppigen, mit hohem Pflanzenwuchs bestandenen, sonst aber von allem 
Baumwuchs entblößten Wiesen, in Klee- und Getreidefeldern. Letztere werden häufig für 
die zweite Brut gewählt, die dann oft bei der Ernte zugrunde geht. Nach H. v. Woborzil 
soll dieser Vogel auch in den Binsen nisten, nie aber im Schilf. Das Nest steht auf oder 
dicht über dem Erdboden auf einer Unterlage von trockenem Gras oder Moos, ist von oben 
durch überhängende Gewächse verborgen, gut versteckt und sehr schwierig aufzufinden. 
Um glücklich beim Nestersuchen zu sein, muß man das Männchen am späten Abend oder 
in der Nacht singen hören, was stets in der Nähe des Nestes geschieht. Das Nest ist immer 
aus nicht gar zu feinen, trockenen Grashalmen und Grasblättern ziemlich sauber geflochten, 
und enthält 4-6 Eier, von schöner Eiform, die auf schwach violett rötlichweißem, 
seltener braun rötlichweißem Grunde violettgraue Schalenflecke, violettrotbraune oder rost- 
braune feine Punkte und Strichelchen haben, welche die Grundfarbe wenig durchblicken 
lassen und oft einen Kranz bilden. Am stumpfen Pol finden sich oft haarförmige Schnörkel 
von schwarzbrauner Farbe (Taf. 52, Fig. 11). Durchschnitt von 42 Eiern: 17,06 X 13,23 mm; 
dp. 8 mm; 0,096 g (max. 18,4 X 13,7 mm; min. 15,5 X 12 mm). — Der Vogel brütet Ende 
Mai oder anfangs ‚Juni, und mitunter noch ein zweites Mal gegen Ende Juli, wo man nur 
3—4 Eier findet. Am Brüteplatz zeigt sich dieser Vogel scheu und vorsichtig, man bekommt 
ihn selten zu sehen, das Weibchen noch weniger, denn stets suchen sie im Dunkel des tiefen 
Gebüsches zu entweichen. 

Einen unruhigeren und versteckter lebenden Vogel dürfte es kaum geben, als diesen; 
unablässig kriecht er im dichtesten Gestrüpp von Buschholz und Sumpfpflanzen dicht über 
dem Boden oder auf diesem umher, und treibt hier sein Wesen fast ganz im verborgenen; 
denn er kommt nur selten auf ganz niedrige Baumzweige, auf hohe nicht. Auf dem Boden 
läuft er schrittweise wie eine Heidelerche, aber mit der Schnelligkeit einer Maus. 
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In seinen Bewegungen ähnelt er dem Wiesenpieper sehr. An den Pflanzenstengeln 
steigt er mit der größten Leichtigkeit auf und ab, wobei er einen Fuß nach dem andern 
vorsetzt, und schlüpft zwischen denselben durch, so daß er, wenn man ihm auch noch so 
schnell folgt, noch schneller verschwindet und unter dem deckenden Gebüsch große Strecken 
forthuscht. Geht der Flug über weite Räume, so geschieht dies in größeren und kleineren 
Bogen, leicht, aber unsicher; auf eine kurze Entfernung dagegen breitet er, wie andere 
Rohrsänger, den Schwanz — der ohnehin etwas herabhängt — stark aus, flattert schnell in 
gerader Linie fort und wirft sich rasch wieder ins Dickicht der Pflanzen. 

Ihre Nahrung sind fliegende Insekten, Mücken, Schnaken, Hafte, Insektenlarven, 
Räupchen, Käferchen, Bremen usw., welche sie an ihrem Aufenthaltsorte zwischen den Ge- 
büschen und auf dem Boden hervorsuchen. Im Zimmer kann man sie wie die Nach- 
tigall behandeln und füttern, und bringt sie auch damit durch, wenn man Ameisen- 
puppen und Mehlwürmer nicht fehlen läßt. 

Der Gesang dieses Vogels ist ganz eigentümlich. Er besteht aus einem einzigen, 
einförmigen, sehr langen Triller, dm Schwirren ähnlich, wie es die große grüne Heu- 
schrecke, Locusta viridissima, L., hervorbringt, jedoch fängt die Heuschrecke erst zu 
„schwirren“ an, wenn der Heuschreckensänger nicht mehr singt. Der Ton des letzteren hat 
auch eine höhere reinere Tonlage als der des ähnlich schwirrenden Fluß- 
singers. und ist nur einsilbig, während dieser zweisilbig ist. Dieses feine Geschwirr, 
das in der Nähe nicht stark klingt, kann man merkwürdigerweise sehr weit hören; an stillen 
Abenden vernimmt man es gewiß tausend Schritte weit ganz deutlich. Es lautet ungefähr: 
„sirrrrr irrrirrirrrrrrrirrrrirrrrr. und wird von dem sonderbaren Sänger fast 
eine Minute und noch länger ineinem Atem hervorgebracht. Besonders anhaltend schwirrt 
er auf seinem Brüteplatz. Beim Singen sitzt er gern auf der Spitze einer die Umgebung 
überragenden Pflanze. Naumann hat öfters — mit der Uhr in der Hand — beobachtet, daß 
er bei recht eifrigem Singen bis 2½ Minuten ohne Unterbrechung, in einem weg, seine 
Triller schwirrte. „Ich habe,“ schreibt er, „diese Vögel zu allen Stunden des Tags und der 
Nacht belauscht und deswegen ganze Nächte im Walde zugebracht. und kann versichern, 
daß dieser merkwürdige Gesang stets einen höchst sonderbaren Eindruck auf mein Gemüt 
machte, so daß ich stundenlang nachher — den Wald längst im Rücken — immer noch 
dieses Schwirren zu hören glaubte. das mir aus jedem rauschenden Zweige, aus jedem 
säuselnden Lüftchen entgegenzukommen schien.“ Dies Getöne ist auch wirklich so an- 
greifend, daß Friderich veranlaßt wurde, einen im Zimmer unterhaltenen Sch wirl wieder 
in Freiheit zu setzen. Ein eigentümlich gurgelndes Vorspiel, das man nur in der Nähe 
hören kann, geht dem Schwirren voraus. Es läßt sich nur undeutlich mit: krrr krrr 
krrr ausdrücken. — Seine Lockstimme klingt „tzeck tzeck tzeck“; Der War- 
nungsruf wie „tett tett!“ Erschreckt gibt er Töne von sich, die dem Angstgeschrei der 
Schwarzdrossel ähnlich sind, nur viel höher und dünner: „tick, tick tick teck tett 
tett!“ : 

Seine Krankheiten im Zimmer sind gewöhnlich die Dürrsuch t. Deren Kur siehe bei 
den „Krankheiten“. — Fangen kann man ihn, außer mit den bei der Rohrdrossel erwähnten 
Schlingenstöcken, auch noch mit einem Schlaggärnchen, welches man in der 
Nähe seines Aufenthalts herrichtet. 


Der Gestrichelte Heuschreckensänger. Locustella lanceolata, Temm. 


Striemenschwirl. — Sylvia lanceolata, Temminck (Man. d’Orn. Ed. II, IV, S. 614, 1840). — Salicaria 
lanceolata, Schleg. 1844. — Calamodyta lanceolata, Bp. 1850. 

Kennzeichen. Oberseite graulich olivenbräunlich, jede Feder, von Stirn- 
bis Schwanzdeckfedern, mit einem bräunlich schwarzen Schaft- 
fleck; Augenbrauenstreifen weißlich, schwach und oft wenig bemerkbar; Zügel von der 
Farbe der Oberseite: Kehle, Vorderhals und Brustmitte weiß, die übrige Unterseite lehm- 
farbig; der untere Teil des Vorderhalses, die Bauchseiten, zuweilen auch Brust- und Unter- 
schwanzdeckfedern mit dunkelbraunen Längsflecken; Schwanz wie beim vorigen gebildet. 
braun. mit matten. dunkleren Querbinden; 1. Schwinge so lang als die Handdecken; 3. am 
längsten, 2. und 4. etwas kürzer als die 3.; 3. außen, 2. innen verengt. Auge dunkelnußbraun; 
Unterschnabel und Füße gelbbraun. — Das Weibchen hat die ganze Unterseite gefleckt. 
am wenigsten an der Kehle und Bauchmitte. 
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Länge 13 em; Flügel 5,5 em; Schwanz 4.5 em; Schnabel 1.4 em; Lauf 1.8 em. 


Die Art bewohnt als Brutvogel Ostsibirien, nach Westen wurde sie von Johannsen bei Tomsk 
erbeutet, sie ist dreimal in England und auch im europäischen Rußland vorgekommen. Aufenthaltsorte 
und Betragen sind ähnlich der vorigen Art, Gesang und Eier ebenfalls, letztere messen 17,6 X 12,9 mm. 
Das Nest ist fest aus Gras und Stengeln erbaut. tief napfförmig und steht unter überhängendem Grase 


penr versteckt auf dem Erdboden in feuchten Waldpartien oder auf nassen mit Buschwerk bestandenen 
iesen. 


Der Streifenheuschreckensänger. Locustella certhiola, Pall. 


Streifenschwirl. — Motacilla Certhiola. Pallas (Zoogr. Ross. As. I. S. 509, 1827 — Baikalsee). — 
Sylvia certhiola, Temm. 1840. 

Kennzeichen. Oberseite grünlich braungrau, mit braunschwarzen Schaftflecken, 
die auf dem Scheitel 6, auf dem Rücken 8 Längsstreifen bilden, auf dem Bürzel mehr rost- 
gelblichgrau und schwächer gefleckt; Unterseite gelblichweiß, am Kinn und Kehle weiß, 
durchgängig gestrichelt; Schwanzfedern oben olivenbraun, unten schwarz mit 
breiten weißen Enden: Schwungfedern dunkelbraunschwarz mit olivenbräunlichen 
Säumen. 1. Schwinge etwas länger als die oberen Deckfedern; 3. die längste, außen bogig 
verengt: 4. etwas kürzer als die 3.; 2. etwas länger als die 4., auf der Innenfahne verengt. 
Schwanz wie bei den vorigen gebildet. Schnabel schwarzbraun; Augen schwarzbraun: Füße 
liehtbräunlich. — Das Weibchen ist dem Männchen sehr ähnlich. 

Länge 14.2 em; Flügel 7 em; Schwanz 5.3 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2.3 em. 

Er ist Brutvogel in Sibirien vom Jenissei bis zum Stillen Ozean, nördlich bis zur Amurmündung. 
südlich im Altaigebiet. Auf Helgoland ist er schon als seltener Vogel gesammelt worden, ebenso einmal 
in England. Er hält sich in kurzem Gesträuch, besonders von Weiden, und in kleinen, den Waldwuchs 
unterbrechenden Grasfluren auf. Er singt wie die Heuschreckensänger, besonders des Morgens und nach 
Sonnenuntergang bis in die Nacht hinein. Häufig steigt er bei diesem Gesange senkrecht in die Höhe 
und setzt sich bei Beendigung desselben wieder auf eine hervorragende Spitze nieder. Das Nest steht 
auf dem Boden von mit hohem Grase bestandenen Wiesen in Moos versteckt und enthält im Juni 4 bis 
6 Eier, die denen unseres Heuschreckensängers ähnlich, aber schwarzbräunlich gefleckt sind, auch 


kommen solehe auf rosafarbenem Grunde mit matten, wenig bemerkbaren Flecken gezeichnet vor. Sie 
messen 18.5 X 13.8 mm. 


Der Flußheuschreckensänger. Locustella fluviatilis fluviatilis, Wo/f. 
Taf. 16. Fig. 3. 


Flu8schwirl, Flußrohrsänger, Flußgrille. Grillensinger; Schlagschwirl, Spitzkopf mit gestreifter 
Kehle, Leirer. — Sylvia fluviatilis, Wolf (in Meyer u. Wolf, Taschenb. der deutsch. Vögelkunde I, S.299, 
1810 — Donauufer in Österreich). — Acrocephalus fluviatilis, Naum. 1819. — Salicaria fluviatilis. K. u. 
Blas. 1840. 

Kennzeichen. Der ganze Vogel oben einfarbig griinlich- oder olivenbraun; 
Vorderhals weiß, sehr blaßgrau gefleckt; Gurgel und Kropfgegend in der Mitte gelblich- 
weiß und an den Seiten matt griinlichgrau, mit etwas dunkleren Längsflecken; Schwanz 
sehr breitfedrig abgerundet, die beiden mittelsten Federn am längsten, die andern stufen- 
förmig verkürzt, die äußersten nur so lang, als die langen, unteren, hell rostgrauen 
Schwanzdeckfedern, diese mit großen, weißen Enden. Die 2.Schwinge die 
längste: keine Schwinge außen verengt. 

Länge 14 em; Flügel 7,5—7.9 em; Schwanz 5.2 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 2,2 cm. 

Besehreibung. Oberleib grünlich braungrau; Augenbrauenstreif schmal, schmutzigweiß, 
verschwommen; Wangen gelbbräunlich; Kehle und Gurgel weiß, mit undeutlichen, braungrauen Fleck- 
chen: Seiten des Kropfes gelblich überflogen und in die Rückenfarbe übergehend, mit noch größeren, 
aber matten Längsflecken. Brustmitte weiß, auf den Seiten rostgelb. — Flügelfedern düster 
braun, mit der Rückenfarbe gesäumt; Schwanzfedern erdbraun, rostgrau gekantet. Schna bel 
etwas stark, an der Spitze hornschwarz: Mundwinkel gelb: Auge lebhaft dunkelbraun; Füße schmutzig 
fleischfarben. — Zwischen Männchen, Weibchen und Jungen ist in der Farbe wenig Unter- 
schied, doch ist das Weibchen etwas kleiner. 


Eine Nebenform ist L. fluviatilis obscura, Tsch. (Ornith. Jahrb. 1912, 8. 216). Durch- 
gängig dunkler, besonders auf der Oberseite: Kehle entschieden schwärzlicher; gröbere Fleckung der 
Kropfpartie. Bosnisch Gradiska, Serbien. 

Der Grillensänger bewohnt Osteuropa, nördlich Finnland, Estland, Livland; Rußland, 
Polen, besonders häufig Galizien, die Elbe, Oder, Neiße, Weichsel, Memel; Ungarn, die 
mittlere und die untere Donau; ostwärts bis an den Ural bis zum 60. Grad nördlich; Nord- 
afrika als Wintergast, wenigstens in Unterägypten. In Deutschland ist er stellenweise 
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nicht selten, so im Memeldelta, auf der Kurischen Nehrung, an der Glatzer Neiße, in der 
Strachate bei Breslau usw.; auch auf einer Rheininsel wurde er beobachtet. 1916 hat ihn 
Hesse für die Mark Brandenburg als Brutvogel nachgewiesen (Journ. f. Ornith. 1916, S. 610). 
Der Zug fällt bis in die Mitte des Mai. der Abzug in den August. — Sein Aufenthalt ist auf 
feuchten, üppig überwachsenen, fast verwilderten Plätzen, auf Waldwiesen und Wald- 
lichtungen, sowhl im Laub- als Nadelwalde, wenn erstere mit Weiden- und andern Biischen, 
sowie üppigem Wuchs von Doldengewächsen, Brom- und Himbeersträuchern, Weidenröschen, 
hohen Gräsern usw. durchsetzt sind; zwischen Erlenbüschen, die in Wiesen und Viehweiden 
ausgehen und wo die Büsche schon kleiner und zerstreuter werden; auf sauren Wiesen, 
an verwachsenen Gräben u. dgl. Er bewohnt sowohl solehe feuchten Plätze weit vom 
Wasser entfernt, als auch Flußufer und Inseln, wenn sie den oben geschilderten Charakter 


haben. 


Ein lebhafter, unruhiger Vogel, der im Durchstreifen der Sumpfdickichte größte 
Gewandtheit besitzt; doch ist er trotz seines versteckten, fast geheimnisvollen Betragens 
eben nicht sehr scheu, denn wenn er sich nicht mit Geräusch verfolgt sieht, so ist er bei 
behutsamem Nachschleichen so zutraulich, daß man sein Treiben zuweilen in großer Nähe 
beobachten kann, falls dies nicht sein Aufenthalt zwischen dieht verworrenem Pflanzen- 
gestrüpp verhindert. Zuweilen steigt auch das singende Männchen an einem höherstehenden 
Pflanzenstengel oder dürren Reis aus dem ihn bergenden Pflanzengewirr in die Höhe, um 
sein Schwirren oft minutenlang ohne Unterbrechung fortzusetzen, wird er dabei gestört, so 
sucht er sich nieht durch Fliegen zu retten, sondern stürzt — wie totgeschossen — oft ohne 
einen Flügel zu rühren, fallrecht herab, und sehr geschickt weiß er die verworrensten Gras- 
stellen zu gewinnen und zu entweichen. Diese versteckte Lebensweise und der eigentümliche 
Gesang, den der Unkundige eher für das Schwirren einer Grille oder einer Heuschrecke hält. 
verursachen, daß der Vogel häufiger übersehen wird, als man vielleicht glaubt. Auch zirpt 
der Flußschwirl in der ersten Zeit seiner Einwanderung meist nur abends ziemlich spät, 
und erst im Juni hört man ihn fast zu jeder Tages- und Nachtzeit schwirren. 


Das Nest steht immer in dem dichtesten, mit hohen Gräsern, Seggenschilf u. a. durch- 
wachsenen und verworrenen Gesträuch niedriger Holzarten, und in diesem Gewirr tief unten 
auf geknickten Ästen, dürren Halmen und Stengeln, wohl auch über dürrem Laube, ringsum 
von grünem Gezweige und jungen Gräsern umgeben, in deren Reiser und Stengel es ein- 
gebaut ist. Es ist tiefnapfig, gut geflochten und oft wie gedrechselt. Zuweilen ist es aber aus 
groben Schilfblättern unordentlich zusammengefügt und nur mit Moos ausgelegt. Die 4 bis 
5 Ende Mai oder im Juni gelegten Eier sind kurz eiförmig, die Schale sehr zart und von 
Farbe rötlich weiß, mit zahlreichen Fleckchen, Pünktchen und Strichelehen von einem 
rostigen und rotbraunen Ton, die am stumpfen Ende dichter stehen; auch zeigen sich noch 
einzelne schwachgraue Schalenflecke. Nach verschiedenen Angaben messen sie im Durch- 
schnitt: 19,8 X 14,9 mm; dp. 9 mm: Gewicht nach Dr. Rey im Durchschnitt 0,124 g 
(max. 21.8 X 16,9 mm; min. 18 X 14 mm). 

Seine Nahrung besteht in geflügelten Insekten, Käferchen, Räupchen, wie bei andern 
Rohrsängern. Im Käfig zeigt sich der Flußsänger als ein sanftes und zutrauliches Geschöpf. 
Auf dem Boden des Zimmers läuft er schrittweise wie ein Pieper, ebenso auf den Sitz- 
stäben seines Käfigs der Länge nach; manchmal zuckt er auch wohl mit dem etwas aus- 
gebreiteten Schwanz sanft aufwärts, welcher aber bei ruhiger Stellung etwas nachlässig 
herabhängt. Beim Singen ruht er öfters nur auf einem Bein. hält Kopf und Schnabel 
senkrecht in die Höhe, sperrt letzteren weit auseinander, wobei Kehle, Zunge und Schwanz 
sich in der heftigsten Bewegung befinden, und schwirrt nun sein sonderbares Lied heraus. 
Durch Drehen des Köpfchens nach rechts und links klingt das Zirpen bald etwas stärker, 
bald etwas schwächer. Sein Futter ist das gewöhnliche Nachtigallfutter mit Ameisen- 
puppen vermischt, nebst Mehlwürmern. 


In Galizien sind die Vögel in manchen Jahren an zusagenden Plätzen so häufig, daß 
man ihrer viele zu gleicher Zeit schwirren hört, und noch mehr hören würde, wenn sie nicht 
von den Sprossern überschrien würden. Dem eigentlichen Schwirren geht unmittelbar, 
gleichsam als Einleitung, ein Glucksen oder Gurgeln voran, etwa wie „knirr, knirr, 
knirr“ oder „drrr,drrr“, das man aber nur in der Nähe vernimmt. Der Gesang ist dem 
Geschwirre des Busch-Heuschreckensiingers sehr ähnlich. Der Ton ist kräftiger und tiefer, 
das Tempo langsamer und sein einférmiger Triller etwas hart und zweisilbig; der erste 
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Ton etwas stärker und tiefer, der andere höher und schwächer, was vom Aus- und Ein- 
atmen bedingt wird. Naumann sagt: es klingt. wie wenn man ein Stück Eisen auf einem 
Schleifstein reibt. Hört man mehrere dieser Schwirrer auf einmal, so macht das den Ein- 
druck, als ob Sensen gewetzt würden. — Wenn bei dem schwirrenden Gesang des Heu- 
schreckensängers das „I“ den Grundton bildet, so ist bei unserem Vogel mehr das „E““ 
vorherrschend. Er lautet etwa: „serr serr serr serr, serrr serrr serrr serrr, 
oder auch „setter setter setter“ usw. Die Lockstimme des Flußschwirls ist ein leise 
knurrendes „tzack schack“; ein warnendes „tet tet tet“, ein kurzes „et it ut“, 
und gurgelnde Töne, nur in der Nähe hörbar. 
Sein Fang geschieht wie bei den andern Arten dieser Familie. 


Der Nachtigall-Heuschreckensänger. Locustella luscinioides luscinioides, Savi. 
Taf. 16, Fig. 4. 


Weidenrohrsänger. — Sylvia luscinioides, Savi (Nuovo Giornale Lett. XII. S. 341, 1824 — Pisa). 
— Salicaria luscinioides, K. u. Bl. 1840. — Acrocephalus luseinioides, Heugl. 1874. 

Kennzeichen. Alle oberen Teile einfarbig oliven rostbraun; Augenbrauenstreif 
undeutlich, bräunlichweiß; Zügel braungrau; Vorderhals ungefleckt; Bürzel und Ober- 
seite des Schwanzes mit feinen, dunkleren Querbändern, die oft nur in gewisser Richtung 
sichtbar sind; die Seiten der weißen Kehle ungefleckt, die Halsseiten mit unscheinlichen, 
sehr kleinen grauen Lanzettfleckchen; die sehr langen Unterschwanzdeckfedern 
licht rötlich graugelb mit weißen Spitzen. Die 2. Schwinge die längste, 
3. etwas kürzer. 

Länge 13,5 em; Flügel 6,9—7,2 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 2,1—2,2 em. 

Beschreibung. Oberleib oliven rostbraun; Unterleib trübweiß, an den Seiten graurötlich über- 
laufen; Flügelfedern rötlich graubraun, mit der rostbraunen Rückenfarbe gekantet; die Federn des 
keilförmig zugerundeten Schwanzes wie die Hinterschwingen. Schnabel braunschwarz, Unter- 
schnabel hornfahl: Auge gelblich kastanienbraun: Füße trüb gelblich fleischfarben. — Das Weibchen 


ist nieht unterschieden; das Jugendkleid ist oberseits bedeutend dunkler braun, die Unterseite 
intensiver gefärbt. 


Eine Nebenform ist L.luseinioides fusca, Sev. (Turkest. Ivotn. 1873, S. 181). Blasser: Ober- 
seite weniger rostbraun; Unterschwanzdecken weißlicher. Transkaspien und Turkestan. 

Dieser Rohrsänger bewohnt Südeuropa. wurde bis 1856 auch brütend gefunden in 
England, ferner in Holland, Galizien, Ungarn, besonders häufig an der Save, Bulgarien, 
Mittel- und Südrußland, in Transkaspien und Turkestan. In Deutschland sehr selten, von 
Flöricke in Schlesien beobachtet; dann in Böhmen und Mähren. Am 7. Juni 1914 traf 
Hesse im Rhinluch, in dem um den Kremmener See gelegenen Bezirk (Mark Brandenburg), 
auf einer Strecke von 200 m 6 Pärchen des Nachtigalschwirls, am 30. Mai 1915 nur 
2 schwirrende Männchen. (Ornith. Monatsber. 1914, S. 181—182; 1915, S. 174.) Siehe auch 
Schalows Märkische Ornis, S. 405. 

Seine Wohnorte sind die seichten Ufer fließender oder auch stehender Gewässer und 
besonders nasse Sümpfe, welche mit Rohr und Sumpfpflanzen und hohen Gräsern so 
bewachsen sind, daß sie ein dichtes Gewirr bilden. Doch wählt dieser Rohrsänger zu 
seinen gewöhnlichen Wohnplätzen einzelne kleine, nicht besonders dieht verwachsene 
Schilfgruppen aus, wo das Schilf dünner steht und mit andern Sumpfpflanzen durchsetzt 
ist. Als echter Rohrvogel springt er gewandt von einem Rohrhalm zum andern, fliegt auch 
wohl danach, wobei er sich aber nicht über die Höhe des Schilfs erhebt. Er ist ein Zug- 
vogel, der im Mai ankommt und im September wegzieht, um in Nordafrika zu über- 
wintern. 


Das Nest ist im dichten Gestrüpp versteckt und sitzt nahe auf dem Boden, so daß der 
untere Teil denselben fast berührt, oft auch ziemlich dicht über der Wasserfläche auf 
umgeknickten Schilfhalmen; es ist von dürren Schilfblättern gebaut. meist aus ganzen 
ungeteilten Blättern der Arundo phragmitis, also aus grobem Material. und enthält Ende 
Mai oder anfangs Juni 5—6 meist kurzovale Eier, welche auf bräunlichweißem Grunde 
mit kleinen, aschgrauen Schalenflecken und bräunlichgrauen Punkten und Tüpfeln be- 
zeichnet sind, die sich nach dem stumpfen Ende häufen. Zwei Eier vom Veleneser See 
messen 20,3 X 14.7 und 20,4 X 14.9 mm; dp. 9 und 9,5 mm; 0,112 g. Drei Eier der Samm- 
lung des Dr. Rey messen im Durchschnitt nur 17.9 X 143 mm. 


DE 


Wie in seinem Äußeren, hat er auch im Betragen viel Ähnlichkeit mit seinen Ver- 
wandten. Er hält sich möglichst verborgen und kommt nur selten aus dem Rohr heraus, 
indem er sein bewegliches Leben führt, ist aber durchaus nicht scheu, denn er sieht den 
nahenden Menschen von der Spitze eines Rohrhalmes ruhig an. Auch sein Gesang hat 
viel Ähnlichkeit mit dem des Heuschreckensängers, klingt aber viel gedämpfter und tiefer, 
wie „örrrr" oder „ürrr“, das lange angehalten wird. Die Holländer heißen ihn deshalb 
den Sehnurrer (de Snorr). 


6. Gattung. Rohrsänger. Acrocephalus, J. A. Naumann. 1811. 


Schnabel hinten flach, vorn pfriemenförmig, gegen die Spitze seitlich zusammen- 
gedrückt; Oberseite einfarbig bräunlich oder gefleckt; die Flügel mittel- 
lang, abgerundet; die Schwingen auf der Außenfahne bis höchstens zur 4. verengt; 
1. Schwinge kürzer als die Handdecken und als die Hälfte der 2.; 2. und 3. Schwinge 
am längsten; Fligeldecken immer ohne helle Spitzen; Achselfedern niemals 
gelb; Schwanz 12fedig, gerundet oder stufig abgerundet; Füße kräftig und mit breiten 
Sohlen. 


Der Drosselrohrsänger. Acrocephalus arundinaceus arundinaceus L. 
Taf. 13, Fig. 14. 


Rohrdrossel, Großer Rohrsänger, Großer Rohrschirf, Weidendrossel. — Turdus arundinaceus, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 170, 1758 — Danzig). — Calamoherpe turdina, Schleg. 1858. — Salicaria 
turdoides, K. u. Blas. 1840. — Acrocephalus turdoides, Cab. 1850. 

Kennzeichen. 1. Schwinge spitz und steif, länger als die Hälfte der Handdecken; 
ganze Oberseite gelblich rostgrau; Scheitel dunkler, Bürzel heller; Zügel dunkelbraun; 
Augenbrauenstreif trüb gelblichweiß; ganze Unterseite rostgelblich weiß, an der Kehle 
heller; die Seiten rostgelb überlaufen; 2. Schwing kürzer als 3.; 2. auf der Innen-, 
3. die längste, auf der Außenfahne bogig verengt. Durch seine Größe (19 em) ist er von 
seinen Verwandten leicht zu unterscheiden. 

Länge 19 em; Flügel 9,7—10 em; Schwanz 7,7—8 cm; Schnabel 1,8 em; Lauf 2.8 
bis 3 em, 

Beschreibung. Nacken etwas grau angelaufen, Ohrengegend dunkler; Flügel- und 
Sehwanzfedern matt dunkelbraun mit helleren Säumen. Schnabel stark und drossel- 
artig, hornbraun, an der Wurzel lichter; Auge ziemlich hellbraun; die starken Füße schmutzig fleisch- 
farben, mit gelben Sohlen. — Das Weibehen ist schwierig zu unterscheiden, doch ist stets die obere 
Farbe etwas gelblicher, der aschgraue Anflug im Nacken fehlt ganz; die unteren Teile sind lichter, 


oder nicht so stark rostgelb überlaufen. — Junge nur etwas matter gefärbt. — Anfang der Mauser 
Ende Juli. 


Benannte Form: der östliche Dr, Aer.arundinaceus orientalis, Temm. = Salicaria 
turdina orientalis, Temm. u. Schleg. (Siebolds Fauna Japonica, Aves, S. 50, 1847 — Japan). In 
Japan und dem südlichen Ostsibirien; dieser weicht von dem unsrigen sehr wenig ab. Füße bleifarben; 
2, Schwinge kürzer als 4., selten länger. 

Dieser große Rohrsänger bewohnt als Brutvogel das südliche und mittlere Europa, 
nordwärts bis Holland und Jiitland, nicht auf Seeland und in England; den Ural bis 
57 Grad nördl. Breite; den Osten bis zur zentralasiatischen Wüste; ferner Persien, Tur- 
kestan, Kleinasien, Palästina und Nordafrika. Die südlichen sind teilweise Standvögel, 
die nordischen ziehen nach Afrika, südwärts bis über den Äquator hinaus, einzeln bis zum 
Kap. In Deutschland ist er in zusagenden Strichen ziemlich häufig, so in der Mark; in 
Mecklenburg; an den schilfreichen Altwassern des Rheins; auch an der Donau, besonders 
in den Niederungen; in der Dobrudscha gemein. — Seinen Aufenthalt sucht er stets 
am Wasser, obgleich ihm nicht jede wasserreiche Gegend angenehm ist; seine Standorte 
sind die Ufer von Landseen, Teichen, tiefen Wassergräben und solchen Gewässern, wo das 
Gemeine Rohr, Arundo phragmitis, L., hoch und üppig wächst, doch auch in dünnen Rohr- 
beständen kommt er vor. In reinen Schilf- oder Binsenbeständen findet er sich nicht. Im 
Kaukasus fand ihn Radde bis zu 1300 m Höhe. Er ist nicht menschenscheu, denn sogar 
dicht bei Städten und Dörfern, selbst in diesen trifft man ihn an, wenn deren Gewässer 
und Teiche mit Gemeinem Rohr besetzt sind. Selten sieht man ihn im Freien oder auf dem 
Erdboden; auch in den Weidengebüschen geht er nicht hoch, und vor hohen Bäumen hat 
er eine Abneigung. Auf dem Zuge sieht man sie freilich in allerlei niederem, am Wasser 
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stehenden Gebüsche, doch verweilen sie da niemals lange. Sie sind nächtliche Zugvögel, 
die erst Ende April bei uns ankommen und im August wieder fortziehen. 

Sie nisten fast ausschließlich im Rohr über dem Wasser, gern in dichten, seltener in 
dünnen Beständen, doch fand ich ihn in der Mark Brandenburg wiederholt in ganz kleinen, 
äußerst spärlich bewachsenen Tümpeln, so daß man das Nest schon von weitem sehen 
konnte. Wo sumptiger Boden mit Rohr und Weidenbüschen bewachsen ist, findet man das 
Nest auch über dem festen Boden. Zweimal (in Treptow bei Berlin) sah ich ein Nest an 
Weidenruten hängend; Walter ein solches in einem Erlenstrauch; Prof. R. Blasius eins 
ebenfalls in einem Busch über trockenem Boden, 25 Schritte vom Wasser entfernt; Hartert 
fand es in Ostpreußen bis 2¾ m hoch in Weidenbüschen. Das Nest gehört zu den künst- 
lichen, ist ziemlich groß, tief wie ein Korb, mit einer schön gerundeten Aushöhlung, oben 
etwas zusammengezogen, so daß bei heftigen Windstößen weder Eier noch Junge heraus- 
fallen können. Es steht zwischen 3—5 starken, nahe beisammenstehenden Rohrstengeln, 
um welche das Nest aus langen Grashalmen befestigt ist; es ist ziemlich diek und derb 
geflochten, und namentlich ist der Boden sehr fest. Wenn man das Nest in einer Samm- 
lung aufstellen will, so muß man es mit den Halmen, die es tragen, abschneiden. Die 
Materialien sind dürre Schilf- und andere Gräser, Halme, Bast, Rispen, Samenwolle, 
Insektengespinste, von innen manchmal mit Pferdehaaren gefüttert. Solange das Rohr 
nicht zu einer ansehnlichen Höhe von mehr als 1½ m aufgeschossen ist, was erst zu Ende 
des Mai und noch später der Fall ist, baut der Vogel nicht. Gegen Störungen ist er nicht 
so empfindlich, wie andere seiner Familie. Frühestens Ende Mai (einmal am 26. Mai 1869, 
Bau), gewöhnlich aber Anfang bis Mitte Juni findet man im Nest 4—6 Eier, in der Regel 
von länglicher Eiform, doch auch kürzer (Taf. 52, Fig. 6). Der Grund ist weißgrün oder 
-bläulich, mit kleineren bis größeren, violettgrauen Schalenflecken und darüber mit oliven- 
gelben und -bräunlichen Punkten, kleineren und größeren Flecken gezeichnet, welche den 
Grund mehr oder weniger frei lassen. Einzelne Gelege haben auch schwarzgelbe bis 
schwarzbraune Flecke. Durchschnitt von 53 Eiern: 22,4 X 16,1 mm; dp. bei den länglichen 
11—11,5 mm; sonst 10—10,5 mm; 0,176 g (max. 25 X 17,3 mm; min. 21 X 15 mm). Jähr- 
lich findet nur eine Brut statt. Das Brüten dauert 14 Tage, wobei das Weibchen täglich 
öfters vom Männchen abgelöst wird. Wenn die Jungen ausgeflogen sind, so folgen sie den 
Alten im Rohre nach; ihre außerordentliche Geschicklichkeit im Klettern und Anklammern 
schützt sie vor dem Ertrinken, wenn sie auch kaum von einem Rohrstengel zum andern 
fortflattern können. 

Sie nähren sich von Wasserinsekten, Haften, Libellen, Schnaken, Mücken, Fliegen, 
Spinnen und Larven, die sie meistens sitzend fangen. Sie durchklettern, um ihren immer 
regen Appetit zu befriedigen, unaufhörlich das Rohr und niederes Gebüsch, meistens in 
geringer Höhe vom Wasserstande; ist das Rohr noch zu klein und schwach, so gehen sie 
auch auf niedere, dichtbelaubte Bäume und zuweilen auf den schlammigen Boden. 

Unser Vogel hüpft und schlüpft schnell und geschickt durch das dichte Rohr, und 
man bemerkt oft nur an dem Wanken der einzelnen Rohrstengel, in weleher Richtung und 
wie schnell er sich im Rohr zu verlieren sucht; denn außerhalb desselben läßt er sich nur 
selten sehen. Besonders geschickt klettert er an senkrechten Zweigen und Pflanzenstengeln 
auf und ab, und zwar schief, wobei er mit beiden Füßen den Stengel umklammert und einen 
Fuß nach dem andern vorsetzt. Er ist übrigens furchtsam und fliegt selten weit und hoch; 
im Herausfliegen läßt er den fächerartig ausgebreiteten Schwanz etwas hängen, seine 
Flügel machen eine schnurrende Bewegung, und so schießt er ruckweise fort. Wo mehrere 
Pärchen beisammen nisten, nimmt der Hader und Zank kein Ende, und hier jagen sie 
einander oft aus den Rohrbüschen und schnurren niedrig über dem Wasserspiegel hin, 
wobei es aber aussieht, als ob ihnen das Fliegen sauer würde. Wenn sie einmal auf den 
Boden kommen, so gehen sie schrittweise und im Grase hüpfend. 

Trotz ihrer starken Figur müssen diese Vögel im Zimmer sehr gut gehalten und 
gepflegt werden. Man gibt ihnen das Nachtigallfutter mit Ameisenpuppen ver- 
mischt, die man im Sommer allein und frisch füttert. Mehlwürmer dürfen ebenfalls nicht 
fehlen, und es sollte einer wenigstens 6 Stück täglich bekommen. Die Jungen erzieht man 
mit Ameisenpuppen und Fleischstiickchen, da dieselben hierbei in der Regel am besten 
gedeihen. Während der Mauser setzt man diesen Vögeln noch einige Messerspitzen 
geriebenen Hühnereies zu, welches man täglich unter ihr Futter mengt. Wegen ihrer 
ansehnlichen Größe gibt man der Rohrdrossel einen Drosselkäfig, (je größer desto 
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besser), den man anfangs gut verhüllt, da es wilde und ungestüme Tiere sind. die sich 
den Schnabel leicht wund stoßen; auch das Stopfen muß man bei diesen Vögeln zuweilen 
in Anwendung bringen, wenn sie nicht selbst fressen wollen; sie zeigen hinsichtlich der 
Ausdauer nicht die mindeste Verwandtschaft mit den kräftigeren Drosseln. 

Seinen Gesang läßt er von Anfang Mai bis Mitte Juli hören, und zwar den ganzen 
Tag, am tleißigsten aber in der Morgendämmerung; er singt übrigens auch häufig ganze 
Nächte durch. — Der Ton ist voll und stark, und reich an den mannigfaltigsten Strophen. 
hat aber so viel Eigentümlichkeit, daß er mit keinem andern Vogelgesang verglichen 
werden kann, obwohl er in mancher Hinsicht das Vorbild für die meisten Rohrsänger 
zu sein scheint. — Obgleich es diesem Gesange ganz an flötenartigen Tönen fehlt, ist er 
doch nicht unangenehm, besonders im Freien, da er gewöhnlich an Plätzen gehört wird, wo 
es an besser singenden Vögeln fehlt. Es gibt Liebhaber, die ihn interessant finden und 
gerne hören, obwohl wieder andere darin eine Ähnlichkeit mit dem Quaken der Frösche 
finden wollen. Er lautet ungefähr: „hedder hedder hedder dui dui dui, — 
dorre dorre dorre, — karre karre karre, — kei kei kei, — kärr kärr 
kärr, — karra karra, — kied kied“. In Holland heißt dieser Vogel wegen seines 
Gesanges „Karrakiet“, in der Mark Brandenburg heißt er „Karl kiek“. Am Ufer 
des Kamerun in Westafrika traf Prof. Reichenow diese Vögel in der Winterherberge, 
wo sie ihre einfachen Weisen wie bei uns erschallen ließen; diese bekannten Töne aber 
riefen bei dem einsamen fieberkranken Reisenden ein schmerzliches Weh nach der fernen 
Heimat wach. — Beim Konzertieren sitzen diese Rohrsänger aufrecht mit hängenden 
Flügeln und Schwanz, den letzteren dabei etwas ausgebreitet; dazu blasen sie die Kehle 
weit auf, richten den halbweit geöffneten Schnabel stark aufwärts und stellen die Kopf- 
federn zu einer Haube. Da sie überhaupt das Gefieder beim Singen aufblähen, so sehen sie 
dabei größer aus, als gewöhnlich. Ihr Lockton ist ein tiefes, schnalzendes „tack“ und ein 
Knarren, dumpfer und gröber als das der Nachtigall. 

Ihre Krankheiten in Gefangenschaft sind wunde Füße, Dürrsucht und harter Ver- 
lauf der Mauser; bei unrichtiger Fütterung, besonders infolge der Fettsucht, fallen ihnen 
aber auch außer der Mauser die Federn aus, ohne wieder zu wachsen. Während der 
Mauser muß man den Vogel warm halten, mit Ameisenpuppen und geriebenen Hühnereiern 
füttern, und womöglich in einem temperierten Zimmerflug unterbringen. 

Fangen kann man sie, wenn man 1—1½ m lange, natürliche Stöcke nimmt, und in 
diese kleine Reischen mit Schlingen steckt, so daß ein solcher Stock eine ganze Reihe 
Schlingen bildet. Man nimmt mehrere solche Stöcke und stellt sie wagrecht auf ein paar 
Pfählchen ins Rohr, so daß sie etwa 1 m über dem Wasserspiegel oder an den Ufern über 
dem sumpfigen Boden stehen; im Durchschliipfen des Gestüppes benützen sie diese Stöcke 
zu bequemen Sitzen, und bleiben so häufig in den Schlingen hängen. Um sie mehr zu 
reizen, kann man auch an die Stöcke einige lebende Mehlwürmer binden. 


Der Teichrohrsänger. Acrocephalus streperus streperus, Vieill. 
Taf. 13, Fig. 15. 


Teichsänger, Rohrspötter, Rohrschmätzer, Schilfschmätzer, Rohrschlüpfer, Zepste, Weiderich. — 
Sylvia strepera, Vieillot (Nouv. Diet. Hist. Nat. XI. S. 182, 1817 — Frankreich). — Acrocephalus arun- 
dinaceus, Naum. 1818. — Calamoherpe arundinacea, Boje 1822. 

Kennzeichen. 1. Schwinge meist so lang als Handdecken; 2. Schwinge zwischen 
den Spitzen der Armschwingen und der Spitze der 8. eingekerbt: Oberseite gelblich rost- 
grau, Scheitel dunkler, Bürzel heller; Kehle weiß; übrige Unterseite, auch die untere 
Schwanzdecke rostgelblichweiß; Augenbrauenstrich licht rostgelblich; Mundwinkel orange- 
rot; kleine untere Flügeldeckfedern licht rostbräunlich; 2. Schwinge kürzer als die 4., 
länger als 5.; die 3. die längste und außen bogig stark verengt. 

Länge 13,5 cm; Flügel 6,4—6,8 em; Schwanz 5,4—5.7 em; Schnabel 1,2 cm; Lauf 
2,2—2,4 cm. 

Beschreibung. Halsseiten gelbbräunlich und mit der Rückenfarbe verschmelzend: Weichen 
und Schenkel mit starkem rostgelben Anstrich, am dunkelsten an der Hinterseite der Schenkel: Flügel- 
und Schwanzfedern schmutzig braun, mit der Rückenfarbe gesäumt. Schwanz abgerundet, die 
äußersten Federn 8 mm kürzer als die mittelsten. Schnabel schlank und gestreckt, dieht an den 
Nasenlöchern etwas breiter als hoch, braunschwarz, Rachen schön orangegelb; Nasenlöcher groß: Auge 
hellbraun: Füße gelblich fleischfarben. — Das Weibehen ist nur unmerklich kleiner, und der orange- 
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rote Schnabelwinkel nicht so intensiv gefärbt. — Die Jungen im Nestgefieder schen den Alten ziemlich 
ähnlich, haben aber bleigraue Füße, braungraue Augensterne. und die Rücken- und Bauchfarbe fällt bei 
ihnen so stark ins Rostgelbe, daß sie im ganzen eigentlich schöner aussehen, als die Alten. 

Der Teichrohrsänger findet sich als Brutvogel in gleicher Verbreitung wie die Rohr- 
drossel südwärts bis zum Mittelmeer; auch im Süden Englands und Schwedens, im 
südöstlichen Rußland bis an den Ural, in Transkaspien, Turkestan und im Altai. In 
Deutschland trifft man ihn an zusagenden Plätzen überall. Er kommt im April und Mai, 
oft erst spät, auf die Brutplätze und reist im August schon wieder ab. — Er wohnt stets 
am Wasser, aber nur im Rohre der Seen, Teiche, stillen Flußarme und großer Wasser- 
gräben; auch auf sehr kleinen rohrreichen Weihern. Im hohen Kolbenschilf treibt er sich 
ebenfalls gern herum, nistet aber nur selten in demselben. Er sucht dieselben Gegenden, 
wie sie die Rohrdrossel liebt, stellenweise aber in größerer Anzahl. Er scheut auch die 
Nähe menschlicher Wohnungen und den Verkehr der Menschen nicht, denn man hört ihn 
häufig im Röhricht der Stadtwallgräben, ohne jedoch den versteckt lebenden Vogel viel zu 
bemerken. Das reine Rohr zieht er vor allem vor, so lange aber das Rohr noch nicht hoch 
gewachsen ist, siedelt er sich wohl auch im benachbarten Buschwerk an. Auf hohe Bäume 
geht er nicht gern, auf den Boden äußerst selten; auch das Freie sucht er stets zu vermeiden. 


Die Vögel nisten in den Gegenden ihres Aufenthaltes oft nicht weit voneinander, 
doch hat jedes Pärchen sein kleines Revier, in welchem es kein anderes duldet. Das künstlich 
gebaute, dem des vorigen ähnliche Nest steht über und neben dem Wasser, ?/,—l m vom 
Wasserspiegel entfernt; doch ausnahmsweise auch im hohen Kolbenschilf, selbst im 
niedrigen strauchartigen Gehölz. Es besteht aus Grashalmen, Schilf, Gras, Würzelchen, 
wenig Moos, Rispen, und Spinnenwebe, und ist zwischen 3—4 Rohrstengeln, oder auch 
in einige aufsteigende Weidenzweige eingeflochten. Die Durchschnittsmaße sind: Außen- 
durchmesser 8 em, Höhe 6 em; Innendurchmesser 4,5 em, Höhe 5,4 em. Die 4—6 Eier sind 
länglich eiförmig, oder kurz, gedrungen mit abgestumpfter Spitze und auf schmutzig- 
weißem oder schwach grünlichem Grunde mit violettgrauen Schalen, darüber mit helleren 
und etwas dunkleren, graulich olivengrünen oder olivengelblichen, getrennten oder ver- 
bundenen und verwaschenen Flecken und darüber oft noch mit einzelnen, braunschwarzen 
Punkten gezeichnet. Die Flecke lassen mehr oder weniger von der Grundfarbe frei, sind 
gegen den stumpfen Teil meistens gehäuft oder bedecken die Oberfläche ziemlich dicht 
(Taf. 52, Fig. 7). Durchschnitt von 64 Eiern 18,09 X 13,57 mm; dp. 8—8,5 mm; 0,089 g 
(max. 19,8 X 14.1 mm; min. 16.8 X 12.7 mm). Die Eier werden in günstigen Jahren im 
letzten Drittel des Mai, sonst erst im Juni gelegt; es findet nur eine Brut statt. 

Der Teichrohrsänger ist ein gewandter, munterer Vogel, der beständig im Schilf 
und Gebüsch herumklettert und hüpft. Wenn er sich unbemerkt glaubt, hüpft er mit sehr 
eingezogenem Halse und aufgelockertem Gefieder, so daß der spitzige Kopf mit dem langen 
Schnabel auf dem Rumpfe fast aufzusitzen scheint. Begegnet ihm etwas Auffallendes, so 
öffnet und schließt er den Schwanz ruckweise, wie einen Fächer. wippt auch wohl ein wenig 
damit aufwärts, verschwindet aber hierauf im dichtesten Gebüsche und Rohr, wo man bloß 
an dem Zittern einzelner Rohrstengel sieht, in welcher Richtung er sich entfernt hat; wenn 
er weit genug weg zu sein glaubt, steigt er gewöhnlich noch einmal neugierig in die Höhe, 
um sich nach dem auffallenden Gegenstande umzusehen, verschwindet abermals und läßt 
sich dann sobald nicht wieder blicken. — Er nährt sich von allerlei Wasserinsekten, 
mit deren Aufsuchen er unaufhörlich beschäftigt ist, ohne jedoch das Singen zu vergessen. 
Gegen den Spätsommer geht er auch nach Johannis-, Holunder- und Faulbaumbeeren, doch 
nur dann, wenn sich diese Büsche in der Nähe des Wassers befinden. — Im Zimmer ver- 
langen sie einen Nachtigallkäfig, und das gleiche Futter und die gleiche Behand- 
lungsweise, wie die Sumpfsänger, sonst darf man sich keine Hoffnung machen, diese 
Vögel durchzubringen. 

Sie singen im Freien mit einem ungemeinen Fleiß, beinahe ununterbrochen den 
ganzen Tag. Mit erhobener Brust, nachlässig herabhängenden Flügeln und Schwanz und 
emporgerichtetem Kopfe sitzt der Teichrohrsänger da, bläst die Kehle weit auf, und 
bewegt den Schnabel heftig, um mit scheinbar großer Anstrengung den Gesang hervor- 
zupressen, obgleich er dadurch weder sehr laute, noch sehr angenehme Töne hervorbringt. 
Seine Melodie hat große Ähnlichkeit mit der der Rohrdrossel, ist aber schwächer und 
etwas zusammenhängender. Sie lautet etwa: „tiri tiri tiri, tier tier tier, zäck 
zäck zack, zerr zerr zerr, tiri tiri scherk scherk scherk, heid heid 
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heid, tret tret tret“ usw.; man kann dieses eher ein Geschwätz als einen Gesang 
nennen. Seine Lockstimme lautet „tschätsch“, und ein schnarrendes „scharr“ zeigt 
Unwillen und Besorgnis an. Der Fang geschieht wie hei der Rohrdrossel. 


Der östliche Sumpfrohrsänger. Acrocephalus dumetorium, Blyth. 


Acr. dumetorum, Blyth (Journ. As. Soc. XVIII. S. 815, 1849). 

Kennzeichen. Ganze Oberseite rötlich olivengrau; Schwingen und Schwanz grau- 
bräunlich; Kehle weiß. nach unten gelblich weiß (wie beim folgenden gefärbt); 3. und 
4. Schwinge am längsten, 5. etwas kürzer; 2. so lang, oder länger als 6. Außenfahne der 
3. und 5. vor der Mitte verengt; Innenfahne der 2. scharf eingekerbt. 

Länge 12,5 em; Flügel 6,5 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel 1.4 em; Lauf 2.2 em. 

Er heimatet im östlichen Rußland und von da ostwärts über das mittlere und südliche Asien bis zum 


Altai, südwärts bis Indien, Nepal und Assam. In der Lebensweise gleicht er dem folgenden, dem er 
überhaupt sehr nahe steht. Er wurde einmal 1910 in England erlegt. 


Der Sumpfrohrsänger. Acrocephalus palustris, Bechst. 
Taf. 13, Fig. 16. 


Rohrsprachmeister, Sumpfsänger, Rohrschmätzer, Spitzkopf, Weiderich, Rohrgrasmücke. — Sylvia 
palustris, Bechst. (Ornith. Taschenbuch I, S. 186, 1802 — Deutschland). — Calamoherpe palustris. 
Boje 1828. — Salicaria palustris, K. u. Blas. 1840. 

Kennzeichen. Oberseite grünlich rost- oder matt olivengrau, ein Strich über 
dem Auge und der Unterleib weiß mit ockergelbem Anflug; Kehle weiß; Mundwinkel 
orangegelb; die kleinen unteren Flügeldeckfedern blaß gelblichweiß, Unterschwanz- 
decken reinweiß; 2. Schwinge gleich der 3., vor dem Ende der 8. eingekerbt; die 
3. außen nicht verengt. 


Länge 13,5 em; Flügel 6,9 em; Schwanz 5,4 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Oberseite griinlich überflogen; Bürzel lichter, Halsseiten und Weichen ocker- 
gelb angeflogen; Flügel und Schwanzfedern dunkel graubraun mit der Rückenfarbe gekantet, Schwanz 
wie beim vorigen gebildet. — Schnabel etwas kürzer und dieker als beim Teichrohrsänger, vorn mehr 
zusammengedrückt, hornbraun, mit kleinen Nasenlöchern, Zunge und Rachen orangegelb, blässer als 
beim Teichsänger; Augen kastanienbraun; Füße schlank und gelblich fleischfarben. Zwischen Männ- 
chenund Weibchen ist in der Farbe kein wesentlicher Unterschied zu finden, doch ist das Weibchen 
meistens etwas kleiner als das Männchen. — Die Jungen sehen ihren Eltern sowohl im Nestgefieder 
als nach der Mauser ähnlich, und sind nicht leicht von diesen zu unterscheiden. 

Der Sumpfsänger kommt als Brutvogel im ganzen wärmeren und gemäßigten Europa 
vor, nördlich noch in Dänemark und Estland, in England sehr selten, ostwärts bis an den 
Ural. Er überwintert in Nordafrika, einzelne gehen jedoch bis Natal. In Deutschland ist er 
seltener als der Teichsänger. 

Er vermeidet die großen zusammenhängenden Rohrwälder und sucht nur sumpfiges, 
niederes, von Gräsern und andern aufschießenden Pflanzen durchwachsenes Gebüsch, zumal 
wenn es sich an den Ufern der Flüsse, Bäche und Seen befindet; auch in Gärten, durch die 
ein mit Gebüschen besetzter Bach fließt, hält er sich öfter auf, wenn das Gebüsch mit 
Rohr, Schilf und andern Pflanzen gemischt ist. Er streicht auch in die Äcker, die mit hohem 
Getreide, Bohnen, Erbsen, Hanf und Reps bewachsen sind, wenn sie in der Nähe seines 
Aufenthalts sich befinden, und er weicht hierin sehr vom Teichsänger ab. Er ist 
Zugvogel, kommt Anfang bis Mitte des Mai an, und zieht Ende August und im 
September wieder weg, und zwar stets bei Nacht. 

Das Männchen singt meistens in unmittelbarer Nähe des Nestes; man darf dieses nie 
tief in größeren Diekichten, sondern näher am Rande derselben, hauptsächlich in einzelnen 
kleineren Büschehen, dicht am Rande der Gräben u. dgl. suchen; es steht selten über dem 
Wasser, sondern meist neben demselben am Ufer, etwa +/,—1 m über dem Boden, in 
niedrigem, mit Rohr vermischtem Gebüsche, in Nesselbüschen. Wasserampfer und Rohr. 
Weiderich, in niedrigen Bäumchen, die mit Rohr und hohem Grase umgeben sind; auch in 
den von Gräben durchschnittenen Repsäckern und ähnlichen Feldanpflanzungen. Von 
27 Nestern, die ich in den Jahren 1902 bis 1904 im Vorarlberger Rheintale gesehen 
habe, waren 12 an Rohrstengeln, 14 an Sumpfweidenröschen befestigt; ein Nest stand in 
einem Weidenbusch und war um 2 Weidenruten und 2 Rohrhalme geflochten. Von allen 
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Nestern standen nur 3 in Gräben selbst am Rohr über dem Wasserspiegel, alle andern auf 
trockenem Boden in einer Höhe von 20 bis 80 em, ein einziges 1½ m über demselben. Beim 
Beginn der Nistzeit, anfangs Juni, sind die Weidenröschenpflanzen 60—100 em hoch, je 
nach ihrem Standorte auf besserem oder magerem Boden. Die meisten Rohrnester waren 
an 3, nur 3 oder 4 an 2 Stengeln befestigt. Jene in den Weidenröschen waren zumeist nur 
um 2 Stengel geflochten und saßen dann mit ihrem unteren Teil mitunter stellenweise 
auf den Blättern der Pflanzen auf. Alle von mir hier gesehenen Nester bestanden außen 
aus trockenen, dünnen (nieht breiten) Grashalmen und schmalen Grasblättern. untermischt 
mit wenig Moos und viel Pflanzenwolle. Die Nestmulde ist stets sehr schön gerundet und 
mit ganz feinen, zarten Grashiilmchen ausgelegt. Der obere Rand der Mulde ist etwas 
nach innen eingezogen. Durchsehnittsmaße von 11 Nestern: Außendurchmesser oben 
10,5 em, unten 7 em, so daß sich das Nest mithin nach unten verjüngt. Ganze Höhe 11,5 em. 
Die Nestmulde hat oben 5,5 em, in der Mitte 6,5 em Durchmesser und ist 5.5 em tief. In 
den Nestern findet man um Mitte Juni 4—5 Eier. Mehr als 5 Eier resp. Junge habe ich nie 
geschen, ebenso nie weniger als 4 in vollen Gelegen. Die meisten Gelege sind zwischen dem 
10. und 16. Juni vollzählig. Die frühesten, fertig gebauten Nester sah ich am 4. Juni 1904, 
das späteste, frische Gelege am 25. Juni 1903. Dieses war unzweifelhaft ein Nachgelege, 
da viele Nester von den hier nicht selten nach Nestern umhersuchenden Elstern. welche 
die Hauptfeinde der Kleinvögelbruten im Rheintale sind, ausgefressen werden. Von den 
oben erwähnten 27 Nestern fand ich 5 Stück frisch gebaute. Bei einem späteren Besuch 
waren 4 ausgefressen, wie Schalenfragmente in zweien und der heruntergedrückte Rand der 
andern Nester bewies. Von 5 am 25. Juni 1904 aufgefundenen Nestern hatten 3 je 5 Stück 
soeben geschlüpfte Junge und 2 je 5 Stück bis zum Ausfallen bebrütete Eier. 

Die Eier sind. wenn man erst einmal verschiedene Gelege gesehen hat, mit denen des 
Drossel- und Teichrohrsiingers nicht zu verwechseln. Auf grün- oder blau-, seltener grau- 
weißem Grunde stehen unregelmäßig verteilte, kleinere bis größere, violettgraue Schalen- 
flecke und darüber schmutzig olivgriine oder olivgraugrüne ebenfalls unregelmäßig ver- 
teilte, verschieden gestaltete Oberflecke, die um den stumpfen Pol herum sich oft häufen. 
Bei 2 Gelegen nimmt die Anordnung dieser Flecke kranzartigen Charakter an. Die Ober- 
flecke sind meist zweifarbig mit dunklerem Innen- oder Mittelfleck, doch stehen diese 
dunkleren Flecke auch isoliert. Bei 2 Gelegen meiner Sammlung herrscht in den Ober- 
flecken der graue Ton vor mit schwarzgrau verdunkelter Mitte. Ein Hauptcharak- 
teristikum der Eier sind sehr feine, kleine, über das ganze Ei verteilte Pünktchen 
von schmutzig olivgrüner bis olivbrauner Färbung (Taf. 51, Fig. 8). 

Die Hauptform der Eier in den mir vorliegenden Gelegen ist eine schöne Eiform, doch 
kommen auch sehr lang gestreckte Eier vor. Die von 32 hiesigen Eiern genommenen 
Maße ergaben im Durchschnitt 19,4 X 13,9 mm; 0,098 g (max. 20,2 X 14,1 mm; min. 
18 X 12,9 mm). Ein besonders kleines Ei in einem normal großen Gelege mißt 17 X 12,5 mm, 
In einem am 25. Juni 1904 gefundenen Neste lagen 5 gleichmäßige, ungewöhnlich 
kleine, dem soeben erwähnten etwa an Größe entsprechende Eier, die aber zum Aus- 
fallen bebrütet waren. und die ich deshalb nicht berührte. 

Über die Dauer der Brutzeit und Aufzucht der Jungen konnte ich folgende Beob- 
achtung machen: Ein am 4. Juni ziemlich fertig gebautes Nest war am 9. mit 2 Eiern 
belegt. Erst am 25. kam ich wieder dorthin und fand im Neste 4 soeben geschlüpfte Junge 
und 1 angepicktes Ei. so daß die Brutzeit 13 Tage gewährt hat. Als ich am 10. Juli nach- 
mittags wieder in der Nähe voriiberkam, saß das Nesthäkchen allein auf dem Nestrand 
und schwirrte beim Nähertreten ins Rohr, wo die 4 anderen Geschwister schon umher- 
kletterten. Die Jungen haben somit 15 Tage im Neste gesessen. 

Der Sumpfsänger ist ein netter, hurtiger Vogel, geht auf Bäume und Gebüsch, 
fliegt ungezwungen über ganze Strecken im Freien, und hat einen sehr gewandten Flug; 
er ist überhaupt kühner, als andere Rohrsänger, was seine Nachbarn bei gelegentlichen 
Kämpfen oft fühlen müssen. Nirgends hat er lange Ruhe, bald ist er hier, bald da, und es 
ist in der Tat eine Lust, seinem Treiben zuzusehen, denn er zeigt sich weit häufiger dem 
Auge des Beobachters. als dies bei andern Rohrvögeln der Fall ist. — Seine Nahrung 
besteht aus Wasserinsekten, die er an den Gesträuchen seines Aufenthaltes, auf niederen 
Bäumen. in Gärten und bepflanzten Äckern in Menge findet und vermöge seiner Gewandt- 
heit fliegend und sitzend wegfängt. Holunderbeeren soll er ebenfalls fressen. — Im Zimmer 
muß man ihn als einen zarten Vogel behandeln und pflegen. Man füttert im Sommer frische 
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Ameisenpuppen und täglich 6 Mehlwürmer: im Winter dürre Ameisenpuppen mit feinen 
Karotten und etwas Eierbrot vermischt, nebst 12 Mehlwürmern täglich in 2 Portionen ver- 
teilt. Geht man zu einem andern Mischfutter über, so sind nahrhafte Stoffe: Herz, Käs- 
quark, zerriebenes Hühnerei zu verwenden, Ameisenpuppen und Mehlwürmer wegzulassen 
und besonders auf Abendfütterung mit Beleuchtung zu halten, an welche sich die Vögel 
bald gewöhnen und nicht nur den F uttertrog suchen, sondern nicht selten auch bei Licht 
singen. Alle Rohrsänger sind starke Fresser, was sich der Liebhaber merken möge. Damit 
muß man die größte Reinlichkeit verbinden, und fleißig frisches Wasser zum Trinken und 
Baden reichen. 

Der Sumpfsänger ist unter die bestsingenden Vögel zu rechnen und insbesondere unter 
den Rohrsängern — deren Gesang mehr originell als schön ist — der melodienreichste. Sein 
Gesang ähnelt dem des Gartenspötters, hat aber mehr sanfte Töne und eine größere 
Mannigfaltigkeit. Er besteht aus einer Menge höchst abwechselnder Strophen, wovon viele 
wirklich flötend, manche auch wieder andern Vogelstimmen täuschend nachgeahmt sind. 
Bald flötet er eine Strophe aus dem Gesange einer Amsel, bald sind es zwitschernde und 
schirkende Töne, die uns auch wieder den Rohrsänger verraten, bald folgen Töne aus dem 
Gesange des Schwarzkopfs und der Grauen Grasmücke, dann wieder die nachgeahmten 
Lockstimmen der Meisen und anderer Vögel im buntesten Gemisch durcheinander, daß man 
nicht satt wird, ihm zuzuhören. Dabei liegt so viel Kraft in seinen Stimmorganen, daß man 
diesen anmutigen Gesang, zumal bei Nacht, ziemlich weit vernehmen kann. Er singt von 
Anfang Mai bis in den Juli hinein, nicht allein vom frühen Morgen bis an den Abend, 
meist den ganzen Tag über ungemein fleißig, sondern auch die ganze Nacht hindurch. Er 
ersetzt in manchen Gegenden die Nachtigall, und Liebhaber, welche Vögel ihres Gesanges 
wegen halten, können sich hierzu keinen besseren Vogel wählen, obgleich die Verpflegung 
nicht die leichteste ist. — Seine Lo ck stimme, die man wenig hört, ist ein schnalzendes 
„tschä” und ein schnarrendes rrr‘ 

Krankheiten haben sie mit de »n Grasmücken gemein; sie sind sehr der Dürrsucht 
ausgesetzt. die man mit nahrhaftem Futter fernhält. — Gefangen werden diese Vögel 
mit den bei der Rohrdrossel beschriebenen Schlingenstöcken, wie überhaupt die meisten 
dieser Rohrsänger, am leichtesten; ferner mit Leimruten und mit Sprenkeln; mit den 
Jungen in der Nestfalle. 


Der Feldrohrsänger. Acrocephalus agricolus agricolus, Jerd. 


Reisfeldsänger. — Sylvia agricola, Jerdon (Madras Journ. Lit. et Se. XIII, Nr. 31, S. 131. 1845 — 
Nellore, Indien). 

Kennzeichen. Oberseite einfarbig roströtlich isabellfarben oder rostbräunlich, 
Kopf dunkler. Bürzel schwach roströtlich; Kehle und Bauchmitte weiß, übrige Unterseite 
schmutzigweiß; Brust, Rumpfseiten und Unterschwanzdecken mattbraun überflogen; 
Augenbrauenstreif bis zum Ohr reichend, bräunlichweiß; Zügel dunkelbraun. 1. Schwinge 
4 mm länger als die oberen Deckfedern; 3.—5. am längsten, an der Außenfahne bogig ver- 
engt; 2. kürzer als die 5.. länger als die 7: 2. und 3. innen deutlich eingekerbt. 

Länge 13,5 em; Flügel 5,7 cm; Schwanz 5 5,8 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 2 ‚2 cm. 

Beschreibung. Obere Flügeldeckfedern, Schwung- und Schwanzfedern dunkler braun als die 
Oberseite, alle mit helleren, isabellfarbenen Kanten, Unterflügeldeckfedern mattbräunlich weiß; Ohr- 
gegend roströtlich: Schwanzfedern wie beim vorigen gebildet; Schnabel hornbraun, an der Wurzel gelb- 
lich; Auge gelblichbraun; Lauf hellbraun. — Weibchen nur durch geringere Größe unterschieden. 

Als Brutvogel kommt er vor jenseits des Schwarzen Meeres und des Kaspisees, nördlich bis in 
den mittleren Ural, östlich bis zum Altai, südlich in Turkistan, Kaschmir und Nepal. Für Europa ist die 
Art dadurch bemerkenswert, daß sie einmal auf Helgoland und 1907 im Donaudelta erbeutet wurde. — 
Der Vogel bewohnt die Grassteppen, Schilf, Weidengebüsch und Gärten und baut ein Nest ähnlich dem 
des Drosselrohrsängers. nur kleiner. Die Eier werden verschieden geschildert, teils auf braunem Grunde 
dunkler gefleckt, teils ähnlich denen des Teichrohrsängers. Sie messen 17 X 12 mm. 


Der Schilfrohrsänger. Acrocephalus schoenobaenus L. 
Taf. 16, Fig. 1. 


Schilfsiinger. gefleckter Rohrsänger, kleiner Rohrschirf, Wasserweißkehlchen, gefleckter Weiderich, 
Olivenbrauner Spitzkopf. — Motacilla Schoenobaenus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 184, 1758 — Süd- 
schweden). — Calamoherpe phragmitis, Boje 1826. — Acr. phragmitis, Pleske 1889. — Calamodus schoeno- 
baenus, Friderich 1905. 
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Kennzeichen. Scheitel hell olivenbraun. mit stark schwarzbraunen 
Flecken; Oberseite matt olivenbraun, Oberrücken dunkelbraun gefleckt; Bürzel rost- 
farbig überlaufen und ungefleckt; die hinteren Schwungfedern lichter gesäumt als die 
übrigen; ein Streif über dem Auge und die ganze untere Seite des Vogels rostgelblich weiß, 
ohne Flecken. Die 2. wenig kürzer oder mit der 3. Schwinge gleich lang und länger 
als die 4.; Außenfahne der 3. Schwinge an der Spitze nicht verschmiilert; Oberschwanz- 
decken ohne deutliche Fleckung. 

Länge 13,1 em; Flügel 6,7 em; Schwanz 5.4 em: Schnabel 1.1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Oberleib matt olivenbraun, mit dunkelbraunen Flecken, welche neben dem 
Scheitel am dunkelsten sind, wodurch 2 dunklere Seitenbinden entstehen. Vom Schnabel zieht sich über 
jedes Auge bis ans Genick ein heller, gelblich weißer Streif; Zügel und Wangen braun; Kehle weiß, 
an den Seiten rostgelblich überlaufen; Brust und Bauch trübweiß mit rostgelbem Anflug, welcher 
in den Weichen sehr stark wird; Schenkel blaß rostgelb; die langen unteren Schwanzfedern blaß gelb- 
bräunlich, mit sehr großen, gelblichweißen Enden. Die größeren Schwungfedern sind dunkel- 
braun, mit der Rückenfarbe gesäumt, die Sch wanzfedern matt dunkelbraun, etwas heller eingefaßt. 
Sehnabel dünn, gestreckt, hornbraun, Schnabelwinkel orangefarben, Rachen nebst Zunge hell rot- 
gelb: Auge hellbraun, Füße etwas stark und von schmutzig gelber Fleischfarbe. — Das Weibchen 
ist unmerklich kleiner und blässer, und daher schwer zu unterscheiden. — Die Jungen sind oben etwas 
dunkler gefleckt, unten mehr rostgelb, die Schnabelwinkel sind rot, Gurgel mit kleinen, bleigrauen 
Flecken. 

Der Schilfsänger ist über ganz Europa verbreitet, und kommt unter allen seinen Ver- 
wandten am weitesten nach Norden vor, da man ihn in Norwegen noch unter dem 70. Grad 
angetroffen hat; weiterhin in Westasien bis zum Altai, im Süden in allen europäischen 
Mittelmeerländern und in Palästina; auf dem Zug in Nordafrika, südwärts bis in das 
Quellengebiet des Nils. In Holland trifft man ihn sehr häufig; auch in den Marschländern 
und in allen sumpfigen Gegenden Deutschlands ist dies nächst dem Teichsänger die ge- 
meinste Art. Sehr häufig traf ich ihn im Vorarlberger Rheintale. — Er hält sich an den 
Ufern der Gewässer und der Sümpfe auf; Wasser oder wenigstens nasser Boden dürfen 
seinem Aufenthaltsorte nicht fehlen. Büsche, welche die hohen Seggenschilfarten oder 
Riedgräser (Carex), die großen Teichbinsen (Seirpus), die Blumenbinsen und andere 
ähnliche schmalblätterige Sumpfpflanzen bilden, sind seine Lieblingsplätze, besonders 
wenn aus diesen hie und da niedrige Salweiden oder Erlensträucher und Stauden hervor- 
ragen. In den Marschländern wohnt er auf Feldern, wo die Wassergräben mit niedrigen 
Schilfarten, Binsen u. dgl. verwachsen und teilweise im wirklichen Sumpf oder Sumpf- 
wiesen verlaufen. Wo im Frühjahr das alte Seggenschilf noch steht, wimmelt es nicht nur 
von solchen Rohrsängern, sondern auch noch von andern Sumpf- und Wasservögeln. 
Als Zugvogel kommt er gegen Ende April bei uns an und verläßt uns im September und 
Oktober wieder. Unter allen Rohrsängern verweilt er am längsten. 

Das Nest steht meist an den einsamsten Stellen der Sümpfe. Hört man im Mai oder 
im Anfang Juni ein Männchen öfters an einer Stelle recht anhaltend singen, so wird das 
Nest desselben in einem Umkreise von 100 Schritten gewiß zu finden sein, denn jedes 
Pärchen hat seinen eigenen Bezirk, in welchem es kein anderes duldet, weshalb es unter 
den Männchen nicht an Zänkereien fehlt. Das Nest findet man niemals über dem Wasser, 
sondern über sumpfigem Boden und Morast, höchstens ½ m über dem Boden, meistens aber 
tiefer. Es ist, wie das der andern Rohrsänger, an die es umgebenden Pflanzenstengel, 
Halme und Zweige seitwärts etwas locker befestigt; seine Form ist hoch, unten spitzrund, 
dabei ungemein gut versteckt und schwer aufzufinden. Sie setzen es niemals in das eigent- 
liche Rohr, sondern in mit Supfpflanzen durchwachsene Weiden- und Erlenbüschen, in 
einen dichten Riedgrasbusch oder anderes Sumpfgewächs, auch zuweilen zwischen Getreide- 
halme. Die Materialien des Nestes, von außen meistens weißlich, sind ziemlich grobe Gras- 
stengel, Hälmchen, feine Wiirzelchen, zuweilen in der mittleren Lage etwas grünes Laub- 
moos, äußerlich ziemlich locker, innen zarter geflochten, und mit feinen Hälmchen, Rispen, 
Tierhaaren oder Pflanzenwolle, auch Federn, weich gepolstert. Man findet in demselben von 
Mitte bis Ende Juni hinein das Gelege mit 4—5 Eiern, die auf schmutzigweißem, sich oft 
etwas ins Grünliche ziehendem Grunde mit einem matten Graubraun dicht bespritzt und 
bekritzelt, und nicht selten noch mit schwarzen Strichelehen und Pünktchen bezeichnet 
sind. Die Fleckchen sind oft vollständig miteinander verwaschen, so daß das Ei fast ein- 
farbig gelblichgrau oder hellbräunlich erscheint. Manche Eier sind denen der Gelben 
Bachstelze sehr ähnlich. (Taf. 52, Fig. 9). Durchschnitt von 54 Eiern: 17,4 X 13,2 mm; 
dp. 8 mm; 0,099 g (max. 19,2 X 13,8 mm; min. 16% 12 mm). Sie werden in 13 Tagen 
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ausgebrütet. Die Jungen verlassen, wenn sie nicht gestört werden, das Nest micht eher. 
als bis sie flügge sind. 

Der Schilfsänger ist ein behender, fröhlicher Vogel und Meister im Durch- 
kriechen und Durchschlüpfen des dichtesten Gebüsches; er läuft an Binsenhalmen miiuse- 
artig schnell auf und ab und auf der Erde durch das dichteste Pflanzengewirr mit größter 
Gewandtheit. Wenn er sich unbemerkt glaubt, hüpft er ganz geduckt, zieht den Hals tief 
zwischen die Schultern, und trägt den Schwanz etwas hängend; er sucht sich immer in 
den schilfigen Sumpfpflanzen oder im Gebüsch zu verbergen, und kommt selten ins Freie. 
Doch macht hiervon das Männchen während der Begattungszeit eine Ausnahme; hier zeigt 
es sich öfters auf den Spitzen hoher Pflanzen und freier Zweige und treibt sich unruhig in 
seinem Bezirke umher. Auf seinen erhöhten Lieblingsplätzen sitzend, singt es fast ununter- 
brochen fort, steigt singend in schiefer Richtung in die Luft und senkt sich im stumpfen 
Winkel auf den nächsten Lieblingssitz wieder herab, ähnlich dm Baumpieper. Diesen 
Flug wiederholt es bei schönem Wetter, zumal mittags, mehrmals in einer Stunde, dabei 
klappt es die Flügelspitzen oben oft zusammen, stürzt zuweilen fast senkrecht schnell auf 
seinen Sitz herab, bläht das Gefieder auf und singt dazu aus voller Kehle. Der sonst so 
versteckt lebende Vogel scheint während dieser Zeit alle Scheu abgelegt zu haben. Sein 
Flug ist schnell, schußweise, aber unregelmäßig, worin übrigens alle Rohrsänger 
Ähnlichkeit miteinander haben. 

Ihre Nahrung sind allerlei Insekten, die sie schnappend oder danach springend, 
seltener im Fliegen, wegfangen. Sie fressen auch Holunderbeeren. In Zimmer muß man 
diese zarten Vögel wie die Nachtigall behandeln und dem Futter im Winter gedörrte 
Ameisenpuppen und Mehlwürmer zusetzen. Da sie sich in der Gefangenschaft anfangs wild 
und scheu betragen, so muß man den Käfig dicht mit Binsen verflechten. 

Der Gesang wird im schnellen Tempo hergeleiert und verrät den Charakter der Rohr- 
sänger; besonders charakteristisch ist darin ein öfters wiederholter, aus der Höhe um eine 
Terz allmählich herabsteigender, langer, flötenartiger Triller, welchen man seines ange- 
nehmen Klanges wegen gern hört; auch scheint man in manchen Sätzen das Nachahmen 
eines Spötters zu vernehmen, denn sie erinnern an die Schafstelze, das Blaukehlehen, die 
Rauchschwalbe, den Rohrammer u. a. Er gehört unter die besseren Vogelgesänge, und ist 
stärker und runder, als der des Teichrohrsängers; dazu kommt noch, daß der Vogel 
ein fleißiger Sänger ist, der von seiner Ankunft bis Ende Juli singt und im Zimmer noch 
viel länger sich hören läßt. Der Lockton ist ein schnalzendes „täck täck“, dem ähnlich. 
den die Grasmücken hören lassen. Außerdem hört man noch, wie bei andern Rohrsängern, 
ein schnarchendes ..k rrr“, und wenn man sich dem Neste mit Jungen nähert, schreien sie 
ängstlich: „errrr errrr!“ 

Fangen kann man sie mit den bei der Rohrdrossel beschriebenen Schlingenstöcken; 
auch mit Leimruten, an welchen man lebendige Mehlwürmer mittels eines feinen Dräht- 
chens anbringt und die man dorthin legt, wo sich ein Schilfrohrsänger aufhält. 


Der Binsenrohrsänger. Acrocephalus aquaticus, Gmel. 
Taf. 13, Fig. 17 und 18 (Frühjahrskleid). 


Binsensänger, Seggensiinger. Rohrvogel, Rohrgrasmücke, Gestreifter Rohrschirf, Weiderich, Gelber 
Schwirl, Gestreifter Spitzkopf. — Motacilla aquatica, Gmelin (Syst. Nat. I. II, S. 953, 1789 — Kärnten). 
— Calamoherpe aquatica, Boje 1822. — S. eariceti, Naum. 1823. — Calamodus aquaticus, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oberseite dunkel rostgelb oder braungelb mit streifen- 
artigen, schwarzbraunen Längsflecken, Oberkopf dunkelbraun, längs 
desScheitels und über jedem Auge ein heller, weißgelber Streifen; 
der ungefleckte Scheitelstreif jederseits von einem schwarzen 
Längsstreifen begrenzt, so daß man im ganzen 5 Streifen, 3 helle und 
2 dunkle, auf dem Kopf zählen kann; die Flügelfedern mit dunkel rostgelben Rändern; 
Unterseite gelblichweiß. rostgelb, an den Seiten stärker angeflogen, ungefleckt (Herbst- 
und Jugendkleid) oder mit sehr vielen, scharfbegrenzten, schwarzbraunen Strichelchen 
(Frühjahrskleid). Oberschwanzdecken mit scharfer Fleckung. 

Länge 13 em: Schwanz 4,7 em; Flügel 6 em; Schnabel 0,8 em; Lauf 1,8 em. 


Beschreibung. Schwungfedern braunschwarz, mit breiten, dunkelrostgelben Kanten 
und Spitzen; Schwanzfedern braun mit helleren Säumen. Schnabel dunkelbraun; Schnabelwinkel 
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sind rötlichgelb, Rachen und Zunge rotgelb, Auge nußbraun, Füße gelblich fleischfarben. — Das 
W. 5 be hen ist schwer von dem Männchen zu unterscheiden, doch sind bei ihm die Farben stets etwas 
matter. 

Der Binsensänger bewohnt das zentrale Europa. Er ist Brutvogel in Süddänemark, 
in Deutschland, Holland, Frankreich, Italien, Böhmen, Mähren, Galizien, am Skutarisee, 
in der Dobrudscha, in Südrußland, in Westasien, Nordwestafrika; im Winter im Delta des 
Nil. — Seinen Aufenthalt nimmt er an den Ufern der Teiche, Flüsse, Bäche, Wasser- 
gräben, besonders aber in Sümpfen und Morästen, in denen wenig Rohr, aber viel Seggen- 
schilf (Riedgras, Carex) wächst. Wo die verschiedenen Riedgräser weite Strecken dicht 
bedecken und mit vielen Büschen, Stauden und verkrüppeltem Korb- und Salweiden- 
gesträuch besetzt sind, da wird man diesen Vogel nicht vergeblich suchen. In diesen Schilf- 
gräsern weiß er sich sehr gut zu verbergen, darin läuft er auf dem Boden wie eine Maus 
fort und fliegt ganz niedrig von einer Partie zur andern. Auf Bäumen trifft man ihn 
selten. Der Hauptzug ist Ende April und Anfang Mai, der Abzug Anfang Oktober. 

Das Nest steht in der Nähe seines Aufenthaltes mitten zwischen Seggen, Rohr- und 
andern Pflanzenstengeln, jedoch meist an freieren Orten. Es ist meistenteils in einem hohen 
Büschel einer großen schmalblätterigen Seggenart verborgen, und steht höchstens ½ m 
vom Boden entfernt, wird aber auch in niedrigen Büschen, wenn diese dicht mit langem 
Gras durchwachsen sind, erbaut. Die Form ist hoch, am Boden abgerundet, zuweilen auch 
spitzrund, das Äußere rauh, das Innere sehr tiefnapfig, ungemein glatt, wie gedrechselt, 
mit Haaren, Weidenwolle und einzelnen Federn gepolstert. Die übrigen Stoffe sind die- 
selben, welche beim Sumpfsänger angegeben. Der ganze Bau ist übrigens etwas leicht. 
Es wird von den umgebenden Pflanzenstengeln und Halmen an den Seiten getragen, indem 
die Baumaterialien darum gewickelt sind. In ihm findet man in der Endhälfte des Mai und 
Anfang Juni 4—6 Eier mit grüngelblich weißem Grunde, welcher durch eine Menge 
Punkte, Striche und Gekritzel von blassem Olivenbraun sehr trüb wird; am stumpfen Ende 
des Bies bilden dieselben häufig einen Fleckenkranz (Taf. 52, Fig. 10). Durchschnitt von 
36 Eiern 16,7 X 13 mm; dp. 7,5 mm; 0,088 g (max. 17,5 X 13,7 mm; min. 16,9 X 11,8 mm; 
russische Exemplare werden bis zu 19 X 14.5 mm angegeben). 

Der Vogel ist scheu; mit großer Behendigkeit hüpft er durch die Stengel der dicht- 
stehenden Sumpfpflanzen, und läßt sich ohne Not nicht außer denselben sehen. Wenn er 
auf den Boden kommt, geht er schrittweise, und läuft so schnell, wie eine Bachstelze; auch 
an den Pflanzenstengeln steigt er schreitend auf und ab, und zwar mit solcher Behendigkeit, 
daß es aussieht, als gleite er ohne die Füße fortzusetzen, an ihnen entlang. — Seine 
Nahrung besteht aus kleinen Schnecken, Mücken, Schnaken, Libellen, Käferchen und 
andern Insekten, die er in kaum handhohem Grase am Boden sucht; dazu singt das 
Männchen meistens, denn wegen der großen Menge Insekten in den Morästen können sich 
die Vögel spielend sättigen. — Im Zimmer verlangen sie eine gute Pflege; mit Ameisen- 
puppen und Mehlwürmern gewöhnt man sie allmählich an das Nachtigallfutter, welches 
man ihnen aber stets mit jenen würzen muß: man hält sie in einem gleichen Käfig, wie 
die Nachtigall. Ihrem Pfleger machen diese interessanten Vögel gewiß manche Freude. 

Das Männchen hat einen recht anmutigen Gesang, welcher dem des Schilfsängers 
ähnelt, obgleich er diesen nicht erreicht; an dem Tone desselben erkennt man sogleich den 
Rohrsänger. — Er fängt gewöhnlich mit einem hellen Pfeifen an, dann folgt: „terr tät- 
tättättätt,zerrr tüttüttüttütt, errr jüpjüpjüpjüp“ usw.; obwohl beinahe 
in allen Strophen die schnarrenden Töne vorherrschend sind, so werden sie doch mitunter 
von einigen sanftpfeifenden angenehm gehoben, so daß das ganze Lied sich gar nicht 
schlecht ausnimmt. Seine Lockstimme ist ein schmatzender Ton, wie bei den vorstehenden 
Rohrsängern; auch Fang und Krankheiten wie bei jenen. 

Eine ganz einfache Fangmethode ist eine Fischreuse mit sehr kleinen Maschen. 
Man legt sie in das Schilf oder Gras, wo sich derartige Vögel aufhalten, sieht täglich nach, 
und wird darin oft Schilf-, Binsen-, Sumpfrohrsänger u. a. finden. 


7. Gattung. Spötter. Hypolais, Kaup. 1829. 


Schnabel breit. flach, auch an der Spitze nicht zusammen- 
gedrückt; erste Schwinge meistens länger als die Handdecken und 
viel kürzer als die Hälfte der zweiten; 3. und 4. die längsten, 2. immer kürzer als diese; 
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Schwanz gerade abgeschnitten, kürzer als der Flügel; Oberseite ein- 
farbig grünlich oder olivenbräunlich; Flügeldecken immer ohne helle Spitzen. Zwei- 
malige Mauser. 


Der Gartenspötter. Hypolais icterina, Vieill.') 
Taf. 13, Fig. 5. 


Sprachmeister, Gartenlaubsänger, Gelber Spötter, Gartenlaubvogel, Gelbe Grasmücke, Bastard- 
nachtigall, Siebenstimmer. — Sylvia icterina, Vieillot (Nouv. Diet. Hist. Nat. XI, S. 194, 1817 — Nancy). 
—Ficedula hypolais, K. u. Blas. 1840. — H. philomela, Reis. 1894—96. — Hipp. hippolais, Rehw. 1902. — 
Hyp. hypolais, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oberseite olivengrüngrau, Unterseite blaß schwefelgelb; Flügel- 
und Schwanzfedern außen trübweiß gesäumt, besonders die hinteren Schwingen mit 
breiten, lichten Außenkanten; die 1. Schwinge kürzer als die Handdecken; 
die 2. Schwinge länger als die 5.; die 3.—5. außen bogig verengt; 3. Schwinge am längsten; 
Füße lichtblau; Schnabel breit und flach, von oben gesehen fast ein Dreieck bildend. 

Länge 14 em; Flügel 7,5-—8 em; Schwanz 5,6—5,9 em; Schnabel 1,2 cm; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Oberleib grüngrau, Halsseiten durchschimmernd aschgrau, von den Nasen- 
löchern bis zu den Augen ein hellgelber Streif; der ganze Unterleib schön hellgelb, Schenkelfedern 
gelb und grau gesprenkelt; Flügel dunkelbraun, die ersten Schwungfedern sehr fein weißlich, die sechs 
letzteren aber so stark weißgelb gekantet, daß die zusammengelegten Schwingen einen weißgelben 
Spiegel bekommen; Schwanz dunkelbraun, fast gerade, äußerste Feder heller und auf der äußeren Seite 
weiß gerändert, die andern kaum merklich; Schnabel graubraun, unten orangegelb; Rachen gelb, die 
Winkel desselben rötlichgelb, über denselben schwarze Borstenhärchen; Augen glänzend dunkelbraun: 
Füße bleigrau oder bläulich, mit gelben Sohlen und braunen Nägeln. — Männchen und Weibchen 
sind schwer zu unterscheiden, doch ist das Gelbe des Unterleibs beim Männchen lebhafter, ebenso auch 
der lichte Streif über den Augen deutlicher. — Die Jungen sehen den Alten ähnlich, nur sind die 
Farben weniger rein, oben bräunlicher, unten matter; Rachen und Schnabelwinkel rotgelb. — Die Haupt- 
mauser fällt auf den Februar. 

Der Gartenspötter ist eine Spezialität für das mittlere Europa, nordwärts bis ins 
mittlere Schweden, westwärts fehlt er in Südfrankreich, Spanien und Portugal; in Eng- 
land ist er nur selten bemerkt worden; ostwärts kommt er nach Johannsen noch bei Tomsk 
vor, in Italien ist er Brutvogel, als solcher in Montenegro sehr selten und ostwärts bis 
Griechenland nur auf dem Durchzug. Er überwintert im tropischen Afrika. In Deutsch- 
land ist er ein hochgeschätzter Vogel, nirgends häufig, überall beliebt, wo er sich hören 
läßt, auch wegen des auffallenden und ansprechenden lauten Gesanges sofort bemerklich. 
Seine Ankunft bei uns ist spät, gewöhnlich nicht vor dem Mai, meist erst nach dem 
Mauersegler; der Abzug auch früh wie bei diesem, im August, denn schon im Juli hört 
man nur noch selten den metallischen Lockton seiner Stimme. — Er liebt kleinere Wal- 
dungen, nicht die alten Hochwaldungen, ebensowenig reine Nadelholzwälder; aber diese 
gemischt und mit dichtem Unterholz versehen, wählt er gern zum Aufenthalt; reinen 
Laubholzbestand mit dichtem Buschwerk und hie und da lichten Plätzen zieht er allem 
andern vor, und hier wohnt er vorzüglich an den Rändern und wo es Wasser gibt. Sehr 
gern wohnt er auch in der Nähe unserer Wohnungen, in unsern Zier- und Baumgärten, in 
größeren und kleineren Anlagen, in Aleen mitten in Städten, wenn diese nur Hecken 
und Gebüsch haben und die Bäume noch nicht zu sehr alt sind. Prof. Cabanis fand ein 
Nest sogar in einer belebten Straße Berlins auf einer Kugelakazie. 

Das sehr schön und fest gebaute Nest steht besonders gern zwischen aufrechtstehenden 
Gabelzweigen der verschiedensten Laubbäume, oft in Astgabeln nahe am Stamm, auch auf 
Zweigen und den unteren Ästen alter Bäume, sehr selten in jungen Nadelbäumen. Ich sah 
1916 in einem Garten ein Nest in einem Birnen-Spalierbaum. Es hat 7—8 cm Außendurch- 
messer, die Nestmulde ist 5 em breit und 4,5 em tief. Man findet es von Meterhöhe bis zu 
5 m, meistenteils aber über Manneshöhe, oft durch die Schäfte der Bäumchen oder des 
grünen Laubes ziemlich versteckt und manchmal schwer aufzufinden. Es ist sehr künstlich 
gebaut, von außen immer weißlich bekleidet, dicht gefilzt, glatt und nett, wie gedrechselt: 
innen ist es tief und oben noch etwas kugelförmig zusammengezogen; dabei sitzt es so fest 
auf seinen Stützen, daß man es ohne Beschädigung kaum losmachen kann. Es besteht aus 
trockenen Hälmchen, Bastfasern, Puppenhülsen, Gespinsten, Samenwolle und besonders. 
wenn sie es haben können, aus weißen Birkenhäuten, wovon es die weiße Farbe erhält: 


1) In der fünften Auflage: Hyp. hypolais. 
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innen ist es fein ausgelegt, auch wohl mit Tierhaaren und einzelnen Federn gepolstert. 
Frühestens Ende Mai, gewöhnlich aber erst im Juni enthält es 4, 5, seltener 6 Eier, welche 
auf rosenrötlichem Grunde mit braunschwarzen Punkten gezeichnet sind (Taf. 52, Fig. 12). 
Durchschnitt von 47 Eiern: 18,1 X 13.4 mm; dp. 8 mm; 0,092 g (max. 19,2 X 14,1 mm; 
min. 17 X 12,5 mm). Wenn diese angebrütet sind, verwandelt sich der rosenrötliche Grund 
in Fleischfarbe. Seltener findet man noch einige feine Äderchen von der Fleckenfarbe. Die 
ier werden 13 Tage bebriitet, und das Weibchen wird in den Mittagsstunden durch sein 
Männchen abgelöst. Sie ziehen jährlich nur einmal Junge auf; auch darf man sie beim 
Nestbau und während des Brütens nicht stören, sonst verlassen sie das Nest, selbst noch 
die kleinen Jungen. Wenn man sich dem Neste nähert, so erheben die Alten ein klägliches 
Geschrei und fliegen ganz nahe um den vermeintlichen Feind herum. 

Das Betragen dieser Vögel ist im Freien gewandt, lebhaft und scheu, dabei sind sie 
äußerst zanksüchtig gegen ihresgleichen. Kommt ein Nebenbuhler in ein schon gewähltes 
Revier, so sucht ihn dessen Besitzer sogleich mit zornigen Bissen zu vertreiben; jener 
widersetzt sich aber, und so gibt es hartnäckige Kämpfe. Sie fassen sich und stürzen mit- 
einander zur Erde; dann aber, über ihre gewaltige Unvorsichtigkeit erschrocken, fahren sie 
auseinander, um nach einer Weile wieder von vorn anzufangen; dabei hört man sie tüchtig 
mit den Schnäbeln klappern, bis sie endlich des Streites müde sind und auseinanderfliegen. 
Mit großer Gewandtheit durchilattern sie die Kronen der Bäume und Gebiische, machen 
öfters Halt, wie die in tieferen Gebüschen lebenden Grasmücken, tragen sich aufrechter 
als diese und machen sich überhaupt auch mehr bemerklich; besonders aber zeigt das 
Männchen seine Anwesenheit durch seinen auffallenden Gesang bald an. Auf den Boden 
fliegen sie selten, und hüpfen hier ungeschickt und schief. Sie sind immer froher Laune, 
bloß bei naßkalter Witterung nicht, die ihrer zarten Natur zuwider ist. Wenn ihnen etwas 
Auffallendes begegnet, stellen sie ein Häubchen, was ihnen ein ganz eigenes, nettes Aus- 
sehen gibt. Ihr Flug in die Ferne ist wellig, auf kurze Strecken flatternd und schußweise. 

Ihre Nahrung besteht aus allerlei fliegenden und kriechenden Insekten, die sich 
zwischen den Blättern herumtreiben. als: kleinen Nachtfaltern, Mücken, Spinnen, Käfer- 
chen. Räupchen, Insektenlarven und Blattläusen; auch aus süßen Kirschen, Johannis- und 
andern frühreifen Beeren, und in südlichen Gegenden, wo es Feigenbäume im Freien gibt, 
naschen sie auch gerne, wie alle Arten dieser Familien, von den weichen, reifen Früchten. 
— Im Zimmer werden diese zarten Vögel anfänglich nur mit Ameisenpuppen und Mehl- 
würmern eingewöhnt. Eine solche Grasmücke 3—4 Jahre gut durchzubringen, darf ein 
Meisterstück genannt werden. Als Wildfänge erfordern sie Aufmerksamkeit; und als erste 
Regel gilt, daß sie bald nach ihrer Ankunft im Mai mit dem Lockvogel ge- 
fangen werden. Nach dem 25. Mai gefangene Vögel, welche schon zum Brüten bereit 
sind, gehen recht leicht ein. Der geräumige Käfig wird zuerst mit einem luftigen 
grünen Musselin verhüllt, und geht alles gut, so läßt der Vogel schon nach 8 Tagen seinen 
originellen schönen Gesang hören. Wer sich nicht regelmäßig mit frischen Ameisen- 
puppen versehen kann, lasse lieber solche heikle Vögel weg. Wenn sie nicht ans Fressen 
gehen wollen, müssen sie gestopft werden, che sie zu schwach sind, und zwar mindestens 
alle Stunden; dabei muß man sehr sorgfältig mit ihnen verfahren und darf sie nicht im 
mindesten drücken. Wenn die frischen Ameisenpuppen aufhören, muß man sie allmählich 
an das künstliche Futter gewöhnen, und sich hierzu einer Übergangszeit von 3—4 Wochen 
bedienen. — Das künstliche Futter, das beste und zuverlässigste, welches Friderich 
empfiehlt, besteht aus gekochtem Herz, Eierbrot und Karotten, gut durchmischt. Darunter 
mengt man in der ersten Zeit des Abgewöhnens noch mindestens die Hälfte halbgedörrte 
Ameisenpuppen, die man in einer heißen Pfanne leicht abgeröstet hat. Dies Futter wird 
gewöhnlich gerne genommen. Nachmittags, wenn die Mischung trocken wird, gibt man nur 
frische Ameisenpuppen. So gewöhnt sich der Vogel ein und auch allmählich von den Ameisen- 
puppen ab. An Plätzen, wo es Weißwurm gibt, mischt man auch solchen bei. Die 
Mauser beginnt bei jungen Vögeln meist schon im Dezember, bei älteren später, etwa im 
Februar, wo man dann auch zerriebenes Hühnerei ins Futter mischt und die Zahl der Mehl- 
wiirmer von täglich 4 bis auf 10 Stück erhöht. Die Temperatur des Zimmers soll über die 
rauhe Jahreszeit 20—24° Celsius betragen, denn die Gelbe Grasmücke ist ein wärme- 
liebender Vogel und geht durch kalte Luft zugrunde. Besonders vor Luftzug hat man 
sie ängstlich zu schützen, man setze sie nur bei vollkommen heiterem Wetter der freien 
Luft aus. Kommt dann wieder die Zeit der frischen Ameisenpuppen, so mischt man sie nur 
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allmählich unter das Mischfutter, wie man sie auch abgewöhnt. Süße Kirschen fressen 
sie im Freien gerne, deshalb versäume man nicht, diese in ihren Käfig zu hängen. — 
Weniger nahrhafte Fütterungsmethoden ertragen sie in der Regel nicht, sondern sterben 
bald; schon mit dem feinen Futter hat man Mühe, sie aufzubringen, und man muß dabei 
die größte Pünktlichkeit im Füttern mit der größten Reinlichkeit verbinden. 
Wer sich nicht der allerpeinlichsten Abwartung dieser zarten Vögel unterziehen 
kann, der begnüge sich lieber mit weniger weichlichen Vögeln. 

Wenn sie singen, sitzen sie ganz aufrecht, blasen die Kehle weit auf und sträuben ihre 
Kopffedern zu einem Häubchen. Ihr Gesang wetteifert mit dem der bestsingenden Vögel, 
ist sehr charakteristisch und von dem aller andern Sänger verschieden; derselbe ist ein 
schnell vorgetragenes Gewelsche, ähnlich dem der Gartengrasmücke; die lieblichsten 
Strophen werden gewöhnlich mehrmals wiederholt; dies Gewelsche dauert aber nicht lange, 
sondern wechselt bald mit eigentümlichen, schwatzenden Tönen, z. B.: „deder hei deder 
hei deder hui, dadä dada dadä hüthüt, hüthüt hüthüt“; oftmals hört 
man Töne wie das spöttische Lachen eines Menschen, dazwischen hinein lassen sie wieder 
den süßgeflöteten Grasmiickengesang ertönen, und man glaubt oft sehr deutlich die nach- 
geahmten Gesänge einiger andern bekannten Vögel zu vernehmen. So fahren sie stunden- 
lang ohne viel Unterbrechung fort. Ihre Lockstimme ist schnalzend, aber sanfter als bei 
den Grasmücken; sie klingt „dädädä derhui“ oder „däckderhui“, die Jungen 
schreien „hä d hid hädädät“. 

In der Gefangenschaft fangen sie bisweilen schon im November oder im Dezember, 
selten später, ihren trefflichen Gesang an und setzen ihn bis Johannistag fort; manche 
singen auch bei Nacht, was jedoch zu den Seltenheiten gehört. 

Ihr Fang geschieht vermittelst eines Lockvogels, mit Leimruten. 

Ihre Krankheiten sind hauptsächlich die Dürrsucht und hornige Überhaut an den 
Füßen, welche die Elastizität der Beine behindert und dadurch die Bewegungen teilweise 
hemmt. Diese hornige Haut muß beseitigt werden. Man badet die Füßchen etwa 5 Minuten 
in lauwarmen Seifenwasser und löst dann die erweichte Oberhaut recht vorsichtig und 
sankt, von unten nach oben ab. Blutung soll nicht vorkommen; wenn doch, so bestreicht 
man die abermals gebadeten und rein gemachten Füßchen mit Glyzerin. Die Dürr- und 
Schwindsucht ist mit bestem Futter und Freiflug zu kurieren. 


Der kurzflüglige Spötter. Hypolais polyglotta, Vieill. 

Sprachmeister, Sprachspötter. — Sylvia polyglotta, Vieillot (Nouv. Dict. d’Hist. Nat. Ed. XI, S. 200, 
1817 — Frankreich). 

Kennzeichen. Oberseite hell olivengrünlich, bräunlich überflogen, Unterseite 
lebhaft gelb mit grünlichem Anfluge; 3. und 4. Schwinge am längsten, 2. etwas 
kürzer als die 5. und länger als die 6.; 1.Schwinge 6 mm länger als 
die Handdecken. 

Länge 12,8 em; Flügel 6,4—7 em; Schwanz 5,7 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 1,9 em. 

Beschreibung. Er ist dem vorigen sehr ähnlich, aber kleiner und durch das bei den Kenn- 
zeichen angegebene, andere Schwingenverhältnis unterschieden. Infolge des letzteren erscheint der 
Flügel kürzer und stark abgerundet; Füße dunkelhornfarben; Rachen mennigrot. — Das Weibchen ist 
nicht unterschieden. — Im Winter ist die Oberseite bräunlicher, der Unterseite fehlt der grüne Anflug. 

Dieser Spötter findet sich als Brutvogel in Mittel- und Südfrankreich, Portugal. 
Spanien, Italien, Südtirol, Dalmatien und Nordwestafrika; in England dreimal beobachtet. 
Er überwintert in Südafrika. — Im Betragen gleicht er dem Vorigen. Das Nest ist diesem 
in Bezug auf Standort und Bauart ebenfalls sehr ähnlich und enthält viel Pflanzenwolle, 
es ist mit solcher auch ausgelegt. Die Eier finden sich erst im Juni, sie sind ähnlich denen 
des Vorigen und haben noch mattgraue Schalenflecke. Ihre Maße sind 17,5 X 13 mm; 
0,08 g. — Seine Nahrung besteht in Insekten, deren Larven und in Früchten. 


Der Oelbaumspötter. Hypolais pallida pallida, //emp. 


Blaßspötter, Kleiner Olivensänger. — Curruca pallida, Hemp. u. Ehrenb. (Symb. Phys., fol. bb, 
1833 — Nil). — Fie. elaica, Schl. 1844. — Hyp. elaica, De Murs 1845. 


Kennzeichen. Oberseite fahl graubraun mit olivenbräunlichem Schimmer, Unter- 
seiten schmutzigweiß, an den Seiten bräunlieh tiberflogen; 1. Schwinge länger als die 


oberen Flügeldeckfedern, die 2. länger als die 7.; Zügel und schmaler Augenring weiß; 
Ohrgegend. Hals- und Brustseiten bräunlich verwaschen. 

Länge 13 em; Flügel 6.2 em; Schwanz 5.6 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Schwungfedern braun, hellbräunlich gesäumt; Oberflügeldeckfedern ebenso, 
aber sehr breit hell gesäumt; Unterfliigeldeckfedern weiß, leicht bräunlich angeflogen; Schwanz- 
federn oben braun, schmal heller gesäumt, unten hell bräunlich mit helleren Säumen, die äußeren auf 
der Innenfahne mit weißlichem Fleck an der Spitze; die beiden äußersten Schwanzfedern sind 3 oder 
4 mm kürzer als die mittelsten; Füße heil hornbraun. — Weibehen und Herbstkleid ist nicht unter- 
schieden. 


Abänderungen sind der westliche Ölbaumspötter, H. pallida opaca, Cab. (Mus. Hein. I, S. 36, 
1851 — Senegal). Er ist größer, der Schnabel viel dicker, breiter und länger: in Südspanien. Seine Brut- 
zeit ist nach Dr. Rey vom 18. April bis 10. Mai. — Ferner H. pallida languida, Hempr. u. Ehr. 
(Symb. Phys. fol. cc, 1833). Oben viel grauer, einfarbiger, unten viel weißer: in Transkaspien. 

Der Ölbaumspötter bewohnt als Brutvogel das südöstliche Europa, Dalmatien, Bul- 
garien, Montenegro, besonders die baum- und gebüschreichen Gegenden am Skutarisee, 
ferner Griechenland, die Türkei, Kleinasien, Palästina, Ägypten bis Nubien, Trans- 
kaukasien, Transkaspien, Turkestan und Persien. In den nördlichen Gegenden seines Vor- 
kommens ist er Sommervogel, der in Montenegro Anfang Mai eintrifft und Ende August 
wieder fortzieht. In Ägypten und Nubien ist er nach Heuglin Standvogel in Hecken, 
Gärten, Buschwerk, auf Oliven, Feigen, Akazien und auch im Schilfrohr. Reiser nennt ihn 
einen „unermüdlichen, aber schlechten Spötter“. Derselbe sagt (Ornis balcanica IV, S. 56): 
„Er trifft Anfang Mai ein, und schon Ende dieses Monats beginnt das Brutgeschäft. Von 
7 Nestern waren die meisten kaum 1 m über dem Erdboden in wilden Granatapfelsträuchern, 
Weiden und Tamarisken angelegt. Sie sind zierlich aus zarten Pflanzenstengeln, viel Schaf- 
und Pflanzenwolle gebaut. Manche bestehen beinahe bloß aus Schafwolle. Die 4 Eier 
werden vom Weibchen 13 Tage bebrütet. Während dieser Zeit singt das Männchen vom 
frühesten Morgen bis spät in die Nacht hinein sein einförmiges, aus mehreren abgesetzten 
Strophen bestehendes, rohrsängerähnliches Lied im Nistbezirke. Die Eier, gewöhnlich 4, 
sind auf rötlich grauweißem Grunde mit oder ohne graue Schalenflecke und mit schwarz- 
braunen Flecken und Schnörkeln, auch mit rötlichen oder den auf Buchfinkeneiern 
bekannten Brandflecken gezeichnet. 63 griechische Eier messen nach Dr. Rey 17,4 X 13,5 mm; 
0,08 g. — Er nährt sich von kleinen Insekten und wohl auch, wie seine Verwandten, im 
Herbst von Früchten. 


Der Olivenspötter. Hypolais olivetorum, Strickl. 


Großer Olivensiinger. — Sylvia olivetorum, Strickland (in Goulds Birds Eur. II, Taf. 107. 1837 — 
Zante, Jonische Inseln). 

Kennzeichen. Oberseite olivenbräunlichgrau: Unterseite 
schmutzigweiß, Brustseiten braungrau; Unierfliigeldeckfedern grauweißlich, am 
Flügelbug schwarzbraun mit breiten, grauweißen Säumen; 1. Schwinge kürzer als 
die Handdecken, 3. am längsten, 2. zwischen der 4. und 5.; Schwanz braun, die 
üußerste Feder ringsum, die folgenden nur am Ende weißlich gerandet. 

Länge 17 em; Flügel 8,7 em; Schwanz 6,7—7,2 em; Schnabel 1,9 em; Lauf 2.1 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen; Zügel und Augenring grauweiß, Ohrgegend, Hals- und 
Körperseiten verwaschen bräunlich; Schwung und obere Flügeldeckfedern schwarzbraun, hellgrau 
gesäumt; Schnabel breit und flach, Oberschnabel hornbraun, Unterschnabel gelbbraun; Füße braun. — 
Das Weibehen ist vom Männchen nicht zu unterscheiden. 

Als Brutvogel findet sich der Olivenspötter in Süddalmatien um Kattaro, in Griechen- 
land nebst Inseln, in Kleinasien, Palästina und Algier. Er erscheint in Griechenland Ende 
April und zieht schon Anfang August wieder nach Afrika bis Abessinien, wo er über- 
wintert. Von der Mühle schildert ihn in seiner „Monogr. der europ. Sylvien“ als einen sehr 
lebhaften, munteren Vogel, der sich, wie unser Gartenspötter, gern mit andern Vögeln 
herumjagt und neckt. Sein Aufenthalt sind ausschließlich die Olivenwälder, auf deren 
Bäumen er sich aufhält, ins Gebüsch geht er nicht. Der Gesang, den er übrigens fleißig 
hören läßt, ist ein unmelodisches, durchdringendes Geschrei, in manchen Tonfolgen an die 
Kohlmeise erinnernd. Das Nest steht 2 m oder höher vom Boden häufig in den aufrechten 
Astgabeln junger Schößlinge der Olivenbäume, auch auf den Ästen älterer Bäume. Es ist 
von Pflanzenfasern erbaut, außen grau, innen mit Pflanzenwolle ausgelegt, schön und fest wie 
die Nester der andern Spötter. Anfang Juni findet man darin 4 Eier, die auf bläulich rötlich- 
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grauem Grunde mit zerstreuten, braunschwarzen Flecken, seltener Schnörkeln gezeichnet 
sind. 20 Eier messen nach Dr. Rey 20.1 X 15.1 mm; 0,127 g. — Seine Nahrung besteht in 
Insekten und deren Larven. 


Der Zwergspötter. Hypolais caligata, Licht.“) 


Zwergsänger. — Sylvia caligata. Lichtenstein (Eversmann, Reise von Orenburg nach Buchara, 
S. 128. 1823 — am Ilek). — Iduna caligata, Keys. 1840. — Sylv. salicaria, Naum. 1860. 

Kennzeichen. Oberseite rostgelblichgrau, der Scheitel etwas dunkler grau. Bürzel 
und obere Schwanzdeckfedern heller, rostgelblich, Augenbrauenstreif und Unterseite rost- 
gelblichweiß, Brust- und Bauchseiten mit rostfarbigem Anflug; Flügel gerundet, I. kleine 
Schwinge 5—7 mm länger als die oberen Deekfedern, ziemlich breit: 
3. am längsten, 2. so lang als 6.. kürzer als 7.; 3., 4. und 5. auf der Außenfahne verengt: 
Schnabel schlank und klein. 

Länge 12 em; Flügel 5,8—6 em; Schwanz 4,7 em; Schnabel 9 mm; Lauf 2 cm. 

Beschreibung. Außer den Kennzeichen: Wangen gelblichrostgrau; Kinn und Kehle weiBlich: 
Flügel oben graubraun, die großen Schwungfedern schmal, die übrigen breit rostgelb gesäumt; Sehwanz- 
federn schmal, rostgraubraun, rostgelblich gekantet. die äußerste mit heller Außenfahne und 3 mm 
kürzer, als die mittleren; Schnabel oben hornbraun, seine Ränder und der Unterschnabel gelblich. Die 
Horntafeln auf der Vorderseite des Laufes sind bei alten Vögeln kaum getrennt. — Das Weibchen ist 
nieht unterschieden. 

Er heimatet als Brutvogel im östlichen Rußland von Moskau ostwärts bis Tomsk, in 
der Kirgisensteppe, Transkaspien, Turkestan, Altai und in Kaschmir. Seinen Aufenthalt 
nimmt er gern in der Nähe von Gewässern, im Gebüsch- und Rohrdickicht, in jungen 
Laubholzschlägen und auch in den Gebüschen der Steppe. Das Männchen singt sehr fleißig 
nicht allein am Tage, sondern auch in der Nacht. — Das Nest steht am Rande der Gebüsche 
in einem Busch in einer Astgabel. Es ist aus Pflanzenstengeln und Gras, oft untermischt 
mit einzelnen Blättern und Pflanzenwolle. erbaut und immer mit feinen Gräsern, Pflanzen- 
wolle, Tierhaaren und auch wohl Federn ausgekleidet. Frühestens Ende Mai, gewöhnlich 
aber erst Anfang Juni enthalten die Nester 4—6 Eier, die auf hell rosafarbenem Grunde 
mit zerstreuten. schwarzen Punkten. Flecken oder Schnörkeln gezeichnet und denen des 
kurzflügligen Gartenspötters ähnlich, aber kleiner sind, als die ihrer Verwandten. Sie 
messen 15,5 X 12 mm: 0,07 g. — Der Zwergspötter trifft an seinen nördlichen Standorten 
um die Mitte des Mai ein und zieht schon im August wieder nach Süden. 


9. Gattung. Grasmücke. Sylvia, Klein. 1760. 


Der Schnabel pfriemenförmig, ziemlich stark; Nasenlöcher ritzförmig, oben mit einem 
Häutchen halb bedeckt und 3 lockeren Borstenfederchen darüber; Füße kurz, aber stämmig. 
mit breiten Sohlenballen; Flügel mittellang. die 1. Schwinge viel kürzer als die Hälfte 
der 2.; die 3. Schwinge am längsten, die 2. in verschiedener Länge gegen die 6.; der zwölf- 
fedrige Schwanz ziemlich gerade. Oberseite einfarbig braun oder grau. 
Achselfedern niemals gelb; Flügeldeckfedern ohne weißliche 
Spitzen. Das dichteste Gestrüpp durchschlüpfen sie mit mausartiger Geschwindigkeit; 
dagegen sind sie auf dem Boden unbeholfen, Ihre Nester setzen sie in Gebüsche, und alle 
gebrauchen die List, bei nahender Gefahr sich flatternd auf dem Boden fortzubewegen, 
dadurch den Feind auf sich selbst zu lenken, und, wenn sie sich weit genug vom Nest ent- 
fernt glauben, erst zu entfliehen. Sie nähren sich von Insekten, Spinnen usw., die sie von 
Blättern und Zweigen absuchen, fressen aber auch Beeren und weiches süßes Obst. 


Die Sperber-Grasmücke. Sylvia nisoria nisoria, Bechst. 
Taf. 13, Fig. 2. 


Spanische Grasmücke, Sperbernachtigall. — Motacilla nisoria, Bechstein (Gem. Nat. Deutsch- 
lands IV, S. 580, 1795 — mittleres und nördliches Deutschland). — Curruea nisoria, Koch 1816. 


Kennzeichen. Oben tief bliulich-aschgrau; unten weißlich. tiefgrau wellen- 
artig gesperbert. das Männchen mehr. als das Weibchen; Augensterne des über 


1) In der fünften Auflage: Hyp. salicaria. 


ein Jahr alten Vogels brennend gelb; Schwanz schiefergrau, die 3—4 äußeren Federn 
haben am Ende und nach innen einen weißen Saum; größere untere Flügeldeckfedern 
isabellweiß. Die 3.—5. Schwinge auf der Außenfahne schwach verengt. die 3. und 
4. Schwinge die längsten. 

Länge 16—17 em; Flügel 8,5—9 em; Schwanz 7,1 em; Schnabel 1.2 em; Lauf 2.4 em. 

Besehreibung. Die sperberähnliche Zeichnung und das gelbe Auge kennzeichnet diese Gras- 
mücke sehr gut. Sie ist die größte unter den Grasmücken. Der Schnabel ist drosselartig, an der 
Wurzel fast 5 mm hoch und 6 mm breit, hornschwarz; Nasenlöcher groß: Rachen gelblich fleischfarben: 
die grauen Füße sind stark und hoch, die Krallen sind groß und schwach gebogen. — Das Weibchen 
hat nicht den schön orangegelben Augenstern, auch sind die Wellenlinien am Hals und After nicht so 
dicht wie beim Männchen; die weiße Unterseite ist beim Männchen bläulich, beim Weibchen gelblich. — 
Die jungen, ungemauserten Sperbergrasmücken sehen den Alten nicht sehr ähnlich; sie haben 
nur in den Weichen einige undeutliche Mondflecken; der ganze Oberleib ist hellgrau, mit gelbgrauen 
Einfassungen der Federn, Stirn gelblich: ein Strich über dem Auge blaBrostgelb; Kehle und Brust rein 
weiß, Seiten und Kropfgegend gelblich überflogen. Weichen graulich: die Farbe der Augen ist mattbraun. 

Die Sperbergrasmücke bewohnt Mitteleuropa als Brutvogel vom Rhein ab ostwärts, 
nordwärts bis ins südliche Schweden; nicht in England, südwärts bis zur Schweiz; dann in 
Österreich-Ungarn, Oberitalien, Montenegro, Bulgarien, Dobrudscha, im mittleren und süd- 
lichen Rußland, den Kaukasusländern, Turkestan, Persien, im südlichen Ural und im Altai- 
gebiet. Sie tritt nur in zusagenden Plätzen in größerer Häufigkeit auf; so ist sie in Deutsch- 
land nicht selten: in Mecklenburg, Brandenburg, Vorpommern, Preußen, Schlesien, bei 
Berlin, Königsberg u. a. O., wogegen sie in Württemberg noch nicht beobachtet worden ist 
und z. B. in der Umgegend von Stuttgart zuverlässig nicht brütet. Entgegen den in der 
+. Auflage mitgeteilten Beobachtungen Walters, der sie für den Süden und Osten von 
Berlin als spärlich oder fehlend bezeichnet, fand ich sie sehr häufig südöstlich von Berlin 
bei Treptow und Köpenick. Sie überwintert im inneren Afrika, einzelne sollen auch schon 
in Andalusien den Winter zubringen. 

Sie bewohnt vorzugsweise die tiefer liegenden Laubwälder in den Ebenen der Flüsse; 
namentlich jüngere Wälder von gemischtem Laubholz. auch zwei- bis dreijährige Schläge. 
sogar in kleineren Feldhölzern. Trockene Feldhölzer sagen ihr weniger zu als die feuchten, 
nieht aber die sumpfigen, welche sie meidet. Dorniges Buschwerk scheint sie namentlich 
vorzuziehen. Obschon vorzugsweise ein Vogel der Ebene, findet sie sich doch auch im 
Gebirge, denn Radde fand sie im Kaukasus bis 700 m, Sewertzow im Tianschan sogar in 
einer Höhe bis zu 3500 m. Im Frühlinge, während ihres Zuges, geht sie gern auf hohe 
Bäume und kommt als scheuer Vogel nur selten in die Gärten. Als Zugvogel reist sie 
bei Nacht, trifft einzeln Anfang Mai bei uns ein, und fängt im August schon an wieder 
wegzustreichen, so daß Mitte September keine mehr zu sehen ist. 

An ihren Standorten nistet sie in einer Höhe von ?/,—2 m vom Boden; vorzugsweise 
in Dornbiischen, Hecken, namentlich in Schlehen und Weißdorn, und nur selten findet man 
das Nest in dornenlosen Büschen. Dasselbe ist gut versteckt. Die Nester, welche ich fand, 
waren schön und fest gebaut und verhältnismäßig groß, bis 14 em im Außendurchmesser. 
Auf einer Unterlage von feinen Reiserchen und Wurzeln ist es aus trockenen Grashalmen. 
Stengeln und Würzelchen nebst Insektengespinsten gebaut und hat eine 6 cm tiefe Nest- 
mulde. in der man Ende Mai bis Mitte Juni 4—5, selten 6 Eier findet. Diese sind länglich. 
grauweiß mit äußerst matten, tief in der Schale liegenden violettgrauen, seltener noch mit 
olivenbraunen Oberflecken gezeichnet. Sie werden 14 Tage bebrütet (Taf. 52, Fig. 5). Dureh- 
schnitt von 59 Eiern: 21.03 X 15.21 mm; dp. 9—10 mm; 0,161 g (max. 23 X 16.1 mm: 
min. 18.5 X 13,5 mm). Das Weibchen wird in den Mittagsstunden beim Brüten abgelöst. 
Ich habe wiederholt diese Art in unmittelbarer Nähe des rotrückigen Würgers 
brütend gefunden. Nähert sich ein Feind dem Neste mit Jungen, so rufen die Alten hastig 
„tschäck tschäck tschäck“, wie der Würger, und man kann diese beiden Stimmen 
kaum voneinander unterscheiden. Außerdem hört man noch ein schnarrendes „errrrr". 
Die Jungen bleiben kaum 14 Tage im Nest, man muß sie also mit 8—10 Tagen holen, wenn 
man Lust hat, sie mit Ameisenpuppen, rohen kleinen Fleischstückehen und Quark zu 
erziehen. 

Im Freien ist sie rasch und gewandt. Im Schlüpfen durch Zweige und dichte Hecken 
ist sie meisterhaft geübt; kaum hat man sie bemerkt, so ist sie auch schon dem Auge im 
Gebüsch wieder entschwunden und springt von einem Zweig zum andern mit großer 
Schnelligkeit und Gewandtheit. ohne die Flügel dazu zu gebrauchen. Sie ist so scheu und 
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furchtsam, daß sie höchst ungern ins Freie fliegt, und sich sehr beeilt, wieder in die Büsche 
zu kommen. Gegen andere ihr nahe wohnende Vögel, sowie auch gegen ihresgleichen, ist 
sie sehr zänkisch und eifersüchtig, und hat deshalb immer etwas zu hadern. Das Revier, 
welches ein Pärchen bewohnt, ist übrigens von geringem Umfange und dieses entfernt sich 
aus demselben nur selten. Der Flug in die Weite ist schnell in auf- und absteigender 
Schlangenlinie. 

Ihre Nahrung besteht aus Räupchen, Insektenlarven, Blätterinsekten, Käferchen, 
Spinnen u. dgl.; fliegende Insekten sieht man sie selten fangen, höchstens solche, die sie 
mit einem Sprung erreichen kann. Gegen den Herbst hin geht sie den Beeren nach, und 
lebt dann von roten Traubenholder-, schwarzen Holder- und namentlich gern von Faulbaum- 
beeren, auch von Kirschen; im Süden beinahe nur von Feigen. Im Zimmer gewöhnt 
man sie mit Ameisenpuppen und Mehlwürmern, oder auch mit Beeren, an das Nachtigall- 
oder feinere Grasmückenfutter, weil sie zu den zarteren Vögeln dieser Art gehört und trotz 
ihrer bedeutenden Größe nicht so ausdauernd wie die Nachtigall ist. Als Winterfutter 
schlägt Dr. Gizycki dürre Ameisenpuppen, vermischt mit ganz klein geschnittenen Würfel- 
chen von feinen Birnen oder süßen weichen Äpfeln vor, dazu 12 und mehr Mehlwürmer in 
2—3 Portionen. — Zum Aufenthalt gibt man einen geräumigen Nachtigallkäfig, in dem 
sie zur Zeit des Wegzugs die ganze Nacht herumlärmt; auch kann sie lange Zeit kein Licht 
ertragen, was sie stets unruhig macht, weshalb man ihren Käfig bei Licht verhüllen muß. 
Wird das nächtliche Treiben zu heftig, wodurch sich der Vogel ruiniert, so setzt man sie in 
einen Kasten, wo sie sich frei bewegen aber nicht beschädigen kann. Morgens kommt der 
Vogel wieder unbeschädigt in den Käfig. 

Der Gesang dieses hübschen Vogels ist melodienreich und hat Ähnlichkeit mit dem 
der Dorngrasmücke, wenn man aber aufmerksam lauscht, so hört man deutlich 
Anklänge an den Finken- und Wachtelschlag, an den Ruf des Pirols, der Kohlmeise, des 
Fitis; es scheint ein wahrer Mischgesang zu sein. Die Sperbergrasmücke singt meistens 
flatternd oder während des Hüpfens, doch erhebt sie sich auch öfters mehrere Klafter hoch 
singend in die Luft, wie die Dorngrasmücke, und läßt sich dann langsam, mit ausgebreiteten 
Flügeln flatternd, auf einen Baum oder Busch nieder, um den Gesang zu vollenden. Bei 
Beginn und am Schluß ihrer Strophen pflegt sie zu sitzen. Das Finale besteht meistenteils 
aus einem öfters wiederholten, schnalzenden „tschack tschack“, auf welches wohl 
auch noch ein frohlockendes „errrrr" folgt. Es sind fleißige Sänger, welche von ihrer 
Ankunft bis Mitte Juni unermüdet sich hören lassen; im Käfig ist die Gesangeszeit noch 
umfangreicher; aber sie bedürfen einer guten Pflege. — Die Locktöne der Sperber- 
grasmücke sind wie bei den andern Verwandten „tschäck tschäck“, doch noch 
tiefer als bei der Grauen; aber das „errrrr“ ist eigentümlich, es gleicht dem des Rot- 
rückigen Würgers oder auch des Haussperlings. Dieses verrät dem Kenner 
bald das Dasein dieses Vogels in einer Gegend. 

Der Fang geschieht mit dem Schlaggiirnchen, wie bei der Nachtigall; auf Leimruten 
gehen sie nicht leicht, noch eher sind sie vor ihrem Wegzuge in Sprenkeln zu fangen, wenn 
man Beeren, besonders Johannis- oder Holunderbeeren vorhängt; am leichtesten aber mit 
der Nestfalle samt den Jungen, mit welchen sie auch leichter einzugewöhnen sind. — 
Krankheiten sind die der andern Grasmückenarten. 


Die Sänger-Grasmücke. Sylvia hortensis hortensis, Gmel.') 
Taf. 13, Fig. 4. 


Meistersänger, Orpheussänger. — Motacilla hortensis, Gmelin (Syst. Nat. I, S. 955, 1788 — Frank- 
reich und Italien). — S. orphea, Temm. 1815. — Curruca orphea, Boje 1828. 

Kennzeichen. Schnabel stark, drosselartig, bis hinter die Nasenlöcher höher als 
breit, an der Wurzel gelb; Oberleib aschgrau, Rücken bräunlichaschgrau; Unterseite 
weißlich, Rumpfseiten und untere Schwanzdecken rostfarbig angeflogen; Schwingen unten 
mit isabellweißen Kanten; 1. Schwinge länger als die Handdecken; 3.—6. Schwinge auf der 
Außenfahne verengt; Außenfahne der äußersten Schwanzfeder weiß, die Innenfahne mit 
großem, weißen Keilfleck, die 2. und 3. (beim Weibehen nur die 2.) mit weißem Spitzenfleck. 


) In der fünften Auflage des Friderich: Sylvia orphea. 
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Länge 17 cm; Schwanz 6,6 em; Flügel 7.9—8,5 em; Schnabel 1.2 em; Lauf 2 em. 


Beschreibung. Oberleib aschgrau, mit bräunlichem Anflug; Oberkopf und Genick matt- 
schwarz, im Herbste dunkelgrau; Zügel schwarz; Unterleib weiß, an der Kehle am reinsten, an 
Gurgel und Brust schön fleischfarben oder blaßrosa angeflogen, welche Farbe nach den Seiten und dem 
Bauche ins Rostgelbe übergeht. Schwingen und Schwanzfedern matt schwarzbraun, erstere 
mit helleren Kanten. Schnabel ist ziemlich stark, an der Spitze braunschwarz, Wurzel des Unter- 
schnabels braungelb: Mundwinkel mit schwarzen Bartborsten; Nasenlöcher groß; Füße stämmig, blei- 
farbig; Auge dunkelbraun, auch gelb. — Das Weibchen hat im ganzen dieselben Farben, nur in 
einer schmutzigeren, blässeren Anlage; auch die unteren Teile ohne den schönen Rosa-Anflug; Oberkopf 
schiefergrau, Zügel und Ohrengegend dunkelgrau. — Die Jungen sehen dem Weibchen gleich, nur ist 
der Oberkopf nicht bräunlichgrau, sondern rein aschgrau. — Das alte Männchen ist dem der schwarz- 
köpfigen Grasmücke ähnlich, aber größer als diese und besitzt nicht den roten Augenring, weleher diese 
Art auszeichnet. 


Die östlich vorkommende Form S. hortensis crassirostris, Cretzmar (Atlas Reis. Rüpp., 
S. 49, 1826 — Nubien) ist auf der Unterseite weißlicher, der Schnabel länger, 1,4—1,6 em. 

Der Orpheussänger bewohnt die Länder ums Mittelmeer auf der afrikanischen und 
europäischen Seite: Portugal, Spanien, Südfrankreich, Italien, Herzegowina; die östliche 
Form Montenegro, Dalmatien, Griechenland und Kleinasien bis Turkestan, wo sie bis zu 
2500 m hoch geht. In Algier, Tunis, Ägypten, Syrien, Arabien und Persien ist dieser 
Sänger häufig. Er hält in Südeuropa Anfang des April seinen Einzug und zieht Ende 
August und Anfang September in die Winterquartiere, welche er in Indien und Mittel- 
afrika findet. Einzelne Individuen sind zur Zugzeit an verschiedenen Orten Europas erlegt 
worden, so 4mal in England und 3mal auf Helgoland. — Waldungen der Mittelgebirge 
scheint er den ebenen vorzuziehen, bewohnt Laub- und gemischte Wälder, ebenso auch große 
Parke und Gärten. Da wo in Spanien die Pinie vorkommt, wo in den Fruchtebenen 
Johannisbrot-, Feigen- und Ölbäume beisammen stehen, wird man diesen Vogel selten ver- 
geblich suchen. Von seinen andern Vettern weicht er darin ab, daß er sich viel mehr in den 
Kronen höherer Bäume umhertreibt, als im niederen Unterholz, das er gleichwohl zur 
Anlage seines Nestes nicht entbehren kann; denn er nistet im Gebüsche, höchstens manns- 
hoch vom Boden. 

Dr. A. König beobachtete diesen Vogel in Tunis und schreibt: „Ich halte seinen 
Gesang für den schönsten und anmutigsten aller Grasmücken. In jeder Strophe herrscht 
eine Fülle der wohlklingendsten Töne vor, die sehr kräftig vorgetragen werden und weit 
vernehmbar sind. Dabei wırd der Vogel nicht müde zu singen. Gewöhnlich auf einem 
Olivenzweige aufrecht sitzend, bringt er die köstlichsten Töne hervor. Nicht nur im Sitzen 
ist der Vogel Meister seiner Töne, er läßt sich auch schwebend mit zitternden Flügeln und 
ausgebreitetem Schwanz aus der Baumkrone herab und beginnt von neuem in der Luft 
seinen Gesang. Den Boden meidet er keineswegs, sucht vielmehr gerne seine Nahrung auf 
diesem. In den durchsichtigen Olivenpflanzungen, in welchen die Bäume weit auseinander- 
stehen, ist er sehr scheu; anders in den dichteren Kronen der Johannisbrotbäume. 

Der Gesang wird als der beste aller Grasmücken bezeichnet und von Bailly, wie folgt, 
wiedergegeben: „plia, plia, pluit, pluit, pluit, rutututut, rarararari- 
rurir ri, tag, tag, tag, pli pli pli, teng teng teng, viti viti tittiti 
tag tag,ite ite utuai utuei,pluitarrr rrrja tarrrr,gudalik,gudalik, 
gudalik, uait jok ui jü jack jack.“ — Sein Lockruf lautet: „tät tscherrr“ 
und „trui rarar a“. 

Das Nest steht meistens in Mannshöhe in einem dichten Strauch. Dr. Rey fand es 
besonders auf Oliven und Korkeichen. Es ist diekwandig, etwa 10 cm breit, außen von 
wolligen Pflanzenstengeln, auch Laubmoos erbaut und immer mit feinen Pflanzenfasern, 
Baststreifen, Würzelchen und Grashälmchen ausgekleidet. Es enthält je nach dem Brutort 
von Ende April bis Mitte Mai 4—6 (selten 7) Eier, die auf weißem oder grünlichweißem 
Grunde mit mattgrauem Unter- und grünlich-, bräunlichgrauen oder schwarzbraunen, 
punktförmigen oder größeren Flecken gezeichnet sind. Diese sind nicht zahlreich und 
stehen am stumpfen Pol gewöhnlich dichter. Die Schale ist fast glanzlos, zart mit tiefen 
Poren. 21 spanische Eier messen: 18,9 X 14,5 mm; dp. 8,5—9 mm; 0,129 g (max. 
19,5 X 14,7 mm; min. 17,5 X 13,5 mm). Dr. Rey fand den Durchschnitt von 34 Eiern 
aus Griechenland und Kleinasien zu 20,8 X 15 mm, das Gewicht zu 0,135 g. r 

Zu uns wird diese Grasmücke nur durch Vermittlung der Vogelhändler gebracht. Sie 
verlangt einen geräumigen Nachtigallkäfig und feines Grasmückenfutter nebst Zugabe von 
Beeren. 
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Die schwarzköpfige Grasmücke. Sylvia melanocephala melanocephala, Gmel. 


Sammetköpfchen. Motacilla melanocephala, Gmelin (Syst. Nat. I, II. S. 970, 1788 — Sardinien). — 
Pyrophthalma melanocephala, Gigl. 1886; Reiser 1896. 

Kennzeichen. Schwanz stufenförmig abgerundet, die mittelsten 
Federn 1 em länger als die äußersten. Diese mit ganz weißer AuBenfahne, 
das Spitzendrittel weiß, die drei folgenden mit immer kleiner werdendem, weißen 
Spitzentleck; der ganze Oberkopf und die Kopfseiten glänzend sammet- 
schwarz (beim Weibchen graubraun, beim jungen Männchen schwarzbraun); Oberseite 
dunkel schwarzgrau, Kehle und Oberbrust weiß; Brustseiten blaugrau; Füße hellbraun; 
Augenring karminrot. 

Länge 13-—15 em; Flügel 6 em; Schwanz 6—6,3 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 1.9 em. 

Beschreibung. Durch den roten Augenring, den stufenförmigen Schwanz und das aus- 
gedehntere Schwarz des Kopfes ist die Art von den ähnlichen leicht zu unterscheiden. Schwung- und 
obere Flügeldeckfedern schwarzbraun, schmal aschgrau gesäumt; die vier mittleren Schwanzfedern 
braunschwarz; Schnabel kurz und kräftig, oben dunkel hornbraun. — Das Weibehen ist mehr rötlich- 
braun, die weißen Schwanzflecken sind kleiner. — Die Jungen gleichen dem Weibehen, die Brust ist 
gelblich überflogen, der Schnabel gelb, die Füße heller. 

Abändernde Formen sind: S. melanocephala momus, Hempr. (Curruca momus, Hempr. u. 
Ehrenb.; Symb. Phys. fol. bb, 1829 — Ägypten) = Rotschildi. Madarasz. Kleiner als die euro- 
päische, Rücken braun überflogen, Brust, Seiten und mittlere Schwanzdecken fahler braun angehaucht: 
in Pal ne — S. melanocephala. leucogastra, Led. (Motacilla leucogastra, Ledru; Voy. 
Teneriffa I, S. 182. 1810 — Teneriffa). Oberseite bräunlicher, Körperseiten viel dunkler und bräunlicher, 
auch die Unterschwanzdeoken; den äußeren Schwanzfedern fehlen die ausgedehnten weißen Spitzen, 
welche, wie auch die Außenfahne, hell schmutziggrau sind: auf den Kanaren. 

Diese Art bewohnt als Standvogel Teneriffa, ferner als Brutvogel Portugal, die Mittel- 
meerländer, Balkanhalbinsel und Südwestrußland, sowie Kleinasien. Palästina, Nord- 
afrika. Sie wurde 1907 auch schon in England erlegt. Der Aufenthalt ist in Wäldern mit 
viel Unterholz, besonders aber im Gebüsch und nach A. v. Homeyer oft ganz nahe den 
menschlichen Wohnungen, vorzugsweise in den Cistenrosen, Lawendel und Lentiske. Das 
Männchen ist überaus lebhaft, Hansmann nennt es: „Hans in allen Gassen, der sich um 
alles bekümmert, überall mitredet und überall Partei nimmt.“ Raubvögel, die er erblickt, 
und Feinde, die sich dem Nest nähern. meldet er mit scharfen .trret trret trret“ an, 
welches schnell hervorgestoßen wie „terrerrerr“ klingt. Er lockt .träck trick 
trick", auch leise „bit bit“ und „bieb bieb“. Der Gesang ist nach v. Gizycki „ein 
langes, manigfaltiges, fröhliches, aus leise pfeifenden, zwitschernden und zirpenden Tönen 
bestehendes, zartes Geflüster, welches recht wohllautende Partien und auch Spuren von 
Imitationen enthält“. Oft wird eine Strophe des Gesanges hart und fast knatternd als 
Forte vorgetragen. Sie singt nach Flöricke auch im Winter. — Das Nest steht 4/,—1 m 
hoch in diehtem Gesträuch, in Büschen, Hecken von immergrünen Eichen und andern, in 
Lawendel, Efeu usw.; entweder wohl versteckt, oder auch in lichteren Sträuchern. Es ist 
aus Pflanzenstengeln, Würzelchen, Grashalmen, trockenen Blättern, Pflanzenwolle und 
Insektengespinsten diekwandig gebaut und innen mit zarten Grashälmchen und manchmal 
einigen Pferdehaaren ausgekleidet. Mitte April, dann im Juni und oft zum drittenmal im 
August findet man darin 4—-5 mäßig glänzende Eier, die auf weißlichem Grunde mit 
violettgrauen Unterflecken und darüber über die ganze Oberfläche mit verwaschenen grau- 
oder rötlichbraunen Fleckchen bedeckt sind. Durchschnitt von 21 Eiern: 17,6 X 13.3 mm; 
dp. 7,5 mm; 0,097 g (max. 18,5 X 13.8 mm; min. 16,9 X 12,9 mm). — Nach v. Gizycki ist 
der Vogel im Käfig gut zu erhalten. Man gibt im Sommer frische Ameisenpuppen, im 
Winter getrocknete mit geriebenen Möhren vermischt und Mehlwürmer. — Im Freien 
ernährt sich der Vogel von Insekten, Beeren und Obst, besonders auch der Frucht des 
Cactus opuntia. 


Die Stelzengrasmiicke. Sylvia ruppeli, Temm. 


Maskengrasmücke. — S. ruppeli, Temminck (Pl. Col. 245, Fig. 1. 1823 — griechische Inseln). — 
` Curruca Rüppellii, Gould 1837. 

Kennzeichen. Oberkopf, Kopfseiten, Kinn und Kehle bis zur Brust schwarz, 
jederseits der letzteren eine weiße Binde, (beim Weibchen der Oberkopf mattschwarz, grau- 
braun umsäumt, die Kehle bräunlichweiß); Oberseite hell aschgrau, Unterseite weiß, rötlich 
angeflogen, die Weichen schmutziggrau. 

Länge 16 em; Flügel 6,7—7.4 em; Schwanz 6.5 em: Schnabel 1 em; Lauf 1.9 em. 
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Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind die Schwung- und kleinen Flügeldeckfedern 
schwarzbraun: mittlere Schwanzfedern schwarz, die äußersten ganz weiß, die folgenden an der Spitze 
und Innenfahne weiß; Schnabel hornfarben; Auge hellbraun: Füße rötlich. ; 

Sie bewohnt als seltener Brutvogel Griechenland, häufig dagegen Kleinasien, Palästina Syrien: 
auf dem Zuge in Arabien, Ägypten und Nubien. Ihr Aufenthalt sind niedere Gebüsche, auch einzelne 
Hecken, sowohl auf trockenem, fast ödem Land, als auch am Wasser; hier findet sie sich auch im 
Schilf und Rohr, ferner trifft man sie in Gärten an. Das Männchen ist sehr lebhaft und läßt seinen 
Gesang von der Spitze eines Strauches herab ertönen, das Weibchen hält sich meistens versteckt. Nach 
Dr. Krüper erhebt sich das Männchen zur Paarungszeit singend in die Luft und schwebt mit aus- 
gebreiteten Flügeln und Schwanz wieder herab. — Das Nest ist nach demselben Forscher nur aus feinen 
dürren Grashalmen erbaut und enthält (in Griechenland) Anfang April etwa 5 Eier, die auf grauweißem 
Grunde mit kleinen rauchbraunen, miteinander verbundenen Punkten und Fleckchen gezeichnet sind. 
Sie messen 19 X 15 mm. 


Die Mönch-Grasmücke. Sylvia atricapilla atricapilla“ L. 
Taf. 17, Fig. 13 Männchen, Fig. 14 Weibchen. 


Schwarzköpfige Grasmücke, Mönch, Plattenmönch, Schwarzplattel, Plättl, Schwarzkappe, Kloster- 
wenzel, Pfaff, Schwarzkopf. — Motacilla Atricapilla, Linnaeus (Syst. Nat X, I, S. 187, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Oberkopf tiefschwarz (Männchen) oder rotbraun (Weibchen und 
junger Vogel): Kehle weißgrau; Zügel. Wangen und Halsseiten licht aschgrau. 

Länge 15 em; Flügel 7—7,8 cm; Schwanz 6 em; Schnabel 1 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Oberseite grünlich braungrau: Schwanz- und Flügelfedern graulich schwarz- 
braun mit der Rückenfarbe gekantet; Brust und Unterleib trübweiß, in den Seiten dunkel oliven- 
bräunlich überlaufen. Sehnabel schwarzbraun; Auge schön dunkelbraun; Füße stämmig und 
bleigrau. — Das Weibchen hat eine braune Kopfplatte, seine Farben sind etwas heller, und auf 
der Brust hat es einen sanft gelbgrauen Anflug. Gewöhnlich ist auch das Weibchen etwas größer. — 
Die Jungen sehen dem alten Weibehen ziemlich gleich, doch ist der Unterleib gelber überflogen; die 


Platten auf dem Kopfe sind braun, nicht sehr scharf abgegrenzt, bei den Männchen schon im Neste 
etwas dunkler. 


Es kommen auch Männchen mit brauner Kopfplatte vor. Ein solches fand ich am Bodensee mit 
einem braunköpfigen Weibchen gepaart. 


Auf den Azoren und Madeira kommt eine melanistische Form der Mönchsgrasmücke, die 
Schleiergrasmücke, S.atricapilla heinekeni, Jard. (Edinb. Journ. of Nat. and Geogr. 
Se. I, S. 243, 1830 — Madeira), vor. Beim Männchen erstreckt sich das Schwarz bis auf die Schultern, 
um die Kehle herum und die Oberbrust, beim Weibchen dehnt sich das Braun bis auf den Nacken und 
in ähnlicher Weise auf Hals und Brust aus: auch ist die Gesamtfärbung viel düsterer. Nach Hartert 
(Vögel paläarkt. Reg. I, S. 585) sind S. atricapilla obscura, Tschusi, oben olivenbräunlich, 
unten verdüstert, auf Madeira —ferner S. atricapilla capirote, Flör. (Aus der Heimat des 
Kanarienvogels, Wien 1905, S.47), Synonyme zu heinekeni. Flöricke hält (Ibid. S. 47 u. ff.) erstere ent- 
schieden für besondere gute Formen. — S. atricapilla paulueci, Arrig. (Avicula 1902, S. 103). 
Ähnlich obscura, doch weniger braun. Sardinien. 

Der Schwarzkopf findet sich als Brutvogel in ganz Europa, nordwärts bis Lappland, 
ostwärts in Kleinasien, im Kaukasus und Persien; in Westasien wurde er von Dr. Finsch in 
der Gegend von Omsk gesehen; ferner in Nordafrika, auf den Kanaren, auf Madeira und 
auf den Azoren. Aus den nördlichen Gebieten wandert er durch Südeuropa, überwintert 
hier schon sehr häufig, viele setzen aber nach Nordafrika über und kommen westwärts bis 
zum Senegal, ostwärts bis Ägypten, Nubien und Arabien. In Deutschland ist er einer der 
beliebtesten Vögel, allenthalben bekannt, aber leider stellenweise sehr in Abnahme, teils 
durch Schmälerung seiner Brutplätze, teils auch durch das häufige Wegfangen, was freilich 
auf Rechnung seiner Beliebtheit zu setzen ist. In Vorarlberg fand ich ihn noch in 1000 m 
Höhe nistend, im Kaukasus geht er bis 2100 m hinauf. — Er bewohnt die Laubholzwälder 
mit dichtem Unterholz, Feldhölzer mit einzelnen hohen Bäumen und viel niederem 
Gesträuch, die buschreichen Baumgärten bei den Dörfern und Städten, die lebendigen 
Hecken, besonders gerne gemischte, an Feldwegen, Rainen und unangebauten Plätzen, 
wenn es nur nicht an Bäumen in nächster Umgebung fehlt. Auch trifft man ihn an mit 
Gebüschen besetzten Flußufern. Das Freie vermeidet er so viel wie möglich und fliegt nur 
gezwungen einige hundert Schritte. — Es sind Zugvögel, die im Frühjahr bei Nacht und 
einzeln reisen, im Herbste scheinen sie gesellschaftlicher. Sie kommen zu Anfang oder in 
der Mitte des April, etwas vor der Nachtigall, und verlassen uns im September; einzelne 
Nachzügler trifft man auch noch bis in die Mitte des Oktober. i 

Sie nisten überall in lebendigen Hecken und in dichten Brombeerbüschen, weniger 


y 


auf niedrigen, buschreichen Bäumchen. Vereinzelt hat man das Nest schon auf Kastanien- 
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bäumen ım äußeren Gezweige gefunden. Ich fand ein Nest frei auf den unteren Ästen einer 
Tanne, dicht am Stamm, nach Art der Drosselnester, 1ſ½ m hoch vom Boden, obschon in 
unmittelbarer Nähe dichte Gebüsche waren. Das Nest steht in einer Höhe von !/,—3!/, m 
vom Boden entfernt, ist seltener verborgen, oftmals sogar so frei, daß es gleich in die 
Augen fällt. Die Materialien des Nestes sind die bei diesen Arten gewöhnlichen: dürre 
Hälmehen und feine, beinahe haarfeine Stengel und Würzelchen, innen die feinsten, die 
mit Insektengespinsten lose verbunden und zuweilen mit wenigen Tierharren und Federn 
belegt sind, von den letzteren aber nie viel. Der Napf ist etwas tiefer und die Wände 
glatter geflochten, als bei dem Neste der Gartengrasmücke, sonst oft ebenso durchsichtig. 
Gut gebaute Nester sind 6—8 em hoch, 11—12 em im Durchmesser; die Nestmulde von 
oben 51/,—6 em breit und 31/,—4 cm tief. — Zuweilen verwenden sie auch grünes Erdmoos 
ins Gewebe, und dann ist das Geflecht dichter und mehr mit Insektengespinst verbunden. 
wodurch ein solches Nest ein ganz anderes Aussehen erhält als ein gewöhnliches. Die 
Eier, welche man gewöhnlich Anfang Mai, das zweitemal im Juni, 3—5, seltener 6 an 
Zahl findet, sind auf bräunlichem, weißlichem oder graugrünlichem Grunde mit weiß- 
lichen, bräunlichen und rötlichen Flecken, oft auch aschgrauen Zeiehnungen und Gekritzel 
gezeichnet und häufig mit einzelnen, schwarzbraunen, rötlich geränderten, sogenannten 
Brandflecken versehen. Die roten Abänderungen haben oft auch rosafarbenen Grund und 
erinnern an manche Eier des Baumpiepers. Das Korn ist ziemlich derb mit etwas Glanz 
(Taf. 52, Fig. 2). Durchschnitt von 49 Eiern: 19 X 14,5 mm; dp. 8,5 mm; 0,136 g (max. 
21 X 15,5 mm; min. 16,5 X 13 mm). Sie werden 2 Wochen bebrütet, und das Weibchen vom 
Männchen in etwa 5 Tagesstunden abgelöst. Auf dem Neste sitzend lassen sie sehr nahe 
an sich herankommen, verlassen zwar dasselbe nicht so leicht, wie die Gartengrasmücke, 
können aber das öftere Betasten desselben auch nicht leiden. Zuweilen müssen sie auch 
einen jungen Kuckuck erziehen. Die ausgeflogenen Jungen sitzen noch längere Zeit dicht 
nebeneinander auf den Zweigen der Gebüsche, wo sie geduldig das Füttern der Alten 
erwarten oder mit leisem: „tüiep teck, teck“ oder „ti-ipp, djebb djebb“ danach 
rufen. Werden sie gestört, so flattern sie, ins Gebüsch eilend, auseinander, verstecken sich 
sehr gut im Gestrüpp, finden sich aber nach überstandener Gefahr, durch die Locktöne der 
Eltern geleitet, wieder zusammen. Bei warmer Witterung entwickeln sie sich rasch, suchen 
8 Tage nach dem Ausflug Nahrung und werden bald selbständig. 

Gegen ihre Jungen zeigen die Alten viel Zärtlichkeit: wenn man sich denselben nähert, 
umfliegen sie den Störer mit ängstlichem Schmatzen, und flattern im Grase dahin, um die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wie groß ihre Anhänglichkeit an die Jungen ist, 
kann man daraus schließen, daß sich das Weibehen 3—4mal fangen läßt, wenn man seine 
Jungen in eine Falle setzt. Deshalb darf man das Weibchen nicht wieder fliegen lassen, 
wenn man es auf das Männchen abgesehen hat. Erst dann geht das Männchen in die 
Falle, wenn sein Weibchen beseitigt ist. 

Wer sich nicht sicher in der Unterscheidung der Geschlechter glaubt, kann den ver- 
meintlichen jungen Männchen gleich einige Scheitelfedern ausrupfen, welche dann 
schwarz nachwachsen, beim Weibchen aber braun bleiben. Auch verraten sie ihr 
Geschlecht bald dureh Dichten. Man kann sie von den Alten erziehen lassen, was diese 
gern mit frischen Ameisenpuppen tun; oder man zieht sie selbst groß, muß sie aber zeitig 
aus dem Neste holen, höchstens 8--10 Tage alt, sonst fliegen sie aus. Die Fütterung besteht 
in Ameisenpuppen, rohen und gekochten Fleischstückchen und frischem Käsequark. 
Sobald sie allein fressen, gibt man das Nachtigallfutter. Den Käfig — worin die Familie 
untergebracht ist — verhüllt man mit grünem dünnen Zeug. — Sie ahmen sehr gern die 
Gesänge der andern sie im Zimmer umgebenden Vögel nach, besonders derjenigen. die einen 
sogenannten Schlag haben. 

Beim Singen im Freien ist der Vogel in steter Bewegung; nur beim Flöten seines 
lauten Rufes sitzt er ruhig. Er hüpft mit Leichtigkeit durch die Zweige der Bäume und 
Gebüsche, etwas in gebückter Stellung; auf dem Boden dagegen schief und ziemlich 
schwerfällig. Wenn er etwas Auffallendes sieht. zuckt er ein wenig mit dem Schwanze 
und stellt ein Kopfhäubchen; in den Morgenstunden sonnt er sich gern, sonst aber ist er 
mit beständigem Futtersuchen beschäftigt. Mit andern ihn umgebenden Vögeln lebt er 
stets im Frieden und hat wenig Scheu vor den Menschen, auch versteckt er sich weit 
weniger innerhalb der Gebüsche, als andere seiner Familie. Der Flug auf kurze Strecken 
ist flatternd und schuBweise. in die Ferne schneller und in ciner Schlangenlinie. 
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Thre N ah rung besteht aus kleinen Insekten, Räupchen, Fliegen, Käfern, Spinnen 
u. dgl., die sie an Bäumen und Gesträuchern ablesen. Bei ihrem guten Appetit sind sie 
unaufhörlich mit dem Aufsuchen derselben beschäftigt, und daher in steter Bewegung. 
Wenn es reife Beeren gibt, so werden diese bald ihre Hauptnahrung, sie stellen den Süß- 
kirschen, nach meinen Beobachtungen auch den Weichseln sehr begierig nach; außer 
Johannis-, Holunder-, Himbeeren, Brombeeren, Hartriegel-, Faulbaum-, Ebereschen-, Maul- 
und Kermesbeeren sollen sie sogar die giftigen Beeren des Seidelbastes und des Taxus ver- 
schlingen. Im Süden fressen sie auch überreife Feigen, Bananen, Weinbeeren und 
Orangen. Im Zimmer werden sie als Wildfänge mit Ameisenpuppen oder Holunderbeeren an 
das Nachtigallfutter gewöhnt, welches sie auch bald gern fressen lernen. Täglich gebe man 
3—4 Mehlwürmer als Zusatz. Zur Zeit ihres Schlags feuert sie die Fütterung mit Ameisen- 
puppen und Mehlwürmern zu ungemeiner Tätigkeit an; im Spätjahr und Winter steckt man 
Semmeln in Milch erweicht und Holunderbeeren, welch’ letztere sie außerordentlich lieben, 
zwischen die Gitter des Käfigs; im Frühjahr und Sommer aber Birnen- und Äpfelschnitze. 
Süße Weinbeeren naschen sie auch sehr gern. Da sie gerne baden, darf man täglich frisches 
Wasser zu geben niemals versäumen. — Wenn sie sich beim Eingewöhnen sehr scheu 
betragen, verhüllt man den Käfig mit grünen Zeug, oder macht ein Geflecht von Tannen- 
reisern um den Käfig. Eine Schattenseite ist aber gegen die Zugzeit, im Frühling und 
Herbst, die Unruhe bei Nacht, wodurch sie ihr Gefieder schädigen. Diesem Uhbelstand 
abzuhelfen, wende man das Mittel an, welches bei der Sperbergrasmücke angegeben ist. 
Den lebhaften munteren Vögeln gibt man zum Aufenthalt geräumige Käfige, worin sie sich 
am besten halten. In den Käfigflug zu andern Grasmücken eignen sie sich ebenfalls, und 
wer Lust hat, sie pärchenweise zu halten, den vergnügt ihr zärtliches Kosen und ihre gegen- 
seitige Anhänglichkeit. 

Ihr Gesang ist als einer der lieblichsten und angenehmsten unter allen Sängern zu 
nennen; flötend, schmelzend und mit einem helltönenden, lauten Ruf. Er besteht aus einem 
Piano, ähnlich dem der Gartengrasmücke, nur viel leiser, und aus einem Forte, welches 
letztere man ihren Ruf nennt. Das Piano ist der leise Vorgesang, dauert ziemlich lang, ist 
sehr melodisch und abwechslungsvoll, der Ruf ist sehr stark, flötenartig und gut ver- 
ständlich. In Silben ausgedrückt lautet er etwa: „didildididldi—didildididldä‘; 
oder „dä di dä, dä i di— dä di dä, dä i da“, von welchen Strophen der erste Teil 
steigt, der zweite Teil fällt. Wiederholt der Sänger diesen Ruf zwei- oder mehreremal, so 
nennt man ihn Doppelschläger, ein solcher wird sehr geschätzt und besser bezahlt 
als der Einschläger. Man hat bei einem guten Gesang vorzüglich darauf zu sehen, daß 
dieser Ruf rein und deutlich vorgetragen werde, weil dieser in seinem Gesange am auf- 
fallendsten ins Gehör fällt und sich verstümpert sehr unangenehm anhört. Während des 
Singens sitzt dieser liebliche Sänger mit angelegtem Gefieder auf dem Sprungholze, bläst 
die Kehle auf, läßt den Schwanz nachlässig herabhängen und flötet kräftig und mit weit 
geöffnetem Schnabel. 

Ihre Loektöne sind ein schmatzendes „täck tick täck“, und ein schnarrendes 
„raar“; dann hört man auch noch ein zärtliches Lispeln, das wie ein „bibü brübrü- 
brübrü“ klingt und fast an das zarte brübrübrü der Wachtel erinnert. Ihre Gesangszeit 
hält im Zimmer lange an; viele fangen gleich nach der Mauser leise an, gegen Weih- 
nachten aber schon lauter, und fahren bis in den Sommer hinein ununterbrochen damit 
fort, denn es sind sehr fleißige Sänger; manche schweigen nur während der Mauser. Dabei 
sind es ausdauernde Vögel, die bei guter Behandlung ein Alter von 12—16 Jahren er- 
reichen können. 

Zu ihren Krankheiten gehören geschwollene Füße, Ausfallen der Federn, wie bei 
andern infolge der Fettsucht, krankhafte Mauser, Federmilben, Lähmung der Glieder; auch 
fallende Sucht, wenn sie jählings erschreckt werden, eine Krankheit. die sich öfters 
wiederholt. 


Die Garten-Grasmücke. Sylvia hippolais hippolais I.“) 
Taf. 17, Fig. 12. 


Graue Grasmücke, Weißkehle, graue Nachtigall. — Motacilla Hippolais, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 185, 1758 — Genua). — Sylvia simplex, Lath. 1787. — S. hortensis, Pennant 1766. — Curruca hortensis, 
Br. 1831. — S. borin, Hart. 1904. 


1) In der fünften Auflage: S. simplex, Latham. 
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Kennzeichen. Oberseite olivengrau; Unterseite schmutzig gelblichweiß; die 
unteren Flügeldeckfedern blaß orangegelb, die Schäfte der Schwung- und Schwanzfedern 
von der unteren Seite weiß; die kurzen Füße bläulich; das Schwanzende gerade. Die 
l. Schwungfeder sehr klein, spitz und schmal, kürzer als die Handdecken; die 2. so lang als 
die 4.; die 3. die längste; äußerste Schwanzfeder ohne Weiß. 

Länge 14,1 cm; Flügel 7,5—8,1 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel 1 em; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Oberseite von Stirne bis Schwanz olivengrau oder braungrau; ein hellerer 
Streif zieht sich über das Auge hin; die Seite des Nackens heller aschgrau; Unterleib graulichweiß: 
Seiten des Halses und der Brust, sowie die unteren Flügeldeckfedern, rostgelb angeflogen; Schwingen 
und Schwanz dunkler als die Rückenfarbe: Schwingen an den Spitzen etwas heller gesiumt. Schnabel 
etwas kurz, ziemlich stark, an der Spitze mattschwarz gegen die Wurzel heller: Rachen und Zunge 
fleischfarben; um den Schnabel herum stehen Borstenhaare, von denen sich drei durch ihre Größe aus- 
zeichnen; Augen dunkelbraun, bei den Jungen heller; Füße stark und stämmig, bleigrau. — Männ- 
chen und Weibchen sind sehr schwer voneinander zu unterscheiden; im allgemeinen (aber nicht 
immer) sind die Männchen etwas stärker und der rostgelbliche Anflug bei denselben lebhafter. Es sind 
dies aber keine unfehlbaren Kennzeichen. — Die Jungen schen dunkler aus, als die Alten, haben oben 
einen grünbraunen Anflug und sind unten etwas heller ins gelbliche; der Rachen ist rötlich, die weichen, 
erhabenen Schnabelwinkel aber gelblichweiß. — Die Hauptmauser ist im August; eine zweite Mauser im 
Frühjahr erstreckt sich nur über das kleine Gefieder, und findet statt, wenn sie von uns abwesend sind. 

Eine gleichgefärbte Form von Tunis mit längeren Flügeln. 8,1—8,4 em, ist S. hippolais 
elarae, Kleinsch. (Ornith. Monatsber. 1901, S.167 — Gaffa in Tunis). 

Die graue Grasmücke bewohnt das mittlere Europa, häufiger das westliche, seltener 
das südöstliche. Nordwärts geht sie bis ins mittlere Schweden, selten noch nördlicher, 
obwohl sie schon am Eismeer beobachtet wurde. Nach Osten hin überschreitet sie den 
Ural nicht viel, doch hat sie Dr. Finsch in Omsk (Westsibirien) getroffen. In Griechenland 
ist sie nur Zug- nicht Brutvogel; in der Dobrudscha im Herbst gemein. In Ungarn an der 
Donau scheint sie schwach vertreten; häufiger ist sie in Österreich, Böhmen, in Deutschland, 
Holland; in Frankreich, besonders im südlichen; auch in Portugal und Spanien ist sie 
Brutvogel, ebenso auch in Italien; auf den Kanaren nur durchziehend. Ihre Zuglinie im 
Spätjahr geht von Ost nach West. und es ist festgestellt, daß sie auf der Westseite Afrikas 
bis zum Senegal, und bis an die Goldküste zieht, ja noch weit über den Äquator hinaus im 
Damaraland beobachtet wurde. Auf der Nordostseite Afrikas kommt sie, nach Heuglin, 
im Frühjahr nur in Ägypten vor. In Deutschland wird sie in günstigen Gegenden 
überall getroffen, fehlt in wenigen ganz, und ist wegen ihres vortrefflichen Gesangs und 
wegen ihrer Zutraulichkeit einer der beliebtesten Vögel unserer Baum- und Ziergärten. 
Man bemerkt übrigens im allgemeinen eine bedeutende Abnahme dieser Vögel, die 
sogar dem minder Aufmerksamen auffällt, und worüber man sich nicht wundern darf, da 
diese Vögel in Südeuropa auf ihren Herbstwanderungen i in Mengen gefangen und verspeist, 
und weil ihre Nistplätze durch die zunehmende Bodenkultur sehr verringert werden. Als 
Zugvögel reisen sie größtenteils bei Nacht, einzeln im Frühjahr, familienweise im Spät- 
jahr, und kommen etwas später als die Nachtigallen, Ende April bis Ende des Mai; im 
Herbst aber dauert ihr Zug, da sie beerenfressende Vögel sind, länger, beginnt bei einzelnen 
schon im August und währt den ganzen September, bei schöner Witterung sogar bis in den 
Oktober hinein. 

Die Gartengrasmücke bewohnt Feldhölzer, Vorhölzer der größeren Waldungen, große 
Ziergärten, aber nie Hochwälder, noch weniger die Nadelwaldungen; immer aber verlangt 
sie buschreiches Unterholz. An den Flußufern trifft man sie in Weidenböschungen; die 
Baumgärten der Dörfer und Städte geben ihr ebenfalls einen angenehmen Aufenthalt, wenn 
es nur nicht an niederem Gesträuche fehlt. Gern bewohnen sie große gemischte Hecken um 
die Baumgüter, große, dichte Wildhecken an Rainen, Feldwegen und verwilderten Plätzen, 
wenn es nicht an Obst- oder Wildbäumen in der Umgebung fehlt; nach Prof. Liebe in 
Ermangelung anderer Gelegenheit in Ostthüringen auch die niedrigen Fichtenschläge. So 
nahe zu den Wohnungen bei den Hausgärten, wie es der Schwarzkopf tut, geht die graue 
Grasmücke für gewöhnlich nicht. In den Karpathen und im Kaukasus ist sie in einer Höhe 
über 1000 m brütend angetroffen worden. 

Das Nest steht meistens dicht über dem Boden, manchmal auch mannshoch. Sie ver- 
stecken es wenig, bisweilen steht es an Fußwegen frei und leicht sichtbar; sie setzten es in 
allerlei Büsche ihrer Umgebung, besonders gern in Brom- und Himbeeren. Das Nest ist so 
leicht gebaut. daß der Boden fast immer durchsichtig ist. Ich fand in dichten Brennessel- 
büschen Nester, die nur aus wenigen, übereinandergelegten Hälmchen bestanden. Sonst ist 
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das Nest flach bis halbkugelférmig, oft so nachlässig auf die Zweigchen gesetzt, dab es fast 
herunterfällt, und besteht aus trockenen Grashälmehen, Stengelehen und Würzelchen, 
welche Materialien oft weißlich aussehen, sparsam mit Spinnweben und Raupengespinsten 
verbunden oder ohne solche, nach innen mit außerordentlich feinen Hälmehen. selten noch 
mit einzelnen Roßhaaren belegt. Sie fangen bald da, bald dort einen neuen Bau an. che sie 
einen zusagenden Platz finden, und vollenden meistens denselben da, wo er am wenigsten 
hinpaßt; daher man beim Aufsuchen ihres Nestes gewöhnlich mehrere angefangene und 
halbfertige Nester findet. Einen überaus wunderlichen Nistplatz entdeckte E. v. Homeyer 
auf der Insel Hiddensöe in einem sandigen Erdloch. das eine Mäuseart früher gegraben 
hatte. Das Nest lag etwa einen halben Meter tief im Boden und enthielt 4 Bier. — Da sie 
spät bei uns ankommen. so findet man auch gewöhnlich erst nach Mitte Mai bis Anfang 
Juni ihre Eier, meist 5—6 an der Zahl, welche denen der Mönchgrasmücke zuweilen 
ungemein ähnlich sehen; dieselben sind auf blaßgrünlichem bis weißgelblichem, auch 
lichtbräunlichem Grunde mit matten. grauen, und braunen Punkten marmoriert und 
gelleckt. und mit einzelnen dunkleren Punkten bestreut; bei manchen Eiern ist die Grund- 
farbe ein reines Weiß oder Bläulichweiß, mit kleinen Flecken und Punkten von aschgrauer 
und olivenbrauner Farbe mehr oder weniger übersäet. Inwendig scheinen alle grünlich 
dureh. In Farbe, mehr noch in Zeichnung, variieren sie sehr (Taf. 52, Fig. 1b). Durch- 
schnitt von 71 Eiern: 19.9 X 14.5 mm; dp. 8.5—10 mm; 0.141 œ (max. 22,1 X 15.6 mm; 
min. 18 x< 13 mm). — Während der Brut wird das Weibchen in den Mittagsstunden vom 
Männchen abgelöst. Nach 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus den Eiern. Gegen wieder- 
holte Störungen am Nest sind sie sehr empfindlich und verlassen dasselbe oft. Nähert sich 
dem auf den Jungen sitzenden Weibehen ein Feind. so flattert es, wie viele andere Gras- 
miickenarten, auf dem Boden dahin. um die Aufmerksamkeit desselben auf sich und von 
der Brut abzulenken. Wenn die Jungen kaum ein wenig mit Federn bedeckt sind. und 
man sieht sie scharf an, so hüpfen sie aus dem Neste, um sich in die Gebüsche zu retten. 
— Die Grasmücken ziehen bei uns im Jahre nur einmal Junge. obgleich sie, gestört. zum 
zweitenmal! Eier legen; die südlicher wohnenden mögen vielleicht 2 Bruten aufziehen. 

Im Freien zeigt sich die Grasmücke als ein harmloser Vogel, der unaufhörlich 
beschäftigt ist. Futter zu suchen; obwohl vorsichtig, treibt er doch ganz ungescheut sein 
Wesen in den Zweigen der Obstbäume, unter welchen Menschen arbeiten. von denen er nicht 
beunruhigt wird. Er hüpft schnell und leicht durch Gebüsche und über Äste in einer 
wagrechten Stellung. den Leib ziemlich auf die Füße niedergedrückt. Sein Flug ist über 
kleinere Flächen schußweise, über größere und auf seinen Wanderzügen wogend. 

Im Zimmer gibt man dieser Grasmücke einen Nachtigallkiiig und verhängt ihn mit 
grünem Zeug oder Tannenreisern, bis sich der Wildfang eingewöhnt hat. 

Zur Zugzeit ist sie des Nachts sehr unruhig und tobt dann in dem Käfig umher. Um 
dies zu verhindern, kann man sie, wie schon bei andern Arten gesagt. über Nacht in eine 
grohe Kiste sperren. Diese Unruhe, welche jährlich zweimal eintritt, nämlich im Sep- 
tember und März, dauert jedesmal einige Wochen, bei manchen einen ganzen Monat. Ist 
(diese Zeit vorbei, so wird der Vogel wieder ruhig, und wenn einmal längere Zeit im Käfig. 
auch recht zutraulich und zahm gegen seinen Ernährer. — Bei diesen Vielfressern ist 
Reinhaltung der Käfige sehr zu empfehlen; man gibt ihnen wöchentlich mehrmals Wasser- 
sand oder frische Rasenerde. 

Ihre Nahrung besteht im Freien aus Insekten, kleinen Käferchen, Schmetterlingen. 
Riiupchen und Larven, die sie von den Blättern und Zweigen abliest. Sobald es aber 
Kirschen und Beeren gibt. so gehen sie begierig nach diesen, und lassen die Insekten bei- 
nahe unbeachtet. Außer süßen und auch sauren Kirschen fressen sie Johannisbeeren, 
Heckenkirschen, die Beeren vom Faulbaum, Himbeeren. Brombeeren. Maulbeeren, vor- 
züglich gern aber die des schwarzen und roten Holunders. Auf ihrer Wanderschaft setzen 
sie diese Lebensweise fort und in den südlichen Gegenden fressen sie Feigen und Trauben- 
beeren. Bei den Alten hießen deshalb alle grasmückenartigen. feigenfressenden Vögel 
Feigenfresser oder Ficedulae; bei den Italienern heißen sie: Becafigui. „Fress' ich dich 
nicht. so frißt du mich!“ beschönigt der Südländer seine Jagden auf die armen kleinen 
Wandervögel, von denen wohl 1½ Dutzend auf eine Portion gehen! 

Um die Gartengrasmücken durch ein anderes Futter, als das gewöhnliche Nachtigall- 
futter. durchzubringen. bei welchem sie entweder zu fett wurden oder im Gegensatz von 
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vieljährige Erfahrung belehrte ihn, daß dies ein Futterstoff sei, womit diese Sänger neben 
sonstiger guter Behandlung gesund und munter zu erhalten sind. In der Einleitung im 
Kapitel über die Fütterung der Stubenvögel sind verschiedene Vorschriften für die Gras— 
mücke gegeben. 

Diese Grasmücken fressen viel und mästen sich manchmal zu einem Speckklumpen; 
sie werden dann faul und bleiben stundenlang auf einem Fleck sitzen. Dann bringe man 
sie in einen größeren Käfig zu verträglichen, munteren Vögeln, wo sie Anregung finden, 
sich zu bewegen, und mische mehr Möhre zu dem Futter, breche aber in der Quantität nicht 
plötzlich ab, damit nicht das Gegenteil, die Schwindsucht, eintrete. Wird sie struppig, 
keuchend, findet man sie abgemagert, so verdopple man die Aufmerksamkeit, bestreue den 
Boden mit Walderde, worin noch Laub- und Moosteilchen sind, was die meisten Vögel zum 
Aufsuchen von Kerfen reizt und Unterhaltung macht, halte sie nur im wohltemperierten 
Zimmer, mit möglichst reiner Luft, gebe Badegelegenheit durch ein geeignetes Geschirr mit 
etwas warm überschlagenem Wasser, und vor allem andern füge man jetzt gut nährende 
Stoffe zum Futter, als: zerriebenes Kalbsherz, hartgekochtes Ei, insbesondere Dotter, 
Ameisenpuppen und gute Feigen, welche nährender sind als gelbe Rüben. Auch unter- 
stütze man das Futter mit 4—6 Mehlwürmern, und sorge für Beleuchtung, damit der 
Vogel auch bei Nacht sein Futter finden kann. Hungern können diese Vögel nicht, sie 
fressen fast den ganzen Tag, sterben regelmäßig, wenn man das Füttern nur einen Tag 
vergißt, und darin liegt auch die Aufgabe für den Liebhaber. daß er diese Vögel reichlich 
füttert, ohne sie zu mästen. Auf diese Angaben gestützt, kann auch der Neuling es 
wagen, Gartengrasmücken, als zu den heikelsten Vögeln gehörig, auf längere Zeit zu unter- 
halten. Vorzüglich für das Wohlbefinden dieser Vögel ist der Freiflug in einem warmen 
reinlichen Zimer, das mit Laubbäumchen dekoriert ist. 

Bei den Jungen ist zwischen Männchen und Weibchen kein sicheres Kennzeichen; man 
muß sich gedulden, bis sie dichten; die etwas gelbere Farbe am Unterfliigel und Bauch trügt 
zu oft, als daß man sie als sicheres Unterscheidungszeichen zwischen Männchen und 
Weibchen hinstellen könnte. Man erzieht sie mit frischen Ameisenpuppen, zerschnittenem 
rohem Kalbsherz, Käsequark, getöteten Mehlwürmern, weichen Feigenstückchen, Johannis- 
beeren und Kirschenstückchen, und beachtet, was bei der Fütterung der Alten gesagt ist, 
denn die Jungen sind noch viel heikler. Besonders die Übergangszeit im Spätjahr von der 
Wärme zur Kälte und umgekehrt von der Kälte zur Wärme im März ist für solche zarte 
Vögel immer eine kritische, und außer dem geeigneten Futter hat man (wie schon bemerkt) 
noch darauf zu achten, sie in sonnigen, gesunden, luftreinen und wohltemperierten Lokalen 
unterzubringen und ihnen möglichst freie Bewegung zu gestatten. 

Der orgelnde Gesang dieser Grasmücke ist einer der vorzüglichsten aller Singvögel, 
laut, zusammenhängend und flötend, und hat die längste Melodie unter den Verwandten, 
den Sprachmeister oder Gartenspötter ausgenommen. In der Reichhaltigkeit des Gesanges 
übertrifft sie die Mönehgrasmücke. Bis Mitte Juni hört man ihren lieblichen Orgelgesang 
aus dem Grün der Bäume erschallen, und zwar den ganzen Tag, vom frühen Morgen bis nach 
Sonnenuntergang. Während des Singens ist sie dabei in steter Bewegung und hüpft singend 
von Zweig zu Zweig, wie es auch ihre Verwandten machen. Sie ist einer von den lieblichen 
Vögeln, welche den schönen Mai aufs angenehmste beleben; den Gartenbesitzern, bei denen 
sich dieser fleißige Sänger eingewöhnt hat, gewährt er einen großen Genuß und verdient 
deswegen samt seiner Brut sehr geschont und geschützt zu werden. 

Ihre Lockstimme ist ein schnalzendes „teck, teck, teck“, das nachzuahmen ist, 
wenn man zwei Kieselsteinchen zusammenschlägt: es ist etwas tiefer als das der andern 
Grasmücken; dann hat sie noch einige andere gedämpfte, tiefe Laute, die sich nicht ver- 
ständlich angeben lassen. Die hungrigen Jungen lassen eine klägliche Stimme hören, 
ungefähr wie „tü-ü, dada dädä tü-ü, dä dä tü- ü“, womit sie die Alten um Futter 
anrufen, sonst können sie auch schmatzen wie die Alten. 

Ihre gewöhnlichen Krankheiten sind Fettsucht, kranke Füße, Ausfallen der 
Federn, Federmilben und fallende Sucht. Deren Hebung siehe bei „Krankheiten“. 

Man fängt sie beim Nest mit der Nestfalle, wie beim Fang der Vögel angegeben ist; 
mit Leimruten, die man über Zweige legt und dazwischen lebende Mehlwürmer mit einem 
Pferdehaar festbindet; im Spätsommer mit Beerenbüscheln, die mit Leimruten besteckt 
sind oder mit Sprenkeln. Letztere dürfen aber nur schwach sein, damit die Füße nicht 
gebrochen werden. 
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Die Dorn-Grasmücke. Sylvia communis communis, Lath.’) 
Taf. 17, Fig. 15. 


Gemeine Grasmücke, Fahle, Braune, Rostflügelige Grasmücke, Dornschmätzer, Heckenschmätzer. 
Kuckueksamme, Weißkehlchen, Großes Müllerchen. — Sylvia Communis. Latham (Gen. Syn. Birds. 
Suppl. I. S. 287. 1787 — England). — Curruca cinerea, Briss. 1760. — Sylvia rufa, Bodd. 1783. — Sylvia 
cinerea, Lath. 1790. — S. sylvia, Steph. 1819. 

Kennzeichen. Oberseite braungrau; unten gelblich- und rötlichweiß; die Flügel- 
federn mit breiten hell rostfarbenen Kanten; die äußerste Schwanzfeder 
weißlich, mit hellweißer Außenfahne, die folgende mit undeutlicher weißer Spitze, wovon 
oft auch noch die dritte eine Spur zeigt; größere untere Flügeldeckfedern grau; Füße gelb- 
lich fleischfarben. Die 1. Schwinge kürzer als die Handdecken, die 2. Schwinge so lang als 
die 3., 3. und 4. gleich lang und am längsten. 

Länge 15 em; Flügel 6,8—7,5 em; Schwanz 6—6,8 em; Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 


Beschreibung. Beim Männchen die ganze Rückenfarbe braungrau. etwas ins Rötliche 
spielend; am Kopfe und an den Wangen mit hervorschimmerndem Aschgrau; Kehle und Brust 
reinweiß, die Seiten des Halses und der Brust mit gelbrötlichem Anflug, oft ins Fleischfarbene spielend: 
Schwanzfedern matt dunkelbraun, etwas heller gesäumt, Schnabel kurz, ziemlich stark, dunkel- 
braun, Augen bei Alten hell gelbbraun, bei Jungen graubraun. — Der Unterschied zwischen Männ- 
chenund Weibchen ist leicht merkbar; das Männchen hat mehr Aschgrau am Kopf und Hinterhals, 
wo das Weibehen mehr die Rückenfarbe hat: das Männchen hat eine sehr reine, weiße, nach unten etwas 
fleischfarben angeflogene Kehle, beim Weibchen fällt dieser Anflug aber mehr ins Gelbliche oder Graue: 
auch sind beim Männchen die Kanten der Flügel lebhafter rostrot gefärbt. — Die noch nicht 
abgemauserten Jungen sehen dem Weibehen ziemlich gleich: man kann die jungen Männchen durch 
ihre lebhaftere Färbung erkennen, namentlich an der weißeren Kehle und an der stärkeren, rost- 
roten Färbung der Flügelfedern. — Im Herbst ist das Gefieder etwas rötlicher als im Frühjahr, wo es 
grauer erscheint, weil sich die rötlichen Federränder abgestoßen haben. Es findet nur die Herbst- 
mauser statt. 


Die im Osten vom Kaukasus bis Altai und Jenissei vorkommenden Vögel sind von den westlichen 
«lurch dunkelgraue Oberseite, schwarze Schwung- und Schwanzfedern und fahler gelblicher gerandete 
Flügeldecken unterschieden. Diese Form heißt S. communis icterops, Ménétries (Cat. rais. 
Caucase, S. 34; 1832 — Talysch) = S. fuseipile a, Severtzow. — Eine zweite Form ist S. eom- 
munis volgensis, Doman. (Comte Rend. Soc. Se. Warsovie 1915). 

Wie ihre vorbeschriebenen Verwandten bewohnt auch die Dorngrasmiicke als Brut- 
vogel einen großen Teil Europas, zieht nördlich noch weiter als sie, bis Nordskandinavien 
und Lappland, und setzt ihrem Wandertrieb erst am Weißen Meer ein Ziel. Auf dem 
Herbstzug durchwandert sie Europa bis zum Süden, wo sie auch brütet, aber nicht daselbst 
überwintert, denn in Griechenland und Spanien verschwindet sie im August und Sep- 
tember gänzlich. In Bulgarien, Montenegro, auf Zypern, in Syrien und bei Aidin ist sie 
häufiger Brutvogel, doch gehören die letzteren wohl der östlichen Form an. Sie überwintert 
in Nordafrika, westlich bis zum Senegal und auf den Kanaren; nordöstlich im Winter im 
ganzen weiten Niltal. In Deutschland ist sie unter die bekannten Grasmücken zu rechnen. 
Sie liebt niedere, dornreiche Gebüsche mehr als irgend eine andere Art. In den Wäldern 
trifft man sie vorzüglich da, wo die hohen Bäume einzeln stehen und das Unterholz aus 
dichten, dornigen, nicht zu hohen Büschen besteht, besonders wenn sich Himbeeren, Brom- 
beeren, Wildrosen, Schwarz- und Weißdorn darunter befinden. Nadelholz vermeidet sie, 
und ebensowenig wird sie im lichten Stangenholz gefunden. Wenn das Gebüsch dicht und 
nicht über mannshoch ist, wird sie in Gebirgshöhen und Taltiefen, an feuchten und 
trockenen Plätzen, an Sümpfen wie an Flüssen angetroffen. — In der Schweiz brütet sie 
noch im Urserental und Oberengadin, im Kaukasus bis 2000, im Altai bis 1500 m hoch. — 
Über ihren Aufenthalt in Spanien berichtet A. Brehm: Die Mittel- und Niedergebirge 
Nordspaniens deckt ein wunderbarer Wald, den die Einwohner bezeichnend Nieder- oder 
Strauchwald nennen: ein Zwergwald im eigentlichen Sinne des Worts. Er bildet sich aus 
prachtvollen Heidekräutern, Zisten-, Oleander-, immergrünen Zwergeichen- und Ulmen- 
gebiischen. Einzelne Bäumchen erheben sich nur wenig über dieses Wirrsal von Pflanzen. 
Dieser Wald nun, der auch im übrigen Südeuropa und in Nordwestafrika vorherrschend 
geworden, ist ein Dorado für viele Vögel, worunter sich, außer unserer Dorngras- 
mücke, die schöne Brillengrasmücke, das Sammetköpfehen, seltener auch 
die Seidengrasmücke, die Schlüpfgrasmücke u. a. befinden und hier ihre 


1) In der fünften Auflage: S. sylvia. 
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Bruten machen. — Von den menschlichen Wohnungen, von Baum- und Lustgärten hält sie 
sich in gehöriger Entfernung. und es ist selten, diese Vögel an einem der genannten Plätze 
zu treffen, oder gar brüten zu sehen. In Gegenden, wo sich der Rotrückige Würger 
aufhält, trifft man auch oft diese Grasmiicke. — Sie sind Zugvögel, welche bei Nacht 
reisen, und zwar im Frühjahr einzeln, im Herbste mehrere beisammen. Unter ihren Ver- 
wandten sind sie die ersten, welche im April ankommen und im August und September 
wieder abreisen. 

Ihr Nest setzen sie in dichte Gebüsche — am liebsten in Dornbüsche — oder dichte 
Pflanzen, die zwischen solchen stehen, so auch in Nesseln, ins hohe Gras, sogar in die 
Repsstauden und dichten Erbsenranken auf den Äckern; bisweilen auch in Kornfeldern, 
die stark mit Unkräutern durchwachsen sind. Am schwersten ist das Nest zu finden, wenn 
es in altem Grase steht, weil dieses dann eine Decke über demselben bildet, was besonders 
in jungen Holzschlägen häufig vorkommt. Das Nest steht auf dem Boden oder über dem- 
selben, selten aber höher als ½ m. Es ist jederzeit besser versteckt, als das der andern 
Grasmiickenarten und es unterscheidet sich auch durch dichteren Bau und tieferen Napf. 
Auch ist die Außenseite des Nestes rauh und unansehnlich, und äußerlich etwas brauner 
als das Nest der Garten-, Sperber- und Zaungrasmücke. Die Bestandteile desselben sind 
Hälmehen, zarte Grasrispen, Bastfasern, die nach innen immer feiner werden, und es ist 
womöglich noch mit einigen Roßhaaren gefüttert. An der äußeren Wandung findet man 
nur sehr selten Moos, häufiger Weiden- und Pappelwolle, Raupengespinste und Kliimpehen 
Spinnengewebe. Die Eier, welche man gegen Ende April oder Anfang Mai findet (ich fand 
sie früher bei Berlin von Mitte Mai bis Anfang Juni, zu letzterer Zeit auch am Bodensee). 
sind auf grünlich- oder bläulichweißem Grunde mit einem blassen Olivenbraun über und 
über bespritzt und punktiert. Diese Punkte erscheinen zuweilen einzeln, aber auch öfter 
sehr dicht; ferner mit etwas größeren Fleckchen von einer braungrauen Farbe, die am 
stumpfen Ende des Eies häufig einen Fleekenkranz bilden. Oft sind sie ganz bräunlich- 
grau mit matten, in der Schale liegenden Unterflecken, ohne stark markierte Obertlecke, 
auch kommen, wiewohl sehr selten, ganz rötliche Eier vor (Taf. 52, Fig. 3). Durchschnitt 
von 66 Eiern: 17.5 x 13,2 mm; dp. 8—9 mm; 0,113 g (max. 18.8 > 13.9 mm; min. 
16 x 12.5 mm). Man darf das Nest nur da suchen, wo man das Männchen singen gehört 
hat, und wird es in einem Umkreis von höchstens hundert Schritt finden. Sie machen 
jährlich zwei Bruten. Wenn man sich dem Neste nähert, so gebrauchen sie die bei den 
vorigen geschilderte List, den Feind vom Nest abzulenken. Die Jungen schlüpfen nach 
13 Tagen aus. Sie kommen nackt aus dem Ei, bedecken sich aber bald mit Stoppeln. 


Im Freien beträgt sich die Dorngrasmücke unruhiger und lebhafter als alle andern 
Grasmücken; mit unglaublicher Schnelle durchhüpft sie die dichtesten Gebüsche. Sie ist 
immer unstet und flüchtig, doch ist der Bezirk, in dem sie sich herumtreibt, nicht sehr groß. 
Merkt sie, daß man sie verfolgt. so läßt sie sich nieht mehr außerhalb der Gebüsche sehen. 
sondern sucht sich innerhalb derselben fortzuschleichen. Es ist ein fröhlicher Vogel, immer 
heiterer Laune, und neckt und jagt sich mit andern kleinen, ihm nahe wohnenden Vögeln 
beständig herum, bleibt aber dabei klüglich dem Gebüsche so nahe wie möglich. Bisweilen 
hebt sie den Schwanz ein wenig in die Höhe und macht lebhafte Kopfbewegungen. Auf 
dem Boden hüpft sie gewandt. Ihr Flug in die Ferne ist in einer Schlangenlinie und sehr 
schnell, auf kurze Strecken mehr flatternd. Wenn diese Grasmücke in den Gebüschen 
getrieben wird, so fliegt sie zuweilen mit aufgehobenem Schwanze, wie hüpfend durch 
die Luft, was sich komisch ausnimmt; auch beim Rotkehlehen nimmt man das zu- 
weilen wahr. 

Sie nährt sich von allerlei Insekten, deren Eiern und Larven, sowie Spinnen. Fliegende 
Insekten fängt sie selten, weil sie bei ihrer steten Tätigkeit in den Gesträuchern immer 
besetzte Tafel findet. Auch in den, ihren Gebüschen naheliegenden Reps-, Weizen-, Erbsen- 
und Bohnenfeldern ist sie späterhin gern, um Insekten zu suchen. Wenn die bekannten 
Beeren reif sind, hält sie sich vorzugsweise an diese, namentlich an Johannisbeeren, Maul- 
beeren, Holunder und Kirschen. 


Die Grasmücken müssen in einem mit grünem Tuch oder grünen Zweigen behängten 
Käfig eingewöhnt werden, seien nun die Alten allein oder ihre Jungen dabei: sie erhalten 
anfänglich Ameisenpuppen, später das in der Einleitung angegebene Grasmückenfutter. 
Sie sind dauerhafter als ihre Vettern, doch ist bei der Dorngrasmücke ein Zusatz von 
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geriebenem Fleisch zu dem Mischfutter unbedingt zu nehmen, weil ihr gut nährende Stoffe 
besser zusagen als Vegetabilien; auch hat man sie sehr vor Luftzug und Frösten zu 
schützen, die sie nicht ertragen. Es sind hübsche, schlanke Vögel, welche dem Liebhaber 
durch ihre Munterkeit und ihren lieblichen Gesang viel Freude machen. Zu ihrem Auf— 
enthalt verlangen sie einen Nachtigallkäfig. Noch besser sagt diesen munteren beweglichen 
Sängern ein Flugzimmer oder doch ein großer Flugkäfig zu. 

Ihr Gesang ist schön und melodienreich und besteht aus einem langen Piano und 
einem kurzen Forte, so daß derselbe an den Schwarzkopf erinnert. Das Piano ist ein harmo- 
nisches Gewelsche, wird aber in der Nähe deutlich vernommen; das Forte ist ein hell- 
pfeifendes Rufen, doch nicht so flötenartig, wie das des Schwarzkopfs, es lautet etwa: 
„däzri, zerri, däzidri. hezri. hezroi!* Im Frühjahr und Sommer hängt sie 
noch dem Gesang einen fröhlichen Lockruf an, er klingt: ,hoäd hoäd wäd wid wid 
wid. die ersten zwei Silben gedehnt, die letzten schnell gerufen, welcher so ganz eigen- 
tiimlich ist, daß man das Großmüllerehen daran erkennt. Nach Ziemer kann der 
Vogel auch andere Vogelgesänge nachahmen. Zur Zeit des Nestbaues, und auch noch 
späterhin singt das Männchen das Piano im Gebüsche herumschliipfend, sobald es aber an 
seinen lauten Ruf kommt, erhebt es sich vom Gebüsch oder Baume singend mehrere Meter 
aufwärts in die Luft, läßt sich singend wieder nieder und beendigt den Gesang vollends 
im Gebüsche. Doch findet dieses Aufsteigen nicht immer statt, sondern nur wenn der 
Sänger recht guter Laune ist. —- Es sind ungemein fleißige Sänger, die von ihrer Ankunft 
bis tief in den Sommer hinein und beinahe ununterbrochen den ganzen Tag singen. Wenn 
das Weibchen brütet, singt dessen Männchen mehr des Morgens und Abends, am eifrigsten 
aber beim Aufgang der Sonne. — Ihre Lockstimme gleicht dem Schmatzen der andern 
Grasmiicken, „teck teck teck“; ihr Warnungsruf ist rauh und gedämpft wie „ra a“; 
dann hört man noch andere leise Stimmen des Wohlbehagens und der Freude. 

Ihre Krankheiten sind Dürrsucht. Ausfallen der Federn infolge übermäßigen 
Fettwerdens, Lähmung der Füße und wunde Zehen. Gefangen werden sie an ihrem Auf- 
enthaltsorte mit Sprenkeln, Leimruten, Schlaggiirnchen, am leichtesten durch die Jungen 
in der Nestfalle. 


Die Zaun-Grasmiicke. Sylvia curruca curruca L. 
Taf. 13, Fig. 1. 


Kleine Grasmücke. Kleines Weißkehlchen. Klappergrasmücke. Kleiner Heckenschmätzer, Müller- 
chen. — Motacilla Curruca, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 184; 1758 — Schweden). — Curruca garrula, 
Briss. 1760. — S. garrula, Bechst. 1807. 


Kennzeichen. Kleiner als die Vorhergehenden. Oberkopf bläulich aschgrau; Zügel 
und Wangen dunkelgrau; der Rücken rötlich braungrau; der Unterleib weiß, seitlich 
etwas gelbrötlich; die äußerste Schwanzfeder an der Außenseite trübweiß, auf der Innen- 
fahne mit großem weißen Keilfleck, von der Spitze am schwarzen Schaft herauf; die zweite 
mit einem ähnlichen, aber nur ganz kleinen und undeutlichen; die Schwingen unten mit 
weißen Innenkanten; die 3.—5. Schwinge auf der Außenfahne verengt. Diel.Schwung- 
feder länger als die Handdeckfedern, die 2. kürzer als die 6., die 3. bis 
5. Schwinge außen verengt. 

Länge 13 em; Flügel 6,4—6,7 em; Schwanz 5.4—6 em; Schnabel kaum lem; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Hals bräunlich überflogen; Zügel bis zur Ohrengegend schwarzgrau, über den 
Augen ein kaum bemerkbarer, lichter Streif: Seiten des Halses und der Brust mit einem gelbrötlichen 
Anflug, der in lichtes Grau verschwimmt; an der Kehle ist das Weiß am reinsten und sehr hervor- 
leuchtend. Die großen Flügelfedern sind dunkelbraun mit gelblichem Hellbraun gesäumt: 
ebenso der etwas mehr ins Graue spielende Schwanz. Der Schnabel ist klein, hornbraun, an der 
Wurzel bläulich; Augen bei den Alten hellbraun, bei Jungen hellgrau: Füße stark, bleigrau. — 
Männchen und Weibehen sind schwer zu unterscheiden; ersteres ist oben am Kopf schön hell- 
grau, und unten ist namentlich das Weiß der Kehle und Brust schön rein, ferner ein schwach rötlicher, 
nicht gelblicher Anflug an den Seiten der Brust bemerkbar, auch der Streif durchs Auge dunkler als 
beim Weibehen, welches auf dem Kopf trübgrau, unten schmutzigweiß ist. — Die Jungen haben die 
gleiche Färbung wie ihre Eltern, nur sind alle Farben trüber, die Kehle ist aber reinweiß. 

Die Zaungrasmücke ändert nach ihrem Vorkommen vielfach ab, sowohl in der Färbung, als auch 
in der Flügelbildung, und zwar wird sie nach Osten kleiner und blasser, die im äußersten Osten Asiens 
vorkommenden ähneln dagegen wieder den unsrigen. —S.curruca affinis, Blyth (Journ. As. Soc. 
Bengal XIV, S. 564, 1845 — Indien). Oben brauner als unsere, westliche Form, die 2. Schwinge steht in 
der Länge zwischen der 6. und 7. (bei der westlichen zwischen der 5. und 6.): sie ist Brutvogel in 
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Sibirien. — S. curruca althaca, Hume (Stray Feath. I. S. 198. 1873 — Indien). Ist oben graulich- 
braun mit dunklerem Kopf: 2. Schwinge zwischen 6. und 7. oder so lang als die 7.; die äußere Schwanz- 
feder fast ganz weiß. Diese in den transkaspischen Gebieten und in Kaschmir heimische Form ist größer 
als die unsrige. — S. curruca minuscula, Hume (Stray Feath. I, S. 198, 1873 — Yarkand). Hat 
bläulichgrauen Scheitel, fahlbraunen Rücken, 2. Schwinge so lang als 7. oder zwischen 7. und 8. Sie ist 
kleiner als unsere Art und bewohnt die transkaspischen Gebiete, Turkestan und Afghanistan. 

Diese hübschen kleinen Grasmücken bewohnen das gemäßiste Europa nordwärts bis 
Lappland und Nordrußland; gegen den Süden seltener werdend; weiterhin Asien bis zum fernen 
Osten. Auf dem Zuge trifft man sie im Süden Europas, auf den Kanaren, in Ägypten, auf 
einigen Inseln des Roten Meeres, auch in Nubien; zufällig in Algier. In Montenegro und 
Griechenland sind sie aueh Brutvögel. In Deutschland sind sie mit Ausnahme weniger 
Gegenden an den meisten zusagenden Plätzen zu Hause. Zu ihrem Aufenthalt bevorzugen 
sie die Gärten und die Gebüsche bei Städten und Dörfern; nicht einzeln stehende Feld- 
hecken, sondern mehr zusammenhängendes Gebüsch, zumal verwilderte Stachelbeerbüsche. 
Sie zeigen sogar eine Vorliebe für die Baumgärten mitten in Städten und Dörfern, wenn 
sie nicht zu klein und zu buscharm sind. Englische Gärten und große Hecken, die um 
Baumgüter gepflanzt sind, ziehen sie vor. In finsteren Waldungen und alten Hochwäldern 
findet man sie gar nicht, dagegen in lichten Feldhölzern, wenn diese dichtes Unterholz 
haben; auch in den Böschungen der Flüsse. In gebirgigen Gegenden bewohnen sie die Vor- 
wälder, und im jungen Wuchs von Nadelhölzern findet man sie nur, wenn diese mit Laub- 
hölzern abwechseln. Im Kaukasus und andern Gebirgen sind sie noch in 1200 m Höhe 
Brutvögel. — Man sieht sie selten auf hohen oder mittleren, sondern nur auf niedrigen 
Bäumen und im Gebüsch, auch in den Kronen der Obstbäume, sonst aber meistens nahe an 
der Erde. Als Zugvögel kommen sie einzeln in der Mitte des April und reisen vom 
August bis Mitte September nach dem wärmeren Süden. Auf Helgoland nicht häufige 
Durehzügler. Ihre Reisen geschehen bei Nacht. 


Sie nisten an den Orten ihres Aufenthalts meistens in Büschen des Schwarz- und 
Weißdorns, der Brom- und Himbeeren, des Liguster und Hartriegel, in Stachelbeerbüschen, 
Buchenhecken, in verwachsenen Lauben, in dichten Efeuranken u. dgl. In den Gärten 
gebietet ihnen die Vorsicht, das Nest höher, in Spalierbäume oder in die untersten, dicht 
belaubten Zweige der Kastanien zu bauen. Man findet das Nest 1—4 m über dem Boden. Es 
ist von den gewöhnlichen Materialien, von dünnen Klebkrautstengeln, zarten dürren Gras- 
hälmehen, durchmengt zuweilen mit feinen Würzelchen und etwas Spinnweben, belegt mit 
Schweinsborsten und Pferdehaaren. Es ist klein, leicht gebaut und oft durchsichtig, etwas 
flach und oft so flüchtig hingesetzt, daß es zu schweben scheint. Von den Nestern seiner 
Verwandten, mit denen es auch die weißliche Farbe gemein hat, unterscheidet es sich 
sicher durch seine Kleinheit. Man findet darin im Laufe des Mai gewöhnlich 4—6 Eier, 
die auf weißem oder nur wenig ins Bläulichgrüne sich ziehendem Grunde mit violettgrauen 
und gelbbraunen Punkten bestreut sind, welche am stumpfen Ende dichter stehen und 
häufig einen Fleckenkranz bilden: zwischen diesen sieht man noch einzelne feine, schwarze 
Pünktehen und auch wohl Haarzüge. Die Form ist meist kurz, gedrungen, oft rundlich, 
doch kommen auch längliche Eier vor und zwar sowohl am spitzen Pol ziemlich spitz, als 
auch am abgestumpften (Taf. 52, Fig. 4). Durchschnitt von 53 Eiern: 16,22 X 12,33 mm; 
dp. 7—8 mm; 0,085 g (max. 18,8 X 13.4 mm; min. 14,5 X 11,5 mm). Die Zeit der Bebrütung. 
während welcher das Weibchen in den Mittagsstunden abgelöst wird, dauert 13 Tage. Eine 
zweite Brut findet Anfang Juli statt. Den angefangenen Nestbau verlassen sie leicht, wenn 
man sie dabei stört; ebensowenig darf man die Eier berühren; für die Jungen zeigen sie aber 
eine große Liebe, denn das auf denselben sitzende Weibchen läßt sich beinahe mit der 
Hand fangen, oder flattert über den Boden weg, um den Feind vom Nest abzuleiten. Die 
Jungen sind so scheu, daß sie noch halbflügge aus dem Nest springen und davonflattern, 
wenn man sie nur scharf ansieht. Auch ohne Störung bleiben sie nicht lange im Neste, wie 
die meisten jungen Grasmückenarten, besonders bei warmem Wetter. 


Sie sind im Freien muntere, lebhafte, niedliche Vögel und in steter Bewegung; vor den 
Menschen treiben sie ihr Wesen ungescheut; besonders sind diejenigen keck, welche in der 
Nähe menschlicher Wohnungen nisten. Auf dem Boden sind sie nicht sonderlich gewandt 
und hüpfen schief. Ihr Flug ist leicht und schnell, in der Ferne schlangenlinig. Sie nähren 
sich von allerlei kleinen Insekten, Riiupchen, Fliegen, Püppchen, Spinnen, Blattläusen usw., 
und sind als starke Fresser stets mit dem Aufsuchen ihres Futters beschäftigt; zur Zeit der- 
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Beerenreife gehen sie den beim Schwarzkopf benannten Arten nach. Im Zimmer gewöhnt 
man sie durch Ameisenpuppen, Mehlwürmer, Fliegen u. dgl. ein, und gibt ihnen das Gras- 
mückenfutter, geriebene Karotten, Herz, Eier oder Milchbrot; in Ermangelung von Herz 
kann man Kiisequark nehmen. Dazu täglich 3 Mehlwürmer. Mischt man unter dies Futter 
einige Prisen Ameisenpuppen, dann halten sie mehrere Jahre aus, besonders wenn sie einen 
großen Käfig oder ein Zimmer bewohnen dürfen. Sie sind weniger heikel als graue und 
gelbe Grasmücken. Ihre Jungen ziehen sie bereitwillig mit Ameisenpuppen auf. Hat man 
Junge ohne die Alten zu erziehen, so gibt man Ameisenpuppen, Kiisequark und kleine 
Fleischstückehen, hält sie reinlich und warm. dann hat ihre Erziehung keine Schwierig- 
keiten. 

Sie passen gut in einen Flug, necken und jagen sich den ganzen Tag herum und 
gewähren ihrem Futterherrn viel Zeitvertreib. Wenn man mehrere beisammen hat, so muß 
man die Sprunghölzer so stecken, daß die untensitzenden die oberen nicht am Schwanz 
erreichen und rupfen können, was eine gewöhnliche Liebhaberei bei ihnen zu sein scheint. 
— Durch ihren Gesang können sie ebenfalls erfreuen, denn man hört in der Nähe, daß er 
sehr melodisch, wenngleich leise ist. Auch haben sie einen leisen Vorgesang, den man ihr 
Piano nennen kann, dem dann der Ruf oder das Forte folgt. der aus etwa 5--8 Silben be- 
steht und .millillillillillill® lautet. Nur diesen Ruf hört man im Freien, weil 
das Piano zu leis ist und nur in der Nähe vernommen werden kann. Das eintönige 
„Millillillill“ hat ihm zu dem Namen „Müllercehen“ verholfen. Wenn sie dies 
singen, sitzen sie ruhig da und lassen die Melodie mit aufgeblasenem Kropfe zum weit 
geöffneten Schnabel heraus. Beim Durchsuchen der Gebüsche lassen sie noch häufig einen 
melodischen aber kurzen Ruf vernehmen. 


Die Loekstimme ähnelt der anderer Grasmücken, es ist das bekannte schmatzende 
„teck teck teck“: wenn man sich ihrem Neste nähert, lassen sie dieses öfters und 
schnell nacheinander hören, es ist etwas höher als beim Schwarzkopf. — Krankheiten 
und Fang sind wie bei der vorigen. 


Die Weißbärtige Grasmücke. Sylvia cantillans cantillans, Hall.“) 
Taf. 6, Fig. 6 Männchen, Fig. 7 Weibchen. 


Bartgrasmücke, Rötelgrasmücke, Weißbärtehen, — Motacilla cantillans, Pallas (in Vroegs Cat. 
rais. Coll. Ois. Adumbratiuneula, S. 4, 1764 — Italien). — S. subalpina, Friderich 1905. — Curruca sub- 
alpina, Gerbe 1867. 


Kennzeichen. Um das Auge ein rostroter Federkranz; ganze Oberseite, Zügel, 
Wangen und Halsseiten grau; Kehle, Kropf, Vorderbrust und Brustseite rostrot; beiderseits 
der Kehle ein weißer Längsstreifen; Bauchmitte grauweiß; Schwanz abgerundet, die 
äußerste Feder 6 mm kürzer als die innersten, äußerste größtenteils weiß, nur an der 
Basis schwarzbraun, die zweite mit weißer Spitze; 1. Schwinge so lang als die Handdecken. 

Länge 13 em; Flügel 5,8-—6.7 em; Schwanz 5,7 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 1,7 em. 


Beschreibung. Durch ihre in den Kennzeichen genannte Färbung und ihre geringe Größe ist 
die Art leicht kenntlich. Schwingen dunkelbraun, heller gesäumt; Schwanzfedern dunkel braungrau; 
Obersehnabel hornbraun, Unterschnabel gelbbraun; Füße hellbräunlich; Iris bräunlichgelb. Das M iin n - 
chen ist im Frühjahr oben dunkel schiefergrau, unten schön rostrot; im Herbst oben rötlichgrau, unten 
matter rostrot. — Das Weibehen ist oben bleigrau, bräunlich überlaufen; der weiße Bartstreif nur 
angedeutet: Kehle und Oberbrust verwaschen rostbräunlich; Augenring gelblich. — Junge Vögel 
ähneln dem Weibchen, die Federn der Oberseite sind olivengrünlich gesäumt, die rostfarbenen der 
Unterseite weißlich gesäumt. 


S. eantillans albistriata, Br. (Curruca albistriata, Brehm; Vogelfang, S. 229, 1855 — 
Agypten). 2. Schwinge gleich der 3. oder 4.: weißer Bartstreif breiter; Kehle kastanienbraun, seitlich 
heller; Unterkörper in der Mitte ausgedehnter weiß; Flügel 5,9—6,5 em. Kroatien, westliche Balkan- 


halbinsel, Kleinasien, Zypern, Griechenland und Inseln. — S.cantillans inornata, Tsch. (S. sub- 
alpina inornata, Tschusi; Ornith. Jahrb. 1906, S. 141 — Nordtunesien). Kehle und Körperseiten mehr 


rot- fast zimtbraun. Nordwestafrika. 


Diese schöne Art bewohnt als Brutvogel alle Küstenländer des Mittelländischen und 
des Schwarzen Meeres. Portugal, Südtirol. Herzegowina. Montenegro und Nordalbanien. Die 
obige Form findet sich im südöstlichen Frankreich, in Spanien, Portugal, Savoyen, in den 


1) In der fünften Auflage: S. subalpina. 
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südlichen Alpen, Italien, Korsika und Sardinien. Auch in den Atlasliindern ist sie heimisch. 
Am 13. Juni 1894 wurde ein Stück auf der britischen Insel St. Kilda, 1894 und 1908 je 
einmal in Schottland erbeutet. Sie liebt besonders den buschigen Strauchwald, wie er nach 
Brehm bei der Dorngrasmücke beschrieben ist. Derselbe schildert sie als überaus zutrau- 
lichen Vogel. Da sie oft sehr nahe beieinander wohnen, sieht man die Männchen auf fast 
jeder höheren Strauchspitze sitzen und ihr klangvolles, aber nur leise vorgetragenes Lied- 
chen singen, welches mit einer laut vorgetragenen Schlußstrophe abschließt. Der Lockruf 
ist ein wohllautendes „zäh“ und „teck.teck“, der Warnruf ein leises, gezogenes „z err“. 
— Das Nest steht in dichtem Gebüsch. '/,—1'/, m über dem Boden und besteht haupt- 
sächlich aus Grashalmen, die oft mit Insektengespinsten verwebt sind. Sein Außendurch- 
messer ist etwa 10 em: die Nestmulde 5½ em und 4 em tief. Das Innere ist mit feinen 
Hälmehen und Wiirzelchen ausgekleidet und enthält (nach Führer) in Montenegro Mitte 
Mai 4—5 Bier, die auf grünlichem, meist aber rétlichem Grunde dicht mit sehr feinen 
rauchbraunen Pünktchen und darunter liegenden, aschgrauen Schalenflecken versehen sind. 
Sie messen 18.5 X 14 mm. Die Alten sind beim Nest sehr ängstlich und das Weibchen 
sucht, wie bei den vorigen Arten beschrieben, einen Feind von ihren Jungen fortzulocken. 
— In den nördlichen Gebieten ihres Vorkommens ist die Art Zugvogel, der Mitte bis Ende 
März ankommt und Ende August bereits wieder fortzieht. — Ihre Nahrung besteht aus 
kleinen Insekten und aus Beeren. 


Die Brillengrasmücke. Sylvia conspicillata conspicillata, Temm. 
Taf. 6, Fig. 8. 

S. conspicillata, Temminck (Man. d’Orn.. Er. II. I. S. 210. 1820 — Sardinien): Erl. 1899: König 1895. 
— S. passerina, Gmel. 1820. — Curruca conspicillata, Boie 1822; Degl. u. G. 1867. — Stoparola con- 
spicillata, Bp. 1856. 

Kennzeichen. Oberseite grau, Rücken rostbraun überflogen; Kopf dunkel aschgrau. 
Ohrgegend heller, Zügel schwarz; Auge rötlichbraun mit weißem Ring umgeben: 
Kehle weiß: Unterseite weinrétlich; Flügeldecken zimtbraun gesäumt. Das Männchen 
erhält sein Hochzeitskleid im Februar durch Mauser und nicht durch Verfärbung. 

Länge 11,8—12.5 em: Flügel 5.2—5.6 em; Schwanz 5—5.7 em; Schnabel 0.8—1 cm; 
Lauf 1,6—1.9 em. 

Beschreibung. Schwungfedern braungrau. Armschwingen und Armdeeken breit rostbraun 
gesäumt: Bürzel rostgrau: äußerste Schwanzfeder nur an der Basis schwarzbraun, sonst weiß, die 
zweite mit weißer Spitze: Schnabel rostgelblich mit schwarzer Spitze. — Die Jungen haben einfach 
graue, nicht rötlich überflogene Brust. 

Eine viel dunklere Form als die europäische ist S. conspicillata bella, Tsehusi (Ornith. 
Monatsber. 1901, S. 130 — Madeira, Kanaren, Sardinien). 

Die Brillengrasmücke bewohnt als häufiger Brutvogel Portugal, Südspanien. Süd- 
frankreich, Süditalien, Griechenland. Kleinasien und Palästina, ostwärts bis Persien. und 
Nordwestafrika. Auf den Kanaren und Madeira ist sie Standvogel und hat hier nach Padre 
Schmitz viele Namen. die verdeutscht „Zaundurchstecher, Zikadevögelchen, Gehölzvögel- 
chen, Ginstervögelchen“ bedeuten. Diese Namen zeigen zugleich den Aufenthalt des Vogels 
an. Nach Flöricke ist ihre Lieblingspflanze der Brombeerstrauch, dessen dichte, undureh- 
dringliche, mit Schlingpflanzen durchwucherte Hecken ihr die erwünschtesten Wohnplätze 
geben. — Das nach Flöricke leicht zu findende Nest steht in Erika-, Ginster- oder Cisten- 
sträuchern. Es ist mehr oder weniger dickwandig aus heuartigen Hälmehen und Schaf- 
oder Pflanzenwolle erbaut, die etwa 4½ em breite und 3½ em tiefe Nestmulde ist mit 
feinen Würzelehen ausgelegt. Ein Nest fand Schmitz mit einem, aus Schafwolle und 
Würzelehen gewirkten, kreisrunden Fortsatz am oberen Rande, der. über das Nest ge- 
schlagen wie ein Deckel darauf paßte. Es finden mehrere Bruten statt, da die Eier Mitte 
März bis Juli gefunden werden. Das Gelege enthält 4—5 Eier. 14 Eier aus Marokko 
stammend, zeigten auf schmutzigweißem Grunde sehr matte. graue Schalenflecke und 
darüber verwaschene, graugelbliche Oberflecke. welche die Eier dicht bedecken. Durch- 
schnitt von 14 Eiern: 17.2 X 13,6 mm; dp. 8 mm; 0,088 g. — Der Lockton des Vogels klingt 
schnarrend „trrr trrr“, er erinnert, wie Schmitz sagt. „an den der Zikade, daher die 
Bezeichnung eigarrinho. kleine Zikade“. Der Gesang klingt nach Flöricke sanft abgetönt, 
melodisch gurgelnd. 
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Die Schlüpfgrasmücke. Sylvia undata undata, Bodd. 
Taf. 6, Fig. 9. 

Provencegrasmiicke. — Motacilla undata, Boddaert (Tabl. Pl. Enl., S. 40. 1783 — Provence). — Sylv. 
provincialis, Kays. 1840. — Melizophilus provincialis, Deg/. 1867. 

Kennzeichen. Oberseite dunkel aschgrau, braun angeflogen; Unterseite röt- 
lich kastanienbraun; Augenring orangerot; Schwanz abgerundet. die 
äußerste Feder 1 em kürzer als die innersten, erstere mit schmutzigweißer Eudhälfte, die 
folgenden mit weißer Spitze. 

Länge 13.5 em; Flügel 5—5.7 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1.3 em; Lauf 1.9 em. 

Beschreibung. Oben dunkelgrau. der Scheitel heller, ebenso die Kopfseiten. Rücken bräunlich- 
grau: Kehle, Brust und Rumpfseiten rötlich kastanienbraun: Kehlfedern mit weißlichen Spitzen: 
Schenkelfedern rotbraun; Bauchmitte weiß: Auge hell rotbraun: Schnabel schwarzbraun mit heller 


Wurzel: Füße hellbräunlich. — Das Weibehen hat eine schmutzig bräunlich überflogene Ober- und 
blassere, zimtfarbene Unterseite. — Die Jungen sind oben heller, die Unterseite schmutzig gelblich. 


Augenring gelblich. 

Die englische Schlupfgrasmücke, S. undata dartfordiensis, Lath. (Ind. Orn. II, S. 517, 
1790 — Bexley Heath bei Dartford), hat trüb schokoladenbraune Oberseite: Oberkopf schiefergrau ver- 
waschen: Körperseiten braun angeflogen. Südengland und Nordwestfrankreich. 

Die Schlüpfgrasmücke bewohnt als seltener Standvogel das südliche England, dann 
Frankreich. Portugal. Spanien, Italien und Nordafrika. Sie ist ein außerordentlich beweg- 
licher und lebhafter Vogel, der sich besonders gern in diehten Ginsterbüschen aufhält. in 
deren Durehschlüpfen er Meister ist. Er ähnelt hierin dem Zaunkönig und stellt auch öfters, 
wie dieser seinen Schwanz in die Höhe, wobei er seinen Lockruf, ein rauhklingendes „tscha 
scha“ ertönen läßt. Er fliegt ruckweise von Busch zu Busch und läßt von den Spitzen 
derselben seinen kurzen Gesang erschallen. Bei der geringsten Gefahr verschwindet er 
blitzschnell im dichten Gesträuch und durchschlüpft dasselbe, oft mausartig über den 
Boden forthuschend. — Das Nest steht in einem Busch, '/,—1 m hoch, es ist ähnlich dem 
des Miillerchens gebaut aus Pflanzenstengeln und Gras: wenn es in Ginsterbüschen steht. 
sind auch weiche Ginsterstengel, auch wohl Pflanzenwolle beigemischt; das Innere ist mit 
feinen Stengeln ausgefüttert. Es enthält (in England Ende Juni) 4—5 glänzende Eier, die 
auf erünlichweißem oder grauweißem Grunde mehr oder weniger dicht mit helleren oder 
dunkleren Fleckehen gesprenkelt sind. Sie messen 15,2 X 12,7 mm. 

Die Nahrung besteht aus kleinen Insekten, die sie im Winter unter den Gebüschen, 
unter Blättern und aus der Erde hervorpieken. Sie werden in den Herbst- und Winter- 
monaten auch wohl Beeren fressen. nach Blyth verzehren sie Heidelbeeren. 


Die Sardengrasmücke. Sylvia sarda sarda, Marm. 
Taf. 6. Fig. 10. 


Sardensänger, Seidengrasmiicke. — S. sarda. Marmora 1820. — Curruca sarda. Boje 1822. — Pyroph- 
thalma sarda, Bp. 1842. — Melizophilus sardus, Gerbe 1848. 

Kennzeichen. Oberseite dunkel aschgrau. rostbräunlich überflogen, Oberkopf 
schwärzlich: der nackte Augenring rot; Kehle und Bauch schmutzigweiß. 
die Unterseite rostbräunlich isabellfarben. Äußerste Schwanzfeder ver- 
kürzt mit weißer Außenfahne. 

Länge 13 em; Flügel 5.5 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,9 em. 

Beschreibung. Zügel schwärzlich: Kinnstreif weiß; Schwung- und Schwanzfedern schwirzlich- 
braun, rostfarben gerandet: Auge braun: Schnabel schwarz. — Das Weibchen ist heller, mehr bräunlich. 
statt grau. 


Eine Nebenform ist S. sarda affinis., Parr. (Ornith. Monatsber. 1910, S. 156). Das Grau der 
Ober- und Unterseite verdüstert. ebenso die weinrötlichen Töne der Brust. Korsika. — S. sarda 
balearica, Jord. (Falco 1913, S. 43). Zwergform. Balearen. 

Sie bewohnt Südportugal, die Balearen, Korsika, Sardinien — wo sie äußerst häufig 
ist — Sizilien, Malta, Griechenland und dessen Inseln. In Südspanien wird sie nur selten 
beobachtet. Im Winter hat sie Adams am Rande der Nubischen Wüste bemerkt. — Sie ist, 
wie die vorige, ein äußerst lebhafter Vogel, stets in Bewegung und wie die vorige überaus 
gewandt im Durchschlüpfen der Gebüsche. Alexander von Homeyer sagt von diesem Vogel: 
„Er verläßt einen Strauch, eilt flatternd, hüpfend dicht über dem Boden dahin einem andern 
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zu, verschwindet in diesem, verläßt ihn oft sofort wieder, fliegt auf einen Stein oder Felsen. 
läuft über ihn oder um ihn herum, verschwindet wieder im Strauche, läuft auf der Erde 
fort zu den nächsten Deekungen, und das alles mit einer Gewandtheit, welche die unseres 
Zaunkönigs weit übertrifft. Auch läuft er stolz, wie eine Bachstelze, oder hurtig, wie ein 
Blaukehlehen, auf dem Boden dahin, den Schwanz in der Regel senkrecht in die Höhe 
gestellt. Drollig sicht der Vogel aus, wenn er in dieser Stellung auf die Höhe eines Steines 
kommt und hier Umschau hält.“ — Der Gesang ist nach Brehm nicht laut, doch weithin 
hörbar, er ähnelt dem Gezwitscher eines jungen Ranarienvogels, untermischt mit einzelnen, 
hellen, glöckehenartigen Klingeltönen und mit Molltönen abschließend. Der Vogel singt 
sehr fleißig und bis spät in den Abend hinein. — Das Nest steht in einem dichten Busch 
und enthält oft schon Anfang April 4—5 Eier, die auf schmutzig- oder grünlichweißem 
Grunde mit tiefliegenden, violettgrauen Schalenflecken (ähnlich der Dorngrasmücke) 
und darüber mit scharf begrenzten bräunlichen Flecken gezeichnet sind. Sie messen 
17.5 x 13.5 mm. — Ihre Nahrung stimmt mit jener der verwandten südeuropäischen Arten 
überein. 


10. Gattung. Heckensänger. Agrobates, Swainson. 1838. 


Schnabel stark, drosselartig, auf der Firste etwas gebogen, der ganzen Länge nach 
seitlich zusammengedrückt, der untere Rand des Oberschnabels glatt: Flügel verhältnis- 
mäßig kurz, die 1. Schwinge breit, reicht über die längsten. unteren Deckfedern hinaus, die 
3. und 4. am längsten, die 2. gleich der 5.; Schwanz lang. breit, stufenförmig abgerundet: 
Getieder sehr weich. 


Der Heckensänger. Agrobates galactodes galactodes, Temm. 


Baumnachtigall, Heeken-. Steppen-. Kaktusgrasmücke. — Sylvia galactodes, Temminck (Man. d’Orn. 
Ed. II. I. S. 182. 1820 — Südspanien). — Aédon galactodes, Boje 1826. — Sylv. familiaris, Menetr. 1823. 


Kennzeichen. Oberseite lebhaft rost-isabellfarben; Unterseite weiß, isabellfarbig 
überflogen; Schwanzfedern rostrot: mit Ausnahme der beiden mittelsten mit 
weißer Spitze. und großem, schwarzen Fleck darunter. 

Länge 17 em: Flügel 8.6—8.9 em: Schwanz 7—7.5 em; Sehnabel 1.5 em; Lauf 2.7 em. 
y Beschreibung. Die rostbraune Färbung und der weiß und schwarz gefleckte. rostrote 
Schwanz kennzeichnen die Art sehr gut. Augenbrauenstreif gelblichweiß: ein Strich durchs Auge braun. 
letzteres weißlich befiedert: Kinn, Kehle, Gurgel, Brust- und Bauchmitte trübweiß; äußerste Schwanz- 
feder etwa 10 mm kürzer als die mittelsten, erstere mit großem. weißen Endfleek, der bei den folgenden 
sich stetig verkleinert, jede Feder unter diesem weißen Fleek mit großem, schwarzen Fleck gezeichnet. 
die beiden mittelsten ungefleckt; Schnabel gelbbraun; Auge dunkelbraun; Füße bräunlich fleischfarben. 
— Das Weibehen hat mattere Farben, auf der Oberseite grauer. 

Nebenformen sind: A. galaetodes syriaca, Hemp. (Curruca galactodes v. syriaca, Hemp. u. 
Ehrenb.; Symb. Phys. fol. bb, 1883 — Beirut, Syrien). Oberseite rötlich graubraun: Bürzel und Ober- 
schwanzdecken braunrot: mittelste Schwanzfedern meistens rötlich braungrau; Unterseite mehr fahl 
graubräunlich verwaschen. Südherzegowina, Süddalmatien. Griechenland und Inseln, Kleinasien, Nord- 
Syrien. — A. galactodes familiaris, Menetr. (Cat. Rais. Caue., S. 32, 1832 — am Kur, Süd- 
kaukasus.) Von voriger Form durch blassere Oberseite mit grauerem Ton unterschieden; Unterseite 
blasser. Südkaukasus, Transkaukasien, Transkaspien und ostwärts. Einmal auf Helgoland erbeutet. 

Der Heckeusänger bewohnt Portugal, Südspanien. Nordafrika von Marokko bis 
Agypten und Palästina. In Südosteuropa und ostwärts die verwandten Formen. Im Süden 
Europas bewohnen sie die Weinberge und Ölbaumpflanzungen; in Afrika die Steppen- 
gegenden, welche noch mit reichlichem Buschwerk und einzelnen Bäumen bestanden sind. 
Nach Dr. König halten sie sich oft in Gesellschaft der Orpheusgrasmücke besonders 
gern an Plätzen auf, wo die Gewächse des Feigenkaktus (Opuntia fieus) nicht nur einzeln 
stehen, sondern zuweilen Dickichte bilden und von niederem Buschwerk umgeben sind. 
die ihnen sichere Verstecke bieten. Seltener siedeln sie sich in gut angebautem Frucht- 


lande an. Nach Krüper ist dieser Sänger in allen Teilen Griechenlands — mit Ausnahme 
der Zykladen — ein ziemlich häufiger Vogel, der besonders die gebiischreichen Ebenen 


bewohnt; er steigt jedoch auch in die Vorberge hinauf, aber nicht ins hohe Gebirge. In 
Kleinasien ist er noch häufiger als in Griechenland, und bewohnt dünn bestandene Wal- 
(dungen bis zu 2000 m Höhe. Nach Heuglin ist er „in ganz Nordostafrika, und scheint im 
Winter südwärts zu wandern“. In Ägypten siedeln sie sich in großen Gärten, Baumwoll- 
feldern, Mimosenhainen, Rohrdickichten, selbst zwischen den Hütten der Dörfer an, wenn 
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es hier nur nicht an dichten Büschen und einzelnen Bäumen fehlt. Ihre Ankunft in Europa 
fällt in die Mitte des April, bei den Männchen eine Woche früher als bei den Weibchen; von 
Mitte des Mai an gibt es Bier und im August und September ziehen sie wieder ab. 

Das Nest steht dieht über dem Boden bis über mannshoch, auf Baumstrünken, zwischen 
den Ästen oder im diehten Gebüsch, besonders in Oleander- und Tamariskenbüschen; nach 
A. Brehm auch in den Hecken des Feigenkaktus. Es ist groß und besteht aus Reisig, dürren 
Gräsern, Moos, Pflanzenstengeln, innen mit Haaren, Wolle, Federn und sehr oft mit 
Stückehen abgestreifter Schlangenhaut belegt. Die Eier, gewöhnlich 5 an der Zahl, 
sind auf trübweißem oder graulichem Grunde mit dunklen Schalenflecken und bräunlichen 
Tiipfeln und Flecken bezeichnet, die am stumpfen Ende stärker und häufiger stehen. Die 
Schale ist feinkörnig, glatt, fast ohne Glanz. Manche dieser Eier lassen sich mit solchen 
unseres Haussperlings vergleichen. Durchschnitt von 32 Eiern aus Spanien: 22,2 X 16, mm; 
dp. 9—10 mm; 0,162 g (max. 23,9 X 17,2 mm: min. 20.8 15.4 mm). 

Der muntere Vogel macht sich allerorts bald bemerklich, weil er sich überall frei auf 
den Spitzen der Gebüsche und Bäume zeigt, die seinem Aufenthaltsorte angehören. „Durch 
ihr wenig schüchternes und doch lebhaftes Wesen,“ sagt Heuglin, „erinnert die Baum- 
nachtigall in mancher Beziehung an die Schwarzdrossel und erfreut die Bewohner der 
Landhäuser und Gärten, in deren Bezirk sie sich aufhält. dureh ihr fröhliches Gebaren. 
Bald flattert sie unruhig von Zweig zu Zweig, selbst bis in die höheren Kronen der Bäume, 
bald wieder sieht man sie emsig auf dem kahlen Boden oder im Gestrüpp umherlaufen. 
Dabei wippt sie immer mit dem Schwanze, breitet ihn wie einen Fächer aus, sein hübsches 
Kolorit zeigend, fängt sich eine Beute, ruft dazu ihr lockendes „tack tack“, und kehrt 
nach ihrem Lieblingssitz zurück. Besonders unterhaltend ist es, wenn oft mehrere in dem- 
selben Gebüsch verweilen, sich stundenlang unausgesetzt necken und jagen, aufs Freie 
heraus verfolgen, um ebenso schnell wieder ins Gesträuch zu entschlüpfen. Er ist klug 
und vorsichtig, scheu wo es nötig, zutraulich wo er keine Gefahr fürchtet. In Afrika läßt 
er den braunen oder schwarzen Eingeborenen dicht an sich vorübergehen, flieht aber den 
europäischen Naturaliensammler wie ein Raubtier.“ 

Der Gesang dieses hübschen Vogels ist ziemlich einfach, kräftig und angenehm, kann 
sich jedoch mit dem Gesang unserer Nachtigall entfernt nicht messen, auch weitaus nicht 
mit dem einer Gartengrasmücke. Trotzdem wird der Naturfreund davon erfreut, weil der 
Vogel an Orten lebt, wo weder Nachtigall noch ein anderer feiner Sänger vorkommt, und 
derselbe durch fleißigen Vortrag ersetzt, was ihm an Melodie abgeht. Er singt sitzend. 
laufend und selbst fliegend. fast ununterbrochen. Im Käfig unterhalten, der aber geräumig 
sein muß, trägt die Baumnachtigall ihr Lied so fleißig vor, wie im Freien. Die Fütterung 
ist wie bei der Nachtigall. 


II. Unterfamilie. Grasschlüpfer. Cisticolinae. 


Vögel von dem Aussehen und der Lebensweise der Rohr- und Schilfsänger, die sich 
nach Reichenow wie folgt kennzeichnen: 3. Schwinge so lang oder länger als die Arm- 
schwingen: 2. in der Regel kürzer als diese; 4.—6. (bei Megalurus 3.—5.) am 
längsten; Vorderseite des Laufes mit Quertafeln bekleidet. 


1. Gattung. Grassänger. Cisticola, Kaup. 1844. 


Vögel in der Größe und vom Aussehen der Schilfsänger mit stufig gerundetem fächer- 
förmigem, 12fedrigem Schwanz; 2. Schwinge oft so lang als die Armschwingen und die 
1. nur halb so lang als die 2., aber doppelt so lang als die Handdecken. 


Der Cistensänger. Cisticola cisticola cisticola, Temm. 
Cistenrohrsänger. — Sylvia eistieola, Temminck (Man. d’Orn., Ed. II, I, S. 228, 1820 — Portugal 
und Spanien). — C. schoenicola, Bonp. 1830. 
Kennzeichen. Die ganze Oberseite hell rostbraun, die Federn bis zum Unterrücken 
mit schwarzbraunem Mittelfleck, dunkle Fleckenstreifen bildend; kein heller Augenbrauen- 
streif; Unterseite bräunlich weiß. die Seiten und die unteren Schwanzdeckfedern hell rost- 
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farbig; Schwanz von unten graubraun, die Federn vor der weißen Spitze mit schwarz 
braunem Fleck, eine Querbinde im Schwanze bildend; die äußersten Federn 8—13 mm 
kürzer. 

Länge 11 em; Flügel 5 em; Schwanz 3.6—4.2 em; Schnabel 1.2 em: Lauf 1,8 em. 

Besehreibung. Schwung obere Fliigeldeck- und Oberseite der Schwanzfedern schwarzbraun 
mit hell rostbraunen Säumen; Schnabel oben hornbraun, unten und an der Wurzel gelbbraun: Auge braun: 
Füße hellbräunlich. — Das Weibehen ist durch den gestreiften Kopf von dem Männchen im Hoch- 
zeitskleide, wo dessen Kopf fast ungestreift ist, sowie durch geringere Größe unterschieden, 

Der Cistensänger bewohnt als Standvogel die Mittelmeerländer, südlieh bis Abessinien, nördlich 
bis ins trientinische Südtirol und Nordspanien, östlich das südliche Asien bis China, Japan. Indien und 
den Malaiischen Archipel. Die am nördlichsten wohnenden ziehen im Winter südlicher. Seinen Auf- 
enthalt nimmt er an Orten. die mit hohem Schilf, Stachelbinsen oder Gras bestanden sind, auch in Reis-. 
Mais-, Hanf- und Kornfeldern, in Abessinien, wo er noch in 2000 m Höhe vorkommt, findet man ihn 
auch in Akazien und Dattelgebüschen. Er ist durchaus nieht scheu, durehschlüpft äußerst gewandt die 
dichtesten Pflanzenbüschel, klettert an den Schilfhalmen wie die Rohrsänger auf und nieder und läuft 
auf dem Boden schnell zwischen den Grashalmen umher, dabei beständig laut „pieps. pieps“ rufend. 
Zur Brutzeit erhebt sich das Männchen in ruckweisen Flugabsätzen in die’ Luft. wo es längere Zeit 
singend hin und her fliegt. Der Gesang lautet nach Brehm: „zit tit tit“, nach König: „tschick 
zack tack.tschiek ziek“. — Das Nest ist ganz eigenartig, länglich beutelförmig, sehr dicht und 
fest aus feinen Grashalmen, Pflanzenwolle und Insektengespinsten. nach unten auch dürren Blättern 
zusammengewebt und mit den umgebenden Pflanzenstengeln dicht verflochten oder mit Pflanzen- und 
Gespinstfäden vernäht. Es ist oben vollkommen geschlossen und enthält ein rundes, seitliches Ein- 
schlupfloch. Seinen Stand hat es 30—60 em über dem Boden in einem dichten Grasbusch oder im 
Gestrüpp. Es finden 2—3 Bruten statt. die erste im April. Die 4-5 Eier sind eiförmig, oft etwas 
gedrungen und zeigen auf weißem, weißbläulichem, weißgrünlichem oder lichtbläulichem Grunde wenige 
violettgraue Schalen und darüber zerstreute, gegen das stumpfe Ende etwas gehäufte rötliche, rost- bis 
sehwarzbraune Punkte und kleine Fleckchen. Die verschiedenen Gelege sind außerordentlich verschieden 
gefärbt. Es kommen auch ganz einfarbige Eier vor. Durchschnitt von 31 Stück: 14.9 X 11.6 mm: dp. 7 mm: 
0.050 g (max. 16.1 X 12 mm; min. 14.3 X 11 mm). 


III. Unterfamilie. Drosseln. Turdinae. 


Schnabel kräftig, seine Firste von der Basis an bis zur Spitze abwärts gebogen, vor 
den Nasenlöchern nieht eingedrückt. Bei alten Vögeln ist die Vorderseite des Laufes mit 
einer scheinbar ungeteilten Hornschiene versehen. Die Drosseln haben nur eine (Herbst-) 
Mauser; ihre Jungen haben geflecktes Gefieder, wenn die Alten gleichgefärbt sind: sind 
letztere verschieden gefärbt. dann ähneln die Jungen dem Weibehen. — Sie sind hoch- 
begabte, kluge Vögel. 


1. Gattung. Walddrossel. Turdus, Linné. 


Unterseite der Schwingen ohne weiße Binde. 1. Schwinge länger als 
die Handdecken, jedoch stets kürzer als die Hälfte der 2.; das Verhältnis der übrigen Hand- 
schwingen verschieden. Schwanz meist kürzer als der Flügel, hinten schwach gerundet 
oder gerade. die Federenden eckig zugeschnitten. 


Die Misteldrossel. Turdus viscivorus viscivorus I. 
Taf. 14, Fig. 1. 

Ziemer, Große Singdrossel, Großer Krammetsvogel, Schnarre. Schnarrziemer, Zaritzer, Schnee- 
kater. — T. viscivorus, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, S. 168, 1758 — England). 

Kennzeichen. Oben braungrau mit vorherrschend braunem Farbenton: Bürzel- 
federn rostfarben gesäumt; große Flügeldecken und Schwanzfedern hell rostfarben ge- 
säumt; die drei äußersten Schwanzfedern an der Spitze weiß; der Unterleib rahmfarben 
mit rostgelbem Anflug; Gurgel mit dreieckigen, an der Brust mit ovalen braunschwarzen 
Flecken: die unteren Flügeldeckfedern weiß. Bei der ähnlichen aber kleineren Sing- 
drossel sind die unteren Flügeldeckfedern blaß rostgelb. 

Länge 28 em; Flügel 15—16 em; Schwanz 10,8 em; Schnabel 2-—2,4 em; Lauf 3.3 em. 


Beschreibung. 1. Schwinge kürzer als die großen Deckfedern, 3. am längsten, 4. nur wenig 
kürzer als 3., 2. kürzer als 5., doch länger als 6., 3.—5. außen bogig verengt. Ober- und Unterschwanz- 
deckfedern, bis zur Mitte des Schwanzes reichend, dieser dunkelgrau. die äußeren Federn mit schmutzig- 
weißer Spitze: die äußerste etwas verkürzt. Schnabel blaß gelbrötlich, an der Spitze schwarz, Rachen 
gelb: Augenstern dunkelbraun, mit schmutziggelben, kahlen Augenlidrändehen: Füße olivengelb. — 
Das Weibchen ist in der Färbung heller, namentlich der oekergelbe Anflug auf der Brust matter; 


übrigens schwer zu unterscheiden. — Die Jungen sind oben stark 
tropfenartigen, rostgelben Punkten und schwärzlichen Schaftstrichen 
ockergelb mit ähnlichen Flecken, wie die Eltern. 

Nebenformen (conspecies) sind: T. viscivorus jubilaeus, Lucanus u. Zedl. (Journ. f. Ornith. 
1917, S.511 — Slonim). Oberseite heller mit vorherrschend grauem Farbenton; Bürzelfedern hellgrau 
gerändert: Schwingen und große Flügeldecken mit fast weißen Kanten; Unterseite weiß, seitlich nur 
schwach rahmfarben angehaucht. Flügel 15—16 em: Schnabel 2—2,3 em. Östliches Polen bis Kaukasus. 
— T. viscivorus sarudnyi, Loudon (Ornith. Monatsber. 1912, S. 6). Viel kleiner: Flügel 13,9 bis 
15.1 em: Unterseite auffallend dieht und stark gefleckt. Von der Wolga östlich bis Westsibirien. - 
T. viscivorus reiseri, Schieb. (Ornith. Monatsber. 1911, S. 85). Flügel und Schnabel dunkler 
schwarzbraun: Unterseite mit schwächerem Anflug, Fleckung fast rein schwarz; Oberseite mehr oliven- 
grau. Sardinien und Korsika. 

Die Misteldrossel bewohnt Europa vom hohen Norden bis zum Süden, Asien bis auf 
den Himalaja; im Winter in Südeuropa, Nordafrika und Südpersien. Für Griechenland 
und Kleinasien ist sie von Dr. Krüper als Standvogel angegeben, „da sie in den Waldungen 
aller Gebirge brütend angetroffen wird. Nur ungern verläßt sie im Winter die Gebirge, weil 
sie dort ihre Lieblingsfrucht, die Mistelbeeren, findet, welche auf den Kiefern wachsen.“ 
Nach Reiser ist sie auch in Bulgarien Brutvogel, ebenso in Montenegro. Johannsen be- 
zeichnet sie für das Gouvernement Twer als Brutvogel. dagegen bei Tomsk nicht nistend. 
In der Schweiz und in Deutschland gehört sie zu den bekannten Waldvögeln, im wald- 
armen Holland ist sie selten; überhaupt aber nirgends so zahlreich, wie zuweilen die Sing- 
drossel. Sie wohnt am liebsten in den Hochwaldungen, und zieht das Nadelholz dem Laub- 
holz vor; liebt aber hin und wieder lichte Stellen. Wiesenflecke und andere freie Plätze. 
besonders wenn es Stangenholz darin gibt. mögen sie in gebirgigen oder in ebenen Gegenden 
liegen. Im Herbst begibt sie sich in die liehteren Laubwälder. in denen wenig Unterholz 
wächst, oder wo Bäume auf Wiesen und Triften stehen. Sie hält sieh gern auf freien Plätzen 
auf: ins niedere Gebüsch geht sie selten; entweder sitzt sie auf hohen Bäumen, oder hüpft 
auf dem Boden umher. Nur bei strenger Kälte und tiefem Schnee sucht sie Schutz im 
jungen Nadelholz und in Wacholdergebüschen. Im Herbst fällt sie gern in Weinbergen ein, 
wo es solche gibt. — In den nördlichen Teilen Europas ist diese Drossel ein Zugvogel, 
sonst aber Strieh- und Standvogel; einzelne überwintern aber auch bereits in Ostpreußen. 
Im Frühjahr, d. h. Ende Februar und im März, streicht sie am Tage in größeren Gesell- 
schaften umher; im Spätjahr, Ende September, Oktober und November, zieht sie gewöhnlich 
allein oder familienweise von einer Gegend in die andere, besonders in die Baumgärten 
wenn sie dort, namentlich auf den Äpfelbäumen viele Mistelbüsche findet. 

Das Nest bauen sie meistens in Nadelholzwäldern, oder doch in gemischten, sehr 
selten in reinen Laubholzwaldungen. Sie setzen es in die Gipfel kleinerer oder größerer 
Kiefern, Fichten und Tannen. oder in die dicht verworrenen Zweige eines solchen Baumes: 
nie unter 2½ m, wohl aber bis zu 9—12 m vom Boden entfernt. Es besteht äußerlich aus 
Reiserchen. Heidekraut, Flechten. Moos, Würzelchen, dann folgt eine Lage Lehm — oder 
andere Erde, oder auch nur Moos mit anhängender Erde; innen ist es glatt und nett mit 
Hälmehen. Rispen und zarten Wiirzelchen gefüttert. Der obere Rand ist nicht oder nur 
wenig eingezogen und mit etwas feinem Gras und Wiirzelchen durehflochten. Doch findet 
man hie und da ein Nest, welches nur aus Grashalmen n. a. verfertigt ist. Die erste Brut 
ist bei gelindem Wetter schon zu Ende des März, oder doch anfangs April; die zweite Brut 
im Juni. Die Eier (Taf. 51, Fig. 23), bei der ersten Brut gewöhnlich 5, aber auch 4 an der 
Zahl, bei der zweiten Brut 1 Ei weniger, sind auf blaßgrünlich oder hell grünlichgrauem 
Grunde mit violettgrauen, groben und feinen Flecken und, besonders am stumpfen Ende, 
mit solchen von rotbräunlieher Farbe besetzt. Durchschnittsmaße von 48 Eiern: 31.5 X 22 mm: 
dp. 13—14 mm; 0,441 g (max. 34.1 X 23,9 mm; min. 29 X 20 mm). Ihre Brut suchen sie 
gegen Feinde mutig zu schützen. So beobachtete ich im April 1901 ein Pärchen, welches 
einen Eichelhäher mit lautem Geschrei und heftig nach ihm stoßend aus der Nähe des 
Nestes vertrieb. — Das Weibehen wird während der Brutzeit in den Mittagsstunden ab- 
gelöst, bis nach 15 Tagen die Jungen aus den Eiern schlüpfen. Diese sind leicht mit in 
Wasser erweichtem altbackenem Weißbrot, Fleisch und süßem Käsequark zu erziehen. 

Die Misteldrossel ist ein scheuer flüchtiger Waldbewohner, gegen jeden Menschen mit 
größtem Mißtrauen erfüllt. Sie hält sich hauptsächlich auf Heiden und Waldblößen, auf 
Rainen und Grasplätzen auf, wo sie mit großer Hast Insekten und Gewürm sucht. Alle 
Augenblicke richtet sie sich auf und sichert, wie ein Stück Wild, nach allen Seiten. Erd- 
schollen, Maulwurfs- und Ameisenhaufen besteigt sie deshalb sehr häufig. um hoch empor- 


olivengrün überlaufen und mit 
gefleckt; unten sind sie schön 


gerichtet weite Umschau zu halten und eine nahende Gefahr schon von weitem fliehen zu 
können. Auf dem Boden hüpft sie in weiten, großen Sprüngen, und schnellt oder zuckt bei 
etwas Auffallendem mit Schwanz und Flügeln. Ihr Flug ist ziemlich schwerfällig, schnell 
flatternd, wobei sie in gerader Linie fortschießen; auf weite Räume beschreiben sie große 
Bogenlinien; beim Abfliegen und während des Fluges lassen sie häufig ihre Lockstimme 
hören. 

Ihre Nahrung besteht in Regenwürmern, Larven, Käfern, kleinen Schnecken mit 
und ohne Gehäuse; auch aus Vogel-, Mistel-, Wacholder-, Kreuzdorn-, Heidel- u. a. Beeren; 
aber auch aus weichen Früchten. Wenn sie sich bei Mistel beeren niederlassen. zeigt sich 
in der Regel ihre Zanksucht und ihr Futterneid; will es eine andere wagen, an dieser Tafel 
teilzunehmen, so wird sie mit grimmigen Bissen fortzujagen gesucht. Im Jahre 1902 
beobachtete ich an einem besonders reich tragenden Ebereschenbaum täglich etwa 
40 Wacholderdrosseln. Sobald aber eine Misteldrossel ihr Kommen durch ihre schnarrende 
Stimme anzeigte, verschwanden erstere blitzschnell in den Tannenwipfeln und kamen erst 
wieder zum Vorschein, wenn letztere sich gesättigt und den Baum verlassen hatte. Die 
klebrigen Kerne der Mistelbeeren werfen sie mit den Häuten in Ballen durch den Schnabel. 
die Samen hauptsächlich durch den After wieder aus; im Winter sieht man öfters an den 
Zweigen lange Fäden zähen Saftes hängen, die man für flatternde Spinnengewebe halten 
könnte. Es ist der mit Kot und den Samen vermischte klebrige Beerensaft. Die klebrigen 
Samenkerne keimen bekanntlich überall, wo sie auf weiche Baumrinde fallen. Ausführliche 
Beobachtungen darüber habe ich in der Ornith. Monatsschrift 1907, 8. 313 und 314 gegeben. 
— Im Zimmer erhält man sie mit einem Gemisch von gelben Rüben, weißem Brot und 
Fleisch, oder statt des letzteren mit Käsequark. viele Jahre. — Von Anfang zeigen sie sich 
störrisch und wild, und wollen nicht ans Futter gehen, wobei sie zuweilen zwei Tage 
hungern, ehe sie Beeren oder Würmer, womit man sie angewöhnt, aufnehmen. Wenn sie 
am zweiten Tage noch nicht fressen wollen, so stopft man sie mit kleinen Fleischstückehen, 
Quark und Mehlwiirmern, bis sie selbst ans Futter gehen. Sie baden gern, weshalb hiezu 
ein geräumiges Geschirr zu geben ist. 

Ihr Gesang besteht aus 4—6 kurzen Strophen, die fast alle aus lauter vollen, flöten- 
den Tönen zusammengesetzt sind und in kurzen Pausen aufeinander folgen; er bewegt 
sich in einem rascheren Tempo als der Flötengesang der Amsel, mit dem er noch die meiste 
Ähnlichkeit hat. Sie sitzen dabei auf den Gipfeln der höchsten Bäume, wodurch der Schall 
in der ganzen Gegend sich verbreitet. Vorzüglich anhaltend singen sie in der Morgen- und 
Abenddämmerung, und fangen schon Ende Februar oder im März damit an, was um so 
angenehmer ist, als um diese Zeit noch nicht viele Vögel singen. Der Gesang ist übrigens 
sehr verschieden, denn es gibt Virtuosen und Stümper; bei den guten Sängern hat jede 
Strophe meistenteils 5 oder 6 flötende Töne, die man sehr weit vernehmen kann. Unter 
allen europäischen Vögeln ist die Misteldrossel der größte Vogel, der gut singt. — Ihre 
Lockstimme ist ein weit hörbarer, schnarrender Ton, ungefähr wie „scehnärr!“; wenn 
sie eifrig locken, klingt es wie „schnärr — ratatatärr“. Deshalb heißt sie bei den 
Jägern Schnarre. Ihr Warnungston ist ein feines „ziis“. Ihr Angstgeschrei ein gellen- 
des Kreischen. wie man es von allen Drosseln hört. Im Zimmer ist ihr Gesang zu stark, 
man muß sie daher vor demselben unterbringen, besonders auch wegen der großen Menge 
Kotes, welcher übel riecht und eine fleißige Reinigung alle Tage nötig macht. Zu ihrem 
Aufenthalt brauchen sie einen Käfig von ungefähr 1 m Länge und Höhe, zu dem man 
2 Schubladen zum Wechseln anschafft. Man kann sie aber auch im Zimmerflug erhalten, 
wo sie sich mit allen Vögeln gut vertragen, nur nicht mit ihresgleichen, wenn sich nicht 
gerade ein Pärchen zusammenfindet. 

Ihre Krankheiten sind gewöhnlich Dürrsucht und Verstopfung des Unterleibes, 
welche von schlechtem, saurem Futter herkommt. 

Wo die Misteldrossel häufig ist, kann sie auch durch Verschleppen der Mistelkerne 
recht schädlich werden. wie ich es seit Jahren im Norden Vorarlbergs beobachtete. Besonders 
sind es hier die Apfelbäume. welche durch große Mistelbiische zum Kränkeln gebracht 
werden und dann keine oder nur wenige F rüchte liefern. Das Radikalmittel — Absägen der 


Äste — hilft hier leider wenig, weil auch die Tannen zahlreich mit Misteln besetzt sind 
und ihre Samen von hier dur ch die Drosseln stets aufs neue auf die Apfelbäume übertragen 
werden. — Man fängt sie am besten im Januar auf einem mit reifen Mistelbeeren ver- 


sehenen und mit Leimruten besteekten Mistelbusch. 


as 


Die Singdrossel. Turdus philomelos philomelos, Br.). 
Taf. 14, Fig. 2. 


Kleine Mistel-, Weiß-, Zippdrossel, Weißamsel, Zippe, Drossel, Droschel, Drustel, Drostel. — Turdus 
philomelos, Br. (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 382, 1811 — Mitteldeutschland). — T. musieus, bisher 
gebräuchliche Bezeichnung. i 

Kennzeichen. Oben olivengrau; unten gelblichweiß mit dreieckigen und ovalen 
braunschwarzen Flecken; die unteren Flügeldeckfedern bla B rostgelb, die oberen mit 
schmutzig rostgelben Spitzenflecken; letztere bilden 2 deutliche Querbinden; der Schwanz 
einfarbig. 

Länge 22 em; Flügel 11 em; Schwanz 8 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 3.3 em. 

Besehreibung. Kehl- und Bauchmitte weiß: Kopf auf gelbbräunliehem Grunde dunkel gefleckt: 
Schnabel oben hornsehwarz, unten heller, der Rachen gelb: Augen dunkelbraun: Füße fieischfarbig. — 
Das Weibehen ist schwer von dem Männchen zu unterscheiden; gewöhnlich ist der Kropf blasser. -— 
Die Jungen sind an den Seiten des Halses und der Brust stark rostgelb überlaufen: die Fleeken an 
den unteren Teilen sind länglicher als bei den Alten und von einem helleren Braun; Wangen und Augen- 
gegend rostgelb und braun gefleckt, am Ohr ist ein schwarzbraunes Fleckchen. Oben sind sie etwas 
brauner als ihre Eltern und mit rostgelben, tropfenartigen Fleckchen besetzt; auf den Flügeldeckfedern 
stehen noch viel größere. dunkel rostgelbe Flecken, welche auf dem Flügel zwei Fleckenreihen bilden. 

Nebenform: T. philomelos clarkei, Hart. (Bull. B. O. Club XXIII, S. 54, 1909 — Tring, 
England). Oberseite, besonders auch auf dem Bürzel mehr rötlichbraun; Unterseite mitunter reichlicher 
gefleckt. Großbritannien. — T. philomelos brehmi, Zedl. (Journ. f. Ornith. 1919, S. 489). Unter- 
seite meist lebhafter, Fleckung dunkler: gelber Brust- und Kropfanflug meist auch noch im Frühjahr 
z. T. vorhanden: Oberseite mit olivenbräunlichen. ins Grünliche ziehendem Ton. Frankreich, Schlesien. 
Böhmen. 

Unsere Singdrossel bewohnt — den höchsten Norden ausgenommen — ganz Nord- und 
Mitteleuropa, in Ostsibirien noch bei Udskoi-Ostrog und in Nordehina brütend. Auf dem 
Herbstzug sucht sie überall wärmere Gegenden auf, kommt dann auch nach Südeuropa, 
Nordafrika, häufiger in dessen westliche Länder samt Madeira, selten nach Ägypten und 
Arabien. Als Brutvögel fand sie Reiser in der montenegrinischen Waldregion und im 
bulgarischen Balkan. Schrader hat sie selbst bei Aidin (Kleinasien) vereinzelt als Brut- 
vogel beobachtet. In Neuseeland (Australien) wurde sie naturalisiert. In Deutschland ist 
sie ein häufig vorkommender Bewohner unserer Wälder. Laub- oder Nadelhölzer, wenn es 
darin nur Dickichte von jungem Holze, nahe gelegene Wiesengründe und etwas Wasser 
gibt, sind ihre Wohnplätze, sie mögen eben oder gebirgig sein; auch kleinere Feldhélzer, 
wenn sie nicht zu frei stehen, selbst größere Baumgärten dienen ihr zum Aufenthalt. — Sie 
sind Zugvögel, die im März oder anfangs April in größeren Gesellschaften bei uns 
ankommen, und uns Ende September und im Oktober wieder verlassen. Die abziehenden 
Drosseln werden durch nordische ersetzt, welche oft erst um Weihnachten gänzlich ver- 
schwinden, in seltenen Fällen selbst den ganzen Winter zurückbleiben in Gesellschaft der 
Schwarzdrosseln, mit denen sie auch bei uns im Herbst gemeinschaftlich die Weinberge 
besuchen und plündern. — Bei uns sind sie stellenweise die häufigsten dieser Familie. Sie 
reisen mehr bei Nacht als bei Tag, und ziehen ins südliche Europa. besonders nach Sar- 
dinien und.auf andere Inseln des Mittelländischen Meeres, um Winterherberge zu halten. 

Ihr Nest setzen sie in Laub- und Nadelwälder. Sie bauen in einsame Gegenden, ins 
hohe, dichtstehende Unterholz, oder auf Bäumchen, die gewöhnlich nicht so dick sind, daß 
man sie nicht noch herabbiegen könnte. Auch auf größeren Bäumen findet man es an den 
Stämmen, wenn aus diesen diehte Büschel Zweige hervorwachsen, so auch auf alten 
Weidenköpfen, auf jungen. niederen Nadelbäumen, von welchen sie Fiehtenbüsche lieber 
wählen als Kiefern, und hie und da auf alten wilden Obstbäumen. Es steht 1—6 m vom 
Boden entfernt, gewöhnlich etwas über Mannshöhe. Das Nest besteht aus wenig dürren 
Stengeln, Reisern, Grashälmehen und Erdmoos. alles dicht ineinander gewoben, wobei man 
manchmal viel Moos ohne Gras, oder umgekehrt. viel Reiser und Halme ohne Moos antrifft. 
Es hat dünne Wände; die ganze innere Fläche desselben erscheint dicht ausgeschmiert mit 
einer Masse aus faulem und vermodertem Holzmulm, mitunter mit Kuhdünger untermischt, 
welehe durch den gummiartigen Speichel des Vogels verbunden sind und woran man das 
Singdrosselnest leicht erkennen kann. Diese Bekleidung ist kaum 1 mm dick und leicht, 


1) Die bisherige Bezeichnung T. musicus muß nach dem Nomenklaturgesetz durch philomelos 
ersetzt werden, da die Beschreibung der T. musicus. L. 1758, sich auf die Weindrossel bezieht und 
letzterer Name für diese eintreten muß. 
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trotzdem aber so haltbar, daß man sie ausschälen kann. Der obere Nestrand ist nach innen 
etwas eingezogen. Die Nestmulde ist schön kugelig, oben 9 em weit und in der Mitte 7 cm 
tief. In diesem merkwürdigen Neste findet man mitunter schon Anfang, meist aber Mitte 
des April gewöhnlich 4—5, seltener 6 ziemlich glänzende Eier, welche auf schönem, grün- 
blauem Grunde mit wenigen, am stumpfen Pole häufigeren, kleineren und größeren, meist 
rundlichen, schwarzbraunen Flecken gezeichnet sind. Oft sind auch einige violettbraune 
Unterflecke vorhanden (Taf. 51, Fig. 24). Die Form der Eier ist gewöhnlich schön eiförmig 
mit etwas zugespitztem, spitzen Pol, doch kommen auch ziemlich längliche, sowie kurz 
gedrungene, bauchige Eier mit stark abgerundetem, spitzen Pol vor. Durchschnitt von 
64 Eiern: 27,3 X 20.4 mm; dp. 11—12 mm; 0,37 g (max. 29,5 X 22,5 mm; min. 25 X 18,5 mm). 
Die zweite Brut mit 4—5 Eiern ist im Juni. Die Eier bebrütet das Weibchen 15 Tage, 
wobei es in den Mittagstunden vom Männchen abgelöst wird. Wo im März ihr herrlicher 
Gesang ertönt. dark man sicher hoffen, später das Nest in der Umgebung finden zu können. 
Nest und Eier gehören zu den schönsten der deutschen Vögel. Leider werden dieselben vom 
Eichelhäher und Eichhörnchen. welche sowohl die Eier als die Jungen fressen. in großer 
Anzahl vernichtet. An Stellen, wo diese Räuber häufig sind, kommen nur wenig Junge auf. 
Diese kann man mit Ameisenpuppen, rohen Fleischstückehen und süßem Quark leicht er- 
ziehen. und die Männchen verraten sich bald durch Dichten; die Weibchen lassen sich zwar 
auch hören. aber doch bei weitem nicht so anhaltend wie jene. Man hält sie warm und reinlich 
und bekommt dann meistens recht anhängliche und liebe Sänger, wenn man Männchen erzog. 

In ihren Bewegungen zeigt die Singdrossel Kraft und Gewandtheit; auf den Ästen der 
Bäume und am Boden hüpft sie schnell in weiten Sprüngen; ihr Gefieder trägt sie glatt und 
hat daher immer ein schlankes Aussehen. Gesellig sind diese Drosseln nicht, höchstens noch 
während der Zugzeit. nicht aber während der Brutzeit. denn innerhalb ihrer Reviere ge- 
raten die Männehen oft aneinander, wobei sie sich lange herumjagen, auch wohl auf dem 
Boden herumbalgen und beißen, bis endlich eines weicht. Wenn ihnen etwas Unerwartetes 
begegnet, zucken sie mit den Flügeln und rücken ein wenig mit dem Schwanze. Bei Tag 
fliegen sie selten über große Strecken, und meistens dem Gebüsche nach; sie sind ziemlich 
menschenscheu und suchen sich womöglich im Gebüsche den Blicken der Vorübergehenden 
zu entziehen. Wenn man sie vom Boden behutsam aufjagt. fliegen sie erst auf den nächsten 
Baum, sitzen ein Weilchen still und fliegen dann erst weiter. Ihr Flug ist schnell und leicht, 
manchmal schwebend. wenn sie sich setzen wollen; in die Ferne beschreiben sie flache Bogen. 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus nackten Raupen, kleinen Regenwürmern, 
kriechenden Insekten, Insektenlarven, nackten Schnecken, d. h. nur in kleineren Arten. 
Auch Maden. namentlich die sog. Erdmast und Käferchen, suchen sie unter dem 
Laub und Moos, wo sie, dasselbe mit dem Schnabel umwendend, immer etwas Genießbares 
finden. Anl den freien Plätzen im Walde suchen sie nach Heuschreckenlarven, und auf 
Wiesen und Triften, besonders im Frühjahr, nach Regenwürmern. Sie fressen ferner 
Heidel- Preisel-, Johannis- Holunder- und Vogelbeeren, auch frühreifende Weinbeeren 
nebst noch vielen andern, doch sind ihnen Insekten stets lieber als Beeren. — Im Zimmer 
füttert man sie mit geriebenem, altbackenem Weißbrot und Fleisch, vermischt mit ge- 
riebenen gelben Rüben, was eine vortreffliche Speise für sie ist, und wobei sie viele Jahre 
aushalten. zumal wenn man im Frühjahr Ameisenpuppen beifügt. Die alt eingefangenen 
Singdrosseln betragen sich im Anfang meist ungewöhnlich wild und scheu, man muß ihnen 
daher die Käfige gut verhiingen, sonst stoßen sie sich Schnabel und Flügel wund, werden 
davon krank und sterben. Gesellschaft eines eingewöhnten Vogels tut gute 
Dienste, wenn genügender Raum ist, daß von dem Wildfang keine Tücke geübt werden 
kann. Tobt aber die Drossel beharrlich und unbändig fort, so bindet man die Flügelspitzen 
über dem Rücken zusammen, oder beschneidet die Schwingen und läßt den Wildfang in 
einen Zimmerflug zu andern Vögeln springen, mit denen er schließlich den Futtertrog auf- 
suchen wird. Verfängt auch dieses Mittel nicht, so muß man den Vogel durch Stopfen 
erhalten, wie bei der Misteldrossel angegeben ist. Alte Vögel schreien oft aus vollem Halse, 
wenn man sich ihnen nähert, und bleiben lange wild. Wenn die Drossel einmal angewöhnt 
ist und gut behandelt wird, wird sie auch vertraut und belohnt durch ihren schönen Wald- 
gesang. Aber nicht bloß vertraut. sondern recht anhänglich kann die Drossel werden, wenn 
man es versteht. ihr mit Worten und kleinen Futtergaben zu schmeicheln, was am besten 
durch vorgehaltene Mehlwürmer geschehen kann. — Wenn sich die jung aufgezogenen 
Männchen im Singen üben, so sitzen sie mit ihren klugen. glänzenden Augen da und 
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studieren mit großem Eifer, aber kaum hörbar, ihre Strophen für das nächste Jahr. Diese 
feinen, weichen Töne sind wunderlieblich anzuhören, und gefallen beinahe besser, als der 
vollkommen ausgebildete Gesang. In dieser Zeit kann man ihnen auch kurze Strophen vor- 
pfeifen, die sie nachahmen, doch wird ihr schöner Naturgesang dadurch beeinträchtigt. In 


diesem lassen sich folgende Silben unterscheiden: „Huidieb, Huidieb — Kredit, 
Kredit — hohüa, hohüa“; auch: „Hüititi — hüititi, Benedikt — Bene- 
dikt, heihia — heihia“. Als Aufenthalt weist man ihnen den in der Einleitung 


beschriebenen Drosselkäfig an; doch eignen sie sich auch im Zimmer zum freien Lauf oder 
in einen großen Käfigflug. Gegen kleinere Vögel benehmen sie sich meistens friedfertig. 
Sie verlangen täglich frisches Wasser zum Trinken und Baden. 

Ihr Gesang ist ausgezeichnet, überhaupt nebst dem Amselgesang einer der besten 
Drosselgesänge und sie beleben dadurch schon im März unsere Wälder auf das angenehmste; 
besonders machen sie dem Jäger Freude, weil sich, wenn ihr Gesang erschallt, auch die 
Waldschnepfen zeigen und der Anstand auf diese nun beginnt. Die Singdrossel ist in der 
Tat eine Zierde des Waldes, und da ihr an sich lauter und volltönender Gesang von den 
höchsten Gipfeln der Bäume erschallt, so wird ihr schönes Lied in weitem Umkreise hörbar. 
Am schönsten singen sie des Abends bis zum Einbruche der Nacht, worauf sie ins niedere 
Gebüsch herabtliegen und noch eine Zeitlang ihr durchdringendes „tsi tsi“ hören lassen. 
In den lieblichsten Abwechselungen folgen sich die verschiedenartigsten Strophen, und 
deren Zahl ist nicht gering. Eine gut singende Drossel soll namentlich in ihrem Gesang die 
oben erwähnten zweisilbigen Wörter deutlich pfeifen und sie je zwei- bis dreimal wieder- 
holen. — Gefangene singen vom frühesten Morgen bis zum späten Abend, und betätigen 
so einen Fleiß, der aber auch seine Schattenseite hat. Denn in den Sommermonaten fangen 
sie schon in der Morgendämmerung, um 3 Uhr, mit lauter, durchdringender Stimme zu 
singen an und erwecken dadurch nicht selten den behaglichen Schläfer zur Unzeit aus 
seinen Träumen. Ein weiterer Übelstand ist der üble Geruch, den ihre Exkremente im 
Zimmer verbreiten; um sich daher diesen edlen Singvogel nicht selbst zu entleiden, 
beobachte man große Reinlichkeit, und lasse zu diesem Behufe zwei Kästchen von Zink- 
blech für den Boden des Kiifigs machen, damit man, wenn das eine herausgenommen wird, 
schon das andere mit frischem Sand oder noch besser mit feiner Rasen-, Garten- oder Wald- 
erde gefüllt wieder einschieben, und jenes mittlerweile gehörig austrocknen kann. Wieder- 
holt man dies alle Tage, so wird der üble Geruch beseitigt. Im Freien hängend, ist es gut, 
wenn der Unterboden Sprossen hat, damit der Unrat durchfallen kann. — Ihre Lockstimme 
ist ein feines, hohes, aber weit hörbares, durchdringendes „tsi tsi“ oder „zip zip“. In 
einem höheren Tone als die Amseln rufen sie „dack dack dack“. In höchster Angst 
und Not stoßen sie hellgellende, kreischende Töne aus, wie „gri gri“. Im Gebüsche, wenn 
sie überrascht werden, lassen sie auch noch ein gellendes „Arrti drrti ti ti, dack 
dack dack“ vernehmen, welches schnell nacheinander ausgestoßen wird. 

Krankheiten sind wie bei der vorigen. Mit den Jungen fängt man sie in einer 
großen Nestfalle; im Frühjahr gleich nach ihrer Ankunft, wenn der Boden wieder zuschneit, 
auf einem vom Schnee gereinigten, mit Leimruten besteckten und mit Mehlwiirmern 
gekéderten Fleck. 


Die Rotdrossel. Turdus musicus musicus Z.'). 
Taf. 14, Fig. 3. 


Wein- Winter- Heide- Blut- Buntdrossel, Gixerle, Kleinziemer, Bömle oder Beimle. — T. musicus, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 169, 1758 — Schweden). — T. iliacus, bisherige Bezeichnung. 

Kennzeichen. Oberleib olivenbraun; Unterleib weiß mit olivenbraunen Längs- 
flecken; über dem Auge ein hellgelber Streif, an den Seiten des Halses ein dunkelgelber 
Fleck; Unterfligeldecken rostrot; die rotgelben Spitzen der großen und mitt- 
leren Flügeldecken bilden 2 helle Querbinden über den Flügel. 

Länge 22 em; Flügel 11 em; Schwanz 8 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2,8 em. 


Beschreibung. Brustseiten hoch rostrot mit dunkelbraunen Längsflecken; Schnabel 
oben braunschwarz, unten am Grunde gelb, Rachen rétlichgelb, Auge dunkelbraun, Füße dunkel fleisch- 
farben. — Das Weibchen ist matter gefärbt, der Strich über dem Auge ist weißlich, der Fleck an den 
Seiten des Halses gelber, der Unterleib blaß rostgelblich überflogen, die Flecken an der Brust sind grau- 

1) Siehe die Fußnote S. 239. Die erste Beschreibung von T. iliacus, L. 1758, ist ungenau. 
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braun, und die unteren Schwanzdeckfedern (Afterfedern) beinahe ungefleckt. — Die Jungen sind oben 
grünlichbraun, gelb gefleckt. 


Eine Nebenform ist T. musicus hebridensis, Eagle Clark (Scotl. Natural 1913, S. 53—55). 
Dunkler als englische und festländische Vögel. Hebriden. 

Die Rotdrossel bewohnt als Brutvogel den hohen Norden Europas und Asiens. Von 
dem nur stellenweise und sparsam mit Birkenbüschen bewachsenen Island beginnend, in 
Schweden, Norwegen, Lappland, auf den Loffoden, Nordrußland, Sibirien, bis zu dessen 
fernstem Ende im Osten. In Asien kommt sie im nordwestlichen Himalaja, auch in süd- 
licheren Breiten, als Brutvogel vor. Mit Einbruch der kalten Jahreszeit wandert sie süd- 
licher: nach Persien, Turkestan, Nordindien; in unserem Erdteil überwintert sie nicht 
selten schon in England, häufiger im Süden Europas, und setzt von da bis Nordafrika über; ist 
auch auf den Kanaren erlegt worden. Schrader beobachtete sie auf Zypern von Anfang 
November bis Anfang Februar, auch bei Aidin (Kleinasien) traf er sie im Winter an. In 
Wäldern, Gebüschen und Weingärten des südlichen Europa, besonders in Spanien, treiben 
sich während der Wintermonate Sing- und Rotdrosseln zu Tausenden umher. Für Deutsch- 
land ist diese Drossel nur ein Wandervogel, der zu Anfang oder in der Mitte des 
Oktober bis zu dessen Ende in kleinen und großen Scharen ankommt; nach dieser Zeit 
sieht man sie nur einzeln, auch wohl hie und da eine in gelinden Wintern. Der Riickstrich 
ist im März, bei kaltem Wetter auch erst im April. Die Rotdrossel erscheint stets etwas 
früher als die Wacholderdrossel, welche den letzten Strich ausmacht. Sie ziehen bei Tag 
und bei Nacht in ziemlichen Scharen. die aber im Frühjahr größer sind. Wenn sie bei Tage 
reisen, so fliegen sie bei uns im Herbst gegen Westen; sie brechen mit Tagesanbruch auf 
und machen nicht vor 9 Uhr Halt, beschäftigen sich dann mit Aufsuchen von Nahrungs- 
mitteln, und benutzen gewöhnlich noch einige Nachmittagsstunden zum Weiterreisen. 
Wenn sie des Nachts ziehen, so treten sie die Reise nach eben beendeter Abenddämmerung 
an und machen erst bei Anbruch des Morgens Halt. — Sie wandern zuweilen in ungeheuern 
Zügen, die sich schon im Norden sammeln. Gadamer erzählt: Im Herbst des Jahres 1852 
hatte ich im nahe gelegenen Walde Geschäfte; da hörte ich auf einmal über mir ein furcht- 
bares Brausen, welches mit einem scharf heulenden Laute verbunden war. Das Geräusch 
erschreekte mich, denn ich glaubte mich unter einem herabfallenden Meteor zu befinden; 
bald aber wurde das Rätsel gelöst, denn ich befand mich plötzlich unter mehr denn 
10000 Rotdrosseln, die, von einer außerordentlichen Höhe herabstürzend, auf die rings um 
mich stehenden Bäume auffielen. Ihr Herabstürzen geschah mit solcher Geschwindigkeit, 
daß ich die Vögel nicht eher sehen konnte, als bis sie auf den Bäumen aufschlugen. Ähn- 
liches beobachtete auch Gätke auf Helgoland. — Sie lieben Wälder, welche viel beeren- 
tragendes Unterholz haben, suchen aber mehr die freien Plätze und Ränder der Waldungen 
auf. Am liebsten halten sie sich in ihrer nordischen Heimat in sumpfigen Birken- und 
Erlenwaldungen auf, die, meistens nur niedrig und buschartig, kaum 3 m Höhe erreichen 
und nach unsern Begriffen den Namen eines Waldes kaum mehr verdienen, sondern mehr 
einer hochbuschigen Heide gleichen. Die Nähe des Wassers ist von ihnen gesucht. Auf 
ihren Zügen zu uns kommen sie auch in große Baumpflanzungen und Baumgüter; ihre 
Nachtruhe halten sie jedoch in dichten Unterhölzern, wo sie im Frühjahr vor Einbruch der 
vollständigen Dunkelheit ihre hundertstimmigen Konzerte erschallen lassen, bis sie gegen 
Ende des März und im April in nordöstlicher Richtung nach ihren Brutplätzen abziehen. 

Sie nisten äußerst selten in Deutschland. Prof. Liebe fand 1868 im Juni ein Nest 
mit 5 Eiern bei Ronneburg in Ostthüringen (Liebes Monatsschrift, 1886, S. 30) und 
Dr. Hartert erwähnt (Ornis der Prov. Preußen, 1887, S. 28) den Fund eines Nestes bei 
Memel. Nach Reichenow (Vögel; Handb. der syst. Ornith. 1913/14, S. 560) brütet sie ver- 
einzelt in den Algäuer Alpen. Da sie gewöhnlich in der Nähe des Polarkreises brüten, so 
muß sich eine große Zahl dieser Vögel zur Anlage ihrer Nester mit Stauden, Zwergbirken, 
verkrüppelten Weiden- und Erlenstämmehen oder gar mit Grasbüscheln begnügen. Das 
meist niedrig stehende Nest besteht aus Stengeln, Moos, Flechten, Halmen, Wurzelfasern, 
nach innen immer feiner, zuweilen noch mit Federn oder Haaren belegt; am Boden ist das 
Nest mit Lehm vermischt und damit auf die tragende Unterlage — Zweige oder Sträucher — 
befestigt. Nach Brehm (III. Auflage 1891) soll es innen, wie das Nest der Singdrossel, mit 
zerbissenem Holze überzogen sein. Die 5—7 Eier findet man nicht vor Ende des Mai; sie 
haben eine kurze Form und sind auf blaugrünem Grunde mit rostbraunen, verworrenen 
Fleckchen bedeckt. Sie ähneln den Amseleiern, sind aber kleiner, nämlich im Durchschnitt 


— 243 — 


etwa 23,5 X 17,5 mm (Taf. 51, Fig. 25). In ihrer nordischen Heimat ist nur jährlich eine 
Brut möglich. 

In ihrem Betragen, wie in ihrem Aussehen, hat die Rotdrossel große Ähnlichkeit mit 
der Singdrossel, doch ist sie etwas weniger scheu wie diese. Sie ist zutraulich gegen die 
Menschen, sanft in ihren Bewegungen, sonst aber sehr behende und gewandt. Gegen strenge 
Kälte sind sie, trotzdem sie den Norden bewohnen, ziemlich empfindlich; wenn bei ihrer 
Heimreise im Frühjahr noch starke Fröste eintreten, sind sie gleich traurig und sträuben 
die Federn auf, was aber wohl dem Futtermangel zuzuschreiben sein dürfte. Als sehr 
gesellige Vögel schlagen sie sich zu den Herden anderer Drosseln, wenn sie ihresgleichen 
nicht finden, besonders zu den Wacholder- und Singdrosseln; wenn es aber zum Uber- 
nachten geht, fliegen sie ihre eigenen Wege, womöglich nach dichtem Unterholz oder 
dornigem Gestrüppe in Wassernähe, das sie hohen Bäumen — die sie nicht gewohnt sind — 
vorziehen. 

Ihre Nahrung im Freien ist die der vorigen; auch fallen sie gern im Herbst mit 
andern Zugdrosseln in die Weinberge, wenn sie im Oktober in Gegenden kommen, wo es 
Weintrauben gibt. Haben sie sich gesättigt, so sitzen sie in Gesellschaften auf Bäumen, 
putzen sich, stimmen ihr Lied an und treiben dies so lange, bis sie wieder Appetit haben. 
— Im Zimer werden sie gehalten wie die Singdrossel. Es sind geduldige, artige Vögel, 
welche sich gleich in die Umstände zu schicken wissen; sie werden bald zahm und zutrau- 
lich. Auch passen sie als recht hübsche friedliche Vögel gut in einen Flug. 

Ihr Gesang ist angenehm und weich; es sind mancherlei schäkernde, zwitschernde 
und leise pfeifende Töne, welche im geschwinden Tempo hergeleiert werden; namentlich 
eine Stelle zeichnet sich darin aus, welche hoch anfängt und weinend durch halbe Töne eine 
Quarte herabfällt; sie klingt wie: „tiertir tir tir tir tir tir“ usw. Auf ihren Brüte- 
plätzen sollen sie indessen lauter singen und ihr Gesang dem der Singdrossel wenig nach- 
stehen. — Ihre Lockstimme ist ein tiefes „gack“ und ein hohes, langgezogenes „z i h“, 
woran man sie von der Singdrossel unterscheiden kann, welche „z ip“ lockt; in der Angst 
kreischen sie in hohem, schnarrendem Tone „tärr tärr tärrr!“ 

An den preußischen Ostseekiisten wurden jährlich weit über eine halbe Million ge- 
fangen und verzehrt. In früheren Zeiten, wo der Drosselfang mit der Schneuß noch ein 
Hauptbetrieb der deutschen Jägerei war, machten die Rot- und Wacholderdrosseln den 
dritten und letzten, meist auch ergiebigsten Strich aus, d. h. sie kamen am spätesten 
zum Fang. Mistler und Amseln wurden als Strich- und Standvögel bei allen Trieben 
gefangen, aber immer nur wenig. Im ersten Strich wurden besonders Ringdrosseln, im 
zweiten Singdrosseln gefangen. — Fang und Krankheiten sind wie bei den Vor- 
hergehenden. 


Die Wacholderdrossel. Turdus pilaris L. 
Taf. 14, Fig. 4. 

Krammetsvogel. Ziemer, Blauziemer, Schomerling, Kranewitter, Zeimer, Zierling, Schacker. — 
T. pilaris, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 168, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Oberkopf, Ohrgegend. Nacken und Bürzel aschgrau; Oberrücken und 
Schultern dunkel kastanienbraun; Schwanz schwarz, die äußerste Feder mit einem weißen 
Bändchen; Unterleib mit länglichen und dreieckspitzen Flecken; untere Flügeldeckfedern 
weiß; auf dem Flügel keine Querbinden. 

Länge 26 em; Flügel 14—15 em; Schwanz 11—11,5 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 3,3 em. 

Beschreibung. Ein schmaler, weißer Augenbrauenstreif; Kehle gelblichweiß, schwarzbraun 
gestrichelt; Kropf rostgelb mit schwarzbraunen Strichen und Flecken: Brust- und Bauchmitte weiß: 
Weichen weißlich, schwarzbraun gefleckt Schnabel im Frühjahr orangegelb, im Herbst braun: Rachen 
orangegelb; Augenstern dunkelbraun; Füße schwarzbraun. — Am Weibchen ist die obere Schnabel- 
hälfte mehr graubraun als gelb, Kopf und Bürzel sind matt aschgrau, der Rücken graubraun, die Füße 
mehr braun als schwarz. — In der Jugend ist der Kopf hellgrau mit gelblichen Schäften und dunkeln 
Spitzen. der Rücken noch heller mit rostgelben Schaftstrichen und dunkleren Spitzflecken. Der Vorder- 
hals schr licht mit dunkeln Herzflecken, besonders nach den Seiten und in den Weichen, ähnlich der 
Misteldrossel. — Die Mauser findet von August an statt. 

Diese schöne Drossel bewohnt die nördlichen Teile Europas und Asiens. In unserem 
Erdteil als Brutvogel Lappland, Nordrußland, Schweden und Norwegen, Finnland und 
Litauen. Über das Erscheinen der Wacholderdrossel als Brutvogel in Deutschland sagt 
Prof. W. Marshall: „Zwei Vögel, die von Nordosten eindringen, halte ich für alte, gute 
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Heimbürger aus der Eiszeit: Die Rotdrossel und den Krammetsvogel, beide finden sich im 
ganzen Norden Europas und Asiens, dieser auch im Kanton Schaffhausen, in den Glar- 
nischen Gebirgen und in den höchsten und rauhesten Bergwäldern Appenzells das ganze 
Jahr hindurch. 1784 wird er als Brutvogel der ausgedehnten Waldungen Ost- und West- 
preußens aufgeführt, und das ist er wahrscheinlich seit der Eiszeit 
auch immer gewesen.“ 

Nistend wurde sie gefunden 1848 bei Schmöllen im Osten Thüringens, 1853 im Süden 
bei Zeulenroda, 1850 in der Lausitz, 1854 in Pommern und bei Berlin. Es hat aber den 
Anschein, als ob der Vogel auch von Südosten, vielleicht von den Karpathen her ein- 
wanderte, wenigstens wird er 1855 bei Pardubitz, 1871 bei Brandis und Königgrätz und in 
demselben Jahre an der Moldau und im Böhmerwalde beobachtet; an der letzteren Ortlich- 
keit kann er indessen recht gut aus früherer Zeit übrig geblieben sein und hier gebrütet 
haben. 

E. v. Homeyer sagt (Wien. Mitteil. 1885, Nr. 27): „Die Wacholderdrossel ist immer in 
Ostdeutschland gewesen, aber sie zieht unbeständig hin und her, und wird daher leicht 
übersehen.“ Die Angaben von Klein (1750), der als zuverlässiger Beobachter gilt, und von 
Bechstein sprechen dafür, daß Ostdeutschland ein älteres Brutgebiet sei. 

In Mähren, Galizien, Bömen und in der Bukowina ist sie als Brutvogel gefunden; 
nach Dr. Hartert brüten sehr viele in der Provinz Preußen, nach Clodius einzelne Paare in 
Mecklenburg. Auch bei Leipzig ist sie als Brutvogel beobachtet. Ich fand am 4. Mai 1873 
in einem Erlenbruche bei Großbeeren in der Nähe Berlins ein Nest mit 4 Eiern, und 
daselbst beobachtete Dr. Alfred Brehm in dem gleichen Sommer alte Wacholderdrosseln. 
Am 15. Mai 1874 fand Kricheldorff eine Brutkolonie bei Hagen in der Mark, 1883 
Ad. Walter eine solche von etwa 40 Paaren beim Dorfe Quitzöbel an der Elbe, die sich in 
einer Weidenpflanzung angesiedelt hatten. Später traf sie Walter einigemal einzeln brütend 
in der Mark an, 1887 auch im Vogelsberg, Oberhessen. Auch in Bayern hat sie sich seit 
einer Reihe von Jahren in den ihr zusagenden Gegenden angesiedelt. So brütet sie nach 
einer brieflichen Mitteilung des Pfarrers Rendle bei Affoltern alljährlich in kleineren und 
größeren Gesellschaften. Nach Luzecké (Ornith. Jahrb. 1891) und v. Tschusi (J. e. 1894) 
brütet sie zahlreich in der Bukowina. In Asien fand sie Johannsen bei Tomsk als häufigste 
der dort brütenden Drosseln, ebenso häufig ist sie im ganzen Nordosten Sibiriens. 

In ihrer nordischen Heimat, welche die Grenzen des Baumwuchses beinahe erreicht, 
und wo der Hauptbestand der endlosen Waldungen niedrige, oft nur buschartige Birken. 
Nadelbäume und Wacholder sind, haben sie keine andere Wahl, als ihre Brut- und 
Nahrungsgeschäfte in denselben zu betreiben. Unsere ostdeutschen Ansiedler haben in den 
viel üppigeren, prachtvollen Waldbeständen eine viel größere Auswahl und benützen sie 
auch bestens. Hier wählen sie zu Brutstätten Nadelholz- und Laubbäume und zwar um so 
lieber, wenn ein Gewässer die Gegend belebt und lichte baumfreie Wiesen und Felder in 
der Nähe sind. — Als Zugvögel reisen sie häufig am Tage und in größeren Gesellschaften. 
selten bei Nacht. Ihr Zug beginnt Mitte Oktober, der Hauptzug fällt in den November, wo 
die vom hohen Norden herwandernden Vögel in größter Menge vorkommen, und zwar, wenn 
die unsern schon abgezogen sind. In gelinden Wintern bleiben viele auch wohl ganz bei 
uns, das Gros zieht aber weiter nach Süden, bis in die südeuropäischen Staaten, von Spanien 
bis Griechenland. und selbst bis Nordafrika; Heuglin: im Winter in Nubien; Major Loche: 
in Algier. Die große Insel Sardinien scheint — nach Cetti — ein einziger großer Käfig für 
Drosseln zu sein: „Krammetsvögel sind in unzähliger Menge den ganzen Winter hindurch 
anzutreffen.“ — Die Nordasiaten verbringen den Winter in Nordindien, Turkestan, Klein- 
asien u. a. O. Der Tageszug fängt schon früh morgens, noch in der Dämmerung an und 
dauert etwa bis 9 Uhr, wo sie an geeigneten Plätzen Rast machen, um Futter zu suchen. 
Zuweilen bleiben sie auch längere Zeit auf einer solchen Raststation. Wenn sie es aber 
eilig haben, ziehen sie weiter bis gegen Abend, wo sie dann Nachtquartier suchen. Im März 
und April kommen sie in großen Scharen wieder zurück und reisen langsamer als im 
Herbst, oft in Gesellschaft anderer Drosseln, besonders der Rotdrosseln. Wenn sie nach 
einer zurückgelegten Tour sich hinreichend gesättigt haben, sitzen sie auf hohen Bäumen. 
sonnen und putzen sich und singen miteinander in friedlicher Gemeinschaft. Eine 
Wacholderdrossel läßt plötzlich ein einfaches .schackschackschack* ertönen, sofort 
stimmt der ganze Chorus ein und fort geht es in brausendem Flug, um die Reise weiter 
fortzusetzen. 
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Obgleich unsere Drossel ein echter Waldvogel ist, so liebt sie doch nicht solche 
Wälder, die zu dichtes Unterholz haben, und man sieht sie nie in diesem herumschlüpfen. 
wie die Sing- und Schwarzdrossel, sondern immer auf hohen Bäumen und Büschen, auch 
auf Wiesen und Triften, in deren Nähe Bäume sind. Ihre Nachtruhe halten sie gern gesell- 
schaftlich in den Zweigen hoher Waldbäume, bei strenger Kälte suchen sie dagegen das 
niedrige Gebüsch und dichtes Unterholz auf; zuweilen, wenn es finster wird und sie aut 
ihren Zügen den Wald nicht mehr erreichen können, setzen sie sich aufs freie Feld nieder, 
um Nachruhe daselbst zu halten. 

Thre Hauptbrutplätze sind die nördlichen Länder, und zwar so weit nach Norden, als 
noch einigermaßen Bäume gedeihen. In Schweden, Norwegen, Lappland, Nordrußland 
brüten sie sehr häufig in den ausgedehnten stillen Birkenwaldungen jener Gegenden, und 
zwar meistens in großen Gesellschaften, so daß auf dem erwählten Brutplatz fast jede 
Birke ein Nest enthält, aber nicht immer nur eines, sondern deren oft 4 und noch mehr 
Nester, von denen jedoch nicht immer alle besetzt sind. Solche Kolonien findet man oft 
nahe bei Ortschaften. Das Nest steht gewöhnlich im Wipfel oder doch möglichst hoch in 
den — mitunter buschartigen Birken. Auch in Deutschland bilden sie Brutkolonien, 
nur mit dem wesentlichen Unterschiede, daß die Brutpaare nicht nach „hunderten“, 
sondern kaum nach „zehn“ zählen. Drei bis sieben Paare findet man meistens beisammen, 
sagt Prof. Liebe, und mit ihm übereinstimmend Alexander v. Homeyer. Überhaupt macht 
sich bei den deutschen Brutvögeln eine Neigung bemerklich, sich in kleinere Kolonien 
oder gar in Einzelpaare abzusondern, wenngleich sie auch nicht sehr weitläufig auseinander 
brüten mögen. Die Nester stehen dann in so benachbarter Anlage, daß man — nach Major 
A. v. Homeyer (Wien. Mitteil. 1885, Nr. 1—5) — oft 3, 5—6 Nester von einem Stand- 
punkt aus sehen kann; ja es stehen zuweilen 2—3 Nester auf einem Baum. Meistens 
stehen sie auch leider so wenig versteckt, daß diese kleinen Kolonien mit Leichtigkeit in 
ein paar Stunden ausgeplündert werden können. Nach demselben Beobachter ist die 
gewöhnliche Nesthöhe — in den deutschen Waldungen — von 5 bis zu 10 m; aus- 
nahmsweise aber noch viel niederer, oder auch höher. Diese Schwankungen kommen sogar 
innerhalb derselben Kolonien vor; so stand auf einer Eiche ein Nest 20, ein zweites kaum 
3 m hoch. Daselbe steht bald am Hauptstamm, bald weit ab seitlich auf den Ästen, bald 
in der obersten Gabelung junger Bäume, oder auch in den Astbüscheln, welche am Stamm 
mittelwüchsiger Eichen und Erlen ausschlagen. In den deutschen Wäldern spieli 
die Birke keine Rolle als Brutbaum, denn diese Drossel wählt vorzugsweise Eichen und 
Kiefern, aber auch — wie vorn erwähnt — noch viele andere Bäume und zeigt keine 
besondere Vorliebe für irgend einen Baum, sondern benützt, was sich bietet. Das Nest ist 
groß und fest, enthält eine Grundlage von Lehm, worauf dann der Weiterbau ausgeführt 
wird, welcher aus feinen Holzreisern, Halmen, Gras, etwas wenig Astmoos besteht, innen 
mit einer dünnen, aber festen Lehmwand ausgeklebt, worauf wieder eine weiche Gras- 
fütterung folgt, die aber im Verlauf der Brutzeit durch die Unruhe der Jungen abgenützt 
wird und dann nur noch die kahle Lehmwand wie beim Singdrosselnest zeigt. Zuweilen 
findet man das Nest auch ohne Anwendung von Lehm. Es mißt in die Quere von außen 
125 mm, von innen 100 mm, die Napftiefe 75 mm. Meist nicht vor Mitte bis Ende des Mai 
findet man 5—6 Eier, welche auf blaugrünem Grund mit helleren und dunkleren bräun- 
lichen und roströtlichen Flecken und Spritzern ziemlich gleichmäßig bezeichnet sind. Sie 
ähneln den Amseleiern und haben öfter als diese am stumpfen Pol schwarzbraune Schnörkel 
(Taf. 51, Fig. 26). Durchschnitt von 16 Eiern: 27,3 X 20,8 mm; dp. 12—13 mm; 0,391 g 
(max. 31 X23 mm; min. 25 X 19 mm). Im höheren Norden findet die Brut einen Monat 
später statt als bei uns. Sie brüten nur einmal, obwohl bei den in Deutschland brütenden 
Drosseln eine zweite Brut angenommen werden kann. 

Auf dem Brutplatz benehmen sie sich, zumal wenn sie in größeren Kolonien zusammen 
brüten, sehr wachsam und mutig, wie sie es auch in ihrer nordischen Heimat sind. So 
lange sie nicht gestört werden, bleiben sie still am Brüteplatz, 
tritt aber eine Störung ein, dann entsteht in einer gut besetzten Kolonie ein Lärm, daß 
man fast sein eigenes Wort nicht versteht. Bei einer nahenden Gefahr warnen sie mit 
lautem Zetergeschrei: „tschack tschack“, greifen nicht bloß Elstern und Krähen an, 
sondern auch Weihen und Bussarde, die über dem Brutplatz kreisen wollen. erheben sich 
über den großen Räuber und stoßen — wie Prof. Liebe sah — in jähem Bogen vow hinten 
auf dessen Rücken, daß nicht selten Federn stieben. und steigen mit großer Fluggewandt- 


— 246 — 


heit wieder aufwiirts, ehe jene sich nur wenden kénnen. Turmfalken verfolgen sie mit 
lautem Geschrei; auf Habichte und Sperber stoßen sie natürlich nicht. 

Ihre Nahrung besteht aus kriechenden Insekten, wie sie bei den andern Drossel- 
arten angegeben sind; besonders lieben sie Regenwürmer, kleine Gehäusschnecken, fressen 
auch noch allerlei Arten von Beeren, worunter die Wacholder- und Vogelbeeren obenan 
stehen. Von Beeren müssen sie sich den ganzen Herbst und in der rauhen Jahreszeit 
ernähren. Zuerst kommen die Vogelbeeren, dann die Wacholdern; wenn diese von Schnee 
bedeckt sind, suchen sie Mistelbeeren, und zuletzt gehen sie an die Weiß- und Kreuzdorn- 
beeren. In Italien und Sardinien nähren sie sich von den Beeren des Mastix- und Lorbeer- 
baums, von Oliven, Feigen und Weinbeeren u. a. Im November und Dezember 1901 sah ich 
sie auf 1100 m hoch gelegenen Wiesen der Algäuer Alpen in Schwärmen von vielen 
Hunderten nach Nahrung suchen. Eine von denselben geschossene hatte Kerne von den dort 
stehenden Wildobstbäumen im Magen. Außer diesen Schwärmen, die Ende Dezember ver- 
schwanden, hielten sich gleichzeitig in den beiden Monaten und auch noch im Januar ganz 
kleine Gesellschaften mit Amseln vermischt nur im Walde in den Tannen- 
wipfeln auf, hier von den Mistelbeeren lebend. Ich vermute, daß erstere hochnordische 


Vögel, die kleinen Gesellschaften dagegen im deutschen Walde erbrütet waren und — an 
diesen gewöhnt — abweichende Lebensweise von ersteren zeigten. 


Im Zimmer gibt man das Drosselfutter mit Fleischzusatz. Damit kommen sie 
gut fort; noch leichter, wo schon eingewöhnte Drosseln sind, die den neuen Ankömmling 
friedlich aufnehmen und zum Fressen des Käfigfutters anleiten. Will man sie im Käfig 
halten, so gibt man ihnen ein geräumiges Gitter von 1—1'/, m Höhe und Länge, mit einem 
oder noch besser zwei Schubladen versehen, da sie große Reinlichkeit erfordern. In der 
Gefangenschaft sind diese sonst so geselligen Vögel nichts weniger als verträglich mit 
ihresgleichen; mit allen andern Vögeln vertragen sie sich gut. Die Wacholderdrossel ist 
anfangs zwar wild und störrisch, wird aber bei freundlicher Behandlung bald zahm und 
zutraulich, erhält sich schmuck und schreitet, wenn man ein Pärchen zusammengibt, 
leichter als Singdrossel oder Amsel zur Fortpflanzung. Prof. Liebe schildert sie als liebens- 
würdigen Zimmervogel. 

Ihr Gesang besteht aus zwitschernden und leise pfeifenden Tönen, die zwar mit 
denen der Singdrossel sich nicht messen, doch aber bescheidene Ansprüche zufriedenstellen 
können, jedenfalls auch eine Abwechslung in die Vogelstube bringen. Als etwas besonderes 
führt Gloger an, daß diese Drossel — nach Art der Pieper — beim Neste während des 
Singens von einem Baumwipfel einige Fuß in die Höhe steigt und sich dann mit Schwebe- 
flug wieder niederläßt. Es ist dies ein Liebesspiel, wie bei vielen Singvögeln. An ihren 
Brutorten sollen sie lauter und schöner singen. Ihre Lockstimme klingt laut und 
scharf: „schack schack schack schack“: ihre rufenden Töne lauten ungefähr: 
„kwrikwri“ oder „zri zri“. 

Ihr Fleisch ist schmackhaft und oft durch den Genuß der Wacholdern gewürzig. Bei 
den alten luxuriösen Römern wurden sie in eigenen Vogelhäusern gemästet. — Fang und 
Krankheiten haben sie mit den vorhergehenden gemein. Von den Vogelstellern werden 
sie als gute Lockvögel für mehrere Drosselarten geschätzt. 

Von dieser Drossel sind sowohl Bastarde mit der Amsel, als auch solehe mit der Rot- 
drossel erbeutet worden, Je ein Stück der letzteren Kreuzung am 12. Februar 1859 in Haga 
in Schweden und am 11. Dezember 1897 in Faaberg in Norwegen. Außerdem wurde ein 
solches in der Lausitz gefangen. 


Die Naumannsdrossel. Turdus naumanni, Temm. 
Taf. 15, Fig. 10. 


Rotschwanzdrossel, Hügeldrossel. — T. naumanni, Temminck (Man. d’ Orn., Ed. II, I, S. 170, 1820 — 
„Berge Schlesiens und Österreichs, sehr häufig in Ungarn“). 

Kennzeichen. Oberkopf dunkelbraun, alle Federn grau gesäumt; Mantel und 
Schultern rostbraun, Säume graubraun; Bürzel und obere Schwanzdecken rein rostrot; ein 
breiter bräunlichweißer Augen- und Schläfenstreif; Kopfseiten und Kehle weiß, ins rost- 
rötliche ziehend; Zügel, Ohrgegend und ein doppelreihiger Fleckenstreifen neben der 
Kehle dunkelbraun; Kopfseiten und Oberbrust rostrot, mit schmalen weißlichen Säumchen; 
Unterfliigeldecken ebenso; Unterleib weiß mit herzförmigen rostroten Schaftflecken; 
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Schwingen dunkelbraun, innen breit rostgelb gerandet; ebenso die größte Reihe der 
oberen Flügeldecken; Schwanzfedern lebhaft rostrot, die beiden mittelsten und Außen- 


fahnen dunkelbraun, diese innen — gegen das Ende — ebenso verwaschen. Schnabel 
hornbraun, wurzelwärts gelb; Iris dunkelbraun; Füße bräunlich. — Das Weibehen ist 


auf dem Rücken mehr olivenbraun, unterseits blasser. 

Länge 23 em; Flügel 13,5 em; Schwanz 9—10 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 3.3 em. 

Dr. David, welcher China lange durehreiste und als trefflieher Beobachter gilt, schreibt folgendes: 
Die Naumannsdrossel hat viele Ähnlichkeit mit der Rostflügeldrossel, variiert aber sehr in 
ihrem Gefieder und ist in China sehr häufig, sowohl in der Ebene als im Gebirge. In Peking über- 
wintert sie in den Gärten um die Pagoden (freistehende Tempel), und auch auf den Friedhöfen, nährt 
sich daselbst von Insekten, Würmern, Beeren, Sophorafrüchten u. a., benimmt sich ziemlich zutraulich, 
zieht aber zum Brüten wieder nördlicher in die Wälder Sibiriens und in die Mandschurei. Nicht gar zu 
selten wird aber diese ostasiatische Drossel in den Ländern Europas mit andern, besonders Rotdrosseln 
gefangen. Sie zeigt sich bei uns im Freien wenig schüchtern, aber — wenn sie in Gefangenschaft 
kommt — wild wie die Singdrossel. Ihr Gesang soll flötend sein; die Lockstimme klingt „schäck 
schäck schäck ; außerdem hört man einZipen und Schäckern wie bei andern Drosseln. 


Die Rostilügeldrossel. Turdus fuscatus, Pall. 


Lärchendrossel. — T. fuscatus, Pallas (Zoogr. Ross. Asiat. I. S. 451 1827 — Bergwälder Dauriens). 
— T. dubius, Behst. 1795; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Die oberen Teile schokoladebraun, im Alter mit Rostfarbe vermischt, 
dunkler und heller gewölkt; der zusammengelegte Flügel rötlich rostgelb oder rostrot vor- 
herrschend, mit einem meist unverdeckten rostfarbigen Fleck an den Wurzeln der 
vordersten Schwingen; Schwanz schwarzbraun; an den Wurzeln der äußeren Federn nur 
wenig Rostfarbe; über dem Auge ein breiter, weißlicher Streif; an den Brustseiten stark 
braunschwarz gefleckt, der Unterflügel an den Deckfedern und der inneren Kante der 
Schwingen rostfarbig. 

Länge 24 em; Schwanz 9 em; Flügel 13 em; Schnabel 1,6 em; Lauf 3,5 em. 

Beschreibung. Diese Drossel unterscheidet sich von andern sogleich dureh die hellfarbige 
Kehle und Gurgel, welche sich von der schwarzbraunen Oberbrust ziemlich scharf abhebt. Beim alten 
Männchen ist die Oberseite samt dem zusammengelegten Flügel rostrot, der Flügel lebhafter, als der 
dunkelgefleckte Rücken; Kehle und Gurgel gelblichweiß, wenig vom Schnabelwinkel abwärts gefleckt; 
die Halsseite braunschwarz, welche Farbe sich ziemlich scharf abgrenzend auf die Mitte der Brust zieht; 
die übrige Unterseite weiß, schwarzbraun gefleckt. Jüngere Männchen sind oben dunkler rötlich- 
braun, der Flügel ist nur bräunlich rostgelb mit hellen Streifen, die durch die Kante der Deckfedern 
gebildet werden. Herbstvögel oben dunkelbraun, der Flügel dunkelgelbbraun, die kleinen Flügel- 
deckfedern mit roströtlichen Schaftstrichen, auf der Gurgel und Oberbrust dicht schwarzbraun, drossel- 
artig gefleckt. — Schnabel horngelb, Iris bräunlichgelb. — Diese schöne Drossel kommt im östlichen 
Sibirien und Japan vor, in China ist sie während der kälteren Hälfte des Jahres gemein und 
mischt sich oft unter die Gesellschaften der verwandten Naumannsdrosseln. Sie verstreicht sich 
zuweilen nach Europa und Deutschland. Nach Dr. Collett ist sie 1889 zweimal in Norwegen, nach 
Vallon sechsmal in Italien. einmal 1905 in England erbeutet worden. Nach Middendorf kommt die 
Rothalsige und Rostflügeldrossel sehr häufig und in Gemeinschaft im Stanowoigebirge 
vor. — Die Eier sind nach Nehrkorn denen der Wacholderdrossel ähnlich und messen 27—29 X 21—23 mm. 


Die Rothalsdrossel. Turdus ruficollis ruficollis, Pall. 


T. ruficollis, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III, S. 694; 1776 — auf den höchsten 
Jochen Dauriens): Rehw. 1902. — T. erythrurus, Hodgs. 1844. — Planesticus ruficollis, Bp. 1854. 

Kennzeichen. Beim alten Männchen Kehle und Hals bis in die Seiten 
schön rotbraun; Schwingen braun, an der Wurzel mit einem scharfen rostgelben, von 
außen sichtbaren Fleck; die unteren Deckfedern der Flügel samt einem Teil der inneren 
Fahne der Schwingen rötlich rostgelb; Schwanz immer, wenigstens an den Kanten, mit 
einem rötlichen oder roten Schimmer, über dem Auge ein breiter, in der Jugend lichter, im 
Alter hell rostroter Streif. Oberseite olivengrau, auf Rücken und Flügeldeckfedern mit 
Rostrot gemischt; Unterseite weiß, an den Seiten rostfarben gefleckt. Im höheren Alter 
wird der Schwanz zum großen Teil rostrot. 

Länge 24cm; Flügel 13,5—14 em; Schwanz 10—10,5 em; Schnabel 1,9 em; Lauf 3,4 cm. 

Beschreibung. Altes Männchen: Kehle, Kropf und Augenstreif roströtlich; Seiten des 
Leibes und After heller; der übrige Unterleib weiß; Rücken- und kleine Deckfedern rostrot gemischt; 
von der Schnabelwurzel abwärts auf jeder Seite einige Reihen dunkelgraue rundliche Fleckchen; Steiß 


rostrot mit olivengrauen Kanten; Schwanz rostrot, die Mittelfedern, die Spitze, die verdeckten Wurzeln 
und die Endsäume der Außenfahne braun. Bei jüngeren Vögeln ist die rostrote Färbung des 
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Unterkörpers nicht so stark entwickelt; Brust und Weichen häufig mit vorwaltend rostroter Färbung, 
jede Feder aber schmal grauweißlich gesäumt: die Flügeldeckfedern rötlich gerandet. Bei einzelnen 
Vögeln auch der Bauch rostrot gefleckt. — Beim Weibehen ist die Kehle weiß und jederseits dunkel- 
braun gefleckt, der Kropf rostfarben, cbenso gefleckt. — Als Brutvogel bewohnt sie Mittelasien und 
Südsibirien; im Winter in Turkestan, Indien und China. Auf dem Zuge hat sie sich schon wiederholt 
nach Europa verirrt. 

Eine Nebenform ist: T. ruficollis atrogularis, Temm. (Man. d’Orn., Ed. II, T, S. 169, 1820 
— Österreich, Schlesien). Oberseits wie die Nominatform graubraun, aber Kehle, Kropf und 
Oberbrust schwarz mit weißlichen Federsäumen und der Schwanz dunkelbraun; Unterkörper weiß: 
untere Flügeldecken intensiv rostrot. Beim Weibchen ist die Kehle weiß, jederseits dunkelbraun 
gefleckt, der Kropf auf bräunlichweißem Grunde ebenso gefleckt. Länge 25 em; Flügel 14 em; Schwanz 
10.8 em; Schnabel 1.8 em; Lauf 3,1 em. Sie heimatet in Mittelasien, Südsibirien, im Tianschan und 
Himalaja, im Winter in Turkestan und Indien. Sie ist wiederholt in Norwegen, Dänemark, England, 
Schottland, Deutschland und Österreich vorgekommen. Sie bewohnt Gebirge bis zu 2000 m Höhe und 
bevorzugt hochstämmige Waldungen. 


Die Dunkeldrossel. Turdus obscurus, Gmel. 
Taf. 15, Fig. 8. 

T. obscurus, Gmelin (Syst. Nat. 1788). — T. pallens, Pall. 1811. 

Kennzeichen. Kropf und Brustseiten rostgelb; Kropf und Unterseite ungefleckt; 
über den Augen ein weißer Streik; Unterflügeldeckfedern licht gelbgrau, gelblichweiß und 
grau gemischt; äußerste Schwanzfedern am Ende mit einem verdeckten weißen Streifchen. 

Länge 21,5 em; Flugbreite 37.1 em; Schwanz 8.4 em: Schnabel 1,6 em; Lauf 3,3 em. 
Beschreibung. Oberseite dunkel olivenbraun: auf dem zusammengelegten Flügel ein helles 
Fleekenbändehen, von den großen Deckfedern gebildet: auf den Schulterfedern helle Spitzflecken; Kehle 
weiß; vom Schnabelwinkel laufen einige Reihen schwärzlicher Längsflecken. Oberbrust und Seiten der 
Unterbrust rötlich rostgelb, fast pomeranzenfarbige: Bauch und untere Schwanzdeckfedern weiß, letztere 
mit wenigen Fleckchen. Im Herbst sind die Farben frischer, auf dem Rücken bemerkt man einige 
Flecken; das Pomeranzengelb der Unterseite ist lebhafter und zeigt hie und da einige weiße, mit 
schwarzen Flecken beeziehnete Federn; die hellen Zeichnungen auf dem Flügel sind statt weiß blaß 
gelblichbräunlich. Schnabel braunschwarz, nach unten und hinten gelb; Flüße trüb gelblich fleisch- 
farbig; Augen tiefbraun. Weibchen trüber gefärbt; Kopf graubraun; Kropf fahlbraun. 

Sie kommt in Östsibirien, namentlich in den Gebüschen der Flüsse Dauriens, in 
den Gebirgswäldern um den Baikalsee, ferner in den Waldungen von Java und auf dem 
Himalaja vor, und scheint über einen großen Teil Asiens verbreitet. Auf ihren Zügen 
kommen einzelne nach Rußland, Polen, ja selbst nach Schlesien, Sachsen, Preußen und 
anderen Gegenden Deutschlands. 

Ihr Gesang soll melodisch und angenehm sein, Nahrung und Betragen mit den 
andern Drosseln übereinstimmen. Das Nest steht zwischen Baumzweigen, hat ein massives 
Aussehen, besteht aus Reischen, Wurzeln, besonders grünem Laubmoose, ist nach innen 
mit einer erdartigen Masse ausgestrichen und mit feinen Hälmchen, Würzelchen und 
Fasern belegt. Es enthält etwa 5 Eier, welche denen der Amsel ähnlich sind. Sie messen 
nach Nehrkorn 25—27 X 20 mm. 


Die Blaßdrossel. Turdus pallidus, Gmel. 


T. pallidus, Gmelin (Syst. Nat. I, S. 815 1789 — Baikalsce). — T. daulias, Temm. 1820. 

Kennzeichen. Oben olivengelbbraun, unten weiß, an dem Kopfe und an den 
Seiten grau, schwach gelblich überflogen; vom Unterschnabel ziehen sich an den Kehl- 
seiten zwei verloschene Streifen herab. Schwingen braun, innen breit fahlgelb gerandet, 
außen gesäumt: große Flügeldecken mit schmalen weißen Spitzen; Schwanz olivenbraun, 
außen heller gerandet; die drei äußersten Federn innen mit weißem Endfleck, welcher an 
der äußersten sehr breit, an der 3. sehr schmal ist. Augenstern braun, Schnabel oben horn- 
braun, unten horngelb; auch die Füße gelblich. Weibehen in der Färbung blässer. 

Länge 23 em; Flügel 12—13 em: Schwanz 9 em; Schnabel 2 em; Lauf 3 cm. 

Sie bewohnt Ostasien wie die vorige, besonders das Amurgebiet und die Mandschurei, 
im Winter in China und Japan. Auf dem Zug wurde sie schon mehrmals in Deutschland 
und Frankreich gefangen. Das Nest ist aus Gräsern, Kräutern und wenigen Baumblättern 
zusammengesetzt, welche stark mit Lehm verbunden und innen mit zarten Gräsern ge- 
polstert sind; es enthält etwa 4—5 Eier, die auf intensiv hellgrünlichem Grunde fein, 
zuweilen auch gröber rötlichbraun gefleckt sind. Die Flecken sind etwas länglicher und 
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strichartiger als bei denen der Dunkeldrossel, T. obscurus, welchen die gröber 
gefleckten Eier gleichen. Maße 30, x 20,2 mm (Cab. J. 1875. S. 247), nach Nehrkorn 
27—28 „ 20 mm. 


Die nordische Ringdrossel. Turdus torquatus torquatus L. 
Taf. 14, Fig. 5. 


Schild-, Rost- und Schneedrossel, Ring- Dianen-, Kranz, Strauch-, Wald-, Berg-, Stock-, Meer-, 
Schildamsel, Stockziemer; Jochköppl. — T. torquatus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 170, 1758 — Schweden). 
— Merula torquata, Hom. 1882. 

Kennzeichen. Der ganze Vogel mattschwarz mit weißgrauen Federrändern; an der 
Oberbrust ein großer halbmondförmiger, weißer oder weißgrauer 
Fleck; die unteren Flügeldeckfedern mit vorherrschendem Schwarzgrau. 

Länge 26—27,5 em; Flügel 14 em; Schwanz 10,4 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 3,5 em. 

Beschreibung. Kennzeichen und Abbildung genügen. Schnabel schwarz, hinten am Unter- 
kiefer gelb. — Weibehen schwarzbraun, mit bräunlichweißem Kropfschild. — Jung: ohne Spur 
von Ringkragen; auf dem Rücken mit langen rostgelben Flecken; der rostgelbliche Unterleib mit 
schwärzlichen dichten Flecken und Querstrichen: Schnabel braun, Füße grau. 

Unterschieden werden die als Brutvogel in Skandinavien heimische, nordische Ringdrossel. 
T. torquatus torquatus, L. Das Männchen hat im Frühjahr schwarze Unterseite höchstens 
mit schwach angedeuteten, weißlichen Federrändern, im Herbst mit solchen schmalen Rändern. Das 
Weibehen hat lichte Federränder, die breiter sind als beim Männchen im Herbstkleide, jedoch stets schmaler 
als bei der folgenden. — Die in den Gebirgen Mittel- und Südeuropas und der Balkanhalbinsel heimische 
Alpenamsel, T.torquatus alpestris, Br. (Merula alpestris, Brehm; Handb. Naturg. Vög. Deutschl., 
S. 377, 1831 — Alpen Tirols). Männehen im Frühjahr mattschwarz, stets mit weißen (im Herbste breiten) 
Federrändern auf der Unterseite; Weibehen mit sehr breiten Federrändern, so daß besonders im Herbst 
auf der Unterseite mehr die weiße als die dunkle Farbe vorherrscht. Unterschwanzdecken mit breiten, 
weißen Längsstreifen. — Eine im Nordkaukasus vorkommende, der nordischen ähnliche Form, T. tor- 
quatus orientalis, Seeb. (Merula torquata orientalis, Seebohm; This 1888. S. 311 — Kislowodsk 
im Kaukasus), ist oben bräunlicher, Unterflügeldeeken weißer: die weißen Federsäume der Arm- 
schwingen und Oberflügeldecken breiter, 

Man findet die Ringdrossel nur in den höheren Gebirgen Europas als Brutvogel, von 
dem Grenzgebirge zwischen Spanien und Frankreich, den Pyrenäen, bis auf den Kaukasus 
und Ural ostwärts, von den Skandinavischen Gebirgen bis auf die Schweizer-, Bayerischen-, 
Österreicher- und Siebenbürgeralpen, sowie auf allen dazwischenliegenden höheren 
Gebirgszügen, auch auf dem Riesengebirge, auf dem Thüringer- und Harzgebirge, auf dem 
Schwarzwald u. a.; seltener auch auf den Gebirgszügen Italiens. Reiser fand sie in Bul- 
garien und Montenegro als Brutvogel und sagt (Ornith. balk. II u. IV), daß sich diese 
Vögel nicht von denen der Alpen und Karpathen unterscheiden. Sie zieht höhere Gebirge 
mit sehr reiner Luft den Mittelgebirgen entschieden vor, und folgt selbst auf dem Zuge den 
höheren Lagen, soweit dies der Nahrungsmittel wegen tunlich ist. Im Herbst, schon von 
Mitte des September an, begibt sie sich auf den Zug nach milden Gegenden, selbst bis in 
die beerentragenden Wälder Südeuropas, Kleinasiens, Persiens und Nordafrikas. Im 
Winter, nach Krüper, nur sehr einzeln in Griechenland: Schrader fand sie im Winter bei 
Aidin, Dr. Rüppel in Nubien. Sie kommt aber auch auf die Westseite Nordafrikas, denn 
Adanson sah diese Vögel auf den Berggipfeln der Insel Fayal (Azoren), wo sie Erdbeeren 
verzehrten; und nach A. Brehm dehnen sie ihre Reise bis zum Atlasgebirge aus. Zu Ende 
März und den ganzen April hindurch, je nachdem der Schnee auf den Gebirgen schmilzt, 
trifft man sie auf der Rückreise an. Sie kommen immer nur in kleinen Flügeln oder 
familienweise, oftmals nur einzeln oder paarweise, und schließen sich dann gern den 
Amseln, weniger den Singdrosseln an. Der ganze Herbstzug dauert kaum 14 Tage und 
nach dieser Zeit findet man keine mehr. Sie reisen bei Nacht. suchen sich während der 
Zugzeit in dichte Gebüsche zu verstecken, so daß man sie nur selten sieht. 

Ihr Aufenthalt, resp. ihre Brutplätze, sind die Höhen der stillen, einsamen, lichten 
Bergwälder, die nur noch von Kniehölzern, der Krummholzkiefer und der Zwergfichte 
kiimmerlich bewachsen sind, viele Blößen haben, und selten unter 1000 m, wohl aber um 
mehr als die doppelte Höhe über dem Meer gelegen sind. Die zusammenhängenden Krüppel- 
wälder werden nicht gerne als Brutplätze benützt. Ihre Lieblingsplätze sind Viehweiden, 
zumal wenn sie noch moorigen Grund haben. Steinhaufen, Felsblöcke, einzelnes Gestein 
sind ihr sehr angenehme Zugaben, teils zu Sitz- und Singplätzen, teils auch zum Verstecken 
der Nester. Die Nähe hochliegender menschlicher Wohnungen scheut sie nicht, sie benimmt 
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sich gegen den Menschen sehr zahm, gegen Hunde herzhaft, indem sie solche durch 
Geschrei. Herumflattern und Stechen zu vertreiben sucht. Auf dem Riesengebirge steht das 
Nest innerhalb der Knicholzgegend von ½ —1½ m hoch, gewöhnlich auf einem ästigen, 
verkrüppelten Fichtenbäumchen, seltener auf einem eigentlichen Knieholzstrauch. Dr. Stöl- 
ker erhielt ein Nest, welches 3 m hoch auf einer Tanne stand. Im hohen Norden, wo auch 
diese nicht mehr wachsen, benützt sie starkes Heidekraut und anderes Gestrüpp, über- 
wuchertes Gestein u. dgl., und hier sitzt das Nest dem Boden noch viel näher, oder auch auf 
diesem selbst. Es ist gut gebaut, etwa 20 em im Durchmesser und 11 em hoch; die Nest- 
mulde 11 em breit und 8 em tief. Die erste Grundlage besteht aus Reisern, Stoppeln, 
Halmen, Moos, welehe Materialien mit Moorerde durcharbeitet sind; das Innere besteht aus 
feineren Grashiilmchen, ist glatt und tief ausgerundet, und enthält 4—6, selten 7, doch aber 
meistens 5 Eier, welche auf hell bläulichgrünem Grunde mit violettrötlichen Unter- und 
mehr oder minder groben, rostroten, oft flatschenartig ineinander geflossenen und über das 
ganze Ei verbreiteten Flecken, darüber noch mit einzelnen, schwarzbraunen Punkten ge- 
zeichnet sind (Taf. 51. Fig. 27). Durchschnitt von 35 Eiern: 28,7 X 22 mm; dp. 12.5—13 mm; 
0,39 g (max. 31.3 X 23.1 mm; min. 27 X 20,9 mm). Man findet sie zu Ende des Mai oder 
Anfang Juni. Das schöne Nest ist zum Aufstellen in Sammlungen geeignet. Für ihre Brut 
ist diese Drossel sehr besorgt. auffallender noch als die Wacholderdrossel. Beide Eltern 
fliegen unter fortwährendem Gezeter: „tock tock zock tack wick“ in nächster Nähe 
um den Störenfried und suchen ihn zu vertreiben oder abzulenken. Sie werden durch dieses 
Lärmen aber zum Verräter ihrer Brut. 

Sonst ist die Ringdrossel ein ruhiger, stiller und einsamer Vogel, der sich mehr aus 
Gewohnheit als aus Furcht den Augen der Menschen zu entziehen scheint, denn sie ist 
nicht scheu; dies zeigt sie an solchen Plätzen, wo sie in unmittelbarer Nähe hochliegender 
menschlicher Wohnungen nistet und manchmal auf den Dächern sitzt. Sie hüpft in großen. 
weiten Sprüngen auf dem Boden und schlägt und zuckt mit Flügeln und Schwanz bei etwas 
Unerwartetem. wie die Amseln, denen sie auch im Fluge ähnlich ist. Sie ist hart und aus- 
dauernd und nur gegen die Winterkälte, mehr noch gegen den mit derselben verbundenen 
Futtermangel empfindlich. 

Ihre Nahrung im Freien ist die der andern Drosseln; ebenso auch im Zimmer. Sie 
sind gewaltige Fresser, nehmen viel zu sich und Beschäftigen sich den ganzen Tag beinahe 
mit nichts, als mit Fressen. Mit Regenwürmern und Beeren hält es nicht schwer, sie ans 
Drosselfutter zu gewöhnen. wobei sie gut gedeihen. Sie trinken und baden viel, gewöhnen 
sich auch bald an die Gefangenschaft. werden zahm und zutraulich, und halten mehrere 
Jahre aus. Im Flug bei andern Vögeln sind sie verträglich und friedlich, ausgenommen 
am Freßtroge, wo es zuweilen Hader gibt. 

Ihr Gesang ist recht angenehm und stark, wenig zusammenhängend, ähnlich dem 
der Singdrossel, aber weniger rein und etwas schwermütig. Schon vor der Morgendäm- 
merung erschallt er — nach Tschudi — und bringt fröhliches Leben in den stillen Ernst 
der großen Gebirgslandschaften. Jung Auferzogene lernen auch kleine Lieder sehr hübsch 
votragen. — Ihre Lockstimme ist .töck töck tuck tack zock“; dann hört man 
noch in der Aufregung ein schirkendes: „griek griek, girriek girririek!“ Die 
Jungen schirken: „zi zirrr, zirrick, zirrek“. 

Ihr Fang ist wie bei den andern Drosseln auf dem Herde, in der Schneuse, mit 
Dohnen und Sprenkeln. Unter Gebüschen und Hecken fängt man sie im Frühjahr in Lauf- 
schlingen. Doch sind es ziemlich seltene Vögel. 


Die Amsel oder Schwarzdrossel. Turdus merula merula L. 
Taf. 14. Fig.6 Männchen, Fig. 7 Weibchen. 


Kohlamsel, Schwarz-, Berg-, Stock-, Grauamsel, Graudrossel, Dreekamsel (vom Auskleben des 
Nestes). — T. Merula, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 170, 1758 — Schweden). — Mer. vulgaris, Leach 1816. 
— Mer. merula, Reis. 1894—96. 

Kennzeichen. Männchen ganz schwarz mit gelbem Schnabel und Augenlid- 
rindchen. Weibehen schwarzbraun; Kehle auf grauem, Kropf auf düster rostbraunem 
Grunde schwarzbraun gefleckt; Schnabel im Frühjahr gelb mit schwarzer Spitze, im Herbst 
braun. Junge dem Weibchen ähnlich, die Federn der Oberseite mit rostgelbem Schaft 
und heller Spitze; Schnabel braunschwarz. 


Länge 25—26 em; Flügel 12-—13 em; Schwanz 10—11 em; Schnabel 2 em: Lauf 3.3 em. 

Bese hreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Füße schwärzlich, Augen dunkelbraun. — 
Das Weibehen hat die Wangen dunkelbraun, mit helleren Schaftstrichen; das Kinn grauweiß. Bei 
jungen Männchen wird der Schnabel erst gegen das Frühjahr gelb, vorher ist er rötlichgrau mit 
gelber Wurzel. — Die Mauser fällt in den Juli. 

: In der Größe und Schnabelform ändert die Amsel vielfach ab. Nebenformen (conspecies) sind: 
T.merula hispanica. Kleinschm. (Faleo 1909, S. 22 — Spanien). Stumpffliiglich; Schwanz 3—5 mm 
kürzer als bei unserer Amsel. — T. merula aterrima, Mad. (Ornith. Monatsber. XI, S. 186. 1903 — 
Wladikawkas, Kaukasus). Männchen mit oft lichterem Schwanz: Weibehen mit viel matterer, fahlerer 
Unterseite; Kehle mit schärferen, schwarzbraunen Streifen: Vorderhals schwach rostbräunlich über- 
laufen mit wenigen dunklen Flecken. — T. merula cabrerae, Hart. (Nov. Zool. 1901, S. 313). 
Männchen tiefschwarz. seidenartig glänzend; Schnabel, Rachen und Augenlider intensiv gefärbt; 
Weibchen erheblich dunkler und einfarbiger als unsere Amsel; Länge 25,1—26,7 em; Flügel 11—13 em; 
Schwanz 10—12 em; Schnabel 2—2,4 em; Lauf 3—3.5 em. Kanarische Inseln und Madeira. Eine treff- 
liche Darstellung findet sich in Flörieke; siche S. LXX. — T. merula schiebeli, Tsehusi (Ornith. 
Jahrb. 1911, S.321). Oben und unten vom tiefsten Schwarz. Korsika. — T. merula algira, Mad. 
(Orn. Mus. Nat. Hung. 1903. S. 559). Bedeutend kleiner. Nördliches Nordwestafrika. — T. merula 
rüdigeri, Kleinschm. (Falco 1918, S. 15). Nordfrankreich. 

Die Amsel ist über ganz Europa verbreitet, nordwärts soweit die Waldbäume noch 
gedeihen; ostwärts bis zum Uralgebirge; Brutvogel in Kleinasien; ebenso in Nordafrika, 
besonders auf dessen Westseite, Algier und Tunis, samt Kanaren, Madeira und Azoren. 
Für Tunis ist die Amsel als Stand- und Brutvogel verzeichnet, den man in bestimmten 
Revieren das ganze Jahr hindurch antrifft. (Cab. J. 1888, S. 211, Dr. König.) Für Nordost- 
afrika sagt Heuglin: „Soll im Winter in Ägypten vorkommen.“ In Griechenland und in der 
Türkei gemein, besonders auch im Balkan. Im Sommer wohnt und brütet die Amsel in 
südlichen Ländern auf hohen Gebirgen, im Herbst kommt sie in die Ebenen, wo sie dann 
sehr zahlreich anzutreffen ist. — Sie sind je nach mildem oder rauhem Klima ihres 
Sommeraufenthalts Stand-. Strieh- und selbst Zugvögel. Jene, die milde Wälder mit vielen 
Beerensträuchern bewohnen und Futter finden, bleiben auch im Winter, wo sie den Sommer 
zubrachten. Sind frostfreie Bäche in der Nähe, so verlassen sie diese nicht. Indessen 
begeben sich viele, besonders die jungen Vögel und Weibchen, auf den Zug, der von Mitte 
September bis Anfang November dauert. Ihr Zug scheint aber nicht sehr weit zu gehen, 
und im Süden Europas bei vielen Amseln das Ende zu erreichen. Schrader fand sie als 
Wintervögel auf Zypern von Anfang November bis Anfang Februar. In Korsika, wo sie 
massenhaft überwintern, werden alljährlich große Mengen zum Verspeisen gefangen, ein- 
gemacht und hauptsächlich in Paris abgesetzt. Vom Februar an beginnt der Wiederstrich 
nach den nördlichen Gegenden. Im ganzen läßt sich nach den gemachten Erfahrungen fest- 
stellen. daß die Amseln weder gern, noch auch weit wandern. und daß sie es lieber vor- 
ziehen. kümmerlich zu überwintern, als weit entlegene mildere Gegenden aufzusuchen. Ihre 
Reisen machen sie bei Nacht, weil sie es nicht wagen, bei Tage über weites freies Feld zu 
fliegen. In Deutschland ist die Amsel ein sehr bekannter, in manchen Gegenden sogar 
überaus häufiger Vogel. Bei uns hat sie sich. was ihren Sommeraufenthalt anbelangt, 
gegen früher vollständig umgewandelt. Während wir in älteren Werken (noch aus dem 
ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts stammend) lesen: „Die Amsel bewohnt dichte 
Waldungen mit vielem Unterholz und Dorngebüsch, selbst finstere Erlenbrüche. Da sie als 
ein schüchterner, die Einsamkeit liebender, sehr versteckt lebender Vogel die ver- 
wachsensten Stellen fruchtbarer Laub- gemischter oder Nadelgehölze wählt, so setzt sie 
sich fast niemals frei auf einen Baum, sondern hält sich sogar im Fliegen immer niedrig 
am Boden“, müssen jetzt diese Angaben für die meisten Gegenden in Deutschland ab- 
geändert werden. Sie hat größtenteils die Waldungen verlassen und sich in unsern Baum-, 
sogar in den Hausgärten der Stadt förmlich eingedrängt, angesiedelt, und singt ihr Lied 
von unsern Gartenbäumen, ja selbst von unsern Hausgiebeln so vertraut, als sei dies von 
jeher so gewesen. So sagt Friderich bereits in der vierten Auflage: „In Stuttgart ist die 
Amsel kein Waldvogel mehr, sondern ein echter Stadtbewohner, der sogar mit kleinen 
Hausgärten vorlieb nimmt, wenn man dieselben von Katzen frei hält. Unsere Gärten 
bergen Hunderte dieser Vögel. Nicht aber in Stuttgart allein hat sich diese Umwandlung 
vollzogen; das gleiche ist in verschiedenen Städten am Rhein, von Frankfurt a. M., von 
Leipzig, Dresden, von Baireuth, Würzburg, Halle a. S., Dessau, Osnabrück, Kassel u. a. 
der Fall. Bei uns, in Stuttgart, überwintern schon viele Amseln, wobei auch junge Amsel- 
männchen mit noch dunkeln Schnäbeln. Übrigens sind die Amseln doch recht empfindlich 
gegen strenge Kälte, denn man sieht ihre Not recht gut. wenn sie sich mit dick auf- 


geblähtem Gefieder auf den Boden oder sonstigen Sitz niederkauern, um ihre Füße auf- 
zuwärmen. Futtermangel haben sie bei uns nicht, da sie mit zerstoßenen Brosamen und 
andern geeigneten Abfällen allgemein gefüttert werden.“ 

Auch in den Bodenseegemeinden Vorarlbergs, wo die Amseln im Winter vielfach 
gefüttert werden, sind sie fast zum Hausvogel geworden. In der Stadt Bregenz hört man 
überall von den Dächern ihren flötenden Gesang. Im Gegensatz zu den in den Ort- 
schaften nistenden, die so zahm und zutraulich sind, daß sie sich fast treten lassen, sind die 
in den angrenzenden Wäldern nistenden überaus scheu und vorsichtig. Alle Amseln sind 
hier Standvögel, die vom Herbst bis Frühjahr in kleinen Gesellschaften umherstreifen. 

Sie nisten im Unterholz, in stark verwachsenen Hecken, in den dichten Zweigen 
verwachsener Baumstämme, auf stark bebuschten Stumpfen, auf alten niedrigen Weiden- 
köpfen, in offenen weiten Höhlen abgebrochener alter Bäume, in Reisholzhaufen, in Felsen- 
spalten usw., bald nahe am Boden, bald über Mannshöhe; sie wissen ihren Bau aber in 
der Regel besser zu verstecken, als die Singdrossel. In den Ortschaften findet man das Nest 
der Katzen wegen meist höher angelegt, auf Holunderbäumen, auf Tannen, in dicht- 
verwachsenen Lauben, in Efeuwänden, auf Kugelakazien u. dgl. Auch auf Balkenköpfen 
der Häuser baut sie ihr Nest. Ich sah ein solehes in einem Biergarten in Bregenz 9 m hoch 
in der Spitze eines Kastanienbaums und 1902 in Vorkloster bei Bregenz ein anderes auf 
dem Querbalken in einer Kegelbahn, und die Amsel brachte trotz des Lärmens und 
Gepolters auf derselben ihre Jungen glücklich zum Ausfliegen. In der Wahl des Nest- 
platzes, sowie mit der Anfertigung des Nestes ist die Amsel sehr mannigfaltig und ändert 
vielfach ab. Dieses besteht aber der Hauptsache nach aus Moos, Flechten, Reisern, Stengeln, 
mit etwas Schlamm oder feuchter Erde (nicht mit Holzmulm, wie bei der Singdrossel) 
durcharbeitet, inwendig noch mit etlichen Grashälmehen und Würzelchen, selten noch mit 
einigen dürren Blättern belegt. Manchmal sind äußerlich viel Moose oder Flechten angelegt. 
Bei einem andern Nest findet man dagegen nur Reiser, Halme oder feine Wurzeln. Oft 
paßt sie das Nest sehr gut dessen Umgebung an. Einige auffallende Amselnester habe ich 
S. XVI beschrieben. In das Nestinnere ist meist Erde, zuweilen auch Kuhdünger ein- 
gearbeitet; doch kommt es auch vor, daß man ein Nest ohne jede Spur von Schlamm. nur 
aus Moos, dürren Stengeln und Halmen bereitet, findet. Es ist ein festes Nest und hat eine 
bedeutende Weite, so daß wohl an 10 Eier darin Platz hätten. Von dem Nest der Sing- 
drossel ist es zu unterscheiden, denn es ist immer größer, meist auch etwas länglich. und 
auf der Erdlage innen stets mit Hälmchen oder Wiirzelchen gefüttert. Bei der Singdrossel 
ist die Erdlage nackt. Zu Ende des März gewöhnlich aber im Anfang des April findet man 
4—5, selten 6 Eier, welche sowohl in der Größe als Form und Färbung außerordentlich 
abändern. Sie kommen vor kurz gedrungen, stark bauchig, eiförmig und langgestreckt, 
mit sehr zugespitztem oder abgestumpftem spitzen Pol. Die Grundfarbe ist weißgrünlich 
oder -bläulich, bläulichgrün bis ziemlich dunkelgrün. Darauf stehen matt rostfarbene oder 
violettrötliche Unter- und rostgelbe, roströtliche oder rostbräunliche Oberflecke. Diese sind 
meistens klein, ineinanderfließend und lassen entweder viel von der Grundfarbe frei oder 
bedecken sie fast ganz. Oft sind die Flecke am stumpfen Ende stark gehäuft, mitunter 
«daselbst auch schwarzbraune Haarzüge und einzelne Punkte vorhanden (Taf. 51, Fig. 28). 
Durchschnitt von 82 Eiern: 28,6 X 21.7 mm: dp. 12—14 mm; 0,427 g (max. 32 X 22,8 mm; 
min. 26 X 20 mm). Ein Riesenei aus dem Elbtale mißt 33,1 X 23,7 mm, dasselbe lag in 
einem Neste neben 4 normalen Eiern. Die Brütezeit dauert 15 Tage. Mit 12—15 Tagen 
gehen die Jungen aus dem Nest, weil der Raum für sie zu enge wird. Sie werden dann auf 
dem Boden umherhockend von den Alten gefüttert, aber — leider — den lauernden Katzen 
häufig zur Beute. Im Walde sind es die Eichhörnchen und Häher, welche die Nester aus— 
plündern. Sie machen bei uns oft 3 Bruten, nehmen aber wegen ihrer vielen Feinde nicht 
besonders an Anzahl zu. Selbst 4 Bruten gehören nicht zu den großen Seltenheiten. Ich sah 
ausgeflogene Junge noch am 29. September 1912 und 28. September 1905. — Im Neste kann 
man die jungen Männchen dadurch unterscheiden, daß dieselben stets etwas dunkler 
sind. Wenn sie hungern, rufen sie laut: „z i zi“ oder „zi zi zja!“ Die zwei ersten Silben 
hoch, die dritte etwas klatschend. — Man kann sie mit altbackenen Semmeln in Milch 
erweicht, Fleischstückehen und Käsequark leicht aufziehen. Frischer süßer Käsequark ist 
überhaupt für alle Drosseln, sogar für noch zartere Vögel, ein sehr geeignetes Atzfutter; 
fügt man noch Ameisenpuppen und einige reife Kirschen hinzu, so gedeihen sie vortrefflich. 
Rein- und Warmhaltung der Jungen ist aber unerläßlich. 
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Die A ms el ist ein äußerst vorsichtiger und kluger Vogel, welcher Tag und Nacht auf 
seiner Hut ist. In ihrem Benehmen verrät sie Kraft und Munterkeit; wenn sie sich 
unbemerkt glaubt, hüpft sie gelassen auf der Erde unter den Gebüschen hin. Stößt ihr 
etwas Auffallendes zu oder auch beim Niedersetzen nach einem Anfluge, so richtet sie den 
ausgebreiteten Schwanz langsam in die Höhe und zuckt ein wenig mit den Flügeln; wird 
sie aber erschreckt, eines Jägers oder eines Raubtieres ansichtig, so flüchtet sie mit hell- 
gellender Stimme lärmend und macht ihre ganze Nachbarschaft aufmerksam. — Der Flug 
ist wegen der Kürze ihrer Flügel nicht gar zu schnell, flatternd, wobei die Flügel wieder 
angezogen werden, doch immer geradeaus, nicht wogend, und so schießt sie gleichsam in 
langen Absätzen dahin, woran man sie schon aus der Ferne erkennen kann. Wenn sie über 
eine freie Fläche muß, so sieht man an ihrer heftigen Eile, daß sie sehr ängstlich dabei 
ist; sicher und gewandt fliegt sie jedoch durch das dichteste Gebüsch, und weiß dabei 
meisterhaft jedes Anstoben zu vermeiden. Sie hüpft wie andere Drosseln, oft sieht man sie 
aber auch schrittweise gehen oder schnell laufen. 

Ihre Nahrung besteht im Freien aus Regenwiirmern, Maden, Insektenlarven, 
kriechenden Insekten, kleinen Schneckchen, Käferchen und Ameisenpuppen, die sie aus 
kleinen Haufen gelegentlich hervorstöbern; ferner aus weichem Obst, aus Kirschen 
und allen Arten von Beeren, besonders von Traubenbeeren. Über das Fressen von Beeren 
der wilden Rebe habe ich (Ornith. Monatsschr. 1907, S. 284 u. ff.) ausführlich berichtet. 
Mit ihrem Schnabel wenden sie, besonders im Winter und Frühjahr, das trockene Laub 
und Moos um, und werden auf diese Weise vieler Insekten habhaft. In der Frühe und in 
der Abenddämmerung, insbesondere bei feuchtem Wetter, fangen sie hauptsächlich 
Regenwürmer, welche unsere gewöhnlichen Gartenvögel nicht berühren. Ihren Jungen 
tragen sie oft den ganzen Schnabel voll kleiner Würmer zu. Die großen Würmer ver- 
stehen sich mit ihrem Hinterteile, das sie wie einen Fächer ausbreiten, kräftig in ihrer 
Röhre festzuspannen, so daß die Amsel oft lange ziehen muß, bis die Kraft des Wurmes 
erlahmt; läßt sie ihn bälder los, so fährt er in seine Röhre zurück und ist für sie verloren. 
Diese großen Würmer werden zerstückelt. Gegen Personen, die im Garten arbeiten, werden 
die Amseln bald so vertraut, daß sie sich beinahe bis unter die Hände wagen und bloß- 
gelegte Würmer aufnehmen. Friderich sah sie auch schon Maikäfern in der Luft nach- 
fliegen und sie fangen, wie es die Sperlinge machen. — Im Zimmer gibt man ihnen alt- 
backenes Weißbrot und Fleisch mit etwas gelben Rüben und Ameisenpuppen vermengt. 
Sie verlangen einen großen Drosselkäfig zu ihrem Aufenthalt, und viel Wasser zum 
Trinken und Baden. Den Käfig muß man der Reinlichkeit wegen mit zwei Zinkkästchen 
versehen; auch kann man zum Einstreuen Rasenerde statt Wassersand nehmen. Die Wild- 
fänge sind anfangs scheu, gewöhnen sich aber doch nach und nach an ihr Futter, besonders 
leicht die im Winter gefangenen, die man aber, wie überhaupt alle zu dieser ‚Jahreszeit 
gefangenen Vögel, nicht sogleich in stark geheizte Zimmer bringen darf, weil sie oft diesen 
schnellen Wechsel nicht ertragen können und sterben. Auch verhüllt man den Käfig einige 
Wochen mit einem grünen nicht allzu diehten Zeug. Einmal eingewöhnt, halten sie sich 
viele Jahre und erfreuen durch ihren äußerst angenehmen, flötenden Gesang, welcher 
aus leiseren und lauteren Strophen zusammengesetzt ist und einen heiteren Charakter hat. 
— Beim Singen sitzt die Amsel meist hoch im Gipfel eines Baumes, oder auf dem First 
eines Gebäudes, und läßt ihren schönen Gesang weithin erschallen, besonders morgens und 
abends. Auch die Gefangenen fangen morgens in aller Frühe mit lauter weitschallender 
Stimme zu singen an und werden dadurch nicht selten sehr lästige Störenfriede des süßen 
Morgenschlafes. Das sind Schattenseiten, die man aber mildern kann, wenn man abends 
den Käfig dicht verhüllt oder an einen anderen Platz stellt. — Will man eine Amsel in den 
Flug verwenden, so dürfen nicht andere ihresgleichen oder Drosseln darin sein, weil sie 
— wie im Freien — ihr eigenes Revier behaupten, sich oft heftig bekämpfen und zu tot 
jagen. Für den Flug zu kleinen Vögeln ist eine Amsel schon zu groß, deshalb wähle man 
nur gutartige Vögel; denn obwohl sie mit andern kleinen Genossen meistens verträglich 
sind, so kann ein kräftiger Schnabelhieb denselben doch gefährlich werden. Deshalb ist 
Vorsicht geboten, ehe man einen Vogel von Amselgröße in einen Flug zu kleinen Vögeln 
setzt. Entgegen diesen Beobachtungen Friderichs habe ich 2 Amselpaare und 1 Wacholder- 
drosselpaar nebst 4 Kohlmeisen vom Herbst bis Sommer 1901 in einem kleinen, reichlich 
mit Tannenbäumchen bestellten Zimmer gehalten, ohne jemals Streit und Hader zu be— 
merken. Interessant dürfte es aber sein, daß bei jedesmaliger Fütterung die Drosseln stets 
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zuerst sämtliche für die Meisen bestimmten, ganzen Hanfkörner verschluckten, bis 
ich letztere in einem durch enge Stäbchen geschützten Kasten nur den Meisen zugänglich 
machte. Nicht alle eingefangenen alten Amseln singen im Käfig sogleich laut; es ver- 
geht oft ein Jahr, ehe sie ihre Schüchternheit abgelegt und sich an ihre neuen Verhältnisse 
vollkommen gewöhnt haben. — Ihre Lockstimme ist „ssrii ssrissrii‘; dann hört man 
ein „dack dack“, oder rascher: ,dackdackdackdack*, zuweilen hohl und tief. wie 
„duck duck“; in lebhaftem Affekt schnell hintereinander „dadi dä däträrrä- 
dädädädä dadä dui“. In der Gefahr schreien sie „datzri datzri dackdack- 
dackdack“; dann hört man auch noch ein hohes, helles „ti x tix tix“. Wenn sie von 
einer Katze gefangen sind, zeigen sie ihre Todesnot durch ein durchdringendes „zirrirrir- 
Tırri zırrirrıı an: 

Ein Amselpaar ist in einem größeren Verschlag oder Zimmerchen oft sogar zum Nisten 
zu bringen. Man belegt den Boden des Verschlags tief mit Wald- und Rasenerde, verteilt 
Laub, feine Reiserchen, Heidekraut und andere Pflanzenstengel, besonders aber Moos als 
Baumaterialien, wovon sie gewöhnlich ein schönes Nest in irgend einem Versteck, in einem 
Verschlag oder auch in dem Gezweige eines Tannenbüschchens herstellen. Haben sie es zu 
Jungen gebracht, so wähle man als Hauptfutter für die ersten 8 Tage nur Ameisenpuppen, 
besonders sehr viele kleine Regenwürmer, sehr kleine Gehiiusschneckchen aus Garten 
und Weinberg, und etwas gehacktes Fleisch. Später fügt man Käsequark bei. Wenn das 
Amselmännchen die Brut stört, sperrt man es sofort ab und überläßt das ganze Brut- 
geschäft dem Weibchen. Daß man zum Bodenbelag Erde statt Sand nehmen muß, hat 
seinen Grund darin, daß die Amseln die Atzbrocken tüchtig im Sande wälzen, und dadurch 
den Magen ihrer Jungen allmählich so mit Sand überfüllen, daß sie an Magenlähmung 
sterben müssen, was bei der Gartenerde nicht so leicht eintritt. Eine merkwürdige Beob- 
achtung wurde von Prof. Liebe bei der Ziichtung mit Amseln gemacht, nämlich daß die Alten 
nach dem Atzen einige Tropfen klaren Speichels in die offenen Schnäbelchen fallen ließen. 

In unsern Gärten vertilgt die Amsel besonders Regenwürmer, viele Schneckchen, 
Raupen und andere Pflanzenverwüster. Ihr Schaden beschränkt sich auf das Verzehren 
von Gartenbeeren, weichen Früchten, besonders Kirschen. Birnen und Traubenbeeren. 
Durch Vorhängen von Scheuchlappen und durch Blindschüsse sind sie leicht abzu- 
halten, und es wird wenig Gartenbesitzer geben, welche diesen edlen Singvogel aus ihrem 
Besitztum ernstlich austreiben wollen. — In buschreichen Gärten, in unsern Anlagen, 
besonders auf unsern reich bepflanzten Friedhöfen, leben die Amseln mit Schwarzköpfchen, 
Müllerchen, Weidenlaubvögeln, Feld- und Hausrotschwänzchen, Fliegenschnäppern und 
manchen andern Vögeln friedlich beisammen. Auch im Winter bemerkt man auf den 
gemeinsamen Futterplitzen keine auffallende Feindseligkeit von den Amseln gegen die 
kleinen Teilnehmer, die dem großen Vogel zwar Platz machen, aber durchaus nicht den 
gemeinsamen Futtertisch ängstlich vermeiden, wie sie es bei einem gefährlichen Nachbar 
wohl tun würden. Man wollte vor einigen Jahren in der Amsel einen nesterplündernden 
Vogel entdeckt haben. Ein eigentlicher nesterplündernder Vogel, nach Häherart, kann sie 
niemals sein, weil sie bei ihrem Suchen nach Futter nicht leicht an Plätze kommt, wo 
Nester angelegt sind. Allenfalls könnten sie vielleicht den in der Erde stehenden 
Nestern (Rotkehlchen, Baumpiepern usw.) gefährlich werden, wenn solche noch ganz kleine, 
nackte Junge enthalten, doch dürfte ein solcher Schaden — als zufällig — nicht von Be- 
lang sein. Stellenweise scheint allerdings die Amsel leider zu entarten, besonders dort, wo 
sie fast zum Hausvogel geworden ist. So schildert Herm. Merz (Ornith. Beobachter 1903. 
Heft 25 u. 26) das Plündern von Nestern und das Vertilgen nackter Vogelbrut durch 
Amseln. Auch Koepert erwähnt einige ähnliche Fälle (Ornith. Monatsschrift 1903, Nr. 8). 
Das sind aber zweifellos individuelle Ausartungen. Ich habe sie in vielen Wintern am 
Futterbrett auf dem Fenstersims beobachtet und gesehen, daß sie dicht neben Spatzen. 
Buchfinken und Meisen ruhig fraßen, ohne sich um die dicht daneben Sitzenden zu küm- 
mern. Nur ein Männchen, welches nieht auf das Futterbrett kam, suchte den mit Brot- 
brocken abfliegenden Spatzen erstere abzujagen. 

Im alten Rom wurden sie in großen Vogelhäusern auf künstliche Art gemästet, um die 
luxuriösen Tafeln der Reichen als leckere Speisen zu zieren. — Beim Fangen sind die 
Amseln übrigens sehr vorsichtig, am schlauesten unter allen Drosseln, mit denen sie auf 
gleiche Weise, aber in bedeutend geringerer Zahl, gefangen werden. Im Winter, wenn sie 
der Nahrung wegen in die Nähe der menschlichen Wohnungen und in die Gärten ziehen. 
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sind sie noch am leichtesten zu fangen, denn der oft sehr starke Hunger überwindet zuletzt 

ihre Bedenklichkeiten. Mit Laufschlingen oder Leimruten, vor denen man Lockspeisen 

anbringt, geht dies dann ohne große Schwierigkeiten. Auch mit großen Nachtigallgärnchen 

und selbst in größeren Meisenschlägen kann sie der Liebhaber für den Käfig fangen, be- 

* 10 7 .n D 2 x +4 2 2 2 

sonders, wenn frische Ebereschenbeeren als Lockmittel benützt werden: ich habe sie in 
solchen selbst mit gekochten Kartoffeln gefangen. 

suche np qe 81 n y 2 5 e . 

Als Besucher Europas sind noch folgende, nordamerikanische Drosseln zu erwähnen: 

Die Wander dros sel. T. migratorius, L. Kopf schwarz; Rücken und Flügel graubraun; 
Kehle weiß, schwarz gestrichelt; Kropf Brust und Bauch rotbraun: Steiß weiß: Schnabel gelb mit 
brauner Spitze. — W eibehen mit dunkelbraunem Kopf. — Wenig größer als eine Singdrossel: in Grin- 
land und Nordamerika: öfters in Europa erlegt. : 

r Die Zwe rg d rosse L . Hylocichla guttata pallasii, Cab. (T. Pallasii, Archiv 
Nature. XIII. I. S. 205, 1847 östliches, Nordamerika). Oberseite olivenbraun; Bürzel und Schwanz rost- 
braun: um das Auge ein gelbbrauner Ring: Unterseite weiß, an den Seiten bräunlich überflogen; Kehle 
und Kropf stark dunkelbraun gefleckt. — Sie ist nur etwas größer als eine Nachtigall und bewohnt Nord- 
amerika; wurde schon in Italien und in Bayern erlegt. 


Die Sänge rd rossel. T.swainsoni, Cab. Der vorigen ähnlich mit olivenbraunem, geraden 
Schwanz und deutlichem, gelbbraunem Augenring: etwas größer, unten wie unsere Singdrossel gefleckt; 
in Nordamerika. i 


Die Sibirische Drossel. Turdus sibiricus sibiricus, Pall. 


Wechseldrossel. — Turdus sibiricus, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III, S. 694, 1776 

— Daurien). — Geocichla sibirica, Rehw. 1902. 
i Kennzeichen. Am Unterflügel die Deckfedern nebst dem Innenrande der meisten 
Schwungfedern weiß; durch erstere läuft eine braunschwarze Querbinde, unterhalb welcher 
sich in der Jugend das Weiße hoch rostgelb färbt; das übrige schwarz. Die zwei äußersten 
Paare der Schwanzfedern mit weißem Fleck an der Spitze; der Oberkörper dunkel schiefer- 
farbig; über dem Auge und den Schläfen ein scharfgezeichneter reinweißer Streif; in der 
Jugend der Rücken grünlichbraun, der Augenstreif rostgelblich. 

Länge 22 cm: Flügel 11—12 em: Schwanz 8,4—9 em; Schnabel 1.8 em; Lauf 2,3 em. 

Beschreibung. Das alte Männchen ist ganz bläulich schieferschwarz mit weißem Augen- 
streif. Von der Brust an über den Bauch ein weißes Feld: untere Schwanzdeckfedern weiß, schwarz 
gefleckt. Schwingen und Schwanz schwarz, dunkel schieferblau gekantet, an letzterem die zwei äußeren 
Paare mit ziemlich großem weißen Fleck am Ende. Schnabel hornschwarz; Augen dunkelbraun; Füße 
bräunlich fleischfarben. — Das Weibchen ist oben heller, mehr aschblau, auf dem Scheitel braun- 
scharz; Kinn und Kehle weiß. mit kleinen schwarzen Fleckenreihen vom Schnabel abwärts, und mit 
hervorschimmerndem Bräunlichgelb: unten ist der aschblaue Ton stark bräunlichgelb überflogen und 
mit hellen, dreieckigen, schwärzlich eingefaßten Flecken bezeichnet: über dem Auge ein weißer Streifen. 
— Vögel im ersten Herbstkleide haben den Oberkörper grünlichbraun; Kopfseiten und unter der 
Kehle leicht gelblichorange: Kinn und Kehle weiß, eine deutlich schwarze Fleckenbinde vom Schnabel 
abwärts; Gurgel fein gefleckt; Oberbrust und Weichen olivengrüngrau, mit weißgelben, sonderbar ge- 
formten, fast dreieckigen Flecken; Bauchmitte und Unterschwanzdecke weiß, erstere quer, letztere 
längs gefleckt. Der geschlossene Flügel und Schwanz ist olivenbraun; auf dem Flügel an den Spitzen 
der Deckfedern zwei Orangestreifen. 

Diese Drossel bewohnt das östliche Nord- und Mittelasien, Ostsibirien, Kamtschatka, 
das Amurgebiet, die Mandschurei, Japan, das frühere russische Amerika: Alaska samt 
Inseln des Behringsmeeres, und wandert südwärts bis Siidchina und Hinterindien samt 
Inselgruppen. Sie kam schon nach Europa, und wurde zehnmal in Deutschland, je zweimal 
in England, Belgien, Holland, je einmal in Frankreich und Bulgarien erlegt. Daselbst 
wurde sie fast immer in Gesellschaft von Singdrosseln gefangen, mit denen ihre Zugzeit 
übereinstimmen mag. Sie scheint buschreiche, reine Laubholzwaldungen und Weiden- 
dickichte zu lieben, in Japan nistet sie auf Kirschbäumen, Fichten und Kastanien. — Die 
Eier sind nach Nehrkorn hell blaugrau mit feinen, markierten Flecken; ähnlich den Mistel- 
drosseleiern. 29—30 X 21.5 mm. 


Die Weichfederdrossel. Turdus mollissimus, Blyth. 
Himalajadrossel. — Turdus mollissimus, Blyth (Journ. As. Soc. Bengal XI. S. 188, 1842 — 
Darjeling). — Oreoeinela Hodgsonii, Hom. 1849. — Gebe. mollissima, Rehw. 1902. 
Kennzeichen. Oberseite einfarbig olivenbraun; die großen Unterflügeldeckfedern 
schwarz, die kleinen weiß. Unterseite an den Seiten auf schön rotgelbem Grunde mit braun- 
schwarzen Halbmondflecken; Schwanz 12fedrig. 
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Länge 26.3 em; Schwanz 9,8 em; Flügel 14 em; Schnabel 2,2 em; Lauf 3,7 em. 

Beschreibung. Alle oberen Teile sind von einem angenehmen Olivenbraun, Nacken und 
Bürzel etwas heller; Wangen schwarzbraun und rostgelb grob gestrichelt; Kinn und Gurgel weiß; Brust 
und Seiten lebhaft rostgelb mit dreieckigen braunschwarzen Flecken, die nach unten halbmondférmig 
werden; untere Schwanzdeckfedern weiß, mit rostbräunlichen Schmitzen. Auf dem zusammengelegten 
Flügel bilden die rostgelbbraunen Säume zwei helle Binden; die hinteren Schwingen mit braunschwarzen 
Flecken und helleren Kanten. Das Weibchen ist etwas matter gefärbt, die hellen Querstreifen auf 
dem Flügel deutlicher und breiter. Schnabel schwarzbraun, Mundwinkel gelb; Augen mit weißgelblich 
gefiederten Augenlidern, tief dunkelbraun: Füße schmutzig fleischfarben. — Man findet sie im mittleren 
Asien, vom Himalaja bis Japan und soll sich zuweilen ins südöstliche Europa verirren, doch sind 
sichere Funde nicht bekannt. — Sie bewohnt in ihrem Vaterlande die Gebirgswaldungen, kommt auf 
dem Zug auch in ebenere Gegenden und nährt sich von Insekten, Gewürm und Beeren. Die Eier weichen 
nach Nehrkorn von andern Drosseleiern ab. Sie sind auf weißem Grunde mit violetten, hell- und dunkel- 
braunen Punkten besetzt. 35 X 23 mm. 


Die Bergdrossel. Turdus dauma aureus, Hall.“) 
Taf. 15. Fig. 9. 


Bunte Drossel, Golddrossel, Whitesdrossel. — Turdus aureus, Hollandre (Faune Dep. Moselle in 
Annuaire de la Moselle 1825, S.60). — T. dauma, Lath. 1790. — T. varius, Pall. 1811. — Oreocinela 
aurea, By. — Geoe. varia, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Oberseite gelblich olivengrüngrau, jede Feder mit hellem Schaft- 
strich und tiefschwarzem Endsaum; große Unterflügeldecken schwarzbraun; Schwanz 
14 Federn. 

Länge 29 em; Flügel 16 em; Schwanz 10,7 em; Schnabel 2,2 em; Lauf 4 cm. 

Beschreibung. Schwanzfedern schwarz. gelblich olivenbraun gekantet, das mittelste Paar 
ganz gelblich olivenbraun. Flügelfedern schwarz, dunkel rostgelb gekantet, wodurch der zusammen- 
gelegte Flügel viel von dieser Färbung zeigt, aber auf den großen Fliigeldeckfedern und unter diesen 
auf den Schwingen zwei dunkle Binden bildet. Unterkörper weiß; von der Kehle an jede Feder halb- 
mondférmig schwarz eingefaßt, die schwarzen Schuppen orangegelb begrenzt; so auch die Halsseiten. 
Unter der Kehle fangen die schwarzen Schuppen sehr fein an und werden nach dem Bauch immer 
größer. Untere Schwanzdeckfedern weiß mit einzelnen schwarzen Flecken. Schnabel oben braunschwarz, 
nach den Mundwinkeln gelb: Auge tief nußbraun, mit weißbefiederten Lidern; Füße schmutzig 
fleischfarbig. 


Die schöne große Drossel ist in Ostsibirien vom südlichen Baikalsee bis Japan heimisch und wurde 
schon vielfach im Ural, Rußland, in England, Schweden, Frankreich, am Rhein und in Deutschland 
einzeln gesehen und erlegt. In Italien ist sie nach Vallon achtmal erbeutet worden. Ihre Lebensweise 
gleicht der anderer Drosseln: Owston fand sie auf Kirschbäumen und auf einer Eichenart nistend. 


IV. Unterfamilie. Erdsänger. Erithacinae. 


Diese Unterfamilie umfaßt nach Reichenow die Steindrosseln, Schmätzer und Rot- 
schwiinze. Sie kennzeichnen sich durch dünnen Schnabel dessen Firste eine deutliche 
Einbiegung oberhalb des vorderen Winkels der Nasenlöcher hat und von der Basis bis 
zu dieser Einbiegung ingerader Linie verläuft. Bei den Steindrosseln ist die Firste von 
der Einbiegung ab nach der Spitze zu abwärts gebogen, bei den übrigen verläuft sie auch 
hier gerade und nur das Ende ist abwärts gekrümmt. 


1. Gattung. Steindrossel. Monticola, Boie. 1822. 


Vögel von drosselartigem Aussehen, deshalb auch vielfach bei den Drosseln eingereiht. 
Schnabel wie vorstehend, an der Stirn etwas breit; Nasenlöcher klein, oben mit einem Häut- 
chen; am Mundwinkel Borstenhaare; Augen groß; im Flügel die 1. Schwinge 
länger, kaum kürzer als die Handdecken; 3. und 4 am längsten; 
Schwanz !/,—?/, so lang als der Flügel, fast gerade; Läufe mindestens in der oberen Hälfte 
gestiefelt. Das Gefieder ist knapp; im Kolorit herrscht Grau, Blau und Rotbraun vor; die 
Weibchen weniger schön, die Jungen gefleckt. Sie bewohnen gern warme Gebirgshänge mit 
spärlichem Pflanzenwuchs, auch einsame hohe Gebäude, was an die Rotschwänze und 
Steinschmätzer erinnert; nisten in Steinritzen und nähren sich von Insekten. Dem 
Liebhaber gelten sie als wertvolle Zimmervögel, weil sie sich bald angewöhnen und schön 
singen. 


1) In der fünften Auflage: Geocichla varia. 
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Die Steindrossel. Monticola saxatilis L. 
Taf. 15, Fig. 5. 

Steinrötel, Steinamsel, Steinmerle, Großes Rotschwänzehen, Gebirgsamsel, Felsschmätzer. — 
Turdus saxatilis, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 294, 1766 — Schweiz). — Sylvia saxatilis, Savi 1823. — 
— Petrocichla saxatilis, Vig. 1825. — Petrocossyphus saxatilis, Boje 1826. i 

Ken nzeic hen, Schwanz hell rostfarben, die beiden Mittelfedern dunkelbraun. die 
andern vor der Spitze, auf der AuBenfahne, mit einem kleinen braunen Striche versehen; 
untere Flügeldeckfedern bleich rostfarben; Flügel dunkelbraun mit bräunlichweißen 
Säumen. Männehen: Kopf, Hals und Kehle schön blaugrau; Mittelrücken weiß; Unter- 
seite schön rostrot. Weibehen: siehe Beschreibung. 2. Schwinge lingerals die 4. 
die 3. die längste; Läufe gestiefelt. 

Länge 20 em; Flügel 12 em; Schwanz 6,6—7 em; Schnabel 2 em; Lauf 2,8 em. 

n B esch reibung, Schnabel schwarz, mit gelbem Rachen; Augenstern dunkelbraun, Augenlid- 
rändchen in der Begattungszeit gelb: Füße schwarz, bei jüngeren Vögeln etwas heller. — Das 
Weibe hen hat dunkelbraunen, an der Wurzel schmutzig fleischfarbenen Schnabel und braune Füße. 
Der Kopf ist braungrau, nit bräunlichweißen Fleckchen und Halbmonden, alle oberen Teile braungrau, 
jede Feder mit einem schwärzlichen Fleck und weißlicher Spitze; Flügel schwärzliehbraun, bräunlich- 
weiß gekantet; Schwanzfedern lichter und matter; Kehle weiß, an der Seite schwarzbraun gefleckt; 


Unterkörper rostgelb, mit schwarzbraunen Halbmondflecken, welche Wellenlinien bilden. — Die Nest- 
jungen sind gefleckt wie junge Gartenrotschwänzehen. — Jüngere Vögel sind oben noch brauner, 


mit kleinen, gelbbräunlichweißen Querflecken, wobei jedoch die Männchen schon einen ascherauen 
Anflug zeigen. 


Der Steinrötel ist ein Gebirgsvogel Südeuropas, besonders der Mittelmeerländer, in 
den gleichen Breiten Asiens bis zum fernen Osten in China. Auf dem Zug in Nordafrika 
ostwärts bis Abessinien und Sansibar, am 18. März 1899 wurde er bei Dar-es-Salaam 
beobachtet (Valdivia-Expedition); westwärts bis Marokko und Algier. In unserem Erdteil 
bewohnt er die felsigen Hochgebirge Südeuropas, nordwärts bis auf die warmen Abhiinge 
der Schweizer-, Tiroler- und Bayerischen Gebirge; in Vorarlberg ist er mehrere Male am 
hängenden Stein bei Bludenz vorgekommen, wo er auch genistet haben soll (A. Bau, Vögel 
Vorarlbergs, 8.8); regelmäßig in Steiermark, Kärnten, Krain, Dalmatien, von wo aus 
zu uns die meisten in den Handel kommen; in Mähren nur in einigen Strichen, so 
z. B. auf dem über 1500 m hohen Kotuschfelsen bei Stramberg (in der nördlichen 
Ecke Mährens), wo auch die Blaudrossel zuweilen vorkommt: auch in Galizien 
und Ungarn; im Balkan nicht selten, Reisser fand ihn als Brutvogel in Montenegro 
und Bulgarien, im Rhodopegebirge bei 2000 m Höhe. Brutvogel in den hochgelegenen 
Felswänden an einsamen Stellen in Griechenland, ebenso in der Türkei und weiterhin 
in Klein-, und Großasien. In Deutschland nur ein seltener Brutvogel in den ver- 
fallenen Burgruinen und Uferfelsen des Oberrheins; noch seltener im Harze; ausnahms- 
weise in der Oberlausitz und im angrenzenden Böhmen. Auch (nach Helm) im Königreich 
Sachsen, und selbst in Ostpreußen soll er nistend angetroffen worden sein. Seine Zugzeit 
fällt von Mitte März an bis in den April und Ende des August. Auf ihren Frühjahrsreisen 
verfliegen sie sich auch manchmal in Gegenden, wo sie sonst nicht hinkommen, höchst 
selten aber in ebene, da sie der Richtung der Gebirge zu folgen scheinen. Er bewohnt 
hohe Gebirge, welche schroffe, kahle, gegen Mittag liegende Felsenwände haben; besucht 
auch verfallene Gemäuer, Ruinen, Weinberge und das an den Bergen befindliche Buschwerk 
oder einzelne Baumgruppen. Waldige Gegenden aber vermeidet er; in England fünfmal 
erlegt. 

In wärmeren Ländern nistet der Steinrötel nicht leicht unter 1000 m über dem Meere, 
während er in den nördlicher gelegenen Brutgebieten, z. B. am Oberrhein, viel tiefer herab- 
steigt. Als Brüteplatz wählt er steinige, mit nur wenig Gebüsch und Bäumen bewachsene 
Gebirge, schroffe Felswände, felsige Berghänge mit Weinstöcken, Feigen und Oliven 
bepflanzt. Mit Vorliebe wählt er auch hochgelegene weite steinige Talmulden, in welchen 
einige Bäume stehen, besonders auch Weinberge, und benützt zum Versteck des Nestes: 
Mauer- und Felsenspalten, große Steinhaufen, oder sonstige Löcher zwischen dem Gestein 
und Geröll; seltener findet man es unter Baumwurzeln oder im Gestrüpp. Es ist nicht selten 
so angebracht, daß es ohne Gefahr nicht erreicht werden kann. Dasselbe ist meistens ein 
unregelmäßiger Klumpen von Moos, Wurzeln und Halmen und innen mit zarten Hälmchen 
und Würzelchen ausgelegt, dabei ziemlich flachmuldig, und enthält im Mai 4.55 seltener 
6 Eier. Sie sind schwach glänzend, einfarbig blau im Tone blauer Singdrosseleier oder 
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heller; mitunter mit einigen feinen, schwarzbraunen Pünktchen oder blaß rostfarbenen 
Fleckchen gezeichnet (Taf. 51, Fig. 21). Durchschnitt von 12 Eiern: 25,4 X 19,3 mm; 
dp. 11—12 mm; 0,281 g (max. 27 X 19,9 mm; min. 24,1 X 18,4 mm). Ihre Form ist ver- 
änderlich, wie bei den Singdrosseleiern. — In der Nähe des Nestplatzes belustigt sich das 
Männchen mit einem eigenen Balzflug, wobei es sich mit langsamen Flügelschlägen etwa 
12 m hoch erhebt, dazu laut singt und dann mit zierlichem Gaukelflug sich wieder zu einem 
Sitze herabsenkt. Dies gibt dem Liebhaber eine Anweisung, wo später das Nest zu suchen 
ist: denn haben diese Vögel erst einmal Junge, so tun sie ganz heimlich mit dem Nestplatz, 
fliegen nicht mehr direkt zu demselben, sondern schleichen sich auf allen möglichen 
Umwegen dahin, so daß nur ein ganz erfahrener Vogelfänger die Neststelle ausfindig 
machen kann. Die meisten Vögel, welche sich im Handel befinden, kommen aus Italien, 
Südtirol und besonders aus Krain, wo die Wärter der Südbahn (auf dem Karst) mit dem 
Aufsuchen der Nester und Fang der Alten einen beliebten Nebenverdienst gefunden haben. 
Daselbst werden die Jungen samt Alten mit Polenta (dicker Brei aus Maismehl) ver- 
mischt mit kleingeschnittenem Fleisch gefüttert. In Deutschland füttert man sie mit 
Quark, klein geriebenem rohem oder auch gekochtem Rinderherz, frischen Ameisenpuppen, 
nebst einer Zugabe von Mehlwürmern. 

In ihrem Betragen zeigen sie große Ähnlichkeit mit den Steinschmätzern, nach 
A. Brehm mit den Rotschwinzchen, besonders wenn sie in Bewegung sind. Sie sind gewandt, 
munter, klug und vorsichtig; hüpfen auf dem Boden in großen und leichten oder auch in 
kleinen Sprüngen und zucken öfters mit den Flügeln und dem Schwanze. Sie sind ungesellig 
und halten sich höchstens paarweise beisammen, gehen auch selten auf Bäume und Ge- 
büsche, es sei denn in der Zugzeit. Beim Flug bewegt der Steinrötel die langen Schwingen 
rasch, fliegt weit in einem Zuge dahin, sitzt auf einen Steinzacken, wippt stark mit dem 
Schwanze und fliegt von da, wenn er ängstlich geworden, ungesäumt weiter; vor dem Sitzen 
schwebend. 

Ihre Nahrung besteht aus Insekten, als Spinnen, Fliegen, Heuschrecken, Käfern 
und Larven, seltener aus kleinen Gehäusschnecken und Regenwürmern; die fliegenden 
Insekten wissen sie geschickt im Fluge wegzuschnappen; sonst fressen sie auch noch 
Beeren. In Ungarn gehen sie gern an frühreifende Trauben. — Im Zimmer gibt man frische 
Ameisenpuppen, Mehlwürmer und das Nachtigallfutter, samt einem Kaffeelöffelchen voll zer- 
quetschtem Hanf; statt Fleisch kann man auch Käsequark nehmen. — Prof. Liebe sagt in 
Cab. J. 1875, S.210: Die Züchtung der Steinrötel gelingt in einfenstrigen Kämmerchen, 
Nischen und sehr großen Käfigen nicht zu schwer. Sie nisten sehr ungern anders als in 
von Steinen zusammengesetzten Löchern mit weitem Zugang, und in offenen, aber dem 
Auge wenig sichtbaren hölzernen Räumen. Als Niststoffe nehmen sie nur trockenes Gras. 
Der Nestbau beginnt Mitte Mai und zu Ende Mai ist das Gelege fertig. Das Atzfutter 
für die Jungen besteht in frischen Ameisenpuppen bester Qualität und Mehlwürmern, aber 
schon nach 4 Tagen fütterte das Weibchen frisch bereiteten Quark. Sie werden täglich 
zweimal gefüttert und erhalten abwechselnd Semmelgries, geriebene Mohrrüben und tüchtig 
abgepreßten Quark mit Weizenkleie, welchem eigentlichen Hauptfutter beigegeben werden: 
geriebenes gekochtes Fleisch, süßer Quark, gebackenes oder gekochtes Obst, frische oder 
erweichte trockene Holunder-, Preisel-, Vogel- oder Heidelbeeren, Trauben, gehackte Äpfel, 
gehacktes hartgesottenes Ei, Mohnsamen, fein gehackte Kohlblätter oder Vogelmiere, 
gedörrte Maikäfer, Grillen u. dgl., und gequellte Ameisenpuppen. Dazu kommt noch täglich 
ein Mehlwurm oder eine Spinne, deren Verabreichung aber vorzugsweise den Zweck hat, 
die Tiere zahm zu halten. So gedeihen sie vortrefflich. 

Der Gesang des Steinrötels ist melodisch und besteht aus abwechselnden, schönen, 
flötenden Strophen, welche Ähnlichkeit teils mit denen der Singdrossel, teils mit denen der 
Sänger, namentlich des Gartenrotschwänzchens, verraten. Sie singen fleißig, bis tief in den 
Sommer hinein, und lassen sich besonders in gut erhellten Zimmern bisweilen sogar bei 
Nacht hören. Es sind geschätzte Stubenvögel, die dem Liebhaber durch ihren schönen 
Gesang und ihre Zahmheit viel Vergnügen machen und deshalb in ziemlich hohem Preise 
stehen. Sie lernen auch fremde Melodien nachpfeifen und selbst einzelne Worte nach- 
sprechen. Der Lockton lautet: „täck täck täck“, ein Angstruf bei den Jungen 
lautet: „fritschack schack schack“, bei naher Gefahr: „schaschaschack“. 

Alt eingefangene Steinrötel gehen schwer ans Futter und betragen sich anfangs wild 
und scheu; man muß sie mit Sorgfalt im verhüllten Käfig anzugewöhnen suchen. Lieber 
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nimmt man daher die Jungen aus dem Nest, wenn solches gefahrlos ausgeführt werden 
kann, und füttert sie — wie vorn erwähnt — groß, muß aber für einen Vorsänger besorgt 
sein, damit sie melodischen Gesang annehmen. Man weist ihnen zum Aufenthalt einen 
großen, mit Moos und Steinen verzierten Drosselkäfig an. Sie halten sich 6—8 Jahre und 
darüber. Von Krankheiten werden sie wenig heimgesucht. Dagegen leiden sie oft durch 
Fuß- oder Zehengeschwülste. Dies zu verhüten mache man die Sprunghölzer von mindestens 
2 em dicken Holunderschößlingen, die man, sobald sie stark beschmutzt sind, am 
besten durch frische ersetzt. 

An ihren Lieblingsplätzen sind sie mit Leimruten und Laufschlingen zu fangen, 
wenn man Mehlwürmer als Lockspeise vorhängt. 


Die Blaudrossel. Monticola solitaria solitaria L.“) 
. Taf. 15, Fig. 6 Männchen, Fig. 7 Weibchen. 


Blauamsel, Blaumerle, Blauziemer, Blauer Einsiedler, Einsamer Spatz. — Turdus solitarius, Lin- 
naeus (Syst. Nat. X, I, S. 170, 1758 — Italien). — T. cyanus, L. 1766. — Petrocichla cyana, K. u Blas. 1840. 

Kennzeichen. Flügel und Schwanz schwarz oder dunkelbraun. Männchen: 
schieferblau, Flügel und Schwanzfedern schwarz, blau gesäumt. Weibehen: bläulich 
braungrau, an der Kehle mit licht rostbräunlichen, schwarzbraun eingefaßten Flecken, der 
übrige Unterleib mit dunkelbraunen Mondflecken und bräunlichweißen Federkanten; 
Flügel und Schwanz dunkelbraun. 2. Schwinge kürzer als die 4, die 3. die 
längste; Läufe vorn in der unteren Hälfte schwach quer geteilt. 


Länge 21—22 em; Flügel 12,5—13 em; Schwanz 8 em; Schnabel 2,3 em; Lauf 3 em. 

Beschreibung. Männchen dunkel schieferblau, mit schönem Himmelblau überlaufen, 
besonders schön am Kopfe. Schnabel schwarz; Rachen gelb; Augensterne dunkelbraun, Füße 
schwarz. — Das Weibchen ähnelt etwas dem Weibchen der Schwarzdrossel; es ist bläulich braungrau, 
an der Kehle mit licht rostbräunlichen, schwarzbraun eingefaßten Flecken; der übrige Unterleib mit 
dunkelbraunen Mondflecken und bräunlichweißen Federkanten: Flügel und Schwanz dunkelbraun. — 
Nestjunge sind gescheckt durch gelbbräunlichweiße tropfenartige Schaftflecke, und überhaupt 
lichter als die Weibchen. 

Die Blaudrossel bewohnt Südeuropa von Spanien bis Griechenland und Kleinasien; 
weiterhin abändernde Formen durch Mittelasien, den Himalaja, bis zur Ostküste Chinas; 
Nordafrika als Zugvogel, westlich bis in die Atlasländer, Algier und Marokko, ost- 
wärts bis Abessinien. In Spanien, Südfrankreich, Italien, Griechenland samt Inseln 
und Kleinasien bleiben auch im Winter manche als Standvögel zurück, während sich 
aber doch die Mehrzahl im September weiter südwärts zieht, um im April wieder 
auf die Brutplätze zu kommen. In Deutschland ist die Blaudrossel seltener als der 
Steinrötel, und berührt nur dessen südlichste Teile etwa im bayerischen Hochgebirge als 
Strichvogel, und sehr selten die Landschaft am Bodensee. Sie ist 1865 bei Andernach, 
1869 bei Wetzlar, 1906 bei Metz, 1877 in Belgien vorgekommen. In den südlichen Staaten 
Österreich-Ungarns, in Südtirol, am Gardasee, in Kroatien, Kärnten, Bosnien, Istrien, Dal- 
matien wird sie mehr und mehr ein seltener Vogel. Von Führer sagt (Ornith. Jahrb. 1901) 
über Montenegro: „Sie fehlt nirgends, weder in Montenegro noch im angrenzenden Nord- 
albanien an Orten der mediterranen und subalpinen Region, wo steile Felsmauern vor- 
kommen. Sie bewohnt ruhige einsame felsige Gegenden, Gebirgsschluchten ohne Baum- 
wuchs. felsige Flußtäler, alle Felseninseln am Gestade des Mittelmeeres; sogar auf den 
Zykladen und den unbewohnten kleinen Inseln des Griechischen Archipels findet sie sich 
nicht selten am Meere. Sehr zahlreich ist sie das ganze Jahr auf Korfu und in Epirus. 
Nach von Schaeck (I. c. 1890) „belebt sie während des ganzen Winters durch den wunder— 
schönen Gesang die unzugänglichsten Felsen bei Villafranka (Seealpen)“. Sie geht nicht 
so hoch in die Gebirge hinauf wie der Steinrötel, sondern sucht auch die niedrigen Vor- 
berge bis in die Ebenen hinein, und es ist gar nichts Seltenes, daß sie sich den Ortschaften 
anschließt und hier — wie wir es vom Hausrötling gewohnt sind — Türme, Wallmauern. 
Dachfirste, Giebelvorsprünge u. a. zu ihrem Aufenthalt und Nistplatz erwählt, und — 
wenn sie nicht beunruhigt wird — von da aus in die Weinberge und Gärten kommt, um 
Futter zu suchen. Auf Bäume setzt sich dieser Vogel nicht oder nur selten, und von seinen 


1) In der fünften Auflage: Monticola eyanus. 
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niederen Sitzen. Pfählen oder Zäunen aufgescheucht, fliegt er sogleich seinen höchst- 
gelegenen Zinnen oder Felsenabsätzen zu. 


Das N est steht in Felsenspalten, in Löchern hoher Gebäude, Kirchtürme, Ruinen u. dgl. 
ist groß und besteht aus Halmen, nach innen feiner, und ist noch mit Wurzelfasern fein 
ausgelegt. Die 4, 5—6 Eier, welche man frühestens Ende April oder im Mai findet, sind 
schwach glänzend und einfarbig hell grünlichblau, oder noch mit wenigen violettgrauen 
Schalenflecken und rötlichgrauen Oberflecken nach dem stumpfen Ende bezeichnet (Tat. 51. 
Fig. 22). Durchschnitt von 15 Eiern: 28,1 X 20,1 mm; dp. 12—13 mm; 0,31 g (max. 
28,9 X 21,6 mm; min. 27 X 19 mm). 

Es sind einsam lebende, vorsichtige Vögel, wie die Steinrötel, doch halten sie paar- 
weise sehr zusammen. Gegen die Brutzeit unterhält sich das Männchen mit einem Balzflug 
in der Nähe seines Brutplatzes, wobei es, wie die Steinrötel, mit langsamem Geflatter 
singend in die Höhe steigt und mit anmutigen Wendungen wieder zu seinem Sitz herab— 
sinkt. Die Flügelschläge sind kräftig und nicht flatternd, fördern sehr rasch, und ver dem 
Niedersitzen bemerkt man ein kurzes Schweben. Auf dem Boden rennen sie mehr schreitend 
als hüpfend nach Art der Steinschmätzer dahin, um Futter zu suchen; besichtigen deshalb 
alle Ritzen, wenden auch kleine Steine, um die darunter verborgenen Insekten zu haschen. 
Ihre Nahrung besteht häufig aus fliegenden Insekten, doch fressen sie auch Spinnen. 
Tausendfüßler, Käferchen, Larven und "verschiedene Beeren, besonders Weinbeeren. — 
Im Zimmer gibt man ihnen das Nachtigallfutter, und weist ihnen zum Aufenthalt einen 
Drosselkiitig an, den man mit einigen Felsstücken verziert. 

Der Gesang der Blaudrossel ist schön und volltönend, dem der Steindrossel in der 
Art und Weise sehr ähnlich, und fast ebenso mannigfaltig, dabei aber etwas kräftiger, aus 
einzelnen lauttönenden Strophen zusammengesetzt, die durch schnarrende Übergänge ver- 
bunden werden. Sie lauten etwa: „sifefife fifeh, didadide dea, ridadie dire- 
tia, riie rira tjapp tjapp tjapptjapptjapp‘“. Diese Strophen werden mehrere- 
mal wiederholt, daher erscheint der Gesang abgesetzter als bei der Steindrossel. Ihre Lock - 
stimme ist ein tiefes „tack tack“, dem der Schwarzdrossel ähnlich. 


2. Gattung. Steinschmätzer. Oenanthe, Vieillot. 1816. 
(Früher: Saxicola, Bechst. 1902.) 


Schnabel an der Wurzel breiter als hoch, nach vorn pfriemenförmig und etwas zu- 
sammengedrückt, mit kantigem, etwas in die Stirn hineinlaufendem Rücken, am Mund 
feine Bartborsten oder ohne solche; Nasenlöcher oval, unten mit etwas vorstehendem Rande. 
oben mit einer Hautschwiele; Füße ziemlich hoch und dünn, die Läufe gestiefelt; das Auge 
groß; im Flügel die 3. und 4. Schwinge am längsten, die 1. Schwinge bald länger, bald 
kürzer als die Handdecken; der Schwanz ist kurz und etwas breit, übrigens meist mit 
schwarzen Mittelfedern. — Es sind lebhafte schöne Vögel; weiße, schwarze und aschgraue 
Farbe ist vorherrschend; sie nähren sich lediglich von Insekten, die sie teils vom Boden. 
teils im kurzen Nachfluge fangen. Sie haben eine ausgeprägte Vorliebe für öde, steinige 
Gegenden, mögen diese nun in wüster Ebene, in Steppen oder auf dem Rücken der Höhen- 
züge liegen, und selbst die Steinhaufen an Landstraßen, sowie alte verlassene Steinbrüche 
sind ihnen willkommene Aufenthaltsplätze. 


Der Graue Steinschmätzer. Oenanthe oenanthe grisea, Br.') 
Taf. 16, Fig. 13 alter Vogel, Fig. 14 jung. 


Großer, Weißschwänziger Steinschmätzer, Steinklatsche, Steinpicker, Weißschwanz. Weißkehlehen. 
Weißbürzel. — Motacilla oenanthe, Linnaeus, (Syst. Nat. X, I, S.186, 1758 — Schweden). — Vitiflora 
grisea, Brehm (Handb. Naturg. Vig. Deutschl., S. 405, 1831 — mittleres Deutschland). — Saxicola 
oenanthe, Bechst. 1802; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Rücken, Nacken und Oberkopf hell aschgrau, beim Weibchen rötlich 
aschgrau; im Herbst und bei den Jungen rötlich braungrau. Die Kehle weißlich; die 


1) In der fünften Auflage: Saxicola oenanthe. 


Gurgel im Frühjahr bleich. im Herbste dunkel rötlich rostgelb; die unteren Flügel- 
deckfedern schwarz und weiß geschuppt. Die seitlichen Schwanzfedern im 
Enddrittel schwarz. Die 2. Schwinge größer als die 5., die 3. und 4. Schwinge nach 
außen verengt. 


Länge 15,5 em; Flügel 9,5 em; Schwanz 5,6—6 em; Schnabel 1,3—1,4 em; Lauf 2,6 em. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Schwanzfedern schneeweiß, am Ende etwa 1,8 em tief- 
schwarz; Schnabel und Rachen schwarz; Augen dunkelbraun; Füße schwarz. — Beim Weibehen 
und Männchen im Herbst sind alle Farben etwas unreiner, namentlich auf dem Rücken mehr rotgrau. 
— Die Jungen sind oben matt rostgrau, mit gelblichweißen Schaftflecken, unregelmäßig dunkelbraun- 
grau geschuppt; Bürzel weiß mit grauen Schmitzchen: die rötliche Rückenfarbe behalten sie nach dem 
ersten Mausern, welche erst beim zweiten ins Aschgraue übergeht. Die Hauptmauser fällt in 
den August. 


Die Nominatform O. oenanthe oenanthe, L., ist stets größer als die unsrige, sie brütet 
in Skandinavien und in den Ostseeprovinzen. — O., oenanthe leucorhoa, Gm. (Motacilla leu- 
corhoa, Gmelin; Syst. Nat. I, II, S. 966, 1789 — Senegal). Kehle, Kropf und Vorderbrust im Herbst sehr 
lebhaft rostfarben und auch in der Brutzeit nicht so hell wie bei unsern Vögeln. Island, Färöer, Grön- 
land. Nordamerika. 


Dieser Schmätzer hat eine sehr weite Verbreitung, denn er findet sich in ganz Europa 
bis zum höchsten Norden; in der gleichen Breite Asiens bis zu dessen fernstem Osten in 
Kamtschatka; in Tiénschan nicht seltener Brutvogel; in Nordamerika etwa bis in 
die Breite von New York. Auf dem Zug kommt er nach Nordafrika, auf dessen Ost- 
und Westseite bis zum Aquator und darüber hinaus vordringend. Die Asiaten über- 
wintern in Persien, Indien und China. In Grönland, Island und Sibirien findet er 
sich bis zum 75., in Spitzbergen sogar bis zum 80. Grad, wo er noch Brutvogel 
ist, wie im heißen Griechenland. Auch bei Aidin und Beirut ist er nach Schrader 
Sommerbrutvogel, ebenso auf Zypern. In Bulgarien brüten nach Reiser stellenweise — zwi- 
schen Sofia und Klisura — viele Tausende auf den Hutweiden; im Balkan traf ihn dieser 
Forscher bis 2000 m hoch, und von Montenegro sagt derselbe, daß der Vogel dort die Berg- 
und Gebirgsregion bewohnt. In den südlichen Ländern seines Sommeraufenthalts ist sein 
Gefieder lebhafter gefärbt als bei uns. In Deutschland ist er nirgends selten, in manchen 
zusagenden Gegenden fast gemein. — Er liebt Gebirge und hügelige Gegenden, und steigt 
zu einer Höhe hinauf, wo der Holzwuchs aufhört; aber auch in Ebenen. selbst in sumpfigen 
Flächen, wenn diese ihm nur erhabene Gegenstände, Dämme, hohe Ufer u. dgl. darbieten, 
hält er sich auf. In Holland findet man ihn häufig am Strande auf den Dünen; in Island auf 
den höchsten Lavafeldern der Berge und an seinen Meeresufern auf Steinwällen. In flachen 
Gegenden sucht er Steinhaufen, sogar einzelne Steine auf, wenn sie zerstreut umherliegen. 
Felsen, besonders schroffe, gegen Mittag liegende Wände, Schluchten, Hohlwege, große 
Steinmassen, Ruinen und Steinbrüche sind vor allem sein liebster Aufenthalt; auch Wein- 
berge und freie mit Rasen bedeckte, von Löchern und Schluchten durchschnittene Hügel 
bewohnt er gern; selbst auf Wällen, Ringmauern und großen Holzplätzen ist er zu finden. 
Ungern benutzt er Bäume und Sträucher zu Ruhesitzen, obgleich sie ihm unter manchen 
Umständen auch dazu dienen müssen, wenn es die landschaftlichen Verhältnisse mit sich 
bringen. In Brandenburg, wo er häufiger Brutvogel ist, fand ich ihn auf allen Holzschlägen 
und freien Plätzen im Nadelwalde, wo er besonders gern in den aufgestellten Holzklaftern 
nistet; im Vorarlberger Rheintale nistet er in den zum Trocknen aufgestellten Torfhaufen. 


Für Deutschland ist er Zugvogel, kommt in der ersten Hälfte des April zu uns und 
zieht Ende August und September wieder fort. Er wandert bei Nacht und meistenteils 
einzeln. Aber der Wandertrieb ist so mächtig bei diesem Vogel entwickelt, daß ihm beinahe 
die Erde zu eng ist, daß er sich — wie Middendorf sagt — buchstäblich zu tot wandert. 
Denn um nach Grönland zu gelangen, hat er weit größere Meeresstrecken zu überfliegen, als 
das Mittelmeer in seiner größten Breite beträgt. Der müde Vogel hat schon auf seiner 
Nordreise — weit entfernt von allem Land — auf Grönlandsfahrern Zuflucht gesucht und 
Rast gehalten, ist aber bald nachher wieder abgeflogen, weiter und immer weiter seinem 
fernen Ziele im hohen Norden zusteuernd. In Ermangelung eines Schiffes ist der ermüdete 
Wanderer wohl auch genötigt, auf dem Wasser auszuruhen, um seine Reise weiter fort- 
zusetzen. Wie es der Vogel aber bei Sturmwetter fertig bringt, ist schwer zu erklären. 
Viele mögen dabei zugrunde gehen. In Grönland kommen sie erst Mitte und Ende des Mai 
an. — In Afrika wandern sie auf dessen Ost- und Westseite ein bis tief ins Innere. A. Brehm 
traf sie im östlichen Sudan, andere Forscher beobachteten sie in Westafrika. Auf der Insel 
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Helgoland erscheinen sie jährlich zweimal in ziemlicher Häufigkeit; im April alte Vögel 


und im August schon wieder die Jungen (vor den Alten) auf dem Weg zur Winter- 
herberge. 


Sienisten in den Ritzen kahler Felsen, in Steinblöcken, Steinhaufen, Steinbrüchen. 
Weinbergen, hohen Ufern, in Holzstößen. Torfschichten, unter Erdschollen, in verlassenen 
Kaninchenhöhlen, in alten Erdschwalbenlöchern, in den hohlen Ästen alter Eichen u. dgl. 
Die Gegend, wo das Nest steht, verraten die Vögel durch ihr ängstliches Benehmen; es ist 
dessenungeachtet aber oft nicht leicht zu finden. Immer steht das Nest so, daß es von oben 
überdacht ist, wozu die Umgebung benutzt wird. Alle Jahre suchen die Pärchen dieselbe 
Gegend auf, um wieder daselbst zu nisten. — Das Nest ist ein lockeres Gewebe aus Quecken. 
Würzelchen, Hälmchen, Tierwolle, Haaren und Pflanzenfasern. Es enthält gegen Mitte 
Mai bis Anfang Juni 5—7 Eier, welche kurz geformt oder eiförmig, schwach glänzend 
und hellblau oder blaß grünlichblau, gewöhnlich einfarbig, selten mit wenigen, rost- 
farbenen Punkten am stumpfen Ende besetzt sind (Taf. 51, Fig. 20b). Durchmesser von 
62 Eiern: 20,3 X 15,4 mm; dp. 9—9,5 mm; 0,125 g (max. 22,1 x 15,9 mm; min. 19 X 14,9 mm). 
Meistens werden zwei Bruten beobachtet. — Man kann die Jungen mit Ameisenpuppen, 
Fleischstückchen, altbackenen Semmeln in Milch erweicht, und mit Käsequark aufziehen; 
sie eignen sich aber mehr für den Zimmerflug als für den Käfig. 


Der Steinschmätzer ist ein kräftiger und gewandter Vogel, dabei unruhig, wild und 
flüchtig. Die Menschen flieht er schon von ferne; auch wenn er Plätze bewohnt, wo öfters 
Menschen verkehren, zeigt er immer eine große Scheu. Seine abstechenden Farben nehmen 
sich in der Ferne recht hübsch aus; namentlich fällt der weiße Fleck auf dem Bürzel auf. 
Wenn er dicht über dem Erdboden hinfliegt, so sieht es aus, als werde eine weiße Feder vom 
Winde fortgejagt. Gegen seinesgleichen und andere Vögel ist er zänkisch und hadert 
immer mit ihnen, und dem Jagen und Necken dieser hurtigen Vögel zuzusehen, gewährt 
viel Vergnügen. Seine Stellung ist aufgerichtet; wenn ihm etwas Unerwartetes aufstößt. 
macht er schnelle Verbeugungen und schlägt dabei langsam mit dem Schwanze auf und ab, 
doch mehr nach unten. Auf dem Boden hüpft er in kurzen und schnellen Sprüngen, dabei 
macht er stets auf einer kleinen Erhöhung, einem Steine oder einer Erdscholle Halt. macht 
einige Knixe und schnurrt dann weiter fort. Dieses rasch rollende Hüpfen ist allen 
Schmätzern eigentümlich. Sein Flug ist sehr schnell in einer beinahe geraden Linie; 
wenn er wegfliegt, senkt er sich zuerst herab, fliegt dicht über dem Erdboden hin, und 
steigt dann rasch zu der hoch gelegenen Stelle hin, wo er sich setzen will. Vor jedem Raub- 
vogel entflieht er mit Angst und Schrecken, und flüchtet sich in den nächsten besten Stein- 
haufen oder sonstigen Schlupfwinkel. Er singt nicht nur auf einem Stein oder sonst er- 
höhten Gegenstande, sondern steigt auch singend in schiefer Richtung 6—10 m hoch in 
die Luft und stürzt sich in schiefer Richtung wieder auf den nämlichen oder einen andern 
Sitz herab, wo er eine eigene Schwenkung macht und sich dabei manchmal überpurzelt. 
Die Flügel bewegt er bei diesem Fluge höchst sonderbar, langsam flatternd, in großen 
Bogen und hoch aufwärts, wie man es öfter bei unsern Haustauben wahrnimmt. 


Ihre Nahrung besteht meistens aus kleinen Käfern, Raupen, Insekten, Fliegen, 
Bremen usw., welch letztere sie gewandt im Fluge fangen. — Im Spätjahr sollen sie in den 
Kraut- und Kohläckern Raupen der verschiedenen Weißlingsarten fressen. — Im 
Zimmer gewöhnt man sie mit Fliegen und Ameisenpuppen an das Nachtigall- 
futter; sie sind aber als wilde, ungestüme Vögel schwer ans Fressen zu bringen. Auch 
dauert die Unruhe bei Nacht während der Zugperiode sehr lange, woraus sich schließen 
läßt, daß sie weit fortziehen. Sie passen nicht für den Käfig, sondern nur für 
den Zimmerflug. In solehem erfreuen sie durch ihre Gewandtheit, ihre zierliche Figur; auch 
sind sie ausdauernder als im engen Käfig, den sie nur schwer ertragen. Wenn man den 
Boden ihres Aufenthalts mit bemoosten Steinen belegt, so trägt das zu ihrer schnelleren 
Eingewöhnung bei. 

Ihr Gesang besteht nur aus ein paar freundlichen Strophen, die dem der Weißen 
Bachstelze ähneln, hat aber darunter krächzende Töne. Ihre Locktöne sind ein kurz- 
gepfiffenes, sanftes „giw“ oder „giuw“, und beim Neste „giw täktäktäk“. — Ihre 
häufigste Krankheit ist die Dürrsucht; gefangen werden sie auf ihren Lieblings- 
plätzen mit Leimruten, Fußschlingen und Sprenkeln; am leichtesten mit der Nestfalle. 
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Der schwarzkehlige Steinschmätzer. Oenanthe hispanica hispanica L.“) 
Taf. 16, Fig. 15 hispanica, Fig. 16 rufescens. 


Weißlicher, rostgelber Steinschmätzer. — Motaeilla hispanica, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 186, 1758 
— Spanien). — M. stapazina, L. 1766. — Saxicola stapazina, Bechst. 1802. 

Kennzeichen. Zügel, Umgebung der Augen und Ohren, Wangen und Kehle 
schwarz; Oberkopf und Oberrücken isabellgelblich, mit durchschimmerndem Weiß, im 
Sommer auf der ganzen Unterseite weiß; die Unterfliigeldeckfedern schwarz. Weibehen: 
Zügel, Augenkreise, Wangen und Kehle schwärzlich, braun und rötlichgrau gemischt. Die 
2. Schwinge kürzer als die 5., die 3.—5. außen verengt. 

Länge 14.5 em; Flügel 9—9,4 em; Schwanz 6,5—6,9 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2,3 em. 

Beschreibung. Schultern und Flügelfedern tiefschwarz; Schwanz bis auf die zwei schwarzen 
Mittelfedern, reinweiß, am Ende mit einem 2 em breiten, schwarzen Bande. Scheitel, Nacken, Brust, 
Bauch usw. sind weiß, auf dem Hinterhalse, Oberrücken und der Brust rostgelb angeflogen. Schnabel, 
Zunge und Rachen schwarz; Auge dunkelbraun; Füße schwarz. — Bei den Jungen sind Kopf, Hinter- 
hals und Rücken graugelblich, alle Federn durch einen weißen Schaftstrich und einen grauen Spitzen- 


rand gezeichnet; unten schmutzigweiß. auf der Brust graulich gewölkt: Schwung- und Schwanzfedern 
mattschwarz. 


Eine Nebenform (nach Handlist of Brit. birds ein Dimorphismus) ist der schwarzohrige St., 
O. hispanica rufescens, Briss. (Vitiflora rufescens, Brisson 1760). Männchen Kopf und Kehle 
weiß, vom Schnabel über das Auge bis zum Ohr ein breiter, schwarzer Streif (dieser beim Weibchen 
braun); Oberseite hell zimtrostgelb, im Herbst und beim Weibchen gelblich rotgrau, Unterseite heller; 
Flügel schwarz. — O. hispanica xanthomelaena, Hempr. u. Ehr. (Saxicola xanthomelaena, 
H. u. E.; Symb. Phys. Aves fol. c, aa, Nr. 6. 1833 — Ägypten). Im Herbst oben schmutzig isabellfarben, 
im Sommer Ober- und Unterseite ganz weiß: die schwarze Kehle des Männchens weiter nach unten 
ausgedehnt und nicht so deutlich weiß begrenzt; Schultern meist ganz schwarz; Weibehen Kehle 
dunkelschwarzgrau mit hellen Federsäumen. Brutvogel in Kroatien, Dalmatien, Balkanhalbinsel, Klein- 
asien, Südrußland, Palästina. Auf dem Zuge in Italien: einmal in England erbeutet. 


Eine verwandte Art ist S. finschii barnesi, Oates (Fauna Brit. Ind. Birds 1890, S. 75). 
Oberseite isabellbräunlich; Kopf, Zügel, Halsseiten, Kehle, Kropf und Flügel schwarz; Bürzel und Ober- 
schwanzdecken weiß, gelblich überflogen; % der mittelsten und eine 1 em breite Endbinde der übrigen 
Schwanzfedern schwarz. Kaukasus, Transkaspien, Persien, im Winter nicht selten auf Zypern; in Helgo- 
land, auf der Kurischen Nehrung und in Italien erlegt. 


Ein Gebirgsvogel. der ganz Südeuropa, Westasien und Nordafrika bewohnt. Man trifft 
ihn in den Pyrenäen, in Südfrankreich, in der südwestlichen Schweiz, in Steiermark, Süd- 
tirol, in Italien, Dalmatien, Montenegro, Griechenland samt Inseln; in England wiederholt 
erbeutet. Auf dem Zug in Nordafrika, westwärts bis zum Senegal, ostwärts bis Nubien, 
Abessinien und selbst Sansibar. In Südtirol kommt er im April an, und ist im September 
schon wieder abgezogen. Er bewohnt steinige Mittelgebirge, auch schroffe pflanzenlose 
Felsen; an der Seeküste kahle steinige Plätze, auch in der Nähe der Ortschaften. 

Schon in Südtirol pflanzt sich dieser Steinschmätzer fort, nistet auch in der Nähe 
bewohnter Orte und beginnt den Nestbau bald nach seiner Ankunft im April. Gegen Ende 
dieses Monats findet man in Felsspalten, Felslöchern, Mauern oder Steinhaufen das Nest, 
welches sich von dem des Grauen Steinschmätzers nicht wesentlich unterscheidet. Nach 
Reiser ist es der Form und Größe des verfügbaren Raumes angepaßt und die Nestmulde mit 
Pferdehaaren ausgekleidet. Es enthält von Mitte Mai bis Anfang Juni 4—6 hell grünlich- 
blaue Eier, die mit sparsamen, am stumpfen Ende gehäuften, rostgelben Fleckchen und oft 
violettrötlichen Unterflecken gezeichnet sind. Durchschnitt von 27 Eiern: 19,6 X 15,2 mm; 
dp. 9 mm; 0,135 g (max. 21,4 4 16 mm; min. 18 X 14,6 mm). 

Wie alle Steinschmätzer ist er mehr unruhig und flüchtig, als wild und scheu, letzteres 
nur, wenn er verfolgt wird. Reiser sagt von dem Nachahmungstalent des Männchens: „Be- 
sonders täuschend wird der Ruf der Felsenspechtmeise, Strophen aus dem Gesange des 
Hänfling und Stieglitz’, der Warnungsruf der Schwalben und Segler nachgeahmt. Sogar 
in der Nacht beleben sie durch ihr Lied die einsamen Gegenden.“ — Seine Nahrung 
besteht aus Käfern und deren Larven, besonders Erdflöhen, Laufkäfern u. dgl., auch aus 
Raupen und andern fliegenden und kriechenden Insekten. — Seine übrige Lebensweise 
stimmt mit der des Grauen Steinschmätzers überein. 


1) In der fünften Auflage: Saxicola stapazina. 
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Der Isabellfarbige Steinschmätzer. Oenanthe isabellina isabellina, Cretzschm. 


Wüstensteinsehmätzer, Orientalischer Steinschmätzer. — Saxicola isabellina, Cretzschmar (Atlas 
z. Rüpp. Reis. Vög., S. 52, 1826 — Nubien). — S. saltator, Menetr. 1832. 

Kennzeichen und Beschreibung. Oberseite gelblich oder bräunlich rostisabell- 
farbig; Hinterrücken und Bürzel rostfarben überflogen, obere Schwanzdecken gelblichweiß; 
Schwanz schwürzlichbraun, die Wurzelhälfte weiß; Stirn weißlich isabellfarben; zwischen 
Schnabelwurzel und Auge ein schmaler, schwarzer Strich. — Das Weibchen ist nicht 
unterschieden, nur etwas kleiner. — Die Jungen sind oben hellgelblich gefleckt; Schwin- 
gen und obere Flügeldeckfedern rostgelblich gesäumt. 

Länge 16—17 em: Flügel 10 em; Schwanz 5,7—6,2 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 3 em. 

Der Isabellschmätzer bewohnt Südostrußland, Kleinasien, den Kaukasus, Transkaspien ostwärts 
bis zum Altaigebiet und südlicher; im Winter in Nordostafrika. Alleon erbeutete ihn in der Dobrudscha. 
Er ist Gebirgsvogel. besonders ein Bewohner heißer Täler. findet sieh aber auch in wüsten Gegenden, 
so fand ihn Baron Loudon sehr gemein in der Sandwüste Kara-Kum bei der Station Utsch-Atschi. — 
Der Vogel wird als großartiger Spötter geschildert. In Abessinien brütet er nach Heuglin bereits Ende 


Februar. Die Eier gleiehen denen unseres grauen Steinschmätzers. In England wurde er 1909 zweimal 
erlegt. 


Der Wüstensteinschmätzer. Oenanthe deserti deserti, Temm. 


Saxicola deserti, Temminck (Pl. Col. 359, Fig. 2, 1825 — Ägypten). — S. salina, Eversm. 1850 — 
S. albomarginata, Salv. 1870. 

Kennzeichen und Beschreibung. Oberseite und Oberflügeldecken hell isabell- 
farben; Bürzel und obere Schwanzdecken weiß, gelblich überflogen; Kinn, Kehle, Gurgel 
und untere Kopfhälfte bis zu den Augen schwarz; Schwingen braunschwarz, die Arm- 
schwingen mit weißlichen Spitzen und Innensäumen; Schwanzfedern ganz 
schwarz: Unterseite und Unterschwanzdecken weiß: Brust leicht isabellfarbig über- 
tlogen; Schnabel und Füße schwarz. 

Länge 15 em; Flügel 9 em; Schwanz 6.5 em; Schnabel 1.4 em: Lauf 2.5 em. 

Eine Nebenform ist O. deserti albifrons, Brandt. (Bull. Acad. Petersb. II, S. 139. 1844 — 
Westsibirien). Etwas dunkler und bräunlicher. Kaukasus (bei Tiflis Brutvogel), Persien und ostwärts 
bis zum Altai in den Steppen und Wüstengegenden. 

Der Wüstensteinschmätzer heimatet in der Sahara, Nordafrika, Sinai. Kleinasien, Kaukasus (bei 
Tiflis Brutvogel) und ostwärts bis zum Altai sowie in Persien. Er ist ein Charaktervogel der Turk- 
menenwiiste. Uns interessiert er deshalb, weil er wiederholt auf Helgoland, in England und Italien 
erlegt worden ist. 


Der Nonnensteinschmätzer. Oenanthe pleschanka pleschanka, Leb.“ 


Östlicher Nonnensteinschmätzer, schwarzrückiger Steinschmätzer. — Motacilla pleschanka, Lepechin 
(Nov. Comm. Petrop. XIV, S. 503, 1770 — Savatow an der Wolga). — S. leueomela, Pall. 1770. — S. morio, 
Hempr. u. Ehr. 1829. 

Kennzeichen und Beschreibung. Kopf, Vorder- und Hinterhals, Rücken und 
ober Flügeldecken schwarz; Bürzel und obere Schwanzdecken weiß; Schwingen braun- 
schwarz, Armschwingen mit weißem Spitzenrand; zwei mittlere Schwanzfedern schwarz, 
die übrigen mit soleher Spitze, die äußerste mit schwarzem Außenrand bis zur Hälfte; 
Unterseite und Unterschwanzdecken weiß, Brust gelblich angeflogen. Das jüngere Männ- 
chen hat den Oberkopf und Nacken atlasweiß, an letzterem scheinen die dunkeln Basal- 
hälften der Federn durch; Schwingen und Schwanzfedern sind bräunlicher. — Das Weib- 
chen ist bräunlichgrau, unterseits heller, Bürzel und Schwanz wie beim Männchen. 

Länge 15 em; Flügel 9 em; Schwanz 6—6,5 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 2,4 em. 

Die auf Zypern vorkommenden Nonnensteinschmätzer fallen durch geringe Größe auf. 


Dieser Steinschmätzer findet sich nur selten in Südeuropa, nach v. Lorenz auch in der Dobrudscha. 

In Italien, in England und Helgoland ist er mehrmals erlegt worden, auf Zypern der gemeinste Stein- 
schmätzer. Sonst findet er sich in Syrien, Kleinasien ostwärts bis zum Ural, Tiénschan und Indien. 

Der zyprische Nonnensteinschmitzer, 0. pleschanka eypriaca, Hom. (Zeit- 

schrift f. ges. Ornith. I. S. 397. 1884 — Zypern). Unterseite vom Kropf an blaß rostgelb; schwarze End- 

binde des Schwanzes etwas breiter; mittelste Schwanzfedern an der Wurzel nur 2 em weit weiß. Zypern. 


1) In der fünften Auflage: Saxicola leucomela. 
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Der Trauer-Steinschmatzer. Oenanthe leucura leucura, Gmel. 


Trauer-Rennschmätzer. — Turdus leucurus, Gmelin (Syst. Nat. I. II. S. 820, 1789 — Gibraltar). — 
Saxicola leucura, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Schwach glänzend tiefschwarz; Schwingen an der 
Wurzel hell aschgrau, gegen die Spitze hin schwarz; Oberschwanzdecken und Schwanz 
blendend weiß, letzterer mit breiter, schwarzer Endbinde; Unterschwanzdecken weiß. — 
Weibehen mit nußbraunem, nicht schwarzem Gefieder. — Die Jungen tnscheinbarer 
gefärbt, sonst den Alten ähnlich. 

Länge 18 em; Flügel 9,5 em; Schwanz 7 em; Schnabel 1,6 em; Lauf 3 em. 

Der Trauerschmätzer ist der größte der europäischen Arten. Er bewohnt den größten Teil Spaniens 
und findet sich auch in Portugal, Südfrankreich, Süditalien und Griechenland, sowie in Nordwest- 
afrika. Seine Lieblingsplätze sind nach Brehm die wildesten, zerrissensten Felsen, die er vom Fuße an 
bis zu 2500 m Höhe bewohnt, und zwar bevorzugt er das dunkle Gestein. — Sein schöner, heiterer Gesang 
beginnt nach Brehm in Spanien schon im Januar. Er ist heiter und frisch, dem der Blaudrossel täuschend 
ähnlich und endet meist mit einem eigentümlichen Knarren. Oft steigt er singend in die Höhe, um 
sich dann mit ausgebreiteten Flügeln und Schwanz langsam wieder herabzulassen. Zu seinen Ruhe- 
plätzen wählt er erhöhte Felsblöcke, doch auch etwa vorhandene Bäume und kommt selbst bis auf die 
Mauern der Gebirgsstädte. Das große aus Grashalmen und feinen Wurzeln dieht geflochtene Nest steht 
in den Höhlungen der Felsen und enthält Ende April oder Anfang Mai 5—7 länglich eiförmige oder 
mehr ovale, sehr hell bläulichgrüne Eier mit sparsamen. am stumpfen Ende gehäuften violettrötlichen 
und -bräunlichen Punkten und Fleckchen. Durchschnitt von 22 Eiern: 23,6 X 17,6 mm; dp. 10—11 mm; 
0.2 g (max. 25,2 X 18,6 mm; min. 22,6 X 16,6 mm). 


3. Gattung. Wiesenschmätzer. Saxicola, Bechstein. 1802. 
(In der fünften Auflage: Pratineola, Koch 1816.) 


Schnabel an der Wurzel breiter als hoch, kürzer, aber stärker und runder, als bei den 
Steinschmätzern, mit scharfem Rücken, niedergebogener Spitze und an der Wurzel mit 
stärkeren Borsten besetzt; Flügel kurz und gerundet, die 1. Schwinge kürzer oder länger 
als die Handdecken, 3. und 4. und 5. Schwinge am längsten; Schwanz kurz und schmal- 
fedrig; Läufe gestiefelt. — Sie bewohnen fruchtbare Gelände, Getreidefelder und Wiesen 
im Gegensatz zu den Steinschmätzern, die sich in unfruchtbaren, dürren Gegenden aufhalten. 


Der Braunkehlige Wiesenschmätzer. Saxicola rubetra rubetra L. 
Taf. 16, Fig.9 Männchen, Fig. 10 Weibchen. 


Braunkehlehen, Braunkehliger Steinschmätzer, Steinpatscher, Fliegenstecher, Krautlerche, Nessel- 
fink, Pfäffelehen, Krautvögelchen. — Motacilla Rubetra, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 186, 1758 — 
Schweden). — Saxicola rubetra, Bechst. 1802. — Pratincola rubetra, Koch 1816; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schwanzfedern schwarzbraun, mit Ausnahme der beiden mittelsten 
an der Wurzel weiß; die 6., 7., 8. und 9. Schwungfeder auf der äußeren Fahne dicht an der 
Wurzel weiß oder blaß gelbrötlich. Oberseite und obere Schwanzdeckfedern rostbraun mit 
schwarzen Flecken; Gurgel und Oberbrust rostrot; Flügel spitzig. Die 2. Schwinge gleich 
der 5., die 3. und 4. am längsten; die 1. Schwinge so lang als die Handdecken. Zweimalige 
Mauser. 

Länge 13 em; Flügel 7,4—7,7 em; Schwanz 4,5—4,9 em: Schnabel 1 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Kopfseiten schwarzbraun; Augenbrauenstreif, ein Band jederseits neben der 
Kehle, Kinn und Schulterfleck und ein kleiner Fleck auf den Handdecken weiß: Unterkörper weiß; 
Schnabel schwarz, Rachen tief fleischfarben; Auge tiefbraun; Füße schwarz. — Das Weibchen 
ist heller; Augenstreif gelblichweiß; Kopfseiten hellbraun: die rostgelbliche Farbe auf der Brust trüber, 
der weiße Flügelfleck kleiner. — Die Jungen ähneln den Eltern wenig. Der Kopf ist schwarzbraun 
mit schmalen, weißlich rostgelben Schaftstrichen; Rücken hell rostbraun, braunschwarz gefleckt; Hinter- 
rücken und Bürzel schmutzig rostfarben und matt gefleckt; untere Seite schmutzig rostgelb, auf dem 
Kropf mit dunklen Flecken: der weiße Fleck auf den Flügeln sehr klein. Die erste Mauser ist Ende 
Juli, die zweite im Januar und Februar. — Diese Vögel sind erst im dritten Jahre völlig ausgefärbt und 
auch die zweimalige Mauser des Jahres macht, daß in ihrer Färbung eine ziemlich bedeutende 
Verschiedenheit stattfindet. Im Herbst sind die Farben unscheinbarer. 

Abändernde Formen dieser Art sind: Das kaukasische Br, Pr. rubetra noskae, 
Tschusi, (Ornith. Jahrb. 1902 S.234 — Nordkaukasus). Oben fahlgrau mit nur wenig bräunlichem Ton; 
Fleckung gröber; obere Schwanzdecken vorwiegend grau; nur Kehl- und Kropfpartie blaß rostgelblich; 
Seiten nur schwach gelblich angeflogen: Flügellänge 7,8 em. In Kaukasien. —Pr.rubetra spatzi, 
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Erl. (Journ. f. Ornith. 1900, S. 101 — Gaffa in Tunis) = Pr. rubetra dalmatica, Kollibay. Die 
schwarzgefleckte Oberseite beim Männchen und Weibchen nicht rostbraun, sondern hell rostgelblich, 
leicht grau überflogen, letzteres namentlich im Nacken; Männchen nur an Kehle und Kropf, nicht aber 
auch an der Brust rostrot, diese Färbung außerdem bleicher. In Süddalmatien durchziehend; heimatet 


in Tunesien. 

Man trifft das Braunkehlehen in allen grasreichen Gegenden Europas, doch nicht im 
Westen; nördlich bis zum 67. Grad, ostwärts bis ans Uralgebirge, am Fuße des Kaukasus, 
in Persien und Turkestan; südwärts in ganz Nordafrika auf allen zusagenden grasreichen 
Steppen, vom Senegal bis an den Nil und in Arabien. Ein Teil der Zugvögel überwintert 
schon in Südeuropa, auch schon im milden Klima Großbritanniens. In Deutschland 
trifft man sie allenthalben; häufig in Norddeutschland, besonders in den Gebieten rechts 
von der Weser; in Oldenburg, in Schleswig-Holstein, am wenigsten häufig auf den Marsch- 
wiesen; dagegen auf dem Durchzuge an den Küsten und Inseln der Nordsee zahlreich. In 


Süddeutschland in einigen Gegenden, auch in der Schweiz, ziemlich gemein; ebenso im 
Rheintal. 

Wiesen sind der Lieblingsaufenthalt dieser Vögel, wenn sie mit Wassergräben durch- 
schnitten und mit Gruppen von Bäumen und Gebüsch besetzt sind, sie mögen zwischen 
Bergen, an Rainen oder in Ebenen liegen, an Acker oder Waldungen grenzen; Wasser 
lieben sie zwar in der Nähe ihres Aufenthalts, nieht aber Sümpfe; auf fetten, ausgedehnten 
Wiesenstrecken, mit einigem Buschwerk besetzt, fehlen sie nirgends. Doch ziehen sie 
ebene Gegenden den gebirgigen, fruchtbare feuchte Wiesen jenen vor, die einen steppen- 
artigen Charakter annehmen, wie solche hauptsächlich in Rußland und Nordafrika vor- 
kommen. An freien Waldrändern trifft man sie auch, wenn diese jungen Ausschlag und 
viele freie Plätze aufzuweisen haben. Nach der Brütezeit begeben sie sich auf ziemlich 
freie Felder, in die mit Gemüsen und andern Pflanzen angebauten Acker, besonders auf die 
Kohlfelder, oft nahe zu den Dörfern. Ihren Aufenthalt verraten sie bald, indem sie auf 
Pflanzenstengeln, Gebüschen und andern erhabenen Gegenständen sitzen und nach vorbei- 
eilenden Insekten im Fliegen schnappen. 

Is sind Zugvögel, die zumeist erst in der zweiten Hälfte des April und Anfang Mai 
ankommen, und von der zweiten Hälfte des August an bis in den September hinein wieder 
abziehen. Sie reisen bei Nacht, im Frühjahr, wo die Männchen ein paar Tage früher 
kommen, einzeln, im Spätjahr familienweise. 

Ihr Nest steht stets am Boden, im Grase der Wiesen, oder wenigstens an gras— 
umwucherten Stellen, meistens in einer kleinen Vertiefung; häufig unter einem kleinen 
Laubgebüsch, und ist außerordentlich schwer zu finden. Es besteht aus Grashalmen, Gras- 
blättern. Moos, Würzelehen und etwas Haaren. In diesem findet man erst Ende Mai oder 
Anfang Juni gewöhnlich 5 oder 6, selten 7 Eier, welche sehr schön dunkel blaugrün und 
zuweilen schwach rostgelb punktiert sind (Taf. 51, Fig. 20a). 44 Eier messen im Durch- 
schnitt 18,5 X 14mm; dp. 8—8,5 mm; 0,125 g (max. 19,5 X 15,3 mm; min. 17,3 X 13,3 mm). 
Sie werden vom Weibchen allein in 13 Tagen ausgebrütet. — Die Vögel verraten ihr Nest 
durch kein ängstliches Geschrei, solange es Eier enthält; desto mehr wehklagen sie aber, 
wenn man sich den Jungen nähert, und werden dadurch zu Verrätern an denselben; doch 
wissen sich diese durch festes Andrücken an den Boden und ruhiges Verhalten sehr gut zu 
verstecken. Sie verlassen das Nest bei gutem Wetter schon in 12 Tagen. Sie machen jähr- 
lich nur eine Brut. Die Jungen erzieht man mit Ameisenpuppen und Fleischstückehen, 
oder Quark. 


Die Braunkehlehen sind muntere, unruhige, hurtige Vögel, ihre Lebhaftigkeit ist an- 
genehmer Natur, und dabei sind sie auch verträglich gegen andere Vögel, obgleich es auf 
den Brutplätzen nicht an Zänkerei mit ihresgleichen fehlt. Auf der Erde hüpfen sie in 
schnellen Sprüngen, machen auf einem erhabenen Gegenstande Halt, verbeugen sich und 
wippen mit dem ausgebreiteten Schwanze nach unten. Wenn sie aufgescheucht werden, 
fliegen sie immer nach einem erhabenen Gegenstand, auf Pflanzen, Bäume, Pfähle, setzen 
sich aber stes so, daß sie ihrem Verfolger die schöne Brust zukehren. Von solchen erhöhten 
Punkten läßt es auch seinen Gesang hören. Vor den Raubvögeln flüchtet das Braun- 
kehlchen ins lange Gras oder andere Pflanzen. Es fliegt schnell; seine Gewandtheit im 
Fluge kann man beim Fangen fliegender Isekten bewundern. Wenn es von einem Baume 
abfliegt, senkt es sich nahe auf die Erde herab, fliegt dicht über dieser hin und schwingt 
sich nun auf den nächsten erhabenen Gegenstand, dicht an diesem auffliegend. 
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Seine Nahrung besteht vorzüglich in kleinen Käfern, namentlich Laufkäfern, 
Ameisen, kleinen Heuschrecken, Raupen, Larven, Fliegen, Beeren u. dgl. — Im Zimmer 
gewöhnt man sie mit Käferchen, kleinen Heuschrecken, Fliegen und Ameisenpuppen all- 
mählich an das Nachtigallfutter, was übrigens mühsam ist, obgleich sie nicht so störrisch 
und wild sind, wie die Grauen Schmätzer. Wenn sie nicht bald fressen wollen, muß man sie 
stopfen; auch ist es gut, wenn man den Boden ihres Käfigs mit grünem Rasen belegt, und 
die Gitter desselben mit belaubten Weidenzweigen durchflicht, wodurch sie schneller 
heimisch werden. Wenn einmal gewöhnt, kann man sie auch in der Stube frei fliegen oder 
laufen lassen, wo sie endlich zahm und zutraulich gegen ihren Pfleger werden. 

Es sind schöne und angenehme Vögel, nur sc hade, daß sie das "Kifigleben so schwierig 
annehmen und dabei oftmals zugrunde gehen, wenn sie nicht mit Geduld behandelt werden. 
Auch ihr Gesang ist angenehm, abw echselnd und flötend, und man kann darin Ähnlich- 
keit mit den Lockstimmen und Gesängen einiger bekannten V ögel vernehmen, wie z. B. 
vom Grünling, Hänfling, der Dorngrasmücke und vom Buchfinken. Es sind fleißige Sänger, 
die sich oft mitten in der Nacht hören lassen. Ihre Lockstimme ist ein schnalzendes , tza“ 
mit darauffolgendem „teck oder pfeifend: „diu diu diu deck deck deck“, die drei 
letzten Silben sind klatschend. 

Ihre gewöhnlichste Krankheit ist die Dürrsucht infolge des Heimwehs. Siehe 
„Krankheiten“. Man fängt sie mit Leimruten, Schlingen und Sprenkeln. 


Der Schwarzkehlige Wiesenschmätzer. Saxicola torquata rubicola L. 
Taf. 16, Fig. 11 Männchen, Fig. 12 Weibchen. 


Schwarzkehlehen, Schollenhüpfer, Christöffl, Steinpicker, Steinsänger. — Motacilla torquata, 
Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 328, 1766 — Kap der guten Hoffnung). — M. Rubicola, Linnaeus (Syst. 
Nat. XII. I, S. 332, 1766 — Schweden). — Saxicola rubicola, Bechst. 1802. — Pratincola rubicola, 


Koch 1816; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Alle Schwanzfedern sind schwärzlich und braun; auf dem Flügel 
steht ein mehr oder weniger sichtbarer weißer Fleck. Kopf und Kehle schwarz; 
Brust rostrot. Die 2. Schwinge kleiner als die 6., die 3.—5. die längste; 1. Schwinge 
länger als die Handdecken. Eine Mauser. 

Länge 14 em; Flügel 6.5—7 em; Schwanz 4,5 em; Schnabel 1 em; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Ein großer Fleck an jeder Halsseite weiß; Riickenfedern schwarz mit fahl- 
braunen Säumen; Mitte des Unterkörpers weiß: im Herbst sind die Farben weniger schön; Schnabel 
schwarz, Rachen rötlichgelb; Augen dunkelbraun; Füße schwarz. — Weibehen mit fahlbraunem, im 
Alter schwarzbraunem Kopf, an diesem ein mehr oder weniger deutlicher, lichter Augenbrauenstreif; 
Kehle mattschwarz mit hellen Federkanten; Brust und Körperseiten fahl rostfarben. — Die Jungen 
sehen denen des Braunkehlchens täuschend ähnlich, und unterscheiden sich nur dadurch, daß sie an der 
Schwanzwurzel nichts Weißes haben. 

Nebenformen (conspecies) sind: S.torquata hibernans, Hart. (Journ. f. Ornith. 1910, S. 173 
— Tring, England). Im Herbstkleide durch dunklere, mehr rotbraune Federsäume der Oberseite und 
dunklere kastanienbraune Unterseite unterschieden. Standvogel auf den Britischen Inseln. — S. tor- 
quata maura, Pall. (Motacilla maura, Pallas; Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II, S. 708, 1773 
Ural). Herbstkleid viel heller: Federsäume der Oberseite sehr breit, hell gelblichbraun; Kehl- und 
Brustfedern mit rahmfarbenen Säumen; Oberschwanzdecken ohne schwarze Fleckung; Schwanz meist 
an der Wurzelhälfte weiß. Am unteren Uralfluß bis Orenburg, Kaukasus, Transkaukasien. — S. tor- 
quata insularis, Parr. (Ornith. Monatsber. 1910, S. 155). Tieferes, lebhaftes Schwarz der Ober- 
seite und fahlere Federsäume; intensiveres Unterseitenkolorit, am dunkelsten am Kropf und den Seiten. 
Korsika. — Eine größere Form in Turkestan, Pr. rubicola przewalskii, Pleske (Pratincola 
maura v. Przewalskii, Pleske; Wiss. Res. Przewalskis Reis., Vög. I. S.46, 1889 — Gansu und Nord- 
turkestan). Hat die Rückenfedern mit rostgelblichen Spitzen, Halsseiten wenig weiß; Brust viel 
dunkler rostrot; Unterseite ganz rostgelb überflogen; Flügel 7,5 em. 


Das Schwarzkehlehen bewohnt Mittel- und Südeuropa, Portugal und Spanien sehr 
häufig, geht nördlich nur bis Großbritannien und Südschweden; in den gleichen Breiten 
auch in Asien bis zum fernen Osten in Japan. Auf dem Zug in ganz } Nordafrika, auf dessen 
Westseite am Senegal, in Algier, auch auf den Kanaren; auf der Ostseite „in ganz Nordost- 
afrika“, nach Heuglin. In Deutschland und in der Schweiz ist das Schwarzkehlchen 
seltener als das Braunkehlchen. und nur in einigen zusagenden Gegenden zu finden, so am 
Rhein und Main, an der Donau, in Thüringen, Franken u. a. O. Im östlichen Deutschland, 
etwa von der Elbe an, viel seltener. Als Zugvogel kommt er früher als sein Vetter, schon 
Anfang April. und verschwindet wieder Anfang September, und nur wenige sieht man noch 
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zu Ende dieses Monats. Im Süden Europas ist er aber zumeist ein Standvogel; in Griechen- 
land z. B. während des Sommers im hohen Gebirge, im Winter in den Ebenen. In diesem 
Staat findet man zu Ende des April schon flügge Junge. Reiser fand ihn in Bulgarien und in 
Montenegro, aber nicht, wie seinen Vetter Braunkehlehen, im Gebirge, sondern in den 
milderen und niedrigeren Teilen des Landes. In den warmen Niederungen Montenegros über- 
wintern sie in bedeutender Anzahl. — Diese Vögel lieben vorzüglich die Mittel- und Nieder- 
gebirge, und suchen dort die sanften, nicht ganz kahlen Abhänge, wo auf steinigem Boden 
auch noch Gras und Strauchholz wächst; namentlich lieben sie Bergwiesen und die frucht- 
baren Bergtäler, besonders Weinberge, aber Gebüsch und Gras muß es immer geben, wo sie 
sich aufhalten sollen; auch auf lichten, freien Waldflächen trifft man sie. Sie wohnen, 
obwohl seltener, auch in Ebenen, wenn solehe aus Wiesen bestehen, die-noch mit Feldern 
abwechseln, und auch einiges Strauchwerk aufweisen. Am Fuße des Uralgebirges und in 
Sibirien findet man sie häufig in dünn bestandenen Birkenwäldern, die durch viele grasige 
Blößen unterbrochen sind. Im Frühjahr streichen sie namentlich an hohen, abschüssigen 
Teich- und Flußufern herum, wenn sie mit grünen Rasen und Bäumen besetzt sind, und im 
Spätjahr kommen sie in Feldhecken, Weinberge, und auf Kohl-, Rüben- und Kartoffeläcker. 
Man sieht sie stets nahe am Boden, seltener auf Bäumen. Sie suchen sich zwar mehr zu 
verbergen, setzen sich aber doch oft auf einen erhöhten Gegenstand, um sich umsehen zu 
können. Ihre Lebensweise hat viel Ubereinstimmendes mit der des Braunkehlchens, mit 
dem sie auch öfter in Gesellschaft wohnen; doch suchen sie häufig höhere und trockenere 
Gegenden als jene. 


Ihr Nest ist ungemein schwierig aufzufinden; es steht an Plätzen. die sich von den 
Umgebungen wenig auszeichnen, stets auf dem Erdboden im Grase, meist in einer kleinen 
Vertiefung, neben Gesträuchen, zwischen Rasenstücken usw., seltener in Steinritzen. In 
seiner Bauart gleicht es vollkommen dem des Braunkehlchens. Es enthält schon Ende 
April oder Anfang Mai gewöhnlich 5 Eier, welche auf bläulichgrünem Grunde sparsam 
oder dichter mit einem blassen, rötlichen Gelbbraun bespritzt und punktiert sind. Durch- 
schnitt von 21 Eiern: 18,9 X 14,2 mm; dp. 8—8,5 mm; 0,11 g (max. 20,2 X 15,1 mm; min. 
17.9 13,5 mm). Eine zweite Brut findet im Juni statt. — Ihre Jungen, welche nach 
13 Tagen ausschliipfen, lieben sie zärtlich und verraten deren Anwesenheit durch ihre 
ängstlichen Gebärden und ihr Schreien; ihre Eier verraten sie dagegen nicht so leicht. 


Es ist ein einsamer Vogel. höchst unruhig. flüchtig und wild; dabei ist er gewandt und 
leicht: er trägt sich aufrecht, hüpkt ungemein schnell auf dem Boden fort, hält wieder inne 
und sieht sich um. Mit dem Schwanze wippt er ebenfalls nach unten, doch bemerkt man 
auch noch, daß er denselben schnell fächerartig ausbreitet und wieder zusammenschließt. 
Er ist vorsichtig, und wenn er sich beobachtet glaubt. wird er mißtrauisch und sehr scheu, 
setzt sich aber trotzdem nicht in die Mitte eines Baumes, sondern stets auf die äußersten, 
freistehenden Zweige; so auch bei niedrigen Gebüschen und andern Pflanzen. Sein Flug ist 
rasch. in die Ferne beschreibt er kurze, flache Bögen. Während des Fliegens kann man ihn 
vom Braunkehlehen dadurch unterscheiden, daß ihm alles Weiße im Schwanze fehlt. was 
sich bei jenem sehr bemerklich macht. — Seine Loekstimme ist „wid wid wid teck 
teekteek“. Sein Gesang gleicht dem des vorhergehenden. Nahrung, Behand- 
lung im Zimmer. Krankheiten und Fang sind ganz wie bei dem Grauen Stein- 
schmätzer. 

Eine verwandte Art ist: Saxicola dacotiae, Meade-Waldo (Ibis 1889, S.504). Oberkopf und 
Rücken graulich schwarzbraun mit breiten, braunen Säumen; Bürzel graubraun; Schwingen und 
Schwanzfedern schwarzbraun, bräunlichweiß gesäumt; Mitte der oberen und ganze untere Kehle weiß, 
ebenso die Halsseiten: Kropf rostfarben: Mitte des Unterkörpers und Unterschwanzdecken weiß: Unter- 
flügeldecken ebenso; Weibchen in allen Teilen blasser. Fuerteventura. — Eine Nebenform dieser Art ist: 
S.dacotiae murielae, Bannermann (Ibis 1914, S. 75—76). Unterscheidet sich von dacotiae durch 


einen lichteren, mehr rétlichbraunen Oberkopf; die Unterseite von der Brust abwärts beinahe einfarbig 
weingelblichbraun, besonders auf der Oberbrust. Allegranza und Montana Clara. 


4. Gattung. Rotschwänze. Phoenicurus, Forster. 1817. 


Schnabel pfriemenförmig, an der Spitze mit kleinem Haken, ohne Auskerbung; 
3. Schwinge am längsten; 2. so lang als 6.; 2.—5. oder 6. an der Außenfahne merklich ver- 
engt; Schwanz fast gerade abgeschnitten; Füße schlank. 
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Das Garten-Rotschwänzchen. Phoenicurus phoenicurus phoenicurus L.“) 
Taf. 17, Fig.8 Männchen, Fig.9 Weibchen. 


Gartenrötling, Waldrotschwinzchen, Sommerrötele, Weißblattl, Fritzchen, Baumrötling, Rot- 
schwanz, Wistling, Bläßleswadel oder Baumrotwadel. — Motacilla Phénicurus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. 
S. 187, 1758 — Schweden). — Erithacus phönicurus, A. Br. 1891; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Schwanz lebhaft rostrot mit zwei dunkelbraunen Mittelfedern; die 
duukelgrauen Flügelfedern mit hell gelblichbraunen Säumen, untere Flügeldeck- 
federn rostrot; die 2.—5. Schwinge auf der Außenfahne verengt. Männchen: die 
Kehle schwarz die Brust rostrot, Weichen hell gelbbraun. Weibehen: oben matt grau- 
braun, unten hell gelblich graubraun, auf der Brust heller. Junge gefleckt. 

Länge 15 em; Flügel 8 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1 em; Lauf 2,5 em. 

Beschreibung. Stirn, Kopfseiten, Kehle und Gurgel beim Männchen schön 
schwarz; der reinweiße Vorderkopf verliert sich in einen weißen Streif über den Augen, der sich 
seitwärts bis zu den Schläfen hinzieht; der obere Teil des Leibes bläulich aschgrau; Brust 
schön gelblich rostrot, welche Farbe sich bis zu den Schenkeln herabzieht und sanft verliert, untere 
Schwanzdeckfedern bleich rostrétlich, Bürzel nebst Schwanz furchsrot, die zwei mittelsten 
Schwanzfedern dunkelbraun; Schwingen schwärzlichbraun, mit gelbrötlichen Säumen. Schnabel 


hornschwarz; Rachen gelb: Augen schwarzbraun; Füße schlank und schwärzlich. — Das Weib- 
chen ist oben graubraun, Kehle, Gurgel und Brust schmutzigweiß, rostfarben über- 
laufen, der Bauch graulichweiß und der Bürzel weniger rostrot als beim Männchen. — Wenn das 


Weibchen alt wird, so bekommt es mitunter die Farben des Männchens, nur sind diese bedeutend weniger 
lebhaft; auch legen solche Weibchen in der Regel keine Eier mehr: doch ist die Hahnfedrigkeit nicht 
immer eine Folge der Unfruchtbarkeit, denn es sind Fälle bekannt, daß hahnfedrige Weibehen noch als 
Brutvögel getroffen wurden. (Cab. J. 1875, S.411.) — Die Jungen sind oben braungrau, schwärzlich 
gewolkt und schmutzig rostgelb getüpfelt; Kehle und Gurgel schmutzig gelblichweiß, schwarzgrau 
bespritzt und rostgelb überlaufen; Unterleib schmutzigweiß, schwarzbraun gefleckt und geschuppt; 
Schwanz und Flügelfedern ähnlich den Alten. Die jungen Männchen haben schon im Nest lebhafter 
gefärbten Bürzel und Schwanz. — Weibchen und Junge sehen denen des Hausrötels ähnlich, sind aber 
heller und bräunlicher, die letzteren dunkler und rußiger. 

Eine abändernde Form unseres Rotschwanzes ist Ph. phoenicurus mesoleucus, Hempr. 
(Sylvia mesoleuca, Hempr. u. Ehrenb.; Symb. Phys. fol. ee, 1832 — Djedda, Arabien). Armschwingen 
mit breit weißen, Handschwingen mit schmal weißen Außenkanten; in Transkaspien; einmal auf Helgo- 
land und auch in Ungarn erlegt. — Verwandte Arten sind: Der Spiegel-R,Ph.erythrogaster 
erythrogaster, Giild. (Motacilla erythrogaster, Güldenstädt; Nouv. Comm. Petrop. XIX, S. 469, 
1775 — Kaukasus). Stirn, untere Kopfhilfte, Kehle, Halsseiten, Oberbrust und Riicken schwarz: Ober- 
kopf und Nacken atlasweiß: Bürzel, Oberschwanzdecken und Schwanz rostrot; Unterseite lebhaft rot; 
Schwingen schwarzbraun, Armschwingen weiß mit schwarzbrauner Spitze, einen großen, weißen Spiegel 
bildend. Länge 15,5 em; Flügel 9 em: Schwanz 7 em; Schnabel 1,2 em: Lauf 2,6 em. Die Weibchen sind 
denen unseres Rotschwanzes ähnlich, größer, die Schwingen lichter, die oberen Deckfedern breiter 
gerandet. Von Comte Alléon in der Dobrudscha auf dem Frühjahrszug beobachtet, sonst vom Trans- 
kaspigebiet und Persien ostwärts. Dieser herrliche, große Rotschwanz erreicht in Turkestan eine Länge 
von 18 em; diese Form heißt Ph.erythrogaster grandis, Gould (Rutieilla grandis Gould; Proc. 
Zool. Soe. London XVII, 1849, S.112, 1850 — Afghanistan und Tibet.) 


Man trifft diesen Vogel in ganz Europa, nordwärts bis zum Eismeer, ostwärts ver- 
wandte Formen in Asien, bis zur Wasserscheide zwischen Ob und Jenissei; nach Reiser in 
Bulgarien nicht häufig und auch in Montenegro seltener als der Hausrotschwanz; südwärts 
auf dem Zug bis Nordafrika vom Senegal bis Nubien. In Deutschland ist er allenthalben 
bekannt und fast gemein. Überall, wo es nicht an Bäumen fehlt, ist sein Aufenthalt; bei 
Dörfern und Städten, auf Viehweiden und Angern, in Zier- und Baumgärten, tief im 
einsamen Walde und an den Flußufern; sehr gern auch dort, wo alte Kopfweiden stehen. 
Selten trifft man ihn in Gebirgen, dies mehr in südlichen Gegenden, oft in einer Höhe, wo 
schon der Baumwuchs verkrüppelt; in der Schweiz steigt er bis über den Holzwuchs hinaus, 
und wird z. B. auf der Gemmi zum Felsbewohner, wie der Hausrotschwanz. Auch in Bul- 
garien schoß Reiser am 5. Juni genau an der Holzgrenze nördlich vom Trojanpaß ein altes 
Weibchen, nennt es aber „ein seltenes und vereinzeltes Vorkommnis“. In Kieferwaldungen, 
die nur sehr vereinzelt mit Laubbäumen durchsetzt waren, fand ich ihn in der Mark 
Brandenburg. — Bei ihrer Ankunft sieht man die Vögel mehr auf Bäumen und andern 
erhöhten Punkten, bei ihrem Wegzug aber in niedrigen Gebüschen und namentlich in mit 
Gemüsen bepflanzten Äckern. — Sie suchen sich übrigens während ihres Aufenthalts wenig 
in belaubten Baumkronen zu verbergen, sondern sitzen und singen meistens frei und machen 
sich dadurch bald bemerklich. — Das Rotschwiinzchen ist ein Zugvogel, erscheint bei uns 


1) In der fünften Auflage: Erithacus phoenicurus. 
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im April, der Zug dauert bis in die Mitte dieses Monats, bei rauher Witterung oft noch 
länger. Es zieht bei Nacht, und verläßt uns Mitte August, aber ohne große Eile, so daß man 
es den ganzen September bis Anfang Oktober noch auf dem Zuge findet. 

Sie nisten in Löchern hohler Bäume, in Gartenhäuschen, in Brunnengehäusen, in 
ausgefaulten Balkenköpfen, unter Hausdächern, in Holzklaftern, in Mauerlöchern, in 
Felsenritzen, sogar in einem alten Kaninchenbau wurde ein Nest gefunden. Gern benützen 
sie auch Nistkästen und zwar ebenso wie bei Baumlöchern, solche mit engem und weitem 
Eingang. Auf Bäumen nisten sie oft bis zu 10 m Höhe. Das Nest ist ein ziemlich großer 
Klumpen von Moos, Würzelchen, Hälmchen, mit Wolle, Haaren und Federn gefüttert, 
weich und warm. In diesem findet man frühestens in der letzten Hälfte des April, gewöhn- 
lich aber erst im Mai 5—7 zarte, glatte Eier, welche eine schöne hell blaugrüne oder Grün- 
spanfarbe haben und in 13 Tagen ausgebrütet werden. Als Ausnahme fand ich am 20. Mai 
1872 im Brieselang bei Berlin ein Gelege mit 9 Eiern. Die zweite Brut zu Ende Juni hat 
nur 4—5 Eier. Die Form der Eier ist kurz gedrungen oder länglich; Durchmesser von 
66 Eiern: 18,6 X 13,6 mm; dp. 8—8,5 mm; 0,113 g (max. 20,9 X 14,9 mm; min. 17 X 13 mm) 
(Taf. 51, Fig. 19). Sie brüten mit solchem Eifer, daß sie sich öfters über den Eiern oder 
Jungen fangen lassen, und verraten überhaupt ihre Brut durch das ängstliche Schreien, 
phtid hüid tättä, hüid tätt a“. 

Die Jungen verraten sich durch das auffallend rätschende Geschrei, mit dem sie ihre 
Eltern anrufen. Nach dem Ausfliegen rätschen sie noch viel ärger, werden aber in Bälde 
flugfiihig und selbständig und zerstreuen sich in der Gegend. Ihr rätschender Ruf klingt 
„rrää rrää!” wenn sie selbständig geworden, hört man es nicht mehr, sondern sie locken 
wie die Alten. — Nach der Mauser haben die Männchen nicht gleich das lebhafte Gefieder 
der Alten; das Rote der Brust und das Schwarze der Kehle ist mit weißlichen Federrändern 
besetzt, so daß die Farben viel matter erscheinen. Erst gegen das folgende Frühjahr fallen 
diese verhüllenden Ränder ab. 

Das Rotschwänzchen ist ein im Hüpfen und Fliegen gleich gewandtes Tierchen, 
munter, lebhaft und fröhlich, schüttelt oder zittert beständig mit dem Schwanze nach unten, 
und macht dazu auch noch seine raschen Verbeugungen, hüpft mit großen Sprüngen hin 
und her, und trägt sich in aufrechter, erhobener Stellung. Es ist übrigens, trotz der öfteren 
Nachbarschaft der menschlichen Wohnungen, listig und scheu, und hält sich in gemessener 
Entfernung. — Sein Flug ist schnell und leicht. 

Ihre Nahrung besteht aus fliegenden und kriechenden Insekten, Fliegen, Käfern, 
Halbkäfern, die sie vermöge ihres scharfen Gesichts von den Gipfeln der höchsten 
Bäume herab entdecken können; man sieht sie dann blitzschnell von ihrem Sitz aus auf 
den Boden fliegen, hier ein Insekt oder dergleichen aufnehmen und zu ihrem Sitz zurück- 
kehren. Fliegende Insekten erhaschen sie mit der Geschicklichkeit eines Fliegen- 
schnäppers; sie fressen aber auch Räupchen und andere Insektenlarven und Puppen, sowie 
Johannis-, Holunder- und Faulbaumbeeren. — Der Gartenrötling bildet gar häufig einen 
Gegenstand der Verfolgung seitens der Bienenzüchter, die sich gegen das Leben 
dieses Vogels verschworen haben. Aber es ist nicht wahr, daß dieser Vogel Arbeitsbienen 
frißt; es ist Vorurteil, das auf Mangel an richtiger Beobachtung und Erfahrung beruht. 
Nur Drohnen, die Wachsmotten und ausgeworfenen Bienenlarven werden vom Rötling auf- 
genommen und weder die kleinen Nestlinge noch die erwachsenen Jungen werden mit 
Arbeitsbienen gefüttert, da man im Schlund und Magen getöteter und sezierter Jungen, die 
in nächster Nähe von Bienenständen ausgebrütet wurden, nur Larven, Käfer und Überreste 
von Johannisbeeren fand, aber nicht die Spur von einer Arbeitsbiene. 

Sie verlangen im Zimmer eine gute Wartung, wenn sie durchkommen sollen, was schon 
der Mühe wert ist, da es schöne, muntere Tierchen sind, welche einen hübschen Gesang 
haben. Die Jungen, welche leicht aufzufinden und nicht schwierig zu erziehen sind, 
lohnen mehr die Mühe, als die heiklen Alten; man zieht sie mit Ameisenpuppen, Fleisch- 
stückchen, Käsequark und gesottenen Hühnereiern auf und gewöhnt sie an das Nachtigall- 
futter. Alt Eingefangene sind schwer einzugewöhnen und wollen anfänglich nichts als 
Mehlwürmer und Ameisenpuppen, gehen ungern ans Kunstfutter und müssen nicht selten 
gestopft werden, um sie solange am Leben zu erhalten, bis sie selbst fressen. Mehlwürmer, 
etwa 3 Stück täglich, dürfen das ganze Jahr nicht fehlen, sonst halten sie nicht lange aus. 
Zerquetschten Hanfsamen darf man ohne Bedenken als Nebenfutter reichen. Sie naschen 
gern davon, und die Schalen der Kerne befördern eine Gewöllbildung. was gesundheits- 
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dienlich ist. Jung aufgezogen werden sie überaus zahm, lernen leicht Strophen von andern 
Vögeln und tragen sie, mit eigenen verflochten, sehr angenehm vor. Man kann sie auch im 
Zimmer fliegen lassen, wo sie beinahe mehr unterhalten, als im Käfig; sie machen bald mit 
größtem Eifer Jagd auf Fliegen und andere im Zimmer befindliche Insekten, die sie mit 
weit größerem Geschick wegfangen, als die Rotkehlchen. Sie baden gern. 

Das Gartenrotschwänzchen singt den ganzen Tag, von Tagesanbruch bis in die Abend- 
dämmerung; sein Gesang besteht nur aus einigen Strophen, hat einige flötende, bisweilen 
melancholische Töne, und ist nicht selten mit kurzen Strophen aus andern Vogelgesängen 
verwebt. welche es recht lieblich vorträgt. Der Gesang lautet ungefähr „dor-wie-dje- 
dje-dje-wis-wit-dje“. Es lockt auch „hüid“ oder „fid fid fid“ mit hellem Pfiff. 
welcher die größte Ähnlichkeit mit dem Lockton des Fitis hat; mit angehängtem „tättä“. 

Seine Krankheiten sind gewöhnlich wunde Füße, Dürrsucht, Katarrh und Dureh- 
fall. siehe „Krankheiten“. — Gefangen werden sie mit dem Schlaggarn, mit Sprenkeln, 
mit Leimruten und mit der Nestfalle, 


Das Haus-Rotschwänzchen. Phoenicurus ochruros gibraltariensis, CH.“) 
Taf. 17, Fig. 10 Männchen, Fig. 11 Weibchen. 


Hausrötling, Stadtrétling, Wistling, Branderl, Schwarzwadel, Hausrotwadel, Güting. — Motacilla 
Ochruros, S. G. Gmelin (Reis. d. Rußl. III, S. 101, 1774 — persische Gebirge). — M. gibraltariensis, Gmelin 
(Syst. Nat. I, II, S. 987, 1789 — Gibraltar). — Rutieilla tithys, Br. 1831. — Rut. Cairii, graue Var., 
Degl. u. G. 1848. — Erithacus titys, Rehw. 1902: Friderich 1905. 


Kennzeichen. Männchen oben bläulich aschgrau Kehle und Brust 
schwarz; Schwanz lebhaft rostrot mit zwei dunkelbraunen Mittelfedern; kleine untere 
Flügeldeckfedern schwarz und weiß schuppig. Die 2.—6. Schwinge auf 
der Außenfahne deutlich verengt; die 2. gleich der 7.; Weibchen schmutzig dunkel asch- 
grau, an der Brust lichter. Bei den Jungen ist das Grau schwärzlich gewellt, mit kaum 
merklichen hellen Schaftflecken am ganzen Körper. 

Länge 15 em; Flügel 8,5—9 em; Schwanz 6.5—6,8 em; Schnabel 1,1 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. AmälterenMännchen ist der Oberleib vom Scheitel an tief bläulich 
aschgrau. am Kopf am lichtesten; Stirn, Zügel. Wangen, Kehle, Halsseiten, Gurgel und Kropfgegend bis 
auf die Brust tiefschwarz, nach der Unterbrust mit aschgrauen Federsäumchen; der übrige Bauch 
aschgrau. in der Mitte weißgrau; Fliigeldeckfedern schwarz, grau gesäumt, Schwungfedern braun- 
schwarz, die acht hintersten mit weißen Säumen, welche auf den zusammengelegten Flügeln einen 
weißen Fleck bilden; Bürzel und Sehwanzdeckfedern lebhaft rostrot. Schnabel schwarz; Rachen 
gelb; Augen dunkelbraun: Füße schwarz. — Jüngere, frisch vermauserte Männchen sind kaum 
von den Weibehen zu unterscheiden: oben und unten sind sie dunkel aschgrau, auf den Flügeln mit 
einem hellen Streifen; sie werden mit zunehmendem Alter am Unterleib immer dunkler, und der helle 
Fleck auf den Flügeln hebt sich immer weißer und schärfer ab. Auch die Vögel in Südeuropa werden 
am Unterleib tiefer schwarz. während der weiße Fleck auf dem Flügel sich größer und schärfer abhebt. 
— Das Weibchen ist oben schmutzig aschgrau, unten etwas lichter, aber einfarbig und nicht ins 
Rötliche ziehend: auf dem After weißgrau: Schwingen und Schwanz wie beim Männchen, aber viel 
bleicher: Schwingen ohne weiße Säume; die Füße fallen mehr ins Braune, und der Schnabel ist etwas 
heller. Im Herbst ist das Gefieder des Weibchens etwas dunkler, die Federn an den Obertcilen und 
Hinterschwingen fallen etwas ins Bräunliche, doch lange nicht so, wie bei den Weibchen des Garten- 
rötlings. — Die Jungen sind schieferaschgrau, unten rötlich angeflogen, mit schwachen graubräun- 
lichen Schaftflecken. unten heller als oben. und am Kopf am scheckigsten. Nach der ersten Mauser schen 
sie den alten Weibchen gleich; die jungen Männchen kann man schon im Neste am lebhafter rostrot 
gefärbten Bürzel und Schwanz unterscheiden. Die Mauser beginnt im Juli, die schwarzen Federn der 
Unterseite des Männchens haben zuerst aschgraue Federränder, und erst wenn sich diese abgenützt 
haben, tritt die schwarze Farbe hervor. 

In vielen Gegenden, so z. B. im Riesengebirge. Nordostböhmen, Vorarlberg, Montenegro. werden 
öfters singende und geschlechtsreife Männchen beobachtet, die das graue Jugendkleid auch noch im 
nächsten Frühling und Sommer behalten. Diese sind von Gerbe (1848) als eigene Art: Gebirgsrotschwanz. 
Erith. Cairii. beschrieben worden. An einem solchen, sich durch auffallend abweichenden (individuellen) 
Gesang auszeichnenden Männchen konnte ich dessen Umfärbung in die gewöhnliche, schwarze Färbung 
sicher beobachten. Ausnahmsweise mögen solehe Männchen das graue Kleid auch fernerhin 
behalten. denn Reiser sagt (Orn. bale. II, S.44), daß er zwei Männchen aus dem Rhodopegebirge erhielt. 
die einem Weibchen sehr ähnlich sehen, „obwohl es keine jungen Vögel sind“. 

Nominatform: Ph. ochruros ochruros, Gm. Unterkörper bis fast zur Hälfte und Schwanz 
rostrot oder mit Grauschwarz vermischt, namentlich an den Weichen; deutlicher weißer Flügelspiegel; 
Kopfplatte grau: Rücken dunkler. Kaukasus, Kleinasien, Persien. 


1) Der Hausrotschwanz wurde bisher allgemein titys, L., benannt, jedoch ist Motae. titys, L. (Syst. 
Nat. X. I. S. 187, 1758), die Beschreibung des Weibchens vom Gartenrotschwanz. 


Dieser Vogel hat keine so weite Verbreitung wie sein Vetter Gartenrötling. Er be- 
wohnt Europa nur bis ins südliche Schweden und England; für Holland und Dänemark 
z. B. ist der Hausrötling gar nicht verzeichnet, obwohl schon von Bechstein bemerkt wird. 
daß er sein Wohngebiet allmählich mehr nach dem Norden ausdehnt. Für Irland ist er 
erst seit 1818 verzeichnet, und für England ganze 10 Jahre später; in Oldenburg erschien 
er 1820, auf der Insel Sylt, wo er früher selten war, ist er jetzt häufig und hat sich nach der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts langsam nach Osten hin verbreitet. In neuerer Zeit hat man 
ihn auch auf den Färöern beobachtet. Desto mehr trifft man ihn in Mittel- und Südeuropa 
einschließlich Kleinasiens und Persiens, von Spanien bis zum Kaukasus, doch ist er nach 
Brehm in den spanischen Gebirgen bloß vereinzelt und in Portugal sehr selten. In Nord- 
westafrika fehlt er, brütet aber auf dem Ätna in Sizilien. In Bulgarien ist er nach Reiser 
echter Felsen- und Gebirgsbewohner, und von Führer sah ihn oft auf dem über 2000 m 
hohen Durmitor in Montenegro; derselbe sagt auch, daß hier viele in den milden Strichen 
am felsigen Meeresgestade überwintern. Auf dem Zug wandert er von den nördlichen Brut- 
plätzen durch Südeuropa nach den Kanaren und Nordafrika hinüber, und zwar in dessen 
ganzer Ausdehnung am Mittelmeer, von Marokko, Algier, Tunis bis Ägypten. „Im Früh- 
jahr in Nordägypten.“ schreibt Heuglin. „In Griechenland,“ sagt Dr. Krüper, „ist der 
Hausrötling überall Standvogel; zur Brutzeit hält er sich an den Felswandungen der 
Gebirge auf, im Winter in den Tälern und auf den Häusern der Städte. Seine Legezeit ist 
früh, vor oder zu Mitte April.“ — In Deutschland ist der Hausrötling wohl bekannt, da er 
inmitten der Dörfer und Städte seinen Wohnsitz aufschlägt und sich bei seiner Ankunft im 
März sofort durch seinen eigentümlichen Sang bemerklich macht, ein fröhlicher Ver- 
kündiger des wiederkehrenden Frühlings und für den Jagdfreund eine freudige Mahnung, 
daß nunmehr der Schnepfenstrich begonnen hat. In den übrigen Südstaaten Europas bleibt 
der Hausrötling häufig als Standvogel zurück wie in Griechenland. Der Abzug ist bei uns 
nde September bis Ende des Oktober, in milden Herbsten manchmal bis in den November, 
wo man einzelne Männchen auf den Firsten der Gebäude noch fröhlich ihr Liedehen singen 
hört. — Er ist mehr ein Gebirgs- als Waldvogel, daher trifft man ihn in felsigen Gegenden 
häufig. auf den Alpen über der Region des Holzwuchses bis zur Grenze des ewigen Schnees; 
die steinigen Gegenden liebt er überall, seien sie nun in der Nähe reißender Gebirgsflüsse, 
wo sich Wasserschmätzer und Gebirgsstelzen aufhalten, oder im Hochgebirge zwischen 
Knieholz und Krüppelfichten, wo er beinahe zum richtigen Waldvogel wird. Bei uns wohnt 
er häufig in größeren verlassenen Steinbrüchen. In Städten und Dörfern bewohnt er die 
Gebäude, Stadtmauern, Türme; in der Nähe ersterer auch alte Ruinen. Selten sieht man 
ihn anderswo, als auf erhöhten Punkten: auf Dachfirsten, Kaminen, Blitzableitern, Wind- 
fahnen oder auf Felsenspitzen; nach meinen Beobachtungen sitzt er auch sehr gerne 
auf freistehenden Bäumen in der Nähe seines Wohnsitzes, um von ihnen aus zu singen 
oder Insektenjagd zu betreiben. Häufig fliegt er dabei von solchem Standpunkt nieder auf 
die Erde, um eine Beute zu ergreifen, hüpft und sucht wohl auch auf der Erde herum und 
kehrt dann auf den Baum zurück. 

Ihre Liebesspiele sind sehr erregt. Mit Krächzen und Singen fliegt das Männchen dem 
Weibchen nach, legt sich mit ausgebreiteten Flügeln und Schwanz vor dasselbe platt hin 
und gibt seine Anhänglichkeit auf jede ihm mögliche Weise zu erkennen. Dabei hörte ich 
von dem Weibchen folgende Töne: ein heiseres, starenähnliches „schürp“, ein 
„tyrr-tyrr“, ähnlich dem der Haubenmeise, aber leiser, ein meisenähnliches ,,zid - 
derit“ und beim Abfliegen ein spechtmeisenartiges „zirr-zirr“. Fremde Vögel jagte 
das Weibchen mit knarrendem „terr-terr“ aus der Nähe des Brutplatzes. Sie nisten je 
nach ihrem Aufenthalt an sehr verschiedenen Plätzen. In Gebirgen setzen sie die Nester 
in Ritzen und Löcher hoher schroffer Felsen und Klippen, in Steinhaufen, Ruinen u. a. In 
bewohnten Gegenden verstecken sie das Nest in Gartenhäusern, Mauerspalten, Gerüst- 
löchern, unter Dachtraufen, auf Balkenköpfen, unter den Giebeln, unter Trockenböden, oft 
sehr frei auf Gesimsen an hohen Giebeln oder sonstigen Vorsprüngen, die oben vor dem 
Wetter etwas Schutz haben; häufig auf offenen Böden von hohen Häusern und in Nistkästen. 

Das Nest ist von außen ziemlich groß aus Moos, zarten Würzelchen, Graswurzeln, 
diirren Pflanzenstengeln und Hilmchen gebaut, innen weich und mit Haaren oder Federn, 
zuweilen nur mit feinen Würzelchen gepolstert, in welchen man oft schon Mitte April ge- 
wöhnlich 5, selten 6 oder 7 niedliche, schneeweiße Eier findet. Als Seltenheit kommen zuweilen 
Eier mit feinen rotbraunen Pünktchen, oder ganz hell liehtblaue, vor. Sie sind schwach 


Cin. org. pl 


glänzend und gewöhnlich gedrungen bauchig mit stumpf gerundeter Spitze. Durchmesser 
von 44 Eiern: 18,9 14.5 mm: dp. 8—8,5 mm; 0,119 g (max. 20,3 X 15.3 mm; min. 
17.5 X 13,5 min). Die zweite Brut im Juni enthält nur 4—5 Eier. Nach 13 Tagen schlüpfen 
die Jungen aus, um welche die Alten sehr besorgt sind, und die aus dem Neste gehen, wenn 
sie kaum recht tliegen können. 

Es ist, so nahe es um die Menschen wohnt, doch scheu gegen dieselben und äußerst 
flüchtig. Unbekümmert um das Lärmen der Menschen unter sich und das Getümmel des 
Tages, treibt es sein Wesen mehr in der Höhe. Es ist ein hurtiger, gewandter, schneller 
Vogel mit aufrechter Haltung; wie der Gartenrotschwanz zittert er häufig mit dem 
Schwanze nach unten und macht dazu schnelle Verbeugungen. Wenn er sich mit andern 
seinesgleichen jagt und neckt, erregt seine Gewandtheit im Fluge Bewunderung. Er weiß 
sich meisterhaft zu schwenken und mit Schnelligkeit aus der Höhe herabzustürzen, und 
ebenso schnell wieder hinaufzufliegen. Sein Flug ist schußweise, beinahe hüpfend und auf 
größere Strecken eine unregelmäßige Schlangenlinie bildend. 

Sieleben größtenteils von fliegenden Insekten, die sie nach Art der Fliegenschnäpper 
im Fliegen fangen, doch auch von Insektenlarven, Spinnen, Käferchen, Räupchen, welche 
sie auch vom Boden wegnehmen; auf offenen Fruchtböden suchen sie nach schädlichen 
Kornwürmern und Motten. Oberflächliche Beobachter behaupten, sie fressen auch Bienen, 
was aber von genauen Beobachtern entschieden in Abrede gestellt wird. Man wolle 
darüber beim Gartenrötling nachlesen und diesen Vögeln die gleiche Schonung angedeihen 
lassen, wie den andern Insektenfressern. — Beeren lieben sie nicht besonders, doch gehen 
sie bei naßkalter Witterung, wo Mangel an Insekten eintritt, auch an Johannis- sowie rote 
und schwarze Holunderbeeren. — Sie gehören zu den zarteren Vögeln, weshalb man alt 
gefangenen im Zimmer dieselbe Behandlung angedeihen lassen muß, wie den Gartenröt- 
lingen. Sie benehmen sich noch scheuer als diese, gehen schwer ans Futter, stoßen sich 
leicht an den Gittern wund, müssen deshalb in verhülltem Käfige untergebracht werden, 
und zuguterletzt wollen sie selbst Ameisenpuppen nicht immer fressen und müssen gestopft 
werden, bis sie allein zugreifen. Mehlwiirmer und Ameisenpuppen können sie nicht entbehren. 
weshalb dieser Zusatz unentbehrlich wird, wenn man sie durehbringen will. Junge 
sind dagegen leicht zu erziehen. 

Der Gesang hat keine Ähnlichkeit mit dem des Gartenrötlings, ist auch weniger 
tlötend und daher weniger angenehm. Er besteht aus drei Strophen und lautet etwa: 
„ziddiddidie (oder zizi zidderie) — — — zia zia“. Die mittlere, durch Striche 
angedeutete Strophe ist ein gezogenes, schmatzendes Geräusch. Die Schlußstrophe lautet 
auch „z Wia zwia“ oder „zii tiatiat und wird sehr schnell vorgetragen. Jung auf- 
gezogene lernen von den sie umgebenden Vögeln einige Strophen ziemlich gut nachahmen. 
Da man vielfache Gelegenheit hat, dieses Vögelchen in Städten und Dörfern singen zu 
hören, so ist ihr eigentümlicher Gesang auch bekannt genug. Seine Lockstimme ist feiner 
und höher als die des vorigen, ihr im ganzen aber ähnlich; sie lautet: „fit fit. tack. 
tack, oder nur „fitt, fitt“. Die Jungen rätschen. wie ihre Vettern, was sich ver- 
liert, wenn sie selbständig geworden und der Eltern nicht mehr bedürfen. Zu ihren Lock- 
tönen machen sie immer lebhafte Verbeugungen und zittern dazu beständig mit ihrem 
Schwiinzchen. Krankheiten und Fang sind wie beim Vorigen: zu bemerken ist, daß die 
beim Nest gefangenen in den meisten Fällen sterben. 


5. Gattung. Diadem-Rotschwanz. Diplootocus, Hartert, 1902. 


Feinschnäbliger, rundflügliger und kurzschwänziger wie Phoenicurus; Handschwingen 
von der 6. an allmählich kürzer; 2. kaum länger als längste Armschwingen und zwischen. 
der 8. und 9.; Schwanz schmalfedrig und doppelt so lang als der Lauf. 


Der Diadem-Rotschwanz. Diplootocus moussieri, Gaill.') 


Diadem-Wiesenschmitzer Erythacus Moussieri rai 
sel zer. — Ery ssieri. Olph-Gaillard (Ann. Soc, Agr. Ly 7.8 
ye — Oran). — Pr atincola Moussieri, Cab. 1853; Friderich 1905. — rer N 
usciola Moussieri, Friderich 1891. i ne 


1) In der fünften Auflage: Pratincola moussieri. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6, Aud. 18 


Kennzeichen. Männchen oben braunschwarz, über dem Auge ein weißer 
Streifen, der sich bis in den Nacken zieht; auf dem zusammengelegten Flügel ein drei- 
eckiger weißer Fleck; unten die ganze Kehle und Brust schön rostrot, nach hinten blässer: 
Schwanz abgestuft, rostrot, die zwei mittleren Federn dunkelbraun; 1. Schwinge sehr kurz. 
4. am längsten; Schnabel. Auge und Füße schwarzbraun. — Weibchen oben graubraun. 
schwach ins Graue übergehend; unten bräunlich aschgrau, auf der Brust etwas ins Röt- 
liche spielend; nach hinten weißlich. Schwanz wie beim Männchen, mit weniger lebhafter 
Färbung. 

Länge 13 em; Flügel 6,5—7 em; Schwanz 4.6—5 em; Schnabel 1.2 em; Lauf 2,3 em. 

Diese Art ist in der algerischen Provinz Oran in Marokko und in Tunis heimisch und soll in 
Spanien vorkommen: sie ist einmal 1842 auf Helgoland erlegt worden. Der von Moussier beobachtete 
Vogel setzte sich vorzugsweise auf Affodil (aus dem Geschlechte der Liliaceen), war scheuer als die 
Steinsehmätzer, mit denen er wanderte, und entzog sich den Blieken des Beobachters schon von weitem. 
Weiteres berichtet Dr. König: Dieses hübsche Vögelchen ist eine Hauptzierde der tunesischen Fauna. 
Es ist dort nicht selten und bevorzugt höhenartige Züge, welche mit Grasabhängen untermischt sind. 
In seinem Wesen zeigt dieser Vogel die Eigenschaften der Wiesensehmätzer mehr, als die der 
Rotsehwinze. Die eigentümlichen Knixe macht er ebenfalls, dagegen nicht jene zitternden 
Schwanzbewegungen, wie sie dem Rotschwänzehen eigen sind. Auf dem Boden hüpft er sehr lebhaft 
herum, fliegt aber dann gern auf einen abstehenden Zweig, um Rundschau zu halten. Er meidet aber 
nicht das Gebüsch, sondern fliegt gern in die dichteren Zweige eines Saribstrauches, einer Pistazie oder 
Steineiche. Sein Lockton ist schmätzend und lautet „Zinkuk“, womit ihn auch die Araber benennen. 
Ihre Nahrung besteht in Insekten. 


6. Gattung. Nachtigall. Luscinia, Forster. 1817. 


Schnabel dünn, pfriemenförmig, an der Wurzel mit lockeren, die Nasengrube nicht 
überragenden Borstenfedern; 1. Schwinge verkümmert; 3. oder 3. und 4. am längsten; 
2. länger als 6. und 7.; Schwanz abgerundet; Lauf hoch und dünn; Augen groß. 


Die Nachtigall. Luscinia megarhynchos megarhynchos, Br.“) 
Taf. 17, Fig. 1. 


Philomele, Echtes Gemeine-, Berg-, Waldnachtigall. — Luseinia megarhynehos, Brehm (Handb. 
Naturg. Vög. Deutschl., S. 356, 1831 — Deutschland). — Erithacus luscinia, Friderich 1905. 


Kennzeichen der Art. Oberseite rostbraun, wie abgefallenes Eichenlaub, auf 
Scheitel und Rücken am dunkelsten; Unterseite gelblich grauweiß, Kehle und Brustmitte 
liehter; Schwanz rostfarbig. Die 3. und 4. Schwinge die längste; die 2. wie die 5. oder etwas 
kürzer; die J. Schwinge verkümmert. sehr klein und stumpf und reicht nur so weit als die 
oberen Flügeldeckfedern, oder höchstens 2 mm weiter. 

Länge 16 em; Flügel S—8,5 em; Schwanz 7 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2,6 em. 

Besehreibung. Oberseite gelblich rotgrau, etwas ins Rötliche spielend, Unterseite gelblich- 
grau, Kehle und Brustmitte am hellsten; die langen unteren Schwanzdeckfedern einfarbig trüb 
rotgelblichwei8 (beim Sprosser sind diese unteren Schwanzdecken leicht quer gebändert); Bürzel dunkel 
rostfarben: die zugerundeten Schwanzfedern angenehm rostrot, die beiden Mittelfedern etwas dunkler. 
Die zusammengelegten Flügelfedern haben die Farbe des Rückens. Schnabel oben dunkelbraun, auf den 
Seiten blaß fleischfarben: die großen lebhaften Augen dunkelbraun, mit weißlichen Wimpern; Füße 
blaß fleischfarben. — Das Weibehen ist dem Männchen sehr ähnlich und ungemein schwer zu unter- 
scheiden. Das Männchen hat eine aufrechtere Haltung, der Hals ist gestreckter; namentlich der 
Kopf gegen Stirn und Schnabel mehr zugespitzt: die Beine scheinen wegen der aufrechten Hal- 
tung höher. Zur Zeit des Frühjahrs. gleich nach ihrer Ankunft ist der äußerlich sichtbare Teil des 
Afterkanals, welehen die Liebhaber in der Kunstsprache das Zäpfchen nennen, merklich länger 
als beim Weibchen, und dies ist auch das sich erst e Kennzeichen, solange die Geschlechtsorgane in stark 
entwickeltem Zustande sind. denn nach Ablauf der Fortpflanzungszeit verschwinden diese Kennzeichen 
wieder vollständig. Beim Weibehen ist die Stellung nicht so aufrecht, der Hals mehr eingezogen. 
besonders der Kopf an der Stirne rundlicher, die Federn der Oberseite mit schwärz- 
lichen Rändern und rostgelblichen Schaftfleeken, unten bräunlichgelb überlaufen und dunkelbraun 
gesprenkelt. Sie sind den Jungen des Sprossers, Rotkehlehens und der Rotschwänze in der Färbung 
ähnlich. Nach der in den Juli fallenden Mauser sind sie wie die Alten gefärbt. 

Die kaukasische Nachtigall. Luscinia megarhynchos africana, Fisch. u. Rehw. 
(Journ. f. Ornith. 1884, S. 182 — Aruscha am Kilimandscharo). Etwas düsterer als unsere Nachtigall: 
Schwanz etwas dunkler: Oberflügeldeeken weniger hell gesäumt: Augenbrauenstreif undeutlich. Süd- 
licher Kaukasus, Krim, Transkaukasien bis Schiras. — L. megarhynchos corsa, Parr. (Ornith. 
Monatsber. XVIII. S. 155. 1910). Oberseite dunkler: Kropfgegend mit graubräunlichem Anflug. Korsika. 


1) In der fünften Auflage: Erithacus luscinia. 
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Unsere echte Nachtigall ist als Brutvogel eine Spezialität für Europa, denn sie über- 
schreitet dessen Grenzen nirgends weit und dies zumeist nur zum Überwintern. Sie bewohnt 
Mittel- und Südeuropa, die westlichen Länder häufiger als die östlichen; so Portugal, 
Spanien, Frankreich, Italien, Deutschland, Österreich-Ungarn, besonders die Fruska-Gora 
in bedeutender Häufigkeit, Kroatien, Bulgarien, Montenegro, die Balkanhalbinsel, Südruß- 
land, die Krim, Kaukasien, sowie Kleinasien, und ist in den gebüsch- und wasserreichen 
Gegenden nicht selten; auch alle dazwischen liegenden Länder; nordwärts bis Südengland: 
bei Store Heddinge (Seeland) sind Nachtigall und Sprosser überaus zahlreich, es findet sich 
daselbst kaum ein Wäldchen, in dem nicht mehrere brüten (Ornis 1885, S. 111); aber nur 
selten in Südschweden, von wo an der Sprosser auftritt und auch weiterhin nach Osten die 
Nachtigall ablöst. — Über das häufige Vorkommen der Nachtigall in Spanien sagt 
A. Brehm: „Die Menge der Nachtigallen, welche einen und denselben Landesteil und Garten 
bewohnen, hat mich in Erstaunen gesetzt. Man sagt kaum zu viel, wenn man behauptet, 
daß in Spanien, geeigneten Orts, in jeder Hecke oder in jedem Busche ein Nachtigallen- 
pärchen herbergt. Ein Frühlingsmorgen auf dem Montserrat, eine abendliche Lustwandlung 
innerhalb der Ringmauern der Alhambra wird jedem unvergeßlich bleiben, weleher ein Ohr 
hat. zu hören, Man vernimmt 100 Nachtigallen zu gleicher Zeit; man hört überall das eine 
Lied. Die ganze große, grüne Sierra Morena darf als ein einziger Nachtigallengarten 
angesehen werden, und solcher Gebirge gibt es noch viele usw.“ In Deutschland ist 
sie in manchen Gegenden nicht selten, während sie in andern auch wieder gänzlich fehlt, 
obwohl sämtliche Bedingungen für ihren dauernden Aufenthalt geeignet erscheinen. Bei 
Greifswald und Danzig, wo der Sprosser häufig wohnt, kommt die echte Nachtigall nicht 
vor. In Vorpommern bildete früher die Peene eine Art Grenze zwischen Sprosser, der 
nordöstlich, und Nachtigall, die südwestlich dieses Flusses wohnte. In der Schweiz 
beschränkt sich ihr Brutgebiet auf deren südliche und westliche Kantone. — In Nordwest- 
afrıka, Marokko und Algier ist die Nachtigall ebenfalls noch als Brutvogel verzeichnet, 
nicht aber in Nordostafrika, denn sie besucht, nach Heuglin: „Ägypten, Nubien und 
Arabien nur auf dem Zuge; sie wandert im September ins Innere, im März und anfangs 
April zurück nach Europa.“ 

Zu uns kommt sie einzeln in der zweiten Hälfte des April und verläßt uns wieder von 
Ende des Juli an bis in den September hinein, und wie es scheint — Alte und Junge zumal, 
obwohl später gefangene meist junge Vögel sind. Sie überwintert in Afrika, und da es in 
Spanien so viele brütende Nachtigallen gibt, so ist wohl auch anzunehmen, daß sie in den 
Stromgebieten Westafrikas vom 15. Grad nördl. Breite bis zum Kongostrom häufiger über- 
wintert als in Ostafrika. In Griechenland und Kleinasien kommt sie im Anfang des April 
an, auf der Insel Kreta um die gleiche Zeit und bleibt daselbst sehr häufig an den Flüssen 
als Brutvogel zurück; die Insel Malta benützt sie nur zur Rast auf ihrer Reise nach Norden 
oder umgekehrt zur Südreise, also jährlich zweimal, ist dann aber einige Tage gemein. 
Dagegen kommt sie nach Cetti auf der Insel Sardinien schon in der ersten Hälfte des März 
als Brutvogel an und läßt auch sofort ihren Schlag ertönen. Bei Duleigno in Montenegro 
traf sie Reiser am 30. März an. — Zu uns kommen die Männchen gewöhnlich 4—8 Tage 
früher, was den Vogelstellern bekannt genug ist; auch trifft man sie in dieser Zeit 
manchmal in einzelnen Feldhecken an, wo sie aber nur kurze Zeit verweilen und dann 
wieder weiter reisen. 

Sie lieben lichte Wälder, aber weder die alten, düsteren Hochwälder, noch reine Nadel- 
waldungen. In Gebirgsgegenden bewohnen sie nur die Vorwälder, besonders wenn sie 
lichte, aber buschreiche Plätze haben, mit Wiesen und Äckern zusammengrenzen, mit 
größeren und kleineren Gewässern durchschnitten sind oder doch wenigstens teilweise 
feuchten Boden haben. Nach Reiser (Ornith. bale. TV, 1896) fand sie Dr. Schwarz nament- 
lich in den Zerreichengebüschen des Moracatales in außerordentlicher Menge. Reiser sagt: 
„Aber auch weit vom Wasser entfernte Hügel, wenn dieselben nur gebüschreich sind, dienen 
ihr zum Aufenthalt. Im Lipovotale trafen wir sie noch bei etwa 1200 m Höhe.“ In den 
dichten Weidenböschungen der Flußufer trifft man sie ebenfalls, wenn sie noch mit andern 
Holzarten bewachsen sind, doch nicht in der Niederung des Wasserlaufs, sondern erst, wo 
das Ufer schon zu einer gewissen Höhe emporgestiegen ist. In ebenen Waldungen, wo 
Laubholzbäume nicht zu dicht stehen, unter diesen aber recht viel dichtes Unterholz aus 
verschiedenem Gesträuch ein schattiges Gebüsch bildet, welches eine reichliche Grundlage 
von altem Herbstlaub hat, dazwischen wieder freie. liehtere Stellen oder Waldungen zum 


Futtersuchen, sind sie ungemein gern. Dagegen trifft man sie auch noch in kleineren Feld- 
hölzern, in Parkanlagen, in großen Ziergärten, in größeren Baumanpflanzungen, oft in 
geringer Entfernung von bewohnten Orten, nicht selten auf alten, gartenähnlichen Fried- 
höfen, wenn es nur nicht an größeren Hecken und niederem Gebüsche fehlt; denn sic 
werden niemals ihren Standort an einem Platze nehmen, der nicht durch dichtes Busch- 
werk verwachsen und wenigstens teilweise mit abgefallenem Herbstlaub bedeckt wäre. Je 
diehter das Buschwerk ist, desto lieber ist es der Nachtigall, denn in solchem Gestrüppe ist 
sie vor den Verfolgungen der Raubvögel am besten gesichert und weiß es als Zufluchtsort 
zu schätzen. 

Sind sie einmal in der Gegend angekommen, wo sie ihren Stand behaupten wollen, 
was meistens in der Nähe ihres Geburtsortes der Fall ist, so fangen sie sofort an zu schlagen. 
leiden daselbst keinen Nachbar ihrer Art und führen deshalb hitzige Kämpfe, die sich dem 
Beobachter häufig darbieten; die stärkeren vertreiben die schwächeren. Wo aber viel 
Nahrung und ein günstiges Terrain ist, findet man sie näher beisammen. 

In Württemberg kommen die Nachtigallen nach Friderich mit anderen Sängern 
zuerst im Unterlande auf dem Frühlingszuge an; eine sehr milde, fruchtbare Land- 
schaft, die mit vielen Feldhölzern besetzt und von größeren und kleineren Gewässern durch- 
schnitten ist; in den rauheren Teilen des Schwarzwalds und der Alb, das Oberland oder 
auch die Rauhe Alb genannt, fehlt sie ganz. Das Unterland liegt fast einen Breitegrad 
nördlicher als das Oberland, ist trotzdem aber sehr viel milder und hat eine weit üppigere 
Vegetation, ist daher an geeigneten Plätzen von Sängern aller Art, auch von Nachtigallen. 
sehr belebt. Auf dem Westabhange des Schwarzwaldes, in der Rheintalebene in Baden 
trifft man sie ebenfalls häufig an. — In den schönen Anlagen des Stuttgarter Schloß- 
gartens traf man noch in den dreißiger Jahren viele Nachtigallen, ebenso in großen Feld- 
hecken und Ziergärten, selbst auf den alten Kirchhöfen. 1860 wurde das Unterholz 
ausgerodet, um den Park besser austrocknen zu lassen. Als nun auch der Boden unter den 
Bäumen mit Haue und Schore bearbeitet und damit kahl gelegt wurde, da war es um die 
Heimat der Nachtigallen im Stuttgarter Tal geschehen. Von den hier ausgetriebenen haben 
sich einige Paare in dem ganz nahe gelegenen Badeort Cannstatt angesiedelt, und zwar 
in einem kleinen, aber äußerst anmutig angelegten Gehölze des Kursaales. der 
Sulzerrain genannt. 

In den günstigen Teilen des württembergischen Unterlandes gibt es in den anmutigen 
Feldhölzern zwischen Ludwigsburg, Bietigheim, Sersheim, Freudenthal, Besigheim, Löch- 
gau, Lauffen a. N., Güglingen, Brackenheim, Stockheim, Neippberg, Klingenberg, Heil- 
bronn, Schwaigern, Neckarsulm, Weinsberg u. a. noch viele Nachtigallen, die oft nahe bei- 
sammen wohnen, manchmal mehrere Pärchen auf einem Morgen Waldung. Diejenigen, 
welche am Fuße der Alb (Umgegend bei Tübingen) gefangen werden, sog. Albvögel, 
werden für bessere Schläger gehalten; der Unterschied liegt aber nur in der Einbildung. 

Sienisten besonders gern da, wo Eichen mit Haselsträuchern abwechseln, an Stellen, 
wo das Gebüsch nicht gar zu hoch ist; wo niedrige, stark verwachsene Baumstümpfe stehen; 
auf etwas freieren Stellen, wo das niedrige Gebüsch mit hohem Gras verwachsen ist; in 
dichten Hecken, in dornigem Gestrüppe der Waldränder, in Grasbüscheln, in Reisig- und 
Laubhaufen; sie benützen auch noch viele andere Gelegenheiten, immer am liebsten da, wo 
abgefallenes Laub teils die Erdschicht bedeckt, teils sich in das Buschwerk eingelagert hat. 
Abgefallenes Laub schützt durch seine Farbe die Nachtigall, ihre Eier und Brut, es ist das 
Telephon, welches herannahende feindliche Schleicher anzeigt und die rechtzeitige Flucht 
begünstigt; die brütende Nachtigall flattert langsam auf dem dürren Laub fort, erscheint 
den Störenfrieden eine leichte Beute, und diese werden durch die List des flüchtenden 
Vogels meist sicher vom Neste abgeleitet. Ist dieser Zweck erreicht, so ergreift der Vogel 
die richtige Flucht und überläßt dem getäuschten Feind das Nachsehen. Immer aber ist 
das Nest so gut versteckt, daß man es beim Aufsuchen eher zertreten als wahrnehmen kann, 
wozu auch hauptsächlich das unansehnliche Material beiträgt, woraus es gebaut ist. Es 
steht meistens dicht auf dem Boden oder nicht weit von demselben entfernt, höchstens bis 
zu ?/, m, und nur ausnahmsweise hat man es auch schon höher gefunden. Die äußere 
Grundlage des Nestes besteht aus viel dürrem Laub, welches der Umgebung entnommen ist, 
dann folgt das eigentliche Geflechte, welches aus Graswurzeln, Hälmchen, Rispen und bis- 
weilen noch aus Tierhaaren besteht; innen ist es gut ausgerundet, ziemlich tief und bildet 
im ganzen einen großen Klumpen. Die 4—6 Eier, die man Anfang bis Mitte Mai findet, 
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sind zart und glattschalig, glänzend, bräunlich oder grünlich olivengrau, oft dunkler 
zewölkt und am stumpfen Pol manchmal mit schwarzbraunen Punkten und Haarzügen 
versehen (Taf. 51, Fig. 17). Durchschnitt von 35 Eiern: 20,5 X 15,6 mm; dp. 9—10 mm: 
0,151 g (max. 22 X 16,5 mm; min. 18,4% 14 mm). 

Es findet bei uns nur eine Brut statt. Die Brütezeit dauert 14 Tage, und die Jungen 
werden mit Spinnen, Fliegen, kleinen Schmetterlingen, Räupchen u. dgl. auferzogen, gehen 
aber schon mit 14 Tagen aus dem Neste, oft noch früher, ehe sie nur fliegen können, und 
lassen sich dann, auf dem Boden umherhockend, noch lange von ihren Eltern füttern. Wenn 
sie sich ins Laub niederdrücken, so sind sie fast nicht zu entdecken. 

Um das Nest einer Nachtigall zu finden, beobachtet man in den ersten Wochen des 
Mai am besten in den Vormittagsstunden die Nachtigallen, welche den Menschen nicht 
scheuen. Sie werden ihre Baumaterialien nach dem Platze tragen, wo sie das Nest anlegen, 
und so kann man dasselbe leicht auffinden; man muß aber nicht dabei verweilen, sondern 
sich gleich wieder entfernen, sonst lassen sie das Nest liegen und fangen einen andern 
Bau an. Wenn dann später Eier in dem Neste sind, so findet man manchmal einige dürre 
Blätter darübergelegt, ob absichtlieh oder aus Zufall, ist schwer zu sagen, da es nicht bei 
allen Nestern vorkommt, und in diesem Falle ist das Nest kaum noch zu entdecken. 
Ebenso schwierig ist das brütende Weibchen auf dem Neste zu sehen, weil dessen Färbung 
dem dürren Laube gleicht; welches gewöhnlieh das Nest umgibt. Um die Jungen aufzu- 
finden, wozu es aber erst im Juni Zeit ist, begibt man sich vor Sonnenaufgang auf den 
Platz, wo man das Männchen öfters schlagen gehört hat, und wartet mit Ruhe und Geduld, 
bis man die heißhungrigen Jungen schreien hört, was dem Beobachter bald den Nestplatz 
anzeigen wird. Überhaupt sind die Alten sehr ängstlich, wenn sie Junge haben, und ver- 
raten ihre Brut durch das unaufhörliche Angstgeschrei. wobei man die Männchen an dem 
reineren flötenderen „wid, wid“ vom Weibchen unterscheiden kann, dessen Stimme 
weicher oder feiner ist. Will man die Jungen ausnehmen und die Alten dazu fangen, so 
kann dieses ohne große Mühe mit einem Schlagnetze oder mit Leimruten geschehen, wenn 
erstere etwa 8—10 Tage alt sind. Katzen, Igel und Wiesel sind Todfeinde aller 
kleinen Vögel und müssen daher überall vertilgt werden, wo man Nachtigallen hegen 
und schützen will. 

Was das künstliche Hecken im Zimmerflug anbelangt, so muß hier erwähnt 
werden, daß schon mehrfach über gelungene Bruten in Fachblättern berichtet wurde, die 
bei Nachtigallen, Rotkehlchen, Schwarzköpfchen, Singdrosseln, Amseln, Steinröteln, 
Staren, Spottdrosseln, Spiegelmeisen u. a. das zeitweilige Gelingen solcher Nistversuche 
bestätigen. Die Herstellung eines solchen Brutraumes erfordert aber mancherlei Zu- 
richtungen, um guten Erfolg zu erzielen. Man richtet für Nachtigallen ein eigenes Lokal 
her, belegt und bestreut den Boden mit Walderde. Moos, dürrem Waldlaub, Grashälmchen, 
auch mit Rasenpolstern, stattet dasselbe mit frischgrünem Gebüsch, nämlich Setzlingen 
von Birken, Weiden, Tannenbäumchen, Johannisbeersträuchern, blätterreichen Geranien 
und anderen geeigneten Pflanzen aus, die in Kistehen und große Töpfe versetzt sind. Man 
kann auch Gerste in Kistehen einsäen, welehe rasch grüne Rasen bildet. Das Futter für 
die Brutvögel bilden frische Ameisenpuppen mit nicht zu viel Mehlwürmern; daneben aber 
noch das gewöhnliche Kunstfutter, dessen Grundlage zerriebenes Kalbs- oder Hammelsherz 
ist. Ist auf diese Weise eine möglichst getreue Kopie ihres Aufenthalts im Freien ein- 
gerichtet. so darf man nicht weiter als ein Pärchen Nachtigallen als Brutvögel einsetzen. 
Ein Paar Schwarzköpfcehen könnte man den Brutraum ebenfalls mitbenützen lassen, 
aber keine Rotbrüstchen, die von den Nachtigallen befehdet werden. Zum Nestbau 
gibt man Eichen-, Weiden- und Hasellaub, feine Hälmchen und Würzelchen. Reh- und 
Kiilberhaare. Auf diese Weise kann mit einiger Wahrscheinlichkeit auf Erfolg gerechnet 
werden. (G. Göller: Brütende Nachtigallen im Zimmer. — Zool. G. 1863, 174; 1865, 417.) 

Der Eiersammler kann durch solches künstliche Hecken zu den Eiern gelangen, indem 
er die Nester und Gelege wegnimmt und sie der Sammlung einverleibt; mit dem Erziehen 
der Jungen hat es aber bei Vögeln, denen man das zum Atzen richtige Futter nicht immer 
genügend herbeischaffen kann, seine Schwierigkeiten, und man darf sich keinen Illusionen 
hingeben, sondern muß auch auf das Mißlingen gefaßt sein; denn nicht selten gehen die 
ausgebrüteten Jungen nach einigen Tagen zugrunde. Man gibt Ameisenpuppen und kleine 
Mehlwürmehen in genügender Menge. Sind die Jungen 4—6 Tage alt und man merkt, daß 
die Alten im Füttern oder anhaltenden Erwärmen nachlassen (was beides den Tod bringt), 


so kann man die Erziehung selbst übernehmen. Für die kleinen, nackten Jungen ist 
Wärme die erste Bedingung, um sie am Leben zu erhalten. Man setzt eine auf 40° Celsius 
erwärmte Wärmflasche in ein mit Spreu oder Stroh gefülltes Kistchen, das Nest darauf und 
bedeckt Junge samt Nest mit einer Schicht Baumwolle, damit die Wärme zusammen- 
gehalten werde, und füttert die Jungen vom frühen Morgen bis späten Abend etwa alle 
1½ Stunden reichlich mit frischen Ameisenpuppen, Käsequark und klein zerschnittenen 
Stückchen rohen Kalbherzes. Mir gelang das Auffüttern junger Vögel stets am besten mit 
einer leichten Pinzette, deren Spitzen innen glatt sind, damit das aufgenommene Futter 
leicht abfällt. Wenn die Wärmeflasche auf 34° Celsius erkaltet ist. muß sie wieder auf die 
Höhe von 40° gebracht werden; deshalb muß der Wechsel mit einer schon bereitgehaltenen 
zweiten Wärmetlasche stattfinden. Sind die Jungen 10 Tage alt, so läßt man die Wärme- 
flasche weg, und mit 15 Tagen werden sie auch nicht mehr mit Baumwolle bedeckt, es 
müßte denn das Wetter kühl sein. Nach jedesmaligem Füttern entledigen sich die Jungen 
ihrer Exkremente, welche, wenn erstere gesund sind, in eine gallertartige Haut gehüllte 
feste Klümpchen bilden und sogleich entfernt werden müssen. Auf diese Weise gelingt das 
Erziehen nackter, junger Vögel bei diesen und andern Arten zuweilen, aber, wie man sieht, 
nicht ohne sorgfältige Wartung. Was hier für die Nachtigall gesagt ist, möge der „Lieb— 
haber für Zimmerbruten“ auf alle Vögel ausdehnen, jedoch mit der nötigen passen- 
den Herrichtung für die jeweiligen Brutvögel. 

Diejungen Männchen werden sich bald durch ein leises Singen verraten, welches 
der Vogelfänger ihr Diehten nennt, und obwohl die Weibchen auch hie und da zwitschern, 
blasen sie doch die Kehle bei weitem nicht so auf, wie die jungen Männchen, auch ist der 
Ton abgebrochener und kürzer; kommen die Männchen in Eifer, so lassen sie auch laute, 
wohlklingende Töne mit einfließen, die dann bezeichnender sind. Sie fangen schon an zu 
diehten, ehe sie ausgewachsen sind, und setzen solches fort bis zur Mauser. Während und 
nach der Mauser verstummen sie und setzen dann aus bis in den Monat Dezember; manch- 
mal fangen sie auch früher an, manchmal später, und dann wird ihr Gesang entschiedener, 
bis er sich endlich dem der alten Nachtigallen vollständig genähert hat. Ein guter Vor- 
sänger ist auch für die aufgezogenen jungen Nachtigallen sehr zu empfehlen; doch ver- 
stümpern sie ihren natürlichen Gesang weniger als andere Vögel; ja sie werden mitunter 
leidliche Schläger, wenn man sie auch jung aus dem Neste genommen hat, nur dürfen sie 
dann nicht bei andern Singvögeln hängen, sondern müssen ihren Gesangsstudien recht 
ungestört nachhängen können; befriedigt wird aber das Ohr eines Kenners wohl nicht 
werden; doch gibt es in der Regel fleißige Sänger, deren Gesangszeit sehr umfangreich ist. 

Mit den jungen Weibehen ist nichts Klügeres anzufangen, als sie wieder in Freiheit zu 
setzen, wenn sie groß genug sind, um ihre Nahrung selbständig zu suchen; es wäre grausam, 
sie früher auszusetzen, da sie sonst zugrunde gehen würden. 

In ihrem Betragen zeigt die Nachtigall ein ernstes Wesen, ihre Bewegungen geschehen 
mit einer gewissen Bedachtsamkeit, ihre Stellungen haben etwas Edles. Sie ist zutraulich 
gegen den Menschen, wohnt auch gern in seiner Nähe und zeichnet sich durch ein ruhiges, 
friedliches Benehmen gegen andere Vögel aus. Die Flügel trägt sie nachlässig, so dass die 
Spitzen derselben öfters etwas unter den Schwanz herabhängen, schnellt letzteren bei jeder 
Veranlassung, welche ihre Aufmerksamkeit reizt, kräftig in die Höhe und wiederholt dieses 
Schnellen pausenweise. Wenn sie auf die Erde kommt, so sieht sie hochbeinig aus, weil sie 
die Knie wenig biegt, hüpft in großen, schnellen Sprüngen dahin, hält dann wieder inne 
und sieht sich bedächtig um, gleichsam um zu überlegen, was nun zu tun sei. Sieht sie ein 
Insekt, so hüpft sie schnell darauf zu und macht vor demselben Halt, um es vorher genau 
zu betrachten, ehe sie es ergreift. 

Ihr Flug in die Ferne ist schnell und leicht, bogenartig, vor und in Gebüschen aber 
flatternd; reißend wie ein Pfeil, wenn sich die Männchen Frühjahrs um die Standplätze 
streiten und sich durch die Büsche jagen. Oft stürzen sie jählings von dem Gipfel eines 
Baumes einander nach und schießen ebenso schnell wieder hinauf, indem sie bei diesen 
Kämpfen stets ein Gezwitscher hören lassen. 

Ihre Nahrung besteht im Freien aus Räupchen, Maden, Larven, Puppen, Fliegen, 
kleinen Schmetterlingen. Käfern usw.; wenn die Beeren reifen, fressen sie bisweilen auch 
solche, namentlich Johannisbeeren, und die roten Beeren des wilden oder Traubenholders. 

Frisch gefangene Nachtigallen werden in einem mit grünem, das Licht genügend 
durchlassenden Zeug behängten Käfig gebracht und mit Mehlwürmern und frischen 
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Ameisenpuppen (gewöhnlich Ameiseneier genannt) eingewöhnt. Erstere werden gewöhnlich 
gerne genommen und man reicht davon täglich Smal je 3—4 Stück, bei genügendem Vorrat 
kann man bis zu 10mal je 4 Stück geben. Sind Mehlwiirmer oder frische Ameisenpuppen 
nicht zur Hand, so wird die Eingewöhnung nur schwer gelingen. Wenn der Vogel nicht 
frißt. schwach wird, das Gefieder aufbläht und zu schlafen beginnt, muß man sofort mit 
dem Stopfen beginnen, wozu man kleine Bissen rohes Herz, Mehlwürmer und Ameisen- 
puppen verwendet. Bei rechtzeitigem Eingreifen bleibt er am Leben und fängt 
gewöhnlich am nächsten oder am zweiten Tage an zu fressen. Den verhüllten, mit ge- 
nügendem Futter versehenen Käfig hängt man am besten an den oberen Fensterflügel, und 
man wird schon nach kurzer Zeit, oft schon nach 2 Tagen, spätestens aber nach 8 Tagen 
ein Männchen seinen Gesang anstimmen hören, anfänglich nur leise und schüchtern, aber 
allmählich stärker und beherzter, je mehr es an seine neue Umgebung gewöhnt wird. Bei 
eigensinnigen alten Vögeln hat es übrigens schon länger gewährt, ehe sie sich hören ließen; 
dies ist aber schon selten. — Sollte aber wider Erwarten eine Nachtigall längere Zeit 
störrisch sein, das Futter nieht in genügender Menge annehmen und zu schlimmen Be- 
fiirehtungen Anlaß geben, so probiere man es mit Gesellschaft und hänge einen ein- 
gewöhnten Vogel von anderer Art neben den etwas aufgedeckten Käfig. Sicherlich wird die 
Zufriedenheit des neuen Genossen auch sie mit ihrem Schicksal aussöhnen. 

So lange die Nachtigall schlägt, was bis in die Mitte des Juni stattfinden kann, darf 
man mit ihrem Futter nicht wechseln, sie würde sogleich verstummen; man gibt fort- 
während Ameisenpuppen und Mehlwürmer, ja man sollte auf diese Weise bis nach der 
Mauser, die meist Ende Juni beginnt, füttern, weil sie dabei gesünder und kräftiger bleibt: 
nach Beendigung ihres Schlages jedoch macht man Anstalt, sie aufzudecken, indem 
man das Zeug nieht weiter öffnet, als daß sie gerade zu einem Spalte hervorsehen und ihre 
neue Umgebung betrachten kann; diese Öffnung erweitert man wöchentlich mehr, je nach- 
dem sich der Vogel zutraulicher oder scheuer benimmt, bis man endlich die ganze Ver- 
hüllung ablösen kann: dabei fange man schon an. den Vogel durch vorgehaltene Mehl- 
würmer und sanftes Zureden an sich zu gewöhnen. 

Die Gewöhnung an das künstliche oder sog. Nachtigallfutter darf nur all- 
mählich vorgenommen werden, man sollte hierzu eine Zeit von mindestens 3 Wochen an- 
wenden. Anfänglich mischt man unter die Ameisenpuppen nur kleine Quantitäten, steigert 
diese so lange, bis sie endlich das Hauptfutter ausmachen und jene nur als Leckerei bei- 
gegeben werden. Das künstliche Futter ist in der Einleitung genannt, darunter muß man 
noch einen halben Monat frische und gedörrte Ameisenpuppen mischen. Auch ist es gut, 
wenn man die gedörrten Ameisenpuppen als bleibende Futtergabe einführt. Manche Lieb- 
haber fügen dem Futter ein Kaffeelöffelehen voll zerquetschten Hanf bei und empfehlen 
diesen Zusatz als zweckentsprechend, da die Schalen der Hanfkörner eine Gewöllbildung 
erzeugen. Mehlwürmer, 3—6 Stück täglich, sollen das ganze Jahr hindurch gefüttert 
werden. Sie tragen viel zur Munterkeit der Vögel bei und befestigen ihre Gesundheit; auch 
gewöhnen sich letztere dadurch am leichtesten an ihren Futterherrn. Manche füttern auch 
von dem in der Einleitung beschriebenen Eierbrot, welches Friderich schon vor vielen 
Jahren für seine Vögel eigens zusammensetzte. Auch Käsequark bekommt ihnen gut, wenn 
sie daran gewöhnt werden. Zerriebene Eier unter das Futter zu mischen, empfiehlt sich 
namentlich für leibarme Vögel. 

Im ganzen ist die Nachtigall mehr ein fleischfressender Vogel; sie frißt 
mancherlei. wenn es nur reichlich mit Fleisch vermengt ist, welches aber stets mageres 
sein muß. Ohne dieses darf man sich keine Hoffnung machen, sie ernähren zu können; daher 
muß man auch vorsichtig mit dem Füttern der gelben Rübe zu Werke gehen; sobald man 
bemerkt. daß der Vogel abmagert, lasse man diese weg und setze nahrhaftere Lebensmittel 
als Futter vor. Auch ge ‚wöhne man die überwinterten Nachtigallen im Frühjahr 
nicht zu schnell an die frischen Ameisenpuppen, welche doch stets ihr Lieblingsfutter 
bilden. nieht als ob sie schädlich wären, sondern weil diese Nahrung durch die Einflüsse 
übler Witterung usw. öfters nicht herbeizuschaffen ist und die Vögel dann durch das 
schnelle Abbrechen derselben unzufrieden werden und nicht singen mögen. 

Wenn die Nachtigallen im Winter nicht recht gedeihen wollen, so kann man dieselben 
während der langen Nächte auch noch abends bei Licht füttern; Mehlwürmer nehmen sie 
ohne Verzug, und wenn an diese gewöhnt, auch kleine Fleischstückchen aus den Händen 
ihres Futterherrn. Sie fressen überhaupt ohne Umstände ganze Abende hindurch, wenn man 
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fiir nötige Beleuchtung sorgt. Ein solcher Zusatz erweist sich als unentbehrlich, wenn man 
bedenkt, daß sie während der kurzen Wintertage oft 16 Stunden, bei unpünktlicher später 
Fütterung sogar noch länger zu fasten haben, falls man ihre Freßzeit nicht durch helle 
Peleuchtung verlängert, und daß es Vögel gibt, die lange Zeit mit einem gewissen Wider- 
willen das künstliche Futter fressen und sich nur notdürftig davon erhalten. Namentlich 
daraus entsteht die Dürrsucht, welche vielen so oft rätselhaft vorkommt, während sie 
meinen, ihre Vögel ganz richtig gefüttert zu haben. Dies sei im allgemeinen für alle 
zarteren Vögel gesagt und solche, die man als starke Fresser kennt: z. B. Garten-, 
Gelbe-, Zaungrasmücken, Laubvögelchen, Wiedehopfe, Kuckucke u. a. Auch öftere Ab- 
wechslung des künstlichen Futters ist zu empfehlen, wenn sie gegen eines Widerwillen 
zeigen. Dabei beobachte man die größte Reinlichkeit und wasche stets die Freß- 
geschirre säuberlich aus; denn das angemachte künstliche Futter geht oft schon nach 
wenigen Stunden im geheizten Zimmer in Gärung über, wird sauer und zuletzt stinkend, 
was die Nachtigall verabscheut; zu diesem Übelstand geben die gliisernen Geschirre mit 
Blechdeckel mehr Veranlassung, als die langen irdenen. Täglich verlangt die Nachtigall 
frisches Wasser, sowohl zum Trinken, als manchmal zum Baden. 


Der Käfig soll eine hinreichende Größe haben, etwa 56 em Länge, 35 em Höhe und 
30 cm Tiefe; Leiste, in welche die Schublade eingeführt wird, 10 em; die Sprunghölzer 
müssen so gesteckt werden, daß die Exkremente nicht in die Futtergeschirre fallen; haupt- 
sächlich aber hat man bei der Nachtigall wie beim Sprosser darauf zu sehen, daß die 
Sprungstäbe und also beziehungsweise die Füße immer reingehalten werden, weil sie im 
andern Fall mehr als irgend ein Vogel dem Wundwerden der Zehen ausgesetzt sind und 
dadurch viel auszustehen haben. Man wähle zu Sprunghölzern geradwüchsige Schößlinge, 
etwa daumendick, damit die Nachtigall sie nicht ganz umspannen kann, eher zu dick als 
dünn, am liebsten solche, die eine weiche Rinde haben: hierzu passen namentlich die mark- 
vollen Schößlinge des schwarzen Holders mit ihrer weichen Rinde am besten und sind auch 
überall zu bekommen, da der Holunderbaum allgemein gepflanzt wird oder wild vorkommt. 
Die Reinigung solcher Stäbe geschieht durch Waschen, die Rinde erweicht sich wieder 
aufs neue, und so hat der Vogel immer einen weichen Sitz. Besser ist es, wenn man es 
haben kann, öfters frische Sprunghölzer zu nehmen. sobald die alten stark beschmutzt sind. 
Auf den Boden der Schublade streut man Flußsand oder, wo derselbe schwierig zu 
bekommen ist, zerbröckelte Garten-, Rasen- oder trockene Walderde, die ihnen anscheinend 
lieber ist, als Sand, besonders Walderde mit Laubrückständen, wo sie sich sogleich zu 
schaffen machen. Auch sind zwei Schubladen von Zink zum Reinigen nicht genug zu 
empfehlen: wenn die eine herausgenommen wird, kann die andere mit Sand oder Erde 
gefüllt sogleich wieder eingeschoben werden. Diese Schubladen sollen aber leicht aus- und 
eingeschoben werden können, ohne den Vogel zu ängstigen. 


Um eine frischgefangene Nachtigall einigermaßen zu zähmen, hängt man sie, wenn die 
Zeit ihres Gesangs vorüber ist, im Zimmer etwas tief, unter die Höhe des Gesichts, spricht 
oft freundlich mit ihr, reicht langsam und ruhig Mehlwürmer und macht sich überhaupt 
viel mit ihr zu schaffen, ohne sie aber scharf anzusehen. Es ist schon der Mühe wert, sie 
auf diese Weise kirre zu machen. weil der gezühmte Vogel weit weniger Scheue im Zimmer 
zeigt, ungezwungener singt und durch sein zutrauliches Benehmen seinem Herrn mehr 
Freude macht, als ein ängstliches, menschenscheues Tier. 

Den Platz im Zimmer, an welchen die Nachtigall durch das Hängen des Käfigs gewöhnt 
ist, darf man nicht leicht verändern. Wie sie im Freien sich gewisse Gebüsche oder Bäume 
als Lieblingsplätze ausersieht, ebensosehr gewöhnt sie sich im Zimmer an den ihr eigenen 
Platz, und sie zeigt eine große Unruhe und Niedergeschlagenheit, wenn sie von diesem 
weg und an einen anderen versetzt wird. Durch eine stete Veränderung des Platzes wird die 
Nachtigall stets gestört werden. Ist man aber nicht in der Lage, der Nachtigall einen 
beständigen Platz einräumen zu können oder zu wollen, so muß man sie eben durch öfteres 
Verhängen des Käfigs daran zu gewöhnen suchen. 

Die meisten Vögel lieben einen freundlichen Platz, der von der Sonne beschienen wird, 
so auch die Nachtigallen; man muß daher für einen solehen besorgt sein; bemerkt man 
aber, daß sie Dunkel lieben, so kann man den Käfig leicht durch Ankleben von grünem 
Zeug an einzelnen Stellen, etwa den Seiten. verdunkeln, oder mit grünen Tannenreisern 
durchflechten. 
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Die Nachtigall hat verschiedene Locktöne, womit sie ihre Leidenschaften zu 
erkennen geben kann. Ihr gewöhnlichster Lockton ist ein sehr hoch und fein gepfiffenes 
„Lid! fid! fid!” oder härter „wit witt!“, manchmal .fiid lüd!“, die zweite Silbe 
merklich leiser als die erste; daran hängt sie in einem tielen Absprung gleichsam als Baß 
eine knarrende Silbe „krrrrr!“ Diese beiden Locktöne sind so weit auseinandergestellt, 
daß sie beinahe den ganzen Umfang ihrer Gesangstöne einschließen; in der Höhe setzt sie 
wohl noch einige Töne an, nicht aber in der Tiefe. Den tiefen Lockton, den man mit 
„krrrr" bezeichnet, nennt man ihr Krähen. Wenn sie über etwas stutzig sind, rufen sie 
oft hintereinander „fid fid fid“; diese Töne lassen sie aber auch in der Frühe hören, 
ohne besondere Veranlassung dazu zu haben; überhaupt hört man dieses „fid fid“ öfters, 
ohne genau zu wissen, was sie bezeichnen wollen; dazwischen bringen sie auch die Silbe 
„krr!”; auch leiten sie mit diesen Locktönen häufig ihren Schlag ein, wie schon bemerkt. 
— Pfeifen sie einfach „fid — krrr“, so sind das die Locktöne, womit das Männchen das 
Weibchen, oder das Weibchen das Männchen herbeizulocken pflegt. Das Weibchen hat aber 
nicht die durchdringende Schneide in seinem Lockton, sondern dieser ist weicher und 
leiser, und es ist schon dadurch der geschlechtliche Unterschied für den Kenner bezeichnet. 
Weiter haben sie einen schnalzenden Pon, den man mit „tack“ bezeichnen kann, und der 
leicht nachzuahmen ist, wenn man mit der Zunge am Gaumen schnalzt; man hört ihn oft, 
wenn die Nachtigall etwas erregt ist, auch scheint sie eine gewisse Zufriedenheit damit aus- 
drücken zu wollen, und besonders hört man sie bei einem Pärchen Nachtigallen, wenn sie 
einander ihre Zärtlichkeit zu erkennen geben wollen. — Aber einen Ton oder eigentlich ein 
Geschrei. worin man die süßflötende Stimme der Nachtigall nicht mehr erkennen kann, 
lassen sie hören, wenn sie in einer großen Aufregung sind, und Zorn, Eifersucht oder sonst 
heftige Begierden ausdrücken wollen. Es ist ein rauher, rätschender Ton, man kann ihn 
ausdrücken mit „rää rää“, und er hat große Ähnlichkeit mit dem bekannten Geschrei 
des Holzhähers. Wenn sie sich schon so lange im Käfig befinden, daß sie gehörig gezähmt 
und ihrem Fütterer zugetan sind, so werden sie diese Töne stets hören lassen, wenn sie 
gefüttert werden, namentlich aber, wenn sie ihre Portion Mehlwürmer erhalten; ihre Gier 
und ihr Eifer nach dieser Lieblingsspeise läßt es ihnen nicht zu, dieselbe ruhig abzuwarten, 
sondern unter immerwährendem „rää — rää”-schreien stehen sie am Gitter des Käfigs, 
bereit, diese sogleich in Empfang zu nehmen und ohne den mindesten Aufschub zu ver- 
zehren. 

Der Gesang der Nachtigall übertrifft alle andern Vogelgesänge und ist un— 
vergleichlich. Welche Kehlenfertigkeit, welche Kraft und Fülle. welche gewandten, 
mit der Schnelle des Blitzes dahineilenden Läufe und Triller, und welche schöne, kräftige, 
beinahe sprechende Endstrophen! Jetzt zieht sie langsam und silberhell auf, allmählich 
wächst der Ton und steigt beinahe um eine Terz, wird zuletzt klagend hingezogen und 
endigt dann plötzlich in einem raschen Akkord. Scharf, aber glockenrein entströmen nun 
ihrer Kehle eine lange Reihe hastig vorgetragener Töne, die sich zuletzt in einen Triller 
auflösen, der an Geläufigkeit alles übertrifft, was man hierin sich vorzustellen imstande ist. 
— Wohl setzt sie von einer Strophe zur anderen ab, aber eigentliche Pausen treten nicht 
ein. indem sie die Strophen durch feine, kaum hörbare Töne zusammenzieht, wie edle 
Perlen an eine Schnur aufgereiht sind. So hält sie den aufmerksamen Zuhörer durch ihre 
reinen. mit größter Gewandtheit vorgetragenen Melodien stundenlang gefesselt und bereitet 
ihm den innigsten Genuß. — Man muß erstaunen über die Fülle und Mannigfaltigkeit 
dieser Töne und über die außerordentliche Kraft soleher nicht zu ermüdenden Kehle. In 
der Tat hat die Nachtigall auch nebst dem Sprosser unter allen Singvögeln die 
stärksten Kehlmuskeln. 

Man nennt sie mit vollem Recht die Königin der Singvögel, denn wenn alle 
Singdrosseln. Amseln, Lerchen, Grasmücken und Finken zusammen singen, die Nachtigall 
übertrifft sie alle. sie setzt ihrem Gesange die Krone auf. 

Eine gute Nachtigall hat 20—24 verschiedene Strophen, ohne die Modulationen, die 
sie noch mit Geschmack anzubringen weiß. Friderich drückt ihren Gesang durch artikulierte 
Buchstaben aus. wie er es von den vielen Nachtigallen, die er schon besaß, aufgefaßt hat: 
häufig beginnt sie mit ihren Locktönen: 

Fra! Lid! fid “kre, krr! fai, tai, — deride ritiderit 
Tzi tzi i looo Ty 
Pid! a z quo z quo zquo — tirrirrirri 
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Lü lü lü li — lollollolly 


Datzi datzi datzi — rrrrrrrr a tzurrurrurrurrtzi 
Hüdrrrrrra are a a — orre zorrre Zorrre tai 

Lü ü bw li: ly ee . wad 
Zackzack rl Deak zack zack zack zack — zirrirrirr zirrhadi 
djo djo djo djo djo djo djo djo djo djo — gürrürrürr gü 
Tz krr tz krr tzkrr tzkrr tza tza tza — arrarrarr hiiid 
Tief tief tief dief dief dief dief dief — gio tirrirrirritz 
Tzri tzri tzri tzri — dorrorrorrorrhüid 
Lololololololololololololololo — gia hadadadadoi 
Dorido ririderit 

Tzu tza tza — gürrürrürr gui 

by dis 13 4% Use De dese kü lüü — lüü— dorr dorr dorr diridadi 
Hezezezezezezezezezezezez — orrorrrorrhid 

Wid wid wid id id id id — dörredörrezi 

Tzratn tzratn tzratn tzratn tzratn — gorrorr gär gipi 
Dri dri dri dri — hollehollehid 

Gollo1llollollollolloll — trrrrr a tzi 

Dazn dazn dazn — querrehoi däridi doridi gorrorrorrgi 
Dididididididididididididididi — gi horr diadissississi 
Zia zia Zia — dorrorrorrdi 

Lililililili — dörradörradörra zazazazaza zwid! 


Man darf aber nicht glauben, daß alle Nachtigallen in einer solehen Ordnung, wie die 
angegebene, schlagen, es hat diese Anführung keinen anderen Zweck, als den Charakter des 
Gesangs der Nachtigallen einigermaßen zu bezeichnen, um dem, welcher damit nicht 
bekannt ist, wenigstens einen Begriff davon zu verschaffen, wozu Vater Bechstein die 
Anleitung gab. Ein anderes Mittel, als Buchstaben, gibt es hierfür nicht. und es bleibt 
immer ein gewagtes Unternehmen, den Gesang der herrlichen Philomele durch schnöde. 
tote Silben ausdrücken zu wollen. Die Bemühungen, welche man anwendet, den Schlag 
der Nachtigallen durch ee (z. B. die kleinen, hohlen, mit einem Loche versehenen 
Blechpfeifen. die man ganz in den Mund nimmt. — oder durch helltönende Pfeifchen, die 
man ins Wasser steckt, wodurch dann die Töne quirlen, welches den Triller vorstellen 
soll) — nachzuahmen, bleiben nur ‚stümperhafte, höchst unbefriedigende Versuche. 

Wenn dieser liebliche Sänger im Freien singt, sitzt er gewöhnlich auf dem Gipfel eines 
Busches. dem Zweige eines Büume hens oder auch auf den untersten Ästen größerer Bäume 
ziemlich frei da, läßt den Schwanz nachlässig herabhängen, bläst seine Kehle auf und 
öffnet den Schnabel weit. um die Töne ohne Anstoß durchlassen zu können, die nun auch in 
ihrer ganzen Fülle und Kraft hervorströmen und weithin hörbar die Gegend mit ihrem 
wohltönenden, kräftigen Schlag erfüllen. Dabei ist es nicht der kleinste Vorzug dieser 
herrlichen Sänger. daß sie so zutraulich gegen die Menschen sind; wenn man dem sitzenden 
Männchen vorsichtig naht, so läßt es sich lange Zeit in der Nähe betrachten und im Gesange 
nicht stören. nur muß man es nicht durch starres Ansehen ängstlich machen. sondern die 
Augen seitwärts richten. — Mit nichts zu vergleichen ist aber der Genuß in einer stillen, 
mondhellen Mainacht, wo alle übrigen Vögel schweigen, die Sängerin der Haine zu 
belauschen; kein Ton des seelenvollen Gesangs geht jetzt dem sie bewundernden Zuhörer 
verloren, und es gewährt dies in der Tat ein erhabenes, begeisterndes Vergnügen. 

Im Frühjahr, so lange noch die Einwanderung dauert, kann man diesen Genuß öfters 
haben, weil zu dieser Zeit sich mehrere Nachtigallen, nicht bloß die eigentlichen 
Nachtsehläger. hören lassen, um die bei Nacht vorbeistreichenden Weibchen auf ihren 
Standpunkt aulmerksam zu machen und herbeizulocken; haben sie diesen Zweck erreicht. 
so hört man sie allmählich weniger schlagen und zwar die meisten nur zu gewissen Tages- 
stunden, während die wirklichen Nachtvögel dauernd bei Nacht fortsingen. — Gewöhnlie h 
erheben sie ihren Schlag mit der Morgendämmerung und schlagen mit größtem Eifer, bis 
es vollkommen Tag ist, etwa eine Stunde lang ohne Unterbrechung fort; dann suchen sie 
ihr Frühstück, welches aber nicht lange dauert. und schlagen wieder, jedoch mit vielen 
Unterbrechungen, bis gegen 8 Uhr; nun tritt eine große Pause ein, bis etwa gegen 3 Uhr 
mittags, während welcher Zeit sie sich nur selten und in unbestimmten Zwischenräumen 
hören lassen; gegen Abend schlagen sie wieder fleiBiger bis in die Dämmerung hinein, doch 
nicht mehr mit demselben Eifer, wie in der Frühe. 

Vögel, die ausschließlich und dauernd bei Nacht singen, nennt man Nachtvögel; 
übrigens kann man für dieselben keine bestimmten Stunden angeben, sie schlagen zu allen 
Zeiten: vor, um und nach Mitternacht. wie es gerade die Individualität des Vogels mit sich 
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bringt; der eine wihlt diese. der andere jene Zeit, wobei aber begreiflicherweise jene, die 
abends anfangen und bis Mitternacht fortschlagen, am meisten Wert haben; denn die 
Schläger, welche erst nach Mitternacht kommen, predigen sozusagen tauben Ohren, da um 
diese Zeit beim Menschen, sei er auch noch so sehr Liebhaber, die Natur ihre Rechte 
behauptet; — immer aber sind entschiedene Nachtvögel selten. Der eigentliche Schlag bei 
Nacht beginnt erst Ende April oder Mai, wenn die Nächte warm werden. 

Dann gibt es auch sog. Repetiervögel, welche nur einzelne, oft nur abgebrochene 
Strophen schlagen; diese sind weit häufiger und können im Käfig, wo ihre Naturtriebe mehr 
gesteigert werden, auch förmliche Nachtvögel werden, was zahlreiche Beispiele zur 
Genüge dartun. Ja, es gibt einzelne Beispiele, wo sogar die Tagvögel, die nicht einmal 
repetierten, sich endlich bequemten, durch gute Wartung angefeuert, auch bei Nacht zu 
schlagen, und somit auch in den Rang der Nachtschläger traten. 

Ein sinnreiches Mittel, aus Tagvögeln der Nachtigallen und Sprosser Nacht- 
schläger zu machen, gab Herr Elten in Berlin an. Die schon vom vorigen Jahre 
her angewöhnten Vögel werden auf drei Seiten in ihren Käfigen mit Wachsleinwand ein- 
geschlossen, und nur die Seite bleibt frei, von der aus man füttert. Im April werden die 
Vögel auf ein Brett vor das Fenster gestellt, so daß die offene, freie Seite nach dem 
Zimmer gerichtet ist. Abends kommen die Käfige wieder herein, und damit wird so lange 
fortgefahren, bis die Nächte zu Ende April wärmer werden; dann bleiben die Käfige aul 


dem Brett stehen, frisches Futter wird gereicht, und ins Zimmer — nahe vor die außen- 
stehenden Käfige — werden einige Lichter gestellt, welche dieselben hinreichend be- 


leuchten, wodurch die Vögel nicht nur wachend erhalten, sondern auch zum Fressen und 
Schlagen gereizt werden. Schon in der ersten oder zweiten Nacht lassen sie ihre Lock- 
stimmen hören, bis nach und nach der vollständige Gesang folgt. Sind die Vögel durch die 
nächtliche Beleuchtung endlich recht fest eingeschlagen, so wird zuerst ein Licht, dann 
einige Nächte später auch das andere entfernt, und man hat durch die geringfügige Aus- 
gabe für Lichter oft das Vergnügen, einen Nachtschläger gewonnen zu haben. 

Der Gesang der Nachtigallen dauert bei den im Zimmer gehaltenen, etwa vom Januar 
an bis zur Mauser im Juni, doch kann die Singzeit bei den Zimmervögeln nicht so genau 
bestimmt werden, weil sich diese auch nach dem Temperament des Vogels richtet, und 
selbst die Mauserzeit nicht bei allen gleich ist, daher auch die Gesangszeit oft 
früher oder später beginnt und ebenso wieder aufhört. Manche fangen schon vor Weih- 
nachten an und singen bis Ende Mai; sogar während oder nach der Mauser lassen sich 
einzelne Vögel hören, dies muß aber schon als Seltenheit betrachtet werden. — Friderich 
hatte vorzeiten eine Nachtigall, wahrscheinlich einen alten Vogel, der sich im Februar voll- 
ständig mauserte, was als eine wahre Seltenheit zu betrachten ist. 

Der Gesang im Freien läßt aber schon bedeutend nach, wenn einmal die Jungen aus 
den Eiern gekrochen sind, denn da müssen sie sich schon zu viel mit der Ernährung der- 
selben befassen, und so verstummt er nach und nach gänzlich. 

Schon im Altertum hat die Nachtigall durch ihren schönen Gesang die Bewunderung 
der Menschheit errungen. Der gelehrte Grieche Aristoteles, 384—322 vor Christi Geburt. 
der älteste uns bekannte Naturhistoriker, beschreibt die Nachtigall sehr gut. Einige Jahr- 
hunderte später auch der Römer Plinius der Ältere, 23—79 nach Christi Geburt. Beide 
Schriftsteller erwähnen dieselbe auf die rühmendste Weise. Die ältesten Dichter besangen 
sie als Philomele, welcher Name ihr in der Dichterwelt bis auf die neueste Zeit geblieben 
ist. Daß sich einige berüchtigte römische Schwelger des Altertums, namentlich Caligula, 
Vitellius und Heliogabal, durch ihre übermütige Verschwendung verleiten ließen, Pasteten 
aus Nachtigallen- und Pfauenzungen bereiten zu lassen, verdient hier ebenfalls erwähnt 
zu werden, doch ist es mehr als fraglich, ob ersteres nur Nachtigallenzungen waren. 

Besitzer großer Lustgärten, Parke, Anlagen u. dgl., welche des Gesanges wegen 
Nachtigallen anzusiedeln wünschen, können diesen Wunsch realisieren, wenn das Terrain 
zu dieser Ansiedlung günstig und vorauszusehen ist, daß es den Vögeln genügende 
Nahrungsmittel, Schutz vor Menschen und Katzen bietet, und daß dasselbe außer vielem 
Gebüsch auch noch abgefallenes Herbstlaub aufliegen hat, denn kahlen 
laublosen Boden wählen sie nicht zu dauerndem Aufenthalt. — Am sichersten 
geschicht die Ansiedlung durch junge Nachtigallen; man zieht die Jungen einiger Nester 
auf. und nachdem sie gelernt haben, allein zu fressen, setzt man sie in einen warmen 
Zimmerflug, und ernährt sie auf bekannte Weise den Winter durch. Frühjahrs, aber nicht 
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vor dem Monat Mai, wenn die Biische schon stark ausgeschlagen haben und anfangen dicht 
zu werden, setzt man sie an den geeigneten Plätzen in Freiheit. Ihre Schwingen müssen 
jedoch in brauchbarem Zustande sein, damit sie gut fortkommen können. Sie werden nun 
nicht aus einer passenden Gegend wegstreichen, da der Trieb des Wegziehens für dieses 
Frühjahr bei ihnen vorüber ist. Bleiben sie vor Verfolgungen gesichert, so werden sich die 
hier ausgebrüteten Vögel das nächste Jahr wieder auf ihrem Geburtsorte einfinden und die 
Gegend durch ihren herrlichen Gesang beleben. — Eine leichtere Ansiedlung ist ein« 
solche mit frischgefangenen Nachtigallen, wenn man sie der Mittel be- 
raubt, weiter zu streichen. Man besehneide ihnen (aber nicht auszupfen, 
wie in einem Handbuch unerklärlich zitiert ist), zu diesem Zweek die fünf äußeren 
Schwingen eines jeden Flügels hart vor ihren Deckfedern, füttere sie etwa 14 Tage, paar- 
weise, d. h. Männchen und Weibehen, in geräumigem verhülltem Käfig, wie beim gewöhn- 
lichen Eingewöhnen, setze sie dann in der Mitte des Mai paarweise in das für sie passende, 
mit dem dichtesten Gebüsch versehene Terrain, wo außer den nötigen Hochstämmen, 
namentlich Eichengebüsch, Haseln, Schwarzdorn, Weißdorn, Salweiden und andere Büsche 
dicht wachsen, doch aber auch kleine freie Plätze einschließen, auf denen sie Futter suchen. 
Das Herbstlaub der vergangenen Jahrgänge muß sorgfältig liegen 
bleiben, denn ohne diese Grundlage wird eine Nachtigall kein Nest 
bauen. Die ausgelassenen Nachtigallen werden sich gut durchzubringen wissen, und vor 
den Verfolgungen der Raubvögel sind sie ohnehin gesichert, da sie immer in Gebüschen 
leben; vor dem Weiterziehen hindert sie die Flugschwäche, während sie für die Gebüsche 
hinreichend fliegen können, und sonst zu allen weiteren Verrichtungen geschickt sind, also 
auch ihren Brutgeschäften obliegen können und sie auch nicht versäumen werden. Die 
Mauser stellt ihre Schwingen wieder her bis zum Abzug. 

Die gewöhnlichste Krankheit der Nachtigallen sind geschwollene Füße. welche sie 
durch Unreinlichkeit und zu harte Sprunghölzer sich zuziehen; verdoppelte Reinlichkeit, 
Einsetzen weichrindiger 2 em dicker Holunderstäbe, vorsichtiges Abwaschen und Be- 
streichen der Füße mit Mandelöl, kann dieselben wieder in Ordnung bringen. — Während 
ihrer Mauser sind sie ebenfalls empfindlich; gutes Futter, namentlich ein Zusatz 
gesottenen Hühnereies, dann und wann eine Spinne, deren es um diese Zeit eine Menge gibt. 
sowie Freihaltung des Vogels von Luftzügen werden den Federwechsel unterstützen. Ver- 
dorbener Magen, Dürrsucht usw. siehe Abschnitt: „Krankheiten“. 

Gefangen werden die Nachtigallen im Frühling, gleich nach ihrer Ankunft, und 
zwar ist hierzu die beste Zeit in der Frühe von 5—9 Uhr, weil sie um diese Zeit noch 
hungrig sind und begieriger auf die Lockspeise fallen. In der Nähe des Platzes, wo man 
sie singen hört, reinigt man die Erde von Laub und lockert sie auf, etwa in einem Umkreis. 
dessen Durchmesser ?/, m hält. Dazu sucht man einen solchen Platz, der etwas frei, nicht 
vom Gebüsche verdeckt und so gelegen ist, daß er von der Nachtigall bald bemerkt werden 
kann. Die leichteste Art hierzu ist ein Sehlaggärnchen, welches mittels Federkraft 
zuschnappt, das im Abschnitt: „Fang der Vögel“ beschrieben ist. Dieses Gärnehen legt man 
auf den entblößten Platz, richtet es harrscharf, und bedeckt alle Teile mit Erde, Gras und 
Moos, daß das Giirnchen nicht mehr, wohl aber noch die zappelnden Mehlwürmer gesehen 
werden können. Es wird nicht lange dauern. so wird die Nachtigall gefangen sein. Beim 
Richten der Falle ist sie so wenig scheu, daß sie nicht selten demjenigen mit Aufmerksam- 
keit zusieht, welcher ihr die Falle stellt, und kaum kann sie den Augenblick abwarten, um 
hinzuzufliegen und die Mehlwürmer zu speisen. Auch werden sie nicht gewitzigt, wenn sie 
einer solchen Falle entwischt sind; zwar vorsichtiger und scheuer, doch auf die Dauer 
können sie meistens nicht widerstehen. — Ferner werden sie mit dem Meisenschlag. mit 
Sprenkeln, Leimruten oder auch nur einfach mit einem Brettehen, welehes man vermittelst 
3 Riehthölzehen über eine Grube stellt. gefangen. ; 

Wenn die Nachtigall gefangen ist, so steckt man sie in einen Beutel von dunklem 
leichten Zeug, der durch Einsetzen eines rauhen Pappebodens, worauf sich die Nachtigall 
festhalten kann, eine Ausspannung erhält, und worin man sie auch nach Hause tragen 
kann. Wie man sich bei ihrer Eingewöhnung zu benehmen hat. ist schon erwähnt. Nicht 
selten ist der Geschlechtstrieb schon so stark entwickelt, daß sie mehrere Stunden nach dem 
Fang im Beutel oder im dunkeln Transportkäfig zu locken anfängt. ja daß sie ganze 
Strophen durehschlägt. Auf solche Nachtigallen habe man besonders acht. es sind sanges- 
lustige Vögel, die auch meistens im Käfig diese Eigenschaft bewähren. Sollte man einen 


— 285 — 


weiten Weg von mehreren Stunden nach Hause haben, oder gar verhindert sein, am gleichen 
Tage nach Hause zu kommen, so muß die Nachtigall einigemal mit Mehlwürmern, Ameisen- 
puppen oder rohem frischen Fleisch gestopft werden. Durch das Zuschnappen des Gärn- 
chens werden sie vor Schreck oft wie gelähmt, erholen sich aber meistens bald wieder. 
Kurz vor ihrem Wegzug, zu Anfang des Monats August, kann man die schon abgemauserten 
Jungen fangen, und die um diese Zeit erlangten jungen Männchen werden in der Regel 
fleißige und gute Schläger; freilich ist es schwer, Junge und Alte zu unterscheiden, es 
müßten denn noch einige Nestfedern im frischen Kleid zu entdecken sein; auch sind die 
Schnabelwinkel in der Jugend noch etwas gelber und weicher als im Alter. Noch schwieriger 
aber ist um diese Zeit der Unterschied zwischen Männchen und Weibchen zu erkennen, 
daher mag es wohl kommen, daß der Fang im Spätjahr nicht so beliebt ist, wie in den 
Frühlingsmonaten. 

Der Fang der Nachtigallen ist in allen deutschen Staaten, auch in einigen andern 
Ländern, bei schwerer Strafe verboten; vielleicht werden sie durch diesen Schutz noch 
zutraulicher, als sie es schon von Natur aus sind, und es ist auch recht, diesen herrlichen, 
harmlosen Sänger auf jede mögliche Weise zu beschützen. — Dem wirklichen Verehrer der- 
selben ist es nicht allzu schwer, in den Besitz einer Nachtigall zu kommen, und für solche, 
welche sie aus bloßem Mutwillen fangen, ohne ihren Wert zu schätzen, ist keine Strafe 
zu hoch. 

Man kann bei guter Behandlung die Nachtigallen 10—12 Jahre erhalten, ja man 
erzählt Beispiele, daß sie 20—25 Jahre ausgehalten hätten: gewiß ein hohes Alter von einem 
Tierchen, das mit 6 Wochen seine vollständige Größe erreicht hat. 


Der Sprosser. Luscinia luscinia L.) 
Taf. 17, Fig. 2. 


GroBe-. Wiener-. Ungarische-, Polnische-, Russische, Schwedisches Dänische Nachtigall, Nacht- 
philomele, Aunachtigall, Sproßvogel. — Motacilla Luscinia, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 5.184, 1758 — 
Schweden). — Motaeilla aédon, Pall. 1827. — Luscinia philomela, Br. 1831. — Lusciola philomela, K. u. 
Blas. 1840. — Erithacus philomela, Rehw. 1884. — Daulias philomela, Radde 1887. 

Kennzeichen: Oben dunkel rötlich graubraun, der Schwanz schmutzig rostbraun: 
die Kehle weiß, undeutlich grau eingefaßt; die Oberbrust dunkelgrau gewölkt, die 
trübweißlichen unteren Schwanzdeckfedern auf der Außenfahne olivengrau quer gebändert; 
die 3. Schwinge die längste; die 2. länger als die 4.; die 1. noch verkümmerter als bei der 
Nachtigall, schmal und spitz, viel kürzer als die Handdecken, endet 5 mm vor der Spitze 
der oberen Flügeldeckfedern. 

Länge 17,5 em; Schwanz 8 cm; Flügel 8,4—9 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 3 cm. 


Beschreibung. Oberleib rötlich graubraun, auf dem Kopfe am dunkelsten; Kehle weiß, 
graulich eingefaßt; unter der Kehle bräunlichweiß, braungrau besprengt oder deutlich dunkel gewässert: 
Seiten des Halses graulich: Bauch weiß; die langen unteren Schwanzdeckfedern trüb weißlich, etwas 
rostgelblich überflogen. auf den äußeren Fahnen deutlich olivengrau gewölkt. Flügel 
rostbraungrau, die größten Federn etwas heller gekantet; die Federn des abgerundeten Schwanzes matt 
rostbraun, dunkel rostgelb gesäumt. — Schnabel stärker als bei der Nachtigall, oben hornbraun, unten 
gelblich: Augensterne groß und dunkelbraun; Füße bleich schmutzig fleischfarbig. — Das Weibehen 
ist so schwierig zu unterscheiden, daß sich auch der geübteste Kenner hierin täuschen kann; die unter- 
scheidenden Merkmale sind dieselben, wie sie bei der Nachtigall angegeben wurden. — Die Jungen 
sind denen der Nachtigall sehr ähnlich, aber dunkler und auf der Brust mehr gestrichelt. 

Von der Nachtigall unterscheidet sich der Sprosser dadurch, daß dessen Farbe dunkler, die 
Brust gefleckt oder dunkler gewässert, überhaupt dessen ganze Figur größer und gedrun- 
gener ist; beides Merkmale, wodurch der Geübtere in den Stand gesetzt wird, diese Vögel schon aus 
der Ferne unterscheiden zu können. — Anfang der Mauser gewöhnlich im Juli. 


Der Sprosser bewohnt die östlichen Länder von Europa; in westlicher Begrenzung etwa 
bis zur Oder: nordwärts bis Dänemark, Südschweden, das mittlere Rußland bis in die 
Strom- und Flußtäler des südlichen Urals; er bewohnt die Kaukasischen Provinzen, Tur- 
kestan und kommt nach Johannsen auch bei Tomsk vor; auf der Balkanhalbinsel und in 
Kleinasien nicht. Er ersetzt teilweise die Nachtigall nach Osten hin, wird aber auch in 
manchen Bezirken gemeinschaftlich mit der Nachtigall getroffen. In unserem Erdteil 
bewohnt er: Dänemark nur teilweise, so Seeland und Bornholm, aber nicht Jütland; Süd- 
schweden bis zum 59. Grad; Süd- und Mittelrußland, nordwärts bis ins Gouvernement 


:; In der fünften Auflage: Erithacus philomela, Bechst. 
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Petersburg, wo der Sprosser noch als „zahlreicher Brutvogel“ aufgeführt wird; Brutvogel 
im Gouvernement Twer; ferner in Ostpreußen, Polen, Galizien samt der Bukowina; Nordost- 
böhmen; Ungarn samt Siebenbürgen, der Herzegowina, Dalmatien; das Donaugebiet von 
Wien abwärts der Donau entlang, samt Nebenflüssen, bis in die Dobrudscha hinein. Be- 
züglich dieser sagt Reiser (Ornith. bale. II, S. 43): „Ebensowenig als in Bosnien wollte es 
mir in Bulgarien gelingen, den Sprosser konstatieren zu können. Ich kann nur wiederholen. 
daß ich allerorts ausschließlich E. luscinia hörte, sah und schoß.“ An der mittleren Donau 
von Wien abwärts, ist er zufolge gewerbsmäßigen Wegfangens nur noch „sehr einzeln“ zu 
finden. Von Deutschland bewohnt der Sprosser als Brutvogel nur einen kleinen Teil seiner 
nordöstlichen Ausdehnung, in der Provinz Preußen, Pommern, Mecklenburg schon selten, 
aber Schleswig-Holstein „sehr selten“. An den Ufern mancher Flüsse streichen sie oft auch 
tiefer in die westlichen Gegenden, aber westwärts an Zahl immer abnehmend, so daß ihr 
Vorkommen im eigentlichen West- oder gar Südwestdeutschland und in der Schweiz zu 
den großen Seltenheiten gehört. Bei Stettin und Stargard kommen beide, die Nachtigall 
aber häufiger, vor, während nördlich der Peene der Sprosser jetzt nicht mehr vorkommt. 
vermutlich durch den Eifer der Händler beseitigt. Nach Schalow wurde er zur Brutzeit 
auch in der Mark beobachtet. (Märk. Ornis, S. 426.) Auch in Seeland gibt es Gegenden. wo 
beide Arten vorkommen. Im Frühling des heißen Jahrgangs 1834 war ein Sprosser etwa 


8 Tage im Stuttgarter Schloßgarten, nach dieser Zeit verschwand er wieder — wahr- 
scheinlich im Schnappgärnchen eines Sprosserfreundes. — Er ist ein Zugvogel, der Ende 


April kommt und im August wieder abzieht. In Griechenland wird der Sprosser nur auf 
dem Durchzuge im Frühling und Herbst, nicht als Brutvogel, angetroffen. Im Frühjahr in 
Agypten. 

Der Sprosser hält sich, ganz ähnlich wie die Nachtigall, in waldigen und buschreichen. 
von Gewässern durchschnittenen Ebenen, an Hügeln, aber niemals in hohen Gebirgswäldern 
auf; namentlich in den großen dichten Weiden- und Erlenböschungen längs der Flüsse, in 
denen sich viel dürres Laub gelagert hat. So beschaffene Fluß- und Stromtäler bedecken in 
Galizien, Polen, Rußland und Westsibirien viele hundert Quadratmeilen. Hier ist das 
Dorado für die Sprosser, hier haben sie sich „die volle Reinheit des Schlages“ bewahrt. In 
den Auwäldern bei Wien kommen die Sprosser meistens nur noch auf dem Zuge vor, werden 
aber — da sie dort beliebte Sänger sind — des Gewinnes wegen sofort gefangen, so daß an 
ein zahlreicheres Aufkommen nicht mehr zu denken ist. Die Kleine Nachtigall 
gehört in den Auen zu den gewöhnlichen Brutvögeln, wird aber nicht sonderlich wert 
gehalten, deshalb auch nur wenig behelligt. — Über das Vorkommen des Sprossers bei der 
Stadt Czernowitz am Pruth (in der Bukowina) sagt Dr. Lazarus — der ein eigenes Büch- 
lein (1876) über Sprosser geschrieben —: „Unsere Stadt liegt auf einer bedeutenden 
Anhöhe am rechten Ufer des Pruthflusses. An den Ufern desselben erstrecken sich meilen- 
weit diehte Weidenpflanzungen, welche an manchen Stellen einen waldartigen Charakter 
annehmen. Die Stadt selbst ist reich an vielen Baum- und Obstpflanzungen. Auch in diesen 
finden sich jährlich regelmäßig manche Sprosser ein; es bleibt nur eine merkwürdige Tat- 
sache, daß der Gesang der Weidensprosser sich merklich von den in dem Weichbilde der 
Stadt nistenden unterscheidet, und zwar in dieser Weise, daß der Weidensprosser jedenfalls 
ein vorzüglicherer Sänger zu nennen ist. Diese Weidenpflanzungen werden um die oben- 
genannte Zeit von einer solchen riesigen Zahl der Sprosser bezogen, daß fast in jedem 
zweiten Weidenbusche ein Sprosserpaar sein Nistgebiet sich erwählt, und bei einem Spazier- 
gang über die Pruthbrücke um eine späte Abendstunde kann man ein tausendstimmiges 
Sprosserkonzert hören.“ Ein anderer Beobachter, Dr. Schauer, äußert sich über das 
massenhafte Vorkommen der Sprosser in Galizien: „Bei Tage überschreien die Sprosser 
alle andern Vögel, so daß ihr Schlag, im großen Chorus vorgeschmettert, geradezu un- 
angenehmer wird, als die Nähe eines starkbevölkerten Froschteiches.“ Eines besonderen 
Umstandes mag noch (von Dr. Schauer) erwähnt sein: „Wo die Sprosser so massenhaft 
auftreten, wie in Galizien, verstummen sie eine Stunde nach Sonnenuntergang plötzlich. 
als wäre das Zeichen hierzu mit dem Taktstock gegeben, und stellen an solchen Orten ihre 
Nokturnen ein. Wahrscheinlich ermüden sie sich bei Tage durch gegenseitige Aneiferung 
so, daß sie genötigt sind, nachts zu schlafen. Nur einzelne strengen sich bei Tag viel 
weniger an und singen nach Belieben auch noch bei Nacht.“ 

Im Frühjahr 1870 kamen in eine Stadt Ostsibiriens, Ussola genannt, einige Paare 
Sprosser und belebten sogleich mit kräftigem Schlag die Gegend. Sämtliche Einwohner 


waren darüber so erfreut, daß in dem städtischen Garten, wo die Sänger sich aufhielten, 
eine Wache aufgestellt wurde, um die interessanten Fremdlinge zu schützen. Sie kamen 
aber trotzdem das nächste Jahr nicht wieder. (Cab. J. 1872, 363.) 

Ihr Nest legen sie gerne in der Nähe des Wassers an und setzen es, der Nachtigall 
gleich, entweder ganz auf den Boden, oder doch diesem nahe auf einen niederen, ver- 
wachsenen Baumstumpf, oder auf die kurz abgehauenen und wieder mit neuen Zweigen 
umgebenen Stämme der Weiden, Erlen, Ulmen, auch ins Gestrüpp oder in Grasbüschel. 
immer aber gut versteckt; sie verfertigen es aus dürrem Laub, das der Umgebung ent- 
nommen die Grundlage bildet, nach innen mit Hälmchen, feinen Würzelchen und Tier- 
haaren gefüttert ist. Das Gelege enthält gewöhnlich 5—6 Eier, die auf matt braungrünem 
Grunde dunkel gewölkt und etwas größer und runder als die der Nachtigall sind. Durch- 
messer von 12 Eiern: 22,9 X 15,8 mm; dp. 9,5—10,5 mm; 0,204 g (max. 24 X 16,8 mm; 
min. 21,5 X 15,5 mm). Es findet nur eine Brut im Mai oder Anfang Juni statt. Nach 
14 Tagen schlüpfen die Jungen aus. Die Erziehung und Behandlung derselben im Zimmer, 
deren Eigenschaften und Kennzeichen sind ganz so, wie es bei der Nachtigall angegeben 
wurde. Ebenso wird auch ihre Brut von mancherlei Raubtieren heimgesucht und zerstört, 
auch wohl das zu fest auf der Brut sitzende Weibehen von denselben erwischt. 

In seinem Betragen zeigt sich der Sprosser gemessen und ernst, seine Bewegungen sind 
überlegt und kräftig. In schnellen, weiten Sprüngen hüpft er über die Äste, ebenso auf 
dem Boden, macht öfters Halt, besinnt sich und hüpft und fliegt nun erst weiter. Die 
Flügelspitzen hängen etwas nachlässig herab, und den Schwanz schnellt er pausenweise 
ebenso in die Höhe, wie seine nahe Verwandte, die Nachtigall. Er zeigt sich auch so zu- 
traulich gegen den Menschen, wie diese, weshalb man ihn bei seinem Schlage längere Zeit 
belauschen kann, ehe er seinen Platz verläßt. 

Seine Nahrung besteht in allerlei weichen, auf der Erde kriechenden Tieren. als: 
Räupchen, Maden, Larven, Puppen, Fliegen, kleinen Käfern und Schmetterlingen; 
besonders gern nimmt er Ameisenpuppen und den Mehlwürmern ähnliche Larven. Selten 
sieht man ihn indessen ein Insekt von den Büschen wegnehmen oder nach den fliegenden 
schnappen. Zur Zeit der Beerenreife frißt er auch rote und schwarze Holderbeeren, ver- 
mutlich auch noch andere Waldbeeren, die um die Zeit seines Aufenthalts gereift sind. — 
Im Zimmer behandelt man ihn bei der Fütterung wie die Nachtigall, nur ist es bei diesem 
Vogel notwendig, solange als möglich frische Ameisenpuppen zu füttern, und wenn 
diese aufhören, auch das Mischfutter mit gedörrten zu bestellen. Mehlwürmer bekommt er 
täglich 6 Stück in 2—3 Portionen. Während der Mauser gibt man ihm täglich einige 
Messerspitzen hartgesottenen Hühnereies, was diese wesentlich erleichtert. 

Was den Käfig anlangt, ist zwar die bei der Nachtigall angegebene Form und Ein- 
richtung dieselbe, dieser muß aber für den größeren Sprosser auch größer sein, auch ist 
zu bemerken, daß sein starker Schlag nicht wohl im Zimmer zu ertragen ist. Vor den Ein- 
flüssen übler, rauher Witterung hat man ihn, als einen wärmeliebenden Vogel, mehr als 
die Nachtigall zu schützen. wenn er derselben nicht unterliegen soll. Er scheint bei uns 
überhaupt zart und minder ausdauernd im Käfig zu sein, als letztere. 

Charakteristisch bei dem Sprosser ist sein Gesang. An Stärke übertrifft derselbe den 
der Nachtigall bei weitem, auch unterscheidet er sich durch einen andern Rhythmus; er 
erinnert an eine Singdrossel. Der Ton des Sprossers ist tiefer, stärker, schmetternder, 
die Strophen sind kürzer und feierlicher, das Tempo im ganzen langsamer, mit längeren 
Pausen zwischen den einzelnen Partien; es fehlen zwar die ziehenden, sanft klagenden und 
verschmelzenden Töne, welche den Gesang der Nachtigall so anziehend machen, aber die 
kühn schmetternden Läufe, die Stärke und Abwechslung der Strophen, welche mit 
unbegreiflicher Leichtigkeit seiner Kehle entströmen, machen ihn zu einem würdigen 
Nebenbuhler, und es wird derselbe von Liebhabern, welche kräftige Effekte lieben, der 
Nachtigall noch vorgezogen. Kein Vogel von gleicher Größe hat eine so außerordentliche 
Gewalt in den Stimmorganen. Im Freien hört man den Schlag in größerer Entfernung, als 
den der Nachtigall, und es hat derselbe viel ausgezeichnete Eigenheiten. Über den Gesanges- 
wert kann nur der Geschmack des Liebhabers entscheiden. In Österreich, Ungarn und 
Polen werden die Sprosser den Nachtigallen vorgezogen. Ein guter Sprosser beginnt seinen 
Gesang mit „David, Judith“ oder sonst einem schönen Anrufe, und um dem Nicht- 
kenner einen Begriff von der Modulation zu verschaffen, mögen folgende Sätze nach der 
Angabe des Dr. Lazarus hier genannt sein: 
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EI lip! Fi lip Fi Lip David David David 

Tarack Tarack Tarack Wat Wat Wat 

Diderot Diderot Diderot Dahier Dahier Dahier 

Rawk Teck Tack Dschijeh Dschijeh Dschijeh 
ir EI PIE Dyjih Dyjih Dyjih 
Taterack Taterack Taterack Trer Frrr Trrr 


Bol Bol Bol 


(ESO 5 Airs Os dad 2g eee ae 
Tezeret Tezeret Tezeret 


Anders faßte Friderich von seinen Sprossern den Schlag auf: etwa wie folgt: 


David, David, David! David, David,David 
Quepiektjaz zerrrrrrrrrrrtez Filipp Filipp 
Jakob, Jakob, Jakob, Quawawawawawawawawat 

: h Gockörk, gockörk, gockörk 
Quoark, Quoark, Quoark, 7,0202020202020202020 
Rott, tott, tote, tott, tott, Tarrack,tarrack, tarrack 
Zorr orrrrrorry orrorrr tzi! Querrrrrrrrrer tizeck. 

Opid per tui 

Filipp, Filipp. Filipp, David, apick, dlipick, dlipick 
Zer rr TI Tilitz, tilitz, quorrrrrrrror 
Glock, glock, glock, glock, Wat, wat, wat, wat, wat, wat, 


* 


5 Zicka, zier, zier, zieri zierip 
Tschererk, tschererk, tschererk, tez. i zs : 


Tziob, tziob, dakob, we—litz. 

Diese oder ähnliche Strophen werden langsam, feierlich und taktfest, man möchte 
sagen, sprechend, vorgetragen und zwar mit einer Stärke, daß es schwer hält, den völlig 
entwickelten Schlag im Zimmer auszuhalten. Der Gesang unserer kehlkräftigen Sing- 
drossel wird weit überflutet. Über den Gesang sagt Dr. Lazarus: Ein guter Sprosser muß 
folvende Eigenschaften haben: 1. er muß alle Nuancen seiner Gesangsstrophen inne haben; 
2. muß er kräftig schlagen; 3. muß er einen reinen, metallisch klingenden Ton haben; 
t. muß er fleißig schlagen. — Im allgemeinen ist zu merken: 1. die Kraft des Schlages 
haben die meisten Vögel inne; 2. die Reinheit des Tones ist bei einer geringeren Zahl 
vertreten; 3. der fleißige Gesang ist einer noch kleineren Anzahl eigen; 4. alle möglichen 
Tonschattierungen in den Gesangsstrophen sind bei der geringsten Zahl der 
Sprosser zu finden. 

Die Zeit des Gesanges ist wie bei den Nachtigallen; im Freien nach ihrer 
Ankunft bis zum Füttern der Jungen. Im Zimmer fangen sie etwa um Weihnachten an 
und schlagen bis Ende Mai; doch dehnen manche ihre Gesangszeit mehr aus, oder schlagen 
„uch nur kürzere Zeit. Es kommt dabei viel auf das Alter der Vögel und darauf an, ob sie 
frühzeitig oder spät in die Mauser kommen. — Im Anfang der Singzeit ist der Gesang 
leiser und hastiger, bis sie ihre Touren wieder einstudiert haben; je lauter der Gesang wird. 
desto leichter lassen sich diese durch Pausen unterscheiden. Die meisten Sprosser schlagen 
erst im zweiten Jahr, nachdem sie gefangen sind, wie im Freien, und lassen erst dann ihre 
Güte richtig beurteilen; nur junge Vögel schlagen im ersten Jahr fleißig, aber nicht voll- 
kommen. Nachtschläger sind bei den Sprossern so selten, als bei den Nachtigallen. 
Die meisten Sprosser werden aber im Käfige allmählich Nachtschläger. Wie sie künstlich 
dazu gebracht werden können, ist bei der Nachtigall angegeben. 

Ihre Locktöne sind ziemlich verschieden von denen der Nachtigall; das „fit“ oder 
„wit“ ist durchdringender, schneidender als bei derselben; und das „krr“, beim Sprosser 
eigentlich „arrr“, noch rauher und tiefer; sie lauten also „fit — arrrr“, auch schnalzen 
sie wie die Nachtigall und drücken ihre Begierden mit ähnlichen Tönen aus, wie diese, 
was etwa mit „tack“ bezeichnet werden kann. Auch das Rätschen „rää rää“ ist dem 
Sprosser zum Ausdruck seiner Aufregung oder seines Zornes eigen. 

Nach Deutschland kommen sie nur auf dem Wege des Handels durch die Vogel- 
händler. Auch sind sie weniger beliebt als die Nachtigall, welcher man den Vorzug gibt. 

Gefangen werden sie wie die Nachtigall mit dem Schlaggärnchen; auch gelten die- 
selben Regeln für die Eingewöhnung in den Käfig. Der Fang mit Leimruten ist wenig zu 
empfehlen, noch weniger aber der Fang mit Sprenkeln, weil diese, wenn sie nicht ganz 
leicht gestellt sind, dem Vogel die Beine verletzen oder gar die Knochen abschlagen. Pastor 
Brehm erzählt uns aus vergangenen Zeiten nach den Berichten eines Grafen Gourey: 
„Früher fuhren die Liebhaber mit den Fischern, welche die Hauptsprosserfänger an der 
Donau sind. an die Inseln dieses Stromes und ließen sich die Sprosser fangen, die den 


17. 


8. Notkehlchen (alt). 4. f 


lchen (junger Vogel) 8. Gartenrotſch 


11. Hausrotſchwanz 


14. Schwarzköpfige Grasinifde (Wetbehen). 15. Dorngrasmücke 


Cin. org. pl 
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schönsten und reinsten Schlag hatten. Jetzt aber hat das Wählen aufgehört, denn die 
Sprosser sind so selten, daß man nimmt, was man bekommt. In Osterreich, an dem Flusse 
Taya, gibt es starke, tiefschallige Vögel, welche das Wort ‚Brabant!‘ rein hervorbringen. 
In Mähren an der March sind auch gute Sprosser die Judith! und ‚Brief!‘ schön 
schlagen. Bei Tuln, 7 Stunden oberhalb Wiens, an der Donau, sind ebenfalls gute Schläger. 
Alle diese Reviere gehören den Vogelfängern Wiens, die den Schutz der Jüger und sogar 
der Grundeigentümer genießen, durch langjährigen Besitz, erb- und eigentümlich, so daß 
ein Fremder ohne Erlaubnis daselbst keinen Zutritt hat. Ferner werden sie in allen Auen 
der unteren Donau, vorzugsweise aber in den bei Preßburg, Komorn und Pest gelegenen, 
wie auch bei Eperies im Mai ziemlich häufig gefangen, doch muß man schon Anfang Mai 
an Ort und Stelle sein“ usw. Wie es aber jetzt aussieht, ist vorn geschildert. 

Krankheiten hat der Sprosser mit der Nachtigall gemein. Häufig bekommen sie 
die Abzehrung; bei uns sterben die meisten an dieser Krankheit. Friderich erhielt einen 
völlig abgezehrten und bereits ganz schwachen Sprosser, den er bekommen hatte, dadurch 
am Leben, daß er ihn mit Stückchen Kalbsherz und Käsequark stopfte und mittels einer 
auf 40° Celsius erwärmten Wärmeflasche, auf die der Vogel gesetzt und leicht bedeckt 
wurde, erwärmte. Dieses Stopfen mußte jedoch volle 4 Wochen fortgesetzt werden, ehe 
sich der Vogel dazu bequemte, selbst zu fressen. Derselbe hatte bei seinem früheren Be- 
sitzer das geriebene Futter von gekochtem Herz, Eierbrot, gelben Rüben und dürren 
Ameisenpuppen erhalten, was er ungern fraß und welches ihm die Dürrsucht zuzog. Ab- 
wechslung des Futters ist jedenfalls ein Reizmättel für wählerische Vögel. Bei etwa 
eintretender Fettsucht ist Versetzung in eine mit passendem Futter und einigen munteren 
Vögeln unterhaltene Voliére zweckmäßig, weil sie da eher gezwungen sind, sich Bewegung 
zu machen. 


Das Rubinkehlchen. Luscinia calliope, Pall. 


Die Kalliope, Rubinnachtigall. — Motacilla Calliope, Pallas (Reis. d. versch. Proy. d. russ. Reichs, 
III, S. 697. 1776 — am Jenissei). — Turdus camtschatkensis, Omel. 1789. — Calliope camtschatkensis. 
Strickl. — Erithacus calliope, Degl u. G. 1869; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Gefieder oberseits rötlich olivenbraun, Stirn und Oberkopf am 
dunkelsten; über dem Auge ein weißer Streif; Zügel schwarz; Kinn und Kehle 
prachtvoll rubinrot, von einem schwarzen nach unten in bräunliches Grau über- 
gehenden Bande umgrenzt; Unterseite schmutzigweiß, in der Mitte weiß, seitlich schmutzig 
olivengrünlich. — Das Weibehen hat graulichweiße, beiderseits mit schmalem, dunklem 
Strich begrenzte Kehle; die Zügel und Bartstreifen sind braun. — Die Jungen haben 
weißes Kinn, Brust und Weichen graugelb, Bauchmitte weiß. 

Länge 16,3 em; Flügel 7,5 em; Schwanz 6,5 em; Schnabel 1,3 em; Lauf 3 cm. 

Als gelegentlicher Besucher Europas ist das Rubinkehlchen für uns bemerkenswert. Es ist im 
Kaukasus, zweimal in Frankreich und viermal in Italien (im Vicentinischen) erbeutet worden. Sonst 
bewohnt es als Brutvogel das nördliche Ostasien, östlich vom Ob: Radde und Johannsen fanden es bei 
Tomsk; südlich bis Nordehina. Im Winter in Indien, Südchina bis auf die Philippinen. — Ihren Auf- 
enthalt nimmt die Kalliope in den Weidendickichten der Flußufer, in feuchten, mit Gebüsch bestandenen 
Plätzen und in lichten, mit diehtem Unterholz versehenen Waldrändern. In der Lebensweise ähnelt sie 
dem Blaukehlchen und auch den Schilfsängern. Ihr Gesang ist unter den Sängern Ostasiens einer der 
ausgezeichnetsten und währt von Sonnenuntergang die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen. — Das 
Nest steht auf dem Boden, ist überwölbt und mit seitlicher Eingangsröhre versehen. Es ist lose aus 
feinen Grashalmen erbaut und enthält Mitte Juni etwa 5 in Form und Größe sehr abändernde, schwach 
glänzende, grünlichblaue Eier, die sparsame, gegen den stumpfen Pol dichtere blasse, rostfarbene Flecke 
haben. Sie messen im Durchschnitt 20 X 15,5 mm. — In China, wo sie nach A. Brehm sehr beliebt ist, 
hält man sie nicht im Gebauer, sondern, wie es dort üblich, vermittelst eines ihr um den Hals geschlun- 
genen Fadens an einem Zweige gefesselt. In den achtziger Jahren gelangte sie über Triest häufiger auf 
den europäischen Vogelmarkt. 


Das Blaukehlchen. Luscinia svecica cyanecula, Wolf’). 
Taf. 17, Fig. 5 weißsterniges, Fig.6 Weibchen, Fig. 7 junger Vogel; Taf. 10, Fig. 7 rotsterniges. 


Blaukröpfehen, Schildnachtigall, Wassernachtigall, Erdwistel, Blaukehliger Sänger, Wegflecklin, 
Italienische und Schwedische Nachtigall. Blaubrüstle. — Mot. svecica, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 187, 
1758 — Schweden). — Sylvia eyanecula, Wolf (in Meyer u. Wolf, Taschenb. deutsch. Vögelkunde I, S. 240, 


1) In der fünften Auflage: Erithacus suecicus. 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 19 


— 290 — 


8110 — im Anhaltischen, Thüringen, Franken, der Wetterau). — Mot. eaeruleeula. Pall. 1811, — Erith. 
svecicus, A. Br. 1891; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Kehle und Vorderhals der alten Männchen herrlich lasurblau mit 
einem glänzend atlasweißen Stern; die Weibehen haben nur eine Andeutung davon, 
oder einen schwärzlichen Kropfgürtel; der Schwanz ist halb rot, halb braunschwarz 
Junge Vögel mit weißer Gurgel und schwärzlich gefleckter Einfassung. Die Nest- 
Jungen auf schwärzlichem Grunde rostgelb getüpfelt. 

Länge 14,5 em; Flügel 7-—8 em; Schwanz 6 em; Schnabel 1,4 em; Lauf 2,8 em. 

Beschreibung. Oberleib graubraun, dem Olivenbraun sieh nähernd, Oberkopf etwas 
dunkler. Bürzel heller; Zügel schwärzlich; über dem Auge ein blaß rostgelblicher oder weißlicher Strich: 
Kehle und Brust herrlich lasurblau; wo dieses schöne Blau auf der Brust aufhört, kommt cine 
schwärzliche Binde, welehe durch eine feine weiße Linie begrenzt wird, und dann zum Schluß ein lebhaft 
rostrotes, breiteres Band; Bauch schmutzigweiß, die unteren Deckfedern des Sehwanzes roströtlich über- 
laufen. Inmitten des großen, blauen Kehlfleckes steht ein weißer Fleck: Flügelfedern dunkler als 
die Rückenfarbe, mit dieser gesäumt; Schwanz zur Hälfte rostrot, die äußere Hälfte dunkelbraun, 
die mittleren Schwanzfedern einfarbig braun. Schnabel schwarz, Rachen pomeranzengelb: Augen 
ziemlich groß, dunkelbraun; Füße schlank, dunkel fleischfarben. — Dem Weibchen fehlt die schöne 
blaue Farbe, sowie auch die rostrote Binde: es sieht auf der Brust nur gelblichweiß aus, die Seiten sind 
mit dunklen Strichen eingefaßt, welche bei älteren Weibehen blau werden, und bei diesen zeigt sich 
auch eine schwache Spur des rostroten Bandes: sonst ist die Kehle und Gurgel gelblichweiß: auch die 
Rückenfärbung, sowie Schnabel und Füße blässer. — Junge: Der ganze Oberleib nebst den Backen 
ist schwärzlich mit rostgelben Schaftstrichen und Tropfen, über den Augen ein lichter Streif; die Kehle 
weiß, der übrige Unterleib schwarz mit rostgelben Flecken, welche in den Seiten auffallender werden; 
Schwanz und Flügel wie bei den Alten, In diesem Kleide sind Männchen und Weibchen nicht zu unter- 
scheiden. 

Das rotsternige Bl. L. sveeiea, svecica, L., auch schwedisches oder Tundra-Blau- 
kehlehen genannt, hat einen zimtroten Fleck im blauen Kehlfleck und weißen Augenbrauenstreif. Im 
Winterkleide erscheint die blaue Kehle durch weißliche Federsäume matter, der rote Mittelfleck ist 
schwarz und weiß gemischt. Im Februar oder März mausert die Kehle allein in das Hochzeitskleid. 
— Es findet sich als Brutvogel in Skandinavien. Nordrußland und Sibirien, soll nach Prochaska auch 
im Trotinatal (Böhmen) genistet haben. Auch von andern wird es als Brutvogel für Böhmen, ferner 
für Tirol und Mähren angegeben. Kullmann fand es bei Frankfurt a. Oder nistend. 

Nebenformen: L. svecica gaetkei, Ki. (Erithacus gaetkei, Kleinschmidt; Journ. f. Ornith. 
1904, S. 302 — Helgoland). Bedeutend grösser als vorige; etwas dunkler braune Oberseite; stärker 
gefleckte Flügel: längere Flügelspitze. Gebirge Norwegens. Diese Form ist nach Hesse (Journ. 
f. Ornith. 1914, S. 259) einmal in der Mark Brandenburg vorgekommen. — L. svecica volgae, Kl. 
(Erith. volgae, Kleinschmidt; Faleo III, Nr. 2, S.47, 1907 — untere Wolga). Stern meist weiß oder 
rostrot mit weißem Rand oder kleinerem roten Stern wie sveciea: Kehle im Frühjahr blasser, im 
Sommer tiefer blau. Südrußland, Westtranskaspien. 

Eine Form, die in der blauen Brust einen weißen Fleck mit einem roten Stern zeigt, ist von 
Brehm „orientalis“ genannt und von Cabanis aus Nordafrika als Cyaneeula dichrosterna beschrieben 
worden. Von Tschusi hat (Ornith. Jahrb. 1895, S. 269) nachgewiesen, daß diese Färbung einen Übergang. 
resp. eine sich vollziehende Umfärbung vom Winterkleid in das Frühjahrskleid darstellt. 

Das weißsternige Bl. L. svecica eyanecula, Wolf (Meyer u. Wolf. Taschenbuch d. 
deutsch. Vögelkunde T, S. 240, 1910), hat einen großen, atlasweißen Fleck in der blauen Brust. Es bewohnt 
das mittlere Europa und Asien (Altai), von ersterem mehr den westlichen Teil, doch ist es als Brutvogel 
auch bei Gumbinnen gefunden. Ich konnte es als solchen an verschiedenen Orten der Mark Brandenburg 
feststellen. — Ein Blaukehlehen mit ganz blaßblauer, wie verschossen aussehender Kehle, L. svecica 
pallidegularis, Zarudny (Mat. z. Kenntn. Faun et Flor. d. russ. Reichs, 1897, S. 171) = discessus, 
Mad., findet sich von Transkaspien an nach Osten. 


Die Verbreitung der Blaukehlchen als Brutvögel erstreckt sich mit seinen Formen 
über das nördliche und gemäßigte Europa und Asien bis Kamtschatka. Zum Überwintern 
ziehen sie aus unserem Erdteil nach Nordafrika, vom Senegal bis an den Nil in Ägypten. 
nach Nubien und Abessinien, wo sie sich bei Überfliegen großer Strecken, nach Heuglin, 
zuweilen mitten in der Wiiste niederlassen. Aus dem Norden Asiens kommen sie bis Vorder- 
und Hinterindien und China. Die Weißsternigen gehören dem westlichen, die Rot- 
sternigen dem nördlichen und östlichen Verbreitungsgebiete an. Erstere finden sich in 
Frankreich, Belgien, Holland, Schweiz, Westdeutschland, Österreieh-Ungarn, Polen und im 
westlichen Rußland. In England kommt das Blaukehlehen nicht. in Südschweden und 
Dänemark nur sehr selten vor. Dagegen ist es in Norwegen und Nordschweden ziemlich 
zahlreich auf den Gebirgsfeldern, wo sumpfige Tümpel und Seen, gespeist von Bächen und 
kleinen Flüßchen, miteinander abwechseln und mit niederem Gestrüpp. besonders von 
Birken eingefaßt sind; solche Orte scheinen ihm dort aufs beste zuzusagen, während es in 
unsern Gegenden besonders die mit Buschweiden besetzten verwilderten eigentlichen 
Niederungen sind, in welchen es seinen versteckten Aufenthalt nimmt. In Süddeutschland 
sind sie als Brutvögel selten, besonders in Württemberg; auch in Mitteldeutschland als 
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Brutvögel ziemlich vereinzelt; sehr viel häufiger aber im Norddeutschen Tieflande. und 
hier vorzugsweise in den dichten Weidehegern der Überschwemmungsgebiete unserer 
größeren Gewässer, des Rheins, der Ems, Weser, Elbe, der Oder bis zur Weichsel und der 
Memel (Niemen). Diese Überschwemmungsgebiete, die beklagenswerten Schattenseiten 
vieler Gegenden Norddeutschlands, sind im Sommer ein Dorado für Blaukehlehen, Rohr- 
sänger und viele andere Sumpfvögel, verschwinden aber infolge der Stromregulierungen 
immer mehr. — Als sichere und ständige Brutbezirke sind verzeichnet: der Oberrhein, von 
Basel abwärts, nur selten; viel häufiger aber der Mittel- und Niederrhein, Holland, Olden- 
burg, Hannover, eine kleine Insel bei Vegesack im Bremer Gebiet, und von da fortsetzend: 
im Hamburger Gebiet, in Mecklenburg, in der Alt- und Neumark, in der Niederlausitz, in 
Nordschlesien, häufig in zusagenden Strichen an der Oder, in Pommern, West- und Ost- 
preußen usw., doch in Kur- und Livland „als sparsamer Brutvogel‘ verzeichnet; ebenso für 
das Gouvernement Petersburg als „selten nistend“. Während des Frühjahrzuges trifft man 
dagegen Blaukehlehen an allen möglichen geeigneten und ungeeigneten Plätzen, längs 
weidenbesetzter Flußufer noch am meisten, aber auch selbst an Seen, Bächen und kleinen 
Wassergräben, wo man sie sonst nicht sieht. 

Während des Herbstzuges findet man sie oft bei abgelassenen Teichen, auch in halb 
ausgetrockneten Weihern im Rohr- und Kolbenschilf, oder in Seggengräsern, ihr Wesen 
treiben. Ihre Wanderungen im Spätjahr gehen durch den westlichen und mittleren Teil 
Zuropas nach Südfrankreich, Spanien, Italien, Nordwestafrika. Ihr Frühlingszug macht 
sich bei uns gegen das Ende des März bemerklich und dauert bis in die Mitte des April; ihr 
Abzug fällt in den September. Sie reisen bei Nacht in kleinen Familien, bei Tag findet 
man sie aber immer zerstreut ihrer Nahrung nachgehen, nicht in zusammenhaltenden 
Truppen. — Auf der Insel Helgoland kommen sie jährlich zweimal vor, sparsamer im 
Frühjahr auf dem Wiederstrich im April, häufiger während des Abzuges in die Winter- 
herberge, welche nach Nordwestafrika weist. Auf diesen Zügen zeigen sich auf Helogland 
mehr Rot- als Weißsternige. (Siehe Ornis 1885—87.) 

Die Donau ist eine hauptsächliche Heerstraße; wenn der Frühlingszug im vollen Gang 
ist. kann man den Blaukehlchen an einzelnen Tagen in geradezu überraschender Menge 
begegnen; immer aber beschränkt sich ihr Aufenthalt in den Auen auf wenige Tage. Brut- 
vögel sind sie daselbst im allgemeinen nicht. (Cab. J. 1879, 116.) Doch aber sind für 
Ungarn zwei Brutplätze verzeichnet, bei Stuhlweißenburg, in den buschigen Rändern des 
naheliegenden großen Sarret-Sumpfes und in dem Winkel, den die Drau beim Einfluß in 
die Donau bildet, zwischen Apatin, Baranya und Esseck. — Oft müssen sie auf ihren 
Frühlingszügen viel leiden, wenn sie von Nachfrösten überrascht werden; sie kommen dann 
mit hungrigem Magen in die Hecken bei Häusern und selbst auf die Miststätten, wo sie 
dann — dem Hungertode nahe — leicht zu fangen sind. Kleine Kriimchen gedörrten Weiß- 
brotes, von mitleidigen Händen gestreut, können sie einige Zeit am Leben erhalten. — 
Auch bei den Blaukehlehen kommen die Männchen 4—8 Tage früher an. als die Weibchen. 
wie es wohl bei den meisten Wandervögeln zu vermuten ist. 

Es bewohnt im Sommer das dichte verwilderte Ufergebüsch, das aus Weiden, Erlen, 
Schilfrohr, Kolbenschilf, Seggengräsern, Binsen und andern Sumpfgewächsen besteht, 
zwischen denen es außer der Sangeszeit in stiller Verborgenheit lebt. daher auch leicht 
übersehen wird. Bei uns sind es in den Niederungen besonders die flachufrigen 
Gewässer, wo es zu treffen ist, namentlich auf seinen Frühjahrszügen. In Nordskandinavien 
tindet es ähnliche sumpfige Stellen auf den hohen Gebirgsfeldern. In Sümpfen und Gräben 
läuft es gerne auf dem trockenen Schlamme umher, und entfernt sich da oft ziemlich weit 
vom Gebüsch. Im Herbst zieht es sich aber auch in Bohnen-, Raps-, Rüben-, Erbsen-, Kohl-, 
Kartoffel- und andere Felder, oft weit vom eigentlichen Gebüsch entfernt, besonders, wenn 
sie an sumpfigen Gräben oder Gewässern liegen, wo sie sich aufzuhalten pflegen, um hier 
teils Nahrung teils schützende Deckung zu finden. 

Ihre Art, sich immer verborgen zu halten, und ihr vor andern Vögeln sich wenig aus- 
zeichnender Gesang erklärt es, daß sie in manchen Gegenden vorkommen, wo sie der Nicht- 
kenner nicht vermutet, und daß sie vielleicht auch bei uns häufiger nisten, als man glaubt. 
Das Nest muß man an denselben Stellen suchen, wie das des Rotkehlehens, aber stets in der 
Nähe des Wassers, wo Weiden, Rohr- und Kolbenschilf, Seggengräser und andere Sumpf- 
pflanzen wachsen. Es ist schwer aufzufinden und steht in den dichtesten Gebüschen, an 
den Stümpfen der Weidenbüsche, zwischen niederen, verworrenen Zweigen, in Graswirren, 
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alten Wurzeln an den Flußufern, selbst in Erdhöhlen, jedoch immer nahe am Boden und 
ist immer oben offen. Auswendig besteht es aus dürrem Weidenlaub. Stengeln, auch 
manchmal aus etwas Moos, Halmen und Grasrispen, die nach innen feiner werden; auch 
ist es noch mit RoBhaaren ausgefiittert, oder mit Weidenwolle und andern Tierhaaren, 
wenn jene fehlen. — Es enthält schon gegen Ende des April oder Anfang Mai, im Norden 
erst Ende Mai oder im Juni, 5—7 graugrüne bis blaugrüne, selten bläulichgraue, mit 
wenigen braunen Piinktchen oder mit schmutzig rostgelben, oft ganz verwaschenen Fleckchen 
besetzte, kurz geformte, ziemlich lebhaft glänzende Eier, welche 2 Wochen bebrütet werden. 
Durchschnitt von 36 Eiern: 19 X 14,1 mm; dp. 8—8,5 mm; 0.118 g (max. 20,5 X 15,6 mm: 
min. 17,5 X 13,5 mm). Sie ziehen im Norden nur einmal, in Deutschland ausnahmsweise 
doch auch zweimal Junge. — Über die Brutgeschäfte in Sibirien sagt Middendorf: An der 
Boganida (im Taimyrland) unter dem 70. Grad nistet das Blaukehlehen nicht vor dem 
13. Juni; am 18. Juli gab es unflügge, zu Ende desselben Monats vollkommen flügge Junge. 
Am 18. August scharten sich Alte und Junge zum Fortzug. Bei Udskoi-Ostrog (am Ochots- 
kischen Meer) wurden diese Vögel nicht vor Mitte des Mai bemerkt, und schon am 13. Juli 
gab es dort flügge Junge. 

Die Jungen verlassen das Nest, sobald sie nur halbwegs fortkommen kénnen, und 
schlüpfen wie Mäuse in den Gebüschen umher, was man schon Anfang Juni bemerken kann. 
sie sehen den Alten nicht viel ähnlich, denn nur die Zeichnung der Schwanz- und Flügel- 
federn macht, daß man sie als solche erkennen kann. Aufgezogen werden die ‚Jungen 
sowohl von den mitgefangenen Alten, als ohne dieselben, wie es bei dem Rotkehlchen an- 
gegeben ist. 

Außer seiner Schönheit hat das Blaukehlchen noch manche empfehlende Eigen- 
schaften, die es dem Liebhaber angenehm machen können; es ist ein munteres, keckes. 
hurtiges und gewandtes Vögelchen, und nicht scheu gegen den Menschen. Es steht hoch- 
beinig, hüpft in schnellen Sprüngen, läuft dazwischen aber schrittweise, oft so flink, daß 
man glaubt, es schnurre wie ein rollender Ball fort; die Flügel trägt es nachlässig unter 
dem Schwanze und schnellt diesen von Zeit zu Zeit aufwärts, wobei es ihn fächerartig 
ausbreitet und in dieser Stellung auch fortläuft, was überaus zierlich aussieht. In den 
Zweigen der Bäume hüpft es wenig, sondern fliegt mehr und treibt überhaupt sein Wesen. 
als ein echter Erdsänger, mehr auf dem Boden, im Dunkel der Gebüsche, zwischen den 
Wasserpflanzen, und läßt sich selten im Freien sehen. Sein Flug ist schnell; in größeren 
oder kleineren Bogen, wenn es weit geht. 

Sienähren sich von kriechenden und fliegenden Wasserinsekten, Käferchen, Larven, 
kleinen Regenwürmern und wenden auch das Laub um, um diese auszuspähen. Nach 
fliegenden Insekten schnappen sie oft fehl, sie lassen aber keines ruhig vorbei. Immer 
guten Appetits, sind sie unaufhörlich mit Aufsuchen ihrer Leckerbissen beschäftigt. — 
Zur Zeit der Beerenreife sollen sie auch Holunder-, Faulbaum- und andere Beeren fressen, 
die sie aber im Zimmer nicht berühren. Man gewöhnt sie mit Ameisenpuppen und 
Mehlwürmern an das Nachtigallfutter, das man ihnen jeden Tag mit 4—8 Mehl- 
würmern, in 2—3 Portionen verteilt, würzt. Man muß sie aber ziemlich langsam von den 
Ameisenpuppen an das künstliche Futter gewöhnen, und die Übergangsperiode auf mehrere 
Wochen ausdehnen; im Winter setzt man dürre Ameisenpuppen, nebst fein zerriebenem 
Hühnerei zu, und gibt ihnen auch kleine, länglich geschnittene Stückchen Kalbsherz. 
weiche Feigen- und Rosinensttickchen. Besonders empfiehlt Herr v. Keisenberg, ein 
erfahrener Vogelfreund, einen Zusatz von Käsequark zum Nachtigallfutter, etwa die Hälfte 
des ganzen Quantums. Das Blaukehlehen ist ein gefräßiger Vogel, zeigt immer guten 
Appetit und darf nicht sparsam gefüttert werden. Prof. Altum berechnete bei einem Blau- 
kehlchen, das von ihm im Käfig unterhalten wurde, daß es täglich ca. 1200 starke Ameisen- 
puppen und 8-—12 Mehlwürmer verzehrte. Zu sicherem Uberwintern ist die Fütterung 
abends bei Licht sehr zu empfehlen. An großen Wassergeschirren darf man es nicht fehlen 
lassen, weil sie sehr gern baden. — Zu ihrem Aufenthalte gibt man einen sehr großen 
Käfig, worin die Sprunghölzer so gesteckt sind, daß sie den Schwanz nicht anstreifen. 
welchen sie bei ihrer Unruhe und Springen ans Gitter des Käfigs ohnehin leicht verlieren. 
Ris sie eingewöhnt sind, muß man ihren Käfig mit grünem Zeug bedecken und den Boden 
ihres Aufenthalts mit kurzgrasigem Rasen und Wassersand belegen. Während der Zugzeit 
sind die Blaukehlchen gesellig und friedlich im Freien miteinander und man bemerkt 
keine Zanksucht. Sobald man aber ein Paar ins Zimmer bringt, und sollten es auch Männ- 
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chen und Weibchen sein, so fallen sie sofort übereinander her, so daß in einigen Tagen das 
schwächere sterben muß. Sie treiben den Streit so weit, daß der stärkere Vogel nicht eher 
ruht, bis er den schwächeren unter sich hat, wo er dann so lang auf ihn losbeißt, bis er 
selbst müde ist. Es dauert aber nicht lange, so beginnt der Kampf von neuem und wird 
so lange fortgesetzt, bis eines das Leben verliert. Deshalb bringe man niemals solche 
Vögel — besonders auch kein Rotkehlchen — in einem ungeteilten Raum unter. Bei oben 
angegebenem Futter kann man sie auch frei im Zimmer laufen lassen, und sie verschaffen 
hier durch ihre artigen Manieren manchen Zeitvertreib; da sie jedoch zu den zarteren 
Vögeln gehören, darf man nicht außer acht lassen, sie immer nahrhaft zu füttern. Wenn 
sie einmal recht heimisch sind, suchen sie gerne ein Plätzchen aus, wo die Sonne hinscheint. 
legen sich auf den Bauch und singen so liegend. — Schade, daß sich nach dem ersten 
Mausern das schöne Lasurblau auf der Brust verliert, indem es verblaßt und nach der 
Mauser nur noch schimmelgrau aussieht. Mit der Schönheit hat es dann ein Ende! Hier 
kann man auch die Wandelbarkeit des weißen Sterns auf der blauen Kehle beobachten, 
der sich durch Verfärbung bald größer bald kleiner oder auch rötlich zeigt, dann aber auch 
wieder einem einfarbigen Blau Platz macht. Man kann das Blaukehlehen 4—6 Jahre am 
Leben erhalten. 

Der Gesang des Blaukehlchens ist durchaus eigenartig, höchst wunderlich, fast leier- 
artig; als Grundstimme ein Schnurren, das immer als Begleitung forttönt, worauf sich 
dann die hellen pfeifenden Töne abheben, so daß man glaubt, der Vogel sänge mit zweierlei 
Stimmen. Aus den hell pfeifenden, angenehmen Strophen, welche die begleitende Leier- 
stimme übertönen, lassen sich Sätze, Locktöne und Rufe anderer Vögel sehr deutlich er- 
kennen, so daß Naumann es zu den Spöttern rechnet. Das Pickwerwick der Wachtel, den 
Lockruf des Buchfinken und der Rauchschwalbe, Töne aus dem Gesang der Grasmücken und 
Rohrsänger, das Zirpen der Hausgrille, das Gekreisch des Fischreihers, das Quaken des 
Laubfrosches hat er deutlich nachahmen hören. Nach Brehm nennen die Lappländer diesen 
Vogel die „Hundertzunge“. 

Beim Singen sitzt der Vogel meist auf einem niedrigen Baum oder Busch, gern etwas 
frei; doch singt er auch auf dem Boden auf einem Stein, und selbst laufend, wobei er nicht 
selten den schön gezeichneten Schwanz fächerartig ausbreitet und in die Höhe stellt, was 
er beim Ausruf des Locktons jederzeit tut. Am fleißigsten singt er in der Morgenfrühe und 
noch spät abends. Der Lockton ist ein weiches „fie d fied“, dem ein schnalzendes „t a e k 
tack“ folgt. Beim Kampf mit ihresgleichen hört man ein schwirrendes Zischen. Die 
übrige Zeit verbringen sie still in ihrem Buschwerke. 

Ihre Krankheiten sind die Dürrsucht, wunde Füße und der Durchfall; deren Kur 
siehe „Krankheiten“. — Gefangen werden sie mit Leimruten, mit der Locke oder eigent- 
lich mit dem Stich. mit dem Schlaggarn, mit der Nestfalle und sogar in dem Meisenkasten. 


7. Gattung. Rotkehlchen. Erithacus, Cuvier. 1800. 


Schnabel drosselartig, der obere etwas hakig übergebogen, mit seichter Kerbe vor der 
Spitze; Flügel kurz; 4. und 5. Schwinge am längsten; 3. kürzer als 6.: Schwanz ausgerandet: 
Augen besonders groß. 


Das Rotkehlchen. Erithacus rubecula rubecula /. 
Taf. 17, Fig.3 alt, Fig. 4 jung. 


Rotbrüstchen, Rotkröpfchen, Rötelein, Waldrötel, Rotbart, Rotbriistle. — Motacilla Rubecula. 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 188, 1758 — Schweden). — Sylvia rubeeula, Lath. 1790. — Dandalus rubecula. 
Boje 1826. 

Kennzeichen der Art. Kehle, Brust, Stirn und Wangen mehr oder 
weniger feurig orangerot; ganze Oberseite olivenbraun; die längsten Flügeldeckfedern 
mit matt rostgelben Spitzen; die Augen sind groß, das Gefieder weitstrahlig, die Schwanz- 
federn zugespitzt. Die Jungen sind gefleckt, ohne Gelbrot. 

Länge 15 em; Schwanz 6 em; Flügel 7—7,5 em: Schnabel 1 em; Lauf 2,6 em. 

Beschreibung. Der ganze Oberleib ist dunkel olivenbraun oder matt grünlichbraun; Flügel 
und Schwanz nur wenig dunkler, etwas lichter gesäumt: auf den großen Deckfedern der Flügel rostgelbe 
dreieckige Fleckchen (Spiegel), wodurch mitten auf den Flügeln eine nicht sehr in die Augen fallende 
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Fleckenbinde hergestellt wird. Zwischen dem Orangerot und der Rückenfarbe spielt ein aschblaucr 
Anflug: der übrige Unterleib schmutzigweiß. in den Weichen olivenfarbig angeflogen. Schnabel matt- 
schwarz; Rachen gelblich: Augen dunkelbraun; Füße dünn, schmutzig dunkel- oder fleischbraun. — Die 
Weibchen unterscheiden sich nur durch blassere Färbung. — Junge Männchen, welche man im 
Frühjahr fängt, haben auch mitunter kleine Spiegelehen, aber stets dunklere Füße, ein breiteres orange- 
rotes Stirnband und einen deutlicheren aschblauen Anflug an den Seiten des Halses als die Weibchen. —— 
Nestjunge Vögel sind oben olivenbraun mit hell rostgelblichen Flecken. Kehle und Brust gelblich- 
braun mit olivenbraunen Fleckchen; der Bauch schmutzigweiß. die Füße fleischfarben. Der Schwanz 
ist olivenbräunlich, bei der jungen Nachtigall rötlich. woran die sich sehr ähnlichen Jungen 
zu unterscheiden sind. — Mauser im Juli. 

Nebenformen (conspeeies) sind: E. rubecula melophila, Hart. (Nov. Zool. 1901, S. 317 - 
Britische Inseln). Oberseite gesättigter rotbraun: Kehle dunkler rostrot: Körperseiten gesättigter und 
ausgedehnter braun, so daß wenig weiße Färbung am Unterkörper bleibt; Unterschwanzdecken hell rost- 
farben. Haus- und Gartenvogel auf den Britischen Inseln. — E. rubecula sarda. Kleinschm. (Dan- 
dalus sardus, Kleinschmidt; Falco 1906, S. 71 — Sardinien). Oberseite dunkler, mehr olivenfarben und 
weniger rostbräunlich: Kehle und Vorderbrust rotbräunlich. Standvogel auf Sardinien und Korsika. — 
E. rubecula caucasica, But. (Ornith. Monatsber. 1907, S.9 — Kaukasus und Transkaukasien). 
Kehle und Brust ockergelblich rostfarben; Rücken, Bürzel und untere Hälfte der Schwanzfedern mit 


monnardi, Kleinschm. (Falco 1916. S. 15). Lebhaftere Färbung. olivengrünen Rücken. Westdeutsch- 


land, Frankreich. — E. rubecula xanthothorax, Salv. u. Festa (Boll. Mus. Zool. u. Anat. comp. 
Torino 1913). 


Das Rotbrüstehen findet sich in ganz Europa als Spezialität, vom 67. Grad nördl. Breite 
bis ans Mittelmeer, im Süden aber als seltener Brutvogel; ostwärts bis zum Ural und 
Tiénschan, wo es brütet. Dagegen kommt es auf dem Zug in größter Mehrzahl in die süd- 
europäischen Staaten und noch südlicher bis Nordafrika samt Madeira und Kleinasien. 
Viele überwintern auch im Süden Europas, was auch schon in Südengland der Fall ist. wo 
durch den Einfluß des Ozeans ein mildes Klima herrscht; einzelne Nachzügler trifft man 
wohl auch noch bei uns, welche sich dann in der Nähe menschlicher Wohnungen umher- 
treiben. In den Auen bei Wien trifft man sie in Unzahl, auch die ganze waldumsiiumte 
Donau entlang bis in die Dobrudscha hinein sind sie häufig. In Montenegro sind sie nach 
Reiser häufig in der Waldregion bis 800 m; in Vorarlberg fand ich sie auch in reinen, aber 
mit jungem Nachwuchs durchsetzten Fichtenwaldungen bis 1100 m als häufigen Brutvogel. 
In Griechenland auf dem Zuge und während der Wintermonate ein beliebter Vogel, der in 
den Gärten der Städte und Dörfer im Dezember seinen Gesang hören läßt. Nur ein kleiner 
Teil bleibt dort in den Waldgebirgen zum Brüten zurück. Im Februar und März trifft man 
es in Unterägypten. 

Sein Aufenthalt ist am liebsten da, wo das Unterholz so enge steht, daß der 
Boden unter demselben nur wenig Gras und niedrige Pflanzen hervorbringen kann, wo sich 
selten ein Sonnenstrahl durch die diehtbelaubten Zweige stiehlt und den feuchten Boden 
bescheint, und besonders, wo mit solehem dichten Buschwerk einzelne freie Plätze ab- 
wechseln und mit freistehenden Bäumen besetzt sind. Auch sind sie gern im hohen 
Stangenholz, das unten Buschwerk und alte, bemooste, faule Baumstümpfe hat. In alten 
Hochwaldungen, denen das Unterholz fehlt, findet man sie nicht, noch weniger 
in solchen Nadelholzwäldern. — Während der Zugzeit sind sie jedoch in allen Feldhölzern. 
auch in reinen Kieferheiden, in Hecken und Gesträuch, im niederen Gebüsch zwischen 
Wiesen und Äckern, in den mit Gebüschen besetzten Gärten der Städte und Dörfer, kurz 
allenthalben, wo niederes Buschholz, besonders Beerensträucher wachsen, zu treffen; auch 
in den Weidenböschungen der Gewässer halten sie sich auf, und man kann daraus auf die 
Menge dieser Vögel schließen. — Die Rotbrüstehen sind Zug- und Standvögel. Sie kommen 
etwa in der Mitte des Monat März, je nach der Witterung früher oder später an, und müssen 
deshalb von spät eintretenden Frösten oft noch viel leiden. Im Herbst begeben sie sich 
Anfang September auf die Reise, ziehen aber so langsam, daß man noch spät im November 
welche antrifft. Einzelne werden bei diesem langsamen Reisen nicht selten von Frösten 
und Schnee überrascht. und auf diese Weise gezwungen, als Standvögel das Frühjahr 
geduldig zu erwarten. Wenn es ihnen nicht an Nahrung fehlt, so können sie mäßige Kälte 
ertragen. Als beerenfressende Vögel findet sich auch immer etwas für ihre Tafel, auch 
stöbern sie alle Winkel durch, um überwinternde Insekten zu finden; wenn aber Beeren 
fehlen, oder die Kälte gar zu heftig wird, kommen sie auch wohl, wie die andern Vögel, auf 
die Miststellen und Höfe, wie vor die Ställe der Ortschaften und die Fenster der Wohn- 


gebäude, und wenn ihnen nicht von mitleidigen Tierfreunden Futter, wenn auch nur Brot- 
krumen, gestreut wird, müssen sie nicht selten der Härte des Winters erliegen, oder fallen, 
beim Umherstöbern nach versteckten Insekten, in Katzenklauen. — Ihre Reisen geschehen 
des Nachts, und obgleich man ihre Stimmen nur einzeln hört, so scheinen sie doch in Gesell- 
schaft zu fliegen, weshalb man des Morgens die gewöhnliche Lockstimme vieler derselben in 
Gebiischen hört. wo man des Tags zuvor noch kane bemerkt hatte. Abends in der Zugzeit 
erschallen ihre fröhlichen Locktöne aus jedem Strauche, zuerst nahe an der Erde, wo sie 
einander mit großem Eifer zurufen, 1 immer höher und zuletzt auf den höchsten Baum- 
gipfeln; sobald der letzte Schein des Tages am Horizonte verschwindet, wird alles still, und 
man hört nunmehr ihre lockenden Stimmen hoch in den Lüften, wie sie einander hie und 
da zurufen. An diesen Stimmen in der Luft kann man bemerken, daß sie, wie Naumann 
meint. ihren Zug der untergehenden Sonne zu richten. 

Ihr Nest bauen sie in den Gegenden ihres Aufenthaltes immer nahe an die Erde oder 
ganz aul oder in dieselbe. Es steht in alten Baumstöcken, die recht dieht verwachsen sind; 
in der Höhle eines ausgefaulten alten Strunkes; zwischen den dieken Wurzeln der Stämme; 
unter dichten Grasbüscheln an den Stöcken; in kleinen Erdhöhlen; in Mauerlöchern; Stein- 
ritzen, zuweilen auch in Erdlöchern, die irgend ein Tier grub, sogar im Moose auf der Erde. 
Das Nest muß oben immer eine Decke haben, und wenn diese nicht von dem Gegenstand 
gebildet wird, in den sie das Nest gesetzt haben, so überwölben sie das Nest künstlich und 
lassen zur Seite einen ziemlich weiten Eingang. Weite Löcher füllen sie mit Laub aus, 
so daß nur für das eigentliche Nest Raum bleibt. Dasselbe verstecken sie so gut, daß trotz 
der Menge dieser Vögel nur wenige Nester entdeekt werden; es ist immer schwierig, diese 
aulzufinden. Der äußerste Teil besteht aus mehr oder weniger dürren Baumblättern, das 
Hauptmaterial bilden aber verschiedene Moosarten, besonders Baumflechten, Stengelchen, 
Halme, Würzelchen, die nach innen immer feiner gewählt werden, besonders aus den 
schwarzen der Farnkräuter; ferner aus Moosfruchtstengeln, Haaren, Tier- und Pflanzen- 
welle oder Federn. Man findet auch Nester äußerlich aus Heidekraut und Stengeln, inwendig 
gefüttert, wie angegeben. Die Nester, welche außen aus bloßem Erdmoos gebaut sind, haben 
Ähnlichkeit mit denen der Heckenbraunelle. Das Nest ist gewöhnlich tiefer als eine Halb- 
kugel, bald locker, bald dicht gebaut. Die der zweiten Brut sind gewöhnlich lockerer. Ende 
April oder Anfang Mai findet man das erste Gelege mit 5—7 Eiern; das zweite Gelege zu 
Inde des Juni mit 4—5 Eiern. Diese sind sehr verschieden geformt, weiß oder gelblichweiß 
mit matt violettgrauen Unter- und rostgelben Oberflecken. Diese sind punktförmig oder 
groß, sparsam oder zahlreich, oft die ganze Oberfläche dieht bedeckend und zuweilen voll- 
kommen miteinander verwaschen. Oft ändern einzelne Eier im Gelege ab (Taf. 51, Fig. 18). 
Durchschnitt von 81 Eiern: 19.4 X 14.8 mm; dp. 8.5—9,5 mm; 0,141 g (max. 20,7 X 16mm; 
min. 17.9 X 13.9 mm). Sehr häufig werden die Nester mit einem Kuckucksei bedacht. 
Nach einer Notiz in der Ornith. Rundschau 1905 (einem ehemaligen Beiblatt zur Zeitschr. 
f. Oologie) hat Ochs in Cassel folgende abweichende Nistplätze gefunden. In einem Lebens- 
baum ein Nest 1½ m. ein zweites in einer Fichte 1½ m vom Erdboden, ein drittes in einer 
Spalierwand. ein viertes in einem Baumschlitz (nachbarlich neben einem Baumläufernest), 
ein fünftes in einer offenen Fenstereindachung eines Gartenhauses 3 m vom Erdboden 
entfernt. 

Die Jungen gehen bald aus dem Neste, wenn sie kaum notdürftig fliegen können. Diese 
erzieht man mit Käsequark, rohem, in feine Lingsstreifen zerschnittenem Herz oder andern 
zarten Fleischstiickchen und Ameisenpuppen ohne Mühe, denn sie gehören zu den dauer- 
hafteren dieser Familie. Hat man die Alten zum Aufziehen, so muß man sie mit Ameisen- 
puppen versehen, da sie, um ihre Jungen zu füttern, anfangs anderes Futter unberührt 
lassen. Sind diese noch halbnackt, so läßt man sie in dem Neste beisammen, oder macht 
ein künstliches von Watte in ein Kistehen. Muß man das Aufziehen ohne die Eltern 
besorgen, so bedeckt man sie mit Watte und füttert sie alle 2 Stunden reichlich mit den 
oben angegebenen Stoffen, beseitigt ihre Exkremente und deckt sie wieder zu, bis sie die 
nötige Befiederung haben und selbst ihr Futter aufnehmen können. Unter den in dem 
Zimmer erzogenen kommen nach der Mauser öfters Varietäten mit weißen Federn vor, was 
man im Freien seltener trifft. 

Das Rotbrüstehen ist ein keckes, gewandtes und munteres Vögelchen, seine Bewegungen 
sind etwas abgemessen, aber doch schnell und leicht. Auf den Beinen steht es hoch wie auf 
Stelzen, hängt die Flügel etwas nachlässig herab, schnellt den Schwanz bei jeder Ver- 
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anlassung in die Höhe und macht dazu tiefe Verbeugungen. Auf dem Boden hüpft es in 
weiten Sprüngen. Sein Flug ist rasch und gewandt, doch fliegt es bei Tag nicht gern weite 
Strecken; geschieht dieses einmal, so sucht es so viel wie möglich nahe am Boden hinzu- 
streichen und setzt sich ‚gleich wieder ins Gebüsch; auf längere Strecken beschreibt es im 
Fluge eine Schlangenlinie. — Sind zur Brutzeit 2 Männchen in einem Revier, so jagen und 
beißen sie sich unaufhörlich herum, fliegen miteinander kämpfend oft senkrecht in die 
Höhe, bis endlich eines das Feld räumt. Auch gegen andere kleinere Vögel erlauben sie 
sich Neckereien, und zeigen überhaupt einen zanksüchtigen Charakter. 

Ihre Nahrung besteht im Freien im Frühling und Sommer meistenteils aus Insekten, 
die sich am Boden bewegen; umherhüpfend suchen sie Räupehen, Larven, Käferchen, Motten 
und andere Kerbtiere, gern kleine Regenwürmer, sogar kleine nackte Schnecken, die sie 
zwischen halbverfaultem Laube hervorzuziehen wissen; auch wenden sie dieses öfters mit 
dem Schnabel, um leichter zu Kerfen zu gelangen. Schwarzköpfehen, Grasmücken und 
Nachtigallen rühren die Regenwürmer nicht an. Auf dem Gipfel eines Busches oder 
Baumes sitzend, sieht man sie oft plötzlich herabfliegen, ein Insekt aufnehmen und auf 
einem Aste verzehren; doch gehen sie nicht leicht ins hohe Gras, nur an den Wiesenrändern 
sieht man sie nach Insekten suchen. Mit dem Fangen fliegender Insekten beschäftigt es 
sich nicht viel, und nur was es in kurzem Flug erbeuten kann, nimmt es mit; lieber 
schnappt es die sitzenden und kriechenden. Zur Zeit der Beerenreife frißt es Heidel-, 
Johannis- Holunder- und Faulbaumbeeren, besonders gerne frißt es die mit einer markigen 
orangegelben Haut umgebenen Kerne aus den Kapseln des Spindelbaumes, Evonymus 
europaeus, L., weshalb man diese zierlich geformten Beeren in manchen Gegenden „Rot- 
kehlehenbrot“ nennt. Sie wechseln überhaupt gern mit dem Futter ab. Ebereschbeeren sind 
für ihren Schlund zu groß, deshalb kostet es viel Anstrengung, dieselben hinabzuwürgen. 
Die Flügeldecken, Füße und saftlosen Köpfe der Käferchen, die Kerne und Hülsen der 
Beeren, auch andere unverdauliche Dinge geben sie, wie viele andere Vögel, in ein Klümp- 
chen geballt, durch den Schnabel wieder von sich. 

An Zimmerfutter kann man sie ziemlich leicht gewöhnen, besonders im Frühjahr nach 
ihrer Ankunft. Zuvörderst verhüllt man den Käfig mit leichtem grünen Zeug so lange, bis 
sie die Umgebung gewöhnt sind, der Boden wird mit Wassersand oder Gartenerde bestreut. 
Als Futter gibt man frische Ameisenpuppen. Sind diese nicht erhältlich, so gibt man 
Nachtigallfutter, unter das man etwa 3 getötete und zerschnittene Mehlwürmer nach oben 
hineinmischt. Dazu stellt man frisches Wasser. Gewöhnlich gehen sie ohne viele Umstände 
an das Futter. Ebenso verhält sich’s mit den Nachzüglern, die zur Winterszeit gefangen 
werden. Werden sie aber im Mai von der Brut weggefangen, so bekommen sie das Heim- 
weh, wollen nichts fressen, und sterben nicht selten aus Gram. Diese lasse man sofort ins 
Freie fliegen, ehe sie zu entkräftet sind. — In allen andern Fällen aber, wo sie aus irgend 
einem Grunde nicht freiwillig ans Futter gehen und die eingemischten Mehlwürmer nicht 
beachten, unruhig hin und her flattern und zuletzt aufgedunsen aussehen, stopfe man sie 
unverweilt mit kleinen, in Wasser getauchten Fleischstiickchen oder mit den bei den 
Jungen angegebenen Futterstoffen, und zwar so lange, bis sie sich zum Selbstfressen 
bequemen. 

Da sie sehr muntere und auf dem Boden gewandte Vögel sind, so kann man sie auch 
frei im Zimmer laufen lassen; durch ihr artiges zutrauliches Wesen machen sie da viei 
Vergnügen. Sie hüpfen ungescheut überall umher, suchen nach Fliegen, die ihnen aber oft 
entwischen, nach Spinnen und andern im Zimmer befindlichen Insekten. Mit Mehlwürmern 
kann man sie gewöhnen, daß sie auf die Hand fliegen, um sich dieselben abzuholen. Ihrem 
Pfleger kommen sie dann oft sehr nahe und man glaubt die Bitte um Mehlwürmer in ihren 
Augen lesen zu können. — Wenn sie aber entwischen können, so versäumen sie dieses nicht, 
denn hierin sind sie so flink, wie die Mäuschen, werden aber dann häufig eine Beute der 
Katzen. Deshalb ist der Aufenthalt im Käfig sicherer. Sowohl im Zimmer als im Käfig 
verlangen sie frisches Wasser zum Trinken und Baden; sie machen sich dabei so tropfnaß, 
daß man sie kaum noch erkennt. -— Ihren Gesang lassen sie überall hören und sitzen dabei 
bald unter bald auf den Möbeln des Zimmers; doch singen die im Käfig gehaltenen fleißiger. 
Noch ist zu bemerken, daß die Rotkehlehen gegen ihresgleichen bösartig sind, und weder 
im Zimmer noch im Käfig sich miteinander vertragen; sie fallen so lange übereinander her, 
bis eines getötet ist. Überhaupt spielen sie in einer Voliere auch andern Vögeln gegenüber 
gerne den Einsamen und bleiben am liebsten für sich. Trotzdem kann man Züchtungs- 
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versuche machen, wenn man ein verträgliches Pärchen hat und im Zimmer oder in einem 
geräumigen Käfig die nötige Einrichtung trifft. Siehe auch die Züchtungsversuche bei der 
Nachtigall. Das Atzfutter sind frische Ameisenpuppen, sehr kleine Regenwürmehen und 
Mehlwürmer. Nachdem die Jungen einige Tage alt sind, fügt man auch süßen oder sauren 
Quark und zerriebenes Kalbsherz bei, damit die Alten einige Auswahl haben. 

Sein Gesang ist sehr beliebt; ernsthaft trägt es seine melancholischen, aber wohl- 
klingenden, flötenden und trillernden Strophen vor, worunter namentlich einige schön 
gepfiffene besonders auffallen, und bleibt dabei oft stundenlang auf einer Stelle. Noch am 
späten Abend läßt es sein feierliches Lied vernehmen, bis der Eintritt tiefster Dunkelheit 
auch dieses Vögelchen schweigen heißt. Hat man dazu eine Heidelerche, so erheben 
diese beiden ein wahres Trauerkonzert, denn eines bemüht sich immer mehr, als das andere. 
seine wehmütigen Weisen vorzusingen. Wenn es einmal eingewöhnt ist, so singt ein 
fleißiger Vogel das ganze Jahr bis zur Mauser. Auch die Weibchen singen etwas, doch so 
leise, daß man es eher „Zwitschern“ nennen muß. Ihre Lockstimme ist „schnicke- 
rickikik*; dann hört man noch einen leisen, aber durchdringenden Ton, „tz iii“, womit 
sie warnen. Der Ruf auf der Wanderschaft ist ein scharfes: „tritsch!“ 

Ihre Krankheiten sind gewöhnlich die Dürrsucht und Verstopfung. Deren Kur 
siehe „Krankheiten“. — Gefangen werden sie mit Sprenkeln, Leimruten und im Schlag- 
gärnchen, in welches sie als beutegierige Vögel ebenso leicht gehen wie die Nachtigallen: 
mit den Jungen kann man sie auch im Netzgarn fangen. Diese Vögel werden in Italien auf 
ihren Spätjahrsreisen zu vielen Tausenden mit dem Käuzchen gefangen und verspeist. 


Siebzehnte Familie. Flüevögel. Prunellidae. 


Die hornigen Quertafeln der Vorderseite des Laufes sind mit- 
einander etwas verwachsen — darin der ersten Unterfamilie sich nähernd —, ihre 
Ränder sind weniger deutlich, als bei der folgenden Unterfamilie. Die 1. Schwinge ist so 
lang oder kürzer als die Handdecken; 3. und 4.. oder 3.—5. Schwinge am längsten. Gefieder 
oberseits sperlingsartig gefärbt und gezeichnet. 


1. Gattung. Braunelle. Prunella, Vieillot. 1816). 


Der Schnabel an den Nasenlöchern breiter als hoch, pfriemenförmig, an den scharfen 
Schneiden stark eingezogen, die ritzenartigen Nasenlöcher oben von einer Haut bedeckt, 
abwärts gerichtete Borsten nicht auf die Nasenlöcher verlängert; die Füße mittelhoch, 
ziemlich stark, mit ziemlich großen Ballen, und ziemlich gekrümmten Nägeln; der 
12fedrige Schwanz schwach ausgeschnitten. Der kleine muskulöse Magen ähnelt — nach 
Brehm — mehr dem einer Ammer, als dem der Sänger, auch erweitert sich die Speiseröhre 
etwas mehr als bei andern Sängern. Sie nähren sich von Insekten, fressen aber auch recht 
gerne Sämereien, welche sie zwar ganz verschlucken, aber gut verdauen. 


Die Hecken-Braunelle. Prunella modularis modularis L. 
Taf. 16, Fig. 6 alt, Fig. 7 jung. 


Gemeine Braunelle, Heckenfliievogel, Winternachtigall, Großer Zaunkönig, Moorgrasmiicke, Blei- 
kehlehen, Falkensperling, Heckensperling. Eisenkrämer, Isserling, Zerte, Wollentramper, Speckspanier, 
Rußerl, Schieferbriistiger Sänger. — Motacilla modularis., Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 184, 1758 — 
Schweden). — Accentor modularis, Bechst. 1802: Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oberkopf und Nacken dunkel bläulich aschgrau mit schwärzlichen 
Längsflecken: Rücken rostbraun, schwarz gefleckt, Schwanz fast einfarbig graubraun. Die 
eroßen unteren Flügeldeckfedern aschgrau, die kleineren dunkelgrau mit hellgrauen Bän- 
dern. Die 2. Schwinge kürzer als die 6.. die 4. Schwinge die längste: die 1. nicht länger als 
die Handdecken. 

Länge 14.8 em; Flügel 7 em; Schwanz 6 em: Schnabel 1 em; Lauf 2 em. 


1) In der fünften Auflage: Accentor, Bechstein 1802. 
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Beschreibung. Kehle und Brust hell schiefergrau. Ohrgegend braun überlaufen, Scheitel und 
Hinterhals mit verwaschenem Braun gefleckt; Oberrücken und Schulterfedern rostbraun und streifen- 
artig schwarz gefleckt; Hinterrücken und obere Schwanzdeekfedern gelblich graubraun; Brust und 
Bauch trübweiß, in den Seiten braun gefleckt, in den Weichen stark mit Graubraun überlaufen: untere 
Schwanzdeckfedern gelblichweiß mit bräunlichen Lanzett flecken: Flügel dunkelbraun, rostfarben 
gekantet, die großen Deekfedern mit kleinen, weißen Spitzen, undeutliche Querbinden bildend; Schwanz 
dunkelbraun, heller gesäumt. Schnabel schwarz: der Rachen rosenrötlich: Augen lebhaft hellbraun: Füße 
licht gelbrötlich. — Das Weibehen ist etwas blässer, namentlich das Aschgrau des Kopfes und der 
Brust schmutziger. — Die Jungen haben vor dem ersten Mausern rosenrote Mundwinkel und roten 
Rachen; die Brust ist gelb und grau gefleckt, der Oberleib braun und schwärzlich gesprenkelt. 


Nebenformen sind: P. modularis occidentalis. Hart. (Brit. Birds 1910, S. 313 — Britische 
Inseln). Kehle und Vorderbrust dunkler grau: Bauch in der Mitte nicht so weißlich: Körperseiten etwas 
dunkler; Oberseite weniger lebhaft. nicht so rotbräunlieh; Flügel stumpfer; 2. Schwinge kaum länger 
als 7. Großbritannien. — P. modularis orientalis. Sharpe (Cat. B. Brit. Mus. VII. S. 652, 1883 
— Batum). Kopffleckung nicht ganz so scharf: Kopf und Halsseiten bräunlicher; Rücken rötlicher 
braun; Unterseite sehuppenartig gezeichnet. Südkaukasus und Transkaspien. — P. modularis 
gee u r a, Tratz (Ornith. Monatsber, 1914, S. 50). Ober- und Unterseite bedeutend dunkler. Oyonto, 

ortugal. 


Die Braunelle ist über ganz Europa bis ins nördliche Norwegen hinauf verbreitet, 
ostwärts noch in Westasien; auf dem Zug durch Südeuropa, wo viele überwintern. In dem 
milden England überwintern schon viele dieser Vögel regelmäßig; auch in Frankreich; in 
Deutschland aber, wo die Braunelle unter die bekannten Vögel zählt, bleiben nur wenige im 
Winter zurück. Auf dem Zug kommt ein Teil durch Griechenland, die Türkei und Klein- 
asien bis Nordostafrika. — Sie bewohnt die Wälder, welche viel Buschwerk und junges 
Unterholz haben, sie mögen sich in Ebenen oder auf Bergen befinden, und aus Laub- oder 
Nadelholz bestehen. Gebirgswaldungen von Kiefern, Fichten und Tannen scheint sie jedoch 
vorzugsweise aufzusuchen, besonders wenn sie sehr dichtes Unterholz haben. In Bulgarien 
scheint sie nach Reiser ausschließlich die höheren Lagen der Mittelgebirge und das Krumm- 
holz der Hochgebirge bis 2000 m Höhe zu bewohnen, ebenso in Montenegro. Doch trifft man 
sie bei uns auch in kleinerem Buschwerk, an bewachsenen Flußufern, in Baumgütern. 
selbst in Gärten mitten in Städten, wenn sie stark mit Gebüschen und Hecken durchzogen 
sind. und auf ihren Wanderungen auch in ganz niederen Gebüschen. 

Ihre Zugzeit ist von Mitte des März bis in den April, im Herbst von Mitte des Sep- 
tember bis in den Oktober. Eine Ausnahme hievon machen träge Nachzügier, welche der 
Winter ereilt, und die sich dann kümmerlich durehschlagen müssen, besonders wenn es 
streng und anhaltend kalt wird; sie treiben sich dann in Hecken und Holzstößen umher 
und kommen selbst auf die Böden, Höfe und Miststätten. 

Sienisten in diehten Gebüschen, jungen Kiefern- und Fichtenschlägen, Wacholdern, 
Dornbüschen, Brombeergestrüpp und Hecken. Das Nest steht versteckt und ist ½ —2 m 
vom Boden entfernt. Es ist schön und dieht gebaut, besteht aus grünem Waldmoos, manch- 
mal noch mit Reisig und Pflanzenstengeln als erster Grundlage, und inwendig ist es mit 
feinen Grashalmen, Wolle, Haaren oder Federn gepolstert. Das Gewebe ist dichter gefilzt. 
als ein Grasmückennest, und enthält meist viel grünes Moos, wodurch es sich sogleich 
kenntlich macht. Die schönsten Nester sind die, welehe einzig aus grünem Moos gebaut 
sind. wo dann gewöhnlich das Innere mit den roten Kolbenträgern des Erdmooses nett aus- 
gelegt ist. In diesem findet man Mitte bis Ende April oder Anfang Mai gewöhnlich 
5—6 blaugrüne Eier, welche nach 13 Tagen ausgebrütet sind. Die zweite Brut im Juni 
enthält 4—5 Kier. Die Eier sind gewöhnlich größer, als die des Gartenrétlings, und 
im frischen Zustande dunkler (Taf. 52, Fig. l-a). Durchschnitt von 18 Eiern: 19,7 X 14.5 mm; 
dp. 8.5—9.5 mm; 0,125 g (max. 21,2 X 15.4 mm; min. 18,3 X 14,1 mm). — Die Jungen 
verlassen das Nest schon 12 Tage nach dem Ausschlüpfen; wenn sie gestört werden, noch 
früher, und durehkriechen das dichteste Gebüsch mit der Geschwindigkeit von Mäusen. 
Man kann sie mit Käsequark, altbackenen Semmeln, in Milch erweicht, und kleinen Fleisch- 
stiickchen leicht aufziehen. 

Thre Nahrung besteht aus Insekten, Käferchen, Puppen, Räupchen; im Herbst und 
Frühjahr fressen sie aber fast lauter kleine Sämereien, unter denen der Mohnsamen ihr 
Lieblingsgericht zu sein scheint. ferner den Samen vom Tabak, Hühnerdarm, Silenen, 
Gauchheil, Stellarien, Nachtschatten, Portulak, Vogelknöterich, den von einigen Grasarten, 
vom Fuchsschwanz, mitunter auch Hanfsamen. Zum Zerreiben dieser harten Körner ver- 
schlucken sie immer Sand. Die Jungen werden aber von ihren Elternnur mitInsekten 
gefüttert. — Im Zimmer sind sie keine Kostverächter und deshalb leicht zu erhalten. 
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Ein Gemisch von gelben Rüben, Milehbrot, etwas Mohn- und zerquetschtem Hanfsamen ist 
hinreichend, sie 6—8 Jahre zu erhalten. 

Die Braunellen führen im Freien ein sehr verstecktes, einsiedlerisches Leben und 
treiben ihr Wesen so viel wie möglich verborgen; entweder laufen sie im diehten Gebüsch 
auf der Erde umher, oder schlüpfen sie durch Hecken und Zäune, mit einer Gewandtheit, 
die der des Zaunschlüpfers wenig nachgibt. Mit andern, sie umgebenden Vögeln leben 
sie in harmloser Freundschaft, dabei sind sie so wenig scheu, daß man sich ihnen bis auf 
einige Schritte nähern kann. Sie haben einen eigenen Gang in kurzen Sprüngen oder 
Schritten, wobei sie den Schwanz wagrecht, zuweilen etwas erhaben tragen. Auf kleine 
Bäume gehen sie selten, auf große aber gar nicht. Ihren Gesang tragen sie stets frei sitzend 
vor, sei es auf einem Pfahl, auf der Spitze eines Busches oder Bäumchens, doch nicht leicht 
über 15 m Höhe. Ihr Flug ist auf weite Strecken leicht und schnell, ziemlich gerade, in der 
Nähe aber scheint er etwas schwerfällig und schnurrend. Wenn man sie ins Zimmer bringt, 
tun sie ganz vertraut und sind sozusagen gleich daheim. — Man kann die Braunelle leicht. 
eingewöhnen, in den Zimmer- und Käfigflug, in einen kleinen Käfig und ins Zimmer 
zum Laufenlassen, überall macht sie wenig Umstände, und hat man Lust ein Pärchen 
Praunellen einzuwerfen und Junge ziehen zu lassen, so geht dies leichter als mit irgend 
einem andern Vogel. — Vom Volk Hecken- oder Winternachtigall benannt, erinnert dieser 
Vogel nicht entfernt durch seinen Gesang an den edlen Sänger. „Bin keine ganze Nachtigall, 
nicht einmal eine halbe; nur schlicht und einfach ist mein Schall, fast so wie einer 
Schwalbe.“ Einige Ähnlichkeit mit dem Gesang des Zaunkönigs könnte man eher finden, es 
fehlt aber dessen kräftige Intonation; denn es ist ein ziemlich hohes, fast möchte man 
sagen, schwirrendes Pfeifen, hat aber einen heiteren Charakter. Ihre Lockstimme ist 
ein hohes „sri srii sirri“, ein anderer Lockton im Fluge klingt: „bibibil“, dabei 
fliegt aber der lockende Vogel oft so hoch, daß man ihn kaum wahrnehmen kann. 

Sie erkranken an geschwollenen Beinen und kranken Augen, was mitunter vom Genuß 
allzuvielen Hanfsamens herrühren mag, den man ihnen unter solehen Umständen natürlich 
gleich entziehen muß. Auf seinem Frühlingszuge kann man diesen Vogel leicht fangen; 
man entblößt an der Hecke, wo er sich aufhält, einen kleinen Platz von Moos und Gras, und 
besteckt ihn mit Leimruten, zwischen die man Mehlwürmer legt, oder richtet ein Schlag- 
gärnchen her, und treibt ihn allmählich auf den Platz zu, wo die Fallen gestellt sind. Im 
Winter geht er auch in den Meisenschlag. 


Die Berg-Braunelle. Prunella montanella, Pall. 


Sibirische Braunelle und Sibirischer Steinschmätzer und Flüevogel. — Motacilla montanella, Pallas 
(Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II, I, S. 695, 1776 — Daurien). — Accentor montanellus, Temm. 1815; 
Friderich 1905. 


Kennzeichen. Mit schwarzbraunem Scheitel, Zügel und Wangen; einem breiten, 
vom Schnabel über das Auge bis ins Genick hinziehenden, gelblichweißen Streifen und 
schwärzlich gefleckter Brust. Die Spitzen der größeren und mittleren Deckfedern bilden 
2 weiße Querbinden über die Flügel; untere Flügeldeckfedern dunkel braungrau mit 
gelblichweiBer Endhiilfte. Die 3. Schwinge die längste; die 2. länger als die 6. 

Länge 14.9 em; Flügel 7,5 em; Schwanz 6,6 em; Schnabel 0,9 em; Lauf 2 em. 


Besehreibung. Oberkopf, Wangen und Ohren sind schwarzbraun, Scheitel etwas lichter; 
Kehle und ein breiter Streif über das Auge gelblichweiß: Hinterhals etwas rostbraun; Oberriicken und 
Schultern rostbraun, schwarzbraun gefleckt und gelbliehgrau gemischt: Unterrücken und Steiß braun- 
grau: Schwanzfedern braungrau, heller gekantet: Schwungfedern dunkelbraun mit rostgrauen Kanten. 
Untere Teile weiß, auf der Brust stark rostgelb angeflogen. mit schwärzliehen Mondflecken. Schnabel 
schwarzbraun; Auge braun, Füße bräunlichrot. — Das Weibchen ist in der Färbung matter. — Das 
Gefieder dieses Vogels hat von oben große Ähnlichkeit mit dem unserer Braunelle. 


Diese Art gehört dem Osten Asiens an, ist gemein im östlichen Sibirien, am Baikalsee, im Stanowoi- 
gebirge, und während des Winters in Nordchina. Sie trifft zu Peking mit den ersten Frösten ein und 
bleibt bis zum Frühling. Sie schweift bisweilen westwärts bis nach Europa ab und zeigt sich dann in der 
Krim, in Ungarn, Dalmatien, Italien, und kommt durch Händler hie und da nach Deutschland. Die Eier 
ähneln denen der vorigen Art. — In Peking, wo sie überwintert und wie die meisten dort hausenden 
Vögel von den Einwohnern geschont wird, hält sie sich in den vergrasten buschreichen Gärten auf und 
nährt sich von kleinem Gesäme, besonders von Amarantus(Fuchsschwanz)-Arten, hat einen scharfen 
Lockpfiff und wird wegen ihres angenehmen Gesanges von den Pekinesen im Käfig unterhalten und mit 
Hirse gefüttert. 
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Die Alpen-Braunelle. Prunella collaris collaris, Scop. 
Taf. 16, Fig. 8. 


Flüelerche, Flüevogel, Alpenflüevogel, Flüspatz, Bergdrossel, Steinlerche, Gadenyogel, Blum- 
thürling, Blüttling. — Sturnus collaris, Scopoli (Annus I Hist. Nat. S. 131. 1769 — Kärnten). — Mot. 
alpina, Gm. 1788. — Ace. alpinus, Bechst. 1802. — Ace. collaris, A. Br. 1891: Friderich 1905. 

Kennzeichen. Alle Schwanzfedern haben an der Spitze einen weißen oder licht 
rostgelben Fleck. Beim alten Vogel ist die Kehle weiß, mit schwärzlichen Muschelflecken, 
beim jungen weißgrau und ungefleckt. Die Spitzen der großen und mittleren Deckfedern 
bilden 2 weiße Querbinden über den Flügel; die unteren Fliigeldeckfedern grau mit weißen 
Rändern. Die 1. Schwinge kürzer als die Deckfedern; die 2. etwas größer als die 5., die 
3. Schwinge am längsten. 

Länge 18 em; Flügel 10--10,4 em; Schwanz 6,5—7 em; Schnabel 1.4 em; Lauf 2.4 cm. 


Beschreibung. Obere Seite aschgrau mit großen braunen Flecken; untere Seite aschgrau, an 
der Gurgel und Brust sanft rötlichgrau, an den Seiten mit rotbraunen Längsflecken; Kehle weiß, mit 
muschelförmigen Fleckchen und einem schmalen schwärzlichen Bändchen begrenzt; Schwingen und 
Schwanzfedern schwarzbraun; über den Flügeln 2 weiße Binden. Schnabel ansehnlich stark, hornbraun; 
Rachen gelb: Augen schön rotbraun; die stämmigen Füße rötlichgelb. — Das Weibehen ist wenig 
vom Männchen unterschieden, nur etwas kleiner und fahler, weniger rostfarben. — Die Jungen sind 
denen der Heckenbraunelle ähnlich, aber größer; oberseits grau; Rücken bräunlich und rostfarben 
gemischt mit auffallenden, braunschwarzen Längsflecken; Unterseite blaß graugelblich; Brust und 
Seiten mit bräunlichen Längsflecken; die Flügelbinden kleiner als bei den Alten. 


Nebenformen: P. collaris subalpina, Br. (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 1009, 1831 — 
Dalmatien). Oberseite reiner grau, fast ohne bräunliche Beimischung; Brust heller, die rotbraune 
Fleekung heller und nicht so weit nach der Mitte reichend. Griechenland bis Dalmatien, Bosnien, Ser- 
bien, Bulgarien. — P. collaris caucasica, Tschusi (Ornith. Monatsber. 1902, S. 186 — Nord- 
kaukasus). Oben so hell wie vorige mit deutlich fahlgelbem Anflug; die Fleckung auf den Vorderrücken 
beschränkt: Oberschwanzdecken gelblich gesäumt. Kaukasus und Kleinasien. — P. collaris 
hypanis, Tsch. (Ornith. Jahrb. 1905, S. 135). Oberseite graulich fahlgelb, nur der Oberrücken sparsam 
und undeutlich bräunlich gefleckt; äußere Schulterfedern lebhaft rostfarbig; Kropf grau, rostfarbig 
überflogen; Bauchmitte licht gelbliehgrau bis gelblichbraun, das seitliche Rostrot lebhaft, ausgedehnt, 
fast geschlossen. — P. collaris tschusii, Schieb. (Ornith. Jahrb. 1910, S. 102). Oberseite gegen- 
über subalpina auffallend dunkler: Rückenfleckung viel breiter und intensiver. Korsika. 

Der Flüevogel bewohnt die höheren Gebirge des mittleren und südlichen Europa, von 
England bis auf die Pyrenäen und Apenninen, die Alpen, Karpathen. Ich traf sie auf dem 
2400 m hohen Monte Grigna am Comersee. Ebenso die Gebirge Asiens; den Kaukasus nach 
Radde, das Demavendgebirge in Persien nach Filippi, die Uferklippen am Ochotskischen 
Meer nach Middendorf, Japan nach Temminck. — Er ist nirgends häufig, ein echter Gebirgs- 
vogel, der seine hochgelegenen Wohnplätze äußerst ungern verläßt. In den meisten Gebirgs- 
ketten scheint die Flüelerche mehr Stand- als Strichvogel zu sein, indem sie sich nie weit 
von ihrem eigentlichen Heimatsorte entfernt. Auf den hohen Schweizeralpen findet man sie 
sogar oft in ziemlicher Anzahl: in den Umgebungen des Hospitiums auf dem St. Bernhard 
und auf dem St. Gotthard im Sommer gewöhnlich; sie geht oft höher, als die Region des 
Pflanzenwuchses, in eine Höhe, welche 3000 m über der Meeresfläche liegt; hier halten sich 
diese Vögel auf den grasreichen Alpen, auf Felsblöcken und herabgerolltem Gestein auf. 
Auf den Algäuer Alpen, einigen Teilen des Riesengebirges, auf der Schneekoppe und dem 
Hohen Rad sind sie gleichfalls anzutreffen, aber nur in wenigen Paaren vorhanden. Diese 
treiben sich ganz zutraulich in nächster Nähe der dort befindlichen Gasthäuser in Gesell- 
schaft vom Hausrötling, Wasserpieper, zuweilen auch der Ringdrossel, futtersuchend umher. 
— Im Herbst steigen sie tiefer in die Täler herab, und im Winter besuchen sie die Berg- 
dörfer und die ebenen Gegenden. Sie sind dann einzeln in Belgien, Holland und England 
angetroffen worden. Sie gehen dann an die vom Eise freien Quellen und Gewässer, und auf 
die Höfe. vor die Scheunen und Miststätten. Selten setzen sie sich auf einen Strauch. nie 
auf einen Baum, und höchstens einmal auf das flache Dach einer Sennhütte: man sieht sie 
meistens auf dem Erdboden, auf dem Steingeröll, zwischen dem sich auch kurzgrasige, mit 
niederen Alpenkräutern überwachsene Stellen finden, und auf Felsen. 

Sienisten auf den Alpen in Steinritzen, Löchern, auch unter dem niedrigen Gesträuch 
der Alpenrosen und anderer Pflanzen. Das Nest ist schön aus Moos und Grashalmen gebaut, 
und innen mit Würzelehen, Hälmehen. Wolle und Haaren gefüttert; es bildet eine schöne 
Halbkugel und ist immer von obenher durch einen Gegenstand geschützt. Reiser fand ein 
solches am 14. Juli in einer Felsennische, sehr massig aus Grashalmen gebaut und mit den 
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Winterhaaren der Gemse dicht ausgefüttert; äußerer Durchmesser 13 em, innerer 6 em. Es 
enthielt ein frisches Ei 26,2 X 18 mm groß, 0,2 g schwer. Das Gelege besteht gewöhnlich 
aus 4—5 blaß blaugrünen Eiern, welche meist länglichoval sind, in Korn und Färbung 
denen der Heckenbraunelle gleichen. Sie sind nach 14 Tagen ausgebrütet. Die erste Brut 
findet man Ende Mai. die andere Mitte Juli. Nach Middendorf nisten sie auch in den steilen 
Klippen des Siidufers am Ochotskischen Meer, wo es am 16. Juli flügge Junge gab. 

Dieser Alpenvogel ist sehr abgehärtet, und gegen das rauhe Klima, welches er bewohnt, 
durch eine starke Federbedeckung und durch eine ungemein dicke Haut wohl verwahrt: 
dagegen ist er ein empfindlicher Zimmervogel, weil es ihm da an der frischen kräftigen 
Bergluft fehlt. Solange er auf seinen Halden im Futtersuchen begriffen ist, hat er ein 
munteres Aussehen; ist er aber gesättigt, so sitzt er oft lange Zeit auf einer Stelle mit auf- 
gesträubtem Gefieder, was ihn größer erscheinen läßt: dabei ist er harmlos und nicht scheu. 
Sie halten sich gewöhnlich familienweise beisammen, und wenn man sich nähert, fliegen sie 
nur eine kurze Strecke fort und verstecken sich im Gerölle oder in Felsenritzen. Ihr Gang 
ist hüpfend, aber schnell dahinschnurrend, wie bei den Blaukehlchen. Sitzend wippen sie 
mit dem Schwanze, bewegen auch wohl die Flügel und machen dazu schnelle Verbeugungen, 
was an die Rotschwänzchen erinnert. Ihr Flug ist schnell und wogend, geht aber gewöhn— 
lich nicht weit. Ihre Nahrung besteht in Insekten, Sämereien, besonders Grassamen. 
kleinen Schnecken samt den Häuschen und Beeren. Sie durchsucht alle Löcher und Spalten. 
besiehtigt jeden Stein und Grasbusch und leidet so nur selten Mangel. 

In der Gefangenschaft werden sie zahm und zutraulich gegen ihren Ernährer, dem sie 
das Futter aus der Hand nehmen. Man gibt ihnen das Nachtigallfutter mit zerquetschtem 
Hanf- und Mohnsamen vermischt. dem man anfänglich viel Ameisenpuppen und einige 
Mehlwürmer beimischt. Ihre schöne Figur macht sie dem Liebhaber angenehm, dabei haben 
sie einen klaren, flötenden Gesang mit vielen Abwechslungen, der sich in der öden Stille 
der Alpenwelt ungemein anmutig ausnimmt und sehr an den der Haubenlerche erinnert. 
Ihre Lockstimme lautet „trui trui trui!“ 

Gefangen werden sie mit dem Meisenkasten, in Schlingen und in Schlagnetzen, mit 
den ‚Jungen in der Nestfalle. 


Achtzehnte Familie. Schlüpfer. Troglodytidae. 


Schnabel fast gerade, nach vorn zusammengedrückt, oder dünn pfriemenförmig; Flügel 
kurz. gewölbt und gerundet; Schwanz kurz, 2% so lang als der Flügel oder kürzer. 


I. Unterfamilie. Buschschlüpfer. Troglodytinae. 


Vögel von Gestalt und Färbung unseres Zaunkönig, die sich 
durch dunkle Querbänderung auf Schwanz und Flügeln kenn- 
zeichnen; 2. Schwinge so lang oder wenig kürzer als die längsten Armschwingen, 4. und 
5. Schwinge am längsten, 3. und 6. wenig kürzer; zuweilen die 3. kürzer als die längsten 
Armschwingen; Lauf vorn deutlich in große Tafeln getrennt; Schwanz 12fedrig. 


1. Gattung. Zaunschlüpfer. Troglodytes, Koch. 1816. 


Sehr kleine Vögel mit nicht kopflangem, etwas gebogenem, dünn pfriemenférmigem 
Schnabel. Nasenlöcher klein, oben mit einer flach gewölbten Haut; Füße mittelmäßig, die 
Nägel ziemlich groß; Flügel sehr kurz, abgerundet; Schwanz kürzer als der Flügel, die 
8 mittelsten Federn gleichlang, die beiden äußersten jederseits stufig verkürzt. 


Der Zaunkönig. Troglodytes troglodytes troglodytes L. 
Taf. 13, Fig. 13. 
Zaunschlüpfer, Zaunschnerz, Zaunsänger, Winterkönig, Schneekönig, Nesselkönig, Meisenkönig, 


Troglodyt, Konikerl. — Motaeilla Troglodytes. Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 188. 1758 — Schweden). — 
Troglodytes parvulus, Koch 1816. — Anorthura troglodytes, Rennie 1831. 
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Kennzeichen. Oberseite einfarbig rostbraun oder mit dunklen Querwellen, Kehle 
ungefleckt; mittlere Flügeldeckfedern an den Spitzen mit großem weißen Punkt; den- 
selben haben auch die unteren Schwanzdeckfedern, oder doch weiße Spitzen; ein brauner 
Streif durchs Auge und rein rostrotweißlicher über demselben. 

Länge 9,5 em; Flügel 4,7—5 em; Schwanz 3—3,5 em; Schnabel 1 em; Lauf 1.7 em. 

Beschreibung. Gefieder oben rostbraun, oft mit etwas dunkleren Querstreifen gewässert, 
Kopf etwas dunkler, als die hinteren Teile; Kehle und Oberbrust rostbräunliehweiß: der übrige Unter- 
leib blaß rostbraun mit dunkelbraunen Wellen durchzogen. Schwingen rostbräunlich und schwarz gefleckt: 
Schwanz etwas rötlicher als die Rückenfarbe, mit sehr deutlichen, wellenförmigen, dunkelbraunen Quer- 
strichen durchzogen. Schnabel oben schwarzbraun, unten gelblich; Rachen fleischfarben; Auge 
dunkel nußbraun: Füße bräunlich fleischfarben. — Das Weibchen ist unmerklich kleiner und in der 


Färbung etwas lichter. — Junge: Oben mit dunkeln Querlinien und hellgelblichen tropfenartigen 
Schaftfleekehen, auch mit helleren Füßchen. 


Nebenformen (conspecies): T, troglodytes islandicus, Hart. (Bull. B. O. Club XXL S. 25, 
1907 — Island). Sehr große Form; Oberseite düsterer braun; Flügel 54—5.5 em: Schnabel 12 em; 
Lauf 2-21 em. Island. — T. troglodytes bore alis, Fischer (Journ. f. Ornith. 1861, S. 14 — 
Färöern Inseln). Oben viel dunkler mit schwärzlichen Querwellen; Schwanz nicht rostfarbiger als der 
Rücken; Brust weißlich oder weißlichbraun; ebenfalls größer als der unsrige. Färöer Inseln. — T. tro- 
glodytes zetlandieus, Hart. (Vög. paläarkt. Reg. 1910, S.77 — Dunrossness, Shetlandsinseln). 
Oberseite dunkler wie borealis, besonders dunkler Oberkopf, Flügel und Unterseite; Schnabel so stark 
wie islandieus; Flügel 5,2—5,3. Shetlandsinseln. — T. troglodytes hirtensis, Seeb. (Zoologist 
1884, S. 333 — St. Kilda). Wie borealis, Unterseite weißlicher: Unterschwanzdeeken ohne Rétlichbraun. 
schmutzigweiß und braunschwarz gebändert. St. Kilda. — T. troglodytes cypriotes, Bate 
(Anorthura cypriotes, Bate; Bull. B. O. Club XIII. S. 51, 1903 — Zypern). Schnabel merklich länger; 
2. Schwinge immer deutlich länger als die längsten Armschwingen; ganzer Unterkörper gebändert. 
Gebirge Zyperns. — T. troglodytes hyreanus, Sarudny u. Loudon (Ornith. Monatsber. 1905, 
S. 107 — Wälder am Kaspischen Meer). Blasser; Kopf, Hals und Vorderrücken ungebändert: Kehle, 
Kropf und Brust weißlich bräunlichgrau, ungebändert. Nord- und Südkaukasus, Nordpersien. — T. tro- 
glodytes koenigi. Schbl. (Ornith. Jahrb. 1910, S. 102). Oberseite nicht so stark rostfarbig, 
sondern mehr dunkelbraun. Korsika. — T. troglodytes kalylorum, Hart. (Vögel paläarkt. 
Fauna 1910, S. 880). Schnabel kräftiger als troglodytes; Unterseite weniger stark gebändert. Mallorka, 
Atlas und Vorberge Marokkos. 

Der Zaunkönig ist über ganz Europa bis in den arktischen Kreis hinein, südwärts bis 
Nordafrika, dem nördlichen Palästina, Kleinasien und Persien verbreitet, weiterhin nach 
Osten treten dann nahestehende Formen auf. In Deutschland sieht man ihn allenthalben. 
ohne daß er deswegen ein häufiger Vogel wäre, da man ihn meistens nur einzeln in den ver- 
schiedenartigsten Gegenden antrifft. Doch gibt es Plätze, die er bevorzugt und dann häufiger 
als Brutvogel vorkommt als an andern, ohne daß ein in die Augen fallender Grund anzu- 
geben wäre. 

Er bewohnt die dichten Wälder in ebenen und gebirgigen Gegenden, doch mehr Laub- 
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holz- als Nadelwälder, in welch’ letzteren er übrigens auch getroffen wird. Sein Aufenthalts- 
ort muß viel Gestrüpp, Dickicht, Strauchholz, Dornen, Gras, Brombeersträucher und Ranken- 
gewächse haben; doch findet man ihn auch in den Weidengehegen an Flußufern, Teichen. 
in buschreichen, verwilderten Gärten, Parkanlagen, in Schuppen, Holzstößen, Reisighaufen. 
und sogar in einsamen, freistehenden Gebäuden und Hütten. Der Zaunschlüpfer ist Stand- 
und Strichvogel. In den meisten Gegenden bleibt er indessen jahraus jahrein. Seine 
Striehzeit ist im Frühjahr der März und April, im Spätjahr der Oktober; dann sieht man ihn 
auch an solchen Orten, wo er im Sommer nicht angetroffen wird. 

Das Nest findet man bald ganz auf dem Erdboden, bald bis zu 5—7 m Höhe, in Reisig- 
haufen, Holzstößen, zwischen dem Flechtwerk der gepflegten oder verwilderten Hecken, in 
weit ausgefaulten Baumhöhlen, zwischen den Stümpfen und Wurzeln alter Stämme, im 
Gestrüpp, in Büschen, Rankengewächsen, selbst in Erdlöchern, in Köhlerhütten; sogar im 
Heu eines Heubodens ist ein Nest gefunden worden. Mein Bruder, Dr. Arminins Bau, fand 
am 15. Juni 1920 an der Lesum bei Bremen ein Nest 2,7 m hoch im Hohlraum eines auf 
sumpfigen Boden freistehenden Weidenbaumes. Besonders gern wird es an Böschungen 
unter überhängenden Baumwurzeln und zwischen den emporstehenden Wurzeln vom Sturme 
umgelegter Bäume, in Gebirgswäldern oft im Moosbehang einzelner Felsblöcke angelest. 
Es gehört unter die künstlichsten Nester, ist im Verhältnisse des Vogels sehr groß, denn 
dessen fester Teil mißt nach der Höhe 17 em, nach der Tiefe 13 em. Die Außenwand besteht 
gewöhnlich aus Laub, untermengt mit Pflanzenstengeln und Halmen, oder ganz aus Moos, 
und innen ist es mit einer Menge von Federn belegt. Es enthält an der Seite oben ein 
2!/,—3 em weites Eingangsloch; die Nestmulde ist etwa 5 em tief und breit. Außer den so 
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beschaffenen Brutnestern baut der Zaunkénig nur aus Moos sog. Schlaf- oder Spielnester, 
die besonders den Männchen als Schlafstätten (im Winter auch den Weibchen als solche) 
dienen. Diese Schlafnester sind nie so tief, wie die Brutnester, sondern innen nur 3—4 em 
tief und breit und enthalten — wie ich schon in Schalows ,,Ornis der Mark Brandenburg“, 
Cab. Journ. 1876, S. 131 mitteilte — innen nur Moos, niemals Federn. Nur wenn einem 
Weibehen mit legereifen Eiern das Nest zerstört wird, benützt es ein Schlafnest, welches 
dann als solches stets an der kleinen Nestmulde und dem Mangel der Federn zu erkennen 
ist. Auf dem Unterrande des Einflugloches fand ich stets einige quer eingelegte 
Reiserchen, die den Vogel beim Einschlüpfen tragen, da ohne diese Vorrichtung das 
Moos bald zusammengedrückt und das Schlupfloch dadurch erweitert würde. Da sich der 
kleine Baumeister mit der äußeren Anlage seines Nestes nach der Umgebung richtet. wozu 
noch der ohnehin versteckte Platz kommt, so ist das Nest schwer aufzufinden. — In der 
zweiten Hälfte des April oder Anfang Mai findet man darin 6, 7, selten 8 Eier (Taf. 52. 
Fig 18). Diese sind im Verhältnis zu dem kleinen, das Goldhihnchen an Größe kaum über- 
treffenden Vögelchen groß: eiförmig, oft auch mit sehr stumpf gerundetem, spitzem Pol; 
reinweiß mit sparsamen, feinen gelb- bis braunroten Pünktchen versehen, die sich 
gegen den stumpfen Pol etwas häufen und mitunter kranzförmig angeordnet sind. Oft 
finden sich auch einige matte. violettgraue Schalenflecke. Durchschnitt von 78 Eiern: 
16.14 12 mm; dp. 1—8 mm; 0.075 g (max. 17,5 X 13 mm; min. 14,5 X 11.5 mm). Eier 
von den Färöer Inseln messen: 18 + 14 mm. Sehr selten sind reinweiße und stark gefleckte 
Eier. Mit 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus. Im Juni, gewöhnlich zu Ende desselben, 
machen die Alten eine zweite Brut. Nieht selten trifft man ein Kuckucksei im Zaunkönigs- 
pest vor, mitunter sogar 2 Eier ineinem Nest. Dass der Kuckuck auch die verstecktesten 
Nester findet. habe ich bereits S. LXVII erwähnt. In Schalows (Märk. Ornis, S. 394) findet 
sich die Notiz, nach welcher durch den Förster Rüdiger in der Uckermark das fast völlige 
Ausrotten der Zaunkönige durch den Kuckuck festgestellt ist. Das Weibchen wird in den 
Mittagsstunden vom Männchen abgelöst. 

Das Aufziehen der Jungen ist überaus mühsam und bei der Kleinheit und Zartheit der 
Vögelchen nicht zu raten, besser ist es, sie durch die Alten mit reinen frischen Ameisen- 
puppen erziehen zu lassen und an ein künstliches Futter allmählich zu gewöhnen. Die 
Jungen müssen aber in einem warmen Nestehen beisammen gehalten werden, sonst 
gedeihen sie nicht. Sobald sie allein fressen. macht man ein kleines Kistchen von Holz, 
worin sie sich bei Nacht verbergen und wärmen können; man füllt es halb mit trockenem 
zarten Moos und Federn. 

Im Freien treten sie keck auf, verraten sich auch häufig durch ihr „zerrr zerrr"- 
schreien; bei andern Veranlassungen benehmen sie sich auch sehr furchtsam, doch sind sie 
immer munter und froher Laune; an Gewandtheit im Durchschliipfen der dichtesten Ge- 
strüppe übertrifft sie kein anderer Vogel. Die muntere Stimmung verläßt den Zaunkönig 
selbst im strengsten Winter nicht. und man hört ihn, wenn alle Vögel, starrend vor Kälte, 
aufgebläht dasitzen, sein trillerndes Lied pfeifen: als Schutz gegen strenge Kälte hat er 
unter dem Bauch viele Flaumfedern. Seine ganze Stellung ist possierlich und sein Schwänz- 
chen stellt er fast senkrecht in die Höhe, wie ein Haushahn. Auf dem Boden bewegt er sich 
so schnell, wie eine Maus. Wenn ihm etwas Auffallendes begegnet, so knixt er zwei, dreimal 
auf und nieder und schnellt den Schwanz noch mehr in die Höhe. Er ist keineswegs scheu 
und läßt sich ganz in der Nähe betrachten, wenn man nicht Miene macht, ihn zu verfolgen. 
Sein Aussehen ist ein kugeliges, weil er den Hals eingezogen trägt und die Federn stets auf- 
lockert. Sein Flug scheint etwas schwerfällig, und man könnte glauben, daß ihm das 
Fliegen auf große Strecken sehr zuwider sei, was er wirklich auch soviel als möglich zu ver- 
meiden sucht, denn wenn er auf freies Feld gejagt wird, so retiriert er in das nächste beste 
Mausloch. Aber trotz dieses scheinbar schwerfälligen Fluges ist unser kleiner Held ein 
kühner Wanderer, denn während der Zugperiode kommt der Zaunkönig recht häufig 
auf der — 6 bis 7 geographische Meilen von der Elbmündung gelegenen — Insel Helgoland, 
und zwar von Ende des März bis in den Mai hinein, und wieder von Ende des September bis 
weit in den November hinein, auf dem Zug vor. Eine solche Strecke über das Meer erfordert 
denn doch eine gute Flugkraft. Auch für Madeira ist der Zaunkönig als Irrgast verzeichnet. 

Seine Nahrung besteht besonders in Mücken, Spinnen, Räupchen, Insektenlarven, 
deren Eiern und Püppchen. Im Verfolgen der fliegenden Insekten hat er wenig Fertigkeit; 
vermöge seiner Kleinheit kann er aber alle möglichen Winkel durchstöbern, wo er immer 
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gedeckten Tisch findet. Gegen den Herbst zu frißt er auch rote und schwarze Holunder- 
beeren, und im Winter aus den Meisenschlägen auch den Hanfsamen heraus, nach Friderichs 
Beobachtung. Mücken, die an Zweigen, in Holzstößen u. del. freisitzend überwintern, bilden 
im Winter seine Hauptnahrung. 

Die Behandlung dieses niedlichen, mit lautem und hübschem Gesang lohnenden 
aber zärtlichen Vögelchens erfordert im Zimmer große Aufmerksamkeit. Friderich erhielt 
einen 3 Jahre und 8 Monate. — Zunächst verlangen sie zu ihrem Aufenthalt einen großen 
Drossel- oder Flugkäfig, in den man dann aber auch mehrere zusammensperren kann. Daß 
für diese kleinen Vögel ein schr eng geflochtener Käfig gehört, versteht sich von selbst. 
Am besten eignet sich hierzu feines Drahtgazegitter. Gesellschaft von einigen kleinen. 
schon eingewöhnten Vögeln, als: Grasmückenarten, Laubsängern, Sumpf- und Tannen- 
meisen (nicht aber Kohlmeisen), welche ein friedliches Naturell haben, kann nicht genug 
empfohlen werden und macht die kleinen Burschen in Bälde heimisch und für Stubenfutter 
geneigt. Dichtes Gesträuch im Zimmer oder Käfig angebracht ist eine Hauptbedingung für 
sein Wohlbefinden, außerdem muß man ihm Schlupfwinkel und Schlafkästen mit kleinem 
Sinflugloch und innen mit trockenem Moos gefüllt geben. Im Herbst eignen sich sehr gut 
Buchen- oder Steineichenzweige, weil diese ihr trockenes Laub den ganzen Winter hindurch 
halten. Friderich sagt über die Eingewöhnung: „Man gewöhne den Zaunkönig durch 
Ameisenpuppen, kleine Mehlwürmer, Mohnsamen und zerquetschten Hanfsamen ein, füge 
nach kurzer Zeit zerriebenes Kalbsherz hinzu, das man mit Mohnsamen und Ameisenpuppen 
vermischt und allmählich zum Hauptfutter macht; dabei gibt man eine regelmäßige täg- 
liche Portion von 6 kleinen oder 4 großen Mehlwürmern. Als Zugaben kann man noch 
geben: süßen Quark, zerquetschten Hanf, zerriebenes Hühnerei, altbackene Semmel in 
Milch erweicht. Alle diese Stoffe stellt man in besonderen Geschirrchen auf, damit 
man beobachten kann. welche Futterarten dem Vogel am meisten zusagen. Besonders bei 
Wildfängen ist das Aufstellen in besonderen Geschirren nötig. Diesen kann man auch 
Futter auf die Sprunghölzer kleben und auf den mit Moos belegten Boden streuen, damit 
sie überall für ihren Appetit etwas finden. 

Das oben erwähnte, frei im Zimmer gehaltene Vögelchen machte mir ungemeines Ver- 
gnügen; gegen mich selbst war es sehr zutraulich; kam aber ein Fremder oder gar ein 
Hund ins Zimmer, so eilte es mit einem kräftigen zerr zerr zerr'-Geschrei in seine 
Verstecke; nur von Zeit zu Zeit sah es neugierig aus seinen Schlupfwinkeln hervor, bis es 
sich an die fremde Erscheinung gewöhnt hatte. Wenn ich es morgens fütterte, war es 
gleich bei der Hand und sah mir ganz in der Nähe auf dem Futtertisch bei meinen Han- 
tierungen zu; es suchte, von der ersten Zeit seines Aufenthalts abgesehen, auch nicht zu 
entwischen, obgleich sich hierzu vielfältige Gelegenheit geboten hätte. Vor das Fenster. 
das seine Hecke begrenzte, stellte ich einen Gazerahmen, damit ihm der Genuß der frischen 
Luft nicht versagt war, und hier trieb es sich auch sehr gern herum, besonders wenn es 
still im Zimmer war. Seiner Flügel bediente es sich von freien Stücken nie; wurde es 
herabgescheucht, so eilte es wieder seinem Zaune zu. Als Sänger war es unermüdlich, es 
sang Sommer und Winter, das ganze Jahr hindurch beinahe mit gleichem Fleiß; nur die 
Mauserzeit machte hierin eine Ausnahme. Eines Morgens erschien es nicht, und ich fand 
meinen Liebling tot auf seinem Schlummerplatze. ohne daß ich vorher eine Krankheit an 
ihm bemerkt hatte. 

Andere Zaunschlüpfer, die ich erhalten wollte, sperrte ich in große Flugkäfige. Ins 
Innere derselben brachte ich Gebüsche, so dicht als möglich, in die Ecken hing ich mit 
Moos überkleidete Kistehen, und den Boden belegte ich mit Laub und Moos. Solange die 
Vögel noch wild waren, verflocht ich die Gitter des Käfigs mit Tannenreisig und fütterte 
sie mit oben angegebenem Futter. Bei dieser Einrichtung erhielt ich sie 1—2 Jahre; denn 
ich machte Proben gar viele; es gingen mir aber dabei auch manche früher zugrunde. — 
Wenn sie durch den Fang etwas gelitten haben und sich traurig benehmen, auch weder 
Ameisenpuppen noch Mehlwürmer fressen wollen, so setze man sie unverzüglich wieder in 
Freiheit, wo sie sich meistens wieder erholen: in der Gefangenschaft ist ihnen ein baldiger 
Tod gewiß. — Hat man ein ganzes Nest voll nebst den Alten, so lassen sie sich mit frischen 
Ameisenpuppen leichter gewöhnen, nur sei man immer vorsichtig und gehe mit dem Ange- 
wöhnen an das künstliche Futter langsam zu Werke. So oft sie Widerwillen dagegen 
zeigen und kränklich davon werden, fange man wieder mit Ameisenpuppen an, bis es 
endlich geht. Hat man hierzu nicht die nötige Geduld, so befasse man sich mit derartigen 
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zarten Geschöpfen lieber gar nicht. In kleinen Käfigen bringt man sie kaum einige Monate 
durch; wenn sie keinen Versteck im Käfige haben, wohin sie sich flüchten können, so 
sterben sie aus Furcht. Läßt man sie im Zimmer frei herumflattern, so verunglücken oder 
entwischen sie meistenteils; hinter Schränken und andern, nahe an der Wand stehenden 
Möbeln bleiben sie oftmals stecken und müssen dann verhungern, wenn nicht rechtzeitig 
geholfen wird.“ 

Eine möglichst naturgetreue Einrichtung ihres Aufenthalts hat 
einen großen Einfluß auf die Erhaltung aller empfindlichen Vögel; daher kommt es, daß 
man Vögel in einem Zimmerflug, der mit Bäumen besetzt und mit Moos belegt ist, weit 
leichter und mit geringerem Futter durchbringt, als es im Käfig der Fall ist, wo sie bei 
ähnlichem Futter unfehlbar sterben würden. In der Neuzeit sind sogar Versuche gelungen, 
Zaunkönige in Gefangenschaft zu züchten. Die Zuchtkäfige müssen sehr groß, mindestens 
1,5 m lang, 1 m hoch und 75 em tief sein. Die Rück- und Seitenwände sind mit Baumrinde 
zu übernageln. Baumrinde und Stämmchen, die man aufstellt, müssen vorher mit scharfem 
Salzwasser gewaschen werden, um Ungeziefer abzuhalten. Der Boden enthält eine 3 cm 
starke Sand- oder Walderdeschicht. Mit Ästen und Strauchwerk wird das Innere des Käfigs 
dekoriert. Blumentöpfe mit schwarzer Moorerde, worin Gras oder Gerste eingesät wird, 
und Moos, womit der Boden reichlich belegt ist, sind ein dringendes Bedürfnis für das 
Wohlbefinden der Vögel. An geeigneten Orten der Stämme bringt man Moosballen in Nest- 
form an, was sie gern annehmen. Recht trockenes Moos, Laub, Rehhaare und einige Brust- 
federn der Hühner sind nötige Nistmaterialien. Der Baumeister ist das Männchen; das 
Weibehen besorgt die Brut und ist auch die hauptsächliche Ernährerin der Jungen. Diese 
werden vorwiegend mit frischen Ameisenpuppen gefüttert. In jeden Brutkäfig darf nur 
ein Paar gesetzt werden. Stets frisches Trink- und Badewasser darf nie fehlen. 


Der Gesang des Männchens ist lautpfeifend, angenehm, und verdient ein Schlag 
genannt zu werden. Er besteht aus anmutig abwechselnden Tönen von einer längeren 
Melodie, die sich gegen das Ende in einen sinkenden Triller gestalten. Er hat Ähnlichkeit 
mit der ersten Hälfte des Kanarienschlages, und man kann ihn Sommer und Winter 
vernehmen. Der Vogel singt vorzüglich schön in den Morgenstunden, steigt dabei gewöhn- 
lich auf ein freies Reischen in seinem Zaune, oder schwingt sich auf einen Baum und läßt 
seinen Gesang erschallen. Seine Lockstimme ist ein durchdringendes „zerrr zerrr 
zerrr zerrr“, das er verschieden modulieren kann, und welches ebenso wie sein Lied so 
kräftig ist, daß man in dem Urheber einen viel größeren Vogel sucht. 

Die Krankheiten dieses Vögelchens sind gewöhnlich die Dürrsucht und Mauser- 
krankheit. — Man fängt sie im Winter im Meisenschlag und mit dem Schlaggärnchen, 
in welche man Mehlwürmer als Lockspeise hängt; weniger mit Leimruten, durch welche 
diese kleinen Vögel zu viel am Gefieder leiden; mit den Jungen kann man sie in der Nest- 
falle oder auch wieder im Meisenkasten fangen; doch muß alles, was man zu ihrem Fang 
anwendet, eng gegittert und geflochten sein. 


II. Unterfamilie. Wasserschmätzer. Cinclinae. 


Schnabel schmal, fast gerade, wenig aufwärts gebogen, nach vorn sehr zusammen- 
gedrückt, vor den Nasenlöchern etwas eingedrückt, letztere ritzförmig, durch eine weiche, 
hinten mit kleinen Federchen besetzte Haut verschließbar; Flügel kurz, gewölbt; 1. Schwinge 
so lang als die Handdecken oder wenig länger; 3. und 4. Schwinge am längsten, 2. und 5. 
wenig kürzer; Schwanz gerade und kürzer als Zweidrittel des Flügels; 
Gefieder überaus dicht, diek und pelzartig; die sehr derbe Haut überall 
mit kurzen Flaumfedern besetzt. — Die Arten leben in der nördlichen Erdhälfte. — Die 
Wasserschmätzer sind von den Systematikern verschieden untergebracht worden, so bei den 
Staren, bei den Timalien und bei den Drosseln. 


1. Gattung. Wasserschmätzer. Cinclus, Borkhausen. 1797. 
Nur diese eine Gattung, deren Kennzeichen vorstehend genannt sind; Schwanz teils 


10-, teils 12fedrig. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6, Aufl. 20 
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Der Wasserschmätzer. Cinclus cinclus medius, Br. 
Taf. 8, Fig. 3. 


Wasserstar, -schmätzer, -amsel, -merle, Bach-, Strom-, Seeamsel. — Sturnus Cinelus, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 168, 1758 — Schweden). — Motacilla einclus, Scop. 1769. — C. aquaticus, Bechst. 1802. — 
C. merula, A. Br. 1891. 

Kennzeichen. Oberkopf und Nacken rötlich schokoladebraun, schwarzbraun ge- 
schuppt; Kehle und Brust weiß; Unterseite schokoladebraun; Schwanz sehr kurz. 
Die aus der Abbildung gut kenntliche Art kann mit keinem andern europäischen Vogel 
verwechselt werden. — Das Weibchen hat undeutlicher geschuppten Rücken, etwas 
lichtere Färbung und ist etwas kleiner. — Die unvermauserten Jungen sind oben schiefer- 
grau mit braunschwarzen Federspitzen, unten schmutzig- oder gelblichweiß, mit braun- 
schwarzen Federspitzen, die Brustseiten dunkel schiefergrau. 

Länge 18,5—20 em; Flügel 8,5—9 em; Schwanz 5,5—5,9 em; Schnabel 1,6—1,8 em; 
Lauf 2,9—3 cm. 

Der Wasserstar ändert in Größe und Färbung nach den Gebieten seines Vorkommens vielfach ab. 
Die Namenform ist: Der nordische oder schwarzbauchige Wasserstar, C. cinclus, L. 
(C. melanogaster, Br.; C. septentrionalis, Rehw.). — Oberseite sehr dunkelbraun; Rücken bis zum 
Hinterkopf beschuppt; Unterbrust und Bauch sehwarzbraun, die Seiten schmutziggrau. 


In Skandinavien, russischen Ostseeprovinzen, Nordrußland ostwärts bis zum Ural. Reiser fand diese 
Form auch in Montenegro. 


Von den vielen Nebenformen (conspecies) kommen im europäischen Gebiet vor: C. einelus 
medius, Br. (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S.395, 1831 — Thüringer Wald). Dies ist die oben 
beschriebene Form. Sie heimatet in Deutschland vom Riesengebirge bis in die Rheingegend, in Belgien, 
Frankreich, mit Ausnahme des Südwestens und der Pyrenäen; Karpathen bis transsylvanische Alpen, 
Nordrumänien. — C.cinelus britannicus, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1902, S. 69 — Großbritannien). 
Der vordere Teil der Unterseite zimtrot, mitunter bis auf die Unterschwanzdecken ausgedehnt; Oberseite 
dunkler mit breiten schwarzen Säumen. Großbritannien. — C. cinclus hibernicus, Hart. (Vögel 
paläarkt. Reg. 1910. S. 790 — Cork, Irland). Von britannieus und cinclus durch breitere, rauchschwarze 
Federsäume der Oberseite unterschieden, von britannieus außerdem durch weniger Rotbraun an der 
Brust. Irland. — C.cinelus pyrenaicus, Dress. (C. melanogaster pyrenaicus, Dresser; Ibis 1892, 
S. 382 — Nieder- und Zentralpyrenäen). Von den nordischen durch helleren Oberkopf und Hinterhals 
und schmäleren Säumen der Rücken- und Bürzelfedern unterschieden; hinter dem weißen Brustschilde 
gewöhnlich ein rostbrauner Fleck. Pyrenäen. — C. cinelus sapsworthi, Arrig. (Atlante Ornith. 
ologico, S. 150, 1902 — Korsika). Sehr ähnlich cinclus; Oberkopf und Hinterhals heller, grauer, nicht so 
schokoladenbraun. Korsika und Sardinien. — C. cinelus meridionalis, Br. (Naumannia 1856, 
S. 186 — Kärnten). Oberseite und Hinterhals heller, Rücken etwas blasser; Unterkörper lebhafter und 
oft ausgedehnter rostrot. Alpengebiet, Italien, Balkanhalbinsel, Dalmatien. — ©. cinclus cau- 
casicus, Mad. (Ann. Mus. Hung. I, S. 560, 1902 — Nordkaukasus). Unterkörper trüb zimtbraun und 
im ganzen dunkler. Kaukasus, Transkaukasien, Kleinasien, Zypern. — C. einelus orientalis, 
Stres. (Anz. Ornith. Ges. Bayern I, S. 4, 1919). Bauchfärbung an medius erinnernd, Kopf und Nacken- 
färbung viel dunkler als bei meridionalis, Säume des Rückengefieders schwarz wie beim nordischen 
einelus. Mazedonien. 

Die Wasserstare sind Gebirgsvögel und finden sich an klaren buschreichen Bächen 
oder kleinen Flüßchen, an denen unsere Hoch- und Mittelgebirge so reich sind, und zwar 
von ihrem Ursprung an bis weit nach der Ebene hinab. Wenn im Winter das Wasser 
gefriert, suchen sie die Abflüsse starker Quellen, Wasserfälle oder Stromschnellen, welche 
das Wasser auch in strenger Kälte durch Wärme und rasche Bewegung eisfrei machen. Sie 
bevorzugen besonders solche Gebirgswasser, die steinigen Boden und felsige Ufer haben, 
mit Buschwerk und Bäumen besetzt sind und hie und da rauschende Wasserfälle bilden. In 
Norwegen, wo sich solche Gewässer in Menge finden, fehlen sie selten an einem dieser wild- 
romantischen Katarakte. Wo natürliche Wasserfälle fehlen, sucht der Wasserstar die 
künstlichen auf, z. B. die Wehre bei Hammerwerken, Mühlen u. dgl. Gewöhnlich hält er 
sich bei uns an Gewässern auf, die auch von Forellen bewohnt werden, welche bekanntlich 
nur im klaren frischen Quellwasser gedeihen können. In der Ebene hält sich dieser Vogel 
nur wenig auf, dagegen steigt er in den Gebirgen bis zu den Gletschern hinauf; doch zieht 
er Mittelgebirge vor. Obgleich er Gewässer aufsucht, die mit Gebüschen und Bäumen 
besetzt sind, so geht er doch nie auf letztere, nur im Notfalle setzt er sich auf Zweige, die 
über das Wasser hängen, wenn es ıhm an anderen Gegenständen zum Aufsitzen fehlt. — 
Seine Nachtruhe hält er dicht am Wasser unter ausgewaschenen Ufern in Löchern oder in 
Wurzeln, aus denen er sich, wenn aufgescheucht. den Wasserratten ähnlich ins Wasser 
stürzt, eine Strecke unter demselben fortschwimmt und dann erst weiterfliegt. — Er ist 
Standvogel, streicht aber im Winter zu solchen Gewässern, die nicht zugefroren sind 
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und Nährtiere enthalten. Junge Vögel dieser Art, die sich ein eigenes Revier suchen 
wollen, streichen zu diesem Zwecke im März und Oktober umher, und kommen dann in 
Gegenden, wo man sie sonst nicht sieht. 

Das Nest ist stets in einer Höhle am Wasser, besonders da, wo es recht rauscht, 
welcher Schall diesen Vögeln sehr angenehm zu sein scheint; es steht in einer Felsenhöhle, 
in einem vom Wasser bespülten, hohlen Baumstamm, unter Brücken und Wasserbetten, in 
den Mauern gegen die Wasserseite, sogar in den Schaufeln alter, stillstehender Mühlräder 
u. dgl. Nicht selten ist das Nest so angebracht, daß der Vogel, um zu demselben zu gelangen, 
kleine Wasserfälle durchfliegen muß. Eine Decke von oben muß es immer haben; wo dem 
Vogel eine natürliche fehlt, baut er selbst eine; große Höhlen füllt er mit Materialien aus, 
daß das Nest oft einen ungeheuren Klumpen von über / m Durchmesser bildet, so daß man 
es kaum noch für ein Vogelnest hält. In sehr weiten Löchern, die er nicht ausfüllen kann, 
ist die Decke und der Eingang oft sehr künstlich nach Art des Zaunschlüpfers angebracht 
und der Größe des Vogels angemessen. Die Wände des Nestes sind immer sehr dick und 
bestehen aus Erde und Wassermoos, Pflanzenstengeln, Halmen, Wurzeln, dürrem Gras, 
Stroh und sind inwendig mit dürrem Laub und zarten Halmen ausgelegt. Das Weibchen 
sitzt sehr fest auf der Brut, so daß man es bisweilen von den Eiern abheben und bei sorg- 
fältiger Behandlung auch wieder aufsetzen kann, ohne daß es abfliegt. — Das Nest enthält 
Ende März oder Anfang April 4, 5—6 einfarbig weiße Eier, sie sind anfänglich schön 
glänzend, wie beim Eisvogel, werden aber immer matter und zuletzt ganz trüb und glanzlos. 
Durchschnitt von 32 Eiern: 25,4 X 18,6 mm; dp. 10,5—11 mm; 0,240 g (max. 26,6 X 19,5 mm; 
min. 24,1 X 18,2 mm). Nach 15 Tagen schlüpfen die Jungen aus, welche von ihren Eltern 
sehr geliebt werden, und so lange im Nest bleiben, bis sie ziemlich gut fliegen können. Die 
zweite Brut machen sie Ende Juni oder im Juli. In der Nähe warmer Quellen, die eine 
ziemlich gleiche Temperatur unterhalten, hat man schon im Februar Eier gefunden. Berührt 
man ein Nest, das flügge Junge enthält, so springen sie sofort ins Wasser, tauchen unter 
und kommen erst an weit entfernten Stellen wieder an die Oberfläche des Wassers. 

Der Wasserschmätzer ist unter allen bekannten Vögeln als eine ganz besondere Merk- 
würdigkeit zu verzeichnen, denn er verbindet die Eigenschaften eines Singvogels mit denen 
eines vollendeten Tauchers; ja er übertrifft diese noch an Gewandtheit, denn er schwimmt 
leicht, läuft, fliegt gleichsam unter dem Wasser, nicht nur im ruhigen, sondern im rasch 
fließenden, reißenden, stürzenden Gebirgswasser. Er hat — wie die Taucher — ein dickes, 
pelzartiges Gefieder, während sein Füße ganz die eines Singvogels sind, ohne jede Spur von 
Schwimmhäuten. Er watet nicht allein ins Wasser, wo dieses seicht ist, sondern geht bis 
an den Hals hinein, und taucht in die brausenden Strudel der Sturzbäche und Wasserfälle 
bis auf den Grund unter, schwimmt geschickt gegen den Strom und läuft ganze Strecken 
unter der Oberfläche des Wassers fort, wobei er die Flügel als Ruder gebraucht, um sich 
unter Wasser zu halten. Sein Flug ist sehr schnell und geht immer nach der Richtung des 
Wassers, gegen dasselbe oder mit demselben, von welchem er sich ohne dringende Not auch 
nie entfernt. Im schnellsten Fluge, dicht über das Wasser streichend, stürzt er sich oft 
plötzlich in dasselbe. Am Ufer steht er stets auf einem etwas erhöhten Gegenstand über 
oder an dem Wasser, wozu er Steine, Wurzeln oder Pfähle benützt, und flieht die An- 
näherung der Menschen so viel als möglich, indem er sich oft stundenlang am Ufer eines 
Gewässers forttreiben läßt; viel weniger scheu sind aber die, welche in der Nähe mensch- 
licher Wohnungen hausen. Unter fortwährendem Knixen dreht er sich auf dem erwählten 
Platze umher, wobei er, mit dem Stumpfschwanz wippend, denselben in die Höhe hebt und 
senkt, etwa wie ein munteres Rotkehlchen; er stimmt dann auch wohl seinen anmutigen 
Gesang an, hüpft lustig weiter, oder stürzt sich köpflings ins Wasser, um an einer andern 
Stelle wieder zu erscheinen. Diese Vögel sind eine Zierde der Gewässer, welche sie be- 
wohnen. Im ganzen sind es übrigens ungesellige, einsame Vögel, die immer in großen Ent- 
fernungen auseinander wohnen; nicht einmal paarweise halten sie gern, außer zur Brutzeit, 
zusammen. Ihr dichter Federpelz macht, daß sie im strengsten Winter ihre gute Laune 
nicht verlieren, und ihren Gesang hören lassen, wenn die Sonne nur einen freundlichen 
Blick durch die Wolken sendet und kein Nahrungsmangel stattfindet. 

Ihre Nahrung besteht aus allerlei Wasserinsekten und deren Larven, Haften, 
Mücken, Schnaken, Käferchen, Phyrganeen, Würmchen und Larven, kleinen Krebsen, 
Fischehen und Laich, die sie laufend. springend, danach watend und schwimmend erhaschen; 
ins Wasser tauchen sie unter, um dieselben zu fangen und am Ufer zu verschlingen. In 
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fischreichen Wässern mag der Wasserstar wohl hie und da Fischbrut fressen, aber die Haupt- 
nahrung bildet sie nicht. Wenn er auf der Futtersuche begriffen ist, geht er in der Regel 
langsam dem Wasser entgegen wie die Bachstelzen, während er wasserabwärts meistens 
größere Strecken überfliegt, um hier von neuem die Futtersuche nach oben zu beginnen. 

Dr. Girtanner berichtet über das Ein gewöhnen der alten Wasseramseln: 
„In der ersten Zeit um Neujahr bekamen sie fingerlange Fischchen, 20—30 Stück pro Tag 
auf ein Exemplar. Der Vogel tauchte dem ersten ihm zu Gesicht kommenden Fischchen 
ins Wasser nach, haschte es nach einigen Sprüngen auf dem Grunde, warf es ans Ufer und 
sprang nun erst dem Fischehen selbst nach; war ihm dasselbe mundgerecht, so erfaßte er es 
quer in der Mitte, zerschlug es an den Steinen in Stückchen und schlang diese eilig hin- 
unter. War der Fisch zu groß, so ließ er ihn liegen. Sobald Frühlingswitterung eintrat, 
zogen aber die beiden Wasseramseln das Nachtigallfutter vor und mieden die 
Fischnahrung bald vollständig. Diese Vögel müssen sorgfältig getrennt 
bleiben, da sie jeden Moment benützen, um sich, vor Zorn laut singend, aufeinander zu 
stürzen und mit Schnäbeln, Füßen und Flügeln zu hacken, zu treten und zu schlagen, bis 
einer unterliegt. Der Gesang spielt bei der Wasseramsel eine ganz eigentümliche und 
hervorragende Rolle; sie singt nämlich zu allem, was sie tut. Nachts bei vollständiger 
Finsternis singt sie oft leise, wie träumend, einzelne Teile ihres Liedes ab; sie singt badend 
und singt beim Fressen; singend geht sie munter in den Kampf mit ihresgleichen; singend 
macht sie ihre Toilette und singend beschließt sie ihr sangreiches Leben.“ — Die Ein- 
richtung des Verschlags, worin man eine Wasseramsel hält, erfordert ein größeres Wasser- 
gefäß mit 7 cm tiefem, frischem Wasser, in das man die Fischchen setzen kann; dieses 
Geschirr wird umgeben mit mehreren Steinen von gleicher Höhe mit dem Wassergefäß, 
damit der Vogel von oben das Geschirr überblicken kann. Der Boden desselben wird mit 
kleinen Steinchen und grobem Kies belegt. Ständen Fischchen, als Angewöhnungsfutter, 
nicht zu Gebote, so würde man das Leben des Vogels aufs Spiel setzen, wenn man ihn nicht 
sofort wieder fliegen ließe, da er sich nach Girtanners Erfahrung mit Ameisenpuppen und 
Mehlwürmern nicht eingewöhnen läßt. In der Not kann man seine Zuflucht zu behut- 
samem Stopfen nehmen, um sich den Vogel so lange zu erhalten, bis er an andere Haus- 
kost gewöhnt ist und selbst zugreift. Dies geschieht dann mit klein und länglich zer- 
stückeltem Kalbsherz. Wenn letzteres einmal gewöhnt, wird er auch Nachtigallfutter, belegt 
mit den Stopfstoffen, nicht mehr verabscheuen, sondern dem Hungertode vorziehen. — Die 
Jungen lassen sich mit Ameisenpuppen leicht erziehen und nachher ohne Schwierigkeit an 
Nachtigallfutter gewöhnen. — Der Gesang ist laut und abwechselnd, fast etwas melan- 
cholisch; zwischen vielen leisen, zwitschernden und schwirrenden Tönen kommen auch laute 
und pfeifende Strophen vor, welche denselben angenehm machen. Ihre Lockstimme ist 
ein hoher heller Ton und klingt: „zerb zerb“, 

Beim Fange zeigen sie sich vorsichtig und mißtrauisch; Leimruten und Fußschlingen 
an ihre Lieblingsplätze gelegt. bringen sie nur selten in die Hände des Liebhabers. — Der 
Wasserstar ist im ganzen selten und treibt, wie ich in Vorarlberg durch 
20 Jahre beobachtete, sein Wesen vielfach an völlig fischlosen und 
kalten Bächen, so daß er durchaus nicht auf Fischnahrung ange- 
wiesen ist und wohl auch in fischreichen Wässern wenig Schaden 
verursacht; er ist deshalb allen Freunden der Tierwelt zur Schonung zu empfehlen. 


Neunzehnte Familie. Schwalben. Hirundinidae. 


Schnabel sehr klein, platt, dreiseitig, an der Wurzel breit, an der Spitze übergekrümmt; 
Rachen sehr groß und bis unter die Augen gespalten; Nasenlöcher länglich, hinten von dem 
Stirngefieder, oben teilweise von einer glatten Haut bedeckt; Füßchen sehr kurz, klein, aber 
kräftig, mit dünnen aber scharfen Krallen; Lauf bald nackt, bald ganz oder nur teil- 
weise befiedert; Mittelzehe länger als der Lauf; Hinterzehe bei einigen Arten eine 
Wendezehe; Flügel sehr auffallend lang und sehr spitz, etwas schmal, 
aber sehr starkschaftig, die vorderen Schwingen fast fischbeinartig; die 1. Schwinge fehlt, 
deshalb nur 9 Handschwingen vorhanden, von diesen die 3. sichtbare am längsten, fast 
ebenso lang, als die 2.; die 10 Armschwingen nehmen so schnell ab, daß sie nicht mehr die 
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Hälfte der Vorderschwingen erreichen; die Mittelschwingen teilweise zweilappig aus- 
geschnitten; Schwanz 12fedrig, gabelförmig, bei einigen Arten sehr stark eingeschnitten 
und nur bei wenigen Arten fast gerade abgeschnitten. Eine Mauser bemerkt man bei uns 
nicht, diese scheint im Winter vor sich zu gehen, denn sie kommen zu uns stets in frischen 
Kleidern zurück. 

Die Gestalt der Tagschwalben ist schlank, der Kopf breit, die Brust stark, die 
großen lebhaften Augen liegen in einer muschelartigen Vertiefung; im Gehen sind sie 
wegen der kurzen Füßchen unbehilflich. Es sind muntere, gesellige und zutrauliche Vögel, 
die nur beim Eintreten schlimmer Witterung, wo es ihnen an Insekten fehlt, ihre Fröhlich- 
keit verlieren. Ihre Nahrung besteht in allen möglichen hoch- und niederfliegenden 
Insekten, welche sie ganz verschlingen, doch nicht aus solchen, welche einen verletzenden 
Stachel haben. Bei Regenwetter oder kühler Witterung fangen sie die Insekten von den 
Wänden weg, auch über dem Wasser, über dem sie überhaupt gern den Insektenfang 
betreiben. Leider haben unsere lieben Hausgenossen durch die Ungunst unserer unbeständigen 
Frühjahre, die oft zu förmlichen Nachwintern ausarten, vieles auszustehen. Aber auch in 
der vorgerückten wärmeren Jahreszeit kann durch starke Gewitter und anhaltendes naß- 
kaltes Wetter Nahrungsmangel eintreten, wobei kaum die Alten ihr Leben fristen können 
und zuweilen samt den Jungen in den Nestern der Hungerschwäche erliegen müssen. 


Die Schwalben haben in ihren Nestern außerordentlich von Parasiten zu leiden. Fach- 
lehrer Jussel fand in 17 Nestern 40 Arten Kleintiere, besonders Flöhe, Lausfliegen und 
Vogelmilben. (42. Jahresber. d. Vorarlberger Museumsvereins, 1904, S. 21—35.) 


1. Gattung. Gabelschwanzschwalbe. Hirundo, Linnaeus. 1758. 


Schwanz mehr oder weniger tief ausgeschnitten; die äußerste Schwanzfeder 
ist jederseits an ihrem Spitzenende stark verengt und verlängert; 
Leib sehr gestreckt, mit breitem, kaum merklich gekrümmten Schnabel, der bis an den 
vorderen Augenrand gespalten ist; die kurzen Füßchen mit ganz gespaltenen Zehen sind 
nicht befiedert. 


Die Rauchschwalbe. Hirundo rustica rustica L. 
Taf. 12, Fig. 9. 


Edel-, Spieß-, Gabel-, Stachel-, Dorf-, Bauern-, Stuben-, Stadtschwalbe. — H. rustica, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 191, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Oben glänzend blauschwarz; Stirn und Kehle braunrot; die Schwanz- 
federn, mit Ausnahme der zwei mittelsten, mit einem weißen Fleck, und die äußersten sehr 
lang, schmal und spitzig. 


Länge 20,5 cm; Flügel 12—12,7 em; Schwanz 10,5—11 cm; Schnabel 0,9 cm; Lauf 
0,6 cm. 

Beschreibung. Auf dem Kropfe ein schwarzer Gürtel, der übrige Unterkörper rostgelblich- 
weiß; Schnabel schwarz; Auge dunkelbraun; Füße rötlich schwarzgrau. — Bei den Jungen sind alle 
Farben matter und die Spieße am Schwanz sind viel kürzer als bei den Alten. 

Nebenformen sind: Die Rotbauchschwalbe, H. rustica savignii, Steph. (Shaws. 
Gen. Zool. X, S. 90, 1817 — Ägypten). Diese stimmt in allen wesentlichen Punkten mit unserer gewöhn- 
lichen Dorfschwalbe überein, hat aber dunkel rostroten Unterleib; in Ägypten, Nubien, Palästina. — 
H. rustica Sawitzkii, Loudon (Ornith. Jahrb. 1904, S. 54). Rücken, Kehle und breites Brustband 
wie bei rustica; vom Brustbande abwärts bis zu den Unterschwanzdecken gleichmäßig gelblich, ins Rosa- 
farbene übergehend; Unterfliigeldecken rostfarben; Loudon traf sie auf dem Zuge im östlichen Tur- 
kestan und vermutet ihre Brutplätze in den warmen Gegenden von Kaschgar, vielleicht auch in Ferg- 
hana. Sie ist in Buchara und Transkaspien heimisch. 

Die Rauchschwalbe bewohnt ganz Europa und Westasien, nördlich bis zum Polar- 
kreise, auf den Färöer Inseln und auf Island wurde sie beobachtet, aber daselbst nicht 
brütend gefunden; auf dem Zug in Südasien samt Inseln, in Afrika bis zum Äquator und 
über denselben hinaus. 

Sie nisten sowohl im hohen Norden als in der Sahara, und sind dort im Süden wie 
bei uns Wandervögel. — Ihre Nester bringen sie recht gern im Innern der Häuser an, in 
Hausfluren, Hausböden, Scheunen, besonders gern in höheren Viehställen, wo sie vor 
Katzen sicher sind. Von oben suchen sie immer eine Decke, weil das an die Wand 
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geklebte, halbrunde Nest oben offen ist; sie heften ihre Nester auch äußerlich an die 
Häuser, oft nahe beisammen, doch nie so kolonienweise und so dicht gedrängt, wie zuweilen 
die Mehlschwalben. Sie benützen alle sich bietenden Vorsprünge zum Schutz gegen 
Regen, unter Sparren, Gesimsen, Gurten usw. So findet man dieselben nicht allein an den 
oben angegebenen Plätzen, sondern selbst in verlassenen, bisweilen selbst in bewohnten 
Stuben, wenn man sie ungestört bauen läßt; ferner an Schornsteinen, unter Brücken; und 
in unbewohnten Gegenden, wo alle diese Auswahl fehlt, wie in manchen Strichen 
Sibiriens, im felsigen Daurien, nisten sie an Felsenwänden, oder auch an steilen 
felsigen Flußufern; an solchen fand sie Flöricke auf den Kanaren. Das Nest besteht aus Bissen 
von Schlamm, den sie an Pfützen und sumpfigen Stellen holen und, auch viele Hälmchen 
einknetend, mit ihrem gummiartigen Speichel vermischen, so daß eine Art Mörtel daraus 
entsteht; es ist oben offen, bildet den vierten Teil einer hohlen Kugel, und ist innen weich, 
mit zarten Hälmchen, zuweilen feinem Moos, Haaren und Federn ausgelegt. Oft fand ich 
das Nest in Viehställen usw. ganz frei auf einem Balken. In diesen Fällen ist es rund und 
ganz offen, ziemlich flach und seine Ränder nur aus wenig Schlammörtel bestehend. Die 
Herstellung eines solchen Nestes erfordert 8—10 Tage. Sie legen zweimal Eier, die auf 
weißem Grunde mit violettgrauen Schalen- und rotbraunen Oberflecken versehen sind. 
Durchschnitt von 70 Eiern: 19,5 X 13,3 mm; dp. 8—9 mm; 0,105 g (max. 21,6 X 14,7 mm; 
min. 16,6 X 12 mm). Die erste Brut mit 5—6 Eiern findet man im Mai, die zweite mit 
3—4 Eiern im Juli. Verspätet sich die erste Brut aus irgendwelchen Gründen, so findet die 
zweite oft erst spät im August statt und man sieht dann noch im September Junge im Nest. 
Sie atzen ihre Jungen sehr fleißig, auch später noch, wenn diese das Nest schon verlassen 
haben, auf dürren Zweigen, Dachfirsten, Telegraphendrähten, und selbst im Fluge, was 
nicht leicht andere Vögel tun. Die Alten beziehen immer ihre alten Nester wieder, zuweilen 
bis 6 Jahre. Lausfliegen und Flöhe plagen die Jungen oft sehr und finden sich in großer 
Zahl in den Nestern vor. 

Sie sind außerordentlich schnell und ausdauernd im Fluge, wobei sie mit nicht weit 
ausgeholten Schlägen flatternd hinschießen, öfters unterbrochen durch kurzes Schweben und 
voll der elegantesten Wendungen. Ihr Flug ist gewandter als der der Mehlschwalben und 
graziöser als bei den Turmschwalben. Ihr weiter, breiter Rachen erlaubt ihnen, alle Arten 
von weichen Insekten im Flug wegzufangen, als: Schnaken, Bremen, Mücken, Hafte, 
Wassermotten, Käferchen, kleine Schmetterlinge, fliegende Wanzen u. dgl.; die Wasser- 
wanzen nehmen sie von der Wasserfläche weg, und nach Wasserlarven tauchen sie den Kopf 
ein wenig unter, besonders bei trüber, regnerischer Witterung, wo es in der Höhe keine 
Insekten gibt. Ebenso nehmen sie auch das Trinkwasser zu sich, indem sie über die Wasser- 
fläche hinschießen, den Schnabel füllen und wieder emporfliegen. Ihr niedriger Flug ist oft 
ein Zeichen von bevorstehendem Regenwetter, doch sind die Insekten, die infolge des ver- 
änderten Luftdruckes niedriger fliegen, die Veranlasser dazu. daß die Schwalben dicht über 
dem Boden oder Wasserspiegel hinfliegen. Ein kalter Mai, welcher die Entwicklung der 
Insekten hemmt, bringt den Schwalben Hungersnot und nicht selten den Tod. Sie holen 
auch Insekten von den Wänden und Pflanzen weg. Sehr gern sind sie deshalb bei den Vieh- 
ställen und folgen den Herden oft weit vom Wohnort, begleiten das Zugvieh oft stunden- 
weit und sind auch gern auf Plätzen, wo Schafpferche stehen und Pferde weiden, um die 
umherschwärmenden Bremen zu fangen. Überhaupt wohnen sie gern da, wo viel Vieh 
gehalten wird, infolgedessen es auch viele Fliegen und Bremen gibt. Dies ist wohl auch 
der Grund, daß es in Dörfern, wo Vieh gehalten wird, mehr Rauchschwalben gibt, als in der 
Stadt. Ich habe öfters beim Gehen über begraste Flächen beobachtet, daß die Schwalben 
meine Füße umflogen, vermutlich, um die durch mich beim Gehen aufgescheuchten Fliegen 
zu fangen. Ebenso umfliegen sie die Beine des Weideviehs. Insekten mit Giftstacheln, 
Bienen und Wespen, fressen sie nicht. — Sie kommen zuerst unter allen ihren Verwandten 
in der ersten Hälfte des April an und verlassen uns im Herbst auch später als diese. Ihr 
Zug dauert vom September bis Mitte Oktober. Sie versammeln sich dann zu großen Gesell- 
schaften teils auf hohen Dächern, teils im Ufergebüsche oder an Rohrteichen. Bald nach 
Sonnenuntergang erhebt sich das zahlreiche Heer und verschwindet in wenigen Minuten 
dem Auge, um rastlos in südlicher gelegene Länder zu ziehen. Nach den Beobachtungen 
des Afrikareisenden H. Wagner im Jahre 1863 kamen am See Omondaba so große Züge von 
Schwalben vorüber, daß sie in ihrer Ausdehnung an die berüchtigten Heuschrecken- 
schwärme erinnerten. Manche dieser großen Scharen hatten eine Breite von etwa 100 m 
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und augenscheinlich eine ähnliche Tiefe, dehnten sich aber länger als eine Wegstunde aus. 
Verspätete Familien sah man noch lange dem Hauptzug nachziehen, Am Senegal kommen 
sie nach Adanson im Oktober mit Wachteln, Bachstelzen und Raubvögeln an. 


Das Nisten der Rauchschwalben in der Nähe der menschlichen Wohnungen, ihr stetes 
Umherjagen in den Straßen der Städte und Dörfer oder in deren nächsten Umgebungen, 
bald hoch, bald nieder, ihr fröhliches Gezwitscher und ihr zutrauliches Wesen, obgleich sie 
sich stets in sicherer Entfernung zu halten wissen, machen sie jedermann zu willkommenen 
Geschöpfen. 


Ihr zwitschernder und angenehmer Gesang, den sie vor unsern Fenstern und auf den 
Dachfirsten hören lassen, ist bekannt genug. Ihre Lockstimme lautet etwa wie: „wid 
widewid‘“, oder: „wist widewist“; ihr warnender oder Angstruf: „dewilik, 
dewilik“. Diese Töne werden aber noch verschieden moduliert. Zum Singen oder auch 
zum Ausruhen setzen sie sich auf Pfähle, dürre Baumwipfel, Gesimse, Sparren, Giebel, 
Telegraphendrähte usw. Junge Schwalben, welche im freien Felde ermüden und ausruhen 
wollen, setzen sich geradezu auf den Boden oder auf Erdschollen. — Die Raubvögel werden 
von ihnen mit einem scharfen Geschrei, das wie „zissit, zissit“ lautet, begleitet oder 
verfolgt, wodurch sie manchen andern Vogel warnen und so dem Räuber die Beute ver- 
eiteln. Sie selbst sind durch ihren raschen Flug sicher genug, denn es gelingt nur selten 
einem solchen, sie zu überraschen. Bei uns haben die Schwalben nur zwei Hauptfeinde 
unter den Raubvögeln, den Baum- und den Steinfalken oder Merlin, die wegen 
ihres pfeilgeschwinden Fluges imstande sind, sie auf 2—10 Stöße zu fangen; wenn sie 
aber öfter fehlstoßen, was ihnen bei älteren flugfertigen Schwalben vorkommt, so ziehen 
sie unverrichteter Sache wieder ab. Man hört von den geängstigten Schwalben ein eigen- 
tümliches zeterndes: „z Ti, zrri“, oder „zwiliwid, zwiliwid“, womit sie den heran- 
schießenden, ihnen so schreckhaften Falken anzeigen, dessen Flugbild fast einen großen 
Mauersegler darstellt. Die Schar verläßt dann in höchster Eile die unheimliche Gegend 
und sucht sich, meistens zu großer Höhe aufsteigend, zu retten. 


Die Alpenschwalbe. Hirundo daurica rufula, Temminck. 


Gestriehelte-, Rötelschwalbe. — Hirundo daurica, Linnaeus (Mant. Plant., S. 528, 1771 — Sibirien). 
— H. rufula, Temminck (Man. d’Orn.. Ed. III. II. S. 298, 1835 — Ägypten). — Hir. alpestris, K. u. Bl. 1840. 


Kennzeichen. Scheitel und Rücken glänzend blauschwarz; Augenstreif, eine 
Querbinde am Hinterhals, Hinterrücken und Bürzel licht rostrot, 
gegen den Schwanz weißlich; Schläfe rostrot; Unterleib blaß rostgelbmit dunklen 
Schaftstrichen, wodurch sie ein gestricheltes Aussehen erhält. Flügel- und Schwanz- 
federn einfarbig schwarz mit grünem Schimmer; Spitzen der oberen und unteren Schwanz- 
deckfedern schwarz; Schwanz lang gegabelt, die äußeren Federn pfriemenförmig verlängert. 
Schnabel schwarz; Auge dunkelbraun; Füße braun. 

Länge 20 em; Flügel 12.5 em; Länge der äußeren längsten Schwanzfedern 10,5 bis 
11 cm, die der mittleren nur 5.3 em; Schnabel 0.6 em; Lauf 1,8 em. 


Eine nahe verwandte Art, vielleieht auch nur eine abändernde Form ist H. alpestris, Pall. 
= dauriea, Lath.), welehe in Ostasien heimatet und sich von der europäischen durch das in der Mitte 
unterbrochene rote Halsband am Hinterhalse, durch einfarbig rostroten (nicht weißlichen) Bürzel und 
durch stärkere Strichelung der Unterseite unterscheidet. 


Sie bewohnt Griechenland, Mazedonien, Palästina, Kleinasien, Zypern,. Syrien und 
findet sich von da östlich bis Nepal. Auf Helgoland wurde sie einmal, in England zweimal 
erbeutet. — Die Alpenschwalbe hält sich gern an Felsen auf, besonders an solchen, die in 
der Nähe des Meeres oder auch an großen Binnengewässern liegen, und sucht letztere selbst 
in Gebirgen auf. In kahlen Ebenen ist sie nirgends stationär. Ihre Nester baut sie unter 
überhängenden Felsen aus zusammengeklebten Klümpchen von Schlamm und Lehmerde, 
mit einer Eingangsröhre versehen, die bisweilen 10 em lang ist. Innen sind die Nester mit 
Grashälmchen und Wolle gefüttert; die Eier, etwa 5 an der Zahl, sind den Hausschwalben- 
eiern sehr ähnlich, unterscheiden sich aber durch feinere, glänzendere Oberfläche und sind 
rein weiß; sie messen nach Dr. Rey 19,8 X 14,2 mm. 
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2. Gattung. Flaumfuß schwalbe. Delichon, Moore. 1854). 


Äußere Schwanzfedern nicht verlängert; Schwanz gablig ausgeschnitten; Füße und 
Zehen dicht befiedert; Zehen bis zum ersten Gelenk verwachsen. 


Die Hausschwalbe. Delichon urbica urbica L. 
Taf. 12, Fig. 9. 


Mehl-, Stadt-, Fenster-, Dach-, Kirchenschwalbe. — Hirundo urbica, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 192, 1758 — Schweden). — Chelidonaria urbica, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oberseite glänzend blauschwarz; Unterseite und Bürzel reinweiß; 
Füße und Zehen weiß befiedert. Schwanz !/, ausgeschnitten, von den Flügeln überragt. 

Länge 14 em; Flügel 11 cm; Schwanz 6,6 em; Schnabel 0,6 cm; Lauf 0,9 em. 


Beschreibung. Oben tiefschwarz mit stahlblauem Schimmer; Flügel und Schwanz matt- 
schwarz; Unterleib rein weiß, wie weißes Mehl; Schnabel schwarz, Auge sehr dunkelbraun; die kurzen, 
schwächlichen Läufe und Zehen mit feiner weißer Befiederung. 


Eine nur durch bedeutend geringere Größe unterschiedene Hausschwalbe ist D. urbica meri- 
dionalis, Hart. (Vögel paläarkt. Fauna, S. 809). Nordwestafrika, auch auf Mallorka. — D. urbica 
cashmeriensis, Gould (Proc. Zool. Soc. London 1858, S. 356). Kleiner, Flügel 5—6 mm kürzer; mit 
graubräunlich angeflogener Unterseite und weniger tief ausgeschnittenem Schwanz. Himalaja und 
ostwärts bis China. Soll einmal in Italien erlegt worden sein. 

Die Mehlschwalbe bewohnt so ziemlich die gleichen Länder, wie ihre nahe Verwandte, 
die Rauchschwalbe; Europa nordwärts nicht ganz so hoch wie diese; ostwärts noch in Persien 
und Afghanistan; von da und vom Ural ostwärts treten nahe verwandte Formen und Arten 
auf. Die sibirischen Schwalben überwintern in Südasien; die europäischen Schwalben wan- 
dern nach Afrika, wo sie bis zum Äquator vordringen. Sie sind auch im Süden Europas als 
Brutvögel häufig zu treffen, und nicht nur in Städten und Dörfern, wie bei uns, sondern 
auch in großen Kolonien an den Felswänden der Gebirge; so fand sie Flöricke auf den 
Kanaren. Ihre Ankunft ist etwas später als bei der Rauchschwalbe und fällt in die zweite 
Hälfte des April bis in den Anfang des Mai, wo sie teils vereinzelt, teils in kleinen Gesell- 
schaften ankommen. Der Abzug aus Deutschland erfolgt im Laufe des September 
bis in den Oktober hinein, wo sie sich zuvor (schon im August) in Scharen zu Hunderten 
und Tausenden vereinigen und zur Abreise rüsten. Ihre Sammelplätze sind dann meist die 
Dächer hoher Häuser und Türme, welche sie gewöhnlich gleich nach Sonnenaufgang und 
wieder gegen Abend spielend umkreisen. Im Rohre, an den Schlafstellen der Rauch- 
schwalben, sieht man sie nicht, denn sie suchen ihre Schlafstellen in der Nähe der Gebäude, 
in Ritzen, unter Dachrinnen, Schutzbrettern u. dgl. Wenn sie bei Tage reisen, so treiben 
sie sich langsam, oft Insekten fangend und spielend in westlicher Richtung weiter; bei 
schlechtem Wetter ziehen sie aber eiliger, ohne dabei auf dürren Zweigen auszuruhen, 
dagegen benützen sie bisweilen die Telegraphendrähte zum Aufsitzen. In Gebirgen gehen 
sie viel höher hinauf, als die Rauchschwalbe, und kommen dann in solchen Regionen vor, 
wo letztere kaum noch einzeln fliegt. 

Sienisten in Städten und Dörfern meistens an den Häusern unter Vorsprüngen und 
Sparren, damit das Nest von oben immer bedeckt ist. Die Niststellen sind gewöhnlich an 
den Außenwänden, auch gewöhnlich da, wo sie Felsen zum Ankleben ihrer Nester wählen. 
Ich sah jedoch in dem Dorfe Lochau in Vorarlberg, mitten unter einer überdachten 
Brückenwage, nur 3 m über dem Boden, zahlreiche Nester. Gewöhnlich bauen sie gesellig 
mehrere Nester zusammen, oft große Reihen dicht aneinander, bloß aus Schlamm, ohne 
Heu und Stroh darunter zu mengen, und füttern es inwendig mit Wolle, Haaren und vielen 
Federn; es ist ganz zugebaut, und hat nur oben, meistens in der Mitte, ein Schlupfloch. Die 
von mir erwähnten Nester haben nicht ein kleines, rundes, sondern ein breites Schlupfloch, 
welches etwa viermal so breit als hoch ist. Diese Bauart ist in neuerer Zeit auch an andern 
Orten beobachtet worden. Durch Beimischung ihres klebrigen Speichels erhält die schlam- 
mige Erde so viel Festigkeit, daß sich das Nest oft mehrere Jahre unversehrt erhält. Vater, 
Mutter und Kinder drängen sich darin zusammen, oft 6—7 Köpfe stark, und es währt meist 
lange, bis sie abends in Ordnung kommen; man muß sich wundern, wie das Nest, ohne herab- 
zufallen, die vielen Balgereien aushält. — Die niedlichen Eier, bei der ersten Brut 5, bei 


1) In der fünften Auflage: Chelidonaria, Rehw. 1889. 
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der zweiten Brut 4, sind reinweiß und werden 13 Tage bebrütet. Durchschnitt von 40 Eiern: 
18,1 X 13,1 mm; dp. 8—9 mm; 0,102 g (max. 19,9 X 13,8 mm; min. 16 X 12,3 mm). Sie 
haben am spitzen Ende oft schwache Längsfurchen. — Wenn sie ihr altes Nest wieder 
benützen können, so machen sie zwei Bruten. — Der Gesang ist ein Geleier zwitschernder 
und schwatzender, aber angenehmer Töne, welche man teils aus dem Nest, teils vom Dache 
oder aus der Luft hören kann. Der häufigste Lockton klingt „s ehäer, strüb,strübeb‘“; 
in Furcht „skür“ oder „zri-eb“. Ihr Jammergeschrei, wenn sie den Baumfalken 
— ihren Todfeind — erblicken, klingt scharf: „zrri zrri zrri“ und „zwiwit zwiwit“. 
Entsetzen ergreift die Schar, wenn ein solcher unter sie fährt und eine als Beute wegnimmt. 
Oft stürzt die nächste Schwalbe, an welcher er vorbeischießt, vor lauter Schrecken wie 
betäubt zu Boden und es dauert oft geraume Zeit, bis sie sich wieder erholt. Bei den Rauch- 
schwalben bemerkte Naumann diese übergroße Furcht niemals. Ihr Flug scheint auch 
weniger geschwind als bei der Rauchschwalbe; bei ruhigem heiterem Wetter ist er am 
höchsten, über dem Wasser und vor einem Regen sieht man sie niedrig fliegen. (Siehe bei 
der Rauchschwalbe.) Man sieht sie auch öfter schweben und die verschiedenartigsten Wen- 
dungen und Schwenkungen ausführen, bald hoch, bald nieder. An senkrechten Wänden 
können sie sich vortrefflich anhäkeln und auch in dieser Stellung schlafen. Bienen oder 
Wespen mit Giftstacheln sind ihnen tödlich. Dies mögen die Bienenfreunde beachten, die 
der Meinung sind, kleine Vögel fressen ihre Bienen. Mit den Sperlingen geraten sie wegen 
ihrer Nester zuweilen in Streit, weil sich diese oft darin einquartieren und als stärkere 
Vögel gewöhnlich auch das Hausrecht behaupten, wobei es jedoch nicht ohne ausgerupfte 
Federn abgeht. Ältere Naturforscher erzählen ganz ernsthaft, in solchem Falle hätten sich 
die Schwalben vereinigt und geschwind das Nestloch zugebaut, so daß der arme Sperling 
erstickt oder verhungert sei. Es scheint jedoch, daß die Schwalben der Neuzeit zivili- 
sierter sind. 

Das Aufziehen und die Unterhaltung junger und alter Schwalben ist sehr schwierig 
und auch völlig zwecklos, wenn es nicht zu wissenschaftlichen Beobachtungen geschieht. 


3. Gattung. Uferschwalbe. Riparia, Forster. 1817. 


Feiner, seitlich zusammengedrückter, sonst flacher Schnabel; Nasenlöcher frei vor dem 
Stirngefieder; Fußwurzel nackt oder hinten mit kleinem Federbüschel; Schwanz wenig 
gabelförmig. 


Die Felsenschwalbe. Riparia rupestris rupestris, Scop. *) 
Taf. 12, Fig. 11. 


Graue-, Berg-, Steinschwalbe. — Hirundo rupestris, Scopoli (Annus I, Hist. Nat. S. 167, 1769 — 
Tirol). — Cotyle rupestris, Boje 1822. — Biblis rupestris, Degl. u. @. 1867; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oberkörper mäusefarben; Schwanzfedern auf den Innenfahnen, 
die mittleren ausgenommen, mit einem eirunden, weißen Flecke; das Ende des breiten 
Schwanzes wenig ausgeschnitten; Kinn und Kehle gelblichweiß, graubraun gefleckt; Füße 
klein und völlig nackt. 

Länge 14 cm; Flügel 12,6 em; Schwanz 5,7 cm; Schnabel 0,6 cm; Füße 1 cm. 


Besehreibung. Oben ziemlich hell gelblich graubraun; Flügel graulich dunkelbraun; Brust 
trübweiß; Seiten gelblich rostfarben überlaufen; der übrige Unterleib grau; Schnabel schwarz; Augen 
graubraun; Füße schwarzbraun. Geschlechter ganz gleich. 


Nebenform: R. rupestris sarda, Arrigoni (Avicula 1909, S.108). In der Färbung zwischen 
rupestris und der viel helleren obsoleta, Cab., von Palästina stehend, auf Sardinien. 

Die Felsenschwalbe bewohnt die felsigen Küstenstriche des südlichen Europa von 
Gibraltar bis Kleinasien, von da östlich durch Persien, den südlichen Himalaja bis zur 
Mongolei und entsprechende Plätze in ganz Nordafrika, besonders häufig in Ägypten und 
Nubien. In unserm Erdteil bewohnt sie die meisten Mittelmeerinseln, Griechenland, Italien, 
Südspanien, Piemont, Savoyen und einige hohe Felsengegenden der südlichen Schweiz, 
seltener Tirol, Krain und Montenegro. Für Deutschland zählt diese Schwalbe zu den Selten- 
heiten. — Sie ist ein Gebirgsvogel und bewohnt die höchsten Felsengebirge, Türme und 


1) In der fünften Auflage: Biblis, Lesson 1828. 
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Ruinen alter Bergschlösser, oder sehr hohe, schroffe Felsengestade am Meer. In der Schweiz 
erscheint sie Mitte April und zieht Mitte August wieder weg, doch sollen sich einzelne bis 
zum Oktober verspäten. — In den deutschen Alpen gibt es verschiedene Brutkolonien, z. B. 
in Tirol in der Nähe der Martinswand bei Heiligenblut, am Gardasee, in Vorarlberg bei 
Bludenz; in der Schweiz bei Meiringen, am Pilatus, im Visper- und Oberrheintal am Säntis, 
in Graubünden, im Engadin, am Axenberg und an andern Orten. Das Nest wird ganz in der 
Weise der Rauchschwalbe gebaut, ist oben offen, von Lehm oder Erde zusammengeklebt, 
und an etwas überhängenden Felsen so befestigt, daß es von oben Schutz gegen Regen hat. 
Es enthält im Mai etwa 5 Eier, welche im Verhältnis zum Vogel auffallend groß sind, sie 
messen 20 X 15 mm; auf zartem, weißem Grunde haben sie viele gelbbraune, mit etwas 
Aschgrau gemischte Punkte, die oft am stumpfen Ende große Flecken bilden; die Zeichen- 
farbe ist etwas bleicher als bei den Eiern der Rauchschwalbe, denen sie sonst gleichen. 

Diese Schwalbe ist gesellig, wie ihre Gattungsverwandten, man sieht sie daher nur 
selten einzeln, sondern meist in stärkeren, oft von mehreren Familien gebildeten Truppen. 
In der Frühe des Morgens oder bei naßkaltem nebeligem Wetter kommen sie oft aus den 
höheren Regionen in tiefere herab und mischen sich dann wohl auch unter die Haus- 
schwalben, ziehen sich aber sobald als möglich wieder nach ihren Bergen hinauf, so daß 
nach 8 Uhr morgens nicht eine mehr in der Ebene gesehen wird. — Der Lockton lautet: 
„drü“, etwas tief und heiser; dann hört man ein zwitscherndes „dwi dwi dwi“ und ein 
warnendes „z i e b“. 


Die Uferschwalbe. Riparia riparia riparia L. 
Taf. 12, Fig. 12. 
Rhein-, Erd-, Sandschwalbe. — Hirundo riparia, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 192, 1758 — Schweden). 
— Cotyle riparia, Boje 1822. — Clivicola riparia, Friderich 1905. 
Kennzeichen. Oberkörper graubraun, Kehle und Bauch weiß, Schwanz ungefleckt, 
aschgrau und kurz gegabelt; Fußwurzel hinten mit kleinem Federbüschel. 
Länge 12,6 cm; Flügel 10,6 cm; Schwanz 5.1 em; der kleine Schnabel 0,5 em; Lauf 1 em. 


Beschreibung. Oben mäusegrau, wobei Flügel und Schwanz in rauchfahl übergehen: unten 
weiß, auf dem Kropf mit einem lichtgrauen Querband. Schnabel schwarz; Augen dunkel nußbraun; 
Füße rötlichschwarz. 


Eine Nebenform ist R. riparia fuscocollaris, Tsch. (Ornith. Jahrb. 1912, S. 216). Oben 
durchgängig dunkler braun, besonders auffällig auf Stirn, Scheitel und Ohrgegend; Kropfband weit 
dunkler braun, wodurch sich die weiße Kehle schärfer abhebt. 

Die Uferschwalbe bewohnt ein ungeheures Gebiet, das sich über 4 Erdteile erstreckt. 
über ganz Europa, Nordafrika, Asien und Nordamerika, nordwärts als Brutvogel beinahe 
oder ganz bis zum Polarkreis, doch nicht auf Island und den Färöern; auf dem Zug süd- 
wärts bis zum Äquator. Sie kommt zu uns nach Deutschland nicht vor dem Mai und ver- 
läßt uns wieder im August. Ihren Aufenthalt nimmt sie — ihrem Namen entsprechend — 
am liebsten an Flußufern, welche hohe, steile und sandige Erdwände haben; besonders 
häufig an geeigneten Uferstellen des Rheins, der Elbe und namentlich der Donau. Sie 
nimmt unter Umständen aber auch mit Sand- und Lehmgrubenwänden, welche ausgenützt 
sind, Erdwällen, Hohlwegen u. dgl. vorlieb, wenn sie auch ziemlich fern vom Wasser liegen; 
zuweilen auch an Festungsgräben. Ländereien, welche felsigen Grund haben, bieten der 
Uferschwalbe keinen Aufenthalt. 

Wie andere Schwalben bilden auch diese gesellige Brutkolonien mitunter Siedelungen, 
in denen mehrere hundert oder gar tausend Paare hausen; so in Bulgarien, wo große 
Scharen an den hohen Ufern der Donau nisten. Selten sind kleine Kolonien von nur einigen 
beisammen nistenden Pärchen, noch seltener ist das Brüten einzelner Paare; ich fand 
einmal ein solches 1869 an der Havel mit Jungen. Cabanis erwähnt (Journ. f. Orn. 1853, S. 367) 
eines am Kanal bei Berlin einzeln nistenden Paares. Sie ziehen auch im geselligen Verein 
nach Nahrung umher, wobei sie gewöhnlich dem Lauf der Flüsse folgen oder über Felder 
und Fluren streichen. Mitunter bewohnen Uferschwalben und Bienenfresser ein Ufer in 
friedlicher Gemeinschaft, doch in gesonderten Kolonien. Die Höhle liegt / —1 m unter der 
oberen Kante des Uferrandes oder der Steilwände, diese können hoch oder auch niedrig sein, 
so daß die Niströhren oft nur 1 m über dem Boden sich befinden. Die Uferschwalbe legt ihr 
Nest in steilen Uferwänden an, wozu sie sich mit den Füßchen eigene Höhlen gräbt, die in 
wagrechter Richtung von !/,—2 m tief in die Wand eindringen und hinten backofenförmig 
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erweitert sind, in welchem Raum das Nest sitzt, das aus feinen Hälmchen. Würzelchen, 
Federn und Haaren besteht. Benützen sie Höhlen in alten Steinbrüchen, an Felsengestaden, 
in altem Gemäuer oder in hohen Steinbrücken, so stehen die Nester oft nicht sehr tief, auch 
nicht so nahe beisammen wie in den Erdwandungen und haben hier dann auch ein ganz 
anderes Aussehen. Zu Ende des Mai findet man 5—6 kleine, länglich eiförmige, dünn- 
schalige, reinweiße Eierchen, welche 12 Tage bebrütet werden. Durchmesser von 63 Eiern: 
17,1 X 12,3 mm; dp. 6,5—8 mm; 0,072 g (max. 19,6 X 13,1 mm; min. 15,4 X 12 mm). — 
Ihr Eifer und ihre Geschäftigkeit beim Graben ihrer Nesthöhle ist groß, sie schaffen die 
losgearbeitete Erde mühsam mit den Füßchen hinter sich aus dem Innern der Höhle hinaus, 
wobei beide Gatten sich hilfreich unterstützen. In diesen Nesthöhlen schlafen sie auch. 
Stampft man während der Grabzeit mit dem Fuße stark auf den oberen Rand, so stürzen alle 
Schwalben aus ihren Löchern hervor und die Luft ist wieder belebt von ihnen, während 
vorher die ganze Gegend in stiller Einsamkeit zu ruhen schien. Manche Ufer werden von 
ihnen ganz durchlöchert. In ihrem Betragen und Fluge erinnern sie vielfach an die Mehl- 
schwalbe, sie haben aber doch einen rascheren und schwankenderen Flug, sie schießen 
meistens über den Spiegel der Gewässer, seltener sieht man sie in hoher Luft. Sie setzen 
sich auch selten auf dürre Baumzacken oder auf die Erde, sondern gewöhnlich auf altes 
Wurzelwerk, das aus den Uferwänden absteht, oder sie schlüpfen in Höhlen und Risse. 
Als muntere Vögel beleben sie die einförmigen Ufer mancher Flüsse in anmutiger Weise, 
sind gegen Menschen nicht scheu, gegen Raubvögel aber furchtsam und verfolgen sie nicht 
mit Gelärme, wie ihre Vettern. Begegnen sie andern Schwalben, so zetern sie gern im Vor- 
überfliegen mit denselben, ob grüßend, ob zankend, bleibt zu entscheiden. Ihr Lockton ist 
ein leises: „scehärr schärr schärr“, woraus auch der zwitschernde Gesang zusammen- 
gesetzt ist. Von den Jungen hört man beim Füttern ein leises Gezwitscher. 


Zweite Ordnung. Großflügler. Macrochires. 


In dieser Ordnung sind die Familien der Segler und Nachtschwalben vereinigt. Im 
allgemeinen sind die Schwirrvögel charakterisiert durch einen stets weichen und 
biegsamen Schnabel von verschiedener Bildung; durch verhältnismäßig kurze und 
schwache Füße, bei denen die Kralle der Hinterzehe stets am kürzesten 
ist und welche nur ein Anklammern an Felsen, Bäumen, u. dgl. oder ein Ruhen in liegender 
Stellung gestatten; Armschwingen 5—8; Schwanzfedern stets nur 10; Flügel lang und 
spitz; Brustbeinkamm sehr hoch; kein Singapparat. 


Erste Familie. Segler. Micropodidae. 


Die Segler sind in ihrer äußeren Gestalt und Lebensweise den Schwalben sehr ähnlich; 
ihre Füße sind außerordentlich kurz, aber sehr kräftig, 2.—4. Zehe 
ziemlich gleich lang, am Grunde nicht verwachsen; die starken 
Krallen unten zweischneidig; Schnabel ungemein klein, hinten 
breit, von der Spitze bis zu den Nasenlöchern zusammengedrückt, 
der Oberkiefer vorn übergekrümmt; Schnabelöffnung bis weit 
unter die Augen gespalten, deshalb ein auffallend großer Rachen; 
Nasenlöcher länglich ovale, mit einer Haut umgebene Ritzen, nahe der Stirn; die Flügel 
haben 10 Hand- und 8 Armschwingen, sind sehr lang und spitz; 1. und 2. Schwinge am 
längsten; die 3 vordersten Schwingen mit fischbeinartigen starken Schäften, welche vorn 
etwas sichelförmig gebogen sind und den Schwanz weitaus überragen; die folgenden 
7 Schwingen sind gerade, nehmen aber an Länge so bedeutend ab, daß die 8. kaum noch 
halb so lang als die 2. ist; die Schwingen nicht verengt; die 8 Hinterschwingen nur kurz. 
Die langen Flügel kreuzen sich stark über dem Schwanze, welcher gabelförmig aus- 
geschnitten ist, der geschlossene Schwanz sieht spitzig aus; Hinterrand des Brustbein- 
kamms breit, jederseits ohne Ausbuchtung. 
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Über die inneren Teile bemerkt Nitzsch: Sie ähneln in ihrer Gesamterscheinung 
vollkommen den Schwalben, besonders auch in der Kürze des Oberarms und der Länge 
der Hand, welche noch mehr entwickelt als bei diesen ist. Ganz einzig ist auch die Glie- 
derung der Füße, weil gegen andere Vögel die äußere Zehe um 2, die mittlere um 1 Glied 
verkürzt ist. In der Form des Kopfgerüstes und anderer Teile des inneren Organismus 
stimmen sie mit den Schwalben überein. Allein sie entfernen sich auch wieder in vielen 
Punkten von ihnen und in einigen von allen Vögeln. Der Kehlkopf hat nur ein 
schwaches Muskelpaar; trotzdem sind sie arge Schreier. Der Magen ist schwachmuskelig, 
der Darm kurz, ohne Blinddärme. Die Verdauung scheint demnach durch Auflösung — ver- 
mittelst des Magensaftes — stattzufinden. Die Speicheldrüsen schwellen bei dieser Familie 
zur Brutzeit stark an und sondern einen zähen Speichel ab, der fast wie flüssiges Gummi 
arabicum aussieht, und womit sie imstande sind, nicht nur die Nistmaterialien zusammen- 
zukleben, sondern auch aus diesem Stoff einzig und allein vollständige Nester herzustellen, 


wie dies bei der Salangane der Fall ist, welche aus diesem Schleim die eßbaren Nester 
bereitet. 


1. Gattung. Segler. Micropus, Wolf. 1810 '). 


Alle vier Zehen nach vorn gerichtet, die 1. seitwärts (nicht nach hinten) 
wendbar; Lauf befiedert, kürzer als die Mittelzehe. 


Der Mauersegler. Micropus apus apus L. 
Taf. 12, Fig. 13. 


Turmsegler, Turm-, Kreuz-, Mauer-, Steinschwalbe, Spyre, in Italien Rondinone. — Hirundo Apus, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 192, 1758 — Schweden). — Cypselus apus, III. 1811. — Cyps. murarius, 
Temm. 1815. — Apus apus, Hartert 1897. 


Kennzeichen. Ganz schwarzbraun mit grünlichem Schimmer und weißer Kehle. 
Länge 16,5—18,5 em; Flügel 17 em; längste Schwanzfedern 7,5—7,8 cm; Schnabel 
schwach 0,6 em; Lauf ungefähr 1,1 em hoch. 


Beschreibung. Kehle reinweiß, sonst alles übrige düster braunschwarz, grünschillernd; an 
der Stirn und über dem Auge mit feinen, weißlichen Federsäumchen; die bleicheren Unterschwanzdeck- 
federn mit dunklen Mondflecken vor den weißlichen Endsäumchen. Schnabel schwarz; Iris groß und 
tiefbraun; die Füße haben die Farbe ihrer Umgebung. — Die Jungen lichter gesäumt. 


Nebenformen sind: M. apus kollibayi, Tschusi (Ornith. Jahrb. XIII, S. 234, 1902 — Insel 
Curzola, Dalmatien). Wenig größer und langflügliger; im frischen Gefieder tiefer schwarz; Kinnfleck 
meist ausgedehnter und reinweiß. Süddalmatien und Inseln, Italien und Portugal. — M. apus mar- 
witz i, Rehw. (Ornith. Monatsber. 1906, S. 171 — Mlakana in der Wemberessteppe). Oberseits etwas 
Hoher und bräunlicher; Stirn dunkler; Kehle nicht so ausgedehnt weiß. Südkaukasus, Kleinasien, 

ypern. 

Verwandte Arten sind: M. murinus murinus, Br. (Cypselus murinus, Brehm; Vogelfang, 
S. 46, 1855 — Siut in Ägypten). Kleiner als unser Segler, auffallend hell, mäusegrau; 1. Schwinge fast 
oder ganz so lang als 2. Ägypten, Persien, Balutschistan; einmal auf Malta erbeutet. — M. murinus 
brehmorum, Hart. (Neuer Naumann IV, S. 233, 1901 — Madeira). Braungrau; Stirn, Armschwingen, 
Schwanz und Unterschwanzdecken heller, Kehle ausgedehnter weiß; Federn der Unterseite mit weißem 
Endssi:m. Madeira, Kanaren, Südspanien, Nordwestafrika. — M. murinus illyricus, Tschusi 
(Ornith. Jahrb. XVIII, S. 29, 1907 — Castelnuovo, Dalmatien). Dunkler wie der vorige, besonders an 
Stirn, Rücken und Armschwingen, auch an der Unterseite. Süddalmatien, Pityusen, Kroatisches Küsten- 
land. — M. unicolor unicolor, Jard. (Edinb. Journ. Nat. u. Geogr. Se. I, S. 242, 1830 — Madeira). 
Gleichmäßig dunkel rußbraun, metallisch schimmernd; Länge 15,7”—16,3 em; Flügel 14,6—15,6 em; 
Schwanz 7,6—8,1 em; Schnabel 5—6 em; Lauf 1—1,2 em. Madeira, Azoren, Kanaren, Kapverden. — 
M.affinis galilejensis, Antinori (Naumannia 1855, S. 307 — Tal von Genezareth). Kopf braun, 
hinten dunkler; Stirn fahler; Rücken glänzend schwarz; hinterer Bürzel und vordere Oberschwanz- 
decken weiß; Flügel und Unterseite braun; Kehle weiß; Flügel 13,5—14 em; Schwanz 4,6—4,9 cm, nur 
schwach ausgerandet, nicht gegabelt. Nordwestafrika, Palästina, Transkaspien, von Persien ostwärts 
bis Nordwestindien; 1890 bei Genua in Italien erbeutet. 


Der Mauersegler findet sich in ganz Europa bis zum nördlichen Polarkreis; er ist 
noch häufig in Drontheim (Norwegen), als Abart in Nord- und Mittelasien bis jenseits des 
Baikal, aber nicht in Kamtschatka. Auf dem Zug bereist er ganz Afrika, auf der nordöst- 
lichen und nordwestlichen Seite, einschließlich der Kanaren, bis zum Kap; Prof. Reichenow 
fand ihn am Kamerunflusse nistend. Seine Ankunft fällt bei uns auf das letzte Drittel des 


) In der fünften Auflage: Apus, Scopoli 1769. 
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April oder Anfang Mai. Er verkiindet seine Ankunft am Brutplatz sofort durch sein 
gellendes „Bri Brie Brie“. Sein Abzug findet im Laufe des Juli, spätestens Anfang 
August statt und geht ganz ohne Lärm vor sich. Hört man noch später im August oder gar 
im September die Stimmen einzelner Mauersegler in hoher Luft ertönen, so sind diese als 
Nachzügler von späten Bruten zu betrachten. Sie verweilen fast nie länger bei uns, als bis 
ihre Jungen flugfähig sind, dann verlassen sie uns wieder. Ihr Aufenthalt auf dem Brutplatz 
dauert also nur 3 Monate. Ihre Abreise geschieht meistens bei Nacht; die Nachzügler aber 
reisen am Tage und fliegen dabei in bedeutender Höhe. 

Ihre Nistplätze wählen sie in den verschiedenartigsten Löchern und Ritzen von hohen 
Gebäuden, Kirchtiirmen, in den Rissen alten Gemäuers, unter Dachsparren usw. Man findet 
aber auch Brutvögel hoch oben in hohlen Waldbäumen, dies besonders in Eichen- und 
Kiefernwaldungen, doch selten in großer Anzahl, aber noch seltener vereinzelte Paare. Im 
Hochgebirge wählen sie die Spalten und Ritzen steiler Felsenwände. In den Alpen Dauriens 
bewohnen sie in großer Menge die Felsengebirge. Selbst in die Höhlungen der Ufer- 
schwalben drängt sich der Mauersegler, denn in bezug auf das Annektieren von Nist- 
plätzen gibt es keinen rücksichtsloseren und gewalttätigeren Vogel. Sperlinge vertreibt er 
ohne alles Bedenken aus ihrem Neste und nimmt davon Besitz, mögen sie auch noch so 
sehr zetern und sich dagegen sträuben; aber auch an Stare wagt er sich und verdrängt sie 
durch die größte Hartnäckigkeit und Ausdauer aus ihren Kästen, schlüpft zum Schrecken 
des Starenpaares ohne Umstände aus und ein und drangsaliert und verkrallt sie so lange, 
bis sie endlich des Kampfes müde werden und weichen. Seine Kämpfe ficht er mit den 
Klauen aus, in denen er, so klein sie sind, große Kraft hat. Beim Kampf hilft ihm auch 
die Gewalt seiner kräftigen Flügel, mit denen er allen seinen Gegnern überlegen ist. Auch 
mit seinesgleichen kommt er wegen der Nistplätze in Streit, denn nicht selten verkrallen 
sich zwei Männchen so ineinander, daß sie zu Boden stürzen und bei der Balgerei nicht 
selten gefangen werden. — Ein Nest herzustellen, fällt diesem Bewohner der Lüfte schwer, 
weil er alles in der Luft erschnappen muß, als Stroh, Fäden, Läppchen, Wolle, Federn u. a., 
die er lose und wirr zusammenlegt und mit seinem klebrigen Speichel überzieht, der an der 
Luft gummiartig rasch trocknet und wie lackiert aussieht. Auf diese verpappte, flache 
Unterlage legt das Weibchen seine 2, seltener 3 Eier, welche eine weiße Farbe, fast walzen- 
förmige Gestalt haben und mit andern Eiern nicht zu verwechseln sind. Die Schale ist 
etwas grobkörnig, mattglänzend. Durchschnitt von 42 Eiern: 24,9 X 16 mm; dp. 9—11 mm; 
0,216 g (max. 27 X 16,6 mm; min. 23,6 X 15,2 mm). Man findet die Eier frühestens Ende 
Mai, häufiger erst im Juni; Mitte oder Ende Juni gibt es Junge. — Wenn die Jungen flug- 
fähig sind, was vom ersten Drittel Juli ab bei den zuerst ausgekommenen der Fall ist, 
machen sie sich sofort mit oder ohne die Alten auf die Wanderschaft. Die erst kurz aus- 
geflogenen Jungen erkennt man im Flug an den breiteren Flügeln. Die alten 
Segler haben schmälere sichelförmige Flügel. Durch Beringung der Brutvögel hat 
V. v. Tschusi festgestellt, daß sich die Brutpaare zusammenhalten und ihren alten 
Brutplatz gemeinschaftlich wieder aufsuchen. Die Brutzeit ist 19 Tage und die Jungen 
gebrauchen bis zum Flüggewerden 38 Tage. 

Sie leben gesellig und fliegen mit ihren langen und schmalen Flügeln außerordentlich 
schnell, gehören überhaupt zu den besten Fliegern. Ihr Flug ist meistens flatternd, mit 
nicht weit ausgeholten Schlägen, unterbrochen durch kurzes Schweben, sie können aber 
auch den Flug mäßigen und dann längere Zeit ohne Flügelschlag schweben. Beim 
schnellsten Flug halten sie die Flügel etwas sichelförmig nach hinten gekrümmt; beim 
Schweben breiten sie dieselben weiter aus. Ihre Insektenjagden betreiben sie meistens lautlos, 
sonst jagen sie mit dem, wohl jedermann bekannten kurzen scharfen Schrei: „Brrii ßrii“ 
um die Türme und Gebäude herum und durch die Luft. Am lärmendsten ist dies Geschrei 
um die Zeit, wenn sie ihre Nistplätze besichtigen und einnehmen oder erkämpfen. Lärmend 
und schreiend kommen die Männchen zum Nest geflogen, wenn die Weibchen brüten, klam- 
mern sich auch wohl an das Nestloch, um einen Einblick in die Familienstube zu tun, 
zuweilen wird auch ein kurzer Besuch abgestattet, vielleicht auch das brütende Weibchen 
gefüttert. Stiller und stiller wird’s, wenn sie Junge zu füttern haben, die Nahrungssorgen 
sind dann zu belastend, um viel Geschrei dabei zu machen. Aber aufs neue und womöglich 
noch ärger wird der Lärm, wenn die Jungen ausgeflogen sind, welche, so groß als ihre 
Eltern, im angeborenen gewandten Flug kaum mehr von diesen zu unterscheiden sind. Ein 
Junges, das beim ersten Ausflug zu Boden kommt, ist für immer verloren und kommt 
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nicht mehr in die Höhe. Gesunde Vögel aber schnellen sich mit den federkräftigen 
Schwingen vom Boden in die Höhe und fliegen weiter. Unter Anleitung der Eltern, die 
vorschreien, werden die Jungen, welche nachschreien, gleichsam zum kühnen Weitflug 
und Futtersuchen angeleitet, kehren aber vielmals zum Nest zurück, welches sie in dutzend- 
maligem Kreisen zu verschiedenen Tageszeiten anfliegend und jedesmal mit Zetergeschrei 
begrüßen. Zeitweise sieht man auch einen jungen Segler einschlüpfen, wahrscheinlich um 
etwas auszuruhen. Um auf gute Futterplätze zu kommen, müssen sie oft weit, sehr weit 
entfernte Gegenden aufsuchen, man sieht sie dann, außer morgens und abends, tagelang 
nicht, bis ihr schrilles „Brri ßrri“ die Heimkehr verkündigt. Die Mauersegler begeben 
sich erst spät zur Nachtruhe in ihre Verstecke wo man zuweilen ihr Gezwitscher bis in die 
Nacht hinein hören kann, und morgens sind sie in aller Frühe wieder auf den Flügeln. 

Ihre Nahrung besteht bei uns zu Lande aus lauter hochfliegenden oder vom Winde 
hochgerissenen, winzigen Insekten, Blatt- und Blumenkäferchen, Blattläusen, Rüssel- 
käferchen, Zikaden und dergleichen, denn man findet im Kropfe toter Mauersegler 
und in den Exkrementen der Jungen nur Überreste sehr kleiner, meist schwarzer 
Käferchen; dagegen ist anzunehmen, daß sie in andern Gegenden auch andere Insekten 
verschlingen, Mücken, Schnaken, Haften, Libellen, Bremen, Käfer, kleine Schmetter- 
linge u. dgl., da man davon Überreste in ihren Gewöllen findet. Flöricke fand auf den 
Kanaren im Magen geschossener Segler mit Speichel zusammengeklebte Ballen von Fliegen 
und Mücken. Tritt während der Brutzeit im Juni, was leider in Deutschland nicht allzu 
selten ist, anhaltende naßkalte Witterung ein, welche die Insektenwelt erstarren macht, so 
entsteht eine Hungersnot, bei der Rauch-, Hausschwalben und Mauersegler massenhaft 
zugrunde gehen. Ein so fataler Juni war z. B. der des Jahres 1881. (Siehe Cab. J. 1883, 
S. 33 und 49.) 

Dieser Vogel eignet sich so wenig wie die Schwalben zum Halten im Zimmer, da er 
als reiner Flugvogel nur im weiten Luftraum seine Gewandtheit entwickeln kann, in Ge- 
fangenschaft aber als ein unbehilfliches Tier kläglich verkiimmert; mit den kurzen Füßchen 
trippeln sie zwar schnell fort, kommen aber nicht weit. Nur wissenschaftlicher Versuch, 
von einem Vogelfreund ausgeführt, könnte ein solches Unternehmen entschuldigen; im 
andern Fall müßte es als Tierquälerei bezeichnet werden. Sie müssen stets gestopft werden. 


In Italien, wo sie sich in großer Menge an den Strandfelsen aufhalten, wird das 
Fleisch der fetten Jungen als eine Delikatesse verzehrt. Aber auch das Fleisch der Alten 
gehört zu den Gourmandisen der Italiener und Griechen und die Vögel werden deshalb 


geangelt, geschossen und in vorgehängten weitmaschigen Netzen von himmelblauem Zwirn 
gefangen. 


Der Alpensegler. Micropus melba melba /. 
Taf. 12, Fig. 14. 


Alpen-, Berg-, Meer-, Große Turm-, Große Mauerschwalbe, Großer Spyr. — Hirundo melba, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 192, 1758 — Gibraltar). — Cypselus melba, Ill. — Micropus alpinus, Meyer u. Wolf. 
— Apus melba, Hartert 1897; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Hauptfarbe düster graubraun; Kehle und Bauch weiß, nur auf der 
Oberbrust ein braunes Querband. 

Länge 23 cm; Flügel 21—23 em; Schwanz 8,5—9,5 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,7 em. 

Besehreibung. Oben düster graubraun, mit grünem und purpurfarbenem Schiller; Schwanz 
und Schwingen noch dunkler; Kinn, ein Kehlfleck und Bauchmitte weiß; ein breites Band auf dem Kopf, 
Weichen und untere Schwanzdeckfedern wie der Oberleib; Schnabel braunschwarz; Augen dunkel- 
braun; die auf der Vorderseite des Laufs befiederten, kleinen aber kräftigen Füße, deren 4 Zehen nach 
vorn stehen, hinten schmutzig fleischfarben. — Die Jungen etwas lichter. 

Der Alpensegler bewohnt hauptsächlich die Länder ums Mittelmeer, wo es geeignete 
steile Felsenwandungen gibt; die Strandklippen großer und kleiner Inseln und isolierter 
Kegel im Mittelmeer von Gibraltar bis Kreta auf der europäischen und nordafrikanischen 
Seite; als Seltenheit wurde er von Cabrera auf den Kanaren erlegt. Weiterhin nach Osten 
trifft man ihn in Palästina und Kleinasien, am Schwarzen und Kaspimeer, am Aralsee. 
Aber nicht allein die Felswände des Meeres, sondern alle geeigneten höheren Gebirge des 
Binnenlandes von Spanien und Nordwestafrika ostwärts bis zum nördlichen Himalaja 
beherbergen diesen „stolzen Flieger“ in größeren oder kleineren Ansiedlungen. In unserm 
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Erdteil sind es, außer den schon genannten Küstenfelsen, die Pyrenäen und andere felsige 
Gebirge Spaniens an vielen Stellen; die Alpen, die höheren Gebirge Italiens, der Balkan 
und Transsylvan, die Felsenwände der Krim, der südliche Ural usw. In Nordafrika trifft 
man ihn auf dem Atlasgebirge, nach Heuglin an den Felsengebirgen Ägyptens, in den 
Hochgebirgen von Abessinien, namentlich in den unzugänglichen Basaltwänden von Tenta 
in Woro Heimano. Auf meine Anfrage an Herrn Prof. v. Burg in Olten nach dem gegen- 
wärtigen Stand der Brutkolonien in der Schweiz schreibt mir derselbe am 15. Sep- 
tember 1919: „Der Alpensegler ist im Gebirge bis 2200 m recht häufig, wenn auch seine 
Kolonien unregelmäßig verteilt sind. Im Jura ist er an mehreren Felswänden bis Eptingen, 
Kanton Baselland, heimisch, doch ist es eigentümlich, daß er daselbst nicht jedes Jahr auf- 
tritt. Im Mittelland, also an der schweizerischen Hochebene, findet er sich auf den Kirch- 
türmen mehrerer freiburgischer Orte (Romont, Fribourg), in Bern ist er nicht mehr 
heimisch, im bernischen Mittelland brütet er das eine Jahr auf dem Kirchturm der einen 
Ortschaft, das andere in einer andern, an mehreren Orten, in Zofingen ist er ziemlich regel- 
mäßiger Brutvogel, in Olten unregelmäßiger, in Solothurn ganz regelmäßiger. Südlich der 
Alpen kommt er bei Lugano und bei Locarno vor. Im Gebiete der Voralpen ist er selten.“ 
In Tirol und Kärnten nistet er nur an wenigen Stellen. Aber auch in den Städten Süd- 
europas siedeln sich einzelne Kolonien an hohen Türmen an, so in Portugal in der Provinz 
Algarve, auf einigen Moscheen Konstantinopels, sowie auf einigen hochgelegenen Klöstern 
in der Krim. — In Griechenland kommt der Felsensegler zu Ende des März an, in der 
Schweiz frühestens Ende März, gewöhnlich aber erst nach Mitte April; vor Mitte August 
verschwindet er wieder, obwohl er bei günstiger Witterung bis in den September verweilt. 
Er kommt früher an und zieht später ab als die Mauersegler. Nirgends aber bleibt er als 
Standvogel, sondern macht weite Reisen; in Afrika bis zum Südkap, in Asien bis Südindien, 
wo er so munter herumkreist, wie in seinen nördlichen Brutgebieten. 

Während der Zugzeit kommt es zuweilen vor, daß der Alpensegler weiterhin nach 
Norden erscheint, wenn auch selten. — In der ersten Zeit ihrer Ankunft müssen sie der 
Nahrung wegen über Gewässern und Sümpfen jagen, und erst, wenn es warm wird und hoch- 
fliegende Insekten gibt, fliegen sie in die Gebirge hinauf, wo sie von nun an verweilen, bis 
sie schlechte Witterung zwingt, den niedriger fliegenden Insekten wieder in die tieferen 
Regionen zu folgen. 

Sieht man diese großen Schwalben hoch über sich um ihre Felsendome schweben, so 
hat ihr reißender Flug etwas Falkenartiges. „Lange segeln sie,“ sagt Bolle, „ohne einen 
Flügelschlag zu tun, dann folgen einige hastige Schläge, etwa ein schiefes Herabstürzen aus 
der Höhe, dem wieder ein ähnliches Steigen folgt, zuweilen bis in Höhen, wo sie dem 
Menschenauge entschwinden.“ Am wenigsten sieht man sie über die heiße Mittagszeit, und 
„es scheint,“ sagt Girtanner, „daß die ganze Bande in ihren Höhlen Siesta hält.“ In der 
Abenddämmerung sind sie dann wieder in steter Bewegung, gleiten ruhigen und schwim- 
menden Fluges lautlos dahin, nicht mehr tändelnd und schreiend wie ihre Vettern, die 
Mauersegler, welche um diese Zeit gerade am meisten lärmen, sondern eifrig mit dem Fange 
hochschwärmender Insekten beschäftigt. Auf dem Boden ist der Alpensegler fast noch 
unbeholfener als sein Vetter. Er muß sich durch kräftige Flügelschläge wieder in die 
Luft zu schnellen suchen, um Flug zu gewinnen, oder sich an den Rand eines Abgrundes 
schieben, um da hinabzustürzen und den Weiterflug wieder aufzunehmen. Gelingt das nicht, 
so ist er verloren, wenn sich seine Kameraden nicht um ihn annehmen, indem sie pfeil- 
schnelll über ihn hinschießen und vom Boden mit den Klauen aufreißen, um ihn wieder in 
Flug zu bringen. Dr. Girtanner bezweifelt die Möglichkeit einer solchen Hilfeleistung nicht 
im mindesten, da er ähnliches von wilden Dohlen bei einer — mit verschnittenen Flügeln — 
freilaufenden zahmen Dohle zu beobachten Gelegenheit hatte, die auf den Anruf der Haus- 
dohle herbeiflogen und dieselbe mehrmals an den Flügeln in die Höhe hoben, um sie in 
Flug zu bringen. Ihr Lockruf klingt nach Bolle „skri skri“; ,tritetirrrrrrr’; nach 
andern klingt das gellende Geschrei „giä grrrrr"; einzelne fliegende Alpensegler rufen: 
„zrieb zrieb!“ Der Ruf hat also viel Ähnlichkeit mit dem seines kleineren Vetters. 
Sein fröhliches Geschrei, sagt Girtanner, hoch über den unheimlich stillen Gehängen der 
Alpen belebt die ödesten Felsen, und es lohnt der Mühe, im Gebirge einem Schwarm der in 
der Sonne flimmernden weißbäuchigen Vögel zuzusehen, ihre Spiele und Kämpfe, ihr 
ganzes Leben und Treiben zu beobachten. Nur zur Zeit des Nesterbaues kämpfen die Männ- 
chen miteinander, teils um die Nistplätze, teils um die Weibchen, oft so wütend, daß sie 


— 320 — 


sich ineinander verkrallen und dabei zu Boden stürzen, oft sogar bei diesen Balgereien 
zugrunde gehen. Nach Dr. Zehntner findet das Verkrallen auch während der ungestümen, 
in der Luft vormittags oder nach 6 Uhr abends vollzogenen Begattung statt. Zu allen 
andern Zeiten leben und spielen sie in friedlichem Verkehr miteinander, und dulden auch 
den Mauersegler in ihrer Nachbarschaft. l 

Bei der jetzt zerstörten Brutkolonie auf dem Berner Münsterturm beobachtete — nach 
Mitteilung des Herrn Dr. Girtanner — der Oberwächter Reinhard, daß sich im Frühjahr 
zuerst 2—3 Stück als Vorläufer zeigten, welche ihre alte Heimat mit gellendem Geschrei 
umkreisten, wieder verschwanden, aber bald nachher in größerer Gesellschaft wieder- 
kehrten, bis nach Verlauf von etwa 8 Tagen der ganze Schwarm von etwa 150 Stück ein- 
gerückt war. Tritt nach ihrer Rückkehr noch anhaltender Frost oder gar Schneefall (und 
dadurch Hungersnot) ein, so gehen viele zugrunde. Im Jahre 1860 fand Reinhard gegen 
Ende April, nach einem heftigen Schneegestöber, 23 tote Alpensegler auf den Balken- 
gerüsten des Berner Münsterturmes. 

Das Nest sitzt in unzugänglichen Felsenritzen und Höhlen, meist in Schwindelhöhe 
über dem Boden, wo man nicht beikommen kann. Die aus dem Berner Münsterturm 
erhaltenen Nester sind im Verhältnis zur Größe des Vogels sehr klein; sie bilden eine rund- 
ovale, wenig ausgehöhlte Schale von 10—12 em Durchmesser, und etwa 2-—3 em Mulden- 
tiefe, Alte und Junge klammern sich in diesem kleinen Nest mit den kräftigen Klauen fest; 
sie verlassen auch bald das kleine Nest und verteilen sich in der Nesthöhle, oder hängen sich 
an die Wände, in welcher Lage sie gerne verweilen und sich auch so füttern lassen. Die 
Materialien bestehen zu unterst aus Stroh, Grashalmen, oben aus feinen Halmen, Läppchen, 
Papierschnitzeln und Federn, alles mit ihrem Speichelgummi verkittet und verkleistert, 
auf der Unterlage — oft nur das kahle Gestein — wie angeleimt. Der ganze Nestrand sieht 
aus wie lackiert. Anfang Juni findet man die 2—3, nur sehr selten 4 Eier, welche an jedem 
zweiten Tage gelegt werden. Junge findet man aber nie mehr als drei. Das Ei ist milchweiß, 
glanzlos, das Korn mittelfein. Die Form ist meist eine länglich ovale. Durchschnitt von 
38 Eiern: 31,2 X 19,2 mm; dp. 12—13,5 mm; 0,4 g (max. 33,8 X 20 mm; min. 27,9 X 18,3 mm). 
Die Jungen, welche nach Dr. Zehntner nach 18—21 Tagen ausschlüpfen, sind nackt, die 
Füße fleischrötlich; mit etwa 10 Tagen Alter mit sprossenden Federkielen auf Rumpf, am 
Flügel und Schwanz. Die Alten füttern nicht bälder, als bis sie Rachen und Schlund mit 
Insekten angefüllt haben. Diesen Insektenklumpen würgen sie dann dem betreffenden 
Jungen in den aufgesperrten Schnabel, welches ihn mit einer heftigen Schlingbewegung in 
den Magen befördert. Die Jungen werden von ihren Eltern so lange gefüttert, bis sie 
vollständig befiedert und flugfähig sind, was etwa 4 Wochen betragen mag. Kommt es zum 
Ausfliegen, so werfen sie sich in die Luft und vertrauen von nun an der Kraft ihrer Flügel, 
obgleich sie im engen Nestraum keine ausgiebigen Flugversuche anstellen konnten. Das 
Junge, das beim ersten Ausflug zu Boden kommt, ist verloren, geradeso wie bei ihrem 
kleineren Vetter, dem Mauersegler. Auch haben die Jungen eine große Plage von den 
Lausfliegen. 

In Griechenland und Italien werden diese Segler als Leckerbissen verspeist und mit 
Angeln in der Luft gefangen. Ein Knabe liegt an einem Klippenrand oder auf einem 
flachen Hausdach ausgestreckt und hat ein langes Rohr als Angelrute zu seiner Luft- 
fischerei, woran ein himmelblauer Faden befestigt ist, der an seinem Ende ein spitziges 
Häckchen hat, das zwischen Federn und lockerer Baumwolle versteckt ist und in der Luft 
flattert. Der arglose Vogel, welcher die Feder zu seinem Nestbau verwenden will, schnappt 
danach, reißt sich im Weiterflug den Haken in die Kehlhaut und verliert Freiheit und Leben. 

Zu wissenschaftlichem Zweck erzog Dr. Girtanner in St. Gallen 4 Junge, mußte sie 
aber bis zu ihrem Ableben während 9 Monaten füttern, da sie nichts selbst aufnahmen. Die 
Futterportionen mußten stets in großen Bissen tief in den Rachen gesteckt werden. Das 
Selbsttrinken lernten sie erst nach 3 Monaten. 


2. Gattung. Stachelschwanzsegler. Chaetura, Stephenson. 1826. 


Erste Zehe nach hinten gerichtet; äußere und Mittelzehe mit 4 Gliedern; Lauf nackt; 
alle Schwanzfedern mit starren Schäften, deren Spitzen stachelartig über 
das Ende der Federfahne hervorragen; Flügelspitzen bis über die Schwanzspitze reichend. 
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Der Stachelschwanzsegler. Chaetura caudacuta caudacuta, Lath. 


Hirundo caudacuta, Latham (Ind. Orn. Supp., S. LVII, 1801 — Australien). 

Kennzeichen und Beschreibung. Oberseite grauschwarz: Hinterkopf am 
dunkelsten; Bürzel heller; Flügel schwarzgrün; Innenfahnen grau gerandet, einige Schulterfedern mit 
weißer Innenfahne; Vorderstirn, Kinn und Kehle nebst Gurgel breit weiß; Unterschwanzdeeken weiß 
mit schwarzer Spitze; Unterrücken mit einigen weißen Federn: Schwanz gerade abgeschnitten: Ober— 
schnabel beiderseits mit weißem Fleck. 

Länge 20 em: Flügel 21 em: Schwanz 5.8 em: Schnabel 1 em: Lauf 1.5 em. 

Die Art, welche als Brutvogel die Mongolei und das nordöstliche Asien vom Baikal bis zum Amur- 
gebiet bewohnt, ist für uns deshalb interessant, weil sie zweimal in je einem Stück (1846 und 1879) in 
England erbeutet worden ist. 


Zweite Familie. Nachtschwalben. Caprimulgidae. 


Der breite Kopf ist vorn sehr abgeflacht, Schnabelauffallend klein, kurz, seine 
Kiefer weich und biegsam; Oberkiefer vorn abwärts, Unterkiefer schwach aufwärts gebogen; 
längs der Spitze vor der Firste zusammengedrückt; Zunge äußerst klein, auf der Kehlhaut 
beinahe aufgewachsen; Füße sehr kurz, aber kräftig, nackt. oder vorn in der oberen Hälfte 
befiedert, die untere getäfelt, seitlich genetzt, die Hinterzehe nach hinten, und etwas nach 
innen wendbar undhöher stehendals die vorderen; die 3 Vorderzehen hinten durch eine 
breite Spannhaut verbunden, die innere 3-, die übrigen 4gliedrig; die Mittelzehe die 
längste; die Flügel lang, schmal, spitzig, mit starken Schwingen, deren Schäfte steif aber 
sehr zerbrechlich sind; die 3 vorderen Schwingen gegen das Ende etwas gezähnelt; 10 Vorder- 
und 13—15 Armschwingen; längste Hand- die längste Armschwinge um !/,—!/, ihrer 
Länge überragend; Hinterrand des Brustbeins jederseits mit einer flachen Ausbuchtung. 


1. Gattung. Nachtschwalbe. Caprimulgus, Linnaeus. 1758. 


Mittelzehe länger als die andern mit einem — nach innen — kammférmig gezähnten 
Nagel; Lauf teilweise befiedert; Rachen bis hinter das Auge gespalten, 
ungemein groß und hinten mit steifen Bartborsten eingefaßt, welche 
bis zur Schnabelspitze reichen; 2. Schwinge und 3. am längsten. 

Es sind Nachtvögel mit sehr weichem graulichen Gefieder, großem Kopfe und großen 
Augen, die in zahlreichen Arten besonders die warmen Erdstriche bewohnen und eine sehr 
eigentümliche Familie bilden. Die Größe schwankt zwischen der einer Lerche und der 
eines Raben. Zweimalige Mauser. 


Die Gemeine Nachtschwalbe. Caprimulgus europaeus europaeus L. 
Taf. 11, Fig. 8. 


Ziegenmelker, Tagschläfer, Nachtschatten, Nachtrabe, Brillennase, Pfaffe, Hexe, Geißmelker. — 
Capr. europaeus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 193, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Die beiden mittleren Schwanzfedern sind aschgrau mit schwärz- 
lichen Punkten, Zickzacks und abgebrochenen Querbinden; Scheitelmitte und Hinterhals 
schwarz gestreift, ohne Halsband. Oberleib grau und braun meliert. 

Länge 26 em; Flügel 18—19 em; Schwanz 13—14 em; Schnabel 0,8 em; Lauf 1.5 
bis 1,7 em. 


Beschreibung, Oberleib grau, schwarzbraun und dunkel rostgelb punktiert, gewellt und 
gefleckt. Zügel und Schläfe braunschwarz mit dunkel rostgelben Fleckchen; die zwei äußersten Schwanz- 
federn mit großen schneeweißen Enden; der Unterleib weißgrau, mit rostgelblicher Mischung und matt 
braunschwarzen Wellenlinien; Schnabel kurz und biegsam; Augen sehr groß, mit blauschwarzer Pupille 
und dunkelbraunen Stern; Füße von oben herab teilweise befiedert. — Ein rundlicher Fleck vor dem 
Ende der 2 ersten Schwingen und am Ende der 2 äußersten Schwanzfedern ist beim Männchen groß 
und weiß; beim Weibehenklein und rostgelb, etwas schwarz punktiert; beiden Jungen fehlt er noch. 

Nebenform: C. europaeus meridionalis, Hartert (Ibis 1896. S. 370 — Griechenland). 
Kleiner und kurzflügeliger, teils heller, teils dunkler gefärbt; im südlichsten Europa und Nordafrika. 


Dieser Vogel findet sich in Europa, nördlich bis zum 63. Grad, ostwärts verwandte 
Formen durch ganz Nordasien. Im Herbst wandert er nach Nordafrika, zieht aber bis in 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6. Aufl, 21 
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den Süden dieses Erdteils. Er kommt bei uns nach Mitte April an und geht wieder im 
August und September ab. Er bewohnt ebene und gebirgige Waldungen, besonders große, 
zusammenhängende Nadelwälder und in diesen die Blößen, wo es einzelne alte Bäume, 
Wiesen oder alte, breite Waldwege gibt. In den kälteren Gebirgsgegenden sucht er die 
Südseite der Wälder auf. 

Ein Nest bauen sie nicht; sie legen ihre 2 schmutzigweißen, braun und bräunlich 
aschgrau marmorierten und verhältnismäßig großen Eier auf die glatte bloße Erde, 
zwischen oder auf das Moos, in einen Grasbusch, oder auf einen sehr niederen, bemoosten 
Baumstumpf, jedoch immer an einer schattigen Stelle zwischen Gestrüpp und Heidekraut. 
Die Eier findet man Anfang Juni. Wenn die erste Brut zerstört wurde, findet man manch- 
mal nur ein einziges Ei. Die Eier sind von ovaler Form, meistens an beiden Polen gleich- 
mäßig abgerundet, schwach glänzend, graulichweiß mit hellgrauen unregelmäßigen 
Schalenfleeken und darüber mit dunkel gelbbräunlichen Flatschen, Schnörkeln und Haar- 
zügen (Taf. 53, Fig. 1b). Durchschnitt von 24 Eiern: 31,1 X 21,85 mm; dp. 13—14 mm; 
0,54 g (max. 33,2 X 22,9 mm; min. 27,8 X 20,2 mm). Die Brutzeit dauert etwa 16 Tage. 
Das Weibchen zeigt viel Liebe für seine Brut; wenn es davon aufgestört wird, fliegt es wie 
gelähmt auf der Erde fort, um den Feind abzuleiten, aber nicht weit weg; wenn einmal 
Junge im Neste sind, so sind die Eltern noch besorgter, und fliegen dem, der sich denselben 
nähert, beinahe um den Kopf herum, ja, wenn man sich ruhig aufstellt, bis dicht vor die 
Füße. Besonders auch das Männchen zeigt seinen Kummer, wenn es seine Brut entdeckt 
sieht, durch ein auffälliges Benehmen, denn es fliegt ganz nahe um den Störenfried herum. 
schwebt mit Klatschen und hochgehaltenen Flügeln weiter, läßt sich auf den nackten 
Boden nieder, wo es kuriose Bücklinge macht, den entfalteten Schwanz hin und her wirft 
und so seinen Jammer recht deutlich zu erkennen gibt. Prof. Liebe kommt nach vielen 
Beobachtungen zu dem Schluß, daß die alten Ziegenmelker in ähnlicher Weise Junge auf- 
ziehen, wie die Tauben. Sie nehmen den Schnabel und fast den ganzen Kopf des Jungen in 
ihren weiten Rachen und würgen demselben den Speisevorrat in den aufgesperrten Schnabel. 
(Cab. J. 1888, S. 105.) Es ist auch schon mehrfach bemerkt worden, daß sie ihre Eier und 
Junge verschleppen, wenn ihnen der Platz nieht mehr sicher genug scheint; denn sowohl 
Eier als Junge tragen sie im Schnabel nach einer andern Stelle. (Ornis 1885, S. 285.) 
Die kleinen Jungen haben viel schlaffe graubraune Federdunen und sind von altem Laub 
schwer zu unterscheiden; befiedert gleichen sie der Mutter. 

Es sind wahre Nachtvögel, die im Gefieder manche Ähnlichkeit mit den Eulen haben. 
Sie ruhen am Tage und sind dagegen von der Abenddämmerung an die ganze Nacht hin- 
durch in Tätigkeit. Am Tage sitzen sie entweder auf der Erde, auf einem Baumstumpf oder 
auf einem niedrig hängenden, größeren Aste, nicht in der Quere, wie andere Vögel, sondern 
der Länge nach, dicht niedergekauert, wodurch sie einem alten, verschimmelten Stück 
Baumrinde sehr ähnlich sehen und leicht übersehen werden. Sie schlafen fest bei Tage, 
und wenn man behutsam zu Werk geht, kann man sich bis auf wenige Schritte nähern. Ihr 
Gang ist ein recht eigentümlicher; in sehr horizontaler Haltung des Körpers, wobei 
sie den Hals senkrecht hoch aufrichten, trippeln sie rasch dahin. Geht er weiter, so erheben 
sie die Flügel zierlich nach oben und erhalten sich damit im Gleichgewicht. Ihr Flug ist 
gewandt, ein leichtes schwalbenartiges Schwanken und Schweben wechselt mit raschem 
FortschieBen. Am Brutplatze führt das Männchen sehr anmutige Flugspiele aus. Es 
umschwebt in zierlichen Schwenkungen das Weibchen, wobei es mit den Flügeln weit aus- 
holt und sie schließlich mit lautem Klappen nach oben zusammenschlägt, wie wir es bei den 
Tauben sehen. Bei Tag ist der Flug langsamer und etwas unsicher. Ihre Stimme ist, wenn 
sie verscheucht werden, ein heiseres „dak, dak“; ihre Lockstimme ein nicht un- 
angenehmes, etwas schwaches „häid, häid“, und dann hört man noch ein eigentümliches 
Schnurren, das sie häufig hören lassen und welches etwa wie „irrrr-urrrr" oder 
„errrrr-örrrrr" (errrrr höherer, örrrrr tieferer Ton) klingt. Diesen schnurrenden 
Paarungsruf hört man in der Abend- und Morgendämmerung; er wird oft 5—10 Minuten 
lang in einem Zuge fortgesetzt, das „errrrr“ duch Ausstoßen, das „örrrrr“ durch Ein- 
ziehen der Luft beim Atemholen, woraus der Zusammenhang dieser Töne zu erklären ist. 
Wenn 2 Männchen ihren Liebesgesang schnurren, löst eines das andere ab, was sich aus der 
kleinen Verschiedenheit der Schnurrtöne ergibt. 

Die Nahrung dieses Vogels besteht in vielerlei Nachtinsekten, die sie gleich andern 
Schwalben im Fluge mit ihrem weiten Rachen wegschnappen, hauptsächlich aus Käfern 
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und Nachtschmetterlingen, wovon sie selbst die größten erfassen können. Sie beißen von 
diesen den Leib heraus und lassen die Flügel fallen. Die kriechenden Insekten, als viele 
Arten Käfer, Heuschrecken usw. nehmen sie vom Erdboden auf, indem sie eine Zeitlang 
über denselben rütteln. 

Friderich erzählt: „Im Jahr 1857 erhielt ich eine junge Nachtschwalbe und fütterte sie 
mit Herz, Ameisenpuppen und Käsequark, wobei sie gut gedieh und sehr zahm wurde. In 
die Kammer, in der sie gehalten wurde, legte ich ein Aststück samt der Rinde, auf das sie 
sich immer der Länge nach setzte oder vielmehr legte. Als sie erwachsen war und allein 
fressen gelernt hatte, wollte ich ihr die Freiheit schenken und ließ die Türe ihres Auf- 
enthalts offen, um sie zum Ausfliegen zu bewegen; sie machte aber keinen Gebrauch hievon. 
Nach mehreren Tagen warf ich sie abends in die Höhe, worauf sie weiterflog, sich aber eine 
Viertelstunde später wieder einstellte. Nach mehreren derartigen Wiederholungen flog sie 
nun förmlich aus, war aber morgens immer daheim. Futter und Wasser stellte ich neben 
den erwähnten Ast, damit sie ohne Mühe zu demselben gelangen konnte. So ging es eine 
Zeitlang ganz gut, und alle Hausgenossen und Bekannte hatten ihre Freude an dem zahmen 
und seltsamen Vogel. Ich aber wünschte denselben nicht auf die Dauer zu pflegen, wollte 
ihn deshalb vor der Zugzeit noch rechtzeitig an die Freiheit gewöhnen, und trug ihn nun 
an einen abgelegenen und von seinem Aufenthalt etwa eine Viertelstunde entfernten Ort, 
um ihm das Wiederkommen zu vereiteln; und lebend sah ich ihn auch nicht wieder. Aber 
siehe, im nächsten Jahr, als die erwähnte selten betretene Kammer gründlich ausgeräumt 
wurde, fand man den armen Vogel in einem Verstecke tot und zur Mumie eingetrocknet. 
Während wir ihn also im Genusse der goldenen Freiheit wähnten, war der Arme aus 
Anhänglichkeit, oder auch vom Hunger getrieben, da er vielleicht nicht das nötige Geschick 
zum Insektenfange hatte, zurückgekehrt, kam wieder in jene Kammer und hatte da 
unbemerkt seinen Tod gefunden. Wünscht jemand der Seltenheit wegen eine Nachtschwalbe 
längere Zeit zu unterhalten, so gebe man zum Aufenthalt einen 1 m hohen, 1 m breiten und 
60 em tiefen Verschlag, handhoch mit Waldmoos gefüllt und mit handbreiten Aststücken 
samt Rinde versehen, worauf sich der Vogel der Länge nach legen und setzen kann; daneben 
aber unbeschränkten Freiflug im Zimmer, deshalb Anbringen von geeigneten Sitzplätzen. 
Außer dem obigen Futter gebe man noch Mehlwürmer, und kann man Schmetterlinge fliegen 
lassen, so fängt und schnappt sie der Vogel mit seinem großen Rachen zur Unterhaltung 
des Pflegers weg, wenn er anders flugfähig ist.“ 

Man darf diese Nachtschwalben ohne Bedenken zu den nützlichen Vögeln rechnen, 
obgleich sie durch ihr düsteres Aussehen und ihr nächtliches Treiben dem gemeinen Mann 
zu vielerlei abergläubischen Gerüchten Veranlassung gegeben haben, deren Grundlosigkeit 
nachzuweisen überflüssig sein wird. 


Die Rothalsige Nachtschwalbe. Caprimulgus ruficollis ruficollis, Temm. 


Rothals-Ziegenmelker, Nachtschatten. — C. ruficollis, Temminck (Man. d’Orn., Ed. II, I, S. 438, 
1820 — Algeciras in Spanien). — C. torquatus, Br. 1855. 

Kennzeichen. Oberseite hell aschgrau mit schwarzen Längsflecken; breites goldig 
rostgelbes Nackenband, das sich bis zur Kehle hinzieht, oben mit schwarzen Längsstrichen, 
an den Seiten dunkel gefleckt, unten schwarzbraun quergebändert; die äußeren Schwanz- 
federn mit einem über 12 em langen, weißen Fleck. 

Länge 31 em; Flügel 20,5 em; Schwanz 16,5—18 em; Schnabel 1 em; Lauf 1,3 em. 


Beschreibung. Schwingen schwarzbraun, rotbraun gebändert und gefleckt, die 3 ersten mit 
großem, weißen Fleck auf der Innenfahne; Kehle roströtlich, unterseits mit zwei großen, weißen Flecken, 
Unterseite gelblich rostbraun, dunkel quergebändert. — Das Weibchen ist ebenso gefärbt. — Die 
Jungen sind weniger deutlich gezeichnet und blasser. 


Nebenform: C. ruficollis desertorum, Erl. (Journ. f. Ornith. 1899, S. 521 — Tunesien). 
Allgemeinfärbung heller, weniger schwärzlich, mehr grau gewässert und blaßgelblich verwaschen; Unter- 
schwanzdecken meist ungebändert. Tunesien und Algerien; einmal in England erlegt. 

Die Art stimmt in der Lebensweise mit unserer Nachtschwalbe überein; sie scheint aber 
offenes Gelände mit Gestrüpp zu bevorzugen. Sie bewohnt als Brutvogel Portugal, das 
südliche Spanien und Nordwestafrika. Öfters sind Stücke in Südfrankreich, auf den 
Kanaren und auf Malta, je einmal in Dalmatien und in England erlegt worden. 
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Die Aegyptische Nachtschwalbe. Caprimulgus aegyptius aegyptius, Licht. 


Isabellfarbene, sandfarbene Nachtschwalbe. — C. aegyptius, Lichtenstein (Verz. Doubi. Mus. Berlin. 
S. 59, 1823 — Oberägypten). 

Kennzeichen. Oberseite ganz hellgrau, sandfarben, wenig dunkel gestrichelt; 
Hinterkopf und Hals isabellfarbig gefleckt; Schwingen dunkelbraun, Innenfahne mit 
buchtartig gezeichnetem. weißen Innenrande; Unterseite gelbgraulich-isabellfarbig, fein 
quergebändert; jederseits der Kehle ein großer weißer Fleck, der mitunter zusammenfließt. 
Geschlechter gleich; die Jungen heller gelblich. 


Länge 25,5 em, Flügel 19 em. Schwanz 12,8 em, Schnabel 0,8 em, Lauf 2 em. 


Als Brutvogel bewohnt die Art Nordafrika, ostwärts bis Afghanistan und Belud- 
schistan. Sie wurde dreimal auf Malta, je einmal auf Sizilien, in England und auf Helgo- 
land erbeutet. 


Dritte Ordnung. Sitzfüßler. Insessores. 


Diese Ordnung umfaßt mehrere Familien, die untereinander sehr verschieden sind. Im 
allgemeinen haben sie harte und feste Schnäbel; verhältnismäßig kurze Füße, deren Lauf 
kürzer als die Mittelzehe, vorn mit Quertafeln, hinten mit kleinen Schildchen bedeckt oder 
nackt ist; die schwachen Zehen sind mehr oder weniger miteinander verwachsen. — In ihrer 
Nistweise — zumeist als Höhlenbrüter — und in den Eiern stimmen die meisten völlig 
überein und sind darin mit denen der folgenden Ordnung verwandt. — Zu den Sitzfüßlern 
zählen sehr verschieden gestaltete prachtvolle Vogelarten und die hierzu gerechneten 
europäischen, der Wiedehopf, die Blaurake, der Bienenfresser und der Eisvogel gehören zu 
den schönsten Vögeln der europäischen Ornis. — 


Erste Familie. Hopfe. Upupidae. 


Schnabel säbel- oder sichelförmig gebogen; Kralle der Hinterzehe länger und stärker 
als die der Mittelzehe, Lauf kürzer als diese; Flügel mäßig lang und gerundet; 10 Hand- 
schwingen; Schwanz mit 10 Federn. — 


1. Gattung. Wiedehopf. Upupa, Linnaeus. 1758. 


Eine durch großen Schopf, langen Schnabel und bunte Färbung ausgezeichnete Vogel- 
gestalt. Der Schnabel ist länger als der Kopf, etwas gebogen, aber dünn und schlank, 
wenig zusammengedrückt, stumpf gespitzt, mit fast dreieckigen — nicht hohlen, wie bei 
anderen Vögeln — sondern ausgefüllten Kinnladen, etwas biegsam; Nasenlöcher nahe 
der Stirn, klein, oval und offen; Zunge winzig klein, dreieckig und platt; Füße kurz, 
aber ziemlich stämmig; 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, nicht groß; die beiden äußeren 
Zehen an der Basis miteinander verwachsen; die Nägel wenig gebogen, kurz; im Flügel die 
4. und 5. Schwinge die längste; der Schwanz mittellang, aber breitfedrig, am Ende gerade. 
Der Kopf ist mit einer schönen Haube geziert, welche aus einer doppelten Reihe schmaler 
Federn besteht, die in der Mitte des Schopfes am längsten, — und vermittelst starker Haut- 
muskeln — sehr beweglich sind. denn beim Aufrichten bilden sie einen breiten, fächer- 
artigen Helm, welcher den Vogel trefflich ziert, und ebenso rasch wieder niedergelegt. wie 
aufgerichtet werden kann. Das Gefieder ist weich, großfedrig und bunt gezeichnet. Zwischen 
Alten und Jungen nur wenig Unterschied. Die Wiedehopfe sind gewandte Erdläufer, gehen 
schrittweise, nickend, nähren sich von Insekten und Larven, nisten in den Höhlen der 
Bäume, Felsen und auch in anderen Verstecken auf dem Boden. 
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Der Wiedehopf. Upupa epops epops I.) 
Taf. 11, Fig. 7. 


Europäischer, Gemeiner Wiedhopf, Wiesenhu > vi € i 
; ; \ A se pper, Wiedehoppe, Heervogel, Kuckuckslakai 
Kuckuckskneeht, Bubbelhahn; Hirschkuckuck, Gänsehirt, Dreekhahn, Hupupp. — Upupa Epops, Lin- 
naeus (Syst. Nat. X, I, S. 117, 1758 — Schweden). : 

Kennzeichen. Zwei Reihen Haubenfedern, rostrot mit schwarzem Endfleck, 
letzterer auf den hinteren Federn weiß begrenzt; Handschwingen schwarz, unfern der 
Spitze mit weißem Querband; 1. Schwinge schmal; Schwanz schwarz, auf der Mitte mit 
einem halbmondförmigen, breiten, weißen Querbande. 


Länge 28 em; Flügel 14,5 em; Schwanz 10—11 em; Schnabel 4,8 em; Lauf 2,2 em. 


- Be schreibung. Kopf und Hals rostig isabellfarbig; Flügel schwarz mit weißen Querbändern: 
Kehle weißlich; Bauch weiß, mehr oder weniger dunkel gestreift; Schnabel rötlichgrau, die Spitze 
schwarz; Augensterne dunkelbraun; Füße bleifarben. — Das Weibchen ist etwas kleiner, hat einen 
kürzeren Federbusch, und die Färbung ist etwas matter. f 


Der Wiedehopf Transkaspiens, U, epops loudoni, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1902, S. 70), ändert 
von unserm auffällig ab durch das Vorwiegen der weißen Farbe auf den oberen 
Flügelpartien; diese weißen Partien nehmen einen großen Teil der Armschwingen und Flügel- 
decken ein und gehen nach innen ins Rostgelbliche über. 

Er findet sich in Süd- und Mitteleuropa; ist selten in England, geht ziemlich hoch nach 
Schweden hinauf, erreicht aber den Polarkreis nur als Ausnahme, denn er wurde als große 
Seltenheit schon in Finnmarken (70. Grad nördl. Breite) beobachtet, auch in Lappland 
geschossen, ohne indessen in diesen hohen Breiten zu brüten, denn als Brutvogel tritt er 
höchstens bis zum 60. Grad auf. Er kommt auch durch ganz Sibirien bis zum Japanischen 
Meer vor, ist gemein in China, scheint aber in Japan selten zu sein. In der Kirgisensteppe 
ist er besonders auf Grabstätten jener Ländereien ein sehr häufiger, von den Einwohnern 
gern gesehener und geschützter Vogel. Im Süden Europas ist er häufiger als in dessen 
nördlichen Ländern, besonders in den Donauniederungen, in Ungarn, in Bulgarien, bis in 
die Dobrudscha hinein. Auf dem Zug kommt er bis Südasien; in Nordafrika, westlich bis 
auf die Kanaren und bis zum Senegal. östlich bis Ägypten und Nubien, und wandert selbst 
noch viel weiter nach dem Süden Afrikas. Nach A. Brehm ist er in Afrika in jedem Dorfe, 
ja selbst inmitten der Städte seßhaft. Der Mensch selbst sorgt dort für seinen Unterhalt; 
das ist die unverfrorene Natürlichkeit der Eingeborenen, welche jeden Winkel zu Ab- 
lagerung ihrer Abfälle und Exkremente benützen, und da die Geier nicht alles abräumen 
können, so treibt sich der Wiedehopf gemütlich und ungestört an diesen Stätten herum, in 
denen eine ungeheure Menge Maden, Larven, Fliegen und Käfer erzeugt werden, welche 
dem Wiedehopf zur reichlichen Nahrung dienen. Deshalb wird er von den Eingeborenen 
so gerne geduldet und infolgedessen auch so vertraut, daß er sich inmitten der Ortschaften 
ansiedelt und jeden geeigneten Raum zur Anlage seines Nestes benutzt. Er ist demnach in 
Afrika nicht nur Zug-, sondern auch Brutvogel. Von letzteren rein afrikanischen Vögeln 
werden mehrere Arten unterschieden. Im Gegensatz zu dieser zahmen Vertraulichkeit 
ist bei uns der Wiedehopf ein sehr ängstlicher und menschenscheuer Vogel, was 
auch bei den vielen Verfolgungen nicht wundernehmen kann. — In Deutschland und in der 
Schweiz ist er, mit wenig Ausnahmen, nirgends häufig, und in manchen Gegenden sogar 
sehr selten. Als Zugvogel kommt er in der ersten Hälfte des April bei uns an, einige Tage 
früher als der Kuckuck, weshalb sein Beiname: Kuckuckslakai. Das früheste Datum notierte 
ich am 1. April 1872. Er verläßt uns wieder frühzeitig, vom August an bis in den Sep- 
tember hinein und zieht bei Nacht. wie auch die meisten kleinen Vögel. — In Deutschland 
bewohnt er am liebsten die Ränder alter Laubwälder, welche an Wiesen und Felder grenzen; 
Wälder mit wenigem Unterholz. aber mit Lichtungen von vergrasten Waldwegen, kurz- 
grasigen Waldwiesen, am liebsten von Hutungen, in der Nähe von ‚Schaf- und Rinder- 
weiden, von Tiergärten, weil er mit Vorliebe die Futterplätze der Wiederkäuer aufsucht. 
Angrenzende Acker mit Viehtriften, überhaupt auf feuchtem Grunde gelegene Plätze, bieten 
ihm eine beliebte Abwechslung. mögen sie auch ziemlich hoch liegen. Doch zieht er Ebenen 
vor. Er ist mehr Feld- als Waldvogel, obgleich er nicht gern weit aufs freie offene Feld 
fliegt. Man findet ihn aber auch in größeren Baumpflanzungen, z. B. von Weiden, Pappeln, 
Obstbäumen u. dgl., wenn es dazwischen Weideplätze und Triften gibt. In den asiatischen 


1) P. Leverktihn, Der Wiedehopf (Upupa epops). Gera 1901. 
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Gebirgen geht er bis 4000 m hoch. Eine Nebenform auf den Kanaren (petrosa, mit kurzem 
Schnabel, oberseits sehr dunkel, unten wie verstaubt aussehend) lebt nach Fléricke auf 
Canaria „massenhaft da, wo Lavageröll und Felsblöcke eine wüste, trockene Einöde 
bilden“. 

Sie nisten in hohlen Bäumen, besonders gern in hohlen Weidenbäumen, sowie auch 
in Obstbäumen, Eichen, in Mauer- und Felsenlöchern, unter Wurzeln, unter Grasrainen; 
auch unter Dächern, in Scheunen, Steinhaufen, in Erdw ällen und sind auch in Nistkästen 
brütend angetroffen worden und zwar bis zu 10 m Höhe. Gern benutzen sie Baumhöhlen 
mit etwas engem Eingang, in welchem die vermoderte Holzerde eine weiche, natürliche 
Unterlage bildet, auf die dann das Weibchen ohne weitere Vorkehrungen seine Eier legt. 
Wo eine solche weiche Unterlage fehlt, besteht das Nest aus Hälmchen, Würzelchen, Gras- 
stöckchen, denen zuweilen kleine, trockene Stückchen Kuhmist beigefügt sind. Ganz aus 
Kuhmist oder aus noch schmutzigerem Material bauen sie niemals; es ist dies eine grund- 
lose Sage. Die 5—7, selten 8 oder gar 9 Eier, welche man im Mai findet, sind im Verhältnis 
zur Größe des Vogels ziemlich klein, haben eine auffallend längliche Gestalt, und sehen 
schmutzig grünlichweiß, gelblichgrau, rötlichgrau, bräunlichgrau oder gar schokoladebraun 
aus (Taf. 53, Fig. 3). Durchschnitt von 39 Eiern: 25,8 X 17,4 mm; dp. 12—13 mm; 0,356 g 
(max. 29 X 19,1 mm; min. 23,5 X 13,5 mm). Die Brütezeit dauert 16 Tage, während welcher 
Zeit das Weibchen am Unterleib einen großen Brutfleck bekommt. 

Die Jungen sehen der Mutter ähnlich, haben aber einen viel kürzeren Schnabel und 
dicke, weißgelbe Ränder an der Schnabelwurzel. Sie werden mit Larven, Maden und Käfern 
gefüttert, wachsen langsam, und bleiben lange im Neste sitzen. — Da die Wiedehopfe die 
Exkremente ihrer Jungen nicht aus dem Neste tragen, und sich dieselben dadurch sehr 
anhäufen, so wird das Nest zuletzt eine unsaubere Kloake und verbreitet einen üblen Geruch, 
welcher sich der ganzen Familie mitteilt; dadurch entstand das Sprichwort: „Du stinkst 
wie ein Wiedehopf. Dieser Geruch verliert sich aber völlig, wenn die Jungen ausgeflogen 
sind und mit dem Neste nicht mehr in Berührung kommen. Im Zimmer riecht der Wiede- 
hopf nicht, wenn er reinlich gehalten wird. 

Der Wiedehopf ist bei uns ein furchtsamer Vogel, der die Annäherung des Menschen 
schon von weitem flieht und sich in die Zweige eines nahestehenden Baumes flüchtet. Er 
sieht sehr bunt aus, und sein schöner Federbusch, den er rasch fächerförmig aufschlägt, 
dabei den Schwanz etwas in die Höhe schnellt und sich verbeugt, dazu die hübsche, band- 
förmige Zeichnung der Flügel und des Rückens, macht diesen Vogel zu einer angenehmen, 
auffallenden Erscheinung. Auf dem Boden — Futter suchend -— entfaltet er den Schopf 
wenig, sondern trägt ihn spitz nach hinten gelegt; am häufigsten fächert er damit im Früh- 
jahr zur Paarungszeit, wo er mit gesenkter Schnabelspitze und vielen Verbeugungen umher- 
schreitet. Vor den Raubvögeln hat er eine große Furcht, sogar jede vorüberfliegende 
Schwalbe ängstigt ihn; fliegt aber eine Krähe oder gar ein wirklicher Raubvogel über ihn 
weg, so legt er sich nieder, breitet Schwanz und Flügelfedern rund um sich aus, biegt den 
Kopf zurück und streckt den Schnabel geradeauf in die Höhe. In dieser höchst sonderbaren 
Lage bleibt er, bis die Gefahr vorüber ist, wahrscheinlich um den Feind zu täuschen; denn 
er sieht in dieser Positur auch wirklich einem braun, weiß und schwarzgestreiften Lumpen 
ähnlicher als einem Vogel. Sein Gang ist schrittweise, behend, bei jedem Schritte mit 
einem Kopfnicken verbunden, wobei er den Schnabel stark abwärts senkt, und sieht recht 
nett aus. Auf Bäumen hält er sich wenig auf, wenigstens sitzt er immer auf starken Ästen 
und im Innern der Baumkrone verborgen, so daß man ihn da selten zu Gesicht bekommt. 
Übrigens ist er ein einsam lebender, ungeselliger Vogel, der außer seinem Weibchen keinen 
andern seinesgleichen um sich dulden mag; ihre Zänkereien sind aber nicht sehr gefährlich, 
und bestehen mehr aus einem heiseren Geschrei, auffallenden Gebärden und ungewöhn- 
lichem Hin- und Herfliegen. Der Flug ist leicht, geräuschlos, am Tage nie sehr hoch, mit 
abwechselnd bald schnellen, bald langsamen, weit ausgeholten, etwas unregelmäßigen 
Flügelschlägen, wodurch er ein schwankendes Ansehen und Ähnlichkeit mit dem des 
Eichelhähers bekommt. Er streckt im Fluge den Hals aus, den Schnabel etwas gesenkt, 
den Federbusch ein wenig gehoben, so daß sich der Wiedehopf auch i im Fliegen auszeichnet. 
Die Loekstimme ist ein heiserer Ton, wie „rrä, rrrrä“ oder „ehrr“, dem Staren- 
geschrei ähnlich, nur noch heiserer. Der Frühjahrsruf ist sehr eigentümlich. Er sitzt dabei 
meistens im Innern großer Baumkronen: der Eichen, Pappeln, Äpfel- oder Birn- und 
anderer starkästiger, dichtbelaubter Bäume, oft nahe am Wipfel, doch niemals so frei. daß 
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man ihn von weitem sehen könnte; hier läßt er mit sonderbaren Gebärden, in aufgerichteter 
Stellung, den Federbusch wie einen Fächer ausgebreitet, die Kehle stark aufgeblasen, den 
Schnabel abwärts gesenkt, den wunderlichen Liebesgesang erschallen, der wie „hup — 


hup, hup — hup“, auch dreimal „hup — hup — hup“ klingt, und zwar in Pausen 
von gleichem Zeitmaß zwischen jedem „hup — hup“, nur selten ruft er viermal nach- 


einander, aber niemals öfter. Jede Silbe wird mit einem starken Kopfnicken hervorgestoßen. 
In großem Eifer wird oft noch ein leises „buh buh“ beigefügt, das man aber nur in der 
Nähe vernimmt, Dieses „hup hup“ ist zwar nicht starkklingend, dennoch hört man es im 
stillen Walde oder auf dem Felde auf nahezu halbstündige Entfernung. In der Paarungszeit 
hört man es manchmal stundenlang hintereinander fort. Von weitem hat es dann viele 
Ähnlichkeit mit dem Bellen eines kleinen Hundes. Auf einem größeren hohlen Schlüssel 
kann man diesen Ton nachahmen. Von den Jungen hört man ein feines Zirpen wie: 
Pav As ao be os Uy 

Seine Nahrung sucht er hauptsächlich auf dem Boden, auf kurzgrasigen Wiesen, Wald- 
wegen, Ackern, Rainen, besonders Viehweiden, Hutungen u. dgl. Sie besteht aus den ver- 
schiedensten Käferarten, Heuschrecken, Feld- und Maulwurfsgrillen, kleinen Schnaken, 
Larven, Raupen, Maden, Regenwürmern, Ameisen und deren Puppen, nebst noch mancherlei 
andern Insekten, welche er mit seinem langen, vorn harten Schnabel überall hervorzuziehen 
weiß; auf weichem, feuchtem Boden und unter Tierexkrementen pickt er sie fingertief aus 
dem Erdreich. Den Käfern staucht er die Flügeldecken, Köpfe und Füße ab, wirft sie in 
die Höhe, fängt sie aber sicher und gewandt wieder auf, bis sie zum Schlucken bequem sind, 
und läßt sie mit beständigem Schütteln und Nicken in den Schlund hinabgleiten, weil ihm 
seine ganz kurze Zunge hierbei keine Dienste zu leisten vermag. Weiche Larven und 
Maden sind ihm lieber als harte Käfer, und es sieht aus, als ob ihm das Fressen mühseliger 
wäre als andern Vögeln. Auch Fliegen in der Luft kann er fortschnappen. 

Der Wiedehopf vergnügt im Zimmer durch seine wohlproportionierte Gestalt, das 
hübsche Fächerspiel seines Federbusches, seine sonderbaren Gebärden und durch seine 
Zähmungsfähigkeit, was aber alles wegfällt, wenn er nicht richtig behandelt wird. Wenn 
man alte Wiedehopfe mit Jungen erhält, geht die Eingewöhnung mit frischen Ameisen- 
puppen und Mehlwürmern leicht vonstatten, weil sie damit ihre Jungen bereitwillig füttern. 
Nach etwa 3 Tagen gibt man klein zerschnittene, rohe Fleischstückchen, übergießt diese 
mit frischem Wasser, das man wieder ablaufen läßt, bestreut und mengt sie mit Ameisen- 
puppen; in einem andern Geschirre setzt man klein zerschnittenen Quark vor, den man 
ebenfalls stark mit frischen Ameisenpuppen mengt und bestreut. Dies Futter wird nun von 
den Alten zum Atzen benützt und ist sehr nahrhaft, so daß die Jungen schnell heran- 
wachsen. Hat man Junge ohne die Alten selbst zu erziehen, so verwendet man das gleiche 
angegebene Atzfutter. Junge Wiedehopfe sperren aber gewöhnlich nicht gern den Schnabel 
auf, um sich füttern zu lassen, und in diesem Falle muß man stopfen, am besten mit in 
Wasser getauchten Fleischstückchen, Käsequark und Ameisenpuppen. Die Atzportionen 
müssen immer seitwärts durch den geöffneten Schnabel eingeführt werden, um die 
Schnabelspitze nicht zu beschädigen. Beim Atzen sperren sie zwar auch ihren Schnabel 
zuweilen auf, verdrehen aber den Kopf seitwärts, zittern damit, erheben ein Gezirpe und 
vereiteln durch ihre Unruhe oftmals das Füttern. Hier muß man Geduld haben. Endlich 
kommt auch die Zeit. wo sie allein fressen und den langen Schnabel mit Geschick zu 
brauchen verstehen. Sie verschleudern aber auch vieles und sind starke Fresser, müssen 
deshalb täglich zweimal gefüttert werden. Das Wassergeschirr muß tief sein, mindestens 
6 em, damit sie den Schnabel versenken und das Wasser einziehen können, wie etwa die 
Tauben. Baden sieht man sie nicht, aber dafür im Sande paddeln, wozu man — durch Auf- 
stellung eines Sandkistehens — Gelegenheit geben kann. Über den Winter muß man sie 
unbedingt im warmen Zimmer halten und abends für Beleuchtung sorgen, damit sie etwa 
bis 8 Uhr Futter zu sich nehmen können. Um ihren dünnen Schnabel zu schonen, wählt 
man die Futtergeschirre von Holz, welche man bei 7 em Tiefe unten mit Rasen belegt. Ein 
Verschlag von mindestens 1 m Länge, 60 cm Tiefe und 90 em Höhe ist für diese großen 
Vögel nötig; auch gehört dazu eine 8 em tiefe Schublade, welche stark mit Wassersand oder 
Rasenerde gefüllt ist. Kästehen mit runden Schlupflöchern oder auch künstlich her- 
gestellte Höhlen benützen sie sehr gern, schlüpfen viel aus und ein und schlafen auch wohl 
darin. Das Versteckspielen geht bei ihnen rasch vonstatten; sie verschwinden schnell, wie 
Mäuse, und kommen ebenso rasch wieder zum Vorschein. Die Sitzstangen müssen astdick 
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sein und einen Durchmesser von 5 em haben, weil der Vogel wegen des steifen Nagels die 
Hinterzehe nicht stark spannen kann. Hat man ein Paar, so tun sie im Frühjahr sehr ver- 
liebt, das Männchen atzt sein Weibchen, indem es die Bissen tief in den Schnabel desselben 
steckt, auch wohl aus Neckerei wieder herauszieht und dies einigemal wiederholt. Dazu 
läßt es seinen Liebesgesang: „hup hup!“ fleißig hören. Es kommt beim Weibchen auch 
zum Eierlegen, zu Jungen aber brachten es die Vögel bei Dr. Stölker nicht, obgleich er sich 
jahrelang mit Aufzucht und Erziehung junger und alter Wiedehopfe beschäftigte. Der- 
selbe erhielt sie bis zu 5, Friderich bis zu 3 Jahren. 


Ihre Zahmheit gegen ihren Ernährer ist bemerkenswert; sie steigen und klettern an 
ihrem Herrn herum, und suchen sich auf Kopf und Schultern zu setzen, ja, sie werden 
öfters wirklich aufdringlich, sind sehr aufmerksam, und wissen gute und böse Worte und 
Pantomimen recht wohl zu unterscheiden. Im Frühjahr lassen die Männchen ihr eigen- 
tümliches „hup hup“ hören, und sind zu dieser Zeit außerordentlich lebhaft; ihre Kopf- 
federn schlagen sie dann beständig auf und nieder, was ihnen recht gut steht. In eine kleine 
Voliere passen sie nicht, weil sie gegen schwächere Vögel bösartig sind und solche töten. 
wenn sie denselben beikommen können. In einem großen Zimmerflug, wo die Vögel Raum 
zum Ausweichen haben, fällt diese Bosheit ziemlich weg. Auch unter sich selbst sind die 
Wiedehopfe nicht immer verträglich, besonders im Frühjahr, wo sich Liebesbande knüpfen, 
gibt es öfters Eifersuchtsszenen zwischen den Männchen, die nicht selten einen tödlichen 
Ausgang nehmen. Hat man ein Liebespaar, welches zusammenhält, so wird eine ab- 
gesonderte Gelegenheit zum Nisten geboten, nämlich ein kleines Kistehen mit einem 
Schlupfloch und etwas Holzmulm oder Rasenerde auf dessen Boden. Daß es die Vögel nur 
zu Eiern, nicht auch zu Jungen bringen, ist schon vorhin erwähnt. 


Die Alten fängt man mit Leimrütchen, vor die man zappelnde Mehlwürmer bindet; 
wenn sie daran zupfen, so fällt das Leimrütchen auf sie, welches deshalb ganz locker in den 
Boden gesteckt sein muß. In Italien wird der Wiedehopf gefangen und zum Verspeisen 
abgewürgt. trotzdem das Fleisch einen widrigen Bisamgeruch hat. 


Zweite Familie. Raken. Coraciidae. 


Die Gattungen der Raken zeigen große Verschiedenheit untereinander und vielfache 
Annäherung an andere Vogelgruppen. Im allgemeinen haben sie rabenartigen, häufig flach 
gedrückten Schnabel mit schwachem Haken an der Spitze, doch ohne Zahnauskerbung; 
wohlentwickelte Flügel (mit Ausnahme der Erdraken); meistens kurze Läufe; kürzer als 
die Mittelzehe; Zehen am Grunde nur wenig verwachsen; 10 Handschwingen, 12 Steuer- 
federn. 


1. Gattung. Rake. Coracias, Linnaeus. 1758. 


Der Schnabel ist stark, nur wenig kürzer als der Kopf, ziemlich gerade, aber gegen 
die Spitze sind beide Kiefer in einem Haken abwärts gekrümmt. oben abgerundet, hinten 
breit, nach vorn zusammengedrückt; Nasenlöcher an der Stirn, ritzförmig, schief geöffnet. 
Nasengruben von oben mit einer Haut überdeckt; an der Schnabelwurzel steife Borsten; 
hinter dem Auge ein kahler Fleck; Füße kurzzehig und nicht stark, Läufe vorn getäfelt 
und hinten und seitlich grob genetzt; 3 kurze Zehen nach vorn, die hintere kleiner und 
mit kurzem Nagel; Vorderzehen 2. Zehe unverbunden, 4. am Grunde wenig verwachsen; 
Flügel lang und spitz, 2. Schwinge die längste; Schwanz 12fedrig, das äußerste Paar bei 
älteren Vögeln (besonders Männchen) etwas verlängert, sonst gerade abgeschnitten, aber 
auch gabelig oder stufig. Das Gefieder liegt fest an, ist etwas zerschlissen und schön 
gefärbt. Zwischen Alten und Jungen wenig Unterschied. 


Über die Anatomie dieses Vogels bemerkt Nitzsch: Die Gattung Coracias hat nur ein 
einziges schwaches Muskelpaar am unteren Kehlkopf, folglich fehlt auch der Singapparat. 
den die Rabenarten doch besser entwickelt haben. Eine weitere Merkwürdigkeit sind zwei 
beträchtliche Luftzellen unter der Haut, und zwar vorn eine auf der Stirn, eine andere am 
Hinterschädel und um den Hals herum. 
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Die Blaurake. Coracias garrulus garrulus I. 
Taf. 15, Fig. 2. 


Mandelkrähe, Gemeine Rake, Racker, Blauer Rabe, Garbenkrähe, Birkhäher, Blauhäher, Roller. 
— Coracias Garrulus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 107, 1758 — Südschweden). 

Kennzeichen. Hauptfarbe blaugrün; Rücken hell zimtfarbig, Schwingen auf der 
unteren Seite schön lasurblau; Füße gelb; hinter jedem Auge ein nacktes Fleckchen; 
Schwanzfedern in der Länge unter sich wenig verschieden; die beiden Mittelfedern blau- 
oder graugrün. 

Länge 31,6 em; Flügel 19,3—20 em; Schwanz 11,7 em; Schnabel 3 em; Lauf 2,3 em. 

Beschreibung. Siehe Abbildung und Kennzeichen. — Von unten ist der Schwanz dunkelblau, 
am Ende hell blaugrün; Schnabel schwärzlich; Augen braun, nach außen grau; Füße dunkelgelb. — Beim 
Weibehen ist beinahe kein äußerer Unterschied zu entdeeken. — Die Jungen haben Kopf, Hals, Unter- 
rücken und Unterleib schmutzig lichtgraugrün; Sehultern und Oberriicken graulichbraun, grünlich 


schimmernd. — Die Mauser findet im Herbst, eine zweite oder nur ein Abreiben der Federränder im 
Frühjahr statt. 

Die in Transkaspien vorkommende Blaurake, C. garrulus semenovi, Loudon u. Tschusi 
(Ornith. Jahrb. 1902, S. 148), ist im ganzen blasser, besonders das dunklere Blau des Flügels. 

Die Rake bewohnt Süd- und Osteuropa, nordwärts bis Helsingfors; in den gleichen 
Wärmelinien Westasien bis Kaschmir, um das Schwarze und Kaspimeer wohl am häufigsten; 
außerdem ganz Nordafrika vom Senegal bis Ägypten, den nördlichen Teil des Schwarzen 
Erdteils aber auf dem Zug, der sie bis zum Kap und auf die Insel Madagaskar führt. Als 
Brutvogel ist sie strichweise häufig in Spanien, ebenso in Südfrankreich und in dem gegen- 
überliegenden Marokko und Algier, viel seltener in Italien; häufiger wieder in der Türkei, 
in Ungarn, in der Walachei, in Südrußland, besonders in der Dobrudscha überall gemeiner 
Brutvogel; in Griechenland wieder häufiger als Zug-, denn als Brutvogel, letzteres wieder 
mehr in Kleinasien usw. Fach Fellow soll die Blaurake, die im südlichen und westlichen 
Gebiete Kleinasiens gemein ist, überall der Elster ausweichen und nirgends brüten, 
wo sich diese aufhält. (Ornis 1889, S. 300, Dr. Diederich.) Im Rey (Eier der Vögel Mittel- 
europas, S. 83) steht dagegen, wie Dr. Krüger berichtet, daß die Blaurake in Kleinasien 
oft alte Elsternester zum Brüten benützt. Nördlicher gelegene Länder sucht die Rake selten 
auf, doch ist sie in neuerer Zeit in Livland häufiger geworden. Für Deutschland ist sie unter 
die seltenen Brutvögel zu rechnen, die auch — als echte Sommervögel — nicht lange bei uns 
verweilen, zu Ende des April ankommen und im August schon wieder auf der Wanderschaft 
nach dem Süden sind. In Südeuropa findet die Ankunft früher, die Abreise später statt. 
Dieser Vogel meidet aber überall die sumpfigen Gegenden und hohen Gebirge. In Deutsch- 
land findet man ihn nur in den lichten Wäldern der ebenen, sandigen Gegenden, wie sie die 
östliche Ebene bietet, besonders da, wo Birken sind, untermischt mit einzelnen hohlen 
Eichen oder faulen Buchen, gern in der Nähe von Kiefernwäldern, nie tief im Walde, 
sondern an dessen Rändern, wo sie von Äckern und Wiesen begrenzt werden, besonders 
wenn hier einzelne hohe Bäume, Felskegel oder unbewohnte Feldhütten stehen, von denen 
aus er eine weite Umschau halten kann. In der Erntezeit sieht man ihn oft auf den Garben 
und Kornhaufen, die man Mandeln nennt, auf Insekten und Würmer lauern, woher der 
Name „Mandelkrähe“ rührt. 

Obgleich sie zänkisch untereinander sind, findet man doch selten einzelne Paare in der 
Brutzeit, sondern meistens mehrere in einem nicht weitläufigen Bezirke. Das Nest befindet 
sich in dem baumreichen Norden immer in den Höhlungen von Laubbäumen, in der Mark 
Brandenburg nach Hocke auch besonders in Schwarzspechthöhlen der Kiefern. Derselbe 
fand mehrmals neben den Eiern der Blaurake solche von der Hohltaube, zumeist flog die 
Rake, einmal die Taube aus dem Loch heraus. Eine Brutkolonie von zirka 70 Paaren sah 
Reiser in einem lichten, von Feldern umgebenen Eichenhain bei Karlowo in Bulgarien, wo 
die Raken zusammen mit den Rötelfalken nisteten. Die Nisthöhlen, die fast nie unter 2 m 
vom Boden hoch benützt werden, sind mit trockenen Wiirzelchen und Halmen, zuweilen 
Haaren und Federn ausgekleidet. In Griechenland, wo es an hohlen und andern Bäumen 
fehlt. bedienen sie sich verlassener Elsternester, welche noch ihren Deckel haben. Oder sie 
benützen, gleich den Bienenfressern, die Löcher in den Erdwänden. Von der Mühle 
beobachtete auf Negroponte, wo zwischen Olivenwaldungen und Weingärten viele Land- 
höuser stehen, daß sie unter den Dächern der Häuser und zwar in Gesellschaft der Dohlen 
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brüten. Das Nest enthält bei uns Ende Mai oder Anfang Juni, in Andalusien aber schon 
Mitte April 4—5 glänzend weiße, feinkörnige, ungleichhälftige Eier mit einzelnen tielen 
Poren. Sie sind gegen die Spitze nur wenig dünner als gegen den stumpfen Pol. Durch- 
schnitt von 42 Eiern: 35,2 X 27,8 mm; dp. 14—16 mm; 1,06 g (max. 38,5 X 30,2 mm; 
min. 32,9 X 26 mm). Die Brutzeit dauert 17 Tage. Die beiden Alten brüten wechselweise 
mit solchem Eifer, daß man diese sonst so scheuen Vögel bisweilen auf dem Neste fangen 
kann. Da die Alten, nach Wiedehopfart, die Exkremente nicht wegtragen, so sitzen die 
Jungen oft bis über die Ohren im Schmutz. Sie werden mit Insekten und Maden groß- 
gefüttert. — Um die Jungen zu erziehen, nimmt man sie halbflügge aus dem Neste, füttert 
sie mit gehacktem Ochsenherz, Fleisch, Käsequark und Ameisenpuppen, bis sie allein zu 
fressen imstande sind. Wenn man ihnen kleine Frösche gibt, so werfen sie solche in die 
Höhe, fangen sie mit dem Schnabel wieder auf, schlagen sie bei den Hinterbeinen an den 
Boden und fahren so lange fort, bis sie sich nicht mehr rühren; dann werden sie erst ver- 
schlungen. Wenn sie älter sind, gewöhnt man sie an Weißbrot, stark mit Rinderherz oder 
sopstigem zerkleinerten Fleisch gemischt. Semmel in Milch erweicht naschen sie recht 
gern. Die Raken sind starke Fresser und müssen deshalb täglich zweimal gefüttert werden. 
Man sieht sie selten trinken und nie baden. — Sie werden zahm und anhänglich an ihren 
Pfleger, sind aber gegen Fremde viel zurückhaltender. Durch ihr Gefieder zieren sie eine 
ganze Vogelstube, wo man sie aber nicht mit kleinen Vögeln zusammenbringen darf, weil 
sie diese anfallen; sondern nur mit gleich großen wehrfähigen Vögeln, denen sie nichts 
anhaben können. Nur bei Freiflug entfalten sie ihre Schönheit und Gewandtheit. In 
engem Gewahrsam schädigen sie ihr Gefieder und werden still und verdrossen. Siehe auch 
beim Bienenfresser. Alt eingefangene sind schwierig einzugewöhnen und noch 
schwieriger zu zähmen. 

Im Freien betragen sich diese schönen Vögel außerordentlich flüchtig und scheu. Sie 
eilen rasch fliegend von einem Baum zum andern, wählen aber zu ihrem Sitze immer die 
Gipfel, so daß sie sich in einer Gegend bald bemerklich machen. Reiser sah sie auch auf 
Telegraphendrähten sitzen. Gegen ihresgleichen sind sie sehr bissig, weshalb es oft zu so 
heftigen Balgereien kommt, daß sie kämpfend zur Erde herabpurzeln. Ihr Flug ist sehr 
schnell und leicht und hat Ähnlichkeit mit dem Taubenflug, unterscheidet sich aber vorteil- 
haft durch seine Zierlichkeit und raschere Wendungen, welche allen Raken eigentümlich 
sind. An schönen Tagen steigt das Männchen in der Nähe des Nestes mit einem einzelnen 
„rack rack rack“ bis zu einer ziemlichen Höhe hinauf, wirft sich in der Luft wie 
spielend hin und her und schießt dann plötzlich mit steilem Absturz herab, wobei es ein 
scharfes „rää rää rää“ hören läßt. Gewöhnlich setzt es sich auch wieder auf den gleichen 
Platz, von dem es abflog; das ist immer ein freier, erhöhter Gegenstand, ein trockener 
Ast u. dgl., von dem aus es den Balzflug bald wieder beginnt. Mit diesen Flugspielen ver- 
gnügt es sich und sein Weibchen. Nie hüpft die Rake in dem Gezweig eines Baumes umher. 
sondern führt jede Veränderung ihres Platzes fliegend aus, denn ihre kurzen Füße erlauben 
ihr nur ein Hüpfen, und zwar ein plumpes, auf dem Boden. Ihre Stimme, die sie bei ruhigem 
Sitzen hören läßt, ist ein einzelnes hohes „rack‘ oder mehrmals „rack rack“, ein 
klagendes hohes „kräh“, dem Geschrei junger Dohlen ähnlich; dann auch ein hohes, 
schnarrendes „racker racker racker“, welches am besten mit dem Schackern der 
Elster verglichen werden kann und durch welches sie auch am meisten ihren Auf— 
enthalt verraten. 

Ihre Nahrung besteht aus Insekten, besonders Mai- und Mistkäfern, Heuschrecken. 
Grillen, Larven, Raupen, Puppen, Würmern, kleinen Fröschen, Eidechsen und wohl auch 
aus kleinen Mäusen. Sie erlauern diese Beutetiere auf einem Stein, Pfahl, einem Zweige 
oder auf einem Kornhaufen, wo sie bequem aufsitzen und sich nach jenen umsehen können. 
Haben sie eins entdeckt, so fliegen sie — gleich den Fliegenfängern — rasch hinzu. 
ergreifen die Insekten im Fluge und verzehren sie sofort; nur größere Beutestücke töten 
sie durch ein wiederholtes Stauchen auf den Boden, ehe sie solche verschlingen. In Ländern. 
wo es Feigen gibt, verzehren sie solche gern, vermutlich auch andere süße Früchte. 

Die Rake ist einer der schönsten Vögel der deutschen Ornis und empfiehlt sich dadurch 
als Zimmervogel; die Färbung wird indessen bei den Jungen nicht so lebhaft als bei den 
Freilebenden. Man hat aber nur wenig Gelegenheit, diese bei uns seltenen Vögel zu erhalten. 
— Man fängt sie mit einer bogenförmig in die Erde gesteckten, mit Vogelleim bestrichenen 
Weidenrute, an die man eine Maus oder große Heuschrecke bindet. 
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Dritte Familie. Bienenfresser. Meropidae. 


Schnabel sanft gebogen, lang, seitlich etwas zusammengedrückt; Flügel wohlentwickelt, 
meist spitz; Lauf kürzer als die Mittelzehe, verschieden bekleidet; mittlere Zehe mit der 
äußeren bis zum 2., mit der inneren bis zum 1. Gelenk verwachsen; Schwanz 12fedrig, 
hinten gerade, ausgerandet oder gabelförmig. 


1. Gattung. Bienenfresser. Merops, Linnaeus. 1758. 


Schnabel etwas länger als der Kopf, hinten etwas breit, spitzig, scharfriickig und 
scharfschneidig und nur wenig hohl; Nasenlöcher nahe der Stirn, klein und rundlich, von 
vorgestreckten Borstenfederchen überdeckt; Zunge lang und dünn, vorn mit sehr dünner 
und harter Spitze; hinter dem Auge ein kleines, kahles Fleckchen, das aber durch steife 
Wimperhaare geschützt ist; Zügel mit steifen Haarfederchen dicht besetzt; Füße sehr klein 
und kurz, fleischig, mit breiten Sohlen; der untere Teil des Schienbeins über der Ferse nackt. 
Läufe hinten weichhäutig, fein genetzt, vorn getäfelt; Nägel ziemlich lang, gekrümmt und 
spitzig und auf der inneren Seite mit einer starken Schneide versehen; Flügel mit kurzen 
Armknochen; die 1. Schwinge sehr klein, lanzettförmig, die 2. Schwinge die längste; die 
beiden mittelsten Schwanzfedern sind in der Regel verlängert und laufen in eine lange. 
schmale Spitze aus. Das Gefieder ist kurz und knapp anliegend, die Gestalt gestreckt 
und schlank. 


Der Europäische Bienenfresser. Merops apiaster L. 
Taf. 15, Fig. 3. 


Immenvogel, Spint, Bienenwolf, Bienenschwalbe. — Merops Apiaster, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 117, 1758 — Südeuropa). 

Kennzeichen. Genick und Nacken rotbraun; Stirn weiß, nach hinten grün; 
Schultern strohgelb; der ganze Unterkörper, von der hochgelben, mit einem dunkeln, 
schwarzgrünen Querbande begrenzten Kehle an, hell grünblau. 

Länge 27 em; Flügel 14,5 em; Schwanz 9—10 em; Schnabel 3,5 em; Lauf 1,2 cm. 

Beschreibung. Augenbrauenstreif blaugrün: Zügel- und Wangenstreif schwarz; Rücken 
braungelb; Schwanzfedern blaugrün; die beiden mittelsten Federn sind 2,4 em länger und haben schwarze 
Enden und schwarze Schäfte: Schnabel schwarz; Augen hoch karminrot; Füße dunkel rétlichgrau. — 


Das Weibchen ist nur unmerklich kleiner und weniger lebhaft gefärbt. — Die jungen Vögel haben 
eine mattgrünliche Stirn, übrigens die gleiche Färbung, jedoch viel blasser. 


Eine verwandte Art, deren Nistgebiet sich von Kleinasien ostwärts bis Persien und über Nord- 
afrika erstreckt und die zuweilen in Südeuropa, so wiederholt in Italien und einmal im Mai 1888 auf 
den Kanaren, angetroffen worden ist, ist der Ägyptische Bienenfresser, M. persicus 
persicus, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II, S. 708, 1778 — Ufer des Kaspischen Meeres). 
Er ist dunkelgrün, unten heller, zuweilen griinblau überflogen; Oberseite olivenbräunlich, Oberkopf 
braun scheinend; Stirn gelblichweiß: Vorderkopf, ein breiter Augenbrauenstreif und ein Streifen unter 
dem schwarzen Zügelstreifen blau; Kinn gelb; Kehlmitte mit kastanienbraunem Fleck; Schwingen und 
Schwanzfedern bläulichgrün, erstere mit zimtbrauner Innenfahne und schwarzer Spitze; Auge, Schnabel, 
Füße und Größe, ferner Lebensweise und Betragen wie bei dem europäischen Bienenfresser; Länge 
28 cm; Flügel 15 em. 

Er bewohnt hauptsächlich die Länder um das Mittelländische und Schwarze Meer; so 
Südspanien, Südportugal, Südfrankreich, Italien, Griechenland samt größeren und kleineren 
Inseln, die Türkei, Kleinasien, Persien, Turkestan und weiter ostwärts bis Kaschmir; ferner 
Nordafrika; auf dem Zug südlich bis zum Kap; Südrußland, Ungarn und die Donauländer 
bis in die Dobrudscha in Menge. In der Aufregung des Zugtriebes dehnt er seine Reisen 
zuweilen sehr weit nach Norden aus und erscheint dann mitunter auch in Deutschland. 
Dänemark, Schweden, Finnland; wiederholt gesellschaftsweise in England. Anfangs April 
1871 hielten sich Bienenfresser einige Tage im Vorarlberger Rheintal auf. — Ihr Auf- 
enthalt ist gewöhnlich in der Nähe großer Flüsse oder am Strande des Meeres, besonders wo 
steile Ufer sind; von hier aus durchstreifen sie die sandigen Gegenden und blumenreichen 
Wiesen längs der Gewässer, namentlich die Täler zwischen fruchtbaren Bergen und die 
Waldränder: sie lassen sich jedoch häufig auch in der Nähe menschlicher Wohnungen sehen, 
denn ihre Lebensart gleicht der der Schwalben. indem sie beständig in der Luft herum- 
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schwärmen, um fliegende Insekten zu fangen. Als Zugvögel kommen sie Ende April und 
gehen wieder im August. In Griechenland kommen sie früher und ziehen später ab. 


Sie nisten wie die Uferschwalben und Eisvögel in Erdlöchern oder engen Röhren. 
die sie gewöhnlich an steilen Ufern oder sonstigen Erdwänden, welche sandigen oder doch 
weichen Boden haben, mit Schnabel und Füßen selbst graben. Die Röhren sind 1—2 m tief 
und gehen in wagrechter Richtung in den Boden; hinten ist eine backofenförmige Er- 
weiterung angebracht, welche eine einfache Unterlage von etwas Moos und einigem Geniste 
enthält, worin man im Mai oder Juni 5—8 beinahe runde, sehr glänzende, reinweiße Eier 
findet, welche etwa 16 Tage bebrütet werden. Sie haben einzelne, tief eingestochene Poren. 
Durchschnitt von 46 Eiern aus Korsika: 27,5 X 22,3 mm; dp. 12—13,5 mm; 0,405 g 
(max. 27,5 X 22,3 mm; min. 23,8 x 19,9 mm). Nur das Weibchen brütet. Die Jungen 
laufen sehr gewandt rückwärts in ihre Höhlen, wie auch die Alten. 


Dieser Vogel nimmt sich während des Fluges sehr schön aus, besonders wenn seine 
brillanten Farben im Sonnenlicht spielen. Er hat einen ausgezeichnet schönen Flug; in den 
kühnsten Wendungen, mit Leichtigkeit und Gewandtheit weiß er sich zu drehen und zu 
schwenken. Bald schwebt der kühne Segler mit stillgehaltenen Flügeln, ohne merkliche 
Bewegung derselben, hoch oben in der Luft in schönen Kreisen, bald streicht er schnell 
flatternd dicht über den Pflanzen weg, um Insekten aufzunehmen. Zu Fuß ist er unbeholfen 
und kann, wie die Schwalben, nur wenige trippelnde Schrittchen gehen, daher macht er 
sich auch wenig auf dem Boden zu schaffen, und setzt sich nur auf Hügel, Steine oder frei- 
stehende dürre Äste, um Umschau zu halten oder um auszuruhen. Seine Geselligkeit ist 
merkwürdig, denn man sieht diese Vögel oft in Scharen zu Tausenden vereint umher- 
streifen, wobei sie sich mit einem hellklingenden Lockton „srisrisri“ zusammenhalten. 
welcher dem Geschrei der Mauersegler ähnelt. Auch während der Brütezeit halten sie sich 
zusammen und machen oft viele Röhren, die ihnen zugleich als Schlafstellen dienen, dicht 
nebeneinander. — Ihre Stimme ist ein helles „srisrikrüi“, ein heiseres „gra gra“ und 
ein flötendes „grülgrügrügrül!“ oder nach v. Pleyel: .gliiaib, glüaib“. 


Ihre Nahrung besteht hauptsächlich in immenartigen Insekten, die sie in größter 
Menge ohne Schaden samt dem Stachel verschlingen. Sie verzehren Wespen, Bienen, 
Hummeln, Hornissen, Grabwespen, Heuschrecken, Bremen, Mücken, Schnacken u. dgl., 
welchen sie gleich den Schwalben in der Luft nachjagen oder die sie nach Art der Raken 
und Fliegenschnäpper von einem Sitzpunkt aus erspähen. Wenn sie ein Wespennest ent— 
deckt haben, so pflanzen sie sich in der Nähe desselben auf und fangen alle aus- und 
einfliegenden Wespen weg, wodurch sie sehr nützlich werden. Wo aber Bienenzucht 
betrieben wird, werden sie aus dem gleichen Grund schädlich, weil sie die ein- und aus- 
fliegenden Bienen mit unfehlbarer Gewandtheit abfangen. Hier müssen sie daher vertrieben 
werden. Samenkörner, die man zuweilen in ihrem Magen findet, verschlucken sie nur 
zufällig, wenn sie Insekten von Blumen- oder Samenstengeln wegnehmen. 


Ein solcher Vogel, der die meiste Zeit fliegend zubringt — wie die Schwalben — kann 
so wenig als diese zu einem Kiitigvogel gemacht werden. Nur wer in der Lage ist, einen 
sehr großen Freiflug einzurichten, könnte Freude am Unterhalte eines Bienenfressers 
erleben. Die starken Sitzstäbe müssen in der Höhe, in der Mitte und Tiefe überall verteilt 
werden, aber so weit auseinander, daß die Bewohner zum Weitflug förmlich gezwungen 
werden. 


Als Nahrung wären Ameisenpuppen, Mehlwürmer und recht viele Käfer, Heuschrecken 
u. dgl. zu geben. Nach den bisher gemachten Erfahrungen scheinen sie jedoch in der 
Gefangenschaft nicht lange auszuhalten. — Man fängt sie am sichersten in ihren Brut- 
löchern. 


Vierte Familie. Königsfischer. Alcedinidae. 


Schön gefärbte Vögel von kurzer, gedrungener Gestalt, mit kurzem Halse, diekem 
Kopfe. Der Schnabel ist lang, gerade und spitz; Flügel kurz oder mäßig lang; Lauf ver- 
schieden bekleidet, die Zehen an der Wurzel mehr oder weniger verwachsen; 4. Zehe stets 
bedeutend. länger als 2., oft so lang als die 3.; Schwanz mit 10—12 Stenerfedern. 
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1. Gattung. Eisvogel. Alcedo, Linnaeus. 1758. 


Schnabel groß, dick und lang, gerade, fast vierseitig, am Rücken beider Kiefer 
kantig, allmählich zugespitzt, vorn etwas zusammengedrückt, mit scharf deckenden 
Rändern; Zunge sehr klein, fast wie beim Wiedehopf; Nasenlöcher klein, ritzförmig, 
schief, durch eine nackte Haut verschließbar, in der Mitte zwischen Firste und Schneide 
liegend; Füße sehr klein und kurz, fleischig, mit breiter Sohle, und bis über das Fersen- 
gelenk kahl; die Hinterzehe klein; die mittlere Vorderzehe mit der äußeren bis zum 
2. Gelenke, 2. und 3. nur am Wurzelglied verwachsen; die Krallen sehr klein; Läufe vorn 
getäfelt, hinten fein genetzt; ein echter Sitzfüßler; Flügel kurz und stumpf, die 2. und 
3. Schwinge am längsten, und außen etwas verengt; der Schwanz ist auffallend kurz, ge- 
rade, und besteht aus 12 Federn. Das Gefieder ist glatt anliegend, sehr schön gefärbt 
und prachtvoll metallschillernd. Die Federn des Hinterkopfes bilden eine kleine Holle. 
Alte und Junge wenig verschieden. 


Der Eisvogel. Alcedo atthis ispida L. 
Taf. 11, Fig. 10. 


Europäischer Eisvogel. Königsfischer, Aleyon, Martinsvogel, Uferspecht, Wassersprecht, Wasser- 
hennle. — Gracula Atthis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 104, 1758 — Ägypten). — A. Ispida, Linnaeus 
(Ibid. X, I, S. 115, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Scheitel und Hinterhaupt dunkelgrün, mit hellgrünblauen Mond- 
fleckchen; Schultern und Flügeldeckfedern dunkelgrün, letztere mit hellgrünblauen Fleck- 
chen; ein Streif den ganzen Rücken entlang schön hellblau grünlich; der kurze Schwanz 
lasurblau. Füße rot. 

Länge 17 cm; Flügel 7.5--8 cm; Schwanz 3,8—4 em; Schnabel 4 em; Lauf 1 em. 


Beschreibung. Siehe Abbildung und Kennzeichen. — Schnabel und Kopf unverhältnismäßig 
groß und stark, ersterer schwarz, Unterschnabel an der Wurzel beim Männchen zuweilen rot 
gefleckt, beim Weibchen rot; Augen dunkelbraun; Füße lebhaft mennigrot. — Bei den Weibchen 
und denjüngeren Vögeln fällt die Färbung mehr ins Grüne, als ins Lasurblaue. 


Nebenformen: A.atthis sibirica, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1904, S. 99). Oberseite und Bartstreif 
blau; Scheitel schmal schwarz gebändert; Unterseite mit Ausnahme der weißen Kehle rostgelb, an den 
Seiten roströtlicher. Kaukasusländer, Transkaspien, Persien, Turkestan, Westsibirien. — A. atthis 
pallida, Br. (Vogelfang, S. 51, 1855). Schnabel schlanker und spitzer, zu größerer Länge neigend, 
Unterseite meist heller. Nordafrika (= spatzi, König; Journ. f. Ornith. 1892, S. 367). 

Der Eisvogel bewohnt das gemäßigte und warme Europa, von Dänemark, Liv- und 
Estland an bis in dessen Südstaaten. Er ist selten in England, noch seltener in Schweden, 
geht ostwärts in der gleichen Breite Mittelasiens bis zum Irtisch, und soll besonders zahl- 
reich an den klaren Flüssen des Altai sein. In Turkestan fand ihn Sewertzow bis zu 3000 m 
Höhe. In Nordwestafrika kommt er bis zum Senegal, er soll dort sogar Brutvogel sein, 
während er auf den Kanarischen Inseln nur sehr selten auf dem Zug beobachtet wird. In 
Spanien ist er Brutvogel, und jahraus, jahrein; in dem warmen Griechenland dagegen, so 
häufig er daselbst während der Zugzeiten auftritt, findet man ihn nicht brütend, z. B. auf 
der Insel Korfu des Winters in Menge an der Seeküste von Ende August bis zu Anfang des 
April, er fehlt aber den Sommer über ganz. In Deutschland sieht man den prachtvollen 
Vogel überall an klaren Gewässern, immer aber nur einzeln oder paarweise, und nirgends 
häufig. In Vorarlberg ist er an den größeren Bächen im Tale und am Bodenseeufer das 
ganze Jahr über zu finden. — Er hält sich an den Ufern der Ströme, Flüsse, Teiche, Seen, 
Bäche und anderer Gewässer auf, die entweder hochuferig oder auch flachuferig sind, wenn 
sie nur mit Gebüschen und Bäumen besetzt sind, doch liebt er vorzugsweise ziemlich 
seichtes, klares, fließendes Wasser und vermeidet mooriges; im Winter zieht er den 
Gewässern nach, welche nicht zufrieren, oder streicht an den Küsten des Meeres entlang, wo 
man ihn an geeigneten Stellen nicht selten fischen sieht. Nachzügler, die bei uns über- 
wintern, haben oft viel durchzumachen und bei strenger Kälte, welche die Gewässer mit 
einer Eisdecke schließt. erliegen manche dem Nahrungsmangel. auch frieren sie mitunter 
an das Eis fest und gehen dann zugrunde. Seine Standplätze, von denen aus er sich nach 
Nahrung umsieht, sind Pfähle, Stöcke, Steine, Baumzweige u. dgl., niedrig am oder über 
dem Wasser, wo man ihn auf einem oder dem anderen allezeit treffen kann. Auf höhere 
Büsche und Bäume wagt er sich nur während des Frühjahres, wenn er sich mit seinem 
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Weibchen herumneckt. Er ist Stand-, Strich- oder Zugvogel, welcher vom August 
und September an seinen Sommerautenthalt verläßt, im Winter offene Gewässer aufsucht 
und gegen März oder April wieder auf seine Brutplätze zuriickkommt. 

Sienisten in den Gegenden ihres Aufenthalts an abgelegenen einsamen Winkeln, be- 
sonders an senkrecht abfallenden oder überhängenden Uferstellen, die mit Sand durch- 
setzten lehmigen Boden haben, und graben und hacken daselbst mit Schnabel und Füßen 
eine Röhre, die etwa stark 5 em weit, oft 1 m tief wagrecht in den Boden zieht und Ähnlich- 
keit mit einem Rattenloche hat. Schalow hat ihn in der Mark Brandenburg wiederholt 
„mitten im Felde, an niederen Erdstürzen, relativ weit entfernt von Wasser, als Brutvogel 
gefunden“, ferner: „eine Niströhre in einem Torfstich direkt in den Torf hineingebaut. Das 
Eingangsloch stand ca. 1,25 Fuß über dem Spiegel des schwarzen moorigen Torf- 
Wassers“, (Märk. Ornis, S. 303.) Steigt ein Fischgeruch aus der Höhle, so hat man sicher 
ein frisches Nest vor sich. Diese Röhre ist meistens 1—3 m über dem Wasserspiegel 
angelegt und hat hinten eine backofenförmige Erweiterung, in der man auf Fischgräten 
und Insektenresten, welche als Unterlage für die Brut dienen müssen, von Mitte April bis 
in den Mai 7 (selten mehr, selten weniger) ziemlich große, rundliche Eier findet, welche 
eine blendendweiße glänzende Schale haben. Der frische Dotter scheint rotgelb durch. 
Durchschnitt von 41 Eiern: 22,6 X 18,9 mm; dp. 10-—11,5 mm; 0,211 g (max. 24,8 X 19,9 mm; 
min. 21,5 X 18 mm). Das Weibchen brütet dieselben allein in 15 Tagen aus, und die Jungen 
bekommen Larven, Libellen nebst anderen Wasserinsekten, und später kleine Fischehen zur 
Nahrung. Die Exkremente von alt und jung werden sorgfältig aus der Höhle geschafft. 
aber die Gewöllballen, welche aus feinen Fischgräten und Überbleibseln von Libellen 
bestehen, werden zur erwähnten Unterlage benützt, worauf die Eier liegen, und bilden 
zuweilen eine dicke Schicht. Nach den Jungen darf man nicht leicht vor Mitte des Juni 
suchen. — Frisch ausgeschlüpfte Eisvögel sind unschöne, dabei höchst unbehilfliche 
Geschöpfe, ganz nackt und großköpfig. Sie zittern mit den Köpfen, wenn sie um Futter 
bitten, und lassen ein eigentümliches Wispern oder Schnarren hören, das bald heller, bald 
dumpfer klingt, je nachdem sie dabei den Schnabel öffnen oder schließen. Dieses Schnarren 
verliert sich, sobald sie allein fressen können, außerdem hört man noch ein einfaches 
Schnalzen. Wenn die Federn wachsen, scheinen sie stachelig zu sein, weil die langen 
Federscheiden nicht bald aufplatzen; sind die Jungen befiedert, schirken sie laut wie ein 
Kuckuck und sehen dann ihren Eltern ziemlich gleich, nur daß das Gefieder dunkler, der 
Schnabel auch viel kürzer ist. Sie verbreiten einen ziemlich starken Moschusgeruch und 
werden, auch nach dem Ausfliegen, noch lange gefüttert. Die alten Eisvögel zeigen viel 
Liebe zu ihren Jungen. Sie brüten jährlich nur einmal, wenn aber die erste Brut gestört 
wurde, kann man auch noch später, als oben angegeben, Eier und Junge finden. 

Jedes Pärchen hat sein eigenes Nestrevier, und wird dessen Grenze von andern über- 
schritten, so werden sie mit einem scharfen Geschrei verfolgt. Es sind überhaupt sehr 
scheue, ungesellige, zanksüchtige Tiere, welche alle andern Vögel zu vertreiben suchen; 
ebenso ängstlich und feig sind sie aber beim Anblick von größeren und stärkeren Feinden. 
Man sieht den Eisvogel, wenn er nicht aufgescheucht wird, oft lange Zeit auf einer Stein- 
spitze, einem Pfahl, einem wagrechten Zweig, kaum einen Meter hoch, ganz unbeweglich 
sitzen und unverwandten Blickes die Fläche des Wassers betrachten, um eine Beute zu 
erspähen. Er verdient den Namen „Sitzfüßler“ im strengen Sinn des Worts, denn seine 
kleinen Füßchen sind nicht zum Laufen bestimmt; sein Flug ist aber reißend schnell und 
schnurrend, kaum ein Meter über dem Wasserspiegel, jedoch nicht von langer Dauer, selten 
weiter als einige hundert Schritte. Er ist auch ein guter Taucher, hält sich aber nur so 
lange unter Wasser auf, als er braucht, um seine Beute zu erhaschen und an die Luft zu 
befördern. Er schwimmt auch gut, aber nicht weit, wobei er unter Wasser die Flügel und 
breitsohligen Füße als Ruder benützt. — Seine Stimme ist ein durchdringendes, hell- 
pfeifendes „tiiht tiiht tit tit!“ Er läßt dieses „tiiht“ fast nur fliegend hören, und 
etwas kürzer, wenn er sich eben setzen will: „tit tit tit“. 

Seine Nahrung besteht in kleinen, fingerlangen Fischehen und kleinerer Fischbrut. 
kleinen Krebschen, aus Wasserschnecken, Blutegeln, Wasserlarven, Wasserinsekten, 
namentlich Libellen, Wasserwanzen u. dgl. Um Fische zu fangen, lauert er mit großer 
Geduld, bis sie an die Oberfläche des Wassers kommen; bietet sich ein solcher seinem Stoße 
dar, so stürzt er sich, den Kopf abwärts, wie ein Frosch ins Wasser, daß das Wasser über 
ihm zusammenschlägt und kommt dann gewöhnlich beinahe an der gleichen Stelle mit dem 
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Fischehen im Schnabel wieder herauf, begibt sich auf seinen Standplatz, dreht und wendet 
das Fischehen so lange, bis es ihm zum Verschlingen recht im Schnabel liegt, und würgt 
es alsdann, den Kopf voran, hinunter. Er macht übrigens auch Fehlstöße, weil er den Fisch 
unter Wasser nicht weit verfolgen kann; weicht dieser seinem ersten Stoße aus, so ist er 
meist gerettet. Mitunter rüttelt er auch in der Luft dicht über dem Wasser, wie ein Turm- 
falk, um Beute zu erspähen. Vor einem Raubvogel rettet sich der sitzende Eisvogel nicht 
dureh Abfliegen, sondern er stürzt wie ein Stein ins Wasser. Bei Wasseranschwellungen, 
welche die Gewässer trüben, kommt der Eisvogel in Not, weil er dann keine Beute mehr 
sehen kann. Er ist nun auf Insektenkost so lange angewiesen, bis sich die Wasser wieder 
klären, oder muß in dieser Zeit klare Bäche aufsuchen. Im Winter müssen sie sich an 
eisfreien Stellen und offenen Wasserlöchern oft kümmerlich durchschlagen. 

Um Eisvögel im Zimmer zu unterhalten, muß schon eine besondere Einrichtung des 
Aufenthalts getroffen werden. Alte Eisvögel sind schwer einzugewöhnen, weil sie ein 
Wasserbecken bedürfen, das etwa 25—30 em Wassertiefe und 40 em Durchmesser hält, 
auch reichlich mit fingerlangen Fischchen bevölkert ist, die sie sich selbst ausfangen 
können wie im Freien. Der köpflings ins Wasser stürzende Eisvogel fängt mit Sicherheit 
das aufs Korn genommene Fischehen und verzehrt es auf dem Rand des Beckens. Das 
Angewöhnen an ein Mischfutter geht aber nicht leicht, da sie zu eigenartig sind, solches 
anzunehmen, häufig gehen sie dabei zugrunde. Über die Eingewöhnung der Jungen sagt 
Friderich: „Je jünger sie sind, desto leichter geht deren Eingewöhnung, ein Alter von 
10—12 Tagen ist das geeignetste, denn da sperren sie noch gern ihre Schnäbel auf, um sich 
füttern zu lassen. Ältere Junge dagegen sind schon halsstarrig, und müssen meistenteils 
gestopft werden, und wenn dieses nicht mit Fleiß und in regelmäßigen Zwischenräumen 
geschieht, gehen sie zugrunde, weil sie lange nicht allein fressen, wenn sie auch schon ziem- 
lich erwachsen aussehen. Junge, dem Neste enthobene Eisvögel, ohne die Alten, 
erzieht man mit frischen Ameisenpuppen, Mehlwürmern und kleinen winzigen Fischchen. 
Da aber letztere für den Städter schwer erhältlich sind, läßt man es bei Ameisenpuppen 
und rohen Fleischstückchen bewenden, und fügt später klein zerstückeltes Fischfleisch 
hinzu, bis sie allein fressen können. Dies Futter behält man bei. Solange die Exkremente 
fest geformt sind, sind die Vögle gesund, werden die Exkremente dünnflüssig, so gibt man 
nur Fischfleisch, stark mit Ameisenpuppen vermengt. Ich habe auch sauren Käsequark 
gefüttert, welcher ihnen gut bekam. Hat man alte und junge Eisvögel familien- 
weise beisammen, so werden die Alten das Füttern übernehmen, wenn sie reichlich mit 
kleinen Fischehen versehen werden, die man in ein Bassin setzt. Zum Aufenthalt richtet 
man einen geräumigen Verschlag her, in den man ein hölzernes Gefäß setzt, das um so 
zweckmäßiger wird, wenn man frisches Wasser zu- und ableiten kann. Das Innere des Ver- 
schlags schmückt man mit grünen Weidenzweigen aus, deren abgeschnittene Enden in 
Blumentöpfe mit feuchter Erde gesteckt werden; einige Zweige spannt man in eine wag- 
rechte Lage, damit sie den jungen Eisvögeln als Sitze dienen können; sonst brauchen sie 
keine andern Sprunghölzer. Den Verschlag schließt man mit Drahtgitter oder mit einem 
Netz. In einem solehen Aufenthalt fühlen sie sich heimisch, werden zutraulich und 
gewöhnen sich, dargebotenes Futter aus der Hand zu nehmen. Sie sitzen immer ruhig auf 
einer Stelle, gewöhnlich auf dem Rande des Wassergefäßes, vor ihrem Freßgeschirre, dem 
sie auch mit gutem Appetite zusprechen; selten lassen sie eine Stimme hören, werden sie 
aber durch eine fremde Person oder einen Hund gestört, so schreien sie laut und flattern 
mit Heftigkeit gegen die Wände ihres Gitters. Kleine Fischchen, die ich ihnen zeitweise ins 
Wassergefäß setzte, bemühten sie sich nicht zu fangen, nur wenn sie in ihre Nähe kamen, 
schnappten sie solche bisweilen weg. Ich glaube, daß man Eisvögel auf die Dauer in 
Gefangenschaft halten könnte, wenn man sich deren mühsame Pflege recht angelegen sein 
ließe; mir entleideten sie aber, so daß ich nur ein einziges Mal ein Pärchen bis zum nächsten 
Frühjahr hatte, wo ich sie in gesundem Zustande in Freiheit setzte. Dieauferzogenen 
Eisvögel gewöhnt man an Futter, das man aus rohen Herzstückchen, Quark, Ameisen- 
puppen und kleinen, länglich geschnittenen Fischstiickchen zusammensetzt. Letztere dürfen 
aber keine starke Gräten haben. Das Futter für alte Wildlinge, welche nur kleine 
Fischchen fressen mögen, ist sehr umständlich und auch kostspielig zu beschaffen, da solche 
keine Marktware bilden. Sie sind also solehen Liebhabern, die den Geldbeutel schonen 
müssen und welche keine Geduld — vielleicht auch kein Geschick — haben, die starr- 
sinnigen alten Eisvögel an klein zerstücktes Fisch- und anderes Fleisch zu gewöhnen, nicht 
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zu empfehlen. Ein Verschlag, auf beschriebene Art mit Weiden zugerichtet und mit einem 
Pärchen Eisvögel versehen, nimmt sich jedoch in der Tat sehr hübsch aus und vermag schon 
dem Liebhaber Vergnügen zu machen.“ 

Man fängt sie mit kleinen Tellereisen, die man auf ihre Lieblingsplätze stellt; auch 
in Sprenkeln, welche man so richtet, daß der untere Teil ins Wasser hängt. das Stellholz 
aber etwa 40 cm über dem Wasserspiegel zu einem bequemen Sitze einladet. 

Der Eisvogel lebt zu einzeln und ist im ganzen zu selten, als daß man sagen könnte, 
er stifte an wilden Fischereien wirklichen Schaden. deshalb verdient er keine besondere 
Verfolgung, insbesondere da er sich mehr an die Brut kleiner Fischarten hält, deren Wert 
nicht hoch anzuschlagen ist. Von rationell betriebenen Fischereien, wo man Schaden 
befürchtet, sind diese scheuen Vögel abzuhalten und zwar durch Blindschüsse, wodurch sie 
vertrieben werden. — Ein wahrer Freund der Natur wird es nicht über sich gewinnen, 
diesen schönen Vogel, „den fliegenden Edelstein“, gleich der Wasserratte auf die Ver- 
tilgungsliste zu setzen. 


2. Gattung. Rüttelfischer. Ceryle, Boie. 1828. 


Schnabelfirste von der Wurzel an bis zur Spitze allmählich flachbogig abfallend; 
Nasenschlitze sehr nahe beieinanderliegend, vollständig frei; die Stirnbefiederung reicht 
nur bis an die hintere Spitze derselben: Schwanz länger als die Hälfte der wohlentwickelten 
Flügel; Lauf sehr kurz, etwa so lang als die 2. Zehe ohne Kralle. 


Der Graufischer. Ceryle rudis rudis L. 


Geschmückter Königsfischer. — Alcedo rudis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 116, 1758 — Ägypten). 
— Ispida bieineta et bitorquata, Swains. 1837. — Isp. rudis, Jerdon 1840. x 2 

Kennzeichen. Oberseits schwarz und weiß gescheckt; die schwarzen Federn des 
Ober- und Hinterkopfes mit schmalen weißen Seitensäumen; die übrigen schwarzen Federn 
der Oberseite mit breiten, weißen Endsäumen; Kopf- und Halsseiten weiß; ein vom 
Schnabelwinkel bis über die Ohrgegend und an den Halsseiten herabziehender breiter 
Streifen schwarz; Unterseite weiß, quer über die Brust ein breites schwarzes, beim Weib- 
chen doppeltes Band, an den Seiten einige schwarze Flecke; Handschwingen schwarz mit 
weißer Wurzelhälfte, die vier ersten mit weißem Außenrande; Armschwingen weiß mit 
schwarzem, durch weißen Mittelfleck gezierten Außenende; Schwanzfedern weiß, vor der 
Spitze mit breiter, schwarzer, auf der Innenfahne weiß gefleckter Querbinde; Auge dunkel- 
braun; Schnabel schwarz; Füße braun. 

Länge 27—28 cm; Flügel 13,5 em; Schwanz 8 em: Schnabel 6 em: Lauf 1.1 cm. 


Der Graufischer bewohnt Afrika, Syrien, Kleinasien und ostwärts Persien, und Südasien. In 
Europa ist er in Dalmatien, Griechenland, auf den griechischen Inseln und auf Zypern Brutvogel, 
ebenso bei Damaskus und Beirut nach Schrader; sehr gemein am Nil. Er ist zutraulich gegen die 
Menschen, verträglich gegen seinesgleichen. Häufig sitzt er auf den Stangen der Schöpfeimer und auf 
dem Holzwerk der Schöpfräder, mit denen das Wasser aus dem Nil geschöpft wird. auch auf Palmen 
nimmt er seinen Sitz. Brehm sagt: „Der Graufischer fliegt fast wie ein Falke, schwenkt und wendet sich 
nach Belieben, hält rüttelnd minutenlang still, zieht eine Strecke weiter und fängt dort von neuem 
an zu rütteln. Sieht er einen Fisch, so stürzt er in etwas schiefer Richtung pfeilschnell ins Wasser, ver- 
schwindet unter den Wellen und arbeitet sich nach einiger Zeit mit kräftigen Flügelschlägen wieder 
empor.“ — Er nistet an steilen Uferwänden in selbstgegrabenen Röhren, die etwa 1 m tief und hinten 
kesselartig erweitert sind. Im März oder April finden sich darin 4—6 reinweiße, fast runde Eier, die 
26—28 mm lang und 22—24 mm breit sind. 

Der nordamerikanische Graufischer, C. alcyon, L. (Syst. Nat. X. I, S. 115, 1758 — Karolina). 
Oberseits blaugrau; Haubenfeder schwarz gestreift; Unterseite weiß mit blaugrauem Kropfbande; 
Weibchen ebenso, aber mit rostrotem Brustbande und Körperseiten. Es wurden 1845 und 1846 Stücke 
in Irland und bei Steeg in Holland erlegt. 


3. Gattung. Baumliest. Halcyon, Swainson. 1820. 


Schnabel breit, länglich, keilförmig, länger als der Kopf, an der Wurzel dick. seine 
Firste etwas gebogen, seine Seiten geradlinig verlaufend; Oberschnabel dreikantig: Nasen- 
löcher oval oder schlitzförmig, ihr oberer Rand mehr oder weniger befiedert; Flügel mäßig 
lang; Schwanz länger als die Hälfte des Flügels, stufig; Lauf etwa so lang als die 
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2. Zehe, diese reicht nicht bis zum Krallengliede der 3., die 3 Vorderzehen am Grunde ver- 
wachsen; Krallen lang und gekrümmt; 3. Schwinge die längste. Die Baumlieste sind 
größere und sehr große Vögel, welche Waldungen bewohnen und in Baumhöhlen nisten. 


Der Braunliest. Halcyon smyrnensis smyrnensis L. 


Krabbenstecher. — Alcedo smyrnensis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 116, 1758 — Smyrna). 


Kennzeichen. Kopf, Hals und Unterseite dunkel rotbraun; Kinn, Kehle, Ober- und 
Mittelbrust weiß; Brustseiten, Bauch und Steiß kastanienrotbraun; Rücken, Flügel und 
Schwanz hellblau; Schulterfedern und Spitzen der Handschwingen schwarzblau; Schnabel 
korallen-, Füße zinnoberrot. 

Länge 27—28 em; Flügel 11,5—13 em; Schwanz 9—9,5 em; Schnabel 5—6 em; 
Lauf 1,7 em. 


Sein Wohngebiet ist Asien, von Kleinasien und Syrien ostwärts bis China, Formosa und Hainan, 
südlich Indien, die Andamanen und Philippinen. Er wurde einmal auf Zypern beobachtet. — In seiner 
Heimat lebt er an Waldrändern in Buschwaldungen an Flußufern und in sumpfigen Gegenden. Auf 
Ceylon bewohnt er die Reisfelder. Seine Nahrung besteht in Reptilien, Amphibien, kleinen Säugetieren, 
Krustaceen und Insekten, die er von seinen Standorten, wo er oft stundenlang mit auf die Brust 
gelegtem Schnabel ruhig beobachtend dasitzt, erspäht und mit schnellem Fluge, oft über der Beute 
rüttelnd, ergreift. Die Eier werden in Baumhöhlen gelegt. Sie sind meist weiß, glänzend, fast kugelrund 
und messen 29,5 X 26 mm; 0,55 g schwer. 


Fünfte Familie. Kuckucke. Cuculidae. 


Schnabel rakenartig, seitlich zusammengedrückt, mäßig lang, seine Spitze zu einem 
Haken gebogen; die vorderen Gürteltafeln greifen um die Seiten des Laufs herum und 
stoßen jederseits an die hintere, die Laufsohle bedeckende Reihe vierseitiger Schilder; 
J. und 4. Zehe nach hinten gerichtet; Schwanz gerundet oder stufig mit 10 Steuerfedern. 
Viele Kuckucke bauen offene Nester und bebrüten die Eier, andere legen solche in fremde 
Nester, wie unser Kuckuck. 


1. Gattung. Baumkuckuck. Cuculus, Linnaeus. 1758. 


Schnabel so lang als der Kopf; Nasenlöcher rund oder ritzenförmig, hinten von einem 
fast röhrenförmigen Rande umgeben; Flügel spitz und lang, 3. Schwinge am längsten, 2. so 
lang als 4., 1. halb so lang als die 2., Schwanz stufig, die 6 mittleren Federn gleich lang, das 
folgende 4. Paar wenig, die äußersten bedeutend kürzer; Schenkelbefiederung sehr lang, 
Hosen bildend, welche den oberen Teil des Laufes überdecken; Läufe so lang als die Mittel- 
zehe ohne Kralle; die äußere der beiden nach hinten gerichteten Zehen, die 4., kann auch 
nach vorn gerichtet werden. — Bekannt sind etwa 50 Arten. Eigentümlich und höchst auf- 
fallend ist das Fortpflanzungsgeschäft der Kuckucke, indem die meisten weder Nester 
bauen noch ihre Jungen aufziehen, sondern ihre Eier in die Nester anderer Vögel legen und 
diesen das Ausbrüten derselben und die Pflege der Jungen überlassen. Näheres darüber ist 
ausführlich bei unserm Kuckuck angegeben. 


Der Kuckuck. Cuculus canorus canorus L. 
Taf. 11, Fig.5 altes Männchen, Fig. 2 jüngeres Weibchen. 

Gemeiner-, Europäischer-, Singender-, Aschgrauer-, Rotbrauner Kuckuck, Kuckuck, Guckguck, 
Gugug, Gauch. — C. canorus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 110, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Füße nebst Krallen gelb; Schwanzfedern am Schafte mit weißen 
Fleckchen; Schwungfedern auf der Innenfahne mit weißen Bändern; der weiße Unterkörper 
ist mit schwärzlichen Wellenstreifen besetzt. 

Länge 33—36 em; Flügel 23 em; Schwanz 18 em; Schnabel 2,2 em; Lauf 2 em. 


Beschreibung. Beim alten Männchen sind Kopf, Hals bis zur Oberbrust und Oberseite 
einschließlich der oberen Schwanzdeckfedern bläulich aschgrau; die größeren Schwingen schwärzlich- 
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grau, auf der Innenfahne mit 7—11 weißen Querflecken, die kleineren dunkel aschgrau, mit 3 weißen 
Flecken. Die Federn des keilförmig abgerundeten Schwanzes sind mattschwarz, mit weißen Spitzchen 
und 7—10 dicht am Schaft stehenden weißen Querflecken. Schnabel schwärzlich, an der Wurzel gelblich; 
der sehr weite Rachen, Zunge und Schnabelwinkel sind orangerot; Augen lebhaft feuerfarben, mit 
orangegelbem Augenlidrändehen; Füße samt Krallen schön hellgelb. Das junge Männchen sieht 
nach der ersten Mauser ebenso aus. — Bei den Weibchen ist der Kropf mehr oder weniger rostfarben 
angeflogen; junge Weibchen sind ganz rötlich gefärbt, wie die Abbildung zeigt. Die oberen Teile 
sind rostfarben mit schmalen schwarzbraunen Querstreifen; Kehle und Vorderhals weiß, roströtlich 
überflogen, mit schwärzlichbraunen Wellenlinien in die Quere dicht besetzt; die Schenkelfedern weiß 
und ebenso gewellt; die Afterfedern weiß mit einzelnen schwarzen Querstreifen; Schwingen schwärzlich- 
braun mit rostfarbenen Querflecken, welche nach der Wurzel in Weiß übergehen; auf der Innenfahne 
stehen diesen Flecken rötlichweiße Querbinden entgegen; die Hinterschwingen haben schwarze und 
rostfarbige Querbinden; der Schwanz ist ebenso gezeichnet, am Schafte aber gehen diese Querflecken in 
Weiß über. — Dieser rostfarbige Ton ist aber veränderlich, geht bei den meisten nach zweiter Mauser in 
den gewöhnlichen aschgrauen Ton über, und bleibt nur bei wenigen Individuen fortdauernd rotbraun. 
Normal gefärbte alte Weibchen sind alten Männchen sehr ähnlich, haben aber oft am Halse 
unter der grauen Färbung, mitunter auch am Hinterhals etwas rostgelbliche Färbung. 


Im Nestgefieder sehen die Jungen schr verschieden aus. Man trifft solche, deren Haupt- 
färbung von oben bald hell, bald dunkel rostbraun, bald schiefergrau, bald bräunlich schwarzgrau aus- 
sieht. Die Rostbraunen haben schwarze Querbänder; die Schiefergrauen weiße und rost- 
braune Schuppen; die Braungrauen haben weißgraue und rostfarbige Federränder, Überein- 
stimmend haben diese verschieden gefärbten Jungen: graue Augen, bleiche rötlichgelbe Schnabelränder, 
orangeroten Rachen und schwefelgelbe Füße samt Krallen. Der Unterkörper ist weiß, blaß bräunlichgelb 
überflogen, mit schwärzlichen ungeregelten Wellenstreifen durchzogen, wie gesperbert; im Genick stehen 
einige weiße Federn. Da sie mithin in der Farbe schr abweichen, man auch selten Gelegenheit hat, viele 
Vögel gleichzeitig miteinander zu vergleichen, so läßt sich zwischen Männchen und Weibchen kein 
bestimmter Unterschied nachweisen; doch sind die Rotbraunen meistens weibliche Kuckucke. 


Nebenformen sind: C. canorus rumenicus, Tschusi (Ornith. Jahrb. XV, S. 121, 1904 —- 
Cernavoda). Die schwarze Bänderung ist breiter und reiner. Rumänien. — C. canorus klein- 
sehmidti, Schiebel (Ornith. Jahrb. XXI, S. 103, 1910 — Korsika.) Oberseite auffallend dunkler, 
schiefergrau. Korsika. — C. canorus minor, Br. (Allg. D. Naturh. Zeitung, Neue Folge III, S. 444, 
1857 — Nord- und Mittelspanien, häufig bei Madrid.) Kleiner, auch der Schnabel; Flügel 19—21 em. 
Spanien, Nordwestafrika, auf dem Zuge Teneriffa und Madeira. 

Man trifft den Kuckuck in ganz Europa samt Inseln, bis hinauf zum Polarkreis, in 
einzelnen Fällen selbst bis zum Eismeer, wo er aber erst zu Ende des Mai ankommt. In 
Nord- und Mittelasien (Sibirien) ostwärts bis zum Japanischen Meer und Nordchina; nord- 
wärts erreicht er — nach Middendorf — den Taimyr nicht. Auf dem Zuge kommt er in 
Südasien bis auf die Sundainseln. In Afrika zieht er ebenfalls weit umher. Heuglin sagt: 
„In Arabien, Ägypten und Nubien im Herbst und Frühjahr; einzelne bleiben bis zum Mai 
in Ägypten, und im Monat August habe ich in Nubien, bei Chartum im September, schon 
wieder junge Vögel auf dem Rückzuge ins Innere Afrikas getroffen.“ Nach Schrader ist 
er noch Sommerbrutvogel bei Aidin (Kleinasien,) südlich davon nicht mehr. A. Brehm hält 
dafür, daß der Kuckuck bis in die Südstaaten Afrikas wandere. — Der Kuckuck zieht 
demnach sehr weit und es ist nicht zu wundern, wenn auferzogene junge Kuckucke in 
Gefangenschaft so außerordentlich lange von der Aufregung des Zugtriebes leiden. — Der 
Abzug beginnt in Vorarlberg schon in der ersten, an andern Gegenden in der zweiten 
Hälfte des Juli, und zwar mit den Jungen, die kaum recht ausgewachsen, sofort 
ihre Geburtsstätte verlassen und dem Süden zuwandern. Er dauert durch den August, zu 
welcher Zeit auch die Alten abziehen, und endet im September. Einen eben ausgeflogenen 
sah ich am 1. August 1900; Dr. Stölker erhielt aus Lustenau im Vorarlberger Rheintal noch 
am 27. Oktober 1871 einen jungen Kuckuck. Der Abzug über Helgoland weist nach West- 
afrika. Major v. Loche verzeichnet ihn für Algier als Durchgangsvogel; für Tunesien ist er 
aber, nach Dr. König: „kein häufiger“; auf den Kanaren nur vereinzelt beobachtet. — In 
Griechenland, wo der Kuckuck als Sommervogel nur im Gebirge vorkommt, beginnt der 
Rückzug, nach Dr. Krüper, schon Mitte Juli; denn Ende Juli wurden auf Tynos und Syra 
diese fetten Vögel auf den Straßen verkauft und von den Griechen als Delikatesse verspeist. 
Erst der August bringt die alten Vögel. — Sein Widerstrich fällt bei uns in die zweite 
Hälfte des April, bei mildem Wetter wohl auch schon eine Woche früher; als Beispiele 
frühesten Eintreffens dürften Daten aus dem Jahre 1894 zu nennen sein. Der Kuckuck 
wurde in diesem Jahre am 30. März im Westerwald von Sachse, am 31. März in Oslawan 
in Mähren von Capek und am 1. April in England gesehen. In den Nordstaaten unseres 
Erdteils hört man seinen Frühlingsruf erst im Mai, und zwar oft spät im Monat. In Vorarl- 
berg notierte ich als frühestes Datum den 8. April 1901. Auf der Insel Malta wird er, 
wie auch auf Helgoland, jährlich zweimal gesehen, beim Abzug und bei der Wiederkehr. 


— 339 — 


Während des Hauptzuges trifft man oft mehrere Kuckucke ziemlich nahe gesellig bei- 
sammen, die sich später aber auf weitere Räume verteilen. — In Skandinavien gehört er, 
nach A. Brehm, zu den gemeinsten Vögeln des Landes, und kaum hat A. Brehm irgendwo so 
viele Kuckucke gesehen als in Norwegen und Lappland. Aber auch an der mittleren Donau 
ist er sehr häufig und kann dort als Charaktervogel gelten, denn selbst in den dortigen aus- 
gedehnten Rohrfeldern fehlt er nicht véllig.. Nach Reiser ist er in Bulgarien überaus häufig, 
in Montenegro geradezu massenhaft in allen Landesteilen, ganz besonders rings um den 
Skutarisee. Auf Zypern, wo er von Anfang April bis August verweilt, ist er als „gemeiner 
Brutvogel“ bezeichnet. — Gebirge bewohnt er bis über den Baumwuchs hinauf, bis zur 
Schneegrenze; im Himalaja bis über 2500 m Höhe. Er zieht zwar den Wald vor, kommt 
aber auch in Gegenden, wo nur Röhricht und Buschwerk wächst, selbst auf baumlose 
Inseln und auf Steppen, wo er sich mit Gestrüpp und niederen Kräutern begnügt. Sein Auf- 
enthalt ist aber stets da, wo kleine insektenfressende Vögel wohnen, denen 
er seine Eier anvertrauen kann, denn unser Kuckuck baut keine Nester, wie andere Vögel, 
sondern er legt seine Eier in Nester kleinerer Vögel, die das Brutgeschäft übernehmen. 
wovon später die Rede ist. Je mehr solche Vögel vorkommen und je besser sein Futtertisch 
gedeckt ist. um so häufiger wird sich der Kuckuck einfinden. Dies sind auch die Grund- 
bedingungen seiner Existenz. Gemischte Waldungen, besonders in der Nähe von 
vogelreichen Brüchen und Sümpfen, bewohnt er oft in bedeutender Anzahl. — In Deutsch- 
land ist der Kuckuck sehr ungleich verteilt. In Württemberg überall mehr einzeln. Anders 
ist es dagegen in manchen Gegenden Mittel- und besonders Norddeutschlands, wo sie stellen- 
weise so häufig vorkommen, daß auf ein Weibchen (die stets in Minderzahl sind), drei, 
vier, selbst fünf Männchen kommen. Häufig ist er in der Mark und in der Provinz Preußen, 
in Vorpommern weniger häufig. Wie in seiner Fortpflanzungsweise, so weicht er auch darin 
von den andern Vögeln ab, daß er nicht, wie diese, in gepaarten Paaren lebt, sondern daß 
ein Weibchen das Standrevier verschiedener Männchen durchstreift. Wie andere Zugvögel 
beziehen sie alljährlich ihre alten Brutgebiete. Naumann beobachtete ein Männchen mit 
einem kennbar abgeänderten Ruf durch 25 Sommer im gleichen Gebiet; ich habe ebenfalls 
ein solches mit ganz heiserem Ruf durch mehrere Jahre im gleichen Walde gehört. 
Das gleiche gilt auch für die Weibchen, welche sich durch eigentümliche Färbung ihrer 
Eier so auszeichnen, daß die Identität außer Zweifel ist. So fand Dr. Rey bei Leipzig Eier 
von demselben Weibchen durch 19 Jahre (von 1877—1895) in demselben Revier. 

Die männlichen Kuckucke erwählen sich in dem ihnen angenehmen Gebiete einen 
Standplatz, das ist ein ziemlich großes Revier, das sie gegen andere Kuckucksmännchen 
hartnäckig verteidigen und jeden Rivalen daraus zu vertreiben suchen. Jeder Waldgänger. 
der den Kuckucksruf gut nachzuahmen weiß und sich gut versteckt, kann das standhabende 
Männchen des Reviers bis auf wenige Schritte herbeilocken, welches dann wütend den 
unsichtbaren Nebenbuhler umfliegt, bis es die Neckerei entdeckt und erschrocken die Flucht 
ergreift. Die Weibchen durchstreifen gewöhnlich ein weit größeres Revier, um 
während der Legezeit die nötige Anzahl von Nestern insektenfressender Vögel aufzufinden, 
wobei sie nicht selten die angrenzenden Reviere mehrerer benachbarten Männchen durch- 
streifen, sich denselben durch ihre einladende Kicherstimme anzeigen, auch von jedem 
derselben bestens aufgenommen, durch das ganze Revier sehr galant begleitet werden, bis das 
weite Herumstreifen endlich in ein Gebiet führt, wo ein anderes Weibchen residiert. 
Das ändert aber sofort die Szene; denn in diesem Falle gibt es sehr erbitterte Kämpfe zwischen 
denselben, gerade wie dies bei den Männchen (unter sich) der Fall ist, wenn ein fremder 
Kuckuck in ihr Revier eindringt. Das eingedrungene Weibchen wird von dem andern heftig 
angefallen, muß das Revier schleunigst wieder verlassen, und darf seine Eier hier nicht 
absetzen. Leben aber infolge günstiger Verhältnisse viele Kuckucke auf engerem Gebiet 
zusammen, so findet man in demselben Revier die Eier verschiedener Weibchen, die sich oft 
sehr voneinander unterscheiden. In seltenen Füllen findet man 2, ja sogar 3 Eier ver- 
schiedener Weibchen in einem Nest. 

Wie schon erwähnt, baut der Kuckuck kein Nest, sondern das Weibchen legt seine Eier 
in die Nester kleinerer, insektenfressender Vögel. Diese auffällige, parasitische Lebens- 
weise hat von jeher die Aufmerksamkeit der Vogelkundigen erregt und es ist infolgedessen 
über den Kuckuck mehr als über andere Vögel geschrieben worden. In neuerer Zeit haben 
sich um die Erforschung seiner Lebensweise und seines Fortpflanzungsgeschäftes besonders 
verdient gemacht: Adolf Walter, Dr. Eugen Rey (Altes und Neues aus dem Haushalte des 
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Kuckucks, Leipzig 1892), Dr. Baldamus (Das Leben des europäischen Kuckucks, Berlin 
1892) und V. Capek (Ornith. Jahrb. 1896). Außerordentlich geschickt ist das Kuckucks- 
weibchen im Aufsuchen der Nester. Auch die bestversteckten, seien sie im dichten Rohr, in 
Binsen, in Gebüschen, im moosigen Wulst des Waldbodens, unter Rainen, in Holzklaftern, 
Höhlen oder sonstwie verborgen, entgehen seinem Späherauge nicht. Es ist zweifellos, daß 
es viele Nester auch durch Beobachtung der Nesteigentümer entdeckt. Zur Unterbringung 
seiner Eier wählt das Weibchen vorzugsweise die Nester derjenigen Vogelart, von der 
es selbst ausgebrütet und erzogen worden ist. Bei Mangel an solchen bringt es seine Eier 
auch in den Nestern anderer Vögel unter, die dann in der Folge wieder zu Hauptzieheltern 
des Kuckucks werden können. Bei uns sind Zieheltern alle unsere kleinen Sänger, nament- 
lich die Rotkehlehen, dann die Grasmücken, Rotschwänzchen, Laubsänger, Zaunkönige, 
Schmätzer, Bachstelzen, Pieper, Rohrsänger, rotrückiger Würger usw., wobei man stellen- 
weise auffällige Bevorzugung einer Vogelart findet, z. B. Rotkehlchen in Mähren (Capek), 
rotrückiger Würger bei Leipzig (Dr. Rey), Gartenrotschwanz in Finnland, auch in 
Mähren usw. Dr. Rey führt im „neuen Naumann“ 141 Vogelarten (und 4 Abarten) an, in 
deren Nester bisher Kuckuckseier gefunden worden sind. Darunter sind als zufällige (durch 
Nestermangel herbeigeführte) zu nennen: Lerchen, Sperlinge, Finkenarten, Hänflinge, 
Ammern; als außergewöhnliche, nur durch größte Not herbeigeführte: Star, Drosseln, Grün- 
specht, Elster, Eichelhäher, Pirol, Ringel- und Hohltaube, Fasan und kleiner Steißfuß. Den 
Verhältnissen angemessen ist nicht immer ein reiner Insektenfresser der Hauptbrutpfleger 
des Kuckucks, da man z. B. seine Eier in Lappland sehr häufig in den Nestern des Berg- 
finken findet. — Das Eierlegen geschieht meistens am stillen frühen Morgen; seltener tags- 
über oder abends. Das Kuckucksweibchen läßt sich auch — als scheuer ängstlicher Vogel 
— nicht leieht dabei beobachten, sondern geht so heimlich als möglich zu Werke. Ein 
klägliches und anhaltendes Schreien, oft ein keckes Angreifen der Nestvögel, sogar der 
recht kleinen, bezeichnet die Besorgnis derselben beim Nahen des großen Vogels zu ihrem 
Neste. Da die Kuckucksmutter sich nicht immer in die Nester kleiner Vögel hineinsetzen 
kann, um zu legen, so legt sie (wohl meistens) das Ei auf dem Boden ab, nimmt es in 
den Rachen und trägt es so nach dem gewählten Neste, sei dieses nun im 
Gebüsch, auf dem Boden, im Röhricht oder in einer Höhle. In die Nester größerer Vögel 
setzt sie sich aber hinein und legt das Ei ab, wie jeder andere Vogel. Sie wurde schon 
ertappt beim Legen ihres Eies auf den Boden; sie wurde auch von ihrem gelegten Ei ver- 
jagt, ohne daß sie es im Rachen fortbringen konnte; es wurden aber auch schon Exemplare 
erlegt, welche eben das Ei im Rachen trugen, um es in das vorgemerkte Nest einzulegen. 
Solche Fälle geben dann Veranlassung zu der irrtümlichen Auffassung, daß der Kuckuck 
Eier fresse. 

Wenn das Kuckuckweibchen sein Ei in das fremde Nest lest, wirft es einige oder alle 
der darin vorhandenen Nesteier heraus. Auch nur ein vorhandenes Nestei wird gewöhnlich 
entfernt. Die neben dem Kuckucksei vorgefundenen Nesteier sind in vielen Fällen von dem 
Nestvogel später gelegt, volle Gelege desselben deuten darauf hin, daß das Kuckuck- 
weibehen beim Einbringen seines Eies durch eine Störung am Entfernen der Nesteier 
gehindert wurde, oder daß es sein Ei in ein bereits fertig gebautes Nest legte und der Nest- 
vogel seine Eier später hinzufügte. So fand Walter in einem noch nicht ganz fertigen Nest 
der weißen Bachstelze ein Kuckucksei. Die Stelze baute trotzdem das Nest aus und begann 
erst 2 Tage später mit dem Legen ihrer 5 Eier, die sie auch ausbrütete. Es kommt auch vor, 
daß ein Kuckucksei in eine Höhle mit engem Flugloch untergebracht wird, so daß sie der 
flügge Kuckuck nicht verlassen kann und darin zugrunde geht. Daß 2 Kuckuckseier von 
verschiedenen Weibchen in einem Nest gefunden werden, kommt in Gegenden, wo sich viele 
Kuckucke aufhalten, vor, höchst selten sind aber solche Fälle, in denen dasselbe 
Weibchen zwei Eier in dasselbe Nest legt. Einen solchen Fund machte C. Jax 
(siehe Zeitschr. f. Ool. 1892), und Capek fand zweimal je 2 Eier desselben Weibchens 
beim Gartenrotschwanz. 

Die Eier werden, wahrscheinlich infolge ihrer Schalenkonsistenz (siehe weiter unten), 
bereits in 10—11 Tagen ausgebriitet. Sind neben ihnen noch Nesteier erbrütet worden, so 
verkümmern die Nestjungen sehr bald, weil der junge, stärkere Kuckuck sie zur Seite- 
drängt, und die von den Brutpflegern herbeigetragene Nahrung stets in seinem weiten 
Rachen verschwindet. Bei dem Bestreben sich Platz zu verschaffen, werden die Jungen von 
dem Kuckuck in den meisten Fällen über den Rand des Nestes gedrängt und gehen zu- 
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grundet). Angestellte Versuche haben dies teils bestätigt, manchmal aber verhielt sich der 
junge Kuckuck teilnahmslos gegen seine Geschwister (siehe Capek, cfr. S. 106). Da man 
nun — sehr seltene Fälle ausgenommen — immer nur den jungen Kuckuck allein im Nest 
vorfindet, ein Herausdrängen der Nestjungen durch diesen aus Baumhöhlen auch nicht 
denkbar ist, so hat man vielfach angenommen, daß das Kuckuckweibchen später das Nest 
revidiert und die Nestjungen entfernt. Diese Annahme ist jedoch nicht erwiesen und 
Kuckuckweibchen, die an einem Neste, welches einen jungen Kuckuck enthielt, beobachtet 
worden sind, dürften auf der Nestersuche behufs Unterbringung der Eier begriffen gewesen 
sein. Dr. Rey nennt diese Annahme unwahrscheinlich, weil kein Tierparasit sich nach 
Ablegung der Eier um seine Nachkommenschaft kümmert. Vielleicht werden die noch sehr 
kleinen, gestorbenen Nestjungen von den Eltern entfernt, wie es ja auch mit dem Kot 
geschieht. 

Die Eier sind im Verhältnis zur Größe des Kuckucks auffallend klein, indem der 
nackte Körper desselben etwa dem einer Schwarzdrossel entspricht, seine Eier aber im 
Durchschnitt nur so groß wie große Sperlingseier sind. In den meisten Fällen sind sie 
daher größer, als jene ihrer Zieheltern oder Brutpfleger und nur, wenn letztere größere 
Arten sind, haben die Eier beider gleiche Größe. In diesen Fällen unterscheidet auch 
meist die abweichende Färbung, stets aber die bedeutend härtere und festere 
Schale — was man beim Einstechen einer Nadel sofort bemerkt — die Kuckuckseier von 
den Nesteiern. Diese Schalenfestigkeit bedingt auch ein bedeutend größeres Gewicht 
der Kuckuckseier andern gleich großen Singvogeleiern gegenüber’). 913 Eier der 
Reyschen Sammlung messen im Durchschnitt 22,3 16,5 mm (max. 25,5 X 18,7 mm; 
min. 19,7 X 14,7 mm). 483 Eier der Capekschen Sammlung messen im Durchschnitt: 
22,67 X 16,58 mm; dp. 9—10,5 mm; 0,228 g (von 0,161—0,297 g). Die Schale ist glatt und 
etwas glänzend. Die Eier variieren sehr in Größe, Form und Färbung. Sie sind gedrungen 
bauchig, eiförmig, länglich oder oval (Taf. 53, Fig. 2 b). 

Man findet spangrüne Eier mit und ohne Zeichnung; ferner solche, die auf weißem, 
grauem, grünem, grünlichem, bräunlichem, gelblichem, rötlichem und braunrötlichem 
Grunde mit graugrünen, olivengrünen, aschgrauen, gelbbraunen, olivenbraunen, gelbroten. 
weinroten, braunroten, dunkelbraunen und schwarzen Tüpfeln, Stricheln, Flecken und 
Schnörkeln bezeichnet oder marmoriert sind. Es kommen jedoch auch einfarbige Eier 
vor, wenngleich selten. So sind schon milchweiße und bläuliche oder — wie oben 
bemerkt — grünliche Eier gesammelt worden. Die von der Grundfarbe scharf abstechenden 
einzelnen schwarzen Punkte sind bei den meisten Eiern charakteristisch und fehlen nur in 
seltenen Fällen ganz. Die mit dunklerem Grunde haben meist die Flecken in deutlich drei- 
facher Steigerung der Grundfarbe. Häufig findet bei der vielfach variierenden Färbung 
auch eine Ähnlichkeit der Kuckuckseier mit denen der Nestvögel statt. Über solche sagt 
A. Walter: „Von 214 Kuckuckseiern, die ich im Laufe der letzten zwölf Jahre entdeckte, 
konnte man hinsichtlich der Farbe nur 6 den Nesteiern ‚sehr ähnlich‘ nennen; eine ziem- 
liche Anzahl war den Nesteiern ‚im ganzen ähnlich‘; der bei weitem größte Teil der 
Kuckuckseier hat aber ‚gar keine Ähnlichkeit‘ mit den Nesteiern.“ (Zeitschr. f. ges. Ornith. 
1886. Heft J. Budapest). Über die Verschiedenheit der Färbung habe ich (Zeitschr. f. Ool. 
1908) folgendes gesagt: „Wir haben noch immer keine Gewißheit, woher es kommt, daß 
viele Kuckuckseier den Eiern bestimmter Vogelarten so sehr ähnlich sind. Welches sind 
denn die Beziehungen, die zwischen den Pflegeeltern und dem Kuckuck obwalten? Einmal 
ist es der Brutprozeß selbst und dann die Fütterung des jungen Kuckucks. Vielleicht 
kann die verschiedene Brutwärme der Pflegemütter etwas Einfluß auf das Ei haben, viel- 
leicht kann eine bei den verschiedenen Arten möglicherweise verschiedene tierische 
Flektrizität auf das Ei wirken, doch können solche Einflüsse, obschon ihre Möglichkeit 


1) Dies ist bereits im Sommer 1787 von dem englischen Arzt Edward Jenner (bekannt durch die 
von ihm in England zuerst ausgeführte Kuhpockenimpfung) beobachtet worden. — In sehr seltenen 
Fällen, wurden mehrere lebende, junge Kuckucke in einem Nest groß gezogen, so nach Capek 
(I. e. S. 153) je zwei junge Kuckucke in Singdrosselnestern; einmal hat sogar ein Förster bei Landskron 
in Böhmen in einer Baumhöhle mit zu engem Ausschlüpfloch vier flügge Kuckucke entdeckt, die von 
Gartenrotschwänzchen gefüttert wurden. (Siehe Reiser, in „Jahresbericht Kom. für. orn. Beob.-Station“ 
1884, S. 82.) 

*)Der radiale Querschliff der Schale eines Kuckuckseies ist von W. v. Nathusius, Cab. J. 1882, 
S. 296, durch Abbildung (Fig. 9) verdeutlicht, welche Abhandlung nebst den Untersuchungen von andern 
Eischalen für Interessenten der Oologie sehr viel Belehrendes enthält. 
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denkbar ist, — meines Erachtens — nur minimale sein. Eine größere und — ebenfalls 
nach meiner Ansicht — die ausschlaggebende Wirkung auf das Entstehen der 
Eizeichnung dürfte vielmehr die Nahrung des jungen Kuckucks haben. Da die ver- 
schiedenen Vogelarten zur Aufzucht der Jungen eben verschiedene Nahrung verwenden, da 
die im Nest einer bestimmten Art erzogenen Kuckuckweibchen die Nester dieser Art, 
als ihnen bekannt, beim Ablegen der Eier bevorzugen werden, so muß diese 
durch viele Generationen fortgesetzte gleiche Bebrütungsart und gleiche Jugend- 
nahrung mit der Zeit unzweifelhaft auf die Organbildung des Kuckucks einwirken. 
Nur hierdurch können wir das Entstehen von Kuckuckseiern, welche den Nesteiern 
bestimmter Vogelarten so sehr ähnlich sind, erklären. Da die Kuckuckweibchen ihre Eier 
nicht immer in den Nestern jener Vogelart, bei der sie selbst erbrütet wurden, unterbringen, 
so erklärt sich aus der dann folgenden anderen Ernährung der jungen Kuckucke das all- 
mähliche Entstehen der großen Verschiedenheit der Kuckuckseier. 

Der junge Kuckuck kommt nackt, blind und sehr klein zur Welt, wie es die Größe des 
Eies nicht anders zuläßt, und ist an seiner dunklen, ins Violette ziehenden Hautfarbe 
kenntlich. Drei Tage später ist er gut noch einmal so groß, denn er wächst sehr schnell; er 
ist jetzt diekköpfiger mit vorstehenden Augäpfeln und es zeigen sich schon blauschwarze 
Stoppelfluren. Er hat schon so viel Kraft, daß er Nestjunge aus dem Nest hinausdrängen 
kann. Wie schon oben erwähnt, dürfte dieses vielleicht unwillkürlich bei dem Bestreben, 
sich Platz zu verschaffen, erfolgen. Viele Beobachter halten indessen diese höchst beachtens- 
werte Erscheinung für eine absichtliche Tätigkeit des jungen Kuckucks. So sagt Friderich 
in der 4. Auflage dieses Buches: „Ich habe mehrmals Gelegenheit gehabt, aus eigener 
Anschauung mich von der bestimmten Tatsache zu überzeugen, ‚daß der junge 
Kuckuck seine Stiefgeschwister absichtlich aus dem Neste wirft‘. Der erste 
Fall meiner Beobachtung war bei einem fast nackten Jungen, das sicherlich höchstens 
3 Tage alt war; diesem legte ich, da es allein im Neste saß, achttägige Kanarienvögel ins 
Nest, und der junge Kobold ruhte nicht eher, als bis er eines durch heftiges Umherdrehen 
und Unterschieben des Kopfes oder Hinterkörpers auf dem Rücken oder vielmehr in der 
Rückengrube sitzen hatte; den Hintern schob er dann dem Nestrande zu, stand schnell und 
kräftig hoch auf, machte eine Rückwärtsbeugung — und draußen lag das eingelegte 
Junge; ebenso erging es den andern. Diese Proben wiederholte ich zu meiner und anderer 
Ueberzeugung sehr oft. Zu diesem Hinauswerfen bemerkt A. Walter: Je jünger diese 
Schmarotzer sind, desto energischer betreiben sie das Hinauswerfen und tun ganz 
wütend dabei, bis sie wieder allein im Neste sitzen. Und sie tun das mit einem wirklich 
überraschenden Geschick, trotzdem sie sich sonst sehr ungelenk zeigen. Den Rücken 
gebrauchen sie dabei wie eine Schaufel. Dies Hinauswerfen vollführen sie ebensogut, wenn 
sie nackt und noch nicht sehen können, als später befiedert. Der kleine Kuckuck wirft 
weder Eier, noch Papierkugeln, noch auch Beeren u. dgl. aus dem Nest, sondern nur 
lebende Vögel!‘ Auf diese Tatsache gründet sich auch ein wichtiger Beweis: daß 
nämlich der junge, soeben ausgeschlüpfte oder nur einen Tag alte Kuckuck — 
neben ihm liegende Eier nie selbst entfernt, d. h. nach dieser kurzen Spanne Zeit 
noch nicht entfernen kann, deshalb um die Zeit des Ausschlüpfens von 
seiner Mutter unterstützt wird, welche die Eier oder etwaige Nebenjunge aus 
dem Neste wirft und somit ihrem Kinde gleich beim Eintritt in die Welt ‚den Kampf ums 
Dasein‘ erleichtert!) Denn man findet immer um diese Zeit Eier oder Nebenjunge 
außerhalb des Nestes liegen. Hat der junge Vogel 48 Stunden Lebensalter auf dem 
Rücken, so bedarf er keiner Hilfe mehr, sondern ist imstande,sichzumalleinigen 
Inhaber des Nesteszu machen. Das eingeschmuggelte Kuckucksei ver- 
dirbt jedem Brutvogel die eigene Brut.“ 

Sehend wird der Kuckuck etwa am 6. Tag, einzelne Rückenstoppeln beginnen zu 
platzen, am 11. Tage füllt er das ganze Nest aus, die Augen sind weit geöffnet; er hat, außer 
den blauschwarzen Kielen mit kurzen Federchen, braune Flügeldeckfedern, unter dem 
Bauche ist er um diese Zeit noch kahl und zeigt nur Stoppelfluren. Mit etwa 15 Tagen 
Alter füllt er nicht nur das Nest aus, sondern er überragt dasselbe mit dem Rücken, der nun 


1) Daß diese Annahme anderseits als sehr unwahrscheinlich hingestellt wird, ist oben bemerkt. 
Joh. Friedr. Naumann, den Friderieh (unter andern) zur Bestätigung anführt, sagt darüber: „Dessen- 
ungeachtet kann ich doch nicht behaupten, daß er es tue, weil es mir so wenig als meinem Vater jemals 
hat glücken wollen, ihn über dem wirklichen Herauswerfen ertappen und belauschen zu können.“ 
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von Federn völlig bedeckt ist und keine Grube mehr zeigt; mit etwa 20 Tagen verläßt er 
das Nest für immer und geht nun rasch seiner Selbständigkeit entgegen. Nach dem Aus- 
fliegen folgen ihm die Pflegeeltern nach, wohin es ihm beliebt, nicht er ihnen, und versorgen 
ihn noch so lange mit Futter, bis er fähig ist, sich allein zu ernähren. Seine Stimme, so- 
lange er im Neste sitzt und nach Futter schreit, lautet fein, aber durchdringend: „ziß, 
zissiß, zississıß“; nach dem Ausfliegen macht sich ein „r“ bemerklich, die Stimme 
lautet dann: „zirk, zirk-zirk"; wenn er allein fressen kann, bleibt er still und begibt 
sich bald auf die Wanderschaft. 

So scheu die alten Kuckucke sind, so mutig und bissig, ja geradezu dreist sind junge 
Kuckucke, trotz ihrer armseligen Verteidigungsmittel, d. h. trotz ihres schwachen Schnabels 
und ihrer schwachen Füße. Wenn man sich einem solchen stark halb- oder ganzwüchsigen 
Vogel nähert, erhebt er die Flügel wie ein Raubvogel, beißt nach der Hand, oder sperrt den 
Schnabel auf, schnellt mit wütender Gebärde den Kopf vor, um „bange zu machen“, daß 
man wirklich auch davor erschrecken könnte. Aber diese Zornesäußerungen sind un- 
schädlich und im ganzen ist der Kuckuck, wenigstens in der Gefangenschaft, ein harmloser, 
mit andern Vögeln friedlich lebender Genosse. Bechstein erzählt: „Ein junger Kuckuck, der 
soeben aus dem Neste genommen war, setzte durch sein grimmiges Betragen zwei sehr 
gute — auf ihn gehetzte Hühnerhunde so in Schrecken, daß sie, aller Ermunterungen ihres 
Herrn ungeachtet, mit schrecklichem Heulen und Bellen wohl eine Viertelstunde lang um 
ihn herumliefen, ehe es einer wagte, den Vogel von hinten zu packen. Sie waren mehrmals 
im Begriff, zuzufahren, sobald der Kuckuck aber seinen ungeheuern Rachen aufsperrte und 
den Kopf vorschnellte, wichen sie erschrocken zurück.“ 

Über die Aufzucht sagt Friderich: 

„Will man junge Kuckucke selbst aufziehen, so geschieht dies am leichtesten mit 
Ameisenpuppen, rohem Kalbsherz und Käsequark. Sie gedeihen dabei gut und werden dick- 
leibig, fressen aber lange nicht allein und man darf die Geduld nicht verlieren, bis sie ganz 
ausgewachsen sind. Sie sind sehr bequem und lassen sich gerne bedienen. Wenn sie schon 
älter sind, nehmen sie einen störrischen Charakter an und wollen nicht mehr aufsperren, 
aber auch nicht allein fressen. In diesem Falle muß man sie so lange stopfen, bis sie sich 
zum Selbstfressen bequemen oder wenigstens das dargebotene Futter vom Finger abnehmen. 
Sie sitzen oft stundenlang ruhig auf einem Fleck, sind aber nichts weniger als scheu, doch 
auch nicht zutraulich und annähernd und können niemals das Betasten leiden, welches sie 
mit gespreizten Flügeln und Schnabelhieben abzuwehren suchen, wobei sie den Kopf 
zurückziehen, dann aber vorschnellen, wie schon oben berichtet ist. Trotz dieses unfreund- 
lichen Charakters muß man solchen Pflegling aber jederzeit schmeichelnd und liebkosend 
behandeln, denn einmal abgeschreckt und geängstigt verfällt er in stumpfes Hinbrüten, 
vergiBt rohe Behandlung nicht und geht dann gewöhnlich an Abzehrung zugrunde. Ein 
störrisches Wesen ist ihm angeboren, neben welchem er aber doch stille Anhänglichkeit für 
seinen — ihn sanft behandelnden Pfleger bewahrt. Wenn er um Futter bettelt, schreit er 
wie im Freien: „zig zissıß“, wenn er Futter erhält, ruft er sanft: „zizizizıß!" und 
zittert dabei mit dem Kopfe. Wenn er seinen Pfleger kennt, nimmt er die dargebotenen 
Bissen begierig aus der gleichen Hand, die er anfänglich mit Schnabelhieben bedrohte. 
Wer ernstlich wünscht, einen oder einige Kuckucke durchzubringen, muß freien Flug 
im Zimmer gestatten und durch Annageln von mehreren 4 em dicken Sitzstangen an 
geeigneten Stellen in der Höhe dafür Sorge tragen, daß sie rechtzeitig ausruhen und mit den 
Sitzplätzen wechseln können. Je munterer sie sich mit Flugübungen herumtreiben, desto 
sicherer erhalten sie sich gesund. Freßnapf und Wassergeschirr bringt man in der Höhe 
an, etwa auf einem Futtertisch, damit sie bequem anfliegen können. Auch ist in der Zeit. 
wo es bei uns kalt wird, eine Temperatur von 19—22° Celsius zu unterhalten, denn der Kuckuck 
ist ein wärmeliebender Vogel und geht in der Kälte zugrunde. Vom August bis in den 
September hinein packt sie der Wandertrieb, wo sie dann sehr unruhig werden, bei Tag und 
Nacht umherfliegen oder mit ausgebreiteten Flügeln, auf der Sitzstange hockend, unab- 
lässig fächern und so gleichsam das Fliegen markieren. Haben sie Freiflug, so bleiben sie 
reinlich und erhalten das Gefieder; im Käfig dagegen zerschinden sie ihr weiches Gefieder, 
das leicht bricht, auf bedauerliche Weise; sie werden sehr unansehnlich und verkümmern 
zuletzt ganz, wenn der Vogelfreund nicht mit gutem Futter, Reinhaltung des Vogels, 
besonders aber mit einer gut erwärmten größeren Räumlichkeit den herabgekommenen 
Pfleglingen zu Hilfe kommt. Frühjahrs, im März und April, wiederholen sich die Anzeichen 
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der Zugperiode, aber nicht so heftig als im Spätjahr. Andere Vögel, auch die kleinsten, kann 
man neben ihnen unterhalten, sie tun keinem etwas zuleide! Für Turteltauben zeigen sie 
besondere Vorliebe. Das auferzogene gesunde Kuckucksmännchen braucht etwa 12 Monate 
und darüber zur richtigen Entwicklung seiner Stimme. Erst nach dieser Zeit hat es die 
Kraft, mit seinem einzigen Muskelpaar — auf der rechten und linken Seite am unteren 
Kehlkopf — die hellen melodischen Töne seines Rufes hervorzubringen. Vor dieser Zeit 
bringt der Vogel (wenigstens in Gefangenschaft) nur ein monotones Gurgeln hervor, das 
noch keine Ähnlichkeit mit dem späteren Rufe hat. Hat man z. B. ein junges Kuckuck- 
männchen im Juni erhalten und gesund überwintert, so wird sich sein Ruf erst im Juli 
oder August des folgenden Jahres entwickeln. Aus dem mißtönenden Gurgeln, etwa wie: 
„warg warg“ oder „worg worg“ lautend, löst sich allmählich der helle Ruf aus: 
„worg kuk, worg kuk!“ bis ein deutliches, weithin hörbares: „kuk — kuk, kuk — 
kuk!“ das Ohr des Pflegers erfreut. Man könnte dann wirklich glauben, der Vogel habe 
selbst eine Freude an seinem Rufe, so unablässig setzt er denselben fort. Es kommt vor. 
daß er minutenlang ruft, ohne abzusetzen oder seinen Vers zu unterbrechen. Friderich 
zählte in einzelnen Fällen 100 Rufe und darüber und sagt: „Das auferzogene gesunde 
Kuckuckminnehen ruft bis zum Überdruß im Zimmer.“ Die Balzgebärden beim Rufen: 
das Aufblasen der Kehle, das Senken der etwas ausgebreiteten Flügel und das Aufheben 
des Schwanzfächers, das erregte Hin- und Herdrehen auf der Sitzstange sind aber nie so 
heftig wie beim Waldkuckuck. Im Oktober läßt der Ruf schon nach, d. h. er reduziert sich 
auf viel weniger Rufe, oft nur 5—6mal, bis er zuletzt ganz aufhört. Geht Überwinterung 
und Mauser gut vorüber, so beginnt im April des folgenden Jahres sein heller schöner Ruf 
von neuem und wird sich von da an jedes Frühjahr wiederholen, solange er gut verpflegt 
wird und gesund bleibt. — Beim freien Waldkuckuck wird sich wohl die Stimme vor 
Ablauf eines Jahres entwickeln, d. h. er wird seinen Ruf hören lassen, wenn er das 
nächste Frühjahr in sein Geburtsrevier einwandert. — Es wird sich auch empfehlen, dem 
jungen Männchen das Kuckuck auf einer „Kuckuckspfeife“ genau in der Waldstimme 
recht häufig vorzurufen. Hat man das Mißgeschick, ein Weibchen erzogen zu haben, so 
muß man auf den fröhlichen Ruf allerdings verzichten, denn man hört von demselben nichts 
als ein leises „k wa kwa kwa“ und ein helles — fast mittelspechtartiges — „kikikik!“ 
das rasch ausgestoßen wird; sonst, besonders im Betragen, gleichen sich Männchen und 
Weibchen sehr. Aber das möge jeder Liebhaber beherzigen, daß es viel schwieriger 
ist, einen Kuckuck zu beherbergen und zu überwintern, als einen ein- 
fachen Zeisig oder auch ein Schwarzköpfchen, und wohl mag dies die Ursache sein, warum 
sich so wenig Vogelfreunde mit derartigen Überwinterungsmühen befassen.“ 

Friderich fährt fort: „Nicht allein Liebhaberei, sondern auch Beharrlichkeit und 
— besonders keine Scheu vor pekuniären Opfern gehören zu solchen Ver- 
suchen. Ich führe einige an. — Zu den bestgelungenen rechne ich einen, welcher vom Juni 
1850 bis Dezember 1853 währte, wo das bis dahin gesunde und fleißig rufende Männchen 
ohne Zweifel der Kälte erlag, weil das betreffende Lokal bei Nacht nicht mehr genügend 
geheizt wurde. — Im Mai 1868 erhielt ich einen jungen, etwa 3 Wochen alten Kuckuck, 
den ich ohne Mühe mit Quark und Kalbsherz erzog. Wie gewöhnlich fraß auch dieser Vogel 
sehr lange nicht allein, noch im November ließ er sich das Futter reichen und nur vom 
Hunger getrieben bequemte er sich endlich zum Selbstfressen, er nahm aber nur Streifen 
von Kalbsherz, selten Quark und zuletzt keinen mehr. Wasser trank er wenig, wenn es 
aber geschah, so schöpfte er mit dem Unterschnabel, richtete den Kopf in die Höhe und ließ 
das Wasser in den Schlund hinabrinnen. Baden sah ich diesen Vogel nie. Er hatte freien 
Flug in einem — Tag und Nacht geheizten — Arbeitssaale, wo er von seinen Sitzstangen 
aus täglich mehreremal umherflog und auch auf dieseben zurückkehrte, obgleich seine 
Schwingen mangelhaft waren. Wenn nicht gut geheizt wurde, war er aufgedunsen und traurig. 
doch war die Temperatur meist 19—22° Celsius, und je wärmer es war, desto schlanker 
und glatter sah der Vogel aus. Von Mitte Februar 1869 ab verlor er Federn, ohne daß sich 
dieselben ersetzten, und mir wurde bang, den halbnackten Vogel durch mangelhafte Mauser 
einzubüßen; das dauerte auch noch den März hindurch und nur durch übermäßiges Heizen 
des großen Lokals konnte ich dem Kuckuck das Leben erhalten. Doch Anfang des April 
kamen auf einmal viele Stoppeln zum Vorschein, welche sehr rasch zunahmen und sich 
weiter entwickelten, so daß ich bis Mitte des Mai einen schön abgemauserten grauen 
Kuckuck besaß, beinahe so frisch in der Färbung, als er im Freien werden konnte, denn er 
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wechselte auch das große Gefieder. Zeitweise — besonders bei heiterem Wetter — ließ er 
eine helle Stimme wie ‚kikikikık‘ hören, manchmal ein leises, ka kaka“, sonst nichts, 
denn es war — leider ein Weibehen. Im Juni stellte ich den hübschen seltenen Vogel 
einige Wochen zur öffentlichen Schau aus und im Juli setzte ich ihn im Walde in Freiheit, 
weil das Warmhalten des großen Saales bei Nacht von Mitte September 1868 bis Ende 
April 1869, also 7!/, Monate, ein recht kostspieliges Opfer gewesen. Auch die Reinlichkeit 
des betreffenden Arbeitssaales wurde vielfältig alteriert, da der fliegende Vogel überall 
seine Schmisse absetzte. Pfleger und Pflegling trennten sich aber doch schwer. Das erste- 
mal war der zahme Vogel nicht zu bewegen, mich zu verlassen, er kehrte wiederholt 
zurück, so daß ich genötigt war, denselben wieder nach Haus zu nehmen. Den andern Tag 
ging ich energischer vor, setzte ihn in das Astwerk einer jungen, doch schon haushohen 
Eiche und versteckte mich rasch im Gebüsch. Er flog nun allmählich in die Höhe und hielt 
oben lange Umschau. Ich sah ihn auch mehrmals im Gezweige picken, wie wenn er Futter- 
stoffe abgenommen hätte. Nach ca. 1½ Stunden trat ich wieder aufs Freie, dem Vogel in 
Sicht. Er beachtete mich nicht mehr und auf meinen Lockruf kam er nicht mehr zurück. 
Den andern Morgen in der Frühe entdeckte ich keine Spur mehr von ihm. — Im Juli 1876 
erzog ich wieder einen jungen Kuckuck, der sich — abweichend von anderen Individuen — 
gleich von vornherein anhänglicher zeigte, denn er flog freiwillig manchmal auf Schultern 
und Kopf. Auch zog dieser "Kuckuck den Käsequark mit Ameisenpuppen bestreut jeder 
andern Nahrung vor; besonders fiel mir auf, daß er gern kleine Salatstücke verschlang. Ich 
sah ihn auch einigemal baden, wobei er den Schnabel ins Wasser steckte und sich vor- 
sichtig bespritzte. Am 13. September kam Besuch mit Hundebegleitung, wodurch er 
erschreckt wurde und so heftig ans Fenster stürmte, daß er tot auf dem Gesims niederfiel. 
Beim Öffnen war er überaus fett, der Magen war sehr groß und füllte einen bedeutenden 
Teil der Bauchhöhle. Auch dies war ein Weibchen.“ 

Der Waldkuckuck ist ein scheuer und flüchtiger Vogel, gewandt im Fluge, ungeschickt 
auf dem Boden. Er sitzt nur auf den dieksten Ästen, weil er sich auf den schwachen nicht 
gut zu halten vermag. Mit seinen Kletterfüßen hängt er sich zwar zuweilen an einen 
Stamm, um ein Insekt wegzunehmen, klettert aber nicht herum, er besitzt dazu keine 
Geschicklichkeit. Gegen andere seinesgleichen ist er unduldsam, denn er leidet nur das 
Weibchen um sich, behauptet gegen andere Männchen ein ziemlich großes Revier und 
kommt mit diesen bei allen Begegnungen auf seiner Grenze in Zweikämpfe, wobei die 
Gegner laut rufend aufeinander stoßen und sich heftig von Baum zu Baum verfolgen; auch 
durchstreifen sie ihren Bezirk täglich mehreremal, und kommen deshalb ziemlich regel- 
mäßig auf bestimmte Bäume. — Der Flug ist schön aber nicht auffallend schnell, und hat 
Ähnlichkeit mit dem des Turmfalken, bisweilen auch mit dem des Sperbers, weshalb er von 
Unerfahrenen leicht mit einem dieser Raubvögel verwechselt wird. Bachstelzen, 
Würger, Fliegenfänger, Laub-, Rohrsänger und Grasmücken necken ihn bei jeder Gelegen- 
heit und stoßen wohl auch nach ihm. Walter hat auch beobachtet, daß er von einem Grün- 
specht ernsthaft verfolgt wurde. Daß diese genannten Vögel und noch andere den Kuckuck 
aber für einen Raubvogel halten, ist doch sehr fraglich, denn einen solchen verfolgen 
sie nicht. — Wer den Kuckuck nur einmal genau beobachtet hat, wird ihn gewiß für 
keinen Raub vogel halten. Auch hat derselbe einen spitzigeren Kopf als diese Räuber und 
für das Kennerauge unterscheidet sich auch das Flugbild sofort durch den ziemlich 
schnellen gleichtaktigen, nicht weit ausgeholten Flügelschlag, der nicht durch Schweben 
unterbrochen wird, wie es bei den genannten Raubvögeln vorkommt und bei denselben als 
Charakteristikum angesehen werden kann. Auch verfolgt der Kuckuck meistens eine 
gerade Linie, nie kreisend wie die Raubvögel, wobei er jedoch Bäumen und Gebüschen mit 
Gewandtheit auszuweichen weiß. Vor dem Niedersitzen wird der Flügelschlag schwächer. 
geht aber auch da nicht in ein eigentliches längeres Schweben über. Beim Suchen nach 
Nestern sieht man die Weibchen zwischen Gehölzen, Rohrfeldern, Baumgruppen. 
über freien Waldflächen, Wiesen und Feldern niedrig und unstet, bald etwas gleitend, bald 
mit kleinen Flügelschlägen ausholend, in allerhand Kreuz- und Querzügen umherfliegen, 
wobei sie nicht selten bis in Gehöfte und Ortschaften hineingeraten. Dieser unruhige Flug 
unterscheidet sich wesentlich von dem oben erwähnten geradlinigen. Um Insekten und Raupen 
zu erhaschen, fliegen sie oft auf Brachen oder kurzgrasige Wiesen, welche dem Walde nahe 
liegen. Nicht selten streifen auch die Männchen durch die Obstbaumgüter. Übrigens sieht 
man sie selten sehr weit fliegen, sondern öfters wieder aufsitzen. — Eine ganz besondere 
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Anhänglichkeit des Kuckucks an die Turteltauben erwähnt Middendorf. Im 
Stanowoigebirge (Gebirgszug am Ochotskischen Meer) schlich er dem Girren frisch ein- 
gewanderter Turteltauben (Streptopelia orientalis, Lath.) nach, und traf dreimal nach- 
einander jedesmal einen Kuckuck als Kameraden bei einer Taube an, der dann als ver- 
meintliche Turteltaube herabgeschossen wurde. (Midd. Sib. Reise, 4. Bd. 1215). Liebhaber, 
die einen einzelnen Kuckuck aufziehen, können dem Sonderling mit Turteltauben eine 
angenehme Gesellschaft verschaffen. 

Sein frühlingsverkündender Ruf ist jedermann bekannt und bei alt und jung in gutem 
Andenken. Er lautet wie sein Name: „uh-uh, uh-uh, uh-uh“, zweisilbig, die erste 
Silbe höher, die zweite Silbe eine kleine Terz tiefer. Es gibt aber auch Individuen, die, wie 
ich wiederholt beobachtet habe, „uh-uht“, also mit einem deutlich hörbaren „t“ 
am Schluß rufen. Man hört dies jedoch nur in der Nähe. Wenn er das Weibchen hitzig 
verfolgt, ruft er schnell hintereinander „uh-uh- uh“, also dreisilbig, dies kommt jedoch 
nicht häufig vor, dann folgt wieder das gewöhnliche zweisilbige. Dies letztere wiederholt er 
immer mehrmals hintereinander, doch am Tage nicht leicht über 20—30mal; wohl aber 
bald nach Mitternacht, wenn der Morgen zu dämmern beginnt; dann wiederholt er seinen 
Ruf mehrere Minuten lag, so daß man denselben hundertmal zählen kann; dazu sitzt der 
Kuckuck still und ohne zu pausieren oder seinen Platz zu verändern. Der Ruf wird ge- 
wöhnlich mit „kukuk“ wiedergegeben, doch hört man, worauf mich Pfarrer Rendle auf- 
merksam machte, nichts von einem „k“. Ich kann den Ruf sehr täuschend auf den zu- 
sammengelegten hohlen Händen nachahmen, und da ist freilich von einem „k“ nicht die 
Rede. Hat der Kuckuck genug gerufen, so ist er wieder still, bis der junge Tag anbricht. 
wo er dann nochmals Gelegenheit ergreift, seinen Ruf weithin hören zu lassen; dann aber 
beginnt er unaufhaltsam seine täglichen Streifzüge. Ende Mai hörte ich ihn noch bis 10 Uhr 
abends bei Mondschein rufen, bis sein Ruf immer matter, leiser und schläfriger wurde und 
endlich ganz erstarb. Von zu vielem Rufen wird er auch manchmal heiser, so daß sein Ruf 
zuweilen ganz sonderbar klingt; dann hört man oft noch vor dem Schluß einer Strophe die 
Silben „achachachach“ anknüpfen, die Ähnlichkeit mit dem heiseren Gelächter eines 
Menschen haben. Auch wird der Ruf mit einem Krächzen eingeleitet, das man aber 
nur in der Nähe vernimmt. Ich hörte diese Stimmlaute oft wie ein deutliches „Murg“. — 
Gewöhnlich sitzt er beim Rufen in einer dichten Baumkrone, oder auch auf einem dürren 
Wipfel; doch ruft er auch im Fortfliegen, selbst im weiten hohen Fluge, wenn er mit einem 
Weibehen nach weit entferntem Platze fliegt. Selten aber kann man ihn beobachten, wenn 
er sitzend ruft, denn dieser aufmerksame Vogel läßt sich nur selten anschleichen. — Er 
ruft stets mit gesenkten, wenig ausgebreiteten Flügeln und etwas gehobenem Schwanze; 
wenn er aber hitzig ruft, senkt er die Flügel noch stärker, breitet den Schwanz fächerförmig 
aus, hebt und senkt denselben, dreht ihn auch etwas hin und her. bläst die Kehle stark auf 
wie ein Laubfrosch und macht so viele Verbeugungen als er „uh uh“ ruft. Er wendet sich 
auf dem Ast hin und her, dreht sich auch ganz um, und ruft so seinen Namen nach allen 
Richtungen der Windrose hinaus. Bei stillem Wetter hört man den Kuckuck wohl eine 
halbe Stunde weit rufen. Sehr treffend schildert Dr. Bolle (Ornith. Centralbl. 1879, Nr. 8): 
„Das Lied kennt jeder, wenige den Rufer; denn schwer nur folgt das Auge seinen Spuren. 
die scheu sich bergen in des Waldes Kronen!“ — Wenn Regenwetter bevorsteht, ruft er viel. 
morgens und abends; bei Regen weniger; während der Begattungszeit aber beinahe den 
ganzen Tag, bis auf den heißen Mittag. wo er Siesta hält. Von seiner Ankunft an hört man 
den anregenden waldbelebenden Ruf bis in die Mitte des Juli hinein, etwa so lange als das 
Weibchen Eier legt; er wird aber schon mit Anfang dieses Monats stiller und läßt sich dann 
nur noch morgens und abends, doch nicht mehr so anhaltend hören, bis er ganz verstummt. 
— Das Weibchen hat einen Ruf, der mit einem hellen Gekicher zu vergleichen ist, und 
ungefähr wie „k ü k ü kükü k ik“ lautet, das äußerst rasch ausgestoßen wird. 

Ihre Nahrung besteht aus Kerbtieren, besonders aus Larven, allen Raupenarten, glatten 
und haarigen, aus Puppen, allen möglichen (besonders Mai-) Käfern, nur nicht aus der 
Spanischen Fliege, Lytta vesicatoria, L., wie Apotheker Link in Burgreppach (Bayern) 
mitgeteilt hat; ferner aus Schmetterlingen und Beeren. Raupen, und zwar behaarte Raupen, 
sind ihre hauptsächlichste Nahrung, und da sie große Fresser sind, so verzehren sie deren 
eine unglaubliche Menge, so daß oft ihr Magen wie gepolstert aussieht, weil sich die 
Raupenhaare in die Magenhaut boren. 80—100 Raupen des Prozessionsspinners, Thaumeto- 
poea processionea, in dem Magen eines erlegten Kuckucks zu finden. ist keine Seltenheit. 
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Ein bei Tückelhausen erlegter Vogel enthielt in seinem Magen 27 große Raupen von Macro- 
thylacia rubi, Brombeerspinner, Larven von Lina populi, und vom Maikäfer. Auch Kohlraupen 
vom Kohlweißling, Pieris brassicae, von denen sich fast die meisten Vögel mit Ekel zurück- 
ziehen, fressen sie mit Gier. Überhaupt verabscheuen die meisten andern Vögel haarige 
Raupen. Dies und besonders der Umstand, daß der Kuckuck viele forstschädliche Raupen frißt, 
sich auch bei Raupenplagen oft in Menge in den befallenen Distrikten einstellt, hat ihm von 
jeher den Ruf des ,,allerntitzlichsten“ Vogels eingetragen. Man hat dabei aber nicht 
beachtet, daß die Raupen vielfach — und besonders bei Raupenplagen — in ihrem Innern 
die Larven von Schmarotzerinsekten (Ichneumoniden und Raupenfliegen oder Tachinen) 
beherbergen, und daß letztere allein infolge ihrer übermäßig schnellen Vermehrung 
dem Umsichgreifen der Raupen Halt gebieten können. Durch Vertilgen solcher mit 
Schmarotzerlarven besetzten Raupen hebt der Kuckuck teilweise den Wert seiner Raupen- 
vertilgung auf. (Siehe darüber: A. Bau, „Ist der Kuckuck nützlich?“, Ornith. Jahrb. 1901, 
S. 20 u. fk.) 1); auch im Abschnitt: Nutzen und Schaden durch die Vögel. 

Als Grund seines Brutparasitismus nahm man früher an, daß sich die Eier zu lang- 
sam — in Zwischenräumen von 5 bis vielen Tagen — entwickeln, so daß dadurch ein 
Selbstbrüten ausgeschlossen sei. Diese langsame Entwicklung der Eier wurde sogar 
(von W. Thienemann) anatomisch nachzuweisen versucht, und auch der sonst vorzügliche 
Beobachter Walter hat den Zeitraum zwischen den einzelnen Eiern auf mehrere Tage 
geschätzt. Erst die Beobachtungen des Dr. Rey und Capeks haben zu dem Ergebnis geführt, 
daß die Eier jeden zweiten Tag gelegt werden. Dr. Rey nimmt etwa 20 Eier für ein 
Weibchen jährlich an und besitzt 17 Eier von demselben Weibchen aus einem Jahre. Nach 
Capeks Beobachtungen legt das Weibchen etwa 5—7 Eier, jeden zweiten Tag ein Ei — ent- 
sprechend dem ersten Gelege eines Vogels. Nach einer geringen Pause werden dann mit 
größeren Zwischenräumen noch 4—5 Eier gelegt — ähnlich einem zweiten Gelege. Das 
früheste Ei wurde gefunden am 26. April (im Jahre 1894), das späteste fand Capek am 
9. Juli. 


2. Gattung. Häherkuckuck. Clamator, Kaup. 1829°). 


Schnabel an der Wurzel dick und merklich breit, seitwärts zusammengedrückt, beinahe 
so lang als der Kopf; Nasenlöcher länglich ritzförmig, mit einer Haut von oben hälftig ver- 
schlossen; die 2. Schwinge fast gleich der 5.; die 10 Schwanzfedern schmal, mehr als körper- 
lang. sehr keilförmig, die mittelsten doppelt so lang, als die äußeren; die Schenkel- 
befiederung ist lang und bildet weite Hosen. — Gestalt sehr schlank, mit glatt anliegendem 
Gefieder, auf dem Kopf eine Haube. 


Der Häherkuckuck. Clamator glandarius, L. 
Taf. 10, Fig. 8. 


Straußkuckuck, großer, gefleckter, langschwänziger Kuckuck. — Cuculus glandarius, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I. S. 111, 1758 — Gibraltar). — Coceystes glandarius, Glog. 1834; Friderich 1905. — Oxy- 
lophus glandarius, Gray. 


Kennzeichen. Auf dem Kopfe ein liegender hell aschgrauer Federbusch; Schwanz- 
federn mit weißen Enden; Oberleib auf dunklem Grunde weiß gefleckt; Unterleib und die 


1) Ich habe (l. c.) als Erster darauf aufmerksam gemacht, daß der Nutzen des Kuckucks ein 
immerhin fraglicher ist. Derselbe wird schon allein durch das Vernichten der Vogelbruten sehr ver- 
mindert, wenn nicht ganz aufgehoben. Es gehen viele vom Kuckuck belegte Nester zugrunde, ohne 
daß ein Kuckuck zum Ausfliegen kommt; sei es, daß dieselben vom Nestvogel verlassen 
werden, oder sei es, daß der junge Kuckuck mit dem Neste durchbricht oder herausfällt und so umkommt 
Häufig bereitet sich der junge Kuckuck noch selbst den Untergang, da er durch sein lautes Ge- 
schirke das Raubzeug viel mehr anzieht, als es die Nestjungen anderer Vögel tun. 
Jedenfalls aber geht stets die Brut der Nestvögel verloren, wie wir oben gesehen haben, und so sind 
auf jeden wirklich ausfliegenden Kuckuck stets mehrere zerstörte Nester in An- 
rechnung zu bringen. Nehmen wir nur 2 mit je 5 Eiern an und denken wir daran, daß der Kuckuck 
höchstens 4, die kleinen Insektenfresser durchschnittlich 6 Monate bei uns fressen, so sind — für gleiche 
Fraßzeit berechnet — auf jeden ausfliegenden Kuckuck wenigstens 15 vernichtete Vogelleben zu 
rechnen. Diese dürften aber ebensoviel — oder mehr — Nutzen stiften, als es der eine Kuckuck tut. 
Welchen Schaden derselbe der Kleinvogelwelt zufügen kann, möge man daraus ersehen, daß er nach 
Walter den Zaunkönig stellenweise arg dezimiert und nach Dr. Rey den rotrückigen Würger bei Leipzig 
fast ausgerottet hat, ebenso den Zaunkönig nach Förster Rüdiger in der Neumark. 
2) In der fünften Auflage: Coceystes, Gloger. 
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unteren Flügeldeckfedern weiß oder gelblich; Füße dunkel. Wenig größer als unser 
Kuckuck. 


Länge 36—39,5 em; Flügel 19,5—22 em; Schwanz 22—24 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 
3 cm. 


Beschreibung. Hauptfarbe oben dunkel braungrau mit Bronzeschimmer, Schultern und Flügel- 
decken weiß gefleckt: Schwanz schwarzbraun, die beiden Mittelfedern mit feinem, weißem Endsaum, die 
übrigen mit langen, weißen Spitzen; Unterleib weißlich, auf dem Vorderhals blaß rostgelb überflogen; 
Schnabel braunschwarz, unten an der Wurzel horngelb, Mundwinkel fleischfarben; Iris braun, Augen- 
kreis violett; Füße graugrünlich. — Das Weibchen ist etwas kleiner, die Kopfhaube kürzer, die 
weißen Zeichnungen schmutziger. — Der junge, noch unvermauserte Vogel hat einen kürzeren Feder- 
busch, welcher samt dem Hals schwarz ist; Oberrücken und Schwanz braunschwarz, unten ist der Hals 
bis auf die Oberbrust schön dunkelrostgelb: Bauch weißlich; Iris aschgrau; übrigens oben weiß gefleckt, 
und die Flügelbinden wie bei den Alten. 

Dieser schöne Vogel bewohnt Südeuropa, namentlich die Länder ums Mittelmeer, 
Westasien und Afrika bis zum Kongo. Dr. Rey fand ihn in Portugal als Sommervogel, auch 
im zentralen Spanien ist er als solcher zu treffen; auf dem Zuge zuweilen auf den Kanaren. 
In Dalmatien und Bulgarien wurde er ebenfalls beobachtet. Er zeigt sich zuweilen in Ober- 
italien, und wurde als Seltenheit schon viermal in England und dreimal in Deutschland 
getroffen, so in Mecklenburg und in der Lausitz. Auf seinen Wohnplätzen kommt er in der 
ersten Aprilhälfte an; in Aidin am 8. April, in Zypern am 18. April bemerkt. Er ist Be- 
wohner der Wälder, besonders der Mimosenwälder, kommt in Oberägypten in die baum- 
reichen Gärten, ist lebhafter und flüchtiger, so fluggewandt, wie ein Sperber, aber geselliger 
und weniger menschenscheu als unser Kuckuck, und nährt sich von allerlei großen Insekten, 
Larven, behaarten und unbehaarten Raupen. Sein Geschrei klingt hell und wird regelmäßig 
oft nacheinander und so laut ausgestoBen, daß es — nach A. Brehm — mit keinem andern 
Vogelgeschrei verwechselt werden kann. Es ist ein lachendes elsterartiges Geschrei wie: 
„kiau, kiau“; der Warnungsruf klingt: „Kerk kerk“. Auch hört man noch ein miß- 
lautendes „kiek kiek, kiek kiek“. Seine Eier schiebt dieser Vogel ebenfalls andern 
Vögeln unter. In Ägypten fand A. Brehm i im Neste des ägyptischen Corvus cornix einen 
jungen Häherkuckuck, der von Nebelkrähen gefüttert und verteidigt wurde; in 0 wo 
es keine Krähen (außer auf dem Zuge) gibt, legt er es in das Nest der Gemeinen Elster, in 
Portugal in das der Blau-, und in Algier i in das der Mauernelster; auch wurde das Ei schon 
im Nest des Kolkraben gefunden; ja sogar der Wiistenkauz wird von Tristan als Brut- 
pfleger genannt. Im Gegensatz zu unserm Kuckuck aber findet ein großer Unterschied statt. 
denn diesämtlichen Jungen, die echten und unechten, bleiben im Frieden beisammen. 
und werden gemeinschaftlich von den Nesteigentümern aufgezogen, ohne daß die echte Brut 
zugrunde gehen muß, wie es leider bei unserm heimischen Kuckuck stets geschieht. Nicht 
selten findet man auch zwei junge Häherkuckucke neben mehreren jungen Krähen oder 
Elstern liegen, selbst 3 und 4 junge Kuckucke sind in einem Neste gefunden worden. Merk- 
würdig hierbei ist, daß die Zieheltern, bekannt als scharfsinnige Vögel, keinerlei Unter- 
schied zwischen eigenen und zugebrachten Kindern machen. Nach erlangter Selbständigkeit 
fliegen Kuckucke und Rabenarten je ihre besonderen Wege, ohne weitere Gemeinschaft zu 
zeigen. 

Von den Eiern sagt Dr. Rey im neuen Naumann: „Die Eier, welche den Färbungs- 
charakter der Elstereier zeigen, sind in der Form kürzer und haben, wie die des gewöhn- 
lichen Kuckucks, eine abgerundete Spitze. Auch bei ihnen ist die Schale fester, als bei 
Krähen- und Elstereiern. 16 Eier messen im Durchschnitt 31,3 X 23,5 mm; Gewicht von 
0,66—1,02 g. durchschnittlich 0,78 g.“ 

Junge Häherkuckucke ernährt man mit gleichem Futter, wie unsere heimischen, mit 
Fleisch, Käsequark, Ameisenpuppen und feinem Obst. Sie werden anhänglich, und sind viel 
gewandter und freundlicher als ihre Vettern. 


Regenkuckuk. Coccyzus, Vieillot. 1816. 


Schnabel seitlich zusammengedrückt, im mittleren Teile nicht über 5 mm breit; Schwanz so lang 
als Flügel, die äußersten Federn ein wenig kürzer. — Nordamerikanische Kuckucke, die öfters in Europa 
erlegt wurden. 

Der Gelbsehnabelkuekuck, C. americanus americanus, L. (Syst. Nat. X, I. 
S. 111, 1758 — Karolina). Oberseite olivenbraun; Unterseite weiß mit zart grauem Anfluge; Innenfahne 
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der Schwingen rostfarben; Schwanz stufig, länger als der Flügel, die äußeren Schwanzfedern schwarz 
mit weißer Spitze; Oberkiefer dunkelbraun; Unterkiefer orangegelb. Länge 28 cm; Flügel 14,5 em. In 
den Vereinigten Staaten, Mittel- und Südamerika bis Südbrasilien. Er wurde 10—12mal in Groß- 
britannien, je einmal in Belgien und Italien erlegt. — C. americanus erythrophthalmus, 
Wilson (Amer. Orn. IV, S. 16, 1811 — Nordamerika). Wie der vorige, die äußersten Schwanzfedern braun 


Di weißem Endsaum. Länge 28 em; Flügel 13,5 em. In Nordamerika; je einmal in Irland und Italien 
erlegt. 


Vierte Ordnung. Spechtvögel. Pici. 


Schnabel gerade oder schwach gebogen, kegel- oder keilförmig, oft mit scharfen 
Rücken- und Seitenkanten; Nasenlöcher schlitzförmig oder rund; Zunge wurmförmig, lang 
hervorstreckbar; Füße kurz und stark, 2 Zehen nach vorn, 2 nach hinten gerichtet, die 
1. Zehe mitunter fehlend; Schwanz gerade, gerundet oder keilförmig, 12fedrig, die beiden 
äußersten Federn verkümmert. Sehr merkwürdig und von allen andern Vögeln abweichend 
ist die Zunge der Spechtvögel beschaffen. Sie ist eigenartig organisiert, sehr lang vor- 
schnellbar, oft vonsehr auffallender Länge im Verhältnis zur Größe des Vogels. 
wurmförmig und vorn noch mit einer hornartigen Spitze versehen, an der sich Wider- 
häkchen befinden. Sie spielt beim Futtersuchen der Spechte eine sehr wiehtige Rolle. 
Diese spitzige Zunge schiebt der Vogel beim Futtersuchen in die von Rinde entblößten 
Wurmlöcher, zieht die Larven vermittelst der vorn befindlichen Widerhäkchen rasch heraus 
und zurück in eine Fleischröhre, gleichsam eine Scheide für die Zunge; diese Scheide ver- 
läuft nach vorn in eine Rinne, welche ebenfalls mit steifen Haaren besetzt ist. In dieser 
mit Haaren besetzten Rinne streift er die angespießten Insekten von der Zunge ab und 
verschlingt sie rasch. Der Zungenbeinmuskel ist außerordentlich ausgebildet; die Hörner 
des Zungenbeins laufen hinten um den ganzen Kopf herum bis auf die Nasenwurzel, wodurch 
die wurmförmige Zunge wie mit Federkraft weit hervorgeschnellt werden kann. Außerdem 
sind an den Unterkieferseiten Schleimdrüsen angebracht, welche einen klebrigen Schleim 
absondern, womit Zungenhals und Zuge überzogen sind. Dieser zähe Schleim dient dazu, 
kleine Insekten, namentlich Ameisen, durch Berühren der letzteren mit der Zunge auf- 
nehmen zu können. Eine ausgezeichnete und erschöpfende Arbeit über die Spechtzungen 
ist: „Vergleichende Anatomie der Spechtzunge, von Dr. Adolf Leiber, Stuttgart 1907, 
E. Schweizerbarthsche Verlagsbuchhandlung.“ Das Werk ist mit ausgezeichneten Farben- 
tafeln und Textabbildungen versehen. 


Erste Familie. Spechte. Picidae. 


Die Spechte sind Klettervögel im wahren Sinne des Wortes. Ihr Schnabel ist keil- 
förmig, länger oder kürzer als der Kopf, eisenhart, meistens gerade, nur selten etwas ge- 
krümmt, mit schmalem, scharfen Ende, das bei den meisten vorn senkrecht abgeschnitten 
und scharf wie ein Meißel ist, und hat — gleichsam zur Verstärkung — mehrere kurze 
Rippen oder Kiele. Die Knochen, welche den Hirnschädel bilden, sind dicker und fester als 
bei irgend einer andern Vogelgruppe; besonders zwischen den Augenhöhlen finden sich 
knöcherne Verstärkungen. Bei den Jungen ist der Schnabel noch viel kürzer, weicher und 
hat an der Basis einen deutlichen knorpelartigen Knollen, welcher verschwindet, wenn der 
Schnabel ausgewachsen ist; dieser Knollen scheint den nötigen Stoff zur Härtung des 
Schnabels zu enthalten, denn in der ersten Zeit nach dem Flüggewerden können die jungen 
Spechte noch nicht so kraftvoll die Rinde ausmeißeln. — Die Nasenlöcher sind offen, eirund, 
nahe der Stirn, mit Borstenfedern dicht bedeckt; Bartborsten fehlen. Die Füße sind sehr 
stark, kurz; die zwei vorderen Zehen bis zur Hälfte des 1. Gliedes verwachsen; die Hinter- 
zehe die kleinste, aber durch die nach hinten gerichtete Außenzehe unterstützt, welche auch 
die größte und längste von allen ist. Bei einigen Arten ist die eigentliche Hinterzehe (die 
erste) verkümmert oder fehlt gänzlich, so daß rur eine starke Hinterzehe (sonst die 
Außenzehe) übrig bleibt. Die Krallen sind stark, sehr gebogen, zusammengedrückt, unten 
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zweischneidig; der Lauf auf der Hinterseite oben und seitwärts genetzt, unten getäfelt, auf 
der Vorderseite durchweg getäfelt, auf der Sohle grobwarzig; die Flügel sind mittellang 
und etwas abgerundet; 10 Handschwingen schmal und spitzig; die Armschwingen 
— 9 bis 12 — breiter und nur wenig kürzer als die vorderen; die 1. Schwinge immer kürzer 
als die Armschwingen, oft nur so lang als die Handdecken; die 3. und 4. Schwinge am 
längsten. Der Schwanz ist eigenartig gebaut und unterstützt das Klettern ungemein; er 
enthält 12 Federn, von denen die äußerste jederseits sehr klein ist und auf den Nebenfedern, 


unter den Deckfedern versteckt, liegt. Die übrigen 10 Federn — besonders die 4 bis 6 
mittelsten — haben fischbeinartige, elastische, nach unten gebogene Schäfte, die am Ende 


keine Federfahne haben, sondern in eine Spitze auslaufen. Das mittelste Paar ist am 
längsten, nach außen nehmen sie an Länge ab. Der so gebildete Schwanz, dessen End- 
knochen zu einer Platte ausgebildet ist, bildet eine vorzügliche Vorrichtung zur Unter- 
stützung des kletternden Vogels. Beim Hämmern an den Stämmen ruht er gleichsam auf 
demselben. 

Das Gefieder der Spechte ist etwas kurz. von ziemlich gerundeter Form, am Halse 
locker, am Kopf klein, länglich, haarig zerschlissen und oft zu einer kleineren oder größeren 
Haube verlängert; die Färbung lebhaft, oft sogar prachtvoll. Einmalige Mauser vom Juli 
an, mit langsamem Verlauf. 

Es gibt Spechte in allen Erdteilen, mit Ausnahme Australiens und mancher Länder im 
Stillen Ozean. In Afrika kommen nur wenige und meistens nur kleine Arten vor. Dagegen 
in den Urwaldungen des warmen Asiens und Amerikas mehren sich die Arten in enormer 


Zahl. 

ds sind ungesellige Vögel, welche fast beständig auf oder an rauhrindigen Bäumen 
leben, die sie gewöhnlich von unten anfliegen und an denen sie ruckweise und kopfnickend 
hinaufklettern, auch seitwärts und in einer weiten Schneckenlinie aufsteigen, wobei sie den 
Kopf stark zurückbeugen und den Schnabel fast senkrecht zum Stamm gerichtet halten. 
Bei ihrem Mißtrauen gegen Mensch und Getier sind sie verschlagen genug, sich bei Ansicht 
eines solchen sofort auf der entgegengesetzten Seite des Stammes zu verbergen, um mit 
wenig vorgestrecktem Kopfe den Feind heimlich zu beobachten und sobald es nicht geheuer 
scheint, in méglichster Stille unbemerkt nach der entgegengesetzten Seite die Flucht zu 
ergreifen, so daß sich der Specht oftmals schon weit entfernt hat, ehe man den Abflug 
bemerkt. Kopfabwärts klettern, wie der Kleiber, kann der Specht nicht, doch kann 
er sich sprungweise seitwärts bewegen. Der Flug ist eigentümlich, hart und etwas 
schnurrend, in weiten Bogen, etwa so: —, gegen den Schluß des Bogens werden die Flügel 
an den Leib gezogen, dann kommt wieder der flatternde Flügelschlag, welcher den Specht 
auf die Höhe des Bogens bringt usw. In ihren Schlafhöhlen verweilen sie hängend, nie auf 
dem Boden kauernd. 

Ihre Nahrung besteht in allen möglichen Insekten, welche an, auf oder in den 
Bäumen leben, sowie bei manchen Arten in Sämereien. Die ersteren müssen sie aus dem 
morschen Holz herausmeißeln, bald nur oberflächlich unter der Rinde, bald tief aus dem 
Holze, aus welchem sie größere oder kleinere Splitter hacken, bis sie zu dem gesuchten 
Insekt gelangen. Dabei versäumen sie nicht, auch auf der entgegengesetzten Baumseite 
nachzusehen, ob nicht einzelne Insekten — durch das Hämmern erschreckt — die Flucht 
nach außen ergreifen, worauf dieselben als willkommene Beute verspeist werden. Ameisen 
und deren Puppen sind allen Spechten eine Lieblingsspeise, insbesondere aber den 
Schwarz- und Grünspechten. Buntspechte fressen auch Kerne mit öligem Gehalt, 
Bucheckern, Hasel- und Walnüsse, welche sie in Baumspalten klemmen, um die Schale in 
der Naht aufzuhämmern. Auch die Samenzapfen der Nadelhölzer öffnen sie auf diese Weise. 
— Wenn sie im Winter den hartgefrorenen Boden der Ameisenhaufen aufhacken, so werden 
sie nicht selten bei dieser Arbeit von Menschen oder Raubzeug überrascht, solange sie im 
Erdloche stecken, obwohl sie von Zeit zu Zeit in die Höhe steigen und Umschau halten. 
Andere Insekten, die sich in einem solchen Haufen vorfinden, wie Larven des Goldkäfers 
u. a. sind willkommene Beute. — Das Ringeln der Bäume, d. h. ringelförmiges Auf- 
hacken der Rinde an gesunden Bäumen, wird den Spechten als schadenstiftend angerechnet, 
bringt aber selten ernstlichen Schaden. Der Streit darüber, ob die Spechte mehr nützlich 
oder mehr schädlich sind, hat von jeher lebhafte Meinungsverschiedenheiten hervorgerufen. 
Als nützlich betrachten sie Bechstein, Nanmann, A. Brehm, E. v. Homeyer, Borggreve und 
andere Forscher. Der Nutzen, den sie durch Vertilgen schädlicher Insekten gewähren, wird 
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jedoch mehr oder minder abgeschwächt durch das gleichzeitige Vertilgen nützlicher 
Insekten, unter denen allein viele Arten befähigt sind, verheerend auftretende, schädliche 
Arten zu vernichten. Prof. Altum widerspricht dem Nutzen der Spechte, er hält ihnen „kein 
kleines Sündenregister vor“, und Prof. Marshall ist der Meinung, daß er mindestens teil- 
weise recht hat, auch Prof. Reichenow neigt zu dieser Ansicht. Schließlich aber vereinigen 
sich alle diese Forscher in dem Ausspruch: „Wenn auch der Wert der Spechte ein unent- 
schiedener ist, d. h. Schaden und Nutzen die Wage hält (wie das bei einem großen Teil der 
Vögel der Fall ist), so verleihen die schönen und originellen Geschöpfe dem Hochwald und 
den Obstbaumpflanzungen durch ihr heiteres Treiben einen Schmuck und gewähren dem 
Naturfreund so hohen Genuß, daß dieser Nutzen „in ästhetischem Sinne“ alle Waldbesitzer 
und Forstmänner auffordert und verpflichtet, diesen gefiederten Zimmerleuten des Waldes, 
den Spechten, freies Geleit zu gewähren und ihre Wohnstätten zu sichern. Durch das 
starke Ausforsten nehmen sie ohnehin von Jahr zu Jahr ab.“ 

Die Spechte meißeln mit ihren trefflich dazu beschaffenen Schnäbeln Brut- und Schlaf- 
höhlen in morsche, die großen Arten auch in frische Baumstämme. Das Eingangsloch ist 
gewöhnlich kreisrund und liegt meist an einer solchen Stelle, daß nicht leicht das am 
Stamm hinablaufende Regenwasser hineindringen kann. Auch geht, um dies zu verhindern, 
das Loch gewöhnlich zunächst etwas aufsteigend hinein, dann senkrecht abwärts und 
erweitert sich an der tiefsten Stelle zu dem Brut- oder Wenderaum. Bei der Herstellung 
dieser Höhle werden kleinere und größere Späne abgemeißelt. Da Kopf und Schnabel im 
engen Loch nur wenig Bewegungsraum haben, muß die ungeheure Kraft bewundert 
werden, welche ersteren befähigt, große Späne — beim Schwarzspecht sogar in frischem 
Buchenholz — loszubrechen. Die Späne sind oft weit umher zerstreut und verraten dem auf- 
merksamen Beobachter sofort den Nistbaum. Der Brutraum ist nur mit einigen feinen 
Spänen belegt und enthält bei großen Arten 4, bei kleinen Arten 6—8 weiße, zartschalige 
Eier, die sich durch einen auffallenden Glanz und einige feine Längsrinnen auszeichnen. 
Beide Eltern sind abwechselnd so eifrig beim Brüten, daß man sie nicht selten — wenn nur 
das Nistloch zugängig ist — auf der Brut abfangen kann. Die diekköpfigen Jungen, 
welche anfänglich nur mit wenig Dunen bedeckt sind, werden aus dem Kropfe gefüttert, 
bleiben so lange im Nest, bis sie flügge sind, werden aber nach erlangter Selbständigkeit 
unnachsichtlich aus dem Brutreviere abgetrieben. — Ihre Stimme ist ein lautes Rufen: 
„kik kik kik“, das je nach der Größe des Vogels tiefer oder höher klingt und den Wald 
auf heitere Weise belebt. Außerdem können sie auch noch durch blitzschnelles Hämmern 
mit dem Schnabel auf einem dürren Aststück oder Zweige einen schnurrenden Ton hervor- 
bringen, wie auf einer Trommel, den man weithin hören kann und der bei großen Spechten 
dumpfer, bei kleineren Arten viel heller schallt und dadurch einen eigenen Beitrag zu den 
Waldkonzerten im Frühjahr abgibt. Meistens hört man dieses wunderliche Getrommel an 
schönen Maitagen in den Vormittagsstunden von 9 bis 10 Uhr, wenn auch andere Vögel 
in fleißigem Gesang ihre Frühlingslust hinausjubeln. In scherzhafter Weise bespricht 
Professor Marshall die Leistungen der Spechte als Musiker: „Wenn auch die männlichen 
Spechte keine großen Sänger sind, so leisten viele von ihnen um so mehr als Instrumental- 
künstler. Da ein guter Teil ihrer Existenz von der Wiege an sich um das Holz dreht, so ist 
es nicht mehr als recht und billig, daß das Xylophon ihr Leibinstrument ist, das sie im 
Frühjahr, bei schöner Witterung bisweilen auch im Herbst, mit Ausdauer und Erfolg zu 
spielen wissen“). 


1. Gattung. Grünspecht. Picus, Linnaeus. 1758. 


Jederseits des Schnabels — oberhalb der Nasenlöcher beginnend — ein scharfer, der 
Schnabelfirste parallel laufender Kiel; Nasenlöcher von vorwärts gerichteten Borsten- 
federn überdeckt; Zungenbein einschließlich der Hörner viermal so lang als der Ober- 
schnabel. — Hauptfärbung grün. -— Die bei uns vorkommenden Grünspechte suchen ihr 
Futter gern auf dem Boden; sie sind auch viel gewandter auf dem Boden als ihre Vettern, 
und insbesondere sind sie ganz erpicht auf Ameisen und deren Brut, weshalb sie überall, 
Sommer und Winter, deren Haufen durchstöbern. 


1) B.Altum., Unsere Spechte und ihre forstliche Bedeutung. Berlin 1878. — E. F. v. Homeyer, 
Die Spechte und ihr Wert in forstlicher Beziehung. Frankfurt 1879. — W. Marshall, Die Spechte 
(Pici). Leipzig 1889. — P. Wigand, Beitr. zur Entwicklung und Charakteristik der Spechte. Bern 1905. 
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Der Griinspecht. Picus viridis pinetorum, Br. 
Taf.18, Fig.13 Männchen, Fig.14 junger Vogel. 


Grasspecht, grüner Baumhacker, Zimmermann, Ameisenspecht. — Picus viridis, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 113, 1758 — Schweden). — Gecinus pinetorum, Brehm (Handb. Naturg. Vig. Deutschl., S. 197, 
1831 — bewohnt die deutschen Fichtenwälder). — G. viridis, Boje. 

Kennzeichen. Hauptfarbe grün; der ganze Oberkopf bis auf den Nacken 
hoch karminrot; beim Männchen ein roter, beim Weibchen ein schwärzlicher Bartstreif 
am Mundwinkel; alle Schwanzfedern gebändert; Unterseite blaß gelblichgrün. 

Länge 31—32 em; Flügel 16,5 em; Schwanz 10 em; Schnabel 4,2 em; Lauf 2.8 em. 

Beschreibung. Scheitel bis tief in den Nacken hoch karminrot; Umgebung der Augen und 
sehr breiter Bartstreif schwarz, dieser beim Männchen in der Mitte breit karminrot; Oberseite schön 
olivengrün; Bürzel glänzend gelbgrün; Handschwingen dunkel braungrau, ihre Außenschwingen mit 
weißlichen Querflecken; Kehle schmutzig grünlichweiß; Unterseite hell olivengrün, die Seiten, der untere 
Bauch und die Unterschwanzdecken dunkler gebändert; Schnabel bleigrau; die Zunge kann 14 em über 


den Schnabel herausgestreckt werden; Augen bläulichweiß; Füße schmutzig bleigrau. — Die Jungen 
sind oben licht, unten dunkel gefleckt. 


Die Nominatform P. viridis viridis, L., ist die nordische, größere Form: Flügel 17—17.2 em: 
Schwanz 10,2—11 em; Lauf 3—3,3 em. In Skandinavien, Ostpreußen, größten Teil Rußlands. — Neben- 
formen sind: P. viridis pluvius, Hart. (Brit. Birds V, S. 125, 1911 — England). Flügel kürzer als 
bei dem deutschen pinetorum, 15,9—16,1 cm, Weibchen 15,8—16,3 em. Süd- und Mittelengland, einzeln 
in Schottland und Irland. — P. viridis pronus, Hart. (Brit. Birds, S. 125, 1911 — Italien). So groß 
wie die englischen, aber Schnabel bedeutend schlanker und dünner. Italien und südliche Schweiz, 
Griechenland. — P. viridis sharpei, Saund. (Proc. Zool. Soc. London 1872, S. 153 — Spanien). 
Ober- und Hinterkopf hell scharlachrot; roter Bartstreifen nicht schwarz gerandet; Umgebung der 
Augen und Zügel schiefergrau. Spanien. — P. viridis dofleini, Stres. (Anz. Ornith. Ges. Bayern 
1919, S. 3). Viel stumpferes, oft grauliches Grün der Oberseite ohne leuchtend gelbe Beimischung, meist 
hellere, weißliche Oberdecken und gelbliche, nicht grünliche Unterseite. Mazedonien, Serbien, Griechen- 
land. — P. viridis romaniae, Stres. (Anz. Ornith. Ges. Bayern 1919, S. 5). Oberseite wie bei 
viridis; Unterseite und Ohrdecken wie bei dofleini; Flügel kürzer. Moldau und Walachei. 


Unserem Grünspecht verwandt ist P. vaillantii, Malh. (Mém. Acad. Metz 1846/47, S. 130). 
Kopfseiten grau, nur vor und unter dem Auge einige schwarze Flecke; Vorderstirn mit deutlicherem 
grauschwarzem Bande; an den Halsseiten und Nacken hinter dem Rot ein hochgelber Anflug: Wangen- 
streif schwarz ohne Rot; Bürzel schön gold- oder grünlichgelb, oft mit rötlichem Anflug. Nördliches 
Nordwestafrika. 

Der Grünspecht bewohnt ganz Mitteleuropa, nach Osten hin wird er noch in Persien 
getroffen und noch für Nordchina als Sommervogel bezeichnet; jedoch ist er nach Osten 
hin seltener, der Grauspecht dagegen häufiger. In Deutschland ist er nicht selten. Er ist 
mehr ein Strichvogel, macht aber keine großen Reisen und bleibt in gelinden Wintern 
lieber in der Nähe seines Sommeraufenthaltes. Er überwintert in Mazedonien, ist in Bul- 
garien und in den Wäldern der Türkei gemein, zieht aber nicht bis Ägypten. — Zum Auf- 
enthalt wählt er die Laubwälder, meidet möglichst den Nadelwald und betreibt seine 
Nahrungsgeschifte mehr an den lichten freieren Stellen im Walde, an den Rändern des- 
selben und ganz besonders gern in solchen Gegenden, wo Wald und alte Obstbaum- 
pflanzungen zusammengrenzen, welch’ letzteren er sehr häufig seine Besuche abstattet. Auf 
solchen Streifzügen kommt er nicht selten bis an die Gärten und an die angrenzenden 
Wohngebäude, auch an die Bienenstände, wo er aber verscheucht werden muß. In Vorarlberg 
traf ich ihn noch in 1100 m Höhe an. 

Sienisten in selbstgemeißelten Löchern der verschiedensten Laubbäume, seltener in 
Fichten und Kiefern in einer Höhe von 1—15 m. Man liest gewöhnlich, daß der Grünspecht 
alljährlich eine neue Bruthöhle zimmert. Dies ist nach meinen Beobachtungen durchaus 
nicht zutreffend. Von 23 Nisthöhlen, die ich in Vorarlberg fand, waren nur 5 frische, die 
übrigen alte, mehrmals benützte Höhlen. Hiervon befanden sich 8 in Birnbäumen, 6 in 
Apfelbäumen, 3 in Ahorn, 2 in Kirschbäumen, 2 in Eichen, je 1 in Pappel- und Pflaumen- 
baum. Über das Brüten in alten Höhlen habe ich folgende Beobachtungen machen können. 
1. Es pe. Der Baum stand am Waldrande, an den eine große, mit zerstreut stehenden Obst- 
und Laubbäumen besetzte Viehweide grenzte, hatte mithin einen sehr günstigen Standort. 
Im Jahre 1897, wo ich denselben auffand, waren Fledermäuse in der Höhle, ebenso 
1898. Ende Mai 1900 hatte eine Kohlmeise Junge darin; im Mai 1901 brütete ein 
Kleiber in der Höhle; 1902 war letztere unbesetzt. Am 19. Mai 1903 entnahm ich derselben 
5 frische Eier vom Grünspecht. Dieselben sind sehr langgestreckt mit sehr zuge- 
spitztem, spitzen Pol. Im folgenden Jahre, am 7. Mai 1904, fand ich wieder ein Grün- 
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specht gelege darin, 6 frische Eier von ganz ovaler Form, einige Eier fast gleichhälftig. 
Dieses Gelege kleiner als das vorige. Größe und Form der Eier lassen den Schluß zu, daß 
beide Gelege von verschiedenen Weibchen stammen, und daß mithin diese in sehr 
alten Höhlen genistet haben. Die Höhle war 65 em tief. 2. Apfelbaum. Ein alter ver- 
witterter Baum, der nur 10 m von dem Wohnhause meines nächsten Nachbarn, 1700 m 
talabwärts von mir, entfernt stand. Dieser Baum hatte einuraltesGrünspechtloch, 
welches am Eingang bereits ganz verwittert und 90 cm tief war. Der Stamm hatte zwei 
Risse. die bis zum Innern der Höhle hineinreichten. Alljährlich war die Höhle von Staren 
bewohnt. 1902 war sie jedoch von einem Grünspecht besetzt, der am 13. Mai darin auf 
6 Eiern brütete. Sie hatten eine Bebrütungsdauer von etwa 10 Tagen. Da Spechte gegen 
seitliche Öffnungen in den Höhlen überaus empfindlich sind, ist dieses Brüten jedenfalls 
bemerkenswert. Alle 3 genannten Fälle aber, in denen Grünspechte sehr alte Höhlen 
zum Brüten benützt haben, zeigen, daß bei Mangel an entsprechenden Brutbäumen, der 
Grünspecht nicht immer frische Höhlungen zimmern kann. Der erwähnte Nachbar erzählte 
mir auch, daß er einmal gerade hinzugekommen sei, wie sein Hauskater einen Grünspecht 
aus einem Brutloch in dem ebenfalls dicht beim Hause stehenden Pflaumenbaum heraus- 
geholt habe. Trotzdem er durch Schreien und Werfen den Kater zum sofortigen Loslassen 
seiner Beute zwang, war der Vogel doch bereits erwürgt. Grünspechte haben schon öfters 
auch in zweckentsprechenden Nistkästen gebrütet. 


Die Späne, welche beide Alten aus einem Loche herausmeißeln und die um den Baum 
herumliegen, erleichtern das Finden des Nestes sehr. Der Eingang ist 6—7,5 em im Durch- 
messer, gewöhnlich zirkelrund, doch auch länglich rund; im Baume ist die Höhle viel 
weiter, unten kesselförmig, an den Wänden äußerst glatt und verschieden tief. Ich fand 
eine solche 95 cm tief in einem alten Apfelbaum. Nur wenige Holzspäne bilden die Unter- 
lage des Nestes. Man findet darin Anfang bis Mitte Mai 6—8 blendendweiße, stark glänzende 
meist birnförmige, doch auch fast ovale Eier, welche 17 Tage bebrütet werden. Durchschnitt 
von 44 Stück: 30,5 X 23 mm; dp. 13—15 mm; 0,615 g (max. 32,5 X 23,9 mm; min. 
28% 21.5 mm). Wenn die Eier frisch sind, scheint der rotgelbe Dotter durch die feine 
Schale. Beim Brüten wird das Weibchen von 10 Uhr bis mittags 2 Uhr vom Männchen 
abgelöst. Die Jungen sind anfänglich diekköpfige Tiere, und lassen, wenn man an den Nist- 
baum schlägt, ein eigentümlich klirrendes Geschrei hören. 


Es sind muntere, fröhliche Vögel, die eine bedeutende Gewandtheit im Klettern be- 
sitzen; sie sind listig und vorsichtig, aber nicht so scheu, wie der Schwarzspecht, dabei 
ungesellig und dulden in ihrem Nestbezirke keinen ihresgleichen. Sie klettern auch an 
Mauern, Holzwänden, Kirchen und Häusern herum und wissen sich sogar an glatten 
Wänden anzuklammern. Auf den Boden kommen sie sehr oft und hüpfen daselbst in großen 
Sprüngen umher; ihr Flug ist hart und rauschend in einer Wogenlinie, aber schnell. Ihre 
Stimme ist ein helltönendes „kjück kjück kjück“ und ein schwächeres „jück jück“. 
Der Paarungsruf ist angenehm, rein und laut, die ersten Silben gedehnt, die letzteren sehr 
rasch ausgestoßen und lautet: „glüh glüh glüh glück glück glücklücklück- 
lück“. Das den andern Spechten eigene Trommeln ist vom Grünspecht nur selten beob- 
achtet worden. Ende April 1919 trieb sich ein Pärchen in den großen Obstbaumpflanzungen 
hinter meiner Wohnung umher. Eines Abends brachte man mir das Männchen, welches sich 
durch Anfliegen an einen elektrischen Draht tötlich verletzt hatte. In den nächsten Tagen 
hörte ich das Weibchen fast unausgesetzt rufen und auch trommeln, um den ver- 
lorenen Gatten herbeizulocken. 


Er sucht seine Nahrung ebenso oft auf der Erde, als an den Bäumen, worin ihm 
sein nächster Verwandter, der Grauspecht gleicht. Seine Hauptnahrung sind in jeder 
Jahreszeit alle Arten Ameisen und deren Puppen, welche er mit seiner langen klebrigen 
Zunge sammelt und in großer Menge verschlingt. Selbst im Winter, wenn die Erde gefroren 
ist, hackt er Löcher in die Haufen, um zu den tief im Boden überwinternden Ameisen zu 
gelangen, wobei er nicht selten vom Raubzeug bemerkt und überrascht wird. Auf Berg- 
wiesen beobachtete ich, daß der Grünspecht im Winter bei schneefreiem Boden die Gesell- 
schaften der doch dann tief unter dem Rasen still ruhenden gelben Ameise sicher auf- 
findet. was sich nur durch gut entwickelten Geruchsinn erklären läßt. Er plündert eine 
solche Kolonie vollkommen und seine Verdauung geht so schnell vor sich, daß man stets 
an dem Platze den 5 cm langen wurmförmigen Kot findet, der nur aus den Überresten der 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6, Aufl, 23 
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gelben Ameisen besteht. Außer Ameisen frißt er auch andere Insekten und deren Larven, 
jedoch keine Sämereien. Daß er Bienen frißt, ist nicht erwiesen. 

Die Jungen könnte man mit Fleisch, Ameisenpuppen, Mehlwürmern und Käsequark 
auffüttern. Zu einem längeren Unterhalten müßte man die gleiche umständliche Ein- 
richtung herstellen, wie beim Schwarzspecht; jedoch ist das Gefangenhalten so großer 
Spechte eine Quälerei für letztere und wertlos für den Liebhaber. i 


Der Grauspecht. Picus canus canus, Gmel. 
Taf. 18, Fig. 15 Männchen, Fig. 16 Weibchen. 

Graukopf, Kleiner Grünspecht, Erdspecht, Kleiner Ameisenspecht. — P. canus, Gmelin (Syst. 
Nat. I, I, S. 434, 1788 — Norwegen). — P. viridicanus, Wolf 1810 — Gecinus canus, Boje 1822. 

Kennzeichen. Hauptfarbe grün, der ganze Kopf grau; Männchen mit rotem Fleck 
auf dem Vorderscheitel; Bartstreif in beiden Geschlechtern schwarz; dem Grünspecht sehr 
ähnlich, aber merklich kleiner, der Schnabel schmächtiger; Unterseite einfarbig grünlich- 
grau; nur die beiden Mittelfedern des Schwanzes gebändert. 

Länge 28 em; Flügel 14 em; Schwanz 10,6 em; Schnabel 3 em; Lauf 2.4 em. 

Beschreibung. Kopf und Hals licht aschgrau; Stirn griingrau; Vorderkopf schön karminrot; 
Bartborsten und ein Fleck vor dem Auge schwarz; ein anderer schwarzer Streif läuft von der unteren 
Schnabelhälfte nach dem Halse; Oberrücken und Schultern schön olivengrün, Unterrücken und Bürzel 
gelb, ins Grüne schimmernd; Flügel olivengrün; Schwingen schwarzbraun mit gelblichweißen Quer- 
bändern: Schwanzfedern schmutzigbraun, mit grünlichen Rändern und schwarzen Schäften; Mittel- 
federn mit dunklen Querflecken. Schnabel dunkelgrau; die Zunge reicht 9 em über die Schnabelspitze 
hinaus; Augen rötlichgrau, im Alter rot; Füße bleigrau. — Die Weibehen haben auf dem Kopfe kein 
Rot. — Die Jungen sind unten von der Unterbrust an schwarzgrau gefleckt. 

P. canus perspicuus, Gengler (Balkanvögel. Altenburg 1920, S. 1397). Kopf und Nacken reiner 
aschgrau ohne grünliche Beimischung: Rücken lichter grün, ohne Bronzeton: Bürzel mit weniger gelben 
Beitönen: Kehle sehr hell, fast weiß; Unterseite fast reingrau: Kopfrot ausgedehnter. Bulgarien. 

Der Grauspecht bewohnt in Europa dieselben Länder, wie sein Vetter Grünspecht, er 
ist aber nach Osten hin in Asien weiter verbreitet, denn er kommt noch in China und Japan 
als Brutvogel vor. Er fehlt in Griechenland, Kleinasien und westlich vom Altai. In West- 
europa ist er selten, so in Frankreich und in der Schweiz; in England ausgerottet; im wald- 
armen Holland nicht zu treffen und in Deutschland im allgemeinen nicht so häufig als der 
Griinspecht, einzelne Striche etwa abgerechnet. In den Auwäldern bei Wien sind Grün- 
und Grauspecht ziemlich zahlreich vertreten, an der mittleren Donau dagegen sparsam zu 
finden, was wohl dem Mangel an Waldameisen zuzuschreiben sein dürfte; dagegen an der 
unteren Donau, in der Dobrudscha, ist der Grünspecht nicht selten, der Grauspecht sogar 
ein häufiger Waldvogel. Aufenthalt und Strichzeit stimmt mit der des Grünspechts überein. 
Er lebt bei uns in den Laubwaldungen, kommt im Winter auch in die Obstgärten bis vor 
und an die Wohnhäuser. In hochgelegenen Gebirgswäldern hält er sich nicht gern auf, wenn 
sie nicht warme Täler enthalten, die ihm zusagen. Nieder gelegene Waldungen zieht er vor, 
meidet ausgedehnte Nadelwälder, ausgenommen die Bestände der Zirbelkiefer. 

Er nistet in Laubbäumen, Fichten, Kiefern, zuweilen auch in Obstbäumen, indem er 
in diese ein Loch meißelt mit schönem, rundem Eingang. Die unter den Brutbäumen 
liegenden Holzspäne verraten das Nestloch, welches eine Tiefe von 25—30 cm hat. — Das 
Nest steht in einer Höhe von 1—15 m vom Boden, ist mit einigen feinen Holzspänen ge- 
füttert und enthält Mitte Mai bis Anfang Juni 6—8 reinweiße, glänzende Eier, etwas 
kleiner als die des Grünspechts, mit so feiner Schale, daß der Dotter durchscheint. Durch- 
schnitt von 23 Eiern 27,9 X 21,2 mm; dp. 11—12 mm; 0,475 g (max. 29,5 X 21,5 mm; min. 
27,8 X 20,5 mm). Diese werden so eifrig bebrütet, daß man mit einiger Behutsamkeit den 
Brutvogel auf den Eiern fangen kann. 

Im Betragen ähnelt er dem Grünspecht, seine Stimme ist aber nicht so schneidend und 
klingt „gück gück gück“; eine angenehme, volltönende Stimme läßt er im Frühjahr 
hören, sie lautet: „klii klih klih klyh klyh klüh klüh klüh klüh“, welches 
der Grauspecht hoch anfängt und den Ton von Silbe zu Silbe sinken läßt. Diese wohl- 
klingenden Töne haben Ähnlichkeit mit denen des Grünspechts, aber das Tempo ist lang- 
samer, die Töne gerundeter und durch das allmähliche Sinken so ausgezeichnet, daß sie ein 
aufmerksames Ohr sogleich erkennt. Auf den dürren Ästen versteht das Männchen durch 
schnelles Hiimmern sehr meisterhaft zu trommeln, aber kürzer als andere Spechte. Zuweilen 
setzt er sich auf den Gipfel eines hohen Baumes und hält Umschau. 
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Seine Nahrung besteht hauptsächlich in Ameisen und deren Puppen, besonders von 
der gemeinen Waldameiseund von der Braunameise, weshalb man ihn viel häufiger 
auf der Erde als oben an hohen Baumstämmen sieht; er verzehrt aber noch Borkenkäfer, 
Larven, Maden, Raupen, Puppen und Beeren. Von den Ameisen bekommt er eine süßsäuer- 
liche Ausdünstung, wie der Grünspecht. In Ostsibirien hält er sich — nach Middendorf — 
in der Nähe der Ortschaften auf und kommt bis an die Wohnhäuser wie bei uns. Es wurde 
beobachtet, wie er Zirbelnüsse, die unter dem Strohdach aufbewahrt wurden, davontrug. 


2. Gattung. Buntspecht. Dryobates, Boie. 1826'). 


Schnabel wie beim Schwarzspecht mit zwei Spitzenkielen. Gefieder oben schwarz und 
weiß, gefleckt und gebändert; Männchen und Junge mit rotem Scheitel; dieser beim 
Weibchen nur bei einigen Arten rot. Hals dünner, wie beim Grünspecht, stark verengt; 
Lauf nur am allerobersten Teile befiedert. Im Schwanz nur die 4—6 mittelsten Schwanz- 
federn zugespitzt und fischbeinschaftig. 


Der Große Buntspecht. Dryobates major pinetorum, Br. 
Taf. 18, Fig. 5 Männchen, Fig. 6 Weibchen, Fig. 7 junger Vogel. 


Rotspecht, Großer Schildspecht, Kurzschnäbeliger-, Bandspecht. — Picus major, Linnaeus (Syst 
Nat. X, I, S. 114, 1758 — Schweden). — Picus pinetorum, Brehm (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 187, 
1831 — Deutschland). — Dendrocopus major, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schwarz, weiß und rot. Ein schwarzer Streif vom Mundwinkel am 
Halse hinab; Rücken und Bürzel schwarz; After schön karminrot; Hinterkopf rot, beim 
Weibchen schwarz. 

Länge 21,5 cm; Flügel 14 em; Schwanz 8,8 cm; Schnabel 2,5 em; Lauf 2,4 cm. 

Beschreibung. Das Männchen hat im Genick ein hochkarminrotes Querband; Stirn rost- 
gelblichweiß; Schläfe und Wangen trübweiß; Scheitel tiefschwarz; Wangen unterhalb mit einem 
schwarzen Streifen eingefaßt, vom Nacken ein gleicher, halbmondförmiger bis auf die Seiten des 
Kropfes; Rücken tiefschwarz; auf den Schultern ein großes, weißes Feld. Unterleib schmutzigweiß, 
Oberbrust bräunlich überflogen; die Bauchfedern haben gelbrote Spitzchen; After schön karminrot; 
Flügelfedern schwarz; Schwingen mit 5 weißen Querbinden (manchmal auch 4—7). Die 4 mittelsten 
Schwanzfedern schwarz; die nächsten mit weißer Spitze, weißem Querbande und weißem Randfleck; die 
folgenden wurzelwärts schwarz, gegen die Spitze weiß, mit 2 schwarzen Flecken im weißen Felde; die 
folgenden ebenso, doch mit mehr Weiß; die äußeren schwarz, mit weißen Randfleckchen an der Spitze; 
Enden der Schwanzfedern braungelb. — Schnabel etwas kurz und dick, schmutzigblau; Zunge kaum 
5 em lang vorstreckbar; Augen braunrot, bei den Jungen graubraun; Füße bläulichgrau. — Die Jungen 
in beiden Geschlechtern mit einem roten Fleck auf dem Scheitel, welcher bei den Weibchen immer 
er uud und zuletzt verschwindet. — Der große Buntspecht ändert klimatisch und geographisch viel- 
ach ab. 

Die Nominatform D. major major, L., ist die in Skandinavien und Rußland bis zum Ural, 
südlich bis Orenburg, sowie in Ostpersien heimatende größere Form mit dickerem Schnabel; Flügel 
13,8—14,3 em. — D. major anglicus, Hart. (Nov. Zool. 1900, S. 528 — England). Kopfseiten und 
Unterseite merklich bräunlicher wie pinetorum; Schnabel schlanker; Flügel 12,5—12,8 em. In England 
und Schottland. — D. major harterti, Arrigoni (Avicula VI, S. 103, 1902 — Westsardinien). 
Ähnlich dem vorigen, aber Unterseite und Ohrdecken noch bräunlicher, bei frischen Stücken schokolade- 
braun; das Rot schön karmin. Sardinien. — D. major parroti, Hart. (Ornith. Monatsber. 1911, 
S. 191 — Korsika). Von dem sardinischen durch längeren, gestreckteren Schnabel und längere Flügel, 
13,3——13,9 em, unterschieden. Korsika. — D. major hispanus, Schlüter (Falco VI, S. 11, 1908 — 
Sevilla). Ähnlich anglieus; Flügel mit schmäleren weißen Querflecken; das Rot des Afters in fast ebenso 
lebhafter Färbung weiter am Unterkörper hinaufreichend. Südspanien und Portugal. — D. major 
canariensis, König (Journ. f. Ornith. 1889, S. 263). Schnabel größer und kräftiger; Unterseite 
schmutzigbraun, „wie mit Harz angeschmiert“ (Flöricke); Länge 25,5 em; Flügel 13,3 em; Schwanz 
9.9 em; Schnabel 2,8 em; Lauf 2,4 em. Er ist ein Bewohner der Pinienwälder (Pinus canariensis) und 
lebt außer von Insekten auch von Piniensamen. Auf Teneriffa und Palma. — D. major thanneri, 
le Roi (Ornith. Monatsber. 1911, S. 81). Unterseite licht, Stirnband heller. Gran Kanaria. — D. major 
ardennus, Kleinschm. (Falco 1916, S.12). Schnabel viel dünner als bei pinetorum. Frankreich. — 
D. major kurae, Laubm. (Ornith. Jahrb. 1915, S. 46). Zwischen pinetorum und poelzami stehend, 
von ersterem durch kürzeren, viel gedrungeneren Schnabel und viel bräunlichere Unterseite unter- 
schieden. Kuragebiet. — D. major poelzami, Bogd. (Verh. Ges. Kasan 1879, S. 121). Unterseite 
schokolade- bis tief erdbraun; das Rot der Unterseite himbeerrot (nicht leuchtend karmin). Südlich vom 
Kaspimeer und Talyscher Gebirge. — D. major numidicus, Malh. (Mém. Acad, Metz 1842, S. 242). 
Mit schönem roten Querband über den unteren Teil der Kehle; der schwarze Backenstreif geht bis tief 
auf die Brust herab. In Algier und Tunis, nach A. Brehm auch in Spanien, von Prof. Altum 1861 auch 


1) In der fünften Auflage: Dendrocopus, Koch. G 
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im Münsterlande erlegt. — D. major balcanicus, Gengl. u. Stres. (Anz. Ornith. Ges. Bayern 1919, 
S.2). Nächst verwandt mit dem Folgenden (syriacus), hat aber weniger schlanken Schnabel und stärkere 
Schaftstreifung der Körperseiten. Mazedonien, Serbien, Bulgarien. — D. major italiae, Stres. 
(Anz. Ornith. Ges. Bayern 1919, S. 9). Kleiner als 978 15 blasseres Rot; Unterseite bräunlicher 
getönt. Italien. — D. major candidus, Stres. (ibidem, S 10). Von pinetorum durch Neigung zum 
weißen Extrem unterschieden. Rumänien. — D. m. bulgariensis, Gengler (Balkanvögel, Alten- 
burg 1920, S. 139). Größer und stärker: Schnabel kürzer und breiter: Unterseite mit lebhaft schokoladen- 
braunem Ton; Unterleibrot geradezu brennend; Flügel kürzer. Bulgarien. 

Verwandte Arten sind: DersyrischeBuntspeeht,Dryobates syriacus syriacus, 
(Hempr. u. Ehrenb. (Symb. Phys. Aves, fol. r. 1833 — Libanon). Die schwarze, den Hinterkopf mit den 
Halsseiten verbindende Linie fehlt; die weißen Querbinden auf den Flügeln sind breit und durchgehend; 
das Rot der Unterschwanzdecken sehr hell, am Bauche ganz verblaßt; übrige Unterseite schmutzigweiß; 
Weichen und Schenkel braun gestreift. Südkaukasus, Kleinasien, Syrien, Persien; von Reiser 2 Stück 
am 8. Juni bei Sreberna in Bulgarien erlegt. — D.syriaeus transcaucasicus, Buturlin (Ornith. 
Mitteil. 1910, Nr. 3, S. 193, 195). Von dem vorigen durch mehr Weiß an den äußeren Schwanzfedern 


unterschieden. Südkaukasus. 

Der Rotspecht bewohnt das ganze Europa, nördlich soweit Bäume noch einigermaßen 
gedeihen; in den gleichen Breiten in Asien bis Kamtschatka und Japan. In Vorarlberg, wo 
Schwarz- und Grünspecht nicht selten sind, finden sich Buntspechte nur höchst selten. In 
unserm Erdteil von Lappland bis Italien, von Spanien bis Griechenland und Kleinasien. 
Er ist wohl allenthalben der am häufigsten vorkommende Buntspecht. Auch in Deutsch- 
land trifft man ihn in den verschiedensten Waldungen, denn er bewohnt Ebenen und 
Gebirge, Nadel-, Laub- und gemischte Wälder, bevorzugt aber Kiefern, Pappeln und Weiden. 
Die oben beschriebene Form findet sich von Ostpreußen, Mittel- und Westeuropa bis 
Pyrenäen, Alpen, Österreich-Ungarn, Bosnien, Herzegowina, Rumänien, Bulgarien, Süd- 
rußland, Kaukasus, Mazedonien, Türkei, Kleinasien. Im Herbst, wo er der Nahrung wegen 
herumstreift, kommt er in Feldhölzer, Obstbaumpflanzungen, selbst in Baumgärten der 
Dörfer und Städte. Im Sommer zieht er sich zum Nisten in große Nadel- und gemischte 
Waldungen zurück, und nistet auch in größeren Feldgehölzen. 

Zur Anlage ihrer Bruthöhle wählen sie oft Kiefern und Fichten, wenn aber Laubhölzer 
mit weichem Holz eingesprengt sind, ziehen sie diese vor. In der Mark sah ich ihre Nist- 
höhlen sehr oft in morschen Eichen. Die Nesthöhle ist in der Höhe von 2—10 m angebracht, 
1869 fand ich in der Hasenheide bei Berlin eine solche 80 em über dem Boden. Das kleine 
Schlupfloch läßt gerade den Vogel durch und führt zu einer 30 em tiefen Höhlung, worin 
die Nestkammer etwa 15 cm weit und mit feinen Holzspänen belegt ist. Die 4—5, selten 
6 Eier sind zartschalig und glänzend weiß, sie sind gedrungen bauchig, birnförmig oder 
länglich. Durchschnitt von 41 Eiern: 25,8 X 19,8 mm; dp. 10,5—12 mm; 0,377 g (max. 
27 X 21,8 mm; min. 20 X 18.5 mm). Man findet sie Ende April oder Anfang Mai; Brutzeit 
15 Tage, wobei das Männchen hilft. 

Ihre Nahrung besteht aus Insekteneiern, Larven, Raupen, Puppen, Käfern, nament- 
lich Borkenkäfern, auch aus Ameisen; ferner aus Sämereien, Bucheckern, Wal- und Hasel- 
nüssen, sowie Nadelholzsämereien. Die Kiefern- und andere Zapfen brechen sie ab, klemmen 
sie in eine Spalte und hacken sie mit einigen starken Schlägen auf, um die Kerne heraus- 
zulecken. — In der Gefangenschaft kann man die Jungen mit Ameisenpuppen, zerriebenem 
Fleisch und Quark erhalten, dem man auch zerquetschte Hasel- und Walnüsse beifügen 
kann. Mehlwürmer sind sehr begehrt. Dr. Girtanner hatte einen Buntspecht so außer- 
ordentlich zahm gemacht, daß er nach Belieben aus- und einfliegen durfte und auf den 
Bäumen der städtischen Alleen öfter als zu Hause zu sehen war. 

Es sieht herrlich aus, wenn diese schönen Vögel an den Bäumen hinauflaufen, oder 
um die Bäume, einander neckend und verfolgend, herumjagen. Im Winter trifft man oft 
Meisen und Baumläufer in seinem Gefolge, welche ihm, gleich ihrem Anführer, nachziehen 
und ein gewisses Revier durchstreifen; der Specht selbst bekümmert sich aber nicht um den 
kleinen Troß. Mit nachgeahmtem Pochen kann man sie ganz nahe herbeilocken, denn sie 
sind gegen Eindringlinge ihrer eigenen Art eifersüchtig und feindselig. Dies zeigt sich 
auch bei den Jungen, welche man im Zimmer unterhält und die sich bei jeder Gelegenheit 
bekämpfen. — Ihre Stimme ist ein kurzes, hartes „gick“, welches gewöhnlich nur einmal 
oder in längeren Pausen ausgestoßen wird; hierin unterscheidet er sich von dem Lockton 
des Mittelspechtes sehr bestimmt, denn dieser ruft es fast nie einzeln. Besonders das 
Männchen trommelt im Frühjahr fleißig an dürren Ästen und trockenen Aststellen, doch 
trommeln auch die Weibchen. 

Über Nutzen und Schaden siehe die Familienbeschreibung. 
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Der Weißrückenspecht. Dryobates leucotos leucotos, Bechst. 
Taf. 18, Fig. 3 Männchen, Fig. 4 Weibchen. 


Größter Buntspecht, Weißspecht, Elsternspecht. — Picus leucotos, Bechstein (Ornith. Taschenb. I, 
S. 66, 1802 — Schlesien, im Winter). — Dendrocopus leuconotus, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Unterrücken und Bürzel reinweiß; vom Mund am Hals 
hinab ein schwarzer Streif; Bauch und After rosenrot. Auf der Schulter nichts Weißes. 
Beim Männchen eine rote, beim Weibchen eine schwarze Kopfplatte. 

Länge 25—27 em; Flügel 14—14,8 em; Schwanz 9,5 em; Schnabel 3 em; Läufe 2,4 cm. 

Beschreibung. Zügel und Stirne rostgelblichweiß; der obere Kopf bis auf das Genick schön 
karminrot; Wangen gelblichweiß; ein kleiner Strich über dem Auge schwarz; vom Schnabelwinkel zieht 
sich ein breiter, schwarzer Streif um die Wangen, und von da nach der Oberbrust; ein ähnlicher von 
dem Nacken auf den Hinterhals; Oberriicken tiefschwarz; Hinterrücken weiß mit einigen schwarzen 
Querflecken; Bürzel reinweiß; obere Schwanzdeckfedern schwarz. Unterkörper weiß, nach dem Bauch 
gelbbräunlich überlaufen; Brustseiten mit braunschwarzen Lingsfleckchen; Bauch blaß rosenrötlich 
überlaufen; After- und untere Schwanzdeckfedern schön rosenrot. Flügel schwarz; die Schwingen mit 
weißen Spitzen, und 6—7 verschobenen, viereckigen, hellweißen Querbinden. Die mittleren Schwanz- 
federn schwarz; das zweite Paar mit dunkelrostgelber Spitze und gleichem Fleck; das dritte Paar mit 
rostgelben Spitzen und helleren Querbinden; das vierte Paar ebenso mit mehr Schwarz; das fünfte Paar 
wurzelwärts schwarz, unten weiß mit 3 schwarzen Flecken. — Schnabel bleigrau; die Zunge 7 em vor- 
streckbar; Auge gelbbraun; Füße dunkel bleifarben. — Die Weibchen haben am Kopfe nichts Rotes. 
— Die Jungen sind matter gefärbt, der Vorderteil des Oberkopfes schwarz mit roten Punkten; 
Männchen und Weibchen gleich; nach einem Monat verschwindet das Rot auf dem Kopf 
des Weibchens, so daß es dann seiner Mutter gleicht. 

Nebenformen sind: D. leucotos eirris, Pallas (Zoogr. Roos. Asiat. 1831, S. 410). Die Schwingen 
haben weiße Spitzen oder nur die Spitzen der Innenfahnen sind weiß; die schwarzen Schaftstriche der 
Unterseite sind sehr schmal; in Sibirien, im Altai; auch in Wermland und Livland beobachtet. — 
D. leucotos lilfordi, Sh. u. Dr. (Ann. u. Mag. Nat. Hist. ser. 4, VIII, S. 436, 1871 — Epirus). Die 
äußeren Schwanzfedern mit viel breiteren schwarzen Seitenstreifen und breiten schwarzen Binden; 
Scheitel und Hinterkopf scharlachrot, der Hinterrücken schwarz gebändert; in Südosteuropa, auf der 
ganzen Balkanhalbinsel, in Kleinasien; einmal in Italien erlegt. — D. leucotos uralensis, Malh. 
(Monogr. Picides I, S. 92, 1861 — Ural). Schultern und Oberschwanzdecken mit mehr Weiß; der weiße 
Bürzel ohne schwarze Querstreifen; seitliche Schwanzfedern mit weniger breiten, schwarzen Zeich- 
nungen. Östliches Rußland, Ural, Sibirien bis zum Amur und Korea. — D. leucotos stechowi, 
Sachtl. (Verh. Ornith. Ges. in Bayern, XIX, 1919, S. 181). Alle weißen Körperteile, besonders Bürzel, 
Kopfseiten, Halspartien, Kehle und Kropf reinweiß, ohne gelblichen oder hellbräunlichen Hauch; auch 
Stirnfleck, Brust und Unterseite heller, weniger bräunlich. Litauen. 


Der Weißspecht bewohnt in unserm Erdteil Skandinavien, Rußland, Polen, Galizien, 
die Karpathen, seltener die östlichen Alpenländer, die dalmatinischen Gebirge, den Balkan, 
weiterhin nach Osten und Asien das ganze gemäßigte und bewaldete Sibirien bis Japan. Für 
Deutschland ist dieser Specht eine seltene Erscheinung, zumal als Brutvogel; letzteres ist 
nur für Schlesien und Bayern nachgewiesen. — Er ist ein Gebirgsvogel, bewohnt die Wal- 
dungen der Mittel- und Hochgebirge; in Wäldern der Ebene findet man ihn selten oder gar 
nicht und in denen des Vorgebirges nur dann, wenn alte Buchenstämme vorhanden sind. 
Reine Eichenwaldungen scheint er nicht zu lieben. Dagegen findet man ihn in hohen Nadel- 
holzwäldern oder auch in solchen, welche mit Laubhölzern, besonders mit Buchen gemischt 
sind. Er ist Stand- und Strichvogel. 

Es ist wohl möglich, daß diese Spechte häufiger in Deutschland nisten, als oben 
angegeben, weil Verwechslungen mit dem Großen Buntspecht denkbar sind. Sie 
nisten wie andere Spechte in Baumhöhlen von hohen alten Tannen, Eschen, Birken, 
Ulmen u. a., meistens in morschen Bäumen, nicht unter 4—6 m, gewöhnlich viel höher. Die 
Eier findet man Mitte April bis Anfang Mai. 3—4 bilden das Gelege. Sie sind reinweiß, 
glänzend, oft von ovaler Form, doch auch rundlich und denen des großen Buntspechts 
ähnlich. Fünf Eier aus Siebenbürgen messen im Durchschnitt 28,7 X 20,1 mm; dp. 11 bis 
12,5 mm; 0,405 g. 

Ihre Nahrung besteht in Raupen, Borkenkäfern, Holzmaden, Larven, Puppen, 
Insekteneiern; auch Vogelbeeren scheinen sie zu fressen, da sie nach Collett in Dohnen 
gefangen wurden. — Dieser schöne Vogel stimmt in seinem Verhalten mit den andern 
Spechten überein, ist aber in seinem Betragen ruhiger und weit weniger scheu, und läßt 
sich durch nachgeahmtes Klopfen an die Bäume leicht herbeilocken. 


— 358 — 


Der Kleinspecht. Dryobates minor hortorum, Br. 
Taf. 18, Fig. 9 Männchen, Fig. 10 Weibchen. 


Kleiner Buntspecht, Kleiner Rotspecht, Kleiner Schildspecht, Harlekinsspecht, Sperlingsspecht, 
Kleiner Baum-Grasspecht, Erdspecht. — Picus minor, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 114, 1758 — 
Schweden). — Picus hortorum, Br. (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 192, 1831 — Renthendorf, 
Thüringen.) — Dendrocopus minor, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schwarz und weiß; Mittelrücken schwarz und weiß gebändert; 
Bürzel und obere Schwanzdecken schwarz; am Unterkörper kein Rot; Weichen mit schwarzen 
Schaftstrichen; Männchen mit rotem, Weibchen mit weißem, seitlich schwarz begrenztem 
Scheitelfleck. 


Länge 14 em; Flügel 8,8 cm; Schnabel 1,4 em; Schwanz 5 cm; Lauf 1,4 em. 


Beschreibung. Dieser niedliche Specht ist nicht größer, als ein Haussperling. Kopf oben 
karminrot, an den Seiten fein schwarz begrenzt: Nacken mit dreieckigem, schwarzem Fleck, der ver- 
schmälert den Hinterhals hinabgeht; Stirn gelbbräunlichweiß; Oberrücken schwarz; Schultern und 
Unterrücken weiß, mit schwarzen Querstreifen durchzogen; der untere Bürzel und die oberen Schwanz- 
deckfedern schwarz. Backen weiß; am Schnabelwinkel ein schwarzer, nach unten dreieckig erweiterter 
Bartstreif; Unterseite weiß mit hellbraunem Anflug; Brustseiten mit mattschwarzen Schaftstrichen; 
After mit herzförmigen Flecken. Flügel schwarz, mit 5—6 weißen, viereckigen, verschobenen Quer- 
flecken. Schwanz nicht scharf zugespitzt, wie bei den andern, sondern runder, mit gleichen, nicht so 
starkschaftigen Federn; die mittleren schwarz: die andern weiß gefleckt. Schnabel bleifarbig; die 
Zunge kann 2 cm weit über den Schnabel gestreckt werden; Augen rotbraun; Füße bleigrau. — Das 
Weibchen hat den Oberkopf hinter dem braunen Stirnbande weiß bis zur Scheitelmitte, dann 
schwarz. — Die Jungen haben einen roten Scheitelfleck, die Männchen etwas größer als die Weibchen; 
bei letzteren verschwindet das Rot nach und nach ganz; jüngere Männchen sind an Stirn und Unterseite 
schmutzig bräunlich überflogen. 


Die Nominatform D. minor minor, L., hat eine weniger braune und weniger gestrichelte 
Unterseite; sie heimatet in Skandinavien, Ostpreußen, Rußland, mittlere Wolgagegend, Orenburg. — 
Unser Kleinspecht findet sich in Mitteleuropa, südlich bis zu den Alpen, südöstlich bis Rumänien. 

Nebenformen sind: D. minor eomminutus, Hart. (Brit. B. I, S. 221, 1907 — Tring). Kleiner 
wie hortorum; Unterseite bräunlich, meist dunkler. Süd- und Mittelengland, einzeln in Irland und 
vielleicht in Holland. — D. minor buturlini, Hart. (Brit. B. II, S. 921, 1911 — Italien). Unterseite 
breiter gestreift, ebenso die seitlichen Schwanzfedern; Unterseite mitunter noch dunkler wie hortorum. 
Ganz Italien und Südfrankreich, wahrscheinlich auch Dalmatien, Mazedonien, Griechenland. — 
D. minor colchicus, Buturlin (Xylocopus minor colchicus, Burturlin; Ann. Mus. Zool. Acad. 
Petersb. XIII, S. 249, 1908 — Nord- und Südkaukasus). Unten bräunlich; Rücken breit und scharf 
schwarz quergebändert; oft mit einer schwarzen, die Ohrdecken umziehenden Linie. Kaukasus. — 
D. minor quadrifasciatus, Radde (Picus minor var. quadrifasciatus. Radde; Orn. Caucas., 
S. 315, 1884 — Talyscher Wälder). Unterseite stark bräunlich: die schwarze Ohrlinie fehlt; mittlere 
Oberfliigeldecken mit nur angedeuteten weißen Flecken. Lenkoran. — D. minor kamtschat- 
kensis, Malls (Monogr. Picidae I, S. 115, 1861 — Okhotsk). Ohrdecken hell bräunlich; schwarze Quer- 
bänderung des Rückens nur durch schwarze Flecke angedeutet: Oberrücken weniger ausgedehnt schwarz; 
weiße Flügelbinden etwas breiter; Unterseite weiß mit sehr schwach bräunlichem Anflug. Südöstliches 
Rußland und östlich bis zum Altai und zur Mongolei. — D. minor ledouei, Malh. (T. Bull. d’hist. 
nat. Moselle 1855, S. 22). Ähnlich der Form buturlini, aber Rückenbänderung breiter und tiefer 
schwarz. Nordalgerien und Nordtunesien. — D. minor danfordi, Harg. (Ibis 1883, S. 172). Unter- 
seite bräunlich; von dem schwarzen Bartstreif ein schwarzer Streif um die Ohrdecken, Rücken breit 
schwarz gebändert. Kleinasien. — D. minor baemeisteri, Kleinschm. (Falco 1916, S. 14). Die 
dunkelste europäische Form. Frankreich. 


Dieser hübsche Vogel bewohnt ganz Europa, nordwärts bis Lappland; auch Asien 
unter entsprechender Breite bis nach Ostsibirien. Doch scheint er nirgends gemein, in vielen 
Gegenden sogar selten zu sein. Man findet ihn in den höchsten Baumwäldern der Alpen 
noch; er verschmäht zwar reinen Nadelwald nicht ganz, zieht ihm aber doch Laubholz, im 
Norden besonders die alten Birkenwälder vor. In Deutschland sucht er gern ebene, gemischte 
Laubholzwälder auf, besonders solche, die auch Busch- und Unterholz haben, mit Gewässern 
durchzogen sind und an große Obstbaumpflanzungen grenzen. Er ist ein Stand- und 
Strichvogel. Auf seinen Winterstreifereien hat er ein eigenes Revier, das er täglich 
durchzieht, und man sieht ihn dann beinahe zur gleichen Stunde immer auf den gleichen 
Bäumen, auch kommt er in den Baumgärten selbst nahe an die Häuser, oft in Gesellschaft 
von Meisen u. a. 


Er nistet in hohlen Laubbäumen, vorzugsweise gern in faulen Weiden und Birken, 
aber auch in Obstbäumen, in einer Höhe von 1—20 m, meist etwa 10 m hoch. Seine Nist- 
höhle befindet sich stets in ganz weichem. morschen Holz. Trifft er dabei auf eine harte 
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Stelle im Holz, so muss er die Arbeit einstellen und eine neue Stelle in Angriff nehmen, 
bis er zum Ziele gelangt. Das Loch ist zirkelrund, sehr klein und die innere erweiterte 
Höhle tief. In dieser liegen auf feinen Holzspänen 5—6 kurzovale Eier, welche eine rein- 
weiße, zarte, fein glänzende Schale haben. Sie ähneln manchen Eiern des Wendehalses aufs 
täuschendste, unterscheiden sich aber meist durch die charakteristischen Längsfurchen, die 
noch deutlicher zu sehen sind, wenn man das mit Wasser gefüllte Ei gegen ein hell 
brennendes Licht hält. Durchschnitt von 26 Eiern: 18,8 X 14,2 mm; dp. 8,5—9 mm; 0,162 g 
(max. 20,9 X 15,4 mm; min. 17,8 13 mm). Man findet sie Ende April oder im Mai; die 
Brütezeit dauert 14 Tage. 


Es ist ein sehr munterer, gewandter Vogel, der mit Leichtigkeit an den Baumästen und 
Stämmen herumklettert. Gewöhnlich halt er sich mehr in der Höhe auf, an dünnen 
Stämmcehen fliegt er jedoch auch von unten an. Gegen andere seinesgleichen ist er futter- 
neidisch und zänkisch. Gegen die Menschen ist er nicht scheu und läßt sich wohl auch in 
der Nähe betrachten. 


Seine Nahrung besteht in Ameisen, Borkenkäfern, Spinnen, Raupen, Puppen, 
Larven, Insekteneiern. — Die Kleinspechte können sehr gut als Zimmervögel unterhalten 
werden. Der Käfig wird ähnlich hergestellt, wie beim Schwarzspecht beschrieben ist, kann 
aber der Blechauskleidung entbehren, auch nimmt man etwas weniger rauhe Rinde und 
mehr Äste und Stämme hinein. Schlafkästen mit rundem Einschlupfloch, innen mit rauhen 
Seitenwänden, der Boden mit Holzmulm belegt. dürfen nicht fehlen. Länge des Kasten- 
käfigs 1,16 m bei 80 em Höhe und 60 cm Tiefe. Die Schublade zum Reinigen muß mindestens 
15 em hohe Leisten haben und bequem aus- und eingeschoben werden können. Am besten 
sind solche von starkem Zinkblech. — Ihr Futter im Käfig besteht anfangs aus 
Ameisenpuppen, später mengt man dazu zerriebenes Herz, Quark und Eierbrot. Auch zer- 
quetschte Hasel- und Walnüsse kann man vorsetzen. Alle diese Stoffe müssen aber sehr 
zerkleinert werden. „Man steckt ihre Schnäbel in ein mit Ameisenpuppen und andern 
Futterstoffen gefülltes Holzgeschirr (Hohlgeschirr), wo sie dann meistens ‚tüchtig drauf 
los schlucken‘, sagt Walter. An diese Nährstoffe gewöhnt man die Atzvögel, solange sie 
sich füttern lassen. Fressen sie aber nicht und sperren auch nicht freiwillig die Schnäbel 
auf, so ist das freilich fatal und man muß durch Stopfen nachhelfen. Dies muß aber vor- 
sichtig geschehen; man darf immer nur kleine, winzige Bällchen einschieben, auch mit 
Hilfe eines Pinselchens einige Tropfen frischen Wassers nachlaufen lassen, bis sie selbst 
zugreifen lernen. Man hält ihnen deshalb in einem kleinen Holzgeschirre die Ameisen- 
puppen öfter vor, welche sie dann in Bälde ergreifen und später vom Boden aufnehmen 
lernen. Auch Mehlwürmer fressen sie gern. Wenn sie sich irgendwo fest angeklammert 
haben, reiße man sie nicht mit Gewalt weg, weil sich gerne die Nagelscheiden loslösen, was 
dann krankhafte Fußbildung verursacht. Im Käfig sind solche auferzogenen Kleinspechte 
sehr munter und zutraulich und vertragen sich mit ihresgleichen, wie auch mit Meisen, die 
man ihnen zur Gesellschaft gibt, sehr gut. „Sie üben,“ schreibt Walter, „ihre Spielereien in 
der belustigendsten Weise, führen gewandt Kletterübungen aus und jagen sich um den 
Stamm herum wie Affen; mit senkrecht hochgehobenen Flügeln laufen sie wie tanzend am 
Stamm hin, immer sich neckend und verfolgend.“ Tritt ihr Pfleger ans Gitter, so kommt die 
ganze Familie geflogen und betastet sorgfältig und anhaltend mit ausgestreckter Zunge die 
an den Käfig gehaltenen Hände, um verborgene Leckerbissen, d. h. Ameisenpuppen hervor- 
zuziehen, wie es auch andere gezähmte Spechte tun. — Die Grundbedingungen zur Aufzucht 
solcher Vögel sind: richtiges Verständnis, Zeit, Geduld und — die nötigen Mittel. Es darf 
aber als Meisterstück eines Vogelwirtes gelten, wenn es ihm gelingt, derartige außer- 
gewöhnliche Vögel vergnügt und dauerhaft im Käfig zu unterhalten, die ebensoviele Unter- 
haltung verschaffen können, als manche teure ausländische Vögel. 

Ihre Stimme ist ein hohes feines „gick gick gick“, ähnelt zwar der des Mittel- 
spechts, ist aber viel schwächer und wird länger gezogen, auch selten einzeln, sondern 
immer mehrmals nacheinander, wie „kick kick kick kick kick kick“ ausgerufen. 
Im Frühjahr schreien sie viel, meistens von der höchsten Spitze eines Baumes herab, die 
einzelnen Silben anfangs gedehnt, dann kürzer, am Schlusse aber immer noch kürzer. Das 
Männchen kann auch noch außerdem auf einem dürren Aste trommeln, es klingt aber 
höher und schwächer als das der andern und größeren Arten, wie „rrrrrrrrr" das r 
scharf betont. 
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Der Mittlere Buntspecht. Dryobates medius medius L. 
Taf. 18, Fig. 8. 


Mittelspecht, Mittlerer Rotspecht. — Picus medius, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 114, 1758 — 
Schweden). — Dendrocopus medius, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schwarz, weiß und rot. After und ein großer Teil des Unterleibs 
rosenrot; Rücken und Bürzel tiefschwarz; im Gesicht kein Schwarz, dasselbe rostgelblich- 
weiß; der Scheitel rot, auch beim Weibchen; der Schnabel schwächlich und etwas 
gestreckt. 


Länge 19,5 em; Flügel 12,3—13,5 em; Schwanz 8,2 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 2,3 em. 


Beschreibung. Scheitel prächtig karminrot; Stirn gelbbräunlichweiß; ein Streif vom Nacken 
auf den Rücken schwarz; Rücken und Bürzel tiefschwarz; Backen und Halsseiten weiß; an diesen ein 
großer, dreieckiger, schwarzer Fleck, dessen Spitze sich stark nach der Kropfseite zieht. Unterleib weiß, 
gelblich angeflogen, in den Seiten mit tiefschwarzen Schaftstrichen; Bauch- und Afterfedern sind schön 
rosenrot. Die Schulterfedern bilden ein weißes Feld; Flügeldeckfedern schwarz und weiß gefleckt; 
Schwingfedern schwarz; die hinteren mit 5 viereckigen, weißen Querflecken; die vorderen mit 6 bis 
9 weißen Querbinden; Schwanzfedern schwarz, außer den mittleren mit weißen und bräunlichgelben 
Flecken. — Schnabel bleifarbig; die Zunge kann 5 em über die Schnabelspitze vorgestreckt werden; 
Augen braunrot; Füße bleigrau. — Das Weibehen ist kaum zu unterscheiden, nur etwas weniger 
schön gefärbt. — Die Jungen sind matter gefärbt. Sie ähneln den Jungen des Großen Buntspechtes, 
sind aber kleiner und schlanker als diese, 


Nebenformen: D. medius splendidior, Parrot (Journ. f. Ornith. 1905, S. 555 — Griechen- 
land). Viel lebhafteres Rot der Analgegend und meist ausgedehntere schwarze Färbung an den seitlichen 
Schwanzfedern. Griechenland bis Mazedonien und Türkei; Süditalien und vielleicht Südungarn. — 
D. medius caucasicus, Bianchi (Ann. Mus. Zool. Acad. Petersb. IX, S.1—4, 1904 — Nord- 
kaukasus). Die Unterbrust lebhafter und die Seiten mehr gelb; Unterkörper meist lebhafter rot, die 
Seitenstreifen etwas breiter. Kaukasus und Nordpersien. — D. medius anatoliae, Hart. (Vögel 
paläarkt. Fauna 1912, S. 924). Durch sehr breite schwarze Seitenstreifung und weniger Weiß an den 
seitlichen Schwanzfedern unterschieden. Kleinasien. 

Der Mittelspecht ist nur in Europa heimisch, denn weiterhin ostwärts als bis Klein- 
asien hat man ihn nicht gefunden. Er bewohnt das gemäßigte mittlere Europa mit Aus- 
schluß von Großbritannien, und ist weder im Norden noch im Süden häufig, am häufigsten 
wohl in Steiermark, sonst in Österreich-Ungarn bis Rumänien. In Deutschland ist er 
seltener als der Große Buntspecht, und nur in Laubwäldern etwas häufiger. Er liebt diese, 
auch die gemischten, aber nicht reinen Nadelwald. Während der Strichzeit besucht er die 
kleinen Feldhölzer, Kopfweidenpflanzungen, Baumgärten bis in die Nähe der bewohnten 
Gebäude. 

Er nistet in Laubbäumen 1—12 m vom Boden, wozu er sich entweder ein ganz neues 
Loch ausmeißelt oder ein altes ausputzt. Die 5—7 Eier liegen auf feinen Holzspänen; sie 
sind gewöhnlich kurz oval, glänzend weiß und finden sich Ende April oder Anfang Mai. 
Durchschnitt von 34 Eiern: 22,6 X 17,9 mm; dp. 10,5—11,5 mm; 0,282 g (max. 
23.9 X 19 mm; min. 20 X 16 mm). Sie werden 14 Tage bebrütet. Der Eingang in die Nest- 
höhle ist zirkelrund und nur so groß, daß gerade der Vogel durch kann; inwendig ist es 
kesselförmig erweitert und vom Eingange senkrecht 16—24 em tief. In Vorarlberg fand ich 
eine Nisthöhle in einem Kirschbaum mit Jungen, 6 m hoch, eine zweite in einem Pflaumen- 
baum 1½ m hoch. 

Seine Nahrung besteht aus Larven, Borken- und Rüsselkäfern, Holzböcken, Spinnen, 
Raupen, Insekteneiern, Sämereien, Haselnußkernen und Kirschen. In Zimmer kann man 
die Jungen dieses Spechts mit Ameisenpuppen, Käsequark, Fleisch, zerquetschten Hasel- 
und Walnüssen erhalten; man wolle auch beim Kleinspecht nachlesen; ebenso beim 
Schwarzspecht. 

Seine Stimme ist etwas höher als beim Rotspecht und klingt „kick kickkick- 
kick“, auch läßt er diese Silbe nie einzeln hören, immer folgt es mehrmals hastig auf- 
einander oder ganz hastig „kiekickickick“. Im Frühjahr schreien die Mittelspechte 
besonders viel; dann setzt sich das Männchen auf die Spitze eines hohen Baumes, wiederholt 
die Silbe „kick“ unzähligemal und gegen den Schluß gewöhnlich so schnell nacheinander, 
daß man es ein Schäkern nennen möchte; außerdem läßt er ein eigentümliches, klagendes 
„kääh“ hören. Eifersüchtige Männchen jagen sich von einem Baum zum andern, verfolgen 
sich zu Fuß die Äste entlang. und wenn sie durch das Jagen müde geworden sind, hängen sie 
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sich beide nebeneinander an einen Stamm oder Ast, kreischen und quäken sich an, packen 
sich wohl auch gegenseitig, daß sie ein Stück weit herunterfallen, oft bis auf den Boden, 
wo sie dann aber erschrocken zur Höhe eilen und auseinanderfliegen. Auch läßt er jenes 
trommelartige Schnurren hören wie die andern Spechte. In Vorarlberg beobachtete ich im 
Frühjahr 1908 einen Mittelspecht, der eine ganze Woche hindurch morgens auf einen Star- 
kasten flog und dort eine halbe Stunde lang auf dem Deckel trommelte. Im Frühjahr hört 
man überhaupt in einem Walde, wo viele Spechte wohnen, diese sonderbare Trommelmusik 
oft in allen Tonarten, denn je nach der Größe der Spechte ist dieses Schnurren tiefer, bei 
den kleineren höher. 


3. Gattung. Dreizehenspecht. Picoides, Lacépéde. 1799. 


Aehnlich den Buntspechten, aber nur mit 3 Zehen, da die erste fehlt, breitem Schnabel, 
und durch die aus etwas größeren Federn bestehende dichte Halsbefiederung unterschieden. 


Der Dreizehenspecht. Picoides tridactylus alpinus, Br. 
Taf. 18, Fig. 11 Männchen, Fig. 12 Weibchen. 


Dreizehiger Buntspecht, Dreizehenspecht, Gelbképfiger Specht. — Picus tridactylus, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 114, 1758 — Schweden). — Picoides alpinus Brehm („Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 194, 
1831 — Schweiz). — Apternus tridactylus, Rehw. 1884. 

Kennzeichen. Schwarz und weiß gezeichnet. Männchen mit gelbem, Weibchen 
mit silberweißem Scheitelfleck; Oberkopffedern mit weißen Endflecken; in der Mitte des 
Oberriickens ein weißer Längsstreif; Rücken und Bürzel reichlich schwarz gefleckt; ein 
Streif vom Mundwinkel, ein breiterer vom Auge und ein dritter über dem Auge nach dem 
Hinterkopf schwarz. 

Länge 23 cm; Flügel 12,5—13 em; Schwanz 8,2—8,8 em; Schnabel 2,6 em; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Mitte des Scheitels zitronengelb; der obere Kopf bis in den Nacken schwarz: 
Wangen schwarz; über denselben ein weißer Streifen, von den Zügeln läuft ein anderer weißer Streif 
an den Seiten des Halses herab; ein schwarzer fängt am unteren Schnabelwinkel an und läuft nach der 
Oberbrust, wo er breiter wird; der weiße Nackenstreif läuft mit einem solchen Rückenstreif zusammen. 
der auf der Mitte des Rückens hinabzieht: der weiße Mittelrücken schwarz gefleckt; Bürzel schwarz: 
Unterkörper weiß, rostgelblichbraun überflogen; Brustseiten weiß, mit schwarzen Lanzettflecken: 
Weichen, Bauch und After grauweiß, mit schwarzen Querflecken dicht besetzt, Schulterfedern schwarz: 
Flügelfedern ebenso, alle Schwingfedern mit weißen Spitzen, die größeren und mittleren Schwingen 
mit 5—7 unregelmäßigen, weißen Fleckenbinden. Die 6 mittleren Schwanzfedern schwarz; die übrigen 
mit weißen Querflecken, Schnabel schwächlich, bleifarbig; die Zunge reicht nur 1 em über die Schnabel- 
spitze; Augen silberweiß; Füße dunkel bleigrau. — Beim Weibchen fehlt die gelbe Farbe auf dem 
Scheitel. 


Die Nominatform P. tridactylus tridactylus, L., hat die Oberkopffedern mit weißen 
Streifen; Rückenstreif weißer und weniger gefleckt; Schnabel stärker: Bürzel und Körperseiten mit 
weniger Schwarz. Er heimatet im Norden von Europa und Asien. — Eine Nebenform ist P. tridac- 
tylus erissoleueus, Reich. (Apternus erissoleueus, Reichenbach; Handb. spec. Orn. Scansoriae 
Picinae, S. 362, 1854 — Irtysch). Die gesamten weißen Zeichnungen. Vom Ural ostwärts bis zur Kolyma; 
im Winter in Rußland bis Moskau. — P. tridactylus stechowi, Sachtl. (Anz. Ornith. Ges. 
Bayern 1920, S.20). Kleiner als alpinus, Flügel- und Schwanzlänge wie die Nominatform. Litauen. 

Die Heimat des Dreizehenspechtes und seiner Verwandten ist der Norden von Europa 
und Asien, nordwärts bis zur Waldgrenze. Obige Form bewohnt in Mittel- und Südeuropa 
die Waldungen der Hochgebirge, so die Alpen, die Karpathen, Siebenbürgen, den Balkan. 
Für Deutschland ist er als Brutvogel nur in den Bayrischen Alpen aufgeführt. Häufiger ist 
er in der Schweiz, in Schlesien, Mähren, Böhmen, im ganzen aber ein seltener Vogel. Gegen 
den Herbst und Winter zieht er sich nach den Tälern und kommt dann auch in entferntere 
ebene Waldungen. In den Alpen trifft man ihn meistens in Nadelhölzern, besonders in 
solchen von Zirbeltannen, auch in gemischten Wäldern; im Norden bewohnt er den Birken- 
wald. — Er nistet in selbstgemeißelten Löchern dürrer Tannen und anderer Waldbäume 
3—5 m hoch und legt Ende Mai oder Anfang Juni 3—4 glänzendweiße Eier, die denen des 
Mittelspechtes gleichen, aber ein wenig größer sind. Durchschnitt von 19 Eiern: 
24,7 X 18,4 mm; dp. 10,5—12 mm; 0,318 g (max. 25,9 X 19 mm; min. 23,5 X 18 mm). Be- 
tragen, Stimme und Nahrung hat er ebenfalls in vieler Hinsicht mit dem Mittelspecht 
gemein. 
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4. Gattung. Schwarzspecht. Dryocopus, Boie. 1826. 


An jeder Seite des Oberschnabels verläuft vom Nasenloch nach vorn — etwas abwärts 
gerichtet — ein scharfer Kiel, der an der Schnabelspitze 2 Spitzenkiele bildet. Die Hinter- 
kopffedern bilden einen spitzen Schopf. — Bedeutende Größe, schwarzes Gefieder, rote 
Kopfplatte. Zungenbein einschließlich der Hörner dreimal so lang als der Oberschnabel. 


Der Schwarzspecht. Dryocopus martius martius L. 
Taf. 18, Fig. 1 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 


Krähenspecht, Tapferer Specht, Kriegsheld, Holz-, Hohl- und Lochkrähe, Holzvogel, Baumroller, 
Speffzk. — Picus martius, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 112, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Ganz schwarz, mit hochrotem Scheitel oder Genick. 

Länge 45 em; Flügel 23—24 em; Schwanz 16,5 em; Schnabel 5.4 em; Lauf 3,6 em. 

Beschreibung. Hauptfarbe schwarz, von der Stirn bis ins Genick brennend karmoisinrot. 


Der Schnabel ist weißbläulich, die Zunge kann 7,7 em über die Schnabelspitze verlängert werden; die 
Augen sind hellgelb, die Füße bleigrau. — Beim Weibchen ist nur das Genick rot. 


Eine bedeutend größere Nebenform mit stärkerem Schnabel und längeren Flügeln ist D. martius 
reichenowi, Kothe (Ornith. Monatsber. 1906, S. 95). Im europäischen und asiatischen Rußland bis 
Ostsibirien. 

Der Schwarzspecht ist über ganz Europa und Mittelasien bis in dessen fernen Osten 
verbreitet; er findet sich noch auf Sachalin und einigen japanischen Inseln; nach A. Brehm 
auf der Nordseite des Himalajagebirges; nach Pater Swinhoe in den Wäldern bei Peking. 
Er bewohnt unsern Erdteil so weit nach Norden, als er noch gut bewaldet ist, im Süden 
kommt er in allen europäischen Mittelmeerländern vor, aber überall gewöhnlich nur in 
einzelnen Paaren oder vereinzelt, denn der stattliche Vogel gehört zu den selteneren Wald- 
bewohnern. In Deutschland bewohnt er alle größeren Waldungen von den Vogesen bis in 
die ostpreußischen Wälder, welche an der russischen Grenze aufhören; vom Harz bis auf 
den Schwarzwald und die dazwischen liegenden Walddistrikte; ebenso weiterhin nach Osten 
in Polen, Galizien, Böhmen, Oesterreich-Ungarn usw. In der Provinz Preußen ist dieser 
Specht (nach Dr. Hartert) recht häufig und bevorzugt besonders die Kiefernwälder; ebenso 
ist es in der Mark. An vielen Stellen Deutschlands ist erfreulicherweise sogar eine Zunahme 
des Vogels festgestellt worden; so in Braunschweig, Hessen, Sachsen, Württemberg und in 
der Lausitz. 

In England ist er ausgerottet und fehlt in Portugal, im Norden Frankreichs, in Belgien 
und im waldarmen Holland; in Norwegen geht er bis Finnmarken und bei Archangelsk ist er 
häufiger Standvogel. Er bevorzugt große, zusammenhängende Waldungen, sie mögen auf 
dem Gebirge oder in der Ebene liegen, wenn nur möglichst wenig menschlicher Verkehr die 
Einsamkeit des Waldes stört. Ausnahmsweise trifft man ihn auch in belebteren Gegenden 
und in kleineren Waldkomplexen, wie in Vorarlberg. Nadel-, gemischte und Laubwälder 
sind gleich erwünscht, wenn es nicht an alten diekstämmigen Bäumen und großen Ameisen- 
haufen (von Formica rufa) fehlt. Als echter Standvogel entfernt er sich nie weit von seinem 
Nestbezirk. In Deutschlands größeren Wäldern fehlt er zwar nirgends, doch kann man viele 
Monate lang den Wald begehen, ohne das kräftige „glück glück“ eines Schwarz- 
spechtes zu hören. Die vielen Verfolgungen. welche dieser augenfällige große Vogel durch 
Sonntagsjäger erleiden muß, machen ihn sehr mißtrauisch und sehr menschenscheu. Wo 
ihm nicht feindlich entgegengetreten oder gar Schutz zuteil wird, legt er auch seine 
Menschenscheu ab, wovon Professor Liebe einen Fall mitteilte. „Auf Befehl des früheren 
Fürsten im Reußschen Frankenwalde wurden diese seltenen Spechte nicht nur sehr geschont, 
sondern auch ihre Brutbäume stehen gelassen. Ein Forstwart, welcher mitten 
im prächtigen alten Walde auf einem Jagdschlosse lebte, hatte diese Spechte so an sich 
gewöhnt, daß er sie mit einem nachgeahmten spechtartigen Pfiffe herbeilocken 
konnte, und sie dann auf dem Dach eines Bretterschuppens mit Mehlwiirmern, Holzmaden 
und Ameisenpuppen fütterte.“ 


Sie nisten nur in großen, alten Bäumen, unter denen Buchen und Kiefern mit glatten 
Stämmen bevorzugt sind, dann auch in Tannen, seltener Eichen und andern Laubbäumen. 
Sie wählen zur Herstellung der Bruthöhle nicht immer kernfaule Bäume, sondern meißeln 


dieselbe sehr oft in gesunde Bäume, sogar in harte Buchen hinein, von denen sie handlange 
und 2 Finger breite Späne loszubrechen imstande sind. Beide Gatten beteiligen sich an der 
Arbeit. Diese bedecken weithin den Boden. Die Löcher werden in den glatten Stamm, oder 
— besonders bei Buchen — da hineingearbeitet, wo ein dicker Ast nahe am Stamm abbrach 
und der ausgefaulte Stumpf einen leichten Angriff gestattet. Bei den von mir in Vorarlberg 
aufgefundenen Höhlen waren 75% in glatten Stämmen, 25% in alten Aststellen. Von diesen 
waren nur wenige frische Höhlen, die meisten wurden wiederholt benützt. Die letzteren 
Löcher sind gewöhnlich höher als breit, ich maß sie von 11—13 cm Höhe und 9—10 em 
Breite; sonst sind die Löcher länglich oder rund. Die Bruthöhle ist 30—50 em tief, der 
Brutraum 19—23 em breit. In Gegenden, wo geeignete Brutbäume selten sind, wird die 
Höhle viele Jahre benützt. Daß diese größtenteils nach Osten gerichtet sein soll, dürfte nur 
dort der Fall sein, wo viele passende Brutbäume vorhanden sind; im andern Falle findet 
man sie auch nach Norden und Westen gerichtet. Von Tschusi sah Höhlen in 1,4 m und 
2 m Höhe über dem Boden, ich eine solche 1,2 m hoch in einem wilden Kirschbaum. Gewöhn- 
lich stehen sie zwischen 4—10 hoch, aber auch bis 20 m, besonders in Kiefern, wo der Baum 
die glatte, gelbe Rinde hat. In einer vom Sturm umgebrochenen alten Birke fand 
W. Rüdiger 12 Bruthöhlen!). In der Höhle finden sich auf einigen feinen Holzspänen in der 
zweiten Hälfte des April — selten früher —, im Gebirge erst Anfang Mai, 3—5 reinweiße, 
glänzende, fast birnförmige Eier. Durchschnitt von 58 Eiern: 33,8 X 25 mm; dp. 13,5 bis 
15 mm; 0,816 g (max. 37,5 X 26 mm; min. 32 X 23 mm). Die Brütezeit dauert etwa 18, nach 
Loos nur 12 Tage?). 

Die Jungen werden mit Ameisenpuppen und andern Larven aus dem Kropfe gefüttert, 
bleiben im Neste, bis sie fliigge sind, schauen oft aus ihren Bruthöhlen heraus und zer- 
streuen sich bald nach dem Ausfliegen nach allen Seiten, weil sie von den Alten nicht lange 
im Reviere geduldet werden. — Der Schwarzspecht ist ein munterer, kräftiger, aber auch 
ein äußerst scheuer, mißtrauischer, listiger und ungeselliger Vogel; mit großer Gewandt- 
heit klettert er, ist jedoch auf dem Boden, seiner kurzen Füße wegen, schwerfällig und 
ungeschickt; dagegen ist sein Flug leicht und schnell, in einer Wogenlinie, doch nicht so 
bogig, wie bei anderen Spechten. Durch nachgeahmtes Klopfen an einen Baum kann man 
ihn zwar herbeilocken, aber er fliegt auch sogleich wieder ab. — Seine Stimme ist im Fluge 
ein weithinschallendes „quäek, quick, wick, wick“, ein volltönendes „glück 
glück glück“, welchem — in der Nähe gehört — ein einige Töne tieferes „da h“ voraus- 
geht; zur Brutzeit ruft er auch „dia k, tsiak, tia, giak“; im Sitzen läßt er ein durch- 
dringendes, lang gezogenes „kli öh“ hören, dann weiß er und auch sein Weibchen noch 
einen trommelartigen Ton hervorzubringen, indem er mit unglaublicher Geschwindigkeit 
gegen einen dürren Ast hackt; dieses Schnurren klingt wie „örrrrrrr“ oder „ärrrrrrr", 
je nach der Stärke des Zackens, und ist bei stillem Wetter !/, Stunde weit hörbar; es ist 
allezeit stärker und tiefer als das der kleineren Spechte. 

Seine Nahrung besteht in Holzwürmern, Käfern, Raupen und Larven der Wespen, 
Hornissen, Ameisen und deren Larven, besonders von den großen Roßameisen. Zum Halten 
im Zimmer eignen sich nur die jungen Schwarzspechte, die sich noch atzen lassen. Diese 
füttert man mit Ameisenpuppen, ganz kleinen Fleischstückehen und Quark. Auch fein zer- 
drückte Wal- und Haselnüsse kann man füttern. Hat man Gelegenheit, täglich einige 
Prisen frisch getöteter Ameisen zu füttern, so gedeihen sie um so besser. Alles Futter wird 
inkleinste Bréckchen, gleichsam zu Gries zerdrückt, denn große Brocken sind ihnen 
zuwider. Beim Aufnehmen feiner Nährstoffe bedienen sie sich ihrer Zunge. Der Käfig für 
Spechte besteht aus einer festen, mindestens 1½, m in allen Richtungen messenden Holz- 
kiste, deren Innenwände mit Eisenblech beschlagen sind. Die obere und die vordere Seite 
wird mit einem Gitter aus 3 mm starkem Draht bekleidet. In diesen Käfig kommt eine, 
innen mit grober, rauher Rinde benagelte. nach vorn und oben offene (also eine Einsatz-) 
Kiste, die durch eine neue ersetzt werden kann, wenn der Specht sie zerarbeitet hat. Einige 
Kletteräste von 12—15 em Durchmesser stellt man in ziemlich senkrechter Stellung vom 
Boden nach der Decke fest. um dem Specht das Klettern zu ermöglichen. Inmitten des 
Käfigs legt man einen großen bemoosten Wurzelknollen, und vor denselben die Futter- 


1) Blätter für Naturschutz, Nr.1, 1914. 
2) Kurt Loos, Der Schwarzspecht. Wien 1910. -— Eine ausgezeichnete Arbeit über den Schwarz- 


specht ist: Max Rendle, Studien und Kritiken zur Naturgeschichte des Schwarzspechtes. Magde- 
burg 1914. 
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geschirre, damit der Specht ‚bequemen Zugang zu denselben hat. Außerdem bringt man 
einen Schlafkasten an, der eine Öffnung zum Einschlüpfen hat, und geräumig genug ist, 
den Specht hängend oder liegend aufzunehmen. Man belegt den Boden mit Holzmulm von 
Weidenstämmen. Das Halten der Spechte ist mithin mit kostspieligen Einrichtungen 
verknüpft, aber möglich, wenn man das richtige Verständnis, Tierfreundlichkeit und Geduld 
hat; doch ist es meiner Ansicht nach eine Quälerei für die Tiere. 

Die von dem Schwarzspecht gezimmerten Bruthöhlen geben auch andei Vögeln will- 
kommene Wohnungen, so namentlich den Hohltauben, den Blauraken, auch den Dohlen 
und dem Wald- und Steinkauz. — Von Feinden hat der Schwarzspecht wenig zu leiden, sein 
Hauptfeind ist der Marder, der sie in den Höhlen überrascht. 


Zweite Familie. Wendehälse. Jyngidae. 


Die Kennzeichen dieser Familie sind bei der Gattung angegeben. 


1. Gattung. Wendehals. Jynx, Linnaeus. 1758. 


Schnabel kürzer als der Kopf, gerade, sehr spitz, kegelförmig, nur wenig zusammen- 
gedrückt, hinten breiter als hoch; Nasenlöcher nahe beisammen, dicht vor der Stirn 
ritzförmig, in einer sehr weichen Haut, nur teilweise von Borstenfedern bedeckt; Zunge 
außerordentlich lang, wie bei den Grünspechten, wurmförmig, weich und klebrig. 
aber vorn nur mit einer kleinen Hornspitze, welche viel kürzer und auch nicht mit 
Widerhäkchen besetzt ist, wie bei den Spechten; sie kann aber auch — wie bei diesen — 
sehr weit vorgeschnellt werden, und spielt beim Futteraufnehmen des Vogels ebenfalls eine 
wichtige Rolle, da er mit dieser langen klebrigen Zunge seine Nahrung leicht anheftet und 
in den Schnabel zurückzieht, wo vermutlich eine Einrichtung besteht, wie bei den Spechten, 
nämlich das Abstreifen der erfaßten Beute durch irgend eine V orrichtung, wodurch sie die 
Beute so auffallend rasch verschlucken können. — Die Füße sind kurz, ziemlich stark; 
die Zehen ziemlich lang, der Lauf vorn und hinten quergetäfelt, seitlich je mit einer Reihe 
kleiner, netzförmiger Täfelchen; die Krallen ziemlich scharf, aber nicht groß; der 
Schwanz mit 10 weichen, breiten, abgerundeten Federn, und 2 sehr verkümmerten Seiten- 
federn jederseits unter dem Schwanz, die Schäfte der Schwanzfedern sind — im Gegen- 
satz zu denen der Spechte — weich und allmählich verschmilert, und verschwinden zwischen 
den Fiederchen der Spitze. Im Flügel ist die 1. Schwinge verkümmert, die 3. Schwinge 
die längste, die 2. und 4. Schwinge nicht viel kürzer; die 3. und 4. außen verengt. Das 
Gefieder ist sehr locker und weich, und überaus zart gefärbt. 


Der Wendehals. Jynx torquilla torquilla L. 
Taf. 15, Fig. 4. 


Grauer Wendehals, Drehhals, Holzdreher, Natterwendel, Otterwendel, Langzüngler, Leirenbendel. 
— Jynx Torquilla, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 122, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Oberseite hell graubraun mit schwarzer Zeichnung; Gurgel blaß 
graugelb, mit feinen braunschwarzen Querwellen; vom Nacken bis auf den Oberrücken 
herab ein braunschwarzer Streif; der Schwanz mit fünf zickzackförmigen braunschwarzen 


Binden. 
Länge 17,5 cm; Flügel 8,7 cm; Schwanz 6 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 1,6 cm. 


Beschreibung. Die Färbung und Zeichnung besteht aus einem Gemisch von grauen, rost- 
farbenen, braunen und schwarzen, verschieden gestalteten Fleckchen und ähnelt dem Aussehen mancher 
Eulenarten. Alle Farben sind sanft ineinander verschmolzen, sehen in einiger Entfernung grau aus, 
aber in der Nähe betrachtet, findet man, daß der Vogel sehr angenehm gezeichnet, und das Gefieder 
weich und seidenartig ist. Schnabel hornbräunlich: die Zunge kann 3 em über den Schnabel hervor- 
geschnellt werden; Augen gelbbraun; Füße schmutzig bräunlichgelb. — Das Weibchen ist nur 
unmerklich kleiner und hellgrauer, daher schwer zu unterscheiden. — Man findet auch blasse, weiße und 
gefleckte Spielarten. 


Nebenformen: J. torquilla mauritanica, Rothsch. (Bull. Brit. Orn. Club 1909, S. 103). 
Dunkler und kleiner als unser Wendehals. Nördliches Algerien. — J. torquilla harterti, Pol- 
jakow (Ornith. Mitteil. 1915, S. 135). Kleiner ais der typische. Südwestaltei. 
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Der Wendehals bewohnt als Brutvogel das mittlere und nördliche Europa und Asien, 
ostwärts bis China und Japan. In unserm Erdteil geht er nordwärts bis ins mittlere. 
Schweden und Finnland. In Mittel- und Südrußland ist er sogar häufig, trotzdem er in 
Steppengegenden mit den wenigen Bäumen vorlieb nehmen muß, welche die Flußtäler 
säumen, ebenso häufig in Tibet. In Deutschland gehört der Wendehals zu den bekannten 
Vögeln, ohne gemein zu sein, und ist der Begleiter des lieblichen Frühlings, den er mit 
seinem lauten „wied, wied, wied“ anzeigt. Er kommt gewöhnlich in der ersten 
Hälfte des April zu uns; der Abzug beginnt im August. In Spanien und Griechenland ist 
der Wendehals selten; häufiger in Italien, wo schon einzelne Vögel überwintern, wie auch 
in Griechenland. Die Mehrzahl setzt aber nach Nordafrika über, wo sie — nach Heuglin — 
in Ägypten, Nubien, Abessinien und Arabien den Winter zubringen, nach Major Loche 
und Dr. König auch in Algier und Tunis. — Sein Aufenthalt bei uns sind die Laubholz- 
wälder, welche viele Blößen, guten Graswuchs und Nachbarschaft von Wiesen, Feldern 
und Obstbaumpflanzungen haben. In gemischten Wäldern trifft man ihn ebenfalls. Ich 
fand ihn früher bei Berlin auch in Kiefernheiden nistend, wo sich nur sehr vereinzelte 
Eichen fanden, deren Löcher ihm Nistgelegenheit boten. Er liebt mittelhohe Bäume, ver- 
steigt sich selten in hohe Baumkronen und hält sich gern im Sommer in Obstgärten und 
den damit verbundenen Baumpflanzungen auf, kommt auch mitunter bis nahe zu den 
Gebäuden. wenn er nur Ameisenhaufen daselbst findet. — Sie nisten in Baumhöhlen, wie 
sie sich gerade vorfinden, von 1—8 m vom Boden entfernt; doch sind auch schon Eier in 
Erdlöchern gefunden worden; auch brüten sie in Nistkästen. Sie bauen kein Nest, sondern 
legen auf den klaren Holzmoder 7—12 reinweiße, schwach glänzende Eier, welche eine so 
zarte Schale haben, daß der Dotter durchscheint; sie sind gewöhnlich kurz oval. Gelege bis 
zu 18 Eiern, welche Dr. Rey vorfand, gehören zu den seltenen Ausnahmen. Eine Unterlage 
von Moos und Halmen, die sich zuweilen vorfinden soll — ich fand die Eier stets nur auf 
Holzmulm — dürften von alten Nestern anderer Höhlenbrüter herrühren (Taf. 53, Fig. la). 
Durchschnitt von 54 Eiern: 20.3 X 15,3 mm; dp. 8,5—9,5 mm; 0,19 g (max. 21 X 16 mm; 
min. 18,3 X 14,2 mm). Man findet sie Ende Mai, häufiger erst im Juni, und die Brütezeit 
dauert 14 Tage. Das brütende Weibchen sitzt so fest, daß es nicht selten über den Eiern mit 
der Hand gefangen werden kann, zumal diese Vögel nicht vorsichtig in der Wahl des Nist- 
baumes sind und solchen oft an recht besuchten Plätzen wählen. Nähert man sich dem 
Neste, so erscheint das Männchen ganz in der Nähe und fliegt von einem Aste zum andern; 
haben sie Junge, so kommen die Alten und schreien ängstlich „check scheck“, wo- 
durch sie ihr Nest verraten. Die Jungen sitzen so lange im Neste, bis sie völlig flugbar sind, 
und weil die Alten den vielen Unrat derselben nicht wegtragen, so wird ein solches Nest 
zuletzt ein stinkender Pfuhl, wie das des Wiedehopfs. Im ganzen brauchen die Jungen 
ca. 6 Wochen, bis sie selbständig sind, bis dahin bitten sie stets mit einer eigentümlichen 
zirpenden Stimme um Futter. Sr 

Dieser Vogel ist ruhig, harmlos und still. Die Menschen scheut er nicht und läßt sich 
daher gut in der Nähe beobachten. Mit andern Vögeln ist er friedfertig und selbst wenn 
zwei Männchen Streit bekommen, so besteht er nur in einem Hin- und Herfliegen und Hals- 
verdrehen, wobei sie aber einander ja nicht zu nahe kommen. Solche Händel zu beobachten, 
erregt die Lachlust in hohem Grade. Der Wendehals sitzt meistens auf den Ästen, oft 
etwas hoch und ziemlich frei, besonders während des Frühlingsrufes, hüpft auch der Länge 
nach darauf fort, klammert sich, um ein Insekt wegzunehmen, öfters an einen Stamm, 
klettert aber niemals wie die Spechte an den Bäumen empor. Auf dem Boden hüpft er nicht 
ungeschickt, obwohl mit stark gebogenen Knien. Sein Flug ist auf weite Strecken wogend; 
geht es nicht weit, so senkt er sich bis beinahe zum Boden herab, flattert dann gerade hin 
und steigt nun in einem flachen Bogen auf den erwählten Sitz. Höchst sonderbar aber ist 
das merkwürdige Gebärdenspiel, das ihm eigen ist. Er richtet die Kopffedern zu einer 
Haube auf, streckt den Hals zu einer ganz besonderen Länge, zieht ihn wieder rasch zurück, 
wendet den Kopf, verdreht die Augen, breitet den Schwanz wie einen Fächer aus, macht 
langsame Verbeugungen und kollert dazu wie ein Laubfrosch mit aufgeblasener Kehle. 
Den Kopf kann er wie eine Schlange drehen, so daß der Schnabel bald rückwärts, bald vor- 
wärts steht. — Sein Frühlingsruf klingt „wüd wüd wüd wüd wüd wüd“ oder 
„weid weid weid“, ist angenehm, wird aber nicht sehr weit gehört. Von Charnel gibt 
den Ruf wie folgt wieder: .k sti, xü, xsij, xi, xi, xi, xü, xü, xü“. Ich habe den Ruf 
wie folgend aufgefasst: „tjied. tjied, tjied“, zweisilbig, das „i“ betont. das „e“ sehr 
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kurz. Man wird freudig überrascht, wenn man an einem heiteren Frühlingsmorgen diesen 
Ruf zum erstenmal vernimmt, so wie der erste Ruf des Wiedehopfs, des Kuckucks, des 
Pirols stets einen angenehmen Eindruck auf das Gemüt macht. In der ersten Zeit nach 
seiner Ankunft ruft er sehr eifrig die Silben: „weid weid weid“ wohl 12—20mal, 
macht nur kurze Pausen und treibt sich aufgeregt im Revier umher, bis er ein Weibchen 
gefunden, dann aber läßt er sich nicht mehr so anhaltend und später beim Nestbau gar nicht 
mehr hören. 

Er nährt sich von allen Arten kleiner Ameisen und deren Puppen, fliegt deshalb auf 
Ameisenhaufen, stöbert darin, und wenn die Ameisen hervorwimmeln, so schlängelt er 
flink mit seiner langen, klebrigen Zunge darunter und zieht sie rasch in den Schnabel; die 
Ameisenpuppen klebt er mit der Zungenspitze an und verschlingt sie einzeln, auch von den 
Zweigen und Baumstämmen liest er die auf- und absteigenden Ameisen ab. Andere Insekten- 
larven, Puppen und Räupchen frißt er mit dem Schnabel wie andere Vögel. Er verzehrt 
auch im Herbst Holunderbeeren. 

Im Zimmer läßt er sich mit Ameisenpuppen an das Nachtigallfutter gewöhnen und 
befindet sich wohl dabei. Wenn man ihm im Zimmer freien Flug und Lauf gewährt, so 
untersucht er alle Ritzen mit seiner langen Zunge, um Insekten aufzufinden. Stellt man 
ihm in einem Geschirrchen Ameisenpuppen vor den Käfig, so kommt er gleich herbei ans 
Gitter, streckt die lange, bewegliche Schlangenzunge hindurch, wühlt blitzschnell in den 
Ameisenpuppen herum und zieht die anhängenden ebenso rasch in den Schnabel zurück. 
Junge, die man erzieht, lassen, wie oben bemerkt, ein klirrendes, dem Schwirren der Heu- 
schrecken sehr ähnliches Gezirpe hören, und werden außerordentlich zahm. Sie taugen recht 
gut in einen Flug, wo sie mit ihren Kopfverdrehungen viele Kurzweil verschaffen, mit allen 
andern Vögeln im Frieden leben und sich dieselben höchstens durch ihre unschädlichen 
Grimassen vom Leibe zu halten suchen. Wer gern Vögel unterhält, ohne auf Gesang zu 
achten, kann sich mit Wendehälsen manche Unterhaltung verschaffen. „Das Hunger- 
geschrei einer derartigen Jugendschar,“ sagt Dr. Girtanner, „ist das merkwürdigste, was 
von Tonwerken gehört werden kann“; die leiseste Bewegung des Kästchens, in welchem das 
Nest mit den Jungen liegt, ruft ein rätschendes Gesumme hervor. Mit ihren Kopf- 
verdrehungen beginnen sie frühzeitig. In einem kleineren Käfig beschädigen sie ihr 
Gefieder und passen nicht in einen solehen. — Mit einem Schlaggiirnchen kann man sie 
fangen, wenn man Mehlwürmer oder Ameisenpuppen als Köder vorhängt. 


Fünfte Ordnung. Eulen. Striges. 


Die Eulen bilden eine scharf abgegrenzte Ordnung. Sie wurden früher und vielfach 
auch jetzt noch als „Nachtraubvögel“ zu den Raubvögeln gestellt. Fürbringer hat ihre Ver- 
wandtschaft mit den raken- oder spechtartigen Vögeln nachgewiesen, denen sie auch nido- 
logisch und oologisch viel näher kommen als den Raubvögeln. Mit letzteren haben sie auch 
wiederum manches gemeinsam, so das überraschend ähnliche Skelett, die scharfen Krallen 
und den krummen Schnabel mit Haken. Eulen nisten auch in der Gefangenschaft, was kein 
Raubvogel tut. Es dürfte sich deshalb empfehlen, die Eulen zwischen die ihnen anatomisch 
verwandten vorhergehenden Ordnungen und die Raubvögel zu stellen. 

Die Eulen sind leicht kenntlich an dem verhältnismäßig großen, dieken Kopf und den 
großen, nach vorn gerichteten Augen, sowie an der eigentümlichen Befiederung des 
Gesichts. 

Der Oberschnabel ist gewöhnlich von der Wurzel an sehr stark abwärts gekrümmt 
mit hakenförmig verlängerter Spitze, ohne Zahn, wie ihn viele Raubvögel haben. Der 
Schnabel steckt zum größten Teil in den starren Federn des Augenkreises und hat eine 
sog. Wachshaut — wie die Raubvögel —, die aber von Federn bedeckt ist. Die 
Nasenlöcher öffnen sich im Vorderrande der Wachshaut. Die Augen sind sehr groß, 
meist halbkuglig mit großer Pupille, die sich bei stark einfallendem Lichte zusammen- 
ziehen kann. Der Augapfel selbst ist meist in nur sehr geringem Grade beweglich. Das 
ganze Auge ist mit einer großen, halb durchsichtigen, sog. Nickhaut versehen, die 
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über das Auge gezogen werden kann. Die geringe Beweglichkeit des Auges wird durch die 
sehr große Beweglichkeit des Halses ersetzt, da die Eulen den Kopf fast in einem voll- 
ständigen Kreise herumdrehen können. Die Augen sind von steifen, haarähnlich aus- 
laufenden Federn radspeichenartig umgeben, welche man Augenkreise nennt; um diese 
zieht sich noch ein Federkranz, der aus mehreren Reihen kleiner, sehr fester, mit dem Ende 
umgebogener Federn besteht. Dieser Federkranz heißt Schleier. Die Füße sind stark, 
meist bis auf die Zehen dicht befiedert, bei den Fischeulen (Ketupinae) jedoch nackt; die 
Zehen sind ziemlich kurz, die äußerste ist eine Wendezehe, welche nach vorn, seit- 
wärts und nach hinten gedreht werden kann. Die Krallen sind groß. rund, gebogen und 
außerordentlich spitz. Nackte Fußteile sind geschuppt, das Krallenglied der Zehen meist 
geschildet. Das Gefieder ist sehr locker, weich, großfedrig und flaumreich. Die Fahnen 
der Schwungfedern haben am äußeren Rande feine zahnartige oder zackige Fiederchen oder 
Fransen, wodurch der Flügelschlag fast unhörbar wird, was den Eulen beim Fange maus- 
artiger Tiere sehr zu statten kommt. Im muldenförmigen, sehr breiten Flügel ist die 2., 3. 
oder 4. Schwinge die längste; die 1. Schwinge hat an der Außenfahne starre, nicht anein- 
ander haftende, spitze Federstrahlen; 11 Hand- und 11—18 Armschwingen. 

Das Gesicht der Eulen ist sehr scharf in der Dämmerung, indessen sehen sie auch 
bei Tage sehr gut, der Uhu z. B. vorzüglich, da er auf der Krähenhütte jeden heranziehenden 
Raubvogel markiert, wenn letzteren das menschliche Auge noch kaum wahrnimmt. Einige 
Eulenarten jagen nur am Tage. 

Die Eulen sind mit einem sehr feinen Gehör begabt; die meisten haben viel weitere 
Ohrmuscheln als andere Vögel, auch mehr Beweglichkeit am Ohr, welches willkürlich 
geöffnet und verschlossen werden kann, was durch eine Art Klappen geschieht, die von 
regelmäßig strahligen Federn umgeben sind. Bei einigen Arten ist diese Offnung so groß, 
daß man das Auge im Kopf liegen sieht, wenn man den Ohrdeckel aufhebt. Den Eulen fehlt 
der Kropf, dafür ist der Magen größer, auch haben sie lange und weite Blinddärme. Die 
Milz ist rundlich, die Leber in 2 gleich große Lappen geteilt. Die Wirbelsäule besteht aus 
11 Hals-, 8 Rücken- und 8 Schwanzwirbeln. Die Rückenwirbel sind nie verwachsen, die 
Knochen weniger luftführend; die Lufträume in der Hirnschale sind dagegen viel größer 
als bei andern Raubvögeln. Die Eulen zeichnen sich überhaupt im Skelett durch großen 
Kopf gegen kleinen Körper und lange Extremitäten aus. 

Die meisten Eulen fliegen nur ın der Dämmerung oder in mondhellen Nächten nach 
ihrem Raub. Etwas anderes aber ist es bei den nordischen und hochnordischen Eulen, die 
im hohen Sommer, wo die Sonne in gewissen Breiten einige Monate fortwährend über dem 
Horizont steht. gar keine andere Wahl haben, als bei Tageshelle, selbst bei hellem Sonnen- 
schein zu jagen, und die sich in dieser Hinsicht nicht von den Tagraubvögeln unterscheiden. 
Dem langen Tag folgt eine ebenso lange Nacht, in welcher die Sonne, je nach der Lage des 
Ortes zum Pol. mehrere Monate gar nicht mehr sichtbar wird. Während dieser Zeit können 
sie nur in der Polarnacht jagen und müssen sich mit der Helle der Gestirne oder des Nord- 
lichts begnügen, sofern sie überhaupt nicht der strengen Kälte des Hochnordens nach süd- 
licheren Breiten ausweichen. Wenn sich bei uns eine Eule bei Tag sehen läßt, oder von 
irgend einem Vogel entdeckt wird, so wird sie auf dessen Geschrei hin unvermeidlich von 
allen benachbarten Vögeln scharenweis umlärmt und verfolgt. Sie halten sich daher bei 
Tag vorsichtig in Felsen, Baumhöhlen, in einer Astgabel oder sonst irgendwo verborgen. 
Sie horsten meist in Höhlen von Bäumen, alten Gebäuden, Felsenspalten und in alten 
Rabennestern. Ihre weißen Eier sind oft fast kugelrund. Sie haben eine große Liebe zu 
ihren Jungen, verteidigen sie mit Mut und tragen ihnen, wenn man sie weggenommen und 
eingesperrt hat, noch lange Futter zu, falls sie deren Aufenthalt noch finden können. Über 
das Betragen der Dunenjungen sagt H. Blasius (Cab. J. 1864, S. 289): Die Ohreulen sind 
anfangs menschenfeindlich, stellen sich bei jeder Annäherung, solange sie jung und wild 
sind, zur Wehr, breiten die Flügel aus, strecken die Krallen vor, oder werfen sich sogar auf 
den Rücken, und es dauert längere Zeit, bis sie sich in Gefangenschaft an Menschen gewöhnt 
haben. Dann aber können sie mitunter recht zahm werden. Die übrigen sind friedlich und 
leicht zähmbar, und ich halte es nicht für sehr schwierig bei sachgemäßer Einrichtung 
verschiedene Eulenpaare zum Brüten und Aufziehen ihrer Jungen zu bringen. Bei den 
Uhus ist dies schon öfters gelungen. — Sie machen drollige Posituren, wozu ihre sonder- 
bare Gestalt viel beiträgt; bei etwas Unerwartetem bücken sie sich mit dem Kopf schnell 
vorwärts, nicken nach rechst und links und sehen einen Gegenstand oft minutenlang starr 
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an; zornig gemacht, sträuben sie das Gefieder. fauchen und bringen mit dem Schnabel einen 
klappenden Ton hervor. Ihre abenteuerlichen Stimmen, ihr unheimliches Aussehen und 
meist nächtliches Erscheinen machen, daß sie Abergläubischen von jeher gefürchtete Vögel 
waren, ja selbst Vorboten eines nahen Todesfalls oder sonstigen Unglücks, daher ihre selt- 
samen Namen: Toten- oder Leichenvégel, Leichenhühner, Wehklagen u. a. — Ihr Flug ist 
leise, aber nicht besonders schnell, deshalb können die meisten nur schlafende oder laufende 
Geschöpfe überfallen, dabei sicht man sie nach Art der Weihen niedrigen und schwankenden 
Flugs die Felder absuchen. Wenn sie überflüssige Beute gemacht haben, tragen sie solche 
in ihre Schlupfwinkel für die Zeit der Not. Kleinere Tiere verschlingen sie ganz, nachdem 
sie dieselben vorher mit dem Schnabel durchknetet und getötet haben; den größeren Tieren 
reißen sie den Kopf ab. verschlucken denselben womöglich ganz, das übrige wird sauber 
aus dem Balg geschält und der etwaige Rest sorgfältig zusammengelegt und in einem 
Winkel verwahrt. Ihre Nahrung machen Vögel, größere und kleinere vierfüßige Tiere und 
Insekten, vornehmlich aber Mäuse aus, deshalb gehören die meisten Eulen zu unsern 
nützlichen Vögeln. Die im südlichen Asien heimischen Fischeulen Ketupa und die afrika- 
nischen Seotopelia (mit nackten Läufen und Zehen) fangen auch Fische, Krabben und 
Reptilien. Unverdauliche Gegenstände. wie Haare, Federn. Knochen, Zähne, Flügeldecken 
von Insekten, speien sie, in längliche Knoten (Butzen) geballt, als Gewölle wieder aus. 
Es ist deshalb angezeigt. daß man den in Gefangenschaft gehaltenen Eulen zeitweilig 
Hasenhaare und kleine Taubenfedern auf das Futter streut, um diese organische Tätigkeit 
zu ermöglichen. Auch kleine zerstoßene Eierschalen kann man auf das Futter streuen, um 
die nötige Kalkzufuhr herzustellen, wodurch die Verdauung gefördert wird. Weiteres 
findet man bei Beschreibung der Arten. Raubvögel und fast alle andern Vögel leben mit 
ihnen in ewiger Feindschaft. Diese benutzt man, indem man eine angebundene Eule auf- 
läufert und die angreifenden oder neckenden Vögel dabei schießt oder mit Leimruten fängt. 
(Siehe: „die Krahenhiitte im Abschnitt „Fang der Vögel“.) 


Einzige Familie. Eulen. Strigidae. 


Die Kennzeichen sind vorstehend angegeben. 


I. Unterfamilie. Ohreulen. Buboninae. 


Über jeder Öhrmuschel stehen einige längere Federn hintereinander, 
einen Büschel (die sog. Federohren) bildend, der auf- und niedergelegt werden kann. Der 
Schleier ist unvollkommen, nur auf die Wangen oder den unteren Gesichtsteil begrenzt oder 
fehlt ganz. Die Augen sind gelb bis rotbraun. Zu den Ohreulen gehören die größten 
Eulenarten. 


1. Gattung. Uhu. Bubo, Dumeril. 1806. 


Lauf wenig länger als die Mittelzehe und nebst den Zehen befiedert; Schnabel wenig 
länger als hoch; Schwanz gerade, länger als die Hälfte des runden Flügels, in welchem die 
2. bis 4. Schwinge die längsten, 1. und 6. ungefähr gleich lang sind. Die Uhus sind die 
größten und stärksten Eulen. 


Der Uhu. Bubo bubo bubo /. 
Taf. 19, Fig. 1. 


Auf, Uhuohreule, Schuhu, Buhu, Große Ohreule, Bergeule, Adlereule. — Strix Bubo, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 92, 1758 — Schweden). — B. ignavus, Forster 1781. — B. europaeus, Less. 1831. — 
Otus bubo, Schleg. 1844. 

Kennzeichen. Die Federbüschel über den Ohren fast ganz schwarz; Augensterne 
schön orangegelb; Schnabel schwarz; Kehle weißlich; obere Seite dunkel rostgelb, schwarz 
geflammt; untere Seite ähnlich mit dunklen Schaftflecken, von denen auf dem Bauch jeder- 
seits 12—18 Querwellen ausgehen, auf der Brust große Schaftflecken mit wenigen Quer- 
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wellen; 3. Schwinge die längste; die 2 ersten deutlich, die 3. schwächer gezähnelt; 2. bis 
4. auf der Außenfahne eingeengt; Füße und Zehen dicht befiedert, nur die vordere Tafel 
am Nagelglied teilweise nackt. Die Ohrmuschel beschränkt sich auf eine ovale Höhle, 
welche nur die Hälfte der Höhe des Schädels einnimmt. Der Schleier nicht deutlich. 
Schwingenzahl 29. 

Länge 65—70 em; Flügel 45—50 em; Schwanz 25—27 em; Schnabelfirste 6,6 em; Lauf 
7 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Hosen und Unterschwanzdecken auf hellem 
Grunde dunkelbraun gewellt mit zum Teil kreuzförmigen, dunklen Schaftflecken; Pupille tief schwarz; 
Krallen groß, stark gekrümmt und schwarzbraun. — Das Weibchen ist stets größer, der Kopf im 
Verhältnis zu den übrigen Körperteilen aber kleiner; die Ohrenfedern sind etwas kürzer; die Grund- 


farbe des Gefieders ist dunkler rostgelb und weniger schwarz geflammt. Die Unterscheidungszeichen 
sind nicht sehr auffallend, aber stets vorhanden; Flügel 46,5—49 em; Schwanz 26,5—29 em. 


Nebenformen (conspecies) sind: B. bubo norwegicus, Rchw. (Journ. f. Ornith. 1910, S. 412). 
Sehr breite, schwarze Bruststriche, Färbungston grauer wie bei bubo; oberer Flügelrand auffallend tief- 
schwarz. Norwegen. — B. bubo hungaricus, Rchw. (ibidem 1910, S. 412). Schmale schwarze Brust- 
striche; Färbungston rötlicher. Ungarn. — B. bubo hispanus, Rothsch. u. Hart. (Nov. Zool. 1910, 
S. 110 — Spanien). Unterseite heller, das Gelbbraun blasser, mehr weißlich; Oberseite weniger rötlich. 
Spanien. — B. bubo ruthenus, Buturlin u. Zhitow (Mém. Soc. Imp. Geogr. Russ. XLI, II, S. 272, 
1906 — mittlere Wolga). Oben und unten mit etwas hellerer Grundfarbe; die schwarzen Längsflecken am 
Hinterhalse meist merklich schmäler, die Federn nicht quergestrichelt. Südöstliches Rußland, Kau- 
kasus, Kleinasien. — B. bubo tureomanus, Eversm. (Addenda Pall. Zoogr. Rosso-Asiat. 1835, S. 3) 
— B. bubo sibirieus, Schleg. u. Sus. 1843. Große starke Form mit kräftigem Schnabel und Füßen; breiten 
Flügeln; Färbung viel lichter als bubo; oberseits Grundfarbe weißlich rahmfarben; Unterseite sehr hell, 
mitunter fast weiß. Ural und Westsibirien, im Winter im südöstlichen Rußland; häufig in den Wäldern 
des Tiénschangebirges. — Der Pharaonenuhu, B. bubo ascalaphus, Savigny (Syst. Ois. 
Egypte, S.50, 1809 — Marokko—Palistina), ist kleiner als der unsrige; Länge 51—55 em; Flügel 
35—38 em; Schwanz 18 em. Oberseite gelbbraun mit schwarzbraunen und weißlichen, rundlichen Flecken; 
Kinn und Brust weiß, übrige Unterseite bräunlichgelb; Brust und Bauch fein rötlich gesperbert, d. h. 
von jedem Schaftfleck 5—7 feine Querwellen ausgehend; Befiederung der Läufe und Zehen rein gelb- 
braun. In Nordafrika, Kleinasien, selten in Griechenland; in Sizilien und Sardinien zufällig. 

Der Uhu bewohnt Europa und Asien bis zum hohen Norden, soweit es noch Waldungen 
mit felsigen Schluchten gibt, welche ihm sichere Verstecke und Brutplätze bieten. Aber 
nicht allein bewaldete, sondern auch nackte Alpenklippen, zerrissene, waldlose Einöden, 
höhlenreiche, felsige Inseln, wie in Norwegen, wählt er zu seinem Aufenthalt, bis ihn der 
Winter zwingt, sie zu verlassen. Am liebsten sind ihm große zusammenhängende einsame 
Waldungen mit schroffen Felsen und tiefen Waldschluchten, mögen solche in der Ebene, 
im Mittel- oder Hochgebirge liegen, wenn es nur nicht an einem guten Wildstande fehlt, der 
ihm den Kampf ums Dasein erleichtert. Ziemlich häufig tritt er noch in den Waldungen 
Ostpreußens, Litauens und Polens auf, auch in Pommern. Aber weit häufiger bewohnt er 
die großen Waldreviere Ungarns, selbst die Donautiefländer bis in die Dobrudscha hinein, 
Montenegro und Albanien; ferner Rußland, die Türkei und die griechischen Gebirgswälder; 
das übrige Südeuropa aber selten. Im waldarmen Holland fehlt er gänzlich, und in Groß- 
britannien ist er als Brutvogel ausgerottet. In Afrika beschränkt sich sein Aufenthalt auf 
das Atlasgebirge, und nur einzeln kommt er, nach Heuglin, im Winter in Unterägypten 
vor, während ascalaphus paarweise und in kleinen Gesellschaften in Oberägypten und 
Nubien vorkommt. Er bequemt sich also, wie man sieht, allen Bodenverhältnissen an, wenn 
es daselbst nur reichliche Beute gibt. In Deutschland gehört der Uhu jetzt zu den sehr 
seltenen Raubvögeln und ist in manchen Gegenden ausgerottet. Im Jahre 1892 sah ich im 
sächsischen Elbsandsteingebirge einen Uhu, der am Tage aus einem Loch in einer Felsen- 
wand sah, dabei gemütlich „huh — huh“ rufend. Im waldreichen Württemberg bewohnt 
dieser für die Wildbahn so schädliche Raubvogel noch die ganze Albkette und den Schwarz- 
wald, wo es schwer zugängliche Felsenklüfte und dichte Waldungen gibt, überall aber nur 
noch in vereinzelten Paaren. Nach Hennemann (Werdohl) sind im Sauerlande in den 
Jahren 1905—1908 und 1912 Uhus erlegt worden. — Er ist ein Standvogel, durchstreift 
aber ein ziemlich weitläufiges Gebiet zu seinem Unterhalt, und nur in ganz futterarmen 
Gegenden ist er genötigt, im Winter weiter zu streichen. Die jungen Vögel aber, welche 
von den Alten in andere Reviere abgetrieben werden, sind mehrere Jahre unstäte Herum- 
streifer, bis sie sich endlich ein festes Standrevier erworben haben. 

Sie horsten in Felsklüften, in Erdhöhlungen, in alten Steinbrüchen, in den Löchern der 
Ruinen, auf höheren Baumstumpfen, in großen Baumhöhlen, in der Steppe auch auf dem 


ebenen Boden hinter einem Busch; selten auf einem hohen Baum in alten Raubvogel- 
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horsten; in Sümpfen auf Graskaupen u. dgl. Der Horst besteht aus Zweigen, Reisern, 
Geniste, Moos oder trockenem Laub, und enthält gewöhnlich im März, oft aber erst im 
April, in Lappland erst Anfang Mai 2—3, sehr selten 4 Eier. Diese sind kalkweiß, ziemlich 
rauh, glanzlos und meist mit einzelnen Längsfurchen versehen. Als sehr große Seltenheit 
kommen mitunter schwach gefleckte Eier vor. (Siehe Rey, Eier der Vögel Mitteleuropas, 
Taf. 122, Nr. 3.) Ihre Gestalt ist gewöhnlich ein vollkommenes stark bauchiges Oval mit 
gleichmäßig abgerundeten Polen. Durchschnitt von 38 Eiern: 58,05 X 47,87 mm; die Dopp- 
höhe liegt meist in der Mitte; 6,395 g (max. 62,8 X 51,2 mm; min. 53,7 X 46,3 mm). Schoultz 
in Tamela maß ein ungewöhnlich großes Gelege mit 63—64 mm Länge und 52—52,5 mm 
Breite. Derselbe berichtet, daß ein Uhuweibchen zweimal das Ei an einen andern Ort trug 
(Zeitschr. f. Ool. 1905, S. 184). Sie werden vom Weibchen ausgebrütet; es kommen bei uns 
aber selten mehr als 2 Junge aus, wogegen man in futterreichen Gegenden auch 3 Junge 
findet. Diese sind anfangs, wie die Jungen anderer Raubvögel, mit Flaum bedeckt, und 
sehen einem Wollklumpen ähnlich, der auf schmutzigweißem Grunde dunkelbraune, feine 
Wellenlinien hat. Sie werden von den Eltern sehr reichlich mit Futter versehen, bleiben 
so lange im Neste, bis sie völlig fliegen können, und bekommen erst in der 6. Woche die 
Federohren. Sie verraten sich, sobald man ihre einsame Gegend betritt, durch ein weit 
hörbares Zischen. Von den Alten werden sie mutig verteidigt, und selbst Füchse müssen 
der Kraft ihrer Klauen weichen. 

Der Uhu ist ein kühner und beherzter Vogel, der im Freien die größten Tagraubvögel 
angreift, die sich seinem Revier nähern, und sie daraus fortjagt. Er hat in ruhiger Stellung, 
mit aufgedunsenen Federn, ein eigentümliches Aussehen; die Augen sind halb geschlossen, 
die Ohren etwas niedergelegt, so daß er einem unförmlichen Federklumpen gleicht. Wird 
er aber gestört, so reißt er, wie Naumann sagt, „seine Glotzaugen“ weit auf, sie sprühen ein 
prachtvolles Feuer, er sträubt das Gefieder, daß er noch einmal so groß aussieht, wiegt den 
Kopf und Vorderleib rechts und links, hebt einen Fuß nach dem andern auf, indem er die 
äußere Zehe beim Niedertreten bald vor-, bald rückwärts dreht, schließt langsam die Augen 
und öffnet sie wieder, füngt an zu zittern, faucht und knappt mit dem Schnabel, führt 
beherzt auf seinen Feind los, und was er einmal gepackt hat, läßt er nicht leicht wieder 
fahren, denn sein Mut wird von seiner Stärke unterstützt. Er fürchtet selbst den Stein- 
adler nicht. Am Tage ist er munterer, als viele andere Eulen, deshalb stets auf seiner Hut 
und bemerkt alles, was um ihn vorgeht; wird er aufgescheucht, so fliegt er ohne Anstoß 
zwischen den dichtesten Zweigen hindurch und sucht sich einen andern Versteckplatz. 
Wenn er sich am Tage sehen läßt, so ist er dem Haß und den Verfolgungen aller Vögel, 
besonders der Raubvögel und Krähen, ausgesetzt, welche dem Jäger seine Anwesenheit 
durch unaufhörliches Schreien und Herumschwärmen verraten. Sein Flug ist leicht, 
geräuschlos und schwankend, meist niedrig, obwohl er sich zuweilen des Abends auch sehr 
hoch in die Luft schwingt. 

Sein gewöhnliches Geschrei ist ein weit hörbares, gedämpftes „huh, huh, huh- 
huh“ oder puh, puh, puuh — hu“. Ein hohes „Huh“ gleicht dem starken Jauchzen 
eines Betrunkenen und scheint der Paarungsruf zu sein. Diese Töne im einsamen Walde oder 
in der Nähe verödeter Burgruinen, wo das Echo schaurig wiederhallt, ausgestoßen und schnell 
wiederholt von mehreren Uhus, haben unstreitig in dem Zeitalter des Aberglaubens und der 
Unwissenheit die Veranlassung zu der Sage vom wütenden Heer, vom wilden Jäger und 
seinen Zügen, nebst dessen schrecklichen Vorbedeutungen gegeben, jedoch dürfte an dem 
nächtlichen Geisterspuk auch das mißtönende Geschrei ziehender Gänse und anderer 
Wasservögel beteiligt gewesen sein. Diesen Lärm hört man hauptsächlich im Anfange des 
Frühlings zur Paarungszeit. 

Dieser große Raubvogel begnügt sich nicht, nur Frösche, Eidechsen, Mäuse, Schlangen 
und Käfer zu seiner Nahrung zu fangen, er raubt auch Hirsch- und Rehkälber, Hasen, 
Auer-, Birk-, Wald- und Feldhühner, Fasanen, Krähen u. dgl. Die Rabenarten sind jeden- 
falls eine bevorzugte Speise, was wir ihm übrigens nicht ins Schadenregister setzen wollen, 
denn diesen kühnen Allerweltsvögeln tun Raubvögel überhaupt wenig Abbruch, und sie 
vermehren sich fast schreckenerregend. Der kräftige Uhu aber holt die Krähen nachts von 
den Bäumen, wodurch oft ein fürchterlicher Lärm entsteht. Den kleinen Tieren knickt er 
den Kopf mit dem Schnabel zusammen, bei größeren reißt er ihn ganz ab und verzehrt sie 
nun auf einmal oder stückweise, je nach deren Körperumfang. Ganz große Beute, wie 
Auerhähne, Hasen und Rehkitze verzehrt er nicht mit Haut und Haar, sondern zieht die 
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Haut am Bauche weg, frißt die Eingeweide heraus, und was er nicht bewältigen kann, 
schiebt er, odentlich zusammengelegt, in einen finsteren Winkel zu einer späteren Mahlzeit. 
Im Winter geht er auch auf Aas. Die bedeutenden Knochenstücke, sowie die mitver- 
schluckten Haare oder Federn wirft er in länglichen Ballen als Gewölle wieder aus. In 
den ungarischen und serbischen Niederungen, der Donau entlang, soll er sich vorzugsweise 
von Zieselmäusen ernähren, und dort gilt er keineswegs für besonders schädlich, wie bei uns. 


In der Gefangenschaft erhält man den Uhu mit allerlei Geflügel, toten Tieren 
und Fleischabfällen, wovon man ihm täglich so viel gibt, als etwa eine Krähe beträgt. Er 
ist imstande, sehr viel auf einmal zu verzehren, kann aber auch in der Not einen halben 
Monat Hunger leiden; übrigens ist es nicht ratsam, ihn zu lange hungern zu lassen, es 
bekommt ihm weit besser, geregelt und mäßig gefüttert zu werden. Wenn er Schlachtfleisch 
erhält, mischt man Hühner- oder Taubenfedern und Hasenhaare darunter, um Gewöll- 
bildung zu fördern. Wasser bedarf er zum Trinken und zum Baden. Seinen Auf- 
enthalt weist man ihm an einem abgelegenen, weder zu hellen, noch zu finstern Platz an, 
geräumig genug, um das Verstoßen der Flügel- und Schwanzfedern zu verhindern, wo er 
nicht oft gestört wird und wo die stinkenden Überreste seiner Mahlzeiten nicht belästigen. 
In Gefangenschaft greift er zu ihm gesperrte, ausgewachsene Katzen an und tötet sie. Sogar 
Füchse sollen nicht vor ihm sicher sein. Solche Uhus, welche alt in Gefangenschaft 
kommen, bleiben meistens wild und sind gegen den Futterherrn wie gegen Fremde feind- 
selig, scheu und trotzig; es gehört sehr viel Geduld dazu, einen solchen Strolch einigermaßen 
zu kultivieren. — Jung aufgezogen wird er erträglich zahm, obwohl es Individuen mit 
gut- und bösartigen Gesinnungen unter ihnen gibt. Dagegen sind viele Fälle bekannt, daß 
Uhupaare in Gefangenschaft gebrütet und ihre Jungen gut aufgebracht haben; so z. B. 
ein Fall im westfälischen zoologischen Garten in Münster, wo eine Brut in Gefangenschaft 
glücklich durchgebracht wurde. In einem verhältnismäßig kleinen Behälter des zoologischen 
Gartens befand sich ein Nestpaar. Am 27. März 1885 legte das Weibchen das erste Ei, 
einige Tage später das zweite, beide in einer Vertiefung auf dem Boden. Die Niststelle 
wurde durch einen Bretterverschlag geschützt, nachdem der Uhu längere Zeit am Brüten 
war. Am 3. Mai wurden Eierschalenreste beobachtet, woraus zu schließen, daß die Jungen 
ausgeschlüpft waren, Bei dem Brutgeschäft waren also 34 Tage verflossen. Erst am 8. Mai 
verließ das Weibchen die Jungen, aber nur ganz kurze Zeit. Dasselbe wurde vom Männchen 
fleißig gefüttert und letzteres schleppte ihm alle guten Bissen, Kaninchen, Vögel und 
Mäuse zu, während es selbst mit Pferdefleisch vorlieb nahm. Die Töne, womit sich Frau 
Uhu mit ihren Jungen unterhielt, erinnerten an das Glucksen einer Henne und lauteten: 
„tucke, tucke tucke tucke“, 3—5mal, dann wohl ein dumpfes „huhu“. So 
ziemlich die gleichen Laute ließ auch das Männchen für seine Brut hören. Zum Füttern 
lüftete das Weibchen die Brustfedern und die Jungen steckten ihre Köpfe hervor. Kleine 
Fleischstiickchen wurden den Jungen in den Schnabel gesteckt. Diese ließen dabei leise 
piepende Töne hören, wie „wipe, wipe, wipe“. Am 24. Mai wagte es ein kleiner Uhu, 
der schon etwa 25 cm hoch war, hervorzuwatscheln, was freilich noch unbehilflich geschah 
und einen komischen Anblick gewährte. Einen Sperling, den er vor sich liegen sah, erfaßte 
er sofort, würgte ihn aber mit Mühe hinab. Dann begab er sich wieder zur Mutter zurück. 
Von nun an wurden aber Wanderungsversuche häufiger angestellt. (Mitgeteilt von Prof. 
Landois in Münster, Cab. J. 1885, S.407.) Auch im Stuttgarter Tiergarten des Herrn 
F. Nill wurden schon einigemal junge Uhu gezüchtet und aufgebracht. Ebenso führt 
Brehm einige Fälle an, daß Uhupaare in Gefangenschaft Junge gezüchtet haben. Nach 
Dresser wurden von einem Uhupaare in England von 1849 bis 1873 49 Junge aufgezogen. 
— Ein frisch ausgehobener junger Uhu, welcher von einem Förster angefesselt worden war, 
wurde durch zwei volle Monate von seinen Eltern ernährt. Hasen, Ratten und vielerlei 
Waldvögel und Enten waren die Leckerbissen, die sie herbeischleppten. — Eine Fischer- 
familie, welche in den Sümpfen Galiziens einen Horst kannte und ausbeutete, lebte geraume 
Zeit von den Wasservögeln, besonders von Enten, die dieser arge Räuber im Übermaß seinen 
Jungen zuschleppte. Ratten und Mäuse ließ der Fischer den Jungen, das bessere Wild 
nahm er mit nach Haus und stand sich gut dabei. E. v. Homeyer fand in einem Uhuhorst, 
in welchem sich zwei halberwachsene Junge befanden, noch folgende Tiere frisch und 
unversehrt, nachdem die Jungen sich bereits vollgekröpft: zwei halberwachsene Hasen, 
einen Kibitz, eine Bekassine und zwei Ratten. Kibitz und Bekassine waren offenbar vom 
Nest gegriffen. 
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Uhu auf der Krähenhütte!) 


benutzt, so wählt man dazu besonders die Männchen, die zwar kleiner als die Weibchen 
sind, aber viel lebhafter und aufmerksamer anzeigen. Namentlich sind die jungen Vögel 
weit mehr wert als die alten. Junge Vögel, welche an die heftigen Angriffe der Raubvögel 
noch nicht gewöhnt, deshalb ängstlicher sind, zeigen so vortrefflich an, daß das mensch- 
liche Auge den in den höchsten Lüften gleich einem Punkte schwebenden Vogel kaum 
zu entdecken imstande sein würde, wenn ihn nicht der Uhu vermöge seines unglaublich 
scharfen Auges wahrgenommen und durch seine eigentümlichen Bewegungen angezeigt 
hätte. Solche junge Vögel blähen dann das Gefieder zu einer unförmlichen Größe auf, halten 
den Kopf nieder, während sie scharf in die Höhe blicken, knacken oft mit dem Schnabel, 
während alte Vögel viel gleichgültiger sind und kaum die ganz in die Nähe der Hütte 
gekommenen Vögel anzeigen. Je näher der kommende Raubvogel heranzieht, desto höher 
erhebt der Uhu seinen Kopf nach demselben. Bei dem Stoß großer Raubvögel legt er sich 
nicht selten auf den Rücken, um mit seinen mächtigen Klauen desto besser zugreifen zu 
können. Es kommt auch vor, daß die sitzende Eule eine kurze Strecke weit dem angreifen- 
den Vogel entgegenfliegt und mit den Krallen nach ihm haut. — Jeder Raubvogel hat 
besondere Bewegungen beim Angreifen. Manche schießen mit größter Schnelligkeit hin 
und her, hinauf und herab, und verschwinden oft pfeilschnell wieder aus dem Gesichts- 
kreise. Andere fahren im raschen Stoß auf den Uhu herab und umkreisen denselben dann in 
eulenartigem Fluge, oder stehen sogar momentan still. Am schnellsten und unstätesten 
greifen Pandion haliaetus, Buteo lagopus, B. desertorum, B. buteo, Falco peregrinus und 
F. aesalon an. Auch Milvus milvus und Pernis apivorus stoßen sehr heftig auf den Uhu. 
Regelmäßig herabstoßend und dann oben sich drehend ist F. tinnunculus. Ein Habicht 
attackiert sehr heftig und anhaltend, und steht, mit den Flügeln rüttelnd, oft dem Uhu 
so nahe, daß man nicht schießen kann, ohne den Uhu zu gefährden. Auch baumt der 
Habicht, so wie der Gemeine Rabe, gern auf. Die Weihen sind unter tags ziemlich gleich- 
gültig gegen den Uhu und ziehen bald wieder ab. Anders aber benehmen sie sich, wenn der 
Uhu noch abends bei der Hütte sitzt. Dann stoßen die Weihen so lebhaft wie andere 
Raubvögel. Einige schreien beim Angriff, besonders die Raben, andere geben keinen Laut 
von sich. Immer aber gehört ein sicherer Schütze dazu, um die pfeilschnellen Raub- 
vögel auch auf der Krähenhütte zu erlegen. — Man kann den Uhu aber auch anders ver- 
wenden, wenn man ihn nämlich in der Nähe der Horste von Habicht, Sperber, Wander- 
falken usw. aufstellt, wo man dann ohne Mühe die stoßenden Raubvögel erlegen kann. Beim 
Einfangen desselben für die Krähenhütte muß man schnell nach beiden Füßen gleichzeitig 
greifen, weil in diesen, wie bei den meisten Raubvögeln, seine größte Kraft liegt. Sind 
einmal die Fänge in Sicherheit, so ist der Vogel ziemlich unschädlich gemacht. Zum Schutz 
kann man starke Handschuhe anziehen, sowie auch die nadelspitzen Krallen etwas ab- 
zwicken und stumpf raspeln. 

Er ist als scheuer, vorsichtiger Vogel schwer zu erlegen. Ist man imstande, sein Ver- 
steck auszuspähen, in dem er sich bei Tage verborgen hält, so läßt er sich hier noch am 
ehesten beschleichen. Um seiner lebendig habhaft zu werden, muß man die Jungen oft mit 
Lebensgefahr aus Felsenklüften und altem Gemäuer hervorholen. Die Alten verteidigen 
ihre Brut aufs heftigste, selbst erwachsene Menschen werden von ihnen angegriffen, und 
dies gibt Gelegenheit, sie abzuschießen, wenn man sich ihrer entledigen will. Wenn man 
die Jungen eingittert und gut gerichtete Fallen dabei stellt, wie es beim Habicht an- 
gegeben, kann man die Alten auch lebend in seine Gewalt bringen. 

Für die Wildbahn ist er ein schädlicher Raubvogel, denn er schleppt während der 
Brütezeit seinen Jungen eine unglaubliche Menge von nutzbarem Wildbret zu; daher 


werden seine Fänge mit einem guten Lösegeld bezahlt. Er wurde früher zur hohen Jagd 
gerechnet. 


2. Gattung. Ohreule. Asio, Brisson. 1760. 


Die Ohreulen unterscheiden sich von den Uhus durch bedeutend geringere Größe und 
längere und spitzere, die Schwanzspitze überragende Flügel, in denen die 2. oder 2. und 


1) Siehe im Abschnitt „Die Jagd der Vögel“ am Schlusse des Buches. 


3. Schwinge am längsten ist; bei einigen Arten sind die Zehen nackt. Das Ohr nimmt die 
ganze Kopfseite ein; Flügel bis ans Schwanzende reichend oder länger. 


Die Waldohreule. Asio otus otus L. 
Taf. 20, Fig. 7. 


Kleiner Uhu, Gemeine, Kleine und Rotgelbe Ohreule, Hörnereule, Gold-, Fuchs- und Katzeneule, 
Horneule. — Strix Otus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 92, 1758 — Schweden). — Otus otus, Cuv. 1817. — 
O. vulgaris, Flemm. 1822. — Aegolius otus, K. u. Bl. 1840. 

Kennzeichen. Die Federohren mit 6 Federn, welche sich durch ihre Größe aus- 
zeichnen; Schnabel schwarz; Iris pomeranzengelb; Augenkreis nach innen dunkelbraun, 
nach außen rostgelb; Ohrfedern meist mit breiter schwarzbrauner Spitze; Körper oben 
rostgelb und weiß, mit grauen und schwarzbraunen Flecken und feinen Querzeichnungen; 
Brust hell rostgelb mit schwarzbraunen Pfeilflecken und Längsstreifen, die auf ihren 
beiden Seiten in 4—6 feine schwarze Querwellen ausgehen; die 2 mittleren 
Schwanzfedern mit verwischten gesprenkelten Augenflecken; 1. Schwinge kürzer 
als 4. Die sehr große Ohrmuschel reicht halbkreisförmig vom Schnabel bis auf den Oberteil 
des Kopfes, und hat vorn einen häutigen Deckel. Schwingenzahl 24. 

Länge 35 em; Flügel 29—30,5 em; Schwanz 14—15 em; Schnabelfirste 3 em; Lauf 
4 cm. 


Beschreibung. Die Federohren sind etwa 3,5 em lang, schwarzbraun, auf der äußeren Seite 
rostgelblich, auf der inneren weiß eingefaßt; die Flügel etwas länger als der Schwanz; Schwingen und 
Schwanzfedern gebändert; Füße sind mit rostgelblichen flaumartigen Federn bedeckt; Zehensohlen 
graugelb; Krallen schwärzlich. — Das Weibchen ist etwas größer und düsterer gefärbt. — Sie 
variieren in Größe, sowie in heller und dunkler Färbung ziemlich bedeutend. 


Eine Nebenform ist A. otus canariensis, Mad. (Ornith. Monatsber. 1901, S.54 — Gran 
Kanaria). Kleiner und dunkler als otus. Länge 31,2—32,5 em; Flügel 26—27,2 em; Schwanz 13,8—15 em; 
Schnabel 2,7—3,2 em; Lauf 4,2—4,4 em. Kanaren. 

Sie bewohnt die Waldungen Europas bis zur Mitte Schwedens (64. Grad) und Asien in 
der gleichen Breite bis China und Japan. In Südeuropa seltener und wie es scheint nur auf 
dem Zuge. Nach Heuglin nicht selten im Winter in Ägypten; auch auf den Kanaren und in 
Madeira. In Deutschland ist sie überall bekannt, fast gemein, wo es nicht an Waldungen 
fehlt. Sie bewohnt Nadel- und Laubwälder, besonders wenn sie recht düster und finster sind 
und viel Unterholz haben. Bei Tag sitzt sie in dichtbelaubten Bäumen, oder im Winter, 
wenn kein Laub mehr auf den Bäumen ist, in Nadelholzbäumen, auf einem starken Aste 
dicht am Stamm und schläft. Sehr gern versteckt sie sich in dichten, nicht zu kleinen 
Kiefernsaaten, während sie es vorzieht, im entblätterten Laubholze auf dem Boden oder an 
die Stämme angedrückt, auszuruhen. Sie ist in manchen Gegenden (nach meinen Beob- 
achtungen z. B. in Vorarlberg) entschiedener Standvogel, sonst Strichvogel, der guten 
Futterplätzen nachzieht, d. h. wo es viel Mäuse gibt, und ist während dieser Zeit recht 
gesellig; man findet dann größere oder kleinere Truppen von 10 Stück bis zu 50 und 100 
auf einem kleinen Raum beisammen, oft 8—10 Stück auf einem Baume versammelt. Auch 
auf freiem Felde trifft man zuweilen solche wandernde Truppen an, welche dann un- 
beweglich wie Pflöcke zwischen den Schollen stehen bleiben und erst in nächster Nähe dem 
Ankommenden ausweichen, langsam weiterziehen und sich auf einem kleinen Raum immer 
wieder zusammenfinden. 

Die Waldohreule brütet in verlassenen Krähen- oder Raubvogelnestern, meist ziemlich 
hoch; nach Graf Platz (Ornith. Jahrb. 1892, S. 69) in Steiermark in dichten Fichten- 
beständen oft dicht über dem Boden. Es wurde auch schon ein Gelege in einem verlassenen 
Fuchsbau gefunden. Das Weibchen legt Ende März oder Anfang April 4—6, nach Hocke 
in der Mark meist 6—7 Eier. Einmal fand derselbe sogar 8 Eier. Diese sind kalkweiß, sehr 
schwach glänzend, rundlich bis länglich oval, der spitze Pol oft etwas mehr zugespitzt, 
und sie werden vom Weibchen nach den meisten Angaben drei, nach Beobachtung von 
Schuster vier Wochen allein bebrütet; während dieser Zeit wird es vom Männchen reichlich 
mit Nahrung versehen. Wird das erste Gelege zerstört, so wird ein zweites mit weniger 
Eiern, aus gleichem Grunde auch wohl noch ein drittes gezeitigt, so daß man mitunter noch 
bis Ende Juli besetzte Horste findet. Den Horstplatz verrät das Männchen durch vieles 
Geschrei: „huhu“, sowie durch klatschendes Schlagen mit den Flügeln. Zur Brutzeit habe 
ich es auch sehr oft am Tage leise rufen gehört. Es hält treue Wacht und die Annäherung 
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eines Feindes verkündet es, nach Pastor Brehm, mit lautem „wau wau“. Durchschnitt 
von 58 Eiern 40,2 X 32,3 mm; dp. 18—20 mm; 1,63 g (max. 43,2 X 34 mm; min. 37 X 30,5 mm). 
Innen scheinen sie gelb durch. 

Die Jungen sehen anfangs weißlich aus; wenn der Flaum aber größer wird, bekommt 
er eine bräunlichgraue, mit dunkeln Wellenlinien durchzogene Farbe, das Gesicht wird 
schwarzbraun und an der Stelle der Federohren stehen zwei Dunenbüschel. Ihre Stimme ist 
ein kreischendes „kuuk“, nach dem Ausfliegen ein helles gezogenes „pfieb“, welches 
dem Ruf eines jungen Rehes außerordentlich ähnlich ist. Die Alten sind sehr besorgt für 
ihre Brut, weshalb immer nur eines nach Futter wegfliegt, das andere aber zum Schutz 
zurückbleibt. Man erzieht sie mit gutem Fleisch, Kalbs- oder Hammelsherz, das man in 
kleinen Stückchen gibt und reichlich mit Ameisenpuppen, frisch oder gedörrt, bestreut, bis 
sie das Dunenkleid verloren haben. Dann kann man jede Fleischsorte füttern, streut aber 
Hasenhaare und kleine Taubenfedern darauf, um Gewöllbildung zu fördern. Bei schlechtem 
Futter, noch mehr aber bei Erkältungen, werden sie lahm an den Füßen. Durch ihr vieles 
Kreischen, das im Walde weithin tönt, verraten die hungrigen Jungen sehr häufig das 
Geheimnis ihres Horstes. 


Ihre Nahrung besteht in Wald-, Feld-, Spitz- und Wassermäusen, Maulwürfen, 
Fröschen und großen Insekten, auch jungen und alten Vögeln bis zur Größe eines Reb- 
huhns, sowie Fledermäusen, die sie im Fluge fängt. — Sie hat einen langsamen, geräusch- 
losen und schwankenden Flug; ist nicht wild, daher ziemlich leicht zu zähmen. Im Früh- 
jahr an schönen Abenden, doch auch zu andern Zeiten, wiewohl seltener, läßt sie ihren 
hohen, gedehnten, nicht unangenehm klingenden Ruf vernehmen. Ich sagte darüber (Ornith. 
Jahrb. 1903, S. 187): „Den Ruf der Waldohreule höre ich nicht nur im Frühjahr, sondern 
fast das ganze Jahr hindurch, besonders auch in hellen, kalten Winternächten. Ihr ge- 
zogener Ruf „huuh“, nicht „huug“, wie man immer liest, hat die erste Silbe hoch, die 
zweite fällt! An andern Orten lese ich stets, daß die zweite Silbe am Ende um einen 
halben Ton steigt. Vielleicht beruht diese Angabe auf falscher Beobachtung, da die Eule 
oft auch dreisilbig „huuuh“ ruft, wobei dann der höchste Ton in der Mitte liegt. Wird 
hier die dritte, fallende Silbe überhört, so wäre die Erklärung dafür gefunden, daß die 
zweite Silbe steigt. Sehr häufig läßt die Ohreule ein angenehmes, trillerndes 
„huuuuuu, huuh“ hören, die ersten sieben Silben gleichlautend hoch mit kurzer Pause 
zwischen der 6. und 7., die letzte einen halben Ton herabgezogen.“ Eine andere Stimme ist ein 
hohles, dumpfes „wumb, wum b“. Sonst hört man noch ein Knappen mit dem Schnabel 
und ein Fauchen wie bei andern Eulen. — Man kann sie auch auf der Krähenhütte ver- 
wenden, um andere Vögel damit anzulocken. Gezähmte Ohreulen dieser Art vergnügen 
durch ihre possierlichen Gebärden mehr als irgend eine andere Ohreule und werden bei 
guter Pflege recht anhänglich. 


Sie ist ungemein nützlich, denn ihr Hauptfutter sind doch Mäuse aller Art, deren sie eine 
sehr bedeutende Anzahl vertilgt, sie sollte deswegen überall geschont werden. 


Die Sumpfohreule. Asio flammeus flammeus, Pontopp. 
Taf. 20, Fig. 8. 


Gehörnte Sumpfeule, Kurzöhrige Eule, Rohr-, Bruch- und Wieseneule, Schnepfeneule, Brandeule, 
Kohleneule. — Strix flammea, Pontoppidan (Danske Atlas I, S. 617, 1763 — Dänemark). — Strix acci- 
pitrina, Pall. 1771. — Str. brachyotus, Gm. 1788. — Otus brachyotus, Steph. 1824. — Brachyotus palustris, 
Gould 1837. — Asio aceipitrinus, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Die Federohren bestehen nur aus 2—4 sehr kurzen beweglichen 
Federn; Schnabel samt Augenkreisen schwarzbraun; Kinn weiß; Iris schön hellgelb; 
Oberleib rostgelb und weißlich mit groben Zeichnungen und dunkeln Flecken ohne Quer- 
kritzeln; Unterleib hell rostgelb, nach dem Schwanz fast ganz in Weiß übergehend, mit 
einfachen dunkelbraunen Längsflecken und schmalen Schaftstrichen ohne Quer- 
zeichnung; auf der Unterseite der Flügel zwei schwarze Felder; die zwei mittleren 
Schwanzfedern mit scharfen rostfarbigen Augenflecken; Ohrfedern weiß mit 
feiner braungrauer Spitze; 1. Schwinge größer als 4., 2. die längste. Ohrmuschel wie bei 
der vorigen, doch ist der Kopf etwas kleiner. Schwingen 24. 

Länge 36—40 cm; Flügel 29—33 em; Schwanz 15 em; Schnabelfirste 3 cm; Lauf 4,8 em. 
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Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Der schmale oben deutliche Schleier ist weiß, dunkel 
rostgelb, schwarz gefleckt und punktiert; Flügel mit dunklen Querbändern und weißen Endsäumen; 
Befiederung der Füße und Zehen blaß rostgelb. — Das Weibchen ist etwas größer und schmutziger 
gefärbt. — Die Jungen sind viel dunkler, das Rostgelb röter; oben die Flecken öfter in Ziekzack- 
ränder verlaufend, unten mit einzelnen Pfeilflecken. 


Eine Nebenform ist A. flammeus leucopris, Br. (Vogelfang, S. 413, 1855 — bei Sarepta). 
Bedeutend heller als unsrige; Grundfarbe der Oberseite gelblich rahmfarben; Unterseite fast reinweiß. 
Südostrußland, Transkaspien, Turkestan, Westsibirien. 


Diese Eule hat eine sehr weite Verbreitung. In unserm Erdteil ist sie als Brutvogel 
vom 70. Grad bis zu den Pyrenäen, durch Österreich-Ungarn bis Bulgarien, Rumänien, 
Rußland, ebenso in Nordasien durch das ungeheure Gebiet der Tundra ostwärts bis 
Kamtschatka. Sie fehlt als Brutvogel in Irland, Spanien und Griechenland. Im Winter 
zieht sie südwärts, kommt dann in Menge nach Südeuropa, Nordafrika, auf die Kanaren, in 
Südasien bis auf die Karolinen- und Sandwichsinseln; in Nordamerika geht sie bis zur 
Südspitze. — Sie bewohnt niedrige, feuchte Felder, Wiesen und Sumpfpartien, sitzt am 
Tage jederzeit auf der Erde, zwischen Pflanzen und Gesträuchen verborgen, und geht nur 
auf Bäume, wenn sie von der Erde verscheucht wurde. Während der Strichzeit, im März 
und September, bis in den Oktober hinein, sieht man sie am häufigsten und in größeren 
oder kleineren Truppen. Sie zieht gleichzeitig mit der Waldschnepfe; sobald sich die 
erstere zeigt, kann man sicher sein, daß man auch Sumpfohreulen findet. (Ornis 1887, S. 60.) 


Von den vielen Sumpfeulen, die Deutschland durchwandern, bleiben nicht selten 
einzelne (zuweilen auch viele) Paare bei uns zum Brüten zurück. In Masuren ist sie häufig. 
In dem mäusereichen Jahr 1857 brüteten, nach Blasius, in den Brüchen zwischen Elbe- und 
Saalezusammenfluß ungefähr 200 Paare dieser Eule; in andern Gegenden traf man sie zwar 
nieht in so bedeutender Anzahl, aber doch in mehreren Paaren brütend an. 


Sie nistet im langen Wiesengras, im Rohr oder Schilf, zwischen Heidekraut und 
andern Gewächsen, meistens an der Erde. Das Nest besteht nur aus unordentlich zusammen- 
getragenem dürrem Gras u. dgl. oder die Eier liegen auf der Erde. Im Mai findet man die 
4—6, seltener 7 reinweißen Eier, die denen der Waldohreule ähnlich, aber meistens 
gestreckt und oft gleichhälftig, manchmal auch an beiden Polen zugespitzt sind. Durch- 
schnitt von 28 Eiern: 39,6 X 30,7 mm; dp. 17—19 mm; 1,32 g (max. 41,9 X 33 mm; min. 
38 X 30,1 mm). 

Diese hübsche Eule ist nicht so lichtscheu wie die Waldohreule, hat einen leisen, 
sanften, ziemlich schnellen Flug, und schwingt sich, aufgescheucht, auch zuweilen bei Tage 
sehr hoch in die Luft. wo sie einer Weihe auffallend gleicht, mit der sie auch sonst Über- 
einstimmendes zeigt, denn „entsprechend der im Hochsommer wenig geminderten Hellig- 
keit der Mitternachtssonne“, schildert A. Brehm, jagt sie anders als die meisten Eulen, 
nämlich in viel bedeutenderer Höhe über dem Boden. Sie fliegt mit weit ausholenden Flügel- 
schlägen, behält auch beim Rütteln diese Art Bewegung bei, eilt zuweilen in schnellem, 
fast gaukelndem Flug weiter, stellt sich wiederum rüttelnd fest, untersucht das unter ihr 
liegende Feld aufs genaueste und stürzt sich in mehreren Absätzen abwärts, um ihre Beute 
zu fassen. Ihre Stimme klingt nicht unangenehm, wie: „käw — käw“ und „wau — au 
— au“, Bemerkenswert ist, daß diese Eule bei ihren Liebesflugspielen einen meckernden 
Ton mit den Schwingen hervorbringt, wie die Bekassine mit den Schwanzfedern. 
„Die Sumpfohreule stürzt dabei aus ruhigem Fluge plötzlich eine Strecke senkrecht 
herab, wie das die Bekassine in schräger Richtung tut. Das Meckern ist zu vergleichen mit 
einem Rasseln von Hornkugeln, die in einem Holzbecher heftig geschüttelt werden.“ (Nach 
Dr. Müllers Beobachtungen; Monatshefte des Deutschen Jagdschutzvereins, 1902, Nr. 9.) 


Ihre Nahrung besteht aus allen Mäusearten, Lemmingen, aus größeren Insekten, 
weniger aus Feld- und Sumpfvögeln. Da sie sehr viele schädliche Nager verzehrt, so müssen 
wir sie unter die allernützlichsten Vögel zählen, und jedem Schützen empfehlen, sie zu 
schonen. 


Eine afrikanische Eule, die im Herbst wiederholt in Südspanien beobachtet wurde, ist Asio 
capensis tingitanus (Phasmopteryx capensis; A. tingitanus, Loche; Expl. Scient. de Algérie, 
Ois. I, S. 99, 1867 — Harrachbaich unweit Algno). Federohren sehr kurz, kaum sichtbar; Oberseite rot- 
bräunlich ohne Längsstreifen, fein rostfarben quergewellt; Oberflügel- und Oberschwanzdecken mit rost- 
farbenen Flecken; Schwingen ockergelb mit dunklen Spitzen; 3. Schwinge am längsten; Zehen sehr 
spärlich befiedert. Nordalgier und Marokko. 


= Be 


3. Gattung. Zwergohreule. Otus, Pennant. 1769.') 


Sehr kleine Ohreulen mit gerundeten, kurzen Fliigeln, in denen die 2. bis 4., oder 
3. bis 5. Schwinge am längsten ist; 1. etwa so lang als 6.; Läufe mit sehr kurzen Federchen 
besetzt; Gesichtschleier unvollkommen. 


Die Zwergohreule. Otus scops scops L. 
Taf. 19, Fig. 2. 


Posseneule, Ohrenkäuzchen, Waldteufel; Krainische Eule. — Strix Scops, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. 
S. 92, 1758 — Italien). Str. giu, Scop. 1769. — Str. pulchella, Pall. 1771. — Str. zorka, Gmel. 1788. — Scops 
Ephialtes, Sav. 1809. — Pisorhina scops, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Die Federohren, welche aus mehreren sehr kurzen Federn bestehen. 
können niedergelegt werden; Zehen nackt; Augensterne gelb; Schnabel dunkelbraun- 
schwarz; die Färbung des Gefieders ist ein verwaschenes Gemisch von Grau, Weiß 
und Rostgelb, mit dunkeln Schaftstrichen und feiner Quersprenkelung; die Außen- 
fahne der Schulterfedern mit großen rostweißlichen, scharfbegrenzten Flecken; die Flügel 
22 4 1 — os — os x KJ = © a 
überragen den Schwanz; 1. Schwinge gezähnelt, 3. die längste. Schwingenzahl 23. Ohr- 
muschel verhältnismäßig klein, oval. 


Länge 19—20 em; Flügel 14—16 em; Schwanz 7—7,5 em; Schnabelfirste 1,8 em; 
Lauf 2.8 em. 


Beschreibung. Die Flügel sind etwas länger als der Schwanz; Schleier ziemlich deutlich, rost- 
farben. Oben ist die Grundfarbe graubraun, unten grauweiß; die ganze Färbung aber ein Gemisch von 
Grau, Weiß und Rostgelb mit braunen und schwarzen, sehr feinen Zeiehnungen, die man aber nur in der 
Nähe bemerkt. Die Schwingfedern haben rostgelblichweiße Querbinden; der Schwanz ist hell graubraun, 
dunkel bespritzt, mit 5 hell rostgelblichen, nach oben schwarzbraun eingefaßten Querbinden. Iris schön 
gelb; die schwächlichen Füße sind an den Läufen mit kurzen, graulich rostgelben Federchen dicht 
bekleidet, die nadelspitzen Krallen bräunlichgrau, vorn schwarz. — Das Weibehen ist etwas größer 
und stärker, das Gefieder hat hellere Farben. 


Diese kleine Eule ändert sehr ab, sowohl in Größe als in Färbung ins Hellgrauliche, 
Bräunliche oder Rötliche. 


Nebenformen (conspeeies) sind: O. scops cypria, Madardsz (Természeto. Füz. XXIV, S. 272. 
1901 — Zypern). Ist sehr dunkel, ohne ausgesprochen braunen Ton und größer als die gewöhnliche; 
weiße Fleekung besonders auf Kopf und Vorderrücken sehr stark ausgebildet; schwarze Zeichnung 
scharf und rein, Zypern. — O. scops pulchella, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, I, 
S. 456, 1801 — Wolga). Sie ist durchgängig dunkler und frischer im Kolorit als typische Stücke, die 
schwarze Strichelung der Oberseite gröber, die dunkle Wässerung und Punktierung deutlich; beim 
alten Männchen tritt das Braun auf Oberkopf und Nacken deutlicher hervor, die Unterarmdecken, der 
innere Rand der Schulterfedern und die oberen Schwanzdecken sind recht lebhaft rostbräunlich. Im 
nördlichen Teile des südöstlichen Rußlands. — O. scops Zarudnyi, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1903, 
S. 139). Ist gegenüber der vorhergehenden in allen Teilen verblaßt; lichtgraue Töne vorherrschend: 
schwarze Strichelung der Oberseite feiner, Wässerung verschwommen; das Braun auf Oberkopf und 
Nacken deutlich rostfarben; Unterarmdecken, innerer Rand der Schulterfedern und obere Schwanz- 
decken blaß rostbräunlich; das übrige Kleingefieder, die Oberseite, Schulter- und Flügeldecken aus- 
gesprochen aschgrau mit dunklerer, undeutlicher Wässerung und Punktierung und feiner Strichelung; 
Schwung- und Schwanzfedern bleich braungrau; Unterseite etwas lichter, als bei der vorhergehenden. 
Im südlichen Teil des südöstlichen Rußlands. — O. scops erlangeri, Tschusi (Ornith. Jahrb. XV, 
S. 101, 1904 — Schottgebiet Tunesiens). Oben bräunlichgrau, die rostgelben Partien lebhaft; unten wie 
scops, eher im allgemeinen heller, aber (besonders beim Weibchen) mit viel Rostgelb. Tunesien. — 
0. scops graeca, Tschusi (Ornith. Jahrb. XV, S. 102, 1904 — Griechenland). Oben dunkler bräun- 
lichgrau, Rostfarbe wie bei der vorigen oder noch lebhafter; unten dunkler graubräunlich, dicht rot- 
braun und schwärzlich gewässert; Weibehen mit groben Schaftflecken. Auf dem griechischen Festlande. 
— 0. scops tuneti, Tschusi (Ornith. Jahrb. XV, S. 103, 1904 — nördliches Tunesien). Ähnlich der 
pulchella, aber oben noch dunkler oder verdiistert, so daß die lichteren Stellen wie verwischt erscheinen; 
von allen braunen scops-Formen sofort durch die dunklen, schwärzlichen Schwingen, von denen die 


weiße Fleckung stark absticht, kenntlich. Nördliches Tunesien. — O. scops eyceladum, Tschusi 
(Ornith. Jahrb. XV, S. 104, 1904 — Naxos). Oben und unten vorwiegend grauer Ton; Rostfärbung nur 
angedeutet; Tropfenflecke an den äußeren Schulterfedern weiß. Naxos. — O. scops tschusii, 


Schiebel (Ornith. Jahrb. XXI, S. 102, 1910). Kräftiges Hervortreten der lehmgelben Färbung, an Tune- 
sier erinnernd. 

Unsere Art bewohnt das mittlere und südliche Europa und nach Brehm einen großen 
Teil Afrikas. Selten und nur in einzelnen Paaren auf einigen Rheininseln in der Süd- 
schweiz, etwas häufiger in Steiermark, Tirol, Kärnten, Krain, Kroatien, in den Wäldern 
Ungarns; in der Dobrudscha im Walde gemein; ziemlich häufig in Spanien, Südfrankreich, 


1) In der fünften Auflage: Pisorhina. 
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Portugal, noch mehr in Italien, auf Sizilien, Malta, in der Türkei und in Griechenland. 
In letzterem kommt sie am häufigsten auf der Insel Naxos vor, wo sie in den Rüstlöchern 
der Häuser brütet, auch auf der Insel Korfu soll sie während des Sommers sehr gemein sein. 
In Nordafrika bis zum Senegal in waldigen Gegenden und Gärten; nach Brehm in den 
oberen Nilländern niemals paarweise, wohl aber in zahlreichen Gesellschaften auf dem 
Zuge. Ihre vielen Abarten kommen aber in viel entlegeneren Ländern vor, nämlich am 
Kap der Guten Hoffnung, in Asien, auf den Malaien, in Japan; selbst in Australien und 
Amerika. Die Zugzeit fällt auf das Ende des März und in den April, im Spätjahr auf den 
September und Oktober. — Sie liebt ebene und gebirgige Orte, waldige und felsige, zuweilen 
kahle Felsenkessel mit viel Schluchten ohne Gehölz. In Spanien hält siesich, nach A. Brehm, 
in ebenen, mit einzelnen Bäumen bestandenen Gegenden auf, namentlich in Feldern und 
Weinbergen, Gärten, Alleen und Parken. Sie sitzt in Höhlen oder auf dicht belaubten 
Bäumen, scheut die Menschen nicht, hält sich aber am Tage gut verborgen, dicht an einen 
Baumstamm gedrückt, oder auch zwischen Laub versteckt, ganz ruhig, so daß nur ein 
Zufall sie in Sicht bringt. Erst nach Sonnenuntergang sieht man sie in gewandtem, mehr 
falken- als eulenartigem Fluge niedrig über dem Boden jagen. 

Ihre 3—5 Eier, selten 6, welehe man Ende Mai findet, sind beinahe rund, von Farbe 
weiß, und liegen in einer Baumhöhle oder in Felsenspalten. Sie sind feinkörnig, glatt und 
etwas glänzend. Durchschnitt von 16 Eiern: 30,8 X 27,2 mm; dp. 14—15 mm; 0,909 g 
(max. 32 X 28,1 mm; min. 29,6 X 26 mm). 

Diese schön gezeichnete kleine Eule macht die drolligsten Posituren, legt ihre Feder- 
öhrehen spielend auf und nieder, und hat einen leisen, schwankenden, aber ziemlich 
schnellen Flug. Wenn sie getötet ist, fallen die kurzen Federohren nieder und müssen dann 
mit Mühe gesucht werden, so daß man sie leicht für ungeöhrt halten könnte. An 
schönen Frühlingsabenden läßt sie ein sonderbares, angenehm melancholisches Konzert 
hören, zwischen welches sie ein oft wiederholtes Pfeifen mischt. Ihr Ruf klingt wie das 
Wort „giu, giu“; dann hört man noch einen Laut, welcher deutlich wie „tot tot tot“ 
klingt, deshalb heißt sie in der Schweiz Totenvogel; von den Jungen hört man ein 
Zischen. 

Die Jungen, welche leicht zu zähmen sind, kann man zum Fangen kleiner Vögel mit 
Leimruten gebrauchen, weil sich solche durch diese Eule anlocken lassen, um Neckereien 
auszuüben. Man füttert sie mit klein zerschnittenem Fleisch, das man reichlich mit 
Ameisenpuppen und kleinen Federn bestreut, wobei sie gesund bleiben. In einem ge- 
räumigen Käfig, den man reinlich hält, nehmen sich diese Eulen ungemein niedlich aus. 
Ich hielt 1874—1877 in einem kleinen Zimmer ein Pärchen dieser niedlichen Eule und 
fütterte sie mit Maikäfern, Heuschrecken, Mehlwürmern, die sie sehr gern nahmen, dann 
mit Mäusen und kleinen Vögeln. Sie waren ungemein zahm und zutraulich, ließen sich 
streicheln und kamen auf die Hand geflogen, um die Mehlwürmer daraus zu holen. Sie saßen 
gewöhnlich vollkommen frei auf den Zweigen und richteten sich, wenn jemand das 
Zimmer betrat, kerzengerade in die Höhe, wobei sie sich außerordentlich lang und dünn 
machten. Zum Nisten kamen sie indessen nicht, doch legte das Weibchen lange Zeit nach 
dem Tode des Männchens Ende Juni 2 Eier, welche 31 X 26 und 24 X 21,2 mm groß waren. 

Im Freien jagt sie gewöhnlich nur in der Dämmerung und in hellen Nächten. Ihre 
Nahrung besteht aus Käfern, großen Nachtinsekten, Heuschrecken, Grillen, Mäusen und 
kleinen Vögeln. Auch diese hübsche kleine Eule, die wohl viel mehr Nutzen als Schaden 
stiftet sollte überall geschont werden. 


II. Unterfamilie. Käuze. Striginae (Syrniinae). 


Keine verlängerten Ohrfedern; Schleier vollständig geschlossen, unvoll- 
ständig oder ganz fehlend; Regenbogenhaut dunkelbraun oder gelb; Gestalt gedrungen; 
Kralle der Mittelzehe nicht kammartig eingeschnitten. 


1. Gattung. Kauz. Strix, Linnaeus. 1758.') 


Kopf auffallend groß und rund; Körper gedrungen; 1. Schwinge gleich der 
10., 3. bis 5. Schwinge die längsten; Schwanz so lang als ?/,—*/, der Flügellänge; Läufe 


1) In der fünften Auflage: Syrnium, Savigny. 


— 378 — 


dicht befiedert; Zehen dicht befiedert, sparsam behaart oder nackt; Schleier kreis- 


förmig, ganz geschlossen oder unvollständig; Augen meist dunkelbraun bis schwarz, 
seltener gelb. 


Der Uralkauz. Strix uralensis uralensis, Pall. 
Taf. 20, Fig. 6. 


Uralsche Eule, Habichtskauz, Habichtseule, Große braune Tageule. — Str. uralensis, Pallas (Reis. 
d. versch. Prov. d. russ. Reichs, I, S. 455, 1771 — Ural). — Syrnium uralense, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schnabel hellgelb; Augensterne dunkel- bis schwarzbraun; Kehle, 
Unterseite fast weiß mit schmalen, braunen Längsflecken; Fußbefiederung grauweiß, oft 
mit schwachen braungrauen Längsfleckehen; Schwingen bis zur 5. und längsten gewimpert; 
Schwanz sehr lang, zugespitzt, 7 em vorragend, mit 6—8 fahlbraunen und 7—9 rostweißen, 
gleichbreiten Querbinden. Das Ohr erstreckt sich bis oben über das Auge. 

Länge 55—62 em; Flügel 35—38,5 em; Schwanz 28—32 em; Schnabelfirste 4,2 em; 
Lauf 5,4 cm. 


Beschreibung. Der Schleier zeigt auf graulichweißem Grunde sehr feine schwiirzliche vom 
Auge aus speichenartig verlaufende Federn, die am Ende doppelt und klein perlweiß gefleckt, unter dem 
Kinn rostgelblich gemischt und gerader gerichtet sind; Stirn- und Scheitelfedern sind lang und stehen 
hoch aufwärts. Oberleib düster grauweiß mit dunkelbraunen Längsstreifen, je nach den Konturen 
schmäler oder breiter; auf den Schwingen lichtbraun quergefleckt; Unterleib rostgelblichweiß mit 
schmalen, dunkelbraunen Längsflecken; Schwingen sind gelblichgrau mit blassen, schmutzigbraunen 
Querbinden. Schnabel wachsgelb; Augenstern dunkelbraun, die Pupille blauschwarz, das Augenlid 
dunkel kirschrot; Füße gelblichweiß mit großen, gelbbraunen an den Spitzen schwärzlichen Krallen, die 
nackten Sohlen gelb. — Junge Vögel sind dunkler, auch unregelmäßiger und dichter gefleckt. — 


Zwischen Männchen und Weibchen in Färbung kein wesentlicher Unterschied, außer daß letzteres 
größer ist. 


In Asien kommen mehrere Formen vor. S.uralensis sibirica, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1903, 
S.165). Hat im allgemeinen reines Weiß mit dunklerer, schärferer Zeichnung; Gesicht grauweiß; 
Schleier weniger dicht gefleckt; Unterseite reinweiß, oben mit schwärzlichbraunen nach unten zu 
schwarzen Längsstreifen; Lauf- und Zehenbefiederung ohne bräunliche Melierung; Oberseite weiß 
mit schmäleren, dunkleren Längsflecken; obere Flügeldecken reines Weiß, sparsamer gefleckt; untere 
Flügeldecken fast weiß, nicht oder nur schwach durchscheinend längsgefleckt. Sibirien. —S.uralensis 
jenisseensis, Buturl. (Ornith. Mitteil. IT, S. 133—134, 1915), und noch andere Formen. 


Sie bewohnt den Norden und Osten Europas bis zum 65. Grad nördlich; in Rußland, 
in den Ostseeprovinzen, einschließlich Ostpreußens, wo sie nicht allein als Winter-, sondern 
auch als Brutvogel angetroffen wird; in Böhmen, Polen, den Waldgebirgen Ungarns, 
Kärnten, Steiermark, Siebenbürgen als Brut- und Standvogel'). In den felsigen Gebirgen 
des Ural soll sie, nach Pallas, die gemeinste aller Eulen sein; ebenso wird sie von Johannsen 
als sehr gewöhnlich bei Tomsk bezeichnet. 

Diese große Eule ist außerordentlich kühn und mutig, sehr wenig scheu gegen Men- 
schen. Ihre hauptsächlichste Nahrung sind Mäuse, Eichhörnchen, Vögel, Hasel- und Reb- 
hühner, auch Kaninchen, Hasen. Daß sie dabei kleinere Tiere nicht verschmäht, ist leicht 
zu erachten. In Wäldern treibt sie den ganzen Tag ihr Wesen und schwärmt mit sanftem, 
unhörbarem Flügelschlage umher; im Freien läßt sie sich dagegen mehr in der Dämmerung 
sehen 

Sie nistet in Baumlöchern und auf alten Raubvogelhorsten, baut aber auch auf 
Fichten und Kiefern, sowie im Gesträuch einen Horst aus Reisern, innen mit Moos und 
Flechten ausgepolstert. Darin findet man von Mitte März bis Anfang Mai 2—3 sehr schwach 
glänzende, weiße Eier von meist vollkommen ovaler Form mit gleichmäßig abgerundeten 
Polen. Innen scheinen sie gelb durch. Von den sehr ähnlichen Eiern des Waldkauzes unter- 
scheiden sie sich leicht durch das Gewicht, da sie schwerer sind, als gleichgroße Wald- 
kauzeier. Fünf echte Habichtseuleneier aus Ostpreußen vom Forstmeister Wendlandt 
messen: 47,3 X 40; 48,1 40,6; 49,6 X 42,1; 51,2 X 41,8; 52,1 X 42,6 mm; die Dopphöhe 
liegt meist in der Mitte; Gewicht 3.25—3,5 g. In Ostpreußen brütet sie im Bezirksamt 
Gumbinnen, bei Elchwalde, Gauleden, Norkitten, Großlindenau. Der hauptsächlichste 
Beobachter war der daselbst anwesende Forstreferendar Schmidt, welcher H. Hartert als 


1) J. Schenk, Massenh. Auftreten d. Uraleule in Ungarn im Winter 1906—1907. Budapest 1907. 


wegweisender Geleitsmann zu den Brutplätzen führte. Den ersten Horst hatte das Eulen- 
paar infolge wiederholter Störungen verlassen, der inzwischen von einem Bussardpaar 
belegt worden war. Darin fanden die Herren, die von diesem Wechsel nichts ahnten, 
3 Bussardeier, und unter diesen eingebettet, aber unversehrt, ein Eulenei. Dies war am 
12. April, und der Horst stand auf einer dichten, aber leicht besteigbaren Fichte. Auch der 
zweite Horst war nicht sehr hoch und leicht zu besteigen. Das Brutpaar wurde aber nicht 
gestört, nur beobachtet: Den ganzen Tag saß das Weibchen fest auf den Eiern. Abends 
um die Zeit, wenn die Schnepfen laut balzend zu streichen begannen, hörte man in der 
Ferne das dumpfe „whumb — whumb — whumb“ des Männchens, dem fernen Bellen 
einer großen Bulldogge vergleichbar. Das Männchen fliegt immer näher, und nun streicht 
ihm das Weibchen entgegen und bewillkommt es mit Freudengeschrei. Dies Freuden- 
geschrei ist aber „ein mißtönendes, schreckliches Gekreisch“, dem eines alten Fischreihers 
ähnelnd und hat nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem Bellen des Männchens. Daran 
sind die Geschlechtsunterschiede zu erkennen. Beide fliegen nun nach Beute aus, und sehen 
ab und zu nach der Brut. Ein „Meckern‘“, wie solches in früheren Berichten erwähnt 
wurde, haben diese beiden Beobachter nie vernommen. Eines Abends, als Schmidt und 
Hartert die Alte im Horste durch Klopfen beunruhigt hatten, wurde sie sehr zornig, ant- 
wortete dem fernen Ruf ihres Männchens mit rauhklingendem Gekreisch und strich blitz- 
schnell, kaum 1 m über dem Kopfe des einen Beobachters hinweg, so daß er den Luftzug 
fühlte und sich unwillkürlich bückte. Beide Eulen lärmten nun so gewaltig, daß sich die 
Beobachter entfernten, aus Furcht, sie ernsthaft zu stören. — Wo es Baumhöhlen gibt. 
nisten diese Eulen doch lieber in solchen, als in freistehenden Horsten. — H. Schmidt fand 
auf dem Horste: Eichhörnchen, Häher, einen Kuckuck, Tauben und ungemein viele 
Mäuse. Im Frühjahr fangen die Alten gern schwärmende Roßkäfer (Geotrupes). — 
In einer Nachschrift macht E. v. Homeyer auf das muntere Betragen dieser Eulen 
am Tage aufmerksam, sowie auch auf das mutige Verteidigen des Horstes, denn 
H. Schmidt wurde beim Besteigen des Nestbaumes mehrmals so heftig angegriffen, daß es 
blutige Schmarren gab. Die Jungen entschlüpfen mit 27 Tagen dem Ei, haben anfangs 
kaum Sperlingsgröße, sind schneeweiß mit blauem Schnabel und fast vollständig ge- 
schlossenen Augen; anfänglich lassen sie einen pfeifenden Ton hören. Mit 4 Wochen Alter 
haben sie schon beinahe die Größe eines männlichen alten Waldkauzes; der Schnabel ist 
schön gelb geworden, ebenso lebhaft hellgelb die nackten Teile der Zehen; die Oberseite ist 
matt bräunlichgrau, heller gefleckt; unten blaß lehmgelb, heller gefleckt, an den Spitzen 
lichtbräunlichweiß; der Schleier ist bei der Ohröffnung lehmbräunlich, über den Augen 
dagegen fast weiß. Die nackte Umrandung der Augen ist nicht wie beim Waldkauz rot, 
sondern schwärzlich. Ihre Stimme ist ein hohes tremulierendes „hihihihihihi“. Wie 
mutig diese Eulen ihre Jungen verteidigen, erzählt uns Graf Wodzicki. Als einer seiner 
Waldhüter die Jungen in einer tiefen Baumhöhle entdeckte, begann er mit der Axt das 
Loch zu erweitern. Sein kleiner Hund stand daneben. Da stürzte eine der Habichtseulen 
herab, packte den Hund und nahm ihn etwa 6 m in die Höhe. würde ihn auch unzweifelhaft 
fortgetragen haben, wenn sie der Jäger nicht daran verhindert hätte. 


Über die Uraleule hat der Hegemeister H. Wels in Burgdorfshöhe (Gumbinnen) in der 
Zeitschr. f. Oologie (1912, S. 77—84) eine schöne und interessante Lebensbeschreibung 
gegeben. Da die während des Krieges eingegangene Zeitschrift nur sehr wenigen Lesern 
zugänglich sein dürfte, wiederhole ich daraus nachfolgende ergänzende oder obige Dar- 
stellung bestätigende Mitteilungen. 


„Das Verbreitungsgebiet der Uraleule in Ostpreußen ist kein großes. Es beschränkt 
sich auf die Forsten etwa zwischen Insterburg und Königsberg auf beiden Seiten des 
Pregels und zwar mehr südlich dieses Flusses als nördlich. Die Astrawischker Forst und 
der Frischingswald dürften das Hauptstandgebiet sein. In den ausgedehnten Waldungen 
an der Memel, an der russischen Grenze und in der riesigen Johannisburger Heide ist sie 
unbekannt. Auch in der Rominter Heide habe ich sie während meiner 10jährigen Be- 
schäftigung weder gehört noch gesehen.“ 


„Mit Vorliebe horstet die Uraleule in Baumhöhlen und zieht hierbei nieschenförmige 
Löcher den tieferen vor. Ob die Löcher hoch oder niedrig im Baume sind, ist gleichgültig. 
Ich fand Niststellen dicht über dem Boden, aber auch in den höchsten Spitzen mächtiger 
Linden und Eichen. Nur ein einzigel Mal fand ich eine in einem alten Bussardhorste. — 
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Sehr schwierig ist es, die Niststelle in alten Lindenmischbeständen ausfindig zu machen. 
Es ist mir das meistens erst dann gelungen, wenn die Jungen zu hören waren. — Zu den 
Eigentümlichkeiten der Eule gehört auch, dass sie fast nie dieselbe Niststelle benutzt. wie 
ihm Jahre zuvor, sondern sich alljährlich eine neue wählt. Dies geschieht jedoch stets in 
der Nähe der alten, denn sie ist Standvogel wie kaum ein anderer. Durch nichts 
ist sie zu bewegen, ihr altes Revier aufzugeben. Zu hören sind die Ural- 
eulen zu jeder Jahreszeit, sobald die Dämmerung beginnt, am meisten zur Paarungs-, am 
wenigsten zur Brütezeit. Letztere ist in den verschiedenen Jahren nicht gleich. Ich habe 
frische Gelege im März, aber auch noch am 12. April gefunden, am 11. April jedoch auch 
schon einige Tage alte Junge. — Eigenartig, wie alles bei diesem Vogel, ist auch das Brut- 
geschäft. Zwischen dem Legen von einem Ei und dem anderen vergehen 4—5 Tage. Aber 
schon das erste besitzt das Weibchen, das nun den Horst nicht mehr verläßt. Die Eier, 
deren Zahl 2—4 beträgt, sind daher stets verschieden stark bebrütet und die Jungen nicht 
gleich alt und groß. — Auch nach dem Auskommen der Jungen besitzt diese das Weibchen 
noch so lange, bis sie Federchen bekommen haben. Nach dem Ausschlüpfen haben die 
Jungen nur ein sehr dünnes Dunenkleid, daß die Haut an vielen Stellen durch schimmern 
läßt. Aber bald wird dasselbe dichter, und nach etwa 10 Tagen sind darunter schon Feder- 
chen sichtbar. Nun gibt ihnen die Alte auch etwas mehr Spielraum, indem sie in einiger 
Entfernung neben ihnen Platz nimmt. Leider machen die Jungen von der gewährten Frei- 
heit schlechten Gebrauch, denn sie beginnen gleich mit kleinen Gehversuchen. Zuerst bis 
an den Rand der Baumhöhle, dann bis auf die nächsten Äste. Das bekommt ihnen aber 
häufig sehr übel. Es wird wohl selten eine Uraleule flügge, die nicht einen Purzelbaum von 
oben herunter gemacht hat. Sind die Jungen noch klein, so werden sie wieder nach oben 
getragen, sind sie größer, an der Erde weiter gefüttert. Manche aber muß ihren Vorwitz 
mit dem Leben büßen, sei es durch die Folgen des Sturzes, sei es durch Raubzeug, dem sie 
an der Erde zum Opfer fällt.“ 

„Nahrung für die Jungen tragen die Alten sowohl im Schnabel als auch in den Fängen 
herbei. Das Heranschaffen derselben wird ausschließlich vom Männchen besorgt, während 
das Weibchen das Überwachen der Jungen übernimmt. Was die Art der Nahrung anbetrifft, 
so kann man wohl sagen, daß alles Lebende, was die Uraleule zu bewältigen vermag, ihr 
zum Opfer fällt. Ich fand am Horste Reste vom Eichkätzehen, Haselhuhn, Waldschnepfe, 
Kuckuck, Häher und von kleinen Vögeln und schoß an einem Herbstabende, als ich am 
Rande eines Hochmoores auf den Schnepfenstrich stand, eine ein Rebhuhn schlagende Eule 
mit diesem zusammen auf einen Schuß. Aber hauptsächlich besteht der Fraß aus Mäusen.“ 

„Kaum ein anderer Raubvogel ist bei Tage tätiger, als die Uraleule. Man sieht sie 
durch die älteren Bestände dicht über dem Boden hinstreichen und plötzlich, in steilem 
Winkel nach oben steigend, auf einem Aste aufhaken. Einen eigenartigen Anblick gewährt 
es, wenn sie dann aufrecht, mit etwas vornüber geneigtem Kopfe ruhig sitzen bleibend, 
den Wanderer auf 40, 30, ja auf 20 Schritte vorüberziehen läßt, ihn unverwandt mit den 
großen Augen verfolgend und anglotzend. Und maßloses Erstaunen seh ich noch in jedem 
Gesichte, auch bei Kollegen, die sonst nicht leicht durch etwas aus der Fassung zu bringen 
sind, wenn an einem stillen Abende zum ersten Male unvermutet das weittönende, schauer- 
liche „Cho... cho, cho“, das kreischende „Käweck — käweck“ oder ein anderer der 
merkwürdigen Laute an sein Ohr schlug. — Die Rufe sind außerordentlich mannigfaltig: 
Bald sind es die vorstehend aufgeführten, bald sind es kurze, einsilbige Schreie, bald ein 
Knappsen, Fauchen oder Bellen. Der eigentliche Paarungsruf ist das erwähnte „Cho... 
cho.cho“ oder „Chu...chu.chu“. Dieser Ruf ist nach meiner Ansicht beiden Ge- 
schlechtern eigen und nur durch die Tiefe der Stimme voneinander unterschieden. Auch das 
„Käweck — käweck“ oft vielmals, bald schneller, bald langsamer, hintereinander, 
wird nach meinem Dafürhalten sowohl vom Männchen als vom Weibchen ausgestoßen und 
dient wohl dazu, schlafende Vögel aus dem Gebüsch aufzuscheuchen. Ich habe es am 
hiesigen Hochmoore, zur Zeit des Herbstschnepfenzuges, oft von 3—4 Exemplaren zu 
gleicher Zeit gehört. Im Zorne lassen die Vögel ein fauchendes, langgezogenes 
„Cheheho000“ oder ein bellendes „Wauwauwauwaué hören, letzteres leiser be- 
ginnend und immer lauter werdend. Jeder Ruf, selbst der kürzeste, ist eigenartig und mit 
keiner Tierstimme zu verwechseln.“ 

„Zum Schluß noch einige Worte über das Angreifen von Menschen durch die Ural- 
eule. Nur ein einziges Mal bin ich attakiert worden, als ich mich mit einem, aus dem 
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Horste gefallenen Jungen zu schaffen machte. Dabei war es offenbar auf mein Gesicht 
abgesehen, und ich entging nur durch schnelles Biicken den Fängen des wütenden Vogels, 
wurde aber durch die Flügel am Kopfe berührt. Durch schleuniges Auskneifen entzog ich 
mich weiteren Angriffen. In allen übrigen Fällen strich der briitende Vogel stets ab, wenn 
der Kletterer bis dicht an den Horst gekommen war oder, wenn die Niststelle tief stand, 
wenn ich derselben nahe kam. Das Benehmen der alten Eulen war etwa so, wie das eines 


Hühnerhabichts, nur noch viel fester sitzend; nach dem Abstreichen aber vorsichtig wie 
dieser.“ 


Der Lapplandskauz. Strix nebulosa lapponica, Thunb. 


Lappländische Eule, Bartkauz, Kleinaugiger Kauz. — Strix lapponica, Thunberg (K. Vet. Acad. 
Nya Handl. XIX, S. 184, 1798 — Lappland). — Str. nebulosa, Temm. 1815. — Syrnium einereum, Ries. 
1889, — Ulula barbata, K. u. Blas. — Syrnium lapponicum, Friderich 1905. — Ul. lapponica, Rehw. 1882; 


Mev. 1886. 

Kennzeichen. Augenkreise auf weißgrauem Grunde mit vielen (gewöhnlich mit 9) 
konzentrischen schwärzlichen Querringen bezeichnet; Kehle schwarz; Unterseite und Beine 
auf weißlichem Grunde mit groben braunen Querwellen, Unterseite außerdem mit großen 
langen Schaftflecken; der Außenrand der zwei Vorderschwingen gezähnelt; die 5. die 
längste; das ziemlich kleine Auge lebhaft hochgelb, dadurch von andern 
Käuzen unterschieden. Schwanz 8,5 cm vorragend mit 7—8 schmalen weißen Querbinden 
und dichter, feiner, welliger Querzeichnung; Ohr halbkreisförmig, das Auge umfassend. 

Länge 62—70 em, Flügel 44—46 em; Schwanz 31—33 em; Schnabel 3,9 em; Lauf 
6 cm. Die größeren Maße gehören dem Weibchen. 

Beschreibung. Siehe die Kennzeichen. Sie ist an den ringförmig gezeichneten Augenkreisen und 
der schwarzen Kehle leicht kenntlich, fast nocheinmal so groß als der Waldkauz und fast so groß wie 
der Uhu. Wachshaut dünn und schmutziggelb; Rachen tief und weit gespalten; Nasenloch am Ende 


der Wachshaut; Füße samt Zehen dicht befiedert; schmutziggelbe Sohlen; Krallen sehr groß, dünn und 
nadelspitz, grau mit schwärzlicher Spitze. 


Der Lapplandskauz bewohnt den hohen Norden von Europa und Asien, von Lappland 
bis zum fernen Osten am Ochotskischen Meer. In unserm Erdteil vornehmlich Lappland 
und Nordrußland. In den Gouvernements St. Petersburg, Wilna, Grodno und Lublin ist er 
mehrfach auch als Brutvogel beobachtet worden; in den Wäldern am Peipussee ist er Stand- 
vogel. In Deutschland hat man diese seltene Eule bisher nur in Ostpreußen und Schlesien 
erlegt. In Lappland, Finnland und Nordrußland ist sie Brutvogel und dies weiterhin 
durch ganz Nordsibirien. Nur widerstrebend weicht diese schöne Eule dem Anstürmen des 
nordischen Winters, und kommt dann von ihrer Sommerheimat etwas südlicher; in Skan- 
dinavien etwa bis zur Mitte dieses Reiches. Dem Zug der Lemminge folgt auch der Lapp- 
landskauz. — Er bewohnt Waldungen, soweit sie nordwärts diesen Namen noch verdienen, 
selbst den verkrüppelten Wald. In den Alpenwäldern Ostsibiriens soll er häufig vorkommen. 
Der aus Reisern selbst erbaute Horst steht auf Bäumen oder auf dem Erdboden im 
Gestrüpp, je nach Beschaffenheit der Landschaft; sie benützt auch alte Horste des Rauh- 
fuBbussards. Im Horste findet man 3—4, in Lemmings- und Mäusejahren 5—7 kreideweiße, 
sehr schwach glänzende, schön ovale Eier. Durchschnitt von 27 Eiern: 53,2 X 42,6 mm; 
Dopphöhe in der Mitte der Eilänge; 4,39 g (max. 56 X 44,2 mm; min. 50,2 X 41,5 mm). 
Ein ungewöhnlich großes Ei maß 59 X 44 mm (Zeitschr. f. Ool. 1904/05, S. 184). Man findet 
sie Ende April bis Mitte Mai. 

In der Gestalt ähnelt diese große Eule dem Waldkauz, ist aber durch ihre auf- 
fallende Größe, den ungewöhnlich dicken Kopf und durch die in die Länge gezogene Gestalt, 
wozu der längere Schwanz beiträgt, leicht kenntlich. Die Eulen, besonders die nordischen, 
sehen wegen der Lockerheit ihres Gefieders überhaupt viel größer aus, als sie wirklich sind. 
Im übrigen hat sie die possierlichen Manieren mit andern Eulen, die Nahrung mit der 
Schnee-Eule gemein, denn sie ist so kräftig und mutig als diese und kann einen er- 
wachsenen Hasen mit Leichtigkeit festhalten und schnellstens töten. Die rauhen Töne ihrer 
Stimme lauten: „hu hu hu hu!“ Ihr Flug ist leise und geräuschlos mit langsamen 
Flügelschlägen; sie jagt am Tage, selbst im hellen Sonnenschein. Im übrigen ist über ihre 
Lebensweise noch wenig bekannt. Jung aufgezogene sollen sehr zahm und zutraulich 
werden. 
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Der Waldkauz. Strix aluco aluco L. 
Taf. 19, Fig. 3 rotbraune, Fig. 4 graue Form. 


Kuly, Nachteule, Waldeule, Knappeule, Knarr- und Zischeule, Gemeine Eule, GroBe Baumeule, 
Nachtkauz, Graue-, Rote Buscheule. — Strix Aluco, graue Var., Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 93, 1758 — 
Schweden). — Syrnium aluco, Friderich. 

Kennzeichen. Kopf auffallend groß. Sie erscheint in zwei verschiedenen Fär- 
bungen. Die graue Form hat graubraune, weiß gewellte Oberseite mit dunkelbraunen 
Flecken und Längsstrichen, weiße Flecke auf Schultern und Flügeldecken; Gesicht weiß, 
grau gewellt; Unterseite auf weißem Grunde mit dunkelbraunen Längsstrichen, oder pfeil- 
oder kreuzförmiger Zeichnung; der kurze Schwanz ist abgerundet, 3 em über die Flügel- 
spitzen vorragend, fein bespritzt und besprenkelt mit 6—8 erloschenen Binden auf den 
Innenfahnen; Schwingen bis zur 6. gewimpert, 4. am längsten, 6. außen schwach verengt. 
— Die rotbraune Form ist oben rotbraun, schwarz längsgestreift; weiße Flecke auf 
Schulterfedern und Flügeldecken; Gesicht nach außen rotbraun, innen weiß; Unterseite 
weiß, rotbraun verwaschen, oder gefleckt und schwarz längsgestreift. Diese Färbung ist 
besonders den Weibchen eigen. 

Länge 40—44 cm; Flügel 27—30 em; Schwanz 18 cm; Schnabelfirste 3,6 em; Lauf 
4,8 cm. Die Maße schwanken sehr und sind bei westlichen Vögeln geringer. 

Beschreibung. Schnabel stark und blaßgelb; Wachshaut grünlichgelb, Augenstern schwarz- 
braun mit blauschwarzer Pupille; Augenlidrändehen blaßrot; Füße mittellang, kräftig, und beinahe bis 


an die Klauen mit wolligen Federn bekleidet, Krallen ziemlich groß und nadelspitz, graugelb und 
spitzewärts schwarz. — Das Weibchen ist etwas größer und dicker. 


Nebenformen: St. aluco sylvatica, Shaw. (Gen. Zoll. VII, S.252, 1809 — England). Be- 
deutend kleiner als der unsrige; Flügel 24,8—27,6 em. England und Schottland. — St. aluco wil- 
konskii, Menzbier, ist eine melanistische Form aus dem Kaukasus. — St. aluco mauritani- 
cum, Witherby (Bull. Brit. Orn. Club 1905, S. 36). Von aluco durch dunklere, graubraune Oberseite mit 
starker Querwellung unterschieden; Unterseite weiß mit breiterer und schärferer Querbänderung. Nord- 


marokko, -algerien, -tunis. 

Der Waldkauz ist eine Spezialität für Europa, doch überschreitet er auch nach Osten 
hin dessen Grenzen, und findet sich dort in Turkestan, Tibet und Nordchina, ferner in 
Kleinasien, Syrien und Palästina, auch in Nordafrika. Nordwärts geht er mit der Wald- 
grenze; für die südlichen Länder unseres Erdteils wird er als eine seltene und vereinzelte 
Erscheinung bezeichnet. In Mittelitalien ist er noch häufig, ebenso in den österreichischen 
Staaten und in den Wäldern der unteren Donau. In Deutschland ist er, wenige waldarme 
Striche abgerechnet, allenthalben gemein. Er bewohnt einsame, alte Laub- und Nadel- 
waldungen im Gebirge wie in der Ebene, umso lieber, wenn es viele hohle Bäume darin 
gibt. Während der Strichzeit, im Spät- und Frühjahr, kommt er auch in kleinere Feld- 
hölzer, in große Baumgärten bei Dörfern, selten in ein abgelegenes Gebäude oder in eine 
Ruine; noch seltener aber in bewohnte Gebäude. Solange die Bäume belaubt sind, sitzt der 
Waldkauz gern zwischen dicht belaubten Ästen; im Herbst und Winter dagegen benützt er 
lieber Baumhöhlen. Wenn er eine passende gefunden hat, hält er an einer solchen mit 
Zähigkeit fest und läßt sich nicht leicht daraus vertreiben. 

Im März, bei guter Witterung oft schon vor Mitte des Monats, macht er Anstalt zur 
Brut, was er im Wald durch heftiges Rufen und Schreien anzeigt. Man findet den Horst in 
weiten Baumhöhlen, und da, wo es an solchen fehlt, nimmt der Waldkauz mit einem ver- 
lassenen Raubvogel- oder Rabennest vorlieb, in die er etwas Moos, Geniste und Federn 
einträgt, noch öfter aber ohne alle Unterlage 3—4 und 5 Eier legt, welche 3 Wochen 
bebrütet werden. Nach Hellmayr (Ornith. Jahrb. 1899, S. 148) nistet er in Niederösterreich 
fast ausschließlich in alten Falken- und Krähennestern und zwar dort erst in der zweiten 
Aprilhälfte oder im Mai. Auch auf Dachböden und in Scheunen hat er vereinzelt gebrütet, 
so vielfach in der Lüneburger Heide. (H. Krohn ; Notizen zur Ornis der Lüneburger Heide; 
Lüneburg 1904.) Nach demselben wurden am 6. April 1890 bei Wietzendorf drei etwas 
bebrütete Eier an der Erde in einer Vertiefung unter den Wurzeln einer Fichte 
gefunden. Der Waldkautz hat auch schon in künstlichen Nistkästen genistet. Die kalkweißen, 
feinkörnigen, etwas glänzenden Eier sind von rundlicher Form. 45 Stück messen im Durch- 
schnitt 47,05 X 3841 mm; dp. 21—23 mm; 2,793 g (das schwerste 3,19 g); (max. 
50,5 X 40,2 mm; min. 44,5 X 36 mm). Für ihre Jungen hegen diese Eulen eine rührende 
Liebe, was man an ihrem Hin- und Herflattern und dem heulenden Gewinsel wahrnehmen 
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kann, wenn man ihnen jene nimmt. Sie setzen dabei ihre Sicherheit aufs Spiel und greifen 
selbst zuweilen erwachsene Menschen an. Die Jungen sind mehrere Tage blind und ihre 
roten Augenlider sehen aus, als ob sie geschwollen wären; ihre Bekleidung sind graulich- 
weiße Dunen. Sie wachsen sehr langsam, sitzen lange im Neste, und wenn sie ausgeflogen 
sind, noch neben demselben, wo sie fleißig von ihren Eltern gefüttert werden, die sie auch 
gegen ebenbürtige Feinde mutig verteidigen. 

Der große Kopf macht diesen nächtlichen Raubvogel sogleich kenntlich. Er hält sich 
am Tage meist versteckt, fliegt aber, wenn er aufgescheucht wird, gewandt und ohne Anstoß 
durch die dichtesten Baumkronen; auch hat ihn Dr. Hennicke mehrmals am hellen, sonnen- 
klaren Tage um die Mittagszeit weit entfernt vom Walde bei der Hühnersuche aus Kartoffel- 
und Rübenäckern aufgetrieben. (Ornith. Jahrb. 1894, S. 123.) Sein Flug ist leicht und 
schwankend, ganz geräuschlos, was die gefranzten Schwingen und die weichen Konturen 
des Gefieders bewirken, aber nicht besonders schnell. Bei Nacht ist der Waldkauz mutig 
genug, selbst einen Bussard zu überfallen und ihn mit heftigen Stößen zu ängstigen und 
zu verjagen, zumal in der Nähe seines Horstes oder seines Schlafbaums. Seine Pantomimen 
sind die gleichen, wie man sie an andern Eulen bemerkt: er wiegt den dicken Katzenkopf 
hin und her, faucht und knackt mit dem Schnabel, winkt mit den Augenlidern und sträubt 
das Gefieder auf. Die gewöhnlichste Stimme ist ein heiseres „rräh“. Während der Paarungs- 
zeit hört man aber ein lautes „hu, hu, hu, huhuhuhuhu“, das dem Jauchzen eines 
Betrunkenen gleicht; auch locken sie sich: „kühitt, kühitt!“ — Seine Nahrung 
sind alle Mäusearten, Maulwürfe, Frösche, selbst Fische, dann größere Insekten, Raupen, 
auch Vögel, bis zur Größe einer Ringeltaube, und junge Hasen. Nach den Feldmäusen 
schwärmt er beim Mondschein viel auf den Feldern umher. Eigentümlich ist es, wie Prof. 
Liebe hervorhebt, daß er immer eine bestimmte Stelle, beziehentlich einen bestimmten 
Baum aufsucht, um Gewölle auszuspeien. In diesen Gewöllbutzen findet man meistens die 
Überreste von Mäusen. — Er ist, wenn man ihn jung erhält, leicht zu zähmen und wird 
dann recht zutraulich und gemütlich, besonders gegen den Futterherrn. Gewöhnlich sitzt 
er wie die meisten Eulen stundenlang auf einem Fleck bewegungslos, zu einer Bildsäule 
erstarrt; das große Auge ist meist halb geschlossen und blinzelt nach irgend einem Gegen- 
stand; fällt ihm etwas besonders auf, reißt er die Augen auf, wiegt den großen Kopf nach 
rechts und links, um das Ding genau zu visieren, dazu wird auch tüchtig mit dem Schnabel 
geknackt, bis der Friede wieder hergestellt ist. Dieses Einerlei macht das Halten des 
Kauzes nicht selten langweilig. Er scheut das Licht wenig, und wählt gern ein warmes 
sonnenbeschienenes Plätzchen, um sich daselbst zu wärmen. — Für die Krähenhütte taugt 
er nicht viel, denn er kauert sich mit geschlossenen Augen beständig nieder, bewegt sich 
nicht, und macht sich beim Anblick eines Raubvogels so klein wie möglich, drückt die 
Augen zu und denkt nicht an Gegenwehr, so daß Krähen und Raubvögel oft vorbeifliegen, 
ohne ihn zu sehen. 

Der Nutzen, den uns diese Eulen gewähren, dürfte den Schaden überwiegen und man 
sollte sie deshalb beschützen und hegen, denn das wenige, was sie der Jagd schaden, ersetzen 
sie reichlich durch Mäusefang. Wenn man in Wäldern, wo es Eulen gibt, Feder- 
häufchen gerupfter Waldvögel findet, so gehen diese auf Rechnung des Habichts und 
Sperbers, welche ihre gefangenen Vögel rupfen; denn die Eulen verschlingen kleine 
Vögelsamt Federn ganz, und rupfen überhaupt auch größere Vögel nur teilweise. 
Hat der Waldkauz Junge, so trägt er diesen zu, was er erbeuten kann, also auch Vögel. Ich 
fand in einer Nisthöhle bei den Jungen einmal neben 3 Mäusen 1 Kohlmeise und 1 Buch- 
finken, ein anderes Mal neben einem Jungen und 2 faulen Eiern 2 Mäuse, 1 Maulwurf und 
1 Singdrossel. Ich beobachtete an Gefangenen, die ich sehr oft gehalten habe, daß sie gern 
Gedärme von geschlachtetem Geflügel fraßen, auch badeten sie oft. Man füttert sie mit 
Mäusen und geschossenen Spatzen, in Ermangelung derselben mit Fleisch, welches man 
mit Federn bestreut. 


2. Gattung. Rauhfußkauz. Cryptoglaux, Richmond. 1901.') 


Füße und Zehenrücken sehr dieht und lang befiedert; Ohrmuschel außer- 
ordentlich groß, so daß man beim Aufheben des häutigen Deckels den Augapfel zur Hälfte 
in seiner Höhle sieht; Kopf sehr groß; Schleier vollkommen. 


7 1) In der fiinften Auflage: Nyctala, Brehm. 
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Der Rauhfußkauz. Cryptoglaux funerea funerea L. 
Taf. 19, Fig. 5. 

Tengmalmskauz, Kleiner Waldkauz, Fichten-, Nachtkauz, Langschwänziges Käuzehen. — Strix 
funerea, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 93, 1758 — Schweden). — Strix Tengmalmi, Gm. 1788. — Str. dasy- 
pus, Bechst. 1791. — Nyetala Tengmalmi, Friderich 1905. — Aegolius Tengmalmi, Kaup 1829. 

Kennzeichen. Schnabel und Augenstern gelb; Schwanz und Flügel länger als 
beim Steinkauz; Schwanz schwach gerundet, 2 em über die Flügelspitzen vorstehend, mit 
5—6 schmalen weißen Querbinden auf dunklem Grunde, ohne feine Querzeichnung; 3. und 
4. Schwinge am längsten; 2. und 3. gezähnelt; 1. bis 3. verengt. Beim alten Vogel ist das 
Gesicht weiß, vor dem Auge eine schwarze Stelle; der Federnkranz weiß, hellbraun gefleckt; 
Oberseite braun mit weißen Tropfenflecken, ohne feine Querzeichnung; der weiße Unter- 
leib hellbraun gefleckt, nicht quergebändert, 23 Schwingen; Iris lebhaft gelb. 

Länge 25—27 em; Flügel 17 em; Schwanz 10—11 em; Schnabelfirste 2,2 em; Lauf 3 em. 

Beschreibung. Schnabel und Wachshaut hellgelb; Augenstern schön schwefelgelb; Füße und 
Zehen bis an die schwarzen Krallen mit langen, dunenartigen, weißlichen Federn bekleidet. — Das 
Weibchen ist schwierig zu unterscheiden. Der Unterleib ist mehr und stärker gefleckt; der Oberleib 
etwas brauner; das Weiße im Gesicht ist schmutziger und der schwarze Fleck am Auge kleiner. — 


Junge Vögel sind fast einfarbig kaffeebraun bis schwarzbraun, unten etwas heller als oben; Bauch und 
Füße bräunlichweiß: Schwing- und Schwanzfedern mit weißen Fleckenbinden; Schnabel gelbbraun. 


Eine Nebenform ist C. funerea caucasica, But. (Nyctala caucasica, Buturlin; Ornith. 
Monatsber. Mai 1907, S. 82 — Kislowodsk). Viel kleiner; mittlere Schwanzfedern mit nur 3 hellen Quer- 
binden; Laufbefiederung dicht mit Braun gefleckt; Flügel 15,7 cm. Nordkaukasus. (Nur nach einem 


Stück benannt.) 

Er bewohnt das nördliche und mittlere Europa vom 68. Grad in Skandinavien und 
Nordrußland bis zu den Pyrenäen und Alpen; in Italien seltener; im Südosten bis Her- 
zegowina, Montenegro, Bulgarien, die Karpathen, Rußland ostwärts bis zum Jenissei. Eine 
verwandte Form kommt auch in Nordamerika vor in etwas dunklerer Färbung und nicht so 
rein weißer Fußbefiederung. Er findet sich in ganz Mitteleuropa an geeigneten Plätzen, in 
England wiederholt erlegt. Ziemlich häufig ist er in den Karpathen, häufig im Uralgebiet 
und gemein am südlichen Baikalsee. Er kommt seltener in die Gebäude, wie der Steinkauz 
und hält sich meist in düsteren Waldungen auf, wo er sich unter tags im dichten Gebüsch 
oder in einem hohlen Baume versteckt. Er liebt die mit Nadelhölzern bestandenen großen 
stillen Gebirgswaldungen vorzugsweise und ist hier eher zu treffen, als in Laubwäldern. 
Kocyan fand ihn im Winter in den Karpathen häufig in leeren Heuschuppen sitzend. 
(Ornith. Jahrb. 1891, S. 250). Im Herbst und Frühjahr, wo seine Strichzeit ist, trifft man 
ihn häufiger, als in andern Jahreszeiten. 

Er nistet in hohlen Bäumen, bis zu 12 m Höhe, besonders gern in Spechtlöchern, 
sowohl vom Schwarz-, als Buntspecht. Das Gelege besteht aus 4—7 Eiern, die man, je nach 
den mehr südlichen oder nördlichen Fundorten von Anfang April bis Mitte Mai findet. Sie 
sind rein weiß, feinkörnig, glatt und glänzend und ähneln denen des Steinkauzes, sind aber 
meistens von etwas länglicher Form, seltener rundlich. Durchschnitt von 14 Eiern: 
33,1 X 27,3 mm; dp. 15—17 mm; 1 g (max. 35,9 X 29,6 mm; min. 32 X 25,8 mm). — Vater 
Brehm beobachtete die schon ausgeflogenen Jungen samt den Alten in der Freiheit. Sobald 
es dämmerig wurde, begannen die Jungen zu schreien, und ließen ein langgezogenes „piep 
piep“ hören. Das Weibchen, welches den Störenfried bemerkte, warnte die Jungen mit 
kläglichen Tönen, die dem feinen Gewimmer eines Menschen sehr ähnlich waren und wie: 
„wi wi wi wi“ klangen, worauf sich die Jungen nicht mehr regten. 

Dieser Vogel wird sehr häufig mit dem Steinkauz verwechselt, und es hält im 
Freien ungemein schwer, ihn von demselben zu unterscheiden. Bei Tage ver- 
birgt er sich sorgfältig im Dunkel der Bäume, er fliegt aber aufgescheucht auch ohne 
Anstoß durch das dichteste Gebüsch. Auch ist er schon am hellen Tage jagend beobachtet 
worden. Sein Flug ist nach Art anderer Eulen bald schwebend, dann wieder mit weichen 
Flügelschlägen abwechselnd, flatternd, etwas gaukelnd, oder vielmehr weihenartig hin 
und her suchend, völlig geräuschlos, so daß nicht einmal die feinhörige Maus aufgestört 
wird. Er kann den Gesichtsschleier so ausdehnen, daß er sich über den Augen zu einer Art 
stumpfen Federbüschel erhebt, wodurch man leicht verleitet werden könnte, zu glauben, 
er habe wirkliche kurze Federohren. Sein Ruf klingt „kew, kew“, dann folgt noch ein 
sanfteres gedehntes „kuuk kuuk kuuk“, etwas höher als das der Waldohreule. In der 


1. Wieſenweihe (altes Männchen). 2. Wieſenweihe (junger Vogel). 3. Wieſenweihe (Weibchen). 4. Schnee⸗Cule. 


5. Sperber ⸗Eule. 6. Habichts⸗Eule. 7. Wald⸗Ohreule. 8. Sumpf⸗Ohreule. 


Kunstanstalt Wahier u. Schwat# Nerger 
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Morgen- und Abenddämmerung schreit er „wa wa wa“, fernem Hundegebell nicht un- 
ähnlich, von den Jungen hört man ein langgezogenes Piepen. — Man bedient sich auch 
dieses Kauzes, um andere Vögel durch ihn herbeizulocken und sie zu fangen. 

Seine Hauptnahrung besteht in allen Arten von Feld-, Wald- und Spitzmäusen, 
größeren Insekten und kleinen Vögeln. — Bei Tage aufgescheucht, ist der Rauhfußkauz 
nicht schwierig zu erlegen. Abends, auf dem Anstande, erschießen ihn oft zufälligerweise 
ungeübte Jagdliebhaber statt einer Schnepfe, wenn er, nach Art dieser, vor dem lauernden 
Schützen wie ein Schatten vorbeischwankt. — Gefangene Rauhfußkäuze werden recht 
zahm, wenn man sie jung erhält; hat man mehrere beisammen, so zeigen sie sich gegen- 
seitig sehr verträglich und anhänglich. Man füttert sie in der Jugend mit gutem klein 
zerschnittenem Fleisch, womöglich vom Kalb oder Schaf, und bestreut es stark mit frischen 
oder gedörrten Ameisenpuppen. Wenn sie erwachsen sind, kann man die Ameisenpuppen 
weglassen und bestreut dafür die Fleischbrocken mit kurz geschnittenen Hasenhaaren und 
kleinen Taubenfedern. 


3. Gattung. Steinkauz. Carine, Kaup. 1829.) 


Kopf mittelgroß; Ohröffnung klein; Schleier nur um den Außenrand des Auges deut- 
lich; 1. Schwinge länger als 8., kurz, nur diese deutlich gezähnelt; 3. und 4. am längsten; 
Füße dicht kurz und anliegend befiedert; Zehen auf der Oberseite mit weichen Borsten- 
federn besetzt; Wachshaut geschwollen; Flügel fast bis zum Schwanzende reichend. 


Der Steinkauz. Carine noctua, noctua Scop. 
Taf. 19, Fig. 7. 


Kleiner Kauz, Käuzchen, Gemeiner Kauz, Sperlingskauz, Südlicher, auch Agyptischer Steinkauz, 
Leichen-, Totenvogel, Wehklager. — Strix noctua, Scopoli (Annus I, Hist. Nat., S. 22, 1769 — Krain). 
— Str. passerina, Bechst. 1791. — Str. nudipes, Nils. 1817. — Carine noctua, Kaup 1829. — Surnia noctua, 
K. u. Blas. — Athene noctua, Bp. 1850; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schleier sehr undeutlich, Schnabel und Augen gelb; Flügel und 
Schwanz kurz; letzterer beinahe ganz von den Flügeln bedeckt, mit 4—5 rostweißlichen 
durchgehenden Querbinden; 1. Schwinge kurz, die 4 folgenden fast von gleicher Länge, 
viel länger als die 1.; nur die 1. Schwinge deutlich geziihnelt; 3. Schwinge die längste; 
2. bis 5. Schwinge auf der Außenfahne verengt. Kopf mit weißen Tropfenflecken, schuppig; 
Oberleib graubraun mit tropfenartigen hellen Flecken; Unterleib weiß, schwach rostgelb 
überlaufen mit unregelmäßigen dunkelbraunen Längsflecken, in welche überall seitlich auf 
jeder Fahne weiße Flecken eingreifen, Schwingenzahl 24. Die Ohrmuschel kaum größer als 
bei andern Vögeln. 

Länge 21—24 em; Flügel 15,5—16,7 em; Schwanz 7,5—8,5 em; Schnabelfirste 1,8 em; 
Lauf 3,4 cm. 

Beschreibung. Schwingen dunkelbraun mit 5—6 Reihen weißlichen Querflecken; ebenso der 
Schwanz; Schnabel grünlichgelb, die runden Nasenlöcher etwas röhrenförmig aufgetrieben; Augenstern 
gelb; Wachshaut schmutziggelb; Läufe mit rostgelblichweißen Federn dicht bekleidet, die Zehen aber 
nur mit dünnen, kurzen Haaren. — Das Weibehen ist etwas größer als das Männchen. Schr kleine 
Männchen unterscheiden sich von dem ähnlichen Sperlingskauz leicht durch den kürzeren Schwanz, von 
dem Rauhfußkauz ist der Steinkauz an seinen fast unbefiederten Zehen zu unterscheiden. 

Der Steinkauz ändert in der Färbung vielfach ab; Nebenformen sind: C. noctua glaux, Savigny 
(Deser. Egypt. Syst. Ois. Egypt, S. 45, 1810 — Ägypten). Ist etwas kleiner, die Färbung blasser, wie ver- 
blichen, die Fleekung undeutlich, oft ganz verschwindend. Er bewohnt Südeuropa, ganz Nordafrika. 
Palästina, Arabien und Persien. Auf Zypern ist er nach Schrader gemeiner Standvogel, ebenso bei 
Beirut und Damiette: bei Aidin nistet er Ende März und zwar in hohlen Bäumen, Fels-, und Mauer- 
löchern, in Ruinen, alten verlassenen Häusern und in steilen Erdwänden. — C. noctua baetriana, 
Hutton (Journ. Asiat. Soc. Bengal 1847, S. 776). Hat alle dunklen Töne heller, wie verblaßt; die bei 
unserm Steinkauz lichten Stellen sind weiß, besonders auf der Unterseite; Brust- und Bauchseiten mit 
langen, matt rostfarbigen Flecken. Er bewohnt wüste Gegenden von Transkaspien an nach Osten hin, 
ist wenig scheu und sitzt im hellen Sonnenschein auf den Telegraphenstangen, ohne sich durch vorbei- 
fahrende Eisenbahnzüge stören zu lassen. — C. noctua sarda, Kleinschm. (Falco III, S. 65, 1907 — 
Sardinien). Etwas blasser, die Schultern mit kleinen und oft getrennten Querflecken. Sardinien. — 
C. noetua indigena, Br. (Naumannia 1858, S. 226 — Attika). Etwas blasser, bräunlicher als 
noetua: Unterseite fahler gefleekt: mittlere Schwanzfedern mit Querflecken statt Binden: Flügel 
16—17.5 em. Südosteuropa, Balkanhalbinsel, Südrußland, Südural. — C. noctua vidalii, A. E. Brehm 


1) In der fünften Auflage: Athene, Boje. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aud, 
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(Allg. D. Naturh. Zeitung 1857, S. 440 — Murcia). Kleiner, Oberseite mit etwas ausgedehnteren und 
reineren weißen Flecken; Unterseite sehr rein weiß; Flügel 15,2—16,2 cm. Südspanien; oft häufig in 
Felswänden. — C. noctua caucasica, Sarudny u. Loudon (Ornith. Jahrb. XV, S. 56, 1904 — Baku). 
Färbung der Oberseite und der Flecken der Unterseite bedeutend heller; Zehen stärker befiedert; Flügel 
16,2—16,6 em. Kaukasus, West- und Südufer des Kaspischen Meeres. 

Der Steinkauz bewohnt von Südschweden (vom 57. Grad) an das ganze gemäßigte und 
südliche Europa, seine Nebenformen auch Asien bis Ostsibirien, und zwar findet er sich 
im nördlichen Teile selten, von da an gegen Süden immer mehr an Häufigkeit zunehmend. 
Er wohnt gern in der Nähe der Menschen, aber an einsamen Orten, z. B. auf Kirchenböden 
und Türmen, in Gewölben, in Scheunen, in Stadtmauerlöchern; ferner in Wäldern, doch 
mehr dem Rand nahe, in Feldhölzern, in Baumgärten, in Schluchten, Steinbrüchen, Felsen- 
spalten und Ruinen. Besonders liebt er solche Gegenden, wo es viele große, hohle Obst- 
bäume und Anpflanzungen von Kopfweiden gibt, in und auf welchen er sich gern verbirgt. 
In England ist er durch Einführung in manchen Gegenden häufig. Er ist ein Strich- 
und Standvogel. 

Er nistet an den Orten seines Aufenthalts und verrät bald seinen Brüteplatz durch 
vieles Lärmen und Schreien, was er selbst am Tage nicht unterlassen kann; die Eier 
liegen fast immer ohne jedwede Unterlage in einer kleinen Vertiefung in Baumhöhlen, in 
Mauerlöchern, in Erdlöchern steiler Wände, hinter Dachsparren oder in Felsenhöhlen. Sie 
sind reinweiß, feinkörnig und glattschalig, schwach glänzend, im Verhältnis zum Vogel 
groß und von ziemlich rundlicher Gestalt. Man findet sie im April, nördlicher im Mai zu 
4—5, seltener 6 oder 7 in einem Gelege. Durchschnitt von 38 Eiern: 33,6 X 28,1 mm; 
dp. 15—17 mm; 1,204 g (max. 36,4 X 30 mm; min. 32 X 26 mm). Die Brütezeit fällt in den 
Mai und dauert 16 Tage. Die Jungen, welche anfangs mit weißen und braungefleckten 
Dunen bekleidet sind, werden mit Mäusen, kleinen Vögeln und Insekten aufgefüttert. 

Der Steinkauz ist ein unruhiger, lebhafter Vogel, der nicht nur in der Dämmerung 
und in hellen Nächten, sondern auch am Tage jagt und sich auch gern von der Sonne 
bescheinen läßt. Vom östlichen Wüstenkauz sagt Baron Loudon (Ornith. Jahrb. 1902), 
daß derselbe im hellen Sonnenschein auf den Telegraphenstangen sitzt und sich durch vor- 
beifahrende Eisenbahnzüge nicht stören läßt. Der Flug des Steinkauzes am Tage weicht 
in ganz auffallender Weise von dem der anderen Eulen ab; er fliegt nämlich ruck- 
weise in steigenden und fallenden weiten Bogen und sieht dann des kurzen Schwanzes 
wegen einer sehr vergrößerten Haubenlerche auffallend ähnlich. Sein Nachtflug dagegen 
ist viel gewandter; rasch und geräuschlos schwingt er sich durch die Luft nach anderer 
Eulen Art. Im Frühling hört man ein gedehntes, weithin hörbares, ziemlich hohes 
„kuück“ oder „huugh“ in der Nähe des Brutplatzes, ähnlich dem der Waldohreule; 
dann ein helltönendes „kew kew kew“, ein angenehmes „kuwitt kuitt“, und ein 
gedämpftes, fauchendes „pupu, — pupu!“ — Bei Nacht fliegt er manchmal nach dem 
Lichte und läßt fleißig seine Stimme dazu hören, weshalb furchtsame Leute und aber- 
gläubische Menschen sehr erschreckt werden, wenn er bei Krankenstuben, in welehen Licht 
brennt, seine helle Stimme hören läßt. 


Seine Nahrung sind große Insekten, kleine Amphibien, alle Arten Mäuse, Fleder- 
mäuse, Spatzen, Lerchen u. dgl. Im „Weidmann“ (1897, S. 127) wird auch von einem Stein- 
kauz berichtet, der seinen Jungen Forellen zutrug. Er betreibt seine Jagden zuweilen von 
einer Warte aus nach Würgerart, fliegt schnell auf eine entdeckte Beute los, ergreift sie 
und trägt sie nach einem Sitz, oder er schwärmt leisen Fluges über die Felder und sucht 
sie nach Beutetieren ab. 

Jung aufgezogen und gezähmt sind sie gewandt, lebhaft, führen sichere und weite 
Sprünge aus, fliegen ohne Anstoß bei Tage umher und machen eigentümliche Verbeugungen, 
indem sie sich schnell aufrichten und wieder niederbücken; dabei sind sie reinlich, denn 
ihren Unrat bringen sie auf einen Platz. Während der Paarungszeit werden sie durch 
vieles Schreien lästig. Solange sie noch jung sind, füttert man zartes Fleisch, zerkleinertes 
Herz, stark mit Ameisenpuppen bestreut, auch dazwischen Käsequark; so gedeihen sie 
rasch, und dann gibt man billiges Fleisch, Eingeweide, Maikäfer und, wenn daran gewöhnt, 
Käsequark; füttert man tote Mäuse, so achte man darauf, daß keine vergifteten dazu ver- 
wendet werden, sonst ist das Käuzchen verloren. Frisches Trinkwasser darf 
nieht fehlen. — Die Italiener, Spanier und Griechen halten diesen Vogel für „hoch- 
begabt und allerliebst“, hegen und pflegen ihn, lassen ihn im Hause herumlaufen, 
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wo er sich gegen die Katzen wehrt und kräftig mit dem Schnabel dazu knackt. Sie finden 
ihn deshalb so liebenswert, weil er unter dem Namen „Civetta“ als äußerst taug- 
licher Lockvogel für die kleinen Zugvögel verwendet wird. (Siehe unter Vogelfang.) 
Ein von Friderich aufgezogener junger Steinkauz griff einen im gleichen Alter befindlichen 
Sperber aus freien Stücken mutig, aber auf sonderbare Weise an, indem er neben ihn 
hinflog, sich hart an ihn stellte, sich sodann rasch auf den Rücken legte und den Sperber 
mit den Fängen von unten packte; diese Feindseligkeit übte er so beharrlich aus, daß 
Friderich den Sperber fortschaffen mußte, um ihn vor diesen Angriffen, denen er sicher 
unterlegen wäre, zu retten. Der junge Sperber benahm sich hierbei feig und ergriff jedesmal 
die Flucht, sobald er den Fängen des Käuzchens entrinnen konnte. Alt Eingefangene sind 
ziemlich schwer einzugewöhnen. 

Um diese Eule lebendig zu fangen, darf man nur den Ort ausspähen, wo sie ein- und 
ausfliegt, einen Garnsack vorhalten oder vorhängen, und dann an den Baum oder das 
Gemäuer klopfen, worauf sie in denselben schießen wird. — Durch Wegfangen einer großen 
Menge Mäuse, welche ihre Hauptnahrung ausmachen, ist sie den nützlichen Vögeln bei- 
zugesellen. 


4. Gattung. Zwergkauz. Glaucidium, Boie. 1826. 


Kopf klein, mit schmalem Gesicht; Schleier undeutlich, nur vom Scheitel bis gegen die 
Ohrmuschel hervortretend, diese kaum größer als bei andern Vögeln; Füße und Zehen dicht 
befiedert. 


Der Sperlingskauz. Glaucidium passerinum passerinum L. 
Taf. 19, Fig. 8. 


Zwergeule, Zwergkauz, Akadische Eule, Tag-, Wald- und Tannenkäuzchen. — Strix passerina, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 93, 1758 — Schweden). — Str. pygmaea, Bechst. 1805. — Athene passerina, 
Boje 1822. — Carine passerina, A. Br. 1891. 

Kennzeichen. Flügel kurz, 3. und 4. Schwinge die längsten; Schnabel und Augen- 
stern gelb; Oberleib braungrau mit weißen Punkten, Unterleib weiß mit braunen Längs- 
strichen, in die seitlich nur am Vorderhalse weiße Flecke eingreifen; Schwanz zur Hälfte 
vorragend, mit 4—5 weißlichen schmalen durchgehenden Querbinden. Schwingenzahl 24. 

Länge 17 cm; Flügel 9—10,5 em; Schwanz 6—6,5 em; Schnabelfirste 1,6 em; Lauf 
1,6—1,8 cm. 

Beschreibung. Oberseite mäusegrau, weiß gefleckt; Unterseite weiß mit braunen Längs- 
strichen; Flügelfedern hell rötlichbraun mit einem unordentlichen, hellen Fleckenband quer über den 
Flügel; Schwanz rostbraun mit 4—5 schmalen, rostgelblichweißen Querbinden. — Der schwach gezahnte 
Schnabel und Augensterne gelb; Füße dicht mit schmutzigweißen Federchen bedeckt; Sohlen bräunlich- 
gelb; Krallen braunschwarz, groß, ziemlich gekrümmt. — Das Weibchen ist 2 em größer, sieht 
dunkler aus und die braungraue Rückenfarbe ist olivenfarbig überlaufen. — Junge haben eine mehr 
bräunliche Färbung. 

Er bewohnt die Gebirgswälder Europas, nördlich bis zum 66. Grad; südwärts bis 
auf die Schweizer und Steirischen Alpen, vom Fuße der niedrigeren Vorberge bis zu den 
höchst gelegenen Tannenwäldern; ferner in Frankreich, Spanien, Österreich-Ungarn, den 
Donautiefländern, Südrußland und der Türkei. Auf den Alpen des Kaukasus findet er 
sich gleichfalls. In den Gebirgswaldungen Skandinaviens ist er nicht selten; in den 
Wäldern Rußlands häufig; auch in den gleichen Breiten in Asien bis zum fernen Osten. Für 
Deutschland darf man ihn als einen selten vorkommenden Vogel bezeichnen. Naumann 
sagt: Ohne gerade gemein zu sein, gehört er doch keineswegs zu den ganz ungewöhnlichen 
Vögeln; wohl aber wird er leicht übersehen. — Er liebt einsame, waldige und gebirgige 
Gegenden und wagt sich nicht viel ins Freie hinaus. Auf dem Strich im Frühjahr und 
Herbst mag er auch noch in andern ebenen Gegenden vorkommen, und tiefer Schneefall 
treibt ihn nach milderen Gegenden und in die Nähe der Ortschaften. 

Er wird zuweilen auch in Deutschland brütend gefunden und nistet in Specht- und 
andern Baumlöchern bis zu 15 m Höhe. Die 4—7 Eier liegen auf einer Unterlage von 
Moos, dürren Blättern oder Vogelfedern. Sie gehören zu den seltensten europäischen Eiern, 
sind kalkweiß, glanzlos und länglicher als andere Euleneier, in der Form etwa wie Turtel- 
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oder Lachtaubeneier. Im Verhältnis zum Vogel sind sie als sehr groß zu bezeichnen. 
23 echte Eier gemessen von Dresser (siehe Zeitschr. f. Oologie 1901, S. 140), von Ramberg: 
(l. e. 1901, S. 122) und von Schoultz (l. c. 1902, S. 70) haben im Durchschnitt 
28,79 X 22,85 mm; 0,585 g (0,55—0,62 g); (max. 31,5 X 24,2 mm; min. 27,3 X 21,3 mm). 
Ein ungewöhnlich dickes Ei hatte 26,3 mm Breite. 

Es ist ein sehr niedliches Geschöpf, dem die wunderlichen Eulengebärden, seiner Klein- 
heit wegen, einen ganz eigenen Reiz geben. Wenn dieser Eulenzwerg aufgeregt ist, streckt 
er den Kopf etwas vor und erhebt die Federn des Schleiers ein wenig, daß man ihn für eine 
Ohreule halten könnte. Der Flug dieser Zwergeule ist rasch und gewandt, ihre Bewegungen 
sind lebhaft; auch jagt sie am Tage, ohne vom Sonnenlichte geblendet zu werden. 

Sie nährt sich von Mäusen aller Art, Käfern, Heuschrecken, Nachtfaltern, andern 
großen Insekten und auch von Vögeln und Fledermäusen. 


Bemerkenswert dürfte folgende Beobachtung sein. Am 16. Oktober 1906 abends 
8 Uhr bei Neumond und bedecktem Himmel, also bei vollständiger, durch Nebel verstärkter 
Finsternis, hörte ich das Käuzchen wiederholt in der Nähe des Hauses rufen. In größerer 
Entfernung ließ sich eine Waldohreule hören. Plötzlich vernahm ich dicht beim Hause das 
sehr laute Pfauchen der letzteren, auf welches das Käuzchen mit einem lauten und sehr 
langgezogenen „wie. b“ antwortete. Letzteres erklang durchaus nicht ängstlich, 
sondern in wütendem Tone. Ich vermute, daß die Ohreule einen Angriff auf das Käuzchen 
machte, welchem dieses zwar ausweichen mußte, aber seinen Zorn darüber deutlich zu 
erkennen gab. 


v. Tschusi teilt (Ornith. Jahrb. 1894, S. 207) einen längeren Bericht des früheren k. u. k. 
Försters Luzecki in Glitt mit, dem wir folgendes entnehmen: „Im Winter sitzt der Zwerg- 
kauz auf einzelnen Bäumen oder Holzstößen, wo er, unruhig mit dem Schwanze wippend, 
hin- und herhüpft, die Ammern, Finken und Sperlinge beobachtet und sich sofort auf einen 
stürzt, sobald sich derselbe in seiner Nähe niederläßt. Im Walde lauert diese Eule, auf 
einem Aste in der Mitte des Baumes knapp am Stamme sitzend, meistens auf Baumläufer, 
welche sie, die Augen starr auf selbe gerichtet, nicht aus dem Gesicht läßt und, wenn einer 
in entsprechender Nähe anlangt, ihn blitzschnell mit den Fängen erfaßt, mit dem Schnabel 
bearbeitet und an Ort und Stelle, oder sich auf den Boden herablassend sogleich verzehrt.“ 
Nach demselben Beobachter griff ein Sperlingskauz einmal einen mittleren Buntspecht an. 
Beide fielen zur Erde herab, der Specht setzte sich unter jämmerlichem Geschrei zu Wehr 
und es gelang ihm endlich, ganz zerzaust und mit Einbüßung des Schwanzes davon- 
zukommen. Ein anderes Mal griff ein Sperlingskauz einen angeschossenen und in einen 
Graben in den Schnee gefallenen Dreizehenspecht an, auf den er mutig loshackte bis er von 
dem dicht dabei stehenden Förster erlegt wurde. — In der Gefangenschaft zeigt diese 
kleine Eule eine besondere Lebhaftigkeit und frißt bei Tag und bei Nacht. Man gibt ihr 
zerkleinertes frisches Fleisch. stark mit Ameisenpuppen bestreut. Maikäfer, Heuschrecken, 
Spatzen und Mäuse. Sie trinkt öfters Wasser. Unter allen Eulen ist sie die nied- 
lichste fürs Zimmer und wird jedem Liebhaber, der sie gut verpflegt, viel Unterhaltung 
verschaffen, da sie sehr beweglich ist und durch ihre komischen Manieren vergnügt. Man 
setzt sie in einen geräumigen Kastenkäfig mit mehreren starken Sprungstöcken, auf 
welchen sie mit vieler Gewandtheit herumspringt. Mit Hilfe des Schnabels und der Füße 
kann sie, nach Art der Papageien, herumklettern, was man auch bei verschiedenen andern 
Eulen bemerken kann. Sie wird schr zahm, wenn man sich mit ihr abgibt und holt das 
Futter aus der Hand. Gegen Hunde oder Katzen sträubt sie die Federn. — Man hört von 
ihr einen kreischenden Laut wie „kirr kirr“, ein nicht unangenehmes „dahit dahit“, 
beim Neste ein pfeifendes „töd tö tö“, von den Jungen ein scharfes, unreines „z ieh!“ 
Nach meinen Beobachtungen klingt ihr Schrei in der Nähe wie „datlieb“ oder wie „da- 
wie b“, wobei die erste Silbe „da“ sehr kurz und schwach betont ist. 


5. Gattung. Sperbereule. Surnia, Dumeril. 1806. 


Schwanz sehr lang (länger als ®/, des Flügels), am Ende stufig gerundet; Flügel spitz, 
1. Schwinge gleich der 6.; Ohrmuschel klein; Nasenlöcher länglich, von langen haarartigen 
Federn bedeckt; Läufe so lang als die Mittelzehe; erstere und die Zehen dicht befiedert. Sie 
jagen am Tage. 
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Die Sperbereule. Surnia ulula ulula L. 
Taf. 20, Fig. 5. 


Kleine Habichtseule, Falkeneule, Eulenfalk, Trauereule. — Str. Ulula, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 93, 1758 — Schweden). — Str. nisoria, Wolf 1809. — Str. doliata, Pall. 1827. — Surnia nisorina, Br. 1831. 

Kennzeichen. Augenkreise weiß; von dem Schleier ist bloß an den Ohren ein 
Stück vorhanden, das einen tiefschwarzen Halbmond bildet, der oben hinter dem Auge 
beginnt. Mit braungrauen, weißgeflecktem Oberleibe und weißem, fein braungrau in die 
Quere gestreiftem Unterleibe; untere Flügeldeckfedern weiß mit dunklen Querwellen; 
der platte Scheitel weiß geschuppt; 3. Schwinge die längste, 2. bis 4. Schwinge auf der 
Außenfahne verengt; 1. Schwinge der ganzen Länge nach deutlich, die 2. unter der äußeren 
Verengung schwach gezähnelt; Flügel ziemlich lang und spitzig; Schwanz keilförmig und 
sehr lang, mit 8—10 schmalen weißen Querbändern auf dunkelbraunem Grunde, 6 cm vor- 
ragend; Ohrmuschel kaum größer als bei andern Vögeln. 

Länge 35—40 em; Flügel 23—24 em; Schwanz 16.9—18,5 em; Schnabelfirste 2,4 em; 
Lauf 3 cm. 


Beschreibung. Oberleib graulichbraun mit weißen, tropfenartigen Flecken: Schwungfedern 
dunkelbraun mit helleren Querbinden durchzogen; Unterleib schön weiß, jede Feder mit 4—6 schwarz- 
braunen Querbinden gesperbert; Schnabel wachsgelb; die nicht sehr großen Augen hellgelb; Füße dicht 
gelblichweiß befiedert mit verloschenen, braunen Querfleckehen; die nackten Sohlen schmutziggelb; 
Nägel, Unterkiefer und Schnabelspitze schwarz. — Das Weibehen ist 4-5 em größer. 


Eine sehr nahestehende Art, die man früher für identisch mit unserer Sperbereule hielt, kommt in 
Nordamerika vor: Die Falkeneule, Surnia funerea, L. 1758 = Surn. ulula caparoch, 
P. Müller 1776. Sie unterscheidet sich von unserer europäischen durch eine dunklere Oberseite und 
breitere Streifen auf der Unterseite. — Unsere Sperbereule bewohnt den Norden Europas und Asiens 
bis zum fernen Osten am Ochotskischen Meer, geht aber nicht so weit über den Polarkreis wie die Schnee- 
eule, denn sie verläßt den nördlichen Waldgürtel nieht und scheint überall Birkenwaldungen vorzuziehen. 
Es kommt vor, daß sie in Fichten- und Föhrenwaldungen brütet, wenn sie aber innerhalb der Birken- 
waldungen genügende Nahrung hat, verläßt sie dieselben gewiß nicht. Eigentümlich ist auch, daß sie 
in Asien nicht so weit nach Süden hinabgeht, wie die Schnee-Eule. Sonst überall gemeiner als diese, ist 
sie namentlich auf dem Ural eine sehr gewöhnliche Erscheinung; sie ist aber keine Bewohnerin kahler 
Felsengebirge, sondern nur da zu Haus, wo es nicht an Berggehölzen fehlt, ohne indes die Ebenen zu 
meiden, denn sie begibt sich auch häufig in Brüche und an die mit Strauchwerk besetzten Sümpfe, wo 
sie selbst im tiefen Gebüsch sitzend angetroffen wird. Allwinterlich erscheint sie in den Ostseeprovinzen 
bis Dänemark, seltener in Posen, Schlesien, Pommern, Brandenburg, sehr einzeln in der Oberlausitz, in 
Thüringen, Hannover, Westfalen, bis ins Elsaß u. a.; weiterhin nach Osten häufiger, so in Polen, 
Niederösterreich, Ungarn, Südrußland und in gleichen Breiten in Asien. Nach Johannsen im Winter 
häufig im Gouvernement Tomsk. Vereinzelt soll sie in Ostpreußen gebrütet haben und wird als seltener 
Brutvogel für den Bezirk Gumbinnen genannt. Für Deutschland ist der Herbstzug im Oktober und 
November; der Abzug im März und April. 

Sie hat in ihrem Betragen viel Ähnlichkeit mit den Tagraubvögeln; der Kopf ist 
falkenähnlich, platt und niedrig, das Gesicht schmal; die Flügel ziemlich spitzig, der 
Schwanz lang; die Stirnfedern im Leben glatt angelegt, die Kopfseitenfedern aufgesträubt; 
sie ist in ihren Bewegungen rasch und gewandt und verdient daher den Namen Sperber- 
eule nicht allein wegen der dunkeln Wellenlinien am Unterleibe. Sie betreibt ihre Ge- 
schäfte zwar am lichten Tag, besonders nachmittags, doch fliegt sie auch in der Morgen- 
und Abenddämmerung umher. Ihr Flug ist schön und teilweise schwimmend, auch schaltet 
sie zwischen das Schweben kurze Flügelschläge ein. Man könnte sie in der Ferne für einen 
Turmfalken halten, wenn sie nicht der dicke Kopf kenntlich machte. Langsamer und 
niedriger, suchend, fliegt sie bei ihren Jagden, wo sie sehr häufig rüttelt und sich oft 
niedersetzt. Oft sieht man sie auf dem dürren Wipfel eines Baumes sitzen und nach 
Würgerart von hier sich nach Beute umschauen. Mit ihren hellgelben Augen starrt sie 
alles ruhig an. Sehr mutig benimmt sie sich einem gefiederten Feinde, oder auch dem- 
jenigen gegenüber, der ihr Nest bedroht. Kaum ein einziger Waldvogel ist vor ihren 
Angriffen sicher. Wheelwright sah, daß sie einen Häher im Fluge schlug, und überraschte 
sie mehr als einmal beim Kröpfen eines Moorhuhns, dessen Gewicht das ihrige sehr über- 
steigt. Waldmäuse und insbesondere Lemminge sind ihre Hauptnahrung; aber auch Wald-, 
Feldvögel und Insekten. Wie ein Falke stürzt siesich von ihrem Hochsitz herab, packt einen 
der kleinen Nager, erdrosselt ihn mit den nadelspitzen Krallen und verzehrt ihn mit einigen 
Bissen, zuerst den Kopf, dann das Übrige. Kleine Bissen werden ganz verschlungen. Ihre 
Stimme klingt angenehm und sanft: „ki ki ki ki!“ Dann hört man auch Töne, wie das 
Kreischen einer in der Hand getragenen Henne. — Sie wählt für ihren Horst entweder eine 
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Baumhöhlung oder ein altes Krähennest, worin man im April oder Mai 6—8 weiße Eier 
findet, welche feinkörnig, mattglänzend, 44—48 mm lang und 35—37 mm breit sind. Sie 
sind mehr von ovaler als rundlicher Form. 

In der Gefangenschaft wird sie bald zahm und zeigt ein sanftes Naturell. 

Durch Vertilgung einer großen Menge Lemminge, Hamster, Ratten, Wald- und Feld- 
mäuse wird sie sehr nützlich, obgleich sie auch manchen Vogel wegkapert. 


III. Unterfamilie. Schleiereulen. Tytoninae. 


Hinter der Ohröffnung keine längeren Ohrfedern; Schleier voll- 
ständig geschlossen; auf der Stirn zwischen den Augen bis zum Schnabel herab- 
gehend; Regenbogenhaut der Augen dunkelbraun bis schwarz; Kralle der Mittelzehe 
kammartig eingeschnitten. 


1. Gattung. Schleiereule. Tyto, Billberg '). 


Schnabel über den größten Teil der Länge gerade, erst nach der Spitze gebogen; der 
Schleier bildet auf der Stirn nur eine Linie; die Flügel überragen den seicht aus- 
geschnittenen Schwanz um wenigstens 3 em; im Flügel ist die 1. und 2., oder die 2. und 
3. Schwinge die längste, keine Schwinge verengt; Lauf bedeutend länger als die Mittelzehe, 
dünn befiedert, nach unten weniger, auf den beschildeten Zehen bloß noch mit einzelnen 
Borsten besetzt; Kralle der Mittelzehe nach innen fein gezähnelt; dies 
kommt auch bei den Nachtschwalben, bei einigen Reiherarten, auch beim Fregattvogel 
ebenfalls vor. Die Ohrmuschel ist ungemein groß, mit einem vollkommenen Ohrdeckel. 


Die Schleiereule. Tyto alba guttata, Br.“). 
Taf. 19, Fig. 9. 


Schleierkauz, Gelbe Eule, Perleule, Goldeule, Perückeneule, Kircheneule, Schleieraffe, Zerzeule. — 
Strix alba, Scopoli (Annus I, Hist. Nat., S. 21, 1769 — Friaul, Italien). — Str. guttata, Brehm (Handb. 
Naturg. Vög. Deutschl., S. 107, 1831 — Rügen). — Str. flammea, Friderich 1905. 


Kennzeichen: Schleier sehr ausgebildet, in der Ruhe herzförmig, gelbbräunlich; 
die wenig gefiederten Läufe und Zehen sind ziemlich lang, die letzteren fast nackt, nur mit 
einzelnen Borsten besetzt, so daß die Schilder zu erkennen sind; Kralle der Mittelzehe am 
inneren Rande gezähnelt; Oberleib graubraun, gelbbraun gewässert mit schwarzen und 
weißen perlähnlichen Tropfen; Unterleib weiß oder rostgelb mit kleinen dunkeln Fleckchen; 
untere Flügeldeckfedern hell rostfarbig mit hellen Rändern und dunklen Punkten; die 
Flügel überragen den Schwanz; die 1. Schwinge größer als die 4. und allein gezähnelt; die 
2. Schwinge die längste; keine Schwinge verengt. 


Länge 32—34,5 em; Flügel 28—30 em; Schwanz 12—12,8 em; Schnabelfirste 2,8 em; 
Lauf 5,5—5,8 cm. 


Beschreibung. Augenkreise seidenweiß; Schwingen- und Schwanzfedern gelbbraun mit 
weißem Innensaum und graubraunen Querbinden; Schnabel weißlich; Augenstern dunkelbraun, Pupille 
blauschwarz; Läufe kurzfedrig befiedert. — Das Weibchen ist etwas größer und plumper. im übrigen 
wie das Männchen variierend; zeigt aber in den Tönen eine etwas düstere Färbung. — Die Mauser 
dauert von August bis Oktober. —- Die Färbungen der Schleiereulen ändern außerordentlich ab und sind 
bald dunkler, bald heller. 


Die Nominatform T. alba, Scop., hat reinweiße Unterseite, meist mit kleinen Fleckchen, seltener 
hell rostgelb mit stärkeren Flecken; Schleier weiß; Oberseite rostgelb, aschgrau und weißlich mar- 
moriert; Schwanz rostfarben. Mittelmeerländer, Zypern, Griechenland, Westfrankreich, normannische 
Inseln und England. — Nebenformen sind: T. alba ernesti, Kleinschm. (Ornith. Monatsber. 1901. 
S. 168 — Sardinien). Unterseite und Unterschwanzdecken ungefleckt, atlasweiß; Oberseite heller wie 
alba, gelblicher; Schwanz oben weiß, gelblich angeflogen ohne alle Binden; Schleier rein weiß. Sardinien 
und Korsika, häufig in den alten Grabkapellen. — T. alba kirchhoffi,A.E. Brehm (Allg. Deutsche 
Naturh. Zeit. 1857, S. 440). Mit reinweißer Unterseite. Südspanien (nach Hartert — alba). — T. alba 
detorta, Hart. (Bull. Brit. Orn. Club 1913, S.38). Kapverden. — T. alba schmitzi, Hart. (Nov. 
Zool. 1900, S. 534). Madeira. 


1) Früher Strix, L. 
*) Früher Strix flammea, L. 
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Sie bewohnt die gemäßigten und warmen Länder der ganzen Erde, doch nicht die kalten 
Klimate. Im mittleren und südlichen Europa ist sie überall, und in Deutschland häufig. 
In manchen Ländern, wie in Bulgarien, Montenegro, Rumänien, scheint sie ganz zu fehlen; 
in Bosnien ist sie sehr selten, ebenso in Ostpreußen und Nordwestungarn. Sie hält sich am 
liebsten auf Kirchböden, in Türmen, in altem Mauerwerk, in Ruinen, verfallenen und 
winkeligen, weitläufigen Gebäuden, in Scheunen und unbenutzten Taubenhäusern auf. In 
Wäldern und Gebirgen soll sie sich nicht aufhalten, doch traf ich sie in Vorarlberg zweimal 
zur Hauptbrutzeit im April in 600—700 m hoch gelegenen Waldungen, wo sie wahrschein- 
lich in den Nagelfluhwänden nistet. Auch sollen die in Südafrika am Kap vorkommenden 
Schleiereulen in höhlenreichen Felsen, die amerikanischen zum Teil in hohlen Bäumen 
wohnen. Sie gehört bei uns zu den Standvögeln; die am nördlichsten wohnenden streichen 
jedoch im Winter südlicher. Unsere Form kommt von Südschweden und Dänemark durch 
Mitteleuropa bis Frankreich und zu den Alpen, sowie in Österreich-Ungarn vor. 

Sie nisten an den angegebenen Orten in einsamen, ruhigen Winkeln, bauen jedoch 
kein eigentliches Nest, sondern begnügen sich mit einer bloßen Unterlage von Schutt, 
Kalkbrocken u. dgl., worauf das Weibchen seine 3—5 weißen Eier legt, welche gegen 
3 Wochen bebrütet werden. Den Nistplatz verraten sie durch lebhaftes Schreien. Die Eier 
stellen ein kurzes Oval dar, doch ist das eine Ende ein wenig gestreckter, das Korn ziemlich 
fein und meist ohne Glanz. Durchschnitt von 37 Eiern: 39,8 X 30,6 mm; dp. 16—17 mm; 
1,73 g (max. 42 X 31,4 mm; min. 38,3 X 30 mm). Die Brütezeit dieser Eulen ist eine 
umfangreiche und dauert vom April bis in den Herbst hinein, denn man findet noch im 
Oktober halberwachsene Junge, vielleicht infolge früh gestörter Bruten. Will man die 
Jungen aufziehen, die anfangs mit seidenweichen weißlichen Dunen bekleidet sind, so sind 
die Alten sehr behilflich dazu, wenn man die Jungen, nicht gar zu entfernt vom Nestplatze, 
in einem weitgegitterten Behälter unter das Fenster setzt, denn jeden Morgen findet man 
Haufen toter Mäuse, 30—40, für sie bereit liegen, welche die Alten im Verlauf der Nacht 
zusammengeschleppt haben. Will man Junge selbst füttern, so hält man sie trocken und 
warm, und füttert klein zerschnittenes frisches Fleisch, mit Ameisenpuppen bestreut, bis 
sie erwachsen sind; dann bestreut man das Fleisch mit klein geschnittenen Hasenhaaren 
und kleinen Taubenfedern. 

Die Schleiereule ist unstreitig in der Färbung die schönste Eule. Die besondere Form 
des von einem sehr abstechenden Federkreis eingefaßten Gesichts gibt ihr ein sonderbares 
Aussehen. Während des Schlafes verzieht sich der Schleier auffallend ins Lange und 
Schmale, beim Wachen mehr ins Runde; dies letztere auch wenn sie tot ist. Ihr Schlaf ist 
ein sehr leiser, denn das geringste Geräusch erweckt sie. Sie richtet sich dann sehr hoch 
auf, wiegt sich bedächtig hin und her, knackt mit dem Schnabel, und wenn man ihr näher 
auf den Leib rückt, fliegt sie weg und mit aller Sicherheit an einen andern Platz; ein Be- 
weis, daß sie auch bei Tag gut sehen kann. In Türmen läßt sie sich weder durch das 
Läuten der Glocken, noch durch das Schlagen der Uhren vertreiben. Auch in Tauben- 
schlägen kommt zuweilen eine solche Eule vor. Sie sitzt dann ruhig auf einer Stange oder 
in einem Winkel und schläft, und hat nicht selten neben sich einen Haufen Mäuse liegen, 
denn sie tragen sich oft solche Vorräte zusammen. Dieses friedliche Benehmen gegenüber 
den Tauben ist sehr auffällig. In ihrem Betragen zeigt sie sich nicht scheu, ist mehr trotzig, 
als bösartig; sie ist auch leicht zu zähmen, besonders wenn sie jung aufgezogen wurde. Ihr 
Flug ist sanft und geräuschlos, langsam, schwankend und meist nieder; ihre Stimme ist 
heiser, widerlich und kreischend, sie ähnelt ungefähr den Silben „cehrüüh!“ Sonst hört 
man auch noch schnarchende Töne, welche auffallend denen gleichen, welche ein 
schlafender Mensch ausstößt. Das Knacken mit dem Schnabel hat sie mit den andern Eulen 


gemein. — 
Sienährt sich von Mäusen aller Art, Ratten, Fledermäusen, und auch wohl kleinen 
Vögeln, ferner von Käfern und Nachtschmetterlingen. — Eier frißt sie nicht, wie es von 


manchen behauptet worden ist; dagegen verschmäht sie es nicht, in den Zeiten der Not Aas 
zu verzehren. 

Man kann sie durch nachgeahmtes Mäusegepfeife, wie überhaupt alle Eulen. leicht 
anlocken und erlegen; auch durch ihren Paarungsruf, der auf der hohlen Hand täuschend 
nachzuahmen ist, kann man sie herbeilocken. Weiß man in einem Gebäude das Loch, durch 
welches sie gewöhnlich fliegt. wenn sie aufgescheucht wird, so darf man nur einen Sack 
lose und leicht vor die Öffnung hängen und sie von innen herausscheuchen, so wird sie 
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hineinfliegen, sich verwickeln und herabstürzen. — Auch für die Krähenhütte kann man 
sie benutzen, muß aber ihre zarten Füße mit einer weichen Fessel versehen, damit diese 
nicht notleiden; muß sie auch vor größeren Raubvögeln schützen, besonders vor dem Rauh- 
fuBbussard, der sogleich über sie herfällt und sie ohne Umstände erwürgt. Alte Schleier- 
eulen gehen nicht immer gern ans Futter. In solchem Falle muß man sie. stopfen und 
womöglich Mäuse beschaffen, bis sie sich zum Fressen bequemen. Das Stopfen einer Eule 
ist aber nicht jedermanns Liebhaberei; wer daher nicht damit umzugehen weiß, schenke 
dem nützlichen Vogel nur bald die Freiheit, damit er erhalten bleibt. 

Sie ist außerordentlich nützlich und vertilgt eine zahllose Menge Mäuse und Ratten an 
und in den Gebäuden. Pfarrer Jäckelin Windsheim (Bayern) untersuchte 4579 Gewölle 
von Schleiereulen und fand darin 15289 Tierreste, worunter 10465 der Landwirtschaft 
nachteiliger Tiere, nämlich 4750 Mäuse und Ratten, 5623 Wühlmäuse, 1 Kirschkernbeißer, 
72 Maikäfer, 1 Sonnenwendkäfer, 182 Maulwurfsgrillen. (Zoolog. Garten, 12. Bd., S. 138 
bis 142). Ganz ähnliche Untersuchungen hat schon früher Prof. Altum in Münster (West- 
falen) gemacht; nur enthielten die in sehr großer Menge von ihm untersuchten Gewölle der 
Schleiereule verhältnismäßig reichliche Knochenreste der dort häufigen Hausspitzmaus 
(Sorex araneus), die in Bayern und andern Teilen Süddeutschlands nicht vorkommt. Über 
den wirtschaftlichen Wert der in Deutschland verbreitetsten Eulen: Waldkauz, Schleier- 
eule und Waldohreule, spricht sich letzterer in seiner „Forstzoologie“ wie folgt aus: „Im 
allgemeinen erhellt aus ihrer Nahrung, daß sie ohne Zweifel zu den nützlichsten Vögeln zu 
rechnen sind. Sie vertilgen zu jeder Jahreszeit, zumal aber dann, wenn sie ihre Jungen zu 
ernähren haben, eine ungeheure Menge von Mäusen und Wühlmäusen. — Dem Ökonomen 
ist der Waldkauz die wichtigste Spezies und dort, wo es keine Hausspitzmäuse gibt, kommt 
die Schleiereule diesem nahe. Den Interessen des Forstmannes dient am meisten die 
Waldohreule, doch leistet ihm auch der Waldkauz sehr anerkennenswerten Forstschutz. 
Die Leistungen der Schleiereule (welche nur in Feldern, Gärten usw., aber nieht im Walde 
ihr Wesen treibt), können ihm ziemlich gleichgültig sein. Schonung der Eulen in jeder 
Hinsicht ist für ihn strenge Pflicht. Wo sich ein Eulenpaar ansiedelt, oder wo ein oder 
anderer ‚Eulenbaum‘ im Reviere steht, da nehme er alle mögliche Rücksicht auf diese 
seine treuen Verbündeten.“ 


IV. Unterfamilie. Schnee-Eulen. Nycteinae. 


Keine verlängerten Ohrfedern; Schleier undeutlich; Zehen sehr dicht 
befiedert. 


1. Gattung. Schnee-Eule. Nyctea, Stephenson. 1826. 


Schleier unvollkommen; der Kopf erscheint verhältnismäßig klein, weil die Federn 
knapper anliegen: Augen gelb; 1. Schwinge fast so lang, als die 5.; Unterschwanz- 
decken fast bis zur Schwanzspitze reichend. Schwanz keilförmig, über- 
ragt die Flügel um 4—8 em; Schwingen fast so hart wie bei den Tagraubvögeln, deshalb 
ist bei dieser der Flug nicht so leise wie bei den meisten andern Eulen; die kurzen Füße 
und Zehen dicht befiedert, der Leib schlank. Sie rauben nicht bloß in der Dämmerung. 
sondern auch am Tage, weil sie als nordische Vögel, in den Zeiten, wo die Polarsonne einige 
Monate fast beständig über dem Horizont sichtbar ist. keine andere Wahl haben, als, wie 
vorn bemerkt, am lichten Tage zu jagen. 


Die Schnee-Eule. Nyctea nyctea Z. 
Taf. 20, Fig. 4. 


Weiße Eule, Blinzeleule, Weiße Tageule, Schneekauz, Harfäng. — Strix Nyctea, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 93, 1758 — Schweden). — Str. nivea, Thunb. 1798. — Nyctea nivea, Steph. 1824. — Nyctea 
scandiaca, Sharpe 1875. — Aegolius scandiacus, Rcehw. 1882. 

Kennzeichen. Gefieder schneeweiß mit dunkelbraunen Flecken; Augenkreis, Kopf- 
seiten, Kehle, untere Flügel und Schwanzdeckfedern reinweiß, ungefleckt; Schwanz mit 
etwa 6 dunklen Binden oder rein weiß, 3--4 em über die ziemlich kurzen, stark gerundeten 
Flügel vorragend. Scheitel rein weiß oder mit etlichen dunklen Flecken; 1. Schwinge der 
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ganzen Länge nach deutlich, 2. und 3. am Ende undeutlich gezähnelt, 3. Schwinge am 
längsten; Füße und Zehen sehr dicht, fast wollig befiedert; Ohrmuschel kaum größer als 
bei andern Vögeln. 

Länge 60—65 em; Flügel 41—45 em; Schwanz 22—24 cm; Schnabel 2,7—2,9 em; Lauf 
5,4 cm. 

Beschreibung. Sehr alte Vögel sind ganz blendend weiß. — Jüngere Vögel haben grau- 
braune Flecken auf Flügel, Rücken und Brust. — Schnabel schwarz; Augensterne hochgelb. 

Die Heimat dieser schönen und großen Eule sind sämtliche Länder um den Nordpol in Europa, 
Asien und Amerika. So weit Reisende nach Norden vordrangen, begegneten sie noch dieser Eule. Je 
einsamer und abgelegener von menschlichem Verkehr, desto sicherer ihr Vorkommen. Die endlosen 
Wüsteneien der Tundren im Norden sind ihr eigentliches Wohngebiet, doch tritt sie nicht überall gleich 
häufig auf, sondern richtet sich nach dem Vorkommen ihrer Beutetiere, besonders der Lemminge. Wo 
diese in großer Zahl auftreten, fehlt auch die Schnee-Eule nicht. In andern Gegenden, außer der Tundra, 
hält sie sich des Sommers in öden Gebirgen auf, und kommt erst Winters in tiefer gelegene Gegenden 
herab, unternimmt auch wohl — wenn der Schnee zu tief liegt und die Beutetiere selten werden — 
eine Wanderung nach südlicher gelegenen Gegenden. In wenig kultivierten Landstrichen trifft man sie 
auch weit südlicher als Brutvogel. In Grönland ist siesehr häufiger Brutvogel; auf Island und den 
Färöer Inseln nur Wintervogel. In unserem Erdteil findet man sie im oberen Skandinavien, in 
Norrland, Lappland, in Nordwestrußland ist sie schon viel häufiger; ferner in Finnland, in Est- und 
Livland; im Gouvernement Petersburg ist sie als „nicht seltener Wintervogel“ aufgeführt; in Kurland, 
Litauen, Ostpreußen, Polen kommt sie fast in jedem Winter vor; auch in Westpreußen, Pommern, 
Posen erscheint sie im Winter; seltener in Südschweden und Dänemark. Auf den Britischen Inseln zählt 
sie zu den Seltenheiten. Im nordasiatischen Rußland, d. h. in Sibirien, bewohnt sie die Tundra häufig, 
kommt aber im Osten jener schwach bevölkerten Ländereien viel tiefer gegen Süden herab als west- 
wärts. Im Winter geht sie hier bis Turkestan, Afghanistan und bis in die Mongolei. In Nordamerika 
soll sie im Winter einzeln bis Florida herabkommen. Die zunehmende Not des Spätherbstes und Winters 
zwingt viele, mit ihren Beutetieren, wie bemerkt, südlich zu wandern, und sie kommt dann auch — gegen 
ihre Gewohnheit — in Wälder und selbst in die Nähe bewohnter Ortschaften. 

Sie nistet anfangs Juni auf Felsen oder auf der platten Erde; die Eier sind merklich 
kleiner, schlanker und feinkörniger, als die des Uhu, trübweiß und messen von 54—62 mm 
in der Länge und 44—47 mm in der Breite; Gewicht im Durchschnitt 6 g. Die Eierzahl 
beträgt 4—5, selbst 6—7 Eier hat man in Jahren, wo es viele Lemminge gibt, schon 
gefunden, oder in gleicher Anzahl die Jungen. Auf einen menschlichen Störenfried stößt 
das Männchen wütend, noch mehr aber auf Hunde und Füchse und setzt dabei nicht selten 
Sicherheit und Leben aufs Spiel. 

Sie hat einen kleineren Kopf als andere Eulen; den Körper trägt sie meist sehr auf- 
gerichtet, während die Füße kaum noch unter dem Gefieder hervorschauen; die Flügel sind 
unter den Tragfedern teilweise verborgen. In der Aufregung stellt sie am Kopf kurze 
Federchen in die Höhe, die am ruhigen Vogel nicht bemerkt werden. Böse gemacht schließt 
sie die Augen, reißt sie wieder auf, breitet den Schwanz etwas aus, den sie sonst ge- 
schlossen trägt. faucht und knackt auch wütend mit dem Schnabel; sonst aber ist sie 
ziemlich ruhig in Gefangenschaft, bei Tag lebhaft munter und hält mehrere Jahre aus. 
Ihr Flug gleicht dem eines Bussards, doch bewegt sie sich gewandter, wechselnd zwischen 
Flattern und Schweben, auch ist der Flug nicht leise wie bei den meisten Eulen, sondern 
rauschend. weil die Schwingfedern hart sind. In den langen Sommertagen des hohen 
Nordens ist sie den ganzen Tag munter und beutegierig, aber sie ist dies auch während der 
langen nordischen Nächte, denn auch dann weiß sie ihre Beute zu finden. Es genügt ihr 
die Helle der Gestirne, des Mondscheins und des Nordlichts. Ihre Stimme ist — nach 
Schrader — ein gedehnter, hohler, kläglicher Schrei und ein rauhes „krah“. 

Hasen und Kaninchen, Mäuse und besonders Lemminge sind ihre Beutetiere; den Lem- 
mingen paßt sie stundenlang vor den Löchern auf, bis sie herauskommen und mit einem 
scharfen Griff augenblicklich getötet und dann verschlungen werden. Diese sind auch wohl 
ihre Hauptnahrung. Nicht viel weniger als Haartiere jagt sie Schnee-, Feld- und Wald- 
hühner, wobei sie indessen auch kleinere Vögel nicht verachtet. Daß sie auch Fische frißt, 
erfahren wir durch Audubon: „Eines Morgens saß ich in der Nähe der Ohiofälle auf dem 
Anstand, um wilde Gänse zu schießen, dabei hatte ich Gelegenheit zu sehen, wie die 
Schnee-Eule Fische fängt. Sie lag lauernd auf dem Felsen, den niedergedrückten Kopf 
nach dem Wasser gekehrt, so ruhig, daß man hätte glauben können, sie schliefe. In dem 
Augenblick aber, als sich ein Fisch unvorsichtig zur Oberfläche des Wassers erhob, tauchte 
sie blitzschnell ihren Fang in die Wellen und zog regelmäßig den glücklich erfaßten Fisch 
ans Land. Mit ihm entfernte sie sich sodann einige Meter weit, verzehrte ihn und kehrte 
nun nach der alten Warte zurück. Hatte sie einen größeren Fisch gefangen, so packte sie 
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ihn mit beiden Fängen und flog dann weiter mit ihm als sonst davon. Zuweilen vereinigten 
sich ihrer zwei zum Verzehren eines großen Fisches.“ Eine Schnee-Eule in der Tundra, 
sagt A. Brehm, ist ein herrlicher Anblick. Sie fliegt bei Tag wie bei Nacht, und ist unter 
Umständen in den Nachmittagsstunden lebhafter, als im Zwielichte des Morgens und 
Abends. Zu ihrer Warte wählt sie vorspringende Kuppen und Hügel, auf denen sitzend 
sie auch ihre weit vernehmbare, dem Geschrei des Seeadlers nicht unähnliche gackernde 
Stimme oft ausstößt. Hier verweilt sie manchmal Viertelstunden lang und zieht, ab- 
wechselnd mit den Flügeln schlagend und schwebend fort, steigt in Schraubenlinien in die 
Höhe, und senkt sich sodann wieder zu einem andern Hügel herab, um aufs neue Umschau 
zu halten. 

Eingesperrt ist diese seltene Eule anfangs wild und ungestüm, wird aber später ruhiger 
und gewöhnt sich an ihren Wärter, ohne jedoch in dessen Gegenwart zu fressen, bei welcher 
Verrichtung sie nur aus einem Versteck oder durch einen Ritz belauscht werden konnte, 
da ihr Verschlag verhüllt wurde. Sie trinkt nicht, badet aber gern im Wasser; in der 
Gefangenschaft dauert sie höchstens 4—6 Jahre aus. Eine Schnee-Eule, welche nicht selbst 
fressen wollte, wurde durch Stopfen mit Fleisch über 3 Wochen erhalten. (Cab. J. 1865. 121.) 


Sechste Ordnung. Raubvögel. Raptatores. 


Die Raubvögel sind sofort an dem stark gekrümmten Schnabel, an den mit großen 
Krallen bewehrten starken Füßen, sowie an den großen, scharfen, meist lebhaft gefärbten 
Augen zu erkennen. Der ganze Typus zeugt von Kraft und Mut. Der Leib ist kräftig, 
gedrungen, breitbrüstig; der Kopf vollkommen, groß, wohlgerundet; der Hals kurz, die 
Flügel sind lang, starkschwingig und bekunden gute Flieger. 

Der Schnabel ist stark, selten so lang als der Kopf, der Oberkiefer sehr gebogen 
und abwärts gekrümmt, seitlich zusammengedrückt, derselbe breiter als der untere Kiefer, 
welchen er umschließt; der Rand beider Schneiden scharf, häufig noch durch einen Zahn- 
ausschnitt verschärft, welcher meistens da angebracht ist, wo sich der Unter- in den Ober- 
kiefer spitzewärts einfügt. Auch am Unterkiefer ist bei verschiedenen Arten ein solcher Zahn- 
ausschnitt angebracht und dann dem Zahn des Oberkiefers gegenüber. An der Wurzel des 
Schnabels befindet sich eine meist lebhaft gefärbte Wachshaut, die in der Regel nackt 
ist, und nur ausnahmsweise — beim Bartgeier — von Federn bedeckt ist. Das Nasenloch 
öffnet sich in der Wachshaut, ist verschieden geformt und kann zuweilen als Kennzeichen 
bei sich ähnlich sehenden Arten dienen, es ist deshalb seine Form und Lage in der Wachs- 
haut zu beachten. Die starken Füße sind ein charakteristisches Merkmal und 
kennzeichnen unter allen Umständen den Raubvogel sofort durch starke Zehen und mehr 
noch durch die daran befindlichen großen, gekrümmten Krallen, welche die Vögel mit un- 
glaublicher Kraft bis auf die Fußsohlen einschlagen können. Ein Tier, das einmal in den 
eingeschlagenen Krallen eines Raubvogels hängt, kommt selten mehr mit dem Leben davon, 
auch wenn es der Räuber, durch irgend einen Umstand veranlaßt, wieder fahren läßt. Es 
sind dies furchtbare Waffen, und bei der Stärke, welche alle Raubvögel in ihren Fängen 
besitzen, genügt oft ein Griff in den Körper des erjagten Opfers, dasselbe augenblicklich 
zu töten. Es ist das ihre eigentliche Mordwaffe; mit dem Schnabel wird nur wenig nach- 
geholfen, er dient mehr zum Zerreißen des Beutetieres. Wenn Habichte oder Sperber im 
Fluge jagen und ihre Beute überholt haben, so schlagen sie ihre Fänge seitwärts in den 
Leib des Opfers, wodurch meistens der Kropf oder Hals aufgerissen wird. Junge, noch 
nicht geübte Raubvögel, welche ihre eingeholte Beute von hinten schlagen, müssen nicht 
selten mit dem ausgerissenen Schwanz vorlieb nehmen, während der schwanzlose Vogel sich 
noch retten kann. Wunden, von Raubvogelkrallen geschlagen, heilenschwer und dürfen 
nicht vernachlässigt werden. Dies merke sich jeder Jagdfreund, Wärter oder Lieb- 
haber, welcher mit wilden Raubvögeln zu schaffen hat. — Die Füße sind — soweit nicht 
befiedert — getäfelt, geschuppt oder genetzt, nach hinten meist feiner; die Krallenglieder 
geschildet, aber sehr verschieden. Von den vier Zehen ist stets eine nach hinten gerichtet. 
Die Krallen sind oben rund, unten meistens hohl und haben seitliche Schneiden oder Längs- 
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kanten, besonders an der Mittelkralle, doch gibt es auch hierin Abweichungen. Die Flügel 
sind beträchtlich groß, die Zahl der Schwingen ziemlich regelmäßig: 10 Handschwingen, 
12, 13 bis 16 Armschwingen. Der Afterflügel hat 3 bis 4 kurze feste Federchen. Der 
Schwanz besteht fast immer aus 12 Federn, nur bei einigen Arten aus 14. Die Be- 
fiederung ist verschieden. Bei vielen Arten reicht die Schenkelbefiederung über den ganzen 
Lauf bis zu den Zehen hinab und bildet hier die sogenannten „Hosen“. 


Die Größe wechselt sehr bedeutend. Die Weibchen übertreffen die Männchen 
stets bedeutend an Größe, auch an Stärke und Mut, sind aber gewöhnlich weniger schön 
im Gefieder. Das Gesicht ist vorzüglich entwickelt, ebenso auch das Gehör. Sie sind auch 
geistig gut entwickelt, das beweist ihre Fähigkeit, daß man sie zur Jagd auf Vögel und 
anderes Wild abrichten kann. Ihre Stimme umfaßt nur wenige Schreilaute, ein Kickern, 
ein katzenähnliches Miauen oder sonstige nicht besonders angenehme Töne, die beiden Ge- 
schlechtern eigen sind. 

Sie bewohnen die ganze Erde, die kältesten und die wärmsten Zonen. In den Höhen, 
wo dem Menschen wegen der Dünne der Luft das Blut aus Nase und Ohren dringt, fliegen 
die Raubvögel mit derselben Leichtigkeit, wie in den tiefsten Luftschichten. Auf dem 6425 m 
hohen Chimborazo sah Humboldt, der denselben im Jahre 1807 bis auf 6000 m erstiegen 
hatte, die Kondore noch in so bedeutender Höhe über sich schweben, daß sie wie kleine 
Punkte erschienen. Eine Viertelstunde später waren dieselben Vögel am Meeresufer, so daß 
sie in dieser kurzen Zeit die Temperaturdifferenz von ca. 50° Celsius durchmachten. Viele 
gehören dem Walde an, andere bewohnen das hohe öde Gebirge, die baumlose Steppe, wasser- 
reiche, selbst sumpfige Gegenden oder freie Felder. Die im Kropfe erweichte und dann in 
den Magen gleitende Nahrung besteht meistens in dem Fleisch selbstgefangener Tiere, 
sowohl der Haartiere als der Vögel, der Reptilien, Amphibien, Fische, Insekten; bei vielen 
— insbesondere bei Geiern — aus Aas und verschiedenen Auswurfstoffen. Unverdauliche 
Stoffe, wie Haare, Federn, Zähne und Klauen ballen sich zu Klumpen und werden von Zeit 
zu Zeit, gewöhnlich alle 24 Stunden (auch früher), heraufgewürgt und ausgespien. Man 
nennt diese Klumpen „das Gewölle“. Die andern Stoffe — Muskelfleisch, Sehnen, Knochen — 
werden durch den scharfen Magensaft aufgelöst. Die eigentlichen Aasfresser, die Geier, speien 
kein Gewölle aus. Der Kot ist eine dünnflüssige, kalkige Masse und wird weithin aus- 
gespritzt. Sie können sehr viel auf einmal fressen, aber auch sehr lange hungern. 

Die Raubvögel brüten nur einmal im Jahre, im Frühling, manche sehr frühzeitig. Die 
Horste der Tagraubvögel stehen meist auf Bäumen, doch auch auf Felsvorsprüngen oder 
in Höhlen steiler Wandungen, in Ruinen, in Baum- und Mauerlöchern alter hoher Gebäude, 
in Ermanglung anderer Gelegenheiten selbst auf dem platten Boden, kaum gedeckt durch einiges 
Buschwerk, auf der Unterlage eines Reisighaufens, oder im Rohr. Es sind meistens große 
Gebilde aus Reisern, die gröbsten Prügel als Unterlage, nach oben immer feinere, zuletzt 
mit weicheren Stoffen und Laubreisern zu einer flachen Mulde verarbeitet, in der die Eier 
liegen. Am Bau beteiligen sich beide Geschlechter, am Brüten aber oft nur die Weibchen. 
Viele Vögel haben den merkwürdigen Brauch, ihre Horste mit zarten, frischen Reisern, von 
Fichten, Birken, Buchen u. a. zu belegen, nicht nur während der Brutzeit, sondern auch 
für die Dunenjungen. Es ist dies nicht bloße Spielerei, sondern trägt zu dem Gedeihen der 
Jungen, d. h. Reinhaltung des Horstes bei. Viele Raubvögel ziehen es aber vor, schon be- 
stehende Horste zu benützen und halten sie oft viele Jahre im Besitz. — Interessant sind 
die schönen Flugspiele, die sie in der Nähe des Horstplatzes oder hoch über demselben 
ausführen. „Prachtvolle Flugübungen, wahre Reigen in hoher Luft“ — sagt A. Brehm — 
„sind die Liebesbeweise der großen Mehrzahl; eigentümliche, gellende oder auch sehr zärt- 
liche Laute bekunden ihre Aufregung; Eifersucht spielt auch unter den Raubvögeln eine 
Rolle.“ Jeder Eindringling ins Nestrevier wird angegriffen und womöglich verjagt. Pfeil- 
schnelle Wendungen, ebenso gewandte Angriffe, glänzende Abwehr, mutiges, gegenseitiges 
Verfolgen und ebenso mutiges Standhalten kennzeichnen derartige Kämpfe; sie verkrallen 
sich oft ineinander und stürzen wirbelnd aus der Höhe herab. Unten angekommen wird 
der Kampf augenblicklich abgebrochen. Aber sowie sie sich wieder in die Luft erheben, 
beginnt der Kampf von neuem und dauert so lange fort, bis der schwächere Teil sich über 
die Grenze des Nestgebiets zurückzieht. Diese Zweikämpfe gewähren dem Beobachter einen 
eigenartigen Genuß. — Beide Gatten beteiligen sich beim Füttern der Jungen. Nach 3 bis 5 
Wochen Brütezeit schlüpfen diese aus, kleine runde Wesen mit dieken Köpfen, die in weib- 
wollige warme Dunen eingekleidet sind und von denen die meisten Arten auch bald nach 


dem Ausschlüpfen mit großen hellen Augen in die Welt blicken, denn Kopf samt Augen 
sind von Anfang kräftig entwickelt, während die Füße längere Zeit zur Entwicklung brauchen. 
Die Alten würgen den F leischbrei vor die kleinen Dunenjungen, und zwar anfänglich in, 
später vor den Schnabel und nach kurzer Zeit greifen diese selbst nach den zerstückelten 
Portionen; wenn sie älter sind, erhalten sie die Beutetiere ganz frisch, welche sie nun mit 
den Fängen ergreifen, in Stücke zerreißen und verschlingen, so gut es geht. Kleine Tiere 
verschlingen sie auch wohl ohne viel Umstände ganz. Sie bekommen auf der Oberseite 
zuerst Federn, zuletzt am Kopfe und unten, müssen aber sehr lange im Neste unterhalten 
werden, bis sie zum Ausfliegen kommen, werden auch nach diesem noch lange von den 
Eltern verpflegt und späterhin angeleitet, selbst ihre Beute zu erwerben, was oft bis zum 
Spätjahr dauern kann. Wenn die Jungen aber selbständig geworden sind, werden sie aus 
dem elterlichen Revier verjagt und müssen sich ein anderes Heim suchen. Die Vertriebenen 
führen nun oft mehrere Jahre ein unstetes Wanderleben, streifen des Unterhaltes wegen durch 
weite Länderstrecken, bis sie sich endlich einen Gatten und einen Wohnsitz erworben haben. 
Alle Raubvögel lieben ihre Brut ungemein, verteidigen ihren Horst aufs heftigste gegen 
ebenbürtige Feinde und selbst dem Menschen gegenüber beweisen manche eine staunenswerte 
Kühnheit. Nicht aber bei den Adlern ist diese Kühnheit zu suchen, sondern oft mehr bei 
den kleinen Raubvögeln, wie aus ihrer Naturgeschichte zu ersehen ist. — Sie mausern jähr- 
lich nur einmal vom Juni an, die Mauser geht aber langsam von statten und dauert viele 
Monate. ‘ 


Viele Raubvögel wandern im Spätjahr in südlichere Gegenden, andere — und gerade 
die, welche den hohen Norden bewohnen — begleiten ihre Beutetiere nur so weit diese 
streichen. Auf solchen Wanderungen, auch bei Ansammlungen von Beutetieren, wie in 
Mäusejahren, kommen zuweilen größere Schwärme zusammen, was man sonst bei den ver- 
einzelt lebenden Raubvögeln nicht gewöhnt ist. Diese Gesellschaften lösen sich aber all- 
mählich wieder auf, denn sie kehren nur paarweise in ihre Brutreviere zurück. 

In Gefangenschaft sind die jungen Raubvögel —- besonders die Dunenjungen — mehr 
oder weniger leicht zu unterhalten und werden namentlich die letzteren sehr anhänglich an 
ihren Futterherrn. Je edler, d. h. je raubgewandter die Arten sind, desto feineres Muskel- 
fleisch bedürfen ihre Jungen zur Atzung; je unedler, d. h. je allgemeiner und anspruchs- 
loser die Alten bei Wahl ihrer Futterstoffe, desto leichter sind auch ihre Jungen zu erziehen. 
In enger Gefangenschaft sind alle verdrossene, langweilige und bedauernswerte Geschöpfe, 
denn ihnen fehlt die Freiheit des weiten unbegrenzten Fluges. Trotzdem gibt es Arten, die 
sich viele Jahrzehnte erhalten lassen. Aber zum Brüten in Gefangenschaft versteht sich kein 
Raubvogel. Buffon sagt: „Er zeugt keine Sklaven!“ 

In der Jägersprache heißen die Raubvögel: Fliegendes Raubzeug, die Füße: Fänge, 
der Schwanz: Stoß, die langen Schenkelfedern: Hosen, das Nest: Horst, nisten: horsten, 


vom Ruhesitz wegfliegen: abstreichen, fressen: kröpfen, sich ausleeren: schmeißen (der 
Schmiß), die Beute erhaschen: schlagen, stoßen, fangen. 


Erste Familie. Falken. Falconidae. 


Schnabel kurz, höher als die Hälfte seiner Länge, von der Wurzel an gekrümmt, haken- 
förmig, an der Wurzel mit der sog. Wachshaut bedeckt, in der die Nasenlöcher liegen ; 
Kopf befiedert; Zügelgegend dünn mit Borstenfedern (bei Pernis mit kleinen Schuppenfedern) 
bedeckt; Hinterzehe und 2. Zehe auffallend stark, letztere meist länger als die 4., Mittel- 
zehe nur bei Aceipiter länger als die 2.; Krallen spitz und stark gekrümmt, die der 2. Zehe 
am stärksten. 


I. Unterfamilie. Falken. Falconinae. 


Die Falken sind die edelsten unter den Raubvögeln, die sich nur von selbstgefangener 
Beute ernähren. — Schnabel kurz und stark, der Oberkiefer mit einem deutlichen, 
scharfen Zahn, der in einen entsprechenden Ausschnitt des Unterkiefers pa Nasen- 
löcher rund; Flügel lang und spitz; 1. Schwinge so lang als die 3. oder 4.; 2. oder 2. und 
3. am längsten ; Füße kurz und stark mit langen Zehen, deren Sohlen hohe, warzenartige 
Ballen haben; Krallen sehr stark, sehr gekrümmt und nadelspitz. 
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1. Gattung. Edelfalk. Falco, Linnaeus. 1758. 


Lauf kaum so lang als die Mittelzehe, diese sehr lang. Nasenlöcher rundlich mit einem 
Tuberkel in der Mitte. Bei den großen Arten sind die Füße samt der Wachshaut in der 
Jugend bläulich und werden erst nach der 2. Mauser gelb, bei den kleinen Arten sind 
Füße und Wachshaut von Jugend an gelb, die Iris braun, bald dunkler, bald heller, aber 
nie gelb. Der Schwanz ist mehr oder minder abgerundet, mittellang, und läuft nach dem 
Ende etwas schmäler zu. — Sie gehören zu den schnellsten Fliegern der Vogelwelt; ihr 
Raub besteht außer Säugetieren, bei den kleineren Arten auch Insekten, namentlich in 
Vögeln, die sie fliegend erhaschen; sie stoßen in schiefer Richtung von oben auf dieselben 
herab und müssen sie deshalb erst vorher zu übersteigen suchen. Die ungeheure Gewalt, 
mit welcher sie auf ihre Beute stürzen, erlaubt ihnen nicht, nach sitzenden Vögeln zu 
stoßen. (Ausnahmen hievon machen die nordischen Jagdfalken, welche auch auf vierfüßige 
Tiere stoßen.) Sie durchschneiden deshalb, wenn sie jagen, die Luft mit reißender Schnellig- 
keit, und fliegen dann meist niedrig, um die Vögel durch jähes Erschrecken zum Auffliegen 
zu bringen; werden sie vorher bemerkt, so drücken sich die Bedrohten fest auf den Boden 
und entgehen so der Gefahr. Die Edelfalken sind imstande, die am schnellsten fliegenden 
Vögel zu fangen, wobei auch die Schwalben mit inbegriffen sind. Die schnellsten Flieger 
machen ihnen freilich viel zu schaffen und retten sich zuweilen, indem sie in das Wasser 
stürzen und untertauchen, was sogar schon Tauben versucht haben. Aber meistens hält 
ihre Flugkraft nicht lange genug aus, weil sie zuletzt vor Angst die Fassung verlieren. 
Hat der Falk 4 bis 5 Fehlstöße gemacht, so läßt er von der Verfolgung ab und behelligt 
den Flüchtling nicht weiter, während der Habicht auch nach einigen Fehlstößen denselben 
weiter verfolgt und eine Hetzjagd beginnt, bis er den ermatteten Vogel ergreifen kann. 
Als früher die Falknereien noch existierten, waren sie — die sog. Edelfalken — nebst 
den Habichten die geschätztesten Jagdvögel, und gut abgerichtete Falken wurden mit sehr 
hohen Preisen bezahlt. Bei den asiatischen Steppenvölkern steht noch heute die Falknerei 
in hohem Ansehen. 


Der Gerfalk. Falco rusticolus rusticolus, L. 


Gierfalk, kleiner, norwegischer, europäischer, brauner Ger- oder Jagdfalk, Geierfalk. — F. rusti- 
colus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 88, 1758 — Schweden). — F. gyrfaleo, L. 1758. — F. norvegicus, 
Trist. 1859. — F. gyrfaleo norvegicus, Schleg. 1862. — F. Hierofalco gyrfalco, Kleinschmidt 1901. 

Kennzeichen: Lauf im unteren Drittel und an der hinteren Seite in einem schmalen 
(von der inneren Seite her nicht sichtbaren) Streifen unbefiedert; Außen- und Innenzehe 
fast gleich lang. Alter Vogel: Oberseits dunkelgraubraun mit lichtblaugrauen oder 
schwarzgrauen Querbändern auf dem Rücken; unterseits weiß, immer mit zahlreichen 
schwarzen Flecken und länglichen Tropfen; Seiten breit quergebändert; Oberkopf stets 
dunkel; Kehle braungrau gestrichelt; Vorderhals mit breiten Schaftstrichen ; Brust mit noch 
breiteren, erweiterten Schaftflecxen; Weichen mit breiten, nierenförmigen Querflecken ; Hosen 
dicht quergebändert. Junger Vogel: Oberseits dunkel graubraun mit hellen Federsäumen; 
Scheitel fast gleichmäßig einfarbig, die übrige Oberseite mit schmalen, hellrostfarbenen Feder- 
säumen und grau überflogener Federmitte; Unterrücken matter, dieser, sowie Bürzel und 
obere Schwanzdecken haben an jeder Feder beiderseits des Schaftes einen rostweißlichen 
Spitzenfleck und an den Seitenrändern mehrere schmutzig rostweißliche Querflecke; Unter- 
seite weißlich mit breiten, dunkelbraunen Schaftflecken, die mit den breiten, weißlichen 
Federrändern fast gleichbreite braune und weiße Längsstreifen bilden; Weichenfedern grau- 
braun mit rostweißen, länglichen Randfedern und rundlichen oder schiefen, weißen Querflecken. 

Länge 54—60 em; Flügel 35,5—38 em (Männchen) und 39—41 em (Weibchen); 
Schwanz 21—23 em; Schnabel über den Bogen 3—4 em; Lauf 6,2—7 cm. 

Besehreibung. Bei alten Vögeln hat der Scheitel mitunter eine etwas weniger dunkle, 
mit schwach rostfarbig angehauchtem Weiß gemischte Färbung; Schwanzfedern mit 12—14 fast oder 
ganz durchgehenden Querbinden; Wachshaut und kahle Augenkreise schmutzig hellgelb (in der Jugend 
graublau); Iris dunkelbraun; Füße blaßgelb (in der Jugend grünlichblau). — Das Weibchen ist 
größer als das Männchen. 

Unser Gerfalk bewohnt Nordskandinavien, Lappland und Nordrußland, findet sich auch 
noch weiter ostwärts, doch ist hier seine Verbreitung noch nicht festgestellt. Im Ural 
kommen neben dem weißlichen Uralfalken auch dunkle Gerfalken vor. Außer der Brut- 
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zeit sind wiederholt Gerfalken in Deutschland, in den Ostseeprovinzen, Dänemark, Helgo- 
land, England, Holland, Belgien erlegt worden. — Er ist ein starker und mutiger Falk, 
den Brehm mit einem großen Wanderfalken vergleicht, doch ist er weit ausdauernder aber 
weniger schnell als dieser. Sein Flug ist reißend schnell und besteht aus rasch aufeinander 
folgenden Flügelschlägen, die nur selten durch ein kurzes Schweben unterbrochen werden. 
Beim Jagen fliegt er meist niedrig; im Frühjahr während der Begattungszeit erhebt er sich 
mit dem Weibchen oft zu bedeutender Höhe, zieht schöne Kreise in der Luft und vergnügt 
sich und sein Weibchen durch gewandte Flugspiele. Den Seeadler greift er beherzt an 
und nötigt ihn gewöhnlich zur Flucht. Von den Raben wird er oft schreiend verfolgt, 
bis er die Geduld verliert und nach einem von ihnen stößt, worauf sie schleunigst von 
ihm ablassen. 


Seinen Horst setzt er auf Bäume, wo diese fehlen auch auf Felsen und selbst auf den 
Boden. Er besteht aus Aesten und Zweigen, innen mit Moos, trockenem\Gras, Federn und 
Fellstücken belegt. Der Horst enthält — in Lappland — Ende April oder Anfang Mai 
3 bis 4, seltener 2 Eier, auch wurde ein solches mit 5 gefunden (Zeitschr. f. Oologie). 
Diese sind auf gelblichweißem Grunde über die ganze Fläche mit kleineren und größeren, 
roströtlichen Flecken bedeckt und ebenso gewölkt, oft so stark, daß von der Grundfarbe 
nichts zu sehen ist. In Färbung und Zeichnung ähneln sie denen des Würgfalken. Sie 
sind im Durchschnitt etwas kleiner als die des Jagdfalken, von letzteren aber oft nicht zu 
unterscheiden. Sie messen von 56—58 mm in der Länge und 43—48 mm in der Breite, 
6—7 g schwer. — Beim Horst lassen die Alten eine laute, durchdringende, trillernde 
Stimme hören, die nach Brehm tiefer als die des Wanderfalken ist. In der Zeitschrift für 
Oologie (1902, S. 182) wird mitgeteilt, daß bei Tornea in Lappland in der Nähe des 
Gerfalken und zu gleicher Zeit Rauhfußbussarde brüteten. 


Die Nahrung besteht in den verschiedensten Seevögeln, im Winter auch in Schnee- 
hühnern, außerdem sollen sie auch Hasen fangen und nach Radde monatelang von Eich- 
hörnchen leben. Alfred Brehm erzählt: „Auf den Nyken, zwei Vogelbergen im nordwest- 
lichen Lappland, sah ich während meines dreitägigen Aufenthalts regelmäßig um 10 Uhr 
vormittags und gegen 4 Uhr nachmittags ein Gierfalkenpaar erscheinen, um Beute zu ge- 
winnen. Ihre Jagd war steis überraschend kurz. Sie kamen an, umkreisten den Vogel- 
berg ein- oder zweimal und stießen dann unter einen Schwarm der Alken, Lummen oder 
Lunde, packten regelmäßig einen dieser Vögel und trugen ihn davon. Ich habe sie nie 
fehlstoßen sehen.“ Sie waren früher, wie der folgende, geschätzte Beizvögel; doch wurden 
die Jagdfalken höher geschätzt. Im Mittelalter, wo die Lust am Fange des Haar- und 
Federwildes durch Raubvögel in vollster Blüte stand, wurde ein dressierter Jagdfalk nicht 
selten mit hunderten und tausenden von Gulden bezahlt. Es galt an fürstlichen Höfen für 
einen Ehrenpunkt, sich in Tüchtigkeit der Jagdfalken von keinem andern übertroffen zu 
sehen. Das Amt eines Oberhoffalkenmeisters war eine der höchsten Ehrenstellen, deren 
Verleihung dem Regenten allein zustand und die nur aus den ältesten und angesehensten 
Geschlechtern besetzt wurde. Diese Jagd war durch förmliche Gesetze geschützt, die eine 
Menge sowohl schreiend ungerechter, als lächerlicher Privilegien enthielten. Die Erfindung 
des Schießpulvers hat dies geändert. Die Falknereien sind in Europa eingegangen, und 
nur durch die asiatischen Steppenvölker und in den Barbarenstaaten Nordafrikas, von wo 
die Jagd mit Falken auch ursprünglich abstammt, wird sie noch betrieben, also von wohl- 
berittenen Völkern und in Gegenden, deren flache, öde Nacktheit bei jedem andern Jagd- 
betrieb die Annäherung an das Wild ungemein erschwert, und deren ausgedehnte Ebenen 
sich dazu eignen, diese, in hügeligem und durchschnittenem Terrain gefährliche Jagd ohne 
großes Bedenken betreiben zu können, da die losgelassenen jagenden Beizfalken stets zu 
Pferde begleitet werden müssen. — Durch ein hochfeines Verständnis für die Fähigkeiten 
der Tiere ihres großen Reiches — noch unterstützt durch eine eiserne Geduld — leisten 
die Indier und Tataren das Unglaubliche in Zähmung und Dressur derselben zum 
Nutzen oder auch zu überraschenden Kunststücken. — Kaiser Friedrich II, der Hohen- 
staufe genannt (geb. 1194, gest. 1250), hat ein Werk über „die Kunst mit Falken zu 
jagen‘ geschrieben, dessen Inhalt noch jetzt als wertvoll gilt. 


In der Gefangenschaft wird er leicht zahm und zutraulich gegen den Menschen, zieht 
frisches Geflügel jeder andern Nahrung vor und frißt auch sonst Fleisch aller Art, aber 
nur frisches. 
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Der Jagdfalk. Falco rusticolus candicans, Gm. 
Taf. 21, Fig. 1. 


Isländischer, grönländischer, großer, weißer oder vielfarbiger Ger- oder Jagdfalk, Polarfalk, großer 
Edelfalk. — F. candicans, Gmelin (Syst. Nat. I, I, S. 275, 1788 — Grönland). — F. islandus, 
Friderich 1905. — F. grönlandieus, Br. 1826. — F. arcticus, Holböll, 1854. — Hierofaleo Holbölli, Sharpe 
1873. — F. Hierofalco islandus, Kleinschm. 1901. — F. rusticolus islandus, Rchw. 1902. 


Kennzeichen. Lauf und Zehen wie beim Gerfalk. Zeichnung im Alter mit Quer-, 
in der Jugend mit Längsfleckung; Färbung abändernd von weiß bis dunkel; Iris braun, 
Füße und Wachshaut hellgelb; Schnabel bläulich mit dunkler Spitze, an der Wurzel gelb. 

Länge 60—65 em; Flügel 37—38 em (Männchen) und 41—42 em (Weibchen); Schwanz 
22—24 cm; Schnabel über dem Bogen 4—4,5 em; Lauf 7—7,5 em. 


Beschreibung. Der Jagdfalk, der hochnordische Vertreter des Vorhergehenden, ändert außer- 
ordentlich in der Färbung ab, er erscheint von fast ganz weiß über alle Mittelstufen bis zur dunklen 
Färbung wie der Gerfalk. 

1. Weiße Färbung: Alter Vogel. Grundfarbe überall reinweiß; Scheitel weiß; Hinter- 
kopf dunkel gestrichelt, Hinterhals mit nach unten erweiterten dunklen Schaftflecken; Rücken vorn mit 
rundlichen, breiten, dunkelbraunen Querflecken, die nach hinten in breite, bogige Quer binden über- 
gehen, ebenso die langen oberen Flügeldecken und Schultern; Unterseite reinweiß, die Mitte ungefleckt; 
die Weichen hinten und die Hosen mit dunkelgrauen Schaftstrichen; Unterflügel weiß; Schwanz weiß; 
an den Rändern grau gesprenkelt, die Mittelfedern ebenso gefleckt; die großen Schwingen an der Basis 
der Außenfahne weiß. In extremen Fällen zeigt der Rücken nur Herzflecke, statt der Querbinden, noch 
seltener sind ganz weiße Stücke. — Junger Vogel. Grundfarbe reinweiß. Scheitel mit feinen, 
grauen Schaftstrichen, Hinterhals mit keilförmigen, nach unten erweiterten Schaftflecken, Rücken mit 
länglich runden, gegen den Bürzel hin zugespitzten Schaftflecken; Unterseite weiß, auf Brust und 
Weichen mit dunklen Längsflecken; Unterflügel und Schwanz weiß, die beiden Mittelfedern des letzteren 
mit dunklen Punkten oder Flecken; die großen Schwingen wie beim alten Vogel. In extremen Fällen hat 
der Rücken schmale, dunkle Lingsflecke. 

2. Mittlere Färbung: Alter Vogel. Grundfärbung grauweiß bis bläulichgrau; Scheitel 
meist weiß mit zugespitzten, dunklen Schaftflecken; Hinterhals mit nach der Spitze erweiterten Schaft- 
flecken und mit großem, dunklem Mittelfleck; Vorderrücken mit grauweißen Querstreifen, Hinterrücken, 
Bürzel, obere Schwanzdecken, obere lange Flügeldecken und Hinterschwingen quergebändert; Unterseite 
weiß; vorn mit breiten, lanzettlichen dunklen Schaftflecken, nach hinten, an den Brustseiten, Weichen, 
Hosen und Unterschwanzdecken mit dunklen Querflecken und Querbändern; Schwanz mit 14—16 weiß- 
grauen, dunkel gesprenkelten Querbinden; große Schwingen auf der Außenfahne weiß gesprenkelt. — 
Junger Vogel. Grundfarbe weiß, oberseits oft rostweiß; Scheitel weiß mit breiteren, länglichen, 
dunklen Schaftflecken, diese auf dem Hinterhals nach der Spitze keilförmig erweitert, der Hinterhals 
ohne den großen, dunklen Mittelfleck; Rücken mit breiten, dunklen Schaftflecken und schmalen bis 
breiteren weißlichen Federrändern; die langen, oberen Flügeldecken, Schulterfedern und Hinter- 
schwingen mit rostweißen, am Schaft durchbrochenen Querflecken; Unterseite mit dunklen Längs- 
flecken, die auf Kropf und Brust nach unten keilförmig erweitert, auf Bauch und Weichen breit 
lanzettlich, auf Hosen und unteren Schwanzdecken schmal sind; Schwanz mit 14—16 rostweißen Quer- 
binden; große Schwingen auf der Außenfahne weiß, dunkelbraun quergebändert. — Diese mittlere Fär- 
bung ist die am häufigsten vorkommende, und es gibt zwischen dieser und der hellen, sowie zwischen 
ihr und der dunklen alle möglichen Übergänge. 

3. Dunkle Färbung: Alter Vogel. Grundfarbe der Oberseite schwarzgrau; Scheitel meist 
einfarbig mit schwarzen Federschäften; weißes, schwarz geflecktes Halsband; Hinterhals einfarbig 
dunkel braungrau; Rückenfedern schwärzlich braungrau, jederseits mit weißgrauen, queren Rand- und 
ebensolchen, paarigen Spitzenflecken, obere Schwanzdecken, Schulterfedern und Hinterschwingen 
hellgrau quergebändert; Unterseite weiß, vorn mit breiten, rundlichen Schaftflecken, an Weichen, 
Hosen, Bauch und untere Schwanzdecke quergebändert; Schwanz mit 14—16 grauweißen, dunkel 
gesprenkelten Querbinden; große Schwingen an der Außenfahne fein grau gesprenkelt, Innenfahnen 
mit weißer Querbinde. — Junger Vogel. Oberseits graubraun; Scheitelfedern mit dunkleren Schaft- 
flecken und mitunter weißen Federkanten; Hinterhals weißlich mit dunklen, fast gleichbreiten Schaft- 
flecken; Rückenfedern mit schmalen, nach hinten breiteren, weißlichen Rändern; Schulterfedern und 
Hinterschwingen ohne oder nur mit kleinen, rostgelblichen Randflecken; Unterseite weiß, ganz mit 
breiten, langen, dunklen Schaftflecken; Schwanz mit 14—16 rostgelben, rundlichen Querflecken; große 
Schwingen auf der Außenfahne ungefleckt dunkelbraun oder matt rostgelb besprengt. 

Der isländische Jagdfalk, F. rusticolus islandus, Briinnich (Ornith. Bor., S. 2. 
1764 — Island), ist von rusticolus durch weiße, braun gefleckte Oberseite und reinweißen Schwanz 
unterschieden, im grauen Gefieder aber nicht zu unterscheiden. Auf Irland, auch in England vor- 
gekommen, 


Dieser schöne große Falk findet sich in Grönland, Labrador, im arktischen Amerika, 
in Gegenden, die Myriaden von Land-, Sumpf- und Wasservögeln beherbergen. Hier hausen 
die Jagdfalken als unumschränkte Herrscher und finden in dem drei Monate währenden 
Sommer überreiche Beute. Daraus läßt sich auch erklären, daß diese hochnordischen Falken 
größer sind, als die südlicher wohnenden Gerfalken. Im Winter kommen einzelne bis auf 
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die Färöer Inseln, selbst bis auf die Shetlands, nach Schottland, Irland und an die Nord- 
kiiste Frankreichs. 

Der Horst des Polarfalken steht zumeist in der Nähe des Meeres auf steilen unzu- 
gänglichen Felsen, auf einer von oben geschützten Platte oder in einer weiten Höhle. Er 
ist aus Aesten und schwachen Zweigen, die nach oben immer dünner gewählt werden, 
zusammengesetzt, mit dürrem Gras und Moos belegt und hat nur eine flache Mulde. In 
diesem findet man auf Island Ende April oder Anfang Mai, auf dem nördlicher gelegenen 
Grönland im Mai 3 bis 4 Eier, welche denen des Vorigen vollkommen gleichen, im 
Durchschnitt aber etwas größer sind, von 58—60 = 46—48 mm Größe. Der Horst wird 
von den Alten mutig verteidigt; nach Menschen, welche denselben gefährden, stoßen sie 
stundenlang mit lautem Geschrei, fahren bis auf wenige Meter am Gesicht vorüber und 
durch die Wucht des Stoßes wieder in die Höhe, ohne jedoch einen tätlichen Angriff zu 
wagen. Die Jungen werden lange im Horste ernährt, und die Alten sorgen immer für 
Vorrat an Alken, Lummen u. a.; erstere werden später im Rauben unterrichtet, aber 
schließlich, wenn sie selbständig geworden, von den Alten in andere Reviere abgetrieben. 


Der Würgfalk. Falco cherrug cherrug, J. E. Gray. 
Taf. 21, Fig. 2 altes Männchen, Fig.3 altes Weibchen. 


Saker, Schlachtfalk, Schlachter, Sternfalk, Blaufußfalke, Britischer Falk, Raro, Lanner, Lanette, 
Großer Merlin. — Falco cherrug, J. E. Gray (Hardwike, Ill. Ind. Zool. II, Taf. 25, 1833—1834 — Indien). 
— Falco sacer, Gmelin 1788; Friderich 1905. — F. lanarius, Pall. 1827. — Pnigohierax lanarius, 
Cab. 1872. — Hierofaleo sacer, Mev. 1886. — F. Hierofalco sacer, Kleinschm. 1901. 


Kennzeichen. Lauf fast die ganze untere Hälfte unbefiedert, ebenso die hintere 
Seite in einem, von der inneren Seite mehr oder minder deutlich sichtbaren Streifen; Außen- 
und Innenzehe fast gleich lang; Mittelzehe ohne Kralle, so lang oder wenig kürzer, als 
der Lauf, die Befiederung desselben innen ungefleckt; Wachshaut, Augenkreise und Füße 
in der Jugend lichtblau, im Alter allmählich in gelb übergehend; ein nicht sehr deutlicher 
Backenstreif; im Genick ein dunkler Fleck; Handschwingen auf der Innenfahne hell, am 
Schafte entlang dunkelbraun mit braunen Einbuchtungen bis zur Mitte der Fahne; Unter- 
leib gelblich oder weiß, mit runden oder länglichen braunen Flecken; Schwanz braun mit 
weißer Spitze und 4 bis 5 cm die Flügel überragend; bei den Alten die Schwanzfedern 
mit 6 bis 12 rundlichen, nicht am Schaft durchgehenden weißen oder rostfarbenen Flecken, 
die auf der Außenfahne fast kreisförmig, auf der Innenfahne, ausgenommen der zwei mitt- 
leren, quer elliptisch und gelblich überflogen sind. 


Länge 52—60 em; Flügel 36—40 em; Schwanz 19—20 cm; Schnabel im Bogen 
3 cm; Lauf 5,4 em; Mittelzehe ohne Kralle 4,7 em. 


Beschreibung. Kehle gelbliehweiß; Stirn, Wangen und ein Streif über dem Auge rost- 
gelblich, schwarz gestrichelt; Scheitel roströtlich, dunkel gefleckt; Hinterhals rostgelblich, dunkel 
gefleckt; Oberleib dunkelbraun mit schmalen, dunkelrostfarbenen Federkanten; Rücken und Schwanz 
sindgraulich überflogen; letzterer mit heller Spitze, und an den inneren Fahnen wurzelwärts 
mit verloschenen, rostgelben Querflecken. Ein schmaler Streif neben der Kehle herab braunschwarz; 
Unterleib blaß rostgelb, mit dichten, länglichen schwarzbraunen Flecken. Schnabel bläulich mit 
schwarzer Spitze; Auge dunkelbraun. — In der Jugend: Mantel tief braun mit dunkelrostgelben 
Federrändern; Schwanz braun mit rostgelben Flecken, der Rand semmelgelb; Backenstreif braun; 
Unterleib in die Länge fast streifenartig gefleckt braun und rostgelb. — Das Weibchen ist lichter 
und größer als das Männchen, oben fast graubraun statt schwarzbraun, unten rostgelblich. — Er ändert 


in der Farbe, namentlich in betreff der mehr oder weniger hervortretenden rostroten Farbe, nach Alter 
und Aufenthalt individuell ab. 


Ein schr naher Verwandter des Würgfalken ist der Feldeggsfalk, Lanner, F. biarmicus 
feldeggii, Schleg. (Abh. Geb. Zool. u. vergl. Anat. III, S. 2/3, 1844 — Dalmatien) (= F. tanypterus, 
A. Br. 1891). Sehr ähnlich dem Saker, Laufbefiederung auf der Innenseite dunkel gefleckt; im Alter 
oben viel grauer, Scheitel und Nacken rostrot; Männchen unten gelblichweiß mit wenigen dunklen, nach 
unten verbreiterten Flecken, Weibehen mit größerer Fleekung. Im ersten Kleide ist er — nach 
Reiser — vom Saker „nur durch die geringere Größe, die lichten Hosen, kürzere Schwingen und den 
fast vollständigen Mangel irgend einer Fleckung auf der Außenfahne der Steuerfedern zu unter- 
scheiden; Oberseite sehr dunkel, je älter er wird, desto mehr nähert er sich dem alten Wanderfalken 
besonders durch die Färbung der Oberseite, die ausgesprochene Bänderung der Steuerfedern und die 
gelben Fänge. An seinem sehr hellen Unterleibe, der geringeren Größe und kürzeren Schwingen ist er 
vom Würg- und Wanderfalken auf weite Entfernung leicht zu unterscheiden, namentlich die alten 
Vögel.“ (Orn. bale. IV, 1896, S. 96.) Vom cherrug unterscheidet er sich durch die Handschwingen, die 
auf der ganzen dunklen Innenfahne mit hellen, voneinander getrennten Flecken versehen 
sind; vom Wanderfalken durch rotbraunen, meist fein schwarz gestrichelten Oberkopf und auf weißem 


1. Jagdfalte. 2. Würgfalke (altes Männchen). 3 Würgfalke (altes Weibchen). 4. Wanderfalke (altes Männchen). 


5. Wanderfalke Gunges Weibchen). 6. Lerchenfalke (altes Männchen). 7. Lerchenfalke (junger Vogel). 


cin. org. pl 


— 401 — 


Grunde sparsam schwarz gefleckter, nicht gebänderter Unterseite. (Reichenow.) Der Feldeggsfalk 
bewohnt in unserem Erdteil die Balkanhalbinsel, Herzegowina. Dalmatien, Montenegro. Griechenland, 
dann Italien und Sizilien. — Die Eier sind denen des Saker sehr ähnlich, im Durchschnitt aber etwas 
kleiner und leichter, 


Der Saker gehört mehr einem gemäßigten Klima an; er bewohnt Südosteuropa und 
Mittelasien in den gleichen Breiten bis China. In unserem Erdteil sind seine Brutplätze 
in Niederösterreich, Ungarn, Bosnien, Galizien, Polen, Südrußland, Bulgarien; in Griechen- 
land als Brutvogel nur selten, dagegen in Kleinasien häufiger, dann in der Krim, Mittel- 
sibirien und Mittelasien. In den Auwäldern bei Wien ist er Brutvogel und geht den 
Waldungen der Donau entlang bis in die Dobrudscha hinein, wo er auch als Brutvogel 
häufig ist, fast ausschließlich in verlassenen Horsten anderer Raubvögel nistet und selbst 
verwegen genug ist, mit dem Kuttengeier einen Kampf um den Besitz seines Horstes zu 
wagen, den er durch seine überlegene Fluggewandtheit und zähe Ausdauer dermaßen be- 
unruhigt, daß der riesige Vogel endlich lieber dem Quälgeist weicht und sich einen andern 
Horstplatz sucht. In Böhmen war er früher: Brutvogel, ist als solcher aber dort aus- 
gerottet. Gegen den Winter wandert er nach milderen Erdstrichen, der Balkanhalbinsel, Nord- 
afrika und Indien. Seinen Aufenthalt nimmt er in wildreicher Gebirgs- oder Waldgegend, 
auch in der Nähe großer Flüsse, wo sich viel Wassergeflügel aufhält. 

Den Horst findet man auf kleinen Vorsprüngen hoher jäher Felswände, oder auf hohen 
Waldbäumen, meist auf Eichen. Die Baumaterialien sind die gewöhnlichen; Aste und 
Zweige, nach oben hin immer feiner, belegt mit etwas Laub auf der ziemlich tiefen mit 
Federn des Weibchens ausgepolsterten Mulde. Anfang bis Mitte April findet man 3 bis 5 Eier 
von kurzovaler Form, mit rauher, grobkörniger Schale, die auf schwach bräunlichgelbem 
Grunde dunkler, bis zum Rotbraun bespritzt, gewölkt und gefleckt sind. Sie messen im 
Durchschnitt: 53,2 x 41,4 mm; dp. 22—24 mm; 4,635 g (max. 57, X 42 mm; min. 
51 x 40,6 mm). Das Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern, entfernt sich gewöhnlich erst, 
wenn der Steiger am Baum hinaufklettert, und umkreist, wenn es endlich zum Abflug ge- 
nötigt ist, sehr lange und unruhig den Horst, aber meist außer Schußweite. Forstrat Holz 
und Göbel bezeichnen beide den Saker als nicht scheuen Vogel, während er von andern 
Beobachtern als höchst vorsichtig und scheu geschildert wird. Das Weibchen wird vom 
Männchen mit Nahrung versorgt und von 10 bis 2 Uhr abgelöst. Beide Vögel haben des- 
halb Brutflecke, das Weibehen aber stärkere. Der Flaum der Jungen ist pelzartig und 
milchweiß, diesen Flaum tragen sie 4 volle Wochen, ehe sie Federn bekommen, und bleiben 
im ganzen 11 bis 12 Wochen im Neste, bis sie vollständig befiedert sind. Im Flug ist 
er vom Wanderfalken leicht zu unterscheiden, denn er ist länger, und die Flügel sind 
spitziger und stark ausgebaucht, auch fliegt er nach Brehm schneller als sein Vetter 
Wanderfalk, etwa wie der Baumfalk, bewegt rasch und heftig die Flügel, um nach mehreren 
Schlägen gleitend dahinzuschießen. Uber dem Horste machen die Paare im Frühjahr 
interessante Flugspiele, wie andere Raubvögel. Er hat ein großes Jagdrevier in ganz 
freien Gegenden, wo er junge Hasen, Enten, Rebhühner, Tauben und anderes Geflügel 
raubt. Auf seinen Jagden zeigt er sich als ein ebenso gewandter als rascher Flieger und 
gibt hierin seinen Verwandten nichts nach. Eine lebensfrische Schilderung des Würg- 
falken während seines Winteraufenthalts in Aegypten gibt uns Heuglin: „Wenn die auf 
den Lagunen und Sümpfen des Nildeltas überwinternden Wasservögel anlangen, sammeln 
sich um sie gleichzeitig eine Menge von Falken und Adlern, namentlich Feldeggs- und 
Wanderfalken, Königs- und Schreiadler, welche hier an frischer Beute nicht Mangel 
leiden. Mit ihnen erscheint auch hie und da der Saker. Bald hat er sich seinen Stand- 
ort auf einer alleinstehenden Sykomore, Palme oder Akazie ausersehen, von welcher aus 
er seine Jagdbezirke übersehen kann. Erwacht der Tag und mit ihm der betäubende Lärm 
von tausenden in Flüge gescharten Gänsen, Enten, Strandläufern, die auf Schilfinseln in 
den Lagunen oder im seichten freien Wasser einfallen, so verläßt auch der Würgfalk seinen 
Stand. Er streicht, meist ohne vorheriges Kreisen, in gerader Linie auf einen munter 
schäkernden Flug von Enten zu. Nun folgt ein Augenblick lautloser Stille. Wasser- 
hühner und andere schlechte Flieger ducken sich und tauchen im Nu unter, während die 
ihrer Fertigkeit in den Lüften bewußten Enten plötzlich aufsteigen und sich durch schleunige 
Flucht zu retten suchen. Jetzt steigt auch der Falk etwas, saust wie ein Pfeil dahin und 
erhascht entweder mit erstaunlicher Gewandtheit stoßend sein Schlachtopfer oder schlägt 
dasselbe mit den Fängen nieder und trägt es, oft verfolgt von kreischenden Milanen und 
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Turmfalken, doch ohne sich im mindesten um die Schreihälse zu bekümmern, auf den 
nächsten etwas erhabenen trockenen Platz, um es zu kröpfen. Zuweilen kreist er auch 
hoch in den Lüften und stürzt sich wie spielend auf hin- und herstreichendes Sumpf- 
geflügel, seinen Flug erst beschleunigend, wenn er die Beute gehörig ins Auge gefaßt hat. 
Letztere entgeht ihm selten, obgleich der Saker viel weniger hastig und ungestüm zu 
Werk geht als seine Verwandten. Während der wärmeren Tageszeit baumt er auf und 
zieht mit einbrechender Dämmerung ruhigen geraden, etwas schleppenden Fluges seinem 
Nachtstande zu.“ Bezüglich seiner Abrichtung zur Jagd bemerkt Heuglin: „Zur Gazellen- 
jagd läßt sich nur der Würgfalk verwenden; die übrigen Edelfalken stoßen meist zu ge- 
waltig und töten sich oft selbst durch Zerschellen des Brustbeines. Aus diesem Grunde 
bezahlt man abgerichtete Würgfalken mit außerordentlich hohen Preisen.“ 

Wie man aus vorstehendem ersieht, wird der Saker ebenfalls als Jagdfalk benützt 
und folgte in der Falknerei im Range nach dem Isländerfalken. Am meisten bedienen sich 
seiner noch heute die Tatarenfürsten zur Jagd. 


Der Wanderfalk. Falco peregrinus peregrinus, Tunst. 
Taf. 21, Fig. 4 altes Männchen, Fig. 5 junges Weibchen. 


Taubenfalk, Taubenstoßer, Blaufalk, Schwarzbacken, Gemeiner Falk, Pilgrims-, Berg-, Wald-, 
Tannen-, Großer Baumfalk. — F. Peregrinus, Tunstall (Ornithologia Britannica, S.1, 1771 — Wales). 


Kennzeichen. Lauf nur im oberen Drittel befiedert; Zehen lang, die Außenzehe 
bedeutend länger als die Innenzehe; ein deutlicher, breiter, schwarzer Backenstreif; Flügel- 
spitzen bis an das Schwanzende reichend; Hosen schmutzigweiß ins Graue, zuweilen rost- 
gelblich überflogen, mit vielen dunkelbraunen breiten Längsflecken oder Querwellen. Im 
Alter oben aschblau mit schwarzen Querflecken; unten rötlich- oder bläulichweiß mit 
schmalen schwarzen Wellenbändern; Schwanz mit 9 bis 12 schwarzen Binden oder Quer- 
flecken, von den angelegten Flügeln vollkommen bedeckt. Jung oben dunkelbraun mit 
hellen Federsäumen, unten gelblich- oder bräunlichweiß mit braunen Längsflecken ; Schwanz 
mit 7 bis 9 hellen Querflecken. 


Länge 40—50 em; Flügel 32—36 cm; Schwanz 17—19 em; Schnabel im Bogen 
3,6 em; Lauf 4—4,3 cm; die Mittelzehe 6 cm. 


Beschreibung. Kehle, ein Teil der Wangen und Kropf weiß; von der Schnabelwurzel und 
dem Auge geht ein breiter, schwarzer Streif bis zur Mitte des Halses herab; das Genick ist etwas weiß 
gefleckt. Schwingen schieferschwarz, auf der Innenfahne mit rostgelben Flecken; Schwanz etwas 
zugerundet, am Ende mit weißen Spitzen; Wachshaut, Augenkreise und Füße gelb (in der Jugend 
grünlichblau); Schnabel kurz, dick, sehr gekrümmt mit scharfem Zahn, bläulichschwarz; Iris dunkel- 
braun. Im hohen Alter wird die Färbung reiner, und der Unterleib hell aschblau überflogen. — 
Dem Weibchen gelten die obigen größeren Maße, sonst dem Männchen ähnlich; doch ist die 
Färbung am Unterleibe stets etwas gelblicher, mit mehr Wellenlinien, oben heller. 


Von den in Europa vorkommenden Formen des Wanderfalken sind zu nennen: F. peregrinus 
brookei, Sharpe (Ann. u. Mag. Nat. Hist. XI, S. 21, 1873 — Sardinien). Viel kleiner, mit dunkler Oberseite 
und lebhafter gefärbter Unterseite. Flügel 28-82 em; Schwanz 15—18 cm. Südspanien, Sardinien, Kor- 
sika. — F. peregrinus calidus, Lathan (Ind. Orn. I, S.41, 1790 — Indien). Der weiße Streif 
hinter dem schwarzen schmäleren Backenstreif ist breiter und reicht weiter zum Auge hin: Unterseite 
reiner weiß. Von Westsibirien durch Nordasien; im Winter vereinzelt in Osteuropa, Deutschland und 
selten in Italien. — F. peregrinus anatum, Bp. (Geogr. u. Comp. List., S. 4, 1838 — New Jersey). 
Schwarzer Backenstreif sehr breit, der helle dahinter verdunkelt. Nordamerika; zweimal in England 
erlegt. — Der Berberfalk, F. peregrinus peregrinoides, Temm. (Pl. Col. 479, 1829 
oder 1830 — Nubien) = F. barbarus, L. 1766. Kleiner als peregrinus, mit rostrotem 
Nackenfleck; Oberseite blaugrau, heller in Nord-, dunkler in Südafrika, mehr oder minder scharf 
schiefergrau gebändert; Backenstreif blauschwarz; Unterseite rötlichgelb oder gelbbraun mit spärlicher 
oder ohne Fleckenzeichnung: Flügel 17,5—18,2 em: Schwanz 14,3—15 em. Fast in ganz Afrika, Arabien 
und Kleinasien; wiederholt in Südspanien, Italien und am 15. April 1899 bei Heldra bei Treffurt in 
Deutschland erlegt. — F. peregrinus atriceps, Hume. (Rough Notes 1869, S.58) — pere- 
grinator, Sund. (Physiogr. Sällskapets Tidskr. Lund 1837, S. 177). Oberseite dunkel aschblau ohne grauen 
Schimmer; Unterseite beim Männchen reiner weiß, beim Weibehen ebenfalls mehr weißlich als gelblich. 
Nordindien, Persien, vielleicht westwärts bis Südrußland. — F. peregrinus griseiventris, 
Br. (Isis 1833, S. 778). Das Schwarz des Kopfes grau überflogen; Oberseite sehr lichtgrau, Unterseite 
hellgrau; Flanken, Bauch, Hosen schmutzigweiß; ganze Unterseite mit schmalen, dunklen, welligen 
Längsflecken. Schweden und Nordrußland. 


Der Wanderfalk bewohnt mit seinen verschiedenen Formen ganz Europa, Asien, 
Afrika und Amerika. Vom hohen Norden, rund um die Pole, und dem Aufhören des 
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Holzwuchses an, auch. häufig in der Tundra, durch die gemäßigte, selbst bis in die heiße 
Zone hinein ist sein Aufenthalt. Auf Island fehlt er. In heißen Gegenden bewohnt er die 
Gebirgszüge um eine gemäßigtere Temperatur zu genießen. In Deutschland ist er schon 
selten, und obwohl die meisten im Herbste fortwandern, so werden sie immer wieder durch 
nördlicher wohnende ersetzt. Dies Fortziehen und Ankommen währt den ganzen Winter 
hindurch, doch sieht man im zeitigen Früh- und Spätjahr, März und September, die meisten; 
übrigens tritt er in einem oder dem andern Lande auch als Standvogel auf. Im großen 
Sumpfgebiet des Pripjet und der Beresina, den sog. Rokitnosümpfen, sowie im Walde von 
Bialowies ist er häufiger Brutvogel’). 

Als Brutvogel ist dieser schöne Falk für Deutschland selten zu nennen, doch kommt er 
in manchen Gebieten etwas häufiger vor als in andern, so in Ostpreußen, Pommern, Branden- 
burg, im Harz, im Thüringerwald, in den böhmischen Gebirgen bis in die Nähe Prags, wo 
er sich an unzugänglichen Felswänden ansiedelt; auch an den schroffen Abhängen des Nieder- 
rheingebirges, im Westerwalde bei Altenkirchen (unfern Neuwied), in einigen Revieren der 
Wetterau (Frankfurt a. M.) u. a. O. In Württemberg scheint er zumeist nur auf dem Durch- 
strich vorzukommen. Gerne horstet er auch auf ruinenhaften hohen Türmen, die im oder 
am Walde liegen, und hat er einmal einen solchen Platz angenommen, so läßt er sich so 
leicht nicht wieder vertreiben, wenn ihm auch Eier und Junge geholt werden. Selbst auf 
den hohen Türmen volkreicher Städte bringt er manchmal den Horst an. So nistete im 
Jahr 1880 ein Paar auf dem Turme der Petrikirche mitten in Berlin. In den Wäldern 
benützt er hohe Waldbäume: Tannen, Kiefern, Fichten. Im Gegensatz zu solchen hohen 
Horstplätzen siedelt er sich auch in Moorgegenden, in der Tundra an, und hat hier — wo 
es an Baumwuchs wie an Felsen fehlt — keine andere Wahl, als den platten Boden zu benützen, 
und mit dürftiger Deckung zufrieden zu sein. Auf der niedrigen Sandinsel Saltholm (bei 
Kopenhagen) hat ein Paar auf der bloßen Erde genistet (Ornis 1885, 85). So fanden A. Brehm 
und seine Begleiter in der Tundra drei Horste, und im Juli die halbbefiederten Jungen so 
unbesorgt beisammen sitzen, als gebe es hier in dieser Einöde weder Eisfüchse noch Wölfe. 
„Schon von ferne“, schildert Brehm, „machten uns die Wanderfalken auf den Horst auf- 
merksam. Auf weite Strecken flogen sie uns entgegen, umkreisten uns laut schreiend hoch 
in der Luft, kamen um so tiefer herab, je mehr wir uns dem Horste näherten, und stießen 
dann fortwährend auf uns hernieder. In ihrer Besorgnis entfalten sie dabei alle Künste des 
Flugs. Eben sieht man sie noch in schwindelnder, weit mehr als schußfreier Höhe ihre 
Kreise ziehen, plötzlich aber die Flügel anlegen und nun sausend herunter bis auf wenige 
Meter an einem vorüberschießen, ohne Flügelschlag sich aufs neue erheben, wieder in der 
Höhe kreisen, um von neuem herabzusausen. Zu wirklichen tätlichen Angriffen aber er- 
kühnen sie sich nicht; kommen auch niemals so nahe wie Habichte und Möwen in gleichen 
Verhältnissen.“ — Gern benützen sie andere Raubvogelhorste, auch Krähennester, da sie nur 
ungern selbst bauen. Am 10. April 1870 fand ich in dem Jühnsdorfer Forst bei Berlin einen 
Wanderfalken mitten in einer großen Reiherkolonie in einem Reihernest auf 4 Eiern brütend. 
Bereits im letzten Drittel des März oder Anfang April enthält der Horst 3 bis 4 Eier. Diese 
sind länglich eiförmig oder bauchig und auf weißgelblichem oder zartrötlichem Grunde heller 
und dunkler rötlichbraun oder prächtig rostrot gepunktet und gefleckt, oft über große Flächen 
fast einfarbig rotbraun. Die Eier eines Geleges sind oft ganz verschieden gezeichnet, ihre 
Schale ist grobkörnig mit tiefen Poren und glanzlos (Taf. 51, Fig. 5). Durchschnitt von 
59 Eiern: 51,5 x 39,9 mm; dp. 23—25 mm; 3,7 g (max. 56,2 x 42,7 mm; min. 47 x 37 mm). 
Das Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern und fliegt oft erst nach heftigem Klopfen an den 
Stamm ab. Beide Gatten brüten abwechselnd. 

Sein Flug beim Jagen ist außerordentlich schnell, mit raschen Flügelschlägen meist 
niedrig über dem Erdboden hinstreichend, um einen Vogel zum Auffliegen zu bringen; ge- 
lingt ihm dies, so ist derselbe verloren, denn er übersteigt ihn nun rasch und stößt von 
oben in schiefer Richtung mit rapider Schnelle nach dem Schlachtopfer. Im Fluge zeichnet 
er sich durch seinen schlanken Körper, die langen, schmalen, spitzigen Flügel und den 
dünnen Schwanz vor andern aus. Er ist bei uns sehr scheu und vorsichtig und wählt zur 
Nachtruhe meist nur die Nadelwälder, geht auch erst spät zur Ruhe. Sitzend zieht er den 
Hals sehr ein, so daß der runde Kopf auf der Schulter zu sitzen scheint; die weiße Kehle 


1) Prof. Dr. S. Franz, Das Säugetier- und Vogelleben der Kriegsgebiete 1914—1918. (Naturw. 
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mit den abstechenden, schwarzen Bartstreifen machen ihn von weitem kenntlich. Seine 
Stimme klingt stark und volltönend „kajak, kajak!“ auch hört man noch ein helles 
„kli, kli, kli“, welches er besonders iiber dem Horste hören läßt. 

Sein Raub besteht in Vögeln von der Größe einer Lerche bis zu der einer Ente, ja 
selbst bis zur Größe einer Wildgans; besonders richtet er große Niederlagen unter den Tauben 
und Rebhühnern an. Er fängt gewöhnlich nur fliegende Vögel, den sitzenden kann er 
meist nichts anhaben; dies hat seinen Grund darin, daß er, wie alle Edelfalken, mit un- 
geheurer Heftigkeit in schiefer Richtung von oben herab stößt, wodurch er sich Schaden 
zufügen würde, wenn er mit solchem Kraftaufwande nach einem auf dem Boden befindlichen 
Vogel stoßen würde. Auch die sehr langen Flügel und die verhältnismäßig kurzen Füße 
sind ihm hinderlich, etwas vom Boden aufzunehmen, daher ist er hauptsächlich auf den Fang 
fliegender Vögel angewiesen. Nach Saunders soll er in Schottland junge Kaninchen von 
den Bergwänden abstreifen und nach Falco (1905, S. 8) soll er auch Ziesel und Mäuse 
schlagen. Wenn er im Walde wohnt, so kann er hier nur auf großen, freien Plätzen jagen; 
er muß dann täglich meilenweite Ausflüge machen und Felder und Fluren einer weiten Um- 
gegend durchstreifen, besonders aber die Nähe bewohnter Orte aufsuchen, wo viele Tauben 
gehalten werden. Diese fliegen in der Angst so dicht als möglich aneinander, hat sich eine 
aber nur ein wenig vom Haufen abgesondert, so stößt er pfeilschnell von oben auf sie nieder. 
Greift er fehl, dann sucht ihn die Taube zu übersteigen, und wenn ihr dies einmal glückt, 
so wird der Falke ermüdet und zieht ab, was aber trotz des gewandten Flugs der Tauben 
eben nicht häufig vorkommt. Naumann sah sogar einmal eine Taube in der größten Not 
ins Wasser stürzen und sich dadurch glücklich retten; auch die Wasservögel suchen ihm 
durch schleuniges Untertauchen zu entgehen. Den wandernden größeren Wasservögeln folgt 
er häufig auf ihren Zügen; auch ist es nicht ungewöhnlich, ihn ganze Winter seinen Aufent- 
halt auf Türmen der großen Städte und Vorstädte aufschlagen, hier die Tauben hoch über 
dem Menschengetiimmel jagen oder bis an die Taubenschläge verfolgen und auf hohen Kirch- 
oder Hausdächern Tafel halten zu sehen. Dadurch unterscheidet er sich von dem ihm in 
manchem ähnlichen Hühnerhabicht, denn dieser setzt sich nicht auf solche freie Plätze, um 
seinen Raub zu verzehren, sondern schleppt ihn in Verstecke und läßt sich denselben von 
keinem andern Raubvogel abnehmen. Auch das Flugbild des Wanderfalken ist ein anderes. 
Er hat lange, schmale und spitze Flügel, der Habicht kürzere, breite, abgerundete, wodurch 
der Aufmerksame sie schon in der Ferne unterscheiden kann. Auch Raben, Dohlen und 
Häher müssen seinen Hunger stillen; ebensowenig verschont er Schnepfen, Kiebitze, Brach- 
vögel, wilde Enten und selbst wilde Gänse. In den Gebirgswaldungen jagt er Auer-, Birk- 
und Haselhühner, kurz alle Vögel, welche er fliegend trifft, oder zum Fliegen bringen kann. 
Er ist so mutig, daß er sogar Trappen anfällt, sich mit ihnen balgt und sie mit seinen 
scharfen Klauenhieben bis zum Tode verwunden kann. Bei Stuhlweißenburg war Kertesz 
Augenzeuge, wie ein Wanderfalk eine Trappe von der Seite angriff, sich an ihr verfing und 
von derselben herumschleppen ließ, bis sie stürzte und beide in Gefangenschaft gerieten. 
Die Trappe erlag in Bälde ihren Wunden (Ornis 1885, 238). Nur einen einzigen Vogel gibt 
es — bemerkt Brehm —, welcher mit Erfolg auf ihn stößt und ihn aus seinem Gebiete vertreibt: 
die Schmarotzermöwe, Stercorarius parasiticus L. Diesem äußerst gewandten, mutigen 
und rauflustigen Bewohner der Tundra flößt jeder vorüberfliegende Wanderfalk Sorge um 
die eigene Brut ein, und jeder, welcher sich von fern blicken läßt, wird augenblicklich aufs 
heftigste angegriffen. Unter lautem Schreien verfolgt ihn die Raubmöwe, holt ihn in kürzester 
Frist ein und belästigt ihn nunmehr ununterbrochen durch die heftigsten Stöße. Mit un- 
nachahmlicher Gewandtheit übersteigt sie fortwährend den Gegner und stößt von oben herab. 
Der Falk sucht nur auszuweichen, nicht aber die Angriffe durch Gegenwehr zu vereiteln, 
und sucht — augenscheinlich sehr belästigt — so eilig als möglich weiter zu kommen, fort- 
während verfolgt von der unermüdlichen Möwe, soweit das Auge des Beobachters reicht. 
Nicht so mutig benehmen sich die Raben diesem Raubvogel gegenüber, welche sonst so über- 
mütig sind und selbst den Habicht angreifen. Dem Wanderfalken weichen sie eilig aus, 
denn er macht mit ihnen wenig Umstände, erhebt sich über die Necker, stößt von oben 
herab und schlägt unfehlbar einen. Wenn er denselben auch nicht fressen mag, sondern 
wieder fallen läßt, ist der Geschlagene doch stets tötlich verwundet. Seine Beute verzehrt 
er immer auf freiem Felde und niemals im Gebüsch. Dies merken sich die Bussarde und 
die Milane recht gut, welche genau auf den Falken achtgeben und, sobald er mit einer 
Beute anrückt, ohne Umstände über ihn herfallen, um sie ihm abzunehmen. Der sonst so 
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kühne Falke überläßt auch gutwillig den ungebetenen Gästen seinen Raub, stößt einigemal 
sein „kia kia“ aus und fliegt davon. 

Wenn man diesen schönen Raubvogel in der Gefangenschaft unterhalten und zähmen 
will, so geht das leicht, sobald man ihn noch im Dunenkleide erhält, er muß aber trocken 
und warm gehalten werden. Die Unterlage des Korbes, in dem die Jungen frei sitzen, macht 
man aus zarten Reisern oder auch mit Stroh, das man immer trocken hält, und belegt es 
oben drauf mit kleinen frischen Nadelzweigen, wie es auch die Alten tun. Sind die Jungen 
schon etwas älter, teilweise schon mit Federn bedeckt, so tuts auch einfach ein umgestürzter 
Korb, so daß sie auf dem Boden und nicht im Innern des Korbes liegen. (Siehe auch beim 
Turmfalken.) Später gibt man ihnen Sitzstangen. Das Futter besteht in frischem zartem 
Fleisch, als Taubenfleisch, Kalbs- und Rinderherz, und darf besonders in nicht zu großen 
Portionen auf einmal gegeben werden, sondern in kleinen, dafür müssen sie aber öfters geatzt 
werden. Solange der Kropf nicht leer ist, soll man nicht wieder füttern, ebensowenig soll 
man aber Dunenjunge hungern lassen. Frisches Vogel- und Mäusefleisch, samt Gefieder 
und Haaren gereicht, ist für das Gedeihen des jungen Vogels sehr ersprießlich, weil es 
Gewölle erzeugt, welches auch von den Edelfalken ausgewürgt wird. Wer keine Gelegen- 
heit hat, kleine tote Vögel zu füttern, bestreue das Fleisch mit kleinen Taubenfedern. Mit 
zunehmendem Alter und entsprechender Erstarkung kann man auch Muskelfleisch und über- 
haupt billige Fleischteile füttern; alles, was man füttert, muß frisch sein. Frisches Wasser 
gibt man nach Bedarf. Dieser Vogel wird sehr zahm, wenn er gut behandelt wird, und 
läßt sich sogar zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, darf diese Freiheit aber nicht im Über- 
maß erhalten, sonst verwildert er wieder. Insbesondere aber ist er während der ganzen 
Zugzeit vollständig und unbedingt zu Hause zu behalten, sonst entweicht er für immer. 
Sein Behälter muß seiner Größe angemessen, wenigstens 1½ m hoch, 1½ m lang und 1'/, m 
tief sein, sonst beschädigt er sein Gefieder. Die runden Sitzstangen, deren man 2 bis 3 an- 
bringt und so weit auseinander entfernt, daß er fliegen muß, um von einer auf die andere 
zu gelangen, dürfen wohl 1 Dezimeter Durchmesser betragen. Was hier über die Auferziehung 
gesagt ist, kann man auf alle edlen Raubvögel anwenden. — Er läßt sich zum Fange anderer 
Vögel abrichten, war früher einer der geschätztesten Beizvögel und für die Falknereien sehr 
gesucht, denn er ist sehr gelehrig, folgsam und anhänglich. Die Einwohner des Dorfes 
Falkenswert bei Herzogenbusch in Flandern beschäftigten sich zunftmäßig damit, solche Falken 
zu fangen, abzurichten und in die Falknereien Europas zu verkaufen, wo ein gut abgerichteter 
Falke nicht selten mit 800 holländischen Gulden bezahlt wurde. — Beim Habicht ist einiges 
über die Dressur bemerkt; sie gilt auch für die Edelfalken. 

Auf der Krähenhütte ist er am leichtesten zu schießen. Er setzt dem Uhu heftig und 
mit starkem Geschrei zu, und baumt dann bald auf. Wenn man den Ort weiß, wo er abends 
seine Nachtruhe in den Wäldern zu halten pflegt, kann man ihn auf dem Anstande erwarten 
und erlegen. Dieser Falk ist aber sehr vorsichtig, mißtrauisch und streicht beim geringsten 
Geräusch ab. Da er dem Geflügelwild und den Tauben eine wahre Geißel ist, wie alle 
Edelfalken, so wird dem Jäger ein gutes Schußgeld für Fänge und Kopf dieses Vogels bezahlt. 


Der Baumfalk. Falco subbuteo subbuteo L. 
Taf. 21, Fig.6 altes Männchen, Fig.7 junger Vogel. 


Lerchenfalk, Kleiner Wanderfalk, Schwarzbäckchen, Lerchenhabicht, Lerchen-, Schwalbenstößer. 

> 1 Subbuteo, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 89, 1758 — Schweden). — Hypotriorchis subbuteo, 
oje 1826. 

Kennzeichen. Flügelspitzen den Schwanz überragend; ein breiter, von den weißen 
Wangen sehr abstechender Backenstreif; Genick weiß gefleckt; Hosen und After licht 
rostrot; Unterseite des Schwanzes gebändert; die Oberseite gewöhnlich ungefleckt. Im 
Alter oben einförmig braunschwarz, aschblau überpudert; unten weiß mit schwärzlichen 
Längsflecken. 2. Schwinge am längsten; 1. zwischen 2. und 3. 

Länge 30—34 cm; Flügel 25—27 em; Schwanz 15,3 em; Schnabel im Bogen 1,8 cm; 
Lauf 3,6 em; Mittelzehe samt Kralle 3,3 em. Die größeren Maße für das Weibchen. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Schnabel hellblau, Spitze schwarz; Wachs- 
haut, nackte Augenkreise und Lider gelb; Augensterne nußbraun; Füße gelb, mit sehr langen, dünnen 
Zehen. — Sehr alte Männchen sind reiner gefärbt; oben wie aschblau gepudert; Schenkel und After- 
federn schön rostfarben, Brust weiß, mit schwarzbraunen Längsflecken. — Junge Vögel sind oben 
schwarzbraun, mit gelbbraunen Federsäumen; im Genick gelblichweiß gefleekt: Unterleib blaß rostgelb, 


— 406 — 


mit dunkelbraunen Längsflecken: Hosen und After rötlich rostgelb: Schwanz von unten schmutzigweiß, 
mit schmalen, dunkelbraunen Querbändern. Füße, Wachshaut und Augenkreise lichter. — Das 
Weibchen ist 3,5 em größer; oben mehr schwarzbraun, an der Brust viel gröber und dichter gefleckt. 

Der Baumfalk bewohnt die gemäßigten und wärmeren Länder Europas vom mittleren 
Schweden bis in die Südstaaten; ebenso Mittelasien in den gleichen Breiten bis zum fernen 
Östen. In England selten, in Schottland einzeln, in Irland fehlend. In unsern Südstaaten, 
Spanien, Italien und Griechenland aber nur selten als Brut-, häufiger als Zugvogel; in 
Montenegro Brutvogel und dort auch einzeln überwinternd (Reiser). Auf den Kanaren er- 
scheint er regelmäßig, auch in Nordwestafrika, in Nordostafrika aber nur selten. In Indien 
ist er häufiger Wintervogel. — In den Deltawäldern der Dobrudscha (Mündung der Donau 
ins Schwarze Meer) ist er sehr häufig, auch als Brutvogel. Gemein ist er, nach Eversmann, 
in den Vorbergen und Steppen des Ural. In Deutschland ist dieser Falk bekannt, häufig 
aber nirgends, denn unsere Fluren sind viel zu arm an Feldvögeln, um vielen Paaren dieser 
pfeilgeschwinden Raubvögel ihren Unterhalt zu gewähren. Er kommt im April oder Anfang 
Mai bei uns an und verläßt uns im September und Oktober, ein fataler Begleiter der Lerchen, 
Schwalben und Wachteln. 

Er horstet in großen und kleinen Waldungen auf alten, hohen Bäumen, nahe am 
Gipfel; zuweilen auch in Felsenspalten, selten in sehr weiten Baumhöhlen; in der Steppe 
auch zuweilen auf dem Boden. Am liebsten benützt er aber ein fremdes, besonders ein 
Krähennest, denn er legt — wie die meisten Raubvögel — nicht gern einen neuen Horst 
an. Dieser besteht aus Reisern, Würzelchen, Moos und Haaren, und ist oft vertieft, so daß 
er dann Ähnlichkeit mit dem Horste des Turmfalken hat. Anfang bis Ende Juni findet 
man darin 3, seltener 4 Eier, von kurz eiförmiger, meist stark bauchiger Form, glatt und 
glänzend. Sie sind auf rostgelblichweißem oder braungelblichem Grunde mit blassem Braun- 
rot bespritzt und bekritzelt, nicht selten aber auch dunkel braunrot und stärker gefleckt; 
zuweilen ist auch der Grund weiß ins Grünliche spielend und nur sparsam gefleckt, so daß 
die Eier ganz hell aussehen (Taf. 51, Fig. 6). Durchschnitt von 42 Eiern: 40,9 x 33,2 mm; 
dp. 18—21 em; 1,86 g (max. 43,8 x 34,7 mm; min. 38,4 X 31,5 mm). Während der Brut- 
zeit füttert das Männchen recht fleißig sein Weibchen, welches ihm in der Regel mit Freuden- 
geschrei entgegenfliegt und sich die Beute abholt. Nähert man sich dem Horstbaum, so läßt 
der Falk, hoch darüber kreisend, meist sein lautes, hohes: „kih, kih-kih“ ertönen. Die 
Jungen, welche in 3 Wochen auskommen, bleiben einen guten Monat im Nest und sind 
anfangs mit grauweißem Flaum bekleidet. Die Alten sieht man ihre flugfähigen Jungen 
anfangs im Fluge füttern, wie die Schwalben, und wenn sie fluggewandt genug sind, so 
steigen die Alten höher und lassen den Vogel gerade zu den Jungen herabfallen. Der Junge 
ergreift ihn mit den Fängen; wenn er ihn verfehlt, so stürzt der Alte nach und fängt ihn 
wiederum auf, ehe er den Boden erreicht hat. Diese Versuche werden vielfach erneuert. 
Auch füttern sie von Schnabel zu Schnabel. Wenn der futterbringende Alte und der entgegen- 
fliegende Junge sich fast berühren, nimmt jener den gefangenen Vogel aus den Fängen in 
den Schnabel und reicht ihn dem Jungen, welcher ihn ebenfalls mit dem Schnabel über- 
nimmt, hierauf mit dem Fang ergreift und auf dem Ast eines hohen Baumes verzehrt. Er 
nistet von unsern Falken am spätesten, und die Jungen fliegen erst anfangs August oder 
noch später aus. Ich sah den Baumfalken auf den Wespenbussard und die Rabenkriihe 
stoßen, wenn sie in die Nähe seines Horstes kamen. 

Dieser kleine Edelfalke ist ein Abbild des Wanderfalken im kleinen und der schnellste 
aller europäischen, überhaupt einer der schnellsten aller Raubvögel, denn er hat eine be- 
wundernswürdige Gewandtheit, und ist dabei außerordentlich kühn und entschlossen. Man 
erkennt ihn im Fluge an seinen langen, schmalen, spitzigen und etwas gekrümmten Flügeln, 
ganz ähnlich einer großen Turmschwalbe, sitzend an der weißen Kehle und dem breiten, 
schwarzen Backenstreif. Den befiederten kleinen Bewohnern des Waldes schadet er weniger, 
desto mehr haben ihn aber die auf freiem Felde hausenden Vögel zu fürchten, von welchen 
ihm auch der Flüchtigste nicht flüchtig genug ist, denn er überholt alle bei uns lebenden 
Vögel, die schnellen Schwalben und Segler nicht ausgenommen. Beim Beziehen seines Nacht- 
quartiers ist er sehr vorsichtig, denn die Gegend des Waldes, wo er übernachten will, über- 
fliegt er oftmals mit einem besonderen Geschrei, und begibt sich nicht früher zur Ruhe, als 
bis er die Gegend sicher glaubt. Des Morgens erhebt er sich ziemlich spät von seinem 
Stand, überkreist dann einigemal den Wald, läßt auch wohl seine helltönende Stimme dazu 
hören, und zieht nun, nach aufgegangener Sonne, zu Felde. 
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Seine Nahrung besteht in Lerchen, Schwalben, allen kleinen Feldvigeln, feldernden 
Waldvögeln, Strandläufern, Brachvögeln, jungen Rebhühnern, Wachteln, Staren, aber auch 
aus Mäusen, Heuschrecken, Käfern und andern großen fliegenden Insekten, welche er sehr 
gerne frißt; Aas berührt er nie. Er fängt meist nur die fliegenden Vögel, seltener die 
sitzenden, und stößt von oben herab mit großer Kraft in schiefer Richtung auf seinen 
Raub, welchen er deshalb erst vorher zu übersteigen sucht, und zwar mit solch reißender 
Schnelligkeit, daß man nicht imstande ist, seine Gestalt zu erkennen. Die Schwalben, welche 
die meisten andern Raubvögel mit höhnendem Geschrei necken und verfolgen, fürchten sich 
sehr vor ihm, weil sie wohl wissen, daß es hier die schnellste Flucht gilt; sie sammeln sich 
gewöhnlich unter großem Lärmen zu einem Schwarm, und schwingen sich zu einer bedeuten- 
den Höhe in die Luft, oder stürzen ins Röhricht u. dgl., um seinen Klauen zu entrinnen. 
Hat sich eine von der Haupttruppe abgelöst, so wird sie sogleich verfolgt. Auf die einzelnen, 
frei im Felde fliegenden Schwalben, Mehl- und Rauchschwalben macht er auch ohne Um- 
stände Jagd, und füngt sie auf 4 bis 10 Stöße; wenn er aber öfter fehl stößt, so wird er müde 
und zieht ab. Im August und September, wo die Schwalben schon in größeren geselligen 
Vereinen fliegen, kann man diese Jagden häufig über volkreichen Gegenden beobachten, wenn 
man auf den Angstruf der Schwalben, ihr „zrii“, achtet, womit sie den auf sie heran- 
schießenden Falken ankünden. Hat er eine Beute gemacht, so kehrt er meistens auf dem 
entgegengesetzten Wege wieder zurück, den er bei der Verfolgung einhielt. Männchen und 
Weibehen jagen häufig in Gemeinschaft, nachher können sie sich aber um die gemachte 
Beute nicht vertragen, zanken sich, und dadurch entwischt nicht selten der Gefangene wieder. 
Im Frühjahr scheint er vorzugsweise die Feldlerchen auf das heftigste zu verfolgen; diese 
fürchten sich vor ihrem Erbfeinde auch so sehr, daß sie aus Schrecken wie betäubt zur 
Erde stürzen und hierbei oft mit den Händen ergriffen werden können, indem sie in der 
Todesangst ihre Zuflucht zu den Menschen nehmen, oder den Pferden zwischen die Füße 
fallen; wenn sie ihn aber von weitem erblicken, erheben sis sich schnell zu einer Höhe, wo 
sie das menschliche Auge kaum noch erreichen kann, weil sie hier oben der Falke nicht 
mehr zu übersteigen sucht. Im Sommer und Herbst geht es hinter den Schwalben her. 
Wie klug und listig dieser kleine, hübsche Räuber ist, geht daraus hervor, daß er nicht 
selten den Hühnerhund begleitet, welcher seinem Herrn das Feld absucht, über diesem beinahe 
ohne Flügelbewegung schwebt, und sobald der Hund eine Lerche oder andere kleine Vögel 
aufscheucht, auf dieselben pfeilschnell herabschießt und sie sozusagen vor der Nase des 
Schützen wegnimmt. 

Zum Auffüttern junger Baumfalken verwendet man kleingeschnittenes Kalbs-, Rinder- 
oder Hammelherz. Auch reichlich Ameisenpuppen muß man den Dunenjungen auf ihre Fleisch- 
fütterung streuen; ebenso auch hie und da Käfer und Heuschrecken füttern, damit die Aus- 
bildung der Knochen gehörig stattfindet. Dabei hält man sie im warmem Neste und sorgt 
dafür, daß dasselbe durch den Schmiß nicht durchnäßt werde. Sobald sie stark genug sind, 
sich auf einer Sitzstange zu halten, läßt man sie solche benützen, bis sie wieder freiwillig 
ins Nest gehen. Versäumt man diese Pflege der Dunenjungen, so werden manche lahm an 
den Beinen und gehen ein. Schon befiederte Junge sind abgehärtet und meist leichter zu 
erziehen. Den Turmfalken abgerechnet wird nicht leicht ein Vogel so vertraut und an- 
hänglich als der Baumfalk, so liebenswürdig in seinem Benehmen und so leicht zum freien 
Aus- und Einflug zu gewöhnen. Während der Zugzeiten muß man aber diese Freiflüge be- 
schränken, damit der mächtige Naturtrieb ihre Zuneigung gegen den Futterherrn nicht über- 
flügle. Trink- und Badewasser darf nicht fehlen; im Winter müssen sie vor Kälte geschützt 
werden. 

Früher wurde er als Beizfalk, der seines Mutes und seiner Folgsamkeit wegen sehr 
geschätzt war, zur Jagd auf Stare, Wachteln und Rebhühner verwendet. Man schießt ihn 
am meisten auf der Krähenhütte, wo er den Uhu mit starkem Geschrei angreift. 


Der Eleonorenfalk. Falco eleonorae, Gene. 


Grauer, Griechischer Falk. — F. Eleonorae, Gene (Rev. Zool. 1839 — Sardinien). — F. arcadicus, 
Linderm. 1843. — Hypotriorchis Eleonorae, Mev. 1886. 

Kennzeichen. Oberseite dunkel oder heller schieferfarben; das Kleingefieder mit meist 
noch erkennbaren, ganz schwarzen Schaftlinien; Unterseite rostrot oder dunkelbraun mit 
schwarzen Längsflecken, oder die Unterseite fast ganz schwarz; Kehle und Wangen gewöhn- 
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lich heller, gelblich oder rostrot; Bartstreif schwarzbraun; Schwanz unten heller als oben 
mit 12 bis 14, oft ganz undeutlichen Binden; Schnabel dunkel hornfarbig mit schwarzer Spitze; 
Wachshaut, Augenkreise und Füße gelb; Iris nußbraun. Weibchen größer als die Männchen. 

Länge 36—40 em; Flügel 30—33 em; Schwanz 17,5—19,5 em; Lauf 4,5—4,8 em (2 em 
unbefiedert); Schnabel 1,5—1,7 cm. 


Dieser Falk findet sich auf den griechischen Inseln, besonders auf den von Menschen 
nicht bewohnten Klippen und Felseninseln des Zykladenmeers und besucht die größeren Inseln 
nur gelegentlich, um dort Beute zu holen. An einigen größeren Inseln, welche steil ins Meer 
abfallende Ufer haben, pflanzt er sich auch fort. Auch ist er in Spanien, auf den Balearen 
und in Italien, besonders auf Sardinien und Korsika beobachtet worden. Von der kleinen 
Insel Vacea erhielt ich prächtige Gelege mit je 3 Eiern. Auch auf Sardinien ist er jedenfalls 
Brutvogel. Ein naher Verwandter, der Einfarbige Falk, F. concolor, Temm. 1820, be- 
wohnt Nordostafrika. Er ist kleiner und gleichfarbig schiefergrau. 

Als eine besondere Eigentümlichkeit dieses Falken führt Dr. Krüper (Cab. J. 1863) an, 
daß seine Brutzeit gänzlich abweichend von der aller übrigen Vögel Europas sei, denn frühestens 
Ende Juli, gewöhnlich erst Anfang August legt dieser Falk seine 2 bis 3 Eier, welche denen 
des Baumfalken gleichen, auch in den verschiedensten Färbungen vorkommen, aber im Durch- 
schnitt etwas größer und schwerer sind. Sie werden ohne Unterlage in Felshöhlen und -löcher 
oder auf den Erdboden gelegt. Maße von 23 Eiern: 40,9 x 32,8 mm; dp. 17,5—19 mm; 
1,853 g (max. 43,7 x 33,8 mm; min. 39,8 x 31,4 mm). Der Grund des späten Brütens ist 
durch die Nahrung für die Jungen bedingt. Während des Frühlings bis zum August hin 
ernähren sich diese Falken von Insekten, besonders von Heuschrecken, kleinen Amphibien 
und Vögeln, wenn solche zu finden sind. Erst im August bringt der Vogeldurchzug den 
alten und jungen Falken reichliche Nahrung, besonders werden die fetten Zugwachteln der 
jungen Brut vorgelegt. Durch diese reichliche Nahrung werden die jungen Falken so fett, 
daß die Fischer, welche an den Brutinseln landen, dieselben als Delikatesse zum Verspeisen 
ausheben. Anfang Oktober verlassen die jungen Falken den Brutplatz, der auf den menschen- 
leeren und nur selten besuchten kleinen Felseninseln auf freier Erde, höchstens unter dem 
Schutz eines überhängenden Steines oder einer Pflanze steht. Ende Oktober und im November 
verlassen die alten und jungen Falken ihre Heimat und kehren erst im April dorthin zurück. 
Gänzlich unbekannt ist es, wohin diese Falken ziehen; Heuglin traf sie auf der Wanderung 
in Nubien. 


Der Merlinfalk. Falco columbarius aesalon, Tunstall. 
Taf. 22, Fig.2 Männchen, Fig. 1 junger Vogel. 


Steinfalk, Blaufalk, Zwergfalk, Kleiner Sperber, Merlin, Schmierlein, Grigri, Kleiner Lerchen- 
stößer. — Falco columbarius, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 90, 1758 — Amerika). — F. Aesalon, Tunstall 
(Ornith. Brit., S.1, 1771 — aus Brisson, Ornith. I, S. 382, 1760 — Frankreich). — F. regulus, Pall. 1773. 
— F. lithofaleo, Gm. 1788. — F. sibirieus, Shaw 1800. — F. caesius, Wolf 1810. — F. merilla, Gerini 1767. 
— F. columbarius regulus, Hart. 1913. 


Kennzeichen. Schwanz etwas länger als die zusammengelegten Flügel, gebändert; 
Mittelzehe ohne Kralle kürzer als der Lauf; Bartstreif nicht sehr scharf hervortretend; 
1, Schwinge kürzer oder gleich der 4.; 2. und 3. am längsten; 1. und 2. mit scharfem 
Ausschnitt vor der Spitze; altes Männchen oben aschblau mit schwarzen Schaftstrichen 
und einer breiten schwarzen Binde am Ende des Schwanzes; unten rostgelb mit braunen 
Lanzettflecken. Weibchen und junger Vogel oben graubraun mit rostfarbenen Flecken 
und Federkanten; unten rostgelb mit braunen Längsflecken; Schwanz graubraun mit 5 bis 6 
dunklen Querbinden. 


Länge 27—30 em; Flügel 19,3—22,4 cm; Schwanz 12—13 em; Schnabel im Bogen 
1,8 em; Lauf 3,6 em. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Altes Männchen: Schnabel hell- 
blau; Wachshaut, Augenlider und Füße gelb; Krallen schwarz; Iris dunkelbraun. — Der jüngere 
männliche Vogel oben graubraun mit rostfarbigen Flecken und Kanten; Oberhals weiBlich, mit 
rostbraunen Flecken: Unterleib rostgelblichweiß, mit braunen Längsflecken; Schwanz graubraun mit 
5 bis 6 schwarzen, feinen Querbinden; Wachshaut gelbgrünlich, Füße hellgelb. — Weibehen ist 2.5 em 
größer, sieht dem jungen Vogel ähnlich, ist aber an der Brust weit stärker rostbraun gefleckt: die 
Farbe des Oberleibes geht nach der zweiten, oft erst dritten Mauser in ein graublaues Kleid über; der 
dunkelbraune Schwanz mit 5 bis 6 hell rostbräunlichen, schmalen Querbinden. 
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Der Merlin bewohnt den Norden von Europa, Asien und Amerika, wo er den Baum- 
falken und den Sperber ersetzt. Er wird erst recht gemein in der Nähe, zum Teil inner- 
halb des Polarkreises, wo der Holzwuchs aufhört und die Tundra beginnt. Seine Brut- 
plätze sind auf Island, auf den Färöern, den Britischen Inseln, in Nordskandinavien, ein- 
schließlich Lapplands, in Nordrußland, und in den gleichen Breiten durch das ganze nördliche 
Sibirien, nach Middendorf bis zum fernsten Osten in Udskoi-Ostrog. Wenn der Eintritt 
kalter Jahreszeit seine Beutevögel südwärts treibt, muß er sich ebenfalls zur Wanderschaft 
entschließen und macht die Reise mit durch alle Länder bis zum Süden; in unserem Erd- 
teil bis auf die südeuropäischen Halbinseln. In Griechenland kommt er, nach Krüper, im 
Oktober oder November an, um hier oder auch in Agypten zu überwintern. Im Winter 
ist er, nach Heuglin, ziemlich gemein in Ägypten und bleibt oft bis in den Mai hinein. 
In Asien kommt er aus seinen hochnordischen Brutplätzen auf dem Zuge bis Nordindien, 
Nordehina und Japan. — Für Deutschland ist er nur als Durchzugsvogel zu betrachten, 
obwohl auch einer oder der andere als gefährlicher Gesellschafter unserer kleinen Winter- 
vögel zurückbleibt. Seine Zugzeit ist vom September bis in den November, die Rückkehr 
vom März bis in den Mai, wo auch die letzten Nachzügler nach ihren nordischen Brut- 
plätzen eilen. Er scheint Ebenen, die von Gebirgen, und zwar mehr kahlen als waldigen, 
begrenzt werden, vorzuziehen; im hohen Norden aber bewohnt er ganz öde Gebirge, wie 
bemerkt, auch die Tundra und hügelige Heidegegenden, soweit strauchartige Pflanzen nord- 
wärts gedeihen. Wenn er abends nach seiner Schlafstelle fliegt, so umkreist er vorher 
seiner Sicherheit wegen die Gegend einigemal, fällt dann aber plötzlich wie ein Stein auf 
dieselbe herab; baumt er auf, so wählt er die unteren Aste in der Nähe des Stammes. 
Das Nisten des Merlins in Mitteleuropa und auch in Deutschland, von dem ältere Schrift- 
steller berichten, ist nicht erwiesen, doch sind vereinzelte auch in den Sommermonaten 
erlegt worden. Nach der Zeitschrift f. Oologie (1902, S. 132) fand Bamberg auf der 
Wolgainsel Seljönyj Osstroma — südlich von Samara — einen Horst mit 4 Eiern im 
hohen Seggengrase. 

In den Gegenden seines Sommeraufenthaltes muß er sich zur Anlage seines Horstes 
nach der Landschaft richten. Gibt es Bäume, so wählt er diese, oder überbaut ein ver- 
lassenes Krähennest. In der öden Tundra, in weitläufigen Moorgegenden oder in der Heide 
muß er sich mit dem flachen Boden begnügen, und in dem ungeheuren Einerlei dieser un- 
ermeßlichen Wüsten ist das Nest sicherer geborgen als auf einem niedrigen Baum. In den 
Gebirgsgegenden des Nordens wählt er Vorsprünge oder Felsenritzen für die Anlage seines 
Horstes. Derselbe ist flach, besteht aus Reisern, Heidekraut, uud andern dürren Pflanzen 
seiner Umgebung. Im Juni findet man darin 3 bis 4 Eier, welche auf braungelblichem Grunde 
viele braunrote Punkte, Fleckchen und verlaufene marmorartige Zeichnungen haben, be- 
sonders am stumpfen Ende. Manche sind auch über und über braunrötlich gewölkt. Sie 
haben eine glatte feinkörnige, wenig glänzende Schale und sind sehr kurzoval. Durch- 
schnitt von 48 Eiern: 39,4 x 30,8 mm; dp. 17—19 mm; 1,46 g (max. 41,8 x 31,6 mm; 
min. 36 >< 29 mm). 

Die Aufzucht der Jungen ist wie beim Baumfalk; dieselben verlassen schon zu Ende 
des August die nördlichen Heimatplätze und begeben sich auf den Zug. Jung aufgezogene 
Merline werden sehr anhänglich, und wenn man sie richtig zu dressieren weiß, lernen sie 
den Fang der im freien Felde fliegenden Vögel bis zu Wachtelgröße. 

Der Merlin wird im Flug häufig mit dem Baumfalk verwechselt, und erinnert an eine 
große Schwalbe, unterscheidet sich aber vom Baumfalk durch seinen gedrungenen Körper- 
bau, etwas hellere Färbung und die kürzeren Flügel. Er ist sehr gewandt und beherzt, 
raubt auf dem Felde alle fliegenden, kleineren Vögel, und weiß auch die flüchtigsten im 
pfeilgeschwinden Fluge wegzufangen; auf den Färöern stößt er hauptsächlich auf Stare. 
Die Lerchen fürchten ihn ebensosehr wie den Baumfalk. In einem älteren Jagdbuch wird 
er sogar „Lerchenzuchtmeister“ betitelt. Der Merlin hat übrigens in seiner Lebensweise 
viel Ähnlichkeit mit dem Baumfalk, auch er ist imstande, die so schnell fliegenden 
Schwalben im Fluge zu fangen und rasche Wendungen weiß er so sicher wie ein Sperber 
auszuführen. In der Tundra fängt er alle kleineren Vögel, welche diese beherbergt, vom 
Blaukehlchen bis zu den Drosseln und Strandläufern. Ja er hat Mut genug, solche Vögel 
zu schlagen, die ihm an Gewicht gleichkommen oder gar schwerer sind. Gray salı den 
Merlin in der Stadt Glasgow Tauben fangen und Lilford behauptet, daß ihm dieser kleine 
Falk mehrmals verwundete Waldschnepfen davontrug; Pfannschmidt sah ihn in Ostfries- 
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land eine Stockente schlagen. Er war einst der Lieblingsfalk der Kaiserin Katharina Wh 
welche jährlich eine Anzahl einfangen und abrichten ließ; nach beendigten Jagden im 
Spätherbst wurde ihnen die Freiheit wieder geschenkt. In der Gefangenschaft zeigt er 
eine solche Gewandtheit, daß er zugeworfene tote Vögel auffängt, ehe sie zu Boden fallen, 
so erstaunlich rasch erhebt er sich von seinem Sitze in die Luft. Seine Stimme ist etwas 
höher und heller als beim Baumfalk und klingt „kri kri kri kri“; auch hört man noch 
eine andere angenehme Stimme, wie: „keihä!* 


2. Gattung. Rötelfalk. Cerchneis, Boie. 1826). 


Von der Edelfalkengruppe unterscheidet sich diese durch höhere Füße mit dickeren 
und kürzeren Zehen, durch kürzere, weniger harte Schwingen, den langen stark zu- 
gerundeten Schwanz, der je nach Alter und Geschlecht eine verschiedene Zeich- 
nung hat. Zehen kurz, namentlich die mittleren nicht so auffallend lang, die hintere die 
stärkste; Außenzehe ohne Kralle ebenso lang wie die Innenzehe ohne Kralle; Lauf nur am 
obersten Teil befiedert; Fußsohlen rauhwarzig; Krallen nicht sehr gekrümmt, aber spitzig. 
Das Gefieder ist weicher als bei den Edelfalken. 2. Schwinge die längste, die 1. der 3. 
näher als der 4. Sie sind nicht so fluggewandt wie die Edelfalken, und können meist nur 
sitzende Vögel fangen, sonst fangen sie vornehmlich Mäuse, kleine Amphibien und Kerb- 
tiere. Um eine Beute sicher aufs Korn zu nehmen, sieht man sie oft in der Luft rüttelnd 
oder flatternd an einer Stelle sich erhalten und dann lotrecht auf dieselbe herabfallen, 
wobei aber Fehlstöße nicht selten sind. 


Der Rotiußfalk. Cerchneis vespertinus vespertinus L. 
Taf. 22, Fig. 3 Männchen, Fig. 4 Weibchen. 


Abendfalk, Rotfüßiger Falk, Kobez. — F. vespertinus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I. S. 129, 1766 — 
Prov. St. Petersburg). — F. rufus, Scop. 1786. — F. rufipes, Besecke 1792. — Erythropus vespertinus, 
Br. 1831. — Tinnuneulus vespertinus, Gray 1844. 

Kennzeichen. Augenlider, Wachshaut und Füße mennigrot, beim Jungen rötlich- 
gelb; Krallen gelbweiß, an den Spitzen grau homfarbig; die spitzigen, langen Flügel und 
Schwanz gleich lang; die 1. Schwinge mit scharfem Ausschnitt, länger als die 3., um 4 cm 
länger als die 5.; altes Männchen bleigrau, Hosen, Steiß und untere Schwanzdecken dunkel 
rostrot; Rücken des Weibchens dunkel aschgrau mit schwarzen Querflecken ; Kinn und Kehle 
weißlich, rostfarben überflogen, Brust dunkel rostfarben mit schwarzen Federschäften; Hosen 
heller, After und Unterschwanzdecken weißlich; Zahn am Oberkieferrande stumpf. 

Länge 26—32 cm; Flügel 24—26 em; Schwanz 12,5 em; Schnabellänge im Bogen 
2 em; Lauf 3 em; Mittelzehe mit Kralle 3,6 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildungen. Der dunkle Backenstreif ist nur 
schwach. — Das Weibchen ist 2 cm größer als das Männchen. — Jüngere Vögel sind oben tief- 
braun, rostfarben gekantet, unten gelblichweiß mit braunen Längsflecken; Schwanz hell rostfarben. 
mit 10 bis 12 schwärzliehbraunen Querbändern; Wachshaut und Füße gelbrot. Die Dunenjungen sind 


nach Madarasz mit schneeweißem Flaum bedeckt; Schnabel und Füße hellgelblieh hornfarben; Auge 
gelbbraun. 


In Asien, vom Jenissei ostwärts, vertritt ihn ein naher Verwandter, C. vespertinus amu- 
rensis, Radde (Festl. Ornis d. südöstl. Sib., 1863), bei dem das alte Männchen sich durch weiße untere 
Fliigeldecken und Achselfedern von Obigem unterscheidet. 

Dieser schöne Falk bewohnt das östliche Europa und in den gleichen Breiten auch 
Asien bis zum Jenissei. In unserem Erdteil bewohnt er hauptsächlich Ungarn, Rumänien, 
Nordbulgarien, wo er nach den Gebr. Sintenis in den Deltawäldern kolonienweise in alten 
Elsternestern nistet. Dann findet er sich in Südrußland und bis ins Gouvernement Peters- 
burg, wo er als „nicht seltener Brutvogel“ aufgeführt ist; ferner Serbien, die Moldau und 
Walachei. In Galizien, Ostpreußen, Ostschlesien seltener Gast und von da nach Westen 
immer spärlicher, so daß er für Westdeutschland eine sehr seltene Erscheinung ist. Auf 
dem Spätjahrszug, im September und Oktober, sucht er geeignete, südlicher gelegene Länder 
und man sieht ihn dann in Südfrankreich, in der Schweiz, in Italien und Griechenland 
samt Inseln. Ungeheure Scharen, schreibt Alléon, passieren im Frühjahr und Herbst den 
Bosporus zum Ein- und Abzug; doch in manchen Jahren auch seltener. Nach Heuglin 


1) Diese sich von Faleo gut unterscheidende Gattung wird auch vielfach unter Faleo aufgeführt. 
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kommen diese Falken auch nicht selten nach Nordostafrika im Frühjahr und Herbst in 
zahlreichen Scharen; sonst nur einzeln längs des Nils bis Chartum beobachtet. Nach 
Flöricke ziehen zu Anfang März große Scharen längs der Westküste Afrikas nach Norden, 
wobei sie durch eintretende Oststürme auf die Kanaren getrieben werden. A. Brehm be— 
hauptet, daß er in Südostafrika häufiger bemerkt werde, als im Nordosten dieses Erdteils. 
Nach Rüppell einzeln in Arabien. In Asien richtet sich, nach A. Brehm, die Zuglinie vor- 
zugsweise nach Indien. — Er liebt zum Aufenthalt hauptsächlich die freien mit einzelnen 
Bäumen bestandenen Ebenen, Steppen oder steppenartige Gegenden, weitläufige Felder mit 
kleinen Waldpartien abwechselnd, weit ausgedehnte Wiesen, welche nicht gänzlich von Baum- 
wuchs und Gebüsch entblößt sind, bewachsene Auen der Flußufer; auch Sumpfränder, wenn 
sie in freie Felder oder Wiesen verlaufen. Während des Zuges folgen sie gern den Stromtälern. 

Den Horst verrät auch dieser Falke durch seine Flugspiele über demselben. Er baut 
jedoch nicht gerne selbst einen solchen, sondern benützt alte Krähen- und Elsternester 
oder vertreibt deren Besitzer daraus. Oft nistet er, wo viele Krähennester beieinander 
stehen, kolonienweise. Auch in den ausgefaulten Köpfen alter Weiden nistet er nach 
Sarkany. Cerva beobachtete ein Pärchen, das auf den Resten eines alten Elsternestes 
einen Horst errichtete. Als Material benützten sie Gräser, Rindenfasern, Strohhalme, Federn, 
aber keine Reiser. Sonst liegen sichere Beobachtungen über das Selbsterbauen eines Horstes 
nicht vor. Für das mittlere und nördliche Deutschland ist dieser Falk nur als sehr 
seltener Brutvogel zu verzeichnen, doch sind einzelne Fälle verbürgt. Bei Halle a. 8. 
hat er wiederholt genistet, auch in der Lausitz. Im Mai 1901 nistete ein Pärchen in den 
Lechauen bei Augsburg. (Zeitschr. f. Ool. 1902, S. 168). In Ostpreußen traf E. Hartert 
vom 10. bis 19. September 1881 in der Nähe von Königsberg eine Menge dieser prächtigen 
Falken, „hunderte von Zwergfalken“, von denen viele erlegt wurden. Alle waren im 
Jugendkleide. Das Frühjahr 1909 brachte Vorarlberg eine große Maikäferplage, die sich 
über das ganze Rheintal und die nordöstliche Talebene erstreckte. Die Käfer erschienen 
in so unglaublichen Massen, daß sich die Gemeinden genötigt sahen, die Einwohner bei 
Strafandrohung aufzufordern, pro Kopf eine bestimmte Anzahl Liter zu sammeln. Es sind 
dann auch riesige Massen eingesammelt worden, trotzdem blieben noch genug übrig, um 
die Bäume zu entblättern. Anfangs Mai erschienen nun im Rheintale verschiedene große 
Gesellschaften von Rotfußfalken, welche durch die große vorhandene Nahrungsmenge be- 
wogen, bis zum Verschwinden der Käfer sich hier aufhielten, dann aber fortzogen. Ein 
längeres Verweilen oder Brüten derselben habe ich nicht feststellen können. Bei Lauterach 
mögen sich etwa 50, bei Höchst etwa 80, an andern Orten noch mehr Falken aufgehalten 
haben. Der Präparator Hundertpfund erhielt einige Dutzend geschossener Exemplare, welche 
ausschließlich Maikäfer in den Mägen hatten. (Aus dem Ornith. Jahrb. 1910, XXI, Heft 3.) 
— Ende Mai bis Mitte Juni enthält der Horst 3 bis 5 seltener 6 Eier, die feinkömig und 
glanzlos, länglich oder rundlich geformt sind und auf weißlichem Grunde gewöhnlich über 
und über, oft gleichmäßig mit rostbraunen und rot- bis dunkelbraunen, meist zusammen- 
hängenden und -geflossenen Zeichnungen und Flecken bedeckt sind. Durchschnitt von 43 
von mir gemessenen Eiern: 36,6 X 29,5 mm; dp. 16—18 mm; 1,3 g (max. 38,9 x 32,5 mm; 
min. 34,7 x 27,1 mm). 

Wenn er auch fliegend dem Turmfalken höchst ähnlich sieht, so erkennt ihn doch ein 
geübtes Auge an dem kürzeren, weniger abgerundeten Schwanz und den längeren, spitzen- 
wärts schmäleren Flügeln; sein weniger schneller Flug und das Rütteln unterscheidet ihn 
vom Baumfalk. Sein Flug ist leicht, in kurzen Pausen schwimmend und schön; er ist 
nicht scheu, sehr gesellig, und kommt in den Ländern seiner eigentlichen Heimat auf dem 
Zug oft scharenweise vor, so daß, nach Nordmann, einmal in der Nähe Odessas auf einer 
taurischen Fichte, die ein Trupp für die Nachtruhe erwählte, mit einem Doppelschuß 11 Stück 
erlegt werden konnten. Alfred Brehm traf ihn in den Steppen des südlichen Westsibiriens 
und nördlichen Turkestans fast stets in Gesellschaften und immer in Gemeinschaft des 
Rötelfalken. — Seine Stimme ist ein hellgellendes „ki ki ki“ oder „gigigii“, höher und 
anmutiger, als das des Turmfalken. 

Seine Nahrung besteht in Mai-, Mist- und Laufkäfern, Wasserjungfern, Spinnen, 
besonders aber Heuschrecken, die er nebst dem Rosenstar auf ihren Wanderzügen begleitet. 
Mit großer Geschicklichkeit nimmt er kleine auf dem Boden laufende Käfer auf, hält sie 
zwischen seinen kurzen Klauen fest und frißt sie im Fluge aus denselben heraus. Nur 
selten fängt er sich Vögel und kleine Säugetiere, als Mäuse u. dgl. Wenn er gesättigt ist, 
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setzt er sich auf die dürren Spitzen eines Baumes, eine Hecke, eine Erdscholle, und ruht 
gemütlich aus. Seine Jagden betreibt dieser niedliche Falk hauptsächlich am Abend bis in 
die späte Dämmerung hinein. Seiner Nahrung nach gehört er zu den nützlichen Vögeln. 


Der Rötelfalk. Cerchneis naumanni naumanni, Fleisch. 
Taf. 22, Fig. 7 Männchen, Fig.6 Weibchen. 

Italienischer, Kleiner Turmfalk, Gelbklauiger, Kleiner Rotfalk. — F. Naumanni, Fleischer (Sylvan, 
Jahrb. f. Forstmänner 1818, S. 174 — südl. Deutschland und Schweiz). — Falco. genchris, Naum. 1822. — 
©. cenchris, Br. 1831. — Tinn. cenchris, Kaup. 1844. — Tinn. Naumanni, Reis. 1894—96. 

Kennzeichen. Männchen mit ungeflecktem, rost- oder gelblich ziegelrotem Rücken; 
Kopf, große Flügeldecken einschließlich des Flügelbugs zimtbraun, Handdecken und Ober- 
armschwingen nebst Schwanz aschgrau, dieser mit breiter, schwarzer Endbinde; 1. Schwinge 
ausgekerbt, länger als 3.; Brust gelbrötlich mit vereinzelten, kleinen, rundlichen, dunklen 
Flecken (Weibchen siehe unten). Schnabel mit sehr spitzwinkligem Zahn, die kurzen Zehen 
mit dieken, wenig gekrümmten, gelblichweißen Krallen; 1. Schwinge kürzer als 3., 
gegen 2,5 cm länger als 5. 

Länge 30—32 cm; Flügel 23—24 em; Schwanz 14,5 
1,7 cm; Lauf 3,4 cm. 


16,5 em; Schnabel im Bogen 


Beschreibung. Schnabel hellblau mit schwarzer Spitze; Wachshaut gelb; Iris dunkelbraun; 
Füße und Zehen gelb. — Das Weibchen ist größer: oben rostfarben, mit dunkelbraunen Quer- 
flecken; unten rostgelblich; Brust mit braunen Lanzettflecken; Schenkel mit kleinen, rundlichen 
Flecken; Schwanz rötlichgrau, auf den Außenfahnen aschgrau, mit weißem Spitzensaume, einer breiten, 
schwarzbraunen Endbinde und 6 bis 9 schmäleren Querbändern. Es hat, wie auch die Jungen, in 
Färbung große Ahnlichkeit mit der nächstfolgenden Art, doch ist es an den helleren Krallen leicht 
kenntlich, 


Der ostasiatische Rötelfalk, C. naumanni pekinensis, Swinhoé (Revis. Cab. 
of the Birds of China, 1871), ist durchweg dunkler: der Rücken mehr weinrot; Unterseite ungefleckt, 
u weinrot bis fast kastanienbraun; Flügeldecken blaugrau, nur wenige derselben licht rötlich 
gefärbt. 

Der Rötelfalk bewohnt Südeuropa samt Inseln, von Spanien bis Griechenland, Siid- 
rußland, Kleinasien, Persien, Turkestan bis tief in die Steppen hinein; Afrika in den 
Nordstaaten namentlich in Marokko als Brut-, in den Südstaaten als Zugvogel. In unserem 
Erdteil trifft man ihn namentlich in Spanien, Süditalien, in Griechenland, in der Türkei, 
in der Dobrudscha, in Südrußland, wo er die Ebenen und steppenartigen Länderstriche 
bewohnt, wie sein Vetter Rotfußfalk. Von Kroatien aus dringt er noch weiter nach 
Norden vor, brütet in Krain, Kärnten, in Steiermark. Nur selten aber zeigt sich ein 
solcher Vogel auf den Britischen Inseln und in Deutschland, obwohl schon in der Nähe 
des Bodensees Junge erlegt wurden. Die Zugzeit ist von Ende März bis in den April, 
der Abzug beginnt schon im August und dauert bis in den September. Ebenen, die in der 
Nähe von Gewässern liegen, scheint er vorzuziehen. Im Süden Europas bewohnt er größere 
und kleinere Städte, sogar kleine Ortschaften, denn die Heuschrecken vertilgenden schönen 
Vögel sind überall sehr geschont, von den Türken und Russen fast heilig gehalten, deshalb 
so wenig scheu, daß sie sich nicht nur auf großen hervorragenden Gebäuden häuslich 
niederlassen, sondern auch mit der kleinsten Lehmhütte vorlieb nehmen. In ihrer Lebens- 
weise haben sie die größte Ähnlichkeit mit dem Rotfußfalk, mit dem sie auch gern in 
Gesellschaft leben, wenn sie auf ihren Zügen zusammenkommen. 

In den Städten, welche sie bewohnen, steht der Horst in Mauerlöchern, unter den Vor- 
sprüngen der Dächer oder in sonstigen Höhlungen, die einigermaßen Gelegenheit bieten, 
mögen die Häuser bewohnt oder verlassen sein. Auf der Akropolisruine in Athen nisten 
viele Paare, sowie auch in Athen selbst auf allen geeigneten Häusern. Die meisten Dörfer 
in der sumpfigen Ebene am Missolonghi, besonders in der Umgebung von Phidaris, haben 
ihre Brutkolonien. Die türkische Bauart mit den breit vorspringenden Dachtraufen und 
vielen Balkenköpfen geben diesen zutraulichen Vögeln Gelegenheit genug, ihre Horste 
unterzubringen. Brehm sah sie um die Kirchtürme Madrids ihre schönen Flugspiele über 
den Horstplätzen ausführen. Wo es ihnen an Gebäuden mangelt, wählen sie Felsen oder 
Baumhöhlen, nicht selten in Gesellschaft der Turmfalken. In den Deltawäldern der 
Dobrudscha brüten sie, nach den Gebrüdern Sintenis, mit Vorliebe. Reiser fand in einem 
Haine alter Eichen 5 km südöstlich von Karlowo eine Brutkolonie mit etwa 100 Paaren. 
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Der Horst ist aus wenigem Genist gebaut oder die 3 bis 5, meistens 6 Eier liegen ohne jede 
Unterlage in der Höhle. Die Eier sind denen des Rotfußfalken und des Turmfalken sehr 
ähnlich, doch kleiner als letztere, sie sind glattschalig, ihr Grund ist gelblichweiß, heller 
und dunkler rotbraun gefleckt und marmoriert, oft schön hochrot gefärbt. Man findet sie 
im Süden Ende April oder Anfang Mai, nördlicher bis Anfang Juni. Durchschnitt von 
23 Eiern: 34,2 x 28,6 mm; dp. 15—17,5 mm; 1,08 g (max. 35,9 x 29,8 mm; min. 32,2 
x 27,3 mm). Das Männchen brütet in den Mittagstunden, beide sitzen sehr fest auf den 
Eiern. Größere Insekten, namentlioh Heuschrecken, sind ihre Hauptnahrung, deshalb 
sieht man sie in jenen Ländern, wo die Heuschreckenplage zu Haus ist, als wohltätigste 
Helfer in der Not an und läßt ihnen grundsätzlich alle Schonung angedeihen. Eidechsen, 
Mäuse, auch kleine Vögel, werden ebenfalls nicht verschmäht. l 


Der Turmfalk. Cerchneis tinnunculus tinnunculus L. 
Taf 22, Fig.8 Männchen, Fig.9 Weibchen. 


Mauer-, Kirch- und Rotfalk, Roter Sperber, Sperlingshabicht, Graukopf, Wannenweher, Rüttel- 
falk. — Falco Tinnunculus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.90, 1758 — Schweden). — Tinn. alaudarius, 
Gray 1844. — Tinn. tinnunculus, Heugl. 1869. 

Kennzeichen. Wachshaut, Augenkreis und Füße gelb; Krallen schwarz; Zahn 
am Oberkiefer stumpf; mit rostfarbenem schwarzgefleckten Oberleibe; gelblichweißem, mit 
braunen Lanzettflecken bezeichnetem Unterleibe; die Spitze der 1. Schwinge steht der 4. 
näher als der 3.; der zugerundete Schwanz reicht mit dem Endviertel über die Flügelspitzen 
hinaus. Beim Männchen ist Kopf und Schwanz aschgrau, letzterer mit einer schwarzen 
Binde vor der weißen Spitze. Das Weibehen und der junge Vogel mit roströtlichem 
schwarzbraun geflecktem Kopfe, rostfarbenem, schwarzgebändertem Schwanze. 

Länge 32—35 em; Flügel 24—26 em; Schwanz 16,5—17 em; Schnabel im Bogen 2 em; 
Lauf 4,8 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildungen. 

Nebenformen (conspecies) sind: C. tinnunculus canariensis, König (Journ. f. Ornith. 
1889, S.263), ist kleiner, das Männchen in allen Teilen weit lebhafter gefärbt, das Weibehen mit 
besonders dunklem Kolorit. Länge 30—33.5 em; Flügel 208—23,5 em: Schwanz 16,5—19,5 em; Schnabel 
1.6—1,9 em; Lauf 3,8—4,4 em. Er nährt sich hauptsächlich von Heuschrecken. Auf Madeira und den 
Kanaren. — C. tinnunculus dacotiae, Hart. (Vögel paläarkt. Fauna 1913, S. 1086). Oberseite 
heller, Unterseite rötlicher und ziemlich grob gefleckt. Östliche Kanaren. — C. tinnunculus 
neglectus, Schleg. (Mus. d’hist. nat. des Pays-Bas; Leide 1873, S. 43). Kleiner, das Grau des Ober- 
kopfes und Schwanzes düsterer; Rücken dichter gefleckt; Flügel 21—22 em. Kap Verden und Nordostafrika. 

Der Turmfalk bewohnt ganz Europa, mit Ausnahme des hohen Nordens, doch bis zum 
Polarkreis und noch darüber hinaus; Asien in den gleichen Breiten etwa bis Indien; Nord- 
afrika samt Madeira und Kanaren als Brutvogel. Auf dem Zug im September überfliegen 
viele das Mittelmeer und setzen nach Afrika über, wo sie vom Nil bis zum Senegal, selbst 
bis zum Äquator vorkommen. Doch überwintern schon viele im Süden Europas, und einzelne 
bringen auch den Winter bei uns zu. Der Widerstrich ist frühzeitig, gewöhnlich schon im 
März. — Zu seinem Aufenthalt wählt er gerne die Ebenen, wie seine Vettern, aber nicht 
ausschließlich, denn er bewohnt auch die Vor- und Mittelgebirge, und nicht selten trifft man 
ihn noch in den Hochalpen bis zu 2000 m Höhe. Seine Wohnsitze sind Ruinen, halb ver- 
fallene Burgen, hohe Stadtmauern, Türme, Schlösser, Kirchen, Felsen, selbst Strandfelsen, 
welche ihm Gelegenheit bieten, seinen Horst unterzubringen. Wo diese Gelegenheiten fehlen, 
wählt er Feldhölzer, die Ränder der Waldungen, besonders von Kiefern oder auch größere 
Walddistrikte zu seinem Aufenthalt. Man sieht ihn in größeren und kleineren Städten, 
deren Gebäude ihm Unterkunft gewähren, so gut wie im freien Feld bei einer Burgruine, 
im Walde oder auf Strandfelsen, wo er unter Möwen oder Felsentauben horstet. 

So verschiedenartig die Plätze seines Wohnortes, ebenso sind es auch die seines Horstes. 
Denselben findet man in den Löchern und Spalten von Felsen und alten Ruinen, an und in 
Mauern, Gebäuden, auf Türmgebälk, in Mazedonien und Serbien selbst innerhalb der 
Dörfer; zuweilen in hohlen Feldbäumen, besonders wenn sie vereinzelt oder am Rande 
der Waldungen stehen. Auch alte Krähennester werden benützt und wieder wohnlich her- 
gerichtet. Ist der Horst auf einem Baum vom Falkenpaar selbst angelegt und eingerichtet, 
so ist er sehr haltbar geflochten, warm mit Halmen, Federn, Haaren und Stückchen von 
Mäusefellen ausgepolstert und noch meistens mit frischbelaubten Birkenreisern belegt. Dies 
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fällt um so mehr auf, als er in Baumhöhlen beinahe ohne alle Unterlage brütet. Gesellig 
wie die Rötelfalken sind, horstet auch der Turmfalk an sehr günstigen Plätzen, in Feld- 
gehölzen oder an Waldrändern, zuweilen in Vereinen von 20 bis 30 Paaren. Nieht selten 
findet man brütende Turmfalken unter Dohlen, Felsentauben, in Saatkrähen-, Reiher- und 
Möwenkolonien. Nach Landbeck nistet er bei Rippoldsau, Freiersbad, Kniebis (im württ. 
und bad. Schwarzwald) in Strohkörben, welche die Bauern an den Giebeln aufhängen, weil 
sie glauben, es sei dies das beste Mittel zur Abhaltung der Habichte. Der Horst enthält 
im April 4 bis 6 Eier, die auf weißem, hellrostfarbigem, lehmrötlichem oder gelbgrauem Grunde 
rost- und rotbraun, braunrot oder gelbbraun gefleckt und marmoriert sind; oft zeigen sie 
nur wenige Flecken, und die Grundfarbe ist dann ausgedehnt sichtbar. Sie sind mithin sehr 
verschieden, oft in einem Nest; doch inwendig immer weiß und von außen fast glanzlos. 
Sie sind länglich oder eiförmig, gedrungen, bauchig bis rundlich (Taf. 51, Fig. 7). 114 Eier 
messen im Durchschnitt 38,4 x 30,5 mm; dp. 16—18 mm; 1,487 & (max. 42,4x 33 mm; 
min. 35,2 x 28,3 mm). Die Jungen sind anfangs mit weißem Flaum bedeckt, der sich später 
oben hellgrau färbt und auf dem Kopf am längsten sichtbar bleibt. Nach meinen Beobachtungen) 
dauert die Brutzeit 19 Tage, die Aufzucht der Jungen bis zum Ausfliegen 66 Tage. Wenn 
die Jungen in hohem Gemäuer oder in Felsenhöhlen ausgebrütet wurden, so halten sie länger 
darin aus, als die, welche in freistehenden Nestern auf Bäumen auskamen und die, ihre 
Wiege oft schon verlassen, ehe sie noch ordentlich fliegen können, sich dann in den Ästen 
naher Bäume verbergen, bis sie den Alten aufs Feld nachfliegen, und es währt oft lange, 
che sie ihre Nahrung selbst erbeuten können. Ihre erste Jagd geht dann gewöhnlich nach 
Insekten, besonders nach Heuschrecken. Von den Alten erhalten sie Mäuse, Heuschrecken, 
Käfer, mit denen diese oft alle Viertelstunden angeflogen kommen; doch erhalten sie auch 
Eidechsen und seltener Vögel. Nach Middendorf kam in den letzten Tagen des August ein 
ganzer Trupp junger Turmfalken an die Boganida (Nordsibirien), um sich an den Lemmingen 
gütlich zu tun. Fünf erlegte Exemplare waren alle Weibchen. 

Dieser Falke ist mutig, bisweilen sogar dummdreist; er fliegt leicht, schnell und mit 
geschwinder Flügelbewegung, aber bei weitem nicht so reißend schnell, als der Merlin und 
Lerchenfalke. Er hat das Eigene, daß er im Fliegen öfters Halt macht, und geraume Zeit 
in nicht bedeutender Höhe auf einer Stelle in der Luft flatternd stehen bleibt, um nach 
einer Beute zu spähen, was man Rütteln nennt. Hat er eine Beute entdeckt, sei es auch 
nur eine Heuschrecke oder ein Käferchen, die seinem Scharfblicke nicht leicht entgehen, so 
stürzt er mit angezogenen Flügeln herab, faßt hart über dem Boden wieder Luft und er- 
greift nun die Beute mit den Fängen, aus welchen er die kleinen Insekten herausfrißt, 
größere Beute aber trägt er fort, um sie an bequemem Platze zu verzehren. Er fliegt nicht 
sehr hoch, und wenn er weit weg will, mit schnellen Flügelschlägen, dazwischen in ganz 
kurzen Pausen schwebend; nur beim Horste und recht schönem Wetter steigt er zuweilen 
schwebend ohne Flügelschlag in einer Spirallinie zu einer Höhe hinauf, daß er fast dem 
Auge entschwindet. — Vom Sperber unterscheiden ihn seine längeren und spitzigeren Flügel; 
vom Lerchenfalken aber sein längerer Schwanz und langsamerer Flug. Wenn der Turmfalk 
mit seinen großen Augen etwas scharf ansieht, fällt ein rasches Auf- und Abwiegen des 
Kopfes auf, was einigermaßen an das Kopfwiegeu bei den Eulen erinnert. 

Seine Nahrung besteht hauptsächlich aus Mäusen, seltener aus kleinen Vögeln bis zu 
Wachtelgröße, aus Fröschen, Eidechsen, Gehäuseschnecken, Käfern, Grillen, Heuschrecken 
und andern Insekten. Er hat nicht die Gewandtheit, schnell fliegende Vögel wegzufangen, 
jagt sie aber so lange umher, bis sie sich ermattet setzen und er sie nun ergreifen kann; 
sonst überfällt er sie gewöhnlich im Sitzen. So schlug am 13. März 1910 ein Turmfalk 
eine dicht neben meinem Hause sitzende Taube. 


Der Turmfalk ist unter allen Raubvögeln vielleicht am leichtesten zu zähmen und zum 
Aus- und Einfliegen zu gewöhnen. Wenn man ihn im Dunenkleide ausnimmt, so wird 
er außerordentlich anhänglich an seinen Pfleger, mehr als irgend ein anderer Vogel, denn er 
begnügt sich nicht allein, seine Zutraulichkeit im Zimmer zu zeigen, sondern auch wenn er 
freien Flug hat, nähert er sich seinem Herrn auf der Straße ohne alle Befangenheit und 
setzt sich ihm auf die Schultern, was nicht leicht ein anderer Vogel tut. Es sieht sehr 
schön aus, wenn ein solcher Vogel vom Fenster abfliegt, sich in weiten Schneckenkreisen 


1) Alexander Bau. Das Brutgeschäft von Cerchneis tinnunculus L. (Zeitschr. f. Oologie 
1904, Nr. 8, S. 138 u. ff.) 
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bis in die Wolken erhebt, daß man ihn beinahe nicht mehr wahrnehmen kann, und er doch 
in dieser bedeutenden Höhe das Haus, seine Heimat, nicht aus dem Auge verliert, denn sehr 
oft lockte Friderich seine Falken mit einem Stück rohen Fleisches, das er vor das Fenster 
hielt, wieder herbei, was meistens in schnellem Fluge erfolgte. Wenn es gegen den September 
geht, bleiben sie tagweise aus, manchmal auch bei Nacht, und dann ist es die höchste Zeit, 
sie einzusperren. Dies haben sie nicht gern, sie klappern deshalb mit großer Unruhe und 
sichtlicher Angst am Fenster, um ihren freien Flug wieder zu bekommen. Behält man sie 
nun während der Zugperiode nicht zu Hause, so entweichen sie mit ihren Kameraden. Das- 
selbe gilt auch im Frühjahr in den Monaten März, April und Mai; man kann ihnen also 
nur etwa 6 Monate den freien Flug gestatten. — Einer von Friderichs Falken besuchte öfters 
die Taubenschläge der Nachbarschaft, ohne jedoch den Tauben etwas zuleide zu tun; doch 
stürmten diese allemal in größter Bestürzung heraus. Der Falk, wahrscheinlich durch das 
Getümmel nicht weniger erschreckt, folgte ebenso schnell wieder nach und eilte seiner Heimat 
zu. Diese große Zähmungsfähigkeit haben aber nur diejenigen, die man noch im Dunen- 
kleide aus dem Horste holt; wenn sie schon älter sind, ist nicht mehr soviel mit ihnen 
auszurichten. Man füttert sie anfangs im Dunenkleide mit gutem frischem klein zerschnittenem 
Fleisch, besonders Kalbsherz, später mit Ochsenherz, und wenn sie ausgewachsen sind, mit 
billigen Fleischabfällen, Eingeweiden, toten Mäusen und gelegentlich mit kleinen Vögeln. 
Dabei muß man sie warm und trocken halten und ihnen, so oft die alte Unterlage be- 
schmiert ist, eine frische geben. Auch versäume man nicht, das Nest, auf dem die Jungen 
liegen, mit frischen, grünen Reisern, besonders von Birken, zu belegen, was viele Raubvögel 
im Gebrauch haben, und gewiß der Gesundheit dienlich, nicht bloß Spielerei ist. Die beste 
Art, Dunenjunge unterzubringen, ist ein runder Korb von der Größe des Horstes, etwa 25 
bis 30 em Durchmesser, mit Stroh bis zum Rande gefüllt, und mit nur schwacher Mulde. 
Beim Schmeißen bringen die Jungen den Hintern nahe bis zum Rande und spritzen mit er- 
hobenem Hinterteil die Exkremente fast einen Meter weit ab. Dadurch bleibt das Nest rein. 
Wird das Stroh feucht, so werden die Jungen fußlahm und sind schwer zu kurieren, oder 
gehen ein. Wenn sie älter sind, setzt man sie auf Stangen, die sie nur halb umspannen 
können, dann aber ist ihr Gedeihen ein freudiges. Dr. Liebe rät, das Futter mit grobem 
Pulver von Fleischknochen zu bestreuen. Auch ein Zusatz von Ameisenpuppen aufs Futter 
ist bei allen Raubvögeln, welche als Insektenfresser angegeben sind, also bei allen kleinen 
Falken zu empfehlen. Will man Gewöllbildung befördern, so bestreut man das Futter- 
fleisch mit feinen Taubenfedern. — Ihre Stimme ist ein helles „klih klih klih klih!* 
ein sanftes „kiddrik kiddrick“, ein heiseres „ki ki!“ Bisweilen gibt es unter den auf- 
gezogenen arge Schreier, die durch ihren Lärm lästig werden. 

Dieser Raubvogel verzehrt eine große Anzahl Feldmäuse, Heuschrecken und Grillen, 
ist daher mehr nützlich als schädlich. Schon Bechstein sagt in seiner Jagdzoologie, Erfurt 
und Gotha 1820: „im Frühjahr findet man oft nichts als Laufkäfer (Carabus) in seinem 
Magen. Die Jungen werden auch gewöhnlich nur mit Insekten (Käfer, Heuschrecken) und 
Feldmäusen ernährt.“ (Dazu sei jedoch bemerkt, daß die Carabus-Arten sehr nützlich sind.) 


II. Unterfamilie. Bussarde. Buteoninae. 


Läufe meistens wenig länger als die Mittelzehe; im Oberkiefer kein oder höchstens 
ein stumpfer, schwacher Zahn; Vorderzehen an der Wurzel mit kurzer Spannhaut oder un- 
verbunden. Augengegend befiedert; Zügel meist mit Borsten bedeckt. 


1. Gattung. Adler. Aquila, Brisson. 1760. 


Große, wohlgestaltete Vögel von stattlichem Aussehen, das auch die kleinen Arten dieser 
Familie auszeichnet. Nasenlöcher freiliegend, länglich oder rund; Scheitel platt und 
wie Nacken und Hinterhals mit verlängerten zugespitzten Federn bedeckt; die Augen liegen 
vertieft unter dem weit vortretenden Stirnbein; Schnabel von halber Kopfeslänge, wurzel- 
wärts etwas gerade, dann aber in starkem Haken gekrümmt, ungezahnt, von hornbläulicher 
Farbe und mit schwarzer, sehr scharfer Spitze. Die Läufe, bis an die Zehen rundum mehr 
oder weniger befiedert, sind etwa von der Länge der Mittelzehe; Zehen stark und mit großen, 
sehr gekrümmten spitzigen Krallen bewaffnet; Krallen unten flach mit schwach vortretenden 
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Kanten; Mittelkralle mit einer Längskante inwendig längs der Mitte; Flügel lang; 4. und 
5.Schwinge die längste; die Außenfahne von der 2. bis 6. oder 7. nach der Spitze ver- 
engt; Schwanz mittellang und breit, am Ende ziemlich gerade oder nur wenig zugerundet. — 
Sie ergreifen ihren Raub im Laufen oder Sitzen, größere, schwerfällig fliegende Vögel schlagen 
sie auch im Flug und in Futternot gehen sie auch auf Aas. Die Mauser dauert sehr lange 
und ist fast in allen Monaten. 


Der Goldadler oder Steinadler. Aquila chrysaétos chrysaétos L. 
Taf. 23, Fig. 1 altes Männchen, Fig. 2 Weibchen. 


Gemeiner, Brauner, Schwarzbrauner, Weißschwänziger oder Ringelschwänziger Adler, Berg- 
Hasen-, Rauhfußadler, Aar. — Falco Chrysaétus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 88, 1758 — Schweden). 
— Aquila fulva, Sav. 1809. — A. nobilis, Pall. 1811. — A. regalis, Temm. 1815. 


Kennzeichen. Füße bis an die Zehen hellfarbig befiedert, Mittelzehe mit 3 großen 
ungeteilten Schildern vor der Kralle; das 4. Schild, wenn auch nur an der Seite, stets ge- 
teilt; Nasenlöcher schiefliegend, 7 mm hoch, länglich, viel länger als breit; Rachen bis unter 
die Augen gespalten. Die Flügelspitzen erreichen noch nicht das abgerundete Ende des 
Schwanzes; die schmal zugespitzten Federn am Nacken und Hinterhalse rostgelb; Schultern 
ungefleckt und ohne weiße Federn (nur beim Goldadler im hohen Alter mit dreieckigem, 
weißem Fleck); Schwanz bei jüngeren Vögel weiß mit schwarzer Endbinde, bei älteren Vögeln 
tritt das Weiß gegen die Wurzel bis auf ein Drittel zurück und ist beim Goldadler nicht 
als reines Weiß sichtbar; die 6 ersten Schwingen auf der Außenfahne verengt. 

Länge 83—90 em; Flugbreite 196—220 cm; Flügel 56—65 em; Schwanz 33—36 em; 
Schnabel im Bogen gemessen 6.6—7 em; Mittelzehe ohne Kralle 6,5 em; Hinterkralle 6,8 em; 
Lauf 10,5—12 em. 


Beschreibung. Kropf und ganze Brust dunkel schwarzbraun; Unterschwanzdecken weiß. Im 
mittleren Alter ist die Hauptfärbung schwarzbraun; oben etwas heller als unten; Hinterhals vom 
Nacken an rostgelblich; Stirn schwarzbraun; Schwungfedern schwärzlich oder schwarz; Schwanz an der 
Wurzel weiß: dann folgt eine schwarze Bänderung oder Querfleckung, dann eine breite schwarze End- 
binde; Hosen braun; Befiederung der Füße weißlich, blaßrötlich oder hellbraun. — Ganz alte Vögel 
haben den Schwanz in der Mitte aschgrau, schwarz gebändert; Hosen außen ganz schwarzbraun. — 
Beim sog. Goldadler (Taf. 23, Fig. 5) ist der Kopf bis auf den Hinterhals hinab gelblich rostfarben; 
Rücken und Schultern tief dunkelbraun, mit schwachem rötlichem Metallglanz; Oberschwanzdecke 
weißbräunlich, hell, graubraun marmoriert; Kinn und Gurgel rötlich braunschwarz; Unterkörper rost- 
farben, von der Brust durch eine dunkelbraune, fast herzförmige Zeichnung geschieden; Hosen nach 
außen tief dunkelbraun: Flügeldeckfedern gelblichbraun: der Flügelrand heller; der Hinterflügel 
braunschwarz gefleckt, läßt auch Weiß hervorschimmern; Schwanzfedern aschgrau, mit schwärzlichen 
Ziekzackbändern. — Beim jungen Vogel sind die Farben lichter und unreiner, das helle Orange- 
bräunlich des Nackens bis auf den Scheitel und die Halsseiten verbreitert; die lichten Ränder auf den 
Flügeln breiter, beim Verschieben oft der weißliche Grund durchleuchtend; Hosen sehr hell, oft mit 
Weiß gemischt; vom Schwanz mehr als die Hälfte graulichweiß, nur gegen das Ende schwarz; untere 
Schwanzdecken weißlich mit blaBrétlichbraunen Querbinden. — Das Weibchen ist größer, manchmal 
sehr auffallend: die Färbung nicht viel verschieden, nur weniger lebhaft. — Schnabel von mäßiger 
Breite, ziemlich stark zusammengedrückt, hornblau, nach vorn schwarz; Auge in der Jugend braun 
oder gelbbraun, dann mit zunehmendem Alter immer mehr ins Orangegelbe, bis endlich im hohen Alter 
feuerfarbig; Zehen, Wachshaut und Mundwinkel gelb. — In der Gefangenschaft verliert sich die Feuer- 
farbe der Iris und geht wieder ins Braune zurück. — Die Mauser geht so langsam vonstatten, daß 
gewöhnlich zwei ineinanderlaufen; sie fängt schon im Juli an; zur Erlangung des ausgefärbten Kleides 
sind aber viele, 7 bis 8 vielleicht 10 Jahre erforderlich. 

Der Steinadler) wechselt sein Kleid ungemein; das Alter spielt dabei eine große Rolle. Doch 
lassen sich je nach den Gegenden, in welchen der Horst stand, drei Haupttypen und ein Übergang vom 
Steinadlergefieder ins Goldadlergefieder deutlich erkennen. Kronprinz Rudolf hielt die Art 
fest und gibt nur „Typen“ zu. An die wechselnde Größe, belehrt er in seinen „Beobachtungen“, darf 
man sich nicht halten, sie stammt meistens von den Ernährungsverhältnissen in der Jugend des Vogels. 
Man kann somit den südwest-, nordwest- und mitteleuropäischen Steinadler in eine Gruppe rechnen; 
den südosteuropäischen in die zweite, und den nordost- und nordeuropäischen in die dritte Gruppe. 
Diese dritte Gruppe ist der Goldadler des alten Naumann und des alten Brehm. Zwischen der zweiten 
und dritten Gruppe gibt es eine Ubergangsrasse. Die Unterschiede sind aber zu gering, um Arten 
daraus zu bilden. Näheres enthält die bezeichnete Schrift. 

Der spanische Steinadler, A. chrysaétos occidentalis, Olphe-Gaillard (Faune 
Ornith. Europ. oee. II, fase. XVIII, S. 23, 1889 — Spanien). Im allgemeinen düsterer, weniger lebhaft 
gefärbt; Nackenfleck nie so lebhaft wie beim Goldadler; Laufbefiederung braun, nie rostrot, nach den 
Füßen zu heller; Flügel 58—60 em, Weibchen 61,5—68 em. Spanien und Nordwestafrika. 


1) Unter dem Titel: „Ornith. Beob. Wien, 1880“ ist von Kronprinz Rudolf von Osterreich-Ungarn 
eine kleine Schrift erschienen, welehe über den Steinadler abhandelt. 
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1. Merlinfalk (junger Bogel). 2 3. Rothuf ). 4. Rotfußfalk (Weibcher 
5. Rotfußfalk (junges Männchen). 7. Röte 8. Turmfalk (Männchen 


cin. org. pl 


Dieser stattliche Adler bewohnt Europa, Mittelasien bis zum fernen Osten, auch Nord- 
afrika. In unserem Erdteil trifft man ihn nordwärts bis Lappland, auch auf Island, als 
seltenen Vogel in Frankreich; selten in der Schweiz, in Tirol, Salzburg und Steiermark; 
häufiger in Syrmien im Fruskagoragebirge, nicht selten in Ungarn, Siebenbürgen, Böhmen, 
Mähren, Österreich, aber nur als herumstreifenden, beutesuchenden Vogel; nur sehr selten 
in den genannten Ländern als Brutvogel. In den meisten deutschen Staaten ist er selten 
und nur einzeln oder in einzelnen Paaren zu treffen; dies besonders im Spätjahr und Winter, 
wo er die Felder absucht, und wenn es nichts mehr zu erbeuten gibt, wieder verschwindet. 
Die Herumziehenden sind in der Mehrzahl jüngere ungepaarte Vögel, selten sind es vereinzelte 
Alte, und noch seltener gepaarte Paare. — Ihr Aufenthalt ist in Gebirgen mit unzugäng- 
lichen Felswandungen; sie siedeln sich aber ebenso gern in großen, ruhigen, wildreichen und 
menschenleeren Waldungen an, wo sich die nötige Sicherheit für ihre Horste findet. Auf 
allen andern Plätzen sind es unstete Wanderer, denn ihr großes Flugvermögen befähigt sie 
zu den weitesten Reisen. Nachtruhe hält dieser vorsichtige Adler im Wald auf einem hohen 
abgelegenen Baum oder in einer hohen geschützten Felsenspalte. 

Als Brutvogel ist der Steinadler in den Alpenländern nur in ungemein geringer Anzahl 
vertreten, denn wo sich der mächtige Raubvogel zeigt, ist er den größten Nachstellungen 
ausgesetzt. Die wenigen großen Horste in den Alpen werden bald entdeckt, da der gefürchtete 
Vogel in weitem Umkreise sein Unwesen treibt. Seinem Horste ist aber wenig anzuhaben, 
da er meist an unzugänglichen Felswänden untergebracht ist. Ist dies nicht der Fall, so 
werden Eier und Junge, oft mit wirklicher Lebensgefahr, ausgenommen. Es muß aber 
noch Plätze geben, wo dieser Vogel vollkommen unbehelligt sein Brutgeschäft durch- 
führt, denn in den Alpen der früheren österreichischen Monarchie ist die Anzahl der 
ungepaarten Jungen im Frühling und Sommer, und der Paare und vereinzelten Alten im 
Winter, eine sehr bedeutende, nur gehört ein scharf beobachtendes Auge, Geschick und 
Ausdauer dazu, um zu erkennen, ob in einer bestimmten Gegend Steinadler durchziehen. 
Wie andere große Raubvögel gelangt auch dieser erst im dritten und vierten Jahr zum 
Brutgeschäft und bis dahin durchstreift er, von seiner Selbständigkeit an gerechnet, die ent- 
legensten Gegenden in weiten Reisen. In den höheren Teilen der Karpathen, der Siebenbürger 
Alpen, in den weit ausgedehnten Wäldern Ostpreußens, Russisch-Polens und in noch andern 
groben russischen Waldungen dürften die meisten Horste der Steinadler stehen. Gebrütet 
haben Steinadler in der Mark, in Pommern, in Ostpreußen und an andern Orten Deutschlands. 

Früher erfreute den die Hochalpen besuchenden Naturfreund öfters ein in hoher Luft 
dahinschwebender Steinadler. Heute ist es ein ganz außerordentlicher Glückszufall, einen 
solchen zu Gesicht zu bekommen. Höchst erfreulich ist es deshalb, daß in der Schweiz - 
wie ich in einer Notiz der „Berliner Morgenpost“ vom 30. November 1911 las — einige 
Steinadler neuerdings geschont werden. Die betreffende Notiz lautet: 

„Entschädigungen für Adlerschaden. Die schweizerische Naturschutzkommission 
schützt ganz besonders eine Familie Steinadler im Kanton Schwyz vor dem Aussterben. 
Dafür vergütet sie aber den Schaden, den die Adler anrichten. Die Adlerfamilie in den 
Schwyzer Alpen besteht aus vier Stück mächtiger Vögel, die sich meistens im Sihl-, Muota- 
und Bisistal aufhalten, wo sie vom kantonalen Wildhüter ständig beobachtet werden, aber 
auf Verfügung der Regierung nicht geschossen werden dürfen. Soweit man aus den Schaden- 
ersatzansprüchen ersehen kann, raubten die Adler in Oberiberg 1 Schäfchen, in Unteriberg 
12 Schäfchen, im Muotatal 1 Schäfchen, in Hintertal 3 Zicklein, in Illgau 1 Zieklein und 
1 Katze. Dafür wurde der Frankfurter Ztg. zufolge eine Entschädigung von insgesamt 
113 Franken gewährt. In Oberiberg wurde ein interessanter Versuch vorgenommen. Um 
den Adlern das Schlagen von kleinen Schäfchen zu erschweren, wurden den neugeborenen 
Tieren leuchtend rote Halsbänder umgebunden. Der Erfolg zeigte, daß die so gekenn- 
zeichneten Tiere von den Raubvögeln verschont wurden, jedoch blieben die Versuche leider 
auf Oberiberg beschränkt.“ 

Nicht so gut ergeht es dem Steinadler in andern Ländern. In Vorarlberg wird für 
dieselben, sowie für jeden erlegten Adler überhaupt, von dem Landesausschuß aus dem Landes- 
kulturfond eine Schußprämie gezahlt. Nach den von mir gemachten Notizen werden hier 
alljährlich noch Steinadler erlegt; in den Jahren 1900 bis 1911 25 Stück. Im Bludenzer Bezirk 
wird er auch noch öfters horstend angetroffen‘). In Nordtirol horsten Steinadler noch im 


1) = lexander Bau, Der Steinadler als Brutvogel Vorarlbergs. (Zeitschr. f. Oologie 1912, Nr. 1, 
S. 2 u. ff. 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 27 
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Ötztal zwischen Tumpen und Umhausen, in den Felswänden bei Hochfinstermünz, in den 
wilden Schluchten des Karwendel und der Algäuerberge. 

Der Horst befindet sich in unzugänglichen, gegen Unwetter geschützten Spalten und 
Höhlen steiler hoher Felswände, oder in groben, einsamen wildreichen Waldungen. Hier 
wählt er die obersten Aste einer hohen uralten E iche, einer Kiefer, oder sonst eines mächtigen 
Waldbaumes zur Anlage seines Horstes, welcher sehr groß, bis zu 2 m Durchmesser bei Im 
Höhe, ist; oben ist er flach, so daß die Eier in einer kaum merklichen Vertiefung liegen. Er 
besteht in der Grundlage aus starken Prügeln, Zweigen, dann folgen dünnere, die nach 
oben immer feiner gewählt, und endlich mit Pflanzenstengeln, Heidekraut, Wolle und Haaren 
belegt werden. Die 1 bis 2 Eier sind von kurzer bauchiger Gestalt, mit weißem oder schwach 
blaugrünlichem Grunde, die Schalenflecke violettgrau, darüber mehr oder weniger rotbraun 
gefleckt und bespritzt, selten aber ganz ohne Zeichnung, innen scheinen sie heligriin durch. 
Durchschnitt von 17 Eiern: 75,8 x 58,2 mm; dp. 34 bis 36 mm; 13,4 g (max. 81,2 x 61,8 mm; 
min. 70,8 x 56,5 mm). In den südlichen Ländern findet man die Eier schon im März, in 
Lappland erst Ende April. Die Brutzeit wird auf 5 Wochen geschätzt. Die weißwolligen 
Jungen werden mit allerlei Wildbret ernährt, welches von den Alten auf dem Rand des 
Nestes zerfleischt wird. Auf einer solchen Schlachtbank fehlt es selten an Vorrat, und es 
ist kaum zu glauben, wie viel von diesen gefräßigen Vögeln täglich zusammengeschleppt 
wird. Auf dem Felsenabsatz eines Horstes fand man nach Bechstein die Skelette von ca. 40 Hasen 
und die Überreste von ca. 300 Entenvögeln. In einem andern Horst fand man 2 Gemskitze, 
eines davon mehr als zur Hälfte verzehrt, 5 Alpenhasen, die Reste eines Fuchses und eines 
Murmeltieres. Die Jungen bleiben lange im Horste, und wenn sie flugbar sind, werden sie 
von den Eltern im Jagen und Rauben unterrichtet. Letztere verteidigen dieselben mit vieler 
Kühnheit gegen vierfüßige und geflügelte Feinde, zuweilen selbst gegen Menschen, denen 
sie aber sonst im allgemeinen mißtrauisch und scheu ausweichen. 

Der Steinadler ist ein raubgieriger, kräftiger und gewandter Vogel; Furcht und Ent- 
setzen ergreift die ganze Vogelwelt bei seinem “Erscheine n, und wehe dem armen Schlacht- 
opfer, das in seine Klauen fällt. Seine funkelnden Augen, sein drohender Blick, seine furcht- 
baren Waffen verraten sogleich den kühnen Räuber. Wenn er eine Beute erfaßt hat, stellt 
er sich gewöhnlich mit stark gelüfteten Flügeln, ausgebreitetem Schwanze, gesträubten Nacken- 
federn auf sie hin, indem er mit dem eisernen Griff seiner scharfgespitzten, bis tief auf die 
Knochen eindringenden Krallen das erfaßte Schlachtopfer — dem mit einem Fang gewöhnlich 
Genick und Kehle umspannt ist — förmlich erstickt und erdolcht, so daß es meist kaum im- 
stande ist, einige dumpfe Schmerzenslaute herauszupressen. Ist der Überfall gut gelungen, 
die Beute sofort wehrunfähig gemacht, so läßt er nicht selten ein frohlockendes Gickern dazu 
hören. Seine Stimme klingt helltönend „hiah“ oder „giijah“, beinahe wie von den Bus- 
sarden, doch ist sie stärker und durehdringender. Von der rabenartigen Stimme des 
Königsadlers weicht sie entschieden ab. Sein Flug ist hoch und majestätisch. in den niederen 
Luftregionen schwimmend; wenn er aber auf Beute stößt, zeigt er größere Gewandtheit als 
man a möchte. Der Überfall ist rasch und ungestüm. 

Von der Maus bis zum Reh, von der Wachtel bis zum Trappen muß alles unter seinen 
Klauen bluten. — Erst längere Zeit nach Sonnenaufgang fliegen beide Gatten von einer 
Felskante in der Nähe des Nestes gleichzeitig ab, dann senkt sich das Räuberpaar, rasch 
die Tiefe gewinnend, hinab, überfliegt die Talmulde und zieht an den Terrassen des gegen- 
überliegenden Höhenzuges langsam hin, der eine Gatte stets in einiger Entfernung vom 
andern, so daß, was dem erstern entgangen, dem nachfolgenden um so sicherer zu Gesicht 
kommt. Am Ende des Gebirgsstockes angelangt, kehren sie in entgegengesetzter Richtung 
zurück, und suchen so in weiten Ziekzacktouren den ganzen Gebirgsstock aufs sorgfältigste 
ab. „Wehe dem armen Meister Reineke“ — sagt Dr. Girtanner — dem seine Nachtjagd 
schlecht ausgefallen, und der nun selbst noch auf Brotreisen begriffen, ein unbesorgt spielendes 
Steinhühnervolk auf dem Bauche kriechend überfallen wollte, und dabei seine Aufmerksamkeit 
zu sehr auf seine gehoffte Beute richtete, wenn plötzlich mit angezogenen Schwingen, aber 
weit geöffneten vorgestreckten Fängen der König der Lüfte pfeilschnell seitwärts heransaust. 
Den einen Fang schlägt er dem unvorsichtigen Schelm im nächsten Moment um seine fletschende 
Schnauze und macht so auch die schärfsten Zähne unschädlich, begräbt den andern im Körper 
seines Opfers, drückt dasselbe, durch Flügelschläge sich im G leichgew icht erhaltend, mit 
aller Gewalt nieder und fängt, grausam genug, seinen Raub zu zerfleischen an, ehe noch 
dieser sein Leben ausgehaucht.“ — Die Rebhühner, die er sehr verfolgt, jagt er umher, bis 
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sie ermiidet, sich im Sitzen greifen lassen. Er fängt die Tiere im schnellsten Lauf und große 
Vögel im Fluge. Können Enten und Gänse tiefes Wasser erreichen, so retten sie sich durch 
schnelles Untertauchen, aber angeschossene jagt er so lange auf dem Wasser umher, bis sie, 
zum Tauchen zu ermattet, in seine weit vorgestreckten Klauen fallen. Seine Jagd währt 
bis gegen Mittag, dann ruht er an einem sicheren Platze aus, um ungestört zu verdauen; 
darauf geht es zur Trinke. Nun wird ein nochmaliger Raubzug angetreten und zum Schluß 
bei gutem Wetter werden noch Flugübungen ausgeführt. Männchen und Weibchen vergnügen 
sich im Frühjahr durch schöne Flugspiele, wobei sie sich in der Luft zu unermeßlicher 
Höhe erheben, so daß sie fast dem Auge entschwinden, zuweilen auch plötzlich aus der 
Höhe in jähem Sturz herabfallen, um aufs neue emporzusteigen, und dies so lange fortsetzen, 
bis sie des Spieles genug haben. Der Schlafplatz wird aber immer still und vorsichtig 
aufgesucht. 

In der Gefangenschaft fügt er sich bald in sein Schicksal und ist, wenn er auch 
nicht ganz zahm wird, doch nie so böswillig und heimtückisch, wie die Seeadler. Junge, 
aus dem Horste geholt, schienen im Dunenkleide sehr unbehilflich, und saßen, bis sie ein 
halbes Jahr alt geworden, auf den Läufen, die Zehen fest geschlossen, erst nach dieser Zeit 
lernten sie stehen und bildeten sich zu stattlichen Vögeln aus. Ein vereinzeltes Weibchen 
legte jährlich in seinen Behälter 1 oder 2 vollkommene Eier, wurde aber 15 Jahre alt, ehe 
es ans Legen kam. Das Auge färbt sich bei Gefangenen niemals goldgelb, sondern bleibt 
dunkelbraun; das Gefieder wird immer dunkler, zuletzt fast schwarz; der Nacken mehr rost- 
farbig; an der Schwanzwurzel bleibt aber immer so viel reines Weiß, daß es von den Deck- 
federn nie ganz verdeckt wird. Man füttert sie mit Fleisch, Eingeweide und toten Vögeln 
sowie mit Säugetieren, wobei sie leicht erhalten werden können, und stellt auch Trink- 
wasser auf, dessen sie manchmal bedürfen. Auf das Schlachtfleisch streut man kleine Tauben- 


und Hühnerfedern oder auch Kälberhaare, um — ihrer Gesundheit wegen — die Bildung 
von Gewöllen zum Auswürgen zu befördern. — Von den Tataren und andern verwandten 


Nationen Asiens wird er als Beizvogel benutzt und wegen seiner Stärke höher geschätzt 
als kleine Jagdfalken. An ausgestopften Tieren wird er sehr sinnreich eingeübt, sie am 
Hals zu packen und die Augen auszureißen, und kann, da er gelehrig ist, zur Jagd auf Rehe, 
Antilopen, wilde Schafe, Füchse, selbst auf Luchse, Wölfe u. a. verwendet werden. Wegen 
seiner Schwere wird er nicht auf der Faust getragen, sondern auf einem Querholz mit einer 
Stütze, die im Bügel eine besondere Scheide zum Hinsetzen hat; so wird er mit verkapptem 
Kopfe dem Wilde so nahe als möglich gebracht, ehe man ihn losläßt. Ein gut dressierter 
Vogel steht im Werte des besten Pferdes oder von 2 Kamelen. 

Da er der Wildbahn sehr schadet, so bezahlt man dem Jäger für die Fänge ein gutes 
Lösegeld; er kann aber nur aus einem Hinterhalte erschlichen, oder auf dem Anstande aus 
einem verborgenen Ort geschossen werden, denn er ist sehr scheu. Am leichtesten bekommt 
man ihn winters auf den Fuchshütten bei hingelegtem Aase, auf das er im Hunger gern 
geht; auch in den Tellereisen wird er öfters gefangen. Auf der Krähenhütte greift er 
den Uhu nicht an, baumt still auf und sieht sich den großköpfigen, glotzaugigen Gesellen 
aufmerksam an, fliegt aber bald wieder ab; er muß deshalb rasch aufs Korn genommen 
werden, am sichersten mit der Kugelbüchse. In Gegenden, wo er sich unliebsam bemerkbar 
macht, wird er vielfach durch vergiftetes Fleisch ausgerottet. 


Der Königsadler. Aquila heliaca heliaca, Sav. 
Taf. 23, Fig.3 alt, Fig.4 jung. 


Kaiseradler, Schwarzer-, Kurzschwänziger Adler, Breitschnäbeliger Adler. — Aquila heliaca, 
Savigny (Descr. Egypte, Syst. Ois., S. 82, 1809 — Oberägypten). — Falco melanaétus, L. 1758. — F. im- 
perialis, Bechst. 1812. — A. imperialis, K. u. Bl. 1840. — A. Mogilnik, Heugl. 1874. — A. melanaétus, 
Friderich 1905. 

Kennzeichen der Art. Füße bis an die Zehen dunkelfarbig befiedert, die Mittel- 
zehe mit 5, die übrigen mit 4 großen ungeteilten Schildern vor der Kralle; Rachen bis 
hinter die kleinen, graugelben Augen gespalten; Wachshaut, ebenso breit als lang; Nasen- 
löcher querliegend, 12 mm hoch; oben seitlich verbreitert, ausgebuchtet; Flügelspitze bis an 
und über das Ende des geraden Schwanzes hinausreichend; die schmalen Federn am Nacken 
und Hinterhalse weißlich rostfarben; Schultern weißgefleekt; Schwanz beim jungen 
Vogel einfarbig braun mit heller Spitze, bei alten aschgrau und schwarz gebändert mit 
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schwarzer Endbinde und schmalem, bräunlichweißem Endsaum, an der Schwanzwurzel kein 
oder kaum bemerkbares Weiß; die 7 ersten Schwingen verengt. Gefieder stets mit hellen 
Federsäumen und weißem Schulterfleck 

Länge 70—78 em; Flugbreite bis 190 em; Flügel 55—61 cm; Schwanz 27—29 em; 
Schnabel über den Bogen 6—7 em; an der Wurzel 2,8 cm breit; Lauf 9,5—10 em; hintere 
Kralle bis 4 em, weniger gebogen als beim Steinadler. 

Beschreibung. Hauptfärbung schwarzbraun mit hell isabellfarbenem Oberkopf und Nacken, 
schwarzer Stirne und großen, weißen Schulterflecken; Schnabel bläulich, nach vorn schwarz: Auge 
kleiner als beim Steinadler, graugelblich, im Mittelalter braun; Zehen gelb mit schwarzen Krallen. — 
Weibchen merklich größer, die Färbung aber weniger lebhaft als am Männchen. — Beim jungen 
Vogel sind Kopf, Hals und Unterleib semmelfarbig, letzterer mit rötlichbraunen Längsstreifen, oder 


rostgelb fast ohne Streifen; der Hinterhals und Rücken braun; auffallend verschieden vom jungen 
Steinadler. 


Von dem Steinadler unterscheidet er sich durch geringere Größe, kürzeren und fast gerade 
abgestutzten Schwanz; die Flügel erreichen oder überragen das Schwanzende, der Rachen ist tiefer 
gespalten, das Auge ist kleiner, die Füße sind kleiner mit schwächeren Zehen und weit weniger 
gekrümmten Krallen, der kürzere Schwanz ohne sichtbares Weiß. 


In Spanien, Portugal und Nordwestafrika kommt ein sehr ähnlicher Adler vor, der Prinzen- 
adler, Aquila heliaca adalberti, A. Br. (Vers. Deutsch. Ornith. Ges. 1860, Bericht XIII, S. 60—62, 1863 
— Spanien). Die kleinen Oberfliigeldecken am Flügelbug meist weiß; die Jungen oberseits besonders 
am Rücken mehr rostfarben; Unterseite roströtlicher, meist nur die Brust gestreift; Kehle einfarbig: 
Bauch einfarbig oder mit braunen Pfeilflecken in der Federmitte; Hosen einfarbig roströtlich; Lauf- 
befiederung heller. Diese Adler brüten bereits im Jugendkleide auf Bäumen in der ersten Märzhälfte 
meist auf 3 Eiern, die im Durchschnitt 73,2 X 57 mm messen. Der Horst wird öfters mit grünen 
Zweigen belegt. 

Der Königsadler bewohnt Südosteuropa, Nordostafrika, letzteres hauptsächlich als Wander- 
vogel, wo er bis zu den ersten Wasserfällen des Nil zieht, und Mittelasien bis zum fernen 
Osten in China. In unserem Erdteil wohnt er als Brutvogel in Siidungarn, hier aber noch 
selten ; häufiger in Slawonien, besonders im syrmischen Waldgebirge, in Siebenbürgen, Serbien, 
Rumänien, sehr häufig in Bulgarien, Montenegro, Südrußland, in den Waldungen und Steppen 
der unteren Donau, in Griechenland und in der Türkei. A. Brehm bezeichnet den Königs- 
adler als einen Steppenvogel, obwohl er Waldungen der Ebenen und Mittelgebirge gerne 
bewohnt, von hier aber seine Raubzüge weit ins flache Land hinaus macht. In den nörd- 
licheren Teilen seiner Wohngebiete ist er Zugvogel, sucht im Spätjahr wärmere Gegenden 
auf und kehrt Ende des März oder im April auf seine Brutplätze zurück. In Südeuropa 
wandert er nicht, oder nicht weit. 

In Beziehung auf seine Brutplätze ist der Königsadler weniger wählerisch als der Stein- 
adler, wenn es daselbst nur reichliche Beute gibt, denn er bewohnt die Waldungen der 
Mittelgebirge, der Hügelländer und der Ebenen, die kleinen Gehölze der Steppe, wie einzelne 
Baumgruppen oder auch die baumlose Steppe, wo er genötigt ist, den Horst auf dem blanken 
Boden anzulegen, wie es der Steppenadler tut. Hie und da wird auch wohl eine hohe Felsen- 
spalte zum Horstplatz erwählt, denn er weiß sich klugerweise in alle landschaftlichen Ver- 
hältnisse zu schicken. — Nach den Beobachtungen des Kronprinzen Rudolf horstet der Königs- 
adler in den Bergen Syrmiens, in der schön bewaldeten Fruska Gora recht häufig; er zieht 
aber die niederen Vorberge und die Randwälder, welche schon an flaches Land grenzen, 
den höheren, von prachtvollen Buchenwäldern bedeckten Gebirgszügen vor. Zwar findet man 
auch im Innern des Gebirges einzelne Horste, jedoch viel häufiger solche auf den niederen 
Hügelketten. Nach Dr. Leverkühn liebt er in Bulgarien weder das Hochgebirge noch 
diehte Wälder, aber ausgedehnte steppenartige Strecken offenen Landes mit einzelnen Feld- 
bäumen, mit Wiesen und Bächen; auch leichtes Hügelland mit den Ausläufern bewal- 
deter Berge beherbergt ihn in großer Anzahl (Proc. IV Intern. Om. Kongr. 1907). 
Der Grund, daß er die niederen Vorberge als Horstplätze wählt, besteht in einer Lieb- 
lingsspeise dieses Vogels, in der Zieselmaus, Spermophilus eitillus Z., die sich 
in den Ebenen daselbst in zahlloser Menge aufhält, und als Landplage gilt. Diesen großen 
Nagern zulieb nimmt er seinen Aufenthalt in deren Nähe. In den ausgedehnten, aber aus 
verkümmerten Bäumen bestehenden Wäldern, die sich im Flachland bei der ungarischen 
Grenzstadt Titel (vor der Müydung der Theiß in die Donau), ausdehnen, findet man den 
Kaiseradler sehr häufig; er ist sozusagen ein Charaktervogel dieser Gegend. Hier hausen 
aber auch die Ziesel in so übermächtiger Anzahl, daß sie ganze Feldstrecken zerstören. 
Sieben Horste dieses Adlers, welche Kronprinz Rudolf beobachtete, standen auf Eichen, zum 
Teil auf jungen, schwachen Bäumen. Während alle andern Adler mit wählerischer Vorsicht 
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nur hohe alte Bäume zum Horstbau aussuchen, scheint der Königsadler mit allem, was er 
findet, zufrieden. Nach Reiser nistet er in Bulgarien auf einzelnen oder in kleinen Gruppen 
stehenden Bäumen, nie im Walde selbst, das Nisten auf Felsen bezweifelt dieser Forscher. 
In der Dobrudscha, wo der mäusevertilgende Vogel durchaus keine Verfolgung von den Ein- 
wohnern zu erdulden hat, findet man den Horst oft in nächster Nähe der @rtschaften auf 
den daselbst befindlichen Bäumen, insbesondere auf Pappeln, Espen und Weiden, nach Comte 
Alléon in den Steppen auf der Erde; letzteres in gleicher Weise in der Krim. Der Horst 
ist für das Körpermaß des Vogels nicht groß, besteht unten aus groben, oben aus feinen 
Zweigen, auch trockenem Gras, Wolle u. dgl., dem häufig noch grünbelaubte Zweige bei- 
gefügt werden, solange die Jungen noch in Dunen sind; er hat eine flache Mulde und ist 
in seinen Wänden dicht von Haus- und Feldsperlingen besetzt, welche mit lautem Gezwitscher 
die Behausung ihres mächtigen Hausherrn umflattern und in dem Gesperre der Zweige ihre 
eigenen Nester anlegen. Ein derartiger Horst hat 130 cm Durchmesser und 60—70 em Höhe. 
Das Gelege, welches man in Südosteuropa Ende März oder Anfang April, bei ungünstigem 
Wetter auch später findet, besteht gewöhnlich aus 2, selten aus 1 oder 3 Eiern. Diese sind 
meist kurz, bauchig und rauh, und zeigen am stumpfen Pol oft scharf eingestochene Punkte. 
Sie sind einfarbig weiß oder mit violettgrauen Schalenflecken und gelblichen, grünlichgelben 
oder rostfarbigen Punkten und Flecken sparsam gezeichnet. Innen scheinen sie hell- oder 
gelbgrün durch. Durchschnitt von 64 Eiern: 73,5><56,2 mm; dp. 32—35 mm; 11,5—15,5 g 
(max. 81,9><59,8 mm; min. 69,9>52,9 mm). 

Den Horst verteidigt der Königsadler mutig gegen alle Vögel, die sich desselben be- 
mächtigen wollen, selbst gegen den Steinadler; er beschreibt auch zuweilen schöne Flug- 
spiele über demselben. 


Der Königsadler ist weit weniger scheu als der Steinadler, da er, wie schon bemerkt, 
in seiner eigentlichen Heimat wenig oder nicht verfolgt wird; um ihn zu erlegen, be- 
darf es eines starken Schusses, denn das Gefieder ist so dicht, daß die Schrote abprallen. 
Er ist auch weder so verwegen, noch so mutig wie der Steinadler, und nähert sich im Be- 
tragen mehr seinen Verwandten, den großen Schreiadlern. In seiner Stellung hat er 
etwas eigenes, das von der anderer Adler abweicht, er trägt nämlich den Körper mehr 
horizontal als aufrecht, etwa wie ein Rabe und nicht wie ein Falk. Jung aufgezogene 
Königsadler werden recht zahm. Die Stimme weicht sehr von der des Steinadlers ab, denn 
sie ist mehr rabenartig, rauh und lautet: „Kra kra kra“, oder „krau krau krau!“ und 
wird auch von Gefangenen oft gehört. Der Unterschied in der Stimme liegt zweifelsohne 
im verschiedenen Bau der Luftröhre des Königsadlers, die zwischen ihren Ästen durch einen 
dreieckigen Knochen geteilt ist, wodurch diese Aste sehr erweitert werden, und durch Spannung 
der Luftröhrenhaut diese rauhen Töne hervorbringen können. Außerdem hört man noch 
leisere, tiefe Töne und im Hunger ein Zischen. 

Die Nahrung ist wie beim Steinadler, wenn man von den größeren Tieren absieht. 
Die Zieselmaus ist aber — neben Ratten, Mäusen, Maulwürfen und Vögeln — ihres zarten 
Fleisches wegen eine Lieblingsspeise, und das nicht nur für unsern Königsadler, sondern 
noch für viele andere große und kleine Raubvögel, welche in der Ebene jagen. 

Als gelegentlich in Südeuropa vorgekommen ist zu erwähnen der Raubadler, Aquila 
rapax belisarius, Lev. (Falco Belisarius, Levaillant jun.; Expl. seient. Algérie, Ois., pl. 2, 1850 — 
Nordostalgerien). Nasenlöcher länglich; Färbung im allgemeinen hell fahlbraun; Hinterkopf nicht 
heller als Rücken; Oberschwanzdecken braun; keine hellen Spitzen an Armschwingen und Flügel- 
decken: Flügel 53—58 em. Er heimatet in Marokko, Nordalgerien, Nordtunesien und ist bei Malaga, 
zweimal in Sardinien, nach Dombrowski auch in Rumänien erlegt worden. 


Der Steppenadler. Aquila nipalensis orientalis, Cabanis. 


Größter Schreiadler. — A. nipalensis, Hodgs. (Asiat. Res. 1833, S. 13 — Innerasien). — A. orien- 
talis, Cab. (Journ. f. Ornith. 1854, S. 369 — Südrußland). 

Kennzeichen. Nasenlöcher nicht ausgebuchtet, länglich, quer, wesentlich 
länger als breit. Oberseite dunkel erdbraun, Kopf und Hals mitunter heller; Schulter- 
federn etwas dunkler; Schwingen an der Wurzel mit grauen Querzeichnungen, an der Spitze 
schwarz; Flügeldeckfedern mit hell rostfarbenen Spitzen; auf dem Flügel 2 gewöhnlich deut- 
liche, schmale Fleckenbinden bildend; Bürzel weißbräunlich; Schwanz schwarzbraun, ein- 
farbig, oder mehr oder weniger deutlich quergebändert, die Federn mit großen, roströtlich- 
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gelben Spitzenflecken; Unterseite einfarbig dunkelbraun; Unterschwanzdecken weißlich rost- 
gelb; Mittelzehe wie beim Königsadler. 

Länge 74—80 em; Flügel 52—59 em, beim Weibchen 58—61,5 em; Schwanz 24—29 cm; 
Schnabel (über die Firste) 7 em; Lauf 8—10 em; Mittelzehe ohne Nagel 5—6 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Er ist unter der Schreiadlergruppe der größte, stärker 
und kräftiger als die folgenden Arten und durch seinen starken Schnabel, der vor den Nasenlöchern 
32—37 mm hoch ist, sowie durch die Form derselben leicht kenntlich. Schnabel schwärzlichblau: Iris 
goldfarbig; Läufe kurz befiedert; die kurzen Hosen bräunlich, immer dunkler als beim Stein- 
und Königsadler; Zehen gelb mit schwarzen Krallen. — Das Weibehen ist größer als das Männchen, 
sonst nicht unterschieden. — Die Jungen sind fahl gräulich rotbraun, dunkler oder. heller; Arm- 
schwingen und Flügeldeckfedern mit hellen rostfarbenen Spitzenflecken; im Nacken ein großer, rost- 
farbener Fleck, der mit zunehmendem Alter verschwindet: Auge nußbraun. 

Obige Art wird mit den Steppenadlern Asiens als Formen von Hodgsons-Steppenadler, 
A. nipalensis, Hodg., vereinigt. Beide (orientalis und nipalensis) unterscheiden sieh nur durch 
ihre Größe. Erstere ist die kleinere Form, welche von Südosteuropa bis zum Irtisch in Sibirien vor- 
kommt, letztere eine etwas größere Form, die sich in den Steppen Asiens vom östlichen Europa bis zum 
östlichen Asien findet und in Indien überwintert. 

Als Brutvogel findet sich der Steppenadler in der Dobrudscha, in den Steppen des süd- 
östlichen Rußlands — so bei Sarepta sehr häufig — dann in den mittelasiatischen und 
sibirischen Steppen. Er überwintert in Kleinasien und Persien und wird im Herbst auch 
bei Konstantinopel angetroffen. Ein junger Vogel des Königsberger Museums soll in Pommern 
erlegt worden sein. — Er nistet auf kleinen Bodenerhöhungen der Steppe oder auf dem 
Boden selbst, auch in Sümpfen, in Turkestan in den Saxaulgebüschen. Der Horst besteht 
aus einer Unterlage von dürren Zweigen — oder ohne solche — darauf folgt das eigentliche 
Nest aus Wolle, Tierhaaren, Gräsern und Pflanzenstengeln. Darin findet man anfangs Mai 
2 bis 3 gedrungen bauchige Eier, die auf weißem oder gelblichweißem Grunde mit kleinen 
oder größeren Punkten und Flecken von gelber, gelbroter oder rotbrauner Färbung gezeichnet 
und oft mit violettgrauen Schalenflecken versehen, violettgrau oder gelb gewölkt sind. Durch- 
schnitt von 27 Eiern: 70,1><54,9 mm; dp. 28—34 mm; 10,2—12,9 g (max. 74,3><61,2 mm; 
min. 61,8 50,2 mm). 


Der Schelladler. Aquila clanga, Pall. 
Taf. 24, Fig. 1 alt, Fig. 4 mittleres Alter. 


Großer Schreiadler. — Aquila Clanga, Pallas (Zoogr. Rosso-Asiat. I, S. 351, 1827. — Rußland und 
Sibirien.) — Falco maculatus, Gmel. (Syst. Nat. I, S. 258, 1788 — Europa). — A. fusca, Br. 1823. 


Kennzeichen. Nasenlöcher rund oder rundlich; Gefieder dunkel- bis schwarz- 
braun, purpurschwärzlich schillernd, ohne Nackenfleck; Oberschwanzdeckfedern mit rein- 
weißen Endsäumen oder ganz weiß mit braunem Fleck vor dem Ende; kein heller Nacken- 
fleck (höchstens im Jugendkleide sehr schwach angedeutet); mittlere Schwanzfedern oben 
nicht oder nicht undeutlich gebändert; Unterseite des Schwanzes nicht oder wenig deutlich 
gebändert. Die Mundspalte erreicht nicht die Mitte des Auges; die Flügel 
erreichen fast oder überragen das Schwanzende. 7. Schwinge meist nicht über 
6 cm kürzer als die längste; Außenfahne stark verengt. 

Länge 62—66 em; Flügel 50—54,5 em; Schwanz 24—26 em; Schnabel (über die Firste) 
5,3 em; an der Stirn 2,4 em hoch; Lauf 9,5—10,5 em; Mittelzehe 5,5 em; ihre Kralle 2,6 em. 


Beschreibung. Der ganz alte Vogel ist beinahe einfarbig schwarzbraun, die Federenden sehr 
wenig lichter, Oberschwanzdecken wie oben. Im mittleren Alter haben die Oberflügeldeckfedern 
schön rostgelbe Schaftflecken an der Spitze, die großen Deckfedern, Mittel- und Hinterschwingen mit 
ebensolchen, grau gemischten, großen Endflecken; Handschwingen im letzten Drittel tiefschwarz; Bürzel 
mit schmalen, rostgelben Tropfenflecken; obere Schwanzdeckfedern mit breiten, rein weißen Enden. 
Auge goldfarbig, im jüngeren Alter gelbbraun; Schnabel an der Wurzel zitronengelb, in der Mitte blei- 
grau, an der Spitze schwarz; Füße kurz und dicht befiedert; Zehen zitronengelb mit glänzend schwarzen 
Krallen. — Das Weibehen ist größer als das Männchen, sonst nicht unterschieden. — Junge Vögel 
haben die Laufbefiederung weiß; von denen der folgenden Art unterscheiden sie sich dadurch, daß ihnen 
der gelbbraune Nackenfleck fehlt. nur die gelbbraunen Spitzen der Flügeldecken sind vorhanden: das 
Auge ist nußbraun. Oberseite tief bräunlichschwarz mit rötlichem Glanz, alle Federn mit hellen Längs- 
flecken. 

Eine Farbenabänderung des ersteren ist der gelbbraune Adler (Prachtadler), A. clanga 
fulvescens, Gray (Hardw. III. Ind. Zool. II, Taf. 29, 1833/34). Er ist am Kopf, Hals und Unterseite 
gelbbraun, rostfarben oder bräunlich goldgelb bis dunkel rostbraun; ein tiefbrauner Augenstreif: Ober- 
rücken und Bürzel braun mit rostfarbenen Federkanten; Unterrücken und Oberschwanzdecken licht rost- 
gelblich; Handschwingen und Schwanzfedern schwarzbraun, die längsten der ersteren mit weißer Wurzel, 
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die letzteren mit helleren Spitzen: Nasenlöcher rundlich; Schnabel blaugrau mit schwarzer Spitze; Auge 
hellbraun. Die Verbreitung dieses Adlers ist noch nicht festgestellt, erlegt wurde er in Südrußland, 
Nordwestindien und ein Stück bei Thorn. 

Als Brutvogel findet sich der Schelladler in Nordrußland, Kurland, Livland, ostwärts 
bis zum Amur, dann in Ungarn, Galizien, den Donautiefländern, der Balkanhalbinsel und 
östlich bis Nordindien. Auf dem Zuge, der Anfang April und von Mitte September an statt- 
findet, streichen einzelne auch weiter nördlich und westlich, und er ist so vereinzelt in 
Deutschland und im westlichen Europa angetroffen worden. Die europäischen überwintern 
in Nordostafrika, die asiatischen in Indien und Birma. In Damiette wurde er von Schrader 
von Anfang Februar bis Anfang April beobachtet. — Er baut seinen Horst auf Bäume in 
der Steppe, in Ermanglung solcher auch auf Gebüsche. Die Eier gleichen teils denen des 
vorigen, teils denen des kleinen Schreiadlers, doch sind sie weniger häufig so schön lebhaft 
gefärbt als diese, gewöhnlich etwas länglich, ziemlich rauhschalig, wenig glänzend, auf 
weißem Grunde mit violettgrauen, oft sehr großen Unterflecken und darüber rostgelben bis 
rostbräunlichen Oberflecken meistens recht sparsam gezeichnet. Man findet sie anfangs Mai, 
1 oder 2 Stück im Horst. Durchschnitt von 15 Eiern: 68,254,3 mm; dp. 29—33 mm; 
10,9—13 g (max. 71,5x54,8 mm; min. 61,251 mm). Innen scheinen sie grün durch. — 
Seine Stimme klingt: „jef, jef“, ähnlich dem Bellen eines jagenden Spitzhundes, und er läßt 
sie besonders zur Brutzeit häufig hören. Er ist einer der trägeren Adler und raubt nur 
kleinere Säugetiere, Frösche und Eidechsen. Hartert sagt: „Zur ergiebigen Vogeljagd ist 
er nicht stürmisch genug“; dagegen berichtet Reiser, daß er am Skutarisee überwintert und 
dort „unter dem überwinternden Wassergeflügel tüchtig aufräumt“. 


Der Schreiadler. Aquila pomarina pomarina, By. 
Taf. 24, Fig. 2 Weibchen, Fig. 3 junges Männchen. 


Kleiner Schreialder, Kleiner Schell, Rauhfußadler. A. Pomarina, Brehm (Handb. Naturg. Vög. 
Deutschl., S. 27, 1831 — Pommersche Wälder). — A. naevia, Briss. 1760. — Falco naevius, Gm. 1788. 

Kennzeichen. Die Nasenlöcher sind kurz, länglichrund, schief gestellt, 
oben etwas nach vorn geneigt und am Vorderrande durch eine Hautleiste etwas gebuchtet. 
Dunkelbraun, im Alter heller, wie ausgebleicht; im Nacken und um die Kropfgegend mit 
Rostflecken, die nur bei Vögeln des höchsten Alters ganz fehlen; Oberfliigel sehr hell und 
gegen die Rückenfärbung stark abweichend; Schwanzdeckfedern nicht rein weiß; Mundspalte 
bis vor die Mitte des Auges: Fußwurzel !/, kürzer als bei den beiden vorhergehenden Arten; 
Schnabel schwach; Flügel und Schwanz kürzer, letzterer etwas abgerundet. 7. Schwinge 
mehr als 6 cm kürzer als längste. 

Länge 60—65 em; Flügel 49—52 em; Schwanz 24—26 em; Schnabel 3,9 em; Lauf 
9—10 cm. 

Beschreibung. Hauptfarbe einfarbig diister erdbraun; Oberfliigel heller; im Genick cin rost- 
gelber Fleck: das Gefieder der Beine heller als die Brust; Schwingen mattschwarz; Schwanz mattschwarz 
mit Querbinden auf der Innenfahne, welche an der Unterseite hellgrau sind. Schnabel schwarz; Wachs- 
haut und Iris in der Jugend gelb bräunlichgrau, dann immer gelber, bis im Alter hochgelb; Füße schlank, 
mit kurzen Hosen: Läufe dicht befiedert; Zehen hochgelb; Krallen schwarz, schlank, schwach, nicht 
stark gebogen, spitz. unten flach zweischneidig. — Im mittleren Alterskleid Hauptfarbe erd- 
braun, auf dem Oberfliigel und der Brust einige feine rostfarbige Spitzenschaftfleckchen, Hosen und 
Beine sehr bleich rostbraun. — Im Jugendkleid mit rostfarbenem Nackenfleck, ganz dunkel kaffee- 
braun, fahler als clanga, oben am dunkelsten mit Kupferschimmer; die Federn je nach zunehmender 
Größe mit rostgelblichen Schaftstrichelchen, und noch hellfarbigeren grauen größeren Tropfenflecken 
besetzt; Unterseite mit nur wenigen Flecken und einigen schmalen Längsstreifen; Unterschwanzdecke 
N rostgelb, bräunlich gefleckt. — Beide Geschlechter gleich gefärbt, die Männchen etwas 
<leiner. 

Die Verbreitung des Schreiadlers ist eine weit beschränktere als die des Schelladlers. 
Die Angaben über das Vorkommen desselben sind nicht immer zuverlässig, da er oft mit 
seinen Verwandten verwechselt wurde. Seine Hauptwohnplätze in Mitteleuropa sind das 
nordöstliche Deutschland, nach den Beobachtungen E. Harterts ist er einer der häufigsten 
Raubvögel in der Provinz Ostpreußen; ferner in Braunschweig, Hannover, in der Mark, 
Pommern, Polen, Ungarn, Westrußland, in der Dobrudscha, in den Balkanländern, im 
Kaukasus und in Kleinasien. Auf der oberungarischen Herrschaft Arva wurden von 1864 
bis 1874, in 10 Jahren, 222 Schreiadler erlegt (Cab. J. 1876, 331). Auf dem Zuge bereist 
er die asiatische Türkei und Nordafrika. Nach Reiser überwintert er am Skutarisee sehr 
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häufig. Weiter ostwärts ist seine Verbreitung in Asien beschränkt, und nach Keßler macht 
der Don die Grenze zwischen dem Schrei- und Schelladler, indem östlich dieses Flusses fast 
ausschließlich der Schelladler, westlich der Schreiadler vorkommt (Wand. d. Vög. E. v. Ho- 
meyer, 153). Westwärts erscheint er schon in Italien, in der Schweiz und in Frankreich 
als große Seltenheit. Dagegen ist er in den Niederungen Norddeutschlands, wo es überall 
Wälder mit ausgedehnten Brüchen, großen Seen und sumpfigen Waldwiesen gibt, ein öfters 
vorkommender Brutvogel. Laubwälder, und unter diesen den Buchenwald, zieht er ent- 
schieden den Nadelwäldern vor. Er hält sich mitunter auch in we niger bewaldeten Revieren 
auf und bestreicht von da freie Gegenden und Felder, namentlich die niederen wasserreichen 
Partien derselben. Sein Zug findet Ende März oder anfangs April und Mitte September statt. 

Er horstet auf Laubbäumen, seltener auf einem Nadelbaum. Gerne bewohnt er Laub- 
wälder, die mit kleinen Wiesen und Waldblößen durchsetzt sind. Dort baut er den Horst 
gewöhnlich auf Seitenäste, dicht an den Stamm, benützt auch alte Bussardhorste. Wird er 
nicht gestört, so benützt er den Horst viele Jahre hindurch. Letzteren findet man in ruhigen 
Waldungen, mitunter in einer Höhe von nur 4m. Während des Brütens legt er grüne Zweige, 
gern solche von Buchen, doch auch von anderem Laub- oder Nadelholz auf. Das Gelege 
besteht gewöhnlich aus : oder 2 Eiern; 3 Eier bei einem Gelege zu finden, ist eine höchst 
seltene Ausnahme. Die Eier sind gewöhnlich stark bauchig, mitunter fast rundlich, selten 
etwas länglich und haben auf schön weißem oder gelblich gewölktem Grunde fahl bräunliche, 
violettbraune, violettgraue oder violettrostbraune Unterflecke und gelbbraune, braungelbe, 
dunkelbraune, braunrote oder schön rostrote Oberflecke, oft noch einige schwarzbraune 
Spritzer darüber. Die Flecke sind teils kleiner, teils größer, oft groß und flatschenartig, 
sparsam oder dichter, oft über das ganze Ei verbreitet oder mit auf den einen der beiden 
Pole beschränkt. Durchschnitt von 55 Eiern: 6150, I mm; dp. 27,5 mm (25—31); 7,222 g 
(6,325 — 8,85 g); (max. 65,5 452,5 mm; min. 56447 mm). Man findet das Gelege von Mitte 
April an bis Ende Mai. Innen scheinen die Eier hellgrün durch. Die beiden Eier eines Ge— 
leges sind oft sehr verschieden gefleckt und gezeichnet und zeigen manchmal verschiedene 
Form und Größe. Interessant ist die Beobachtung des Hegemeisters Wels, daß nach einem 
im Bezirk Gumbinnen stattgefundenen Nonnenraupenfraß die Schreiadler ihre Horste nicht 
wieder bezogen haben (Zeitschr. f. Ool. 1912, S. 90). 

Dieser Vogel erinnert vielfach an die Bussarde, obwohl er in seinen Stellungen den 
größeren Adlern ähnlich ist. Sein Flug ist nicht so kräftig wie bei andern Adlern, aber 
auch nicht so träge, wie bei den Bussarden. Er ist scheu und vorsichtig, hütet sich auf 
freiem Felde vor der Nähe des Menschen und kann meist nur im Walde beschlichen werden. 
Die Stimme ist ein etwas gedehntes, hell- und wohlklingendes „wuih“, das mit einem 
eigentümlichen, hellpfeifenden kürzeren „fuik“ wechselt. Auch läßt er, wie der Schell- 
adler, ein „jef, jef* hören. Diese Stimmen hört man während der Begattungszeit am 
häufigsten, wenn beide Gatten hoch in den Lüften im Kreise fliegen, oder sich über dem 
Walde flugspielend umhertreiben. Zu andern Zeiten läßt er sich so selten hören als sein 
Verwandter, der Schelladler. Die Nahrung besteht aus Fröschen, Eidechsen, Nattern, ge- 
legentlich auch aus Fischen, deshalb bewohnt er gern solche Gegenden, wo es dergleichen 
Beutetiere gibt; ferner raubt er auch kleinere Säugetiere und Vögel, besonders während der 
Nestjungenzeit, wo er der hungrigen Brut zulieb raubt, was er nur aufbringen kann. Reiser 
berichtet, daß er am Skutarisee in den Mägen der erlegten Adler nur Überreste von Wasser- 
hühnern fand und daß er einen Schreiadler beobachtete, der aus einem Schwarm heraus 
eine Elster fing. In 42 Gewöllen fand v. Schweppenburg 6mal Hasenhaare, 9mal Igelhaare 
und Stacheln, 13mal Maulwurfshaare, 25mal Mäusehaare, 24mal Vogelfedern, 8mal 
Reptilienreste; außerdem viele kleine Käfer. Seinen Raub trägt er nach Förster Rüdiger oft 
im Schnabel. In der Gefangenschaft frißt er Fleisch aller Art, besonders gern Geflügel, wird 
zahm und zutraulich und bedarf Wasser zum Trinken und zeitweise zum Baden. 


2. Gattung. Habichtsadler. Hieraaétus, Kaup. 1844). 


Schnabel an der Basis so hoch als breit, kurz, zusammengedrückt; Nasenlöcher ganz 
an der Seite liegend, vertikal, elliptisch; 5. Schwinge die längste; Schwanz lang, 
hinten gerade; Lauf lang, ganz befiedert; die Nackenfedern oft pfriemenförmig verlängert. 


1) In der fünften Auflage: Nisaétus Hodgson, 1837. 
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Der Zwergadler. Hieraaétus pennatus, Gmel. 
Taf. 24, Fig.6 junges Männchen, Fig. 7 altes Weibchen, 


Kleinster, Gestiefelter, Singender Adler. — Falco pennatus, Gmelin (Syst. Nat. I, I, S. 272 — 1788). 
— Aquila pennata, Cuv. 1817. — Nisaétus pennatus, Hodgs. 1837; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Die Nackenfedern stumpf zugespitzt, die Federn des übrigen Körpers 
stumpf zugerundet; ein weißer Fleck, von 8 bis 10 weißen Federn gebildet, ziert die 
Schultern; Schwanz von den Flügeln bedeckt; die 6 vordersten Schwingen an der Außen- 
fahne verengt. Der Unterkörper verschieden, dunkelbraun oder weißlich. (Siehe 
die Beschreibung.) Etwas kleiner als der Mäusebussard. 

Länge 50—60 em; Flügel 35—40 em; Schwanz 20 em; Schnabel 3,3 em; Lauf 6 cm. 
Das Weibchen ist 4 em länger und 6—8 em breiter. 


Beschreibung. Die helle Spielart hat Stirn und Zügel gelblichweiß; Scheitel und 
Backen dunkelbraun, die Federn an der Wurzel weiß, längsgefleckt. Unterkörper lichtgelblich. 
mit braunen Schaftflecken, die an der Brust dichter stehen als nach hinten; Nacken rötlichbraun; Rücken 
und Flügel schwarzbraun mit Kupferglanz, die Federn sämtlich heller gerandet, wodurch auf dem Flügel 
zwei undeutliche Binden entstehen: Schwingen dunkelbraun mit drei matten Querbinden auf der Innen- 
fahne; auf der Schulter ein weißer Fleck: Schwanzfedern oben dunkelbraun, unten graulich ohne Binden, 
am Ende hell gesäumt. — Die dunkle Spielart ist am Kopf und Nacken trüb rotbraun mit dunkeln 
Längsflecken; Unterkörper tief dunkelbraun, Schaftstriche nicht viel bemerklich; nach hinten wird 
die Farbe etwas lichter; Rücken- und Schulterfedern dunkelbraun; Schwanzfedern mattbraun, mit 3 bis 
4 dunkleren Binden, am Ende hell gesäumt. Auf den Schultern ebenfalls ein weißer Fleck. Schnabel 
bleifarbig, spitzewärts schwarz; Wachshaut hellgelb; Iris gelbbraun; Füße nicht sehr stark, mit dichter 


Befiederung; Federhosen lang; Zehen gelb; Krallen sehr groß, schlank, nadelspitzig, schwarz. — Die 
Weibchen sind stets einige Zentimeter größer. — Junger Vogel unten hell roströtlich, licht- 


braun oder dunkel kaffeebraun. Saunders fand bei Granada in einem Horst ein Junges mit lichtbrauner 
und ein solches mit dunkel kaffeebrauner Brust. Beide Farbenabänderungen, die früher als A. pennata 
und A. minuta unterschieden wurden, kommen mithin zusammen vor. 

Dieser niedliche Adler bewohnt die gemäßigten und warmen Länder Mittel- und Süd- 
europas, Nordafrika, Westasien bis Indien. In unserem Erdteil findet man den Zwergadler 
im Wiener Wald, in den ausgedehnten Wäldern Ungarns besonders in Siebenbürgen; in 
den Donaufürstentümern, auf der Balkanhalbinsel, in Südrußland; westwärts von uns, und 
zwar ziemlich häufig, in Spanien; selten in Italien. Mehr vereinzelt in den westlichen 
österreichischen Provinzen, sehr selten in Deutschland und Frankreich vorgekommen. Finden 
wird man ihn überall in den Landstrichen, die seinen Anforderungen entsprechen, nur 
erfordert es viel Übung, Ausdauer und ein scharfes Auge, um den Zwergadler finden 
und beobachten zu können, und besonders die dunkel gefärbten Exemplare nieht mit dem 
Bussard zu verwechseln. Er bewohnt die Gebirgswaldungen wie auch die Wälder der 
Ebenen, wenn sie nur gut bestanden sind, eine große Ausdehnung haben, Ruhe und Un- 
gestörtheit bieten. In Gegenden, wo ihm nicht nachgestellt wird, ist der Zwergadler kein 
scheuer, vorsichtiger Raubvogel, sondern eher zutraulich, deshalb leicht zu erlegen. 

Er horstet in großen Waldungen, gern an solchen Stellen, wo sich eine große Fern- 
sicht darbietet. Der Horst ist im Verhältnis zur Größe des Vogels ein mächtiger, aber 
dieser ist kein Freund vom Nestbauen, und macht lieber den Schreiadlern, Bussarden, 
Milanen und Reihern ihre Horste streitig, ehe er einen neuen baut. Er hat auch mit manchen 
andern Raubvögeln die Liebhaberei gemein, denselben mit frischen grünen Laubzweigen zu 
belegen. Nicht selten findet man mehrere Horste des Zwergadlers in geringer Entfernung 
voneinander. Auf den schneebedeckten Gebirgen Andalusiens horsten die Zwergadler nicht 
selten auf dem nackten Felsen (Zeitschr. f. Ool., 1902, S. 181). Die Eier, die man ge- 
wöhnlich zu zweien von Anfang bis Ende Mai im Horste findet, sind gewöhnlich stark 
bauchig, rauhschalig mit tief eingestochenen Poren, glanzlos, grünlichweiß, meist ungefleckt 
oder mit sehr blassen, violettgrauen Pünktchen, bräunlichen oder rostgelben Spritzern, zu- 
weilen gelblich gewölkt, selten gröber und dunkler gefleckt. Durchschnitt von 53 Eiern: 
56,4 x 45,8 mm; dp. 24—26 mm; 5,231 g (max. 62 x 49,2 mm; min. 51,8 x 41,6 mm). 
Diese Eier sind, da das Korn nicht immer rauh erscheint, mit gleich großen Habicht-, sowie 
ungefleckten Bussard- und Milaneneiern leicht zu verwechseln. Die Adlereier sind aber im 
Gewicht schwerer, als gleich große der genannten Arten; im Lichte scheinen sie meistens 
zart hellgrün durch, während die von Bussarden und Milanen gewöhnlich mittelgrün, jene 
vom Habicht dunkelgrün durchscheinen. — Die Entwicklung der Jungen, die in 4 Wochen 
ausgebrütet sind, geht langsam vonstatten, und braucht bis zum vollkommenen Flügge- 
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werden wohl bis Ende des August. Beim Brüten sind Männchen und Weibchen beteiligt 
und sehr besorgt um ihren Horst; sie benehmen sich auch anhänglich und zärtlich gegen— 
einander und schnäbeln sich, nach Wodzicki, fast wie die Tauben. Nach demselben Beob- 
achter ist es auch bezeichnend, wie der Zwergadler seinen Horst besteigt; er setzt sich 
weit von demselben auf den Ast, bückt den Kopf, bläst den Kropf auf und schreitet langsam, 
wie eine Taube, dem Horste zu, dabei läßt er ein wohltönendes „kei kei kei“ hören. 
Während der Brutzeit ist der Zwergadler außerordentlich kühn, greift mutig alle größeren 
Raubvögel an und bringt selbst Seeadler durch wiederholte gewandte Stöße zum Weichen. 
Milane und Habichte werden in gleicher Weise verjagt. 

Dieser kleine Adler repräsentiert ganz die Gestalt des Steinadlers in verjüngtem Maß- 
stabe, er erreicht die Größe des Bussards nicht, ist aber viel gewandter als dieser, denn er 
kann Stare und selbst Tauben im Fluge fangen, jagt gern im Walde, und hier, nach 
A. Brehm, nicht weniger geschickt, als der Habicht. Wie der Wanderfalk wird auch der 
Zwergadler von Milanen verfolgt, wenn er eine Beute gemacht hat, die er häufig auch dem 
Schmarotzer zuwirft. Vögel, kleinere Säugetiere und Lurche, besonders Eidechsen, bilden 
seine Hauptnahrung. Zu seiner Belustigung kreist der Zwergadler in höchst anmutiger 
Weise umher, liebt es auch, in bedeutende Höhen aufzusteigen, bei seinen Jagden hingegen 
schwebt er niedriger über dem Boden dahin, wobei er sich mit den schlanken Flügeln und 
fingerförmig geteilten Spitzen als echten Adler kennzeichnet. Seine Stimme ist ein feines 
„tü tü“ oder „tü tii tü“, das dem Pfeifen eines Wasserläufers gleicht und recht wohl- 
tönend ist. Kronprinz Rudolf möchte ihn den singenden Adler nennen, denn die kurze, 
aus abwechselnden Lauten bestehende Strophe ist ein Gesang, nicht mit dem schrillen Pfiff 
anderer Raubvögel zu verwechseln, sondern eher mit den Tönen eines Singvogels zu 
vergleichen. 

Gegen den Uhu zeigt er tödlichen Haß und stoßt mehrmals und mit voller Gewalt 
nach demselben, wobei er erlegt werden kann. 


Der Habichtsadler. Hieraaätus fasciatus fasciatus, Vieill. 


Gestrichelter, Bonellis Adler. — A. fasciata, Vieillot (Mém. Soe. Linn. Paris II, II, S. 152, 1822 — 
Montpellier). — Falco Bonelli, Temm. 1820. — Nisaétus grandis, Hodgs. 1835. — Nis. fasciatus, Dress. 
1879; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Derlange, am Ende gerade, mit 9 bis 10 schmalen dunkeln Bändern 
weitläufig durchzogene Schwanz ragt mit dem Enddrittel oder Endviertel über die Spitzen 
der ruhenden Flügel hinaus, Zehen und Krallen sehr groß, letztere aber nur im Viertel- 
kreise gebogen. Unterseite auf weiß- oder lichtbraungelblichem Grunde mit dunkelbraunen 
Schaftstrichen, die höchstens 3 mm breit und auf der Brust zuweilen birnförmig erweitert 
sind; die 6 ersten Schwingen an der Außenfahne verengt. 

Länge 68—74 cm; Flügel 48—52,5 em; Schwanz 26—29 em; Schnabel im Bogen 
5—5,2 cm; Lauf 9,5—10 em. 

Beschreibung. Oberseite dunkelbraun, ganze Unterseite weiß mit schwarzbraunen Schaft- 
strichen, auf der Brust Tropfenflecke, Schenkel und Steiß mit Braun gemischt; Schwanz graubraun, mit 
9 bis 10 schmalen dunkeln Bändern. Schnabel bleigrau, Wachshaut schön zitronengelb; Auge in der 
Jugend lebhaft nußbraun, im Alter goldfarbig, Läufe hoch, Zehen auffallend groß, hochgelb, die großen 
Krallen schwarz. — Das Weibchen ist etwas größer, in der Färbung wenig verschieden. — In der 
Jugend ist der Unterkörper blaß gelblich rostfarben, der Oberkörper dunkel graubraun, mit dunkleren 
Schaftstrichen, Flecken und rostfarbenen Säumen; auf dem Unterflügel ein großes, weißes Feld: Unter- 
seite rostbraun. 

Der Habichtsadler bewohnt Südeuropa von Spanien bis Griechenland, Nordwestafrika, 
selten Agypten; Asien bis zum Himalajagebirge und Indien bis Ceylon. In Spanien und 
Algier ist er der am häufigsten vorkommende Adler, ebenso häufig in Sardinien, dann vor- 
kommend auf den Balearen, in der Provence, in Italien, in Griechenland, in Kleinasien, 
Palästina. In Böhmen wurde er viermal erlegt. — Waldlose felsige Gebirge sind seine 
Wohnplätze, von denen er weit hinaus in die Ebenen nach Beute umherstreift. Er wandert 
nicht, streicht aber nach der Brutzeit im Lande umher, wo ihrer dann oft mehrere zu- 
sammentreffen. A. Brehm sah einmal über dem Königspark Pardo bei Madrid ihrer zwanzig 
dahinziehen. Am Horstplatz wird kein anderer Raubvogel von ihm geduldet. Er horstet 
in den Höhlen und Rissen steiler Felsenwände, aber auch, wenn schon seltener, auf Bäumen. 
Lord Lilford traf diesen Adler in Albanien brütend. Die Horste in Griechenland waren 
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aus Zweigen des wilden Olbaums und einigen Blittern der Stecheiche zusammengetragen, 

die Nestmulde mit einigen Dunen des Brutyogels belegt. Obenauf belegt der Vogel seinen 

Horst mit frischem Laub, das von Zeit zu Zeit erneuert wird. Die 2 Eier, welche man 

schon von Anfang Februar bis Mitte März findet, sind kurz elliptisch, ziemlich rauh, mit 

kleinen, unregelmäßigen Poren, glanzlos, von grünlichweißer Grundfarbe, mit vielen bleich- 

violettgrauen Schalen- und blaßrostgelben bis braungelben Oberflecken, die oft verwaschen 

oder gewölkt erscheinen. Innen scheinen sie grün durch. Durchschnitt von 16 Eiern: 
67,3 x 52,5 mm; dp. 28—33 mm; 8,5—10,2g (max. 70,8 X 55,9 mm; min. 64,1 X 51,2 mm). 

Die Brutzeit beträgt 28 Tage. 

Dieser Vogel ist stark wie ein Adler, gewandt wie ein Edelfalk und beutegierig wie 

ein Habicht, dabei aber vorsichtig; er hat einen rascheren Flug als andere Adler, über 

seinem Horste dreht er sich in hohem majestätischen Flug umher, ist aber durch die 

schlankere Gestalt, den langen Schwanz und die blasse Isabellfarbe der Unterseite samt 

Flügeln leicht zu unterscheiden; noch kenntlicher ist der alte Vogel an dem vorherrschend 

blendenden Weiß, der dunkeln Endbinde und dem schwarzen Feld in der Mitte des weißen 

Unterflügels. Im Sitzen trägt er sich weniger edel als andere Adler, mehr wagrecht und 

nach vorn gebeugt. Er ist auch außerordentlich mutig, denn er fürchtet sich vor keinem 
andern Vogel, sei es Steinadler, Geieradler, Kutten- oder Gänsegeier, alle werden von ihm 

angegriffen. — Seine Nahrung besteht aus Tieren von Hasengröße, bei den Vögeln von 
Trappengröße an abwärts. In Spanien ist er der gefürchtetste Feind der Haushühner, und 

nimmt sie vor den Augen ihrer Besitzer weg; ebenso stellt er den Tauben nach, die er, 

gewandt wie ein Edelfalke, im Flug wegfängt. Wenn die Tauben die Flucht ergreifen, 

stürzt sich einer der Adler aus bedeutender Höhe herab unter die Tauben, welche dadurch 

in Verwirrung geraten. Sein Gefährte benutzt diese Verwirrung und stößt mit untrüglicher 

Sicherheit auf eine herab, während der erste von neuem sich erhoben hat und nun einen 

ebenso sicheren Stoß ausführt. In der Not soll er auch Aas fressen. 


3. Gattung. Rauhfußbussard. Archibuteo, Brehm. 1831. 


Lauf fast vollständig befiedert, nur an der unteren Rückseite unbefiedert und mit Quer- 
tafeln bedeckt; Schnabel schwach, kurz, schon auf der Wachshaut gekrümmt, mit keinem 
oder höchstens sehr schwachem Zahn, die Oberkieferspitze in einem langen Haken endigend; 
Nasenlöcher horizontal gelegen, oval; 3. oder 4., oder 3. und 4. Schwinge am 
längsten; Schwanz lang, etwas abgerundet. 


Der Rauhfußbussard. Archibuteo lagopus lagopus, Brunn. 
Taf.25, Fig.6 altes Männchen, Fig.5 junges Weibchen. 


Rauhbeiniger Bussard, Rauhbeinige Weihe, Schneegeier. — Falco lagopus, Brünnich (Ornith. Bor.. 
S. 4. 1764 — Dänemark). — Buteo lagopus, Leach 1816. 

Kennzeichen. Fußwurzeln bis auf die Zehen herab befiedert, hinten am Lauf ein 
nackter, geschildeter Streif, der sichtbar wird, wenn man die Befiederung auseinanderbiegt; 
Zehen und Wachshaut gelb; Rumpf auf weißem Grunde braun gefleckt, an der Unterbrust 
ein großes dunkles Schild; Schwanz weiß, gegen das Ende hin mit einer, bei älteren Vögeln 
mit mehreren dunkeln Binden; unter dem Flügel vorn am Daumengelenk ein großer dunkel- 
brauner Fleck. 

Länge 55—60 em; Flügel 41,5—45,8 em; Schwanz 23—25 em; Schnabel 4 em; 
Lauf 7,4 cm. 

Beschreibung. Färbung wie beim Mäusebussard sehr abändernd, gewöhnlich dunkelbraun, 
Kopf, Hals und Unterseite grauweiß gemischt; bei sehr alten Vögeln sind Kehle, Gurgel und Seiten 
des Kropfes oft ganz schwarz, nur sparsam weißlich gestreift, Nacken schön rostgelb angeflogen; Bauch 
und Unterschwanzdecken weiß. Im ganzen sind die hellen Farben bei alten Vögeln nicht so auffallend, 
als bei jungen. Befiederung der Füße gelblichweiß, klein braun gefleckt; Zehen gelb; Krallen schwarz; 
Schnabel bläulich hornfarben; Auge schön nußbraun. — Die Weibchen haben weniger Weiß und sind 
etwas größer. 

Nebenformen sind: B. lagopus pallidus, Menzb. (Ornith. Turk. I, S. 163, 1888 — Sibirien). 
Eine viel hellere Form; vom Ural ostwärts bis Kamtschatka. — Der amerikanische Rauhfuß- 
bussard, Arch. lagopus sancti-johannis, Gmelin. Er ist gewöhnlich dunkler in der Fär- 
bung mit mehr ocker- oder rostfarbigen Zeichnungen, häufig schwärzlich, einzelne Stücke aber auch 
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vollständig weiß mit Ausnahme der Stirn und mehr oder weniger deutlicher, schmaler Querbänder an der 
Schwanzwurzel, welehe weißlich sind. Er bewohnt den ganzen Norden von Nordamerika und brütet 
gewöhnlich nördlich von den Vereinigten Staaten. 

Dieser Bussard bewohnt als Brutvogel nur den hohen Norden von Europa, Asien und 
Amerika. Er überwintert im mittleren, weniger im südlichen Europa, und ist in Deutsch- 
land während des Hauptzuges vom November bis März ein verbreiteter Raubvogel. In der 
Dobrudscha trafen ihn im Winter die Gebrüder Sintenis, und Goebel fand ihn bei Odessa 
zu Tausenden überwinternd. Er ist hauptsächlich ein Vogel der Tundra, jener hochnörd- 
lichen, einsamen, unermeßlichen Sumpfstrecken, oder auch der Zwergwaldungen, welche die 
Tundra abgrenzen oder einschließen. Zu uns kommt er erst im Oktober, eher noch später, 
verweilt auf günstigen Futterplätzen bis zum März und wählt dann vorzüglich ebene, mit 
kleinen Gehölzen abwechselnde Felder zu seinem Aufenthalt, wo er sich oft auf Grenz- 
steinen, Hügeln und einzeln stehenden Bäumen niederläßt. Ausnahmsweise soll ein Paar 
in Westpreußen, Pommern, Mähren, auf Rügen, an der Weichsel, in Thüringen und in der 
Lausitz gebrütet haben. Häufiger findet man ihn — als Brutvogel — schon in Nord- 
schweden und noch mehr in Nordrußland. In seiner eigentlichen Brutheimat überziehen 
Zwergbirken, Laub- und Renntiermoos und andere hochnordische Gewächse den sumpfigen 
Boden durch viele Breitengrade, und auf diesen Gewächsen muß er seinen Horst anlegen, 
wenn er es nicht auf dem Boden haben will. Gewöhnlich ist zur Anlage desselben eine 
hügelige Anschwellung gewählt. Er besteht aus feinen Reisern, die feinsten oben, nur 
selten findet man Tierhaare verwendet. Er enthält 3 bis 5 Eier, welche denen des Mäuse- 
bussards gleichen oder ihnen ähnlich sind, doch häufiger Kritzeln und Wurmlinien haben. 
Durchschnitt von 32 Eiern: 54.9 43,3 mm; dp. 25—28 mm; 4,526 g (max. 59,2><45,9 mm; 
min. 51,3 x 41 mm). Die Jungen werden hauptsächlich mit Lemmingen und Tundra- 
vögeln ernährt. 

Die Nahrung ist die gleiche, wie bei dem folgenden; in Sibirien sind Lemminge die 
Hauptnahrung. Wo er mit dem Wanderfalken zusammenlebt, jagt er, wie sein Vetter, 
demselben die gemachte Beute ohne viel Umstände ab. Bei tiefem Schnee, wo die Mäuse 
selten sind, wird er den Rebhühnern besonders gefährlich, ist daher dem Weidmann eben- 
falls ein ärgerlicher Vogel. Seine Stimme hat einen etwas höheren Ton, als die des 
Mausers, sie klingt hoch und hell: „miäh“ oder ,huih!* Sein Flug ist sanft, schwebend, 
bisweilen so hoch, daß er dem Auge entschwindet; oft sieht man ihn, um eine Beute recht 
aufs Korn zu nehmen, über derselben unter beständigem Flattern stillehalten und rütteln 
und dann auf dieselbe herabstürzen. Im Flug und überhaupt auf größere Entfernung ist 
der „Rauhfuß“ vom gewöhnlichen „Mauser“ nur schwer zu unterscheiden. Charakteristisch 
für den Rauhfuß ist der an der Wurzelhälfte stets weiße Schwanz, sowie ein großer, schwarz- 
brauner Fleck auf der Unterseite der Flügelbreite, etwas über der Mitte, nahe dem Hand- 
gelenk. — In der Gefangenschaft muß er mit Fleisch unterhalten werden, weil er wählerischer 
ist als der Mauser, auch trinkt er sehr gern frisches Wasser. Aut der Krähenhütte wird 
der Rauhfuß am leichtesten geschossen, da er unter allen Raubvögeln dem Uhu fast am 
heftigsten zusetzt. Den großen kräftigen Uhu wagt er zwar nicht anzugreifen, aber alle 
kleineren Eulen, die etwa auf der Krähenhütte verwendet werden, wie der Waldkauz, die 
Waldohreule, den Schleierkauz, erwürgt er ohne Umstände, wenn man ihnen nicht zu 
Hilfe kommt. 


4. Gattung. Bussard. Buteo, Lacépède. 1799. 


Lauf ½ bis ½ befiedert, vorn mit einer Reihe Quertafeln, im übrigen mit kleinen 
Schildern bekleidet, linger als die Mittelzehe; Schnabel schwach, mit abgerundetem, 
mitunter kaum bemerkbarem Zahn, Oberkiefer an der Spitze hakenförmig abwärts gebogen; 
Nasenlöcher horizontal und oval, selten rundlich; 4. Schwinge am längsten: die 4 ersten 
an der Außenfahne stark verengt. 


Der Mäusebussard. Buteo buteo buteo L. 
Taf. 25, Fig. 3, Fig. 4 Varietät. 
Gemeiner Bussard, Glattbeiniger Bussard, Busaar, Katzenadler, Mausadler, Mausgeier, Mausfalk, 


Waldgeier, gemeinhin: Mauser. — Falco buteo, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 90, 1758 — Schweden). — 
B. vulgaris, Leach 1816. 
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Kennzeichen. Wachshaut etwas aufgetrieben, nebst den nackten Füßen gelb; Nasen- 
löcher birnförmig, nach vorn verschmälert; Iris braun, grauweiß, silbergrau oder bernstein- 
gelb; die Schäfte der Schwung- und Schwanzfedern weiß; Flügelspitzen nahe an das 
Schwanzende reichend; Schwanz wenig abgerundet, fast gerade, mit 12 oder wenigen 
dunkeln Querbinden. 


Länge 52,5—55 em; Flügel 37—43 em; Schnabel im Bogen 3,3 em; Schwanz 22 bis 
24,5 em; Lauf 7 em; Mittelzehe 3,4—3,8 em. Die größeren Maße sind die des Weibchens. 


Beschreibung. Für das braune Kleid genügt die Abbildung. — Der Schnabel ist schwärzlich; 
die schwarzen oder hellen Krallen ziemlich groß, scharf, aber nicht sehr gekrümmt. — Das Weibehen 
ist wie bei den andern Raubvögeln etwas größer. — Das Dunenkleid ist verschieden gefärbt, je nach 
der späteren helleren oder dunkleren Färbung des Alterskleides: reinweiß, licht grauweiß oder aschgrau; 
die Nasenlöcher länglichrund, aus der Richtung des Kiefers nach vorn schwach ansteigend. (Beim 
jungen Wespenbussard ist das Nasenloch schlitzförmig und dadurch ein sicheres Kennzeichen.) 


Bei diesem Bussard herrscht in der Färbung des Gefieders eine solche Verschiedenheit, wie man 
sie fast bei keinem deutschen Raubvogel mehr antrifft: dieselbe hat weder im Alter noch im Geschlecht 
ihren Grund. Man kann sie nach der Hauptfarbe in drei Varietäten einteilen: 


1. Die oben beschriebene braune. Man erkennt diese Varietät an dem braunen Rücken und den 
Flügeln, sowie an der gelblichweißen Brust, die mit braunen Streifen und Lingsflecken be- 
zeichnet ist, welche ein etwas undeutliches Schild bilden. 


2. Die schwarze Varietät unterscheidet sich durch die dunklere Färbung und durch die wellen- 
förmigen, gebrochenen Querstreifen auf der Brust. 


3. Der weißliche Mäusebussard fällt durch das hervorstechende Weiß der Grundfarbe des Ge- 
fieders auf, welches mit braunen Flecken mehr oder minder besetzt ist. Bei dieser Abänderung sind die 
Augen perlgrau, die Krallen grauschwarz; dieselbe soll in Mecklenburg und Ostthüringen nicht allzu- 
selten sein. (Ornith. Zentralbl. 1879, S. 145.) 


Zwischen allen diesen Farbenverschiedenheiten stehen noch Übergänge. Es kommt auch eine rein 
schwarzbraune Abänderung ganz ohne hellere Flecke vor; eine rötlich dunkelbraune Ab- 
änderung mit gelblichweißer Unterseite und dunkelbraun regelmäßig in die Quere gesperbert. Außerdem 
gibt es auch Ausartungen, z. B. Kakerlaken, welche reinweiß sind und rötliche Augen haben. Alle 
diese sind aber sehr selten. 


Nebenformen (conspecies) sind: Der Steppenbussard,B.buteo anceps, Br. (Naumannia 
1855, S. 6) = desertorum Auct. Etwas kleiner als unser Bussard und diesem in seiner — ebenfalls sehr 
veränderlichen Färbung — sehr ähnlich; gewöhnlich mit rostroter Kehle, Brust und Bauch; Schwanz 
rostrot mit weißer Wurzel, elf schmalen und einer breiten Binde an der Spitze; diese Binden 
oft sehr undeutlich, oberer Teil der Innenfahnen aller Schwanzfedern weiß. Das Weibehen ist 
etwas größer als das Männchen, wie die Maße angeben. Länge 43,5—47,5 em; Flügel 34—38 em: 
Schwanz 19 em; Schnabel 2,9 em: Lauf 7.4 em; Mittelzehe ohne Kralle 2,8—3,5 em. — Er findet sich 
vom Ural und Südrußland durch Westsibirien, ums Kaspische und Schwarze Meer, in Kleinasien, 
Arabien und in Nordafrika. In Europa kommt er in Südostrußland auch horstend vor. Mehrere Stücke 
wurden bei Sondershausen, eins im Kanton Schwyz erlegt. Brutzeit (bei Sarepta) Ende April: Gelege 
3 bis 4 Eier, die denen unseres Bussards sehr ähnlich, oft aber sehr kurz, fast rundlich und sehr stark 
gefleckt, auch mit schwarzbraunen Flecken versehen sind. Durchschnitt von 21 Eiern: 52,2 X 42,6 mm; 
dp. 23—25 mm; 4,725 g (max. 54,3 X 44,9 mm; min. 49,6 X 41,2 mm). — Der Falkenbussard. 
B.buteo zimmermannae, Ehmke (Journ. f. Ornith. 1893, S. 117 — Ostpreußen). Oberkopf dunkel- 
braun. Hinterkopf und Nacken mit weißlichen und rostfarbenen Längsstreifen, die Federn mit weißer 
Wurzel; Oberrücken dunkelbraun mit hell rostroten Federrändern, Unterrücken graubraun fleckig; 
obere Schwanzseite hell rostrétlich mit 10 bis 12 dunkelbraunen Querbändern, die Kiele der Federn weiß: 
Kinn und Kehle weiß mit wenigen schmalen, braunen Längsstreifen; Wangen, Schläfen, Augengegend 
bräunlich; Zügel dunkelbraun mit weißen Rändern; Brust weiß mit rötlichbraunen Querflecken ge- 
sperbert, Bauch ebenso, doch heller und kleiner gefleckt; untere Schwanzseite ganz hell rétlichgrau mit 
kaum durchscheinenden Querbändern und weißen Kielen; untere Schwanzdecken weiß mit mehreren 
hellrötlichen Querstreifen; Lauf und Zehen gelb: Krallen lang, spitz und tiefschwarz; Oberschnabel 
innen fast rechtwinklig gebogen; Iris rötlichgelb. Länge 48—51 em; Flügel 37 em; Schwanz 19—20 em: 
Oberschnabel im Bogen 3,5 em; Lauf 6 em; Mittelzehe ohne Kralle 4 em. — Sein Brutgebiet ist Nord- 
und Nordostrußland, auch wurde er in Ostpreußen, in Siebenbürgen, in der Bukowina und am Donaudelta 
erlegt. In letzterer Gegend soll er mit dem gemeinen Bussard zusammen vorkommen und fast häufiger 
als dieser sein. Prof. Reichenow zieht den Falkenbussard mit dem Steppenbussard zusammen und sagt 
(Kennzeichen der Vögel Deutschlands, 1902, S.73): „ich vermag keinen Unterschied zu finden.“ Auch 
Dr. Stresemann hält beide für identisch. Nach demselben (Avifauna Macedonica 1920, S. 220) ist der 
älteste Name für den Steppenbussard, B. buteo vulpinus, Glog. (Falco vulpinus, Gloger, 
Abändern der Vögel, Breslau 1833, S.141). Für den Falkenbussard muß nach Dr. Sachtleben (Beiträge 
zur Naturgeschichte Litauens, 1. Abh., S. 211, München 1922) der Name B. buteo intermedius, 
Menzb. (B. vulpinus intermedius. Menzbier; Ornithologie du Turkestan, Moscou 1889, S. 197) eintreten. — 
B. buteo arrigonii, Piechi (Avicula VII, S. 40, 1903 — Sardinien). Kleiner, Federn der Oberseite 
regelmäßig rostbraun gesäumt; Unterseite weiß mit braunen Zeichnungen; nicht so viel Rostrot im 
Schwanze wie zimmermannae; Flügel 34,6—38.5 em. Sardinien und Korsika. — B. buteo borealis. 
Gml. (Syst. Nat. I. S. 266, 1788). Schwanz dunkel rostrot; auf der Oberseite dunkel- und graubraun vor- 
herrschend: Unterseite mehr oder weniger rötlichbraun gefleckt. Östliches Nordamerika. 
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Der Mäusebussard ist eine Spezialität für Europa, dessen Grenzen er nirgends weit über 
schreitet. Er bewohnt unsern Erdteil von Südschweden an bis in die Südstaaten am Mittel- 
meer, in letzteren mehr als Wintervogel; ostwärts nur einzeln bis Kleinasien, denn schon in 
Griechenland brütet der Mauser nur noch in einzelnen Paaren in den Gebirgswiildern. Von 
Heuglin während des Winters „nur einzeln in Agypten beobachtet“. In England ist er 
selten, in Irland ausgerottet, dagegen in Südschweden, Dänemark, Deutschland, Österreich- 
Ungarn, im Balkan, in Nord- und Mittelrußland einer der bekanntesten und zahlreichsten 
Raubvögel. In Frankreich und Belgien ist er mehr als Wander-, weniger als Brutvogel zu 
betrachten. In Holland bewohnt er mehr die östlichen Bezirke. Seine Zugzeit ist der 
September und Oktober, die Wiederkehr Anfang März. Im Spätjahr sieht man ihn oft in 
Gesellschaften von 20 bis 50 und mehr Stück langsam gegen Westen ziehen. — Er liebt die 
Ebenen wie die Berge, vorzüglich solche Waldungen, die Felder in der Nähe haben; im 
Frühling sucht er gern die gr ößeren W älder, im Herbst mehr die Ränder derselben und Feld- 
hölzer auf. Einzelne bleiben auch im Winter bei uns. Nach Fr. v. Lucanus wandern die 
nördlicher wohnenden im Herbst und Winter in südwestlicher Richtung, um in Siiddeutsch- 
land oder Südeuropa zu überwintern. Ein in der Oberförsterei Zehdenik in der Mark be- 
ringter Bussard wurde in Spanien erlegt. 

Den Horst setzt er auf Laub- und Nadelbäume, in der Mark gewöhnlich auf Kiefern ; 
meistens auf Seiten- oder Gabelästen dicht am Stamm, seltener im Wipfel, in sehr ruhigen 
Waldungen mitunter nur 5 m über dem Boden. Er besteht unten aus starken, trockenen, 
oben aus dünneren Reisern, ganz oben ist er mit Moos und gewöhnlich mit den grünen 
Zweigen des Horstbaumes belegt. Die Vertiefung für die Eier ist nur eine kleine. Ein 
solcher Horst wird — wenn verlassen — von andern Raubvögeln benutzt, weil alle ins- 
gesamt nicht gern neue Horste einrichten. Von Anfang April bis Anfang Mai findet man im 
Horst 3 bis 4 Eier. Ich fand schon am 26. März 1872 in der Mark ein Gelege mit 4 Eiern. 
In der Tuchler Heide und in Vorarlberg hat das Gelege meist nur 2 Eier. Diese sind mehr 
oder weniger kurz oval, bauchig, das Korn ziemlich fein, aber nicht glänzend, grünlich- 
auch kalkweiß, rötlich lehmartig oder rotbraun gefleckt und bespritzt, manchmal mehrere 
Flecken zusammengeflossen, nie sehr dicht bezeichnet und zuweilen ganz ohne Flecken. Von 
3 Eiern ist in der Regel das eine dunkler, das zweite blasser gefleckt, das dritte fast un- 
gefleckt (Taf. 51, Fig. 3). Durchschnitt von 88 Eiern: 55,15 x 43,97 mm; dp. 23—25 mm; 
4,69 g (max. 60 x 46,8 mm; min. 50 x 39,4 mm). Es sei hier bemerkt, daß manche Eier 
des Mausers, des Rot- und des Solow ae zmilans sich bis zum Verwechseln gleichen, 
daher es für gewissenhafte Eiersammler nötig ist, die Eltern der Brut sicher bestimmen zu 
können. Beim Horst ist der Bussard still, sehr scheu und wechselt leicht bei Störungen. 
Brütezeit 4 Wochen. Die weißgrauen flaumigen Jungen werden mit Mäusen, Amphibien, 
jungen Vögeln u. dgl. aufgefüttert. Dieser Mauser soll — wenn beim Horste beunruhigt — 
zuweilen seine Jungen in einen andern Horst verschleppen. 

Man erkennt den Bussard schon von weitem an seinem kurzen, etwas plumpen Körper, 
und seinem sanft hingleitenden schwebenden Fluge. Während der Zug- und Brütezeit fliegt 
er indessen auch sehr hoch, und beschreibt schöne Schneckenkreise in der Luft. Besonders 
zierlich sind die Flugreigen über dem Horstplatz, und es ist ein schöner Anblick, wenn ein 
Paar bei heiterem Wetter in ungemessener Höhe seine Kreise zieht und ihr weitdringendes 
„miääh“ rufend. Haben sie des Flugspiels genug, so stürzt einer nach dem andern mit 
angezogenen Flügeln in den Wald hinab in die Nähe ihres Horstplatzes. Seine Stimme ähnelt 
dem Miauen einer Katze und klingt hoch: „miä, miä“ oder „hiäh“; wenn ihn Krähen 
necken, so hört man zuweilen ein hastiges „gäck gäck gäck“; die Jungen gickern. 

Er nährt sich meistens von Mäusen, Hamstern, Maule ürfen, Ratten, Fröschen, seltener 
von Kröten, Schlangen, sowohl giftigen als nicht giftigen: wenn er stark hungert und nichts 
besseres hat, frißt er auch Regenwürmer, Schnecken, Käfer, Grillen, Heuschrecken, Enger- 
linge, Raupen; zur Ernährung seiner Brut greift er aber alles auf, was er bewältigen kann. 
dann raubt er Feld- und Waldvögel, Rebhühner, junge Krähen und junge Hasen. Den 
Maulwürfen paßt er an den Röhren auf, bis der Bewohner die lockere Erde in die Höhe 
stößt; dann greift er schnell mit beiden Fängen durch und zieht ihn hervor. Seine Haupt- 
nahrung bilden aber jederzeit Feldmäuse, deren man 8 bis 10 in seinem Kropfe finden kann. 
Er sitzt meistens still auf einem Baume, Stein oder Hügel, und sobald er eine Beute be- 
merkt, fliegt er mit leisem Fluge schnell hinzu, ergreift und verzehrt sie auf der Stelle; 
manchmal sieht man ihn auch über einer Beute rütteln, um sie recht aufs Korn zu nehmen. 
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Beim Stoß aus der Höhe stürzt er mit angezogenen Schwingen schief herab, faßt dann wieder 
Luft und schießt nun mit weit vorgestreckten Fängen auf sein Opfer, um es zu schlagen, 
Ohne Umstände überfällt er den Wanderfalken auf freiem Felde und nimmt ihm seine Beute 
ab, denn der Bussard ist ein kräftiger und mutiger Raubvogel. Als häufig vorkommende 
stattliche Raubvögel werden junge Bussarde nicht selten in Gefangenschaft unterhalten, 
zeigen sich da sehr gutmütig, werden in Bälde zahm und anhänglich an ihren Futterherrn. 
Aber wie alle in Gefangenschaft gehaltenen Raubvögel werden sie phlegmatisch und kauern 
stundenlang auf ihrer Sitzstange, scheinbar leblos, nur mit stets aufmerksamem Auge. Das 
Töten lebender Tiere verlernen sie bei guter Fütterung vollständig. Wenn man daher 
lebendige Tiere, besonders zählebige, vorwirft, so artet der Angriff nicht selten in eine 
förmliche Tierquälerei aus, die jeder gewissenhafte Tierhalter absolut vermeiden muß. Man 
kann sie in Gefangenschaft mit Fleischabfällen, Fischen, selbst Brot und sonstigen genieß- 
baren Stoffen leicht unterhalten, obwohl ihnen auf die Dauer nur Fleischnahrung zuträglich 
ist. Insbesondere zeigt der — durch Stubenfütterung noch nicht entartete Bussard große 
Vorliebe für die Schlangen, die er ohne Verzug tötet und stückweise verschlingt. Selbst die 
giftige Kreuzotter wird von ihm angegriffen, getötet und, wenn nicht zu groß, ganz ver- 
schlungen, immer den Kopf voran. — Er trinkt gern Wasser. 

Er ist nicht ganz unschädlich, denn während seiner Brutzeit tut er Schaden an den 
Bruten der Wald- und Feldvögel und selbst an jungen (gut halbwüchsigen) Hasen; allein er 
nützt auch wieder durch Vertilgen schädlicher Tiere, und namentlich wird dem Bussard 
nachgerühmt, daß er ein sehr eifriger Mausfänger sei. Der Weidmann kann ihn nicht 
leiden, weil er dem Bestand der jagdbaren Tiere schadet. Dagegen hat der Landwirt 
sehr triftige Gründe, denselben — besonders im Spätherbst — nicht zu verfolgen. Im Herbst 
erlegte Bussarde sind auffallend fett vom Mäusefang. 

Als ein viel verfolgter Vogel ist er sehr scheu und läßt sich im freien Felde nur schwer 
ankommen, dagegen kann man ihn an seinem Schlafbaum, der an den weißen Exkrementen 
kenntlich ist, erwarten, wo er mit Sonnenuntergang aufbaumt. Sonst fängt man ihn in allen 
Raubvogelfallen leicht; er frißt gewöhnlich noch die Locktaube auf, wenn sie nicht durch 
Drahtgitter gesichert ist. Auch auf der Krähenhütte wird er leicht erlegt, da er den Uhu 
heftig angreift. 

Der Adlerbussard. Buteo ferox ferox, Gmel. 


Accipiter ferox, Gmelin (Novi Comm. Acad. Petrop. XV, S. 442, 1770 — Astrachan). — B. leucurus, 
Naum. 1853 

Kennzeichen. Bedeutend größer als buteo, Lauf länger; Oberseite braun; Scheitel- 
federn hell rostrot; Rückenfedern weißlich gesäumt mit dunkeln, breiten, braunen Schaft- 
streifen; Schwanz rotbraun bis weißlich, einfarbig oder mit sehr undeutlichen, braunen 
Bändern an Wurzel und Spitze (besonders bei jungen Vögeln); Kinn und Kehle fast weiß, 
rostgelb angeflogen; Brust rostgelb mit rotbraunen Schaftflecken; Bauch, Unterleib und Hosen 
braun, erstere mit hell rostgelben Flecken. 

Länge 58 em; Flügel 40—45 em; Schwanz 25 em; Schnabel 3,7 em; Lauf 9 cm. 

Er ändert, wie unser Bussard, in der Färbung vielfach ab. Eine Nebenform ist B. ferox eir- 
tensis, Lev. (Explor. Alger. 1850, Taf. ITI). Er ist einfarbiger, heller; die Querbinden des Schwanzes 
sind undeutlich und verschwinden bei zunehmendem Alter gegen die Spitze zu. In Nordafrika. 

Als Brutvogel bewohnt der Adlerbussard Griechenland, Südrußland, Kleinasien, die 
Kaukasusländer, Südwestsibirien bis Indien, Nordafrika westlich bis Tunis. In Mitteleuropa 
ist erin Württemberg, in der Rheinprovinz, Ostpreußen, in Böhmen, Ungarn, Tirol, Nieder- 
österreich, österr. Schlesien und Italien erlegt worden. In den russischen Steppen um das 
Kaspimeer ist er ein häufiger Brutvogel. Die Eier fand Dr. Krüper in Böotien Ende März, 
bei Sarepta werden sie Ende April gelegt. Das Gelege besteht aus 3 bis 4 Eiern, die denen des 
gemeinen Bussards in Form und Färbung gleichen, oft aber kräftiger gefleckt sind. Durchschnitt 
von 43 Eiern: 60,2 x 46,5 mm; dp. 25—28 mm; 6,8 g (max. 64x 50 mm; min. 57 x 44,5 mm). 


III. Unterfamilie. Habichte. Asturinae. 


Lauf bei den europäischen Gattungen länger als die Mittelzehe, meist ganz un- 
befiedert; die beiden äußeren Zehen geheftet; Flügel gerundet, kurz oder mäßig lang; Schwanz 
sehr lang. — Sie leben nur von lebenden Tiere, einige plündern auch Vogelnester. Sie stoßen 
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mit gleicher Gewandtheit auf fliegende Vögel als auf laufende, sitzende und schwimmende 
Tiere, verfolgen ihre Beute gewandt nach allen Richtungen, Vögel auch durch die dichtesten 
Zweige und greifen sie auch von der Seite. 


1. Gattung. Habicht. Astur, Lacépéde. 1799. 


Lauf mäßig stark, wenig länger als die Mittelzehe; vorn '/, befiedert, hinten nackt; 
3. und 4. oder 3. bis 5. Schwinge am längsten, die Flügelspitzen bedecken den Schwanz 
etwa zur Hälfte; dieser gerade oder zugerundet, etwa */, so lang als der Flügel; Schnabel- 
firste von der Wurzel an gekrümmt; Oberkiefer mit deutlichem, aber flachem Zahn; der in 
einen entsprechenden Ausschnitt des Unterschnabels paßt; Zehen an der Wurzel er 


Der Hühnerhabicht. Astur gentilis gentilis L. 
Taf. 27, Fig. 5 altes Weibchen, Fig.6 junger Vogel. nf 
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Habicht, Taubenhabicht, Stockfalk, Hühnerfalk, Hühnerweihe, Hacht, Sperberfalk, Langs¢hwanz. 
— Falco gentilis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 89, 1758 — Dalekarlische Alpen in Schweden). — Falco 
palumbarius, L. 1766. — Astur palumburius, Lacép.; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Wachshaut, Augensterne und die großen starken Füße gelb; über den 
Augen ein weißer Streifen; Oberleib dunkel aschgrau oder dunkelbraun, Unterleib und Unter- 
fliigel weiß mit feinen schwarzbraunen wellenförmigen Querlinien; bei jungen Vögeln rötlich- 
weiß mit dunkelbraunen Längsflecken; Schwanz abgerundet mit 5 (seltener 4 oder 6) dunkeln 
Querbinden. Die weiße Schwanzspitze von der breiten einfarbig dunkeln Endbinde vor der- 
selben scharf abgesetzt, ohne Mittelfärbung; die Zehen an der Wurzel genetzt, an der Spitze 
getäfelt; der Lauf bis zu '/, der Länge befiedert; der Nacken dunkel, ohne weißen Fleck. 

Länge 50—60 em; Flügel 51,5—35,5 em; Schwanz 23,5— 24,3 em; Schnabelfirste 4,2 em; 
Lauf 7,7 em. 


Beschreibung. Altes Männchen. Schnabel bläulichschwarz, Mundwinkel und Wachs- 
haut gelb; Iris schön gelb; Beine groß und stark, hellgelb, die nadelspitzen Krallen schwarz. — Altes 
Weibchen. Größer als das Männchen, oben mehr braun als blau; die unteren Teile stark mit Rostgelb 
überflogen, die braunschwarzen Querlinien breiter als beim Männchen. Im hohen Alter findet dagegen 
kein Unterschied mehr zwischen beiden statt. — Junge Vögel sind bis nach der ersten Mauser, also 
über ein Jahr, ganz von den alten verschieden. Oben dunkel graubraun mit zimtbraunen Federkanten: 
Halsfedern mit schwarzem Mittelstreif; die des Steißes mit weißlichen Querstreifen; Unterkörper blaß 
roströtlich, wenn älter — rötlichweiß, mit braunen Liingsflecken; der Schwanz hat 5 schwarzbraune und 
5 bräunlich aschgraue Querbinden und am Ende weiße Spitzchen; Schwingen schwarzbraun mit grau- 
braunen Querbinden. 

Nebenformen (eonspeeies) sind: A, gentilis arrigonii, Kleinschm. (Ornith. Monatsber. 1903, 
S. 152 — Sardinien). Viel kleiner und dunkler; Oberkopf, Hinterhals und Ohrdecken tief schiefer- 
schwarz; oben schieferfarben, ebenso Flügel und Schwanz; Unterseite dunkler, mehr schwarz quer- 
gebändert. Sardinien und Korsika. — A. gentilis schwedowi, Menzb. (Astur palumbarius, 
schwedowi, Menzbier; Ornith. Geogr. Europ. Rußl. in Mém. se. Univers. Imp. Moscou; Hist. Nat. 1882, 
S. 489 — Transbaikalien). Oberseits grauer, nicht so bräunlich; Bänderung der Unterseite viel schmäler. 
Vom Ural ostwärts bis zum Ochotskischen Meer, auch im Orenburger Gouvernement. — Ist in Indien 
und China einer der beliebtesten Beizvögel auf Kragentrappen, Enten, Fasanen und Hasen. — A. gen- 
tilis albidus, Menzb. (A. palumbarius albidus, Menzbier; ibidem 1882, S. 438 — Amurland). Ober- 
seite weiß, grau überlaufen, die Federn mit dunklen Schäften oder Schaftstrichen; unten weiß mit 
dunklen Schaftlinien und angedeuteten Querbinden; ebensolehe auch auf den weißen Flügeln und 
Schwanz. Nordkaukasus und von Westsibirien bis Kamtschatka. — A. gentilis atricapillus, 
Wils. (Falco atricapillus, Wilson; Amer. Orn. VI, S. 80, 1812 — Philadelphia). Oberseits wie schwedowi, 
unten unregelmäßig aschgrau quergebändert mit breiten, schwarzen Schaftstrichen. Nordamerika; soll 
in Sehottland und Irland vereinzelt vorgekommen sein. 


Der Habicht bewohnt die gemäßigten und nördlichen Gegenden von Europa und Nord- 
asien bis zum fernen Osten samt Japan. Auf dem Zug bis Nordafrika und in die Nilländer, 
aber hier im Süden nur noch einzeln und selten, denn schon in Italien gehört der Habicht 
zu den seltenen Erscheinungen. Übrigens gibt es innerhalb der angegebenen Grenzen viele 
Gegenden, wo man den Habicht nicht trifft, so in England, wo er nur einmal in Yorkshire 
brütend angetroffen wurde. In Deutschland sind nur wenige Striche, wo er nicht unter die 
bekannten Vögel zu zählen wäre, denn der raubsüchtige Vogel macht sich bald bemerklich. — 
Sein liebster Aufenthalt sind waldige Ebenen und Berge, wenn sie mit Feldern und Wiesen 
abwechseln, doch hält er sich lieber in kleinen aber gut bestandenen Wäldern, in der Nähe 
der Dörfer, die mit Feldern und Baumwiesen abwechseln, auf, als in abgelegenen großen 
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dichten Waldungen oder in weitläufigen Feldern. Er ist Strich- und Standvogel; doch 
sicht man ihn während seiner eigentlichen Zugzeit im März und April, sowie im September 
und Oktober am häufigsten. 

Den Horst findet man in Laub- und Nadelwäldern auf einem hohen Waldbaume, am 
liebsten auf Tannen, Kiefern und Buchen, seltener auf Fichten und Eichen. Er ist ansehn- 
lich groß, hat oft 1 m im Durchmesser, steht nahe am Stamm, oder um denselben herum, 
auf starken Asten, ist aus Nadelholz- und andern Zweigen erbaut, wovon die untersten oft 
3 cm diek sind; nach oben werden sie dünner und ganz obenauf liegen oft grüne Fichten- 
oder Tannenreiser, die stets erneuert werden, so daß man solche noch bei den Jungen an- 
trifft. Oben hat der Horst nur eine flache Vertiefung für die Eier. Anders sind die Brut- 
verhältnisse des Habichts in der Dobrudscha, wo er des vielen Geflügels wegen die weitläufigen 
Steppen bewohnt und aus Mangel an hohen Bäumen öfters in dem Buschwerk der Steppen 
seinen Horst unterbringen muß. Frühestens Ende März, gewöhnlich aber in der ersten Hälfte 
des April findet man darin 2 bis 4 Eier, die eine bauchige Eiform und grobkörnige Schalen 
haben; der Grund ist grünlichgraulich oder kalkweiß, höchst selten noch etwas mit gelb- 
brauner Farbe gefleckt. Inwendig scheinen sie dunkelgrün durch. Durchschnitt von 48 Eiern: 
57,4 X 44,8 mm, dp. 23—28 mm; 6,09 g (max. 63 x 47,2 mm; min. 53 x 42,1 mm). Die 
Brutzeit dauert 3 Wochen. Die Jungen sind oben mit grauweißen, unten mit reinweißen 
Dunen bekleidet; sie sitzen anfänglich auf den Fersen mit geschlossenen Zehen, bleiben lange 
im Neste, und es vergehen Wochen, ehe sie stehen, zwei Monate, bis sie soweit befiedert 
sind, daß sie ausfliegen können. Der Horst bildet zu dieser Zeit eine wahre Vorratskammer 
oder Schlachtbank von Vögeln und kleinen Haartieren aller Art, welche von den Alten in 
den Klauen herbeigeschleppt werden. Die Jungen der Schwarz-, Nebel- und Saatraben nehmen 
die alten Habichte ohne Umstände aus ihren offenen Nestern und schleppen sie ihren Jungen 
als Futter zu, mögen die Alten auch noch so lärmen und schreien. Aber nicht allein die 
Jungen, auch die Brutvögel holt der Habicht vom Neste. Ihre Jungen verteidigt die Habicht- 
mutter mutig, und es sind schon Fälle vorgekommen, wo sie mit wahrer Wut auf Kinder, 
sogar auf Erwachsene, eine andere sogar nach eingespannten Pferden so lange stieß, bis sie 
der Kutscher mit dem Peitschenstiel erschlug. Die Anhänglichkeit an ihre Brut ist so groß, 
daß sie für dieselbe alle Vorsicht ablegen und sich durch ihre halbflüggen Jungen in jede 
Art von Falle locken lassen. Man hat (Cab. J. 1885, S. 237) ein Beispiel angeführt, daß 
nach einer Habichtmutter, die von der Brut verjagt wurde, binnen 1½ Stunden siebenmal 
geschossen wurde, denn erst der siebente Schuß brachte die treue Mutter zu Boden. Der 
Horst enthielt 3, nur wenige Tage alte Junge. — Will man die Alten fangen, so macht 
man zu diesem Zweck eine 30 cm tiefe Höhle in einen Rain in der Nähe des Horstes, setzt 
die Jungen hinein und gittert vom fest ab, doch so weit, daß die Jungen noch den Kopf 
durch das Gitter strecken können. Vorn vor das Gitter legt man ein Tellereisen, dessen 
Fangarme mit einer Binde umwickelt werden, damit dem gefangenen Vogel der Knochen des 
Fußrohrs nicht abgeschlagen wird, und bindet die Falle vermittelst einer starken Schnur fest 
an einen tief in die Erde getriebenen Pflock oder an ein Baumstämmcehen, denn der Habicht 
ist stark und würde die Falle — die ihn am Beine festhält — mit Leichtigkeit entführen. 
Tellereisen und Schnur werden mit Erde und Moos bedeckt, nur die Stellzunge bleibt frei, 
aber nur wenig sichtbar. So verdächtig nun auch die Sache dem Habicht erscheint, so kann 
er doch dem Gewimmer seiner Jungen nicht lange widerstehen und fängt sich in Bälde beim 
Futterzutragen; gewöhnlich das Weibchen zuerst, später das Männchen. Und diese in der 
Freiheit an ihre Brut so anhänglichen Vögel werden, wenn sie mit derselben in 
Gefangenschaft geraten, so toll und sinnlos, daß bei gemeinschaftlichem Zusammensperren 
jeder Zug von Anhänglichkeit verschwindet, zuerst die Jungen aufgefressen werden, dann 
auch die Alten sich gegenseitig überfallen und abwürgen, wobei gewöhnlich das stärkere 
Weibchen Siegerin und übrig bleibt. Wem es also um die Aufzucht junger Habichte zu 
tun ist, der bringe sie — jeden für sich — in einen besonderen Verschlag, verhänge den- 
selben von oben zur Hälfte mit einem Tuch, halte sie reinlich, und füttere sie mit frischem 
gutem Fleisch, welches dick mit frischen Ameisenpuppen bestreut ist. Sie sind sehr heikel 
und gehen leichter ein als andere Raubvögel. Der Habicht hat eine angeborene große Menschen- 
scheu; ist diese überwunden und der junge Vogel durch entsprechendes und fortgesetztes Lieb- 
kosen, sowie durch Hunger angewöhnt, resp. gezähmt, dann wird er recht anhänglich an 
seinen Futterherrn. Ein älterer Habicht ist kein Vogel für die Gefangenschaft, die er 
nicht erträgt und fortwährend tobt. Alle Vögel, die man zu ihm sperrt, und die er 
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bezwingen kann, würgt er ab, seien es seinesgleichen oder andere, er macht keinen 
Unterschied. i 

Der männliche Hühnerhabicht, obgleich kleiner als das Weibchen, übertrifft dieses an 
Mut, Schnelligkeit und Kühnheit, aber nicht an Stärke. Es sind beherzte, außerordentlich 
fluggewandte Vögel; ungeachtet ihrer kurzen Flügel fliegen sie sehr schnell, meist niedrig, 
sehr oft schußweise, ohne bemerkbare Flügelbewegung, mit eingezogenem Nacken, wobei sie 
den Schnabel etwas in die Höhe halten; der Schwanz läuft im Fluge nach der Spitze ge- 
wöhnlich schmäler zu. An den abgerundeten kurzen Flügeln kann man sie im Fluge 
leicht von dem ähnlichen Wanderfalken unterscheiden, welcher lange, schmale und 
spitzige Flügel hat. Im Frühjahr beschreiben Männchen und Weibchen oft schöne Schnecken- 
kreise mit ausgebreitetem Schwanze über dem Nestplatz. Sonst halten sie sich, wenn sie keine 
Jagdzüge machen, meist verborgen in den Baumkronen und sitzen niemals frei, wie es bei 
andern Raubvögeln vorkommt. — Als früher die Falknerei noch existierte, war dieser Habicht 
ein berühmter Beizvogel, obgleich er wegen seines Trotzes sehr mühsam zu dressieren 
war. In der Tatarei und in Indien ist er noch heute der geschätzteste aller Jagd- 
falken, und wird auf Kragentrappen, Milane, Aasgeier, Reiher, Ibisse, Enten, Scharben, 
Hasen usw. abgerichtet. Zur Hasenjagd wird er mit Ledergamaschen gestiefelt, damit die 
Füße geschont bleiben, weil der Hase den Habicht einige Zeit durchs Gebüsch schleppt. — 
Die eingeborenen Indier und Tataren sind imstande, den Habicht so fein zu dressieren, wie 
weiland unsere Falkoniere, und verhältnismäßig rasch gewöhnt er sich an Menschen, Hunde 
und Pferde und andere Gegenstände, welche geeignet sind, ihn anfänglich zu erschrecken. 
Seine Gelehrigkeit in der Hand eines guten Falkners ist geradezu wundervoll und sem Ver- 
ständnis dem eines guten Rassehundes fast gleich. Thompson versichert: „so zahme und 
kluge Habichte besessen zu haben, daß es genügte, die Hand auszustrecken, um sie auf diese 
zu locken; andere konnten ungefesselt vor den Zelten sitzen, flogen beim Aufbruche der 
Gesellschaft mit und folgten dem Jagdzug durch Wald und Lichtung, ohne jemals zurück- 
zubleiben, bis ein Jagdvogel aufgestöbert wurde und ihre Arbeit begann. Es war ein wunder- 
voller Anblick, den Vogel, Sultana genannt, wie einen Pfeil hinter einem aufgeflogenen Wild- 
huhn herstürzen zu sehen, jeder der beiden Vögel alle Muskeln anstrengend, der Falk mehr 
und mehr sich nähernd, bis es ihm endlich gelang, die Beute zu schlagen.“ Einen großen 
Teil dieser — zur Dressur bestimmten — Habichte bringt man aus den kaspischen Waldungen, 
wo der Habicht „Tarlan“ benannt wird. „Immer — sagt Dr. Radde — ist es nur Astur 
palumbarius, der von den Tataren im Kuratale zur Jagd auf Frankolin, Fasan und Feld- 
huhn gebraucht wird.“ Ein gut abgerichtetes Weibchen wird bis zu 50 Goldrupien (ca. 500 Mark), 
ein Männchen mit 30 Goldrupien bezahlt. — So in Indien und Persien! — Bei uns ist 
er der bestverschriene Raubvogel. „Der abscheuliche Strauchritter voll Mordgier und 
Blutdurst!* Im übrigen ist er nicht schlimmer, als mancher andere Raubvogel, obwohl 
ihm an lebhaftem Jagdeifer und an Rauflust nur wenige gleichkommen. Er tut, was seines 
Amtes ist, und besitzt hiezu die ausgeprägtesten Gaben, unvergleichliche Gewandtheit, starke 
Waffen in seinen kräftigen Fängen und scharfen Krallen, die verhältnismäßig in Größe und 
Schärfe in der deutschen Raubvogelwelt ihresgleichen nicht haben. Die meisten Vögel, selbst 
Raben, wenn er es darauf abgesehen hat, sind schnellstens getötet. Für gewöhnlich 
macht der Habicht seinen erbeuteten Tieren schnell den Garaus. Eduard III, König von Eng- 
land 1327—-77, setzte Todesstrafe auf den Diebstahl eines dressierten Habichts. Und unter 
der Regierung Jakobs I., 1603—25, wurde die Vorliebe für diese Jagd so übertrieben, dab 
sein Falkenmeister Thomas Monson 100 Pfd. Sterling (2000 Mark) für eine Brut Habichte 
bezahlt haben soll. Unter solchen Umständen ist es erklärlich, daß der Habicht in England 
verschwunden ist. — Seine Stimme ist ein stark tönendes „gia, giak“; außer diesem hört 
man noch ein hohes schirkendes „kirk kirk!“ etwas kräftiger als beim Sperber. 

Er nährt sich besonders von großen und kleinen Vögeln; ferner von Mäusen, Hamstern, 
fängt selbst die gewandten Eichhörnchen, Wiesel, junge und sogar zuweilen alte Hasen, die 
er durch Ausdauer nach hartem Kampfe überwältigt. Vater Brehm erzählt, daß sich ein 
Habicht mit einem ergriffenen alten Hasen förmlich wälzte, ohne seine Beute fahren zu lassen, 
obgleich er oft unten zu liegen kam. Er fängt ohne Unterschied die fliegenden wie die 
sitzenden Vögel, den Zeisig so gut als die Krähe oder den Fasan. Ein panischer Schrecken 
ergreift die Vögel bei seinem Erscheinen, und bemächtigt sich ihrer Sinne oft so sehr, daß 
sie starr sitzen bleiben und schon unter seinen Klauen bluten, ehe sie sich noch zur Flucht 
entschlossen haben. Vor diesem verwegenen Raubvogel sind die Tauben im Sehlage, die 
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Hühner im Stalle nicht sicher. Seine Kühnheit ist so groß, daß er auf den Bauernhöfen 
der fürchterlich geängsteten Taube, die um ihr Leben zu retten durch die Fensterscheiben 
ins Wohnzimmer fliegt — mit gleicher Hast nachfolgt und sich durch das Klirren des zer- 
springenden Glases in seinem Vorhaben nicht stören läßt. Er stößt bald senkrecht, bald 
schief, bald horizontal; ebensogut von hinten oder gerade entgegen, wie von der Seite oder 
von oben her; ja zuweilen kehrt er sich mit unglaublicher Schnelligkeit auf einen Augenblick 
gleichsam in der Luft um, und greift so sein Schlachtopfer von unten. Fehlstöße sind bei 
ihm selten. Die sich in dichtes Gebüsch flüchtenden sind auch hier nicht immer sicher, in- 
dem er ihnen zu Fuß nachspringt und sie noch aus den diehtesten Domen hervorzerrt. Die 
Krähen, welche ihm sehr feind sind, verfolgen ihn oft in Scharen mit großem Geschrei, 
allein nicht selten muß einer der Schreier den Hohn mit dem Blute zahlen. Freisitzende 
nimmt er namentlich des Winters weg und während des Sommers, wie schon bemerkt, die 
brütenden Weibchen samt Jungen von den Nestern. Nordmann erwähnt einen Fall, daß 
in Helsingfors ein Habicht von dem Fenstergesims einen Lockvogel samt dem Käfig davon- 
trug, einige hundert Schritte davon sich im Schnee niederließ und dann den kleinen Vogel 
herauszog. 

Wenn er im freien Felde nichts mehr erbeuten kann, so wagt er sich in die Nähe der 
einzelnen Höfe, Meiereien, Ortschaften, selbst in größere, und hier sind die Plätze, welche 
seinen schlimmen Ruf begründeten, wo man die Gewandtheit dieses Raubvogels bemerken 
und die Raschheit und Sicherheit des Überfalls — fast mit Schrecken — beobachten kann. 
Wie der Sperber, so stürmt auch der viel größere Habicht am Rande eines Gehölzes, eines 
Zaunes, hart an dem Gemäuer eines Hauses, auch wohl über ein niedriges Dach setzend, oder 
zwischen zwei Gebäuden pfeilschnell durchschießend, einher, fällt wie eine Bombe in den 
Hofraum, wo er Geflügel weiß, nimmt eines hinweg und dieses alles so schnell, daß das 
erschrockene Volk erst recht zu lärmen beginnt, wenn der Habicht schon im Abstreichen 
mit seiner Beute begriffen ist. Die so schnell fliegenden Feldtauben fängt er mit Sicherheit, 
wenn sie auch nur eine kleine Strecke bis zu ihrem Schlage zurückzulegen haben und es 
verpaßten, in genügender Entfernung zu flüchten. Fliegen sie im Schwarme, so stößt er 
unter sie, daß sie auseinanderstieben, und macht dann auf eine einzeln fliegende Taube Jagd, 
die ums Leben fliegt und ihr möglichstes einsetzt. In der Regel aber überholt er sie durch 
Stoßen. Dieser Stoß ist pfeilschnell im wahren Sinne des Wortes, so daß man keine deut- 
lichen Umrisse, sondern nur noch einen grauen Luftstreifen bemerkt. Sobald er die Taube 
eingeholt hat, schlägt er mit beiden Fängen nach derselben, und zwar dringen die großen 
nadelspitzen Krallen so tief in die Weichteile, daß die Taube sofort — tötlich verletzt — die 
Flügel hängen läßt. Während der Brutzeit fliegt er mit der Beute immer seinem Horste in 
schnurgerader Richtung zu. Macht der verfolgte Vogel im Moment des Einholens eine rasche 
Seitenbewegung, so erfolgt der Hieb seitwärts auch nur mit einem Fang, und wird dann 
erst noch mit dem andern nachgeholfen, während kleine Vögel stets nur mit einem Fange 
geschlagen werden. Mit einem größeren Vogel, den er im Fluge gefangen hat, läßt er sich 
erst auf den Boden nieder, schlägt in raschem Wechsel die Krallen fest ein und schleppt ihn 
dann durch die Luft fort, wobei er sehr viel Kraft entwickelt. Wenn er nämlich einen Vogel 
gefangen hat, so frißt er ihn nicht wie der Wanderfalk, auf der gleichen Stelle, sondern 
trägt ihn an einen versteckten Ort, um ihn in Ruhe zu verzehren. Solchen Ort bezeichnet 
ein Federhiiufchen. Gern benützt er auch zum Verzehren seiner Beute bestimmte Horste, 
die man „Fraßhorste“ nennt. Sind kleine Vögel seinen Stößen entkommen, und er bringt 
das Stoßen — welches ihn anstrengt — nicht mehr fertig, so läßt er doch nicht von der 
Jagd auf sie ab, wie es die sog. Edelfalken tun, sondern beginnt mit ihnen einen Wettflug, 
bis sie — müde geworden — dennoch in seine Klauen fallen. 

Es sieht freilich nicht heldenhaft aus, wenn ein großer fast 1m klafternder Raubvogel 
einem kleinen Grünling nachjagt, aber man muß den Jagdeifer und die Ausdauer des Habichts 
bewundern, der trotz deutlicher Zeichen der Ermüdung die Verfolgung des gehetzten Vogels 
nicht so leicht aufgibt. Immer geht es freilich nicht so glatt ab. Wenn er bei großem Hunger 
in Geflügelhöfe einfällt und in der Eile auf ein schweres Huhn stößt, das er nicht heben 
kann, aber auch seine Beute nicht wieder aufgeben will, so kann es dem Wicht passieren, 
daß er Freiheit oder Leben einbüßt, wie es einst im Hühnerhof Friderichs vorkam. Der Habicht 
— ein schönes altes Männchen — schlug einen schweren Halın, wurde aber durch das 
Zetergeschrei der Hühner verraten, auf dem Hahne reitend betroffen und mit einem Korb, 
der gerade bei der Hand war, überdeckt. Die Gegenwehr des Habichts war eine verzweifelte; 
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er mußte mit einem schweren Packtuch überzogen und so unschädlich gemacht werden. 
Der Hahn war so schwer verletzt, daß er in kurzer Zeit verendete. 

Wenn er recht vollgefressen ist, sitzt er ruhig auf einem Zweige und wartet die Ver- 
dauung ab; er sieht dann wegen des eingezogenen Kopfes und des gekrümmten Rückens 
sehr bucklig aus; dies ist die beste Gelegenheit, um ihn schußrecht zu hinterschleichen, was 
aber nur einem sehr geübten Jäger gelingt. Man fängt ihn wegen seiner Raubgier 
in allen Arten von Raubvogelfallen, besonders dem Habichtskorbe (siehe unter Fang der 
Vögel) leicht; auch auf dem Vogelherde, wo er nach den Lockvögeln geht, wird er häufig 
gefangen; ebenso auf der Krähenhütte erlegt. — Fast möchte man bedauern, daß man die 
Gewandtheit und den Mut dieses Vogels nicht — wie früher — durch die geeignete Dressur 
zur Jagd auf Federwild verwerten kann, wie es noch heute die asiatischen Völker machen, 
und ihn statt dessen auf die Liste der sehr schädlichen, deshalb auszurottenden Tiere setzen 
soll. Mit letzterem — mit dem Ausrotten nämlich — hat es freilich noch gute Wege, denn 
der Habicht ist nicht nur gewandt und mutig, sondern auch sehr listig und menschenscheu; 
er weicht dem Jägersmann überall aus. Wenn er auf der Krähenhütte den Uhu erblickt, 
stößt er sehr heftig und anhaltend nach ihm, und steht — mit den Flügeln rüttelnd — dem 
Uhu oft so nahe, daß man nicht schießen kann, ohne den Uhu zu gefährden; er baumt dann 
gern auf und muß nun rasch aufs Korn genommen und erlegt werden. Kleinere Eulen 
greift er ohne viel Federlesens an und erwürgt sie. Weniger bekannt ist es, daß man auch 
den Habicht statt eines Uhus auf der Krähenhütte verwenden kann, denn die Rabenarten 
stoßen heftig nach demselben und können dabei erlegt werden. 


Zur Dressur 


waren die jungen Habichte, die sich aber schon einige Wochen selbständig er- 
halten und Beute gemacht hatten, die gesuchtesten, sie wurden von den Falknern mit den 
besten Preisen bezahlt. Sie waren es, die man mit dem Namen Edelfalk, Falco gentilis, 
beehrte. Zu allen Vornahmen, bei welchen man den Habicht anfassen mußte, zog der Falkonier 
zum Schutz seiner Hände starke, aber weiche Stulphandschuhe an, die der Vogel mit seinen 
gewaltigen Krallen nicht durchgreifen konnte. Gleich nach dem Fange bekam der Wildfang 
eine lederne Haube über den Kopf, die bis über die Augen herabreichte, den Schnabel aber 
samt Nasenlöchern freiließ. Dann erhielt der Vogel um die Füße ein Paar lederne Strümpfe, 
Fesseln, die hinten durch eine metallene Schlinge verbunden, und diese mit einem Wirbel 
versehen war, der zum Festhalten einer Schnur diente, damit sich dieselbe beliebig drehen 
konnte, ohne zu schränken. Hierauf setzte man den Wildfang in einen Reif, der an einer 
Schnur aufgehängt war. Nun konnte die Dressur beginnen, nämlich das Wiegen mit einer 
Schnur, womit man den Reif anziehen und in Bewegung setzen konnte. 

Dieses Wiegen dauerte aber drei Tage und drei Nächte, wozu sich 4 Personen 
alle 3 Stunden ablösten! Alles ging ohne Geräusch zu. Durch diese schwankende Bewegung 
wurde der Vogel gezwungen, sich auf seinem Wackelsitze festzuhalten, um nicht herab- 
zufallen, und wenn er endlich — durch die Mattigkeit veranlaßt — schlafen wollte, so wurde 
noch stärker gewiegt. Beim Anfang des Wiegens mußte man dem Falken die Haube auf- 
setzen, wenn er aber das Wiegen gewöhnt war, konnte man dieselbe zeitweise abnehmen, 
damit er seine Umgebung betrachten lernte. Häufig ließ nämlich der unbehaubte Vogel 
den Reif, in dem er saß, fahren und hing dann flatternd an der Leine, wenn man ihn 
gleich, von Anfang an, ohne Haube wiegen wollte. So wurde er durch dieses anhaltende 
widernatürliche Wachen nach einiger Zeit ganz verdummt und vergaß auch seine angeborene 
Wildheit und Menschenscheu. Seine Wärter begegneten ihm in allem aufs freundlichste, 
der Vogel verlor dadurch alle Furcht und war in kurzer Zeit zu gewöhnen, auf die Hand 
seines Wärters zu fliegen und dort Futter zu holen. Das war der Anfang der Dressur, 
und da er nie anders gefüttert wurde, als wenn er auf die Hand flog, so gewöhnte er sich 
allmählich an die futterspendende Hand und setzte sich willig und gern auf die dargebotene 
Faust. An vieler Wiederholung dieser Übung durfte man es natürlich nicht fehlen 
lassen, zuerst an der Schnur, später frei, aber im Dressiersaal. War man der Dressur 
sicher, so wurde das freie Feld gewählt, zuerst an einer langen Schnur, wo man vor 
dem Habicht gefangene Vögel (mit wenig gestutzten Flügeln) fliegen und ihn dann (durch 
sanften Abwurf) nachfliegen ließ. Wenn der Vogel gefangen war, wurde der Habicht unter 
Schmeichelworten zurückgelockt und mit einigen Fleischbrocken gefüttert, nicht mit dem 
gefangenen Vogel. Man richtete es so ein, daß der Habicht eben hungrig war, wenn man 
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ihn zum Fange losließ, und fütterte ihn dann jedesmal, was ihn um so bereitwilliger machte. 
Endlich ließ man ihn auch ohne Fessel zur Jagd los, und wenn der Falkner die Dressur 
für „fest“ hielt, setzte man dem Vogel die Falkenhaube auf, damit er sich nicht zer- 
streuen konnte, und nahm ihn aufs Feld zum ernsten Spiel. Sobald ein Vogel aufgetrieben 
war, zog man ihm die Kappe ab und ließ ihn dem Wild nachfliegen. Er tat nun, was 
seines Amtes war. Und je mehr Übung, desto williger und gewandter zeigte sich der Vogel. 
Die Anhänglichkeit wurde so groß, daß nur selten ein ferm dressierter Falk durchging. — 
Welcher Unterschied zwischen einem tobenden Wildfang und einem dressierten 
Jagdhabicht! 

Die Falknerei ist sehr alt und kam früh aus dem Morgenland nach Europa. Im Mittel- 
alter war sie eine Hauptbelustigung der Fürsten und des Adels, und da auch die Frauen 
teil daran nahmen, so kam dieser Sport, besonders in Frankreich, sehr in Aufnahme. In 
Deutschland stand dieser Sport schon unter Kaiser Friedrich II. in hohem Ansehen. Die 
Erfindung des Schießpulvers und die neuzeitlichen Präzisionswaffen haben dies alles 
verändert. Ausführliches über die Falknerei findet man in: H. Krohn, Der Fischreiher und 
seine Verbreitung in Deutschland; Leipzig 1903, S. 38 usf. 


Der Zwerghabicht. Astur brevipes, Severzow'). 


Kurzzehiger Habicht, Kurzbeiniger Sperber. — A. brevipes, Sev. 1850; Krüper 1860, 1862; Heugl. 
1873; Dress. 1879; Radde 1884; A. Br. 1891; v. Ssomow (im Ornith. Jahrb.) 1891; Reis. 1894—1896. 

Kennzeichen. Innere Schulterfedern stets weiß gefleckt; Innenzehe ohne Nagel reicht 
mit ihrer oberen Länge bis zur Mitte des zweiten Gliedes der Mittelzehe; Außenzehe ohne 
Nagel erreicht oder überragt mit ihrer oberen Länge das Ende des zweiten Gliedes der 
Mittelzehe; Hinterzehe ohne Nagel erreicht oder überragt mit ihrer oberen Länge das Ende 
des ersten Gliedes der Mittelzehe. (Bei dem ähnlich gefärbten Sperber ist die Innenzehe nur 
so lang wie das erste Glied der mittleren; die Außenzehe kürzer als das Ende des zweiten 
Gliedes der mittleren; die Hinterzehe kürzer als das erste Glied der mittleren.) 

Länge 35—39 cm; Flügel 23—25 em; Schwanz 16—19 em; Lauf 4,5—5 em. 

Beschreibung. 3. und 4. Schwinge am längsten; 2. länger als 6.; Außenfahne der 5. nicht ver- 
engt. Altes Männchen: Ganze Oberseite gleichmäßig schiefergrau, Backen und Halsseiten etwas 
heller; Unterseite weiß, Kinn- und Kehlfedern mit grauen Rändern und Schaftstrichen, Kropf und 
Oberbrust mit 3—4 mm breiten, nach unten gegen den Bauch hin immer schmäler werdenden, graulich 
rostfarbenen Querbinden; unterer Bauch und untere Schwanzdecken reinweiß; Handschwingen auf den 
Innenfahnen hell grauweiß, an den Spitzen fast schwarz; Schwanz oben bräunlich-, unten hellgrau; 
Wachshaut und Füße orangegelb, Iris kastanienbraun; Schnabel und Krallen schwarz. — Altes Weib- 
chen und jüngeres Männchen oben ganz schokoladebraun, auf der Kehle ein scharfer, grau- 
brauner Streif, zu dessen Seiten kleine Fleckchen; die Querbänderung auf Kropf und Oberbrust dieht und 
breit, nach unten schmäler werdend, hier von mehr graulicher (bei jüngeren Männchen rötlicher) Fär- 
bung und bei ganz alten Weibchen fehlend. Wachshaut und Füße strohgelb; Iris orangerot, blutrot bis 
tief kastanienbraun. — Das Dunenkleid ist schneeweiß. Der Schwanz hat bei jüngeren Vögeln auf 
den inneren Federn 5, auf den äußeren 7 dunkle Querbinden, später 7 und 9, die auf den äußersten 
Federn im Alter wieder allmählich verschwinden. 

Der Zwerghabicht bewohnt als seltener Brutvogel Dalmatien, die Herzegowina, Serbien, 
Rumänien und Bulgarien, häufiger Montenegro, die Türkei, Griechenland, dann Südrußland, 
Südwestasien bis Indien und Nordafrika; nach Schrader sehr gemein bei Beirut, ebenso in 
Kalabrien. Seinen Aufenthalt nimmt er nach Ssomow in Rußland in gemischten Flußtal- 
wäldern, besonders in Erlenbeständen, gern an überschwemmten und sumpfigen, von Wald 
begrenzten Gegenden. An gleichen Ortlichkeiten und in Hainen fand ihn v. Führer in 
Montenegro. — Seinen Horst, der dem des Sperbers ähnelt, baut er auf Laubbäume, gem 
auf Erlen, aus deren Zweigen bestehend, oft nur einige Meter über dem Boden. In dem- 
selben findet man nach Schrader bei Aidin Anfang Mai, in Griechenland nach Dr. Krüger 
Mitte bis Ende Mai 3bis4 längliche bis rundliche, glatte und feinkérnige Eier. Ihr Grund 
ist frisch grünlichweiß, später elfenbeinweiß, ungefleckt oder mit gelbbräunlichen Wolken 
und unregelmäßigen, bräunlichen Punkten und Fleeken. Ihre Länge ist von 37—43, die 
Breite von 30—33 mm; Gewicht nach Dr. Rey 1,58 g. Innen scheinen sie dunkelgrün durch. 
— seine Nahrung besteht aus Käfern, Heuschrecken, Reptilien, kleinen Nagetieren und 
kleinen Vögeln. Sein Ruf ist ein durchdringendes, wohlklingendes „ki-wick, ki-wick“. Reiser 
sagt, seine Stimme hat Ähnlichkeit mit dem Rufe des Wendehalses. Vom Sperber unter- 


1) N. v. Ssomow, Beitr. zur Kenntnis des Zwerghabichts. Wien. 1891. 
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scheidet er sich schon auf weitere Entfernung durch dunkleren Unterleib und weniger 
gewandten Flug. 


2. Gattung. Sperber. Accipiter, Brisson. 1760. 


Diese Gattung kennzeichnet sich durch die auBerordentliche Linge der Mittel- 
zehe (Zehenlängen sind beim Zwerghabicht angegeben); Lauf sehr dünn und lang, länger 
als die Mittelzehe mit Kralle, vorn und hinten mit Gürteltafeln bekleidet, bis höchstens '/, 
der Länge befiedert. Der Unterleib ist bei jung und alt durch dunkle Querlinien geziert. 
Was die Habichte im großen, sind die Sperber im kleinen; denselben auch ähnlich, ebenso 
mutig und gewandt im Rauben. 


Der Sperber. Accipiter nisus nisus L. 
Taf. 27, Fig. 8 junges Männchen, Fig. 9 jüngeres und Fig. 10 altes Weibchen. 


Stößer, Finkenhabicht, Finkenfalk, Wachtelhabicht, Sperlingsstößer. Spatzenstecher, Taubenstößer.. 
— Falco Nisus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 92, 1758 — Schweden). — Astur nisus, K. u. Blas. 1840. 


Kennzeichen. Schwanz mit geradem Ende und mit 5 schwärzlichen Querbinden ; 
die dunkeln Endbinden und der trübweiße Endsaum durch Mittelfärbung verbunden oder 
allmählich ineinander verwaschen; im Nacken ein weißer Fleck. — Alt: Oben blaugrau, 
unten weiß mit braunen oder rostfarbenen, queren Wellenlinien. Jung: Oben graubraun, 
unten weiß, an der Kehle und am Vorderhalse braun in die Länge gefleckt, in den Seiten, 
am Bauch und an den Schenkeln mit zierlichen Querlinien. 1. bis 5. Schwinge an der Innen- 


fahne, 3. bis 6. an der Außenfahne von der Mitte an verengt; 4. und 5. am längsten; 
2. länger als 7., 3. länger als 6. 

Länge (Männchen) 31 em; Flügel 19—20,5 em; Schwanz 15,5—16,6 em; Schnabel im 
Bogen 1,6 em; Lauf 5,4 em; (Weibchen) 35—38 em; Flügel 23—24,5 em; Schwanz 19 em: 
Schnabel 2 em; Lauf 6 cm. 


Beschreibung. Das alte Männchen oben blaugrau, am Oberleibe immer mehr aschblau als 
das Weibchen, im Nacken deutlich oder undeutlich weiß gefleckt; unten weiß mit feinen braunen oder 
rostfarbenen Wellenlinien; Augenbrauen, Zügel und Kehle weißlich, braun oder rostfarben geschmitzt; 
Schnabel hornblau; Wachshaut, Augenlidrändehen und Füße gelb; Krallen schwarz, Iris goldgelb. — 
Das Weibchen ist 5—7 cm größer als das Männchen; an den Gliedmaßen stärker, so daß man es 
für einen ganz andern Vogel halten könnte, im Nacken einige vertuschte weiße Fleckchen. Im Alter 
ist es dem Männchen ziemlich ähnlich, nur mit bräunlichen Wangen, auch nie so schön und fein am 
Unterkörper gewellt, als das Männchen; es sieht aber zuweilen einem männlichen Hühnerhabicht 
auffallend ähnlich. Bei jüngeren Weibchen ist die Oberseite mehr bräunlichgrau: die untere Seite 
schmutziger und gröber gebändert. — Die jungen Vögel sind oben graubraun, rostfarben gebändert; 
unten weiß, an der Kehle braun in die Länge, am Hals, an Bauch und Schenkeln in die Quere gefleckt. 

Bei dem Sperber fällt eine große Veränderlichkeit des Gefieders auf, teils durch Alter und 
Geschlecht, teils durch klimatische Einflüsse veranlaßt. Er findet sich etwa in folgenden Farbentönen: 
oben hellbraun bis zum dunkelsten Schwarzbraun, mit aschbläulichem Anflug, unten weiß bis ins 
lebhaft Roströtliche, in allen Schattierungen; die Querbinden sind dunkelbräunlich, bräunlich, rost- 
gelblich, roströtlich: meistens sind diese Binden fein gewellt, selten grob. 


Der Madeirasperber, A. nisus granti, Sharpe (Ann. u. Mag. Nat. Hist. 1890, S. 485), 
ist von unserem gut unterschieden. Das Männchen ist in allen Teilen, besonders auf der Oberseite viel 
dunkler, das Weibchen auf der Unterseite viel dunkler und breiter gewellt. — A. nisus punicus, 
Erl. (Ornith. Monatsber. 1897, S. 187 — Tunesien). Größer und oberseits blasser. Südspanien, Nordwest- 
afrika. — A. nisus woltersdorffi, Kleinschm. (ibidem 1901, S. 168 — Sardinien). Viel kleiner: 


oberseits dunkler, sehr dunkel schieferblaugrau, unten breit und schwärzlich gebändert. Sardinien und 
Korsika. 


Der Sperber bewohnt wie der Habicht ganz Europa, soweit es Wald gibt; Asien in 
der gleichen Breite bis zum fernsten Osten und Nordafrika samt den Kanaren und Madeira. 
In unserem Erdteil geht der Hauptzug im September und Oktober in südlichere Gegenden 
bis Südeuropa, wo schon viele überwintern, ein guter Teil setzt auch noch nach Nordafrika 
hinüber, bis in die Nilländer, selbst bis Kordofan. Auf Zypern ist er im Winter nach 
Schrader sehr häufig. Aus Agypten ziehen sie wieder ab und bleiben nicht als Brutvogel 
zurück, wohl aber auf den Kanaren, in Algier und Tunis. In Asien treibt sie der Winter 
bis nach Indien und Südpersien, wogegen sie in Nordpersien und Kleinasien auch als Brut- 
vögel bekannt sind. Der Rückzug ist im März und April, aber nicht wenige bringen auch 
den ganzen Winter bei uns zu, gefährden alle Wintervögel auf ihren Futterplätzen, und 
während dieser Zeit betreiben sie ihre Raubzüge bis in die Hausgärten, Höfe und Straßen 
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belebter Ortschaften, und gehören überhaupt bei uns zu den bekanntesten Raubvögeln. — 
Ihre Wohnplätze suchen sie in Waldungen, lieber in den kleineren oder in Feldhölzern, 
die an Wiesen und Felder grenzen, und gern in der Nähe von Dörfern und Städten, sie 
mögen in der Ebene oder hoch gelegen sein, wenn die Gegend nur viel Kleingeflügel be- 
herbergt. Hat der Sperber Auswahl, so gibt er dem Nadelholz den Vorzug; wenn er nicht 
auf der Jagd begriffen ist, verbirgt er sich im Gehölz und hält auch daselbst seine 
Nachtruhe. 

Seinen Horst legt er auf Bäumen von mittlerer Größe oder im Stangenholz an, an 
Stellen, wo die Bäume ein düsteres Dickicht bilden, aber am Rande, nicht im Innern des- 
selben; lieber auf Nadel-, als auf Laubbäumen. Derselbe steht meistens am Stamm, ist daher 
mehr länglich als rund, flach und besteht aus Fichten-, Tannen- und Birkenreisern, etwas 
Moos, zuweilen auch noch mit feinen Reisern, Würzelchen und Haaren, oft schön mit den 
dünnen Schalen der Kiefernrinde belegt und von einer Größe, daß der lange Schwanz des 
brütenden Weibchens meistens nicht über den Nestrand ragt. Aus Bequemlichkeit über- 
nehmen auch die Paare gern ein Krähen-, Ringeltauben- oder Eichelhähernest und richten 
es nach Sperberbrauch ein. Der Horst enthält im Mai oder Anfang Juni 4bis5, aber auch 
nur 3, und bei älteren kräftigen Weibchen sogar 6 dickschalige, rundliche, stark bauchige 
oder längliche Eier, welche auf kalk- oder grünlichweißem Grunde mit violettgrauen Schalen- 
flecken, blassem, gelblichem Rostbraun und mit dunklem Rot- oder Lederbraun mehr oder 
weniger gefleckt und bespritzt sind; ganz fehlt die eine oder andere Zeichnung nie. Sie 
sind in demselben Gelege meist sehr ungleich, oft schön kranzartig und manchmal nur an einer 
Seite gezeichnet’). Innen scheinen sie hellgrün durch (Taf. 51, Fig. 4). Durchschnitt von 
47 Eiern: 39,42 x 31,02 mm; dp. 17— 19 mm; 1,66 g (max. 41,4 x 34 mm; min. 36 X 29,3 mm). 
Die Brutzeit dauert etwa 3 Wochen; die anfänglich weißwolligen Jungen brauchen sehr 
lange, bis sie den Horst verlassen, und bis in den August hinein, bis sie sich selbständig 
ernähren können. Das Weibchen brütet allein, sitzt sehr fest auf den Eiern und verteidigt 
seine Brut sehr mutig mit allen Kräften. Beide Eltern schleppen ihren Jungen Nahrung 
zu, und es ist nicht zu selten, daß man auf dem Horst die Körper von 8 bis 10 kleinen 
Vögeln aufgespeichert findet. Auch nach dem Ausfliegen sorgen die Eltern noch lange für 
ihre Jungen, bis sie unterrichtet und gewandt genug sind, selbständig ihre Beute zu erjagen. 
Dann aber hat die Freundschaft ein Ende und die Jungen müssen andere Jagdgründe suchen. 
Wenn junge Sperber schlafen, legen sie den Kopf auf den Rücken und bergen den Schnabel 
im Gefieder. 

Der Sperber ist der Habicht im kleinen; er ist ebenso gewandt und mutig, und auch 
er übertrifft im Fangen kleiner Vögel noch die Edelfalken, indem er schnellfliegende oder 
sitzende Vögel mit gleichem Geschick erbeuten kann, Sein Flug ist schr schnell, aber 
meistens niedrig, überhaupt gehört er zu den besten Fliegern. Wie ein Pfeil schießt der 
Sperber mit angelegten Flügeln durch die dichten Aste belaubter Bäume hinter seiner Beute 
her, ohne anzustoßen. Mit reißender Schnelle streicht er dicht über die Erde hin, um die 
Vögel in ihrer Sicherheit zu überrumpeln, überspringt gleichsam im schnellsten Fluge die 
aufstoßenden Hindernisse, als Mauern, Zäune, Hecken, niedere Gebäude, oder fährt mit 
rapider Schnelligkeit um die nächste scharfe Ecke und fällt wie der Blitz unter die futter- 
suchende, sich sicher wähnende Vogelherde und nimmt einen — zuweilen auch zwei mit 
sich fort, schneller als man sichs nur denken kann. Lange Strecken schießt er oft ohne 
Flügelschlag durch die Luft. Vom Turmfalken unterscheidet er sich im Fluge durch 
seine kürzeren, abgerundeten Flügel, denn jener hat spitzige; auch rüttelt der Sperber 
niemals in der Luft wie der Turmfalk. Mutig — sogar tollkühn — sind Männchen und 
Weibchen, das letztere aber stärker und beherzt genug, um Krähen zu schlagen, wie 
Friderich im Dezember 1881 mit ansah. Ein gemeiner Rabe (Corvus corone) saß auf einem 
Haus, als ein Sperberweibchen über dasselbe wegstrich. Sofort eilte der Rabe nach und 
fing an zu stoßen, der Stoß brachte den Raben unter den Sperber, welcher denselben 
sofort unter dem Flügel mit beiden Fängen schlug, worauf sie auf die Straße herabwirbelten. 
Mit wenig Sprüngen war der Kampfplatz erreicht, beide fuhren auseinander, der Sperber 
flog davon, dem Raben war ein Flügel gebrochen, und er wurde leicht gefangen. Die Ver- 
letzung unter dem Flügel war aber so tiefgehend, daß er nach 2 Tagen verendete. Einen 


1) Wodurch diese Verschiedenheit in der Färbung der Eier des gleichen Geleges entstehen kann, 
wolle man nachlesen in: Alexander Bau, Über die Abänderung der Eizeichnung in den Gelegen 
und ihre Ursachen. (Zeitschr. f. Ool. 1908, S.16, 17 und 27.) 
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andern Fall erzählt Vater Brehm. „Ein Sperberweibchen hatte einen Sperling gefangen 
und ihn hinter den Zaun meines Gartens — kaum 10 Schritte von meiner Wohnung ge- 
tragen. Es war noch nicht halb mit seiner Beute fertig, so kam eine Krähe, um sie ihm 
abzunehmen. Sogleich breitete der Sperber seine Flügel aus und bedeckte damit seinen Raub. 
Als aber die Krähe zu wiederholtenmalen auf ihn stieß, flog er auf, hielt den Sperling mit 
einem Fange, wendete sich im Fluge so geschickt, daß der Rücken fast auf der Erde zu- 
gekehrt war, und griff mit dem freien Fang der Krähe so heftig in die Brust, daß diese 
abziehen mußte.“ Einen weiteren Fall erzählt Dr. Ziemer (Cab. J. 1885, 239). „Eine Krähe 
saß ruhig auf einem Gartenzaun, da stieß ein Sperber auf die ahnungslose, packte sie, 
purzelte mit ihr auf die Erde und wälzte sich dort im Kampfe mit ihr herum. Die Krähe, 
die im Rücken gepackt und deshalb ziemlich wehrlos war, schrie ganz erbärmlich, worauf 
2 andere in der Nähe befindliche herbeieilten und mit lautem Geschrei über den Sperber 
herfielen, der nun seine Beute losließ und sich eiligst aus dem Staube machte. Der ge- 
schlagenen Krähe gelang es erst nach 2 oder 3 vergeblichen Versuchen aufzufliegen.“ 
Naumann erzählt sogar einen Fall, wo ein Sperber einen — über den Wald ruhig hinziehenden 
Fischreiher aus freien Stücken überfiel, ihn am Halse packte und mit demselben, der ein 
gräßliches Geschrei erhob, zur Erde herabpurzelte, wo er ihn erst fahren ließ. Gewiß eine 
Tollkühnheit von einem Vogel, der kaum die Größe einer Feldtaube hat. — Wenn sie sich 
niedersetzen, bewegen sie allemal den Schwanz wie eine Bachstelze, ziehen den Hals schr 
ein und machen einen Buckel. Seine Stimme klingt schirkend „kirk kirk kirk“; dann 


ihm her ist, der ihn greift, wo er kann. 

Seine Nahrung besteht in Feld- und Waldvögeln, von Zeisiggröße bis zur Größe 
einer Taube; im Notfall frißt er aber auch Mäuse, Käfer, Insekten u. dgl. Er fängt die 
sitzenden und fliegenden Vögel, und stößt wie der Hühnerhabicht oft auch in schräger 
Richtung aus der Höhe auf seine Beute, macht aber ebenso, auch wenn er ihr in gerader 
Linie nachschießt, wie dieser, im Augenblicke des Zugreifens eine rasche kurze Schwenkung, 
um sein Schlachtopfer von unten oder von der Seite zu packen. Er kundschaftet ihre Futter- 
und Sammelplätze aus, fliegt pfeilschnell dieht über der Erde, hart an Gesträuchen, Zäunen 
oder Gebäuden hin, damit er nicht zu früh gesehen wird, schwingt sich plötzlich in die 
Höhe, stürzt nun wie ein Blitz unter die sichere Herde und nimmt einen hinweg. Auf 
Sperlinge hat er es besonders abgesehen. Oft setzt er ihnen in vollem Zuge bis in die 
Gebüsche, Gebäude, durch Türen und Dachlöcher nach, wobei er in seiner Hast nicht selten 
seine eigene Sicherheit aufs Spiel setzt; so verfolgte in Heilbronn ein Sperber einen Sperling 
durchs offene Fenster in eine besetzte Schulstube, ergriff denselben auf dem Boden, und 
kam beim Abflug an ein geschlossenes Fenster, wo er von den Knaben ergriffen wurde. 
Für seine Kühnheit wurde er durch den Ausstopfer belohnt. Wenn er gerade nicht hungrig 
ist und eben eine Beute gemacht hat, so sieht man ihn zuweilen wie im Triumph mit 
derselben eine Zeitlang zierliche Kreise beschreiben. Eine gewöhnliche Taube trägt das 
Sperberweibchen ohne sichtliche Anstrengung davon, mit schweren Tauben, etwa großen 
Kropftauben, muß es sich niederlassen und kann zuweilen noch verjagt werden. Meistens 
ist aber die Taube so schwer verletzt, daß sie eingeht. Bei einer solchen geschlagenen Taube 
ist gewöhnlich der Kropf aufgerissen. Wegen der Kraft, womit der Sperber eine große 
Beute fortschleppt, gab ihm Linné wohl den Artnamen: Nisus = starker Träger. Überhaupt 
darf man sicher sein, daß ein Sperberweibehen günstig gelegene Taubenschläge öfters mit 
Raubanfällen heimsucht, wenn es den Taubenraub einmal angefangen hat. Friderich be- 
obachtete einen Fall, bei dem sich das Sperberweibchen selbst durch lautes Schreien und 
Klatschen nicht vertreiben ließ. Am gefährlichsten ist es während der Zeit, wo es Junge 
versorgen muh. 

Der Sperber ist zu zähmen, wenn man ihn im Dunenkleide aus dem Neste holt. Hat 
er aber schon Federn auf dem Rücken, dann hält es schon schwer. Man muß ihn genau 
so halten, wie den Habicht, nämlich trocken und warm, und anfänglich gutes zerkleinertes 
Fleisch, mit Ameisenpuppen bestreut, geben. Später erhält man ihn mit billigen Fleischteilen, 
Eingeweiden und Mäusen, versäumt auch nicht zur Gewöllbildung dem Fleisch zarte Federn 
von geschlachteten Tauben zuzusetzen, damit der Pflegling gesund bleibe. — Bei den asi- 
atischen Völkern ist der Sperber ein sehr geschätzter Beizvogel und wird unter allen kleinen 
Falken am meisten zur Jagd gebraucht; im südlichen Ural hauptsächlich zum Fang der 


Wachteln. Man füttert die Jungen im Sommer auf, richtet sie ab, benutzt sie im Herbst 
zur Jagd und läßt sie dann, nach Eversmann, wieder fliegen, denn es lohnt nicht, sie den 
Winter durch zu füttern, weil man im Frühjahr so viele Jungen bekommen k kann, als man 
nötig hat. Zur Jagd werden hauptsächlich die größeren Weibchen gewählt. Auch in Persien 
und Indien richtet man den Sperber zur Jagd mit gutem Erfolg ab. Die Jagd mit dem 
Beizvogel ist eines der beliebtesten Sommervergniigen. In Persien jagt man hauptsächlich 
nach Sperlingen, die man aufscheucht und ihnen den Sperber nachwirft, bevor sie ihr Ver- 
steck erreicht haben. Er fehlt selten seine Beute, folgt den Sperlingen mit solchem Eifer 
nach, daß er sogar in Mauerlöcher und Höhlungen nachschlüpft und dadurch nicht selten 
verunglückt. Ein guter Sperber schlägt nicht selten 15 bis 20 Sperlinge in einer Stunde. Seine 
Gelehrigkeit ist zu bewundern. Eine Woche nach dem Fang kann man ihn zur Jagd ver- 
wenden, zur Sicherung aber noch an einer langen Schnur gefesselt. Weniger Tage Arbeit 
genügen, ihn soweit zu ziihmen, daß er auch ungefesselt zu seinem Herrn zurückkehrt. 
Ebenso geschätzt ist der Sperber bei den indischen Falknern, wo er auf Rebhühner, 
Wachteln, Schnepfen, Tauben und hauptsächlich auf die Hügelatzel, Eulabes religiosus I., 
(starenartige Vögel) abgerichtet wird. Er leistet namentlich in den Dschungeln gute Dienste, 
und belohnt, nach Jerdon, die Mühe seiner Abrichtung sehr gut. Es ist zu vermuten, dab 
die von den indischen Falkoniern geheim gehaltene Abrichtungsmethode in ähnlicher Weise 
durchgeführt wird, wie etwa beim Habicht, und daß auch der Sperber einige Zeit unab- 
lässig im Reife gewiegt werden muß, bis er durch Ermattung des Körpers seine Wildheit 
ablegt oder vielmehr — vergißt. Zur Zähmung der Sperber gehört sehr viel Geduld, 
denn wenn die Jungen nur einige Wochen alt sind und Federn auf dem Rücken durch die 
Dunen sprossen, haben sie schon ein wildes, scheues Wesen angenommen, das nur durch 
Geduld und freundliche Behandlung, sowie durch Hunger beseitigt werden kann. Das Auf- 
setzen einer Kappe, welche die Augen bedeckt, Nase und Schnabel frei läßt, mag wesentlich 
zur Zähmung beitragen und ist nicht zu unterlassen. Bei uns existieren für den gewandten, 
mutigen Vogel keinerlei Sympathien; er ist „nach altem Herkommen“ ebenso ver- 
schrien wie sein großer Vetter Habicht. Seine Gewandtheit gilt für „Mordgier“, sein 
Eifer für „Bosheit und Blutdurst“! Da man bei uns diese se ‚hätzbaren Eigenschaften durch 
Dressur nicht dienstbar macht, so sieht man nur den schädlichen Raubvogel i in ihm, dessen 
unvergleichlicher Gewandtheit eine Menge kleiner, nützlicher Vögel zum Opfer fallen, und 
zahlt für das Einbringen von Kopf und Fängen ein gutes Schußgeld. 


3. Gattung. Weihe (auch der Weih), Circus, Lacépéde. 1799. 


Schnabel klein, etwas zusammengedrückt, Oberkiefer schon von der Wurzel an ge- 
krümmt, mit einem stumpfen, wenig bemerkbaren Zahn, mit in die Höhe gebogenen, 
größeren Bartborsten am Grunde; ein auffälliger Kranz von schmalen, nach dem Ende er- 
weiterten, stumpf gerundeten, etwas nach hinten eingebogenen Federn umgrenzt die Kopf- 
seiten und bildet hier eine Art Schleier; Nasenlöcher parallel dem Kieferrande, länglich 
rund; Zügelborsten stehen weit und gedrängt über die Firste hinaus; Füße mit langem, 
dünnem Lauf, mittelmäßigen Zehen und sehr scharfen Krallen; Zehen beschildet; Läufe 
getäfelt, vorn ¼ bis / oben befiedert; Körper schlank, mit ziemlich langem Schwanze ; 
Flügel lang und schmal, das Schwanzende fast ganz erreichend; die 1. Schwinge ungefähr 
gleich der 6., die 3. und 4. Schwinge am längsten, die 2. bis 4. oder 5. außen spitzewärts 
verengt; die 1. bis 3. oder 4. auch auf der Innenfahne ausgeschnitten; die 3. u. 4. Schwinge 
nach außen spitzewärts schwach gezähnelt. 

Die Feldweihen sind eigenartige schlanke Gestalten, an welchen der dick aussehende 
Kopf mit dem Federwulst um die Augen sehr auffällt; dieser oben erwähnte Schleier 
erinnert einigermaßen an die Eulen, obgleich er nie so ausgeprägt ist, wie bei diesen, 
auch nach Verschiedenheit des Alters und der Arten mehr oder weniger deutlich hervortritt. 
Das Gefieder ist weich, am Halse etwas locker, übrigens glatt anliegend. Männchen, 
Weibchen und Junge sind mehr oder weniger unähnlich gefärbt und es währt 3 bis 4 Jahre, 
bis sie ausgefärbt sind. Dieser Umstand hat bei der früheren unvollständigen Kenntnis 
dieser Arten zu vielerlei Verwirrungen Anlaß gegeben. — Sie lieben ebene Gegenden, freie 
Felder, Wiesen, Sümpfe und Gewässer; mehrere Arten treiben sich vorzugsweise auf weiten 
baumlosen Steppen in Nahrungsgeschäften umher, wo sie mit leisem schwankendem Flug 
umherstreichen, um die daselbst hausenden Tiere zu überfallen und die Vogelnester zu 
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plündern. Sie tragen im Flug die Schwingenspitzen höher als den Rücken, worin sie mit 
den Gabelweihen Ähnlichkeit haben, und jagen bis spät in die Abenddämmerung hinein. 
so daß sie noch mit den Eulen zusammentreffen, an die sie auch hierdurch wiederum er- 
innern. Auf der Krähenhütte achten die meisten Weihen bei Tag nicht viel auf den 
Uhu, baumen nicht auf und streichen in Bälde wieder ab. Gegen Abend aber stoßen sie 
heftig und mutig, aber auch nur kurze Zeit, dann ziehen sie von dannen, kehren aber 
gewöhnlich wieder zurück, um ihren Angriff zu wiederholen. Sie horsten auf dem flachen 
Boden, verstecken den Horst im Getreide, im Gras, im Rohr, in niederem Gebüsch und 
setzen ihn niemals auf Bäume oder Felsen. Die Weihen haben eine weite Verbreitung, denn 
sie finden sich in allen Erdteilen, nur nicht im hohen Norden und nieht in Gebirgsgegenden. 
Die Dunenjungen der Cireus-Arten haben — nach H. Blasius — schlanke, nur vorn in 
den oberen Teilen befiederte, vorn und hinten quergetäfelte, nach außen und innen genetzte 
Läufe und an der Basis genetzte Zehen. Das Dunenkleid weicht nicht auffallend von dem 
des Sperbers ab. 

Sie unterscheiden sich wie folgt: 

A. Flügel länger als 40 em; Schnabel über der Firste 3,1 em oder länger; Lauf 8 cm 
oder länger; Schwanz einfarbig. 


Die Rohrweihe. Circus aeruginosus aeruginosus L. 
Taf.26, Fig.1 Männchen, Fig.2 Weibchen, Fig.3 junges Männchen. 


Auch der Rohrweih, Sumpf-, Schilf-, Wasser-, Brand- und Rostweihe. Rote Weihe, Sumpfbussard, 
Rostfalke, Enten- und Fischgeier. — Falco aeruginosus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 91, 1758 — Schweden). 
— C. rufus. Briss. 1760. — F. arundinaceus, Bechst. 1802. — Aceipiter circus, Pall. 1811. 

Kennzeichen. Schwungfedern außen bis zur 5., inwendig bis zur 4. verengt, 3. und 
4. am längsten, 4. oft länger als 3., die Mittelschwingen größer als die oberen Deckfedern; 
der innere Winkeleinschnitt der ersten Schwungfeder ragt etwas über die oberen Deck- 
federn hinaus; Schleier an der Kehle unterbrochen, deshalb nicht so deutlich wie bei der 
Kornweihe; der Schwanz ragt bis 5 em über die Spitzen der angelegten Flügel hinaus; 
Flügel inwendig unbebändert; Bürzel- und Schwanzdeckfedern braun. Schwanz in allen 
Alterskleidern ungebändert'!). Beim alten Männchen Kehle und Oberkopf weiß, letzterer 
dunkel gestrichelt; Mantel dunkelbraun; an den Achseln ein großer weißer Fleck; die großen 
Schwingen schwarzbraun; Mittelschwingen aschgrau; am Unterflügel viel Weiß: Schwanz 
weißgrau; Bauch, After und Hosen schön rostfarben. Männchen im Mittelkleide 
braun mit hellgeflecktem Kopf; das aschgraue Flügelfeld kleiner und matter; die oberen 
Schwanzdeckfedern bräunlich; der Unterflügel hat wenig Weiß an der Basis der großen 
Schwungfedern. Weibchen braun, am Kopf etwas heller; auf dem Flügel ist nur ein 
grauer Anflug; die oberen Schwanzdeckfedern rotbraun; Unterfliigel an der Wurzel der 
großen Schwungfedern rostgelblich und braungrau gewässert. Beim Jungen ist das Gefieder 
schwarzbraun mit rostgelbem Scheitel, Genick und Kinn, und rostfarbigen hellen scharfen 
Eckkanten der Federn der Oberseite. 

Länge 47 50 em; Flügel 40—43 em; Schwanz 23—24 em; Schnabelfirste 3,6 em; 
Lauf 8,5 cm. 

Beschreibung. Abbildung und Kennzeichen genügen. Schnabel bläulich; Wachshaut und 


Iris gelb; ebenso die Füße. — Das Weibchen ist größer, mit gelblichweißem Kopf und Kehle, übrigens 
dunkelbraun, unten aber heller. Inı hohen Alter ähnelt es dem Männchen. 


Eine Nebenform ist: C. aeruginosus harterti, Zedlitz (Journ. f. Ornith. 1914, S.133 — 
Nordalgerien). Männchen glänzend schwarz: Oberseite wenig bräunlich schimmernd; Kopf weiß, rahm- 
farben angeflogen mit spitzen, schwarzen Schaftfleeken: Unterseite weißlicher; Weibchen Kopf, Rücken 
und Brustfleck fast reinweiß. Südspanien und Nordafrika. 

Die Rohrweihe bewohnt Europa bis zum 57. Grad; Asien in den gleichen Breiten, in 
den Altaigegenden noch häufig, dann aber weiterhin nach Osten an Zahl abnehmend, so 
daß sie im Amurgebiet, in China und Japan nur noch selten vorkommt. Nordafrika bewohnt 
sie in wasserreichen Sümpfen häufig, und ist, — nach Heuglin — „gemein längs des ganzen 


1) Als seltene Farbenänderung beschreibt Kleinschmidt (Ornith. Monatsschr. 1894, S. 12) ein in 
Schlesien erlegtes, altes, einfarbig kaffeebraunes Männchen mit unregelmäßig gebändertem Schwanz 
und sagt: „Man könnte diese Zeichnung ein Anklingen an den afrikanischen C. ranivorus, Daudin, 
nennen. der sich durch seinen gebänderten Stoß von unserer Rohrweihe unterscheidet.“ 
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Nilgebietes“. Zugvögel ziehen bis über den Aquator hinaus. In unserem Erdteil sind es 
ebenfalls größere Sümpfe und wasserreiche Niederungen, die sie zum Aufenthalt wählt, wie 
sich solche in Holland und in der Norddeutschen Tiefebene (oder Seenplatte), in Ostfriesland, 
in Oldenburg, im Bremer Bezirk, in den Marschen Schleswigs, in Mecklenburg, Pommern 
und Preußen finden; ferner trifft man sie in einzelnen sumpfigen Stellen der Auwälder bei 
Wien, an den Ufern der Donau, in den ausgedehnten Sümpfen Ungarns, an der unteren 
Donau und in der Dobrudscha, wo sie gemeine Brutvögel in den Balten sind. In Südruß- 
land sind sie häufig; ferner in den Mittelmeerländern, als Wintergast auch auf den Kanaren. 
In Island, den Färöer Inseln, Finnland und Nordrußland fehlen sie. — Der Abzug dauert 
vom August bis in den September und Oktober, der Widerstrich beginnt bei gutem Wetter 
schon im März. 

Sie baut ihren Horst ins dichte Rohr, auf einzelne Schilfkufen im Sumpfe, in hohe 
Wasserpflanzen, in Nesseln, in niederes, über dem Wasser hängendes Weidengebüsch, so 
daß der Horst gewissermaßen schwimmt; manchmal auch in langes Getreide in der Nähe 
des Wassers. Der Horst besteht aus Rohrstengeln, Binsen und Reisern, ist ziemlich hoch 
getürmt, oben aber flach. Man findet darin Ende April oder im Mai 4 bis 5, selten 6, meist 
stark bauchige, rundliche, seltener etwas längliche Eier, welche glanzlos und einfarbig 
schwach grünlichweiß sind. Sehr selten haben sie am stumpfen Pol wenig matte, rostfarbene 
Flecke. Innen scheinen sie hellgrün durch. Durchschnitt von 84 Eiern: 48,1 x 37,5 mm; 
dp. 20—23 mm; 3,005 g (max. 52 x 40,4 mm; 45 X 34,5 mm). Die Brütezeit dauert drei 
Wochen. Während derselben schwingt sich das Männchen unermeßlich hoch in die Luft, 
macht allerhand schöne Flugkünste und wunderliche Gaukeleien, läßt seine Stimme hören, 
fast wie Katzen miauend, und stürzt sich plötzlich rücklings mit mancherlei Schwenkungen 
bis zum Boden herab, erhebt sich aber gleich wieder zur vorigen Höhe, schreit sein „kei 
kei“, und überschlägt sich abermals. Durch diese Flugspiele verrät es den Nistplatz. Junge 
Weihen, die man in den Nestern überrascht, verteidigen sich sehr mutig, indem sie sich 
auf den Rücken legen und funkelnden Auges mit den nadelspitzen Krallen um sich hauen. 
Sie werden übrigens bei guter Behandlung recht zahm. Die Alten zeigen viele Anhänglichkeit 
an ihre Brut, verlassen den besetzten Horst nur ungern, und kehren — wenn verjagt — 
bald wieder dahin zurück. 

Der Flug dieses schlanken Raubvogels ist meistenteils nieder, fast träg, aber leicht und 
schwimmend, mit scharf nach hinten gebogenen Flügeln, oft etwas gaukelnd, weil er im 
Weiterfliegen stets das Gelände nach rechts und links absucht. Er schaukelt sich langsam 
über Feld und Wasser, um sitzende und kriechende Tiere zu erbeuten, fällt, sobald er 
etwas taugliches entdeckt, plötzlich darauf nieder und verzehrt es auf der Stelle. Das 
Weibchen schreit hoch „piep piep“, das Männchen „keu keu“; zuweilen läßt es auch 
die miauende Stimme hören, wie oben bemerkt; erschreckt lassen sie schirkende Töne hören, 
fast wie ein Turmfalk. 

Die Rohrweihe nährt sich von Amphibien, Insekten, kleinen Säugetieren, namentlich 
aber von Wasser-, Sumpf- und Feldvögeln und deren Eiern, die sie sehr geschickt zu leeren 
weiß; die kleineren verschluckt sie mit der Schale. Sie trägt dieselben in den Fängen auf 
das Trockene, schlürft sie aus, daß kein Tropfen verloren geht, und holt so ein Ei nach 
dem andern. Während der ganzen Brütezeit nährt sie sich von fast nichts als von den 
Bruten der Vögel. Daß sie ein arger Nestplünderer ist, wissen die Vögel wohl, und sie wird 
von Kiebitzen und Möwen deshalb auch mit vielem Geschrei und grimmigen Bissen verfolgt. 
Kleine Schwimmvögel jagt sie ohne weiteres vom Nest und plündert dasselbe. Größere 
Enten und besonders Gänse aber verteidigen ihre Brut herzhaft. Wenn sich die Fische in 
der Laichzeit an flachen Stellen herumtreiben, holt sie auch solche von der Fläche des 
Wassers weg. Nach der Brütezeit, wenn es keine Eier mehr zu stibitzen gibt, verfolgt sie 
die jungen Gänse, Enten, Wasserhühner, Strandläufer, Kiebitze und dergleichen Vögel. Der 
hauptsächlichste Raub sind die Wasserhühner. 

Sie ist als ein scheuer Vogel schwer zu schießen, ausgenommen, wenn man sie im 
hohen Grase überraschen kann, wo sie sich niederließ, um eine Beute zu machen. Nach 
Eversmann (Cab. J. 1853, 64) wird die Rohrweihe von den Kirgisen und Baschkiren hin 
und wieder zur Entenjagd abgerichtet, was sonst nirgends angeführt ist. 

Durch ihre Gefräßigkeit und Zerstörung einer unsäglichen Menge von Bruten wird die 
Rohrweihe sehr schädlich, und es ist daher notwendig, den Jäger durch ein Schußgeld 
für die abgelieferten Fänge aufzumuntern, ihrer allzu großen Vermehrung entgegen zu wirken. 
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B. Flügel kürzer als 40 em; Schnabel über der Firste kürzer als 3,1 em; mindestens die 
äußeren Schwanzfedern gebändert. 


Die Kornweihe. Circus cyaneus cyaneus L. 
Taf. 26, Fig. 4 Männchen, Fig. 5 Weibchen, Fig. 6 junger Vogel. 


Blaue oder Weiße Weihe, Blauer Habicht, Weißfalke, Blauvogel, Mehlvogel, Schwarzflügel, Ringel- 
Talk, Kleiner Rohrgeier, Kornvogel. — Falco cyaneus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 126, 1766 — Gegend 
von London). — Circus gallinarius, Sav. 1809. — Pyg. dispar, Koch 1816. — F. pygargus, Naum. 1822. — 
C. pygargus, Steph. 1826. -— C. cinereus, Br. 1831. 

Kennzeichen. Schwingen außen bis zur 5. bogig verengt; die 4. am längsten; 
Innenfahne der 1. bis 4. Schwinge am Grunde breit, an der Spitzenhälfte winklig verengt; 
Mittelschwingen größer als die oberen Deckfedern; der Schleier geht vom an der Kehle 
dureh und ist sehr deutlich, fast wie ein Eulenschleier. Der Winkeleinschnitt auf 
der Innenfahne der 1. Schwinge bleibt meist einige Millimeter hinter der Spitze der ersten 
oberen Flügeldeckfedern zurück. Der Schwanz abgerundet; die 1. Feder 2 cm verkürzt, 
ragt 5 cm über die Flügel hinaus; obere Schwanzdeckfedern weiß. Beim alten Männchen 
ist Kopf, Hals und Oberseite zart blaugrau; die übrige Unterseite und die oberen Schwanz- 
deckfedern weiß; die großen Schwungfedern auf dem Unterflügel an der Basis weiß, nach 
der Spitze schwarz; Schwanz schmal gebändert; die mittleren Schwanzfedern aschgrau, die 
äußeren weiß. Beim Männchen im Mittelkleide ist das Gefieder oben braungrau und 
hell gefleckt, unten weiß mit braunen Schaftstrichen; die oberen Schwanzdeckfedern sind 
weiß mit braunen Schaftflecken; die großen Schwingen auf dem Unterflügel weiß und braun 
gebändert; Schwanz mit 4 bis 5 breiten dunkeln Binden. Das alte Weibchen ist ganz 
ähnlich mit etwas weniger Grau im Gefieder; 5—7 cm größer als das Männchen. Das 
Junge ist verschieden; die Oberseite braun mit Rostgelb gefleckt, und hell rostfarbigen 
scharfen Endkanten der Federn; die Unterseite rostgelb mit braunen Schaftstrichen ; die 
groben Schwingen gebändert; die Iris braun. 

Länge 46—50 em; Flügel 35—39 em; Schwanz 23—24 em; Schnabelfirste 2,8 em; 
Lauf 7 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Das jüngere Weibchen ist auffallend vom Männ- 
chen verschieden. Es ist oben dunkelbraun mit hell rostfarbenen Flecken; unten gelblichweiß mit 
braunen Lanzettflecken; Schwingen graubraun, auf der unteren Seite gebändert; die mittleren Schwanz- 
federn haben 5 aschgraue und 5 dunkelbraune Querbinden, die andern sind in der Mitte und an der 
Wurzel weiß, an den Kanten rötlichbraun. 

Die Kornweihe bewohnt das mittlere Europa und Asien in den gleichen Breiten bis 
zum fernsten Osten in Japan. In Nordafrika auf dem Zug bis zum Aquator. Nach 
Dr. Rüpell ziemlich häufig in Agypten, Nubien und Arabien. Von Heuglin bloß einzeln 
in Unterägypten beobachtet. Nordwärts kommt sie bis fast zum 69. Breitengrade vor, 
südlich bis Sizilien. Nach Dr. Krüper ist sie nicht als Brutvogel für Griechenland und 
Kleinasien zu betrachten und nur winters zu sehen. Sie bewohnt in unserem Erdteil 
dieselben Ländereien, die bei der Rohrweihe angegeben, soll in Holland häufig vor- 
kommen, in Rumänien und der Dobrudscha sehr häufiger Brutvogel, und in der letzteren 
auch im Winter nicht selten sein. Dagegen dürfte sie für andere Gegenden, besonders auch 
für Ungarn, viel seltener sein. In Deutschland ist diese Weihe ziemlich selten als Brut- 
und Zugvogel. — Sie zieht im September ab und stellt sich im März wieder ein, und in 
gelinden Wintern bleibt zuweilen eine zurück. Ihre Wohngebiete sind flache Gegenden, 
welche mit weitläufigen Getreidefeldern, Wiesen, Gewässern oder Morästen abwechseln ; 
ebenso grasreiche Steppen mit einzelnem niedrigem Gehölze. 

Sie nistet auf dem Boden und zwar im langen Korn, in großen Repsstücken, im 
Rohr, in einem Strauch auf großen Wiesen oder in jungen Holzschlägen, und in am Sumpfe 
stehenden Weidengebüschen. Der Horst besteht aus Reisern, zuweilen nur aus dornigen, 
aus Kartoffelstengeln, Rohrhalmen, Gras, Moos, Tierhaaren, auch Federn, und ist ziemlich 
umfangreich. Er enthält zu Ende des April bis Ende Mai 4 bis 6 grünlichweiße Eier, die 
nur zuweilen kleine Spritzflecken oder feine Zeichnungen von matter rötlichgrauer oder 
gelbbrauner Farbe haben; sie sind viel kleiner als die der vorigen Art, meist rundlich, 
doch auch länglich eiförmig, sehr feinkörnig, aber ohne Glanz. Durchschnitt von 63 Eiern: 
44,4 x 34,8 mm; dp. 18—22 mm; 2,398 g (max. 47,8 x 37,9 mm; min. 40,5 x 31,5 mm). 
Inwendig scheinen sie schön grün durch. Von Jourdain gemessene 90 Kier aus Schottland 
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sind im Durchschnitt 45,98 x 36,17 mm (max. 52,1 x 40), mithin bedeutend größer als 
mitteleuropäische. Die Brutzeit dauert 3 Wochen. Die Dunenjungen haben ein dichtes, 
grau gefärbtes Kleid, hocken mit den Köpfen zusammen im Neste, drücken sich bei An- 
kunft eines fremden Besuchs platt auf den Boden nieder und geben keinen Laut von sich. 
Ihre feine Stimme klingt wie das Piepen junger Hühnchen. Sie bleiben — wie die 
meisten Raubvögel — lange im Nest. 

Diese Weihe hat einen sanften, schwebenden Flug, welcher mit matten Flügelschlägen 
abwechselt. Sie wiegt sich mit Ausdauer beinahe den ganzen Tag über Felder und Wiesen 
dahin, dreht sich zuweilen im Kreise, fällt auf den Boden herab, wie um etwas zu greifen, 
erhebt sich wieder und setzt sich nur, um auszuruhen, auf einen Erdhügel, einen Stein 
oder sonst auf eine freie Stelle. Während der Brutzeit fliegen Männchen und Weibchen 
gesellig miteinander, kreisen auch wohl längere Zeit gegeneinander, worauf sich das 
Männchen, plötzlich den Kopf nach oben gerichtet, fast senkrecht rasch in die Höhe erhebt, 
mit halb angezogenen Flügeln steil nach abwärts fällt, unten einen Kreis beschreibt und 
dann von neuem in die Höhe steigt. Dieses Flugspiel kann das Männchen minutenlang 
fortsetzen und öfters wiederholen. Nach A. Brehm versucht es auch das Weibchen, es ist 
jedoch weniger fluggewandt als das Männchen. Bäume verabscheut sie und übernachtet 
auch nieht darauf, sondern gewöhnlich im Getreide oder in einem Feldbusche. Ihre Stimme 
ist ein sanftes „gägergäg gäg!“, ein feines Piepen und ein Schirken. 

Ihre Nahrung besteht in Amphibien, kleinen Säugetieren, Insekten, Vogeleiern, 
jungen Vögeln, Rebhühnern, jungen Fasanen, Lerchen, jungen Hasen u. dgl. m. Unauf- 
hörlich schwankt deshalb dieser Raubvogel in leisem, niedrigen Flug auf den freien Ge- 
treidefeldern umher, den gierigen Blick stets nach unten gerichtet, und sobald er einer 
Beute, eines Nestes mit Eiern und Jungen, oder eines brütenden Vogels gewahr wird, schießt 
er schnell darauf zu, und selten entgeht ihm eines dieser unversehens überfallenen Schlacht- 
opfer. Die Lerchen überrascht er unzähligemal im Sitzen und raubt ihnen eine Menge 
Eier und Junge. Rebhühner kann er zwar nicht im Fluge fangen, weshalb sie jedesmal 
vor ihm die Flucht ergreifen und sich in Feldgewächsen zu verbergen suchen, aber er 
ängstigt sie, indem er über einem solchen Orte lange herumflattert, oftmals niederfällt, als 
wenn er etwas zu ergreifen wüßte, wieder auffliegt und dies Treiben so lange fortsetzt, bis 
es eines der Rebhühner versieht und ertappt wird. Er ist ein schlimmer Feind für die 
Feldhühner und nächst dem Sperber auch für die kleinen Feldvögel. Am eifrigsten betreibt 
er seine Jagd und Streifereien nach Sonnenuntergang, und dies so lange, bis es dunkel 
werden will, wo dieser Vogel dann Mäuse und Hamster erbeutet, die nun aus ihren Höhlen 
kommen. Diese Abendpartien macht er aber nur in der Nähe des Bezirks, wo er über- 
nachtet oder nistet; zu andern Zeiten hat er Reviere von einigen Stunden im Umfange, 
die er täglich zu einer gewissen Zeit durchstreift. 

Man darf die Kornweihe unbedingt zu den schädlichsten Raubvögeln zählen, deren 
Verminderung zu begünstigen ist. Auf der Krähenhütte benimmt sie sich wie die 
Rohrweihe. 


Die Steppenweihe. Circus macrurus, S. G. Gm. 
Taf. 26, Fig. 8 altes Weibchen, Fig. 9 jüngeres Männchen. 


Blasse Weihe, Dalmatische Weihe, Blaßgraue Weihe. — Aceipiter macrourus, Sam. Gm. (Nov. 
Comm. Acad. Petropol. XV, pro 1770, S. 489, 1771 — Weronez). — Falco macrurus, Gm. 1788. — Circus 
pallidus, Sykes 1832. — Strigiceps pallidus, Bp. 1838. — C. Swainsonii, A. Smith 1840. 

Kennzeichen. Die Schwingen sind außen bis zur 4., inwendig bis zur 3. verengt; 
die 3. am längsten; Mittelschwingen und obere Deckfedern von gleicher Länge; der innere 
Winkeleinschnitt der 1. Schwinge liegt an der Spitze der oberen Deckfedern, oder ragt 
höchstens etwas über 1 cm weiter vor, als die Spitzen der ersten oberen Deckfedern; die 
Einschnürung auf der Außenfahne der 2. Schwungfeder von den oberen Flügeldeckfedern 
verdeckt; Schleier sehr deutlich, vorn an der Kehle durchgehend; Schwanz reicht 
über die Flügel hinaus. Beim alten Männchen Oberseite blaß blaugrau, nach dem 
Rücken weiß; von dem blaugrauen Vorderhalse an die übrige Unterseite weiß; die langen 
Schwingen auf dem Unterflügel vorherrschend weiß der ganzen Länge nach, mit schwachem 
schwarzen Längsstreif über die Mitte des Unterflügels; obere Schwanzdeckfedern sind weiß 
und grau quergebändert; mittlere Schwanzfedern grau, nach außen weiß. Beim Männchen 
im Mittelkleide Oberseite braun mit heller Rostfarbe gefleckt; Unterseite weiß mit rost- 
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roten Flecken auf der Brust; große Schwingen unten gebändert. Beim alten Weibchen 
Oberseite dunkelbraun mit rostgelben Flecken; Unterseite rostgelb mit rotbraunen Schaft- 
strichen, die sich auf Bauch-, Weichen- und Hosenfedern querbindenartig erweitern; große 
Schwingen unten gebändert; obere Schwanzdeckfedern braun und weiß gebändert. Jung 
oben dunkelbraun mit roströtlichen scharfen Endkanten der Federn; Unterseite hell rost- 
farbig, ungefleckt oder an den Kopfseiten undeutlich gefleckt; auf Wangen und Ohrengegend 
steht ein dunkelbrauner verkehrt nierenförmiger Fleck; obere Schwanzdeckfedern weiß mit 
braunen Schäften; große Schwingen unten gebändert. 

Länge 44—52 em; Flügel 33,5—37 em; Schwanz 21 cm; Schnabel 2,4 em; Lauf 7 cm. 

Beschreibung. Siehe die Kennzeichen. Schwanzfedern grau, nach außen allmählich weiß, 
mit 4 bis 5 dunkelbraunen, nach außen roströtlichen Querbinden. Schnabel schwarz, Wachshaut gelb, 
Augen in der Jugend tiefbraun, dann goldgelb, im Alter gelb; Füße zitronengelb. — Alte Weibchen 
der Steppen- und Wiesenweihe sind sich in der Färbung sehr ähnlich, unterscheiden sich aber 


durch die Zeichnung der oberen Schwanzdeckfedern und Schaftflecken der Unterseite, man wolle deshalb 
auf die Kennzeichen achten. 


Die Steppenweihe bewohnt das südliche Osteuropa, Südrußland, die Türkei, Griechen- 
land, die unteren Donauländer, Ungarn. In Asien reicht ihre Verbreitung ostwärts als 
Brutvogel bis zum Tiénschan und Nordindien. In Nordafrika scheint sie nur als Zugvogel 
vorzukommen, nach Heuglin häufig in Agypten, Kordofan und Ostsennaar, seltener in 
Nubien; vielleicht auch in Abessinien. Als Zugvogel erscheint sie im Frühjahr, liebt freie 
Gegenden mit Wiesen und Getreidefeldern, weite Talgründe, denen es nicht an Gewässern 
fehlt, besonders die Steppen der osteuropäischen Länder und Asiens, und verläßt im Anfang 
des Herbstes diese Gegenden wieder. Auf dem Zuge ist sie — besonders im letzten Jahr- 
zehnt des vorigen Jahrhunderts — in Mittel- und Nordeuropa sehr zahlreich beobachtet 
und erlegt worden. In Schalows Märkischer Ornis S. 262 finden sich nähere Angaben über 
diese Einwanderungen. Sie übernachtet nicht auf Bäumen, sondern auf plattem Erdboden 
zwischen hohem Grase oder Getreide, setzt sich überhaupt ungern auf den Ast eines Baumes. 

In Deutschland ist die Steppenweihe ein sehr seltener Brutvogel. Sie hat vereinzelt 
in Braunschweig, Westfalen und wahrscheinlich in Italien genistet; in Ungarn ist sie schon 
häufiger; in Südrußland und in den Donautiefländern, namentlich in der Dobrudscha und 
am sogenannten „Trajanswall“ ist sie sehr gemein. Der Horst befindet sich stets auf dem 
Erdboden zwischen hohem Grase, niederem Gesträuch, im Getreide und ist aus Pflanzen- 
stengeln, Heu, Schilf u. dgl. kunstlos zusammengesetzt. Er enthält im Mai 4 bis 5 Eier, 
welche glanzlos, kurz oval oder rundlich und weiß sind. Die Mehrzahl derselben ist ge- 
fleckt und zwar intensiver als die der Korn- und Wiesenweihe. Diese Flecken sind teils 
feiner, teils gröber, teils sind sie auch nur gesprenkelt; die Zeichnungsfarbe ist ein helleres 
oder dunkleres Gelb-, Grau- oder Rotbraun, manche zeigen auch nur violettgraue Schalen- 
flecke. Durchschnitt von 28 Eiern: 44,2 X 34,6 mm; dp. 18—22 mm; 2,381 g (max. 
46,9 x 34,9 mm; min. 40,8 x 33 mm). Innen scheinen sie dunkelgrün durch. Die Eier 
dieser und der andern Weihen darf man oft nicht vor Mitte des Mai suchen, da sie ihre 
Horste nicht früher anlegen können, als bis Rohr, Gras oder Getreide so hoch gewachsen 
ist, um diese verdecken zu können. 

Diese schönen Vögel sind scheu und vorsichtig, treiben sich in niederem Fluge auf 
den Feldern umher, um nach Beute zu spähen, wobei man sie sich öfters niederlassen sieht, 
um solche zu ergreifen. Durch ihre lebhaften Flugspiele im Frühjahr verraten sie ihren 
Nestplatz, da sie dieselben meistens über dem Horste ausführen. Man wolle hierüber bei 
der Kornweihe nachlesen. Das alte Männchen ist im Fluge schon aus der Ferne an 
seinem fast ganz weißen Unterflügel von den beiden nahe verwandten Arten der Korn- 
und Wiesenweihe zu unterscheiden. Auf den Uhu stößt die Steppenweihe, besonders 
abends bei Sonnenuntergang, sehr eifrig und tollkühn. Ihre Nahrung ist die gleiche, wie 
die der vorhergehenden; deshalb ist sie ebenso schädlich, wie jene. 


Die Wiesenweihe. Circus pygargus pygargus L. 
Taf.20, Fig.1 altes Männchen, Fig.2 junges Männchen, Fig.3 Weibchen. 


Kleine Weihe, Bandweihe, Blaurote Weihe. — F. Pygargus, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 89, 1758 - 
England). — F. cineraceus, Montagu 1802. — C. Montagui, Vieill. 1820. — C. cinerascens, Steph. 1825. 

Kennzeichen. Die Schwungfedern außen bis zur 4., inwendig bis zur 3. verengt; 
die 3. ist die längste, beträchtlich länger als die 4.; die Mittelschwingen und oberen Deck- 
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federn von gleicher Länge: der innere Winkeleinschnitt der 1. Schwungfeder ragt beträchtlich, 
2—4 cm weiter vor, als die Spitzen der ersten oberen Flügeldeckfedern; die Einschnürung 
auf der Außenfahne der 2. Schwungfeder ragt deutlich sichtbar über die oberen Flügel- 
deckfedern hinaus. Der Schleier ist vorn an der Kehle unterbrochen und nur un- 
deutlich, durch die Federform wenig auffallend, unter dem Kinn oft kaum sichtbar, mit 
wenig umgebogenen Federenden. Der Schwanz reicht bis zu der Flügelspitze, oder nur 
wenig, etwa 2 em über die Spitzen der angelegten, sehr langen Flügel hinaus, und ist 
mit 4 bis 5 Binden bezeichnet. Beim alten Männchen ist Kopf, Hals und Oberseite 
bläulichgrau; übrige Unterseite weiß mit schmalen rostroten Schaftflecken ; obere Schwanz- 
deckfedern aschgrau; die großen Schwingen unten ganz schwarz. Mittelfedern des Schwanzes 
und Außenfahne der übrigen wie die Rückenfarbe; auf der inneren Fahne aber und an der 
Unterseite meist mit 4 bis 5 rostfarbigen Querbinden. Beim Männchen im Mittelkleide 
Oberseite braun und hell rostfarbig gefleckt; Unterseite rostrot mit rotbraunen Schaft- 
strichen auf der Brust; große Schwingen unten gebändert. Das alte Weibchen ist oben 
dunkelbraun und rostgelb gefleckt; die Unterseite rotgelblich mit rotbraunen Schaftstrichen ; 
die oberen Schwanzdeckfedern mit grauen Enden und dunklen Schaftstrichen; die großen 
Schwingen unten gebändert. Die Jungen sind oben dunkelbraun mit hell rostfarbigen 
scharfen Endkanten der Federn; die Unterseite ist hell rostfarbig mit dunkeln Schaft- 
strichen, zuweilen ungefleckt; die großen Schwingen unten gebändert; die oberen Schwanz- 
deckfedern sind weiß mit hell rostfarbigen Enden und dunkeln Schäften. 

Länge 42—48 em; Flügel 35—39 em; Schwanz 22—24 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 6 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Der Unterflügel hat zwei schwarze Querbinden und eine 
angedeutete rostfarbige; Schnabel schwarz; Wachshaut, Iris und Füße gelb. — An alten Weibchen 
und jüngeren Männchen ist der Oberleib braungrau; der Scheitel rostrot, schwarz gestrichelt. Bei 
den Weibchen hat der Schwanz 7, bei den Männchen 4 dunkle Querbinden. Überdies ist das Weibchen 
jederzeit um einige Zentimeter größer. — Die jungen Vögel haben über und unter dem Auge einen 
weißen, auf den Wangen einen dunkelbraunen Fleck: Bürzel weiß; Augensterne dunkelbraun. 


In Transkaspien verbreitet sich bei den alten Männchen der Wiesenweihe das Grau des Halses bis 
weit auf die Unterseite. Diese Form heißt C. pygargus Abdullae, Flöricke, (Ornith. Monatsber. 
1896, S. 155 — Turkmenien und Bucharei). Sie ist auch in der Dobrudscha und Südrußland sehr häufig. 

Die Wiesenweihe ist weit verbreitet. Im gemäßigten Europa ist sie mehr ein östlicher 
als ein südlicher Vogel, daher im westlichen und nördlichen Europa selten. Asien bewohnt 
sie bis zum fernsten Osten. Das südliche Europa, Südasien und Nordafrika bis zum 
Aquator, durchstreift sie auf dem Zuge. In unserem Erdteil ist sie am häufigsten in den 
Ebenen der Donauniederungen von Wien an bis in die Dobrudscha hinein; ferner in den 
feuchten grünen Steppen Rußlands und Südwestsibiriens, einschließlich Turkestans. In 
Deutschland zählt sie zu den seltenen Raubvögeln, bewohnt vorzugsweise die norddeutschen 
Niedergelände und Holland. Für die Mark bezeichnet sie Schalow als seltenste Weihe. 
Im Norden brütet sie noch einzeln in England bis zum südlichen Schottland, in Rußland 
bis zum 57. Breitengrade. Nie liebt einsame, weit ausgedehnte Ebenen mit Wasser, besonders 
sehr weitläufige Felder, große Wiesen und tiefliegende sumpfige Striche, die hin und wieder 
Buschweiden und anderes Gesträuch haben. Sie ist ein Vogel der Tiefebene, wie ihre 
Vettern, und wird ebensowenig im Gebirge wie im Walde getroffen. Nur ausnahmsweise 
bewohnt sie hochgelegene Gegenden, wenn solche das Gepräge der niederen feuchten 
Wiesengründe widerspiegeln. Auch in der Steppe sucht sie so beschaffene Plätze auf, die 
durch irgend ein Gewässer feucht gehalten werden; sie unternimmt aber von hier aus 
größere Streifzüge nach trockenen Gegenden. Sie kommt Anfang März und April und 
zieht im Oktober wieder weg; sehr selten bleibt eine in gelinderen Wintern zurück. 

Der Nistplatz ist bei diesen unstäten Vögeln und ihrem großen Jagdrevier schwer 
auszumitteln, denn solange sie nicht Junge haben, sind sie bloß abends, wenn es schon 
zu dunkeln beginnt, in den nächsten Umgebungen des Horstes anzutreffen, und da sie ihn 
gewöhnlich in hohem Gras, im Gestrüpp, im Rohr, im Getreide, in Rapsfeldern u. dgl. ver- 
stecken, so ist die Stelle sehr schwer aufzufinden. Wo Rohr- und Wiesenweihen häufig 
vorkommen, wie in den Donauniederungen, findet man jedoch nicht selten förmliche 
Ansiedelungen ihrer Horste, wo sie in Gesellschaft ihren Brutgeschäften obliegen. Der 
Horst befindet sich stets an der Erde, ist ein einfacher Bau aus Reisern, Stroh, Pflanzen- 
stengeln und enthält gewöhnlich nicht vor der Mitte des Mai 4 bis 6 einfarbig kalkweibe, 
sehr leicht ins Blaugrünliche spielende Eier, die nur zuweilen nach Art derjenigen der 
zwei vorhergehenden Weihen gefleckt sind. Sie sind sehr kurzoval, vom feinsten Korn 
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und Euleneiern ungemein ähnlich. Durchschnitt von 31 Eiern: 40,3 X 32,6 mm; dp. 17 
bis 19 mm; 2,036 g (max. 43,2 x 33,7 mm; min. 37,3 x 30,8 mm). 

Im Flug sieht sie schlanker aus als die Kornweihe, die Flügel sind länger und 
schmäler, auch trägt sie den Schwanz mehr geschlossen, nicht so breit, so daß man sie 
schon in der Ferne unterscheiden kann. Übrigens hat sie den gleichen schwankenden Flug, 
oft mit einer Möwe vergleichbar, schwingt sich wohl auch zuweilen in die Höhe, um nach 
Falkenart zu rütteln und zu kreisen, und läßt sich hierauf senkrecht ins hohe Gras oder 
Getreide herabfallen, um etwas aufzunehmen oder zu ruhen, und setzt dann den Flug 
weiter fort. Während der Paarungszeit sieht man die Pärchen häufig in der Höhe, wo sie 
ihre Flugspiele ausführen, indem sie sich aus hoher Luft fast bis auf den Boden herab- 
fallen lassen und dann wieder zur vorigen Höhe aufsteigen, bis sie des Flugspiels genug 
haben. Hierbei vernimmt man oft einen, durch die vibrierenden Schwingen hervor- 
gebrachten meckernden Ton, wie man ihn ähnlich von der Bekassine vernimmt. (Näheres 


ist bei dieser gesagt.) Das Männchen ist ein zierlicher Vogel, der — von der Sonne 
beleuchtet — fast silberglänzend über den wogenden Kornfeldern umherschwebt und den 


Naturfreund fesselt, welcher gewöhnt ist, meistens nur dunkel gefärbte Raubvögel zu sehen. 

Ihre Nahrung besteht, wie bei andern Weihen, m Mäusen, Maulwürfen, Zieseln, 
Hamstern, jungen Hasen, Vögeln, Vogeleiern, Fröschen und Insekten. Sie vermag zwar 
keinen fliegenden Vogel zu fangen, aber niedrig über die Felder streichend überrascht sie 
dieselben oft im Sitzen oder plündert deren Nester. Im Magen und Kropf von 6 Mitte 
August im Rheinland geschossenen Wiesenweihen fanden sich nur Mäuse und große grüne 
Heuschrecken (Ornith. Monatsber. 1901, S. 163). — In der Gefangenschaft werden alle 
Weihen bald zahm, besonders die jung aufgezogenen, und benehmen sich ruhig und zu- 
traulich. Den Jungen muß man ihren Fraß in kleinen Teilen von Maikäfergröße zerstückelt 
vorlegen, da sie sich selbst bei starkem Hunger nicht an große Stücke wagen; auch be- 
dürfen sie Trinkwasser. 

Man muß sie ebenfalls zu den schädlichen Vögeln zählen, weil sie zur Brutzeit der 
Vögel nicht nur eine Menge Vogeleier und Junge verzehrt, sondern auch oft genug die 
brütenden Weibchen über denselben erwischt, und bei uns jedenfalls weit mehr vielleicht 
Vögel als Mäuse wegfängt. Auf der Krähenhütte benimmt sie sich wie die Rohrweihe. 


IV. Unterfamilie. Milane. Milvinae. 


Die Vorderzehen sind unverbunden, bisweilen nur ist eine schwache 
Bindehaut zwischen den beiden äußeren Zehen bemerkbar; Läufe und Zehen 
sehr kurz; Schwanz lang, ausgerandet oder gabelférmig; Augengegend in der Regel be- 
fiedert; Zügel meistens mit Borsten, selten befiedert oder nackt. Die typischen Formen 
haben im allgemeinen eine gestreckte Gestalt und einen verhältnismäßig kleinen, zier- 
lichen Kopf. 


1. Gattung. Milan. Milvus, Lacépède. 1799. 


Stattliche Raubvögel, kenntlich an dem langen, gabelförmig ausgeschnittenen Schwanz. 
— Schnabel mäßig groß, nicht gleich von der Wurzel an gebogen, in einem großen Haken 
endigend, sehr stumpf gezahnt, etwas über halbe Kopfeslänge, Kopffedern spitzig verlängert; 
Rachen bis unter die Augen gespalten; Nasenlöcher oval, parallel dem Vorderrande der 
Wachshaut, nach oben verschmälert. — Füße kurz, Läufe hinten nackt, vorn fast zur 
Hälfte befiedert; am Schenkel lange Hosen; Zehen kurz und beschildet; die Krallen nicht 
groß und nicht stark gekrümmt; Lauf und Mittelzehe von gleicher Länge; Flügel sehr 
lang und zugespitzt; 3. und 4. Schwinge am längsten, 2. bis 5. Schwinge und sehr schwach 
die 6. nach der Spitze auf der Außenfahne verengt; Schwanz lang und mehr 
oder weniger tiefgabelig ausgeschnitten und ganz oder fast ganz von den 
Schwingen bedeckt. 


Der Rote Milan. Milvus milvus I. 
Taf. 27, Fig.3. 


Königsweih, Gabelweih. Hühnerweih, Hühnerdieb, Gabel-, Rüttelgeier, Schwalbenschwanz. — Falco 
Milvus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 89, 1758 — Schweden). — M. regalis, L. 1766. — M. ietinus, Sav. 1809. 
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Kennzeichen. Unterseite und Federränder am Nacken rostfarben; der große, tief 
gegabelte Schwanz rostrot, unvollkommen dunkelbraun gebändert, die Binden am Schaft 
nach der Schwanzwurzel schräg gerichtet; seine äußeren Federn über 6 cm länger als die 
mittelsten; Fußwurzeln halb befiedert, gelb. 

Länge 65— 70 em; Flügel 48—53 em; Schwanz 36 cm; Schnabel 3,6 em, Lauf 5,5 em. 

Besehreibung. Kopf und Hals weißgrau, dunkelbraun gestrichelt, Oberseite braun mit 
helleren Federrändern: Unterseite und Schwanz rostrot. Brust und Bauch dunkelbraun gestrichelt; 
Schnabel, Wachshaut und Füße gelb: Iris silberfarben. — Das Weibehen ist einige Zentimeter 
größer und hat bleicheren Schwanz; Rücken einfarbig braun: Kopf mehr mit Rostfarbe überlaufen; 
Brust mehr mit Weiß vermischt. — Junge Vögel sind heller gefärbt: Scheitel und Hinterhals gelblich- 
weiß, rostrot gefleckt; Schnabel schwarz. 


Der Rotmilan bewohnt unsern Erdteil vom südlichen Schweden an bis in die Süd- 
staaten, ostwärts in Südrußland bis zur Wolga und zum Uralfluß; hier nur noch selten; 
ferner Kleinasien, Palästina, Nordwestafrika bis auf die Kanaren, Madeira und die Kap- 
verdischen Inseln. An der mittleren und unteren Donau tritt er seltener auf, als der 
Schwarzmilan; während er bei Konstantinopel fehlt und für Griechenland nur als Zugvogel 
bezeichnet wird. Früher in Frankreich und England sehr häufig, in letzterem jetzt beinahe 
ausgerottet. In Deutschland ist er als Brutvogel in den meisten Staaten zu finden, früher 
stellenweise ziemlich häufig, wie z. B. in der Mark, doch hier seltener als der Schwarz- 
milan, umgekehrt ist es in Württemberg, Er kommt frühzeitig, schon im Anfange des 
März und verläßt uns im September oder Anfang Oktober, überwintert auch zuweilen in 
gelinden Wintern bei uns. Seinen Wohnsitz hat er in Wäldern, die mit Feld und Wiesen 
abwechseln, von wo er meilenweit die freien Orte durchstreift, denn er ist ein Feldvogel, 
der nur des Abends im Wald seine Schlafstätte aufsucht. Ihre Reisen machen sie gemein- 
schaftlich, oft in Truppen von 50 bis 100 Stück. Diese Züge sind bei uns im Spätjahr 
gerade nach Westen gerichtet, dabei fliegen sie auf der freien Ebene niedrig und langsam, 
indem sie sich in weiten Kreisen umherdrehen, auch einzelne sich niederlassen und aus- 
ruhen. Die Straße von Gibraltar kreuzt er jährlich zweimal. 

Seinen Horst findet man in ebenen, weniger in gebirgigen Waldungen, stets in großer 
Höhe und meist dicht am Hauptstamm, auf alten hohen Laub- oder Nadelbäumen; er hält 
etwa 90 cm im Durchmesser und besteht aus Reisern, Wurzeln, Halmen, unterscheidet sich 
aber von andern Horsten dadurch, daß er eine flache Nestmulde hat, die regelmäßig mit 
Lumpen und Papier ausgelegt ist. Diese sammelt der Vogel überall, oft ekelhafte Fetzen, 
stiehlt zuweilen auch auf dem Felde liegende Bekleidungsstiicke. Die 2 bis 3, selten 
4 Eier sind feinkörnig, weiß mit schwach grünlicher Neigung, mattglänzend, meist mit 
wenig Zeichnung, die aus violettgrauen Schalen- und rostfarbenen bis rostbräunlichen, meist 
kritzlichen, hakigen, wurm- und punktförmigen Oberflecken besteht. Sie gleichen manchen 
Eiern des Miiusebussards. Wie die meisten Eier, welche äußerlich einen grünlichen Anflug 
haben, sind auch diese inwendig lichtgrün. Durchschnitt von 48 Eiern: 56,65 x 44,6 mm; 
dp. 24—28 mm; 5,485 g (max. 60 x 46,2 mm; min. 54 X 41,5 mm). Man findet sie von 
Mitte April bis Anfang Mai. Das Weibchen sitzt etwa 4 Wochen sehr fest auf den Eiern 
und wird während dieser Zeit vom Männchen fleißig gefüttert. Der lange gabelförmige 
Schwanz ragt meist über den Nestrand hinaus. 

Der Flug dieses Raubvogels ist von unvergleichlicher Zierlichkeit, stundenlang sieht 
man ihn umherschweben, ohne nur einen Flügelschlag zu bemerken, wobei er zu einer 
Höhe hinaufsteigt, daß er dem Menschenauge entschwindet. Dies geschieht besonders beim 
gemeinsamen Flugspiel über dem Horstplatz, wo oft die Paare gegeneinander kreisen und 
zusammenfliegen. Sein Flug ist meist langsam und sanft, oft sucht er nicht hoch über dem 
Boden die Gegend ab, nur wenn er auf Beute stößt, zeigt er sich flinker. Er ist aber feig, 
fürchtet andere Raubvögel und selbst die Raben bieten ihm Trotz. Eine beherzte Gluck- 
henne, die sich für ihre Küchlein wehrt, kann ihn abschrecken und manchmal auch ver- 


jagen. Seine Stimme ist ein hohes „hiäh, hi — hi — hiäh!“, sein Freudengeschrei ein 
trillerndes Pfeifen, und während der Begattungszeit eine Art Gesang aus obigen Tönen 
zusammengesetzt, im Hunger rufen sie: „fiii — ih ih ih!“ 


Er nährt sich von kleineren Tieren, als Mäusen, Maulwürfen, jungen Hasen, Eidechsen, 
Schlangen, Fröschen; hauptsächlich aber während der Brutzeit, wo er es haben kann, von 
jungen Gänsen, Hühnern und Enten, wodurch er dann den Geflügelhaltern viel Verdruß 
macht. Er wagt sich ganz nahe an die Dörfer und Meierhöfe, und wo er einmal etwas 
weggekapert hat, kommt er sicher alle Tage, beinahe zur gleichen Stunde wieder; Aas und 
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tote Fische sind ihm Leckerbissen. Im Notfall frißt er auch Insekten, Würmer und Obst. 
In Gefangenschaft werden die jungen Milane sehr zahm und sind leicht mit Fleischabfällen 
zu unterhalten. Zum bequemen Sitz gibt man eine armsdicke Stange, von der sie ihren 
Unrat weit abspritzen. Anfangs sind sie recht ängstlich; das verliert sich aber in Bälde. 
Mit ihresgleichen und andern Tieren sind sie verträglich und in günstigem Falle kann 
man freien Flug gestatten, ohne den Vogel zu riskieren. 

Gegen den Uhu zeigt er großen Haß, legt diesem Nachtvogel gegenüber seine gewöhn- 
liche Feigheit ab und stößt heftig auf denselben, so daß er auf der Krähenhütte eine ziemlich 
leichte Beute des Jägers wird. Sonst ist er als ein scheuer Vogel nur aus einem Hinter- 
halte zu schießen, was bei einem Aase noch am leichtesten geschieht. In einem Tellereisen, 
worauf man ein Stück Fleisch oder einen toten Maulwurf bindet, ist er nicht schwierig 
zu fangen. 

Zur Zeit, als die Falknereien noch existierten, fing man den Milan mit Falken und 
selbst mit dem viel kleineren Sperber, dem er aus Furcht bis in Wolkenhöhe entfloh, 
von diesem aber beharrlich überstiegen und mit Stoßen, Fängen und Schnabelhieben so 
lange bekämpft und geängstigt wurde, bis er aus Mattigkeit als geschlagene Beute zur Erde 
niederstürzte und hier von den Jägern gefangen wurde. 


Der Schwarzbraune Milan. Milvus migrans migrans, Bodd. 
Taf.27, Fig. 4. 


Schwarzer Milan, Schwarze Hühnerweihe, Braune Gabelweihe, Dunkelbrauner Gabelgeier. — Falco 
migrans, Boddärt (Tabl. Pl. Enl., S. 28, 1783 — Frankreich). — F. ater, Gm. 1788. — M. ater, Daudin 1800. 


— F. fusco-ater, M. u. W. 1810. — Accipiter milvus, Pall. 1811. — M. niger, Friderich 1891. — M. Kor- 
schun, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Oberléib schwarzbraun; Federränder am Nacken und die Unterseite 
braun; der Schwanz mit vielen schmalen schwarzbraunen Querbändern bezeichnet, nur 
leicht gabelförmig, die äußeren Schwanzfedern nicht über 2,4 cm länger als die mittleren. 

Länge 55 em; Flügel 44—46 em; Schwanz 27—30 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 5,4—6 em. 


Beschreibung. Kopf, Kehle und Hals schmutzigweiß; Unterleib rostbraun, mit schwarzen 
Schaftflecken; Oberleib schwarzbraun; der nur etwas gabelförmige Sehwanz braun, mit 9 bis 12 schmalen 
Bändern; Schnabel schwarz; Wachshaut und Augenkreise gelb; Augensterne braungrün; Füße orange- 
gelb. — Das Weibchen ist 5—7 em größer; oben dunkler und unten rostbrauner, welche Farbe an den 
langen Schenkelfedern besonders hervorsticht. — Der junge Vogel ist am Leib dunkelbraun, etwas 
ins Rötliche, auf dem Rücken etwas dunkler mit hellen Federrändern, Kopf und Hals mit rostgelben 
Streifen längs den dunkelbraunen Schäften; Füße heller gelb; Augen braun. 

Eine sehr nahestehende Form ist der Schmarotzermilan, M. migrans aegyp- 
tius, Gm. (Falco aegyptius, Gmelin; Syst. Nat. I, I, S. 261, 1788 — Agypten) (= parasiticus, Daud. 
1800). Bei diesem ist der Schnabel stets horngelb, nicht schwarz; Grundfarbe des Kopfes braun, nicht 
grau, sonst aber ist er unserem Schwarzbraunen Milan sehr ähnlich. Seine Heimat ist Afrika, besonders 
Ägypten, Arabien, Kleinasien, in der Europäischen Türkei; einmal in Griechenland und in Ungarn 
erlegt. Der orientalische Sehmarotzermilan bewohnt Dörfer und Städte noch lieber als den Wald, 
nistet auf den Minaretts der Moscheen ebensowohl wie auf den Bäumen innerhalb der Ortschaften, doch 
auch auf Palmen und hohen Waldbäumen und sucht seine Nahrung in den Höfen, auf Straßen und 
Schlachtplätzen, welche in allen möglichen Abfällen der Fleischbänke, des Fischfangs und der Küche 
besteht, und ist bei einem Aas der erste Gast. Er ist ein Charaktervogel der orientalischen großen und 
kleinen Städte und Dörfer, wo er wegen seiner großen Nützlichkeit durch Aufzehren luftverpestender 
Abfälle ein geschützter, mindestens willig geduldeter Vogel ist, dem die Einwohner nichts zuleid tun. 

Ein Verwandter ist der Sehwarzohrige Milan, M. lineatus, Gray (Haliaétus lineatus, 
Gray; Hardwickes III. Ind. Zool. I, S. 1, 1832 — China) = M. melanotis, Temm. 1844. Er ist so groß, wie der 
Rote Milan, dunkelbraun, ins Kastanienbraune zichend; die Ohrgegend schwarzbraun; Bauch und Steiß 
mit blaB ockergelben Schaftflecken; Schwanzfederspitzen weiß gesäumt; Schnabel schwarz: Wachshaut 
blaugrau; Auge braun; Füße grau. — Von Ostturkestan durch Sibirien bis China, Japan, Indien; westlich 
bis zum Ural, Perm, Orenburg. — Johannsen fand das Nest ebenfalls mit Wollenzeug und Hasenfell aus- 


gelegt und beobachtete ihn nach Mövenart fischend. 

Der Schwarzmilan bewohnt ebene wasserreiche Gegenden Europas und Mittelasiens, 
von Spanien bis zur Lena; zur Überwinterung zieht er nach Afrika. Er ist seltener in 
Westeuropa, häufiger im Osten unseres Erdteiles, so in Niederösterreich und Ungarn, der 
ganzen Donau entlang, in der Walachei, in Südrußland, besonders in der Dobrudscha gemein. 
In Deutschland in manchen wasserreichen Strichen häufiger als der Rotmilan, so namentlich 
in der Mark, in Pommern, Mecklenburg, teilweise am Rhein und Main. Er kommt als Zug- 
vogel Anfang März und zieht Ende September und Anfang Oktober wieder ab. 
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Der Schwarzmilan sucht zu seinem Aufenthalt solche Waldungen, welche fischreiche 
stehende oder langsam verlaufende Gewässer in der Nähe haben. Sein Horst steht bei uns 
auf den höchsten Waldbäumen, entweder im Wipfel oder doch in der Nähe desselben auf 
Seitenästen; mitunter auch auf schwächeren Bäumen in sehr verschiedener Höhe, wie es 
eben die Verhältnisse bedingen. Er baut z. B. in der Dobrudscha, wo es stellenweise an 
Bäumen fehlt, nicht selten auf buschigen Steppen, wie die Weihen. In Konstantinopel 
nisten zahlreiche Schwarzmilane auf den Zypressen, die in den Höfen der Moscheen und 
Klöster stehen (Gef. Welt, 1904, S. 228). Der Horst hat einen Durchmesser von etwa 80 cm, 
und besteht aus Reisern von verschiedener Stärke, die nach oben immer feiner werden. 
In den Horsten findet man stets Fischgräten von dem ausgespienen Gewölle, außerdem noch 
Haare, Werg, Wolle, Papier und selbst Lumpen aller Art, wie beim Rotmilan, wodurch 
sich diese Horste von denen anderer Raubvögel leicht unterscheiden; Prof. Reichenow fand 
eine ganze blaue Schürze in einem solchen Horst; in anderen Horsten hat man ganze Strümpfe 
und Sacktücher gefunden. Es ist auch nicht selten der Fall, daß mehrere Horste dieses 
geselligen Raubvogels ziemlich nahe beisammen stehen. Oft horsten sie in oder in der Nähe 
von Reiherkolonien, um die abfallenden Fischreste für sich und ihre Jungen zu erbeuten. 
Der Horst enthält 3 bis 4 meist kurzovale Eier, die ziemlich feinkörnig, glanzlos, auf 
trübweißem, gelblichem, graulichem oder grünlichem Grunde häufig mit lehm-, rostfarbenen 
oder gelbbraunen Punkten, Flecken und meist ganz charakteristischen haken- und haar- 
förmigen Strichelehen gezeichnet sind. Die Eier in einem Gelege sind oft sehr verschieden. 
Durchschnitt von 76 Eiern: 53,3x 41,6 mm; dp. 23—26 mm; 4,71 g (max. 57,5x 44,8 mm; 
min. 48,3x37 mm). Die Eier findet man von Anfang April bis Mitte Mai. Das früheste 
Gelege fand ich am 1. April 1872. Das Schwanzende des brütenden Vogels ragt gewöhnlich 
über den Horstrand hinaus. Die Jungen haben unten ein weißliches, am Hinterkopf schwach 
rostfarbiges, von oben hell graubraun überflogenes Dunenkleid, welches sich durch Länge 
und Lockerheit auszeichnet. 

Dieser Vogel hat ebenfalls einen wunderschönen, schwimmenden Flug, besonders wenn 
er über dem Wasserspiegel größerer Gewässer schwebt. Im Frühjahr während der Paarungs- 
zeit steigt das Paar hoch in die Lüfte und kreist. Plötzlich läßt sich der eine oder andere 
mit schlaff hängenden Flügeln bis dicht über den Wasserspiegel fallen, zieht dann pfeil- 
schnell in krummen Linien eine kurze Strecke dahin, ebenso wieder zurück, rüttelt wie 
ein Turmfalk und führt die wunderbarsten Bewegungen nach allen Richtungen aus. Seine 
Stimme ist der des Rotmilans ähnlich. Er läßt sie besonders vor und während der Brut- 
zeit hören. 

Er nährt sich von Fischen, Fröschen, jungen Vögeln, jungen Hasen, Hamstern, Zieseln, 
Mäusen und Aas. Fische und Frösche scheint er lieber zu fressen, als warmblütige Tiere. 
Übrigens kann er die Fische nur fangen, wenn sie oben an der Wasserfläche sind. Gezähmte 
Milane fressen auch Brot in Milch gebrockt, und Obst, besonders Pflaumen. Der Schwarz- 
milan ist zwar kleiner, aber flinker und mutiger als der Rotmilan, und wird dem jungen 
Geflügel der Meiereien und Ortschaften durch seine fast sorglose Keckheit gefährlich; denn 
die Küchlein der Enten und Hühner nimmt er angesichts ihrer kläglich schreienden Eltern 
weg, und nur ein gut angebrachter Schuß kann seiner Raubgier hier steuern. — Der 
Schwarzmilan ist ein Feind des Uhu, aber viel vorsichtiger und zurückhaltender als manche 
andere Raubvögel, denn er kreist für gewöhnlich nur hoch über dem Uhu, so daß ein Schrot- 
schuß ihn nicht erreichen kann, stößt nicht, und verschwindet nach einiger Zeit wieder in 
derselben Richtung, von der er gekommen ist. 


2. Gattung. Gleitaar. Elanus, Savigny. 1809. 


Schnabel klein, stark ‘gebogen, vorn sehr zusammengedrückt, an der oberen Schneide 
etwas ausgeschweift, langhakig, mit tiefgespaltenem Rachen; Nasenlöcher parallel dem 
Kieferrande, länglich oval, durch lange Zügelborsten geschützt; Füße kurz und dick, vorn 
zwei Drittel herab befiedert; Lauf kürzer als die Mittelzehe, Lauf und Zehen fein genetzt, 
das Krallenglied beschildet; Krallen unten rund; Flügel lang und spitz endigend; Schwanz 
mäßig lang, schwach ausgeschnitten, von den Flügeln etwas überragt. 1. Schwinge gleich 
der 3., kaum kürzer als die 2. und längste; 1. auf der Außenfahne nach der Spitze stark 
verengt. Das Gefieder ist seidenweich wie bei den Eulen, am Kinn und Zügel stehen ziemlich 
lange, vorwärts gerichtete Bartborsten. 
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Der Gleitaar. Elanus caeruleus, Desf. 


Schwarzflügeliger, Schwarzschultriger Schwimmer, Falkenmilan, Black, Zorrag. — Falco caeruleus, 
Desfontaines (Hist. Acad. Paris, 1787, S. 503 — Umgebung von Algier). — Elanus caesius, Sav. 1809. — 
E. melanopterus, Leach. 1817. 

Kennzeichen. Auf dem Oberfliigel ein großes schwarzes Feld; die Unterflügeldecke 
reinweiß. Im Alter an allen oberen Teilen hell aschgrau, an den unteren weiß. In der 
Jugend oben bräunlichgrau, unten rötlichweiß. 

Länge 31,5— 34cm; Flügel 27,5— 28,3 em; Schwanz 12,5 em; Schnabel 2,3 em; Lauf 3,4 em. 

Beschreibung. Das alte Männchen ist oben schön hell aschgrau, auf dem Oberfliigel ein 
tiefschwarzes Feld, welches von den Deckfedern gebildet wird; über den Augen ein weißer, durch die- 
selben ein schwarzer Strich; Stirn, Wangen und der ganze Unterkörper reinweiß, an den Seiten sanft 
grau angehaucht; am Schwanz sind die mittleren Federn hell aschgrau, die andern nach außen weiß 
gekantet; Schnabel schwarz; Wachshaut, Füße und Augen schön hochgelb. — Jung: Oben dunkler 
mit braunrötlichem Anfluge, der auf dem Kopf am stärksten ist, hier mit dunkleren Schaftflecken; sämt- 
liche hinteren Flügel-, Schwung- und Schwanzfedern mit sehr breiten weißlichen Enden, welche an den 
ersten noch von verwaschener Rostfarbe begrenzt werden. Brust und untere Halsseiten hell graulich- 
rostfarben, am Rande heller; Unterbrust weißlich, blaß angeflogen, mit schmalen dunkelbraunen Schaft- 
strichen; mittlere Schwanzfedern rötlichgrau, die übrigen mit weißen Außenkanten; ohne bänderartige 
Zeichnung; Iris dunkelbraun. — Weibchen etwas größer, sonst gleich dem Männchen. 

Ganz Afrika mit einem Teil des angrenzenden Asiens bis Indien bewohnt dieser 
kleine Raubvogel; von dort kommt er in die südlichen Teile Europas herüber, wo er 
jedoch nicht nistet. Er wurde als Seltenheit wiederholt in Deutschland und in Belgien erlegt. 
Sein Aufenthalt sind freie, aber nicht kahle Gegenden, wo er sich gern auf die obersten 
Spitzen der Bäume und der Gebüsche setzt, um eine Beute zu erspähen. — Der Horst 
steht ziemlich niedrig, oft kaum 4m über dem Boden, in der Nähe der Gärten oder in 
diesen auf Zitronen- und Orangenbäumen, oder in dem dichten Gipfel des Nabakstrauches, 
weil er in Ägypten, wo ihn A. Brehm nistend antraf, geschont und deshalb zutraulich 
wird. Derselbe ist groß, flach, dicht gebaut, besteht aus Reisern, mit feinen Wurzelfasern 
und Haaren belegt, und enthält Ende Februar oder in der ersten Hälfte des März 3 bis 
5 Eier, welche eine kurze, fast runde Ovalform haben. Nehrkorn nennt sie in dem Katalog 
seiner Eiersammlung: „Eine Miniaturausgabe von Pernis apivorus-Eiern“. Sie sind 39—40 mm 
lang und 31—33 mm breit. 

Dieser Vogel ist schon in der Ferne an dem unten durchaus weißen Gefieder zu er- 
kennen. Sein Flug ist schwebend, sanft, durch wenige matte Flügelschläge unterbrochen ; 
die Schwingenspitzen trägt er während des Fluges höher als den Leib. Die Stimme ist hell- 
gellend. Seine Nahrung besteht aus kleinen Säugetieren, Mäusen, Vögeln, Insekten, namentlich 
Heuschrecken, und deshalb begleitet er gewöhnlich die Züge der Wanderheuschrecken. Seine 
Exkremente haben einen auffallenden Bisamgeruch. Er verzehrt, nach Aussage der Ein- 
geborenen, vornehmlich Feldmäuse, niemals Vögel. 


3. Gattung. Schwalbenweihe. Nauclerus, Vigors. 1825. 


Ein sehr langer, gabelförmiger Schwanz, dreiviertel so lang als der Flügel und ein 
kurzer Lauf, kürzer als die Mittelzehe, kennzeichnet die Gattung, die je einen Vertreter in Afrika und 
in Amerika hat. 


Die Amerikanische Schwalbenweihe. Nauclerus furcatus, Linné. 


Gefieder weiß; Rücken, Flügel und Schwanz schwarz, metallisch grünglänzend; Flügel sehr lang 
und zugespitzt, 2. oder 3. Schwinge am längsten; Schwanz sehr tief gegabelt, die äußersten 
Federn über doppelt so lang als die mittelsten; Schnabel gekrümmt mit starkem Haken, ohne Zahn, 
schwarz mit blaugrauer Wachshaut; Auge dunkelbraun; Füße kurz, kräftig, grünlich lichtblau; Krallen 
stark gekrümmt, sehr spitzig, hell hornfarben. — Junge Vögel sind oberseits schwärzlichgrau ohne 
Glanz, am Nacken und Hinterkopf mit schwarzen Schaftstrichen: letzte Armschwingen weiß; untere 
Fliigeldecken mit grauen Spitzen. — Länge 60 em: Flügel 42 em; Schwanz 30 em. 

Sie bewohnt ganz Südamerika bis zum Süden Nordamerikas und ist hier erwähnt, weil sie wieder- 
holt in Europa erlegt worden ist. 


4. Gattung. Seeadler. Haliaeétus, Savigny. 1809. 


Die Mitglieder dieser Gruppe gehören zu den stärksten Raubvögeln. Der große Schnabel, 
der ziemlich kleine Kopf, der lange Hals, die breiten, im Sitzen träge hängenden Flügel, 


— 453 — 


erinnern an die Geier. Schnabel sehr groß und hoch, ungezahnt; Nasenlöcher parallel dem 
Vorderrande der Wachshaut, etwas schief; Lauf halb befiedert, in der unteren Hälfte 
nackt, wenig länger als dieMittelzehe; Zehen ganz beschildet, kurz und ungemein dick, ohne 
Spannhaut; die Sohlen rauhwarzig, Krallen groß und dick, unten flach, mit schwach 
vortretender Kante; Mittelkrallen inwendig mit einer Kante längs der Mitte; Schwanz etwas 
kurz, stark zugerundet; Flügel groß und breit; 2. bis 6. Schwinge nach der Spitze außen 
verengt, die 3. Schwinge die längste; Körper stark, beinahe plump. Die Nackenfedern sind: 
nicht lang, aber scharf zugespitzt. 


Der Gemeine Seeadler. Haliaeétus albicilla albicilla L. 
Taf.25, Fig.1 alt, Fig.2 junger Vogel. 


Meeradler, Großer Fischadler, Gelbschnabel, Weißschwanz, Gänseadler, Beinbrecher, Gußaar. — 
Falco Albicilla, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 89, 1758 — Schweden). — Aquila albicilla, Briss. 1760. 

Kennzeichen. Schnabel in der Jugend schwärzlich, im Alter hellgelb; Lauf nur 
halb befiedert; der nackte Teil desselben und Zehen gelb; Hosen dunkelbraun, einfarbig, 
nur am jungen Vogel gefleckt; Schwanz keilförmig mit 12 Federn, die äußerste 4,8 em ver- 
kürzt; das Schwanzende kaum mehr als 2,4cm über die Flügel hinausragend; Innenfahnen 
der vordersten 5 bis 6, und Außenfahnen der 2 bis 7 großen Schwingen am Enddrittel schnell 
verschmälert. Schwanzdeckfedern braun; Kopf in der Jugend braun, im Alter schmutzig 
weiblichgrau. 

Länge 100 em; Flügel 62—67 cm; Schwanz 30—33 cm; Schnabellänge über den Bogen 
8,4 em; Lauf 9,5—10 cm; Mittelzehe ohne Kralle Tem; Flügel des Weibchens 65—71 em. 


Beschreibung. Er ist im hohen Alter düsterbraun, mit helleren Federrändern; Unterleib 
dunkelbraun; große Schwingen schwarz; Kopf und Hals gelb bräunlichweiß; Schwanz reinweiß. — 
Schnabel hellgelb mit weißer Spitze; Wachshaut, Füße und Augensterne zitronengelb; Krallen schwarz. 
Jüngere Vögel sind schmutzig graubraun, hin und wieder mit Falb und hellem Weißgrau gemischt; 
Kopf und Hals fallen mehr ins Weißgraue; der keilförmige, weiße Schwanz an der Wurzel schwarz 
gefleckt und bespritzt. — Junge Männchen sind dunkel kastanienbraun, weiß und rostgelb gefleckt; der 
Schwanz ist dunkelbraun gefleckt; der Schnabel schwärzlich. — Das Weibchen ist größer und in 
jedem Alter heller gefärbt. 

Der Grönländische Seeadler, H. albicilla grénlandicus, Br. (Handb. Naturg. 
Vig. Deutschl., S. 16, 1831), ist in allen Dimensionen bedeutend größer, „wandert zuweilen nach den 
norddeutschen Inseln“. 

Verwandte Arten des Seeadlers sind: Der Weißbindige Seeadler, H. leucoryphus, 
Pall. (Aquila leucorypha, Pallas; Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, I, S. 454, 1771 — Jaikum), ist 
etwas kleiner als der unsrige, oben dunkel-, unter heller braun mit fahl rostbraunem Kopf und Genick, 
rostisabellfarbener Kehle und Gurgel und dunkelbraunem Schwanz mit reinweißer, breiter Binde vor 
der schwarzbraunen Spitze. Den Jungen fehlt die weiße Schwanzbinde, sie unterscheiden sich von denen 
unseres Seeadlers durch eine breite, schwarzbraune Binde hinter dem Auge. In Südostrußland, an der 
unteren Wolga, in der Krim ist er keine seltene Erscheinung, ferner durch Zentralasien bis Mongolei 
und Daurien, südlich bis Nordindien und Birma. — Der Weißköpfige Seeadler, H. leuco- 
cephalus, L. (Falco leueocephalus, Linnaeus; Syst. Nat. XII, I, S. 124, 1766 — Nordamerika). AuBerste 
Schwanzfeder kaum um 2,4cm verkürzt; Innenfahnen der vordersten 4 bis 5, Außenfahnen der 2 bis 6 großen 
Schwingen am Enddrittel schnell verschmälert. Alter Vogel: Ganzer Kopf und Hals reinweiß, 
ebenso der Schwanz und dessen obere und untere Deckfedern, das übrige Gefieder tief schokoladebraun. 
Mittleres Alter: Schwarzbraun, Flügel, Kopf und Hals mit gelblich grauweißen Federspitzen, 
lichter als bei unserem Seeadler und bereits mit vielem, auffallendem Weiß gemischt; die meisten 
Schwanzfedern an Rändern und Spitzen schwarzbraun gezeichnet. — Die Art bewohnt Nordamerika und 
soll wiederholt in Europa erlegt und gesehen worden sein, doch ist keine dieser — meist älteren — 
Angaben sicher erwiesen. 


Der Seeadler bewohnt Grönland, Island, ganz Nordeuropa und Nordasien bis Japan, 
besonders die Meeresküsten, die Seen und großen Flüsse. In unserem Erdteil: den ganzen 
Norden; Jütland, Seeland, Pommern; er ist ziemlich häufig an der Nordsee als Wintervogel. 
Auf baumlosen Inseln, wo er im Winter seine Jagden betreibt, übernachtet er in den Dünen, 
gewöhnlich aber auf Waldbäumen, Felsen und Strandklippen. Nach der Brutzeit streichen 
Alte und Junge nach ausgiebigen Futterplätzen, teils an den Meeresküsten, teils an den 
größeren Flüssen stromaufwärts im Innern der Länder, wo sie dann einige Zeit verweilen, 
bis sie verjagt werden, oder die Gegend ausgebeutet ist. Dabei sieht man nicht selten Ge- 
sellschaften von 3 bis 4, ja 6 bis 8 Stück gemeinschaftlich reisen. Die jungen nicht ge- 
paarten Adler ziehen einige Jahre, Sommer und Winter, in den Ländern herum, bis sie in 
einem Alter von zirka 3 bis 4 Jahren paarungsfähig geworden sind und einen Horstplatz 
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suchen. In Europa sind sie die am häufigsten vorkommenden großen Adler. In der Mark 
Brandenburg sind zwischen Herbst und Frühjahr bis in die neueste Zeit alljährlich Seeadler 
erlegt worden. 

Über den Aufenthalt der Seeadler auf der Westseite Schleswig-Holsteins und der nord- 
friesischen Inseln äußert sich Dr. Rohweder wie folgt: „Vom September bis zum Februar 
halten sich stets einige Seeadler in der Küstengegend auf. In den 10—15 km von 
der Nordsee entfernten Waldungen haben sie bestimmte Lieblingsbäume, die zum Über- 
nachten immer wieder besucht werden, so viele auch schon heruntergeschossen worden sind; 
von hier aus ziehen sie regelmäßig auf das an Fischen wie an Wasservögeln gleich reiche 
Jagdgebiet des Wattenmeeres. Noch ist die Morgendämmerung nicht gewichen, so streichen 
sie schon über das Haff, langsamen Fluges und scheinbar gleichgültig, der bequemen Beute 
sicher. Auf hohem Uferrande, zur Zeit der Ebbe auch auf einem über den Schlickergrund 
hervorragenden Stück Wrackholzes oder einer Scholle des Seetorfes, pflegen sie bald der 
Verdauung nach reichlicher Mahlzeit, um nachher wieder auf neuen Raub auszuziehen. Erst 
in der Abenddämmerung ziehen sie dem erwählten Ruheplatz zu. An diesem, der regel- 
mäßig auch von einigen Steinadlern besucht wird, habe ich die Bemerkung gemacht, daß 
entweder ihr Schlaf ein leiserer ist als der des Steinadlers, oder daß Gesicht und Gehör schärfer 
sein müssen, daß sie in sternklarer Nacht sich weit schwerer anschleichen lassen als jener, 
trotzdem sie meist mitten in der lebenden Krone, die Steinadler aber auf einem frei hervor- 
ragenden dürren Ast ihr Nachtquartier aufschlagen.“ Hiezu bemerkt E. v. Homeyer (Reise 
nach Helgoland, S. 76): „Auf Hiddensee scheint der Seeadler fast noch zahlreicher zu sein, 
denn ich habe zur Herbstzeit mehrmals bis über 20 Seeadler in einer Reihe auf kleinen 
Erhöhungen ruhig sitzen sehen. Auch auf der nahe gelegenen Insel Rügen hat er seine 
Lieblingsbäume, wo zur Zugzeit im Herbst stets mehrere übernachten. In der Regel sind 
dies kleine Baumgruppen aus einzelnen starken Kiefern bestehend, und man erlegt die See- 
adler am sichersten, wenn man sich an einem solchen Platze vorher anstellt. Einzelne 
hervorragende Bäume sind so bevorzugt, daß man schon ein Dutzend im Laufe eines Jahres 
von demselben Baum herabgeschossen hat.“ — Zum Ausruhen setzt sich dieser Adler aufs 
Wasser, wie ein echter Schwimmvogel. 

Die Seeadler bauen ihre Horste an den Gestaden der nordischen Meere, in Norwegen, 
Schweden, an den Küsten der Nord- und besonders der Ostsee, jedoch nur noch selten; in 
den großen Waldungen Rußlands und Norddeutschlands, in Dänemark, Mecklenburg, Insel 
Rügen, zuweilen auch Hiddensee, auf den Hebriden und Shetlandsinseln. In der Mark 
Brandenburg war er in längst verflossener Zeit, selbst in weiterer Umgebung Berlins, 
Brutvogel. Schalow verzeichnet aus neuester Zeit das Horsten eines Paares in der Neu- 
mark von 1914 bis 1917 (Märk. Ornis, S. 278). Nur selten horstet der Seeadler weiter 
als eine halbe Stunde vom Wasser entfernt, eher näher. Im südlichen Rußland sind 
ebenfalls längs der großen Ströme in der Nähe des Schwarzen Meeres mehrere Lieblings- 
wohnstätten des Seeadlers. Im eigentlichen Mitteleuropa wird er nirgends als Brutvogel 
gefunden. In Österreich sind die Brutstätten dieses Adlers in Südungarn, in Slawonien, im 
Banat und noch weiter an der Donau hinab bis an die serbische Grenze ziemlich häufig; 
dann in Bulgarien, besonders in der an Wassergefliigel so reichen Dobrudscha, in Griechen- 
land, Türkei, Südrußland, Transkaspien. Hier, wo es in manchen Distrikten an Bäumen 
fehlt, horstet er nicht selten auf Steppen oder auf unbewohnten Seeinseln, teils auf Schilf- 
haufen, teils auf dem flachen Muschelsand. Ebenso ist es in der Umgebung des Kaspischen 
Meeres, auch auf der Insel Hiddensee hat er schon am Strand zwischen niederen Binsen 
auf dem flachen Boden gehorstet. Im nördlichen Jütland nistet er fast in allen Waldungen. 
Kjärbölling sah ihn in einem Uferwäldchen auf einer Landzunge im Liimfjord, welches fast 
nur aus 5m hohen, verkrüppelten Birken bestand, wo er sein Nest in einem etwa 3½ m 
hohen Baum angelegt hatte. Im allgemeinen horstet er aber lieber auf steilen Felsen oder 
auf Meeresklippen, in vorgefundenen Höhlen oder auf freien, von oben etwas geschützten 
Vorsprüngen. Nach Cabrera y Diaz (Catalogo de las aves del archipielago Canario) soll er 
auch in den kanarischen Uferfelsen horsten, doch wird dies von andern Forschern bezweifelt. 
Da wo Hochwälder die Meeresküsten oder Flußufer säumen, wählt er die höchsten Bäume 
des Waldes zu seinem Horste. Die alten tausendjährigen Eichen, worauf er horstete, waren 
früher unter dem Namen „Adlereichen“ bekannt. — Der Horst steht teils auf den 
höchsten Gipfelzweigen, teils und häufiger auf den Querästen, mehr oder minder nahe am 
Stamm, auf Eichen, Schwarz- und Weißpappeln, Kiefern, Buchen und andern hohen Wald- 
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bäumen. Die Feldsperlinge benützen nicht selten die Wände des großen Horstes als Schlaf-, 
Nist- und Tummelplätze, wie sie es bei andern Adlerhorsten auch tun. In der Nähe des 
Horstes findet sich meistens ein Ruhe- oder Schlafbaum, der sehr hoch und mit dürren 
Asten versehen sein muß, wo einer oder der andere Adler, der nicht beim Horste beschäftigt 
ist, aufbaumt und vom erfahrenen, vorsichtigen Jäger angeschlichen werden kann. Der Horst 
ist sehr groß, gegen 2m breit, und wird durch das alljährliche Auflegen frischen Gezweigs 
bis zu 1m hoch und noch höher. Die 2, seltener 3 Eier findet man in Südeuropa bereits 
im Februar oder März, im Norden im April oder erst im Mai, sie sind kurz oval und 
starkbauchig, mit grobkörniger, vielporiger Schale, sehen trüb weiß aus, entweder ungefleckt 
oder seltener mit spärlichen rötlichbraunen helleren und dunklen Flecken bedeckt. Die Ge- 
brüder Sintenis fanden in der Dobrudscha ein Gelege mit 3 Eiern, „die der Fleckung nach 
mit schönen Eiern der Aquila fulva zu verwechseln waren“. Durchschnitt von 36 Eiern: 
74,2><57,8 mm; dp. 34—38 mm; 14,125 g (max. 79><60,8 mm; min. G8>55,1 mm). Nordische 
Eier sind durchschnittlich etwas größer, im Durchschnitt 78><59 mm. Von innen scheinen sie 
lichtgriinlich bis tiefgriin durch. Die Brutzeit schätzt man auf 5 bis 6 Wochen. Die Jungen 
brauchen ungefähr 3 Monate, bis sie flügge werden, und kehren in der ersten Zeit des Aus- 
fliegens auch noch öfter zum Horste zurück, bis sie allmählich selbständig und dann von 
den Alten abgetrieben werden. Für die Jungen schleppen beide Eltern Nahrung im Über- 
flusse herbei, besonders Fische und Wassergefliigel, und verwandeln während dieser Zeit 
den Horst in eine wahre Schlachtbank. Beim Horst zeigt sich der Seeadler viel energischer 
als der menschenscheue Steinadler, und wagt zuweilen tollkühne Angriffe auf die menschlichen 
Störenfriede seiner Brut, besonders wenn der Horst schon Junge enthält. Die Angriffe alter 
Seeadler können sehr gefährlich ausfallen. Die Steinadler begnügen sich meistens damit, 
die Plünderung ihres Horstes aus sicherer Entfernung zu überwachen und zuzeiten ein 
klägliches „Hii“ auszustoßen. 

Der Seeadler ist ein starker und für kleinere Tiere gefährlicher Räuber. Während der 
Strichzeit ist er gesellschaftlich, denn man sieht nicht selten ihrer 3 bis 4 gemeinschaftlich 
jagen, sich aber nachher auch um die gemachte Beute zanken. Sein Flug scheint schwer- 
fällig, und er fliegt selten sehr hoch, wobei er den vorgestreckten Kopf und den kurzen aus- 
gebreiteten Schwanz etwas unter die Horizontallinie herabsenkt, was ihn schon in der Ferne 
kenntlich macht, Seine Stimme ist ein rauhes, tiefes ,krau krau“ oder „rra rra“, 
welches in der Entfernung dem Hundegebell ähnelt, auch hört man ein schirkendes „krikrikri“ 
auch „kai kai“; in der Gefangenschaft ein hohes, hastig ausgestoßenes „hi hi hi hi“. — 
Seine Nahrung besteht hauptsächlich in Fischen, nach denen er ins Wasser mit an- 
gezogenen Flügeln stößt, zeitweilig vollständig unter dem Wasser verschwindet wie der Fluß- 
adler, sich auch wieder mit Hilfe einiger kräftiger Flügelschläge rasch emporarbeitet und 
mit der gemachten Beute in den Fängen, davonfliegt. Doch verschmäht er keineswegs die 
warmblütigen Tiere, besonders Hasen, nach A. v. Homeyer selbst Füchse, Gänse, Enten 
und andere Wasservögel, geht auch auf Aas. Von Robben oder großen Fischen wird er 
bisweilen in die Tiefe gerissen und ersäuft. Meer- und Süßwassergeflügel aller Art — großes 
bis zum Schwan und kleines — welches sich durch blitzschnelles Untertauchen den ersten 
Stößen dieses gefürchteten Raubvogels zu entziehen weiß, jagt er fortgesetzt und so lange 
umher, bis es durch vieles Tauchen so abgemattet wird, daß es oben liegen bleibt und nun 
als leichte Beute fortgeschleppt werden kann. Er behält dabei den Weg des Tauchers sehr 
aufmerksam in Sicht und folgt ihm über dem Wasserspiegel. Deshalb suchen sich auch die 
meisten dieser Wasservögel durch Fliegen zu retten. 

In der Gefangenschaft beträgt sich der alt eingefangene Adler ungestüm, tückisch 
und wird nie recht zutraulich. Jung aufgezogene machen hievon eine Ausnahme, indem 
sie recht anhänglich werden. Er ist sehr ausdauernd, denn man hat Beispiele, daß er schon 
80 Jahre in Gefangenschaft aushielt (Cab. J. 1877, 108). 

Junge Seeadler sind nicht sonderlich scheu, mit Gefahren noch nicht bekannt; plump 
und schwerfällig, versäumen sie häufig, rechtzeitig zu entfliehen und lassen daher den Schützen 
nahe an sich kommen. Der alte Vogel, der schon viel gereist ist, allwinterlich mehrmals 
die Schrote einiger nachgefeuerter Schüsse pfeifen gehört hat, wird zu einem der scheuesten 
Tiere. Auf der Luderhütte erwartet man ihn mit Tagesanbruch, und hier beim Aase 
ankommend, machen ihm augenblicklich alle andern Gäste Platz. Der Angeschossene 
geht Menschen und Tieren zu Leibe, kann selbst dem stärksten Mann zu schaffen machen 
und mit Krallen und Schnabel fürchterliche Wunden schlagen, was sich der Schütze merken 
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und ihn im gegebenen Falle zur Vorsicht mahnen möge. — In Fuchseisen, die man mit 
einem Aas ködert, fängt er sich leicht. 


5. Gattung. Wespenbussard. Pernis, Cuvier. 1817. 


Die Wespenfalken haben eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den Bussarden, denen sie 
früher zugesellt wurden, zeichnen sich aber durch auffallende Verschiedenheiten aus. Sie 
unterscheiden sich durch die kleinen, schuppenartigen Federn, welche die Zügelgegend be- 
decken, von allen andern Raubvögeln. — Schnabel lang, schwach, wenig gekrümmt, 
ohne Zahn; um die Augenkreise Borstenfedern; Zügel mit kurzen, abgerundeten 
Federn schuppig bedeckt; Nasenlöcher ritzförmig; parallel dem Kieferrande; kurze, 
stämmige, rauhgeschuppte Füße, Läufe hinten nackt, vom zur Hälfte befiedert, mit starken 
Hosen; Zehen lang aber schwach, Krallen schwach und wenig gebogen ; Mittelzehe länger 
als der Lauf; Zehen querlinig genetzt, das Krallenglied beschildet; am Gaumen ein Höcker. 
Flügel lang und spitzig; 3. Schwinge die längste; 1. Schwinge größer als 7. und kleiner 
als 6.; Schwanz lang und abgerundet, überragt die Flügel; das Gefieder ist derb. 


Der Wespenbussard. Pernis apivorus apivorus L. 
Taf.27, Fig.1 Männchen, Fig.2 Weibchen. 

Wespenfalk, Wespenweihe, Wespengeier, Krähen-, Froschgeier, Sommermauser. —- Faleo apivorus, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 91. 1758 — Schweden). — Falco poliorhynchus, Bechst. 1802. 

Kennzeichen. An den Zügeln statt der Bartborsten mit dicht stehenden derben, 
eiförmig zugespitzten Federchen; die Wachshaut bei alten Vögeln schwärzlich, gelb gemischt; 
bei jungen Vögeln ockergelb; auch die gelbe Iris unterscheidet diese Art vom braunäugigen 
Mauser; Schwanz abgerundet, unregelmäßig bebändert, von den 3 sichtbaren breiten Haupt- 
binden ist die vorletzte von der sehr breiten letzten so weit entfernt, daß dazwischen noch 
eine zu fehlen scheint; oder auch ist dieser hellere Zwischenraum zuweilen mit einer 4. (oder 
mehreren) schmalen Binde durchzogen; die Schwanzspitze ist immer weißlich. Alle kleineren 
Federn sind an der Wurzelhälfte weiß und alle Federn am Unterleibe haben dunkle Schäfte. 

Länge 56—60 em; Flügel 38—42,5 em; Schwanz 26,5—27,5 cm; Schnabel 4 em; 
Lauf 5—5,5 em. 

Beschreibung. Dieser Raubvogel ändert (wie der Mäusebussard) vielfältig ab. Die gewöhn- 
liche Färbung ist einfach braun, unten mit weiß gemischt, und mit braunen Querflecken und Schaft- 
strichen gezeichnet. Zuweilen ist das Kleid einfarbig braun, dunkelbraun oder rostbraun, immer mit 
dunkleren Schäften. Für das alte Männchen genügt die Abbildung. — Das Weibchen ist kaum 
etwas größer, am Kopfe stets weniger grau, zuweilen fehlt auch jede Spur; die untere Seite des Vogels 
ist immer dunkler als beim Männchen. — Bei jüngeren Vögeln ist der Kropf gelblich- oder bräunlich- 
weiß; die oberen Teile sind dunkelbraun, mit weißen Federsäumen; die unteren Teile weiß, am Kropfe 
braun überflogen, mit lichtbraunen Schaftstrichen: die Wachshaut ist gelb; die Iris graubraun. — 
Jüngere Weibchen sind unten oft blaß rostbraun. — Das Dunengefieder ist beinahe ganz weiß 
gefärbt; auch die Formbeschaffenheit desselben ist auffallend; die einzelnen Strahlen der Dunenkrone 
sind wellenförmig hin- und hergebogen, auf dem Hinterkörper mehr flachwellig. Durch die weit vor- 
stehenden Borstenspitzen erhalten die Dunen ein seidenartiges Ansehen; auf den Zügeln sind kurze 
bräunliche Borstenfedern; in denen sich der Charakter der späteren Zügelfedern nicht im entferntesten 
andeutet. Die Bauchfläche des jungen Wespenbussards ist ganz nackt. Der später so schwache 
Schnabel ist in der ersten Jugend auffallend stark und schwarz; die Zunge vorn schwärzlich. Auch wenn 
sich schon Federn entwickelt haben, sieht das weiße Dunenkleid noch lange hervor. — Schnabel und 
Nägel grauschwarz bis schwarz; Auge grau, silberweiß, braun, hellgelb, goldgelb bis rötlichgelb: 
Wachshaut. Schnabelwinkel und Füße hellgelb; mit zunehmendem Alter die Wachshaut goldgelb: zu- 
weilen die Wachshaut schwärzlich, und nur um die Nasenlöcher gelblich. 

Die Verbreitung des Wespenbussards erstreckt sich über ganz Europa. Nördlich geht 
er in Lappland bis zum 66. Grad, bis Schottland, bis zum mittleren Schweden, Finnland, 
Kurland und Estland; in Ostrußland ist er am häufigsten; in den Niederungen Norwegens 
nach A. Brehm zuweilen in großer Anzahl; sonst aber meist nur in einzelnen Paaren, denn 
er ist in unserem Vaterland zu den selteneren Raubvögeln zu rechnen und nirgends so gemein 
wie der Mausbussard. Als nicht seltener Brutvogel findet er sich bei Schlettstadt im Unter- 
elsaß und auch im Westerwald ist er nicht selten. In Süddeutschland, Württemberg nicht 
häufig; Landbeck traf ihn noch am häufigsten bei Mössingen und Tübingen, auf dem Strich 
und brütend. Er bewohnt sowohl ebene als auch höher gelegene Waldungen von gemischter 
Holzart, zieht aber Laubwälder, besonders Buchen- und Eichenwald vor; überhaupt Gegenden, 
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wo Obstbäume und andere Pflanzen ‚vorkommen, die Wespen, Bienen und Hummeln, seiner 
Lieblingsnahrung, ebenfalls zum Aufenthalt dienen. — Als Zugvogel stellt er sich erst gegen 
die Mitte oder Ende des Monats April ein, oft erst im Mai, und zieht vom August an bis 
in den September hinein wieder ab. An der Ostseite des Bodensees, im Pfändergebirge sah 
ich die dort bis 1000 m hoch nistenden Brutpaare in günstigen Jahren bereits vor Mitte 
April ankommen. Ebendaselbst verweilt er bis Ende Oktober. Der Zug geht im Frühjahr 
von Westen nach Osten, im Spätjahr umgekehrt. Er wandert gewöhnlich nur familienweise, 
zuweilen aber auch in Gesellschaften von 30 bis zu 50 Stück, die oft rasch hintereinander 
folgende Flüge bilden. Manche Züge fliegen hoch und drehen sich dabei beständig im Kreise 
in schönem Flug ohne sichtbare Bewegung der Flügel; manche fliegen niedriger, kaum über 
Baumeshöhe, dann aber nicht kreisend und genau die Zugrichtung einhaltend. Zuweilen 
fallen sie, Nahrung suchend, auf gepflügten Äcker n ein, so daß die vorn suchenden immer wieder 
von den hintersten in der z ugrichtung überflogen werden, die sich ebenfalls niederlassen und 
durch diesen Wechsel stetig, wenn auch langsam, weiter kommen. Der Horst steht gewöhn- 
lich in den gablig sich teilenden Ästen oder auf starken Seitenzweigen der Bäume, besonders 
auf Tannen und Buchen, wenn solche an Felder und Wiesen grenzen, bald hoch, bald niedrig; 
er ist etwa 85 cm breit, kunstlos, aus ziemlich dünnen Reisern gebaut: der Vogel begnügt 
sich aber auch mit einem verlassenen Raben- oder Raubvogelnest, das er ein wenig her- 
richtet und oben mit frischen grünen Reisern belegt. Noch lange bevor die Eier gelegt 
werden, sitzen die Vögel beisammen im Horste. Dann steigen sie auch hoch in die Lüfte 
und vergnügen sich durch Flugspiele über dem Nistplatz, wo sie in weiten Kreisen, beinahe 
ohne Flügelschlag, sich hoch hinaufdrehen, das Männchen dann das Weibchen übersteigt und 
nun aus großer Höhe mit nach oben hochgestellten Flügeln und einer eigentümlichen schütteln- 
den Bewegung sich zu ihm herabläßt, um sofort wieder aufzusteigen und das Spiel zu wieder- 
holen, bis beide dessen überdrüssig sind und zum Walde herabkommen. Dieses Flugspiel 
habe ich in Vorarlberg auch an schönen Oktobertagen beobachtet. — Ende Mai, gewöhnlich 
aber Anfang bis Mitte Juni findet man im Horst 2, höchst selten 3 Eier von sehr stark 
bauchiger, zuweilen fast rundlicher Form, so daß man dann kaum den spitzen Pol unter- 
scheiden kann. Sie sind feinkörnig mit etwas Glanz, gelbgrünlich weiß oder ockergelb, mit 
ineinander verlaufenden bleich rostfarbigen Zeichnungen getrübt, und auf diesen mit hellerem 
oder dunklerem Rostbraun bespritzt, gefleckt und marmoriert. Diese Farbe ist oft so dick 
aufgetragen, daß sie fast das ganze Ei gleichmäßig bedeckt. In frischem Zustande läßt sich 
dieselbe leicht abwaschen, weshalb man zur Reinigung außen beschmutzter Eier erst nach 
Monaten schreiten darf (Taf. 51, Fig. 8). Durchschnitt von 22 Eiern: 49,7 x 40,6 mm: 
dp. 21—25 mm; 3,53 g (max. 54,2 x 43,3 mm; min. 44,9 x 37 mm). Das Weibchen brütet 
sehr fest. 

Die Jungen werden mit Ameisen, Wespen, Bienen und deren Brut, mit Raupen, Fliegen 
und andern Kerbtieren aufgefüttert, welche ihnen die Alten vorwürgen. Der Horst wimmelt 
oft von Ameisen und Wespen; dies kann für denjenigen, der die Jungen ausnimmt, als sichere 
Andeutung der Art gelten. Auch die ganz adlerähnliche Haltung des jungen Wespenbussards 
ist, nach H. Blasius charakteristisch; er sitzt oder steht von Anfang an aufrecht, mit er- 
hobenem Haupte, friedfertig aber furchtlos, ohne, anzugreifen und ohne sich bei der An- 
näherung eines Menschen zur Wehr zu setzen. Übrigens erhalten die Jungen auch junge 
und alte Vögel, kleine Säugetiere, frische, ganze Waben mit Wespen- oder Hummelbrut u. dgl. 
vorgelegt, wie es eben die Alten aufzutreiben vermögen. Sie sitzen lange im Horst, und 
auch nach dem Ausfliegen benutzen die Jungen denselben noch einige Zeit zum Ruheplatz 
und werden noch lange von den Alten gefüttert. Aus diesem Grunde hält die Familie, ent- 
gegen dem harten Benehmen vieler anderer Raubvögel gegen erwachsene Jungen, noch lange 
treulich zusammen und begibt sich endlich auch gemeinschaftlich auf die Wanderschaft. 

Der Flug dieses bei uns ziemlich seltenen Raubvogels ist sanft, er bewegt die Flügel 
in matten Schlägen, kann aber auch weite Strecken ohne Flügelschlag schweben. Im Flug 
unterscheidet er sich vom Bussard durch die längeren und schmäleren Flügel und den längeren 
Schwanz. Auf der Erde schreitet er wie ein Rabe mit etwas hochgetragenem Halse und 
gesträubten Nackenfedern, aber viel hurtiger, überhaupt auch flinker als alle andern Raub- 
vögel, wodurch er sich sehr auszeichnet. Seine Stimme ist ein hastiges „kik kik kik“, 
Sch hört man ein sehr gezogenes, beinahe klägliches „kiki“ von den um Futter bittenden 
Nestjungen, welche dieses „küiik“ oft 3 Sekunden lang hinziehen. Außerdem noch ein 
hohes „hijä hijä“, dem Miauen des Mausers ähnlich; nach meinen Beobachtungen läßt er 
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beim Horst ein durchdringendes „kli— äh, kli— äh“ ertönen und streicht mit klatschenden 
Flügelschlägen durch die Baumkronen (Zeitschr. f. Oologie, 1901, S. 67). 

Seine Nahrung besteht in Fröschen, Eidechsen, Schlangen, Käfern, Raupen, Würmern, 
fliegenden Insekten, Vogeleiern, jungen und alten Vögeln, Mäusen, Hamstern und andern 
kleinen Tieren, die er, flinken Ganges umhersuchend, im Sitzen überraschen kann. Ganz 
vorzüglich aber sucht er die Nester der Hummeln und Wespen auf, nach denen er die Erde 
wie eine Henne aufscharrt, um zu den Waben und deren Brut zu gelangen. Die ihn um- 
schwärmenden Insekten weiß er so geschickt wegzuschnappen, daß sie quer in den Schnabel 
kommen, und er nun durch einen Biß einen Teil des Hinterleibs samt Stachel ablöst und 
fallen läßt. Die harten Fußschilder und das schuppenartige Gefieder vor den Augen schützen 
ihn vor den Stichen der ihn Umsummenden. Jung aufgezogene Wespenbussarde werden 
sehr zutraulich und erinnern im Betragen mehr an einen flink herumlaufenden Raben, als 
an einen Raubvogel. Sie zeigen große Vorliebe für Beeren und Obst nehmen auch Brot 
in süßer oder saurer Milch erweicht, was sie oft der Fleischfütterung vorziehen. Überhaupt 
zeigen sich die Jungen in der Gefangenschaft sehr heißhungrig und es gibt nichts, das sie 
verschmähen würden, wodurch sie auch wiederum an die Raben erinnern. 


6. Gattung. Schlangenadler. Circaötus, Vieillot. 1816. 


Schnabel mäßig groß, nicht gleich von der Wurzel an gebogen, mit langem Haken, 
ungezahnt, ziemlich zusammengedrückt; Augen groß; um die Augenkreise wolliger Flaum; 
Zügel und Mundwinkel mit Borsten bedeckt; Nasenlöcher länglich oval, parallel dem Vorder- 
rand der Wachshaut, ziemlich senkrecht; Flügel breit und lang, 1. Schwinge kleiner als 7., 3. 
oder 4. Schwinge am längsten; 1. bis 5. stark an der Innenfahne, 2. bis 6. an der Außenfahne 
verengt; Füße hoch, rauhschuppig, grob mit sechsseitigen Schildern bedeckt, hinten nackt. 
vorn im oberen Fünftel befiedert; Zehen sehr kurz, mit kurzen, gekrümmten und spitzigen 
Nägeln; Krallen unten hohl ohne stark vorspringende Kante; Hosen kurz; Schwanz mittel- 


lang, gerade abgeschnitten. Gefieder am Hinterhals meist sehr lang, zugespitzt und starr 
abstehend. 


Der Schlangenadler. Circaétus gallicus, Gm. 
Taf. 24, Fig. 5. 


Natternadler, Kurzzehiger-, Blaufüßiger Adler, Schlangenbussard, Weißer Hans. — Falco gallieus, 
Gmelin (Syst. Nat. I, I. S. 259, 1788 — Frankreich), — F. leucopsis, Bechst. 1805. — Aquila brachydactyla, 
M. 1810. — Cire. brachydactylus, Vig. 1824. 


Kennzeichen. Wachshaut und Füße lichtblau, Augenstern gelb, Läufe lang; Zehen 
kurz; um das große gelbe Auge ein weißwolliger Fleck. Oberseite graubraun, Federschäfte 
schwärzlich, Säume heller; Zügel- und vorderste Stimfedern weiß mit borstenartig ver- 
längerten Schäften; Basishälfte der Innenfahnen der Schwingen, Innenfahne der inneren 
Hand- und Armschwingen weiß; Unterleib weiß, mit lichtbraunen oder rostgrauen Flecken; 
Schwanz mit drei dunkeln Querbinden; seine Federn mit schmalen weißen Enden; Nacken- 
federn breit, einfach zugespitzt. 

Länge 65,5 em; Flügel 51—56 em; Schwanz 27,5—30 em; Schnabel im Bogen 5,4 cm; 
Lauf 9—10 cm. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Kehle und Kropf fahl und braun oder nur mit braunen Längs- 
streifen: Schnabel bläulich, die Wachshaut hellblau: die Augen sind größer als bei allen Tagraubvögeln: 
die Iris schön gelb und die Pupille sehr klein; Beine blaß hellblau, 3½ em befiedert. — Im höheren 
Alter ist die Stirn breiter weiß; Kopf und Hals auf weißem Grunde mit sehr schmalen, blaß rötlich- 
braunen Schaftstrichen, die am Kropfe etwas breiter und heller werden, der übrige Unterrumpf bis an 
den Schwanz, desgleichen die Unterflügeldeckfedern reinweiß, nur an den Hosen noch viele Federschäfte 
braun: die oberen Teile tiefbraun. Das Weibchen ist gegen 5 em größer, die Flecken am Unterleibe 
sind größer und häufiger. — Im Jugendkleid sind alle oberen Teile sehr dunkelbraun, mit lichteren 
Federenden: die unteren Teile vom Kropfe an blaß rötlichbraun, mit wenigen weißen Flecken, nur die 
Hosen mit Querbändern. Wachshaut, Mundwinkel und Füße sehr blaß blaulich weiBgrau; die Iris 
schwefelgelb. 


In Nordafrika bis Turkestan, zuweilen auch in Südosteuropa tritt eine weißlichere Abänderung 
C. gallicus hypoleucus, Pallas (Zoogr. Ross. Asiat., 1827, S. 354), auf, die nicht als besondere 
Form, sondern nur als eine Farbenvarietät aufgefaßt wird. Sie hat Kehle, Kropf, Halsseiten, Lauf, 
Flanken, Unterleib, Hosen und Unterschwanzdecken reinweiß und nur wenige Federn endigen mit 
braunen Spitzen; die Innenfahnen der Handschwingen sind weiß von der Ausbuchtung an: Unterflügel- 
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federn schneeweiß, die vom Flügelrand entfernteren mit braunen Endfleeken, die größeren mit matten, 
graubraunen Querstrichen; Schulterfedern mit 2 bis 3 schwachen Spuren bräunlicher Querbänder. Mit 
zunehmendem Alter verschwinden die braunen Flecken der Unterseite gänzlich. 

Der Schlangenadler bewohnt in unserem Erdteil mehr die wärmeren Länder, Spanien, Süd- 
frankreich, Italien, die Staaten der Balkanhalbinsel, Kleinasien, die Südstaaten Österreich- 
Ungarns, die Steppen und Wälder der Dobrudscha, Südrußland und ostwärts bis China; in 
Deutschland findet man ihn am Rhein, in der Pfalz, in Schlesien, Brandenburg, Pommern, 
Preußen; auch weiterhin nordwärts in Schleswig, Litauen, Kurland; in Holland, Dänemark 
und Großbritannien scheint er zu fehlen. Aber auch in unserem Vaterland gehört er zu 
den selteneren Vögeln. In Nordwestafrika kommt er als Brutvogel, in Nordostafrika als 
Zugvogel vor. In Westasien verbreitet er sich bis Indien, wo er ebenfalls brütet und 
häufiger ist als bei uns. Nach Deutschland kommt er als Zugvogel erst Ende April oder 
Anfang Mai und zieht vom August an wieder ab, um in wärmeren Gegenden zu überwintern. — 
Bei uns nimmt er seinen Stand in ebenen oder hügeligen lichten Wäldern, in feuchten oder 
auch sumpfigen Lagen, mit Wiesen abwechselnd, und führt ein stilles Leben im Walde, so 
daß er sich nirgends viel bemerklich macht; auffallend sind höchstens seine Flugspiele über 
dem Horstplatz. 

In den bergigen Rheinländern kommt er manchmal brütend vor, und auch in andern 
Gegenden Deutschlands, z. B. in der Mark ist er bisweilen brütend gefunden worden; aber 
der Vogel wird auch leicht übersehen oder mit dem Bussard verwechselt, dessen Schrei auch 
der seine ähnelt. In Vorarlberg wurde ein Adler im Juni 1868 und ein anderer am 4. Mai 1907 
(also zur Brutzeit) erlegt. Der Horst steht in Wäldern hoch oben auf alten Laub- oder 
häufiger auf Nadelbäumen in einsamen Gegenden; manchmal auch kaum mannshoch auf 
Seitenästen. Er besteht aus dürren Zweigen und Reisern, ist etwa '/, m hoch und bis zu 
Um breit, oft mit grünen Reisern durchflochten und oben mit solchen von Laub- oder Nadel- 
bäumen belegt. Man findet darin im Mai stets nur ein Ei. Dieses ist zur Größe des Vogels 
auffallend groß und oval, wenig zugespitzt, glanzlos, von Farbe weiß mit blaugrünlichem 
Stiche, ungefleckt, und unterscheidet sich von den Eiern des Seeadlers durch das feinere 
Korn und durch viel geringeres Gewicht, da die Schale verhältnismäßig dünn ist. Durch- 
schnitt von 11 Eiern: 72,2 x 57,9 mm; dp. 34—37 mm; 9,873 g (max. 76,6 x 60,5 mm; 
min. 67 x 55,1 mm). Gegen das Licht scheinen sie hell- oder schwach grünlichgelb durch. 
Beide Gatten brüten, die Brutzeit dauert 28 Tage. Für das einzige Junge sind die Alten 
recht besorgt und die Mutter trägt dasselbe bei Störungen des Nestes, welche die Sicherheit 
gefährden, zu einem andern Horste, den sie irgendwo angelegt haben, was Graf Wodzicki 
und Prinz v. Wied übereinstimmend bezeugen. 

Dieser schöne Raubvogel ist dem äußeren Ansehen nach ein wahres Mittelding zwischen 
Adler und Bussard; sieht man ihn lebendig, so gleicht seine Gestalt von vorn einem Adler, 
von der Seite aber einem Bussard, dem er auch in Flug und Stimme mehr gleicht als einem 
Adler. In der Nähe unterscheidet er sich sofort durch die auffallend großen, gelben Glotz- 
augen; in der Höhe klingt seine Stimme: „hi i hi i* bussardartig, beim Bussard aber deut- 
lich: „hi 4“, das „ä“ deutlich betont. 

Seine Nahrung besteht größtenteils in Amphibien, als Schlangen, Blindschleichen, 
Fröschen, Schnecken, Regenwürmern, Krebsen, Fischen, er verschmäht aber auch nicht junge 
Hasen, Ratten, Maulwürfe, Mäuse u. a. Schlangen zieht er aber jeder andern Nahrung vor, 
und er geht bei deren Tötung so sicher zu Werke, daß ihm selbst die gefährlichste Schlange 
nichts anhaben kann. Er packt sie mit einem Fuß dicht hinter dem Kopfe, mit dem andern 
weiter hinten und beißt das Genick durch. Dadurch ist sie widerstandslos gemacht, und 
nach einigen Minuten geht das Verschlingen an, indem er die sich noch windende Schlange, 
den Kopf voran, verschluckt, und bei jedem Schlucke ihr das Rückgrat zerbeißt, ohne sie 
zu zerstückeln. Die Schuppen speit er späterhin in Ballen aus. Übrigens sind die an- 
geborene schnelle und sichere Angriffsweise, sein dichtes Gefieder und seine hartschuppigen 
Füße seine einzigen Waffen gegen das Schlangengift, denn Dr. Mechlenburg ließ seinen jung 
aufgezogenen Schlangenadler, auf den Wunsch des Naturhistorikers Lenz, von einer Kreuz- 
otter in den Kopf beißen; der Vogel wurde von Stund an krank und verendete am dritten 
Tage. In der Gefangenschaft ist er still, ohne Wildheit, wird bald zahm und braucht ein 
Wassergefäß, in das er sich gern stellt und aus dem er zuweilen säuft. Durch vorgelegte 
lebendige Schlangen kann man ihm besondere Freude machen, da er sie sehr gern frißt. 


Den Nahrungsmitteln nach gehört er zu den nicht schädlichen Raubvögeln. 
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7. Gattung. Fischadler. Pandion, Savigny. 1809. 


Die Fischadler sind sehr ausgebildete Stoßtaucher und tun es den Möwen gleich, 
was sie vor vielen andern Raubvögeln auszeichnet, denn nur die Seeadler haben dieses 
Tauchvermögen, wenn auch in geringerem Grade. Sie leben nur von Fischen, klauben das 
Fleisch sorgfältig von den Gräten los und vermeiden auch die Schuppen zu schlingen. — 
Schnabel stark, kurz, mit sehr langem Haken; Nasenlöcher schmal, schlitzförmig, fast 
parallel dem Kieferrande; Füße ungemein dick, Schenkel ohne Hosen; Lauf so lang als 
Mittelzehe, ½ bis ½ befiedert, ziegelförmig rauh geschuppt; kurze und sehr starke Zehen, 
die äußere stärker als die innere, ohne Spannhaut. Die Außenzehe ist eine Wende- 
zehe und kann nach außen umgeschlagen werden; die Sohlen sind mit sehr harten, 
scharfen, hornigen Warzen bekleidet, die ein besseres Festhalten der glatten Fische 
ermöglichen; Zehen genetzt, das Krallenglied beschildet; Krallen ungemein groß, sehr 
gebogen, scharfspitzig und durchaus gerundet, unten nicht gefurcht, nur die Mittelkralle 
mit einer seitlich verlaufenden Innenkante; Flügel groß und lang, das Schwanzende über- 
ragend, 3. Schwinge am längsten, 2. gleich der 4. Das Gefieder im Nacken spitz und ab- 
starrend, sonst derb und knapp anliegend und im Leben wasserdicht; aus diesem Grunde 
wohl auch die Fettdrüse auf dem Steiß größer als bei andern Raubvögeln. 


Der Fischadler. Pandion haliaétus haliaétus L. 
Taf. 24, Fig. 8. 


Flußadler, Fischaar, Weißfuß, Plumpser, Fischweihe, Fischgeier, Karpfenadler, Fischhabicht, Bal- 
bussard; Osprey. — Falco Haliaétus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 91, 1758 — Schweden). — Pandion 
alticeps, Br. 1831. 

Kennzeichen. Wachshaut und Füße lichtblau; Iris gelb; Lauf auf der Vorderseite 
vom Fersengelenk herab nur etwas befiedert, ohne Hosen; von den Augen an auf beiden 
Seiten des Halses schief herab ein breiter, dunkelbrauner Streif; Kopf und Unterleib weiß, 
nur an der Brust mit einzelnen braunen Pfeilfleeken; Schwanz mit 6 dunkeln Querbinden. 

Länge 65—70 em; Flügel 47—50 em; Schwanz 25 cm mit gleich langen Federn; 
Schnabel 3,9 em; Lauf 5,2 em; Mittelzehe 5,2 em. 

Beschreibung. Oberkopf auf weißem Grunde dunkelbraun gestrichelt: 
Kropf gelbbraun angeflogen und dunkler gefleckt; Rücken und Flügel dunkelbraun mit weißlichen 
Federsäumen; Schwanz dunkelbraun, die Außenfahne der Federn heller, die Innenfahne weiß quer- 
gebändert; Schnabel mit schwarzer Spitze. — Die Jungen vor der ersten Mauser sind unten ganz 
weiß, die männlichen von oben schwarzgrau, die weiblichen braungrau, Kopf- und Hinterhals sehr 
stark mit Weiß gefleckt. — Das Weibchen ist größer, die weißen Nackenfedern gehen nicht so weit 
am Hinterhalse herunter, und am Kropfe ist es stärker gefleckt. 

Der Fischadler hat eine sehr weite Verbreitung, denn er wird in allen Erdteilen an- 
getroffen. Die asiatischen, afrikanischen, australischen und amerikanischen sind als besondere 
Formen benannt. In Deutschland war er früher nicht allzu selten, besonders in Pommern, 
in der Mark, am Rhein und in Böhmen. Nach den ausgezeichneten Beobachtungen des 
Försters Wilh. Rüdiger“) ist der Adler erfreulicherweise in der Neumark, wo er in mehreren 
Oberförstereien geschont wird, als Brutvogel noch ziemlich häufig. Rüdiger sagt: „Wie 
häufig der Fischadler in unserer Zeit noch in der Neumark vorkommt, möge folgende Notiz 
bekräftigen. Am 14. Juli 1914, vormittags 11 Uhr, kreisen oberhalb des Forsthauses Eisen- 
hammer 7 Fischadler, 11°° Uhr sind es 8 Adler. 8. August 1914: Ein Fischadler fliegt mit 
schwerem Fisch von den Steinbuscher Karpfenteichen nach dem neuen Adlerhorst, Jagen 129, 
Oberförsterei Hochzeit.“ 

Auch in den großen Waldungen der mittleren und unteren Donau zählt er nicht zu den 
seltenen Brutvögeln, brütet aber nicht in den Auwäldern, sondern in den größeren Waldungen 
der angrenzenden Ländereien, wo er die Fischwasser absucht, die belebteren Gegenden der 
Donau aber so lange meidet, als seine Jagden anderswo ergiebig sind. Für Württemberg ist 
er ein seltener Brutvogel, und auch selten auf dem Zug. Sein Abzug fällt auf den September, 
sein Wiederstrich auf den April. Kronprinz Rudolf äußerte sich folgendermaßen: „Wasser 
und genügender Fischfang sind die einzigen Bedingungen, die er an eine Gegend stellt, um 
sich daselbst häuslich niederzulassen. Er fischt ebensogern im Meer als im Süßwasser, und 


1) Wilh. Rüdiger, Altes und Neues vom Fischadler. Helios, Nat. Ver. Frankfurt a. O. 1916. 
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schmiegt daher seinen Horstbau an den Charakter seines Fischplatzes. In baumlosen Steppen 
horstet er am Boden, am Meeresstrand an den steilsten Felswänden, ebenso wie auf den 
kleinsten Korallenriffen. In waldreichen Ländern sucht er hohe starke Bäume; im Hoch- 
gebirge dagegen unzugängliche Punkte im Gestein. Überall aber behält sein Horst denselben 
Charakter, stets ist es ein für die nicht bedeutende Größe des Vogels unverhältnismäßig hoher 
und breiter Bau, aus grobem Material zusammengesetzt.“ — Er horstet in unsern Wäldern 
gern am Rande derselben, seltener im Walde selbst auf der vom Sturm abgebrochenen oder 
wipfeldürren Spitze starker Bäume, besonders alter Eichen und Tannen. Seltener ist in den 
oberen Asten der Horst erbaut. Dieser wird, falls der Adler nicht gestört wird, durch viele 
Jahre zum Brüten benützt. Er ist groß und massig aus starken dürren Knüppeln erbaut, 
oft bis 1½ m hoch und oben mit Wurzeln, Moos, Gras u. dgl. belegt. Über diesen Horst- 
belag sagt Rüdiger (l. c.): „Bei den verschiedenen Fischadlerhorsten fand ich folgende 
Horstausfütterungen, also worauf die Eier lagen: Kiefernborke, Leder, Zapfen der Fichte, 
Picea excelsa, Zeitungs- und Packpapier, Grassbulten, sog. Peden, Moos, altes vorjähriges 
Kartoffelkraut und Rohr. Die Kiefernborke in Horsten hier in der Neumark rührte von 
Floßhölzern her. Beim Verflößen dieser Kiefernstämme auf der Drage lösen sich Teile der 
Borke, sie schwimmen auf dem Wasser. Die Adler fischten mit den Fängen diese Borken- 
teile gern auf. Eine ähnliche Beobachtung habe ich in der Deutschen Jägerzeitung, Neu- 
damm Nr. 33, Bd. 66 vom 23. Januar 1916 beschrieben. Hier schlug ein Adler, die Beobachtung 
wurde gemacht am 13. April 1913 gegen 9 Uhr vormittags, mit seinen Flügeln kräftige 
trockene Kiefernäste ab, fing diese mit seinen Fängen auf und trug sie zum Horst.“ 

Uber das Besteigen eines solchen Horstes habe ich’) wie folgt, berichtet: „Der Horst 
stand auf dem abgestorbenen und vom Sturme abgebrochenen Wipfel einer alten Eiche in 
einer Höhe von etwa 25 m. Derselbe war ungefähr 1½ m hoch und ist also jahrzehnte- 
lang benützt worden. Ich erstieg ihn am 24. April 1872. Da ich aber wegen des oberen, 
morschen Stammes nicht wagen durfte an dem Horst selbst in die Höhe zu steigen, mußte 
ich mich von seitwärts her durch den Horst nach der Nestmulde hindurcharbeiten, eine müh- 
same, gefährliche und äußerst unangenehme Arbeit, die nur der kennt, welcher sie an einem 
gleichartig gebauten, alten Horst einmal ausgeführt hat. Der Fischadler trägt alljährlich 
neue, dürre Zweige auf und belegt sie mit großen, ausgerissenen Moos- und Grasballen, die 
viel Sand enthalten. Beim Durcharbeiten durch die verschiedenen Jahrgänge des Horstes 
wird man dann von diesem Sande über und über beschüttet. Die Nestmulde war mit frischem 
Moos ausgelegt, enthielt aber noch keine Eier.“ 

Das Weibchen legt Ende April gewöhnlich 2 bis 3, seltener 4 Eier von länglich ovaler 
oder kurz ovaler Gestalt; sie haben auf weißem, ins Blaugrünliche ziehendem Grunde schön 
dunkel rotbraune Flecken, welche zuweilen einen Fleckenkranz bilden. Es sind sehr schöne 
Eier, die nicht leicht mit andern Raubvogeleiern zu verwechseln sind. Innen scheinen sie 
gelblich oder gelbgrünlich durch. Durchschnitt von 58 Eiern: 61 x 45,5 mm; dp. 26—30 mm; 
6,856 g (max. 65 x 47,5 mm; min. 51,2 x 40,8 mm) (Taf. 51, Fig. 1). Der Fischadler lebt 
in Gegenden, wo er häufig auftritt, geselliger als viele andere Raubvögel, indem mehrere 
Horste nicht selten ganz nahe beieinander stehen. Doch ist er meist sehr scheu, denn ich 
sah ihn Ende April morgens 4 Uhr trotz vorsichtigsten Anschleichens schon in einer Ent- 
fernung von 150 m vom Horste streichen. Die Jungen sind sehr gefräßig und werden von 
den Alten überreich mit Fischen versorgt, die aber meistens nur in der Vorderhälfte an- 
gefressen werden, die andere Hälfte verfault auf dem Boden. Sie brauchen gut 2 Monate 
bis sie flugfähig sind, lernen unter Anleitung der Eltern selbständig fischen, und begeben 
sich später auf die Wanderschaft. Die Alten fressen das Fleisch sorgfältig aus den Gräten 
heraus. 

Die Nahrung besteht einzig in Fischen, die er aus dem Wasser holt, mögen sie nun 
der Oberfläche nahe oder mehr in der Tiefe sein. Er überkreist deswegen die Teiche und 
andere Gewässer mit leichtem, schönem, schwebendem nicht sehr hohem Flug, wobei sich sein 
Flugbild durch die eigentümlich spitzigen Flügel und den kurzen Schwanz auszeichnet, 
rüttelt in der Luft, um einen entdeckten Fisch recht aufs Korn nehmen zu können, stürzt 
dann mit angelegten Flügeln und ausgestreckten Fängen beinahe senkrecht in die Fluten, 
daß das Wasser über ihm zusammenschlägt, arbeitet sich aber wieder rasch empor, hilft sich 


8 su, Alexander Bau, Der letzte Fischadler im Grunewald bei Berlin. (Zeitschr. f. Oologie 1901, 
S. 124. 
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mit einigen Flügelschlägen auf die Oberfläche und schüttelt sich durch eine zitternde Be- 
wegung die Tropfen ab, schreit auch wohl vor Freude über seinen glücklichen Fang und 
fliegt dann damit an einen sicheren Ort, um ihn zu verzehren. Fehlstöße sind nicht selten, 
besonders bei tiefschwimmenden Fischen, die noch rasch flüchten können. Den Fisch er- 
greift er immer so, daß derselbe den Kopf vorwärts kehrt. Seine Krallen schlägt er so tief 
ein, daß er manchmal den Fisch nicht eher los bekommt, bis er ihn aus den Fängen förmlich 
herausfrißt. Die Baschkiren nennen ihn deshalb „eiserne Kralle“ und fürchten sich vor ihm, 
weil sie der Meinung sind, die Verletzungen seiner Krallenhiebe seien unheilbar und lebens- 
gefährlich. Wenn er zu große Fische angreift, so schleppen sie ihn zuweilen unter dem Wasser 
fort, daß er ertrinkt, und es ist eine bekannte Sache, daß schon alte schwere Karpfen ge- 
fangen wurden, welche die noch halbverwesten Krallen in ihrem Rücken stecken hatten. 
Fische, welche ihm durch Zappeln entfallen, nimmt er nicht wieder auf. Rüdiger sagt: 
„Trägt ein Fischadler einen besonders schweren Fisch, so kann dies der Beobachter an der 
pa eigenartigen Flugweise ersehen; ich möchte diesen Flug mit dem Bogenflug unserer 
Spechte vergleichen. Der beutetragende Adler versucht durch mehrere, kurz hintereinander 
geführte kräftige Flügelschläge eine gewisse Höhe zu erreichen, hierauf werden die Flügel 
plötzlich gestreckt und der Vogel streicht ohne Flügelschlag weiter, doch die Schwere des 
Fisches zieht ihn herunter und so wiederholt sich immer wieder das gleiche Flugspiel bis 
der Adler mit seiner Beute zum Horst angelangt ist. Diese eigenartige Flugweise kann ich 
häufig an den Regenthinern Fischadlern beobachten, wenn diese aus den Steinbuscher Karpfen- 
teichen einen schweren Fisch gehoben haben.“ 

Dem Geflügel tut er nichts zuleide, deshalb lassen auch die Wasservögel nicht die 
geringste Furcht vor ihm erkennen. Auch andere Vögel läßt er unbehelligt. Seine großen 
sparrigen Horste werden häufig von Feldsperlingen als Wohnplätze benützt; am Roten 
Meer tut dasselbe eine Würgerart; und in Nordamerika sind es die Purpurgrakeln, 
die den Horst ebenfalls benützen. Seine Stimme ist ein sanftes „kai, kai!“ auch ruft er 
„Jiy, jiy, jiy, ji—ay—ji—ay.“ Die Töne des Schreckens sind giekernd, selten hört 
man ein rauhes „krau“. 

Weil er den Fischereien sehr nachteilig ist, so werden dem Jäger die Fänge teuer be- 
zahlt. Man kann ihn aus einem Hinterhalte schießen; wegen seines dichten Gefieders ver- 
langt er aber einen tüchtigen Schuß. Mit ziemlicher Genauigkeit die Stunden einhaltend, 
zieht er längs den Flüssen auf und nieder, wo man ihn dann erwarten kann. Diese Zeit 
fällt gewöhnlich auf 8 bis 9 Uhr und 12 bis 2 Uhr. Auf den Uhu stößt er nicht und durch 
vielfache Verfolgungen wird er sehr vorsichtig und scheu. In Gefangenschaft füttert man 
ihn mit lebendigen kleinen Fischen von '/, bis ½ Pfund, die man in einem Geschirr mit 
frischem Wasser vorsetzt. Fleisch von Geflügel und Schlachtvieh frißt er nicht gern und 
verkümmert dabei in Bälde. — Fangen kann man ihn auf folgende Art: Man legt ein 
Fuchseisen (Schwanenhals) ins flache Wasser, wo sich der Fischaar öfters sehen läßt, muß 
es aber ziemlich fest stellen, damit es der als Köder daran gebundene Fisch nicht losschnellt. 


Zweite Familie. Geier. Vulturidae. 


Die Geier haben einen hühnerartigen, gestreckten Schnabel, der in der Mitte kaum so 
hoch als die Hälfte der Schnabellänge und nur bei den größten Arten der Alten Welt höher 
ist. Die Firste ist aus der Wurzel bis zur Hälfte gerade, auf der Spitzenhälfte hakig ab- 
wärts gekrümmt; der harte Spitzenteil des Schnabels wird durch eine Einschnürung 
scharf von dem weichen, von einer Wachshaut bedeckten Basalteil abgesetzt; am 
Gaumen einige Höcker. Der Kopf ist nackt oder mit Dunen bedeckt. Alle drei 
Vorderzehen oder nur die beiden äußeren sind durch Hefthäute verbunden. Erste Zehe ist 
immer die kürzeste, die 4. meist länger als die 2., selten ebenso lang, Mittelzehe wesentlich 
länger als 2. und 4., die Kralle der 2. am stärksten. Bei den Geiern der Neuen Welt ist 
die hornige Scheidewand zwischen den Nasenlöchern durchbrochen, bei denen der Alten 
Welt nieht; bei ersteren ist die Kralle der Hinterzehe am kürzesten, bei letzteren ist die 
der 4. Zehe am schwächsten. Der Flügel ist ungemein groß und breit; meist die 4. Schwinge 
die längste; der Schwanz steif, 14 fedrig, mit sehr langen Deckfedern. Das Gefieder 
besteht aus großen, langen und breiten Federn. — Die Geier brauchen 4 bis 5 Jahre, bis das 
Gefieder ausgefärbt ist, die Verschiedenheit zwischen Jung und Alt ist aber, Neophron aus- 
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genommen, nicht sehr auffällig; dagegen ändert die Form des Gefieders. Der weiße Kopf- 
flaum nimmt allmählich ab und macht einer fast borstenartigen Bedeckung Platz; die Hals- 
krausen, anfangs schmale flatternde Federn, werden später kürzer, breiter, wolliger. — Die 
Geier bewohnen alle Erdteile mit Ausnahme Australiens. — Sie halten sich in Gebirgen 
oder felsigen Gegenden auf, viele auch in Waldungen, von wo aus sie weite Ländereien 
absuchen, um Beute zu erwerben, die aus dem Aas aller Tiere, besonders der Haartiere, 
aber auch aus menschlichen Abgängen besteht. Nur im Notfall greifen sie auch lebende 
Tiere an. In warmen Ländern, wo es nur selten an Stoffen fehlt, um ihren Hunger zu 
stillen, werden sie als Straßenreiniger und Totengräber willig geduldet, sogar als nütz- 
liche Tiere geschützt und erleiden keine Verfolgung. Sie trinken und baden gern. 


1. Gattung. Schmutzgeier. Neophron, Savigny. 1809. 


Schnabel der Firste nach von Kopfeslänge, schlank gestreckt; die Wachshaut nimmt 
mehr als die Hälfte des Schnabels ein; Nasenlöcher offen, längsliegend, parallel dem Kiefer- 
rande; Kopf und Gurgel mit kurzen, büschelig gruppierten Haarfederchen unvollkommen 
bekleidet, der übrige Hinterhals mit langen, zugespitzten Federn bedeckt; am Kropf ein 
großer, nackter Fleck; Schwanz keilförmig; die 3. Schwinge die längste, die 1. länger als 
die 6.; Lauf nicht befiedert, grob genetzt, Zehen beschildet, die Sohlen feinwarzig. 


Der Schmutzgeier. Neophron percnopterus percnopterus L. 
Taf.28, Fig.5 alt, Fig.6 junger Vogel. 

Aasvogel, Kot-, Malteser-, Ägyptischer Geier, Rachum. — Vultur percnopterus, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 87, 1758 — Ägypten). — V. leucocephalus, Briss. 1788. — Cathartes perenopterus, III. 1811. 

Kennzeichen: Schnabel schwach und sehr in die Länge gezogen; Gesicht und Kehle 
nackt, in der Regenzeit dunkler, rot, im trockenen Sommer lichter, gelb; Nagel der 
Mittelzehe lang und wenig gekrümmt, der der Hinterzehe groß und sehr krumm; 
Schwingen braunschwarz, die der 2. und 3. Ordnung an der Endhälfte der Außen- 
fahne lichtgrau. Beim alten Vogel ist die Hauptfarbe weiß; beim jungen Vogel dunkel- 
braun; Schwanz stufig, vom Hinterkopf bis zur Gurgel eine Federkrause. 

Länge 60—68 em; Flügel 47,5—52 em; Schwanz 25,5—28 cm; Schnabel 7 em; Lauf 
7,5—8,3 em. 

Beschreibung. Siehe Abbildung und Kennzeichen. — Das Weibchen ist am Kopfe blässer. 
Wachshaut des Schnabels gelb, die Spitze schwarzbraun; Auge bei den Alten gelb, bei den Jungen 
rotbraun; Füße gelblich. 

Als Brutvogel bewohnt er Nordafrika, Nubien bis zum Tanaflusse, die Sinai- und 
Arabische Halbinsel, Kleinasien östlich bis Nordwestindien, dann die Kanaren-, (doch nicht 
auf Palma) und Kapverdischen Inseln. In Europa findet er sich in Portugal (Sierra da Lanza), 
Spanien, Südfrankreich, Sardinien, Süditalien, Malta, im südlichen Ungarn, Dalmatien, 
Bosnien, auf der Balkanhalbinsel und den griechischen Inseln. Er hat auch in der Schweiz am 
Saleve gehorstet, ebenso in der Bukowina, im Fogaragebirge (Siebenbürgen), dann im Gouver- 
nement Podolsk. In England ist er dreimal beobachtet worden. Er erscheint auf seinen südlichen 
Brutplätzen im Februar oder März. Im September zieht er wieder fort und geht bis nach 
Südafrika. Reiser fand ihn als nicht seltenen Brutvogel in Bulgarien und Montenegro. Hier 
trifft er erst Anfang Mai ein. — Er meidet die Waldungen, besonders größere, ruht sich 
nicht einmal gern auf Bäumen aus und gibt Gebirgsgegenden den Vorzug, wählt trockene 
Steppen mehr als fruchtbares Land, besucht gern die Seeküsten, und wenn er Ebenen 
wählt, so müssen solche wenigstens Felsschluchten mit steilen Wänden und Überhängen in 
der Nähe haben, in denen er Ruhe halten kann. Gern folgt er den Karawanen, welche 
durch die Wüste ziehen, wo er gleich die Abgänge von Menschen und Tieren, sowie jedes 
verendete Tier verzehrt. 

Der Horst steht gewöhnlich auf schmalen Felsenabsätzen oder in Höhlen, meist an 
unzugänglichen Stellen, wo sie gern gemeinschaftlich nebeneinander brüten. Er ist ein lockerer 
Haufen von Reisern, Federn, Haaren und Knochen und verbreitet wegen der faulenden Aas- 
stücke u. dgl. einen penetranten Aasgeruch. In Ägypten benutzt er, nach Heuglin, die 
Pyramiden zur Anlage seines Horstes; in Indien, außer Felsen und Klippen, Pagoden, 
Moscheen, große Gebäude, Grabmonumente, nur selten aber Bäume. Ein beliebter Brüteplatz 


— 464 — 


‚ist, nach Alleon, in der Stadt Konstantinopel, und zwar das Türkenviertel, wo der nützliche 
Vogel geschätzt und geschützt ist, während er das Fremdenviertel meidet. Dort brütet er 
auf Zypressen und Moscheen, und Alléon schätzt die Anzahl der jährlich ausgebrüteten 
Jungen auf 1000 Stück. Fritz Braun sagt dagegen (Gef. Welt 1904, S. 228), daß im Sommer 
1903 nur ein Paar in Ejub genistet habe. Das Gelege enthält 1 bis 2 stark bauchige oder 
längliche Eier, welche auf gelblichweißem Grunde dunkel- oder rotbraun gefleckt und mar- 
moriert, einzelne auch mit purpurschwarzen Flecken und Streifen bezeichnet sind. Oft ist 
die Fleckung ganz verwaschen, mitunter aber so stark, daß die Grundfarbe ganz verdeckt 
ist. Die Länge derselben beträgt im Durchschnitt 66 x 50 mm; das Gewicht 8 g; innen 
scheinen sie rötlichgelb durch. Wenn das Weibchen zugrunde geht, werden die Eier von 
dem Männchen allein ausgebrütet. 

In ganz Afrika ist der Schmutzgeier ein zutraulicher Vogel, weil er als nützliches Tier 
nicht belästigt oder verfolgt wird. In Gegenden, wo dies nicht der Fall ist, ist er scheu 
und vorsichtig. Im Gehen hat er viel Ähnlichkeit mit unserem Kolkraben, ist häufig in 
Bewegung und gebraucht seine Schwingen oft stundenlang nur des Spiels halber. Sein Flug 
ist schwimmend fast ohne Flügelschlag; will er größere Entfernungen durchfliegen, so rudert 
er mit 5 bis 7 gemessenen Schlägen und streicht dann eine weite Strecke dahin, wobei der 
Hals lang ausgestreckt wird, so daß er einem Storch nicht unähnlich sieht. Nach einer 
reichlichen Mahlzeit sitzt er oft lange Zeit auf einer und derselben Stelle in träumerische 
Ruhe versunken, bis ihn wieder Nahrungsgeschäfte weiter treiben. Im Süden und in Nubien 
sieht man sie oft in großen Gesellschaften prächtige Flugübungen ausführen, auch gemein- 
schaftlich auf Nahrung ausgehen, wobei sie sich stets friedfertig betragen. 

Weil er in den heißen Ländern die bald in Fäulnis übergehenden Küchenabfälle, sowie 
auch alles Aas, selbst und sogar mit Vorliebe Menschenkot verzehrt und dabei manches 
Ungeziefer vertilgt, z. B. Ratten, Mäuse, Eidechsen und andere Kriechtiere, so stand er schon 
bei den alten Agyptern in großem Ansehen und genießt noch jetzt bei den Mohammedanern, 
auf den Kanaren und anderswo so viel Rücksicht, daß man ihn überall duldet und ihm 
nichts Böses zufügt. Da dem Vogel selbst infolge seiner ekelhaften Nahrung ein durch- 
dringender Verwesungsgeruch anhaftet, der auch wegen der dahingeschleppten stinkenden 
Nahrungsstoffe den Horsten eigen ist, wird er vielleicht auch deswegen schon wenig 
behelligt. 


2. Gattung. Gänsegeier. Gyps, Savigny. 1809. 


Ein langer, gänseartiger Hals von gleichmäßiger Stärke, der samt dem länglichen Kopf 
mit molligem Flaum bedeckt ist, kennzeichnet diese Gruppe, welche große Arten enthält. 
Schnabel viel höher als breit; Nasenlöcher ein länglich eiförmiger, aufrecht stehender Schlitz; 
Lauf vorn '/, befiedert hinten nackt, soweit nicht befiedert, netzförmig geschuppt, Zehen 
oben geschildet; Schwanz 14 fedrig; um den Grund des Halses bilden verlängerte Federn 
einen Kragen; um die Ohren kein ausgezeichneter Kreis von aufgerichteten Federn; keine 
Augenbrauen; Achselfedern nicht. vorgestreckt, ziemlich von der Gestalt der übrigen Federn 
der Unterseite. 


Der Gänse- oder Weißkopigeier. Gyps fulvus fulvus, Habl. 
Taf.28, Fig.1. 


Gelbrötlicher, Fahlgelber, Fahler Geier, Alpen-, Erdgeier. — Vultur fulvus, Hablizl (Pall.. Neue 
Nord. Beitr. IV, S. 58. 1783 — Nordpersien). — V. leucocephalus, Wolf 1810. — Gyps vulgaris, Sav. 1809. 

Kennzeichen. Kopf und Hals mit kurzem, weißem Flaum bedeckt, nackte Stellen 
an Kopf und Hals bleigrau; an der Halswurzel ein Büschel schmaler, zugespitzter, weiß- 
licher Federn; das übrige Gefieder bis auf die schwarzen Schwing- und Schwanzfedern, 
vom blassen Rotgelb bis zum düsteren rötlichen Graubraun, mit helleren Federschäften ; die 
Füße bläulichgrau. 


Länge 11 dem; Flügel (mit Bandmaß gemessen) 69—75 em; Schwanz 33 em; Schnabel 
8.8 em; Lauf 10,7 em. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Schnabel schwarzgrau, oben heller; Wachs- 
haut bläulich, oben schwarz; Auge dunkelbraun. — Die Weibchen sind meist bedeutend größer als 
die Männchen, diese aber meist heller gefärbt. In Jugendkleid ist an der unteren Halswurzel ein 
Federbüschel, das Gefieder ist schmal, sehr schlank zugespitzt und flatternd, während das Gefieder der 
Alten eine kurze, zerschlissene und haarartige Krause bildet. Die Färbung desselben ist meist rostfarbig. 
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Charakteristische Flugbilder der häufigeren deutschen Raubvögel. 


Nach der Natur gezeichnet von Dr. Julius Hoffmann. 
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Unter den in Europa vorkommenden Geiern ist der Gänsegeier der am meisten und 
weitesten verbreitete. Er bewohnt die Länder ums Mittelländische Meer, verbreitet sich ost- 
wärts durch Asien bis in die Himalajaländer; er ist häufig in ganz Nord- und Ostafrika 
bis Sansibar; in unserem Erdteil in Spanien, Portugal (Alemtejo), Sardinien, Sizilien, aber 
nur spärlich in Italien; um so häufiger in den südöstlichen Ländern Europas und Klein- 
asiens, ostwärts bis Turkestan. Auf der ganzen Balkanhalbinsel ist er häufiger Brutvogel 
und findet sich als soleher auch in Bulgarien, in der Dobrudscha, in der Walachei, in 


Bosnien, in Siebenbürgen, in Siidungarn. — Nördlich davon ist er in den meisten euro- 
päischen Ländern wiederholt beobachtet worden, selbst in Ostpreußen, Jütland, in den 
Niederlanden, Irland und in der Normandie. — Diese Geier scheinen vorzugsweise Felsen- 


bewohner zu sein, deshalb trifft man sie häufig in der Nähe von Gebirgen, welche steile 
Felswände haben. Felswände, die der Ebene nahe liegen, wohl gar bis ans Meer reichen, 
lieben sie mehr als solche, welche sich in den höchsten Regionen der Gebirge verlieren. 
Dagegen ist nicht ausgeschlossen, daß sie in Gegenden, wo es an passenden Felswandungen 
fehlt, auch mit hohen Bäumen vorlieb nehmen und selbst auf denselben horsten. Als nörd- 
lichster, aber auch seltenster Brutplatz dürften zuweilen, nach A. Brehm, die Salzburger 
Alpen zu betrachten sein. Der Horst steht auf hohen, steilen, schwer zugänglichen Felsen 
und meist in einer Höhle, so daß er von oben gegen Regen geschützt ist, und besteht aus 
einer Lage von dicken Knüppeln, Wurzeln, Reisern und Pflanzen. Er enthält gewöhnlich 
von der Mitte des Februar an zwei, seltener nur ein rauhschaliges, fast runzeliges, schmutzig- 
weißes Ei. Rötlich gefleckte und gewölkte kommen nur selten vor. Nach Dr. Rey ist der 
Durchschnitt von 40 Eiern 92,4 x 69,2 mm; 21—27 g (max. 99 x 72,3 mm; min. 84,5 X 64mm). 
Gegen das Licht gehalten scheinen sie in frischem Zustande blaugrün, später grünlichgelb 
durch. Die Brutzeit beträgt nach Dr. Krüper gegen 5 Wochen. Wenn die Brutplätze 
günstig sind, findet man immer mehrere Horste in einer Entfernung von 100 bis 200 Schritten 
beisammen; klatscht man stark mit den Händen, oder feuert eine Pistole ab, so treten die 
Geier aus ihren Bruthöhlen heraus, sehen sich einige Zeit aufmerksam um, und kehren dann 
wieder auf ihre Nester zurück, wenn man sich gut verborgen hält. 

A. Brehm sagt: „Um die großen Geier zu schießen, legt man ein Aas in der Nähe 
einer Hütte oder eines Erdwalles aus, bei denen man sich verstecken oder anschleichen 
kann. Es ist für den Jäger ein eigener Genuß, das tolle Treiben dieser gefräßigen Vögel 
beobachten zu können. Bei der Auffindung des Aases scheint es mehr der Gesichts-, als der 
Geruchsinn, vielleicht beides im Verein, zu sein, welcher sie leitet, denn sie erscheinen 
auch auf frischgefallenen Tieren, welche noch keine Spur von Fäulnis zeigen. Ein weiter 
Kreis, den die Geier in einer unserem Auge unbemerkbaren Höhe durchstreifen, wird ab- 
gesucht, und erst dann, wenn einer von ihnen etwas aufgefunden zu haben vermeint, läßt 
er sich schraubenförmig herab, um den Gegenstand näher zu betrachten. Wäre es bloß der 
Geruch, der sie bei der Aufsuchung des Aases leitete, so könnte der Geier auch nur Aas 
finden, welches unter dem Winde läge; dies ist aber nicht der Fall, und man sieht sie in 
jeder beliebigen Richtung zum Aase kommen. Sobald sie einen Familienverwandten, einen 
Raben oder auch einen Marabu in der Nähe eines Kadavers sitzen sehen, so ziehen alle 
zu gleicher Zeit von den verschiedenartigsten Seiten zu demselben. In kurzer Zeit fallen 
öfters 20 bis 30 Geier auf, von deren Vorhandensein man vorher gar keine Ahnung hatte. 
Ein Punkt, den das Auge am klaren blauen Horizont kaum auffindet, fällt schief herab 
und wird zu einem Geier.“ 

„Die Gier dieser Vögel“, fährt Brehm fort, „ist merkwürdig. Mit wagrecht vorgestrecktem 
Halse, erhobenem Schwanze, schlappenden und ausgebreiteten Flügeln geht es in mächtigen 
Sätzen auf das Aas zu, bei welchem ein Gewimmel, Streiten, Zanken und Arbeiten entsteht, 
welches gar nicht zu schildern ist. Beständig kommen neue hinzu, und der herannahende 
‚Jäger stört diese nicht im geringsten, da sie ihre Verwandten auf dem nahen Aase noch 
ruhig sitzen sehen. Beim Verzehren eines Aases reißen sie zunächst ein rundes Loch in die 
Bauchwand, strecken den Kopf und den Hals tief hinein, und fressen aus dieser garstigen 
Schüssel, was sie erhaschen können, dann erst werden die langen Eingeweide herausgezerrt, 
stückweise abgerissen und verschlungen. Kopf und Hals sind dann mit Blut und Schleim 
überkleistert, so daß die Gänsegeier einen abscheulichen Anblick gewähren. Keinem Vogel 
ist deshalb das Baden nötiger als diesem. Hunde, die sich bei einem solchen Schmaus eben- 
falls einfinden, wagen sich nicht in die Nähe der großen, scharfhauenden Geier, nur der 
Marabustorch, welcher sich ebenfalls beim Aas einstellt, teilt mit seinem Keilschnabel 
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nach rechts und links solche wuchtige Schläge aus, daß er sich unter allen Umständen seinen 
Anteil sichert. Der Ohrengeier Vultur auricularis, Daudin 1800, streckt beim Nieder- 
lassen schon in bedeutender Höhe die Füße lang von sich; die Weißkopfgeier kommen 
im leichtesten, zierlichsten, falkenähnlichen Fluge herab, wozu sie ihre scheinbare Schwer- 
fälligkeit gar nicht zu befähigen scheint. Die Schwerfälligkeit der Geier ist in der Tat nur 
scheinbar, ein paar senkrechte Sprünge genügen dem Vogel, um auffliegen zu können, und 
äußerst selten gelingt es, wenn vier Schüsse aus zwei schnell gewechselten Doppelgewehren 
auf die erst sitzende, später fliegende Gesellschaft abgefeuert wurden, noch ein drittes 
Gewehr in die Hand zu nehmen, sie sind dann bereits außer Schußweite. Hierzu gehört 
indes keine gar große Entfernung, denn die Geier sind ganz außerordentlich schwer tot zu 
schießen. In der Regel werden sie durch einen derartigen Überfall — der ihnen immer nur 
von den unersättlichen europäischen Naturaliensammlern droht, nie von Eingeborenen — 
so geschreckt, daß sie sich nach den Schüssen unweit des Aases erst wieder hinsetzen, die 
Sache ordentlich ansehen und dann die Flucht fortsetzen. — Die Verwundeten suchen sich 
natürlich auch zu entfernen; sie sind bei ihrer Lebenszähigkeit imstande, stark verwundet 
noch mehrere 100 Schritte weit zu fliegen, dann fallen sie meist tot aus der Luft herunter. 
Die Flügellahmen fangen an zu laufen und zwar so schnell, daß ein Mensch sich anstrengen 
muß, um ihnen nachzukommen; bei Annäherung desselben stellen sie sich fauchend zur 
Wehr, und es erfordert große Vorsicht, ihren Schnabelhieben auszuweichen. Gefaßt, bedienen 
sie sich auch der immerhin starken Krallen, und wissen sie sehr empfindlich zu gebrauchen. 
Alle Verwundeten brechen die eben gefressene Speise von sich. — Beim Herabsteigen zu 
dem Aase hört man bei den Geiern manchmal einen dem Turmfalken ähnlichen zwitschernden 
Ton; beim Aase selbst ein leises, heiseres Kreischen, nie aber eine laute, durchdringende 
Stimme.“ 

„Der Flug der Geier ist eher ein Schweben zu nennen, als ein Fliegen. Lange Zeit 
bemerkt man keinen Flügelschlag, und dennoch bewegt sich der Vogel mit ziemlicher 
Schnelligkeit ohne irgend eine Anstrengung nach jeder beliebigen Richtung. In der Regel 
fliegen sie in einer so großen Höhe, daß das Auge sie nicht wahrnehmen kann; einer zieht 
dem andern nach. Sie stürzen sich schon aus großer Höhe auf das Aas herab, und halten 
sich, obgleich alle Geier miteinander fressen, mehr oder weniger mit ihren Arten zusammen. 
Die Araber, von denen sie gefürchtet sind, weil sie schlafende oder ermattete Menschen in 
der Steppe töten und verzehren sollen, schreiben ihrer Leber Heilkräfte zu. Den abscheu- 
lichen Aasgeruch der Geier bezeichnen sie mit dem Namen Moschus; die Vögel selbst heißen 
Nissr, die Neophronen Rachme. Ohne sie, die nützlichsten aller Raubtiere der heißen 
Zone, würde die Atmosphäre Chartums (in Agypten) nicht auszuhalten sein, denn die Un- 
reinlichkeit der Bewohner kennt keine Grenzen.“ 

Es ist eine Ausnahme, daß ein alter Gänsegeier in Gefangenschaft wirklich zahm wird. 
Immer bleibt er tückisch und scheu; deshalb hat sich auch der Wärter vor seinen kräftigen 
Schnabelhieben zu schützen, die stets nach dem Gesicht gerichtet sind. Beim Angriff auf 
einen Gegner drückt er den Kopf nieder, wie etwa eine zürnende Gans, schreitet dann 
fauchend auf den Gegenstand seines Grimmes los, schnellt den Schnabel blitzschnell zum 
Hiebe vor, und wo er die Haut erwischt, gibt es Blut. Dagegen wird ein jung aufgezogener 
Geier recht anhänglich und gemütlich gegen seinen Futterherrn und seine Umgebung und 
kann selbst an Aus- und Einflug gewöhnt werden. An Gezähmten machte man die Be- 
merkung, daß sie frisches Fleisch dem stinkenden vorzogen, daß sie unter den Eingeweiden 
Herz und Leber am liebsten fraßen und gern Knochen benagten. Tote Vögel gingen sie 
nur dann an, wenn man eine Stelle kahl rupfte. Gewölle sah man sie nie auswerfen. 
Frisches Wasser trinken sie gern und viel und baden recht gern, weshalb man dazu Ge- 
legenheit geben muß. 


3. Gattung. Kuttengeier. Agypius, Savigny. 1809. 


Starke, große Vögel, der Leib kräftiger, der Hals kürzer, der Kopf größer, mit stärkerem, 
höherem Schnabel, als bei der vorhergehenden Gruppe. Kopf und Vorderhals mit langem 
Flaum bedeckt; Hals seitlich und hinten nackt; Schnabel sehr dick, höher als breit, länger 
als die Mittelzehe ohne Nagel; Nasenlöcher rundlich; Läufe oben rings befiedert, vorn bis 
über die Hälfte, außen in einem schmalen Streif bis auf */, der Länge, das Nackte genetzt 
und geschildet wie beim Gänsegeier; Schwanz 12fedrig; die wollige Bedeckung des Ober- 


407 = 


kopfes spitz auf dem Genick auslaufend, von diesem gesondert dicke Augenbrauen 
aus Haarfedern gebildet; um das Ohr steife, Haarbüscheln ähnliche Federchen aufgerichtet; 
lange vorgestreckte, locker angeordnete Achselfedern beschatten seitlich den Kropf. 


Der Kuttengeier. Agypius monachus L. 
Taf. 28, Fig. 2. 

Mönchsgeier, Großer, Brauner, Grauer Geier. — Vultur Monachus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, 
8. 122, 1766 — Arabien). — Gyps cinereus, Sav. 1809; K. u. Bl. 1840. 

Kennzeichen. Hals über die Hälfte ganz nackt, bläulich; die zwischen den Hals- 
federn hervorstehenden Dunen bilden, bei eingezogenem und dadurch verstecktem kahlem 
Teile des Halses vorn einen herzförmigen Kragen, der einen dunkler gefiederten dreieckigen 
Fleck einschließt; an jeder Schulter steht ein beweglicher Federbusch; der Schwanz reicht 
über die Flügel hinaus; Läufe über die Hälfte herab befiedert, der kahle Teil schmutzig 
fleischfarben ; die Halskrause von gelösten, breiten, abgerundeten Federn gebildet. i 

Länge 110—115 cm; Flügel 78—84 cm; Schwanz 35—40 em; Schnabel (über den 
Bogen) 11,3 cm; Höhe der Läufe 13 cm; wovon 9,5 cm befiedert sind. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. — Das Weibchen ist nur durch wenig 


dunklere Färbung unterschieden, auch ist es etwas größer als das Männchen — Jung mit dünnem 
Flaum an den sonst nackten Stellen, und mit helleren Federsäumen an den größeren Federn. 


Verwandte Arten sind: Der Ohrengeier, Otogyps auricularis, Daud. (Vultur auri- 
cularis, Daudin; Traité d’Orn. II, S.10, 1800 — Groß-Namaqualand). Ebenso groß als der Kuttengeier 
mit nacktem, rotem oder blaBgrauem Kopf und Hals, rötlichem Genick; dunkelbraunem Gefieder mit 
schwarzen Schwung- und Schwanzfedern; Schenkel mit diehten weißen Flaumfedern bekleidet; Füße 
hell blaugrau; in Nordost- und Südafrika, auch auf den Kanaren und einmal in der Crau, zwischen Salon 
und Arles im Mündungsgebiet der Rhone erlegt. 

Der Kuttengeier bewohnt die Mittelmeerländer fast in gleicher Verbreitung wie der 
Gänsegeier; Asien noch weiterhin nach Osten, denn er kommt noch in China vor, nördlich 
im Kaukasus bei Tiflis und im südlichen Ural, häufig in den Waldungen des westlichen 
Tiönschangebirges, südlich im Himalaja und in Indien; häufig in Kleinasien; in Afrika 
findet er sich in Algerien, in den Atlasländern und einem Teil der Westküste, während er 
in Ägypten nur selten vorkommt. In unserem Erdteil bewohnt er die ebenen und gebirgigen 
Waldungen Südeuropas; häufig in Portugal; in Spanien sparsamer, als der Gänsegeier; 
ferner in Korsika und Sardinien; Griechenland sparsam, häufig die Donauniederungen bis 
in die Dobrudscha hinein; ebenso häufig das angrenzende Bulgarien, Mazedonien und die 
Walachei, Serbien, Bosnien, Syrmien, Slawonien, Kroatien. Weiterhin nach Norden kann 
er nur noch als seltener Brutvogel verzeichnet werden. Einzelne Vögel wurden schon erlegt 
oder beobachtet in Sachsen, Schlesien, in der Mark, Mecklenburg, Schleswig-Holstein, 
Dänemark, Ostpreußen, Kurland und Livland. 

In der Frusca Gora, einer fruchtbaren Gebirgslandschaft in Syrmien (Südungarn), aus- 
gezeichnet durch herrliche Wein- und Obstgärten, auf den Höhen der bis etwa 1000 m 
hohen Berge mit urwüchsigen Waldbäumen, aus riesenhaften Buchen, Eichen, Linden und 
sonstigen Laubhölzern bestanden — wurden gelegentlich eines Jagausfluges des Kronprinzen 
Rudolf von Österreich, wozu auch A. Brehm und v. Homeyer geladen waren, 6 bis 8 Horste 
des Kuttengeiers besucht. Die Horste standen wie stets nur auf Bäumen, meist auf alten 
Eichen, Buchen oder Linden der dichtesten Bestände, immer aber so angelegt, daß der Brut- 
vogel freien Abflug hatte. In der Regel hatte der Geier die stärkeren oberen Wipfel solcher 
Bäume gewählt, welche dürre Zacken in die Luft streckten, die dem Männchen zum Ruhe- 
sitze dienten. Der Horst ist so groß, daß man den Brutvogel nicht sehen kann. Der 
Durchmesser beträgt etwa 1½ m bei 75 em Höhe, und besteht aus starken Knüppeln, die 
mit dünnerem Gezweige ausgefüttert werden, worauf die flache Nestmulde aus zarteren 
Reisern liegt. In dieser findet man im März oder Anfang April ein dickschaliges Bi. 
Zwei Eier sind sehr selten. Sie sind auf weißem oder gelbweißem Grunde mehr oder weniger 
dicht rostrot gefleckt oder gestrichelt, selten ganz ungefleckt. Innen scheinen sie gelbrötlich 
durch (Taf. 51, Fig. 2). Nach Dr. Rey ist der Durchschnitt von 80 Eiern: 89 x 66,5 mm; 
21—28 g (max. 95,5 x 71,8 mm; min. 84,3 x 64,5 mm). Die Brutzeit ist 51 Tage. — Das 
Junge, anfangs mit weißwolligem Flaum bedeckt, bedarf wohl 3 Monate, bis es flugfähig 
und allmählich selbständig wird. Wo Steinadler und Kuttengeier beisammen nisten, zeigt 
sich zwischen diesen gewaltigen Vögeln eine ausgesprochene Feindschaft, die oft in grimmen 


— 468 — 


Kampf ausartet, welchem aber jederzeit der letztere, bedrängt durch die scharfen Klauen 
des Adlers, entfliehen muß. Ein von Kronprinz Rudolf beobachteter Kampf ist in Cab. J. 1879 
S. 23 und in dessen „Ornith. Beobachtungen“, S. 6—8, ausführlich geschildert. 


Der Kuttengeier ist um seine Brut viel besorgter als jeder Adler, deshalb beim Horste 
nicht schwierig zu erlegen. Männchen und Weibchen wechseln im Brutgeschäft ab. Der 
Horst wird, wenn keine Störung vorfällt, lange Zeit alljährlich benützt. — In waldarmen 
Gegenden, wo es an Bäumen fehlt, weiß sich auch dieser Geier in die Verhältnisse zu 
schicken und nistet auf Felsenabsätzen, die von oben geschützt sind, oder auch in Höhlen; 
es soll dies aber sehr selten sein. Auf Felsen ruht er gern in den Nachmittagsstunden aus. 
Sein Flug ist schön und schwebend, oft in einer Höhe, daß er dem Auge verschwindet. 
Das Flugbild, sagt A. Brehm, unterscheidet sich von dem des Gänsegeiers durch die 


verhältnismäßig breiteren und etwas mehr zugespitzten Flügel und den etwas längeren 
J 
Schwanz. 


Dieser Geier ist einer der größten Vögel, die in Europa vorkommen und klaftert bis 
270 em. Er hat einen kürzeren stärkeren Hals, kräftigeren Körper, einen mehr adlerartigen 
Schnabel und breitere Flügel als der Gänsegeier, das Gefieder ist dichter und weicher; auch 
ist er überall, etwa Ungarn abgerechnet, seltener als dieser. — Er nährt sich vom Aas 
aller Tiere, sowohl vom frischen als vom faulenden, besonders von dem der Haartiere, deren 
Felle er mitverzehrt, und wird somit für die heißen Länder, wie alle Geier, sehr wohltätig. 
indem er die Luft verpestenden Aser aufzehrt. Durch die besondere Einrichtung seines 
Schnabels, welcher scharfe Schneiden hat und vorn nach dem Haken zu fein gerieft und 
mit einem kleinen Knöpfchen versehen ist, wird er in den Stand gesetzt, das Fleisch sehr 
rein von den Knochen abzunagen, selbst wenn es schon fest vertrocknet ist. Der Kutten- 
geier soll auch lebende Tiere angreifen und töten, wie A. Brehm aus Beispielen nachweist. 
Selbst junge Ziegen und Hasen werden von ihm angegriffen; außerdem Ziesel, Eidechsen, 
Schildkröten. Heuglin schlich in Griechenland einer Gesellschaft von zirka 8 Kuttengeiern 
nahe und fand zu seinem Erstaunen, daß sie mit dem Fressen von ziemlich großen Land- 
schildkröten beschäftigt waren. Wenn dieser Geier Haartiere frißt, speit er auch Gewölle 
aus, was bei den reinen Aasfressern nicht geschieht. E. Hodeck bezweifelt aber sehr das 
Angreifen kranker Schafe, was er — der viele Geier im Freileben zu beobachten Gelegen- 
heit hatte — nie erlebt hat (Wien. Mittl. 1887, Nr. 4). Hat er sich recht vollgefressen, wird 
er so unbehilflich, daß er mit den Händen ergriffen oder totgeschlagen werden kann. In 
der Gefangenschaft ist er, auch alt eingefangen, weniger bösartig, als der vorige, doch ist 
immerhin bei einem Vogel, der so kräftig beißen kann, Vorsicht geboten. Der jung auf- 
erzogene Kuttengeier aber wird ebenso zahm und anhänglich an seinen Futterherrn, ist aber 
stets gemessener und zurückhaltender, als sein gansköpfiger Vetter. Das Fleisch der Säuge- 
tiere zieht er vor, doch frißt er auch Vögel, während er Fische selbst bei größtem Hunger 
nicht berührt. Tote Katzen und Eingeweidefleisch sind ihm Leckerbissen. Wasser ist ihm 
Bedürfnis zum Trinken und Baden. 


Dritte Familie. Geieradler. Gypaétidae. 


Kopf vollständig befiedert und dadurch von den eigentlichen Geiern unterschieden ; 
Schnabel sehr gestreckt, über doppelt so lang als hoch, der Oberkiefer nach der Spitze 
stark hakig gekrümmt und vor dieser etwas aufgeschwungen, daher hier höher als in der 
vertieften Mitte; Nasenlöcher in der Wachshaut liegend, diese von nach vom gerichteten 
Borstenfedern bedeckt; ebensolche steife Borstenfedern sind am Kinn zu einem nach vorn 
gerichteten, auffallenden Knebelbart verlängert; Flügel lang und spitz; 1. bis 4. Schwinge 
an der Innenfahne stark verengt; 2. bis 4. am längsten, 1. und 5. etwa gleich lang; 
Schwanz stufenförmig mit 12 breiten Federn; Lauf etwa so lang, als die Mittelzehe, zum 
größten Teil befiedert; Mittelzehe länger als die andern Vorderzehen, die beiden äußeren 
geheftet; die Krallen schwach; Schenkel mit langen Hosenfedern bedeckt. — Der Hals hat 
13, der Rücken 8, der Schwanz 7 Wirbel; Brustbein groß; Arm- und Schulterknochen stark, 
Beinknochen schwach. Die Speiseröhre ist sehr weit und faltig; Magen faltig und dehnbar, 
innen mit vielen Drüsen besetzt. Das Gabelbein ist, wie bei den Geiern, mit dem Vorder- 
rand des Brustbeins verwachsen. 
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Einzige Gattung. Bartgeier. Gypaétus, Storr. 1784. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Bartgeier. Gypaétus barbatus I. 
Taf. 28, Fig. 3 alt, Fig. 4 junger Vogel. 


Geieradler, Bartadler, Bartfalk, Lämmer-, Gemsen, Jochgeier, Weißkopf, Grimmer. — Vultur 
barbatus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 87, 1758 — Santa Cruz b. Orono). — G. barbatus, Storr 1784. 

Kennzeichen. Kopf und Hals schön rostgelb; Oberseite schwarz mit weißen Schaft- 
linien; Federn an der äußersten Basis weiß; Schwingen und Schwanz braunschwarz, Federn 
oben mit weißen Schäften; Unterseite bis zum Kropf rostgelb, dann rahmfarben, mit rost- 
gelbem Anflug; Wachshaut, Nasenlöcher und Schnabelwurzel mit starren, borstigen Federn 
bedeckt; am Kinn ein vorwärts gerichteter Borstenbart; Füße graublau. 

Länge 108 cm; Flugbreite 235 em; Flügel 72—80,5 em; Schwanz 46—50 em; Lauf 
9,5 cm; Schnabel (über den Bogen) 10,7 em; Mittelzehe samt Kralle 10,3 em; Hinterzehe 
samt Kralle 9 cm; äußere Zehe samt Kralle 7 em; Hinterkralle nur 5 cm. Dies sind Mittel- 
maße; für die Männchen etwas kleiner, für die Weibchen größer zu rechnen. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung; das schöne Auge hat eine silberweiße Iris, 
welche von einem feuerfarbenen Ringe umgeben ist; Füße bräunlich horngrau, die Zehen graublau. — 
Das Weibchen ist wenig größer und blässer. — Der jüngere Vogel ist ganz anders gefärbt, als 
der alte Vogel. Er ist im ganzen dunkler und einfarbiger. Kopf und Hals sind schwarzbraun; Brust, 
Seite und Bauch hell rostbraun, hin und wieder mit undeutlichen weißbräunlichen Flecken; alle oberen 
Teile sind dunkelbraun, am Hinterhals, den Schultern und Flügeldeckfedern mit lichtblauen Flecken 
und Kanten; zwischen den Schultern sind mehrere Federn mit Schaft- und weißen Spitzflecken; 
Schwingen und Schwanz wie bei den Alten, in der Mitte aber mehr braun als grau. 

Nebenformen: G. barbatus grandis, Storr (Alpenreise vom Jahre 1781 -- Schweiz). Schwarzer 
Ohrenstreif breiter; Wangen und meist auch Kehle mit steifen, schwarzen Federchen besetzt; Kropf- 
seiten mit breiten schwarzbraunen Federsäumen; Läufe meist bis an die Zehenwurzel befiedert; Flügel 
79—86 em. Südeuropa von Spanien, den Pyrenäen und Alpen, Korsika, Sardinien und Sizilien nach 
Griechenland, Kleinasien, Kaukasus, ostwärts bis Sikkim und Tibet. — G. barbatus subalpinus, 
Br. (Isis 1840, S. 771). Eine kleinere Form auf Sardinien. 

Der Bartgeier bewohnt die Hochgebirge Südeuropas, Nordafrikas und Asiens, von Spanien 
bis Peking. In unserem Erdteile, Portugal, die Pyrenäen und andere Gebirgszüge 
Spaniens ziemlich häufig; ebenso die Gebirge Korsikas und Sardiniens; sehr selten die 
Apenninen; in den süddeutschen, schweizerischen und österreichischen Alpen ist er ausgerottet. 
Über das einstige Vorkommen im österreichischen Alpengebiet hat v. Tschusi (J. f. Om. 1917) 
berichtet. Danach sind die letzten beiden am 15. Juni 1906 im oberen Linsertal in Ober- 
kärnten beobachtet worden. Weiter ostwärts bewohnt er noch die Siebenbürger Alpen, wo 
er im Fogaragebirge nistet, und die Karpathen; sehr selten Dalmatien; dann auf dem 
Transsylvan, Balkan, auf den höheren Gebirgszügen Bosniens einschließlich der Herzegowina, 
der Türkei und Griechenlands; etwas häufiger findet man ihn auf dem Kaukasus. In Asien 
bewohnt er die klein- und mittelasiatischen Gebirgszüge Zentralasiens, den Himalaja, den 
Tiénschan, äußerst häufig das südliche Tibet, den Sajan, die Daurischen Alpen und die 
Gebirgszüge westlich von Peking. In Afrika den Atlas, die Gebirgszüge längs des Roten 
Meeres, auch die auf der asiatischen Seite in Arabien; in Abessinien die Gebirge von Simehn, 
wo Heuglin in 7 Tagen 8 Stück erhielt und ebensoviel angeschossene verloren gingen, jedoch 
gehören diese südlichen Bartgeier zu der nacktfüßigen Rasse. 

Seinen Horst legt der Bartgeier an kahlen, steilen Felswandungen im Gebirge an, 
meistens so, daß er entweder gar nicht oder nur mit großer Gefahr zu erreichen ist. und 
es kann als Ausnahme gelten, wenn einmal ein solcher Horst leichter bestiegen werden 
kann. Derselbe steht — gern in der Nähe eines Baches — in breiten Felsritzen, Höhlen 
oder auch auf Vorsprüngen, welche aber von oben immer durch überhängendes Gestein von 
den Unbilden des Wetters und vor den Sonnenstrahlen geschützt sind; er ist sehr groß und 
hoch geschichtet, etwa 1½ m breit, 1 m hoch, mit einer Nestmulde von 60 em Durchmesser 
und 12 cm Tiefe, und besteht aus einem großen Haufen von Prügeln, Asten, Zweigen, 
Reisern, obenauf die feinsten, die Mulde ist mit feinen Wurzeln, Heidekraut, Gras, Bast 
und Tierhaaren sehr weich belegt, sehr sauber gebaut und so geräumig, daß Alte und Junge 
bequem Platz darin finden. Schon früh im Jahre, in Griechenland im Januar oder bei günstigem 
Wetter bereits Ende Dezember, nördlicher im Februar, März oder April legt das Weibchen 1, 
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häufiger aber 2 Eier, welche rundlichoval und grobkömig sind und auf trübweißem oder 
hell rosafarbenem Grunde mit schmutzig violettgrauen Schalenflecken und schmutzig braun- 
roten, manchmal hellbraunroten Zeichnungsflecken mehr oder weniger bedeckt sind. Innen 
scheinen sie gelblich durch. Oft fehlen die Schalenflecke und die Oberflecke sind in heller 
und dunkler Färbung vorhanden. Durchschnitt von 27 Eiern: 81,9 X 64,8 mm; dp. 35—37 mm; 
25, 4—27 g (max. 90470 mm; min. 75,4x58 mm). Schätzt man die Brutzeit auf 1 Monat, 
so stimmt damit die Angabe, daß man in Spanien und Nordafrika im März, spätestens im 
April die Jungen bemerkt. Gewöhnlich bemerkt man nur ein Junges, denn das Vorkommen 
zweier Jungen ist selten, da in der Regel ein Ei nicht befruchtet ist. Frisches und anrüchiges 
Fleisch, Knochen, Schildkröten u. a. werden den Jungen von den Alten in den Klauen zu- 
getragen und zerstückelt vorgelegt. Die Jungen bleiben so lange im warmen Nest, bis sie 
völlig erwachsen und flugfähig sind. Die Ausflugzeit fällt in die Mitte des Juli. Wenn man 
einen Horst der Eier oder Jungen beraubt, so halten sich die Alten in sehr gemessener 
Entfernung, verteidigen nicht ihre Brut und lassen höchstens ein klagendes Pfeifen hören, 
wie Dr. Krüper berichtet. Nach Severtzow brütet der Bartgeier in Asien nur ein Jahr ums 
andere. In dem Zwischenjahre findet im Juni die Mauser statt. 

Bei den früheren Beschreibungen dieses großen Raubvogels scheint vieles übertrieben 
und dessen Lebensweise mit Raub- und Mordgeschichten ausgeschmückt worden zu sein, 
so daß derselbe für gefährlicher und räuberischer gehalten wurde, als er es in der Tat ist. 
Es ist auch recht leicht möglich, daß er von Unkundigen mit dem viel gewaltigeren Stein- 
adler verwechselt und dessen Räubereien auf Rechnung des Bartgeiers gesetzt wurden. 
In Spanien und Griechenland, wo er weniger die höchsten Kuppen der Gebirge, 
sondern mehr die mittleren Regionen und oft genug die Ebenen bewohnt, wenn dieselben 
steile, felsige Schluchten in der Nähe haben, wird er für einen ziemlich harmlosen Raub- 
vogel gehalten, der sich von Aas, Knochen, Schildkröten und kleinen Säugetieren nährt. 
„Kein Spanier“, sagt Brehm, „kennt den Bartgeier als berüchtigten Räuber, wie die Schweizer 
den ihrigen schilderten.“ Auch die Lämmergeier, welche den Kaukasus bewohnen, sind — 
nach Dr. Radde — keine so grimmigen Raubvögel, wie sie von älteren Autoren des vorigen 
und anfangs dieses Jahrhunderts in der Schweiz geschildert wurden. — Vom Abessinischen 
Geieradler berichtet Heuglin: „Unsere Stubengelehrten schildern den Bartgeier als stolzen 
Räuber, welcher mutig große Säugetiere, ja selbst den Menschen angreift und in den Abgrund 
zu stoßen sucht. Wir haben Gelegenheit gehabt, diesen Vogel durch längere Zeit alltäglich 
in nächster Nähe zu beobachten, haben viele Dutzende von ihm erlegt, und zu unserem 
Erstaunen gefunden, daß seine Nahrung fast ausschließlich in Knochen und andern Abfällen 
von Schlachtbänken besteht, daß er gefallene Tiere und menschliche Leichname angreift, 
daß er aber nur im Notfalle selbst jagt; denn selten glückt es ihm, einen Hasen oder eine 
verirrte kranke Ziege wegzufangen. Rabenartig umherschreitend, auch seitwärts hüpfend, 
sieht man ihn zuweilen auf den grünen Matten des Hochlandes auf die dort überaus zalıl- 
reichen Ratten lauern. In der Haltung hat er nichts mit den eigentlichen Geiern gemein, 
eher noch manches mit dem Schmutzgeier, namentlich was seine Bewegungen auf der 
Erde anbelangt. Morgens mit Tagesgrauen verläßt er die Felsen, auf denen er Nachtruhe 
hält, schweift rasch und weit über Felder, Wiesen und Dörfer zu Tale, oft so blitzschnell, 
daß man deutlich das sturmartige, fast metallisch klingende Rauschen seines Gefieders ver- 
nimmé, kreist dann um Marktplätze, wo gewöhnlich geschlachtet wird, oder folgt mit vielen 
andern Aasvögeln den Lagern und Heereszügen. So war er während der ersten Monate unseres 
Aufenthaltes in den Bogosländern nicht beobachtet worden, bis zur Ankunft der abessinischen 
Truppen, mit denen er auch wieder verschwand. Während der Feldzüge des Königs Theodor 
gegen die Galla fanden sich Dutzende dieser Vögel als stetige Begleiter des Heeres ein.“ — 
Ein ebenso ruhmloses Zeugnis stellt A. Brehm dem Heldenmut des Bartgeiers aus. Er be- 
zeichnet denselben als einen Vogel, der im großen nicht viel mehr ist, als der ihm in vieler 
Hinsicht nahe verwandte Schmutzgeier im kleinen: ein kraftloser, feiger, leiblich wie geistig 
wenig begabter Raubvogel, welcher nur gelegentlich ein schwächeres lebendes Wirbeltier 
wegnimmt, gewöhnlich aber sich mit Knochen und andern tierischen Abfällen ernährt. — 
Vorstehendes sind die Schilderungen mehrer namhaften Forscher der Neuzeit über den Cha- 
rakter und die Ernährungsweise der südlich wohnenden Bartgeier. 

Ganz anders lauten die Schilderungen über die Stärke, Kühnheit und Raubsucht des- 
selben Vogels von den Naturkundigen der Schweiz, jedoch sind diese älteren Schilde- 
rungen fast sämtlich auf den Steinadler zurückzuführen. Nur ausnahmsweise — und 
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dann wohl durch unbändigen Hunger getrieben — mag er größere, lebende Tiere und Kinder 
anfallen. Ein derartiger Fall, der Neuzeit angehörend, wird von dem rühmlichst bekannten 
Schweizer Ornithologen Dr. Girtanner mitgeteilt, wo ein Bartgeier am 2. Juni 1870 sogar 
einen 14jährigen Knaben jählings überfiel und zu Boden riß, und nur durch energische 
Gegenwehr und lautes Geschrei des Knaben sowie durch Herbeikunft einer Frau wieder 
verscheucht wurde. Trotzdem hatte der Kleine schon erhebliche Verletzungen davongetragen. — 
Ein Schweizer Alpenjäger berichtet einen andern Fall: „Als ich einst auf einer meiner Ge- 
birgsjagden gegen Abend in gemütlichen Gespräch bei einem Hirten saß, schnoberte dessen 
Hund am nahen Abhang herum. Plötzlich erreichte ein Jammergeschrei des Hundes unser 
Ohr. Im selben Augenblick sahen wir das treue Tier über dem Abgrund in der Luft schweben 
und stürzen, während sein Mörder, ein alter Bartgeier über ihm hinschwamm. Schnell ließ 
sich auch der Geier auf seine Beute hinunter und verschwand wie diese vor unseren Augen. 
Es wickelte sich dies alles viel rascher ab, als es hier erzählt werden kann.“ 

Seine Nahrung besteht in jungen Gemsen, jungen Schafen, Ziegen, kleineren Hunden, 
Katzen, Hasen, Murmeltieren, Schildkröten, Schlachtviehüberresten, allen Arten Knochen 
und Aas. Die letztgenannten Stoffe bilden aber die Hauptnahrung und solange er solche 
erlangen kann, greift er lebende Tiere nicht an. Schildkröten und Knochen läßt er aus 
bedeutender Höhe auf felsigen Grund herabfallen, damit sie zersplittern. Hierüber sagt 
Major v. Viereck') vom südöstlichen Kriegsschauplatz, daß „im kurzen Halten des Vogels, 
dem Hochziehen der Schwingen und dem Vonsichstoßen der Fänge im Augenblick des Ab- 
werfens und in einer gewissen Treffsicherheit aus 200 m Höhe Fähigkeiten des befiederten 
Bombenwerters offenbar wurden, die dem menschlichen noch gänzlich fehlen. In großen 
Spiralen folgte der Vogel jedesmal der fallenden Beute, um seine Arbeit dann immer wieder 
aufs neue fortzusetzen.“ Neben und unter dem Horst findet man in Gegenden, wo es Schild- 
kröten gibt, eine Menge ausgefressener Schalen, Knochen und andere Überreste derselben. 
Er kann unglaublich große Knochen, bis zur Größe einer starken Mannesfaust hinabschlingen, 
die er in kurzer Zeit vollständig verdaut. Das Gewölle enthält niemals Knochen. Mark- 
knochen sind die Leckerbissen, welche der alte Bartgeier am meisten liebt; bei Futter- 
mangel werden aber auch ganz alte, vertrocknete, ja selbst leere Röhrenknochen, die nicht 
einmal mehr die Hunde fressen mögen, hinabgewürgt. Das Schlingvermögen dieses Vogels 
ist ein ganz außerordentliches. Die Schnabelöffnung, welche den Rachen bildet, ist so weit 
gespalten und dehnbar, daß man mit der Hand bis tief in den Schlund hinabgreifen kann. 
Diesem Schlingvermögen entspricht die Verdauungskraft, denn alles, was er von animalischen 
Stoffen verschlingt, wird vom Magensaft aufgelöst. 

Das große, mehrere Quadratmeilen umfassende Jagdrevier wird täglich mit einer ge- 
wissen Regelmäßigkeit abgesucht, wobei die Paare in nicht zu großer Entfernung längs den 
Gebirgszügen dahinfliegen, auch wohl am Ende angekommen, umkehren und die andere 
Seite absuchen. Bei diesem Absuchen fliegt der Bartgeier schnell. beinahe ohne Flügelschlag 
dahin, wobei seine Gestalt so zierlich erscheint, daß ihn nur der Unkundige mit einem 
Geier oder Adler verwechseln kann, auch ist bei jeder Wendung des Kopfes dessen helle 
Färbung leicht wahrzunehmen. Wenn er etwas entdeckt hat, beginnt er Schraubenlinien um 
den Gegenstand zu ziehen, um zu untersuchen, ob es verlohnt, sich herabzulassen. Er senkt 
sich allmählich tiefer herab, setzt sich auf den Boden nieder und läuft nun wie ein Rabe 
auf das Gesuchte zu. — Seine Stimme ist ein durchdringendes Geschrei, das man mit der 
Silbe „Fiyyyy“ vergleicht, dann hört man noch ein feines Piepen, fast wie von jungen 
Tauben, und einen Laut, der an den Bussard erinnert. Im Momente des Auffliegens hört 
man ein auffallendes Knarren, nicht aber im Fortstreichen. 

Der junge Bartgeier ist nicht schwierig zu erziehen, wenn man ihn trocken und warm 
hält, solange er nestjung und noch zu schwach ist, auf den Füßen zu stehen. Man füttert 
ihn mit gutem zerkleinertem Fleisch, das man vorlegt, nicht mit Knochen, noch weniger 
mit übelriechendem Fleisch. Dies setzt man fort, wenn er auch stark genug ist, auf einer 
Stange zu sitzen, gibt dann aber ein Gefäß sowohl zum Trinken als gelegentlichem Baden. 
Knochen frißt er, wenn er einmal älter, mit Vorliebe, dann aber gibt man gute Markknochen. 
Zu einer Fütterung bedarf der Vogel 1—1'/, Pfund Fleisch. Milch trinkt er gern. Zum 
Nachtlager gab Dr. Girtanner seinem Pflegling eine mit Stroh gefüllte Kiste, worin er jede 

1) Siehe Prof. Dr. V. Franz, Das Säugetier- und Vogelleben der Kriegsgebiete von 1914 bis 1918. 
(Naturwissenschaftliche Umschau der Chemikerzeitung 1919, S. 37.) 


Nacht mit Wohlbehagen ausruhte, indem er sich ganz auf den Bauch niederlegte und den 
Schwanz frei über die Kiste hinausstehen ließ. Ein großer, runder Korb würde gleiche 
Dienste tun. Seinem Futterherrn wird er sehr anhänglich, gegen Fremde ist er stets mib- 
trauisch und kampfbereit. 

Die rostrote Färbung der Unterseite verschwindet stets in Gefangenschaft und wird 
fast ganz weiß, während in der Freiheit nie Bartgeier mit reinweißer Unterseite gesehen 
werden. Die neuen Federn wachsen weiß nach und werden erst im Verlauf einiger Zeit 
rostrot, je älter die Federn, desto intensiver rostrot. 

Wie alle Raubvögel, die nur im freien weiten Flug ihre Gewandtheit und Kraft ent- 
wickeln können und freudige Lebenslust zeigen, ist auch dieser Vogel in Gefangenschaft 
phlegmatisch, verdrossen, und sitzt den ganzen Tag, ohne viel Unterbrechung auf seiner 
Sitzstange. Das schöne Auge allein verrät Aufmerksamkeit. Jedoch hüte man sich, diesen 
aufgezogenen, entarteten Raubtieren lebendige Geschöpfe vorzuwerfen; entweder werden 
solche nicht beachtet, was noch das beste ist, oder aber sie werden auf eine so plumpe und 
schmerzhafte Weise vom Leben zum Tode gequält, daß derjenige, der eine solche Quälerei 
veranlaßt, den Namen eines Tierquälers redlich verdient. Jung aufgezogene und 
großgefütterte, der Natur entfremdete Raubvögel verstehen ihr Handwerk, rasches 
Abtöten der Beute, nicht im mindesten. 


Siebente Ordnung. Schreitvögel. Gressores. 


Der Schnabel ist verschieden und wird bei den einzelnen Familien und Gruppen näher 
gekennzeichnet. Die Charaktere des Schreitfußes sind: Unterer Teil der Tibia (über dem 
Lauf) nackt; 3 Vorderzehen und 1 hintere, letztere ebenso tief angesetzt als die vordere, 
so daß sie fast mit ihrer ganzen Länge den Boden berührt. Die Läufe sind vorn getäfelt 
und hinten genetzt, oder auch vorn und hinten genetzt. Abweichend ist die Fußbildung 
bei den Flamingos. Die Vorderzehen sind ganz oder halb geheftet; aber auch hier 
finden sich Ausnahmen, ganz gespaltene Zehen beim Schuhschnabel, und Schwimm- 
häute beim Flamingo. Bezeichnend für viele Arten dieser Abteilung ist das Vorkommen 
von Schmuckfedern auf dem Kopf, am Hals, auf dem Rücken, sowie nackter Stellen 
am Kopf und Hals; 11 bis 12 Handschwingen, 11 bis 25 Armschwingen. — In anatomi- 
scher Beziehung unterscheiden sich die Arten dieser Abteilung besonders durch die Bildung 
der Knochen und Mundhöhle. Neben diesen gewichtigen Kennzeichen betont Reichenow 
die geringe Zahl der Rippen, die steile Lage des Hinterhauptes und die wenig geneigte der 
Scheitelbeine als charakteristisch für die Abteilung. Als fernere Merkmale, die auch für 
die Unterscheidung der einzelnen Familien wichtig werden, sind folgende zu erwähnen: 
Die Zahl der Halswirbel schwankt zwischen 16 und 19; letztere Zahl in der Regel bei 
Ardea; 18 bei Phoenicopterus; 15 bei Ciconia, Ibis, Plegadis, 16 bei Platalea. Der vor- 
letzte Wirbel ist in der Regel mit einem beweglichen Rippenrudiment, der letzte mit einer 
falschen Rippe versehen. Bei Ardea tragen jedoch die beiden letzten Halswirbel falsche 
Rippen; auch ist für diese Vögel die langgestreckte Form aller Halswirbel bezeichnend. 
Bei Phoenicopterus fehlen falsche Rippen ganz, die Form der Halswirbel ist wie bei Ardea 
usw. (Ausführlicher in Cab. Journ. 1877, S. 113.) 

Die Schreitvögel leben in Niederungen, Sümpfen und an andern stehenden oder 
langsam verlaufenden Gewässern, an Meeresküsten, Lagunen, in den Deltas der Fluß- 
mündungen und auf flachen Inseln, wo die Ebbe weit ausgedehnte Strecken vom Wasser 
freilegt; selten auf trockenem Lande, aber häufiger an geeigneten Stellen der Binnen- 
gewässer als an den Meeresküsten. Der Flug ist ruhig, gleichmäßig, Takt haltend, bei 
vielen durch schönes Schweben unterbrochen, wobei die Ständer, bei vielen auch der Hals 
ausgestreckt werden. Langsamen, gemessenen Schrittes gehen sie einher, im Gegensatz zu 
den behenden Regenpfeifern und Schnepfenvögeln, daher die Bezeichnung „Schreitvögel“ 
gut gewählt ist. Ihre Nahrung besteht in Fischen samt Brut, Krebsen, Muscheltieren, 
kleinen Säugetieren und Vögeln, Reptilien, Insekten und Weichtieren. Einmalige Mauser 
im Spätsommer mit Ausnahme des Sichlers. 


— 473 — 


Die Jungen gehören zu den Nesthockern und sind mit einfach gefiederten Haardunen, 
die in kleinen Büscheln zusammenstehen, bedeckt. Sie bleiben so lange im Nest, bis sie 
vollständig flügge sind und werden von den Alten anfänglich durch Auswürgen halbver- 
dauten Speisebreies, wobei sie die Schnäbel der Jungen spitzewärts in den ihrigen nehmen, 
später durch einfaches Vorlegen der Beutetiere geatzt. Ihre Stimme ist rauh oder kreischend, 
von den Störchen hört man nur ein Klappern. 


Erste Familie. Störche. Ciconiidae. 


Kehlhaut nackt und sehr dehnbar; Schnabel hart, mit der flachen Stirn gleich hoch, 
lang, gerade oder ein wenig aufwärts gebogen, scharf zugespitzt, mit schneidend scharfen 
eingezogenen Rändern, glatter Oberfläche und kurzer Nasenfurche; er ist länger und walzen- 
förmiger als bei den Reihern; Nasenlöcher klein, wagerecht, ritzartig, nahe der Stirn; Zunge 
ungemein klein, pfeilförmig, kaum 3 cm lang, wodurch sie sich sehr von der anderer Wat- 
vögel unterscheidet; sie werfen auch, wie alle Vögel mit so kurzer Zunge, die Nahrungs- 
mittel durch eine geschickte Wendung des Schnabels bis an die Kehle; Füße sehr lang, 
ziemlich stark, hoch über die starken Fersengelenke hinauf nackt, mit kurzen Z ehen; Läufe 
auf Vorder- und Rückenseite genetzt, an den Zehen geschildet; äußere Zehen bis zum 
1. Gelenk mit einer Spannhaut, nach innen mit einer kleineren; die kurze Hinterzehe etwas 
ee gestellt; Krallen sehr kurz, nägelartig; Flügel groß, lang und ziemlich breit, mit 
langen Armknochen, aber weniger langen Schwingen, 3. oder 4. die längste; die längsten 
Schulterfedern groß und breit, wie die Schwingen zweiter Ordnung; der Flügel hat im 
ganzen 30 Federn; Schwanz kurz abgerundet, 12fedrig. Die Haut ums Auge ist nackt, 
unter dem Auge verläuft nach dem Oberkiefer hin eine Federschneppe. Jährlich einmalige 
Mauser, ohne eine sehr merkliche Veränderung zwischen Alter und Geschlecht; die Mannbar- 
keit scheint erst nach dem 2. Jahr einzutreten. Das kleine Gefieder an Kopf uud Hals ist 
schmal und spitz. — Die Störche sind große Vögel mit langen dünnen Hälsen, hohen 
Beinen, kurzen Zehen und prm Flügeln. Der Hals wird nie so scharf in die -Form 
gedrückt und beim Fluge wird der lange Hals gerade ausgestreckt, was sie auffallend von 
den Reihern unterscheidet; auch ist ihr Körper stämmiger als bei diesen. — Die Störche 
unterscheiden sich auch, nach Nitzsch, durch eigenartige Verhältnisse ihrer Organisation ; 
das Skelett ist stärker und kräftiger, die Hirnschale weit weniger gestreckt und mehr 
gewölbt; die 15 Halswirbel sind weit weniger schlank als bei den Reihern und werden in 
ganz andern Verhältnissen gebeugt; 5 Rückenwirbel mit 5 wahren Rippen und einem den 
letzten sich anlegenden Rippenrudimente usw. In Hinsicht der Pneumatizität der Knochen 
ist bemerkenswert, daß alle Knochen der Vorderglieder marklos und der Luft geöffnet sind. 
Der Magen ist muskulös, jederseits mit einem glänzenden Sehnenspiegel versehen. Darm- 
schlingen in schräger bis spiralförmiger Lage; Blinddärme verkümmert. Als eine Aus- 
nahme von andern Schreitvi igeln kommt bei den Störchen eine Gewöllbildung vor. Sie 
bewohnen die ganze Erde, ausgenommen Nordamerika, welches keinen Storch besitzt, 


1. Gattung. Storch. Ciconia, Brisson. 1760. 


Schnabel gerade, spitzewärts seitlich schwach zusammengedrückt; Augenrand und ein 
gabelförmiger Kinnfleck, selten das ganze Gesicht nackt; Schwanz gerade; Oberschwanz- 
decken bei einigen sehr stark entwickelt; untere Halsfe dern schopfartig verlängert. 


Der Weiße Storch. Ciconia ciconia ciconia L.). 


Gemeiner Storch, Hausstorch, Storch, Stork, Adebar, Heilebar, Ebinger, Honneter, Langbein, 
Klapperbein. — Ardea Ciconia, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 142, 1758 — Schweden). — C. alba, 
Bechst. 1793. 

Kennzeichen. Hauptfarbe weiß: nur die Schwingen, große Flügeldeckfedern und 
Schulterfedern tiefschwarz; die nackte Stelle ums Auge schwarz und glatt; Schnabel und 
Füße rot; die 4. Schwinge die längste. 


1) Dr. Wilh.R.Eekardt,..Aus dem Leben des Storches“ in Natur, 1918/19, Heft 21/22, S. 165 u. ff. 


Länge 1 m; Hals 31,2 em; Flügel 55—60, beim Weibchen 56—58 em; Schwanz 
24—26 em; Schnabel 18—20, beim Weibchen 15—17 em; Lauf 21,6 em; Mittelzehe samt 
Nagel 9 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen; die Federn am Kropf sind bei Alten verlängert und 
bilden einen großen Flatterbusch. Armschwingen auf den Außenseiten aschgrau überpudert. Im 
Jugendkleid ist dieser Anflug stärker und heller, fast weiBgrau; Schnabel und Füße blässer. Im 
Dunenkleid sieht der dichte wollige seidenweiche Flaum einfarbig grauweiß aus; Schnabel und 
Füße gelblichgrau; Iris weißgrau. — Das Weibchen ist kleiner als das Männchen, sonst gleich- 
gefärbt. — Schnabel und Füße zinnoberrot: Iris des kleinen Auges dunkelbraun mit silbergrauem Rande. 


Nebenformen: C. ciconia asiatica., Sewertsoff (Turk. Jevotn., S. 145, 1873 — Turkestan). Mit 
rotem, größerem und aufwärts gebogenem Schnabel. Turkestan, Yarkand; einmal bei Lenkoran erlegt. 
— Im östlichsten Sibirien, in China und Japan lebt lebt ein sehr ähnlicher, jedoch größerer Verwandter. 
der ja panische Storch, ©. ciconia boyeiana, Swinhoé, der sich durch schwarzen Schnabel 
und Armschwingen mit weißgrauer Außenfahne von unserem Storch unterscheidet. 

Der Storch bewohnt viele Länder der Alten Welt, besonders die gemäßigten und 
warmen; er kommt in Schweden noch unter dem 57. Grad nördl. Breite vor; hat seine 
Zuglinie im Drange des Zugtriebes zwar schon bis zum 70. Grad verlängert, ohne jedoch 
hier brüten zu wollen und ohne im nächsten Jahr nochmals zu erscheinen. In Polen, Preußen, 
Dänemark ist er häufig, noch mehr in Schleswig, Holstein, Mecklenburg, Hannover, Olden- 
burg, Westfalen und Holland; in Mittel- und Süddeutschland ist er bekannt, aber nicht 
mehr so häufig wie früher; in England fehlt er als Brutvogel und kommt nur gelegentlich 
vor; in Frankreich und Spanien nicht häufig. In Osterreich-Ungarn in manchen Gegenden 
gemein, in Vorarlberg fehlend. Sehr häufig in Bulgarien, wo er sehr geschützt wird, 
ebenso in der Türkei als heiliger Vogel sehr gern gesehen und beschützt, daher nicht selten, 
in manchen Gegenden sogar zahlreich; von den Griechen wurde er aber als Türken vogel 
fast gehaßt und verscheucht, deshalb findet man in Nauplia, Patras, Syra und Athen keinen 
mehr. In Kleinasien ist er viel häufiger zu finden als in Griechenland; im russischen 
Reiche, in den polnischen Provinzen, in Kurland und auch am Terek; in der Bucharei; 
ferner im westlichen warmen Asien und in einem großen Teil Afrikas. Nach A. Brehm 
trifft man ihn bis ins tiefste Innere, noch über den 13. Grad nördl. Breite hinaus. — 
Heuglin sägt: „In Nordostafrika Zugvogel. Überwintert in Durrahfeldern in Ostsennaar 
in großen Scharen.“ Aber auch auf der Westseite Afrikas zeigen sich Störche, denn man 
findet sie in den Atlasländern und auf den Kanaren. Bei Damaskus ist er nach Schrader 
Brutvogel. Für viele Gegenden Deutschlands ist festzustellen, daß die Anzahl der Brut- 
störche sehr zurückgegangen ist, das ersehen wir aus den vielen leeren Nestern auf den 
Dächern der Ortschaften, die schon seit Jahrzehnten unbesetzt bleiben und wahrscheinlich 
auch nie mehr besetzt werden. Dagegen breitet er sich nach Osten aus. Wüstnei und 
Clodius (Der Weiße Storch in Mecklenburg, 1901) schätzten nach angestellten Ermittlungen 
die Zahl der im August in Mecklenburg-Schwerin und -Strelitz vorhandenen Störche auf 
22000. — Er hält sich an Flußufern niederer Gegenden, an Seen und Teichen, in Sümpfen 
und Morästen, auf Niederungen mit Wiesen und Gräben, sehr häufig in angebauten Gegen- 
den, in der Nähe der Menschen auf, deren Wohnungen er auch meistens für sein Nest 
benützt. Ins hohe Getreide, in hohe Ackergewächse, ins hohe Rohr oder Schilf geht er 
nie, denn er will nach allen Seiten freie Umschau halten. 


Als früher Zugvogel kommt er bei günstiger Witterung zuweilen schon Ende 
Februar, nicht selten aber erst Mitte März, im Laufe des August zieht er wieder ab, um 
im warmen Asien und Afrika zu überwintern. Durch die Beringung (S. XII) ist festgestellt, 
daß der Storch bis zur Südspitze Afrikas geht. Am Skutarisee sah v. Führer die ersten 
am 7. Februar 1894, die letzten zogen vor Mitte September durch. Sie reisen zumeist am 
Tage, in langen, schmalen Reihen, aber ohne besondere Ordnung und, wenn sie einmal 
recht im Zuge sind, so hoch, daß sie dem menschlichen Auge entschwinden. Ende Juli 
rüsten sie sich schon zur Abreise; sie treiben sich einige Zeit um ihre Geburtsgegend herum, 
versammeln sich nach und nach truppweise aus der ganzen Umgegend auf Wiesen, die 
weite Umschau gestatten, oder andern ähnlichen Plätzen, und verschwinden endlich Ende 
August. Vor der Abreise wird noch viel geklappert, was von vielen hundert Schnäbeln 
recht sonderbar klingt. Mit Klappern erheben sie sich zur Abreise und mit Klappern ver- 
kündigen sie nächstes Frühjahr wieder ihre Ankunft in der Heimat; sogar von geschossenen 
hört man nach Reiser ein kurzes Klappern, wenn der Schuß traf. Während der Weiter- 
reise gesellen sich immer mehrere Truppen zusammen, so daß sich endlich Heere von 4 bis 
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5000 Stück bilden. Im Frühjahr reisen sie in kleineren Truppen; die einzelnen Paare 
lösen sich allmählich ab, sobald sie an ihre Brutplätze kommen, und man bemerkt sie erst, 
wenn sie im Herniederlassen begriffen sind, oder gar auf einmal klappernd auf den Dach- 
firsten stehen. Gewöhnlich kommt im Frühjahr das Männchen einige Tage früher an, und 
nicht selten sieht man das Weibehen an einem schönen Morgen bei dem Neste. Es muß 
demnach sehr früh oder in der Nacht angekommen sein. Überrascht sie später noch ein 
strenger Nachwinter, so laufen sie trauernd umher, suchen offene Gewässer auf, um etwas 
Genießbares zu finden, leiden aber Not und sterben nicht selten den Hungertod wie andere 
Vögel, wenn solche Nachwinter lange anhalten. Zurückreisen in mildere Gegenden sieht 
man sie nicht, wenn einmal der Wandertrieb erloschen ist. 

Ihr Nest bauen sie auf Gebäude oder auf Bäume. Erstere werden bevorzugt. In 
Philippopel brüten sie in großer Anzahl auf den Hausdächern in der Stadt. In unsern 
Gegenden trifft man das Nest meistens auf den höheren Gebäuden der Ortschaften, besonders 
auf Kirchendächern, auf breiten, ungebrauchten Schornsteinen, Dachfirsten u. a. Hier be- 
festigt man ein altes Wagenrad, einen großen, niedrigen Korb u. dgl., um ihnen das Nisten 
zu erleichtern, was sie auch meist bereitwillig annehmen. Ein solches Nest beziehen sie 
dann alljährlich wieder. Es hat 1—1'/, m im Durchmesser, besteht aus Stecken, Reisern, 
Dornen, Erdklumpen, Rasenstücken, Rohrhalmen, Schilfblättern, Stroh, alten Lumpen u. a.; 
da sie es alle Jahre ausbessern und neue Materialien auflegen, so bekommt es oft eine 
Höhe von 1 m und darüber. Derartige alte, hohe Storchennester dienen mit ihren Außen- 
wänden nicht selten den Sperlingen zu Schlupfwinkeln und Nistplätzen. In der Dobrudscha 
bauen die Störche nach Comte All&on ihre Nester nur aus Schilf. Wählt der Storch 
einen Baum zur Anlage seines Nestes, so benützt er dazu bei uns hohe Bäume mit starken 
Ästen oder abgebrochenem Gipfel, auf den er dann sein Nest stellt. In Montenegro bauen 
nach v. Führer die Störche fast ausschließlich auf Bäume und zwar oft sehr niedrig auf 
den Köpfen alter Weiden. Oft entsteht unter mehreren Störchen Streit um den Besitz 
eines Nestes, und es dauert zuweilen längere Zeit, ehe sich ein Pärchen behaupten kann, 
wobei oft blutige Balgereien vorfallen, so daß sogar schon brütende Vögel wieder abgetrieben 
wurden. In solchen Fällen kann es sogar vorkommen, daß darüber gar keines den Besitz 
erringt, und oft nur durch Wegschießen eines der Männchen der Krieg beendigt wird und 
Ruhe eintritt. Im Neste findet man je nach der Ortlichkeit und der jeweiligen Witterung 
von Mitte April bis Mitte Mai 3 bis 5 Eier. Ihre Form ist schön eiförmig, länglich 
eiförmig oder oval, die Schale ist stumpf oder mattglänzend, reinweiß oder schwach gelblich- 
weiß mit vielen sehr tiefen, groben und dazwischen feineren, dicht stehenden Poren, es 
kommen aber auch Eier mit ganz feinkörniger, porenloser Schale vor. Durchschnitt von 
63 Eiern: 72,36 X 51,33 mm; dp. 32—36 mm; 10,96 g (von 7,9 bis 11,8 g schwer) (max. 
78,2 x 55 mm; min. 67 „ 46 mm). 20 märkische Eier messen im Durchschnitt 70,7 > 
50,7 mm; 17 südungarische 73,58 x 51,2 mm. Sie scheinen innen hell ockergelb oder im 
frischen Zustande schwach grünlich durch. Die Brütezeit wird zu 28 bis 31, in der Ge- 
fangenschaft zu 32 bis 34 Tagen angegeben, denn auch gefangene Störche schreiten in 
einer genügend großen Volière zur Brut. Beide Gatten wechseln beim Brüten ab, doch 
fällt dem Weibchen der größere Anteil dabei zu, auch sitzt es nachts auf den Eiern, während 
das Männchen Wache hält. Sind die Jungen den Eiern entschlüpft so werden sie noch 
einen Tag von der Mutter erwärmt und dann erst gefüttert und zwar mit Regenwürmern, 
Blutegeln, Larven, Fliegen, Käfern und andern Insekten. Später erhalten sie derbere Kost, 
als: Frösche, Schlangen, Fische, Vögel, kleine Säugetiere u. dgl. Die Jungen liegen anfangs 
auf dem Bauche und können nicht aufrecht sitzen, was etwa 10 Tage dauert, dann erst 
vermögen sie aufrecht auf den Fersen zu hocken, wobei sie die Läufe in die Höhe strecken 
und sich nur allmählich kräftiger entwickeln; es dauert wohl gut einen Monat, bis sie nur 
stehen können. In den ersten Tagen würgen die Alten denselben einen halbverdauten 
Futterbrei in den Schnabel, indem sie denselben spitzewärts in den ihren nehmen, so daß 
die Jungen nur zu schlingen brauchen, später würgen sie auf den Boden vor die Schnäbel- 
chen und endlich die Futterbrocken aus dem Kehlsack in reichlicher Menge auf den Rand 
des Nestes. Nicht selten fallen Fische, Frösche, Schlangen usw. herab. Niemals gehen beide 
Alte zumal vom Neste, sondern immer bleibt eins zum Schutze zurück, während das andere 
nach Nahrung ausfliegt. Mehr als zwei Monate müssen die Jungen im Neste bleiben, inner- 
halb welcher Zeit sie mit Sorgfalt von den Eltern behandelt werden. Nichts Drolligeres 
gibt es, als wenn die Jungen einmal stehen können, im Neste herumspringen und sich im 
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Fliegen und Schnabelklappern üben; freilich verunglückt dann und wann eins und fällt aus 
Unvorsichtigkeit aus dem Neste. Kränkliche oder im Wachstum zurückgebliebene Jungen 
werden von den kräftigeren älteren Geschwistern mitunter über den Nestrand hinausgedrängt 
oder selbst von den alten Störchen entfernt. Märchen, wie das Bestrafen ungetreuer 
Störchinnen mit dem Tod, wollen wir hier nicht weiter ausführen; jedoch werden oft kranke 
Störche von den sich zum Abzuge sammelnden Störchen getötet. — Höchst auffallend ist 
die Zuneigung des Storchs zum Menschen, die sich hauptsächlich während der Paarungs- 
zeit zeigt, wo er es als eine Einladung betrachtet, wenn man ihm Gelegenheit zum Nisten 

bietet, und wovon er auch gern Gebrauch macht. Man betrachtet ihn daher als einen 
halben Hausvogel und schont ihn meistens auf jedmögliche Weise. Seine zutrauliche An- 
näherung zum Menschen erwerben diesem einfach schönen Vogel überall Freunde, und jedes 
Kind kennt ihn wenigstens dem Namen nach. 

Sehr schön ist der Flug des Storches zu nennen. Um vom Boden aufzufliegen, macht 
er ein paar Sprünge, bewegt die Flügel anfangs in mäßigen Schlägen, dann nur noch ruck- 
weise, und zuletzt schwebt er ohne sichtliche Flügelbewegung durch die Luft dahin. Es 
ist ein großartiger Anblick, ein Storchenpaar im Frühjahr in weiten Schneckenkreisen 
gegeneinander fliegen und sich himmelan schrauben zu sehen, bis sie endlich dem Gesichts- 
kreise entschwinden. Während des Flugs streckt er den langen Hals und die Füße von 
sich, es ist also leicht, das Schweben abgerechnet, ihn schon daran vom Reiher zu unter- 
scheiden. 

Sonderbar ist es, daß dieser Vogel keine Stimme hat, ein Zischen der Alten, ein 
zischendes Zwitschern der Jungen ist alles, was man vernehmen kann. Für die Stimme 
haben sie indessen das bekannte eigentümliche Klappern, das sie durch heftiges Zusammen- 
schlagen der Schnabelhälften hervorbringen. Sie erhielten deshalb schon bei den Alten 
(z. B. von Publius Syrus zur Zeit Jul. Cäsars) das Beiwort: Crotalistria (= Klapperstorch). 
Sie legen dabei den Kopf auf den Rücken, so daß die untere Kinnlade sich oben befindet 
und der Schnabel fast parallel auf dem Rücken liegt, und in dieser Lage schlagen sie die 
beiden Schnabelhälften sehr heftig klappernd aneinander, beschreiben mit dem Kopf einen 
großen Bogen, bis nach der Brust und hängen gewöhnlich dazu die Flügel nachlässig herab; 
sowie sie aber den Hals wieder aufrichten, so vermindert sich das Klappern und hört ganz 
auf, wenn er seine normale Haltung bekommen hat. Der Klapperton ist beim Männchen 
stärker, auch häufiger, als beim Weibchen, und die Jungen lernen dieses sonderbare Klappern 
noch ehe sie flugbar werden. Mit Klappern drücken sie Freude, Verlangen, Hunger, Zorn 
und Ärger aus, alles wird beklappert; doch hört man es im Frühjahr öfter und an- 
haltender. Während des Fliegens klappern sie ohne diese kuriose Kopfbewegung. Wenn 
sie stille sitzen und ausruhen, so ziehen sie gewöhnlich einen Fuß in die Höhe und ver- 
bergen den Schnabel in den langen Halsfedern, während ihn andere V ögel in den Rücken- 
federn verbergen. Auch bei kalter Witterung legen sie den Schnabel in diese Federn, um 
ihn in dieser Federscheide gleichsam warm zu halten. 

Der Storch nährt sich von Fröschen, Eidechsen, Blindschleichen, Schlangen, sogar 
von giftigen; ferner von Fischen, Schnecken, Würmern, Insektenlarven, Käfern, Heu- 
schrecken, was ihn bei den Türken so geschätzt macht; von Fliegen, Bienen, Hummeln, 
Wespen; Kröten frißt er nicht, tötet sie aber, wo er sie findet. Der Schlange versetzt er 
zuerst einen kräftigen Hieb auf den Kopf, dann einen auf den Rückgrat und verschlingt 
sie nun erst, w orauf sie sich oft noch im Schlunde windet. Die bisher genannten Tiere, 
die dem Storch zur Nahrung dienen, bringen dem Menschen keinen direkten Nutzen, wenn 
man die Bienen in Abzug bringt; einige davon eher Schaden. Er verzehrt aber auch, 
außer vielen Mäusen, noch Maulwürfe, kleine Hasen, junge Lerchen, Wachteln, sowie noch 
andere Feld- und Strandvögel, die er erwischen kann, und auch deren Eier. Er ist sehr 
gefräßig, und also — wie man aus seinen Nahrungsmitteln ersieht — nicht so harmlos als 
man glauben möchte. Seine Nützlichkeit als Feldvogel wird deshalb beanstandet, und 
derselbe wurde in Württemberg 1875 auf die Liste gemeinschädlicher Tiere gesetzt. Erst 
nach mehreren Gegenartikeln, welche seine Schädlichkeit in milderem Licht erscheinen 
ließen, wurde von der beschlossenen Vertilgung abgesehen. Der Landmann beachtet die 
Tiere, welehe dem Storch zur Nahrung dienen, wenig oder gar nicht, denn was kümmern 
denselben Kröten und Frösche, Blindschleichen und Wassermolche, die ihn anwidern, und 
deren Nützlichkeit er nicht einmal ahnt; wogegen er den Storch als ein schönes stolzes 
Tier für eine Zierde des Dorfes betrachtet. Der Jäger denkt freilich anders und ist nicht 
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freundlich gegen ihn gesinnt, und das nicht mit Unrecht. Aber von der ästhetischen Seite 
betrachtet und bei der spärlichen Anzahl der (wenigstens bei uns) vorkommenden Störche, 
die wirklich eine ganze Landschaft zieren und beleben, wäre es ein nicht zu entschuldigender 
Mibgriff, diese Vögel auf die Liste der abzuschießenden Tiere zu setzen. Das kaun nur 
da gut geheißen werden, wo sie m Überzahl vorkommen. Man erhalte daher den länd- 
lichen Fluren ihren Storch. 

Er ist als ein halber Hausvogel leicht zu zähmen und mit Fleischabfällen, toten Mäusen, 
selbst Ratten und ähnlichem leicht zu erhalten; an Brot gewöhnt er sich nie recht. Bei 
passender Einrichtung und guter Fütterung, namentlich wenn kein Mangel an frisch zu- 
flieBendem Wasser ist, brütet der Storch in der Gefangenschaft und bringt die Jungen auf. 
Man macht ihm zu diesem Ende auf einem gut besteigbaren Baumstrunk die Grundlage zu 
einem Neste, und legt Stecken, Reiser, Rohr, Halme, Stroh u. a. zum Ausbauen hin. — 
Ein Brütefall kam im Jahr 1863 in dem Wernerschen Tiergarten in Stuttgart vor, wo 
aber von 4 ausgeschlüpften Jungen nur ein einziges aufkam. Da die Alten von dem vor- 
gelegten Futter nur Engerlinge fütterten, so war Werner genötigt, mit nicht unbeträcht- 
lichen Kosten die Larven des Maikäfers aufzutreiben, um wenigstens nur ein Junges zu 
retten. — Ein weiterer Fall ist durch den Direktor des Zoologischen Gartens in Frankfurt, 
Herrn Dr. Max Schmidt mitgeteilt worden. Am 9., 11., 13. und 15. April 1867 wurde 
im Zoologischen Garten von der Störchin je 1 Ei in ein selbstgebautes Nest abgesetzt, das von 
dem Storchenpaar aus Reisern und Stroh zu ebener Erde gebaut war, da das Männchen 
nur einen Flügel hatte. Die Brut wurde von beiden Gatten abwechselnd besorgt. Am 
17. und 19. Mai kam von dem Gelege je ein Junges heraus, was mit der von Werner 
angegebenen Brütezeit von 32 Tagen ziemlich übereinstimmt. Die Störchin würgte den 
Jungen die Futterstoffe, Regenwürmer, Engerlinge und gehackte Fische, sogleich vor, ohne 
dieselben den Jungen in den Schnabel zu stecken. Was das Junge nicht verzehrte, wurde 
von der Mutter rasch selbst wieder verschlungen. Das erste Dunenkleid war bläulich- 
weiß mit schwarzem kurzem Schnabel und gelbrötlichen Beinen; nach 18 Tagen erhielten 
die Jungen ein auffallend wolliges, rein weißes Dunenkleid, während sich schon am 31. Mai 
die Sprossen der schwarzen Schwungfedern öffneten; am 22. Juni versuchten sie, noch 
ziemlich ungelenk, einen Spaziergang auf der Wiese und am 28. Juni waren sie ziemlich 
befiedert, bis auf die Stelle, welche von den Flügeln bedeckt wird. Am 27. Juli wurden 
sie immer noch von den Alten gefüttert, obgleich sie allein fressen konnten. Ihre voll- 
ständige Flugfähigkeit erlangten sie erst zu Ende des Juli, und im November war auch 
der Schnabel rot gefärbt, bis auf zwei schwarze Flecken jederseits der Schnabelspitze. Die 
Stimme, welche die jungen Störche hören ließen, war ein leises Piepen, ein Krächzen und 
ein Klappern. — Die hier beobachtete Entwicklung mag wohl ziemlich die gleiche wie in 
der Freiheit sein. 

Auf dem Hof muß man dem Storch junges Geflügel fern halten, weil ihn nicht selten 
das Gelüste anwandelt, eines oder das andere zu verspeisen; selbst unvorsichtige Sperlinge 
kapert er zuweilen weg. In einem Garten liest er sich mancherlei Genießbares auf, bedarf 
aber doch immer noch einiger Futterunterstützung, wenn er nicht Hunger leiden soll. 
Staubiges Futter frißt er nicht gern, sondern schleppt es gewöhnlich an sein Wassergeschirr, 
um es vorher abzuspülen. Viel frisches Wasser ist ihm ein unentbehrliches Bedürfnis. — 
In der Gefangenschaft zeigt sich der Storch als ein umsichtiges, kluges Tier, denn er lernt 
seinen Futterhern sehr liebgewinnen, so auch Personen, die ihn liebkosen usw.; dagegen 
haßt und meidet er solche, die ihn beleidigen. Man läßt ihn gewöhnlich mit gestutzten 
Schwingen laufen und weist ihm zur Nachtruhe einen sicheren Platz an; man kann aber 
auch jung Aufgezogene frei fliegen lassen, ohne daß sie durchgehen, nur muß man sie 
während der Zugzeit in einen Stall sperren oder so lange die Schwungfedern sehr fest zu- 
sammenbinden. Im Winter bringt man sie in einen vor Kälte geschützten Kuh- oder 
Pferdestall oder in einen erwärmten Raum, damit sie die Füße nicht erfrieren, denn sie 
sind noch empfindlicher als die Fischreiher. Bejammernswert sehen Störche aus, die man 
in engen, unreinlichen Höfen hält; eine traurige Niedergeschlagenheit zeigt sich in ihrem 
Betragen, und ihr Gefieder ist mit Schmutz überzogen; hier spielen sie in der Tat eine 
traurige Rolle, und das schöne Tier verkümmert. In Gefangenschaft hält er 15 bis 20: 
Jahre aus. 

Der Storch ist bei uns kein Gegenstand der Jagd, da er fast überall gern gesehen 
wird. So zutraulich er in seinem Nestbezirk inmitten eines lebhaften Ortes ist, so scheu. 
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und vorsichtig ist er auf freiem Felde, daher läßt er sich nur schwer beikommen. Die 
Zugstörche schießt man abends auf dem Anstande, wenn sie im Walde auf alten Bäumen 


sitzen, um Nachtruhe zu halten. Sie sind aber sehr wachsam und scheu, und stehen meistens 
schon außer Schußweite auf. 


Der Schwarze Storch. Ciconia nigra L. 
Taf. 29, Fig. 1 


Brandstorch. Wilder Storch, Waldstorch, Feuerstorch, Schwarzer Reiher. — Ardea nigra, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 142, 1758 — Schweden). — Cie. nigra, Bechst. 1793. — Cie. Fusca, Briss. 1760. 
Kennzeichen. Braunschwarz mit Metallglanz, nur Brust, Bauch und Schenkel sind 
weib. Im Alter sind Schnabel, die Kehlhaut, der nackte Augenkreis und Füße rot, in der 
Jugend griinlich; die 3. Schwinge die längste, die 5. nr als die 2. 
Länge 1 m; Flügel 53—57 em; Schwanz 22,6—25 em; Schnabel bis gegen 19 em; 
Lauf 18,7 5192 em; Mittelzehe samt Nagel 7.8 cm. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Das Weibchen ist etwas kleiner mit schwächerem 
Metallschiller auf Rücken und Schultern, aber doch schwierig zu unterscheiden. Im Dunenkleid 
sieht der junge Storch graulichweiß aus; die Iris ist weißlich. — Schnabel, Kehlhaut, Augenkreise, Lider 
und Füße hochrot, in der Jugend blaß olivengrün; Iris hell bräunlichgrau. 

Er ist ebensoweit verbreitet als der Weiße Storch; in Mittel- und Südeuropa, 
nordwärts aber kaum bis Südschweden; in England nur als Gast. Seine Verbreitung setzt 
sich dureh Mittelasien, Südsibirien, Turkestan, durch die Mongolei bis an den Stillen Ozean 
fort. Den Winter verbringt er in Indien, Persien und Palästina; ein großer Teil über- 
wintert in Mittel- und Südafrika. Heuglin sagt: „In ganz Nordostafrika, einzeln und in 
kleinen Gesellschaften.“ Aber auch für Westafrika ist der Schwarzstorch von Prof. Bocage 
(Cab. J. 1876, 285) aufgeführt. In unserem Erdteil fehlt er als Brutvogel in den west- 
lichen Ländern, wie in Holland, Großbritannien, Frankreich, im nördlichen Spanien, welche 
er nur auf dem Zuge besucht; so auch in Italien. In Griechenland brütet er nach 
Dr. Krüper im Parmaß und in Südspanien, hier ausnahmsweise auch auf Felsen. In Deutsch- 
land besonders in den großen Wäldern der norddeutschen Ebene als nicht zu seltener Brut- 
vogel, sowie in Oldenburg, in der Mark, in Pommern auf der Seeplatte, in Ost- und West- 
preußen; seltener in Anhalt, Schlesien, auch in andern Staaten mehr oder weniger selten; 
in Bayern scheint er nach Dr. J. Gengler als Brutvogel nicht mehr vorzukommen. In 
Dänemark an mehreren Orten in Jütland und Seeland nistend; ferner in Osterreich-Ungarn, 
besonders an der mittleren Donau häufiger Brutvogel; im mittleren und südlichen Rußland; 
in der Dobrudscha dagegen nur in vereinzelten Paaren; ebenso in der Türkei. Im Oder- 
bruch (Provinz Brandenburg) sah Prof. Borggreve vor etwa 50 Jahren zur Frühlingszeit eine 
Gesellschaft von mehreren hundert Exemplaren beisammen. In Süddeutschland höchst selten 
als Brutvogel. Am Rhein erscheint er alljährlich, zuweilen auch am Main. Übrigens ist 
der Schwarzstorch überall infolge ausgiebiger Verfolgung viel seltener als sein weißer 
Vetter. — Er flieht die Wohnungen der Menschen und hält sich in ebenen, waldreichen 
Gegenden in der Nähe großer Flüsse, Seen und kleinerer Gewässer auf, kommt aber auch 
in irklichen Gebirgswäldern vor, wenn sich zusagende Gewässer in der Nähe befinden; 
in solchen vermutet sie Reiser in Montenegro. 

Sie nisten in den Waldungen auf den dicksten und höchsten, oft auf einzeln am 
Waldrande stehenden Bäumen, nicht in den einzelnen Wipfelzweigen, sondern mit Vorliebe 
auf einem starken Ast in halber oder zwei Drittel Höhe, oft sogar weit ab vom Stamm, gern 
auf Eichen u. a., wo sie sich ein flaches Nest aus Stecken und Reisholz bauen, die sie mit 
feuchten Erdklumpen und Rasenstückchen vermengen, dann folgen kleinere Reiser, mit etwas 
Schilf und Rohr vermengt, und nach innen ist es mit dünnem Wurzelwerk, Stroh, Gras, 
Mist, Bast, Haaren, Federn und alten Lumpen ausgelegt. Manchmal benutzen sie auch ein 
altes großes Raubvogelnest als Grundlage. Man findet darin gegen Ende April 2 bis 5, 
am häufigsten 4 Eier, welche hell bläulichweiß aussehen. Sie gleichen denen des Weißen 
Storches, sind aber im Durchschnitt kleiner und bei gleichen Maßen leichter. Innen scheinen 
sie frisch schön grün, später grünlich durch. Durchschnitt von 35 Eiern: 64,9 x 47,9 mm; 
dp. 29—31 mm; 8,421 g (max. 69,5 x 49,2 mm; min. 61,4 X 46,3 mm). Die Brütezeit 
dürfte 28 Tage dauern. Entgegen seinem weißen Verwandten ist der Schwarze Storch 
beim Horste sehr scheu und vorsichtig. Jung aufgezogen wird er zahm und zutraulich 
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und empfiehlt sich wegen seiner Schönheit und Seltenheit noch mehr als der Weiße; man 
findet im Betragen wenig Unterschied. Bei regelmäßiger und reichlicher Fütterung ist er 
sehr lange zu erhalten. Mit dem freien Fliegenlassen hat man sich indes weit mehr zu 
hüten, als beim Weißen Storch, weil er das Wiederkommen leichter vergißt. 

Außer dem, was beim Vorhergehenden als Nahrung angegeben wurde, muß hervor- 
gehoben werden, daß der Schwarze Storch sich größtenteils von Fischen nährt und dadurch 
dem Reiher ähnelt. — Weil er den Fischereien nachteilig wird, wird in manchen Ländern 
für die Ständer desselben ein Schußgeld bezahlt. 

Das Fleisch dieses Vogels hat ein orangegelbes Fett und eine höchst übelriechende 
Ausdünstung, weshalb ihn Jagdhunde nur ungern apportieren. Der angeschossene Schwarze 
Storch verteidigt sich mutig mit seinem Schnabel bis zum äußersten, und man hat sich 
vor dieser fürchterlichen Waffe sehr zu hüten und Hunde von ihm abzuhalten, da seine 
Stöße stets nach den Augen gerichtet sind. 


Zweite Familie. Sichler. Plegadidae. 


Kopf befiedert oder teilweise nackt; Schnabel lang, sichelförmig gekrümmt oder vorn 
plattgedrückt und spatelförmig erweitert, weich mit harter Spitze; Oberkiefer mit einer 
vom Nasenloch bis zur Spitze verlaufenden Längsfurche; 2. und 3. oder 3. und 4. Schwinge 
die längsten; Schwanz gerade oder schwach gerundet; Vorderzehen halbgeheftet; Nägel 
ganzrandig, bei Plegadis hat die Mittelzehe einen nach innen gezähnelten Nagel. — Sie 
bewohnen die wärmeren und heißen Erdteile. 


1. Gattung. Sichler. Plegadis, Kaup. 1829. 


Gesicht und Kinn nackt, oft auch der Kopf und ein Teil des Halses; Schnabel lang, 
schwach sichelförmig abwärts gekrümmt, an der Wurzel stark, nach der schwächeren 
Spitze fast walzenförmig rund; am Unterschnabel eine Furche in der Mitte; Zunge klein, 
fast verkümmert; Nasenlöcher ritzartig, kurz, oben neben der Firste und nahe der Stirn; 
die Befiederung zwischen den Unterkieferästen erstreckt sich nicht bis unter die Nasenlöcher 
vor; Füße reiherartig, hoch, weit über die Ferse nackt; Lauf vorn mit Gürteltafeln, 
hinten mit 6seitigen Schildern genetzt; Hinterzehe mittellang, schwächlich, nur wenig 
höher eingelenkt, so daß sie halb auf dem Boden aufliegt; Flügel groß und breit, spitzewärts 
etwas zugerundet, der Hinterrand nur flach ausgeschnitten; die 3 ersten Schwingen die 
längsten; der 12fedrige Schwanz etwas kurz, breit, mit ziemlich geradem Ende. Der Hals 
hat 15 bis 16 Halswirbel. 

Sie mausern jährlich zweimal, verändern dadurch ihre Färbung, die beiden Geschlechtern 
gemeinschaftlich ist; die Jungen ähneln dem Winterkleide. Es sind hochbeinige, langschnäblige 
und langhalsige Gestalten. Sie gehören der warmen Zone an, wandern zu bestimmten Zeiten 
und zeigen viel Geselligkeitstrieb; bewohnen die Ufer der Seen, Sümpfe und Flüsse, besuchen 
jedoch abwechselnd auch trockene Gegenden und nähren sich von Insekten, kleinen Wasser- 
tieren, Würmern, Laich, Fischchen u. a. 


Der Braune Sichler. Plegadis falcinellus falcinellus Z. 
Taf. 30, Fig. 6 Sommerkleid, Fig. 7 Winterkleid. 


Brauner Sichler oder Brauner Ibis, Sichelschnäbler, Sichelreiher, Nimmersatt, Brauner oder“ 
Schwarzer Brachvogel. Storehschnepfe, Schwarzschnepfe, Türkische Schnepfe, Schwarzer Keilhaken. — 
Tantalus falcinellus, Linnaeus (Syst. Nat. XII. I. S. 241, 1766 — Österreich, Italien). — Ibis falcinellus, 
Vieill. 1816. — Faleinellus igneus, Leach 1843. — Pl. autumnalis, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Kastanienbraunrot; Oberkopf, Rücken, Flügel und Schwanz erzgrün 
glänzend, nur die Zügel nackt; Nagel der Mittelzehe gezähnelt. 
Länge 60 em; Flügel 30 em; Schwanz 10,8 cm; die Flügel überragen das Schwanzende; 
Schnabel 11—14 em; Lauf 10,2 em; über der Ferse nackt 6 em; Mittelzehe samt Kralle 7,8 em. 
Beschreibung. Dunenkleid braun, im Jugendkleid Kopf und Hals matt schwarz- 


braun, fein weiß gestrichelt, am meisten am Kopf: Hinterhals schwarzbraun: Rücken, Schultern, Unter- 
rücken und Schwanz schwarzbraun mit stahlgriinem Schiller: Unterkörper rauehfahl. Zwischen den 
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jungen Vögeln finden sich bedeutende Abweichungen in Körpergröße, Schnabellänge und auch in der 
Höhe der Füße. Das Winterkleid sieht dem beschriebenen ähnlich; die weißen Striche am Kopf 
und Halse sind deutlicher und größer: Unterkörper dunkler rauchfahl; Oberriicken und Sehultern be- 
deutend dunkler schwarzbraun mit blauem und violettem Schiller. Sommerkleid: Kopf, Hals, 
Rücken und Unterkörper dunkelrostrot; ebenso ein Streif auf dem Flügel, der mit dem Oberarmknochen 
parallel läuft; das übrige sehr dunkel schmutziggrün, mit prächtigem Metallschiller in Blaugrün, Gold- 
grün, Violett und Purpurrot. — Geringere Größe und matter gefärbtes Gefieder mögen für die Weibchen 


unterscheidend sein. Schnabel dunkel grüngrau; Auge klein, der Schnabelwurzel genähert, mit tief 
dunkelbraunem Stern; Füße grüngrau. 


Erwähnt möge hier sein der bei den alten Ägyptern verehrte: Heilige Ibis, Pl. aethio- 
pica, Lath. (General Syn. of Birds, 1790) = Ibis religiosa, Sav. 1809. Er ist etwas größer als der 
Sichler, Gefieder weiß; nackter Kopf und Hals schwarz, samtartig; Schwingenspitzen und Schulter- 
federn bräunlichschwarz; Schnabel schwarz; Fuß schwarzbraun; Auge karminrot. Heimat ganz Afrika; 
am seltensten derzeit in Ägypten, wo er zu sehr „naturgesammelt“ worden ist, wo ihm aber — im 
Gegensatz — vor alten Zeiten göttliche Ehren erwiesen wurden, denn man findet ihn häufig in den 
Tempelruinen abgebildet und gemalt und in den alten Gräbern einbalsamiert. Wer einen solchen Vogel 
tötete, wurde mit dem Tode bestraft. 

Der Sichler bewohnt die wärmeren Länderstriche des ganzen Erdballs; in unserem Erd- 
teil die Mittelmeerländer, häufig um das Schwarze Meer, im Donaudelta z. B. zu Tausenden 
auf dem Sumpf Vlatjo bei Rassowa; Srebernasee bei Silistria, überhaupt überall in den 
Donauniederungen, am Skutarisee, in Südrußland, Südpolen ; einzeln in Italien, Südfrankreich, 
Spanien; für nördlicher gelegene Länder ist er nur als eine seltene und zufällige Er- 
scheinung zu betrachten. In denselben Breitengraden bewohnt er Asien vom Schwarzen und 
Kaspischen Meer bis China und Japan, Asien bis zum Süden hin, die Sundainseln, Neu- 
guinea, Australien, Westindien und den Südosten der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
In Afrika nistet er an den nördlichen Strandseen und nach Heuglin auch häufig im Nord- 
osten, d. h. an den fischreichen Seen Unterägyptens, am Mareotissee bei Alexandrien, am 
Brurlossee bei Rosette, und am Menzalehsee bei Damiette. Der dortige Reichtum an Fischen 
und Wasserinsekten bietet Nahrung in Hülle und Fülle. Für uns ist er ein südöstlicher 
Vogel. Im April und Mai kommt er auf seine Brüteplätze und verläßt sie im August und 
September wieder. Sein gewöhnlicher Aufenthalt sind schlammige Sümpfe und tiefer Morast, 
wo er die freieren Stellen zwischen dem Schilfe und Rohr auswählt. 

Die uns zunächst gelegenen Brutplätze des Sichlers sind in Ungarn, in den weitgedehnten 
sumpfigen Niederungen der mittleren und mehr noch in denen der unteren Donau und ihrer 
großen Zuflüsse: der Drau, Save, der Theiß, Temes, Morawa, der Oltu u. a. bis in die 
Dobrudscha hinein. Der Nestbau beginnt bald nach ihrer Ankunft auf dem Brutplatze gegen 
Mitte April, die Eier findet man in Ungarn aber selten vor der Mitte des Mai. Sie brüten 
mit ihresgleichen gesellig an Stellen, die möglichst sicher gelegen sind und keinen zu dichten 
und hohen Baumwuchs haben, dagegen lieben sie niederes Weidengebüsch am freien Wasser 
der Sümpfe und zwar in Sümpfen, die dicht mit Rohr bedeckt, hin und wieder aber mit 
21/,—3 m hohen Weidenbüschen untermischt sind. Auf solchen Büschen stehen die Nester 
in mittlerer Höhe und darunter, unter anderem Sumpfgeflügel gemeinschaftlich und in be- 
deutender Anzahl. Gern benutzen sie die Nester kleiner Reiher, polstern sie mit dürrem 
Kolbenschilf auf und machen sie schon dadurch von weitem kenntlich. In andern Gegenden, 
wo es an Weidengebüsch fehlt, stehen die Nester auch auf umgeknicktem Rohr, auf welches 
ein Haufen Reisig, Rohr und Schilf aufgesetzt wird. Nach Reiser sind die Sichlernester 
sorgfältig gebaut und schön mit Schilfblättern ausgelegt. Die gewöhnliche Zahl der Eier 
ist 3, doch findet man auch 4; sie sind gestreckt, einfarbig dunkelblaugrün, dunkler und 
intensiver als die Reihereier. Die Schale ist fest, fast ohne Glanz, das Korn sehr entwickelt, 
die charakteristischen Längsfurchen treten bei diesen Eiern noch häufiger auf, als bei denen 
der Reiherarten. Durchschnitt von 43 Eiern: 51,4 x 36,4 mm; dp. 22—24 mm; 2,905 g (max. 
57,2 X 38,9 mm; min. 48 x 33,1 mm). 

Einer besonderen Eigentümlichkeit dieser Vögel während ihrer Wanderflüge möge hier 
gedacht werden. Es ordnet sich nämlich eine solche Schar, sei sie auch noch so groß, bald 
nach dem Aufschwingen und einigem Kreisen, wobei sie eine bedeutendere Höhe zu ge- 
winnen sucht, in eine einzige Linie, worin ein Vogel nicht hinter dem andern, sondern 
einer neben dem andern fliegt, so dicht, daß sich die Flügelspitzen der Nachbarn fast be- 
rühren. So rückt eine solche Schnur durch die Luft, nicht streng in gerader Linie, sondern 
in den anmutigsten, mannigfaltigsten, alle Augenblicke veränderten Bogen, und schlängelt 
sich gleichsam fort. Erst wenn ein solcher Zug Halt machen will, löst er sich auf, die 
einzelnen Vögel fangen an zu schweben, sich in Kreisen zu drehen und stürzen sich nun in 
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sausendem Hin- und Herschwenken rasch an das Wasser hernieder. — In seiner Gestalt 
gleicht der Sichler einem Brachvogel, aber sein Betragen ist ein Gemisch dieser und der 
Reiher oder Störche, und seine dunkle Farbe unterscheidet ihn sogleich von dem ersteren. 
Sein Gang ist leicht, aber gemessen, schreitend, nicht rennend. Er watet gern im Schlamm 
und Wasser, so tief als es seine Beine erlauben, schwimmen sieht man ihn aber nur im Not— 
falle, z. B. flügellahm geschossen, wobei er sich auch noch mit den Flügeln fortzuhelfeu 
sucht. Von seiner Stimme ist nicht viel zu sagen, denn nur im Schrecken hört man einen 
kurzen heiseren Ton wie „raa“, der ganz reiherartig klingt, aber nur in der Nähe vernehm- 
bar ist. 

Seine Nahrung besteht in Wasserinsekten und deren Larven, Würmern, Fischen, 
Schnecken, Heuschrecken und andern Insekten. 

Der Sichler ist sehr vorsichtig und hält den frei ankommenden Schützen nicht auf 
Schußweite aus, nur einzeln verflogene unerfahrene Junge machen zuweilen eine Ausnahme 
davon. Bei ihrem Umherschwärmen ist es für den Jäger das Sicherste, sich platt auf die 
Erde zu werfen, sich mit Schilf zu bedecken und auf dem Rücken liegend eine günstige 
Gelegenheit zu erwarten; denn bekanntlich haben alle scheuen Vögel vor dem platt liegen- 
den Menschen weit weniger Furcht, als vor dem aufrecht stehenden. 


2. Gattung. Kahlibis. Geronticus, Wagler. 1827. 


Von der vorigen Gattung besonders durch die viel stämmigeren, ganz mit sechseckigen 
Schuppen bekleideten Füße unterschieden. Schnabel lang, leicht bogig abwärts gekrümmt 


mit einer von den Nasenlichern bis fast zur Spitze verlaufenden Furche; beim alten Vogel 
Kopf und Kehle nackt; Hinterkopf wulstig aufgetrieben; innere Armschwingen wie die andern 
gebildet; 1. Handschwinge wenig kürzer als längste. 


Der Kahlibis. Geronticus eremita L.). 


Kahlrabe, Wald-, Nacht-, Meerrapp, Mähnen-, Schopfibis. — Upupa eremita, Linnaeus (Syst. 
Nat. X. I. 1758). — Ibis comata, Rüpp. 1835. — Ibis calvus, Levaill. 1850. — Ger. comatus, Gray 1854. — 
Comatibis comata, Bp. 1855. — Com. eremita, Rothsch. 1897. 

Kennzeichen. Alter Vogel: Kopf und oberer Teil des Halses nackt; Oberkopf 
mit dunkler, auf. dem Scheitel kappenartig verdickter Hornplatte; die nackten Teile fein ge- 
runzelt, schmutzigrot; Gefieder stahlglänzend grünschwarz; um den Hals ein Kranz von 
langen, schmalen, steifen, zugespitzten, purpurglänzenden Federn; auf dem Flügel ein kupfrig- 
glänzender Fleck; Schnabel schmutzigrot; Auge orangerot; Füße schmutzig orangerot. Junger 
Vogel: Kopf mit grauen Dunen bekleidet; Hornplatte am Kopfe noch nicht entwickelt; 
Gefieder ohne Metallglanz, schmutzigweiß mit bräunlichen Streifen; Körper dunkel befiedert. — 
Etwas größer, als der Sichler. — Länge 70—75 cm; Flügel 39—41,5 em. 

Diese Art bewohnt Marokko, hier sehr häufig im Marmorawald (Ibis 1905), Algerien, Tunis, 
Ägypten, Abessinien, und findet sich auch in Arabien und in Kleinasien am Euphrat; war früher in 


Europa heimisch. Sie hat — nach den neuesten Forschungen — gelebt in der Schweiz, Lothringen. 
savern, Ungarn, Steiermark, Italien und Illyrien. Sie wurde zuerst treffend von Konrad Gesner (1555) 


1) Rothschild, Hartert u. Kleinschmidt, Comatibis eremita, London 1903 — 0. He iz 
mann, Der Kahlrabe (Geronticus eremita) in Ungarn. Budapest 1903. 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6. Aufl. 31 
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geschildert, der sie Corvus sylvaticus nannte, Schon vor Linné scheint sie in Europa ausgestorben zu 
sein und ist sowohl von diesem als späteren Beschreibern falsch gedeutet worden. Erst in der neueren 
Zeit ist die Übereinstimmung des Gesnerschen Vogels mit dem jetzt noch in Afrika lebenden Kahlibis 
festgestellt worden. Nach Gesner war er in Deutschland Zugvogel, der im Frühjahr mit dem Storch ein- 
traf und Ende Juli wieder fortzog. Er bewohnte felsige Gebirgsgegenden und alte Burgruinen, wo er 
auch nistete. Nach Heuglin lebt er gesellig in kleineren und größeren Flügen und nistet nach Tristam 
am Euphrat gesellig auf dem Gemäuer der Sarazenenfeste Biredjik. Das Gelege enthält nach Gesner 
3 Eier. Auch Major Loche gibt für die afrikanischen Vögel 2 bis 3 Eier an. Diese beschreibt Nehrkorn 
weiß bis bläulichweiß mit wenigen und kleinen braunen Fleckchen; 63—69 x 44—45 mm groß. 


Die Stimme des Vogels lautet — nach Gesner — „k i — k i — k ä“. Man hört sie besonders beim 
Neste, wenn der Vogel Junge hat. Letztere sind leicht zähmbar. — Abweichend von ihren Verwandten 
lebt diese Art auf dem Trockenen und nährt sich von Kerbtieren, Eidechsen und Schlangen. Eine aus- 
gezeichnete Darstellung dieser Art gab Otto Herman in der Zeitschrift Aquila, 1903. 


Dritte Familie. Löffler. Plataleidae. 


Schnabel nach vorn außerordentlich erweitert, sehr abgeplattet und flach, völlig spatel- 
förmig, in der Mitte eingeschnürt, deshalb vorn doppelt so breit als in der Mitte: der Ober- 
schnabel hat vorn einen unbedeutenden Nagel; der innere Schnabel unten und oben mit 
dichten feinen Längsriefen (oder mit 2 Höckerreihen), parallel dem Rande; er ist in der 
Jugend sehr weich und biegsam; Nasenlöcher nahe beisammen, in eine Furche längs des 
Schnabelrandes verlaufend und eine feine aber deutliche Randleiste bildend: eine Furche vom 
Unterkieferastwinkel bis zur Schnabelspitze; Füße lang, stark, über die Fersen hinauf nackt, 
breitsohlig, mit weit vorreichenden Spannhäuten, wovon die äußere die größte; Läufe ganz 
mit sechsseitigen Schildern bekleidet; Hinterzehe schwächlich, ein wenig höher eingelenkt; 
Krallen klein und stumpf; Flügel groß und breit, 2. und 3. Schwinge die längste; der zwölf- 
fedrige Schwanz kurz, gerade; Kopf befiedert. Einmalige Mauser ohne wesentliche Ver- 
änderung in der Färbung. 

Über die anatomischen Verhältnisse bemerkt Dr. Wagner: Die Familie Platalea bietet 
in ihrem Knochenbau beträchtliche Verschiedenheiten von Ardea und Ciconia dar, nähert 
sich jedoch der letzteren auch in der Struktur der Eingeweide weit mehr; in vielen Punkten 
finde ich eine große Verwandtschaft mit Ibis, vielleicht noch mehr mit Tantalus (Plegadis). 
Der Schädel ist schön gewölbt und abgerundet; man zählt 16 Halswirbel, 7 Rücken- und 
7 Schwanzwirbel; die Oberarmbeine sind lufthaltig; die Zunge ist sehr kurz; die Luftröhre 
ist weit und macht eine Biegung hinter dem Brustbeine usw. — Reichenow sagt: Durchaus 
unrichtig ist die Bezeichnung Löffelreiher, welche man diesen Vögeln früher beilegte, da 
sie mit den Reihern nichts gemein haben. Sie sind Ibisse, bilden jedoch wegen manchen 
Eigenschaften einen Übergang zu den Störchen. Am Schnabel erkennt man deutlich den 
Ibisschnabel in plattgedrückter Form. — Der Löffler ist mehr Tag- als Nachtvogel, doch 
in mondhellen Nächten zuweilen noch auf der Nahrungssuche. 


1. Gattung. Löffler. Platalea, Linnaeus. 1758. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Weiße Löffler. Platalea leucorodia leucorodia /. 
Taf. 30, Fig. 8. 


Löffler, Löffelreiher, Löffelgans, Schaufler, Spatelgans, Palette. — Platalea Leucorodia, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I. S. 139, 1758 — Schweden). Plat. alba, Scop. 1769. 

Kennzeichen. Gefieder weiß; Kropf blaß ockergelb; nackte Zügel, Augengegend und 
Kehle gelb; Füße und Schnabel schwarz, letzterer mit gelbem Fleck an der Spitze des 
Oberkiefers. 

Länge 72—85 cm; Flügel 38—40 cm; Schwanz 12 cm; Schnabel 20,4 em; Breite an 
der Wurzel 3,6 cm, in der Mitte 2 em, vorn 4,8 em; Höhe an der Wurzel 2,4 cm, in der 
Mitte 8 mm, vom, von der Seite gesehen, nur 4 mm: Füße 16,2 cm. 

Beschreibung. Ein reines Weiß ist die Hauptfarbe: nur die jungen ausgewachsenen, aber 


noch nicht abgemauserten Löffler haben an ihren größeren Deckfedern, besonders an den großen 
Schwingen und an der Spitze der Schwanzfedern rundliche oder herzförmige schwarze Flecke. Diese 
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verlieren sich in der ersten vollständigen Mauser. Am Genick sind die Federn des Hinterkopfes im 
ersten Jahr nur unmerklich verlängert; am Kropf keine Färbung bemerkbar. In zweiten Jahr 
ist die Holle auf dem Hinterkopf mehr verlängert, sonst alles weiß. Im dritten Jahr mit größerem 
Kopfputz, der rostgelblich angeflogen ist, den Unterhals umgibt ein zwei Finger breites rostgelbes Hals- 
band. Vom vierten Jahr an ist der Vogel in größter Vollkommenheit; auf dem Hinterkopf und 
Genick sind die Federn zu einem großen Busch verlängert, die längsten bis zu 14 em, mit rötlich ocker- 
gelbem Anflug; die untere Halswurzel umgibt ein breites rostgelbes Halsband: sonst ist alles schnee- 
weiß. Der Dunenvogel ist weiß, Schnäbelchen, Füßchen nach Reiser fleischfarbig bis rosenrot. — 
Das Weibehen ist in Größe geringer. 


Ein wunderbar geformtes Instrument ist dr Schnabel und vielen Veränderungen unterworfen, 
bis er eine feste Form hat; im ersten Lebensjahr bleibt er weich und biegsam. im zweiten Jahr bekommt 
er Querrunzeln, die bis zum vierten Jahre immer stärker werden und von der Stirn bis nahe zum 
Schnabelrande vorgehen. Die Farbe desselben ist ebenfalls verschieden: bei jungen Herbstvögeln erst 
fleischfarbig, oben ins Grauliche, dies wird immer dunkler, beim dreijährigen Vogel ist der Oberschnabel 
samt Randleiste schwarz, die Vertiefungen zwischen den Runzeln sind hell schieferblau, das Ende des 
Schnabels ist ockergelb; die Iris geht von Hellblau in Braungelb und endlich in Blutrot über, die Füße 
sind schwarz. 

Der Löffler findet sich in der gemäßigten und warmen Zone von den Kanaren und 
Azoren, als westlichste Ausbreitung, wo er jedoch nicht nistet, bis Mittelindien, und noch 
weiter ostwärts in Asien bis Siidchina, wo ihn Pater Swinhoé als Wintergast kennen lernte. 
In unserem Erdteil ist Holland der nördlichste zugleich völlig isolierte Brutplatz, den 
wir kennen; früher nistete er auch auf den Hebriden, Shetlands- und Färöer Inseln. Das 
Vorkommen des Löfflers im nördlichen Holland ist — im Vergleich zu seinen sonstigen 
warmen Wohnplätzen — auffallend und beweist für diese Niederung eine sehr milde Temperatur. 
Viel häufiger ist er in den Donauniederungen von Ungarn (etwa von Fünfkirchen an) bis 
in die Dobrudscha hinein, sowie an der unteren Wolga. Auf dem Reihersumpf Vlatjo bei 
Rassowa brütet er in großen Kolonien. In den übrigen hier nicht genannten Südstaaten, 
Griechenland mit eingeschlossen, erscheint er nur auf dem Zug und brütet nicht daselbst. 
In Afrika ist er in Agypten und Nubien Standvogel. Er bewohnt sumpfige Gegenden, welche 
von vielen stehenden und langsam fließenden Gewässern durchschnitten sind, wo er die 
freieren Stellen zwischen den hohen Wasserpflanzen aufsucht, denn er versteckt sich nicht 
im Schilf und Rohre. Die Gewässer, welche ihn anziehen, müssen schlammigen Boden 
haben, sonst verweilt er nicht lange. Die ganz klaren Gewässer besucht er äußerst selten. 
In der Nähe des Meeres lebt er hin und wieder häufig, doch nicht an ganz freiem Meeres- 
strand, sondern an morastigen Stellen von fließenden Wassern gebildet, in einsamen Deltas, 
welche dem Meeresstrand nahe sind. Gern stellt er sich auf die kahlen Aste hoher Bäume 
und hält auch, wo es angeht, Nachtruhe auf denselben. Er überwintert unter einem süd- 
lichen Himmel, dem er im August zuzieht und von dem er im März und April wieder 
zurückkehrt. Beim Zug beobachten sie eine schräge Zuglinie, die sie einhalten, auch wenn 
man mehrmals auf sie schießt. 

Er pflanzt sich in Ungarn, besonders in den Donauniederungen in Menge fort, seltener 
in Holland; in Deutschland ist aber bis jetzt kein Fall bekannt. Er nistet auf Bäumen, 
nahe dem Wipfel, wenn es solche in der Nähe seines Aufenthalts gibt; häufiger jedoch auf 
Weidenbiischen oder im Rohr und hohen Binsen. Wo ihrer viele beisammen sind, bilden 
sie gern Kolonien wie die Saatkrähen und machen dann soviel Lärm wie diese. Das 
Nest ist ein breites sperriges Geflecht von Reisern und Rohrstengeln, Rohrblättern u. dgl., 
wenig vertieft, und gleicht einem Reihernest. Die 2 bis 3, sehr selten 4 Eier, welche man 
Ende April oder im Mai oder Anfang Juni findet, sind groß, starkschalig, grobkörnig mit 
sichtbaren Poren, glanzlos, gestreckt eiförmig, von Farbe weiß, frisch schwach ins Bläuliche 
spielend, mit feinen rötlichgrauen Fleckchen und verschiedenen Fleckchen von schmutzig 
olivengelber bis olivenbräunlicher Farbe. Sehr selten kommen ganz ungefleckte Eier, nicht 
häufig solche mit violetten Schalenflecken vor. Durchschnitt von 48 Eiern: 69,3 x 45,2 mm; 
dp. 28—31,5 mm; 6,933 g (von 6—8,7 g) (max. 74,3 x 47,4 mm; min. 62,9 x 41,8 mm). 
Innen scheinen sie gelb durch. — Die Jungen bleiben so lange im Neste, bis sie völlig 
fliegen und sich selbst Nahrung suchen können, werden dann von den Alten in die Sümpfe 
geführt und sich selbst überlassen. 

Die Nahrung besteht aus Larven, Insekten, Laich, kleinen Fischen von 10—15 cm 
Länge, Krebsen, kleinen Schnecken, Muscheln, Mollusken, Fröschen und derlei Wassertieren, 
die er bewältigen kann. Barkley beobachtete auf einer Donauinsel, daß die Löffler auch 
kleine Dunenjunge von Reihern fraßen. Er durchschnattert die Gewässer wie die Enten 
mit dem Schnabel, oder durchstreift den Schlamm, indem er mit dem Schnabel quer hin 
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und her fährt und die zwischen die geöffneten Schnabelspachteln kommenden Weichtiere 
heraustastet und verschlingt. — Der Löffler ist leicht zu zähmen, daher wird er häufig 
zwischen anderem Geflügel auf dem Hof gehalten, wo er viel Anhänglichkeit an seinen 
Futterherrn zeigt und sich als ein harmloses, reinliches Tier beliebt macht. Aufgezogene 
Junge können zum Aus- und Einfliegen gebracht werden und werden sehr anhänglich; mit 
anderem Geflügel leben sie in gutmütiger Friedfertigkeit, müssen aber im Winter vor Frost 
geschützt werden. Mit dem Schnabel versteht der Löffler zu klappern, doch lange nicht so 
kräftig als ein Storch; sonst hört man noch eine reiherartige quakende Stimme. Sein 
Flug ist leicht und schön, oft schwebend und kreisend, wobei er den Hals gerade ausstreckt, 
wodurch er sich vom Reiher unterscheidet; sein rascherer Flügelschlag unterscheidet ihn vom 
Storch. — Man füttert ihn mit Fischen bis zu 12 cm Länge, die größeren werden zer- 
stückelt; will man ihnen Fleisch geben, so muß dies ebenfalls zerstückelt werden und von 


besserer Qualität sein, als bei Reiher und Storch. Belon hat mit Eingeweiden von Feder- 
vich einen Löffler lange erhalten. 


Als ein sehr mißtrauischer und scheuer Vogel muß der Löffler ungesehen hinterschlichen 
werden, um einen Schuß mit Erfolg anbringen zu können. Wer in einer Brutkolonie nach 
Löfflern schießt, der muß dies — nach Reiser — mit den ersten Schüssen tun, denn es 


dauert meistens lange, bis sie zu den Nestern zurückkehren und sie sind auch dann noch 
sehr scheu. 


Vierte Familie. Flamingos. Phoenicopteridae. 


Auf Grund eingehender Untersuchungen hat Dr. Reichenow in einer gründlichen 
Arbeit (Cab. J. 1877, S. 131 ff.) nachgewiesen, daß die Flamingos zu den Schreitvögeln ge- 
hören und nicht den Schwimmvögeln zuzurechnen sind, wie von vielen Systematikern alter 
Zeit angenommen wurde. — Schnabel etwas länger als der kleine Kopf, dick, hohlzellig; 
von der Mitte in einem stumpfen Winkel schnell herabgebogen, spitzewärts enger; von den 
Nasenlöchern an ist der Oberkiefer viel niedriger als der untere, an der Wurzel dreiseitig, 
dann plattrund, dann ganz platt mit Saumleisten; der Gaumen wie eine stumpfe dreieckige 
Leiste; Unterkiefer zweimal so hoch als der obere, inwendig muldenförmig ausgehöhlt, worin 
die dicke fleischige Zunge liegt; Schnabelränder mit kurzen lamellenartigen Zähnen besetzt; 
der Kiel längs der Mitte eingedrückt, so daß die Spitze des Unterschnabels fast viereckig 
wird. Nasenlöcher in einer großen Haut, länglich, schmal, durchsichtig; vom Nasenloch bis 
zur Spitze eine Furche; Zügel nackt; R: achen nur bis an den Kopf gespalten; Auge sehr 
klein, Füße außerordentlich lang und dünn, fast bis an den Leib hinauf nackt; die ziemlich 
kurzen Vorderzehen durch Schwimmhäute verbunden; die mondförmig ausgeschnitten sind; 
die hochgestellte Hinterzehe äußerst klein; Nägel kurz, platt; Läufe vorn und hinten quer- 
getäfelt, seitlich mit einer Reihe feiner Schilder besetzt. Flügel mittellang, mit 27 Schwingen, 
1. bis 2. die längsten; Schwanz kurz. gerade mit 14 oder auch 16 Steuerfedern. Einmalige 
Mauser. 

Die Flamingos sind wunderbar schöne oder seltsam prächtige Vögel mit auffallend langen 
Gliedmaßen, übermäßig schlanken Stelzenbeinen, ungemein dünnem und langem Hals und 
kleinem Rumpf; dazu die ganz eigentümliche Form des plump aussehenden Schnabels, die 
eine wunderlich aussehende Vogelgestalt vollendet. — Sie gehören der warmen Zone an, 
leben außer der Brütezeit gesellig an den Sandbänken der Gestade, an baumlosen großen 
Strandseen, an Sümpfen, welche frei von Schilf sind, an freien Meerbusen und Lagunen, an 
brackigen Wassern in der Nähe des Meeres, von denen sie sich auch nie weit entfernen; 
waten gern bis über die Knie im Wasser, schwimmen im Notfall gut, gehen zierlich, fliegen 
leicht und hoch und nähren sich von zarten Wassertieren, feinem Gesäme und Grünem. Den 
sonderbaren Schnabel benutzen sie auch auf eigentümliche Weise, nämlich verkehrt; indem 
sie den Kopf herabbiegen, kommt der obere Teil zu unterst, und so durchschnattern sie 
den weichen Schlamm wie die Enten. Dazu trippeln sie mit den Füßen in dem Schlamm 
mit kurzen Schrittchen, um die in demselben ruhenden Mollusken aufzurühren und leichter 
zu erhaschen. Sie halten sich nur auf dem Boden auf, denn wegen der kurzen Zehen — 
insbesondere wegen der verkümmerten Hinterzehe — an ihren langen Ständern können sie 
nicht aufbaumen. Es ist daher Vorsicht, daß sie nur ganz freie Wasserflächen bewohnen, 
wo sie bei Tag und Nacht eine weite Umschau haben und jede Gefahr schon von weitem 
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sehen oder hören und derselben entfliehen können. — Sie nisten in schwer zugänglichen 
großen Sümpfen, bauen ein hoch aufgeschichtetes Nest und legen 2 weiße Eier. — Das Skelett 
zeigt nach Dr. R. Wagner folgende Bildungen: Der Schädel hat eine ziemlich abgerundete 
Form ohne Leisten und Kämme; das Hinterhauptsloch ist mehr dreieckig als rund; die Hals- 
wirbel übertreffen an Schmächtigkeit die aller Sumpf- und Wasservögel, selbst die der Reiher 
bei weitem, sind von länglicher Form und an Zahl 18; die 8 Rückenwirbel bieten das 
Merkwürdige dar, daß der zweite bis fünfte ganz verschmolzen sind; Schwanzwirbel sind 
es 7; die Oberarmknochen sind lufthaltig. Der Schlund ist enge, hat im letzten Drittel eine 
kropfartige Erweiterung und wird dann wieder enge; ein Kropf wird bei andern Sumpf- 
vögeln nicht beobachtet; der Muskelmagen ist groß, glatt und ausnehmend muskulös, viel 
mehr als beim Kranich, fast wie bei Enten usw. 


Einzige Gattung: Flamingo. Phoenicopterus, Linnaeus. 1758. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Flamingo. Phoenicopterus antiquorum, Br. 


Flaming, Flamant, Flammenreiher, Scharten- oder Scharnierschnabel. — Ph. antiquorum, 
Brehm (Lehrb. Naturg. europ. Vög. II, S. 652, 1824 — Meeresküsten des südlichen Asien, die von Afrika 
und Südeuropa). — Phoen. roseus, Pall. 1827; Friderich 1905. — Phoen. europaeus, Vieill. 1816. 

Kennzeichen. Gefieder weiß bis rosa; Schwingen schwarz; Unterseite der Flügel 
rosenrot; Oberseite derselben im Alter rot, in der Jugend dunkelgefleckt. 

Länge: Männchen: 120 em; Hals 67 em; Flügel 44 em; Schwanz 16 em; Schnabel 
15,2 em; Lauf 37,8 cm; über dem Lauf nackt 27,6 em. — Weibchen: 96 em; Hals 54 em; 
Flügel 38 em; Schwanz 14 cm; Schnabel 13,8 em; Lauf 27 em; darüber nackt 18 em. 

Beschreibung. Der alte Vogel ist zart rosenrot überlaufen, unten am wenigsten: Ober- 
flügel beiderseits schön rosenrot; die größeren Schwingen tiefschwarz. Im zweiten Jahr ist der 
Vogel weiß: der Flügel wunderschön rosenrot; Schwingen kohlschwarz. Im Jugendkleid ist die 
herrschende Farbe ein grauliches Weiß; Oberrücken trüb weiß mit schwärzlichen Schäften; die kleinen 
Flügeldeckfedern weiß mit braunschwarzen Schaftstrichen, die sich an den Federenden ausbreiten: die 
größten sind braunschwarz gefleckt und heller gesäumt; Schwingfedern tief braunschwarz. Am Unter- 
flügel sind die Deckfedern weiß, sanft rosenfarbig überlaufen. Die weißen Schwanzfedern, die beiden 


mittelsten ausgenommen, haben am Ende einen schwarzbraunen Randfleck. — Das Weibchen ist 
etwas kleiner und matter gefärbt. — Schnabel im Alter rosenrot. bei zweijährigen Vögeln gelblich, bei 


Jungen blaß ockergelb, in jedem Alter spitzewärts schwarz; Zunge fleischfarben; nackte Teile am Kinn, 
Zügel und Lider weiß oder rötlichweiß. bei Jungen gelblichweiß: Auge zuerst weißgrau, dann braun- 
gelb, im Alter blutrot; Füße erst gelblich fleischfarben, an den Gelenken bleifarbig, dann gelbrötlich 
und im Alter trüb rosenrot. 

Der Flamingo ist als Brutvogel an den Strandseen Nordafrikas, von Senegambien und 
Marokko an bis zum Roten Meer, am Nil, nach Heuglin, bis Oberiigypten. Ostwiirts durch 
Mittelasien an allen größeren und kleineren Gewässern, am Schwarzen und Kaspimeer, be- 
sonders auf der Ostseite des letzteren, am Aral — und an andern großen Seen der Kirgisen- 
steppe zu treffen. — Auch an den Strandseen Südasiens bis Indien wird er als Brutvogel ge- 
troffen. Daß er in früheren Zeiten an den Strandseen Südeuropas häufiger als Brutvogel 
vorkam, ist wohl nicht zu bezweifeln. Er erscheint alljährlich auf den größeren Seen 
Sardiniens und Siziliens, an den Strandseen Spaniens, Südfrankreichs und Italiens; dagegen 
nur selten oder zufällig auf den Kanaren, in Griechenland und Kleinasien; auf Zypern aber 
im Winter nicht selten. In Europa nistet er nur noch in Süditalien, auf einigen Mittelmeer- 
inseln. in der Marisma bei Sevilla, einige Pärchen auch an der Rhonemündung auf der un- 
bewohnten Insel Lamargue. Als große Seltenheit fliegt dieser Vogel, der dem heißen Erd- 
gürtel angehört, nach nördlicher liegenden Ländern, doch sind Fälle verzeichnet, daß ein 
Flamingo in der Schweiz am Neuburger See (1795), ein anderer am Rhein bei Alzey erlegt 
wurde; und im Juni des heißen Jahrgangs 1811 erschien ein Trupp von 27 Stück am 
Rhein bei Kehl, wovon 6 Stück erbeutet wurden. Ein alter Vogel wurde 1869 bei Treptow 
in Pommern erbeutet, zwei im Oktober 1881 bei Wesserling, mehrere 1881, 1883 und 1884 
in England, zwei junge 1895 in Osterreichisch-Schlesien und einer 1895 in Mähren. Im 
September 1915 wurden mehrere jüngere Vögel in Ostdeutschland erlegt. — Die Flamingos 
sind Seevögel und lieben die Salzwasser oder auch Brackwasser, und nur an großen einsamen 
Gewässern gehen sie tiefer landeinwiirts. Besonders lieben sie die morastigen Umgebungen 
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der Flußmündungen und die sog. Lagunen. Sie halten sich an freien, flachen Orten auf, 
verbergen sich nie in Sumpfpflanzen, setzen sich niemals auf Bäume, sind überhaupt in 
Gegenden, wo weit und breit keine Bäume wachsen. Da der Flamingo warmen Erdstrichen 
angehört, wird er nicht durch Kälte vertrieben, hat aber doch einen Wandertrieb, denn im 
September streichen sie auf andere Futterplätze, im März wieder zurück auf die Brutplätze. 

Das Nest steht im weitausgedehnten Sumpfe an einsamen freien Orten, ist ein aus 
Schlamm und faulen Wasserpflanzen zusammengetragenes und gescharrtes Hügelchen und 
wird mit trockenen Pflanzen belegt, bis es die Höhe von etwa 60 cm erreicht. Es steht 
immer in seichtem Wasser. Die 2, sehr selten 3 Eier, sind länglich eiförmig, weiß ohne 
Flecke, mit ziemlich tiefen, großen, unregelmäßigen Poren in der Schale, und diese noch 
mit einem kreideartigen Überzug von kohlensaurem Kalk, der sich leicht abkratzen oder 
abwaschen läßt. Durchschnitt von 18 Eiern: 86,4 X 54,9 mm; dp. 37—39 mm; 17,95 g 
(max. 92,9 X 58,3 mm; min. 83 56 mm). Die Brutzeit soll 4 Wochen dauern, und die 
Gatten sich ablösen. Die scheuen und wachsamen Vögel lassen sich beim Brüten aber nicht 
leicht beobachten. Das kann nur mit Hilfe guter Ferngläser in gedeckter Stellung ge- 
schehen, daher hält es auch überaus schwer, in solchen Dingen genaue Beobachtungen zu 
machen. Der Reisende H. A. Blake hat auf einer der Bahamainseln, Abaco genannt, 
brütende Flamingoweibehen genau und lange beobachtet und zwar mit Hilfe eines Glases, 
mit dem er jede Feder sehen, die Farbe der Augen unterscheiden und jede Bewegung über- 
wachen konnte. Das Beobachtungsterrain war von etwa 700 bis 1000 Flamingos bewohnt. 
Die Männchen hielten Wache, die Weibchen brüteten. Blake sah genau, wie die Weibchen 
auf die Nester gingen und sich setzten. In jedem Fall wurden die Beine unter dem Vogel 
in gewöhnlicher Weise zusammengelegt. Blake sah sie auch von den Nestern 
heruntergehen, wozu die Vögel wieder ihre Beine ingewöhnlicher Weise ausstreckten. 
Kein Vogel saß reitend auf dem Nest, wie in alten Naturgeschichten zu lesen ist 
(Cab. J. 1888, S. 302). 

Die mit hellgrauem Flaum bekleideten Dunenjungen verlassen das Nest bald, denn 
sie können bald sehr schnell laufen und schwimmen und wissen sich gut durch Nieder- 
drücken zu verbergen. Ihr unscheinbares Dunenkleidchen begünstigt dieses sehr. Anfäng- 
lich haben sie einen geraden Schnabel, und die wunderliche Form bildet sich erst später 
allmählich aus. Fliegen lernen sie nach Dampier erst wenn sie ausgewachsen sind. 

Eine besondere Eigenheit zeigen die Flamingos, wenn ihrer mehrere beisammen sind, 
dadurch, daß sie sich nach dem Niederlassen in einer einzigen Reihe nebeneinander auf- 
stellen, wie paradierende Soldaten, und mit emporgestreckten Hälsen die Gegend ausspähen, 
ehe sie ihren Nahrungsgeschäften nachgehen. Das gleiche bemerkt man übrigens auch bei 
Fischreihern. Diese wunderbar gestalteten merkwürdigen Vögel sind ausgezeichnet durch 
den ungewöhnlich dünnen und langen Hals und die langen und dünnen Stelzbeine, welche 
den etwas klein scheinenden, ziemlich schlanken Rumpf zu tragen haben. Wenn der Vogel 
mit emporgestrecktem Halse gerade steht, gibt er einem Menschen von Mittelgröße wenig 
nach; gewöhnlich ist aber der Hals in sanfte S-form gebogen. Sein Gang ist zierlich; mit 
großen aber leichten Schritten kommt er schnell vorwärts. Gewöhnlich steht der Flamingo 
bis über die Knie im Wasser; sehr selten betreten sie die Inselchen oder das Ufer. Wenn 
er ruhen will, steht er auf einem Bein, zieht das andere in die Höhe, knickt es ein und 
schließt es dicht an den Rumpf an, so daß er einbeinig aussieht. Vor dem Auffliegen springt 
er nach A. Brehm gar nicht selten halb fliegend halb laufend auf der Oberfläche des 
Wassers dahin, wodurch der Flug eingeleitet wird, welcher leicht erscheint, nachdem sich 
der Vogel einmal erhoben hat; mit kurzen Flügelschlägen rückt er schnell vorwärts, Im 
Fliegen streckt er die langen Beine und den langen Hals gerade von sich und erscheint 
deshalb auffallend lang und schmächtig. An diese Gestalt sind nun die schmalen Flügel 
genau in die Mitte eingesetzt, und so nimmt der fliegende Flamingo die Gestalt eines Kreuzes 
an. — Sie schwimmen sehr gut, mit etwas gelüfteten Flügeln, aber nur wenn die Not sie 
zwingt. Niemals, sagt Reichenow, tummeln sie sich spielend im tieferen Wasser, wie 
man es bei den Schwimmvögeln sieht. Dabei sind sie gesellig, außerordentlich wachsam 
und scheu und fliehen den Menschen schon aus weiter Ferne. Die ältesten und erfahrensten 
Vögel halten Wache und sind äußerst schwer zu überlisten. Ein Boot lassen sie bei Tag 
niemals auf Schußweite herankommen, und nur bei Nacht gelingt es den arabischen Fischern, 
sich anzuschleichen, indem sie auf flachen Booten in die Nähe der schlafenden Vögel rudern, 
aussteigen und dann mit größter Vorsicht, nur den Kopf über Wasser und denselben mit 


Schilfrasen überdeckt, langsam in die Nähe des Wachvogels treiben, schnell dessen Kopf 
unter das Wasser untertauchen und dann imstande sind, noch einige der Schläfer zu er- 
beuten, ehe die andern den unheimlichen Feind merken und davonfliegen. Auch spannen 
die Araber des Nachts zwischen 2 Barken in ziemlicher Höhe gewöhnliche Fischnetze aus 
und fahren damit in eine Flamingoherde; die erschrockenen Vögel fliegen auf und ver- 
wickeln sich in den hochgespannten Netzen, wo man sie alsdann lebendig auslösen kann. 
— Wie äußerst vorsichtig und scheu diese Vögel sind, erfuhren Kronprinz Rudolf und 
sein Begleiter A. Brehm in Spanien: In den Niederungen des Guadalquivir, Marisma 
genannt, trafen sie eine ungeheure Schar Flamingos, Brehm schätzte sie auf die große Zahl 
von 4 bis 6000, und trotz aller Anstrengungen und Jägerlisten gelang es den beiden geübten 
Schützen nicht, auch nur ein einziges Stück zu erbeuten. Ein Flug dieser prächtigen 
Vögel mit den rosenroten Flügeln gewährt einen herrlichen Anblick; sie fliegen dabei 
meistens in Keilform, oft mit einer als gerade Linie vorstehenden Spitze. Wollen sie sich 
niederlassen, so lösen sich die Reihen auf und die Vögel drehen sich nun, in einer großen Spiral- 
linie schwebend, dieselbe aber allmählich verengernd, abwärts, um sich vorerst in Reih und 
Glied am Wasserrande aufzustellen. — Ihre Stimme ist ein heiseres rauhes krächzendes „krak“ 
und ein gänseartig höher klingendes Geschrei, gleichsam ein überschnappendes „krak“. 

Der Flamingo lebt nur von ganz kleinen weichen Tieren, die sich im Schlamm der 
salzigen Gewässer in unzähliger Menge finden; sein Schlund ist so enge, daß er höchstens 
fingerslange und schmale Tierchen zu verschlucken imstande ist. Ein eigentlicher fisch- 
fressender Vogel kann er deshalb nicht sein. Er nährt sich vielmehr von Laich, Fisch- 
brut, Mollusken, kleinen Würmern, Larven und außerordentlich kleinen Seekonchylien, auch 
frißt er zarte Vegetabilien. Diese schnattert er nach Entenart auf, spritzt das Wasser seit- 
wärts durch die Lamellen aus und behält die genießbaren Stoffe zurück, wobei ihm die 
große fleischige Zunge wesentliche Dienste zu leisten bestimmt ist. Aber etwas zeichnet 
den Flamingo in der ganzen Vogelwelt aus, daß er nämlich seine Nahrung zu sich nimmt 
indem er den Scheitel und den Oberschnabel nach unten, den Unterschnahel nach oben 
(also verkehrt) dreht; dadurch wird der entsprechende Bau des langen Halses und der 
eigenartigen Schnabelform ganz klar. 

Will man diesen interessanten, harmlosen Vogel in der Gefangenschaft unterhalten, so 
muß der Boden seines Aufenthalts mit Wassersand dick belegt sein, um die weichhäutigen 
Füße zu schonen, wobei em größeres Wassergeschirr oder noch besser, ein Bassin mit 
temperiertem Wasser nicht fehlen sollte; die künstliche Fütterung muß aus zerkleinerten, 
weichen, aber sehr nahrhaften Stoffen bestehen, welche der Vogel leicht zu sich nehmen 
kann. Das Futtergeschirr soll 15 em Tiefe und einen Durchmesser von 30 em haben. 
Man füttert ihn mit halbgekochtem Reis oder aufgequellter Hirse, altbackenen, wieder er- 
weichten Semmeln, Ameisenpuppen, zerriebenem Kalb-, Hammel, oder Rindtleisch, mit einer 
Prise Salz gemischt. Als Grünzeug gibt man zerschnittenen Kopfsalat und Wasserlinsen. 
Im zoologischen Garten in Hannover wurden mehrere Jahre Flamingos im Freien bis zu 
mehreren Graden unter dem Gefrierpunkt gehalten. Erst bei — 5 bis — 6° Celsius brachte man 
sie in einen Stall, dessen Temperatur + 8° Celsius nicht überstiegen haben dürfte. Die Tiere 
haben sich ganz wohl gefühlt und auch ihre schöne rote Färbung behalten, was zum Teil 
wohl seinen Grund in reichlicher Fütterung mit getrockneten, eingeweichten Garnelen hatte. 

Bei den alten Römern galt die fette Zunge und das Gehirn des Flamingo für einen 
köstlichen Leckerbissen, der trotz der ungeheuren Kosten bei einem größeren Gastmahl nicht 
fehlen durfte. Reiche Schwelger haben ganze Schüsseln voll davon auftragen lassen. Der 
Epigrammatiker Valerius Martial witzelte darüber: Dat mihi penna rubens nomen; sed 
lingua gulosis nostra sapit: quid! si garrula lingua foret? Zu deutsch folgender Sinn: 
Die rote Feder gab mir den Namen; nach unserer Zunge gelüstete es üppigen Gaumen; 
was aber könnten wir erzählen! wenn diese Zunge (von den ausschweifenden und sitten- 
losen Gelagen) reden könnte? 


Fünfte Familie. Reiher. Ardeidae. 


In den Reihern erblicken wir, nach Dr. Reichenow, die höchsten Formen der Schreit- 
vögel. — Zügel nebst Augenlidern nackt; Auge der Schnabelwurzel sehr genähert; Schnabel 
länger oder mindestens ebenso lang als der Kopf, ziemlich stark, gerade, hart, sehr spitzig, 
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sehr zusammengedrückt, an Firste und Kiel sehr schmal, Mundkanten schneidend scharf, 
zunächst der Spitze gezähnelt und an der Spitze mit einem Zahnausschnitt versehen, 
was bei andern Schreitvögeln nicht vorkommt; Rachen bis unter das Auge gespalten, sehr 
breit; Zunge sehr schmal, lang, weich, spitz, an beiden Seitenrändern sehr zugeschiirft, 
auch am tief spitzwinklig eingeschnittenen Hinterrande weich; der schmale Zungenkern 
knorpelig; Nasenlöcher ritzartig, schmal, in einer weichen Haut unfern der Schnabelwurzel 
liegend, die als Furche nach der Schnabelspitze verläuft; die Befiederung zwischen den 
Unterkieferästen erstreckt sich weit über die Nasenlöcher hinaus; Füße lang oder mittel- 
lang, über der Ferse nackt, mit 4 langen schlanken Zehen, von welchen die beiden äußeren 
eine kleine Spannhaut haben; die ziemlich lange Hinterzehe liegt in einer Ebene mit den 
vorderen und steht der inneren Vorderzehe gerade gegenüber; Krallen lang, schlank zu- 
gespitzt, flach gebogen, Mittelkralle nach innen mit einem gezähnelten Rand (ein Kamm 
zum Ordnen des Gefieders); Laufbekleidung vorn vollständig oder teilweise in Schilder 
geteilte Gürteltafeln, sonst sechsseitige Schilder; oder auch vorn getäfelt, seitlich und hinten 
genetzt; Flügel lang, mittelbreit, stumpf, gewöhnlich 2. und 3. bisweilen auch 4. Schwinge 
die längste; der kurze 10- oder 12fedrige Schwanz abgerundet. 

Man nimmt eine einmalige Mauser an, das Gefieder der jungen Vögel trägt aber 
schmutzigere, oft ganz andere Farben als das der Alten und erst nach zweimaliger “Mauser 
erscheint es ausgefiirbt; es vergehen demnach etwa 3 Jahre, ehe sie vollkommen ausgefärbt 
sind. Hinterkopf, Hals und auch Schultern werden dann bei manchen Arten mit eigen- 
tümlichen Schmuckfedern geziert. — Es sind große oder mittelgroße Vögel, der Hals 
kann stark in die S-Form gedrückt, jedoch auch sehr rasch und kräftig, wie mit einer 
Schnellfeder versehen, vorgeschnellt, oder auch gerade und starr in wunderlich steifer Form 
gehalten werden. Ihr Gefieder ist locker und weich. Der Rumpf ist auffallend leicht und 
schmal; an jeder Seite desselben liegen zwei kissenartige Stellen, eine unter dem Flügel- 
bug, die andere an der Seite des Bauches, welche sich fettartig anfühlen und mit einem 
gelbweißen, seidenartigen Flaum nicht sehr dicht bedeckt sind. Die Haut, worauf diese 
Dunen stehen, ist schwammig und nicht so fest wie die gewöhnliche Haut. Nitzsch nennt 
diese sonderbaren Federgruppen, welche einen weißen Staub absondern „Puderdunen* 
— Ihren Aufenthalt haben sie an verschiedenen fließenden, stehenden und sumpfigen Ge. 
wässern, manchesmal auch an stillen Meeresbuchten, aber nie am freien Meere. Sie scheuen 
den Wald nicht, setzen sich gern auf Bäume, wieder andere aber bevorzugen hohes, dichtes 
Rohr, Schilf und Buschwerk. Es sind gefräßige Geschöpfe, die sich bei günstiger Gelegen- 
heit bis zum Schnabel herauf vollpfropfen, dann stundenlang die Verdauung abwarten und 
ihren dünnflüssigen weißen Schmiß weit von sich spritzen. Ihre Beute, die meist aus kleinen 
Fischen, aber auch aus Amphibien, kleinen Säugetieren und Insekten besteht, fangen sie 
durch blitzschnelles Vorschnellen des zusammengezogenen Halses mit ihrem scharfspitzen 
Schnabel und verfehlen nur selten ihr Ziel. — Sie bauen große, flache kunstlose Nester ins 
diehte Rohr oder Gebüsch, auch auf hohe Bäume, zuweilen selbst auf Felsen, nicht immer 
nahe am Wasser; legen 3 bis 6 ungefleckte grüne oder weiße Eier, welche die Weibchen 
nach der allgemeinen Annahme allein ausbrüten, wozu diese aber von den Männchen mit 
Futter versorgt werden; jedoch haben beide Geschlechter große Brutflecken in der Mitte 
des Bauches, und in Gefangenschaft brütet auch das Männchen. Die hoch nistenden 
Arten verpflegen ihre Jungen so lange, bis sie flugbar sind und den Alten folgen können; 
die Jungen der tief und versteckt nistenden verlassen dagegen das Nest, noch ehe sie flug- 
fähig sind, und verbergen sich im Röhricht usw. Die Jungen werden anfänglich aus dem 
Kropfe gefüttert, indem die Alten den aufgesperrten Schnabel derselben wie einen Trichter 
benützen und den Futterbrei hineinwürgen; was nebenher abfällt, wird von den Alten rasch 
wieder aufgefressen; später werden die Futterstoffe einfach vor die Jungen hingewürgt, 
welche sie hastig und gierig, oft vom Schnabel weg, aufnehmen. — Es sind W andervögel, 
die in allen Teilen der Erde vorkommen, wo es warme fischreiche Gewässer oder auch nur 
solche Sümpfe gibt. Gegen Feinde zeigen sie sich anfänglich furchtsam, wissen sich jedoch 
in der Not tapfer zu verteidigen und können mit ihrem scharfspitzen Schnabel, den sie 
unversehens und mit großer Geschwindigkeit gegen den Feind wie eine Lanze schnellen, 
sehr gefährlich verwunden. Sie haben die Gewohnheit, wütenden Blickes nach den Augen 
zu zielen, was schon manchem unvorsichtigen Jagdhunde ein Auge gekostet hat. Auch 
Kinder hat man vor den Schnabelstößen “der gefangenen Reiher zu warnen und zu 
schützen. Der Flug der Reiher scheint schwerfällig; sie bewegen sich mit starken lang- 
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samen Flügelschlägen vorwärts, der Hals wird gekrümmt und der Kopf dicht an die 
Schultern gezogen und nicht ausgestreckt, wodurch sich die Reiher vor den Störchen und 
andern Schreitvögen auszeichnen. — In anatomischer Beziehung zeigen die Reiher 
verschiedene Merkwürdigkeiten, die für diese Familie einen vollkommen unterscheidenden 
Charakter bilden. Sie haben 19 Hals- und 5 Rückenwirbel mit 1 wahren und 4 falschen 
Rückenpaaren; der Magen, einschließlich des Schlundes, ist ein dünnwandiger, weichhiiutiger 
langer Sack; Darmschlingen parallel liegend, senkrecht von oben nach unten laufend; 
Blinddärme fehlen oder sind verkümmert; rechter Leberlappen stets größer als der linke. 
Trotz des weichhäutigen Magens ist die Verdauung eine vollständige, sie findet durch eine 
chemische Auflösung statt, welche so intensiv wirkt, daß der ganze Fisch (die Hauptnah- 
rung der größeren Arten) samt Gräten und Schuppen als kalkartige scharfe Flüssigkeit mit 
den Exkrementen abgesetzt wird. 


1. Gattung. Tagreiher. Ardea, Linnaeus. 1758. 


Schlanke Gestalt, langer Hals mit dünner Befiederung, knapp anliegendes Gefieder und 
das Vorkommen von Schmuckfedern am Hinterkopf, Kropf und Rücken kennzeichnen diese 
Gruppe. — Schnabel länger als der Kopf, zusammengedrückt, spitz; Zügel kahl; Hals dünn 
mit kurzer Befiederung; der Leib hat 4, mit kurzem seidenartigen Flaum besetzte Stellen, 
zwei befinden sich an beiden Seiten der Brustmitte, zwei zu beiden Seiten des Afters; 
12 Schwanzfedern; Außenzehe immer länger als die Innenzehe. 


Der Graue Fischreiher. Ardea cinerea cinerea /. 
Taf. 50, Fig. 2. 


Gemeiner Reiher, Reiger, Reigel. — A. cinerea, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 143, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Oben aschgrau, unten weiß; am vorderen Teil des Halses mit schwärz- 
lichen Fleckenreihen; Scheitel schwarz mit weißem Mittelstreif; bei Jungen grau; Mittel- 
zehe oder Schnabel weit kürzer als der Lauf; Hinterkralle halb so lang als die Zehe; 
2. Schwinge die längste; die 1. größer als die 5. 

Länge 100—106 em: Flügel 49 em: Schwanz 19 em; Flügel überragen das Schwanz- 
ende T—8 em; Lauf 15,5 em; Mittelzehe 10,4 cm. 

Beschreibung. Federn des Ober- und Ilinterkopfes in jedem Alter verlängert, sie können 
zu einer Holle aufgesträubt werden; die längsten Federn bei einjährigen gegen 5 em, bei alten 
Vögeln 10 cm lang; außerdem kommen im zweiten, oft erst mit dem dritten Lebensjahre zwei, seltener 
drei dünne, zarte, lange Federn hervor, welche 9,5—17 em Länge erreichen und ihres zarten Baues wegen 
schlaff herabhängen und flattern. Die Schmuckfedern des Oberrückens und der Schultern, die sich von 
der ersten Mauser an immer mehr ausbilden und dem alten Vogel sehr zur Zierde gereichen, haben 
eine eigene Struktur; die langen schmalspitzigen Federn zerspalten sich an den Enden in abgesonderte 
Strahlen, werden heller als die Grundfarbe und glänzen wie mattes Silber, Diese Federzierde findet 
sich noch bei mehreren andern Reiherarten. Das alte Männchen hat weißes Gesicht, Stirn und 
Scheitel, dessen Seiten von blauschwarzen, langen buschigen Federn umgeben sind; im Genick stehen 
2 bis 3 lange schwarze Flatterfedern; Hinterhals grauweiß mit trübrötlichem Anflug: Vorderhals mit 
2 bis 3 Reihen länglicher, schrägstehender schwarzer Fleckchen besetzt, welche ihre unteren Spitzen 
gegeneinander neigen und sich oben und unten verjüngen. Der Kropf ist von einem Busche bis 19 em 
langer, schneeweißer Schmuckfedern besetzt; die Federn vor dem Flügelbug, welche lange, zerschlissene 
Bärte haben, sind tief blauschwarz, welche Farbe sich an den Seiten der weißen Brust und des Bauches 
hinabzieht und am After verliert; Schenkel weiß, nach außen licht aschgrau, weiß gefleckt; obere Teile 
samt dem Flügel hell bläulich aschgrau, von welcher Farbe die Schmuckfedern des Rückens silberweiß 
abstechen; Flügelrand weiß: Schwingen blauschwarz. In Jugendkleid ist die Stirn aschgrau und 
wird nach dem Hinterkopf schieferschwarz; Hals und Oberleib einfarbig hellaschgrau, auf dem Mantel 
am dunkelsten; Federn vor dem Flügelbug aschgrau und schwärzlich, in der Mitte weiß; Unterkörper 
weiß; Rücken, Hinterkopf und Gurgel sind ohne Schmuckfedern. Nach der ersten Mauser 
nähert sich Schmuck und Färbung dem zuerst beschriebenen Männchen schon um ein ziemliches, das 
vollkommene Federkleid des letzteren wird aber erst nach der dritten Mauser erreicht. Im Dunen- 
kleid ist das Junge mit ziemlich langhaarigem Flaum bedeckt, der oben lichtgrau, unten weiß aus- 
sieht. — Im Jugendkleid lassen sich Männchen und Weibchen nur sehr schwierig erkennen, nach 
den verschiedenen Mausern aber leichter; das Weibchen ist dann stets kleiner, weniger schön gefärbt 
und mit kürzeren Genickfedern versehen. — Am Schnabel ist die Spalte des Kiels so weit vor- 
gehend, daß die Kehlhaut einen dehnbaren befiederten Sack bildet; seine Färbung ist in der Jugend 
oben grau, unten blaß grünlichgelb, ebenso die Zügel und Augenlider; im folgenden Jahr schöner gelb, 
mit braunschwärzlichem Streif auf der Firste: bei Alten schön gelb, ebenso die Zügel; Auge gelb; Füße 
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in der Jugend schwarzgrau mit durchschimmerndem hellem Gelbgrün, im Alter rötlichbraun: Nägel 
schwarzt). 

Er ist sehr weit verbreitet. denn man findet ihn in der ganzen Alten Welt, d. h. in 
Europa, Asien und Afrika. den hohen Norden ausgenommen. Als Brutvogel geht er nörd- 
lich in Schweden bis zum 60. Grad, wird nach Süden zu bis Osterreich-Ungarn häufiger 
und nimmt dann an Zahl wieder ab. In der Herzegowina ist er von Hänisch, in Monte- 
negro von Brusina als Brutvogel verzeichnet. Sein Brüten in den Mittelmeerländern scheint 
fraglich. Auf den Kanaren (Teneriffa) ist er nach Flöricke Brutvogel; in Deutschland in 
manchen Gegenden häufig, in allen bekannt. — Seinen Aufenthalt hat er an fischreichen 
Gewässern der verschiedensten Art, an fließenden und stehenden, doch meidet er die Sümpfe, 
welche zu stark mit Wasserpflanzen bedeckt sind; zuweilen trifft man ihn auch an stillen 
Meeresbuchten, niemals aber an der offenen See. Gewässer, die durch waldreiche Gegenden 
strömen, oder große Landseen, welche von Hochwald umgeben sind, liebt er besonders 
während der Fortpflanzungszeit. Um leichter zu seiner Nahrung zu gelangen, sucht er 
besonders die klaren Wasser auf. Nicht allzu selten sieht man auch die Reiher für einige 


Zeit auf großen Viehweiden, auf Brach- und Stoppeläckern, wo sie — weit von allem 
Wasser — oft stundenlang herumsuchen. — Sie gehören bei uns zu den Zugvögeln, ver- 


sammeln sich deshalb im August an den Ufern größerer Gewässer von 20 bis 50 Stück, 
um ihre Wanderungen nach dem Süden im September anzutreten; man sieht aber noch im 
Oktober Nachzügler. Ihr Zug geht in die Südstaaten Europas, von wo sie nach Afrika 
übersetzen. Im März und April kehren sie wieder zurück. Beim Wanderfluge bilden sie 
eine schräge Linie oder ein hinten offenes Dreieck. Einzelne Vögel, welche überwintern, 
haben oft viel durchzumachen und büßen ihre Saumseligkeit nicht selten mit dem Verlust 
einiger Zehen oder gar mit dem Leben. In Bulgarien überwintern nach Reiser sehr viele, 
und am Kaspischen Meer trifft man sie im Winter außerordentlich zahlreich an. 

Sie nisten auf den ältesten und höchsten Bäumen, gern in der Nähe größerer Ge- 
wässer, auf Eichen, Buchen, Erlen, Ulmen, Kiefern und andern, wenn nur viel derselben 
nebeneinander stehen; selten nistet ein Pärchen vereinzelt, sondern gewöhnlich trifft man 
mehrere bis sehr viele beisammen; in gebirgigen Ländern, wie an den großen Seen der 
Schweiz, nisten sie auf Felsenvorsprüngen; in baumlosen Gegenden, zuweilen selbst in baum— 
reichen, wo ihnen Raum genug zur Anlegung ihrer Nester auf Bäumen geboten wäre, brüten 
die Fischreiher auch im Rohre nahe am Erdboden, auf umgeknickten Rohrstengeln, oft in 
Gesellschaft von A. purpurea, alba und Löfflern, wie in den großen Reiherkolonien Ungarns 
und in der Dobrudscha; in den zuletzt genannten Gegenden auch gern auf niedrigen Weiden. 
Man findet 15 bis 20, ja oft 100 und noch mehrere Nester auf einem kleinen Raum bei- 
sammen, oft mehrere Nester auf einem Baum; also echte Reiherkolonien (Reiherstände), 
wie man es etwa bei den Saatkrähen wiederholt sieht. Zuweilen suchen sich auch Kor- 
morane bei ihnen einzudrängen, was Anlaß zu vielen lärmenden Balgereien gibt, da beide 
Teile möglichst viel schreien, die Reiher ohne Widerstand zu leisten, endlich aber doch die 
Ansiedlung auf den leeren Asten zwischen ihren Nestern nicht verhindern können. Die 
nicht seltene Folge davon ist die, daß die Reiher im nächsten Jahre die Kolonie den Kor- 
moranen überlassen. Solche Nistplätze sind von den Exkrementen ganz weiß übertüncht, 
und die ätzende Eigenschaft derselben bewirkt endlich das Absterben sowohl des Grases 
auf dem Boden, als einzelner Äste und zuweilen ganzer Bäume. Überhaupt gibt es in der 
Nähe solcher Plätze viel üblen Geruch wegen der Fische, die herabfallen und dann unten 
faulen. Nicht allemal in der nächsten Nähe eines Wassers sind solche Kolonien angelegt, 
sondern oft 1 bis 2 Stunden davon entfernt. Das Nest ist 60—90 cm breit mit flacher 
Mulde und besteht aus dürren Reisern und Stecken, Rohrstengeln, Schilfblättern, Stroh, 
Federn, Haaren u. a. Es enthält 3 bis 6 Eier und zwar je nach den Ländern zu ver- 
schiedenen Zeiten. Ich fand sie von 1870 bis 1875 in einem großen Reiherstande in dem 
Jühnsdorfer Forst bei Berlin Ende März oder Anfang April, die frühesten Gelege am 24. 
März. Die Horste standen einzeln ganz in den Gipfeln hoher Kiefern; oft so hoch, dab 
es wegen des sehr dünnen Gipfels gefährlich war, zu ihnen zu gelangen. Von 49 selbst 
erstiegenen Horsten enthieltsn 34 je 5, 7 je 4, 3 je 6 Eier, die übrigen unvollständige Ge- 
lege. Reiser fand in Bulgarien die Eier erst Ende Mai und zwar nur einmal 5, sonst 4 


1) Eine ausgezeichnete, erschöpfende Arbeit über den grauen Reiher mit einer Übersichtskarte 
über die noch bestehenden und erloschenen Reiher- und Kormorankolonien in Deutschland ist 
H. Krohn. Der Fischreiher und seine Verbreitung in Deutschland. Leipzig 1903. 
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oder 3 Eier. Sie sind einfarbig hell grünspanfarben, gewöhnlich rein eiförmig, glattschalig 
mit sichtbaren Poren, ohne allen Glanz, die Oberfläche der Schale sieht kalkartig aus und 
ist auch so anzufühlen. Durchschnitt von 100 Eiern: 60,35 x 42,98 mm; dp. 25—29 mm; 
4,552 g (max. 68,3 x 46 mm; min. 56 x 39,4 mm). Die Brütezeit ist 24 bis 26 Tage, 
wobei das Weibchen vom Männchen täglich mehrere Stunden abgelöst, nach Krohn nur 
von ersterem gefüttert wird. Es soll (nach demselben) sehr fest brüten, was ich nie beob- 
achtet habe, vielmehr verließen bei meinem Nahen alle Reiher sofort die Horste. Die Jungen 
bleiben so lange im Nest, bis sie völlig flugbar sind, was gegen 5 Wochen dauert. In einem 
großen Reiherstande herrscht stets reges Leben und Treiben der zu- und abfliegenden Vögel, 
besonders wenn sie erst Junge haben. Auch sind in einem solchen stets viele Krähen vor- 
handen, welche Eier und kleine Junge rauben. In die Eier hauen sie mit einem Schnabel- 
hieb ein Loch, stecken in dieses die Schnabelspitze und saugen den Inhalt heraus. Solche 
ausgesoffenen Eier, die dann vom Winde aus den Nestern geworfen werden, kann man in 
jedem Reiherstande am Boden liegend finden. Ebenso rauben die Milane junge Reiher. 
Will man in einem Stande die besetzten Nester wissen, um die Eier oder später kleine 
Junge zu holen, so ist es — nach meinen Erfahrungen — vorteilhaft, zunächst schnell durch 
den Stand hindurchzugehen und an jeden Horstbaum, aus dessen Horst ein Reiher heraus- 
fliegt, einen Kreidestrich zu machen. Geschieht dies durch mehrere, in einer Reihe gehende 
Personen, so kann man schnell und leicht die Anzahl der besetzten Horste feststellen. 
Der Fischreiher liebt waldige Gegenden, um sich auf Bäumen, und zwar auf den starken 
Ästen der höchsten, niederlassen zu können. Hier steht er oft stundenlang in einer an- 
scheinend traurigen Stellung, mit steifen Füßen, den Leib senkrecht gestellt und darauf den 
Hals in eine S-Form stark niedergedrückt, bis er gestört wird. Nähert sich etwas Ver- 
dächtiges, so wird der Körper wagrechter, der Hals steigt aus seiner S-Form senkrecht auf, 
bis der Reiher entfliehen zu müssen glaubt, oder aber nach entfernter Gefahr wieder in die 
alte träge Stellung zurücksinkt. Seinem Gang fehlt die Gravität der Störche; er ist langsam 
und pathetisch. Er watet bis an den Bauch ins Wasser, aber das Schwimmen ist ihm 
nur ein ärmlicher Notbehelf, und er macht sich auch, z. B. flügellahm geschossen, so schnell 
als möglich wieder ans Ufer. Sein Flug ist schon in der Ferne erkennbar, denn er ist 
anders als bei andern langhalsigen Vögeln, wie den Störchen, Kranichen u. a. Er 
erhebt sich mit ein paar Sprüngen von der Erde, und nun folgen im langsamen, oft matten 
Takte die ziemlich weit ausgeholten Flügelschläge aufeinander, wobei das Ellenbogengelenk 
stark gebogen ist; der auf den Rumpf zurückgelegte Hals ist wie ein stark zusammen- 
gepreßtes S niedergedrückt, und auf der Kehle ruht der Schnabel; die Füße werden hinten 
gerade ausgestreckt. Dabei sieht man ihn selten schwimmen oder schweben, wie den Storch, 
sondern stets die Flügel bewegen, ausgenommen eine kurze Strecke vor dem Niedersitzen. 
Oft fliegt er so dicht über einen Wasserspiegel, daß man alle Augenblicke befürchtet, er 
müßte ins Wasser niedersinken; trotz seiner langsamer Flügelschläge rückt er aber doch 
recht schnell weiter. — Sein Charakter ist ein Gemisch von hämischer Tücke, List, außer- 
ordentlichem Mißtrauen und lächerlicher Furchtsamkeit; wegen seiner lleimtücke meiden 
auch kleinere Vögel seine Nachbarschaft, denn er versetzt ihnen unversehens empfindliche 
Schnabelhiebe oder tötet sie gar. Dabei ist er außerordentlich menschenschen, schon in 
einer Entfernung von 500 Schritten bemerkt er einen sich nähernden Menschen und faßt 
ihn ins Auge, wobei er stocksteif stille steht und schon entflieht, ehe ihn noch eine Kugel 
erreichen kann. Jähen Schreck verursacht ihm ein Fehlschuß und es scheint auch, daß er 
Blitze und Donnerschläge für etwas ähnliches lebensgefährliches hält, denn mit lächerlichen 
Gebärden und Geschrei fährt er in, die Höhe, fliegt davon, kehrt aber in der höchsten 
Angst wieder um. Seiner großen Angstlichkeit wegen sucht er auch gern die freiesten 
Uferstellen auf, wo er eine freie Umschau hat und alles Verdächtige schon auf viele hundert 
Schritte bemerken und entfliehen kann. — Seine Stimme ist ein rauher, kreischender Ton, 
ähnlich einem Gänseschrei und klingt etwa zweisilbig: „kräick!“ Man hört diesen Ton 
mehr in der Luft, und auch nachts auf dem Zuge; in der Angst läßt er ein schwaches 
kurzes „cha“ hören. 

Seine Nahrung besteht in Fischen von 3—20 em Länge, die er, mit dem Kopf 
voran, verschlingt; aus Fröschen und deren Brut, Wasserinsekten und deren Larven, Regen- 
würmern, Muscheln und, wo er's erwischen kann, auch aus Mäusen und kleinen Vögeln. 
Langsamen, abgemessenen Schrittes schleicht er an den flachen Ufern der Teiche und Flüsse 
umher, schnellt alle Augenblicke den zusammengelegten Hals blitzschnell wie eine Feder 
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vorwärts und jedesmal hat er einen Fisch erwischt, denn er tut nur selten einen Fehlstoß. 
Bei günstigen Gelegenheiten stopft er sich so voll, daß der letzte Fischschwanz oben im 
Schlund ansteht, und wartet dann geduldig die Verdauung ab. Diese geht so außerordent- 
lich rasch vonstatten, daß der verschluckte Fisch häufig noch mit der Schwanzflosse im 
Schlunde steckt, während der Kopf bereits in eine schmierig breiige Masse verwandelt ist '). 

Junge Bischreihes sind leicht zu erziehen mit Fischen, Fleisch. Eingeweiden, Fröschen 
und Mäusen. Sie werden dann recht zahm, eignen sich aber nicht für den Hühnerhof, 
denn sie versetzen dem jungen Geflügel manchen empfindlichen Schnabelhieb. Kleine 
Küchelehen erschnappt und verschlingt der Reiher ohne Umstände. Man muß ihn daher 
immer so halten, daß er dadurch nicht schädlich wird. Seine Raublust übt er bisweilen 
an den Sperlingen aus, wo solche auf den Hof kommen. Hier lauert er oft stundenlang 
zusammengekauert wie ein Stock, nur das tückische feurige Auge ist in Tätigkeit. Kommt 
ein Sperling unbesorgt in seine Nähe, um Futter zu suchen, so schießt er den scharf ge- 
spitzten Schnabel gedankenschnell nach ihm, und der Unglückliche zappelt schon in seinem 
Schlunde, ehe er nur sein trauriges Ende ahnen konnte. Alte Reiher, das heißt im wilden 
Zustand erwachsene, bleiben wild, unbändig und werden nie zutraulich. Überhaupt kann 
nicht genug Vorsicht bei solchen Tieren empfohlen werden, weil sie mit großer Kraft nach 
Augen und Händen stoßen, und dadurch nicht nur schmerzlich, sondern auch sehr ge- 
fährlich verwunden können. 

Wenn man ein Pärchen in einem geräumigen Behälter im Freien unterbringt, der mit 
einem kleinen, durch frisch zulaufendes Wasser gespeisten Bassin versehen ist, und auf einem 
für die Reiher gut besteigbaren Baumstrunk eine Reisigunterlage für ein Nest befestigt, so 
unterliegt das Brüten bei diesen Vögeln nicht dem mindesten Anstand. Man legt zu dem 
Ende noch eine Partie kleines Reisig in ihre Voliere, damit sie das angelegte Nest vollends 
ausbauen, und füttert sie reichlich mit Fischen. Das Eierlegen wird dann nicht lange auf 
sich warten lassen, und sie bringen auch die ausgebrüteten Jungen gut auf. Sie zeigen sich 
als besorgte Brutvögel und das Männchen nimmt an der Brut und Fütterung den gleichen 
Anteil, wie das Weibehen. Die Jungen sitzen in den ersten Wochen auf dem Hintern und 
auf den Fersengelenken, die Tante in die Höhe gerichtet, und rufen ihre Eltern fortwährend 
mit krächzendem „gä gä g gä, gi gä g ä!“ um Futter an. Durch frühzeitige Wegnahme 
derselben können die Alten in einem Jahre zu 3 Bruten veranlaßt werden. — Dieser Reiher 
ist ein harter Vogel und kann im Freien überwintern; daß es aber seiner Natur angemessener 
ist, ihm Schutz dur ch Eintreiben in einen Stall zu verschaffen, wenigstens bei Nacht, wenn 
die Kälte gar zu heftig ist, unterliegt keinem Zweifel, denn bei strenger Kälte leiden Ständer 
und Zehen not. Wo kein größeres Bassin zu Gebote steht, muß man für ein geräumiges 
Wassergeschirr sorgen, weil er sich gern mit den Füßen hineinstellt, was gesundheitsförderlich 
für ihn ist. 

In den großen Volieren der zoologischen Gärten zu Berlin, Frankfurt a. M. und Rotter- 
dam nistet unser Fischreiher, wie auch Nachtreiher und andere leicht und bringt auch die 
Jungen auf. Nach einer Mitteilung des Dr. Heck haben die Reihervolieren in den beiden 
letztgenannten Städten auch die wilden Fischreiher angezogen, die nun, unbekümmert um 
den großstädtischen Lärm, der sie umgibt, in der Nähe der Volieren, auf Bäumen nisten. 

Wegen ihrer Scheu sind die Reiher schwer zu schießen. Man muß sie aus einem guten 
Verstecke oder aus einem Erdloch zu überlisten suchen; so gelingt es noch am leichtesten. 
Das Erdloch muß aber hinlänglich tief in die Erde gegraben und etwas geräumig sein; 
wenn dann ein Vogel darauf zugeflogen kommt, bückt man sich tief nieder, verhält sich 
ganz still und wartet ruhig ab, bis er sich in Schußnähe ans Wasser gestellt hat. Eine 
Rohr- oder Schilfhütte scheuen die Vögel, und es muß eine solche lange stehen, bis sie ihr 
Mißtrauen vor derselben ablegen. Man fängt sie mit sehr starken Laufschlingen, mit Teller- 
eisen oder mit einem munteren Fischchen, das an einem Angelhaken im Wasser herum- 
schwimmt. Diese Fallen bringt man an Teichen an, wo sie oft fischen. Will man sie in 
einer Gegend ausrotten, so uoht man ihre Horste (Nester) auf und vernichtet die ganze 
Brut samt den Nestern mit Kugelbüchsen. — Ein Vergnügen der Fürsten war früher die 
Reiherjagd’) durch abgerichtete Falken, und da man in unserem Zeitalter keine Ge- 


1) Prof. Dr. Eckstein, Die wirtschaftliche Bedeutung des Fischreihers. (Deutsche Fischerei- 
zeitung.) 
2) Siehe Krohn, S. 39—48. 
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legenheit mehr hat, solche in Wirklichkeit beobachten zu können, so möge eine Beschreibung 
einer solchen Reiherjagd mitgeteilt werden. Der Falkonier begab sich an einem stillen 
und schönen Tag zu Pferd mit seinem Falken und einem Stöberhund in diejenige Gegend, 
wo man Reiher bemerkte. Sobald der Hund einen solchen aufgetrieben hatte, ließ man den 
Raubvogel los (warf ihn ab). Der mißtrauische Reiher faßte sofort seinen Feind ins Auge, 
spie zunächst, wenn er schon gefischt hatte, während des Flugs die Fische aus, um sich 
leichter zu machen, und flog dann — so geschwind er konnte — bis zu einer außerordent- 
lichen Höhe. Der Falke flog nach, aber mit besonderer Klugheit, indem er durch Umschweife 
und mit unglaublicher Geschwindigkeit dem Reiher die Höhe abzugewinnen suchte 
und endlich auch abgewann und dann immer mehrere Meter über dem geängstigten 
Vogel in der Luft schwebte. Jetzt wagte er mit seinen starken Waffen einen Angriff, 
schwebte neben und um den Reiher herum, bis er seinen Vorteil ersah, denselben ganz 
und recht zu fassen. Denn ging der Falke nicht vorsichtig zu Werk, so war er in Gefahr, 
sich in des Reihers spitzigen Schnabel zu spießen, den dieser mit seinem langen Hals auf 
den Rücken hinbog und gerade in die Höhe stellte. Hatte ihn der Falk endlich gut erfaßt, 
so wirbelten beide aus hoher Luft herab und kamen zu Boden, wo sie von dem nach- 
reitenden Falkonier empfangen wurden, nur in verschiedener Weise: der Falk mit Schmeichel- 
reden und mit einem Imbiß, der gehetzte Reiher aber bekam einen schon bereit gehaltenen 
messingenen Ring an den Ständer, worauf Namen und Jahreszahl der Herrschaft stand, und 
wurde wieder losgelassen. Damit war der unterhaltende Zeitvertreib (Sport genannt) zu Ende. 
Man hatte Beispiele, daß Reiher gebeizt wurden, die ein halbes Dutzend solcher Ringe an 
den Füßen trugen. Damit ließ sich nachweisen, daß manche Reiher 50 Jahre und darüber 
alt wurden. Diese Art Jagd ist abgekommen, weil die hochverbesserten Schußwaffen die 
Falkenbeize durchaus entbehrlich machen, welche — abgesehen von ihrer Kostspieligkeit — 
auch ihre langweiligen und gefährlichen Seiten hatte, wenn man dem jagenden Falken 
auf durchschnittenem Terrain beritten folgen mußte. — Das Fleisch wird gewöhnlich 
nicht gegessen und hat einen widerlichen Geschmack. Die Schmuckfedern des Reihers, be- 
sonders die langen schmalen im Genick, wurden früher zu Federbüschen verarbeitet und 
teuer bezahlt, denn es gehörten gar viele Vögel dazu, um einen solchen Schmuck zusammmen- 
zubringen. 

Den Fischereien werden sie sehr nachteilig, wo Teichwirtschaft betrieben wird. An 
natürlichen Gewässern wird der Schaden teilweise wieder ausgeglichen durch das Verzehren 
von Raubfischen, den laichfressenden Stichlingen, Wasserkäfern und Fröschen. Deshalb 
traten Krohn und Eckstein dafür ein, ihn nur dort auszurotten, wo er den Fischzüchtereien 
Schaden zufügt. Hier sind allerdings ein paar Reiher imstande, einen Brutteich in kurzer 
Zeit zu entvölkern; daher werden dem Jäger die Ständer des Reihers gut bezahlt. — In 
der Jägersprache heißt der Ort, wo sie horsten: ein Reiherstand. Die Füße nennt man 
Ständer wie bei allen Sumpfvögeln. 

Zu erwähnen ist derSchwarzköpfigeReiher,A.melanocephala, Vig. et Child. (App. 
to Denh. and Cla. Trav. 1826, S. 201). Er heimatet in Afrika und soll sich schon nach Südfrankreich ver- 
flogen haben. Oberkopf, oberer Wangenteil und Nacken tiefschwarz; Oberrücken grauschwarz; Kehle 
und untere Kopfseiten weiß; Vorderhals schwarz und weiß gefleckt; Unterseite hell aschgrau: Rücken- 
und Kropffedern groß mit langen, zerschlissenen Federstrahlen an der Basis, die Spitze bandförmig ver- 
längert; Schwingen und Schwanzfedern dunkel schiefergrau; Schnabel oben braunschwarz, unten 
bräunlichgelb; Füße grünlichschwarz; ganze Länge mit Schnabel 95 em; Flügel 40 em; Schwanz 15 em. 


Der Purpurreiher. Ardea purpurea purpurea L. 
Taf. 29, Fig. 3. 


Roter Reiher, Brauner und Zimtreiger, Kaspischer Reiher; Jung: Graugelber Reiher. — A. pur- 
purea, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 236, 1766 -— Frankreich). 

Kennzeichen. Oberkopf schwarz; Kehle weiß; Oberseite dunkelaschgrau mit Rost- 
farbe gemischt, die am Unterkörper zur Hauptfarbe wird, besonders am Halse, an Brust- 
und Unterschwanzdeckfedern; im Jugendkleid gelblichrostfarben, dunkelgrau gefleckt „mit 
weiblichem Bauch und ohne Federbusch; Mittelzehe oder Schnabel ebenso lang als der Lauf; 
die 4. Schwinge die längste, die 1. gleich der 5 


Länge 70—80 em; Flügel 36,5—38 em; Schwanz 11,4 em; Schnabel 13,2 em; Lauf 
12 em; Mittelzehe samt Kralle 13,2 cm. 
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Beschreibung. Die Schmuckfedern sind ähnlich wie beim grauen Reiher. Das alte 
Männchen hat tiefschwarzen Scheitel, mit zwei 12—14 em verlängerten, wie zwei schmale Band- 
streifen herabhängenden Geniekfedern; Hals lebhaft rostfarbig; am Hinterhals ein schmaler schwarzer 
Streif bis auf die Mitte; vorn am Hals und an den Seiten desselben schwarze regelmäßige Fleckenreihen; 
die langen Kropffedern hell aschblau mit silberweißen Enden: vor dem Flügelbug steht eine braunrote 
Federpartie; diese braunrote oder Kirschfarbe verbreitet sich über die Brust, welche auf der Mitte noch 
schwarz gefleckt ist; Schenkel hell rostfarbig: Oberkörper düster aschgrau mit olivengrünlichem Seiden- 
glanz; die Schmuckfedern auf den Schultern hell rostfarbig mit helleren Spitzen. Junger Vogel: 
Oberkörper bräunlich rostfarben mit schwärzlichgrauen Schaftflecken; Unterkörper rostgelblich weiß; 
Kehle weiß; Gurgel mit abgebrochenen Streifen schmaler braunschwarzer Flecken; Schwingen grau- 
schwarz. In diesem Kleide sind die Weibchen etwas kleiner und gelblicher. Die zweite Mauser 
bringt den Vogel dem oben beschriebenen Prachtkleide näher, er ist aber noch nicht vollkommen aus- 
gefärbt, sondern in allen Teilen matter und die Schmuckfedern kürzer. Die Männchen sind viel schöner 
gefärbt als die Weibehen und meistens auch größer. Im Dunenkleide ist der Flaum etwas länger 
als beim gemeinen Reiher; Oberleib rotgrau; Unterleib weiBlich; Schnabel rétlichgrau: Füße gelblich- 
grau; Iris weiß. — Schnabel samt nacktem Zügel und Iris gelb; Füße in der Jugend blaß grüngelb, auf 
dem Spann- und Zehenrücken bräunlich schwarzgrau, im Alter schwärzlichbraun. 

Die Heimat dieses schönen Reihers ist der Süden und Südosten von Europa; nord- 

wärts ist er selten und wird nur zufällig in England und Norddeutschland angetroffen, 
häufiger in Holland; sehr häufig im östlichen Europa; auf dessen westlicher Seite, in Spanien 
und Frankreich, viel seltener; in Portugal sehr selten; viel häufiger in den Tiefländern der 
Donau, Ungarn bis in die Dobrudscha, ums Mittelländische Meer; äußerst häufig am Schwarzen, 
noch mehr am Kaspischen Meer, von da ostwärts; im wärmeren Asien bis Japan, südlich 
auf Celebes und Borneo; auf den Kanaren in Nordafrika, doch auch bis zum Kaplande 
vorkommend. Sein Zug ist im April und September. — Er achtet die freien, fließenden 
Flußwasser wenig und sucht nur solche, welche langsam schleichen, oder eigentliche mit 
Sumpfpflanzen bedeckte Sümpfe, die mit Schilfgräsern besetzt sind, an denen er ungesehen 
fischen kann; zwischen den Rohr- und Schilfpflanzen und dem Weidengesträuch sucht er 
dann die freieren Plätze aus, wo er seinen Geschäften nachgeht. Er fischt in jedem Sumpfe 
und verschmäht selbst die kleinsten Tümpel und Pfützen nicht, wenn sie nur recht versteckt 
liegen. Er weicht also hierin sehr vom Fischreiher ab. 
Als seltene Erscheinung hat der Purpurreiher hin und wieder in Deutschland genistet, 
so 1856—57 auf einer Rheininsel bei Guntershausen; 1862—63 an den Warthaer Teichen 
der Oberlausitz; 1866 bei Freudenau. Auch aus Böhmen und Oststeiermark sind Brutplätze 
bekannt geworden. Er ist öfters im Voralberger Rheintal erlegt worden. Seine Nistplätze 
sind von vielen einzelnen Pärchen bewohnt, die oft unabhängig voneinander leben, jedoch 
auch bis zu 50 Paaren beieinander nisten. Das Nest steht mitten in Sümpfen, in einem 
diehten Schilf- oder Rohrbusch oder sonstigem Wust in der Nähe des Wassers oder von 
tiefem Morast umgeben, wodurch es unzugänglich wird. Reiser fand sie stets nur im Rohr, 
nie auf Weidengesträuch oder Bäumen. Es besteht aus Rohrstengeln, Schilfblättern u. dgl., 
auch aus Reisern und enthält im Mai 4 bis 5, nach Jourdain in Holland oft 6 Eier, welche 
blaß blaugrünlich aussehen, etwas grüner als die des Gemeinen Reihers, mit starker glatter 
Schale, ziemlich sichtbaren Poren, ohne Glanz, matt, als wären sie mit trockener Kreide 
abgerieben. Ihre Form ist eiförmig, gedrungen bauchig oder vollkommen oval. Durchschnitt 
von 27 Eiern: 56,2><40,7 mm; dp. 24—28 mm; 3,57 g (von 2,97—4,7g) (max. 59,2><42,6 mm; 
min. 50,3><37,9 mm). 

Dieser schlank gebaute, zierliche Vogel ist schöner als der Fischreiher, dem er sonst 
in vielem ähnelt. Wenn er, im Sumpfe ausruhend, auf der Sohle des Laufs und dem Hinter- 
körper sitzt und den Hals stark in die S-Form zusammengezogey hat, sieht er sehr klein 
aus; wird er in dieser Stellung überrascht, so streckt er den schlanken Hals und den Schnabel 
gerade aus, mit der Körperlänge in einer Linie, rührt sich nicht und sieht so in einiger 
Entfernung einem alten, spitzigen schiefstehenden Pfahl ähnlich, eine Stellung, welche auch 
den Rohrdommeln eigen ist. Diese pfahlähnliche Stellung nimmt er in den Sümpfen immer 
an, wenn sich ein Mensch nähert, und fliegt erst fort, wenn dieser ziemlich nahe gekommen 
ist. Er ist übrigens ein ungeselliger Vogel, was sich selbst an den Nistplätzen herausstellt. 
Seine Stimme ist schwächer und gedämpfter als die des Fischreihers und klingt „chrät*, 
in einiger Entfernung der Stimme einer männlichen Wildente täuschend ähnlich. Ein jung 
auferzogener Purpurreiher wird recht zahm; gereizt richtet er die Scheitelfedern borsten- 
artig in die Höhe und droht mit dem Schnabel, dessen schnelle, heftige, meist nach den 
Augen gerichteten Stiche sehr gefährlich werden können. In Ungarn hält man ihn oft 
auf den Hühnerhöfen. Fleischabfälle, Fische und Frösche sind hier seine Nahrung. — Er 
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ist weder so listig, noch so mißtrauisch, als der Vorige, daher leichter zu schießen und 
zu fangen. 


2. Gattung. Schmuckreiher. Egretta, Forster. 1817). 


Gestalt, Schnabel und Füße sind schlanker als bei der vorigen Gruppe, das ganze Ge- 
fieder und Schwingenschäfte reinweiß, im Hochzeitskleide mit langen, haarartigen Rücken- 
federn. Bei dieser Gattung kommen die Schmuckfedern zur prächtigsten Entwicklung 
und sind von eigentümlicher Bildung: die Schäfte an der Basis dick und starr, an der Spitze 
haarartig, mit kurzen, haarähnlichen Fahnenstrahlen gefiedert, die vom Schaft im stumpfen 
Winkel abstehen. Die Federspitzen häufig in die Höhe gebogen. Die Weibchen sind etwas 
kleiner als die Männchen, die Jungen ohne Schmuckfedern. 


Der Silberreiher. Egretta alba alba L.“). 
Taf. 50, Fig. 3. 

Edelreiher, Großer Silberreiher, Schneereiher. Große Egrette, Weißer Reigel. — Ardea alba, Lin- 
naeus (Syst. Nat. X, I, S. 144, 1758 — Schweden). — A. egretta, Gm. 1788. — Herodias alba, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Farbe reinweiß; ebenso auch die Schwingenschäfte; Mundwinkel und 
Unterkieferwurzel gelb; nackte Zügel bei Alten dunkelgrün, bei Jungen gelb; Zehenrücken 
dunkelbraun; Firste abgerundet. 

Länge 90 em; Flügel 34—44 em; Schwanz 17,4 em; Schnabel 13,6 em; Lauf 17,6 cm; 
nackt über der Ferse 9,6 em; Mittelzehe samt Kralle 11,4 em; Hinterzehe samt Kralle 5,8 em. 

Beschreibung des alten Vogels. Ein Federbusch ziert den Hinterscheitel und bildet 
eine buschige Holle: die Federn am Kropf und Oberbrust sind groß und locker, manche der schmalen 
spitzen Federn haben 19—22 em Länge und bilden einen flatternden Busch; die längsten Schmuckfedern 
des Rückens, deren weitschichtige Fahnenstrahlen sieh haarähnlich ausbreiten und einen wallenden 
Busch bilden, messen gegen ½ m. Das ganze Gefieder ist meist wie frisch gefallener Schnee. Jüngere 
Vögel haben noch nicht den ausgebildeten Federschmuck. Im Dunenkleid hat das Junge schnee- 
weiße, flockige Dunen. Die durchschimmernde Haut ist gelblich olivengrün; Schnabel chromgrün, 
spitzewärts schwarz; Füße gelbgrünlich. — Das Weibehen hat in jeder Altersklasse weniger Feder- 
schmuck und ist kleiner. — Schnabel spitzewärts schwärzlich, sonst schön hochgelb, ebenso die nackten 
Zügel, Iris und Lider; bei älteren Vögeln färbt sich die Firste und Spitze braunschwarz, so daß zuletzt 
nur noch wenig Gelb an der Wurzel des Unterschnabels bleibt: Füße bei Jungen braunschwarz mit 
gelblichen Zwischenräumen, bei Alten rötlich braunschwarz. 

Auch dieser Reiher hat eine weite Verbreitung, ist aber viel seltener als sein grauer 
Vetter, Er bewohnt Süd- und Südosteuropa, das gemäßigte und wärmere Asien bis Japan, 
sowie Afrika als Zug- und Brutvogel. Südwestlich in Portugal, Spanien, Frankreich, seltener 
in Italien und ausnahmsweise bei uns in Deutschland, wo im Mai 1863 A. v. Homeyer bei 
Glogau einen Horst auf einer hohen Kiefer fand. In England ist er einige Male vorgekommen. 
In den Donautiefländern, von Ungarn an bis in die Dobrudscha, war er früher häufiger 
Brutvogel. Die Nachstellungen wegen seiner prächtigen Schmuckfedern, die mit hohen 
Preisen bezahlt werden, haben ihre Zahl sehr herabgedrückt. Reiser fand sie in Montenegro 
am Skutari- und Zogajsee während des ganzen Jahres. In Nordafrika und besonders in den 
Ländern ums Kaspische Meer zeigt er sich noch häufiger. Er kommt auch auf Neuseeland 
und in Australien vor. 

Seine Zugzeit ist Ende März und September; sie ziehem am Tage, sehr hoch, bis zu 
4 und mehr beisammen, in schräger Linie einander folgend. Sein Aufenthalt ist wie beim 
Fischreiher, es sind die freien Gewässer der Flüsse, Sümpfe und Teiche, wo er schon von 
weitem gesehen werden und auch selbst weite Umschau halten kann; doch scheint es, daß 
er stehende oder langsam fließende Wasser mit Schlammboden lieber besucht als schnell- 
laufende Gewässer mit Sandboden. 

Er nistet in schwer zugänglichen Rohrdickichten und vermeidet dort Baum und Wald 
sichtlich. Naumann fand in Ungarn die Nester jedoch auch auf Bäumen). Am Nestplatz 
duldet er keine andern Vögel, auch bestehen ihre Brutvereine nur aus wenigen Paaren, 
die immer in größerer Nähe beisammen sind. In den Rohrdickichten ruhen die Horste auf 
umgeknickten Rohrstengeln, auf die er eine solche Menge Rohrblätter und Schilf aufhäuft, 


1) In der fünften Auflage: Herodias, Boie 1822. 
*) Diese Art wird gegenwärtig auch als besondere Gattung Casmerodius, Gloger 1842, geführt. 
(Nomenklatur der Vög. Bayerns, S. 21.) 
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daß diese Unterlage stark genug ist, einen Menschen zu tragen. Sie haben 11,5 dm im 
Durchmesser und 6—9 dm aufgehäuftes Material. Im Mai und Anfang Juni findet man 
darin 3 bis 4 einfarbige, blaß blaugrünliche Eier. Die Poren stehen etwas weitläufig, die 
Erhöhungen dazwischen sind schwächer entwickelt; sie sind fühlbar glätter als die des 
Purpur- und Fischreihers, die Färbung zieht mehr ins Bläuliche, die Eiform ist eine 
gestrecktere. Durchschnitt von 12 Eiern: 63,1>x44,8 mm; dp. 27—29 mm; 4,985 g (max. 
67,3>x<45,8 mm; min. 61><43,9 mm). Analog dem Fischreiher wäre die Brütezeit 26 Tage. 

Der große Silberreiher ist ein eleganter, herrlicher Vogel; im Flug unterscheidet er sich 
vom Fischreiher durch schmälere Flügel, länger hintenaus gestreckte Beine und leichteren 
Flug, der auch öfter auf kurze Strecken schwebend wird. Insekten und andere Kleintiere 
frißt dieser Reiher noch lieber, als Fische und Reptilien, man sieht ihn deshalb häufig im 
frischen Wiesengrün an ganz trockenen Stellen herumspazieren und Insekten von der Wiesen- 
flora ablesen. Unter allen Reihern ist dieser Prachtvogel der menschenscheueste und vor- 
sichtigste, was nicht zu verwundern ist, da er wegen seiner hoch bezahlten Schmuckfedern 
sehr eifrig verfolgt und nach und nach, wenigstens in Europa, ausgerottet werden wird. 
In Peking dagegen wird er von den Einwohnern sehr schonend behandelt und ist deshalb 
dort so zutraulich, daß man ihn häufig auf hohen Bäumen der nächsten Umgebung und 
selbst im Innern der Stadt sieht. Seine Stimme ist ein dumpfes, heiseres „rha.“ In der 
Gefangenschaft ist dieses prächtige Tier ebenso zu unterhalten wie der Gemeine Reiher, muß 
aber im Winter Schutz gegen Kälte haben, sonst erfriert er die Zehen. 


Der Seidenreiher. Egretta garzetta garzetta L. 
Taf. 30, Fig. 9. 


_. Garzette, Kleiner Silberreiher, Kleiner Weißer Reiher, Weißer Zwergreiher, Gelbzehiger Reiher, 
Kleine Egrette. — Ardea garzetta, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 237, 1766 — Orient). — Herodias gar- 
zetta, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Reinweiß; Schnabel schwarz, Basis des Unterkiefers und Zügel grau- 
bläulich; Zehenrücken gelb; Firste und Kiel kantig; viel kleiner als der Vorige. 

Länge 53—60 cm; Flügel 25—29 em; Schwanz 10,2 em; Schnabel 9 cm; Lauf 11 cm; 
Mittelzehe samt Kralle 7,4 em. 

Beschreibung. Das Gefieder ist rein und blendend weiß, das Genick zieren beim alten 
Vogel 2, selten 3, bis 14 em lange, sehr schmale flatternde Federn; die Schmuckfedern des Rückens und 
Unterhalses sind mit dreimaliger Mauser vollständig entwickelt, die des Rückens aber ohne Unterschied 
des Geschlechts bei fast allen Individuen von der Mitte ihrer Länge aus stark nach oben gebogen. Das 
Jugendkleid zeigt noch keinen Federschmuck, welcher sich erst mit zunehmendem Alter ent- 
wickelt. — Das Dunenkleid besteht aus schneeweißem Flaum; Schnabel und Füße blaß bleifarbig. 

— Schnabel blauschwarz, wurzelwärts bläulich, im Frühjahr sind die ziemlich breiten nackten Zügel bei 

alten Männchen hell bläulichviolett, bei jüngeren schön hellgrün, bei Weibehen bleicher grün: Auge 
gelb; Füße bei jüngeren Vögeln mattschwarz, Zehen und Sohlen gelbgrün, Ferse schmutziggrün: bei 
älteren glänzend schwarz mit grünlichgelben Zehen. 

Er bewohnt alle Länder um das Mittelmeer, besonders die östlichen; die Donautiefländer, 
Ungarn, die Moldau und Walachei, Bulgarien bis in die Dobrudscha, Montenegro (am Skutari- 
und Zogajsee), das Schwarze und Kaspische Meer, die Wolganiederungen, den Aralsee, 
die Seen Mittelasiens bis zum fernen Osten. Auch häufig in ganz Nordafrika, in den Tief- 
ländern des Nils; als Brutvogel in Ägypten, Abessinien und im Sudan; westlich in Tunis 
Wintergast, auf den Kapverden Standvogel. Er verfliegt sich sehr selten bis ins nördliche 
Deutschland und England. Im Spätjahr zieht er nach wärmeren Ländern. Sein hauptsäch- 
lichster Aufenthalt sind ausgedehnte Sümpfe, große schlammige Teiche, wo wenig Schilf und 
kein hohes Rohr wächst, doch nicht ohne Baumwuchs; auch so beschaffene Landseen und 
langsam fließende Flüsse. Aber er bewohnt auch Gegenden, wo es viele Bäume und dem 
Wasser nahe Wäldchen gibt, auch so beschaffene Inseln, wie sie in der Donau häufig ge- 
troffen werden. Er setzt sich, um auszuruhen, gern auf Bäume und nicht immer auf hohe, 
sondern auch auf niedrige Aste und ins Gesträuch, doch immer etwas frei, nicht versteckt 
wie die Nachtreiher. 

Dr. E. Baldamus machte im Jahre 1847 im Interesse der Ornithologie eine Reise nach 
Ungarn und führt uns in „Naumannia“, I. Bd., S. 28 usw. das Treiben der Reiherarten auf 
ihren Brüteplätzen in einem höchst anziehenden und lebensvollen Naturbilde vor, welches 
hier möglichst vollständig folgt: „Da wo die Theiß und Temes in die Donau einmünden, 
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verursachen die häufigen Überschwemmungen dieser Flüsse wegen der äußerst geringen Er- 
hebung der Ufer über die Wasserspiegel meilenbreite Versumpfungen, welche mit ungeheuren 
Rohrwaldungen bedeckt sind. Bei der Stadt Titel im österreichischen Militärgrenzlande ge- 
legen, erheben sich die Ufer der Theiß zu einer senkrecht aufsteigenden Lehmwand von 
über 30 m Höhe, auf deren höchstem Punkt eine Art verfallener Festung liegt. Von hier 
herab hat man einen merkwürdigen Anblick auf die unermeßliche, fast tropische Sumpf- 
flora. Im Westen, in einer Entfernung von einigen Meilen bis zum Verschwinden am nord- 
westlichen Horizonte, das kahle Lehmufer der Donau mit ihren zahllosen Armen, Buchten, 
bewaldeten und bewohnten Inseln. Im Süden über dem gleichsam emporgehobenen Silber- 
bande der Donau die schimmernden Minaretts der sog. weißen Festung Belgrad mit dem 
dunkelblauen Hintergrund der serbischen Gebirge. Im Osten und Norden, jäh am Abhange 
des eingenommenen Standpunktes die träge, trübe Theiß, und darüber hinaus, soweit das 
menschliche Auge reicht, eine endlose Ebene, ein einziger, großer Rohrwald. Kein Ruhe- 
punkt für das ermattende Auge, überall verschwimmt das Rohr in den Horizont. Aber auf 
dem endlosen Grün und Blau stechen gar prächtig wundervolle weiße, gelbe und schwarze 
Gestalten ab. An dem steilen Theißufer schwärmen Scharen von Dohlen, Mauer- und Ufer- 
schwalben; einzelne Turmfalken und Bienenfresser mischen seltenere Töne in das allgemeine 
Geschrei. Aber drüben über dem Ufer — diese Schneeflocken auf Blau und Grün! Diese 
erleuchteten und dunklen Fixsterne und Wandelsterne auf diesem Firmamente. Das ist das 
Dorado der Silber-, Purpur-, Schopf- und Nachtreiher, der Löffler, Ibisse, 
Kormorane, Seeschwalben, Möwen, Sichler, Schnepfen, Taucher, Enten, 
Gänse und Pelikane! Das ist der ‚weiße Morast.“ 

Quer dureh diesen unendlich fisch- und vogelreichen Komplex von Teichen, Kanälen, 
Sümpfen, Inseln, Wiesen, Bruch, Ried und Ackerland zieht sich ein Kunstdamm, der die 
Grenze zwischen der Banater Militärgrenze und dem Provinziale bildet, und an dessen 
Rande ein herrschaftlicher Jäger und einige Fischer wohnen. Zehn Schritte hinter der Förster- 
wohnung fließt die Bega durch ein Gehölz von Bruchweiden und Zitterpappeln, welches 
2 Stunden lang und etwa eine Viertelstunde breit ist. Dicht am südlichen Rande dieses 
Waldes ist die Wohnung eines Militärgrenzbeamten, unter dessen Aufsicht Wald, Kanal 
und Fischerei des hierhergehörigen Teils des weißen Morastes stehen. Nur wenige 100 Schritte 
von dieser Wohnung entfernt, erreicht man mit einem Kahne eine große Reiherkolonie, 
noch weiter in deren Nähe einen bedeutenden Brüteplatz der Kormoranscharbe. Dieser Horst- 
platz hatte höchstens einen Umfang von einigen tausend Schritten. Die Nester waren auf 
100 bis 150 Weiden zerstreut, aber viele dieser Bäume trugen 10, 15, ja 20 Nester. Nur wer 
eine gut besetzte Saatkrähenkolonie gesehen, kann sich eine einigermaßen richtige Vorstellung 
von einem ungarischen Reiherstande machen. Auf den stärkeren Asten der größeren Weiden 
waren die Horste vom Fischreiher angelegt; daneben und oft auf ihrem Rande ruhend die 
vom Nachtreiher; die schwächeren und höheren Zweige bedeckten die vom Seidenreiher 
und von der Zwergscharbe, während tiefer unten auf den schlanken Seitenzweigen die kleinen 
durchsichtigen Nester des Schopfreihers schwankten. Am zahlreichsten war an diesem Horst- 
platz der Nachtreiher vertreten, dann folgte der Seidenreiher, dann der Fischreiher, dann 
die Zwergscharbe, von denen nur noch einzelne da waren, und endlich der Schopfreiher. 
Diese Vögel waren, mit merkwürdiger Ausnahme des Zwergkormorans, so wenig scheu, dab 
wochenlang fortgesetztes Schießen sie nicht von dem Platz vertrieb, und wir mitten unter 
ihnen ihrem Treiben ruhig zusehen konnten. Nach einem Schusse flogen zwar die Bewohner 
der nächsten Bäume ab, baumten aber bald wieder auf und blieben oft genug auf demselben 
Baume sitzen, den wir eben bestiegen. Hielten wir uns aber eine kurze Zeit ruhig im Kahne 
(der ganze Platz stand unter Wasser), so begann bald das ungebundenste Treiben, und es 
folgten sich so überraschend wechselvolle Szenen, daß man nicht müde wurde, dem nie er- 
lebten Schauspiel zuzusehen. Zuerst klettern die Nachtreiher unter lebhaftem Geschrei und 
den sonderbarsten Grimassen von den oberen Zweigen auf ihre Nester herab, haben dies 
und jenes daran zurecht zu zupfen, die Eier anders zu schieben, sich nach allen Seiten hin um- 
zudrehen und den großen roten Rachen gegen einen allzu nahe kommenden Nachbar weit 
und heiser krächzend aufzusperren. Dann kommen die kleinen Silberreiher in leisem und 
schwankendem Fluge, dieser ein trockenes Reis zum Neste tragend, jener behende von Zweig 
zu Zweig nach seinem Horste steigend. Dazwischen in leichtem, eulenartigem Fluge die 
herrlichen gelben Gestalten der Schopfreiher. Zuletzt nahen sich, etwas vorsichtiger, die 
Grauen Reiher, um ihre unaufhörlich schreiende Brut zu atzen oder eifrig zu brüten. Das 
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ist ein Lärmen, ein Schreien, Ächzen, Knarren und Knurren durcheinander, das ist ein 
Gewimmel von schneeweißen, gelben, grauen und schwarzen Irrwischen auf dem lichtblauen 
Grunde, das Ohr und Auge verwirrt und ermattet. Endlich wird es ruhiger, der Tumult 
nimmt ab, die große Mehrzahl der Vögel sitzt brütend auf oder wachend neben den Nestern, 
nur einzelne fliegen, Neststoffe herbeitragend, ab und zu. Da fällt es plötzlich einem sich 
langweilenden Nachtreiher ein, irgend ein Reis von dem Neste seines Nachbars für das 
seinige passend zu finden, und das Geschrei, das eben etwas verstummt war, beginnt von 
neuem. Wieder ein Piano, denn eigentliche Pausen gibt es da nicht! Woher nun wieder 
das schreckliche Fortissimo? Siehe da, ein Schwarzer Milan, der 50 Schritte davon 
seinen Horst hat, nimmt mit allem Phlegma in jeden seiner Fänge einen jungen Fischreiher, 
der alte geht murrend und drohend vom Horste, läßt den Räuber aber ruhig mit seinen 
Kindern davonziehen, während nur ein Versuch, seine gefährliche Waffe und seine Kraft 
anzuwenden, diesem und ähnlichen Schmarotzern tödlich werden müßte. Einige Nachtreiher 
begleiten schreiend den unbekümmerten Friedensstörer; aber plötzlich ruft sie ein neues 
stärkeres Geschrei zurück. Eine Elster, hier und dort eine Nebelkrähe, haben sich die Ent- 
fernung derselben zunutze gemacht, um einige Eier fortzutragen. Die Nachbarn der Be- 
raubten erheben sich und ein entsetzliches Geschrei, während andere Exemplare dieses Diebs- 
gesindels über die verlassenen Nester herfallen und blitzschnell mit ihrer Beute davoneilen. 
Noch tönt das verworrene Angst- und Rachegeschrei — da rauscht es in den Lüften und 
gebietet lautlose Stille. Der gewaltige König der Lüfte, ein mächtiger Aar, zog vorüber, 
hinüber nach jenem unzugänglichen Rohrdickicht, wo das laute Geschnatter der Gänse und 
Enten ebenso plötzlich verstummt. — Dann fällt wieder drüben vom Wiesenrande ein Schuß, 
und die ganze Kolonie, bis auf wenige Nachtreiher, erhebt sich und mischt sich mit den 
Tausenden, welche dort aus dem seichten Wasser aufgeschreckt, flüchtig das gestörte Terrain 
umkreisen, um sich an einer andern Stelle wieder niederzulassen. Es gibt vielleicht in der 
ganzen Vogelwelt nichts Wechselvolleres, Interessanteres, sicher nichts Schöneres als diese 
Reiherkolonien. Mögen die Vogelberge des Nordens einen großartigeren Anblick gewähren, 
einen so schönen und interessanten, durch Lebendigkeit und Farbenreichtum fesselnden Ein- 
druck machen sie nicht“ ). 

Die Seidenreiher nehmen in den Brutkolonien die oberste Stelle ein, denn ihre lockeren 
Nester sind fast ohne Ausnahme auf den obersten ziemlich dünnen Seiten- und Gipfelzweigen 
der Bäume angelegt. Wo es keine Bäume gibt, bauen sie wohl auch in Schilf- und Rohr- 
büschel, und dann niedriger. Das Nest ist nur aus dürren, ziemlich dünnen Zweigen locker 
erbaut und mit Schilf-, Rohr- oder Grasblättern zuweilen ausgelegt, von der Größe eines 
Krähennestes, aber weniger fest. Die volle Eierzahl findet man erst gegen Ende Mai; sie 
beträgt 3 bis 4, selten 5. Die Eier tragen den Typus von denen des Silberreihers, sind aber 
um vieles kleiner; ihre Farbe ist ein helles bläuliches Grün. Durchschnitt von 22 Eiern: 
47,8 x 34,4 mm; dp. 21—24 mm; 2,34 g (max. 51,8 x 36,5 mm; min. 44 X 32,1 mm). Brut- 
zeit 23 Tage. 

Diese sehr schönen Reiher lassen sich mit kleinen Fischchen und klein geschnittenem 
Fleisch leicht aufziehen und halten sich vortrefflich. Dazu ist freilich ein großer Raum not- 
wendig, wo sie sich frei bewegen können. Ein Bassin oder ein größeres Waschgeschirr ist 
zu ihrem Wohlbefinden unerläßlich, denn sie fressen gern aus dem Wasser und tauchen 
gewöhnlich ihre Nahrungsmittel vorher ein. Wird es dadurch verunreinigt, so ist mehr- 
maliger Wechsel nötig. Ihre Stimme ist nicht sehr stark und klingt „rrhä“. Trotz ihres 
scheinbar gemütlichen Wesens hat man Kinder und Hunde vor ihren Schnabelhieben zu 
wahren, die gewöhnlich nach den Augen gerichtet sind. Die Schmuckfedern stehen im 


1) Diese Sumpfvogelidylle, vor mehr als 70 Jahren mitgeteilt, existiert nun leider nicht mehr, 
denn diese hart verfolgten Vögel haben sich in fast undurehdringliche Sumpfdickichte zurück- 
gezogen. In der Neuzeit ist zu erwähnen der Supf und Brutplatz Kolodjvar bei Esseg-Cepin; 
ferner der in einer alten Saveniederung befindliche Sumpf und Brutplatz Obedska bara in der Nähe 
von Kupinova (slawonisches Grenzdorf gegen Serbien). Es sind dies die dichtesten Dickungen der 
Sümpfe, worin sich die gefährdeten Wasser- und Sumpfvögel versteckt haben, und es sind diese Wirr- 
nisse vorwiegend aus Salweiden, Rohr, Riedgras und mächtigen Farnkrautbüscheln zusammengesetzt. 
Kolodjvar zählt nebst der Obedska bara zu jenen begnadeten Winkeln Ungarns, wo 
diesen interessanten Wasser- und Sumpfvögeln noch ein letztes Asyl gewährt ist. Es sei ihnen 
bestens gegönnt! Ausführlicheres findet der Interessent in: Reise nach Südungarn und Slawonien. 
von Prof. A. v. Mojsisovies, Graz 1886. — Ferner: Die Obedska bara, 1877, Wien. Mitteilungen 
von E. Hodeck. — Dr. Jakob Schenk, Die Reiherkolonie der Obedska bara, Budapest 1908. 
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Preise viel tiefer als die des Silberreihers; dennoch werden die Vögel in unzähligen Mengen 
vertilgt, um die Federn zu gewinnen. Reiser beschreibt (Orn. balc. II, S. 146) einen der- 
artigen Massenmord und sagt: „Uns überkam eine Art Ekel und wir gelobten uns, nie 
mehr bei einer derartigen barbarischen Schießerei mitzuwirken.“ 


3. Gattung. Schopfreiher. Ardeola, Boie. 1822. 


Schnabel und Mittelzehe länger als der Lauf, ersterer und Gestalt wie bei den Tag- 
reihern, aber Hals und Füße kürzer; besonders der Hals reich mit langen Federn 
besetzt, wodurch diese und die folgenden Gruppen diekhalsig aussehen; Hinterkopf mit 
bandförmigen Federn besetzt; Schmuckfedern des Rückens mit langen, schwach zerschlissenen 
Fahnenstrahlen, die Schwanzspitze überragend; Federn des Unterhalses groß, von gewöhn- 
licher Form oder wie die Rückenfedern zerschlissen. Innenzehe kleiner als die äußere; die 
nackte Stelle des Schienbeins beträgt ½ der Lauflänge. Die 2. bis 4. Schwinge am längsten 
und auf der Außenfahne deutlich verengt; Schwingen und Schwingenschäfte weiß; 10 Schwanz- 
federn. Es sind Tagvögel, welche bei Nacht ruhen und sich gern im Schilf und Rohr ver- 
stecken. Rostgelb und weiß sind die Hauptfarben ihres Gefieders. 


Der Rallen- oder Schopfreiher. Ardeola ralloides ralloides, Scop. 
Taf.29, Fig.5 altes Männchen, Fig. 6 junges Weibchen. 


_  Kecker Reiher, Mähnenreiher, Gelbe Rohrdommel, Squakko. — Ardea ralloides, Scopoli (Annus I, 
Hist. Nat. S. 88, 1769 — Kärnten). — A. comata, Pall. 1772. — Buphus comatus, Br. 1831. 

Kennzeichen. Schwanz abgerundet; Gefieder rostgelb; Unterrücken, Bürzel, Flügel 
und Schwanz weiß; Kopf- und Hinterhalsfedern jederseits mit dunkelbraunem Längsstreif; 
Füße grünlichgelb. Die Firste ebenso lang, Mundspalte länger als der Lauf. 

Länge 43,2 em; Flügel 22 cm; Schwanz 8 em; Schnabel 7,2 em; Lauf 6 em. 

Beschreibung. Beim alten Männchen sind die Federn des Scheitels verlängert; die am 
Hinterkopf und Hinterhals bilden einen herabhängenden mähnenartigen Busch; diese langen schmalen 
Federn, wovon die längsten im Genick stehen, sind weiß, auf beiden Seiten schwarz begrenzt; Hals mit 
großen weichen Federn dick besetzt. Scheitel, Hals und Oberkörper ockergelb, Federn des Oberrückens 
blaß purpurbraun mit sehr langen haarähnlichen Bärten; Kehle, Brust, Weichen, Schenkel, Bauch, 
Flügel, Unterrücken und Schwanz weiß. Im Jugendkleide sind die Halsfedern ziemlich ver- 
längert, besonders am Kropfe; die langen Federn im Genick fehlen aber noch. Die rostgelben Federn am 
Halse sind bis auf den Kropf herab braunschwarz schmal längsgefleckt; Oberrücken und Schultern rost- 
gelblich, matt braungefleckt; das übrige ziemlich wie beschrieben. Im zweiten Jahr nähert sich das 
Gefieder dem erstbeschriebenen, ohne jedoch dessen ganze Schönheit zu erreichen. — Das Weibchen 
ist etwas schwächlicher und minder schön, doch immerhin schwierig zu unterscheiden. — Schnabel bei 
Jungen graugelb, oben braunschwarz, Zügel gelb; bei Alten hellgelb, im Frühjahr hellblau, Kiel 
und Spitze schwarz, Zügel gelbgrün; Auge im Alter gelb mit gelbgrünlichen Lidern; Füße bei Jungen 
gelblichgriin, bei Alten grünlichgelb. 

Er bewohnt Südeuropa, Mittelasien und Nordafrika, nach Reichenow auch an der Gold- 
küste Brutvogel. Als solcher gemein in den Donautiefländern, in den Sümpfen Ungarns, 
der Moldau, Walachei und Bulgariens bis in die Dobrudscha. Nach Reiser ist er südlich 
der Donau in Bulgarien als Brutvogel nicht vorhanden, dagegen fand ihn dieser Forscher 
als solchen am Zogaj- und Skutarisee in Montenegro ebenso zahlreich, wie den kleinen 
Silberreiher; ferner findet er sich am Schwarzen Meer und weiterhin nach Osten, in Asien 
am Kaspimeer und den übrigen Seen Mittelasiens. Häufig ist er in Spanien, auf den Kanaren 
öfters beobachtet, seltener in Italien und Südfrankreich; und noch seltener verfliegt er sich 
nordwärts in die Schweiz, ins südliche Deutschland, nach Holland und England. Im Mai 1908 
wurde im Vorarlberger Rheintal ein Rallenreiher und am 10. Mai 1910 ebenfalls einer von 
4 Stücken am östlichsten Bodenseeufer erlegt. Letztere hätten vielleicht in den dortigen 
Rohrdickichten genistet. Er ist Zugvogel und scheint gesellig zu wandern, kommt im 
April an und geht Ende September wieder wie seine andern Verwandten, um in Syrien, 
Ägypten, Nubien und andern warmen Ländern zu überwintern. — Sein Aufenthalt sind 
die großen Sümpfe mit viel freiem Wasser; niedrige Flußufer und Inseln, welche mit 
Gebüsch und hohen Sumpfpflanzen besetzt sind, aber freie Plätze dazwischen haben, auch 
so beschaffene Landseen; besonders liebt er stehende oder langsam fließende Gewässer mit 
schlammigem Boden, wo Schilf, Rohr, Weidengebüsch in kleinen Büschen zerstreut und nicht 
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sehr hoch emporgeschossen ist. „An den Nistplätzen schließt er sich“, sagt Reiser, „innig an den 
Nacht- oder den kleinen Silberreiher an; reine Rallenreihersiedlungen habe ich nirgends 
angetroffen.“ — Zum Nestbau nimmt er die mittlere Region der Bäume ein und wählt 
besonders die Seitenäste zur Anlage seines sauber gebauten, durchsichtigen Nestes; es besteht 
aus feinem Reisig und Würzelchen, ist mit Fasern, Farnkraut und Schilfblättern belegt, 
kleiner als das des Silberreihers und am sorgfältigsten von allen Reihernestern gebaut. 
Ende Mai findet man darin 4 bis 5 Eier von lang- oder kurzovaler Form, einfach blaß 
blaugrün, etwas grüner als die des Seidenreihers. Sie sind zartschalig, obwohl mit stark 
entwickeltem Korn, die Poren mit einer kreidigen Masse ausgefüllt, ohne Glanz und rauh 
anzufühlen. Durchschnitt von 34 Eiern: 37,8 x 28,7 mm; dp. 16—19 mm; 1,05 g (max. 41,1 X 
30,3 mm ; min. 35,3 x 27,3 mm). 

Der Schopfreiher fällt schon von weitem durch seine hellgelbe Farbe, durch seine 
kleinere dickhalsige Figur vor andern Reihern auf, auch schreitet er behender einher, ob- 
wohl er das reiherartige Schleichen, besonders wenn er etwas fangen will, nicht verleugnen 
kann; sonst treibt er sich gemütlich zwischen dem vielartigen Sumpfgeflügel herum und 
lebt mit allen im Frieden; übrigens weicht er in manchem von dem Betragen der Tag- und 
Nachtreiher ab und scheint gleichsam in der Mitte zwischen beiden zu stehen. „Geschmeidig, 
im Gegensatz zum Nachtreiher, sind seine Bewegungen, und tatsächlich rallenartig schlüpft 
er durch das Dickicht“ (Reiser, Orn. bale. II, S. 150), Der Flug ist sanft und geräuschlos, 
mit nicht weit ausgeholten Schlägen, und auch während desselben ist der Schopfreiher wegen 
seiner dickhalsigen Gestalt und hellen Farbe nicht zu verkennen. Wo er wenig Verfolgung 
auszustehen hat, ist er ungemein zutraulich und selbst den ihm verdächtigen Schützen flieht 
er nicht sehr weit, sondern läßt ihn, zu seinem Verderben, gut auf Schußweite herankommen; 
auch ist er nicht so lebhaft, wie andere Watvögel, denn er steht oft lange Zeit auf kurz- 
grasigem Rasen am Ufer mit eingezogenem dickfedrigem Halse stockstill da, während alle 
andern Nachbarn in Tätigkeit sind. Seine Stimme ist ein kurzer heiserer schnarchender 
Ton wie „charr“. 

Er ist leicht einzugewöhnen, beträgt sich angenehm, hält sich reinlich und tut anderem 
kleinen Geflügel, wenn er nicht zu enge mit ihm eingesperrt ist, nichts zuleide. Seine 
Fütterung ist wie beim Seidenreiher. 


4. Gattung. Kuhreiher. Bubulcus. Bonaparte. 1838. 


Schnabel kurz, höchstens so lang als der Lauf; Mittelzehe ebenso lang; Krallen schlank; 
zerschlissene Federn am Kropf, Hinterkopf und Rücken. 


Der Kuhreiher. Bubulcus ibis L. 


Ardea Ibis, Linnaeus (Syst. Nat. X, S. 144, 1758 — Ägypten). — A. bubuleus, Cuvier 1825. — 
Buphus bubuleus, Bonn. 1788. — Bubulcus ibis, Rehw. 1913. — Herodias ibis, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Blendend weiß, im Hochzeitskleide auf dem Oberkopf, der Vorderbrust 
und dem Rücken mit langen rostroten Schmuckfedern; nock kleiner als der vorige. 

Länge 45 em; Flügel 24 em; Schwanz 8 em; Schnabel 5,5 em; Lauf 7,5 cm. 

Beschreibung. Am Ober- und Hinterkopf, auf dem Rücken, am Kropfe rostisabellfarben 
zerschlissene Federn mit haarartig verlängerten Federstrahlen; Schulterfedern rostisabellfarben; 
Schnabel orangegelb: Zügel und Augenlid grünlichgelb: Auge hellgelb: Füße rétlichgelb, bei jungen 
Vögeln bräunlich. Das Weibchen ist etwas kleiner. 

Der Kuhreiher bewohnt ganz Afrika, einschließlich Madagaskar, sehr häufig Marokko, 
das westliche Asien und besucht öfters den Süden von Europa. Auf den Kanaren ist er 
öfters beobachtet und in England einmal erlegt worden. Er kommt aber auch in unserem 
ördteil als Brutvogel vor und zwar in Südportugal und Südspanien. Er wurde erst seit 1890 
als solcher in den Donauniederungen bemerkt. Als Brutplatz wird der Kologyar-Lasslosumpf, 
wo Donau, Drau und Sau zusammenkommen, genannt. Hodeck erlegte ihn 1868 am Lom- 
flusse in Bulgarien, Baron Kalbermatten 1890 ebenda einen an der Jantramündung. Reiser, 
welcher den zuletzt genannten als Balg in noch weichem Zustande erhielt, sagt (Orn. bale. II, 
S. 151): „Den Federn entströmte ein eigentümlicher, ein paar Jahre später noch anhaftender 
Wohlgeruch, wie ich dies bei keinem andern Reiher gefunden habe.“ — Er hält sich, ent- 
gegen den andern Reihern in Ägypten, wo er äußerst häufig ist, in der Nähe der mensch- 
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lichen Wohnungen auf, da er von den Eingeborenen geschützt wird, weil er — nach A. Brehm 
— den Herdentieren die Schmarotzer absucht, so daß man oft mehrere auf einem Büffel 
sitzen sieht. Sonst treibt er sich auch auf den Feldern, besonders wenn sie unter Wasser 
gesetzt sind, umher, auch am Rande der Seen und des Stromes. Heuglin traf ihn auf 
öden Klippen am Gestade des Roten Meeres an. 

Er nistet auf Bäumen, oft viele Paare auf einzelnen Mimosen und nicht selten inmitten 
der Ortschaften; er setzt hier seine Nester auch auf ruinenhafte Gebäude und zerfallene 
Mauern. Die 3 bis 5 Eier sind spangrün, länglich und messen nach Brehm 43 x 32 mm. — 
Seine Nahrung besteht hauptsächlich aus Kerbtieren, besonders auch aus Heuschrecken, 
denen er in großen Scharen in die Steppe nachfliegt, seltener frißt er kleine Amphibien oder 
Fischehen. In den marokkanischen Städten umlagert er die Fleischbänke, um Abfälle zu 
erhaschen, und frißt auch Aas und Kot wie der Schmutzgeier. 


5. Gattung. Nachtreiher. Nycticorax, Forster. 1817. 


Schnabel stark, etwas gekrümmt, länger als der Kopf, im Profil rabenartig, aber sonst 
schmäler und die Schneiden viel stärker eingezogen; vor der Spitze eingekerbt; so lang wie 
der Lauf, dieser so lang wie die Mittelzehe; Füße niedrig, ziemlich stark, über der Ferse 
nur wenig nackt; Hals sehr reich befiedert; Rückenfedern nicht verlängert, etwas zerschlissen ; 
Schwanz 12fedrig. Die Schmuckfedern sind in der Regel nur lange schmale bandförmige 
Federn am Hinterkopfe, ohne sonstigen Schmuck. Junge und jüngere Vögel sind anders 
gefärbt als die alten. Die Geschlechter in jeder Stufe gleich. — Es sind nächtliche Vögel, 
deren eigentliche Tätigkeit erst mit der Abenddämmerung beginnt und mit dem Morgen 
aufhört; die sich tief in den Rohrdickichten verstecken und am Tage nur mit Gewalt auf- 
scheuchen lassen. Nur während der Brütezeit sind sie auch am Tage tätiger, und gehen 
ihrer Nahrung nach. An ihrem Ruhepliitzchen überrascht, nehmen sie eine eigentümliche 
steife Stellung an, verhalten sich stockstill und gleichen dann eher einem alten Pfahl, als 
einem lebenden Vogel. 


Der Nachtreiher. Nycticorax nycticorax nycticorax L. 
Taf.29, Fig.7 altes Männchen, Fig.8 jüngeres Männchen, Fig.9 junges Weibchen. 


Graue Rohrdommel, Quakreiher, Quarker, Schildreiher, Nachtrabe, Focke. — Ardea Nyeticorax, 
8 ee Nat. X, I, S. 142, 1758 — Südeuropa). — Nyct. europaeus, Steph. 1819. — Nyct. griseus, 
Strickl. 1889. 


Kennzeichen. Flügel, Bürzel und Schwanz bei den Alten aschgrau; 3 schmale ver- 
längerte weiße Kopffedern; Kopf und Rücken metallglänzend schwarz; Hals und Unterseite 
weiblich; bei Jüngeren Flügel und Rücken düster braungrau; bei ganz Jungen dunkel- 
braun, gefleckt; Schwanz 12fedrig. 

Länge 52,2 cm; Flügel 30 em; Schwanz 10,6 cm; Hals gegen 19 cm; Schnabel 7,4 cm; 
Mittelzehe samt Kralle 8,4 em. 


Beschreibung. Das Jugendkleid hat eine weiße Kehle; Unterkörper auf weißem Grunde 
mit schmalen braungrauen Längsflecken; Scheitelfedern nach dem Genick etwas verlängert, dunkel- 
braun, fein rostgelb gestrichelt; ebenso der Hinterhals; Oberrücken samt Schultern tief schokoladebraun 
mit hell rostgelben Tropfenflecken; größere Schwingen schwarzgrau mit weißen Endflecken; Bürzel 
und Schwanz tiefgrau. Nach der ersten Mauser Scheitel schwarzbraun; Oberriicken und Schultern 
einfarbig braungrau, etwas dunkler als der ebenso gefärbte Hals und Flügel; Schwanz aschgrau. Stirn 
und Kehle weiß: Kopfseiten rostgelblichweiß; Gurgel mit verloschenen braungrauen Längsflecken; 
Bauch lichtgrau: Unterschwanzdecke weiß. Nach der zweiten Mauser Stirn und ein Streif über dem 
Auge weiß; Oberkopf tiefschwarz metallschillernd; im Genick stehen drei schmale, 9,5—16,5 cm lange 
weiße Schmuckfedern, nicht neben-, sondern übereinander, sie können dachförmig ineinandergepaßt 
werden, daß sie gleichsam nur eine einzige Feder bilden; der Hals hat ziemlich große wulstige Federn, 
die sich nach hinten biegen. am Vorderhalse aber buschig herabhängen; Hals vorn herab weiß, hinten 
rötlich aschgrau; Unterkörper weiß; alles Weiß ist am lebenden Vogel mit einem zarten Schwefelgelb 
überhaucht, das im Frühling am bemerklichsten ist. Rücken tiefschwarz, blaugrün schillernd; Flügel 
und Schwanz sanft hell aschgrau. Im höheren Alter wird der Vogel schöner, die Nackenschmuck- 
federn nehmen an Länge bis 20,5 em zu und färben sich zuweilen an den Enden schwarz. — Das W eib- 
chen ist in jeder Altersstufe wenig kleiner und matter gefärbt. — Schnabel beim jungen Vogel samt 
Zügel grünlich graugelb, oben braunschwarz, beim älteren geht er in Schwarz über und beim ganz 
alten ist er samt Zügeln und Lidern einfarbig schwarz; Auge in der Jugend gelb, im Alter prächtig 
rot: Füße beim Jungen mattgrün, beim Alten hell fleischfarbig. 


Der Nachtreiher wohnt im südlichen und namentlich südöstlichen Europa, von da ost- 
wärts bis China, auf Java; dann in Afrika und Amerika von der Hudsonbai bis Brasilien 
und Paraguay. In unserem Erdteil ist er wohl am häufigsten in den Donautiefländern; in 
Südungarn — neben dem Fisch- und Purpurreiher — wohl der zahlreichste unter den ver- 
schiedenen Reiherarten. Sintenis schreibt aus der Dobrudscha: „Gemein, Brutvogel zu 
Tausenden auf der Reiherkolonie im Sumpf Vlatjo bei Rassowa.“ Viel seltener ist er in den 
Mittelmeerländern; als Brutvogel auch in Holland; einzeln im mittleren und nördlichen 
Deutschland und in den russischen Ostseeprovinzen; selten im südlichen Deutschland und 
in der Schweiz; ebenso auch in den Ländern Westeuropas. Am östlichen Bodenseeufer 
wurde er am 9. April 1904 bei Lindau, und am 22. Mai 1907 an der Laiblachmündung 
erlegt. Sein Zug ist im April und September und zwar bei Nacht, was man deutlich wahr- 
nehmen kann, weil er seine Stimme oft aus hoher Luft herab hören läßt. Er bewohnt 
besonders solche Sumpfgegenden, welche mit vielem Rohr, Schilf und hohen Gräsern ab- 
wechseln und mit zahlreichen Bäumen und dichtem Buschholz bewachsen sind. 

Den Horst findet man auf Bäumen, besonders mittelgroßen, auf Weidenköpfen, hoch- 
stämmigen Bruchweiden, weniger gern setzt er ihn auf ein niederes Gesträuch; nach Reiser 
auch ins bloße Rohr. Er ist ziemlich nachlässig gebaut und besteht aus trockenen Zweigen, 
mit Schilf- und Riedgräsern spärlich ausgelegt, nicht sehr tief, aber doch tiefer als andere 
Reihernester, und enthält Anfang Mai 3 bis 4, selten 5 Eier von meist gestreckt ovaler 
Form, welche blaß blaugrünlich sind, etwas grüner als die der Schmuckreiher. Sie sind 
sehr dünnschalig, von glatter aber glanzloser Oberfläche. Durchschnitt von 36 Eiern: 49,8 x 
35,5 mm; dp. 21—23,5 mm; 2,31 g (max. 52,7 x 36,1 mm; min. 47,3 x 33,8 mm). Brutzeit 
21 Tage. 

Während der Brutzeit ist er keineswegs so ganz Nachtvogel. Die in Ungarn an den 
Brüteplätzen beobachteten Nachtreiher sind sehr gesellig und brüten gern im Verein mit 
andern Verwandten, so daß von Dr. Baldamus auf einer einzigen, mäßig großen Bruch- 
weide 16 Nester gefunden wurden, worunter 3 dem Fischreiher, 2 dem Heilen ddr, die 
übrigen 11 aber dem Nachtreiher angehörten. Die Männchen hocken gern in der Nähe ihrer 
brütenden Weibchen mit eingezogenem Halse, stark gebogenem Fersengelenk und halb oder 
ganz geschlossenen Augen dicht beieinander. Aber selten ist vollkommene Ruhe auf diesen 
gesellschaftlichen Nistplätzen, denn wenn kein Raubtier sie stört, so finden sie unter sich 
selbst genug Veranlassungen zu Neckereien und Hader, wobei sie sich schreiend verfolgen 
und zur Wehr setzen. Dies geschieht meistens steigend, und sie erscheinen dabei oft in 
sonderbaren und lächerlichen Posituren und unter fortwährendem Geschrei. Während näm- 
lich das brütende Weibchen oft ein Reis oder dergleichen von einem Nachbarneste stahl 
und schreienden Widerstand erfuhr, fiel es vielleicht dem nebenstehenden Männchen ein, 
seinen Nachbar nach oben in die Ständer oder Zehen zu zwicken. Dieser breitet seine Flügel 
abwehrend aus, sperrt den Schnabel weit auf und sucht sich zu revanchieren, wird aber 
vom Angreifer verfolgt, bis das Ende eines Astes dem Verfolgten die Flucht durch die 
Schwingen gebietet, oder er mit dem Mute der Verzweiflung der angreifende Teil wird und 
seinen Dränger in ähnlicher Weise zurücktreibt. Dabei drohen und schreien sie mit weit 
aufgesperrtem Schnabel, erhobenen Flügeln, gesträubten Nackenfedern, zornleuchtenden 
Karminaugen, Vorschnellen des Kopfes und abenteuerlichen Wendungen, wobei sie sich aber 
kaum berühren. Man sieht daraus, daß der Nachtreiher, wenigstens während der Brütezeit, 
auch am Tage sein Wesen ziemlich lebhaft treibt; auch geht er zu jeder Tageszeit seiner 
Nahrung nach. Die größeren Streifzüge beginnen freilich erst mit Eintritt der Dämmerung, 
wo es dann eben deshalb am Brüteplatze desto ruhiger wird. Abweichend von seiner ängst- 
lichen Scheu bei uns, errichtet er seine Horste an passenden Plätzen kolonienweise mitten 
im Innern der Stadt Peking, wo er sich furchtlos zeigt, ohne indes die nötige Vor- 
sicht für seine Sicherheit außer acht zu lassen. — Sein Gang ist bedächtig und schleichend; 
bei Nacht ist er jedoch rühriger, als bei Tage. Sein Flug ist eulenartig, geräuschlos und 
sanft, mit nicht weit ausgeholten, kurzen Schwingungen. Im Flug unterscheidet er sich 
ganz bestimmt von andern Reihern; die ganze Gestalt ist kurz und gedrungen, die Ständer 
ragen kaum hervor, die Flügel sind zugerundeter, dann bewegt er auch die Schwingen viel 
rascher beim Ausholen und gleitet beim Schweben viel schneller dahin. Außer der Brütezeit 
lebt er bei Tag und Nacht sehr versteckt; man kann 20 Schritte an ihm vorübergehen, 
ohne sein Dasein zu ahnen, um so mehr verrät ihn aber seine Stimme. Diese klingt rauh 
und stark, fast rabenartig wie: „koau, koau“; bei Jungen etwas heller wie „kwääck!“ 
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Seine Nahrung besteht in kleinen Fischen, Wasserfröschen, Froschbrut, Mäusen 
Käfern, Libellen, Larven und Würmern. Nach Art der größeren Reiher fängt er dieselben 
durch blitzschnelles Vorschießen des Schnabels, tötet sie durch einige Stiche und Kniffe, 


und verschlingt sie alsdann ganz. — Gereizt schnellt auch dieser Reiher nach den Augen, 
deshalb Vorsicht! 


Für den beobachtenden Naturfreund ist dieser interessante, hübsche Vogel ebenfalls zu 
empfehlen, weil er sich, jung aufgezogen, ohne große Mühe erhalten läßt und auch ziemlich 
zahm wird. Man schmückt ihm seinen geräumigen Verschlag mit Weidenbüschen und hohen 
Schilfpflanzen, die in feuchter Erde stehen, um sie grün zu erhalten, und stellt einen Baum- 
stumpf mit einigen starken Asten hinzu, wo er aufbaumen kann. — Wildfänge taugen nichts 
im Zimmer, sie bleiben wild, scheu, unbändig, poltern bei Nacht entsetzlich, und bei Tage 
stehen sie stocksteif und aufgedunsen; auch sind sie schwer ans Futter zu gewöhnen. Eher 
noch taugen sie mit gestutzten Flügeln in einen gut verzäunten Garten; aber sie schleichen 
da wie ein Dieb umher, lassen sich nicht wohl beobachten und werden dadurch langweilig. 
Dieser samt den andern Reihern ist vor Kälte zu schützen. — Man füttert ihn mit kleinen 
Fischen, Fröschen, Regenwiirmern, zerstückeltem Fischfleisch, Fleischabfällen und Einge- 
weiden, wozu man ein geräumiges Wassergeschirr stellt. 

Während der Brütezeit ist er nicht sonderlich scheu und leicht zu erlegen, was zu 
andern Zeiten durchaus nicht der Fall ist. Abends streicht er mit eulenartigem Fluge umher, 
man erlegt ihn dann am leichtesten und sichersten auf dem Anstand. Das Fleisch junger 
Vögel wird von den Küstenbewohnern Montenegros für ein vorzügliches Wildbret gehalten, 
zumal die Vögel im Herbste sehr fett sind. Die herrlichen weißen Genickfedern sind bei 
den Orientalen eine sehr gesuchte teure Turbanverzierung. 

Zu erwähnen ist, weil angeblich einmal in Cornwall erlegt, der Grüne Reiher, Butorides 
virescens, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.144, 1785). Schnabel gerade, die Mittelzehe länger als 
der Lauf; lanzettförmige Federn am Hinterkopf und Rücken; breite Befiederung am Halse. Kopfseiten 


und Hals kastanienrotbraun; Mitte des Unterhalses weiß mit schwarzen Flecken. Nord- und Mittel- 
amerika. 


6. Gattung. Zwergreiher. Ixobrychus, Billberg. 1828 '). 


Körper, Schnabel und Füße ähneln den Reihern, die Füße sind aber verhältnismäßig 
kürzer und stärker; Halsfedern groß und locker, hohl nach hinten gebogen, Genick mit 
etwas verlängerten Federn; Rückenfedern nicht verlängert, überhaupt keine Schmuckfedern; 
Schnabel gerade, wie die Mittelzehe länger als der Lauf; Innenzehe länger als die äußere; 
Schienbein vorn bis zur Ferse befiedert. 10 Steuerfedern. Die Befiederung ist härter und 
glätter als bei den Rohrdommeln. Das ausgefärbte Kleid, das Mittel- und Jugendkleid sind 
verschieden; die Geschlechter aber in jeder Stufe einander gleich und schwer zu unter- 
scheiden. — Die Zwergreiher bilden den Übergang zu den Rohrdommeln, mit denen 
sie in der Lebensweise schon viel mehr übereinstimmen als mit den Tag- und Nachtreihern, 
denn sie sind ungesellig, treiben ihr Wesen mehr bei Nacht als bei Tag, leben paarweise 
in den Schilf-, Rohr- und Weidengebüschen der Seen und Sümpfe, sogar oft in kleinen, 
und halten nur während der Wanderzeit geselliger zusammen. Das Nest bauen sie nieder, 
auf die Erde, ins Rohr oder ins Gebüsch, aus Rohr und Blättern gut geschichtet, und legen 
5 bis 7 Eier. Eine außerordentliche Fertigkeit besitzt dieser Zwergreiher im Klettern 
zwischen den Rohrhalmen, worin er einem Rohrsänger nichts nachgibt. 


Die Kleine Rohrdommel. Ixobrychus minutus . 
Taf. 29, Fig. 10 altes Männchen, Fig. 11 Weibchen. 


Zweigrohrdommel, Kleiner Rohrreiher, Kleine Mooskuh, Quartanreiher, Kotreiher. — Ardea 
minuta, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 240 — Schweiz). — Botaurus minutus, Boje 1822. — Ardetta 


minuta, Gray 1840; Friderich 1905. — Ardeola minuta, Degl. u. G. 1867. 

Kennzeichen. Unterschenkel bis an die Ferse befiedert; Flügel in der Mitte meist 
hellrostgelb; Kopf und Rückenschild beim Männchen schwarz, grün schillernd, beim 
Weibchen und Jungen dunkelbraun; bei letzteren der Rücken rostgelb und braun ge- 


1) In der fünften Auflage: Ardetta, Gray. 
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fleckt. Schwingen und Schwingenschäfte schwärzlich; die 2. und 3. Schwinge sehr schwach 
auf der Außenfahne verengt. 

Länge 32—36 em; Flügel 14—15 em; Schwanz 4,8 cm; Schnabel 5,2 em; Lauf 5 em. 

Beschreibung. Beim alten Männchen sind Hals, Kropf und Fliigeldeckfedern schön 
rostgelb; die Federn vor dem Flügelbug braunschwarz gefleckt; Unterleib rostgelbliehweiß mit braunen 
Schaftstrichen; eine scharf begrenzte Kopfplatte, ein großer Rückenschild samt Schwanz sind schiefer- 
schwarz mit schwachgrünlichem Seidenglanz. Im zweiten Lebensjahre ist der Oberscheitel schwarz, 
Genickfedern etwas verlängert; ein Streif über dem Auge samt dem Hinterhalse roströtlichgrau: 
Rückenschild schokoladebraun; Fliigeldeckfedern hell rostgelblichgrau; mittlere und große Schwingen 
schwarz, nach den Enden bräunlich; Bürzel und Schwanz schwarz. Kehle weiß, rostgelb gefleekt: Vorder- 
hals dunkel rostgelb gefleckt; Federn vor dem Bug hell rostgelb, rötlich braunschwarz gefleckt; Unter- 
körper weißlich rostgelb mit langen Schaftstrichen. Das Jugendkleid hat auf dem Oberkopf eine 
matt braunschwarze Platte; Wangen und Halsseiten bräunlich rostgelb, dunkel gefleckt; Hinterhals mit 
Rostfarbe überlaufen; Oberriicken und Schultern bräunlich rostgelb mit rötlich schwarzbraunen 
Flecken: Unterrücken ebenso, weniger licht gekantet. Über dem Auge ein heller Streif; Kehle weiß mit 
einem gefleckten Längsstreif; Unterkörper rostgelblichweiß mit schwarzbraunen Schaftstrichen. — Die 
Weibchen sind in jeder dieser verschiedenen Kleiderstufen den Männchen gleich, nur etwas weniger 
schön gefärbt und kleiner, aber dennoch schwierig zu unterscheiden. Im Dunenkleid schimmert die 
Haut rosa fleischfarbig durch, die Dunen sind sehr zart, von ockergelber Farbe; Füße, Schnabel und 
nackte Augengegend sind gelbgrün, Iris dunkelfarbig. — Der Schnabel ist verhältnismäßig gerader, 
gestreckter und schlanker als bei der großen Rohrdommel, sehr zusammengedrückt, die Spitze sehr 
scharf, die Schneiden etwas eingezogen, sehr scharf, spitzewärts fein gezähnelt, gelb, bei Jüngeren etwas 
ins Grünliche: Rachen fleischfarbig; Zügel blaß gelbgrün; Iris samt Lidern gelb; Füße gelbgrün; bei 
Jungen alles blässer. 

Dieser kleine Reiher geht nördlich nur bis Südschweden, ist in Deutschland nicht selten, 
besonders in der Mark, in der Oderniederung, in Schlesien, Posen und Ostpreußen, ebenso 
in Frankreich und Spanien; häufiger in Holland; in England nur als Gast; in Österreich- 
Ungarn, in den Donautiefländern ein sehr häufiger Brutvogel; in Griechenland ziemlich 
häufig als Brut- und Zugvogel; so auch in der Türkei; in Nordostafrika, nach Heuglin: 
einzeln im Herbst in Ägypten, Nubien und Abessinien; nach Brehm: bis zum Aquator, 
selbst bis zum Südkap vorrückend. Asien bewohnt dieser Vogel bis zum Himalaja. In 
Süddeutschland und in der Schweiz ziemlich selten. Wegen seiner versteckten Lebensweise 
wird er auch häufig übersehen. Sein Zug findet im April und September statt und zwar 
bei Nacht. Er überwintert mitunter auch einzeln in Deutschland, sehr viele bereits in Süd- 
europa. — Niedrige buschreiche, auch waldige, mit vielem Rohr und andern Sumpfpflanzen 
bewachsene Ufer der verschiedensten Gewässer sind sein liebster Aufenthalt. In der Do- 
brudscha fanden ihn die Gebr. Sintenis auch in Weingärten. Er setzt sich lieber auf Baum- 
zweige oder hohes Ufergesträuch, als irgend eine andere Reiherart. 

Seine Nistplätze sind rohr-, schilf- und buschreiche Ufer von Flüssen, Morästen, Sümpfen, 
Teichen, Lachen. Walter sah auf einer kleinen Havelinsel von etwa 40 Quadratschritten 
3 Nester, jedes vom andern kaum 20 Schritte entfernt, an einem ziemlich belebten Platz, 
wo es an menschlichem Verkehr nicht fehlte. Dieser scheint sie überhaupt nicht zu behindern, 
denn ich fand sie auf dem zu einem großen Vergnügungslokal gehörenden Weißensee bei 
Berlin, der von sehr vielen Gondeln und einem kleinen Vergnügungsdampfer befahren wurde, 
in den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts regelmäßig nistend. Gewöhnlich 
aber halten sie sich fern von allem Verkehr, denn die Orte ihres Vorkommens sind meistens 
einsam gelegen. Das Nest steht stets über dem Wasser in einem Weidenbusch oder auf 
Rohrkufen, niemals schwimmend (oder nur nach plötzlichem starken Steigen des Wassers) 
und ist ein sehr lockerer Bau aus Weidenzweigen, Rohr, Schilfblättern usw. Hocke fand 
es — nach brieflicher Mitteilung vom 6. Sept. 1903 — zumeist auf den Halmen des gemeinen 
Rohrs, nicht selten auf knorrigen Saalweiden bis zu Mannshöhe, auch auf Erlen, dann auf 
Kolbenschilf und im kletternden Nachtschatten, mit welchem auch die Nester belegt waren. 
Es enthält anfangs Juni 5 bis 7 Eier, von schöner Eiform oder oval, welche schwach blau- 
grünlichweiß sind. Die Schale ist zart, glatt ohne Glanz, mit wenig sichtbaren Poren. 
Durchschnitt von 63 Eiern: 34,94 25,9 mm; dp. 15—17,5 mm; 0,686 g (max. 37,54 27,9 mm; 
min. 30 X 23,5 mm). Das Weibchen brütet eifrig 16—17 Tage, und sitzt auch noch lange 
bei den Jungen, wenn diese statt der rostgelben Dunen schon ordentliches Gefieder haben. 
Diese Vögel lieben ihre Brut sehr; nähert man sich dem Neste, so wird das Weibchen 
ganz gegen seine sonstige Scheu sogleich sichtbar, kommt ganz nahe herbei, steigt an den 
Rohrstengeln auf und ab oder hin und her, schreit kläglich „gäck gäck gäck“, wippt 
dazu mit dem Schwanze und zeigt Angst und Verzweiflung. Das Männchen hält sich in 
vorsichtiger Entfernung. 


= He = 


Die Kleine Rohrdommel hat einen hurtigen Gang und ein eigentiimliches Wippen mit 
dem Schwanze. Sie klettert oder läuft ohne Beschwerde an fast geraden Ästen wie an senk- 
recht oder schräg stehenden Rohrstengeln auf oder ab, wie wenn sie auf ebenem Boden 
ginge, wobei sie die Füße natürlich übers Kreuz fortsetzen muß. Der Flug ist verschieden 
von dem anderer Reiher, denn sie schwingt die Flügel fast so kräftig und schnell wie eine 
Taube, wobei aber der dickfedrige Hals und die hinten ausgestreckten Füße eine ganz andere 
Figur vorstellen. Sie ist, wie die andern Rohrdommeln, ein Nachtvogel, lebt sehr versteckt 
im Schilf und Rohr, weicht zwischen demselben fortlaufend aus und läßt sieh nicht leicht 
aus ihrem Versteck heraustreiben. Ihre Geschicklichkeit im Klettern hat Dr. Gloger er- 
probt. Er bot ihr dünne, vollkommen glatte Spazierstöcke, die nicht dicker als ein Rohr- 
halm waren, als Sitzstange an, faßte den Stock am Knopf und ließ ihn wagrecht und schräg, 
aber auch vollständig senkrecht herabhängen. Trotzdem glitt der kleine wunderliche Kletter- 
meister nicht ab, sondern hielt sich noch fest genug. Die Füße waren dann dicht aneinander 
gehalten, der Stock von den Zehen fest umklammert, dabei blieb die Haltung eine voll- 
kommen senkrechte, obgleich Gloger den glatten Stock stark hin und her schwenkte. — 
Gewöhnlich fühlt er sich in seinem Rohrwalde vollkommen sicher und läßt sich nur schwer 
daraus vertreiben. Überrascht sitzt er steif mit ausgestrecktem Hals und Schnabel, so daß 
er einem dürren Zweige ähnlich sieht und leicht übersehen wird. Gegen Feinde verteidigt 
er sich mutig durch blitzschnelles Vorschnellen des Schnabels und heftige Stöße, die gewöhn- 
lich nach den Augen oder nackten Teilen gerichtet sind. Vom Weibchen hört man zuweilen 
beim Neste ein ängstlich quäckendes „gät gät“; das Männchen hat einen Paarungsruf, 
der in ziemlich tiefem, aber sehr gedämpftem Baß wie „pumb pumb“ klingt und mit 
einem recht starken und tiefen Unkenruf zu vergleichen ist. Bei schönem stillem Wetter 
hört man das Männchen oft in der Mittagszeit. Gezähmt ist es ein recht angenehmer Vogel, 
der durch seine wunderlichen Stellungen und Gebärden sehr belustigt. Im Freien nährt er 
sich von kleinen Fischehen, kleinen Amphibien, Wasserinsekten, Larven, Würmern u. a.; 
plündert wohl auch Rohrsängernester. Dementsprechend füttert man ihn mit Fischchen, 
Fleisch, Ameisenpuppen, Mehlwürmern, auch Regenwürmern und kleinen Fröschen. Stellt 
man ihm eine Partie Rohrstengel in Erdkistchen auf, so kann man seine Gewandtheit im 
Klettern bewundern. Auch lassen sich bei dieser Kleinen Rohrdommel viel leichter Beob- 
achtungen anstellen, wie sie das brummende „Pumb“ zuwege bringt, als bei ihrem großen 
Vetter, der viel schwieriger in Gefangenschaft zu unterhalten und zu beobachten ist’). 


7. Gattung. Rohrdommel. Botaurus, Stephens. 1819. 


Schnabel schwach gebogen, kürzer als der Lauf; Fuß, Körper und der dicht befiederte 
Hals fast wie bei den Nachtreihern; aber der Hals hat längere Federn und im Genick 
stehen keine Schmuckfedern. Die Innenzehe länger als die äußere; die Mittelzehe länger 
als der Lauf; Zehennägel sehr lang und gestreckt; der Nagel der Mittelzehe gezähnelt 
(wie bei andern Reihern); die nackte Stelle des Schienbeins über der Ferse beträgt fast '/, 
der Laufeslänge; die 2. bis 4. Schwinge sehr schwach, kaum merklich auf der Außen- 
fahne verengt. Nach Geschlecht und Alter wenig verschiedene Kleider. Das Gefieder ist 
groß und locker; der Schwanz 10-, seltener 12fedrig. Es sind Nachtvögel, die am Tage 
viel schlafen und ihre meisten Geschäfte in der Dämmerung und bei Nacht betreiben. 


Die Große Rohrdommel. Botaurus stellaris stellaris L. 
Taf. 29, Fig. 4. 


Auch: Der Rohrdommel; Rohrtrommel, Rohrbrummer, Rohrbriiller, Rohrreiher, GroBe Mooskuh, 
Sterngucker, Iprump, Hortikel. — Ardea stellaris, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 144, 1758 — Schweden). 
— Botaurus stellaris, Boje 1826. 

Kennzeichen. Oberseite ockergelb und schwarzbunt, gesprenkelt und quergezeichnet; 
Unterseite blasser, mit länglichen, dunklen Schaftflecken; Schwingen dunkel schieferfarbig 
und rostgelb gebändert. 


1) Biologische Beobachtungen mit interessanten Abbildungen gab F. v. Lucanus im Journ. f. 
Ornith., Januarheft 1914, S.49 u. ff. 
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Länge 66 cm; Flügel 32 cm, den Schwanz */, bedeckend; Schwanz 10,8 em; Schnabel 
7,2 em; Lauf 9,6 em; am Schenkel 1,8 em nackt; Mittelzehe samt Kralle 11,4 em. 

Beschreibung. Der alte Vogel ist auf dem Scheitel braunschwarz, verlängerte Genickfedern 
rostgelb gekantet; Gesamtfärbung rostgelblich, rostgelblichweiß und roströtlich mit braunschwarzen 
Spritzern, Wellen, Flecken, Pfeilfleckchen, Zickzacks und Punkten; Kehle weiß, neben derselben ein 
schwarzgefleckter Streif. Das Jugendkleid hat viel hellere Grundfarbe, strohgelb statt rostgelb, 
sonst dieselben Zeichnungen. Das Weibchen hat eine mattere Färbung. Das Dunenkleid zeigt 
einen langen, faserigen Flaum, weleher am Kopf und Oberkörper sehr lange rechtwinklig abstehende 
Haarspitzen hat, wodurch es struppig aussieht; Farbe dunkel rostgelb mit hellen Flaumspitzen; Schnabel 
und Füße fleischfarben; Iris weiß. — Der Schnabel hat nur die Länge des Kopfes, eine scharfe Spitze, 
ist aber an der Wurzel ziemlich stark; grüngelb. braun: Zügel gelbgrün: Lider grüngelb: Auge gelb; 
Füße gelbgrün. 

Eine ähnlich gefärbte Art, die Sumpfrohrdommel, Bot. stellaris lentiginosus, 
Montagu (Ardea lentiginosa, Montagu; Orn. Dict., Suppl. 1813 — Piddletown in Dorsetshire), kommt in 
Nordamerika vor, ist aber wiederholt in England erlegt worden. Sie ist merklich kleiner und bedeutend 
dunkler, oben auf dunkel rostbraunem Grunde rostgelblich und schwarzbraun gefleckt und gewellt; 
unten rostgelblichweiß; Halsseiten mit einem schwarzen Längsstreifen: Brust mit 
breitem braunem Mittelstreif; Handschwingen schwarzbraun; Schwanz braun und rötlich gemischt. 

Die Große Rohrdommel bewohnt hauptsächlich die gemäßigte warme Zone in Asien 
und Europa. Sie ist gemein im südlichen südöstlichen Europa, in den Tiefländern der 
Donau und Wolga; in Frankreich, England, wo sie jedoch nicht nistet, in Holland und 
Norddeutschland, besonders in den sumpfigen Marschländern, auch in den übrigen Staaten 
keine übergroße Seltenheit, wenn sie nur recht große Rohrwälder über fischreichem Wasser 
haben, die aber in Deutschland immer mehr verschwinden und mit ihnen ihre interessanten 
Bewohner. Kommen keine starken Fröste, welchen zufolge die Landleute das Rohr über 
dem Eis abhauen können, so überwintert darin mitunter manche Rohrdommel. Im April 
stellt sie sich auf ihrem Brüteplatze ein und zieht im September und Oktober wieder ab; 
vermutlich nur einzeln und hoch durch die Lüfte, was man an stillen Herbstabenden deut- 
lich an der starken rabenartigen Stimme hören kann. In unserem Erdteil überwintern viele 
Rohrdommeln in den Sümpfen Südeuropas, begeben sich auch wohl auf die Kanaren und 
nach Nordafrika, wo sie nach Heuglin in Agypten, am Roten Meer und in Abessinien 
getroffen werden; in Abessinien vielleicht als Standvögel; auf dem Zuge gehen sie süd- 
lich bis Südwestafrika. Ihr Aufenthalt sind flache, sumpfige Gegenden und wasserreiche 
Täler mit wilden Sumpfstrecken, wo Schilf, Rohr, hohe Sumpfpflanzen und Weidengebüsch 
den nassen Boden bedecken. In den weitschichtigen Sümpfen von Ungarn ist sie daher sehr 
gemein. Je einsamer, wilder und unzugänglicher solche Rohrwälder sind, desto häufiger 
werden sie von ihr bewohnt. Sie setzt sich nur in der Not auf Bäume, nur an Stellen, wo 
das Rohr noch nicht hoch genug aufgeschossen ist. 


Das Nest steht im dichtesten Rohre, in sumpfigen Büschen, in Seggenschilfkufen u. dgl., 
über schwankendem Sumpfe oder tiefem Wasser, seltener auf zugänglicheren Sumpfpartien ; 
es ist daher schwierig, oft sogar lebensgefährlich, zu demselben zu gelangen. Es besteht 
aus trockenen Rohrstengeln, dicken Wasserbinsen und Schilfgräsern, und enthält gegen Ende 
Mai 3 bis 5 Eier, welche blaß bläulichgrüngrau aussehen und den Eiern des Edelfasans 
und Rebhuhns ähneln. Sie haben die Größe der Hühnereier, auch diese Form, sind aber 
meist etwas kurz eiförmig, starkschalig, glatt, aber mit vielen Poren und ohne Glanz. 
Gegen das Licht gehalten scheinen sie inwendig grünlich durch. Durchschnitt von 32 Eiern: 
53,2 >< 38,1 mm; dp. 25—26 mm; 2,68 g (max. 57,9 x 40 mm; min. 50,5 x 37 mm). — 
Die Brütezeit ist etwa 3 Wochen. Die Jungen bleiben lange im Neste, und werden von 
den Eltern mit Fischbrut und Insekten gefüttert, welche sie auf dem Nestrand auswürgen. 
Werden die Jungen gestört, so klettern sie an den Rohrstengeln mit erstaunlicher Gewandt- 
heit umher, ohne sich im Freien sehen zu lassen, aber auch ohne jemals in Gefahr zu 
kommen, in das unten befindliche Wasser zu stürzen. Man muß über die Sicherheit er- 
staunen, womit sie zwischen dem Rohr schrittweise fortwandeln, indem sie mit ihren Zehen 
mehrere Rohrhalme zugleich umspannen, und so die Füße kreuzweise übereinander fortsetzen. 

Wenn man sich dieser Rohrdommel nähert, so sitzt sie stockstill im Rohr auf dem 
Hintern, richtet den Körper, Hals und Schnabel fast senkrecht in die Höhe, so daß sie 
zwischen dürren Schilf- und Rohrstengeln in dieser sonderbaren Positur sehr leicht über- 
sehen wird, zumal sie es versteht, sich durch Anziehen der Federn ungemein klein und 
dünn zu machen. Wenn sie ruhig dasteht, den Hals stark in die S-Form gedrückt, so 
kann dieser der großen Halsfedern wegen nicht bemerkt werden und er sieht dann sehr 
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kurz und dick aus; man erschrickt dann ordentlich, wenn sie plötzlich den langen Hals 
aus dem Federklumpen vorschnellt und wieder wie in eine Scheide zuriickzieht. Ihr Flug 
sieht dem einer großen Eule nicht unähnlich, besteht aus matten kurzen Flügelschlägen, 
oft sanft und geräuschlos mit eingezogenem Kopfe und hinten ausgestreckten Füßen, die sie 
aber eine Zeitlang gerade herabhängen läßt, bis sie im Zuge ist. Beim Niedersitzen im Rohr 
zieht sie die Flügel an und fällt dann plötzlich gleich einem Stein senkrecht zwischen die 
Stengel nieder. Schweben sieht man sie nicht. 

Ihre gewöhnliche Stimme ist laut und tief, und klingt rabenartig „krauw, krauw!“ 
Der Paarungsruf aber ist noch rauher und weitschallend, ein förmliches Gebrüll, dem 
Ochsengeplirre nicht unähnlich. Dieser ominöse Ruf schallt: „ü prumb, ü prumb!* oder 
„nurr prumb“. Die erste Silbe „ü“ ist viel leiser als die zweite „brumm“, weil das „ü“ 
durch das Einziehen, das „prumb“ durch das Ausstoßen der Luft hervorgebracht wird. 
Man glaubte früher, besonders nach Mitteilungen des Grafen Kas. v. Wodzicki, daß die Töne 
durch Eintauchen des Schnabels in das Wasser hervorgebracht werden. In der Neuzeit ist 
jedoch festgestellt, daß die Rohrdommel ihre Töne nur durch verschluckte und wieder aus- 
gestoßene Luft hervorbringt, wobei sie durch einen höchst sonderbar angeordneten Muskel- 
apparat und eine überaus große Dehnbarkeit der Speiseröhre unterstützt wird. Diese Beob- 
achtung wurde zuerst an der Amerikanischen Rohrdommel gemacht. Dr. Paul Leverkühn 
veröffentlichte darüber eine Übersetzung aus dem Anglo-Amerikanischen: „The Auk. VI, 
Nr. 1, 1899, S. 1 ff.“ Der Interessent findet solche in Liebes Monatsschr. 1890, mit drei zur 
Erklärung dienenden Holzschnittafeln des Stimmapparates. — Der Tatbestand ist kurz 
gefaßt folgender: Zwei naturforschende Amerikaner, Mr. Bradford Torrey und Walter Faxon, 
beobachteten eine balzende Sumpfrohrdommel, Botaurus lentiginosus, Stephens, in Wayland, 
Massachusetts, am 30. Mai 1888 im hohen Wiesengras; endlich stieg dieser Vogel auf einen 
älteren Heuhaufen, der das Gras völlig überragte, und somit konnten die beiden Forscher 
den Balzruf wohl eine Stunde lang, sowie auch den ganzen Vorgang genau hören und 
beobachten. Diese Amerikanische Rohrdommel öffnet zuerst den Schnabel, schließt ihn mit 
Knacken, und nach 3 bis 5maligem Wiederholen dieses Zuschnappens gibt sie dreisilbige 
pumpende Töne von sich, wohl 3 bis 8mal. Von diesen drei Silben ist die erste „pump“ die 
längste und etwas getrennt von der zweiten, diese „er“ ist sehr stark betont, die dritte 
„lunk“ ist beinahe wie ein Echo der zweiten. — Bei den vorgehenden Bewegungen des 
Schnabels sieht man, wie die Brust sich ausdehnt; die Ausdehnung nimmt zu, bis das 
Pumpen gut im Gange ist, und wie es scheint, hört sie nicht auf, bis das Pumpen vorüber 
ist. Es schien den beiden Beobachtern, daß der Vogel Luft einzog, sie hinunterschluckte 
und dadurch seinen Kropf ausdehnte, und sie sind auch des Glaubens, daß er nicht imstande 
wäre, die pumpenden Laute hervorzubringen, so lange dies nicht vollzogen ist, Der ganze 
Vorgang, besonders das Pumpen selbst, ist von heftigen konvulsivischen Bewegungen be- 
gleitet; Kopf und Hals werden oft nach vorn und wieder zurückgeworfen. Auf diese Beob- 
achtungen hin sezierte ein berühmter Anatom, Mr. Ch. J. Maynard, den Hals einer solchen 
Rohrdommel, welche in der Balzzeit erlegt wurde, und machte dabei die wichtige Ent- 
deckung: „daß diese Töne aus dem Oesophagus (Speiseröhre) stammen und nicht ihren 
Ursprung im unteren Kehlkopf haben, wie es beim Gesange aller andern Vögel der Fall 
ist.“ Danach folgt eine Erklärung über die Anheftung, über Verlauf und Zweck der be- 
treffenden Muskeln, so klar und deutlich, daß auch der Laie mit Hilfe der 3 Tafeln ver- 
stehen kann, wie der Zusammenhang dieses Stimmapparates wirkt. Über diese wundervolle 
Einrichtung äußert sich Dr. Maynard: „Ich kann wohl sagen, daß kein Anatom in seinen 
kühnsten Phantasien sich jemals ein solches Arrangement hätte ausdenken können! Ich 
würde es nie für möglich gehalten haben, wäre ich nicht absolut gezwungen, es zu glauben: 
daß die Töne der Amerikanischen Rohrdommel durch die höchst sonderbaren 
Muskelanordnungen entstehen, die die besonderen Funktionen nur für kurze 
Zeit ausüben.“ Dr. Paul Leverkühn, dem wir diese interessanten Mitteilungen a. a. O. 
verdanken, ist der Ansicht, daß die Stimmuskeln unserer heimischen Rohrdommeln (Bot. 
stellaris) ähnliche Beschaffenheit und Wirkung haben! 

Für den wissenschaftlichen Beobachter kann die Aufzucht junger Rohrdommeln oder 
die Pflege alter Individuen von großem Interesse werden, um festzustellen, wie sie ihren 
Balzgesang zuwege bringen. Eine leichte Aufgabe stellt sich der Interessent allerdings nicht, 
denn solche menschenscheue, von Natur die Einsamkeit liebende Vögel sind schwer zu er- 
träglichen Hausgenossen zu machen. Fütterung, Reinhaltung ihres Verschlags und sonstige 
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Pflege ist mit mehr Unannehmlichkeiten verbunden, als man anfänglich voraussetzt. Und 
ein Jahr ist lang! Junge lassen sich gut aufziehen und werden leidlich zahm, wie es auch 
bei andern Reiherarten der Fall ist. Kinder muß man aber auch von ihnen fern halten, 
da sie sehr reizbar sind. Alt eingefangene Vögel sind indessen äußerst störrisch, wild und 
unbändig und erfordern viel mehr Geduld. Einer fremdartigen Annäherung begegnen sie mit 
schmerzhaften Schnabelstößen und richten die Stöße gern nach dem Gesicht, nach den 


Augen. Deshalb ist auch dem Pfleger Vorsicht zu empfehlen. — Dieser Vogel ist auch 
viel mutiger als sein großer Vetter Fischreiher; vor dem Stoße zieht er den Hals sehr 
zusammen, schnellt dann — mit ungemeiner Kraft und Schnelle — den starken spitzigen 


Schnabel wie eine Lanze vor, und wehe, wenn es ihm gelang, ein Auge zu treffen. Es ist 
unrettbar verloren! Hunde fürchten sich sehr vor ihm. Und ein unvorsichtig nahender 
Mensch riskiert, daß ihm das Stiefelleder samt dem Fuß bis auf den Knochen durchstoßen 
wird, denn dieser Vogel verteidigt sich mit Kaltblütigkeit und Mut. Nicht selten wirft er 
sich — bedrängt — auf den Rücken, wie die Raubvögel, um kräftiger zustoßen zu können; 
Bussarde greifen ihn nicht an, und große Falken nur von hinten, da er sie von vorn mit 
der scharfen Schnabelspitze empfängt. 

Die Nahrung besteht hauptsächlich in Tieren und Kerfen, die schlammiges Wasser 
suchen, in Schleien, Schlammbeißern, Karauschen, Wassermolchen, Fröschen, Schlangen, 
Würmern, Blutegeln, Larven, jungen und alten Vögeln, die sie im Rohr erwischen können, 
in Wassermäusen und Ratten, Insekten u. a. Nach F. Boie (Cab. J. 1855, S. 437) spalten sie 
auch die Stengel des Kolbenschilfes (Typha), um die darin befindlichen Raupen und Puppen 
der Schilfkolbeneulen — Nonagria cannae, Ochs., sparganii, Esp. et arundinis (F. = typhae), 
Esp. — zu erbeuten. (Die Stellen, an denen solche sitzen, sind leicht an grossen Bohr- 
löchern der Raupen, aus denen viel Kot herausdringt, zu erkennen, nicht — wie Boie 
schreibt — an den „Fluglöchern“, denn diese werden erst nach dem Ausschlüpfen des 
Falters sichtbar. A. Bau.) In Gefangenschaft erhält sie zur Fütterung wohlfeile kleine Fische, 
Frösche und Fleischbestandteile; als Leckerbissen: Ameisenpuppen. Wegen ihres versteckten 
Aufenthalts ist sie sehr schwer zu jagen, da sie sich nicht aus ihrem Versteck im Rohr ins 
Freie treiben läßt. Auch lebendig an diese Vögel, jung oder alt, schwer erhältlich. 


Achte Ordnung. Zahnschnäbler. Lamellirostres. 


Schnabel selten länger als der Kopf, oft kürzer, hart, mit einer weichen Haut 
überzogen, oben abgerundet, nach vorn niedrig, oft breiter als hoch, an der Spitze 
mit einer, diese überdeckenden, nagelartigen Hornplatte, welche ersterer 
aufliegt oder sich hakig über dieselbe herabbiegt; längs dem Ober- und Unter- 
schnabel verläuft jederseits eine schmale Furche bis an die Hornplatte und grenzt die feste 
Horndecke von der weichen Schnabelhaut ab; in derselben verzweigen sich Nerven, wodurch 
sie tastfähig wird; der gegeneinander passende inwendige Rand beider Schnabelhälften 
mit harten kammartigen Knochenblittchen (Lamellen) in die Quere besetzt, deren äußere 
Enden sich bei manchen in scharfe Zähnchen verlängern, weshalb diese Abteilung Zahn- 
schnäbler benannt ist. Die Zunge ist fleischig, feinfühlig, an den Rändern verhornt, 
gefranst oder gezähnelt und bildet einen vortrefflichen Seiher, welcher ermöglicht, die kleinsten 
Nährstoffe im Schnabel zu behalten und das Wasser rechts und links abfließen zu lassen. 
Die meist niedrigen Füße haben 4 Zehen, von denen die 3 vorderen meistens durch 2 volle 
Schwimmhäute verbunden sind; die kleine Hinterzehe ist völlig frei, etwas höher eingelenkt, 
doch mit ihrer Spitze den Boden berührend; die Läufe sind vorn teils genetzt, teils getäfelt. 
Die Flügel sind verschieden, doch meist die Spitze in den ersten Schwingen; der Schwanz 
hat mehr als 12 Steuerfedern; die Befiederung ist reich, die Haut mit überaus elastischem 
Flaum dicht besetzt. Die Weibchen sind kleiner als die Männchen und auch meist weniger 
schön gefärbt. Sie brüten fast alle auf oder an süßen Gewässern, gehen erst später an die 
Seekiiste, zum Teil aufs Meer, auf welchem viele überwintern. Die Brütezeit dauert je nach 
der Größe von 3 bis 41/, Wochen. Die mit dichtem Flaum bedeckten Jungen können bald 
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nach ihrer Geburt unter Anleitung der Eltern (meistens der Mutter) sich auf das Wasser 
begeben und ihre Nahrung suchen. Schwimmen und Tauchen ist ihnen angeboren. Die 
Zeit der Mauser ist für sie eine bange Periode, denn sie verlieren die Schwingen beinahe 
auf einen Schlag, wie wenn sie gerupft wären, und können daher über 3 Wochen nicht 
mehr fliegen. Sie ziehen sich dann ihrer Sicherheit wegen in die einsamsten unzugänglichsten 
Sumpfdickichte zurück und führen hier ein verborgenes stilles Leben. Sie nähren sich von 
Gesäme, Pflanzen, Laich, Konchylien, kleineren Fischen, Fröschen, Würmern, sowie allen 
Arten von Kerbtieren; legen wohlschmeckende Eier 5 bis 15 an der Zahl. Sie sind wegen 
ihres schmackhaften Fleisches und wegen besonderer Güte ihrer Federn allgemein ein Gegen- 
stand der Jagd oder sonstiger Ausbeute. 

Der Magen ist starkwandig mit harten Reibplatten versehen, ein Kropf fehlt, daher ist 
der Vormagen sehr entwickelt. Die Darmlänge ist groß, und bei den vorwiegenden Pflanzen- 
fressern findet man zwei lange recht entwickelte Blinddärme; die Windungen laufen in vielen 
ovalen parallelen Lagen von oben nach unten, ähnlich wie bei Ardea. Die Zahl der Wirbel 
ist bei Schwänen: 23 bis 24 Hals-, 10 bis 11 Rücken-, 7 bis 9 Schwanzwirbel; bei Enten und 
Gänsen: 13 bis 18 Hals-, 9 bis 10 Rücken-, 7 bis 8 Schwanzwirbel. Ferner gehören zu den 
Rückenwirbeln vorn und hinten stets stark entwickelte falsche Rippen. Ein besonderes 
Merkmal der Zahnschnäbler bildet also die große Anzahl der Hals- und Rückenwirbel. 
Das Verhältnis des Rumpfes zur Darmlänge ist 1:11 bis 12. Die Luftröhre ist bei vielen 
entenartigen Vögeln mit ganz eigentümlichen Erweiterungen oder gar mit (trompetenartigen) 
Biegungen ausgezeichnet, meistens aber nur beim Männchen. 


Erste Familie. Schwäne. Cygnidae. 


Der Hals ist außerordentlich lang und dünn, viel länger als der sehr 
gestreckte Rumpf. Schnabel gleich breit, vorn eher etwas erweitert, abgerundet, mit 
einer rundlichen Hornplatte, welche die Hälfte der Kieferbreite einnimmt; die Zähnchen am 
Kieferrande in eine flache zusammengedrückte Spitze ausgezogen; die fleischige Zunge füllt 
den inneren Schnabel fast ganz aus und hat an der Seite Fransen und Zäckchen; Nasen- 
löcher in der Mitte der Schnabellänge, in einer großen mit der weichen Schnabelhaut über- 
spannten Nasenhöhle ganz vorn geöffnet, eiförmig, durchsichtig; zwischen dem Schnabel 
und dem Auge ist die Haut an einer breiten Stelle nackt; Füße weit nach hinten, 
niedrig, stämmig; Lauf weit kürzer als die Mittelzehe ohne Nagel; die drei Vorderzehen 
sehr lang mit breiten Schwimmhäuten, die inneren längs der freien Seite mit Hautlappen; 
die kleine höher gestellte Hinterzehe den Boden kaum berührend: Läufe genetzt; Schwimm- 
häute gegittert; Flügel mit etwas kurzen Schwingfedern aber sehr langen Armknochen ; 
Gesamtzahl der Schwingen 31 bis 33. Der Schwanz enthält 18 bis 24, nach außen hin stufen- 
weis verkürzte Federn. Die Befiederung ist sehr reich, das kleine Gefieder ungemein dicht 
und weich, unten pelzartig, oben großfedrig, ohne Glanz, auf der Haut mit einem überaus 
zarten elastischen Flaum dicht besetzt; die ruhenden Flügel sind, wie bei anderen Schwimm- 
vögeln, von starken Tragfedern unterstützt. Die Schwäne sind große Vögel und gleichen 
in dieser Hinsicht den Pelikanen, doch sind sie schwerfälliger. Sie schwimmen mit un- 
gemeiner Kraft und Ausdauer, Geschicklichkeit und Anmut, rudern auch wohl mit einem 
Fuße fort, häufig auch mit aufgelüfteten Flügeln, daß der Wind wie in ein Segel darunter 
bläst, wobei der Hals in zierliche S-Form gebogen wird. Dagegen sind sie beim Gehen 
ziemlich schwerfällig und wankend; auch das Auffliegen kommt sie hart an, indem sie auf 
dem Wasser springend und patschend, dazu mit ausgebreiteten Flügeln schlagend, wenigstens 
20—25 m zurücklegen, bis sie den nötigen Anlauf, womöglich gegen den Wind, genommen 
haben; dann geht es mit vorgestrecktem Halse, etwas gesenktem Kopfe und nicht sehr 
starkem Flügelschlag ziemlich schnell und oft hoch durch die Luft. Beim Niederlassen sind 
sie vorsichtig und lassen sich schwebend auf dem Wasser hingleiten, wobei sie noch, um 
den Anprall zu mildern, die Füße dem Wasser entgegenstemmen. Auf festem Boden ist 
Aufschwingen und Niederlassen noch beschwerlicher, weshalb sie auch beides zu vermeiden 
suchen. Ihr Flug ist von einem starken heulenden Sausen begleitet, das man noch in weiter 
Entfernung vernimmt. Untertauchen können sie nicht, weil sie der große Umfang ihres 
Federpelzes daran hindert, dagegen können sie mit ihrem langen Hals ziemlich tief köpflings 
gründeln. Die Gatten halten mit Liebe zusammen, tändeln miteinander und schnäbeln sich 
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oft, besonders während und vor der Brutzeit, wobei sie sich mit den Hälsen umschlingen, 
sich senkrecht gegeneinander aufrichten und Brust an Brust, Bauch an Bauch schmiegen. 
Das Nest ist ein großer Haufen von Wasserpflanzen, bald auf dem Wasser aufsitzend, halb- 
schwimmend, bald auf einem kleinen Hügelchen zunächst beim Wasser und enthält 5 bis 8 
schmutzigweiße große Eier, welche in ca. 5 Wochen ausgebriitet werden. Die dicht wolligen 
Dunenjungen bleiben lange unter dem Schutz ihrer Eltern, und erst, wenn sie völlig flug- 
fähig und selbständig geworden, entfremden sich allmählich Alte und Junge voneinander, 
benehmen sich nach einiger Zeit auch wirklich fremd, und die alten Paare vertreiben ihre 
Nachkommen aus der Nähe des Brutplatzes. Außer der Brutzeit, besonders zur Zeit des 
Wandertriebes zeigen sie wieder mehr Geselligkeit für ihresgleichen und halten sogar in 
Truppen zusammen. — Sie nähren sich von Vegetabilien, Wasserinsekten, Würmern, gelegent- 
lich von kleinen Fischen, Fröschen u. a., die sie am Ufer finden, oder vom Grunde mit 
ihrem Jangen Halse heraufholen, oder auch wohl dazu den halben Körper von den Füßen 
an überkippen, um noch tiefer auf den Grund zu kommen. Im hohen Norden nähren sie 
sich während der Brutzeit, wie auch das übrige Wassergeflügel, von den Eiern, Larven und 
Puppen der kleinen Wasserschnake, Culex pipiens L., womit die Oberfläche der Flüsse und 
Seen in Lappland und Sibirien oft dicht bedeckt ist. Ihre Nahrung suchen sie viel mehr 
im Wasser als auf dem Trockenen. 


1. Gattung. Schwan. Cygnus, Bechstein. 1803. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Höckerschwan. Cygnus olor, Gmel. 


Der Schwan, Zahmer, Südlicher, Gemeiner, Stummer Rotschnabelschwan. — Anas Olor, Gmelin 
(Syst. Nat. I. II. S. 501, 1789 — Russland). — Anser cygnus, Brünn. 1764. — Cygn. gibbus, Bechst. 1809. 
— C. immutabilis, Yarr. 1838. — C. olor, III. 1811. — C. olor immutabilis, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Alter Vogel: Oberschnabel hochrot; seine Ränder, die Hornplatte 
an der Spitze, Unterschnabel, Höcker vor der Stirn und die unbefiederte Zügelgegend 
(zwischen Schnabel und Auge) schwarz. Junger Vogel: Schnabel bleifarbig bis blaurötlich, 
die Haut unter der befiederten Zügelgegend schwarz. Im Schwanz 22—24 Federn. Volle 
Schwingenzahl 31. Der Oberkiefer hat längs des ganzen Randes spitzige Zähnchen: Be- 
fiederung der Stirn nach vorn spitzwinklig begrenzt; Nasenlöcher schräg. 

Länge 160 em; Flugbreite 235 em; Flügel 65 em; Schwanz 25 em; Schnabel 10 em; 
Lauf 10,5 cm; Hals allein bis 75 em; Weibchen etwa 10 cm kürzer. 

Besehreibung. Hauptfärbung reinweiß; Kopf und Hals oft rostgelblich überflogen: Augen- 
stern tief nußbraun; Füße mattschwarz. Beim Weibehen ist der Höcker an der Schnabelwurzel etwas 
kleiner. Die Jungen sind braungrau mit hell bleifarbigen Füßen; sie färben sich bei der zweiten 
Mauser heller, wo sie durch das reine Weiß der neuen Federn oft sehr scheckig aussehen, aber erst in der 
dritten reinweiß. Im dritten Jahre, das Geburtsjahr mitgerechnet, sind sie zur Fortpflanzung tauglich. 

Der Höckerschwan bewohnt im Sommer Siidskandinavien bis Norddeutschland, Ost- 
preußen, Polen, Zentral- und Südrußland, die Balkanhalbinsel, Asien durch Turkestan bis 
zur Mongolei und Südostsibirien; im Winter die südlichen und östlichen Mittelmeerländer 
(Spanien, Italien selten), das Schwarze Meer und ostwärts bis Nordwestindien. In Neuseeland 
wurde er eingeführt. Er ist Brutvogel an allen Flüssen Ostturkestans, auch im Norden und 
Süden des Tiönschan, wo er in den Vorbergen bis 2000 m hoch geht (H. Schalow, in 
Journ. f. Ornith. 1908, S. 83). Im Orient wurde er seit den urältesten Zeiten domestiziert und 
überall zahm und halbzahm auf Teichen und Flüssen gehalten und verbreitete sich von da 
aus als Prachtvogel über das ganze gemäßigte und warme Europa, wo wir ihn noch heute 
finden, während er in seiner ursprünglichen Heimat — einzelne Striche abgerechnet — seltener 
geworden ist. Von den Alten wurden mehrere Flüsse angeführt, welche durch die Menge 
ihrer Schwäne berühmt waren, so der Mäander in Kleinasien, der Strymon in Thrazien, der 
Kaystros in Jonien, der Mineio im Mailändischen u. a. In unserem Erdteil ist der Höcker- 
schwan in wildem Zustande außer oben genannten Ländern noch in der Dobrudscha ge- 
mein als Brutvogel, wo er sich auf größeren Seen und in Balten aufhält, im Winter aber 
in noch größerer Anzahl als im Sommer vorkommt, weil seine Zahl durch Zuzüge aus 
andern Ländern verstärkt wird. Außerdem brütet er nach Dr. Krüper auch auf einigen 
großen Seen Griechenlands, so auf dem Kopaissee; ebenso auch in der Türkei. — Zahm, 
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halbzahm und teilweise wieder verwildert, kommt er aber vom südlichen Skandinavien und 
Dänemarks an bis in die Südstaaten Europas vor, wo wir ihn meistens auf herrschaftlichen 
Teichen als Ziervogel bewundern. Die flugbaren halbzahmen Schwäne aber erfaßt im 
Spätjahr der Wandertrieb, und viele ziehen bis in die Südstaaten, bis ans Mittelmeer, aber 
nur selten in dessen westliche Ausbreitung, sie setzen übrigens auch nach Nordafrika über; 
Heuglin schreibt: „im Winter einzeln und in kleinen Flügen in Unteriigypten, vorzüglich 
bei Damiette. Auch in Algier stellen ihnen die Araber nach.“ In gelinden Wintern 
bleiben auch viele der Halbzahmen an den Küsten der Ostsee, während sie sich an der 
Nordseeküste nur als Durchzügler zeigen. Viel seltener fallen sie auf Landseen ein, weil 
diese überfrieren und sie dann zur Weiterwanderung gezwungen sind. Die Zugzeit beginnt 
im Oktober; der Flug richtet sich nach offenen Gewässern, und im März kehren sie wieder 
auf ihre Brutplätze zurück. Auf dem Zug halten sie in größeren oder kleineren Truppen 
zusammen und formieren dann eine schräge Linie. Diese Zugschwäne fliegen sehr hoch 
und sind äußerst menschenscheu und vorsichtig, mögen die Glieder einer solehen Gruppe 
nun aus Halbzahmen, Verwilderten oder ganz Wilden bestehen. Bei diesem Umherschwärmen 


Hickerschwan, Singschwan, 


nach offenen Gewässern kommen sie auch zuweilen auf die Binnengewässer Deutschlands 
und die Schweiz. 

In Deutschland und vielen Ländern Europas hält man die Höckerschwäne auf größeren 
und kleineren Gewässern in einem halbgezähmten Zustande; daher sind sie jedermann be- 
kannt. Es gibt nicht leicht einen Park, ein herrschaftliches Schloß, ein schönes Landhaus, 
städtische Anlagen u. dgl. mit einem Teiche, auf dem nicht diese schönen Tiere gepflegt 
würden. Auf der Spree und Havel, besonders zwischen Berlin und Potsdam wurden Hunderte 
von Höckerschwänen gehalten, welche Eigentum der Regierung waren und schon seit Jahr- 
hunderten diese Landschaften als eine eigenartige Zierde beleben. Diese halbzahmen Schwäne 
sieht man aber nur selten fliegen, weil die Jungen gelähmt werden. Zu dem Zwecke wurden 
sie von Fischern in den Havelbuchten zusammengetrieben, mit Netzen gefangen und durch 
Entfernen des einen Handgelenks zum Fliegen untauglich gemacht. Nur solche, welche dieser 
Operation entgehen, bleiben flugfähig. Das Töten, Fangen dieser Schwäne und Ausnehmen 
der Nester war bei hoher Strafe verboten. 

Der Schwan hat eine imposante und doch zierliche Gestalt und spielte deshalb schon 
in der Mythe der Alten eine große Rolle. Er wurde seit undenklichen Zeiten für ein Muster 
schöner Körperproportionen gehalten, von den Dichtern aller Zeiten gerühmt und von den 
Bildnern als Zierde aufgestellt. Der lange, schlanke Hals ist selten gerade aufgerichtet, 
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meistens in S-Form gebogen, und wird überhaupt in so zierlichen Abwechslungen bewegt, 
daß man nicht satt werden kann, diese schönen Schwimmvögel zu beobachten. Prächtig 
sieht es aus, wenn der männliche Schwan im Frühjahr den Hals zurücklegt, die Flügel hoch 
lüftet und so in gravitätischem Stolze auf der Wasserfläche dahinrauscht. Er schwimmt bald 
langsam und sanft, bald rasch und in kräftigen Stößen fortrauschend, wobei er nicht selten 
die Flügel wie Segel erhebt. i 

Man nennt diesen Schwan mit Unrecht den stummen, denn im wilden Zustande hat er 
eine laute, trompetende Stimme, die beim Männchen wie „kiurr“, beim Weibchen heller: 
„keiorr!“ klingt; im gezähmten Zustande hört man sie aber selten. Sie lassen gewöhnlich 
nur dumpfe, murmelnde oder leise grunzende Töne vernehmen und im Unwillen ein lautes 
Zischen wie die Gänse. — Gegen kleineres Wassergeflügel ist der zahme Schwan unduldsam, 
besonders gegen Gänse und Enten, sobald ihm nicht ein sehr großer Raum angewiesen ist, 
indem seine Herrschsucht so ausartet, daß er solches unablässig verfolgt, oder gar totbeißt; 
doch sind die Gänse klug genug, in gemessener Entfernung von ihrem hochtrabenden rauf- 
lustigen Verwandten zu bleiben, um sich nicht zu gefährden. Der Geselligkeitstrieb der 
Schwäne erstreckt sich überhaupt nur auf die eigene Art und erleidet auch hier noch Aus- 
nahmen, besonders an dem Brutplatz, wo sich die Männchen oft heftig befehden, mit den 
Schnäbeln packen, mit den Hälsen umschlingen und nun gegenseitig mit den starken Flügel- 
knochen so kräftig aufeinander losschlagen, daß zuweilen einer der Kämpfer ganz unter- 
liegt, oder gar ersäuft wird, wenn der Kopf des Besiegten allzulang unter Wasser gedrückt 
wurde. Die Weibchen nehmen nicht teil an diesen Kämpfen, sondern sehen ruhig zu. Es 
wird aus diesem Grunde auf Teichen zuweilen nötig, alte bösartige Männchen zu entfernen. 
um dem übrigen tyrannisierten Wassergeflügel Ruhe zu schaffen. Will man die 
Zierde durch Schwäne nicht vermissen, so unterhält man ein einzelnes Schwan-Weibchen 
oder auch deren zwei, deren Benehmen dann ein friedfertigeres ist, zumal sie auch keine 
Bruten zu führen haben. Man baut dem Schwan kleine Häuschen, worin er sicher nisten 
kann, und lähmt den erzielten Jungen einen Flügel, um das Fortfliegen zu verhindern. Die 
Häuschen dürfen nicht hoch über dem Wasserspiegel sein, müssen fest gebaut, 1,2 m lang, 
ebenso breit und hoch sein, und mit einem 6 dm breiten und 7 dm hohen Eingang ver- 
sehen werden. Zum bequemen Auf- und Absteigen errichtet man eine schräg aus dem 
Wasser sich erhebende Treppe. 

Der wilde Höckerschwan nistet in den nordischen Brutbezirken meist gesellschaftlich 
auf freiliegenden, großen Landseen, wenn an den Ufern viel Schilf und Rohr wächst, die- 
selben auch so beschaffene größere und kleinere Inseln enthalten. Ich fand von 1869 bis 
1879 über 100 meist einzeln stehende Nester auf der Havel, sowohl auf Rohrkufen auf dem 
Wasser selbst in mehr oder minder dichtem Rohr und Schilf, als auch auf kleinen Inseln 
hinter dem Schilf auf festem Boden im langen Grase. Auf solchen Nestern ist das brütende 
Weibchen auf außerordentliche Entfernungen zu sehen. Nicht immer stehen die Nester so, 
daß sie freie Aussicht auf das Wasser haben. Das große Nest besteht zu unterst aus Schilf, 
stöcken, Rohrwurzeln, Stengeln, dann Halmenblättern u. dgl., so daß es zuletzt einen dichten 
Klumpen von 1—2 m Durchmesser bildet. Solange die Brut ungestört darin vollzogen 
werden kann, wird es alljährlich gern benutzt, immer neu ausgebaut, so daß es mitunter bis 
zu 1 m Höhe erreicht. Bei Verteidigung ihrer Eier und Jungen können sie mit den kräftigen 
Flügelknochen überaus empfindliche Schläge austeilen, welche kleineren Tieren tötlich werden. 
Dem Seeadler setzen sie kräftigen Widerstand entgegen, bauschen sich zu einem großen 
Federballen auf, ziehen den Kopf auf den Körper zurück und halten die Flügel als Schild 
entgegen, mit dem sie rasche und kräftige Schläge austeilen, und oft krönt der Sieg ihren 
Kampfesmut; der fliegende Schwan dagegen wird vom Seeadler zum Landen gezwungen 
und überwältigt. Im Wasser fürchtet der Schwan den größten Hund nicht, wenn er seine 
Jungen zu verteidigen hat, aber auch Menschen greift er an. Ich fuhr am 28. April 1872 
mit einem Gatower Fischer nach einer kleinen Havelinsel, um das Nest eines daselbst brüten- 
den Schwanenweibchens zu untersuchen. Letzteres wurde mit einem Ruder von dem Nest 
geschoben und setzte sich — auf dem Lande stehend — nicht zur Wehre. Nachdem das 
Nest und die 5 Eier gemessen waren, fuhren wir ab. Inzwischen war das vorher weitab 
schwimmende Männchen herbeigekommen. Mit furchtbarer Wut griff es das Boot an, wobei 
das Wasser meterhoch aufspritzte. Da ergriff ich die hölzerne Schöpfkelle, mit der das sich 
im Boot sammelnde Wasser entfernt wird, und spritzte dem Schwan eine Ladung Wasser 
entgegen. Derselbe wich sofort zurück, machte noch zwei minder heftige Angriffe, die wieder 


mit Wasser abgeschlagen wurden, und blieb dann zurück, denn kein Tier erträgt das Be- 
spritzen mit Wasser. 

Ende April, selten früher, oder Anfang Mai enthält das Nest 5 bis 8, sehr selten 9 Eier. 
Sie sind gewöhnlich schön langoval, gleichhälftig, mit starker, grobkörniger Schale, deren 
Färbung einfarbig hellgrün ist mit einem weißen, kalkigen Überzug vollständig bedeckt, 
so daß sie nur durchscheint, oder dort zutage tritt, wo der Überzug abgekratzt wird. Durch- 
schnitt von 33 Eiern: 110,9 X 73 mm; dp. meist in der Mitte; 33—45 g (max. 
121,5 X 76 mm; min. 9968 mm). Die Brütezeit dauert 34 bis 36 Tage; das Brüten wird 
von dem Weibchen allein besorgt, wobei es aber stets von dem Männchen durch Begleiten 
und treues Wachehalten unterstützt wird. Die ausgeschlüpften grauwolligen Jungen werden 
noch einen Tag erwärmt, dann aber aufs Wasser geführt, um sich sogleich schwimmend ihr 
Futter zu suchen, welches in kleinen Wassertierchen und zarten Pflänzchen, besonders Wasser- 
linsen besteht. Auf Teichen kann man den Jungen einen Futterzusatz dadurch verschaffen, 
daß man Salat und zarte Kohlblätter klein hackt und stark mit Kleienmehl bestreut und 
vermengt. Auch erweichtes, altbackenes Weißbrot, kleingehackt, mit Kleie bestreut, ist ein 
gutnährendes Futter. Wasserlinsen, mit Kleie vermischt, sind ein nahrhafter Zusatz für die 
meisten entenartigen Vögel. Die Schwanmutter erwärmt ihre Jungen so lange unter den 
Fittichen, als sie Platz daselbst finden, bisweilen nesteln sie sich auch auf dem Rücken ihrer 
Mutter ein und schauen zierlich zwischen den Flügeln hervor; dann später, wenn die Jungen 
Federn zeigen, liegen sie in den Nestern dicht zusammen und bleiben überhaupt in der Obhut 
ihrer Eltern, bis sie flugbar werden, die piepende Stimme in die knurrende übergeht und bis 
sie zischen gelernt haben, dann werden sie nach und nach selbständig und halten sich zu Alters- 
genossen. Der Höckerschwan erzeugt auch Bastarde mit andern Schwan- sowie einigen Gänsearten. 

Seine Nahrung besteht aus den Wurzeln, Samen und Blättern von Wasserpflanzen, 
aus Wasserinsekten, Würmern, Muscheltieren, kleinen Lurchen, Fischlaich, aber nur gelegent- 
lich aus kleinen Fischen. Eigentliche Fischfresser sind sie nicht und zum Fang solcher 
zeigen sie weder Neigung noch Geschick. Sie nähren sich in der Hauptsache von Vegeta- 
bilien wie die Gänse, ohne so fleischgierig zu sein wie die Enten. — Das Futter, mit welchem 
man bei uns die Schwäne unterhält, besteht in Hafer, Gerste, Erbsen, Brot, das sie überaus 
gern fressen, gekochten Kartoffeln, Rüben, Salatblättern, Kohl u. dgl. Auf großen Teichen, 
wo sie das Futter selbst suchen können und ordentliche Weideplätze daneben haben, be- 
dürfen sie des Sommers wenig Zusatz; sonst muß man sie regelmäßig füttern. In strengen 
Wintern, wo man keine eisfreien Stellen im Wasser offen halten kann, treibt man sie in 
Ställe, die man mit reinem Stroh, Sägspänen, trockenem Sand, zarter trockener Erde, Torf- 
mulm u. dgl. bedeckt, hält sie überhaupt reinlich, gibt ein hinlänglich großes Wasserfäßchen 
mit stets frischem Wasser und ausreichendes Futter; auch befreit man sie, sobald es die 
Witterung erlaubt, wieder von dem Stalleben. 

Die Schwäne gehören zur hohen Jagd, übrigens sind sie in Deutschland dieser Ge- 
fahr nur selten ausgesetzt. — In Dänemark ist die Schwanenjagd zu gewissen Jahreszeiten 
eine große Lustbarkeit, die in der Nähe der Inseln, wo sie sich in der See aufhalten, vor- 
genommen wird. Es werden dann immer mehrere Hundert erlegt. — Nämlich von Ende 
Juli bis Ende August verlieren die Schwäne ihre Schwungfedern und ziehen in die See. 
So schnell sie nun auch schwimmen, so suchen ihnen doch die Fischer nahe zu kommen, 
um sie mit einer Stange, an deren Ende ein Haken ist, lebendig in das Boot zu ziehen. 
In Sibirien fängt man sie mit Schlingen, die man mittels schwerer Steine, an Stellen, wo 
sie zu fressen pflegen, ins Wasser senkt. Zum gleichen Zweck macht man viereckige Gitter- 
werke aus weißen Stäben, befestigt in jeder Ecke eine Schlinge, und legt solche, noch mit 
Steinen beschwert, ins Wasser, worin sich die Schwäne beim Untertauchen nach Futter mit 
dem Hals fangen, erwürgen, und nur noch das Hinterteil aus dem Wasser hervorragen lassen. — 
Im wilden Zustande sind sie sehr scheu und vorsichtig. 

Das Fleisch der alten Schwäne ist zähe, das der Jungen aber vortrefflich. Die fetten 
Brüste der Jungen oder Einjährigen werden eingesalzen und nachher geräuchert und geben 
einen leckeren Bissen. Die Federn sind sehr nutzbar; die Schwingfedern haben sehr lange 
Spulen und starke Schäfte und wurden früher als dauerhafte Schreibfedern viel verwendet; 
besonders hoch geschätzt sind die Dunen, welche den Eiderdunen in nichts nachstehen. Die 
Bilge, worauf die Dunen noch stehen, gebraucht man zu Unterfutter und Muffen; auf er- 
kältete Glieder gelegt, erwärmen sie schneller und besser, als alles andere Pelzwerk. — 
Der Schwan soll ein Alter bis zu 100 Jahren erreichen, 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6, Aufl. 33 
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Der Singschwan. Cygnus cygnus L. 


Wildschwan, Gelbschnabel, Nordischer, Isländischer Schwan. — Anas Cygnus, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 122, 1758 — Schweden). — C. ferus, Briss. — C. musicus, Bechst. 1809. 

Kennzeichen. Schnabel nebst der nackten Zügelstelle und der Kinnhaut gelb, nur 
die vordere Schnabelhälfte, höchstens bis an den hinteren Winkel der Nasenlöcher und die 
Ränder schwarz; bei Jungen ist die Haut unter der befiederten Zügelstelle gelblich oder 
fleischfarben; Nasenlöcher parallel dem Kieferrande, von der Seite aus durchsichtig; La- 
mellen des Oberkiefers am Rande nicht vorstehend; Schnabel ohne Höcker; 33 Schwingen, 
20 bis 22 Schwanzfedern. — Alles übrige, auch die Größe und Färbung, wie beim vorigen. 

Länge 155 em; Flügel 65 em; Schwanz 25 em; Schnabel 11 em; Lauf 10,5 em. 

Dieser Schwan bewohnt als Brutvogel den Norden von Europa und Asien; Island, 
Lappland, Nord- und Südrußland, Turkestan, ganz Nordsibirien samt Kamtschatka, die 
Meeresbuchten, große und kleine Binnenseen, weitläufige Sümpfe und die Deltas der Flüsse. 
In Sibirien verbreitet er sich — nach Pennant — weit gegen Norden und schwärmt im 
Sommer auf den Seen und Morästen der großen sibirischen Tundra umher: im Winter hin- 
gegen zieht er sich in großer Menge nach dem Schwarzen und Kaspischen Meer und wohl 
auch auf andere große Seen Südsibiriens, solange diese eisfrei bleiben. Middendorf traf sie 
am 24. Mai an der Boganida (Taimyrland), 70 Grad nördl. Breite, und am 27. Mai am Taimyr- 
fluß, 74—74'/, Grad nördl. Breite, brütend. Am 8. August waren sie an der Großen Schantar- 
insel (Ostsibirien) in vollster Mauser, so daß binnen wenigen Stunden 21 Stück erlegt werden 
konnten. In China kommen sie im Winter bis Schanghai, und in Peking überwintern sie 
bisweilen zahlreich auf den Teichen rings um den Kaiserpalast, wo alle Vögel geschont und 
gefüttert, deshalb zutraulich werden. — In unserem Erdteil bleiben einzelne Singschwäne 
das ganze Jahr auf Island und wohnen auf dem offenen Meer, wenn das süße Wasser der 
Binnenseen zugefroren ist; allein die große Menge zieht südwärts nach milden Gegenden. 
Sie sind dann regelmäßige Durchzugsvögel der Nord- und Ostsee; wohl am häufigsten in 
den geschützten Einbuchtungen der Ostsee, um Rügen, Usedom; auch auf den Strömungen 
in der Ostsee, weil diese länger eisfrei bleiben. Über die Menge dieser Schwäne schreibt 
Herm. Maier aus Ostpreußen (Cab. J. 1885, 96): „Auf dem Zuge rastet dieser Schwan am 
Frischen Haff in derartigen Mengen, daß die Wiesen, auf denen er sich niederläßt, vollständig 
weiß erscheinen.“ 

Diese Schwäne kommen großenteils aus Lappland und Nordrußland. Von den Meeres- 
küsten streifen sie zuweilen tiefer landeinwärts bis auf den Boden- und andere Schweizer- 
seen, auch auf kleinere, wenn sie nur Sicherheit und Nahrung bieten. Sie zeigen sich auch 
im inneren Deutschland, auf verschiedenen offenen Wassern, oft nur ganz kurze Zeit, zuweilen 
aber mehrere Wochen herumziehend, solange sie Futter finden und durch Jäger nicht ver- 
folgt werden. Sie wandern aber noch viel weiter gen Süden und besuchen wohl auch die 
größeren Gewässer Nordafrikas von Agypten bis nach Marokko. Am häufigsten aber scheinen 
sie nach den Seen und größeren Flüssen im Südosten Europas zu reisen, nach Südungarn, 
den angrenzenden Ländern (auch die Herzegowina ist angeführt), der Dobrudscha, Süd- 
rußland, der Türkei, Griechenland, Kleinasien, und besonders dem Schwarzen- und Kaspi- 
meer. Nach v. Führer überwintert er auch am Skutarisee. Die Züge beginnen an der 
Ostsee im Oktober und dauern je nach Witterung — durch den ganzen November bis in 
den Dezember hinein, im Februar und März kehren sie wieder auf ihre Brutplätze zurück, 
auf welchen sie schließlich, auch auf den nördlichsten, Ende April oder Anfang Mai an- 
kommen. Diese Zugschwäne sind, wie schon bei der vorbeschriebenen Art bemerkt, bei 
uns sehr vorsichtig und scheu. Auf dem Flug fliegen sie sehr hoch, lassen aber häufig 
aus hoher Luft herab ihre wohlklingenden Rufe hören, wodurch man sie vom Höckerschwan 
unterscheiden kann. 

Sie nisten in einzelnen Paaren in ausgedehnten, schilfreichen Sümpfen, in einsam ge- 
legenen großen, von Ried durchsetzten Wassern, besonders, wenn diese von Wald um- 
geben sind, an Küsten, auf Inseln und noch lieber in Binnenseen, mögen diese in der 
Niederung oder auf Bergebenen liegen, wenn sie nur möglichst wenig Störung durch 
Menschenverkehr erleiden. Das Nest ist groß und breit, besteht aus Binsen und andern 
Wasserpflanzen und wird im Schilfe angelegt. Die 5 bis 7 Eier, welche man schon im 
April findet, haben eine etwas kürzere Gestalt, aber dieselbe Größe wie die des Höcker- 
schwans, sind aber gelblichweiß, feinkörniger, glatter und mehr glänzend. Sie messen 
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106—119 mm in der Länge, 68—74 mm in der Breite und wiegen 34—42 g. Die Eier der 
folgenden Art sind stets unter 32 g schwer. 

Er ist ebenso leicht zu zähmen wie der vorige, steht ihm aber an Schönheit insofern 
nach, als er einen dickeren Hals hat, der nicht so geschmeidig in S-Form gebogen werden 
kann, als beim Höckerschwan, sondern mehr gerade getragen wird. In Rußland hält man 
ihn seiner melodischen Stimme wegen lieber und häufiger auf den Gewässern zur Zierde, wo 
er sich in angemessener Gefangenschaft alle Jahre fortpflanzt. — Die Stimme dieses Schwans 
besteht in wohlklingenden, langgezogenen Tönen, welche bei verschiedenen Individuen bald 
höher, bald tiefer liegen, aber doch harmonisch zusammenklingen. Diese Töne läßt er bei 
‚jeder Veranlassung als Lockton, Warnungsruf und zu seiner eigenen Unterhaltung sowohl 
im Fluge als schwimmend hören, so daß Pallas von diesem Vogel sagt: Seine Stimme 
hat einen lieblichen Klang wie von Silberglocken; er singt auch im Fluge und wird weit- 
hin gehört, und das, was man vom Gesang des Sterbenden erzählt hat, ist keine Fabel, 
denn die letzten Atemzüge des todwunden Singschwans en noch wohlklingende Töne 
hervor. — Der gewöhnliche gänseartige Schrei klingt nach Naumann wie: „Kill klii!“, 
der angenehmere höhere Ruf: „Uugh uugh“, den der Schwan sowohl auf dem Zuge hoch 
in der Luft als auch in Gesellschaft auf dem Wasser sitzend, in den erwähnten verschiedenen 
und angenehmen Modulationen hören läßt. — Der Singschwan ist ebenso rauflustig und 
gewalttätig wie sein Vetter Höckerschwan; insbesondere mag er auch den letzteren nicht 
leiden und treibt ihn stets ab, wo er auf kleinen Teichen mit ihm zusammen leben muß. 
Er setzt die Feindseligkeiten so lange fort, bis der Höckerschwan die Flucht ergreift. 

In den nördlichen Gegenden stellt man ihm teils wegen seines Fleisches, teils der Federn 
wegen sehr nach, namentlich während der Mauserzeit vom Ende Juli bis Ende August, wo 
man ihn wegen der ausgefallenen Schwingfedern, die ihn am Fliegen hindern, mit Hunden 
hetzt, oder ihm auf leichten Kähnen nachrudert und ihn mit Stöcken erschlägt. 


Der Zwergschwan. Cygnus bewickii bewickii, Yarr. 


Kleiner Singschwan, Schwarznasiger, Bewickschwan. — C. bewiekii, Yarrell (Trans. Linn. Soe. 
London XVI, TI, S. 453, 1833 — England). 

Kennzeichen. Die nackte Stelle zwischen Schnabel und Auge gelb oder fleischfarbig, 
diese Farbe nur auf ein Vierteil des Oberschnabels ausgebreitet und nicht an die Nasen- 
löcher reichend; die übrigen drei Vierteile des Schnabels bis weit hinter die Nasen- 
löcher, ebenso die Kinnhaut schwarz; Schnabel ohne Höcker; Nasenlöcher nach vorn schräg 
ansteigend, seitlich nur aus einem Punkte durchsichtig; 32 oder 34 Schwingen und 18 bis 
20 Schwanzfedern. Hauptfärbung wie bei den andern, reinweiß im Alter, in der Jugend graulich. 

Länge 110 cm; Flügel 50 em; Schwanz 18 cm; Schnabel 9 em; Lauf 11 cm. 

Außer den angegebenen Kennzeichen unterscheidet sich dieser Schwan hauptsächlich durch seine 
weit geringere Größe von dem Singschwan. Junge Zwergschwäne haben — nach Reichenow — den 
Flügel unter 50 em, junge Singschwiine über 55 cm lang. 

Der Zwergschwan bewohnt als Brutvogel das nördliche Asien vom Weißen Meer ost- 
wärts nebst den im Eismeer liegenden Inseln. Auf dem Zuge kommt er nach Turkestan, 
der Mongolei, China und Japan. Bei Astrachan ist er häufig durchziehend und überwintert 
auf dem Kaspimeer. Nach Deutschland zieht der Zwergschwan aus nordöstlicher Richtung 
im Oktober durch Island, England, Finnland, quer über die Ostsee nach der Westküste 
von Jiitland, Schleswig-Holstein, nach Oldenburg, Hannover, Westfalen und in derselben 
Richtung weiter. In diesen Gegenden kommt derselbe nicht allein öfter vor, sondern ist 
auch fast ein regelmäßiger und in größeren Truppen erscheinender Wanderer. Namentlich 
in den flachen Buchten von Oldenburg kommt derselbe regelmäßig im Oktober und März 
an (Wanderung der Vögel 123). Nach den Beobachtungen Pfarrer Jäckels wurde derselbe 
auch schon in Mittelfranken erlegt. Bei Helgoland wird der Z wergschwan nicht beobachtet, 
während der Singschwan in jedem Winter vorkommt. Von den in Oldenburg erlegten 
Zwergschwänen haben viele durch Frost verletzte Schwimmhäute, ein deutliches Zeichen 
ihres hochnordischen Aufenthalts. Auch in Ungarn, Südfrankreich, Italien und Dalmatien 
sind Zwergschwäne erlegt worden. 

Der Zwergschwan ist im F luge vom Singschwan zu unterscheiden durch die rascheren 
Flügelschläge “und den höheren, feineren Ruf. Derselbe variiert sehr in der Größe, so daß 
einzelne dem Singschwan nahekommen; die Weibchen sind etwa 7 em kleiner. 
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Der Zwergschwan brütet sehr zahlreich im Südwesten von Nowaja-Semlja, etwa 72 Grad 
nördl. Breite, auf dem sog. „Gänseland.“ Nordenskiöld fand ihn dort „in Menge und seine 
Nester in bedeutender Zahl“ und zwar am 28. Juli 1878. 

Die Eier gleichen denen des Singschwans, sind aber, wie dort bemerkt, leichter. Sie 
sind feinkörnig mit schwachem Glanz, schmutzig gelbweiß, und messen von 96—109 mm 
Länge und 65—70 mm Breite. Das Nest soll nach Trevor-Battye ganz aus Moos gebaut 
sein. — Er läßt sich leicht zähmen, wenn man vor dem Aussetzen auf den Teich die vorderen 
9 Schwingen bis an die Deckfedern abschneidet und dies nach jeder Mauser wiederholt, 
ehe er flugfähig wird. Er ist aber weniger ausdauernd als seine großen Vettern. 

Zu erwähnen ist hier der Trompeterschwan,Cygnusbuceinator, Richardson (Fauna 
Bor. Am. 1831, S. 464). Er ist weiß mit schwarzen Füßen, Zügel und Schnabel, dieser ohne Höcker: 


Größe wie der Singschwan. Im westlichen Nordamerika; einmal im Oktober 1866 bei Aldeburgh in 
Suffolk erlegt. 


Zweite Familie. Gänse. Anseridae. 


Schnabel breit, meist von der Länge des Kopfes; an der Wurzel viel höher als breit, nach 
vorn allmählich abfallend, oben und unten in einen breiten gewölbten scharfschneidigen 
Nagel endigend; Mund nur bis an den Kopf gespalten; Randschneide des Oberkiefers 
übergreifend, inwendig mit starken Quereinschnitten, deren äußerste Enden in kegel- 
förmige Zähne ausgezogen sind, denen die gleichmäßigen, noch schärferen Zähne des Unter- 
kiefers entgegenstehen; am Gaumen ebenfalls eine Reihe kurzer Zähne; das durchsichtige 
Nasenloch öffnet sich vorn in der Schnabelmitte, in einer mit weicher Haut überspannten 
Nasenhöhle; Füße von mittlerer Größe, kräftig, die 3 starken Vorderzehen mit vollen Schwimm- 
häuten, die kleinere freie Hinterzehe etwas höher gestellt und berührt den Boden nur mit 
dem Nagel; Läufe vorn genetzt mit sechsseitigen längsgestellten Horntäfelchen, die seitlich 
kleiner und etwas viereckig werden; Schwimmhäute gegittert; Flügel ziemlich lang, 
bis zur Schwanzspitze reichend oder dieselbe überragend; vorn spitz, 1. und 
2. Schwinge die längsten, 2 rudimentäre steifspitze Federchen vor denselben, nur 40—50 mm 
lang. Am Flügelbug steht eine harte Schlagwarze; Schwanz mäßig lang, gerade oder ge- 
rundet mit 14 bis 20 Federn. Das kleine Gefieder ist sehr dicht und weich, bei den echten 
Gänsen am Hals in unregelmäßige Längestreifen geteilt. Kopf schmal, etwas klein, Hals 
ziemlich lang und dünn; Färbung des Gefieders weiß, schwarz und grau mit geschuppter 
Zeichnung, das sog. „Gänsegrau“. Die Mauser ist einfach, bei den Gänsen aber eine bange 
Zeit, denn die Schwingfedern fallen in der letzten Periode beinahe alle zumal aus, wodurch 
sie einige Zeit am Fliegen verhindert sind und nun in stiller Zurückgezogenheit die ver- 
stecktesten Plätze aufsuchen, um nicht gefährdet zu werden. — Der Schädel stimmt mit 
dem der Enten überein, Halswirbel finden sich meist 17, bei aegyptiacus nur 14; 9 Rücken- 
und 7 Schwanzwirbel; Luftröhre ohne Biegungen; Kropf weit; Magen muskulös. 

Die Gänse sind gute Fußgänger, die besten unter allen Wasservögeln; auch ihr Flug 
ist kräftig, ausdauernd und fördert schnell, er ist meistens sehr hoch, nur an sehr düsteren 
und nebligen Tagen fliegen sie so nahe an der Erde, daß man sie schießen kann. Ihre 
Bewegung beim Fliegen ist sanft und macht kein Pfeifen. Nur beim Auffliegen verursacht 
der starke Flügelschlag ein Gepolter, auch beim Niederlassen hört man ein Wirbeln. Im 
Wasser sind sie nicht so gewandt wie die Enten, können auch nicht besonders lange tauchen, 
letzteres mehr spielend, wie sie es besonders in der Jugend gerne tun, oder aus Not, dann 
aber auch tief; beim Schwimmen senken sie den vorderen Teil des Rumpfes tiefer ein als 
den hinteren. Sie leben fast allein von Vegetabilien, die sie häufiger auf dem Trockenen 
als im Wasser suchen, stellen sich schwimmend auch auf den Kopf und gründeln, um 
auf diese Weise Nahrung zu erhalten, äsen aber auch auf Wiesen und junger Saat. Mit 
ihrem scharfen gezähnelten Schnabel können sie die Pflanzen gut abbeißen und abrupfen. 
Ihre Wanderflüge machen sie gesellig in großen und kleinen Scharen, die sich oft zu 
Tausenden in ein einziges Heer vereinen, das aber dann stets aus vielen kleinen Familien 
besteht, die unter sich streng zusammenhalten, ihre eigenen Anführer haben, und sich so 
dem großen Haufen anschließen, mit welchem sie die gemeinschaftlichen Futterplätze besuchen. 
Die verschiedenen Arten weiden dabei getrennt, ohne sich ganz von der Schar abzusondern. 
Mit Enten, Schwänen und andern Vögeln halten sie keine Gemeinschaft. Auf der Wanderung 
bilden sie eine schräge Linie, wenn es nur wenige, zwei Linien, wenn es ihrer viele sind, 


die sich im spitzen Winkel vereinen (Pflugschleife). Sie sind vorsichtig, schr wachsam und 
scheu; obwohl Tagvögel, die bei Nacht ruhen, hört man zuweilen auch während der Wander- 
zeit bei mondhellen Nächten ihre Stimmen in der Luft. Das dichte, warme Federkleid befähigt 
viele Arten im höchsten Norden den kurzen Sommer zuzubringen und daselbst zu brüten, 
obwohl auch die heißen Erdgürtel viele und schöne Arten aufzuweisen haben. Unsere 
nordischen Arten überwintern in Südeuropa, Südwestasien und Nordafrika. Ihre Hauptzugzeit 
fällt auf die Monate September und Oktober, obwohl vorausreisende Scharen sich schon 
Ende August sehen und hören lassen. Die Zeit ihrer Wiederkehr ist — je nach der Wit- 
terung — im März und April. 

Die Wildgänse leben in Monogamie, und die einmal geschlossenen Ehen dauern für die 
Lebenszeit. Ihre Nester verstecken sie in schwer zugänglichen Morästen im Schilf, Rohr 
und in Binsen; sie legen große, weißliche Eier. Die Familienmitglieder sind sehr anhänglich 
und bleiben unter steter Obhut des Vaters bis zum nächsten Frühjahr, wo sich dann die 
Jungen absondern. Sie ziehen die süßen Gewässer den salzigen vor, bringen aber die meiste 


Zeit auf dem trockenen Lande zu. Von den Wildgänsen ist die Graugans die Stammutter 
unserer Hausgänse. 


1. Gattung. Schwanengans. Cygnopsis, Brandt. 1836. 


Der Schnabel ist fast wie bei der Gans, aber hinten mit einem starken Höcker, der 
Nagel viel schmaler als die Schnabelspitze; Füße, Farbe und Körper gänse-, der Hals aber 
schwanenartig, d. h. lang. Im oberen Kiefer hat der Vogel 24, im unteren 30 gerade herauf 
stehende Zähne; im Flügel sind 24, im Schwanz 14 bis 16 Federn; die Schäfte der großen 
Schwingen weiß. Unter dem Schnabel hängt ein häutiger, gegen 5 em langer Sack, der etwa 
2,5 cm vom Halse absteht und mit zarten, haarartigen Federn bewachsen ist; beim Schreien 
wird er etwas aufgeblasen. 


Die Schwanengans. Cygnopsis cygnoides L. 

Höckergans, Russische, Sibirische, Chinesische, Japanische, Guinea-, Trompetergans. 
eygnoides, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 1758). — Anser eygnoides, Pall. 1827. 

Kennzeichen. Schnabel hinten mit einem mehr oder minder großen Stirnhöcker 
besetzt und von einem weißen Federkranz begrenzt (vorausgesetzt, daß die Färbung gänse- 
grau ist, denn bei weißer Varietät fällt dieses Kennzeichen weg); vom Kopf oben am Hals 
abwärts nach dem Nacken ein sehr dunkler Streif. 

Länge ungefähr 1m; Flugbreite 1,30 m. 

Beschreibung. Die wildfarbige Schwanengans ist oben, samt den Seitenfedern des Schenkels 
»änsegrau, vom Oberkopf an längs des Nackens und Hinterhalses bis beinahe hinab zum Rücken ein 
dunkelbrauner Streifen, der auf dem Hinterhals fast schwarzbraun, und sehr auffallend von einer weißen 
Einfassung begrenzt wird; Vorderhals grauweiß, Brust lichtgrau; Bauch und untere Schwanzdecken 
weiß: Schwanz kurz und stumpf, und der Vogel trägt ihn in die Höhe gerichtet, besonders auffällig beim 
Schwimmen. Das Weibehen hat den Kehllappen kleiner, bei den Jungen ist er noch nicht ent- 
wickelt: ebenso ist es mit dem Schnabelhöcker. Schnabel samt Höcker ist schwarz; Auge dunkelbraun; 
Füße orangerötlich. — Bei domestizierten Gänsen dieser Art kommen aber außer der eben beschriebenen 
Färbung mancherlei Abänderungen vor, die meistens ins Hellere und nur selten ins Dunklere über- 
gehen, und infolgedessen gibt es auch verschieden gefärbte Schnabel und Füße. Bei den in reines 
Weiß ausgearteten Schwanengänsen sind Schnabel sanıt Höcker und Füße schön orangerot, und sind 
die so gefärbten mit dem glänzenden seidenartigen Weiß wirklich prachtvolle Wasservögel. 

Die Heimat dieser schönen großen Gans ist Ostsibirien, besonders in der Nähe des 
Baikalsees und an andern größeren Seen und Flüssen am Altai, wo sie während des Sommers 
mit ihren Jungen umherschwimmt und selbst bei Sturmwetter das Wasser nicht verläßt. 
Auch auf den Kurilen und in Kamtschatka findet sich die Schwanengans. Sie überwintert 
in China und Japan und kehrt im Frühjahr wieder auf ihre nördlicher gelegenen Brutplätze 
zurück. In China und Japan hat man sie schon seit uralter Zeit als Hausgans gehalten, 
und auch in Sibirien, Persien, in den Gegenden ums Kaspische und Schwarze Meer und in 
ganz Rußland ist sie eine beliebte Hausgans. Von hier aus kam sie allmählich in andere 
Länder Europas und auch nach Amerika. Bei uns sieht man sie nicht selten auf Teichen 
und Höfen von Herrschaften und Privatleuten, aber mehr als Zier- denn als Nutzgans. 
Ihr Betragen ist durchaus gänseartig, sie ist aber eigensinniger, bleibt gern im Freien über 
Nacht und benimmt sich gegen Hausgänse gewalttätig, indem sie solche von einem kleineren 
Teiche abzutreiben sucht. Es ist eine schöne und nützliche Gans, eine stattliche Erscheinung 
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zu Wasser und zu Land, ausdauernd und hart wie die Hausgans, denn sie kann, ohne 
Schaden zu leiden, im Freien überwintern. Der gewöhnliche Ton, den die Schwanengans 
hören läßt, ist wie eine dumpfe, verstimmte Pfeife, man möchte sagen: heiser, wie wenn 
der Ton nicht ansprechen wollte, außerdem hört man aber eine weithintönende, trompeten- 
artige Stimme, welche ebenso schmetternd ist, als bei unsern gemeinen Gänsen. Die Lege- 
zeit fällt gewöhnlich in den Februar; je über den andern Tag wird 1 Ei gelegt und es 
kann durch Wegnehmen der gelegten Eier die Zahl auf 30—40 (nach andern Angaben auch 
auf mehr) gesteigert werden. Diese gleichen den Eiern der Hausgans, sind aber weniger 
zugespitzt, mehr walzenförmig, und messen im Durchnitt 79X56 mm. Man läßt sie durch 
Land- oder Truthühner ausbrüten. Ersteren gibt man 3, den Truten 7 Eier, welche in 
ca. 28 Tagen auskommen. Die erzielten Jungen gleichen jungen Hausgänschen. Sie werden 
gefüttert wie gewöhnliche junge Gänse. — Die domestizierte Schwanengans kann größer 
und schwerer werden als ihre wilden Ahnen, bringt es bis zu 6 kg Gewicht und noch 
darüber; auch zieht sie mit der Hausgans fruchtbare Bastarde, bei welchen der Schnabel- 
höcker kleiner ausfällt. Man kann mit diesen Bastarden weiter züchten und einen kräftigen 
nutzbaren Gänseschlag heranziehen, welcher etwas größer als die Gemeine, etwas kleiner 
als die Schwanengans ist. Bei den Schwanengänsen bemerkt man öfters einen starken 
Hängebauch. Sie sind sehr wachsam und verkünden jedes Geräusch durch ein großes 
Geschrei; selbst am Tage melden sie Menschen und Tiere an, welche auf den Hof kommen, 
und verfolgen sie oft recht dreist, um sie in die Füße zu beißen, was sie mit dem kräftigen 
Schnabel auf sehr empfindliche Weise tun können. 


2. Gattung. Schneegans. Chen, Boie. 1822. 


Schnabel fast so lang, als der Kopf, an der Basis so hoch als seine halbe Länge; seine 
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Oberkieferriinder ihrer ganzen Länge nach mit starken, auch beim geschlossenen Schnabel 
hervorragenden Zähnen; Oberkiefer seitlich mit Längsfurchen. 


Die Schneegans. Chen hyperboreus hyperboreus, Pall. 

Weiße Gans, Polar-, Nordgans. — Anas hyperborea, Pallas (Spicilegia Zool., fase. VI, S. 25, 1769 — 
Nordostsibirien). — Anser hyperboreus, Vieill. 1818. 

Kennzeichen. Alt: Reinweiß, Kopf oft rostfarbig angeflogen; Handschwingen schwarz 
mit graulicher Wurzel, ihre Deckfedern und der Afterfliigel aschgrau; Schnabel purpurrot 
mit weißlichem Nagel, zuweilen ein schwarzer Strich am Rande; seine Ränder sowohl, im 
Ober- als Unterkiefer jederseits mit 23 starken Zähnen; Iris dunkelbraun; Augenlid weißlich, 
Füße orange- bis purpurrot, Sohlen gelb. Jung: Kopf hellgrau, rostfarbig überflogen; Hals 
und Oberseite hellgrau, die Federn in der Mitte dunkler und licht gerandet; obere Schwanz- 
decken, Körperseiten und Unterseite weiß; Schnabel schwärzlich; Iris braun; Füße blei- 
farbig. 

1 65 em; Flügel 42 cm; Schwanz 14,5 em; Schnabel 6 em; Lauf 7,5 cm. Weibchen 
und junge Vögel kleiner. 

Die in Nordgrönland und Ellesmerland brütenden Schneegiinse, Ch. hyperboreus nivalis. 
Forst. (Anas nivalis, Forster; Philos. Trans. LXII, S. 433, 1772 — Kanada), sind größer. Diese Form 
wurde einmal in England erlegt. 

Sie gehört dem hohen und höchsten Norden der Erde an. InEuropa wird sie nur 
sehr selten auf dem Zuge getroffen; in Asien kommt sie nur nach Osten hin vor, so 
namentlich auf dem Kossogolsee (36 Meilen lang, durch seinen Abfluß Iga mit dem Selenga- 
strom und Baikalsee in Verbindung stehend), in großen Scharen, und nach der Behauptung 
der dortigen Einwohner sollen sie auch dort nisten. Auf dem Kaspimeer überwintert sie 
nur selten. Dagegen zeigt sie sich in China und Japan und auf der Halbinsel Korea mitunter 
in unabsehbaren Scharen, die im März wieder ihren nördlichen Brutplätzen zuwandern. 
Diese liegen im höchsten Norden Amerikas, von der Hudsonbai an, westlich bis zu den 
Aleuten, wo diese Gänse allgemein verbreitet sind und zu den am zahlreichsten vorkommenden 
Arten gehören, welche in den unermeßlichen Sümpfen der dortigen Tundren brüten. Im 
September wandern sie in die südlichen Staaten und kommen dann zuweilen bis Karolina, 
Mexiko und auf die Antillen. Höchst selten aber zeigen sie sich im nordöstlichen Europa, 
und nur wenige Exemplare solcher — durch strenge Winter und heftige Stürme herum- 
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getriebenen Schneegänse — sind für Deutschland zu verzeichnen. — Sie nisten an Gewässern 
der Tundra, füttern das Nest gut mit Dunen aus und legen 5 bis 8 schön geformte, kreide- 
oder gelblichweiße Eier, die nach Sharpe 80—86 mm Länge und 51—55,8 mm Breite 
haben; 10 g schwer. 

Wegen ihrer blendend weißen Färbung ist die Schneegans schon von weitem und in 
großer Höhe von den andern Gänsearten zu unterscheiden. Sie ist besonders gut zu Fuß, hat 
einen ausdauernden, ziemlich schnellen Flug und bildet auf dem Wanderzug ein stumpferes 
Dreieck, als andere wandernde Gänsearten. Für die Bewohner der hochnordischen Länder 
sind die Schneegänse von großem Nutzen; ihr Fleisch wird als wohlschmeckend gerühmt 
und jährlich in Menge verzehrt, oder in die europäischen Kolonien zum Verkauf gebracht. 
In dem stets gefrorenen Boden jener hochnordischen Länder, welcher im hohen Sommer kaum 
20 cm tief auftaut, werden tiefe Gruben gemacht, die gerupften und ausgeweideten 
Gänse schichtenweis aufeinander gelegt und wieder mit der gefrorenen Erde bedeckt. Hier 
halten sie sich zum Gebrauch so frisch wie in einer Eisgrube. Auch ihre Federn finden als 
eine sehr gute Ware willige Abnehmer. 


3. Gattung. Gans. Anser, Brisson. 1760. 


Schnabel ähnlich der vorigen Gattung, sein Nagel fast die ganze Spitze einnehmend, 
bei geschlossenem Schnabel nur die äußeren Ecken der Zähne sichtbar. 


Die Graugans. Anser anser L. 
Taf. 31. Fig. 1. 


Wildgans, Stammgans, Märzgans, Sommergans, Hagelgans. — Anas Anser, Linnaeus (Syst. Nat. X. J. 
S. 123, 1758 — Schweden). — Anser ferus, Temm. 1815. — Anser cinereus, Wolf 1810. 

Kennzeichen. Schnabel orangefarbig ohne Schwarz, mit weiblichem Nagel; kein 
deutliches Weiß am Vorderkopf; der ganze Unterrücken, Unterfliigel und ein schr 
breiter oberer Rand des Oberflügels hell aschfarbig; im Alter die Brust schwarz gefleckt. 

Länge 80 cm; Flügel 45 em; Schwanz 15,5 em; Schnabel 6—7 em; Lauf 8,5 em. 


Beschreibung. Hauptfärbung grau mit braunem und graugewässertem Rücken (gänsegrau), 
Schwungfedern dunkelbraun mit schwarzer Spitze; am Bauche weiß. Im Jugendkleid mit düster- 
grauem Gefieder und ohne schwarze Flecke auf der Brust. — Das Nestkleid besteht aus einem dichten 
Pelz von weichen haarartigen Dunen, die Oberseite ist düster olivengrün, auf den Seiten grünlichgelb, 
unten hell weiBgelb: Augenstern dunkelbraun; das nackte Augenlidriindchen und die Füße blaß fleisch- 
farbig. Die Weibchen sind einige Zentimeter kleiner. 

Diese Wildgans bewohnt als mehr oder weniger häufiger Brutvogel unsern Erdteil: 
Island, Irland, Schottland, Norwegen, Schweden, Dänemark, Schleswig-Holstein, Mecklen- 
burg, Pommern, Schlesien, nebst andern zusagenden Strichen in Deutschland. In der Mark 
Brandenburg brütet sie nach Schalow (Märk. Ornis, S. 203) oft in bedeutender Anzahl auf 
vielen größeren Landseen und ausgedehnten Tümpeln; ferner in Böhmen, Ungarn, die Moldau 
und Walachei, Bulgarien, Türkei, Südrußland, besonders die Dobrudscha, wo sie gemeiner 
Brutvogel ist, und in Tunis; sie ist in der Türkei, Griechenland und Kleinasien als Winter- 
vogel. In Asien kommt sie in Transkaukasien, Turkestan und im ganzen gemäßigten und 
südlichen Sibirien bis China und Japan vor. Im Winter bis Indien und Schanghai. 


Als Zugvogel kommt sie familienweise oder in größeren Gesellschaften bald ausgangs 
des Februar, oder wenn keine gelinde Witterung ist, erst im März an, wenn auch Eis und 
Schnee noch nicht ganz abgeschmolzen sind, und zeigt ihre Ankunft durch fröhliches Schreien 
an. Ihr Wegzug im Herbst ist unmerklicher. Flugfähige junge Gänse ziehen ohne Anleitung 
der Eltern schon Ende Juli ab; die meisten jedoch zu Ende des August. Spätbruten — 
deren aber nur wenige sind — im September und Anfang Oktober. Alle später bemerkten 
Graugiinse sind herumstreichende Nachzügler. Im Winter erblickt man bei uns keine Grau- 
gans mehr. Auch an den Südküsten des westlichen Europas überwintern nur wenige. Ebenso- 
wenig in Südfrankreich und Italien. Desto häufiger aber in Südrußland, in der Dobrudscha, 
am Kaspimeer, wo sie auf einigen unbewohnten Inseln auch frühzeitiger Brutvogel ist; an 
den großen Seen Südsibiriens, und nach Keyserling und Blasius auch am Stillen Ozean. 
Während des Wanderflugs bilden sie ein hinten offenes Dreieck. 
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Einsame tiefliegende Gegenden, große, wasserreiche morastige Wüsteneien voll Schilf 
und Rohr mit großen Wasserflächen abwechselnd, wo die Ufer außer den Wasserpflanzen 
noch mit Gesträuch besetzt sind, große schilfreiche Seen und Landstriche von solcher Be- 
schaffenheit sind die Orte, wo sie bisweilen in Menge beisammen nisten, und die sie all- 
jährlich wieder beziehen, falls die Störungen und Veränderungen nicht zu auffallend sind. 
Insbesondere haben solche Gegenden den Vorzug, wo Viehweiden, Äcker und Wiesen nicht 
allzu entfernt sind. 

Im Frühjahr kommen die älteren Gänse gewöhnlich schon gepaart an, die jüngeren Männchen 
beginnen ihre Kämpfe um die Weibchen, und die noch nicht brütefähigen Gänse sondern sich 
in kleine Gesellschaften ab und treiben sich gesellig, jedoch. nicht allzuweit von ihren Stamm- 
genossen, herum. — Die Stellen, welche auf größeren Teichen zu Nestern gewählt werden, 
sind gewöhnlich weit vom Ufer entfernt, oder doch an den abgelegensten einsamsten Plätzen 
von schwer oder gar nicht zugänglichem Morast oder tiefem Wasser umgeben, im Schutze 
von altem Schilf und Rohr oder durch Wasserweidengesträuch verborgen. Sehr gern wählen 
sie Inseln, die mit Schilf und Gebüsch überwachsen sind. Zum Nestbau werden eine Menge 
Materialien genommen, Schilfstengel, Zweige und Strünke, Halme und Blätter, Rohr, Seggen- 
schilf, Binsen u. dgl., das stärkste zu unterst, und so wird ein Haufen ohne besondere Ordnung 
aufeinandergeschichtet, welcher in der Mitte eine Vertiefung hat. Das Weibchen legt nun 
je nach dem Alter 5 bis 10 Eier, die jungen weniger, die kräftigen, älteren mehr. Ihre Form 
ist eine ziemlich regelmäßig ovale, die Schale glatt, dichtporig, ohne Glanz, manchmal rauh 
anzufühlen, die Farbe schmutzigweiß, die Poren gelblich. Durchschnitt von 30 Eiern: 
85,7 x 57,4mm; dp. meist in der Mitte liegend; 16—24g (max. 91 x 60mm; min. 79 x 55mm). 
Innerlich scheint die Schale schmutziggelblich durch. Die Legezeit ist oft schon Ende März 
oder im April bis Anfang Mai. Sobald das Weibchen ausgelegt hat, rupft es sich auf der 
Unterbrust und dem Bauch Dunen aus, mit denen es die Eier umgibt und nun mit fast 
bloßer Haut dieselben berührt. Bei jedesmaligem Abgange werden die Eier mit diesen Dunen 
bedeckt. Nach 27 bis 28 Tagen schlüpfen die Jungen aus, einen Tag werden sie noch von der 
Mutter erwärmt und abgetrocknet, dann aber aufs Wasser geführt und unterwiesen, grüne 
zarte Spitzchen von Wassergriisern, Entengrün u. dgl. abzupflücken, womöglich aber bald 
an ein grünes Inselchen oder dergleichen Ufer geleitet, wo sie zu weiden beginnen und sich 
sättigen. Abends begibt sich die Mutter mit den Jungen ins Nest zurück und nimmt die 
Kleinen unter die Flügel, um sie vor nächtlicher Kühle zu schützen. Dies dauert so einige 
Wochen fort, nach welcher Zeit die Jungen keinen Raum mehr unter der Mutter finden, 
sondern dicht an sie gedrängt die Nächte zubringen. — Beim Ausziehen auf die Weideplätze 
zieht die Mutter voran, ihr folgen die Jungen zusammengedrängt, endlich kommt der Vater 
mit hoch aufgerichtetem Halse, ängstlich für die Sicherheit der seinen bedacht und umher- 
spähend, um bei dem geringsten Schein von Gefahr ein Zeichen zu geben, auf der Hut zu 
sein oder zu fliehen. Tritt eine wirkliche Gefahr ein, so ist der alte Gänserich indessen der 
erste, welcher unter kläglichem Schreien die Flucht ergreift. Die Mutter dagegen benimmt 
sich mutvoll und ist eher auf die Rettung ihrer Kinder als auf die eigene bedacht, fordert 
sie durch ängstliches Schreien auf, sich im Wuste zu verstecken, oder wenn das Wasser nicht 
weit, sich hineinzustürzen und durch Untertauchen zu retten. Ergreift man ein Junges, so 
stürzt sie schreiend herbei, fliegt dem Kinderräuber beinahe an den Kopf und verfolgt ihn 
dann noch eine weite Strecke. Auch im Falle einer Flucht fliegt sie nie weit weg, und ist, 
sobald die Gefahr vorüber, wieder da, um die ihrigen zu versammeln; später kommt auch 
der vorsichtige Vater wieder zu seiner Familie. 

Eine besondere Eigentümlichkeit erzählt Naumann; es ist das Führen der Jungen auf 
ein anderes, von einem kleineren auf ein größeres Wasser, oder umgekehrt. Ihr Betragen 
hierbei ist voller Widersprüche und Rätsel, das Ausführen ihres Vorhabens voll Starrsinn. 
Wenn sie einmal einen Teich verlassen wollen, so führen sie es durch, wenn auch sämtliche 
Junge dabei zugrunde gehen sollten. Die schwachen, oft kaum 2 Wochen alten Gänschen 
werden zuweilen auf 2 und 3 Stunden entfernte Wasser über freies Feld, Landstraßen, Feld- 
wege, an Mühlen und selbst Dörfern vorbeigeführt, so daß auf einer solchen unsinnigen Reise 
die Jungen durch Raubtiere oder durch die Strapazen des Marsches umkommen. Auch wenn 
man die Jungen mehrmals einfüngt und auf die früher bewohnten, sicheren Teiche zurück- 
bringt, lassen die Alten von ihrem tollen Vorhaben nicht ab und führen jene beharrlich wieder 
fort. Wenn durch irgend ein Mißgeschick die Jungen um ihre Eltern gekommen sind, so 
schlagen sie sich zu andern Familien, wo sie friedlich aufgenommen werden. 
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Sie fressen: Weizen, Roggen, Spelz, Erbsen, Linsen, Buchweizen, am liebsten Gerste 
und Hafer, indem sie die halbreifen und reifen Körner aus den Ähren und Kapseln heraus- 
klauben. Die Roggenkörner mögen sie am wenigsten, desto mehr aber die junge grüne Roggen- 
saat; Erbsenkörner und das grüne Kraut dieser und der Wicken sind willkommen, dagegen 
verschmähen sie alle Wiekenkörner, vermutlich weil sie ihnen schaden. Gern verzehren sie 
Mais, Eicheln und Bucheekern. Mit ihrem kräftigen gezähnelten Schnabel benagen und ver- 
speisen sie rüben- und knollenartige Wurzeln, wie Möhren, weiße Rüben, Kartoffeln, Kohl- 
rüben, Erdnußknollen (Lathyrus tuberosus), die Wurzeln von Löwenzahn, Kümmel, Pimpinell, 
wilden Möhren, vom Schilf, Rohr, Binsen u. a. Auch Rinde und Holz benagen sie gern, 
mehr zur Spielerei, wie es scheint, als um sich davon zu nähren. Besonders gern fressen sie 
die sog. Gänse- oder Milchdisteln (Sonchus oleraceus, palustris und arvensis). Unter allem 
aber behauptet junges, grünes, weiches Gras den Vorrang, ebenso der Klee, den sie besonders 
zu der Zeit lieben, wenn er noch im ersten Triebe steht. Beim Weiden legen sie den Kopf 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite, um mit den gezähnelten Seitenriindern ins Gras 
zu greifen und so auf schnellere Weise die Kröpfe vollzustopfen. Schwadengras (Festuca 
fluitans) und Wasserlinsen (Lemna), auch Entengrün genannt, lieben besonders die noch 
kleinen Jungen. Aus tieferem Wasser suchen sie mittels Eintauchens des langen Halses 
manches Genießbare vom Grund wegzuholen; wo dies nicht ausreicht, tauchen sie den ganzen 
Vorderleib ins Wasser, daß der Hinterkörper senkrecht in die Höhe steht, um den tiefer 
liegenden Nahrungsmitteln näher zu kommen, was man gründeln nennt. Auch verschlucken 
sie Dammerde oder groben Sand, welche bei den Reibungen des Magens die raschere Zer- 
kleinerung der genossenen Pflanzenstoffe bewirken. 

Kommt man in den Besitz von jungen oder alten Graugiinsen, so erhält man sie mit 
demselben Futter, wie ihre nächsten Verwandten, die zahmen Gänse; was diesen zuträglich 
ist, bekommt auch ihnen wohl. Gerste, Hafer, gelbe Rüben (für die Jungen zerkleinert), Kohl, 
Klee, Gras, Milchdisteln sind unbedingt ein zuträgliches, gedeihliches Futter. Im Winter 
verlangen sie gegen Kälte, gegen die sie empfindlich sind, hinreichenden Schutz, weshalb 
man sie in einem warmen Stalle unterbringt, bei heiterem Wetter aber sogleich wieder heraus- 
läßt, weil sie bei anhaltendem Einsperren leicht verkümmern. — Den Durst stillen die Grau- 
gänse am liebsten mit klarem Wasser, nehmen sehr gerne ein Bad, indem sie schwimmend 
Kopf und Hals eintauchen, Wasser über sich hinabrollen lassen, mit halbgeöffneten Flügeln 
dazu schlagen und gewöhnlich, wenn das Bassin tief genug ist, einigemal mit kurzem An- 
lauf tauchen, um sich gehörig abzuspülen. Das Einfetten der Federn aus der Bürzeldrüse 
wird nachher sorgfältig vollzogen. — Jung auferzogene oder jung gefangene Gänse gewöhnen 
sich bald an die Gefangenschaft, werden leidlich zahm und können daher auf dem Hofe mit 
beschnittenen oder gelenkten Flügeln unterhalten werden. Nach mehrjähriger Gefangenschaft 
pflanzen sie sich auch mit andern Gänsen fort, wenn man ihnen einen abgesonderten, ge- 
räumigen Platz mit einem Schilfteich oder Bassin anweisen kann. Sie verleugnen aber ihr 
angeborenes wildes scheues Wesen nicht ganz. Von vier jung auferzogenen aber nicht ge- 
lenkten Wildgänsen, welche Boie beobachtete, gingen drei schon im ersten Jahre durch, 
und nur eine stellte sich regelmäßig im Frühjahr wieder ein und zwar 13 Jahre lang. Die 
Zeit ihrer Ankunft war vom 1. bis zum 4. April, nie früher, nie später. Auf dem Hofe 
zeigte sie sich sehr zahm, außerhalb desselben aber so scheu wie alle Wildgänse. Ihr Be- 
such in den ersten Wochen war morgens und abends, wo sie Futter holte, sich etwa eine 
halbe Stunde verweilte und dann dem nahen See zuflog; späterhin, zur Zeit, wo die Wild- 
gänse ihre Jungen ausbringen, blieb sie länger, fast den ganzen Tag auf dem Hof bis etwa 
abends 10 Uhr, wo sie sich regelmäßig erhob und dem erwähnten See zuflog. Vor dem 
Aufflug ließ sie jedesmal einzelne Rufe vernehmen, die sich immer schneller folgten, bis sie 
ordentlich im Fluge war, dann verstummte sie. Ihre Ankunft im Hofe war stets lautlos. 
Einmal brachte sie eine zweite Gans mit, nachdem sie zuvor hoch in der Luft kreisten. 
Die wilde Gans folgte mit allen Zeichen der Furcht, erhob sich aber sofort wieder mit 
heftigem Geschrei und flog eilig auf Nimmerwiedersehen davon. Im Herbst zog die Hofgans 
mit andern Wildgänsen ab, bis sie — nach oben erwähnter Zeit — nicht mehr gesehen wurde. 

Sie ist zierlicher und schlanker als die Hausgans, Kopf und Hals sind feiner, der Blick 
listiger und mißtrauischer; die Stimme hingegen ist sehr übereinstimmend und kann nur 
vom Kenner unterschieden werden; doch ist sie etwas durchdringender. Wo sie sich sicher 
glaubt, hört man ein nicht sehr lautes, plapperndes, schnelles „taddaddaddat“; ihre Lock- 
stimme ist ein lautes und weit hörbares „kaahkakak“, ein noch lauteres „kühkak“; mit 


einem schnatternden „kaahkakak, kahkak, kakakah kak“ drückt sie den Jubel aus, 
wenn sie nach kurzer Trennung wieder zu den ihrigen kommt; mit lautem gellendem Trompeten- 
ton: „täng!“ ruft der Ganser seinem Weibchen; im Unwillen hört man sie zischen; die 
Gans ruft heller; die Jungen piepen ganz wie unsere jungen Hausgänse. Die Grau- 
gänse sind aber klug genug, überall zu schweigen, wo sie ihre Sicherheit gefährdet 
glauben. 

Die Jungen, welche man ausgangs der Ernte schießt, geben einen delikaten Braten. 
Übrigens ist die Graugans ein scheues, vorsichtiges Geschöpf, es ist daher dem Schützen 
die allergrößte Behutsamkeit zu empfehlen, wenn er sich ungesehen an sie schleichen will. 
Wenn man auf den Seen und Teichen ihre Aussteigeplätze kennt, ist der Anstand, abends 
gleich nach Untergang der Sonne, und morgens vor Aufgang, am meisten anzuraten. Eigen- 
tümlich ist das einem leisen Trommelwirbel ähnliche Geräusch, welches sie beim Einfallen 
verursachen. Zur Mauserzeit, im Juni, verlieren die Alten ihre Schwingen fast auf einmal, 
weshalb sie sich dann im Schilfe verborgen halten. Zu dieser Zeit kann sie ein guter Wasser- 
hund fangen. Man kann sie auch an ihren gewöhnlichen Aussteigeplätzen und Bahnen 
mit Tellereisen und in Fußschlingen lebendig fangen; doch ist beides unsicher und müh- 
sam. — Ihre Federn sind elastischer, als die der zahmen Gans. In der Jägersprache heißt 
Familie = Kette. 


Die Zwerggans. Anser finnmarchicus, Gunner. 


Kleine Bläßgans, Schwalbengans. — Ans. finnmarchicus, Gunnerus (Leemii de Lappon. Comm. notis, 
S. 264, 1767 — Finnmarken). — Ans. brevirostris, Ch. L. Br. 1830. — Ans. erythropus, Friderich 1905. — 
Ans. albifrons finnmarchicus, Chern. 1899. 

Kennzeichen. Schnabelnagel weiß; Stirnbefiederung weiß, bis zwischen die Augen 
auf die Scheitelmitte reichend; das Weiße beiderseits schwarz begrenzt; Schnabel klein, hell 
orangefarben, ungefleckt; Unterrücken dunkel graubraun; Unterflügel und oberer Fliigelrand 
aschgrau. Jung: Stirn ohne Weiß; Schnabel grau oder schmutzig gelblich. 

Länge 55 em; Flügel 37 em; Schwanz 8 em; Schnabel 3,2 em; Lauf 6 cm. 

Beschreibung. Sie ähnelt im übrigen der folgenden, von der sie sich durch die angegebenen 
Kennzeichen und die geringere Größe unterscheidet. — Die Brust ist sehr dunkel, fast schwarz; Auge 
tief dunkelbraun, bei Jungen heller; Augenlidrändehen orangefarben, bei Jungen schmutziggelb: Füße 
lebhaft orangegelb bis -rot, bei Jungen schmutzig hellgelb. 

Sie wohnt von Lappland an ostwärts über ganz Nordsibirien und brütet zahlreich am 
Varangerfjord und den Gebirgsseen Lapplands. In Lappland und Ostfinnland nistet nur 
diese Art neben der Saatgans, nicht die folgende, während Zwerg- und Bläßgans in Sibirien 
zusammen nisten. So fand sie Middendorf beide am Taimyrfluß und an der Boganida. Hier 
gab es am 13. Juni und am 29. Juli Dunenjunge. Auf dem Zuge kommt sie auch durch 
Europa und überwintert zahlreich am Kaspimeer. — Ihre Lebensweise weicht darin von 
der anderer Gänse etwas ab, daß sie mehr Gebirgsvogel ist. Sie legt ihr Nest gewöhnlich 
im Schutze eines Weidenbusches am Rande der Gewässer an. Die Eier sind weißgelb, schön 
eiförmig oval oder etwas länglich. Durchschnitt von 15 Stück: 75 X 48,6 mm; 5,8—8,2 g 
(max. 80,2 X 51 mm; min. 70,4 X 46,3 mm). 


Die Bläßgans. Anser albifrons, Scop. 
Taf. 31, Fig. 4. 


Blässen-, Weißstirn-, Helsing-, Lach-. Mittel-, Kolgans. — Branta albifrons, Scopoli (Annus I, Hist. 
Nat., S. 69, 1769 — Kärnten). — Ans. albifrons, Penn. 1766. — Anas albifrons, Gm. 1788. — A. frontalis, 
Baird 1858. 

Kennzeichen. Schnabel ganz ungefleckt (s. auch unten: Isländische Bläßgans), hell 
orangefarbig mit weißlichem Nagel; Unterflügel und oberer Flügelrand schön aschgrau; 
Unterrücken dunkel graubraun; vordere Schwingen schwarz, hintere braunschwarz mit weißen 
Enden. Im Alter mit einem großen weihen Stirnfleck, welche Farbe den ganzen 
Schnabel umrandet und von einem schwarzen Streifen begrenzt ist, aber nicht bis zwischen 
die Augen hinaufreicht; Brust mit großen schwarzen dichtstehenden Flecken. In der Jugend 
ohne schwarze Brustflecke und ohne weiße Stirnblässe, letztere nur durch weiße Flecke an- 
gedeutet. Die Flügelspitzen gehen bis zum Schwanzende. 

Länge 60 em; Flügel 40 em; Schwanz 11 em; Schnabel 5 em; Lauf 6,5 cm. 
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Beschreibung. Die Färbung ist gänsegrau, vom Kropfe an weiß, mit unregelmäßigen 
schwarzen Flecken auf der Brust; untere Schwanzdeeken und After reinweiß: Auge tiefbraun; Füße 
lebhaft rotgelb, bei Jungen heller und unreiner. Die Weibchen sind etwas kleiner. 

Die Isländische Bläßgans, Anser albifrons intermedius, Naum. (Naturg. Vig. Deutschl. XT, 
S. 340, 1842.) — Ans. Bruchii, Br. 1831. Sie hat schwarze Schnabelränder, etwas Schwarz an der Stirn 
und vordere Zügelgegend weiß; Flügel mit vielem aschgrau; Unterrücken schwarzgrau; Flügelspitzen 
erreichen das Schwanzende nicht; brütet auf Island, auf dem Zuge auch in Deutschland erlegt. 

Die Blässengans bewohnt als Brutvogel den hohen Norden und noch häufiger den Nord- 
osten Europas bis in den fernsten Osten Asiens. So Grönland, Island, Nordrußland Nord- 
sibirien. Auf dem Herbstzug trifft sie an der Ost- und Südküste Großbritanniens, Südschwedens, 
Norddeutschlands, Dänemarks, Hollands, Nordfrankreichs ein; ostwärts in Polen, Ungarn, an 
der mittleren und unteren Donau bis ins Delta; an Griechenlands und Kleinasiens Küsten 
und Binnenlandseen, besonders auch an den Ufern des Kaspimeeres; in Nordostafrika bis 
ins Niltal, wo sie sich im Februar und März schon wieder scharenweise nordwärts wendet. 
Von Nordostasien kommt sie im Winter bis Nordindien und Japan, in China bis Schang- 
hai. — Im Innern Deutschlands, Frankreichs, der Schweiz oder an den italienischen Küsten 
meist einzeln und selten. Der Herbstzug fällt in den September und Oktober; der Wider- 
strich beginnt im März und endet erst im Mai und Anfang Juni. Sie hält sich gern zu den 
Saatgänsen, kommt aber auf dem Zug später an und zieht etwas früher als diese wieder 
ab. — Am 14. April kamen nach Middendorf — die ersten Vorläufer an der Boganida 
(Taimyrland) an, aber erst am 27. Mai zogen Schwärme von Gänsen nördlich vom 73. Grad, 
und am 3. Juni langten die Gänse am Taimyrfluß an. Die Eier sind gelblichweiß, fein- 
kömig und messen von 71—83 mm in der Länge und 48—57 mm in der Breite. Das Ge- 
lege besteht gewöhnlich aus 5 bis 7, doch auch aus 10 Eiern. 

Am 10, Juli fand Middendorf ein Nest mit 2 Eiern in der Vertiefung eines kegelförmigen, 
hohen Grasbüschels; die Eier waren in viele Dunen gebettet. Um diese Zeit begannen die 
nichtbrütenden Vögel zu mausern, und am 15. Juli begegnete er Schwärmen, welche gar 
nicht mehr fliegen konnten; andere mauserten aber noch am 27. Juli. Am 3. August waren 
die letzten Jungen flügge. Am 6. September zogen Schwärme dieser Art an der Südküste 
des Ochotskischen Meeres durch. 

Gegenüber der Saatgans macht sie sich durch die kürzeren und stumpferen Flügel, wie 
auch durch ihre geringere Größe kenntlich, wenn man auch die schwarzen und weißen Flecke 
des Unterkörpers nicht unterscheiden kann. Die Stimme klingt sonderbar und hat mehr 
Ähnlichkeit mit den überschlagenden Tönen einiger Reiher; obgleich gänseartig, ist der 
Hauptruf ein kurz abgebrochenes „kläck kläck“, zuweilen „kläng kläng“, übrigens 
nicht gut mit Silben auszudrücken. Wenn mehrere durcheinander schreien, klingt es fast 
wie Gelächter. — Sie gewöhnen sich bald an die Gefangenschaft, werden sehr zahm und 
halten bei guter Pflege, wie bei der Graugans angegeben, viele Jahre. Mit andern ein- 
gesperrten Gänsen halten sie keine Gemeinschaft. 

Wegen ihres wohlschmeckenden Fleisches sind diese und die andern Wildgänse überall 
ein Gegenstand der Jagd; wegen ihrer Wachsamkeit und Scheu aber schwer zu schießen. 
Das sicherste Mittel, mehrere zu erlegen, bleibt jedenfalls der Abendanstand an und auf den 
Gewässern, wo sie sich oft zu vielen Hunderten versammeln und Nachtquartier machen. Ihr 
in Menge herumliegender Unrat (Losung) gibt meistens die Stelle genau an, wo sie ihr 
Hauptlager halten; daselbst versteckt man sich in einem dichten Binsenbusch, mit guten 
Wasserstiefeln angetan. Wenn man die Gänse anrücken hört, kauert man sich lautlos in 
dem Busche nieder und wartet, bis sie in dichten, verworrenen Haufen so nahe kommen, 
daß man glaubt, sie seien nur noch 3 bis 4 Flintenlängen entfernt; dann feuert man beide 
Läufe in den nächsten, dichtesten Haufen. Schrecklich ist die Wirkung eines solchen Schusses, 
und der Lärm der Gänse wird noch hundertmal ärger, als er schon vorher war. — Auf 
ihren Lagerplätzen in den Feldern kann man sie auch mit Fußschlingen fangen. 


Die Saatgans. Anser fabalis fabalis, Lath. 
Taf. 31, Fig. 2. 


Roggen-, Bohnen-, Moor-, Zug-, Schnee- oder Hagelgans. — Anas fabalis, Latham (Gen. Syn. Birds, 
Supp. I, S. 297, 1787 — Großbritannien). — Anser segetum, Bonn. 1790. — Anser arvensis, Br. 1831. 

Kennzeichen. Schnabelnagel dunkel oder schwarz; Schnabel schwarz mit 
orangefarbenem Band rings um den mittleren Teil; Firste 6,6 cm lang; Füße 
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orangefarben; Unterrücken dunkel graubraun; der obere Flügelrand und Unterflügel düster 
aschgrau; 18.— 20 Schwanzfedern. 


Länge 70 em; Flügel 45 cm; Schwanz 12,5 em; Schnabel 6,5 em; Lauf 7 em. 


Beschreibung. Hauptfärbung braungrau mit helleren Kanten; die Brust bleicher, grau, 
silberweiß geschuppt; Tragfedern tiefbraun mit bräunlichweißen Kanten: Schwingen braunschwarz; 
Schnabel schwarz, in der Mitte orangefarben: Augensterne tiefbraun: Füße orangerot. Junge mit fast 
ganz schwarzem Schnabel, diese und die Weibchen kleiner, als die angegebenen Maße. 


Eine abändernde Form der Saatgans ist die Ackergans, Ans. fabalis arvensis, Br. (Handb. 
Naturg. Vög. Deutschl. 1831, S. 839). Der Schnabel ist nur auf der Firste von der Stirn bis zur Mitte, 
dann an den Rändern und am Nagel schwarz. sonst gelbrot; Unterriicken schwarzgrau, Sie nistet in Ost- 
Finnmarken, Finnland, Ostseeprovinzen, Südrußland auf grasbewachsenen kleinen Inseln oder unter 
Weidengebüsch. 

Sie bewohnt den Norden, die westliche paläarktische Region und ist auch in Grön- 
land beobachtet worden. Brutvogel ist sie auf Island, Nowaja-Semlja, in Lappland, Nord- 
rußland und durch ganz Sibirien ostwärts bis Kamtschatka. Im September bis in den Oktober 
hinein kommt sie auf dem Zug bei uns an, und im April kehrt sie auf ihre nördlichen Brut- 
plätze zurück. Die nahestehende Ackergans kommt so ziemlich gleichzeitig, manchmal 
auch etwas später, als die Saatgans. Vom Herbst bis zum Frühjahr ist die Saatgans im 
mittleren Europa in vielen Gegenden in ungeheuren Scharen zu treffen, um zu über- 
wintern, solange es schneefreie Felder und offene Gewässer gibt; wird es aber strenger 
kalt, und namentlich wenn tiefer Schnee fällt, dann suchen sie mildere Gegenden auf. Sie 
erscheinen jährlich in Schwärmen auch in Italien, Ungarn und in der Türkei; bei anhaltendem 
strengem Winter gehen sie selbst über das Mittelmeer bis ins nördliche Afrika hinüber. 
In Deutschland gibt es Striche, wo sie häufig vorkommen. So berühren sie nach Schalow 
(Märk. Ornis, S. 205) auf ihren Durchzügen im Herbst und Frühjahr, oft in ungeheuren 
Scharen, die Mark, oft schon Ende Februar erscheinend. Auf der Wanderung fliegen sie 
sehr hoch und bilden entweder eine schräge Linie oder ein hinten offenes Dreieck. Während 
ihres Hierseins sind sie mehr Land- als Wasservögel und besuchen besonders die Fluren, 
welche nicht gar zu weit, d. h. etwa 1 bis 2 Stunden von Gewässern entfernt sind. Hier weiden 
sie unter Tags die Felder ab und fliegen des Nachts nach stehenden Wassern, um darauf zu 
schlafen. Sehr merkwürdig ist die Abneigung der Saatgans gegen die Graugans; wo 
sich die Saatgänse auf Gewässern zeigen, verschwindet die Graugans; auch bei Gezähmten 
bemerkt man diesen Widerwillen. Dagegen sieht man nicht selten Saat-, Schnee- und Blässen- 
gänse in gemeinschaftlichen Scharen fliegen, nie aber vermischen sie sich untereinander, 
sondern die Arten halten gegenseitig zusammen. In China überwintern die Saatgänse in 
großer Anzahl bis zum Frühlingsabzug und lassen sich oft im Innern der Stadt Peking 
nieder, wo sie sich viel zutraulicher benehmen als bei uns, weil sie daselbst durch schützende 
Gesetze allgemein geschont sind. — Zu Anfang Juli sind die alten Gänse leicht zu fangen, 
da sie mit der Mauser beinahe alle Schwingen zumal verlieren. 

Die Saatgans brütet in ziemlicher Anzahl an den Küsten des europäischen Eismeeres 
vom Nordkap an, auch auf der Insel Tamsoé im Porsanger Fjord und noch auf andern 
günstig gelegenen Inseln. Sie kommt ausgangs April auf ihre Brutplätze, baut ein Nest wie 
die andern Gänse und bedeckt die Eier mit Dunen, so oft sie das Nest verläßt. Die Zahl 
der gelegten Eier beträgt nach Sharpe 3 bis 4, nach andern 6 bis 12 Eier; die Naturalienhändler 
Kricheldorf und Schlüter geben 3 bis 6 an. Die Eier sind denen der Graugans ähnlich, aber 
im Durchschnitt kleiner und stets leichter. Durchschnitt von 24 Eiern: 81 X 54,9 mm; 9 bis 
11,8 g (max. 84,5 X 57,6 mm; min. 75 x 33,8 mm). In den Brutgeschäften und der Lebens- 
weise stimmt sie mit der Graugans überein. 

Nach Middendorf ließen sich die ersten Saatgänse schon am 16. April an der Boganida, 
70 Grad nördl. Breite sehen, sie zogen nordwestlich in Truppen von 6 bis 30 Stück, und schickten 
sich auf der gesamten Tundra des Taimyrflusses zum Brüten an. Am 1. Juli fand M. noch unter 
74 Grad ein Nest mit 4 stark bebrüteten Eiern auf dem Gipfel eines kegelférmigen Gras- 
hügels dicht am Flußufer, doch 3½ m über dem Spiegel desselben. Am 17. Juli begannen 
die Gänse zu mausern, und noch am 26. Juli sah man zahllose Scharen mausernder Gänse. 
Am 8. August waren nur noch kleine Gesellschaften von 3 bis 7 Stück zurück, während die 
flüggen Gänse fortwährend in großen Schwärmen nordwärts (d. h. meerwärts) abzogen. Auch 
im Südosten Sibiriens kommt diese Gans brütend vor, sowohl an den vielen Gewässern des 
Stanowoigebirges, als auf der Großen Schantarinsel. Am 30. August kehrten die ersten großen 
Züge an die Südküste des Ochotskischen Meeres zurück und verweilten dort noch am 
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19. September in unschätzbaren Schwärmen, die — fern von allem Wasser — auf den 
Moosmooren umherschwärmten und sich lediglich von Blaubeeren nährten. Ihre Stimme, die 
sie beim Auffliegen hören läßt, ist weitschallend, trompetenartig und klingt „kaiak-kaiaiah“, 
die Weibchen schreien höher „keiäkäk keiiki kliwoä kljiikgik*. — Sie lassen sich zähmen 
und pflanzen sich in einem angemessenen Raume mit den zahmen Gänsen fort, doch sollen, 
nach Bechsteins Mitteilung, die Jungen nicht sehr dauerhaft sein. Ihre Pflege siehe bei der 
Graugans. 

Sie sind außerordentlich vorsichtig und man behauptet, daß sie zu ihrer Sicherheit rings- 
herum Wachen ausstellen und den gefährlichen Jäger vom schlichten Bauersmann zu unter- 
scheiden wissen. Sie gehören, wie die andern Wildgänse, zur niederen Jagd und werden 
in Menge geschossen, indem man sie durch gezähmte Saatgiinse herbeilockt, sich als Bauers- 
mann verkleidet, oder auf einem Karren, in ein Bund Stroh gehüllt, zu ihnen fährt. 


Die Kurzschnabelgans. Anser brachyrhynchus, Baill. 

Kurzschnäblige, rot- oder rosenfüßige Gans. — Ans. brachyrhynchus, Baillon (Mém. Soc. Roy. 
Abbeville 1833, S. 74 — Frankreich). — Ans. brevirostris, Thienem. 1838. 

Kennzeichen. Schnabel sehr kurz, an der Basis sehr hoch, gegen die Mitte stark 
verschmälert, schwarz, zwischen der hornschwarzen Spitze und den Nasenlöchern mit 
einem gesättigt rosenroten Ring; Gefieder ähnlich dem der Saatgans, doch dunkler; 
Oberkopf schwarzbraun; am Halse rötlichbraun ; Oberseite und Weichen matt schwarzgrau 
mit helleren Federrändern; Füße rosenrot. 

Länge 70 em; Flügel 42 cm; Schwanz 14 em; Schnabel 4,3 em; Lauf 7,5 em. 

Ihr Wohngebiet ist Spitzbergen und Franz-Josefsland, doch ist sie bisher nur auf ersterem 
brütend gefunden. Im Winter zieht sie in wärmere Gegenden und kommt dann nach Island, 
den Färöern, Skandinavien, Norddeutschland, Großbritannien, Belgien, Frankreich, und ist 
auch schon in Ungarn erlegt worden. Nach Malmgren (Jahrb. f. Ornith. 1865, S. 210) nistet 
sie am zahlreichsten am Isfjord auf Spitzbergen. Sie ist scheu und vorsichtig und hält sich 
in kleineren Scharen auf bemoosten oder grünen Flächen am Meeresufer oder Felsabhängen 
auf. Zur Brutzeit trifft man sie paarweise. Sie baut ihr Nest auf vorspringende Teile steil 
abfallender Felsen und auf unzugängliche Klippen. Es ist groß, aus Moos und Erde erbaut 
und mit Dunen warm gefüttert. Die Eier sind — nach zwei an der Nordseite von Spitz- 
bergen am 19. Mai und Mitte Juni gefundenen Gelegen von 3 und 4 Eiern (siehe Zeitschr. 
f. Oologie 1896, S. 38, und 1901, S. 28) — dickschalig, grobkörnig, rauh, wenig glänzend, 
länglich oval, reinweiß ohne jegliche gelbliche Bewölkung und messen im Durchschnitt 
77,1 X 49,7 mm; dp. 32—36 mm; 11,09 g (max. 82 x 52 mm; min. 72,5 X 48 mm). Die 
Brutzeit dauert 30 Tage. 


4. Gattung. Kurzzahngans. Eulabeia, Reichenbach. 1851. 


Die Zähne der Oberkieferränder sind kaum sichtbar; Schnabel schlank; Läufe hoch. 


Die Indische Gans. Eulabeia indica, Latham. 


Anas indica, Latham (Gener. Syn. of Birds, London 1790). — Eulabeia indica, Reichenb. 1852. — 
Bernicla indica, Gray 1844. 

Kennzeichen und Beschreibung. Alt: Schnabel gelb mit schwarzem 
Nagel; Kopf weiß, oberseits grauweiß, jederseits hinter dem Auge ein 
schwarzes Band, welche sich auf dem Hinterkopf spitzwinklig vereinigen, 
darunter im Nacken ein dreieckiger, schwarzer Fleck; hinter diesem der Hals schwarzbraun, 
seitlich grauweiß, vorn graubräunlich; Oberbrust isabellgrau; Bauch grauweiß, Steib weiß; 
Weichen dunkelbraun gewellt; Rücken aschgrau; Oberschwanzdecken weiß; Schwung- und 
Schwanzfedern grau. Beim jungen Vogel fehlen die schwarzen Kopfbänder und weißen 
Nackenstreifen, sowie die dunkle Weichenwellung; Oberkopf und Nacken grauschwarz; 
Stirn rötlich hellbraun. 

Länge 70 em; Flügel 42 em; Schwanz 17 cm; Schnabel 5,2 em; Lauf 7,4 em. 


Diese Gans heimatet in Turkestan, Nord- und Zentralindien, Pamir, Badak und Tibet; überhaupt 
im zentralen Asien ein ungemein häufiger Brutvogel. Er ist hier erwähnt, weil am 3. August 1884 eine 
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kleine Gesellschaft derselben im südlichen Schonen beobachtet wurde, von der 3 Stücke erlegt wurden. 
Ein einzelnes Exemplar wurde 1858 bei Chester in England erbeutet, doch könnte dieses — nach 
Dresser — auch ein aus der Gefangenschaft entflohenes sein. — Das im Mai an hochgelegenen Seen und 
Sümpfen gelegte Ei ist schlanker als andere Gänseeier, gelblichweiß, etwas glänzend und mißt nach 
Nehrkorn 89 X 57 mm; 16 g schwer. 


5. Gattung. Meergans. Branta, Scopoli. 1769. 


Die ganze Gestalt ist gänseartig, der Schnabel aber klein und dunkel; die Zähne des 
Oberkiefers von außen nicht oder kaum sichtbar; Füße schwächlich mit etwas längeren 
Läufen und schwarz; das dichte derbe Gefieder am Halse wenig oder nicht gerieft, auf dem 
Mantel aber von derselben Struktur, wie bei den echten Gänsen, und stellt eine geregelte 
Binderzeichnung dar. Färbung im allgemeinen aschgrau, mit großen tiefschwarzen, weißen 
und zimtroten Teilen. Die Jungen sind anders als die Alten gezeichnet. Die Nahrung be- 
steht der Hauptsache nach aus Vegetabilien, doch fressen sie mitunter auch Larven, Würmer, 
Schaltiere und Insekten. Sie leben mehr an salzigen Gewässern, während der Fortpflanzungs- 
zeit und Wanderung auch auf süßen, doch stets in der Nähe des Meeres oder in den ge- 
schützten Buchten desselben, welche gute Weideplätze in der Nähe haben. Den letzteren 
zuliebe unternehmen sie auch weite Wanderungen über Land. — Etwa 17 Arten. 


Die Nonnen- oder Weißwangengans. Branta leucopsis. Bechst. 
Taf. 31, Fig. 5. 


Baum-, Scegans, Schottische Nordgans, Muschelgans, Bernache. — Anser leucopsis, Bechstein 
(Ornith. Taschenbuch II, S. 424, 1803 — Deutschland). — A. berniela, Pall.; — Berniela leucopsis, Steph. 
1824. — Branta leucopsis, Gray 1844. 

Kennzeichen. Vorderkopf, Wangen und Kehle weiß; Hinterkopf, Hals, 
Kropf und Schwanz schwarz; Schnabel und Füße schwarz. 

Länge 60—65 cm; Flügel 40 cm; Schwanz 13 em; Schnabel 3,3 em; Lauf über 7 em. 

Beschreibung. Gesicht, Kopfseite und Kinn weiß: vom Oberschnabel bis zum Auge ein 
schwarzer Zügelstreif; Hinterkopf, Hals samt Kropfgegend tiefschwarz, von dem das Weiß des Unter- 
körpers scharf absetzt; obere und untere Schwanzdecke reinweiß; der 14fedrige, beinahe gerade, nur 
wenig abgerundete Schwanz braunschwarz; Oberrücken und Schulterfedern im Grunde hell bläulich 
aschgrau, jede Feder mit schwarzbraunem Ende und scharf getrennter weißer Kante: Flügel der Haupt- 
färbung nach hell aschgrau; die großen Schwingen nach der Spitze braunschwarz; Tragfedern hellgrau 
mit breiten gelblichweißen Kanten. Die weiße Befiederung des Gesichts zeigt besonders nach der Mauser 
einen rostgelben Anflug, welcher später verbleicht. — Das Weibchen ist kleiner und weniger lebhaft 
gefärbt. — Das Jugendkleid ist viel düsterer als das beschriebene, diesem aber sehr ähnlich. — 
Schnabel bei den Jungen seitwärts etwas rötlich durchschimmernd: Auge schwarzbraun; Füße schlank, 
die Zehen etwas kurz, kohlschwarz, bei Jungen mit rötlichem Schimmer. 

Diese Gans bewohnt den hohen Norden der Alten und Neuen Welt. Im oberen Nord- 
amerika ist sie häufig; in Asien scheint sie mehr den nordöstlichen Teil zu bewohnen. 
In Europa brütet sie innerhalb des Polarkreises, auf Spitzbergen, Island, den Lofoten, dann 
wahrscheinlich im nordöstlichen Asien, im nördlichen Amerika und in Grönland. Sie kommt 
auf ihren Wanderzügen im Herbst an das Gestade des südlichen Schwedens, an die Küsten 
der deutschen Ost- und Nordsee, an die Westküste Jütlands, Hollands, an die nördliche von 
Frankreich. Für das innere und südliche Deutschland ist sie eine sehr seltene Erscheinung 
und darf nur als vom Zufall verschlagen betrachtet werden. Ihre Wanderzüge gehen immer 
den Seeküsten entlang, und 6 Meilen landeinwärts wird nur selten eine solche Gans gesehen. 
In gewissen Strichen kommt sie jährlich und in großer Menge vor, so an der Seeküste von 
Holstein und Schleswig, wo sie auf den Dithmarser Austerteichen in enormer Zahl erscheint; 
so auch in Holland. Sie sucht gern solche Küsten und Inselchen auf, wo Salzpflanzen — wie 
Poa distans, Carex bulbosus u. a. — wachsen. Als Zugvogel kommt sie vom September an 
in südlicher gelegene Küstenländer und kehrt im April wieder auf ihre hochnordischen Brüte- 
plätze zurück. Der Ringelgans geht sie überall aus dem Wege, wo sie mit derselben zu- 
sammentrifft, oder hält sich doch — wie Naumann beobachtete — in möglichst großer Ent- 
fernung von derselben. 

Über die Fortpflanzung ist noch wenig bekannt. 4 am 29. April 1900 in Island ge- 
fundene Eier sind reinweiß mit mattem Korn, hin und wieder schwach gelblich bewölkt. 
Sie messen 74—78 mm Länge und 48,5—52 mm Dicke; 9,5—10,05 g. (Zeitschr. f. Ool. 
1901, S. 28.) 
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Ihr Gang ist leicht und zierlich, der Flug gewandt, und schon in weiter Ferne ist sie 
an den schroffen Farben und spitzen Flügeln von andern Gänsen zu unterscheiden. Ihre 
gänseartige Stimme ist ein rauhes, gedehntes „ka“, ein kurzes „kak kak“ und ein Zischen. — 
In der Gefangenschaft hält sie bei guter Pflege viele Jahre aus, erfreut durch ihr zutrauliches 
stilles Benehmen und ihre niedliche Gestalt. Sie frißt alles, was man andern Gänsen gibt, 
besonders Hafer, Brot, Kohl, Klee, Gras u. dgl. Reines Wasser in hinreichender Menge zum 
Trinken und Baden darf nicht fehlen. Sie sonnt sich gern, keucht aber schon bei 20 Grad 
Wärme mit aufgesperrtem Schnabel. Einen Begattungstrieb bemerkt man in der Gefangen- 
schaft nicht. — Sie ist lange nicht so scheu als die Saatgans und kann vom Schützen leichter 
beschlichen werden. 


Die Kanadische Gans. Branta canadensis canadensis L. 


Kanadische Schwanengans, Kanadenser-Gans. — Anas canadensis, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 1758). 
— Bernicla canadensis, Boie 1826. — Cygnopsis canadensis, Brandt 1836. — Branta canadensis, A. Br. 1892. 


Kennzeichen. Kopf und der obere Teil des Halses schwarz; an der 
Gurgel ein weißes Feld, das hinter den Augen bis an den Hinterkopf hinauf 
reicht; Oberseite graubraun mit helleren Federkanten, Unterseite weißlich; Bürzel und 
Schwanz schwarz. Auge braun, Schnabel und Füße schwarz. Das Weibchen ist etwas kleiner. — 
Länge 80—85 cm; Flügel 50 em; Schwanz 20 cm. 


Eine nahestehende Abänderung mag hier erwähnt werden: Die Kleine Kanadagans, Br. canadensis 
hutschinsi, Richardson 1892, stimmt in der Färbung mit der Kanadagans überein, ist aber kleiner und 
bewohnt den höchsten Norden von Nordamerika. 

Diese schöne stattliche Gans bewohnt den Norden von Nordamerika, wo sie noch in zahlreichen 
Scharen als Brutvogel haust. Sie soll sich — nach A. Brehm — auch schon nach Europa verflogen haben, 
weshalb sie hier erwähnt ist. Das Vorkommen wilder Vögel in England ist zweifelhaft. 

Die gezähmte Kanadische Gans gewährt den gleichen Nutzen wie unsere Hausgans, und gegen- 
wärtig sieht man sie auf allen größeren Bauernhöfen Nordamerikas. Viele paaren sich auch mit andern 
Gänsen, besonders auch mit unserer Hausgans. Das Fleisch ist delikat; Federn und Dunen sollen die 
unserer Hausgans noch übertreffen. — Man hält sie auch in Europa häufig gezähmt auf herrschaftlichen 
Teichen und füttert sie mit Getreide, Rüben, gekochten Kartoffeln und Grünzeug. 


Die Ringelgans. Branta bernicla bernicla L. 
Taf. 31, Fig. 6. 


Rottgans, Meergans, Brant-, Brent-, Kloster-, Mönchgans, Bernikel, Grauente, Karakas. — Anas 
Berniela, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 124, 1758 — Schweden). — Anser torquatus, Bechst. 1809. — Anser 
brenta, Pall. 1781. — Anser bernicla, Bonnat. 1787. — Bernicla torquata, Boie 1822. — Branta bernicla, 
Heugl. 1874. 


Kennzeichen. Kopf und Hals schwarz, ebenso der Schwanz; die Schwanzdeck- 
federn oben und unten sehr lang und weiß: Hals jederseits mit einem halbmondförmigen, 
weißen Fleck, welche im Jugendkleid fehlen, das übrige Gefieder braungrau; Schnabel schwarz. 

Länge 55 em; Flügel 33 em; Schwanz 10,5 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 6,2 cm. 

Besehreibung. Kopf, Hals, Kropf kohlschwarz; an der Seite des Oberhalses steht ein halb- 
mondförmiger weißer Fleck; Schwing- und Schwanzfedern schwarz: Bauch, dessen Seiten, obere und 
untere Schwanzdeckfedern weiß; der übrige Körper vom schwarzen Hals an düster aschbraun mit hell- 
braunen Federkanten und trüb bräunlichweißen Säumen; ebenso die Tragfedern. In hohen Alter 
ist der Rücken fast rein aschgrau ohne Säume; Schnabel schwarz; Füße schwarz, rötlich durch- 
schimmernd; Auge schwarzbraun. — Dem Jugendkleid fehlen die weißen Halsflecke oder sind nur 
schr schwach angedeutet: die Färbung ist nicht so dunkel schiefergrau, schmutziger und die Federn sind 
lichter gerandet. — Das Flaumjunge ist von oben sehr dunkelgrau, von unten graulichweiß, ohne 
allen gelblichen Anflug; die Spitze des Nagels am Schnabel ist weißlich. 

Die Östliche Ringelgans, Br. bernicla nigricans, Lawrence (Ann. Lye. Nat. Hist. 
New York 1846, S. 171 — New Jersey), hat die weißen Halsflecke vorn miteinander verbunden, so daß 
ein nur auf der Hinterhalsseite durehbrochener, weißer Ring entsteht, auch ist der Bauch schwarz oder 
schwärzlich: sie wohnt als Brutvogel von der Lena an östlich über das nordöstliche Asien bis zum 
Chippewaygebirge in Nordamerika und wurde sehon auf den Britischen Inseln erlegt. — Ostwärts von 
dieser bis zur Westküste Grönlands heimatet de AmerikanischeRingelgans,Br.ber n iela 
glaucogastra, Br, (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 849, 1831 — deutsche Küste am Baltischen 
Meer), die sich von unserer durch reinweiße Unterseite unterscheidet. Im Winter öfters in England. 


Sie bewohnt als Brutvogel Franz-Josefland, Nowaja-Semlja, Spitzbergen und die Taimyr- 
halbinsel. In unserem Erdteil kommt sie im September mit andern Arten zunächst auf die 
Inseln in der Petschoramündung, überflutet hier namentlich Waigatsch, Koguljew u. a., zieht 
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wieder von hier nach den Küsten des Weißen Meeres und Finnischen Busens, an die west- 
lichen (weniger östlichen) Gestade Jütlands, Schleswig-Holsteins in sehr großen Scharen; 
etwas weniger zahlreich an den andern deutschen Küstenstrichen der Nordsee; dagegen 
wieder in ungeheurer Anzahl an den britischen, holländischen und nordfranzösischen Küsten, 
wo sie überwintert. So weit das Auge reicht, sieht man die Sandbänke und Watten von 
diesen Scharen bedeckt; ihr Geschrei, sagt Naumann, übertönt das Rollen der Brandung, 
und von ferne gesehen gleichen die schwärmenden Massen einem dichten Rauche, der die 
Luft verfinstert. Bei vieler Ähnlichkeit mit der Weißwangengans, auch hinsichtlich ihres 
Aufenthalts, findet man, daß beide Arten in einerlei Gegend doch ihre besonderen Lager- 
plätze haben, so z. B. in Pelworm, wo nur Ringelgänse, in Deichsand, wo nur Weißwangen- 
gänse ihren Aufenthalt nehmen, ohne daß diese Plätze einen wesentlichen Unterschied zeigten. 
Bei uns im Binnenland erscheint sie nur selten unter den Saat- und Weißwangengänsen. — 
Uber den Zug der Wildgänse auf der Westseite Schleswigs, samt den zugehörigen Inseln 
und Halligen in der Nordsee, spricht sich Dr. Rohweder sehr eingehend und besonders für 
Binnenbewohner sehr belehrend aus: „Von den 5 regelmäßig im Gebiet vorkommenden 
Wildgänsen: Blässen-, Saat-, Grau-, Ringel- und Weißwangengans; ist die Graugans mehr 
Strich- als Zugvogel, Blässen- und Weißwangengans sind reine Passanten, die Saatgans ist 
zum Teil Wintervogel und die Ringelgans ebensosehr das letztere, wie Durchzügler. Gegen 
ende des September treffen kleine Rotten von der Ringel-, Saat- und Weißwangen- mit den 
Rotten der Graugänse, welche vom August an von ihrem Brutplatze her in geringer An- 
zahl die Küste besuchen, zusammen. Zwei oder drei Tage im Anfang des Oktober genügen, 
um solche Mengen von Rottgänsen herbeizuführen, daß ein breiter Ring von zahllosen Wild- 
gänsen jede Hallig einschließt. Meist getrennt von dieser Art, aber doch unter sich in lok- 
kerem Verbande zusammenhaltend, bedecken Tausende von Saat-, Bläß- und Weißwangen- 
gänsen mehr die freien Flächen des Wattenmeeres. Ende Oktober und Anfang November 
ist in der Regel die Anzahl der Wildgänse am größten; bis Ende November oder Anfang 
Dezember — je nach dem Eintritt winterlicher Witterung — verschwindet die Hauptmasse. 
Nur die Rottgänse lassen sich kaum durch das ärgste Frostwetter ganz vertreiben, und 
auch einige Saatgänse bleiben gewöhnlich hier, bis der Frühjahrszug die Artgenossen und 
Verwandten vom Süden zurückführt. Im März und April zeigt sich jetzt wieder reges Leben. 
Aber geringer an Zahl, eiliger im Vorwärtsdringen, imponieren die Frühjahrspassanten nie 
in dem Maße, wie die Herbstwanderer. Die einzig Saumseligen sind wieder die Rottgänse, 
von denen ich bis zum 10. Juni kleine Gesellschaften zwischen den Inseln angetroffen habe. 
Dabei ist das Auffallende, daß diese Nachzügler — die doch die Brutzeit verpaßt haben — 
dennoch nie gänzlich bei uns zur Ruhe kommen; immer, wenn auch ohne Eile, streben sie 
nordwärts, und von Mitte Juni bis Mitte September sieht man auch auf unserer Nordsee 
keine Rottgans. — Während des Tages halten sich alle Gänse entweder auf den tieferen 
Wasserflächen oder bei hohler Ebbe in der Nähe des bloßgelegten Wattes auf; im letzten 
Fall auf so geringen Tiefen, daß sie in dem wenige Zoll tiefen Wasser watend die dichten 
Rasen des kurzen Seegrases Zostera minor, abzuweiden vermögen. Gegen die Abenddämmerung 
streicht ein großer Teil — mit Ausnahme der Rottgänse — die den Inseln gegenüber münden- 
den Flüsse aufwärts, um auf den an diesen liegenden Wiesen und Saatfeldern — oft meilen- 
weit von der Küste — zur Asung zu gehen. Ein anderer Teil begeht die Außenweiden der 
Inseln und Halligen und zerstört nicht selten an ihren Lagerplätzen die Grasnarben der- 
artig, daß man solche Stellen noch im Vorsommer erkennen kann. Auch die Rottgänse 
weiden jetzt, dem steigenden Wasser voran, auf den trockenen Seegraswiesen und kommen 
so bei Hochwasser an die Ufer der Inseln. — Geschossen werden wenig Gänse. Auf der 
See ist ihnen nicht beizukommen, und der Strich beginnt so spät, daß die rasch eintretende 
Dunkelheit nur einen kurzen Aufenthalt erlaubt.“ (E. v. Hom., Reise nach Helgol., S. 82.) 

Ende Juni findet man im Nest 4 bis 5 schwach gelblichweiße Eier mit gelben Poren. 
Durchschnitt von 10 Eiern: 70,7 X 46,1 mm; dp. 30—35 mm; 7,456 g (maz. 73 X 49 mm; 
min. 67,8 x 45,7 mm). Am 4. Juni zeigte sich, nach Middendorf, dieselbe am Taimyrfluß, 
am 15. Juli hatte sie eben ausgekrochene Junge. Vom 11. bis 15. August sah Middendorf 
große Züge unter 75 Grad nordwärts (d. h. meerwärts) ziehen. 

Es sind friedfertige, schüchterne Geschöpfe, die sich in der Gefangenschaft auf einem 
umschlossenen Platze, mit größerem Wasserbehälter (besonders mit Meerwasser gefüllt) und 
grünem Rasen versehen, gut halten, aber nicht so dauerhaft sind als die andern. Ihr Haupt- 
ruf ist ein ziemlich starkes „knäng“, ein tiefes kurzes „rot rot“, und ein Zischen, alles 
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gänseartig. Wegen ihrem Ruf rot rot! wird sie von den Holländern und Friesen Rot- oder 
Rottgans genannt. — Da diese Gänse gern auf bestimmten Stellen nach ihren Lieblings- 
plätzen in den Meeresbuchten zurückkehren, wenn sie während des Zuges auf ihren Rast- 
stationen — von den Futterplätzen abziehen, so kann man an manchem Morgen eine gute 
Jagd machen, wenn starker Nebel ist. Diese Gänse ziehen dann stets sehr niedrig und können 
den Jäger erst bemerken, wenn es zu spät ist. (v. Homeyer, Reise n. Helgoland, S. 83.) — 
Sie nähren sich außer von Vegetabilien nach Schalow (Z. f. O. 1899, S. 384) auch von 
kleineren und größeren Meermuscheln. 


Die Rothalsgans. Branta ruficollis, Hall. 

Rothalsmeergans, Spiegel-, Nord-, Mopsgans, Tschagwoi. — Anser ruficollis, Pallas (Spieilegia 
Zool., fase. VI, S. 21, 1769 — Südrußland). — Berniela ruficollis, Boie 1822. — Branta ruficollis, Rehw. 1889. 

Kennzeichen. Vorderhals samt Kropf rostfarbig, unter dem Kropf ein 
weißer Brustgürtel; Wangen weiß; Scheitel, Hinterhals, Rücken und Schwanz 
schwarz; Schnabel braun mit schwarzem Nagel. 

Länge 53 em; Flügel 35 em; Schwanz 10,5 em; Schnabel 2,8 em; Lauf 5,5 em. 

Beschreibung. Obigen Kennzeichen ist noch beizufügen: Kinn und Kehle schwarz, welche 
Farbe in einem Winkel bis ans Auge zieht; Zügel bis über die Augen weg, Kopfseiten, ein schmaler 
Streif an den Halsseiten weiß; im weißen Feld der Wangen ein dunkelbrauner fast dreieckiger Fleck: 
Tragfedern mit mondförmigen weißen Kanten; Mitte der Unterbrust, Bauch, obere und untere Schwanz- 
deckfedern weiß; auf dem mattschwarzen Flügel 2 lichte Querstreifen. — Das Weibchen ist kleiner 
und matter gefärbt. — Schnabel schwarz, ebenso die Füße; Auge dunkelbraun, Augenlider schwarz. 

Ebenfalls ein hochnordischer Vogel. Die Heimat der Rothalsgans liegt unter dem arkti- 
schen Kreise im nördlichen Asien, wie es scheint in Sibirien und am Eismeer zwischen 
Ob und Lena. Auf dem Zuge kommt diese schöne Gans bis zum Kaspischen Meer, von wo 
aus sie die weitläufigen Salzsteppen, welche dasselbe (nicht nur auf der Ost-, teilweise auch 
auf der Westseite) umgeben, besucht, sich von dem Gesäme und den Blättern der Salz- 
pflanzen nährt, welche auf dem vorzeitlichen Meeresgrunde üppig gedeihen und ihre Haupt- 
nahrung ausmachen. Schon sehr frühzeitig im Frühjahr beginnt die Rückwanderung. Seiten- 
ausläufer der Hauptzüge kommen auch nach Südrußland. Nur selten aber kommt sie weiter 
westwärts in Europa vor, und es wurden bis jetzt nur wenige Stücke erlegt, so in Galizien, 
Italien, Ostpreußen, Mecklenburg, Württemberg, bei Straßburg, in Holland, Nordfrankreich, 
Großbritannien. In Sibirien, wo sie brütet, waren an der Boganida am 25. Juni ihre Eier 
noch wenig bebrütet. Diese sind feinkörnig, schwach glänzend, gelblichweiß und messen 63 
bis 72 mm in der Länge, 45—49 mm in der Breite; 6—7 g schwer. Das Gelege enthält 
nach Popham (Ibis 1897, S. 99) 7 bis 9 Stück. Dresser nennt sie „dunkel rahmfarbig mit 
ganz wenig grünlichem Ton“ (Z. f. Ool. 1901, S. 110). 

Dieser Prachtvogel hält sich in der Gefangenschaft leidlich gut, verträgt sich friedlich 
mit anderem Geflügel und gesellt sich besonders gern zu den Enten. Sein Gang ist zierlich, 
leicht und schnell. Wie bei allen hochnordischen Vögeln muß man darauf sehen, daß ihm 
immer frisches Wasser in genügender Menge zum Trinken und Baden bereit sei, was viel 
zu seiner Munterkeit beiträgt; die Fütterung ist wie bei den andern Gänsen, Gerste, Hafer- 
schrot, viel Grünzeug. Die Lockstimme klingt wie „tschakoi“. Pallas hat die Blutwärme 
dieser Gans untersucht und gefunden, daß diese etwas über 27° Celsius beträgt, deshalb wird 
ihr unsere Sommerwärme fast unerträglich, wenn man nicht imstande ist, sie durch Zufluß 
von frischem Quellwasser und Schutz gegen die Hitze recht kühl zu halten. Leider aber ist 
eine längere Unterhaltung sehr schwer und an Fortpflanzung nicht zu denken. Ihr Fleisch 
ist überaus zart. 


6. Gattung. Baumgans. Chenalopex, Stephens. 1824. 


Schnabel halb enten-, halb gänseartig; Nagel breiter als die halbe Breite der Schnabel- 
spitze und über diese rechtwinklig abwärts gebogen; bei geschlossenem Schnabel die 
kleineren Zähne seitlich nicht sichtbar; Füße ziemlich hoch, weit über die Ferse hinauf 
nackt; Flügel groß und breit, seine Spitze das Schwanzende erreichend oder überragend; 
am Flügelbuge ein stumpfer, spornartiger Höcker; Schwanz aus 14 breit ab- 
gerundeten Federn. Das Gefieder ist weich aber knapp anliegend, entenartig, bunt gefärbt, 
mit vieler Rostfarbe vermischt, auf dem Flügel ein metallisch glänzender Spiegel. Sie nähren 
sich abwechselnd aus dem Tier- und Pflanzenreich, leben an Flüssen und stehenden Ge- 
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wässern, oft in dürren Gegenden, wo nur wenig Wasser ist, betragen sich wie echte Gänse 
und schwimmen auch so, d. h. der Vorderkörper tiefer im Wasser als der Hinterkörper. Sie 
fliegen rauschend, aber leicht und schnell, haben einen gewandten Lauf, weichen aber darin 
von den eigentlichen Gänsen ab, daß sie am liebsten auf Bäumen brüten. 


Die Nilgans. Chenalopex aegyptiacus L. 


Ägyptische Gans, Bunte-, Enten-, Fuchsgans. — Anas aegyptiaca, Linnaeus (Syst. Nat. XII. I. 1766). 
— Anser aegyptiacus, Br. 1831. — Anser varius, Wolf 1810. — Chenalopex aegyptiacus, Steph. 1824. 

Kennzeichen. Schnabel und Füße rot; Gefieder entenartig, auf dem Flügel ein blau- 
grüner Spiegel, der nach dem Rücken rotbraun begrenzt ist; die den Spiegel nach vorn 
begrenzenden Deckfedern weiß mit einer schwarzen Querbinde; untere Schwanzdeckfedern 
rostbräunlich; Gefieder mit feinen dunkeln Querwellen; auf der Brust ein zimtrotes Schild; 
Schwingen 3. Ordnung rostrot. 

Länge 70 cm; Flügel 40 em; Schwanz 15 em; Schnabel 4,8 cm; Lauf 8,5 cm. 

Beschreibung. Stirn und Scheitel gelbweiß: das Auge umgibt ein rostfarbenes Feld; Wangen 
und Kehle trüb rostgelblichweiß; Hals schwach rostgelb, auf dem Nacken dunkler; Kropf gelbbräunlich- 
weiß, bräunlich gewellt; auf der Brust ein zimtrotes Schild; Oberrücken blaß rötlich weißgrau mit 
dunkelbraunen Wellenlinien dieht durchzogen; die längsten Schulterfedern rein rostrot, ebenso die 
kleineren Schwingfedern; die mittleren Schwingen bilden einen schwarzen, prächtig grün, blau violett 
schillernden Spiegel; Deckfedern weiß mit einem schmalen, schwarzen Querbändchen; größte Schwingen 
schwarz; Unterrücken schwarz, fein weiß bespritzt; Schwanz und Bürzel glänzend schwarz. — Der 
Sehnabel hat beim alten Männchen an der Wurzel dicht vor der Stirn einen kleinen Auswuchs, 
welcher in der Begattungszeit stärker anschwillt und ist rot mit einem schwarzen Nagel, in der Jugend 
bleicher; Augenstern gelbbraun; Füße in der Jugend gelblich, dann fleischfarben, endlich hochrot. — 
Das Weibchen hat die gleiche Zeichnung des Gefieders, aber eine minder schöne Färbung. — Das 
Dunenkleid ist oben mit grauweißen und dunkelbraunen Streifen abwechselnd gezeichnet, unten weiß. 
Den Jungen fehlt der zimtrote Brustfleck. 

Das Vaterland dieser Gans ist Afrika in seiner ganzen Ausdehnung, Syrien und 
Anatolien, auch die Inseln des Archipel, von wo sie sich bisweilen nach Italien und in das 
südliche Deutschland verfliegt. Auf einem Entenfange bei Werth, 3 Stunden von Karlsruhe, 
wurde vor mehreren Jahrzehnten von einem Pärchen das Weibchen gefangen. Im August 1887 
wurden in der Nähe von Gotha 5 Stück bemerkt und einige davon erlegt. Es ist aber doch 
fraglich, ob diese wirklich aus Afrika zu uns gekommen, oder ob sie aus der Gefangen- 
schaft entflohen sind. — Die Nilgans ist ein schön gezeichnetes, stattliches Geschöpf, und 
wird darum von den Liebhabern auf den Teichen unterhalten, hat aber einen herrsch- 
süchtigen, zanksüchtigen Charakter, denn besonders während der Paarungszeit kämpfen die 
Männchen auf Leben und Tod miteinander, schlagen sich mit den Flügelknochen, verbeißen 
sich ineinander und erschöpfen sich gegenseitig bis zum Niedersinken, oder es sucht der 
noch rüstige Kämpfer den ermatteten unter die Wasserfläche zu drücken und durch fort- 
gesetztes Kneipen und Stoßen so lange hinzuhalten, bis er ersäuft ist. Auch gegen anderes 
Mitgeflügel zeigt sich dieser Vogel unverträglich und macht sich dadurch dem Geflügel- 
liebhaber unangenehm. Man ernährt sie nach Art der Gänse; bei freiem Lauf geht sie auch 
auf den Insektenfang. Nach Prof. Reichenow (Vögel Afrikas I, I, S. 130) trifft man sie „häufig 
in schilfigen und morastigen Buchten und in den Flüssen, welche das Wasser vom Über- 
schwemmungsgebiete der Regenzeit den Strömen zuführen.“ Sie läuft sehr gut, schwimmt 
geschickt mit tiefgesenkter Brust, taucht rasch und schießt weite Strecken unter Wasser 
dahin, mit Füßen und Flügeln rudernd; fliegt leicht und schnell mit vernehmlichem Rauschen 
und, wo sie sich in Menge erhebt, zuerst in wirren Massen, dann aber auf weitere Strecken 
in Keilform geordnet. Sie weidet nach Art anderer Wildgänse, gründelt aber auch im Schlamme 
der Gewässer. Junge Nilgänse fressen sehr gerne Heuschrecken. — Über das Brütegeschäft 
erfahren wir von A. Brehm: „In baumlosen Gegenden mag es vorkommen, daß die Nil- 
gans auf bloßer Erde brütet; da wo der Wald den Strom begrenzt oder auch nur ein ein- 
zelner Baum in Ufernähe steht, legt sie ihr Nest stets auf Bäumen an, in Nordostafrika 
am liebsten auf einer dornigen Mimose, Harasi genannt. Es besteht größtenteils aus den 
Baumästen selbst, ist jedoch mit feinen Reisern und Gräsern weich ausgekleidet. Die Zahl 
der Eier beträgt im Mittel etwa 6 bis 8, die Gestalt ist sehr rundlich, die Schale dick und 
glatt, die Färbung ein gelbliches oder graugrünliches Weiß.“ Sie messen 55—70 mm Länge 
und 42—47 mm Breite. — Auf dem Hof legt das Weibehen zweimal, im April und Sep- 
tember, 6 bis 8 Eier, die es allein in 26 bis 28 Tagen ausbrütet, wobei das Männchen 


Wache hält und es gegen ebenbürtige Feinde mit Schnabel und Flügeln verteidigt. Die 
Jungen gehen sogleich ins Wasser, um am Ufer Insekten und zarte Pflanzen zu suchen. 
Ausgewachsen aber halten sie sich meistens auf dem Lande auf und nehmen nur im Not- 
fall ihre Zuflucht zum Wasser. Eine eigentümliche Gewohnheit beobachtete der Afrikareisende 
Dr. R. Böhm am Strand des Tanganikasees: „Diese Gänse beginnen plötzlich in komisch 
tänzelnder Weise zu trippeln, worauf sie schnell den Grund nach aufgescheuchten kleinen 
Tieren untersuchen.“ Ihre Stimme gleicht der der Hausgans, nur mit etwas höheren gellen- 
deren Tönen „kak“, auch hört man ein lockendes „täng täng“ und ein schmetterndes 
„täng, tängterrrängtängtängtäng!“ Die Eingeborenen jagen die Nilgans nicht, nur 


von den Europäern wird sie als Federwild verfolgt, obgleich sie sich — wie alle Wild- 
gänse — sehr mißtrauisch zeigt und der Gefahr durch Schießen rechtzeitig ausweicht. Da- 


gegen hat sie in den Adlern und Krokodilen gefährliche Feinde. Die letzteren liegen un- 
beweglich, wie ein dürrer Stamm im seichten Wasser, am Ufer, und wenn das arglose 
Geflügel in die Rachennähe des riesigen Reptils kommt, das scharf auflauert, genügt ein 
blitzschnelles Zuschnappen, um den Vogel spurlos verschwinden zu lassen. 


7. Gattung. Höhlengans. Tadorna, Fleming. 1822. 


Die Arten dieser Gattung bilden ein Mittelglied zwischen den Gänsen und 
Enten und wurden früher zu den letzteren gestellt; aber die höheren Läufe, die Länge 
und Form des Schwanzes und ihre Lebensweise beweisen, daß sie von den Enten ab 
weichen; der kleine Nagel des Schnabels, die Hornbedeckung der Füße und die Lamellen- 
bildung des Schnabels entfernt sie wiederum von den Ginsen. Schnabel schaufelförmig 
mit sehr schmalem hakenartig rückwärts gebogenen Nagel und feinen Zähnen im Oberkiefer; 
an der Spitze breiter als an der Basis; Schwanz 14fedrig; Füße fleischfarbig; 
stumpfer Höcker am Flügelbug. Das Gefieder ist schön; Männchen und Weibchen sind 
fast gleich. 

Sie leben fast nur auf salzigen Gewässern und nisten gern in Erdhöhlen und hohlen 
Baumstämmen, selbst wenn solche stundenweit vom Gestade liegen. 


Die Fuchs- oder Brandgans. Tadorna tadorna L. 
Taf. 31, Fig. 7. 


Brandente, Höhlen-, Berg- Erdente, Grabgans. — Anas tadorna, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 122, 
1758 — Schweden). — A. cornuta, Gm. 1774. — Tadorna cornuta, Leach 1822. — Tad. vulpanser, Flem. 
1822. — Vulpanser tadorna, K. u. Blas. 1840. — Tad. damiatica, Rehw. 1889. — Tad. tadorna, Reis. 1894. 

Kennzeichen. Der karminrote Schnabel ist über die Firste und den Rändern bogig 
aufgeschwungen; an der Basis mit aufgetriebenem Höcker; die Lamellen senkrecht gestellt, 
der ganzen Länge nach sichtbar; Stirnbefiederung gerade abgeschnitten; Füße fleischfarbig, 
auch rötlichgrau; Kopf und Oberhals glänzend grünschwarz; Unterhals breit weiß; darunter 
ein breites rotbraunes Band über Oberriicken und Brust; Rücken, Bürzel, Flügeldecken, 
Körperseiten und Schwanz weiß; letzterer mit schwarzer Spitze; Mitte des Unterkörpers 
mit einem handbreiten, schwarzen Längsband; Flügel mit großem, stahlgrünem, hinten rost- 
rotem Spiegel. 

Länge 60 em; Flügel 33 em; Schwanz 11,5 em; Schnabel 4,5 em; Lauf 4,8 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Vordere Hälfte der Schulternpartie 
schwarz; hintere Schwingen an der Außenseite schwarz eingefaßt, sonst weiß; mittlere rostrot; erste 
Schwingen und ihre Deckfedern braunschwarz; Daumenfedern weiß. Schnabel schön karminrot; an der 
Spitze schwarz; Augensterne dunkel nußbraun; Füße lebhaft rötlich fleischfarben, in der Jugend etwas 
bleifarbig, Nägel schwarz. — Die Weibchen sind weniger als andere Entenarten von ihren M. unter- 
schieden, doch aber kleiner und nicht so lebhaft in Färbung und auf den ersten Blick zu unterscheiden; 
auch fehlt der Schnabelhöcker, nur im Frühjahr und bei alten Weibchen macht er sich bemerklich. — 
Am Jugendkleid ist oben Kopf, Hinterhals und Rücken dunkelgraubraun; das rostrote, breite Band 
auf der Oberbrust fehlt; Unterkörper weiß, in den Seiten bräunlich gefleckt. — Dunenkleid: Oben 
braungrau mit hell rostgrauen Dunenspitzen, unten weißlich, an den Seiten bräunlich überflogen. 

Sie bewohnt den Strand der in der gemäßigten Zone liegenden Meere von Europa 
und Asien bis China und Japan. In unserem Erdteil nordwärts bis zum 69. Grad nördl. 
Breite, südwärts bis Nordafrika, wo sie im Winter auf allen Seen häufig vorkommt, nach 
Heuglin auch wahrscheinlich dort brütet; in Asien am Schwarzen und Kaspimeer, wo sie 
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auch nistet, sowie auch auf allen salzigen Seen Mittelasiens. Bei uns nistet sie in Norwegen, 
an den Kiisten und Inseln der Nord- und Ostsee; in der Dobrudscha ist sie ein gemeiner 
Brutvogel. In kalten Wintern zeigt sie sich auch in Deutschland und kommt zuweilen auch 
an den Bodensee, doch liebt sie vorzugsweise die salzigen Gewässer, hält sich deshalb teils 
am Meer selbst, teils an großen Salzwasserseen auf und besucht nur selten die Süßwasserseen. 

Die Brandgans nistet in der Regel nur in selbstgegrabenen Röhren unter der Erde oder 
in solehen, welche Kaninchen, Füchse und Dachse gegraben haben. Es ist erstaunlich, daß 
diese Gans gleichzeitig mit Fuchs und Dachs ein und denselben Bau benutzt, der denselben 
Ein- und Ausgang, wenn auch einen andern Kessel hat, und daß diese Tiere es nicht wagen, 
ihr das mindeste zuleide zu tun, sondern ihr mit wahrem Schrecken, wie einem Gespenst 
ausweichen. Dazu soll noch ein Zischen wie von einer Giftschlange beitragen, um Fuchs 
und Dachs zu vertreiben. Vermutlich wirkt auch der widerlich tranige Geruch der Brand- 
gans abstoßend. Seltener trifft man das Nest in hohlen Bäumen und verlassenen Krähen- 
nestern, Dasselbe enthält im Mai oder Juni 7 bis 12 Eier. Diese sind kurz eiförmig bis 
oval, gelblich weiß, kaum glänzend, die Poren wenig sichtbar. Durchschnitt von 18 Eiern: 
64,9 x 46,5 mm; dp. 27—31 mm; 7,42 g (max. 68,9 x 49,2 mm; min. 63,8 X 44 mm). Sie 
werden etwa 26 Tage bebrütet. Die Bewohner der Insel Sylt, wo diese Gansente als halbes 
Haustier gehegt wird, graben ihr künstliche Höhlen an geeigneten Orten, in Erdwände, Dünen- 
hügel, Dämme, welche von den Paaren benutzt werden. Ebenso machen es die Bewohner 
des Dörfchens Lyst, und zwar steigern sie die Legekraft bis zu 30 Eiern, von denen sie 
die Mehrzahl wegnehmen und nur die letzten zu einer Brut liegen lassen. — In Bulgarien 
nistet sie nach Reiser auch in Steilufern. — Bei den alten Agyptern war diese Gans heilig 
und galt unter den Hieroglyphen als das Sinnbild der Mutterliebe, die sich selbst dem Jäger 
opfert, um die Kinder zu retten. 

Die Brandgans ist eine der schönsten der ganzen Gattung und wird deshalb gern auf 
dem Hofe gehalten. — Die Alten werden nur langsam zahm, deshalb muß man die Schwingen 
beschneiden oder ein Flügelgelenk abnehmen. Die von Hausenten aus Eiern erbrüteten und 
aufgezogenen Jungen dagegen werden sehr zahm, erlangen auch in der Gefangenschaft 
ihre vollständige Schönheit, leben im Jugendalter mit dem übrigen Hausgeflügel in gutem 
Vernehmen, sondern sich aber gern ab und zeigen sich sehr wachsam. Die Männchen paaren 
sich auch gern mit zahmen Hausenten und erzeugen so Bastarde. Im Spätjahr, wenn der 
Wandertrieb erwacht, gehen sie aber eines schönen Tages davon, um nicht wiederzukehren, 
daher ist auch hier ein Beschneiden der Schwingen notwendig, wenn man sie nicht verlieren 
will. Mit dem Alter werden sie herrisch gegen anderes Geflügel, denn es sind mutige Ge- 
schöpfe. — Ihre Nahrung besteht aus Pflanzenstoffen, Sämereien, Getreidekörnern, aber 
auch aus Insekten, Weichtieren, kleinen Konchylien und kleinen Fischen, die sie, meist am 
Strand umherlaufend, weniger im Wasser selbst, aufsucht. Auf dem Hof füttert man Weib- 
brot mit etwas fein gehacktem Fleisch, kleine Fischehen, Wasserlinsen, Salat. Wenn sie 
brüten sollen, muß reichlich mit Fleischnahrung nachgeholfen werden, ebenso auch bei den 
Jungen, sonst gedeihen sie nicht. Wo Ameisenpuppen nicht zu teuer, sind dieselben ein 
vorzüglicher Zusatz. Grütze soll man den Jungen nicht reichen, weil sie nach den Erfah- 
rungen von Bodinus davon erblinden. — Die Stimme ist beim Weibchen ein entenartiges 
„juackwackwackwack“, beim Männchen ein tieferes „korr korr“. In der Fort- 
pflanzungszeit, wenn das Männchen das Weibchen vor sich hertreibt, läßt das letztere ein 
leierndes, pfeifendes Singen hören, in dem man nach Naumann die Silben „tiuioiaiuiei“ 
vernimmt. 


8. Gattung. Entengans. Casarca, Bonaparte. 1838. 


Von der vorigen Gattung unterschieden durch etwas schmaleren Schnabel mit recht- 
winklig abwärts gebogenem Nagel und dunkle Füße. Männchen und Weibchen sind ver- 
schieden gefärbt. 


Die Rostgans. Casarca ferruginea, Pall. 
Taf. 31, Fig. 8. 


Zimtgans, Braminergans, Kasarka, Turpan (der Russen), Rote Höhlenente, Rote Pfeifente, Fuchs- 
ente. — Anas ferruginea, Pallas (Vroegs Cat. Adum bratiuncula, S. 5, 1764 — Tatarei). — Anas casarca, 
L. 1768. — Casarea rutila, Bp. 1838. — Vulpanser rutila, K. u. Bl. — Chenalopex casarca, Mev. 1886, — 
Cas. casarca, Rehw. 1913; Friderich 1905. 
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Kennzeichen. Gefieder schön rostrot; Kopf blaß rostgelb; Flügel mit großem, metall- 
grünem Spiegel; Schulterfedern hellbraunrot; obere und untere Flügeldeckfedern weiß; 
Schwanz und Bürzel glänzend schwarz, grün schillernd; Schnabel gerade, nur an der Spitze 
schwach aufgeschwungen, schwärzlich; die Lamellen schräg gestellt, nur hinten sichtbar. 
Männchen mit einem schwarzen Ring um den Hals. 

Länge 60 em; Flügel 36 em; Schwanz 14 cm; Schnabel 4,2 em; Lauf 6 cm. 

Beschreibung. Kopf und Hals graulichweiß; auf Scheitel, Wangen und Halsseiten rostgelb 
überlaufen; Kropf fast kupferrot; der halbe Flügel, vom Bug abwärts, weiß; große Schwingen samt 
ihren Deckfedern tiefschwarz. — Dem Weibchen fehlt das schwarze Halsband, die Rostfarbe ist 
nicht so lebhaft. — Schnabel blauschwarz mit tiefschwarzem Nagel, die ganz spitzen Zähnchen etwas 
nach hinten gerichtet; Auge hellgelb, in der Jugend bräunlichgelb, Füße rötlichgrau. 

Die Rostgans ist im mittleren und östlichen Asien zu Hause, bewohnt häufig die 
Gegenden am Kaspimeer und Aralsee, von Westturkestan, wo sie bis 4500 m hoch geht, 
ostwärts bis östlich des Tiénschan, in Tibet bis 5500 m hoch; ferner die Gewässer der 
Mongolei, in welchem Reich sie von Seiten der Lamas ein Gegenstand religöser Verehrung, 
deshalb geschützt und halbzahm ist. Am Schwarzen Meer ist sie seltener. Sie wandert im 
Spätjahr südlich, oft in großen Scharen, und zeigt sich dann in Südasien, in Kleinasien, in 
Südosteuropa und in Nordafrika bis Marokko. Auf vielen Seen Südrußlands, besonders in der 
Dobrudscha und in Bulgarien — hier, nach Reiser, von Nikopol ostwärts — ist sie häufiger 
Brutvogel; als solcher kommt sie auch in Spanien bei San Lucas am Guadalquivir (nach 
Saunders) vor. In England und Deutschland ist sie nur höchst selten, in Ungarn öfter beob- 
achtet, ebenfalls selten in Italien. 

Diese schöne Gans legt ihr Nest in natürlichen Höhlen und Klüften der Ufer, in Ge- 
treidefeldern, zwischen Steinen, in hohlen Bäumen oder in tiefen Erdhöhlen an, namentlich 
benutzt sie gern solche, welche von Säugetieren gegraben wurden, besonders die des russischen 
Murmeltiers, die sie oft in weiter Entfernung vom Wasser aufsucht, erweitert und sich ein- 
richtet. Auch in Raubvogelhorsten hat sie Dybowski brütend gefunden. Ihre 8 bis 16 Eier 
sind denen der vorigen ähnlich, aber meist etwas gedrungener, glatter und viel feinporiger. 
Sie sind rundlich, feinschalig, gelblichweiß und glänzen stark. Durchschnitt von 21 Eiern: 
64 X 46,7 mm; dp. 27—29 mm; 7,5 g (max. 68,2 X 48,7 mm; min. 61,2 X 45,3 mm). Das 
Männchen bewacht das brütende Weibchen und später die junge Brut. Die in hochgelegenen 
Nestern erbrüteten Jungen springen auf den Boden hinab, ohne Schaden zu nehmen. 


Auf dem Hof gehalten, gewöhnt sie sich bald an ihren Wärter und zieht bei sorg- 
fältiger Fütterung und Pflege auch ihre Jungen auf. Pflanzenkost ist dieser Gans zuträglicher 
als Fleischkost, deshalb sieht man sie auch viel auf der Weide, worin sie sich wieder mehr 
den echten Gänsen nähert. Demnach füttere man neben altbackenem Weißbrot noch Salat, 
Kohlblätter, Gras, Klee und andere dienliche Pflanzen; man gebe ihr nebenbei Hafer und 
nur spärlich Fleisch- und Fischportionen. Hafer fressen alle Gänse gern; ebenso auch Wasser- 
linsen. Ihre Stimme ist sehr wohltönend; ein klangvolles „ang“ oder „ung“ ist der Lock- 
ton, dem noch andere angehängt werden; das Männchen schreit höher als das Weibchen, 
beider Laute ähneln sich aber sehr. Sie hat einen leichten, zierlichen Gang, schwimmt ge- 
wandt, kann zur Not auch tauchen und fliegt rasch und ausdauernd. Man sieht diese schöne 
Gans mehr in Tiergärten als bei Privaten, denn sie ist ziemlich teuer und selten. 


Dritte Familie. Enten. Anatidae. 


Sie haben einen mit weicher Haut überzogenen, nur an der Basis deutlich gezähnten, 
breiten und an der Spitze flach gedrückten Schnabel, am Ende mit einem schmalen Nagel; 
Oberschnabel den unteren umfassend; seine Hornlamellen sitzen seitlich auf der Innenseite 
des Randes, die des Unterschnabels auf der Außenseite; Zunge groß und fleischig, an den 
Rändern hornartig, aber feinfühlig. Die Einrichtung des Schnabels und der Zunge bildet 
einen natürlichen Seiher, mit dem sie beim Durchschnattern des Schlammes die kleinsten 
genießbaren Stoffe zurückhalten, das Ungenießbare wieder ausspritzen können. Auch die 
weiche Haut des Schnabels ist tastfähig oder feinfühlig, besonders auch bei den Arten, die 
ihre Nahrung vermittelst des Schnatterns im Schlamme finden. Die Füße stehen weit hinten; 
die 3 Vorderzehen durch 2 vollständige Schwimmhäute verbunden; Hinterzehe verkümmert; 
Läufe vorn quergetäfelt, hinten feiner genetzt; Flügel mittelgroß, schmal, vorn spitz; die 
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3 ersten Schwingen bilden die Spitze, 2. Schwinge nur wenig länger, als die 3.; Schwanz 
kurz, breit, am Ende zugerundet, auch zugespitzt, mit 14 bis 20 Federn. Das kleine Ge- 
fieder bildet eine dichte reiche Bedeckung und fühlt sich wie Seide an. Der Afterflügel ist 
zuweilen mit eigentümlich geformten Federn geschmückt. Überhaupt gehören die männlichen 
Enten in ihrem Prachtgefieder zu unsern schönsten Wasservögeln. Nach ihrer 
Gestalt unterscheiden sich die Enten hauptsächlich durch die niedrigeren Füße, den platten 
Schnabel, den abschüssigen Hinterkopf und den schwächeren Hals von den Gänsen; die 
meisten sind auch schlechter zu Fuße als diese. Es sind Vögel von Mittelgröße; die größte 
Ente so groß wie eine kleine Gänseart, die kleinste noch kleiner als ein Rebhuhn. — Die 
jährliche Mauser ist bei den Weibchen meist einfach, bei den Männchen doppelt. Die Haupt- 
mauser beginnt bei den Männchen, wenn die Weibehen noch brüten, erstreckt sich über 
das ganze Gefieder und gibt dem Männchen ein einfaches Kleid, das dem der Weibchen 
ähnelt; man nennt es Sommerkleid. Vor Eintritt des Winters, früher oder später, stellt 
sich eine zweite Mauser ein, die sich aber nicht über Schwing- und Schwanzfedern, sondern 
nur über das kleinere Gefieder erstreckt und dem Männchen das Pracht- oder Hochzeits- 
kleid verschafft. Die Hauptmauser tritt bei den Weibehen 2 Monate später ein, wenn ihre 
Jungen schon fliegen lernen. Bei Männchen und Weibchen fallen die Schwingfedern zuletzt, 
aber dann fast alle auf einmal aus, so daß sie einige Wochen zum Fliegen untüchtig 
sind; eine höchst ängstliche Zeit für sie, in welcher sie sich sehr versteckt halten. Das 
Jugen dkleid ist dem der alten Weibchen ähnlich. Die Dunenjungen kommen sehr ent- 
wickelt aus dem Ei, haben gleich offene Augen, ihre Dunen sind anliegend, matt glänzend, 
(fast ölig), die am Schwanz mit steifen deutlichen Federstrahlen versehen; die Unterdunen 
sind weich, wollig und stark entwickelt. Die kleinen Dunenjungen sämtlicher Arten haben 
eine ganz merkwürdige Gewandtheit beim Fange verschiedenster Wasserinsekten, die sie 
mit unfehlbarer Sicherheit zu erschnappen wissen, wobei sie zuweilen fußhohe Sprünge aus- 
führen. — Aus den Dunen entwickeln sich die Federn der Unterseite zuerst, dann auch am 
Oberkörper und auf dem Kopf; die Schwungfedern, mit welchen sie flugfähig werden, bilden 
sich zuletzt aus, wenn sie schon fast ganz ausgewachsen sind. — Verschiedene Entenarten 
paaren sich leicht miteinander. 

Sie sind über alle Zonen unserer Erde verbreitet, doch in der gemäßigten häufiger als 
in der heißen oder kalten. Viele Arten sind in unsäglicher Anzahl vorhanden und bedecken 
große Wasserflächen, wenn sie sich auf ihren Wanderungen als gesellige Vögel versammeln. 
Die Gebiete unseres Erdteils speziell betreffend, findet das besonders an den Küsten der 
Nord- und Ostsee statt. Auch auf der großen Heerstraße, welche die Donau bildet, ebenso 
auf dem Bodensee, erscheinen in jedem Herbst zahlreiche Flüge verschiedener Entenarten. 
Tag und Nacht macht bei ihnen keinen Unterschied, sie sind nachts sogar am tätigsten, 
nur in stockfinsteren Nächten schlafen sie. Im ganzen aber schlafen sie wenig und sehr leise. 

Die Körperstellung ist bei den Arten verschieden, doch wird der Hals meist in der 
Form eines 8 zusammengezogen, so daß er kürzer erscheint, als er wirklich ist. Der Rumpf 
wird gewöhnlich wagrecht getragen; nur die Arten, bei welchen die Füße weit hinten liegen, 
nehmen zuweilen eine aufrechte Stellung an. Der Gang ist — einige Süßwasserenten aus- 
genommen — wacklig, nicht so leicht und frei wie bei den Gänsen, desto besser aber können 
sie schwimmen und tauchen, das letztere mitunter sehr lange. — Sie fliegen leicht und 
schnell mit rasch aufeinander folgenden Schlägen der weit ausgestreckten Flügel, mit rau- 
schendem, pfeifendem oder klingendem Getön, bei den Arten verschieden, so daß sie das 
geübte Ohr des Kenners auch in finsterer Nacht unterscheiden kann. Auf ihren Herbst- 
wanderungen, die sie nach milderen Gegenden, bis Südeuropa, Kleinasien und Nordafrika 
ausdehnen, fliegen sie hoch in großen Scharen, aber die Arten gesondert, und wenn viele 
einer Art beisammen sind, in einer schrägen Linie oder auch in zwei großen schrägen Linien, 
welche ein hinten offenes Dreieck bilden, und meist ein altes Männchen voran. Vv on einem 
einzelnen gepaarten Pärchen fliegt aber stets das Weibchen voran. — Die Enten sind schlau 
und listig und haben ein gutes Gesicht und Gehör. Ihre Stimme ist quakend oder schnarrend, 
auch dumpf pfeifend, beim Männchen fast immer anders als beim Weibchen, ihr Zischen ist 
mehr ein Fauchen zu nennen. Die Jungen haben eine piepende Stimme. 

Sie nähren sich von Vegetabilien und Animalien, als Pflanzen, Wurzeln, Sämereien, 
Getreide, Insekten, Würmern, Schnecken, Muscheln, Frosch- und Fischlaich, Fröschen, Fischen, 
selbst von Aas und andern Abgängen. Die Nichttauchenden schnattern mit dem zartfühligen 
Schnabel manche Nahrungsmittel aus dem weichen Schlamm und Morast hervor, oder stellen 
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sich köpflings ins Wasser, so daß nur der hintere Rumpf senkrecht emporsteht, und er- 
halten sich durch Strampeln in dieser Stellung, um tiefer liegende Nahrungsmittel erreichen 
zu können, was man gründeln nennt. — Die meisten nisten an süßen Gewässern und 
Sümpfen, wo viel Rohr, Binsen, Schilf und Gesträuch wächst. Die Ehen werden kurz vor 
der Begattung geschlossen und dauern nicht viel länger als diese. Wenn die Männchen um 
die Weibchen kämpfen, zausen sie sich gegenseitig tüchtig herum, zerkneipen sich, sind aber 
den Weibchen nicht sonderlich treu. — Die Nester stehen bald im Gestrüpp, auf Seggen- 
kufen, in Schilf, Rohr, Binsen, bald in Wiesen, im Getreide, unter Gebüsch, in Steinhaufen, 
auf Weidenköpfen, selbst auf höheren Bäumen, auf alten Krähen- und Raubvogelhorsten. 
Nur wenige Arten nisten in tiefen Erdhöhlen. Das Nest ist kunstlos aus trockenen Wasser- 
pflanzen zusammengeschichtet, mit sehr tiefem Napf, der mit Dunen gefüttert wird, die sich 
das Weibchen auf dem Unterleib ausrupft, wodurch ein großer Brütfleck entsteht. Beim Abgang 
werden die Eier mit diesen Dunen sorgfältig bedeckt. Die 6 bis 11 Eier eines Geleges sind fein- 
körnig, oft glänzend, mit weißlichem, ins olivengrünliche spielendem Ton; das Brüten wird je 
nach Größe der Enten — bei kleinen in 22, bei großen Enten in 28 Tagen vom Weibchen allein 
besorgt, ebenso die Auferziehung der Jungen, um welche Dinge sich das Männchen nicht kümmert. 

Die Abteilung der eigentlichen Enten ist aus vielen Arten zusammengesetzt, die ein 
sehr verschieden gefärbtes Gefieder haben; sie würden demnach leicht zu unterscheiden sein, 
wenn nicht in jeder Art die Verschiedenheit der Geschlechter, sowie das Sommer- und Pracht- 
kleid des Männchens große Unterschiede und deshalb Irrungen veranlaßte. Bei den meisten 
zeichnen sich jedoch die breiten Schwingen zweiter Ordnung als ein auffallender, prächtig 
gefärbter, glänzender Spiegel aus, der bei den Männchen stets brillanter, als bei den 
Weibchen und Jungen ist. 

Wegen ihres meist wohlschmeckenden zarten Fleisches sind sie Gegenstand der Jagd 
und werden zur kleinen Jagd gezählt. Wo sie nicht unter Jagdgesetzen stehen, sucht man 
auch ihre wohlschmeckenden Eier zur Speise auf. 

Das Männchen nennt der Jäger Antvogel; im Dialekt: Erpel, Entrich, Enter, Ant- 
recht, Rätscher; das Weibchen schlichtweg: Ente, Entin. 

Von den Wildenten ist die März- oder Stockente die Stammutter unserer Hausenten. 


J. Unterfamilie. Schwimmenten. Anatinae. 


Sie tauchen nur in der Not oder aus Spielerei, aber nie nach Nahrung unter, haben 
eine schlankere Gestalt als die Tauchenten, einen längeren Hals und kleinere Füße, gehen 
besser und fressen gern Sämereien und Körner. Die Hinterzehe ist ohne breiten 
Lappen; die 4. Zehe ist kürzer als die 3.; der Nagel der 4, Zehe liegt nur am Grunde, 
höchstens bis zur Hälfte in der Schwimmhaut. Die Zehen sind überhaupt kürzer als bei 
den Tauchenten. Beim Schwimmen sinken sie nicht so tief ein und tragen den Schwanz 
auch höher über der Wasserfläche. Die Arten dieser Unterfamilie haben wohlschmeckendes 
Fleisch. 


1. Gattung. Moschusente. Cairina, Fleming. 1822. 


Sie unterscheidet sich von den andern Enten leicht durch bedeutendere Größe, einen 
langgestreckten Körper, längeren Schwanz, etwas ausgerandete Schwimmhäute mit starken 
Nägeln an den Zehen; ferner durch nackte Zügel- und Augengend, die mit Warzen 
besetzt ist, sowie auch durch einen Schnabelhöcker, der nach Moschus riecht. 


Die Moschusente. Cairina moschata L. 

Bisamente, Türkische Ente. — Anas moschata, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 1758). — Cairina 
moschata, Flem. 1822. — Hyonetta moschata, Sund. 1836. 

Kennzeichen. Das Gesicht nackt und voll Warzen, auf dem Schnabel an der Stirn 
ein Höcker; Stirnbefiederung auf dem Firste abgerundet, nach vorn in einem Bogen vor- 
springend; Kiefer nach vorn schwach erweitert. Bei dem Weibchen sind die warzigen 
Auswüchse nicht so groß als beim Männchen, auch ist es matter gefärbt. 

Länge 76 cm; Flügel 40 em; Schwanz 18,5 em. 


Beschreibung. Die wilde Art ist ganz schwarzbraun, oben mit grünem und violettem Metall- 
schimmer: große Flügeldeckfedern weiß, unten heller: Gesicht nackt. mit schwarzen und roten Warzen; 
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Schnabel schwärzlich mit einem roten Höcker auf der Wurzel, welcher dem Weibchen fehlt; vor den 


Nasenlöchern eine hellbläuliche Binde, der Nagel blaßrötlich; Auge gelb; Zügel, Augengegend und Füße 
rot; 18 Schwanzfedern. 


Diese große Ente stammt aus Südamerika, nämlich aus Guyana, Brasilien und Paraguay. Kolumbus 
hat sie schon gezähmt auf der Insel Hispaniola (heutiges St. Domingo) angetroffen. Sie wurde in Europa 
domestiziert, ebenso auch in Mittelasien eingeführt, wo sie nun nicht nur in gezähmtem Zustande 
getroffen wird, sondern am Kaspimeer, in den südlichen Wolgagegenden, auf den Seen der Kaspischen 
Steppe, besonders an der Sarpa, vollständig verwilderte, so daß manche Autoren ihre Abstammung 
von dort ableiteten. In Brasilien lebt sie an den Seen und Flüssen in den Urwäldern, nicht in offenen 
Gegenden, frißt Wasserpflanzen, Sämereien, Insekten und besonders Schnecken, fliegt sehr schnell mit 
pfeifendem Geräusche und übernachtet auf den wagrechten Ästen der Bäume. „In Brasilien heißt sie: 
Pato, ist dort die einzige gezähmte Ente und verändert die Farbe in weiß, schwarz, gefleckt. Sie legt 
10 bis 14 Eier in hohle Bäume oder auf eng verwachsene Gabeläste, ohne ein anderes Nest als die Federn, 
welche sich die Mutter aus der Brust rupft. Sie soll die Jungen im Schnabel ins Wasser tragen. Dies 
wird von den Indianern versichert. Ihr Laut ist schwach, fast wie bei der Hausente.“ So berichten Prinz 
Wied und Azara, welche Südamerika durchforschten und gut beschrieben. 


Die Nahrungsmittel sind bei der Hausente, mit der sie sich verbastardiert. Im Winter 
müssen sie vor großer Kälte geschützt werden, sonst erfrieren ihnen die Füße. — Wenn man sie zum 
Verspeisen abgeschlachtet hat. schneide man gleich den Kopf und die Fettdrüse auf dem Bürzel weg, um 
den widrigen Bisamgeruch vom Fleisch abzuhalten. 


2. Gattung. Schwimmente. Anas, Linnaeus. 1758. 


Schnabel gestreckt, fast gleich breit, mit schmalem, rechtwinklig überragend abwärts 
gebogenem Nagel; Kopf schmal; Hals verhältnismäßig lang und dünn; Rumpf schlank; 
Füße kurz. Lamellen des Oberkiefers im Enddrittel des Schnabels schräg zum Kieferrande 
gestellt, am Außenrande nach hinten gerichtet und in eine stumpfwinklige Spitze ausgezogen. 
Die ruhenden gut entwickelten Flügel werden durch einen großen metallisch glänzenden, 
meist schwarz und weiß eingefaßten Spiegel geziert, welcher durch 10 hintere Schwingen 
gebildet ist, und erreichen mit ihren Spitzen nur die Schwanzwurzel; der Schwanz hat bei 
den meisten 16 Federn, zuweilen auch mehr. 

In keiner Entenfamilie ist die Verschiedenheit des Gefieders beider Geschlechter größer, 
ebenso die durch eine Doppelmauser bewirkte Veränderung des unansehnlichen Sommer- 
kleides gegenüber dem schönen Pracht- oder Hochzeitskleide bei dem alten Männchen 
augenfälliger. Die kleineren Weibchen sehen ihren Männchen im Prachtkleide nicht ähnlich, 
ausgenommen auf dem Vorderflügel und Spiegel, welche jedoch meistens unansehnlichere 
Farben tragen. Bei den Dunenjungen entwickeln sich die Federn der Unterseite als schützende 
Grundlage viel frühzeitiger als die des Oberkörpers, auf welchem lange der Flaum sichtbar 
bleibt, ganz so wie bei dem meisten Wassergeflügel. Ihre Schwungfedern sind mit 6 Wochen 
Alter noch kurz, und erst mit 3 Monaten können sie Flugproben wagen. Zwischen Männchen 
und Weibchen ist auch in der Stimme ein merklicher Unterschied; beim Männchen ein 
tiefes, beim Weibchen ein hohes weittönendes Quaken oder Knäken. 

Sie leben fast nur auf süßen Gewässern, am liebsten auf seichten und stehenden, wo 
sie sich in Schilfgräsern, Rohr, Weidengebüsch u. a. verstecken können. Größere Wasser- 
flächen und das Meer dienen bloß gelegentlich zu Zufluchtsstätten. Sie wandern im Spät- 
jahr nach milderen Gegenden; in unserem Erdteil nach dem Süden Europas, nach Nordafrika 
usw.; der Hauptzug fällt in die zweite Hälfte des September und in die erste Hälfte des 
Oktober, verzögert sich aber bis in den November hinein, und selbst im Dezember werden 
noch herumstreichende Enten auf offenen Wassern gesehen. Ihre Nahrung besteht aus zarten 
Pflanzenteilen, Sämereien, Insekten, Konchylien, Laich, kleinen Fischen u. a. Wegen des 
delikaten Wildbrets sind sie allgemein ein Gegenstand der Jagd, und man stellt ihnen auf 
vielfältige Weise nach, teils mit Schießgewehr, teils auf großen Herden, mit Schlagwänden 
oder in großartigen Entenfängen, wie solcher S. 541 geschildert ist. 


Die Stockente. Anas platyrhynchos platyrhynchos L.). 
Taf. 32, Fig. 1 Männchen im Prachtkleid, Fig. 2 Weibchen. 
Märzente, Spiegel-, Blau-, Gras-, Hag-, Rätsch-, Busch-, Stoß-, Moosente, bei uns schlichtweg: 


; Wildente. — Anas platyrhynchos, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 125, 1758 — Schweden. — A. Boschas, 
L. 1766: Friderich 1905. 


1) In der fünften Auflage: Anas boschas. 


= Bi 


Kennzeichen. Schnabel schmutzig gelbgrün oder auch graugrün, mit gelbrötlichen 
Flecken; Spiegel groß und glänzend blaugrün mit violettem Schimmer, oben und unten 
schwarz, dann weiß begrenzt. Zahl der Schwanzfedern veränderlich, 16 bis 20. Kleiner und 
zierlicher als die Hausente, welche von ihr abstammt. Die Männchen haben eine Knochen- 
blase an der Luftröhre; die 2 mittleren oberen Schwanzdeckfedern gekrümmt und aufgerichtet. 


Länge 52 em; Flügel 28 em; Schwanz 8,7 em; Schnabel 5,5 em; Lauf 6 em. 


Beschreibung. Prachtkleid: Kopf und Hals grünschwarz mit Metallschiller; mitten um 
den Hals zieht sich ein weißer Ring; der ganze Kropf ist dunkelglänzend kastanienbraun, nach unten 
sanft verlaufend: Halswurzel, Seiten, Brust, Bauch und Schenkel lichtgrau (eigentlich zart punktierte, 
schwarzbraune Wellenlinien auf weißem Grunde); Tragfedern licht aschgrau; untere Schwanzdecke samt- 
schwarz: Schultern weißgrau mit zarten, braunschwarzen Wellenlinien dicht gewiissert; Schäfte der 
großen Schwingen braun, dunkler als die Innenfahne; die größten, etwas zugespitzten Schulterfedern 
lichtgrau, nach den Kanten schwärzlich gewässert; Oberrücken dunkelbraun, weißgrau bespitzt; Unter- 
rücken, Bürzel und obere Schwanzdecke tiefschwarz. Der graue Flügel hat in der Mitte einen großen 
lasurblauen Spiegel mit violettem und etwas grünem Metallschiller, oben und unten samtschwarz, und 
dieses weiß eingefaßt. Schwanzfedern bräunlichgrau mit breiten, weißen Seitenkanten: die beiden 
mittelsten Schwanzfederpaare tiefschwarz; auf dem Bürzel einige mittlere Federn (bei alten Männchen 
zwei Paar, beijungen Männchen nur ein Paar Federn) spiralförmig aufgerollt. Diese Aus- 
zeichnung ist nur dieser Art eigentümlich. 


Das beschriebene Gefieder trägt die männliche Ente vom November bis in den Mai. Von da an 
kommt sie in die Mauser und erhält nun ein weit einfacheres Gewand, welches man das Sommer- 
kleidnennt. Dieses unansehnlichere Kleid sieht dem der Weibehen ähnlich, es zieht mehr in das Rost- 
gelbgraue, am Kropf sind auf hell kastanienbraunem Grunde braunschwarze Mondflecken; es fehlen dem 
Sommerkleide auch die aufgerollten Mittelschwanzfedern. — Das Weibchen ist stets viel einfacher 
und bescheidener gefärbt als das Männchen, daher, wie bei den meisten Enten, auf den ersten Blick zu 
erkennen. Hauptfärbung rostgelbbraun mit schwarzbraunen Flecken (entengraubraun); der Flügel hat 
ebenfalls einen violettgrünen Spiegel; der Schnabel ist graugrün. — Beim Schnabel fällt die Be- 
weglichkeit des Oberkiefers, namentlich beim Gähnen oder Schreien auf; beim Männchen im Prachtkleide 
ist er olivengelbgrün. im Sommerkleid schwärzlich olivengrün, in der Jugend gelblich fleischfarben; 
Auge im Alter dunkelbraun, in der Jugend matter, graubraun; Füße schön gelbrot. — Das Dunen- 
kleid ist weich und haarartig, gelb mit olivengraugrüner Zeichnung, die aus einem breiten Streifen 
über Stirn, Scheitel bis Nacken, einem schmalen Zügel und Schläfenstreif und zwei kleinen Wangen- 
fleckchen besteht. Ebenso ist Kropf, Rücken und Rumpfseiten. 


Bei dieser weit verbreiteten zahlreichen Entenart gibt es viele Abänderungen, sowohl größere 
als kleinere, mit heller und dunkler Färbung; auch die reinweiße Färbung kommt — wiewohl selten — 
bei der Wildente vor. Auch paart sie sich im freien Zustande mit sehr vielen, andern Entenarten und 
erzeugt mit solchen Bastarde. 

Die Wildente hat eine sehr weite Verbreitung auf der nördlichen Erdhälfte. Man findet 
sie in ganz Europa und Asien, in Nordafrika und in Nordamerika. In unserem 
Erdteil bewohnt sie den ganzen Norden, von Island, Skandinavien, Nordrußland bis ins 
südliche Deutschland und in die Schweiz, wo auch viele brüten. An der mittleren und 
unteren Donau ist sie sehr gemein; auf den Seen der Dobrudscha zu Tausenden als Brut-, 
zu Hunderttausenden als Zugvogel zu treffen, letzteres auch auf Sardinien und an andern 
Orten. In Finnland überall häufig, außer im höchsten Norden, scheint jedoch die äußersten 
Schären zu vermeiden. Die Nordgrenze erstreckt sich nicht bis zur Grenze des Waldes; im 
Kemiflußgebiet bis zu 68 Grad noch brütend. Bei Archangel häufig; an der Eismeerküste 
kommt diese Art nicht vor. — Bei uns auf allen größeren und kleineren Seen, Teichen, 
Flüssen und selbst Bächen zu treffen, wenn sie nur die nötige Sicherheit bieten. — Uber- 
haupt in ganz Deutschland überall bekannt; wasserreiche Gegenden besitzen sie mitunter 
in bedeutender Anzahl. Zur Überwinterung ziehen sich die meisten nach dem Süden Europas, 
von Spanien, Südfrankreich, Italien bis Griechenland, und nur wenige hinüber bis Nord- 
afrika. In der gleichen Breite bewohnen sie auch Asien bis zum fernsten Osten in China 
und Japan. Nordamerika bewohnen und durchreisen sie vom Norden bis Mexiko, kommen 
aber nur selten im Zug bis auf die Antillen. Sie leben fast nur auf süßen Wassern; am 
liebsten auf stehenden und seichten, selbst von unbedeutendem Umfang; auch in Sümpfen, 
wo sie sich in Weiden, im Rohr, Sumpfgräsern und Schilf verstecken können. In nördlichen 
Ländern, wo im Winter die Gewässer eine Eisdecke verschließt, sind sie Zugvögel, in 
milderen aber mehr Strich- und Standvögel. Ihre Zugzeit ist Oktober und November, 
im Frühjahr Ende Februar oder März. Zuerst flüchten sie, wenn im Spätherbst Fröste ein- 
treten, aus ihren stillen Gewässern auf die Flüsse, wo sie sich in Scharen sammeln; wenn 
aber auch diese gänzlich zufrieren, sind sie genötigt, weiter zu ziehen und in milderen 
Gegenden ein Unterkommen zu suchen, von wo sie jedoch frühzeitig wieder zurückkehren. 
Ihre Reisen machen sie meistens bei Nacht in großen Scharen; wenn sie Eile haben, auch 
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am Tage. Sie fliegen dabei sehr hoch und in einer schrägen Linie oder im Winkel; meist 
ein altes Männchen voran. 

Unter den Wildenten brüten sie am häufigsten in Deutschland. Ihr Nest setzen sie 
an buschreiche Ufer, unter Weiden, Erlen, ins Rohr, Schilf, Sumpfpflanzen, ins Gras, in 
hohle Weidenbäume, auf deren Köpfe; selbst im Walde auf hohe Eichen und andere Wald- 
bäume, in verlassene Krähen- oder Raubvogelhorste, ins Heidekraut, in Reps- und Brach- 
äcker usw. Es besteht aus trockenen Stengeln, Schilf, Binsen und dürrem Laub, alles lose 
aufeinandergehäuft und innen ausgerundet. Bei sehr günstigem Wetter mitunter schon Mitte 
März, gewöhnlich aber Anfang April, in nördlichen Gegenden später — so in Lappland 
Mitte Mai — findet man darin 8 bis 14 Eier. Sie sind mehr oder weniger gedrungen ei- 
förmig, zart und glänzend mit sehr feinen und flachen Poren; einfarbig lichtgrau oder grün- 
grau “oder olivengrünlich. Durchschnitt von 94 Eiern: 55,7 x 40,2 mm; dp. 21,5—25 mm; 
44 g (max. 60,8 x 43,5 mm; min. 51,1 x 38 mm). So oft das Weibchen vom Neste geht, 
bedeckt es die Eier mit Laub und dürren Pflanzen. Die Brütezeit dauert etwa 26 Tage. 
Gegen räuberische Feinde verteidigt die Entenmutter ihre Brut, sowohl Eier wie Junge, sehr 
tapfer, wenn sie sich nur halbwegs gewachsen fühlt, und stellt sich gegen Krähen, Weihen 
u. dgl. durch heftige Schnabelstöße und Flügelschläge zur Wehr. Wenn das Nest auf Bäumen 
angebracht war, so packt die Mutter die ausgekrochenen Jungen mit dem Schnabel und 
trägt sie einzeln nach dem Wasser. Gewöhnlich aber springen die Jungen selbst aus der 
Höhe hinab, ohne dabei Schaden zu nehmen. Die Mutter führt sie dann auf schilfreiches 
Wasser, das ihnen viele Verstecke gewährt, erwärmt sie bei Nacht unter ihren Flügeln und 
bleibt so lange bei ihnen, bis sie ziemlich flügge sind. Die Jungen hängen mit Liebe an 
der Mutter und beachten ihre Winke in allen Fällen. — Merkwürdig ist die Schlauheit 
und Behendigkeit der jungen Entchen, wodurch sie sich schnell vor Feinden verkriechen 
und verstecken können; sind sie auf dem Wasser, so fahren sie schnell unter den Wasser- 
spiegel, schwimmen weit weg und kommen — womöglich durch Wasserpflanzen gedeckt — 
nur mit dem Köpfchen bis über die Augen aus dem Wasser, so daß nur ein sehr geübter 
Beobachter sie wieder entdeckt. Die Mutter sucht zu gleicher Zeit durch niedriges lahmes 
Umherflattern den Feind fortzulocken und, wenn dies gelungen, ernstlich zu entfliehen und 
auf weitem Umweg wieder zu ihren Kinderchen zu schleichen und sie zusammenzulocken. 
Beim Insektenfang, z. B. der Wasserschnaken, entwickeln die dunenjungen Entchen eine Ge- 
wandtheit im Wegschnappen derselben, welche fast einen Fliegenfänger beschämen könnte. 
Nie bemerkt man ein Fehlschnappen. Oft müssen sie dabei in die Höhe springen oder kleine 
Strecken nachsetzen. Im Oktober verlieren sie ihr Jugendkleid und erhalten dann ihr aus- 
gefärbtes. — Über die Bruten in Ostasien äußert sich Middendorf: Am 22. April kamen sie 
in Amginsk an und waren im ganzen Stanowoigebirge bis zu dessen Kamm hinauf ver- 
breitet. An der Südküste des Ochotskischen Meeres und im Sajangebirge findet sich diese 
Entenart gleichfalls und nicht selten vor. 

Diese Wildente ist eine der schönsten Enten, wenn sie ihr Hochzeitskleid angetan hat. 
Im Juni beginnt die zweite Mauser, dann vereinigen sich die mausernden Männchen in kleinen 
oder größeren Gesellschaften auf größeren stehenden Gewässern, bis sie gegen Ende Juni 
auch die Schwing- und Schwanzfedern, fast alle gleichzeitig, verlieren, und etwa 14 Tage, 
bis in die zweite Woche des Juli hinein, flugunfähig sind. In dieser Zeit verbergen sie sich 
deshalb ängstlich an einsamen, busch- und schilfreichen tiefen Stellen. — Die Stockente steht 
wagrecht, mit S-fürmig angezogenem Halse, geht ziemlich behende, doch bei jedem Schritte 
etwas watschelnd; man sieht sie, wie noch viele Wasservögel, sich schwimmend auf den 
Kopf stellen, um mit dem Schnabel zu gründeln, der Hinterteil steht dann senkrecht vom 
W asserspiegel in die Höhe, der ausgestreckte Kopf steckt in der Tiefe, den Grund mit dem 
Schnabel durchtastend; mit den Füßen rudernd erhält sie sich im Gleie :hgewicht. Sie kann 
auch gut untertauchen und selbst weite Strecken unter Wasser fortrudern, dies tut sie aber 
mehr spielend oder in der Not, nicht um Futter zu suchen. Im Fluge streckt sie die Flügel 
weit aus, den Hals gerade vor, und bewegt nun die Flügel äußerst hastig in kleinen Schlägen, 
wobei sie schnell durch die Luft schießt. Ihre Flügelschläge sind von einem vernehmbaren 
Pfeifen: „wich wich wich!“ begleitet, das dem Kennerohr stets unterscheidend genug ist, 
um sie auch in dunkler Nacht erkennen zu können. Sie schwimmt leicht und gefällig und 
schläft häufig auch schwimmend. — Wenn die Pärchen vereinzelt fliegen, so fliegt gewöhn- 
lich das Weibehen voran, der Enterich nach, was man noch bei mehreren Wasservögeln 
bemerkt. 
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Ihre Nahrung besteht in den zarten Blättern verschiedener Grasarten, vieler Sumpf- 
pflanzen, aus Knospen, Keimen, Samen, Getreide, Wurzeln, Rüben, Eicheln, Baumfrüchten ; 
ferner aus Käfern, Fliegen, Libellen, Larven, Regenwürmern, kleinen Schnecken, Maden, 
Laich, Fröschen, Fischchen u. dgl. Sie durchschnattern den ganzen Tag das morastige Wasser, 
wobei sie so viel Gefühl im Schnabel haben, um das Genießbare heraustasten und verzehren 
zu können; Schlamm und Wasser lassen sie seitwärts wieder auslaufen. In stehenden Wassern 
mögen diese und andere Enten wohl unschätzbare Mengen kleiner Larven vertilgen, welche 
uns später als entwickelte Stechschnaken bis aufs Blut peinigen würden. Die Zugenten, 
welche bei Tag auf den Gewässern zusammenliegen, stehen abends nach Sonnenuntergang 
regelmäßig auf und streichen in die stillen, bei Nacht einsamen Flußniederungen, wo 
sie sich einzeln auf die kleinen Lachen verteilen und bei Nacht sättigen. Mit dem ersten 
Morgengrauen locken sich dann wieder kleine Gesellschaften von 5 bis 15 Stück zusammen 
und treten die oft viele Meilen weite Tagereise nach den größeren Seen an, wo sie dann 
in Gesellschaft den Tag über den bei Nacht gesammelten Überfluß verdauen, denn die er- 
legten waren meist so vollgepfropft, daß ihnen die Sämereien und Knollen bis zur Zunge 
anstanden. 

In der Gefangenschaft gibt man ihnen Gerste, Hafer, altbackenes und geweichtes 
Weißbrot, klein geschnittene gelbe Rüben, Kohl, gekochte Kartoffeln, auch öfters zerkleinerte 
Fleischabfälle, besonders wenn sie brüten sollen. Ganz junge, noch mit Dunen bekleidete 
Entchen, die man erziehen will, füttert man mit geriebener Semmel, Rinderherz und gelben 
Rüben, Ameisenpuppen, gehackten Hühnereiern und Fleischstückchen, hält sie nebenbei noch 
recht warm, indem man sie öfter mit wollenen Lappen bedeckt und untertags darin schlafen 
läßt, wenn sie sich sattgefressen haben: bei Nacht ist es ohnehin notwendig, sie trocken 
und warm zu halten, sonst verkümmern sie unfehlbar. Wenn sie etwas erstarkt sind, bedarf 
es solcher Umstände nicht mehr, und es genügt ein Futter aus erweichten, ausgedrücktem 
und klein gehacktem altbackenem Weißbrot, Hirse, geschnittenem Kohl und Hafer, dem man 
zeitweise Fleischstückehen beifügt. 

Die Stockenten muß man unbedingt für die Stammeltern unserer Hausenten halten; sie 
gewöhnen sich da, wo man sie hegt, pflegt, ihnen Futter streut und Schutz gegen Ver- 
folgungen angedeihen läßt, trotz ihrer Wildheit ziemlich bald, doch nur nach und nach an 
die Nähe des Menschen und sie paaren sich auch nicht selten mit den ohne Aufsicht um- 
herschweifenden Hausenten. Enten, die unter solehen Umständen aufwuchsen und den An- 
blick der Menschen gewöhnt wurden, wie z. B. in öffentlichen Lustgärten, wo sie, nebst 
anderem Wassergefliigel, zur Zierde auf den Teichen gehalten werden, kann man nur noch 
Halbwilde nennen, und der ohnehin nicht starke Wandertrieb wird in solchen Fällen, 
wenn nicht ganz, doch ziemlich unterdrückt. Das ist z. B. der Fall im Stuttgarter Schloß- 
garten, wo sie sich beinahe wie zahme Enten benehmen, daselbst brüten und von einem 
Teich zum andern streichen, auch in den nahen Neckar einfallen und selbst kleine Gewässer 
in und neben der Stadt besuchen. Gern lassen sie sich im Schloßgarten von Spaziergängern 
und Kindern füttern. Im Spätjahr sind früher einige Dutzend abgeschossen worden, was 
aber die andern Enten so sehr ängstigte, daß viele den unheimlichen Platz, wo sie ihre 
Sicherheit so gefährdet sahen, gänzlich mieden. Man bemerkt daher auch eine sichtliche 
Abnahme, und es wäre zu wünschen, daß die vorgesetzte Behörde dieses Abschieben für 
immer wegfallen ließe. Wenn sich die Zahl der Wildenten so erheblich vermehrt, daß es 
wirklich die Mühe lohnt, sie im Park abzufangen, so ließe sich an geeignetem Platz, 
durch Einfassung eines Kanals mit Weidengebüsch und Rohr, ein Entenfang anlegen, 
welcher die Enten nicht ängstigt, noch weniger vertreibt. — Im Winter darf nicht versäumt 
werden, diesen Halbwilden eisfreie Stellen zu erhalten und sie mit Futter zu unterstützen. 
Daß diese klugen Vögel eine wohlwollende Behandlung und damit verbundene Sicherheit 
zu schätzen wissen, beweist folgender Fall, der sich im Berliner Tiergarten ereignete und 
in Fachschriften (Schweiz. Bl. 1886, Nr. 46) erzählt wird: „Eine Entenmutter kam kürzlich 
mit einer Schar von 14 Kinderchen abends nach 10 Uhr an das verschlossene Tor des 
Zoologischen Gartens der Reichshauptstadt. Es war eine Stockente mit ihren noch nicht 
flüggen Jungen. Der Mutter waren im Frühjahr die Schwingen nicht rechtzeitig gestutzt 
worden, und so gelang es ihr, nach dem benachbarten Neuensee zu entwischen. — Dort 
nistete sie und gründete die zahlreiche Familie, welche sich durch ihre Zutraulichkeit bald 
die Liebe aller Gondelführer erwarb. Die Sehnsucht der Alten aber zur Scholle, auf der sie 
das Licht der Welt zuerst erblickt hatte, sowie auch vermutlich das Andenken an das dort 
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gespendete reichliche Futter veranlaßte sie, endlich für sich und ihre Familie — am Tore 
des Zoologischen Gartens laut schnatternd — Einlaß zu begehren. Der Portier machte auch 
diesmal eine Ausnahme und öffnete unentgeltlich das Tor. — Dieser Fall macht es auch 
glaublich und erklärt, daß jetzt an jedem Abend nach 10 Uhr, sobald der letzte Vogelsang 
verstummt ist, zum Staunen aller Weidmänner, ganze Scharen Wildenten den Zoologischen 
Garten besuchen; trotz der rauschenden Konzerte, trotz der unruhigen Menschenmenge, fallen 
diese Schwärme im Ententeich ein und werden von ihren daselbst lebenden Verwandten 
mit fröhlichem Geschnatter begrüßt.“ 

Die ersten Paare Wildenten, die man als Stammhalter auf einem größeren, passenden 
Teiche aussetzt, gelenkt man an einem Flügel, damit sie nicht entweichen können. Man 
kann denselben auch einige zahme Enten beigesellen, welche die Färbung der Wildenten 
haben. Diese Bastardzucht tut so lange Dienste, bis sich die echten Märzenten genügend 
vermehrt haben. Dadurch ist auch der Anfang zur Domestizierung gemacht, denn wenn man 
sie durch mehrere Generationen im engen häuslichen Kreis forterzieht, kann man sie als 
gezähmte Rasse betrachten und frei laufen lassen, weil ihr Flug allmählich schwerfällig 
wird und ihnen das Fortstreichen erschwert. 

Will man sie auf dem Hofe halten, so taugen die eingefangenen Alten nicht wohl 
dazu, weil sie zu stürmisch und wild sind und die Geduld des Liebhabers zu lange auf die 
Probe stellen. Namentlich wollen die meisten Arten von Wildenten anfänglich nicht ans 
Futter gehen und verhungern lieber, wenn man nicht nachhilft. Das geschieht durch Stopfen 
mit Fleischstiickchen, altbackenem Brot, Welschkorn, Gerste, bis sie sich nach einiger Zeit 
zum Selbstfressen bequemen. Neben dem Stopfen versäume man nicht, noch diese Futter- 
stoffe nebst Wasser vorzusetzen, damit sie — sobald der Appetit sich bei ihnen regt — 
sogleich gedeckten Tisch vorfinden. Auch durch Gesellschaft von eingewöhnten ver- 
träglichen Enten werden sie heimischer und geneigter zum Selbstfressen. Vor dem Aussetzen 
auf den Hof oder in ein Bassin beschneidet man die Flügel. Erst später, wenn sie schon 
gut eingewöhnt sind, kann man sie — wenn nötig — gelenken. — Leichter geht es, 
wenn man sich eine Partie Eier von wilden Enten verschafft und sie einer zahmen Ente 
zum Ausbrüten gibt; dieses ist die einfachste und leichteste Art, um zu einer solchen Zucht 
zu gelangen, denn sie werden von der zahmen Entenmutter geführt, erwärmt und erzogen. 
Die Fütterung der jungen Entchen ist vorn angegeben; sie gedeihen in dem Falle, daß man 
sie nicht selbst zu erziehen hat, bei dem Futter, das man den jungen Hausenten gibt, vor- 
trefflich. Auch ihnen muß man die Flugkraft lähmen und zwar die Schwungfedern des einen 
Flügels kurz beschneiden, weil in einem engeren Gewahrsam die Lust zum Wegstreichen 
in ihnen rege wird, und man Gefahr läuft, daß sie gänzlich ausbleiben. — Die Lockstimme 
ist beim Weibchen ein lautes, weitschallendes „pääk pääk pääk päk!“ das beim Männchen 
tiefer ist und „paak, paak“ lautet. 

Das Männchen der Stockente hat vielerlei Benennungen: Ent- oder Antvogel, 
Erpel, Entrich, Antrach, Antrecht, Enter, Rätscher, Drake, Myk, Rätsch und Warte; das 
Weibchen wird überall schlechtweg Ente genannt. 

Die Märzente wird (wie alle andern dieser Gattung) zur niederen Jagd gezählt. Eine 
Schrotflinte, gute Wasserstiefel und ein wohl abgerichteter Wasserhund sind notwendige 
Requisiten der Entenjagd. Die Märzente ist äußerst scheu und vorsichtig und muß des- 
halb mit Besonnenheit und Sachkenntnis ungesehen hinterschlichen werden. Sie sieht (äugt) 
außerordentlich scharf und hört (lauscht) sehr gut, soll auch, wie viele Jäger fälschlich 
glauben, durch den Geruch das Vorhandensein desselben wahrnehmen können. — Eine ge- 
wöhnliche und sichere Weise, sie zu schießen, ist der Abendanstand an solchen Plätzen, 
welche sie häufig besucht. Man verbirgt sich entweder in einer Hütte (Entenschirm), oder 
in einem dichten Rohr- oder Weidenbusche. Eine bis zu vier Fünfteilen eingegrabene, wasser- 
dichte, oben mit Zweigen bedeckte Tonne ist hinsichtlich der Gesundheit nicht genug zu 
empfehlen und verschafft große Erleichterung, besonders in sehr sumpfigem Boden, wo man 
bis über die Knie einsinkt. Daß man sich bei dem Anstande ganz ruhig zu verhalten hat 
und nicht weiter bewegen darf, als zum Schießen und Laden notwendig ist, ist nicht außer 
acht zu lassen, wenn die Jagd ergiebig werden soll. Vom August bis in den Oktober ist 
die Jagd besonders lohnend, wenn die Enten in den Brüchen nach dem reifen Samen des 
Schwadengrases (Festuca fluitans), ihrer Lieblingsnahrung, fliegen und sich gewöhnlich mit 
Eintritt der Dämmerung einfinden. Man stellt sich deshalb bald nach Sonnenuntergang, den 
Luftzug ins Gesicht, auf den Anstand und schießt sie hier im Fluge herab. Nach Dunkel- 
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werden sucht man mit Hilfe seines Hundes die erlegten Enten zusammen. Auch auf dem 
Morgenanstand kann man etwas ausrichten, wenn man den Strich ausfindig gemacht 
hat, auf welchem die Entenscharen ihren nächtlichen Tummelplatz verlassen, um nach den 
größeren Gewässern zu ihrem Tagewerk zurückzukehren. 

Lebendig fängt man sie mit Laufschlingen, die von 6 bis 7 haltbaren Pferdehaaren 
gemacht sein müssen. Man lockt eine Entenfamilie mit Hafer auf das Plätzchen, das man 
zum Fang benutzen will, und erst, wenn man sich überzeugt hatte, daß sie das ihnen ge- 
streute Futter einige Abende nacheinander aufgezehrt haben, richtet man die Laufschlingen 
her. Diese Fangmethode schlägt selten fehl. An den Ufern großer Teiche und Landseen 
fängt man sie auch auf dem Entenherd mit weiblichen Lockenten. 

In Gegenden, wo sich die Enten in sehr großer Anzahl zum Herbstzuge versammeln, 
errichtet man groß angelegte Entenfiinge (Entenkojen), deren es in Deutschland früher 
viele gab. — Der sog. Entenfang ist ein kleiner Teich von etwa 100 m im Durchmesser 
(in der Nähe eines bedeutenden Gewässers), der mit Rohr, Schilf, Weiden- und Erlen- 
gebüsch besetzt ist. Von diesem aus sind nach den vier Hauptwinden vier Kanäle ge- 
graben, die anfangs etwa 7 m breit sind, sich aber allmählich verengern, bis sie bei 
einer Länge von 50 Schritten in eine '/, m breite Rinne und zuletzt noch schmäler auf 
dem Trockenen enden. Diese Gräben laufen aber nicht gerade aus, sondern im Halbmond 
damit die Wildenten das Ende derselben nicht übersehen können. Zwölf Schritte weit ist 
jeder Kanal von oben frei, dann aber überspannen ihn einfache Reife von etwa 3½ m 
Lichthöhe, welche je von einem zum andern mit weitläufigen Stäben bedeckt sind, die eine 
Art Laube oder ein weites Gitterwerk bilden; dieser wird im Verlauf immer enger und 
niederer, wie der Kanal an Größe abnimmt, und ist zuletzt nur noch mit einem weit- 
maschigen Bindfadennetz überspannt, welches endlich in einen langen Garnsack endet. 
Auf dem Teiche nun sind dressierte Lockenten, welche die verschiedenen Wildenten her- 
beilocken und mit ihnen nach den Kanälen schwimmen, in denen sie gewöhnt sind, 
ihr Futter aufzunehmen. Sind sie mit einer Partie Fremder unter das weite Gitterwerk 
geschwommen, so kommt der in einem Schilfhäuschen versteckte Entenfänger, welcher alles 
wohl beobachtet hat, herbei, und treibt sie vollends in den zylinderförmigen Garnsack, in 
den sie auch in der Angst blindlings hineinfahren und nun sämtlich gefangen sind. Die 
Lockenten, welche den Entenfänger gewöhnt sind, gehen gewöhnlich nicht mit in den Zylinder- 
sack, sondern kehren vorher wieder zurück, um ihr verräterisches Gewerbe von neuem zu 
beginnen. Damit der Entenfänger bequem zu den Kanälen gelangen kann, um die Enten 
zu treiben, sind schmale Lücken durch das 2 m hohe Rohr schräg in der Art gebahnt, dab 
er zwar nach der Spitze des Kanals sehen kann, aber nicht nach dessen Mündung. — Auf 
den Inseln Sylt, Föhr und Amrum sind bedeutende Entenfänge, und namentlich ist der 
auf Föhr einträglich und wichtig. Von erfahrenen Entenfängern wurden daselbst in einem 
Herbst oft bis zu 50000 Stück verschiedener Arten gefangen und zum Verkauf nach 
größeren Städten abgesendet. — Für eine gut dressierte Lockente wurden bis zu 30 Mark 
bezahlt. 

Man verspürt allgemein eine wesentliche Abnahme der Stockenten. H. Schalow sagt 
in seiner „Ornis der Mark Brandenburg“: Der Grund ist wohl hauptsächlich in der Ver- 
änderung der Bodenkultur zu suchen. Die Wiesen werden vielfach trockengelegt und in 
Äcker verwandelt, und damit den Enten ihre Nist- und Futterplätze genommen. Wo früher 
Tausende gefangen wurden, werden jetzt kaum noch Hunderte erlegt (Cab. J. 1876, 12). 


3. Gattung. Schnatterente. Chaulelasmus, Bonaparte. 1838. 


Schnabel schmal, mit langen blättrigen Zähnen besetzt. 


Die Schnatterente. Chaulelasmus streperus L. 
Taf. 32, Fig. 5 Männchen, Fig.6 Weibchen. 


Sehnarr-, Mittelente, Locker, Lärmente, Nesselente, Scherrentlin, Weißspiegel. — Anas strepera, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 125, 1758 — Schweden); Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schnabel der Männchen grauschwarz, nur bei den Weibchen und Jungen 
an den Seiten etwas Trübgelbes; die feineren Zähnchen des Schnabels stehen unten hervor; 
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Füße rotgelb mit schwärzlichen Schwimmhäuten; Spiegel großenteils weiß, vorn und 
oben samtschwarz hinten ganz grauweiß, unten schwarz eingefaßt und weiß ge- 
säumt; die mittleren Schwanzfedern sind etwas verlängert. aber nicht so bedeutend wie bei 
der Spießente; Schwanz 16 fedrig. 

Länge 50 cm; Flügel 28 em; Schwanz 8 em; Schnabel 2,6 em; Lauf 4,2 em. 

Beschreibung. Prachtkleid: Kopf und Hals blaß rötlichgrau, dicht dunkelbraun ge- 
tüpfelt; Scheitel aschgrau; Mitte der Brust und des Bauchs weiß; untere Schwanzdecke tiefschwarz. 
Oberriicken und Schultern aschgrau (eigentlich weißgrau und braunschwarz gewellt), Unterrücken 
dunkelbraun, etwas heller bespritzt; Bürzel, obere und untere Schwanzdecke tiefschwarz. Der weiße 
Spiegel an seiner vorderen Hälfte tiefschwarz, gegen die Wurzel aschgrau, hintere Hälfte grauweißlich. 
Die kleinen Flügeldeckfedern bräunlich aschgrau, die mittleren vorn rostrot, hinten braunschwarz: die 
größten vorn aschgrau. hinten tiefschwarz; die vorderen Schwingen braungrau, die nach hinten aschgrau, 
schönglänzend: Schwanz braungrau, weiß gekantet. — Jeälter das Männchen, desto heller werden seine 
Farben, das schöne Rostrot des Mittelflügels wird häufiger und bildet bei ganz alten ein großes, rostrotes 
Feld, unten von Schwarz begrenzt. — Im Sommerkleid fehlt das Schwarz auf Bürzel und Schwanz: 
Kopf und Hals graubräunlich, schwarz getiipfelt; Oberrücken und Schultern dunkelbraun mit sehr 
schmalen lichtbraunen Federkanten: Kropf und Tragfedern rötlichbraun, schwarzbraun gefleckt: sie 
sind den Weibehen ähnlich, aber oben viel dunkler gefärbt und auch der schwarzgefleckte Schnabel macht 
sie kenntlich. — Das Weibchen und die Jungen sind entenbraun, ins Roströtliche fallend: die 
Weibehen aber immer viel heller gefärbt, an Kopf und Hals nicht getüpfelt, sondern nur gestrichelt: der 


Spiegel ist grauweiß: zudem sind sie kleiner. — Das Dunenkleid gleicht dem der jungen Stockenten 
täuschend. 


Schnabel gestreckt, schmal, mit ziemlich langen Zähnen, in der Jugend auf der Firste schwärzlich, 
seitwärts pomeranzengelb: mit dem Alter das Schwarze zunehmend, und beim alten Männchen im Pracht- 
kleid bläulichschwarz, im Sommerkleid blässer; Iris dunkelbraun: Füße in der Jugend frisch safrangelb. 
im Alter ins Gelblichrote ziehend, die Schwimmhäute schwärzlich. 

Sie bewohnt den Norden der drei Erdteile, Europa, Asien, Nordamerika. In unserem 
Erdteil von Island bis Mitteldeutschland Brutvogel; als solcher auch in Böhmen, Mähren, 
Ungarn (am Veleneser See), Bulgarien, Dobrudscha, Rußland und auch in Spanien. Im 
Winter in England, Südfrankreich, Italien, Griechenland, Nordafrika. Heuglin sagt: ziemlich 
häufig an den Nilmündungen und den benachbarten Seen. In Sibirien ist sie nicht selten, 
Im Stanowoigebirge kommt sie brütend vor, und am 19. September fand sie Middendorf 
an der Südküste des Ochotskischen Meeres. In Schanghai überwintern viele. Zugzeiten wie 
bei der Stockente. 

Sie ist für uns die seltenste der Süßwasserenten, nistet aber doch hin und wieder in 
Deutschland, insbesondere auf den größeren schlesischen Teichen. Auch in der Mark und 
einigen andern Seen der Provinz Preußen, nach E. Hartert, nicht ganz seltener Brutvogel. 
Ihre Nester stehen in dichten Schilf und Rohrbüscheln, aber auch entfernt vom Wasser, unter 
Weiden- und andern Büschen, selbst — nach Reiser — auf grasigen Kiesflächen und Ackern. 
Von Mitte Mai bis Anfang Juni findet man darin 6 bis 12 eiförmige, grünlich olivgelbe oder 
hellgelblich graugrüne Eier. Durchschnitt von 30 Eiern: 56,2 x 40,3 mm; dp. 23—26 mm; 
4,159 g (max. 58 x 43,2 mm; min. 50,3 x 36,4 mm). Die Brutzeit dauert 21 Tage (Ornis 
1890, S. 252), das Weibchen sitzt sehr fest und fliegt mit lautem Geschrei auf. Wenn man 
die Eier aufsucht, durch eine Haushenne ausbrüten und die erzielten Jungen von derselben 
aufziehen läßt, so werden diese zahm und können in der Gefangenschaft unterhalten werden. 
Gegen heftige Kälte sind sie empfindlich und scheinen von Natur weichlicher als die Stock- 
enten. Man füttert sie mit Hafer, Brot, Kohl, Rüben, gekochten Kartoffeln mit geschroteter 
Gerste vermengt, wobei sie gut aushalten. Um das Davonfliegen zu verhüten, lähmt man 
sie an einem Flügel oder beschneidet die Schwungfedern. — Sie schreit viel und ist über- 
haupt sehr munter, daher man sie auf den Entenfängen gerne als Lockente benutzt. Ihr 
Ruf ist ein helles, ziemlich weittönendes „quääk“, einzeln oder nur ein paarmal ausgerufen; 
beim Männchen klingt dieser Ton heiserer und schnärrend. Außerdem unterhalten sich die 
Weibchen mit einem schnatternden „räckräckräck“. Bei der Nacht, wenn sie durch die 
Luft streichen, melden sie sich schon in weiter Entfernung damit an; dazwischen hört man 
von den Männchen einen hellpfeifenden Ton: „pip pip*, so daß man sie an diesen eigen- 
tümlichen Tönen von allen andern Arten unterscheiden kann. Auch der Flug ist etwas ver- 
schieden, nach Blasius „ganz eigentümlich wippelnd“. 


4. Gattung. Knäkente. Querquedula. Stephens. 1824. 


Hinterkopf und Genick mit etwas unverlängerten Federn; Schulterfedern sehr lang, über 
die Flügel herabgekrümmt; 14 Schwanzfedern. 
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Die Knäkente. Querquedula querquedula L. 
Taf. 32. Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Weibchen. 


Halb, Zirz-, Schäk-, Schmiel- und Krautente, Kernell, Winterhalbente, Weißmergle, Große Krick- 
ente, Große Trasselente. — A. Querquedula, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 126, 1758 — Schweden): Fri- 
derich 1905. 

Kennzeichen. Spiegel klein, dunkelgraubraun, matt grünglänzend, oben und unten 
mit einem weißen Strich eingefaßt; Schnabel schwiirzlich; Füße grau. Ein heller Streif vom 
Auge bis Nacken; Brust dunkel gefleckt. 

Länge 40 em; Flügel 19 em; Schwanz 8 em; Schnabel 4 em; Lauf 3,2 cm. 

Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Über dem Auge zieht sich ein weißer Strich im 
sanften Bogen bis nach dem Nacken: Scheitel und Genick dunkelbraun, Stirn etwas heller; Zügel und 
Kopfseiten nebst Hals hell rostbraun: Kropf blaß gelbbraun, mit halbrunden, dunkelbraunen Streifehen: 
Tragfedern und Brustseiten weiß, oberwärts mit aschblauem Anstrich und feinen, schwarzen Wellen- 
linien in die Quere durehschlingelt; Mitte der Brust und Bauch reinweiß: Schenkel hinten rostgelblich: 
untere Schwanzdecke rostgelblich. Der untere Teil des Nackens ist in einem schmalen Streif dunkel- 
braun, der übrige Oberleib dunkelbraun. mit bräunlichgrauen Federkanten; Flügeldeckfedern und über 
denselben der Rücken hell aschblau: die spitzen Schulterfedern hell aschblau, mit weißen und schwarzen 
Mittelstrichen. Spiegel grauschwarz, schwach stahlgrünlich glänzend, oben mit einem breiten, unten mit 
einem schmalen, weißen Käntchen eingefaßt; Schwanzfedern dunkel aschgrau. — Im Sommerkleid 
sieht das Männchen dem Weibehen ähnlich, ist aber im ganzen oben viel dunkler, auf der Kropfgegend 
licht rostbräunlich, hat einen aschblauen Oberflügel und einen lebhaften Spiegel. — Das Weibchen 
ist auf graugelblich braunem Grunde schwarzbraun gefleckt, d. h. entenfarbig; Oberfliigel dunkel asch- 
grau; Spiegel schwarzbräunlich, nur wenig glänzend, oben mit einem breiten, unten mit einem sehr 
schmalen weißen Käntchen eingefaßt. — Das Jugendkleid sieht dem der alten Weibehen ähnlich, 
ist aber im ganzen bedeutend dunkler. mit roströtlich überlaufener Brust. Die Männchen kann man in 
diesem Kleide schon an dem reineren Aschgrau des Oberflügels unterscheiden. Das Dunenkleid 
gleicht dem der jungen Stockente, Schnabel und Füße sind aber dunkler, die Körperverhältnisse kleiner. 
Schnabel mattschwarz, nur wenig ins Grünliche ziehend; Augen dunkelbraun: Füße rötlich aschgrau. 

Mit der Krickente ist die Knäkente, trotz der ziemlich gleichen Größe und Ahnlichkeit der Weibchen 
und Jungen, nicht zu verwechseln, da sie der grauschwarze Spiegel sehr bestimmt unterscheidet: dieser 
ist bei der Kriekente prächtig goldgrün glänzend und an der vorderen Hälfte samtschwarz. 

Dieses Entchen bewohnt mehr die gemäßigte Zone von Europa und Asien, Brut- 
vogel im Pamir und südöstlichen Tiönschan. Sie wandert im Winter südlicher, bis nach 
Nordafrika, in Asien bis Ceylon. In Deutschland ist es in allen niedrigen, nicht zu wasser- 
armen Strichen häufig, oder kommt doch in einzelnen Paaren vor, so in West- und Ostfries- 
land, in Schleswig, besonders im westlichen, in Holstein, Oldenburg, Braunschweig, Mecklen- 
burg, in der Mark, auf der Insel Gotland, in Schlesien, Westfalen, Mähren, am Rhein und 
Main, in Österreich-Ungarn, der ganzen Donau entlang bis in die Dobrudscha hinein, ein 
häufiger Brutvogel. Auf dem Bodensee manchmal häufig, aber nur selten brütend. Der Zug 
beginnt schon im August, dauert bis in den September und länger, der Widerstrich fängt im 
März an und endigt im April. Ihr sagt ein mildes Klima besser zu, deshalb kommt sie nord- 
wärts kaum bis Südschweden. Nächst der Stockente kann sie als die häufigste Sommerente 
bezeichnet werden, obwohl sie später ankommt und früher abzieht. 

Sie nistet in Schilf oder Gebüsch an den sumpfigen Gewässern ihres Aufenthalts, in 
Wiesen, manchmal aber auch an tausend Schritte vom Wasser entfernt, ganz auf dem Trockenen, 
in Getreidefeldern. selbst auf trockenem Waldboden. Die im Schilfe und hohem Grase stehenden 
Nester sind oft durch die umgeknickten Halme der Umgebung von oben wie durch eine Art 
Haube geschützt. Man findet zu Ende des April in ihrem Neste 9 bis 12 Eier. Sie sind 
eiförmig, zuweilen mit stark zugespitzter Spitze, auch langgestreckt, glatt, sehr schwach 
glänzend, heller oder dunkler rahmgelb. Durchschnitt von 52 Stück: 46,7 x 33 mm, 
dp. 19—22 mm: 2,073 g (max. 50 x 35,5 mm; min. 44,5 x 30,5 mm). Die Brutzeit dauert 
21 Tage. 

Dieses sanfte Geschöpf wird bald zahm und gewöhnt sich auf einem umschlossenen 
Teiche, wo bereits andere Entenarten sind, sehr bald ein; jedoch paßt sie nicht für den Hof 
oder Stall, weil sie ohne ein genügendes Bassin, wo sie etwas natürliches Futter finden kann, 
verkümmert. Die große Anhänglichkeit der Pärchen, ihre innige Zuneigung und das artige, 
zutrauliche Benehmen dieser niedlichen Entchen gewähren dem Besitzer viel Vergnügen. 
Kann man der Eier von Knäkenten habhaft werden, so gibt man solche einer Zwerghenne 
zum Ausbrüten, setzt sie samt der Brut auf einen umschlossenen, mit Schilfgräsern versehenen 
Teich, weist der Pflegemutter ein sicheres Obdach für die Nacht an und läßt das ganze Ge- 
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hecke bis zum Winter an diesem Platz. Nach der Uberwinterung, die in einem erwärmten 
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Raum stattfinden muß, setzt man sie im nächsten Frühjahr ohne die Alte wieder hinaus. 
Ist ein derartiger kleiner Teich mit Draht überflochten, so ist das Lähmen der Flugkraft 
nicht nötig. Das beste Futter ist Hirse, Kanariensamen, zerriebenes Brot mit feingehacktem 
Fleisch vermischt; auch Wasserlinsen. 

Sie hat einen außerordentlich gewandten und schnellen Flug, der völlig geräuschlos ist. 
Ein höchst interessantes Schauspiel gibt der Wettkampf zwischen einem Falken und diesem 
Entchen, wenn es von ihm verfolgt wird und seinen Stößen durch plötzliche Seitenwendungen 
auszuweichen sucht, ihn hoch in der Luft übersteigt, oder sich senkrecht herabstürzt und 
durch neue Schwenkungen seinen Angriffen sich abermals entzieht. Gewöhnlich erschöpft 
der große Kraftaufwand den Falken und nötigt ihn zum Abzuge. In einem solchen Wett- 
flug zeigt sich die Knäkente als einer der flüchtigsten und gewandtesten Vögel und übertrifft 
hierin die Feldtaube bei weitem. — Außer der gewöhnlichen Entenstimme, welche aber höher 
und schwächer ist, als die der Märzente, und „knäk knäk knäk“ klingt, hört man noch 
im Frühjahr und während der Fortpflanzungszeit ein sonderbar klappernd schnarrendes 
»klerrreb!* wie das Klappern der Kastagnetten oder das Schnarren einer Kinderrätsche, sagt 
Pfarrer J. Jäckel. Diesen Ton kann man auf kleinen hölzernen Knarren (Rätschen), welche 
die Drechsler für Kinder anfertigen, nachahmen. Stimmt eine solche Knarre gut, so läßt sich 
das Männchen leicht damit herbeilocken, weil es einen Nebenbuhler vermutet. In der Jäger- 
sprache nennt man diese und die nächstfolgende Kriekente wegen ihrer Kleinheit Halbente. 

Zu erwähnen ist hier noch die Blauflügelente, Querquedula discors, Linnaeus 
(Syst. Nat. XII, 1766) = Cyanopterus discors, Bp. 1838, welche wiederholt in Europa erlegt worden sein 
soll, wovon jedoch — nach Prof. R. Blasius (im neuen Naumann) — nur 3 Fälle sicher festgestellt sind: 


1858 bei Nith in Dumfriesshire, 1886 bei Säby, 1899 bei Dockum. Auch bei diesen ist es möglich, daß es 
teilweise aus der Gefangenschaft entflohene waren. 

Beschreibung. Männchen: Oberkopf schwarz, Kinn und Vorderhals bleigrau, zwischen 
Auge und Schnabel ein über ersterem beginnender, nach vorn und unten sich bis zur Seite der Kehle 
erstreckender, sichelförmiger, weißer Fleck, der übrige Kopf bräunlich bleigrau, metallisch grünglänzend; 
Oberriicken dunkelbraun mit hellen Endsäumen der Federn; Handschwingen braun; Armschwingen 
braun, schön metallisch grün glänzend und einen ebensolchen Spiegel bildend; Hinterschwingen dunkel- 
braun, auf der Innenfahne heller mit hellbraunem Schaftfleck; große obere Flügeldecken dunkelbraun 
mit breiter, weißer Spitze, eine weiße Binde neben dem grünen Spiegel bildend; kleine obere Flügel- 
decken und angrenzende Schulterfedern hell graublau; Unterseite rostbräunlich mit dunkeln, an den 
hinteren Rumpfseiten breiten, queren Flecken; Schnabel braunschwirzlich; Füße gelbbräunlich. Weib- 
chen: Kopf schwarzbraun, seine Seiten licht braungrau, dunkel gestrichelt; Kinn und Kehle fast 
einfarbig schmutzig weiß; Oberseite braun mit hellen Federrändern; Unterseite braun mit sehr breiten 
licht gelblichen Federrändern; Flügelspiegel mattgrün, nach vorn hellbraun gesäumt; kleine Flügel- 
decken hell graublau. — Länge 40 em; Flügel 19 em; Schwanz 9 em: Schnabel 5 em; Lauf 3,5 em. — Sie 
bewohnt das mittlere und westliche Nordamerika. — Die Eier sind denen der Knäkente ähnlich, doch 
bräunlicher und messen 47 X 34,5 mm; 2,75 g. 


5. Gattung. Krickente. Nettion, Kaup. 1829. 


Hinterkopf und Genick mit verlängerten Federn, die aufgesträubt eine Holle bilden; 
Schulterfedern zugespitzt; Schwanz mit 16 Federn. 


Die Krickente. Nettion crecca crecca /. 
Taf. 32, Fig.9 Männchen, Fig. 10 Weibchen. 


Kriech-, Krug-, Klein-, Franzente, Sorentlein, Wachtelentchen, Kleine Trasselente. — Anas crecca, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 126, 1758 — Schweden); Friderich 1905. — Nettion crecca, Kaup. 1829. — 
Querquedula, crecca, Steph. 1824. 


Kennzeichen. Spiegel sehr schön und groß, vorn samtschwarz, hinten prächtig metallisch 
grün, unten schmal weiß, oben breit weiß und rostfarbig eingefaßt; Schnabel schwärzlich; 
Füße grau. Kleinste europäische Ente. 

Länge 35 em; Flügel 18 em; Schwanz 8 cm; Schnabel 3,6 em; Lauf 3 cm. 


Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Kopf und halber Hals angenehm kastanien- 
braun; um Auge und Schläfe zieht sich ein prächtig goldgrüner Fleck, welcher an den Seiten des Nackens 
in einem schwarzschillernden Fleckehen endet; über und unter dem Auge ist dieser Fleck durch eine 
gelbweiße Linie umschlossen. Kropf weiß, rostgelb angeflogen, mit nierenförmigen, kleinen, schwarzen 
Flecken bestreut; Brustseiten und Tragfedern aschgrau (eigentlich weiß und schwarz gewellt); Nacken. 
Oberriicken und Schultern ebenfalls aschgrau; die schmalen, lanzettförmig gespitzten Schulterfedern 
aschgrau, mit schwarzem Schaftstriche; Unterrücken und Bürzel bläuchlichschwarz, fein weiß bespritzt: 
obere Schwanzdecke schwarz, in der Mitte mit grauweißen Federkanten. Der Spiegel auf den Flügeln 
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ist an der Vorderhälfte samtschwarz, an der hinteren prachtvoll goldgrün. oben breit weiß und rostfarbig. 
unten schmal weiß eingefaßt. Bauch weiß, vom After gehen tiefschwarze Querbinden an die Seiten des 
Bürzels, und eine breitere auf die Mitte der Enterschwanzdecke: die 16 Schwanzfedern sind braun- 
schwarz und weiß gerändert. Im Sommerkleid sieht das Männchen dem Weibchen ähnlich. hat aber 
eine dunklere Färbung und einen lebhafteren Spiegel. — Das Weibehen und das Jugendkleid ist 
entenbraun, oder auf blaß rostbräunlichem Grunde braunschwarz gefleckt; der Spiegel weniger schön: 
die Größe geringer. — Im Dunenkleid sind Kopf und Hinterhals schwarz: vom Schnabel ab läuft 
ein gelber Streif “über und unter dem Auge hin: von der Kehle nach dem Bauch gelb. nach hinten weniger 
rein. Auf dem braunen und schwarzen Rücken befinden sieh jederseits zwei gelbe Flecke. Etwas älter 
wird der Oberkörper braun, das Gelbe schmutzig. der Bauch grau: Oberschnabel schwarz. Unterschnabel 
hellgelb, Füße schwärzlich. — Schnabel bei den Alten im Frühjahr ganz schwarz, beim Weibchen meist 
nur “schwarzgrau: Tris lebhaft braun; Füße rötlich aschgrau. 

Die Krickente bewohnt Europa und Asien bis zum 70. Grad nördl. Breite, denn sie 
ist weit weniger empfindlich gegen die frische Luft des Hochnordens, als die Knäkente, 
und überall sehr zahlreich. In Asien kam sie in der Gegend von Amginsk am 26. April an, 
und Middendorf fand sie brütend an der ganzen Südküste des Ochotskischen Meeres. Nach 
Dr. ce ist sie auch Brutvogel in Tibet. Den Winter über häufig in China samt Inseln. 
und in Japan. Auf dem Durchzuge in Deutschland fast Überall an den Küsten, im Binnen- 
land jedoch nicht so häufig. Auf “den großen Strandseen Unterägyptens, auf dem Mareotis-, 
Burlos- und besonders auf dem Menzalehsee — zum Aufenthalte während unserer Winter- 
monate — nebst andern Wildenten (Cab. J. 1855, 369) in „nicht zu schätzenden Scharen“ 
denn sie zieht im Winter tief nach Süden hinab, zum Teil bis in das nördliche Afrika 
hinüber und nicht selten auf die Kanaren. 

Sie nistet öfters im nördlichen und nordöstlichen Teile Deutschlands; seltener in den 
mittleren und südlichen Teilen desselben. auch in Osterreich- 1 Bosnien. Bulgarien, 
häufig in der Dobrudscha. in Montenegro. Das Nest steht in der Nähe des Wassers im hohen 
Grase oder unter dem Schutze eines Busches. Ich fand am 3. Mai 1871 im Brieselang — 
einem tief gelegenen Laubwalde 4 Meilen von Berlin — ein Nest mitten im W alde auf 
einer großen Waldwiese. Das Nest enthält Ende April oder Anfang Mai 8 bis 12 Eier, welche 
denen der Knäkente sehr ähnlich sehen; sie sind in der Mehrzahl aber etwas kürzer und 
gelblicher als diese. Durchschnitt von 55 Eiern: 45,3 x 32,7 mm; dp. 17,5—20,5 mm; 
1,995 g (max. 47,5 X 34 mm; min. 42 x 30 mm). Brutzeit 21 Tage. 

Ihr Flug ist leicht, schnell und geräuschlos, sie taucht nur spielend und in der Not, 
besitzt darin aber eine ungemeine Fertigkeit und kann weite Strecken unter dem Wasser 
fortschwimmen ; wenn sie verfolgt wird, streckt sie zum Atemholen nur Augen und Schnabel 
über die Wasserfläche. 

Gezähmte Krickenten sind äußerst sanfte und niedliche Geschöpfe, in der Gefangenschaft 
aber gegen Winterkälte empfindlich und davor zu schützen. Man setzt sie auf übergitterten 
Teichen aus, oder erhält sie auf dem Hof, wenn sich in demselben ein geräumiges Wasser- 
becken befindet. Die alt Eingefangenen sind empfindlicher als die Knäkente, und gehen un- 
gern an Gerste und Hafer, daher gewöhnt man sie ebenso wie die Kniikente ein, auch gibt 
man so viel als möglich die bekannten Wasserlinsen (Lemna). Halbgekochte Hirse fressen 
sie weit lieber als harte Körner, und Weißbrot, Karotten und Fleisch, gut gemischt, ist ein 
trefflicher Zusatz. Im übrigen sehe man die Eingewöhnung der Stockenten. Die Eier läßt 
man durch Hausenten oder gute Zwerghühner ausbrüten und von diesen auch die Jungen 
führen, wobei sie sich dann allmählich an das Futter derselben gewöhnen. Ihre Lockstimme 
ist ein helles Quäken, wie „knäk knäk“; eine andere, mehr Frühlingsruf, klingt ziemlich 
weich: „krük“, immer nur einmal oder in großen Zwischenräumen ausgerufen, in der Nähe 
lautet es eigentlich: „krlük“: beim ängstlichen Suchen nach ihrer verlorenen Gesellschaft 
hört man ebenfalls diesen Ton. Außerdem ist dem Männchen noch ein eigentümlicher schnär- 
render Ton eigen, welcher dem der Knäkente gar nicht ähnlich ist. Das zankende und 
plaudernde Weibchen ruft: „wäkwäkwäk!“ Am Tage ruht sie gewöhnlich auf einer 
trockenen Stelle im Rohr oder Schilf und kann hier mit dem Vorstehhund gesucht werden. 
Abends nach Sonnenuntergang streichen sie nach ihren Futterplätzen, kleinen Tümpeln oder 
Teichen und können hier beim Einfallen leicht erlegt werden. 


Die Zierente. Nettion formosa, Georgi. 


Prachtente, Japanische Krickente. — A. formosa, Georgi (Reise in Rußland, 1775): — Friderich 
1905, — A. gloeitans, Pall. 1779. — Querquedula formosa, Degl. u. G. 1867. — Nettion formosa, @igl. 1889. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6. Aufl, 35 
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Kennzeichen. Spiegel groß und schwarz, oben und hinten metallgrün glänzend, oben 
kastanienbraun, unten schwarz und weiß begrenzt; Schnabel schwärzlich; Füße braun. 
Länge 43 em; Flügel 21 em; Schwanz 10 em; Schnabel 3.8 em; Lauf 3,6 em. 


Beschreibung. Oberkopf, Nacken, ein etwas schräges Band vom Auge abwärts zur Kehle, ein 
anderes längs der Halsseiten schwarz; auf den Seiten des Hinterkopfes ein grünes Feld, die vorderen 
Kopfseiten weißgelb; diese schwarzen, grünen und gelben Zeichnungen durch schmale oder breitere, 
weiße Ränder getrennt; Oberkörper und Weichen grau, fein schwarz gewellt; Kropf rostbräunlich, 
schwarz gefleckt; Unterkörper grauweiß; Steiß schwarz; Schwung- und Schwanzfedern braun; Federn 
am Hinterkopf und Nacken verlängert. — Weibchen oben dunkelbraun mit hellen Federkanten, Kehle 
und Unterkörper weißlich; Flügel und Spiegel wie beim Männchen, doch matter. — Auge braun mit 
unklaren, beim Weibchen gelblichweißen Lidern. 

Sie heimatet in Nordostsibirien und ist wiederholt in Frankreich und einmal in Italien erlegt 


worden. — Die Eier sind denen der Märzente ähnlich, feinporig, sehr glänzend, gelbbräunlich und messen 
46 X 33,5 mm. 


6. Gattung. Sichelente. Eunetta, Bonaparte. 1838. 


Ein mähnenartiger Schopf im Genick; 5 sichelartig gekrümmte, lang und schmal ab- 
wärts flatternde Achselfedern; Schwanz mit 16 Federn. 


Die Sichelente. Eunetta falcata, Georgi. 


A. falcata, Georgi (Reise in Rußland, 1775); Friderich 1905. — Querquedula faleata, Eyton 1838. 

Kennzeichen, Schwarzer Schnabel gleichbreit, länger als der Lauf; Füße fleischbräun- 
lich; Spiegel unten schwarz mit rostweißen Spitzen, oben grauschwarz mit Metallglanz, 
Deckfedern des Spiegels nach vorn oben grau, unten weiß mit rostfarbiger Kante; nach 


hinten und unten wird der Spiegel von den grauen Schwingen begrenzt, nach oben von den 
bogigen Deckfedern. 


Länge 48 cm; Flügel 25 em; Schwanz 10 em; Schnabel 4,2 em; Lauf 4 em. 


Beschreibung. Kopf oben mit den verlängerten Haubenfedern dunkel rotbraun, die Seite 
kupferrot, hinten grün metallisch glänzend; vorn an der Stirn ein weißer runder Fleck; Kinn, Kehle und 
Hals weiß, mitten um den weißen Hals ein grünschwarzes Band; oben grau, unten ebenso (eigentlich 
schwarz und weiß gebändert, oben fein, unten grob); obere Schwanzdeckfedern auf den Enden und seitlich 
samtschwarz, nach den Schwanzseiten weiß, gegen die Mitte der weißen Seitenfahne von einer schwarzen 
Querbinde durchzogen; Schwanzfedern braungrau. An den Flügeln die 10 ersten Schwingen, wie ihre 
Decken, grau; die mittleren, 15 an der Zahl, schwarz, außen grün schimmernd, endwärts hell gesäumt; 
die längsten sind bereits etwas gekrümmt, wie die letzten 5 Schulterfedern, welche sichelförmig über die 
äußeren Schwingen herabhängen; sie sind samtschwarz, weiß geschaftet und hell gesäumt, eine besondere 
Zierde. — Das Weibchen hat licht rostgraues Gefieder mit schwarzbraunen Schaftstrichen, die auf 
den Brustseiten und Weichen in schiefe Querbänder übergehen; der Spiegel ist nicht so rein wie beim 
Männchen; die langen Mittel- und Hinterschwingen sind gerade. Ihm ähnlich sind die Jungen. — Nach 
Middendorf lassen sich die Weibehen von A. strepera und A. faleata, die einander sehr nahe stehen, 
dureh den Vergleich der Spiegel sogleich voneinander unterscheiden. A. faleata hat einen schwarzen, 
A. strepera einen grauweißen Spiegel; auch ist der Bauch der letzteren ungefleckt weiß, während 
bei faleata der Bauch gefleckt ist. — Schnabel schwarz; Auge dunkelbraun; Füße braun mit schwarzen 
Schwimmhiuten. 

Die Heimat dieser prachtvollen Ente ist Nordost- und Mittelasien vom Jenissei bis Kamtschatka: 
am häufigsten trifft man sie jenseits des Baikalsees und an der Lena; sie kommt im April auf ihren Brüte- 
plätzen an und überwintert im südlichen Asien, namentlich in China und Japan. — Sie nistet — nach 
Middendorf — häufig auf dem Stanowoigebirge bis in die Nähe des Kammes hinauf: kommt am 3. Mai 
in Udskoi-Ostrog an, und am 14. Mai am Atschur. Am 4. August waren in Udskoi die Jungen voll- 
wüchsig und befiedert bis auf die erst hervorsprießenden Schwingen. — Als große Seltenheit ist sie in 
Schweden und Ungarn erbeutet worden. Nach Dybowski nistet sie im Juni in bebuschten Sümpfen. Die 
Eier sind denen von strepera ähnlich, nur gelber, und messen 53—57  39—41,6 mm. 


7. Gattung. Pfeifente. Mareca, Stephens. 1824. 


Schnabel sehr schmal, zierlich und kurz; Schwanz 14fedrig, etwas zugespitzt. 


Die Pfeifente. Mareca penelope L. 
Taf. 33, Fig. 1 Männchen, Fig.2 Weibchen. 


Blaßente, Rothals, Rotbrüstige Mittelente, Speckente, Pingane. — A. penelope, Zinnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 126, 1758 — Schweden); Friderich 1905. 
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Kennzeichen. Der nicht große Spiegel ist beim Männchen dunkelgrün, oben und 
unten samtschwarz eingefaßt; die nächste Feder hinter demselben außen weiß, oft schwarz 
gesäumt; beim Weibchen ist der Spiegel dunkelgrau, weilbich gesäumt, die hinterste 
Feder beinahe weiß, Brust und Bauch weiblich, ungefleckt; Schäfte der großen Schwingen 
grauweiß; der kleine Schnabel bläulich; die Füße bleigrau. 

Länge 50 em; Flügel 28 em; Schwanz 10 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 3,6 em. 

Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Stirn und Scheitel rötlichweiß oder rostgelb: 
der übrige Kopf und Hals schön rostrot; Kinn und Kehle schwärzlich überlaufen; Kropf weinrot; Brust 
und Bauch glänzend weiß; Tragfedern, Schultern und Oberrücken licht aschblau; Unterrücken und 
Bürzel dunkel braungrau, letzterer weiß bespritzt: Seiten der Oberschwanzdecke tiefschwarz; untere 
Schwanzdecke samtschwarz; der Spiegel auf den Flügeln ist dunkelgrün, oben und unten samtschwarz 
eingefaßt; die nächste Feder hinter demselben hellweiß, oft schwarz gesäumt. Flügeldeekfedern bei 
jungen Männchen bräunlich aschgrau, vom dritten Jahre an aber schneeweiß, wodurch ein großes 
weißes Feld über dem Spiegel entsteht. Schwanz schwärzlichbraun, an den Seiten in weißliche Käntchen 
übergehend. Das Sommerkleid ist wegen seiner lebhafteren Färbung viel schöner als bei jeder 
andern Art dieser Familie. Der Kopf und halbe Hals ist ziemlich wie im Prachtkleid: Kropf hell gelb- 
braun mit schmalen, braunschwarzen Querstriehen: Unterkörper reinweiß; Tragfedern lebhaft rost- 
farbig: Schulter- und Rückenfedern schön rostfarbig, braunschwarz gefleckt, die größten Federn mit 
hellen schmalen Querflecken; Flügel wie am Prachtkleide, aber die Farben frischer. — Das Weibehen 
ist düster entenfarbig, oder auf staubfarbigem Grunde matt dunkelbraun gefleckt: die Mitte des Unter- 
rumpfes weiß. — Vom Weibchen ist das männliche Jugendkleid leicht zu unterscheiden, denn die 
Staubfarbe (eine licht gelbgraue Farbe) zieht stark ins Rostgelbliche, der Spiegel ist schwärzlich mit 
grünem Metallglanz. während er beim Weibchen grau mit weißer Einfassung ist. — Im Dunenkleide 
sind Schnabel und Füße dunkel bleifarbig, der Flaum oben dunkel olivengrün, unten schmutziggelb, am 
Bauch weiß: auf dem Kopfe weiß angeflogen. — Schnabel kurz, an der Stirn ziemlich erhaben, das ovale 
Nasenloch. nicht weit von der Stirn, öffnet sich an den Seiten einer etwas breiten Nasenscheide; in der 
Jugend aschgrau mit schwarzer Spitze, beim Weibchen bläulicher, beim Männchen hell bleiblau; Auge 
dunkelbraun: Füße hell, zuweilen auch rötlich aschgrau. 

Sie bewohnt den gemäßigten Norden der Alten Welt. In unserem Erdteil Island, die 
Britischen Inseln, Skandinavien, Lappland, Finnland, Dänemark, Rußland; in Asien die 
ganze Tundra Sibiriens. Auf dem Zug kommt sie durch das ganze Europa bis in die Mittel- 
meerländer und bis Nordafrika westlich von den Kanaren bis östlich in das Delta des 
Nil, nicht aber ins innere Afrika. In Asien bis in das südliche China und Japan in Menge. 
Desgleichen auch in Ostindien. Auch in Deutschland zeigt sie sich nicht selten auf dem 
Zug. Der Herbstzug beginnt schon im September und dauert — je nachdem die Gewässer 
offen bleiben — bis tief in den Dezember hinein. An der Nordseeküste ist sie um diese 
Zeit häufig; auf dem Oderbruch zur Zugzeit zuweilen in Scharen, die nach Tausenden 
zählen, auch in der Dobrudscha um diese Zeit nicht selten. Ihre Rückkehr erfolgt im März 
und April. Einzelne sind auch in Großbritannien und an der Südküste Norwegens über- 
winternd angetroffen worden. 

Sie brütet in oben genannten Ländern, höchst selten unter dem 54. Breitengrad; doch 
wurde sie schon brütend beobachtet an vielen Orten Mitteleuropas, in Oldenburg, Mecklen- 
burg, Westfalen und Schlesien. Auch in der Mark Brandenburg hat sie nach Schalow 
wiederholt gebrütet. Auf dem Bodensee habe ich sie das ganze Jahr alljährlich gesehen. 
Die 9 bis 12 Eier, welche man in der Mitte des Mai in 1 0 Gegenden findet, 
sind gelblich bräunlichweiß, ohne grünlichen Anflug, von Gestalt etwas dick eiförmig, 
feinkörnig, festschalig, glatt, mit bedeutendem Glanz. Sie messen nach Sandmann von 
53.2—57,3 mm in der Länge und 36,8—40,7 mm in der Breite; 3,3 g. Bamberg fand diese 
Ente am 25. Mai 1892 am Kaspischen Meer nistend (Zeitschr. f. Delogie 1902, S. 133). 
Die Brütezeit dauert 24 bis 25 Tage. In Amginsk (Amginskaja bei Jakutsk in Ostasien) 
langte sie, nach Middendorf, zum Brüten am 23. April an, ließ sich aber auf dem östlichen 
Abhang des Stanowoigebirges nirgends mehr sehen. An der Boganida (im Taimyrland) brütet 
sie gleichfalls. 

Die Pfeifente ist eine der häufiger vorkommenden Arten. Ihr Flug ist äußerst schnell, 
leicht und geräuschlos, nur wenn ihrer viele aus der Höhe herabschießen, vernimmt man 
ein Sausen. Sie verdient den Namen Süßwasserente mit vollem Recht, denn das Meerwasser 
ist ihr zuwider, obwohl sie während der Zugzeit vorübergehend gezwungen ist, in seichten 
Meeresbuchten oder Brackwassern ein Unterkommen zu suchen; aber lange verweilt sie 
nicht darauf und vom Brüten an Meeresbuchten ist bei ihr ohnehin kein Rede. Sie hat 
den Namen von ihrer auffallenden Stimme erhalten, die sie unter Tausenden von andern 
Arten kenntlich macht; sie ist in weiter Entfernung vernehmbar, und man hört sie im Fluge 
und schwimmend. Der pfeifende Ton lautet in der Ferne etwa „wibwü, wibwü“, in der Nähe 
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hört man noch einen schnurrenden Schluß, dann klingt es: „dit-hoiarr!“ Zuweilen wechselt 
das Pfeifen, welches sie den ganzen Tag über hören lassen, mit einem schnarchenden Quaken 
ab, welches ungefähr wie „charr“ lautet. Sonst hört man sie pfauchen und zischen wie 
andere verwandte Arten. 

Sie gewöhnt sich bald an die Gefangenschaft, und das Männchen in seinem Prachtkleide 
ist eine Zierde der Teiche und Höfe. Gegen die Kälte ist sie empfindlich und muß daher 
in strengen Wintern geschützt werden. Die Fütterung und Behandlung ist wie bei der 
Stockente, übrigens muß man ihr bei freiem Laufe die Schwingen beschneiden oder den 
Flügel gelenken. Auf einem umzäunten Süswasserteiche hält sie bei guter Pflege viele 
Jahre und pflanzt sich alljährlich fort. 

Zu erwähnen ist die wiederholt in England erlegte M. americana, Gm. (Syst. Nat. I. ii, S. 526. 
1789 — Nordamerika). Stirn und Scheitel weiß: vom Auge über Schläfen bis Genick ein metallgrün 
glänzendes Band: übriger Kopf und Vorderhals auf weißem Grunde schwarz getiipfelt; Kropf wein- 
rötlich; Oberseite rötlichgrau, fein dunkel gewellt; Unterseite weiß; Spiegel grünglänzend, mattschwarz 
umsäumt. Weibchen ähnlich penelope, aber Kopf und Hals auf weißem Grunde schwarz getüpfelt. Länge 
50 em; Flügel 26 em. Nordamerika. 


8. Gattung. Spießente. Dafila, Stephens. 1824. 


Schnabel kopflang mit kurzen, schwachen Lamellen; Schwanzfedern sehr verlängert 
und zugespitzt; Körper schlank mit langem Kopf und Hals; 16 Schwanzfedern. 


Die Spießente. Dafila acuta L. 
Taf. 32, Fig. 3 Männchen, Fig. 4 Weibchen. 


Spitzente, Nadel-, Pfeilschwanz, Fasan-, Schwalben-, Große Mittelente; Spitzzackel. — A. acuta. 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 126, 1758 — Schweden); Friderich 1905. 

Kennzeichen. Die beiden mittleren Schwanzfedern bedeutend verlängert, und weit 
schärfer zugespitzt als die andern. Beim Männchen ist der etwas kleine Spiegel kupfer- 
farbig, grünglänzend, oben mit rostfarbigem, unten mit schwarzem, weißgesäumtem Querstreif 
begrenzt; beim Weibchen hellgelb und graubräunlich. Schnabel bläulich, Füße grau. Im 
männlichen Prachtkleide sind auch die Schulterfedern lanzettförmig verlängert. 

Länge 60 em; Flügel 28 em; Schwanz 20 em; Schnabel 5 em; Lauf 4,8 em. 

Beschreibung. Prachtkleid: Oben fein weiß und schwarz gewässert, was in einiger Ent- 
fernung sanft blaugrau aussieht; unten weiß; Kopf schön braun; Schläfen grün glänzend; an den Seiten 
des Halses ein weißer Streifen; Spiegel kupferrot schillernd, oben bräunlich gelbrot, unten schwarz und 
weiß begrenzt: untere Schwanzdecke schwarz; Schwanz graulich, die mittelsten Federn schwarz, ver- 
längert, nämlich 6—9,5 em länger als das nächste Federnpaar. — Sommerkleid: Dunkel schwarz- 
braun mit aschgrauen Federkanten; Kopf und Hals bleich rostbraun, schwarzbraun gestrichelt; ebenso 
die Oberbrust, doch etwas rötlicher; Tragfedern schwarzbraun mit weißen Querstreifen und grauer 
Kante; die beiden schwarzen Mittelfedern des Schwanzes sind zwar noch verlängert, aber bei weitem 
nicht so, wie im Prachtkleide. im ganzen nur 12 em lang. Dieses Gefieder ist dem weiblichen ähnlich, 
aber der Oberkörper viel dunkler, der Unterkörper heller, daher die Unterscheidung, wenn man beide 
vergleicht, nicht schwer. — Das Weibchen ist bedeutend kleiner, nur 53 em lang, lerchenartig (enten- 
braun) gefärbt: Spiegel bräunlich, Schwanz kurz; die mittelsten Federn nur 2,5 em länger. — Das 
Dunenkleid ähnelt dem der jungen Stockente, ist zwar etwas weniger dunkel, aber nur der kleinere 
Schnabel gibt einigermaßen ein Unterscheidungszeichen. — Schnabel gestreckt, an der Wurzel wenig 
hoch, sehr schmal, bleiblau, in der Jugend dunkler als im Alter: Firste und Nagel schwarz; Auge erst 
braun, dann gelblichbraun, vom zweiten Jahr an schön gelb; beim Weibehen werden Schnabel und Augen 
nie so schön wie beim Männchen; Füße erst aschgrau, später licht bleigrau mit schwärzlichen Schwimm- 
häuten. 

Sie findet sich im Norden von Europa, Asien und Nordamerika und bewohnt dieselben 
Länder und Gegenden wie die Stockente, hat aber als Brutvogel eine nördlichere Verbreitung, 
etwa vom 50. Grad an gegen Norden. Bamberg fand sie bei Zarizyn am Kaspischen Meer 
brütend (Zeitschr. f. Oologie 1902, S. 135). In Sibirien bis Kamtschatka gehört sie zu den 
gemeinsten Enten, und nur im Amurlande soll sie seltener sein. Auf dem Zug, der im 
Oktober beginnt, kommt sie durch die südeuropäischen Staaten bis zum Mittel- und Schwarzen 
Meer, setzt nach Nordafrika über und zieht dem Nillauf entgegen bis tief ins innere 
Afrika, auf der Westseite bis zum Senegal. In gleichen Breiten bewohnt und durchwandert 
sie Asien und Nordamerika. Im März und April kommt sie wieder auf ihre Brutplätze. 
Zur Zugzeit an der Nordseeküste nebst Crecca und Penelope die häufigste Ente. Sie bevorzugt 
die ausgedehnten Seen, Teiche, Sümpfe und Brüche, welche mit Wasserpflanzen aller Art 
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bedeckt sind, nicht aber die buschreichen, im Walde versteckten Gewässer, wie sie die 
Stockente liebt. 

Sie nistet auch, jedoch viel seltener als die Stockente, in mehreren Gegenden Deutsch- 
lands, vorzüglich auf großen, freien, mit vielen Wassergräben und freien Wasserflächen 
abwechselnden Brüchen und Sümpfen, auf großen, verwilderten Teichen, schilfreichen Seen 
und andern stillstehenden Gewässern, doch auch frei auf Wiesen, in Getreidefeldern und 
selbst auf trockenem Waldboden. In der Mark Brandenburg kommt sie nach Schalow (Märk. 
Ornis, S. 201) in den meisten Gebieten, besonders in Luchgegenden und Torfstichen als 
Brutvogel vor. Das Weibchen legt in der zweiten Hälfte des April, in Lappland Ende Mai, 
im hohen Norden erst im Juni 6 bis 10 eiförmige, oder länglich eiförmige Eier, welche glatt, 
wenig glänzend und hell grünlichgrau sind. Durchschnitt von 47 Eiern: 53,9 x 38,3 mm; 
dp. 22,5—25,5 mm; 3,275 g (max. 58,6 X 43 mm; min. 51,4 X 36,3 mm). Sie werden in 
28 Tagen ausgebrütet. 

Diese schöne Ente fliegt schnell und ziemlich geräuschlos, und hält dabei den Kopf 
hoch; beim Sehwimmen zieht sie denselben ein, taucht gut und ist sehr scheu. Der Flug 
ist nur von einem leisen Zischen und gelinden Rauschen begleitet. — Ihre gewöhnliche 
Stimme ist ein „paak“, etwas höher als bei der Stockente, und nur einzeln; ganz anders 
ruft das Männchen seiner Gattin; es ist ein heiserer quiikender Ton, fast wie von einer 
hölzernen Kindertrompete hervorgebracht; in der Nähe hört man, daß dieser Ruf einen 
Eingang und einen Schluß hat, so dab das ganze ungefähr wie „aan-klrück-ärr“ klingt. 
Die zweite Silbe hört man am meisten, die erste pfauchende nur in der Nähe. Übrigens 
ist die Spießente ein stiller Vogel, der nicht viel Lärm macht. 

Sie läßt sich leicht in der Gefangenschaft erhalten, besonders wenn man der Eier 
habhaft werden und sie durch eine Hausente ausbrüten lassen kann. Man muß ihr aber 
bei freiem Laufe die Schwingen beschneiden oder einen Flügel lähmen, sonst fliegt sie davon. 
Das übrige wie bei der Stockente. 


9. Gattung. Schmuckente. Aix, Boie. 1826. 


Die beiden Entenarten dieser Gattung gehören zu den am prächtigsten gefärbten und 
gefiederten Vögeln. Oberkopf mit verlängerten Federn; Schnabel schmal und zierlich, kürzer 
als der Kopf, entenartig mit gänseartigen Zähnen und stark überbogenem Nagel, welcher 
den ganzen Vorderrand des Kiefers einnimmt; die Stirnbefiederung tritt auf der Firste in 
einer Spitze vor; der Schnabel erstreckt sich jederseits spitzwinklig in die Stirn- 
befiederung hinein; Füße mit großen gebogenen Nägeln; der 16fedrige Schwanz stufig 
zugerundet, unter den Flügeln hervorragend; Flügel mit besonderem Schmucke. Sie ähneln 
in ihrem Betragen den Verwandten, sind aber vorzügliche Flieger und gewandte Läufer, 
setzen sich auf Bäume und nisten in deren Höhlungen. 


Die Brautente. Aix sponsa /. 


Schmuckente, Karolinen-, Sommer- oder Haubenente. — Anas sponsa, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
1758). — Dendronessa sponsa, Sws. 1836. — Lampronessa sponsa. Wagl. 1827. 

Kennzeichen. Oberkopf glänzend grün mit sehr verlängerten Hinterkopffedern; Wangen 
und Ohrgegend glänzend dunkel violettpurpurn; Kinn, Kehle und jederseits zwei von dieser 
hinter das Auge und gegen den Hinterkopf ziehende Binden weiß; Kropf kastanienbraun, 
weiß gefleckt; Körperseiten gelbbraun, fein schwarz gewellt, vorn und hinten durch einen 
schwarzen und weißen Streifen begrenzt; Unterseite weiß; Spiegel groß und blauglänzend. 

Länge 45 cm; Flügel 22 em; Schwanz 9,5 em; Schnabel 5 cm. 

Beschreibung. Die verlängerten Federn des Schopfes goldgrün, geziert durch zwei schmale 
weiße Längsstreifen; Schulterfedern, vordere Schwingen und Schwanzfedern purpurblau. grün und samt- 
schwarz schillernd; Rücken und Oberschwanzdeckfedern schwarzgrün; einige seitlich verlängerte Deck- 
federn des Schwanzes rötlichorange: Unterschwanzdecke braun; Auge schön rot, Augenlid orangerot; 
Schnabel weißlich, mitten gelblich, an der Basis rötlichbraun, spitzewärts schwarz: Füße rötlichgelb. — 
Dem Weibehen fehlt der Schopf, obwohl die Scheitelfedern etwas verlängert sind. Oberseite braun- 
grünlich und purpurglänzend mit vertuschten großen Flecken; Kopf graugriin; Hals bräunlichgrau, 
Gurgel weiß, Brust weiß und braun gefleckt; Bauch reinweiß; ein breiter weißer Streif umgibt das Auge 
bis in die Ohrgegend. 

Sie findet sich in Nordamerika, vom Ontariosee an bis Florida, auch in Mexiko und West- 
indien, besonders auf den großen Inseln Kuba und Jamaika. In den nördlichen und mittleren Staaten 


ist sie Brutvogel, die südlicheren besucht sie auf dem Zug. Sie hält sich auf den Süßwassern, Seen oder 
ruhig verlaufenden Flüssen auf, welche ganz oder teilweise von Wald umgeben und außerdem auch noch 
üppig mit Wasserpflanzen bewachsen sind. Sie ist wiederholt in Europa erlegt worden, so 1853 bei Berlin, 
1884 bei Graz, 1890 in Slawonien, bei Gmunden, in Steiermark, Niederösterreich; wiederholt in England. 
(Siehe darüber: v. Tschusi, in Schwalbe XV, Nr. 4, S. 43.) 

v. Tschusi betrachtet alle diese als aus der Gefangenschaft entkommene. 

Diese prachtvolle Ente ist eine Zierde jedes Geflügelhofes. Ihre Bewegungen sind leicht, ihr Gang 
rasch, der Flug überaus gewandt, denn mit der Schnelle einer Ringeltaube schießt sie ohne Anstoß 
zwischen den Ästen der Bäume durch, wenn es gilt, einem Raubvogel zu entrinnen. Die langen Federn 
des Kopfes kann sie nach Belieben aufrichten und niederlegen. Das Schwimmen geschieht zierlich, auch 
taucht sie sehr geschickt. Sie baumt gern auf, sucht auch in den Asthöhlen der höheren Waldbäume einen 
passenden Nestraum und schreitet zu diesem Zweck auf den Ästen sicher und gewandt einher. Das 
Weibchen zwängt sich mit überraschender Leichtigkeit in anscheinend kleine Höhlen und richtet sich 
das Nest zu, während das Männchen außen Wache hält. Die aufgefundene Höhle, welche meist vom 
Kaiserspecht herrührt, wird viele Jahre beibehalten, wenn keine Störung eintritt. Die Pärchen halten 
treu zusammen und das Männchen zeigt sich zärtlich und liebenswiirdig. Wenn aber das Brutgeschäft 
beginnt, bleibt das Weibchen einsam und besorgt die Brut allein. Die 7 bis 12 Eier sind länglich, glatt- 
schalig, von Farbe gelblichweiß, auch mit rötlichem Schein, die Brutzeit dauert 25 bis 26 Tage. Die Maße 
der Eier betragen 50 X 39 mm; 3,6 g. Das Männchen streicht während der Brutzeit mit andern seines- 
gleichen umher, kommt im Juli in die Mauser und ist dann vom Weibchen nicht mehr viel unterschieden. 
Die Brautente nährt sich von Sämereien, Beeren, zarten Wasserpflanzen, Getreide, Würmern, Schnecken, 
Insekten, Laich und kleinen Wirbeltieren; ist leicht einzugewöhnen, auch wenn sie alt gefangen worden 


ist. Man füttert sie wie die Stockenten. — Ihre Stimme ist ein wohllautendes „piii“, ein warnendes 
huik huik“ 
” . 


Die Mandarinente. Aix galericulata L. 


Chinesische Brautente. — Anas galericulata, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 1758). — Lampronessa galeri- 
culata, Wagler 1822. — Dendronessa galericulata, Swains. 1838. 


Kennzeichen. Auf dem Scheitel ein Federschopf, der oben grün, seitwärts breit weiß. 
begrenzt ist; die kragenartig verlängerten Halsfedern rotbraun; eine besondere Zierde 
sind die sehr breiten, fast dreieckigen, innersten Armschwingen, welche sich wie zwei große 
Schmetterlingsflügel mit der rostfarbenen Innenfahne jederseits neben dem Rücken erheben. 

Länge 44 cm; Flügel 22 em; Schwanz 10,5 em; Schnabel 4,6 em. 

Beschreibung. Beim Männchen sind die Federn des Kopfbusches oben grün und purpur- 
blau, seitwärts und hinten ins Nußbraune ziehend; vom Auge zieht sich ein breiter gelblichweißer 
Streifen gegen den Hinterkopf; Vorderhals und Seiten der Oberbrust braunrot. Die erwähnten breiten 
Rückenfedern haben an der äußeren Seite des Kiels Fasern von außerordentlicher Länge und ragen bei 
geschlossenem Flügel über den Rücken hervor, wodurch sich die männliche Ente von allen andern Arten 
unterscheidet; sie sind oben hell braunrot, weiß und schwarz eingefaßt, unten blau-, nach dem Ende 
braunrot; Brustseiten durch 2 schwarze und 2 weiße Querstreifen bezeichnet; Tragfedern auf gelblichem 
Grunde mit dunklen Querwellen; Unterseite weiß; Schwungfedern bräunlichgrau, nach außen weiß 
gesäumt. — Das Weibchen gleicht dem der Brautente, doch ist seine Grundfärbung blässer und fahl- 
gelblicher, der Kreis ums Auge und der nach dem Hinterkopf ziehende Streifen schmäler. — Auch die 
Jungen im Dunenkleid sind denen der Brautente ähnlich. — Anfang Juni legt das Männchen sein 
unansehnliches Sommerkleid an und ist dann vom Weibchen kaum mehr zu unterscheiden. 

Die Mandarinente bewohnt Nordchina, Japan, die Amurländer und zieht sich im Spätjahr bis nach 
Südchina hinab. Je ein Stück dieser Art wurde im Mai 1884 in Lappland und im Januar 1901 bei Leipzig 
erlegt, doch scheinen diese, besonders letztere, aus der Gefangenschaft entflohen zu sein. Im Novem- 
ber 1914 wurde eine in den Blänken bei Liliental (nordöstlich von Bremen) im Netz lebend gefangen. 
Sie ist bei uns zulande noch selten, weil sie teuer ist, jedoch in den meisten Tiergärten zu treffen. Ihr 
Freileben, Betragen, das Brüten auf Bäumen in Asthöhlungen, Zahl der Eier stimmen sehr mit der 
nahe verwandten Brautente überein; doch sind die Eier hell gelblichgrau mit eckigen Poren. Sie messen 
50—55 mm Länge und 36,5—39,5 mm Breite; 3,7 g schwer. Für die Zucht ist diese Ente minder geeignet. 
Vielleicht wäre ein Zusatz von animalischer Nahrung, zerkleinertem Fisch- oder Schlachtfleisch, Ameisen- 
puppen, Eierkuchen, Quark, von Sämereien aber Hanf, Hirse, Glanzhafer dienlich, um bessere Bruten 
zu erzielen, denn so sehr die beiden Entenarten miteinander übereinstimmen, ist es doch möglich, daß 
sich die Mandarinente in Freiheit mehr von Wassertierchen nährt als von Pflanzenteilen. 


10. Gattung. Löffelente. Spatula, Boie. 1822. 


Diese Enten sind leicht kenntlich durch ihren wunderlich geformten Schnabel. Derselbe 
ist groß, hinten schmal, vorn sehr breit, löffelartig, wie mit Leder überzogen, mit Nerven 
und langen, borstenartigen Zähnchen, die an der Basis des Schnabels abwärts, nach vorn 
einwärts gerichtet sind. Nasenlöcher und Zunge sind den Verhältnissen des Schnabels an- 
gemessen groß. Schwanz unter den Flügeln vorstehend, 14fedrig. Sie leben auf süßen, mit 
vielen Sumpfgewächsen besetzten Gewässern, aber gern in der Nähe der Meeresküste, gehen 
jedoch selten aufs hohe Meer. 
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Die Löffelente. Spatula clypeata L. 
Taf. 33, Fig.3 Männchen, Fig.4 Weibchen. 

Spatel-, Schnell-. Blauflügelige Ente, Breitschnabel, Räschenkopf, Taschenmaul. — Anas clypeata, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 126, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Der mittelgroße Spiegel oben weiß eingefaßt, beim Männchen schön 
grün, beim Weibchen schmutzig dunkelgrün oder ins Graue ziehend; Oberflügel beim Männchen 
glänzend himmelblau, beim Weibchen glänzend aschgrau. 

Länge 48 cm; Flügel 25 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 6,5 em; Lauf 3,5 cm. 

Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Kopf und Hals schwarz mit goldgrünem Metall- 
schiller; unterer Teil des Halses und Kropf reinweiß; die ganze Brust und der Bauch schön kastanien- 
braun; untere Schwanzdecke grünschwarz; zwischen Bauch und Bürzel steht jederseits ein reinweißer 
Fleck; der Oberriicken ist schwarzbraun, graubraun gekantet; Unterrücken und Bürzel braunschwarz. 
Die Schulterpartie ist schr bunt, nach vorn hellweiß, in der Mitte nach hinten schwarzbraun, die größeren 
Federn grünschwarz, die auch sehr verlängert und mit einem breiten weißen Schaftstrich gezeichnet 
sind: zunächst über dem Spiegel zwei große himmelblaue Federn. Die ziemlich verlängerten Schwingen 
des Hinterflügels tief braunschwarz mit schmalen weißen Schaftstrichen; Spiegel prächtig goldgrün, 
unten mit einem zarten, oben mit einem breiten schneeweißen Querstrich begrenzt; Deckfedern des Ober- 
flügels glänzend lichtblau. Je älter das Männchen, desto lebhafter wird das Gefieder. Schwanz dunkel 
aschgrau und breit weiß gekantet. — Im Sommerkleid wird das Männchen entenbraun, ähnelt sehr 
dem Weibchen, ist aber auffallend dunkler und an dem viel schöneren Flügel und Spiegel nicht schwer 
von demselben zu unterscheiden. — Das Gefieder des Weibehens hat große Ähnlichkeit mit dem der 
Stockente, Schnabel und Spiegel kennzeichnen die weibliche Löffelente hinlänglich: Spiegel schwärzlich, 
etwas metallgrün glänzend, unten ganz schmal weiß, oben breit weiß eingefaßt; obere Flügeldeckfedern 
rein aschgrau. — Schnabel des Männchens oben schwärzlich olivengrün, an den Rändern und unteren 
Teilen blaß gelbrot, beim Weibehen aber merklich heller; Iris gelb; Füße orangerot. — Im Dunen- 
kleid ist der Oberkörper und ein Strich am Zügel grünlich schwarzbraun, nach dem Unterkörper in 
schmutziges Lichtgelb übergehend: Schnibelchen bleifarbig; Füße blaß fleischrötlich. 

Die Löffelente bewohnt, den hohen Norden ausgenommen, die ganze nördliche Erd- 
hälfte von Europa, Asien und Amerika und wandert von hier aus von Ende August 
an in südlicher gelegene Staaten bis tief nach Afrika hinein, selbst bis zum Kapland. Sie 
überwintert aber auch auf den Britischen Inseln. Ende März und Anfang April kehrt sie 
wieder auf ihre Brutplätze zurück. In ganz Deutschland ist sie bekannt genug, so namentlich 
in West- und Ostfriesland, in Oldenburg, Holstein, Schleswig, Dänemark, Mecklenburg, bei 
Hamburg, Gotland, Hiddensee, in der Mark, im Oderbruch, in Braunschweig, auf den 
Mansfelder Seen, in Schlesien; weiterhin in Rußland. In manchen dieser Gegenden schlägt 
sie auch ihre Sommerwohnsitze auf. Dann brütet sie auf den Hebriden, den Britischen Inseln, 
in Norwegen, Finnland, Böhmen, Mähren, Ungarn, Galizien, Bulgarien, in der Dobrudscha, 
Türkei, im Kaukasus, in Frankreich, Spanien und Sizilien. Im Mai oder Juni, bei Lenkoran 
schon Ende April, bei Gurjew am Kaspischen Meere nach Bamberg am 25. Mai, findet 
man in ihrem Neste, das sie in Schilf und Binsen der stehenden Gewässer versteckt, 7 bis 12 
Eier, welche trüb rostgelblichweiß und meistenteils etwas kurz eiförmig, glattschalig, aber 
glanzlos sind. Durchschnitt von 44 Eiern: 53,4 X 36,8 mm; dp. 23—26 mm; 3,136 
(max. 57,4 x 38,4 mm; min. 49 x 35,4 mm). Die Brütezeit dauert 22 bis 23 Tage. Die 
Jungen piepen in einem sehr hohen Ton. 

Ihr Flug ist leicht und gewandt, doch lange nicht so schnell als der der Knäkente, 
meistens mit einem Geräusch verbunden, wie bei der Stockente, aber viel leiser pfeifend: 
„wich wich wich“; dieses Sausen entspricht einem sehr tiefen Ton der Tonleiter. Beim 
Auffallen auf den Wasserspiegel ist das Geräusch viel stärker, als bei der bedeutend größeren 
Stockente. Sie ist nicht besonders scheu, aber weniger gesellig, denn wenn man auch in 
großen Entenherden Löffelenten bemerkt, so sieht man sie doch viel öfter abgesondert. Die 
Stimme ist entenartig, ziemlich laut, beim Weibchen „waak“, beim Männchen heiserer und 
tiefer: „woak — woak“. 

Zu zähmen ist sie so leicht wie die andern Enten, aber weit schwieriger zu unter- 
halten, denn sie nährt sich im Freien hauptsächlich von kleinen Wassertierchen, Fliegen, 
Larven, kleinen Schneckchen, Krebschen, Fröschehen, Laich, Fischbrut, lauter zarten ani- 
malischen Stoffen, welche sie mit ihrem großen Seiherschnabel aus dem Schlamm schnattert; 
dem angemessen muß auch ihr Futter aus zerkleinerten animalischen Stoffen bestehen, wenn 
man sie durchbringen will. Dadurch wird ihr Unterhalt ein kostspieliger. Man sehe die 
Futterstoffe nach, die bei der vorhergehenden Mandarinente vorgeschlagen sind. Weiß 
man sich Eier zu verschaffen, gibt dieselben einer Hausente zum Ausbrüten und läßt durch 


diese die Jungen erziehen, so geht das Eingewöhnen leichter. Man füttert diese mit hart- 
gesottenen und fein zerriebenen Eiern, Fleisch, Ameisenpuppen, auch Mehlwürmern und gewöhnt 
sie allmählich an Weißbrot stark mit Fleisch vermengt. Grünzeug kann der Fütterung 
ebenfalls beigefügt werden. Um sie auf die Dauer zu unterhalten, muß ihr ein kleiner Teich 
angewiesen werden, der mit Schilfarten bewachsen ist und Wasserpflanzen, besonders Wasser- 
linsen enthält, damit es ihr neben kiinstlichem nicht ganz an natürlichem Futter fehle. Sind 
letztere nicht vorhanden, so läßt man sie auf andern Teichen sammeln und wirft sie als 
Futterstoff in ihr Bassin. Insekten, besonders Mücken, fängt sie so geschickt wie eine 
Bachstelze, nicht selten mit einem Sprung in die Höhe. — Sie ist nicht sehr scheu und 
daher leichter zum Schuß zu bringen, als die Stockente. Ihr Wildbret ist im Herbst von 
außerordentlichem Wohlgeschmack. 


II. Unterfamilie. Tauchenten. Fuligulinae. 


Die Arten dieser zahlreichen Klasse tauchen ebenso nach Nahrung, wie in der Not, 
mit ganzem Körper bis auf den Boden der Gewässer unter, lieben daher freieres und 
tieferes Wasser. Sie haben einen dieken Kopf, kürzeren Hals und einen plumperen Rumpf, 
an welchem die Füße weiter nach hinten liegen; die Schenkel sind mehr in der Bauchhaut 
verwachsen, die Läufe stärker zusammengedrückt, mit längeren Zehen, die Hinterzehe 
mit einem breiten, schlaff herabhängenden Hautsaum, in welchem auch der 
Nagel derselben liegt; Außenzehe so lang als die Mittelzehe; Lauf vorn quergetäfelt, seitlich 
und nach hinten allmählich feiner genetzt. Ihre Flügel sind kürzer und die Federn des 
breiten Schwanzes straffer als bei der vorstehenden Unterfamilie. Von der nächstfolgenden 
"amilie der Säger, welche gleiche Zehenverhältnisse, auch den breiten Hautsaum der Hinter- 
zehe haben, unterscheidet sie der Schnabel. Dieser ist von der Stirnbefiederung bis zur 
Spitze gemessen nicht dreimal so lang, wie seine Breite, beim vorderen Winkel der 
Nasenlöcher über 10 mm breit; Unterkiefer vom Oberkiefer vollständig umschlossen (nach 
Reichenow). 

Sie gehen schlecht, mit weit auseinandergesetzten Füßen und ziemlich aufgerichtet, fliegen 
schnell, doch mit Anstrengung, schwimmen und tauchen aber desto besser. Sie können bis 
gegen 2 Minuten unter Wasser aushalten und die erbeutete Nahrung auch unter Wasser ver- 
schlingen. In der Regel tauchen sie nur senkrecht nach Nahrung unter, und kommen so 
ziemlich an der gleichen Stelle wieder herauf; sie jagen also nicht wie die Säger den fliehenden 
Fischen nach, sondern nehmen am Grund was sie gerade vorfinden. Wenn sie tauchen wollen, 
so genügt ein Stoß ihrer Füße nach oben, unter gleichzeitigem Schnellen des Schwanzes 
nach unten, mit dem Körper kopfüber, fast ohne alles Geräusch, wie mit einem Ruck, 
unter Wasser zu schießen und in die Tiefe zu rudern. Beim Schwimmen ist der breite Rumpf 
tiefer ins Wasser eingesenkt, als bei den Enten der vorigen Unterfamilie, so daß der Schwanz 
auf der Wasserfläche liegt, und hieran, sowie an dem flacheren Rücken, dem mehr ein- 
gezogenen Hals und dickeren Kopf unterscheiden sie sich schwimmend schon in großer Ent- 
fernung von diesen. Ihre Stimme ist nicht quakend, sondern mehr ein tiefes Knarren. Sie 
halten sich gern auf dem Meere auf, brüten aber mit wenig Ausnahmen auf süßen Gewässern. — 
Die Annahme, daß angeschossene Tauchenten und andere tauchende Wasservögel sich unter 
Wasser an Pflanzen u. dgl. festbeißen sollen und dann dort verenden, ist durch neuere Beob- 
achtungen widerlegt worden. Solche angeschossenen Tauchvögel schwimmen unter Wasser 
fort und kommen höchstens mit der Schnabelspitze über die Oberfläche desselben, um Luft 
zu schöpfen. So schwimmen sie zu einem Versteck am Ufer, ins Rohr, Schilf u. dgl. und 
sind scheinbar unter Wasser geblieben. 

Ihre Nahrung besteht aus kleinen Fischen, Wasserinsekten, Muscheln, Schnecken, Ge- 
würm, weniger aus Pflanzenteilen: Wurzelkeimen, Knospen, Samen und grünen Spitzen der 
Wasserpflanzen. 


1. Gattung. Moorente. Netta, Kaup. 1829. 


Schnabel ganz flach, an der Spitze schmäler als an der Wurzel, länger als der Lauf, 
fast so lang als die Mittelzehe, der Nagel schmal, länger als breit, kaum halb so breit als 
die Schnabelspitze; Nasenloch ein Dritteil der Schnabellänge von der Wurzel an; die Stirn- 
grenze bildet drei nach hinten hohle Bogen; Mittelzehe wenigstens noch einmal so lang als 
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der Lauf; der meist 16 federige Schwanz abgerundet. Spiegel grau oder weiß, zwar deutlich, 
aber nicht glänzend; Füße meist bleiblau oder rötlich mit meist schwarzen Schwimmhäuten 
und Zehengelenken. Stirn und Wangenbefiederung springt auf Firste und Schnabelseiten 
nicht im langen, spitzen Winkel vor. Der Kopf der alten Männchen trägt meist ein 
buschiges Getieder oder einen wirklichen Federbusch; sie sind schöner als die ähnlich, doch 
matter gefärbten Weibchen; die Jungen den letztern ähnlich. — Ihren Namen haben sie vom 
häufigen Aufenthalt in Sümpfen oder Mooren, sie leben übrigens meistens auf süßen Ge- 
wässern, weniger auf dem Meere. 


Die Kolbenente. Netta rufina, Pall. 


Rotkopfente, Rotképfige Ilaubenente, Gelbschopf. Bismatente. — Anas rufina, Pallas (Reis. d. 
versch. Prov. d. russ. Reichs, IL, S. 713. 1758 — SiidruBland). — Fuligula rufina, K. u. Blas. 1840: 
Friderich 1905. — Branta rufina, Dgl. u. G. 1867. — Nyroca rufina. Reh. 1902. 

Kennzeichen. Schnabel sehr gestreckt, vom schmal und niedrig, hellrot; Kopf mit 
verlängerten buschigen Federn; beim Männchen rostrot, beim Weibchen oben braun, unten 
grauweiß; Spiegel graulich weiß, unten und hinten in Grau übergehend; Füße rötlich oder 
gelblich. 

Länge 55 em; Flügel 25 em; Schwanz 7,5 cm; Schnabel 5 em; Lauf 4,5 em. 

Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Von der Stirn an bis ins Genick sind die Federn 
verlängert und bilden einen lockeren Busch; der ganze Kopf, dessen Seiten, bis auf den Oberhals schön 
rostfarbig, nach dem Genick in Rostgelb übergehend; ein schmaler Streif auf dem Hinterhals. Kropf und 
Oberbrust kohlschwarz: Unterkörper braunschwarz, an den Seiten weiß; oben am Flügel entlang hell- 
braun: auf den Schultern ein beinahe dreieckiger weißer Fleck: Rücken dunkel graubraun; Flügeldeek- 
federn angenehm braungrau: mittlere Schwingen, welehe den Spiegel bilden, mattweiß mit grauem 
Querstreif hinter den weißen Endkäntehen: obere Schwanzdeeke schwarz mit grünem Glanz: der kurze 
breite Schwanz dunkelgrau. — Beim Weibehen sind die Federn des Oberkopfes zwar etwas verlängert, 
bilden aber. glatt niedergelegt. keine Holle: Oberkopf und Hinterhals braun, am Vorderscheitel rost- 
braun. ziemlich scharf von der grauweißen Kehle und Gurgel getrennt: Kropf, Tragfedern, Brustseiten, 
Schultern und Obersehwanzdecke braun mit gelblichweißen lichteren Kanten: Bauchmitte und Brust 
weißlich, am After bräunlich überlaufen: Rücken braun, nach hinten dunkelbraun, Flügeldeckfedern 
düster braungrau: Federn des Spiegels grauweig, am Ende mit grauem Querstreif. — Das Sommerkleid 
der alten Männchen ist diesem sehr ähnlich: doch ist das Prachtkleid zu unterscheiden an dem schöner 
gefärbten Schnabel und Auge, den stark verlängerten Kopffedern, der dunkler rostbraunen Farbe des 
Oberkopfes und Kropfes, dem schwärzlichen Braun der oberen und unteren Schwanzdecke und dem 
weißeren Spiegel. — Gesunde männliche Individuen zeigen an den weißen Partien des Gefieders einen 
Anflug von zarter Aurorafarbe. Der lange schmale, an der Stirn niedrige Schnabel ist bei alten Männchen 
hell blutrot, beim Weibchen bräunlichrot; Iris schön gelbrot. beim Männchen braungelb: Füße beim 
Männchen gelblichrot, beim Weibchen schmutziggelb mit schwarzen Schwimmhäuten. 

Die Kolbenente ist für uns ein südlicher und südöstlicher Vogel, bewohnt das mittlere 
Asien vom gemäßigten Sibirien bis weiter nach Osten häufig, besonders die salzigen Seen 
der tatarischen Steppen, dann das Kaspische Meer, wo sie gemein ist, weniger das Schwarze 
und Mittelländische Meer, die Türkei, Italien, Südfrankreich, Spanien, Nordafrika, das süd- 
liche Ungarn; einzeln kommt sie auch als Brutvogel in Deutschland vor, so früher regel- 
mäßig bei Eisleben, dann in Holstein und Mecklenburg. Auf dem Zuge wird sie einzeln 
überall, auch nördlicher, doch nieht über den 50. Grad getroffen; bisweilen auf dem Boden- 
see und den Seen der Schweiz. Sie ist nicht Meervogel, liebt stehende Gewässer von großem 
Umfange, ob salzigen oder süßen Inhalts, wenn sie nur mit vielem Schilf und Rohr an den 
Rändern besetzt sind und grüne Inseln enthalten; doch besucht sie auch kleinere Seen, 
Teiche, Sümpfe und Moräste. Ihre Zugzeit ist der März und April, und im Spätjahr der 
Oktober und November. Sie nistet nach anderer Enten Weise im Röhricht und Schilf. 
Die 6 bis 9 Eier, welche man im Mai und Juni findet, sind oval, oft kurz, tiefporig mit 
feiner Schale, heller oder dunkler gelblich oder gelblichweiß. Durchschnitt von 23 Eiern: 
59,6 x 42,9 mm; dp. 27—30 mm; 5,1 g (max. 62 x 44 mm; min. 56,5 x 40,2 mm). 

Diese schöne Ente ist von der ähnlichen Tafelente im Prachtkleide sogleich an ihrem 
roten Schnabel und an der Helle des Kopfes bestimmt zu unterscheiden. Ihre Stimme ist 
ein knarrender Ton, eher dem abgebrochenen Knarren einer Saatkrähe, als dem Quaken 
einer Ente ähnlich. 


2. Gattung. Moorente. Nyroca, Fleming. 1822. 


Schnabel ziemlich lang und breit, an der Spitze breiter als an der Wurzel; Firstenlinie 
etwas hohl. Schnabelnagel kleiner als die halbe Breite der Schnabelspitze. 
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Die Tafelente. Nyroca ferina ferina L. 
Taf. 33, Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Weibchen. 


Rothalsente, Rotkopf, Braunkopf, Rotmoor, Quellje. — Anas ferina, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, 
8. 126, 1758 — Schweden). — A. ruficollis, Scop. 1777. — Fuligula ferina, Steph. 1824; Friderich 1905. — 
Nyroca ferina, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Spiegel hell aschgrau; Kopf und Hals rostrot oder rostbraun; Kropf 
schwarz oder braun; Schnabel schwarz mit einer lichten Querbinde, welche beim Männchen 
hellblau, beim Weibchen blaugrau, bei den Jungen undeutlich ist. 


Länge 45 em; Flügel 20 cm; Schwanz 6,5 em; Schnabel 4,8 em; Lauf 4,2 cm. 


Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Kopf und Hals rostrot; Kropf, Oberbrust und 
Vorderrücken tiefschwarz, ebenso Unterrücken, obere und untere Schwanzdecke; Oberrücken und 
Tragfedern blaugraulichweiß mit sehr feinen, gezackten, schwarzgrauen 
Wellenlinien: Deckfedern des Oberflügels dunkel aschgrau, Spiegel hell aschgrau, mit sehr feinen 
weißlichen Endsäumehen; Schwanz dunkel aschgrau. — Im Sommerkleid sind Kopf und Hals rost- 
rotbraun, vor dem Auge in bräunliches Weiß übergehend; Kropf und Tragfedern schwarzbraun mit rot- 
braunen und rostgelblichen Kanten; Brust weiß, dieht grau gefleckt; Rücken, Bürzel und Schulterfedern 
außen schieferfarbig. im Grunde bräunlich schwarz; Flügel samt Spiegel fast wie im Prachtkleide. — 
Das Weibchen gleicht dem Männchen im Sommerkleide, hat aber einen braunen Kopf. ein 
schmutzigeres Braun auf dem Kropfe und den Tragfedern und einen brauneren Oberkörper: Flügel wie 
beim Männchen, aber etwas diisterer: Bauch weiß oder weißlich, ebenso bei den Jungen. — Dunen- 
kleid: Kopf rostbräunlich, Oberleib schwarzbraun, Unterleib schmutzig weißgelb, Schnabel und Füße 
hellbläulich, Augen grau. — Schnabel bläulichschwarz, auf der Mitte lichter; Auge gelb, im hohen Alter 
feuergelb; Füße licht bleiblau, wenig ins Grünliche ziehend, mit schwärzlichen Gelenken und Schwimm- 
häuten. 


Bastarde von der Tafel- und Moorente, welche man einige Zeit für eine gute Art hielt. 
nannte Bädecker Homeyers-Tafelente, Anas Homeyeri, Bädecker 1852. Der ganze Kopf und 
Hals bis zum Kropf lebhaft rostrot. am Hals ein kleiner weißer Fleck; Rücken weißgrau, unten weiß, 
fein quergewellt: Bürzel braunschwarz, grün schillernd: Schwanz schwarzgrau, Schwingen hellgrau. 
Schnabel bleifarbig, Iris perlfarbig mit roter Einfassung; Füße bleigrau mit schwarzen Gelenken. 


Sie bewohnt von England an ostwärts alle gemäßigteren Teile Asiens und Europas, 
das letztere bis zu den Küsten des Mittelmeeres und dessen Inseln, teilweise bis nach Agypten 
hinüber. Im Winter in Nordchina, besonders in Schanghai. In Deutschland und den Nachbar- 
ländern ist sie in allen geeigneten Gegenden. Bei uns überwintert sie vom Oktober an auf 
dem Bodensee und andern Gewässern der Schweiz, indem sie von einem zum andern streicht. 
Tritt Kälte ein, so zieht sie südlicher. Ihr Widerstrich erfolgt im März und April. — 
Stehende, beschilfte Süßwasserseen, große Teiche und Sümpfe mit tiefen, freien Wasserflächen 
sind ihr gewöhnlicher Aufenthalt, von wo sie meistens des Nachts auf alle kleineren Teiche 
und Gewässer in den nächsten Umgebungen fliegt. Die Zugzeit ist oben angegeben, doch 
bleiben in gelinden Wintern nicht wenige bei uns zurück und treiben sich auf offenen 
Wasserstellen herum. Sie ziehen in großen Haufen, meist nicht sehr hochfliegend und un- 
ordentlich durcheinander, nur selten in eine schräge Linie geordnet. 


Als Brutvogel trifft man sie in Deutschland wohl nur sehr einzeln. In der Mark 
hat sie nach Schalow (Märk. Ornis, S. 193) in den letzten Jahrzehnten als Brutvogel 
im westlichen und mittleren Teile ungemein zugenommen. Die 8 bis 10 und mehr Eier 
findet man selten vor der Mitte des Mai in dem am Rande eines Rohrbusches, auf einem 
Schilfhügelchen, oder in Mitte eines Seggenbüschels angebrachten Neste, über oder nicht 
weit vom Wasser. Sie sind gestreckt oder bauchig eiförmig, oft fast gleichhälftig; die 
Schale ist sehr dick, matt oder schwach glänzend, grünlich hellgrau oder graugrünlich, ohne 
gelbe Beimischung. Durchschnitt von 35 Eiern: 61,6 x 43,5 mm; dp. 26—32 mm; 6,337 g 
(max. 68,5 X 46,4 mm; min. 58 x 42 mm). Ihr Flug ist von einem vernehmbaren Rauschen 
begleitet; das Auffliegen von der Wasserfläche geschieht immer mit einem kleinen Anlauf, 
das Niederlassen mit Flattern und etwas schwerfällig. Die Stimme ist ein tiefer schnarchender 
Ton, beim Männchen wie „charr charr“, beim Weibchen noch heiserer: „chörr ehörr 
chörr“. In der Gefangenschaft unterhält man sie wie die Stockente, aber mit ziemlich 
viel Fleischzusatz. 


Sie hat ein sehr wohlschmeckendes Fleisch, das beste aller Tauchenten, fast ohne tranigen 
Beigeschmack, und gibt im Herbst. wo sie recht feist ist, einen guten Braten. 
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Die Moor- oder Weißaugenente. Nyroca nyroca, Güld. 
Taf. 33, Fig. 10 Männchen, Fig. 11 Weibchen. 


Kleinster Rothals. Mur-, Donente. — Anas nyroca, Güldenstedt (Nov. Comm. Acad. Petropol XIV, I, 
S. 403, 1770 — Südrußland). — Nyroca leucophthalma, Flemm. 1822. — Fuligula nyroca, Steph. 1822; 
Friderich 1905. — Ful. leucophthalma, Rehw. 1892. 

Kennzeichen. Kopf und Hals braunrot oder braun, ein dreieckiger Fleck am Kinn 
weiß oder weißgelblich angedeutet; Rücken eintönig braunschwarz; After weiß; Spiegel 
schmal, oben reinweiß, unten braunschwarz gerandet; Füße grünlich bleifarbig mit schwarzen 
Gelenken u. Schwimmhäuten; Schnabel bleischwarz, Augenstern perlweiß, bei den Jungen braun. 

Länge 39 em; Flügel 18 em; Schwanz 5,5 em; Schnabel 4,8 em; Lauf 3,2 em. 

Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Am Scheitel und Genick kann das buschige 
Gefieder zu einer Holle aufgerichtet werden; Kopf, Hals und Kropf dunkel braunrot, stark kupferfarbig 
glänzend; ein fingerbreiter Ring um die Halsmitte schwarzbraun, ebenso der untere Nacken und Rücken; 
diese schwarzbraune Farbe tritt in einem spitzen Winkel in die rotbraunen Kropfseiten ein; Tragfedern 
dunkelbraun, hell rostbraun und rostgelblich gekantet; Brust glänzend weiß, am Bauch und den Schenkeln 
braun gesprenkelt: am After ein braunschwarzes Querband; untere Schwanzdecke weiß, Oberrücken und 
Schultern braunschwarz, fein dunkel rostgelb bespritzt: Unterrücken und obere Schwanzdecke schwarz; 
Schwanz mattschwarz; der zusammengelegte Flügel grünlich braunschwarz; Spiegel, von den Sekundär- 
schwingen gebildet, weiß, unten von einem schwarzen Bande begrenzt; untere Seite des Flügels weiß. 
— Beim Weibchen ist der Kopf ohne Holle, das Kinn ohne weißen Fleck, kaum etwas lichter als die 
Kehle: Kopf und Hals dunkel rostbraun; Kropf und Tragfedern tiefbraun mit hellbraunen Endkanten; 
Brust atlasweiß mit durchscheinendem Graubraun; Oberriicken schwarzbraun, nach hinten braun- 
schwarz; Flügel samt Spiegel wie beim Männchen. — Das Sommerkleid des Männchens zeigt 
ähnliche, aber viel gliinzendere und schönere Farben; Kopf ohne Holle, am Kinn stets ein dreieckiges 
weißes Fleckehen. Kopf und Kropf mehr ins Kupferfarbige spielend. — In Jugendkleide sind diese 
Enten sehr düster gefärbt. Oberrücken schwarzbraun, Kopf und Hals sehr dunkelrostbraun, so daß sie 
in einiger Entfernung ganz schwarz zu sein scheinen. — Das Dunenkleid ist oben sehr dunkel- 
braun, unten schmutzig bräunlichgelb. Schnabel und Füße blaß aschbläulich, Iris licht briiunlichgrau. — 
Schnabel bleischwarz mit schwarzem Nagel; Auge erst graubraun, dann dunkelbraun. dann lichtgrau, im 
Alter perlweiß: Füße bläulichschwarz, vorn auf dem Zehenrücken sehr wenig ins Grünliche spielend; 
Gelenke schwärzlich; Schwimmhäute schwarz. 

Die Moorente ist ein östlicher Vogel, häufig in den Gegenden an der Wolga, dem 
Don und dem Dnjester, in Turkestan, im südlichen und östlichen Tiönschan, Kaschmir, 
Pamir, Ferghana, Kaschgar und Tibet. Sie ist zahlreich in der Moldau, Walachei, in Ungarn, 
gemein in der Dobrudscha; weniger zahlreich im östlichen Deutschland, so in Braunschweig, 
Pommern, in der Mark, in Preußen, Schlesien, in der Lausitz; seltener Gast in England. 
Sie kommt familienweise im Winter bis auf den Bodensee. In Italien ist sie vom Spätjahr 
an nirgends eine Seltenheit, kommt aber auf dem Zug bis Nordafrika; doch sagt Heuglin: 
„nicht häufig in Unterägypten“. Sie wurde auch schon auf Gran Kanaria erlegt. Sie gehört 
den süßen Gewässern an und besucht das Meer nur gelegentlich als Zufluchtsort, und dann 
meist stille, seichte, weit in das Land einschneidende seeartige Buchten mit schlammigem 
Boden und schattigen pflanzenreichen grünen Ufern. Stehende süße Gewässer mit Rohr, Schilt 
und Binsen besetzt, mit schlammigem Boden und besonders mit vielem untergetauchtem 
Pflanzenwuchs sind ihr liebster Aufenthalt, und sie zieht sogar die so beschaffenen mittel- 
großen und kleineren Teiche den weitläufigen ausgedehnten Seen noch vor. Teich- und Bläß- 
hühner sind häufig ihre Nachbarn. 

Im September fangen sie an familienweise herumzuschwärmen; im Oktober versammeln 
sie sich zu größeren Gesellschaften und am Ende dieses Monats verlassen sie unser Land, 
um es mit einem milderen Klima zu vertauschen. Ausgangs März kommen sie in kleinen 
Vereinen wieder an und begeben sich an ihre Brüteorte. Dies sind die oben angegebenen 
Plätze ihres Aufenthalts. — Keine unserer andern in Deutschland brütenden Entenarten ist 
bei der Paarung so streitsüchtig und macht so vielen Lärm wie die Moorente; die Männ- 
chen balgen und kneifen sich aufs heftigste miteinander auf dem Wasser herum, knarren 
und schreien laut dazu und setzen bisweilen in blinder Kampfeshitze ihre Sicherheit so sehr 
aufs Spiel, daß bei einer nahenden Gefahr oft nur die Warnungstöne des ruhig zusehenden 
Weibchens noch imstande sind, sie zu retten. Dieses muß sich vor dem Andrang ihrer Lieb- 
haber oft ins dichteste Rohr flüchten; nach getroffener Wahl hält jedoch das Pärchen zu- 
sammen und entferrt sich von der zänkischen Gesellschaft nach einsamen, abgelegenen Orten. 


Das Nest wird am Ufer in den Wasserpflanzen nur etwas versteckt angebracht, meist 
hart am Wasser oder nie weit von demselben. Es ist aus Binsen, Schilf, Rohr, Gras, Rispen, 
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auch zuweilen etwas Moos angelegt und enthält in dem tiefen und weiten Napf gewöhnlich 
8 bis 10 Eier, welche zu den kleineren gehören; sie sind eiförmig mit abgestumpfter Spitze, 
oft fast oval, rundlich oder gestreckt oval mit dieker, matter oder wenig glänzender, rötlich 
gelber Schale, die frisch grünlich schimmert. Man findet sie in Südeuropa Anfang April. bei 
uns Mitte Mai. Durchschnitt von 56 Eiem: 53,6 x 39,9 mm; dp. 21—25 mm; 4,358 g 
(max. 56,8 X 42,1 mm; min. 47,2 X 35 mm). Nach 22 bis 23 Tagen schlüpfen die Jungen 
aus. — Läßt man die Eier durch eine kleine Landhenne ausbrüten und die Jungen füttern, 
so gedeihen sie mit dem Futter, das für die jungen Stockenten angegeben, vortrefflich. 

Die Moorente kennzeichnet sich vor vielen andern Arten durch den breiten, weißen, 
schwarzbegrenzten Querstreif im Flügel und die weiße Unterseite des letzteren. Die schwarzen 
Wasserhühner drängen sich gern in ihre Gesellschaft und machen sie durch ihr mißtrauisches 
Betragen auffallend vorsichtig, was sie sonst nicht ist, denn sie läßt, zumal auf kleinen Teichen 
und vereinzelt, den einzelnen Menschen auf 30 Schritte nahe, oft noch näher kommen, ehe 
sie auffliegt. Ihr Flug ist sehr schnell, sieht aber etwas schwerfällig aus und ist von einem 
leichten Rauschen begleitet, ihr Gang ist wankend, im Tauchen ist sie aber Meister. Ihre Stimme 
klingt lautschnarrend wie: „körrr, körrr, körrr“, beim Weibchen höher und kürzer, wie 
„kräkräkrä“; noch einige andere dumpfe, stöhnende Töne sind nur in der Nähe vernehmbar. 

Ihr Wildbret hat keinen so ranzigen Beigeschmack, wie das vieler anderer Tauchenten 
und ist ziemlich wohlschmeckend. Wer nicht Liebhaber von jenem Beigeschmack ist, dem 
wäre anzuraten, den Rumpf zu sieden, dann mit Möhren, welche das Ranzige in sich saugen 
und nachher dem Hausgeflügel vorgeworfen werden können, füllen zu lassen und zu braten. 
Durch dieses Mittel sind noch viel schlimmer schmeckende Entenarten und Taucher genießbar 
zu machen. Zwischen der Moor- und der Tafelente sind Bastarde beobachtet worden. (Om. 
Mitt. 1914, Heft 4, S. 296—309.) 


Die Reiherente. Nyroca fuligula L. 
Taf. 34, Fig. 1 Männchen, Fig. 2 junger Vogel. 


teihermorrente, Hauben-, Zopf-, Schopfente, StrauBmohr, Fresacke. — Anas Fuligula, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 128, 1758 — Schweden). — Ful. fuligula, Naum. 1844; Friderich 1905. — Ful. cristata. 
Steph. 1824. — Nyroca fuligula, Rehw. 1900, 


Kennzeichen. Im Genick steht ein spitzer, herabhiingender Federschopf, 
welcher im Alter sehr verlängert ist; Kopf und Hals schwarz oder braun, 
in der Jugend eine weiße Zeichnung an der Stirn; Spiegel weiß, unten braunschwarz ein- 
gefaßt; Schnabel bleiblau; Auge gelb; Füße bleifarbig, die hintere Seite des Laufs, Gelenke 
und Schwimmhäute schwarz. 


Länge 42 em; Flügel 20 em; Schwanz 5,6 em; Schnabel 4,2 em; Lauf 3,5 em. 


Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Der Federbusch auf dem Hinterscheitel besteht 
aus 6 em langen, weichen, faserigen Federn; dieser Busch, Kopf, Hals und Kropf tiefschwarz mit präch- 
tigem Metallschiller an Kopf und Hals; die ganze Unterseite vom schwarzen Kropfe an reinweiß: Trag- 
federn mit gelbbräunlichen Pünktehen quer gewellt; Schenkel schwarzbraun; After und Unterschwanz- 
decke braunschwarz. Oberrücken und Schultern braunschwarz mit zarten, gelbbräunlichweißen Pünkt- 
chen wie besandet; Oberschwanzdecke dunkel braunschwarz und etwas glänzend; Flügel grünlich 
schwarzbraun; Spiegel weiß mit braunschwarzem Endband; auf der unteren Seite ist der Flügel in der 
Mitte und unter der Achsel reinweiß. Der 16federige Schwanz ist braunschwarz. — Im Sommerkleid 
ist der Federbuseh viel kürzer, etwa 5 em lang: Oberkörper samt Kropf- und Tragfedern braunschwarz. 
am Kopf ohne Glanz, auf dem Kropf und den Tragfedern mit bräunlichen Federkanten, die gegen die 
Brust rostbräunlieh und breiter werden: Brustmitte glänzend silberweiß; Flügel samt Spiegel wie im 
vorigen Kleid. — Das Jugendkleid ist sehr düster, auf dem Hinterscheitel erhebt sich ein kleiner 
Federbüschel, einem spitzigen Pinsel ähnlich; der ganze Kopf ist braunschwarz, während eine große 
weiße Stirnblässe scharf davon absticht; Hals und Kropf schwarzbraun, Tragfedern tiefbraun, alle Federn 
mit hellbraunen Federkanten, die nach der weißen Brustmitte heller werden: Oberkörper einfarbig 
braunschwarz; Flügel wie oben, nur weniger rein gefärbt. — Das Weibehen ist dem Jugendkleid 
ähnlich, doch ist die Stirnblässe weniger rein, oft bräunlich gefleckt, die Haube ist kleiner, mehr mähnen- 
artig, das dunkle Braun des Kopfes verbleicht im Frühjahr auffallend zu einem helleren Braun. — Im 
Dunenkleid ist der Oberkörper grünlich braunschwarz, der Unterkörper gelblich weiß: auf der 
Stirn ist ein großer eckiger, weißer Fleck, ein kleiner Fleck unter dem Auge; die Flügelchen sind lichter 
als der Oberkörper; Schnabel und Füße blaß bleifarbig. — Schnabel bleiblau, das Ende des Oberkiefers 
bleischwarz, beim Weibchen gegen die Stirne mehr, bei den Jungen weniger schwarz: Auge schwefelgelb, 
in der Jugend lichtgrau: Füße wie oben. 


Die Reiherente bewohnt als Brutvogel Europa vom 70. Grad an südlich und in gleicher 
Breite Asien. Obschon nur im nördlichen Europa häufiger brütend, ist sie doch auch als 
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Brutvogel an verschiedenen Stellen Mittel- und Norddeutschlands, so nach Schalow (Märk. 
Ornis, 5. 192) ziemlich häufig an vielen Stellen der Mark Brandenburg, im Königreich 
Sachsen, in Bosnien und der Herzegowina gefunden worden; auch brütet sie in Nordafrika, 
Abessinien, Transkaukasien, Tiönschan und der Südmongolei. Auf den Britischen Inseln 
kommt sie im Winter vor, ebenso auf dem Bodensee, weniger in Frankreich und Italien. 
Von unserem Erdteil setzt sie nach Nordafrika über, in Unterägypten ist sie im Winter ge- 
mein. Wie andere Enten macht sie ihre Reisen fast immer bei Nacht; denn wo am Abend 
noch Tausende verweilten, sieht man öfters am andern Morgen keine mehr. — Ihr Aufent- 
halt sind meistens stehende süße, klare konchylienhaltige Gewässer, besonders während der 
sriitezeit, zu andern Zeiten aber auch häufig das Meer, wo es seichte, geschützte Stellen 
nicht weit vom Strande gibt. Auf ihrem Zuge besucht sie auch kleine Gewässer, selbst in 
der Nähe von bewohnten Orten. Nur wenn alles Wasser mit Eis bedeckt ist, sucht sie offene 
Stellen der Flüsse auf; aber nie um lange darauf zu verweilen. 

Das Nest, welches zwischen Schilfkufen, unter Weidenbüschen oder im hohen Grase 
bald nahe am Wasser, bald 60 bis 80 Schritte von demselben entfernt ist, enthält von Ende 
April bis Anfang Juni (in den nördlichen Gegenden) 6 bis 9 Eier mit grober, doch glatter, 
matter Schale von länglich ovaler, oft gleichhälftiger Form. Sie sind schmutzig graubräunlich 
gelb mit rötlichem Schein. Durchschnitt von 43 Eiern: 57,6 x 40,6 mm; dp. 25—27 mm; 
4.536 g (max. 61 x 42,5 mm; min. 55.2 x 38,4 mm). Die Brutzeit wird auf 22 bis 23 Tage 
angegeben. Die Neigung der Tauchenten, sich bei Verfolgungen nicht gleich fliegend zu er- 
heben. sondern erst durch Schwimmen und Tauchen Rettung zu suchen, zeigen diese Enten 
hauptsächlich am Brüteplatze, wodurch sie sich von den gleich flüchtig werdenden Süßwasser- 
enten unterscheiden. 

An dem Federbusch und dem dunkeln Oberkörper ist sie leicht kenntlich. Sie taucht 
ungemein flink; wenn man Gelegenheit hat, aus einem Versteck kleinere Gesellschaften zu 
beobachten, so sieht man, wie sie fast zugleich oder rasch nacheinander in die Tiefe tauchen, 
etwa eine Minute verschwunden bleiben, und dann eine um die andere wieder in die Höhe 
kommen, worauf sie zusammen weiter schwimmen, um das Tauchen von neuem zu wieder- 
holen. Dieser beständige Wechsel, über und unter dem Wasser, hat für den Zuschauer einen 
eigenen Reiz. Sie ist sehr gesellig, denn man sieht sie nicht selten in Schwärmen mit 
andern Enten beisammen, die aus mehreren Tausenden bestehen, obwohl sich die Arten nie 
förmlich untereinander mischen, sondern zusammenhalten. Der Flug ist mit einem starken, 
bei Nacht weit vernehmbaren Rauschen begleitet. Die Stimme ist ein laut knarrender Ton: 
„karr, karrkarr“, oder „körr, körr“. Außerdem hört man im Frühjahr, wahrscheinlich 
von den Männchen, ein gedämpftes kurzes Pfeifen, das dem der Pfeifente ähnlich, jedoch 
weniger angenehm klingt, etwa wie „hoia“. 

Eine in der Färbung zwischen vorstehender Art und nyroca stehende, einmal in Eng- 
land erlegte Ente ist N. baeri, Radde (Reise S. v. O. Sib., II, S. 376, 1863 — Südost- 
Sibirien). 


Die Bergente. Nyroca marila marila L. 
Taf. 34, Fig.3 Männchen, Fig. 4 Weibchen. 


Bergmoorente, Krummschnäblige, Weißrückige, Isländische Ente, Alpen-, Muschelente, Schimmel: 
in Island: Duggönd. — Anas Marila, Linnaeus (Fauna Suec., II. ed., S. 39, 1761 — Lappland). — Fuligula 
marila, Steph. 1822; Friderich 1905. — Nyroca marila, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Kopf ohne Schopf, dieser wie Hals und Kropf beim 
Männchen im Prachtkleide dunkelschwärz, am Kopf mit grünem Glanze; 
beim Weibehen braun mit weißer Stirnblässe und weißem Ohrfleck; diesem ähnlich, aber 
mit dunklerem Braun am Kopf und schöner blauem Schnabel ist das Männchen im Sommer- 
kleide; Oberrücken mit grauweißen Wellen gewässert, beim Männchen auf 
schwarzem, beim Weibchen auf grauem Grunde; Spiegel rein weiß, unten und hinten grün- 
schwarz begrenzt. Schnabel stark, ziemlich breit, heller oder dunkler bleiblau; mit schwarzem 
Nagel; Augenstern gelb; Füße bleifarbig mit schwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. 

Länge 45 em; Flügel 21,5 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel 4,4 em; Lauf 3,7 cm. 

Beschreibung. Außer den Kennzeichen: Prachtkleid des Männchens: Brust weiß; Trag- 
federn gelbbräunlichweiß; obere und untere Schwanzdecke, Bürzel und After tiefschwarz; Fliigeldeck- 


federn matt braunschwarz mit hellen Pünktehen: untere Seite des Flügels in der Mitte weiß: der 14-, 
zuweilen 16federige Schwanz braunschwarz, oben grau beduftet. Das Weibchen hat lichte Feder- 
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kanten auf Kropf und Bauchseite; Brust weiß: Rücken und Flügel schwärzlichbraun mit feinen, briiun- 
lichweiBen Wellenlinien und dabei mit hellgelblich braunen Flecken: Spiegel reinweiß mit braun- 
schwarzem Endbande; obere und untere Schwanzdecke, Bürzel und Schwanz braunschwarz, letzterer 
etwas lichter. Das Männchen im Sommerkleide sieht dem Weibchen sehr ähnlich, das Braun 
des Kopfes ist aber viel dunkler, die weiße Blässe um den Schnabel viel kleiner, der weißliche Ohrfleck 
undeutlich, das braunschwarze Endband am Spiegel hat einen grünlichen Seidenglanz; Tragfedern wie 
die Schultern, braunschwarz, gelblichweiß bekritzelt, meist mit gelbbräunlichen Federspitzen. — Das 
Dunenkleid ist an Kopf, Hinterhals und Rücken hellbräunlich mit grünlichem Anflug, etwas 
später werden diese Teile dunkelbraun; Kehle, Wange und Vorderhals gelblichweiß, ebenso die Bauch- 
seite, letztere später grau: am Halse unten ein schwaches graues Band; Schnabel schwarz mit gelber 
Kuppe, Unterschnabel gelb. Von den ähnlichen jungen Kriekenten unterscheiden sie sich durch breiten 
und kurzen Schnabel und einfarbigen Rücken. 


Die Berg- und Reiherente gleichen sich sehr in einiger Entfernung, besonders Weibehen und 
Junge, aber die Männchen der Bergente sind an dem weißlichen Rücken zu erkennen. 

Diese Ente gehört zu den in großen Massen vorkommenden Arten und bewohnt den 
Norden beider Welten — etwa zwischen dem 55. und 70. Grad nördl. Breite — von Amerika 
wie von Europa und Asien, in letzterem Erdteil bis zum fernsten Osten am Ochotskischen 
Meer, und in China und Japan überwintert sie in Menge. Von unserem Erdteil aus besucht 
sie im Winter die südlicher gelegenen großen Binnenwasser bis zum Mittelmeer, Zypern, 
Unterägypten und Arabien. In Deutschland besucht sie mehr die nördlichen Küstenstriche, 
die breiten Flußmündungen und die dem Meer nahe gelegenen großen Seen. So ist diese 
Ente im niederländischen (West-) Friesland gemeiner Durchzugs-, auch Wintervogel an der 
Meeresküste und auf den Landseen. 

Die hauptsächlichsten Brüteplätze sind im hohen Norden, auf den Färöer Inseln, wo sie 
Standvogel ist, auf Island, in Grönland, der Hudsonbai, in allen nördlichen Teilen des 
russischen Reichs; nach Middendorf recht häufig an der Boganida (Taimyrland), wo sie aber 
erst zu Anfang Juni eintrifft. Im nördlichen Deutschland wurde sie schon mehrmals nistend 
gefunden, so auf den Teichen der Umgegend von Braunschweig, auf dem Badezer Teiche 
bei Zerbst, auf den Teichen Mecklenburgs und Pommerns. Bamberg fand am 28. Juni 1902 
zwei Gelege auf dem Wiesenufer bei Saratow. (Zeitschr. f. Oologie 1902, S. 134.) Auf Island 
ist der Fall nicht selten, daß zwei Weibehen zum Legen ein gemeinschaftliches Nest be- 
nutzen; in Nordisland ist sie so gemein, daß die Engländer H. Sclater und Th. Carter im 
Juni und Juli 1885 in einem Tag 160 Eier dieser Ente sammeln konnten. Es wird auch 
den Leser interessieren, was genannte Herren an diesem Suchtage noch weiter an Eiern 
sammelten. Von der Küstenseeschwalbe 40 Stück; Gehörnte Lappentaucher 40; Mittlere 
Süger 3; Isländische Schellenten 7; Trauerente 1; Eisenten 30; Pfeifenten 3; Schmalschnäbelige 
Wassertreter 45; Weiße Bachstelze 1. Das ist gewiß ein reiches Vogelleben, besonders durch 
die Menge der Wassertreter. Die Bergente war hier aber zahlreicher als jeder andere 
Vogel. (Weiteres dieser interessanten Notizen aus Nordisland siehe: Wiener Mitt. 1886, 
Nr. 21.) — Sie nistet gern gesellschaftlich, auch mit andern Arten zusammen. Die Nester 
stehen unter Gesträuch oder zwischen hochgewachsenen krautartigen Pflanzen. — Die 6 bis 
10 Eier haben eine mehr längliche als runde Form, eine feinkörnige, glatte, etwas glän- 
zende Schale, die Farbe ist ein blasses bräunliches Graugrün oder Braungrau. Durchschnitt 
von 38 Eiern: 62,5 X 42,8 mm; dp. 25 x 27,5 mm; 5,668 g (max. 67,4 x 44,9 mm; min. 60,3 
x 41,3 mm). Man findet sie von Mitte Juni ab. Sie sind dunkler, als die der Tafelente und 
haben bei gleicher Größe geringeres Gewicht. Die Mutter hat für ihre Jungen viel Liebe; 
mit Preisgebung der eigenen Sicherheit stellt sie sich vor dem Feinde wie halblahm, flattert 
vor ihm unter kläglichem Schreien, oft nur 10 bis 15 Schritte vom Lande entfernt, herum 
und erst, wenn sie die Jungen in Sicherheit glaubt, folgt sie denselben eilends nach. 

Die Bergente nährt sich mehr von Animalien als von Vegetabilien, hauptsächlich von 
kleinen Konchylien, die sie auf dem Grunde aufliest, am liebsten in einer Wasserfläche von 
2'/,—4 m Tiefe; solche Stellen wählt sie vorzugsweise auf den Gewässern aus, und es bilden 
ihre Scharen längs einem Strande, wo solche Tiefe ist, oft einen unendlich langen Streik. 
Die Stimme ist ein lautes tiefes „karrr, karrr“. 

Eine eigentümliche Fangmethode für diese und andere Tauchenten sind die Wasser- 
netze, welche man an ihren Lieblingsplätzen aufstellt. Es sind dies große weitmaschige Vier- 
ecke, welche an Pfählen etwa ½ m unter der Wasserfläche stehen, unter welche die Tauch- 
enten geraten, beim Auftauchen aber nur Kopf und Hals durch die Maschen bringen, hier 
stecken bleiben, weil sie nur nach oben streben und sich nicht mehr rückwärts befreien, 
und so ersticken müssen. Im Kieler Fjord werden auf diese Weise viele Tausende ge- 
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fangen, das Fleisch hat aber, wie bei der vorigen, einen ranzigen Beigeschmack und muß 
durch die Kochkunst verbessert werden. 


3. Gattung. Schellente. Glaucionetta. Stejneger. 1885. 


Kennzeichen. Schnabel schmal und kurz, an der Spitze schmaler als an der Wurzel; 
Schnabelnagel kleiner als die halbe Breite der Wurzel; Oberkopf und Genickfedern bilden 
eine Haube. 

Die Schellente. Glaucionetta clangula clangula /. 
Taf. 34, Fig. 12 Männchen, Fig. 13, Weibchen. 

Kolbenente, Diekkopf. Schallente, Kingel-, Birk-, Brillenente, Goldäuglein, Backelmann. — Anas 
Clangula, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 125, 1758 — Schweden). — A. hiemalis., Pall. 1811. — Clangula 
glaucion, Br. 1831. — Fuligula elangula, Bp. 1838; Friderich 1905. — Nyroca clangula, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Kopf schwarzgrün, beim einjährigen Männchen schwarzbraun; 
mit weißem rundlichem Fleck neben dem Schnabel; Schultern meist weiß; der 
große Spiegel weiß, durch einen schwachen grauen Querstrich getrennt. Weibchen meist 
schiefergrau; der braune Kopf hat keinen weißen Fleck; der Spiegel ist oben mit einem 
schmalen schwärzlichen Streif getrennt; über demselben wenig weiß. — Schnabel schwarz 
mit schmalem Nagel; Füße orangegelb mit schwarzen Schwimmhäuten und Gelenken; Iris 
goldgelb. 

Länge 43 em; Flügel 22,5 em; Schwanz 8.3 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 3,8 cm. 

Beschreibung. Männliches Prachtkleid: Die verlängerten Kopffedern bilden, auf- 
gesträubt, besonders auf dem Scheitel. eine Holle; Kopf bis auf den Anfang des Halses schwarzgriin, mit 
rundlichem weißem Fleck neben der Schnabelwurzel; Hals, Kropf und Brust blendend weiß; Schenkel- 
federn und Bauchseiten braunschwarz; Mitte des Bauches und Unterschwanzdecke weiß; Rücken bis auf 
den 16fedrigen Schwanz hinab schwarz; die Schulterpartie über dem Flügel weiß, durch einen schwarzen 
Streifen vom Flügel getrennt: Oberflügel weiß; Spiegel reinweiß, durch einen undeutlichen grauen 
Querstrich getrennt, vorn, unten und hinten schwarz begrenzt; Tragfedern fein samtschwarz gerändert. 
— Das Weibchen ist kleiner, meist schiefergrau; Kopf braun, ohne weißen Fleck; über dem weißen, 
oben mit schmalen, schwärzlichen Querstreifen begrenzten Spiegel wenig Weiß; Unterleib weißlich, Trag- 
federn und Bauchseiten dunkel schieferfarbig mit helleren Kanten. Die meisten Weibehen haben vorn 
am Schnabel einen blaß gelbrötlichen Fleck, doch fehlt er auch manchen; Füße safrangelb mit schwärz- 
lichen Schwimmhäuten. Das Jugendkleid gleicht dem der Weibchen, doch haben die Männchen 
einen viel dunkleren Kopf und Rücken, und auf dem Oberfliigel ist mehr und helleres Weiß. Das 
Dunenkleid ist oben olivenbraun mit schwärzlichem Strich durch das Auge, unten blaß graugelblich, 
hat Ahnlichkeit mit dem der Stockente, aber weniger hervorsteehende Flecke. 

Ein nordischer Vogel, der im Sommer bis in die Polarzone von Europa, Asien und 
Amerika hinaufgeht; besonders gemein in Rußland und Sibirien bis zum fernen Osten, 
aber selten auf Island und Grönland. Die Amerikanische Schellente wird von neueren Autoren 
als nicht verschieden von der unsrigen angesehen. Mit Beginn der kälteren Jahreszeit kommt 
sie nach dem Süden herab und besucht dann manche Teile Deutschlands, nicht allein an 
den Küsten in Holstein, Mecklenburg, Pommern, sondern auch im Innern bis zu den Seen 
der Schweiz. Holland, Frankreich und die Britischen Inseln besucht diese Ente in größter 
Menge und überwintert auch dort. Ebenso an den Küsten Portugals, Spaniens, am Mittel-, 
Schwarzen und Kaspischen Meer. 


Sie nistet auch hin und wieder in Norddeutschland auf größeren Seen; so in Mecklen- 
burg, Pommern, der Mark, Ostpreußen und Schlesien. Besonders gern benützt sie als Nist- 
stätte verlassene Bruthöhlen des Schwarzspechtes. In der Mark Mitte April, in Finnland 
noch Anfang Mai findet man im Neste 6 bis 14, auch mehr, schmutzig blau- oder meergrüne, 
dickschalige, wenig glänzende Eier von länglich ovaler Form. Durchschnitt von 42 Eiern: 
60.1 x 42,6 mm; dp. 25—28,5 mm; 6,6 g (max. 63,6 X 43,9 mm; min. 56,8 x 41,3 mm). Die 
Brütezeit ist 22 Tage. Middendorf sah in Nordfinnland an Bäumen befestigte Brutkästen für 
verschiedene Enten; sie dienen dazu, die Eier derselben zu erhalten. W. Rüdiger brachte 
im Winter 1911/12 am großen Segelinsee in der Neumark 9 künstliche, aus alten Schwarz- 
spechthöhlen gefertigte Nistkästen in 8—10 m Höhe an alten Kiefern, eine in 3 m Höhe an, 
von denen 1912 7, auch die letztere von der Schellente angenommen waren. Eigentümlich 
drücken die Männchen ihre Zärtlichkeit aus. Sie schwimmen mit lang ausgestreckten Hälsen 
herum, biegen alsdann dieselben zurück auf den Rücken, den Schnabel in die Höhe gerichtet 
und lassen ein hohes schrilles; „knirr“ hören. 


Im Untertauchen besitzt diese diekköpfige Ente die größte Fertigkeit, und sie gleicht 
hierin einem Taucher (Colymbus). Die weißen Flecken neben dem Schnabel sehen wie zwei 
Augen aus und machen die Art schon in der Ferne kenntlich. Ihr Flug ist anfangs schwer- 
fällig, dann aber, wenn sie sich erhoben hat, geradeaus ziemlich schnell fortstreichend. Auch 
kann sie sich bei Verfolgungen köpflings ins Wasser stürzen, sogleich untertauchen und 
weit fortschwimmen. Der Flug ist mit einem eigentümlichen Geräusch verbunden, welches 
einem klingenden Getöne vergleichbar ist, das man mit haselnußgroßen, blechernen Schellen 
hervorbringen kann, wenn man sie in die hohle Hand nimmt und damit schüttelt; daher 
der Name Schellente. Die Stimme ist ein grobes „krrah“, dem der Saatkrähe sehr 
ähnlich, in der Begattungszeit ein sehr schnelles „pack pack pack pack“; beim Weibchen 
ein sehr gedämpftes, warnendes „wach wach“. Sie paart sich im Freien öfters mit dem 
Zwergsäger. 

Ihre Nahrung besteht in Muscheln, kleinen Wasserschnecken, Krebsen, Fischen, Wasser- 
insekten, Knollen, Knospen und Sämereien. — In der Gefangenschaft enge eingesperrt, stirbt 
sie schnell hin; auf Teichen erhält sie sich aber gut, wenn man ihr, da sie selten ans Land 
kommt, auf einem Futterbrette zerkleinerte Eingeweide, Fleisch, Getreide, Brot und Grünes 
reicht. 


Die Spatelente. Glaucionetta islandica, Pennant. 


Isländisches Große Schellente, Spatelente, Barrowsente. — Anas islandica. Gin. (Syst. Nat. 1788). — 
Fuligula islandica, Steph. 1722; Friderich 1905. — Glaucion islandicum, K. u. Blas. 1840. — Clang. islan- 
dica, Degl. u. G. 1867. 

Kennzeichen. Ahnlich der vorigen; Männchen im Prachtkleide weiß und schwarz 
in großen Flächen beinahe gleich verteilt; Kopf tiefschwarz mit blauviolettem 
Metallglanz und einem großen halbmondförmigen weißen Fleck neben der Schnabelwurzel ; 
auf der schwarzen Schulter eine Reihe spatelförmiger weißer Flecke; Spiegel groß und weiß, 
und vom weißen Oberflügel durch einen breiten schwarzen Streifen getrennt. Das Weibehen 
hat braunen Kopf und Oberhals, ohne weißen Fleck am Zügel: sonst dunkelgrau mit wenigem 
Weib auf dem Oberfliigel. 

Länge 52,5 em; Flügel 24 em; Schwanz 9,2 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 4,8 cm. 

Beschreibung. Im Prachtkleid sind Kopf und Oberhals tiefschwarz mit blauviolettem 
Metallglanz; an den Kopfseiten, zwischen Schnabel und Auge, ein großer weißer, halbmondförmiger 
Fleck, dessen Hörner sich rückwärts biegen: vom schwarzen Oberhals an ist der Unterhals, Rückenanfang 
samt der ganzen Unterseite reinweiß; Tragfedernpartie oben und unten mit einem breiten tiefschwarzen 
Rande eingefaßt, welcher nach hinten zusammenschließt: Oberrücken und Schultern, Bürzel, vordere und 
hintere Schwungfedern tiefschwarz; auf den Schultern eine Reihe weißer Flecke, welche von wunderlich 
gebildeten, wie ausgeschnittenen Federn herrühren, in die ein weißer Keilfleck eingesetzt ist; der zu- 
sammengelegte Flügel hat einen großen weißen Spiegel. welcher vom ebenfalls weißen Oberflügel durch 
einen breiten schwarzen Querstreif getrennt ist: Schwanz braunschwarz mit schwarzen Federschäften. 
Das Weibchen ist am ganzen Kopf bis auf den Anfang des Halses dunkelbraun; ein vorn weißer Ring 
umgibt den Hals; Kropf und Tragfedern sind schiefergrau mit hellen Federkanten; die Mitte des Unter- 
rumpfes und die untere Schwanzdecke glänzend weiß; After grauschwarz; Oberrumpf schieferschwarz: 
der weiße Spiegel ist dureh ein schwarzes Querband vom Oberflügel getrennt, welcher viel weniger und 
grau geflecktes Weiß zeigt, als das Männchen im Prachtkleide. Das Jugerdkleid ist dem des alten 
Weibchens ähnlich. Das einjährige Männchen hat vermutlich ein etwas abweichendes Prachtkleid, 
wie das der gemeinen Schellente. In Dunenkleid ist Kopf und Hinterhals schwarz; Rücken bräun- 
lich, nach hinten schwarz, hier mit 2 weißen Flecken auf jeder Seite; Kehle und Vorderhals weiß, dann 
ein braungraues Band, Bauch weiß: Oberflügel bräunlich: Schnabel schwarz, Füße schwärzlich. 

Schnabel verhältnismäßig größer als bei der Schellente, schwarz, beim Weibehen matter, oft gleich 
hinter dem Nagel mit einem gelbrötlichen Fleck; Iris lebhaft gelb, beim alten Männchen nach außen 


orange; Füße rotgelb, bei Weibehen und Jungen mehr gelb mit schwärzlichen Gelenken und Schwimm- 
häuten. 


Diese Ente bewohnt den hohen Norden von Amerika, wo sie vom Felsengebirge 
(Rocky mountains) bis zur Ostküste, auf Labrador und Grönland gemein ist, auch brütet 
sie auf Island. Sie ist einzeln schon in Ostfinnmarken, Finnland, Belgien und einmal in 
Spanien vorgekommen. 

Auf dem Myvatn (Mückensee) in Island brüten viele Paare. Die 8 bis 12, selbst bis 
15 Eier, welche man Ende Juni oder Anfang Juli findet, haben eine glatte, auffallend feste 
und harte Schale. Die Farbe ist ein ziemlich reines Blaugrün oder grünliches Hellgrau. 
Durchschnitt von 18 Eiern: 61 X 44,2 mm; dp. 26—29; 7,23 g (max. 62,5 x 46.2 mm; 
min. 59, x 42,3 mm). Sie gehören zu den größten und wohlschmeckendsten des Myvatn, 
daher werden die vornehmen Reisenden stets mit diesen Eiern bewirtet. Das Nest befindet 


sich oft weit vom Meere in der Nähe der Landseen und Teiche, im Schutze eines Strauches, 
in einem Steinhaufen und in Höhlungen des Gesteins. Die Nestdunen sind sehr reichlich 
vorhanden und weil). 


Von der Gemeinen Schellente unterscheidet sich die Isländische durch bedeutendere Größe, 
viel mehr Schwarz auf dem Rücken und im Flügel, das schwarze Band oberhalb des Spiegels, 
durch den großen Halbmondfleck neben der Schnabelwurzel, und durch den stahlblau (nieht 
grün) glänzenden Kopf. Das Weibchen der Isländerente ist am Rumpfe dunkler gefärbt; 
der Spiegel ist breiter und hat mehr Weiß, der schwarze Querstreif über demselben ist aber 
nicht viel auffallender. — Wenn Männchen und Weibchen während der Begattungszeit mit- 
einander fliegen, so läßt ersteres ein gackerndes „gägägägägäarr“ hören, welches das 
Weibehen mit einem Schnarren beantwortet. 


Zu erwähnen ist hier noch: Die Büffelente, Glaucionetta albeola, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 124. 1758 — Amerika), im arktischen Nordamerika, welche fünfmal in Großbritannien erlegt 
worden ist. Männchen: Kopf und Oberhals schwarz; Vorderkopf grün, Oberkopf violett purpurn 
schimmernd; ein breites, weißes Band von den Augen rings um den Hinterkopf: kleine Oberflügeldecken- 
und Schulterfedern, Spiegel, Unterhals und übrige Unterseite atlasweif; das übrige schwarz. Weib- 
chen: Dunkelbraun, Rücken schwärzlichbraun; an jeder Kopfseite hinter und unter dem Auge ein 
weißer Fleck: Spiegel groß und weiß: Unterseite weißlich, Kropf, Rumpfseiten und untere Schwanz- 
decken bräunlich angeflogen; große untere Flügeldecken bräunlichgrau. Schnabel mit sehr schmalem 
Nagel, schwarz: Iris dunkelbraun (nach Brehm gelb): Füße rotgelb. 

Länge 36 em: Flügel 15 em: Schwanz 8 em: Schnabel 2,8 em: Lauf 3.2 em. 


4. Gattung. Eisente. Clangula, Leach. 1819. 


Schnabel kurz, von der Länge des Laufs, dicht vor dem deutlich abgesetzten, die ganze 
Breite der Schnabelspitze einnehmenden Nagel stark verschmälert; Nasenlöcher ziemlich in 
der Schnabelmitte; Schnabellamellen seitlich weit vorstehend; Stirnbefiederung nicht eckig 
begrenzt; der meist I4fedrige Schwanz zugespitzt, seine Mittelfedern beim Männchen 
sehr stark verlängert. 


Die Eisente. Clangula hyemalis L. 
Taf. 35, Fig. 3 Männchen, Fig. 4 Weibchen. 


Eisschellente, Isländerente, Isländische Spießente, Langschwanz, Ahlvogel. — Anas hyemalis, Lin- 
naeus (Syst. Nat. X. I. S. 126, 1758 — Schweden). — A. glacialis, L. 1766. — Harelda glaeialis, Leach. 
1816; Friderich 1905. — Fuligula hyemalis, A. Br. 1892. — Nyroca hyemalis, Rekw. 1902. 


Kennzeichen. Männchen im Prachtkleid: Kopf und ganzer Hals weiß, an 
jeder Halsseite unter dem Auge ein dunkelbrauner Längsfleck; Brust, 
Rückenmitte und ein beide vorn verbindender Streif dunkelbraun; Schulter- 
und mittlere Schwanzfedern verlängert; Unterseite weiß mit lichtgrauen Weichen; 
Spiegel dunkel und wenig hervortretend; Schnabel schwarz, in der Mitte orangerot; Sommer- 
kleid siehe unten. Die Weibchen und Jungen sind oben auf dem Rumpfe braun, unten 
weiß; der Schwanz hat keine verlängerten Federn. 

Länge wegen der verlängerten Mittelfedern sehr wechselnd, bei Männchen bis 55 em; 
bei Weibchen bis 40 em; Flügel 22 em; Schwanz von 6,5 em (Weibchen) bis 22 em (alte 
Männchen); Schnabel 2,8 em; Lauf 3,8 cm. 


Beschreibung. Prachtkleid: Kopf, Hals, Kropf und Oberrücken weiß, ums Auge ein 
rötlichgraues Feld; von den Wangen an auf den Halsseiten ein schokoladebrauner Längsfleck; auf der 
Brust ein großer rötlich schwarzbrauner Schild, welcher sich nach oben in einem schmalen Band um den 
Oberrücken zieht und von da in einem schmalen spitzen Streifen mitten über den Rücken hinabläuft; 
Flügel dunkel schokoladebraun, Spiegel etwas rötlicher; Unterrücken und Schwanzdecke rötlichschwarz; 
Schulterfedern weiß, perlgran angelaufen, die größeren Schulterfedern bänderartig verlängert, spitz, und 
so zart, daß sie im Winde flattern; Tragfedern sehr blaß aschgrau; der übrige Unterkörper reinweiß. 
Von den 14 (auch 16) Schwanzfedern sind die mittelsten 16,5—21.5 em spießförmig verlängert, schwarz; 
die äußeren kürzeren Schwanzfedern weiß gekantet. — Im Sommerkleid sind die Farben sehr 
düster; Kopf, Hals, Kropf bis tief auf die Brust hinab dunkel schokoladebraun; ebenso der ganze Ober- 
körper, hier aber die Rücken- und namentlich Schulterfedern mit scharf abgesetzten hell rostfarbigen 
Kanten; die größeren Schulterfedern sind schr verlängert und zugespitzt (aber bei weitem nicht so lang 
als im Prachtkleide); Umgebung des Auges in einem länglichrunden Fleck rötlichgrau, an den Schläfen 
in eine weiße Spitze ausgehend; der ganze Unterleib, von der dunkelbraunen Brust an, weiß mit aschgrau 
überflogenen Tragfedern; mittlere Schwanzfedern sehr verlängert. — Das Weibehen ist von der Stirn 
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an über den Hinterhals rußbraun, eben diese Farbe bedeckt den hinteren Teil der Wange; etwas matter 
ist die Kehle; das übrige des Kopfes und Halses weiß; auf dem Kropf eine rußbraune, matt rostbraun 
gefleckte Binde; Unterrumpf weiß, auf den Tragfedern bräunlich überlaufen; Rücken mit dem Schwanz 
glänzend schwarzbraun; die kleineren Schulterfedern hellgrau, die größeren gelblich rostfarben scharf 
gekantet. Wie der Rücken ist der Flügel; der Spiegel undeutlich, rötlich dunkelbraun. Das Jugend- 
kleid sieht dem des Weibchens ähnlich, unterscheidet sich jedoch durch den Mangel an Rostfarbe auf 
das bestimmteste. Die jungen Männchen haben in diesem Kleide ein reineres Weiß am Kopfe, die 
Schulterfedern sind etwas lichter gekantet; der Schwanz hat an den Seiten mehr Weiß, und die mittelsten 
Schwanzfedern sind dunkler und etwas länger zugespitzt. In Dunenkleid ist Kopf, Hinterhals und 
Rücken bräunlichschwarz, um die Augen und an jeder Seite der Schnabelwurzel befindet sich ein weißer 
Fleck; Unterkörper weiß; unten am Hals ein bräunliches Band; Flügel bräunlich; Schnabel und Füße 
schwarz. — Schnabel in der Jugend bleischwarz, später dunkelschwarz, beim Männchen hinter dem 
Nagel gelbrötlich, beim Weibchen nur in höherem Alter mit einem gelbrötlichen Flecken zwischen Nagel 
und Nase; Iris gelb oder braun; Füße bläulichgrün mit schwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. 

Die Eisente ist allgemein an den hochnördlichen Küsten von Amerika, Europa und 
Asien, besonders häufig in Sibirien, wo sie die großen Landseen bewohnt. Sie brütet auf 
den großen nordischen Inselländern, im nördlichsten Norwegen, auch an den Gebirgsseen 
Lapplands und an der Küste, wahrscheinlich auch im inneren nördlichen Teile der Halb- 
insel. In allen andern Gegenden unseres Erdteils nur auf dem Zuge. Im Herbst kommt sie 
nach gemäßigten Ländern, ist an allen Küsten der skandinavischen Halbinsel und Rußlands 
gemein, im Winter in Menge auf der südlichen Seite der Ostsee, an der Nordküste Deutsch- 
lands, an den belgischen, englischen und französischen Küsten, wo sie überwintert; doch 
gehen einzelne auch noch südlicher bis Ungarn, auf den Bodensee, selbst bis Oberitalien; 
in Asien bis zum Schwarzen und Kaspischen Meer. 


Auf ihren nordischen Brüteplätzen findet man zwischen Gras, Schilf, Buschwerk und 
Steingeröll im dürftig versteckten Nest etwa von Mitte Juni ab 6 bis 10 schwach glänzende, 
glatte, gleichhälftige, oder gedrungen bauchige Eier, oft mit abgestumpfter Spitze. Sie sind 
hellgrau oder graugrünlich. Durchschnitt von 37 Eiern: 51,7 x 37,4; dp. 21,5—24 mm; 3,2 ¢ 
(max. 54,1 x 40 mm; min. 48,6 x 36,9 mm). Am 29. Mai erschienen diese Enten an der 
Boganida, am 17. Juni wurde ein Nest mit 6 Eiern gefunden, am 8. August gab es Flaum- 
junge noch ohne Federn auf dem Oberkörper. Am Taimyr erschien sie am 31. Mai und 
ließ ihre Signalhorntöne erschallen. Vom 16. Juni bis 10. Juli gab es Eier in den Nestern, 
welche auf dem Moos der Tundra, unter Krüppelweiden, oft über eine halbe Stunde vom 
Wasser entfernt und dicht mit schwärzlichen (Rey schreibt hellbraunen) Dunen ausgelegt 
waren. An der Boganida befanden sich, nach Middendorf, die Männchen am 29. Mai 
teils im vollen Prachtkleide, teils im gewöhnlichen Sommer-, teils im scheckigen Über- 
gangskleid. 

Die Eisente ist so wenig scheu, daß einzelne oder Gesellschaften junger Vögel, die zu- 
weilen im Spätjahr hiesige Landseen besuchen, das vorsichtige Annähern eines Kahns bis 
auf 20 Schritte gestatten. Die alte männliche Eisente ist besonders an ihren langen dünnen 
Schwanzfedern kenntlich; die jungen und weiblichen Eisenten sind durch ihre geringere 
Größe und durch das viele Weiß im Gefieder von andern Enten zu unterscheiden. Die Stimme 
der Weibchen und Jungen „wack wack“; angenehmer und weitschallend ist der Paarungs- 
ruf beim Männchen, der wie „a a au lick“ klingt; diesen Gesang stößt das Männchen aus, 
indem es sein auf dem Wasser schwimmendes Weibchen vor sich hertreibt. In Island heißt 
die Ente deshalb Hauvedla (die Hochsingende). Hat man im Winter Gelegenheit, diese Stimmen 
vereint mit denen der Singschwäne zu hören, so gibt das ein recht wohlklingendes Konzert. 
In Kiel, Petersburg, Ingermanland und Finnland fängt man sie im Winter in Menge mit 
Netzen und bringt sie, nebst den Berg-, Schell- und andern Enten in ganzen Wagenladungen 
auf die Märkte norddeutscher Städte, wie Hamburg u. a., wo sie als gemeine Marktware 
verkauft wird. 


5. Gattung. Buntente. Histrionicus, Lesson. 1828. 


Schnabel kurz mit sehr breitem, nicht deutlich abgesetztem Nagel, an der Basis höher 
als breit; die Lamellen wenig erhaben, ihre Enden nicht vortretend; Stirnbefiederung gegen 
den Schnabel scharf bogig, nicht spitz vortretend; 1. oder 1. und 2. Schwinge am längsten; 
Schwanz keilförmig, das Gefieder der Männchen sehr buntscheckig mit vielem Weiß, das 
der Weibchen und Jungen meist düster braun. Sie kommen nur zur Fortpflanzungszeit auf 
süße Gewässer, sonst leben sie auf dem Meer, und zwar im hohen Norden und auf dem 
Eismeer. 


Die Kragenente. Histrionicus histrionicus L. 
Taf.35, Fig.1 Männchen, Fig.2 Weibchen. 


Harlekinsente, Stromente, Zwergente, Lättentlein, Kanuschka. — Anas histrionica, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 127, 1758 — Neufundland). — Harelda histrionica, Leach. 1816. — Fuligula histrionica, Steph. 
1824. — Cosmonetta histrioniea, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Schnabel klein, schwarzgriinlich, die Horndecke des Schnabels tritt 
seitlich der Stirn winkelig in die Befiederung ein; die durchsichtigen Nasenlöcher gehen 
mit dem Vorderrand über die Mitte der Mundspalte nach vorn; 1. und 2. Schwinge am 
längsten; Schwanzfedern schwarz; Augenstern braun; Füße blaugrünlich mit schwärzlichen 
Gelenken und Schwimmhäuten. Das Männchen im Prachtkleide hat einen violett- 
schwarzen Kopf, neben der Schnabelbasis einen großen dreieckigen weißen 
Fleck; je ein weißes Halsband unten am Hals und seitwärts der Oberbrust; 
Weichen rostrot; Spiegel violettschwarz, auf den Schultern ein großer weißer, 
schwarz begrenzter Längsfleck. Das Weibchen ist düster braun; Gurgel- und Trag- 
federn lichter gekantet; neben der Stirn, unter den Augen und am Ohr je ein rundlicher 
weißer Fleck; Mitte der Brust weiß geschuppt; Spiegel undeutlich. 

Länge 40 em; Flügel 20 em; Schwanz 9 em; Schnabel 2,6 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Prachtkleid: Kopf und Hals tiefschwarz mit violettem Schiller; zwischen 
Schnabel und Auge ein fast dreieckiger großer weißer Fleck, vom Scheitel bis ins Genick ein samt- 
schwarzer Streif; seitwärts des Scheitels ein schmaler weißer, unter diesem ein rostfarbiger Bogenstreif; 
auf dem Ohr ein dreieckiger, an den Seiten des Hinterhalses ein schmaler, scharfweißer Längsstreif; 
unten am Hals ein schmaler, 1.2 em breiter weißer, schwarz eingefaßter Ring; an der Seite der Ober- 
brust ein schneeweißer, ebenfalls schwarz eingefaßter Fleck; Weichen schön rostrot; Brust, Bauch und 
Schenkel dunkelbraun; Brust schieferblau überlaufen; After und Unterschwanzdecke blauschwarz, neben 
der Schwanzwurzel je ein viereckiger, weißer Fleck; Oberriicken und Schultern dunkel schieferblau; 
letztere mit einem großen weißen, schwarz geränderten Längsstreif; Flügel grauschwarz: auf dem Ober- 
flügel 2 bis 3 kleine weiße Flecken; Spiegel glänzend violettschwarz, die an denselben anschließenden 
hinteren Schwingen weiß mit scharfer schwarzer Einfassung; Unterrücken und Oberschwanzdecke blau- 
schwarz; Schwingen und Schwanz braunschwarz. Das Weibchen ist oben beschrieben; ihm gleicht 
das Jugendkleid, in welchem sich die jungen Männchen durch ein dunkleres Braun oben, und 
durch ein helleres Rostbraun des Kropfes und der Weichen unterscheiden. Das Dunenkleid 
der Jungen ist oben braunschwarz, ziemlich scharf abgegrenzt von einem blendenden Weiß der 
Unterseite, das um den Hals ein Band und 4 Flecke, je einen über Schenkel und Flügel bildet. — Schnabel 
düster olivengrau; am Mundwinkel alter Männchen hängt zuweilen ein kleines Läppchen herab. 

In den hochnördlichen Ländern aller 3 Erdteile ist die Kragenente allgemein, besonders 
häufig in Sibirien, wo sie bis zum Baikal, in der kalten Jahreszeit bis zum Kaspimeer und 
Aralsee herabgeht. Auf Island ist sie nicht sehr zahlreich, brütet aber daselbst und ist dort 
Strandvogel; man nennt sie hier, wegen ihrer Vorliebe für stark fließende Wasser Streu- 
mönd (Stromente). Einzeln kommt sie an die Küsten Englands und Deutschlands; selten 
auf den Rhein, Main, die obere Donau; selbst auf dem Bodensee wurde sie früher schon 
gesehen. In Nordamerika ist sie häufiger als in Asien. 


Sie brütet gern an den Ufern reißender Flüsse und Bäche, wo sie das Nest gut unter 
Schirmpflanzen und Weidengebiischen, auch in Uferhöhlungen versteckt. Es enthält erst 
Anfang Juli 4 bis 8 Eier mit harter, glatter, nicht oder wenig glänzender Schale, von kurz 
oder länger ovaler Form; weiß- bis braungelb. Durchschnitt von 18 Eiern: 57,4 x 41,4 mm; 
dp. 23—27 mm: 3,52 g (max. 58,4 X 43,9 mm; min. 54,2 x 40,1 mm). 

Im Frühjahr, wenn sie noch in Scharen beisammen sind, schreien sie oft und viel 
„ek—ek—ek—ek“, oder „ik—ük—ük“, zwischen das die Männchen ein heiseres 
„he— he“ mischen; am Brutplatze ruft das Männchen laut „gi—äk“, das Weibchen be- 
antwortet es mit „gi—ak“! 

In ihrem Betragen ähnelt sie der Schellente sehr und ist, wie diese, äußerst flink im 
Tauchen. Ihr stetes Nicken mit dem Kopfe während des Schwimmens in den reißenden 
Gebirgsbächen, welche sie zum Aufenthalt wählt, erinnert an die Wassertreter und Tauch- 
hühner. Sie lebt von ein- und zweischaligen Konchylien, kleinen Krebsarten, Fischbrut, Laich, 
Insekten und Wasserpflanzen. Ihre Nahrung besteht zur Brütezeit aus Insekten, und zwar 
meist aus Larven einer Art Eintagsfliege Ephemera), welche sie an den schottrigen 
Ufern der reißendsten Flüsse in Menge findet. Das meiste aber holt sie vom Grunde des 


Wassers herauf, taucht deswegen beständig, selbst bei hohem Wellengange, in Strudel und 
Brandungen oder in Wasserfällen. 
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Die Pracht- oder Scheckente. Histrionicus stelleri, Pall. 


Stellers-, Kamtschatkaente. — Anas Stelleri, Pallas (Spieilegia Zool., fase. VI, S. 35, 1769 — 
Kamtschatka). — A. dispar, Sparrmann 1786. — Clangula Stelleri, Boie 1822. — Fuligula dispar, Steph. 
1824. — Polysticta Stelleri, Eyton 1836. — Somateria Stelleri. Jard. 1837. — Fuligula Stelleri, Nilss. 1858. 
— Cosmonetta Stelleri, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Schnabel an der Stirn sehr hoch, nach vorn merklich verschmälert, 
bleigrau; das Nasenloch liegt hinter der Schnabelmitte; 1. Schwinge am längsten; Schwanz- 
federn schwarz, die äußerste jederseits an der Spitze weiß gezeichnet; Füße blaugrünlich 
und schwarz; der Spiegel ist deutlich. Männchen: oben weiß und schwarzscheckig; Unter- 
seite blaß rostfarbig; am Genick eine kleine gestutzte, hellgrüne Haube, ein grüner 
runder Fleck an den Zügeln; auf den weißen Schultern bandartige, halb weiß, 
halb violettschwarze Sichelfedern; Spiegel violettschwarz nach unten mit weißem 
Rand. — Das Weibchen ist düster rostbraun, schwarz gefleckt und quergebändert; Spiegel 
tiefbraun, oben und unten mit weißen Querstreifen, hinten grünschwarz. 

Länge 50 em; Flügel 21,5 em; Schwanz 7,7 cm; Schnabel 3,8 cm; Lauf 4 em; 

Beschreibung. Prachtkleid des Männchens: Kopf und Oberhals weiß, zwischen Auge 
und Schnabel ein rundlicher grüner Fleck; ein verlängerter Federbüschel im Genick ebenfalls grün: 
unter diesem ein blauschwarzes Fleckchen; um die Augen ein schmaler schwarzer Kreis; Kinn und Kehle 
samtschwarz; um den weißen Hals ein blauschwarzes Halsband; Seiten des Kropfes und der Oberbrust 
weiß, nach Kropf, Brust und Bauch in sanfte gelbliche Rostfarbe übergehend; an der Oberbrust in der 
Nähe des Flügelbugs auf jeder Seite ein samtschwarzes Fleckchen; nach hinten, samt den unteren 
Schwanzdeckfedern, schwarzbraun; Rücken schwarz, neben demselben ein weißer Längsstreif; die schmal 
zugespitzten bänderartigen Schulterfedern haben sehr schmale, blendendweiße Innenfahnen, während die 
fünfmal breiteren Außenfahnen tief schwarz sind; diesen schließt sich der Hinterflügel mit seinen 
ebenso gefärbten halbmondförmigen Federn an, nur daß hier die Innenfahnen viel breiter weiß sind; 
Spiegel violett samtschwarz, nach unten mit weißer Kante; Deckfedern des Oberflügels weiß; große 
Schwingen und Schwanz braunschwarz. Das Weibchen ist oben beschrieben; es hat die den Enten- 
weibchen eigentümliche gefleckte Zeichnung und ist am Kopf etwas matter braun, als am Körper. — 


Ihm mögen auch die Jungen und die Männchen im Sommerkleide gleichen, nur daß letztere sich 
durch schönere Spiegel auszeichnen, 


Schnabel am frischgeschossenen Männchen im Hochzeitskleide bleifarbig mit etwas hellerem Nagel: 
Füße graubräunlich mit etwas dunklerer Schwimmhaut; Auge hochgelb: beim Weibchen und den Jungen 
braungelb. 

Diese Ente gehört dem hohen Nordosten Asiens an, bewohnt in Asien das Meer 
und die Küsten der Taimyrhalbinsel von Kamtschatka und den Kurilen; das nördlichste 
Amerika bis Grönland; in Nordrußland, Ostfinnmarken nur auf dem Zug, und wird nur 
einzeln an den Küsten Skandinaviens und Britanniens getroffen. Bei Danzig wurden schon 
einige erlegt; sie ist dessenungeachtet aber für Europa und gar Deutschland eine seltene 
Erscheinung. Sie liebt felsige Gestade. — Am Taimyr wird diese prachtvolle Ente häufig 
brütend gefunden. Die Nester sind sehr tief, fast halbkugelig, weich mit Dunen ausgefüttert 
und auf dem Moose der flachen Tundra angelegt. Gegen Mitte und Ende Juni findet man 
die 7 bis 9 Eier, welche im Mittel 60 mm lang, 41 mm breit und zum Wuchse des Vogels 
verhältnismäßig groß zu nennen sind. Die Färbung ist, nach Middendorf, die graulichgelb- 
liche der Eier aller Enten des Hochnordens. Das brütende Weibchen fliegt nur ungern und 
mit einem knarrenden Ton vom Neste ab. 


6. Gattung. Schmalschnabelente. Marmaronetta, Reichenbach. 1852. 


Schnabel schmal und schlank, fast gleichbreit, an der Stirn nicht erhöht, Nagel klein 
und schwarz; kein abstechend hervortretender Flügelspiegel. 


Die Schmalschnabelente. Marmaronetta angustirostris, Menetr. 


Marmelente. — Anas angustirostris, Menetries 1832; Friderich 1905. — A. marmorata, Temm. 1840: 
Keys. u. Bl. 1840; Chern. 1899. — Querquedula angustirostris, Bp. 1838; Degl. u. G. 1867. — Chaulelasmus 
angustirostris, Heugl. 1874. — Marmarenetta angustirostris, Gigl. 1889. 

Kennzeichen. Kein abstechend hervortretender Fliigelspiegel; die denselben 
bildenden Armschwingen sind gelblich isabellgrau; Gesamtfärbung dunkelbraun mit sehr 
breiten, hellen Federsäumen. 


Länge 42 em; Flügel 20 em; Schwanz 9 em; Schnabel 4,6 em; Lauf 3,6 em. 
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Beschreibung. Gefieder dunkel graubraun, auf Oberkopf, Rücken und um das Auge am 
dunkelsten, alles mit hell isabellgrauen, breiten Federrändern und Spitzen, so daß von der Grundfarbe 
am Kopf rundliche, am Halse längliche, reihenförmige Punkte, auf Rücken und Seiten breite Quer- 
bänder übrig bleiben; Unterseite weißgrau, Kropf und Oberbrust mit dunklen Querflecken; Hand- 
schwingen braun, auf der Außenfahne silbergrau überflogen; Schwanz braun mit grauer Spitze; untere 
Schwanzdecken mit bräunlichen Querbändern. Oberhalb des Schnabelnagels ein bläulichgraues Längs- 
band: Auge braun mit weißlich befiederten Lidern; Füße — nach Reiser — schön olivengrün. — Das 
Weibchen ist kleiner, die braune Wellenzeichnung der Unterschwanzdecken verschwommen; Ober- 
schnabel zum größten Teil olivengrün. — Die Jungen ähneln dem Weibehen, die Flecke sind nicht 
scharf, mehr verschwommen. — Dunenkleid: Scheitel, Mitte des Nackens und Oberseite dunkel- 
braun, Körperseiten weiß gefleckt: bräunlich lichtgelber Augenbrauenstreif; dunkler Strich vom Schnabel 
durchs Auge; Unterseite bräunlich lichtgelb. — Bei Bälgen werden Schnabel und Füße schwarz. 

Diese durch ihre besondere Zeichnung leicht kenntliche Ente bewohnt als Brutvogel 
Siidspanien, die Kanaren, ganz Nordafrika. Palästina, Kleinasien, häufig am Kaspischen 
Meer, in Südrußland, Kaukasus und ostwärts bis Indien. In den übrigen Küstenländern des 
Mittelmeers und auf den Inseln wird sie nicht selten angetroffen und ist auch in der Her- 
zegowina, am Veleneser See in Ungarn und in 2 Stücken Ende Juni 1892 bei Wasserburg 
am Bodensee in Bayern erlegt worden. Sie verläßt ihre europäischen Brutplätze im Herbst 
und geht bis Innnerafrika, von wo sie im März und April zurückkehrt. Nach Berichten 
des Lord Lilford ähnelt sie in ihrer Lebensweise unserer Krickente. Sie fliegt leicht und 
schnell, ihre Stimme ist ein quäkendes Pfeifen. Nach Reiser (Orn. Jahrb. 1890, S. 108) 
taucht sie ausgezeichnet und anhaltend und läßt beim Fliegen einen eigentümlich knarrenden 
Ton hören. 

Sie nistet in obengenannten Ländern, doch sind am Veleneser See wiederholt diese 
Enten erlegt worden, so — nach Chernel — am 15. Sept. 1894 ein junger Vogel, der 
wahrscheinlich dort ausgebrütet wurde. Auch die beiden im Juni bei Wasserburg erlegten 
Stücke dürften dort geweilt haben, um zu brüten. Die Nester stehen in Binsenbüscheln, 
sind aus Binsen erbaut und mit Dunen gefüttert. Sie enthalten im Mai oder Juni 6 bis 10 
gelblichweiße, denen der Krickente ähnliche Eier. Durchschnitt von 12 Eiern: 45,3 X 33,8 mm; 
dp. 20—22 mm; 2,8 g (max. 47 X 35,6 mm; min. 44,5 x 32,8 mm.) 

Ihre Nahrung besteht nach verschiedenen Beobachtern aus Insekten, Würmern, Schnecken, 
Muscheln und Vegetabilien. 


7. Gattung. Trauerente. Oidemia, Fleming. 1822. 


Die Trauerenten unterscheiden sich von allen andern durch die dunkle Farbe, welche 
bei den Männchen meist einfarbig schwarz, bei den Weibchen und Jungen düster braun ist. 
Der Schnabel ist ziemlich platt, an der Stirn höckerig aufgetrieben; der Nagel nimmt den 

ganzen Vorderrand des Kiefers ein und ist ebenso breit als lang; die ovalen durchbrochenen 
Nasenlöcher öffnen sich in der Mitte der Schnabellänge; die Befiederung der Stirn 1 
den Schnabel seicht bogig; der Schwanz ist 14fedrig, zugespitzt; die Zehen sind sehr l ang, 
die Schwimmhäute sehr groß, der Lauf kürzer als der Schnabel. Sie lieben das Meer, 
kommen zur Brut jedoch auch auf die vom Meere nicht zu entfernten süßen Gewässer. 
Ihre Nahrung besteht meistens in Konchylien, weniger in Weichwürmern, kleinen Fischen, 
Insekten und Pflanzenteilen. Die eßbare Miesmuschel (Mytilus edulis) scheinen sie allem 
vorzuziehen. 


Die Trauerente. Oidemia nigra nigra L. 


Taf. 34, Fig. 5 Männchen, Fig. 6 Weibchen, Fig. 7 junges Männchen. 


Trauer-Tauchente, Mohrenente, Schwarze Ente, Rabenente, Weißbackenente, Korrakus, Ducker, — 
Anas nigra, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 123, 1758 — Lappland und England). — Oidemia nigra, Flem. 
1822. — Fuligula nigra, Rehw. 1882. 

Kennzeichen. Das alte Männchen hat ein ganz schwarzes Gefieder, auf dem 
Schnabel vor der Stirn einen rundlichen Höcker, welcher in seiner Mitte samt 
der Nasengegend rot gefärbt ist; am Unterkiefer eine seitliche spitze Federschneppe, 
die weiter nach vorn reicht als die am Oberkiefer; kein Flügelspiegel. Weibchen und 
Junge sind dunkelbraun, auf der Brustmitte und an der Gurgel schmutzigweiß; Schnabel- 
höcker beim Weibchen nur schwach, beim Jungen gar nicht vorhanden. Iris dunkelbraun; 
Füße bräunlichgrün mit mattschwarzen Schwimmhäuten. 

Länge 50 em; Flügel 24 em; Schwanz 9 em; Schnabel 4.3 em; Lauf 4,2 cm. 
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Beschreibung. Das alte Männchen im Prachtkleide ist dunkel samtschwarz, am 
Kopf und auf dem Rücken mit violettblauem Stahlglanz; auf dem blauschwarzen Schnabel ein orange- 
roter Fleck und Höcker. Im Sommerkleid schwarzbraun mit trübweißen Backen und Kehle; auf 
dem Unterleib weiß, braungrau gefleckt. Das Weibehen hat hellere Federkanten auf dem schwarz- 
braunen Grunde, sieht daher grauer aus und ist auch viel kleiner. Ein Spiegel macht sich bei dieser 
Ente nicht bemerkbar. — Schnabel in der Jugend einfarbig schwarz; beim alten Männchen siehe oben, 
doch ist der Schnabelhöcker in der Begattungszeit stärker und im Alter ohnehin erhabener als bei 
jungen Männchen: Auge dunkelbraun: Füße düster olivengrün mit mattschwarzen Gelenken und 
Sehwimmhäuten, beim Weibehen auf dem Spann- und Zehenrücken schmutzig olivengelb. 

Sie bewohnt als Brutvogel die Polarküsten von Europa, Asien und Amerika, von 
Island über die Küsten Sibiriens, bis zum fernsten Osten und eine verwandte Form durch 
das arktische Amerika bis zur Hudsonbai. Im Winter verfliegt sie sich bis nach Italien 
und ist auch schon auf den Kanaren erlegt worden. An den Küsten Irlands und Groh- 
britanniens, wo sie auch schon gebrütet hat, besonders an denen Hollands und Frankreichs, 
kommt sie im Winter in unabsehbaren Scharen mit den Berg- und Reiherenten an und 
bildet mit denselben wolkenähnliche Züge. Auch an der deutschen Nordseeküste bis zur 
Elbmündung sieht man sie in großen Scharen; im inneren Deutschland ist sie aber eine 
seltene Erscheinung. Nur zuweilen erscheint diese Ente in der Schweiz, auf dem Boden- und 
andern Seen und in einigen Flüssen. Im März und April zieht sie wieder nach ihren 
nördlichen Brüteplätzen, und nur selten bleiben einzelne in Gesellschaft anderer Enten 
vagabundierend zurück. — Sie liebt das Meer so, daß sie auch im Sommer in der Nähe 
desselben ihren Aufenhalt hat. Kleine mit Rohr bewachsene Teiche vermeidet sie und sucht 
nur tiefe und freie Wasserflächen von großem Umfange auf. Außer der Fortpflanzungszeit 
kommt sie freiwillig fast nie ans Land. Neben den Miesmuscheln frißt sie auch gern die 
Tellermuschel, Tellina baltica L. 

Ihre Nistplätze liegen oft ziemlich entfernt vom Meer, meistens an süßen Gewässern 
in öden Gegenden, unter Weiden, Zwergbirken, Angelikastauden, zwischen Gras und Steinen. 
Das Nest ist mit dunkel graubraunen Dunen ausgelegt und enthält im Anfang des Juni 
9 bis 10 Eier von braungelblichweißer Farbe ohne grünen Schein, glatt und feinkörnig 
mit etwas Glanz und von gestreckter oder bauchig ovaler Form, mit abgerundetem oder 
ausgezogenem spitzem Pol. Durchschnitt von 8 Eiern: 67,1 X 44,7 mm; dp. 28—32 mm; 
5,69 g (max. 69,8 x 45,8 mm; min. 64 X 43 mm). Die Brut und Führung der Jungen 
wird, wie bei anderen Enten, vom Weibchen allein besorgt. Im nördlichen Island findet 
man die Raffönd (Rabenente) nur am Myvatn (Mückensee) und dem Westmannssee brütend, 
und hier nicht in großer Anzahl. An der Boganida war, nach Middendorf, nur ein vereinzeltes 
Paar, welches geschossen wurde. Das Weibchen brütete am 27. Juni auf 5 Eiern, welche 
schon stark entwickelte Junge enthielten. 

Die männliche Trauerente ist im Prachtkleide nicht leicht mit den beiden nahestehenden 
Arten zu verwechseln; sie ist einfach schwarz mit orangerotem Schnabelhöcker, während 
die Samtente einen reinweißen Spiegel in allen Kleidern hat; die ähnliche Brillenente hat 
im Prachtkleide weiße Zeichnung am Kopfe und rote, das Weibchen graurötliche Füße, 
welche bei der Trauerente olivengrün oder olivengelblich sind; besonders unterscheidend ist 
aber der ganz verschiedene Schnabelbau und die anders gezeichnete Federgrenze an der 
Schnabelwurzel. — Ihre gewöhnliche Stimme ist ein knarrender Ton; der Paarungsruf ist 
ein angenehmes, wie Glockenton klingendes „skrück lück“, in zwei Tönen, die eine große 
Terz bilden; besonders nehmen sie sich bei nächtlicher Stille während des Fliegens gut 
aus. Das Weibchen beantwortet diesen Ruf mit einem heiseren „re re re re“. 

Sie ist als eine scheue, auf freier Wasserfläche lebende Ente schwer zu beschleichen 
und zu erlegen. Das Fleisch hat, wie das aller Konchylienfresser, einen widerlichen Geschmack, 
und kann nur durch künstliche Zubereitung für feine Gaumen genießbar gemacht werden. 


Die Samtente. Oidemia fusca fusca L. 
Taf. 34, Fig.8 Männchen, Fig. 9 Weibchen. 
Samttrauerente, Rußfarbige Ente, Turpane. — Anas fusca, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, S. 123, 1758 — 
Schweden). — Oid. fusea, Degl. u. G. 1867. — Fuligula fusea, Steph. 1824. — Melanitta fusea, Boie 1822. 
Kennzeichen. Gefieder des alten Männchens ganz schwarz; Spiegel und 


ein Fleckchen unter dem Auge schneeweiß; das Auge perlfarbig; Schnabel schön. 
gelbrot, am Rande und auf der Nase schwarz, hier auf beiden Seiten ein Hicker; am Unter- 
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kiefer keine seitliche Schneppe; Füße rot mit mattschwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. 
Im Sommerkleid ist das Männchen braunschwarz; zwischen Schnabel und Auge ein weißer 
Fleck, ein zweiter auf dem Ohr; auf der Brust grauweib, braun gewölkt; Füße tleischrötlich; 
Schnabel einfach schwärzlich. Das Weibehen sieht dem Männchen im Sommerkleide ähnlich, 
hat aber eine lichtere Hautfärbung; die weißen Flecke an der Kopfseite sind viel größer; 
die Füße olivengelblich; Auge dunkelbraun; Größe geringer. 

Länge 52,5 em; Flügel 26—27 em; Schwanz 8,5 em; Schnabel 4,4 cm; Lauf 4,6 cm. 

Die Luftröhre der Männchen hat in der Mitte eine Erweiterung wie eine Nuß, aber an der Gabel 
dagegen fast gar keine. 

Sie bewohnt die Nordpolarländer von Europa und Westasien, aber nicht Island 
und Grönland, auf den Orkaden und Hebriden, in Norwegen, Schweden, Finnland, Rußland, 
Ladogasee. In Sibirien ist sie gemein, bis ans Ochotskische Meer. Auf dem Zuge ist sie häufig 
in Schweden, auf den Alandsinseln, auf Hiddensee u. a., kommt auch bis in die Mitte 
Deutschlands, selbst auf den Bodensee und die Seen der Schweiz; einzelne verfliegen sich 
bis nach Italien und zuweilen selbst bis Nordafrika. An den Küsten Norddeutschlands, be- 
sonders an denen der Ostsee, überwintert sie regelmäßig, doch aber ziemlich selten. Auch 
im Sommer vagabundierend. Zu uns kommt diese Ente weniger selten als die vorige, besonders 
an den Ausfluß des Bodensees und auf den Rhein. 

Die Samtente unterscheidet sich in jedem Alter und Geschlecht durch bedeutendere 
Größe und besonders durch den weißen Streif in ihren Flügeln von der Trauer- und Brillen- 
ente. Ihre Stimme ist ein rauher tiefer Ton, fast wie von der Saatkrähe, „kraa kraa“. 
Sie nistet gern an den Rändern der Seen und Teiche, doch auch mitunter weit ab vom 
Wasser. Das Nest steht in einer Bodenvertiefung und ist mit braunen Dunen ausgelegt. 
Die 8 bis 10 Eier, welche man Ende Juni oder Anfang Juli findet, sind glatt und glänzend, 
lang oval oder kürzer, zart hellbräunlichgelb; die Pole kurz abgerundet. Durchschnitt von 
11 Eiern: 72,7 X 46, mm; dp.31—35 mm; 7,48 g (max. 76,2 x 49,7 mm; min. 69 X 46,8 mm). 

Sie ist weniger scheu als die vorige, bietet aber außer Kopf und Hals von dem Rumpfe 
dem Schützen wenig dar, weil sie, wie andere Tauchenten, tief schwimmt, daher leichter 
im Fluge zu erlegen ist. Sie ist sehr zählebig, wendet ihre letzte Lebenskraft zum Tauchen 
an und geht öfters verloren, wenn sie nicht in den Schädel oder Halsknochen getroffen wird. 

Um sie anzulocken, setzt man ein ausgestopftes Weibchen ins Wasser. Man fängt dabei 
eine Menge in Schlingen. Bei Kamtschatka sind sie in solcher Masse, daß man sie während 
der Mauser mit Nachen in die Buchten treibt und mit Stöcken erschlägt. Gefangen schreit 
diese Ente nicht, beißt aber zischend und wütend nach Menschen und Hunden. 

Mit Miesmuscheln (Mytilus edulis), Gelben Rüben, Kohlblättern und Sämereien kann 
man sie auf dem Hofe längere Zeit erhalten, wenn es nicht an reinem Wasser fehlt, das 
allen Enten ein Bedürfnis ist. Die Muscheln verschlucken sie ganz, doch gehen die Schalen 
so zerkleinert in den Exkrementen ab, daß man sie für schieferartigen Sand halten könnte. 
In Ermangelung von Muscheln kann man Tiereingeweide und Fischfleisch füttern. Das Fleisch 
schmeckt tranig, die Federn werden aber so hoch geschätzt als die der Eiderente. 


Die Brillenente. Oidemia perspicillata L. 


Brillentauchente, Amerikanische Samtente. — Anas perspicillata, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 125, 
1758 — Kanada). — Fuligula perspicillata, Steph. 1824. — Macrorhamphus perspicillatus, Less. 1828; 
Rehw. 1913. — Oid. perspicillata, Degl. u. G. 1867. 

Kennzeichen. Männchen im Prachtkleide: Schnabel orangerot, oben an der 
Wurzel zwischen den Nasenlöchern und dem Mundwinkel jederseits ein nackter Höcker über 
dem Kieferrande; an den aufgetriebenen Seitenteilen nächst dem Zügel ein viereckiger, 
schwarzer Fleck; Iris weiß; Gefieder schwarz; auf dem Vorderscheitel und unter dem Genick 
je ein großer, schneeweißer dreieckiger Fleck; Füße hochrot mit mattschwarzen Schwimm- 
häuten. Am orangeroten Schnabel tritt die Befiederung der Stirne weit vor, an der Seite 
zurück, hier fast senkrecht. Der Spiegel ist unansehnlich. Das Weibchen ist düster braun; 
Brustmitte weißlich; je ein weißer Fleck unter dem Zügel und unter dem Ohr; Schnabel 
schwarz, Iris graubraun; Füße sind graurötlich. 

Länge 50 cm; Flügel 24 em; Schwanz 8,3 cm; Schnabel 5,6 em; Lauf 4,5 cm. 

Die Brillenente gehört dem nördlichen Nordamerika an, ist häufig in der Baffin- 
und Hudsonbai, den größeren und kleineren Seen dieses Landes, und kommt im Winter 
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auf dem Mississippi bis zum Missouri und noch südlicher vor. Als große Seltenheit kam sie in 
Europa auf den Orkaden, den Shetlandsinseln, den großbritannischen und skandinavischen 
Küsten, in Belgien, Frankreich und auf Helgoland vor. — Die Ende Juni oder anfangs 
Juli gelegten 5 bis 8 Eier sind gelblichweiß, etwas kleiner als die der Trauerente, sonst 
aber diesen ähnlich; sie messen etwa 57,5—62 x 41—44 mm. 

Das Männchen im Prachtkleide mit dem großen weißen Scheitel- und Nackenflecken, 
sowie dem eigentümlich geformten Schnabel ist nicht zu verwechseln; die weibliche Brillen- 
ente unterscheidet sich außer dem Schnabel noch durch die graurötlichen Füße, welche bei 
der Trauerente gelblich sind. Auch die Stirnbefiederung dient als unterscheidendes Zeichen. 
Bei O. nigra steigt die seitliche Oberschnabelbetiederung vom Mundwinkel an quer am Kiefer 
auf; am Unterkiefer eine spitze seitliche Befiederungsschneppe, die weiter nach vorn reicht, 
als die am Oberschnabel. Bei O. fusca reicht die seitliche Befiederung des Oberschnabels 
fast bis zu den Nasenlöchern; am Unterkiefer keine Schneppe. 


8. Gattung. Eiderente. Somateria, Leach. 1819. 


Der sehr gestreekte Schnabel zieht sich beiderseits dicht neben der Stirn in zwei 
Verlängerungen weit auf den Kopf hinauf; der große, knopfförmig gestaltete Nagel nimmt 
den ganzen Vorderrand der Oberkieferspitze ein; Nasenlöcher vor der Schnabelmitte; Stirn- 
befiederung oben zwischen den Schnabelverlängerungen sehr lang und schmal, neben diesen 
fast ebenso lang, aber breiter. Die niederen Füße haben lange Zehen. Der Schwanz besteht 
aus 14 bis 16 zugespitzten Federn. Das Prachtkleid des Männchens hat 2 Hauptfarben, Weiß 
und Schwarz, in ziemlich großen Partien beisammen, an den Kopfseiten eine meergrüne und 
am Kropf eine isabellrötliche Mischung. Die 2 bis 3 obersten Schulterfedern bilden einen 
besonderen Schmuck, indem die Spitzen der Außenfahne bei Männchen und Weibchen nach 
außen und oben gekrümmt sind. 

Ihr Aufenthalt ist zu allen Jahreszeiten das Meer oder die Seen in dessen nächster Nähe. 
In der Lebensweise sind sie durchaus verschieden von den Gänsen, aber auch von den Enten, 
und bilden eine ziemlich scharf abgegrenzte Gruppe. Sie tauchen vortrefflich, anhaltend und 
tief, und zwar mit Beihilfe der Flügel, wobei sie an 2 bis 2'/, Minuten unter Wasser bleiben 
können. Die Angaben, daß sie 6, sogar 8 Minuten unter Wasser bleiben, beruhen auf irriger 
Schätzung. 


Die Gemeine Eiderente. Somateria mollissima mollissima L. 
Taf. 35, Fig. 5 Männchen, Fig.6 Weibchen. 


Weichfedrige Ente, Eidergans, Eddergans, Eidervogel: Isländisch: Eddarfugl; Grönlandsente. — 
Anas mollissima, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 124, 1758 — Schweden). — Somateria mollissima, 
Leach. 1816. 

Kennzeichen. Befiederung an den Schnabelseiten spitzwinklig bis unterhalb der Nasen- 
löcher vorspringend. Beim Männchen im Prachtkleide ist oben der Rumpf weiß; unten, 
vom Kropf an schwarz; von den Ohren durch die Augen bis an den Schnabel ein violett- 
schwarzes Band; hinter den Wangen ein glänzend hellgrüner Längsfleck; die weißen Hinter- 
schwingen sind sichelartig herabgebogen; die Schultern weiß. Beim Weibchen ist die 
Färbung (entenartig) gelbbraun mit schwarzen Schaft- und Querflecken ; die männlichen Jungen 
von oben noch düsterer und auf den Wangen meist dunkelbraun. Schnabel und Füße düster 
olivengrün, der Nagel gelblich hornfarben; Augenstern braun. 

Länge 55—60 cm; Flügel 27,5—30 em; Schwanz 9,7 em; Schnabel von der weit herein- 
ragenden Stirnbefiederung bis zum Nagelende 4,8 em, von den Schnabelarmen an 7,5 em; 
Lauf 5,1 cm. 


Beschreibung. Im Prachtkleid sind die Federn an den Kopfseiten auffallend verlängert, 
an den Enden bürstenartig abgestutzt, von schön grüner Farbe; Unterrücken, Bürzel und Schwanzdecke 
schwarz; neben dem schwarzen Bürzel steht ein weißer Fleck; Deckfedern des Flügels weiß; Hand- 
schwingen samt Deckfedern braunschwarz; ebenso der Schwanz. Das übrige ist bei den Kennzeichen zu 
ersehen. Das Weibchen hat einen rötlich schwarzbraunen Spiegel, welcher oben mit einem breiten, 
unten mit einem schmalen weißen Querstreifen begrenzt ist. In Jugendkleid ähneln die Weibehen 
bis auf eine dunklere allgemeine Färbung der Mutter, die Männchen ebenfalls, haben aber eine noch 
dunklere Färbung und vom Auge an nach dem Hals einen lichten Streif, zudem sind sie auch größer. 
Das Sommerkleid der alten Männchen, welches sie im Juni erhalten, ist dem Jugendkleid ähnlich 
aber sehr dunkel, am Unterriicken, Bürzel und Unterrumpf schwarz; alle Oberfliigeldeckfedern und die 
sichelförmig gekrümmten Oberarmschwingen weiß. Ähnlich ist auch das erste Prachtkleid der jungen 
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Männchen. Die Dunenjungen haben dichte, ziemlich lange Dunen, welche oben braungrau, unten 
heller aussehen, mit einem hellen Strich an den Seiten des Kopfes: Schnabel, mit Ausnahme der weiß- 
gelben Spitze, schwarz; Füße tiefschwarz. 


Eine Nebenform ist S. mollissima borealis, Br. (Handb. Naturg. Vig. Deutschl., S. 896. 
1831). mit orangegelbem, anstatt grauem Schnabel. Spitzbergen, Grönland, arktisches Amerika. 

Diese, wegen ihres zarten Flaums berühmte Ente findet sich nur im hohen Norden 
der drei Weltteile Europa, Asien, Amerika. Auf Grönland und Island ist sie häufig, 
ebenso in Norwegen, an verschiedenen Küstenstrichen Schwedens; am russischen Eismeer 
findet sie sich längs der ganzen felsigen Küste, besonders an den Ausmündungen des Ob, 
Jenissei und der Lena. Ans Weiße Meer kommt sie im Frühjahr und verläßt es spät im 
Herbst. Am häufigsten ist sie auf Spitzbergen und Nowaja-Semlja. Am Finnischen Meer- 
busen östlich bis Wiborg, am Bottnischen bis Larsmo (64 Gr.), mithin soweit als sich die 
Schären erstrecken. Sie überwintert auch in Neu-Vorpommern. In sehr kalten Wintern hat 
man sie schon an verschiedenen andern deutschen Küsten, und sogar im Innern des Landes, 
selbst auf dem Bodensee gesehen, wo ein Männchen am 19. Oktober 1896 und je ein Weibchen 
am 13. November 1908 und am 24. Dezember 1910 erlegt wurden. 


Die siidlichsten Brutplätze sind auf den Hebriden, selbst bei der schottischen und eng- 
lischen Küste bis Northumberland herab; auf einigen Inseln im Kattegat, Christiansoe, Born- 
holm, Fünen; auch auf der nördlichsten Spitze der Insel Sylt an der Westküste von Schleswig. 
Nach den Beobachtungen Rohweders, 1880, ist in der Neuzeit auf dem nördlichen Teil der 
Insel Sylt ihre Anzahl in erfreulicher Zunahme begriffen. Auch auf Hörnum und Amrum 
brüten einige Paare. 

Sie nistet nie an süßen Wassern, sondern immer angesichts des Meeres, an der offenen 
Küste oder in Buchten, auf den Schären im Meere, den Inselchen in den weiten Flußmündungen, 
aber doch hier noch einerseits von Meerwasser bespült und nicht durch Eis mit dem Fest- 
land zusammenhängend, was sie des ihnen gefährlichen Eisfuchses wegen vermeidet. Zu 
Brüteplätzen liebt sie allmählich aufsteigende Ufer und einen über dem Wasserspiegel nicht 
zu hoch gelegenen Boden, der aber vor dem höchsten Wogengang gesichert und mit Moos, 
Flechten, Zwergbirken, Wacholder oder dichtem Grase bestanden ist, besonders bevorzugt sie 
Stellen, wo Tanghaufen sind, in welche sie gern ihre Nester setzt. Die bräunliche Färbung 
des Tangs stimmt so sehr mit dem bräunlichen Kleid der Entenmutter überein, daß es bei- 
nahe nicht möglich ist, Tang und Ente zu unterscheiden. Im März paaren sie sich, wobei 
es unter den Männchen gewaltige Kämpfe um die Weibehen gibt; nachher halten sie paar- 
weise zusammen, bis Nestbau und Eierlegen vorüber ist; sobald aber das Weibchen an- 
haltend brütet, zieht sich das Männchen nach und nach zurück, um auf hoher See den Feder- 
wechsel zu bestehen. Späterhin, wenn die Jungen großgezogen sind, was die Mutter durch- 
aus allein besorgt, vereinigen sieh Männchen, Weibehen und Junge zu größeren Scharen und 
teilen nun Freud und Leid gemeinschaftlich. 


Das Nest ist eine kunstlose Unterlage aus Tang, Gras und Moos, welche das Weibchen 
mit einer großen Menge Dunen ausfüttert, die es sich selbst ausrupft; diese Dunenunterlage 
ist so tief, daß es beim Brüten eigentlich in Federn steckt und beim Ausfliegen nach Futter 
die Eier damit bedecken kann, welche Vorsicht es niemals unterläßt. Die erste Brut findet 
man Ende Mai oder im Juni; sie enthält meistens 4 bis 5, aber auch 6 bis 9 Eier, welche 
öfters eine auffallend in die Länge gezogene Eiform haben. Ihre starke Schale ist sehr fein- 
körnig, glatt, in frischem Zustande sehr glänzend, die Farbe ein blasses Graugrün, bräun- 
licher oder grünlicher; bei manchen ist die Farbe so diek angelegt, daß sie fein gewölkt 
erscheint, und die gebildeten Flecke ein dunkleres Apfelgrün darstellen, aber nieht glänzen. 
Durchschnitt von 24 Eiern: 76,3 X 50,7 mm; dp. 34—37 mm; 10,8 g (max. 79,9 x 52.3 mm; 
min. 72,8 x 49 mm). Die Brütezeit dauert 4 Wochen. Bisweilen findet man auch 10 oder 
mehr Eier in einem Nest, welche dann 2 Weibchen angehören, die gemeinschaftlich brüten, 
oder sich dabei ablösen. Selten kommt es indessen so weit, daß sie die erste Brut zu Ende 
bringen, denn nicht nur der Eier wegen, sondern namentlich wegen des zarten Flaums, der 
ein kostbarer Handelsartikel ist, werden die Nester von den Einwohnern aufgesucht und ihres 
Inhalts beraubt. — Die Isländer verpflanzen diese Vögel auf eigene kleine, für sie passende 
Inseln, auf denen sie so zahm werden, daß sie an die Häuser bauen, und die Einwohner 
wie unter dem Hofgeflügel unter ihnen umhergehen; doch müssen Hunde usw. während der 
Brütezeit entfernt werden. Die Norweger machen es auf ähnliche Weise, sie richten ihnen 
die Nestplätze zu, nehmen dafür die Dunen und Eier der ersten Brut und gewinnen auf 
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diese Weise eine schöne Ausbeute. Die Inseln oder Holme, worauf diese und andere See- 
vögel gewöhnt sind, ihre Eier zu legen, werden dort Aggevär genannt und machen den 
Meierhof, zu welchen sie gehören, weit wertvoller. 

Auf den westlich von Drontheim gelegenen Froinseln sollen über 4000 Paare nisten. 

Da nun, wie man sieht, die erste Brut der Eiderenten so sehr gestört wird, so machen 
sie eine zweite mit 3, im abermaligen Störungsfalle noch eine dritte Brut mit 2, oder gar 
nur einem Ei. Werden die Eier aller 3 Bruten fortgenommen, so sollen sie den Platz gänz- 
lich verlassen. 

Die Mutter watschelt mit ihren Jungen, sobald sie abgetrocknet sind, ins Meer, lehrt 
sie Futter suchen und hält sie mit einem „orr orr!* zusammen, was bis zum September 
dauert. Sind die Kleinen müde, so finden sie auf dem Rücken der Mutter einen Ruheplatz, 
lernen auch bald tauchen und selbst häufig kleine Miesmuscheln aus dem Meeresgrund holen, 
die ihnen in der ersten hilfsbedürftigen Zeit von der Mutter auf die Wasserfläche geholt 
und dort zerkleinert vorgelegt werden. Endlich aber vereinigen sie sich mit den auf hoher 
See weilenden Männchengruppen zu größeren Gesellschaften, ziehen sich, der Gewalt des 
hochnordischen Winters weichend, südwärts auf eisfreie Stellen des Meeres, die durch warme 
Strömungen unterhalten werden, und harren den Strahlen der allbelebenden Frühlingssonne 
entgegen, um wieder auf den lieben heimatlichen Plätzen neue Familienbande zu knüpfen. 
Das ist der ungefähre Kreislauf des Lebens vieler hochnordischer Vögel. Störenfriede dieses 
Glückes sind, außer den Menschen, die Falken und alles andere Raubzeug. Die Jungen sind 
im zweiten Jahre, nach dem ersten Federnwechsel, paarungsfähig. — Als Kuriosum sei hier 
erwähnt, daß die Norweger, welche Vogelholme besitzen und die Schlüpfzeit der Jungen 
meist genau wissen, die eben ausgeschlüpften Jungen in einen Korb sammeln, dies von 
Nest zu Nest fortsetzen, bis sie sämtliche Dunenjungen des Tages gesammelt haben. Jede 
geplünderte Entenmutter läuft dann hintendrein, dem Korb mit den piependen Jungen nach, 
so daß oft 10 bis 12 Entenmütter nachwatscheln. Der Schutzherr eilt dem Meer zu, schüttelt 
die Jungen aufs Wasser und überläßt es dann den Müttern, von den Jungen zusammen- 
zuraffen, so viel sie können. Ob fremde oder eigene ist ihnen ganz gleich, aber je mehr 
Junge, desto zufriedener die Mutter. Der Patron tut dies der Sicherheit wegen, denn solange 
die Mutter die Piepchen vom Nistplatz aufs Meer führt, werden von lauernden Raubvögeln, 
Raubmöwen, Raben und anderem Gesindel ihrer viele weggekapert. Sind sie erst auf dem 
unermeßlichen Element, wo sie gleichsam als kleine Pünktchen verschwinden, dann ist ihre 
Sicherheit ziemlich ungestört. 

Der große in die Länge gezogene Kopf, die ansehnliche Größe und die leuchtenden 
scharf abgesetzten Farben des Prachtkleides kennzeichnen diese schönen Enten schon in 
weiter Ferne; das düster gefärbte Gefieder der Weichen sieht aber dem der Trauer- und 
Samtenten ähnlich. — Sie tauchen und schwimmen vortrefflich, selbst in den stärksten Bran- 
dungen; fliegen auch gut, dagegen ist ihr Gang watschelnd und stolpernd. Im Winter 
sammeln sie sich in ungeheuren Scharen, oft zu Tausenden, sind dann sehr wild und machen 
soviel Lärm, daß man glaubt, eine Versammlung von Menschen zu hören; erblicken sie 
etwas Verdächtiges, ein herannahendes Boot oder ein Schiff, so ergreifen sie alle schon die 
Flucht, wenn sie auch noch weit aus der Schußlinie sind. Da sie sehr friedlicher Natur 
sind, so findet man auch andere Seevögel in ihrer Gesellschaft. — Über Land fliegen sie 
nicht, sondern immer den Krümmungen des Strandes nach, und kommen sie je einmal tiefer 
landeinwärts, so folgen sie dem Lauf der Flüsse. Bei bevorstehenden Stürmen flüchten sie 
nach den Ufern, um sich gegen die Folgen des Unwetters zu schützen. Werden sie aber 
auch auf hoher See von Stürmen überrascht, so können ihnen solche wenig anhaben, denn 
sie sind mit dem gewaltigen Element vertraut und wissen den größten Gefahren mit Ge- 
wandtheit auszuweichen, oder lassen sich, den Kamm der Sturzwellen beniitzend, auf dem 
Festland absetzen. Die Stimme des Weibchens klingt tief: „korerkorkorrkorrr“; der 
Frühlingsruf des Männchens ist ein tiefes weitschallendes dumpfes „aa, aa“ (ao), dem ein 
höheres und schwächeres „ahuh“ folgt. Die Jungen piepen fast wie junge Hausenten. 

Ihre Nahrung besteht aus Seegräsern, Wasserwürmern, Nereiden, Mies- und Gaff- 
muscheln, Schnecken, kleinen Krebsen, Fischen usw., nach welchen sie nicht selten selbst 
in die heftigsten Brandungen untertauchen, wobei sie gewöhnlich 2 Minuten unter der Wasser- 
fläche bleiben. Die eßbare Miesmuschel, Mytilus edulis, scheinen sie allen vorzuziehen, und 
sie stopfen ihren Speisebehälter oft bis an die Kehle herauf damit an. Die Schalen der 
Konchylien gehen als ein grober schieferiger Sand ab. 
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Den größten Nutzen gewähren die unter dem Namen Eiderdunen bekannten Flaumfedern, 
die an Zartheit und Elastizität alles übertreffen, was man hierin kennt. Sie sind feiner als 
die von Gänsen, Schwänen und andern Enten, nur die der Brandenten erreichen beinahe 
denselben Wert. Diese Dunen sehen bräunlichgrau, an der Wurzel weiß gefleckt aus, hängen so 
aneinander, daß nicht leicht eine wegfliegt; sie ballen sich aber trotzdem nicht, lassen sich 
auf einen kleinen Raum zusammendrücken, breiten sich aber schnell wieder aus, wenn der 
Druck nachläßt. und fühlen sich außerordentlich weich und warm an. Das Kilogramm gut 
gereinigter Dunen wurde früher mit 40 Mark und darüber bezahlt; zum Füllen eines ganzen 
Bettes soll man etwa nur 2½ Kilogramm Dunen nötig haben. — Dieser Handel ist für die armen 
Bewohner der Küstenländer des hohen Nordens von Wichtigkeit, wo gewöhnlich das Recht, 
auf einem bestimmten Platze die Nester dieser und anderer Seevögel auszunehmen, einem 
gewissen nahewohnenden Grundeigentümer zusteht. In den dänischen Staaten, wozu Island 
gehört, ist es bei hoher Strafe verboten, in der Nähe der Nestplätze auf Eiderenten zu 
schieben. 

Die in den Handel kommenden Dunen sind zum größeren Teil diejenigen, welche sich 
die Weibchen am Bauch selbst ausrupfen, um das Nest damit auszupolstern. Wo diese Dunen 
mehrmals weggenommen werden, rupft sich das arme Geschöpf am Bauch beinahe kahl. Die 
Dunen, welche zuerst entfernt werden, ehe darin gebrütet wurde, sind die wertvollsten; nach 
dem Brüten sind sie mit andern Nestmaterialien vermischt und müssen sorgfältig von Gras 
und Tang gereinigt werden, wobei der Tang wegen seiner krausen Ränder und lederartigen 
Beschaffenheit sich schwerer entfernen läßt, als Gras; deshalb sind auch die Grasdunen 
wertvoller als die Tangdunen. Das Nest einer Eiderente kann ungefähr 65 g Dunen 
geben, es müssen deshalb reichlich 15 Nester ausgenommen werden, um 1 kg Dunen zu 
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erlangen. — Übrigens hat man sich bei dieser teuren Ware vor Betrug zu hüten, da nicht 
selten Gänse- und andere geringere Dunen darunter gemischt werden. — Aus den Bälgen, 


welche als Pelzwerk zugerichtet werden, machen die Grönländer ihre schönsten und wärmsten 
Unterkleider, die man sehr hoch schätzt. Die Eier werden im Juni und Juli in großer Menge 
gesammelt und so wie Hühnereier verwendet; selbst das Fleisch wird auf Grönland am 
meisten, statt anderer frischer Speisen, genossen, obgleich es tranig, nach andern fischähnlich, 
riechen und schmecken soll. 

So zahm die Eiderente an den meisten Brüteplätzen ist, wo man sie hegt und nie auf 
sie schießt, so scheu ist sie dagegen auf offenem Meer, wo sie ein sich näherndes Fahrzeug 
nie schußrecht an sich kommen läßt. Wegen ihres dichten Federpelzes hat nur ein Schuß 
mit groben Schroten Aussicht auf Erfolg; sie hat überdies ein so merkwürdig zähes Leben, 
daß sie sich noch immer durch Tauchen zu retten sucht. wenn der Schuß nicht augenblicklich 
tötete, und dann meistens für den Schützen verloren ist. 


Die Prachteiderente. Somateria spectabilis /. 


Prachteidergans, Königsente. — Anas spectabilis, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, S. 123, 1758 — 
Schweden). — Somateria spectabilis, Leach. 1816. — Erionetta spectabilis, Rehw. 1913. 

Kennzeichen und Beschreibung. Befiederung an den Schnabelseiten breit, aber 
nicht bis zu den Nasenlöchern reichend. Das Männchen im Prachtkleide hat auf dem 
Hinterscheitel etwas verlängerte buschige Federn; Oberkopf hell aschblau; Wangen glänzend 
hellgrün; das Auge ist oben weiß, unten schwarz eingefaßt; der Schnabel ist von der Stirn- 
befiederung durch einen schwarzen Streif begrenzt; Hals weiß, an der Kehle mit schwarzem V 
bezeichnet, dessen Spitze nach dem Unterschnabel sieht; Kropf sanft isabellfleischrötlich ; 
Oberrücken in einem spitzen Winkel nach hinten weiß; Brust, Bauch, Flügel und Unter- 
rücken einfarbig tiefschwarz; über den schwarzen Oberflügel erstreckt sich in die Quere 
ein großes weißes Feld; auf der Seite des Bürzels ein großer, querovaler weißer Fleck; 
Schwanz braunschwarz. Die schwarzen Hinterschwingen sind schmal, zugespitzt, stichelartig 
über den Flügel herabgebogen. — Das Weibchen ist lebhaft (entenfarbig) rostbraun mit 
schwarzen Schaft- und Mondflecken; der Spiegel ist dunkel schokoladebraun, oben und unten 
schmal weiß begrenzt; die Oberarmschwingen sind ziemlich verlängert und schwach sichel- 
förmig herabgebogen. Die männlichen Jungen sind viel düsterer, von oben meist dunkel. 
braun, das schwärzliche V an der Kehle schon bemerkbar. Der Schnabel ist kürzer und 
breiter als bei der Eiderente, hat beim Männchen im Hochzeitskleide hinten zwei, wie 
Kämme eines Hahns vorstehende Schnabelarme, die sich im Alter immer mehr ausbilden 
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und zu einem größeren Aufsatz anschwellen, namentlich in der Begattungszeit; die Farbe 
ist dann ein fleckenloses Zinnoberrot, Farbe des Schnabels rötlichviolett, mehr rot; am Nagel 
gelblich hornbraun; beim jungen Männchen schwarz, nur am Schnabelhöcker gelbrot; das 
Weibchen hat keine hohen Schnabelarme und wenig Rot hinter dem Nagel. Das Auge 
ist klein, weit von der Stirn entfernt und liegt etwas hoch; Iris dunkelbraun; Füße in der 
Jugend rötlich grauschwarz, werden später immer röter, so daß die alten Männchen im Früh- 
jahr ganz rote Füße mit mattschwarzen Gelenken und Schwimmhäuten haben. Das Dunen- 
junge ist dem der Eiderente schr ähnlich, jedoch von oben etwas heller und gelblichgrau. 

Länge 50—56 em; Flügel 29 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel von den Stirnfedern an 
3,5 em; Lauf 4,3 em. 

Die Prachtente bewohnt die arktischen Küsten, besonders Amerikas und Asiens, 
seltener Europas. Man findet sie brütend auf Grönland, Island, Spitzbergen, Nowaja-Semlja, 
Nordsibirien, Neusibirien. Von diesen hochnordischen Küstengebieten treibt sie das an- 
wachsende Eis etwas südlicher, und sie erscheint dann in unserem Erdteil auf den Lofoten, 
an der norwegischen Küste, einzeln zuweilen an den Britischen Inseln, an der Südküste 
Finnlands, höchst selten in Norddeutschland. So ist sie je einmal auf Helgoland, bei der 
Insel Usedom, bei Danzig erlegt worden; ferner einmal bei Venedig. Auf Grönland ist sie 
gemein und soll daselbst fast ebenso häufig als die Eiderente sein, mit welcher sie übrigens 
in allem Wesentlichen übereinstimmt. — Sie unterscheidet sich durch kleinere Figur, das 
Schwarz des Oberkörpers, roten Schnabel und Füße hinlänglich von der Eiderente; ebenso 
die jungen Männchen und Weibchen durch ihre rötlichen Füße von andern ähnlichen Arten 
ziemlich leicht, wenn man auch andere unterscheidende Kennzeichen nicht streng in Be- 
tracht zieht. 


Während der Begattungszeit geht sie noch höher nach dem Nordpol hinauf, als die 
Eiderente. Die 4 bis 5 Eier, welche man im Juni findet, stimmen mit denen der Eiderente 
überein, nur sind sie etwas kleiner, oft grünlicher, die Schale feiner und glätter. Durch- 
schnitt von 9 Eiern: 72,2 x 48,2 mm; dp. 30,5—35 mm; 6,55 g (max. 79,8 x 51 mm; min. 
67,2 X 46 mm). Am 6. Juni zog diese Ente an der Boganida (in der sibirischen Tundra) 
durch, am 16, Juni kam sie am Taimyrfluß, 73°/, Grad an, bald folgten große Schwärme 
nach. Am 25. Juni fand Middendorf dort ein Nest mit ganz frischen Eiern, und erst am 
24. Juli stieß er auf kleine Flaumjunge. Der Lockton der Alten für ihre Jungen hält die 
Mitte zwischen Rabengekrächze und dem Quaken der Frösche. Um den 11. Juli herum flogen 
am Taimyr kleine Schwärme von 3 bis 14 Stück hin und her, welche Middendorf ihrer 
schlichten Tracht wegen für Weibchen hielt, es waren aber — bei näherer Untersuchung — 
abgesonderte Männchen. — Die Dunen der Prachtente sind ebenso fein wie Eiderdunen, 
etwas dunkler von Farbe, aber in ihrer hochnordischen Heimat befassen sich die Einwohner 
nicht mit dem Sammeln der Federn, sondern begnügen sich, die Enten zu erlegen, denselben 
die Haute abzuziehen, die Konturfedern auszurupfen, die Dunen stehen zu lassen und endlich 
die Häute zu gerben, um sich vorzügliche erwärmende Hemden davon zusammenzunähen, 
welche mit der Dunenseite auf dem bloßen Leib getragen werden. 

Die Grönländer erlegen sie mit ihren Wurfspießen und Pfeilen auf folgende Art: Während 
der Mauser, wenn diese Enten durch Verlust der Schwingen flugunfähig sind, wird ein 
Schwarm auf dem Meere mit ihren leichten Booten umzingelt und so vorsichtig als möglich 
eingeschlossen; wenn die Schiffer nahe genug sind, erheben sie plötzlich ein lautes Geschrei, 
worüber die Enten erschrecken und sogleich untertauchen. Jetzt rudern jene schnell herbei, 
während die Vögel, über die unerwartete Nähe der Menschen erschrocken, wiederholt unter- 
tauchen, bis sie ermüdet und mit den Waffen oder gar mit dem Ruder zu erreichen sind. 
Die Stelle, wo die Ente auftaucht, macht sich an den kurz vorher emporsteigenden Lutt- 
blasen bemerklich. Von allen Wasservögeln soll die Prachtente am besten und längsten 
tauchen. A. Brehm fand, daß sie in der Regel nach 1'/,, höchstens 2 Minuten wieder an 
der Oberfläche des Wassers erscheint. 


9. Gattung. Ruderente. Erismatura, Bonaparte. 1832. 


Schnabel an der Wurzel breit und hoch, nach vorn sehr abfallend und 
etwas schaufelförmig aufwärts gebogen, der breite Rand des Oberkiefers stark 
übergreifend; der Nagel nimmt nur einen kleinen Teil des Vorderrandes ein, 


ist linger als breit und rechtwinklig nach unten zu einem Haken ge- 
krümmt; die ovalen Nasenlöcher öffnen sich über dem Wurzeldrittel der Mundspalte; die 
Betiederung tritt an der Stirn in einem Winkel vor, an den Seiten etwas zurück. Füße kurz, 
stark, mit langen Zehen und großen Schwimmhäuten; Schwanz sehr verlängert, keil- 
förmig, mit 18 schmalen, sehr spitzen Federn, welche starr. elastisch und 
rinnenförmig sind; obere und wntere Schwanzdeckfedern sehr kurz, diese seltsame 
Schwanzbildung erinnert lebhaft an die Scharben. Der kleine Flügel ist auffallend gewölbt, 
fast wie bei den Hühnern, ohne Spiegel; das Gefieder sehr knapp. Im Leben sind sie 
auf größere Entfernung leicht daran kenntlich, daß sie beim Schwimmen 
den Schwanz radförmig ausbreiten und fast senkrecht aus dem Wasser 
emporgehoben tragen. Sie tauchen sehr gut, auch mitten in Schilf und Rohr, halten 
an auch auf dem Lande unter Gebüsch und auf Kopfweiden auf, aber immer in der Nähe 
des Wassers. 


Die Ruderente. Erismatura leucocephala, Scop. 
Taf. 34, Fig. 10 Männchen, Fig. 11 Weibchen. 


Weißköpfige, Kupfer-, Scharben-, Fasanente, Uralsche Ente. — Anas leucocephala. Scopoli (Annus I, 
Hist. Nat.. 5.65, 1769). — A. mersa, Pall. 1771. — Erism. mersa, Bp. 1832. — Erism. leucocephala, 
Eyton 1838. 

Kennzeichen. Das Gefieder ist rostbraun, schwarz bekritzelt und bespritzt; ein Flügel- 
spiegel fehlt. Beim Männchen ist der Kopf reinweiß mit schwarzem Hinterscheitel. Bei 
dem kleineren Weibchen ist der ganze Oberkopf und ein großes Oval auf den Wangen 
dunkelbraun, das übrige bis auf den Anfang des Halses weiß. 

Länge 45 em; Flügel 16 em; Schwanz 11 em; Schnabel 5 em, an der Wurzel 2,7 em 
hoch. der wulstige Teil hinten ebenso breit; Lauf 3,9 em. 

Beschreibung. Im Prachtkleid ist der Kopf reinweiß, auf dem Scheitel eine schwarze 
Platte: ein das Weiß abgrenzendes Halsband braunschwarz; Kropf kastanienbraun ins Rötliche spielend 
und schwarzbraun gewellt; Oberleib dunkel rostgelb mit rostroter Mischung und braunschwarz fein 
gezackt; ähnlich die Tragfedern: Bauch und Schenkel schmutzig gelblichweiß, braungrau gefleckt; Flügel 
dunkel graubraun; Schwanz bräunlichschwarz. Beim Weibchen ist der Kopf wie oben beschrieben: 
vom gelblichweißen Oberhals an blaß rostgelblichbraun, dieht dunkelbraun bespritzt und gewellt; der 
ganze Rücken, Schultern und Tragfedern ähnlich gefärbt; Brust, Bauch und Unterschwanzdeeke 
schmutzigweiß, grau gewölkt; Schwanz braunschwärzlich, grau überflogen. — Dem alten Weibchen 
gleicht das Sommerkleid der Männchen, ebenso das Jugendkleid; nur ist letzteres etwas 
matter. — Im Dunenkleid kennt man diese Enten vor allen an dem kurzen, breiten, gegen die Stirn 
sehr aufgeschwollenen Schnabel; der diehte Dunenpelz hat auffallende Andeutungen aller nachherigen 
Hauptfarben, ist aber im Grunde grau; die steifen, bedeutend langen Schwanzdunen sind dunkelbraun. — 
Schnabel graublau; Iris schwarzbraun; Füße graubraun mit schwarzer Schwimmhaut. 

Diese Ente ist ein südlicher und südöstlicher Vogel, er gehört hauptsächlich dem mittleren 
Asien an und ist dort häufig auf allen großen Seen, vom Kaspisee bis zu denen der 
Mongolei, geht nordwärts bis Sibirien, streift von jenen Gegenden auf das Asowsche und 
Schwarze Meer, ins südliche Rußland, Ungarn, Siebenbürgen, einzeln bis an den Rhein, 
Bodensee und die angrenzenden Länder. 


Sie brütet in Europa in den Mittelmeerländern und auf den größeren Inseln, in Nord- 
afrika, vereinzelt am Velencser See in Ungarn und auch auf den Seen in Siebenbürgen, 
sonst vom südlichen Rußland an ostwärts. Das Nest wird sehr verborgen zwischen jungen, 
dicht aufschießenden Schilf- und Riedstengeln angelegt und die Eier werden beim Verlassen 
des Nestes mit Schilf bedeckt. Im Juni findet man darin 6 bis 9 auffallend rauhe, grob- 
körnige, weißliche Eier von kurz oder bauchig ovaler Form. Durchschnitt von 12 Eiern: 
65,1 X 50,3 mm; dp. 29,5—32 mm; 9 g (max. 67,9 x 51,5 mm; min. 63,6 x 49,7 mm). An 
dem teils weißen Kopf, sowie an dem aufrecht getragenen breiten Schwanz ist das Weibchen 
leicht zu erkennen. An Fertigkeit im Tauchen übertrifft sie ihre Gattungsverwandten weit, 
und ist darin den Scharben oder Tauchern gleichzustellen, denn sie bleibt minutenlang unter 
dem Wasserspiegel. Beim Flug werden die Flügel ungemein schnell bewegt, und hierin 
ähnelt sie einem Sumpfhuhn. Ihre Stimme ist knarrend; ihre Nahrung besteht aus Wasser- 
insekten, kleinen Fischen, Konchylien und Wasserpflanzen, welche sie durch Untertauchen 
erlangt. — Da sie außer dem Brutplatz nicht besonders scheu ist, so wäre sie leicht zu er- 
legen, wenn sie nicht so flink untertauchen könnte, daß die Schrote häufig nur auf die 
leere Wasserfläche prasseln, wo die Ente soeben noch war, 
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Vierte Familie. Sager. Mergidae. 


Der lange oder mittellange, gerade, schlanke, vorn dünne Schnabel hat einen über- 
gebogenen Nagel, welcher schnell und scharfrandig als ein großer Haken sich weit über 
den kleinen abgerundeten Nagel des Unterschnabels herabkrümmt; von den Nasenlöchern, 
welche nicht ganz in der Mitte liegen, bis zum Nagel je eine enge scharfe Furche; am 
Rande beider Kinnladen eine Reihe spitziger, sägeförmiger, rückwärts gerichteter Zähne; 
im Oberschnabel jederseits eine Doppelreihe, zwischen welche die einfache Zahnreihe des 
Unterschnabels eingreift; letzterer nur wenig schmäler, als der obere; die Zunge bei weitem 
nicht so breit und fleischig als bei den Enten, sondern dem Schnabel angemessen schmal 
und lanzettförmig zugespitzt; bei Albellus etwas breiter. Die Füße wie bei den Tauchenten, 
die Läufe vorn quergetäfelt; die drei schlanken Vorderzehen durch zwei volle Schwimm- 
häute verbunden; die innere auf der freien Seite der Länge nach mit einem Hautlappen 
besetzt; die kurze, schwächliche Hinterzehe etwas höher gestellt als bei jenen, ihre Sohle zu 
einem senkrechten breiten Hautlappen zusammengedrückt; Flügel mittelmäßig, kaum oder nicht 
länger als bei den meisten Enten, sehr spitz; die 1. und 2. Schwinge die längste; die zweite 
Ordnung einen Spiegel bildend; der Schwanz 16- bis 18fedrig. Das kleine Gefieder ist dicht, 
knapper anliegend und derber anzufühlen, als bei den Enten, am Kopfe zart und buschig. 
Die Gestalt ist ganz entenartig, nur der Kopf wegen viel niederer Stirn und schmälerem 
Schnabel scharben- oder taucherartiger; der Rumpf ist fast so schlank als bei den Süßwasser- 
enten. Die Männchen haben ein doppeltes Kleid und nähern sich im Sommerkleid dem des 
Weibchens, welchem auch die Jungen ähneln. 

Der innere Bau stimmt mit dem der Enten überein. 

Es sind lebhafte, vorsichtige und scheue Vögel, welche die Gesellschaft ihresgleichen 
lieben, den Norden der Erde bewohnen, in der kälteren Jahreszeit aber südlicher wandern 
und gern den Flüssen nachziehen. Sie tauchen vortrefflich, auch durch Öffnungen unter das 


Eis, welche sie beim Auftauchen genau wieder treffen, fressen vorzugsweise Fische und 
legen Eier, ähnlich denen der Enten. 


1. Gattung. Säger. Mergus, Linnaeus. 1758. 


Siehe die Familienkennzeichen; Schnabel so lang oder länger als die Innenzehe. 


Der Große Säger. Mergus merganser merganser /. 
Taf. 35, Fig. 7 Männchen, Fig. 8 Weibchen. 


Gemeiner Säger, Sägetaucher, Gänsesäger, Tauchgans, Meerrache, Straußtaucher, Gezopfter Kneifer, 
Biberente, Muschelkönig, Wieselkopf; bei den Isländern: Toppönd (Zopfente). — Mergus Merganser, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 129, 1758 — Schweden). — M. castor, Weibchen, L. 1766. — M. gulo, Weib- 
chen, Scop. 1769. 


Kennzeichen. Schnabel so lang als die Innenzehe, die seitliche Befiederung des Ober- 
kiefers bildet einen kurzen stumpfen Winkel und die des Unterkiefers reicht fast so weit 
vor als jene, daher viel weiter, als die Spitze der Horndecke neben der Stirn zurücktritt. 
Der Spiegel ist weiß, selten mit einem schwachen Ansatz einer grauen Querbinde durch- 
zogen. Die schwarzgrüne oder rostbraune Färbung des Kopfes geht bis auf die Mitte des 
Halses herab, also merklich weiter als beim Langschnabelsäger; Unterhals und Oberbrust 
weiß, oder grauweiß ungefleckt. Schnabel und Füße sind rot. Schwanz 18fedrig. 

Länge 70 em; Flügel 27,5 cm; Schwanz 7 em; Schnabel 5,8 em; Lauf 4,5 em. 

Beschreibung. Das Männchen im Prachtkleide hat auf dem Kopf eine buschige Holle; 
Kopf und Oberhals sind tiefschwarz mit grünem Schiller; das übrige des Halses samt dem ganzen 
Unterkörper und einem breiten Streif längs der Schulter über dem Flügel weiß, aurorafarben angehaucht, 
am deutlichsten am Unterrumpf; Oberrücken nebst der größeren Hälfte der hinteren Schulterpartie 
samtschwarz; Unterrücken samt Schwanz schiefergraublau; Wurzel des Flügels nebst dessen Kante 
schieferschwarz; Ober- und Mittelfliigel samt Spiegel reinweiß; Vorderflügel schwarz; mittlere Hinter- 
schwingen etwas verlängert, die drei vorderen neben dem Spiegel weiß mit samtschwarzem Saum, die 
letzteren beinahe ganz schwarz. Das Sommerkleid zeigt am Hinterkopf dichte buschige, unter dem 
Genick wenig abgesetzte Federn, also eine Art Doppelholle; Kopf und Oberhals rostbraun; Zügel und 
Grenze des Rostbraun am Oberhals braunschwarz; der untere Vorderhals und ganze Unterkörper rein- 
weiß; Kropf und Tragfedern hell schiefergau, heller geschuppt; Oberrücken, Schultern und Schwanz 


— 575 — 


schieferschwarz: Bürzel etwas heller. Das Weibchen sieht dem Männchen im Sommerkleide ähnlich, 
hat aber einen dunkel aschgrauen Oberfliigel; durch den weißen Spiegel geht ein hellgrauer Querstreif; 
das Sehieferblau des Körpers ist heller; auf dem Hinterkopf befindet sich ein deutlicher zweiteiliger 
Schopf, welcher bei jüngeren Individuen kürzer und sogar nur einfach ist. — Die Jungen schen dem 
Weibehen ähnlich, nur ist der männliche Vogel allzeit etwas größer und hat um den Hals einen 
schwarzen Ring oder doch eine Spur davon; auch ist auf den Flügeln schon etwas mehr Weiß. — Im 
Dunenkleid ist Scheitel und Genick dunkel rostbraun; alle oberen Teile dunkelbraun: Kehle, 
Wangen, Gurgel, der Unterrumpf, ein Fleck auf den Flügeln, ein anderer in den Weichen und einer neben 
dem Bürzel reinweiß. Von den Schläfen zieht ein breiter, hell rostfarbiger Streif an den Seiten des 
Halses herab, ein gerader weißer Streif vom Schnabel unter dem Auge hin; Schnäbelehen und Füße blaß 
rotbläulich gefärbt; Augensterne braungrau. Die Dunenkleider von Merganser und Serrator sind 
in der Farbe kaum zu unterscheiden und leicht zu verwechseln. Zählt man bei Merganser von der 
Schnabelspitze bis zum Vorderrande der Nasenlöcher, so erhält man 13, bei Serrator dagegen bis zu der- 
selben Stelle 17 bis 18 Zähne. (Ornis 1886, 285, Meves.) — Schnabel glänzend hochrot, bei jüngeren Vögeln 
heller; Auge nußbraun; Füße glühend gelbrot, bei jungen Vögeln mehr orangerot. 


In Zentralasien lebt eine etwas kleinere Form des großen Sägers, die sich durch heller grauen 
Rücken auszeichnet; M. merganser comatus, Salv. — Der nordamerikanische, große Säger, M merganser 
americanus, Cassin, unterscheidet sich außer anderem besonders dadurch, daß er über die Flügeldecken 
eine deutliche, breite, schwarze Binde hat. 

Vom hohen Norden, bis zum 54. Grad nördl. Breite südwärts, in einzelnen Fällen selbst 
noch tiefer in die gemäßigte Zone herab, bewohnt er Europa und Asien bis China und Japan. 
In Asien besonders häufig auf dem Baikalsee, auch als Brutvogel; als solcher auch im 
westlichen, südlichen und zentralen Tiönschangebirge, im Badak und Tibet. Wenn sich 
derselbe gegen Ende des Dezember mit Eis überzieht, entfernen sich viele nach dem Fluß 
Angara, welcher auf der Weite von 10—12 Werst von seinem Ausfluß aus dem See nicht 
zufriert. Von Island, den Orkaden und Hebriden kommt er gegen den Winter an die Küsten 
der Britischen Inseln, bis Holland, Dänemark, Deutschland, Frankreich und in die Schweiz. 
Unter den drei europäischen Sägerarten ist er in Deutschland die gemeinste, obwohl gerade 
nicht häufig vorkommend. Er kommt fast alle Winter vom November bis in den Februar 
auf den Bodensee, die Donau, den Neckar und andere Flüsse. — An den schwedischen und 
dänischen Küsten erscheinen sie familienweise schon im September, und auf der Ostsee ver- 
sammeln sich allmählich gewaltige Scharen, welche ihren Rückzug im Frühjahr beginnen. 
Ihre Wanderungen machen sie gewöhnlich des Nachts, wenn sie Eile haben auch am Tage, 
wobei sie sehr hoch in einer oder zwei schrägen Linien fliegen, die vorn im spitzen Winkel 
vereint sind. Er dringt vom Meer aus durch Flußmündungen bis tief in die Länder ein, 
und da erstere auch in strengen Wintern noch offene Stellen haben, so sind es vorzugs- 
weise solche, die ihm einen Winteraufenthalt gewähren, wenn er sich zu weit vom Meer 
entfernt hat. 

So häufig man den Großen Siiger an den Meeresküsten, neben Inseln und Landengen 
trifft, so gibt er doch dem fließenden süßen Wasser vor dem salzigen den Vorzug. Er wohnt 
gern da, wo die Ufer bewachsen und von Waldungen umgeben sind, nimmt aber auch mit 
Kahlen felsigen Ufern vorlieb, oder mit solchen, die in schilfigen Sumpf verlaufen, wenn sie 
nur freie tiefe Stellen mit klarem Wasser haben und von reichlicher Fischbrut belebt sind. 


Brütend kommt der Große Säger in den nordischen Ländern vor, jedoch auch in Nord- 
deutschland, wo er bis Schlesien als Brutvogel gefunden wird. Ende der sechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts fand ich ihn noch als häufigen Brutvogel an der Havel, besonders 
zwischen Spandau und Potsdam, wo er in alten, hohlen Eichen nistete, aber auch jetzt ist 
er noch an geeigneten Stellen in der Mark Brutvogel. Auch wurde er schon einigemal an 
dem Bodensee und in der Schweiz nistend angetroffen. Nach Reiser nistet er regelmäßig in 
Bosnien. Das Nest sitzt an verschiedenen Orten, bald in einer Vertiefung des Bodens unter 
Pflanzen und Gesträuch versteckt; bald zwischen Baumstämmen; in Steinhaufen; zwischen 
Zerkliiftungen höherer Felsen; in einer Baumhöhle, selbst bis zu 9 m Höhe vom Boden; 
auf Weidenköpfen; auch in alten Raubvogelnestern auf hohen Bäumen. Er nistet lieber in 
der Höhe als auf dem Boden. Ebenso findet man das Nest bald dicht am Ufer, bald viertel- 
und halbstundenweit von demselben entfernt; oft mitten im Hochwalde. Sogar in der Ein- 
gangsröhre eines alten Fuchsbaues wurde ein Nest gefunden. Bei den Karelen, welche die 
finnische Küste des Bottnischen Meerbusens bewohnen, ist es allgemein Gebrauch, für sie 
Nistkästen an den dem Wasser nahestehenden Bäumen aufzuhängen, um ihnen einen Teil 
der gelegten Eier abnehmen zu können. Diese Kästen haben eine Offnung zum Aus- und 
Einschlüpfen des Vogels, auch eine besondere Klappe zum Wegnehmen der Eier und werden 
nicht nur vom Großen und Mittleren Säger, sondern auch von manchen dort vorkommenden 


Entenarten sehr gern zum Nisten benutzt. Ein Gelege besteht aus 8, 10 bis 15 Eiern und 
kann durch planmäßiges Wegnehmen auf 30 bis 40 Stück gesteigert werden. Vom Weibchen 
wird das Nest mit Dunen ausgefüttert. Oft befindet es sich im Innern starker hohler Eichen 
viele Meter tief. In der Mark findet man die Eier gewöhnlich Anfang April, doch auch 
schon Ende März. Die Eier sind gestreckt, seltener bauchig oval, glattschalig und etwas 
glänzend. Ihre Farbe ist elfenbeingelb, oft gelbbräunlich. Durchschnitt von 76 Eiern: 
68,3 X x 46,7 mm; dp. 31—36 mm; 7,61 g (max. 73,4 x 49 mm; min. 62,8 x 40,7 mm). Das 
Weibehen bebrütet die Eier allein. Aus hochgelegenen Nestern springen die Jungen hinab oder 
werden von der Mutter im Schnabel hinabgetragen und dann auf das oft sehr weit entfernte 
Wasser geführt. Förster W. Rüdiger hat stets nur das Herunterfallen der Jungen beobachtet. 

Der Säger kann gut und unter Umständen äußerst rasch schwimmen und sehr fertig 
tauchen, wobei er oft zwei Minuten unter Wasser bleibt und 60 bis 100 Schritte weit unter 
demselben mit einer großen Geschwindigkeit fortschießt. Er taucht auch in Öffnungen zwischen 
dem Eis, schießt unter dieses, trifft aber beim Auftauchen genau jene Stelle wieder, wenn 
sie auch nur von unbedeutendem Umfange ist. Der Flug ist entenartig, mit einem pfeifenden 
Flügelschlag, fast wie bei der Stockente, verbunden. Das Niederlassen aufs Wasser ist ge- 
wöhnlich ein Herabschießen, dem meist ein kurzes Tauchen folgt. Die Stimme ist ein eigen- 
tümlich tönendes Knarren, welches nach A. Brehm am besten mit dem Klange einer Maultrommel 
verglichen werden mag, besonders wenn das „karr“ und „körr“ von vielen zusammenklingt. 

Seine Nahrung besteht aus kleinen Fischen, von der Länge eines Fingers bis zu der 
einer Hand; aus W asserkäfern, Larven, auch Regenwürmern ‘und Fröschen. Wenn ihrer 
mehrere zusammen fischen, sieht man sie fast alle gleichzeitig untertauchen, jedes einzelne 
seine Beute verfolgen, derselben nachjagen und dann zerstreut auf der Oberfläche wieder 
erscheinen, um wieder zusamenzuschwimmen und die Jagd von neuem zu beginnen, bis sie 
gesättigt oder die Fische zersprengt sind. Durch dies gemeinsame Untertauchen der Säger 
und Durcheinanderjagen der Fische werden diese erschreckt und verwirrt und dadurch auch 
leichter gefangen, als wenn die Jagd nur von einzelnen Individuen betrieben würde. In der 
Gefangenschaft wird er mit Fischen und Fröschen unterhalten, dauert aber gewöhnlich in 
engem Gewahrsam nicht lange aus; besser geht es, wo man ihm mehr Freiheit gewähren 
kann, wie in Tiergärten oder auf Weihern, wobei sich das Übergittern der Wasserbehälter 
oder das Lähmen der Flugkraft von selbst versteht. Die Jungen sind dagegen leichter 
zu gewöhnen, benehmen sich anfänglich wie die jungen Enten, zeigen aber bald ein leb- 
häfteres Betragen, werden übrigens gefüttert wie jene, nur mit weit mehr Zusatz von ani- 
malischen Stoffen, besonders Fischchen oder Fleischstoffen. 

Sie sind sehr vorsichtig und scheu und lassen sich nur schwer beschleichen. Wegen 
des dichten Federbalges verlangen sie einen tüchtigen Schuß, und wenn sie nicht gut ge- 
troffen sind, gehen sie für den Schützen meistens verloren, weil sie, wie fast alle Schwimm- 
vögel, ihre letzten Lebenskräfte zum Tauchen anwenden, an einer weit entfernten Stelle auf- 
tauchen und nur noch den Schnabel bis über die Augen außerhalb des Wassers sehen lassen, 
um zu atmen, von neuem tauchen und nach einer andern Stelle schwimmen, so daß der sie 
verfolgende Schütze nicht mehr weiß, wo sie hingekommen. — Die Eier werden gegessen, 
das Fett und die Federn gebraucht; aus den Bälgen macht man teure Pelzwerke; das Fleisch 
aber schmeckt schlecht. 


Der Mittelsäger. Mergus serrator L. 
Taf.35, Fig.9 Männchen, Fig.10 Weibchen. 
Langschnäbliger Säger, Rotbrüstiger Säger, Sägtaucher, Gezopfter Meerrachen oder Seerachen, 
Taucherkiebitz. — Mergus Serrator, Linnaeus (Sat. Nat. X, I, S. 129, 1758 — Schweden). 
Kennzeichen. Schnabel etwas länger, als die Innenzehe. Die seitliche Befiederung 
des Oberkiefers bildet einen längeren spitzen Winkel und die noch spitzigere des Unter- 
kiefers reicht lange nicht so weit vor. Der Spiegel weiß mit vollkommen ausgeprägter 
schwarzer Querbinde durchzogen, eine zweite schwarze Binde trennt ihn von den oberen 
Deckfedern. Das Schwarzgrün oder Rotbraun des Kopfes nimmt nur etwa ein Drittel des 
Oberhalses ein; Unterhals und Oberbrust rostbraun, schwarz gefleckt mit dunkeln Schiften; 
Schnabel rot; Füße gelbrot; Schwanz 18fedrig. 
Länge 52—55 em; Flügel 24 em; Schwanz 8 em; Schnabel 7 em; Lauf 4,5 cm. 


Beschreibung. Prachtkleid des Männchens: Im Genick steht ein mehrere Zentimeter 
langer zweiteiliger Federbusch nach hinten gelegt, der aber auch strahlig ausgebreitet werden kann; 
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Kopf und etwas vom Oberhals schwarzgrün; dann folgt ein ca. 5 em breiter weißer Halsring; Unterhals 
samt Kropf ist rostfarbig, braunschwarz gefleckt: der übrige Unterkörper weiß; Tragfedern, Unter- 
rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken schen aschgrau aus: Oberrücken und Schultern tiefschwarz; 
längs des Flügels ein weißes Feld; der zusammengelegte Flügel ist weiß mit mehreren Querstreifen; die 
hinteren, an den Spiegel anstoßenden Armschwingen weiß mit schwarzen AuBenkanten. An den Schul 
tern, beim Flügelbug, ist eine Partie großer Federn, welche weiß und schwarz eingerahmt sind; große 
Schwingen tief braunschwarz; Schwanz matt braunschwarz, Im Sommerkleid ist der zweiteilige 
Federschopf kürzer; Kopf und Oberhals lebhaft rostbraun, Scheitel und Nacken dunkler; Rücken und 
Tragfedern schiefergrau, letztere lichter gekantet. Vorderhals und Kropf weiß, aschgrau gewölkt; kleine 
und mittlere Flügeldeckfedern schiefergrau; bei älteren Individuen die letzteren mit weißen 
Federn untermischt; der Spiegel wie im vorigen Kleide. Das alte Weibchen hat eine doppelte Holle, 
einen Federbüschel im Genick, den andern dicht unter demselben; das Gefieder ähnelt dem Männchen im 
Sommerkleide, ist aber braungrau und nicht schiefergrau. Ebenso ist das Jugendkleid, aber mehr 
grau als braun. — Das Dunenkleid ähnlich wie bei Merganser. Das unterscheidende Merkmal siehe 
daselbst. — Schnabel zinnoberrot, mit einem schmalen schwarzen Streif längs der Firste; bei jungen 
Vögeln nur matt gelbrot; Iris rotgelb, beim Weibchen gelbbraun; Füße feurig mennigrot, bei Jungen 
gelbrot. 

Der Aufenthalt des Mittelsägers ist in denselben Ländern, wie bei dem Großen Säger, 
doch findet er sich auch in Grönland. 

Er nistet bis zum 70. Breitengrade, auch scheint der nördliche Polarkreis der Alten und 
Neuen Welt den Mittelpunkt der Gegenden zu durchziehen, wo er in größter Anzahl brütet. 
Von der skandinavischen Halbinsel, wo er noch häufig nistet, kommt er bis zu den dänischen 
Küsten und Inseln; einzeln brütet er in Norddeutschland, zuweilen im östlichen Holstein, 
auf den Seen Mecklenburgs und Pommerns und in Preußen. 

Im Mai, im höheren Norden auch erst im Juni, findet man in einem kunstlosen, locker 
geflochtenen Neste von Schilf, Reiserchen, Laub, dürren Stengeln und Halmen, welches an 
ähnlichen Orten wie das der Stockente steht, bald im Schilf, Gesträuch, doch nie auf einem 
Baume oder in einer Baumhöhle, höchstens in soleher am Fuße des Baumes 9 bis 12, selten 
14 Eier, von einer meistens etwas schlanken, gestreckten oder bauchig ovalen Form, ziemlich 
starker, feinkörniger Schale mit wenig Glanz und licht graugelblicher, wenig ins Oliven- 
grünliche spielender Farbe. Durchschnitt von 45 Eiern: 64,9 x 44,9 mm; dp. 26—30 mm; 
6,1 g (max. 71 x 45.9 mm; min. 60,6 x 41,8 mm). 

Die Mutter führt ihre Dunenjungen gleich aufs Wasser, pflegt sie mit Sorgfalt, warnt 
sie bei Gefahren und ruft sie mit einem schnarrenden Ton zusammen, wenn sie durch ein 
Mißgeschick zersprengt wurden. Später begleitet sie ihre Nachkommenschaft auf das Meer 
und auf die Südreise, daher die kleinen Reisegesellschaften meist aus grauen Vögeln be- 
stehen, weil sich nur sehr selten der Vater vor dem Winter zur Familie gesellt, und die 
alten Männchen einzeln herumschwärmen. _ 

In der Ferne hat diese Art so große Ähnlichkeit mit dem Großen Säger, daß nur der 
Kenner sie an der kleineren und schlankeren Gestalt erkennt. Haltung, Gang und Flug sind 
entenartig, letzterer von einem nicht weit vernehmbaren pfeifenden Zischen begleitet: im 
Schwimmen gleichen sie den Tauchern, da der Rumpf tief in die Wasserfläche gesenkt ist. 
Sie tauchen äußerst fertig und ausdauernd und durchstürmen das Wasser, schnell wie die 
Raubfische, nach allen Richtungen unter der Fläche. Die Stimme ist ein gellendes schnarrendes 
„körrr“, das meistens im Fluge und häufiger vom Weibchen als vom Männchen vernommen 
wird. An seinen hochnordischen Brutplätzen, wo er nicht verfolgt wird, ist er ziemlich zu- 
traulich; bei uns scheu, vorsichtig und mißtrauisch, entweicht so lange als möglich tauchend, 
zuletzt fliegend; kehrt aber gern auf die erste Stelle zurück, wo ihm der Schütze, gut ver- 
borgen, auflauern kann. 


2. Gattung. Zwergsäger. Mergellus, Selby. 1840. 


Schnabel bedeutend kürzer als die Innenzehe; die Befiederung am Oberkiefer sehr ab- 
gerundet und kurz; die des Unterkiefers klein und noch kürzer. 


Der Zwergsäger. Mergellus albellus L. 
Taf. 35, Fig. 11 Männchen, Fig. 12 Weibchen. 


Nonnensäger, Weißer Säger, Ungarische Tauchente, Rheintaucher, Elstertaucher, Eiskönig, Mer- 
aher, Wieselentchen. — M. albellus Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 129, 1758 — Schweden). — M. stellatus, 
Briss. — Mergellus albellus, Selby. 
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Kennzeichen. Schnabel bedeutend kürzer als die Innenzehe; die Befiederung am 
Oberkiefer sehr abgerundet und kurz; die des Unterkiefers klein und noch kürzer; Spiegel 
schwarz, oben und unten mit weißer Binde begrenzt, Gurgel reinweiß; Schnabel und Füße 
bleifarbig, Schwimmhäute schwarz; Schwanz 16fedrig. 

Länge 40,5 em; Flügel 20 em; Schwanzlänge 6,5 em; Schnabel von der Stirn 3 em, 
vom Mundwinkel 4,4 em; Lauf 3,4 cm. 

Beschreibung. Prachtkleid des Männchens: Auf dem Scheitel eine Holle, die sich in 
schönem Bogen über das Genick hinabbiegt; Kopf, Hals, Brust und der ganze Unterkörper blendend 
weiß; vom Zügel nach dem Auge steht ein schwarzer Fleck, das Auge noch einschließend; ein anderer 
ovaler, schwarzer Längsfleck neben dem Genick sich wie ein V vereinigend; auf den Kropfseiten zwei 
schwarze scharf gezeichnete, schwach halbmondförmig gebogene Streifen; Tragfedern und Brustseiten 
lichtgrau; der größte Teil der Schulterpartie blendend weiß, längs dem Flügel mit einem schmalen samt- 
schwarzen Streif scharf begrenzt; Rücken tiefschwarz, nach hinten braunschwarz; Bürzel und obere 
Schwanzdecke samt dem aus 16, oft auch aus 18 Federn bestehenden Schwanz schieferschwarz, aschgrau 
bepudert; obere Flügeldeckfedern reinweiß, dann folgt eine schwarze Querbinde, von weleher der 
schwarze Spiegel durch ein weißes Bändehen getrennt ist; nach unten hat der Spiegel wieder ein weißes 
Endbändehen; große Schwingen samt ihren Deckfedern braunschwarz. Sommerkleid: Kopfholle 
nicht so lang als im Prachtkleid: Kopf, Nacken und Hinterhals kastanienbraun, nach hinten dunkler 
werdend; Zügel und Schläfe schwarz, letztere weiß gestrichelt: Kinn, Kehle und Oberhals weiß; von da 
ab über den Rücken, die Brustseiten samt Tragfedern, Bürzel und Schwanz schieferschwarz, auf der 
Schulterpartie am lichtesten, auf dem Rücken und längs des Flügels am dunkelsten, in Schwarz über- 
gehend; auf den Kropfseiten steht ein halbmondförmiges dunkles Band; vor dem Flügelbug weiß und 
schwarzgefleckte Federn; Flügel wie im Prachtkleid, nur die hintere Flügelspitze rauchschwarz; Mitte 
des Unterkérpers vom Kropf an weiß. Das Weibchen trägt ein ähnliches Kleid; vor dem Flügelbug 
stehen aber keine weiß und schwarz gefleckte Federn; Oberflügel grauschwarz mit einem weißen Felde; 
Kopfholle viel kürzer; auch ist es kleiner als das Männchen. Das Dunenkleid ist dunkelbraun mit 
folgenden weißen Stellen: ein Fleckehen unter dem Auge, je ein Fleck am Flügelhinterrand und am 
Rücken neben dem Flügel, an jeder Körper- und Bürzelseite; ferner sind weiß die Halsseiten, Kehle, 
Brust und Unterseite. — Schnabel klein und kurz, mit wenig vortretenden Zähnen; bald gerade, bald mit 
sanftem Aufschwung: licht blaugrau, der Nagel dunkler: Iris bei alten Männchen perlfarbig, bei jungen 
braungrau, bei Weibehen dunkel nußbraun; Füße hell bleiblau mit schwärzlichen Gelenken und Schwimm- 
häuten. 

Sein Aufenthalt ist vorzugsweise im Nordosten Europas und in Asien bis zum Behrings- 
meer. Er ist nicht in Grönland, auf Island und den Färöern, selten im oberen Norwegen; 
er brütet in Lappland und von da ostwärts im europäischen und asiatischen Rußland unter- 
halb und in der Nähe des Polarkreises. Im Winter zieht er südlicher und geht bis auf das 
Mittelmeer, in Asien auf das Schwarze und Kaspische Meer, östlich auf die japanischen 
Inseln und nach China. In Holland, England, Dänemark und Schweden nicht häufig. Dann 
trifft man ihn auch nicht selten in Ostpreußen und an vielen Stellen Deutschlands, auf dem 
Main, Rhein, Bodensee und den Seen der Schweiz. Auf dem Bodensee sah ich sie immer 
erst im Dezember und Januar, oft bis zu 40 Stück. 


Sein Nest legt er in Baumhöhlen, zwischen Baumwurzeln und in Erdhöhlungen an und 
er soll auch die für Enten und Große Säger aufgehängten Nistkästen benützen. Die 6 bis 10 
Eier findet man im Juni; sie haben eine gestreckte, oft völlig ovale Form, sind ziemlich 
diinnschalig, glatt und glänzend, von gelblichweißer Farbe. Durchschnitt von 12 Eiern: 
51,4 x 37,4 mm; dp. 23—26 mm; 3,2 g (max. 53,3 x 38,4 mm; min. 48,6 x 36,3 mm). Nach 
Middendorf brütet er häufig im ganzen Stanowoigebirge (Nordostasien), auf dessen West- 
abdachung er am 3, Mai eintraf. Auf der großen Schantarinsel wurden am 9. August nicht 
nur Flaumjunge, sondern auch solche mit entwickelten Steuerfedern geschossen. Im folgenden 
Jahr gab es bei Udskoi-Ostrog schon am 20. Juni mittelwüchsige Junge. 

Von den ihnen in der Ferne ähnelnden Schellenten unterscheiden sich diese kleinen 
Säger durch kleinere Figur, spitzeren Kopf mit mehr Weiß; fliegend durch schlankeren Rumpf, 
längeren Hals und schmälere Flügelspitzen. Ihr Flug ist schnell und geräuschlos; dem Nieder- 
lassen aufs Wasser folgt gewöhnlich ein kurzes Tauchen. Sie sind außerordentlich lebhaft, 
vorsichtig und scheu und daher schwer zu beschleichen; der Schütze darf sich nur sehr be- 
hutsam und unter dem Winde nähern, wenn er einen sicheren Schuß anbringen will. Sie 
retten sich vorerst durch Tauchen, das sie so lange fortsetzen, bis sie außer Schußweite sind, 
und fliegen dann erst fort; sie haben aber das Eigentümliche, daß sie später gern wieder 
auf den ersten Platz zurückkehren. — Ihre Stimme ist ein kurzer, knarrender Ton. — Sehr 
merkwürdig ist die Anhänglichkeit der kleinen Sager zu der gemeinen Schellente, Gl. clangula, 
die so weit geht, daß man kleine Flüge selten ohne eine oder einige Schellenten in ihrer 
Mitte sieht. Bei dieser ist bereits erwähnt, daß der Zwergsäger mit ihnen Bastarde erzeugt, 
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die unter dem Namen Merqus anatarius Zimbeck beschrieben sind. Solche wurden öfters 
in Seeland, Schweden, auf Poel und in Braunschweig erlegt. 


3. Gattung. Kappensäger. Lophodytes, Reichenbach. 1850. 


Schnabel länger als der Lauf; Zähne breit und nach rückwärts gerichtet. 


Der Kappensäger. Lophodytes cucullatus L. 

Mergus cucullatus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 129, 1758 — Amerika). 

Beschreibung. Federn des Oberkopfes sehr verlängert; diese, Rücken, kleine Flügeldecken, 
Handschwingen und Schwanz braunschwarz; Kopfseiten, Oberhals, Schultern, innere Armschwingen und 
große Oberflügeldecken samtschwarz; ein großer Fleck hinter dem Auge, Unterhals, Brust, Bauch und 
Flügelspiegel weiß; Flanken und Unterschwanzdecken gelb- und schwarzbraun quergewellt. Weib- 
chen: etwas kleiner, Haubenfedern verlängert, rostbraun; ganze Oberseite und Flügel dunkelbraun; 
Vorderhals hellbraun mit hellen Federkanten; Kinn und Unterseite weiß. Schnabel schwarz; Auge schön 
gelb: Füße mattrot. Länge 42 em: Flügel 19,5 em; Schwanz 10 em: Schnabel 4,8 em: Lauf 35 em. — 
Die Eier sind sehr dick und hart, glänzend rahmweiß und von auffallend rundlicher Form, sie messen 
54—57 & 45 mm. — Er ist in Nordamerika heimisch und hier angeführt, weil er viermal in England 
erlegt wurde. 


Neunte Ordnung. Ruderfüßler. Steganopodes. 


Die Vögel dieser Ordnung zeichnen sich vor allen andern sofort dadurch aus, daß alle 
vier Zehen durch Schwimmhäute verbunden sind; die Hinterzehe ist 
stets lang und nach innen gewendet, gewöhnlich so tief als die vorderen, selten 
höher eingelenkt. Schnabel stets gerade, mittelmäßig bis sehr lang, zugespitzt, an der 
Spitze herabgebogen oder mit einem Haken versehen; Schnabelschneiden scharf, zuweilen 
gezähnelt; Nasenlöcher eng, seitlich in einer Längsfurche liegend; Augenkreis, Kehle und 
Wangen bei vielen nackt; an der Kehle bei manchen eine nackte, dehnbare Haut; Läufe 
kurz oder sehr kurz; Unterschenkel oft bis zum Fersengelenk (bei Fregata auch der 
Lauf) befiedert; Gefieder knapp; Hals gewöhnlich ziemlich lang; Rumpf gestreckt. — Sie 
leben in allen Weltteilen und Zonen von lebenden Fischen, die sie teils durch Tauchen von 
der Wasseroberfläche aus, teils durch Stoßtauchen, oder auch — die fliegenden Fische — in 
der Luft erbeuten; sie nisten auf Bäumen, auf Felsen und teilweise auch in Sümpfen, legen 
trübweiße Eier und füttern ihre Jungen lange im Nest aus der Speiseröhre. Die blinden 
Jungen sind anfänglich ebenso unbehilflich als die der Sänger, und es müssen ihnen zuerst 
kleine Stückchen Futter in den Schnabel gesteckt werden, später greifen sie selbst nach dem 
vorgehaltenen Futter und nehmen es zuletzt auch vom Neste auf. (Meves, Ornis 1886, 332.) 


Erste Familie. Pelikane. Pelecanidae. 


Schnabel sehr groß und sehr lang, ziemlich gerade; Oberkiefer platt nieder- 
gedrückt, der Firstenteil durch Furchen von den Seitenteilen gesondert, vorn in den 
schmalen, krallenförmigen, scharfschneidigen Nagel der Spitze übergehend. Er ist fast 
gleich breit, jedoch meistens vor der Mitte am schmälsten, zellig, lufthaltend, deshalb sehr 
leicht. Der Unterschnabel besteht aus zwei langen, sehr biegsamen Knochenarmen, die 
hinten etwas weiter auseinanderstehen, vorn an der Spitze in einen kurzen, scharfen Nagel 
enden, der in den oberen Nagel eingreift; diese beiden Knochenarme sind durch 
einen sehr dehnbaren großen Kehlsack verbunden, welcher einen außer- 
ordentlich großen Rachen bildet, in dessen Tiefe die winzig kleine Zunge liegt. Nasen- 
löcher nahe der Stirne, eine kaum bemerkbare Ritze. Die Läufe stark, wenig zusammen- 
gedrückt, etwas höher als bei den Scharben, genetzt; Mittelzehe die längste; Hinterzehe 
tief angesetzt. Nägel stumpf, keiner gezähnelt. Flügel lang und schmal, sehr groß, mit 
außerordentlich langen Armknochen und vielen aber kurzen Schwingfedern; 3. und 
4. Schwinge am längsten; der kurze breite Schwanz mit 20 bis 24 steifen Federn. Das kleine 
Gefieder ist weich und knapp, sehr schmal und schlank zugespitzt, besonders bei alten 
Vögeln. Höchst eigentümlich für die anatomische Charakteristik dieser Familie ist, nach 
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Rud. Wagner, das ganze Knochengeriiste, weil nicht nur die größeren Armknochen stark 
luftführend (pneumatisch) sind, sondern außer den lufterfüllten Knochen finden sich auch 
noch verschiedene Luftzellen unter der Haut der Achselhöhlen, der Brust und des Bauches; 
diese zelligen Lufträume dringen ferner durch die Deckfedern des Flügels und zwischen die 
Spulen der großen Schwungfedern. Am oberen Teile des Körpers fehlen diese Luftzellen. 
Ganz dieselbe Luftverbreitung findet sich auch bei Sula. — Sie gehören unter den Schwimm- 
vögeln zu den größten, fliegen sehr schön, wobei sie den Kopf an den Körper anziehen, 
schwimmen gut, können aber wegen des dichten Federbalges und wegen des leichten 
Körpers nicht untertauchen, sondern fischen schwimmend vom Wasser aus wie mit einem 
Hamen, und können auch große Fische verschlingen. Einige Arten, die in Amerika leben, 
sind auch imstande, durch Stoßtauchen Fische zu fangen. 


Einzige Gattung. Pelikan. Pelecanus, Linné. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Gemeine Pelikan. Pelecanus onocrotalus, Linnaeus. 1758. 


Pelikan, Riesenpelikan, Schwanentaucher, Kropfgans, Wasservielfraß, Eselschreier. — Pelee. 
onocrotalus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 132, 1758). — Pel. roseus, Eversm. 1835. 

Kennzeichen. Die Befiederung des Kopfes reicht nur in einer 
Spitze aufder Stirn bis in die Nähe der Schnabelfirste; Augengegend 
und Zügel in ziemlich bedeutendem Umfang nackt; 
Firstenteil des Oberschnabels bläulich, mit rotem 
Nagel; Seitenstücke des Kiefers unregelmäßig und 
grob geschuppt, bläulich, rot und gelbbunt. Schulter- 
federn und Schwanz weiß; das übrige Gefieder eben- 
falls weiß, im Alter rötlich überflogen. Füße sehr 
breit; Lauf kaum zweimal so lang, als die Hinter- 
zehe. Scheitel und Genick kurz befiedert, nur im 
höheren Alter ist das Genick mit einem Büschel 
schmaler flatternder Federn geziert. Die Mundspalte 
mißt bis 45 cm ; Schwanz 24fedrig. Größe bedeuten- 
der als beim Höckerschwan. 

Länge 150—170 em; Flügel 70—75 em; Flug- 
breite bis 260 em; Schwanz 15—17 em; Schnabel 
36 em; Lauf 13 cm. 

Beschreibung.DasJugendkleid ist düster, 
staubig, erdfarbig; Schnabel noch bedeutend schmäler 
und dessen Oberfläche platter, trüb ockergelb; große 
Schwingen braunschwarz; Mittelschwingen schwarz: 
Unterseite aschgrau. — In der ersten Mauser bekommen 
sie ein weißes Gefieder bis auf die schwarzen Schwingen; 
ist es völlig hergestellt, so sind am Genick die Federn 
etwas verlängert, auch zeigt sich schon an den oberen 
und vorderen Teilen ein schwacher Anflug von Rosen- 
oder Fleischfarbe. Im dritten Lebensjahre ist das 
ganze Gefieder, die längsten Schulter- und Schwing- 
federn ausgenommen, sanft rosenrötlich, oder blaß 
fleischfarbig, oder auch aurorafarbig; bei verschiedenen 
Individuen verschieden: am Kopf, Hals, Rücken und Brust am stärksten. Diese zarte rötliche Färbung 
ist nicht haltbar, sondern bleicht allmählich ab, so daß der Vogel vor jeder kommenden Mauser fast 
weiß aussieht. Vor dem Kropf ist ein Büschel harter, zerschlissener, rostgelblicher Federn; am Hinter- 
kopf hängt ein etwa 12 em langer, schmal zugespitzter, flatternder Federbüschel herab. 

Schnabel gelb, rötlich marmoriert; die Firste des oberen und die Wurzel des unteren Teils bleiblau. 
der Nagel hochrot, die Haut des Kehlsacks blaßgelb; der nackte Teil des Gesichts weißgelb: die Augen- 
sterne sind dunkel rotbraun; die Füße fleischfarben. — Die Weibchen sind kleiner, blässer gefärbt. 
und haben einen schwächeren Federbusch. 

Der Aufenthalt des Pelikans ist ein großer Teil von Afrika, Südasien und das süd- 
östliche Europa; am Asowschen und Schwarzen Meer; die Krim, Taurien, Bessarabien; in 
großer Anzahl auf den vielen Gewässern in der Nähe der Donaumündungen; ein großer Brut- 
platz befindet sich auf schwimmenden Inseln im Donaudelta; ferner in Bulgarien, in der 


t 


581 


Türkei, in Griechenland, in Südungarn, zuweilen auch in Italien, von wo er sich zuweilen 
auch ins innere Deutschland verfliegt. Auf dem Bodensee ließ sich 1768 eine Schar von 
130 Stück sehen, und auch zu andern Zeiten sind einzelne am Bodensee und einigen größeren 
Schweizerseen beobachtet worden. — A. Brehm sagt: „An den Strandseen Ägyptens, auf 
dem Nilstrome während der Zeit der Überschwemmung, weiter südlich, auf dem Weißen 
und Blauen Nil mit seinen Nebenseen, auf dem Roten Meer, gewahrt man zuweilen die 
Pelikane in solchen Massen, daß das Auge nicht imstande ist, eine solche Schar zu über- 
blicken. Scharen von 10 bis 12 Stück sind etwas Seltenes, Gesellschaften von Hunderten und 
Tausenden etwas Gewöhnliches.“ — In Südeuropa trifft der Pelikan als Zugvogel Ende 
April und Anfang Mai ein und zieht im Oktober wieder ab, um in Afrika zu überwintern; 
die in Asien lebenden überwintern auch im Süden dieses Erdteils. Schrader fand sie im 
November auf Zypern. Früher nisteten sie in Ungarn an der Theiß und andern Orten, doch 
dürfte dies jetzt sehr selten vorkommen. Im Herbst ziehen sie fort, wobei sie hoch durch die 
Lüfte streichen und eine gewisse Ordnung beobachten; wenn nicht viele beisammen, in einer 
schrägen Linie hintereinander, wenn mehr, in zwei solchen, vorn im spitzigen Winkel ver- 
einigt; in solchem hinten offenen Dreieck ist gewöhnlich der eine Schenkel kürzer als der 
andere. Wo sie Halt machen wollen, löst sich diese Ordnung auf: sie drehen sich eine Zeit- 
lang in großen Kreisen unordentlich durcheinander, schwebend wie Geier, und senken sich 
endlich in großen Spirallinien aus der Höhe herab. — Sie bewohnen die fischreichen großen 
Meeresbuchten, große Landseen oder mit solchen durchzogene Niederungen, weite Fluß- 
mündungen, ausgebreitete tiefe Sümpfe, große Ströme, besonders wo diese viele kleine 
Inseln haben; nicht aber das weite offene Meer. Besonders lieben sie es, wenn die Gewässer 
mit Rohr, Schilf und Bäumen besetzt sind und recht viele Fische enthalten. Sie machen 
keinen Unterschied zwischen süßem und salzigem Wasser, aber die seichten Wasser sind 
ihnen insofern lieber, als sie bequemer darin fischen können. Die Äste der Bäume benutzen 
sie sehr gern gemeinschaftlich zum Aufsitzen und Ordnen des Gefieders, oft in solcher 
Anzahl, als jene nur zu tragen vermögen. 

Sie nisten in kleineren und größeren Gesellschaften an wasserreichen, tiefen, unzu- 
günglichen Orten, meistens da, wo viel hohes Schilf wächst. Sie treten diese Pflanzen nieder 
und machen sich eine breite, flache Unterlage von dürrem Rohr, Schilf, Wasserkräutern und 
trockenem Grase, worin man gewöhnlich 2, seltener 3 Eier findet, die im Verhältnis zur 
Größe des Vogels klein zu nennen sind, denn sie übertreffen kaum etwas die von zahmen 
Gänsen. Die Schale ist ungemein dick und grobkörnig und ist überdies noch mit einer kalk- 
artigen Kruste belegt, welche man wegkratzen kann. Dieser Überzug sieht trübweiß, die 
Schale aber bläulichweiß aus. Die Form ist meist etwas länglich oval. Durchschnitt von 
15 Eiern: 94 X 59,8 mm; dp. 39—46 mm; 22 g (18—26 g) (max. 97,9 X 62,8 mm; min. 
82,3 X 58,4 mm). Gegen das Licht gehalten, scheinen sie innen gelb oder rötlichgelb durch 
und unterscheiden sich dadurch von den ähnlichen Eiern des Tölpels, die blaugrün durch- 
scheinen. Die Legezeit ist sehr veränderlich, da man oft Eier, kleine und größere Jungen 
in einer Kolonie zu gleicher Zeit findet. Sie beginnt im April und dauert bis in den Juli. 
Die Brütezeit dauert 6 Wochen. — Die Jungen kommen sehr klein und völlig nackt aus 
den Eiern, bekommen aber bald ein weißgraues Dunenkleid, haben ein höchst wunderliches, 
eulenartiges Aussehen und lassen beständig heisere und schirkende Laute vernehmen. So- 
lange sie noch klein sind, lassen die Alten sie aus ihrem Kehlsacke, wie aus einer Schüssel 
fressen; wenn sie größer werden, wird ihnen die Nahrung, welche aus kleinen Fischen 
besteht. vorgewürgt. Die alten Pelikane lieben übrigens ihre Jungen so sehr, daß sie beim 
Neste die ihnen sonst eigene Scheu ganz vergessen und ihre Sicherheit gefährden. 

Der Pelikan wird in der Gefangenschaft zahm, beträgt sich still und zufrieden und 
lernt als kluger Vogel seinen Wärter bald kennen. Wegen seiner stattlichen Größe und 
seines auffallenden Schnabels, welehen man einen Fischerhamen im kleinen nennen kann, 
hält man ihn gern in Menagerien und Tierbuden, und sein Wärter zeigt dem Publikum die 
Dehnbarkeit seines Kehlsackes dadurch, daß er den Kopf in denselben steckt, indem er den 
biegsamen Unterschnabel mit den Händen auseinanderspreizt. Wirft man ihm etwas vor, 
so füngt er es in der Luft auf. Durch Bedrohen mit dem ungeheuren Schnabel sucht er sich 
Kinder und Hunde vom Leibe zu halten, damit aber hat es sein Bewenden, denn er verletzt 
nicht damit. Man ernährt ihn mit lebendigen und toten Fischen und auch anderem Fleisch, 
das man in längliche Riemen schneidet; auch Mäuse und kleine Vögel würgt dieser Fresser 
hinab. Er ist sehr dauerhaft und erreicht bei guter Pflege ein Alter von 50 Jahren und 
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darüber; er bedarf täglich 1—1½ kg Fische oder dem entsprechende Nahrungsstoffe. — 
Seine Stimme ist ein heftiges Brüllen, dem Eselsgeschrei nicht unähnlich, sonst hört man 
auch ein tiefes Grunzen wie „rö rö“. 

Dieser Vogel hat, trotz seiner Größe, einen leichten, ausdauernden und schönen Flug, 
wie ein Storch, mit dem er übrigens während des Fluges nicht verwechselt werden kann, 
weil er den Hals in einer stark niedergedrückten S-Form auf den Leib zurücklegt, so daß 
der Schnabel zunächst auf dem Hals, der Hals auf dem Körper liegt. Er erhebt sich vom 
Wasser wie vom Lande mit großer Leichtigkeit, schwingt die weit von sich gestreckten 
Flügel in langsamen Schlägen, schwimmt dazwischen in der Luft ohne Flügelschlag, dreht 
sich in weiten Kreisen und schraubt sich himmelan bis in die Nähe der Wolken, so daß er 
nur noch die Größe einer Schwalbe zu haben scheint, und senkt sich ebenso auch wieder 
herab. Um sich vom Wasser zu erheben, nimmt er einen kurzen Anlauf, wobei er wie ein 
Schwan mit den Flügeln auf das Wasser schlägt, daß es weithin schallt, bis er frei auf 
seinen Fittichen liegt; dabei macht man die Beobachtung, daß der erste Anlauf und das 
Auffliegen immer gegen den Wind gerichtet ist, welcher dies erleichtert; erst wenn sie 
eine gewisse Höhe gewonnen haben, fliegen sie mit dem Wind, ganz so wie es alle schweren 
Vögel beim Auffliegen machen. — Er schwimmt schnell, ausdauernd, liegt aber wie ein 
Kork auf der Oberfläche des Wassers, weil er wegen des lufterfüllten Baues der einzelnen 
Teile seines Knochengerüstes ganz unfähig ist, seinen Leib unter das Wasser zu zwängen; 
deshalb kann er auch nicht untertauchen und nur an solchen seichten Stellen fischen, wo er 
mit Hals und Hamenschnabel von der Oberfläche aus das Wasser bis zum Grunde ausbeuten 
kann. Es versammeln sich deshalb größere Gesellschaften, verteilen sich in einer gewissen 
Ordnung über einen größeren Raum, etwa halbmondförmig, und fischen nun das zwischen 
ihnen liegende Gewässer aus, indem sie allmählich nach dem Ufer immer enger zusammen- 
rücken, dabei mit Patschen der Flügel auf der Oberfläche einen großen Lärm machen und 
die geängstigten Fische vor sich her auf einen kleinen Raum drängen und so mit leichter 
Mühe deren Fang betreiben. Für gewöhnlich sind ihre Nahrung nur Fische, besonders 
Karpfenarten bis zu 1½ kg schwer; sie greifen jedoch auch andere Tiere an und sind selbst 
imstande, noch halberwachsene Enten hinabzuwürgen, denn die Pelikane sind sehr ge- 
fräßige Vögel. — Sie zeigen sich da, wo sie verfolgt werden, ungemein scheu und vor- 
sichtig; an andern Orten, z. B. in den Hafenstädten des südlichen Roten Meeres, wo sie nie 
gefährdet werden, sind sie so zutraulich, daß sie sich, wie bei uns die Schwäne, von den 
Schiffern daselbst füttern lassen. Sie merken sich aber jede Verfolgung und unterscheiden 
einen böswilligen Menschen genau und sicher von einem für sie harmlosen. In der Nähe der 
Fischerdörfer der ägyptischen Strandseen sieht man, nach A. Brehm, zahme Pelikane. 
welehe morgens ausgehen, ihr Futter selbst zu suchen, und abends wieder zurückkehren; 
einzelne besuchen die Fischmärkte, stellen sich hier neben den Käufern auf und betteln. 
bis ihnen etwas zugeworfen wird. 

Als ein kluger, vorsichtiger Vogel muß er ungesehen erlauert oder hinterschlichen 
werden, wenn man mit Schießgewehr Jagd auf ıhn machen will, was aber für einen Schützen 
keine kleine Aufgabe ist. — In kultivierten Ländern würden diese zahlreichen Fischfresser 
für gepflegte Fischereien von großem Nachteil sein; in jenen öden, zum Teil noch wüsten 
Gegenden schadet er dem Menschen durch Wegfangen einer Unzahl von Fischen nicht im 
mindesten. — Als Kuriosum benutzt man in der Türkei den gegerbten festen Kehlsack zu 
Tabaksbeuteln, welche bis 1 kg fassen; die langen Armknochen zu Röhren und Mundstücken 
für Tabakspfeifen; den ausgehöhlten Oberschnabel aber als gute Scheide für lange Messer 
und Dolche. Nach Schrader werden die Pelikane beim Menzalehsee in Ägypten, wo sie 
vom Herbst bis April gemein sind, gefangen und verspeist, obschon ihr Fleisch zähe ist und 
einen tranigen Geschmack hat. 


Der Zwergpelikan. Pelecanus roseus, Gmelin. 


Kleiner, Rosenfarbiger Schopfpelikan. — Pel. roseus, Gmel. (Syst. Nat. 1788). — Pel. minor, Rüpp. 
1837. — Pel. mitratus, Licht. 1838. 

Kennzeichen. Er ist viel kleiner als der vorhergehende, oft kaum so groß wie der 
Höckerschwan, sogar oft nicht viel größer als eine Hausgans. Bei ihm geht die Be- 
fiederung des Kopfes in einem schmalen Streifen auf der nackten 
Stirnhaut bis an die Schnabelwurzel hin, auf den Wangen bis un- 


mittelbar an die Unterkieferäste vor; Lauf beinahe dreimal so lang als die 
Hinterzehe. Die Mundspalte mißt 38 em. Die lanzettförmigen Federn des Hinterkopfes 
bilden einen Schopf, das Gefieder ist reinweiß ohne rosa; Schwingen schön silbergrau über- 
pudert; Schwanz mit 22 Federn. 

Länge 130—150 em; Flügel 62—68 cm; Schwanz 18—20 em; Schnabel von der Be- 
fiederungsspitze bis zur Nagelspitze 25—-35 em; Lauf 12—14 em. 
; Im südöstlichen Europa selten, in der Moldau, am Schwarzen und Kaspischen Meer, 
in Afrika, häufig in Unterägypten; in Kleinasien, Indien, auf den Philippinen; 1868 einmal 
in Ungarn erlegt. Reiser berichtet (Orn. bale. II, S. 191) über sein Vorkommen bei Burgas 
und Varna in Bulgarien und gibt für ein aus der Dobrudscha stammendes Ei folgende 
Maße: 87,8 X 54.7 mm; 18,47 g. — Lebensweise und Nahrung stimmt mit dem der vorigen 
Art überein. 

Der Krauskopfpelikan. Pelecanus crispus, Bruch. 

Riesenpelikan. — Pel. crispus, Bruch (Isis 1832, S. 1109). 

Kennzeichen. Die nackte Stelle ums Auge klein, weil die Be- 
fiederung des Kopfes auf der Stirne sehr breit bis an die Schnabel- 
wurzel vorgeht. Oberkiefer blaßgrünlich, 
die Seitenstücke gestreift und dünn geschuppt, 
gelblich gerandet, der Haken gelblich (nie rot), 
Schulterfedern und Schwanz sanft graurötlich 
überflogen; unter dem Mundwinkel ein kurz- 
befiedertes, dreieckiges Feld, vor demselben 
violette Punkte. Der Hinterkopf und obere 
Hinterhals mit zarten gekräuselten Federn be- 
setzt, welche im Alter einen lockigen, bis gegen 
15 cm langen Flatterbusch bilden. Schwanz 
mit 20 bis 23 Federn. Größer als der Gemeine 
Pelikan. 

Länge 180— 190 em; Flügel 76 em; Flug- 
breite 310 em; Schwanz 19 em; Schnabel 34 
bis 40 em; Mundspalte 36—45 em: Lauf 10 
bis 13 em. 

Beschreibung. Jugendkleid: Oben 
graubraun, auf dem Rücken mit hellen Feder- 
rändern, unten schmutzig weißgrau; Schwingen 
braunschwarz mit schwarzen Schäften. Das Zwi- 
sehenkleid steht wegen der vielen grauen 
Schaftflecken in der Mitte zwischen dem Jugend- 
und ausgefärbten Kleide. Dieses ausgefärbte 
Kleid ist weißlich, auf dem Mantel und Unter- 
körper licht bläulich aschgrau oder silbergrau, die 
Schäfte schwarz; Fittich-, Daumenfedern und Pri- 
märschwingen braunschwarz, Im hohen Alter 
wird dieser Vogel noch weißer, der perlgraue An- 
strich schwächer. Das Weibehen unterscheidet 
sich dureh geringere Größe, kürzeren Sehnabel 
und kleineren Federbusch. — Schnabel blaßgelb, ; : 
grau gemasert; der Haken nie rot, sondern hochgelb; Unterschnabel blaßgelb, etwas ins Rötliche 
spielend, unter dem Mundwinkel mit einem violettgrauen Fleck; Kehlsack hochgelb, zur Paarungszeit 
hochrot; Auge rötlichgrau; Füße schwarzgrau, bei Jungen schmutzig bleigrau, rötlich durehschimmernd. 

Dieser Vogel ist der größte europäische Schwimmvogel. Er wird hauptsächlich in den 
unteren Donauländern, häufig in der Dobrudscha, in Griechenland, Südrußland, besonders 
an der Wolga, am Kaspimeer, in dem Delta des Kura und der Akuscha getroffen, aber 
nirgends in so großer Anzahl wie die gemeine Art. In Ungarn und Dalmatien wird er wohl 
noch hier und dort angetroffen. nistet aber nicht mehr daselbst. Bei Nowa-Alexandria im 
Weichselgebiet ist er beobachtet worden. Er ist, nach Heuglin, auch häufig in Ägypten und 
Nubien. 

Reiser sagt über seine Verbreitung (Orn. bale. II, S. 192): „Es darf wohl als sicher 

angenommen werden, daß alle westlich vom 45. Längengrade und Czernawoda brütenden 
8 . 2 42 . Tr nat 

Pelikane zu P. crispus gehören, und daß östlich von dort mehr und mehr das Verbreitungs- 
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gebiet von P. onocrotalus beginnt, ohne daß P. erispus deshalb die Dobrudscha völlig meiden 
würde. Im Zusammenhang hiermit steht. daß auch alle am Skutarisee und den Gewässern 
Griechenlands brütenden Pelikane zu P. erispus gehören. In Ungarn und Dalmatien brütet 
überhaupt kein Pelikan mehr.“ „In Montenegro kommt,“ sagt v. Führer in Orn. bale. IV, 
S. 141 u. f., „nur der Krausköpfige Pelikan vor. Von Mitte Oktober bis Anfang Februar sind 
sie dort nur vereinzelt zu sehen, dann kommen sie in großen Scharen zurück und paaren sich 
Ende Februar, wobei um die Weibchen oft heftig gekämpft wird. Anfang März beginnen 
sie mit dem Nestbau, der in einigen Tagen beendet ist, da bloß das Rohr geknickt und durch 
eine drehende Bewegung der Vögel sehr seichte Mulden ausgerundet wurden. Diese hatten 
einen Durchmesser von über 1 m und standen oft so dicht, daß sie sich gegenseitig be- 
rührten. Sie enthielten vom 15. bis letzten März 1 bis 3 Eier, letztere Gelegezahl rührte wahr- 
scheinlich vom Hinüberkollern von Eiern aus benachbarten Nestern her. Die meisten Gelege 
bestehen aus einem mehr rundlichen und einem mehr länglichen Ei. Die meisten haben die 
eigentümliche Kalkschichte der Oberfläche mehr oder weniger gelblich bis bräunlich ge- 
färbt, nur wenige zeigen eine reinweiße Färbung. Einzelne Eier zeigen diese oberflächliche 
Kalkschichte derart verschoben, daß sich Wülste und Erhabenheiten bis zu 3 mm Dicke 
bilden, Durchschnitt von 14 auserlesenen Eiern vom Skutari- und Zogajsee: 92,4 X 59 mm: 
18,14 g (max. 101,4 X 63,5 mm, 22,66 g; min. 83,3 X 54 mm, 13,54 g). Am Brüten beteiligte 
sich das Weibchen allein. Oft wurden die Eier stundenlang bloß den sengenden Sonnen- 
strahlen überlassen — im Neste herrschte eine feuchte Wärme, welche der Körpertemperatur 
des Vogels gleichkommen dürfte. In 42 Tagen schlüpften die weißwolligen, kaum faust- 
großen Jungen aus; nach 13 Tagen erhielten sie gelblichgraue Steuer- und Flügelfedern 
und hatten die Größe einer mittleren Henne erreicht; nach 32 Tagen erreichten sie die Größe 
einer Gans und es kamen die andern Federn hervor. Die Iris war anfangs weißgrau und 
wurde später rötlichgrau.“ Lebensweise und Nahrung wie beim Gemeinen Pelikan. 


Zweite Familie. Tölpel. Sulidae. 


Schnabel groß, stark, vorn zusammengedrückt, mit einer nicht oder nur schwach 
hakigen Spitze, hinten dick und rundlich; Oberschnabel dreiteilig, durch tiefe Längs- 
furchen angedeutet; das Gelenk des unteren Schnabels sitzt ganz hinten am Kropf, 
hat daselbst noch eine Querfurche oder einen durch Bänder zusammengehaltenen Durch- 
schnitt, der eine ungeheure Ausdehnung des bis weit hinter das Auge gespaltenen Rachens 
zuläßt; Schneiden des Schnabels etwas eingezogen, sehr scharf und fein nach hinten ge- 
zähnelt; Nasenlöcher seitlich der Stirn in einer Seitenfurche des Oberschnabels. einen 
kleinen, kaum bemerkbaren Ritz vorstellend; Gesicht nackt; ein schmaler nackter Streifen 
verläuft längs der Mitte der Gurgel; die Befiederungsgrenze verläuft unter den Augen in 
einem nach vorn gewölbten Bogen zum Mundwinkel nach hinten; die sehr kurzen, starken 
Füße sind von oben bis an den Lauf befiedert; Läufe genetzt; hintere Zehe so tief 
angesetzt, wie die übrigen, stark nach innen gerichtet und mit den 
übrigen durch eine volle Schwimmhaut verbunden; Nagel der mittleren Zehe auf der 
inwendigen Seite kammförmig gezähnelt; Flügel außerordentlich lang und schmal mit sehr 
langen Ober- und Unterarmknochen; zweite Schwinge am längsten; Schwanz keilförmig 
mit lang zugespitzten Mittelfedern. — Diese Vögel haben einen starken Kopf und Hals. 
flache Stirn, der Rumpf ist ziemlich gestreckt, wegen der kurzen Füße aber haben sie ein 
unbehilfliches Aussehen, und von ihren langsamen und tölpischen Bewegungen auf dem 
Lande haben sie ihren Namen erhalten. 


Einzige Gattung. Tölpel. Sula, Brisson. 1760. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Baßtölpel. Sula bassana /. 
Taf. 44, Fig. 1. 


Tölpel von Bassan, Baßgans, Scharnierschnabel, Bassanischer Pelikan, Schotten-, Solangans, 
Bubies, Soland, Gannet, Weiße Sule, Weißer Seerabe. — Pelecanus bassanus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 133, 1758 — Schottland). — S. alba, Wolf 1810. — Dysporus bassanus, III. 1811. 


— nh 


Kennzeichen. Der alte Vogel ist einfach weiß, auf Kopf und 
Hals rostgelblich, nur die vordersten großen Schwingen und der 
Afterflügel braunschwarz oder schwarz; die 10 vordersten Schwingen auf 
der Unterseite nach der Spitze mit weißen Schäften; Schnabel bläulich; ein schmaler 
nackter Streif längs der Mitte der Kehle. Der junge Vogel ist oben dunkel aschgrau- 
braun, weißlich getüpfelt; auf der Unterseite lichter, schmutzigweiß und aschgraubraun 
gefleckt, in der Brustmitte am hellsten. Nach 2 bis 4 Jahren geht er allmählich in Weiß über, 
die großen Schwingen und der Afterflügel werden schwarz. 

Länge 90-—100 em; Flügel 60 em; Schwanz 25,5 em; Schnabel 10,5 em; Lauf 5,8 em. 

Beschreibung. Die Kennzeichen genügen. Im dritten Lebensjahr erhält der Vogel sein aus- 
gcfärbtes Kleid und wird dann zeugungsfähig. Die jährliche Mauser ist im Anfange des Herbstes und 
dauert etwas lange. — Die Weibehen sind etwas kleiner. 

Schnabel im Alter samt Augenkreisen bleiblau, mit weißlicher Spitze und Schneiden; die nackten 
Stellen samt Kehlsack schwarz; bei flugbaren Jungen ist der Schnabel grünlichgrau, bei jüngeren 
schwärzlichblau; das Auge ist klein, liegt dem Schnabel sehr nahe; Iris grauweiß, perlweiß und endlich 
weißgelb; Füße bei Jungen olivengrün mit hell olivengelben Spann- und Zehenrücken, bei Alten grün- 
schwärzlich, Spann- und Zehenrücken erbsengrün. 

Der Baßtölpel bewohnt die Meere der nördlichen Erdhälfte vom 70. bis gegen den 
30. Grad nördl. Breite herab, und kommt unter diesen Breitegraden zwischen Asien und 
Amerika, und Amerika und Europa vor. An der südlichen Küste Islands, bei der 
Fiiréern, Orkaden, Hebriden, bei Schottland und Irland wohnt er in oft unbeschreiblich 
großen Scharen. In der kalten Jahreszeit ziehen die Vögel an wärmere fischreiche Stellen, 
meistens den Meeresküsten entlang, zeigen sich dann an der norwegischen und dänischen 
Küste, reisen weiter hinab bis Frankreich, Spanien und Portugal und kommen südwörts bis 
auf die Kanaren, an die Küsten von Marokko, einzeln in Italien, dann auf Madeira, 
und selbst bis zum Kap Verde. In unserem Erdteil ist einer der südlichsten Brüte- 
plätze in der Mündung des Meerbusens von Edinburg, dem Städtehen Nord-Berwick 
gegenüber, die kleine hohe Felseninsel Ba B (Bath Rock), welche etwa eine Seemeile Um- 
fang hat und von unzähligen Seevögeln bewohnt ist, unter welchen unser Baßtölpel die 
Mehrzahl bildet. Nach einer Schätzung des Pächters dieses Vogelbergs, der ein kleines 
Gasthaus gegenüber diesen Felsen an der Küste unterhält, hausten 1881 150 000 Solangänse 
auf der Insel, welche etwa 75 000 Eier legen, von denen der Pächter 1000 Eier nehmen, sowie 
1000 junge und 1000 alte Vögel schießen darf. (O. C. 1882, S. 15.) In Nordamerika sind 
auch 5 oder 6 Brutkolonien bekannt, deren Bewohner im Winter bis zum Golf von Mexiko 
ziehen. Der Tölpel ist im strengsten Sinne des Wortes ein Meervogel; denn wenn er durch 
heftige Stürme vom Meer entfernt und auf festes Land verschlagen wird, so fliegt er planlos 
über Berg und Tal, soweit ihn seine Flügel tragen, bis er endlich ermattet niedersinkt und 
sich ergreifen oder erschlagen läßt. In ermattetem Zustande findet man ihn zuweilen im 
inneren Deutschland und selbst in der Schweiz. — Nach der Brütezeit verläßt er, wie 
bemerkt, seine Nistplätze und streift auf dem Meer nach Gegenden, wo er die meisten 
Nahrungsmittel findet. Der Abzug fällt auf den Oktober, der Wiederstrich auf den März. 

Schon sehr früh im Jahre erscheinen sie wieder auf den Nistplätzen, wo man dann nur 
die ausgefärbten weißen Tölpel sieht; denn ein jüngerer Vogel, der noch das rußbraune 
Kleid trägt, wagt es nicht, unter den alten Vögeln am Brutplatze zu erscheinen, und wird 
hier von diesen auch nicht geduldet. Die Nester legen sie teils auf den Absätzen schroffer 
Felswände und Klippen, teils oben auf dem mit Rasen bedeckten Rücken derselben an, die 
niederer stehenden jedoch immer so hoch, daß sie von der Brandung nicht erreicht werden. 
Mit der Auswahl der Neststellen und dem Bauen der Nester beginnt ein entsetzlicher Lärm, 
weil die Paare oft aneinander geraten, das Baumaterial stehlen und sich dann bekämpfen; 
gewöhnlich bleibt einer der Gatten als Wache zurück, während der andere die verschieden- 
artigen Baustoffe, Tang, Pflanzenstengel, Heu, Stroh usw., zusammensucht und im Schnabel 
herbeischleppt. Fleißige Vögel tragen oft tüchtige Nestlager von 15—20 cm Höhe und 
40 em Durchmesser zusammen, während sich die faulen begnügen, das Ei auf den bloßen 
Boden zu legen. Man findet nie ein einsam nistendes Paar, immer sind sie in ungeheurer 
Menge beisammen, zu Tausenden und Hunderttausenden, weshalb der, welcher so etwas 
nicht selbst sah, unmöglich imstande ist, sich eine klare Vorstellung von dem beinahe die 
Sonne verdunkelnden Gewimmel der Ab- und Zufliegenden, und dem ohrenbetäubenden Lärm 
der Hadernden und Streitenden zu machen. Die Nester stehen sehr dicht, oft fußbreit bei- 
einander. Jedes Weibchen legt im April oder Mai nur ein einziges Ei, das im Verhältnis 
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zur Größe des Vogels klein ist. Dasselbe ist mit einem kalkartigen Uberzug bedeckt, der 
abgekratzt werden kann. Während des Brütens wird das ursprünglich weiße Ei bräunlich 
getrübt, wie bei Lappentauchern u. a. Die Form ist gestreckt, gegen die Spitze abfallend, 
die Schale stark und grobkörnig, die frische Farbe bläulichweiß. Durchschnitt von 26 Eiern: 
77,3 X 48,8 mm; dp. 34-38 mm; 12,3 g (8,95—13,4 g) (max. 84,2 X 52,2 mm; min. 
72 X 43,6 mm). Die Brütezeit ist eine lange, sie soll 5 bis 6 Wochen dauern; das Junge 
schlüpft nackt aus dem Ei und bekommt erst nach 8 Tagen eine weiße Dunenwolle; das 
nackte Gesicht und der Schnabel sind schwarz, wodurch es den Anschein erhält, als habe es 
eine Larve. In dieser Dunenbekleidung wird das Junge dem Rumpfe nach beinahe so groß 
wie seine Eltern, ist aber so unbehilflich und plump, daß das Futter, welches nicht nahe vor 
ihm ausgewürgt worden, von ihm nicht aufgenommen werden kann. In der ersten hilf- 
losesten Zeit wird ihm der Futterbrei in den Schnabel gegeben. Erst in einem Alter von 
6 bis 7 Wochen sind sie so weit befiedert, daß sie den Alten aufs Meer folgen können, um sich 
nun allmählich selbst erhalten zu lernen. Die jungen Baßtölpel sind eine gesuchte Markt- 
ware und sollen sehr wohlschmeckend sein; die Eier werden aber als widerlich schmeckend 
nicht geschätzt. — Der wißbegierige Fremde hat auf der Felseninsel Baß Gelegenheit, das 
höchst interessante Treiben einer solehen Brütekolonie gegen Entrichtung gewisser Ge- 
bühren zu beobachten; besonders merkwürdig ist die große Zahmheit der Tölpel bei ihren 
Nestern, wo manche gar nicht wegfliegen, wenn man sie fast mit den Füßen berührt, oder 
gar ruhig sitzen bleiben, wenn man sie streichelt. Man besucht den Baß- (Bath-) Felsen von 
dem kleinen Wirtshaus, Kanty Bay Inn genannt, das dem Vogelberg gegenüber an der 
Küste liegt, und zwar durch Vermittlung des Wirtes, der zugleich Pächter des Baßfelsen ist. 
Jeder Besucher wird — Kuriosität halber — aufgefordert, eine Solangans zu verspeisen, 
wozu aber ein guter Magen und eine wenig empfindliche Zunge gehört, da der Braten stark 
nach Hering und Tran schmeckt. 

Der Baßtölpel ist ein unbeholfener Fußgänger; die kurzen, breiten Füße liegen weit 
nach hinten, der Bauch ruht fast auf dem Boden, und der steife Schwanz dient als Stütze, 
über welchem sich die langen Flügel hoch kreuzen: dafür ist er aber ein ausgezeichneter 
Flieger und vortrefflicher Stoßtaucher. Die Flügelschläge sind rascher und kräftiger als 
bei den großen Möwen, sie werden aber oft durch wirkliches Schweben ohne Flügelbewegung 
unterbrochen, wodurch sein Flug dem eines Storches ähnlich wird, zumal sich die Tölpel in 
Schneckenkreisen oft zu größter Höhe hinaufschwingen. Auf dem Meere schläft er zuweilen 
so fest, daß er ein heranruderndes Boot nieht bemerkt und erlegt werden kann. 

Seine Nahrung sind Fische, besonders Heringsarten, Sardellen, Sprotten und Weich- 
wiirmer; er schaukelt sich in der Luft, den spähenden scharfen Blick immer nach unten 
gerichtet, und sobald er einen Fisch erblickt, stürzt er sich mit angezogenen Flügeln ins 
Wasser, ergreift ihn mit dem Schnabel und verschlingt denselben im Augenblick des Auf- 
tauchens. Bei tiefgehenden Fischen stößt er mehrere Fuß tief ins Wasser, so daß er dem 
Beobachter auf einige Augenblicke ganz unsichtbar ist; wenn die Fische hoch gehen, bleibt 
noch ein Teil des Körpers sichtbar. Man siebt es gleich dem kräftigen Stoß und dem 
stärkeren Anziehen der Flügel an, wenn er tiefer eindringen will; auch fliegt er dann höher, 
um sich mehr Fall zu geben. Das Tauchen ist bei diesem Vogel nicht leicht und erfordert 
Kraftaufwand. da sein lufterfülltes Knochengerüst und die Luftbehälter unter der Haut, 
wie beim Pelikan, den Körper so pneumatisch machen, daß er mehr aus dem Fluge als 
aus dem Schwimmen zu tauchen vermag. Es ist auch behauptet worden, das letztere vermöge 
er gar nicht; aber es wurde bemerkt, daß flügellahm geschossene Tölpel wiederholt lange 
und tief tauchten, wenn man sie mit dem Boote einzuholen suchte. Er verschlingt Fische 
bis zu 30 em Länge und stopft sich zuweilen Kehlsack und Speiseröhre so voll, daß er den 
Schnabel einige Zeit nicht mehr schließen kann, indem die Schwanzflossen des zuletzt ver- 
schluckten Fisches noch sichtbar sind, denn er ist ein gewaltiger Nimmersatt. In Gegenden, 
wo gleichzeitig Fregattvögel leben, werden sie von letzteren als Proviantlieferanten miß- 
braucht, indem diese gewandten Flieger — den Raubvögeln gleich — auf die Tölpel herab- 
schießen, sie mit ihren Flügeln peitschen, oder mit dem scharfen Schnabel kneipen, bis der 
geängstigte Vogel den verschlungenen Fisch wieder ausspeit, den die flinke Fregatte in der 
Luft aufzufangen weiß, ehe er noch das Meer erreicht hat. — Seine Stimme ist ein raben- 
artiges kurzes „rab rab rab“, im Zorn heftiger „rabrabrabrab“. Beim Neste hört 
man ein entenartiges Quaken, die Jungen kreischen. — In der Gefangenschaft ist 
er mit Fischen leicht zu unterhalten. er bedarf aber deren viele, die er zwar tot verschlingt, 
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nicht aber wenn sie faulen. Viel Wasser zum Baden ist unerläßlich. Er ist aber ein hämi- 
scher Vogel, der grimmig um sich beißt und, wo er die Haut erwischt, eine blutende Wunde 
macht. Erwähnt mag hier werden, daß man ein Paar auch zum Brüten und Aufziehen der 
Jungen brachte, doch nicht ohne erhebliche Kosten (Orn. C. 1881, S. 34). 


Dritte Familie. Tropikvögel. Phaétontidae. 


Vögel, welche den Seeschwalben gleichen, aber kräftiger gebaut sind. Schnabel schwach 
säbelförmig gebogen und spitz. Kopf ganz befiedert; Schnabel groß, stark zusammen- 
gedrückt. zugespitzt. nach der Spitze abwärts Jaufend, am Rande fein gezähnelt, mit durch- 
brochenen länglichen Nasenlöchern ohne Nasenfurche; Füße kurz, die höher als die 
andern eingesetzte Hinterzehe durch eine schmale Schwimmhaut mit den 
Vorderzehen verbunden; Schwanz keilförmig, 12- oder 14fedrig, die 2 Mittelfedern sehr 
lang und schmal. — Sie finden sich fast bloß zwischen den 2 Wendekreisen und fliegen 
in ungeheurer Entfernung vom Lande aufs hohe Meer hinaus, um Fische zu fangen, die sie 
stoßtauchend aus dem Wasser holen und dabei mit eingezogenen Flügeln fußtief eindringen 
und stets unter der Oberfläche verschwinden. 


Einzige Gattung. Tropikvogel. Phaeton, Linnaeus. 1758. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Tropikvogel. Phaöton aetherus L. 


Sonnenvogel. — Ph. aethereus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 134, 1758). 

Kennzeichen. Alter Vogel: Blendend weiß, sanft rosa überflogen mit 
breitem, schwarzem Zügelfleek und schmalem, schwarzem Augenstrich; Hand- 
schwingen mit schwarzen Außenfahnen mit weißer Spitze; Hinterschwingen und Schulter- 
federn an der Spitze breit schwarz mit weißen Kanten; Schwanz weiß; Schnabel ein- 
farbig rot. Junger Vogel: Kopf, Hals und Unterseite weiß; Rücken und 
Mantel wellenförmig schwarz gefleckt oder (ganz jung) die Rückenfedern 
mit halbmondförmigen Endflecken. 

Länge von Schnabel- bis Schwanzspitze (ohne die langen Mittelfedern) 50 em; Flügel 
30—33 em; Schwanz 12 em: die Mittelfedern 50—70 em; Schnabel 6 em; Lauf 2,5 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Schnabel korallenrot (jung dunkelbräunlich); Augen 
braun; Füße gelb. 

Seine Heimat sind die Inseln und felsigen Küsten der tropischen und subtropischen Meere des 
Atlantischen, Indischen und Stillen Ozeans: seine Erscheinung zeigt den Seefahrern den Anfang der 
heißen Zone an, man mag von der nördlichen oder südlichen Seite kommen, und zwar in Äquators Nähe 
auf allen Weltmeeren, Über den 40. Breitegrad scheint er freiwillig nicht hinauszugehen; wo das vor- 
kommt, ist er nur als ein durch heftige Stürme verschlagener Vogel zu betrachten; uns interessiert er, 
weil er bei Helgoland schon erbeutet worden sein soll, doch ist dies keineswegs sicher erwiesen, auch 
die übrigen Angaben über sein Vorkommen in Europa sind unsicher. Nach Saunders soll ein Stück in 
Herefordshire tot aufgefunden worden sein. Er pflanzt sich auf der Bermudengruppe, besonders auf der 
Felseninsel Gurnet-Neat, fort. Auch ist dies bekannt auf den Felseninseln der Bahamas. Diese echten 
Ozeanvögel brüten auf unbewohnten Inseln, weit weg vom Kontinent oder auf unzugänglichen Klippen 
der Küsten. Nach vollzogener Brut ziehen sie wieder hinaus auf das weite Meer und bringen dort den 
übrigen Teil des Jahres in Nahrungsgeschäften zu. Ihr außerordentliches Flugvermögen macht es ihnen 
möglich. sehr weit auf dem freien Ozean herumzusehweifen, der ihre Heimat ist. — Im Mai findet man 
in hochgelegenen Felsenlöchern jener Eilande das einzige Ei, welches oval, dünn-, aber ziemlich rauh- 
schalig ist, und auf gelbliehweißem Grunde über und über mit rotbraunen Punkten und vereinzelten 
größeren verwaschenen Flecken von schwarzbrauner Farbe besetzt ist. Die Eier messen 60—64 X 
42—46 mm. — Der leichte, graziöse und schwebende Flug, das von dem tiefen Blau des Tropen- 
himmels hell abstechende blendende Weiß machen diesen zutraulichen Vogel zum Lieblinge der Schiffer, 
die er, ohne scheinbare Bewegung der schmalen langen Flügel, oft mehrere Tage lang auf hoher See, 
bis zu 300 Seemeilen vom Lande entfernt, begleitet. Kein Vogel fliegt mit gleicher Anmut, denn ohne 
sichtbare Flügelbewegung zieht er in gewaltigen Höhen rasch dahin; nur wenn er im Fischen begriffen 
ist oder ein Schiff gewahrt, fliegt er rasch und kräftig, senkt sich in weiten Bogen schnell herab und 
unterläßt nicht, das Schiff einigemal spähend zu umkreisen. Die kurzen und weit zurückgestellten Füße 
verursachen, daß er nicht zu gehen, sondern nur sehr notdürftig mit aufliegender Brust sich fort- 
zuschieben vermag, wozu er auch noch seine Fliigel ausbreitet. Sein Schrei ist méwenartig. In Gefangen- 
schaft dauert er nur kurze Zeit und kann mit Fischen unterhalten werden. Er ist aber bissig und ver- 
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wundet mit seinem scharfen Schnabel sehr fühlbar. — Seine Nahrung besteht aus Fischen, besonders 
fliegenden, und aus Mollusken. Meist schweift der Tropikvogel 12—20 m hoch über dem Wasserspiegel 
dahin. Hier und da hält er an, rüttelt oder schwebt und stürzt dann plötzlich und pfeilschnell auf Fische 
herab; er taucht dabei tiefer als die Seeschwalben, steigt auch in gerader, d. h. viel steilerer Bahn wieder 
in die Höhe. Bei stürmischer Witterung sucht er Schutz in Felsenhöhlen; bei klarem Himmel und 
ruhiger Luft ist er dagegen beständig in Bewegung. 


Vierte Familie. Fregattvögel. Fregatidae. 


Schnabel sehr schlank, an der Wurzel etwas breitgedrückt, nach vorn etwas ansteigend. 
an der Spitze beider Kiefer mit deutlich abgesetztem, abwärts gekrümmtem scharfem Nagel 
versehen; die befiederten Läufe sehr kurz, vorn quer getäfelt, sämtliche Zehen nur 
durch tief ausgeschnittene Schwimmhäute miteinander verbunden, jede Zehe mit 
gebogener, sehr spitzer Kralle, Kralle der Mittelzehe sägenartig gezähnelt: 
Flügel äußerst lang, spitz, schmal, bis fast an das Ende des Schwanzes 
reichend. 1. Schwungfeder die längste, die folgenden stufen sich rasch ab; der 12fedrige 
Schwanz ist lang und tief gegabelt. 


Einzige Gattung. Fregattvogel. Fregata, Brisson. 1760. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Fregattvogel. Fregata aquila L. 


Kriegsvogel. Meergeier, Schneider. — Pelecanus aquilus. Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 133, 1758). — 
Fregata aquila, Cuv. 1800. — Carbo aquilus, Wolf 1810. — Tachypetes aquilus, Vieill. 1816. — Atagen 
aquila, Gray 1845. 


Kennzeichen. Altes Männchen: Braunschwarz mit grünem und purpurnem 
Metallschimmer; Flügel grau überflogen; Oberarmschwingen und Schwanz bräunlich; der 
nackte Kehlsack orangerot. Weibchen: Ebenso, doch lichter und weniger glänzend; 
Kropfseiten und Brust mehr oder weniger weiß. Junger Vogel: Mantel und Schultern 
braun mit hellen Federsäumen; Schwingen, Bürzel und alle Schwanzfedern schwarz; das 
übrige weiß, auf der Brust und an den Seiten einige braune Federn. 


Länge 90—100 em; Flügel 56—58 em; Schwanz 47 em; Schnabelfirste 11 cm; Lauf 
2,7 em. 


Beschreibung. Auge tiefgrau, die nackte Stelle um dasselbe purpurblau; Schnabel an der 
Spitze dunkel hornfarbig, in der Mitte weiß, an der Basis lichtblau; Füße hell karminrot. — DieDunen- 
jungen sind gelblichweiß. 

Dieser stattliche Vogel bewohnt die südlichen Meere zwischen den Wendekreisen wie der Tropik- 
vogel, rings um die ganze Erde, aber nicht überall in gleicher Häufigkeit. Man findet ihn an den 
Küsten der tropischen Länder des amerikanischen Festlandes und der Antillen, nebst den Bahamainseln. 
Auf Kuba ist er an allen Küsten Standvogel und gemein. Es gehört zu den großen Seltenheiten, daß 
einmal dieser Vogel durch heftige und anhaltende Stürme von seiner gewöhnlichen Flugbahn ab nach 
nordischen Breiten getrieben wird. Doch hat Bechstein einen Fall verzeichnet, daß im Jahr 1792 ein 
Fregattvogel auf der Weser erlegt wurde, weshalb er hier mit aufgenommen wurde. Der Fregattvogel 
ist einer der schnellsten Flieger auf dem Meere; so behend die Seeschwalben und Möwen sind, so ver- 
ursacht es ihm keine Mühe, sie zu überholen; man begegnet ihm oft 70 Meilen vom Lande entfernt. 
Meerschweine und Delphine beobachtet er unablässig, um die von ihnen aufgejagten Flugfische, welche 
seine Lieblingsspeise bilden, zu verfolgen. Er stürzt sich jedoch nicht in das Wasser, sondern kurz vor 
Berührung desselben ändert er die Richtung des Fluges, schießt hart über die Wasserfläche und steigt 
durch die Gewalt des Absturzes wieder in die Höhe, nachdem er im Vorüberfliegen mit dem Schnabel 
die Beute ergriffen hat. Diese besteht aus Fischen, auf der Oberfläche schwimmenden oder toten See- 
tieren, ins Meer geworfenen Abfällen von Fleisch u. a. Sie zwingen auch durch Stoßen auf Seeschwalben, 
Möwen, Tölpel, Scharben u. a. Fischfresser die von denselben aufgenommene Beute auszuwürgen und 
erfassen sie meist vorher, ehe sie das Wasser erreicht. Auch junge Vögel rauben sie wo sie können. Sie 
schwimmen nicht, weil ihre kurzen Füße und ihre überaus langen Flügel dies beschwerlich machen. Ihr 
gewöhnlicher Flug ist majestätisch, fast ohne Flügelschlag, ähnlich dem Fluge der Aasgeier. 


Zuweilen kreisen die Fregattvögel stundenlang in hoher Luft, verfolgen sich spielend unter den 
wundervollsten Schwenkungen; nur beim Forteilen schlagen sie langsam mit den Schwingen. Auf dem 
Boden sind sie wegen ihrer kurzen Füße ungeschickt und können nur schwer auffliegen. Auf Kuba 
brütet diese Art im Mai, oft in Gesellschaft, und baut auf horizontalen Ästen der hart am Meere 
stehenden hohen Bäume aus Reisern ein flaches kunstloses Nest, worin 2 bis 3 längliche, ovale oder kurz- 
bauchige, glanzlose grünlichweiße Eier von 64—70 mm Länge und 45—49 mm Breite liegen; sie wiegen 


— 589 — 


5,6—7,6 g. Nach andern Angaben briiten die Fregattvégel auch auf Felsen, gern unter Télpeln, und soll 
in diesen Nestern nur ein einziges Ei oder Junges gefunden werden. 


Die Fregattvogel sind sehr wehrhaft, ihre Stimme ist kriichzend. Sie haben die Gewohnheit, schr 
früh am Tage, schon nachmittags um 3 Uhr, ihre Schlafplätze aufzusuchen. Werden sie daselbst gestört, 
so fliegen sie augenblicklich auf das hohe Meer hinaus, ziehen in großer Höhe ihre Kreise und kehren 
erst in der Dämmerung wieder zurück. 


Fünfte Familie. Scharben. Phalacrocoracidae. 


Schnabel gerade, mittellang; Füße kurz und stark, vorn genetzt, mit langen Zehen, 
von denen die äußerste 4. die längste ist, allesamt durch 3 Schwimmhänte 
verbunden; Nagel der 3. Zehe geziihnelt; Flügel mäßig lang oder kurz; 3. Schwinge gewöhn- 
lich die längste; Kopf klein; Stirn niedrig; Gefieder dicht und knapp. Eigentümlich am 
Skelett ist ein am Hinterhaupt befindlicher, spitzer, stäbehenförmiger, beweglicher Knochen, 
der den starken Kaumuskeln als Stütze dient, um die Haltekraft des Schnabels beim Fange 
muskelstarker Fische (Aale) zu erhöhen. 

Die Scharben sind gesellig, bewohnen die Meeresgegenden, doch nicht sehr hoch nach 
den Polen zu; nur wenige Arten auch die süßen Gewässer; sie stützen sich beim Stehen und 
Gehen auf ihren starren Schwanz, breiten gern die Flügel halb aus und fächern damit, sind 
hurtige Schwimmer und meisterhafte Taucher, wobei sie nur mit den Füßen rudern und 
außerordentlich schnell fortschießen. Der Flug hat Ähnlichkeit mit dem der Enten, ist 
aber auch schwebend und geht schnell vonstatten. Wenn sie plötzlich erschreckt werden, 
fallen sie wie ein Stein ins Wasser, schwimmen unter demselben weit fort und fliegen beim 
Auftauchen schnell davon. Sie nisten auf Felsen, Bäumen und in Gebüschen, legen läng- 
liche Eier von grünweißlicher Färbung, die 4 Wochen abwechselnd bebrütet werden. Die 
kurzflaumigen ‚Jungen bleiben so lange im Nest, bis sie flügge sind, färben sich aber erst im 
dritten Jahre vollständig aus. Sie werden von den Alten gemeinschaftlich gefüttert, welche 
ihnen kleine Fische dutzendweise auf den Nestrand vorwürgen, von denen auch viele wieder 
herabfallen, aber nicht mehr aufgelesen werden. Die Luft wird dadurch so verpestet, daß 
man die Nistplätze weiter riecht als sieht. Fische sind ihre Nahrung, die sie gewandt wie 
ein Otter zu fangen wissen. Eine erwachsene Scharbe frißt täglich so viel Fische, daß man 
eine Familie von 4 Personen damit unterhalten könnte. A. Brehm hat beobachtet, daß ein 
solcher Vielfraß über 40 Stück 20 em lange Plötzen verschlang. Können sie andere kleine 
Tiere erhaschen, wie Dunenjunge oder kleine Wasservögel, so versäumen sie es nicht. Selbst 
vorüberfliegende Schwalben werden zuweilen von der ruhenden Scharbe mit Blitzgeschwin- 
digkeit erhascht und hinabgewürgt. Man sucht sie deshalb überall zu vertreiben. 


1. Gattung. Flußscharbe. Phalacrocorax, Brisson. 1760. 


Schnabel kurz, gerade, an der Spitze mit starkem, überhängendem 
Haken; Flügel kurz; Schwanz mit 12 bis 14 Federn, lang, keilförmig, hinten ab- 
gerundet, die Federschäfte hart und fischbeinartig; obere und untere Schwanzdecken äußerst 
kurz; Schenkelfedern etwas verlängert. 


{Die Kormoranscharbe. Phalacrocorax carbo carbo L. 
Taf. 44, Fig. 2 Männchen; Taf. 43, Fig. 9 Weibchen, Fig. 10 junger Vogel. 


Kormoran, Schwarzer Pelikan, Wasserrabe, Seerabe, Gänsetaucher, Scharbe, Eis-, Baumscharbe, 
Skalver, Schulver, Stolucherez, Vielfraß, Bisamvogel. — Pelecanus Carbo, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 133 — Schweden). — Carbo cormoranus, Wolf 1810. — Halieus carbo, III. 1811. — Phal. carbo, Leach. 
1811. — Graculus carbo, Gray 1841. — Hal. cormoranus, Naum. 1842. 

Kennzeichen. Schnabel so lang als der Kopf, stark, an der Wurzel viel stärker als 
in der Nähe des Hakens; Augenkreis und nackte Kehlhaut gelblich; ein weißer Federkreis 
vom Auge an rings um die Kehle; Rückenfedern abgerundet, kupferbraun und schwarzgrün 
scharf gesäumt; Schwanz 14fedrig. 

Länge 75—80 em; Flügel 34 em; Schwanz 16 em; Schnabel 7 em; Lauf 6 cm. 


Beschreibung. Im Hochzeits- oder Winterkleid sind Wange und Kehle weiß: im 
Nacken stehen schmale flatternde Federn, die den Hinterkopf mähnenartig diek machen und schnee- 
weiß zwischen den gewöhnlichen grünschwarzen durchblicken; Hals, der ganze Unterleib und Schwanz 


— 590 == 


grünschwarz mit metallischem Glanze; ein fast viereckiges weißes Feld wird von Flockenfedern auf der 
Außenseite des Schenkels gebildet: Oberrücken und Flügeldeckfedern bronzeglänzend, wie geschuppt 
mit schwarzen Kanten; hintere Schwingfedern grauschwarz mit schwarzen Käntchen; vordere Schwingen 
tief braunschwarz mit schwarzen Schäften. Im Sommerkleid sind die zarten weißen Flockenfedern 
im Nacken und am Schenkel abgebrochen, und diese Stellen sind schwarz. Das Jugendkleid ist 
mehr grünlich schwarzgrau als schwarz und geht an den unteren Teilen in ein schmutziges Weiß über; 
die Oberrücken-, Schulter- und Flügeldeckfedern haben eine glänzende, schmale, dunkelbraune Ein- 
fassung, alles mit Bronzeglanz. Das Zwischenkleid zum ausgefärbten ist oben viel dunkler braun 
und glänzender. — Dunenkleid rauchfahl, die nackte Stelle ums Auge fleischfarbig. Schnabel bis 
hinter das Auge gespalten, bleigraurötlich, an der Basis der Unterkinnlade gelb, auf der Firste schwarz; 
Kehlsack graugrünlich, die übrigen nackten Teile trübgelb; das kleine Auge liegt nahe am Schnabel, 
im Alter dunkelgrün, in der Jugend braun: Füße stämmig, weichhäutig, schwarz. — Das Weibchen ist 
etwas kleiner, Es ist übrigens in den Größenverhältnissen dieser Vögel ein bedeutender Unterschied. 
auch in der Anzahl der Schwanzfedern kommen Abänderungen vor, denn die Zahl dieser beträgt 12 bis 16. 

Diese Scharbe ist über ganz Europa verbreitet, vom mittleren Norwegen bis zum Süden: 
im Winter sehr zahlreich in Afrika, sehr häufig an den mittelländischen Gewässern; ebenso 
im nördlichen Asien und ostwärts bis Schanghai (Dr. Holderer); ferner im ganzen Tiönschan 
(Dr. Merzbacher); auch in Nordamerika und in Australien. An den Küsten der skandina- 
vischen Halbinsel ist sie gemein, auch auf vielen Binnenwassern Schwedens zu treffen, so 
auch in Dänemark, Holland, England, Frankreich, Sardinien. An der Donau ist sie sehr 
häufig, in vielen Gegenden Ungarns sehr gemein, und bleibt dies auch, dem Lauf der Donau 
folgend, bis in die Dobrudscha hinein. Das gleiche gilt auch für Südrußlands fischreiche 
Gewässer. Ostwärts findet sie sich in den gleichen Breiten Mittelasiens. An der unteren 
Odergegend und in Pommern kommt sie ebenfalls vor und streift von dort nach ver- 
schiedenen Richtungen umher, so nach Preußen, Schlesien, Sachsen, Anhalt usw. In der 
Schweiz ist sie selten. In Süddeutschland zeigt sie sich bisweilen im Winter auf dem Boden- 
see und einigen andern Seen. Im Spätjahr sieht man sie am häufigsten umherstreifen. 
wobei sie den fischreichen Gewässern folgt, die meisten sind aber am Meere; im Frühjahr 
begeben sie sich wieder auf ihre Nistplitze, an großen Binnengewiissern, oft ziemlich tief 
ins Land hinein. Sie suchen für gewöhnlich ihre alten Brutplätze wieder auf, an die sie 
große Anhänglichkeit zeigen und nur mit Gewalt davon abgetrieben werden können. 

Im hohen Norden bewohnt der Kormoran kahle, rauhe Felsengestade, welche durch ihre 
weißübertünchte Farbe sogleich ins Auge fallen, südlicher sucht er bewaldeten Strand; wenn 
er das Meer verläßt und tiefer ins Land eindringt, wählt er lieber ruhig fließende Flüsse, 
große Landseen, Altwasser, sumpfige Gegenden mit größeren und kleinen Gewässern, und 
wird hier ein halber Waldvogel, der durch seinen scharfen Unrat die Bäume zugrunde 
richtet. Ernistet auf hohen Felsen, Bäumen, Gebüschen und im Schilf, wie es die Gegend 
seines Aufenthaltes darbietet. Durch die Odermündung drängte sich eine Schar bis Oder- 
berg hinauf, vertrieb hier eine Reiherkolonie und wuchs schnell zu einer solchen Unzahl an, 
daß sie mit Gewalt vertrieben werden mußte, was aber erst nach ein paar Jahren gelang. 
Ebenso entstand eine große Kolonie beim Dorfe Klein-Schönebeck in der Mark, die eben- 
falls mit Gewalt verjagt wurde; an einem Tage wurden hier über 400 junge Kormorane 
geschossen, und dieser Vertilgungskrieg so lange fortgesetzt, bis man sie wieder los war, 
weil sie überall die Fischereien zugrunde richteten. 

Das Nest ist ein großer, breiter Klumpen von Reisern, Pflanzenstengeln, Tang, See- 
gras, Schilf, Binsen u. dgl., inwendig immer naß und sehr schmutzig. Sie vertreiben gern 
Raben, Krähen oder Reiher aus ihren Nestern, um die erste Grundlage zu einem solchen zu 
erhalten, nisten aber oft mit letzteren zusammen in deren Kolonien. Die beim Fischreiher 
(S.490) angegebene Monographie desselben enthält eine Karte Deutschlands, auf der alle 
früheren und (1903) noch bestehenden Kolonien angegeben sind. Die 3 bis 4 Eier sind länglich 
oval oder lang gestreckt mit zugespitzter Spitze; die eigentliche Schale ist hellblau oder 
blau grünlichweiß mit dickem, kalkigen schwach grünlichweißen Überzug: sie werden aber 
bald so besudelt, daß sie olivenbräunlich marmoriert erscheinen. welches sich aber mit 
warmem Wasser abwaschen läßt. Durchschnitt von 38 Eiern: 63.3 X 35,2 mm; dp. 24 bis 
30 mm; 5,56 g (max. 66.4 X 43,2 mm; min. 58 X 36,2 mm). Das erste Gelege findet man 
schon Ende März oder anfangs April, das zweite Ende Juni. Die Brütezeit dauert 4 Wochen. 
In Deutschland fliegt die erste Brut Ende Juni, die zweite im August aus. 

Auf dem Lande ist der Kormoran unbehilflich und träge. im Wasser lebhaft und flink: 
wenn er steht, ist seine Brust sehr aufgerichtet und der Schwanz meist gegen den Boden 
gestemmt, zumal wenn er sich auf die Läufe niedergelassen hat. Auf Bäume setzt er sich 
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sehr gern und weiß sich mit seinen breiten Ruderfüßen fest anzuklammern. Er schwimmt 
vortrefllich, wobei er sich nach Belieben mehr oder weniger tief unter die Fläche einsenken 
kann; wenn er verfolgt wird, bleibt nichts mehr über dem Wasser sichtbar als Kopf und 
Hals, wie bei den Lappentauchern. Mit einem kleinen geräuschlosen Ruck taucht er bis in 
bedeutende Tiefen unter und ist imstande, mehrere Minuten (2 Minuten gewiß) unter 
Wasser zu bleiben, und kann über 100 m weit unter demselben fortrudern. Beim Auftauchen 
atmet er rasch, verschwindet bei Gefahr sofort wieder und schießt dann pfeilschnell mit 
weit ausholenden Stößen unter Wasser dahin, so daß ein von tüchtigen Ruderern geleitetes 
Boot ihn nicht einholen kann. Wenn er außerhalb des Wassers sitzt, breitet er gern die 
Flügel aus und fächert damit, um sie zu trocknen, da sie sonderbarerweise das Wasser an- 
nehmen. Der Kormoran fliegt nicht so viel wie die Télpel oder Méwen, doch aber mehr als 
die Taucher. Er ist schlau, vorsichtig, am Brüteplatz zwar weniger, entzieht sich aber auch 
da jeder nahenden Gefahr, indem er sich über Schußhöhe in die Luft erhebt. Obgleich 
gesellig mit seinesgleichen, auch sonst die Gesellschaft anderer Vögel suchend (wiewohl 
aus eigennützigen Zwecken, da er sie ihrer Neststellen beraubt), so ist er doch immer 
hämisch gelaunt. Das tückisch blitzende, grüne Auge gibt ihm ein marder- oder schlangen- 
ähnliches Aussehen, und wirklich läßt er auch keine Gelegenheit unbenutzt, um sich ihm 
nahende Geschöpfe mit Schnabelhieben zu verletzen. Professor Gustav Jäger erzählt eine 
Beobachtung, die er im Zoologischen Garten in Wien (Nov. 1863) machte: „Die Kor- 
morane legen sich an regnerischen Tagen der Länge nach flach aufs Wasser und fan- 
gen mit einer beispiellosen Gewandtheit die hart am Wasserspiegel nach 
Insekten jagenden Schwalben: ich sah nie einen fehlgreifen.“ 

Vor den Bissen eines alt eingefangenen Kormorans hat man sich sehr zu hüten, da er 
gern ins Gesicht haut. Jung aufgezogen wird er anhänglicher, lernt seinen Wärter kennen, 
bleibt für Fremde aber immer gefährlich. Seine Stimme ist rauh wie Rabengeschrei und 
klingt: „kra, krah!“ Die Nestjungen haben häßlich kreischende Töne. Er verschlingt 
Fische bis zu 30 em Länge und 7 cm Breite; Aale, die ihm besonders gut schmecken, selbst 
bis zu 60 em Länge; Schollen holt er vom Grunde des Meeres bis aus 40 m Tiefe und fängt 
durch seine große Gewandtheit auch die flinksten Fische. In der Mark plünderte er den 
Werbelinsee, der viele Moränen enthielt, vollständig aus. Die Kormorane wurden zwar mit 
Gewalt vertrieben, der See war aber seiner feinsten Fische beraubt. Auf dem weiten Meer 
beeinträchtigt der Kormoran durch seine Fischjagden den Menschen nicht, an den 
Fischereien der Küsten- und Binnenländer ist er aber unbedingt ein sehr schädlicher Vogel. 
In Ägypten, wo er von November bis März gemein ist, wird er nach Schrader gefangen und 
verspeist. 

Der Chinesische Kormoran, Phal. capillatus, Temm., = sinensis, Briss., welcher 
etwas größer und auf dem Rücken lichter gefärbt ist, wird in China und Japan zum Fischfang ab- 
gerichtet. Diese Art pflanzt sich auch in der Gefangenschaft fort. Die Eier werden durch Haushühner 
ausgebrütet. Beim Fischfange stehen die Fischer auf einem meterbreiten, 5—6 m langen Floße aus 
Bambus, welehes mit einem Ruder bewegt wird. Auf ein gegebenes Zeichen stürzen die Vögel ins 
Wasser, die saumseligen werden mit dem Ruder hineingetrieben und sämtliche verschwinden unter 
Wasser. Sobald die Scharbe einen Fisch erbeutet hat, taucht sie auf und setzt sich auf das Floß, wo ihr 
der Fisch abgenommen wird. Verschlingen kann sie denselben nicht, weil ihr ein Ring um den Hals 
gelegt ist. Nach kurzer Ruhe wird sie von neuem an die Arbeit geschickt. Bei großen Fischen, welche 
sich tüchtig gegen das Verschlingen wehren, kommt der Fischer zu Hilfe, und zwar fängt er beide, den 
Kormoran samt Fisch mit einem Hamen, nimmt den Fisch in den Kasten und setzt den Vogel wieder in 


Freiheit. Nach getaner Arbeit werden die Vögel gefüttert. Früher wurde der Fischfang mit Scharben 
auch an den Höfen Englands und Frankreichs betrieben. 


Die Krahenscharbe. Phalacrocorax graculus graculus L. 
Taf. 44, Fig. 3 altes Mänchen: Taf. 43, Fig. 13 jüngerer Vogel. 


Kurzsehwänzige, Haubenscharbe, Grüne Scharbe, Kleiner Kormoran, Wasserkrähe. Kropfente, 
Schlucker, Skraw. — Pelecanus Graculus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, S. 217, 1766 — Schweden). — Carbo 
graculus, Wolf 1810. — Hal. graculus, 771. 1811. — Phal. graculus, K. u. Blas. 1840. — Grae. cristatus, 
Gray 1841. — Ilalieus cristatus, Glog. 1842. 

Kennzeichen. Schnabel gestreckt und länger als der Kopf, nach vorn wenig 
schwächer als an der Wurzel; die Federn des Mantels haben am Ende eine kleine Spitze; 
Füße schwarz: Gesicht und Kehlsack vorn nackt und rötlich; der Schwanz hat 12 Federn. 

Länge 66 cm; Flügel 27 em, Schwanz 13 em; Schnabel 6-—6,5 em; Lauf 5.5 em. 


Beschreibung. Kopf, Hals und alle unteren Teile sind lebhaft schwarzgrün mit Seidenglanz; 
oben mattschwarz mit schwachem Kupferglanz und tief samtschwarzen schmalen Federkäntchen. Alte 
Vögel bekommen auf der Stirn zwischen den Augen einen kleinen 5—8 cm 
langen beweglichen Federbusch. Bei sehr alten Vögeln sind die längsten Federn dieses 
Busches etwas nach vorn übergekrümmt. Hinter diesem Büschel ist die Haut nackt und rauh und bildet 
eine Art kleiner Glatze. Im Jugendkleid ist die Oberseite dunkelgraubraun mit schwachem Bronze- 
schimmer und kaffeebraunen Federkanten, die schnell in Bräunlichweiß übergehen; nach hinten schwarz- 
braun, ebenso die Seite des Bürzels und der Schenkel; der Unterleib ist bis zu den schwarzbraunen 
Schenkeln weiß, seitwärts in die Rückenfarbe verwaschen. — Schnabel bei alten Vögeln schwarz, im 
mittleren Alter an der Basis gelb, in der Jugend schmutzig rotgelblich, längs dem Rücken grauschwarz; 
Auge lebhaft meergrün, bei jüngeren dunkel grasgrün, in der Jugend graubraun; Füße im Alter schwarz, 
oft mit weißlichen Flecken, am jungen Vogel licht gelblichbraun, mit den Jahren dunkler werdend. 

Die südliche Krähenscharbe oder Mittelmeerscharbe, Ph. graculus des- 
maresti (Payrandeau; Ann. Se. Nat. 1826, S. 460) = croaticus, Brusina, hat längeren, schlankeren 
und weißlicheren Schnabel als die nordischen, die jungen Vögel haben weiße Unterseite. Sie bewohnt 
die Küsten von Korsika und Sardinien, dann ostwärts die Mittelmeerküsten und Inseln, das Schwarze 
und Kaspische Meer. In Konstantinopel sitzen sie oft zu Hunderten auf den Marmorschlössern des 
Sultans. (Gef. Welt 1904, S. 229.) 


Die Krähenscharbe bewohnt die nördlichen Meere bei Grönland, Island, Lapp- 
land, Norwegen. Auch in Schott- und Irland, auf den Firéern, an den Küsten Nordenglands 
sind sie noch häufig; ferner an den Küsten Frankreichs bis südwärts zum Mittelmeer; auch 
in der Elbemündung und bei Helgoland wurde sie schon erlegt. — Sie ist ein Meervogel, 
kommt aber auch auf Binnenwassern vor, auf dem Baikal in unermeßlichen Scharen, und 
bewohnt Stellen. wo Felsengestade, niedrige Klippen oder hohe, überhängende Felsenwände 
sich aus dem Wasser erheben. Die weiße Farbe der Felsen verrät schon von ferne ihre 
Nester. An solchen Plätzen nistet auch die Scharbe in einer Höhe von 30—45 m über dem 
Wasserspiegel in kleinen Kolonien zwischen andern Seevögeln, welche diese Stellen mit- 
bewohnen. Der häufige Unrat, mit welchem sie alles umher wie mit Kalk übertünchen, und 
das Auswürgen halb verdauter Fische machen solche Plätze sehr schlüpfrig und ekelhaft. 
In dem ansehnlich großen und feuchten Neste findet man Ende April und im Mai 3 bis 4 Eier, 
welche eine gestreckte Form haben, denen der Kormoranscharbe täuschend ähnlich sind. 
Durchschnitt von 17 Eiern: 62,8 X 38,1 mm; dp. 26—30 mm; 5,1 g (max. 65,9 X 40,1 mm; 
min. 58,3 X 35,9 mm). Auf Bäumen oder in Gebiischen brütet diese Scharbe nicht. Ihre 
Stimme hört man selten, sie ist tieftönend und schnarrend; die Jungen kreischen. 


Die Zwergscharbe. Phalacrocorax pygmaeus, Temm. 
Taf. 43, Fig. 12 altes Männchen, Fig. 11 junger Vogel. 


Zwergkormoran, Kleine Scharbe. — Pelecanus pygmaeus, Temminck (Syst. Nat. 1789, S. 574). — 
Halieus pygmaeus, III. 1811. — Carbo pygmaeus, Drapier 1828. — Graculus pygmaeus, Gray 1841. 


Kennzeichen. Schnabel kürzer als der Kopf, mit schwachem Haken; der 12fedrige 
Schwanz ziemlich lang. dessen Federn stufig zugespitzt; Federn des Mantels länglich mit. 
schwarzen Rändern, ohne einen Spitzfleck; der nackte Augenkreis und die befiederte Kehle 
schwarz. 

Länge 50—55 em: Flügel 20,5 em; Schwanz 15,5 em; Schnabel 2.9 em; Lauf 3,5 em. 


Beschreibung des Prachtkleides. Den Kopf und halben Hals bedeckt ein dichtes 
seidenweiches Haargefieder, das vor dem Scheitel verlängert ist und hier eine kleine Haube bildet, von 
kastanienbrauner Farbe: das übrige Gefieder ist tiefschwarz von außerordentlichem Glanz mit schwachem 
stahlgrünem Schiller; die größeren Schulter- und Flügeldeckfedern und Schwingen 2. und 3. Ordnung 
sind dunkel aschgrau mit scharfen tiefschwarzen Kanten und scharfen Schäften. Das Sonderbarste in 
diesem Kleide sind eine Menge feiner weißer flockenartiger Federchen, die zwischen den andern Federn 
stehen und nur wie weiße Strichelchen hervorstehen; nur die Schulterfedern sind frei davon. Der 
Schnabel ist schwarz, ebenso die nackte Kehlhaut und die Füße; das Auge ist dunkelbraun (nicht grün). 
Im Sommerkleid ist die Färbung weniger schön; der ganze Kopf und Hals bis zur Brust ist braun, 
vorn heller, hinten auf Oberkopf und Hinterhals dunkler: Kehle schmutzigweiß; Schnabel an Schneide 
und Mundwinkel schmutziggelb. Im mittleren Kleid ist Kopf und Hals braun: Kehle weiß; Ober- 
rücken braunschwarz mit feinen liehtbräunlichen Federsäumen; Schulterfedern dunkelgrau mit braun- 
schwarzen Endkanten: Unterrücken, Weichen und Bauch ganz braunschwarz; Brust schmutzigweiß, 
grau und rostbräunlich gefleckt. Das Weibchen ist klein, weniger schwarz und hat einen kleineren 
Stirnbusch. Schnabel in der Jugend schmutziggelb, im Alter schmutzigbraun; im Prachtkleide schwarz; 
Füße rostbraun, dann braunschwarz, im Alter schwarz; Auge dunkelbraun. 


Die Zwergscharbe ist ein südöstlicher Vogel, der von Ungarn und Dalmatien ost- 
wärts bis zum Kaspischen Meer und Aralsee vorkommt, auch in Persien, Südasien, Ost- 
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sibirien, Indien, sowie Borneo und in Nordostafrika als Brutvogel gefunden wird, und 
wührend der Herbstzugzeit die südlichen Länder seiner Verbreitungsbezirke aufsucht, um 
daselbst zu überwintern. In Ungarn kommt er im April an und streicht im September und 
Oktober wieder ab. Der Aufenthalt ist bald auf dem Meer, bald auf Landseen, am häufigsten 
in weitläufigen tiefen Morästen, wie es deren in Ungarn und der ganzen Donau entlang bis 
in die Dobrudscha hinein in Menge gibt. Nach v. Führer nistet sie auch häufig am Skutari- 
see. Sie wurde mehrmals in Deutschland erlegt. 

Dies Scharbe nistet an unzugänglichen, tief morastigen, mit diehtem Rohr und 
Weidengesträuch besetzten Gewässern in größeren oder kleineren Kolonien oft zu Hunderten 
beisammen; denselben schließen sich noch kleine Reiherarten, der Weiße Löffler, die 
Braunen Ibisse u. a. an, und zwar alle im buntesten Durcheinander. Auf einem einzigen 
Salweidenstrauche sieht man oft 3 bis 4 Nester unserer Zwergscharbe, ebensoviele des Braunen 
Ibis, mehrere des Seidenreihers und Nachtreihers, des Schopfreihers, und auf den untersten 
Zweigen 1 oder auch 2 Nester des Weißen Löfflers; Nest bei Nest, oft ganz dicht neben- und 
übereinander. Der Lärm und das Gewimmel der Vögel, die sich in einem solchen Sumpfe 
zum Zwecke der Fortpflanzung vereinigen, ist unbeschreiblich. Es ist aber keine leichte 
Aufgabe, sich diesen Nestern zu nähern, denn mit Nachen sind diese verwachsenen Plätze 
nicht oder kaum zu befahren, und zum Durchwaten sind sie zu tief und lebensgefährlich. — 
In einem derartigen Weidenstrauch nimmt das Nest der Zwergscharbe die höheren und 
höchsten Stellen ein, d. h. 2—2½ m über dem Wasser; es besteht aus dürren Reisern, ist 
von den Exkrementen weiß getüncht und enthält Ende des Mai 4 bis 5, selten 6 sehr schlanke 
Eier, welche blau grünlichweiß sind und einen kalkartigen Überzug haben. Durchschnitt 
von 12 Eiern: 46,7 X 30,6 mm; dp. 18—23 mm; 1,995 g (max. 50,6 X 32,3 mm; min. 
44,1 X 28,1 mm). 

Diese Zwergscharbe geht nicht gern auf Bäume, wohl aber weiß sie sich meisterhaft 
auf die aufrechtstehenden Rohrstengel zu setzen, deren sie mit ihren langen Zehen 
immer mehrere zugleich umfaßt, sich mit dem Schwanz unten anstemmt und so ganz 
bequem ausruht; ebenso auch auf den äußersten Zweigen der Weidenbüsche. Sonst ein 
scheuer, mißtrauischer, schlauer Vogel, ist diese Scharbe am Nistplatze gegen die sich 
nähernden Menschen so völlig harmlos, als ob hier ein ewiger Friede herrsche, wenn sie 
nicht etwa durch oft wiederholte Störungen mißtrauisch gemacht wurde. 


Zehnte Ordnung. Sturmvögel. Tubinares’). 


Die ganz verschiedene Bildung der Nasenlöcher unterscheidet die Arten dieser 
Ordnung sehr von andern Wasservögeln. Die Nasenlöcher vereinigen sich in deutlichen auf- 
liegenden und vorstehenden Röhren, welche auf der Firste des Schnabels — seltener 
an dessen Seite — liegen, äußerlich ein- oder zweiteilig aussehen, innerlich aber stets durch 
eine Scheidewand getrennt sind. Der Schnabel ist von mittlerer Länge, dick, scharf, am Ende 
gebogen, und besteht aus mehreren Stücken. Die obere Spitze ist hakenförmig herab- 
gekrümmt, aber verschieden gebildet; Befiederungsgrenze an der Stirn bogig, an den Mund- 
winkeln zurückweichend. Die Flügel sind sehr lang, je länger, desto schmäler; der Schwanz 
kurz; die 3 Vorderzehen mit großen Schwimmhäuten verbunden, welche bisweilen stark 
ausgeschnitten sind; die hintere Zehe nur kurz oder ganz verkümmert, so daß nur der Nagel 
vorhanden ist; Außenzehe so lang als die mittlere; Läufe bei den meisten Arten genetzt. — 
Die Eingeweide sind von denen der Möwen verschieden; der Schlund ist weit und faltig, der 
Vormagen sehr groß, dünnwandig, der Muskelmagen nicht besonders fleischig, der Dünn- 
darm mäßig lang; der Diekdarm sehr kurz, die Leber breit. ihr rechter Lappen sehr groß, 
die Milz klein usw. 

Diese Abteilung enthält die kühnsten aller Seevögel, welche furchtlos auf den un- 
geheuren Ozean hinausschweifen, ohne sich zu verirren, denn sie trotzen der Wut der 


1) F. Godman, Monogr. of the Petrels, contain. all the known spec. of Petrels, Shearwaters and 
Albatrosses. London 1910. 
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Stürme und bewegen sich sicher und fröhlich auf dem aufgeregten Elemente. Der Flug 
besteht bei mittleren und großen Arten in einem ungemein fördernden Gleiten mit spar- 
samen Flügelschlägen. Was die Ausdauer anbelangt, so übertreifen sie alle Vögel. Doch 
dürfen wir annehmen, daß diesen Kindern des Meeres das ruhige, heitere Element mehr 
zusagt, als wenn der Sturm häuserhohe Wellen auftürmt. Sie bewohnen alle Meere der 
rde bis zu den Polen; die heiße Zone aber zahlreicher; den südlichen — wasserreichen und 
menschenleeren — Polarkreis in größerer Anzahl, als den nördlichen. Nur zum Brüten 
kommen sie ans Land, auf entlegene Eilande, Felseninseln oder an einsame Gestade, die sie 
auch zum Ausruhen benutzen. Ihre Nester bringen sie im Geklüfte, in Felsenlöchern oder 
auch in selbstgegrabenen Erdhöhlen an. Die meisten legen nur ein einziges, aber verhältnis- 
mäßig sehr großes weißes Ei. Ihre Nahrung sind Fische, andere Seetiere und Aas. Alle sind 
Stoßtaucher, einige sehr gute, aber eine nicht geringe Anzahl ist kaum imstande, ihren dicht 
befiederten leichten Körper unter die Wasserfläche zu drücken, sondern genötigt, das auf 
dem Meer obenauf Schwimmende — oder wenigstens nicht Tiefgehende — wegzuschnappen. 
Bei aufgeregter oder stürmischer See zeigen sie sich häufiger bei den Schiffen, als bei 
heiterem, stillem Wetter, weil sie durch Erfahrung wissen, daß ihnen vom Schiff mancherlei 
genießbare Abfälle zuteil werden (wobei selbst Menschenkot nicht ausgeschlossen bleibt). 
die sie dann gierig erschnappen, noch ehe sie in die Tiefe versinken; auch finden sie in dem 
ruhigen Kielwasser manches Genießbare auf dem Meer. und ihre Flugbahn ist weniger 
anstrengend. Die abergläubischen Seeleute sehen sie nicht gern und knüpfen üble Vor- 
bedeutungen daran, obwohl der Sturmvogel den Sturm nicht bringt. sondern demselben am 
Schiff! nur auszuweichen sucht. 


Einzige Familie. Sturmvögel. Procellariidae. 


Ihre Kennzeichen sind vorstehend angegeben. 


I. Unterfamilie. Sturmschwalben. Thalassidrominae. 


Nasenlöcher auf der Wurzel der Schnabelfirste in einer Röhre vereinigt; äußerste 
Schwinge deutlich kürzer als die zweite. 


1. Gattung. Sturmschwalbe. Thalassidroma, Vigors. 1825. 


Schnabel klein, gerade, an der Spitze beider Teile etwas herabgebogen, die obere haken- 
förmig überhängend, Unterschnabel mit einer Ecke, an der Wurzel rundlich, an der Spitze 
zusammengedrückt; die eigentümlich aussehenden Nasenlöcher, auf der Schnabelfirste 
liegend, bilden eine zweiteilige Röhre, die bis auf die Mitte des Schnabels reicht und hier 
abgestutzt ist, so daß die rundlichen Öffnungen nach vorn sehen; Füße schwächlich, aber 
nicht kurz; Läufe genetzt, merklich länger als die Mittelzehe; Zehen mit vollen schwärz- 
lichen Schwimmhäuten, die höher gestellte Hinterzehe äußerst klein; Flügel 
schwalbenartig mit langen Schwingen; 2. Schwinge die längste; Schwanz 12fedrig, gerade 
abgestutzt oder gabelförmig; das Gefieder dieser zierlichen Vögel ist dicht und pelzartig; 
die herrschende Färbung ist eine sehr düstere. 

Der weite Ozean ist das Reich dieser wunderbaren Vögel, auf dessen großen Flächen 
sie sich nach allen Weltgegenden verbreiten. Ihre meiste Lebenszeit bringen sie fliegend zu 
und gleichen hierin vollkommen den Schwalben; ihr Flug ist ungemein leicht, schnell, 
voll der kühnsten Wendungen, bald schwebend, bald flatternd, und die Ausdauer ist zum 
Erstaunen, mit welcher sie fliegend gegen den Sturm Tag und Nacht kämpfen, ohne zu 
erliegen. Sie fliegen stets nahe über dem Wasser, teils mit den Wogen, teils quer, aber 
immer mit den Wellenlinien steigend und fallend, den sie überstürzenden mit größter Ge- 
wandtheit ausweichend, welche wunderbare Fähigkeit übrigens alle Arten dieser Ordnung 
besitzen. Man sieht sie in den tiefen Furchen zwischen zwei Wogen halb fliegend, halb 
laufend sich erhalten und mit äußerster Schnelligkeit der rollenden Woge auf die Ober- 
fläche und in die Tiefe folgen. Bei einem Sturm kommen sie gern in die Nähe der Schiffe 
und begleiten diese oft ungeheure Strecken weit, um auf deren ruhigerer Seite oder in der 
langen Furche, die der Kiel im Wasser zieht. Schutz gegen das Wetter und Nahrung zu 
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suchen. Bei Windstille und heiterem Wetter bemerkt man sie am Tage nirgends, sie lassen 
sich dann erst in der Dämmerung sehen und sind, wenn es hell genug ist, die ganze Nacht 
bis in die Morgendämmerung hinein tätig, wie echte Nachtvögel. Ermüdet ruhen sie wohl 
auch auf dem Wasser schwimmend aus, und aus ihrer Lebensweise muß man schließen. daß 
sie auch gute Taucher sein sollten. Übrigens zeigen sie sich harmlos und ohne Scheu: ihre 
Stimme ist schwalbenartig und zwitschernd. 

Ihre Nahrung suchen sie auf die sonderbarste Weise; sie wiegen sich mit etwas 
horizontal- oder hochgehaltenen Flügeln so dieht über der Wasserfläche, daß sie diese mit 
den Füßen laufend berühren und so aufpicken, was für sie Genießbares oben 
schwimmt. Ihre Futtertiere, welche sie auf dem Meerwasser auflesen, sind Quallen, Medusen. 
Salpen und andere kleine Weichtierchen, welche sich sehr schnell in der Magenwärme auf- 
lösen und auch den übelriechenden Stoff erzeugen, den sie zu ihrer Verteidigung ausspritzen. 

Sie nisten in Erdlöchern zwar meist gesellig, aber nicht nahe beisammen: auf hoch über 
das Meer emporragenden Inseln und Klippen und hohen felsigen Gestaden, in dem Schutt 
eingestürzter Felsen, ganz nahe am Meer. Sie suchen oder graben eine wagrechte, hinten 
etwas erweiterte Höhle von etwa 1 m Länge, bringen im Hintergrunde ein unbedeutendes 
Nest an, in welches nur ein weißes, fast rundes Ei gelegt wird, das beide Gatten gemein- 
schaftlich ausbrüten. Die Jungen fliegen erst aus, wenn sie vollständig erwachsen sind. 
Ihre Art, sich zu verteidigen, ist höchst sonderbar: sie spritzen nämlich ihrem Angreifer 
einen widerlich riechenden Strahl Tran dureh den Schnabel entgegen. 


Die Kleine Sturmschwalbe. Thalassidroma pelagicus, Linné. 


Kleiner Schwalbensturmvogel, Sturmméwe, Kleiner Petrell oder Petersvogel, Mutter Kareys Henne. 
— Procellaria pelagica, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 131, 1758 — Weißes Meer). — Thalassidroma pela- 
gica, Vigors 1825. — Hydrobates pelagicus, Rehw. 1902; Friderich 1905. 

K en nzeichen. Das Ende des Schwanzes ist sehr gerade. wie mit einer Schere ab- 
geschnitten und wird von den Flügeln etwas überragt; der Lauf kaum 2.5 em hoch; Schwanz- 
deckfedern reinweiß, Schäfte der weißen Bürzelfedern 
schwarz. 

Länge 15 cm; Flügel 12 cm; Schwanz 5,5 em; 
Schnabel 1,2 em; Lauf 2,5 em. 

Beschreibung. Beinahe das ganze Ge- 
fiederist ruß- oder braunschwarz; die hinter- 
sten Schwingen und großen Fliigeldeckfedern haben weiße 
Endkanten; diese bilden einen Querstrich auf dem Flügel: 
der Bürzel und die untere Schwanzdecke ist hellweiß: die 
schwarzen Schwanzfedern an den drei äußersten Paaren 
mit weißer Wurzel. — Schnabel schwarz; Rachen rötlich: 
das ziemlich große Auge nußbraun; Füße mattschwarz. — 
Junge Vögel gleichen den alten, sind aber schiefer- 
schwarz. 

Sie bewohnt den nördlichen Atlantischen Ozean 
zwischen Amerika und Europa bis zum Polarkreise 
oder zwischen dem 40. und 60. Grad nördl. Breite, 
das westliche Mittelmeer bis Malta, geht aber auch südlicher, denn sie wurde von Dr. Reichenow 
in der Nähe der westafrikanischen Inseln Fernando Po, Elobi und bei St. Thomas getroffen. Den 
von Nordfrankreich und Westengland nach Neufundland segelnden Schiffen begegnet sie 
überall in Menge. Wenn lang anhaltende heftige Nordweststürme zu uns herüber wüten, 
wird zuweilen auch ein solcher Vogel auf deutsches Gebiet, und selbst bis in die Schweiz 
getrieben, wo er aber stets verloren ist, denn auf dem Festland ist er hilflos. Ein Exemplar 
wurde in Dalmatien erlegt. 

Auf den Hebriden, Färöern, Orkaden, den Seillyinseln, den hohen Felsgestaden Schott- 
lands, Irlands und der Bretagne u. a. O. hat sie ihre Nistplätze, oft in großer Menge. Nach 
Damiani soll sie auf den Scoglien (Elba) und nach Flöricke wahrscheinlich auch auf den 

A è : : ae 
unbewohnten Kanarischen Inseln (Desertas) nisten. Sie legt ihre Eier in Felsspalten. 
Ritzen und Höhlen nahe dem Meere, auch in Kaninchenröhren, gräbt auch selbst Nistlöcher 
in die Erde, bis 1 m tief. Während der Brütezeit schlüpft sie nach dem Anflug sogleich 
in die Bruthöhle. Gräbt man einem solchen Schlupfwinkel nach, so macht der (am Lande 
ganz fassungslose) Vogel keinen Versuch zu entfliehen, speit dem Verfolger einigemal 
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seinen stinkenden Tran entgegen, soweit der Vorrat im Magen reicht, und läßt sich dann 
ohne Abwehr ergreifen. Das einzige Ei, welches man findet, ist etwas größer als das einer 
Turteltaube, kurzoval, weiß, und hat manchmal am stumpfen Ende einen sehr schwachen, 
kaum wahrnehmbaren Kranz von zarten, roten Fleckchen. Die Eier findet man in der 
zweiten Junihälfte bis in den Juli hinein, selbst noch später. Durchschnitt von 12 Eiern: 
27.9 X 21,8 mm; dp. 13—15,5 mm; 0,415 g (max. 31,4 X 23,2 mm; min. 26,3 X 20,8 mm). 

Dieser kleinste aller Schwimmvögel sieht sitzend einer sehr kleinen Raubmöwe ähnlich, 
fliegend, zumal von oben gesehen, einer Stadtschwalbe, und es sticht der weiße Bürzel auf 
den Meeresfluten, besonders in der Dämmerung, sehr merklich ab. Seine Stimme, welche 
man namentlich abends und in den Nächten, sonst selten hört, klingt: „wib, wib, üa üa“; 
während der Begattungszeit wie „kekerek-i“, das i laut, die ersten Silben leise aus- 
gestoßen. 


2. Gattung. Gabelschwanz-Sturmschwalbe. Oceanodroma, Reichenbach. 1850. 


Von der vorigen Gattung unterschieden durch kürzere Läufe, welche die Mittelzehe 
nebst Nagel an Länge nicht übertreffen; Schwanz gabelförmigausgeschnitten 


oder tief ausgerandet, seine äußeren Federn nach den Spitzen zu deutlich ver- 
schmälert. 


Die Braune Gabelschwanz-Sturmschwalbe. Oceanodroma leucorrhoa, Vieill. 


Großer Petrell, Große Sturmschwalbe, Gr. Sturmsegler, Gr. Schwalbensturmvogel. — Procellaria 
leucorrhoa, Vieillot (Nouv. Diet. d’Hist. Nat., nouv. ed. XXV, S. 422, 1817 — Picardy, Frankreich). — 
Proc, Leachii, Temm. 1820. — Thalassidroma Leachii, Vig. 1825. — Thal. leucorrhoa, Degl. 1867. — Hydro- 
bates leucorrhous, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Schwanz 12—20 mm tief gegabelt; die Flügel reichen entweder 
nicht, oder nur wenig über dessen Ende; Bürzel und Schwanzdeckfedern, besonders seitlich, 
gelblich gemischt; Oberseite schwarzbraun, schieferfarben verwaschen; Unterseite rauch- 
bräunlich; Oberschwanzdecken weiß mit schwarzen Federschäften und 
schmalen, schwarzen Spitzen; äußere Schwanzfedern schwärzlich mit kleinem 
weißen Fleck an der Wurzel der Innenfahne. 

Länge 21 em; Flügel 16 cm; Schwanz 9 em; Schnabel 1,6 em; Lauf 2,5 em. 

Beschreibung. Unter Schwanzdeckfedern nur an den Seiten weiß; Schwingfedern braun- 
schwarz; alles übrige Gefieder rußschwarz, auf Kopf und Rücken am dunkelsten, an den Enden der 
großen Flügeldeckfedern lichtbräunlich gesäumt. — Schnabel schwarz, Auge dunkelbraun; Füße schwarz 
mit durchschimmerndem Braun. 

Sie ist ein Bewohner des Großen und Atlantischen Ozeans, hat in Amerika ihre Sommer- 
wohnsitze und Brutplätze, namentlich auf Grönland und Labrador; in Europa nur auf 
einigen Hebriden, der Insel St. Kilda und den Flannen- und Blasketinseln, besucht aber die 
Küsten von Norwegen, Deutschland, Holland und weiter westlich bis Portugal und an die 
westafrikanische Küste, sowie auf die Azoren und Kanaren, wo sie nach Dr. Flöricke brütet, 
wurde auch schon in Italien erlegt. Auch diese Sturmschwalbe wird, wie die vorige, durch 
lang anhaltende Stürme zuweilen bis ins Innere unseres Vaterlandes verschlagen, wo sie 
dann jederzeit ein verlorener Fremdling ist, dem das Festland Tod bedeutet. Nach 
P. Schmitz findet sie sich das ganze Jahr hindurch auf Madeira, wo sie 2 Hauptbrutzeiten, 
im Juni und Anfang Dezember, hat. Die Eier sind fast gleichmäßig zugerundet, zart, fein- 
körnig, mit weißer Grundfarbe, häufig mit sehr schwachen rostroten Püncktchen am 
stumpfen Ende. Sie erinnern lebhaft an die Eier der Mauersegler und messen von 30 bis 
36 mm in der Länge, 22—26 mm in der Breite; dp. meist in der Mitte; 0,5 g. 

Die Art und Weise, wie sie ihre Nahrung sucht, nämlich fliegend und zugleich auf 
dem Wasser laufend, ist wie bei der Vorigen, auch die Lebensweise. 


Die Schwärzliche Gabelschwanz-Sturmschwalbe. Oceanodroma castro, Harc. 
Thalassidroma castro, Harcourt (Sketch of Madeira, S. 123, 1851 — Desertas bei Madeira). — Oc. 
cryptoleucura, Dress. 1896. — Hydrobates castro, Rehw. 1913. 
Kennzeichen. Schwanz 6—10 mm tief gegabelt; Färbung schwärzlich 
rauchbraun; Oberschwanzdecken weiß mit breiten, schwarzen 
Spitzen; äußere Schwanzfedern schwärzlich mit weißer Wurzel. 


Länge 19 cm; Flügel 15,5 cm. 


Die Madeira-Sturmschwalbe bewohnt die Madeira-Inselgruppe, die Kanaren und Kapverden und 
findet sich auch im Stillen Ozean auf den Sandwich-, Hawaii- und Galapagosinseln. Ihre Hauptbrut- 
plätze sind nach P. Schmitz (siehe Zeitschr. f. Ool. 1902, S.2) auf Porto Santo, wo sie zwei Hauptbrut- 
zeiten im Juni und Dezember hat. Die Eier sind mattweiß mit einem Kranz aus feinen braunen Pünkt- 
chen am stumpfen Pol. Sie messen von 32—36 X 23—26 mm. — Die Art wurde zweimal, am 5. Dezember 
1895, sowie am 19. November 1911 in England tot aufgefunden und ein Weibchen am 8, November 1906 
daselbst (Kent) geschossen. Sie dürfte auch an den südwesteuropäischen Küsten vorkommen, denn 
P. Schmitz sah sie in der Mitte zwischen Lissabon und Porto Santo. — Ihre Stimme läßt sie hauptsäch- 
lich abends, nachts und früh am Morgen hören. 


3. Gattung. Langfuß-Sturmschwalbe. Oceanites, Keys. & Blas. 1840. 


Lauf länger als die Mittelzehe, vorn mit einer ungegliederten Schiene bedeckt, doppelt 
so lang als der Schenkel; Nägel spitz; 2. Zehe kürzer als 3. und 4.; Schwimmhäute schwärz- 
lich, in der Mitte ausgedehnt gelb. Schwanz seicht ausgerandet. 


Die Wilsons-Sturmschwalbe. Oceanites oceanicus, Kuhl. 


Procellaria oceanica, Kuhl (Beitr. z. Zool. 1820, S. 136 — südliche Ozeane). — Pr. Wilsoni, Bp. 1823. 
— Oceanites Wilsoni, K. u. Bl. 1840. — Thalassidroma oceanica, Degl. u. @. 1867. 

Kennzeichen. Bräunlich rußschwarz, Unterseite und Flügeldecken heller, 
letztere mit lichten Säumen; Schwung- und Schwanzfedern tiefschwarz; die äußeren 
Schwanzfedern mit spitzdreieckigem, weißem Fleck an der Wurzel der Innenfahne; 
Schwanz wenig ausgeschnitten; Oberschwanzdecken, die anstoßenden Bürzelfedern 
und die seitlichen Unterschwanzdeckfedern reinweiß; Schnabel schwarz; Auge weiß; 
Füße schwarz; die Schwimmhäute in der Mitte breit gelb. 

Länge 20 em; Flügel 15 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 1,2 cm; Lauf 3,2 cm. 

Diese Art bewohnt fast den ganzen Atlantischen, Stillen und den Indischen Ozean. In 
Großbritannien ist sie öfters, bei Cagliari in Italien einmal erlegt worden. P. Schmitz sah 
sie auf Madeira, auf den Kanaren beobachtet. — Die Eier sind weiß mit rostbräunlichen 
Punkten und Kritzeln am stumpfen Pol und messen 33—34 X 23—25 mm. Sie brütet im 
südlichen Polargebiet; auf den Kerguelen im Juni. 


4. Gattung. Fregatt-Sturmschwalbe. Pelagodroma, Reichenbach. 1850. 


Von der vorigen Gattung durch flache, breite Krallen unterschieden; Lauf länger als 
die Mittelzehe, vorn mit Quertafeln oder vollständiger Schiene; Schwanz abgestutzt oder 
ausgerandet. 


Die Fregatten-Sturmschwalbe. Pelagodroma marina, Lath. 


Procellaria marina, Lath. (Index. Orn. II, S. 826, 1790). — Oceanites marinus, K. u. Bl. 1840. — 
Pelagodroma fregata, Bp. 1856. — Pel. marina, Saunders 1899. 

Kennzeichen. Oberkopf, Kopfseiten und Genick schwärzlich- 
grau; Rücken braungrau; Bürzel und Oberschwanzdecken licht rauchgrau; Stirn, 
Augenbrauenstreif, Zügel, Unterflügeldecken und Unterseite weiß; Brustseiten grau; 
Schwingen schwarz; Wurzel der Innenfahnen weiß; Schwanz schwarz mit brauner Wurzel; 
Schnabel und Füße schwarz; Schwimmhiute gelb mit schwarzem Rand. 

Länge 20 em; Flügel 15 em; Schwanz 8 em; Schnabel 1,6 em; Lauf 4,3 cm. 


Sie findet sich in den südlichen Meeren, besonders an den Küsten Australiens und Neuseelands. 
Ihre nördlichsten Brutplätze sind auf den Selvagens-Inseln bei Madeira, auf den Kanaren und Kap 
Verden. Im November 1890 wurde ein Stück an der englischen Küste gefunden, ein zweites 1897. Die 
Eier sind — nach Nehrkorn — weiß mit kalkigen Erhebungen und einem undeutlichen Kranz von 
violetten Schalenflecken und sehr feinen bräunlichen Pünktchen und Kritzeln: 35 X 27 mm groß. 


II. Unterfamilie. Sturmvögel. Procellariinae. 


Nasenlöcher auf der Wurzel der Schnabelfirste in einer Röhre vereinigt oder in zwei 
aber miteinander verschmolzenen und am vorderen Teile geöffneten Röhren gelegen. 


— 398 


1. Gattung. Möwen-Sturmvogel. Procellaria, Linnaeus. 1761. 


Schnabel kürzer als der Kopf oder von Kopfeslänge, kurz, stark, der vordere Teil wie 
besonders angesetzt, die geschwungenen Schneiden scharf, etwas übereinander greifend; 
Nasenlöcher in einer einzigen Röhre, die aber innen durch eine Scheidewand zweiteilig ist, 
bis gegen die Mitte des Oberschnabels reicht und vorn mit einem senkrechten Abschnitt 
endigt, in dem sich die zwei runden Öffnungen zeigen; Zunge groß, hinten fleischig, vorn 
dünn, pergamentartig; Füße mittelgroß; Läufe seitlich sehr zusammengedrückt; die langen 
Zehen mit vollen Schwimmhäuten und schmalen, spitzschneidenden Krallen; Hinterzehe 
nur eine kleine Warze mit sehr kleiner, spitziger Kralle; Flügel groß und lang mit schmaler 
Spitze; 1. oder 1. und 2. Schwinge die längsten; die Flügel ähnlich denen der Möwen, sind 
aber weniger lang und spitziger; Schwanz 12—14fedrig, abgerundet, die unteren Deck- 
federn bis an dessen Ende reichend. Schnabel und Füße hellfarbig; Grundfarbe des Ge- 
fieders weiß. Das kleine Gefieder ist sehr reich, weich, in seiner Textur mehr gänse- als 
möwenartig, auf dem Mantel mit deutlichen Umrissen, unten sehr dick pelzartig. Doppel- 
mauser. 

Sie ähneln den Möwen, haben aber einen höherstirnigen, runden Kopf, kleinere und 
spitzigere Flügel, senken beim Gehen die Knie und sind im ganzen unbehilflicher. Als 
echte Meervögel bewohnen sie die weiten Meere aller Zonen, besonders die der kalten an den 
beiden Polen. Sie sind schlecht zu Fuß, aber desto bessere Flieger, denn sie fliegen ohne 
sonderliche Anstrengung fast unausgesetzt tagelang; bei den wütendsten Stürmen, denen 
sie mit gewaltiger Ausdauer widerstehen, zeigen sie sich gerade am tätigsten, fliegen meist 
dieht über den Wogen bergauf und bergab den Wellenlinien nach, und man muß über die 
ungemeine Gewandtheit erstaunen, womit sie dem Überschlagen derselben ausweichen. Sie 
sind bis in die Dämmerung, und auch noch in den hellen nordischen Nächten tätig. Als 
schlechte Stoßtaucher fangen sie nur oben schwimmende Tiere, Fische, tot und lebendig, 
Quallen, Mollusken; auch auf die toten Körper der großen Seetiere lassen sie sich nieder, 
um ihren Beuteanteil zu bekommen. Sie sind gesellig, fürchten den Menschen wenig und 
lassen sich beim Brüten oder Füttern der Jungen mit der Hand fangen, wobei sie als einzige 
Abwehr dem Angreifer mit einer Seitenbewegung des Kopfes einen Doppelstrahl gelben 
Tranes aus den Schnabelseiten entgegenspritzen. 

Sie nisten auf hohen Klippen und Felsen, oft von Brandungen umrauscht, stets aber 
nahe am Meer, und legen auf den bloßen Boden ein weißes Ei, das abwechselnd etwa 
5 Wochen bebrütet wird. 


Der Eis-Sturmvogel. Procellaria glacialis L. 
Taf. 44, Fig. 4. 


Eismöwensturmvogel, Wintersturmvogel, Mallemuk, Fulmar; auf Island: Filungur. — Pr. glacialis, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, II, S. 51, 1761 — Arktisches Meer). — Fulmarus glacialis, Gray 1871. 


Kennzeichen. Der sehr starke und hakenförmige gelbe Schnabel kaum zweimal 
so lang als hoch; Schwanz abgerundet, 14fedrig; Gefieder hell aschgrau; im Alter Kopf, 
Hals und Unterleib weiß; die großen Schwingen grau mit weißlichen Schäften. 

Länge 48—53 em; Flügel 31—33 em; Schwanz 13,5 em; Schnabel 3,8 em; Lauf 5 em. 

Beschreibung. Jung bis zum zweiten Lebensjahr ist der ganze Oberkörper graubräunlich 
oder hell aschgrau, mit helleren Federsäumchen; Kehle weiß; Unterseite licht aschgrau, aschfarbig 
gewölkt; große Schwingen schwarzgrau. Im Alter vor dem Auge ein dunkles Mond- 
fleekehen: die oberen Schwanzdeckfedern hell aschgrau mit weißen Endkanten; Schwanz ebenso 
mit weißen Außenkanten: der ganze Mantel hell aschgrau mit weißlichen Endkäntchen; Schwingfedern 
wie vorher, doch dunkler. — Schnabel gelb, die Nasenröhre schieferblau, bei den Alten vorn in Orange 


iibergehend: das Auge erst dunkelbraun, im Alter schwefelgelb; Füße blaß fleischfarbig, im Alter an 
Gelenken und Schwimmhäuten mit gelblichem Anflug. 


Eine verwandte Form, welche am Ochotskischen Meer, auf den Kurilen und im nördlichen Stillen 
Ozean heimatet, ist der Östliche Eissturmvogel, Pr.glacialis glumpischa, Stejneger. 
Sie hat stets ganz gelben Schnabel und Nasenröhre und ist im ganzen viel dunkler, als die europäische 
Art. Eine zweite Form, der Dunkelschwänzige Eissturmvogel, Pr. glacialis Rod- 


gersi. Cassin, ebenfalls im nördlichen Stillen Ozean heimisch, hat einen dunklen Schwanz, und die 
Rückenfärbung ist mit Weiß gemischt. 


Die Heimat dieses Vogels ist der nördliche Atlantische Ozean von Grönland und die 
Meere vom 80. Grad nördl. Breite bis zu den Britischen Inseln. Durch heftige anhaltende 
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Nord- und Nordweststürme können vereinzelte bis auf die deutsche Nordsee verschlagen 
werden, im inneren Deutschland wurde er noch nieht beobachtet. 

Im Fliegen ist dieser Vogel einer Möwe ähnlich, nicht aber im Sitzen, weil er sich nicht 
lange auf den senkrechten Läufen zu halten vermag, sondern bald niederkauert; auch durch 
die dickere Gestalt unterscheidet er sich schon in der Ferne von den Möwen. Sein Gang ist 
schlecht, sein Flug leicht und gewandt; auch während der Brütezeit entfernt er sich weit 
vom Land aufs freie Meer hinaus, um Nahrung zu suchen, die in den mannigfaltigsten 
Geschöpfen besteht. So sucht er oben schwimmende, lebende und abgestandene Fische, 
Quallen, Medusen, Tintenschnecken, überhaupt was von organischen Wesen oben schwimmt 
oder sich der Oberfläche des Wassers gerade nähert. Auch frißt er den Mist großer Waltiere 
und läßt sich auf dem Rücken des eben auftauchenden lebenden Walfisches nieder, um 
diesem Meerungeheuer die Schmarotzertiere abzulesen, was übrigens auch Möwen und 
andere Seevögel tun. Auch folgt er den Fischerbooten (besonders denen, in welchen er ge- 
fangene Fische bemerkt) und größeren Schiffen, um die Abfälle, welche ins Meer geworfen 
werden, zu erhaschen; die kleineren fängt er womöglich fliegend in der Luft auf, zu den 
größeren läßt er sich aufs Meer hinab und verzehrt sie dort stückweise. In fröhlichster 
Beschäftigung ist er aber auf dem toten Körper eines Walfisches, Walrosses, der Robben 
oder großer Fische, wo ihm das Fleisch derselben eine reichliche Mahlzeit bietet, und 
viele, oft in Gesellschaft verwandter Meervögel, sich so emsig in den Schmaus teilen. 
daß sie auf ein heranruderndes Boot nur wenig achten und nicht selten von den Schiffern 
mit dem Ruder erschlagen werden können. — Bei obigen Gelegenheiten kommt ihm sein 
vorn sehr harter, scharfer Schnabel und der scharfe Sporn an der kleinen Hinterzehe sehr 
gut zu statten. Beides ist wie dazu gemacht; denn während er auf der schlüpfrigen Haut 
toter Seetiere durch Niederlassen auf den Lauf und Eindrücken des hinteren Zehensporns in 
die Haut einen festen Sitz hat, kann er mit dem scharfschneidenden Schnabel die zähe Haut 
öffnen und rasch zur Sättigung gelangen. Sind einmal Löcher in die schlüpfrige Haut 
gemacht, so haben auch die andern Seevögel einen besseren Stand und können bequemer fressen. 

Er brütet auf vielen britischen und auf den kleinen, bei Island gelegenen Inseln 
Westmannöern und Grimsöe, auf Spitzbergen und im oberen Norwegen, und zwar auf hohen. 
steilen, meerumbrandeten Felseninseln und Klippen. Es gibt Kolonien, wo Hunderte, ja 
Tausende beisammen nisten, zuweilen die Art allein, bald auch im Verein mit Alken, Lum- 
men, Larventauchern, Baßtölpeln, Möwen u. a. — Ende April oder im Mai legt das Weibehen 
ein einziges Ei auf den bloßen Erdboden, nur in eine Vertiefung desselben. Es ist im Ver- 
hältnis zum Vogel sehr groß. starkschalig, grobkörnig, etwas gestreckt eiförmig, reinweiß. 
doch sollen zuweilen solche mit Spuren rötlicher Punkte vorkommen. Durchschnitt von 
18 Eiern: 74.2 X 50.1 mm; dp. 32—34 mm; 8,95 g (max. 76,8 453, I mm; min. 71,2 X 47,8 mm). 
Die ausgeblasenen Eier haben einen moschusähnlichen Geruch, der ihnen noch sehr viele 
‚Jahre hindurch anhaftet. Männchen und Weibchen brüten abwechselnd und so fest. daß sie 
sich nicht selten mit den Händen ergreifen lassen, Dies bewog den Naturforscher Faber, 
allerlei Kurzweil mit ihnen zu treiben; er ließ von oben herab Erde auf einen Brutvogel 
fallen: als dies nichts fruchtete, endlich Steine, worauf der getroffene Vogel zwar etwas 
vom Ei weglief: als aber kein weiteres Bombardement folgte, watschelte derselbe wieder 
gemütlich zum Ei. schob es mit dem Schnabel sorglich unter den Brustfleck und saß so fest 
darauf. wie vorher. Das Junge hat ein dichtes, langflaumiges Dunenkleid, welches oben 
hell bräunlichgrau, unten heller ist. 

Die Stimme des Eissturmvogels ist ein gackerndes „gä gägägerr“, eine andere, 
besonders beim Nest, ein tieferes „karo“. 

Erwähnenswert ist die Kaptaube, Daption capense, Salvin 1878 (Procellaria capensis. 
Linnaeus; Syst. Nat. X, I, S. 132, 1758 — Kap der Guten Hoffnung), welehe dreimal in England vor- 
gekommen ist, 1879, 1881, 1894: sie bewohnt die Meere der südlichen Halbkugel, bis etwa 10 Grad nördlich 
vom ,Aquator. Kopf, Hals und Oberrücken braunschwarz; Unterrücken, Bürzel, Schwanz- und Flügel- 
decken weiß, schwärzlich gefleckt: Schwanz weiß mit schwarzbrauner Spitze; Schwingen an der Innen- 


fahne weiß, Spitze und Außenfahne schwarzbraun; Unterseite weiß; Kehle schwarz meliert; Schnabel 
und Füße schwärzlich; etwa so groß wie eine Lachméwe. Länge 40 em; Flügel 25—28 em. 


2. Gattung. Teufels-Sturmvogel. Pterodroma, Bonaparte. 1856. 


Schnabel schmal, seitlich stark zusammengedrückt, nicht länger als der Kopf; der 
Nagel oder die Spitze des Oberkiefers ist sehr groß, stark gebogen, beinahe die Hälfte des 
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Oberschnabels bildend; Nasenröhre sehr kurz, etwa ½¼ so lang, als der Schnabel, nach vorn 
geöffnet, durch eine schmale Scheidewand getrennt; 1. n die längste; Lauf höchstens 
so lang als die Mittelzehe; Schwimmhäute vorn gerade; Zehen mit scharfen Nägeln; 
12 Schw anzfedern. Sie nisten in selbstgegrabenen, langen, am Ende erweiterten und mit 
Gras und Moos belegten Erdröhren. 


Der Teufels-Sturmvogel. Pterodroma hasitata, Kuhl. 


Procellaria hasitata, Kuhl (Beitr. z. Zool. 2, S. 142, 1820). — Aestr. hasitata, By. 1856; Friderich 
1905. — Oestrelata hasitata, Dress. 1880. 

Kennzeichen. Stirn weiß mit blaßbraunen Fleckchen und Wellenlinien; 
Scheitel, Genick und Kopfseiten dunkelbraun; Hinterhals weißlich oder weiß; 
Oberriicken vorn graubraun, gegen den Bürzel hin dunkler werden; Oberschwanzdecken, 
Halsseiten und Unterkörper weiß, die Seiten bräunlich; innere Unterflügeldecken weiß; 
Unterschwanzdecken am Ende aschgrau; Schwingen schwarzbraun mit helleren Innen- 
fahnen; Schwanz tief schwarzbraun, wurzelwärts weiß. 

Länge 40 cm; Flügel 29 em; Schwanz 13 em; Schnabel 3,2 em; Lauf 4 em. 


Beschreibung. Siche Kennzeichen. Schnabel schwarz; Lauf und Wurzelhälfte der Zehen 
und Schwimmhiute fleischfarben, die vordere Hälfte schwarz. 


Dieser überaus seltene Vogel heimatete früher auf den westindischen Inseln, scheint aber dort 
ausgerottet zu sein. Er nistete in tiefen Erdröhren. Er ist zweimal in Europa erbeutet worden, in 
England und in Frankreich. 


Eine sehr ähnliche Art mit grauem Vorderhals, dergrauhalsige Teufels-Sturmvogel, 
Pt.arminjonicana, Gigl. et Salvad., im südlichen Atlantischen Ozean heimisch, fand Dr. Har- 


tert im Dezember 1889 auf dem Londoner Wildbretmarkte. Nach der Handlist of Birds wurde der letzte 
1893 im Staate New York getötet. 


Der Kurzfüßige Teufels-Sturmvogel. Pterodroma brevipes, Peale. 


Procellaria brevipes, Peale (U. S. Expl. Exp. VIII, S. 294, 337, 1848 — Stiller Ozean). Oestrelata 
brevipes, Saunders 1899. — Aestrelata brevipes, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Stirn weißlich; Zügel, Wangen, Unterseite weiß; oben dunkel blau- 
schwarz, hellgrau überflogen; Brust ebenfalls grau überflogen; Brustseiten dunkler grau, 
von beiden Seiten gegen die Brustmitte vortretend, äußere Schwanzfedern grau. 

Länge 25,5 em; Flügel 21 em; Schwanz 10 em; Schnabel 2,3 em; Lauf 2,4 cm. 


Diese Art ist eine Bewohnerin des westlichen und südlichen Stillen Ozeans, besonders der Fidschi- 
inseln. Die von dort stammenden Eier sind — nach Nehrkorn — weiß mit kaum sichtbaren, fuchsigen 


Schalenflecken; sie messen 46—50 X 34—35 mm. Die Art ist im Winter 1889 einmal in England erbeutet 
worden. 


Der Veränderliche Teufels-Sturmvogel. Pterodroma neglecta, Schlegel. 

Procellaria neglecta, Schlegel (Mus. P. B. VI, Procell., S. 10, 1863). 

Kennzeichen. Oberseite braun, Basis der Federn weiß, Oberkopf dunkler, Rücken- 
federn undeutlich heller gerandet; Zügel und Wangen braun gesprenkelt; Hals und Brust- 
seiten heller braun gefärbt; Unterseite weiß; Achselfedern und Unterflügeldecken braun; 
Handschwingen schwarzbraun, Basis der inneren Fahnen weiß; Unterschwanzdecken braun 
mit weißer Basis. 

Länge 40 cm; Flügel 26 em; innere Schwanzfedern 10,5 em, äußere 9,5 cm; Schnabel 
3,9 em; Lauf 3,8 cm. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Die Färbung der Unterseite variiert zwischen Braun und 
Grau. — Beide Geschlechter sind gleich gefärbt. 


Er heimatet im südlichen Stillen Ozean und nistet auf den Kermadukinseln. Ein Männchen wurde 
1908 in England tot aufgefunden. 


Der Unsichere Teufels-Sturmvogel. Aestrelata incerta, Schlegel. 


Procellaria incerta, Schlegel (Mus. P. B. VI, Procell., S. 9, 1863). 

Kennzeichen. Ganze Oberseite braun, am Hinterhalse am hellsten, gegen den 
Bürzel zu immer dunkler werdend; Oberflügeldecken und Mittelrücken mit lichteren Feder- 
rändern; Kehle in der Mitte weißlich; Hals- und Brustseiten hell graubräunlich; Unterseite 
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weiß; Kérperseiten bräunlich; Schwingen. Unterfliigel- und Unterschwanzdecken dunkel- 
braun. 

Länge 45 cm; Flügel 32 em; Schwanz 13 em; innere Steuerfedern 14 em, äußere 
11,5 em; Schnabel 5 em; Lauf 4,3 cm. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Schnabel schwarz; Füße rötlichgelb; 4. Zehe und 
Schwimmhäute bis über das erste Gelenk schwarz. 


Die Art findet sich an der Südspitze Afrikas und im südlichen Atlantischen Ozean. Ein Stück wurde 
1870 in Ungarn erbeutet. 


Erwähnenswert ist noch: Der Weißbäuchige Teufels-Sturmvogel, Pterodroma 
mollis feae, Salvad. (Ann. Mus. Civ. Genov. 1899, S. 305). Unterseite mehr oder weniger reinweiß; 
äußere Schwingen am Innensaum blasser braun als außen; Unterflügeldecken dunkelbraun; kein graues 
Kropfband. Länge 36 em; Flügel 26 em. Madeira, Kapverden. 


3. Gattung. Keilschwanz-Sturmvogel. Bulweria, Bonaparte. 1850. 


Nasenlöcher sehr groß, nach vorn geöffnet, in der Mitte durch eine Zwischenwand 
geteilt; Schwanz lang und etwas keilförmig zugerundet; Unterschwanzdecken fast so lang 
als der Schwanz. 


Die Seetaube. Bulweria bulwerii, Jard. & Selb. 


Bulwers Sturmvogel, auf Madeira: anginho (Engelein). — Pree. Bulweri, Jard. u. Selby (Ill. 
Orn. II, S. 65, 1828 — Madeira). — Procellaria anjinho, Heineken 1828. — Thalassidroma Bulwerii, Harc. 
1855. — Bulweria columbina, Mocquin-Tandon. — Bulweria anjinho, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oben dunkler, unten heller nußbraun; Schnabel schwarz; 
Mittelzehe gelb; Mittelfedern des Schwanzes etwas verlängert. 

Länge 29 cm; Flügel 20,5 em; Schwanz 11 em; Schnabel 2,5 em; Lauf 2,8 em. 


Die Seetaube nistet nach P. Sehmitz auf der ganzen Madeirainselgruppe und zwar im Juni; 
auch auf den Kanaren. Sie bewohnt den nordatlantischen und auch den nördlichen Stillen Ozean. Sie 
wurde 1837, 1903 und 1904 in England tot aufgefunden und 1908 und 1911 dort erlegt. Die Eier sind 
weiß und messen von 43—48 mm in der Länge und 28—32 mm in der Breite. Sie ist (nach Flöricke) ein 
Nachtvogel, der tagsüber in einer Felshöhle ruht. 


4. Gattung. Riesen-Sturmvogel. Ossifraga, Cuvier. 1809. 


Kurzhalsige, großköpfige Vögel; Nasenlöcher in einer Nasenröhre, die fast bis zum 
scharf abgesetzten, sehr gebogenen scharfen Haken geht; Schnabel seitlich sehr gefurcht, 
oben und unten stark aufgeschwungen, am Unterschnabel eine scharf vortretende Ecke; die 
Schneiden sehr scharf; Rachen bis unter die Augen gespalten; Fuß stark, aber kurzläufig; 
Vorderzehen mit vollen Schwimmhäuten; Hinterzehe nur eine kleine Warze; Flügel möwen- 
artig, aber nicht so lang und spitziger; 1. Schwinge die längste. Der 12—14fedrige Schwanz 
stark abgerundet. Dieser Vogel verbindet durch seine Größe, Schnabel- und Körpergestalt 
die Sturmvögel mit den Albatrossen. Er ähnelt in seinem Wesen den Sturmvögeln, bewohnt 
besonders das südliche Weltmeer und nährt sich von Fischen und Aas. 


Der Riesen-Sturmvogel. Ossifraga gigantea, Gmel. 


Knochenbrecher, bei den Matrosen „Stinker“, Quebrantahuessos der Spanier. — Procellaria 
gigantea, Gmelin (Syst. Nat. I, ii, S. 563, 1789). — Fulmarus giganteus, Bp. 1850. — Ossifr. gigantea, 
Reichb. 1850. — Macronectes giganteus, Rehw. 1913. 

Kennzeichenund Beschreibung. Alter Vogel: Oben dunkel briunlich schiefer- 
farben, die kleinen Federn im frischen Gefieder licht gerandet; Unterseite oft mit weißen 
Federn gemischt, zuweilen ganz weiß; Schnabel gelb; Auge rötlichgelb; Füße grünlich- 
braun. Junger Vogel: dunkel schokoladebraun oder mit hellrostfarbenen Federkanten; 
Schnabel gelblich fleischfarben; Auge schwarzbraun. 

Länge 90 cm; Flügel 54 em; Schwanz 19 em; Schnabel 10 em; Lauf 9,5 em. 

Dieser große Meervogel bewohnt die Inseln und Küsten der südlichen Erdhälfte, jenseits des 
Wendekreises des Steinbocks, wo er von Seefahrern täglich, aber nie in großer Menge, nur einige Indivi- 
duen auf einmal, gesehen wird. 1846 wurde ein Riesen-Sturmvogel auf dem Rhein bei Mainz erbeutet. 

Er nistet auf den Felseninseln und Klippen seiner Heimat, besonders auf Prinz Edwards-, Crozet- 
und Kergueleninseln; südöstlich von Südafrika. Diese steilen unbewohnten Klippeninseln sind meist 
überreich an Pinguinen, Albatrossen. Kormoranen und andern Seevögeln, worunter auch Riesen-Sturm- 
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vögel. Er legt in eine Vertiefung des Bodens ohne weitere Unterlage nur ein großes weißes Ei mit 
rauher Schale. Die Maße sind 98—107 mm Länge und 60—68 mm Breite. Das Junge hat weiße lange 
Dunen und bleibt schr lange im Nest. Wenn sich jemand demselben nähert, so speit das Junge ein 
überaus stinkendes Oel 2 m weit gegen den Störenfried. — An seinem Brutplatze ist der Knochenbrecher 
leicht zu überrumpeln, da er sich von dem Boden nicht schnell genug zu erheben vermag. 


Er ist sehr gefräßig, aber vorsichtig, scheu und mißtrauisch und beißt nur selten an die Angel, 
womit andere Procellarien leichter zu fangen sind. Gefangen und an Bord gezogen verteidigt er sich 
mit Mut, haut mit seinem scharfen Schnabel wütend um sich, und wehe der Hand, die er trifft; auch 
geht er selbst zum Angriff über. Dieser wegen seiner Gefäßigkeit berüchtigte Vogel hält sich häufig bei 
Kadavern von Walen und Seehunden auf, nährt sich aber auch von Fischen und jagt andern Scevégeln 
ihre Beute ab. Wenn sich bei einem großen Aas Gelegenheit bietet, frißt er sich so voll, daß er sich 
längere Zeit nicht zum Fluge erheben kann. 


5. Gattung. Sturmtaucher. Puffinus, Brisson. 1760. 


Der Schnabel ist mittelmäßig, wenig kürzer oder ebenso lang als der Kopf, schlank, 
gerade oder nach vorn etwas aufgeschwungen; der Oberschnabel in einen ziemlich auf- 
geschwungenen, eingekeilten, spitzen Haken übergehend; der Unterschnabel ebenfalls mit 
einem eingekeilten Nagel, etwas abwärts gekrümmt; die Nasenlöcher liegen als 
zwei deutlich getrennteRöhren oben auf derFirste an derSchnabel- 
wurzel, sind aber etwas kurz und schräg abgeschnitten, deshalb 
etwas nach oben sehend; die Taucherfüße sind am Lauf stark zusammengedrückt, 
ungewöhnlich dünn; Läufe und Zehen von gleicher Länge; Überzug der Läufe genetzt, seit- 
lich am gröbsten, auf den Zehen schmal geschildert; die Schwimmhäute ganz, aber schmal 
gespannt; statt der Hinterzehe bloß eine bewegliche Kralle; Flügel mittelgroß mit langen 
Armknochen, aber einer weniger langen schmalen Spitze; sie erreichen oder überragen das 
Schwanzende; Schwanz 12fedrig. abgerundet, fast kurz. Das kleine Gefieder ist derb. dicht 
und pelzartig. 

Sie sind echte Meerbewohner, kommen nur, wenn sie brüten wollen. ans Land, gehen 
aufgerichtet. auf den Lauf gestützt. schwerfällig und watschelnd ein paar Schritte, sind 
jedoch fertige Schwimmer und Taucher, selbst auf hochbewegter See. Es sind aber auch 
äußerst gewandte, ausdauernde und allen Stürmen trotzende Flieger, indem sie gleich 
Pfeilen auf und nieder umherschießen. beständig sich wendend. so daß sie dem Beobachter 
bald den Rücken, bald den Bauch zuwenden. 


Der Nordische Sturmtaucher. Puffinus puffinus, Brünn. 
Taf. 44, Fig. 5. 


Englischer, Gemeiner, Schwarzrückiger Sturmtaucher, Puffin, Wasserscherer, — Procellaria puf- 
finus, Brünnich (Orn. Bor. 1764, S. 29 — Färöer). — Puff. anglorum, Schinz 1832. — Neetris anglorum, 
Kuhl 1820. — Puff. arcticus, Faber 1822. 


Kennzeichen. Der schlanke Schnabel steigt gegen den Haken etwas auf; seine 
Länge beträgt 4.8 em: der Lauf ist etwas länger; die Spitzen der ruhenden Flügel kreuzen 
sich über dem Schwanz und ragen 4,8 em über denselben hinaus. Unterflügel-, Unterschwanz- 
deeken und Unterseite weiß, bei Jungen mit Grau gemischt die Oberseite braunschwarz 
mit Grau überflogen: die 1. Schwinge die längste. 


‘ 


Länge 32 em; Flügel 24 em; Schwanz 6.5 em; Schnabel 4.8 em; Lauf 5 em. 


Beschreibung. Der alte Vogel ist braunschwarz, unten reinweiß, die Grenze zwischen 
Schwarz und Weiß grau geschuppt; die Schenkelfedern matt braunschwarz: die Tragfedern teils an den 
Rändern, teils am Schafte nur mit einigen ungeregelten braunschwarzen Flecken; Handschwingen am 
Innensaum blasser, aber nicht weiß: Schnabel mattschwarz, bei jüngeren Vögeln gegen die Wurzel blei- 
schwarz; Auge tiefbraun: Füße auf der Außenhälfte, Außenzche und Schwimmhäute nach außen 
grünlichschwarz, bei jüngeren Vögeln bleischwarz: die Innenhälfte der Füße, die innere und fast die 
ganze Mittelzehe. sowie die inneren Teile der Schwimmhäute gelb oder fleischfarben. — Das Jugend- 
kleid ähnelt dem des alten Vogels. 


Eine nahestehende Form ist der Mittelmeer-Sturmtaucher, Puffinus puffinus 
yelkouan, Acerbi (Bibl. Ital. CXL, S. 294, 1827). Seine Oberseite ist heller und bräunlicher; Unter- 
schwanzdecken braun und weiß gemischt oder ganz braun: Achselfedern mit verwaschen brauner Spitze. 
Er bewohnt das Mittelmeer, Südspanien, Südfrankreich, Mazedonien und wurde wiederholt in England 
erlegt. 


Er geht nicht weit nach Norden hinauf, ist auf dem Meer um Island nicht häufig, 
brütet auf den Färöern. mehr bei den Orkaden, Hebriden, besonders bei St. Kilda, an den 
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großbritannischen Küsten; einzeln auf dem Mittelländischen Meer bis in den Bosporus. Auf 
dem Atlantischen Ozean zwischen Europa und Afrika bis zu den Kanaren trifft man 
ihn allenthalben an; auf Madeira und den benachbarten Inselgruppen ist er nach P. Schmitz 
Brutvogel und nistet daselbst zahlreich schon im März. Auf dem Meer bei Norwegen 
kommt er wenig vor, etwas weniger selten ist er auf der deutschen Nordsee, bei Helgoland, 
bisweilen zeigt er sich auch bei Holland. — Er ist ein echter Mervogel und kommt nur zur 
Brütezeit ans Land; seine Brutplätze sind hohe, schroffe, von Brandungen umbrauste Inseln 
und Felsklippen, deren Fläche von oben berast ist; auf diesen Vogelbergen nimmt er mit 
vielen seiner Art den obersten Platz ein und brütet dort in kleineren und größeren Gesell- 
schaften. Hier gräbt er unter den Rasen in die Erde eine gerade, 50—60 em lange Röhre, 
in deren weitem Hintergrunde das dürftige Nest ist. In diesem findet man Anfang Juni ein 
einziges Ei, welches kurz geformt und stark bauchig, starkschalig, etwas grobkörnig, ein 
wenig glänzend und von weißer Farbe ist. Die Länge beträgt 59—64 mm, die Breite 
38—44 mm; dp. 26 mm; 4,5—5 g. 

Er nährt sich von Fischen und Mollusken, welche er meist durch Tauchen und Nach- 
schwimmen erjagt, wobei er die Fliigel etwas 6ffnet und unter Wasser damit rudert. Wenn 
die Fische hoch oben an der Wasserfläche schwimmen, fängt er sie auch im Flug, stürzt sich 
aber nicht tief ins Wasser, sondern nimmt sie nur mit dem Schnabel weg. Es sind außer- 
ordentlich räuberische Vögel, die den größten Lachsen bei lebendigem Leibe Stücke aus 
demselben herausreißen. Sie treiben ihr Wesen besonders in der Dämmerung und nachts, 
wobei sie rauhe, tiefe, rabenartige Töne hören lassen. Ihr Geschrei wird dureh die Silben 
„kitti-ku-ru. kitti-ku-ru“ wiedergegeben. Über ihre Lebensweise sagt A. Brehm: 
„Ich kenne keinen Seevogel, welcher so ungestüm, wie er, seines Weges zieht. Gar nicht 
selten sieht man den Sturmtaucher ruhig schwimmen und vom Wasser aus in die Tiefe 
hinabtauchen; gewöhnlich aber zeigt er sich fliegend, und zwar nicht eigentlich schwebend, 
sondern über die Wellen wegschießend und sie durchfliegend. Mit ausgebreiteten Flügeln 
jagt er dahin. schnellt sich durch mehrere rasch aufeinander folgende, fast schwirrende 
Schläge fort, wendet sich seitlich. daß man bald die Ober-, bald die Unterseite zu sehen 
bekommt, und folgt den Wellen in die Höhe und Tiefe, erhebt sich plötzlich auch ca. 3 m 
hoch über Wasser und stürzt in schiefer Richtung auf dasselbe herab, verschwindet in ihm, 
rudert ein gutes Stück weiter und fliegt dann aus dem Wasser heraus wieder in die Luft. 
Kein anderes Mitglied der Sturmvögel legt in so wechselvoller mannigfacher Weise seinen 
Weg zurück. wie gerade die Sturmtaucher.“ Beim Fliegen bildet der Körper mit den gerade 
ausgespannten schmalen Flügeln ein Kreuz, wie beim Segler (Micropus), mit dessen 
schnellem und gewandtem Flug der seinige auch die größte Ähnlichkeit hat. Den Schiffern 
begegnet er oft, jedoch ohne dem Schiffe zu folgen, und ist. wie alle echten Seevögel, so 
wenig scheu. sogar zutraulich, daß er oft mit dem Ruder erreicht werden kann; beim Neste 
setzt er ohnehin alle Furcht beiseite. 


Der Graue Sturmtaucher. Puffinus kuhlii kuhlii, Boie. 


Cagarra. — Procellaria Kuhlii, Boie (Isis 1835, S. 257 — Korsika). — Puff. einereus, Temm. 1840. 

Kennzeichen. Oben hell graubraun, Rücken, Oberfliigel- und Oberschwanzdecken 
lichter gesäumt; Unterseite und Unterschwanzdecken weiß; Schnabel und Füße gelb. 

Länge 55 em; Flügel 35 em; Schwanz 14 em; Schnabel 5,5 em; Lauf 5,5 em. 

Beschreibung. Handschwingen schwärzlich, innen an der Wurzel mit weißem Fleck; Arm- 
schwingen und Schulterfedern dunkelbraun: Schwanzfedern ebenso mit dunklerer Spitze; Unterflügel- 
und Unterschwanzdecken weiß. Das Männchen ist etwas größer mit breiterem Kopf und diekerem 
Hals. sonst sind beide Geschlechter nicht verschieden. — Schnabel an der Wurzel lehmgelb, gegen die 
Spitze bläulich: Auge dunkelbraun: Füße hellgelb. 

Eine Nebenform ist P. kuhlii flavirostris, Gould (Ann. et Mag. Nat. Hist. 1844, S. 365). 
Oberkopf und Kopfseiten eintönig braun: Unterkörper und Unterschwanzdecken weiß. Länge 45—50 em; 
Flügel 34—36 em. Madeira, Azoren, Küste von Massachusets bis Kerguelen. 

Der Graue Sturmtaucher findet sich besonders auf dem Mittelmeer, ostwärts bis 
Griechenland und Kleinasien, westwärts an den angrenzenden atlantischen Küsten, auf der 
ganzen Madeira-Inselgruppe, den Azoren und den Kanaren. Besonders häufig nistet er auf 
den Desertas- und Selvagensinseln. Im Oktober zieht er fort. P. Schmitz schreibt (Ornith. 
Jahrb. 1893. S. 144 u. ff.) über diese Art auf den 150 Seemeilen südlich von Madeira ge- 
legenen Selvagen, wie folgt: „Die Brutzeit der Puffine fällt in die Monate Mai bis Juli. 
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Ende Mai haben die meisten ihr einziges Ei gelegt. Die Bebrütung dauert etwa 4 Wochen. 
Lange Zeit vor dem Eierlegen machen sich die Puffine viel mit dem sog. Ausfegen der Nist- 
löcher zu schaffen. Für das Nest ziehen dieselben möglichst einen bedeckten Platz, Fels- 
spalte, Felsloch, Kaninchenhöhle usw. einem offenen vor; letztere werden nur gewählt, 
wenn andere nicht vorhanden sind. Manche Puffine tragen kleine Steinchen in großer Zahl 
zusammen, um sie am Eingang der Nesthöhle aufzuhäufen. Jahr für Jahr behält ein 
Puffinenpaar immer dasselbe Nest; will ein anderes Paar dasselbe besetzen, so erfolgt ein 
Kampf. der manchmal mit dem Tode des Schwächeren endigt. Die Paare schnäbeln sich 
nach Art der Tauben. Gegen Sonnenuntergang bilden sie, am Lande ausruhend, kompakte 
Massen, selbst auf den Fußstegen, und finden sich oft nicht bemüßigt, aus dem Wege zu 
gehen, sondern müssen fortgestoßen werden. Am Abend vollführen sie ein Geschnatter, das 
menschlichen Stimmen nicht unähnlich ist. 

An einzelnen Stellen stehen die Nester dicht aneinander. Auf dem Neste sitzend sind 
die Puffine immer zur Verteidigung bereit; die Hiebe, die sie mit ihrem starken Schnabel 
versetzen, zerfetzen selbst eine schwielige Haut. Nach dem Auffliegen vom Meere lassen 
sich die Puffine nicht direkt nieder, noch fliegen sie direkt auf den Nistplatz zu, sondern 
beschreiben vorher einige Kreise. Niedergeflogen, gehen sie dann im Laufschritt auf ihr 
Nest los, den Hals eingezogen und den Kopf niedrig haltend. — Die Eier sind rein kalk- 
weiß, oval oder mit ausgezogener Spitze, die Schale hat viele feine Risse, Grübchen und 
eingestochene Punkte. Durchschnitt von 25 Eiern: 75,6 x 49.8 mm; dp. 25—32 mm; 
5,1—7,65 g (max. 80 X 53 mm; min. 69 X 44 mm). 

Auf den Selvagensinseln werden alljährlich etwa 20 000 Puffine erlegt, von den Federn 
gereinigt und eingesalzen; das Fett wird zu Öl ausgeschmolzen. Die Federn, das Puffin- 
fleisch und das Fett werden nach Funchal gebracht. Die Vögel werden von den „Jägern“ 
durch einen Biß in den Nacken getötet. P. Schmitz schildert diese Puffinenjagd (besser 
gesagt „Schlächterei“) ausführlich an obengenannter Stelle. Ein Weibchen wurde 1906 in 
der Grafschaft Sussex tot aufgefunden. 


Der Dunkle Sturmtaucher. Puffinus griseus, Gm. 


Rußsturmtaucher. — Procellaria grisea, Gmelin (Syst. Nat. I, ii, S.564, 1788 — südliche Hemi- 
sphäre). — Puff. cinereus, Gould 1837. 

Kennzeichen. Oberseite dunkel rußbraun mit lichteren Federsäumen; Unter- 
seite dunkel graubraun; Schwingen und Schwanzfedern schwarzbraun; Unter- 
fligeldecken hellgrau oder graubraun. 

Länge 43—45 em; Flügel 30 em; Schwanz 9 em; Schnabel 4,5 em; Lauf 6 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen; durch die dunkle Unterseite von den vorigen leicht zu 
unterscheiden; Schnabel bräunlichschwarz; Auge dunkelbraun; Füße gelblichbraun, außen schwarzbraun. 

Er bewohnt den nördlichen Atlantischen Ozean und den Stillen Ozean von den Kurilen 
an bis Neuseeland. Auf Helgoland wurde er zweimal erlegt, ebenso an den Küsten Groß- 
britanniens, Frankreichs und Portugals. — Er nistet aber nur auf Inseln und an den Küsten 
der südlichen Meere und gräbt sich eine lange, am hinteren Ende umgebogene Brutröhre in 
den Erdboden, worin er ein dürftiges Nest aus Halmen und Blättern erbaut und im Februar 
ein mattweißes Ei legt. Nach Forkes (Ibis 1893, S. 542) messen 10 Eier im Durchschnitt 
76,1 X 49,8 mm (max. 81,3 X 54,6 mm; min. 68,6 X 46,3 mm). 


Der Große Sturmtaucher. Puffinus gravis, O’Reilly. 


Wasserscherer. — Procellaria gravis, O’Reilly (Greenland, Asjacent seas, S. 140, 1818 — Kap Fare- 
well und Staten Hook). — Puff. major, Faber 1822; A. Br. 1892. 

Kennzeichen. Oberseite tief dunkelbraun, Hinterhals und Nacken heller, bis 
bräunlichweiß, Mantel und Flügeldecken mit helleren Federsäumen; Unterseite weiß, 
Bauchmitte und Unterschwanzdecken dunkel braungrau; Federn der 
Körperseite mit dunklen Spitzen. 

Länge 50 em; Flügel 32 em; Schwanz 12 em; Schnabel 6 em; Lauf 8 em. 


Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind Schwingen und Schwanz schwärzlichbraun, 
erstere innen an der Wurzel weiß; Schnabel schwärzlich hornfarben; Auge dunkelbraun; Füße bräunlich 
mit fleischfarbenen Schwimmhäuten. 
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Der Große Sturmtaucher bewohnt den ganzen Atlantischen Ozean vom hohen Norden 
bis zum Süden. Auf Island, den Färöer Inseln und an der Küste Norwegens ist er wiederholt 
erbeutet worden, ebenso an der südwestlichen Küste von England. Ein Stück wurde 1896 
auf Helgoland erlegt. 


Erwähnenswert ist noch eine kleine Sturmtaucherart, die zweimal an den englischen Küsten vor- 
gekommen ist. Sie wird als Kleiner Sturmtaucher, Puffinus obscurus godmanni, 
Allen (Auk 1908, S.339 — Madeira) bezeichnet. Die Oberseite ist schieferfarben; Unterseite weiß mit 
schiefergrauem Fleck an den Brustseiten; Unterflügel- und Unterschwanzdecken weiß, letztere auch 
grau; am Halse vermischt sich die dunkle Oberfärbung mit dem Weiß; dieses geht bis etwas über das 
Auge und bis an die Zügel; Schnabel schwarz: Auge braun; Füße außen schwärzlich, innen gelblich, 
ebenso die Schwimmhäute. Länge 24 em; Flügel 19 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 2,5 em; Lauf 3,5 em. 
Die Art bewohnt die Madeira-Inselgruppe, die Kanaren, Azoren und Kap Verden. Sie brütet — nach 
P. Sehmitz — auf Porto Santo Mitte März; die Eier sind reinweiß mit überaus zarten Rissen, 
Grübchen und vielen eingestochenen Punkten, in der Form fast gleichhälftig. Fünf Eier messen von 
49—57 X 31—36 mm; dp. 22—24 mm; 1,9—2.5 g. Er wurde sechsmal in England erbeutet. 


Die typischen obscurus, @ml., bewohnen den mittleren Stillen Ozean und unterscheiden sich da- 
durch, daß das Weiße am Kopf nicht bis zu den Augen und Zügeln reicht, während das Dunkle der 
Oberseite tiefer am Halse herabgeht. 


III. Unterfamilie. Albatrosse. Diomedeinae. 


Die Nasenlöcher liegen an der Schnabelfirste getrennt in Röhrenansätzen. 


1. Gattung. Albatros. Diomedea, Linnaeus. 1758. 


Schnabel sehr groß, gerade, scharfschneidig, an der Spitze aufgeschwungen, vorn mit 
einem scharfen gebogenen Nagel versehen; die Nasenlöcher liegen oben im Wurzelviertel 
des Schnabels in getrennten Röhren geöffnet; die gerundete, hornige Firste ver- 
läuft glatt hinter den Nasenlöchern bis in die Furchen der Nasenröhren; Stirnbefiederung 
winkelig eingebuchtet, die Befiederung beider Kiefer verläuft nach vorn in winkeligen 
Federschneppen; Füße dreizehig; Hinterzehe nur durch kleine Nägel angedeutet; Schwimm- 
häute sehr groß; Flügel äußerst lang und ganz schmal; Unterarm sehr lang; Gesamtzahl der 
Schwingen 38, so daß der Albatros die meisten Schwingen unter allen Vögeln aufweist; 
Schwanz etwas abgerundet. — Es sind wahre Meervögel, welche hunderte von Meilen von 
ihren hohen Felseninseln auf den weiten Ozean hinausstreifen und Fische, Mollusken und 
Aas verzehren. Um ihre Beute zu ergreifen, lassen sie sich auf das Wasser nieder. 


Der Wandernde Albatros. Diomedea exulans L. 


Von den Seefahrern „Kapschaf“ genannt. — Diom. exulans, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 132, 1758). 


Kennzeichen. Weiß; Rücken und Flanken schwarz quergewellt; Schnabel 
gelblich hornfarben. 


Länge 130 em; Flügel 65 em; Schwanz 22 cm; Schnabel 16,5 em; Lauf 12,5 cm. 


Beschreibung. Im hohen Alter ist das Gefieder reinweiß, mit Ausnahme der schwarzen 
Schwingen und der schwarzen Querwellen auf Rücken und Flanken. Im jüngeren Alter auf Rücken 
und Flügel braun quergewellt; Oberflügel dunkel graubraun mit helleren Federrändern; Schwungfedern 
braunschwarz; Schwanzfedern weiß mit tief schwarzbraunen Querwellen, die äußerste mit dunkler 
Außenfahne. In der Jugend lichtbraun, um das Gesicht, Kehle und Hals weiß; Oberflügel schwarz- 
braun; Schwungfedern dunkelbraun. 


Die Albatrosse gehören hauptsächlich der südlichen Halbkugel unserer Erde an, wo sie nach 
v. Tschusi zwischen dem 30. und 54. Grade südl. Breite angetroffen werden. Wenn sich die Seefahrer im 
Atlantischen Ozean gegen das Vorgebirge der Guten Hoffnung wenden, so gewahren sie beim 30. Grad 
nur wenig Albatrosse, aber kaum hat man diesen Grad überschritten, so begegnet man ihnen jeden 
Augenblick, und einige Grade weiter südlich zeigen sich ganze Herden dieser großen Vögel, welche von 
nun an das Schiff für lange Zeit nicht wieder verlassen. In Europa ist die Art zweimal erlegt worden, 
einmal 1833 bei Antwerpen, ein zweitesmal bei Dieppe. Sie nisten auf unbewohnten Felseninseln der 
Auckland- und der Antipodeninseln und legen ein weißes, sehr grobkörniges, rauhschaliges Ei, dessen 
Maße von 119—133 mm in der Länge und 74—79 mm in der Breite haben. Der Vogel brütet sehr fest 
und kann auf dem Neste leicht mit einem Stock erschlagen werden. Er frißt nackte Weich- und Krebs- 
tiere, Quallen und Überreste toter Seetiere, auch Schiffsabfälle. Die Seefahrer fangen ihn mit einer 
starken Angel, woran ein Stück Speck befestigt ist. 
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Der Schwarzzüglige Albatros. Diomedea melanophrys, Boie. 


D. melanophrys, Temminck (ex Boie, M. S., pl. col. 456, 1828 — Kap der Guten Hoffnung und 
Australien). 

Kennzeichen. Kopf, ganzer Hals, Oberrücken. Bürzel, Oberschwanzdecken, 
Schwanzwurzel und ganze Unterseite reinweiß; Rücken, Flügel und Schwanz mit Aus- 
nahme der weißen Wurzel bräunlich schieferfarben; vor dem Auge ein kurzer, schiefer- 
schwarzer Streif; Schnabel schmutziggelb: Auge gelb: Füße orangegelb. 

Länge 80 em; Flügel 52 em: Schwanz 19 em: Sehnabel 11.5 em; Lauf 8 cm. 

Auch diese Art gehört der südliehen Erdhälfte an, besucht aber auch die nördlichen Meere. Ein 
Weibchen hielt sich 34 Jahre lang an den Vogelklippen von Myggenäs (Färöer Inseln) auf und lebte dort 
mit den Tölpeln zusammen, bis es 1894 geschossen wurde. Außerdem wurde 1897 ein Stück in England 
und 1878 eines nordwestlich von Spitzbergen erbeutet. Die Eier sind mattweiß, etwas rauhschalig mit 
rotbräunlichen, matten Flecken und Kritzeln am stumpfen Pol, sie messen 96—109 X 54—68 mm. Er 
nistet auf den Falklandsinseln, Kerguelen, Krozettinseln. 

Außer den genannten beiden Arten sind noch folgende Albatrosse in Europa vorgekommen: 
Gattung: Thalassogeron, Ridgw. Von Diomedea dadurch unterschieden, daß die Firstendecke der 
Hornbedeckung des Schnabels an der Wurzel schmal und durch einen breiten, nackten Raum von den 


Seitendecken getrennt ist. — Der Gelbfirstige Albatros, Th. e ul minatus, Gould (Proc. 
Zool. Soe. London 1843, S. 107). Schnabel plump, schwarz mit hochgelber Firste und gelber Unterseite: 
Kopf und Hals hellgrau; auf der südlichen Halbkugel: einmal (1834) in Norwegen erlegt. — Der Bun t- 


scehnäbelige Albatros, Th. chlororhynehos, Gmelin (Syst. Nat. 1788). Schnabel schlank. 
schwarz, nur die Firste hochgelb; Kopf und Hals weiß: in den südlichen Meeren: einmal in den vierziger 
Jahren auf Island erlegt. 


Elite Ordnung. Taucher. Urinatores. 


Der Schnabel ist kurz, stets gerade, hart, mit ritzartigen, bei den meisten verschließ- 
baren Nasenlöchern; die Beine stehen weit hinten an dem gestreckten Körper, sind kurz: 
Läufe sehr zusammengedrückt, vorn und hinten schmal wie ein 
Messerrücken; lange, durch volle Schwimmhäute oder tiefgespal- 
tene Lappenhäute verbundene Vorderzehen, deren 4. (äußerste) am längsten 
ist; Hinterzehe sehr kurz mit einem Hautsaum versehen; Beine bis zum 
Fußgelenk befiedert. Am Kniegelenk ragt die Spitze des großen Röhrenknochens etwas vor. 
Die Flügel sind kurz; der Schwanz ist sehr kurz oder fehlt: der Kopf hinten an den Seiten 
zusammengedrückt und mit starker Muskellage bedeckt. Alle Taucher schwimmen mit 
tief eingesenktem Körper sehr gut und tauchen vortrefllich, gehen aber sehr schlecht und 
fliegen größtenteils ungern; sie sind nach dem Geschlechte etwas in der Größe verschieden 
(die Weibchen kleiner), nicht aber in der Farbe. Sie haben eine Doppelmauser, des- 
halb ein einfaches Herbstkleid und ein schöneres Frühjahrs-(Hochzeits-)kleid. Das Gefieder 
ist bei den meisten dicht und pelzartig; 6 bis 8 wahre Rippen tragende Wirbel; Federn mit 
Afterschaft; Kropf und Penis fehlen; Gang unbeholfen und trippelnd. 


Erste Familie. Steißfüße. Podicipedidae. 


Sie haben einen sehr gestreckten Rumpf, ganz zusammengedrückte, weit gegen den 
After angesetzte, seitlich ungemein breite, vorn und hinten sehr schmale Läufe mit ziemlich 
langen Zehen. Die drei Vorderzehen sind sehr lang mit tiefgespaltenen 
Lappenhäuten versehen. Sie tauchen mit fest an den Leib geklemmten Flügeln und 
rudern dabei lediglich mit den Füßen. Ihr sehr schöner, dichter, glänzender Federbalg wird 
zu Kragen, Muffen, Damenhüten usw. verwendet. 


1. Gattung. Steißfuß (Lappentaucher). Podiceps, Latham. 1787. 


Bei den Lappentauchern ist der Leib breit und platt, der Hals dünn. der Kopf klein und 


i 


gestreckt, so daß derselbe etwas Schlangenartiges hat. wenn der untergetauchte Vogel den 
Kopf über das Wasser streckt; Schnabel schmal, mäßig lang, mit etwas eingezogenen, sehr 
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scharfen Schneiden, deren untere nur wenig in die obere eingreift; die schmalen Nasen- 
löcher fast in der Schnabelmitte und durchsichtig; Zunge lang und pfriemenförmig, hinten 
schwach gezähnelt; Zügel nackt; die Füße stehen ganz hinten; Läufe sehr stark zusammen- 
gedrückt, seitlich getäfelt, vorn mit einfacher und hinten mit doppelter Leiste von scharf 
vortretenden Schuppen besetzt, wodurch eine scharfe, dornige Kante entsteht; Hinterzehe 
klein und behäutet; die 3 Vorderzehen sind mit breiten, eingekerbten, an der Basis mit- 
einander verbundenen Hautsäumen, sog. Lappenhäuten, eingefaßt, auch die Hinterzehe trägt 
einen breiten, aber nicht mit dem Laufe verwachsenen Hautsaum; Lappen und Zehen sind 
ebenfalls getäfelt; die Nägel sind platt, sehr breit, ebenso lang und nicht gewölbt; der 
Vorderrand des Nagels der Mittelzehe gezähnelt. Der Schwanz fehlt gänzlich, statt dessen 
steht ein kleiner, pinselartiger Büschel zerschlissener Federn. Das Gefieder ist sehr dicht, 
ein dicker Federpelz, und hat einen Atlasglanz; am Kopf haben sie im Prachtkleid 
eigentümliche Federzierden, z. B. Backen- und Kehlkragen, auf dem Kopf einen zweiteiligen 
Federbusch usw. Ihre Flügel sind kurz und schmal, mit langen Armknochen und ziemlich 
schwachen Schwingen, von denen 11 auf die erste Ordnung kommen; die 2. Schwinge die 
längste, aber nur wenig länger als die 1. und 3.; Schwingen bei zusammengelegtem Flügel 
von den Schulterfedern überragt. 

Sie leben in der warmen und gemäßigten Zone und gehen nicht sehr hoch nach dem 
Norden. Ihren Aufenthalt haben sie auf stehenden Gewässern, Seen, Teichen, wasserreichen 
Sümpfen, in stillen Winkeln sehr langsam fließender Flüsse und auch an der Meeresküste, 
wenn deren Ufer mit Schilf, Rohr, Binsen und schwimmenden Wasserpflanzen bewachsen 
sind. Sie gehören zu den Zugvögeln, welche ihre Reisen bei Nacht machen; im November 
streichen sie südlicher und im März kehren sie wieder zurück. 

Sie sind richtige Wasserbewohner, indem sie fast allein auf dem nassen Elemente leben. 
Im Schwimmen und Tauchen sind sie wahrhafte Meister, und sie üben dieses schon, wenn 
sie kaum aus dem Ei gekrochen sind; sie schwimmen auf der Wasserfläche äußerst schnell 
und gewandt, bei weitem schneller aber unter derselben; ein am Ufer laufender Mensch kann 
den unter dem Wasser fortschießenden Lappentaucher nicht einholen. In ein paar Sekunden 
ist er 50 Schritte von dem Platze entfernt, wo er untertauchte, und streckt nur den Schnabel 
samt den Augen aus dem Wasser; ein Ruck und er ist abermals verschwunden. Wenn sie 
ungestört dahin schwimmen, liegen sie leicht auf der Oberfläche des Wassers, wie ein Kork; 
sind sie aber mißtrauisch, sinken sie tiefer ein, so daß nur noch der Hals und Rücken aus 
dem Wasser sieht; bei weiterer Beunruhigung geht dann das Untertauchen an. Der Gang 
ist sonderbar, weil die Füße sehr weit hinten stehen; den Rumpf tragen sie beinahe senk- 
recht, mit geringer Neigung nach vorn. Sie können schußweise zwar ziemlich schnell rennen, 
legen sich aber bald auf Brust und Bauch nieder, wozu sie gewöhnlich die Beine auswärts 
spreizen. Zum Fliegen müssen sie einen Anlauf auf dem Wasser nehmen. Der Flug selbst 
geschieht mit sehr schnellen Schlägen und scheint viel Kraftaufwand zu kosten; in der 
Höhe geht er übrigens schnell vonstatten. Ihre Nahrung suchen sie mehr unter dem 
Wasser, als auf demselben; alle Augenblicke tauchen sie unter und erjagen sich kleine 
Fischehen, Wasserkäfer, Larven, Fröschchen, Laich, zarte Pflänzchen u. dgl. Eine eigen- 
tümliche Erscheinung, die schon Naumann sen. 1802 erwähnt, ist die, daß man im Magen 
der Steißfüße stets mehr oder minder große Federballen findet. Dr. Biedermann sagt dar- 
über (Ornith. Jahrb. 1897, S. 6): „Die Federmasse füllt das Lumen des Magens als ein mehr 
oder weniger regelmäßiges, für gröbere Nahrungsteile schwer durchlässiges Filzwerk aus.““ 
Diese Federn werden freiwillig verschluckt und finden sich auch im Magen der jungen 
Vögel, werden diesen also von den Alten mit dem Speisebrei zusammen gefüttert. Nach 
genanntem Forscher „stellt die Aufnahme der Federn sich als eine dringliche physiologische 
Notwendigkeit dar“. — Sie nisten auf süßen Gewässern, in der Nähe des Rohres, Schilfes, 
der Sumpfpflanzen und Gräser. Ihre schwimmenden Nester unterscheiden sich 
dadurch von anderen, daß sie aus nassen Materialien gebaut sind, und also die Eier im 
Feuchten ausgebrütet werden. Auf einige Schilf- oder Rohrstengel, die sie gegen das Wasser 
herunterknicken, legen sie noch einige schwimmende Halme und Blätter und holen von dem 
Grund des Wassers halbvermoderte Pflanzen, welche sie auf jener Unterlage zu einem um- 
fangreiehen Klumpen verflechten. In dieses feuchte, schmutzige, aber nicht kunstlose Nest 
legt das Weibchen 3 bis 6 grünlichweiße, durch den Einfluß des Pflanzenmoders aber häufig 
mattbraun marmorierte Bier, welche eine längliche Gestalt haben. So oft es sich von den 
Eiern entfernen muß, bedeckt es diese mit Schlamm und halbverfaulten Wasserpflanzen. 
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Sie hegen eine sehr rührende Anhänglichkeit und Liebe für ihre Brut, denn es werden Bei- 
spiele angeführt, wo angeschossene Weibehen noch im Todeskampf ihr Nest bestiegen und 
auf den Eiern verendeten. Wenn der Familie eine Gefahr droht, so nehmen sie schnell ihre 
Jungen unter die Flügel und tauchen damit unter; auch bietet der Rücken der Eltern den 
Jungen eine Ruhestelle und bei Nacht einen bequemen, warmen Schlafplatz, denn sie nesteln 
sich fest im warmen Gefieder der Alten ein, so daß sie von denselben, auf diese Art ver- 
steckt, zuweilen von einem Wasser auf ein anderes fliegend gebracht werden. A. Brehm 
erzählt einen Fall, daß ein Bekannter einen Lappentaucher aus der Luft herabgeschossen, 
zwischen dessen Federn er zu seiner Überraschung 2 Junge versteckt fand. Es ließe sich 
erwägen, ob Enten, welche ihre Brut auf Bäumen ausgebracht haben, die Jungen nicht auch 
auf diese Art dem fernen Wasser zuführen. Ihr pelzartiges Gefieder fetten sie oft ein; bei 
dieser Beschäftigung sieht man sie in allen möglichen Lagen, nicht selten ganz auf einer 
Seite auf dem Wasser; sie richten sich dann, wenn sie mit Putzen fertig sind, den Körper, 
Hals, Kopf und Schnabel stark in die Höhe gestreckt, hoch auf, wobei sie sich tüchtig 
schütteln und dann weiter schwimmen. Die Jagd ist sehr schwierig, nicht nur, weil sie 
außerordentlich scheu und mißtrauisch sind, sondern weil sie so schnell untertauchen 
können, daß die Schrote des Schusses meist nur auf die leere Wasserstelle schlagen, wo der 
Vogel soeben noch gesehen wurde. Sie können höchstens 1'/;—2 Minuten unter Wasser 
bleiben; wenn sie länger unsichtbar bleiben, so haben sie sich irgendwo verborgen, strecken 
nur den Schnabel und die Augen über Wasser, um zu atmen, und werden so übersehen. — 
Gefangen werden sie nur zufällig in Klebegarnen und andern für die Fische aut- 
gestellten Netzen, wenn gerade das Wasser trübe ist. Wenn Teiche abgelassen werden, so 
fängt man sie bisweilen auf dem Schlamm, weil sie da nicht mehr auffliegen können. Ihr 
Fleisch schmeckt schlecht und wird gewöhnlich nicht gegessen; nur durch Abziehen der 
Haut und frisch zubereitet wird es genießbar. Über Schaden und Nutzen läßt sich wenig 
sagen, weil weder das eine, noch das andere auffällt. 


Der Haubensteißfuß. Podiceps cristatus cristatus L. 
Taf. 36, Fig. 1 Männchen im Sommerkleid, Fig. 2 Männchen im Winterkleid, Fig. 3 junger Vogel. 


Großer Haubentaucher, Gehäubter Lappentaucher, Strauß-, Horn-, Krontaucher, Meerrachen, See- 
teufel, Greben, Lorch. — Colymbus cristatus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 135, 1758 — Schweden). — 
Col. cornutus, Briss. 

Kennzeichen. Vorderhals weiß; Schnabel rot; Füße außen olivenbraun, innen 
gelbgrünlich; Scheitel schwärzlich, mit einem großen, weithin sicht- 
baren, zweiteiligen Federbusch; außerdem noch mit einem großen, 
rostbraunen, schwarz eingefaßten Halskragen, welcher eine ganz 
besondere Zierde dieses Vogels ist; silberweiß sind Wangen, Kehle, der 
ganze Unterleib, der obere Flügelrand samt kurzen Schulterfedern und ein schiefer Spiegel 
auf dem Flügel. Die Befiederung der Stirn ist, wie bei den andern Arten, buchtig begrenzt. 
Weibehen und jüngere Männchen sind bleicher; Federbusch und Halskragen 
kürzer. 

Länge 55 em; Flügel 18—20 em; Schnabel 4,8 em; Lauf 6 em. 

Beschreibung. Prachtkleid: Für dieses genügt die Abbildung. Unterkörper weiß, wie 
Atlas glänzend; ein Streif auf den Schultern und im Mittelflügel weiß. — Im Herbstkleid ist der 
einfache kurze Kragen weiß mit wenig Rostrot und schmaler schwärzlicher Einfassung; die Ohrbüschel 
sind viel kleiner; das Schwarzbraun oben mit lichterem Grau gedämpft. — Im Dunenkleid ohne 
Haube; Kopf und Hals weiß mit schwarzen Längsstreifen und einzelnen Fleckchen; Hinterhals graulich: 
Oberrumpf mäusegrau, auf der Mitte des Rückens sehr dunkel; Unterrumpf weiß. Das Jugendkleid 
ist ebenso gezeichnet, aber oben graulich schwarzbraun, erst nach der zweiten Mauser kommt Federbusch 
und Halskragen zum Vorschein, welch letzterer aber noch nicht rostbraun ist. — Die Weibehen 
unterscheiden sich merklich durch ihre geringere Größe, sowie die jungen Vögel durch kürzere Feder- 
ohren, kleineren Halskragen und mattere, trübere Färbung. — Schnabel im Frühling bei alten Männchen 
dunkel rosenrot, im Herbst schmutzigrot, in der Jugend rötlichweiß; Iris bei Jungen perlweiß, später 
gelb, endlich in Rot übergehend; Füße grünlichgelb, die Gelenke und Ränder der Schwimmhäute 
olivengrün. 

Er bewohnt Süd- und Mitteleuropa, nordwärts bis zum 60. Grade, Asien in gleicher 
Breite bis Japan, südwärts bis Indien und von da südlich bis Neuseeland und Australien: 
ferner in ganz Nordafrika und Abessinien. In Griechenland und in der Türkei gemeiner 
Wintervogel. In der Dobrudscha sehr gemeiner Brutvogel; nach Reiser auf dem Sreberna- 
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Sumpfsee in Bulgarien „in ganz unglaublicher Anzahl“ und auf dem Skutarisee zu allen 
Jahreszeiten. In Norddeutschland ist er an zuständigen Plätzen nicht selten und auch land- 
einwärts überall bekannt; auf dem Boden- und Federsee auch als Brutvogel nicht selten, 
ebenso auf dem Rhein und Main; in mit Rohr bestandenen Uferbuchten der Oder, Spree, 
Havel usw. In der Mark Brandenburg nisten an vielen Stellen mehrere Brutpaare 
beisammen. — Er bewohnt die Meeresküsten, mehr noch große Landseen und Teiche mit 
einem tiefen Wasser, deren Ränder aber dicht mit hohem Rohr, Schilf und andern Wasser- 
pflanzen bewachsen sind. Auf kleinen Flüssen findet man ihn nicht, oder nur zur Zugzeit. 
Das mittlere Deutschland verläßt er schon im September und begibt sich auf große stehende 
Gewässer mit weiten eisfreien Becken, um darauf zu überwintern. Dies findet schon auf 
dem Bodensee und den Seen der Schweiz statt, wenn sie eisfrei bleiben. Zu Ende des März 
ziehen sie wieder nach ihren Brutplätzen. An den Seeküsten überwintern viele, besonders 
junge Vögel, in der Nähe von Buchten auf offenem Meer. Im Hafen von Konstantinopel 
gibt es jüngere Vögel im Winter in Menge. 

Das Nest legen sie in Rohr, Schilf oder Binsen an, meist am Rande nach der Wasser- 
seite zu; es ist schwimmend, auch auf dem Grunde aufstehend (siehe Nestbeschreibung beim 
Zwergsteißfuß), mitunter völlig frei außerhalb der Wasserpflanzen. In der zweiten Hälfte 
des Mai findet man darin 3 bis 6 Eier von sehr lang gestreckter, oft ganz walziger Form und 
oft nach beiden Polen zugespitzt. Sie sind glanzlos, frisch von schwach grünlichweißer 
Farbe, später durch Einwirkung der faulenden Pflanzenstoffe schmutzig gelblich gewölkt 
bis bräunlich. Durchschnitt von 44 Eiern: 53,3 X 35,8 mm; dp. 24—27 mm; 4.55 g (max. 
57.2 >< 37,5 mm; min. 50 X 33,5 mm). Innen scheinen die Eier grün durch. Die Brütezeit 
dauert 3 Wochen, wobei auch das Männchen hilft. Die Brutwärme ist so stark, daß nicht 
nur das feuchte Schlammnest, sondern auch das umgebende Wasser ganz lauwarm ist. Beim 
Abgang vom Nest werden die Eier gewöhnlich mit einem Häufchen Pflanzenreste bedeckt. 
Beide Gatten zeigen eine große Anhänglichkeit an Nest, Eier und Junge, und besonders 
verteidigt das Weibchen seine Jungen mit vielem Mut gegen ebenbürtige Feinde. — Wo 
die Haubentaucher in größerer Anzahl auftreten, findet man auch die Nester derselben nahe 
beisammen. Zehn Nester derselben fand Dr. Leverkühn auf einer Insel des Plöner Sees (im 
östlichen Holstein), welche man auf den ersten Blick übersehen konnte. Sie standen alle 
dicht beim offenen Wasser, und enthielten durchschnittlich je 4 Eier. Auch auf den masu- 
rischen Seen brüten sie kolonieweise. 

Der Große Haubentaucher hat schwimmend ein stattliches Aussehen, sein langer Hals 
wird fast immer hochgetragen, wenn er einen Menschen aus sicherer Entfernung 
beobachtet; sonst schwach S-förmig gebogen. Wenn beide Gatten, die sehr anhänglich 
aneinander sind, dicht nebeneinander schwimmen und abwechselnd auf- und niedertauchen, 
zieren sie in ihrem Prachtkleid die glatte Spiegelfläche der Landseen und großen Teiche auf 
eigene Weise; nächst dem Schwan nimmt kaum noch ein anderer Schwimmvogel eine 
stolzere Haltung an, als der männliche Große Haubentaucher am Brütorte. Wenn er sich 
unbemerkt glaubt und bloß nach Nahrung untertaucht, geschieht dies mit einem leichten 
Ruck; wenn er aber in der Nähe des Ufers überrascht wird, verschwindet er augenblicklich 
und geräuschlos unter der Oberfläche und kommt erst nach einer halben Minute, oft mehr 
als 60 m entfernt, gegen die Mitte des Wasserspiegels wieder zum Vorschein. Ist es ihm 
hier noch nicht sicher genug, so taucht er noch einmal und kommt nun in noch viel weiterer 
gesicherterer Entfernung auf die Wasserfläche, wo er stolz und ruhig umherschwimmt und 
seinen vermeintlichen Feind beobachtet, gelegentlich auch untertaucht, um so ziemlich an 
der gleichen Stelle wieder zu erscheinen. — Der Flug scheint schwerfällig und man glaubt 
es demselben anzusehen, daß die kurzen, schmalen Flügel Mühe haben, den schweren Körper 
durch die Luft zu tragen; er ist zwar geschwind, geht aber meist ohne alle Schwenkungen 
in gerader Linie fort; das Niederlassen ist mehr ein Niederfallen als ein Hingleiten auf der 
Wasserfläche. Im Frühjahr und Sommer fliegen sie ungern (während der Mauser im Spät- 
sommer können sie es eine Zeitlang gar nicht), im Herbst aber und, wenn die Zeit der 
Abreise naht, erheben sie sich häufiger und fliegen dann ohne besondere Veranlassung 
größere Strecken über dem Wasserspiegel. 

Ihre Stimme klingt kräftig und weitschallend wie: „köck, köck köck“. Das 
Weibchen ruft in einem etwas höheren Tone. Häufig geht dann dieses „kök“ in ein noch 
lauteres und kräftigeres .kraorrr“ über, welches das Weibchen mit „kruorrr“ beant- 
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wortet. Dieses weitschallende „kraorrr“ und „kruorrr“ hört man am häufigsten in der 
Begattungszeit; es gilt für ihren Paarungsruf. 

Dieser Taucher ist schwer zu erlegen und muß daher ungesehen hinterschlichen werden. 
wenn die Jagd von Erfolg sein soll. Die schönen Federbälge werden verschiedentlich zu 
Muffen, Boas usw. verwendet. 

Als Schädiger der Fischereien werden sie viel verfolgt, und es werden Schußprämien 
von den Fischereivereinen gezahlt, so von 1899 bis 1903 in der Mark Brandenburg für 
942 Taucher. Der Mageninhalt von am Züricher See untersuchten Vögeln enthielt 40% 
Insekten- oder Pflanzenreste, sonst Reste wertloser Fische. Leider sind die Vögel die 
Zwischenwirte des den Fischen so schädlichen Riemenwurmes (Ligula). Siehe Schalow, 
Märk. Ornis, S. 167. 


Der Rothalssteißfuß. Podiceps griseigena griseigena, Bodd. 
Taf. 36, Fig. 4. 


Graukehliger, Kurzschopfiger Lappentaucher, Ruch. — Colymbus griseigena, Boddärt (Tabl. Pl. 
Enl., S. 55, 1783 — Frankreich). — Col. suberistatus, Jacquin 1784. — Col. rubricollis, Gm. 1788. — Podi- 
ceps rubricollis, Lath. 1790. — Pod. suberistatus, Bechst. 1809. — Pod. griseigena, Dress. 1878; Reis. 1894. 

Kennzeichen. Oberkopffedern schwarz, die hinteren einen Schirm bildend. Vorder- 
hals lebhaft rotbraun oder grau (beim jungen weiß); Halsseiten rotbraun. Schnabel 
schwarz, an der Wurzel rot- oder goldgelb; Füße äußerlich dunkelgrau, innen olivengrün; 
Scheitel und Hinterhals schwarz; über den Ohren auf beiden Seiten ein kurz abgestutzter 
Federbusch, der sich wie ein Backenbart hinabzieht; Wangen und Kehle schön hell 
aschgrau; Unterleib silberweiß; Oberleib braunschwarz; Spiegel und Flügelrand weiß. 

Länge 44 cm; Flügel 17,5 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 5,4 cm. 

Beschreibung. Prachtkleid: Haube und Backenkragen sind, obgleich mit verlängerten 
Federn doch etwas undeutlich, weil sie fester angeschmiegt sind; Scheitel bis auf Genick und Hinter- 
hals hinab schwarz; Kehle und Kopfseiten aschgrau; der übrige Hals lebhaft kastanienrotbraun; Trag- 
federn der Flügel dunkelbraungrau; Unterleib atlasweiß, graulich gefleckt; Oberleib braunschwarz und 
glänzend; auf dem Flügel steht ein weißer Spiegel. — Im Jugendkleid sind Kinn und Kehle weiß, 
an den Seiten mit drei braunschwarzen Längsstreifen; Hals und Kropf gelblichrostfarben; Tragfedern 
dunkelbraungrau. — Männchen und Weibchen sind äußerlich nur sehr wenig verschieden, daher schwer 
zu unterscheiden. — Schnabel im Frühling spitzewärts schwarz, hinten pomeranzengelb, im Herbste 
blaß rötlichgelb; Auge rotbraun: Füße olivengrüngrau. 

Dieser Taucher bewohnt die gemäßigteren und wärmeren Länder Europas und 
Asiens sowie Nordafrika; in unserem Weltteil nordwärts bis ins mittlere Schweden, 
Norwegen, Dänemark, im Winter an den britischen Küsten. Besonders häufig ist er in 
Ungarn und Südrußland. In Deutschland findet er sich an passenden Orten überall, doch 
nicht so häufig, als der vorige. Brutgeschäft wie beim Haubensteißfuß. Er bevorzugt mehr 
mit alter Vegetation bedeckte Teiche, Lachen und Torfstiche. 

Die Eier, 3 bis 5 an der Zahl, haben dieselbe Färbung, wie beim Haubensteißfuß an- 
gegeben ist, nur daß sie im Verhältnis kleiner sind. Man findet sie im Mai bis Anfang Juni. 
Durchschnitt von 38 Eiern: 49,2 X 34 mm; dp. 21—25 mm; 2,95 g (max. 55,1 X 35,8 mm; 
min. 44,5 X 31,5 mm). Ihre Form ist länglich oder bauchig, dem Oval sich nähernd. Oft 
sind die Eier vom Schmutzwasser ganz braun marmoriert. — Die Stimme dieses Vogels 
klingt hell: „keck, keck, keck!“ Während der Paarungszeit hört man besonders in 
der Abenddämmerung noch unmelodische, lärmende Töne von ihm, die mit dem Wiehern 
eines jungen Füllens verglichen werden können. — Dieser Taucher ist bei weitem weniger 
scheu, als der vorhergehende, daher auch viel leichter zu schießen. 


Der Ohrensteißfuß. Podiceps auritus L. 
Taf. 36, Fig. 5 u. 6. 


Hornsteißfuß, Gehörnter Lappentaucher, Kleiner Krontaucher, Großes Goldohr, Schwarzbrauner 
Steißfuß. — Col. auritus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 135, 1758 — Schweden). — Col. cornutus, Gm. 
1788. — Podiceps eornutus, Lath. 1790. — Pod. areticus, Bote 1822. 

Kennzeichen. Schnabel schwarz, an der Spitze hornweiß, an der Wurzel pfirsich- 
blütenrot; Füße außen bleifarbig, innen gelblich graugrün, Knie grünlich: Oberleib schwärz- 
lich, Vorderhals und Brust rostrot; Unterleib silberweiß; auf dem Flügel ein großer weißer 


— 611 — 


Spiegel; die 11 bis 12 vorderen Schwingen dunkelbraun. Beim alten Vogel ist die 
sehr buschige Befiederung des Kopfes oben in zwei deutlich abge- 
sonderteFederbüschel geteilt und bildet an denSeiten einen großen 
Backenkragen; durch das Auge bis zum Genick ein breiter, rost- 
farbiger Streif; Vorderhals rotbraun. Der junge Vogel hat einen glatten 
Kopf, gelblichweiße Kopfseiten und wenig oder keine Rostfarbe an den Schläfen; Vorder- 
hals weiß oder grau. Um die Pupille ein haarfeiner, silberweißer Ring. 

Länge 34 cm; Flügel 14,5 em; Schnabel 2—2,3 em; Lauf 3,6 cm. 

Beschreibung. Prachtkleid: An den Seiten des Oberkopfes stehen ein paar Feder- 
büschel, wie ein Hörnerpaar, welche von größerem Umfange sind, als beim großen Lappentaucher; vom 
Genick an abwärts um den ganzen Kopf bis zur Kehle steht ein zirkelrund abgestutzter Backenkragen; 
Kopf nebst dem oberen Hinterhals mattschwarz, an der Stirne grau überflogen; über dem Auge ein rost- 
roter Streif, weleher nach oben schwefelgelb abgegrenzt wird; die rostrote Farbe bedeckt auch die äußere 
Seite der Federhörner; Backenkragen mattschwarz; Gurgel, Kropf und Bauchseiten bis auf die Unter- 
schenkel schön dunkel rostrot; Unterkörper silberweiß mit Atlasglanz; ein schmaler, am Hinterhalse 
herablaufender Streif, so wie der übrige Oberkörper matt braunsschwarz; auf dem Flügel ein großer, 
weißer Spiegel. — Im Herbst ist der Oberkörper schwarzbraun, bei den Halbjährigen dunkelgrau; der 
Unterkörper blendend atlasweiß, am Halse rötlichgrau. — Schnabel schwarz, an der Spitze blaß lackrot; 
Zügel rot; Augenstern hoch karminrot, von der Pupille durch einen weißen Ring getrennt; Füße gelb- 
lichweiß, bleifarben überflogen, am oberen Gelenk des Laufs grünlich. 

Der Ohrensteißfuß lebt im Sommer in den gemäßigten und nördlichen Gegenden der 
nördlichen Erdhälfte: Island, Großbritannien, Jütland, Norwegen, Schweden, das ganze 
europäische und asiatische Rußland, bis zum fernsten Osten, und Nordamerika. Auf dem 
Durchzuge im Oktober und März zeigt er sich in Frankreich, Holland, Norddeutschland, 
Uugarn, Oberitalien, auf den Seen der Schweiz, auf dem Rhein und Main mehr als in 
andern Gegenden Deutschlands, wo er unter die selteneren Vögel gehört. 

Nest und Eier ähneln denen der vorigen Art. Man findet die 4 bis 6 Eier im Juni. Durch- 
schnitt von 31 Eiern: 44,3 X 30,5 mm; dp. 19—23 mm; 2,205 g (max. 48,2 X 33 mm; 
min. 41,3 X 29,3 mm). 

Von allen Arten ist dieser Lappentaucher am wenigsten scheu; er taucht selten nach 
einem Fehlschusse, sondern fliegt dann auf und gewöhnlich nicht weit, ohne nachher viel 
vorsichtiger zu sein. Wenn er schwimmt, nickt er wie die andern bei jedem Ruderschlag mit 
dem Kopfe. Er zeigt viel Anhänglichkeit zu seinesgleichen und, wenn von einem gepaarten 
Pärchen eines erlegt wurde, gibt es rührende Szenen, denn der übriggebliebene Gatte 
schwimmt um den erschossenen herum, stößt ihn leise mit dem Schnabel an, als wolle er ihn 
ermuntern, wieder aufzustehen, und trennt sich nur schwer von dem toten Genossen. Wenn 
das Männchen das Weibchen im Frühjahr treibt, läßt es dazu einen knurrenden, fast 
gackernden Ton hören. 


Der Schwarzhalssteißfuß. Podiceps nigricollis nigricollis, Brehm. 
Taf. 36, Fig. 7. 


Schwarzhalsiger Lappentaucher, Kleines Goldohr, Schwarztaucherlein, Kiferente. — Podiceps 
nigricollis, Brehm (Handb. Naturg. Vög. Deutschl., S. 963, 1831). — Pod. auritus, Lath. — Colymbus 
auritus, Gmel. — Col. nigricollis, Brus. 

Kennzeichen. Schnabel ziemlich schwach, schwarz; die ganze Schnabelspitze 
deutlich aufwärts gebogen; Augenlider und Sterne karminrot; hinter jedem Auge ein gold- 
farbiger Federbüschel; Oberleib braunschwarz; auf jedem Flügel ein großer, weißer 
Spiegel;Kehle und Hals, sowie die etwas verlängerten Scheitelfedern 
schwarz; Oberbrust und Seiten rostbraun; Unterseite silberweiß. Die 5 ersten Schwingen 
braunschwarz, die folgenden auf der Innenfahne mit zunehmendem Weiß, wodurch der 
erwähnte Spiegel gebildet wird; die hinteren Schwingen braunschwarz; Vorderhals beim 
alten Vogel schwarz, beim jungen weiß oder grau. 

Länge 30,5 em; Flügel 14 em; Schnabel 2 em; Lauf 4,2 em. 

Beschreibung. Prachtkleid: Auf dem Hinterscheitel steht ein kleiner Federbusch, in 
der Mitte ein wenig vertieft: Kopf schwarz mit grünlichem Schimmer: Kehle schwarz, mit auf- 
geblähten Federn; Wangen und Ohren hoch rostrot mit ockergelben Spitzen, das Gefieder bläht sich auf 
den Wangen zu dicken Pausbacken auf; Hals schwarz; Oberbrust und Tragfedern dunkel rostrot mit 
schwarzen Federn durchmischt; der übrige Unterkörper glänzend weiß; Oberkörper tief braunschwarz; 
auf jedem Flügel steht ein großer, weißer Spiegel. — Das alte Weibchen ist wenig kleiner und 
etwas matter gefärbt, dieses nur an der strahligen Ohrendecke bemerkbarer, welche gewöhnlich eine 
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hellere, im Grund der Federn mehr rostfarbige als rostrote Färbung hat. — Im Jugendkleid sind 
Wangen und Kehle weiß, letztere nebst Ohrgegend und Schläfen schmutzig rostgelb; unter dem nackten 
Zügel und dem Auge steht ein schwarzer Streif: Gurgel braungrau; Hals und Seiten des Unterkörpers 
schwarzbraungrau; Mitte des Kropfes und ganzen Unterkörpers atlasweiß; Oberkörper samt Flügel tief 
schwarzbraun. — Das Herbstkleid der Alten hat keinen dunklen Streif an den Kopfseiten. 
dagegen mehr Rostfarbe an den Schläfen. Im übrigen ist es dem Jugendkleid ähnlich. Schnabel schwarz; 
Augenstern rot; Füße dunkel olivengrün. 

Sein Aufenthalt ist die gemäßigte und nördliche Zone in Europa und Asien. In Eng- 
land seit 1904 Brutvogel. In Deutschland ist er nur in wenigen geeigneten Strichen zu 
finden, so in Ostpreußen, Pommern, in der Mark, ın Schlesien; ferner in Südfrankreich, in 
Italien, Ungarn, in Rußland, besonders im südlichen; in Griechenland, zahlreich auf den 
Seen und Lagunen von Epirus als Wintervogel; auch in Unterägypten und im Golf von 
Suez, in Abessinien, Algerien, Tunis; er brütet auch in Transvaal und in der Kapkolonie. 
Er bewohnt mit Vorliebe die schilfreichen Landseen und größeren Teiche, auch die tieferen 
Stellen in den Brüchen, wo es im Sommer noch genug Wasser gibt. Solche Teiche oder Teile 
derselben, wo meistenteils Rohrkolbenschilf (Typha), Igelskolbenschilf (Sparganium), Ried- 
gras (Carex), Kalmus (Acorus), Schwertel (Iris), große Wasserbinsen (Seirpus), Wasser- 
fenchel (Phellandrium), Wassermark (Sium), Froschlöffel (Alisma) u. a., recht üppig und 
in diehten Büschen wachsen, dabei auch wieder freie Zwischenräume lassen, zieht er denen 
vor, in welchen Rohr (Phragmitis) die alleinherrschende Pflanzenart ist, weshalb er in 
letzteren auch selten vorkommt. Dabei muß das Wasser viele untergetauchte Pflanzen auf 
schlammigem Boden haben, aber nicht mit Entengrün (Lemna) bedeckt sein. Die einsamsten 
Winkel so bewachsener Teiche sind seine Lieblingsplätze. 

An solchen Orten findet man das Nest zwischen Schilf, hinter Binsen u. dgl. versteckt. 
auch völlig frei, oft mehrere Nester dicht beieinander, sogar kolonienweise zusammen. Es 
steht gewöhnlich am Rande der Wasserpflanzen, nach der Wasserfläche, immer in mög- 
lichster Entfernung vom Ufer, so daß man es meist nur im Wasser watend oder in einem 
leichten Kahn aufsuchen kann. Wer nicht schon mehr solcher Nester gesehen hat, kann 
es leicht übersehen, und wird diese Anhäufung faulender Wasserpflanzen für gar kein 
Vogelnest halten. Übrigens ist diese Art für Deutschland nur selten als Brutvogel zu ver- 
zeichnen. — Die Zahl der im Juni gelegten Eier ist 4 bis 5, selten 6; diese haben eine schlanke 
Eiform, die Farbe ist gelb grünlichweiß, welche aber bald von den faulenden Neststoffen 
bräunlich beschmutzt ist, und durchs Brüten erhalten sie eine gelbliche Färbung wie mit 
Zwiebelschalen gefärbt. Durchschnitt von 28 Eiern: 43,5 X 30,2 mm; dp. 17—22 mm; 
1,86 & (max. 45,5 X 31,5 mm; min. 42 X 28,4 mm). Die Brütezeit, in welche sich Männchen 
und Weibchen teilen, ist 3 Wochen. 

Der Schwarzhalstaucher ist keineswegs scheu, sondern mehr zutraulich; zum Auffliegen 
ist er schwer zu bewegen, da er es vorzieht, sich durch Untertauchen und Verstecken zu 
retten. Seine Stimme sind laut pfeifende angenehme Töne, welche man meist nur in den 
stillen Abendstunden, wenig des Nachts und sehr selten am Tage vernimmt. Sie klingen 
hoch und sanft, aber weit hörbar, „bib—bib“, daraus wird bald ein trillerartiges „bide- 
widewidewidewide“. 


Der Zwergsteißfuß. Podiceps ruficollis ruficollis, Pall. 
Taf. 36, Fig.8 Prachtkleid. Fig. 9 Winterkleid. 


Kleiner Steißfuß, Zwergtaucher, Haarentehen, Ducher, Tunkentli, Kleiner Taucher. — Colymbus 
ruficollis, Pallas (Vroegs Cat. Coll. Adumbratiuncula, S.6, 1764 — Holland). — Col. fluviatilis, Tunst. 
1771; Friderich 1905. — Col. minor, Gm. 1788. — Podiceps minor, Lath. 1790. — Pod. fluviatilis, Degl. u. G. 
1867. — Col. nigrieans. Scop. 1769. 

Kennzeichen. Durch seine geringere Größe von den vorhergehenden leicht zu 
unterscheiden. Ohne Federschopf und Kragen; der zusammengelegte Flügel äußerlich 
dunkelbraun, daher kein weißer Spiegel, Mittelschwingen nur auf der Innenfahne weiß; 
Oberleib dunkelbraun; Unterseite grauweiß; Wangen und Gurgel rotbraun; jung: Kehle 
und Wangen gelbgrau. 

Länge 23,5 em; Flügel 9,5 em; Schnabel 1,7 em; Lauf 3,2 cm. 

Beschreibung des Prachtkleides. Oben glänzend schwarz mit bräun- 
lichem Schimmer; unten glänzend silberweiß,dunkel gewölkt; Kehle schwärz- 
lich; Kopf,Halsseiteund@Gurgelkastanienbraunrot: Bauch dunkelgrau; Flügel braun- 
schwarz ohne Spiegel. — Zwischen Männchen und Weibchen ist weiter kein Unterschied, als daß 
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ersteres etwas größer und seine Kopfbefiederung dichter und länger ist, daß das Braunrot an den Hals- 
seiten schöner und das Schwarz des Hinterkopfes noch glänzender ist. — Im Jungendkleid sind 
alle oberen Teile dunkel- fast schwarzbraun; durch die Schläfen und unter derselben je ein schwarzer 
Streif auf weißem Grunde: Ohrgegend licht rostfarbig; Kehle und Brustmitte weiß; Vorderhals und 
Kropf licht rostbräunlich; Tragfedern tief braungrau. — Im Herbstkleide der Alten sind keine 
streifartigen Flecken an den Schläfen und Wangen, sonst gleicht es dem Jugendkleid; der Schnabel ist 
aber bei alten Vögeln stets dunkler, bei jungen nur braungrau, auch wohl grünlich mit schwärzlicher 
Firste. — Das Dunenkleid ist oben tief schwarz mit silbergrauer Stirn; auf dem Scheitel und über 
dem Auge ein rostfarbiger Strich; auf dem Hinterhals laufen zwei, an den Halsseiten je ein rost- 
farbiger Streifen zum Rücken hinab, bis an das Ende des Rumpfes immer breiter werdend; auf den 
Seiten sind ebenfalls noch mehrere lichtrostbraune Längsstreifen; untere Seite des Rumpfes reinweiß. 
Schnabel kurz und ziemlich stark, im Frühling schwarz, mit gelblichweißer Spitze, im Herbst heller: 
Augensterne rotbraun: Füße dunkel olivengrün. 

Die Heimat des Zwergtauchers scheint sich auf das gemäßigte und warme Europa und 
Asien einzuschränken. Nordwärts findet er sich noch in England und in Südschweden, aber 
schon selten. Sonst in allen europäischen Ländern von Spanien bis Südrußland, von 
Dr. Merzbacher auch im zentralen Tiénschan gesammelt. Auf den größeren und kleineren 
Sümpfen und Seen Südeuropas ist er als Brut- und Wintervogel gemein, besonders in der 
Türkei, in Griechenland und Kleinasien. In Nordafrika nach Rüppell und Heuglin nur in 
einzelnen Paaren; nach Schrader im Winter bei Mersina und auf dem Menzalehsee in 
Unterägypten. In Deutschland ist der Zwergtaucher auf allen zusagenden Wassern gemein 
und überall bekannt. Seine Strichzeit ist der März und April, sein Abzug im Oktober und 
November, wo er oft auf kleine Gewässer kommt, die dicht an Menschenwohnungen stoßen. 
Es ist auch möglich, daß seine Verbreitung nach Osten und Süden eine ausgedehntere ist, 
als hier angegeben, aber der unansehnliche, kleine und scheue Vogel kann von reisenden 
Forschern leicht übersehen werden. — Er bewohnt große und kleine Teiche, Seen und 
wasserreiche Moräste, oft ganz kleine Tümpel, wenn nur das Wasser nicht gar zu tief ist, 
und die Ufer mit Schilf, Binsen usw., nebst schwimmenden Wasserpflanzen bedeckt sind. 
Das Einfrieren der Gewässer treibt sie immer weiter südwärts zu offenen Wassern; ist 
solches aber vorhanden, so kommt es auch vor, daß einzelne in Deutschland überwintern. 

Das Nest habe ich (Ornith. Jahrb. 1903, S. 191) wie folgt beschrieben: 

„Ich habe vor 30 bis 35 Jahren bei den Dörfern Weißensee, Tempelhof und Mariendorf 
bei Berlin Gelegenheit gehabt, viele Dutzende von Nestern, die sich in ganz kleinen Tümpeln 
auf den Feldern befanden, untersuchen zu können. Dieselben standen teils meterweit vom 
Ufer, oft fast frei zwischen nur spärlichen Binsen stehend, teils gegen die Mitte des be- 
treffenden Tümpels, meistens aber im diehten Rohr. Sie bestanden zum größten Teile 
aus verfaulten und verfaulenden Blättern und Stengeln von Wasserpflanzen. Reißt man ein 
solches Nest auseinander und streut die einzelnen Teile auf das Wasser, so gehen die meisten 
sofort unter, ein Beweis, daß der Vogel viele Baustoffe vom Grunde des Wassers 
heraufholt. Die unterste Schichte des Nestes wird aus frischeren, schwimmenden Stoffen 
gebaut, darauf legt der Vogel dann eben solche mit verfaulenden Grundstoffen vermischt. 
Sind erstere in der Mehrzahl vorhanden, so ist das Nest klein und schwimmend, baut der 
Vogel aber mehr mit faulen Pflanzenteilen, so sinkt das Nest unter und wird durch immer 
mehr darauf gelegte Stoffe größer. Man findet solche, die kaum noch Schwimmkraft haben, 
auch fand ich einige in seichtem Wasser, die bis auf den Grund reichten. Solche Nester 
waren kniehoch, an der Basis etwa 35 cm und an der Spitze 10 em breit. In allen Fällen 
ist das Nest so beschaffen, daß die Eier selbst mehr oder weniger im Wasser liegen. Die 
Nestmulde ist sehr flach, so daß mitunter einzelne Eier vom bewegten Wasser oder von dem 
das Nest verlassenden Vogel herausgerissen werden. Ich fand solche wiederholt am Grunde 
neben dem Neste liegen. Zweimal fand ich Nester, die aus zu schweren Stoffen erbaut waren 
und auf dem Grunde aufstanden, mit Eiern, welche etwa handtief unter der Oberfläche des 
Wassers lagen. Wahrscheinlich hatten die im Neste befindlichen schwimmfähigen Stoffe 
ihre Schwimmkraft eingebüßt, und das Nest war untergesunken, oder letzteres stand über- 
haupt auf dem Grunde, und die Eier wurden durch plötzliches Steigen des Wassers, was bei 
den kleinen Tümpeln nach heftigen Regengüssen oft eintritt, überflutet. Das brütende 
Weibchen verläßt bei der geringsten Störung sein Nest und bedeckt die Eier mit einigen 
Neststoffen, so daß man fast immer das Nest als eine kleine, etwa handgroße, kegelförmige 
Erhebung sieht, die mit einem zufällig zusammengewehten Häufchen fauler Wasserpflanzen 
viel mehr Ähnlichkeit hat. als mit einem Vogelnest. Das Wasser in der Umgebung des 
Nestes, besonders neben der Spitze, fühlt sich stets ganz lauwarm an, die Wärme des 
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brütenden Vogels ist daher entweder sehr groß, oder sie wird vielleicht gerade durch die 
faulenden Stoffe zusammengehalten; es ist sogar nicht unmöglich, daß diese oder die 
frischeren mit ihnen zu den Nestklumpen vereinigten Stoffe beim Verfaulen Wärme ent- 
wickeln.“ 

Die oben erwähnten kleinen Tümpel wurden viele Jahre hindurch von den Berliner Eier- 
sammlern wiederholt im Jahre besucht, ohne daß sich die Steißfüße durch das fortgesetzte 
Eierausnehmen vertreiben ließen. Erst durch das Zuschütten der Tümpel wurden sie ver- 
trieben. 

In Norddeutschland findet man Ende Mai oder im Juni im Neste 4 bis 6 linglich oder 
bauchig eiförmige bis ovale Eier; diese sind zuerst grün gelblichweiß, aber bald vom 
Pflanzenmoder grünlichbraun marmoriert. Durchschnitt von 67 Eiern: 37,6 X 26,1 mm; 
dp. 15—18 mm; 1,18 g (max. 40,4 X 27,3 mm; min. 34,5 X 24,8 mm). Bei gekochten Eiern 
ist das Eiweiß grünlich, der Dotter hochrot; sie schmecken sehr fein. 

Der Zwergtaucher ist ein Meister im Schwimmen und Tauchen; er ist ungemein scheu 
und vorsichtig, bemerkt schon in weiter Entfernung den Menschen und verschwindet so- 
gleich unter der Wasserfläche, um sich hinter Wasserpflanzen lauschend zu verstecken. Am 
Vorarlberger Bodenseeufer sah ich jedoch in jedem Winter viele Zwergsteißfüße, die dicht 
am Ufer ihrer Nahrung nachgingen, ohne sich durch die Fußgänger und vorüberfahrende 
Wagen stören zu lassen. Ist sein Aufenthalt ein freier Teich, so schwimmt er ein paar 
hundert Schritte nach der dem Störenfried entgegengesetzten Seite und taucht nur noch 
mit Kopf und Hals auf; sieht er sich wirklich bedroht, so rudert er unter dem Wasser ein 
gutes Stück weiter und läßt beim Auftauchen nur Schnabel und Augen aus dem Wasser 
ragen. Man muß oft erstaunen über seine Klugheit, beim Auftauchen nur solche Stellen zu 
wählen, wo irgend ein unbedeutender Gegenstand aus dem Wasser ragt, um daneben liegend, 
ohne sich zu rühren, von seinem Verfolger für etwas Ähnliches gehalten zu werden. Nähert 
man sich dagegen den Nestern, so kommt das Weibehen — wie ich sehr oft beobachtete — 
dicht heran und taucht und plätschert um den Störenfried herum. Die Stimme ist ein an- 
genehmes zartes, kurzes Pfeifen wie „bib, bibib“, während der Begattungszeit wird es 
öfters nacheinander wiederholt, dann klingt es trillerartig. Sein Ruf, sagt Baron Fischer, 
ähnelt in hohem Grade dem des Grünspechts. Die Jungen piepen wie andere Lappentaucher. 


Ihre Nahrung besteht wohl hauptsächlich aus Würmern, sowie Insekten und deren 
Larven. Über die Erhaltung in der Gefangenschaft sagt Friderich: „Anfangs stopfte ich sie 
mit klein geschnittenem Rinderherz, bis sie ihre Scheu abgelegt hatten; dann machte ich den 
Versuch, sie mit aufgequellten, dürren Ameisenpuppen und Mehlwürmern an Mischfutter 
zu gewöhnen, was auch gewöhnlich nicht lange anstand. Zu längerem Aufenthalt gibt man 
eine große Badekufe, mit Wasser ungefähr 35 em aufgefüllt. Sie verlangten nicht aus dem 
Wasser, putzten und fetteten sich behaglich ein, tauchten, wenn sie kein Futter holten, 
wenig und nur, wenn man schnell an die Wanne trat. Im Zimmer waren sie ungeschickt, 
sprangen schußweise, ganz aufrecht von einer Ecke in die andere, wo sie sich dann ruhig auf 
den Bauch legten und ergreifen ließen. Einen Ton hörte ich von den Gefangenen nicht. — 
Eine Hauptsache ist es, das Futtergeschirr richtig anzubringen. Bei mir war es ein irdenes 
grünes, ziemlich tiefes Schüsselchen, welches ich mit Draht oben an der Kufe befestigte. 
daß es etwa 2.5—3 cm über dem Wasserspiegel hervorragte, der untere Teil aber ins Wasser 
hing. Hier konnten sie ganz bequem fressen, und dieses geschah, nachdem sie eingewöhnt 
waren, in reichlichem Maße. Ein an der Seite der Badekufe angebrachtes Brettchen, etwa 
2 cm über dem Wasserspiegel, bot ihnen Gelegenheit zum Aussteigen. — Diese niedlichen 
Tierchen gewähren manche Unterhaltung und machen, nachdem die Einrichtung einmal 
getroffen ist, keine weiteren Unbequemlichkeiten. Erhält man aber einen Zwergtaucher zur 
Sommerzeit, so setzt man in ein Wassergeschirr kleine Fischehen, Regenwürmer, kleine 
Frösche, Wasserinsekten, frische Ameisenpuppen und Mehlwürmer, welche er ohne Scheu 
verzehrt. Ist die Kufe tief genug, so taucht er bis zum Boden, wo man dann ganz deutlich 
sieht, daß er bloß mit den Füßen in großen Stößen rudert und die Augen offen hält. Das 
Wassergeschirr umgibt man mit einer grünen Gardine, damit sich der Vogel etwas ver- 
bergen kann, was seiner Gewohnheit entspricht. Dann schreitet man zur Angewöhnung an 
künstliches Futter: zerriebenes Milchbrot, vermischt mit Herz und zerstückeltem Fisch- 
fleisch. — Vielleicht ließen sich auf einem Hofe, in einem geräumigen und ziemlich tiefen 
Wasserbecken auch noch größere Arten dieser merkwürdigen Familie auf ähnliche Weise 
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erhalten, was fiir die Liebhaber gewif nicht ohne Interesse wiire. Kleine lebendige Fisch- 
chen und zerstiickeltes Fischfleisch, den Nahrungsmitteln beigesellt, wiiren dann jedenfalls 
am Platze. — Noch muß ich bemerken, daß die kleinen Taucher nicht eigentlich scheu, 
sondern gleich heimisch waren, nur wollten sie einige Tage nicht gutwillig fressen. Zum 
Fliegen machten sie im Zimmer keinen Versuch; sie plumpsten vom Tisch herab, wie ein 
Stein, ohne nur die Flügel zu öffnen; doch gebietet die Vorsicht, auf freiem Hofe die Flügel- 
federn zu beschneiden.“ — Ihr Flug ist schwirrend, Naumann sagt: wie von einer Heu- 
schrecke. — Der Fang ist immer ein zufälliger, entweder wenn sie auf der Wanderschaft 
ermatten, wenn sie von Stürmen während des Flugs aufs Land geworfen werden, wenn 
Teiche abgelassen werden, und sie im Schlamm stecken bleiben, oder wenn sie sich zufällig 
in Fischernetze und Reusen verwickeln. 


Zweite Familie. Seetaucher. Colymbidae'). 


Der Lauf ist äußerst zusammengedrückt, seitwärts breit, vorn und hinten schmäler als 
ein Messerrücken: mit drei langen, durch ganze Schwimmhäute verbundenen 
Vorderzehen und kurzer Hinterzehe, die durch eine Haut mit dem Lauf und der Wurzel 
der Innenzehe verbunden ist; er steht weit hinten am sehr schlanken Körper, ringsum wie 
die Wurzel der Zehen genetzt, oben getäfelt; Mittelkralle über zweimal so lang als breit; 
Flügel kurz, schmal, spitzig mit harten Schwungfedern und langen Armknochen; 
1. Schwinge die längste; Schnabel von der Länge des Kopfes, schmal, die Schneiden scharf, 
spitz, der weite Rachen bis unter das Auge gespalten; Nasenlöcher am Schnabelgrunde 
schmal, oben durch ein Zwischenhäutchen geteilt; Zunge lang, spitzig, am Grunde auf beiden 
Seiten gesägt; der Kopf ist größer, der Hals kürzer als bei den Lappentauchern; Zügel 
befiedert; die seitlichen Befiederungsschneppen liegen über dem hinteren Teil der Nasen- 
löcher. Schwanz kurz, abgerundet mit 16 bis 20 Steuerfedern. Die Befiederung ist äußerst 
dicht und knapp: am Unterrumpf pelzartig, zerschlissen; am Hals kurz, samtartig. Das 
Frühlingskleid ist schöner als das durch eine zweite Mauser angelegte einfache 
Herbstkleid. welches zugleich der Typus des Jugendkleides ist. Sie mausern aber 
nicht alle zu einer bestimmten Zeit, wie es ja auch bei vielen andern Vögeln der Fall ist. 

Was die Lappentaucher für die Süßwasser sind, sind die Seetaucher für das Meer. Sie 
unterscheiden sich durch bedeutendere Größe, größeren Kopf mit stärkerem Schnabel und 
kürzerem Hals. Ihre Heimat ist der hohe Norden, wo sie als Meervögel meist in der Nähe der 
Küsten und bei Inseln, während der Brütezeit aber auf Landseen mit süßem Wasser, jedoch 
in der Nähe des Meeres zubringen. Sie leben nicht in Scharen beisammen, sondern nur paar- 
weise oder in kleinen Gesellschaften, und die Arten sind sämtlich ärmer an Individuen, als 
andere Seevögel, mit denen sie auch wenig verkehren. Als Striehvögel wandern sie mit 
Eintritt der rauheren Jahreszeit nach Süden, erheben sich trotz des anscheinend schwer- 
fälligen Fluges in schräger Linie sehr hoch in die Luft und durchfliegen weite Strecken, 
wobei sie für gewöhnlich dem Lauf der Ströme und Flüsse folgen. Beim Niederlassen 
können sie den Schuß nicht mäßigen, fahren deshalb, Kopf voran, unter die Wasserfläche 
mit kurzem Tauchen, und kommen erst dann schwimmend zum Vorschein. Vom trockenen 
Lande, wo sie nicht imstande sind, einen Anlauf zum Fliegen wie auf dem Wasser zu 
nehmen, vermögen sie so wenig wie die Lappentaucher sich in die Luft zu erheben; daher 
werden diejenigen, welche das Unglück haben, auf eine größere trockene Fläche zu geraten, 
öfters mit den Händen aufgegriffen. Außerordentlich schön — sagt A. Brehm — ist der 
Flug, wenn sich die Vögel, wie sie es regelmäßig tun, von den hohen Küstenbergen herab 
in das Meer stürzen. Sie regen dann die Flügel nur soviel wie eben nötig ist, um eine schiefe 
Flugrichtung zu ermöglichen, und schießen unter sausendem Geräusch, bald rechts bald 
links wendend, pfeilschnell in die Tiefe und unmittelbar darauf unter die Wasserfläche. Sie 
sind wahre Wasserbewohner, haben eine große Fertigkeit im Schwimmen auf, eine noch 
bei weitem größere unter dem Wasser. Ohne Ruck und Geräusch verschwinden sie unter 
der Fläche, schießen schnell dahin, bloß mit den Füßen rudernd, und jagen den fliehenden 
Fischen bis auf den Grund nach, wobei oft 2 bis vielleicht 3 Minuten vergehen, ehe sie 
wieder oben erscheinen. Sie können mehr als 200 Schritte unter Wasser fortschießen. oft 


1) In der fünften Auflage Urinatoridae. 
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um sogleich wieder zu tauchen und, wenn sie mißtrauisch sind, dasselbe zu wiederholen. 
Dabei haben sie die Fähigkeit, sich nach Belieben leicht auf der Oberfläche zu bewegen, 
oder auch so tief zu senken, daß ein großer Teil des Rumpfes unter der Wasserfläche ist. 
wie man es übrigens auch bei ihren Vettern, den Steißlüßen, bemerkt. Sie sind listig, scheu 
und vorsichtig, müssen deshalb ungesehen hinterschlichen werden; wegen des dichten 
Federpelzes ist eine starke Ladung grober Schrote erforderlich, wenn der Schuß wirksam 
sein soll. Schlecht getroffen suchen sie sich durch Tauchen zu retten, indem sie zum Atem- 
holen immer nur mit der Schnabelspitze zum Vorschein kommen und so dem Jäger meistens 
entgehen. Stehend müssen sie sich sehr senkrecht aufrichten, weil die Füße weit hinten 
neben dem Steiß liegen und die Schenkel von der Bauchhaut umspannt sind; sie können 
daher nur mit sichtlicher Anstrengung watscheln; wenn sie genötigt sind, sich auf dem 
Lande fortzubewegen, sind sie nicht imstande, ordentlich zu laufen, sondern sie müssen 
wie ein Frosch hüpfen, oder auf der Vorderbrust aufliegend fortrutschen. Sie schlafen auch 
auf dem Wasser, wobei sie Kopf und Schnabel zwischen den Schultern verstecken, bei 
ganz stillem Wetter auch die Füße unter das Gefieder ziehen und dann leicht wie ein Kork 
auf dem Wasser liegen. Sie haben einen überaus leisen Schlaf. Ihre Stimme sind rauhe. 
unangenehme, heulende oder knarrende Töne. Sie nähren sich nur von lebenden Fischen 
bis über ½ kg an Gewicht; die kleinen oder schmalen werden ganz verschlungen, die 
größeren oder breiteren zerstückelt, wie z. B. die breiten Schollen, welche sie durch Kneipen 
schon halbtot im Schnabel auf die Oberfläche bringen, darauf legen, schnell ein Stück 
heraushauen und dasselbe verschlingen, den inzwischen langsam gesunkenen Fisch durch 
kurzes Tauchen wieder heraufholen, abermals ein Stück heraushauen und so in kurzer Zeit 
mit großem Eifer denselben vertilgen. — Sie sind nicht gesellig und auf den Brüteplätzen 
sind sie gegen andere Vögel neidisch und herrisch, dulden sie nicht um sich, und nur die 
mutige und wachsame Kiisten-Seeschwalbe, Sterna macrura, macht hievon eine Ausnahme. 
— Sie brüten nicht unmittelbar am Meer, sondern auf Teichen und Seen mit süßem Wasser, 
oft von kleinem Umfange, in stillen einsamen Gegenden, fern von allem menschlichen Ver- 
kehr; meistens und oft hoch in den Gebirgen, doch aber noch in der Nähe des Meeres und 
nicht über 2 Stunden von solchem entfernt. Sie sind in dieser Zeit sehr unruhig, fliegen dann 
viel und weit hin und her und lassen ihre weitschallenden Töne auch am häufigsten an den 
Nistorten hören. Solche Teiche müssen jedoch zum großen Teil flachufrig sein oder niedrige 
Inseln mit Graswuchs haben und von vielen Fischen belebt werden; ist letzteres nicht der 
Fall. so fliegen sie auf andere fischreichere, wenn auch Stunden weit entlegene Teiche, um 
sich zu sättigen und ihren Jungen die Nahrung zuzutragen. Ist ein solcher Teich von 
kleinem Umfang, so nistet nur ein einziges Paar darauf; auf einem größeren, mehr einem 
See ähnlichen, wohl auch zwei Paare. von denen aber jedes Paar seine bestimmten Grenzen 
hat und, wenn es diese überschreitet, sogleich vom Nachbar überfallen und in wütendem 
Kampfe zurückgetrieben wird. — Ihr Nest setzen sie ins Gras und zwar so nahe als 
möglich dem Wasserrande, damit sie vom Wasser aus sogleich daraufrutschen können, 
wobei sie den Hals lang ausdehnen und mit Flügeln und Füßen nachschieben; ebenso 
gleiten sie auch wieder ins Wasser, weil sich das Nest kaum eine Querhand hoch über den 
Wasserspiegel erhebt, weshalb es auch häufig durchfeuchtet wird. Dasselbe ist eine dürftige 
Unterlage von trockenen Stengeln, Grashalmen und Wasserpflanzen und enthält zu Ende 
Mai zwei große langgestreckte Eier von fester Schale mit trüb grünlichbraunem Grunde 
und grauen und schwarzen Flecken. Sie ähneln den dunkel gefärbten Eiern einiger Möwen, 
haben aber eine weit festere und glänzendere Schale als diese. Sie sind demnach sehr ver- 
schieden von den Eiern der Steißfüße. Beide Gatten brüten abwechselnd, lieben ihre Brut 
sehr und zeigen beim Neste weitaus weniger Scheu, auch verteidigen sie Eier und Junge 
gegen nicht gar zu überlegene Feinde mit vielem Mut. Die Dunenjungen können sogleich 
anhaltend und lange tauchen und sich dadurch vor ihren Feinden sichern; auch müssen sie 
sich schon nach wenigen Tagen ihr Futter, das in kleinen Fischchen besteht, selbst fangen. 
Zum Ausruhen besteigen sie den Rücken der Eltern und nesteln sich in das Gefieder ein, 
um sich zu wärmen. — Ihr Fleisch schmeckt schlecht, die Eier nicht viel besser, daher sind 
sie nur eine Speise für die nicht verwöhnten Gaumen der Grönländer und Eskimos; bei 
Völkern, welche keinen Gebrauch davon machen, werden die Eier dieser verrufenen Fisch- 
vertilger zertreten; die Bälge geben aber ein dichtes, warmes, wenngleich nach Tran 
riechendes Pelzwerk. 


= 617) = 


Einzige Gattung. Seetaucher. Colymbus, Linnaeus. 1758. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Der Schwarzschnäblige Eis-Seetaucher. Colymbus immer, Brünn. 
Taf. 36, Fig. 10 und 11. 


Großer Eistaucher, Isländischer Eistaucher, Riesentaucher, Seehahn, Seeflunger, Schnurrgans, 
Loon, Imbergans, gemeinhin Imber. — Colymbus immer. Briinnich (Orn. Bor., S. 38, 1764 — Färöer). — 
Col. glacialis, L. 1766. — Eudytes glacialis, Naum. 1844. — Urinator imber, Rehw. 1902; Friderich 1905. 
— Gavia immer, Hart. 1913. 


Kennzeichen. Im Hochzeitskleid ist der Kopf und ganze Hals 
grünschwarz; Unterriicken, Bürzel und Oberschwanzdecke auf schwarzem Grunde mit 
weißen Flecken, die so breit als lang sind. Das Herbst- und Jugendkleid ist an allen 
oberen Teilen düster graubraun. Firste des starken Oberschnabels sanft abwärts geneigt. 
unter der Nase wulstig aufgetrieben, vom Nasenloche geht eine Längsfurche aus, die auf 
dem vorderen Drittel in die Schneide verläuft: Unterschnabel in der Mitte etwas höher als 
an der Wurzel, seitlich ebenfalls mit wulstiger Erhöhung und Furche; die Schneiden etwas 
eingezogen; Schnabel schwarz, höchstens mit gelber Spitze; 7 em lang (etwa so lang als der 
Lauf); Stirnfedern nicht bis zur Mitte der Nasenlöcher reichend. 


Länge 75—80 em; Flügel 35—37 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel 7—8 em; Lauf 8 em. 


Beschreibung. Prachtkleid: Am Kopf und Hals grünlich schwarz, unter der Kehle 
einen weißen Fleck, und einen solchen im Nacken, beide mit schwarzen Längsstreifen scharf 
gezeichnet; an den Seiten des weißen Kropfes stehen schwarze, rinnenför- 
mige Längsstreifen; Unterrumpf glänzend weiß; über den Schenkel schwarz und weiß punk- 
tiert; über dem After ein schmales schwarzes Band. Oberkörper tiefschwarz mit rein- 
weißen Fleckehen übersät, welche auf den Schultern große viereckige 
Flecke bilden; Unterflügel reinweiß, an den Spitzen rußschwarz. Das Herbstkleid ist oben 
und an den Seiten rußfarbig; unten weiß, an den Seiten des Kropfes mit schwarzen Längsstreifen. Das 
Jugendkleid ist heller, oben einfarbig graubraun; unten weiß, an den Kropfseiten wenig und 
unordentlich schwarzbraun streifenartig gestrichelt: Kehle schwarz. Schnabel schwarz, in der 
Jugend bleifarbig; Auge dunkelrotbraun; Füße außen und an den Zehen dunkel olivengrün, innen samt 
den Schwimmhäuten blaß fleischfarbig. 


Dieser stattliche Vogel hat seinen Aufenthalt an den Meeresküsten von Labrador, Grön- 
land, Spitzbergen, der Finn- und Lappmarken, des nördlichen europäischen und asiatischen 
Rußlands, bis Kamtschatka, Unalaschka und allen diesen nahegelegenen Inseln. Im Winter 
auf Färö bis zu den Orkaden, Hebriden, namentlich St. Kilda; kommt dann einzeln an die 
deutschen Küsten, an die von Holland, Frankreich, und ist als große Seltenheit schon in 
Oberitalien, auf Sardinien, Madeira und in Algerien vorgekommen. Auf den deutschen 
größeren Flüssen kommt er unter allen Seetauchern am seltensten vor. Auf dem Neckar 
wurde im Dezember 1878 ein solcher Vogel erlegt; auf der Werra bei Gartenbach am 
28. November 1874 ein schönes großes noch junges Weibchen. Auf dem Rhein, Main, auf 
der Kinzig wurde er ebenfalls bemerkt, aber meistens im Jugendkleide. Am Vorarlberger 
Bodenseeufer wurde einer 1904 erlegt. 


Er brütet im höchsten Norden; in Ostgrénland als gemeiner Brutvogel bezeichnet, auf 
Island und weiter ostwärts. Am Taimyrfluß nistet er, nach Middendorf, nur selten. Im 
Juni oder Juli findet man nahe am Wasser im Grase oder unter einem dürftigen Busch das 
aus Wasserpflanzen und Grashalmen kunstlos gebaute Nest, welches 2 Eier enthält. Diese 
haben eine so sehr in die Länge gezogene Eigestalt, daß sie mit keinem andern ein- 
heimischen Vogelei verwechselt werden können, gleichen aber denen der beiden folgenden 
Seetaucher so außerordentlich, daß eine Verwechslung leicht möglich wäre, wenn ihre 
bedeutendere Größe sie nicht stets sehr leicht kenntlich machte. Sie sind starkschalig, 
grobkérnig und rauh, doch ziemlich glänzend, düster bräunlich olivengrün, mit rundlichen 
Flecken und Tüpfeln von Dunkelaschgrau und Braungrau in der Schale, und schwarz- 
braunen Zeichnungsflecken, alle scharf begrenzt und ziemlich sparsam vorhanden. Die Eier 
messen von 83—100 X 54—61,5 mm, im Durchschnitt 91 X 57,5 mm, und wiegen von 13 bis 
19 g. Ihre Brutgeschäfte und Lebensweise siehe bei der Familienbeschreibung. 
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Der Gelbschnäblige Eis-Seetaucher. Urinator adamsii, Gray. 


Östlicher Eis-Seetaucher. — Colymbus Adamsii, Gray (Proc. Zool. Soc. London 1859, S. 167 — 
Alaska). — Ur. adamsi, Stejn. 1882. — Col. torquatus adamsi, Coues 1882. — Col. glacialis adamsi, 
Tschusi 1894. — Gavia adamsii, Handlist. 

Kennzeichen. Sehr ähnlich dem vorigen, Kopf und Hals blauschwarz; 
unterer Teil des Rückens ungefleckt; die großen, weißen Rückenflecken länger als breit; 
Schnabelfirste und Mundwinkel gerade; Schnabel hellgelb mitdunkler Wurzel, 
länger als der Lauf: Stirnfedern bis zur Mitte der Nasenlöcher reichend; Schwingenschäfte 
in ihrer ganzen äußeren Hälfte licht hornfarben (beim vorigen braunschwarz). 

Länge 78—81 em; Flügel 38—41 em; Schwanz 7 em; Schnabel 9—11 em; Lauf 7—8 em. 


Dieser Seetaucher, der sowohl als eigene Art, wie auch nur als die östliche Form des 
vorigen betrachtet wird, bewohnt den höchsten Norden Asiens, von Nowaja-Semlja östlich 
bis zum westlichen Amerika. Er wurde wiederholt in Großbritannien erlegt, einmal ein 
jüngeres Männchen auf dem Attersee in Österreich. Die genaue Beschreibung desselben gab 
v. Tschusi im Ornith. Jahrb. 1894, S. 145 u. f. Am 2. Dezmeber 1902 wurde ein Weibchen 
am Chiusisee in Mittelitalien gefangen und am 19. Dezember am Trasimenischen See ein 
Männchen erlegt. An den Küsten Norwegens ist er alljährlich Wintergast. — Das Ei ist, 
nach Palander, schokoladebraun mit grauschwarzen Schalen- und kleinen schwarzen Ober- 
flecken; es mißt 94 X 55,5 mm. 


Der Polar-Seetaucher. Colymbus arcticus L. 
Taf. 36, Fig. 12 und 13 junger Vogel. 


Polartaucher, Schwarzkehliger. Großer Seetaucher, Meertaucher. — Colymbus arcticus, Linnaeus 
(Syst. Nat. X. I. S. 135, 1758 — Schweden). — Eudytes arcticus, J17. 1811. — Urinator arcticus, A. Br. 
1992; Friderich 1905. — Gavia arcticus, Chernel 1899. 

Kennzeichen. Hochzeitskleid: Oberkopf und Hinterhals asch- 
grau; nur Kehle und Gurgel violettschwarz; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecke 
einfarbig schwarz. Herbst- und Jugendkleid: Oberkopf und Hinterhals aschgrau, nur 
der Oberrumpf und Flügel düster graubraun. — Der schwarze Schnabel ist etwas schwäch- 
lich, der Oberschnabel nach der Spitze hin sanft abwärts geneigt; eine schwache Längs- 
furche läuft mit der Firste parallel und verliert sich bald, der Unterschnabel an der Wurzel- 
hälfte gleich hoch. an den Seiten von der Wurzel her ein schwacher Ansatz einer kurzen 
Längsfurche, die Seiten des Schnabels abgeflacht, die Schneiden eingezogen. 


Länge 70 em; Flügel 28—33 em; Schwanz 5,8 em; Schnabel 6—7 em; Lauf 7 cm. 


Beschreibung. Hochzeitskleid: Oberkopf und Hinterhals aschgrau; Halsseiten weiß 
mit tiefschwarzen rinnenartigen Längsstreifen, ebenso die Kropfseiten; Kinn, Kehle und Wangen samt- 
schwarz, nach unten durch einen schmalen weiß und schwarz gestreiften Halbring begrenzt, dann folgt 
auf der Gurgel ein violettschwarzer Fleck; der ganze Unterrumpf atlasweiß; Tragfedern in der Mitte 
schwarz gefleckt: Schenkel und ein schmales Band über dem After schwarz: Oberkörper tiefschwarz, auf 
dem Oberrücken und auf der Schultermitte mit reihenweis gestellten, viereckigen fensterartigen weißen 
Flecken; eine sehr geregelte und höchst eigentümliche Zeiehnung. Oberflügel schwarz, weiß gefleckt; 
Unterflügel schneeweiß, an der Spitze glänzend schwarzbraun. Das Herbstkleid zeigt aschgrauen 
Oberkopf und Hinterhals; der ganze Oberkörper schwarzgraubraun; Unterkörper weiß, an den Kropf- 
seiten schwarz in die Länge gestreift. So ist auch das Jugendkleid, nur blässer und die schwarzen 
Streifen auf den Kropfseiten unregelmäßiger. — Schnabel blauschwarz, im Jugendkleid hell blei- 
blau; Auge kastanienbraun: Füße rötlichweiß, die äußere Seite des Laufs grünlich schwarzbraun. 


Er gehört dem Nordosten an, scheint aber nicht so hoch gegen den Pol hinauf zu gehen, 
wie der vorige. Auf Nowaja-Semlja, Island, in Norwegen selten, häufiger in Schweden, sehr 
häufig in Finnland, Nordrußland, Sibirien, bis Kamtschatka und im arktischen Nord- 
amerika. In großer Anzahl bewohnt er den Onega- und Ladogasee und ist auch auf andern 
Seen Rußlands gemein. Im Winter auf dem Schwarzen Meere; zeigt sich zuweilen auf den 
größeren Flußgebieten Deutschlands und kommt dann bis auf die Seen Steiermarks und der 
Schweiz, wo er besonders im Jugendkleid alle Jahre vorkommen soll; auf dem Bodensee 
erscheint er öfterst); südwärts bis Italien und in die Meerenge von Gibraltar. Alte Vögel im 
Hochzeitskleide sind wiederholt im Sommer in der Bartschniederung erlegt worden. 


1) Siehe Alexander Bau, Die Vögel Vorarlbergs. Bregenz 1907, S. 48. 
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Er brütet nicht selten an der Boganida und am Taimyrfluß, wo er gegen den 6. Juni 
anlangt. Am 26. Juni und 1. Juli fand Middendorf zwei Nester dicht am Ufer, ohne jede 
Unterlage, nur das Moos etwas flach getreten. Die 2 Eier, welche ein Nest enthielt, wurden 
von der Mutter mit Nachdruck gegen die Angriffe einer Raubmöwe verteidigt. Zu Ende 
des Juli gab es kleine Flaumjunge, am 15. August große Flaumjunge, an denen aber noch 
keine Spur einer Feder sichtbar war. In England brütet er in geringer Zahl auf einigen 
Inseln, auch auf einigen Landseen Hinterpommerns und Westpreußens kommt er als Brut- 
vogel vor, wenn auch als ein seltener; wahrscheinlich auch in Ostpreußen. In der Mark 
Brandenburg hat er in den letzten Jahren regelmäßig auf dem Bahrenortsee genistet. 
Näheres in Schalows Märkischer Ornis, S. 164. In Ahrenshoog in Vorpommern wurde 
im Juni und Juli ein Pärchen an den sumpfigen Teichen hinter der Düne gesehen. 
(Gef. Welt 1904, S. 223). Seine 2. sehr selten 3 Eier haben eine sehr langgestreckte 
Eigestalt, sind festschalig, grobkörnig, glänzend und auf matt olivbraunem Grunde 
mit rundlichen dunkel aschgrauen Schalenflecken und braunschwarzen sparsam ver- 
teilten Flecken besetzt. Durchschnitt von 19 Eiern: 86 X 51,7 mm; dp. 37—41 mm; 10,55 g 
(max. 93 X 54,6 mm; min. 81 X 46,3 mm). In Finnland findet man die Eier Mitte Juni. — 
Er ist so scheu wie die andern Seetaucher, was nur auf dem Brutplatze eine Ausnahme 
erleidet. Er hat eine starke, auf dem Wasser weithinschallende Stimme, welche in der 
Entfernung wie ein gedehntes „kaih“, in der Nähe aber zweisilbig ,,krau“, oder dreisilbig 
wie „kraou“, manchmal auch bloß wie „krüük‘“ klingt. Betragen auf dem Brutplatz und 
Lebensweise siehe bei der Familienbeschreibung. Ein von Meves in Gefangenschaft ge- 
haltener Vogel, welcher noch das Dunenkleid trug, zeigte sich sehr boshaft und hüpfte 
seinem Futterherrn wie ein Frosch nach, aber nur um zu beißen. (Ornis 1886, S. 287.) 


Der Nord-Seetaucher. Colymbus stellatus, Pontopp’). 
Taf. 45, Fig. 1 Hochzeitskleid, Fig. 2 Sommerkleid. 


Rotkehliger, Rothalsiger Taucher. Rothalsige Lumme, Gesprenkelter See-Taucher, Schremel. — 
Colymbus stellatus, Pontoppidan (Danske Atlas I, S. 621, 1763 — Dänemark). Colymbus Lumme, Gunn. 
1761. — Col. septentrionalis, L. 1766. — C. rufogularis, M. u. W. 1810. — Eudytes septentrionalis, III. — 
Cepphus septentrionalis, Pall. 1811. — Urinator septentrionalis, Rehw. 1889. — Ur. lumme, Rehw. 1902. 
— Gavia septentrionalis, Chernell. 1899. 

Kennzeichen. Hochzeitskleid: Kopf und Hals aschgrau, lings 
derGurgel ein kastanienbraunroterStreifen; Oberkörper tiefbraun 
mit gelblichen oder weißlichen Punkten. Herbst- und Jugendkleid 
an allen oberen Teilen schwarzbraun, an den Federrändern mit weißlichen Fleckchen und 
Punkten; im Herbstkleid an Kehle, Wangen, Halsseiten und Gurgel weiß, im Jugendkleid 
an diesen Teilen aschgrau, nur an der Kehle weiß. — An dem etwas schwachen Schnabel 
ist der Oberkiefer gerade oder vor dem Nasenloche ein wenig aufwärts geschwungen und die 
stumpfe Spitze etwas herabgesenkt; die Seiten des Schnabels sind ungefurcht; die Schneiden 
bedeutend eingezogen. 


Länge 60 em; Flügel 30 em; Schwanz 5,2 em; Schnabel 6 cm; Lauf 7,5 em. 


Beschreibung. Den Kennzeichen ist noch beizufügen: In Hochzeitskleid stehen auf 
dem Hinterscheitel braunschwarze Fleckchen, die in einem schmalen Streifen den Nacken hinablaufen; 
Unterkörper vom grauen Hals an atlasweiß; der weiße Kropf seitwärts braunschwarz 
gestreift; Trag- und Schenkelfedern schwarzbraun gefleckt. In Herbst-und Jugendkleid ist der 
ganze Unterkörper weiß, der weiße Kropf mit einigen schwarzen Längsstreifen bezeichnet; Tragfedern 
mit braunschwarzen Schaftflecken, längs dem Flügel mit braunschwarzem Anstrich; ein schmales Band 
über den After und die letzten Unterschwanzdeckfedern braunschwarz. — Schnabel in der Jugend 
licht bleiblau, im Alter bleischwarz: Iris nußbraun; Füße an der Außenseite des Laufs und der Zehen 
griinlich schwarzbraun, das übrige blaß fleischfarben. 


Sein Aufenthalt ist in allen nördlichen Meeren rings um den Pol. Überall ist dies die 
häufigste und zahlreichste Art dieser Familie und wird auf ihren jährlichen Wanderzügen 
oft sogar in bedeutenden Scharen beisammen gesehen, von welchen sich einzelne nicht selten 
bis ins mittlere Europa und noch weiter südlich verfliegen. In Asien kommt er im Winter 
bis Formosa. Man findet ihn regelmäßig in Grönland, auf Island, Spitzbergen, Nowaja- 


1) In der fünften Auflage: Urinator lumme, Gunner. 
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Semlja, den Färöern, den Shetlands, auf den Orkaden und einigen Hebriden, in den nörd- 
lichsten und mittleren Teilen der skandinavischen Halbinsel, Finnland, Rußland, in ganz 
Sibirien bis Kamtschatka, von da bis zu den Kurilen; unter gleichen Breiten im nördlichsten 
Amerika,in der Hudsonbai und auf Labrador, von wo er im Winter die Vereinsstaaten 
bis Florida und Kalifornien besucht. Er scheint überhaupt im Nordosten von uns in noch 
größerer Anzahl zu wohnen, als gerade im Norden. In Deutschland kommt er an den Küsten, 
besonders an der Nordsee, als häufigste Art dieser Familie, im Winter vor. Auch auf offenen 
Binnenwassern weniger selten als die vorigen, doch meist nur im Jugendkleide. Seine 
Reisen macht er gegen die Flüsse landeinwärts und kommt südwärts in jedem Winter bis 
auf den Bodensee, die Seen der Schweiz, und nicht allzu selten bis nach Italien und Gibraltar. 


Er brütet häufig auf der südwestlichen Seite Islands, auf den Lofoten an der Küste 
von Norwegen und anderwärts unter gleicher Breite; nicht gesellig, weder mit seines- 
gleichen, noch mit andern Wasservögeln, nur die mutige K itistenseeschwalbe, Sterna 
macrura, ausgenommen, welche in der Nähe geduldet wird. Dagegen ist die gegenseitige 
Zuneigung der Gatten eine sehr große; sie tauchen, schwimmen und fliegen stets beisammen, 
und, wenn eines durch einen Schuß getötet wird, kommt das andere alsbald zur Stelle und 
läßt unter lauten Schmerzensäußerungen seine Sicherheit völlig außer acht, nicht selten 
dem Schützen ein sicheres Ziel bietend. — Er brütet nach Middendorf sowohl an der Boga- 
nida als am Taimyr, gleich häufig wie die vorige Art. Zu Ende des Juli gab es am Taimyr- 
fluß Dunenjunge. — Die 2 Eier sind von langgestreckter Form, fest, grobkörnig, tiefporig, 
etwas glänzend, mit düster olivengrünem (braungrünem) Grunde, dunkel aschgrauen 
Schalenflecken und rötlich schwarzbraunen Zeichenflecken, von denen die größeren oft 
zackig, weniger gerundet aussehen. Auf der Insel Karlö fand Sandmann die Eier Ende 
Mai und im Iuni. Durchschnitt von 49 Eiern: 73.7 X 45.8 mm; dp. 31—35 mm; 6,795 g 
(max. 80,3 X 48,5 mm; min. 68.3 X 41,6 mm). Beide Gatten brüten abwechselnd mit 
gleicher Liebe zu den Eiern, so daß der eine die Brut allein fortsetzt. wenn der andere 
getötet wurde. Seine Stimme ist stark und weitschallend, bei heftigen Verfolgungen und im 
Schreck stößt er einen kläffenden Ton aus; wenn ein Gatte den abhanden gekommenen 
sucht, läßt er ein klagendes „a auw“ oder „a ü h“ hören, welches man öfters auch hoch in 
der Luft vernimmt; der Paarungsruf ist ein widerliches „.amahurit“. Mit .äck äck“ 
oder „ack ack“ werden die Jungen gewarnt. Die Lebensweise siehe bei der Familien- 
beschreibung. 


Zwölfte Ordnung. Regenpfeifer. Charadrii. 


Die regenpfeiferartigen Vögel sind kurzhalsig, großköpfig mit großen Augen und meist 
kurzem, kaum Kopflänge erreichenden Schnabel, der an der etwas kolbig ver- 
diekten Spitze hart, an der Wurzel weich ist; Stirn kugelig aufgetrieben; 
Nasengruben meist nach vorn rundlich geschlossen; Nasenlöcher den Schnabel nicht durch- 
bohrend; Füße im Fersengelenk etwas verdickt, dreizehig oder mit sehr kurzer Hinter- 
zehe; alle Vorderzehen oder nur die beiden äußeren mit einer (zuweilen sehr kurzen) 
Spannhaut verbunden; Mittelkralle unten hohl, die andern seicht gefurcht; Läufe vorn 
getäfelt, hinten genetzt; ziemlich lange, spitzige, schmale Flügel; 1. oder 2. Schwinge die 
längste; die verlängerten Hinterschwingen bilden beim ausgebreiteten Flügel eine zweite 
Flügelspitze; Schwanz kurz mit 12 bis 14 Federn. — Sie bewohnen die Ufer des Meeres, der 
Binnengewässer oder auch weite, öde Ländereien und zeichnen sich durch schnellen Lauf 
und leichten Flug aus. 


Der Schädel hat eine hohe Stirn und weit geöffnete Augenhöhlen; die Hirnschale 
2 häutige Stellen neben dem großen Hinterhauptsloch. Die Zunge ist schmal und scharf- 
kantig, hinten gezähnelt. Die Magenmuskeln sind nicht besonders stark. 12 bis 13 Hals-. 
9 Rücken- und 7 bis 9 Schwanzwirbel; das Brustbein ist groß, länger als breit. — Beide 
Geschlechter brüten. Die wolligen Dunenjungen laufen bald nach dem Ausschlüpfen aus 
dem Nest. 


rn 


Einzige Familie. Regenpfeifer. Charadriidae. 


Siehe die Kennzeichen vorstehend. 


1. Gattung. Brachschwalbe. Glareola, Brisson. 1760. 


Die ganz besondere Organisation dieser Vögel, welche bald einem Land-, bald 
einem Sumpf-, bald einem Wasservogel entlehnt zu sein scheint, bringen den 
Systematiker in Verlegenheit, welche Stelle er denselben anweisen soll. Die schwalben- 
artigen Flugwerkzeuge, die langen schmalen Flügel und der gabelförmige Schwanz, der 
etwas dicke Kopf mit dem kurzen dicken Hals vereinigen sich zu einer Gestalt, welche sie 
mehr den Seeschwalben nahe bringt. Nach Dr. Wagner stehen sie indessen in der Bil- 
dung des Skeletts der Regenpfeiferfamilie am nächsten, obwohl sie sich auf mehr- 
fache Weise auch wieder davon entfernen. Sie sind deshalb von einigen Systematikern als 
Gattung der Regenpfeifer aufgefaßt worden, denen sie auch hier angeschlossen sind. 

Schnabel kurz, zusammengedrückt, die Schneiden scharf, der Rachen groß und sehr 
breit; die Firste bogig gekrümmt, nicht halb so lang als der Kopf; Nasenlöcher seitlich am 
Schnabelgrunde als kurzer, schief aufwärts steigender Ritz, über ihm eine weiche Haut- 
decke der nach vorn abgerundeten Nasenhöhle, über welcher die Stirnfedern spitz anfangen; 
Füße von mittlerer Höhe, etwas schwächlich, an den Gelenken stark, über der Ferse wenig 
nackt, mit 3 etwas kurzen Vorderzehen, von denen die mittelste bedeutend länger 
als die übrigen und an der Basis mit der äußeren durch eine kurze Spannhaut verbunden ist; 
die kurze schwächliche Hinterzehe ist etwas höher als die vorderen eingelenkt; Krallen 
schwächlich, wenig bogenförmig, die der Mittelzehe außerordentlich verlängert, auf der 
Innenseite mit breiter, im Alter kammartig gezähnelter Schneide. Mit den Füßen der 
Seeschwalben haben sie bis auf den Mangel der Schwimmhäute eine auffallende Ähnlich- 
keit. Die Flügel sind schwalbenartig lang, schmal und spitz, mit kurzen Armknochen 
und langen Vorderschwingen, von welchen die 1. oder 2. die längste ist und über den 
Schwanz hinausreicht; Schwanz 12fedrig, sehr tief gegabelt wie bei den Schwalben. 
Männchen und Weibchen haben gleiche Färbung, die Jungen sind an den oberen 
Teilen bunt, dunkler und heller gefleckt, wo die Alten einfarbig sind. Sie scheinen eine ein- 
fache Mauser im Herbst zu haben. 

Sie bewohnen die warmen wasserreichen Gegenden der Alten Welt, leben zwar meistens 
auf dem Trockenen, fliegen aber oft zum Wasser; sind geschickte und schnelle Flieger. 
hierin den Seeschwalben ähnlich, laufen aber auch auf der Erde sehr schnell und suchen 
bald auf dem Boden, bald in der Luft ihre Nahrung. Den Schwalben gleich schnappen sie 
oft in zahlreichen Gesellschaften über dem Geröhricht der Ufer, über Brachfeldern und 
Wiesen schwebend nach größeren und kleineren Insekten, wodurch sie von andern Laufvögeln 
abweichen. Sie nisten auf der Erde und legen ihre gefleckten Eier in ein kunstloses Nest. 


Die Gemeine Brachschwalbe. Glareola pratincola pratincola /. 
Taf. 46, Fig. 12. 


Giarol, Halsbandgiarol, Brachhuhn, Brachflughuhn, Sandhuhn, Schwalbenstelze. — Hirundo pra- 
tineola, Linnaeus (Syst. Nat. XII, II, S. 345, 1766 — Südeuropa). — Gl. torquata, Briss. 1760. — Gl. 
austriaca, Gm. 1788. 

Kennzeichen. Schwanz tief gegabelt; obere Schwanzdecke weiß; untere 
Flügeldeckfedern rostrot; Kehle mit einer zusammenhängenden 
schwarzen Einfassung. 

Länge 25 cm; Flügel 19 em; am Schwanz die äußerste Feder 12 cm, die kleinen Mittel- 
federn 5,2 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 3,7 cm. Zehennägel besonders an der Mittelzehe nur 
flach gebogen und langgestreckt, bis 12 mm lang. 

Beschreibung. Kinn, Kehle und Gurgel rostgelb, ringsum begrenzt von 
einem samtschwarzen Bändchen, das dicht über dem Mundwinkel anfängt, sich nach dem 
Auge und von da abwärts um die Kehle und Gurgel zieht; nach oben ist dieses Schwarz noch gehoben 
durch einen schmalen, weißen Schein. Die herrschende Färbung des Oberkörpers ist mäusegrau. schwach 
licht aschgrau überlaufen; Oberbrust lieblich rostgelb; das übrige des Unterkörpers reinweiß. ebenso 
die langen oberen Schwanzdeckfedern. Schwingfedern erster Ordnung tief schwarzbraun, Schaft der 
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ersten Schwinge weiß; vorderer Rand des Unterfliigels weißlich geschuppt; mittlere und große Deck- 
federn rostrot. Schwanz von oben schwarzbraun, von unten weiß; die äußersten Federn zwei Dritteile 
der Länge weiß. — Im Jugendkleid sind die Federkanten rostgelblichweiß, dunkelbraun gefleckt; 
Kehlzeichnung nur sehr schwach angedeutet, Bauch weiß, Unterflügel fast wie bei den Alten. — Männ- 
chen und Weibchen sind gleichgefärbt, ersteres kaum etwas lebhafter rostgelb an der Kehle. — 
Im Dunenkleide sind die Jungen gelblichgrau, oben mit braunen Spitzen, wodurch dunkle Längs- 
streifen gebildet werden, unten hellere, Schnabel und Füße schwärzlich. — Schnabel ist glänzend schwarz, 
nach dem Mundwinkel hoch zinnoberrot, bei den Jungen nur matt braunschwarz; Auge dunkel nuß- 
braun; Füße rötlichschwarz, bei den Jungen düster rötlichgrau. 


Die Östliche Brachschwalbe, Gl. pratincola orientalis, Leach., hat einen viel 
kürzeren und weniger tief ausgeschnittenen Schwanz, die äußeren Schwanzfedern 2,5 em länger als die 
mittelsten; sie ist kleiner, im allgemeinen weniger grau, mehr rötlich, besonders auf der Unterseite; 
Brust rötlich ockerfarben; Armschwingen ohne weiße Spitzen. In Ostsibirien, Südasien bis Australien. 

Asıenund Afrika bewohnt dieser Vogel in weiter Ausdehnung und großer Anzahl; 
in ersterem das mittlere Sibirien und die Tatarei, in letzterem den Norden häufiger als den 
Süden. In den südöstlichen Ländern Europas nicht selten, häufig in Ungarn und Griechen- 
land; seltener im südwestlichen Europa; auch in Spanien, Südfrankreich, Sardinien 
und Sizilien Brutvogel, wurde auch auf den Kanaren erlegt. Einzelne verfliegen sich nach 
Deutschland und England. In sehr großer Anzahl, in Flügen bis zu Tausenden findet sich 
dieser Vogel an den Seen Südrußlands, ums Schwarze und Kaspische Meer bis zum Aralsee, 
in den Niederungen der Wolga und Donau, hier besonders in der Dobrudscha; in den Steppen 
Mittel- und Südsibiriens; ferner in Nordafrika und Kleinasien. Nach Heuglin: „Häufig in 
ganz Nordostafrika und im peträischen Arabien; am zahlreichsten am Weißen Fluß (Nil) 
und in Kordofan im Frühjahr bis zum Anfang der Nilüberschwemmung.“ Nach Dr. Krüper: 
„In Griechenland und Kleinasien nur Sommervogel, der sich auf den Lagunen im Meer und 
auf den sandigen Inseln der größeren Flüsse aufhält und fortpflanzt. Brutplätze sind in 
Akarnanien auf den Lagunen von Missolunghi und in dem Ausflusse des Achelous- und 
Phidarisflusses. Bei Smyrna (Kleinasien) war auch ein Brutplatz in den Salinenwerken. Die 
Ankunft findet im April statt, und im August und September verlassen sie ihre Brutplätze 
und reisen dann in großen Gesellschaften.“ In Ungarn brütet er am Velencser See, in Groß- 
kumanien und dem Hortobagy überall da, wo sich Salzsteppen finden; Reiser traf an dem 
See von Svistov in Bulgarien 1890 viele Hundert Brutpaare; A. Brehm traf sie in sehr 
großen Massen auf dem freiwerdenden Schlammlande des Nil nach seiner Überschwem- 
mung, ebenso auch am Roten Meere. — Die Brachschwalben beleben die unabsehbaren 
Steppen der genannten Länder, ausgedehnte baumlose grüne Flächen, welche zur Weide 
dienen, besonders salzige Stellen, welche weniger fruchtbar sind, und durch welche sich 
Gewässer mit seichten Ufern ziehen. Grenzen bebaute Felder an, so sind sie auf diesen, 
besonders auf tiefliegenden und solchen, wo öfters Wasserpfützen stehen bleiben, zumal 
auf Brachäckern, woher auch ihr Name Brachschwalbe stammt. Sie hält sich stets 
mehr auf dem Trockenen als am Wasser auf, obgleich sie dieses, etwa in demselben Ver- 
hältnis wie die größeren Regenpfeifer, nicht ganz entbehren kann. Man sieht sie auf Brach- 
äckern, wie auf dem dürren und zerborstenen Schlamm halb ausgetrockneter Pfützen, oder 
auf kurzem halbversengtem Rasen; oft zwischen Tausenden von Saatkrähen, Staren und 
zahllosen Kiebitzen, wo dieses bunte Geflügel im Anfang der Zugzeit nicht selten ungeheure 
Flächen bedeckt, soweit das Auge reicht. Doch sieht man sie jederzeit viel mehr herum- 
fliegen, als laufen, wobei sie — nach Reiser — die Augen nach Art der Seeschwalben 
stets hin und her wendet. Sie lebt immer an ganz freien Orten, wo sie schon von weitem 
gesehen werden kann und selbst freie Aussicht hat. Sie fürchtet fliegende Feinde nicht und 
verläßt sich auf ihren gewandten Flug. 


Die gekennzeichneten Orte ihres Vorkommens, sowie auch Inseln, wählen sie auch als 
Brüteorte. Sie nisten gewöhnlich kolonienweise und — nach Reiser—- im Bojanadelta in 
Montenegro „in friedlicher Nachbarschaft und buntem Durcheinander mit Seeschwalben, 
Möwen, Austernfischern und Regenpfeifern“. Die Niststätte ist eine kleine Vertiefung des 
Bedens, neben einem Grasbüschel, einer Pflanze oder auch wohl an einer Scholle, selbst auf 
einem Kuhfladen, und ist nicht oder nur nachlässig mit dürren Hilmchen und Würzelchen 
ausgelegt. Die 2 bis 3 Eier sind glattschalig, fast glanzlos, mit kleinen ziemlich tiefen Poren, 
kurz oder gedrungen bauchig, doch auch gestreckt. Auf bleich grünlich, lehmfarbenem 
Grunde stehen bräunlichgraue Schalenflecke; die Oberflecke sind hell- und dunkelbraun bis 
braunschwarz, welche Farben als verworrene Strichelchen, Schnörkel, sowie größere und 


— 623 — 


kleinere, mitunter verwaschene Flecke dicht aufgetragen sind und oft die Oberfläche dicht 
bedecken. Durchschnitt von 38 Eiern: 31,4 X 23,8 mm; dp. 13—15 mm; 0,612 g (max. 
34,2 X 25,4 mm; min. 29,3 X 22,5 mm). Man findet sie von Anfang Mai an. Die Jungen 
verlassen das Nest sehr bald, laufen gleich gut, drücken sich auf den Boden und verstecken 
sich wie junge Kiebitze und andere verwandte Arten, wozu ihnen das erdfarbene Dunen- 
kleid sehr gut zustatten kommt. 

Der Giarol ist ein außerordentlich lebhafter, auch ein vorzüglicher Läufer; seine Reg- 
samkeit läßt ihn nirgends lange ruhen; er ist gegen seinesgleichen so gesellig, daß man sehr 
selten einen einzelnen fliegen sieht, dagegen sehr häufig Flüge von 12 bis 20 Stück trifft. 
Steht er ruhig da, so hat man ganz die Gestalt eines Regenpfeifers, wenn man sich die 
langen Flügelspitzen und Schwanzgabeln wegdenkt; ebenso rennt er auch wie diese in 
Absätzen schnell auf einer Fläche hin. Mit dem Hinterleib und Schwanz macht er eine 
eigentümliche Bewegung, er wippt damit nach unten, den Schwanz schnell ausbreitend und 
schließend, gerade wie ein Steinschmätzer. Seine Fertigkeit im Fliegen ist noch größer, er 
kommt darin der Sterna nigra völlig gleich, seine Bewegungen sind jedoch meistens noch 
lebhafter. Die Stimme ist ganz seeschwalbenartig; ihr gewöhnlicher Ruf klingt kräftig wie 
„karja — karja“; wenn mehrere recht gemütlich miteinander schwatzen: „karja 
wedre bimwedre“. — Seine Nahrung besteht in größeren Insekten, Käfern, Heu- 
schrecken, besonders Wanderheuschrecken, Grillen, Maulwurfsgrillen usw., welche er bald 
laufend, bald fliegend mit großer Gewandtheit fängt. Über den Sümpfen, Getreidefeldern, 
besonders über Kleefeldern schweben sie unermüdlich auf und nieder und schnappen mit 
dem tiefgespaltenen Schnabel das erspähte Insekt unter laut hörbarem Klappen weg, gleich- 
viel ob dasselbe fliegt oder an einem Halme sitzt. Sehr gern fressen sie alle Arten Heu- 
schrecken, die kleinsten wie die größten. 

Der Giarol gewöhnt sich leicht an die Gefangenschaft, hat ein angenehmes Betragen, 
wenn er die erste Scheu abgelegt hat, wird zutraulich und zahm und hält ziemlich lange 
aus. Er ist mit dem Drosselfutter, Weißbrot, Käsequark und Fleisch oder hartgesottenen 
Eiern zu erhalten, braucht aber freien Lauf (mit gestutzten Schwingen) und ein nicht zu 
kleines Wassergeschirr. 


Die Schwarzflüglige Brachschwalbe. Glareola nordmanni, Norden. 


Schwarzflügliger Giarol. — Gl. nordmanni „Fischen“, Nordmann (Bull. Soe. Imp. Nat. Moscau XV, 
S. 314, 1842 — Südrussische Steppen). — Gl. melanoptera, Nordm. 1842. 

Kennzeichen. Schwanz tief gegabelt; obere Schwanzdecke weiß; untere Flügel- 
deckfedern schwarz; Zehennägel kurz und hakig gebogen, an der Mittelzehe nur 
6—7 mm lang. 

Länge 30 em; Flügel 21 em; Schwanz 12 em; Schnabel 1,6 em; Lauf 3,8 em. 

Durch die angegebenen Kennzeichen ist sie von der vorigen Art, der sie sonst in allem, 
auch in der Lebensweise vollkommen gleicht, leicht zu unterscheiden. Sie bewohnt als 
Brutvogel besonders die Donischen Steppen nördlich bis Omsk; Reiser fand sie als solchen 
bei Svistov in Bulgarien unter der vorigen Art, die Gebrüder Sintenis beide Arten in der 
Dobrudscha, Dr. Krüper in Akarnanien. Auch in Ungarn ist sie schon brütend gefunden 
worden. In England wurde sie viermal erbeutet. Den Winter verbringt sie in Afrika, wo sie 
bis zur Kapkolonie geht und dort unter den Heuschreckenschwirmen aufräumt. Die Eier 
‚gleichen denen der vorigen Art. 


2. Gattung. Wüstenläufer. Cursorius, Latham. 1790. 


Schnabel ohne kuppenartige Verdickung an der Spitze und ohne Nasenfurche, mittel- 
mäßig, kürzer als der Kopf, an der geraden Wurzelhälfte weich und etwas niedergedrückt, 
nach vorn hart und abwärtsgebogen, an der Spitze etwas gewölbt; Rachen 

weich und tief gespalten; Nasenlöcher nahe der Schnabelwurzel, seitlich 
oval, durchsichtig, der obere Rand etwas überstehend; die schlanken 
Füße hoch, vorn umfassend getäfelt, hinten mit geteilten Tafeln besetzt, über der Ferse 
etwas nackt: die 3 Zehen schwach, fast ganz frei, die mittelste länger; Hinterzehe fehlt; 
Krallen klein und gebogen; Flügel mittellang, länger als der kurze Schwanz; 1. und 
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2. Schwinge am längsten; die Schulterschwingen erreichen fast die Spitze des Flügels; 
der etwas kurze Schwanz 12—I4fedrig. Das kleine Gefieder weich und dicht. — Es sind 
echte Wüstenvögel und verdienen den Namen Wüstenläufer mit vollstem Rechte, denn nur 
dürre und öde Strecken, wo Sand und Gestein vorherrschen und kaum noch ein Grashalm 
dürftig gedeihen kann, sind der Aufenthalt dieser merkwürdigen Vögel; einige Arten 
wählen sandige Flußufer oder Sandbänke zu ihrem Aufenthalt. Diesem gleicht auch ihre 
gelb rötlichgraue oder isabellfarbene Gefiederfärbung. Sie leben von allen Insekten, welche 
den öden Aufenthalt mit ihnen teilen und können ungemein schnell laufen, so daß man die 
rasche Bewegung ihrer Füße gar nicht wahrnehmen kann; sie fliegen aber auch gut, und 
durchstreifen täglich ungeheure Streeken nach ihrer Nahrung, die sie auf jenen dürren 
Flächen weit umher zusammensuchen müssen. Einem Verfolger weichen sie möglichst lange 
laufend aus, ehe sie ins Weite entfliegen; sind aber trotzdem nicht sonderlich scheu. 


Der Rennvogel. Cursorius gallicus gallicus, Gm. 


Schneller Regenpfeifer, Wüstenläufer, Isabellfarbiger, Krummschnäbeliger Läufer. — Charadrius 
gallicus, Gmelin (Syst. Nat. I, I, S. 692, 1789 — Frankreich). — Curs. europaeus, Lath. 1790. — Curs. 
isabellinus, Wo/f 1810. 

Kennzeichen. Die Hauptfarbe ist ein blasses Rötlichgelb (Isabellfarbe); der 
Hinterkopf blaugrau, seitlich von einem weißen, darunter schwarzen Längsstreif begrenzt; 
die großen Schwingen schwarz; Schwanz 14fedrig. 

Länge 25,5 em; Flügel 16 em; Schwanz 7 em; Schnabel 2,2 em; Lauf 5 em. 

Beschreibung. Außer den Kennzeichen ist die Kehle weiß; Armschwingen mit weißer Spitze; 
Schwanz mit weißer Spitze und schwarzer Binde davor. — Die Jungen haben auf dem Rücken dunkel- 


bräunliche wellige Querlinien, einen bleicher blaugrauen Hinterkopf und braunschwarze, licht gerandete 
Schwingen. — Schnabel hornschwarz, nach der Wurzel gelbrötlich; Auge dunkelbraun: Füße ziemlich 


blaßgelb. 

Nordafrika, vom Roten Meere bis auf die Kanaren, namentlich auf Fuerteventura, und 
Kap Verden, Westasien von Palästina und Westsyrien bis Indien ist die eigentliche Heimat 
des Rennvogels, von wo er einzeln und selten in die Südstaaten Europas, Südspanien, Süd- 
italien, Griechenland, noch seltener nach Frankreich, England und Deutschland verstreicht. 
Er ist dort auf sandigen und öden Strecken schon wiederholt beobachtet und erbeutet 
worden. — Er soll sich in Sizilien in einzelnen Paaren schon fortgepflanzt haben; auch von 
den dürren Sandsteppen Spaniens behauptet man dies. 

Der Nistplatz ist auf dürren, höchstens mit mageren Gewächsen besetzten sandigen 
oder steinigen Ebenen in einer einfachen Vertiefung, worin man 2, seltener 3 Eier findet. 
Sie sind eiförmig oder gedrungen bauchig, mitunter fast kugelig, mit feiner, wenig glänzen- 
der Schale und unregelmäßigen, ziemlich tiefen Poren. Der Grund ist sandfarbig oder 
isabellweiß; über die ganze Fläche mit wenigen rundlichen Flecken und Punkten, desto- 
mehr aber mit hakigen und kritzlichen Zeichnungen bedeckt, und zwar solche als graue 
Schalen- und grau- bis braungelbe Oberflecke, die bisweilen am stumpfen Ende einen Kranz 
bilden. Durchschnitt von 32 Eiern: 34,1 X 26,8 mm; dp. 14—16 mm; 0,933 g (max. 
37 X 28 mm; min. 31,8 X 25,6 mm). Die Eier findet man auf den Kanaren schon Ende 
Februar bis Mitte März. 

In der endlosen Wüste verschwindet der Rennvogel mit seinem unscheinbaren Wüsten- 
kleide gleichsam in der Bodenfarbe. Er hat aber, nach Brehm, in seiner Erscheinung und in 
seinem Wesen etwas so Auffälliges, daß man ihn nicht übersehen kann. Mit beispiellos 
schnellem Lauf rennt er über den Wüstenboden hin; wenn ein Paar beisammen ist, so ist 
das Weibchen etwa 15 Schritt hintendrein, selten näher, selten entfernter. Beim Rennen ist 
die Bewegung der Füße so schnell, daß man nur den Körper, nicht die Füße sieht, welche 
für das Auge verschwinden, und man glaubt, ein fußloser Vogel rolle über den Boden weg. 
Plötzlich macht der Vogel Halt, nimmt vielleicht ein Insekt auf, schießt aber bei An- 
näherung eines Beobachters von neuem weiter. So kann man ihm stundenlang folgen, ohne 
daß er sich zum Auffliegen entschließt. Unerfahrene Knaben glauben dann, diesen Vogel 
mit den Händen greifen zu können, was aber niemals der Fall ist; nur wenn er ernstlich 
gefährdet ist, erhebt er sich leichten Fluges, denn er ist auch ein vortrefflicher Flieger, der 
entschieden schneller als unser Kiebitz fliegt. Diese harmlose Schlauheit hat ihm — nach 
Bolle — auf den Kanaren den Namen „Kindertäuscher“ verschafft. Den Jäger flieht er von 
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weitem, wenn derselbe gerade auf ihn zuläuft. Er darf scheinbar gar nicht auf ihn achten, 
sondern muß ihn immer enger umkreisen. Berittene fürchtet der Vogel weniger als Fuß- 
gänger. Nach Flöricke soll er auf Fuerteventura von den Knaben unter Sieben gefangen und 
frei in den Höfen gehalten werden. 

Seine Nahrung sind Insekten, wie sie ihm sein Aufenthalt bietet. Einen Gefangenen 
fütterte Crespon mit Rindsleber und kleinen, zerquetschten Schnecken. Ein Weibchen. 
welches Favier mehrere Jahre lang erhielt, legte in der Gefangenschaft wiederholt Eier. 


3. Gattung. Austernfischer. Haematopus, Linnaeus. 1758. 


Schnabel mit Nasenfurche ohne deutliche Kuppe an der Spitze, viel länger als der hoch- 
stirnige starke Kopf, in der Mitte ein wenig vertieft, von den Seiten sehr zusammengedrückt. 
sehr hart, gegen die stumpfe abgeschnittene Spitze noch mehr, messerartig, zusammen- 
gedrückt und sehr schmal, von der Seite betrachtet aber kolbenartig gestaltet; Ober- und 
Unterschnabel vorn niedergedrückt; Nasenlöcher seitlich, unfern der Basis, ritzartig; Füße 
dreizehig, stark, mittelhoch, über der dicken Ferse nicht viel nackt; Lauf genetzt, mit 
5 bis 6 länglichen Täfelchen in einer Querreihe, hinten feiner genetzt als vorn; Zehen kurz 
mit breiten Sohlen, deren Ränder an den Seiten etwas hervortreten; zwischen den äußeren 
Zehen eine Bindehaut bis zum ersten Gelenk; Hinterzehe fehlt; Flügel groß und spitzig, 
ausgeschnitten, wodurch noch eine zweite Spitze gebildet wird; 1. Schwinge die längste; 
der 12fedrige Schwanz kaum mittellang, am Ende gerade. — Das kleine Gefieder ist sehr 
dicht, reich und schließt glatt an, die Gestalt stark und gedrungen, der Hals kurz, der Kopf 
stark mit steiler Stirne. Die Muskeln, welche den Schnabel bewegen, sind — nach Nitzsch — 
besonders stark entwickelt; die Zunge ist kurz, am hinteren Rand mit hornigen Zähnen; der 
Vormagen diekwandig, reichmuskelig; der eigentliche Magen schwachmuskelig. — Sie 
haben eine Doppelmauser. welche aber unbedeutende Unterschiede hervorbringt; die 
Geschlechter sind nicht verschieden; die 2 Hauptfarben sind schwarz und weiß. 


Der Europäische Austernfischer. Haematopus ostralegus ostralegus L. 
Taf. 38, Fig. 1 alt, Fig. 2 junger Vogel. 


Austernsammler, Austernmann, Austerndieb. Wasser-, Meer- Strandelster, Elsternfischer, Elster- 
schnepfe, Lyve. — Haem. Ostralegus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 155, 1758 — England). — Haem. 
ostrilegus, Rehw. 1889. 

Kennzeichen. Eine breite Binde durch den Flügel, ein großer Teil der Schäfte der 
Schwingen erster Ordnung, Schwanzwurzel Bürzel, Unterrücken und die ganze Unterseite 
weiß; Kopf, Hals, Oberrücken, Flügel und Schwanzende einfarbig 
schwarz oder schwarzbraun; Schnabel, Füße und Augen rot. 

Länge 40 cm; Flügel 25 em; Schwanz 11,5 em; Schnabel 7 em; Lauf 4.8 em. 


Beschreibung. Siehe Kennzeichen und Abbildung. Im Winterkleid steht auf der Gurgel 
ein großer, halbmondförmiger weißer Fleck. Jugendkleid: Kopf, Hals und Oberrücken braun- 
schwarz. Dunenkleid: Kopf, Hals und Rücken dunkelgrau, Brust und Bauch weiß, Schnabel horn- 
celb, Füße rötlichgrau. — Bei den Weibchen geht das Schwarz auf dem Kropf nicht so tief herab; sie 
sind indes nicht sicher zu unterscheiden. — Schnabel an der Spitze wie abgeschnitten, scharf und hart, 
brennend orangerot, nach der Spitze gelb, bei den Jungen graurötlich; das große Auge karminrot, mit 
orangerotem Augenlidrändehen; Füße fleischrot, in der Jugend fleischfarben. 


Nebenform: H. ostralegus borysthenicus, Charlemagne (Trav. Soc. orn. Rief. T. 1913, 
I, S. 12—13). Größer, Schnabel und Tarsen länger. Sarmatien. 


Eine verwandte Art ist H. niger meadewaldoi, Bannermann (Bull. Brit. Orn. Cl. 1913, S. 33). 
Die paläarktische Form, die sich von der südafrikanischen durch geringere Größe, längeren Schnabel, 
schlankere Tarsen und einen großen weißen Fleck an der Wurzelhälfte der Innenfahnen der Hand- 
schwingen unterscheidet. Östliche Kanaren, Graciosa. 

Dieser Vogel bewohnt in Europa die nördlichen Seeküsten, bis in den arktischen 
Kreis hinauf. Er ist auf Island, den Färöern, den Hebriden, in Großbritannien, Norwegen, 
Schweden, von Estland bis Holstein, Dänemark, Holland, Frankreich, Portugal und Spanien 
überall gemein, an vielen Küsten sogar in größter Anzahl und zwar an den nördlichen als 
Brut-, an den südlichen als Zugvogel. Doch brütet er auch auf der Insel Camargue im 
Rhonedelta und nach Spatz in Tunis. Reiser fand ihn brütend im Bojanadelta in Monte- 
negro; nach Comte Alléon soll er an den großen Dobrudschaseen nisten und nach v. Midden- 
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dorf gemeiner Brutvogel bei Eupatoria am Schwarzen Meer sein. Die gleichen Breiten bewohnt 
erin Asien, besonders in Sibirien bis in den fernsten Osten. Middendorf traf ihn auf der 
großen Schantarinsel; diejenigen, welche im chinesischen Meere leben, dehnen ihre Winter- 
reise bis nach Südindien aus. An den deutschen Küsten der Nord- und Ostsee ist er Zug- 
vogel und streicht südwärts bis Italien. So unsäglich groß die Zahl dieser Vögel an den 
deutschen Küsten und Inseln ist, die von der Ost- und Nordsee bespült werden, so selten 
berührt er Gewässer des inneren Deutschlands einzeln auf seinen Herbstwanderungen. Der 
Durchzug im Frühjahr dauert von Ende März bis tief in den Mai hinein; der Abzug beginnt 
im September, dauert aber lange fort, und nur während der strengsten Kälte pflegen sämt- 
liche Austernfischer an den Küsten der Nordsee ganz zu verschwinden. Seine Wanderungen, 
bemerkt Brehm, sind in mehrfacher Hinsicht eigentümlich. So verläßt er den Strand der 
Ostsee regelmäßig, während er auf Island bloß vom Nordrande zum Südrande zieht. Dies 
ist dadurch zu erklären: wo der Golfstrom die Küste bespült, behält Wasser und Land eine 
Temperatur, bei welcher der Vogel bestehen kann; wo dies nicht der Fall und die See 
zufriert, wird der Vogel zum Wandern gezwungen. Er bewohnt auch die Ufer der nicht 
weit von der See entfernten, salzigen Wasserbecken; besonders liebt er die steinigen oder 
felsigen Ufer, welche hin und wieder mit grünen Flächen abwechseln. 

Bald nach ihrer Ankunft verteilen sich die Pärchen; die Männchen necken und jagen 
sich fliegend und laufend unter vielem „K wih p*-schreien, kämpfen um ihre Weibchen, die 
sich zuweilen auch in den Streit ihrer Liebhaber mischen, bis endlich die abgeschlossenen 
Ehen friedlich geführt werden können. Eine eigene Lebendigkeit kehrt mit diesen leb- 
haften Vögeln an jene Ufer zurück. Sie sind selten von andern dort nistenden Vögeln ab- 
gesondert. An der Nordsee treiben sich übrigens, nach Dr. Rohweder, in der nächsten 
Umgebung der Halligen stets zahlreiche Scharen von Austernfischern umher, ohne an die 
Fortpflanzung zu denken. Die unvollständige Ausfärbung des Gefieders und besonders des 
Schnabels kennzeichnet sie als einjährige Vögel. (v. Hom. R. n. Sylt, 72.) 

Sienisten auf Flächen, die mit kurzem Rasen bedeckt sind, oder auch im Ufersande, 
nicht sehr weit von der See oder auch andern Gewässern. Es sind immer solche Plätze, wo- 
hin die gewöhnliche Flut nicht steigt, oft einige hundert Schritte vom Wasser, oder auch so 
nahe, daß die Flutwellen bis auf wenige Schritte heranrauschen. Das Nest besteht aus einer 
kleinen gekratzten Vertiefung, ist mit wenigen Halmen, Steinchen oder kleinen Muscheln 
belegt oder auch ohne alle weitere Auslage. In solchem Falle werden die Eier, wie eine 
Photographie in der Ornith. Monatsschr. 1902 zeigt, oft direkt zwischen die Steine gelegt. 
Im Nest findet man in Schottland mitunter schon Ende April, sonst im Mai, auch erst 
Juni, 3 bis 4 zur Größe des Vogels große Eier, welche auf schwach bräunlich rostgelbem, bald 
ins olivenfarbige, bald ins rostfarbige spielendem Grunde wenig hellviolett oder dunkel- 
graue Schalenflecke und Punkte, darauf viele braune, olivenbraunschwarze und braun- 
schwarze, oft hakige Flecke, Klexe und Punkte haben. Die dunklen Flecke, die kleiner und 
größer, mehr oder weniger zahlreich vorkommen, sind oft zweifarbig und sehen stellenweise 
wie abgewischt aus. Durchschnitt von 38 Eiern: 55,4 X 39,7 mm; dp. 22—25 mm; 3,2 g 
(max. 59,6 X 40,9 mm; min. 52,2 X 37,4 mm). Sie sind eiférmig, glatt mit etwas sichtbaren 
Poren, sehr schwach glänzend. Die Brütezeit dauert gegen 3 Wochen, dann laufen die 
Jungen sogleich davon und werden wie die jungen Hühner geführt, erwärmt und zum 
Futtersuchen angehalten, was sie auch in kurzer Zeit lernen. Bei Tag werden sie von den 
Eltern immer an solche Plätze geführt, wo sie zwischen Pflanzen, Steinen und Vertiefungen 
leicht ein Versteck finden, was sie auch bei Annäherung einer Gefahr trefflich zu benutzen 
wissen. Sonst laufen sie auch dem Wasser zu, schwimmen und tauchen vortrefflich, sind 
hier von einem Menschen nicht mehr wohl zu erhaschen und machen dann selbst einem 
Hühnerhunde zu schaffen. — Diese Vögel lieben ihre Brut ungemein, fliegen schreiend den 
herannahenden Menschen entgegen, und dies immer ängstlicher, je näher man der Niststelle 
kommt; sie verleugnen da ihr sonst so mißtrauisches Wesen gänzlich. Hierin gleichen sie 
den Kiebitzen. Der Vogel wird dadurch der Beschützer nicht nur seiner eigenen Brut. son- 
dern auch anderer in seinem Bezirke nistender Vögel, mit denen er sonst im Frieden lebt. 
obgleich er über die kleinen eine gewisse Herrschaft behauptet und gewissermaßen der Ton- 
angeber ist, denn das kleine nachbarliche Strandgeflügel lernt bald die Locktöne und 
Warnungsrufe kennen und deuten und auch sein Benehmen danach richten. 

Der Austernfischer ist ein interessanter Vogel, und große, fliegende Scharen solcher 
Vögel mit den scharf abstechenden Farben gewähren einen schönen Anblick. Sein Gang ist 
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trippelnd und behend, er kann aber auch schnell rennen, wobei er jedoch öfters wieder 
anhält. Er schwimmt recht gut und nicht, wie andere Ukerläufer, nur in der Not, wobei er 
sich, wenn er verfolgt wird, dureh Untertauchen rettet. Sein Flug hat Ahnlichkeit mit dem 
der Enten. Es sind schlaue, mißtrauische Vögel, welche aber in geselligen Vereinen treu 
zusammenhalten und anrückende Feinde, wie Raben, Möwen, Raubvögel, denen sie nur 
halbwegs gewachsen sind, mit großem Ungestüm und Geschrei angreifen und verfolgen. 
Durch seine Wachsamkeit und seinen Mut wird er so gleichsam zum Sicherheitsw ächter und 
Beschirmer anderer Strandvögel, welche sich dieser Führung auch gern unterwerfen. Den 
Hirten, den Fischer kennt dieser schlaue Vogel sehr gut als harmlose Nachbarn und läßt 
sie nahe herankommen; jeden andern Menschen, besonders den Jäger, betrachtet er mit 
Mißtrauen und entflieht meistens außer Schußweite. Seine Stimme ist ein helles durch- 
dringendes „h ü üihp“ oder „kwihp“. Das „kiwihp‘“ hat eine entfernte Ähnlichkeit mit 
den Tönen des Kiebitzes, namentlich mit dem Schlußton dieses Vogels, es klingt aber heller 
und reiner. Das Männchen läßt auch noch am Brüteplatz einen Paarungsruf hören, der wie: 
„kewig kewig wiekwickwickwirrr!“ lautet, langsam anfängt und zuletzt in 
schnellem Triller endet. 

Sie folgen dem Stande des Wassers, der Ebbe und Flut, wie sie vorrückt und zurück- 
tritt, und lesen hauptsächlich kleine Fischehen und Garneelen auf, auch verzehren sie viele 
Sandwürmer (Arenicola lumbricoides), welche sie mit ihrem festen Schnabel aus dem 
Sande herausziehen. Thompson fand in ihrem Magen das Fleisch von Schnecken und 
Muscheln, besonders von Littorina communis und Patella vulgaris, auch Purpura lappillus. 
Ein im November geschossener hatte auch Wurzeln und grüne Blätter im Magen. — Ge- 
fangene sind nach A. Brehm leicht mit Krabben, zerhacktem Fischfleisch und Muscheln ein- 
zugewöhnen und dann mit aufgeweichtem Milchbrot zu erhalten. Sie betragen sich zahm 
und zutraulich und vertilgen in den Gärten viele Regenwürmer, Schnecken und Insekten, 
ohne den Pflanzen zu schaden. 

Außer an ihren Brüteplätzen sind sie sehr schwer zu schießen, jedenfalls muß dies aus 
einem guten Verstecke oder aus einem Erdloche geschehen. Leichter fängt man sie in 
Laufschlingen. — Das Fleisch der Alten taugt nicht viel; das der Jungen und die Eier sind 
schmackhaft. 


4. Gattung. Dickfuß. Oedicnemus, Temminck. 1815. 


Kopf groß, seitwärts etwas zusammengedrückt, Augen sehr groß, gelb, eulenartig, sehr 
hohe Füße, welche am Lauf wie geschwollen und an den Fersengelenken besonders dick 
sind. daher die Benennung „Diekfuß“. Durch Aufenthalt, Füße und Gang erinnern sie 
an die Trappen, durch Gestalt und Betragen an die Regenpfeifer. Auch in anatomi- 
scher Hinsicht stimmen sie mit den letzteren überein, ihr Magen ist aber viel muskulöser. 
— Der Schnabel etwas kürzer als der große, hochstirnige Kopf, gerade, etwas stark, vor der 
Stirn etwas erhöht, in der Mitte eingedrückt, nach vorn etwas kolbig verdickt. Bei jün- 
geren Vögeln ist der Schnabel noch gerader und spitziger. Unten mit einer weit vor- 
gehenden Kehlhaut; hintere Hälfte des Schnabels weich, vordere hart; die Mundspalte reicht 
bis unter die großen Augen; Nasenlöcher ein langer Riß, bis in die Mitte 
des Schnabels laufend und denselben durchbohrend; Füße oben stark 
und fleischig; Fußwurzel lang, weich und dick, das Fersengelenk schlanker und dünner; 
Läufe 1½ bis 2½ mal so lang als die Mittelzehe, hinten genetzt, vorn mit großen Quertafeln 
besetzt, von denen in einer Querreihe abwechselnd 1 und 2 stehen; Oberseite des Laufs und 
die Wurzeln der seitlichen Zehen genetzt; 3 vorwärts gerichtete dicke kurze Zehen mit 
breiten Sohlen, an der Wurzel durch kurze Spannhäute verbunden; Krallen hochliegend und 
klein; Hinterzehe fehlt; Flügel mittellang; 2. und 3. Schwinge am längsten und reichen 
etwas bis zur Schwanzspitze; die hinteren langen Schwingen bilden eine zweite Flügel- 
spitze; der keilförmige Schwanz hat 12 bis 14 Federn. — Sie haben eine einfache Mauser 
im Juli; die Färbung des Gefieders ist lerchenfarbig. Es sind halbe Nachtvögel, welche zwar 
sehr gut bei Tage sehen, aber erst von Einbruch des Abends an und bei Nacht munter und 
beweglich werden und ungemein schnell laufen können; sie bewohnen dürre Felder, weite 
sandige Ebenen und unfruchtbare, unbebaute Gegenden. Sie leben von Insekten und kleinen 


Tierchen, fressen nichts Grünes und legen 2 gefleckte Eier frei in eine kleine Vertiefung des 
Bodens. 
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Der Triel. Oedicnemus oedicnemus oedicnemus L. 
Taf. 46, Fig. 13. 
Triel, Lerchengrauer, Europäischer Dickfuß, Nachttrappe, Gluut, GroBer Regenpfeifer, Steingardel, 
Eulenkopf. — Charadrius Oedicnemus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 155, 1758 — England). — Oedic- 


nemus crepitans, Temm. 1815. — Oed. europaeus, Vieill. 1816. — Oed. griseus, Koch 1816. — Fedoa 
oedienemus, Leach. 1816. — Oed. scolopax, Dress. 1876. 


Kennzeichen. Lerchenfarbig; über dem Flügel zwei weißliche, dunkel begrenzte 
Querstreifen; Kehle, Zügel und Augengegend weiß; Schnabel vorn schwarz, am Grunde 
gelblich; Füße gelblich; Schwingen erster Ordnung braunschwarz; Auge auffallend 
groß. 


Länge 40 em; Flügel 25 em; Schwanz 13 em; Schnabel 3,2 em; Lauf 7,5 cm. 


Beschreibung. Färbung durchaus lerchengrau; Flügelrand und Schwanzspitze schwärz- 
lich; auf dem Flügel zwei weißliche, dunkel begrenzte Querstreifen, welche von den Spitzen der großen 
und mittleren Deckfedern gebildet werden; Schwingen braunschwarz, die zwei ersten nach der Mitte 
mit weißen Flecken; die nachfolgenden Schwingen teilweise mit weißen Spitzflecken; äußerste Schwanz- 
federn 3 cm kürzer; über der Ferse nackt 2,7 em: Schnabel hinten schwefelgelb, vorn schwarz; Auge 
schwefelgelb; Füße schwefelgelb, bei Jungen schwach ins grünliche ziehend. — Die Weibehen sind 
stets etwas kleiner und dunkler gefärbt; die Flügelstreifen undeutlicher. — Die Dunenjungen sind 
oben staubfarbig bräunlich und sehen, nach Flöricke, aus wie schmutzige Schafwolle; auf dem Kopf und 
Rücken 3 Streifen und sonst noch viele Flecken von schwarzbrauner Farbe; unten weißgrau; Iris weiß. 


Nebenformen sind: Oe.oedienemus insularum, Sassi (Ornith. Jahrb. 1908, S. 32). Kleiner, 
mit rötlich sandfarbenem Anflug; namentlich der Oberseite: Bruststrichelung ausgeprägter; große 
Flügeldecken vor der dunklen Binde weiß. Kanaren. — Oc. oedienemus distinctus, Bannerm. 
(Ibis 1914, S. 277). Vom typischen verschieden durch dunklere Ober- und lichtere Unterseite. Westliche 
Kanaren. 


Eine vom Senegal bis zum Kapland vorkommende Form ist der Senegaltriel, Oed. oedic- 
nemus senegalensis, Sw., welcher einmal in Toskana erbeutet wurde. (Ornith. Jahrb. 1892, 
S. 103.) In der Färbung unserem Triel ähnlich; Armschwingen und Flügeldecken rostfarben, schwarz und 
weiß gebändert; Flügel ohne weißliche Querstreifen: Brust gröber und dichter gefleckt; Schnabel und 
Zehen kürzer; Lauf länger. Die Eier sind nach Nehrkorn hellgraugelb mit verwischten, in die Länge 
gezogenen, dicken dunkelgraugelben, gleichmäßig verteilten Strichen und Flatschen, 51 X 35 mm. 

Er ist ein weit verbreiteter Vogel, findet sich im ganzen gemäßigten und wärmeren 
Europa, von den Mittelmeerländern nordwärts bis England, und in den gleichen Breiten 
Asiens. Die Mittelmeerstaaten beherbergen ihn in Menge, ebenso die Nordstaaten Afrikas; 
„sehr gemein“, sagt Heuglin, „in ganz Nordostafrika.“ Desgleichen in Syrien, Arabien, 
Persien, in Indien durch eine verwandte Art, Oed. indicus, Salv., vertreten. In Spanien und 
Südfrankreich häufig, ebenso auf den Kanaren. In Deutschland dagegen gehört er nicht 
unter die häufigen Vögel und wird nur auf gewissen ihm zusagenden öden brachliegenden 
Feldern getroffen; so in der Mark, in Pommern, in der Lausitz u. a. In Süddeutschland nur 
selten als Brutvogel. Auf den sandigen, mit niederen Weiden bestandenen Inseln der Donau, 
von den Auwäldern bei Wien bis in die Dobrudscha hinein, ist er überall zu finden; in der 
letzteren sogar häufig am Seestrand und auf kahlen Steppen. Auch für Bosnien und Monte- 
negro verzeichnet. Seinen Aufenthalt hat er oft mit den Trappen gemeinschaftlich. — Er 
bewohnt die größeren Ebenen, Steppen mit dürftiger Vegetation und wüstenhaftem 
Charakter, wo zwischen beweglichen Flugsandpartien und steinigem Boden nur wenige 
Grasbüschel kümmerlich gedeihen, und hier sucht er allezeit die einsamsten und ab- 
gelegensten Orte auf. Hauptsächlich liebt er solche sandige Strecken, auf welchen man 
Ansaaten von Kiefern (Pinus silvestris) gemacht hat, wenn sie auch schon mehrere Fuß 
hoch sind, aber nicht zu gedrängt stehen und weite leere Plätze um sich haben. Die Kiefer 
ist ihm ein so lieber Baum, daß man ihn sogar in Waldungen von hohen alten Bäumen 
dieser Art trifft, wenn es ausgedehnte freie Plätze daselbst gibt, besonders wenn der sandige 
Boden umgestürzt und mit Holzsamen, namentlich von Kiefern besät ist. Trotz seiner Vor- 
liebe für wüstenartige Heidegegenden kann er das Wasser doch nicht entbehren: er liebt 
besonders diejenigen Plätze, die nicht gar zu weit vom Wasser entfernt sind. Er muß aber 
auch oft sehr weit danach fliegen. Die Wanderlust ergreift ihn schon zu Anfang des 
September, aber erst im Oktober trifft man etwas größere Gesellschaften. In gelinden 
Wintern, wo der Boden offen bleibt, trifft man bisweilen noch einen Triel, bei uns meistens 
auf Brachäckern. Außerhalb der Brutzeit ist dieser Vogel gesellig. Auf dem Zug bilden die 
Truppen eine lange spitzwinklige Reihe und schreien dabei in hohem Ton: .krärlith“. 


— 629 — 


An genannten Plätzen, jedoch auch auf Feldern nisten sie in einer kleinen Ver- 
tiefung, worin das Weibchen ohne alle Unterlage Ende Mai oder Anfang Juni 2 Eier legt. Mein 
Bruder fand auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin noch am 21. August 1872 zwei erst 
wenig bebrütete Eier, von denen der brütende Vogel abstrich. (Journ. f. Ornith. 1872, S. 394.) 
Die Eier sind auf einem blassen, trüb olivengelben, oder rötlichgelben Grund mit asch- 
grauen Punkten und Strichelchen und dann noch mit Flecken, Schnörkeln und Haarzügen 
von dunkel olivenbrauner und schwarzbrauner Farbe zahlreich besetzt. Die Farbe hat an 
frischen Eiern einen schwachen grünlichen Schein, an alten wird sie lichter. Ihre Form ist 
meist schön länglich eiförmig, selten kürzer, oft oval. Sie liegen sehr frei da, sind aber 
wegen der einförmigen Umgebung dennoch schwer aufzufinden. Wenn sich eine Gefahr 
zeigt, so läuft der Brutvogel geduckt ziemlich weit weg; wer hier den ruhigen Beobachter 
macht und den Vögeln mit einem Fernrohr folgen kann, wird sich den kleinen Umkreis 
merken können, in welchem er nachher das Nest zu suchen hat; auch ist es — nach 
Dr. Ziemer — an den vielen, beim Nest zusammenlaufenden Spuren zu finden. Sonst findet 
man es meist nur zufällig. Durchschnitt von 32 Eiern: 54,2 X 38,5 mm; dp. 22—25 mm; 
3,195 g (max. 59 X 41 mm; min. 48,5 X 36,5 mm). Die Brütezeit dauert 4 Wochen, auch 
das Männchen soll brüten. Wenn aus Zufall eine Herde Schafe über den Platz läuft, wo 
ein Diekfuß auf der Brut sitzt, so weicht dieser sonst so scheue Vogel nicht aus, sondern 
bleibt ruhig sitzen und mustert die Schafe mit seinen großen gelben Glotzaugen, welche 
ihrerseits scheu und weit ausweichen und weder dem Vogel noch seiner Brut den mindesten 
Schaden zufügen. Dies behaupten, nach Friderich, aufmerksam beobachtende Schäfer. 

Er kann weite Strecken mit großer Schnelligkeit durchrennen; wenn er aber nicht eilt, 
hat sein schrittweiser Gang etwas Possierliches, wobei er den Körper fast wagrecht, den 
Hals nur wenig ausgedehnt, mit steifgehaltenen Füßen trägt. Bei Tag scheint sein Flug 
etwas schwerfällig, bei Nacht ist er aber gewandt und schnell. Unter Tags macht der Triel 
überhaupt sich wenig zu schaffen und treibt sein Wesen ganz in der Stille; desto lebhafter 
ist er aber in der Abend- und Morgendämmerung, auch in mondhellen Nächten. Brehm 
erzählt: „An einem der ersten Abende, welche ich in einem halbverfallenen Hause in einer 
Vorstadt Kairos verlebte, sah ich von den platten Dächern der Häuser große Vögel nieder- 
fliegen, dem Buschwerk im Garten sich zuwenden und hier verschwinden. Ich dachte an 
Eulen, aber der Flug war ein ganz anderer. Je weiter die Nacht vorrückte, um so reger 
wurde das Treiben in dem vom Vollmonde beleuchteten Garten. Wie Gespenster huschte es 
aus dem Dickicht der Orangen hervor, und ebenso plötzlich — wie gekommen — waren auch 
wieder die Gestalten verschwunden. Dies waren die Triele, welche sich in nichts von der 
Lebensweise ihrer europäischen Verwandten unterscheiden.“ Nach G. Schrader nisten sie 
auch auf den großen, flachen Dächern, von wo sie in der Morgen- und Abenddämmerung 
schreiend durch die Straßen auf die Felder hinausziehen. (Ornith. Jahrb. 1892, S. 48.) 
Furchtsam, mißtrauisch und listig, sucht sich der Triel bei der Annäherung eines Feindes 
flach auf den Boden niedergedrückt zu verbergen, wobei ihm sein erdgraues Kleid gut zu- 
statten kommt, denn er sieht einer Erdscholle ähnlicher als einem Vogel; geht dieses nicht, 
so rettet er sich im schnellsten Lauf und zuletzt fliegend. Mit andern Vögeln hält er keine 
Gemeinschaft. — Seine hellgellende pfeifende Stimme läßt sich mit den Silben „krär- 
liit“ oder „kräit‘ verdeutlichen; man hört sie selten am Page, desto öfter in der Abend- 
und Morgendämmerung und in hellen Sommernächten, mehr im Fluge als im Sitzen. Dieser 
Ruf hat Ähnlichkeit mit dem des großen Brachvogels, Numenius arquata, ist aber nicht 
so rein flötenartig, sondern kreischender, in der ersten Silbe stets schnarrender. Dann hört 
man ein sanftes lockendes „die k dick“, und ein etwas stärker tönendes „dillit“. Die 
Jungen rufen „keih“. 

Seine Nahrungsmittel sucht er meistens bei Nacht; am Tage nimmt er nur, was ihm 
zufällig aufstößt. Sie bestehen in Regenwürmern, Ackerschnecken, Gehäusschnecken, 
Käfern, Larven und andern Insekten; indessen verzehrt er auch Frösche, Feldmäuse, kleine 
Eidechsen und kleine Schlangen, die er mit tüchtigen Schnabelhieben tötet und auf die 
Erde stößt, bis alle Knochen zerbrochen sind, worauf es erst ans Verschlingen geht. 

Im Zimmer gehen alte und junge Triele bald ans Futter, welches anfangs aus Regen- 
würmern und Insekten besteht, worauf man sie an Weißbrot und Fleisch gewöhnt. Ameisen- 
puppen und Mehlwürmer sind ihm Delikatessen. Klares Wasser zum Trinken und Baden 
darf nicht fehlen. Zu Anfang seiner Gefangenschaft beträgt er sich sehr ängstlich und man 
muß seinen Käfig verhüllen, er wird aber bald zahm. und die ‚Jungen werden überaus 
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anhänglich; da dieser Vogel aber viel frißt und unflätig mistet, so wird er als Stuben- 
genosse kein Glück machen, obgleich sein Eulenkopf und seine auffallenden Manieren 
interessant sind. Bei Nacht ist er sehr unruhig. 

Abends beim Mondschein kann man dem Triel, in einem Erdloche gut verborgen, mit 
der Flinte auflauern, wenn man seine Tränkeplätze erkundet hat, nach welchen er alle 
Abende fliegt, um zu trinken und zu baden. Die in den nassen Sand eingedrückten Fub- 
stapfen geben dem aufmerksamen Jäger die Stelle an, wo dies geschieht. Bei dem Triel ist 
die Fährte eigenartig, indem bei keinem andern Vogel die Zehen so enge gespannt sind, und 
die mittelste gegen die innere eine so auffallende Länge hat. Als ein scheuer Vogel läßt er 
schwer zum Schuß kommen. Die Inder, Perser und Araber jagen ihn mit Hilfe dressierter 
Falken. Die Weibehen kann man mit Schlingen beim Neste fangen. Das Fleisch der Alten 
zählt nicht zu den Delikatessen. 


5. Gattung. Mornell-Regenpfeifer. Eudromias, Brehm. 1830. 


Vorderseite der Läufe mit 2 vertikalen Reihen überall geteilter Tafeln besetzt, von 
denen die äußeren quergestellt und größer sind. 


Der Mornell-Regenpfeifer. Eudromias morinellus L. 
Taf. 37. Fig.6 Männchen im Sommerkleid. 


Mornell, Mornellchen, Mornellkiebitz, Dummer Regenpfeifer, Kleine Schwarzbrust, Kleiner Brach- 
vogel, Gelbes Dütchen, Bergschnepfe, Pomeranzenvogel. Possenreißer. — Charadrius Morinellus, Lin- 
naeus (Syst. Nat. X, I, S. 150; 1758 — Schweden); Friderich 1905. — Ch. tataricus, Pall. 1776. — Ch. 
sibirieus, Lepech. 1786. 


Kennzeichen. Oberkopf schwarzbraun mit lichten Fleckchen und mit einer weißen 
Binde umgeben; Schwanz ungebändert; kein weißes breites Halsband; Vorderseite der 
Läufe mit 2 vertikalen Reihen überall geteilter, nicht umfassender Tafeln besetzt, von 
denen die äußeren quergestellt und größer sind; Schaft der ersten Schwinge weiß, der 
folgenden braun; Rückenfedern braungrau mit hellen scharfen rostbräunlichen Feder- 
rändern. 

Länge 22 em; Flügel 15 em: Schwanz 7 em; Schnabel 1.6 em; Lauf 3,5 em. 

Beschreibung. Sommerkleid: Stirn, Zügel und teilweise die Wangen auf rostgelblich- 
weißem Grunde dunkel braungrau, klein gefleckt: ein breiter weißer Streif läuft vom Sehnabel über 
das Auge nach dem Genick und isoliert die Kopfplatte. Der ganze Rücken und Oberkörper gelblich 
braungrau (erdfarbig), die Federn mit schmalen weißgelben Säumen; Kehle weiß: Kropf Anfang der 
Oberbrust und Tragfedern hell bräunlichgrau; um den Kropf zieht sich ein trübweißes, nach oben 
schwarzgrau begrenztes Halsbändchen; Brust und Bauch lebhaft gelblich rostfarben, in der Mitte mit 
einem großen schwarzen Feld; die unteren Schwanzdeckfedern licht pomeranzengelb. Im Winter- 
kleid ist das Grau des Oberkörpers dunkler, die Federsäume sind matt rostfarben; auf Unterbrust und 
dem Bauch fehlt der schwarze, mit Orangefarbe eingefaßte Schild: Unterbrust und Schenkel sind weiß, 
nach dem Bauch gelblich rostfarben; Schwingen rauchfahl, die erste mit weißem Schaft; Schwanz 
braungrau, nach dem Ende braunschwarz mit weißlicher Endkante. Im Jugendkleid fehlt meist 
das weiße Halsbändchen; die noch nicht vermauserten Deckfedern des Flügels sind gezackt und gekantet: 
Bauch und Unterschwanzdecke ist bei vielen ganz weiß. Das Dunenkleid ist unten weiß, oben 
graulich und schwarz, streifenartig gefleckt. — Schnabel mattschwarz; Auge tiefbraun: Füße matt 
ockergelb. — Die Weibchen im Sommerkleide sind nach Gätke schöner gefärbt. Kopfplatte tief- 
schwarz (beim Männchen dunkelbraun): der weiße Augenstreif rein und leuchtend (beim Männchen rost- 
gelblich getrübt), das Rostfarbene der Brust lebhafter, der schwarze Brustfleck beim Männchen braun- 


schwarz. 

Er ist im höheren Norden von Asien und Europa in großer Menge zu treffen, brütet 
aber noch nicht in Schweden und auch nicht im wärmeren Sibirien, sondern erst über dem 
67. Grad; im schottischen Hochlande, auf den Orkaden und Hebriden ist er Brutvogel. Er 
bewohnt nur trockene, unfruchtbare, dürre Gegenden; dabei steigt er in den Gebirgen zu 
einer Höhe hinauf, wo der Holzwuchs aufhört und der ewige Schnee beginnt; so fand ihn 
Dr. Radde am Munku-Sardik in 3000 m Höhe. Auf den öden Gebirgen der Lapp- und Finn- 
marken findet man ihn sehr häufig. Nach Middendorf traf er am 24. Mai an der Boganida 
ein, zog aber zum Brüten noch nördlicher in das Barrangagebirge, 74. Grad, in dessen Tälern 
er in großer Menge vorkommt. Am 3. August waren dort die Jungen völlig flügge und am 
15. August zog diese Art davon. — Als Zugvogel kommt er im Spätjahr scharenweise 
über Deutschland. um am Mittelmeer zu überwintern, wurde auch auf den Kanaren erlegt. 
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Er liebt zwar die reine Gebirgsluft, ist aber doch gegen eigentliche Kälte empfindlich, denn 
er kommt auf dem Zuge vom Norden schon Mitte August (die Jungen noch früher) an, 
hauptsächlich im September, verweilt bis zum Oktober und zeigt sich im Frühjahr auf dem 
Wiederzug nach seinen Brutplätzen nicht vor dem April bei uns. Auch sind merkwürdiger- 
weise die Straßen des Frühlingszuges ganz andere Gegenden als die des Herbstes. — Er 
nistet in den öden Gegenden seines Sommeraufenthaltes auf dem Boden; man findet in 
einer flachen Vertiefung auf kunstloser Unterlage 3, öfters 4 Eier, welche auf blaß oliven- 
grünlichem oder gelbbraunem Grunde mit grauen, braunen und sehr dunkel olivenbraunen 
großen Flecken und Punkten überall bestreut sind; die Gestalt ist eine der gewöhnlichen 
Eiform sich nähernde, der stärkste Umfang des Bauches mehr der Mitte als dem stumpfen 
Ende nahe. Durchschnitt von 14 Eiern: 40,5 X 28,4 mm; dp. 18—19 mm; 0,801 g (max. 
43 X 29,6 mm; min. 36, X 27,2 mm). — Auf verschiedenen Punkten des Riesengebirges, 
auf dem Brunnberg, dem Ziegenrücken, dem Großen Rade, nisteten, nach Dr. Gloger, 
Alex. v. Homeyer und Dr. Fiertinger (Cab. J. 1876, 79), jährlich mehrere Paare in 
einer Höhe von 1200—1500 m in den Heidemooren, Orte von äußerst kahlem traurigem 
Aussehen, ohne Bewässerung durch Quellen oder Bäche, nur mit kurzem, magerem, ver- 
dorrt aussehendem Grase, kleinen niederen Bergpflanzen und Aftermoosen bewachsen. Er 
soll dort noch in sehr geringer Anzahl brütend vorkommen (Wien. Mitteil. 1904, S. 171). 
Auch in Steiermark auf den Seetaler und Judenburger Alpen fand Pfarrer Blasius Hanf 
den Mornell als Sommervogel. 

Dieser Vogel geht mit zierlichen und behenden Schritten und fliegt schnell mit raschen 
Flügelschlägen — nach Art anderer Regenpfeifer — mit sichelförmig gegen den Körper 
gezogenen Flügeln. Seine Stimme ist ein sanftes, flötenartiges Pfeifen, ein angenehmes 
„Arrr“, das auch wie dürrr“ oder „drrü“ klingt; dann hört man auch noch ein sanftes, 
gedimpftes „düt“, woher er auch den Namen Dütchen bekommen hat. — Nahrung im 
Freien und im Zimmer ist wie beim Goldregenpfeifer. -— Er ist von sanftem Naturell und 
gewöhnt sich leicht ans Zimmer, will aber etwas sorgfältiger behandelt sein als der Gold- 
regenpfeifer. 

Die Mornellregenpfeifer sind nicht scheu, lassen sich, wenn man nur nicht schnur- 
stracks auf sie zuläuft, leicht auf Schußweite nähern, besonders die, welche eben aus ihrer 
öden nordischen Heimat zu uns kommen, wo sie durch keine Verfolgungen mißtrauisch 
gemacht wurden. Durch einen Schuß aufgeschreckt fliegen sie nicht weit weg und lassen 
dann, mit gehöriger Ruhe und Vorsicht genähert, nochmals auf sich schießen, sind also 
für den Jagdfreund leichter zu erlegen, als viele andere dieser Familie. Man fing die Mor- 
nellen früher auf dem Brachvogelherde. Das Fleisch dieses Vogels gilt für das wohl- 
schmeckendste von allem Federwild und läßt das der Schnepfen weit hinter sich. 


Der Steppen-Regenpfeifer. Eudromias asiaticus, Pall. 


Weißstirniger, Asiatischer. Kaspischer Regenpfeifer. — Charadrius asiatieus, Pallas (Reise d. versch. 
Prov. d. russ. Reichs, II. S. 715, 1773 — Siidtatarei): Friderich 1905. — Morinellus asiaticus, Degl. u. G. 
1867. — Aegialites asiatica, Dress. 1878. 

Kennzeichen. Schwungfedern braun, von der sechsten an mit weißem Fleck auf 
der Außenfahne; Schaft der ersten Schwungfeder weiß, der folgende braun, gegen die 
Mitte weiß; Stirn, Zügel, Streif über den Augen und Kopfseiten weiß; 
Scheitel und Hinterkopf braungrau; Ohrfleck braun; Oberseite einfarbig braun- 
grau, ohne helle Federränder; Läufe oben unregelmäßig getäfelt, unten um- 
fassend quer geteilt, hinten grob genetzt; Zehen oben quer getäfelt, die beiden äußeren 
durch starke Bindehaut verbunden; über der Ferse 16 mm nackt; Kinn, Kehle, Bauch 
und untere Schwanzdeckfedern weiß. Bei den Alten ist Kropf und 
Vorderbrust rostrot, unten schmal scharf braunschwarz begrenzt. 
Den Jungen fehlt diese rostrote Binde, sie sind hier nur grau rostfarbig ohne scharfe Ab- 
grenzung. — Erste Schwinge die längste. 

Länge 20,5 em; Flügel 14,5 em; Schwanz 5,5 em; Schnabel 2 em; Lauf 4 em. 


Beschreibung. Sommerkleid: Scheitel, Hinterhals und ganze Oberseite fahlbraungrau; 
große Schwingen schwarzbraun; Schwanzfedern braungrau, nach der Spitze dunkler; die Mittelfedern 
weiß gerandet, die folgenden mit weißen Endkanten. Stirn samt breitem Streifen über den Augen, 
Kopfseiten, Hals und der ganze Unterkörper weiß, bis auf den rostroten, unten schwarzbraun ein- 
gefaßten Gürtel über dem Kropf. Im Winterkleid verliert sich die rostrote Kropf- 
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binde und verwandelt sieh in lichtes, nach oben und unten verwaschenes 
Rostgrau: die weiße Farbe an Kopf und Unterseite wird trüber. Das Jugendkleid ist diesem 
ähnlich, hat aber oben hell rostfarbige Federkanten und auf der Brust braungraue Flecken. — Schnabel 
mattschwarz; Auge nußbraun; Füße ockergelblich. 

Sein Aufenthalt ist das wärmere Asien, in der Kirgisensteppe, auch auf den mittel- 
asiatischen Hochländern, besonders am Kaspischen Meer, in Turkestan. den Salzseen im 
Süden der tatarischen Steppe u. a. Im Winter in Indien und längs der Ostküste Afrikas 
bis zum Kap. Auf Helgoland wurde dieser Vogel zweimal von Gätke, in England drei- 
oder viermal erlegt. Nach Reiser (Orn. bale. II, S. 176) soll Dr. Janowski einen jüngeren 
Vogel in Bulgarien erlegt haben, und nach Nordmann kommt er auch bei Odessa vor. — 
Die Eier sind nach Nehrkorn dunkel graugelb mit nicht sehr dieht stehenden markierten, 
meist runden schwarzen und grauvioletten Flecken; 36 X 26 mm, 0,82 g. 


6. Gattung. Regenpfeifer. Charadrius, Linnaeus. 1758. 


Schnabel kürzer als der große, hochstirnige Kopf, oft kaum halb so lang, schwach, 
gerade, schmäler als hoch; mit kolbenförmiger, verdickter, harter Spitze; Nasenlöcher 
schlitzförmig in der Mitte einer bis zur Schnabelkuppe reichenden Grube; Füße von mittlerer 
Länge, schlank, an der Ferse etwas dick, weichhäutig; über der Ferse mehr oder weniger nackt; 
die drei Vorderzehen kurz, breitsohlig, die äußere und mittlere mit 
einer kurzen Spannhaut verbunden, welche meist an der inneren 
Zehe fehlt; die Hinterzehe fehlt gänzlich; Läufe vorn mit zwei Reihen 
größerer Schilder bedeckt; Flügel mittelgroß, schmal. spitz; die letzten Schwingen lang, 
daher hinten eine zweite Flügelspitze bildend: 1. Schwinge die längste; die Schwingen- 
spitze reicht bis oder über die Spitze des 12fedrigen, geraden Schwanzes. — Das kleine 
Gefieder ist dicht und sanft, einer zweimaligen Mauser jährlich unterworfen, wodurch ein 
Winter- und Sommerkleid entsteht, das Jugendkleid ähnelt dem ersten. Die 
Geschlechter sind ähnlich gefärbt. — Sie bewohnen die Ufer der Gewässer, Sümpfe und 
Moore, doch fliegen sie auch auf trockene Felder und in unfruchtbare Gegenden. Im Spät- 
jahr wandern sie, oft in zahlreichen Gesellschaften, in wärmere Gegenden und kehren im 
Frühjahr viel weniger zahlreich wieder zurück. Die Alten wandern gewöhnlich von den 
Jungen getrennt. 

Es sind unruhige bewegliche Vögel, welche abends und morgens, auch die hellen 
Nächte durch, ihrer Nahrung nachfliegen und sich auf weiten Feldern und ansgedehnten 
Rasenflächen zerstreuen, um Insekten und Würmer, nebenbei auch Beeren und Sämereien 
aufzusuchen. Ihr Lauf ist ungemein schnell in langen Absätzen: auch der Flug leicht und 
schnell, wobei sie die Flügel sanft gebogen und sichelförmig halten. Sie nisten auf der 
Erde ohne eigentliches Nest und legen 3 bis 4 birnförmige buntgefleckte Eier. welehe stets so 
geordnet beisammen liegen. daß sich die spitzen Enden im Mittelpunkt berühren. Die 
Jungen tragen ein unten weißes. oben buntgeflecktes Dunenkleid, folgen den Alten gleich 
nach dem Ausschlüpfen und wissen sich bei Gefahren durch Niederdrücken gut zu ver- 
stecken. — Vor eintretendem Regen lassen sie fleißig ihre helle, pfeifende. wohlklingende 
Stimme hören, daher ihr Name Regenpfeifer. 


Der Sand-Regenpfeifer. Charadrius hiaticula hiaticula Z. 
Taf. 37, Fig.1 Männchen (Sommerkleid). Fig.2 junger Vogel. 


Sandler, Strandpfeifer, Buntschnabel, Halsbandregenpfeifer, Kräglein. Grieslein, Griesläufer. 
Unterläufer. — Char. Hiaticula, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 150, 1758 — Schweden). — Aegialites 


hiaticula, Boie 1820. 

Kennzeichen. Der kurze Schnabel ist an der vorderen Hälfte schwarz, an der 
hinteren, wie die Füße, gelb; die 4 ersten Schwingen haben in der Mitte ihrer Schäfte Weiß. 
oben und unten dunkles Braun; die Außenfahne der folgenden mit weißem Längsfleck auf 
der Mitte dicht am Schaft, der aber nicht bis zum Außenrand reicht: innere Armschwingen 
ganz oder zum größten Teile weiß; die Enden der großen Flügeldeckfedern bilden eine 
weiße Querbinde. 

Länge 20 cm; Flügel 12 em; Schwanz 5,5 em; Schnabel 1,5 em: Lauf 2.5 em. 


y Beschreibung. Frühlingskleid: Stirn weiß; über den Scheitel zieht sich eine schwarze 
Binde; Wangen, Ohren und Zügel schwarz; hinter dem Auge ein weißer Fleck: um den Hals läuft ein 


— 633 — 


weißes und um den Kropf ein breites, schwarzes Band; Hinterkopf und ganzer Oberleib rötlich braun 
grau; Unterleib weiß; Flügelrand weiß; vorderste Schwingen schwarzbraun, in der Mitte mit weißem 
Schafte; mittlere Schwingen dunkelgraubraun, die vorletzten weiß, die letzten wie der Rücken; Ende der 
Schwanzfedern schwarzbraun mit weißer Spitze. — Das Herbstkleid ist dem beschriebenen höchst 
ähnlich, die oberen Teile sind aber viel dunkler mit licht rostgrauen Federrändern. In Jugendkleid 
ist die Stirne weiß, über demselben aber kein schwarzes Querband wie bei den Alten; Oberkopf wie der 
Rücken licht erdgrau; Kehle und Hals weiß; das Halsband um den Kropf erdbraun, vorn auf der Gurgel 
herab durch bräunlichweiße Federsäume licht gewölkt. Die Dunenjungen sind oben lichtgrau. 
grauschwarz gewellt und bespritzt; unten weiß; das dunkle Halsband ist an den Seiten mit Schwarzgrau 
angedeutet; das Schnäbelchen ist kurz und dick, und wie die unförmlich dicken Füße gelblich fleisch- 
farben. — Das Weibchen ist kleiner und auf der Brust nur wenig braungrau angeflogen. — Schnabel 
an der Wurzel gelb, nach der Spitze schwarz, bei den Jungen weniger gelb; das große Auge dunkel nuß- 
braun, im Sommerkleid mit goldgelben Augenlidrändehen, sonst ist dieses schwärzlich; Füße in der 
Jugend gelblich, ins Fleischfarbene ziehend, im Alter von Gelb bis zur Orangefarbe. 


Eine größere Form auf den Britischen Inseln ist Ch. hiaticula major, Seebohm (Hist. Brit. 
B. III, S.20, 1885 — Britische Inseln). 

Dieser Vogel ist dadurch sehr merkwürdig, daß er alle Klimate der Welt aushält, denn 
man findet ihn vom Nordpol bis zum Südpol, wo irgend noch Leben und Vegetation möglich 
ist. So trifft man ihn in Grönland wie am Kap der Guten Hoffnung, auf den Sandwichs- 
inseln und in Nubien, in Südspanien, auf den Balearen, auf den Kanaren auf dem Früh- 
jahrszug; ferner im nördlichen Sibirien. Übrigens sind auch seine sämtlichen übrigen 
Vettern solche Allerweltsvögel. Ihre große Flugkraft befähigt sie, den ganzen Erdball zu 
durchmessen, große Meere zu überfliegen. An den Küsten der Ost- und Nordsee samt Inseln 
ist er als Brutvogel nirgends selten und in Holland gemein. Auf seinen Wanderungen 
kommt er auch ins innere Deutschland, bis in die Schweiz. In den kalten Zonen ist er 
Zugvogel und kommt im Frühjahr etwas zeitiger als der Seeregenpfeifer. Sein eigent- 
licher Aufenthalt sind die sandigen Ufer am Meeresstrande, doch besucht er besonders auf 
seinen Reisen und Wanderungen auch andere nicht salzige Gewässer, trockene Felder, 
Brachäcker, kurzgrasige Triften, wo er aber nicht lange verweilt. Am 25. Mai trifft er 
nach Middendorf an der Boganida ein, in den letzten Maitagen am nördlicher gelegenen 
Taimyrstrom. Am 10. Juli hatte er noch Eier, aber schon am 2. August war er auf dem 
Rückzug. Man ersieht hieraus die rasche Entwicklung der Bruten in diesen hohen 
Breiten. Nur selten findet man ihn an größeren Binnengewässern als Brutvogel. In der 
Mark Brandenburg hat er an mehreren Stellen genistet. (Märk. Ornis, S. 212). — Er 
nistet meistens an den weiten, mit Sand und Geröll bedeckten Ufern des Meeres in einer 
kleinen Vertiefung, teils im kahlen Sande, oder eben so oft auf dem Marschboden im grünen 
Rasen mit wenig oder keiner Unterlage. Darin findet man 3, gewöhnlich aber 4 birnförmige 
Eier. Sie sind für die Gestalt des Vogels ziemlich groß und haben auf trüb rostgelblichem 
oder rostfarbigweißem Grunde aschgraue Schalenflecken und zahlreichere braunschwarze 
Punkte und kleinere, meist rundliche Fleckchen, die bald über die ganze Fläche verbreitet 
sind oder am stumpfen Ende häufiger stehen. Die Brutzeit beginnt in Norddeutschland zu 
Ende des April und dauert 3 Wochen. Durchschnitt von 35 Eiern: 34 X 24,3 mm; dp. 12,5 
bis 14 mm; 0,628 g (max. 36,8 X 25,1 mm; min. 32 X 22,8 mm). 

Seine Nahrung besteht aus Insektenlarven, Regenwürmern und allerlei kleinem 
Seegewürm. — Im Zimmer gewöhnt man ihn mit Regenwürmern, an Semmeln, in Milch er- 
weicht, altbackenes Weißbrot, mit gekochtem Ochsenherz vermengt, und gibt eine flache 
Wasserschüssel zum Baden und Trinken. Den Boden seines Aufenthalts bestreut man 
reichlich mit Wassersand. Es sind ausdauernde Vögel, die sich, auch alt eingefangen, gut 
halten und jung aufgezogen sehr zahm werden, daher ihrem Besitzer manches Vergnügen 
gewähren. Freilaufenden im Zimmer müssen die Schwingen verkürzt werden. 

Die Lockstimme ist der des Flußregenpfeifers entfernt ähnlich, für den Kenner aber 
leicht zu unterscheiden, weil der Ton ein viel tieferer ist. Er klingt flötenartig und laut 
„trüi“ oder „trü“. Als Paarungsruf wird er sehr hastig nacheinander wiederholt, wie 
„trülülülülül“. Eingehend schildert Dr. Rohweder die Balzspiele dieses Vogels 
(v. Homeyers Reise nach Helgoland, 71). 

Mit der Flinte sind sie schwer zu erlegen; man fängt sie leichter auf dem Wasser- 
schnepfenherde und in Laufschlingen. Die letzteren dreht man aus 3 doppelt genommenen 
rötlichen oder weißen Pferdehaaren, die man der Reihe nach an einem 1 m langen Stecken 
befestigt, dessen Enden ungefähr 15 cm umgeknickt werden (damit er eine Klammer 
bildet), um denselben in die Erde stoßen zu können. Der Stock wird nun an den Ufern, wo 
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man solche Vögel weiß, mit seinen beiden Enden, mit dem Ufer nicht parallel, sondern 
rechtwinklig, tief in die Erde gedrückt, bis er fest auf dem Boden aufsitzt, auch noch sorg- 
fältig mit Sand bedeckt, daß man nichts von ihm sieht, und die Fußschlingen werden in 
die Höhe gerichtet. Auf diese Weise sind alle Strandläufer und noch viele andere Boden- 
läufer zu fangen. — Ihr Wildbret wird als wohlschmeckend sehr geschätzt. 


Der See-Regenpfeifer. Charadrius alexandrinus alexandrinus L. 
Taf. 37, Fig. 3. 


Alexandrinischer Regenpfeifer. — Char. alexandrinus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 150, 1758 — 
Ägypten). — Char. cantianus, Lath. 1790. — Char. littoralis, Bechst. 1809. — Ch. elegans, Licht. 1824. — 
Aegialites (tis) cantianus (ma), Boie 1822. 

Kennzeichen. Schnabel und Füße schwarz; Anfang der Stirne weiß; Vorderhals 
ganz weiß; das dunkle Halsband an der Gurgel unterbrochen; 4 bis 6 erste Schwingen oben 
mit ganz weißem Schafte; die folgenden alle auf der Außenfahne, von der Mitte nach der 
Wurzel zu, bis zum Rande weiß. 

Länge 16,5 em; Flügel 11 em; Schwanz 4.8 em; Schnabel 1.4 em; Lauf 2,8 em. 

Beschreibung. Frühlingskleid: Stirn weiß, ebenso ein Strich über dem Auge; ein 
Band um den Hals herum, Kropf, sowie alle unteren Teile reinweiß; über der Stirn steht ein schwarzes 
Band; an beiden Seiten des Halses ein schwarzer Fleck; Zügel und Ohren schwarz: Oberkopf und ganzer 
Oberleib hellgraubraun mit helleren Käntchen: Schwingfedern dunkelgraubraun mit weißen Schäften, 
weißen Kanten und die hinteren mit weißen Spitzen: die Fittichdeck- und Daumenfedern haben weiße 
Spitzchen. — Das Herbstkleid ist in der Färbung dunkler; alle oberen Teile dunkler, fast erdgrau 
mit viel lichteren Federkanten; die schwarzen Zeichnungen sind durch graubraune Federsäume so trüb 
und unansehnlich, daß sie nieht auffallen. Im Laufe des Winters stoßen sich diese Ränder ab, und so 
entsteht nach und nach jenes Frühlingskleid, ohne abermalige Mauser. Das Dunenkleid ähnelt dem 
des vorbeschriebenen Regenpfeifers, ist aber an den dunkel gefärbten, bleifarbigen Füßchen leicht zu 
unterscheiden. — Schnabel schwarz; Augen nußbraun, Augenlidrändehen schwarz: Füße schwarzgrau. 
Männchen und Weibchen unterscheiden sich nicht auffallend. 

Er ist ein echter Küstenbewohner und heimatet an den Nordküsten Europas samt 
zusagenden Inseln; nördlich scheint er nicht über Südskandinavien und Großbritannien 
hinauszugehen, dann bewohnt er die Mittelmeerküsten, das nördliche Afrika samt den 
Kanaren, wo er besonders auf den östlichen Inseln zahlreich brütet; auch ganz Asien bis 
China, namentlich die großen Seen in der Tatarei, auch am Schwarzen und Kaspimeer. An 
einigen großen Landseen in Ungarn brütet er, ebenso nach Reiser in Bulgarien und Monte- 
negro. Im inneren Deutschland ist er eine seltene Erscheinung. Nach den Beobachtungen 
von Rohweder lebt er gern in der Nachbarschaft der Zwergseeschwalben. (R. n. 
Helgol., 71.) — Er liebt die kurzgrasigen, grünen Seeufer, welche hin und wieder mit 
schmalen Sandstreifen durchzogen sind, kurz wo niedere, salzliebende Pflanzen in bunter 
Abwechslung den Boden bedecken. Als Zugvogel wandert er im Oktober in zahlreichen 
Vereinen südlicher bis zum Kapland und Südindien, und im April findet er sich wieder auf 
seinen Brüteplätzen ein. Er nistet nicht sehr weit vom Wasser entfernt, doch auch nicht 
so nahe, daß das anschwellende Wasser das Nest erreichen könnte. Die Nester finden sich in 
der Regel im kahlen Sand und Geröll und sind dann am Rande oft mit einigen Steinen oder 
Herzmuschelbröckchen belegt, oder man findet auch in der kleinen Bodenvertiefung einige 
kleine Pflanzenteilchen. Die 3 bis 4 Eier kann man von der Mitte des Mai bis in den Juni 
hinein suchen. Eigentümlicherweise findet man in manchen Gegenden regelmäßig nur 
3 Eier im Nest, wo die Nester des Hiaticula 4 Eier enthalten. (v. Hom. R. n. Sylt, 71.) Sie 
sind länglich oder gedrungen eiförmig, glatt, aber glanzlos und haben auf bleich rost- 
gelblich- oder rostbräunlichweißem Grunde, der sehr schwach ins Olivenfarbige spielt, 
aschgraue Schalenpunkte und olivenbraunschwarze kurze Striche, Züge, Punkte und 
Schnörkel, welche bald gleichmäßig, bald am stumpfen Ende dichter stehen. Durchschnitt 
von 18 Eiern: 33,6 X 23,8 mm; dp. 12,5—13,5 mm; 0,625 g (max. 35.4 X 25,2 mm; min. 
32 X 22,2 mm). Die Brütezeit ist 3 Wochen. 

Käfer, Insekten, deren Larven, Regenwürmer und Seegewürm sind seine Nahrung. 
Wer diesen hübschen, stillen Vogel im Zimmer halten will, muß ihn behandeln wie den 
Sandregenpfeifer. Seine Stimme hat Ähnlichkeit mit der des Mornellregenpfeifers, ist aber 
schwächer und viel höher. Sie ist ein kurzes einsilbiges, flötendes ,,p iii‘, ein sanftes „pitt 
pitt“, ein höheres warnendes „tirrr tirrr“ und ein Balzgesang wie „pütt pitt pitt- 
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pitt’. der zuletzt in ein schnelles Trillern übergeht; lauter angenehme Töne, die dem Ohre 
wohltun. 


Wegen ihrer Scheu und Beweglichkeit sind sie schwer, beim Neste leichter zu erlegen. 


Der Fluß-Regenpfeifer. Charadrius dubius curonicus, Gm. 
Taf. 37, Fig. 4 Männchen, Fig. 5 junger Vogel. 


Kurländischer, Kleiner Regenpfeifer, Kleiner Strandläufer, Sandkiebitz, Allerweltsvogel. — Char. 
dubius, Scopoli (Del. Faun. Flor. Insubr. II, S. 93, 1786 — Luzon). — Ch. curonicus, Gmelin (Syst. 
Nat. I, II, S. 692, 1789). — Char. fluviatilis, Bechst. 1809; Br. 1831; Heugl. 1874; — Char. minor, M. u. W. 
1811; Naum. 1834. — Aegialites minor, Boie; Hom. 1885. — Aeg. gracilis et pygmaeus, Br. 1831. — Aeg. 
euronicus, K. u. Blas. 1840; Dress. 1876; Radde 1884; Gigl. 1889; A. Br. 1892; Reis. 1894—96. — Aeg. 
fluviatilis, Friv. 1891. — Aeg. dubia, Brus. 1892. 

Kennzeichen. Schnabel schwach und ganz schwarz oder mit einer kleinen lichten 
Stelle an der Basis des Unterkiefers; Füße blaß gelblich fleischfarben; Schäfte der großen 
Schwingen oben braun, nur die erste mit ganz weißem Schaft; die 4 ersten Schwingen 
braunschwarz, die folgenden ungefleckt, grau; die großen Flügeldeckfedern fahlgrau ver- 
waschen, bilden keine weiße Querbinde; innere Handschwingen ohne weißen Streif auf der 
Außenfahne. 


Länge 16,5 em; Flügel 11,5 em; Schwanzlänge 6,4 cm; Schnabel 1,4 em; Lauf 2,4 em. 


Beschreibung. Sommerkleid: Er hat große Ähnlichkeit mit dem Sandregenpfeifer, ist 
aber merklich kleiner. Anfang der Stirn, Augengegend und eine breite Binde über dem Scheitel schwarz; 
Stirn weiß; um den Hals zieht sich ein weißes Band, diesem folgt ein breites, schwarzes; der übrige 
Unterleib etwas trübweiß; Hinterkopf und Oberkörper lichtbraungrau, seidenartig, ganz schwach ins 
Grünliche schimmernd; Schwingfedern schwärzlichbraun, die vorderste hat einen weißen Schaft; die 
hinteren Schwingen von der 4. ab haben weiße Spitzensäumchen; hintere Sekundärschwingen mit Aus- 
nahme der längsten im Spitzendrittel mit weißer Außenfahne; Fittichdeckfedern schwarzbraun mit 
weißen Endkäntchen; Schwanzfedern dunkelbraungrau oder schwarzbraun mit weißem Endsaum, der 
von den mittleren nach außen an Breite zunimmt; die äußerste Feder weiß mit schwarzem Fleck auf der 
Innenfahne, die folgenden mit größerem Fleck und schwarzen Querbändern. Auge tiefbraun mit zitron- 
gelbem Augenlidrändehen. Im Herbstkleid nach der Mauser haben die schwarzen Zeichnungen des 
Kopfes und Kropfes weißgraue Käntchen; die oberen Teile helle rostgelbliche Federspitzen. Im Jugend- 
kleid fehlt die schwarze Zeichnung am Kopf; das Halsband ist nur bräunlich schwarzgrau, in der Mitte 
nur erdgrau und weiß gewölkt; die erdgrauen Federn des Mantels haben gelbbräunlichweiße Enden. 
Beim Weibchen fallen die Zeiehnungen an Kopf und Hals mehr ins Schwarzbraune; die schwarze 
Kropfbinde ist sehr schmal. Dunenkleid: Stirn, Augenstreif, Hals und alle unteren Teile weiß; 
vom Schnabel durch das Auge ein schwärzlicher Streif; auf dem Kopf eine graubräunliche, schwärzlich 
eingefaßte Platte; Oberkörper dunkelgrau: hellgrau und bräunlichgelb bespritzt; an den Halsseiten ein 
grauer Fleck; Füße weißbläulich, Schnabel schwarzblau. 


Die Nominatform Ch. dubius dubius, Scopoli, aus dem östlichen Asien hat kleineren, 
schwächeren Schnabel. 

Dieser Vogel ist sehr verbreitet, er kommt ebenso in Lappland wie in Abessinien vor, 
geht aber nicht viel über den Polarkreis. In England wird er nur als seltener Irrgast an- 
getroffen. In Spanien, Frankreich, Italien, Ungarn, Südrußland und dem übrigen südlichen 
Europa nicht selten, und in Deutschland ist er der gemeinste seiner Art. In Asien kommt 
er durch ganz Sibirien vor, Brutvogel in Tiénschan bis zu 1500 m Höhe, ostwärts bis China 
und Japan, südlich bis auf die Molukken. — Erebewohnt die kiesigen oder auch sandigen 
Flußufer, welche keine oder nur ganz geringe Spur von Vegetation haben. Gern besucht 
er die in der Nähe von solchen Gewässern gelegenen Brachäcker, um daselbst den Insekten- 
fang zu betreiben. Auch an andern Gewässern, kleinsten bis großen Landseen, wenn 
sie nur kiesige Ufer haben, fehlt er nicht, ebensowenig an so beschaffenen Flußläufen und 
Inseln. Er kommt im März und April und zieht Ende August oder September wieder ab. 
In Daurien kommt er erst im Mai an und verweilt bis Ende September. 

Er nistet meist auf dem Kiesboden größerer Flüsse und Landseen, aber auch an 
- kleinen Teichen und Lachen, wofern sie nur sandige Ufer haben. Selbst an versteckt ge- 
legenen sumpfigen Waldseen, sowie auf sandigen Flächen, die sehr weit vom Wasser 
entfernt liegen, kommt er als Brutvogel vor. Die Niststätte ist eine hübsche runde Ver- 
tiefung ohne alle Unterlage und enthält 3 bis 4 Eier, deren Spitzen nach innen gekehrt und 
welche äußerst schwierig aufzufinden sind. Sie sind bauchig eiförmig, glatt, glanzlos und 
auf blaß gelbrötlichem oder bräunlichweißem Grunde mit aschgrauen Flecken und vielen 
schwarzbraunen Tüpfeln und Punkten bezeichnet. Die größeren Punkte um das dicke Ende 
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herum haben manchmal noch einen rötlichbraunen Schein an ihrem Umfang (Taf. 53. 
Fig. 15). Durchschnitt von 49 Eiern: 29,7 X 22 mm; dp. 11—13 mm; 0,444 g (max. 
32,9 X 23,1 mm; min. 27 X 21 mm). Man hat die Eier in der Mitte des Mai aufzusuchen. 
Die Brütezeit ist 3 Wochen. 

Dieser kleine Regenpfeifer kann erstaunlich schnell laufen, trägt den Hals 
wagrecht und schreitet gar zierlich einher; während des Schnellaufens macht er öfters 
kleine Pausen, um sich wieder umzusehen. In schnurgerader Linie rennt er über die Ufer- 
wiesen hin; dabei hält er Kopf und Hals trotz der wagrechten Stellung des Körpers ganz 
eingezogen. Professor Liebe rechnet etwa 8 Schrittchen auf die Sekunde. A. Walter 
beriehtet noch eingehender über Schnelligkeit und Ausdauer der Laufkraft dieses 
Vögelchens von etwa Haubenlerchengröße. (Liebes Monatsschr. 1888, III, 61.) Und 
Dr. E. Ziemer hat sich überzeugt, daß ein „Sandkiebitz“ reichlich ebenso schnell laufen 
kann, wie ein sehr guter Fußgänger. (Liebes Monatsschr. 1890, XIV, 388.) Beim Bücken 
nach der Erde kippt sein Körper vorn wie ein Wagbalken nieder, ohne daß die Fersen ein- 
knicken; er macht diese kippende Bewegung auch mit dem Hinterleib (nicht mit dem 
Schwanze), indem er ihn manchmal schnell auf und nieder bewegt. Sein Flug ist schnell 
und leicht mit sichelförmig an den Leib gezogenen Flügeln; am Brüteplatz wirft er sich oft 
aul eigene Weise bald auf die eine, bald auf die andere Seite, wobei er gerade und niedrig 
hinstreicht. Ungesellig ist dieser Vogel nicht, weder gegen seinesgleichen noch gegen andere 
Arten, denn man sieht an den Nistplätzen oft mehrere Pärchen friedlich nebeneinander 
wohnen, nur die Männchen bisweilen streiten und wie die Haushähne sich gegenseitig mit 
niedergebeugten Köpfen ansehen und herausfordernd nicken, bis endlich eines diesem harm- 
losen Kampfe davonläuft und vom andern ein Stück weit getrieben wird. Wie bei allen 
Regenpfeifer- und Schnepfenarten, ist die Abend- und Morgendämmerung die Zeit seiner 
größten Tätigkeit, hier rennt, jagt und fliegt er unaufhörlich umher, neckt sich mit seinen 
Nachbarn und läßt häufig seine Stimme hören. Dieselbe ist pfeifend und angenehm und 
klingt wie „deä“, kurz und die beiden Vokale fast in einen Ton zusammengezogen, so daß 
es fast wie „diw“ klingt. Sie ist etwas lauter und höher als die des See- und noch mehr 
als die des Sandregenpfeifers, deshalb bei einiger Aufmerksamkeit leicht zu unterscheiden. 
Dann hört man noch einen Gesang, der wie: „dü dü dü drüwdrüwdrüdrüdrü- 
drüllrrr“ klingt; er fängt im langsamen Tempo an, steigert sich immer schneller. und 


endet in einem sonderbaren Triller, in welchem die Buchstaben l, r und w verbunden 
erscheinen. 


Seine Nahrung besteht hauptsächlich aus Käferchen, Zweiflüglern und Larven, die 
sich zwischen dem Kies aufhalten; seltener frißt er kleine Regenwürmer. — Im Zimmer 
gibt man das Nachtigallfutter nebst Zusatz von Mehlwürmern und Ameisenpuppen, mit 
denen man sie auch angewöhnen muß. Ihren Aufenthaltsort bestreut man stark mit grobem 
Wassersand und stellt ein großes Wassergeschirr dazu. Wer einen angenehmen, singenden 
regenpfeiferartigen Vogel wünscht, der sich bald mit Zutrauen an seinen Futterherrn 
gewöhnen läßt, dem ist der Flußregenpfeifer zu empfehlen. Man zieht ihn entweder, was 
auch das beste ist, jung mit Ameisenpuppen und Stückchen Ochsenherz auf, oder fängt die 
Alten in Laufschlingen, wie beim Sandregenpfeifer beschrieben. 

. 


7. Gattung. Langschwanz-Regenpfeifer. Oxyechus, Reichenbach. 1850. 


Wie vorige Gattung, aber der Schwanz länger, über ½ bis 2/, Flügellänge, stark gerundet. 


Der Langschwanz-Regenpfeifer. Oxyechus vociferus L. 
Charadrius vociferus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 150, 1758 — Karolina). 
Kennzeichen. Oben braun; Stirn, Augenring, Nackenring und Unterseite weiß: 


Scheitelband, Band über die Kopfseiten und 2 Kropfbinden schwarz; Oberschwanzdecken 
rostfarben; Schwanz rostfarben, nach dem Ende schwarz mit weißer Spitze. 


Länge 25 em; Flügel 16—17 em. 


Die in Nordamerika heimatende Art ist hier erwähnt, weil sie sechsmal in England 
erlegt wurde. 
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8. Gattung. Gold-Regenpfeifer. Pluvialis, Brisson. 1760. 


Vorderseite der Läufe maschig genetzt, 5 bis 6 Täfelchen in einer Querreihe; Achsel- 
federn (unter dem Flügel befindlich) lang. 


Der Gold-Regenpieifer. Pluvialis apricarius L. 
Taf. 37, Fig. 7 Männchen (Sommerkleid), Fig.8 junger Vogel. 


Goldgrüner, Gemeiner Regenpfeifer, Heidenpfeifer, Gelbe Pfeifschnepfe, Mittlerer Brachvogel, 
Feldläufer, Saathuhn, Alwargrin, Grillvogel, Grünes Dütehen. — Charadrius apricarius, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 150, 1758 — Oland). — Ch. auratus, Suckow 1801. — Ch. pluvialis, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Der ganze Oberkörper bis auf den Schwanz schwärzlich, mit kleinen, 
grüngelben oder goldgelben Flecken; die langen Achselfedern und die 
unteren Flügeldeckfedern weiß; Schwanz mit 7 bıs 9 hellen Querbändern. 

Länge 25,5 em; Flügel 18,5 cm; Schwanz 7 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 4,2 cm. 

Beschreibung. Sommerkleid: Oben schwarz mit goldgelben, prächtigen Flecken ohne 
grünlichen Schein; Zügel, Augengegend, Kinn und Kehle tiefschwarz; von da an zieht sich dieses 
Schwarz in einem schmalen Streif bis zur Gurgel herab, erweitert sich wieder und breitet sich über den 
ganzen Unterkörper aus; Schenkel und untere Schwanzdeckfedern weiß; vom Schnabel über die Augen, 
an den Halsseiten herab, bis zu den Brustseiten zieht sich ein breites weißes Band, welches das Schwarz 
des Unterkörpers von der goldgefleckten Färbung des Oberkörpers trennt; Flügel matt braunschwarz; 
Schwanzfedern olivenschwarz mit einigen bräunlichen Bändern; Schnabel schwarz; Auge braun; Füße 
mattschwarz. — Im Herbstkleid sind die Flecken auf dem schwarzen Oberkörper grünlich goldgelb; 
Hals grünlich goldgelb mit schwarzgrauen und schwarzen Fleckchen bestreut; Brust und ganzer Unter- 
körper weiß, ersterer etwas braungrau gewölkt. Beim Weibchen ist das Schwarze der Brust mit 
weißen Federn durchsetzt. In Jugendkleid ist die Grundfarbe oben matt braunschwarz, die Flecken 
sind bleich grüngelb, auch am Vorderhalse sitzen mehr graue dreieckige Flecken. Im ganzen ist es dem 
Herbst- oder Winterkleid sehr ähnlich. Im Dunenkleid ist der Unterkörper blendend weiß; obere 
Teile weißgrau mit zerstreuten goldgelben und schwarzen Fleckchen, von welchen die letzteren ge- 
wöhnlich auf dem Kopfe 3, auf dem Rücken 4 streifenartige Zeichnungen bilden; Schnabel und Füße 
bleifarbig. 

Dieser schöne Regenpfeifer bewohnt als Brutvogel den Norden von Asien und 
Europa; im Winter kommt er südlicher und überwintert dann in großen Scharen unfern 
der Küsten des Mittelmeeres, in Südeuropa und Nordafrika. Auf der Insel Helgoland, 
Malta, den Kanaren u. a. sieht man ihn zweimal des Jahres, im Frühjahr und Herbst mit 
einer Menge anderer Vögel, die über das Mittelmeer ziehen, für welche diese Inseln Rast- 
plätze sind. In milden Wintern trifft man ihn am Bodensee und während seiner Wan- 
derungen noch in vielen Gegenden Deutschlands, in dessen nördlichen Teilen er auch 
ständig ist, so namentlich Brutvogel in den Heiden des Nordseelitoralgebiets, in der 
Lüneburger Heide, in Oldenburg und in Ostpreußen, dann in Nordschleswig, Groß- 
britannien, Skandinavien, den Färöer Inseln, Island und wahrscheinlich an der Ostküste 
Grönlands. — Er bewohnt dürre Heiden, wüste trockene Torfmoore und Brachfelder, 
gleichviel ob sie hoch oder nieder liegen. Während seiner Wanderzüge durch Deutschland 
trifft man ganze Scharen auf den Feldern. Im Herbst und Frühjahr läßt er sich gern auf 
mageren grünenden Saatäckern nieder. In höheren Breiten bewohnt er jene Moossteppen, 
welche die unermeßlichen Strecken des Festlandes unseres Erdteils im Norden überziehen, 
unbewohnbar für Menschen, ein Dorado für Vögel, in welchem mehrere Monate die Sonne 
beinahe nicht unter den Horizont sinkt und wo durch Myriaden von Sumpfinsekten stets 
ein reichgedeckter Tisch bestellt ist. Diese Steppen, schlechtweg Tundren genannt, 
ziehen sich in ungeheurer Ausdehnung jenseits des Polarkreises um den ganzen Nordpol, 
soweit die Länderstriche der angrenzenden Erdteile reichen. Es sind sumpfige, mit Laub- 
moosen, Renntiermoosen und Flechten dicht überzogene und verfilzte Länderstrecken, eine 
furchtbare Wüste, dazwischen auch größere und kleinere Sümpfe, Seen und Flußgebiete, 
im hohen Norden meist mit gefrorenem Boden, in milderen Breiten aber eine fast undurch- 
dringliche Moos- und Sumpfsteppe, ein endloser Morast, stellenweise von einer zahllosen 
Menge Sumpf- und Wassergeflügel belebt, unter dem der Goldregenpfeifer in 
großer Anzahl vertreten ist. Hier hat er auch seine eigentlichen Brütplätze; in unserem 
Vaterlande selten. An der Boganida stellten sie sich — nach Middendorf — am 24. und 
am 29. Mai auf der Tundra am Taimyrfluß in voller Sommertracht ein, jedoch erst am 
4. Juni langten die großen Schwärme an. Am 17. Juni gab es Eier am Taimyr und am 


5. August waren jung und alt auf dem Rückzug. An der Boganida, welche etwas südlicher 
liegt, verweilten sie bis zum 31. August. In der Zugzeit wandern sie meistens bei Nacht 
und hoch in der Luft, oft in sehr großen Vereinen, wobei die Masse im Fliegen einen 
spitzen Winkel wie ein lateinisches V bildet; dabei hört man ihre Stimme oft hoch aus 
den Lüften herab. Die Hauptwanderzeit fällt auf den Oktober; ist der Winter gelind, so 
überwintern viele im nördlichen Deutschland; sonst gehen sie bis an die Küsten des Mittel- 
meeres und im März erscheinen sie wieder in kleinen Gesellschaften von 16 bis 40 Stück auf 
dem Rückzug. 

Er nistet auf ganz trockenem Boden in einer kleinen Vertiefung, worin man im Mai 
(im hohen Norden später) 4 Eier findet. Sie sind länglich birnförmig, glatt, wenig glänzend 
und haben auf bleich olivengelbem, schwach ins Rötliche spielendem (beinahe sanft isabell- 
farbigem) Grunde wenige violettgraue Schalenflecke, aber viele braunschwarze Flecke, 
Tüpfel und Punkte, welche am stumpfen Ende oft in einen dichten Fleckenkranz zusammen- 
fließen. Die Flecke sind stellenweise rotbraun durchscheinend. Durchschnitt von 24 Eiern: 
51,9 X 34,8 mm; dp. 18—20 mm; 1,693 g (max. 56,3 X 36 mm; min. 48,9 X 33,6 mm). Die 
Spitzen der Eier sind im Neste immer nach innen gekehrt, das stumpfe Ende nach außen 
gerichtet. Die Brutzeit dauert gegen 4 Wochen. 

Seine Nahrung besteht in Insektenlarven, Käfern, Schnaken, Fliegen, Schneckchen. 
Regenwürmern, Beeren und Sämereien. — Im Zimmer gewöhnt man den Goldregenpfeifer 
mit Würmern und Insekten an Weißbrot, gekochtes und klein geschnittenes Rinderherz. 
Käsequark und Semmeln in Milch erweicht. Er ist ein angenehmer Zimmervogel, und 
namentlich werden die jung Aufgezogenen sehr zahm. Während der Mauser, die jährlich 
zweimal, im Früh- und Spätjahr, stattfindet, muß man ihm besonders viel Fleisch zusetzen. 
— Seine Stimme ist ein wohlklingendes helles Pfeifen und klingt zweisilbig „tlüi“, auch 
dreisilbig „tlüei“, und hat die größte Ähnlichkeit mit dem Ruf des Kiebitzregenpfeifers. 
In der nordischen Tundra hörte Middendorf nur den dreisilbigen Lockruf, dagegen nicht 
das trillernde Pfeifen. Beide Geschlechter pfeifen im Sitzen wie im Fliegen, doch mehr im 
Flug und wenn sie eben aufgeflogen sind. Diese Töne kann man nachpfeifen, muß aber das 
1 mit der Zunge dazu ausdrücken; als gesellige Vögel folgen sie auch diesen Locktönen, 
wenn sie gut nachgeahmt sind. Eine Art Gesang lassen sie während der Brütezeit hören, 
wobei sie in einem Halbkreise über ihrem Neste oder in schiefer Linie zur Erde herab- 
schweben und dadurch die Tundra in angenehmer Weise beleben. Dieser Gesang besteht 
aus dem oft wiederholten Lockton, welcher zu einem schwerfälligen, langsamen Triller 
zusammengestellt ist, er klingt wie „talüdltalüdltalüdltalüdl“, dem Balzgesang 
anderer Familienverwandten sehr ähnlich, aber der Doppelsilben wegen leicht zu unter- 
scheiden. 

Nur am Nistplatze ist dieser Vogel leichter zu erlegen, sonst ist er scheu und miß- 
trauisch in hohem Grade. Zunächst darf der Schütze nicht direkt auf die Vögel zugehen, 
sondern muß scheinbar gleichgültig und dieselben nicht beachtend seinen Weg fortsetzen. 
um sich allmählich in einem Halbkreis zu nähern. Ist man so glücklich, auf Schußweite 
nahe zu kommen, so ist nicht außer acht zu lassen, daß, wenn sie sich auf kleine Er- 
höhungen stellen, dem Schützen die Brüste zukehren und still stehen oder gar die Flügel 
in die Höhe recken, die höchste Zeit zum Abdrücken ist, weil nach solchen Zeichen gewöhn- 
lich der ganze Trupp auf- und überaus rasch davonfliegt. Die Fährte des Goldregenpfeifers 
paßt auf 3 Linien eines in 7 Teile geteilten Kreises. — Auf dem Herbstzuge fing man sie 
auf dem Brachvogelherde, wie früher auch die Mornellen, und ihr wohlschmeckendes Fleisch 
wird mindestens dem der Waldschnepfen gleich geschätzt. 


Der Amerikanische Gold-Regenpfeifer. Pluvialis dominicus dominicus, P. L. S. Müller. 


Sibirischer, Kleiner Goldregenpfeifer. — Charadrius dominicus, P. L. S. Müller, (Nat. Syst. Suppl., 
S. 116, 1776 — St. Domingo). Ch. virginicus, Naum. 1836. — Pluvialis fulvus americanus, Schleg.*) — 
Ch. fulvus, Gmel. 1788. — Pluv. fulvus, Degl. u. G. 1867. — Ch. dominicus fulvus. Rehw, 1902. — Die 


vor dem Stern stehenden Synonyme gelten für die amerikanische, die dahinter stehenden für die 
sibirische Rasse. 


Kennzeichen. Rücken hell goldgelb gefleckt; Achsel federn und die Unter- 


armdeckfedern blaß graubraun; auf dem Unterflügel keine weißen Federn. 


Beschreibung. Er ist wenig kleiner als der Europäische, im Sommerkleide auf dem 
Rücken mit hell goldgelben Flecken, die Färbung aber im ganzen etwas matter, besonders das Schwarz 
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der Unterseite; Schwanz braunschwarz mit 6 bis 8 grauen oder gelblichen Querbinden. Das Winter- 
kleid ist von dem des unsrigen wenig verschieden. Diegrauen Federn der unteren Flügelseite geben 
indessen in allen Kleidern einen gut erkennbaren Unterschied. 

Er bewohnt Nordasien und Nordamerika, im Winter südlich bis Neuseeland, Australien 
und Patagonien. Man unterscheidet den Amerikanischen G., Pl. dominicus 
dominicus, P. L. S. Müll. mit 17,5—18,5 em langem Flügel, und den Sibirischen G., 
Pl. dominicus fulvus, Gmelin, (Syst. Nat. I, S. 687, 1789 Tahiti), mit 15,5—17 cm 
langem Flügel. — Beide Formen sind wiederholt in Europa vorgekommen und auch auf 
Helgoland und in England erbeutet worden. — Die Eier sind auf rötlich rostgelbem Grunde 
heller, reiner, glänzender und kleiner als die des Europäischen, doch wie diese gefleckt. Sie 
messen nach Nehrkorn 51,5 X 32,5 mm, nach Sharpe 52—57 X 32,2—34,3 mm. 


9. Gattung. Kiebitz-Regenpfeifer. Squatarola, Cuvier. 1870. 


Gestalt wie bei Charadrius, nur ist der Schnabel stärker und länger, und der Fuß hat 
eine kleine verkümmerte Hinterzehe, welche eigentlich nur eine Warze mit 
einem Nagel ist; Läufe vorn genetzt mit kleinen, ovalen oder achteckigen Schildehen, deren 
5 bis 6 in einer Querreihe liegen, hinten fein genetzt; Schwanz schwach zugerundet; Flügel 
spitzig, weil die 1., bei manchen die 2. Schwinge die längste ist und die folgenden stark 
abgestuft an Länge abnehmen. — Die Geschlechter sind gleich gefärbt. Sie bewohnen die 
flachen Ufer der Seen, Teiche, Flüsse und die Meeresküsten und lassen sich auf ihren 
Wanderzügen abwechselnd auch auf freien Feldern und Viehweiden nieder. Lebensart und 
Beschaffenheit der Eier wie bei den vorigen. 


Der Kiebitz-Regenpfeifer. Squatarola squatarola L. 
Taf. 37, Fig. 9 Sommerkleid, Fig. 10 junger Vogel. 


Schwarzbunter, Schwarzbauchiger, Grauer Kiebitz, Silberkiebitz, Pardel, Parder, Bunte Schnepfe, 
Kaulkopf, Scheck. — Tringa Squatarola, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 149, 1758 — Schweden). — Squat. 
helvetica, Cuv. 1817. — Char. squatarola, Naum. 1834. — Char. varius, Heugl. 1874. 

Kennzeichen. Die großen Unterflügeldeckfedern unter der Achsel schwarz; 
Schwanz weiß mit 6 bis 7 schwarzen Querbinden; Bürzel weiß; im Alter: Oberseite weiß 
gefleckt. 

Länge 28,5 em; Flügel 19 em; Schwanz 7,5 cm; Schnabel 3 em; Lauf 4,8 em. 

Beschreibung. Herbstkleid: Über das Auge zieht sich ein breiter, weißer, schwarz ge- 
fleckter Streif; Stirn grauweiß; Scheitel braunweiß und gelblich gefleckt, Rücken matt braunschwarz, 
blaß gelblichweiß gefleckt; nach hinten mit Weiß in die Quere gefleckt; obere Schwanzdeckfedern weiß; 
Unterleib weißlich, mit verschiedenen schwarzgrauen Schaftfleckchen, welche im Jugendkleid undeut- 
licher und breiter sind, auf dem Kropf grau gewölkt; Flügeldeckfedern graulich schwarzbraun mit 
weißen Endkäntchen, die 5 vorderen Schwingen in der Mitte mit weißen Schaftstrichen; mittlere 
Schwingen mit weißen Flecken und weißen Endkäntehen; untere Flügeldeckfedern unter der Achsel 
kohlschwarz. — Sommerkleid: Anfang der Stirn, Backen, Vorderhals, ganze Brust bis auf den 
Bauch tiefschwarz; Stirn, Oberkopf, Hinterhals und Kropfseiten weiß; Schenkel und After weiß; der 
übrige Oberkörper schwarz und weiß gefleckt; der weiße Schwanz braunschwarz gebändert. Das 
Jugendkleid gleich dem Herbstkleid. Die Weibchen sind im Sommerkleid unreiner, und 
jüngere haben am Unterkörper eingestreute weiße Federn. — Das Dunenkleid ähnelt dem des Gold- 
regenpfeifers, doch ist es auf dem Rücken blasser und weniger gelb, im Nacken weiß gezeichnet, die 
Unterseite weißer. — Schnabel schwarz; Augen tiefbraun, Füße schieferschwarz. 

Er bewohnt die von uns nordöstlich gelegenen Länderteile von Europa, den Norden 
Asiens und Amerikas; das obere Rußland, Nordsibirien bis zum fernsten Osten in 
China und Japan. In Island und Norwegen kommt er nicht vor und in England und Deutsch- 
land nur auf seinen Durchziigen ins südliche Europa bis auf die Kanaren; in Nordost- 
afrika im Winter auf dessen Ostseite, südwärts bis Transvaal, Madagaskar, Port Natal, 
bis zum Südkap; in Asien auf den Hinterindischen Inseln und bis Australien. Während der 
Zugzeit ist er auch an der östlichen Nordsee ziemlich häufig, wo er sich auf den Watten 
zwischen den Inseln umhertreibt. An der Ostsee selten. Im Binnenland sehr selten; auf 
solchen Mooren, wo der Goldregenpfeifer gern lebt, noch am gewöhnlichsten. Am 
Ostufer des Mittelmeerbeckens, in Kleinasien und Syrien ist sein Vorkommen ein häufiges. 
Sein Aufenthalt sind die flachufrigen Küsten des Meeres und der großen Seen, besonders 
wenn Felder in deren Nähe sind. Er ist ein Zugvogel, der bei Tag und Nacht wandert. 
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Wenn ihrer viele beisammen sind, bilden sie im Flug einen spitzen Winkel, der nach hinten 
2 Schenkel hat. Der Zug dauert vom August bis Oktober und dann wieder vom Ende des 
März bis weit in den Mai hinein. 

Im nördlichen Sibirien nistet er häufig auf jenen ungeheuren Moossteppen, welche mit 
einem dichten Filz von Laub-, Renntiermoosen und -flechten überzogen sind; unfruchtbare 
wüste Gegenden, nur von Renntieren und zahllosem Sumpfgeflügel bewohnt. Nur im 
Winter sind diese steinhart gefrorenen polaren Steppen von Menschen zu betreten, im 
Sommer verwandelt sich die Oberfläche in einen undurchdringlichen Morast, der aber den 
Brutvögeln zum sicheren Aufenthalt wird. Er brütet — nach Middendorf — sowohl an der 
Boganida, 71. Grad nördl. Breite, als auch in dem Barrangagebirge, 74. Grad nördl. Breite, 
obwohl sehr seltener als der Goldregenpfeifer. Vor dem 25. Mai wurde an der Boga- 
nida noch kein Vogel dieser Art bemerkt, am 26. Juni saß aber das Weibchen noch auf 
seinen 4 Eiern. Er sucht dort, wie der Goldregenpfeifer, die trockenen Hügel auf. Nähert 
sich jemand dem Nest, so umfliegt er ihn mit Geschrei und begleitet den Fortgehenden in 
der Weise des Gemeinen Kiebitz. Die Gatten halten stets zusammen und rufen sich mit 
ihren Locktönen. In der Mitte oder Ende des Juni findet man im Nest, welches aus dürren 
Blättern und Flechten zusammengestoppelt ist, 4 Eier von nicht sehr ausgeprägter kreisel- 
förmiger Gestalt, doch ziemlich zugespitzt. Sie haben mit denen des Goldregenpfeifers und 
manchen Kiebitzeiern große Ähnlichkeit, aber stärkere und festere Schale und gröberes 
Korn als erstere und feineres Korn als letztere. Auf gelblichgrauer auch braungrauer 
Grundfarbe sind dunkelbraune Schnörkel, Züge und Flecken verteilt, wie beim Goldregen- 
pfeifer. Sie scheinen in der Größe sehr veränderlich, denn die Länge wird von 47—56 mm, 
die Breite von 34—37.3 mm angegeben. 

Er hat einen schönen und schnellen Flug, wobei er die Flügel sichelförmig an den Leib 
zieht. Er ist scheu und vorsichtig, bemerkt auch die Annäherung seiner Feinde schon aus 
weiter Entfernung; dabei ist seine Geselligkeit gegen seinesgleichen und gegen andere 
Strandläufer zu bewundern, und er macht gleichsam den Anführer aller kleineren Arten, 
die er durch zeitiges Entfliehen und ängstliches Geschrei ebenfalls zur Flucht reizt. Beim 
flüchtigen Beschauen hat dieser Vogel eine große Ähnlichkeit mit dem Goldregen- 
pfeifer, jedoch genügt ein Blick auf die zwar kleine Hinterzehe, von der beim Gold- 
regenpfeifer auch nicht eine Spur vorhanden; ferner ist er auch merklich größer und hat 
einen stärkeren Schnabel. Auch seine Stimme hat große Ähnlichkeit mit der seines Ver- 
wandten, ist jedoch um einen Ton höher und hat mehr Schwingung, weil der Ton in der 
Mitte etwas herabgezogen wird und am Ende wieder steigt; sie klingt dreisilbig „tl i ä i“ 
und ist gezogen, hellgellend und rein. Eine Art Balzgesang hat das Männchen, welchen 
dasselbe, ohne Flügelbewegung sanft durch die Luft schwimmend, herleiert oder jodelt; er 
ist aus den Locktönen zusammengesetzt. 

Die Nahrung ist wie bei den vorstehenden Arten. Im Zimmer gewöhnt man ihn mit 
Regenwürmern an Semmeln in Milch erweicht, später an Weißbrot, stark mit geriebenem 
Fleisch vermengt, und Käsequark. Zum Trinken und Baden stellt man eine große, flache 
Wasserschüssel auf den Boden. In der Gefangenschaft erhält er sich gut und wird bald 
zahm und zutraulich gegen seinen Futterherrn. — Man fängt ihn am leichtesten in 
Fußschlingen, da er nur schwer zum Schuß gebracht werden kann. Sein Wildbret ist 
sehr gut. 


10. Gattung. Kiebitz. Vanellus, Brisson. 1760. 


Die Kiebitze stehen in allernächster Verwandtschaft mit den Regenpfeifern. Der 
Schnabel ist dem der Regenpfeifer ähnlich, aber etwas stärker; die Füße haben 3 Vorder- 
zehen und eine vollständig entwickelte aber kurze Hinterzehe; Vorderzehen halb geheftet; 
Läufe vorn getäfelt, mit ungeteilten Quertafeln, dieht unter der Ferse genetzt, wie auf der 
Rückseite; die 2. und 3. Schwinge am längsten, deshalb der Flügel runder; sie reichen bis, 
oder über die Spitze des gerade abgeschnittenen Schwanzes; kein Flügelsporn; Hinterkopf 
mit einer Federhaube. — Sie bewohnen tiefliegende, sumpfige Gegenden, feuchte Vieh- 
weiden, Moräste und die Ufer der Gewässer, lassen sich auf ihren Zügen aber auch auf 
Feldern, weit vom Wasser entfernt, nieder, gehen wie die Uferläufer auf dem mittleren und 
vorderen Teile der Zehen und treten nicht auf dem gemeinschaftlichen Zehenballen auf. 
Ihre Fährte paßt auf 3 Teile eines in 5 Teile geteilten Kreises. 


See⸗Regenpfeifer. 4. Fl 


1. Sanb-Regenpfeifer (Männchen im Sommerkleid). 2. Sand⸗Regenpfeiſer (junger Vogel). 3. 
Regenpfeifer (Männchen). 5. Fluß⸗Regenpfeiſer (junger Vogel) 6. Mornell⸗Regenpfeifer (Mä T 
7. Golo«Regenpfeifer (Männchen im Sommerkleid). 8, Gold⸗Regenpfeiſer (junger Vogel). 9. Kibitz⸗Regenpfeifer. 10. Kibitz⸗ 
Regenpfeifer (junger Vogel). 11. Kibitz (Männchen). 12. Kibitz (junger Vogel). 18. Steinwälzer (Männchen im Sommerkleid). 
14. Steinwälzer (junger Vogel). 
anstalt Wahler u Schwarg eg 


nnden im Sommerkleid). 


cin. org. pl 
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Der Kiebitz. Vanellus vanellus L. 
Taf. 37, Fig. 11 Männchen im Frühjahr, Fig. 12 junger Vogel. 

Geißvogel, Gemeiner, Gehaubter Kiebitz, Gibitz, Riedschnepfe, Feldpfau. — Tringa Vanellus, Lin- 
naeus (Syst. Nat. X, I, S. 148, 1758 — Schweden). — Charadrius vanellus, Wagler 1820. — Van. cristatus, 
Wolf 1810. — Van. vulgaris, Bechst. 1811. — Van. capella, Schäffer 1789. 

Kennzeichen. Flügel ohne Dorn, breit und abgerundet; Hinterkopffedern zu einem 
spitzen, schmalen und langen, gebogenen Federbusch verlängert; über der Schwanzwurzei 
eine rostfarbene Binde; Schaft und Fahne der 3 ersten Schwingen vor der Spitze weiß, 
übrigens braunschwarz; untere Flügeldeckfedern braunschwarz; Oberseite dunkelgrünlich 
metallglänzend; auf den Schultern ein purpurroter Fleck; Bauch weiß. 

Länge 32 cm; Flügel 22 cm; Schwanz 11 em; Schnabel 2,5 em; Lauf 5 cm. 

Beschreibung. Sommerkleid: Oberkopf und Federbusch, der bis 9 em lang wird, tief- 
schwarz, schön stahlblau glänzend; Kinn, Kehle bis Kropf schön sammetschwarz glänzend; übrige Unter- 
seite nebst Schenkeln blendend weiß, ebenso Kopfseite und Oberhals; Unterhals olivengrau; Rücken, 
Sehultern und Hinterflügel prächtig stahlgrün, am vorderen Schulterrand purpurrot glänzend; Unter- 
rücken und Bürzel griinlich olivengrau; Schwanzfedern an der Wurzelhälfte reinweiß, sonst tiefschwarz, 
die äußerste ganz weiß. höchstens mit schwarzem Fleckchen auf der Innenfahne. Oberschwanzdecken 
rostrot; Unterschwanzdecken isabell rostfarben. Im Herbstkleide ist das Weiß der Kopfseiten 
rostgelb überflogen; Kehle und Gurgel weiß mit schwarzen Flecken; Rückenfedern und Schwanzspitzen 
mit rostgelben Federrändern. — Die Weibchen ähneln dem Herbstkleid, auch in der Kehl- und 
Gurgelzeichnung und haben einen kürzeren Federbusch; die Farben sind im ganzen etwas matter. — 
Das Jugendkleid ähnelt dem der Weibchen, nur ist der Federbusch noch kürzer: Oberkopf braun- 
schwarz mit rostgelben Federrändern; Schnabel grauschwarz: Füße blaß rostbraun oder rétlichgrau. — 
Dunenkleid: Oberkopf rostgrau, schwarz gefleckt; am Hinterkopf ein großer, schwarzer Fleck; 
Oberseite hell, bräunlich rostgrau, schwarz gefleckt; Unterseite weiß, an den Halsseiten ein schwarzer 
Längsfleck, am Kropf ein großer, schwarzer Fleck. — Schnabel schwarz; Auge tiefbraun; Füße weit über 
die Ferse hinauf nackt, fleischrot, besonders lebhaft im Frühling. 

Der Kiebitz bewohnt als Brutvogel die meisten Länder Europas bis zum 62. Grad nördl. 
Breite, ostwärts durch ganz Asien bis Kamtschatka und Japan. Im Winter zieht er nach 
Südeuropa, auf die Kanaren, Azoren, Madeira, Nordafrika — wo einige auch zum Brüten 
zurückbleiben —, ferner überwintert er in Kleinasien, Palästina, Südwestasien und Nord- 
indien. — In Preußen, Dänemark und England häufig; im nördlichen Deutschland, in Hol- 
land und in den Marschländern sehr gemein; dies gleichfalls in den Donauniederungen bis 
in die Dobrudscha hinein. In Süddeutschland am Bodensee, in Oberschwaben am Federsee, 
an der Brenz bei Giengen, bei Ulm und auf dem Strich in den meisten feuchten oder 
sumpfigen Gegenden. Der Kiebitz bewohnt tiefliegende und sumpfige Gegenden, in welchen 
es Wasser gibt; auf seinen Reisen kommt er auch an die Ufer und Gestade des Meeres, der 
Seen und der Flüsse. Grüne Sümpfe mit kurzem Gras und Schilf, in welchen es überall 
Wasser gibt, wenn es auch nicht in großen Mengen vorhanden ist, sind ihm die liebsten 
Aufenthaltsorte; denn die Ufer der großen freien Wasserflächen, der Ströme, Flüsse, Land- 
seen und die Gestade des Meeres bewohnt er nur, wenn sumpfige Wiesen oder Moräste daran 
stoßen, oder auf seinen Reisen. Aber nicht allein in den Niederungen schlägt er seine 
Wohnsitze auf; denn Radde fand ihn häufig am Amur und am Tarai Noor (Salzsee), 
während des Sommers jedoch nicht an den Ufern des Salzsees, sondern auffallenderweise in 
der trockenen hohen Steppe. Severzow begegnete ihm in Turkestan noch in Höhen bis 
3500 m über dem Meere. — Das Dorado für diese Sumpfvögel sind die deutsch-russischen 
Ostseeprovinzen. Der Boden ist dort an vielen Stellen feucht und sumpfig, so daß in 
gewissen Jahreszeiten eine weite Oberfläche dieser Ländereien nur ein Sumpf zu sein 
scheint. Als Zugvogel macht er seine Reisen meistens bei Tage, doch auch zuweilen bei 
Nacht; die Hauptzugzeit ist der September und der März, bis in den April hinein. Wenn 
der Kiebitz auf seinem Frühjahrszug von einem Nachwinter überrascht wird, ist er klug 
genug, sich nach milderen Gegenden zu wenden. Nachtruhe hält er wie andere Arten dieser 
Gattung in finsteren Nächten nur kurze Zeit meist dieht am Wasser; in hellen Nächten 
schwärmt er ununterbrochen herum und die Abende benutzt er an den flachen Ufern zu 
neckenden Spielen mit seinesgleichen. 

Die erste Frühlingswärme ist hinreichend, die Scharen aufzulösen und in Paare zu 
trennen. Das Zeichen hierzu geben die Männchen, welche sich hitzige Kämpfe liefern, um 
ein Weibchen zu erobern. Sie nisten auf kurzgrasigen Stellen in der Nähe der Sümpfe, 
wo sie eine runde Vertiefung einkratzen, welche sie mit Graswurzeln und Hälmchen belegen. 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 41 
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In dieser findet man, zuweilen bei gutem Wetter schon zu Ende des März, gewöhnlich erst 
im April 4 große eiförmige, länglich eiförmige, seltener gedrungen bauchige, meistens 
jedoch birnförmige Eier, welche auf matt olivengrünlichem, blaß olivengelblichem oder 
olivenbräunlichem Grunde mit wenigen dunkel aschgrauen, kleinen Schalenflecken und 
olivenbraunschwarzen Flecken, Punkten und Klexen besetzt sind, die am stumpfen Ende 
gewöhnlich dichter stehen. Die Schale ist schwach, glatt und ohne Glanz (Taf. 53, Fig. 16). 
Durchschnitt von 200 Eiern: 45,5 X 32,6 mm; dp. 16—19 mm; 1,552 g (max. 52 X 34,5 mm; 
min. 39,4 X 30 mm). Unter etwa 20000 Eiern, die ich auf dem Berliner Geflügelmarkt in 
früheren Jahren besichtigte, fanden sich 2 mit ganz rostroter Grundfarbe. Das Weibchen 
brütet sie allein in 25 bis 26 Tagen aus!). Das früheste Ei wurde am 10. März 1872 gefunden. 
— Mit großer Liebe hängt der Kiebitz an seiner Brut; schwächere Feinde werden augen- 
blicklich mit Schnabelhieben vertrieben; gegen überlegene Kräfte erhebt das Männchen 
ein klägliches Geschrei und gebraucht die List, ganz matt und niedrig auf dem Boden hin- 
zufliegen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während das Weibchen in aller 
Stille und ganz geduckt das Nest verläßt. Die Jungen verlassen das Nest sobald sie ab- 
getrocknet sind, nicht selten mit der Schale auf dem Rücken, und verbergen sich sehr gut 
zwischen Pflanzen, werden von der Mutter mit kleinem Gewürm ernährt, das sie ihnen vor- 
legt, und lernen dabei bald sich selbst zu ernähren. — Man erzieht Junge mit Ameisen- 
puppen, Semmeln und zerriebenem Ochsenherz. 

Dieser schöne Vogel geht zierlich und behend einher, wobei er sich, wenn er etwas von 
der Erde aufnehmen will, wie ein Wagbalken wiegt, ohne die Knie zu beugen. An den 
abgerundeten Flügeln ist er auch während des Fluges zu erkennen, wobei es sich schön aus- 
nimmt, wenn er mit an den Leib gezogenen Flügeln daherschießt und durch seine viel- 
fachen Wendungen bald die obere schwarze, bald die untere weiße Körperseite zeigt. Er 
fliegt sehr gut und macht an seinem Brüteort oft kühne Schwenkungen, wiegt sich stark 
wellenförmig auf und ab, stürzt sich nahe bis an den Boden und schießt ebenso schnell 
wieder hinauf. Oft fliegt er auch mit langsamen, weit ausgeholten Flügelschlägen wie ein 
Reiher dicht über dem Wasser weg. Beim Fliegen streckt er die runden Flügel nicht gerade 
von sich, sondern zieht ihre Enden an sich, daß sie ganz krumm aussehen; vor dem Nieder- 
sitzen hält er seine Flügel ruhig in der Schwebe, bis er den Boden erreicht hat. Naumann 
sagt: „Ein eigentümliches Wuchteln, welches bei den raschen und sausenden Flügel- 
schlägen entsteht, macht diesen Flug so sehr kenntlich, daß man den Kiebitz auch in 
finsterer Nacht unterscheiden kann. Auch seinen Ruf: .kiwit kiwit“ hört man 
sehr oft unter Tags in verschiedenen Modulationen. Gaukelflug und Ruf sind unzertrenn- 
lich.“ Bei diesem Gaukelflug hört man sehr oft, wenn der Vogel über dem Kopf des 
Beobachters hinfliegt, einen, durch kurze Flügelschläge abgebrochenen Ton, der wie „wu 
wu wu“ klingt. Dieser Ton wird durch die gespreizten, vorderen Schwingen hervorgebracht 
und ist ein „Meckerlaut“, ähnlich dem der Bekassine (siehe bei dieser), doch viel dumpfer 
und tiefer. Der Kiebitz ist gesellig und lebt gern mit seinesgleichen und andern Vögeln im 
nachbarlichen Verein; auf seinem Nistplatze duldet er aber keinen nahen Nachbar. Dabei 
ist er mutig und keck genug, Störche, Reiher, Raubvögel, Raben und Krähen zu überfallen 
und sie vereint mit großem Lärmen und nachdrücklichen Schnabelhieben zu verjagen. Hat 
eine Schar einen solchen Störenfried über die Grenze gejagt, zo zerstreut sie sich, und die 
Vögel kehren auf ihre Nistplätze zurück, wo dann die Männchen triumphierend wieder ihren 
Gaukelflug beginnen. Durch ihren Mut werden sie auf diese Weise die Beschützer der 
schwächeren Vögel ihrer Nachbarschaft. In Gegenden, wo sie zahlreich brüten, nimmt 
daher das Schreien und Lärmen kein Ende, weil solche Sörungen bei ihrer Wachsamkeit 
sich häufig darbieten; auch Katzen und Hunde, selbst Menschen werden von ihnen an- 
gegriffen, wobei sie oft so dreist herabstoßen, daß man den Luftzug des Sturzes fühlt; dem 
gewandten Fuchs, nach dem sie ebenfalls heftig lärmend stoßen, gelingt es aber bisweilen, 
einen der Schreier zu fassen und abzuwürgen, worauf dann die erschrockene Schar zerstiebt 
oder wehklagend in bescheidener Ferne folgt. Dem Habicht oder Wanderfalken weichen 
sie klüglich aus, da sie sich nicht gewandt genug fühlen, diese Räuber im Flug zu über- 
bieten. Werden sie von einem solchen verfolgt, so suchen sie sich unter jämmerlichem 
Schreien durch Untertauchen zu retten, wenn aber das Sumpfwasser nicht tief genug ist, 


1) Großer und Tandler, Normentafeln zur Entwicklungsgeschichte des Kiebitzes, Vanellus 
eristatus. Jena 1909. 
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so sind sie doch öfters verloren. — Von seiner Stimme hat der Kiebitz bei allen Nationen 
fast den gleichen Namen; er schreit ziemlich hell und vernehmlich: „kiebit!“; als Angst- 
geschrei hat er ein kreischendes zweisilbiges „chräit‘; die jungen Kiebitze rufen fast ein- 
silbig „kiwt‘“. Eine Art Gesang läßt das Männchen während des beschriebenen gaukeln- 
den, mit einem sehr vernehmlichen Wuchteln verbundenen Fluges über seinem Brüteplatz 
vernehmen, er lautet etwa „küw korroi kiwitkiwitkiwitkijuit!* 


Seine Nahrung sind Regenwürmer, Wasserschneckchen, nackte und gehäuste Acker- 
schnecken, Larven, Heuschrecken, Käfer und andere Insekten. Bodenwürmer sind seine 
hauptsächlichste Nahrung. — In der Gefangenschaft gewöhnt man ihn unter reich- 
lichem Zusatz von Regenwürmern an Semmeln in Milch erweicht, Brot, Käsequark, auf- 
gequellte Weizenkörner und Fleisch. Er frißt viel und bedarf auch viel Wasser. Wenn er 
keine Gelegenheit zum Fortfliegen hat, gewöhnt er sich bald ein, wird zahm und zutraulich, 
belästigt nicht viel durch Schreien und ist überhaupt, wegen seiner Schönheit und seines 
artigen Benehmens, ein unterhaltender Vogel für den Hof oder ein geräumiges Lokal, das 


gerade nicht sehr reinlich gehalten zu werden braucht. Ein größeres flaches Wassergeschirr 
ist zu seinem Wohlbefinden nötig. 


Sie sind wegen ihrer außerordentlichen Scheu und Wachsamkeit schwer zu schießen. 


Am leichtesten fängt man sie in Laufschlingen und mit diesen, wenn der Platz geeignet ist, 
auch ziemlich häufig. 


Junge Kiebitze geben einen wohlschmeckenden Braten; das Fleisch der Alten ist 
indessen zäh und widrig. Die wohlschmeckenden Eier werden in vielen Gegenden ge- 
sammelt, auf die Märkte gebracht und als Delikatesse teuer verkauft. 


11. Gattung. Herdenkiebitz. Chettusia, Bonaparte. 1850. 


Der vorigen Gattung sehr ähnlich, auch mit kurzer Hinterzehe, doch ohne verlängerte 


Kopffedern. 


Der Herdenkiebitz. Chettusia gregaria, Pall. 


Steppenkiebitz. — Charadrius Gregarius, Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, I, S. 456, 


1771 — Wolgasteppen). — Van. gregarius, Keys. u. Bl. 1840. — Van. pallidus, Heugl. 1856. — Chaetusia 
gregaria, Strickland. 


Kennzeichen. Scheitel schwarz; Oberseite bräunlich aschgrau; Armschwingen 
weiß; äußerste Oberflügeldecken schwarz; Schwanz weiß, die mittleren Federn mit breiter, 
schwarzer Binde vor der Spitze; Kehle rostgelb; Füße schwarz. 


Länge 30 cm; Flügel 20 em; Schwanz 8 cm; Schnabel 2,2 em. 


Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind Zügel und Unterbrust pechschwarz; Stirn, ein 
bis zum Nacken reichender Augenbrauenstreif, Kinn, Weichen und Unterschwanzdecken weiß; Hals- 
seiten rostgelb; Kropf und Oberbrust bräunlich aschgrau, letztere nach unten in Pechschwarz über- 
gehend, an welches sich auf Unterbrust- und Bauchmitte ein schönes Rostrot anschließt; Handschwingen 
glänzend schwarz; kleine Oberfliigeldecken und Schulterfedern wie der Rücken bräunlich aschgrau; 
Schnabel schwarzbraun; Auge kaffeebraun. — Das Weibchen unterscheidet sich nur durch unreinere 
Färbung. 

Der Herdenkiebitz bewohnt besonders die südrussischen und asiatischen Steppen und findet sich 
auf dem Zuge in ganz Südwest- und Südasien, in Kleinasien, Nordost- und Ostafrika. Er ist mehrmals 
in Irland, England, zweimal in Polen, je einmal bei Kadiz, in Ungarn, auf Malta und viermal in Italien 
erlegt und beobachtet worden, — Sein Aufenthalt sind trockene Wiesen, Steppen und unbebaute Felder, 
auf denen er seiner Nahrung — Käfern und andern Insekten, Spinnen, Schnecken, Würmern — nach- 
geht. und wo er auch nistet. Die Eier ähneln in Größe, Form und Färbung denen unseres Kiebitz. Sie 
haben jedoch eine dickere Schale und sind — mit gleichgrofen Kiebitzeiern verglichen — um 0,1 g 
schwerer. 


Ein naher Verwandter des Herdenkiebitz ist der Gelbfüßige oder Sumpfkiebitz, Chet- 
tusia leucura, Lichtenstein (Eversm. Reise, 1808, S. 137) — Ch. flavipes, Savigny 1810 = Vanellus 
leucurus, A. Br. 1892. Seine Kennzeichen sind: Scheitel und Nacken graubraun; Oberseite und 
Schulterfedern erdbraun; Armschwingen weiß, teilweise vor der Spitze schwarz gebändert; Oberflügel- 
decken weiß mit schwarzer Wurzel: Bürzel und Schwanz weiß; Kehle aschgrau; Füße hellgelb. Länge 
27 em; Flügel 18 em; Schwanz 7 em; Schnabel 2 em. — Außer den Kennzeichen unterscheidet er sich vom 
Vorigen noch durch graugelbliche Stirn und Kinn, weißlich gesäumte Kehl- und Kropffedern, blaß lachs- 
rote Unterbrust und Bauch. Schnabel schwarzbraun; Auge rotbraun. — Er heimatet in Nord- und Mittel- 


afrika, in Turkestan, Afghanistan bis Indien und ist zweimal auf Malta erlegt worden. Er ist ein Sumpf- 
bewohner, wie unser Kiebitz. 
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12. Gattung. Sporenkiebitz. Hoplopterus, Bonaparte. 1850. 


Von den vorigen Gattungen dadurch unterschieden, daß die Hinterzehe fehlt und 
daß sich am Flügelbug ein scharfer Sporn befindet. (Von andern Kiebitz- 
gattungen durch das Fehlen fleischiger Augenlappen unterschieden); Flügel spitzig; 
2. Schwinge die längste; am Hinterkopfe eine kurze, stumpfe Federhaube. 


Der Sporenkibitz. Hoplopterus spinosus Z. 


Charadrius spinosus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I. S. 256, 1766). — Hop]. persicus, Bonnat 1788. — 
Vanellus melasomus, Swains. 1836. — Van. spinosus, A. Br. 1892. 

Kennzeichen. Stirn, Oberkopf nebst Haube, Kinn, Kehle, Gurgel, Brust und 
Bauch schwarz; Kopf-, Hals-, Körperseiten, Bürzel, untere Schwanzhälfte, die beiden 
äußersten Schwanzfedern, Steiß und die Spitzen der großen Flügeldecken sind weiß; 
Rücken graubraun. 


Länge 28 cm; Flügel 20 em; Schwanz 9 cm; Schnabel 2,2 em; Lauf 6,5 em. 


Beschreibung. Außer den Kennzeichen sind die Handschwingen und die Endhälfte der 
Schwanzfedern — mit Ausnahme der beiden äußersten — schwarz. — Unter den Geschlechtern und 
Alterskleidern ist kein großer Unterschied. 


Er bewohnt in großer Anzahl Ägypten, dann Nubien, Abessinien, den östlichen Sudan und die 
Arabische Halbinsel. Von hier aus verfliegt er sich zuweilen nach Griechenland, wurde aber auch bei 
Kattaro in Süddalmatien und auf Malta erlegt. In seiner Heimat entfernt er sich nie weit vom süßen 
Wasser, kommt aber auch an Strandseen mit brackigem oder teilweise salzigem Wasser vor. In seinem 
Betragen hat er — nach Brelm — viel Ähnlichkeit mit unserem Kiebitz, ist aber womöglich noch auf- 
merksamer als dieser und umfliegt mit lautem „siksak siksäh“ den Nahenden; ebenso aber auch Raub- 
vögel, Krähen und vierfüßige Tiere, die er kühn angreift und oft in die Flucht jagt. Die Legezeit ist 
von Ende März bis Anfang Mai. Die Eier findet man auf feuchten Feldstücken und Sandbänken. Sie 
sind nach Nehrkorn grau- bis strohgelb mit markierten, über die ganze Fläche gleichmäßig verteilten 
violetten, graugelben und schwarzen Flecken; 35—39 mm lang und 25—28 mm dick. 


13. Gattung. Steinwälzer. Arenaria, Brisson. 1760. 


Schnabel nicht so lang als der etwas hochstirnige Kopf, kegelförmig gestreckt, nicht 
stark, nach vorn allmählich zugespitzt, ohne Kolbe; wenig aufwärts gebogen; Firste und 
Spitze abgeplattet, diese scharf und hart, kaum an der höheren Wurzel etwas weich; Nasen- 
löcher seitlich, vor der Schnabelmitte, kurz, ritzförmig; Füße etwas kurz, ziemlich stark, 
über der Ferse nicht weit nackt, mittellange fast ganz getrennte Zehen, nur ein winziges 
Häutchen am Grunde bemerklich, Hinterzehe klein und hochgestellt, berührt aber den 
Boden; Läufe vorn quergetäfelt, hinten und seitlich genetzt; Flügel schlank und spitz, 
1. Schwinge am längsten, die letzten schmalen Schwingen eine zweite Spitze bildend; der 
12fedrige, zugerundete Schwanz mittelgroß. — Die Steinwälzer sind je nach Alter be- 
deutend verschieden; wenig die Geschlechter vom gleichen Alter. Sie haben eine Doppel- 
mauser im August und März. In ihrer Leibesgestalt ähneln sie den Regenpfeifern, allein 
ihre Augen sind um vieles kleiner, ihre Lebensart ist mehr strandläuferartig und der 
Schnabel ist vornehmlich ein Werkzeug, um kleine Steine damit umzuwenden. — Er 
ist über alle Teile der Erde verbreitet, in den kälteren Gegenden Zug-, in wärmeren Strich- 
und Standvogel, bewohnt abgeflachte Ufer, bevorzugt Seekanten, lebt einzeln oder in 
kleinen Gesellschaften und sucht nahe am Wasser seine Nahrung, welche in Gewürm und 
Insekten besteht, besonders aus den unter Steinen verborgenen, die er deshalb umwendet. 


Der Steinwälzer. Arenaria interpres interpres L. 
Taf. 37, Fig. 13 Männchen im Sommerkleid, Fig. 14 junger Vogel. 


Mornell-Steinwälzer, Steinwender, Steindreher, Mornellstrandläufer, Seemornell, Dolmetscher, — 
Tringa Interpres, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 148, 1758 — Gotland). — Strepsilas interpres, III. 1811. 

Kennzeichen. Kehle, Unterleib, Hinterrücken, Schwanzwurzel und eine Querbinde 
über den Flügel weiß; Kropf und Schwanz vor der Spitze schwarz; über dem Bürzel ein 
grauschwarzes Band; Schnabel schwarz; Füße gelb. 


Länge 20 em; Flügel 15 em; Schwanz 6 em; Schnabel 2,5 em; Lauf 2,5 em. 


Beschreibung. Herbstkleid: Kehle reinweiß; neben derselben läuft ein schwarzer Strich 
herab, der sich mit dem schwarz geschuppten Ringkragen vereinigt, welcher hinten nicht geschlossen ist, 
auf der Gurgel der Länge nach breit herabgeht, sich unter dem Kropfe spaltet und jederseits auf die 
Oberbrust herabläuft, bald wieder aufsteigt und in einem schmalen Bande die untere Halswurzel um- 
zieht; der von ihm eingeschlossene große Fleck an den Halsseiten ist nach oben weißlich, nach unten 
schwärzlich und rostgelb gestrichelt; Unterleib weiß; Oberleib rostbräunlich, schwarzbraun gefleckt; 
Stirn bräunlichweiß; Scheitel schwärzlichbraun, gelbgrau gestreift; Unterrücken und obere Schwanz- 
deckfedern weiß, über den Bürzel ein grauschwarzes Band; Schwingfedern matt braunschwarz mit 
weißen Schäften, von der sechsten an bis zu den hinteren Schwingfedern (letzte nieht mit eingeschlossen) 
wurzelwärts mit weißen Flecken, was im Verein mit den weißen Spitzen der braunschwarzen Flügel- 
deckfedern einen weißen Querstreif bildet; Schulterfedern mit großen weißen Wurzeln, welche aber 
im ruhigen Zustande nicht leicht sichtbar werden; Schwanz an der Wurzelhälfte weiß, am Ende braun- 
schwarz. — Frühlingskleid: Kopf und Hals reinweiß; vom Schnabel gegen das Auge und unter 
dasselbe ein schwarzer Strich; vom Schnabelwinkel ausgehend vereinigt sich ein anderer mit demselben, 
umschließt die Kehle, bildet unter den Wangen einen Halbmond, auf der Brust ein schwarzes Schild und 
steigt als ein Band wieder aufwärts bis zur Halswurzel; Oberrücken schwarz mit rostroten Federn ver- 
mischt; sonst alles wie am Herbstkleid. Je älter die Männchen werden, desto schöner wird das 
Rostrot auf dem Nacken, desto tiefer und reiner die schwarzen Zeichnungen am Halse. Jüngere 
Männchen sind weniger reinweiß. — Die Weibchen haben einen schmäleren Kopf und Hals, auch 
ist der Unterkörper reinweiß. — Schnabel schwarz; Auge tiefbraun mit weißlichen Augenlidrändchen; 
Füße orangegelb, im Alter orangerot. 

Die Heimat dieses hübschen Strandvogels ist der Norden von Amerika, Asien und 
Europa; im Winter auch auf der südlichen Erdhälfte. Seine Brutplätze befinden sich auf 
Island, in Skandinavien, an der Nord- und Ostsee, am Finnischen und Bottnischen Meer- 
busen; ferner am Eismeer durch ganz Nordsibirien, in Ostasien, in Nordamerika samt Grön- 
land. Nach A. v. Homeyer brütet er auch auf den Balearen. Als Zugvogel sucht er im 
August und September die wärmeren Länder der genannten Erdteile, und kommt dann 
zumeist den Küsten entlang — ins südliche Europa samt Inseln, auf die Kanaren, in Afrika. 
einzeln bis zum Südkap; in Asien bis Indien, China und Japan, selbst bis Australien, wo 
diese Art zu den regelmäßigen Herbst- und Wintergästen zu gehören scheint; in Amerika 
bis Chile und Peru. Im April und Mai zieht er wieder auf seine Brutplätze zurück. Das 
innere Deutschland berührt er nur selten auf seinen Wanderzügen, denn als Meervogel 
besucht er nur im Notfall die Ufer der süßen Gewässer. Beobachtet wurde er bei Eisleben 
und Münster. Der Meeresstrand, besonders wo derselbe von sandigen Watten und steinigen 
Ufern, zwischen denen hier und da grüne Rasen liegen, begrenzt wird, ist sein Aufenthalt, 
wo er sich einzeln oder familienweise umhertreibt. 

Das Nest steht mehr oder minder weit vom Wasser entfernt oft frei, oft auch unter 
einem Pflanzenbüschel. Es ist eine selbstgescharrte Vertiefung, die mit wenigen trockenen 
Gräsern oder Wurzeln ausgelegt ist. Man findet darin Anfang Juni 3 bis 4 große birnförmige 
Eier, welche auf bleichem, triibem meer- oder olivengrünem Grunde einige wenige graue, 
aber viele dunkel olivenbraune und olivenschwarze Punkte, Flecken und Striche haben; 
die Schale ist dünn, glatt und etwas glänzend; Durchschnitt von 28 Eiern: 40,7 X 29,1 mm; 
dp. 14—17 mm; 0,915 g (max. 43,5 X 30,8 mm; min. 38 X 28 mm). Man findet sie Anfang 
Juni. — Auf den Inseln Rügen und Poel scheinen die einzigen Brutplätze dieser Art zu 
liegen, die zum Deutschen Reich gehören, denn auf Sylt und Borkum brütet sie nicht mehr. 
Dieser schöne Vogel ist überall viel seltener geworden und wird wohl in Deutschland bald 
zu den seltensten Erscheinungen gehören. Dagegen ist er noch Brutvogel im niederlän- 
dischen (West-)Friesland. 

Um seine Nahrung zu suchen, wendet er fleißig kleinere Steine um; sie besteht in 
Seegewürm, Garneelen, Insekten und Muscheln, besonders den fleischigen Teilen größerer 
Univalven. — Im Zimmer ist er ebenso leicht zu erhalten, wie der Regenpfeifer, wird zahm 
und zutraulich. Seine Stimme ist ungemein hell, hoch und rein und kann ein Pfeifen 
genannt werden; sie klingt wie: „kiiht kiht kit kitt kittkittiitt!“ anfangs 
gedehnt und langsam, nachher immer schneller. Sie ist ungemein hoch, fast schneidend, 
ähnelt etwas der des Flußuferläufers, ist aber doch kräftiger und tiefer. Der Paarungs- 
gesang klingt schnell: „kittekittekittekitte“ usw. 

Mit Laufschlingen wird er ziemlich leicht gefangen. Sein Fleisch ist eine Delika- 
tesse, die dem Schnepfenwildbret nicht nachsteht. 
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Dreizehnte Ordnung. Schnepfenvögel. Scolopaces. 


Sie unterscheiden sich von den Regenpfeifern, mit denen sie nahe verwandt sind, durch 
schlanke, weiche, meist hohe Füße, welche weit über die Ferse hinauf nackt sind; mit 
3 vorwärts gerichteten Zehen und mit einer kurzen höher gestellten Hinterzehe, die einigen 
Arten auch fehlt; doch ist die Fußbildung sehr verschieden, denn an den Zehen 
finden sich verschiedene Einrichtungen, man findet freie Zehen, halb geheftete, ganz ge- 
heftete, Lappen- und Schwimmhäute an denselben; Läufe verschiedenartig vorn und hinten 
getäfelt oder genetzt; Schnabel biegsam, schlank, schwach und weich, nur an der Spitze 
etwas hart; derselbe ist mit Nerven versehen und mit einer weichen Haut überzogen, 
daher ein vorzügliches Tastwerkzeug. Wegen seiner Biegsamkeit und den in den 
Nasenfurchen liegenden Sehnen kann er an der Wurzel geschlossen sein und dessen- 
ungeachtet am oberen Teile vorn weit geöffnet werden. Die Nasenlöcher sind schmal und 
ritzartig, liegen innerhalb des Wurzelviertels der Mundspalte. Der hintere Flügelrand ist 
mehr oder weniger sichelförmig ausgeschnitten und vor der ersten großen Schwingfeder 
befindet sich ein ganz kleines, schmales, spitzes Federchen, welches die Regenpfeifer auch 
haben; der Schwanz ist kurz und besteht aus 12 bis 16 Steuerfedern. — Unter einigen 
schnepfenartigen Vögeln herrscht eine gegenseitige starke Zuneigung, welche sich dadurch 
ausspricht, daß sich nicht selten mancherlei Arten in eine Gesellschaft vereinigen, und die 
einen den Locktönen der andern folgen. Die Dunenjungen verlassen das Nest nach dem 


Abtrocknen und lernen unter dem Schutze der Eltern sogleich ihr Futter suchen, ganz nach 
Hühnerart. 


Einzige Familie. Schnepfenvögel. Scolopacidae. 


Kennzeichen vorstehend. 


I. Unterfamilie. Wasserläufer. Tringinae. 


Schnabel weich, nicht fischbeinartig federnd, meist rundlich, auch an der Spitze; beide 
Kiefer gewöhnlich gleich lang; Läufe 1—11/,mal so lang als die Mittelzehe; Flügel spitz; 
1. oder 1. und 2. Schwinge am längsten. 


1. Gattung. Langschwanzunterläufer. Bartramia, Lesson. 1831. 


Schnabel kurz, kräftig, an der Spitze etwas verdickt, etwas kürzer als der Kopf, die 
Firste sanft abwärts gebogen, Flügelspitze bis zur Schwanzmitte reichend, die 1. Schwinge 
alle andern überragend; Schwanz lang und breit, stufig abgerundet, Mittel- 
und Außenzehe durch eine kurze Haut verbunden; Lauf viel länger als die Mittelzehe. 


Der Langschwänzige Uferläufer. Bartramia longicauda, Bechst. 


Bartrams-Uferläufer, Gras-, Hochlands-Wasserläufer, Hochlandspfeifer. — Tringa longicauda, 
Bechstein (Allg. Übers. Vög. IV ii, S. 453, 1812 — Nordamerika). — Tr. Bartrami, Wilson 1808. — Totanus 
variegatus, Vieill. 1816. — Tot. Bartrami, Br. 1831. — Actitis Bartrami, Naum. 1836. 

Kennzeichen. Schnabel kürzer als der Lauf; der sehr große keilförmig zu- 
gerundete Schwanz ist über 2,4 cm länger als die Spitzen der ruhenden Flügel; auf der 
Mitte des Scheitels ein lichter Längsstreif; Unterrücken und Bürzel schwarz oder schwarz- 
braun; Oberseite dunkelbraun mit hell rostfarbigen Federrändern; Zügel rostgelblich; die 
erste große Schwinge mit weißem Schaft und nebst den übrigen mit weißen Querbinden auf 
der Innenfahne; die mittleren Schwanzfedern mit 8 bis 13 schwarzen Querbinden. 

Länge 27,6 em; Flügel 16,8 em; Schwanz 8,4 cm; die äußerste Feder 2,4 cm kürzer als 
die der Mitte; Schnabel 2,8 em; Lauf 8,4 cm. 


Beschreibung. Im Jugendkleid oben hell rostbraun mit helleren schmalen Kanten; 
Gesicht, Vorderhals und Kropf rostgelblichweiß, auf beiden letzteren mit länglichen braunen Flecken; 
Bauch weiß, nach hinten schwach rostgelb, große Schwingen schwarzbraun. Im Frühlingskleid 
Oberrücken tiefbraun, inmitten der Federn braunschwarz, an den Rändern gelbbräunlichweiß: Schultern 


mit lebhaften, breiten, isabellfarbigen Rändern; ein schmaler Streif über dem Auge weißlich rostgelb; 
Kehle reinweiß; Hals schön rostgelb mit braunschwarzen länglichen Schaftflecken; Brust und Bauch 
weiß, nach hinten mit rostgelblichem Anflug; große Schwingen braunschwarz. Die Mittelfedern des 
Schwanzes sind graulichbraun, die übrigen ins Isabellfarbige, der ganze Schwanz mit schwarzen Quer- 
streifen. Das Herbstkleid ist matter gefärbt und hat feinere Zeichnung als das vorherbeschriebene. 
— Schnabel vorn schwarz, nach der Basis gelblich fleischfarben; Iris tiefbraun; Füße sanft fleischfarben 
mit schmutzig grünlichen Gelenken. 


Das Vaterland dieses Vogels ist Nordamerika bis zur Landenge von Panama. Einzelne Exemplare 
haben sich schon nach England, wo er 11mal erbeutet wurde, nach Holland, Schweden, Frankreich und 
selbst nach Italien verflogen, eins ist in Hessen erlegt worden. Er lebt in den Tundren an den Ufern 
langsam fließender, selten stehender Gewässer, welche mit Bäumen und Gebüsch besetzt sind, und baut 
sein Nest, eine mit Halmen locker ausgelegte Vertiefung auf Wiesen, Viehweiden und Felder. Die 
4 Eier sind nach Nehrkorn hellgraugelb mit violetten und fuchsigen Fleeken, wie Waldschnepfeneier, 
oder mit größeren, violetten Wolken und größeren und kleineren schwarzbraunen Flecken, welche gleich- 
mäßig verteilt sind. Länge 43.2473 mm; Breite 31,8—33,1 mm. — Farbe und Zeichnung seines Ge- 
fieders, der schöne gestreckte und schlanke Körper, der lange und abgestufte Schwanz kenn- 
zeichnen diesen zierlichen interessanten Vogel derart, daß es nur eines flüchtigen Blickes bedarf, um ihn 
von Aen Gattungsverwandten, mit denen er übrigens in der Lebensweise übereinstimmt, zu unter- 
scheiden. 


2. Gattung. Kampfläufer. Pavoncella, Leach. 1816. 


Von den Strandläufern nur durch einen stärkeren Schnabel, im Hochzeits- 
kleide die Männchen durch einen Federkragen, auch durch einen bedäch- 
tigeren Gang unterschieden. — Schnabel so lang oder kaum länger als der Kopf, kürzer als 
der Lauf, ziemlich weich, nach der Spitze zunehmend härter, gerade, manchmal ein wenig 
gegen die Spitze gesenkt, hier stumpf zugerundet, aber nicht verbreitert; Gaumen bis zur 
Mitte gezähnelt; Nasenlöcher seitlich, ritzartig, mit häutigem Rand, der als Furche bis 
gegen die Schnabelspitze vorgeht; Füße schlank, hoch, weit über die Ferse hinauf nackt, 
flach geschildert, mit drei schlanken Vorderzehen, die äußere und mittlere durch eine kurze 
Spannhaut verbunden, nach der inneren nur ein kurzer Ansatz einer solchen, die hoch- 
gestellte Hinterzehe schwächlich, alle mit etwas langen Krallen versehen; die 
Flügel mittellang, der hintere Flügelrand in einem Bogen ausgeschnitten, wodurch die 
zweite Ordnung Schwingfedern ziemlich kurz, die dritte Ordnung aber um vieles länger 
erscheint: sie ragen etwas über das Schwanzende hinaus; 1. Schwinge die längste; der 
12fedrige Schwanz ist kurz, nach dem Ende flach abgerundet. 

Das kleine Gefieder ist dicht, weich, und hat bei den Männchen im Früh- 
ling am Hals besonders große,einen Kragen bildende Federn. Dieser 
Kragen besteht aus drei ziemlich gesonderten Teilen, dem zweiteiligen Federzopf im Nacken 
und dem Federkragen um den Hals. Die Nackenfedern hängen herab wie 2 gesonderte Teile 
eines Zopfes oder einer Perücke und messen etwa 4.5 em, während die Halsfedern eine 
Länge von 6—8 cm erreichen. 

Die Kampfläufer ähneln in der höheren schlankeren Gestalt den Wasserläufern. Sie 
unterscheiden sich von Totanus dadurch, daß ihre äußeren Schwanzfedern graubraun sind, 
bisweilen mit schwärzlichen aber niemals weißen Querbinden. Bei Totanus sind sie weiß 
und braun oder schwarzbraun quergebändert oder zum größten Teile weiß. Was sie aus- 
zeichnet. ist folgendes: Die Männchen sind nach den Maßen wie nach Gewicht ein Drittel 
größer als die Weibchen; im Sommer- und Winterkleide ähneln sie den Weibchen fast 
gar nicht, nur im Jugendkleide ganz. Die Männchen ändern in den Sommerkleidern ins 
Unendliche ab, wie die Haushühner, so daß kein Individuum dem andern ganz gleich 
kommt, doch kehrt bei jedem Männchen im Frühling dieselbe Zeichnung wieder; der Hals- 
kragen besteht aus langen, am Ende gekräuselten Federn; ihr Gesicht ist während der Be- 
gattungszeit mit kleinen gelben Warzen besetzt, besonders im Alter, welche nach der 
Herbstmauser spurlos verschwinden. Von beiden beim Weibchen nie eine Spur. Sie leben 
ungepaart in Vielweiberei und kämpfen im Frühjahr um die Weibchen auf 
einem bestimmten Platze, wodurch sie sich auf höchst merkwürdige Weise auszeichnen. 
Doch sind ähnliche Kämpfe auch bei Gallinago media und gallinago beobachtet und ge- 
schildert worden. und es liegt im Bereich der Möglichkeit, daß noch bei mehreren Sumpf- 
vögeln dergleichen Balzspiele beobachtet und festgestellt werden, welche aber immer 
sehr schwierig zu belauschen sind wegen der ungemeinen Wachsamkeit und 
Scheue der befiederten Teilnehmer. Außer der Balzzeit leben die Männchen ganz getrennt 
von den Weibchen, nur die Jungen beider Geschlechter wandern miteinander. 
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Der Kampfläufer. Pavoncella pugnax L. 
Taf.39, Fig.1 Männchen im Sommerkleid, Fig.2 Weibchen. 


Vielfarbiger Kampfhahn, Streitvogel, Streitschnepfe, Seepfau, Hausteufel, Krösler, Bruch-, Bures, 
Streit- Koller- und Braushahn, — Tringa Pugnax, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 149, 1758 — Schweden). 
a 55 1 Brün. 1764. — Machetes pugnax, Cuv. 1817; Friderich 1905. — Philomachus pugnax, 

eugl. 1874. 


Kennzeichen. Äußere Schwanzfedern graubraun, bisweilen wie die mittleren mit 
breiten, dunkeln Binden; Mitte des Bürzels und obere Schwanzdecken tiefgrau mit 
lichteren Kanten, die beiden Seiten derselben weiß. 

Männchen: Länge 24—30 em; Flügel 15—18,6 em; Schwanz 7,2 em; Schnabel 
3,3 em; Lauf 5,4 em; nackt über der Ferse 2,7 em; Weibchen: Länge 20 em; Flügel 
15 em; Schwanz 5,4 em; Schnabel 3 em; Lauf 4,2 em; darüber nackt 2,4 em. 

Beschreibung. Das Männchen im Hochzeitskleide zeichnet sich vor allem durch den 
oben beschriebenen Federkragen aus. Dieser bedeckt den Vorderteil des Körpers wie ein großer Schild. 
Die Färbung ist außerordentlich verschieden. Die Hauptverschiedenheiten hinsichtlich Farbe und 
Zeichnung mögen ungefähr folgende sein: 1. der Halskragen rostfarbig, schwarz bespritzt; der Federzopf 
and Oberrücken schwarz mit violettem Glanz. — 2. Der Kragen hochrostfarbig; Rücken und Schultern 
rostgelblich, schwarz gefleckt. — 3. Der Kragen rostbraun, der Oberkörper violett glänzendschwarz. — 
4. Der Kropf und Kragen lebhaft hell rostbraun mit breiten, grün glänzendschwarzen Querstreifen; 
Oberrücken hell rostbraun mit ovalen grünschwarzen Flecken. — 5. Hauptfarbe schön gelbbraun mit 
schwarzen Querbändern. — 6. Halskragen graulichweiß mit sehr schmalen, gleichförmigen schwarzen 
Querbändern; Oberrücken schwarz punktiert. — 7. Nackenkragen und Hinterhals glänzend blauschwarz, 
rostfarbig bespritzt und in Ziekzacks bezeichnet, der Halskragen ebenso. — 8. Gesicht rostgelblich: 
Federschmuck schwarz, prächtig stahlgrün glänzend; Oberrücken und Brust violettschwarz. — 9. Der 
Halskragen einfarbig schwarz mit Metallschimmer; Kehle weiß, Hinterhals grau, schwarz bespritzt: 
ebenso der Mantel. — 10. Der Halskragen glänzend schwarz mit grünem und blauem Schiller, die Kehle 
blaß rostfarbig; der Oberkörper lebhaft rostfarbig, schwarz bespritzt. — 11. Kopf und Halskragen weiß, 
dieser am Rande mit schwarzen Querflecken; so auch Oberrücken und Schultern. — 12. Der Halskragen 
weiß, schwarzbraun bespritzt oder auch reinweiß; der Hinterkopf graubraun; der Nackenkragen und 
Hinterhals weiß, dicht schwarzbraun bespritzt: der Mantel graubraun, schwarz bekritztelt und mit rost- 
rötlichem Weiß bespritzt. — Ein ganz weißer Kampfhahn wurde von Edm. Pfannenschmidt in Ostfries- 
land auf den Wiesen gesehen, derselbe hatte nur graubraune Flügeldecken; Schnabel und Ständer gelb. 
Dies sind aber bei weitem nicht alle vorkommenden Farbenänderungen, da beinahe jedes Individuum 
eine andere Zeichnung trägt, aber jedes Frühjahr im gleichen Schmuck unverändert wieder erscheint. — 
Die Weibehen im Sommerkleide, welche jederzeit kleiner sind, haben eine bräunlichgraue 
Hauptfarbe mit schwarzen Flecken; die hintere Seite des Flügels mit breiten schwarzen Querbändern. — 
Die bräunlichgraue Farbe spielt in leichten Übergängen ins Graugelbliche, Rostgelbliche und Roströt- 
liche und bewirkt daher vielfältige Verschiedenheiten. — Das Winterkleid der jüngeren Männ- 
chen sieht dem Prachtkleide fast gar nicht ähnlich. Der Hals hat nur gewöhnlich kurze Federn, die 
Warzen im Gesicht sind verschwunden, Schnabel und Füße weniger lebhaft und im Gefieder ein düsteres 
Braungrau vorherrschend. Oberriicken und Schultern lichtbraungrau, in der Mitte der Federn in 
Schwarz übergehend, durch den Flügel ein weißer Querstreif: Kehle, Mitte der Unterbrust, Bauch, 
Unterschwanzdecke, Seiten des Bürzels weiß; Kopf, Hals, Oberbrust und Brustseiten braungrau, letztere 
mit lichteren Kanten. — Das Winterkleid der älteren Männchen verliert mit zunehmendem 
Alter immer mehr von jenem düsteren Braungrau, es mischen sich schwarze, weiße und buntfarbige 
Federn in ganzen Partien ein, die das nachherige Frühlingskleid ziemlich erraten lassen. — Das 
Winterkleid der Weibchen sieht dem des jungen Männchens, welches aber um ein Drittel größer 
ist, sehr ähnlich; Schnabel schwarz, Füße rötlichgelb. — Das Jugendkleid oder erste Federkleid ist 
ganz verschieden von allen übrigen schon beschriebenen Kleidern. Beim Männchen ist der Ober- 
körper dunkelrostgelb mit samtschwarzen Flecken, Kehle weiß: ein Streif über dem Auge rostgelblich- 
weiß; Vorderhals und Oberbrust rostgelbgrau; der übrige Unterkérper weiß; Schwingfedern matt- 
schwarz, die vorderen mit weißen Schäften; die kleinen Flügeldeckfedern braunschwarz mit lichten und 
weißen Kanten. Die jungen Weibchen sind ½ kleiner und weniger lebhaft, haben aber dieselben 
Farben und Zeichnungen. Ihre geringere Größe macht sie augenblicklich kenntlich. — Das Dunen- 
kleid ist oben licht gelbbraun; auf dem Oberkopf ins Genick ein dreifacher Längsstreif; Oberkörper 
mit breitem schwarzem Mittelstreif und schmäleren unterbrochenen Fleckenstreifen; Hals und Ober- 
brust bräunlichweiß; Kehle und Bauch reinweiß; Füße gelbgrau. — Schnabel in der Farbe sehr ver- 
schieden; bei jungen Vögeln und den meisten alten Weibchen fast einfarbig schwarz, bei manchen 
an der Unterkinnlade ins Fleischrötliche; bei alten Männchen im Frühling am wenigsten schwarz, 
sonst pomeranzengelb, rotgelb, braungelb, fleischrétlich usw. Als Eigenheit verdient angeführt zu 
werden, daß sich nicht selten Knollen bis zu Erbsengröße am Kiel des Unterschnabels, selten am Ober- 
schnabel bilden. Sie entstehen wahrscheinlich durch Beschädigungen (etwa Umbiegen des Schnabels) 
bei ihren Kämpfen. Auge nicht groß mit dunkelbrauner Iris; in der Begattungszeit ist seine Umgebung 
mit kleinen, rostgelben Wärzchen besetzt. Füße sind verschieden gefärbt, hochrotgelb, safrangelb, hell 
ockergelb, grüngelb, graugrün; bei den meisten rötlichgelb. 


Seine Heimat ist das gemäßigte und nördliche Europa und Asien; Afrika be- 
sucht er nur als Zugvogel, kommt aber in allen Teilen vor, am Nil und Senegal bis zum 
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Südkap, auch auf den Kanaren. In Rußland und Sibirien ist er gemein und geht hoch nach 
Norden hinauf. Middendorf fand ihn brütend an der Boganida 71. Grad nördl. Breite, am 
3. Juni am Taimyrfluß 73°/, Grad; und am 11. August unterm 75. Grad gescharte Kampf- 
hühner, welche wahrscheinlich in der Nähe des Meeres gebrütet hatten. Er ist Brutvogel in 
Kaschgar und Yarkand. In unserem Erdteil findet man ihn gelegentlich in England, in 
Holland, Dänemark, Jütland, Seeland, Schweden, Norwegen, Lappland, Finnland, an der 
Nord- und Ostseeküste Deutschlands, sowie auf den meisten Inseln und Halligen, in Ost- 
friesland, Holstein, Mecklenburg, in Anhalt, in der Elbeniederung, im Oderbruch, in Posen, 
in der Lausitz und weiterhin bis Ostpreußen; westlich im Rheinland und Südbayern. Cerva 
fand ihn auch in der Pußta Urbö, im Pester Komitat als Brutvogel. Auf ihren Zügen 
kommen sie außer der Nord- und Ostsee auch truppenweise in das Innere Deutschlands, 
besonders an den Bodensee, seltener an die Donau, den Neckar und andere deutsche 
Gewässer. In Sumpfgegenden, wo die Kiebitze wohnen, fehlt auch selten der Kampfhahn; 
hauptsächlich bewohnt er die kurzgrasigen Sumpfwiesen in der Nähe der Meeresküsten. 
Dennoch ist er kein Seevogel, denn niemals wird er auf den Watten, weder auf sandigen 
noch auf schlammigen, gesehen. Zur Zeit des Eintritts der Ebbe gerät alles Strandgeflügel in 
freudige Unruhe, schwärmt herum und kann es kaum erwarten, bis das abziehende Meer- 
wasser immer größer werdenden Raum darbietet, um auf dem schlüpfrigen Boden sich 
herumtummeln und das Genießbare auflesen zu können; dann werden auch die in der Nähe 
wohnenden Kampfläufer von der allgemeinen Freude ergriffen und schwärmen mit herum, 
allein nie läßt sich ein solcher auf diese Watten und unmittelbar an das Meer nieder. 
Naumann hat oft jenem Treiben mit hohem Vergnügen am Strande der Nordsee zu- 
gesehen, aber gleich beim erstenmal fiel ihm diese Eigenheit der Kampfläufer auf, die nach 
einigem Herumschwärmen unter der fröhlichen bunten Menge sich stets sogleich wieder 
von der See entfernten und an ihre gewöhnlichen Aufenthaltsorte begaben. Dies sind 
meistens Wiesen mit nassen oder morastigen Stellen von verschiedener Art, auch Salz- 
wiesen; immer aber nur kurzgrasige, denn sie verstecken sich nicht im langen Gras, sondern 
wollen immer freie Umschau haben; oder solche, wo Wiesen und Sumpf miteinander ab- 
wechseln, teils ganz nahe am Meer, teils im Innern der Inseln oder tiefer im Festlande. — 
Als Zugvogel überwintert er an den Küsten des südlichen Europa und in Afrika, 
macht seine Reisen bei Nacht in zahlreichen Gesellschaften; die Männchen und Weibchen 
in getrennten Vereinen. Die flüggen Jungen eröffnen den Zug, später folgen die Männ- 
chen, welche ihre Brutplätze schon vor dem Zug verlassen, wie E. v. Homeyer auf Hidden- 
see (im Juni) beobachtete. Dann später folgen die Weibehen mit den noch übrigen Jungen 
nach. — A. Brehm traf in Ägypten am Menzalehsee zahlreiche Scharen, welche regel- 
mäßig aus Weibchen bestanden. Männchen kamen ihm nur einzeln und selten zu Gesicht, 
was wir so auffassen müssen, daß die Männchen ihre Reisen noch viel weiter südlich über 
Afrika ausdehnen. 

Die Brut besorgen die Weibchen allein. Die Männchen bekümmern sich um nichts und 
leben ganz für sich, sobald die Weibchen ans Eierlegen kommen. Sie nisten auf kurz 
begrasten Wiesen, auf Seggenkufen, immer auf etwas feuchtem Boden und in der Nähe des 
Wassers. In einer mit Hälmchen und Graswurzeln ausgelegten Vertiefung findet man Ende 
Mai 3 bis 4 schöne birnförmige Eier, welche auf olivengrünlichem oder bräunlich oliven- 
gelbem Grunde mit einigen olivgrauen Unterflecken und kleinen bis großen, vereinzelten 
oder zusammengeflossenen, schwarz- oder olivbraunen Oberflecken gezeichnet sind. Die 
Schale ist glatt mit feinem Korn und ohne Glanz. Durchschnitt von 28 Eiern: 
43,2 X 31,4 mm; dp. 15,5—17,5 mm; 1 g (max. 45,8 X 32,5 mm; min. 40,9 X 30,1 mm). 
Die Brütezeit ist 18 Tage. Das Weibchen schützt seine Brut nach besten Kräften, führt 
die Jungen zwischen die Kufen und ins höher gewordene Gras, lehrt sie Futter suchen und 
sich vor Feinden gut verstecken. Wird es mit seinen Jungen von einem Jäger mit Hunden 
überrascht, so fliegt die treubesorgte Mutter stumm über den versteckten Jungen, den 
Hunden und dem Jäger herum, sucht die Gefahr abzulenken, muß aber nicht selten ihre 
Treue mit dem Leben zahlen. Da sie schnell wachsen, so sind sie schon mit 1 Monat flug- 
fähig und können sich mit oder ohne Mutter bald auf die Herbstreise begeben. — Am 
27. Mai stellten sich, nach Middendorf, die Kampfhühner in großer Menge an der Boganida 
ein, um dort zu brüten. Am 13. Juni gab es Eier, je 4 in einem Nest, am 26. Juli gab es 
flügge Junge, doch aber auch noch am 4. August unflügge Flaumjunge. Da sie aber sehr 
schnell flugfahig werden, kommen sie doch noch recht auf den Zug. 
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Der Kampfhahn trägt sich aufrecht, sein Gang ist graziös, in den Gebärden und 
Stellungen drückt sich ein besonderer Stolz aus; er kann aber, wenn es nottut, auch tüchtig 
rennen. Der Flug ist kräftig und schnell, mit leichten und raschen Schwenkungen, wobei 
sie die Flügel nicht sehr ausbreiten, sondern etwas an den Leib ziehen. Von einem Feinde 
verfolgt, stürzen sie sich ins Wasser und retten sich, wie die andern Ufer-, Strand- und 
Wasserläufer, durch Schwimmen und Untertauchen. — Das Merkwürdigste dieser Vögel 
ist die Kampflust der Männchen, welche in der ganzen Vogelwelt beinahe einzig dasteht. 
Sie versammeln sich nämlich in der Nähe ihrer Brüteplätze auf einer Stelle, die etwa 1 bis 
1½ m im Durchmesser hält. Diese Balzstelle ist gewöhnlich etwas erhöht. immer 
feucht und mit ganz kurzem Rasen bedeckt; nie weit vom wirklichen Sumpfe. Sie ist sehr 
kenntlich an dem niedergetretener schlammbeschmutzten Grase und an den umherliegenden 
Exkrementen. An diesen Platz kommen nun nacheinander in unbestimmten Zwischen- 
räumen mehrere dieser Vögel; jeder wählt sich ein Plätzchen, das am Rande des eigent- 
lichen Kampfplatzes ist. dann stehen sie einander gegenüber und betrachten sich rauf- 
lustig, bis sich ein Gegner gefunden und die Zweikämpfe losbrechen; sie fahren nun auf- 
einander los, suchen sich mit den Schnäbeln beizukommen, parieren die Stöße ab und 
kämpfen eine kurze Zeit miteinander, bis ihre Kräfte nachlassen; dann nimmt jeder sein 
erstes Plätzchen wieder ein, um sich zu erholen und von neuem zu beginnen, oder, des 
Kampfspiels überdrüssig. sich still zu entfernen. Es kämpfen immer nur zwei miteinander, 
nicht mehrere mit einem. Haben sich zwei Männchen gegenseitig aufs Korn genommen, so 
fangen sie an zu zittern und mit dem Kopfe zu nicken, biegen die Brust nieder, so daß der 
Hinterleib höher steht, zielen mit dem Schnabel nacheinander, sträuben den Halskragen 
wie einen Schild auf, rennen aufeinander los und bearbeiten sich nach allen Duellregeln der 
Kampfhähne; kommt nun noch ein zweites oder gar ein drittes Pärchen dazu, so durch- 
kreuzen sich ihre Kampfbahnen und es ist ein Rennen, Hüpfen, Zerren und Reißen, daß 
auch die Lachlust des ernsthaftesten Zuschauers unwillkürlich erregt werden muß. Sie 
lassen sich aber nur aus größerer Entfernung beobachten. wobei ein Fernglas gute 
Dienste leistet. Der Kampf endet jedoch niemals mit Blut; die nicht sehr harten und vorn 
ein wenig kolbigen Schnäbel bewirken keine ernstliche Verletzung, und der Federhals- 
kragen ist auch noch ein guter Schutz. Sind die Kämpfer ermüdet, so gehen sie auf ihre 
Plätze zurück, um entweder nachher wieder anzufangen, oder sich in der Stille zu verlieren. 
Nur selten mischt sich ein Weibehen in diese Klopffechtereien, indem es dazwischen 
springt, um die Helden zu trennen. Die Zeit dieser Kämpfe ist der Anfang des Mai, bald 
nach ihrer Ankunft; aber erst in der ersten Hälfte des Juni sind die Kampfplätze recht 
besetzt und mit Anfang des Juli verliert sich diese Kampflust wieder gänzlich. Sie werden 
nun so friedlich, wie ihre Weibchen bis zum Mai des nächsten Jahres. — Ihre Stimme ist 
auffallend schwach und heiser, und lautet wie „kack kack kick kack!“ in der Angst 
lassen sie ein Gäckern hören und im jähen Schreck ein feines Schwirren. 

Wasserinsekten. Larven, Käfer, Regenwürmer u. dgl., auch Sämereien, sind ihre 
Nahrung. In Indien findet man sie häufig in den feuchten Reisfeldern, und sie fressen 
dort fast ausschließlich Reis. — Im Zimmer geht kein Vogel leichter ans Futter, als dieser. 
Eingequellter Weizen, Gerste, Käsequark, Weißbrot, Fleischstückchen, Semmeln in Milch 
erweicht, erhält sie vortrefflich. Man legt zuerst einige halblebende Mehlwürmer oder 
Regenwürmer auf das Futter, bis sie auch das andere Futter annehmen. Frisches 
Wasser in einem großen Geschirr müssen sie täglich mehrmals bekommen, sowohl zum 
Trinken als auch um Schnabel und beschmutzte Füße abzuspülen. Sie stehen gern im 
Wasser. Die Alten benehmen sich zwar ruhig und nicht furchtsam, werden aber nicht 
recht zahm, was bei den jung Aufgezogenen sehr der Fall ist. Hat man mehrere alte 
Männchen auf dem Hofe laufen, so zeigt sich auch hier ihre merkwürdige Kampflust. Sie 
streiten so lange um einen Winkel, bis der schwächere weicht. Ein jeder muß auch sein 
eigenes Freßgeschirr haben, denn zwei fressen nicht leicht aus einem Napf gemeinschaftlich, 
und wenn sie darüber aus Neid Hungers sterben müßten. Gegen einen hingestellten Spiegel 
rennen Eingefangene mit Wut, was recht komisch aussieht. Wenn die Balzzeit vorüber 
ist, verliert sich bei den Männchen auch die Kampflust, sie werden ruhiger und gemütlicher, 
aber das nächste Frühjahr stellt die alte Duellwut wieder her. 


Als scheue Vögel halten sie schwer zum Schusse aus, Mit Laufschlingen kann man sie 
leichter fangen, wenn man ihre Kampfplätze, auf die sie im Frühjahr täglich fliegen, aus- 
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kundschaftet und die Schlingen darauf verteilt. — Im Spätjahr ist das Fleisch der Jungen 
und Alten wohlschmeckend, im Frühjahr das der Alten zäh und trocken. 


3. Gattung. Island-Strandläufer. Canutus, Brehm. 1831. 


Schnabel gerade, etwas länger als der Kopf, vorn löffelartig erweitert und erhöht, dicht 
vor der Spitze breiter, als in der Mitte; Lauf länger als die Mittelzehe mit Nagel. 


Der Isländische Strandläufer. Canutus canutus canutus L. 
Taf. 38, Fig. 5 Sommerkleid, Fig.6 Winterkleid. 


= Rostfarbiger, Aschgrauer Strandläufer, Kanut. — Tringa Canutus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 149, 
1758 — Schweden); Friderich 1905. — Tr. islandiea, Gm. 1788. — Tr. rufa, Wils. 1808, — Tr. ferruginea, 
Wolf 1810. — Tr. cinerea, Temm. 1815. 

Kennzeichen. Auf den Schultern keine metallisch glänzenden Federn; Unter- 
schenkel oberhalb des Fersengelenkes nackt; Füße schwärzlich, zwischen den Vorderzehen 
keine deutliche Bindehaut; Hinterzehe vorhanden; der hellgraue Schwanz mit flach ab- 
gerundetem Ende. 

Länge 23.4 em; Flügel 16 em; Schwanz 5,6 em; Schnabel 3,6 em, Höhe an der Wurzel 
8 mm, Breite hier 6 mm; Lauf 2.8 em; Mittelzehe samt Kralle 2,4 em. 

Beschreibung. Sommerkleid: Kopfseiten, Hals, Kropf, Brust und Tragfedern schön 
kupfrig rostrot; Bauch und Unterschwanzdecken mit blaß rostfarbigen Federn gemischt, an den Seiten 
spärlich grau gefleckt; oben hell rostfarbig, schwarz gefleckt; der Unterrücken weißlich und schwarz 
quergefleckt. Deckfedern des Oberfliigels braungrau; Hand- und Armschwingen graubraun; Schwanz- 
federn aschgrau. Winterkleid: Oben aschgrau mit braunschwärzlichen Schaftflecken, unten weiß; 
Wangen nach hinten, Ohrgegend, Gurgel, Kropfgegend und Seiten des Unterkérpers fein dunkelbraun 
gefleckt. Im Jugendkleid, in welchem dieser Vogel am häufigsten in Deutschland vorkommt, sieht 
er dem Sanderling ähnlich, ist aber weniger rein aschgrau, jede Feder oben mit einer mondförmigen 
schwärzlichen, weiß begrenzten Kante. — In diesen Kleidern sind die Geschlechter schwer zu unter- 
scheiden, doch sind die Weibchen meist etwas unansehnlicher. — Schnabel mattschwarz, in der Jugend 
schwarzgrünlich, Auge tiefbraun: Füße schwarz, bei Jungen schmutzig dunkelgrün. 


Nahe verwandt ist der Diekschnäbelige Strandläufer, C. erassirostris, Temm. 
u. Schleg. 1847. Er ist größer, unterschieden im Sommerkleid durch schwarzgebänderte Brust- und 
Körperseiten, oberseits mit wenigen kastanienbraunen Federn, im Winterkleide durch weiße, obere 
Sehwanzdecken. Länge 26,5 em; Flügel 18,5 em; Schwanz 6.5 em: Schnabel 4,2 em; Lauf 3,3 em; von 
Middendorf im Sommer an der Südküste des Ochotskischen Meeres beobachtet, auch in Japan. 

Er bewohnt die nördlichsten Länder von Amerika, Europa und Asien. Midden- 
dorf traf den Kanut an der Boganida und am Taimyr nur einigemal, fand aber am 7. Juli 
eine Menge dieser Vögel am Meeresufer unfern des Ausflusses der Uda ins Ochotskische 
Meer. Das Kleid dieser südlichen Exemplare unterschied sich von dem der hochnordischen 
durch den Mangel rostroter Federränder auf der Oberseite und durch einen mehr weißlichen 
Unterleib. Auf dem Zuge berührt er Südsibirien, den Baikalsee, China; in unserem Erdteil 
Schweden. Dänemark. England. Norddeutschland, Nordfrankreich, besonders aber Holland 
in Menge. Da er meist dem Lauf der Küsten folgt, so ist er im mittleren Deutschland, 
Frankreich und in der Schweiz eine seltene Erscheinung. Er zieht aber bis an die Küsten 
des Mittelmeeres, selbst bis Nordafrika, und an dessen Westküste entlang. Seine Reisen 
macht er in Gesellschaft, oft in Scharen zu mehreren Hunderten vereinigt. Den Anfang des 
Zuges beginnen stets junge Vögel. Er brütet in der Nähe des arktischen Kreises, in Nord- 
sibirien, in Grönland, Labrador. Während der Brütezeit scheint er sich mehr von der Meeres- 
küste nach größeren und kleineren Binnengewässern zu ziehen. Die 4 Eier haben eine etwas 
längliche, birnförmige Gestalt und glänzen stark, sie sind auf olivengelblichgrauem Grunde 
mit grauvioletten Schalen- und kastanienbraunen Oberflecken versehen, gemischt mit tief- 
schwarzen Fleckchen und Strichen; die Zeichnungen auf der dicken Eihälfte zahlreicher, 
als auf der spitzen. Sie messen im Durchschnitt 40,0—41 X 28 mm und sind als große 
Seltenheiten in Sammlungen wenig vorhanden. 

Die ansehnliche Größe macht ihn vor andern sogleich kenntlich, zumal er im Sommer- 
kleide ein schöner Vogel ist. Wenn er ruhig am Ufer steht, mit unter die wagerechte Linie 
gesenktem Vorderkörper. macht er sich durch seine gedrungene Gestalt gegen ähnliche 
Strandvögel etwas auffällig. Er läuft schnell und behend, aber nicht in langen Absätzen; 
über Wasserpflanzen oder weichen Schlamm hinschreitend, streckt er die Flügel senkrecht 


in die Höhe, um sich leichter zu machen und das Einsinken zu verhüten. Sein Flug ist sehr 
schnell und gewandt, mit nicht weit ausgestreckten Flügeln, welche er in kräftigen, nicht 
schnell wiederholten Schwingungen schlägt. Sein Geselligkeitstrieb erstreckt sich mehr 
über seinesgleichen, als zu andern Strandvögeln, welchen sich gewöhnlich nur vereinzelte 
Individuen anschließen. An der Nordsee sieht man ihn in großen Herden, im Binnenland 
aber höchstens zu 12 Stück. Seine weittönende, hoch- und hellpfeifende Stimme läßt er 
meist im Fluge hören, besonders im Frühjahr. Sie klingt „twih“ und ..tui-twih*, scharf 
und gellend und kann leicht nachgeahmt werden. — Seine Nahrung sind Larven, Strand- 
gewürm und Insekten; man hat ihn demgemäß in dem Zimmer mit Fleisch, Käsequark und 
Semmel in Milch erweicht zu erhalten. Er gewöhnt sich bald an die Stubenkost und wird 
recht zahm. Freier Lauf ist bei all diesen Strandläufern womöglich in Aussicht zu nehmen. 

Einzelne Vögel halten leicht schußmäßig aus; bei größeren Vereinen, besonders wenn 
sie sich recht scheuen Arten angeschlossen haben, ist dieses nicht der Fall, und sie machen 
dann dem Schützen viel zu schallen, zumal sie nicht gedrängt durcheinander laufen, so daß 
selten mehr als ein Vogel erlegt werden kann. — Sein zartes Fleisch ist sehr wohl- 
schmeckend und hat Wert für die Küche, um so mehr, als der Vogel keine so kleinen Bissen 
abgibt, als andere Arten der Familie. 


4. Gattung. Sanderling. Calidris, ///iger. 1811. 


Schnabel nur so lang oder nicht viel länger als der Kopf. gerade, dünn, rundlich, an 
der Basis kaum höher als breit, weich und biegsam, Oberkiefer hohl, nur die Spitze allein 
hart und ohrlöffelartig etwas breiter; Nasenlöcher klein, ritzartig, nahe der Stirn, 
in eine Furche bis zur Spitze verlaufend; Füße nicht sehr hoch. schwach und schlank, über 
der Ferse etwas kahl; drei getrennte, nicht lange Vorderzehen, die keine Bindehaut, 
aber seitlich in der ganzen Länge einen schmalen Hautsaum haben, 
ohne Hinterzehe; Läufe vorn und hinten getiifelt; Flügel mittelmäßig lang, spitz; 
1. Schwinge die längste, die der dritten Ordnung in eine zweite Spitze verlängert, daher der 
Hinterrand des Flügels stark sichelförmig ausgeschnitten; der 12fedrige kurze Schwanz 
doppelt ausgeschnitten, weil die äußeren und mittleren Federn länger als die übrigen sind. 


Es sind kleine Vögel, welche zweimal im Jahre mausern und ein vom Winter- 
kleid sehr abweichend gefärbtes Sommerkleid tragen; das Jugendkleid ist von 
beiden wieder verschieden: Geschlechtsunterschiede sind im Äußeren nicht viel bemerklich. 


Der Sanderling. Calidris alba alba, Pall. 
Taf. 38, Fig.3 Sommerkleid, Fig. 4 junger Vogel. 


Ufersanderling, Sandläufer, Sandling. — Trynga alba, Pallas (in Vroegs Cat. Coll. Adumbratiun- 
cula, S. 7, 1764 — nordische Seeküsten). — Charadrius calidris, L. 1766. — Cal. arenaria, Temm. 1816; 
Friderich 1905. — Cal. leucophaea, Pall. 1764. 


Kennzeichen. Die Schwingen erster und zweiter Ordnung, nebst den Schwanz- 
federn haben weiße Schäfte; Schnabel und Füße schwarz. 


Länge 19 em; Flügel 12 em; Schwanz 4.8 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 2.4 em; Mittel- 
zehe samt der Kralle 1,9 em. 


Beschreibung des Jugendkleides, in welchem dieser Vogel am häufigsten in Deutsch- 
land vorkommt. Oberleib graugelblichweiß, stark braunschwarz, zackig gefleckt; Hinterhals graulich- 
weiß; Unterrücken und Bürzel weiß, in der Mitte dunkelgrau; Flügel braunschwarz; die großen weiß 
gesäumten Flügeldeckfedern bilden einen weißen Querstrich über den Flügel; untere Seite des Flügels 
weiß. Stirn, ein Streif über dem Auge und der ganze Unterkörper schneeweiß; Seiten des Kropfes meist 
mit rostgelblichem Anfluge. Schwanz braunschwarz, grau und weiß gesäumt. Am lebendigen Vogel ist 
im Nacken ein stark schwarz gefleckter Sattel und am Oberrücken ein auffallend weißer Streif bemerk- 
bar. InSommerkleid ist statt der graugelblichen Farbe des Oberkörpers Rostrot vorherrschend, die 
Federn sind schwarz gefleckt und weiß gesäumt, unten sind Kehle und Gurgel weißlich, an den Seiten 
fein braunschwarz gefleckt; Kropf und Oberbrust seitwärts blaß roströtlich mit braunschwarzen Flecken; 
das übrige unten reinweiß. Winterkleid: oben hell aschgrau, auf dem Scheitel mit schwarzen 
Schaftfleckehen; Stirn, ein breiter Streif über dem Auge samt dem ganzen Unterkörper schneeweiß; 
Flügelbogen samt den kleinen Deckfedern tief braunschwarz; große Deckfedern hell aschgrau mit 
großen, weißen Enden, wodurch zwei weiße Streifen entstehen. — Schnabel schwarz; Auge dunkelbraun, 
Augenlider weiß befiedert; Füße schwarz. 
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Der Sanderling bewohnt als Brutvogel die nérdlichsten Linder der Erde innerhalb des 
Polarkreises rings um den Pol. Nach der Brutzeit besucht er als Zugvogel die von seiner 
Brutzone südlicher gelegenen Gegenden; in Asien ganz China, Südsibirien, Westasien bis 
zum Roten Meer. In unserem Erdteil die Küsten der Ost- und Nordsee, Großbritannien und 
in großer Anzahl Holland, überwintert aber dort nicht. Im Verlauf des Zuges kommt er in 
die Länder ums Mittelmeer, besucht die Kanaren, Nordafrika, insbesondere die Nilländer 
bis zum Blauen Fluß; auf der Ost- und Westseite Afrikas bis zum Kap der Guten Hoffnung. 
Für Amerika ist ein gleicher Verlauf zu verzeichnen, denn er kommt dort vom Norden bis 
Brasilien vor. Im Innern der Länder verweilt er nirgends lange und ist in Frankreich, 
Deutschland, in der Schweiz, Österreich überall ein seltener Vogel. Häufiger zeigt er sich in 
Ungarn, in der Dobrudscha und in Südrußland am Kaspi- und Schwarzen Meer. Die Zugzeit 
fällt in den April, September und Oktober. Die Wanderzüge werden bei Nacht unter- 
nommen. Er bewohnt hauptsächlich die Meeresküsten, weniger andere Gewässer, und zieht 
den flachen sandigen oder kiesigen Boden einem schlammigen vor. In Binnenländern sieht 
man ihn gewöhnlich an großen, freiliegenden, flachufrigen. stehenden Wassern, seltener an 
Flüssen. 

Dieser Vogel brütet nur innerhalb des Polarkreises, in Nordisland, Insel Meyen, Lapp- 
land, Nordsibirien. Grinnell-Land, Nordgrönland, Insel Sabine und nach Goebel wahrschein- 
lich auch bei Zip Nawolok am Varanger Fjord. (Ornith. Jahrb. 1902.) Nach Middendorf 
kam der Sanderling am 4. Juni unterm 74. Grad an und ließ sich bis zum 75. Grad sehen, 
je weiter nördlich, desto häufiger; immer aber nur in kleinen Gesellschaften von 5 bis 
6 Stück vereint. Er benützt während des kurzen Sommers, wo die Sonne 3 Monate fast nicht 
vom Horizont verschwindet, jene öden menschenleeren Gegenden zur ungestörten Aufzucht 
seiner Brut. Dies soll, nach der Vermutung Middendorfs, hauptsächlich an der Küste des 
Eismeeres geschehen. — Die 4 Eier, welche man Ende Juni an den Ufern seines Auf- 
enthalts findet, sind birnförmig mit feiner glänzender Schale, die Grundfarbe ist blaß 
olivengrünlich oder bräunlich, die Flecken und Punkte blutbraun, bisweilen auch mit ein 
paar schwarzen Flecken untermischt. Sie messen von 33,7—37,4 mm in der Länge und 
22,8 — 26,2 mm in der Breite und sind nur in sehr wenigen Stücken bekannt. 


Vor allen andern kleinen Strandvögeln macht sich der Sanderling fliegend oder laufend 
an dem vielen Weiß in seinem Gefieder schon von weitem kenntlich; ruhig dastehend oder 
im Laufe sieht er etwas gedrungener aus als die Strandläufer. Er geht zierlich und behend, 
kann auch schnell laufen, hält aber bald wieder inne. In seinem Betragen ist er ruhiger, 
als manche andere verwandte Arten; sein Flug ist gewandt und schnell, er streckt aber 
dabei die Flügel etwas weiter von sich, als die Halsbandregenpfeifer. — Als liebes, harm- 
loses Geschöpf ist er auf seine Sicherheit beinahe allzuwenig bedacht und läßt ganz in der 
Nähe seinem Treiben zusehen. Die Stimme ist ein sanft pfeifendes, hohes, kurzes „pitt“, 
in verschiedenen Modulationen. 

Ernährtsich von kleinen Würmern, Insektenlarven und Insekten, welche im seichten 
Wasser, auf dem Strande und unter kleinen Steinen vorkommen. Im Zimmer gewöhnt man 
ihn mit zerstückelten Regenwürmern an Mehlwürmer, Ameisenpuppen, Käsequark, klein 
zerschnittenes Fleisch, altbackene Semmeln in Milch erweicht. Er gibt einen sehr an- 
genehmen zahmen Stubenvogel, dem man einen geräumigen Verschlag oder einen größeren 
Käfig, mit Sand belegt, zum Aufenthalt anweist. Ein flaches größeres Wassergeschirr darf 
nicht fehlen. Wo der Sanderling allein mit seinesgleichen vorkommt, ist er leicht zu 
schießen und mit Laufschlingen zu fangen, da er sich in letztere ohne viele Umstände 
treiben läßt. In Gesellschaft anderer scheuer Vögel benimmt er sich gerade wie diese, d. h. 
er sucht beizeiten das Weite. 


5. Gattung. Strandläufer. Pelidna, Cuvier. 1817. 


Schnabel so lang oder etwas länger als der Kopf, gerade oder gegen die Spitze etwas 
abwärts gebogen, schwach, schlank, weich, biegsam, nur an der Spitze etwas härter, an der 
Wurzel etwas zusammengedrückt, etwas höher als breit, nach vorn rundlich und niedriger, 
die Spitze etwas breiter; auf beiden Schnabelhälften geht eine Furche parallel mit den 
Mundkanten zwei Dritteile gegen die Spitze vor; Nasenlöcher nahe der Stirn, klein, schmal, 
mit häutigem Rande, nach der Schnabelspitze in eine Furche verlängert; Füße ziemlich 


hoch, schlank und weich, mit drei etwas langen, getrennten Vorderzehen, und 
einer kurzen höher stehenden Hinterzehe; Läufe vorn und hinten getäfelt; gewöhn- 
lich nicht länger als die Mittelzehe; Flügel mittellang, sehr spitz, sichelartig ausgeschnitten; 
die 1., selten die 1. und 2. Schwinge am längsten; der 12fedrige Schwanz kurz, doppelt aus- 
geschnitten. 


Kleine Vögel mit zweimaliger Mauser; Sommer- und Winterkleid ver- 
schieden, auch das Jugendkleid ist abweichend. — Sie bewohnen die gemäßigte und 
kalte Zone, wandern südlich und machen ihre Reise gesellig, oft in großen Scharen. Die 
jungen Vögel eröffnen den Zug schon frühzeitig, die alten folgen wohl einen Monat später. 
Ihr Aufenthalt sind die Ufer des Meeres, der Teiche und Sümpfe, seltener die Flüsse, weil 
sie schlammigen Boden lieben; sie nähren sich von Insekten und Gewürm, legen 4 birn- 
förmige Eier an sumpfige Stellen, doch auf trockene Plätzchen und führen die Jungen 
gleich nach dem Ausschlüpfen weiter. 


Der Alpenstrandläufer. Pelidna alpina alpina L. 
Taf. 38, Fig. 9 Sommerkleid, Fig. 10 Winterkleid, Fig. 11 junger Vogel. 


Alpenstrandläufer, Brauner Strandläufer, Veränderlicher Brachvogel, Kleiner Krummschnabel, 
Schwarzbrust, Meerlerche, Kleiner Gropper. — Tringa alpina, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 149, 1758 — 
Lappland); Friderich 1905. — Tr. einelus, L. 1766. — Erolia alpina, Handlist Nr. 373. 


Kennzeichen. Der Schnabel ist etwas länger als der Kopf, plattgedrückt, an der 
weichen Spitze nur sehr wenig abwärts gesenkt; der Schwanz stark doppelt ausgeschnitten; 
die zwei mittleren Schwanzfedern lang zugespitzt, dunkler als die seitlichen; Bürzel schwarz 
oder dunkelbraun; Brust dunkelgefleckt; die Fußwurzel stets 23—24 mm hoch; Ober- 
schwanzdecken schwarz mit grauen oder rostfarbenen Säumen. 


Länge 18 cm; Flügel 11,6 em; Schwanz 4,2 em; Schnabel 3,4 em; Lauf 2,4 em. 


Beschreibung. Im Jugendkleid oben rostfarbige und rostgelbliche Federkanten mit 
schwarzen Flecken und vier weißen Längsstreifen; Seiten des Kropfes, der Gurgel, Brust und Seiten 
rostfarbig überlaufen mit schwarzbraunen Schaftfleckchen; Fliigeldeckfedern bräunlich schwarzgrau mit 
schwarzen Schaftstrichen; große Deckfedern mit weißen Spitzen; Schwingen matt braunschwarz; Kehle 
weiß, über dem Auge ein weißlicher Streif; Mitte des Unterkörpers weiß: Schwanz licht bräunlich asch- 
grau, die mittelsten Schwanzfedern schwarz mit rostfarbigen Kanten. Winterkleid: oben hell asch- 
grau, unten weiß, an den Seiten des Kropfes und der Brust blaßgrau mit feinen Schaftstrichelchen. 
Unterriicken samt oberen Schwanzdeckfedern tief schwarzgrau. Sommerkleid: oben schön rost- 
farbig mit schwarzen Flecken: über dem Auge ein weißer Streif; unten weiß. an Gurgel und Kropf 
braunschwarz streifenartig gefleckt und gestrichelt; die ganze Brust bis auf den Bauch 
hinab ein tief kohlsehwarzer Schild; Flügeldeckfedern tief braungrau mit schwarzen 
Schäften; das übrige wie am Winterkleide, nur etwas verbleichter. —- In diesem Prachtkleide sind 
Männchen und Weibchen leicht zu unterscheiden, denn letzteres ist meist etwas größer, der schwarze 
Brustschild kleiner und matter. — Dunenkleid: oben rostfarbig und schwarz, streifenartig gefleckt; 
unten schmutzig rostgelblich und weiß, Schnäbelehen und die weichen dicken Füße grau. — Schnabel 
bedeutend höher als breit, verjüngt sich nach vorn allmählich gegen die dünne Spitze hin, die wenig 
ohrlöffelartig und etwas ungleich ist, weil der Oberkiefer wenig vorsteht; er ist weich und biegsam bis 
an die etwas härtere Spitze, im Alter etwas stärker herabgebogen als in der Jugend, von Farbe schwarz; 
Iris tiefbraun, Füße schwarz. 

Eine etwas kleinere Form des Alpenstrandläufers ist der Kleine oder Schinz’-Alpen- 
strandläufer, P. alpina schinzi, Brehm (Handb. Naturg. Vög. Deutschl. 1831, S. 663). Im 
Jugendkleide sind Kropf und Brust stärker mit breiteren, an den Flanken großen, nierenförmigen 
Flecken bedeckt, auch das Winterkleid ist am Kropfe mehr mit breiteren, dunklen Schaftflecken 
besetzt. Beim Sommerkleid hat die Oberseite viel kleinere, schwarze Schaftflecken, der schwarze 
Schild ist auf die Unterbrust beschränkt, oft weiß umgrenzt und mit weißlichen Federrändern. Im 
übrigen finden sich alle Übergänge zu alpina. Prof. Reichenow gibt als Merkmal für alpina die Schnabel- 
länge über, für schinzi unter 33 mm an. E. v. Homeyer gibt als Brutgebiet für schinzi an die ganze 
deutsche Nordseeküste, Schleswig-Holstein, Mecklenburg und Pommern. — Ebenfalls durch Übergänge 
mit alpina verbunden, gewöhnlich aber etwas größer und im Sommerkleide oberseits mit mehr Rot und 
weniger Schwarz, sowie mit weniger dunkel gezeichneter Brust ist dr Amerikanische Alpen- 
strandläufer, P. alpina pacifica, Cowes (= Pelidna americana, Cassin). Er findet sich vom 
Jenissei ostwärts durch Asien und in Nordamerika. 

Eine andere Nebenform ist P. alpina fuscicollis, Vieillot (Nouv. Diet. d’Hist. Nat. nouv. 
éd. XXXIV, S. 461, 1819 — Paraguay). Er ist sehr ähnlich, unterscheidet sich aber in allen Kleidern 
sofort durch die reinweißen, wenig dunkel längsgestreiften Oberschwanzdecken; auch sind Brust und 
Körperseiten stärker gestrichelt; Länge 15,5 em; Flügel 122 em; Schwanz 4.7 em; Schnabel 2,4 em; 
Lauf 2,3 em. Er heimatet in Grönland und den östlichen, arktischen Gegenden Nordamerikas und wurde 
bisher auf dem Herbstzuge 14mal in England und einmal in Italien erlegt. — Die Eier sind nach See- 


bohm birnförmig, auf bräunlich olivenfarbenem Grunde mit graubraunen Schalen- und dunkelbraunen 
Oberflecken; sie messen 34 x 24 mm. 

Sein Aufenthalt ist an den Küsten der gemäßigten und nördlichen Länder der nörd- 
lichen Erdhälfte; im Winter südwärts bis an die Küsten Afrikas und vereinzelt auf 
die Kanaren. Er kommt in großer Menge an den Küsten und Inseln der Ostsee, noch viel 
häufiger an denen der Nordsee vor, wo Schwärme von vielen Hunderten nichts seltenes sind, 
und ist besonders in großer Anzahl in Dänemark, Holland, Frankreich und an den Küsten 
des Mittelmeeres. Auf dem Zuge wird er überall auf dem Festlande bemerkt, obgleich in 
weit geringerer Anzahl, als an den Küsten; dann ist er auch in der Mitte Deutschlands an 
Landseen, Teichen, Brüchen und Flüssen keine Seltenheit; während des Hauptzuges im 
September oft in starenähnlichen Flügen, wenn die Gegend eine zusagende ist. Ins mittlere 
Deutschland kommen fast nur Vögel im Jugendkleide. Der Hauptzug ist der August, 
September und Oktober in größeren Gesellschaften, im Frühjahr und Ende April und der 
Mai, hier aber seltener und vereinzelter. — Er liebt die schlammigen Ufer, welche ab- 
geflacht in das Wasser verlaufen, vermeidet Sandboden und sucht an den Flüssen nur die 
ruhigen stillen Winkel auf, wo das Wasser Schlamm absetzt. 


Ihre Brüteplätze erstrecken sich von Britannien und den deutschen Küsten der Ost- 
und Nordsee gegen Norden und Nordosten, durch ganz Sibirien bis in den arktischen Kreis 
hinauf. Sie nisten gesellschaftlich gern an moorigen Quellwassern und sumpfigen 
Stellen, wo die Nester an trockenen Plätzen auf kurzbewachsenen grünen Flächen stehen. 
In einer kleinen Vertiefung auf wenigen trockenen Hälmchen findet man im Juni 4 Eier, 
welche im Vergleich mit dem Vogel groß zu nennen sind. Die Schale ist dünn und leicht 
zerbrechlich, sehr feinporig und glänzend, die Grundfarbe schmutzig olivengelblich und 
olivengrünlich, auf welcher sich viele große und kleine Flecken von einem blassen und 
dunkeln Olivenbraun, das hier und da in Schwarzbraun übergeht, befinden. An manchen 
Eiern fallen die Flecken ins Rotbraune. An den weniger gefleckten Eiern bemerkt man 
hin und wieder rötlichgraue Schalenflecken. Inwendig schimmern sie gelblich, ins Grün- 
liche spielend, durch, mit Fleckenzeichnung (Taf.53, Fig. 17). Durchschnitt von 28 Eiern: 
34.8 X 24,3 mm; dp. 12—14,5 mm; 0,477 g (max. 36,3 X 24,9 mm; min. 32,5 X 23,3 mm). 

Durch klägliches Schreien verraten die Alten das Nest dem Suchenden nur allzuleicht. 
Die Brütezeit dauert 16 Tage, und die Jungen bleiben nur so lange im Neste, bis sie völlig 
abgetrocknet sind; dann werden sie von den Eltern auf schlammigen Boden und zwischen 
das Gras geführt, wo sie Nahrung suchen lernen. Diese besteht in Insekten, Larven und 
weichen Würmern. Bei Gefahr wissen sie sich gut zu verstecken. 


Dieser harmlose zutrauliche Vogel ist außerordentlich gesellig und lebt auch mit 
andern Strandvögeln in bester Eintracht. Er lebt ungern vereinzelt, auf dem Zuge in großen 
oder kleinen Herden, manchmal aber in unglaublich großen Schwärmen vereinigt. Man 
sieht nicht selten gemischte Gesellschaften, wobei sich Temmincksche, Kleine und Bogen- 
schnäbelige Strandläufer, Sanderlinge, Wassertreter, Kampfläufer, Wasserläufer, Rote 
Uferschnepfen, Kiebitzregenpfeifer u. a. befinden. Die größeren Vögel machen dann stets 
die Anführer. Im Frühlingsschmuck gehört er unter die schönen Strandvögel, und eine 
Schar mit der roströtlich bunten Bekleidung und den kohlschwarzen Brustschilden nimmt 
sich vortrefflich aus. Er schreitet ungemein zierlich und behende; beim Fluge streckt er 
die Flügel nicht weit von sich, schwingt sie in einzelnen kräftigen Schlägen und schießt 
rasch fort, wobei er ungemein schöne und schnelle Schwenkungen machen kann; aus großer 
Höhe stürzt er wie ein Stein in schräger Richtung herab, setzt sich aber erst nach kurzem 
Schweben mit Flattern nieder. — Seine Stimme ist flötend, angenehm und ziemlich weit 
vernehmbar. Der Lockton ist ein schwirrendes „trüi‘“; in der Angst ein hohes schwirrendes 
„drrrii drrriidet“; am Brüteplatze hört man vom Männchen einen Balzgesang wie 
„trü trü trürürürürürürü“, der anfänglich langsam, zuletzt fast trillernd her- 
geleiert wird, wobei es fast nach Pieperart auf- und niederfliegt. — Middendorf traf sie 
am 24. Mai an der Boganida, am 4. Juni am Taimyr; am 7. Juli krochen in einigen Nestern 
die Jungen aus, und am 15. August waren sie schon geschart und zum Abzug bereit. 

Er empfiehlt sich als ein leicht zähmbarer, angenehmer Stubenvogel, der sich bei 
Weichfutter und Beigaben von Mehlwürmern, selbst bei Semmeln in Milch erweicht und 
Fleischstückehen jahrelang recht gut erhält. Feiner Wassersand oder Rasenerde mit flachem 
Wassergeschirr darf an seinem Aufenthaltsort nicht fehlen. 
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Der Bogenschnäbelige Strandläufer. Pelidna ferruginea, Brünn. 
Taf. 38, Fig. 7 Sommerkleid, Fig. 8 junger Vogel. 

Langschnäbeliger, Rostroter Strandläufer, Rotbrüstige Schnepfe, Lerchenschnepfe, Zwergschnepfe, 
Zwergbrachvogel, Großer Gropper. — Tringa ferruginea, Brünnich (Orn. Bor. S. 53, 1764 — Island). — Tr. 
islandica, Retz. — Tr. subarquata, Temm. 1815; Friderich 1905. — Tr. subarcuata, Rehw. 1882. — Pelidna 
subarquata, Gigl. 1889. 

Kennzeichen. An seiner vorderen Hälfte ist der Schnabel abwärts gesenkt und viel 
länger als der Kopf, nicht plattgedrückt, mit harter Spitze; die mittleren Schwanzfedern 
gewöhnlich nicht viel spitzer und dunkler als die seitlichen; Schwanz grau und weiß ge- 
bändert; Bürzel und obere Schwanzdecken reinweiß oder schwarzbraun quergebändert; 
Brust und Kropf ungefleckt, zuweilen mit einigen kleinen Schaftstrichen. 

Länge 16.8 em; Flügel 12.4 em; Schwanz 4,2 em; Schnabel 3.8 em; Lauf 3 cm. 

Beschreibung. Das Jugendkleid, in welchem die meisten Vögel dieser Art im mittleren 
Deutschland vorkommen, ist an den oberen Teilen gelblich schwarzgrau, seidenartig grünlich glänzend, 
Mantelfedern mit scharfen matt weißlich rostgelben Käntchen; Spitzen der großen Flügeldeckfedern 
weiß, wodurch ein weißer Querstrich über dem Flügel entsteht; Kehle und ein Streif über dem Auge 
wei iB: Gurgel und Kropf blaß graulich rostgelb. Schwingen matt braunschwarz. Winterkleid: 
Stirn, ein Streif über dem Auge, Kehle und alle unteren Teile reinweiß; Wangen weiß, nach hinten 
grau gestr ichelt; Seiten des Kropfes dunkelgrau gewölkt; Oberrücken und Schultern aschgrau; Mittel- 
flügel wie am Jugendkleide, doch mehr grau und ohne gelbliche Kanten; Scheitel und Hinterhals hell- 
grau, dunkel gestrichelt. Sommerkleid: Scheitel hell rostgelb, grob braunschwarz gefleckt; Hinter- 
hals dunkel rostgelb mit feinen dunkelbraunen Schmitzchen; Rücken und Schultern rostfarben und 
rostgelblichweiß mit glänzend braunschwarzen zackigen Flecken, schön bunt; ein Streif über dem Auge 
rostgelb: Wangen etwas röter mit dunkelbraunen Fleckchen; um die Schnabelwurzel weiß; von der Kehle 
an der Unterkörper schön dunkel rostrot; die weißen Unterschwanzdeckfedern samt Bauch mit einzelnen 
dunkelbraunen Pfeil- und Querflecken. — Die Weibchen sollen etwas größer und etwas weniger 
lebhaft gefärbt sein. — Schnabel schwarz; Iris schwarzbraun; Augenlider weiß befiedert; die schlanken 
Füße schwarz, bei jungen Vögeln mattschwarz. — Im Winterkleide ist er dem Alpenstrandläufer sehr 
ähnlich; im Jugendkleide ist letzterer stets mehr gefleckt und hat auch auf der Unterseite viele dunkle 
Flecke. 

Seine Heimat sind die am nördlichsten gelegenen Länder von Europa und Asien. Nach 
Middendorf traf er am 4. Juni am Taimyr, 74. Grad, ein und schickte sich zum Brüten an. 
Auf dem Zuge kommt er auf die Britischen Inseln, nach Schweden, Dänemark und allen 
an der Ost- und Nordsee gelegenen Ländern, an die Küsten und Inseln des Mittelmeeres, 
an die Küsten Afrikas, auf die Kanaren, bis zum Kap der Guten Hoffnung. Auch in 
Asien kommt er bis in die südlichen Länder. An den Nordküsten Frankreichs, Hollands und 
besonders Deutschlands ist er häufig, und Flüge von Hunderten sind nicht selten. — Auch 
zu uns kommt er auf dem Strich mit andern seiner Verwandten, besucht verschiedene Ge- 
wässer und Seen, so auch den Feder-, Boden- und verschiedene Schweizer Seen. Der Zug 
beginnt schon Ende Juli und dauert bis Mitte Oktober; auf dem Rückzug, Ende April und 
Mai, wird er viel seltener gesehen. — Er liebt die flachen schlammigen Ufer der Seen wie 
der stehenden Gewässer, Flüsse und Bäche, doch die letzteren am wenigsten. Dünn mit 
Gras oder Binsen bewachsene Rasenflächen an sumpfigen Stellen scheut er nicht. In 
Brüchen sucht er die morastigen Stellen, wo keine Gräser wachsen, und das Wasser nur 
in kleinen Pfützen die Schlammhügelchen umgibt. Er hat seine Lieblingsstellen, von 
welchen er sich nicht leicht abtreiben läßt, sondern auf der Wasserseite fliegend immer 
wieder dahin zurückkehrt. 

Er nistet wahrscheinlich nur im Norden Asiens. Popham fand am 3. Juli 1895 bei 
Golchita am Jenissei ein Nest mit 4 Eiern. Dasselbe war eine tiefe Höhlung im Renntier- 
moos und befand sich auf einer trockenen Bodenerhöhung der Tundra. (Ibis 1898, S. 516.) 
Die Eier sind birnförmig, matt glänzend; der Grund ist gelblich olivengrau mit grauen 
Schalen- und vielen dunkelbraunen Oberflecken. Sie haben von 37,3—35,5 mm Länge und 
26.2—25,4 mm Breite und ähneln in der Färbung denen der Bekassine. Sie sind, wie die des 
vorigen, große Seltenheiten. Er soll auf Poel gebrütet haben. (Journ. f. Ornith. 1899, S. 137.) 

Er ist gar nicht scheu. hält die Annäherung eines Menschen auf ziemliche Nähe aus, 
und wer sich stellt. als beachte er ihn nicht, kann seinem Treiben längere Zeit zusehen. Sind 
ihrer mehrere beisammen, so sind sie etwas vorsichtiger, haben aber die Gewohnheit, bald 
an die Stelle, wo sie sich zuerst niedergelassen hatten, zurückzukehren, wenn sie davon 
weggetrieben wurden. Seine Lockstimme ist ein Pfeifen in hohem, kurzem, geschwun- 
genem Tone, welche er im Fluge hören läßt und welche der des Alpenstrandläufers schwach 
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1. Europäifcher Uufternfifder. 2. Europäiſcher Auſternfiſcher (junger V 
(junger Vogel). 5. Kanutſtrandläufer (Sommerkleid). 6. Kanutſtrand erkleid). 7. Bogenſchnäbeliger Strandläufer. 
8. Bogenſchnäbeliger Strandläufer (junger Vogel). 9. Alpenſtrandläufer (Sommerkleid). 10. Alpenſtrandläuſer (Winterkleid). 
11. Alpenſtrandläufer (junger Vogel). 12. Temmindftrandläufer (Sommerkleid). 13. Temminckſtrandläufer (Winterileib). 
14. Zwergſtrandläufer (Sommerkleid). 15. Zwergſtrandläufer (Winterkleid). 16. Zwergſtrandl (junger Vogel). 


ling (Sommerkleid). 4. Sanderling 
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ähnelt; dann hört man öfter ein kurzes, hohes, trillerartiges Schwirren. — Im Zimmer 
gewöhnt er sich leicht an ein Futter für Insektenvögel, nebenbei viel Mehlwürmer, auch 
frißt er etwas Semmel in Milch erweicht, bedarf viel Wasser in flachem Geschirr zum 
Trinken und Baden, und wird zuletzt sehr zahm. Er braucht eine weiche reinliche Sand- 
unterlage für seine weichhäutigen Füße und Zehen. wie alle seine Verwandten, welche am 
Wasser laufen, damit er nicht fußkrank werde. 


6. Gattung. Zwergstrandläufer. Pisobia, Billberg. 1828. 


Schnabel gerade, gegen die Spitze nur sehr wenig abwärts gesenkt. vorn ziemlich dünn 
mit abgestumpfter, inwendig etwas ausgehöhlter Spitze; Lauf über der Ferse nackt. 


Der Temmincksstrandläufer. Pisobia temminckii, Leis/. 
Taf. 38, Fig. 12 Sommerkleid, Fig. 13 Winterkleid. 


Graues Strandliuferchen, Kleinster Zwergstrandläufer, Kleinste Meerlerche, Grauer Raßler. — 
Tringa Temmincki, Leisler (Nachträge z. Bechst. Naturg. Deutschl. I, S. 64, 1812 — an den Ufern des 
Mains). — Pelidna Temmincki, Degl. u. G. 1867. — Actodromus Temmincki, Mev. 1886; Gigl. 1889. 

Kennzeichen. An dem schwach keilförmigen Schwanz ist die äußerste Feder rein- 
weiß oder auf der Außenfahne nur wenig graubräunlich verwaschen, die zwei folgenden 
nur zum Teil weiß; die 1. Schwingfeder mit weißlichem Schaft; Lauf unter 17 mm lang. 

Länge 13,5 em; Flügel 9.2 em; Schwanz 4,5 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 16 mm; über 
der Ferse nackt 4—6 mm. 

Beschreibung. Der Schwanz hat kein doppelt ausgebogenes, sondern ein spitz zugerundetes 
Ende. — Jugendkleid: Ein Streif über dem Auge, Kinn und Kehle weiß; Oberkörper düster 
braungrau (mäusegrau) mit schwärzlichen Federschäften und einem dunkel braungrauen Schatten am 
schmutzig rostgelben Rande, wodurch die lichten Säume bedeutend gehoben werden; durch den Flügel 
ein schwacher weißer Querstreif, Unterrücken und Bürzel an den Seiten weiß. Halsseite und Kropf 
schmutzig gelblichweiß, grau gestreift und gewölkt; das übrige bis an den Schwanz weiß, in den Seiten 
etwas gelblich angeflogen. Schwingen matt braunschwarz; ebenso die mittleren Schwanzfedern; die 
folgenden grau mit weißer Spitzenkante, diese nach den äußeren Federn stets breiter werdend. Winter- 
kleid: oben noch einförmiger, bräunlich aschgrau; Kropfgegend licht bräunlich aschgrau; Unter- 
körper bis an den Schwanz reinweiß. Frühlingskleid: Oberkörper auf grauem Grunde mit 
schwarzen Zackenflecken, Zwischenräume der Zacken mit Rostfarbe ausgefüllt, auch haben die Federn 
grauweiße Säume; ein Streif über dem Auge, Kehle und Vorderteil der Wangen weiß, letztere braun 
getüpfelt; Halsseiten grauweiß, schwarzgrau gefleckt; ebenso Gurgel und Kropf, aber mit bestimmteren 
ovalen, rundlichen und nierenförmigen Fleckchen; unten reinweiß. — Schnabel fein und schwach, 
sehr weich und nur wenig gegen die Spitze herabgesenkt, schwarz, bei jungen Vögeln braunschwarz; 
Iris schwarzbraun; die schwächlichen Füße weich, bei Alten grünlich schwarzgrau, bei Jungen schmutzig 
grüngrau. — Männchen und Weibchen sind äußerlich wenig unterschieden. 

Der Aufenthalt dieses kleinen Strandläufers ist in Europa nordwärts bis ins obere 
Schweden und Norwegen (Finnmarken); im Winter südwärts bis Afrika; ebenso auch in ganz 
Nordasien bis zum Ochotskischen Meer vom 55. Grad an nordwärts als Brut-, in Mittel- 
und Südasien als Zug vogel. Er ist in unserem Erdteil in den arktischen Teilen Norwegens 
sehr häufig und brütet dort zahlreich an den meisten ihm günstig gelegenen Orten, be- 
sonders in den Küstengegenden. Im Innern kommt er wenig vor und selten in großer Ent- 
fernung von der See. Er scheint auch keinen Aufenthalt auf der eigentlichen Tundra im 
Innern Finnmarkens zu haben. Der südlichste Ort, wo man ihn noch zahlreich brütend 
findet, ist die nordnorwegische Inselstadt Tromsö, 68., 70. Grad nördl. Breite (Cab. J. 1881, 
326 ff., von Rob. Collet.) Auch soll dieser kleine Schnepfenvogel in den nördlichen Pro- 
vinzen Rußlands, meist in Gesellschaft von Tr. minuta brüten. Er zeigt sich auf dem Zug 


Deutschland ziemlich häufig, aber selten in der Schweiz und in Frankreich; häufiger in 
Italien und am Mittelmeer. Sein Zug fängt Mitte August an und dauert bis Mitte Oktober, 
die Rückkehr auf seine Brüteplätze erfolgt im Mai. Jüngere, noch nicht fortpflanzungs- 
fähige Vögel dieser und auch anderer Arten des hohen Nordens bringen ihre Sommerzeit 
bedeutend südlicher zu (etwa unter dem 58. Grad), als ihre Geburtsplätze liegen, die bis 
zum 70. bis 75. Grad reichen. und zwar meistens in Sommertracht. Sie erwarten hier ihre 
Verwandten, die im August aus dem Norden kommen. mit denen sie sich vereinigen und 
nach Süden ziehen. — Er liebt schlammige Ufer, auch solche, die aus kleinen Steinen und 
Kies bestehen. wenn nur dazwischen schlammiges Wasser nicht fehlt; dagegen verläßt er 
Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6. Aufl. 42 
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reinen Sandboden bald wieder. Seine Sommerwohnorte fangen noch auf den nördlichen 
Grenzen Deutschlands an, doch briitet er hier nicht. 

Am Brutplatz verraten die sämtlichen Strandläufer ihre Nester auf gleiche 
Weise und zeigen gleichsam den Weg dazu. Sobald man einen solchen Vogel in Sicht 
genommen hat, sei es am Strande oder an den Teichen, wo sie Futter suchen, so läßt man 
ihn nicht mehr aus den Augen, bis er mit Futtersuchen fertig ist, worauf er fast augen- 
blicklich dem Neste direkt zufliegt, welches selten über 100 Schritte entfernt, aber so ver- 
steckt ist, daß man es ohne diese Hilfe äußerst schwierig finden würde. — Er brütet gesell- 
schaftlich an den Ufern seines Aufenthaltes, oft in geringer Entfernung vom Meeresstrande, 
seltener auf den Inseln und Werdern, die dem offenen Meer am nächsten liegen; er zieht die 
mit Gras und Heidekraut bewachsene Küstenlinie des festen Landes vor, sowie die Ufer der 
Fjorde oder die der größeren Inseln. So an der Meeresküste von West- und Ostfinnmarken, 
und von da ab weiter östlich. L. Schrader fand ihn am Warangerfjord östlich vom Nord- 
kap in den mit kurzem Gras bestandenen Buchten in kleinen Vereinen brütend, z. B. in der 
Nähe von Nyborg, oft kaum 100 Schritte vom Meer entfernt. Das Nest ist eine kleine Ver- 
viefung mit wenigen Halmen ausgelegt, steht meist frei in kurzem Grase, ist aber doch 
nicht leicht zu entdecken. Es enthält gegen Mitte des Juni 4 Eier von kreisel- oder birn- 
förmiger Gestalt, die auf blaß olivengrünem, nach dem Ausblasen ins olivengelbliche über- 
gchendem Grunde blaugraue Schalenflecke, sowie hellere und dunklere olivenbraune 
Punkte, Schmitzen, Züge und Flecken haben, welche am stumpfen Ende dichter stehen. Die 
Schale ist fein und glatt, wenig glänzend, die Poren dicht, regelmäßig, mit bloßem Auge 
aber kaum sichtbar. Durchschnitt von 26 Eiern: 27,3 X 20,1 mm; dp. 10—11,5 mm; 0,278 g 
(max. 29,2 X 20,7 mm; min. 25,4 X 19,3 mm). Die Männchen brüten fleißig am Tage und 
haben deshalb große Brutflecken. Anfangs Juli gibt es Dunenjunge, am 20. Juli flugfähige. 

Der Temmincksstrandläufer unterscheidet sich von minuta außer den angegebenen 
Kennzeichen durch eine in allen Kleidern vorherrschende bräunlichgraue Färbung, 
und ist selbst in dem höchst ähnlichen Winterkleide einförmiger als Tr. minuta, der einen 
rotbraunen Rücken hat. In seinem Betragen gleicht er den Verwandten, er ist gesellig, 
außerordentlich beweglich, ungemein flüchtig und wenig scheu, wo er nicht verfolgt wird; 
vereinzelt ist er dagegen manchmal sehr vorsichtig und läßt nicht schußmäßig an sich 
kommen. Man trifft ihn bei uns in Truppen zu 3 bis 30 Stück. Seine Stimme hat Ähnlich- 
keit mit der der Feldgrille, ist aber angenehmer und klingt wie „tirrr“ oder „trrri“; sie 
ist nicht ganz leicht von der des Zwergstrandläufers zu unterscheiden. Auch hat er einen 
Balzflug, wobei er mit zitternden Flügelschlägen kreist, zuweilen auch auf einer Stelle 
rüttelt, immer dabei trillernd und singend, bis er sich wieder niederläßt. — Die Nahrung 
besteht in ganz kleinem Gewürm, Insektenbrut und ausgebildeten Insekten, besonders aus 
Dipteren und deren im Wasser lebenden Larven. 


Der Zwergstrandläufer. Pisobia minuta minuta, Leisl. 
Taf. 38, Fig. 14 Sommerkleid, Fig. 15 Winterkleid, Fig. 16 junger Vogel. 


Kleiner Strandläufer, Hochbeiniger Zwergstrandläufer, Kleiner Sandläufer, Kleine Meerlerche, 
Kleinste Bekassine, Raßler. — Tringa minuta, Leisler (Nachtr. z. Bechst. Naturg. Deutschl. I. S. 74, 1812 
— bei Hanau). — Pelidna minuta, Degl. u. G. 1867. — Actodromus minutus, Mev. 1886. — Erolia minuta, 
Handlist Nr. 375. 


Kennzeichen. Der Schwanz ist schwach doppelt ausgeschnitten, dessen drei 
äußerste Federn fahl graubraun, ihre Innenfahne oft weiß; alle Hand- und viele Arm- 
schwingen mit weißen Schäften; Lauf über 18 mm lang; Schnabel so lang als der Kopf. 


Länge 14 em; Flügel 9.5 em; Schwanz 4.2 em; Schnabel 1.8 em: Lauf 2 em; über der 
Ferse nackt 10 mm. 


Beschreibung. Das Jugendkleid ist das bei uns am häufigsten vorkommende. Ober- 
rücken und Schultern braunsehwarz mit scharfen rostfarbigen Federkanten, welche an der Seite des 
ersteren in Hellweiß übergehend, bei geordnetem Gefieder einen weißen Längsstreif bilden: oft haben 
die größten Schulterfedern weiße Kanten; Mitte des Oberkopfes hat die Farbe des Rückens: hinterer 
Hals lichtgrau. Durch den hraunschwarzen Flügel, welcher rostfarbig gekantete Federn hat, geht ein 
deutlicher weißer Querstreif: Unterrücken braunschwarz; Schwanz hellgrau, die beiden mittelsten Federn 
braunschwarz, alle weiß gesäumt. Ein Streif über dem Auge, Stirn und ganze untere Seite reinweiß: 
Kropf rostfarbig überlaufen und schwärzlich gestrichelt. Im Sommerkleid ist oben eine lebhafte 
Rostfarbe vorherrschend: Federn tiefschwarz mit großen rostroten Seitenrandflecken und weißgrauen 
Spitzenkäntehen. Kinn und Kehle weiß: Brustseiten mit kastanienbraunen Fleckenstreifen. Winter- 
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kleid: oben aschgrau, ein wenig ins Bräunliche ziehend, mit schwarzen Federschäften und helleren 
Kanten; ein Streif über dem Auge, die Stirn und der ganze Unterkörper reinweiß; Kropfseiten schwach 
lichtgrau. — Schnabel gerade, bekommt aber im Tode eine schwache Biegung nach unten, vorn ziemlich 
dünn, mit abgestumpfter, inwendig etwas ausgehöhlter Spitze, schwarz; Iris sehr dunkelbraun; Füße 
ziemlich hoch und schlank, schwarz, in der Jugend matter gefärbt. 

Der Oestliche Zwergstrandläufer, Pis. minuta ruficollis, Pallas (= salina, 
Dyb.), hat im Sommerkleide kastanienbraunes Kinn, Kehle und Oberbrust, im Winter etwas helleren 


Nacken, außerdem hat er kürzere Läufe. Er findet sich im arktischen Sibirien von der Taimyrhalbinsel 
an östlich. 


Sein Aufenthalt im Sommer sind dienördlichsten Länder von Europa und Asien 
bis zum fernsten Osten. Auf dem Zuge erscheint er in gemäßigten Gegenden, und kommt 
im Winter südwärts, durch Europa bis in die Mittelmeerländer; in Afrika auf der Ost- 
und Westseite bis zum Kap; in Asien bis auf die Sundainseln und nach Australien. 
An den englischen und deutschen Küsten wie an den Gewässern im Innern unseres Vater- 
landes zeigt er sich in kleinen Gesellschaften, in großen Flügen oder auch einzeln; der 
Durchzug ist im September am stärksten und endet Mitte Oktober. Im Frühjahr auf dem 
Rückzug im April ist er viel seltener und kommt nicht alle Jahre vor. Vermutlich haben 
sie andere Straßen zur Rückreise. — Er scheint die freien Meereskiisten nicht zu lieben, 
zieht sich mehr in die kleinen Buchten zurück, wo der Boden schlammig ist, oder begibt 
sich an die nicht sehr entfernten Binnenwasser. Ruhige Wasser in stillen Winkeln mit 
schlammigem Boden und möglichst wenig Vegetation sagen ihm am meisten zu. 

Die Brütezone dieses Strandläufers liegt im hohen Nordosten, erst jenseits des Ural. 
Doch wurden von einigen Ornithologen auf ihren Reisen bis in den höchsten Norden unseres 
Erdteils auch europäische Brutplätze entdeckt, denn Rob. Collet fand im Porsangerfjord 
3 Nester und Seebohm an der Petschoramündung, also fast im höchsten Osten Europas, 
5 Nester dieser Art. Zum Brutplatze erwählen sie flache, mit Heidekraut bewachsene 
Ebenen in der Nähe der See, wie sie auch von den andern Strandläufern gewählt werden, 
besonders wenn kleine Wasserbecken in der Nähe sind, welche von Dipteren und deren 
Larven wimmeln, die ihre liebsten Futtertierchen sind. Die Nester stehen zwischen Heide- 
kraut oder dünnem Gras und sind sorgfältiger gebaut, als beim Temmincksläufer, in dessen 
Gesellschaft sie aber häufig brüten. Middendorf fand im Taimyrlande, 74. Grad nördl. 
Breite, zu Ende des Juni das Nest in einer Vertiefung des Mooses einer sumpfigen 
Niederung, kaum 20 Schritte von einer größeren Lache entfernt, mit 4 Eiern, welche auf 
bleich olivengrünem Grunde mit blaugrauen Schalenflecken und violettbraunen helleren 
und dunkleren Schmitzen, Punkten, Zügen und Flecken besetzt sind. Die Schale ist fein 
ohne großen Glanz. Die Eier messen 29,1 X 20,9 mm. Sie haben mehr violette Flecke als 
die von temmincki. Inwendig schimmern die Eier lebhaft blaugrünlich durch. — Ein 
Weibchen dieser Art lief auf Middendorf, als er in die Nestnähe kam, mit aufgeblähtem 
Gefieder und angezogenem Kopfe so zornig los, daß er Zeit hatte, seinen Jagdsack abzu- 
nehmen und dem Vogel überzustülpen. Doch setzte er die treue Mutter wieder in Freiheit. 
Am 10. Juli gab es Flaumjunge, und am 11. August zogen sie scharenweis — mit P. alpina 
gemischt — umher und auch ab. 

Das Betragen und die Lebensart ist beim Zwergstrandläufer ähnlich wie bei dem 
Bogenschnäbligen, Alpen- und Temmincksstrandläufer, auch zeigen sie eine auffallende 
Anhänglichkeit gegeneinander und sind auf ihren Reisen gern beisammen, wählen gemein- 
same Brutplätze und folgen den gegenseitigen Locktönen. — Er ist ein sanftes, zutrauliches, 
geselliges Tierchen, deshalb in Laufschlingen leicht zu fangen und ebenso zu schießen, oft 
10 bis 12 mit einem Schusse, weil sie gedrängt fliegen und laufen. Seine Stimme ist sanft 
und angenehm, trillernd oder schwirrend wie „dirrr dirrit — it — it“; von vielen 
zugleich klingt es wie Grillengezirpe. Beim Balzen steigt das Männchen senkrecht in die 
Höhe, rüttelt mit hochgehaltenen Flügeln auf einer Stelle und singt sein trillerndes 
Gezwitscher dazu. — Als Stubenvogel ist er harmlos und zutraulich, verliert bald alle 
Furcht und wird mit Mehlwürmern an Fleischstiickchen, Käsequark und Semmel in Milch 
erweicht, gewöhnt. Frische Ameisenpuppen frißt er sehr gern. 


7. Gattung. Seestrandläufer. Arquatella, Baird. 1858. 


Schnabel etwas länger als der Kopf, gegen die Spitze wenig abwärts gesenkt; Lauf so 
lang wie die Mittelzehe ohne Nagel; nackte Stelle über dem Fersengelenk sehr klein: 
Schwanz keilförmig. 


— 660 — 


Der Seestrandläufer. Arquatella maritima maritima, Brünn. 


Tr. maritima, Brünnich (Orn. Bor., S. 54, 1764 — Norwegen); Friderich 1905. — Tringa striata, L. 1766. 
— Tr. arquatella, Pall. 1811. — Pelidna maritima, Gigl. 1889. 

Kennzeichen. Der Schnabel ist etwas linger als der Kopf, gegen die Spitze wenig 
abwärts gesenkt: Lauf von der Länge der Mittelzehe ohne Nagel; die nackte Stelle über der 
Ferse sehr klein; Schwanz keilförmig; Füße und Schnabelwurzel gelb gefärbt. 

Länge 21 cm; Flügel 12,5 em; Schwanz 6.2 em; Schnabel 3 em; Lauf 2,3 cm. 

Beschreibung. Das Gefieder ist etwas groß und dicht, zumal am Unterkörper, der hintere 
Rand des Flügels auch weniger ausgeschnitten als bei andern Verwandten. — Jugendkleid: Ober- 
rücken und Schultern mattschwarz mit rötlich rostgelben scharf abgesetzten Federkanten, die an dem 
größeren Gefieder in hellweiße Spitzen übergehen. Kopf, Hals, Gurgel samt Brust grau, bräunlichgrau 
gefleckt, besonders stark an den Seiten der Oberbrust; ein Streif über dem Auge und das Kinn weiß; 
unterer Teil des Unterkörpers weiß: Bürzel düster grau: Schwanz bräunlich aschgrau, mittlere Schwanz- 
federn braunschwarz. Winterkleid: Oberrücken und Schultern dunkel braunschwarz, Federenden 
mit aschgrauen Rändern, bei alten Vögeln mit einem schönen blauvioletten Purpurschimmer übergossen; 
Kopf, Hals, Kropf und Tragfedern düster braungrau mit hellen Federsäumchen; der übrige Unterkörper 
weiß, braungrau gefleckt; Bürzel braunschwarz: Flügeldeckfedern ebenso mit grauweißen Federkanten: 
mittlere Schwanzfedern schwarz mit weißen Spitzenkäntehen. Hochzeitskleid: Über dem Auge 
und um den Schnabel weiß; Scheitel rostfarbig schwarz gefleckt: Hals graulich, dunkel gefleckt; Federn 
der hinteren Flügelspitze, der Schultern und des Oberrückens sehr lebhaft rostfarbig, tiefschwarz blau- 
violett glänzend, gefleckt mit hellweißen Spitzenkäntchen; Gurgel, Kropf und Brustseiten bräunlich- 
grau, schwärzlich und weiß gefleckt; nach dem Bauch und den unteren Schwanzdeckfedern ist Weiß 
vorherrschend; Unterrücken, Bürzel samt mittleren Schwanzfedern tiefschwarz. — Sehnabel an der 
Wurzel gelb, nach der Spitze schwarz: Auge tiefbraun; die Füße haben kurze starke Läufe und ziemlich 
lange Zehen, von denen die äußeren und mittleren einen schwachen Ansatz von einem Spannhäutchen 
zeigen, die Hinterzehe ist kurz und hochgestellt, die Farbe ist bei jungen Vögeln sehr blaß, bei alten 
lebhaft ockergelb, im Frühjahr safrangelb. 


Verwandte Formen des Seestrandläufers sind: Der Aleutenseestrandläufer, Arqu. 
maritima couesi, Ridgw. 1881. Sommerkleid: Federn der Oberseite mit kastanienbraunen, 
einige mit grauen aber nie weißen Spitzenriindern: Brustfedern mit hellgelben Spitzenrändern; auf den 
Aleuten. — Der Prybilof-Seestrandläufer, Arqu. maritima ptiloenemis, Coues 
(Check-list of N. Amer. Birds 1874). Sommerkleid: Federn der Oberseite mit hell kastanienbraunen 
(einige mit weißen, einige mit grauen) Spitzenrändern; Brustfedern mit ledergelben Spitzenrändern: 
Brustseiten ohne weiße Federränder; auf den Prybilofinseln im Beringsmeer. 

Sein Aufenthalt sind alle hochnérdlichen Länder um den Pol; im Winter geht er südwärts 
bis ans Mittelmeer und ist im östlichen Teile Europas, z. B. in Griechenland häufiger, als 
im westlichen Teil. Im Rhonedelta wird er nur selten getroffen; ein großer Teil kommt aus 
Nordasien an die Ufer des Kaspi-, Schwarzen und Mittelmeers und geht selbst bis Afrika. 
Unter den Strandläufern ist er derjenige, welcher, wie der Sanderling, im Sommer dem 
Nordpole wohl am nächsten wohnt. Er bewohnt die Küsten der Hudsonbai, von Labrador. 
Grönland. Spitzbergen. Nowaja-Semlja, Island, die Färöer, Nordlappland und ganz Nord- 
sibirien als Brutvogel. Auf dem Zuge und überwinternd trifft man ihn an den englischen 
Küsten, an denen von Norwegen und Holland, seltener an den deutschen Küsten, noch 
seltener an der Ostsee. Seine weiteren Züge sind oben bemerkt. Die Zugzeit ist wie bei dem 
vorigen. — Seine Sommerwohnsitze sind nicht immer nahe der Meeresküste, sondern oft 
ziemlich entfernt vom Meere, sonst lebt er die meiste Zeit im Jahre ausschließlich an der 
See und begibt sich nicht tiefer ins Land, als das Meerwasser reicht. Er wird aber nirgends 
anders gefunden als an steinigen, schroffen und steilen Ufern, an rauhen, wilden Gestaden, 
die von der See bespült werden, und an denen die Brandung hinaufspritzt. 

In den nordischen Ländern verlassen alle diese Vögel, welche brüten wollen, im Mai 
die Seeküste und begeben sich paarweise in das Innere des Landes, auf die hohen Berg- 
ebenen oder auch in steinige Täler an Quellwasser und moorige Stellen. Die Nester befinden 
sich oft nicht weit voneinander im kurzen Grase oder auch zwischen Steingeröll. In einer 
kleinen mit einigen trockenen Pflanzen ausgelegten Vertiefung findet man gewöhnlich 3 bis 
4 Eier von birnförmiger Gestalt, mitunter von gedrungener Form. Sie sind glatt und 
glänzend; auf olivengrauem oder olivengelblichem Grunde stehen matt olivenbräunliche 
cder bläulichgraue Schalenflecke und kleinere bis größere, meist längliche und oft zu- 
sammengeflossene. olivenbraune Oberflecke nebst einigen schwarzbraunen Flecken am 
stumpfen Ende. Durchschnitt von 12 Eiern: 37,7 X 25,7 mm; dp. 14—15 mm; 0,687 ¢ 
(max. 38.8 X 26.2 mm; min. 35 X 25,2 mm). Durch ängstliche Gebärden und vieles 
Schreien verraten die besorgten Alten den Nistplatz, bei welchem sie dem Menschen nur 
auf wenige Schritte ausweichen; noch besorgter sind sie, wenn ausgeschlüpfte Junge in der 
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Nähe versteckt sind, wo sie mit aufgeblähtem Gefieder, hängenden Flügeln, den Bauch fast 
auf der Erde schleppend mit jämmerlichem Geschrei und ängstlichem Pfeifen vor dem 
Feinde herumtaumeln und sich erst beruhigen, wenn sich dieser wieder entfernt hat. Die 


Jungen wissen sich indessen durch stilles Niederdrücken zwischen Geröll und Pflanzen sehr 
gut zu verstecken. 

Sein Flug ist wie bei andern der Familie schön und äußerst gewandt; er hat einen 
hurtigen Gang und schwimmt auch ungezwungen und behende, doch nicht so schnell als 
die eigentlichen Schwimmvögel. Er ist gesellig und verträglich. Seine Stimme ist ein 
hohes, helles, weittönendes Pfeifen, weshalb er in mehreren Sprachen der Pfeifer genannt 
wird. Wenn mehrere beisammen dicht über den Wellen wegstreichen, soll ihre Stimme wie 
ein Schwalbengezwitscher klingen. — Seine Nahrung besteht größtenteils in kleinen 
Konchylien und kleinen Mollusken, soweit sie die Größe eines Gerstenkorns nicht über- 
steigen. Daß er dabei Insekten und deren Larven nicht verschmäht, darf wohl angenommen 
werden. — Wie aus dem Betragen zu ersehen, ist er mit Laufschlingen leicht zu fangen 
und mit Schießgewehr zu erlegen. Sein Fleisch ist weit weniger schmackhaft, als das seiner 
Verwandten, was vom Genuß der Konchylien herrührt. 

Dem Seestrandläufer nahestehend sind folgende Arten: Der Spitzschwänzige Strand- 
läufer,Arqu.maculata acuminata, Horsfield (Trans. Linn. Soc. London XIII, S. 192, 1821 — 
Java). Sommerkleid: Kehle schmutzig gelblichbraun, dicht schwärzlich gestrichelt; Kopf schwärz- 
lich; Nacken aschbraun; Rücken bräunlichrot; ganze Unterseite gefleckt oder gestrichelt. Winter- 
kleid: Brauner, auch der Kopf; Rücken dunkler; alle Sehwanzfedern zugespitzt, die 
beiden mittleren 3 mm länger. Länge 15 em; Flügel 13,7 em; Schwanz 5,3 em: Schnabel 2,8 em; Lauf 
3 em; Füße olivengelblich ockerfarben. — Er heimatet in Daurien. 

Der Gefleckte Strandläufer, Arqu. maculata maculata, Vieillot (Nouv. Diet. 
d’Hist. Nat. nouv. éd. XXXIV. S. 465, 1819 — Antillen) = Tringa pectoralis, Keys. u. Bl. Som- 
merkleid: Ähnlich dem des Spitzschwänzigen Strandläufers, aber die Unterseite fast reinweiß und 
nur an den Flanken gestrichelt; Winterkleid ebenfalls ähnlich; nur die beiden mittleren 
Schwanzfedern zugespitzt, 6 mm länger als die andern; Länge 17,5 cm; Flügel 13 em; 
Schwanz 5,5 em: Schnabel 2,8 em; Lauf 2,6 em; Füße gelblich. Er heimatet im arktischen Nordamerika, 
wurde aber in England nach Saunders bereits 33mal auf dem Zuge erbeutet. Die Eier sind auf blaß 
olivenbraunem Grunde mit grauen Schalen- und großen, unregelmäßigen, leuchtend rotbraunen Ober- 
flecken versehen. Sie messen 39.4 X 26,7 mm. 

Den beiden vorhergehenden ähnlich, aber kleiner ist: Bairds Strandläufer, Erolia 
bairdii, Cowes (Actodromas bairdii, Cowes; Proc. Acad. Sei. Philad. 1861. S. 194 — Großer Sklavensee; 
Kanada). Er hat keine verlängerten mittleren Schwanzfedern, die zwischen den mittleren und äußeren 
liegenden sind etwas verkürzt; Oberschwanzdecken und Mittelschwingen dunkel; Füße schwarz; Länge 
15 em; Flügel 12,8 em; Schwanz 4,8 em; Schnabel 2,5 em; Lauf 2,2 em. Er bewohnt im Sommer Alaska. 
In Europa ist er noch nicht nachgewiesen worden. Die Eier messen 33,5 x 23,9 mm. 


8. Gattung. Schlammläufer. Ereunetes, /lliger. 1811. 


Schnabel so lang als der Kopf, an der Spitze etwas verbreitert und abgeflacht; Lauf 
kaum länger als Mittelzehe; Hinterzehe vorhanden; Vorderzehen ganz geheftet. 


Der Schlammläufer. Ereunetes pusillus L. 


Tringa pusilla, Linnaeus (Syst. Nat. XII. I, 1766 — St. Domingo). — Tr. minutilla, Vieill. 1819. 

Beschreibung. Sehr ähnlich dem Europäischen Zwergstrandläufer aber kleiner. Som- 
merkleid: Oberseite dunkler, mit weniger Rostfarbe und mehr schwärzlicher Zeichnung; 
Kopfseiten bräunlichrot; untere Kehle und Brust aschfarbig mit scharfen, schwärzlichbraunen 
Fleckchen und Strichen. Winterkleid: Nacken und Brust deutlich aschbraun, letztere 
mit dunklen Flecken und Strichen. Länge 14 cm: Flügel 9,5 em; Schwanz 3,5 em; Schnabel 23 em: 
Lauf 1,8 em. Er bewohnt das arktische Amerika und wurde viermal in England erbeutet. Diese 
Art mit etwas kürzerem Lauf, als subminuta, Midd. (Zool. Reise in Nord- und Ostsibirien, 1853) be- 
schrieben, kommt auch im nordöstlichsten Sibirien in der Umgebung des Ochotskischen und Berings- 
meeres vor. Sie unterscheidet sich nach Prof. R. Blasius nur durch etwas kürzeren Lauf und Mittelzehe. 
Die Eier der amerikanischen Form sind birnenförmig, schwach glänzend, gelblichgrau mit violetten 
Schalen- und kleinen gelb- bis dunkelbraunen Oberflecken und Kritzeln. Sie messen von 27—30 mm in 
der Länge und 22—22,5 mm in der Breite. 


9. Gattung. Sumpflaufer. Limicola, Koch. 1816. 


Schnabel länger als der Kopf, bis zur hornartigen Spitze weich und biegsam, von der 
Wurzel aus gerade. dann wenig aufgeschwungen und gegen die Spitze wieder sanft abwärts 


gebogen, an der Wurzel höher als breit, vor den Nasenlichern aber sehr flach 
gedrückt und bis zur glatten Spitze platt, breiter als hoch, jederseits der aufgetriebenen 
Mundkanten eine tiefe Seitenfurche bis zur Spitze; der Unterkiefer in der Endhälfte längs 
der Mitte scharf gekielt. Eine nackte Haut füllt den Raum der Gabel der unteren Kinnlade 
aus: Nasenlöcher klein, oval, nahe dem Schnabelgrund; die nicht hohen Füße etwas stiim- 
mig, weich, über der Ferse nackt; die drei Vorderzehen ohne Spannhaut, mit 
platten Sohlen, die etwas höherstehende Hinterzehe klein; Läufe vorn und hinten 
getifelt; der mittellange, ziemlich spitze Flügel am Hinterrand mondförmig ausgeschnitten, 
die hintere Flügelspitze aber nicht lang; die 2 ersten Schwingfedern fast gleich und die 
längsten; der 12fedrige Schwanz kurz, die Mittelfedern etwas länger, deshalb sieht der 
Schwanz zugespitzt aus. — Eine Doppelmauser ist noch nicht erwiesen; zwischen Jugend-, 
Sommer- und Winterkleid ist kein erheblicher Unterschied. — Sie bewohnen nördliche 
Gegenden, wandern im Winter tief nach Süden, meist paarweise oder einzeln und sind 
Sumpfvögel, welche stehende Gewässer mit schlammigem Boden aufsuchen. Obwohl sie im 
Betragen viele Ähnlichkeit mit den Strandläufern zeigen, suchen sie ihren Feinden laufend 
oder durch stilles Niederdrücken zu entgehen, wie es auch die Schnepfen machen. Ihre 
Nahrung, die aus Insekten und Gewürm besteht, suchen sie teils bei Tag. teils bei Nacht auf. 


Der Sumpfläufer. Limicola falcinellus falcinellus, Pontopp. 


Schnepfenstrandläufer, Lerchenschnepfe, Zwergschnepfe, Zwergbrachvogel. — Scolopax Faleinellus, 
Pontoppidan (Danske Atlas I, S. 623, 1763 — Dänemark). — Numenius pygmaeus, Lath. 1790. — Num. 
pusillus, Bechst. 1809. — Tringa platyrhyncha, Temm. 1815. — Lim. platyrhyncha, Licht. 1824; Fri- 
derich 1905. 

Kennzeichen. Scheitel braunschwarz, jederseits mit einer rostgelben Längsbinde; 
Oberseite braunschwarz mit lichten Federkanten und zwei weißlichen Längsstreifen über 
den Schultern, die den Rücken einschließen; Kropf mit schwarzbraunen Querflecken; 
mittlere Schwanzfedern verlängert, die äußeren alle gleich lang. 

Länge 15 cm; Flügel 10,5 em; Schwanz 3,8 cm; Flügelspitzen denselben überragend; 
Schnabel 3,3 em; Lauf 2,4 cm; Mittelzehe samt Kralle 2 cm. 

Beschreibung. Oberriicken, Schultern und Hinterkörper schwarz mit rostgelben, rostfarbigen 
und graulichweißen scharfen Kanten, welche einen schmalen, gelbweißen Längsstreif dem Flügel 
entlang bilden; Seiten der Oberschwanzdecke weiß mit schwarzen, herzförmigen Flecken; Oberkopf und 
Genick tief braunschwarz, jederseits mit einem rostgelblichweißen Streifen; Hinterhals roströtlichweiß 
ins Graue ziehend mit schwarzbraunen Schaftflecken; ein Streif über dem Auge trübweiß; Kehle, Gurgel, 
Kropf und Brustseiten trübweiß, letztere mit rostfarbiger Mischung und schwarzbraun quergefleckt; 
nach hinten weiß. Flügeldeckfedern braungrau; Schwingen fahl braunschwarz, die erste und zweite 
Ordnung mit weißen Schäften. — Der in frischem Zustande ungemein weiche Schnabel ist dunkel rötlich- 
grau mit schwarzer Spitze; das Auge steht vom Schnabel etwas entfernt, mit tiefbrauner Iris; Füße trüb- 
grünlichschwarz. 

Dieser schnepfenartige kleine Vogel bewohnt den Norden von Europa und Asien, 
ist aber in unserem Erdteile am wenigsten häufig und mehr östlich als nördlich von uns zu 
suchen. In der ersten Hälfte des Juli hielten sich nach Middendorf, große Schwärme des- 
selben an der Südküste des Ochotskischen Meeres auf, Männchen und Weibchen gemischt, 
welche jedoch gar keine Anstalt zum Brüten machten. Gegen den Herbst zieht er sehr tief 
nach dem Süden herab, in Asien bis Bengalen, in China bis zur Insel Formosa, in ganz 
Afrika an den Sümpfen. Er zeigt sich auch in Deutschland, in der Schweiz, bis nach Italien. 
Bei uns an großen und kleinen Seen auf dem Strich und Widerstrich, aber selten. Als 
Zugvogel sieht man ihn in der letzten Hälfte des April und im Mai, häufiger als im 
August und September. Sie ziehen des Nachts und meist vereinzelt oder höchstens zu 3 bis 
4 Stück beisammen. Er bewohnt die schlammigen seichten Stellen stehender Gewässer, 
wenn sie nicht zu dicht mit Gräsern bewachsen sind, denn er geht nicht so tief in die 
grünen Sümpfe hinein, um sich darin zu verstecken, wie die eigentlichen Sumpfschnepfen, 
sondern hält sich an Stellen auf, wo man ihn schon von weitem bemerken kann. Plätze, wo 
das Vieh zur Tränke getrieben wird und zahllose Fußtapfen hinterließ, gehören zu seinen 
Lieblingsorten. An Meeresküsten wird er nicht bemerkt. 

Er brütet in den Sümpfen der Finnmarken, Finnlands und Lapplands; dann am Bott- 
nischen Meerbusen in kleinen Kolonien, auch am Dovrefjeld am großen Sumpf von 
Folkstune, etwa 1000 m hoch. Seine eigentlichen Brütplätze sind aber die unermeßlichen 
Tundren des Nordens und stets im Wassermoos der Moräste. Das Nest ist tiefer ausgelegt 
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als bei andern Strandläufern, ähnlich dem der Schnepfen. Die 4 birnförmigen Eier sind 
auf rötlich olivengelbem Grunde mit vielen kleinen rötlichgrauen Schalenflecken, und sehr 
scharf begrenzten kleinen Schmitzen und Flecken von dunkel rotbrauner Farbe dicht 
bedeckt, gegen das stumpfe Ende oft zugedeckt. Die Schale ist nicht sehr glatt, wenig 
glänzend, die Poren klein und flach. Durchschnitt von 8 Eiern: 32,7 X 22,6 mm; dp. 13 mm; 
0,375 g. Man findet sie von Mitte bis Ende Juni. 

Farbe und Zeichnung des Sumpfläufers haben auf den ersten Blick viele Ähnlichkeit 
mit der Kleinen Sumpfschnepfe, Se. gallinula, und sein Betragen ist auch wirklich 
ein Gemisch von Schnepfe und Strandläufer. Er ist still und harmlos, wenig lebhaft, aber 
im Fluge flüchtig und gewandt. Gegen andere Strandvögel ist er ungesellig, treibt sich 
meistens einsam am Wasserrande oder an den kleinen Pfützen, die sich von den Fußtapfen 
des Viehes bildeten, oder sonst auf dem weichen Schlamm umher, und bekümmert sich 
weder um andere Vögel, noch um die Annäherung größerer Geschöpfe; er läßt den Menschen 
höchst zutraulich bis auf wenige Schritte nahe kommen, ohne wegzufliegen. Überrascht 
drückt er sich wie andere Schnepfenvögel sogleich platt nieder, meist in einer kleinen Ver- 
tiefung oder hinter niederen Pflanzen, und fliest dann erst dicht vor den Füßen des 
Suchenden heraus, aber gewöhnlich nicht weit. So teilt er nach Umständen die Sitten der 
Strandläufer mit denen der Sumpfschnepfen. Sein einsames ruhiges Wesen ist auch häufig 
Ursache, daß der Vogel unbeachtet bleibt. Seine Stimme, welche er, aber nicht immer, 
beim Auffliegen hören läßt, ähnelt der des kleinen Strandläufers ziemlich, hält aber einen 
andern Ton und klingt trillernd wie „tirrr“. Am Brutplatz gestört, flogen sie — nach 
Dann — zu bedeutender Höhe empor, stiegen und fielen wie Schnepfen und riefen dabei 
schnell nacheinander ,,twoo twoo“. — Seine Nahrung besteht aus Weichtieren, Würmern, 
Insekten, kleinen Schnecken und Sämereien von Sumpfgewächsen. In der Gefangenschaft 
gewöhnt er sich bald ein, und braucht bei seinem Futter viel Fleischzusatz, Ameisenpuppen 
und Mehlwürmer; seines weichen Schnabels wegen ein 5 cm tiefes hölzernes Futtertrögchen, 
welches unten mit Moos gepolstert wird, und ein größeres flaches Wassergeschirr, in das er 
sich gern stellt. Den Boden seines Aufenthalts belege man mit Rasenerde und kurzgrasigem 
Rasen. 

Die Annäherung des Schützen hält er ohne Scheu oder Mißtrauen aus, ist deshalb 
leicht zu schießen. besonders wenn man die Stelle weiß, wo er sich niederdrückte. — Mit 
Fußschlingen ist er lebendig zu fangen, und müßte verpflegt werden wie der Fluß- 
uferläufer. 


10. Gattung. Limosenläufer. Terekia, Bonaparte. 1838. 


Schnabel fast doppelt so lang als der Kopf, ziemlich stark bogig aufwärts gekrümmt 
mit gerader Basis und fast gerader Spitze; die drei Vorderzehen amGrunde mit 
einer Bindehaut; Hinterzehe vorhanden; Flügel sehr spitz, die 1. Schwinge am 
längsten, 2. nur unmerklich kürzer, 3. um etwa 7 mm, 4. um 15 mm verkürzt; äußere 
Schwanzfedern 4—6 mm verkürzt. 


Der Limosenläufer. Terekia cinerea, Güld. 


Graue Limose, Grave Uferschnepfe, Terekwasserliufer. Flußläufer, Schlammtreter, Küwitrü der 
Russen. — Scolopax cinerea, @üld. (N. Comm. Acad. Se. Imp. Petrop. 1774, S. 473). — Sc. Terecki, 
Lath. 1812. — Numenius einereus, Vieill. 1816. — Limosa recurvirostra, Pall. 1811; Schleg. 1840. — Lim. 
Terecki, Temm. 1815. — Fedoa tereckensis, Steph. — Xenus einereus, Kaun 1829: A. Br. 1892. — Ter. 
javanica, Bonap. 1838. — Ter. cinerea, Dress. 1871. — Lim. cinerea, Keys. u. Bl. 1840; Naum. 1860. — 
Symphemia cinerea, Rehw. 1882. 

Kennzeichen. Oben grau mit großen, schwarzen Schaftflecken; unten weiß; Kropf 
grau mit schwarzen Längsstricheln; Flügel mit einer hellen Binde; Schwanzfedern grau mit 
dunkel bindenartig gefleckten und gesprenkelten Rändern; Schnabel an der Basis 6 mm 
hoch und breit, an der Spitze 2 mm breit. 

Länge 22 cm; Flügel 13 em; Schwanz 5,6 em; Schnabel 5 em; Lauf 2,8 em, 1 em über 
der Ferse nackt: Mittelzehe samt Kralle 2,4 em. 

Beschreibung. Im Sommerkleid oben aschgrau mit dunkleren, graubraunen Schaft- 
strichen, auf dem Rücken mit erweiterten schwarzen Schaftflecken; obere Schwanzdeckfedern graulich- 
weiß, unregelmäßig quer gebändert und gefleckt; über dem Auge ein weißlicher Streifen; Unterseite 
weiß. Kehle und Kropf mit braungrauen Schaftstrichen; Brustseiten grauweiß mit braunen Schaft- 
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strichen; die weißen unteren Schwanzdeckfedern spitzewärts quer gefleckt; kleinste und größte Flügel- 
deckfedern schwarzbraun; große Schwingen braunschwarz mit weißen Schäften: die hinteren Hand- und 
alle Armschwingen breit weißlich gesäumt. In Frühlingskleid ist die Färbung mehr bräunlich, 
die Federn der Oberseite mit bräunlichen Schaftflecken bezeichnet. Das Dunenkleid ist grau, auf 
Kopf und Rücken rostfarbig überflogen; ein schwarzer Streif über Kopf und Rücken. — Schnabel 
schwarz; die schmal ritzförmigen Nasenlöcher liegen an der Schnabelwurzel und sind nur 5 mm lang; 
Iris tiefbraun; Füße hell braungelblich. 

Das nördliche Rußland und Sibirien von Lappland bis Kamtschatka ist die Heimat des 
Limosenläufers; an den flachen Ufern der nördlichen Dwina und ihren kleinen Zuflüssen ist 
er ziemlich gemein und auch sonst an geeigneten Plätzen am Weißen Meer zu treffen. Im 
Herbst zieht er sich nach wärmeren Gegenden, bis an die großen Seen in Mittelasien und 
noch südlicher. Am westlichen Ufer des Kaspimeeres, besonders am Terekfluß, der ein sehr 
großes Delta hat, das von zahllosem Sumpfgeflügel belebt wird, ist er auf dem Durchzug 
sehr häufig. In Deutschland gehört er zu den seltensten Erscheinungen, wurde aber doch 
schon erlegt. Middendorf traf den Terekläufer von Ende des Juni bis Mitte August an der 
Südküste des Ochotskischen Meeres in großen Schwärmen, welche sich aber nicht zum 
Brüten anschickten; sie bestanden zum größten Teil aus Männchen. Als Seltenheit wurde 
ein soleher einmal bei Braunschweig auf dem Herbstzuge erlegt, was auch schon im nörd- 
lichen Frankreich, in der Schweiz und in Italien vorgekommen ist. Er hält sich an 
stehenden und fließenden Gewässern auf, welche flache Ufer und, gleichviel, sandigen oder 
überwachsenen Boden haben. Schlammigen Boden meidet er. 

Das Nest hat eine flache, mager ausgelegte Vertiefung, steht nahe am Wasser auf 
freien Wiesen, die mit kleinem Treibholz und anderem Gerölle bedeckt sind, neben welchen 
er gern die Neststelle anlegt. Die 4 Eier sind birnförmig, sehr matt glänzend und nach 
Sandmann auf rötlich gelbgrauem Grunde mit grau braunvioletten Schalen- und sepia- 
farbigen, kleinen rundlichen und größeren unregelmäßigen Oberflecken. Sieben Eier, Mitte 
Juni in Finnland gesammelt, messen nach demselben im Durchschnitt: 37,6 X 26,5 mm; 
0,767 g (max. 39,7 X 28 mm; min. 36,2 X 25,2 mm). 

Pallas bezeichnet diesen Vogel als argen Schreier. Die helle kräftige Stimme ist ein 
voller Gurgelton, ein oft wiederholter dreisilbiger heller Ruf: „‚küwitrüü küwitrüü”. 
nach welchem ihn die dortigen russischen Landleute „Küwitrü“ nennen. Dem Ruf hängt 
er nicht selten ein flötendes ,hahiaa hahiaa“ an. Die Jungen, welche sich sehr gut zu 
verbergen wissen, lassen ein leises Zirpen hören. Der warnende Ton ist ein hohes „dick 
dick dick“. Angeschossen schwimmen und tauchen diese Vögel vortrefflich. 

In der Gefangenschaft ist dieser Vogel mit klein geschnittenem frischem Fleisch, 
Regenwürmern, Käsequark und altbackenen Semmeln in Milch erweicht, längere Zeit zu 
unterhalten. Das Futter legt man, wie bei allen Schnepfenvögeln, auf eine weiche Unter- 
lage, auf kurzgrasigen Rasen oder in einen mit Moos oder Gras ausgepolsterten Napf, und 
stellt ein größeres flaches Wassergeschirr dazu. 

Erwähnt mag hier noch sein: Der Schlammtreter,Symphemia semipalmata, Gmel. 
(Syst. Nat. I, S. 659, 1789). Derselbe ist in Nordamerika heimisch und soll sich nach A. Brehm einmal 
nach Skandinavien verflogen haben. — Die Gattung Symphemia, Raffles ist mit Terekia (S Xenus, 
Kaup) sehr nahe verwandt und hat, wie diese, alle drei Vorderzehen mit einer Bindehaut an der Basis. 


Kennzeichen. Oberseite braungrau; ein weißer Augenbrauenstreif; Kopf und Nacken dunkel 
längsgestreift; Rücken dunkel quer gefleckt und gestreift: Bürzel und Oberschwanzdecken weiß: Hand- 
schwingen braun mit weißer Wurzelhälfte; die ersten Armschwingen braun, die hinteren braungrau; 
ebenso die oberen Flügeldecken und Schulterfedern: die kleinen Flügeldecken dunkel gestrichelt, die 
großen mit weißer Spitze, eine Binde im Flügel bildend; Schwanzfedern mit weißer Wurzelhälfte, am 
Ende hellgrau gesprenkelt, die 4 mittelsten schwarzbraun und grau gebändert; Unterseite weiß mit 
bräunlich gewellten Seiten: Schnabel schiefergrau mit schwärzlicher Spitze; Auge braun; Füße hell 
graublau. — Länge 35 em: Flügel 21 em; Schwanz 8 cm; Schnabel 11 em: Lauf 5 em. 


11. Gattung. Uferläufer. Actitis, /lliger. 1811. 


Von Totanus durch längeren, stufig gerundeten Schwanz, der etwas länger ist, als die 
Hälfte des Flügels, unterschieden. Schnabel wenig länger als der Kopf, 
schlank, gerade, weich und biegsam, nur an der Spitze hart und etwas kolbig; die Nasen- 
furchen und die Furchen längs den Rändern des Unterkiefers erstrecken sich bis vor die 
Spitze. Wegen seiner Biegsamkeit und der in den Nasenfurchen liegenden Sehnen kann er 
an der Wurzel geschlossen sein und dessenungeachtet vorn sehr weit geöffnet werden. 
Nasenlöcher seitliche, durchsichtige Ritzen, durch ihre Ränder verschließbar: Füße schlank, 
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nicht sehr hoch; von den 3 Vorderzehen die äußere und mittlere mit einer kurzen Spann- 
haut bis zum ersten Gelenk verbunden; die Hinterzehe klein, doch im Verhältnis etwas 
länger und weniger hoch gestellt. als bei der Familie Tringa und Totanus; Läufe vorn und 
hinten mit umfassenden Quertafeln; Flügel mittellang, ziemlich spitz, sehr stark halb- 
mondförmig ausgeschnitten; die hintere Flügelspitze beinahe so lang als die vordere; die 
1. Schwinge die längste; der 12fedrige Schwanz etwas lang, abgestuft und weit über die 
ruhenden Flügel hinausragend. — Das kleine Gefieder ist etwas schmal, aber gut ge- 
schlossen, zart und weicht in der Färbung und Zeichnung von dem der nächsten Verwandten 
ziemlich bedeutend ab. Sie sind nach Alter und Jahreszeit wenig verschieden gezeichnet. 
Sie wandern, aber in kleinen Gesellschaften, halten sich gern an den schlammigen Ufern 
der Flüsse und anderer Gewässer auf, machen eine sehr starke, auf- und niedergehende 
Bewegung mit dem Hinterleibe wie die Bachstelzen, nisten in der Nähe der Ufer und legen 
4 kreisel- oder birnförmige, dunkel gefleckte Eier. 


Der Flußuferläufer. Actitis hypoleucos L. 
Taf. 39, Fig. 3. 


Lerchenstrandläufer, Sandpfeifer, Pfeiferle, Knelleslein, Lisklicker, Haarschnepfe, Fisterlein, 
Steinpicker, Ufer-, Meerlerche. — Tringa Hypoleucos, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.149, 1758 — 
Schweden). — Tr. leucoptera, Pall. 1811. — Totanus hypoleucos, Temm. 1815. — Actitis hypoleucos, Boie 
1826. — Tringoides hypoleucus, Heugl. 1874; Friderich 1905. 


Keunzeichen. Unterkörper weiß, in der Mitte rein und ungefleckt; Außenfahne 
der äußersten Schwanzfedern meist reinweiß, nur zuweilen mit Spuren einiger Querflecke 
in der Nähe der großen weißen Spitze; Mittelfedern des Schwanzes einfarbig 
braungrau; 8. und 9. Armschwinge fast weiß; Gurgel weiß mit schmalen braungrauen 
Schaftstrichelehen. Schnabel gut von der Länge des Laufs. 

Länge 22,2 em; Flügel 11—11,3 em; Schwanz 5,4—6 em; Schnabel 2,3 em; Lauf 
2,6 em; Mittelzehe samt Kralle 2,4 em; über dem Fersengelenk 9 mm nackt. 


Beschreibung. In allen Kleidern ist der Oberkörper braungrau mit schwachem, seidenartigem, 
grünlichem und rötlichem Schiller, mit dunkeln Schaft- und Querflecken geziert, welch letztere auf den 
Deckfedern der Flügel am deutlichsten sind; Unterkörper weiß; Hals seitwärts licht braungrau, dunkel- 
grau gestrichelt, dies am deutlichsten an den Seiten des Kropfes, so daß nur noch die Mitte weiß bleibt; 
ein Strich über dem Auge, Wangen und ganzer Unterkörper weiß; Schwanzfedern weiß, schwärzlich 
gebändert, die mittleren braungrau mit schwarzen Schäften und undeutlichen Bogenfleckchen vor der 
rostgelblichen Spitzenkante. Schwingfedern erster Ordnung braunschwarz; auf dem ausgebreiteten 
Flügel zeigt sich ein vorn spitz endender weißer Doppelstreif; Deckfedern der großen Schwingen braun- 
schwarz, weiß gesäumt; der ausgespannte Flügel hat auf seiner Unterseite viel Weiß, 3 dunkle Quer- 
streifen, von denen der unterste am längsten ist. Im Jugendkleid haben die meisten Federn des 
Oberkörpers schwarzbraune Schäfte und schmutzig rostgelbe Endkäntchen, vor denen noch ein schwarz- 
brauner Bogenstrich steht. Das Winterkleid hat beinahe dieselben Farben; auf dem Oberkörper 
sind aber nur wenige Federn mit einem dunkeln Bogenstrich gesäumt, dagegen den braunschwarzen 
Federschäften entlang meist noch ein dunkler Schatten. Das Hochzeits- oder Sommerkleid hat 
ebenfalls wenig Ausgezeichnetes, doch ist die viele und stärkere schwarze Zeichnung an den oberen 
Teilen auffallend; Vorderhals und Kropfgegend sind mit kleinen, länglichen, schwarzbraunen Fleckchen 
besät, an den Seiten rötlichgrau überflogen. Das Dunenkleid besteht in weichem, dichtem, nicht 
sehr langem, bloß am Steiß etwas verlängertem Flaum; oben ist es hell bläulichgrau, schwarz bespritzt: 
unten weiß; durch die Augen geht eine schwarze Linie. Das Schnäbelchen hellblau; Füße hellfarbig; 
Augensterne graubraun. — Das Weibchen unterscheidet sich nur durch geringere Größe. — Der 
Schnabel ist schwarzgrau, nach vorn dunkler, an der Wurzel etwas fleischfarbig; die Augen haben einen 
dunkelbraunen Stern und weiß befiederte Lider; Füße bleigrau oder trüb fleischfarben, an den Gelenken 
graugrün. 

Der Flußläufer bewohnt Europa, Asien, nebst dem malaiischen Archipel und Afrika; 
in Amerika lebt die folgende, sehr ähnliche Art. In Europa nordwärts bis Lappland; 
nicht auf Spitzbergen und Nowaja-Semlja, jedoch in Grönland; häufig in Finnland, Ruß- 
land, durch ganz Sibirien bis China und Japan. Nach Middendorf im Stanowoigebirge, an 
der Südküste des Ochotskischen Meeres, im Sajangebirge und noch in vielen Teilen Mittel- 
asiens. Auf dem Zug durch Südeuropa samt Inseln; in Ostafrika südwärts bis Sansibar, 
wo man am Seestrand große Flüge dieser Art antrifft. In Westafrika nicht nur Zug-, 
sondern auch Standvogel an der Goldküste und an den Ufern des Kamerun, des Wuri und 
Gabun. (Cab. J. 1874, 377.) Als Brutvogel findet er sich an geeigneten Plätzen in der 
ganzen paläarktischen Region südwärts bis auf Madeira, die Kanaren, Nordafrika und dem 
Himalaja. In Deutschland gehört er unter die bekannten Vögel, und auch in Gegenden, 
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die wenig Wasser haben, kommt er wenigstens auf seinen Wanderungen vor, da und dort 
auch als Brutvogel. Auf dem Zug häufig an allen möglichen, selbst kleinen Gewässern, 
wenn sie nur etwas Gebüsch haben. Der Zug im Frühling fällt auf Mitte April und Mai; 
in der ersten Hälfte des Juli wird schon wieder die Wanderlust in ihm rege, womit es 
aber erst im August ernst wird; um Mitte September sieht man nur noch wenige. Nach- 
zügler sind selten, obwohl Beispiele vorkommen, daß man bei mildem Wetter an offenen 
Gewässern einzelne selbst noch im Dezember antrifft. Der Zug ist bei Nacht und nicht 
eben gesellig, denn 6 bis 8 Stück beisammen zu sehen, ist schon selten. — Er bewohnt die 
sandigen Flußufer in ebenen wie in hügeligen, in freien, wie in waldigen Gegenden; 
besonders Flüsse mit weiten seichten Betten, an welche sich Wiesen und Auenwälder 
anschließen; viel seltener hält er sich an Landseen auf. Er liebt das Gebüsch, namentlich 
das Weidengesträuch, denn er läuft dicht an oder gar unter diesem herum, wo es das 
Wasser überhängt, und setzt sich gegen die Gewohnheit der meisten übrigen Ufervögel 
sogar nicht selten darauf; wie er überhaupt gern auf Steinen, Pfählen, vorspringenden 
Ufern u. a. verweilt. In der Zugzeit kommt er an allen Teichen und Gräben vor, jedoch 
immer häufiger in der Nähe von Gebüsch als an ganz frei liegenden. Die Seeküsten liebt 
er nicht, sie mögen ihm zu frei sein, besucht sie aber auf dem Zuge. Er treibt sein Wesen 
gern für sich allein, einsam oder nur in kleinen Gesellschaften. 

Das gut gebaute Nest ist in der Nähe des Wassers angebracht, jedoch nicht auf dem 
flachen Ufer, sondern in einer Höhe von 1°/,—2!/, m über dem Wasserstand. Es steht an 
der Seite eines Weidenbusches, zwischen Weidenstengeln, in altem, angeschwemmtem 
Wuste, meistens so, daß es von oben her von Gewächsen oder vom Boden eine Art Schutz 
hat, mit der offenen Seite dem Wasser zugekehrt. O. v. Löwis fand das Nest zweimal auf 
einer Wiese in blumigem, nicht sehr hohem Grase, wo weit und breit kein Strauch zu sehen 
war. Man findet Ende April oder meist erst im Mai, im hohen Norden erst im Juni darin 
4 Eier, welche im Vergleich zum Vogel sehr groß sind, eine birnförmige oder gestreckt 
birnförmige Gestalt haben und auf trüb rostgelblichem Grunde mit violett- und aschgrauen 
Schalenflecken versehen und mit dunkel rotbraunen Fleckchen und Pünktchen bestreut 
sind, die bald am stumpfen Ende dichter stehen, bald weniger häufig, bald sehr zahlreich 
sind. Durchschnitt von 34 Eiern: 36 X 25,2 mm; dp. 13—14 mm; 0,587 g (max. 38,8 X 
26,5 mm; min. 34,1 X 23,6 mm). Inwendig schimmern sie gelblich durch. Die Brütezeit 
dauert 16 Tage und die Jungen verlassen das Nest, wenn sie gehörig abgetrocknet sind, und 
können sich unter Pflanzen und Gesträuch gut verstecken. Die Eltern sind sehr besorgt um 
dieselben und lassen ein ängstliches „jit“ hören, wenn man in die Nähe kommt; ergreift 
man gar ein Junges, welches dann ein hohes zartes ,ihdihdihd* ausruft, so kommen sie 
beinahe von Sinnen. Nach 5 Wochen sind die Jungen flugbar und der Pflege der Alten 
gänzlich entbunden. 

Das Betragen des Flußläufers ähnelt von ferne dem der Weißen Bachstelze, weil er, 
wie diese, mit dem Hinterkörper auf und nieder wippt; auch hat er ein besonderes Kopf- 
nicken, was durch schnelles Verlängern und Verkürzen des Halses hervorgebracht wird. Er 
treibt sich gewöhnlich auf einem kleinen Plätzchen am Ufer herum, wo seine Exkremente 
als weiße Flecke zahllos beieinander liegen, woher sein Name Lisklieker rührt. Sein 
Flug ist leicht und schnell, und der weiße Doppelstreif als Einfassung des unteren Flügel- 
randes. nebst dem dunkel gefärbten Bürzel machen ihn vor andern leicht kenntlich. Sein 
Flug ist gewöhnlich so niedrig über dem Wasserspiegel, daß man meint, er schlage mit den 
Flügelspitzen ins Wasser. aber die Flügelschläge sind so leicht, daß man es mehr ein Hin- 
gleiten nennen könnte, wenn es nicht in langen Zwischenräumen mit einem eigentümlichen, 
schwach schnurrenden Rucken verbunden wäre. Die Bachstelzen, mit denen er oft zu- 
sammentrifft, scheinen ihm nicht hold, denn zwei bis drei verfolgen oft einen Uferläufer 
allen Ernstes, wobei eine Art die andere an gewandten Schwenkungen zu übertreffen sucht, 
aber alle sind beruhigt, sobald der letztere sich wieder gesetzt hat. Seinen Unwillen über 
solche Neckereien gibt er gewöhnlich durch heftiges Schreien kund. Er kann aber auch, 
wenn es die Not erfordert, z. B. flügellahm geschossen, oder wenn er einem Raubvogel 
entrinnt, recht gut untertauchen und schwimmen, rudert mit Füßen und Flügeln äußerst 
rasch unter der Wasserfläche dahin, wobei er fast eine Minute aushält, bis er wieder auf- 
taucht um zu atmen; dieses Tauchen setzt er so lange fort, bis er des Widersachers los ist. 
Gegen andere Strandvögel ist er sehr ungesellig, macht sich nichts mit ihnen zu schaffen 
und ist am liebsten allein. Seine Stimme ist ein äußerst helles, weitschallendes, liebliches 
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Pfeifen. wie „hididih” Ein Paarungsruf oder Balzgesang klingt hoch und hell: „titi 
hieh ti. titi hieh ti!“ der Ausdruck ruht auf der dritten etwas gedehnten Silbe. Diese 
4 Silben wiederholt der Vogel, in einer Ziekzacklinie dicht über dem Wasserspiegel hin- 
streichend, oft 30—40mal. 

Seine Nahrung besteht in Insektenlarven, vollkommenen Insekten und Gewürm, 
insbesondere aus den in und an fließenden Gewässern in so erstaunlicher Menge lebenden 
Haften (Ephemera) von verschiedenen Arten, sowohl im Larven- als vollkommenen Zu- 
stande. Als Stubenvogel wird er bald zutraulich und macht durch sein bachstelzenartiges 
Benehmen dem Besitzer viel Freude. Man gewöhnt ihn mit Fliegen, Ameisenpuppen und 
kleinen Regenwürmern an Semmeln, in Milch erweicht, Fleischstückchen und an das 
Nachtigallfutter, oder auch an Weißbrot, Käsequark und Fleisch. Wasser muß er, wie 
alle Strandläufer, in hinreichender Menge bekommen, denn er steht oft im Wassergeschirr 
und badet sich täglich vielmals; um das Wassergeschirr streut man viel Wassersand, nicht 
Erde, die nur das Gefieder beschmutzen würde. Die Fliegen, welche auf dem Boden laufen, 
fängt er alle weg, indem er sie wie eine Katze in geduckter Stellung beschleicht und den 
eingezogenen Hals vorschnellt, sobald er nahe genug ist, und selten sein Ziel verfehlt. In 
einem freien Vogelflug, der nicht geheizt werden kann, hält er sich im Winter nicht 
gut. Hat man keine Gelegenheit zu freiem Lauf, so gibt man einen möglichst großen 
Käfig. 

Er ist wegen seiner Scheu schwer zu schießen, mit Laufschlingen aber leicht zu 
fangen. Sein Fleisch ist ungemein schmackhaft, aber ein kleiner Bissen, deshalb 
Schonung zu empfehlen! 


Der Drosseluferläufer. Actitis macularia /. 


Gefleckter Strand- oder Uferläufer, Wasserdrossel. — Tringa macularia, Linnaeus (Syst. Nat. XII, 
S. 249, 1766 — Pennsylvanien). — Totanus macularius, Temm. 1816. — Actitis macularia, Naum. 1836. — 
Tringoides macularius, Gigl. 1889; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Die äußere weiße Fahne der äußersten Schwanzfedern ist mit vier 
schwärzlichen Querbinden gezeichnet; die Mittelfedern des Schwanzes außer der dunkeln 
braunen Endbinde ungebändert; der weiße Unterleib im Sommer mit eirundlichen schwarz- 
braunen Flecken; 8. und 9. Armschwinge weiß mit breitem, braunem Querbande durch 
beide Fahnen; Gurgel weiß oder mit breiten rundlichen Flecken. 


Länge 18 em; Flügel 10,5 em; Schwanz 5,4 cm; Schnabel 2,4 cm; Lauf 2,4 cm. 


Beschreibung. Gestalt, Größe und Farbe hat so große Ähnlichkeit mit der des Flußufer- 
läufers, daß eine Verwechslung möglich ist, wenn man die Kennzeichen nicht genau beachtet, welche 
beim jungen Vogel übrigens nur schwach sind; nach Sharpe hat der junge Drosseluferläufer mehr 
Gelb am Unterschnabel. Die drosselartigen Flecke sind nur im Frühlingskleid auffallend, in den andern 
Kleidern aber viel sparsamer. Am ausgebreiteten Flügel eine weiße Binde wie bei hypoleucos. — Im 
Jugendkleid oben olivenbraungrau mit schwärzlichen Schäften, alle größeren Schulter- und Flügel- 
deckfedern mit einem nierenförmigen dunkel grünlichbraunen Fleck am Ende, welcher fein rostgelb 
eingefaßt ist; über dem Auge und der ganze Unterkörper weiß. an Brust und Bauch mit einzelnen 
ovalen schwärzlichen Fleckchen. Das Winterkleid ist oben viel mehr grau als braun, mit schwachem 
grünlichem Seidenglanz; durch schwarze und gelbbraune Querbinden vom vorigen unterschieden; Ober- 
körper rötlich braungrau, weniger gefleckt als am Jugendkleide; unten weiß mit wenigen länglich- 
runden, schwarzbraunen Fleckchen. Das Frühlings- oder Sommerkleid ist oben olivenbraun- 
grau mit grünlichem Seidenglanz und schwarzbraunen Schaftstrichen, Quer-, Pfeil- und Zickzack- 
fleckchen; unten weiß mit vielen braunschwarzen Fleckchen, die am Kropfe und weiter hinab größer 
und rundlicher werden und den Unterkörper so bunt gefleckt machen wie bei der Singdrossel. — Schnabel 
stärker als bei hypoleucus, sonst ähnlich, hornschwarz nach vorn, nach der Wurzel fleischfarben; Auge 
tiefbraun; Füße schmutzig fleischfarben, an den Gelenken grünlich überlaufen. 


Er bewohnt ganz Nordamerika bis Südbrasilien und ist wiederholt in Europa, besonders in England, 
auch an verschiedenen Orten Deutschlands erlegt worden. Sein Aufenthalt und Betragen ähneln dem 
unseres Flußuferläufers. Die Eier sind nach Nehrkorn rötlich grauweiß mit unregelmäßigen, schwarz- 
braunen, zum Teil auseinandergezogenen, am stumpfen Pol gehäuften Flecken. Sie sind glänzend und 
messen von 31—34 mm in der Länge und 22—25 mm in der Breite. 


12. Gattung. Kurzschnabeluferläufer. Tryngites, Cabanis. 1856. 


Schnabel schwach, etwa so lang wie der Kopf; Flügel lang und zugespitzt, 1. Schwinge 
die längste; Mittelfedern des Schwanzes verlängert; keine Bindehaut zwischen den Zehen. 
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Der Rötliche Uferläufer. Tryngites subruficollis, Vieill. 


Falbstrandläufer. — Tringa subruficollis, Vieillot (Nouv. Diet. d’Hist. Nat. nouv. éd, XXXIV, S. 465, 
1819 — Paraguay). — Actitis rufescens, Schleg. 1856. — Tryng. rufescens, Cab. 1856; Friderich 1905. — 
Tr. subrufieollis, Sharpe 1896. 

Kennzeichen. Schnabel kürzer als der Lauf. Federn des Scheitels und der Ober- 
seite metallglänzend braunschwarz mit hellrostfarbigen Federkanten. Große Schwingen 
mit bogigen schiefen gewässerten Wellenbinden auf der Innenfahne und metallglänzend 
schwarzem Endfleck vor der weißen Spitzenkante. Mittelfedern des Schwanzes einfarbig 
dunkelbraun, die übrigen auf lichtgrauem Grunde wellig, quergewässert, gefleckt und 
punktiert, mit dunkelbraunen Bogenbinden vor der weißen Spitzenkante. 

Länge 18,3 em; Flügel 13,2 em; Schwanz 5,6 em; Schnabel 2,1 em; Lauf 3 em. 

Beschreibung. Oben schwarzbraun metallglänzend mit breiten rostfahlen Federkanten bunt 
gezeichnet; Brustseiten rostgelblich mit schwarzen Schaftstrichen; Bauch weißlich; die übrige Unter- 


seite licht rostbräunlich und weiß. Die Jungen zeigen scharf abgesetzte licht rostfarbige Federkanten 
auf der Oberseite. 


Die Heimat dieses Uferläufers ist Nordamerika, auf dem Zuge geht er bis nach Brasilien. Er wurde 
schon 18mal in England, auch einmal auf Helgoland erlegt. Die Eier sind hell graugelb mit schwarz- 
gelben Wolken und unregelmäßigen, rötlich- bis schwarzbraunen Flecken, die am stumpfen Ende dichter 
stehen. Sie messen nach Taczanowski 35—37 X 25—27 mm. 


13. Gattung. Wasserläufer. Totanus, Bechstein. 1803. 


Schnabel länger als der Kopf, gerade oder kaum etwas aufwärts gebogen, 
Seiten etwas zusammengedrückt, Schneiden an der vorderen Hälfte eingezogen, die kolbige 
Spitze etwas abwärts gekrümmt, die Längsfurchen beider Teile gehen nicht über die Mitte 
der Schnabelhälfte, die oberen breit und tief; er ist an der Wurzelhälfte weich, vorn hart. 
Der Oberkiefer kann nur von der Wurzel an etwas aufwärts gebogen werden. Nasenlöcher 
ein seitlicher durchsichtiger Ritz nahe der Stirn, mit wenig erhöhtem Rändehen und ver- 
schließbar; Füße sehr lang und schlank, hoch über die Fersen hinauf nackt; Vorder- 
zehen mittelmäßig lang, die äußeren und mittleren mit einer kurzen Spannhaut; Hinter- 
zehe kurz; Läufe vorn und hinten mit umfassenden Quertafeln besetzt; Flügel mittellang. 
schmal, der Hinterrand stark mondförmig ausgeschnitten, weil die Schulterfedern sehr 
verlängert sind; die zusammengelegten Flügel ragen bis ans Schwanzende oder darüber 
hinaus; der 12fedrige Schwanz kurz, wenig abgerundet. 

Am Unterrücken und Bürzel ist Weiß vorherrschend. Die äußeren Schwanz- 
federn weiß und schwarzbraun quergebändert oder zum größten Teil weiß, bisweilen grau- 
braun mit weißen Querbinden, woran die Vögel dieser Gattung schon von weitem kenntlich 
sind. Das Dunkle des Gefieders hat oft weiße oder helle Randflecken, und diese Flecken 
haben die wunderbare Eigenschaft, daß sie sich leichter abnützen als die dunkel gefärbten 
Teile, wodurch die Federränder oft zackig werden. Doppelmauser. Sie sind etwas schlanker, 
hochbeiniger, langhalsiger und langschnäbliger als die Strandläufer, 
trippeln nicht wie diese, sondern schreiten in größeren Schritten einher. könnnen auch 
schnell laufen, gehen häufig bis an den Bauch ins Wasser und schwimmen ungezwungen 
oft ziemliche Strecken auf demselben hin. In Not tauchen sie auch unter. Sie haben einen 
ungemein leichten und schnellen Flug, bei welchem sie die Beine weithin ausstrecken. Bei 
Gefahren drücken sie sich nieht an den Boden, sondern fliegen sogleich mit oder ohne 
Geschrei weit fort. Sie lieben flache Ufer und seichte Gewässer mit kurzgrasigem Rasen, 
legen 4 birn- oder kreiselförmige Eier, welche das Weibchen in etwa 3 Wochen allein aus- 
brütet, für die aber auch das Männchen ängstlich besorgt ist. 


Der Waldwasserläufer. Totanus ochropus ochropus L. 
Taf. 39, Fig. 4. 


Punktierter, Getüpfelter Wasserläufer, Schwalbenschnepfe, Grünbeinlein, Weißsteiß, Wasser- 
schnepfe, Tluit. — Tringa Ocrophus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.149, 1758 — Schweden). — Tot. 
ochropus, Temm. 1816. — Helodromas ochropus, Kaup 1829. 

Kennzeichen. Schwanz an der Wurzelhälfte reinweiß, nach der Spitze mit 3 bis 4 
breiten, braunschwarzen Querbinden, die auf den äußeren Federn bis zu Punktflecken 
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abnehmen; Unterfliigel fast ganz schwarz, die langen Achsel- und Deckfedern mit 
schmalen, weißen, spitz gegen den Schaft gerichteten Querstrichen; alle Schwungfeder- 
schäfte dunkelbraun. 

Länge 26 em; Flügel 14 em; Schwanz 6 cm; Schnabel 3,4 em; Lauf 3,1 em. 

Beschreibung. Jugendkleid: oben schwarzbraun mit seidenartig olivengrünlichem Schim- 
mer und vielen kleinen ockergelben Punkten bestreut; Scheitel ganz ohne alle Flecke; Bürzel und obere 
Schwanzdecke weiß. Ein Strich über dem Auge und der ganze Unterkörper weiß, auf den Wangen 
schwarzgrau gestrichelt; Halsseiten und Kropf braunschwarz gefleckt; Schwanz nach dem Ende auf 
weißem Grunde breit schwarzbraun gebändert. Winterkleid: ähnlich; Grundfarbe blasser, mehr 
mit Grau überlaufen, mit stärkeren weißlichen Tüpfeln und einem gefleckten Oberkopf. auch dichter 
gestrichelt, aber weniger gefleckt. Sommerkleid: zeichnet sich durch stärkere und viel weißere 
Tüpfel auf dem Kopfe und dem Mantel aus; der ganze Vorderhals dichter und gröber gefleckt; auf den 
Kropfseiten gehen die Fleckchen in eine breite zackige Form über; der weiße Streif über dem Auge ist 
nicht so klar. — Schnabel vorn schwarz, an der Wurzel schieferfarbig; Auge tiefbraun mit weißen 
Hide yale Füße sind unter seinen Familienangehörigen die niedrigsten, lichtblaugrau, an den Gelenken 
griinlich. 

Er bewohnt Europa, Asien und Nordamerika; in die siidlichen Liinder kommt 
er als Zugvogel. In unserem Erdteil geht er nicht weit über das nördliche Schweden hin- 
aul. ist auch nach Osten hin häufiger als westwärts. In Deutschland ist er als Brutvogel 
nicht selten, jedoch überall nur einzeln. Man trifft ihn in Hannover, Oldenburg, in der 
Mark, in Schlesien, Pommern, Ostpreußen, Süddeutschland; dann in Böhmen, Ungarn, 
Kärnten, Südrußland und nach Johannsen überaus häufig im Gouvernement Tomsk. Midden- 
dorf traf ihn im Stanowoigebirge ziemlich häufig; ebenso an der Südküste des Ochots- 
kischen Meeres. In Daurien zeigt er sich fast nur auf dem Durchzuge und kommt im Mai; 
im Herbstzug erscheint er nochmals, dann von Mitte Juli an und in größerer Anzahl. In 
Kaschgar anfangs Winters an geeigneten Orten sehr häufig (Journ. f. Ornith. 1901, S. 409). 
Seine Reisen macht er einzeln oder höchstens im Vereine mit 6 bis 8 anderen (in letzterem 
Fall sind es junge Vögel), und bei Nacht. Er bewohnt die schlammigen Ufer der Landseen, 
Teiche, Flüsse, Flüßchen, Bäche, Pfützen, Lachen, selbst Gräben, welche mit Waldbäumen, 
Erlen, Weiden. Rohr. Schilf und Gras bewachsen sind, auch mitten im Walde die so 
beschaffenen Stellen. Hinsichtlich des Aufenthaltes hat er viel Ähnlichkeit mit dem Fluß- 
uferläufer. 


Auch im nördlichen Deutschland pflanzt sich der punktierte Wasserläufer nicht allzu 
selten fort. Das Nest ist sehr versteckt angelegt und zwar in schwer zu durchsuchenden 
Revieren, daher sehr schwierig aufzufinden. Es steht im Grase oder unter Weidengesträuch. 
gewöhnlich in der Nähe des Wassers. Auch hat dieser Vogel die merkwürdige Eigentümlich- 
heit, alte fremde Nester zu benutzen, sogar auf Bäumen stehende, besonders die Nester der 
Singdrosseln und Amseln, in Lappland die der Weindrossel, dann solche von Wildtauben, 
Eichhörnchen usw., selbst die bis zu 9 m hoch stehenden. Holtz fand 1867 auf der Insel 
Gotland sogar ein von dem Vogel selbst gebautes Nest 2,8 m hoch auf einer Kiefer. Dieses 
war aus Heidekrautstengeln und Wurzeln, vermodertem Holz und Kiefernadeln erbaut und 
mit Federn belegt. Die 4 Eier findet man Ende April bis Mitte Mai, sie sind gewöhnlich 
kurz kreiselförmig mit glatter und wenig glänzender Schale, deren Grundfarbe ein lichtes 
Olivengriin mit bräunlichgrauen Schalenflecken und vielen sehr dunkel grünbraunen 
Flecken und Tüpfeln bezeichnet ist, die am stumpfen Ende gewöhnlich häufiger stehen. Die 
Flecken und Punkte sind meist kleiner, als sonst bei irgend einem Ei der Wasserläufer. In 
den Sammlungen wird die Grundfarbe stets bräunlicher. Durchschnitt von 14 Eiern: 
39.1 X 27,7 mm; dp. 15—17 mm; 0,845 g (max. 41,8 X 29.3 mm; min. 37,3 X 27 mm). 

Diesen zierlichen Vogel machen seine zwei Hauptfarben Schwarz und Weiß schon in 
der Ferne kenntlich, noch mehr beim Auffliegen, wo das blendende Weiß des Bürzels und 
Schwanzes von der völlig schwarz scheinenden Farbe des Rückens und der Flügel viel mehr 
absticht, als es bei jeder andern Wasserläuferart der Fall ist. Er steht und geht mit wag- 
rechtem Körper, nickt öfter mit dem Kopfe, indem er den Hals geradeauf ausdehnt und 
zusammenzieht; auch ist ihm ein Wippen mit schnellendem Hinterleibe eigen. Er watet oft 
ins Wasser, schwimmt aber selten. Sein Flug ist schön, äußerst schnell und gewandt, wobei 
er die Flügel nicht weit ausstreckt. sie kräftig und hastig bewegt, aber auch mit wenig 
Schlägen ganze Strecken durch die Luft schießt. Seine Aufenthaltsorte und Lieblings- 
plätze liegen meist so, daß man ihn selten schon von weitem sehen kann, ohne daß er sich 
wirklich versteckt, denn dieses ist ihm völlig fremd. Übrigens ist er ein einsamer, un- 
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geselliger Vogel. Er ist scheu und sehr vorsichtig, und nur dadurch, daß er sich gern an 
Orten aufhält, wo ihm oft kein großer Überblick gestattet ist, gibt er dem Schützen zu- 
weilen Gelegenheit, ihn ungesehen zu beschleichen; sonst entflieht er jeder Gefahr schon in 
der Ferne und hält die Annäherung eines auf ihn zugehenden Menschen nie auf Schußweite 
aus. Seine Stimme ist ein ungemein hohes lautes Pfeifen, rein und silberhell, und lautet: 
„dlüih dlüih dlüih“. Für den mit der Natur befreundeten Lauscher haben diese lieb- 
lichen Töne an einem stillen Abend und in einer wasserreichen Gegend, aus verschiedenen 
Entfernungen vernommen, einen eigenen Reiz; lockend läßt der Vogel ein kurzes hohes 
„kick kick“ oder „sick sick“ hören, auch „kikihst“ und „tlöndiht“, in der 
Angst ein hohes schneidendes „krjik, krijk“. Zur Balzzeit erhebt sich, laut Middendorf, 
das Männchen nicht selten hoch in die Luft, den Bekassinen ähnlich umherschwankend, 
jedoch ohne den Brummlaut derselben von sich zu geben. Die Balzstimme ähnelt aber 
einigermaßen der der Bekassine, nur ist sie heiserer und von einem pfeifenden Nebenton 
begleitet. Er setzt sich auch gern auf Bäume. 


Die Nahrung besteht aus weichen Insekten, mehr aus der Gattung der Netz- und 
Zweiflügler, Larven und kleinem Gewürm, welche er an schlammigen seichten Ufern aut- 
liest oder darnach schnepfenartig im Schlamme bohrt, auch frißt er Süßwasserschnecken. 
Im Zimmer füttert man ihn mit feinem Weißbrot und Fleisch, Käsequark, altbackenem 
Brot in Milch erweicht, dem man Mehlwürmer, in Ermangelung dieser kleine oder zer- 
stückelte Regenwürmer, Fliegen und Ameisenpuppen, auch kleingeschnittenes, mageres 
Fleisch, roh oder gekocht. zusetzt. Seine nette Figur und seine zierlichen Bewegungen 
machen ihn zu einem recht angenehmen Zimmervogel; er braucht aber freien Lauf oder 
einen geräumigen reinlichen Verschlag und ein größeres, ziemlich flaches Wassergeschirr, 
in das er sich gern stellt, wenn er längere Zeit halten soll. Sehr vorteilhaft für diesen und 
alle andern Wasserläufer sind große, öfters erneuerte Sumpfrasenstücke, die in seinen 
Verschlag gelegt werden. Bemerkenswert an ihm ist noch eine bisamartige Aus- 
dünstung (moschum olens), die im Frühjahr stärker ist als zu andern Zeiten, aber auch 
noch bei andern Strandläufern bemerkbar wird. 


Man kann ihn mit Fußschlingen, an seine Lieblingsplätze gelegt. leicht fangen. Das 
Fleisch ist zart und wohlschmeckend, besonders im Herbst. 


Der Bruchwasserlaufer. Totanus glareola /. 
Taf. 39, Fig.5 Sommerkleid, Fig. 6 Winterkleid. 


Kleiner Punktierter Wasserläufer, Kleiner Weißsteiß, Giff. — Tringa Glareola, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 149, 1758 — Schweden). — Tot. glareola, Temm. 1816 — Tot. affinis, Horsf. 1821. — Actitis 
glareola, Jerd. 1840. 


Kennzeichen. Schnabel um einige Millimeter kürzer als der Lauf; Schaft der 
1. Schwinge weiß; mittlere Schwanzfedern von der Wurzel an abwechselnd mit weißen und 
dunklen Querbinden, die 2 bis 3 äußeren werden auf der Innenfahne allmählich weiß. auf 
der Außenfahne am Rande quergefleckt; Unterflügel sehr licht, an den langen Federn unter 
der Achsel fast ganz weiß mit schmalen dunklen Querbinden; alle Schwingenschäfte von 
unten weiß. 


Länge 22 em; Flügel 12.6 em; Schwanz 3.4 em; Schnabel 2.8 em; Lauf 3,5 em. 


Besehreibung. Im Jugendkleid oben dunkelbraun mit seidenartigem sanftem, grünem 
und purpurnem Schiller, mit sehr vielen ziemlich großen dreieckigen und länglichen rostgelben Flecken; 
Zügel braunschwarz: über dem Auge ein breiter weißer Streif: der ganze Unterkörper weiß, auf Wangen, 
Gurgel, Kropf und Seiten mit braunen Schaftstrichelehen und Längsflecken, die am Kropf etwas größer 
und deutlicher werden; Tragfedern mit graubraunen Wellenflecken. Schwingen braunschwarz; Bürzel 
reinweiß; obere Schwanzdecke ebenso, mit feinen braunschwarzen Schaftflecken zunächst der Spitze. 
Das Winterkleid ist wenig verschieden, doch hat der Oberkopf viel deutlichere rostgelbe Flecken; 
Halsseiten feiner gestrichelt, an den Kropfseiten mit Grau überlaufen: Tragfedern braungrau bespritzt. 
Das Frühlingskleid ist weit auffallender verschieden, da sich die oberen Teile durch sehr große 
weiße Randflecken an den Federn auszeichnen, welche dort eine weiBgescheckte Zeiehnung bilden, wie 
sie sonst kein inländischer Wasserläufer hat. Grundfarbe der oberen Teile braunsehwarz oder ganz 
schwarz, auf welcher die weißen Flecken bei geordnetem Gefieder eine gitterartige Zeichnung hervor- 
bringen: Unterkörper auf weißem Grunde fein braunschwarz gefleckt. — Schnabel schwarz. nach der 
Wurzel bei Jungen fleischfarbig, bei Alten schmutzig olivengriin: Augen tiefbraun mit weiß befiederten 
Lidern: die Füße haben 1,8 em hinauf nackte Unterschenkel. die Farbe ist schmutzig gelbgrün, im Alter 
grünlichgrau, an den Gelenken schmutzig grüngelb. 


Sein Aufenthalt ist in Nordeuropa nordwärts bis Lappland, aber nicht in Island, 
nach Middendorf in Nordasien, resp. in Sibirien; nicht selten in den Morastteichen auf 
dem Westabhang des Stanowoigebirges, in welchen er keck herumwatete und ohne be- 
sondere Veranlassung umherschwamm; auch an der Ochotskischen Meeresküste auf der 
großen Schantarinsel traf M. diesen Vogel. Er kommt auch in China und Japan vor. Aui 
dem Zug bis Afrika und Südasien. Nordeuropa von Dänemark ostwärts und ebenso Asien 
sind das Brutgebiet. Er wird in Holland, in vielen Gegenden Frankreichs, selten in Eng- 
land, auch in sumpfigen Gegenden Deutschlands in manchen Strichen häufig getroffen; 
brütend am Feder- und Bodensee, an der Donau, Iller, am Neckar; sehr häufig an der unteren 
Wolga. Bei uns kommt er auf dem Zug auch an kleinere Flüsse und Bäche. — Er besucht 
die freien, sehr schlammigen Ufer der Feldteiche, Landseen, seltener der Flüsse; in der 
Fortpflanzungszeit bewohnt er dann stets nur große Sümpfe und Brüche, welche zum 
größten Teil keine Bäume haben, und wo es ganz freie Wasserflächen mit seichten Schlamm- 
ufern und morastige Strecken gibt, in welche der Mensch sich kaum hineinwagen darf, ohne 
sich der Gefahr auszusetzen, darin stecken zu bleiben. Sehr häufig teilt er den Aufenthalt 
mit Rotschenkelwasserläufern und Kampfläufern. 

An oft schwer zugänglichen Stellen im Sumpfe in der Nähe freier Wasserstellen oder 
an feuchten Waldrändern sind die Nistplitze. Am 29. Mai stellten sich diese Vögel an der 
Boganida, 70. Grad nördl. Breite, ein und brüteten dort recht häufig, auch gesellschaftlich. 
In Daurien nur häufiger Durchzügler im Anfang des Mai, und Mitte des August wieder 
zurück. Das Nest ist in Kufen, zwischen alten Stoppeln und jung aufkeimendem Grase 
in einer kleinen Vertiefung, mit wenigen Hilmchen und Grasblättern mager ausgelegt und 
enthält Ende April oder im Mai 4 birnförmige Eier. Die Grundfarbe ist bleich olivengrün, 
die Schalenflecke sind rötlich oder bräunlich aschgrau, die oberen vielen Punkte und Flecke 
sind sehr dunkel rötlich olivenbraun, das zuweilen an schwarzbraun grenzt; die größeren 
Flecken stehen meist dem stumpfen Ende näher und bilden nicht selten eine Art Flecken- 
kranz. Durchschnitt von 12 Eiern: 38,8 X 27,1 mm; dp. 14,5—16 mm; 0,625 g (max. 
40,7 X 28,6 mm; min. 36,5 X 25,4 mm). Popham fand auch diese Art in alten Drossel- 
nestern nistend. (Ibis 1897, S. 104.) Die Dunenjungen sind oben bräunlich, schwarz gefleckt 
unten weißlich; sie wissen sich vor ihren Feinden sehr gut zu verstecken. 

Er ist ein lebhafter, flinker Vogel, hat einen sehr gewandten Flug und lebt mit seines- 
gleichen gesellschaftlicher, als der Waldwasserläufer, daher man ihn in der Zugzeit oft in 
ziemlich zahlreichen Gesellschaften trifft. Er geht, wie andere Wasserläufer, bis an den 
Bauch ins Wasser und schwimmt auch darin umher. In der Gefangenschaft ist er wie der 
vorige zu behandeln. Seine Stimme ist ein hohes silberreines Pfeifen, wie „giff — giff, 
giff“. Im Frühjahr läßt das Männchen einen Paarungsruf hören, den es in besonderen 
Wendungen fliegend herleiert, er lautet etwa „titirle titirle™. 

Als ein scheuer Vogel ist er schwer zu schießen; mit Fußschlingen aber leichter zu 
fangen. Auch fängt man ihn noch mit anderen Laufschlingen für die Küche; man stellt 
nämlich fußlange, dünne Stäbehen paarweise senkrecht zwischen dem Ufer und dem 
seichten Wasser auf, und so mehrere in einer Reihe, daß sie einige Durchgänge bilden. 
Zwischen diesen Stäben hängen die Schlingen nach Art der Dohnen, etwa eine Querhand 
hoch vom Boden weg, in welchen der Vogel mit dem Hals hängen bleibt und sich erwürgt. 
Auf dem Wasserschnepfenherde wird er ebenfalls gefangen. Das Fleisch ist von sehr 
gutem Geschmack. 


Dem Bruchwasserläufer nahestehend sind folgende nordamerikanische Arten, die auch schon in 
England erlegt wurden: 

Der Gelbfußwasserläufer, Totanus flavipes, Gmel. (Scolopax flavipes, Gmelin; 
Syst. Nat. T, ii, S. 659, 1789 — New York). Nasengrube mehr als die Hälfte der ganzen Länge des Ober- 
kiefers einnehmend, seine Firste kürzer als der Lauf: Flügel unter 18 em lang; Füße gelb. Im 
Sommer in Nordamerika: im Winter in Westindien und Südamerika: dreimal in England erlegt. 

Der Einsame Wasserläufer, Totanus solitaria solitaria, Wilson (Tringa soli- 
taria, Wilson: Amer. Orn. VII. S. 53. 1813 — Pennsylvanien). Obersehwanzdecken schwärzlich, weiß 
uuergestrichelt: mittlere Schwanzfedern schwärzlich, am Rande weiß gefleckt. Sommerkleid: Oben 
olivenfarbig schiefergrau. ziemlich zerstreut weiß gesprenkelt; Vordernacken deutlich schwärzlich 
eestrichelt. Im Sommer in Nordamerika: im Winter im südliehen und tropischen Amerika: fünfmal in 
England erlegt. Er brütet in alten Nestern anderer Vögel. 

Der Große Gelbe Wasserläufer. Totanus melanoleuca, Gmel. (Scolopax melano- 
leuca. Gmelin: Syst. Nat. I, ii, S. 659, 1789 — Labrador). Vom nördlichen Nordamerika. einmal in Eng- 
land erlegt. 
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Der Rotschenkelwasserläufer. Totanus totanus totanus /. 
Taf. 39, Fig. 7 Sommerkleid, Fig. 8 Winterkleid. 


Sumpf- Gambett-, Rotfüßiger Wasserläufer, Rotfüßige Schnepfe, Rotbeinlein, Gambette, Kleiner 
Rotschenkel. — Scolopax Totanus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 149, 1758). — Tot. calidris, Bechst. 1802. 
— Tot. totanus, Chernel 1899. 


Kennzeichen. Wurzelhälfte des Schnabels rot; dieser kürzer als die 
Fußwurzel; Füße brennend gelbrot, an jungen Vögeln rotgelb; Mittel- 
schwingen am Außenrand und an der Spitze breit weiß, wodurch eine weiße Binde durch 
den Flügel gebildet wird. nach innen regelmäßig gebändert; Unterflügel fast ganz weiß; 
die dunkelbraunen Schwanzbinden grau verwaschen. 

Länge 24 em; Flügel 15.2 em: Schwanz 6 em; Schnabel 4,2 cm; Lauf 4,8 em, nackte 
Stelle über der Ferse 2.4 em: Mittelzche samt Kralle 3.2 em. 

Beschreibung. Jugendkleid: Oberkörper dunkelbraun, gelbbräunlichweiß gefleckt; 
Unterrücken und Bürzel blendend weiß; von hier bis zum Schwanze auf schwarzem Grunde mit braun- 
schwarzen Querfleckehen wellenartig gezeichnet: große Schwingen braunschwarz mit schwach grün- 
lichem Seidenglanze; 1. Schwinge mit weißem Schafte, die andern mit braunem, alle auf der Innen- 
fahne weiß: durch die weißen Enden der Mittelschwingen wird ein breites weißes Band durch den 
Flügel gebildet, das kein europäischer Wasserläufer in dieser Breite aufzuweisen hat. Zügel braun- 
schwarz: ein Streif über dem Auge weiß, ebenso der ganze Unterkörper, an Halsseiten und Gurgel 
schwarzbraun gestrichelt: Brustseite rostgelb mit einzelnen Längs- und Querflecken. Das erste 
Winterkleid vom Jugendkleid schr verschieden. Oberkörper hell braungrau mit feinen schwarzen 
Federschäften und kleinen Zackenstrichen: Hals und Oberbrustseite auf graulichem Grunde mit 
schwarzen Schaftstrichen; solche auf weißem Grunde auf der Brust, in den Weichen und den unteren 
Schwanzdeckfedern. Das zweite Winterkleid ist bedeutend einförmiger und grauer als das 
erst beschriebene. Das Sommerkleid hat auf dem Mantel eine lichtbraune, nur an den Feder- 
kanten in rötliches Weiß übergehende Grundfarbe mit zahlreichen großen vielgestaltigen schwarz- 
braunen Flecken übersät; Kopf und Hals schwarz, ersterer lichtbräunlich, der zweite rötlichbraungrau 
in die Länge gestreift. Das Auge steht in einer weißen, bräunlich getrübten Umgebung: Unterkörper 
auf weißem Grunde an den Halsseiten, dem Kropfe, der Oberbrust und den Weichen lange, eirunde 
Zickzack- und Tüpfelflecken von schwarzbrauner Farbe, die an den unteren Schwanzdeckfedern in Pfeil- 
und Querflecken übergehen. So stark braun gefärbt und grob gefleckt findet sich das Hochzeitskleid nur 
an ganzalten Vögeln. Anjüngeren Vögeln ist der weiße Augenstreif gewöhnlich etwas deutlicher 
und die Flecken überhaupt weniger dicht. — Die Übergänge von einem Kleide ins andere sind übrigens 
verschieden genug, um sie selbst bei jungen Vögeln deutlich erkennen zu können. — Im Dunenkleid 
ist der Oberkörper rötlich braungrau mit einem schwarzbraunen breiten Streif und mehreren kleinen 
Streifenflecken; unten weiß, in den gelbgrauen Weichen schwärzlichgrau gefleckt: Kehle gelblich; Füße 
und Schnabel bräunlichgelb. — Männchen und Weibchen sind schwer zu unterscheiden, letzteres 
ist gewöhnlich etwas kleiner und minder frisch gefärbt. — Schnabel bei Alten an der Wurzel 
brennend hochrot, nach vorn tiefschwarz, bei Jungen orangegelb und schwarz: Auge tiefbraun mit 
weißen Lidern; Füße bei Alten prächtig mennigrot, bei Jungen bis zur ersten Herbstmauser lebhaft 
orangegelb. 


Eine sich dureh besondere Größe auszeichnende Form aus Untertibet ist Tot. totanus eurhinus, 
Oberholser (Pr. U. S. Nat. Mus. 1900. S. 207), benannt worden. 

Die Heimat des Rotschenkels ist ganz Europa, Sibirien bis Japan. Von Midden- 
dorf auf den Höhen der Großen Schantarinsel am 9. August gesehen, und später, 27. August, 
tiefer landeinwärts bei Ujakon geschossen. Er ist in Skandinavien gemein, häufig in 
Britannien, Dänemark, auf den Inseln und an den Küsten der Nord- und Ostsee; sehr häufig 
in Holland, im mittleren und südlichen Deutschland nur selten. Die nordischen bringen den 
Winter in Italien, Griechenland, dem südlichen Frankreich und Spanien zu und setzen auch 
auf die Kanaren und nach Afrika über, wo man sie nicht allzuselten bis zum Kap der 
Guten Hoffnung findet. Indessen überwintern auch viele auf Island, in Großbritannien, 
einzelne in Deutschland. Wie bei vielen andern Strandvögeln wird der Zug stets von 
flüggen jungen Vögeln Ende Juli eröffnet, dauert bis in den August hinein, dann erst 
folgen die Alten nach, deren Zugzeit von Mitte September bis in den Oktober dauert. Die 
Wiederkehr dauert von Mitte März bis tief in den April hinein. Ihre Reisen machen sie in 
der Morgen- und Abenddämmerung, auch bei Nacht; am Tage fast nie. — Der Rotschenkel 
bewohnt die großen Brüche. weite Sümpfe und Moräste, nasse Wiesengründe und Vieh- 
weiden mit Sumpf, die Ufer großer Landseen, große Teiche mit freien Ufern; an Flüsse und 
kleinere Teiche kommt er nur auf dem Zuge. Er ist aber auch zugleich Seevogel und 
bewohnt häufig den Strand, denn man findet ihn von der deutschen Nordseeküste an bis 
hoch in den Polarkreis hinauf äußerst häufig am oder beim Meere und seine Brüteplätze 
zuweilen sehr nahe am Strande. Er sucht überall schlammigen Boden auf, der nur mit 
kurzen Gräsern und Sumpfpflanzen bewachsen ist. 


1. Kampfläufer (Männchen). 2. Kampfläufer (Weibchen). 


(Sommerkleid). 6. Bruch⸗Waſſerläuſer (Winterkleid). 7. Gambett-‘ 
9. Dunkler Wafferiäufer, 10. Heller Waſſerläuſer (Sommerkleid). 
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Seine Hauptbrutplätze sind in Skandinavien, Rußland und Südsibirien, doch findet 
man ihn an geeigneten Stellen auch in Deutschland, z. B. in der Mark häufig als Brutvogel, 
als solehen auch sehr häufig in Ungarn und den Donauniederungen, ferner in den Mittel- 
meerländern, Kleinasien und Nordafrika, wo er als Standvogel auftritt. Das Nest steht 
in der Nähe des Wassers und Morastes auf Binsen- und Seggenkufen oder auf Wiesenboden. 
Es ist versteckt angelegt, aber nicht gar zu schwierig zu entdecken, wenn man die Alten 
vorher beobachtet und dadurch den Nestplatz auskundschaftet. Dem sich Nähernden ver- 
raten sie es durch ihr unruhiges Umherflattern und klägliches Schreien. Es steht in einer 
kleinen Vertiefung, ist mit wenig dürren Pflanzenteilen belegt, und enthält 4 Eier. Sie 
sind schön birnförmig, matt oder sehr schwach glänzend; auf graulich- oder grünlich- 
gelbem Grunde mit einzelnen matt violettgrauen Unterflecken; darüber mit zerstreuten 
bis vielen, punktförmigen bis großen, am stumpfen Ende gewöhnlich gehäuften und oft 
zusammengeflossenen, schokoladen- und schwarzbraunen Oberflecken. Letztere sind stellen- 
weise heller und sehen wie abgewischt aus. Durchschnitt von 83 Eiern: 43,3 X 30,5 mm; 
dp. 15—17 mm; 1,103 g (max. 47,2 X 32,8 mm; min. 40,8 X 28,5 mm). Man findet die 
Eier von Mitte April bis Ende Mai, in nördlichen Ländern noch im Juni. Sie kommen 
häufig mit Kiebitzeiern auf den Markt. 


Nach dem Ausbrüten laufen die Jungen sogleich mit der zärtlich besorgten Mutter 
nach Nahrung umher. Bei einer Gefahr drücken sie sich fest auf den Boden zwischen die 
Sumpfpflanzen, und lassen sich eher zertreten, als daß sie weglaufen. Dem Jäger ist dieser 
Vogel oft sehr ärgerlich, weil er das Anschleichen desselben durch sein weitdringendes 
Angstgeschrei verrät, die ganze Vogelwelt zum Auffliegen treibt und somit oft die ganze 
Jagd verdirbt. 


Seine Nahrung besteht in Wasserinsekten, Würmern, Schneckchen, Heuschrecken, 
Käfern, Weichtieren und zarten Pflanzenteilchen. — In der Gefangenschaft behandelt 
man ihn wie den Waldwasserläufer. Er wird bald zutraulich und dauert längere Zeit aus. 
Seine Stimme ist ein hoher flötender, sehr wohlklingender Doppelton wie „djü“ oder 
„dja“, manchmal etwas gedehnt wie „djaaa“, und ein lockendes „tück tück“. Am 
Brüteplatz läßt das Männchen einen Gesang hören, der wie „dälidl dlidl dlid] 
dlidl dlidl“ klingt und oft lange hergeleiert wird, aber nur während des Fluges, den 
es mit vieler Anmut wechselt, meist dabei ohne Flügelschlag durch die Luft gleitet oder 
einen großen Halbkreis beschreibt. Er führt auch ein geselliges Balzspiel aus. 


Man fängt sie hauptsächlich auf dem Wasserschnepfenherde oder mit Fußschlingen. 
Das Fleisch ist im Herbst wohlschmeckend und fett. 


Der Dunkle Wasserläufer. Totanus erythropus, Pall. 
Taf.39, Fig.9. 


Schwarze Schnepfe, Moorwasserläufer, Sehwimmschnepfe, Gefleckter Strandläufer, Viertelsgrüel, 
Napoleonsschnepfe, Zipter. — Scolopax erythropus, Pallas (in Vroegs Cat. Coll. Adumbratiuncula, S. 6, 
1764 — Holland). — Tot. maculatus, Bechst. 1803. — Tot. fuscus, Leisl. 1811; Friderich 1905. 


Kennzeichen. Schnabel nur an der Wurzel des Unterkiefers und am Rande der 
Oberkieferwurzel rot, ebenso lang oder nur 2 mm länger als der Lauf; Mittelschwingen 
besonders auf der Außenfahne mit regelmäßigen schwarzbraunen und weißen Quer- 
binden: die schwarzbraunen Schwanzbinden scharf begrenzt; Füße rot, in der Jugend hell 
gelbrot, im Winter lebhaft gelbrot, im Sommer rotbraun. 


Länge 32 em; Flügel 16,8 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 6 em; Lauf 5,8 cm. 


Beschreibung. Jugendkleid: Oberkörper tief schwarzbraun mit schwachem grünlichem 
und rötlichem Seidenglanze und vielen dreieckigen bräunlichweißen Randflecken; Oberkopf meist 
ungefleckt; ein Streif über und ein schmaler Ring um das Auge samt Kinn reinweiß; Vorderhals, Ober- 
gurgel und Kehle bleich bräunlich schwarzgrau, bräunlichweiß gefleckt. Kropf und alle unteren Teile 
bis an den After auf schmutzigweißem Grunde mit zahllosen dunklen Fleckchen, Wellenlinien und Zick- 
zacks bezeichnet, am stärksten an den Tragfedern; Schwingen schwarzbraun; Mittelschwingen weiß 
gescheckt; Unterrücken und Bürzel weiß; letzterer mit braunschwarzen Querflecken; noch stärkere 
Querbinden haben die oberen. ebenso, doch etwas bleicher, die unteren Schwanzdeckfedern: mittelste 
Schwanzfedern braunschwarz, am Rande weiß gezackt, die andern weiß gebändert. Er stes Wi nter- 
kleid: oben hell aschfarbig mit feinen weißen Federsäumchen und sehr feinen schwärzlichen Schäften; 
über dem Auge ein weißer Streif; unten weiß, auf Wangen und Halsseiten grau gewölkt, ebenso die 
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oberen Tragfedern; Flügel, Unterriicken und Schwanz wie im Jugendkleid. Im zweiten Winterkleid 
ist das Aschgrau der oberen Teile weit schöner, ein reines Aschblau; außerdem finden sich auch in der 
Kropfgegend sehr kleine schwarze Schaftfleckchen. Das Frühlingskleid ist das dunkelste von 
allen. Unteres Augenlid weiß; Kopf, Hals, der ganze Unterkörper samt Bauch schieferfarbig: Mantel 
dunkel braunschwarz mit schwachem grünlichem Seidenglanz, jede Feder mit mehreren Tüpfeln und 
dreieckigen weißen Flecken; das übrige ziemlich wie am Jugendkleide. — Der sehr gestreckte lange 
dünne Schnabel ist an der Spitze etwas abwärts gekrümmt, glänzend schwarz, an der Wurzel des 
Unterschnabels hochrot, bei jüngeren Männchen gelbrot; Auge tiefbraun, die Lider weiß; die hohen. 
schlanken, weil über die Ferse hinauf unbefiederten Füße in der Jugend blaß rotgelb, später matt 
orangerot, im Frühjahr rötlich dunkelbraun, gegen den Herbst schön gelbrot. 

Er bewohnt vom Norden Skandinaviens an die gleichen Breiten Asiens bis Kam- 
tschatka, ist aber überall selten. Er kommt nur als Zugvogel nach Deutschland, wo er an 
den freien, flachen Ufern der verschiedensten Gewässer angetroffen wird, so an der Nord- 
küste Schleswig-Holsteins, an den Küsten der Nordsee, an den Britischen Inseln und in 
Holland alljährlich, aber nicht häufig; im Oderbruch zuweilen ziemlich häufig. Die Zeit 
des Zuges ist von Anfang April bis Mitte Mai, und der August und September, wo man 
zuweilen Truppen von 6 bis 20 Stück an den Ufern umherwaten sieht. Im Frühjahrszug 
nur vereinzelt. Am Skutarisee trifft man ihn nach Reiser zu jeder Jahreszeit, doch nistet 
er daselbst nieht. Einzelne überwintern in England, sonst bringt er den Winter am Mittel- 
ländischen Meer, in Afrika, am Schwarzen- und Kaspimeer und in Südasien zu. — Die 
Brüteplätze sind im höchsten Norden, jenseits des Polarkreises, von wo sie sich schon im 
August mit ihren Jungen südlich wenden. In Sibirien wurde er von Middendorf 
brütend an der Boganida beobachtet, wo er bis Mitte August bleibt. Pallas erhielt Vögel 
vom Obi und Jenissei im nördlichsten Sibirien; Steller und Merk fanden ihn auf den 
Inseln zwischen Kamtschatka und Amerika; aber, wie bemerkt, überall selten. Die west- 
lichsten Brüteplätze mögen die von Sir John Wolley in Finnmarken aufgefundenen sein. 
Er legt sein Nest, das aus einer mit wenigen Halmen ausgelegten Vertiefung im Grase besteht. 
an offenen, lichten, nassen oder auch trockenen Stellen zwischen Krüppelholz und andern 
Pflanzen an, wie solche der hohe Norden noch bietet. Die 4 Eier sind sehr schön, glatt und 
glänzend, die Grundfarbe ist ein reines Moosgrün oder Gelblichgrün, darauf befinden sich 
unregelmäßige, hell und dunkel aschblaue Schalenflecken, und größere und kleinere 
Flecken von einem fast leuchtenden reinen Kastanienbraun oder Dunkelbraun, oft auch 
haarartige Kritzel von gleicher Farbe. Durchschnitt von 14 Eiern: 46.4 X 32,5 mm; 
dp. 16,5—18,5 mm; 1,05—1,5 g (max. 49,8 X 33,8 mm; min. 43, X 31,1 mm). 

Seine Stimme ist sehr kenntlich, ein weit hörbarer hoher Pfiff wie „tiuit“ einsilbig 
und etwas schnell gesprochen und leicht nachzupfeifen; dieses „tjuit“, gewöhnlich nur 
einmal gepfiffen, nicht oft nacheinander, muß für die meisten Affekte dienen. Auch hört 
man cin sanftes einladendes Locken, welches der Vorüberfliegende aus der Höhe genau 
ebenso beantwortet, und gewöhnlich auch der Einladung zum Niederlassen folgt. — Sein 
sanftes Betragen, sein graziöser Gang und seine schlanke Gestalt empfiehlt ihn dem Lieb- 
haber im Zimmer oder auf dem Hofe. Im Zimmer müßte man diesen Vogel halten wie die 
vorigen. Das Fleisch ist im Herbst wohlschmeckend. 


Der Helle Wasserläufer. Totanus nebularius nebularius, Gunner. 
Taf. 39, Fig. 10 Sommerkleid, Fig. 11 Winterkleid. 


Grünschenkel, Hennik, Regen-, Pfeif-, Pfuhl-, Uferschnepfe, Grünfüßiger, Grauer, Großer Wasser- 
läufer, Glut oder Glutt. — Scolopax nebularia, Gunnerus (Leem. Besk. Finm. Lapp., S. 251, 1767 — Nor- 
wegen). — Tot. glottis, Bechst. 1805. — Tot. littoreus, A. Br.; Friderich 1905. — Tot. canescens, Dress. 
1875. — Tot. nebularius, Chernel 1899. 

Kennzeichen. Schnabel von der Mitte an etwas aufwärts gekrümmt, 
hinten weit höher als breit, nämlich 8 mm hoch und 5 mm breit; nackte Stelle des Schien- 
beins höchstens von halber Länge des Laufes; Hinterzehe kurz, ragt mit dem Nagel nicht 
über den Ballen der Zehenwurzel hinaus; der Mittelflügel hat gar kein reines Weiß; Unter- 
flügeldecken dunkelbraun gebändert; Oberseite braunschwarz, mit weißen Federrändern 
bezeichnet; große Schwingen braunschwarz, die erste Schwinge mit weißem 
Schaft. Unterrücken, Bürzel und Unterseite weiß, auf der Brust schwarze Längsflecken 
und Streifen. Flügel über 15 em lang. 


Länge 28 em; Flügel 18,5 em; Schwanz 7,6 em; Schnabel 5.3 em; Lauf 6 em. 
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Bese h reibu ng. Im Juge n d k leid ist der Oberkörper schwarzbraun, mehr oder minder 
dunkel, die Federn mit tiefschwarzen Schiften und gelbbräunlichweißen Kanten: an den größten Fliigel- 
deckfedern geht die helle Zeichnung hin und wieder in eine siigezahnartig gefleckte tiber; die groBen 
Schwingen braunschwarz, die vorder ste mit weißem Schafte; Unterrücken und Bürzel 
schneeweiB; obere Sehwanzdeckfedern mit graubraunen Wellenfleckchen; der Schwanz hat graue 
Mittelfedern, sonst meist mit 10—11 schmalen schwarzbraunen Querbändern durchzogen. Ein Streifen 
über dem Auge und der ganze Unterkörper blendend weiß, in den Hals-, Kropf- und Oberbrustseiten mit 
schwarzbraunen länglichen und dreieckigen kleinen Fleckchen. Diese Fleckchen sind in der Größe und 
Dichtheit mancherlei Verschiedenheit unterworfen. Das Winterkleid hat mehr Weiß und an den 
oberen Teilen sehr lichte Farben, Oberkopf, Hinterhals und dessen Seiten haben auf weißem Grunde 
schwärzlichgraue Tüpfel, Längeflecken und Strichelehen; Oberrücken lichtgrau, die Federn mit weißen, 
braungrauen. schattierten Rändchen und braunschwarzen Schaftstrichen; hintere Flügelspitze und die 
größeren Flügeldeckfedern mit schwarzbraunen Zackenfleckchen, der weiße Schwanz mit vielen ab- 
gebrochenen schmalen graubraunen Zickzackbinden. Ein Streif über dem Auge, Mittelrücken und der 
ganze Unterkörper blendend weiß. Bei älteren Vögeln wird das Grau am Mantel viel reiner, die 
Zeichnung darauf deutlicher, das Weiß ausgedehnter und blendender. Im Frühlingskleid ist ein 
Streif über dem Auge, der Kopf, Hals, der ganze Unterkörper und der Unterrücken reinweiß, aber der 
Kopf, Hinterhals, Gurgel und Kropf braunschwarz gefleckt, auf Gurgel und Kropf am gröbsten. Ober- 
rücken tiefschwarz mit grauweißen Federkanten und Zackenflecken; obere Schwanzdecke weiß mit 
braunen Zickzacks; Schwanz mit schmalen zackigen Querstrichen, die mittelste Feder rötlich aschgrau 
überlaufen. — In der Sommertracht sind Männchen und Weibchen nicht zu unterscheiden. — 
Schnabel stärker als bei den nahestehenden Arten, schwarz, an der Wurzel etwas bleifarbig; Auge 
tiefbraun mit weißen Lidern; Füße bleifarbig mit grünlichen Gelenken. 

Der Grünschenkel bewohnt als Brutvogel die Länder rings um den Pol, wurde aber 
noch nicht in Grönland, Island und den Färöern beobachtet. Am häufigsten scheint er die 
von uns nordöstlich gelegene große Tundra in Sibirien zu bewohnen. In Europa nistet er 
in Schottland, auf den Hebriden, in ganz Norwegen, Nordrußland. Der Herbstzug führt 
ihn in wärmere Erdstriche. so bleibt schon ein guter Teil im Süden Europas, ein anderer 
Teil zieht bis Afrika hinüber, „im Winter häufig in ganz Nordostafrika,“ sagt Heuglin, 
„im Sommer einzelner“. Aber er kommt auch in Westafrika noch viel südlicher, bis zum 
Kap vor. In den Wanderperioden wird er in keinem Teile des europäischen Festlandes ver- 
mißt, weder im Innern, noch an den Küsten oder auf den Inseln. In Holland, Deutschland, 
im Vorarlberger Rheintal und der Schweiz ist er im Spätsommer in geeigneten Gegenden 
nicht selten, in manchen ziemlich häufig; im Frühling gehört er in den deutschen Ländern 
jedoch unter die Seltenheiten. Die ersten Zuzügler zeigen sich zuweilen schon in der 
zweiten Hälfte des Juli, im August und in der ersten Septemberhälfte die meisten, doch ist 
ihre Zahl, mit der anderer Strandvögel verglichen, keine sehr große. Die Rückreise nach 
den Brutplätzen fällt in den April und Mai. — An den Meeresküsten sieht man ihn in den 
stillen Buchten und auf schlammigen Watten, doch zieht er süße Wasser vor. Bei uns 
kommt er an alle Gewässer, wenn sie freie Umgebungen, ruhiges Wasser und seichte, etwas 
schlammige Ufer haben, denn er hält sich von Wald und Gebüsch möglichst entfernt. 
scheut aber eine Reihe von Kopfweiden, Weidengesträuch und hohe Wasserpflanzen auch 
nicht, wenn sie flache Schlammstellen schützen. Doch versteckt er sich niemals zwischen 
den Wasserpflanzen und legt sich nur vor Raubvögeln platt aufs Freie nieder, oder wenn 
er gerade im Wasser steht, aufs Wasser. Anderen Gefahren entweicht er fliegend. 

Im nördlichen Sibirien brütet er, nach Middendorf, recht häufig auf dem Westabhang 
des Stanowoigebirges, auf dem See Marköli und in allen ausgedehnten Sümpfen; auch an 
der Meeresküste. Er baumt mit vielem Lärmen auf die Gipfel der niedrigeren, die Moräste 
umrandenden Bäume, was man bei andern Strandläufern nicht bemerkt. — In Lappland 
wird er von Ende Mai bis Mitte Juni brütend gefunden. Einzelne Pärchen nisten im 
Gouvernement St. Petersburg und Moskau, ferner wurde er bei Eisgrub in Mähren (Ornith. 
Jahrb. 1901, S. 197) und im Südural als Brutvogel beobachtet. Nistort und Eierzahl sind 
wie bei dm Dunklen Wasserläufer. In Lappland steht das Nest oft auf ab- 
gebrannten Waldblößen, die sich wieder mit jungen Schößlingen bedecken (Zeitschr. f. 
Oolog. 1895, S. 30). Sonst bewohnt er als Brutvogel die Hochmoore, baumlose Stellen der 
Tundren und Waldblößen, gern in der Nähe von Gewässern. Die Eier sind bauchig birn- 
oder kreiselförmig, matt ölartig glänzend; der Grund ist olivengrünlich, -gelblich oder 
-bräunlich: die Schalenflecken rötlich aschgrau und violettgrau, die Zeichnungsflecken ein 
rötliches Umbrabraun: kleinere und größere, oft flatschenartig zusammengeflossen; sie 
messen im Durchschnitt 48 X 33 mm. 

Betragen und gewandten Flug, den Gang, das eigentümliche Nicken, welches durch 
schnelles Ausdehnen und Zurückziehen des Halses hervorgebracht wird, hat dieser Wasser- 
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läufer mit den andern gemein; dabei ist er womöglich noch scheuer, als andere Familien- 
glieder. Ein gewisser Hang zur Geselligkeit ist ihm nicht abzusprechen, denn die kleinen 
Vereine von 6 bis 8 Stück halten treu zusammen, und die vereinzelten haben oft andere 
Strandläufer im Gefolge. Der fröhliche Ruf dieses schönen Vogels ist ein helles, angenehm 
tönendes Pfeifen wie „tjü“ oder „tjia“, einsilbig, höchst ähnlich den Tönen des Rot- 
schenkels, aber um einen Ton höher; das i in der Silbe ist stets, obwohl nur kurz, hörbar, 
das ü oder a nie so lang als bei diesem, bei dem auch das i nicht gehört wird. Auch ist der 
Pfiff des Hellfarbigen Wasserläufers etwas schneidender. Meist hört man diesen Ton im 
Fluge, und gewöhnlich stößt er ihn zweimal nacheinander aus, wie „tjia tjia“. Wenn 
ihn ein Raubvogel verfolgt, dient er auch als Angstruf. Es klingt sehr schön, wenn sich 
diese Vögel abends zusammenlocken, bis sie vereint sind, um dann unter fortgesetztem 
fröhlichem Rufen die Weiterreise anzutreten. Der Sitzende lockt den Vorbeistreichenden 
mit sanftem ,dick dick“ an, der denn auch mit denselben Tönen zu ihm hernieder 
schießt und Halt macht. Der sanft flötenartige Paarungsruf lautet: „dahüdl dahüd! 
dahüdl“ und wird in schwebendem Fluge, bei welchem der Vogel große Halbkreise zieht. 
vorgetragen. 

Seine Nahrung besteht in Landinsekten, Wasserinsekten und kleinen Fischchen, die 
er reiherartig erschnappt. Eine ganz eigentümliche Regsamkeit kommt in diese Vögel. 
wenn sie einen Trupp lustig herumschwimmender Drehkäferchen (Gyrinus) verfolgen, denn 
deren drehende, sich durchkreuzende Windungen machen sie in komischer Eile nach, bis 
der Käfertrupp aufgerieben oder zersprengt ist. — Wenn ein solcher Vogel von einem Edel- 
falken oder Habicht fliegend verfolgt wird, so kann man die Kraft und Geschicklichkeit 
seines Fluges bewundern, die er entwickelt, um den Stößen zu entfliehen und auszuweichen, 
wodurch er sich gar nicht selten rettet; kann er aber ein Wasser erreichen, so stürzt er sich 
sogleich in dasselbe, taucht unter und wiederholt solclfes, wenn der Falk seine Stöße ver- 
doppelt, mehrmals, bis der Räuber abzieht. 


Der Teichwasserläufer. Totanus stagnatilis stagnatilis, Bechst. 


Sandschnepfe, kleines Grünbein, kleiner Hennick. — Tot. stagnatilis, Bechstein (Orn. Taschenb. II, 
S. 292, 1803 — Deutschland). 


Kennzeichen. Schnabel von der Mitte an etwas aufwärts gekrümmt, 
sehr schwach, hinten kaum höher als breit, 5 mm hoch und 4 mm breit. Hinterzehe ragt 
über den Ballen der Zehenwurzel hinaus. Unterflügeldecken fast reinweiß; Schwanzfedern 
nicht mit scharf markierten Querbändern. sondern mit unregelmäßigen Längsbändern ge- 
zeichnet. Oberseite bräunlichgrau mit Längsflecken; Unterrücken, Bürzel und Unterseite 
weiß mit rundlichen Flecken am Kropfe; Flügel unter 15 cm lang. 


Länge 22 em; Flügel 14 em; Schwanz 5,4 em; Schnabel 4,2 em; Lauf 5,2 cm. 


Beschreibung. Bei dieser Art reichen die langgestreckten Flügel meist etwas über das 
Schwanzende; die beiden Mittelfedern des Schwanzes sind breit, spitz zugerundet und 4 mm länger als 
die anderen. Im Sommerkleid ist der Oberkörper hell bräunlich aschgrau, ins Rötliche spielend. 
mit starken tief braunschwarzen Schaftstrichen und größeren Pfeilflecken, auch Querflecken; Kopf und 
Hinterhals nur gestrichelt; das Gesicht und der Unterkörper ist weiß mit ovalen schwarzgrauen Fleck- 
chen an Gurgel und Halsseiten; Schwingfedern braunschwarz, nach hinten lichter, vorderste mit weißem, 
die übrigen mit braunem Schaft; Unterrücken, Bürzel und Schwanzdecke reinweiß, letztere mit schwarz- 
grauen Schäften und einzelnen Querflecken. Der weiße Schwanz mit 6 schiefen Querstreifen, die Mittel- 
federn rötlichgrau angeflogen mit einem Pfeilfleck. Im Winterkleide ist der Vogel heller. Ober- 
körper lichtgrau, die Federn mit weißen, braungrau schattierten Käntchen und feinen schwarzbraunen 
Schaftstrichen, auf Kopf und Halswurzel dergleichen feine Flecken; Stirn, Gesicht und alle unteren 
Teile blendend weiß; Halsseiten mit sehr feinen dunklen Längsflecken. Jugendkleid: Oberkörper 
dunkelbraun mit bräunlichweißen, an den größeren Federn gezackten Seitenkanten; Stirn, Gesicht, alle 
unteren Teile, Unterriicken und Schwanz reinweiß; nur die Tragfedern sehr fein braun bespritzt; der 
weiße Schwanz mit Ziekzackbinden. Der junge Vogel hat mehr Längsstreifen, der alte mehr Quer- 
streifen in dem Schwanze. — Schnabel: Farbe schwarz, an der Wurzel vie! heller, grünlich oder 
rötlich: Auge tiefbraun; die ungemein schlanken und hohen Füße grünlich blaugrau, an den Gelenken 
gelblich. 


Er gehört den gemäßigten warmen Ländern an, besonders den von uns östlich ge- 
legenen. Nach Seebohm erstreckt sich sein Brutgebiet vom Rhonedelta und der Donautief- 
ebene nach Südrußland, Turkestan, Nordpersien bis Südsibirien. In Italien ist er selten, 
einzeln in Deutschland, nicht selten in Ungarn, im südlichen Rußland, in der Tatarei, 
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Syrien, im mittleren Asien ostwärts bis zum Ochotskischen Meer, in China. Als Zugvogel 
kommt er ins südliche Asien und Europa, auch an den Bodensee und nach Afrika; nach 
Heuglin „aber nur einzeln“. Auf dem Zug kommt er im August seltener, im Frühjahr, 
April und Mai etwas häufiger vor. Er wurde je einmal in England und auf Helgoland 
erlegt. Er hält sich an den flachen Ufern langsam verlaufender Flüsse auf, welche Morast- 
stellen ansetzen, und hat hierin große Ähnlichkeit mit dem Hellen Wasserläufer. — In 
ganz Ungarn pflanzt er sich an geeigneten Plätzen gar nicht selten fort, wozu er die kahlen 
Ufer der Seen und Moräste aufsucht. Das Nest ist eine kleine Vertiefung mit wenigen 
Halmen ausgelegt. Die 4 Eier sind glatt und glänzend, gestreckt birnförmig; auf grau- 
oder rötlichgelbem Grunde mit violettgrauen Schalen- und schokoladen- bis schwarz- 
braunen Oberflecken, oft mit kritzelartigen Zeichnungen. Durchschnitt von 13 Eiern: 
39,2 X 27,1 mm; dp. 14—15 mm; 0,73 g (max. 40,9 X 28,2 mm; min. 37,1 X 26,1 mm). 
Man findet sie in Ungarn in der zweiten Maihälfte. — In Betragen und Stimme ähnelt er 
ungemein dem Hellfarbigen Wasserläufer, mit dem er aber nicht zu verwechseln, da er 
viel kleiner, dünnschnäbeliger und hochbeiniger ist. Seine Lockstimme „tjia tjia“ und 
der Paarungsruf sind wie beim Vorigen, nur verhältnismäßig schwächer oder sanfter. 


Er ist äußerst scheu und schwer zu schießen, kann auch nur hinterschlichen werden, 
wo der Schütze aus der Ferne ungesehen sich nähern kann. Versteht der Schütze den 
Lockton gut nachzuahmen, und kann er ein Versteck, z. B. ein Erdloch, erlangen, während 
ein anderer ihm die Vögel behutsam zutreibt, so läßt sich diese Art wie die andern 
Familienverwandten herbeilocken und ein Schuß mit Erfolg anbringen. Auf dem Wasser- 
schnepfenherd und in Laufschlingen kann man ihn ebenfalls fangen. 


14. Gattung. Wassertreter. Phalaropus, Brisson. 1760. 


Der gerade Schnabel mittellang, sehr schwach, an der Wurzel wenig niedergedrückt, 
die Spitze des Oberkiefers etwas abwärts gebogen; seitliche Längsfurchen bis zur Spitze; 
seiner ganzen Länge nach platt gedrückt, bei andern auch nicht breiter als hoch; hinten 
weich, nach vorn hart. Nasenlöcher länglich, schmal; Füße nicht sehr hoch, schwach; über 
der Ferse weit hinauf nackt; Läufe seitlich stark zusammengedrückt; Zehen sehr dünn, die 
3 Vorderzehen mit einer halben Schwimmhaut, der übrige Teil der Zehen hat zu beiden 
Seiten an den Gelenken bogig ausgeschnittene Hautlappen, die an ihrem 
Rande sehr fein gezähnelt, und woran die Wassertreter leicht kenntlich sind. Krallen klein 
und spitzig; die kleine Hinterzehe mit schwachem Hautsaum; Läufe vorn und 
hinten mit umfassenden Tafeln besetzt; Flügel ziemlich lang, sehr spitz, ihr Hinterrand 
mondförmig ausgeschnitten; der 12fedrige Schwanz zugerundet, nicht lang, mit sehr 
langen Deckfedern. Das Gefieder ist weich und dicht, unten etwas pelzartig. Sie mausern 
zweimal im Jahr und sind nach Alter und Jahreszeit verschieden. Das Winterkleid 
zeichnet sich durch Aschgrau, das Sommerkleid durch Schwarz und Rostfarbe aus. — 
Die Wassertreter sind ganz merkwürdige und eigenartige Vögel in dieser Abteilung; 
ebenso gewandt auf dem Wasser wie auf dem Lande, laufend, fliegend und schwimmend. 
Ihr Gefieder ist ungemein reich und warm und schützt diese Vögel vollkommen gegen die 
heftigste Kälte des Hochnordens. Auch gehören die Wassertreter dem Meere an. Faber 
sagt: Die Wassertreter sind wahre Schwimmvögel. Sie kommen fliegend zu ihren nörd- 
lichen Brutplätzen und verlassen sie wieder so; wenn sie aber dem Lande auf einige Meilen 
nahe gekommen sind, lassen sie sich aufs Meer nieder. Man sieht sie da in Haufen 
schwimmen und diese Zwerge unter den Schwimmvögeln ruhig den Wogen des stürmenden 
Eismeers trotzen. Sie schwimmen mit Leichtigkeit und Anmut und nicht bloß auf dem 
ruhigen Wasserspiegel der kleinen Brutteiche, die sie im Sommer aufsuchen, sondern in der 
aufgeregtesten See und unter den heftigsten Stürmen meilenweit vom Lande entfernt. Das 
Meer ist ihre Heimat, denn das Land suchen sie nur, um zu brüten. Es sind kleine Vögel 
bis zur Drosselgröße; sie leben nur in der kalten Zone rings um den Pol, werden vom über- 
handnehmenden Eis, dem sie weichen müssen, in mildere Gegenden gedrängt, bleiben aber 
meistens futtersuchend auf dem hohen Meere und kommen nur selten auf Binnenwassern 
vor. An den Küsten Norwegens und Britanniens sieht man sie zuzeiten in Menge, seltener 
an denen von Dänemark, Deutschland, Holland, Frankreich, Spanien, Italien. 
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Der Schmalschnäbelige Wassertreter. Phalaropus lobatus L. 
Taf. 40, Fig. 2 Sommerkleid, Fig. 3 Winterkleid. 


Kleiner, Spitzschnäbliger, Rothalsiger Wassertreter, Grauer Lappenfuß, Schwimmschnepfe, Eis- 
kiebitz. in Island: Odinshenne, — Tringa lobata, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 148, 1758 — Hudsonbay). — 
Phal. einereus, Briss. 1760. — Phal. hyperboreus, Lath. 1790. — Phal. lobatus, Wils. 1808. 

Kennzeichen. Schnabel dünn und schmal, seiner ganzen Länge nach 
rundlich, an der hinteren Hälfte höher als breit, allmählich in eine dünne Spitze aus- 
laufend; die großen Schwingen mit weißen Endsäumen. Rücken- und Schulterfedern 
schwarzgrau, rostfarben gerändert; Brust aschgrau; an den Seiten des Halses ein rostroter 
Fleck. 

Länge 20 em; Flügel 11 em; Schwanz 4,8 em; Schnabel 2.1 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Jugendkleid: Oberriicken braunschwarz, sehr dunkel, mit rostgelben, 
oft fleckenartigen Kanten; ebenso Unterriicken und Mittelfedern des Schwanzes; große Schwingen 
schwarz mit schmutzigweißen Endsäumchen, mittlere mattschwarz mit breiten weißen Endkanen, welche 
einen weißen Querstreif bilden; Flügeldeckfedern matt braunschwarz, die großen mit weißen Säumchen. 
Auf dem Scheitel nach dem Hinterhals eine braunschwarze Kappe; ebenso ein Fleck vor und ein Streif 
hinter dem Auge: Hinterhals und Halsseiten lichtgrau. Stirn, ein Streif über dem Auge und alle unteren 
Teile weiß; Tragfedern teilweise mit feinen grauen Schaftstrichelehen. Winterkleid: Oberriicken, 
Schulter und hintere Flügeldeckfedern grau mit schwarzen Federschäften und breiten bläulichweißen 
Kanten; Unterriicken und Schwanz schwärzlich braungrau. Oberscheitel und Hinterhals grau; Kropf 
schwach grau gewölkt. Stirn, Augenstreif und alle unteren Teile reinweiß. Sommerkleid 
jüngerer Vögel: Hat hinter dem Ohr anfangend ein breites rostfarbenes Band an den Halsseiten, 
das gewöhnlich vorn geschlossen, hinten aber durch einen braunen Längsstrich getrennt ist. Gurgel, 
Oberbrust und Tragfedern gelbgrau, braungrau gewölkt und gefleckt, was sich nach hinten, immer 
kleiner werdend, verliert. Das übrige ist weiß. Sommerkleid älterer Vögel: Kopf und Ohrgegend 
tief schiefergrau, welches an dem Hinterhals hinabläuft und sich an Hals, Kropf und Brustseiten ver- 
teilt; den Hals umgibt ein breites, vorn geschlossenes, lebhaft rostrotes Halsband: Kinn, Kehle und ein 
schmales Rändehen ums Auge schneeweiß. Oberrücken dunkler als im Jugendkleid, schwarz mit leb- 
haften rötlichrostgelben Federkanten. — Weibehen vom Männchen nicht unterschieden, es soll etwas 
größer sein. — Schnabel ist schwarz; Iris tiefbraun; Lider weiß: Füße bei Jungen fleischfarbig mit 
bläulichen Gelenken, bei Alten schmutzig hellblau mit dunkleren Gelenken und fleischfarbigen Spann- 
häuten, im Frühjahr grünlich statt bläulich. — Die Mauser findet wahrscheinlich im September statt. 

Dieser Wassertreter ist ein Bewohner der hochnordischen Länder Europas, Asiens 
und Amerikas, die er etwa vom 55. bis 73. Breitegrad bewohnt. In Europa nistet er im 
nördlichen Norwegen, auf den Shetlands- und Orkneyinseln, einigen Hebriden, auf den 
Färöern und auf Island. Er kommt auf dem Zuge einzeln bis nach Deutschland und auf 
die Schweizer und ungarischen Seen und ist selbst schon in Tunis erlegt worden. In Asien 
wird er im Winter in Persien, Indien und China, selbst noch im malayischen Archipel 
angetroffen. Er wandert von Island gegen Ende August fort, und kehrt im Mai, oft spät, 
wieder zurück; doch wurde er noch viel höher als Island auch als Wintervogel an der Eis- 
kante des Meeres oder zwischen Eistrümmern bemerkt und zwar nicht einzeln, denn er ist 
ein sehr harter Vogel, der in gelinden Wintern nicht weit südlich wandert, wenn er nur 
noch eisfreies Wasser hat. — Bei uns zeigt er sich sehr selten; zuweilen auf dem Bodensee, 
Er ist viel mehr See- als Sumpfvogel, lebt außer der Brütezeit stets an und auf der See, oder 
wenn er tiefer ins Land hinein verschlagen wurde, an großen freien Gewässern. 

Die Nistplätze liegen meist nahe am Meer, oft aber auch weit entfernt davon an Seen, 
Teichen, Quellen und andern Gewässern, selbst die hoch liegenden nicht ausgenommen. 
Das Nest steht am Rande oder doch in der Nähe des Wassers auf kurzem Rasen oder 
zwischen niedrigen Pflanzen; es bildet auf einer trockenen Stelle eine hübsch gerundete 
Vertiefung ohne eine andere Auskleidung als das niedergedrückte Gras. Die Begattung 
soll nur schwimmend vollzogen werden; das Weibehen schwimmt und das Männchen läßt 
sich unter zwitschernden Tönen auf dasselbe herab. Am Taimyrfluß, 73°/, Grad, trafen 
diese Vögel in den ersten Tagen des Juni ein und brüteten dort, aber seltener als die 
folgende Art. — Die 4 Eier sind birnförmig mit stark verjüngter Spitze; graugelb oder 
gelblich olivengrün mit mattgrauen Schalenflecken und schwarzbraunen, kleinen bis 
flatschenartig zusammengeflossenen Oberflecken. Durchschnitt von 19 Eiern: 29,2 X 21mm; 
dp. 10—11,5 mm; 0,545 g (max. 30.6 X 21,7 mm; min. 27,1 X 20,1 mm). Sie werden Mitte 
Juni gefunden. — Das Männchen soll allein brüten. Die Brütezeit dauert 16 Tage; beide 
Eltern sind für ihre Brut zärtlich besorgt. umflattern ängstlich schreiend den Suchenden, 
und lassen sich dabei fast mit den Händen fangen. Sobald die Jungen ihr volles Gefieder 
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haben, führen die Alten sie an das Wasser und auf dasselbe, sie begeben sich zusammen 
aufs Meer und bilden mit andern kleine Flüge. Die Dunenjungen unterscheiden sich von 
andern Strandvögeln dadurch, daß sie gleich fertig schwimmen können. 

Dieser Vogel ist auf dem freien Wasser ein ungemein kühner Schwimmer; unge- 
zwungen läßt er sich auf die großen Wasserflächen, auf das bewegte Meer nieder und 
schwimmt keck mit zierlichem Kopfnicken dahin, ohne das mindeste Unbehagen zu ver- 
raten, wenn er auch tüchtig von den Wellen geschaukelt wird; dabei liegt er so leicht auf 
dem Wasserspiegel wie ein Kork. Holböll sah im Frühling des Jahres 1835 in Grön- 
land. wo er 18 Tage vom Eis eingeschlossen war. stets Wassertreter zwischen den Eis- 
blöcken umherschwimmen; später bemerkte er sie inmitten der stärksten Brandung. Zu 
tauchen vermag dieser Vogel aber nicht, weil das Gefieder zu dicht und der Körper zu 
leicht ist. Der Flug ist schön und gewandt, und der Vogel erhebt sich vom Wasserspiegel 
so leieht. wie vom festen Boden. Am Ufer benimmt er sich stehend und gehend ganz wie 
ein Stiandlärfer; mit zierlichen und behenden Schritten läuft er am Ufer entlang oder 
watet im seichten Wasser. kann aber auch sehr schnell rennen und weiß sich mit Geschick 
im Riedgras zu bewegen und auch zu verbergen. Wie die meisten nördlichen Vögel ist er 
so wenig scheu, daß man dem Treiben einzelner ganz in der Nähe zusehen kann. Die Lock- 
stimme ist ein hoher feinschwirrender Ton: „tirrrr“, oder kurz: „tirr tirr“. Ihre 
Stimme erinnert an das Zwitschern der Schwalben, doch ist sie nur eintönig; dieser Ton 
wird aber im Fliegen, mehrfach hintereinander wiederholt, ausgestoßen. 

Die Nahrung besteht in kleinen weichen Würmern, von denen es im Meer an man- 
chen Stellen wimmelt. in Insektenbrut und Insekten. — Ihr furchtloses Wesen bringt sie 
leicht in die Gewalt des Schützen, denn sie halten eine schußrechte Annäherung fast 
immer aus. 


Der Plattschnäbelige Wassertreter. Phalaropus fulicarius L. 


Breitschnäbeliger, Großer Wassertreter. — Tringa Fulicaria, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 148. 
1758 — Hudsonbay). — Phal. rufescens, Briss. 1760: K. u. Blas. 1840. — Phal. rufus, Bechst. 1809. — Phal. 
platyrhynehus, Temm. 1815. — Phal. fulicarius, Kaup 1829. 


Kennzeichen. Schnabel derLänge nach plattgedrückt, vorn breiter 
als hoch. nach der Spitze hin lanzettförmig erweitert; die großen Schwingen ohne weiße 
Endsiiume. Oberleib schwärzlich und rötlich gefleckt; Unterleib rostrot. 

Länge 22 em; Flügel 13.8 em; Schwanz 6 cm; Schnabel 21 mm: Lauf 21 mm. 


Beschreibung. Jugendkleid: Rücken und Schulter dunkelbraun mit weißlich rostgelben 
Federkanten; Flügeldeckfedern dunkel schieferfarbig, die großen mit weißen Enden, wodurch ein sehr 
breiter weißer Strich im Flügel entsteht; große Schwingen schwarz mit weißen Schäften, mittlere 
schieferschwarz mit weißen Säumen; hintere Schwingen wie die Schulter. Über dem Auge ein braun- 
schwarzer Streif, im Genick ein dergleichen Fleck, Hinterhals, Wangen, Kropfseiten und Tragfedern 
matt erdbraun: Vorderkopf, ein Streif über dem Auge, Wangen und alle unteren Teile weiß, am Bauche 
gelblich angeflogen. Schwanz oben braunschwarz. Winterkleid: Oberrücken sanft hell aschblau: 
Hinterkopf und Genick mattschwarz. nach vorn gefleckt; ein mattschwarzer Fleck um den unteren Teil 
des Auges verlängert sich nach der Schläfe; Gesicht samt Stirn, Unterkörper und ein Flügelstreif rein- 
weiß: Flügel und Schwanz wie beschrieben. Sommerkleid der jüngeren Vögel: Partie um den 
Schnabel dunkelbraun: Oberkopf und Hinterhals braunschwarz, dunkel rostgelb gestreift; Rücken und 
Schultern braunsehwarz mit breiten rötlichgelben Kanten: über und unter dem Auge ein bräunlichweißer 
Streit; von der Gurgel an alle unteren Teile rostfarbig. Sommerkleid älterer Vögel: 
Oberriicken und Sehultern braun- oder tiefschwarz mit breiten hell ockerfarbigen Federkanten oder 
schwarz und ockergelb in die Länge gestreift; Unterrücken schwarzgrau; Bürzel rostfarbig; vom Kropfe 
an die unteren Teile lebhaft rostfarbig. Der ganze Vorderteil des Gesichts samt Kopf- 
platte und schmalem Hinterhalsstreifen samtartig braunschwarz. — Männchen und Weibchen 
sind schwer zu unterscheiden. wie beim Vorhergehenden sollen die Weibchen größer sein. — Schnabel 
bei jüngeren Vögeln schmutzigbraun, bei älteren griinlichbraun, im Frühjahr olivengelb mit schwarzer 
Spitze, Iris tief rötlichbraun, Lider weiß; Füße auf der inneren Seite und an den Zehenlappen weißlich 
olivengelb, an der Außenseite dunkel olivengrün, im Winter mehr bläulich, bei jüngeren Vögeln innen 
fleischfarbig, außen bleifarbig. 


Sein Aufenthalt ist in allen hochnordischen Ländern der Erde, rings um den 
Pol. zu dem er noch näher hinaufrückt, als sein schmalschnäbeliger Vetter. In Nordsibirien 
ist seine eigentliche Heimat. In unserem Erdteile, wo er auch am wenigsten zahlreich ist, 
kommt er nur selten an die Küsten Norddeutschlands; noch seltener auf die Landseen der 
Schweiz und Oberitaliens. Zug und Wahl der Plätze wie beim vorigen. — Auf Island, wo 
er an der südwestlichen Seite, aber nur auf einer kleinen Strecke brütet, kommt er im 
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Juni an seine Brüteplätze, nicht sehr weit vom Meer entfernte Süßwasserteiche, oder an 
andere Gewässer, wie die kleinere Art, aber immer dem Meer näher. Die 4 Eier sind ebenso 
gestaltet und gefärbt, aber größer, sie messen nach Jourdan von 29,19 bis 34,75 mm in der 
Länge und von 20,81 bis 22,85 mm in der Breite. — An den Taimyrfluß gelangte er, nach 
Middendorf, gleichzeitig mit der vorigen Art, und nistete häufig an den kleinen pfützen- 
haften Teichen der niedriger gelegenen Tundren. Am 17. Juli gab es Eier in verschiedenen 
Stadien; am 25. Juli flogen überall halbflügge Junge mit den Alten umher. Am 15. August 
waren unter 75. Grad nördl. Breite die letzten dieser Vögel abgezogen. Schon in früher 
Jugend lassen sich die Jungen dieser beiden Arten an der verschiedenen Schnabelform 
unterscheiden. 

Er gleicht in seinen Stellungen und Bewegungen ganz einem Strandläufer, schwimmt 
aber noch lieber als der vorhergehende, leicht und keck, unter beständigem Kopfnicken, 
wobei der Körper auffallend leicht, wie ein Kork, auf der Wasserfläche liegt. Im Fluge 
ähnelt er den Strandläufern, doch erreicht er die unvergleichliche Gewandtheit des Schmal- 
schnäbeligen Wassertreters nicht ganz. Sie sind gesellig und halten sich in größeren Flügen 
beisammen oder auch zu Strandläufervereinen, daher man nur selten einen Vereinzelten 
findet. Die Stimme ist ein langgezogenes feines „ihm ihm“; erschreckt lassen sie beim 
Auffliegen ein schnelles „vik-a — vik-a‘ hören, welche Töne so von denen der kleinen 
Art abweichen, daß man sie hieran unterscheiden kann. — Er sucht und findet sein 
Futter an den Ufern, indem er dem Wasserrand folgt und den ins Wasser fliehenden 
Insekten nachwatet oder nachschwimmt; er taucht aber nie mit dem Leibe unter, so wenig 
als der vorige, sondern begnügt sich, bloß mit Schnabel und Kopf einzutauchen. Auf dem 
offenen Meer sucht er gern solche Stellen auf, wo Seegräser oben schwimmen, um die daran 
sitzenden Seewürmer abzulesen. Mit Schießgewehr sind sie leicht zu erlegen, weil sie die 
Annäherung des Schützen kaum beachten. 


15. Gattung. Uferschnepfe. Limosa, Brisson. 1760. 


Schnabel schwach aufwärts gebogen, 2—3mal so lang als der Kopf, an 
der Wurzel stark und hoch, nach vorn schwächer, in eine breite ohrlöffelartige Spitze aus- 
laufend, weich und biegsam, mit Seiten- und Nasenfurchen, die bis zur hornartigen Spitze 
auslaufen; Spitze seitlich und abwärts über den Unterschnabel hinaus verlängert: der Kiel 
von der Mitte an gefurcht, seine Länge von der Stirnbefiederung bis zur Spitze 7 cm lang 
oder länger. Nasenlöcher nahe der Stirn, schmal oval; Füße sehr lang, schlank, 
seitlich zusammengedrückt, hoch, über die etwas starke Ferse hinauf nackt; die 3 Vorder- 
zehen schlank, die äußere und mittlere mit einer Spannhaut; die innere nur mit einem 
schwachen Ansatze einer solchen; die nicht sehr hoch gestellte Hinterzehe klein; Läufe 
vorn und hinten mit umfassenden Tafeln besetzt; Flügel ziemlich lang, sehr spitzig, ihr 
Hinterrand mondförmig ausgeschnitten, daher eine lange, hintere Flügelspitze; 1. Schwinge 
die längste und vor ihr das kleine spitze, den Schnepfenarten eigentümliche Federchen; 
der 12fedrige Schwanz etwas kurz und abgerundet. 

Eine jährliche zweifache Mauser macht ein verschiedenes Sommer- und Winter- 
kleid, auch das Jugendkleid ist verschieden. Die Weibchen sind stets etwas 
größer als die Männchen, letztere aber prächtiger gefärbt. Unter den Schnepfenvögeln 
gehören sie zu den größten. — Sie bewohnen meist nördliche Gegenden, wandern mitunter 
in großen Scharen südlich und zwar gern den Meeresküsten entlang, im Sommer aber 
bewohnen sie Siimpfe, oft fern vom Meer. Sie fliegen leicht, können fertig schwimmen und 
in der Not auch tauchen. Die meisten Arten sind gesellig und mischen sich auch gern unter 
andere schnepfenartige Strandvögel, wobei sie nicht selten als Anführer kleinerer Ver- 
wandten auftreten, welche sie durch ihre Scheue und Wachsamkeit auf nahende Gefahren 
aufmerksam machen und zu rechtzeitiger Flucht veranlassen. — Ihre Nahrung besteht aus 
Insekten, Würmern und Laich, welche sie mit dem langen Schnabel aus dem Sumpfe oder 
aus den aufgeweichten Wiesen tasten, deren Gras so niedrig ist. daß sie es stehend noch 
überragen und sich ohne Behinderung nach allen Seiten umsehen können; denn die Ufer- 
schnepfen drücken sich nicht auf den Boden, um sich unsichtbar zu machen, sondern ver- 
lassen sich auf ihre große Flugfertigkeit, werden aber doch nicht selten von den Edel- 
falken und Habichten verfolgt und schließlich gefangen, weil sie die Angst meist eher 
ermüdet, als der gierige Verfolger abläßt. 
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Die Schwarzschwanzige Uferschnepfe. Limosa limosa limosa L. 
Taf. 30, Fig. 1 Sommerkleid; Taf. 40, Fig. 11 Winterkleid. 


_GeiBkopfschnepfe, Großer Geißkopf, Große Pfuhlschnepfe, Große Limose, Lodjoschnepfe, Rot- 
halsiger Sumpfwater. — Scolopax Limosa, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S.147, 1758 — Schweden). — 
Limosa melanura, Leisler 1811. — Lim. aegocephala, K. u. Blas. 1840. — Lim. limosa, Brusina 1892. 

Kennzeichen. Schwanz schwarz, an der Wurzel reinweiß; Wurzel der Schwingen 
von der vierten an weiß, einen weißen Spiegel bildend; die großen unteren Flügeldeck- 
federn in der Mitte reinweiß; der Schnabel nicht um ½ seiner Länge länger als der Lauf; 
die mittlere Kralle auf der Innenseite gezähnelt. 


Länge 42—45 cm; Flügel 22 em; Schwanz 8,1 em; Schnabel 11,2 em; Lauf 7,6 cm. 


Beschreibung. Jugendkleid: Oberkörper erdbraun mit braungelblichen Kanten; Unter- 
rücken schwarz mit rostgrauen Federrändern; Bürzel reinweiß; Schwanz schwarz, nach der Wurzel weiß, 
beide Farben scharf getrennt; Hals und Oberbrust rostgelblichgrau, Bauch weiß. Der zusammengelegte 
Flügel sieht dunkelbraungrau aus mit breitem weißem Querstreif; der sichtbare Teil der Schwingen ist 
braunschwarz. Erstes Winterkleid: Mäusegrau; ein Streif über dem Auge und die Kehle weiß. 
Das Winterkleid älterer Vögel ist auf dem Kopf und am Hals rostfarbig mit matt dunkelbraunen 
Schaftflecken; Bauch weiß; Brust und Weichen mit dunkelbraunen, rostfarbig schattierten Querstreifen; 
Oberriicken braungrau, seidenartig glänzend, mit schwarzen Schäften. Sommerkleid: Oberriicken 
und Schultern auf rostfarbigem Grund stark schwarz gefleckt; ebenso Scheitel und Hinterhals, aber 
feiner gefleckt; vorn ist der Hals schön rostfarbig, welches sich in den Seiten und auf der Brust verliert 
und hier mit schwarzbraunen Querflecken gezeichnet ist; von der Brustmitte nach hinten ist Weiß vor- 
herrschend. Das übrige wie beschrieben. Dunenkleid: Oberkörper licht gelbgrau mit rostgelbem 
Anflug und braunschwarzen streifenartigen Flecken; Brust und Bauch weiß; Schnabel rötlichweiß; Füße 
hellgrau. — Die Weibchen sollen stets etwas größer und matter gefärbt sein. — Schnabel bald 
ganz gerade, bald sanft aufwärts gebogen; im Leben sehr weich und biegsam, nur die Spitze hart, im 
Frühjahr rotgelb, nach vorn schwärzlich, zu andern Zeiten gelblich fleischfarben; Auge dunkelbraun mit 
weißlich befiederten Lidern; es ist weit vom Schnabel entfernt, und diese Stellung bildet im Verein mit 
der flachen Stirn ein langes Gesicht; Füße bei Alten pechschwarz, bei Jungen heller. 


Eine sich nur durch geringere Größe unterscheidende Form ist L. limosa melanuroides, 
Gould, genannt worden. In Asien, im Winter bis Neuseeland vorkommend. 

Diese schöne Uferschnepfe brütet in den nördlichen Ländern der Alten Welt 
und zieht im Winter südwärts durch Europa bis ins Innere Nordafrikas, auf den Kanaren 
regelmäßig durchziehend. Vom Herbst bis Ende Frühling in ungeheuren Flügen längs des 
Nilgebietes, vorzüglich aber in den Kordofanschen Sümpfen; „verläßt Ägypten im April 
und Mai im vollkommenen Sommerkleid“, schreibt Heuglin. Aber auch schon in den Süd- 
staaten Europas überwintern viele Uferschnepfen. In Asien kommt sie bis zum fernsten 
Osten vor, denn Middendorf hat sie auf der Schantarinsel gefunden. An den Küsten Eng- 
lands, Frankreichs, besonders an denen Hollands sowie Norddeutschlands, ist sie auf dem 
Zuge nirgends selten, in manchen Strichen sogar in großer Anzahl. Im inneren Deutsch- 
land wird sie auf dem Durchzuge nur höchst selten bemerkt; am Vorarlberger Bodensee- 
ufer öfters beobachtet. Der Frühjahrszug nach Norden dauert vom April bis in den Mai 
hinein, der Spätjahrszug beginnt schon im August und ist Mitte September vorüber. — Sie 
hält sich an den Ufern der stehenden Gewässer und Moräste auf, welehe nicht zu freies 
Ufer und zu klares Wasser haben; in tiefen feuchten Gegenden, mit großen, weitläufigen 
Siimpfen und Morästen, zwischen welchen sich nasse Wiesen befinden; auf torfartigem wie 
auf reinem Schlammboden, aber nicht auf sandigem. Zu längerem Aufenthalt wählt sie 
Plätze, wo nur niederes Gras und kurze Wasserpflanzen wachsen, so daß sie überall hervor- 
ragt und sich frei umsehen kann, aber weder an Flüssen noch Meeresküsten, sondern an den 
Ufern der stehenden Gewässer, welche so beschaffen sind. 

Ihre Fortpflanzung findet selten auf deutschem Boden statt, nur an einigen Stellen 
Westschleswigs, Holsteins, Oldenburgs, Frieslands, trifft man sie nistend, auch in der 
Bratschniederung in Schlesien und alljährlich in Luchgebieten Brandenburgs. In einigen 
Gegenden Hollands, Belgiens, in einigen geeigneten Strichen Frankreichs, besonders 
aber in den Sümpfen Ungarns nistet die Lodjoschnepfe aber häufig, ebenso in der 
Weichselniederung und an der unteren Wolga. Das Nest steht nie weit vom Wasser auf 
kurzrasigem Boden, ist eine kleine Vertiefung, mit etwas Genist belegt und enthält gegen 
Ende April oder im Mai 3 bis 4 stark zugespitzte, birnförmige, sehr schwach glänzende 
Eier, welche auf grünlich olivengrauem Grunde mit wenigen violettgrauen Schalenflecken 
und wenigen, großen olivenbräunlichen Oberflecken gezeichnet sind; letztere stehen am 
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stumpfen Pol oft dichter. Durchschnitt von 28 Eiern aus Ungarn: 56 X 38.5 mm; dp. 20 bis 
23 mm; 2,4 g (max. 60,2 X 39,8 mm; min. 53.1 X 36.7 mm). 

Diese Uferschnepfe ist ein mißtrauischer scheuer Vogel und flieht den Menschen aus 
großer Entfernung; ihre Sitten sind ganz andere als die der eigentlichen Schnepfen, denn 
sie sucht sich nie zu verstecken, d. h. durch ruhiges Niederdrücken unsichtbar zu machen, 
sondern bleibt bei Annäherung von etwas Verdächtigem stehen, bis sie die Flucht ergreift, 
und hierin gleicht sie den Wasserläufern. Wenn sie mit gestreckten Beinen, auf- 
gerichtetem Halse, erhabener Brust dasteht. hat ihre Gestalt etwas Storchenartiges. Auch 
das lange Gesicht mit der flachen Stirne kennzeichnet die Uferschnepfen. Ihr Gang ist an- 
mutig, ihr Flug leicht und gewandt; fliegend ist sie kaum zu verkennen an ihrer schönen 
Gestalt, dem geraden vorgestreckten Hals und den langen hinten gerade ausgestreckten 
Beinen, vorziiglich an der hellweiBen Querbinde durch ihre Fliigel. Die Stimme ist voll und 
flötend, weit hörbar, und lautet: „djo“ und ..djodjo“, oder wie man in Ungarn sagt: 
„lodjo“, deshalb Lodjoschnepfe. Über dem Brüteplatze läßt das Männchen ein triller- 
artiges Jodeln hören, indem es mit schwebendem Fluge, weit ausgestreckten Flügeln und 
ausgebreitetem Schwanze fortstreicht oder einen Halbkreis über dem Sumpfe zieht. — Ihre 
Nahrung besteht in Insekten und deren Larven. Würmern, besonders Regenwürmern, Fisch- 
und Froschlaich und kleine Schnecken. 

Auf dem Hofe oder in großen Volieren mit Wasserbassins versehen, sind die Ufer- 
schnepfen nicht schwierig zu unterhalten, wenn sie gute Nahrung erhalten, bei welcher es 
an zerkleinertem Fleisch nicht fehlen darf. Im Winter hat man sie in temperiertem Raum 
unterzubringen, denn es sind wärmeliebende Vögel. — Wegen ihrer Scheue sind sie schwer 
zu schießen. mit Laufschlingen aber weniger schwierig zu fangen. Ihr Fleisch ist zart 
und schmackhaft. 


Die Rostrote Uferschnepfe. Limosa lapponica lapponica L. 
Taf. 30, Fig. 2 Sommerkleid. Fig. 3 Winterkleid. 


Kleine Uferschnepfe, Kleine Rote Pfuhlschnepfe, Rostrote Limose, Kleine Geißkopfschnepfe, Dick- 
füßiger Wasserläufer. — Scolopax lapponica, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 147, 1758 — Lappland). — 
Limosa rufa, Briss. 1760. — Lim. ferruginea, Wint.-Kl.. Pall. 1811. — Lim. lapponica, Dress. 1872. 


Kennzeichen. Schwanz in seiner ganzen Länge weiß mit 8 bis 10 dunkelbraunen, 
auf beiden Fahnen durchgehenden Querbinden; Schwingen dunkelbraun, auf der Innen- 
fahne weißlich und dunkel gesprenkelt, ohne weißen Schild; die unteren Flügeldeckfedern 
weiß mit braungrauen Binden und Längsflecken: Schnabel mindestens um ½ seiner Länge 
länger als der Lauf: Mittelkralle nicht gezähnelt; Bürzel weiß: Füße dunkel. 

Länge 35—38 em; Flügel 21—22 em; Schwanz 6,8 em; Schnabel 7,2 em; Lauf 4,8 em. 

Beschreibung. Im Jugendkleid ist die Oberseite bräunlich rostgelb, stark dunkelbraun 
gefleckt; Unterrücken. Bürzel und Oberschwanzdecke hellweiß, letztere mit einzelnen schwarzbraunen 
Pfeil- und Querfleeken: Schwanz mit 7 bis 8 braunschwarzen Querbinden; über dem Auge ein gelblich- 
weißer Streik; Wangen rostgelblichweiß. nach hinten dicht braun gestrichelt; Kehle weiß: Hals graulich 
isabellfarben mit mattbraunen Schaftfleckchen; Mitte der Oberbrust rein isabellfarbig; Bauch und 
Unterschwanzdecke weiß. letztere mit Isabellfarbe angeflogen und dunkelbraun gefleckt: große 
Schwingen schwarzbraun; die hinteren Schwingen dunkelbraun mit vielen großen dunkel isabellfarbigen 
Zackenflecken. Dem Winterkleid fehlt die angenehme Isabellfarbe, statt dessen ist es lichtgrau: 
am schmutzieweißen Hals mit dunkel braungrauen Strichelchen; auf der Brust mit unregelmäßigen 
blaßgrauen Wellenstreifen: Schwanz im Grunde reinweiß mit 7 bis 9 schmalen braunschwarzen Quer- 
bändern, von welchen die letzteren 3 bis 4 vor dem Ende an den Mittelfedern verschwinden, aber nicht bei 
allen Individuen. Sommerkleid: Kopf. Hals. Brust. Bauch prächtig rostrot, in den Seiten mit 
feinen schwarzen Schaftstrichelehen; Oberrücken und Schultern glänzend braunschwarz mit säge- 
zackigen rostroten Randflecken; Federn der hinteren Flügelspitze ebenso; der zusammengelegte Flügel 
lichtgrau: große Schwingen schwarzbraun; Schwanz weiß mit 8 bis 9 schwarzbraunen Querbindern. Bei 
den Weibchen ist die Schmuckfarbe rostgelb. nicht rostrot. 

Der Schnabel biegt sich in einem sanften Bogen schwach aufwärts, doch auffallend genug: er 
ist bei Alten blaß gelbrötlich, bei Jungen graulich fleischfarben, nach der Spitze schwarz; Auge tief- 
braun mit weißen Lidern: Füße schwarz, bei Jungen schmutzig lichtblau. 

Eine Abänderung dieser Schnepfe mit stärker gebändertem Rumpf und oberen Schwanzdecken 
(was nach Dresser auch bei der europäischen vorkommen soll) ist L. limosa uropygialis, Gould 
(= novae zealandiae, Gray) benannt. Sie bewohnt Nordsibirien, China und Japan, im Winter bis 
Australien und Neuseeland. 


Der Aufenthalt dieser Uferschnepfe ist von Schweden, Lappland und Finnland durch 
Sibirien, ostwärts bis Japan. In Lappland und Finnland ist sie gemein, in Schweden und 
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Rußland weniger. Auf dem Zuge besucht sie Großbritannien, Holland, Frankreich. 
Spanien und zieht bis an die Küsten des Mittelmeers, ist aber z. B. in Griechenland viel 
seltener als die vorige, während sie an den Küsten Norddeutschlands während der 
Zugzeit viel häufiger vorkommt als vorige. Auf der Westküste Jütlands, Schleswigs 
und Holsteins, ebenso an der friesischen Küste ist sie während der Zugperiode in großer 
Anzahl; sie streift dann dort von den Watten auf die Wiesen und Viehweiden und von 
diesen auf jene zurück, wie es die Ebbe und Flut mit sich bringt. Wo sich eine solche Schar 
lagert. bedeckt sie den Strand in einer endlosen Strecke, weil sie sich viel mehr in die 
Länge ausdehnt, als in die Breite, oder bildet auf den Watten, wo sie der Nahrung nach- 
geht und nicht so gedrängt beisammen ist, eine kaum zu übersehende Fläche. Im inneren 
Deutschland ist sie immer eine Seltenheit, etwas häufiger in Gegenden, wo die großen 
Ströme in die See münden. Der Zug findet im September, auch noch im Oktober statt, der 
Rückzug im Mai und Anfang Juni. Die Jungen ziehen meistens von den Alten abgesondert. 
— Auf dem Zuge fliegen sie in einer schrägen Linie oder auch in zwei Linien, die sich vorn 
in einen Winkel vereinen, und verlassen den Strand sehr selten. Sie lieben die niederen 
flachen Küsten, an welchen das Wasser zur Zeit der Ebbe große Strecken frei macht, sog. 
Watten, welehe mit schwarzem, flüssigem Schlamm (Schlick) bedeckt sind und in der Nähe 
Rasen, Viehweiden, Wiesen und feuchte Brachfelder haben. Wenn sie von der Flut zurück- 
gedrängt werden, dann begeben sie sich auf letztere, wo sie ein weniger bewegtes Leben 
führen. Macht die Ebbe ihre Futterplätze wieder frei, dann erheben sich die Scharen mit 
frohlockendem Lärmen und verbreiten sich auf der freien Fläche, indem sie emsig suchend 
der Linie des abgehenden Wassers folgen. Hier atmet alles Lust und Freude, und ihre 
Munterkeit zeigt, daß sie hier am rechten Platze sind. Dieses von 6 zu 6 Stunden sich 
wiederholende Wechseln des Nassen mit dem Trockenen seitens so ansehnlich großer und 
schöner Vögel bietet dem Forscher Gelegenheit zu den interessantesten Beobachtungen. 

Die großen Siimpfe und vielen Gewässer des oberen Schwedens, Finnlands, Lapplands, 
der Halbinsel Kola, Nordrußlands und die Tundren Nordsibiriens sind es, wo die un- 
ermeßlichen Scharen ausgebrütet werden, welche durch Mittel- und Südeuropa ziehen. In 
Sibirien traf sie Middendorf am Taimyrflusse, wo sie Anfang Juni eintrafen, um auf 
den Moossteppen der Tundra zu nisten. Es war aber nicht leicht, die Eier zu finden, weil 
die Brutvögel, zumal das Männchen, schon aus weiter Ferne entgegenflogen und großen 
Lärm erhoben, wodurch sie vom Neste ableiteten. Am 11. August waren alle abgezogen. Zu 
Ende des Juni gab es Eier, von denen man 3 bis 4 in einem kunstlosen Neste findet. Diese 
gleichen in der Färbung vollkommen denen der vorigen, haben aber eine merklich feinere 
Schale, kleinere. diehtere und flachere Poren, einen eigentümlichen matten Ölglanz und 
eine ovale, nur wenig zugespitzte, mehr ei- als birnenförmige Form. Dieselben messen im 
Durchschnitt 52 X 37.5 mm; das Gewicht 2,1 g. 

In großen Scharen vereint ist sie sehr scheu und flieht die Annäherung des Menschen 
schon auf ein paar hundert Schritte; anders betragen sie sich auf dem Herbstzuge, wo sie 
die Annäherung bis auf eine kleine Entfernung gestatten und nicht die geringste Furcht 
verraten. Ihre Stimme ist ein quäckendes Pfeifen und klingt „kjäu kjäu“, bei andern 
„kewkewkew“, in der Ferne auch wohl „jäckjäckjäck“. Der Balzgesang, den das 
Männchen. in der Luft schwebend. hören läßt, klingt angenehm pfeifend: „tabie tabie 
tabie“, dreisilbig. weil das e kurz aber deutlich gehört wird. — Ihre Nahrung sind nackte 
Schlammwiirmer, Insektenlarven. Maden. vollkommene Insekten, Käfer und besonders die 
in dem Schlick wimmelnde Krabbenbrut von Crangon vulgare. 


Ihr Fleisch ist von außerordentlichem Wohlgeschmack, zumal wenn es recht feist und 
von dicken Fettwülsten umhüllt ist. 


16. Gattung. Brachvogel. Numenius, Brisson. 1760. 


Gesicht und Kinn befiedert; Schnabel sehr lang, sichelförmig gebogen, 
über dreimal so lang als der Kopf, schwach, nach der Spitze sanft 
abwärts gebogen: an der Wurzel viel höher als breit, der obere Teil 
etwas länger als der untere; Schnabelspitze seitlich schwach erweitert, abwärts kolbig ver- 
dickt; auf jeder Seite des Ober- und Unterschnabels mit einer Längsfurche; durchaus weich, 
nach der Spitze hornartig; Nasenlöcher der Stirne nahe. seitlich, schmal, in die Furchen 
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des Oberschnabels verlaufend; Füße schlank, hoch, etwas kräftig, weit über die Ferse 
nackt; Läufe und Schienbein vorn mit umfassenden Quertafeln besetzt, hinten fein genetzt; 
die 3 Vorderzehen etwas kurz, an der Wurzel mit einer Bindehaut versehen; die etwas hoch- 
gestellte Hinterzehe klein; Flügel groß mit mondförmig ausgeschnittenem Hinterrand, 
1. Schwingfeder die längste; der 12fedrige Schwanz mittellang, abgerundet. Ihrlerchen- 
farbiges Gefieder mausern sie nur einmal, deshalb ist Sommer- und Winterkleid 
nicht verschieden, ebensowenig das Jugendkleid. 

Unter den Schnepfenarten gehören sie zu den größten; es sind schöngestaltete schlanke 
Vögel mit ziemlich gestrecktem Rumpfe, langem Halse, großen spitzigen Flügeln und 
hohen etwas starken Beinen. In der Wahl ihres Aufenthalts sind sie sehr vielseitig; sie 
bewohnen die Seeküsten wie die Binnengewässer, wechseln das Nasse mit dem Trockenen, 
halten sich abwechselnd auf Brachäckern, Angern, Heiden, Steppen und Viehtriften auf 
und kehren von hier aus wieder zum Wasser zurück, wie es ihnen gerade behagt. Sie sind 
auch in hellen Nächten munter, doch aber nicht so sehr Nachtvögel wie die Schnepfen. Sie 
haben einen leiehten Gang, aber weniger lebhaft als die Regenpfeifer, und gehen mit mehr 
Anstand einher, worin sie an die Sichler und Reiher erinnern. Ihr Flug ist schön, ziemlich 
schnell und kräftig; der Wanderflug größerer Gesellschaften sehr hoch, in eine schräge 
Linie geordnet. Die Stimme sehr angenehm, laut pfeifend und flötend. Ihre Nahrung 
besteht in Regen- und Uferwürmern, Larven, Käfern und andern Insekten, kleinen Kon- 
chylien, auch aus Vegetabilien, besonders aus Rausch- und Heidelbeeren. — Beide Ge- 
schlechter haben Brutflecke. Ihre Brüteplätze sind Sümpfe und feuchte Niederungen, ins- 
besondere die ungeheueren Sümpfe Nordsibiriens. Middendorf sah sie am 11. Mai auf dem 
Stanowoigebirge, und am 11. Juli am Ochotskischen Meer. Auf kurzgrasigem Boden liegen 
ihre 4 sehr kreiselförmigen, olivengrünlichen, dunkelbraun gefleckten Eier. — Nach 
Nitzsch haben die Brachvögel die Biegungsstelle ihres langen bogenförmigen Ober- 
schnabels, wie die Strandläufer, vor den Nasenlöchern. aber in unbestimmter Erstreckung; 
wenn der Unterkiefer abgezogen und der Oberkiefer im vorderen Teile gehoben wird, so 
schwindet die Krümmung des letzteren mehr oder weniger, indem er gerade gestreckt wird. 
Die Nasenfurche reicht sehr weit nach vorn zur Schnabelspitze hin, wie bei den Limosen. 
Der knochenzellige Tastapparat fehlt. Die Zunge ist für die große Länge des Schnabels 
sehr kurz. Die Nasendrüse ist ganz eigenartig gebildet; sie bedeckt nämlich nicht das 
Stirnbein, sondern hat außerdem noch einen langen, nach unten gehenden, und unten am 
Augapfel sich weit nach hinten ziehenden Ast, umfast daher den Augapfel gleichsam wie 
mit 2 Armen von oben und unten, usw. 


Der Große Brachvogel. Numenius arquata arquata L. 
Taf. 30, Fig. 4. 


Bracher, Brachhuhn, Feld-, Ried-, Doppelschnepfe, Regenvogel, Regenwulp, Jutvogel, Geißvogel, 
Grüel, Goiser, Großer Keilhaken. — Scolopax Arquata, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 145, 1758 — 
Schweden). — Num. arquatus, L. 1766. — Num. arcuatus, Rehw. 1889. 

Kennzeichen. Oberkopf auf rostgelbem Grunde schwarzbraun gestrichelt ohne 
hellen Mittelstreif; Schwanz weiß mit schwarzen Querbinden, die an den Schäften der 
beiden Mittelfedern scharf grau abschattiert sind; Weichen weiß mit wenigen dunkel- 
braunen Schaftstrichen; die seitliche Befiederung des Unterkiefers über die des Oberkiefers 
hinaus, bis unter das hintere Ende der Nasenlöcher vorgestreckt; Schnabel über 10 em lang. 

Länge 55 em; Flügel 30 em; Schwanz 12 em; Schnabel 15,6 em; Lauf 8,4 em. 

Beschreibung. Oben bräunlich rostgelb mit schwarzbraunen Flecken; Scheitel rostgelb mit 
schwarzbraunen Federrändern; auf dem Hals lehmgelb überlaufen mit schwarzbraunen Lingsflecken; 
Kropf und Brustseiten rostgelblichweiß mit erdbraunen schmalen Schaftstrichen, ebensolche an den 
Tragfedern; Bürzel weiß mit braunen Längsflecken; Schwanz ebenso, mit schmalen, dunkelbraunen 
Querbinden. Schnabel rötlichgrau, an der Spitze schwärzlich; Augen tiefbraun; Füße graublau. — 
Kennzeichen zwischen Männchen und Weibchen sind keine sicheren aufzustellen. — Dunenkleid 


gelbgrau, oben mit großen, schwarzbraunen Flecken, Scheitel schwarzbraun mit schmalem, gelbgrauem 
Längsstreif. 


Sibirische Vögel mit bedeutend stärkerem Schnabel, oberseits matterer Färbung und unten ge- 
ringerer Fleckung sind N. arcuatus lineatus, Cuvier, benannt. 

Die Heimat dieses Vogels ist der Norden der Alten Welt; in Europa und 
Sibirien bis Japan gemein; im Winter südwärts bis nach Nordafrika. Die nördlichen 
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Länder sind seine Brut-, die südlicheren seine Winterquartiere. Unsern Erdteil bewohnt 
er vom arktischen Kreise bis an seine südlichsten und westlichsten Grenzen; besonders 
häufig ist er längs den Seekanten, daher in den Küstenländern der Ost- und Nordsee, des 
Atlantischen und Mittelmeeres ein sehr gewöhnlicher Vogel. Aber auch im inneren Deutsch- 
land und in der Schweiz kommt er in Gegenden vor, wo er das geeignete Terrain findet. 
Der Herbstzug fängt Ende Juli an und dauert bis in den September, „er geht über Land“ 
(also über Europa hinweg) nach dem nordöstlichen Afrika, nach Ägypten (nach Dr. König). 
Der Frühlingszug beginnt im März, verzieht sich aber bis Anfang Mai, wo ihre Brutplätze 
im Norden noch nicht oder kaum zu tauen beginnen. Während des Hauptzugs, im Anfang 
des April hört man das Geschrei dieses Brachvogels von abends 10 Uhr an, oft ganze Nächte 
hindurch, von einer unzählbaren Menge gerufen, womit sie sich während des Zugs unter- 
halten und ihre Reiserichtung bezeichnen. Dr. Quistorp machte die Beobachtung, daß in 
Neuvorpommern der Durchzug nach Norden von der gesamten Masse, welche nach Hundert- 
tausenden zählt, meistens in einer einzigen Nacht ausgeführt wird, denn nur selten 
dauert der Zug mehrere Nächte. (Ornith. Zentralbl. 1880, Nr. 13, 101; Nr. 17, 132.) Er ist 
bald See-, bald Sumpf-, bald Feld-, bald Steppenvogel, weil er in einem Tage mit diesen 
verschiedenen Gegenden wechselt; doch liebt er Sandboden, und ist in schlecht bewachsenen, 
einsamen Gegenden, wo es nicht an Wasser fehlt, häufiger zu treffen als in fettgründigen. 

An den geeigneten Stellen brütet dieser Brachvogel, außer der Nordseeküste, auch 
ziemlich häufig im inneren Deutschland; so fand ich ihn als nicht seltenen Brutvogel auf 
Sumpfwiesen der Mark Brandenburg und häufig als solchen im Vorarlberger Rheintal. 
Seine eigentlichen Brutplätze sind aber die ausgedehnten Tundren Lapplands und ganz 
Nordsibiriens. Die 4 birn- oder kreiselförmigen Eier findet man in der zweiten Aprilhälfte 
oder anfangs Mai auf kurzrasigen Flächen im Moos oder Riedgrase, sie liegen immer mit 
den Spitzen nach dem Mittelpunkte des Nestes, sind auf schmutzig olivengrünlichem, 
olivengelblichem oder olivenbräunlichem Grunde mit olivgrauen Unterflecken und Punkten, 
dann mit grünlich schwarzbraunen Flecken, Punkten, kurzen Strichen und Schnörkeln 
gezeichnet, besonders am stumpfen Ende. Die Schale ist stark, nicht sehr glatt, mit wenig 
Glanz. Durchschnitt von 42 Eiern: 66,6 X 46,5 mm; dp. 23,5—27 mm; 4,28 g (max. 
73 X 48,9 mm; min. 62 X 44 mm). 

Außer Würmern, Larven und entwickelten Insekten verzehrt dieser Brachvogel auch 
noch sehr gern Heidel- und Rauschbeeren. In der Winterherberge — in der arabischen 
Steppe, fängt er mit dem Ibis Heuschrecken oder er sucht sein Futter an den felsigen Ufern 
des Nils in Nubien. In der Gefangenschaft läßt er sich leicht mit dem bekannten Futter 
der Schnepfenvögel gewöhnen (siehe Waldschnepfe); besonders empfiehlt er sich auf dem 
Hof oder in einem Garten gehalten, wo er mit gemessenen, zierlichen Schritten einhersteigt. 
— Im Freien ist sein Flug gewandt, mit angezogenem Hals und ausgestreckten Füßen oft 
schwimmend und vor dem Niedersitzen schwebend. Als ein mißtrauischer scheuer Vogel 
ist er immer auf seiner Hut, und weiß Personen, welche ihm schaden können, von Bauern, 
Hirten und Kindern sehr wohl zu unterscheiden, er flieht jeden auffallend gekleideten jagd- 
verdächtigen Menschen. Brehm erzählt: „Meinen schwarzen Dienern gelang es viel öfter 
als mir, Brachvögel zu erlegen, obgleich ich mir die größte Mühe gab, die schlauen 
Geschöpfe zu überlisten.“ Gegen andere Vögel ist er gar nicht gesellig, um so mehr gegen 
seinesgleichen, denn er folgt immer sehr willig den Locktönen seiner Art. 

Unter allen Sumpfvögeln hat er die angenehmste Stimme, seine vollen Töne sind 
wahren Flötentönen zu vergleichen und so kräftig, daß sie weit in die Ferne hin ertönen; 
sie haben, nach Naumann, einen eigentümlichen unvergleichlichen Reiz, und klingen ge- 
zogen „taü tau“ und „tlaüid“ oder „tloiht“; auch „trraüit“; ferner hört man ein 
zärtliches „twi twi“, in der Not ein kreischendes „krü“. Außerdem hat auch das Männ- 
chen einen Balzgesang, der eine trillernde Wiederholung der Locktöne ist. 

Als ein scheuer Vogel hält er dem frei sich nähernden Schützen niemals auf Schuß- 
weite aus, sondern entflieht auf mehr als hundert Schritte, setzt sich sobald nicht wieder 
und kommt erst spät wieder an den ersten Ort zurück. Zuweilen kann ein geübter Jäger 
durch gutes Nachahmen der Lockstimme den Bracher täuschen und heranlocken, 
doch nicht immer. Wenn man aber weiß, wo sie täglich zum Wasser fliegen, stellt man sich 
in einen Hinterhalt oder gräbt ein Loch in die Erde und wartet geduldig auf deren Ankunft; 
man darf sich aber in dem Loche nicht rühren, muß das Locken genau verstehen und 
nachahmen, darf es auch nie zur Unzeit tun, und muß trotzdem oft lange warten; nicht 
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selten vergeblich. Merkwürdig ist es, daß man einen Schuß unter einen Trupp tun kann, 
ohne sie zu erschrecken, wenn sie nur keinen Menschen gewahr werden; daher kann man, 
gut versteckt, wohl zwei- und dreimal schießen. Es scheint, als ob sie den Knall des 
Gewehres für einen Donnerschlag hielten. Man tut aber wohl. nach dem Schusse noch so 
lange im Versteck zu bleiben, bis die gut davongekommenen weit weggeflogen sind, weil 
sie oft wiederkehren und sich neben den toten Kameraden setzen, dann aber, wenn sie den 
Schützen entdecken, dem Platze gar nicht mehr trauen und zuweilen die Gegend gänzlich 
meiden. Nur beim Nest — wo er nach dem Hunde stößt — vergißt er zuweilen seine ängst- 
liche Vorsicht. Entgegen diesen Mitteilungen beobachtete ich wiederholt im Vorarlberger 
Rheintale, daß der Vogel sowohl zur Brutzeit als später sehr oft den sich Nähernden in 
guter Schußnähe umkreiste und direkt über ihn hinwegflog. Er setzte sich auch gern auf 
die Spitzen alter Streuehaufen und auf kleine — als Unterkunft bei plötzlich eintretendem 
schlechtem Wetter — von den Bauern erbaute Holzhütten, um besser Umschau halten zu 
können. (Ornith. Jahrb. 1903, S. 190.) Am 17. Juni 1908 sah ich ebendaselbst, wie ein 
Brachvogel eine Rabenkrähe heftig verfolgte und öfters nach ihr stieß. In starken roß- 
härenen Fußschlingen sind sie zu fangen. — Von einem Edelfalken verfolgt, sucht der 
Brachvogel sein Heil in der Flucht und schreit aus vollem Halse dazu, wird aber gewöhnlich 
so lange verfolgt, bis seine Kräfte nachlassen, und dann geschlagen. — Sein Fleisch hat im 
Herbst einen vortrefflichen Geschmack. 


Der Dünnschnäbelige Brachvogel. Numenius tenuirostris, Vieill. 

Num. tenuirostris, Vieillot (Nouv. Diet. d’Hist. Nat. nouv. éd. XXXIV, S. 302, 1817 — Agypten). 

Kennzeichen. Kopf rostgelb und schwarz gefleckt, ohne Mittelstreif; Schwanz 
weiß mit scharfbegrenzten schwarzen Querbinden; Weichen (unterm Flügel) weiß, mit 
breiten, kurzen, dreieckigen und herzförmigen, dunkelbraunen Flecken; die seitliche Be- 
fiederung des Unterkiefers kaum weiter als die des Oberkiefers und’ nicht bis unter die 
Nasenlöcher vorgestreckt. Schnabel unter 11 cm lang. 

Länge 40 cm; Flügel 25 em; Schwanz 9,6 cm; Schnabel 9 em; Lauf 6 cm. 

Beschreibung. Hinterhals auf weißem Grunde braun, in die Länge gestreift; Oberriicken 
lichtbraun mit weißlichen Säumchen, jede Feder mit dunkelbraunen Flecken und schwarzem Schafte; 
Unterrücken und Bürzel reinweiß; Schultern und hintere Flügelspitze wie der Rücken mit undeutlichen, 
dunklen Querbändern; ein weißer Augenbrauenstreif: der ganze Unterkörper weiß, am Halse mit läng- 
lichen, auf dem Kropf mit länglichrunden, auf der Brust und an den Weichen mit scharf begrenzten, 


herzförmigen (sog. Drossel-) Flecken; Schenkel weiß; Schwanz mit 6 schmalen, durch breite weiße 
Bänder getrennten, braunschwarzen Querbinden. Schnabel braunschwarz; Iris tiefbraun mit weißen 


Lidern; Beine düster blaugrau. 

Er bewohnt als Brutvogel Südfrankreich, Südportugal und ganz Nordafrika, nach 
A. v. Homeyer als solcher wahrscheinlich auch die Balearen und vielleicht auch Andalusien, 
ferner wurde er brütend gefunden in den Orenburger und Astrachaner Steppen. Reiser ver- 
mutet, daß er auch in der Dobrudscha nistet. (Orn. bale. II, S. 164). Nach dem mittleren 
und nördlichen Europa verfliegt er sich sehr selten, wurde aber dort wiederholt erlegt. — 
Die Eier ähneln nach Dr. Rey vollkommen denen des folgenden. Sie messen von 55 bis 
57 X 38 bis 42 mm; 2,38 g. — Seine Lebensweise dürfte kaum von der seiner beiden Ver- 
wandten verschieden sein. Von Führer sagt (I. e. IV, S. 128): „Der hohe langgezogene 
Pfiff ist stets das beste Erkennungszeichen, außerdem sieht er im Fluge von weitem sehr 
licht aus. Das Wildbret dieser Vögel war ganz vorzüglich wohlschmeckend.“ 


Der Regenbrachvogel. Numenius phaeopus phaeopus Z. 


Blaufüßige Moorschnepfe, Mittelbrachvogel, Kleiner Brachvogel, Regenschnepfe, Regen-, Wind-, 
Wetter-, Saatvogel, Kleiner Keilhaken, Gäcker. — Scolopax Phaeopus, Linnaeus (Syst. Nat. X, i, S. 146, 
1758 — Schweden). — Num. phaeopus, L. 1766. — Num. atrieapillus, Vieill. 1819. — Num. uropy gialis, 
Gould 1840. — Num. melanorhynchus, Bp. 1856. 

Kennzeichen. Kopf dunkelbraun, ungefleckt, durch einen hellen Mittel- 
streif geteilt; Schwanz an der Wurzel grauweißlich, an der Spitze aschgrau mit 
dunkeln ineinander schattierten Binden; Weichen weiß mit schwarzbraunen Querstreifen 
und Pfeilflecken; die seitliche Befiederung des Unterkiefers kaum weiter als die des Ober- 
kiefers und nicht bis unter die Nasenlöcher vorgestreckt. 

Länge 43 em; Flügel 24 em; Schwanz 10,2 em; Schnabel 8,4 em; Lauf 6 cm. 


— 687 — 


Beschreibung. Färbung lerchenfarbig: Oberleib dunkelbraun mit dunklen lehmgelben Kanten 
und gezackten Randflecken; Unterrücken und Bürzel weiß mit feinen schwärzlichen Schaftstrichen, die 
an den oberen Schwanzdeckfedern in pfeil- und bänderartige Fleckchen übergehen; über dem Auge eine 
weiße Stelle; Hals lehmgelb mit schwarzbraunen Längsfleckchen; Oberbrust nebst Tragfedern trüb 
gelblichweiß mit schmalen schwarzbraunen Schaftstrichen und pinselförmigen Spitzen, an den Trag- 
federn Pfeilflecke und abgebrochene Wellenstreifen; nach hinten reinweiß: untere Schwanzdecke 
schwarzbraun gefleckt: große Schwingen braunschwarz, die hinteren heller; Schwanz licht bräunlich- 
grau, am Ende weiß, mit 7 bis 8 dunkel erdbraunen Querbändern. Das Jugendkleid ist gelblicher und 
frischer aussehend. — Schnabel bei alten länger und gebogener, rötlich schwarzgrau, nach der Spitze 
schwarz; bei jüngeren Vögeln viel kürzer und weniger gekrümmt; Auge tief braun mit weißen Lidern; 
Füße bei jüngeren Vögeln hell aschblau. bei älteren graublau. 


In China und Japan heimaten Vögel mit dunklerem und stark gefleektem Rumpf und gebänderten 
unteren Schwanzdecken; N. phaeopus variegatus, Scopoli. 

Sein eigentliches Wohn- und Brutgebiet ist der Norden von Europa und Asien. Er 
brütet in Grönland, sehr häufig in Island und auf den Färöer Inseln, wo der Große Brach- 
vogel nicht vorkommt, dann in Norwegen auf den Orkaden, Shettlands und Hebriden und 
von da ab ostwärts durch ganz Nord- und Zentralasien bis Kamtschatka. Auf dem Zuge, 
der schon Ende Juli seinen Anfang nimmt und längs der westlichen Küste Europas und 
Afrikas geht, trifft man ihn bis zum Kap, auf Madagaskar, und die asiatischen Vögel in 
China, Indien, dem Malayischen Archipel bis Australien. An einigen Küstenstrichen der 
Ostsee, auf Rügen, auf der Insel Hiddensee, an den holsteinischen und schleswigschen 
Küsten, längs der ganzen Nordseeküste bis Holland erscheint er in Deutschland regelmäßig 
alle Jahre, allein im Innern desselben und in der Schweiz ist er ein seltener Vogel, denn 
sein Zug geht der Meeresküste entlang bis auf die Kanaren, wo er im Herbst oft in großen 
Scharen eintrifft. In Holland und in England ist er nicht selten, weniger häufig in Frank- 
reich. Zug und Aufenthalt sind wie beim vorigen. Die 4 birnförmigen Eier haben auf 
schmutzig olivengrünlichem Grunde wenig rötlich aschgraue und sehr dunkel olivenbraune 
Flecke. Sie variieren sehr, sind aber nicht leicht zu verkennen. Durchschnitt von 38 Eiern: 
58.2 X 41,2 mm; dp. 21,5—23 mm; 2,87 g (max. 61,6 X 44,4 mm; min. 55,3 X 40,2 mm). 

Der Regenbrachvogel ist ein Abbild des Großen Brachvogels, sowohl in Gestalt und 
Farbe, als im Betragen und Stimme. Bei bevorstehender Veränderung des Wetters schwärmt 
er viel herum und läßt öfters seine Stimme hören, als zu andern Zeiten. Gegen andere 
Vögel ist er wenig gesellig, um so mehr gegen seinesgleichen, was er durch vieles Schreien 
und williges Folgen auf die Locktöne zu erkennen gibt. Diese gleichen denen des Großen 
Brachvogels, sind aber höher. Es sind reine, weithin hörbare Flötentöne, die etwa wie 
„töü, töü“ oder wie „tlöüi“ klingen; im Schrecken oder in Aufregung schreit er 
„gück, giick, gück“. Der Balzgesang des Männchens wird im schwebenden Flug vor- 
getragen und ist ein jodelndes Wiederholen der Locktöne. 


Eine im arktischen Amerika vorkommende Art ist N. borealis, Forst. (Scolopax borealis, 
I. R. Forster; Philos. Trans. LVII, S. 431, 1772 — Hudsonbay). Oben bräunlichschwarz, matt gelbrötlich 
gefleckt; Schwingen bräunlichschwarz ohne Streifen; untere Schwingendecken licht rötlich mit braun- 
schwarzen Querstreifen; Unterseite trübweiß, rötlich überflogen mit bräunlichschwarzen Längsstreifen 
auf Hals und Brust, ebensolche Querstreifen an den Seiten und Unterschwanzdecken; Schwanz asch- 
braun mit bräunlichschwarzen Querbändern. 


17. Gattung. Schnepfenlimose. Macrorhamphus, Leach. 1816'). 


Schnabel doppelt so lang wie der Kopf, gerade, wenig gekrümmt 
mit weicher, etwas verdickter und flachgedrückter Spitze; Nasen- 
löcher seitlich an der Schnabelwurzel; Flügel lang und spitz, 1. Schwinge die längste; 
Schwanz gerade, 12fedrig; Läufe etwas länger als die Mittelzehe; äußere und mittlere Zehe 
mit einer Bindehaut an der Basis; Hinterzehe mäßig lang, den Boden mit der Spitze 
berührend. 


Die Graue Schnepfenlimose. Macrorhamphus griseus, Gm. 


Schnepfenläufer, Strandläuferschnepfe. — Scolopax grisea, Gmelin (Syst. Nat. I, ii, S. 658. 1789 — 
Küste von New York). — Macr. griseus, Steph. 1826. 


Kennzeichen. Unterrücken weiß mit wenigen schwarzen Flecken; Oberschwanz- 
1) Die Schnepfenlimose bildet einen Übergang zu den eigentlichen Schnepfen, Prof. Reichenow hat 


sie diesen zugesellt. Die rein schnepfenartigen Eier zeigen, daß sie den Schnepfen näher verwandt ist, 
als den Wasserläufern. 
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decken weißlichgrau mit dunklen Halbmondflecken oder Querbändern, Unterschwanzdecken 
weiß mit braunen Querstrichen oder Bändern. 

Länge 26 em; Flügel 15 em; Schwanz 5 em; Schnabel 5,9 em; Lauf 3,5 em. 

Beschreibung. Jugendkleid: Oberseits schwarzbraun mit bräunlichroten Federrindern: 
ein Fleck über den Augen, Halsseiten und Unterseite rostweiß, Brust etwas dunkler; die Hals- und 
Körperseiten mit kleinen, braunen Flecken; Unterschwanzdecken mit schwärzlichen Zickzackstreifen; 
IIandschwingen braunschwarz; Armschwingen braungrau mit weißlichen Rändern; mittlere Schwanz- 
federn braungrau, lebhaft bräunlichrot gerandet. Winterkleid: Oben braungrau, Schultern und 
Rücken mit dunklen Federrändern; Oberschwanzdecken mit schwarzen Querbinden; Augenbrauenstreif 
und Unterseite weiß; Halsseite bräunlich angeflogen, Körperseiten grau gefleckt; mittlere Schwanz- 
federn grau. Sommerkleid: Oben rötlichbraun; Oberkopf mit schmalen, schwarzen Längsstrichen, 
Rücken mit großen, schwarzen Flecken; Augenbrauenstreif breit rostgelb, Zügelstreif schmal und dunkel; 
Unterseite rostbraun, lichter als oben; Hals- und Brustseiten mit kleinen, nach unten größer werdenden, 
an den Bauchseiten queren schwarzbraunen Flecken; Bauchmitte weißlich. — Schnabel im Winter braun 
mit schwarzer Spitze, im Sommer schwarz: Füße rétlichbraun. 


Dieser Vogel bewohnt als Brutvogel das nordöstliche Sibirier und besonders die nordamerika- 
nischen Tundren. Er ist über 20mal in England erbeutet worden, außerdem öfters in Frankreich und 
einmal in Dänemark. Er gleicht — nach A. Brehm — im Auftreten und Wesen den Uferschnepfen, ist 
am Tage fortwährend in Tätigkeit, bohrt mit dem Schnabel im Schlamme nach Würmern und Larven 
und ist wenig scheu, deshalb leicht zu schießen. Sein Flug ist rasch und gewandt; er kann auch 
schwimmen und tauchen. Die 4 im Juni gelegten Eier sind von denen der Bekassine nicht zu unter- 
scheiden und messen von 41 bis 45 mm in Länge und 27 bis 30 mm in Breite. 


II. Unterfamilie. Stelzenläufer. Himantopodinae. 


Der lange, dünne Schnabel ist sehr biegsam, fischbeinartig, 
nach der Spitze zu flachgedrückt. Läufe sehr lang, nur mit Schildern bekleidet. Die 
Flügel überragen die Spitze des geraden Schwanzes; 1. Schwinge am längsten. (Nach 
Reichenow.) 


1. Gattung. Säbelschnäbler. Recurvirostra, Linnaeus. 1758. 


Der lange, schwache, breitgedriickte, von der Seite sehr schmale Schnabel ist vom 
Grunde aus gerade, von der Mitte an wie ein Sibel aufwärts gebogen und in 
eine feine Spitze ausgezogen, sehr hart, glatt und platt; fischbeinartig; die Mundkanten 
spitzewärts schneidend scharf; die Furchen längs der Kieferränder erstrecken sich nicht 
über die Mitte der Mundspalte hinaus; das Innere des Schnabels ist äußerst flach, und in 
jedem Teil befinden sich seiner ganzen Länge nach zwei erhabene parallele Leistchen, die 
nebeneinander, die unteren in die oberen passen, und zwischen welchen die kurze lanzett- 
förmig spitzige, hinten gezähnelte Zunge liegt, welche nur den vierten Teil der Schnabel- 
länge hat; die ritzförmigen Nasenlöcher nahe der Stirne; Füße sehr lang, aber verhältnis- 
mäßig doch stark, hoch über die Ferse hinauf nackt; die drei Vorderzehen 
schwach, mit stark mondfirmig ausgeschnittenen Schwimmhiuten 
verbunden; Hinterzehe ungewöhnlich klein; Läufe vorn und hinten mit 
sechsseitigen länglichen Tafeln mehrreihig genetzt; hinten feiner als vorn; Flügel mittel- 
groß, am Hinterrand stark ausgeschnitten; 1. Schwinge die längste; der 12fedrige Schwanz 
kurz, zugerundet. Trotz einer Doppelmauser ist Sommer- und Winterkleid gleich gefärbt. 
— Sie bewohnen große, feuchte Wiesen, Flächen und Viehweiden in der unmittelbaren 
Nähe des Seestrandes oder sehr großer Landseen, wandern gesellig, schwimmen sehr oft, 
können auch tauchen, nähren sich von sehr kleinen Wasserinsekten und Wiirmchen, welche 
sie auf eigentümliche Weise suchen, indem sie mit dem aufgekrümmten Schnabel durch 
morastiges Wasser und dünnen Schlamm wagrecht hinüber und herüber säbeln, wie die 
Löffler, und so im Durehfahren jene kleinen Geschöpfe erschnappen, welche durch oben 
erwähnte Leisten im Schnabel festgehalten werden. Ihre 3 Eier findet man auf kurz- 
grasigem Boden in kunstlosem Neste; sie werden gemeinschaftlich ausgebrütet, denn beide 
Alten haben an den Seiten der Unterbrust je einen Brutfleck. 


Der Avosettschnäbler. Recurvirostra avosetta /. 
Taf. 46, Fig. 6. 


Avosette. Säbler, Stachelschnabel. Verkehrtschnabel, Avosettschnepfe, Schustervogel, Wassersäbler. 
— R. avosetta, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 151, 1758 — Oland). 
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Kennzeichen. Hauptfarbe weiß; Oberkopf, Genick und Hinterhals schwarz, oder 
bei den Jungen schwarzbraun; große Schwingen schwarz; Füße graublau; Schnabel schwarz. 

Länge 40—45 em; Flügel 22,5 em; Schwanz 8,7 em; Schnabel 8.5 em: Lauf 8.1 em: 
nackte Stelle über der Ferse 4,4 cm. 

Beschreibung. Hauptfarbe reinweiß; Oberkopf und Nacken schwarz: auf dem Flügel drei 
breite, schwarze Streifen. Im Jugendkleidist Oberkopf und Genick matt dunkelbraun: die gefärbten 
Schulter- und Flügelteile braunschwarz mit lichtbrauner Federkante: alles übrige schmutzieweiß. Das 
Dunenkleid ist schneeweiß, Ober- und Hinterkopf, Rücken nebst Flügelrand gelbbräunlich und 
dunkel gefleckt; Schnabel schon bedeutend aufwärts gebogen; die bläulichweißen, ziemlich kurzen Füße 
sind an den Fersen unförmlich dick. — Schnabel schwarz; Augenstern schwarzbraun; Füße an- 
genehm hellblau. 

Dieser Vogel wird in vielen gemäßigten und wärmeren Gegenden der Alten 
Welt getroffen, von der Nord- und Ostsee bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung, von 
Spanien ostwärts durch Asien bis China, vom Mai an am Gelben Fluß, im Winter an der 
Küste, am häufigsten am Kaspischen und Mittelmeer und auch in der Dobrudscha gemein, 
besonders auf dem See Sinoé, wo sie zu Tausenden auf den kahlen Sandbänken brüten, 
denn wo die Avosette vorkommt, tritt sie meist in großer Anzahl auf. An der Nord- und 
Ostsee ist dieser schöne Vogel selten geworden. Dr. Rohweder und E. v. Homeyer kon- 
statierten „eine rapide Abnahme“ (Reise nach Sylt, 72). Im inneren Deutschland ist sie 
ohnehin eine große Seltenheit, wurde aber schon am Bodensee, an der Donau und den 
salzigen Seen bei Eisleben erlegt. — Die Avosette bewohnt den Strand des Meeres oder 
salziger Seen, wo der Boden seicht und schlammig ist; nur selten wird sie an den Ufern 
der süßen Gewässer getroffen. Am Meere wechselt sie ihren Aufenthalt mit der Ebbe und 
Flut; wenn die Watten trocken gelegt sind, geht sie dem zurückweichenden Wasser nach, 
um nach Nahrungsstoffen zu suchen, wie sie denn auch wieder vor der Flut zurückweicht 
und sich am Strande aufhält. In Dänemark und Norddeutschland verweilt sie von Mitte 
April bis Ende September. Nach G. J. v. Ordt (Ornith. Monatsber. 1919, S. 61) überwintern 
sie seit 1912 bis 1919 in Schwärmen bis zu 100 Stück in der Provinz Zeeland, im Südwesten 
Hollands. 

An den Küsten der Nordsee, Festland wie Inseln, brütet nur hie und da noch ein Paar. 
Die Bewohner nennen sie „Plüt j“, nach dem Angstruf, mit dem diese Vögel die wahrhaft 
gliederverrenkenden Konvulsionen begleiten, wenn sich ein Störenfried dem Neste nähert. 
Auf der Ostseeinsel Rügen lassen einige Besitzer von kleinen Inseln und Halbinseln an der 
Westseite diesen prächtigen Vögeln den größten Schutz angedeihen, sonst möchten sie als 
Brutvögel auch wohl aus der Liste deutscher Vögel zu streichen sein. Sonst aber, wo sie in 
größeren Vereinen leben, nisten sie auch immer in Gesellschaft auf den mit kurzen Pflanzen 
besetzten, freien Uferflächen, auch an den größeren Salzseen des Binnenlandes, so nament- 
lich in Ungarn, besonders am Platten- und Neusiedlersee, oft in der Nähe vom Stelzen- 
läufer. Das Nest ist eine ganz freiliegende unbedeutende Vertiefung, höchstens mit wenigen 
Halmen ausgelegt, worin man gewöhnlich von Mitte Mai bis Anfang Juni 3 bis 4 Eier 
findet, deren Grundfarbe licht rostgelblich oder olivengelblich ist; die nicht zahlreichen 
Schalenflecke sind tief violettgrau; die Zeichnungsflecke tief schwarzbraun, welche bald 
mehr bald minder zahlreiche Punkte und gerundete Flecken bilden, die am stumpfen Ende 
häufiger oder größer stehen. Die Schale ist zart, ohne Glanz; ihre Form ist ei- oder birn- 
förmig mit stark verjüngter Spitze. Durchschnitt von 46 Eiern: 50,9 X 35,6 mm; dp. 18,5 
bis 22 mm; 2,217 g (max. 55 X 38,1 mm; min. 47 X 34 mm). Die Jungen verlassen bald 
nach dem Ausschlüpfen das Nest und wissen sich gut im Gras zu verbergen; nach wenigen 
Wochen sind sie befiedert, bleiben aber noch lange unter Aufsicht der Eltern, welche sie 
an schlammige Ufer führen, wo es geeignete Nahrung für sie gibt. 

Die Nahrung dieser Vögel sind lauter weiche Stoffe, als: Fischrogen, Weichtiere, 
Krabbenbrut, weiche Insektenlarven u. dgl., die sie mit dem nach oben gekrümmten 
Schnabel sehr gut aus dem Schlamme herauszuschnattern verstehen, indem sie mit dem- 
selben, ein wenig geöffnet, seitwärts rechts und links hinüber und herüber fahren und, was 
an der inneren Fläche hängen bleibt, sofort aufnehmen. So schreiten sie langsam fort und 
durchsiibeln auf diese Weise die kleinen Pfützen und schlammigen Watten, die gewöhnlich 
von kleinen weichen Tierchen wimmeln. — In der Gefangenschaft müßte man bei Erhal- 
tung eines solchen Vogels sehr darauf bedacht sein, ein weiches, nahrhaftes, breiartiges 
Futter zu geben, damit der schwächliche Schnabel nicht notlitte. Zu Anfang der Ein- 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 44 
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gewöhnung ist es gut, sehr kleine Stückchen rohes oder gekochtes Herz, Semmelstiickchen 
und Ameisenpuppen ins Wasser zu werfen. Wenn die Avosette an dieses Futter gewöhnt 
ist, gibt man altbackene aufgeweichte Semmel mit Ameisenpuppen vermischt, und zwar 
in einem weiten Geschirr, wo sie ihren Schnabel gut verwenden kann. Direktor Bodinus 
machte die Erfahrung, daß ausschließliche Fleischkost der Avosette nicht gut bekam, und 
daß derselben Gelenke und Zehen anschwollen, so daß sie ganz schwach auf den Füßen 
wurde. Man entzog ihr nun die Fleischkost, und Lähmung und Fußschwellung verloren 
1 sich eine Avosette sehr gut auf dem Hofe ausnehmen müßte, unterliegt keinem 
weılel, 

Dieser Vogel ist eine Zierde des Strandes, denn das blendende Weiß mit dem tief ab- 
stechenden Schwarz leuchtet weit in die Ferne und macht ihn vor andern kenntlich. Sein 
Gang ist leicht und behend, wobei er oft mit dem Kopf eine nickende Bewegung macht. 
Tagsüber schlafen sie häufig auf einem Beine stehend, den Kopf unter die Schulterfedern 
gesteckt; mehr sind sie in der Morgen- und Abenddämmerung in Bewegung. Sie waten bis 
an den Bauch ins Wasser, schwimmen auch leicht und schön umher, und ihre Bewegungen 
gewähren einen lieblichen Anblick. Der Flug ist eigentümlich; die Flügel sind etwas weiter 
vom Körper entfernt, als bei andern Wasserläufern, auch scheinen dieselben hohl aus- 
gebogen. Der Lockton ist ein flötendes Pfeifen „qui“, bei dem das u etwas gehört wird, 
der Hauptton aber auf dem i liegt; beim Niederlassen aus der Luft ein gedämpftes „pütt 
pütt“, dieses auch bei dem Neste. Der Frühlingsgesang, welcher vom Männchen über der 
Neststelle schwebend vorgetragen wird, ist ein klagendes traurigflötendes „tliu tliu 
tliu“, welches oft nacheinander wiederholt wird. 

Das Fleisch ist genießbar, und besonders soll das der Jungen im Herbst sehr 
schmackhaft sein. — Fang wie bei andern Schnepfenarten. 


2. Gattung. Stelzenläufer. Himantopus, Brisson. 1760. 


Beim Stelzenläufer ist der Schnabel viel länger, zweimal so lang als der 
Kopf, sehr gestreckt und schwach, nach der Spitze ziemlich verdünnt, ge- 
rade, seine Spitze neigt sich zuweilen, kaum merklich, nach unten. Nasenlöcher nicht weit 
von der Stirne, ritzförmig und verschließbar, geöffnet aber durchsichtig. Füße sind 
außerordentlich lang, schlank, weich und biegsam, der nackte Teil über der Ferse 
sehr groß, ½ des ganzen Fußes betragend; die 3 Vorderzehen nicht lang, ziemlich schwach, 
die äußere Zehe mit der mittleren durch eine Spannhaut verbunden; die Hinterzehe 
fehlt; Läufe vorn und hinten mit länglichen 6seitigen Tafeln mehrreihig genetzt, hinten 
feiner als vorn. Die Flügel sehr schmal und spitzig mit mondförmig ausgeschnittenem 
Hinterrand; der 12fedrige Schwanz ist kurz mit doppelt ausgeschnittenem Ende und wird 
von den langen Flügeln sehr weit überragt. — Das Gefieder ist dicht und knapp, die Fär- 
bung besteht nur aus 2 Hauptfarben, Weiß und Schwarz in sehr großen Abteilungen. Sie 
mausern jährlich zweimal, allein die Doppelmauser bewirkt nur wenig Verschiedenheiten. 
— Die Vögel dieser Familie sind von mittlerer Größe und (verhältnismäßig) die hoch- 
beinigsten unter allen Schnepfenvögeln und in dieser Beziehung nur den 
Flamingos an die Seite zu stellen. Sie bewohnen die gemäßigte und heiße Zone, halten 
sich an den Ufern der Landseen (besonders der salzigen, sog. Brackwasserseen), Teiche 
und freien Moräste auf, gehen schrittweise, fliegen schön und schnell und strecken im Fluge 
die langen Beine gerade hintenaus. 


Der Grauschwänzige Stelzenläufer. Himantopus himantopus, Linné. 
Taf.40, Fig.4 alter Vogel, Fig.5 junger Vogel. 


Strandreiter, Stelzenliufer. Langbein, Langschenkel, Riemenfuß, Langfüßiger, Rotfüßiger, 
Schwarzflügliger Strandreiter, Türkische Schnepfe, Storehschnepfe. — Char. Himantopus, L. 1758—66; 
Gm.; Bechst. 1793. — Himant. candidus, Bonnat. 1790; Dress. 1877; Mev. 1886: Rehw. 1889: A. Br. 1892. 
— Him. (vulgaris et) rufipes, Bechst. 1809; Hom. 1885. — Him. melanopterus, Temm. 1815. — Him. 
albicollis, Vieill. 1816. — Hypsibates himantopus, Naum. 1836; K. u. Blas. 1840. — Him. autumnalis, 
Heugl. 1874; Friv. 1891. — Him. himantopus, Brusina 1892; Reis. 1894—96; Rehw. 1902. 


Kennzeichen. Schwanz grau mit weißen Federsäumen; Unterseite, Unterrücken 
und Bürzel weiß; Mantel grünschwarz, bei Jungen braun mit weißlichen Federkanten; die 
sehr langen Füße lebhaft rosenrot; Auge groß, feurig karminrot; Schnabel schwarz. 
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Länge 37 em; Flügel 24 em; Schwanz 7,5 cm; Schnabel 6,6 em; Lauf 12 em; das Nackte 
über dem Fersengelenk 7,8 em. Die Länge der Füße ist übrigens nach Alter und Geschlecht 
bedeutend verschieden, und die hier angegebenen Maße sind (wie immer) die mittleren 


Maße. 


Beschreibung. Im Jugendkleid sind Vorderkopf, Hals, der ganze Unterkörper samt 
Unterrücken und Bürzel weiß; Hinterscheitel und Hinterhals bräunlichgrau, der erstere dunkler; der 
Mantel matt schwarzbraun mit lichtbräunlichen Federkanten: Flügel schwarz, größere Deckfedern und 
mittlere Schwingen mit weißen Endsäumen, wodurch ein weißer Querstrich durch den Flügel entsteht; 
Schwanz lichtgrau. Im Winterkleid sind dieselben Teile wie oben reinweiß; Scheitel dunkelgrau; 
Hinterhals hellgrau; Rücken samt Flügel tiefschwarz mit grünem, blauem und violettem Stahlglanze; 
Schwanz hell aschgrau. Im Frühlings- und Sommerkleid ist alles wie im vorigen Kleid, nur 
ist auch der Hinterhals weiß, Hinterkopf tiefschwarz und Brust samt Bauch mit zarter Rosafarbe an- 
gehaucht. — Das Weibchen ist etwas kleiner und minder lebhaft gefärbt. 

In Europa trifft man ihn in allen südlichen Teilen von Spanien bis ins südliche 
Rußland; er ist im Südosten Europas viel häufiger als in dessen Weststaaten; in Klein- 
und Mittelasien bis Indien. und noch weiter ostwärts bis ins Gebiet des Si-ning-ho (nach 
Dr. Holder). In Asien trifft man ihn hauptsächlich um das Kaspimeer, sehr häufig an den 
vielen Salzseen auf der Ostseite desselben, in der südlichen tatarischen Steppe bis an den 
Irtysch; in Agypten, Nord- und Nordwestafrika bis zum Senegal das ganze Jahr; auf dem 
Zug selbst bis zum Kap der Guten Hoffnung. In unserem Erdteil bewohnt er zumeist die 
südeuropäischen Halb- und großen Inseln; im Innern aber in größerer Anzahl die süd- 
europäischen Niederungen, Ungarn und — der Donau folgend — bis in die Dobrudscha 
hinein ans Schwarze Meer alle größeren und kleineren Sümpfe, gleichviel ob das Wasser 
süß oder brackig ist. Einzeln kommt er bis an die norddeutschen Küsten, an die von Hol- 
land und bis England. Für das innere Deutschland und die Schweiz ist aber dieser Vogel 
als große Seltenheit zu verzeichnen. In Ägypten gehört er nach A. Brehm unter die 
gewöhnlichsten Erscheinungen und benimmt sich hier gegen die braunen Ein- 
geborenen überaus zutraulich, weil diese gegen alle derartigen Vögel die größte Schonung 
beobachten, während letztere gegen die schießwütigen Europäer mit Recht voll Mißtrauen 
sind und entfliehen. Seine Zugzeit ist der Mai und August. — Er bewohnt die großen 
Siimpfe, Teiche und Landseen, die freien Stellen an großen Rohrseen und besonders gern 
Salzseen und Salzsümpfe. 

Das Nest steht in der Nähe des Wassers oder auf trockenen Stellen im Sumpfe, hat 
aber mit den einfachen Nestern der Wasser- und Strandläufer keine Ähnlichkeit, denn es 
ist ein ziemlich umfangreicher ordentlicher Bau von trockenen Wurzeln, innen mit feineren 
Würzelchen ausgelegt und oft bis gegen 7 em dickt übereinandergeschichtet und ver- 
flochten; darin findet man 3 bis 4 Eier von schön ei- oder birnförmiger Gestalt, die auf grau- 
bis bräunlichgelbem Grunde wenige mattgraue Unterflecke und kleine bis große, oft hakig 
gekrümmte und auch flatschenartig zusammengeflossene Oberflecke haben. Durchschnitt 
von 39 Eiern: 44,4 X 31,2 mm; dp. 17—18 mm; 1,312 g (max. 46,5 X 33 mm; min. 
41,2 X 30 mm). Von den Eiern anderer Sumpfvögel sind sie leicht zu unterscheiden, da die 
olivengraue Grundfarbe charakteristisch ins Gelbliche sticht. Sofort nach dem Aus- 
schlüpfen gehen die Dunenjungen aus dem Nest, sind trotz ihrer Stakelbeine flink auf den 
Füßen, wissen sich bei Gefahr gut zu verstecken und werden mit 4 Wochen flugfihig. 

Zu verwechseln ist diese Art mit keinem inländischen Vogel, denn schon die enorme 
Länge seiner Beine unterscheidet ihn leicht von allen andern schnepfenartigen Vögeln. 
wenn auch die abstechenden Farben Schwarz und Weiß nicht selbst schon ein Kennzeichen 
abgäben. Einem Nichtkenner möchte er beinahe wie ein Storch in verjüngtem Maßstabe 
vorkommen. Sein Gang ist leicht und zierlich mit ziemlich wagrechtem Körper; wenn er 
eilen will, macht er nur weitere Schritte als gewöhnlich, ohne sie sehr rasch nacheinander 
folgen zu lassen. Im Fluge ist er nicht zu verkennen, weil seine nach hinten gestreckten 
Beine auffallend länger als bei andern Schnepfenvögeln sind, und es aussieht, als habe er 
einen roten Schwanz; er schwingt die Flügel gewöhnlich langsamer und biegt sie an den 
Spitzen sehr nach unten. Der Flug ist nicht so schnell als bei den Wasserläufern, aber doch 
leicht, schön. und immer noch gewandt genug. Seinen langen Hals streckt er fliegend nicht 
ganz aus und hält auch den Schnabel etwas herabgesenkt, wie es der Avosette eigen- 
tümlich ist. So scheu wie andere Wasserläufer ist er zwar nicht, doch immer noch so vor- 
sichtig, daß er vom Schützen weder etwas merken noch viel weniger sehen darf, wenn er 
beschlichen wird. um mit einem Flintensehuß erreichbar zu sein. Seine Stimme ist ein 
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hoher flötender Pfiff wie „tjoit", der während der Paarungszeit öfter gehört, sonst aber 
nicht wiederholt wird, wie sich der Stelzenläufer überhaupt nicht oft hören läßt; im 
Schrecken läßt er ein heiseres Gacksen vernehmen. 

Seine Nahrung sucht er stets am Wasser, wo das Ufer flach in dasselbe verläuft und 
fast immer auf schlammigem Boden, wo dieser nicht zu sehr von Pflanzen überwuchert ist; 
er watet nicht selten, emsig suchend und fischend, bis an den Leib ins Wasser, wobei er 
Kopf und Hals ganz eintaucht. Zu diesem Zweck gründelt er teils im Schlamme, teils sucht 
er im Wasser, und manches fliegende Insekt erhascht er auch in der Luft. Die Nahrung 
besteht aus Insektenlarven, Insekten, Kaulquappen, Frosch- und Fischlaich, vielleicht auch 
ganz kleinen Konchylien. — Auf dem Hof gehalten, müßte das Futter gut mit klein zer- 
schnittenem Fleisch vermengt und ein 10 cm tiefes, etwas weites Wassergefäß beigegeben 
werden; auch dürfte feiner Wassersand aul dem Boden nicht gespart werden, um die langen 
Beine gesund zu erhalten. 


III. Unterfamilie. Schnepfen. Scolopacinae!). 


Kopf seitlich zusammengedrückt, mit sehr hoher langer Stirn, kleinem 
plattem Scheitel; die sehr großen Augen stehen sehr weit nach oben und 
hinten; Schnabel lang, gerade, schmal, Spitze stumpf und einfach, weil die des 
Unterschnabels kürzer und in die obere eingesenkt ist, er ist weich und biegsam, nur an 
der Spitze wenig hornartig; am Ende verdickt kolbenförmig, mit feinen Löcherchen; Mund- 
kanten aufgetrieben mit daneben laufenden Längsfurchen; eine Längsfurche verläuft vorn 
über die Firste, eine weitere befindet sich noch unten auf dem Kiel entlang; Zunge sehr 
lang und schmal; Nasenlöcher seitlich, schmal und klein, nahe der Schnabelwurzel; Füße 
nicht hoch, weich, über der Ferse nicht oder wenig nackt; 3 schlanke Vorderzehen, welche 
gespalten, d. h. nicht durch eine Haut verbunden sind, die mittelste auffallend lang, die 
hochgestellte Hinterzehe kurz; Flügel mittelmäßig, etwas breit, der Hinterrand flach aus- 
geschnitten; die 2 ersten Schwungfedern die längsten, vor der ersten Schwinge (wie bei 
andern schnepfenartigen Vögeln) ein kleines schmales steifes Federchen; der 
12-—26fedrige Schwanz kurz, breit, abgerundet, er wird von der Flügelspitze nur etwa 
zur Hälfte erreicht. 

Das kleine Gefieder ist weich, gut geschlossen, hat eine buntgefleckte, aber wenig leb- 
hafte Färbung, welche den Umgebungen des Aufenthalts täuschend ähnelt; charakteristisch 
ist die Zeichnung des Oberkörpers, auf welchem einige große Längsstreifen von einer 
lichten Farbe auffallen. Die Mauser, welche im Juli beginnt, bringt keinen auffallenden 
Unterschied zuwege: auch die Jungen gleichen den Eltern. 

Sie bewohnen den Norden und die gemäßigte Zone, wandern aber im Spätjahr bis in 
die südliche, halten sich in Sümpfen und Morästen, manche nur in den Waldungen auf, wo 
sie gern feuchte Plätze aufsuchen, sind ungesellig, betreiben ihre meisten Geschäfte in der 
Dämmerung, lassen sich ungezwungen fast niemals am hellen Tage auf dem Freien sehen 
und suchen ihren Feinden durch stilles Niederliegen zu entgehen, wobei sie oft ihr unschein- 
bares Kleid schützt. Wenn sie sich auf dem Boden niederdrücken, gleichen sie der 
Umgebung so außerordentlich, daß sie selbst von dem geübten Auge des suchenden Jägers 
und des beutegierigen Raubvogels meistens übersehen werden. Ihre jährlichen Wan- 
derungen machen sie des Nachts und einzeln. Obgleich viele dieselbe Straße ziehen und 
sich an denselben Orten niederlassen, bilden sie doch keine eigentlichen zusammen- 
hängenden Vereine. — Ihre Nahrung besteht aus Gewürm, Maden und Insekten, welche 
sie mit dem feinfühlenden Schnabel aus dem Moraste und unter dem feuchten Pflanzen- 
mulm hervortasten. Besonders gern fressen sie Regenwürmer, welche sie mit ihrem eigen- 
tiimlich organisierten Schnabel sehr geschickt aus ihren Röhren zu ziehen wissen. Mit den 
hinten etwas kantigen Schnabelköpfen zwieken sie den Wurm wie mit einer Zange fest, 
auch die kleinen rückwärts gekehrten Zähne an der Saumseite der Schnabelhälfte, sowie 
die Widerhäkchen an der langen Zunge verhindern das Zurückziehen des einmal erfaßten 
Wurmes, und es scheint, als ob derselbe, um dem Schmerzgefühl zu entgehen, von selbst 
weiter in den Langschnabel einkröche, denn das Wurmen bei den Schnepfen geht ganz 


) J. Rohweder. Unsere Schnepfen. Gera 1900, 
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eigentiimlich ruhig vor sich. — In der Begattungszeit haben die Männchen eigene Téne, 
Manieren und Flug, welche dem Balzen der Waldhühner analog sind. Ihre Locktöne und 
Balzstimmen unterscheiden sich aber sehr von den hellen Tönen der regenpfeiferartigen 
Vögel. Einige Arten vergnügen sich und ihr Weibehen über dem Brüteplatz mit höchst 
eigenartigen Flugspielen, wobei sie aus hoher Luft rasch herabstürzen und dabei die 
äußeren Schwanzfedern so nach außen richten, daß durch den scharfen Luftzug ein 
Geräusch entsteht, welches man mit dem Meckern einer Ziege vergleichen könnte. 
Die 4 birnförmigen Eier sind auf trübem Grunde braun gefleckt, und die Dunenjungen 
laufen nach dem Abtrocknen sogleich mit der Mutter, nach Hühnerart, davon. 

Die eigentliche Schnepfengattung (bemerkt Nitzsch) stimmt zwar in den allgemeinen 
charakteristischen Bildungsverhältnissen mit den übrigen Gliedern der schnepfenartigen 
Vögel überein, ist aber unter allen die ausgezeichnetste und zeigt namentlich eine höchst 
eigentümliche Kopfbildung, wie sie in der ganzen Klasse der Vögel wohl nicht 
weiter gefunden wird. Die Hirnschalenkapsel ist nämlich hier so nach unten und 
teils wieder nach vorn gezogen, daß die hinteren Teile des Kopfes seltsam zusammen- 
geschoben und gewissermaßen verlegt werden. Die Ohröffnung, die bei allen andern 
Vögeln hinter den Augen steht, ist hier unter das Auge gestellt und dem vorderen 
Augenwinkel genähert usw. Durch diese seltsame Anordnung kommt die Stellung der 
Augen sehr weit nach oben und hinten, wodurch aber die Vögel in den Stand gesetzt 
werden, bei eifrigem Suchen mit dem Schnabel nach Futter, den sie in Moos und Schlamm 
hineinstecken, zugleich über sich zu sehen und jede Gefahr wahrzunehmen. Ihre 
Nahrung suchen sie hauptsächlich durch Tasten mit dem Schnabel und haben eben 
darum den knochenzelligen Tastapparat an der Schnabelspitze ganz vorzüglich ausgebildet. 
Die ziemlich länglich sechseckigen Knochenzellen, welche die Enden der zur Schnabelhaut 
gehenden Nervenfäden vom fünften Paar umgeben, sind bei den Schnepfen deutlicher, 
größer und zahlreicher, als bei den wenigen, außerdem mit dem Tastapparate versehenen 
Familien. Die Ränder dieser Zellen sind es, welche nach dem Tode, wenn der weiche 
Schnabelüberzug eintrocknet und in die Vertiefungen der Zellen sich einsenkt, der Ober- 
fläche der Schnabelspitzen, zumal bei gallinago und major, das auffallend netzförmige 
(oder feilenartige) Ansehen geben. 

Gleich mehreren andern Familien der schnepfenartigen Vögel haben auch diese 
Schnepfen den Biegungspunkt des Oberschnabels vor den Nasenlöchern, so daß bloß der 
vordere Teil des an der Wurzel ganz starren Oberschnabels gehoben und gesenkt werden 
kann; es ist aber diese Spitzenbewegung des Oberkiefers hier ganz besonders 
stark und auffällig. 


1. Gattung. Stumme Schnepfe. Lymnocryptes, Kaupp. 1829. 


Schnabel unter 5 cm lang, gestreckt, vor der Spitze etwas platt; Füße über der 
Ferse noch ein kleines Stück nackt: der Lauf bedeutend kürzer als 
die Mittelzehe; die schwächliche kurze Hinterzehe hat eine Kralle, welche in der 
Form den übrigen Zehen gleicht, nur viel kleiner ist; Schienbein unten nackt, vorn und 
hinten getäfelt, seitlich fein genetzt wie der Lauf; Schwanzspitze zugerundet mit 12 Federn, 
die 2 Mittelfedern verlängert und spitzer. Die Flügel sind spitz. — Sie halten sich in 
offenen baumleeren Sümpfen, zwischen niederen Gräsern und Sumpfpflanzen, auch zwischen 
niederem Gesträuch und an morastigen Waldrändern, aber niemals im Walde selbst auf, 
wenn er nicht bedeutende Sumpfstrecken einschließt. Sie pflanzen sich nur in ganz freien 
Morästen und sumpfigen Wiesen fort. 


Die Kleine Sumpfschnepfe. Lymnocryptes gallinula L. 
Taf. 40, Fig. 7. 


Stumme-, Haar-, Moor-, Maus-, Halbschnepfe, Kleine Heerschnepfe, Kleine Bekassine, Wasser- 
schnepfe, Haarpudel, Fledermausschnepfe, Bockerle. — Scolopax Gallinula, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, 
S. 244, 1766 — Frankreich). — Gallinago gallinula, Friderich 1905. — Ascalopax gallinula, K. u. Blas. 
1840. — Lymnocriptes gallinula, Gray 1846. 

Kennzeichen. Scheitel schwarzbraun ohne hellen Mittelstreif; auf dem Rücken 
drei breite, grün- oder violettschillernde Längsbinden, die durch vier große bräunlichgelbe 
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Längsstreifen getrennt und begrenzt werden; Bürzel glänzend schwarz; Unterleib in der 
Mitte weiß; die Flügeldeckfedern haben lichtgraugelbliche, meist an der Spitze geteilte 
Kanten. 

Länge 19 cm; Flügel 10 cm; Schwanz 4,2 em; Schnabel 4,2 em; Lauf 2,4 cm. 

Beschreibung. Auf dem Kopf ein breiter, schwarzer, rostgelb gestrichelter Streif, von rost- 
gelblichweißen Streifen rechts und links begrenzt: Hinterhals rostgrau mit braunschwarzen Flecken; 
Rücken schwarz und rostbraun in die Quere gezackt oder gefleckt, mit schönem blauem und purpurnem 
Schiller; wenn die Federn geordnet liegen, so werden vier große rostgelbe Längsstreifen sichtbar; Unter- 
rücken schwarz, weiß und rostfarben gefleckt; Unterleib weiß, auf Hals, Kropf und Brust grau und rost- 
gelb überflogen mit braunschwarzen Flecken; Flügel braunschwarz und rostfarbig gebändert; vordere 
Schwingen hell gekantet; Schwanz schwarz, die mittleren Federn rostrot gebändert. Schnabel an der 
Spitze schwarz, an der Wurzel schmutzig gelblich fleischfarben; Augenstern dunkelbraun; Füße trüb 
fleischfarben, an den Gelenken mit grünem Schimmer. — Die Geschlechter sind kaum unterschieden, 
auch Sommer-, Winter- und Jugendkleid weichen wenig voneinander ab. — Das Dunenkleid ist 
oberseits kastanienbraun und schwarz gefleckt, mit weißlichen Dunenspitzen, welche 4 Längsstreifen 
bilden; Unterseite schmutzig graubraun; Kopfseiten mit einem, vom Schnabel ausgehenden, breiten, 
schwarzen, weiß gemischten Band. 

Diese kleine Schnepfe bewohnt den Norden von Asien und Europa, ist aber in letzterem 
nirgends so häufig, als die Bekassine. In Deutschland trifft man sie meistens nur auf dem 
Durchzug, selten als Brutvogel. Bruten wurden nur nachgewiesen in Hannover, in Pom- 
mern, in Schlesien, in der Mark (Cab. J. 1876), im Bezirk Gumbinnen. In Norwegen, 
besonders Lappland und in Finnland brütet sie fast überall, noch mehr in Rußland und 
Westsibirien. Ihre Überwinterung ist in den Mittelmeerstaaten Europas von Spanien bis 
Griechenland und Kleinasien. Auch in Nordafrika und auf den Kanaren. Ebenso in den 
gleichen Breiten Asiens. Einzelne wurden auch schon im westiichen Schleswig-Holstein 
überwinternd angetroffen, ebenso bei Roggenburg in Südbayern (Ornith. Monatsschr. 1893, 
S.223). Middendorf traf die erste Haarschnepfe am 8. Juni an der Boganida, 70. Grad 
nördl. Breite, etwas später auch Brutpaare, und am 31. August wurde die letzte geschossen. 
Ihre Zugzeit ist von Mitte des März bis Anfang Mai, und vom August bis in den Oktober 
hinein. — In Spanien und Griechenland werden durch anhaltenden Regen im Winter die 
Felder oft tief unter Wasser gesetzt, welche dann der Lieblingsaufenthalt von unzähligen 
Bekassinen und Haarschnepfen sind, von denen die letzteren zwar weniger zahlreich, aber 
doch noch immer häufig genug sind. Schießt man in diese Menge sitzender und umher- 
laufender Vögel, so kommt man, nach Dr. Lindermayer, in die größte Verlegenheit, weil 
tausende dieser Vögel in wolkenartigen Schwärmen auffliegen und den Schützen verwirren. 
— Sie hält sich in wasserreichen, sumpfigen Gegenden, nassen Wiesen und auf Viehweiden 
mit morastigem Boden und in großen Brüchen auf, besonders wenn in deren Nähe Erlen- 
gesträuch wächst; nicht aber in dem zu tiefen Morast und am tiefen Wasser, sondern mehr 
auf den seichten, trockenen Stellen und an den Rändern des tieferen Sumpfes. Hier brütet 
sie auch in Schilf- oder Graskufen. Die Eier haben sehr große Ähnlichkeit mit denen der 
Bekassine, sind nur verhältnismäßig kleiner, leichter, meist feiner gefleckt, auch ist das 
Korn feiner und glatter. Die Grundfarbe ist schwach olivengrünlich mit grauen Schalen- 
flecken und gelblich- oder rötlich schwarzbraunen Zeichnungsflecken. Durchschnitt von 
21 Eiern: 38,1 X 26.7 mm; dp. 14—15 mm; 0,638 g (max. 40,4 X 28 mm; min. 36,2 X 
26,3 mm). — Diese niedliche Schnepfe gleicht in Färbung den beiden andern Sumpf- 
schnepfen, ist aber merklich kleiner, steht nieder, den Hals eingezogen, die Schnabelspitze 
etwas gesenkt, mit wagrechtem Körper. Abends läuft sie behend und aufrecht, unter Tags 
aber geduckt und schleichend. Ihr Flug ist leise, leicht aber gaukelnd, dem unstäten Flug 
der Fledermäuse erstaunlich ähnlich. Am Tage fliegt sie nur immer dicht über dem Sumpfe 
hin, geradeaus und niedrig, wobei sie den Körper bald auf diese, bald auf jene Seite wendet, 
aber nicht ziekzacklinig, und nie sehr weit wegstreicht. Nur in stiller Nacht, auf dem 
Zuge allein, fliegt sie auch hoch durch die Lüfte. — Ihre Lockstimme ist ein feiner, scharfer 
Laut, der wie „k iit z“ klingt und dem Ton mancher Fledermäuse ähnelt; zuweilen hört man 
beim Auffliegen ein leises heiseres „ät eh“, dem der Bekassine ähnlich; der Ton sinkt aber 
am Ende, während er bei jener etwas steigt und viel lauter klingt. Diesen Ton hört man 
aber so selten, daß man oft ein Dutzend und mehr aufstöbern kann, bis eine dieses „ätch“ 
hören läßt. daher heißt sie auch die Stumme Schnepfe. Einen ganz eigentümlichen Balz- 
gesang hört man im Frühjahr an heiteren Abenden, wobei sie wunderlich flatternd und 
nicht hoch über dem Sumpfe hinstreicht; er klingt einförmig „tettettettettett“, wie 
das Hiimmern des Käferchens, Totenuhr genannt, und dauert 4 bis 6 Sekunden. Russow gibt 
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in seiner „Ornis Est-, Liv- und Kurlands“ an, daß man beim Fliegen dieser Schnepfe ein 
Geräusch vernimmt, welches sich durch die Silben „lok — toggi, lok — toggi“ gut 
ut und etwa wie das Klappern eines rollenden Wagenrades mit schadhaftem 
Mit Hilfe eines dressierten Hühnerhundes, der gut sucht und ferm vorsteht, ist diese 
Schnepfe leicht zu schießen. Sie liegt so fest, daß sie den Hund und Schützen fast auf sich 
treten läßt, alsdann steigt sie plötzlich auf und mit niedrigem Fluge geradehin, fällt bald 
wieder ein, wenn sie gefehlt wurde, und kann zum zweitenmal aufgetrieben werden. Der 
Schuß auf diese Schnepfe gilt bei den meisten Flugschützen für ebenso leicht, wie der auf 
die Wachtel. Man jagt sie indes nur am hellen Tag und nicht im Mondschein, wie man in 
älteren Werken liest. Im Spätjahr ist sie so feist und träge, daß man sie vor einem ruhig 
vorstehenden Hund fangen kann, wenn man sich behutsam anschleicht und sie mit einem 
grünen Schmetterlingsnetz rasch zudeckt. — Ihr Fleisch ist überaus zart und wohl- 
schmeckend. 


2. Gattung. Sumpfschnepfe. Gallinago, Koch. 1816. 


Von der vorigen Gattung unterschieden durch längeren (über 5 em langen) Schnabel 
und abgerundeten, 14—16fedrigen Schwanz. 


Die Bekassine. Gallinago gallinago gallinago L. 
Taf. 40, Fig. 8. 


_ „Gemeine Sumpfschnepfe, Himmelsschnepfe, Himmelsziege, Habergeiß, Haberbock, Heerschnepfe, 
Rind- und Bruchschnepfe, Kätsch- und Fürstenschnepfe, Moos- und Meckerschnepfe. — Scolopax Galli- 
nago, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 147, 1758 — Schweden). — Telmatias gallinago, Boje 1826. — Asca- 
lopax gallinago, K. u. Blas. 1840. — Gall. gallinago, Brus. 1892. 

Kennzeichen. Äußere Schwanzfedern an der Wurzelhilfte der Innenfahnen 
schwärzlich; unter dem rostfarbenen oder weißen Spitzenteil eine oder mehrere schwarze 
Querbinden; Schwanz abgerundet, l4fedrig; Scheitel braunschwarz mit hellem Längsstreif 
über die Mitte. 

Länge 27,6 em; Flügel 13 em; Schnabel 6,6 em; Schwanz 6 em; Lauf 3,4 em. 

Beschreibung. Über den Scheitel zieht sich ein braunschwarzer Längsstreif, der in der Mitte 
durch einen schmalen, hell rostgelben geteilt ist; vom Schnabel über das Auge ein rötlichgelber Streif; 
Hals und Brust dunkel rostgelb mit braunschwarzen Flecken; Tragfedern etwas heller und schwarz- 
braun gebändert; Oberriicken und Schultern schwarz mit kleinen, dunkel rostfarbenen Querfleeken und 
Ziekzacks; bei geordneten Federn bilden sich vier rostgelbe Streifen auf dem Rücken; Unterrücken matt 
braunschwarz mit weißlichen und rostbräunlichen Querflecken gebändert; Schwanzfedern an der 
Wurzelhälfte schwarz, gegen das Ende rostfarben, mit zwei schwarzen Bändern quer durch den Schwanz; 
Flügelfedern sind rauchschwarz, die hinteren mit hell rostbraunen, zackigen Bändern in die Quere 
gestreift, erste Schwinge mit weißer Außenfahne und schwarzem Schaft. Im Dunenkleid ist der 
Oberkörper und Hals dunkel rostgelb mit dunkeln und helleren Längsstreifen und weißen Flecken; 
Unterseite weiß, Füße und Schnabel fleischfarbig; Augen grau. — Schnabel vorn schwärzlich, hinten 
trüb rötlichgelb; Auge tiefbraun; Füße schmutzig fleischfarben, an den Gelenken grünlich überlaufen; 
die jungen Herbstvögel haben bleiche trübgraugrüne Füße. 


Die Bekassine Ostsibiriens, mit 4 viel breiteren, blassen Längsstreifen auf dem Rücken, ist 
G. gallinago raddei, Buturlin 1902, benannt. 

Diese Schnepfe ist in ganz Europa gemein und wird noch in Grönland, Island und 
den Färöerinseln gefunden; überhaupt häufig ist sie in Skandinavien, auch in Groß- 
britannien, dann in Dänemark, Holland, Norddeutschland, Finnland, Liv- und Estland, 
Rußland und in den gleichen Breiten in Asien bis zu dessen fernstem Osten in China und 
Japan. Nach Middendorf brütet sie in Nordasien, auch in der Tundra; am 31. Juli 
wurden an der Boganida fliigge Junge gefunden; auch im Tiénschangebirge. Sonst brütet 
sie überall, wo es große Sümpfe gibt, in manchen Gegenden in enormer Anzahl; nach 
A. Brehm vielleicht auch im Süden Europas und selbst in Nordafrika; auf den Kanaren 
(Hochebene von Laguna im Frühjahr sehr gemein). In den Donauniederungen im ganzen 
Verlauf der mittleren und unteren Donau bis in die Dobrudscha hinein, an allen Pfuhlen 
und Sümpfen sehr häufig. Ihr Brutgebiet scheint demnach ein sehr ausgedehntes 
zu sein. 

Ihre Aufenthaltsorte sind nasse Wiesen und feuchte Niederungen, welche mit Morast 
und Sumpf untermischt und mit Buschholz bewachsen sind, oder sich an einen Wald lehnen; 


alle wirklichen Sümpfe und Torfmoore dienen ihr zum Aufenthalt. noch mehr, wenn Busch- 
erlen daselbst wachsen, welche sie sehr liebt. Der Boden ihres Aufenthalts darf nicht glatt 
und nackt sein, sondern muß mit Gräsern, kurzem Seggenschilf und anderen Sumpfpflanzen 
so bedeckt sein, daß sie sich darin leicht verbergen und niederdrücken kann; doch dürfen 
die Gewächse auch nicht zu dicht stehen, so daß sie zwischen denselben auf dem Moraste 
und im seichten Wasser gemächlich herumgehen, auch nötigenfalls ohne Behinderung 
herausfliegen kann. Ferner gehören zu ihren Lieblingsplätzen vom Vieh zertretene Sumpf- 
tlächen, wenn die Schilfgräser auf den dadurch gebildeten Kufen noch nicht ganz 30 em 
hoch sind und recht dünn stehen, und das Wasser zwischen ihnen nur etwa 5 em tief ist. 
Endlich noch solche Sumpfwiesen mit torfigem Boden, welcher im Frühjahr bei vielem 
Wasser aufschwilit, gleichsam aufgärt, während unter der sich bildenden oberen 10 em 
hohen Morastdecke das Wasser noch über 30 em oder tiefer versteckt bleibt, eine Art 
schwimmender Morast, worin Menschen versinken und umkommen können. In der Zug- 
zeit sucht sie aber alles auf, was nur irgend einem Sumpfe ähnlich sieht, in bergigen und 
ebenen Gegenden, wenn es auch nur von geringem Umfange ist. — Als Zugvogel kommt 
sie im März, besonders in der zweiten Hälfte dieses Monats bis in den April hinein, bei uns 
durch, beginnt ihren Rückzug von der Mitte des August durch den September und Oktober, 
und reist bei Nacht. Auf Sumpfwiesen bei Lindau am Bodensee sah ich mehrere am 
2. Februar 1901. In den Pontinischen Sümpfen, unweit Roms, überwintert sie schon in 
großer Zahl, zieht aber noch südlicher bis Nordafrika, Ägypten, Indien, selbst bis auf die 
malayischen Inseln und siedelt sich hier in allen Sümpfen und besonders in über- 
schwemmten Reisfeldern an. Sie überwintert einzeln aber auch an geeigneten Stellen des 
mittleren Europas. So fand sie v. Tschusi im Winter am Bodensee. 


Sie pflanzt sich in allen größeren Sumpfgegenden fort, namentlich wo solehe von 
Waldrändern begrenzt werden. Schon im südlichen Deutschland findet man hie und da 
brütende Pärchen, mehr noch im mittleren und bedeutend mehr im nördlichen. Das Nest 
steht im Sumpf auf kleinen Hügelchen, auf nassen Wiesen in Grasbüscheln, auch auf freien 
Plätzen zwischen Weiden- und Erlengebüschen. Der Vogel drückt meistens in der Mitte 
der Seggengrasbüschel die Gräser zu einer Vertiefung nieder, rundet sie nett aus und belegt 
sie mit dürren Pflanzenteilen kunstlos. Darin findet man in der zweiten Hälfte des April 
oder im Mai 4 schön birnförmige Eier, welche auf trübem, grünlicholivengelbem oder auch 
graugrünem Grunde, mit wenigen, mattgrauen Schalenflecken und kleineren bis großen, oft 
länglichen, meist gegen den stumpfen Pol gehäuften und hier gewöhnlich spiralförmig 
angeordneten schwarzbraunen Oberflecken, sowie einzelnen tiefschwarzen Punkten und 
Kritzeln bezeichnet sind, die am stumpfen Ende häufiger stehen. Sie gleichen denen der 
Großen Sumpfschnepfe, sind aber viel kleiner, feinkörnig, glatt und glanzlos (Taf. 53, 
Fig. 18). Durchschnitt von 52 Eiern: 39,2 X 27,9 mm; dp. 14,5—15,5 mm; 0,805 g (max. 
41,3 X 29,1 mm; min. 35,5 X 27 mm). Die Brütezeit dauert etwa 3 Wochen. Die bunt- 
scheckigen Dunenjungen laufen bald nach dem Ausschlüpfen, sowie sie abgetrocknet sind, 
aus dem Neste, verstecken sich sehr gut zwischen den dichtesten Gräsern und sind hier ohne 
einen guten Hund nicht aufzufinden, denn sie lassen sich eher zertreten, als daß sie fort- 
laufen; mit 4 Wochen sind sie schon flugfähig und selbständig. An vielen Orten macht sie 
öfters 2 Bruten. 


Die Bekassine sieht in ruhiger Stellung etwas kurzbeinig aus, in lebhafter Aufregung 
trägt sie sich dagegen viel aufrechter und läuft, besonders in der Abenddämmerung, sehr 
rasch auf den Sümpfen umher, öfters auch mit niedergebeugtem Kopfe, und stehend bewegt 
sie beständig den Hinterleib. Sie hat einen gewandten und schnellen Flug, streckt die 
Flügel nicht weit von sich, hängt den Schnabel stark nach der Erde, und gleich nach dem 
Auffliegen macht sie einige ziekzackförmige Wendungen bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite, ehe sie im geraden Flug weiter schießt. Ob sie gleich an ihren Brut- 
orten niemals allein getroffen wird, ist sie doch meist nicht gesellig, von Chernel traf jedoch 
im August in Ungarn an kleinen Sümpfen der unteren Donau Scharen bis zu 200 Stück. 

Im Frühjahr vergnügt das Männchen sich und sein Weibchen mit einem inter- 
essanten Balzflug. Es schwingt sich nämlich von dem Brutorte aus schnell in 
schiefer Richtung empor, dreht sich in Schneckenkreisen himmelwärts und treibt sich in 
verschiedener Höhe schwankend und flatternd im Kreise herum. In dieser Höhe schießt es 
mit ausgebreiteten stillgehaltenen Flügeln in einem Zuge 10—15 m schräg herab und 


wieder hinauf, und dies mit einer solchen Kraft, daß dadurch während des 
Herabstürzens ein weithin hörbarer, surrender Ton: „höhöhöhöhöhö" das „6“ 
durch die Nase gesprochen — entsteht, welcher dem fernen Meckern einer Ziege ähnlich 
ist, wodurch unsere Schnepfe den Namen „Himmelsziege“ erlangte. Während des Kreisens 
lüßt das Männchen noch einen eigenen Balzgesang hören, den Ziemer mit „pedjep, 
pedjép, pedjép“ wiedergibt, wobei das „di ep“ im Tone höher liegt. Nach Beendigung 
seines Balzfluges stürzt es sausend wie ein fallender Stein, mit dicht an den Leib gezogenen 
Flügeln herab, um sich mit seinem Weibchen zu vereinigen. Diese wunderlichen Flugspiele 
sieht man am häufigsten in der Abend- und Morgendämmerung, mitunter auch am hellen 
Tage. — Der Beginn dieses Balzfluges ist in der ersten Zeit des Brutgeschäftes stets 
langsam, gleichsam als Einleitung, wird aber im Verlauf des Bruttriebes allmählich 
rascher. In der Zeit, in der das Weibchen Eier legt, ist dieser Balzflug am lebhaftesten, 
läßt aber schon gegen das Ende der Brutzeit etwas nach, bis die Nahrungssorgen für die 
Jungen dem Spiel ein Ende machen. Oft sind mehrere Männchen in diesem Balzflug be- 
griffen, aber jedes hat dann seinen eigenen Kreis in der Luft, der dem unten liegenden 
Brutplatz entspricht. 


Durch neuere sorgfältige Beobachtungen und Untersuchungen — besonders von 
Dr. Ewald Ziemer und J. Rohweder — ist jetzt festgestellt, daß das „Meckern“ in folgender 
Weise entsteht. Die Bekassine stürzt mit starr gehaltenen, etwa halb ausgebreiteten 
Flügeln in schräger Richtung schief herab, wobei der Körper um !/, seiner Achse nach 
rechts oder links gedreht ist. Der Schwanz wird dabei fächerförmig ausgebreitet, so daß 
die äußeren Schwanzfedern frei abstehen und sich nicht berühren. Auf diese trifft nun 
der unter den muldenförmigen Flügeln verdichtete Luftstrom und setzt sie in eine zitternde 
Bewegung, die einen surrenden Ton hervorbringt. Gleichzeitig zuckt der Vogel in 
schneller Folge mit den Flügeln, wodurch dieser surrende Ton fortlaufend unterbrochen 
wird und sich nun als der bekannte, trillernd meckernde Ton unserem Ohr ver- 
nehmbar macht. Dieses Meckern dauert etwa 2 Sekunden, dann macht die Schnepfe einen 
Halbbogen und schießt wieder zu der vorigen Höhe empor. Im Aufsteigen verstummt das 
Surren sogleich. Graphisch kann man dieses Flugspiel (wie Dr. Ziemer getan) etwa so dar- 
stellen: Je müder die Bekassine wird, desto längere Pausen macht sie bis zur Wiederholung; 
von Anfang stürzt sie alle 6 bis 8 Sekunden abwärts, zuletzt braucht sie dazu ½ Minute, 
und setzt dies gewöhnlich so lange fort. bis das am Boden vernehmbare „tik küp“ des 
Weibchens zum Herabkommen einladet. Manche Beobachter haben das erwähnte tikküp 
nicht gehört oder vielleicht nicht hören können, weil es an einem Weibchen fehlte. Der 
Balzflug dauert von der Paarungszeit bis zur Zeit, wo die Jungen ausschlüpfen, läßt aber 
schon während der Brütezeit etwas nach. Sonst hört man dieses Flugspiel nur selten, am 
meisten noch bei mildem Herbstwetter während des Zuges. 


Aufgescheucht stößt sie beim Aufstehen einen scharfen, wie „kätsch, kätsch“ 
klingenden Ton aus und streicht gewöhnlich in weitem Bogen ab. Hierdurch unterscheidet 
sie sich von der kleinen Sumpfschnepfe, die beim Auffliegen nur selten einen Ton ver- 
nehmen läßt und sich sogleich in kurzer Entfernung wieder niederläßt. Die fetten Vögel 
schreien sehr heiser, so daß ein geübter Jäger schon vorher am Ton bestimmen kann, ob er 
einen feisten oder mageren Vogel erlegt hat. Nachts auf dem Zuge hört man aus der Luft 
ein heiseres „greckgeckgäh“, welches kaum im Grundton eine Verwandtschaft mit 
jenem Tagesrufe verrät; ferner das oben erwähnte „pedjep pedjép pedjep“. Dann 
hört man noch ein hohes heiseres, einsilbiges „z i pp“. Es gleicht dem Zippen einer Zipp- 
drossel, hat aber einen gepreßten Ton. 


Ihre Nahrung besteht in Insektenlarven, besonders den in Scheiden steckenden 
Larven der Eintagsfliegen, sowie den daraus entwickelten Köcher- oder Frühlingsfliegen, 
nackten Schneckchen, zarten Konchylien, Würmern, Käfern, auch Heidelbeeren. Diese 
Futterstoffe findet sie auf dem weichen Boden der Sümpfe. — In der Gefangenschaft 
gewöhnt man sie mit Regenwürmern an Semmeln in Milch erweicht, Käsequark und Weiß- 
brot, stark mit Fleisch vermengt. Sie ist ein stiller Vogel und wird mit der Zeit 
zutraulich; da sie aber ihr Wesen mehr am Abend und in der Nacht treibt, so wird sie 
durch ihr schläfriges Benehmen bei Tage langweilig. Der Freßnapf muß von Holz und 
8 cm tief sein; den Boden des Freßgeschirres polstert man mit Moos oder lockerer Erde, 
damit sie beim Einstecken des Schnabels in die Futterstoffe denselben nicht wund stößt. 
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Auf jeden Fall ist es nur zu raten, derartige Vögel in einer großen Voliere zu halten, in 
kleinen Raum passen sie nicht. 

Man zählt die Bekassinen zur niederen Jagd. Sie sind die am häufigsten vor- 
kommenden Schnepfen und berühmt genug, um bei jedem Jagdliebhaber in gutem An- 
denken zu stehen. Man schießt sie in Begleitung eines dressierten Hühnerhundes, der sie 
im Sumpfe gegen den Wind aufstöbern muß, im Flug. Diese Jagd erfordert aber einen 
rüstigen, mit den dabei vorkommenden Strapazen vertrauten Jüger; denn das anstrengende 
Waten, der unsichere Schritt im Sumpfe sind Dinge, die den damit Unkundigen nicht nur 
zurückschrecken können, sondern auch bei dem nicht Abgehärteten ernstliche Be- 
fürchtungen für seine Gesundheit aufkommen lassen. Sehr wahr sagt daher 
v. Wildungen in seinem Taschenbuch für Jäger: „Wer vor Schnupfen und Rotlauf sich 
fürchten, wer mit Kraut und Lot geizen muß, wer zu den Lottoschützen gehört, dem rate ich, 
auf dem Trockenen zu bleiben.“ Die hauptsächlichste Jagdzeit ist der Herbststrich, weniger 
der im Frühling, wobei man aber mit Kaltblütigkeit zu Werke gehen muß und im Wasser 
nicht zu stark patschen darf. Die Bekassine läßt — im Gras verborgen — sehr nahe an 
sich kommen, ehe sie auffliegt, alsdann geschieht es aber blitzschnell und zwar auf etwa 
20 Schritte weit im Zickzack, dann erst geradeaus. Wird die Bekassine auf dem Brutplatz 
aufgetrieben, so schießt sie in einer wellenförmigen Linie hoch in die Luft. Der Jagdfreund 
hat folgendes zu merken: weil die Bekassinen gleich nach dem Auffliegen im schnellen 
Zickzackflug sich hin und her werfen, so muß man entweder sofort schießen, ehe der 
Zickzack anfängt, oder warten, bis derselbe vorbei ist und ein gerader Flug beginnt. 
Ein sicherer Schütze mit einem tüchtigen Hund kann in gut gewählten Revieren ein 
Dutzend und mehr in einem Tage schießen. — Jäger, welche das anstrengende Waten im 
Wasser fürchten, stehen abends am Rande der Sümpfe an und schießen sie im Vorüber- 
ziehen; diese Jagd gewährt aber wenig Ausbeute. Man fängt sie ferner in Stecknetzen 
und mit Laufschlingen. 

Die Bekassine hat eine bedeutende Flugfähigkeit und kann nur von den flinksten 
Raubvögeln gefangen werden; aber Meister Reinecke spürt sie auch im Sumpfe auf; die 
Rohrweihe dezimiert ihre Bruten. Gefährlicher als diese Feinde ist ein plötzliches An- 
schwellen der Sumpfwasser in den Niederungen, wodurch Hunderte ihrer Bruten zu gleicher 
Zeit vernichtet werden. An der Spitze ihrer Verfolger steht aber der Mensch, denn der 
Wohlgeschmack dieses Geflügels ist bei allen Leckermäulern wohlbekannt, es übertrifft das 
der Waldschnepfe bei weitem. Je jünger und fetter die Bekassinen, desto saftiger und 
wohlschmeckender ihr Fleisch. Damit von dieser Delikatesse nichts verloren gehe, wird bei 
zweckmäßiger Zurichtung auch das Eingeweide mit gebraten und für den köstlichsten 
Leckerbissen gehalten!). — Wegen seiner Zartheit geht das Fleisch bald in Fäulnis über, 
(der Bauch wird blau und grün) und ist dann zum Genusse nicht mehr tauglich: daher ist 
jedem Schützen das sorgfältige Aufbewahren dieses kostbaren Wildbrets nicht genug an- 
zuempfehlen. Wenn das Fleisch nicht allzusehr angegriffen ist, so siedet man es in Salz- 
wasser bei schwachem Feuer leicht ab, indem man einige Brocken Tannenkohle dazu ins 
Wasser legt. Dies vermindert den üblen Geschmack sehr wesentlich; dann erst kann das 
Wild gebraten werden. Es ist auch besser, wenn man die geschossenen Bekassinen nicht 
unordentlich im Jagdsacke umherwirft, wo sie einander beschmutzen und unansehnlich 
machen, sondern daß man sie in Schlingen, außerhalb des Sackes, nebeneinander am Halse 
aufhängt, wodurch sie dann schnell abtrocknen, länger halten und auch das äußere Ansehen 
nicht verlieren. was besonders da zu empfehlen ist, wo man sie als Marktware verkauft. 
Die Jägersprache ist bei dieser und den andern Schnepfenarten wie bei der Waldschnepfe. 


Die Große Sumpischnepfe. Gallinago media, Lath. 
Taf. 40, Fig. 9. 


Doppel-, Mittel-, Pfuhl-, Bruchschnepfe, Große Bekassine, Dreidecker. — Seolopax media, Latham 
(Gen. Syn. Birds, Suppl. I, S. 292, 1787 — England). — Se. palustris. Pall. 1811. — Gallinago major, Leach 
1816; Friderich 1905. — Telmatias major, Boje 1826. — Ascalopax major, K. u. Blas. 1840. 


Kennzeichen. Schnabel über 5 em lang; Schwanz mit 16 Federn, die 3 äußeren 


1) Der gerühmte feine Geschmack des „Schnepfendrecks“ soll aber von den vielen Eingeweide- 
würmern herrühren, mit denen die Schnepfen stark behaftet sind. 
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Schwanzfedern jederseits in der Endhälfte weiß, ebenso die ganze Innenfahne der 
äußersten; erste große Schwinge braun mit hellerem Schaft und weißem Außensaum; die 
meisten Flügeldeckfedern haben sehr leuchtende große mondförmige hellweiße Spitzen. 

Länge 28 em; Flügel 14 em; Schwanz 6,6 em; Schnabel 6 em; Lauf 3,6 em. 

Besch reibu ng. Hauptfarbe oben schwarz und licht rostbraun gescheekt, mit vier breiten, 
schen ee Längsstreifen auf dem Riicken, einem licht rostgelben auf dem Scheitel und über den 

gen; schwarzen und weißen Querstreifen auf den Flügeln und fahl braunschwarzen Schwingen; Hals 
und Brust trüb rostgelb, schwarzbraun gefleckt; Tragfedern mit schwarzbraunen Querbändern; Bauch 
weiBlich: Schwanz rostfarbig mit einigen schwarzen Querstreifen und weißen Spitzen. Schnabel an der 
Wurzel schmutzig gelblich fleischfarben, nach vorn hornschwarz; das tiefbraune Auge ist groß, hoch 
oben am Scheitel stehend; Füße gelblich fleischfarben bleifarben überflogen, mit grünlich überlaufenen 
Gelenken. — Männchen und Weibchen sind nicht unterschieden, letztere oft etwas größer. — 
Das JugendkJeid ist mehr gelblichrot, besonders ist alles Weiß nicht so rein wie bei den Alten, 
die dunkle Zeichnung der Oberseite ist gleichförmiger. — Das Herbstkleid ist etwas dunkler und 
weniger schön. 

Diese Schnepfe bewohnt hauptsächlich das nordöstliche Europa und das nordwest- 
liche Asien bis zum Jenissei ostwärts. Sie ist häufig als Brutvogel in den nördlichen 
Sümpfen (Tundra) Rußlands und Sibiriens, zieht aber im Winter südwärts durch ganz 
Europa bis nach Südafrika. Auch im südlichen Rußland und in Polen soll sie fast 
gemein sein, doch nirgends so häufig als die Bekassine. In Ungarn ist sie nicht mehr so 
häufig als früher. In Deutschland kommt sie größtenteils nur auf dem Zuge vor, ist daher 
als Brutvogel selten in unsern Sümpfen zu treffen, doch ist dies der Fall in Westfalen, 
Hannover, Oldenburg, Ostfriesland, Gothland, in der Mark, in Pommern im Bezirk Gum- 
binnen und nach Hartert in der Tilsiter Niederung und im Kreise Darkehnen. Über das 
Brüten der großen Sumpfschnepfen in Jütland enthält die „Zeitschr. f. Oologie“ (Jahrg. 
1898 und 1899) interessante Bemerkungen. Im Gouvernement Tomsk ist sie nach Johannsen 
häufiger Brutvogel. — Sie bewohnt baumleere offene Sümpfe und Moräste, und zwar solche, 
welehe einen kurzgrasigen, seicht morastigen Boden mit nur wenig Wasser, also ziemlich 
trockenen Boden haben, wodurch sie sich von der Bekassine unterscheidet. Sie wählt 
immer nur ganz bestimmte Stellen im Sumpfe. In der Tundra hält sie sich meistens auf 
moosigem Grunde zwischen Zwergbirkengebüsch oder im Riedgras auf. So trifft man sie 
bei uns auch auf Wiesen, wo diese Teiche oder Seen umgeben, oder auch wo ein seichter 
Fluß sich durch grüne Moräste windet. Ihre Lieblingsplätze sind oft von geringem Um- 
fange, häufig solche, welche kurz begrasten, gleichmäßig vom Vieh zertretenen Boden und 
so wenig Wasser haben, daß dies nur einen Teil der Fußtapfen ausfüllt, oder auch solche, 
wo es bloß quellig ist, sowie solche, die sich schon von weitem durch ein frischeres Grün 
auszeichnen. Auf der Herbstwanderung ist sie mit minder zusagenden Plätzen zufrieden 
und der Jäger trifft sie dann oft an Stellen, wo er keine Schnepfe vermuten möchte. — Ihr 
Zug beginnt in der letzten Hälfte des April, wenn er bei der Bekassine fast ganz aufgehört 
hat, denn ihre Brutplätze in der nördlichen Tundra können nicht vor Ende des Mai bezogen 
werden, weil sie spät auftauen; er dauert deshalb auch bis in die Mitte und bis Ende des 
Mai und geht in nordöstlicher Richtung. Der Spätjahrszug ist von Mitte August bis Mitte 
September. Ihre Reisen macht sie bei Nacht, gewöhnlich einzeln, im Frühjahr zuweilen 
auch paarweise. 

Sienisten in den Gegenden ihres Aufenthalts auf trockenen Hügeln im Sumpfe, wo 
das Weibchen die darauf wachsenden Gräser niederdrückt und die Mulde kunstlos mit 
dürren Pflanzen auslegt. Man findet darin, bei uns in der letzten Hälfte des Mai, in der 
hohen Tundra nicht vor Mitte des Juni, 4 Eier, welche auf matt olivengrünem, ins Gelb- 
liche ziehendem Grunde braungraue Schalenflecke und oliven- oder schwarzbraune Punkte 
und Flecken haben, welche bisweilen am stumpfen Ende einen undeutlichen Fleckenkranz 
bilden. Diese Flecke sind meistens spiralförmig angeordnet. Durchschnitt von 15 Eiern: 
46,8 X 31 mm; dp. 15—16 mm; 1,012 g (max. 47,4 X 31,5 mm; min. 45,3 X 30,3 mm). 
Ihre Gestalt ist etwas birnförmig. aber nicht sehr stark; die Schale ist feinkörnig, glatt, 
aber ohne Glanz. Die Brütezeit dauert 3 Wochen. Die Dunenjungen gleichen denen der 
Bekassinen so sehr, daß sie nur durch ansehnlichere Größe und die sehr kurzen Schnäbel- 
chen unterschieden werden können. Sie wissen sich außerordentlich gut zu verstecken und 
sind äußerst schwer aufzustöbern. 

Die Doppelschnepfe ist ängstlich und furchtsam und läßt sich am Tage nur sehen, 
wenn sie aufgescheucht wird. Das weidende Vieh und auch den einzelnen Menschen hält 
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sie so nahe aus, daß sie oft dicht vor seinen Füßen herausfliegt; die Farben der Sumpf- 
schnepfen gleichen ihrer Umgebung so sehr, daß ein sehr geübter scharfer Blick, welcher 
das Suchen gewöhnt ist, dazu gehört, sie herauszufinden; meistens noch unter dem Suchen 
stiebt sie heraus und der Suchende schaut betroffen das leere Plätzchen an, das er vorher 
genau abgemustert glaubte. Sie fliegt ziemlich schnell, aber etwas schwerfällig und nie 
zickzackförmig, wie die Bekassine, wodurch sie sich auch von andern dieser Familie unter- 
scheidet, nie hoch und in gerader Linie; ihr Aufflug ist mit einem wuchtelnden Getöse ver- 
bunden, sie läßt weder hoch in der Luft auf dem Zuge noch in den Wiesen aufgeschreckt, 
einen Ton von sich hören. Beim Fliegen zieht sie die Flügel stark an den Körper, streckt 
die Beine von sich und läßt die Spitze des Schnabels herabhängen. Im Notfall kann sie auch 
schwimmen und tauchen, macht aber von dieser Kunst wenig Gebrauch und nur, wenn sie 
von einem Raubvogel verfolgt wird und ein tieferes Wasser erreichen kann. . 

Die Große Sumpfschnepfe hat auch einen Balzgesang, der nicht fliegend, sondern 
stehend, und zwar gesellschaftlich gesungen und geklappert wird. denn sie balzt nicht in 
der Luft wie ihre Vettern, sondern auf dem Boden, nach Art der Kampfliufer. Die Sänger 
versammeln sich laufend auf einem gewissen Platz ihres Aufenthalts und stellen sich in 
einer langen Reihe auf, dann fängt der erste an zu singen, wenn der fertig, kommt der 
Nachbar, und so fort, bis die ganze Gesellschaft gesungen hat; so kann auch der Gesang 
vom andern Ende die Tour wieder zuriickmachen. Verläßt ein Vogel die Reihe und kommt 
einem Nachbar zu nahe, so gibt es sogleich Händel, wobei die Flügel tüchtig gebraucht 
werden, weniger die Schnäbel. Diese musikalischen Zusammenkünfte dauern vom Mai bis 
Juni. beginnen eine geraume Zeit vor Sonnenuntergang und endigen nach Mitternacht. Der 
nicht unangenehme Balzgesang lautet etwa: „dü dü di dütteraraa, dü dü di düt- 
terara ab, wobei die Töne bis dütt steigen, dann aber in selbiger Tonfolge wieder fallen; 
sobald dieser Gesang beendet ist. schlägt die Schnepfe den Ober- und Unterschnabel zu- 
sammen, wodurch ein klappender Laut entsteht. 


3. Gattung. Waldschnepfe. Scolopax, Linnaeus. 1758. 


Mit stärkerem an der Spitze rundem Schnabel, der, wie bei den vorigen, als Tast- 
werkzeug dient, deutlich die feineren Löcherchen in der vorderen Schnabelhaut zeigt und 
sehr auffallend, nur von der vorderen Hälfte an, weit geöffnet werden kann, während die 
andere Hälfte wurzelwärts geschlossen bleibt; der ganze Schenkel bis zum Lauf 
befiedert; Lauf vorn und hinten getäfelt, seitlich fein genetzt. wenig kürzer als die 
Mittelzehe; Nagel der kleinen Hinterzehe kurz, stumpf kegelförmig, in die Höhe 
gerichtet, und steht nicht über das Ende der Zehe vor; Flügel ziemlich gewölbt mit 
stumpfer Spitze; der Schaft der 12 Schwanzfedern nach innen gebogen. Sie bewohnen 
Laub- und Nadelwälder, am liebsten feuchte Niederungen, scheuen auch bewaldete Berge 
nicht. gehen aber niemals in die eigentlichen freien Sümpfe. 


Die Waldschnepfe. Scolopax rusticola L. 
Taf. 40, Fig. 10. 


Gemeine Waldschnepfe, Holz-, Busch-, Berg-, Groß- und Grasschnepfe, Schneppe, Schnepfhuhn, 
Eulenkopf, beim Jäger schlichtweg: Schnepfe. — Scolopax rusticola, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 146, 
1758 — Schweden). — Rusticola vulgaris, Vieill. 1816. — Rust. major, Leach 1816. 


Kennzeichen. Stirn und Scheitel aschgrau; Oberkopf schwarz und rostgelb quer- 
gebändert; Unterkörper auf graugelblichem Grund mit dunkelbraunen Wellenlinien; 
Außenfahnen der Schwanzfedern und Schwingen erster Ordnung mit dreieckigem rost- 
gelben Randflecken; der Schwanz hat eine oben graue, unten silberweiße Spitze. 

Länge 36 cm; Flügel 18—20 em; Schwanz 9 cm; Schnabel 7—8 em; Lauf 3,5 cm. 
Gewicht 250—400 g. 

Beschreibung. Stirn gelblich aschgrau, dunkel gewölkt; in der Mitte des Scheitels ein 
schwarzer Längsstreif: über den Scheitel 3 schwarze und 3 rostgelbe Querbinden, welche unter das 
Genick hinabgehen; über dem Auge ein hell rostgelber Streif; Kehle gelbwei8; Wangen rostgelb und 
schwarz gestrichelt; Hals gelbgrau, rostfarben überlaufen und schwärzlich geschuppt; Unterleib rot- 
bräunlichweiß mit braunschwarzen Strichen gewellt; Oberrücken rostbraun mit eckigen und zackigen 
schwarzen Flecken, zwischen welchen oft graue Räume sind, und in diesem Gemisch zeigen sich rost- 
gelbe Endflecke, auch rostgelblich aschgraue Flecken, wodurch 4 undeutliche Längsstreifen gebildet 


werden: kleine Flügeldeck- und Schwingfedern rostbraun mit schwarzen Pfeil- und Querflecken 
tiefgrauen Querbinden und hell gelblichgrauen Flecken, welehe Querreihen über den Flügel bilden; die 
größeren Schwingen ‚braunschwarz mit schmalen rostfarbigen Querbändern; vor der vordersten großen 
Schwingfeder liegt ein kleines kaum 30 mm langes schmales feingespitztes straffes Federchen, dem ein 
noch kleineres vorhergeht; Schwanzfedern schwarz mit rostfarbigen Randflecken und einer oben grauen, 
unten silberweißen Spitze. — Das Dunenkleid ist dicht und weich, oben rostfarbig und kastanien- 
braun, braunschwarz und weiß gefleckt, besonders die Gegend ums Auge; unten rostgelb, an den 
Schenkeln weiß; Schnabel und Beine kurz, sehr weich anzufühlen und fleischfarbig: Iris grau. — 
Zwischen Männchen und Weibchen sind in der Färbung des Gefieders keine sicheren Kenn- 
zeichen anzugeben, nach Hoffmann, der Hunderte von Exemplaren untersuchte, ist auch die Größe 
nicht stichhaltig und entscheidend). Nach Caster (ef. St. Hubertus 1898 und 1902) bildet der Ausgang 
der Kloake beim Männchen einen ziemlich scharfen Einschnitt mit der Unterseite des Bauches, was beim 
Weibchen nicht der Fall ist. — Sehnabel äußerst weich und biegsam, wie bei keinem andern Vogel, 
nur die äußerste Spitze etwas härter: vorn schwarzgrau, an der Wurzel schmutzig fleischfarben; das 
große Auge tiefbraun; das Augenlidrändehen unbefiedert und schwarz: die Füße sind stämmig und 
graulich fleischfarben. 


Spielarten und Ausartungen des Gefieders sind nicht häufig. Es gibt weiße, gelblich- 
weiße, weißgeflecekte: ein Exemplar wurde mit rostgelbem Unterkörper ohne Wellenstreifen 
gefunden, ein anderes mit einem kleinen Federbusch auf dem Kopf, der in einer warzenartigen Erhöhung 
seinen Sitz hatte. — Die Mauser beginnt im Juli, geht langsam von statten und dauert bis in den 
November hinein. 


Bei einem gemeinen Vogel, der in so weiter Verbreitung vorkommt, kann es nicht fehlen, daß auch 
Abänderungen getroffen werden, welche teils in der Beschaffenheit des Klimas, in den Boden- 
verhältnissen und in den Bestandteilen der Nahrungsstoffe ihren Grund haben mögen. 


Eine kleine Form, die sog. „Dornschnepfe“ der Jäger, ist nach Dr. Hoffmann die im hohen Norden 
oder auf rauhem Gebirge unter ungünstigen Verhältnissen aufgewachsene Waldschnepfe, auch meistens 
ein junger, im ersten Lebensjahre stehender Vogel, während die sog. „Eulenköpfe“ in der Ebene und 
unter günstigeren Verhältnissen ausgebrütet wurden. Zwischen beiden extremsten Größen fand 
Dr. Hoffmann alle Übergänge, was er in ausführlichen Tabellen nachgewiesen hat. 

Die Waldschnepfe ist über ganz Europa, in Asien bis zum fernsten Osten, und auf 
dem Zug über einen Teil Afrikas verbreitet. In Europa nordwärts bis zum 67. Grad, 
soweit es noch einigermaßen Wälder gibt. In England als Brutvogel spärlich, häufiger als 
Zugvogel; ebenso in Frankreich; auf Madeira, den Azoren und Kanaren Brutvogel; auf 
Teneriffa Standvogel. der in den Lorbeerwaldungen und Erikabeständen schon anfangs 
März nistet. Die Männchen balzen schon im Februar. Er macht dort mehr als eine Brut 
(Flöricke). Spanien, Italien und Griechenland meistens nur auf dem Zug und nur selten 
als Brutvogel; sehr selten in Dänemark als Brut-, häufiger als Zugvogel; höchst selten auf 
Island, dagegen häufig in Schweden. In Deutschlands Wäldern ein altbekannter be- 
rühmter Jagdvogel, die größeren und kleineren Inseln der Nord- und Ostsee mit 
eingeschlossen. Auf den Inseln der Nordsee, welche sie auf der Wanderschaft zahlreich 
besuchen, besonders im Herbst, liegen sie in den grünen Dünenabhängen, in den Dünen- 
tälern und auf dem klaren Sandboden zwischen dem Dünenhafer. In der Westschweiz und 
Tirol sind sie ebenfalls als häufige Zugvögel, aber als seltene Brutvögel bekannt. Ihre 
weitere Verbreitung nach Osten hin erstreckt sich über die österreich-ungarischen Staaten, 
über Rußland und Sibirien bis zum fernen Osten. In Griechenland und Kleinasien im Spät- 
herbst sehr gemeine Vögel, die sich zuerst in den Gebirgen einfinden; bedecken sich die 
Gebirge mit Schnee, so kommen sie bis in die Gärten der Städte und Dörfer herab. Sobald der 
größere Teil der Wachteln abgezogen ist, erscheinen die Waldschnepfen in Morea, und 
zwar auf denselben Plätzen, wo sich die Wachteln verstecken, in Hecken und Gebüschen 
längs den Dämmen der Abzugskanäle, oder auf felsigen Hügeln, wo sie sich zwischen Salbei 
und Myrtengesträuch verbergen. Der Nordwird führt diesen Gegenden eine fabelhafte 
Menge von Schnepfen zu. Drei schießwütige Engländer erbenteten zwischen Patras und 
Pyrgos (im Peloponnes). wo sie jagten, in drei Tagen eintausend Schnepfen, und 
schämten sich nieht. diesen Massenmord als vorzüglichen „Rekord“ zu veröffentlichen. Vom 
Februar an beginnen sie in diesen südlichen Staaten den Rückzug. In Deutschland er- 
wartet man sie vor der Mitte des März. Ihr Herbstzug schließt aber nicht in 
den Mittelmeerstaaten ab, sondern sie setzen nach Nordafrika über, wo man sie auf der 


1) Vgl. Dr. Jul. Hoffmann: „Die Waldschnepfe. Ein monographischer Beitrag zur Jagd- 
zoologie.“ Stuttgart 1887, zweite vermehrte Aufl., worin die Naturgeschichte, die Fortpflanzung, die 
Wanderungen der Sehnepfe und endlich auch die Schnepfen j a g d ausführlich besprochen werden. Mehr 
als dreißigjährige, gewissenhafte Beobachtungen sind in diesem Buche gesammelt und durch Beispiele 
begründet; es gilt daher in Weidmannskreisen für das beste und zuverlässigste, was über diesen Lieb- 
lingsvogel der Jäger geschrieben worden ist. 


Westseite in Senegambien samt Inseln, einschließlich der Kanaren, im ganzen Norden aber 
spärlich auf der Ostseite Afrikas trifft. Heuglin sagt: im März einzeln in Gärten und 
Buschwerk bei Alexandria und Rosette. In Asien werden sich die Brut- und Zuggegenden 
wohl in den gleichen Breitegraden befinden. In den heißen Ländern ziehen sie sich nach 
hohen Gebirgswaldungen mit gemäßigter Temperatur und kommen nur im Winter in die 
Täler herab. 

Sie bewohnen die Laub- und Nadelwälder, und man beobachtete bis jetzt keine Vor- 
liebe weder für die eine noch für die andere Baumart, wenn dieselben nur feuchte und 
weiche Stellen und Niederungen einnehmen, doch gehen sie niemals in die eigentlichen 
Sümpfe und freien Moräste und pflanzen sich auch nur in zusammenhängenden größeren 
Waldungen fort, welche sie kleinen Gehölzen vorziehen. Daß sie waldige Gebirgsgegenden 
nicht scheuen, ist schon berührt. Für einen längern Aufenthalt suchen sie am liebsten die 
tiefliegenden, mit Erlenbrüchen und Sumpfstellen, oder mit feuchten buschreichen Plätzen 
abwechselnde Laubwälder, oder in Nadelwäldern und gebirgigen Lagen die feuchten 
Täler mit nassen, quelligen Stellen auf, wo hin und wieder auch Laubholzbäume und 
Gesträuch vorkommen; wo moorige Stellen mit Gebüsch den Zusammenhang des Waldes 
unterbrechen; weder in zu trockenen, noch in zu einförmigen Waldungen. Dort liegen sie 
an den einsamsten, düstersten Stellen und treiben sich nur in der Dämmerung auf freieren 
Plätzen, Waldwiesen, nahen Viehtriften und Waldwegen, oder an den feuchten Rändern des 
Waldes umher. Sie haben besondere Lieblingsplätze, wo alle einfallen, wenn sie in diese 
Gegend kommen: nämlich dichtes Unterholz, teilweise schon zu Stangenholz aufgewachsen; 
dichte bis auf den Boden beastete Tannen, recht schattige Waldstellen, wo der Boden kein 
Gras mehr hervorbringt, wo wenig oder kein Moos wächst, wo aber altes abgefallenes Laub 
in Menge modert. Sie liegen auch gern in Dornhecken, namentlich in Schwarzdorn, Wild- 
rosen und Brombeersträuchern, wenn der Boden grasfrei ist; in Brüchen mit Erlen, Sal- 
weiden, Espen, wo diese nackten Boden und nur wenig Wasser haben. In der Zugzeit 
dienen ihnen als Notbehelf alter Hochwald, Kopfweidenpflanzungen, auch wohl busch- 
reiche Gärten bei Dörfern und Städten; Dornhecken im freien Felde, selbst bloße Feldraine 
und, wie oben bemerkt, die Dünen, wo sie aber nie lange verweilen. 

Für Deutschland sind die Schnepfen Zugvögel, obwohl auch manche in gelinden 
Wintern zurückbleiben. Der Frühlingszug beginnt bei uns Anfang März, eigentlich erst 
recht gegen die Mitte dieses Monats, dauert bis Mitte April, manchmal auch noch etwas 
länger. — Da unsere Jäger ungemein bei dem Schnepfenstrich interessiert sind, so haben 
sie sich auch manche Erscheinungen gemerkt, welche die Ankunft der Waldschnepfen 
bezeichnen. Wenn die Wacholder- und Rotdrosseln ihren lärmenden Abschied von 
uns nehmen und sich dem Norden zuwenden, wenn die Amseln und Singdrosseln mit 
weitschallenden fröhlichen Strophen die Ankunft des ersehnten Frühlings feiern, wenn die 
Rotkehlehen ihr Liedehen den heimischen Gefilden zuflüstern, besonders aber wenn 
die Hausrötlinge ihr hohes feines „fid fid fid“, freudig die traute Heimat be- 
grüßend, von unsern Dachfirsten ertönen lassen, wenn Schneegléckchen, Leberblümchen, 
Feigwarzenkraut u. a. aus dem Boden hervorkeimen — dann darf man abends die Wald- 
schnepfen erwarten; schwellen aber die Knospen in den Laubholzbüschen an, zeigt sich das 
zarte Grün junger Vogelbeerbäumchen, lassen sich einzelne Rauchschwalben sehen — 
dann hört der Schnepfenzug auf. In Württemberg wird die Ankunft des Hausrötlings 
für ein sicheres Zeichen des Schnepfenstriches gehalten!). Der sehnsüchtige ungeduldige 
Schnepfenjäger eilt aber allen diesen Frühlingsboten voraus, um die Ankunft der ersten 
Schnepfe nicht zu versäumen, welche sich manchmal schon an einem gelinden Februar- 
tag zeigt. 

Welchem Jäger sind nicht die Schnepfensonntage bekannt? Sie reimen 


für die guten Jahre: für die schlechten Jahre 
Reminiscere, auf Schnepfensuche geh} Reminiscere, noch Eis und Schnee; 
Okuli. da kommen sie; Okuli, sind sie nicht hie; 


1) Dr. Hoffmann hat übrigens nachgewiesen, daß alle diese Merkmale nicht regelmäßig zu- 
treffend sind, je nach der Verschiedenheit der Witterungsverhältnisse; so daß also z. B. in vielen Früh- 
jahren die ersten Schnepfen mehrere Wochen vor den Rotschwänzchen eintreffen und daß wiederum in 
anderen Frühjahren die ersten Schwalben zu einer Zeit ankommen, wo der Schnepfenzug noch keines- 
wegs beendet ist. Als mittleres Ankunftsdatum ergibt sich in 31 Beobachtungsjahren für Stuttgart der 
8. März, nach Quistorp für Greifswald (Pommern) der 12. März. 
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fiir die guten Jahre: fiir die schlechten Jahre: 
Lätare, das ist das Wahre; Lätare, nicht einmal rare; 
Judika, sind sie auch noch da: Judika. noch keine da; 
Palmarum, Trallarum! Palmarum, Trallarum! 


Quasimodogeniti, halt, Jäger, halt, jetzt brüten sie! 
(Altdeutscher Weidmannsspruch.) 

Weniger bekannt ist der Spätjahrzug; er beginnt Ende September, dauert den 
ganzen Oktober hindurch und endigt im Lauf des Novembers. Doch werden auch im Winter 
noch einzelne Schnepfen beobachtet, obwohl schwer zu begreifen ist, wie sich diese durch- 
bringen. Bei Treibjagden werden fast alljährlich einzelne Waldschnepfen gesehen und 
erlegt. Der Jäger nennt sie Lagerschnepfen. — Durch Deutschland geht der Spät- 
jahrszug in südwestlicher Richtung, im Frühjahr entgegengesetzt. Im Süden Europas, 
besonders in Griechenland, überwintern schon viele Schnepfen, aber ein großer Teil jetzt 
auch nach Nordafrika über. Demnach ist die Zugrichtung nicht in allen Ländern die 
gleiche, sondern richtet sich nach der Lage der Winterquartiere. — Auch am Fuß des 
Kaukasus findet, nach Dr. Radde, ein außerordentlich starker Schnepfenzug statt, wovon 
sich in Deutschland nur schwer jemand einen Begriff machen kann, der nicht selbst einer 
dortigen Frühjahrsjagd beigewohnt hat. Mit dem Beginn des Lenzes kommen die Wald- 
schnepfen zu Tausenden über das Gebirge gezogen und lassen sich am Rande der Berge 
nieder. „Wir haben,“ bemerkt Radde weiter, „beliebige Stellen von Soldaten abtreiben 
lassen, und das Schießen hörte sich an, als wenn eine Truppe im Feuer manövriert, und 
dutzendweise wurden Waldschnepfen in einem Tage geschossen, so daß dieser Vogel 
— früher für mich der feinste Braten — jetzt nicht mehr auf meinen Tisch kommen darf.“ 
— Daß die Witterung immer Einfluß auf den Zug der Vögel, so auch der Schnepfen aus- 
übt, ist schon mehrfach berührt worden, namentlich kalte schneereiche Frühlinge ver- 
zögern den Zug, während milde Witterung denselben begünstigt. Auch sind die Zug- 
straßen, welche sie wandern, nicht alle Jahre dieselben, wodurch es sich ereignet, daß sie 
in einem Jahre sehr häufig in Gegenden getroffen werden, wo man sie später nur sehr 
spärlich findet. — Ihre Reisen machen die Waldschnepfen vom Ende der Abenddämmerung 
bis zur Morgendämmerung, wo sie einzeln oder paarweise, aber nicht in Scharen streichen. 
Besonders gut ist der Strich nach einem lauwarmen nächtlichen Früh- 
lingsregen; deshalb sagt der Jäger nach Eintreten eines solchen: „Heute nacht hat es 
Schnepfen geregnet.“ Diese lauwarmen Regen bringt uns der Südwestwind, und dieser 
bringt uns auch die Schnepfen, denn sie wandern stets mit dem Winde. Ueber den Zug 
der Waldschnepfe gab F. v. Lucanus ausführliche Mitteilungen. (Sitzungsber. d. Ges. natur- 
forschender Freunde, Berlin, 1918, Nr. 2.) 


Es ist übrigens schwierig, die Richtung eines solchen Windes festzustellen. 
Bekanntlich reisen die „Langbeiner“ auf ihren Zügen sehr hoch und im allgemeinen mit 
dem Wind. Aber es kann in der Höhe, welche die Zugvögel für ihre Reisen wählen, ein 
ganz anderer Luftstrom herrschen, als in der Tiefe, welche der Beobachter einnimmt. — 
Übrigens hört man die Waldschnepfen auch noch zu andern Zeiten lockend und 
balzend umherfliegen, nicht bloß bei dem ersten Frühjahrsstrich, wie man früher 
annahm, sondern auch im Juni und noch später, woraus einige Jagdschriftsteller den 
Schluß ziehen, daß sie zuweilen 2 Bruten in einem Jahre zuwege bringen. (Hoffmanns 
Monographie der Waldschnepfe, S. 74 u. f.) 


Nordwärts vom 48. Grad kommt sie überall in Europa brütend vor, ebenso in ganz 
Asien, wo sich ausgedehnte hügelige und gebirgige Wälder finden. Nach Osten hin ist sie 
viel zahlreicher vertreten als nach Westen hin, wo sie z. B. in dem waldarmen Frank- 
reich unter die seltenen Brutvögel gehört, während sie in allen Mittelgebirgen und 
hügeligen Waldgegenden Deutschlands als regelmäßiger, mehr oder wenig häufiger 
Brutvogel bekannt ist. Ihre hauptsächlichsten Brutgebiete mögen aber wohl weit nörd- 
licher als unter dem 48. Grad, etwa bis zum 66. Grad liegen, soweit noch die Bäume einiger- 
maßen gedeihen; namentlich im nördlichen Rußland, und ostwärts in den gleichen Breiten 
Sibiriens. Die ungeheure Anzahl Zugschnepfen, welche fast alljährlich in den Süd- 
staaten Europas vertilgt werden, und in unverminderter Zahl immer und immer wieder- 
kehren, läßt ziemlich sicher vermuten, daß nur in unermeßlich großen und sicheren 
guten Brutstätten solehe Zahlen erzogen werden können. Und solche Brutplätze 


bilden jene dünnbevölkerten nordischen stillen Wälder. Schon im Gouvernement Peters- 
burg (59. u. 60. Grad) ist die Schnepfe ein „verbreiteter Brutvogel“. In den Zirbel- 
wäldern der Baikalgebirge (in Asien) verbleiben sie über die Brutzeit, aber nur in kleiner 
Anzahl. (Cab. J. 1873, 104.) Ihr Nest setzen sie an stille, einsame, feuchte Plätze im Walde, 
zwischen Moos und Gräser. hinter alte Strünke oder kleine Sträucher, nicht ins Dickicht, 
sondern an etwas freien Stellen in eine kleine Vertiefung, welche sie mit etwas Moos und 
welken Blättern belegen. Darin findet man selten früher als in der zweiten Hälfte des 
April oder im Mai 4, ausnahmsweise auch nur 3 stark bauchige Eier, welche auf blaß rost- 
gelbem etwas ins Rötliche spielendem Grunde mit grauen oder rotgrauen Schalenflecken 
und mit dunklen rötlich- oder gelblichbraunen Zeichnungsflecken und Punkten bald häufig, 
bald spärlich bedeckt sind, am stumpfen Ende meist häufiger. Inwendig scheinen die Eier 
gelbrötlich durch, auch bemerkt man etwas die Flecken (Taf. 52, Fig. 19). Durchschnitt von 
25 Eiern: 44,1 X 32,9 mm; dp. 16—19 mm; 1,385 g (max. 46,8 X 34,5 mm; min. 41 X 32 mm). 
Die Brütezeit ist etwa 3 Wochen. Die Jungen laufen gleich nach dem Abtrocknen aus dem 
Neste und werden von der Mutter geführt und angeleitet, ihr Futter zu suchen, woran auch 
der Vater Anteil nimmt; wo beide Gatten in schwankendem Flug unter ängstlichem „dack 
dack“ in einem kleinen Bezirk umherfliegen und sich bald wieder niederwerfen, oder gar 
— sich halb lahm stellend — in gaukelndem Flug über den Boden wälzen, um einen Stören- 
fried abzuleiten, sind auch die still liegenden Jungen zu finden, was aber äußerst 
schwer hält, da sie sich meisterlich verbergen können. Nach etwa 8 Tagen keimen schon 
viele Federn aus dem Dunenkleidehen, besonders wachsen die Flügelfedern schnell, wodurch 
sie bald ein wenig flattern können. Mit etwa 4 bis 5 Wochen werden sie flugfähig und ver- 
lassen dann bald ihre Eltern für immer’). 

Der kurzgeschwänzte dieke Rumpf, die niedrigen stämmigen Füße, der eigentümlich 
geformte Kopf, an welchem hoch oben und hinten am abgeplatteten Scheitel die großen 
Augen liegen, geben der Waldschnepfe ein absonderliches Aussehen; ihre großen gliinzen- 
den Augen scheinen nicht seitwärts, sondern oben auf dem Kopfe zu stehen; die Schnabel- 
spitze ist wie gewöhnlich mehr oder weniger tief gegen die Erde gesenkt und wird selten 
wagrecht getragen. Wenn man sie in der Hand hält, sperrt sie vor Angst den weichen 
Schnabel auf eigene schon mehrfach besprochene Weise auf, indem sich sein oberer Teil 
vor der Mitte öffnet. an der Wurzel aber fest geschlossen bleibt, d. h. zwei Drittel von der 
Wurzel aus einen Biegungspunkt hat. Dieselbe Bewegung kann man auch beim toten 
Vogel machen, wenn man mit 2 Fingern die Seiten der Wangen, zwischen Schnabel und 
Ohr, zusammendrückt. Sie ist stets ungesellig, denn man trifft außer der Zugzeit selten 
mehr als drei zusammen. Ihr Gang ist niedrig, geduckt, schleichend, zuweilen trippelnd 
und nicht anhaltend; lieber fliegt sie dahin, wo sie etwas suchen will; sehr häufig weicht 
sie dagegen einer Verfolgung, z. B. dem ihr nachziehenden Hühnerhunde, laufend aus. Die 
fliigellahm geschossene Waldschnepfe ist auch ohne Hund leicht zu fangen, denn nur wenn 
man ihr zu viel Zeit läßt. verkriecht und drückt sie sich auf den Boden, ohne aber vorher 
weit zu laufen. Unter allen schnepfenartigen Vögeln hat sie zwar für gewöhnlich den 
langsamsten Flug, sie hat ihn aber sehr in ihrer Gewalt und weiß ihn zu hemmen oder zu 
beschleunigen; dabei versteht sie sich mit außerordentlicher Gewandtheit 
zwischen den Gebüschen und Bäumen herumzuschwenken, so daß sie dem Beobachter nur 
auf wenige Sekunden sichtbar wird und sofort wieder hinter den Gebüschen verschwindet, 
was ihr der gewandteste Ranbvogel nicht zuvortut. Auf der Flucht fliegt sie auch viel 
schneller als gewöhnlich, aber selten hoch, meist nicht viel über 15 m, sonst immer viel 
niedriger, und nur ungern entschließt sie sich, wenn sie zu sehr gejagt und durch Fehl- 
schießen geängstigt wurde, eine freie Fläche von 500 Schritt zu überfliegen; sie wirft sich 
lieber unterwegs in ein Gebüsch oder in eine kleine Baumgruppe, oder kehrt wohl gar lieber 
wieder auf halbem Wege um und in einem großen Bogen zurück an den ersteren Ort. Be- 


1) Bei einem Holzverkauf im Walde, an dem sich 15 Personen beteiligten, holte eine beherzte 
Schnepfenmutter vor den Augen der erstaunten Umstehenden und kaum 5 Schritte von diesen entfernt, 
ihre 3 Jungen aus der gefährlichen Nachbarschaft, wozu sie dreimal unter die Holzsteigerer fliegen 
mußte, indem sie das Junge mit den Zehen umspannte und davonflog, und sonderbarerweise jedes der- 
selben nach einer andern Richtung schleppte, In vielleicht 5 Minuten war diese Heldentat ausgeführt. 
(Cab. J. 1875, 413.) In Buffons deutscher Übersetzung, 26. Bd., S.149, ist von Scopoli ein ähnlicher Fall 
erzählt, nur wird von Scop. fälschlich der Schnabel als Werkzeug zum Fortschleppen der Jungen 
angegeben: Pullos rostro portat fugiens ab hoste. Scop. Ann. I, I. e. 
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sonders schnell und heftig sind die Bewegungen der Flügel, wenn sie vor etwas erschrickt 
und rasch aufsteht, wobei nicht selten ein eigenes dumpfes Rauschen, wie „wub wub 
wub“, vernehmbar wird. 

Ganz anders fliegt während des Frühlingszuges diestreichende oder balzende 
männliche Schnepfe. Ehe sie nämlich aus einer Gegend im wirklichen Zuge fortstreicht, 
treibt sie sich etwa eine Viertelstunde an verschiedenen Plätzen, den sog. Balz- oder Strich- 
plätzen, in einem höchst sonderbaren Fluge herum; entweder um nach einem Weibehen zu 
suchen, oder um dem schon gewonnenen eine Aufmerksamkeit zu erweisen: es ist also ein 
Liebesspiel. Das Männchen fliegt dann mit dick aufgeblähtem Gefieder, matten, kurzen 
Flügelschlägen und langsamen Fluges in gerader Richtung fort, wobei oft mehrere zu- 
sammenkommen, mit den Schnäbeln nacheinander stechen, sich in der Luft herumzausen 
und auch wohl miteinander herabpurzeln. Mancher Neuling ist versucht, die dickképtige 
Schnepfe während dieses merkwürdigen Fluges für eine Nachteule zu halten. Dabei läßt 
sie nicht selten einen hohen, scharfen Ton, eine Art kurz abgebrochenen Pfeifens hören, 
das wie „pssieb, pssieb" klingt, das e ein wenig hörbar; der andere Ton ist ein 
dumpfer Kehllaut und lautet „quarrk“. Sie läßt bald den einen, bald den andern dieser 
sehr verschiedenen Laute hören, doch nie schnell nacheinander, selbst wenn sie recht hitzig 
ist. Wenn es ihr aber nicht behaglich zu Mute ist, läßt sie sich seltener hören, oder sie zieht 
auch ganz stumm. Der Jäger nennt die hohen Töne das „Schiepen“, „Zwicken“ oder 
„Puizen“, die tiefen das „Murksen“ oder „Quarren“. Auch Bechstein nennt es „Zwicken“ 
und ..Quarren oder Murksen“, ersteres — sagt er — klingt hoch wie „biswits“, letzteres 
tief und dumpf wie „buark“. Dr. Hoffmann hat durch langjährige Beobachtungen fest- 
gestellt. daß der hohe puitzende Ton beiden Geschlechtern eigen ist, während der tiefe 
quarrende Balzlaut, das Murksen, nur von dem balzenden Männchen gehört wird und daher 
gleichsam als dessen Balzgesang anzusehen ist. Außerdem werden noch von paarweise 
fliegenden und sich verfolgenden Schnepfen hohe, rasch ausgestoßene Töne wie „slit slit 
slit“ vernommen, welche vielleicht nur von dem Männchen, vielleicht vom Männchen 
und Weibchen herrühren; ganz ähnliche, aber angstvoll klingende Töne hört man auch 
von geflügelten Schnepfen, welche dem Jäger durch vergebliches Aufflattern zu entrinnen 
suchen, wobei sie die aufgerichteten Schwanzfedern radförmig auszubreiten pflegen. Die 
voranfliegenden Weibchen werden von den Männchen hitzig verfolgt und zwar so dicht 
hinterher, daß die nachfliegende Schnepfe den Schnabel am Schwanz der voranfliegenden 
hat; manchmal sind es 3, sogar 4 Stück, die auf diese Weise hart hintereinander fliegen, 
alle einem einzigen Weibchen nachziehend. Sind es bloß Männchen, so fliegen sie in den 
verschiedensten Wendungen aufeinander los, stechen wohl auch mit den Schnäbeln nach- 
einander, und murksen und schiepen dazu. 

Dieser Balzflug ist nicht hoch, gewöhnlich nicht höher als 12—15 m, und gibt den 
Jagdfreunden, deren sich nicht wenige vorfinden, Gelegenheit, die armen Langschnäbel auf 
ihrer Hochzeitsreise — denn das ist dieser Frühlingsbalzflug — ohne allzugroße Schwierig- 
keit herabzuschießen. Dieser Balzflug in der Abenddämmerung dauert nicht viel länger als 
eine Viertelstunde, nach welcher Zeit die eigentliche Weiterreise fortgesetzt wird. 
Diese, dem Jäger so interessante Strich- oder Balzzeit beginnt im Zwielicht des 
Abends, wird aber auch in der Morgendämmerung wiederholt. Bei Kälte und Ostwind 
streicht keine einzige Schnepfe, um so mehr aber an warmen, heiteren oder regnerischen 
Abenden. Es sind zwar schon hier und da Stimmen laut geworden, welche die Frühjahrs- 
jagd auf balzende Schnepfen tadeln, aber vorerst wollen sichs die deutschen Jäger nicht 
nehmen lassen, im März ins Holz zu ziehen, um die balzenden Langschnäbel zu begrüßen. 
Aber jeder Jäger sollte eingedenk sein, daß von Mitte April an Eier zu finden sind, welche 
zur Schonung des viel verfolgten Vogels auffordern. — Wie die andern, streckt 
auch die Waldschnepfe den langen Schnabel im Fluge nicht geradeaus, sondern hängt ihn 
im rechten Winkel zur Erde herab, um die empfindliche Schnabelspitze zu schonen und 
nirgends damit anzustoßen. Angeschossene, oder auch vom Sturm auf der Wanderschaft 
überfallene und ermattete Schnepfen vermögen gut zu schwimmen, wenn die Not sie dazu 
zwingt. (Wien. Mitteil. 1887. S. 177.) 

Unter Tags ist sie furchtsam und mißtrauisch, wagt es nur aufgescheucht über freie 
Flächen zu fliegen und drückt sich sogleich wieder platt auf die Erde nieder, um sich im 
Laub und Gestrüpp zu verbergen, wo sie allerdings wegen ihres Gewandes, das diesem sehr 
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ähnlich sieht, übersehen wird. Naumanns Vater, Andreas, ein ausgezeichneter Beob- 
achter, sagte, „daß er nie eine liegende Schnepfe hätte entdecken können, wenn ihm nicht 
ihre schwarzen Glotzaugen wie schwarze Glaskorallen entgegengefunkelt hätten“. — Außeı 
den genannten Balztönen hat sie auch noch eine dumpfe, heisere Stimme, welche wie: 
„dae k“ oder „katch“ klingt, und die sie ein- oder einigemal im Auffliegen hören läßt; 
in Todesnot hört man ein quäckendes „schätsch“. Eine Art Lockstimme läßt sie hören, 
wenn sie abends aus dem Holz auffliegt und sich reisefertig macht, dies ist ein gedämpftes 
„ätch“, tiefer als bei der Bekassine, und am Ende fallend, nicht steigend, wie bei jener. 

Sie nährt sich von Insektenlarven, besonders aber Regenwürmern, kleinen Käfern, 
Schnaken, Schneckchen u. dgl., welche sie mit ihrem langen Schnabel aus der weichen Erde 
bohrt und unter dem Laube hervorzieht. Auch soll sie Heidel- und Ebereschbeeren fressen. 
Sie wendet, um zu Würmern und Larven zu gelangen, das vermoderte Waldlaub in ziemlich 
großen Klumpen um, durchsticht dann diese mit dem Schnabel, daß er bis an die Nasen- 
löcher, jedoch niemals tiefer, eindringt, und findet so vermöge der Fühlung, die sie in der 
Schnabelspitze besitzt, vielleicht auch vermöge des Geruchs die kleinsten Geschöpfe heraus, 
die ihr zur Nahrung dienen; und hier zeigt sich auch die zweckmäßige Einrichtung des 
Schnepfenschnabels, denn sie kann durch Öffnen der vorderen Schnabelhälfte einen kleinen 
Wurm verschlingen, ohne den Schnabel aus dem Loche zu ziehen. So bohrt sie auch in den 
feuchten lockeren Boden Loch an Loch, um Würmer zu suchen. Man ersieht aus ihrer 
Nahrungsweise genugsam, wie viel ihr daran liegen muß, auf weichem feuchtem Boden zu 
leben, oder solchen doch in der Nähe zu finden, weil sie in solchem viel leichter „wurmen“ 
kann, als in festerem Erdreich!). 

In der Gefangenschaft gewöhnt man sie wie die anderen Schnepfen mit Regen- 
würmern, Ameisenpuppen und Mehlwürmern an Semmeln in Milch erweicht, Käsequark 
und Weißbrot mit Fleisch. Die Jungen erzieht man mit Ameisenpuppen, länglich ge- 
schnittenen Stückchen Herz, Käsequark und verschafft Regenwürmer so viel wie möglich. 
Das Futter legt man auf ein Stück kurzgrasigen Rasen oder in einen hölzernen Futternapf 
von 7 cm Tiefe, den man unten mit Moos oder auch nur mit feuchter Erde polstert; erst 
darauf legt man dann das Futter, weil sie gern mit dem weichen Schnabel tasten und den- 
selben auf hartem Grunde beschädigen würden. Man sorge auch für einen weichen Boden- 
belag, Wassersand, Laub und Moos, daß die weichhäutigen Füße geschont sind und gesund 
bleiben, was bei allen Wasser- und Sumpfvögeln zu beachten ist. — Das 
Aufziehen schildert Friderich in der 4. Auflage wie folgt: „Im Jahre 1865 erzog ich eine 
junge Waldschnepfe, mußte sie aber einige Zeit stopfen, weil sie kein vorgelegtes Futter 
freiwillig aufnahm; bald aber bequemte sie sich zum Selbstfressen, was sie dann auch 
reichlich tat. Ihr Futter bestand in Quark und länglichen, wurmartig geschnittenen Streifen 
von Kalbsherz. Ameisenpuppen und Mehlwürmer ließ ich absichtlich beiseite, des Kosten- 
punktes wegen. Etwa 4 Wochen fraß sie die beiden erstgenannten Futterstoffe gleich gern, 
von da ab ging sie aber entschieden zur Fleischnahrung über und nahm nur noch Herz auf. 
Der Futtertrog wurde unten mit Moos gepolstert, darauf kam das Futter zu liegen. Sie 
gedieh trefflich und wurde sehr zahm. Alles aber nahm sie mit der Schnabelspitze auf, 
ohne Bohrversuche zu machen, wobei der Schnabel zum Verschlucken kleiner Bissen so 
wenig bewegt wurde, daß es gleichsam ein Einsaugen war, wie wenn etwa der Schnabel 
eine Röhre und der Bissen eine Flüssigkeit gewesen wäre. Größere Bissen wurden übrigens 
stärker bearbeitet, auch geschüttelt und etwas auf den Boden gedrückt, und hier konnte 
man die Bewegungen des Schnabels, das Öffnen von der Mitte an, besser beobachten; das 
Verschlingen erinnerte aber doch immer an ein Einsaugen. Dabei ist auch die gezähnelte 
Zunge behilflich. Das seltene Trinken, wobei sie den Schnabel bis an die Nasenlöcher ein- 
senkte, war ebenfalls ein Saugen, Die Beweglichkeit des Oberschnabels war am auffälligsten. 


1) Die Bemerkung: „daß die Waldschnepfe gern ganz frischen Kuhdünger durchtastet, weil er 
viele Insektenlarven beherbergt, und daß die Fläche älterer Kuhfladen von ihren Schnabelstichen oft wie 
ein Sieb durehlöchert ist“, ist keineswegs ganz zutreffend. „Ganz frischer“ Kuhdünger enthält nie mals 
„viele Insektenlarven“, denn diese müssen sich erst aus den daran gelegten Eiern entwickeln, und die 
„Schnabelstiche“ in alten Kuhfladen rühren sehr oft nicht von den Schnepfen, sondern von den Roß- 
käfern her. Auch dort, wo Waldschnepfen nicht vorkommen, wird man deshalb so durchlöcherte Kuh- 
fladen finden. Alte Kuhfladen, die allerdings oft sehr viele Käfer und deren Larven beherbergen, sind 
zudem an der Oberfläche so hart getrocknet, daß letztere von dem weichen Schnepfenschnabel wohl nur 
schwer durehbohrt werden könnte: etwas anderes ist es, wenn diese Fladen von einem länger andauernden 
Regen wieder erweicht sind, dann kann die Schnepfe darin nach Larven bohren. A. Bau. 
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wenn sie sich eben mit einer Zehe am Kopfe kratzte, wobei sie dann die vordere Schnabel- 
hälfte weit auseinanderspreizte. — Freien Lauf im Zimmer konnte man der von mir 
erzogenen Schnepfe nicht gestatten, weil sie aus übergroßer Zahmheit und Zutraulichkeit 
niemandem auswich und zertreten worden wäre. Um ihre Neigung zu bekunden, machte sie 
öfters Balzgebärden, reckte den Hals empor, senkte den Schnabel stark abwärts, streifte 
die Flügel auf dem Boden und schlug mit dem Schwanz ein Rädehen. Einen andern Ton. 
als ein dumpfes Gurgeln, konnte ich nicht vernehmen. Den Boden ihres Verschlages belegte 
ich mit Walderde, W. aldlaub, vermoderten Laubklumpen und Rasenstücken, worauf sie sich 
viel beschäftigte, daran herumzupfte, aber sonderbarerweise nirgends einbohrte. Vielleicht 
kam einfach bei dieser aufgezogenen Schnepfe die Fähigkeit des „Wurmens“ gar nicht zur 
Entwicklung. Einen beschädigten Schnabel, der sie am Wurmen hinderte, hatte sie nicht, 
denn beim Stopfen verfuhr ich äußerst sorgfältig, öffnete den Schnabel ohne Mühe an der 
Wurzel und schob den Futterbissen seitwärts, niemals von vorn, in den Rachen. so daß der 
Schnabel vollständig gesund und normal blieb. Wenn der Vogel in einem Häuflein dürren 
Laubes schlief und die Augen geschlossen hatte, war sein Gefieder so sehr der Farbe des 
Laubes ähnlich, daß man versucht war zu glauben, die Schnepfe habe sich in Laub ver- 
wandelt, und es ist kein Jägerlatein, wenn die Jagdkundigen versichern, daß die Schnepfen 
im Waldlaub schwer zu entdecken seien. — Wegen starker Verklexung ihres Aufenthalts, 
und da es für mich allzu mühsam war, die ve rschiedenen Waldrequisiten, als Erde, Laub 
und Rasen, in Säckchen zu Dekorations- und Reinlichkeitszwecken heimzuschleppen, über- 
gab ich das zahme Tierchen dem damals in Stuttgart bestehenden G. Wernerschen Tier- 
garten, aber — auch seinem Tode; denn neben den stattlichen Löwen- und Bärengestalten 
verschwand der unscheinbare Vogel für Wärter und Publikum und verkümmerte bald. 
Aussetzen wollte ich diese überzahme Schnepfe nicht, und sie zum Verspeisen abzutun. 
wäre für mich ein Mord gewesen; aber noch heute schmerzt es mich, daß ich diesen anhäng- 
lichen Vogel in fremde Hände gelangen ließ. Es ist wirklichen Tierfreunden sehr zu 
empfehlen, solche Vögel im Zimmer zu unterhalten, denn man kann hierbei doch so manches 
beobachten. wozu man im Freien niemals Gelegenheit findet.‘ 

Die Waldschnepfe gehört zur niederen Jagd. Der Anstand auf streichende 
Schnepfen, der Schnepfenstrich, gehört gewiß unter die allerangenehmsten Jagd- 
vergnügungen, wozu der wiedererwachte Frühling, die heiteren, lieblichen Abende. wobei 
man nicht selten durch die Konzerte der Singdrosseln und anderer früher Sänger unter- 
halten wird, das ihrige beitragen. Man braucht sich nicht gar zu ängstlich zu verstecken. 
denn die hitzig balzende Schnepfe weicht dem Schützen, welchen sie kaum beachtet, wenig 
aus, und man kann nun die vorüberstreichenden in ihrem eulenartigen Fluge einzeln herab- 
schießen. Die für den Anstand geeignetsten Orte sind schmale Talwiesen, offene Wald- 
schluchten, breite Wege und freie Plätze in jungen Waldbeständen. In der Morgen- 
dämmerung streicht die Schnepfe ebenfalls, dieser Anstand hat aber viel weniger Lieb- 
haber, wozu die noch kühlen Morgenstunden das ihrige beitragen mögen. — Man kann sie 
auch am Tage mit dem Hühnerhunde aufsuchen; dies hat aber im Waldgestrüppe mancherlei 
Schwierigkeiten und ist daher eine Jagdweise, welche nur von rüstigen, ausdauernden und 
im Flugschießen sehr gewandten Jagdfreunden mit Aussicht auf Erfolg ausgeübt wird. 
In Gegenden, wo sie in größerer Anzahl vorkommen, werden sie auch auf der Treibjagd 
geschossen. Ferner fängt man sie in Rebhühnerstecknetzen, in Schleifennetzen, in Lauf- 
dohnen und mit Fußse linge n. a 

Dem Bekassinenfleisch steht das der Waldschnepfe nur wenig nach; es wird von Fein- 
schmeckern für eine Delikatesse gehalten. Die Eingeweide hackt man mit verschiedenen 
Gewürzen, streicht sie auf Semmelschnitten, welche geröstet werden und, gemeinhin 
Schnepfendreck geheißen, als große Leckerei gelten. Bei dieser „Delikatesse“ wolle man 
aber wohl beachten. daß der gerühmte Leine" Geschmack zum Teil von einer großen 
Anzahl Band- und Fadenwürmern herrührt, welche in den Därmen dieser und der andern 
Schnepfenarten häufig vorkommen. — Das kleine, starre, spitzige Federchen, vor der ersten 
großen Schwingfeder stehend, benutzen die Miniaturmaler als Pinsel, um damit die 
feinsten Haarstriche zu ziehen. — In der Jägersprache heißen die Füße, wie bei allen 
Sumpfvögeln: Ständer; ihre Nahrung suchen: Äsung stechen; das Aufsuchen mit 
dem Hühnerhund nennt der Jäger: buschieren. 


Vierzehnte Ordnung. Seeflieger. Longipennes. 


An ihnen sind die Flügel besonders ausgebildet, sehr lang, schmal und spitzig, 
die 1. Schwinge die längste; die Schäfte sehr stark und steif, gegen die Spitze sanft auf- 
wärts gebogen, die folgenden nehmen aber schnell an Länge ab (ausgenommen die im 
südlichen Ozean lebenden Tauchersturmvögel, Halodroma, welche kurze Flügel, kurzen 
Schwanz und weit nach hinten stehende Beine haben). Schnabel mittellang mit scharfen 
Schneiden, zusammengedrückt, entweder gerade gespitzt oder gekrümmt mit einem Haken 
an der Spitze des Oberkiefers; an der unteren Schnabelhälfte tritt vorn eine eigentümliche 
Ecke hervor, die bisweilen sehr auffallend ist. Die Füße sind von mittlerer Größe, mit 
ziemlich starkem Fersengelenk, über ihm etwas nackt; sie haben Schwimmhäute zwischen 
den drei Vorderzehen und eine kleine, etwas höher gestellte oder fehlende Hinterzehe. Be- 
kleidung der Läufe verschieden: genetzt, geschuppt, quergetäfelt, an den Schwimmhäuten 
gegittert, bei einigen ausländischen Arten sogar gestiefelt. Die Beine stehen ziemlich oder 
vollständig in der Mitte des Körpers. — Das Gefieder ist unten pelzartig, sehr zart, oben 
meist zerschlissen ohne deutliche Umrisse. Die Federn sind zum Ausstopfen der Betten so 
vortrefflich wie Gänsefedern. 

Die meisten Seeflieger, welche diese Abteilung bilden, sind Stoßvögel; sie fliegen bei 
ruhigem Wetter wie spielend über die Oberfläche des Wassers in einer gewissen Höhe dahin, 
sehen achtsam nach unten, halten auch zuweilen rüttelnd inne, und wenn sie etwas entdeckt 
haben, stürzen sie köpflings abwärts, daß das Wasser fußhoch aufspritzt, nehmen die Beute, 
meistenteils Fische, mit dem Schnabel auf und verschlingen sie in der Regel fliegend. Beim 
Herabstürzen auf die Wasserfläche entwickeln sie, wenigstens scheinbar, einen großen Kraft- 
aufwand, so daß man glaubt, sie kommen tief unter Wasser, dennoch fahren sie bloß mit 
dem Schnabel durch die Wasserfläche, höchstens noch mit dem Kopf und Hals, selten noch 
bis an die Brust, so daß Flügel und Schwanz immer sichtbar bleiben. Die Seeschwalben 
stürzen mehr senkrecht, die Möwen mehr in einem Bogen abwärts zur Wasserfläche; doch 
ist das nicht bei allen Arten gleich. Viele Arten nehmen die Beute im Fluge von der 
Wasserfläche weg. Stets ist ihnen deshalb ruhiges Wasser lieber, als das vom Sturm ge- 
peitschte hochwogende, welches das Futtersuchen erschwert, indem auch das Kämpfen gegen 
den Wind den besten Flieger schließlich ermattet. Hochgehende Fische sind demnach ihr 
Hauptfutter. Aber auch alles andere, was das Meer bietet und obenauf schwimmt, wird 
angenommen; Walfischaas (Clionen, die das hohe Meer oft in solcher Menge bedecken, daß 
das Wasser zuweilen meilenweit ganz dick davon aussieht), kleine Meerkrebse, Quallen, 
Würmer u. a., im Hunger selbst auch der Abgang der Robben und Wale. Viele verzehren 
auch Frösche, Insekten, Käfer, Regenwürmer, gelegentlich auch Mäuse, die sie auf Strand- 
wiesen, Brachfeldern, Ackern, selbst hinter dem Pfluge des Ackermanns finden und ohne 
Scheu auflesen. — Ihr Flug ist leicht, gewandt und anhaltend: sie bringen viel mehr Zeit 
in der Luft, als auf dem Wasser und Lande zu. Alle können mehr oder weniger gut schwimmen, 
und die, welche auf dem hohen Meere leben, schlafen meistens auch schwimmend auf dem 
Wasser. Stehend halten sie den Rumpf wagrecht, oft nach hinten höher gehalten, die langen 
Säbelflügel hoch über dem Schwanze ins Kreuz gelegt, den Hals eingezogen; beim Schwimmen 
liegen sie leicht auf dem Wasser, wie ein Kork. — Einige davon sind räuberischer Natur 
und fressen kleinere Vögel, deren Junge und Eier, oder jagen ihresgleichen die gemachte 
Beute ab; die meisten fangen sich jedoch selbst lebende Geschöpfe, manche verschmähen es 
auch nicht, Aas zu verzehren. 


Die Mauser fängt im Juli an und geht bei allen sehr langsam vonstatten; durch 
eine nochmalige Mauser im Frühjahr entsteht das Sommerkleid. Das Jugend-, Frühlings- 
und Herbstkleid ändert oft so bedeutend ab, daß man ganz verschiedene Arten vor sich zu 
sehen glaubt. Bei vielen Arten fällt in der Jugend am Ende des Schwanzes eine dunkle 
Zeichnung auf, welche zuweilen wie eine dunkle Binde aussieht. 


Sie sind über alle Teile unserer Erde verbreitet, doch mehr in der kalten und gemäßigten 
als in der heißen Zone; dabei ungeheuer zahlreich an Individuen, häufig in Scharen bei- 
sammen, deren Größe Erstaunen erregt, die oft nach Tausenden zählen. Viele ziehen sich 
in der wärmeren Jahreszeit, vom Mai an, in nördliche Gegenden, selbst hoch nach Norden 
hinauf, um daselbst zu brüten, und kommen Ende August wieder nach südlicher gelegenen 
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Gewässern, wobei sie in größeren oder kleineren Vereinen, öfters in sehr bedeutenden Scharen 
ziehen. Sie machen ihre Reisen nur dem Meere entlang, entfernen sich seewärts nie weit 
vom Strande, gewöhnlich nicht über 20 Meilen, weshalb sie den Schiffahrern ein Zeichen 
des nahen Landes sind. Die größeren Arten bewohnen das Meer an seinen Küsten. Inseln, 
Klippen und Felsengestaden; von den kleinen Arten kommen dagegen manche auch an 
süßen Gewässern auf dem Festlande vor. Alle Seeflieger eignen sich nicht für die Gefangenschaft. 


Erste Familie. Seeschwalben. Sternidae. 


Schnabel kaum so lang oder wenig länger als der Kopf, hart, fast gerade oder 
schwach säbelförmig gebogen; Unterschnabel am Kiel, wo dessen Spalte aufhört, mit einer 
schwachen vorspringenden Ecke, vorn zugespitzt ohne Haken, sehr zusammen- 
gedrückt; die Firste springt winkelig in die Stirnbefiederung ein; jederseits am Oberkiefer 
eine spitze Befiederungsschneppe (ausgenommen die Gattung Anous); Nasenlöcher schlitzförmig, 
nahe der Stirn, seitlich in freistehenden Nasengruben; Füße sehr klein mit drei ziemlich 
kurzen Vorderzehen, deren Schwimmhäute vorn mehr oder weniger ausgeschnitten 
sind, und etwas höher gestellter, kleiner Hinterzehe; Mittelzehe am längsten; Läufe vorn 
quer getäfelt; auf den Zehenrücken schmale Schilder, sonst kleine und sehr kleine sechs- und 
achteckige Schildchen; Beine gegen die Mitte des Rumpfes eingelenkt; Unterschenkel über dem 
Lauf etwas nackt; Flügel lang, schmal, spitzig, Schwalbenflügeln ähnlich; 1. Schwinge die 
längste; die Handschwingen haben sehr starke, steife Schäfte und auf der Außenfläche ihrer 
Fahnen einen puderartigen Überzug, der sich leicht abscheuert; Schwanz mittellang, gabel- 
förmig oder nur ausgerandet, zwölffederig, die äußerste Feder oft noch einmal so lang als 
die mittelste und in einen langen schmalen Spieß auslaufend. Doppelmauser. Im Fluge ähneln 
sie der Gestalt nach den Schwalben. Sie bewegen die Flügel in weit ausholenden nicht 
schnellen Schlägen; sie können auch schweben, rütteln, schnell im Bogen herabschießen und 
sich wieder heben, sich überpurzeln; ihr Flug ist überhaupt sehr abwechselnd und gewandt. 
Ihr Aufenthalt ist das Meer, nur wenige kommen an Landseen und Flüsse; sie lieben große 
freie Wasserflächen, klares Wasser und kahle Ufer. Ihre Nachtruhe halten sie auf freiem 
Boden ganz nahe am Wasser und auf der Brust stets so liegend, daß der Schnabel nach 
dem Wasser, der Schwanz dem Lande zugekehrt ist; desgleichen auch am Tag und bei 
den Nestern. Werden sie aufgestört, so fliegen sie auch wohl auf die freie Wasserfläche 
und bringen dort die Nacht schwimmend zu. Sie sind Bewohner der gemäßigten und heißen 
Zone, viele wandern aber im Sommer auch in die kalte und hoch nach Norden hinauf, um 
sich daselbst fortzupflanzen, halten sich aber im hohen Norden bloß vom Mai bis Juli auf. 
Ihre wenigen Eier, gewöhnlich 2 bis 3, legen sie in eine kleine Vertiefung des Bodens, in 
niederes Gras oder auf den Sand, brüten gemeinschaftlich gegen 3 Wocheu lang; die Jungen 
einiger Arten laufen bald nach dem Ausschlüpfen auf dem Lande umher, wo sie gefüttert 
werden, bis sie flügge sind, die anderer Arten bleiben verschieden lange Zeit im Nest. Bei 
Gefahr drücken sie sich auf den Boden und rühren sich dann nicht mehr, bis sie jene entfernt 
glauben. Sie wandern meistens nur über dem Meere hin oder dessen Gestaden entlang, oder 
folgen dem Lauf der Flüsse, der Richtung stehender Gewässer, der Landseen, großer Teiche 
und Sümpfe; meistens des Nachts, in kleinen Gesellschaften, oder auch in Scharen, hoch 
durch die Lüfte; wenn sie bei Tage reisen, geschieht es langsamer, häufig unterbrochen 
durch Suchen nach Nahrungsmitteln. 


1. Gattung. Trauerseeschwalbe. Hydrochelidon, Boie. 1822. 


Mit tief ausgeschnittenen Schwimmhäuten, deren innere nur bis zum Ende 
des ersten Gliedes der Innen- und Mittelzehe, deren äußere bis zum zweiten Gliede der 
Mittel- und Außenzehe reicht; die äußeren Schwanzfedern stumpf zugespitzt, nicht gabel- 
förmig verlängert, die folgenden allmählich abgerundet, der Schwanz bis höchstens 
½% seiner Länge ausgerandet; das Gefieder düster gefärbt, schwarz oder dunkelgrau; 
im Winter unter und auf dem Vorderkopf weiß. — Es sind kleine Vögel, dem Körper 
nach etwa wie Haubenlerche, Rotdrossel, Amsel, aber im Gefieder größer aussehend. Sie 
leben sehr gesellig, halten sich an langsam fließenden oder stehenden Gewässern, großen 
Sümpfen, aber nicht am Meere auf. Insekten, Larven, Frösche und kleine Fische sind ihre 
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Nahrung. Die Jungen bleiben länger im Nest als die der folgenden Arten. Sie übernachten 
mitten im Sumpfe sehr weit von den Ufern auf Schlammhügelchen oder auf altem zusammen- 
getriebenem Wust. 


Die Weißbärtige Seeschwalbe. Hydrochelidon leucopareia leucopareia, Temm. 
Taf. 41, Fig. 13 Männchen im Sommerkleid. Fig. 14 Weibchen im Winterkleid. 


Schnurrbärtige See-, Meer-, Wasserschwalbe, Bleigraue Seeschwalbe, — Sterna leucopareia, Tem- 
minck (Man. d’Orn., Ed. II, II, S. 746, 1820 — Südungarn). — Sterna hybrida, Pall. 1811. — Hydrochelidon 
hybrida, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Lauf über 18 mm, Flügel über 22 cm lang. Schwanz stark gegabelt, 
hell aschgrau, mit weißen Kanten, unten weiß. Sommerkleid: Oberkopf und Nacken tief 
schwarz, Kopfseiten breit weiß. Winterkleid: Stirn, Wangen und Kehle weiß, Scheitel, 
Hinterkopf und Nacken auf weißem Grunde schwarz gestrichelt oder gefleckt. 

Länge 28 cm; Flügel 22—24 em; Schwanz 9 cm; Schnabel 2,7—3,2 em; Lauf 2,2 em. 

Beschreibung. Sommerkleid: Oberkopf bis auf die Mitte des Nackens tiefschwarz, 
worin das Auge noch zur Hälfte sitzt; oben ist der Vogel hellbläulich aschgrau, auch der Schwanz: unten 
von der Kehle an licht schieferblaugrau, welches an der Unterbrust und den Tragfedern in Schiefer- 
schwarz übergeht. Zwischen der schwarzen Kopfplatte und dem Grau des Unterkörpers sind Kinn, 
Wangen und Kopfseiten mit einem rein weißen Streifen geziert; Bauch und untere Schwanzdeckfedern 
reinweiß. Winterkleid: Stirn und Vorderkopf weiß. Hinterkopf schwarz; die ganze Unterseite 
reinweiß. Jugendkleid: Stirn weiß, Genick schwarz: Rücken und Schulter blaß rostgelb mit 
breiten, gezackten, mattschwarzen Querbändern durchzogen; Flügel bläulichgrau mit durchschimmern- 
dem blassem Rostgelb: Schwanz licht aschgrau, an den Spitzen blaß rostgelb und mattschwarz gefleckt. 
— Schnabel stark, lebhaft blutrot, spitzewärts schwärzlich überlaufen, bei den Jungen blaß rot- 
bräunlich; Auge tiefbraun; Augenlid oben schwarz, unten weiß, bei den Jungen ganz weiß: Füße schön 
blutrot, bei den Jungen blaß rotbräunlich. 

Sie bewohnt Südeuropa, häufig den Osten, seltener den Westen; in Asien ostwärts 
bis China und Formosa; besonders häufig am Kaspischen Meer und in Kleinasien in großer 
Anzahl; in Nordafrika, das ganze Jahr hindurch in Ägypten und Nubien. Im südlichen 
Ungarn und in der Dobrudscha gemein. In Deutschland kam sie bis jetzt nur einzeln vor; 
z. B. in Mittelfranken auch als Brutvogel von Pfarrer J. Jäckel verzeichnet (Cab. J. 1855, 
410); in England wiederholt erlegt. — Ihr Aufenthalt sind ausgedehnte Sümpfe, Landseen 
und große Teiche, wo sich diese in Sumpf verlaufen und in Wiesen übergehen, und wo 
Binsen- und Seggenarten oder schwimmende Wasserpflanzen wachsen. An ihre nördlichsten 
Brutplätze kommt sie Ende April und geht Ende August. 


Sie nistet auf kleinen niedrigen Schlammhügelchen, auf Schilfbüscheln, auf den Blättern 
der Seerosen oder, wenn das Wasser zu hoch, auf sich dicht durchkreuzenden Zweigen der 
noch über das Wasser emporragenden Weidenbüsche und niedrigen Bäume. Das Nest ist 
dürftig und nachlässig von Schilf, Rohr und kleinen Gräsern gebaut und enthält 3, auch 
4 Eier von kurzer, bauchiger, schwach kreiselförmiger Gestalt; sie sind feinkörnig, mit 
blaßgrau oder trüb olivengrünem, oft ins Gelbliche spielendem Grunde, bräunlich aschgrauen, 
nicht zahlreichen Schalenflecken und schwarzbraunen und schwarzen regellosen Zeichenflecken, 
welche am stumpfen Ende dichter stehen und oft zu großen Flatschen zusammengeflossen 
sind. Durchschnitt von 28 Eiern: 38,8 x 27,9 mm; dp. 15—18 mm; 0,862 g (max. 
43.2 X 28,8 mm; min. 36 x 27,4 mm). Die Jungen bleiben im Neste, bis sie fliegen 
können, werden später im Fluge geatzt und folgen deshalb den Alten mit bettelndem Schreien. 
Wo sie in hinlänglicher Menge beisammen nisten, jagen sie mit vereinten Kräften und 
lärmendem Geschrei die Feinde ihrer Brut, besonders Rohr- und Wiesenweihen, in die Flucht. 

Die schwarze Kopfplatte, die graue Brust, der weiße Wangenstreif und der blutrote 
Schnabel lassen sie schon von weitem erkennen. Ihr Flug ist langsam und sanft, aber ge- 
wandt; schwimmen sieht man sie selten, und mehr um auszuruhen, setzt sie sich ins Wasser. 
Ihre Stimme ist ein schnarrendes, nicht allzulautes „schräb“, in der Aufregung: „skirerrerk“, 
der gewöhnliche Lockton ein rauhes „skrie“, vor den Jungen ein girrendes Piepen „skirre“. 
Die Jungen piepen. Wenn sie auf ein Tier stößt, das auf festem Boden sitzt, so läßt sie 
sich, wie andere Arten der Meerschwalben, neben demselben nieder, ergreift es und fliegt 
damit davon. Kleine Frösche, welche davonhüpfen, werden noch halb laufend, halb fliegend 
verfolgt. 


In Italien werden sie auf besonders hergerichteten Fangherden gefangen und verspeist. 
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Die Schwarze Seeschwalbe. Hydrochelidon nigra nigra L. 
Taf. 41, Fig. 15 Männchen im Sommerkleid. Fig. 16 Winterkleid. 

Grauflüglige, Graue Seeschwalbe, Amselmöwe, Mai-, Girrmöwe, Grauer Spaltfuß, Mai-, Brand- 
vogel. — Sterna nigra, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, S. 137, 1758 — Upsala). — Hydr. fissipes, Rehw. 1882. 

Kennzeichen. Lauf unter 17 mm lang. Sommerkleid: Kopf, Hals, Brust und 
Bauch schwarz; Rücken, Flügel und Schwanz grau. Winterkleid: Hinterkopf und Nacken 
schwarz, Stirn und ganze Unterseite weiß; Schwanz schwach gegabelt, die Flügelspitzen 
ragen 5 em darüber hinaus. 

Länge 24— 25 cm; Flügel 21—22 em; Schwanz 8.5 em; Schnabel 3 em; Lauf 
1,4—1,6 em. 

Beschreibung. Sommerkleid: Der ganze Kopf und Hals tiefschwarz; Unterleib schiefer 
schwarz, hinten am hellsten; Oberleib sanft bläulich aschgrau, nach dem Schwanze lichter; Schnabel 
schwarz mit roten Mundwinkeln. Das Weibchen ist in diesem Kleide blasser und hat, wenn noch 
jünger, eine weißgefleckte Kehle. Winterkleid: Unterkörper reinweiß, ebenso die Stirn; von da 
an auf dem Kopfe eine tiefschwarze Platte; der Mantel wie im Sommer. Das Jugendkleid sieht 
dem Winterkleide ähnlich, die Rücken- und Flügeldeckfedern haben aber bräunlichweiße und rötlich 
dunkelbraune Endkanten und Randflecken; vor dem Auge steht ein schwarzer Mond, auf dem Ohr ein 
beinahe dreieckiger Fleck, ein schieferschwarzer an den Seiten des Kropfes, ein ebensoleher Längsfleck 
auf dem Unterarm. — Schnabel lang, sehr schmal, glänzendschwarz mit roten Mundwinkeln; Auge 
tiefbraun: Füße schwarzrot. Bei den Jungen ist der Schnabel mattschwarz, das Auge blaßbraun, die 
Füße rötlich graubraun. 

Diese Seeschwalbe ist in großer Anzahl über viele Striche von Europa, Asien, 
Afrika und Amerika verbreitet. Sie geht bei uns nicht über den 60. Grad nördl. Breite 
hinaus. In Deutschland ist sie überall an nicht zu kleinen sumpfigen Süßwassern, auch auf 
einigen Inseln der Havel zu finden; in England, in Jütland, in Holland, in Ungarn, in 
Galizien, in der Dobrudscha in Menge; ferner in Südrußland, Südspanien, auf den Balearen, 
in Persien, Turkestan. Bei Damiette in Agypten ist sie nach Schrader das ganze Jahr 
über anzutreffen. — Als Sommervogel kommt sie spät, zu Ende April oder Anfang Mai, 
und verläßt uns Ende Juli oder Anfang August. Diese Wanderungen macht sie in kleineren 
oder größeren Gesellschaften, bei uns von 2, 10 bis 30 Stück, in Ungarn aber in noch viel 
größeren Flügen, oft zu Hunderten beisammen. Sie ziehen teils des Nachts, teils am Tage 
und, wenn sie eilen, in so großer Höhe, daß man sie kaum noch sieht, in dichten Flügen 
gerade fort; wenn sie aber über ein Gewässer kommen, das ihnen Nahrung verspricht, 
drehen sie sich schreiend in Kreisen und kommen in den herrlichsten Schwenkungen auf 
dasselbe, halten sich stundenlang daselbst auf, um zu fischen, steigen dann kreisend wieder 
in die Höhe und verschwinden bald dem beobachtenden Auge. 

Sie meiden als Brutvögel die Meeresküsten und klares, fließendes Wasser, und lieben 
am liebsten schwer zugängliche Moräste, die mit schwimmenden Wasserpflanzen bedeckt 
sind. Die Nester findet man auf Schilf- und Seggenkufen, auf schwimmenden Inselchen 
von altem Wuste, auf den Ranken und Blättern der Wasserniisse (Trapa natans), oder auf 
den Blättern der Nymphäen, wo diese so dicht geschichtet sind, daß sie die Nester dieser 
leichten Vögel tragen. Wie bei den andern Seeschwalben trifft man auch bei dieser Gattung 
gewöhnlich eine größere Anzahl Nester in ziemlicher Nähe beisammen. In der Mark Branden- 
burg ist sie als Brutvogel überall häufig, namentlich im unteren Gebiet der Havel. 

Die Nester bestehen aus einem Geflechte von Rohrblättern, Schilf, Grashälmehen und 
andern trockenen Pflanzenteilchen und enthalten von Mitte Mai bis Anfang Juni 2 bis 3, 
seltener 4 Eier von meist kurzer, stark bauchiger Form. Die Schale ist dünn, matt, kaum 
glänzend. Die Grundfarbe olivengrünlichgelb, bräunlichgelb, olivenbräunlich, ölgelb oder 
lehmfarben. Darauf stehen einzelne, verschieden geformte, kleine bis sehr große olivengraue 
Schalenflecke und schwarzbraune oder braunschwarze, oft flatschenartig zusammengeflossene 
Oberflecke. Durchschnitt von 73 Eiern: 34,5 x 24,7 mm; dp. 14—16 mm; 0,702 
(max. 36,9 X 26,8 mm; min. 32 x 22,5 mm). Die Brutzeit dauert 14 bis 16 Tage; die Jungen 
bleiben etwa 2 Wochen im Nest. 

Im Sitzen zieht sie den Nacken sehr ein und die langen Flügel kreuzen sich hoch 
über dem Schwanze; im Fliegen scheinen ihre Flügel noch länger und schmäler als bei 
den andern. Ihre Stimme ist sanft klagend, man hört ein weiches, kurzes „gik“, ein 
girrendes „kirr“, und den langgedehnten Lockruf: „kliiä®. — Dr. Tobias hat auf dem 
Hammersee bei Karolath (Schlesien) in einer Stunde 24 Stück erlegt, da nach dem ersten 


Schuß große Schwärme das getötete Tier umkreisten und so ebenfalls erlegt wurden. In 
Italien werden sie, wie die vorige, gefangen und gegessen. 


Die Weitzflügelige Seeschwalbe. Hydrochelidon leucoptera, Temm. 


Schwarzriickige, WeiBschwingige, See-, Meer- oder Wasserschwalbe. Roter Spaltfuß. — Sterna 
leucoptera, Temminck (Man. d’Orn., S. 483, 1815 — Küsten des Mittelmeeres); Boe (Okens Isis) 1822; 
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Gray 1871; Rehw. 1882. — Hydr. leucoptera, By. 1831, 1855; Hom.1885; Mev. 1886: A. Br. 1892; Reis, 1894—96; 
Chern. 1899; Rehw. 1900, 1902; Dress. 1903; — Sterna fissipes, Pallas 1811. 

Kennzeichen. Lauf über 18 mm, Flügel unter 22 cm lang. Sommerkleid: Kopf, 
Hals, Rücken, Brust, Bauch und untere Flügeldeckfedern tief schwarz; der schwach gegabelte 
Schwanz samt Deckfedern und der Bürzel weiß; die weißrandigen Flügel überragen den 
Schwanz um etwa 6—7 em. Winterkleid siehe unten. 

Länge 24—26 cm; Flügel 20—21,5 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 2,3—2,5 em; 
Lauf 2 cm. 

Beschreibung. Das Sommer- (Frühlings- oder Hochzeits-) Kleid ist oben teilweise be- 
schrieben; der Flügelrand ist weiß, das übrige des Flügels licht aschblau, an der Schulter und den 
Unterarmschwingen weißgrau Winterkleid: Oberkopf, Nacken und Ohrgegend schwarzgrau, 
weiß gemischt; vor den Augen steht ein schwarzes Fleckchen; Stirn, Vorderkopf, Wangen, die ganze 
Unterseite samt Schwanz weiß: der Mantel hell aschgrau; auf dem Unterarm des Flügels ein 
schwarzgrauer Streif; der Flügel am Bug mit weißer Einfassung. Im Jugendkleid ist der Rücken 
matt braunschwarz mit hell rostbräunlichen Federkanten, zwischen welchen etwas Aschgrau durch- 
schimmert; die Schulter- und Schwanzfedern hell aschgrau mit weißbräunlichen Endkanten. — Schnabel 
kürzer und stärker als bei der vorigen, nadelspitz, schwarz mit rötlichem Schimmer; Auge tiefbraun; 
Füße gelbrot, im Winterkleid rotgelb. Bei den Jungen alles blässer. 

Diese Seeschwalbe ist mehr eine südliche oder südöstliche Art und wird wohl in allen 
gemäßigt warmen Erdteilen, selbst in Australien, angetroffen. In Europa bewohnt sie 
Spanien, Italien, Dalmatien, Ungarn; häufiger Brutvogel in der Dobrudscha; Reiser traf sie 
in Bulgarien und Montenegro. Zuweilen besucht sie auch die süddeutschen Binnengewässer, 
den Bodensee und die andern Seen der Schweiz, Für Nordostdeutschland ist ihr Vorkommen 
nur als eine Seltenheit zu verzeichnen. Johannsen fand sie am Ubinschen See in Sibirien 
brütend; nach Menzbier in Südsibirien; bei Damiette in Agypten traf sie Schrader das ganze 
Jahr hindurch. — Aufenthalt wie bei den Vorhergehenden. Auch ihre Brutplätze findet 
man inmitten groler Sümpfe und Moräste, oft an ganz unzugänglichen Orten, und das 
fröhliche, unablässige Umherschwärmen der Vögel bezeichnet eine solche Stelle schon von 
weitem. Die Nester sind an ähnlichen Orten und von gleichem Material wie bei der schwarzen 
Seeschwalbe. In Ungarn findet man Ende Mai oder Anfang Juni 3 (selten 4) gedrungen 
bauchige, oder längliche, scharf zugespitzte, selbst birnförmige Eier. Ihre Schale ist dünn, 
glatt und schwach glänzend. Die Grundfarbe veränderlich, wie bei den Eiern der vorigen, 
ebenso Zeichnung und Fleckung, welche aber meist braun ist. Durchschnitt von 28 Eiern: 
34,3 X 25,1 mm; dp. 13—15 mm; 0,619 g (max. 37,2 X 26 mm; min. 31,2 X 23,6 mm). 

Reiser sagt (Orn. bale. II, S. 195): „Wenn verschiedenartige Seeschwalben über den 
Gewässern schweben, lenken sich die Blicke des aufmerksamen Beobachters stets auf die 
grell hervorleuchtenden Schwingen dieser Art, welche sie in ihrem Alterskleide so sehr 
auszeichnen.“ Durch den hellen Ober- und schwarzen Unterflügel unterscheidet sich das 
schöne Geschöpf schon in weiter Ferne. Im Winter- und Jugendkleid ist die Unterscheidung 
freilich schwierig. — Ihre Stimme ist ziemlich lauttönend, etwas schnarrend, mit der Silbe 
„cherr“ oder „kerr“ vergleichbar. 


2. Gattung. Lachseeschwalbe. Gelochelidon, Brehm. 1830. 


Schnabel dick, gerade, kürzer als der Kopf; Läufe schlank und hoch, so lang oder 
länger als die Mittelzehe; Schwimmhäute stark ausgeschnitten; Schwanz kurz und seicht 
gegabelt, seine Federn breit und wenig zugespitzt. 


Die Lachseeschwalbe. Gelochelidon anglica anglica, Mont. 
Taf. 41, Fig. 2 Männchen im Sommerkleid, Fig.3 Weibchen im Winterkleid. 


Englische Seeschwalbe, Amerikanische, Baltische, Acker-, Lachschwalbe, Diekschnäblige Meer- 
schwalbe, Spinnenmeerschwalbe, Kleine Lachmöwe. — St. anglica, Montagu (Orn. Diet. Suppl. 1813 — 
England). — Gelochelidon nilotiea, Friderich 1905. 
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Kennzeichen. Schnabel schwarz und etwas möwenartig, stark und kurz; Füße schlank, 
schwarz; Lauf 3,2—3,6 em lang; der Schwanz wird von den langen Flügeln weit über 
ragt. Im Winterkleid Kopf und Nacken weißgrau. 

Länge 34—41 em: Flügel 29—32 cm; Schwanz 12,5 em; Schnabel 3,8 em; 
Lauf 3,6 em. 

Beschreibung Sommerkleid: Kopf und Nacken samtsehwarz: Mantel 
samt Schwanzfedern sanft bläulich aschgrau: Unterseite weiß. Herbst- 
kleid: Kopf weiß, nach dem Nacken schwarz gestrichelt: durch die Augen ein schwarzgefleckter Strich. 
Jugendkleid: Kopf und Nacken weiß mit schwärzlichen Fleeken: Oberkörper hell aschblau mit 
braunen gezackten und gelblichweißen Endkanten der Rücken- und Flügeldeckfedern. — Schnabel 
schwarz. bei jüngeren Vögeln schwarzbraun; Iris braun, bei Jungen graulich; Füße schwarz, bei 
jüngeren bräunlich: der Überzug der Fußwurzel oben groß, aber seicht getäfelt, hinten fein geschildert, 
die Schwimmhäute chagriniert. 

Sie ist über mehrere Erdteile verbreitet, aber nirgends in sehr großer Anzahl, am 
wenigsten in nördlicheren Teilen. Sie findet sich in Europa vom 55. Grad an südwärts; 
besonders in den Mittelmeerländern, in Mittel- und Südasien, auf den Sundainseln, Nord- 
australien und in Nordamerika bis zum Süden der Vereinigten Staaten. Im Winter streicht 
sie — nach Reichenow — bis zum Viktoria Niansa in Ostafrika und bis Argentinien. In 
Europa kommt sie als seltener Sommervogel in Dänemark und Nordwestjütland, an den 
schottischen und den Ostseekiisten vor ); häufiger ist sie in Südosteuropa, als Brutvogel in 
der Dobrudscha, von Reiser auch in Montenegro als solcher festgestellt, dann in Istrien, 
Dalmatien, Griechenland und ostwärts am Schwarzen und Kaspischen Meere; seltener ist 
sie an der Westküste Italiens, der Südküste Spaniens und Frankreichs. Im inneren Deutsch- 
land gehört sie zu den großen Seltenheiten, doch am Bodensee und an der Iller gesehen, 
und auf den Sandinseln des Lechs oberhalb Augsburg und bei Kaufbeuren als Brutvögel 
verzeichnet (Cab. J. 1887, 614). Als Zugvogel überwintert sie in wärmeren Weltteilen, 
erscheint Anfang Mai und verliert sich um die Mitte September. Sie liebt den Meeresstrand 
mehr als Binnenwasser. 

Von der gleichgefärbten und gleichgroßen Brandmeersch walbe unterscheidet sie 
sich durch den kürzeren und stärkeren Körper und Schnabel, den weniger dieken Kopf, 
durch den kürzer aussehenden Schwanz und durch den steteren Flug. Sie ist gesellig, lebt 
daher selten vereinzelt, und hat eine Stimme, welche dem Lachen eines Menschen ähnelt, 
sie klingt: „hä hä hä“. auch einzeln „hä“. — Die 2 bis 3 Eier liegen auf einem etwas 
erhabenen Platze in einer kleinen Vertiefung auf kurzem Rasen oder auf sandigem Boden. 
Die Schale ist eben, nicht glatt, glanzlos, mit blaß trübgrünlichem Grunde, der bald ins 
Olivengriinliche, Bräunliche oder Gelbliche übergeht und mit aschgrauen Schalenflecken, 
sowie zahlreicheren größeren Flecken und Klexen von schwarzbrauner Farbe bezeichnet 
ist. Letztere Farbe zieht sich auch ins Rötlich- oder Olivenbraune. Die Gebrüder Sintenis 
fanden in der Dobrudscha auch oft reinweiße Eier. Durchschnitt von 27 Eiern: 48,6 X 35,4 mm; 
dp. 19—23 mm; 1,935 g (max. 50,9 x 37,1 mm; min. 44 X 33,2 mm). Sie nährt sich 
von Fischen, Insekten, namentlich Heuschrecken, frißt auch gern Spinnen, und raubt schwächeren 
Vögeln während der Fortpflanzungszeit Junge und Eier. 


3. Gattung. Weiße Seeschwalbe. Sterna, Linnaeus. 1758. 


Die inneren Schwimmhäute sind ausgerandet; die Stirnbefiederung tritt jederseits des 
Schnabels in einer kurzen Schneppe weiter als auf der Firste vor; der Schwanz meist 
tief, '/, bis ?/, der Länge gegabelt; äußere Schwanzfeder pfriemenförmig verlängert; 
die folgenden schmal und lang gespitzt; Körper weiß oder aschblauweißlich, im Sommer 
mit schwarzer Kopfplatte, im Winter nur mit schwarzgeflecktem Hinterkopf und weißem 
Vorderkopf. 


Die Raubseeschwalbe. Sterna tschegrava, Lépéch. 
Taf. 41, Fig. 1. 


Kaspische, Baltische Seeschwalbe, Große Meerschwalbe, Großschnabelige Schwalbenmöwe, Wimmer- 
möwe. — Sterna Tschegrava, Lépéchin (Nov. Comm. Acad. Petrop. XIV, i, S. 500, 1770 — Südrußland). — 
St. caspia, Pall. 1770; Friderich 1905. — St. megarhynchos, Wolf 1810. — St. melanotis, Sws. 1836. 


1) L.v. Besserer, Ausflug zu den Niststätten von Sterna nilotica. München 1906. 
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Kennzeichen. Schnabel groß, dick und stark, in der Jugend rötlich, im Alter 
rot; Füße schwarz, bei den Jungen bräunlich; Flügel über 35 em lang; Fußwurzel 4,2 bis 
4,8 em hoch; Schwanz kurz und nicht tief ausgeschnitten; Schäfte der Schwingen und 
Schwanzfedern weißlich; Innen- und Außenfahne der Schwingen schwarzgrau; Schwingen 
oben weißgrau; der unbedeckte Teil und die Unterseite derselben schwarzgrau. 

Länge 50—55 em; Flügel 37—41 em; Schwanz 15,5 em, seine Mittelfedern 11 cm; 
Schnabel 6,5—7 em; Lauf über 4,5 em. 

Beschreibung. In Sommerkleid bedeckt den großen Kopf eine tief- 
schwarze Kappe, welche noch die Augen etwas einschließt und auf dem Hinterhalse endet; 
Unterseite samt Schwanz weiß, auf der Brust manehmal ein schwacher 
graulicher Anflug: Mantel lieht bläulichgrau, die Schwingen etwas dunkler. In Winter- 
kleid ist die Kappe auf dem Kopfe weiß und schwarz gefleckt. Im Jugendkleide hat jede Feder 
des Mantels eine gezackte dunkelbraune und eine weiße Endkante; die längsten Schwingen an den Enden 
bräunlichschwarz; Federn des nur seicht ausgeschnittenen, aber ziemlich spitz gegabelten Schwanzes 
licht aschgrau, schwarzbräunlich und weiß gerandet. — Schnabel brennend hochrot, nach 
vorn schwärzlich, im Herbst lichter, in der Jugend matt rotgelb: Auge schwarzbraun, 
in der Jugend mehr grau: Füße klein aber stämmig, netzartig fein geschuppt, schwarz, bei den 
Jungen bräunlich. 

Die Raubseeschwalbe bewohnt besonders die Mittelmeerküsten, Asien etwa vom 
60. Breitengrade an südwärts, von den Sundainseln bis Australien und Neuseeland, Afrika und 
Nordamerika vom Michigansee bis Kalifornien. In unserem Erdteil trifft man sie nur selten 
an der Küste Großbritanniens, Hollands, Frankreichs und Spaniens; vereinzelt brütend auf 
der Insel Sylt, auf Sardinien, und an den dänischen und schwedischen Küsten; häufig auf 
dem See Sinoé in der Dobrudscha, im griechischen Inselmeer, Fiinen, Gotland, am Schwarzen 
Meer, und gemein auf dem Kaspischen Meer; ferner auf den großen Seen der Barabinsken- 
steppe, im Flußgebiet des Obi. Im inneren Deutschland ist sie eine Seltenheit. Sie ist ein 
Meervogel und hält sich besonders da auf, wo ganz klares Wasser ist. Als Zugvogel 
kommt sie im April an den Brüteplätzen an und verläßt sie im August und September wieder. 
Ankunft in Sylt gegen den 20. April aus südöstlicher Richtung, Abzug Mitte September. 

Sie nisten gern gesellschaftlich. Auf der Insel Sylt traf Naumann im Jahre 1819 
noch an 300 brütende Pärchen. Dieser Brutplatz existiert jetzt noch, bekannt unter dem 
Namen „Ellenbogen“, einer langen, schmalen Halbinsel, aber wie vermindert! Im Jahre 
1886 berichtet Dr. Paul Leverkühn (Mitt. d. Ver. z. Vogelschutz 1886, S. 322): „Über 
die Dünen ging es weiter nach dem Nordende Sylts, zur Kolonie der Kaspischen Meer- 
schwalbe. In einer Entfernung von 200 Schritt erhoben sich die Riesenseeschwalben von 
ihren Nestern und schwebten in ziemlicher Höhe über unsern Köpfen. Die Zählung ergab 
35 Paare. Sämtliche Eier lagen im bloßen Sand, ohne Anlehnung an einzelne vorhandene 
Strandpflanzen. Es ist dies die einzige Kolonie in Deutschland. Die Brandseeschwalbe, die 
Naumann noch zu Tausenden brütend antraf, nistet nicht mehr auf Sylt.“ Die 2, selten 
3 Eier liegen anfangs Juni in einer kleinen Vertiefung auf dem bloßen Sand, oft dicht bei- 
sammen. Sie sind ziemlich glatt, trüb gelblich- oder bräunlichweiß, mit aschgrauen und 
schwarzbraunen Flecken und Punkten bestreut; sie variieren aber mannigfaltig. Durchschnitt 
von 11 Eiern: 62,5 x 43,1 mm; dp. 25,5—27 mm; 3,75 g (max. 64,5 x 44,6 mm; 
min. 60,2 > 41,2 mm). Die Jungen haben oben grauliche, schwarzgefleckte, unten weiße 
Dunen, laufen bald vom Neste und werden mit kleinen Fischen gefüttert. — Diese prächtige 
große Meerschwalbe sieht sitzend etwas plump aus, weil der große Kopf und der ziemlich 
kurze Schwanz die Formen etwas beeinträchtigen; den Rumpf trägt sie wagrecht, die Brust 
oft tiefer als den Schwanz; die langen, den Schwanz weit überragenden Flügel hoch gekreuzt, 
den Hals eingezogen. Ihr Gang ist trippelnd. Sie ist gemächlich, aber ernst und mißtrauisch; 
die Gesellschaft der Brandmeerschwalbe scheint sie indes zu lieben. Gewöhnlich fliegt sie 
in einer Höhe von etwa 15 m über dem Wasser, den korallenroten Schnabel senkrecht nach 
unten gerichtet, die großen Schwingen langsam bewegend und zuweilen stoßend auf das 
Wasser herabstürzend; aber doch ist sie noch flüchtiger als die größeren Möwen; wenn sie 
über den Beobachter gerade hinfliegt, so scheinen die Flügelspitzen schwarz und auch die 
Füße bilden auf dem Bauche einen dunkeln Fleck. Ihre starktönende rauhe Stimme hat 
Ahnlichkeit mit dem Geschrei des gemeinen Reihers und klingt wie „krräik“, auf dem 
Brütplatze hört man ein weniger lärmendes „krräe“, 


Ihre Nahrung besteht in lebenden Fischen, besonders Heringen, die sie selbst fängt. 
Sie hält sich öfters flatternd auf einer Stelle, stößt dann plötzlich kräftig ins Wasser, 


ri 


daß es hoch aufspritzt, fährt aber bloß mit dem Schnabel durch die Oberfläche desselben 
und fliegt fast immer mit einem gefangenen Fisch davon, den sie im Weiterfliegen totkneipt 
und, den Kopf voran, verschlingt. Andern Strandvögeln raubt sie aber auch die kleinen 
Jungen und die Eier. Durch Hochwerfen einer Mütze oder nur Schwenken mit derselben 
läßt sich der neugierige Vogel in die Nähe locken und kann erlegt werden. 

Eine nahestehende Art ist die Eilseeschwalbe, Sterna berglei, Licht. (Verz. Doubl. 
d. Zool. Mus. Berlin 1823, S. 8) = velox. Cretzschmar = poliocerea, Gould. Kopf glänzend 
schwarz: Stirn. Kopfseiten, Hals weiß: ganze Oberseite aschgrau; ganze 
Unterseite weiß; Handschwingen silbergrau mit weißen Schäften; innen nicht ganz bis zum 
Schafte und zur Spitze weiß abgesetzt; Armschwingen fast auf der ganzen Innenfahne weiß und mit 
weißem Spitzenrand. Im Winter- und Jugendkleid der vorigen ähnlich. Schnabel vorn gelb; 
Auge braun; Füße schwarz mit gelben Ballen. — Länge 45—54 em; Flügel 35 em; Schwanz 15 em; 
Schnabel 7 em; Lauf 3,3 em. — Sie bewohnt das Indische und Stille Meer, ist auch im Roten Meere häufig 
und wird zuweilen im Mittelmeer angetroffen. In der Lebensweise stimmt sie mit der vorigen überein. 
Die Eier sind von 54—58 mm lang und von 38—41.5 mm breit und wiegen 3—3,8 g. 


Die Brandseeschwalbe. Sterna sandvicensis sandvicensis, Lath. 
Taf. 41, Fig. 4 Männchen im Sommerkleid, Fig.5 Weibchen im Winterkleid. 


Mexikanische, Kaspische, Sandwich-Meerschwalbe, Cayennische, Kentische Meerschwalbe, Haff- 
picker. — Sterna sandvicensis, Latham (Gen. Syn. Birds, suppl. I, S. 296, 1787 — Kent). — St. canescens, 
Wolf 1810. 

Kennzeichen. Schnabel über 4,5 em lang, schmal, schlank, schwarz, an der Spitze 
goldgelb, welches sich auch noch weiter nach der Wurzel verbreiten kann; Fahne der 
1. Schwinge weißgrau mit weißem Innenrande; Füße schwarz mit gelben Sohlen; Oberkopf 
schwarz, Rücken und Flügel silbergrau ; Unterleib und der tief ausgeschnittene Schwanz weiß. 

Länge 42 em; Flügel 30—31 em; Schwanz 16,5 em; die Mittelfedern 8 em; Schnabel 
5,2 em; Lauf 2,6 cm. 

Beschreibung. Sommerkleid: Kopf und Nacken tiefschwarz; Mantel licht bläulichgrau; 
die unteren Teile samt dem Schwanz reinweiß: Brust sanft mit Rosenfarbe angehaucht, was nach dem 
Tode verschwindet. Winterkleid: Kopf weiß: Nackenfedern schwarz gefleckt. Jugendkleid: 
Kopf schwarzgrau und schmutzigweiß geschuppt; Rücken weiß, die Federn mit weißgelben Endkanten 
und schwarzbraunen Flecken und Zickzackstreifen. — Schnabel schwarz, an der Spitze 
schön goldgelb, bei den Jungen vorn bräunlichweiß; Augen dunkelbraun, bei den Jungen lichter; 
Füße schwarz, die untere Seite ockergelb; bei den Jungen rötlich schwarzgrau mit gelben Sohlen. 


Eine verwandte Art ist die Mittel-Seeschwalbe, Sterna media, Horsfield (Trans. 
Linn. Soc. 1820, S. 198) S affinis, Rüppel. Sie unterscheidet sich durch geringere Größe, den weniger 
tief gegabelten und kürzeren Schwanz und den gelben Schnabel. Länge 38 em; Flügel 30 em; Schwanz 
17 em: Schnabel 6 em: Lauf 2.6 em. Sie bewohnt die arabischen, persischen und indischen Küsten. Die 
Art wurde zweimal in Italien, bei Sirakusa und bei Messina, erlegt; auch im griechischen Archipel, im 
Bosporus, an der Donaumündung und bei Gibraltar ist sie beobachtet worden. Ihre Eier sind gelblich- 
oder rahmweiß bis rosa, mit spärlichen, matten, violettgrauen Unter- und braunrot bis schwarzbraunen 
Oberflecken. Sie messen von 48—54 mm in der Länge und 34—37 mm in der Breite; Gewicht etwa 2 g. 

Sie findet sich von den Orkneyinseln an den Küsten Europas bis zu jenen des Mittel- 
meers, am Schwarzen und Kaspischen Meere, an den Küsten Indiens, Afrikas und Mittel- 
amerikas. In Europa nordwärts nicht über den 57. Grad hinaus; an den Küsten und 
Inseln der Nordsee allgemein verbreitet, welche von ihr während der Fortpflanzungszeit 
bewohnt werden; berühmt sind darin die englischen Farminseln in Northumberland, wo 
sich große Brutkolonien befinden, dann mehrere Küstenstriche Frankreichs, Hollands und 
Frieslands, die Insel Eierland nahe beim Texel. An den deutschen Küsten ist sie als Brut- 
vogel fast verschwunden. 1892 nisteten sie auf der kleinen Hallig Jordsand bei Sylt und 
auf Hörnum (Zeitschr. f. Ool., 1892, S. 23); 1903 — nach Schuster — nur noch auf Rottum. 
Sie brütet auch auf den beiden östlichen Kanaren und auf den Madeirainseln; auf dem See 


Sinoé in der Dobrudscha — nach Gebrüder Sintenis — zu vielen Tausenden. Zur Zugzeit 
ist sie an den Küsten der Nordsee bis ins obere Jütland sehr häufig, an der Ostsee selten; 
im Binnenland höchst selten bemerkt, jedoch schon in Böhmen erlegt. — Sie wohnt am 


Meer, wo es seichtes, klares, von vielen kleinen Fischen belebtes Wasser gibt, besonders 
liebt sie die Brandungen, welche sich auf unterseeischen Riffen erheben, und kein anderer 
Vogel ist bei Sturm so sehr um das hier in furchtbarer Größe emporsteigende Wogenspiel 
beschäftigt, als sie. 

An den Stellen, wo sie häufig vorkommt, nistet sie dieht zusammengedrängt, die Nester 
so nahe beisammen, daß kaum der fortschreitende Fuß Raum dazwischen findet, weshalb 


man die Augen nur auf den Boden gerichtet haben muß; die Vögel umflattern den Sucher 
so nahe, daß sie mit ihren Flügelspitzen nicht selten an dessen Kopf oder Hut stoßen und 
mit ihrem Unrat sogar die Kleider beklexen. 


Die 2 bis 3 Eier liegen ohne Nest in natürlichen oder künstlichen Bodenvertiefungen 
und enthalten Ende Mai bis Mitte Juni 2 bis 3 meist etwas zugespitzte Eier mit rauher, 
matter Schale. Der Grund ist rost-, rötlich-, weißlichgelb oder auch weiß. Darauf stehen 
vereinzelte, kleinere und größere, matte und dunklere, graue Schalenflecke und verschieden 
geformte, kleine bis große, oft flatschenartige Oberflecke von gelb- oder rötlich- bis schwarz- 
brauner Färbung (Taf. 52, Fig. 21). Durchschnitt von 46 Eiern: 51,2 x 35.9 mm: dp. 
18—22 mm; 2,23 g (max. 55,8 x 37,9 mm; min. 47,6 x 34 mm). Die Gebr. Sintenis 
fanden auch oft fleckenlose weiße Eier. Bei Tage brüten sie wenig, bei warmem Sonnenschein 
gar nicht, bei Nacht aber anhaltend. 

Im Fluge unterscheidet sie der etwas dicke Kopf mit dem langen schwarzen Schnabel, 
die langen und sehr schmalen Flügel und die schwarzen Füße vor andern ähnlichen Arten: 
der Flug ist energisch, flink und abwechselnd. Ihre Stimme ist sehr eigenartig, obgleich 
nicht angenehm; sie schreit laut und kreischend: „kirreck, kirräike, keikeike*; 
seltener hört man das eigentümliche Krähen, das wie „kree“ klingt. 


Die Rußbraune Seeschwalbe. Sterna fuliginosa, Gm. 


St. fulginosa, Gmelin (Syst. Nat. I, ii, S. 605. 1789 — New York.) — St. serrata, Th. Forster 1817. 
— Haliplana fuliginosa, Wagl. 1832. — St. fuscasa, L. (2) 


Kennzeichen. Oberseite schwarzbraun; Unterseite weiß: Schwanzfedern 
braungrau, nach der Wurzel heller; der schlanke lange Schnabel und die Füße 
sind schwarz. 


Länge 41 em; Flügel 29 em: Schwanz 17,8 em; die kürzesten Mittelfedern desselben 
8 cm lang; Schnabel 4 em; Lauf 2,6 em. 


Besehreibung. Bei den Alten ist der Oberkopf bis in das Genick und ein Strich durch das 
Auge nach dem Schnabel schwarz; Stirn, ganze Unterseite und die unteren Flügeldeckfedern reinweiß; 
ganze Oberseite braunschwarz; Schwanz braungrau; Schwingen seitlich schwarz. Bei den Jungen ist 
das Gefieder trübbraun, auf dem Oberflügel und dem Unterrücken mit weißen Federspitzen; Unterseite 
licht braungrau, nach hinten heller. 


Diese Art ist über einen großen Teil der tropischen und subtropischen Küstenländer von Mittel- 
Südamerika, besonders über die Inselgruppen des „Großen Ozeans“ — welche unter dem Namen: 
„Polynesien“ zusammengefaßt werden — verbreitet, kommt auch in Australien vor, wurde aber 
schon andenNordseeküsten geschen und selbst bei Magdeburg lebendig gefangen, auch in Piemont 
erlegt und sechsmal in England erlegt. Das einzige Ei findet man im Mai oder Juni auf bloßen Felsen 
oder auf grünberastem Boden. Es ist auf gelbbräunlichweißem oder rötliehweißem Grunde mit violett- 
grauen Schalenflecken, sowie rost- und schwarzbraunen Flecken und Klexen bezeichnet. Die Maße sind 
53—54 X 36—37,5 mm. 

Eine ähnliche, kleinere Art ist Sterna anaestheta, Scopoli (Del. Faun. et Flor. Insubr. i, 
S. 92, 1786 — Insel Panay, Philippinen). Rücken und Flügel heller gefärbt; Augenbrauenstrich bis hinter 
das Auge ausgedehnt; innere Schwimmhaut bis zum Gelenk des 2. und 3. Gliedes ausgedehnt. — Länge 
35—37 em: Flügel 25—26 em. Tropische Meere. Einmal bei England erbeutet. 


Die Paradiesseeschwalbe. Sterna dougallii, Montagu. 


Dougalls Seeschwalbe. — St. Dougalli, Montagu (Orn. Diet. Suppl. 1813 — Schottland). 


Kennzeichen. Der sehr gestreckte, schlanke Schnabel ist schwarz mit roter 
Basis; Lauf so lang als die Mittelzehe ohne Nagel, gelbrot; der äußerstlanggabelige 
Schwanz ragt noch 4 cm über die Spitze der ruhenden Flügel hinaus; Außenfahne der 
1. Schwinge schwarz, Innenfahne weißgrau mit weißem Rande; Außenfahne der folgenden 


weißgrau. Der junge Vogel hat einen sehr breit schwarz gefärbten Nacken und ungefleckte 
Schwanzfedern. 


Länge 40 em; Flügel 21—24 cm; Schwanz 19 cm, seine Mittelfedern 7 em; Schnabel 
3,6 em; Lauf 2 em. 


Beschreibung. Sommerkleid: Oberkopf und Nacken tief atlasschwarz; Unterseite rein- 
weiß mit rosafarbenem Schein; Mantel zart hell bläulich aschgrau; Schwanz weiß mit 
schwachem bläulichgrauem Anflug. Winterkleid: Stirn weiß; Kopf- und Nackenfedern schwarz 
gefleckt. Jugendkleid: Stirn weiß; Hinterhaupt und Genick schwarz; Rückenfedern mit gelblich- 
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weißen und schmutzigbraunen Endkanten. — Schnabel schmal, außerordentlich zusammengedrückt, 
sehr gestreckt, glänzend schwarz, an der Wurzel rot, bei den Jungen braunschwarz; Augen tiefbraun; 
Füße klein, Schwimmhäute wenig ausgeschnitten, schön gelbrot, bei den Jungen gelblich fleischfarben. 

Diese schöne Meerschwalbe bewohnt die Küsten des Atlantischen Ozeans, des Mittel- 
meers, Afrikas, Indiens, Chinas, die Sundainseln bis Australien und Neukaledonien, die 
Ostküste Amerikas von Massachusetts bis Venezuela; Brutvogel in Tunis. In Europa ist sie 
vereinzelt an den Küsten Englands, Schottlands, der Pikardie, an einigen von Norwegen 
und an der Westküste der Provinz Schleswig vorgekommen. Sie ist ganz Meervogel, bis 
jetzt an Binnengewässern nicht bemerkt worden und hat den Zug mit den andern gemein. 
Die Eier sind blaß gelblich olivengrün, etwas gesättigter als bei den Eiern der Küstenmeer- 
schwalbe; die Schalenflecke sind braun- oder violettgrau, die Zeichnungsflecke schwarzbraun 
bis schwarz; die Form etwas kurz eiförmig. Durchschnitt von 11 Eiern: 43,4 x 30,2 mm; 
dp. 17—18,5 mm; 1,2 g (max. 45,8 x 31 mm; min. 40,3 x 29 mm). 

Die Paradiesseeschwalbe ist ungemein zierlich, schlank und zart, und wohl eine der 
schönsten unter den in Europa vorkommenden Arten. Die schmäleren Flügel, der längere 
Gabelschwanz mit seinen sehr langen Spießen im Verein mit der schlanken Gestalt, der 
schwarze Schnabel und die gelben Füße machen sie vor allen bekannten Arten schon in 
in der Ferne kenntlich. Sie ist, nach Rohweder, völlig schweigsam, fliegt langsam schwebend, 
wobei sie die langen Schwanzfedern zu einem Spieß zusammenlegt und wie ein Band nach- 
schleppt. Der Küstenmeerschwalbe ähnelt sie im Fluge, aber der auffallend lange Schwanz 
unterscheidet sie wieder. Ihre Stimme ist ein geschlepptes „krijäh®. 


Die Flußseeschwalbe. Sterna hirundo hirundo L. 
Taf. 41, Fig.6 Männchen im Sommerkleid, Fig. 7 junger Vogel. 


Aschgraue, Rotfüßige, Schwarzköpfige, Gemeine Seeschwalbe, Kirr-, Schwalbenmöwe, Tärne, Krija, 
Seekrähe, Spirer, Schnirring, Allenbeek. — St. Hirundo, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 137, 1758 — 
Schweden). — St. fluviatilis, Naum. 1819. 

Kennzeichen: Schnabel und Füße hochrot, der erstere spitzewärts schwarz; ein 
dunkler Streif auf der Innenfahne der 1. Schwinge, 7 cm vor der Spitze, 4—5 mm breit; 
der Lauf 18—21 mm hoch, länger als die Mittelzehe ohne Nagel; der 
Schwanz wird von den Flügeln etwas überragt; Scheitel und Hinterkopf schwarz, Oberleib 
aschbläulich, Unterleib weiß, Schwanz tief gabelförmig. Das Jugendkleid auf dem Mantel 
silbergrau mit sehr bleichen Wellen und Mondflecken; Schnabel schwärzlich, an der Wurzel 
gelbrötlich. 

Länge 35—37 em; Flügel 27 em; Schwanz 15, seine Mittelfedern 7 em; Schnabel 
3,5 em; Lauf 2 cm. 

Beschreibung. Sommerkleid: Stirn, Oberkopf, Genick und Nacken tiefschwarz; Rücken, 
Schultern und Oberflügel sanft bläulich aschgrau; die größten Schwingfedern schieferschwarz, ihre 
weißlichen Innenfahnen neben dem weißen Schafte durch eine gerade, schwarze Linie, neben dieser durch 
einen schieferfarbenen Streifen gezeichnet; Unterseite weiß mit einem silbergrauen Anfluge auf der 
Brust: Bürzel und obere Schwanzdeckfedern weiß: an dem Gabelschwanze sind die äußeren Federn 
dunkel aschgrau, die mittelsten weiß. Winterkleid: Stirn und Zügel weiß, nach hinten schwarz 
gefleckt. In Jugendkleidsind Stirn und Vorderscheitel weiß mit bräunlichem Anfluge nach hinten, 
bis auf den Nacken mattschwarz, auf dem Unterarm ein schwarzgrauer Streifen; Mantel sehr licht 
bläulich aschgrau, die Federn gelblichweiß und dunkelbraun gerändert. — Schnabel schön hochrot, die 
Schnabelspitze schwarz: junge Vögel haben mehr Schwarz oder Braun am Schnabel; Iris nußbraun, bei 
den Jungen matter; Füße lebhaft hochrot, bei den Jungen fleischfarben; die Schwimmhäute sind wenig 
ausgeschnitten. 


Nebenform: St. hirundo turkestanicus, Sarud. (Ornith. Mitteil. 1915, S. 226). Oben 
dunkler als hirundo. Turkestan. 

Sommervogel in Sibirien samt China, an den Kiisten Nordamerikas; im Winter in 
Indien, Afrika bis zum Kap, Brasilien. In Europa allgemein am Meer und an Binnen- 
wassern, bis zum 62. Grad, wo sie alle Seen und großen Flüsse bewohnt; namentlich den 
Bodensee, Bieler- und Züricher See, die Donau, die Iller, den Main, Rhein, die Elbe, Havel, 
Oder usw.; sie gehört überhaupt mehr den süßen Gewässern als dem Meere an und bevorzugt 
auch an den Küsten liegende Süßwasserseen. Nach P. Schmitz brütet sie auf Madeira und 
den Desartasinseln, auch auf den Kanaren, namentlich auf Gran Kanaria in großen Kolonien. 
In der Dobrudscha ist sie sehr gemein und brütet zu Tausenden auf den Sandbänken im See 
Sinoé. An kleineren Flüssen brütet sie nur in einzelnen Paaren oder kommt auch nur 


vagabundierend vor. Sie kommt als Zugvogel in der letzten Hälfte des April und verläßt 
unsere Gegenden Ende Juli. 

In Westfriesland brütet sie sehr häufig auf feuchten Wiesen und Sümpfen, am meisten 
an Ufern von Landseen; ebenso am Strande der Inseln von Ameland, Schiermonnikoog, 
und in Menge auf Rottum. Ihre Nistplätze sind große, niedrige Sand- oder Kiesbänke, 
welche von allem Pflanzenwuchs entblößt sind. Kies ziehen sie aber stets dem Sande vor. 
An Flüssen hat man sie hauptsächlich da zu suchen, wo das Flußbett einen kurzen, sanft ver- 
laufenden Bogen bildet, und zwar an dessen hohler Seite. Sie brütet aber auch an den tief ein- 
schneidenden Buchten der Ostsee (Schlei) in Schleswig, aber nieht an der Nordseeküste dieser 
Provinz, die sie erst nach der Brutzeit spärlich besucht. — In einer gescharrten Vertiefung 
ohne Unterlage findet man gegen Ende Mai 2 bis 3 Eier, welche auf trüb rostgelblichem, 
gelblichgrauem oder hell bräunlichgelbem Grunde violettgraue Schalenflecke und rotbraune, 
braune und schwarzbraune Flecken, Tüpfel und Punkte haben (Taf. 53, Fig. 20). Durchschnit von 
54 Eiern: 41,3 X 30,1 mm; dp. 16—19 mm; 1,06 g (max. 44,2 X 32,3 mm; min. 36,8 x 27,9 mm). 
In Form und Fleckenzeichnung variieren sie bedeutend. Nach 16½ Tagen Brütezeit ent- 
schlüpfen die Jungen den Eiern, verlassen bald den Nestplatz und verbergen sich gut hinter 
großen Kieseln, Pflanzen u. dgl., und man würde sie nicht leicht entdecken, wenn die Alten 
durch ihr Geschrei nicht zum Verräter würden. Sie erhalten das Futter von den Alten in 
den Schnabel gesteckt, jedoch nicht lange, dann legen letztere es nur vor oder lassen es 
einfach auf die Jungen herabfallen, welche sich nun schreiend darum balgen. Sie vermögen 
nach 3 Wochen schon notdürftig, mit 6 Wochen gut zu fliegen. — Ihre Stimme ist ein 
krähenartiges „kriäh“, und in der Not schreien sie ,kreck kreck!“. Dies alles in ver- 
schiedenen Modulationen. 

Um ihre Nahrung zu suchen, streichen sie langsam und in geringer Höhe über dem 
Wasserspiegel, halten auch öfters rüttelnd über einer Stelle und, wenn sie eine Beute ent- 
deckt haben, fallen sie wie ein Stein nieder, wobei sie aber nur so weit tauchen, daß die 
Flügel noch über dem Wasser sind, ergreifen dieselbe und verzehren sie. Vorzüglich fangen sie 
den Ukelei (Cyprinus alburnus I.), der in klaren Wassern seine Nahrung meist an der Oberfläche 
sucht. So in Nahrungsgeschäften begriffen, fliegen sie stundenweit auf und ab, vergessen auch 
nicht, die Altwasser und Lachen abzusuchen, bis sie ihren starken Appetit befriedigt haben, 
um nach vollendeter Verdauung, die sie ruhig am Flußufer abwarten, von neuem zu beginnen. 

Wer eine solche Seeschwalbe lebendig zu erhalten wünscht, muß sie in einen geräumigen 
Verschlag bringen und mit rohen Fleischstiickchen und zerstückelten Fischen füttern. Den 
Boden des Behälters bestreut man tief mit Sand und gräbt in denselben das Wassergeschirr, 
damit der Vogel ebenen Bodens zum Wasser gelangen kann. Sie werden — gut behandelt — 
so zahm wie Raben. — Ihre Nachtruhe halten sie, wie andere möwenartige Vögel, in 
der Nähe des Wassers, den Kopf diesem zugekehrt, meist in kleinen Gesellschaften, leise 
gackernd und plaudernd, bis sie zuletzt verstummen. Unsere Flußschwalbe nächtigt auf freien 
Kies- oder Sandflächen, andere Seeschwalben aber auch auf Felsenterrassen, an die das 
Wasser brandet. Es sind zumeist die Plätze, die sie auch am Tag zum Ausruhen wählen. 

Aus einem Hinterhalte, oder auch am freien Ufer, wenn man sich nur ruhig verhält, 
kann man sie während des Auf- und Abstreichens ohne besondere Schwierigkeiten schießen. — 
Nach Naumann hat dieser Vogel einen Hauptfeind am Lerchenfalken: „Der Kampf 
zweier so ausgezeichneter Flieger gewährt ein unvergleichliches Schauspiel. Das gewöhnliche 
Rettungsmittel der Schwimmvögel, sich sogleich ins Wasser zu stürzen, benützt die Fluß- 
seeschwalbe nicht und verläßt sich lieber auf die Kraft ihrer Flügel; sie weicht den ge- 
waltigen Stößen des Falken mit einer bewundernswürdigen Gewandtheit aus, steigt nach 
jedem Fehlstoß höher, fällt wohl auch senkrecht herab, oder macht eine kühne Seitenwendung, 
nähert sich dabei immer mehr den Wolken, bis endlich des Falken Kräfte erschöpft werden 
und er nun unverrichteter Sache abziehen muß. Junge fängt er leichter.“ 


Die Küstenseeschwalbe. Sterna paradisaea, Brünn. 
Taf. 41, Fig. S Männchen im Sommerkleid, Fig.9 Weibchen im Winterkleid. Fig. 10 junger Vogel. 


Nordische, Silbergraue Meer- oder Seeschwalbe, Böspiker. — Sterna paradisaea, Brünnich (Orn. 
Bor., S. 46, 1764 — Dänemark). — St. macrura, Naum. 1819; Friderich 1905. — St. arctica, Temm. 1820. 

Kennzeichen. Füße und Schnabel karminrot, letzterer ohne schwarze Spitze; der 
dunkle Streif auf der Innenfahne der ersten Schwinge höchstens 3 mm breit; Lauf kaum 


so lang als Mittelzehe ohne Kralle; in der Jugend auf dem Mantel dunkle Mondflecken 
und Wellenlinien. 

Länge 36,5 em; Flügel 27 em; Schwanz 18 em, seine Mittelfedern 7 em; Schnabel 3 cm; 
Lauf 13—16 cm. 

Beschreibung. Sommerkleid: Oberkopf bis zu den Augen samtschwarz, ebenso der 
Nacken: Kinn, Wangen bis ins Genick weiß; der übrige Unterkörper licht aschgrau; etwas dunkler ist 
die Farbe des Mantels; Unterflügel und Schwanz weiß. Winterkleid: Stirn und Vorderscheitel 
weiß, nach hinten bis auf das Geniek in Schwarz übergehend, vor dem Auge ein schwarzer Fleck; Ober- 
körper etwas dunkler, Unterkörper heller als im Sommer. Jugendkleid: Stirn weiß, nach dem 
Genick schwarz; der Mantel sanft graublau; Rücken-, Schulter- und hintere Schwingfedern weißlichgelb, 
vor diesen matt braunschwarz gerandet; ebenso die Schwanzfedern; Flügelbug weiß eingefaßt: auf dem 
Unterarm ein schieferfarbiger breiter Streif. Dunenjunge: Kopf und Oberkörper schwarz und 
gelblichweiß; Hals von unten nebst Kehle schwärzlich; Füße und Schnabel licht bräunlichgelb. — 
Sehnabel kleiner aber etwas höher als bei der Flußseeschwalbe, hoch karminrot, nur selten zeigt sich 
dicht vor dessen Spitze ein kleiner schwarzer Längsstrich; bei jüngeren Vögeln orangerot; Auge dunkel- 
braun; Füße hoch karminrot, die schwärzlichen Schwimmhäute sehr wenig ausgeschnitten. 

Die Küstenmeerschwalbe lebt und brütet am nördlichsten von allen, denn sie geht bis 
in den arktischen Kreis. Man trifft sie in der Baffınbai, in Grönland, Island und Spitz- 
bergen, an den arktischen Küsten Sibiriens und Kamtschatkas. Im Norden Amerikas und 
Europas ist sie zwischen dem 45. und 80. Grad nördl. Breite an vielen Küsten gemein; 
so an den Küsten Großbritanniens, Irlands, Dänemarks, zum Teil an denen von Norwegen 
und an vielen der deutschen Nordsee, wo sie auch häufig brütet. Sie lebt meistenteils am 
Meer und besucht Binnenwasser nur, wenn sie nahe an demselben liegen, geht daher selten 
mehrere Meilen tief ins Land hinein. Als Zugvogel kommt sie Ausgang April und später 
auf ihren Brütorten an und zieht im September nach wärmeren Küstenstrichen, wo sie dann 
auch zuweilen bis zur West- und Südwestküste Afrikas sowie nach Südamerika hinabzieht. 

Sie nistet am Meer oder auf den Binnenwassern der Inseln und Halbinseln, auf nahe 
gelegenen Landseen und an Ausflüssen derselben nach dem Meer; immer in Gesellschaft, 
oft zu Hunderten beisammen. Die 3 seltener 2 Eier findet man hauptsächlich auf kurzem 
Rasen oder auf kiesigem Boden, gegen Ende Mai oder im Juni. Die Grundfarbe ist hell 
graugrünlich, grünlich olivengelb, bräunlich- oder graugelb, gelb bräunlichweiß, grünlich weiß; 
die Schalenflecke sind dunkelgrau, die Zeichenflecke meist schwarzbraun, einzelne ganz schwarz, 
auch dunkel olivenbraun, bestehend in Klexen, Tüpfeln und kleinen bis sehr großen Flecken. 
Die Form ist gewöhnlich kurz, ziemlich bauchig. Sie variieren in Größe, Form und Färbung 
sehr und sind von denen der Flußseeschwalbe nur durch das größere Gewicht gleich großer 
Eier zu unterscheiden. Durchschnitt von 48 Eiern: 40,8 x 29,7 mm; dp. 16,5—19,5 mm; 
1,125 g (max. 45,8 x 33,4 mm; min. 38,2 x 27,6 mm). Die Brütezeit dauert 15 bis 16 Tage, 
und die Jungen, welche schon nach einem Tage das Nest verlassen, werden mit Insekten, 
Würmern und kleinen Fischen gefüttert. Die Alten sind sehr besorgt und wachsam für ihre 
Jungen, kommen gleich herbei, wenn ein Mensch oder ein größeres Tier in die Nähe der- 
selben kommt, schreien und gebärden sich sehr ängstlich, versetzen Hunden häufig Schnabel- 
stiche, stoßen sogar nach dem Kopfe des Menschen und sind in Verteidigung ihrer Jungen 
viel tollkühner als alle andern Meerschwalben. Middendorf fand am 25. Juni in der Nähe 
des Taimyrflusses zwei auf das Moos der Tundra gelegte Eier dieser Seeschwalbe, welche 
von den Alten mutig verteidigt wurden; doch ließen sich Tags darauf schon ganz kleine 
Flaumenjunge finden. Am 15. August verschwanden am Taimyrfluß die letzten Vögel dieser 
Art, welche den Hochnorden stets bedeutend früher als die Möwen verlassen soll. 

Von der ähnlichen Flußseeschwalbe unterscheidet sich diese dem geübten Blick 
schon in der Entfernung durch schlankeren Rumpf, geringere Größe, schmäleren und längeren 
Schwanz, wie durch sanftere Bewegungen. Sie fliegt ungemein leicht und sanft, dem An- 
schein nach langsamer als manche andere Art, weil sie die Spitzen der großen schmalen 
Flügel nicht weit vom Körper entfernt und in weit ausholenden Schlägen bedächtig auf 
und nieder bewegt, sie kann sich aber auch leicht und schnell schwenken und ohne Flügel- 
bewegung schweben. Ihre Stimme ist ein sanftes, klagendes „krier“, ein sanftes „ki ki 
ki krie“, womit sich die im Flug begegnenden grüßen, beim Zanken ein heftiges „rä rä 
tetätettorie rie“. Die Jungen piepen anfänglich. Bei schönem Wetter sucht sie ihre 
Nahrung auf oder an dem Meere, bei Sturm oder hohem Wellengang nähert sie sich den 
Küsten; dann schwärmt sie hinter Dämmen, hohen Deichen, über Wiesen, wo Schutz vor 
dem Winde ist. Ihre Nahrung besteht aus kleinen Fischen, Stichlingen, Heringsarten, kleinen 
Krabben, Garnelen, Regenwürmern, Uferwürmern und Insekten. 
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Die Zwergseeschwalbe. Sterna minuta minuta L. 
Taf. 41, Fig. 11, Fig. 12 junger Vogel. 


Kleine Schwalbenmöwe, Kleinste Möwe, Kleiner Fischer, Dänische, Pommersche Zwergseeschwalbe. 
— St. minuta, Linnaeus (Syst. Nat. XII, S. 228, 1766 — Südeuropa). — St. parva, Penn. 1766. — St. 
albifrons, Pall. 1764. 

Kennzeichen. Hinterkopf, Nacken und ein Streif durch die Augen schwarz, Rücken 
und Flügel hellgrau, Stirn und Schwanz weiß; die 2 bis 3 ersten Schwingen sind dunkel 
schieferfarbig, auf den inneren Fahnen breit weiß gekantet; Schaft der 2. Schwinge dunkel- 
braun, der 1. und 3. etwas heller braun; Schwanz stark ein Drittel seiner Länge gegabelt, 
von den Schwingen überragt; Schnabel und Füße bei den Alten orangegelb, in 
der Jugend fleischfarbig. 

Länge 22—24 em; Flügel 17—17,5 em; Schwanz 8 cm, dessen Mittelfedern 4,8 em; 
Schnabel 3 em; Lauf 1,5 em. 

Beschreibung. Sommerkleid: Stirn weiß; Schläfe, Kopf und Nacken samtschwarz; ein 
Strich durch das Auge nach dem Nacken schwarz; Rücken licht bläulich aschgrau; Bürzel weiß; die drei 
vordersten Schwingfedern schieferschwarz; alle unteren Teile des Vogels nebst dem Gabelschwanz rein- 
weiß. In Winterkleid ist das Bläulichgrau des Mantels viel frischer und überzieht auch den Bürzel 
und die beiden Mittelfedern des Schwanzes. Jugendkleid: Stirn gelbbräunlichweiß; Hinterkopf 
schwarzgrau gewellt und geschuppt; Oberrücken gelbbräunlich mit durchschimmerndem Lichtgrau, 
braungelblichweißen Federkanten und schwarzgrauen Zeichnungen vor diesen. — Schnabel etwas groß, 
sehr schlank, zusammengedrückt und spitz, schön orangegelb, nach vorn schwarz, bei den Jungen gelblich 
fleischfarben: Auge schwarzbraun; Füße sind klein und schwächlich mit stark ausgeschnittenen 
Schwimmhäuten, lebhaft orangegelb, bei den Jungen fleischfarbig. 

Sie kommt in Europa, Asien und Nordamerika vor, aber nicht höher als bis 
zum 60. Grad nördl. Breite. Das Meer bewohnt sie so gut wie die größeren Gewässer der 
Binnenländer. An den Küsten von England, Holstein, Friesland, Pommern, Mecklenburg, 
Hiddensee ist sie hin und wieder gemein, ebenso an der Westküste von Schleswig, Holland 
und Nordfrankreich. Im Innern Deutschlands trifft man sie nur an manchen Flüssen und 
an einzelnen Landseen, z. B. an der Elbe, an der Oder, am Rhein bis an den Bodensee; 
selten aber in der Schweiz. Südostwärts brütet sie — nach Reiser — häufig an der unteren 
Donau von Lompalanka abwärts, auch zahlreich in Montenegro; nach Schrader ist sie 
häufiger Brutvogel auf der Sinaihalbinsel und bei Damiette in Ägypten. Sie findet sich auch 
auf Madeira, den Kanaren, den Balearen, Sardinien, Griechenland, Südrußland, Nordafrika, 
aber nur an den Strömen und Strandseen dieses Erdteils; auch in Kleinasien, Indien, China, 
Formosa. Für einen längeren Aufenthalt verlangt sie durchaus Sand- oder Kiesboden mit 
klarem Wasser. 

Sie brütet sowohl an den Meeresküsten in kleinen Kolonien allein, oder in Gesellschaft 
von Sterna hirundo und dougallii, als auch in einzelnen Pärchen an sandigen und kiesigen 
Stellen der Flüsse und Ströme, an Landseen äußerst selten. An ihrem Brutplatze trifft man 
häufig den Flußregenpfeifer, am Meere den Seeregenpfeifer. Die flachen Nestmulden 
sind nicht selten mit Halmen oder Tang ausgelegt. Die 3 Eier, welche man Ende Mai 
findet, sind auf trüb grau- oder rostgelbem, grünlichem oder manchmal sich ins Weißliche 
ziehendem Grunde, mit aschgrauen Schalenflecken und meist tiefbraunen Flecken, Punkten 
und einzelnen Schnörkeln besetzt. Durchschnitt von 80 Eiern: 32,1 x 23,8 mm; dp. 12,5 
bis 14 mm; 0,6 g (max. 35,3 x 25,6 mm; min. 28,8 x 21,6 mm). Die Brütezeit dauert 14 bis 
15 Tage. Die zarten Jungen sind äußerst niedliche Geschöpfchen und ihr Dunenkleid ist 
ungemein weich und zart, oben blaßgelb bräunlichgrau mit dunklen Flecken am Hinterkopf 
und auf dem Rücken, unterhalb weiß. Wenn die Jungen in einem Alter von 18 Tagen den 
Alten nachfliegen können, so empfangen sie das Futter während des Fliegens, wie die 
Schwalben. — Die Zwergseeschwalbe unterscheidet sich sehr leicht durch ihre geringe Größe 
und ungemeine Beweglichkeit; sie ist lebhaft, flink und heiteren Sinnes; wenn sich zwei 
dieser munteren Vögel begegnen, so drücken sie ihre Freude durch lautes Schreien aus; 
kommen nun noch andere hinzu, so vervielfältigt sich das Geschrei, es wird hastiger und 
es beginnt ein gegenseitiges Necken, wobei sie die gewandtesten Schwenkungen machen. 
Sie fliegt beim Aufsuchen ihrer Nahrung nicht immer niedrig, nicht leicht unter 3 Meter, 
häufig aber dreimal so hoch, hält augenblicklich inne, wo ihr scharfer Blick etwas entdeckt, 
flattert oder rüttelt, an der Stelle bleibend, bis sich eine Beute ihrem Stoße darbietet, und 
stürzt mit angelegten Flügeln senkrecht ins Wasser, so daß dieses emporspritzt, ohne jedoch 


nnn un wefpuupug) Wapin t 


cin. org. pl 


— 721 — 


gänzlich einzutauchen; sie stößt selten fehl und verschluckt die Beute, sobald sie sich aus 
dem Wasser in die Luft erhoben hat. Ihre Stimme hört man häufig, besonders am Nest- 
platze, und zwar ein scharfes, ziemlich hohes „krek, krek“, ein längeres „kräik“, bei 
ihren Spielen ein neckendes „kekärrek“, und ihren Hauptlockton, das krähenartige, weit 
hörbare „kriä!“. 


4. Gattung. Tölpelseeschwalbe. Anous, Leach. 1816. 


Die Säume der Schwimmhäute sind nicht ausgerandet; die Stimbefiederung tritt auf 
der Schnabelfirste weiter vor, als auf den Seiten; Schwanz gegabelt oder keilförmig, seine 
äußersten Federn kürzer als die folgenden, die 3. oder 4. die längste, die mittelsten wieder 
kürzer. 


Die Dumme Seeschwalbe. Anous stolidus stolidus I. 


Noddi. — Sterna stolida, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 137, 1758 — Westindien). — Anous stolidus, 
Degl. u. G. 1867. 

Kennzeichen. Alter Vogel: Oberkopf zart grau; Stim weißlich; Zügel schwarz; 
Wangen und Kehle bräunlich aschgrau; der übrige Körper nebst Flügeln und Schwanz 
schwärzlichbraun; die größte der primären, großen Flügeldeckfedern viel länger als die 
9. Handschwinge, doch etwas kürzer als die 8. Schnabel doppelt so lang als der Lauf, 
schwarz, ebenso die Füße. Der junge Vogel hat eine nicht so weiße Stirn, weiß um- 
randetes Auge; Wangen und Kehle, wie das übrige Gefieder dunkelbraun; Schnabel schwärzlich, 
Fiibe braun. 

Länge 36—40 em; Flügel 25,5—28 em; Schwanz 15 em; Schnabel 4,5 em. 

Ihre Heimat sind die Inseln und Küsten unter den wärmeren Breiten der südlichen 
Erdhälften bis zum 35. Grad südl. Breite. In Europa ist die Art vorgekommen, 1830 bei 
Dublin geschossen. Sie lebt in großen Schwärmen, welche unter lautem Geschrei dem Fisch- 
fange obliegen. Sie fliegen dabei weiter als ihre andern Verwandten in das Meer hinaus, 
an den Schiffen oft so nahe vorbei, daß die Matrosen sie mit der Mütze auf das Verdeck 
schlagen. Auch die Nistweise ist eine andere, indem diese Seeschwalbe auf Bäumen, seltener 
auf dem Boden nistet, und nur ein Ei legt. Die Eier findet man auf den Bahamainseln im 
Mai. Sie sind schön eiförmig, mehr oder minder bauchig, oft ziemlich zugespitzt, glanzlos. 
Die Grundfarbe ist gelblich oder rötlichweiß mit zerstreuten, matt violettgrauen Schalen- 
flecken und vereinzelten, gegen den stumpfen Pol zahlreicher auftretenden, rot- bis purpur- 
braunen Punkten und Fleckchen, die meist rundlich sind. Durchschnitt von 16 Eiern: 50,3 
x 35 mm; dp. 21,5—25 mm; 2,35 g (max. 54 x 36,8 mm; min. 48,3 X 32,1 mm). 


Zweite Familie. Möwen. Laridae. 


Schnabel mittellang, meistens stark, seine Horndecke ungeteilt, die Firste bis zur Mitte 
gerade, sie springt winkelig in die Stirnbefiederung ein; Spitze des Oberkiefers hakig 
nach unten gebogen; jederseits neben der Basis des Oberkiefers eine spitze Befiederungs- 
schneppe; Unterkiefer mit einer stumpfwinklig vorspringenden Ecke; Rachen weit bis an 
das Auge gespalten, die häutigen Mundwinkel dehnbar; Zunge fleischig, schmal, die harte 
Spitze oft geteilt; Nasenlöcher seitlich in einer großen, länglichen Höhle, 
fast in der Schnabelmitte, ritzartig, aber vorn erweitert, durchsichtig; der 
Abstand des vorderen Winkels der Nasenlöcher von der Schnabelspitze ist kürzer als der 
Abstand des hinteren Winkels der Nasenlöcher vom Schnabelwinkel. Füße mittelgroß, nicht 
bis ans Knie befiedert, sondern der Unterschenkel etwas nackt; die drei vorderen Zehen 
durch volle, nur bei Pagophila ausgerandete Schwimmhäute verbunden; Mittelzehe länger 
als die AuBenzehe; Hinterzehe kurz und schwächlich; Läufe vorn quergetäfelt, sonst 
genetzt und gegittert; Flügel groß, lang und breit mit schmaler Spitze, sehr starkschäftig; 
1. Schwingfeder die längste; der zwölffederige Schwanz mittellang, breit, meist gerade, 
seltener seicht ausgeschnitten oder in der Mitte verlängert; das kleine Gefieder dicht, unten 
pelzartig. Die Färbung ist eine zarte, bei den verschiedenen Arten ziemlich übereinstimmend, 
aber nach Jahreszeit und Alter verschieden, denn die Jungen haben ein bräunliches Gefieder 
und am Schwanz eine schwarze Endbinde, was sie stets von den Alten unterscheidet. 
Es scheint, daß die kleinen Arten erst im zweiten, die großen im dritten Lebensjahr ihr 
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ausgefärbtes Kleid bekommen. — Man kennt etwa 80 Arten, welche sich über alle Erdteile 
ausbreiten und die Meeresküsten wie Binnengewässer beleben. Sehr weit ins Meer hinaus 
gehen sie, die Dreizehenmöwen ausgenommen, nicht, und sind, wenn sie ein Schiff umkreisen, 
dem Schiffer die sichersten Boten des nahen Landes. Sie nähren sich von Fischen und Weich- 
tieren, gelegentlich auch von Insekten und anderen Kleintieren, die sie am Lande aufsuchen, 
und, wenn es Gelegenheit gibt, fressen sie Aas wie die Geier. Am Ufer lesen sie zusammen, 
was von Genießbarem angeschwemmt ist. Dauer der Brutzeit 18 bis 28 Tage, je nach Größe 
der Brutvögel. Die Jungen werden gefüttert, bis sie flügge sind. Um ihre Beute zu ergreifen, 
stoßen sie in einem Bogen so heftig in die Wellen, daß sie den leichten Körper etwa bis 
an die Flügel unter die Wasserfläche zwingen und ihre Beute mit dem Schnabel aufnehmen 
und sofort verschlingen. — Ihre Nachtruhe halten sie schwimmend auf der freien Wasser- 
fläche; sie nisten gemeinschaftlich und nahe beieinander. 


1. Gattung. Elfenbeinmöwe. Pagophila, Kaup. 1829. 


Schwimmhäute etwas ausgerandet; Lauf kurz, kleiner als die Mittelzehe; 
Schwanz gerade abgestutzt; Hinterzehe mit Kralle. 


Die Elfenbeinmöwe. Pagophila eburnea, Phipps. 


Weiße Schneemöwe, Ratsherr. — Larus eburneus, Phipps (Voy. N. Pole, App., S. 187, 1774 - 
Arktisches Meer). — Gavia eburnea, Boie 1822. — Gavia alba, Rchw. 1889. 

Kennzeichen. Füße schwarz; Schnabel graublau mit gelber oder orange- 
farbener Spitze; in der Jugend schwärzlich. Bei den Alten ist das Gefiederschnee- 
weib; bei den Jungen auf den Fliigeln und dem Schwanze mit einem schwarzen Fleck 
an der Spitze vor jeder größeren Feder. 

Länge 48 cm; Flügel 35 cm; Schwanz 14 em; Schnabel 3.4 cm; Lauf 3,7 em. 

Beschreibung. Die obigen Kennzeichen genügen bei diesem einfach gefärbten Vogel; die 
Alten sind reinweiß, die großen Schwingen und Fittichdeckfedern, besonders in der Begattungszeit, 
mit lieblichem Rosa angehaucht. Die weißen schwarzbraun getigerten Jungen sind um die Schnabel- 
wurzel grau, mit kleinen schwarzgrauen Fleckchen am Halse, oder auch ohne diese. — Schnabel zuerst 
hornbraun mit helleren Rändern, dann blaugrau mit gelber und endlich mit orangeroter Spitze und 
Mundwinkel; Augenstern zuerst braun, dann braungelb, zuletzt schwefelgelb; Augenlid im Frühling 
hoch orangerot; Füße über dem Lauf nur wenig nackt, in der Jugend rötlich dunkelgrau, dann matt- 
schwarz. Dunenjunge sind vollständig weiß mit bis zur Wurzel weißen Dunen. 

Wohl kein anderer Vogel geht so nahe zum Nordpol hinauf, als diese Möwe; noch 
höher als bis jetzt die kühnsten Seefahrer haben vordringen können. Sie bewohnt im Sommer 
die eisigen Inseln und Küsten von Europa weit über den Polarkreis hinaus; in Nord- 
asien über die Behringsstraße, in Nordamerika bis hoch in die Baffinbai hinauf, Nord- 
grönland, Labrador u. a. Die südlichsten Brutplätze sind auf der Nordostspitze Spitzbergens 
und der dabei liegenden kleinen Insel Stor-oön. Im Winter verläßt sie jene starre Natur 
der hochnördlichen Zone, wo selbst im Sommer kaum dürftige Kryptogamen (Moose und 
Flechten) noch gedeihen, und streicht auf weiter See in etwas mildere Regionen, worunter 
man aber eine Temperatur zu verstehen hat, gegen die unsere meisten Winter gelinde sind; 
in Europa z. B. bis zum Weißen Meer und an die nördliche und nordwestliche Küste von 
Norwegen sowie auf die Britischen Inseln, auf denen sie über 40mal erlegt wurde. Sie 
weichen eben nur dem andringenden Eise nach südlicheren Breiten. Die festen Eiskanten 
des Polar- wie des Treibeises genügen ihr vollständig als sichere Stellen zum Ausruhen, 
denen sie sich ebenso gern anvertraut, als der offenen See. Nur wenige Vögel halten so zäh 
an der Polarzone fest, wie diese. Die wenigen Individuen, welche man in Holland, Schweden, 
vor der Elbemündung, sogar am Genfer See erlegte, muß man als durch heftige Stürme ver- 
schlagene Vögel betrachten. Sie ist ein echter Meervogel, entfernt sich freiwillig nicht von 
diesem, begleitet oft die Walfischfänger und Robbenfänger unter höheren Breitegraden auf 
offenem Meer, wo sie Wind und Wetter trotzt und, wie bemerkt, nur Eisschollen ihre Ruhe- 
plätze sind. 

In jenen unwirtbaren Gegenden, wo selten Menschen hinkommen, oder noch nie hin- 
kamen, nistet sie in größeren Gesellschaften auf nacktem Felsboden. Das Nest besteht haupt- 
sächlich aus grünem Moos nebst wenigen Treibholzsplitterchen, einzelnen Stengeln und Blättern 
von Algen und Flechten nebst wenigen Federn, und steht sowohl niedrig am Strande, als 


— 723 — 


hoch auf Klippen. Die Eier, 1 bis 2 Stück, welche in der zweiten Julihälfte gefunden werden, 
ähneln in Größe, Form und Färbung ungemein denen der Sturmmöwe, haben aber gröberes 
Korn mit weißmetallischem Glanze und stärkere Schale. Sie messen von 58—63 mm in der 
Länge und 41,5—44 mm in der Breite. (S. Zeitschr. f. Ool., 1891 u. 1899.) Gewicht etwa 4 g. 


Die Weiße ihres Gefieders übertrifft fast die Weiße des Schnees, welches sich zeigt, 
wenn der Vogel auf dem Eise spazieren geht. Auch sitzen sie stillbedächtig vor den Eis- 
löchern, welche den Seehunden und Walrossen als Luftlöcher, aber auch zum Absetzen ihrer 
Exkremente dienen. Vor diesen Löchern harren sie in geduldiger Erwartung, bis sich eine 
Beute bietet, die sie sofort verzehren. — Ihre Stimme ist ein rauhes „kar“. 


2. Gattung. Keilschwanzmöwe. Rhodostethia, Macgillivray. 1842. 


Nasenlöcher an der Schnabelbasis und sehr tief an der Seite, unter der Mitte der 
Schnabelhöhe gelegen; Schwanz keilfürmig. 


Die Rosenmöwe. Rhodostethia rosea, Macg. 


Kapitän Roßmöwe. — Larus roseus, Macgillivray (Man. Wernerian Soc. V, S. 249, 1824 — Melville- 
halbinsel). — Rh. Rossi, Macgill. 1842. — Rhod. rosea, Baird 1858. 

Kennzeichen. Schwanz keilförmig, die 2 mittleren Schwanzfedern 2 em verlängert: 
Mantel grau; Kopf, Hals, Unterseite weiß; Kropf und Brust lebhaft rosenrot über- 
flogen; Kopf weiß mit schwarzem Halsband im Sommer, ohne dasselbe im Winter; 
Schwingen weiß, nur die Außenfahne der 1. schwarz. 


Länge 35 cm; Flügel 26 em; Schwanz 12 cm; Schnabel 2 em; Lauf 3,2 cm. 


Beschreibung. Im Sommer ist Kopf und Unterkörper weiß, letzterer mit lebhaftem rosen- 
roten Anflug; um den Hals ein schmales schwarzes Band; vor und unter den Augen ein schwärzlich- 
grauer verwischter Fleck; Mantel licht blaugrau; Bürzel weiß mit Rosaanflug; die vorderen Schwingen 
schwarz mit weißen Innenfahnen; auf dem zusammengelegten Flügel ein breites weißes Band. Im 
Winter fehlt das schwarze Halsband, der Hinterhals mit blaugrauer Färbung; Schwingfedern licht 
blaugrau. — Schnabel schwarz; Iris tiefbraun; Füße scharlachrot. 


Sie bewohnt wie die vorige den höchsten Norden und ist je einmal auf den Färöern, 


auf Helgoland und England beobachtet worden. Die Brutplätze und die Eier dieser über- 
aus seltenen Möwe sind noch nicht bekannt. 


3. Gattung. Dreizehenmöwe. Rissa, Stephens. 1826. 


Diese Gattung kennzeichnet sich leicht durch das Fehlen der Hinterzehe, die nur als 
Stummel ohne Kralle vorhanden ist, sowie durch kurzen Lauf, welcher nicht so lang als 
die Mittelzehe samt Kralle ist. 


Die Dreizehige Möwe. Rissa tridactyla tridactyla L. 
Taf. 42, Fig. 15 Winterkleid, Fig. 16 Jugendkleid. 


Stummelmöwe, Winter-, Eis-, Fischer-, Haffmöwe, Schwedische, Isländische Möwe, Kittiwaka, 
Tarock, Kutgejeff. — Larus tridactylus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 136, 1758 — Großbritannien). — 
Rissa tridactyla, Leach 1816. 


Kennzeichen. Die Hinterzehe ist nur ein warzenartiger Stummel. 
Länge 40--43 em; Flügel 32,5 em; Schwanz 12,5 em; Schnabel 3,5 em; Lauf 3 em. 


Beschreibung. ImSommerkleid zeigt der Mantel ein gesättigtes Aschblau, etwas dunkler 
als bei andern Arten; Kopf, Hals, Unterkörper samt Schwanz blendend weiß; vordere Schwingenspitzen 
schwarz, die ersten mit einem schmalen schwarzen Streif auf der Außenfahne, die 5. und 6. mit weißen 
Spitzchen, die mittleren und hinteren Schwingen möwenblau mit weißen Enden. Im Winterkleid 
ist der Hinterhals bläulichgrau überflogen, vor dem Auge steht ein schwarzes Fleckchen, auf dem Ohr 
ein schiefergrauer Fleck. Im Jugendkleid ist der Mantel dunkel aschblau, Rücken und Schultern 
schwarzbraun geschuppt; sämtliche kleine Fliigeldeckfedern braunschwarz; Kopf, Hals und Unterkörper 
samt Schwanz weiß. der letztere mit breiter, schwarzer Endbinde: vor dem Auge ein schwarzes 
Borstenfleckehen, ein braunschwarzer Fleck auf dem Ohr, auf dem Unternacken ein großer mond- 
förmiger, braunschwarzer Fleck; die vier ersten Schwingen sind außen und an der Spitze schwarz, die 
drei andern mit kleiner werdenden schwarzen Spitzen und schwarzen Außenkanten; die übrigen weiß, 
nach außen möwenblau. — Schnabel nach vorn sehr zusammengedrückt, scharfschneidig; in der 
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Jugend schwarzgrünlich, später gelbgrünlich, endlich reingelb: im Frühjahr zitronengelb, inwendig nebst 
Mundwinkel feurig orangerot: Auge schwarzbraun, im Frühjahr das Augenlid hoch orangerot, das 
letztere in der Jugend weiß, dann gelb; Füße in der Jugend trüb fleischfarbig, dann gelbbräunlich, 
endlich rotbraun. 

Sie bewohnt von Nordwestfrankreich an den Norden beider Weltteile bis in den 
arktischen Kreis hinein. Als Strich- und Zugvogel kommt sie im Winter an die Küsten des 
nördlichen Deutschlands und ist dann in den Miindungen der Elbe, Weser und anderer 
Flüsse in Menge und einzeln zu treffen. Durch hartes Frostwetter bedrängt, dehnt sie ihren 
Zug weiter bis zum Mittelmeer und auf die Kanaren aus, kommt dann auch durch das innere 
Deutschland, bis auf die Seen der Schweiz und überwintert nicht selten im Rhonedelta. 
Auch am Rhein, Main, an der Donau und andern Gewässern wird sie zuweilen beobachtet. 
Trotz der angeführten Fälle ist sie jedoch im ganzen für das Binnenland keine gewöhnliche 
Erscheinung. Sie ist ganz Meervogel, lebt gern an brausender offener See, nicht an stillem 
niedrigem Strande, sondern an hohem felsigem Gestade, an welchem die See in tobender 
Brandung aufsteigt, oder doch in immerwährender wilder Bewegung ist. Ihre Streifzüge 
gehen von diesen wüsten Wohnsitzen alle seewärts, manchmal viele Meilen vom Lande, 
oder längs der Küste hin. Sie flieht allen menschlichen Anbau. Wo sie gezwungen ist, 
weit über Land zu reisen, z. B. durch heftige anhaltende Stürme verschlagen, ermattet sie, 
daher werden manche dieser Möwen, die bis zu uns getrieben werden, hilflos oder tot auf 
den Feldern gefunden; in der Freiheit fressen sie nur Fische, welche sie auf dem Festlande 
nicht erhalten, und andere Futterstoffe nehmen sie nicht zu sich, daher findet man solche 
verirrte Möwen stets mit leerem Magen. 


„Wer noch nie einen von Dreizehenmöwen besetzten Vogelberg sah“, schildert Holböll, 
„kann sich keinen Begriff von der unsäglichen Menge dieser schönen Vögel machen. Sie 
verdunkeln die Sonne, wenn sie auffliegen, und betäuben die Sinne mit ihrem Geschrei.“ 
Solche Vogelkolonien trifft man auf den Färöern, auf Island, im nördlichen Norwegen, auf 
den Lofoten u. a. Der größte Vogelberg Europas liegt nach dem Berichte Dr. W. Hartwigs 
(Cab J. 1889, S. 146 bis 148) am Norwegischen Eismeer zwischen Hammerfest und Nordkyn, 
71 Grad nördl. Breite; es ist der Svärholtklubben, ein 300 m hoher Berg von schwarzem Ton- 
schiefer, dessen Bewohner aus R. tridactyla, Alea torda und Fratercula arctica bestehen, und zwar 
in so ungeheuren Scharen, daß es keine Übertreibung ist, wenn man sagt; „zu Millionen“. 
Am häufigsten ist die Dreizehenmöwe. Ihre Brutplätze sind senkrechte, aus dem Meer auf- 
steigende Felswände von 30—300 m Höhe über dem Meeresspiegel. Das Nest ist groß, kunst- 
los aus Tang, Meergras, dürren Grasstöckchen, Schlamm und Erde gebaut und enthält zu 
Ende Mai 3 Eier, welche auf blaß graugelblichem, schmutzig rostgelblichweißem, manchmal 
sich ins Rötliche oder Bräunliche ziehendem Grunde mit hell aschgrauen und violettgrauen 
Schalenflecken und gelb- bis schwarzbraunen Zeichnungsflecken besetzt sind. Die Flecken sind 
nicht sehr groß, meist nicht häufig und meistens rundlich. Die Schale ist grobkörnig und 
glanzlos. Durchschnitt von 23 Eiern: 55,6 x 40,7 mm; dp. 23—25 mm; 2,955 g (max. 
60,8 x 43,2 mm; min. 52,6 x 38,5 mm). Die Brut wird abwechselnd von Männchen und 
Weibehen besorgt und dauert etwa drei Wochen. Verunglückt eines oder beide Eltern, so 
nehmen sich andere freie Möwen der Eier oder Jungen an; denn es wurden schon Männchen 
und Weibchen von dem Neste weggefangen, und dennoch von einem andern Möwenpärchen 
die Eier richtig ausgebrütet und die Jungen aufgefüttert. Diese sorgliche Teilnahme kommt 
übrigens auch bei andern Seevögeln vor, welche in so unermeßlichen Scharen beisammen 
nisten. Im Anfange des Juli hört man die Jungen piepen, denen von den Alten fleißig Futter 
zugetragen wird, das sie denselben vorwürgen. Alsdann ist der Lärm in einer solchen 
Nistkolonie am stärksten, teils von den beständig Futter verlangenden Jungen, teils von 
den Alten, welche ihrerseits aus zärtlicher Besorgnis noch viel mehr als sonst zu schreien 
pflegen. 

Diese Möwe geht schlecht und selten, schwimmt aber desto besser; selbst bei ziemlich 
hohem Wellengange und weit vom Land entfernt benützt sie die hohe See scharenweise zum 
Ausruhen, seltener das Treibeis. Ihr Flug ist leicht, sanft, sehr anhaltend und voll zierlicher 
und rasch ausgeführter Wendungen. Ihre Stimme auf den Brüteplätzen ist ein klägliches 
„käkedäi“, ein heiseres „dack“, dann ein „hä, hiä“, welches den Tönen einer Kinder- 
trompete gleicht. 


Ihre Nahrung besteht vorzüglich aus kleinen Fischen, die sie ganz verschlingen kann. 
Sie wird aber von der Gemeinen Schmarotzermöwe (wenn dieser Quälgeist vorhanden) sehr 
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verfolgt und so lange gejagt, bis sie den erbeuteten Fisch fallen läßt, welchen dann der 
Schmarotzer mit größter Gewandtheit in der Luft erschnappt, ehe er das Wasser berührt. 
Dadurch wird diese Möwe oft genötigt, 3 bis 4 Fische zu fangen, bis sie einen für sich behalten 
kann. Langsam und bedächtig fliegt sie in geringer Höhe über dem Wasser und stürzt sich 
nach den der Oberfläche sich nähernden kleinen Fischen, besonders Heringsarten, wobei sie 
einen unterwärts gerichteten Bogen macht, durch die Wellenspitzen fährt, auch wohl mit 
Kopf und Hals untertaucht und meistens mit einem Fisch emporsteigt. Sie kneipt ihn gleich 
tot und verschlingt ihn, Kopf voran. Nur wenn der gefangene Fisch zu groß ist, trägt sie 
ihn ans Ufer und zerstückelt in daselbst. Sie gehen nie ans Land, um Würmer und Insekten 
zu suchen, sondern lieber hinaus aufs offene Meer, oft weit entfernt von allem Lande, und 
nähren sich dort vom Fange kleiner Fische, die Seehunde und große Raubfische in Menge 
aus der Tiefe des Meeres nach der Oberfläche scheuchen, und folgen so den Wanderzügen 
der Heringsarten. Dadurch zeigen die Möwen den Fischern und Robbenschlägern die Ankunft 
jener beim Lande an, ehe die Fischer noch solche vermuteten. 


4. Gattung. Schwalbenmöwe. Xema, Leach. 1816. 


Ein tiefausgerandeteroder gabelförmig ausgeschnittener Schwanz und 
lange Flügel kennzeichnen diese Gattung. Die Hinterzehe ist klein. 


Die Schwalbenmöwe. Xema sabini, Sab. 


Schwalbenschwanz-, Gabelschwanzmöwe. — Larus Sabini, Sabine (Trans. Linn. Soc. London XII, 
S. 522, 1818 — Westküste Grönlands). — Xema Sabinii, Leach 1816. — Chema sabinii, A. Br. 1892. 

Kennzeichen. Im Sommerkleide haben die Alten einen grauschwarzen Kopf mit 
schwarzem Halsringe, weißen Hinterhals und obere Schwanzdeckfedern, und aschgrauen 
Mantel. Die Jungen sind oben fahlgrau mit scharfen, weißen Federkanten. Die Schäfte der 
5 ersten Schwingen und ihre Außenfahne schwarz, 

Länge 36 em; Flügel 27 em; Schwanz 12 cm; Schnabel 2,8 em; Lauf 3 cm. 

Beschreibung. Im Sommer wie oben; die 5 ersten Schwingen schwarz mit weißer Innen- 
kante und weißer Spitze; auf dem Flügel ein weißes Band; der kurz gegabelte Schwanz und Unterseite 
reinweiß. Im mittleren Kleid statt der Kappe nur einen aschgrauen Fleck hinter dem Auge; Nacken 
und kleine Fliigeldecken mattschwarz; Mantel und Rücken möwenblau; Steuerfedern weiß, nach dem 
Ende mattschwarz. Im Jugendkleid wie oben; Schwanz weiß mit schwarzen Enden. Das Dunen- 
junge ist unten weißgrau, von oben rostgelb, über und über schwarzgefleckt. Füße und Schnäbelchen 
hell rostgelblich. — Bei den Alten: Schnabel schwarzbraun; Augenkreis und Rachen karmoisinfarbig; 
Füße schwarz. Jüngere Vögel: Schnabel schwärzlich, Füße gelblich. 

Die Inseln und das Festland der nördlichsten Erdhäfte innerhalb des arktischen 
Kreises sind der Sommeraufenthalt dieser bei uns selten vorkommenden Möwe; sie wurde 
aber wiederholt in Europa, in England, Irland, Frankreich, Holland, am Rhein, in der 
Schweiz und auf Helgoland erlegt, meistens im Jugendkleide. Sie bewohnt die Meeresküsten 
und Binnengewässer, und nährt sich von Fischen, Krustazeen und andern Seetieren. Von 
Middendorf wurde sie erst nördlich vom 74. Grad angetroffen, wo sie häufig auf den kleinen 
Alluvialinseln des Taimyrflusses, in den Moossteppen und auf mit Wasserpflanzen bedeckten 
Lachen brütet. Am 10. Juli waren die Eier schon stark bebrütet und lagen zu je zwei in 
Vertiefungen des Moorbodens, die mit Grashalmen gefüttert waren. Dunenjunge kamen schon 
am 17. Juli vor und noch am 15. August gab es schwach befiederte aber vollwüchsige 
Junge. Diese tauchten ganz vorzüglich, während die besorgte Mutter sich mit lärmendem 
Gegacker auf die Störenfriede herabstürzte. Den Kropf der Alten sowohl wie der Jungen 
fand Middendorf mit den Larven einer Schnake gefüllt, die dort zu Myriaden in den Sumpf- 
wassern lebt. — Die Eier sind auf matt olivengrünlichem oder olivengraugelbem Grunde 
mit sehr verwischten, undeutlichen, graubräunlichen und schwärzlichen Flecken, die am 
stumpfen Ende etwas gedrängter stehen, gezeichnet und ähneln denen der Zwergmöwe. Sie 
messen 43 X 32,5 mm. 


5. Gattung. Möwe. Larus, Linnaeus. 1758. 


Die Nasenlöcher liegen in der Mitte des Schnabels oder in der Basishälfte; der Schwanz 
ist mäßig lang und hinten gerade. 
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Die Zwergmöwe. Larus minutus, Pall. 
Taf. 42, Fig. 5 Männchen im Sommerkleid, Fig. 6 Weibchen im Winterkleid, Fig. 7 junger Vogel. 


Zwergschwalbenmöwe, Zwergkappenmöwe, Kleine Möwe. — L. minutus, Pallas (Reise d. versch. 
Prov. d. russ. Reichs, III, S. 702, 1776 — Tobolsk, Sibirien). 

Kennzeichen. Fittich unter 25 cm lang. Beim alten Vogel große Schwingen hell 
graublau mit weißen, kaum schwarz gezeichneten Enden und schwarzer Außenfahne der 
äußersten; Unterseite der Flügel schwärzlichbraun, viel dunkler als die Oberseite; Schnabel 
kürzer als die Mittelzehe ohne Nagel, dunkelbraun oder schwarz; Füße rot. Beim jungen 
Vogel sind die kleinen Flügeldeckfedern, ein großes Feld an der Halswurzel und dem 
Hinterkopf dunkel rötlichbraun. Schnabel und Lauf ist sehr schwächlich; Nasenlöcher unfern 
der Stirn. 

Länge 28—30 em; Flügel 22 em; Schwanz 8 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 2,6 em. 

Beschreibung. Im Sommerkleid ist der ganze Kopf bis auf den Hals 
tiefschwarz, hier wie abgeschnitten: Mantel sehr licht aschbläulich; Schwanz samt ganzem Unter- 
körper reinweiß, letzterer im Frühjahr mit sanfter Aurorafarbe überflogen. Im Winterkleid steht 
dicht vor dem Auge ein schwarzborstiges Fleckchen; auf dem Ohr ein dunkel aschgrauer Fleck; dieselbe 
Farbe bedeckt den Hinterkopf bis in den Nacken; Mantel sanft aschblau; Schwingen mit weißen großen 
Enden, spitzewärts mit schwarzem Strich; die vorderste mit schwarzer Außenfahne; Stirn, Unterkörper 
samt Schwanz reinweiß. Im Jugendkleid wie oben, aber mit weißgrauem Kopfe: die Rückenfedern 
schokoladebraun mit weißen Endkanten; die folgenden nur außen mattschwarz, alle mit weißen Spitzen; 
Vorderkopf, Unterkörper und Schwanz weiß, letzterer am Ende mit einem tiefschwarzen Querbande. — 
Schnabel sehr schwach. schlank, von der Mitte an sanft gebogen; der Unterschnabel ohne eine auf- 
fallende Ecke, die Farbe desselben schwarzrot: Auge tiefbraun; Füße prächtig hochrot; bei den Jungen 


Schnabel und Füße fleischfarbig. 

Die Zwergmöwe ist für Europa ein östlich wohnender Vogel, welcher zwar mehr den 
wärmeren Ländern angehört, aber als Brutvogel noch auf dem Ladogasee, 60 Grad nördl. 
Breite, getroffen wird. (Sandmann fand am 20. Juni 1886 ein Gelege von 3 Eiern auf der 
Insel Karlö, die unter dem 25. Grade nördl. Breite liegt.) Sie ist hauptsächlich im mitt- 
leren Asien zu Hause, namentlich an der Wolgamündung und dem Kaspischen, weniger 
häufig am Schwarzen Meer. Häufiger Brutvogel ist sie auf dem Ubinschen See in Sibirien. 
Im Winter und Frühjahr nach Heuglin eben nicht selten an der Küste des Mittelmeeres; 
nach Schrader im Winter auf Zypern und in Agypten. Vom südöstlichen Europa und 
Kleinasien kommt sie, wie bemerkt bis ins nördliche Rußland, wo sie am Ladogasee 
in Menge brütet. Beim Dorfe Dubno (im russ. Gouvernement Wolhynien) wurden — nach 
Meves — Anfang Juni mehrere beinahe schwimmende Inseln untersucht, die von Wasser- 
pflanzen und Schlamm gebildet waren, oft so lose, daß man nicht ohne Gefahr darauf gehen 
konnte. Dort nisteten die Vögel in großer Menge. Diese kleine Möwe wurde in verschiedenen 
Kleidern auch in England und Deutschland erlegt. Der westlichste Punkt ihres Vorkommens 
als Brutvogel dürfte der Drausensee bei Elbing sein, wo — nach Dr. Henrici — 1899 
eine kleine Kolonie Zwergmöwen im Verein mit Lachmöwen und schwarzen Seeschwalben 
nistete. — Als Nistplatz wählt sie seichte morastige Inseln und Ufer und baut ihr Nest 
wie die Lachmöwe. Es besteht aus Schilf, Grashalmen und andern Pflanzen und ist ziemlich 
sorgfältig gebaut, der Durchmesser der Nestmulde ist 9—10 em. Die 2 bis 3 Eier sind von 
rundlicher Gestalt, oft zugespitzt, die Schale zart und dünn; die Grundfarbe spangrün, 
olivengrüngelblich bis olivenbräunlich mit violettgrauen Schalenflecken, und rot-, oliven- bis 
schwarzbraunen Zeichnungsflecken, die über das ganze Ei verteilt, am stumpfen Ende öfters 
dichter stehen und größer werden. Durchschnitt von 38 Eiern: 41,5 X 29,9 mm; dp. 16—19 mm; 
1,15 g (max. 45,6 x 31,9 mm; min. 38,2 X 28,1 mm.) Innen scheinen sie grün durch, 
Sie haben einen ziemlich starken Olglanz und unterscheiden sich dadurch von den ähnlichen 
Eiern der Sterna hirundo, die fast glanzlos oder matt sind. Bei frischen Zwergmöweneiern 
ist der Dotter rötlich orangegelb, bei denen der Flußseeschwalbe hellgelb. Die Eier findet 
man von Mitte Mai bis Mitte Juni. — Ein niedliches allerliebstes Geschöpf, das, wie bemerkt, 
einige Ähnlichkeit mit den Seeschwalben hat; sie sitzt und schwimmt weniger als andere 
Möwen, fliegt desto mehr und hat einen leichten, gewandten und schnellen Flug, dabei ist 
sie neugierig aber vorsichtig und weiß den Schützen von andern Leuten gut zu unterscheiden. 
Ihr Hang zur Geselligkeit vereint sie mit vielen, oft hunderten ihrer eigenen und anderer 
Arten. Die Stimme ist ein kurzer kreischender Ton. Sie nährt sich von Wasserinsekten, 
Larven, Haften, Wasserkäfern, Weichtierchen und kleinen Fischehen. 
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Die Schwarzkopimöwe. Larus melanocephalus, Temm. 


Kappenmöwe, Hutmöwe, Kapuzinermöwe. — L. melanocephalus, Temminck (Man. d’Orn., Ed. II, 
S. 777, 1820 — Adria). 

Kennzeichen. Beim alten Vogel sind die Schwingen fast ganz weiß, die vorderste 
hat auf der Außenfahne einen schwarzen langen Längsstreif; Kopf und Oberhals im Sommer 
rußschwarz. Beim jungen Vogel sind die 6 ersten Schwingen schwarz mit einem schmalen 
weißen Streifen auf der Innenfahne, der von der 1. bis 6. an Größe zunimmt; ein Streif 
durch das Auge und über die Schläfe grauschwarz, Kopf und Hals weiß. Schnabel im Sommer 
schön hochrot, im Winter orangefarben mit gelber Spitze; in der Jugend schwärzlich mit 
rötlicher Unterkieferbasis; die Füße rot. 

Länge 44 cm; Flügel 32 em; Schwanz 12 em; Schnabel 3,4 em; Lauf 5,2 em. 

Beschreibung. Sommerkleid: Kopf bis auf den Hals tiefschwarz, auf dem Hals vom 
Weiß scharf abgeschnitten, oben und unten am Auge zwei schneeweiße Flecken; Mantel licht aschblau; 
Hals und alle unteren Teile blendend weiß, im Frühjahr auf der Brust mit zarter Rosafarbe angehaucht. 
Winterkleid: Kopf samt Unterkörper und Schwanz reinweiß; bei jüngeren Vögeln vor dem Auge 
noch ein schwarzes Fleckchen; Kopf und Nacken dicht schwärzlich gestrichelt. Im Jugendkleid 
sind die Schulterfedern schokoladebraun mit weißlichen Federkanten (dunkler als bei den gleich alten 
Lachmöwen); durch die Augen nach den Schläfen ein schwärzlicher Streif; die vorderen Schwingen 
schwarz mit schmalen weißlichen Endsäumen; das Übrige oben licht aschblau wie bei den Alten; Kopf 
und Unterteile samt Schwanz weiß, letzterer mit schwarzer Endbinde. — Schnabel stark und hoch, 
unten mit stark vorspringender Ecke, im Sommerkleid prächtig hoch zinnoberrot, im Winter orangerot, 
nach vorn röter, an der Spitze hochgelb. bei den Jungen nach vorn bräunlichschwarz; Augenstern dunkel- 
braun; Füße im Sommer korallenrot, im Winter mehr ins Gelbrote, bei den Jungen bräunlich fleisch- 
farben. Der Unterschenkel ist 2 em über dem Lauf nackt und vorn samt dem Lauf geschildert, hinten 
feiner gekerbt. 

Sie bewohnt das ganze Küstenland des Mittelländischen und Schwarzen Meeres, wo Süß- 
und Salzwassersümpfe, Moräste und große seichte Seen sind. Gemein in Kleinasien bei 
Singora und zwar in Gesellschaften, die täglich mit großem Geschrei ins Land hineinziehen 
und wieder an die Küste zurückkehren. In der Dobrudscha auf dem See Sinoé brüten sie 
zu Tausenden ; auch auf der Insel Veglia an der kroatischen Küste ist sie brütend gefunden 
worden. Bis 1847 kam sie auch im Banat vor, 1903 (August und September) wurden einige 
am Balatonsee bemerkt; einmal wurde sie in Niederösterreich erlegt und 3 mal an den Küsten 
Englands, Frankreichs und Portugals beobachtet. Im Winter und Frühjahr häufig bei Ale- 
xandria, Pord Said, Beirut. Sie brütet auf kleinen Inseln, schwimmenden Rasen, Schilfpartien 
in der Nähe des Meeres oder auch entfernter davon. Das Nest ist ein ziemlich hoher Auf- 
bau von Wasserpflanzen und enthält 3 Eier. Sie sind zartschalig und ähneln den Eiern der 
Zwergmöwe. Durchschnitt von 17 Eiern: 54,9 x 38,5 mm; dp. 18—22 mm; 1,705 g (max. 
59,6 X 39,7 mm; min. 52,1 x 37,1 mm). 


Die Lachmöwe. Larus ridibundus L. 
Taf. 42, Fig. 8 Männchen im Sommerkleid, Fig.9 Winterkleid, Fig. 11 junger Vogel. 


Gemeine, Rotfüßige, Braunköpfige Möwe, Mohrenkopf, Rotbein, Kapuzinermöwe, Graue Seemöwe, 
Speekmöwe, Seekrähe, Holbord, Giritz, Allenboeck. — L. ridibundus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, S. 225, 
1766 — England). 


Kennzeichen. Der Kopf im Sommer schwarzbraun; Schnabel, Augenlidrand 
und Füße lackrot. Die Schäfte der beiden vordersten Schwingen sind bis auf die schwarze 
Spitze weiß; Nasenhöhle lang und schmal, das ritzförmige, vorn erweiterte, durchsichtige, 
6 mm lange Nasenloch nicht weit von der Stirn; die Schwingen überragen den Schwanz 
um mehr als 6 cm; im Winter fehlt die braune Kappe. 

Länge 38—40 em; Flügel 28—31 em; Schwanz 12 em; Schnabel 3,3 em; Lauf 5 cm. 


Beschreibung. Im Sommerkleide ist der Kopf kaffeebraun; diese braune Farbe geht 
nicht weit ins Genick, vorn aber bis auf die Gurgel; dicht hinter dem Auge steht ein halbmondförmiges 
weißes Fleckehen; Mantel sanft aschblau; Hals, übriger Unterkörper samt Schwanz weiß, auf der Brust 
oft, aber nicht immer, mit lieblicher Rosafarbe angehaucht; Schwingen an der Spitze schwarz, daran 
anschließend ein Stückehen des Saumes schwarz, die beiden ersten Schwingen mit schmalem, schwarzem 
Außensaum. Winterkleid: Kopf weiß, dicht vor dem Auge ein schwärzliches, auf dem Ohr ein 
größeres graues Fleckchen. Jugendkleid: Gesicht, der halbe Hals, Bauch und Bürzel weiß, vor dem 
Auge ein schwarzer Halbmondfleck; Scheitel und Ohrgegend braungrau, in dieser seitwärts des Kopfes 
ein weißes Feld: auf dem Hals eine Art braunes Halsband, unter diesem hell rostgelb; Rücken braun 
mit helleren Endkanten: Unterrücken licht aschgrau; Flügel ebenso, die mittleren Flügeldeckfedern 


braun mit helleren rostgelblichen Endkanten; hintere Schwingen ebenso, die mittleren möwenblau, die 
vorderen weiß mit schwarzen Enden: die beiden vordersten auf der Außenfahne schwarz, aber mit 
weißen Schäften, die Spitze ausgenommen; Schwanzspitze schwarz. Im ersten Sommer- und Winter- 
kleid finden sich auf dem Flügel noch bräunliche Federn. — Ihr Prachtkleid erhält sie durch Mauser. — 
Schnabel etwas schwächlich, unten mit schwacher Ecke; bei Alten hell blutrot, bei Jüngeren orange- 
rot, bei noch Jüngeren bräunlich und zuerst hell fleischfarbig; ebenso die Farbe der Füße: Augen dunkel- 
braun, im Alter karminrot. 

Vom 30. bis zum 60. Grad ist diese Möwe Brutvogel an allen größeren Binnengewässern 
von Europa, Asien und Nordamerika. Im Tiénschangebirge nach Dr. Merzbacher Brutvogel 
bis zu 3000 m Höhe. An den hochgelegenen Bergseen von Kaschmir im November zu 
Tausenden. Im Winter ist sie sehr häufig in Griechenland und Kleinasien. Im Innern von 
Deutschland ist sie die gemeinste und zahlreichste Möwenart. — Binnengewässer, Seen, 
große Teiche, Flüsse, sobald sie stellenweise mit Rohr und Schilf, hohen Gräsern, Binsen 
und andern Sumpfpflanzen bewachsen sind, überhaupt schlammiges Wasser haben, geben 
ihnen überall einen Sommeraufenthalt. Gegen Ende des März kommen sie auf ihren Brut- 
plätzen an und gegen Ende des Juli haben sie schon wieder den Trieb, nach den Über- 
winterungsplätzen zu streichen. Doch trifft man im Winter an offenen Wassern auch in 
Deutschland noch solche Möwen, besonders in den Mündungen der größeren norddeutschen 
Flüsse; selbst bei Memel überwintern einzelne. Sie kommt in Gesellschaft der Sturmmöwe 
im Winter und Frühjahr auch auf der Spree am Berliner Tiergarten vor. Auf dem Bodensee 
ist sie Stand- und Brutvogel, kommt aber im Winter zu Hunderten von Norden zur Über- 
winterung. Sie reisen in Gesellschaft und bilden während des Wanderflugs eine schräge 
Linie oder auch einen spitzen Winkel, wie die Kraniche oder Wildgänse, zerreißen diese 
Ordnung aber alle Augenblicke, stellen sie auch ebenso schnell wieder her und verschwinden 
unter solchem Wechsel bald den nachfolgenden Blicken. Die Lachmöwe bewohnt die süßen 
Gewässer und ist nicht Seevogel, zu manchen Zeiten zwar gerne in der Nähe des Meeres, 
auch vorübergehend am Strande desselben, aber niemals auf hoher See, oder höchstens nur 
dann, wenn sie auf der Wanderung darüber hin muß. 

Sie nisten immer in geselligen Vereinen; die Nester einer Schar stehen am häufigsten 
auf kleinen, von flachem Wasser und Morast umgebenen Schilf- und Binsenbüscheln oder 
sog. Kufen, wenn nur Raum für das Nest darauf ist. Auf dem See Sinoé in der Do- 
brudscha, wo diese Möwe gemein ist, findet man das Nest oft auf den dichtgeschichteten 
Blättern der Seerose. Man findet darin in der zweiten Hälfte des April bis Mitte Mai 2 
bis 3 Eier, welche auf matt schmutzig meergrünem, blaß olivengelbem oder grünem, oder 
olivenbraunem Grunde mit grauen Schalenflecken, sowie hell- und schwarzbraunen Flecken, 
Punkten und Schnörkeln bezeichnet sind. Wenn man sie ans Licht hält, scheinen sie in- 
wendig grünlich durch, mit deutlicher Begrenzung der Flecken, wie auch andere Eier dieser 
Familie. Die Eier variieren in Form und Farbe und sind im Verhältnis zur Größe des 
Vogels sehr groß, wie überhaupt alle Möweneier (Taf. 53, Fig. 22). Die Schale ist stark 
und grobkörnig, sehr schwach glänzend. Durchschnitt von 84 Eiern: 52,2 x 36,5 mm; 
dp. 19,5— 22,5 mm; 2,25 g (max. 56,8 X 39 mm; min. 47,7 x 34 mm). Die Brutdauer 
ist 17 Tage. Wo sie in großen Kolonien brüten, wie z. B. auf dem Kunitzer See, werden 
die Eier vom 18. April bis 6. Mai je alle 3 Tage als Delikatessen gesammelt, und nur das 
letzte Gelege läßt man liegen, um die Zahl der Brutvögel nicht zu vermindern. — Vögel, 
welche nicht gepaart sind, werden von den andern nicht geduldet und treiben sich abgesondert 
an andern Futterplätzen herum. — Diese Möwen bekunden eine ununterbrochene Wach- 
samkeit für ihre Brut; wenn sich ein Feind nur erst in der Ferne zeigt, so fallen die Alten 
mit Wut und Ausdauer über ihn her, stechen nach Hunden und Menschen fast bis zum 
Berühren und schreien so gewaltig, daß Raubvögel, Störche und Reiher vor solch wütendem 
Lärm in größter Bestürzung die Flucht ergreifen. Beim Laufen ist diese Möwe so behend 
wie eine Dohle; ihr Flug ist leicht und gewandt, dabei gemächlich, mit ziemlich weit aus- 
geholten Flügelschlägen, ohne daß es ihr jedoch an schönen und kühnen Wendungen fehlte. 
Sie versteht auch, wie die andern, zu schwimmen, wobei sie den Schwanz etwas erhebt 
und die langen Flügel hoch über demselben kreuzt. — Sie nähren sich meistens von Insekten, 
welche sie am Wasser und auf dem Lande aufsuchen, von Würmern, Larven, Heuschrecken, 
Grillen, Käfern u. a., aber auch von kleineren Fischen, die sie stoßtauchend oder schwimmend 
erbeuten. In der Nähe ihres Brutplatzes betreiben sie auch auf den nahe gelegenen Feldern 
den Insekten- und Kerbtierfang. Ich sah sie auch im Herbst in großen Scharen von 2 bis 300 
Möwen auf den Hörbranzer Wiesen an der Ostseite des Bodensees nach Nahrung suchen. — 


Ihre Lockstimme klingt heiser und durchdringend „kriä“, wenn sie einen Feind verfolgen: 
„krrr kräk äk äk“. Auch rufen sie „käckäckäck* und „kirr“. — Auf dem Hofe 
gehalten wird die Lachmöwe sehr anhänglich an ihren Pfleger und begrüßt ihn auch wohl 
durch zutraulichen Anruf!). 


Bonapartes Möwe. Larus philadelphia, Ord. 


Sterna philadephia, Ord. (in Guthries Geogr., Ed. II. S. 319, 1815 — bei Philadelphia). 


Kennzeichen. Schnabel schwarz. Alter Vogel: 1.Schwinge weiß mit schwarzem 
Saum und Spitze, 2. und 3. mit schwarzer Spitze und kleinem, weißem Endfleck; Kopf und 
Oberhals im Sommer schwarz; oberseits bläulich schwarzgrau, Unterseite reinweiß, zart 
rötlich überhaucht. Im Winter Kopf und Hals weiß, vor dem Auge ein grauer Fleck; 
Hinterkopf und Nacken grau überflogen. Junger Vogel: 1. Schwinge weiß mit schwarzer 
Außenfahne und Spitze; 2. und 3. weiß mit schwarzer Spitze und von dieser ausgehend 
teilweise schwarzem Saum; Oberkopf braungrau; Nacken und Rücken braungelb gefleckt. 
— Füße rot, im Winter fleischfarben; Schnabel schwarz. 

Länge 35 em; Flügel 26 em; Schwanz 11,5 em; Schnabel 3,7 em; Lauf 3,6 cm. 

Die Art bewohnt den hohen Norden von Nordamerika und wurde sechsmal in England, sowie einmal 
auf Helgoland erlegt. — Abweichend von andern Möwen baut diese Art ihr Nest auf Bäumen und Büschen 


und legt im Juni 3 Eier von gelb- bis olivenbrauner Färbung mit dunkelbraunen Flecken. Sie messen 
48—52 mm in der Länge und 34—37 mm in der Breite. 


Die Fischmöwe. Larus ichthyaétus, Pall. 


Fischermöwe. — L. ichthyaétus, Pallas (Reise d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II, S. 713, 1773 — 
Kaspimeer). 

Kennzeichen und Beschreibung. 1. Handschwinge schwarz mit weißer Spitze 
und einem Teil der Innenfahne weiß; 2. Schwinge schwarz mit weißem Fleck vor der Spitze, 
die 4 nächsten mit breiter, schwarzer Binde vor der Spitze; Kopf, Vorderhals und Genick 
rußschwarz; Hals, Unternacken, Mittelrücken, Bürzel, Unterseite und Schwanz weiß; Mantel 
möwenblau; hintere Armschwingen möwenblau. Winterkleid: Die sonst schwarze Kappe 
ist nur durch einzelne dunkle Federn angedeutet. — Schnabel orangegelb, vor der Spitze 
mit rotem Fleck und zwei senkrechten, schwarzen Binden; Iris gelbbraun; Füße braunrot. 

Länge 65 em; Flügel 46—48 cm; Schwanz 19 em; Schnabel 8 em; Lauf 7,5 cm. 


Die Fischwöwe findet sich im südwestlichen und südlichen Asien und Nordostafrika. 
Als Brutvogel bewohnt sie die Niederungen zwischen dem Kaspischen und Aralsee, sowie 
die untere Donau. Von dort streicht sie, besonders im Winter, westwärts bis aufs Mittel- 
meer und bis an die südwesteuropäischen Küsten. Sie wurde auch schon in der Schweiz, 
in Ungarn, in England und auf Helgoland beobachtet. Schrader traf sie im November auf 
dem Menzalehsee in Unterägypten. — Sie nistet an großen Landseen und Binnenmeeren 
auf dem Ufersande. Die Eier ähneln denen der Mantel- und Silbermöwe und halten in der 
Größe die Mitte zwischen beiden. Der Untergrund ist sehr hell gelbbräunlich mit sehr 
schwachem, rötlichem Schimmer. Die Zeichnung besteht aus rundlichen, oft sehr kleinen 
grauvioletten und hell- bis schwarzbraunen Flecken (Zeitschr. f. Oologie, 1902, S. 180). 
Sie messen von 68—80 mm in der Länge, 50—54 mm in der Breite; dp. 30—35 mm; 
8,4—10,5 g. 


Die Weißaugenmöwe. Larus leucophthalmus, Temm. 


L. leucophthalmus, Temminck (Man. d’Orn., Ed. II, 1825). 


Kennzeichen. Die drei ersten Schwingen ganz schwarz. Sommerkleid: Kopf und 
Oberhals schwarz, an den Halsseiten bandartig weiß begrenzt; über und unter dem Auge 
ein weißes Fleckchen; Oberseite und obere Flügeldecken braungrau; Armschwingen aschgrau 
mit weißer Spitze und schwarzem Außensaum; Vorderhals, Brustmitte, Bauch und Unter- 
schwanzdecken weiß; die Seiten grau; Schwanz reinweiß. Winterkleid: Kopf und 
Oberhals dunkelbraun; Oberseite aschbraun ; Brustmitte und Bauch weiß; Hals und Körper- 
seiten grau. 


1) C. Rubow, Die Lachmöwe, Larus ridibundus. Berlin 1912. 
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Länge 40—45 cm; Flügel 31—32 cm; Schwanz 12 em; Schnabel 5 em; Lauf 4,5 cm. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Schnabel korallenrot mit schwarzer Spitze, im Winter 
rotgelb; Auge weiß; Füße orangegelb. — Junger Vogel: Oberseits hell graubraun mit rostgrauen 
Federrändern; Schwanz braun mit grauer Spitze und Wurzel; Schnabel schwarz: Füße braun. 

Die Art bewohnt Nordostafrika, das Rote Meer und wurde auch schon auf den griechischen Inseln 
sowie auf Sizilien beobachtet. — Ihre Eier sind auf weißem Grunde mit violettgrauen Unter- und braun- 
schwarzen, kleinen Oberflecken gezeichnet. Sie messen 54—56 mm in der Länge und 39—41 mm in 
der Breite. 

Erwähnenswert ist noch die Kapuzinermöwe, Larus atricilla, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 136, 1758), welche im nördlichen Amerika heimatet und in England, Frankreich und Illyrien 
vorgekommen sein soll, was jedoch nicht erwiesen ist. Die Handschwingen sind schwarz, nur der untere 
Teil der Innenfahne grauweiß. Sommerkleid: Kopf und Oberhals bleigrau mit weißem Fleckchen 
über und unter dem Auge; Oberseite braungrau; Unterseite weiß mit rötlichem Anfluge; Armschwingen 
braungrau mit weißer Spitze; Schwanz weiß. Winterkleid: Kopf und Hals weiß: Ohrgegend und 
Hinterkopf dunkelgrau; vor dem Auge ein grauer Fleck; Oberseite möwenblau Junger Vogel: 
Oberseits braungrau mit aschgrauen Federrändern; unterseits weiß; Kehle und Körperseiten braun; 
Schwingen schwarzbraun. — Schnabel und Füße korallenrot, beim jungen Vogel Schnabel 
schwarz; Füße braun. — Länge 40 cm; Flügel 32,5 em; Schwanz 11 em; Schnabel 5 em; Lauf 5,2 em. — 
Die Eier sind, nach Nehrkorn, hellgrau bis braungelb mit violetten, hellgrauen und schwarzbraunen, 
größeren und kleineren, gleichmäßig verteilten Flecken; sie messen 50—61 mm in der Länge, 36—42 mm 
in der Breite und wiegen etwa 5 g; dp. 22-25 mm. 


Die Dünnschnäbelige Möwe. Larus gelastes, Licht. 


Rosen-Lachmöwe, Rosen-Silbermöwe, Lach-Zwergmöwe, Kleine Silbermöwe. — L. gelastes, Lichten- 
stein (Verz. Doubl. Zool. Mus. Berlin, 1823). — Chroicocephalus gelastes, Radde 1884. — Gavia gelastes, 
Bruch 1853. 

Kennzeichen. Das Nasenloch ist kürzer als der Kiel, ungefähr */, desselben ; die 
Schwingen überragen den Schwanz um höchstens 4 cm; der Kopf immer weiß; Schnabel 
so lang oder länger als die Außenzehe; Mittelzehe kürzer als der Lauf. 

Länge 45 cm; Flügel 30—31,5 em; Schwanz 11,3—12,7 em; Schnabel 5,7 em; Lauf 
4,8—5 cm. 

Beschreibung. Mantel und Rücken sind aschblau; Flügeldecken etwas dunkler; Kopf, Hals, 
Schwanz und Unterseite weiß, letztere lebhaft rosenrot überflogen; 1. Schwinge weiß, am 
Außen- und dem oberen Innenrand schwarz gesäumt; 2. bis 4. weiß mit stets breiterem, schwarzem Innen- 
rand; 5. und 6. grau mit schwarzer Spitze und breitem, schwarzem Innenrand. Im Winterkleide 
ist der rosige Anflug nur sehr schwach, ebenso fehlt er beim jungen Vogel. Dieser ist vor dem Auge 
und an der Ohrgegend grau gefärbt; obere Flügeldecken mit einigen braunen Federn: Schwanz weiß mit 
brauner Endbinde; die 4 ersten Schwingen weiß mit braunen Spitzen und Säumen; Schnabel und Füße 
gelb, Auge hellbraun. — Beim alten Vogel ist die Iris perlweiß; Schnabel korallenrot; Füße dunkel 
rosen- oder orangerot. 

Sie bewohnt Südspanien, sowie die mittleren und östlichen Mittelmeergebiete, Südost- 
europa, Nordafrika, Kleinasien, Turkestan und das südliche Ostasien. Sie wurde 6mal auf 
Sardinien erbeutet, auch bei Puglia, in Venetien; Schrader fand sie auf der Sinaihalbinsel 
und beobachtete sie in Agypten von Anfang November bis Ende März. In Südfrankreich 
hat sie wiederholt gebrütet und auf dem See Sinoé in der Dobrudscha brüten sie zu Tausenden 
auf den Sandbänken. Sie verweilen in der Dobrudscha bis Ende August. — Das Nest wird 
aus Pflanzenteilen erbaut. Die Eier, 2 bis 3 an der Zahl, unterscheiden sich durch ihre 
helle Färbung leicht von andern, ebenso großen Möweneiern. Sie sind gedrungen bauchig 
oder länglich mit zugespitztem oder abgestumpftem, spitzem Pol, und haben eine rauhe, 
matte Schale. Der Grund ist milch- bis rötlichweiß mit sehr unregelmäßig geformten, kleinen 
bis großen, sehr matten bis dunkelgrauen Unterflecken und ebenso geformten, über die 
Fläche verteilten, olivengelben oder olivenbräunlichen bis schwarzbraunen Oberflecken, die 
gewöhnlich rundlich sind. Durchschnitt von 23 Eiern: 55 x 38,8 mm; dp. 24—26 mm; 
2,194 g (max. 61 x 42 mm; min. 52 x 36,3 mm; 2,1 g). 


Die Sturmmöwe. Larus canus canus /. 
Taf. 42, Fig. 12, Männchen im Sommerkleid, Fig. 13 Weibchen im Winterkleid, Fig. 14 junger Vogel. 


Graue, Große Graue, Nordische, Blaufüßige, Wintermöwe, Stromvogel. — L. canus, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 136, 1758 — Schweden). 


Kennzeichen. Schnabel wachsgelb, Rachen orangerot, Füße schmutzig fleischfarben, 


Oberleib aschgrau, unten weiß. An den beiden vordersten Schwingen sind die Schäfte 
schwarz. 

Länge 45 cm; Flügel 35—37 em; Schwanz 14 cm; Schnabel 3,3 em; Lauf 5 cm. 

Beschreibung. Sommerkleid: Ganz blendend weiß: Mantel schön hell aschblau; die 
vordern Schwingen tiefschwarz, mit Ausnahme einer 4,8 cm langen Stelle vor der weißen Spitze, die 
folgenden immer mehr nach dem Ende schwarz, alle mit weißen Spitzflecken, die hinteren in Aschgrau 
übergehend. Winterkleid: Scheitel, Seiten- und Hinterhals mit ovalen braunen Fleckchen besetzt. 
Jugendkleid: Gesicht weißlich, vor dem Auge steht ein schwarzes Fleckehen; Scheitel und Hinter- 
hals braungrau; Brustseiten gelblicher, Bauchmitte grauweiß: Rücken graubraun, die Federn dunkler 
gegen den Saum, hier bräunlichweiß gekantet; Flügel ebenso mit hervorschimmerndem Aschgrau; hintere 
Schwingen braun, gegen das Ende dunkelbraune Zackenstriche, breit weißbräunlich gekantet; mittlere 
Schwingen aschgrau; große Schwingen braunschwarz mit schwarzen Schäften, lichter gesäumt; 
Schwanz weiß mit breiter braunschwarzer Querbinde und braunweißlichen Säumchen. Erstes 
Winterkleid: Rücken aschblau mit bräunlichen Federn untermischt; Brust trübweiß, matt braun- 
gefleckt, am stärksten an den Tragfedern. — Schnabel stark, aber nicht sehr stark gebogen, doch 
vorne hakenförmiger, die Ecke am Unterschnabel schärfer als bei der Lachmöwe, bei Alten an der 
Wurzelhälfte grünlichgelb, im Herbst graublau, vorn zitronengelb; Rachen und Mundwinkel orangerot; 
bei Jungen gelblich fleischfarben, oben und spitzenwärts braunschwarz, später rotgelblich, vorn hell 
hornfarben; Augen dunkelbraun; Füße im Sommer rötlich blaßgelb, an den Ge- 
lenken grünlich: gegen den Winter hellgraublau; in der Jugend bleigrau, dann 
fleischfarbig. 


Die sibirischen Vögel, welche etwas größer als die unsrigen sein sollen, sind auch als besondere 
Form, L. canus niveus, Pallas, bezeichnet worden, doch ist diese Form — nach Reiser — nicht aufrecht 
zu erhalten, da sie vollkommen durch Übergänge mit den unsrigen verbunden sind. 

Die Sturmmöwe bewohnt den Norden von Europa und Asien von der Breite der 
norddeutschen Küsten bis in den arktischen Kreis hinein; in unserem Erdteil die Inseln, 
Küsten und nahen Binnengewässer der Ost- und Nordsee bis Holland, Frankreich und England. 
An den deutschen Küsten der Ost- und Nordsee, namentlich in den weiten Flußmündungen 
der Elbe, Weser u. a. überwintern sie schon in grober Menge; weniger gehen sie bis an 
die Küsten des Mittelmeeres. Schrader sah sie im November in Agypten. Im inneren Deutsch- 
land selten, doch findet man sie zuweilen auf Binnengewässern, weit entfernt von der Küste, 
wie auf dem Bodensee und den Schweizer Seen. Auf ersterem sind Sturmmöwen fast das ganze 
Jahr hindurch anzutreffen (siehe Vögel Vorarlbergs, S. 46, Nr. 259). Sie ist ein Strichvogel, 
streicht im Spätherbst von ihren nördlichen Wohnplätzen nach etwas milderen Gegenden 
und kehrt im Frühjahr wieder zurück. Ihr Aufenthalt ist jedoch mehr das Meer, als ent- 
legene große Gewässer, und Flüsse sind ihr nur ein Notbehelf. Sie liebt klares Wasser mit 
sandigem oder steinigem Boden; trüben Gewässern weicht sie aus. Am Meer ist sie sowohl 
auf Klippen und felsigem Gestade, als auf niederen Inseln und am seichten Strande. Bäume 
scheut sie nicht und setzt sich zuweilen auf dürre Zacken derselben. Beim Nahen eines 
Sturmes verläßt sie das Meer und streicht einstweilen einige Meilen landeinwärts auf größeren 
Gewässern und Ackern_herum. 

Brütend kommt diese Möwe an den Ostseekiisten in geschlossenen Kolonien am Strande 
vor, besonders auf kleinen Inseln; an der Nordsee ist sie nur zur Zugzeit häufig. Auf der 
Insel Sylt ist eine Brutkolonie. Ihre Nester stehen an sumpfigen Orten auf Binsen- und 
Grasbüscheln, aber auch an ganz trockenen Plätzen, selbst im Getreide, ausnahmsweise sogar 
auf Bäumen und nach Sandmann selbst auf Dächern. Gewöhnlich nisten sie in großen 
Vereinen, oft zu Hunderten beisammen, seltener in kleineren Partien. Das nachlässig gebaute, 
in der Mitte tiefe und weite Nest enthält 2 bis 3 Eier, welche auf blaßolivengrünem, 
schmutzig meergrünem, grünlich rostgelbem, selbst tonrötlichem Grunde mit bräunlich asch- 
grauen Schalenflecken und rötlich schwarzbraunen, mehr runden als zackigen Flecken, 
Tüpfeln und Punkten besetzt sind, die sich nicht selten am stumpfen Ende kranzartig häufen. 
Die Flecken sind bald sehr grob, bald feiner. Die Gestalt ist meistens regelmäßig eiförmig, 
die Schale etwas stark, grobkörnig, glanzlos oder nur mattglänzend. Man findet die Eier, 
je nach ihrem südlichen oder nördlichen Brutplatz, von Anfang Mai bis Mitte Juni. Durch- 
schnitt von 64 Eiern: 58,1 x 41,1 mm; dp. 23—27,5 mm; 3,305 g (max. 64,5 X 44,3 mm; 
min. 54,1 x 382 mm). 

Die Sturmmöwe ist trotz ihres einfach gefärbten Gefieders doch ein prächtiger Vogel; 
so ähnlich sie auch in mehreren Kleidern der Silbermöwe ist, so unterscheidet sie sich doch 
schon in der Entfernung durch ihre geringere Größe, schlankere Gestalt, längere und schmälere 
Flügelspitzen und größere Beweglichkeit. Ihre Stimme ist ein lautes „skia“, dann hört 
man in der Aufregung ein rauhes „skak“, in großer Besorgnis ein kreischendes „kiri“. 


Die Heringsmöwe. Laurus fuscus fuscus L. 
Taf. 43, Fig. 4 Männchen im Winterkleid. Fig.5 junger Vogel. 


Kleiner Schwarzmantel, Gelbfüßige Möwe, Große Haffmöwe, Korallenmöwe; Jugend: Braune, 
Gefleckte Möwe. — L. fuscus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 136, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Im Alter Mantel und Flügel schieferschwarz ; Füße hellgelb; Schwing- 
federn schwarz; in der Jugend oben schwärzlich graubraun mit gelbgraulichweißen Feder- 
kanten. Schnabel vor den Nasenlöchern nicht höher als dicht hinter denselben, Oberkiefer 
schwach, in weniger als einem Quadranten gebogen. Die Schwingen überragen den Schwanz 
bis 10 cm. Sie hat unter den verwandten Arten den (verhältnismäßig) höchsten Lauf und 
die zierlichsten Füße. 

Länge 55—60 em; Flügel 41—43,5 em; Schwanz 14 em; Schnabel 8 em; Lauf 6 em. 


Beschreibung. Sommerkleid: Mantel schieferschwarz oder schwarz mit schieferfarbenem 
Duft. Die größten Schulterfedern, mittleren und hinteren Schwingen mit 
weihen Spitzen, welche ein weißes Band auf dem zusammengelegten Flügel 
bilden; vorderste Handschwingen schwarz mit weißer Spitze, die 1. mit einem quer durchgehenden 
größeren, die 2. mit einem kleinen, weißen Fleck unter der Spitze; alles übrige, Kopf, Hals, Körper und 
Schwanz, blendend weiß. Im Winterkleid steht vor dem Auge ein kleines schwärzliches Fleckchen, 
Kopf und Hinterhals sind braungrau gestrichelt. Im Jugendkleid sind alle unteren Körperteile 
weiß, braungrau gefleckt, weniger dicht als bei ähnlichen Arten; Rücken und obere Teile schwärzlich 
graubraun mit gelbgraulichweißen Federkanten; Kehle reinweiß; vor dem Auge ein dunkles Fleckchen; 
Handschwingen ganz schwarz; Schwanz weiß, schwarz gefleckt, nach dem Ende schwarz. — Schnabel 
14—18 mm hoch, in der Jugend fleischfarbig mit mattschwarzer Spitze, später rötlichgelb, wachsgelb, 
im vollständigen Kleide hochgelb mit hochroter Ecke am Unterschnabel und orangerotem Mundwinkel; 
das Auge anfänglich dunkelbraun, zuletzt schwefelgelb mit orangefarbigen Lidern; Füße erst rötlich- 
weiß, zuletzt hochgelb. 


Eine Nebenform ist L. fuscus affinis. Reinhardt (Vidensch. Meddel. 1853, S. 78). Sommer- 
kleid: Ähnlich der Herings- und der Silbermöwe: Mantel hell schieferfarben und zwar 
heller wie bei ersterer, dunkler als bei letzterer; Handschwingen schwarz mit 
weißen Spitzen, auf den Innenfahnen rein schiefergrau, Lauf und Schnabel gelb, letzterer mit rotem 
Fleck an der Ecke des Unterschnabels. Winterkleid: Ebenso, Kopf und Nacken braun gefleckt: 
Schnabel grünlichgelb. Junge Vögelsind von denen der folgenden nicht zu unterscheiden; Füße gelb. 


Länge 60 em: Flügel 45,5 em; Schwanz 20 em: Schnabel 7 em: Lauf 7 em. Sie bewohnt das nördliche 


Rußland und Sibirien von der Dwina bis zum Yenissei, und noch weiter östlich bis Alaska, streicht im 
Winter bis Indien, aufs Rote Meer und bis Sokotra. Auf Helgoland wurde sie viermal erbeutet. Die Eier 
ähneln denen der Heringsméwe und messen von 66—76 mm in der Länge und 45—49 mm in der Breite. 

Diese Möwe bewohnt die nördlichen Meere Europas. In unserem Erdteil scheint die 
norwegische Küste bis in den Polarkreis hinauf einer ihrer häufigsten Wohnplätze, sie be- 
sucht auch die Färöer, die Orkneys, aber nicht Island, Im Spätjahr kommt sie südlicher, 
an die Küsten Deutschlands, Hollands, Frankreichs, Spaniens, Italiens, an die Inseln im 
Mittelmeer, besonders Rhodus und streicht bis an die Küsten Kleinasiens, bis in die Buchten 
und Flußmündungen, wo sie zuweilen in Menge erscheint. Im Winter auch auf den Kanaren 
und auf Madeira; Schrader sah sie den Sommer hindurch im Hafen von Beirut und 
vom September bis März in Agypten. Auch am Schwarzen Meer und auf dem See Sinos 
in der Dobrudscha wurde sie beobachtet, ebenso an den Seen Deutschostafrikas. Oft fliegen 
kleinere Gesellschaften ins innere Deutschland bis in die Schweiz, auf den Bodensee, an 
den Rhein, an den Neckar, Main, die Donau, Weser, Elbe und Oder. Sie lebt vorzugsweise 
am Meer, am liebsten auf Klippen und Inseln, möglichst weit vom Land entfernt, und be- 
wohnt in der Brütezeit vorzüglich solche; scheut sich aber nicht, über Land auf Feldern 
und Wiesen umherzufliegen; nur zusammenhängende Waldungen scheut und überfliegt sie 
in großer Höhe. 

An den deutschen Küsten brütet die Heringsmöwe nicht, jedoch auf Gotland und auf 
den Englischen Inseln; ferner in Südspanien und Südfrankreich. Zur Anlage des Nestes 
wählt sie die Oberfläche der Vorsprünge von Klippen und Felsen am Meer und baut sich 
ein großes Nest von Meer- und Strandpflanzen. Die 2 bis 3 Eier, welche man Anfang Juni 
findet, sind blaß olivengrün, mit Nuancen ins Bräunliche, Grünliche, seltener Rostgelbliche, 
die Schalenflecke braungrau, die Zeichnungsflecke rötlich- oder nur braunschwarz. Sie sind 
grobkörnig. Durchschnitt von 36 Eiern: 66,6 x 46,1 mm; dp. 26—31 mm; 4,805 g (max. 
73,8 x 49,2 mm; min. 60,7 x 43,2 mm). 

Die Heringsmöwe ist zwar einfach gefärbt, aber nichtsdestoweniger ein sehr schöner 
Vogel; der schwarze Mantel unterscheidet sie schon in der Ferne von den Blaumänteln, 


von der ihr ähnlichen Mantelmöwe aber ihre geringere Größe; dieser gleicht sie auch in 
der Stimme, nur etwas höher schreit sie „agag agagag“. Unter den großen Arten ist 
sie am wenigsten scheu, daher bei ihrem Herumschwärmen am leichtesten zu schießen. Ihre 
Nahrung besteht hauptsächlich aus kleinen Fischen, namentlich Heringen, doch überfällt 
sie — nach Art der Raubvögel — auch andere Wasservögel und raubt auf deren Brutplätzen 
besonders Eier und Junge. 


Die Mantelmöwe. Larus marinus L. 
Taf. 43. Fig. 6 Männchen im Sommerkleid, Fig. 7 dreijähriger Vogel. 


Große Heringsmöwe, Großer Schwarzmantel, Riesenmöwe, Haffstrut, Oberbürgermeister; Jugend: 
Große Graubraune, Gefleckte, Bunte Falkenmöwe. — Lar. marinus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 136, 1758 
— Gothland). 8 

Kennzeichen. Im Alter Mantel schieferschwarz; Füße rötlichweiß; Handschwingen 
außen tiefschwarz, Innenfahnen von der Wurzel anfangend bei jeder folgenden höher hinauf 
schieferschwarz, die Spitzen weiß; die Flügelspitzen reichen wenig oder nicht über das 
Schwanzende; Schnabel vor den Nasenlöchern höher als dicht hinter denselben, obere Schnabel- 
spitze von den Nasenlöchern an stark, in einem Quadranten gebogen, orangegelb, am Unter- 
schnabel ein roter Fleck. 

Länge 60—70 cm; Flügel 48—51 cm; Schwanz 17—20 em; Schnabel 9 cm; Lauf 
6,8 cm. Unsere größte Möwe. 

Beschreibung. Im Sommerkleid, welches erst im 4., auch 5. Jahre in voller Pracht aus- 
gebildet ist. ist der Mantel schieferschwarz, das übrige, Kopf, Hals, Körper und Schwanz, blendend weiß; 
die Enden der Schwingen und Schulterfedern weiß, wodurch auf dem Flügel ein weißes Band entsteht. 
Im Winterkleid stehen auf dem Kopf und Hinterhals braungraue Schaftstriche. In Jugend- 
kleid sind Stirn und Kehle reinweiß; der Mantel düster erdbraun mit gelbbräunlich weißen Kanten; 
die übrigen Teile sind weiß mit braungrauen Schaftflecken, die an den Tragfedern eine Art gewellter 
Zeichnung bilden; Handschwingen braunschwarz; Schwanz weiß, wurzelwärts schwarz gefleckt, nach dem 
Ende schwarz mit weißem Saum. Im zweiten Jahr ist der Grund oben viel lichter mit zickzack- 
férmigen braunschwarzen Querstreifen; Schwanz weiß, abgebrochen braunschwarz gebündert. — 
Schnabel sehr stark und hoch mit großem Haken, in früher Jugend grauschwarz, dann fleischfarbig, 
gelblich, endlich hochgelb, unten an der stark vortretenden Ecke hochrot, hinter den Nasenlöchern 20 bis 
24 mm hoch; Mundwinkel und Rachen orangerot, das Auge zuerst dunkelbraun, dann braungelb, endlich 
zitronengelb mit orangerotem Lid; Füße in der Jugend trüb-, dann blaß fleischfarbig. 

Ein nordischer Vogel, der besonders in den europäischen und nordamerikanischen Meeren 
zwischen dem 60. und 70. Grad vorkommt, bis in die arktische Zone hinauf, sich an den 
Aufenthalt der am nördlichsten wohnenden Möwen anschließt und im Süden mit der Silber- 
möwe zusammentrifft. In Europa findet man ihn in Norwegen, auf Island, den Färöern, 
Shetlands, Orkneys, Hebriden, dem nördlichen Schott- und Irland, an den nördlichen Küsten 
Dänemarks und besonders auf den Watten der Nordsee bei Schleswig-Holstein, wo sich auch 
im Sommer einige unausgefärbte Individuen vagabundierend herumtreiben; häufiger ist er 
als Wintervogel und besucht dann öfters als andere große Möwen solche Binnengewässer, die 
nicht weit von der Küste entfernt sind. Hin und wieder verfliegt sich dieser Vogel ins innere 
Deutschland, auf den Rhein, auch wohl bis auf die Seen der Schweiz, nach Frankreich, an 
die Küsten des Mittelmeeres, einzeln bis Nordafrika. Sie wurden beobachtet auf den Kanaren, 
Madeira, Sardinien, bei Genua, in Ägypten usw. Schrader sah sie auch im Sommer 
im Hafen von Beirut. Im Norden gehen sie ostwärts etwa bis zur Petschoramündung. Einzelne 
Paare nisten auch an den felsigen Küsten Großbritanniens. Als Strichvögel verlassen die 
Alten ihren Sommeraufenthalt und weichen gegen den Winter der größeren Kälte aus, ohne 
bestimmte Zeit und Strich zu halten. Herrschende Stürme und die Züge mancher Fischarten 
haben hieran großen Anteil. Die jüngeren, noch nicht brutfähigen Vögel dürfen sich nicht 
unter die Alten mischen, sondern irren einsam umher. Sie leben bald am flachen Strande, 
bald auf hohem felsigem Gestade. — Gegen Ende Mai findet man in ihrem großen Nest, 
das auf hohen Felsen oder andern hochgelegenen Stellen angebracht ist, 2 bis 3 Eier, 
welche auf graugrünlichem, schwach olivengrünem oder blaß schmutzigbraungelblichem Grunde 
aschgraue, bei dunkelgrundigem Grunde braungraue Schalenflecken und schwarzbraune Zeich- 
nungsflecken haben, die noch viel vom helleren Grund sehen lassen. Sie sind meist kurz 
eiförmig, bauchig, grobkörnig. Durchschnitt von 33 Eiern: 77,9 x 54,1 mm; dp. 32—37 mm; 
8.595 g (max. 86,3 x 56,2 mm; min. 73 x 51,8 mm). Brutzeit 26 Tage. 


Die Mantelmöwe ist ein prachtvoller Vogel; schön hebt sich der schieferschwarze Mantel 
von dem blendenden Weiß ab. Unter ihren Verwandten ist sie die größte, stärkste und 
mutigste Art, dabei gefräßig und streitsüchtig. Alle andern müssen ihr weichen, wenn sie 
mit denselben in Streit gerät. Wo sie lange auf offenem Meer verweilt, muß sie auch oft 
schwimmend ruhen, und sie fürchtet hierbei den höchsten Wogengang nicht; sie läßt sich 
aufs Wasser nieder, verschwindet hinter den Wellenbergen, wird wieder gipfelwärts gehoben 
und ist so buchstäblich ein großartiges Spiel der Wogen, ohne daß sie dabei eine Unbehaglichkeit 
verrät. Ihr Flug ist langsam, aber leicht und ausdauernd, und sie trotzt den heftigsten Stürmen, 
solange es ihr möglich, dem Winde die Spitze zu bieten; sucht endlich nach langer An- 
strengung hinter den Wogen Schutz, indem sie den beweglichen Tälern und Bergen der 
Wellen, dicht über sie hinfliegend, folgt und so in einer ungeheuren Schlangenlinie fortstreicht. 
Ihre Nahrung besteht hauptsächlich in Fischen, die sie auch nach Art der Raubmöwen andern 
Arten abjagt. Sie überfällt aber auch andere Vögel und kleinere Säugetiere und raubt auf 
den Brutplätzen Eier und Junge. — Ihre Stimme ist ein tiefes, heiseres „ag ag ag“, ihr 
Hauptruf ein rauhes „kjauwis!“ Als ein harter Vogel ist sie in der Gefangenschaft leicht 
durchzubringen, wenn sie nur gut gefüttert und reinlich gehalten wird. Man sei aber so 
vorsichtig, sie nicht mit schwächeren Vögeln zusammenzusperren. 

Sie ist sehr scheu und schwer zum Schuß zu bringen. Da ein Hinterhalt an einem flachen 
Strande selten ist, muß man sich platt auf die Erde niederlegen und sie so zu erlauern 
suchen. Sie erfordert einen tüchtigen Schuß grober Schrote, weil ihr dichtes Gefieder viel 
abhält; angeschossen geht sie für den Schützen meistens verloren, da sie seewärts entflieht. 
Flügellahm beißt sie wütend um sich und kann mit ihrem kräftigen Schnabel starke Wunden 
schlagen. Deshalb ist Vorsicht geboten. 


Die Silbermöwe. Larus argentatus argentatus, Pontopp. 
Taf.43, Fig.1. Winterkleid, Fig.2 Sommerkleid, Fig.3 Jugendkleid. 


Große Silbermöwe, Blaumantel, Große Sturmmöwe, Raukallenbeck. — L. Argentatus, Pontoppidan 
(Danske Atlas I, S. 622, 1763 — Dänemark). 


Kennzeichen. Am Flügel sind die Schäfte der beiden vordersten Schwingen samt 
Fahne fast ganz schwarz oder schwarzbraun, so auch die Enden der folgenden Federn 
bis etwa zur 10.; Rücken und Flügel silbergrau; Schnabel vor den Nasenlöchern 
höher, als dicht hinter denselben, Spitze des Oberschnabels vor den Nasenlöchern stark 
gebogen. 

Länge 58—65 em; Flügel 40—44 em; Schwanz 18 em; Schnabel 5,4 em; Lauf 6 em. 


Beschreibung. Sommer- (Hochzeits-, Frühlings-) Kleid: Mantel schön aschblau, die 
größten Schulter- und hintersten Schwungfedern mit weißen Kanten, die vorderste Schwinge ganz 
schwarz mit 5 em langer weißer Spitze, darin oft ein schwarzer Fleck; dieses Schwarz nimmt an den 
folgenden etwa 8—9 Schwingen allmählich ab, bis es in Grau übergeht; alle haben weiße Spitzen; alles 
übrige ist blendend weiß. Im Winterkleid steht vor dem Auge ein schwarzborstiges Fleckchen; 
Kopf und Hals sind matt graubraun gefleckt; sonst wie im Sommer. Im Jugendkleid ist der ganze 
Mantel graubraun, rostbräunlichweiß gefleckt; Unterleib unrein weiß mit Grau getrübt und vielen hell 
graubraunen verschieden gestalteten Flecken; die längsten Schwingen braunschwarz, welche Farbe nach 
den hinteren immer mehr abnimmt; vor dem Auge ein schwarzes Fleckchen, Kehle weiß; Kopf und Hals 
auf weißem Grunde hell graubraun gestrichelt; Schwanz weiß mit braunschwarzen Zickzacks und solchem 
Endbande. Im Übergangskleid wird der Kopf heller, auf dem Mantel kommen durch die großen 
Flügeldeckfedern und Schwingen erster und zweiter Ordnung aschgraue Partien zum Vorschein. — 
Schnabel stark, die hakige Spitze etwas gestreckt, eine große Ecke am Unterschnabel: in der 
Jugend fleischfarbig mit schwarzer Spitze, dann bräunlichgelb, bei Alten schön gelb mit roter Ecke; 
Auge erst dunkel, dann gelbbraun, endlich blaßgelb mit orangerotem Lid; Füße erst blei-, dann fleisch- 
farbig, endlich ins Gelbliche übergehend. 

Die junge Silbermöwe ist ebenso gefärbt, wie die junge Herings- und Mantelmöwe und steht in der 
Größe zwischen beiden. Gewöhnlich ist der Flügel unter 45 em lang, doch kommen auch Vögel mit 
längerem Flügel vor. Die Schnabelhöhe schwankt zwischen dem höchsten Maße der Heringsmöwe und 
dem kleinsten der Mantelmöwe, so daß die kleinsten jungen Silbermöwen nicht von der Herings-, die 
größten nicht von der Mantelmöwe zu unterscheiden sind. (Nach Reichenow.) 


Die Heimat dieser ansehnlichen schönen Möwe sind die Küsten des nördlichen und nord- 
westlichen Europa bis über den 66. Grad nördl. Breite, ostwärts bis zum Weißen Meer. Bei 
der Bucht von Archangelsk (am Weißen Meer), in nächster Nähe des Klosters Solavotzky, 
brüten diese Möwen in großer Menge. Sie stehen dort unter dem Schutz der Mönche und sind 
dadurch so zutraulich gegen ihre Beschützer geworden, daß sie sich sogar auf den Nestern 


1 


küttern lassen. Auf Island wird sie selten getroffen, im Sommer aber desto häufiger an den 
Küsten Britanniens und Skandinaviens. Sie findet sich auch an den Küsten Nordamerikas. 
Unter den großen Möwen ist sie eine von denen, die auf den Binnengewässern Deutschlands 
noch am häufigsten vorkommt, namentlich auf dem Bodensee. Ich habe sie hier in jedem 
Winter beobachtet. Wie die Lachmöwen suchen auch sie auf den angrenzenden Wiesen 
nach Futter (siehe Vögel Vorarlbergs, S. 46, Nr. 262). Gewöhnlich sieht man sie nur ver- 
einzelt und im Jugendkleide, noch viel seltener aber im Hochzeitskleide. Sie ist mehr Strich- 
als Zugvogel, überwintert großenteils schon an der Nordküste Deutschlands, streicht aber 
auch bis aufs Mittelmeer. Baron Loudon sah einen großen Schwarm in der Merwoase. Sie 
ist ein treuer Begleiter der Heringsfischer und wird namentlich vor den Mündungen großer 
Flüsse umherstreichend gesehen. Obwohl Meervogel, schweift sie doch manchmal sehr weit 
vom Meeresstrande flußaufwärts oder auf benachbarte Seen und Teiche, zumal wenn das 
Meer durch gewaltige Stürme in großer Aufregung ist. Die einzelnen, welche im Innern 
der Länder erscheinen, kann man übrigens für kaum mehr als zufällig Verirrte halten. Im 
inneren Deutschland sieht man sie nur auf freien Gewässern, denn grünbesetzte Ufer sind 
ihr zuwider; daher streicht sie über Baumpflanzungen und grüne Felder, wenn sie von einem 
Wasser zum andern zieht, in größter Höhe weg, über freies Feld dagegen niedriger, und 
läßt sich auch zuweilen auf demselben nieder, um Larven, Kerfe, Würmer und kleine 
Wirbeltiere zu erbeuten. Überhaupt sind diese Möwen keine so argen Fischräuber, als man 
gewöhnlich annimmt. Am Strande leben sie von Taschenkrebsen, ausgeworfenen toten Fischen, 
auch von toten Quallen und andern animalischen Auswürfen. Wenn sie über dem Wasser 
auf Fische jagen, so können sie sich mit einer solchen Gewalt ins Wasser auf ihre Beute 
stürzen, daß sie wohl einen halben Meter tief untertauchen. 

Sie nisten an den Küsten, Inseln und Halbinseln der Nord-, seltener an der Ostsee, 
immer in sehr zahlreichen Vereinen. Die Nistplätze sind bald der flache sandige Strand, 
bald erhöhte Gestade oder dürftig grünende Dünenhügel, bald Plattformen, oder breite, mit 
Rasen bedeckte Vorsprünge steiler Felsen; lauter Orte, welche unmittelbar am Meer liegen. 
Auf den nordischen Vogelbergen, welche oft ganz dicht mit brütenden Pärchen besetzt sind, 
nehmen die Silbermöwen von oben herab die zweite Stelle ein, während die Larventaucher 
und Mantelmöwen die obersten Regionen besetzt halten. Gegen Ende Mai oder anfangs Juni 
findet man in den kunstlosen Nestern auf dem Boden 2 bis 3 Eier, welche auf olivengrünlichem, 
grauem, gelbem bis braunem Grunde mit mattgrauen oder graugelben Schalenflecken und 
olivgelben ; gelbbraunen bis schwarzbraunen Oberflecken gezeichnet sind. Die Form ist mehr 
schlank als kurz, die Schale stark und grobkörnig, rauh, mit vielen sichtbaren Poren, daher 
glanzlos. Sie wechseln indessen sehr in der Größe, Form und Färbung, beinahe bis ins 
Unkenntliche ab, weil man die Eier dieser Möwe ausgiebig sammelt, wodurch bei den letzten 
Gelegen die Legekraft mancher Weibchen sehr geschwächt wird, so daß die Größe der Eier 
nur noch die eines Hühnereies hat. Daraus läßt sich auch namentlich die Erscheinung so 
mancher kleiner, schwächlicher Vögel dieser Arten erklären, welche man deshalb, sowie 
ihre Eier, für ganz andere zu halten geneigt ist, wenn man sich nicht selbst an Ort und 
Stelle von der Echtheit derselben überzeugt hat (Taf. 53, Fig. 23). Durchschnitt von 55 
Eiern: 70,1 X 48,6 mm; dp. 28—35 mm; 6,25 g (max. 79,8 x 53,1 mm; min. 58,5 x 44,1 mm). 
Am Taimyrfluß trifft diese Art am 3. Juni ein, wo sie nicht selten in der Tundra brütet 
und die häufigste der dort vorkommendeu Möwen ist. Sie hält mit der Eismöwe bis in 
den tiefen Herbst hinein aus. Auch an der Boganida kommt sie als Brutvogel vor. 

Man kann auch diese große Möwe in einem umschlossenen Hofe oder geräumigen Ver- 
schlage erhalten, nur darf es nicht an einem großen, mit frischem Wasser versehenen Behälter 
und fleißiger Bestreuung ihres Aufenthalts mit Wassersand mangeln, wenn sie nicht bald 
vor Schmutz verderben soll. Eine Silbermöwe zeigte sich übrigens so bösartig, daß sie eine 
mit ihr zusammengesperrte Mantelmöwe unablässig verfolgte und endlich tötete. — Ihr Haupt- 
ruf ist stark und volltönend, etwas mauend, und klingt (einsilbig) „kjau!“. Dann hört 
man ein tiefes, heiseres, schnelles „hahahaha“, welches dem Lachen mancher Menschen 
gleicht; die Jungen piepen. 

Um sie zu schießen, streckt sich der Schütze auf den Boden hin, um die Neugierde 
der Möwe zu erregen; sobald diese nun herbeifliegt und ihr hahahaha“ über ihm ertönen 
läßt, braucht er sich nur umzudrehen, um den Schuß anzubringen. 

Eine unserer Silbermöwe äußerst nahestehende Art, die von vielen neueren Ornitho- 
logen nur als die südliche Form der ersteren angesehen wird, ist: 


— 736 — 


Die Südliche Silbermöwe. Larus argentatus cachinnans, Pall. 


Gelbfüßige Silbermöwe, Graumantelmöwe. — L. cachinnans, Pallas (Zoogr. Rosso Asiat. II, S. 318, 
1827 — Kaspimeer). — L. Michahellesi, Bp. 1855. — L. leucophaeus, Licht. 1824. — L. argentatus micha- 
hellesi, Reis. 1894—96. — Glaucus michahellesi, Bruch 1832. 

Kennzeichen. Durch orangegelben Augenring und hellockergelbe Füße 
und Zehen von der vorigen, sehr ähnlichen Art unterschieden. 

Länge 58—62 cm; Flügel 43—45 em; Schwanz 17—18,5 em; Schnabel 7,5 em; 
Lauf 7 cm. 

Beschreibung. Von der vorigen Art durch die angegebenen Kennzeichen und durch dunkleren, 
mehr mäuse- als blaugrauen Mantel unterschieden. Das Winterkleid ist nicht verschieden und zeigt 
nur selten eine kaum bemerkbare Strichelung. Junge Vögel sind von denen der vorigen Art nicht 
unterschieden. — Schnabel hellgelb mit hellreter Ecke. 

Die Graumantelmöwe bewohnt die Mittelmeerküsten und -inseln; westwärts findet sie 
sich noch auf den Kanaren und auf Madeira als Standvogel. In England 1886 einmal erlegt. 
In gleicher Breite trifft man sie ostwärts durch Asien vom Schwarzen Meer bis zum Baikal- 
see. In der Ornis balcanica gibt O. Reiser eine schöne und ausführliche Darstelluug ihrer 
Lebensweise, woraus wir Nachstehendes wiedergeben. Reiser sagt (Bd. II, Bulgarien, S. 201): 

„In der Dobrudscha brütet sie zu Tausenden auf Rohrinseln im See Sinoé (Sintenis) 
und auf Inseln im See Razem (Alléon). An der bulgarischen Küste ist sie vornehmlich in 
den Häfen bzw. Anlandungsstellen von Varna, Mesembria, Anchialos, Burgas und Sozopol 
ungemein häufig. 

Stundenlang kann man sich an diesen Orten an dem anmutigen Treiben dieser Möwen 
aus nächster Nähe ergötzen. In Varna haben sie sich insbesondere auf den vielen im dortigen 
Hafen befindlichen unbewohnten wrackähnlichen Schiffskérpern heimisch gemacht. Das Deck 
derselben ist mit Federn und dem Unrat der Möwen bedeckt. Im Juni sah man dort außer- 
ordentlich wenig alte Vögel, ein Zeichen, daß sie daselbst nicht brüteten. Wir schonten sie 
dort, und erst knapp vor seiner Abreise am 21. Juni erlegte Ernst zwei mit einem Schuß. 
Dieselben trugen ein interessantes Übergangskleid, indem sie unterseits der Hauptsache nach 
schon weiß sind und am Rücken sich schon mehrere rein aschgraue Federn zeigen; nur die 
vordere Schnabelhälfte ist noch schwärzlich. 

Bei Burgas sah ich gleich bei dem ersten Ausfluge zehn Stück über dem ausgetrockneten 
Athanassee kreisen und erfuhr im Hafen zu meiner großen Verwunderung, daß die Silbermöwe 
in den drei Seestädten Sozopol, Anchialos und Mesembria auf den Dächern der Häuser ihre 
Jungen ausbrüte und bereits Mitte April mit dem Eierlegen beginne. Wie ich nun festgestellt 
habe, ist dies tatsächlich der Fall, und zwar hat die erstgenannte Stadt die wenigsten, die 
zuletzt aufgezählte die meisten Brutpaare. Ich besuchte am 29. Juni 1890 die Salzstadt 
Anchialos und das alte Mesembria, berühmt durch den Aufenthalt Moltkes daselbst. 

Eine Schätzung der in den beiden Orten brütenden Paare ist sehr schwer, doch dürften 
die Zahlen 150 und 200 nicht zu hoch gegriffen sein. Durch Dr. Nieder jun. erhielt Dr. 
Krüper schon 1875 von hier Eier für das Museum in Athen. 

Mit Staunen sah ich in Anchialos die prächtigen Möwen dicht über die Häuser dahin- 
ziehen. Überall mischten sich noch die Jungen unter die Eltern und nur sehr wenige waren 
noch nicht flügge. Zwei solcher Jungen brachte mir ein Knabe, — liebe, zutrauliche Tiere, 
die wir lebend bis Jamboli brachten. 

Die griechische Küstenbevölkerung beschützt die Silbermöwe, mit der sie Grund und 
Boden teilt, bei weitem weniger, als z. B. die Bulgaren den Storch, obwohl die Fischer 
ihre Hilfe beim Fischfange wohl zu schätzen wissen. Sobald nämlich die geschätzten Makrelen 
(hier palamyd genannt) in großer Menge an der Oberfläche des Meeres erscheinen, versammeln 
sich die Silbermöwen klumpenweise, stoßen an den betreffenden Punkten gegen die Fische 
und verraten so ihren Aufenthalt. 

Bis spät am Abend in einer prächtigen Weinlaube sitzend, beobachteten Zelebor und 
ich das stete Ab- und Zustreichen der reizenden Geschöpfe und lauschten den verschieden- 
artigen Lauten ihres Wechselgespräches am Dachfirste, wenige Meter von uns entfernt. 
Zeitig des Morgens weckte uns ihr Lachen, Bellen und Wiehern. 

Ich denke, die Erklärung ihrer dortigen Ansiedlung auf den Bauwerken des Menschen 
ist nicht so schwer, trotz der Absonderlichkeit. 

Bevor es noch menschliche Ansiedlungen an den Gestaden des sozusagen insellosen 
Schwarzen Meeres gab, fanden die Silbermöwen an der ganzen Westküste keine passenderen 
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Nistplätze als jene felsigen, weit ins Meer ragenden Landzungen, auf welchem später die 
drei mehrfach genannten Städte entstanden. Haus reihte sich dann an Haus, und jeder Zoll- 
breit Boden wurde ausgenützt. Da blieb den Möwen keine andere Wahl, als entweder aus- 
zuwandern, oder sich den Veränderungen des liebgewordenen und in der Umgebung unersetz- 
baren Platzes anzupassen und als Wiege für die Nachkommenschaft die breiten Steindachfirste 
eines Menschenschlages zu wählen, dem es nach echt orientalischer Sitte niemals einfällt, sich 
um die leichtbeschwingten Gäste zu kümmern. 

Im Herbst herrscht an den Brutorten bei weitem kein so reges Treiben. Die meisten 
Vögel sind draußen auf hoher See. Doch finden sich an manchen Orten, wie z. B. beim 
Schlachthaus, unweit des Hafens von Burgas, immerhin noch ziemlich viele Möwen ein, welche 
dort gierig auf jeden Bissen lauern. Einst sah ich hier den heftigen Angriff eines Seeadlers 
auf eine Silbermöwe.“ 

Über ihr Vorkommen in Montenegro (Bd. IV, S. 147) sagt Reiser: 

„Als unvergleichliche Zierde der Gewässer des südlichen Montenegro ist die Südliche 
Silbermöwe zu betrachten, welche die Gestade und Flußufer nicht allein zu allen Jahreszeiten 
belebt, sondern an der Bojanamiindung auch brütet. Alle Teile des Skutarisees, sowie die 
sich in denselben ergießenden Gewässer bis weit ins Innere des Landes werden beim Fischen 
von ihr sorgfältig abgesucht. Auf den Sandbänken der größeren Flüsse sieht man sie oft 
einzeln oder zu zweien und dreien ausruhen und sich sonnen. So gelangen sie einzeln bis 
zur Sitnica im Komanski lug und besonders zahlreich an die Moraca, von deren Ursprung 
gegen die Mündung zu immer häufiger auftretend. Selbstverständlich ist ihnen auch 
die Bojana ein willkommener Wasserlauf und nicht minder der Spiegel des fischreichen 
Zogajsees. 

So ist es nicht zu verwundern, daß sich im Sande des Montenegro zugekehrten Teiles 
der Hada etwa sechs Paare häuslich niedergelassen hatten, welche bei unserem Besuche 
daselbst am 27. Juni 1895 schon recht große, aber noch flugunfähige Junge zu ernähren 
hatten. Sowie wir uns der Niststätte näherten, kamen uns die alten Vögel mit Wehegeschrei 
entgegen, welches sich steigerte, als wir den Jungen ganz nahe gekommen waren. Jetzt stürzten 
die Alten bis ganz dicht an unsere Köpfe herab. Die Dunenjungen waren in dem fast gleich- 
farbigen Sande durchaus nicht leicht wahrzunehmen, da sie sich vollständig drückten. Als 
wir eines unter einem Busche von Tamarix gallica (Tamariske) entdeckten und hervorholten, 
fing es auf der Düne an zu entlaufen, und die Alten suchten es hierin dadurch anzuspornen, 
daß sie Fische, welche sie eben im Begriffe waren, der Brut vorzulegen, aus ziemlicher Höhe 
herab vor sie ausspieen. Diese Fische oder vielmehr Fischreste ignorierten aber die jungen 
Möwen und liefen weiter. Wir hoben den Auswurf vom Sande auf und fanden ihn zum Zer- 
fallen mürbe und brühwarm. Ohne einen der alten Vögel geschossen oder einen Jungen mit- 
genommen zu haben, verließen wir die Brutstelle, dem Mute und der Elternliebe der Silber- 
möwe unsere gerechte Bewunderung zollend.“ 

Das Nest ist gewöhnlich nur eine seicht ausgescharrte Vertiefung im Sande, welche mit 
wenigen Hälmchen oder gar nicht ausgelegt ist. Auch werden die Eier direkt auf die Felsen 
oder in Felsnischen gelegt. Daß diese Möwen auch auf Hausdächern brüten, ist schon oben 
gesagt. Das Gelege besteht aus 2 bis 3 Eiern, die Ende April oder Anfang Mai gefunden 
werden. Sie sind gewöhnlich sehr stark bauchig, doch auch länglich und mitunter am spitzen 
Pol stark zugespitzt. Ihre Grundfarbe ist rötlich, grünlich oder gelblichgrau, graugelb bis 
gelbbräunlich. Die Fleckung besteht aus kleineren und größeren rundlichen, länglichen und 
oft kritzlichen Flecken, die unteren sind heller und dunkler violettgrau, die oberen gelb- bis 
schwarzbraun; von den Eiern der nordischen sind sie nicht verschieden. Durchschnitt von 
17 Eiern: 71,9 x 50,4 mm; dp. 27—31 mm; 6,464 g (von 5,18 — 7,48 g) (max. 78 x 55 mm; 
min. 67,1 x 47 mm). P. Schmitz fand 3 ganz hellblaue Eier, 2 ohne Flecken. 


Die Korallenschnabelmöwe. Larus audouini, Payraud. 


Rötelsilbermöwe, Korallenmöwe. — L. Audouini, Payraudeau (Ann. Se. Nat. 1826, S. 462). 
Kennzeichen. Kopf und Hals weiß, zart rosenfarben überflogen; ganze Unterseite und 
Schwanz reinweiß, erstere rötlich überflogen; Rücken, Mantel und Flügeldecken zart hell- 
blaugrau; vorderste Handschwingen an der Basis weiß oder weißgrau, dann schwarz mit 
weißer Spitze, die 1. auf der Innenfahne vor der weißen Spitze mit weißem Fleck. 
Friderich ,' Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 47 


Länge 50,5 em; Flügel 37—41 em; Schwanz 14,6—15,5 cm; Schnabel 6—6,5 em; 
Lauf 5,5-—5,8 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Junge Vögel sind ganz grau und braun gefärbt: Mantel 
braun mit helleren und rötlichen, unregelmäßigen Flecken; Schwanz schwärzlich mit braunen Flecken. 
— Schnabel länger als die Außenzehe, schön korallenrot, vor der Spitze 
mit einer oder zwei schwarzen Querbinden; Auge braun; Augenlidrand rot: Füße 
schwarzgrau. 

Sie bewohnt vorzugsweise den westlichen Teil des Mittelmeeres, kommt aber auch im 
östlichen Teil desselben vor und ist von Heuglin für Nordostafrika, von Brehm für den Nil, 
von Lindermayer für Griechenland und von Brusina unter den kroato-serbischen Vögeln ver- 
zeichnet. Dr. Rey erhielt einen Vogel aus Latakieh in Syrien. Auf Korsika und Sardinien 
nebst den kleineren Inseln ist sie Brutvogel. Sie baut dort — nach Bonomi — ihre Nester 
unter niedere Büsche. Das Gelege, welches man Anfang Juni findet, besteht aus 2 bis 3 Eiern 
von schön eiförmiger, fast ovaler Form, seltener zugespitzt. Die Schale ist glatter und feiner 
gekörnt, auch etwas glänzender als bei den sehr ähnlichen Eiern der südlichen Silbermöwe, 
doch sind sie kleiner und bei gleicher Größe leichter. Der Grund ist gelblich isabellgrau, 
hellgrau oder bräunlich lehmfarben mit verschieden geformten, violettgrauen Schalenflecken 
und meist zerstreuten, kleinen bis größeren, meist rundlichen, olivengelben bräunlichen bis 
schwarzbraunen Oberflecken. Durchschnitt von 6 authentisch echten Eiern: 64,7 x 44 mm; 
dp. 27—32 mm; 4 g (max. 70 x 44,5 mm; 4,5 g; min. 61,7 x 43,5 mm; 3,61 g). Die Eier 
halten demnach die Mitte zwischen denen der Silbermöwe und denen der dünnschnäbeligen 
Möwe, Eine ausführliche Abhandlung und die Erstbeschreibung authentischer Eier mit Ab- 
bildungen gab ich im Orn. Jahrbuch (1904, S. 1—10). 

Die Stimme der Möwen klingt — nach Bonomi — wie das feine, kreischende Gebell 
eines kleinen Hundes. 


Die Eismöwe. Larus glaucus, Brünn. 

Große weißgraue, Nordische, Weißschwingige, Weißgraue Möwe, Tauchermöwe, Bürgermeister. — 
L. glaucus, Brünnich (Orn. Bor., S. 44, 1764 — Island). — L. glacialis, Benike 1812. 

Kennzeichen. Schnabel von der Stirnbefiederung bis zur Spitze in gerader Linie ge- 
messen, 5 em oder länger; derselbe hinter den Nasenlöchern 1,6 em hoch oder höher. Bei den 
Alten sind die Schwingen sehr hell bläulichgrau mit weißlichen Spitzen, bei 
den Jungen lichtbräunlichgrau, nach den Enden in Weiß übergehend; die Schwingen der Flügel 
reichen wenig oder nicht über das Schwanzende hinaus; der Schnabel länger als die Mittel- 
zehe ohne Nagel; die 2. Schwinge ebenso lang oder länger als die 1. 

Länge 65—70 em; Flügel 42—45,5 em; Schwanz 19 em; Schnabel 6,8 em; Lauf 7 cm. 

Beschreibung. Im Sommer ist der Mantel sehr blaß aschblau; ganzer Unterkörper samt 
Kopf, Hals und Schwanz blendend weiß; die Enden der Schulterfedern und Schwingen weiß. Im 
Winterkleid Kopf und Hals verloschen grau gefleckt. Im Jugendkleid ist die Totalfärbung 
grauweiß, mit Graubraun bespritzt und gefleckt, Oberkopf am dunkelsten; Kopfseiten trübweiß, vor dem 
Auge ein borstiges schwarzes Fleckehen; Schwingen spitzewärts lichter mit bräunlichweißen Endkanten. 
— Schnabel zuerst (in der Jugend) meistens schwarz, dann mattschwarz, mit durchschimmernder 
Fleischfarbe, dann spitzewärts gelb, endlich reingelb mit hochroter Ecke am Unterschnabel, und orange- 
rot am Mundwinkel: Auge erst braun, dann braungelb, im Alter schwefelgelb mit orangerotem Augenlid; 
Füße blaß fleischfarbig, später gelblich. 

Sie bewohnt den höchsten Norden rings um den Pol, auch brütet sie auf Island, auf 
Nowaja-Semlja und am Varanger Fjord. Von ihren hochnördlichen Sommerwohnplätzen 
streicht sie im Winter längs der Küste und auf offenem Meer etwas südlicher herab bis zu 
den Färöern, Shetlands, Norwegen, Jütland, einzeln an die deutsche Nordseeküste, wie Kux- 
haven; im inneren Deutschland wurde sie bisher nur einmal, im Dezember 1890 bei Trotha 
an der Saale erlegt. Sie streicht bis zum Schwarzen, zum Kaspischen und Mittelmeer und 
wurde je einmal auf Sardinien und bei Genua erbeutet. In Asien geht sie bis Japan, in 
Nordamerika bis Florida und Texas. Sie liebt rauhes Felsengestade, hohe Felseninseln, kommt 
auf hoher See öfters zwischen Treibeis vor, auf dem sie auch ausruht; wo sie dieses nicht 
hat, ruht sie schwimmend. Sie nistet in kleinen Gesellschaften, häufig in der Nähe anderer 
Seevögel, aber immer auf den obersten Spitzen der Felsen. Middendorf berichtet von dieser 
Möwe: „In der Tundra nistet sie am Boden auf einem Grashügel. Noch unter 74 Grad war 
diese Möwe am Taimyr selten, erst gegen den 75. Grad traf ich sie häufiger. Am 15. August 
befanden sich unter 75 Grad noch alle Eismöwen an ihren Nistplätzen in der Tundra; am 
3. und 4. September zog die Mehrzahl fort, nachdem starker Schneefall stattgefunden und der 
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Taimyr sich mit Eis überzogen hatte. Allein sogar noch am 21. September sah ich eine alte 
Eismöwe nebst einem Jungen den Taimyrfluß abwärts (nordwärts) nach dem Meere ziehen.“ 
— Das Nest ist ein ziemlich großer Haufen von Land- und Seegewächsen, worin man Ende 
Mai 2 bis 3 Eier findet, die auf blaßgelblich olivengrünem Grund mit asch- und bräunlich- 
aschgrauen Schalenflecken und schwarzbraunen, kleinen und großen, oft ziemlich gerundeten 
Flecken und Tüpfeln etwas sparsam besetzt sind. Sie ähneln den Eiern der Mantelmöwen, 
variieren ziemlich, verlieren in den Sammlungen wie andere Möweneier den grünlichen Ton 
und werden bräunlicher. Ihre Gestalt ist regelmäßig eiförmig, oft bauchig, die Schale grob- 
körnig, kaum etwas glänzend. Durchschnitt von 18 Eiern: 77,6 x 52,2 mm; dp. 30—35 mm; 
8,53 g (83,1 x 55,3 mm; min. 71,8 x 50,3 mm). 

Diese große Möwe ist ein prächtiger und imponierender Vogel, denn sie gleicht im Flug 
einem Adler von mittlerer Größe. Ihr Flug ist langsam aber leicht und sie widersteht den 
schwersten Stürmen auf offenem Meer, wo sie dann niedrig über den Wellen dem Winde ent- 
gegenschwebt; wenn sie ermüdet ist, ruht sie auf dem Wasser aus oder begibt sich in den 
Schutz des nächstgelegenen Landes. Sie ist vorsichtig, kraftvoll und gefräßig, lebt von Fischen, 
Krebsen, Muscheltieren, folgt den Walfischfängern, um die Überreste getöteter Tiere zu er- 
langen, plündert die Nester anderer schwächerer Seevögel oder stiehlt Eier und Junge während 
der Abwesenheit der Alten, und verzehrt bei ihrem immerwährenden Heißhunger Exkremente, 
selbst Aas aller Art. Ihre Stimme ist ein harter rabenartiger Schrei „agag“, beim Neste 
ein klagendes „knii knii*, oder ein beinahe heulendes ,.g iio wiiti*, oder — nach Heuglin — 
„gogäu, gogäu“ und „rogrogrogrus. 


Die Polarmöwe. Larus leucopterus, Fab. 


Weißschwingige Möwe. — L. leucopterus, Faber (Prodromus Islind. Orn., S. 91, 1822 — Island). — 
L. glaucoides, Temm. 1822. 

Kennzeichen. Schnabel von der Stirnbefiederung bis zur Spitze in gerader Linie ge- 
messen höchstens 4,5 cm lang, hinter den Nasenlöchern 1,4—1,5 cm hoch. Bei den Alten 
sind die Handschwingen reinweiß, bei den Jungen mit Bläulichgrau etwas getrübt und durch 
ein dunkles Mondfleckchen von der weißen Endkante geschieden; die 1. Schwinge am längsten; 
die Flügel reichen stets, oft gegen 5 cm, über das Schwanzende. 

Länge 56 em; Flügel 40—42 cm; Schwanz 18 em; Schnabel 4,6 em; Lauf 6 em. 

Beschreibung. Im Sommerkleid ist der Mantel sehr licht aschblau; alles übrige samt 
großen Schwingen reinweiß; die hinteren Schwingen und längsten Schulterfedern mit weißen Kanten. 
Im Winterkleidsind Kopf und Hals mit blassen braungrauen Schaftstrichen besetzt. Im Jugend- 
kleid haben die Rückenfedern auf weißgrauem Grunde matt graubraune Querflecken, Kopf und Hals 
ebensolche Schaftfleckchen; unten bleich aschgrau mit braungrauen Federspitzen; die Kehle fast rein- 
weiß; der Schwanz bänderartig braungrau gezeichnet, am Ende ein weißes und braungraues Querband. 
Im frühesten Jugendkleid ist die Grundfärbung trüber. — Schnabel anfangs fleischfarbig, nach 
vorn schwarz, dann gelbrötlich, endlich grünlich hellgelb, nach vorn hochgelb mit hochroter Ecke des 
Unterschnabels; Auge anfangs braun, im Alter hellgelb mit rötlichen Augenlidern; Füße hell fleisch- 
farben, im Alter an Gelenk- und Schwimmhäuten blaßgelblich überlaufen. 

Sie bewohnt den höchsten Norden beider Erdhälften, Labrador, Melville, Grönland, 
Island, Spitzbergen, Nordsibirien; kommt im Winter nach etwas milderen Gegenden, bis an 
die Shetlandsinseln und wird zuweilen von heftigen Stürmen an die dänische und deutsche 
Küste der Nord- und Ostsee verschlagen, zuweilen bis vor die Mündung der Elbe, und hier 
erlegt. Im inneren Deutschland ist sie noch nicht beobachtet worden. Sie nistet an den 
Küsten Grönlands auf schroffen hohen Felsenwänden, wo sie in kleineren und größeren 
Scharen, oft in Gesellschaft der Dreizehenmöwe, aber von dieser etwas abgesondert und an 
den höchsten Stellen über dieser, das Nest anlegt, in welchem man 2 bis 3 Eier findet, die 
denen der Heringsmöwe außerordentlich ähnlich sind. 17 Eier messen im Durchschnitt: 
69,1 X 47,9 mm; dp. 26—31 mm; 5,755 g (max. 74,5 X 50,9 mm; min. 62,8 x 44,3 mm). 

Sie ähnelt der Eismöwe, unterscheidet sich aber von ihr außer den angegebenen Kenn- 
zeichen durch ihre weit geringere Größe und viel schlankere Gestalt; ebenso durch kleinere 
und schlankere Figur, auch ganz andere Zeichnung der Flügelspitzen. Sie fliegt leicht und 
gewandt und scheut sich deshalb nicht, mit der viel größeren, aber plumperen Eismöwe an- 
zubinden und zu kämpfen. Als geschickte Stoßtaucherin nährt sie sich hauptsächlich von 
lebenden Fischen, welche sie ganz verschlingt, die größeren aber zerstückelt; ganze Scharen 
folgen unter beständigem Geschrei den Zügen der Walfische, Robben und größeren Raubfische, 
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welche aus der Meerestiefe die kleinen Fische in Menge emportreiben und Beute liefern. Auf 
diese Weise zeigen sie den Fischern den Zug und die Ankunft jener bei der Küste an, von 
denen sie dann die Abfälle erhalten. Nach Faber ist ihre Stimme von der der Eismöwe sehr 
verschieden; sie soll kreischend sein, wie: „ick — knirr“, und dann hört man noch einen. 
Schrei wie: „giruv!“ 


Dritte Familie. Raubmöwen. Stercorariidae. 


Schnabel stark und kräftig, gegen die wie besonders angesetzte Spitze in einen großen, 
senkrecht herabhängenden, starken Haken übergekrümmt, mit scharfen Schneiden und weitem 
Rachen, am Unterschnabel eine ziemlich vortretende Ecke; eine von der Spitze ge- 
sonderte Horndecke bedeckt den Oberschnabel von der Basis bis gegen die 
Mitte; Nasenlöcher ritzartig, vorn erweitert und etwas aufwärts gebogen, durehsichtig, 
und liegen weit nach vorn auf der Spitzenhälfte des Schnabels; Füße weder sehr hoch 
noch stark, über dem Lauf etwas nackt; Läufe vorn quer getäfelt; die mittellangen Zehen 
durch volle Schwimmhäute verbunden, die in der Mitte sogar noch etwas vorstehen; Krallen 
groß, stark gekrümmt und scharf; besonders der an der Innenzehe groß und stark ge- 
bogen, wie bei den Raubvögeln; Hinterzehe sehr kurz und klein, etwas über dem Zehen- 
ballen eingelenkt; Flügel lang, groß, etwas schmal; Schwanz mit 12 Federn, abgerundet, die 
beiden Mittelfedern verlängert, zuweilen sehr lang. Sie unterscheiden sich von 
Sterna und Larus — trotz mancher Ähnlichkeit — durch ganz anders gebildeten Schnabel, 
durch anders gestaltete Füße, andere Färbung des Gefieders, anderen Flug und andere Lebens- 
weise. Sie gehen geschickt, schwimmen recht gut, fliegen aber mehr als sie schwimmen, stehen 
und gehen. Weniger geschickt sind sie im Tauchen, denn sie schießen höchstens bis an die 
Flügel ins Wasser hinein, daher können sie nur das fangen, was oben schwimmt. Ihr luft- 
reiches Gefieder und leichter Körper verhindert das tiefe Tauchen, wie dies übrigens auch 
bei andern Möwenarten der Fall ist. Ihr wunderlicher Flug ist voll gewandter Abwechs- 
lungen, bald in großen auf- und absteigenden Bogen, bald langsam bald schnell, schwebend, 
zuweilen hüpfend, selten eine Strecke in gerader Linie; sie zeichnen sich durch diesen un- 
stäten Flug vor allen europäischen Vögeln schon in großer Entfernung aus. Wenn sie andere 
Vögel verfolgen, um ihnen die erbeuteten Fische abzujagen, ist ihr Flug fast so pfeilschnell 
wie bei den Edelfalken. Besonders haben sie es auf die Seeschwalben, Möwen und Lummen 
abgesehen, die sie so lange verfolgen und nach denselben stoßen, bis diese vor Angst und 
Ermattung die erbeuteten Fische ausspeien, um sich leichter zu machen. Dieser ausgespienen 
Beute schießt die Raubmöwe wie ein Pfeil nach und erschnappt sie im Sturz mit vielem 
Geschick, ehe sie noch das Wasser zu erreichen vermag. Solchergestalt verfolgen sie alle 
fischfangenden Wasservögel; selbst an große wagen sie sich und werden denselben zur Plage. 
Sie plündern auch die Nester anderer Seevögel und stehlen Eier und Junge, wo sie solche 
finden. Da sie dadurch auch den Eiderenten schaden, werden sie als schädliche Tiere in 
vielen nördlichen Gegenden verfolgt. Die Gatten brüten abwechselnd 21 bis 28 Tage, je nach 
Größe der Arten, und füttern ihre Jungen in der Nähe des Nistplatzes anfangs mit Fleischbrei, 
den sie aus der Speiseröhre den Jungen in den Schnabel würgen, später mit Fischen und 
jungen Seevögeln. Sie beweisen eine große Anhänglichkeit an ihre Brut und verteidigen sie 
herzhaft gegen Menschen und Tiere, mit List oder Gewalt, denn kommt man ans Nest, sagt 
Olafson, und nimmt sich nicht in acht, so bekommt man einen solchen Schlag an den Kopf, 
daß man beinahe umfällt. Die Hunde schreien jämmerlich, wenn sie von einer größeren Raub- 
möwe geschlagen werden. Das wollige Kleid der Dunenjungen ist einfarbig, nicht gefleckt 
wie bei den vorbeschriebenen Verwandten. Sie haben eine Doppelmauser. Ihr Wohngebiet 
ist die kältere Zone rings um den Nordpol. — Noch eine Eigentümlichkeit sei hier erwähnt. 
Ihre Schwingen sind größtenteils braunschwarz, aber die Schäfte der großen (Primär-) 
Schwingen fast bis zur Spitze weiß, am unteren Teil der Flügel sind die Schäfte fast an 
allen Schwingen weiß; so auch am Schwanz von unten gesehen. 


1.Gattung. Riesenraubmöwe. Megalestris, Parzudaki. 1856. 


Mittlere Schwanzfedern nur wenig linger als die andern, am Ende gerade abgeschnitten, 
winklig; Lauf etwas kürzer als die Mittelzehe mit Kralle, hinten fast glatt. 


Die Große Raubmöwe. Megalestris skua skua, Brünn. 


Größte oder Riesen-Raubmöwe, Port-Egmonts-Henne, Skua. — Catharacta Skua, Brünnich (Orn. 
Bor., S. 33, 1764 — Färöer und Island). — Lestriscatarractes, L. 1766. — Stercorarius catarractes, Fri- 
derich 1905. — Stere. skua, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Auf dem in Ruhe liegenden Flügel zeigt sich an der Wurzel der großen 
Schwingen ein großer, viereckiger, weißer Fleck; Lauf und Zehen schwärzlich. 

. Länge 60 em; Flügel 40,5 em; Schwanz 17 em; Schnabel 5,2 em; Lauf 7 em. 

Beschreibung. Den ganzen Vogel überzieht ein düsteres Erdbraun, 
am dunkelsten auf Scheitel, Schultern und Rücken, mit dunkel rostgelben Schaftflecken, die am Nacken, 
auf den kleinen Flügeldeckfedern und in den Bauchseiten heller sind; unter der Kehle, an den Schenkeln 
und am Bauche zeigt sich eine starke Beimischung von Rostfarbe, die den jüngeren Vögeln fehlt; die 
Mittelschwingen sind schwarzbraun, die vorderen Schwingen braunschwarz; ein Drittel ihrer Länge von 
der Wurzel an reinweiß, wodurch ein viereckiger weißer Fleck entsteht. Das Jugendkleid ist sehr 
einförmig, an den oberen Teilen schwarzbraun, an den unteren dunkelbraun; die Federn am Hals und an 
der Brust haben lichtere Schaftstriche. — Sehnabelin der Jugend an der Wurzel bleiblau, im Alter 
blaugrünlichschwarz, immer mit schwarzer Spitze; Auge tiefbraun; Füße mit bussartartigen Krallen 
bewaffnet, schwarz, in der Jugend dunkel bleigrau. 

Diese Raubmöwe bewohnt die nördliche kalte Zone unserer Erde. Im nördlichen Nord- 
amerika selten. In Europa bewohnt sie Island; die Färöer und Shetlands, in geringer Anzahl 
die norwegischen Küsten; von dort kommt sie als Strichvogel im Winter an die schottische, 
irische, englische, viel seltener an die französische, holländische und deutsche Nordseeküste. 
Ins Innere von Deutschland und andern europäischen Ländern verirrt sich nur sehr selten 
eine und zwar nur im Jugendkleid. Sie streicht aber einzeln bis aufs Mittelmeer und an die 
südöstlichen europäischen Küsten. Von P. Schmitz anf Madeira beobachtet. 

Sie nistet auf hohem felsigen Gestade. Hohe Inseln mit erhabener, grüner Fläche, 
moorige Stellen mit Quellwasser und Teichen, abwechselnd auch die sandigen Stellen an 
solchen, wählt sie zu Brütorten, aber nicht in der nächsten Nähe des Meeres, sondern weiter 
entfernt von diesem, eine Viertelmeile davon, zuweilen bis 300 m über dessen Spiegel, und 
zwar kolonienweise beisammen, nie mit andern, denn sie ist von allen andern Vögeln gehaßt 
und gefürchtet. Das Nest ist nur eine kleine Vertiefung im Sand, Gras oder Moos, und 
enthält gegen Mitte Mai 2 Eier, die auf blaß olivengrünem oder olivenbräunlichem Grunde 
mit violettgrauen Schalen- und olivengelben bis braunen Oberflecken besetzt sind, welche sich 
am stumpfen Ende dichter häufen, dagegen nach der Spitze sparsamer werden. Sie variieren 
übrigens häufig. Die Form ist bauchig, spitz zugerundet; die feste Schale ist feinkörnig, mit etwas 
Glanz. Durchschnitt von 18 Eiern: 69,4 x 50,3 mm; dp. 28—32 mm; 6,55g (max. 74,1 X 52,2 mm; 
min. 63,8 X 46 mm). Nach 4 Wochen schlüpfen die Jungen aus, welche in braungrauen Flaum 
gekleidet sind, bald das Nest verlassen und sich zu verstecken suchen. Anfangs werden sie 
von ihren Eltern mit weichen Stoffen, Mollusken, Würmern, Vogeleiern u. dgl. aus dem Kropfe 
gefüttert, wie junge Tauben, später wird ihnen das Fressen vorgespien. Wenige andere 
Vögel zeigen eine solche Liebe und solchen Mut im Verteidigen ihrer Jungen; sie schlagen 
mit kräftigen Schnabelhieben den beherztesten Hund in die Flucht und greifen selbst den 
Menschen an, wenn er sich nicht vorsieht und ihren Stößen ausweicht. — Sie verschlingt 
allerlei Seetiere tot oder lebendig, besonders aber Fische, die sie teils selbst fängt, teils 
andern fischenden Vögeln zu entreißen sucht, indem sie diese so lange jagt, bis sie ihr die 
gemachte Beute überlassen. Selbst die großen Albatrosse soll sie durch anhaltendes Verfolgen 
so abzuängstigen wissen, daß sie ihre Beute preisgeben und sich ins Meer stürzen. Sie stößt 
auf schwächere Vögel sogar wie ein Raubvogel mit Gewandtheit und Kraft, kneipt ihnen den 
Schädel ein und verschlingt sie stückweise, wobei sie ihre starken Krallen zum Halten der 
Beute braucht. Schwerlich wagt es ein Raubvogel, diese große Raubmöwe oder ihre Brut 
anzufallen, denn sie setzt allen Angriffen Mut und Kraft entgegen und zeigt auch vor dem 
Seeadler oder vor den großen Jagdfalken nicht die mindeste Furcht. „Ein allgemeines Angst- 
geschrei ertönt aus tausend Kehlen zugleich, wenn sich dieser große Räuber einem Brutplatze 
anderer Seevögel nähert. Er packt das erste beste Junge, und dieses windet sich im Schnabel 
des forteilenden, während die unglückliche Mutter schreiend, aber ohne weiteren Erfolg, ihm 
ein Stück nachfliegt. Sobald er sich ungestört sieht, läßt er sich auf das Wasser herab, tötet 
die Beute und verschlingt sie, fliegt dann seinen Jungen zu und würgt sie diesen vor. Nur 
der kecke Austernfischer erkühnt sich, wenn diese Raubmöwe sich seinem Wohnsitze 
nähert, schnellen Fluges und mit kräftigen Schnabelstößen auf sie einzudringen und sie von 
seiner Brut abzuhalten. Er scheint der einzige Vogel zu sein, welcher sich ihr ungestraft 
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widersetzt.“ So schildert Naumann. — Sie hat ein zähes Leben und stirbt nicht leicht an 
einer Flügelwunde. Die flügellahm geschossene wirft sich auf den Rücken und verteidigt sich 
wütend mit Schnabel und mit Krallen, mit denen sie nicht nur schmerzhaft, sondern auch 
gefährlich verwunden kann. — Ihre Stimme ist im Fluge ein rauhes „ag ag“, sitzend ein 
rauhes „jia“, beim Stoßen auf einen Feind bei dem Neste ein tiefes „hoo!*. 


2. Gattung. Raubmöwe. Stercorarius, Brisson. 1760. 


Mittlere Schwanzfedern verlängert; Lauf länger als die Mittelzehe mit Kralle, auf der 
Hinterseite sehr rauhschuppig mit eckigen Schildern. 


Die Breitschwänzige Raubmöwe. Stercorarius pomarinus, Temm. 


Pommersche, Mittlere Raubmöwe, Spatelmöwe, Großer Struntjäger. — Lestris pomarinus, Tem- 
minck (Man. d’Orn.. S. 514, 1815 — Holland und Frankreich). — Stere. pomatorhinus, Newton 1865. — 
Stere, pomarinus, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Die mittleren Schwanzfedern sind beinahe bis zum abgerundeten Ende 
gleich breit, bei den Jungen aber nur wenig länger als die andern. Oberkörper tief 
schwarzbraun, unten weiß, in den Halsseiten lehmgelb überflogen, über die Kropf- 
gegend bräunlich quergezeichnet. 

Länge (von der Stirn, bis zur Spitze der verlängerten Schwanzfedern) 51 cm; Flügel 
36cm; Schwanz mit den bis 7 cm längeren Mittelfedern) 22 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 5,5 em. 

Beschreibung. ImSommerkleiddesalten Vogels sind die oberen Teile dunkel nuß- 
braun, die unteren Teile ebenso einförmig. aber viel heller, nur an den Seiten des Oberhalses nach 
hinten mit dunkel rostgelben glänzenden Federenden. Im ersten Sommerkleid bedeckt den Kopf 
eine dunkel schokoladebraune Kappe, ebenso ist der ganze Mantel: Hals. Kehle und Unterleib 
mit weißem Grunde: am Hals licht rostgelb mit braunen Schaftflecken, 
nach dem Kropfe undin den Seiten in dunkelbraune abgebrochene Bänder 
oder Mondflecken übergehend: die großen Schwingen sind braunschwarz, die sehr breiten, 
am Ende fast geraden Schwanzfedern rötlich schwarzbraun: die beiden Mittelfedern sind in diesem 
Alter 4,8 em länger. Im Winter- und Jugendkleid ist das Gefieder düster rußig 
schwarzbraun, auf dem Mantel noch dunkler mit rostgelblichen Federkanten; am Unterkörper 
durch rostgraue Federkanten und Wellen fast ganz verdeckt; die mittleren Schwanzfedern sind nur 
1,2 em länger. — Schnabel hell bleifarbig mit schwarzer Spitze; Auge tiefbraun, bei Alten dunkel 
nußbraun: Füße lichtblau, Schwimmhäute schwarz, bei ganz jungen Vögeln ist die Hinterzehe und 
der Zehenballen weiß, 

Diese Raubmöwe ist, wie ihre Verwandte, eine Bewohnerin des hohen Nordens, in 
Amerika, besonders bei Grönland sehr häufig, ebenso auf Nowaja-Semlja; weniger häufig 
in Europa und Nordasien. Sie bewohnt im Sommer das obere Norwegen, viel seltener Island; 
außer der Nistzeit streicht sie südlicher, auf die Orkaden und Hebriden, an die großbritannische 
Küste, seltener an die französische, holländische, deutsche und dänische nördliche Küste. Die 
im inneren Deutschland vorkommenden Mittelraubmöwen müssen als durch Stürme verschlagen 
betrachtet werden und sind fast immer junge Vögel. So sah ich am 19. Januar 1904 eine 
junge Mittelraubmöwe auf dem Bodensee, nachdem am 15. und 16. Januar starke westliche und 
nordwestliche Schneestürme geherrscht hatten, ebenso eine am 25. Dezember 1915. Auch in 
Schlesien, Böhmen und Kärnten ist die Art schon erlegt worden; selten streicht sie bis aufs 
Mittelmeer und selbst bis Südafrika, Australien und Südamerika. 


Als echter Meervogel nähert sie sich nur in der Fortpflanzungszeit dem Lande, brütet 
etwas entfernt vom Ufer, aber doch in der Nähe des Meeres, auf hohen Küsten und Inseln, 
an moorigen und quelligen Stellen hoher Plattformen. Die süßen Wasser haben so wenig 
Anziehendes für sie, daß sehr weit vom Meer abgekommene Vögel viel lieber auf Feldern 
und Wiesen herumschwärmen und sich niederlassen, als auf Flüssen, Landseen usw., und auf 
diesen nur sehr kurz verweilen. Sie brütet, nach Middendorf, in ganz besonderer Häufigkeit 
auf den am Taimyrfluß gelegenen Tundren; dagegen wurde an der Boganida nur ein einziges 
Exemplar am 31. Mai auf dem Durchzug geschossen. Am 6. Juni bemerkte er diesen Vogel 
zuerst, am 7. Juli fand er unter 74 Grad nördl. Breite die ersten Eier, deren je 2 ohne irgend 
eine Unterlage auf das bloße Moos niedergelegt waren. Diese findet man, wie bemerkt, je 
nach Temperatur und Brutort von Ende Mai bis Anfang Juli, so auch auf den Brutplätzen 
in Nordamerika. Ihre Form ist etwas kreiselförmig, die Schale stark und feinkömig (feiner 
als Miweneier), etwas glänzend, olivengelblichgrün, mit braungrauen und braunschwarzen 


Flecken und Tüpfeln besetzt, die nach dem stumpfen Ende häufiger stehen. Sie messen 
55—60 mm in der Länge und 38—40 mm in der Breite. 

Der Flug ist etwas steter, nicht so gaukelhaft wie der der nächstfolgenden Arten, und 
an diesem, sowie an größerem und gedrungenerem Körperbau ist sie von der Schmarotzer- 
raubmöwe schon in der Ferne zu erkennen. Ihre Stimme klingt zweisilbig, „ja, ja!“; man 
hört dies besonders, wenn sie andere Vögel verfolgt; beim Neste hört man ein kläffendes 
„wew wew“. 


Die Schmarotzerraubmöwe. Stercorarius parasiticus L. 
Taf. 43, Fig. 8 älteres Männchen. 


Kurzschwänzige Schmarotzermöwe, Strunt- oder Strandjäger, Großer Labbe, Jodieb, Möwenbüttel; 
in Schweden: Kiov, Swartlasse, Labben, Elaf, Jofugl. — Larus parasiticus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 
S. 136, 1758 — Schweden). — Catarracta parasitica, Brünn. 1764. — Lestris parasitica, Zll. 1811. — Stere. 
erepidatus, Dress. 1876. 

Kennzeichen. Hauptfärbung: Alt im Sommer rußbraun. Im Winter an der 
Kehle gelblich, unten grauweiß. Die mittleren Schwanzfedern sind 9—10 em ver- 
längert, vom letzten Drittel an allmählich in die schmale Spitze auslaufend. 
Bei den Jungen sind diese SchwanzspieBe nur 2,5 em linger. Die Schiifte der 4 ersten 
Schwingen sind in jedem Alter weiß, doch finden sich auch junge Vögel, bei denen nur die 
beiden ersten Schwingen weiße Schäfte haben. Der Vorderrand der Nasenlöcher liegt der 
Schnabelspitze weit näher, als der seitlichen Kieferbefiederung (Rchw.). — Die Kleider 
dieser und der folgenden Möwe sind im jugendlichen Alter einander sehr ähnlich, doch 
ist der Lauf bei dieser selten unter 4,2 cm, während er bei der folgenden Art selten mehr 
als 3,8 cm lang ist. 

Länge ohne Spießfedern 40cm; Flügel 32 em; Schwanz 18 em; Schnabel 3 em; Lauf 4,4 cm. 

Beschreibung. Im Winter Wangen, Hals und Unterseite gelblichweiß, zum Teil strohgelb 
verwaschen. In Jugendkleid ist der Rücken erdbraun mit hellbräunlichen Federkanten: Schwingen 
braunschwarz: Nacken graugelblich und dunkel gestreift, Kropfgegend graubraun mit helleren Feder- 
säumen; der übrige Unterkérper auf weißem Grunde graubraun gefleckt und gebändert. Im zweiten 
Sommerkleid: Scheitel schwarzbraun: Nacken heller; Mantel aschgraubraun: Unterkörper auf 
weißem Grunde an den Halsseiten rostgelblich, auf der Oberbrust grau, nach der Bauchseite bräunlich. 
Der ausgefärbte Vogel hat die Totalfärbung rußbraun, auf Genick und Scheitel am dunkelsten, die 
Unterseite mehr oder weniger dunkel: die Halsseiten etwas ockergelb: die Schwingen braunschwarz. — 
Schnabel bei Jungen bleiblau, vorn schwarz, bei Alten an der Wachshaut olivengriinlich. sonst schwarz; 
Auge tiefbraun: Füße bei Jungen lichtblau, die Schwimmhäute vorn schwarz, gegen den Lauf weiß, 
im zweiten Jahr die Zehen und Schwimmhäute ganz schwarz und endlich färbt sich auch der Lauf 
schwarz. 

Die Gemeine Schmarotzermöwe ist die bekannteste Art in dieser Familie, gehört aber 
unter diejenigen Vögel, welche nirgends in großer Anzahl beisammen gesehen werden und 
ärmer an Individuen sind, als viele andere Seevögel. Sie bewohnt den Norden von Europa, 
Asien und Amerika in der Nähe des Polarkreises, so Cumberland, Labrador, Grönland, 
Island, die Färöer, Spitzbergen, Franz-Josefsland, das obere Norwegen, die Shetlandsinseln, 
die Orkaden, Hebriden, Sibirien. Einzelne kommen auf ihren Winterstreifen südwärts bis 
Südafrika, auf die Kanaren; sie wurde in Steiermark und in Italien erlegt. An den Küsten 
Norddeutschlands kommt sie häufiger vor, als die andern Arten dieser Familie, ist aber für 
die Küsten von Ost- und Westpreußen immer ein seltener Vogel. Für das mittlere Deutsch- 
land gehört sie unter die seltensten Erscheinungen, doch kommt sie auch bei uns unter den 
Arten dieser Familie noch am häufigsten vor und wurde an verschiedenen Stellen Deutsch- 
lands beobachtet und erlegt, so wiederholt auf dem Bodensee. Wenn sie vom Meer in das 
innere Land verschlagen ist, so bemerkt man sogleich, wie wenig ihr Süßwasser zusagt. 
Flüsse, Seen, Teiche und andere Gewässer werden von ihr nur beiläufig besucht und nie ver- 
weilt sie lange dabei; sie sind hier Feldvögel geworden und laufen wie die Kiebitze auf 
Wiesen, Feldern und namentlich Brachäckern herum und suchen hier, ganz wie diese, ihre 
Nahrung. Dies sind auch immer jüngere Vögel; alte dagegen halten sich mehr an die Richtung 
der (rewässer, 

Ihre Nistplätze sind — nach Collet — besonders hügelige, mit Rauschbeeren und 
Sumpfheidekraut bewachsene Plätze in der Nähe des Wassers. Sie befinden sich aber auch 
in der Tundra, welche unermeßliche Strecken großer Moore enthält, wo sich jedes Paar 
seinen eigenen Platz abgrenzt und gegen Eindringlinge mutig verteidigt; selbst große Raub- 
vögel werden durch unablässiges Stoßen in die Flucht gejagt. Sie nisten ebenfalls gesell- 


schaftlich, aber nie in großen Vereinen, wie viele Möwenarten, mitunter auch mitten zwischen 
andern Seevögeln. Die 2 bis 3 Eier, welche man zu Ende Mai oder im Juni findet, sind 
auf trüb olivengrünem Grunde mit düster grauen Schalenflecken und dunkel olivenbraunen 
Punkten, Klexen und Haarziigen von beinahe schwarzer Farbe gezeichnet. Sie sind fein- 
körnig, glänzend bauchig, am spitzen Ende spitz zugerundet. Durchschnitt von 18 Eiern: 
56 x 41,1 mm; dp. 22—26 mm; 3,055 g (max. 58,4 X 42,8 mm; min. 53,3 x 39,3 mm). Die 
Jungen dieser und der nächstfolgenden sind einander zum Verwechseln gleich. Ihr Geschrei 
ist laut und gellend und klingt beim Angriff wie „i-a“, auch „i-o“ oder „je-äu“; beim Neste 
rufen sie ängstlich „ki-au“. — Ihre Nahrung besteht aus lebenden und toten Fischen und 
anderen Seetieren, Würmern, Insekten, auch Aas, und zur Brutzeit besonders aus Eiern 
und jungen Vögeln. Aber auch alte Vögel verfolgen und töten sie, wie Riemsehneider auf 
Island beobachtete. (Siehe Orn. Monatsschrift 1896, S. 339.) 


Die Lanzettschwänzige Schmarotzermöwe. Stercorarius longicaudus, Vieill. 


Pantoffelméwe, Schwarzzehige Möwe, Kreisschraubmöwe, Langschwänzige, Buffonsche, Kurz 
schnäbelige, Kleine Raubmöwe, Falkenmöwe, Strandfalke, Kleiner Strunt- oder Strandjäger, Kleiner 
Labbe. — Stere. longicaudus, Vieillot (Nouv. Diet. Hist. Nat. XXXII. S. 157, 1819 — nördliche Gebiete). 
— Lestris Buffoni, Bote 1822. — Lestris crepidata, Br. 1822. — Stere. cepphus, Rehw. 1902. 

Kennzeichen. Hauptfarbe am alten Vogel aschgrau, auf dem Kopf eine scharf ab- 
gegrenzte dunkelbraune Platte; Kopfseiten und Hals gelblichweib. Mit zwei außer- 
ordentlich verlängerten mittleren Schwanzfedern, die in sehr lange und 
äußerst schmale Schwanzspieße auslaufen, welche die andern Schwanz- 
federn um mehrals doppelte Länge, fast 15 em, überragen. Bei den Jungen sind 
diese Schwanzspieße nur wenig, 2,5 em, länger als die übrigen, aber auch schon etwas spitz. 
Die Schäfte der 1. und 2. Schwinge reinweiß (bei Parasiticus sind 2 bis 4 Schäfte weiß), 
die andern braun. Im Sommer bei jüngeren Vögeln Färbung oben dunkelbraun, gänse- 
artig heller geschuppt. Im Winter Oberkopf schwarzbraun, Rücken und Flügel wie oben; 
Kehle, Hals und Unterkörper mit weißgrauen Säumen, an der Brust getüpfelt. Der Ober- 
schnabel hat dicht neben dem Haken einen kleinen Ausschnitt. Vorderrand der Nasen- 
löcher in der Mitte zwischen der seitlichen Kieferbefiederung und Nagelspitze. 

Ganze Länge 55 cm; Flügel 30 em; Schwanz (bei Alten) mit Spießfedern 30, ohne die- 
selben 13 cm; Schnabel 2,6 em; Lauf 4 em. 

Beschreibung. Der ausgefärbte Vogel hat auf dem Kopf eine schwarzbraune Platte, 
scharf durch Weiß geschieden, welche Farbe Kopfseiten, Hals, Kehle und Kropf bedeckt; Mantel von dem 
ockergelben Genick an sanft aschgrau (bei jüngeren bräunlich aschgrau), ebenso die unteren Teile, nur 
lichter; Schwingfedern braunschwarz; Schwanzfedern matt braunschwarz, an den Spitzen am dunkelsten. 
Jugendkleid: Mantel schokoladebraun, ins Graue spielend, mit mondförmigen trübweißen Kanten 
der Federn; Gesicht, Kopf und Hinterhals hell bräunlichgrau mit dunkeln Schaftflecken; Kehle weißlich; 
Brust schwach dunkelgrau gefleckt; Bauch reinweiß, nach den Seiten licht bräunlichgelb und dunkel 
braungrau gebändert. Diese Jungen gleichen denen der Schmarotzer-Raubmöwen, sind aber an Kopf, 
Hals und Brust auffallend lichter, die mittleren Schwanzspieße länger und spitziger, auch sind sie etwas 
kleiner und ihre Füße sind glatt, nicht rauh. — Die Farbe des Schnabels ist in der Jugend bleiblau, 
im Alter die Wachshaut olivengrünlich, vorn immer schwarz; Auge dunkelbraun; Füße an den Läufen 
hell bleiblau, an Zehen und Schwimmhäuten ist die vordere Hälfte schwarz, die Hälfte nach dem Lauf 
weiß, später schwarz ohne Weiß, und endlich der ganze Fuß schwarz, indem das Blau an den Läufen 
allmählich verdrängt wird, so daß sie oft schwarz und blau gefleckt aussehen. 

Die kleine Raubmöwe ist seltener als die vorbeschriebene und scheint unter ihren Ver- 
wandten am höchsten gegen den Pol hin zu gehen, den sie ringsum bewohnt. Man findet 
sie auf Nowaja-Semlja, auf Spitzbergen, auf Franz-Josefsland, längs der ganzen Küste des 
Eismeers, auf Kamtschatka, an der Küste von Nordamerika in der Hudsonbai, in La- 
brador, Neufundland; selten auf Island und in Norwegen. Im Herbst sucht sie eine mildere 
Temperatur und kommt dann in unserem Erdteil einzeln bis an die deutschen Küsten; als 
Seltenheit wurde sie selbst schon ins innere Deutschland verschlagen und erlegt; in der 
Schweiz auf dem Brienzer See sogar einmal ein alter Vogel, obwohl sonst fern vom Meer 
gewöhnlich nur junge Vögel vorkommen. Sie wurde in Spanien und in der Dobrudscha 
wiederholt beobachtet und auch bei Palermo erlegt. — Im oberen Skandinavien, auf der 
nördlichen Seite Islands, auf der westlichen Grönlands und auf Neufundland wird sie brütend 
getroffen. Die Nistplätze befinden sich auf Grasplätzen, auf hügeligen, mit Heidekraut be- 
wachsenen Stellen, auf Moorboden, meist in der Nähe des Meeres, doch auch weit entfernt 
davon. Die 2, selten 3 Eier sind auf schwach olivengrünem und olivenbräunlichem Grunde 
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mit bräunlich aschgrauen Schalenflecken, sowie dunkel- und schwarzbraunen Zeichnungs- 
flecken und Punkten sparsam besetzt. Sie sind in der Beschaffenheit und Form denen der 
andern Arten ähnlich. Durchschnitt von 27 Eiern: 55,1 x 37,2 mm; dp. 22 x 26 mm; 2,75 g 
(max. 63 x 40,8 mm; min. 52 x 37,8 mm). 

Unter den Raubmöwen ist dies die kleinste und schönste. Sie hat ebenfalls den sonder- 
bar hüpfenden, schwebenden, schlangenlinigen, deshalb auffallenden Flug wie die andern, 
auch die gleiche Schmarotzernatur wie ihre größeren Verwandten, indem sie andern fisch- 
fangenden Seevögeln die Beute abjagt. Die längeren Flügel und die längeren Schwanzspieße 
unterscheiden diese kleinere Art kenntlich genug von den größeren Arten, dagegen sieht sie 
einem Tropikvogel in der Ferne sehr ähnlich. Auf dem Lande läuft sie mit dem An- 
stande eines Kiebitzes herum. 

Die, welche aufs Festland getrieben wurden, sind von dem anstrengenden Kampf gegen 
das Sturmwetter, welches sie von der richtigen Flugbahn abtreibt, sehr abgemattet und so 
erschöpft, daß sie sich nicht selten mit der Hand ergreifen lassen, jedenfalls aber eine leichte 
Beute für den Schützen abgeben. 


Fünfzehnte Ordnung. Alken (Flügeltaucher). Alcae. 


Sie haben 3 mittelgroße, durch ganze Schwimmhäute verbundene Zehen, keine über das 
Kniegelenk hervorragende Knochenspitze der großen Röhre, und einen ziemlich gestreckten 
Leib. Schnabel kurz oder von Kopflänge, seitlich stark zusammengedrückt. Die Hinter- 
zehe fehlt; die Mittelzehe am größten; die Krallen schlank, höher als breit; Läufe seit- 
wärts flach gedrückt, ohne hintere Leisten; Läufe vorn getäfelt, hinten und seitlich fein 
genetzt; die Flügel sind kurz, aber mit wirklichen Schwungfedern versehen und zum 
Fliegen benützbar; die 1. Schwinge am längsten, nicht von den Schulterfedern verdeckt; 
Schnabelfirste winkelig in die Stirnbefiederung einragend. Schwanz sehr kurz; sie können 
deshalb beim Fliegen keine schnellen Wendungen ausführen. Jährliche Mauser der Schnabel- 
haut. Sie gehen schlecht, den Lauf niedergebeugt, weil die Beine weit hinten eingelenkt 
sind, klettern aber gut an den Felseninseln, schwimmen und tauchen sehr geschickt, letzteres 
mit Hilfe der Flügel, welche sie halb ausgebreitet als kräftige Ruder benützen. 


1. Gattung. Lumme. Uria, Brisson. 1760. 


Der Schnabel ist mittellang, gerade, zugespitzt, an der Spitze zu beiden Teilen ein 
wenig abwärts gebogen; seitlich an der Oberkieferspitze eine Furche, die in einem Aus- 
schnitt der Spitze verläuft; Nasenlöcher oval; jederseits des Schnabels nahe der Basis ge- 
legen und nach der Seite geöffnet. Die Stirnbefiederung reicht als kurze Schneppe bis zum 
Nasenloch. Die Schnabelhöhe ist kaum oder nicht halb so groß als die Entfernung der 
Schnabelspitze vom vorderen Winkel des Nasenloches. Die Beine sind fast bis zum oberen 
Gelenk des Laufes in die Bauchhaut verwachsen; der Lauf sehr zusammengedrückt; die 
Flügel sind klein, sehr schmal und spitz; die Primärschwingen bilden eine lange schmale, 
etwas einwärts gebogene Spitze; die unteren Deckfedern reichen nicht weit auf die Schwingen ; 
der 12fedrige Schwanz ist sehr kurz, abgerundet. Das kleine Gefieder ist dicht und derb, 
oben knapp, unten pelzartig; Kopf und Hals sind besonders im hochzeitlichen Kleide an- 
zufühlen wie kurz geschorener Samt. 

Die Lummen haben eine niedrige, sehr lange Stirn, kleinen Kopf, starken Hals und 
einen langovalen, von oben und unten plattgedrückten Rumpf, an dem die Beine ganz hinten 
liegen. Sie sitzen und gehen, indem Beine und Lauf auf dem Boden aufliegen, und wackeln 
so schrittweise aber schwerfällig fort. — Die Farben des Gefieders sind sehr einfach, oben 
schwärzlich, unten weiß, auf den Seiten schwarz geflammt. Sie haben durch eine zweimalige 
Mauser im Februar und September ein Frühlings- und ein Herbstkleid; dem letzteren 
gleicht das Jugendkleid. Das Dunenkleid ist oben schwarzgrau und grauweib, am 
Kopf und Hals dunkel rötlichbraungrau, und wegen größter Übereinstimmung sind die Arten 
in diesem Kleide nicht wohl zu unterscheiden. Wie bei den Waldhühnern eine jährliche 
Mauser der Schnabelhaut. 


Sie bewohnen als wahre Meervögel den hohen Norden und die Eiszone bis gegen den 
Pol hin; nur manche kommen im Winter tief in die gemäßigte Zone herab. Der Wander- 
trieb ist nur schwach, die meisten sind Stand- und Strich-, die wenigsten Zugvögel. Noch 
unter dem 82. Grad nördl. Breite fand Kapitän Payer in dem neu entdeckten Franz-Josefs- 
land am 12. April 1874 alle Felswände mit ungeheuren Schwärmen von Alken, Teisten und 
verschiedenen nordischen Möwenarten besetzt, und die öde, eisige Szenerie wurde durch das 
leidenschaftliche Schwirren der Vögel in der beginnenden Brutzeit belebt. Der Flug dieser 
Vögel, welche von Norden her gezogen kamen, läßt schließen, daß sie nordwärts offenes 
Wasser finden. 

In den hochnordischen Ländern sind sie in unbeschreiblicher Anzahl vorhanden und 
gehören unter die gemeinsten Meervögel, deren Menge in Erstaunen setzt. Die Größe der 
Scharen, am meisten aus Lummen bestehend, wenngleich auch mit Alken, Lunden und 
Theisten vermischt, breitet sich zuweilen über eine sehr weite Meerfläche aus, so daß das 
bloße Auge weder Anfang noch Ende des Zuges zu überblicken vermag, der jedoch ge- 
wöhnlich viel länger als breit ist. 

In eben solcher Unzahl bewohnen sie die gemeinschaftlichen Brüteplätze, welches 
hohe jähe Felsengestade am Meere sind, drängen sich an solchen Orten in unglaublichen 
Massen zusammen, so daß Tausende die Absätze der Felsen bedecken, wo sich Vogel an 
Vogel reiht, gleichsam wie in Reih und Glied stehende Soldaten, und die weißen Brüste 
weit in die See hinausleuchten. Andere umschwärmen diese Plätze wie Bienen, solche Vögel 
nicht gerechnet, die in Höhlen stecken und nicht sichtbar sind, oder die sich an abgesonderten 
Plätzen in kleineren Gesellschaften angesiedelt haben. Sie machen mit den genannten Arten, 
wozu oft noch dreizehige und andere Möwen, Scharben, Tölpel und Tauchersturmvögel 
kommen, den Hauptbestand der davon benannten Vogelberge (richtiger Vogelfelsen) aus, die 
dem hochnordischen Bewohner einen großen Teil seiner Nahrungsmittel gewähren, deren 
Beschaffung oft mit Lebensgefahr verbunden ist. 

Es sind eigentümliche Vögel. Ihr Gang ist ein unbeholfenes Watscheln, weil sie die 
Beine und den Lauf auflegen; alle Augenblicke ruhen sie aus, entweder auf dem After sitzend 
oder auf der Brust liegend; dagegen können sie desto besser klettern, wobei ihnen die rauhen 
Sohlen der Läufe und die starken spitzen Krallen sehr behilflich sind. Sie schwimmen ge- 
schickt, nicht tief eingesenkt, den Schwanz etwas aufgehoben und den Hals stark eingezogen; 
beim Tauchen gehen sie köpflings ins Wasser, ohne Ruck und völlig geräuschlos, indem sie 
in demselben Augenblick die Flügel öffnen, um unter dem Wasser auch mit denselben zu 
rudern, und so in kurzer Zeit eine bedeutende Strecke fortschieBen. Sie tauchen dabei 9 
bis 20 m und noch tiefer nach Nahrung unter und kommen gewöhnlich nicht weit von der 
Stelle des Eintauchens wieder zum Vorschein; wenn sie aber einer Verfolgung entfliehen, 
kommen sie erst in bedeutender Weite wieder auf die Fläche. Der Flug ist mit Anstrengung 
verbunden, mit äußerst schnellen kleinen Flügelschlägen, fast schnurrend ; dabei fliegen sie 
nicht hoch, haben aber das Eigentümliche, daß, wenn sie sich auf ihre Felsensitze erheben 
wollen, dies in einer rasch ansteigenden Bogenlinie geschieht, mit der sie ebenfalls beim 
Abfliegen herabstürzen, um in eine tiefere Region zu kommen, gerade wie es die deutschen 
Würgerarten machen. Da ihr Flug, obwohl schnell genug, doch keiner raschen Wen- 
dungen fähig ist, so wird dieser Mangel von den Nordländern zu ihrem Fang benützt, indem 
man ihnen ausgespannte Netze an einer Stange vorhält, an die sie, anprallend, sich ver- 
wickeln oder zu Boden stürzen. 

Die gepaarten Lummen lieben sich zärtlich, schnäbeln sich oft und reiben die Hälse 
aneinander, verneigen sich unaufhörlich und sitzen immer dicht zusammen. In ihrem Be- 
nehmen sind sie etwas plump, harmlos, beinahe einfältig, besonders die, welche durch Stürme 
auf festes Land geworfen werden und hier so sehr alle Fassung verlieren, daß sie sich mit 
den Händen ergreifen lassen. 

In den Vogelbergen nehmen die Lummen gewöhnlich die mittlere Region zum Brüten 
ein, und zwar immer die gleichen Felsen und womöglich die nämlichen Plätze, welche schon 
vor Jahrhunderten ihren Urvorfahren zum gleichen Zwecke dienten. Die Neststellen sind 
dicht nebeneinander, auf denen die Eier frei auf dem nackten Gestein in natürlichen Ver- 
tiefungen liegen, wobei aber manches hinabrollt und auf den unteren Felsen zerschellt. Jedes 
Weibchen legt nur ein einziges großes Ei, das bei einigen Arten in der Größe dem einer 
Truthenne gleichkommt. Die Jungen kommen mit einem dichten Dunenkleide aus dem Ei 
und sind gleich sehend, sonst aber ganz hilflos, so daß sie längere Zeit gefüttert werden 


müssen, aber doch bald selbständig nach der dargebotenen Nahrung greifen lernen. — So 
lebhaft es auch beim Legen und Brüten in einem solchen Vogelberge zugeht, wird der Lärm 
doch noch toller und sinnbetäubender, wenn die Vögel erst Junge haben, und diesen unter 
knarrendem Geplärr Fische zutragen, die diese mit einem flötenden Piepen in Empfang 
nehmen. Sind die Jungen beinahe erwachsen, was etwa nach einem Monat der Fall ist, so 
stürzen sie sich gewöhnlich während der Flut mit einem Weitsprung ins Meer hinab und 
werden nun von den Eltern zum Tauchen und Fischfang so lange angeleitet, bis sie deren 
Unterstützung nicht mehr bedürfen. — Bei dem eben erwähnten Weitsprung von dem hohen 
Felsen hinab ins Meer, ihres nunmehrigen Wohngebietes, dem sie für ihr ganzes Leben an- 
gehören, verunglücken auch manche Junge, wenn der gefährliche Sprung nicht weit genug 
ins Meer hinaus reicht, weil sie dann unrettbar am Fuße der Klippen zerschellen'). Sehr 
interessant ist die Beobachtung Fabers, daß sie bei Angriffen der Kolkraben sich mit dem 
Schnabel verteidigen, ohne die Flucht zu nehmen, und weit weniger Furcht zeigen, als vor 
den eigentlichen Raubvögeln, vor denen sie ohne Gegenwehr sofort die Flucht ergreifen, 
seien es auch nur die kleinen Steinfalken, worauf sie sich durch augenblickliches Unter- 
tauchen zu retten suchen. — Auf Island, Färö und fast überall, wo es Vogelberge gibt, 
befassen sich kühne Leute damit, diese Kolonien zu besteigen, und durch Ausnehmen von 
Eiern, Jungen und Fangen der Alten sich Verdienst und Lebensunterhalt zu erwerben. Es 
ist dies aber ein lebensgefährliches Wagnis, das manchem Vogeljäger das Leben kostet. Es 
geschieht auf dreierlei Art: von unten aufwärts, von der Seite und von oben herab. Eine 
minder gefährliche Art ist die, wo der Vogelfänger im Boote nahe unter die Felsen rudert 
und mit einem an einer 3—4 m langen Stange befindlichen Decknetze (Fleistange genannt) 
die unten sitzenden Vögel wegfiingt; durch geschickte Handhabung entgehen ihm selbst die 
vorbeifliegenden nicht. — Gefährlicher, aber ergiebiger ist das Erklettern von unten, um 
an die Seitenwände der Felsen zu gelangen. Ein Boot mit vier erfahrenen Leuten bemannt, 
nähert sich zwischen gefährlichen Brandungen hindurch dem Felsen; zwei von ihnen be- 
festigen sich an einem Leibgurt das Ende eines 15—18 m langen Seiles, das beide verbindet; 
jeder nimmt sein Decknetz, der eine außerdem noch eine lange Stange, an welcher oben ein 
kleines Brett befestigt ist, womit er den Vorankletternden an schwierigen Stellen hinauf- 
schiebt, jener aber, wenn er festen Fuß gefaßt, den Unteren nachzieht. So, durch Schieben 
und Ziehen, klettern sie mit wechselseitiger Hilfe von Absatz zu Absatz bis 60 m und höher 
zu den mit Vögeln besetzten Plätzen hinauf, fangen sitzende und fliegende Vögel, soviel 
sie erreichen können, töten sie mit einem Kunstgriff, durch Trennung des Atlas vom Hinter- 
haupte augenblicklich, und werfen sie den im Boote Harrenden hinab. Wie das Hinaufsteigen 
ist auch das Heruntersteigen, aber noch gefahrvoller; stürzt einer, so reißt er den andern 
mit in die Tiefe und beide sind verloren. 

Am gefährlichsten ist die Methode, von oben herab mittels eines starken Seiles an die 
senkrechten Wände zu gelangen. An einem 7 em dicken, 180—350 m langen Taue, dessen 
eines Ende an dem Leibgurt des Vogelfängers befestigt ist, auch daselbst einen Gurtensitz 
hat, wird der Wagehals von 6 Männern in die Tiefe hinabgelassen, nur mit dem Decknetz 
bewaffnet. Damit das Tau oben an der Felsenkante nicht gerieben wird, läuft es über ein 
rundes Stück Holz; eine dünne Nebenleine läuft neben dem Seil herab, mit welchem die 
verabredeten Zeichen gegeben werden. Tritt der Felsen zurück, so versetzt sich der Jäger 
in eine Perpendikelschwingung, bis er festen Fuß gefaßt hat, befestigt das Tau einstweilen 
an einem Stein, um den Fang der Vögel ungehinderter betreiben zu können, wirft die schnell 
getöteten seinen unten in einem Boote harrenden Kameraden zu und sucht allmählich den 
ganzen Felsen auf seinem Striche von Absatz zu Absatz ab. Ist nichts mehr zu machen, 
so gibt er ein Zeichen und wird nun wieder in die Höhe gezogen. Die größte und auch 
häufig vorkommende Gefahr ist hier das Herabstürzen von lockeren Steingeröllen, die den 
in der Luft Schwebenden zerschmettern. 

Den Bewohnern des hohen Nordens, die meist ausschließlich von Fischen leben, sind 
die Eier, das zarte Fleisch der Jungen und auch das der Alten, trotz des tranigen Geschmacks, 


1) Maler Gätke hat auf Helgoland. wo Uria troille und Alea torda brüten, öfters beobachtet, wie 
ängstlich diese Vögel für ihre Jungen besorgt sind. Die Alten warten unten auf dem Meer und locken 
mit einem tiefen „arr arr“ ihre flüggen Jungen herab. Diese besinnen sich lange und schreien kläg- 
lich „irr irr irr“, endlich — wenn es dunkel wird — stürzen sie über den Felsenrand zu ihren Eltern 
ins Meer hinab. wo sie sogleich von denselben in die Mitte genommen und aufs Meer geführt werden, 
auf dem sie von nun an leben und sterben. 


recht delikate Speisen, in deren Genuß sie schwelgen. Aber auch ein unentbehrliches Be- 
dürfnis sind diese getrockneten, geräucherten und gesalzenen Vögel, wenn der hochnordische 
Winter den Fischfang verbietet; es ist daher die Sorge um Erhaltung ihres kümmerlichen 
Daseins, welche sie antreibt, zu rechter Zeit den Vogelfang mit allem Fleiß und mit Ver- 
achtung aller Gefahren zu betreiben. Die gegerbten pelzartigen Häute der Vögel geben 
wärmende Kleidungsstücke. 


Die Schmalschnabellumme. Uria troille troille L. 
Taf. 45, Fig.3 Männchen im Hochzeitskleid, Fig. 4 Weibchen im Winterkleid. 

Trottel-Lumme, Troil-Lumme, Dumme Lumme, Loom, Lomb, Troiltaucher, Mallemuk. — Colymbus 
Troille, Linnaeus (Fauna Svecica, Ed. II, S. 52, 1761 — Arktischer Ozean). — Uria Troille, Lath. 1790. 
— Alea troille, Malmgren 1864. — Lomvia troille, Gigl. 1889. — U. lomvia, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Entfernung der Schnabelspitze vom vorderen Nasenlochwinkel 40 bis 
45 mm; Oberkieferschneiden in ihrer ganzen Länge schwarz; Kopf und Augenkreis dunkel- 
farbig, ohne weißen Streif; oder (bei der Abart) Augenring und Schläfenstreif weiß. Die 
weihen Weichen sind mit schwarzen Längsstrichen bezeichnet. 

Länge 45 em; Flügel 21.5 em; Schwanz 6 em; Schnabel 4 em; Lauf 3,6 em. 

Beschreibung. Im Hochzeitskleid sind Kopf und Hals mit dichtem feinem Gefieder 
bekleidet, zwischen Schläfe und Ohrgegend eine Furche im Gefieder. Kopf. Oberhals bis auf 
den Kropf und der ganze Oberkörper braunschwarz, am Kopf mit rötlichbraunem 
Duft: Endsaum der Armschwingen und der ganze Unterkörper reinweiß; die Weichen 
sind weiß und schwarzbraun geflammt. In Herbstkleid ist Kehle und Hals weiß, von den Schläfen 
geht ein weißer bogiger Streik; unter diesem ein schwarzbrauner; sonst wie im Hochzeitskleid. Die 
Jungen sind oben, an Schnabel und Füßen etwas blasser. — Schnabel mattschwarz; Iris tiefbraun; 
Füße bleischwarz, auf Spanne und den Zehen mit dunklem Olivengelb gelichtet. 

Eine abändernde Form, welche früher als eigene Art aufgefaßt wurde, ist die Ringel-Lumme, 
Uria troille laerymaus, Lap. (Choris, Voy. Pitt, autour du Monde, 1822, S. 23) — U. ringvia, 
Degl. Sie unterscheidet sich durch weißen Augenlidrand und weißen Schläfenstreif. Die Ringel- 
lumme bewohnt die nördlichsten Teile von Island, wird auf dieser großen Insel nach Süden häufiger: am 
häufigsten auf den Westmanöern. Nach Malmgren kommt die Ringellumme häufig auf Spitzbergen vor. 
Die Färöer sind wohl das uns zunächst liegende Land. welches sie häufiger bewohnt. Auf diesen Insel- 
gruppen macht sie den fünften Teil der dortigen Lummen aus. Auf Helgoland war sie ehedem häufig 
und kam dann auch zuweilen an die deutschen Küsten, wurde aber dureh ihr wenig scheucs. fast sorg- 
loses Benehmen eine allzuleichte Beute der zahlreichen Anwohner und Reisenden: sie wurde dort beinahe 
ausgerottet, so daß sie in neuerer Zeit nur mehr spärlich daselbst vorkommt. 

Die Trottel-Lumme findet sich rings um den Nordpol bis etwa zum 70. Grad nördl. Breite 
und wohnt von allen drei Arten am südlichsten. Sie bewohnt die Küsten des nördlichen 
Amerika und Nordasiens; in Europa gemein längs der ganzen Küste von Nor- 
wegen, auf den Hebriden, Orkaden, Shetlands, Färöern, Island, hier mehr an der süd- 
lichen Hälfte, und kommt auf dem Zug bis in die Meerenge von Calais und an der 
Westküste Frankreichs bis Portugal herab, ist auch schon in Italien erlegt worden. Häufiger 
Wintergast an der Nordküste Deutschlands vom Oktober bis März, einzeln auch im 
Sommer. 


Die Eier sind länglich birnförmig und oft sehr stark zugespitzt; die Schale stark, grob- 
kömig, mit sehr sichtbaren Poren, aber nicht rauh anzufühlen und ohne Glanz. Die Grund- 
farbe ist grünlichweiß, blaugrünlich, bläulich hell- bis dunkler grün, mit kleineren, matt 
violettgrauen Schalenflecken bis schwarzbraunen, kleinen bis flatschenartigen Flecken, Kritzeln 
und eigentümlichen, hakigen und gebogenen Schnörkeln und Linien. Man findet das einzige 
Ei auf den Färöer Inseln und auf Island Mitte Juni. Es wird ohne Nistmaterial auf Fels- 
vorsprünge gelegt. Durchschnitt von 48 Eiern: 80,1 x 49,4 mm; dp. 27—31 mm; 12 g 
(max. 86,7 X 52,9 mm; min. 73,8 X 46,4 mm). Eier mit weißer oder gelblicher Grundfarbe 
ohne Schnörkelzeichnung, sondern nur gefleckt, sehen oft denen des Tordalks sehr ähnlich, 
unterscheiden sich aber bei gleicher Größe durch viel schwereres Gewicht. Die Brutzeit 
dauert 30 bis 33 Tage. 

Ihre Stimme, oder vielmehr ihr Geplärr ist schnarrend, etwa wie: „örrrrrr, merrer- 
rerrr, eiürürrärerrrrr, jirrrr“, zwischen denen man miauende Töne wie: „jau, jau, 
jä!“ hört. Am Brüteplatz macht sie den meisten Lärm unter allen verwandten Vögeln, zu 
andern Zeiten scheint sie dagegen völlig stumm zu sein. — Die Lebensweise siehe bei der 
Familienbeschreibung. 
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Die Dickschnabellumme. Uria lomvia lomvia L. 


Brünnichs-Lumme, Troil-Lumme, Franks-Lumme, Breitschnäbelige Polarlumme. — Alca Lomvia, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 130, 1758, Grönland). — U. Brünnichi, Sabine 1819; Friderich 1905. — 
U. Arra, K. u. Blas. 1840. — U. lomvia, Gätke 1891. 

Kennzeichen. Entfernung der Schnabelspitze vom vorderen Winkel des Nasenloches 
30—33 mm; Schneiden des Oberkiefers am Wurzelteile gelblich; ein gelbweißer 
Streif auf der oberen Mundkante vom Mundwinkel bis zum Nasenloch. Kopf und Augen- 
lider dunkel gefärbt, längs der Schläfen ohne weißen Strich. Die weißen Weichen haben 
hinterwärts nur wenige schwarzbraune Schmitze. 

Länge 45,5 em; Flügel 22 em; Schwanz 5,4 em; Schnabel 3,3 em; Lauf 3,9 em. 

Beschreibung. Im Hochzeitskleid ist Kopf, Hals und der ganze Oberkörper schwarz 
mit weißem Streif im Flügel; der übrige Unterkörper weiß mit wenig schwarzbraunen Schmitzen auf 
den hintersten Tragfedern. Im Herbstkleid ist Kinn, Kehle und Gurgel weiß, sonst alles gleich. — 
Schnabel mattschwarz, seine Schneiden am Mundwinkel gelblich, was diese Art von den andern sogleich 
unterscheidet; Auge dunkelbraun; Füße gelbbräunlich mit schwarzen Gelenken und schwärzlicher 
Hinterseite. 

Diese Lumme bewohnt die arktische Zone rings um den Polarkreis herum bis etwa 
zum 80. Grad nördl. Breite; es sind die Felseninseln der nordamerikanischen Meere, um 
Grönland, Grimsey bei Nordisland, Spitzbergen, Nowaja-Semlja, Neusibirien und andere 
hochnördlich gelegene felsige Küstenstriche. Sie zeigt wenig Wandertrieb und kommt mehr 
als Strichvogel zuweilen südlicher bis an die Küsten der Nordsee, wurde auch schon in 
Osterr.-Schlesien erlegt. 

Die Eier, welche man auf Island in der zweiten Junihälfte findet, ähneln in Form, 
Färbung und Zeichnung denen der vorigen Art, sind aber oft verhältnismäßig bauchiger. 
Durchschnitt von 29 Eiern: 82,1 x 50,6 mm; dp. 28—32 mm; 11,75 g (max. 84,4 X 53,8 mm; 
min. 75,3 X 48,8 mm). Jedes Lummenweibchen legt im Jahr nur ein einziges Ei. — Ihre 
Stimme ist schnarrend, sie ruft in einem tieferen Ton als die Schmalschnabellumme „ärrr“ 
oder „örrr“, zieht es aber nicht so lang und schreit auch nicht so viel. Die Jungen pfeifen 
in einem flötenartigen Tone, 


2. Gattung. Gryli-Lumme. Cepphus, Pallas. 1811. 


Der Schnabel ist mittelgroß, etwas schwach, wenig kürzer als der Kopf, gerade, nach 
der Spitze etwas abwärts gebogen, am Unterschnabel eine wenig vortretende Ecke; die 
Schneiden etwas eingezogen, sehr scharf, vor der Spitze ganzrandig und ohne Furchen. Die 
Firste tritt spitzwinkelig in die Befiederung zurück, die der Stirnseiten im spitzen Winkel 
bis über die Mitte des ritzförmigen Nasenloches vor; die seitliche Befiederung des Unter- 
kiefers ist nach vorn zugespitzt, und die der Kielspalte ragt kaum dem Nasenloch gleich 
vor, der Rachen ist ziemlich tief gespalten. Die Füße sind nicht groß und liegen weit nach 
hinten, dreizehig, mit vollen Schwimmhäuten ohne Hinterzehe. Doppelmauser. Sie ähneln 
den eigentlichen Lummen, sind aber kleiner, haben rote Füße und im Hochzeitskleid 
ein schwarzes Gefieder mit reinweißem Flügelschild, zwei Brütflecke und gewöhnlich 2 Eier, 
leben mehr von Krustazeen als von Fischen und haben eine ganz verschiedene Stimme. 


Die Gryll-Lumme. Cepphus grylle L. 
Taf. 45, Fig. 5 Hochzeitskleid, Fig.6 Übergangskleid. 


Gryll-Teiste, Grylltaucher, Taubenlumme, Seetaube, Grönländische Taube, Tauchertaube, Kajuhr- 
vogel, Teiste. — Alea Grylle, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, 130, 1758 — Europäischer Arktischer Ozean). — 
Uria grylle, Brünn. 1764. — Cepph. grylle, Cuv. 1817. 

Kennzeichen. Mittlere und große Flügeldecken, Handschwingen nur am 
Innensaum weiß; alter Vogel im Hochzeitskleide im übrigen ganz schwarz; im 
Herbst- (oder Winter)-Kleid an allen unteren Teilen weiß. Das Jugendkleid 
gleicht dem letzteren, der weiße Flügelschild ist aber in Querreihen schwarz gefleckt. — 
Die Spitzen der Schwingen zweiter und dritter Ordnung sind stets schwarz; an den Schwingen 
erster Ordnung die Wurzeln der Innenfahnen (die kaum länger als die unteren Flügeldeck- 
federn reichen) weiß; 12 Schwanzfedern. Rachen und Füße rot. 

Länge 33,5 em; Flügel 17,8 em; Schwanz 4,6 cm; Schnabel 2,5—3 cm; Lauf 3,4 cm. 
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Beschreibung. Im Hochzeitskleid ist der ganze Rumpf tiefschwarz mit sanftem Metall- 
schimmer, der weiße Flügelschild ist samtschwarz eingerahmt. In Winterkleid sind die unteren 
Teile weiß, auf den Halsseiten dunkel gefleckt, die oberen Teile mattschwarz, auf Schultern und Bürzel 
mit schmalen weißen Federkanten, der Flügelschild weiß und schwarz eingerahmt. In Jugendkleid 
letzterer schwarz gefleckt. Die Jungen im Dunenkleide sind grau. — Während des Federwechsels, 
wo sich an den unteren Teilen Schwarz in Weiß, und umgekehrt, verwandelt, sehen sie oft schr bunt- 
scheckig aus. — Schnabel schwarz, Zunge und Rachen schön mennigrot: Augenstern schwarzbraun; Füße 
glühend orangerot, im Winter matter, in der Jugend etwas bräunlich. 


Eine etwas kleinere Abänderung mit kleinerem Schnabel und meist spitzigen Arm- und Oberarm- 
schwingen ist de Eislumme, Cepphus grylle mandti, Lichtenstein (Verz. Doubl. Zool. Mus. 
Berlin, 1823). Handschwingen am Grunde auf der Innenfahne bis zum Sehafte weiß: große Armdecken 
weiß, nur an der Wurzel graubraun. Nowaja-Semlja, Spitzbergen. Franz Josefsland, arktisches Nord- 
amerika. Forstmeister Goebel sah sie im September und Oktober an der Murmankiiste. 

Die Gryll-Lumme findet sich häufig in den nördlichen Meeren beider Erdhälften, doch 
in geringerer Anzahl, als die andern Lummen. Auf Labrador, Grönland, Island und den 
nahe gelegenen kleinen Inseln ist sie gemein, auch auf Spitzbergen und noch auf den Hebriden, 
Orkney und Shetlands, Insel Man, dem südlichen und östlichen Norwegen. von wo sie 
im Winter an die Küsten von Frankreich, Holland und Norddeutschland gelangt. Im Jahr 
1869 auf der Insel Gotland noch als Brutvogel aufgeführt. Als Seevogel verläßt sie das 
Meer nie, liebt aber die Nähe des Landes und ein ruhigeres Wasser, unter dem Schutze 
nackter schroffer Felsen und hoher Gestade. Auf Untiefen verweilt sie nicht, aber auch 
nicht auf zu großen Tiefen, weil sie ihre Nahrung meistens auf dem Grunde holt. Sie 
schwimmt gern auf freien Plätzen zwischen dem Eise, weil da das Wasser ganz ruhig ist, 
setzt sich zuweilen auch auf die treibenden Eisschollen und friert bei heftiger Kälte nicht 
selten mit den Füßen am Eise fest. 


In den Vogelbergen nimmt sie stets die unterste Region für ihre Nistplätze gesellig 
ein, doch so hoch, daß letztere bei der Flut von den Wellen nicht erreicht werden. Sie 
sucht in diesen Klippen teils natürliche Zerklüftungen, teils solche, die von herabgefallenem 
Gestein gebildet wurden, gräbt auch selbst Erdhöhlen und macht darin ihre Brut. Diese 
Höhlen sind bald weit, bald enge, nicht tief; die darin auf dem bloßen Boden liegenden 
2 Eier sind gewöhnlich vollkommen eiförmig; die Schale grobkérnig, rauh, glanzlos, leicht 
zerbrechlich, die Farbe trübweiß, schwach ins Blaugrünliche oder Braungelbliche spielend, 
mit vielen, meist rundlichen scharfen Punkten und Tüpfeln bestreut, die in der Schale 
aschgrau und braun, auf dieser rötlich schwarzbraun aussehen und am stumpfen Ende meistens 
gröber sind. In den Sammlungen verbleicht der grünliche Grund, bei andern wird das Gelb- 
liche bemerkbar. Durchschnitt von 38 Eiern: 58,8 X 40 mm: dp. 23—27 mm; 8,74 
(max. 63 x 41,8 mm; min. 56,2 x 37.5 mm). — Junge, welche im Dunenkleide zufällig 
aufs Wasser kommen, können zwar schwimmen, aber nicht tauchen, was sie erst lernen, 
wenn sie ein ordentliches Federkleid bekommen haben. — Diese Lumme schwimmt behend. 
den Rumpf nicht tief in die Fläche eingesenkt; noch schneller und gewandter schwimmt sie 
beim Tauchen unter der Wasserfläche, denn im Augenblick des Tauchens öffnet sie die 
Flügel und rudert damit, wie wenn sie flüge, die Stöße der Füße kräftig unterstützend, und 
hält ungefähr 2 Minuten unter Wasser aus. Ihr Flug ist leichter als bei den andern Lummen. 
sonst aber diesem ähnlich, schwirrend; aber sie fliegt ungern und selten, nur in der Fort- 
pflanzungszeit häufiger auf die erwählten Brutstellen und von diesen wieder aufs Meer. — 
Die Gatten lieben sich zärtlich, sitzen dicht aneinander geschmiegt, liebkosen und schnäbeln 
sich, und sind überhaupt gutmütig, sanft und verträglich, wodurch sich diese Vögel den 
Beinamen Tauben erwarben. 


Die Stimme ist fein, hoch und hell wie „iihp“, der Paarungsruf ist ein wohlklingendes 
„ist ist ist ist“, wie vom Wiesenpieper. Beim Hervorbringen dieser zarten Töne sperrt 
sie sonderbarerweise Schnabel und Rachen weit auseinander. — Ihre Nahrungsmittel muß 
sie fast immer vom Grunde des Meeres holen, wobei sie tief taucht. Sie verzehrt kleine 
Krebse, Würmer, Schaltiere und kleine Fische. — Gefangene lassen sich leicht zähmen und 
füttern, bleiben aber, wenn sie nicht auf Seewasser gebracht werden können, nicht lange 
am Leben. Zu schießen sind diese wenig scheuen Vögel nicht schwierig. 


Faber sah einen Seeadler auf eine schwimmende Gryll-Lumme stoßen, die sogleich lange 
untertauchte; der Adler, dessen geübtes Auge dem Vogel unter und über Wasser folgte, 
stieß beim Auftauchen sofort nach ihr, wiederholte dies so oft sie auftauchte, machte sie 
endlich so müde, daß sie immer kürzer untertauchte, dies endlich vor Angst und Erschöpfung 
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gar nicht mehr vermochte, mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Wasser liegen blieb und jetzt 
ergriffen und fortgeschleppt wurde, so daß diese Jagd in weniger als 20 Minuten zu Ende war. 


3. Gattung. Papageialk. Phaleris, Temminck. 1820. 


Schnabel sehr kurz und hoch, seitlich stark zusammengedrückt; seine Schneidenränder 
nicht abwärts gebogen, sondern zur Schnabelspitze aufwärts gebogen; Spitze des Oberschnabels 
abgestutzt; Unterschnabel in einem spitzen Haken aufwärts gebogen. Nasenlöcher ritzförmig. 
zum Teil mit einer Haut bedeckt; Mundspalte nach oben gebogen; Tarsen genetzt. 


Der Papageialk. Phaleris psittacula, Pallas. 


Alca psittacula, Pall. 1769. — Phal. psittacula, Temm. 1820. 

Kennzeichen und Beschreibung. Sommmerkleid: ganze Oberseite bräunlich- 
schwarz, Kopf Oberhals, Körperseiten und Unterflügeldecken heller; zwischen Auge 
und Ohr ein Streif von kleinen, borstenartigen, weißen Federn; Brust und 
Unterseite weiß; Schwingen und Schwanz schwarz, letzterer 14fedrig; Schnabel lachsrot, 
die Nasenhaut braun; Auge weiß: Füße schmutzig bläulichweiß, ihre Seiten und Schwimm- 
häute schwarz. Im Winterkleide ist auch Kinn und Gurgel weiß, letztere an den Seiten 
dunkel gefleckt. 

Länge 25,5 em; Flügel 15 em; Schwanz 4,4 cm; Schnabel 1,5 em; Lauf 2,8 cm. 

Dieser Alk bewohnt den hohen Norden im östlichen Asien und im westlichen Amerika und wurde 


einmal bei Jönköping in Schweden (1860) lebend gefangen. — Das einzige Ei, welches im Juni gelegt 
wird, ist rein kalkweiß ohne Zeichnung und scheint grün durch. 


4. Gattung. Krabbentaucher. Alle, Zink. 1806. 


Der kurze, oben gewölbte Schnabel ist fast ebenso breit als hoch, seine Höhe nicht 
halb so groß, als die Länge des Schnabelspaltes, an der scharfen Schneide sehr eingezogen, 
vor der scharfen Spitze an beiden Kinnladen mit einem Einschnitte, bei alten Vögeln mit 
Furchen vor den eirunden Nasenlöchern; der Unterkieferastwinkel vom abgerundet, ganz 
befiedert, ragt über zwei Drittel der Mundspalte vor; die seitliche Schneppe steigt etwas 
buchtig nach vom auf; die Füße stehen nicht so weit hinten, als bei den vorhergehenden; 
das übrige ist ebenso. Doppelmauser. 

Sie gehören zu den kleinsten Meervögeln, indem sie eine Wachtel an Größe nicht viel 
übertreffen. Die Meere des höchsten Nordens sind ihre Wohnsitze, wo sie in unermeßlichen 
Scharen beisammen leben und oft weite Meeresflächen bedecken. Von zu vielem Eis vertrieben, 
streichen sie unregelmäßig aus einer Gegend in eine andere, weniger mit Eis bedeckte sind 
gegen die heftigste Kälte gleichgültig und trotzen den fürchterlichsten Winterstürmen des 
hohen Nordens, wobei sie bisweilen in geringer Anzahl nach den milderen Gegenden ver- 
schlagen werden. Sie laufen auf der Sohle der Zehen und Schwimmhäute wie die Enten, 
leichter als die Lummen, fliegen auch gewandter, gleichen denselben aber im Schwimmen 
und Tauchen, indem sie unter Wasser mit den Flügeln nachhelfen. Es sind muntere, be- 
wegliche und nicht scheue Vögel. Ihre gellende Stimme lassen sie bei allen Verrichtungen 
fleißig hören. — Ihre Nahrung besteht in krebsartigen Geschöpfen, deren Schalen ziemlich 
zerrieben im Kot abgehen und diesen rot färben. Wo sich diese Vögel in so großer Anzahl 
aufhalten, wimmelt auch das Meer von Krebstierchen, Mollusken und Medusen, daher gibt 
es für sie in der Tat mehr als genug zu fressen. — Sie nisten in großen Gesellschaften 
dicht nebeneinander, in eigenen Kolonien und nicht in den sog. Vogelbergen, in der 
unteren Region vom Meer bespülter Felsengestade zwischen den Trümmern und Zwischen- 
räumen herabgestürzter Steinmassen. Tiefe und verzweigte Höhlen dieser Art dienen oft 
mehr als einem Paar, um friedlich darin zu nisten. Das Weibchen legt nur ein einziges 
blaugrünlichweißes Ei, das von beiden Gatten abwechselnd und mit gleichem Eifer bebrütet 
wird. Für die Seefahrer, die besonders des Walfischfanges wegen jene hohen Breiten beschiffen, 
werden sie durch ihr frisches Fleisch äußerst nützlich, indem sie leicht und ihrer viele mit 
einem Schuß zu erlegen sind. Von einem Schiff, das im grönländischen Meere auf einer 
Entdeckungsreise begriffen war, erlegte ein Schütze unter dem 76. Grad nördl. Breite am 
8. August mit einem einzigen Flintenschuß 32 Stück aus einer Schar, und am 15. August 
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wurden binnen 5 bis 6 Stunden von derselben Mannschaft mit drei Flinten 1263 Stiick 
Krabbentaucher erlegt, was nicht allein von ihrem Zusammendrängen auf kleinem Raum 
einen Begriff gibt, sondern auch von ihrer fast einfältigen Furchtlosigkeit zeugt. 


Der Krabbentaucher. Alle alle /. 


Zwergalk, Zwerglumme, Kleine Seetaube, Krabbenlumme, Alkenkönig, Ötzer, Rotter. — Alea Alle, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 131, 1758 — Arktischer Ozean). — Uria alle, Temm. 1820; Rehw. 1882. — 
— Mergulus alle, Vieillot 1807; Friderich 1905. — Alle alle, Rehw. 1913. 

Kennzeichen. Am gewölbten Schnabel ist die Mundspalte kürzer als der Kopf; die 
stark gekrümmte Firste nicht länger als die innere Zehe ohne Kralle; über dem schwarzen 
Flügel ein weißer Querstreif, die größten Schulterfedern an den Seiten mit weißen Längs- 
strichen. 

Länge 24 cm; Flügel 12 em; der 12fedrige Schwanz 3,2 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 1,9 em. 

Beschreibung. Hochzeitskleid: Kopf und Hals tiefsehwarz mit rötlichem 
Duft: über dem Augenlid ein kleines weißes Fleckehen; alle oberen Teile schwarz, die 
weißen Enden der Sekundär- und Tertiärschwingen bilden einen weißen 
Flügelstreif: die größten Schulterfedern seitwärts weiß gefleckt; alle 
unteren Teile, vom geradlinig abgeschnittenen schwarzen Kopf an, reinweiß; an den hinteren Tragfedern 
mit einigen braunschwarzen Schmitzen. Im Winterkleid sind auch die Kehle, Wangen und 
der Unterhals weiß, welche Farbe sich in spitzem Bogen über das Ohr hinaufzieht. Das 
Jugendkleid gleicht dem Winterkleid. ist aber blässer und hat einen mattschwarzen Vorderhals. — 
Schnabel schwarz; Auge dunkelbraun; Füße matt bleischwarz. 

Er bewohnt den höchsten Norden rings um den Pol und begegnet den Seefahrern noch 
in den nördlichsten Gegenden, soweit Menschen vorzudringen vermögen; in der Alten Welt: 
Spitzbergen in Unzahl, König Karls-, Franz Josefsland, Nowaja-Semlja, Neu-Sibirien, 
Wrangelsland. Auf Spitzbergen ist er gemein, im östlichen und westlichen Grönland un- 
säglich häufig, im Winter auch an der Südspitze dieses Landes. An der nördlichsten Küste 
Islands ist die kleine Insel Grimsey, und zwar nur die Nordseite derselben, wahrscheinlich 
sein südlichster Sommerwohnsitz. Im Winter erscheint er in Island in Menge, von da in 
immerwährender Abnahme auf der europäischen Nordsee, an den Küsten Norwegens, Eng- 
lands, Hollands und Frankreichs, während eine geringe Anzahl auch in das Kattegat, selbst 
bis in den Sund hinein, vordringt. Einzelne gehen sogar bis zu den Kanarischen Inseln; 
in Pommern und Mecklenburg ist er auch schon vorgekommen. In ungeheurer Menge aber 
bewohnt dieser kleine Meervogel die Polarmeere zwischen dem westlichen Grönland und 
den gegenüberliegenden Küsten von Amerika, die Davis- und Hudsonstraße, die obere 
Hudsonbai, das Baffinmeer und den Lancastersund. Er ist Seevogel im strengsten Sinne 
des Wortes, kommt freiwillig niemals in süße Gewässer, lebt immer im weiten Meere, oft 
20 Meilen vom Lande entfernt, und nähert sich diesem nur in der Fortpflanzungsperiode. 
Gegen heftige Stürme ist er gleichgültig, aber unglücklich, wenn er in enge Buchten ge- 
trieben, noch mehr, wenn er ans Land geworfen wird, wo er sich ohne Gegenwehr und 
Fluchtversuch mit der Hand ergreifen läßt. Wenn er aufs Meer gebracht wird, fängt er 
sogleich wieder an zu fliegen. 

Im Mai erscheinen sie an den Brüteplätzen, alle schon gepaart und in vollem Hochzeits- 
schmuck; unter großem Lärmen und Schreien teilen sich die Paare in den Besitz der unteren 
Höhlen hoher felsiger Gestade, wo sie ihre Brut unterzubringen gedenken. Aber erst im 
Juni, wenn der Schnee vollständig verschwunden ist, findet man ihre Eier. Jedes Weibehen 
legt ein einziges, für den kleinen Vogel bedeutend großes 15 von schwach blaugrünlichweißer 
Farbe; die Gestalt ist schön eiförmig, die Schale sehr feinkörnig, eben und glatt, doch ohne 
Glanz. Durchschnitt von 18 Eiern: 45,8 x 32,9 mm; dp. 18—21 mm; 2,05 g (max. 
49,6 x 34 mm; min. 43,7 x 31,3 mm). Das Junge ist in graue Flaumen gekleidet. 

Von allen andern, ihm nahe verwandten, gleich gefärbten Vögeln ist der Krabbentaucher 
schon in weiter Ferne an seiner geringeren Größe kenntlich, fliegend an den weit geschwin- 
deren Bewegungen. Auf dem Land trippelt er in kleinen Schrittehen herum, auch weiß er 
sich am Brüteplatze sehr behend zwischen den Steinen und in Klüftungen zu verkriechen; 
dagegen versteht er nicht zu klettern und begibt sich fliegend nach höher gelegenen Orten. 
Seine Stimme klingt hellpfeifend: „giv“ oder „try — hy — hy hy — hy“, auch trällernd: 
„all — reh — eh — eh — e h“. 

Dieser kleine Schwimmvogel wird von allen Raubvögeln des Nordens verfolgt, weil er 
sich nur durch Tauchen retten kann; viele werden namentlich dann in Menge abgewürgt, 
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wenn ganze Scharen auf dem Eise festgefroren sind, was nicht selten der Fall ist, wobei 
sich besonders die großen Möwen hervortun. Beim Tauchen werden auch manche von Raub- 
fischen erbeutet. 


5. Gattung. Larventaucher. Fratercula, Brisson. 1760. 


Der Schnabel ist auffallend hoch, von der Seite gesehen gleicht er einem Dreieck mit 
bogenförmigen Linien; an der Basis höher, als Stirn und Kinn: dabei ist er äußerst schmal, 
hinten höchstens halb so breit als hoch, vorn aber noch viel schmäler, mit ziemlich scharfer 
Kante an der Firste wie am Kiele; dieser ohne Kinnspalte. Seine Seitenfläche ist deutlich 
in eine hintere und vordere Partie abgeteilt; die hintere ist glatt und geebnet, über den 
Nasenlöchern nicht befiedert; die vordere mit Querfurchen durchzogen. Der Oberschnabel 
hat außerdem an der auch über den Unterschnabel gemeinsam gebogenen Federgrenze noch 
eine Art Wachshaut, welche in früher Jugend mit schr kleinen Federchen besetzt ist, die 
sich später zu Borsten abstoßen und dann nur die siebartigen Löcherchen zurücklassen, in 
welchen sie gesessen. Die scharfen Schneiden der etwas kurzen Mundspalte sind, bis auf 
die etwas übergreifende Spitze des Oberschnabels, gerade, nach vorn sehr schwach wellen- 
artig gezahnt; der Mundwinkel spielt beim Futtertragen des Vogels eine besonders wichtige 
Rolle, er ist stark abwärts gebogen, mit einer weichen, elastischen, quergerunzelten Haut 
umgeben, die eine ovale Platte bildet. Das ritzförmige Nasenloch liegt vor dem Wulst, dicht 
unten an der Schneide im hinteren Schnabelteil, parallel dem Kieferrande. Es tritt alljährlich 
eine totale Schnabelmauser ein, d. h. die hornige alte Schnabeldecke (Ramphoteka) fällt ab, 
worauf die neue erscheint. Dieser Hautwechsel beginnt an der Basis, wo sich zuerst schwarze 
Federchen ansetzen, die aber in Bälde abgestoßen werden. Die Läufe sind stark, wenig 
zusammengedrückt, sie liegen weit nach hinten, aber die Unterschenkel sind nicht sehr weit 
herab von der Bauchhaut überwachsen; die Krallen sind stark gebogen, die der Innenzehe 
hat eine Eigentümlichkeit, indem sie merkwürdigerweise nicht wie gewöhnlich nach unten, 
sondern nach der inneren Seite des Vogels gebogen ist, und die Seitenfläche derselben auf 
dem Boden liegt. Die Flügel sind klein und schmal, der 16fedrige Schwanz sehr kurz und 
abgerundet. Die Befiederung ist dicht und knapp, unten pelzartig. — Männchen und 
Weibchen sind gleich gefärbt, die Jungen bloß etwas matter, deshalb der Unterschied 
zwischen Frühlings- und Herbstkleid nicht bemerkbar. 


Der Nordische Larventaucher. Fratercula arctica arctica L. 
Taf. 45, Fig. 7. 


Lund, Arktischer Lund, Mormon, Europäischer, Gemeiner Larventaucher, Sees Meerpapagei, 
Papageitaucher, Buttelnase, Larve, Weißback. — Alea arctica. Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 139, 1758 — 
Schweden). — Morm. fratercula, Temm. 1815. —- Frat. arctica, Leach. 1816. 


Kennzeichen. Scheitel, alle oberen Körperteile und ein schmales Band 
um den Hals braunschwarz; Kehle und Kopfseiten weißgrau; vom Schnabelwinkel 
aus geht ein deutlicher dunkelgrauer Streif neben der Kehle herab; nackter Augenring 
orange; Unterkörper weiß; Füße rot. 

Länge 35 cm; Flügel 18 cm; Schwanz 6 em; Schnabel über dem Bogen 6 cm, in 
gerader Linie 5,4 cm, an der Wurzel die Höhe 4,4 em; Lauf 3,6 cm. 


Beschreibung. Der eigentümliche Schnabel macht diesen Vogel sofort 
kenntlich. Die Weibchen sind nur in ihren Verhältnissen etwas kleiner; bei den Jungen ist 
der Schnabel in seiner Entwicklung noch weit zurück, er ist ungefurcht, kleiner und viel matter gefärbt. 
— Schnabel beim ausgewachsenen Vogel ziemlich bunt, ein Feld nächst dem Kopfe blaugrau, die wulstige 
Wachshaut neben der Befiederung lebhaft rötlichgelb, Firste und Kiel samt Mundwinkelwulst glühend 
rot, die Hohlkehlen in der vorderen Schnabelpartie hochgelb; Auge ist in der Jugend braun, dann braun- 
grau, endlich im Alter perlweiß. Augenlider glühend hochrot, zwei kleine nackte Schwielen über und 
unter dem Auge bleiblau, diese Augenschwielen treten erst nach dem Ausfliegen der Jungen sichtbar 
hervor: Füße mennigrot. in der Jugend nur bräunlich. — Das Junge ist mit langem, dichtem Flaum 
bedeckt: Kopf, Hals und obere Teile sind matt bräunlichschwarz; Brust und Unterkörper weiß. 

Im nördlichen Stillen Ozean, an den Küsten und Inseln des nordöstlichen Asiens und des nord- 
westlichen Nordamerikas lebt eine Nebenform, der Gehörnte Larventaucher, Fratereula 
arctica corniculata, Naum. (Isis 1821, S. 782), der nach Degland in Norwegen und nach Baca 
1875 bei Malaga erlegt worden sein soll, was indessen zweifelhaft ist. Der Schnabel ist etwas kürzer, 
vorn stumpfer gebogen. weniger gefurcht, mehr gelblichrot: über und unter den Augen steht ein ‚spitzer, 
langer Hautlappen; die Kopfseiten sind weißlicher; Kinn und Kehle bis an die Mundwinkel sind von 
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gleicher Farbe des mit ihnen verbundenen schwarzen Halsbandes. Länge 35 em; Flügel 20 em; Schwanz 
7 em; Sehnabelfirste 5,3 em; Lauf 3,5 em. — Das Ei ist ebenso, wie das des nordischen Larventauchers, 
65 X 47 mm groß. 

Dieser Larventaucher bewohnt Grönland, namentlich das nordwestliche, die nahe gelegene 
Insel Disko und die gegenüberliegenden britisch-nordamerikanischen Küsten in un- 
beschreiblicher Menge; ferner Spitzbergen, Lappland, das ganze obere Norwegen, Island, Färö, 
die Sethlands, Orkaden, Hebriden, namentlich St. Kilda, früher auch auf Helgoland; südlich bis 
auf die Normannischen Inseln und bis Portugal, ostwärts bis Nowaja-Semlja; zuweilen verirrt 
sich auch einer an die Küsten Norddeutschlands, selbst noch in südlichere Staaten Europas; er 
wurde schon auf Madeira, den Kanaren und an verschiedenen Stellen des Mittelmeers beobachtet. 

Die Gestade, an denen er in großen Gesellschaften nistet, sind meist kleine, hohe, un- 
bewohnte Inseln, deren Absturz der See zugewendet ist, besonders wo diese zu mehreren 
aus den Meeresbuchten aufsteigen. Oft sind es hohe schroffe Basaltwände, an denen nicht 
leicht ein anderer Vogel nistet, deren Gipfel aber mit Erde und Rasen bedeckt ist, in welche 
der Lund bis 2'/, m tiefe Niströhren eingräbt, die am hinteren Ende erweitert sind, so daß 
er sich dort umdrehen kann. Sonst sind es die meisten der sog. Vogelberge, wo er 
in einzelnen Teilen seine Nistplätze in natürlichen Höhlungen hat. Das einzige Ei, welches 
man im Juni findet, ist bauchig eiförmig mit verjüngtem spitzem Pol, rauhschalig, mit 
sichtbaren Poren, schmutzig gelblichweiß, mit heller bis dunkler violettgrauen Schalen- und 
sparsamen, oft kranzartig angeordneten, olivbräunlichen Oberflecken. Durchschnitt von 24 
Eiern: 59,2 x 43 mm; dp. 25—28 mm; 4 g (max. 62,8 x 44,9 mm; min. 56,8 X 40 mm). 

Die ganze Gestalt dieses Vogels hat etwas Wunderliches, besonders auffallend ist die 
phantastische Form des Schnabels, welche noch dazu durch grelle Farben gehoben wird. 
Sehr zweckmäßig sind die wunderbar eingerichteten, elastischen Mundwinkel, in denen sie 
jederseits mehrere kleine Fischchen einklemmen können. Dabei können sie den Schnabel 
selbst noch gut öffnen. Die Haltung des Körpers der Larventaucher ist beim Gehen und 
Stehen auf dem Boden wagrecht wie bei den Enten, nicht aber senkrecht wie bei den Alken. 
Sie laufen auf der Zehensohle leicht und behend, nach Art der Enten mit wagrecht getragenem 
Körper; das Auffliegen vom Boden oder Wasser wird ihnen sehr schwer; nachdem sie sich 
aber erhoben haben, ist ihr Flug geradlinig, fast schnurrend, oft auch in weiten Bogen: 
rasche Wendungen werden nicht beobachtet; das Herniederlassen aufs Wasser geschieht 
köpflings mit kurzem Tauchen; sie schwimmen gut und tauchen mit Nachhilfe der Flügel 
(welche nicht weit ausgebreitet, hauptsächlich durch kräftige Stöße mit den Armknochen 
wirksam sind), tief und schnell wie die Fische, wobei sie etwa zwei Minuten unter der 
Wasserfläche verweilen können. — „Das erste, was A. Brehm auf seiner Reise nach Lapp- 
land an dem Lund auffiel, war sein Flug dicht über den Wellen hin, als wenn er sich 
nicht von denselben erheben, sondern nur auf ihnen fortrutschen wolle. Der Vogel gebraucht 
dabei die Flügel ebensosehr wie die Füße und schiebt sich rasch von Welle zu Welle, wie 
ein halb fliegender, halb schwimmender Fisch, schlägt mit Flügeln und Füßen fortwährend 
in das Wasser, indem er sich den Bogenlinien der Wellen anschmiegt, und arbeitet sich 
mit großer Hastigkeit und Anstrengung weiter. Der Schnabel durchschneidet beim Fliegen 
die Wellen, so daß der Flug lebhaft an den des Scherenschnabels erinnert. Einmal empor- 
gekommen, fliegt der Lund, wie bemerkt, geradeaus unter schwirrender Bewegung seiner 
Flügel, und zwar so schnell, daß der Schütze im Anfang immer zu kurz schießt. 

Im Fluge unterscheidet er sich leicht von verwandten Vögeln durch den Diekkopf und 
durch den hinten abgestumpften Rumpf. Die häufigen Verneigungen mit Kopf und Hals 
hat er mit den Lummen und Alken gemein, aber das Biegen und Drehen des Kopfes ist 
auffallender und abwechselnder. Gleich ihnen sitzen oft große Gesellschaften verwandter 
Seevögel auf den Rändern schmaler Felsenabsätze in einer einzigen langen Reihe dicht 
nebeneinander, alle die weißen Brüste dem Meere zugekehrt, und gewähren von hier aus, 
zumal abends, wenn sie sich vor den Nisthöhlen zu Tausenden reihenweise aufgepflanzt 
haben, einen sehr interessanten Anblick. — In seinem starken Schnabel hat er bedeutende 
Kraft, wehrt sich damit mutvoll gegen stärkere Geschöpfe, namentlich in seiner Nisthöhle, 
und beißt damit blutende Wunden. Seine Stimme ist ein tiefes rauhes „orrr—orrr“; bei 
den Nistplätzen, wo die Brütenden gegen Abend aus ihren Höhlen treten und sich im Schein 
der Abendsonne erholen, hört man ein „aa—haoh“, fast wie von einem gähnenden Menschen. 
Der gereizte Lund läßt ein dumpfes Knurren hören, wobei er oft so fest in einen vorgehaltenen 
Stock beißt, daß er daran hängen bleibt. 
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Ihre Nahrung sind hauptsächlich krebsartige Tiere; zum Auffüttern der Jungen dienen 
aber kleine Fische. Wahrscheinlich fressen sie noch mancherlei Meergewürm, Sepien, Quallen 
oder ähnliche Weichtiere, worüber es aber noch an Beobachtungen fehlt, die bei der Lebens- 
weise dieser Vögel auf den weiten Meeren auch schwer zu machen sind. 

Die hochnordischen Völker finden das Fleisch dieser Vögel zum Genusse tauglich und 
machen deshalb Jagd auf dieselben. An den Brutplätzen, zumal wo wenig nach ihnen ge- 
schossen wird, ist die Jagd oft recht ergiebig. Der erste Schuß in einen Vogelberg, der 
sonst nie beunruhigt wird, macht eine gewaltige Wirkung; die meisten Vögel stürzen herab 
und eilen unter betäubendem Geschrei der See zu, kommen aber bald wieder zurück zu 
den vielen andern, welche ruhig sitzen blieben; ein zweiter Schuß wirkt schon schwächer, 
und bei einem dritten fliegen kaum die Nächstsitzenden ab. Am wenigsten fliegen die Jungen 
weg; sie kommen bei dem Lärm aus ihrer Röhre hervor, lassen unter komischen Gebärden 
ihr tiefes „orrr“ vernehmen und ziehen sich dann wieder in ihr Loch zurück, wo sie sich 
geborgen wähnen. Deshalb bedienen sich die Vogelfänger eines langen Steckens, an welchem 
vorn ein spitziger Haken ist, um Alte und Junge aus den Löchern zu ziehen. Auch mit 
Dachshunden (wenigstens ihnen ähnlich) werden sie aus den Löchern getrieben, gegen die 
sich aber die Vögel wütend verteidigen und dieselben nicht selten, gefährlich verwundet, 
abtreiben. Auch stellt man ihnen Schlingen vor ihre Bruthöhlen. — In manchen Gegenden 
fängt man die Alten nur, um sie, wenn die Haut abgezogen, gut getrocknet als Brenn- 
material zu verwenden. Einem noch prosaischeren Schicksal verfallen die fetten Jungen. 
Diese werden getrocknet; man zieht ihnen dann beim späteren Gebrauch einen Docht durch 
den After und zum Schnabel heraus und verwendet sie als eine Lampe, die sechs Stunden 
brennt. Ein einzelner Lund hält im Meer nicht schußrecht aus; überhaupt ist die Jagd im 
Meere nicht ergiebig, weil diese Vögel, wenn sie einmal mißtrauisch sind, so tief schwimmen, 
daß nur noch der Kopf und Hals als Zielpunkt für den Schützen sichtbar ist, wozu noch 
das blitzschnelle Tauchen kommt. 


6. Gattung. Alk. Alca, Linnaeus. 1758. 


Schnabel kurz oder mittellang, sehr schmal, dagegen außerordentlich hoch; an der äußerst 
schmalen Firste bogenförmig oder in einem kleinen Bogen stark aufgeschwungen, an der 
unteren Kinnlade bei Vereinigung der Gabel mit stark vortretender Ecke; die Seitenflächen 
in die Quere mit bogigen Leistchen und Furchen abwechselnd durchzogen; die Federgrenze 
des Oberkiefers, woran ein ganz schmaler, wenig erhabener glatter Wulst sitzt, ist in einem 
spitzen Winkel schräg vorgeschoben und läßt nur die Mundkante frei; die Schnabelschneiden 
passen scharf aufeinander und sind vorn mit der Spitze hakenförmig herabgebogen ; am hinteren 
Teil fast gerade, dann etwas aufgeschwungen; gegen den bis in die Nähe des Auges ge- 
spaltenen Mundwinkel nur zwei schmale Leisten unbefiedert, von denen die obere horizontal, 
etwas wulstig vortritt; die Nasenlöcher sind kurze durchsichtige Ritze parallel der Mundkante, 
frei, aber dicht unter der Spitze der seitlichen Federschneppe; die Beine liegen weit hinten 
und sind fast bis zur nackten Ferse von der Bauchhaut umschlossen; die Hinterzehe fehlt. 
Die Flügel sind klein, schmal, die vordere Spitze lang, schlank, die hintere Spitze sehr kurz, 
zugerundet; die 3. Schwinge die längste; der 12fedrige Schwanz ist klein, keilförmig zugespitzt. 
Das kleine Gefieder sehr dicht, unten pelzartig, am Kopfe und Halse kurz, samtartig. Die Färbung 
ist ganz wie bei den Lummen, an den oberen Teilen bräunlichschwarz, an den unteren rein weiß. 
Sie haben eine zweifache Mauser, welche Hochzeits- (Sommer-) und Winterkleid bringt. 

Es sind nördliche Vögel, wovon die erste Art sehr gesellig ist und in ungeheuren Scharen 
vorkommt. Sie haben im Betragen viele Ähnlichkeit mit den Lummen, gehen schwerfällig 
und watschelnd auf der Sohle des Laufs und den Zehen zugleich, sitzen ruhend auf dem 
After, klettern an etwas schrägen Flächen sehr gut, tauchen wie jene, haben einen ganz 
ähnlichen Flug und nisten an den gleichen Orten, nur mit dem Unterschied, daß die Tordalken 
ihr einziges Ei lieber unter Vorsprünge, in Klüftungen oder kurzen Höhlen unterbringen, 
als ganz frei. 


Der Tordalk. Alca torda /. 
Taf. 45, Fig. 8. 


Klubalk, Eisalk, Alk. Tord-Papageitaucher, Scherschnabel, Razorbill. — Alea Torda, Linnaeus 
(Syst. Nat. X, I, S. 130, 1758 — Nördlicher Ozean). 
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Kennzeichen. Oberseits tief braunschwarz, unterseits weiß; eine feine weiße 
Linie läuft in einer Federfurche schräg von der Stirne bis zum Auge, fehlt jedoch manch- 
mal dem Winterkleid. Der Schnabel hat höchstens vier Querfurchen; die seitliche Befiederung 
des Oberkiefers reicht mit ihrer Spitze weit über die Mitte der Mundkante und so weit als 
die des Kinns vor. Die Flügelspitzen erreichen den Schwanz. 

Länge 40—45 cm; Flügel 21 em; Schwanz 8 em; Schnabelfirste 4,1 em; Lauf 3,6 em. 

Beschreibung. Hochzeitskleid: Kopf, Hals und alle oberen Teile tief 
braunschwarz, am Kopf und Hals rötlich überduftet und hier ohne Glanz; die Federfurche 
vom Anfang der Schnabelfirste zum vorderen Augenwinkel mit einer hell- 
weißen Linie bezeichnet; auf dem Flügel ein weißes Querbändchen, von 
den Enden der Unterarmschwingen gebildet; vom schwarzen Kropf an ist 
die ganze Unterseite reinweiß. Im Winterkleid ist Kinn, Kehle und Hals weiß; vom 
Auge ab über die Ohren ein weißer Streif. Das Schwarzbraun des Oberkörpers tritt an den Halsseiten in 
einem Winkel vor. So ist auch das Jugendkleid, mit einem breiteren weißen Strich vom Auge 
über die Schlife. Im Dunenkleid sind die Jungen mit nicht zu langem Flaum dicht bekleidet, 
welcher im Gesicht, an der Kehle und dem ganzen Unterrumpf weiß, oben dunkel braunschwarz aussieht. 
Das kleine Schnäbelchen ist sehr zusammengedrückt und samt den Füßchen bleifarbig. — Schnabel blau- 
schwarz. in der ersten Querfurche mit einem bogenförmigen Querbändehen von weißer Farbe; Augen in 
der Jugend braungrau, später perlfarbig; Füße schwarzbraun, auf dem Spann und dem Zehenrücken 


gelbbraun. 

Der Tordalk ist gemein auf den Felsenküsten und Klippen der nördlichen Meere um 
den ganzen Pol herum, geht jedoch weniger hoch hinauf, als manche andere verwandte Vögel. 
so daß sich seine häufigsten Aufenthaltsgegenden zwischen dem 60. und 70. Grad befinden. 
In großer Menge bewohnt er die Küsten des Eismeeres von Europa und Asien bis Kam- 
tschatka und von da bis zur Eisküste Nordamerikas. Seine nördlichsten Brutplätze sind nach 
Collett am Nordkap, im Svärholtklupp und auf Homöbai-Varnö. Südlicher findet man ihn 
noch auf den Shetlands, Orkaden, Hebriden, sehr häufig auf St. Kilda, im südlichen Skandinavien, 
auf der Insel Bornholm, Gotland, mitunnter noch in mäßiger Anzahl auf Helgoland. Im Winter 
zieht er noch südlicher, kommt im Oktober in die dänischen Gewässer, an die Küste von 
Preußen, Pommern, Mecklenburg, Holland, Frankreich, Spanien, einzelne bis ins Mittelländische 
Meer. Im März ist wieder der Rückzug nach Norden. Die Anhänglichkeit zu den Lummen 
ist wunderbar, und es wird schwerlich eine von diesen häufig bewohnte Gegend geben, in 
welcher nicht auch Alken vorkämen. 

Die Brüteplätze an den jähen Felsen liegen immer dem offenen Meere zugekehrt, selten 
in der Mündung weiter Buchten. Im Jahre 1840 traf Naumann auf der Insel Helgoland 
noch eine Brutkolonie von etwa 30 Paaren; 1890 brüteten dort kaum noch 10 Paare. Er 
bewohnt die mittlere und höhere Region bis zu 180 m hinauf, Stellen, wo nackte Absätze 
und Vorsprünge ohne Graswuchs sind, namentlich wenn es Aushöhlungen und Zerklüftungen 
daselbst gibt. In der Not legt er sein Ei auch auf ganz freie Flächen. In der zweiten Hälfte 
des Mai oder im Juni findet man das einzige Ei; es hat eine starke feste Schale von grobem 
Korn, mit dichten Poren, ohne Glanz. Die Grundfarbe ist trübweiß, ins Gelbliche oder 
Rötliche ziehend, die Schalenflecken sind heller und dunkler violettgrau, die Zeichnungs- 
flecken rötlich dunkelbraun bis schwarzbraun, wobei sog. Brandflecke (d. h. schwarzbraune 
Flecken mit rostbraunen Rändern) vorkommen, welche sie von den Lummeneiern auszeichnen. 
Die Mehrzahl der Flecken häuft sich am stumpfen Ende zusammen, während die übrige 
Fläche äußerst wenig Zeichnung hat. Ihre Form ist bauchig oder gestreckt birnförmig mit 
abgestumpftem oder zugespitztem spitzen Pol. Durchschnitt von 41 Eiern: 75,2 x 47,6 mm; 
dp. 25—30 mm; 8,605 g (max. 79,4 X 52 mm; min. 69,9 x 45,6 mm). — Wenn dem 
Pärchen das Ei genommen wird, legt das Weibchen ein zweites, wenn auch dies, wohl noch 
ein drittes, dann scheint die Legekraft erschöpft. Das Brüten dauert 30 Tage, ist gemein- 
schaftlich und so eifrig, daß sie sich dabei leicht fangen lassen. Das Junge wird unablässig 
mit kleinen Fischchen gefüttert, und des Ab- und Zufliegens ist kein Ende, da die Alten immer 
nur ein einzelnes Fischchen im Schnabel zutragen; kaum 3 Wochen alt, wenn sie halbwüchsig 
sind, verlassen die Jungen ihre unflätigen Neststellen und stürzen sich ins Meer, um unter 
Anleitung der Eltern nun selbständig den Fischfang zu betreiben. Bei dem Sturze von den 
hohen Felsen verunglücken viele Junge, wenn sie im Herabfallen auf Steine statt auf das 
Wasser fallen. 

Im Betragen hat der Tordalk vieles von den Lummen. Seine tiefe rauhe Stimme klingt 
„arrr“; ein „O oh oh“ ist mit dem menschlichen Stöhnen zu vergleichen. Seine Nahrung 
besteht in kleinen Fischen, als: jungen Heringen, Sprotten, Sandheringen, Stichlingen und 


andern, weniger in Krustazeen, worin er sich etwas von den Lummen unterscheidet. — Er 
ist ein träger einfältiger Vogel, der sich am Brüteplatz auf seinem Ei geduldig die Schlinge 
über den Kopf werfen oder sich erschlagen läßt. Auf dem Wasser, wie am Felsen, hält er 


leicht zum Schusse, der aber ein tüchtiger sein muß, weil er sonst untertaucht und für den 
Schützen meist verloren geht. 


Der Riesenalk. Alca impennis, I.) 
Taf. 44, Fig. 6. 

Flugloser Alk, Brillenalk, Stummelalk, Geiervogel, Apponath. — Alea impennis, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 130, 1758 — arktisches Europa). — Plautus impennis, A. Br. 1882. 

Kennzeichen. Ein eirunder weißer Fleck steht zwischen der Stirn und dem Auge. 
Der Schnabel ist gestreckt und nicht aufgeschwungen, mit bogenförmiger Firste und 8 bis 
10 Furchen seitlich; die seitliche Befiederung des Oberkiefers reicht mit ihrer Spitze bei 
weitem nicht so weit als die des Kinns vor. Die Spitzen der kleinen, zum Fliegen un- 
tauglichen Flügel erreichen den Bürzel nicht. 

Länge 75 em; Flügel 16 em; Schwanz 7 em; Schnabelfirste 9,5 em; Lauf 6 cm. 

Beschreibung. Im Hochzeitskleid sind Kopf, Hals, der ganze Rücken, Schwanz und 
Flügel tiefschwarz, an den Kopfseiten und Gurgel rétlichbraun überduftet; zwischen Auge und Schnabel 
ein weißovaler Fleck; der ganze Unterrumpf reinweiß, in den Weichen etwas aschgrau; die Schwingen 
zweiter Ordnung bilden im Flügel einen schmalweißen Querstreif. Im Winterkleid ist Kehle und 
Hals samt Unterkörper weiß; eine weiße Stelle vor dem Auge; ein weißer Streif die Schläfe entlang; 
ein Strich unter dem Auge hindurch schwarzbraun; das Übrige wie oben. Das Jugendkleid ist dem 
Winterkleid gleich. — Der große, etwas lange, hohe, aber äußerst schmale, nach vorn abwärts gebogene, 
am Unterkiefer mit einer Vorragung versehene Schnabel hat auf der Seite vorwärts strebende Wülste, 
die parallel nebeneinander liegen: er ist schwarz, die schmalen Furchen an seiner Endhälfte gelbweiß; 
Auge dunkelbraun; Füße mattschwarz. 

Dieser große Alk ist ausgestorben. Der letzte verbürgte Fall seines Vorkommens geht 
bis zum Jahre 1844 zurück, von da ab hat man nichts mehr von ihm gesehen. Der Auf- 
enthalt dieses großen fluglosen Meervogels beschränkte sich zuletzt nur noch auf die von Island 
südlich gelegene Westmanöergruppe und die südwestlich vom Kap Reikjanes gelegenen, 
heftig umbrandeten Felseninseln und Klippen, Geier-Fuglasker genannt, weil dort dieser 
Alk Geierfugl hieß. Die Insel, welche dem Lande am nächsten liegt, 13 englische Meilen 
entfernt, heißt Eldey, Feuerinsel bei den Isländern; bei den Dänen Mehlsack. Es ist ein 
durch vulkanische Eruptionen gehobener Fels; wegen der fürchterlichen Brandung kann 
aber nur selten ohne Lebensgefahr an demselben gelandet werden; dies nur, wenn das 
Meer ganz ruhig ist, was aber in jenen Breiten selten stattfindet. Hier wurden zu verschiedenen 
Zeiten solche Vögel getroffen, und wie es allen Anschein hat, auch die letzten gefangen. 
Es ist indessen anzunehmen, daß nicht die Menschenhand allein es war, welche den Unter- 
gang dieser Art herbeigeführt, sondern daß derselbe noch durch heftige Ausbrüche der 
Vulkane auf Island, besonders durch die Eruption vom Jahr 1830, wodurch der Vogel teils 
verscheucht, teils vernichtet wurde, beschleunigt worden ist. Es wurden zwar in den darauf- 
folgenden Jahren 1831 bis 1844 immer noch Riesenalke gesehen und erbeutet, aber in stetiger 
Abnahme, und es scheint nach den glaubwürdigsten Berichten, daß die zwei letzten Repräsen- 
tanten dieser Art im Jahre 1844 den 3. Juni von isländischen Jagdliebhabern gefangen und 
getötet wurden. 

Die beiden englischen Naturforscher Mr. John Wolley (schon rühmlich erwähnt beim 
Seidenschwanz) und sein Freund Dr. Alfred Newton haben sich im Jahre 1858 eigens 
nach Island begeben, um alles zu erforschen, was sie teils aus älteren Werken, teils durch 
Nachfragen bei Bewohnern Islands über den Riesenalk aufbringen konnten, und somit er- 
fahren wir über das mutmaßliche Aussterben dieses Meeresvogels etwa folgendes: Im Jahre 
1813 wurden, nach Faber, auf den Klippeninseln südwestlich von Island, Geierfuglskjär 
genannt, noch etwa 20 Riesenalke von Matrosen erschlagen; im Jahr 1814 tötete ein Isländer 
7 Stück auf einer kleinen Schäre (Felseninsel); bis zum Jahre 1830 wurden noch viele 
getötet, ohne daß die Zahl genau bekannt wurde; im Jahre 1830 und 1831, nach einer 
heftigen vulkanischen Eruption, unternahm ein Isländer, Gudmundson, mehrere Jagdzüge 
nach Eldey, und erbeutete im ganzen 36 Stück dieser Vögel, welche für Naturaliensammlungen 


1) L. Grieve, The great Auk or Garefahl. London 1885—87. — W. Blasius, Der Riesenalk, 
Alea impennis. Gera 1903. 


erhalten und ausgestopft wurden; im Jahr 1833 wurden 13, im Jahr 1834 9 Vögel erlegt; 
im Jahr 1840 oder 1841 3, im Jahr 1844 2 — vielleicht die letzten ihrer Art — gefangen, 
und zwar, wie oben durch eine isländische Jagdgesellschaft von 14 Personen auf 
der Felseninsel Eldey beim Kap Reikjanes. Ausdrücklich ist erwähnt, daß die „Geiervögel“ 
nicht den perimeter. Widerstand leisteten, sondern erschrocken davon liefen, sich fangen 
und abwürgen ließen. 

Der Riesenalk bewohnte nach neueren gründlichen Forschungen nicht den höchsten Norden, 
wie man früher annahm, sondern sein Verbreitungsbezirk fällt zwischen den 42. und 62. Grad 
nördl. Breite. Als frühere Brüteplätze desselben werden angegeben in Amerika: die Felsen- 
inseln im Golf St. Lorenz und gegenüber der Küste von Neufundland, sowie an der Küste 
von Labrador; ferner die Südspitze von Grönland; in Europa die schon erwähnten Felsen- 
gruppen südlich und südwestlich von Island, desgleichen in der angegebenen Breite die 
norwegische Küste; die Färöer, Shetlands, Orkneys und die Hebriden, hier namentlich St. 
Kilda; und außerdem existieren wahrscheinlich noch viele Klippen im weiten Ozean, die ihn 
beherbergten. — Prof. Steenstrups Behauptung (1856 bis 1857), daß der Riesenalk kein 
arktischer Vogel sei, ist somit vollkommen richtig. Er war ein reiner Meervogel, der den 
größten Teil seines Lebens auf dem Wasser zubrachte, und hielt sich demgemäß immer nur 
bei Klippeninselchen und Schären auf, die einige Meilen vom Festlande oder größeren Inseln 
entfernt lagen. Nach Prof. Steenstrup ist die westliche Seite des nordatlantischen Ozeans 
in historischer Zeit als die Heimat des Riesenalkes zu betrachten. 

Klippen oder Schären, von gewaltigen Brandungen umspült, wählte er auch zu seinen 
Brüteplätzen; auf solchen, die er allein bewohnte, traf man ihn zu 10 bis 20 Paaren vereint. 
Die Eier fand man nicht weit voneinander auf dem nackten Gestein ohne besondere Unterlage. 
— In der ersten Hälfte des Juni legte das Weibchen ein einziges Ei, welches zu den größten 
gefleckten europäischen gehört. Die Form ist länglich kreiselförmig, die Schale stark, sehr 
grobkörnig, mit sehr sichtbaren Poren, rauh und ohne Glanz. Seine Grundfarbe ist gelblich 
oder weiß, schwach ins Blaugrünliche ziehend, was in den Sammlungen fast ganz ver- 
schwindet. Die tiefen Schalenflecke sind schwach grau, die höheren braun oder schwarzgrau, 
die oberen schwarzbraun oder braunschwarz, viele an den Rändern in dunkles Rotbraun 
verlaufend. Sie sind bald sparsam, bald reichlicher, doch nie sehr dicht mit Punkten, kurzen 
Schnörkeln, kleineren oder größeren Flecken besetzt, die am stumpfen Ende häufiger stehen, 
oder einen losen Fleckenkranz darstellen. Die Eier messen von 111—140 mm in der Länge, 
69,4— 83,5 mm in der Breite; 39—50 g schwer. Die Brütezeit mochte etwa 5 Wochen dauern. 
— Es ist nicht wohl anzunehmen, daß die schwerfälligen Alten den Jungen das Futter auf 
den Felsen brachten, sondern daß diese schon im Flaumgewande den Eltern schwimmend 
auf das Meer folgten und dort gefüttert wurden, da man nirgends Junge von so zartem 
Alter auf den Plätzen fand, wo vordem Eier lagen. 

Der weiße Fleck am schwarzen Kopfe machte diesen großen Vogel weithin kenntlich, 
manche Nordbewohner nannten ihn deshalb Brillenvogel. Er kletterte leicht und gewandt 
an schrägen Felsenflächen hinauf, wozu ihm die Breite und Rauheit der Fußteile sehr be- 
hilflich waren. Im Schwimmen und Tauchen bewährte er die größte Meisterschaft, namentlich 

den Brandungen; auch durch die heftigsten schoß er mutvoll, ließ sich vom Gipfel der 
schäumenden Wogen auf die Klippe setzen und erkletterte vollends die Stelle, auf der er 
für einige Zeit ausruhen wollte. Fliegen konnte er wegen seiner kurzen Flügel gar nicht. 
— Seine Nahrung erhielt er allein durch Untertauchen, oft gewiß aus großer Tiefe und 
öfters vom Grunde des Meeres; sie bestand in Fischen mittlerer Größe. — Wenn er auch 
an die einsamsten Plätze sich zurückzog, so war er doch eigentlich nicht scheu, verlor 
vielmehr, auf seinem Felsensitze überrascht, alle Fassung und ließ sich ohne energischen 
Fluchtversuch erschlagen, denn die Jäger besetzten gewöhnlich die wenigen Zugänge zu den 
Klippen, wodurch die Vögel gezwungen waren, die Flucht an ihren Todfeinden vorüber zu 
nehmen oder auch ganz auf die Flucht zu verzichten. Er biß aber nach den Berichten anderer 
Reisenden, als der vorgenannten, heftig um sich und konnte mit seinem starken Schnabel 
blutig verwunden. Seine Stimme war stark und rauh wie „aangla“; dann hörte man 
noch ein schwaches Krächzen wie „Kroak“., 

In früheren Jahrhunderten, wo es noch viele solcher Vögel gab, war das fette, mürbe 
Fleisch derselben für die nördlichen Seefahrer, Walfischfänger und Einwohner eine sehr 
gesuchte gute Speise, und es erklärt sich deren allmähliches Verschwinden hauptsächlich 
durch die leichte Jagd derselben wegen ihrer unbeholfenen Organisation, wenn sie sich am 
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Lande befanden und hier überfallen wurden. Jetzt werden die Bälge und Eier dieser Vögel 
mit Gold aufgewogen, um in Naturalienkabinetten als Seltenheit aufgestellt zu werden. 

Ausgestopfte Exemplare, teilweise auch Eier, findet man in den Naturaliensammlungen 
von London, Paris, Berlin, Wien, Petersburg, Straßburg, Mainz, München, Gotha, Köthen, 
Frankfurt a. M., Stuttgart, Breslau, Prag, Oldenburg, Flensburg, Bremen, Amsterdam, 
Leiden. Kopenhagen, Aarau. In Edinburg wurden 1880 Eier für 207 Pfd. Sterling (4140 Mark) 
pro Stück verkauft; später erzielten solche 300 Pfd. (6000 Mark); auf einer Versteigerung 
in London im Jahre 1895 wurde ein Ei für 6457 Mark, auf einer andern im Mai 1904 
wurde ein gut erhaltenes Ei für 4000 Mark verkauft, welcher Preis als ein verhältnismäßig 
sehr geringer bezeichnet werden muß. 


Sechzehnte Ordnung. Feldläufer. Arvicolae. 


Die Feldläufer sind große und starke Laufvögel von der Größe eines Haushuhnes und 
darüber. Der Schnabel ist kräftig, kürzer oder so lang als der Kopf, von diesem nicht 
oder nur wenig abgeschnürt, so hoch und so breit als der Schädel, an der Wurzel hart; 
die Oberkiefer mit übergreifenden Rändern und gewölbter Kuppe. Die Flügel sind 
stark gerundet, in ihnen ist 3. und 4. oder 5. bis 8. Schwinge am längsten. Schwanz kurz 
oder mäßig lang. Die Läufe sind hoch, bei einigen dreimal so lang als die Mittelzehe. Die 
drei Vorderzehen sind kurz, einfach oder doppelt geheftet. Die Hinterzehe fehlt, oder 
sie ist hoch angesetzt und kurz. — Die Hühnerstelzen sind Feld- oder Sumpfvögel, nisten 
an der Erde und legen 2 Eier. Die Jungen verlassen bald nach dem Auskommen das Nest, 
sind also „Nestflüchter“. Die Nahrung besteht hauptsächlich in Vegetabilien. 


Erste Familie. Trappen. Otididae. 


Schnabel so lang oder kürzer als der Kopf, fast kegelförmig, gerade oder an der Wurzel 
niedergedrückt, vor der Spitze des Oberschnabels hühnerartig gewölbt; ein Einschnitt vor 
der Spitze des Ober- und Unterkiefers; Nasenlöcher eiförmig mit einer Haut, in welcher 
die länglichrunde Öffnung sich nach unten befindet; Füße ziemlich hoch und sehr 
stark, wenigstens doppelt so lang, als die Mittelzehe; mit 6seitigen Schildern 
bekleidet; die drei Vorderzehen kurz mit breiten Sohlen, die an den Seiten etwas vortreten; 
die äußerste und mittelste Zehe durch eine ganz kurze Bindehaut ver- 
bunden; die Hinterzehe fehlt; die Krallen sind breit, fast wie Nägel mit hohler, 
scharfrandiger Spitze; die Flügel groß, breit, etwas gewölbt, mit harten Schwingen, von 
welchen die großen von der Mitte an schnell schmäler werden, sich deshalb beim Fliegen 
fingerartig spreizen; die 3. und 4. Schwinge am längsten, der 20fedrige Schwanz 
nicht lang, rund, mit breiten Federn. — Das Gefieder ist derb, der Körper dieser großen 
Vögel fleischig und schwer. Die Männchen unterscheiden sich von den Weibchen durch be- 
deutendere Größe und eigentümliche Zieraten an Kopf und Hals. Jährlich einmalige Mauser. 
— Sie bewohnen große weite Felder, sowohl öder als angebauter Gegenden, sind äußerst 
mißtrauisch und fliehen den Menschen schon in großer Entfernung, sind dagegen unter sich 
gesellig, leben bei uns aber gewöhnlich nur in kleineren Truppen, welche von einigen 
Familien gebildet werden. Nach der Brutzeit aber bilden sie im Verein mit erwachsenen 
Jungen oft Herden, die nach Hunderten zählen und oft monatelang zusammenhalten. Solche 
große Schwärme findet man freilich nur in Gegenden, die ihrer Vermehrung besonders günstig 
sind, wie in den Steppen Südrußlands und Mittelasiens. In den warmen Ländern gehören 
die Trappen zu den Standvögeln, die aber ein weites Gebiet bewohnen; in kälteren Gegenden 
dagegen reisen sie als Strichvogel in zusagende milde Ländereien, übrigens nicht sehr weit. 
Diese Strichzeit fällt in den September, die Rückkehr auf die Brutplätze in den März, wo 
sich dann die Paare wieder absondern. Sie können sehr behend laufen. Ihr Flug ist an- 
fangs schwerfällig, wenn sie aber einmal im Zuge sind, so fliegen sie meilenweit in einer 
Strecke, anhaltender und besser als die meisten Hühnervögel. Ihre Nahrung sind Sämereien, 
Insekten und grüne Kräuter. — Die Männchen leben teils in Einweiberei, teils auch mit 
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mehreren Hennen, bekiimmern sich nicht um Brut und Junge, die den Weibchen überlassen 
bleiben. Die Stellungen, welche das Männchen während der Begattung macht, erinnern sehr 
an das Balzen des Truthahns. — Über die anatomischen Verhältnisse bemerkt Prof. Nitzsch: 
Einige Naturforscher haben die Trappen zu den Hühnern gestellt, andere sie mit den Strauß- 
vögeln verbunden; aber die anatomische Untersuchung bestätigt weder die eine noch die 
andere Ansicht; sie zeigt vielmehr eine in mehreren Punkten eigentümliche Bildung. 
die sich jedoch an die Sumpfvögel zunächst anschließt, und unter diesen wieder mit der 
der Schnepfenvögel etwas mehr Ähnlichkeit als mit andern Abteilungen zu haben scheint. 
Halswirbel sind es 14; Rippenwirbel, welche unterwachsen sind, 8; Schwanzwirbel 6. Die 
Zunge ähnelt einer Hühnerzunge und entspricht in Form der Mundhöhle; sie ist weich, vorn 
etwas gespalten, hinten pfeilförmig geteilt, am Hinterrande gezahnt. Der Vormagen ist an- 
sehnlich groß; der Magen ein sehr dehnbarer sackförmiger Hautmagen, dessen innere Haut 
lederartig ist; die Milz klein, rundlich; die Leber nicht groß, zweilappig. Eine besondere 
Merkwürdigkeit bei Otis tarda ist ein großer häutiger, unter der Zunge geöffneter Sack 
längs des Schlundes, der sich aber bloß beim alten Männchen findet und bei diesem aus- 
führlicher besprochen wird. 


1. Gattung. Trappe. Otis, Linnaeus. 1758. 


Siehe die Familienkennzeichen. 


Die Zwergtrappe. Otis tetrax L. 
Taf. 50, Fig. 5. 

Trappenzwerg. Kleintrappe. O. Tetrax, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 154, 1758 — Frankreich). 

Kennzeichen. Schwingen zweiter Ordnung weiß; Kropf und unterer Teil des Halses 
nie bläulichgrau; über die Flügel eine weiße Querbinde; 20 Schwanzfedern, von denen die 
zwei mittleren im Bürzel eingelenkt sind. Oberleib rotgelb, schwärzlich gestrichelt und quer 
gestreift. Männchen mit blaugrauer Kehle und Wange, schwarzem Halse mit 
doppeltem weißen Halsbande und zwei schwarzen Querbinden über den 
Schwanz. Weibchen mit rostgelblichweißer Kehle, ohne Halsbänder, und drei dunkeln 
Zickzackbinden über den Schwanz. 

Länge 48,6 em; Flügel 25,8 em; Schwanz 14,5 em; Schnabel 2.4 em; Lauf 7,2 cm; 
Mittelzehe samt Kralle 3,8 em. Weibchen mehrere Zentimeter kleiner. 

Beschreibung. Beim alten Männchen die Federn am Hinterkopf etwas 
verlängert, am Hinterhalse noch länger, schmal, zerschlissen, eine flat- 
ternde Mähne bildend, die sich aufsträuben läßt. Die Flaumfedern dieser Vögel 
sind rosafarbig, Kopf hellbräunlich mit schwarzen Fleckehen; Kinn, Kehle und Wangen blaugrau; 
Hinterhals samt Kragen, Vorderhals und Kropf schwarz, vom Hinterkopf zieht nach dem Vorderhals 
seitlich ein weißes Bändehen: um den Unterhals eine weiße Binde: über diesem einige weiße Federenden 
im schwarzen Felde; Unterkörper weiß. Obere Körperteile samt Brustseiten auf bräunlichgelbem Grunde 
mit braunen und schwarzbraunen zahllosen Punkten, Zickzacklinien und Wellen dicht gezeichnet; 
Flügelrand und große Deckfedern weiß; große Schwingen wurzelwärts weiß, nach der Spitze dunkel- 
braun, Schwanz weiß, die mittleren Federn von der Rückenfarbe mit zwei schwarzen Bändern. — Bei 
jüngeren Männchen ist der federartige Kragen weniger ausgebildet. der Mantel gröber schwarz- 
gefleckt und der weiße Mittelflügel hat viele schwarze Flecke. — Die Einjährigen sehen dem 
Weibchen ähnlich, doch sind die jungen Männchen stets kräftiger gebaut als die Weibchen, und nament- 
lich hat der Hinterhals bedeutend mehr schwarze Federn, als derjenige des Weibchens, es zieht sich 
gleichsam ein dunkler Streif vom Nacken bis zum Rücken herab, was beim Weibchen nicht der Fall ist. 
— Das kleinere Weibchen hat keinen Federkragen, Kopf, Hals und Rücken dunkel rostgelb und 
schwarzgefleckt; nach dem Oberhalse hin mit tropfenartigen weißlichen, schwarz umgebenen Schaft- 
flecken; in den weißen Brustseiten mit einzelnen schwarzbraunen Pfeil- und Mondflecken; Flügeldeck- 
federn weiß mit schwarzen Flecken. — Schnabel horngrau, nach der Spitze schwarz, an der unteren 
Wurzel schmutzig gelblich; das große Auge hat eine gelbliche Iris; Füße schmutzig ockergelblich. 

Die Zwergtrappe ist eine Bewohnerin der Mittelmeerländer und kommt als Irrgast 
einzeln nordwärts bis England und Schweden, häufiger nach Spanien und ins südliche Frank- 
reich, Ungarn, Oberitalien; ist häufig in Sardinien und Sizilien, in der Dobrudscha, in den 
Ebenen des südlichen Rußland, um den Kaukasus, in der tatarischen Steppe, in Kleinasien, 
Nordpersien, Afghanistan und Beludschistan, sowie in Marokko. In Deutschland gelang es 
durch sorgfältige Schonung, diesen Vogel so heimisch zu machen, daß sich in der Umgegend 
von Gangloffsömmern (zwischen Erfurt—Greußen in Thüringen) eine Brutkolonie im Oktober 
1875 bis auf 34 Stück vermehrte, die aber jetzt nicht mehr existiert. Auf der Donauinsel 
Csallóköz in Ungarn ist sie nach v. Chernel Brutvogel. Auch in Schlesien wurde diese 
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interessante Art wiederholt bemerkt. (Cab. J. 1876, 38 u. 350.) In der Mark Branden- 
burg wurde sie in verschiedenen Gegenden wiederholt erlegt und hat auch dort genistet. 
Näheres in Schalows Märkischer Ornis S. 227. — Sie vermeidet alle höheren Gebirge 
und waldige Gegenden, sucht zu ihrem Aufenthalt nur freie ebene Lagen, sowohl die 
gut angebauten Fruchtfelder, als die weniger angebauten in dürren, sandigen oder steinigen, 
weiten Ebenen, in möglichster Entfernung von menschlichen Wohnsitzen. Im Sommer hält 
sie sich gern im hohen Getreide und in andern Feldgewächsen verborgen. Ihre Strich- und 
Wanderzeit fällt in Deutschland auf die zweite Hälfte des April und in die Mitte oder auf 
das Ende des Oktober. Agypten besucht sie nach v. Heuglin selten, in Nordwestafrika ist 
sie regelmäßig anzutreffen und nistet nach v. Erlanger in Tunis. 

Im April kommen die Zwergtrappen an ihre Brutorte; hier balzen die Männchen, in- 
dem sie unter Ausstoßen eines kurzen, abgebrochenen, aber weithin hörbaren „trr“ auf der- 
selben Stelle in die Höhe springen oder auf die Erde stampfen, wodurch sich festgetretene, 
muldenförmige Vertiefungen, die sog. „Balztennen“ bilden. (Siehe Weidmann, XXVIII, S. 326.) 
Altere starke Männchen erkämpfen sich mehrere Weibchen, die schwachen müssen mit 
einem vorlieb nehmen. Das Weibchen scharrt an Stellen, die durch Feldpflanzenwuchs 
etwas gedeckt sind, eine flache Vertiefung, welche mit feinen, dürren Gräsern und Stengeln 
ausgekleidet wird, und legt Ende Mai oder im Juni, selbst noch im Juli 3 bis 4 schön 
grünglänzende, dunkel oliv- oder auch schmutzig blaugrüne Eier, die mit wenig erloschenen, 
braunen Flecken besetzt sind. Durchschnitt von 22 Eiern: 51,1 X 38,5 mm; dp. 22—25 mm; 
3,589 g (max. 53,8 X 40,8 mm; min. 46,9 X 35,8 mm). Die Jungen folgen nach dem Aus- 
schlüpfen bald der Mutter, welche sie zum Insektenfang anleitet, wärmt und gegen eben- 
bürtige Feinde mit Hintansetzung ihrer eigenen Sicherheit zu beschützen sucht. Sie benimmt 
sich hiebei wie die Rebhühner. 

Die Zwergtrappe ist ein gar lieblicher Vogel, zierlich in ihren Bewegungen und ein 
vorzüglicher Schnelläufer; zum Fluge erhebt sie sich ohne Anlauf mit einem Satz in die 
Luft und fliegt schnell, anhaltend und leicht; nach dem Niederlassen läuft sie häufig noch 
mehrere hundert Schritte mit großer Schnelligkeit fort. Sie hat vereinzelt die Gewohnheit, 
sich bei etwas Verdächtigem flach auf den Boden zu drücken und zu verbergen, und kann 
so unter Umständen eine leichte Beute des Schützen werden. Wenn aber kleine oder größere 
Vereine, aus 5, 10, ja 100 Stück bestehend, beisammen sind, sind sie weit scheuer und er- 
greifen dann frühzeitig fortfliegend die Flucht, ohne sich auf Schußweite nahekommen zu 
lassen. Während der Paarungszeit läßt das Männchen oft einen lauten Ruf „prut prut“ 
hören, den das Weibchen leiser beantwortet; sonst hört man noch ein seltsam knarrendes 
„terks terks“. Die Jungen piepen. 

Im Sommer sind Insekten aller Art, besonders Käfer, Grillen und Heuschrecken samt 
Brut, Ameisen, Larven, Gewürm u. a. die Hauptnahrung, auch Regenwürmer und Acker- 
schnecken; ferner das zarte Grün von Kohl, Getreide, Saat, Rüben, Reps, wilden Pflanzen ; 
grüne Getreidekörner und Sämereien. Junge Zwergtrappen müssen als insektenfressende 
Vögel behandelt und gefüttert, dabei auch warm gehalten werden. Man sehe hierüber bei 
der Großen Trappe. — In ihrem südlichen Vaterlande werden sie meistens in Fußschlingen 
mit Pferdehaaren gefangen, welche man auf ihren bekannten Weide- und Tummelplätzen 
anbringt. In Frankreich lockt man die hitzigen Männchen durch ein ausgestopftes Weibchen 
und dessen nachgeahmten Ruf hinein. In Sardinien, wo diese Vögel häufig sind, wird die 
Mutter samt den Jungen im Rebhühnertreibzeug gefangen. 


Die Große Trappe. Otis tarda tarda L. 
Taf. 50, Fig. 4. 


Der und die Trappe, Gemeine Trappe, Ackertrappe, Trappgans, Trapphahn und Trapphenne. — 
O. Tarda, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 154, 1758 — Polen). 

Kennzeichen. Kopf und Hals sind einfarbig licht aschgrau. Schwingen zweiter Ord- 
nung braunschwarz mit weißer Wurzel, die drei letzten ganz weiß. Oberleib gelblichbraun 
mit schwarzbrauner wellenförmiger Zeichnung; eine breite, weiße Binde quer durch die 
Flügel; eine breite schwarze Binde vor dem weißlichen Schwanzende. Im Schwanz 22 Federn, 
von denen die beiden mittelsten im Bürzel eingelenkt sind. Das Männchen mit einem 
Federbart. Das Weibchen ohne solchen und kleiner. 
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Länge des Männchens: 1 m; Flügel 63 em; Schwanz 27 em; Schnabel 4,2 em; 
Lauf 15,6 em. Gewicht je nach dem Alter 9—15 kg. Weibchen: 82 em; Flügel 50 em; 
Schnabel 3,8 em; Lauf 12 em. Gewicht 5—61/, kg. 


Beschreibung. DasalteMännchen hat jederseits am Schnabel einen Federbart von etwa 
30 langen, zarten, schmalen, hellgrauen Federn, die fächerartig ausgebreitet werden können und etwa 
15 cm lang sind. Von diesem Bart läuft abwärts auf den Seiten des Halses ein kahler, grauschwarzer 
Fleck, der nur sparsam mit haarartigen Kielen besetzt ist; mittlere Scheitelfedern etwas verlängert. 
Kopf und Hals vorn bis auf die Gurgel licht aschgrau; am Hinterhals geht das Grau in Rotsgelb über und 
umschließt denselben unten in einem Kragen. Der ganze Oberkörper samt einem großen Teil der Flügel- 
deckfedern nebst Schwanzdeckfedern schön gelblich rostfarben, an den Federenden heller, mit schmalen, 
braunschwarzen Querbändern durchzogen, welche an den größten Federn öfter durch einen hell rost- 
farbigen Streif geteilt, doppelt erscheinen. Grundfarbe des Schwanzes weiß; die mittelsten Federn wie 
der Rücken, die nächsten rostgelblich mit weißen Säumen, welche Säume nach der äußersten Feder 
immer größer werden, bis die letzte ganz weiß ist: vor dem Ende des Schwanzes steht ein weißes Band, 
das durch ein schwarzes abgegrenzt wird. Brust, Bauch und untere Teile weiß; ebenso mittlere Flügel- 
deckfedern und Flügelrand; die an das Rostgelb anschließenden Deckfedern licht aschgrau angeflogen; 
große Schwingen schwarzbraun, nach der Wurzel heller, mit weißen Schäften. — Am einjährigen 
Männchen ist der Bart sehr kurz, der kahle Halsfleck kaum bemerkbar. Beides wird mit den Jahren 
immer größer. — Das Weibchen, die Trapphenne, ist merklich kleiner, ohne Bart und kahlen Hals- 
streif, sonst jedoch in der Färbung, die aber etwas matter ist, dem Männchen ähnlich. — Nur bei recht 
alten Weibchen entsteht an der Bartstelle ein kleines Zwiekbärtehen. — Demselben gleicht das erste 
Federkleid der Jungen, doch sind darin die Männchen schon größer und schöner gefärbt. — D u n e n- 
kleid weißbräunlich, oben braunschwarz gefleckt und gestreift, über die Mitte des Kopfes läuft ein 
breiter Längsstreif, über Zügel und Auge ein schmaler Streif; Hals- und Körperseiten querstreifig 
gefleckt; Kehle und Vorderhals mit mehreren Fleckehen; der übrige Unterkörper ungefleckt; Schnabel 
rötlichgrau; Füßchen lichtgrau; Augen braungrau. — Schnabel der alten hell blaugrau, nach der Spitze 
schwarz; Auge groß und schön dunkelbraun; Füße stämmig, beinahe plump, rötlichgrau; die nägel- 
artigen breiten Krallen schwarz. 


Merkwürdig ist beim älteren Männchen ein häutiger Kehlsack oder Beutel, der zwischen der 
Halshaut und Speiseröhre liegt, oben unter der Zunge eine einzige Öffnung hat, in die man einen Finger 
bringen kann, und mit dem unteren Ende am Rande des Brustbeins befestigt ist. Er hat eine längliche 
Eigestalt, ist oben und unten enger und in der Mitte eingeschnürt wie eine Sanduhr. Bei jungen 
Hähnen bis zum Alter von 2 Jahren soll er noch nicht existieren. Man nahm deshalb an, er stehe mit 
dem Geschlechtstrieb in Verbindung, entwickle sich durch das heftige Kollern oder Knurren des Hahns 
während der Paarungszeit, indem sich die Zellengewebe des Halses durch eingetriebene Luft ausdehnen, 
mit den Jahren allmählich erweitern, bis schließlich die eingepumpte Luft unter der Zunge sich einen 
Ausweg bahne. Diese Tasche wurde von Dr. Douglas schon im achtzehnten Jahrhundert entdeckt und 
von demselben für einen Wasserbeutel erklärt, welehe Ansicht von Owen, Murin und andere For- 
schern völlig verworfen wird. Völlig aufgeklärt ist der Zweck dieser Tasche indessen noch nicht. 

Dieser große Vogel bewohnt die gemäßigte Zone der Alten Welt. Er kommt in Europa 
nordwärts einzeln bis England und im südlichen Schweden, jedoch nicht brütend vor; 
seltener in den westlichen Ländern; häufig in Ungarn und manchen Gegenden Italiens, in 
den Ebenen des wärmeren Rußlands; in Mittelasien bis China, besonders in der Großen 
Tatarei, in der Mongolei, in Persien, Syrien. Von Heuglin ist er für Nordostafrika nicht 
verzeichnet, dagegen für Nordwestafrika (Marokko) von A. Brehm. Er ist selten in Spanien, 
in Holland, in Frankreich, in der Schweiz. In den Donauebenen von Ungarn bis in die 
Dobrudscha, in Nordbulgarien, Südrußland und der Krim ist er häufig, ebenso in der Mark 
und in Sachsen in manchen ebenen und fruchtbaren Strichen, nordwärts bis Ostpreußen. In 
der Mark Brandenburg wurden am 30. April 1874 auf einer Jagd in der Nähe von Lichtenrade 
23 Stück, am 29. April 1876 11 Stück, am 24. April 1882 10 Stück, am 27. April 1886 
17 Stück, am 30. April 1891 16 Stück erlegt. In der sächsischen Ebene bei Großenhain wurde 
Ende November 1878 ein Trupp von 46 Stück, und am 10. Dezember ein solcher von 50 Stück 
auf einem Repsfelde beobachtet (Orn. Centr. 1881, Nr. 8, 58). — Er bewohnt weite, ebene 
Flächen lieber als die wellenförmigen und hügeligen, sucht Bäumen und Gebüsch stets aus- 
zuweichen; zieht fruchtbaren Boden dem mageren oder sandigen vor, und hält sich stets 
möglichst weit entfernt von menschlichen Wohnungen und deren Verkehr. Er hält sich nur 
in solchen Lagen auf, wo er weite freie Umschau hat; daher nicht gern in tiefliegenden 
Gründen, sondern lieber noch auf höher gelegenen Feldern, und sucht besonders Fluren, 
auf welchen viel Winterreps angebaut ist, wo er sich auch vom Spätjahr bis ins Frühjahr 
hinein gern aufhält; nachher sucht er die Wintergetreide- und später die Sommerfelder auf, 
im Spätsommer die Rüben-, Klee- und Kohlfelder, oder wo sonst Futtergewächse angebaut 
sind. Ihre Nachtruhe halten sie auf den entlegensten Brachfeldern, webei die jüngeren und 
schwächeren Vögel stets in der Mitte, die größeren außerhalb des Kreises stehen und so 
wachsam sind, daß sie sich nicht anschleichen lassen. Früh in der Morgendämmerung er- 
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heben sie sich, dehnen sich behaglich, schlagen mit den Flügeln und fliegen nun nach einer 
Weile den stets entfernten Futterplätzen zu. Im Winter treibt sie der Hunger schon vor 
Sonnenaufgang nach diesen, im Sommer warten sie aber erst Sonnenaufgang ab. — Es sind 
Standvögel, deren Bezirk aber einen sehr großen Umfang hat, daher beziehungsweise 
auch Strichvögel. 

Mit Beginn der besseren Jahreszeit, oft schon im Februar, doch meistens erst vom März 
an, werden die Trappen lebhafter und unruhiger, schweifen von einem Weideplatze zum 
andern, und die Hähne fangen an, um die Weibchen zu kämpfen; beide Teile zerstreuen 
sich, ohne sich ganz abzulösen, finden sich wieder zusammen, um aufs neue wegzufliegen 
usf., die Hähne benehmen sich dabei weit dreister als zu andern Zeiten, indem sie oft 
über die lebhaftesten Dörfer ganz niedrig wegfliegen. Auch stolzieren sie während der Balz 
mit wichtigem Anstande, fächerartig ausgebreitetem Schwanze, wobei sie ganz wie ein Puter 
ein Rad schlagen, neben der Henne einher, senken die Flügel bis zur Erde, während sich 
die hinteren Spitzen der Schwingen über dem Rücken kreuzen; der Kehlsack kommt nun 
zu seiner Bedeutung, er wird jetzt so weit aufgeblasen, daß der Hals noch einmal so dick 
wird, der Kopf wird so zurückgedrückt, daß er auf dem Nacken aufliegt und von den auf- 
gesträubten Schulterfedern von hinten, von den Bartfedern von vorn fast verdeckt wird; 
endlich wird der Vorderteil des Körpers so tief nach unten gesenkt, daß er einem großen 
runden Federballen gleicht. In dieser fieberhaft aufgeregten Stimmung stehen sich die Männchen 
als Nebenbuhler feindlich gegenüber, stürzen beim Begegnen aufeinander los und bekämpfen 
sich mit wunderlichen Sprüngen durch Schlagen und Beißen; der Stärkere verfolgt den 
Zurückweichenden fliegend und stößt schließlich, um den Kampf mit dem gehörigen Nach- 
druck zu beenden, noch mit dem Schnabel nach. Dabei sieht man sie Schwenkungen machen, 
wie man sie von solchen schwerfälligen Burschen kaum erwarten würde. Wenn nach einigen 
Wochen die Weibchen erkämpft sind, wird ihr Benehmen wieder ruhig und still. Im April 
sind alle gepaart. Die nicht brütefähigen Vögel bleiben in kleinen Truppen bis zu 5 Stück 
für sich. — Der Hahn hat für gewöhnlich nur ein Weibchen, zuweilen deren auch zwei, 
wenn das angepaarte brütet, und noch ein unverehelichtes vorhanden ist. 

Erst wenn sich das Weibchen im jungen Getreide verbergen kann, was oft erst in 
der zweiten Hälfte des Mai der Fall ist, kratzt es eine kleine Vertiefung in die Erde, 
die manchmal mit einigen dürren Pflanzenteilen belegt wird. Da sich diese meistens in 
großen Ackerbreiten und mitten darin befindet, so ist das Nest sehr schwer aufzufinden, 
zumal sich das Weibehen demselben nur unter dem Schutz der Saat unbemerkt anschleicht 
und so wieder entfernt. Bemerkt es einen Menschen, so behält es ihn unverwandt im Auge, 
indem es nur den halben Kopf über die Feldgewächse erhebt, sich dann ungesehen fort- 
schleicht und deshalb nicht leicht zum Verräter seines Nestes wird. Oft sieht man so auch 
beide Gatten zusammen aus dem Getreide hervorlugen. — Im Nest findet man nur 2 Eier. 
Diese sind für das Volumen des Vogels nicht besonders groß, meist kurzoval, die größte 
Wölbung in der Mitte, das eine Ende nur wenig schwächer als das andere. Die Schale ist 
stark und fest, die Poren grob, ohne Glanz. Die Grundfarbe ist ein sehr bleiches Oliven- 
grün oder Olivengrau, die unteren Flecke sind mattgrau, die oberen dunkelolivenbraun, groß, 
doch im ganzen nicht sehr zahlreich und oft verwischt, über die ganze Fläche verbreitet. 
Sie gleichen den Eiern des Kranichs, sind aber kleiner und kürzer. Durchschnitt von 
47 Eiern: 78,3 X 56 mm; dp. 33—38 mm; 15,35 g (max. 85 x 60 mm; min. 72 x 52 mm). 
Gegen das Licht gehalten scheinen sie innen graulichgrün durch. Die Brütezeit dauert 30 Tage; 
bei einer ernstlichen Störung während der Brütezeit verläßt das Weibchen mitunter die Eier 
für immer. — Kann man einiger Trappeneier habhaft werden, die man zur Aufzucht be- 
nutzen will, so legt man sie emer Truthenne unter. 

Die Dunenjungen sind anfangs sehr unbeholfen, lernen erst nach einigen Tagen 
ordentlich laufen, und halten sich samt der Mutter meist im Getreide verborgen. Die erste 
Nahrung derselben besteht aus lauter Insekten und Larven, welche das Feld bietet, besonders 
aus Ameisenpuppen. In der dritten Woche kommen die Federn hervor, und in der fünften 
Woche können sie schon etwas fliegen. Um die Brutgeschäfte kümmert sich der Hahn nicht, 
später kehrt er aber zu seiner Familie zurück als Wächter und teilweiser Beschützer, denn 
auch das Weibchen verteidigt seine Jungen mit Mut und Kraft gegen ebenbürtige Feinde, 
während sich jene zu verstecken suchen. Überlegene Feinde sucht es, wie das Rebhuhn, 
durch mattes Fortflattern auf dem Boden auf sich zu lenken, von dem Orte, wo die Jungen 
sind, abzuleiten und erst, wenn dies gelungen, im Ernste zu entfliehen, um auf Umwegen 
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zu seinen Jungen zurückzukehren. Im Spätjahr vereinigen sie sich mit andern Familien zu 
kleinen Gesellschaften und endlich zu größeren Scharen. 

Die Großtrappe ist ein großer, kräftiger, stattlicher Vogel, zwar etwas schwerfällig, aber 
nicht plump. Der starke Hals, der Kehlbart, die eigentümlichen, von Kraft und Aufregung 
zeugenden Stellungen, wenn er balzt, erregen das Interesse jedes Beschauers. Sie leben, außer 
der Br ütezeit, in kleinen geselligen Vereinen von 6 bis 10 Stück, ja im Winter oft in Scharen 
von 50 bis 100 Stück; sind sehr aufmerksam und vorsichtig, und mit einem außerordentlich 
scharfen Gesicht und gutem Gehör begabt. Ihr Mißtrauen und ihre Menschenfurcht kennt 
keine Grenzen, denn schlimme Erfahrungen haben diese Vögel belehrt, daß der Mensch ihr 
gefährlichster Feind ist. So außerordentlich scharf ihr Gesicht ist, so wenig ist es ihr Geruch. 
Naumann, dieser vorzügliche Beobachter, dem diese ganze anziehende Schilderung zu 
danken ist, hat in einer mit Erde überdeckten Grube verborgen, mehrmals bei Tag und Nacht 
mitten unter ihnen gesessen, um imstande zu sein, genaue Beobachtungen zu machen, wo 
sie dann ahnungs- und arglos so nahe um sein stilles Versteck herumschlichen, daß er einzelne 
Trappen hätte greifen können, ohne daß sie ihn gewittert hätten; selbst den Rauch seiner 
Tabakspfeife schienen sie nicht zu beachten, ob er gleich zuweilen durch die kleinen Schieß- 
öffnungen hinausströmte. Dieser Rauch war ihnen durchaus unverdächtig. Im ruhigen Zu- 
stande oder in Nahrungsgeschäften gehen sie langsam und gemächlich einher, recken oft 
den Kopf in die Höhe, um sich umzusehen, sie können aber auch so schnell und dauerhaft 
rennen, daß ein flüchtiger Hund sie nur mit Mühe einholt. Beim gewöhnlichen Gang treten 
sie fest auf, was man mit dem Wort trappen zu bezeichnen pflegt, woher sich wohl der 
Name Trappvogel ableiten läßt. Wenn sie fliegen wollen, so machen sie einige rasche Sprünge 
vorwärts, erheben sich alsdann und fliegen mit langsamen Flügelschlägen und ohne sonderliche 
Anstrengung davon und, wenn erst einmal eine gewisse Höhe erreicht ist, treiben sie sehr 
rasch dahin, so daß ein Rabe Mühe hat, der fliegenden Trappe zu folgen. Im Fluge streckt 
sie Hals und Füße gerade von sich, so daß sie hierin einer Gans ähnelt, senkt aber den 
schweren Hinterkörper etwas nach unten, woran man sie schon von weitem unterscheiden 
kann. — Einen Laut hört man von diesem Vogel selten. Wenn sich die Begattungszeit 
nähert, hört man von dem Männchen, aber nicht häufig, einen dumpfen tiefen Ton wie 
„hu huhu“, welches Ähnlichkeit mit dem Rucksen eines Taubers hat. Außerdem geben 
die Trappen beiderlei Geschlechts, wenn sie aufgeschreckt werden, einen zischenden Ton von 
sich, wozu sie den Rachen weit aufsperren. Von den Gefangenen hört man ein eigentüm- 
liches leises Schnarren, das sich nicht wohl verdeutlichen läßt. Die Dunenjungen geben ein 
schnarchendes Piepen von sich. 

Sie nähren sich von grünen Pflanzenteilen, Knospen und zarten Blättern, von Aspara- 
geen, Löwenzahn, Lämmerlattich (Valeriana), Pippau (Crepis), Ferkelkraut, Hasenkohl 
(Hieracium), Wegerich (Plantago), von jungen Gräsern, Saat, Klee, Kraus-, Kopf- und Weiß- 
kohl, Weißen Rüben-, Kohlrüben-, Runkelrüben- und Mohrrübenblättern, Winterreps- und 


Winterrübsen sehr gern. Ferner verzehren sie Getreidekörner aller Art und — besonders 
im Sommer — Insekten aller Art, auch zahlreiche Feldmäuse. Gelegentlich nehmen 


sie auch ein junges Häschen und plündern wohl auch die Lerchen- und Piepernester. Junge 
scheinen sich nur von Insekten zu nähren. 

Die jungen Trappen sind von dem Liebhaber, der sie erziehen will, als insektenfressende 
Vögel zu betrachten und demnach ebenso zu behandeln, wobei ein warmes, trockenes Unter- 
kommen nach stattgefundener Fütterung nicht übersehen werden darf. Wären die Dunenjungen, 
welche man erziehen will, anfangs zu ängstlich und zu erschrocken, um selbst zu fressen, 
so gebe man zur Aufmunterung einige Piephühnchen als Gesellschafter, spreche sie zärtlich 
an, schmeichle mit dem Finger und, wenn sie auch dann den Mut noch nicht finden, selbst 
zu fressen, stopfe man sie behutsam einige Zeit, um sie vor dem Verhungern zu schützen. 
Die Futterstoffe sind in erster Linie: Ameisenpuppen, zartes Fleisch, hartgekochtes Ei, Käse- 
quark und Eierkuchen. Als Nebenfutter fressen alle jungen, hühnerartigen Vögel altbackenes 
Weißbrot in Milch erweicht, sehr gern, so auch die Trappen. Diese nahrhafte Fütterung muß 
man fortsetzen, bis sie die Dunen verloren und ein Federkleid haben. Dann kann man zu 
wohlfeilerem Futter schreiten, als Brot, Fleisch, Hirse, Gerste, Weizen, viel Grünes von 
Salat, jungen Kohlblättchen usw.; will man Erbsen oder Wicken als Futter verwenden, 
so quelle man solche einen halben Tag im Wasser auf, um sie verdaulicher zu machen, oder 
man koche sie weich, so sind sie dann ein nahrhaftes Futter. Im Frühjahr und Sommer, 
besonders wenn man ein Männchen zum Balzen reizen will, gebe man animalische Kost: 
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Fleisch, Insekten, Ameisenpuppen, wenigstens zeitweise. — Zum Zweck der Verdauung frißt 
die Trappe kleine Steinchen, z. B. Kies, bis zur Größe einer Haselnuß; auch verlangt sie 
in der Gefangenschaft Gelegenheit zu einem Staubbad und frisches Wasser. Die Trappe 
irißt viel und mistet deshalb stark; deswegen bedarf sie eines geräumigen Platzes, der 
reinlich gehalten werden muß, wenn sie nicht verkümmern soll. Hat sie freien Lauf in 
einem wohl umzäunten Hof oder Garten, so beschneidet man die 9 vordersten Schwingen 
kart unter ihren Deckfedern, damit sie nicht entweichen kann. 

Alte Trappen, die in Gefangenschaft geraten, sind sehr ängstlich und menschenscheu, 
müssen deshalb mit schonender Vorsicht vertraulich gemacht und in einem geräumigen Be- 
hälter, oder in einer wohlverwahrten Kammer eingewöhnt werden, in welche man einige 
aufrechtstehende Bündel Stroh oder Heu stellt, zwischen denen sie sich umhertreiben und 
verstecken können. Vor allem gibt man einige friedliche Trut- und Haushühner zur Gesell- 
schaft, um ihre Furcht abzuschwächen. Ihr Futter besteht aus Brot, Gerste, Hirse, Rübsamen, 
verschiedenen kleinzerschnittenen Rüben, gekochten Kartoffeln, etwas Fleisch, besonders auch 
aus Kohl, den man in ganzen Köpfen befestigt, die sie alsdann, mit dem Herz anfangend, 
bis auf die äußersten Blätter verzehren; ferner aus den grünen Blättern des Winterrübenreps, 
Kohlreps, Gras, Klee usw; Grünes ist unentbehrlich. Will aber die Trappe aus übergroßer 
Scheu mehrere, etwa 4 bis 6 Tage, beharrlich nicht fressen, und man befürchtet das Ver- 
hungern, so stopft man sie mit Fleischstückchen, erweichter Semmel und zerstückelten Kohl- 
blättern, aber nur so viel, als nötig ist, sie vor Hungerschwäche zu bewahren. Während 
des Stopfens gehe man freundlich schmeichelnd mit dem Vogel um. Etwas Wasser gießt 
man mit einem Fläschehen in den Schnabel, worauf sie bald ans Futter gehen wird. Ein der- 
artiger Versuch ist wenigstens besser, als sie geradezu dem Manges zu überliefern. Es 
gehören aber zu solchen Versuchen tierfreundliche, gewandte Menschen, die dem geängstigten 
Tiere das Los des Gefangenseins möglichst erleichtern und nicht durch rohe Behandlung 
noch erschweren. 

In manchen Gegenden rechnet man die Trappen zur hohen Jagd, in manchen zur 
niederen. Wegen ihres mißtrauischen, vorsichtigen und äußerst wachsamen Wesens ist ihnen 
stets schwer beizukommen, und sie stellen die List und Geduld des Jägers auf eine harte 
Probe. Man schießt sie mit Schroten von den stärksten Nummern oder mit kleinen Posten ; 
dabei ist zu beobachten, daß man nicht von vorne auf die Trappen schießt, sondern von 
hinten oder von der Seite, weil dann die Ladung besser eindringt. Da sie den Jäger schon 
aus der Ferne kennen, so muß man allerlei List anwenden, um an sie zu kommen, z. B. 
in Frauenkleidern, als Bauersmann oder auf einem Ackerwagen mit Stroh oder Heu bedeckt. 
Auf ihren Weideplätzen gräbt man Löcher von Mannestiefe, zerstreut die herausgeworfene 
Erde, daß nichts Auffallendes zu sehen ist, und lauert mit größter Behutsamkeit, bis sie auf 
Schußnähe sind. Auch kann man sie durch eine im Bogen aufgestellte Treiberkette mit 
Vorsicht nach einer Richtung treiben lassen, wo die Schützen, in Erdlöcheru versteckt, ihrer 
harren und sie im Flug herabschießen. Im Winter, wenn es nachts regnet und am Morgen 
darauf glatteist, die Trappe also naß geworden und das Gefieder ebenfalls gefroren ist, kann 
man sie bisweilen zu Pferd und mit tüchtigen Hunden jagen, aber gewöhnlich wird der 
Vogel bald wieder flugfertig. — Sonst fängt man sie auch noch in starken Schlingen, in 
gut verdeckten Tellereisen und im Schwanenhalse (Fuchseisen), und steckt als Köder Kraus- 
kohlköpfe in die Erde. Diese Fangarten sind aber unsicher. 

Größe und Körperschaft schützen die Trappen vor den meisten der bekannten Vogel- 
feinde, denen sie auch eine ungemessene Vorsicht, Wachsamkeit und Klugheit entgegensetzen. 
Alte Trappen werden nur zuweilen von dem Stein- oder Seeadler angegriffen und sind dann 
freilich verloren. Junge, nicht völlig erwachsene, erliegen manchmal dem Hühnerhabicht 
oder Wanderfalken. Mehr ist die junge Brut von den Nachtschleichern: Füchsen, Mardern, 
Wieseln und Katzen gefährdet. Ihr größter Feind ist aber der Mensch, der sie bei aller ihrer 
List doch immer wieder zu überlisten weiß. — Das Fleisch der sehr alten Trappen hat einen 
Rabengeschmack und behagt nur wenigen Personen; ihre Jagd wird also mehr als ein Ver- 
gnügen von passionierten Jiigern ausgeübt, als um des Nutzens willen. Die jungen Trappen 
sind indessen sehr schmackhaft. Um das Fleisch der Alten genießbarer zu machen, läßt 
man sie im Winter tüchtig ausfrieren, zieht die Haut ab und beizt das Wildbret, je nach 
Alter 3 bis 6 Tage, in Essig mit Gewürzen ein. — In der Jägersprache heißen die 
Füße = Ständer; eine Herde im Winter= Trupp; eine Familie im Herbst = Kette. 


2. Gattung. Kragentrappe. Houbara, Bonaparte. 1850. 


Schnabel etwas länger und etwas niedergedrückt; an jeder Halsseite ein den Hals kragen- 
artig umgebender Büschel schmaler, flatternder Federn. 


Die Houbaratrappe. Houbara undulata undulata, Jacqu. 


Afrikanische Kragentrappe. — Psophia undulata, Jacquin (Beitr. z. Geschichte d. Vögel, 1784). — 
Otis Houbara, Gmelin (Syst. Nat. 1788); Friderich 1905. — Houbara undulata, Bp. 1852. — O. undulata, 
Rehw. 1882. 

Kennzeichen. Die Houbara ist der Kragentrappe sehr ähnlich, aber etwas 
stärker. An ihr sind die mittleren Scheitel- und die Kragenfedern reinweiß; Federn der 
Vorderbrust weitläufig dunkel gewellt; Brust und Bauch weiß; Schwingen wurzelwärts weiß, 
die 5 ersten bis weit über die Mitte, und bilden einen weißen Spiegel vor den schwarzen 
Federenden ; untere Flügeldecken weiß, schwarzbraun geschuppt. Schwanzfedern rötlich rost- 
gelb mit breiten weißen Enden; in der Endhälfte 3 deutliche blaugraue, schwarzbegrenzte 
Querbinden, in der Wurzelhälfte eine 4. unterbrochene Binde; Schwanzfedern grob bespritzt und 
gewässert ; äußerste Feder ungefähr 2cm kürzer. Weibchen ähnlich gefärbt, aber etwas kleiner. 

Länge 65 cm; Flügel 38 em; Schwanz 19,2 em; Lauf 8,6 cm. 

H. undulata fuerteventura, Rotsch. u. Hart. (Nov. Zool. 1894, S. 689). Oben viel dunkler 
als undulata. Fuerteventura. 

Die Houbara bewohnt ganz Nord- und Nordwestafrika einschließlich der Kanaren, von 
diesen — nach Dr. Bolle — aber nur das öde Fuertaventura und die Südküsten von Lanza- 
rote. In Nordostafrika und Arabien kommt sie, nach Heuglin, nur einzeln vor. Gelegentlich 
fliegt die Houbara nach Spanien, Südfrankreich, Italien, Griechenland. 

Die Wohnplätze beider Trappen sind die unfruchtbaren, unermeßlichen Länderstrecken, 
die großen und steinigen Ebenen, wo es viel Gestrüpp von Wüstenpflanzen, besonders von 
Salzkraut (Salsola) und Vogelkopf (Passerina) gibt; auch Hochebenen, wo die Flora zwar 
ärmlich, doch noch nicht ganz erloschen ist, und wo hie und da eine grünende Oase her- 
vortritt. Die Indischen Kragentrappen, welche sich nach Deutschland verirrten, hat man 
alle auf dürren sandigen Feldern getroffen. 

Das Nest der Houbara befindet sich in einer flachen Vertiefung zwischen Steppenpflanzen. 
Der scheue Brutvogel hat das Nest schon längst verlassen und sich stille zurückgezogen, 
ehe noch der erfahrenste Araber seine Bewegungen wahrnehmen kann. Es ist daher leicht 
zu ermessen, wie schwer es hält, in dem endlosen Einerlei der Wüste ein Nest zu entdecken. 
Dasselbe enthält 2 bis 3 Eier von 52,5 mm Länge und 40 mm Breite, mit stark ausgeprägtem 
Korn und graugrünlicher und grünlicher Farbe, welche mattgrau und olivenbräunlich ge- 
fleckt ist und nur wenig glänzt. 

Der schöne Federbusch und zweiteilige Federkragen am Halse gereichen diesen Vögeln 
sehr zur Zierde. Der Kragen kann fächerartig ausgebreitet werden, wozu der Hahn in auf- 
geregtem Zustande mit dem Schwanze ein Rad schlägt und die Flügel etwas herabhängen 
läßt. In ihrem Vaterlande sind sowohl die Asiatischen als Afrikanischen Kragentrappen sehr 
scheu und lassen sich nicht auf Schußweite nahe kommen. Sie können schnell laufen und 
gut fliegen. Ihr Ruf klingt „raa raa raä“. Die Inder und Araber machen auf diese Trappen 
sehr leidenschaftlich Jagd und zwar mit Hilfe ihrer gut dressierten Habichte oder Jagdfalken. 
In Tiergärten oder auf Geflügelhöfen sieht man zuweilen eine Kragentrappe, denn jung auf- 
gezogen werden sie leidlich zahm, behalten aber doch ein schüchternes Wesen. 


Die Indische Kragentrappe. Houbara undulata macqueeni, Gray. 


Indische-, Asiatische Kreppentrappe. — Otis Macqueeni, G. R. Gray u. Hardwicke (Ill. Ind. Zool. II, 
S. 47, 1834 — Indien). 

Kennzeichen. Kopfhaube besteht aus spärlichen, langen, schmalen und weißen Federn, 
die meistens an der Spitze schwarz sind; äußere Schwingen zweiter Ordnung braunschwarz 
mit weißen Spitzen; Kehle und ein Teil der Wangen weißlich; Kopf und Hals bis zum 
Kropfe graulich rostgelb mit schwarzen Punkten; Kropf bläulichgrau; über dem Flügel ein 
braunschwarzes Querband; zwei breite dunkle Binden durch den Schwanz. Die ganze Ober- 
seite auf rostgelbem Grunde fein schwarz bespritzt und wellig besprenkelt, ohne rostgelbe, 
ungesprenkelte Flecken. 
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Länge 65 em; Flügel 37,6 em; Schwanz 17,6 em; Schnabel 3,5 cm; Lauf 8,6 em. 

Beschreibung. Siehe Kennzeichen. Die oberen Kragenfedern sind schwarz, die unteren weiß 
mit schwarzen Spitzen. Der Halskragen des alten Männchens hat bis 10 cm lange Federn, bei dem 
viel kleineren Weibchen sind diese und die Haubenfedern bedeutend schwächer und kürzer, seine 
Unterkehle und der Vorderhals ist gröber gefleckt. Junge Vögel haben diese Federn ebenfalls sehr 
kurz und noch schwach entwickelt, auf der Oberseite zeigt das Gefieder sandfarbene, pfeilspitzenförmige 
Zeichnungen, der Vorderhals ist sandfarben gesprenkelt. — Schnabel bleifarbig; Auge mit blaß- bis hell- 
gelber Iris; Füße grünlichgelb. 

Die Indische Kragentrappe bewohnt die südöstlichen russischen Steppen zwischen Wolga 
und Uralfluß, Arabien, Syrien, besonders Persien, Turkestan, Zentralasien und Indien, kommt 
aber auf dem Zug als Wandergast zuweilen bis Deutschland, Belgien, Holland, Schweden, 
wo sie hie und da auf dürren sandigen Feldern gesehen und auch erbeutet wird; in Eng- 
land viermal erlegt. Näheres über die Lebensweise siehe bei der Houbaratrappe, der 
sie in Gestalt und Wesen sehr ähnlich und mit welcher sie daher sehr häufig verwechselt 
worden ist. — Das Nest ist nach Brehm eine Vertiefung zwischen hohen Steppengräsern, 
in der sich in der zweiten Maihälfte 2 bis 4 Eier finden von olivbräunlicher Färbung mit 
vielen kleinen, über die ganze Fläche verteilten, verwaschen bräunlichen Flecken und sehr 
feinen einzelnen schwarzen Pünktchen. Sie messen im Durchschnitt 64,7 x 45 mm; dp. 33 mm; 
6,74 g. Ihre Form ist fast oval. 


Zweite Familie. Kraniche. Megalornithidae. 


Große Vögel mit verhältnismäßig kleinem Kopf; Schnabel stark, kurz oder mäßig 
lang, hühner- oder rallenartig, bei der Gattung Dicholophus fast raubvogelartig gebogen ; 
Hals lang und dünn; Leib verhältnismäßig lang, fast walzenförmig; Beine bis über die 
Läufe unbefiedert, stark und lang; 3 kurze, gespaltene, einfach oder doppelt geheftete 
Vorderzehen und eine kurze, hoch eingelenkte Hinterzehe; Krallen meist kurz, 
die der 2. Zehe sehr groß und stark gebogen; Flügel gewöhnlich groß und breit; Schwanz 
gerundet, 12fedrig. — Kraniche finden sich in allen Erdteilen, die meisten Arten in Asien. 
Sie sind bald Sumpf-, bald Feldvögel, wandern regelmäßig im Herbst und Frühjahr in großen 
Gesellschaften, wobei sie eine schräge Linie formieren, oder deren zwei, welche in spitzem 
Winkel vereinigt sind. Sie sind klug, mißtrauisch und außerordentlich vorsichtig, nisten in 
sumpfigen Gegenden; die Weibchen legen nur 2 Eier und die Jungen können schon den 
andern Tag nach dem Ausschlüpfen mit den Eltern laufen und Futter suchen, im Notfalle 
selbst schwimmen, werden aber von den besorgten Alten achtsam geführt und durch Vorlegen 
guten Futters unterstützt. Sie nähren sich von Sämereien, Getreide, grünen Pflanzenstoffen, 
Insekten, auch von Amphibien und Fischen. 


1. Gattung. Kranich. Megalornis, Gray. 1841'). 


Schnabel etwas länger als der Kopf, gerade, stumpfrückig; neben den Schnabel- 
schneiden eine Längsfurche, die Schneiden scharf und eingezogen; Nasenlöcher von der 
Stirn entfernt, länglichrund, seitlich in einer Nasengrube liegend, den Schnabel durchbohrend ; 
Stirn nach der Firste hin verengt und abgeflacht; Stirn und Zügel oder der ganze Ober- 
kopf nackt; im Fliigel die 2. bis 4. Schwinge am längsten; letzte Armschwingen 
oft verlängert, gebogen und zerschlissen, den mäßig langen, geraden oder gerundeten 
Schwanz überragend; Lauf doppelt so lang als die Mittelzehe oder länger, vorn mit 
Quertafeln, in der oberen Hälfte auch oft mit Schildern bedeckt; Vorderzehen einfach 
geheftet; Hinterzehe kurz. Einmalige Mauser ohne sonderliche Abänderung der Farben. 
Das Gefieder ist dicht anschließend, ziemlich derb, doch weich anzufühlen, am langen dünnen 
Hals schmal und spitz, am Kopf oft haarartig befiedert oder mit kahlen Stellen abwechselnd; 
auch am Kropfe kommen bei einigen Arten verlängerte und zerschlissene Federn vor. 

Die Gatttung Grus, bemerkt R. Wagner, entfernt sich im Bau des Skeletts ebenso 
von den Störchen und Reihern, als sie sich den Gattungen Psophia (Trompetervogel) und 
Dicholophus (Schlangenstorch) nähert. Der Schädel ist schön gewölbt und abgerundet; die 
Halswirbel sind schlanker als beim Storch, aber kürzer und gedrungener als beim Reiher; 


1) In der fünften Auflage: Grus, L. 
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es sind deren 17, ferner 9 Riickenwirbel und 7 Schwanzwirbel; das Merkwiirdigste ist das 
Brustbein, es ist sehr lang und schmal, der Kiel sehr stark und dick; zwischen den beiden 
seitlichen Knochentafeln sind da, wo die Luftröhrenwindungen sich befinden (beim Weibchen 
auch am hinteren Teil), weite, von Knochenfäden durchzogene Luftzellen. Die Windungen 
der Luftröhe liegen gleichsam in einer besonderen Knochenkapsel (die eigentlich nur beim 
Weibehen so vollständig ist) im Kiele des Brustbeins. Die Zunge ist mäßig lang, ziemlich 
breit, etwas lanzettförmig, mit schwacher Mittelrinne, hinten mit spitzen Warzen besetzt; 
der Muskelmagen ist groß und stark; der Darmkanal ungefähr neunmal länger als der 
Rumpf. Die Luftröhre ist merkwürdig gewunden, bei beiden Geschlechtern jedoch mit 
bestimmten Modifikationen; sie ist sehr lang, rund und besteht aus mehr als 300 knöchernen 
Ringen; sie macht vor dem Brustbein beim Männchen nur eine spitzwinklige Windung, 
beim Weibchen deren zwei runde Windungen. Auch hat die Gattung Grus lange weite 
Blinddärme, wodurch sie sich den Hühnern nähert, dagegen von den Reihern abweicht. 


Der Graue Kranich. Megalornis grus grus L. 
Taf. 30, Fig. 10. 


Kranig, Kranch, Krone, Scherian, Kreon. — Ardea Grus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 141, 1758 — 
Schweden). — Grus communis, Bechst. 1793. — Grus cinerea, Bechst. 1809. — Grus vulgaris, Pall. 1811. 
— Antropoides grus, Vieill. 1816. — Grus grus, Friderich 1905. 


Kennzeichen. Hauptfarbe aschgrau; Kopf mit borstigen Federn bedeckt; auf dem 
Scheitel eine nackte, warzıge, rote Stelle; Nacken und Hals schiefergrau; hintere Schwing- 
federn mondförmig gebogen und gekräuselt; Stirnbefiederung seitlich stumpf gerundet, weit 
vor den Nasengruben endigend. 


Länge 120—130 cm; Flügel 65 em; Schwanz 20 cm; die Flügelspitzen überragen das 
Schwanzende etwas; Schnabel 11,4 em; Lauf 24 em; darüber vom Unterschenkel unbefiedert 
(je nach dem Alter) 14—19 cm. Mittelzehe samt Kralle gegen 12 cm. 


Beschreibung. Der alte Vogel hat im Gesicht und auf dem Oberkopf schwarze glänzende 
Borstenhaare; auf dem Hinterscheitel ein großer kahler, mondförmiger, roter Fleck mit kleinen Wärz- 
chen; von da hat der Hinterhals auf ½ Länge einen grauschwarzen Streif; Kinn, Kehle und oberer Teil 
des Halses grauschwarz; dieses am Vorder- und Hinterhalse durch ein Grauweiß geschieden, das hinter 
dem Auge auf den Kopfseiten anfängt; von hier an ist der ganze Vogel sanft aschgrau, oben und auf dem 
Bürzel am dunkelsten; Schulterfedern und größere Flügeldeckfedern mit schwarzen Schäften, letztere 
hinterwärts mit Tropfenflecken; letzte große Deckfedern sichelförmig verlängert mit schwarzer Innen- 
fahne; letzte 3 Schwingfedern sichelförmig, auffallend lang mit schwarzem schlaffem Schaft und 
schwarzer Spitze, gegen die Wurzel gekräuselt und bilden einen schönen beweglichen Busch, der die 
vordere Flügelspitze und den Schwanz verdeckt, im Fluge aber neben dem Unterrücken liegt. Die 
übrigen Schwingen schieferschwarz; Schwanz schiefergrau; Schnabel graugrünlich, nach der Spitze 
braungelbilch; das kahle Augenlidrändehen schwärzlich; Iris rotbraun, in der Jugend hellbraun; Füße 


schwarz. — In Jugendkleid ist die Färbung so ziemlich dieselbe, die Schmuckfedern des Hinter- 
flügels sind aber noch nicht so entwickelt. — Das Dunenkleid ist (nach A. Walter) in der ersten 


Zeit, solange es noch frisch ist, schön gelbrot, wie die Farbe des Rückens der roten Eichhörnchen, später 
wird es immer schmutziger und zuletzt fast grau: Schnäbelchen fleischfarbig; Füße rétlichgrau; Iris 
grau. — Beim Weibehen ist der schiefergraue Streif längs der Gurgel schmäler und nicht so dunkel 
wie beim Männchen, das nackte Rot des Scheitels ist etwas klein und weniger schön gefärbt; es ist etwas 
kleiner und unansehnlicher. 


Wiederholt in Südosteuropa erlegt, auch im benachbarten Transkaukasien vorkommend, ist der in 
Zentralasien, Nordsibirien, Daurien, Indien und China heimische Mönchskranich, M. leuco- 
geranus, Pall. (Reis. Russ. Reich 1773, S. 714). Er ist blendend weiß mit schwarzen Schwingen; das 
nackte Gesicht blutrot; Auge hellgelb; Schnabel blaßrot; Fuß hell karminrot; Länge 130 em. — Der 
ebenfalls in den südrussischen Steppen erlegte, in Transbaikalien und Indien heimische Antigone- 
kranich, Antigone’) antigone, Pall. (Zoogr. Ross. Asiat. 1811, S. 276),ist bräunlich aschgrau; 
die nackten Kopfteile und der oberste Teil des Halses rot; Oberkopfplatte grau; Schwingen und 


Schwanzfedern dunkel schieferfarben; Schnabel grün mit bräunlichschwarzer Spitze; Auge bräunlichrot; 
Länge 136 cm; Flügel 66 em; Schwanz 23 em. 


Der Kranich bewohnt die Alte Welt, den höheren Norden ausgenommen, also Europa, 
Asien und Afrika; nordwärts soweit Wälder gedeihen. Im Sommer lebt er in der höheren 
gemäßigten Zone bis an die kalte hinauf; im Ural wurde er schon bis zu 68 %½ Grad nördl. 
Breite getroffen. Im Winter zieht er in die Nähe der Wendekreise, zum Teil auch über diese 
hinaus, so daß er selbst noch unter den Vögeln vom „Kap der Guten Hoffnung“ aufgezählt 


1) Antigone, Rchb. 1850. Ganzer Kopf und Kehle, bisweilen auch der vordere Teil des Halses 
nackt, stellenweise mit Borstenfedern bedeckt. 
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wird. Man findet ihn in Schweden, Finnland, Mecklenburg, Pommern, in der Mark, in 
Schlesien, Galizien, Nord- und Südrußland, einschließlich der Dobrudscha, an der Wolga, 
in Sibirien bis Kamtschatka, in China; in Nord- und Mittelafrika als Zugvogel. In Bulgarien 
traf Reiser in dem 1000 m hoch gelegenen Sumpfe von Batak am 7. Juli 1893 etwa 20 
Brutpaare an. Im nördlichen Deutschland, Preußen, in der Mark und Pommern, Polen, be- 
sonders in Masuren, auf der Insel Osel usw. pflanzt er sich fort, in andern Gegenden 
kommt er nur auf dem Durchzuge vor. Er ist demnach ostwärts häufiger als im westlichen 
Deutschland, wo er kaum irgendwo brütend gefunden wird. — Er ist halb Feld-, halb 
Sumpfvogel, je nachdem er Nahrung findet; hauptsächlich liebt er solche Niederungen, die 
nicht zu viel Gebiische und Bäume haben, wo bloß niedrige Seggen- und Grasarten den 
nassen Boden soweit bedecken, daß sie auf der Ferne grünen Wiesen ähnlich schen und 
rundum freie Aussicht gewähren, mit Sümpfen und Morästen abwechseln, besonders mit 
einzelnen Erlengebüschen bewachsen sind und ganz freie angebaute weite Fluren in der Nähe 
haben. Auf Bäume setzt sich der Kranich niemals, obwohl er ganz baum- und waldlose 
Sümpfe nur selten bewohnt. 

Der Abzug beginnt im September, wohl erst gegen das Ende, ist im Oktober am stärksten 
und endigt im November: die Richtung ist bei uns von Ost nach West. Der Rückzug beginnt 
im März, wird gegen Ende dieses Monats am stärksten und endet gegen die Mitte des April. 
Drese Richtung ist von Südwest nach Nordost. Viele überwintern schon in Bulgarien, in 
der Türkei, Griechenland, Oberitalien, die meisten jedoch in den Ländern jenseits des Mittel- 
meeres. Heuglin sagt: „In ungeheuren Scharen am Weißen und Blauen Fluß (Nil) und in 
Kordofan; im Frühjahr und Herbst auf dem Durchzuge in Nubien und in Ägypten.“ — 
Dabei haben sie ihre regelmäßigen Straßen, welche man sie beinahe alle Jahre passieren 
sieht. Ihre Reisen machen sie bei Tag und bei Nacht. Bei ihrer großen Flugfähigkeit ver- 
mögen sie weite Strecken in kurzer Zeit zurückzulegen. Sie wandern in großen Flügen, oft 
zu mehreren Tausend vereint, obgleich in kleinere Truppen abgeteilt, weil sie sich vor dem 
Herbstzuge wie die Störche zu größeren Scharen auf bestimmten Plätzen ansammeln und 
eines Tages mit großem Geschrei abreisen. Jeder Trupp fliegt in einer geregelten Ordnung, 
entweder in einer einzigen schrägen Linie, oder in zwei solchen, welche vorn im spitzen 
Winkel wie ein V zusammenlaufen. Ein solcher Winkel wird von 50 bis 60 Stücken ge- 
bildet, wobei sie gewöhnlich unter lärmendem Geschrei so hoch fliegen, daß sie dem mensch- 
lichen Auge kaum oder gar nicht mehr sichtbar sind, weshalb man sie cher hört, als sieht. 
Nur in finsteren Nächten fliegen sie niedriger, so dab man das Rauschen ihrer Flügel oft 
deutlich vernehmen kann, selten aber einen Laut dabei hört. Wie hoch die wandernden 
Kraniche zuweilen fliegen, ist schwer zu bestimmen, da sie oft noch den Brocken, welcher 
über 1000 m hoch ist, in großer Höhe überfliegen. In solcher Höhe macht sie nichts irre; 
wenn sie aber niedriger fliegen, bringt sie zuweilen eine auffallende Erscheinung aus ihrem 
Wandertluge; sie umkreisen einigemal einen solchen Platz unter vielem Geschrei und ziehen 
dann erst wieder ihre Straße weiter. So beobachteten Bechstein und Vater Brehm (letzterer 
noch als Kind) über dem brennenden Dorfe Ernstroda in Thüringen eine Kranichherde, 
welche längere Zeit über der Flamme kreiste, durch ihr lautes Geschrei das Rufen der 
Arbeiter, das Jammern der Abgebrannten, das Brüllen des Viehs und das Zusammenstürzen 
der brennenden Gebäude übertönte und am nächtlichen finsteren Himmel einer Geisterschar 
glich. — Der Zug dieser schönen großen Vögel hat überhaupt so viel Anziehendes, daß der 
Liebhaber und selbst der Gleichgültige es nicht unterlassen kann, nach ihnen aufzuschauen, 
wenn er ihre weitschallenden Töne hoch in den Lüften vernimmt. — In den Winterquartieren 
halten sie immer in großen Scharen zusammen, welchen sich auch verwandte Arten an- 
schließen; sie fliegen morgens auf die Felder, um den Nahrungsgeschäften nachzugehen; 
wenn sie sich gesättigt haben, fliegen sie zurück auf die erwählten einsamen Strandinseln 
oder kurzgrasigen Stellen an Strömen, Flußufern, Seen usw., wo sie eine weite Umschau 
haben, ordnen das Gefieder, oder vertreiben sich die Zeit mit Spielereien und bringen hier, 
wenn sie nicht fortgescheucht oder dureh Futtermangel vertrieben werden, ihre Zeit Tag 
und Nacht zu, bis sie wieder ihrer nördlichen Heimat zueilen, wo sie sich nun allmählich 
von dem großen Heere in kleinere Truppen und endlich in die einzelnen Paare auflösen, 
um ihre Brüteplätze wieder zu beziehen. — Nicht selten bemerkt man in Gesellschaft ziehender 
Kraniche auch kleine Vögel, besonders Lerchen, welche mit ihren großen Reisegenossen auch 
auf die Felder einfallen und, nachdem sie Nahrung zu sich genommen, mit denselben die 
Reise fortsetzen. Auch bemerkt man die Tatsache, daß die Kraniche die Windrichtung suchen, 
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welche mit ihrer Reiserichtung übereinstimmt. Diese suchen sie in allen Höhenlagen aus. So 
kommt es, daß sie scheinbar oft gegen den unteren Wind zu ziehen scheinen, wäh- 
rend sie in Wirklichkeit in den höheren Regionen in und mit dem Wind segeln. Werden 
sie noch von Nachwintern überrascht, so sind sie so einsichtig, dureh einen Rückstrich wieder 
in mildere Gegenden zu kommen. Dies freilich nur, wenn sie noch vom Wandertrieb be- 
herrscht sind. 

Unzugängliche, tiefe, buschreiche Sümpfe mit tiefem Morast und brackigen Wassern, 
einerseits an W ald, andererseits an Feld stoBend, jedoch auch Wald-, seltner reine Wiesen 
wählt er zu seinem- Nistplatze. Der Kranich gebr: aucht die List, daß er sich demselben 
nie fliegend nähert, sondern gebückt aus weiter Ferne, unter dem Schutze der Pflanzen. 
zu demselben heran- und ebenso heimlich wieder von demselben abschleicht. Es ist daher 
ein Kranichnest außerordentlich schwierig aufzufinden. Das Nest steht zwischen 
Pflanzengestrüpp, Schilf, Rohr, auch unter Erlenbüschen und ist kunstlos aus Reisern und 
dürren Schilfblättern gebaut. Im April oder Mai findet man darin 2 Eier, welche auf blaß- 
braungrünlichem Grunde, mit vielen rötlichaschgrauen Punkten und Flecken heller und 
dunkler, und mit Flecken, Punkten und Zügen von dunkel olivenbrauner Farbe bezeichnet 
sind. Drei Eier bei einem Gelege gehört zu den Ausnahmen. Sie sind schön eiförmig, 
starkschalig, grobkörnig, glanzlos und ähneln manchen Eiern der großen Trappe (Otis tarda), 
welche aber kleiner und “glattschaliger sind. Sie gehören zu den größten Eiern der europäischen 
Vögel und scheinen inwendig blaugrünlich dureh. Durchschnitt von 38 Eiern: 96,2 X 61,3 
mm; dp. 40—45 mm; 20,357 g; (max. 101,3 X 64,3 mm; min. 85 X 56 mm). Ein Ei war 

106 mm lang. Die Brutzeit mag so lang als beim Storch dauern, also etwa 30 Tage. Nach 
den Beobachtungen von Neumann (Z. f. Ool. 1905) legt der Kranich in regulierbaren 
Sümpfen mit stets gleich hohem Wasserstande im April, in anderen Sümpfen erst im Mai. 
Ich erhielt Eier in der Mark Brandenburg am 19. 28. April 1870, am 25. April 1872 
und am 21. April 1874. Die meisten waren bebrütet, also bereits mehrere Tage früher 
gelegt. (Z. f. Ool. 1907, Nr. 1)') — Die Dunenjungen haben wegen der Länge des 
Halses und der Füße mit den dicken Gelenken ein sonderbares Aussehen, bleiben aber nur 
wenige Tage im Nest und lernen bald allein fressen. Vermutlich wird ihnen das erste Futter 
von den Alten vorgelegt. Sie laufen schnell, verkriechen sich gut und lassen ohne höchste 
Not nie ihr piepen des „schieb“ hören, denn mit größter Heimlichkeit werden sie von 
den Eltern in die dichtesten Sümpfe geführt, oder gar in den Getreidefeldern versteckt, bis 
sie flugbar sind. Die jungen Kraniche werden erst im dritten Frühjahr ihres Lebens mann- 
bar, ziehen abgesondert mit den Scharen gleichaltriger weg und kommen mit diesen wieder 
zurück; sie verleben den zweiten Lebenssommer einsam an abgelegenen Orten und streichen 
allenthalben herum, doch immer in solchen Gegenden, wo gewöhnlich auch Kraniche 
brüten. 

Der Kranich ist ein stattlicher Vogel, er hat eine würdevolle Haltung, und sein Gang 
ist leicht und behend, obwohl in großen, abgemessenen Schritten. Drollig aber wird er, wenn 
er in munterer Laune Sprünge, Verbeugungen und dergleichen Kapriolen macht, wobei der 
schön gekräuselte Flügelbusch im Winde flattert; seine Stellungen und Bewegungen sind 
graziöser als beim Storch. Im Fluge gleicht er dem letzteren vollkommen, besonders in 
einer Entfernung, wo man den Schnabel nicht mehr unterscheiden kann. Er ist außer- 
ordentlich klug und umsichtig und verrät viele Fähigkeiten; daher stellen Scharen, die auf 
Feldern weiden, Wachen aus, welche die anderen von jeder kommenden Gefahr benach- 
richtigen. Der Kranich ist übrigens einer der allerscheuesten unserer einheimischen Vögel. 
— Seine Stimme ist ein schmetterndes, schnarrendes „krukru“, „kurr“ oder „kürr“, in 
vielerlei Modulationen, welche Töne er zu allen Zeiten fleißig hören läßt, besonders auf dem 
Zuge und bei bevorstehendem Regenwetter. Bechstein nennt es „ein fürchterliches Geschrei, 
das in der Nähe zum Betäuben stark ist und wie Irrgorr! klingt.“ In der Jugend ist die 
Stimme ein piependes „schieb“, und selbst auf dem Zuge im Frühjahr hört man noch 
meistens von den in besonderen Trupps wandernden Jungen dieses „schieb“, manchmal 
schon überschlagend in die rauhe Stimme, wodurch oft wunderliche Mißtöne entstehen. — 
Während des Schlafes steht der Kranich auf einem Bein und zieht das andere an den Leib. 

Die Nahrung nimmt er bald aus dem Tier-, bald aus dem Pflanzenreich ; so verzehrt 
er grüne Saat und junge Pflänzchen, halbreifes Getreide, reife Getreidekörner, Erbsen be- 


1) W. Baer, Die Brutplätze des Kranichs in Deutschland. 1907. 
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sonders gern; ferner alle Insekten, Würmer, Amphibien und ganz kleine warmblütige Tiere. 
Von Führer sah sie in Montenegro die Wurzeln des Aronsstabes (Arum italicum) verzehren. 
Ob er im Freien Fische frißt, ist zu bezweifeln; in der Gefangenschaft verschmäht er an- 
fangs das Fischfleisch und gewöhnt sich erst allmählich daran. 

In der Gefangenschaft ist er leicht zu unterhalten, besonders mit Getreide, Erbsen, Brot, 
gekochten Kartoffeln, Fleischstückchen und dgl. Frisches Wasser ist ein notwendiges Bedürfnis. 
— Wenn man den Kranich jung erzieht, so wird er bei weitem zahmer und anhänglicher, 
namentlich bilden sich solche intellektuelle Fähigkeiten bei ihm aus, daß man über seinen 
Verstand und seine Überlegung oft staunen muß. Aber auch der alte Kranich gewöhnt sich 
an die Gefangenschaft und wird nach Umständen recht zahm. Er ist einer der interessantesten 
Vögel, die man überhaupt auf einem Hof unterhalten kann, er sollte deshalb bei keinem 
wohlhabenden Liebhaber des Hofgeflügels fehlen, weil er weit mehr Freude macht, als Fasanen, 
Pfauen u. dgl. Mit gestutzten Schwingen frei laufend, macht er sich bald zum Oberherrn 
des sämtlichen Geflügels, schlichtet ihre Streitigkeiten durch Schnabelhiebe und lautes 
Schreien, ohne ihnen jedoch Leides zu tun; geht mit den Gänsen auf die Weide und hält 
sie zusammen; er liebt seinen Futterherrn mit großer Anhänglichkeit, läßt sich betasten, 
läuft ihm auf dem Fuße nach und speist, wenn es erlaubt wird, mit ihm aus einer Schüssel; 
denn er nimmt keinen Anstand, seinen Herrn im Zimmer aufzusuchen. Mit einem Wort, 
er” zeigt so viel Verständnis, daß er öfters in Erstaunen setzt und wohl die meisten Vögel 
in dieser Richtung weit hinter sich läßt. Wenn er bei guter Laune ist, so zeigt er auch 
seine drolligen Tanzkünste, wobei er zum Spaß kleine Gegenstände ergreift, in die Höhe 
wirft und wieder aufzufangen sucht. — Aber ehe der Kranich einen solchen Grad von An- 
hänglichkeit angenommen hat, tut man wohl daran, nicht unvorsichtig nahe zu treten, be- 
sonders auch Kinder nicht in dessen Nähe zu belassen, da die Schnabelstöße des gereizten 
Vogels stets nach Gesicht und Augen gerichtet sind. Also Vorsicht beim wilden und halb- 
zahmen Kranich! Von Bechstein erfahren wir, daß ein Kranich 40 Jahre auf einem Gehöfte 
unterhalten worden ist. Er hat auch schon in der Gefangenschaft genistet. 


Als ein ebenso kluger wie scheuer Vogel ist er sehr schwer zu schießen; gleichviel ob 
auf dem Zuge, wo Tausende miteinander fliegen, oder auf dem Brüteplatze. Ein gut ver- 
steckter Hinterhalt, etwa ein enges Erdloch in der Nähe ihrer Weideplätze, führt noch am 
sichersten zum Ziele. — In manchen Gegenden gehört der Kranich zur hohen, in anderen 
zur niederen Jagd; da er aber durch Abweiden vielen Getreides und besonders auf den 
Erbsenäckern Schaden stiftet, so ist er auch in vielen Ländern freigegeben. — Das Fleisch 
des Kranichs ist genießbar und gut, obgleich man wenig Gebrauch hiervon macht; das der 
Jungen gilt als Delikatesse. Die Ungarn benutzen die gekräuselten Federn des Hinterflügels 
zur Schmückung ihrer Nationalmützen. 


Der Jungfernkranich. Megalornis virgo L. 


Numidiseher Kranich, Numidische Jungfer. — Ardea Virgo, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 141, 1758). 
— Anthropoides virgo, Vieill. 1816. — Gr. numidica, Briss. 1760. — Grus virgo, Cuv. 1817; Friderich 1905. 

Kennzeichen. Schnabel kurz und rund; Kopf ganz befiedert ohne kahle 
Stellen; Stirnbefiederung seitlich bis fast zu den Nasenlöchern vortretend; Gefieder des 
Unterhalses und innere Armschwingen lanzettförmig verlängert; Hauptfarbe aschgrau; von 
der Ohrengegend jederseits ein langer weißlicher Federbüschel nach hinten ausgehend. 


Länge 90 em; Flügel 45 cm; Schwanz 15,6 em; Schnabel 6,4 em; Lauf 17,8 cm; 
darüber vom Unterschenkel unbefiedert 8,4 em; Mittelzehe samt Kralle 7,2 cm. 


Beschreibung. Der alte Vogel hat hell aschgrauen Oberkopf: Stirn. Kopfseiten, Hinterhals 
und vorn bis zur Gurgel herab schwarz; Kropffedern sehr lang, schmal zugespitzt, flatternd; am 
hinteren Augenwinkel entspringt ein weißer Streifen, welcher 7,2 em lange, schmale, zarte Federn hat, 
die nach hinten einen losen, mondförmig abwärts gebogenen Büschel bilden. Der übrige Teil des Kör- 
pers ist sanft hell aschgrau. Die außerordentlich langen zugespitzten hinteren Schwingfedern gegen die 
Spitze schieferschwarz; ebenso die übrigen Schwingen: Schwanz schiefergrau. Im Jugendkleid 
ist der weiße Ohrenbüschel kleiner; Federn des Kropfes und der Hinterschwingen nicht ungewöhnlich 
verlängert. — Das Weibchen hat weniger reine Färbung. kürzere und nicht so viele Schmuckfedern 
auf dem Hinterflügel, auch ist es ein wenig kleiner. 


Die Heimat dieses Kranichs ist das wärmere Asien und Nordafrika, besonders das 
alte Numidien (das heutige Algier); in den südlichen Steppen Rußlands gegen die Donau 


hin, in der Krim, ums Kaspimeer, besonders am Mündungsgebiet der Wolga; die Tatarei 
und Mongolei, die Täler wn den Baikalsee, China, von wo aus er bis nach Südindien und 
Mittelafrika wandert; einzeln wurde er in Italien getroffen, und als Seltenheit wurde er in 
Ungarn, auf den Orkneyinseln ), auf Helgoland und in Schweden erlegt. Im Jahr 1811 
zeigte sich bei Gamsheim am Rhein ein ganzer Trupp, wovon mehrere erbeutet wurden. 
Nach Reiser (Om. bale. II, S. 161) brütet er auch in der Dobrudscha, wo er Mitte April 
in großen Flügen ankommt. Nach Comte Alléon lebt er dort auf den öden Steppen und 
nährt sich von Käfern. — Er ist ein Zugvogel und überwintert zu Tausenden am Weißen 
Nil. Sein Aufenthalt sind ausgedehnte grüne Steppen, wenn sie von Sümpfen durehschnitten 
werden, oder große Moräste in der Nähe von Flußmündungen, an Landseen und am Meere. 
Ir stimmt übrigens hierin, im Nistplatze und im Betragen, mit unserem Kranich sehr überein 
und ist mehr Feld- als Sumpfvogel. — Das Nest besteht nur aus einer Vertiefung des 
Bodens, die mit niedergetretenen Pflanzen belegt ist. Die Eier gleichen genau denen des 
Gemeinen Kranichs, sind aber verhältnismäßig kleiner. In der Dobrudscha wurden sie Ende 
April oder Anfang Mai gefunden. 12 Eier messen durchschnittlich: 82 x 51,9 mm; dp. 
38—42 mm; 14,915 g; (max. 85,2 x 53,1 mm; min. 80 X 40,2 mm). Brutzeit 28 Tage. 

Bei den alten Römern hieß dieser zierliche schlanke Vogel mit seinem gefälligen Äußern 
die „Jungfrau aus Numidien.“ Leichte zierliche Bewegungen, dabei anstandsvolle stolze 
Haltung machen diesen Vogel zu einem Liebling von jedermann. Sein Flug ist noch leichter, 
ebenso oft schwebend, wie beim Gemeinen Kranich. Er ist ebenso leicht zu zähmen und 
wird, besonders jung aufgezogen, zahm und zutraulich. Sein friedliches Wesen, seine heitere 
Laune, seine Verbeugungen und possierlichen Sprünge, als wollte er tanzen, wobei er spielend 
kleine Dinge, wie sein großer Vetter, in die Höhe wirft, und wieder aufzufangen sucht, 
erwarben ihm von jeher viele Liebhaber und man hält ihn deshalb gern auf den Höfen, in 
zoologischen Gärten und in Menagerien. Die Fütterung ist wie beim Grauen Kranich. Bei 
solider Einrichtung, in geräumiger Volitre, mit frischem zulaufendem Wasser, zur Unterlage 
des Nestes dürre Reiser, zum Weiterbau Halme und Blätter von Rohr, Schilf, Binsen und 
altem Grase, pflanzt er sich in der Gefangenschaft fort. Zum Aufziehen der Jungen gibt 
man anfangs gutes, klein zerschnittenes Fleisch und Quark. — Aus dem Akklimatisations- 
garten in Moskau konnte man früher diese Vögel zu einem billigen Preis erhalten, der den 
unseres heimischen Kranichs nicht übersteigt. Sie werden als Nestjunge in der Wolgagegend 
gesammelt. 


Siebzehnte Ordnung. Rallen. Rallariae. 


Schnabel hart, seitlich zusammengedrückt, fast gerade oder sanft abwärts gebogen, kurz 
oder mäßig lang; Nasenlöcher seitlich, ihre Öffnung meist durchgehend; Flügel kurz mit 
abgerundeten Schwungfedern, von denen die 2. und 3. oder 3. und 4. die längsten sind; 
Schwanz sehr kurz, meist kürzer als die Schwanzdeckfedern, aus 12 schwachen Federn 
bestehend; Lauf gewöhnlich so lang, als die Mittelzehe; Zehen vollständig gespalten 
und lang. Rumpf schmal, sehr stark seitlich zusammengedrückt. — R. Wagner 
sagt von den Rallen: „Die Gattung Rallus bildet mit Crex, Ortygometra, Gallinula, Porphyrio, 
Fulica und Parra eine auch in anatomischer Hinsicht sehr natürliche Familie, welche Nitzsch 


„Fulicariae“ nennt, als deren eigentlich typische Gattung jedoch Crex oder Ortygometra 
betrachtet werden kann. 


Einzige Familie. Rallen. Rallidae. 


Kennzeichen vorstehend. Diese ganze Familie steht ziemlich isoliert, zeigt jedoch namentlich 
im Knochengerüst und im Schädel manches Übereinstimmende mit Grus. — Die Rallen 
leben besonders in sumpfigem Gelände, auch in feuchten Wiesen, einige auf dem Wasser 
selbst. 


) Nach der Handlist of Birds wahrscheinlich ein aus der Gefangenschaft entflohener. 
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I. Unterfamilie. Sumpfrallen. Rallinae. 


Sie zeigen nach Reichenow folgende Merkmale: Hinterzehe etwas höher eingelenkt, 
als die vorderen: Lauf meistens so lang als die Mittelzehe: Zehen kürzer als bei der zweiten 
Unterfamilie. 


1. Gattung. Wiesenralle. Crex, Bechstein. 1803. 


Schnabel sehr kurz und gerade, kürzer als die Innenzehe, stark, hochrückig; Kopf 
ziemlich groß, Hals mittellang; Leib hoch; Fuß mittellang und fast bis auf die Ferse 
(fälschlich das Knie) befiedert; Hinterzehe kurz und mißt kaum ¼ der Mittelzehe; 
Lauf so lang als die Mittelzehe, oder etwas länger, vorn und hinten quergetiifelt, 
seitlich fein genetzt; 2. und 3., oder 3. und 4. Schwinge am längsten; Schulterfedern bis 
zur Spitze der Schwingen verlängert. — Die Wiesenrallen haben die gleiche versteckte 
Lebensweise, wie ihre nachstehenden Verwandten, weichen aber dadurch ab, daß sie nicht 
an Teich- und Sumpfrändern wohnen, sondern hauptsächlich in Wiesen mit hohem Gras- 
wuchs. Als Nachtvögel lassen sie meist erst mit anbrechender Dämmerung ihr wunderliches 
Schnarren aus ihren Verstecken hören. Bald hier, bald dort, weil sie sehr flink das Gras 
durchschleichen, und sie setzen dieses Geriitsch bei gutem warmem Wetter ganze Nächte 
bis Sonnenaufgang fort. Von ihren Flugwerkzeugen machen sie nur ungern Gebrauch und 
weichen einem gut absuchenden Hühnerhund mit raffinierter Schlauheit aus. Dies erkennt 
man an der Lebhaftigkeit des Nachsuchens, an dem vielen vergeblichen Stillstehen, an der 
Hartnäckigkeit, womit der Vogel sich hält und sich bisweilen so nahe kommen läßt, daß 
man ihn greifen könnte. Oft bleibt er auf seiner Flucht stillstehen oder drückt sich so 
unmerklich, daß der von seiner Hitze getriebene Hund über ihn wegläuft und die Spur ganz 
verliert. Der Wachtelkänig nutzt diesen Augenblick der Überlistung, um wieder auf den 
alten Platz zurückzukommen. Nur in äußerster Not fliegt er auf; er hebt sich in diesem 
Fall ziemlich hoch, fliegt aber scheinbar schwer und auch niemals weit. Gewöhnlich sieht 
man den Ort, wo er einfällt, aber man sucht daselbst vergebens, denn er ist schon hundert 
Schritt weit von diesem Platz entfernt. Er ersetzt durch die Schnelligkeit seines Versteck- 
laufens seinen langsamen Flug. 


Die Wiesenralle. Crex crex L. 
Taf. 46, Fig. 11. 


Wachtelkönig, Wiesenknarrer, Wiesensumpfhuhn, Ginsterralle, Schnarrwachtel. Mähderhex, Arp- 


schnarp, Schnärper, Schnerz, Grauer Kasper, Tauschnarre. — Rallus Crex, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, 
S. 153. 1758 — Schweden). — Cr. pratensis, Bechst. — Gallinula erex, Lath. 1790. — Ortygometra crex, 


Heugl. 1874. — Cr. erex, Brusina 1890. 

Kennzeichen. Federn der Oberseite schwarzbraun mit braungelblichen Rändern ohne 
weiße Flecken: Schwingen und obere Flügeldeckfedern rostbraun; untere Flügeldeckfedern 
rostrot. 

Länge 24 em; Flügel 14 em: Schwanz 4,2 em; Schnabel 1,9 em; Lauf 3,6 cm. 

Beschreibung. Vom Schnabel nach dem Auge und von diesem über die Ohrgegend zieht sich 
ein sehr blaß zimtbrauner Streif; unter dem Zügel steht ein dunkel zimtbrauner Streik, welcher wie ein 
Schurrbart aussieht: Kehle, Gurgel und Kropf hell bläulich aschgrau: über dem Auge ein breiter hell- 
grauer Streif. Oberleib olivenbraun, die Federn weißgrau gekantet mit schwarzen Schaftfleeken; 
Schwingfedern rostbraun. Mitte der Brust lehmgelb: Seiten des Bauches auf weißem Grunde mit schönen 
rostbraunen, schwärzlich schattierten, wellenförmigen Querbändern durchzogen. Schwanzfedern schwarz 
mit hell olivenbraunen Kanten: Schnabel fleischfarben: Auge schön hellbraun: Füße schmutzig fleisch- 
farben. — Das Weibehen ist kleiner und matter gefärbt. — Jugendkleid oben dunkler und 
brauner, unten liehter ohne Aschgrau am Halse. 

Diesen Vogel findet man fast in ganz Europa bis gegen Lappland, doch mehr in 
den gemäßigten Teilen; auch in Asien, besonders im westlichen Sibirien bis zur Lena; 
nach Johannsen häufig im Altaigebiet; nach Loche auch in Algier. Nördlich geht er bis 
etwa zum 62. Breitengrad, ist aber auch schon unter dem 68. Grad in Lappland nistend gefunden 
und in Grönland beobachtet worden. Auf dem Südzug in Kleinasien, Südeuropa und Nord- 
afrika. Auf den Kanaren erscheint er im Herbst mit den Wachteln in stets sehr ermattetem 
Zustande. (Flörieke). Sehr häufig ist er in Großbritannien und in Holland, sowie in Ostpreußen 
und den russischen Ostseeprovinzen, im allgemeinen in Deutchland an passenden Stellen 
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gemein, und nur sein versteckter Aufenthalt macht, daß er in manchen Gegenden übersehen 
wird, obgleich er sich durch seine Stimme verrät. — Er bewohnt fruchtbare, feuchte Ge- 
genden, hauptsächlich die üppigen, blumenreichen Wiesen, grüne Getreidefelder, Schoten- und 
Kleefelder; die eben gelegenen wie die hügeligen, selbst bergige, wenn sie weite und frucht- 
bare Täler haben. So bewohnt er nach Zarudni in Tr anskaspien gebirgige Gegenden und 
den Kaukasus nach Radde bis zu 2500 m Höhe. — Eine schlimme Zeit für ihn ist die 
Zeit des Heumachens, wo er sich vor der Sense des Mähers flüchten und im Getreide, in 
Kleeäckern oder an bewachsenen Gräben eine Zuflucht suchen muß, bis er später im höher 
gewachsenen Grase wieder ein Unterkommen findet. — Er ist ein Zugvogel, der gegen 
Ende August abreist, was sich bei gutem Wetter zuweilen bis in den Oktober hinein ver- 
zögert, und ziemlich spät, oft erst in der zweiten Hälfte des Mai wieder erscheint. Seine 
Reisen macht er bei Nacht und hoch in den Lüften, was man aus der Stimme schließen 
kann. Vergleiche übrigens auch eine Bemerkung bei dem Zug der Wasserralle. Über 
die weiten Wanderzüge, welche diese Rallen unternehmen, muß man sich billig wundern, 
wenn man den Widerwillen in Betracht zieht, mit dem sie sich ihrer Flügel bedienen. Ein 
gut suchender Hund bringt den Vogel schwer zum Auffliegen. Trotz des scheinbar schwer- 
fälligen Fluges macht er aber, sobald er vom Wandergeist belebt ist, große Reisen, 
denn er setzt in vielen Fällen bis nach Nordafrika über. Es ist erstaunlich, welche 
ausdauernde Flugfähigkeit dieser Naturtrieb den Vögeln verleiht, der sie zum 
Flug über das Meer, auch an breiten Stellen, befähigt. 

Die Eier darf man nicht vor Ende des Juni suchen, und man hat hauptsächlich vorher 
den Nestplatz durch das Schnarren des Männchens auszukundschaften. Das Nest ist nur 
eine kleine, mit etwas Moos und Grasblättern ausgelegte Vertiefung im hohen Wiesengrase, 
übrigens schwer aufzufinden, da es sich durch nichts von den Umgebungen auszeichnet. 
Man hat es stets auf trockenen und nicht auf feuchten Stellen zu suchen. Es wird auch im 
Getreide angelegt. Die Eier, deren man 7 bis 12 in einem Neste findet, sind eiförmig, glatt, 
feinkörnig und glänzend. Auf weißlich isabellgrauem oder grünlich gelbweißem Grunde sind 
sie mit violettgrauen Schalen-, sowie mit rot- oder violettbraunen, nicht häufig, am stumpfen 
Pol dichter stehenden Oberflecken versehen. Durchschnitt von 38 Eiern: 36,8 x 26,1 mm; 
dp. 15—16 mm; 0,92 g (max. 39,2 X 27,1 mm; min. 34 X 25 mm). Frise he Eier scheinen 
innen grünlich durch. Im Neste liegen sie sowohl neben- als übereinander. — Das Weibchen 
hat eine rührende Anhänglichkeit an seine Brut, denn es weicht nicht einmal immer der 
näher rauschenden Sense des Mähers aus, so daß es oft, von dieser zerhauen, seine Treue 
mit dem Leben zahlen muß. — Die Jungen sind anfangs mit schwarzem Flaum bekleidet, 
wie die der nächsten Verwandten, und laufen sogleich aus dem Neste, suchen unter dem 
Schutz und der Anleitung der Mutter ihr Futter, erwärmen sich unter ihrem Gefieder. Bei 
einer Uberraschung stieben sie schnell auseinander und wissen sich so ausgezeichnet zu 
verstecken, daß sie nur schwer von einem einzelnen Menschen zu erhaschen_sind. Wenn 
sie ihre Mutter verloren haben, so rufen sie genau so, wie die jungen m schilken. 

Der Wachtelkönig zeigt sich im Anfange seiner Gefangense haft sehr ängstli thy verkriecht 
sich in alle Winkel, “und wenn man sich ihm nähert, so schießt er mit Ungestüm hervor 
nach einem andern Versteck; doch gewöhnt er sich bald, wird zahm und gibt einen rein- 
lichen hübschen Stubenvogel. Gegen Abend wird er unruhiger und fliegt nach der Decke, 
deshalb ist es besser, wenn man die Vorderschwingen besc hneidet oder ihm einen geräumigen 
Verschlag anweist. Mit andern kleinen Vögeln darf man ihn aber nicht zusammensperren, 
denn er ist ein tückischer räuberischer Vogel, der sie beschleicht und ohne Umstände mit 
kräftigen Schnabelhieben tötet, das Gehirn oder auch den ganzen Vogel aufzehrt, und in 
kurzer Zeit eine Voliere entvölkern kann. Seine Stimme, die man häufig aus den Wiesen 
tönen hört, ohne jemals den versteckt herumse 'hleichenden V ogel zu sehen, Pet laut und 
knarrend, „ärrp — schnärrp“ „oder „kräck kräck“, gerade wie der Ton, den man 
hervorbringt, wenn man einen starken Kamm auf ein sehr dünnes Brettchen drückt und 
mit der Spitze eines Hélzchens im gleichen Takte hin- und herfährt. Wenn dies Instrument 
gut stimmt, kann man ihn damit locken. Da wo die Nestreviere zweier Pärchen zusammen- 
grenzen, kann man bei ihren Balgereien zuweilen ein katzenartiges Murren hören. Der 
gewöhnliche Lockruf beider Geschlechter ist ein schwaches Gacksen wie „kji kjé kjä“, 
in der Angst ein heiseres „zib“. — Im Freien nährt sich der Wac 'htelkönig von den ver- 
schiedenartigsten Insekten, Darran “aad Regenwürmern; daher man ihn im Zimmer, 101 
entsprechend, mit zerriebener Semmel und Rinderherz füttert; er frißt auch Semmel i 


Milch erweicht, Käsequark und verschiedene Sämereien, Hirse, Hanf, Gerste u. a. recht gern, 
und liest, wenn er freien Lauf hat, noch mancherlei Tischabfälle auf. Ameisenpuppen und 
Mehlwürmer sind ein erwünschter Zusatz. Wassersand, feuchtes Moos zum Laufen und 
frisches Wasser zum Trinken und Baden darf hier so wenig wie bei andern Rallen fehlen. 

Man fängt sie lebendig in Fußschlingen, in Steckgarnen und in großen Nachtigall- 
gärnchen mit Mehlwürmern. In der Ernte sind sie wahre Fettklumpen und dann oft so 
schwerfällig, daß sie sich lieber unter den Korngelagen verbergen, als auffliegen, und dabei 
von den Feldarbeitern nicht selten mit den Händen gefangen werden. 


2. Gattung. Schilfralle. Rallus, Brisson. 1760. 


Schnabel länger als die Innenzehe, gestreckt, ziemlich schwach, fast gerade, zusammen- 
gedrückt, Spitze rundlich, aber wie die Kinnladen mit scharfer Schneide; Nasengrube und 
Kieferastwinkel vorn stark verschmälert, reichen über die Mitte des Schnabels hinaus; die 
länglichen Nasenlöcher innerhalb des Wurzeldrittels der Mundspalte ein durchsichtiger Schlitz; 
Füße ziemlich groß und stark, über den Fersen etwas nackt, so lang oder länger als die 
Mittelzehe; die drei Vorderzehen lang, schlank und frei; Hinterzehe etwas höher gestellt, 
klein und schwächlich; ungefähr '/, Laufeslänge; Flügel gewölbt, kurz und stumpf mit 
ziemlich schlaffen Schäften, 3. und 4. Schwinge am längsten; Schwanz sehr kurz und schmal, 
fast unter den Deckfedern verborgen; die Flügel überragen den Schwanz. — Das Gefieder 
ist weich, das kleine ohne scharfe Umrisse, an Brust und Bauch pelzartig. Männchen und 
Weibchen dieser zierlichen Vögel sind gleich gefärbt, das Jugendkleid ziemlich verschieden. 
Einmalige Mauser im August und September, wobei sie fast alle Schwingfedern zugleich 
verlieren. 


Die Wasserralle. Rallus aquaticus aquaticus L. 
Taf. 46, Fig.3 Männchen, Fig. 4 junger Vogel. 


Gemeine, Schwarze, Europäische, Deutsche Ralle, Rohrhühnlein, schwarzer Wassertreter, Samt- 
hühnlein, Schwarzer Kasper. — Rallus aquatieus, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 153, 1758 — Groß- 
britannien). — Aramus aquaticus, Vieill. 1816. 

Kennzeichen. Die Weichen und unteren Flügeldeckfedern schwarz und weiß gebändert; 
die unteren Schwanzdeckfedern weib; Oberseite gelblicholivenbraun mit schwarzen Flecken; 
Kopf-, Halsseiten und Brust aschblau. Schnabel an der Wurzel mennigrot. 

Länge 27 cm; Flügel 12 em; Schwanz 5,2 em; Schnabel 3,6 em; Lauf 4,4 cm: Mittel- 
zehe samt Kralle 4,8 em, 

Beschreibung. Kinn weißgrau: Kopfseiten, Hals, Kropf, Brust und Schenkel tief bläulich 
aschgrau; Bauch und After bleieh rostfarben überflogen: die langen unteren Schwanzdeckfedern weiß, 
aber ziemlieh verdeekt: alle oberen Teile gelblich olivenbraun mit schwarzen Flecken. — Die Jungen 
sind unten rotsgelblichgrau mit schwarzbraunen Federkanten: Kinn, Kehle und Mitte der Gurgel weiß. 


Das Dunenkleid ist tief schwarz, Schnäbelehen und Füßchen rötlichweiß. — Die Weibehen sind 
etwas matter gefärbt und kleiner. — Schnabel am Rande unten lebhaft mennigrot, Firste und Spitze 


rußbraun in Schwarz übergehend: das kleine Auge anfangs graubräunlich, dann gelbbraun, endlich 
orangerot; Füße dunkel fleischbräunlich. 

Nebenform: R. aquaticus korejewi, Sarudny (Ornith. Monatsber. 1905, S. 209). Feder- 
ränder des Rückens hell lehmbraun; Handschwingen und Schwanzfedern dunkelbraun: im allgemeinen 
heller als aquaticus. Transkaspien, nordöstliches Turkestan. östliches Persien. nördliches Tienschan, am 
Issik-Kul Brutvogel. 

Ihre Wohnplätze sind in Nord- und Mitteleuropa, nordwärts bis Island und Nord- 
skandinavien, südwärts bis auf die Balearen, Nord- und Mittelmarokko: ebenso Asien in 
den gleichen Breiten bis zum Amurgebiet, in Transkaspien von Dr. Radde, in Zentralasien 
von Baron Loudon beobachtet, nach diesem in der Merwoase häufig. — In unserem Vaterland 
findet man sie ziemlich häufig in sumpfigen Gegenden. Als Zugvogel kommt die Ralle 
anfangs April und zieht zu Ende des September bis in den Oktober hinein wieder ab. Ihre 
Zuglinie dehnt sie bis Nordafrika aus, im Winter aber nur einzeln in Unterägypten. Nach 
Faber überwintern viele Rallen in Island (an den daselbst befindlichen warmen Quellen), 
was auch bei uns, sogar in kalten Wintern, vorkommt, ihnen aber nicht gut zu bekommen 
scheint, da man sie dann meistens sehr abgemagert findet. — Auf den nächtlichen Zügen 
verunglücken viele Rallen, Sumpfhühner und Wachtelkönige an den Telegraphendrähten, 
was beweisen dürfte, daß der Nachtzug dieser Vögel nicht immer hoch geht. Sämtliche 


==) Wie == 


Wasserhühner und Rallen finden in den Sümpfen der Niederlande ein Dorado und kommen 
dort in Menge als Brutvögel vor. — Auch im inneren Deutschland bewohnt sie tiefliegende, 
buschreiche, sumpfige Geger iden, schilf- und binsenreiche Gewässer, oft mitten in den W aldungen; 
nasse Wildnisse, wo Wasser und Morast unter dichten Pflanzen versteckt sind; die Erlen- 
brüche und Salweidengebiische, welche mit vielem Schilf und hohen Gräsern abwechseln, 
auch viel Wasser nnd Morast haben, sowie von schilfbedeckten Wassergräben durchschnitten 
werden. Sie liebt die Dickichte von verschiedenen Schilfarten (Carex, Sparganium, Typha), 
Binsen (Seirpus) mit niederen Holzarten vermischt, mehr als die eigentlichen Rohrwälder, 
die sie aber, wenn jene in der kalten Jahreszeit mehr darniederliegen, auch nicht verschmäht. 
Ganz freie Gewässer sind ihr zuwider, nur dann nicht, wenn ihre seichten Ufer in grünem 
Sumpf verlaufen, der mit höheren Sumpfpflanzen bedeckt ist. 

Das Nest ist ungemein schwer zu finden, denn es steht meist über Wasser oder doch 
auf morastigem Boden bald unter Weidengesträuch oder Binsen, bald in Schilfgräsern. Es 
sitzt selten fest auf dem Boden auf, und ist ein loses Geflecht von Schilfblättern. Binsen 
und Grashalmen, ziemlich groß und hat einen tiefen Napf. Besonders gern baut die Ralle 
ihr Nest in dichte Büschel des Bandgrases (Phalaris arundinacea), dessen breite Blätter sie 
auch zum Neste selbst verwendet: diese Büschel hat man zuerst zu untersuchen, soll es 
einem Rallennest gelten (Zeitschr. f. Ool. 1896, S. 9). Man findet darin Ende Mai oder 
anfangs Juni 6 bis 10 und mehr Eier. Diese sind eiförmig bis gestreckt eiförmig, oft auch 
kurzbauchig und mit abgestumpfter Spitze, glatt, meist stark glänzend, auf isabellweißem 
bis rötlich isabellweiBem Grunde mit aschgrauen Schalenflecken, braunen und zimtbraunen 
Fleckchen und Punkten bezeichnet, die am stumpfen Ende dichter stehen, sonst aber nicht 
sehr zahlreich auf der ganzen Fläche zerstreut sind. Durchschnitt von 58 Stück: 35,6 X 25,7 mm; 
dp. 14,5—15,5 mm; 0,883 g (max. 39,1 X 27,6 mm; min. 33 x 24 mm). Im Nest liegen sie 
oft übereinander. Sie gleichen manchen ähnlich gezeichneten des Wachtelkönigs, scheinen 
aber innen gelb durch. Die niedlichen schwarzwolligen Jungen laufen gleich nach dem 
Ausse chlüpfen vom Feste und verstecken sich im dichtesten Pflanzengestriippe, werden aber 
von den besorgten Eltern durch zärtlich piepende Töne zusammengehalten, beschützt, zum 
Futtersuchen angeleitet, vor Gefahren gewarnt, denen sie sich meistens durch rasches Ver- 
stecken im Gestrüpp mit großer Gewandtheit zu entziehen wissen, bis sie endlich — selbständig 
geworden — der elterlichen Pflege nicht mehr bedürfen. 

Zierlich und behend schreitet diese Ralle einher und rennt schnell und leicht über 
alles hinweg, worunter sie nicht durchschlüpfen kann. Mit der Gewandtheit eines Aales 
windet sie sich mit ihrem schmalen Körper durch die dichtstehenden Sumpfpflanzen, ohne 
daß man dieselben sich bewegen sieht, und führt überhaupt ein so verstecktes Leben, daß 
es einem nur selten vergönnt wird, sie zu sehen. Sie schwimmt, trotz des Mangels an 
Schwimmhäuten, mit Leichtigkeit und Anmut, und weiß auch bei Gefahren gut unterzutauehen. 
Der Flug scheint viel Anstrengung zu kosten ; in zappelnden matten Schlägen bewegt sie 
die Flügel, streicht gerade aus und niedrig fort, um sich je eher je lieber ins, Gestrüpp 
werfen zu können. — Auf den Standplätzen sind diese Vögel gegen ihtesgleichen sehr 
kampflustig, springen gegeneinander wie die Haushähne, packen und zieben sich einige 
Minuten lang im Schilf herum, bis eines Fersengeld gibt, dabei hört man-ein-eigenes Brummen. 
Wenn diese Vögel aufgeregt sind, breiten sie die Unterdeckfedern des Schwanzes wie einen 
Fächer aus, daß sie an beiden Seiten desselben weit hervortreten (Cab. J. 1881, 20, 157). 
Die Stimme ist ein laut kreischendes „kriii, krrriii, ker ker“; ferner ein lockendes 
„kik, geg“. Während des Briitens zeigt der ablösende Gatte sein Kommen mit einem 
„gek gik“ an, das vom Brütenden mit etwas leiserem Ton beantwortet wird, worauf ein 
rascher Platzwechsel stattfindet. Bei ihren Kämpfen vernimmt man das erwähnte sonderbare 
Brummen, auf dem Zug ein hohes, lieblich klingendes „krrik“; im Anfang der Begattungs- 
zeit während der Abenddämmerung ein scharf gepfiffenes „wuitt“! Die Dunenjungen piepen 
in einem 2 etwas scharfen Ton. 

Die Nahrung sind Würmer, Schneckchen, Fischlaich, Larven, Mücken, Paryganeen, 
Käfer, Libellen und andere Wasserinsekten, auc h kleine Sämereien. — Im Zimmer füttert 
man sie mit Mehlwürmern oder auch Regenwürmern, Semmel in Milch erweicht, und Milch- 
brot mit Ochsenherz vermengt. Sämtliche Rallen fressen auch sehr gern Käsequark, Hirse 
und zerquetschten Hanf. Ameisenpuppen — eine Delikatesse für fast alle Vögel — kann man 
bei diesen Vielfressern wegen des mehr und mehr zunehmenden hohen Preises nicht mehr 
als gewöhnlichen Futterstoff empfehlen. Die Wasserralle wird sehr zahm und zutraulich, 
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obgleich sie anfangs schüchtern ist; sie gewöhnt sich aber bald an die Gefangenschaft und 
hält bei guter Pflege mehrere Jahre. Den Boden des Käfigs muß man dick mit Wassersand 
bestreuen und denselben oft erneuern, sonst bekommt sie wunde Zehen, wird kränklich und 
dann ist es geraten, sie vor der Mauser (im Juli) in einer gut überwachsenen Sumpfpartie 
in Freiheit zu setzen. Sie ist als ein stiller Zimmervogel zu empfehlen, darf aber nicht 
in Gesellschaft von kleineren oder gleich großen Vögeln gebracht werden, weil sie gegen 
andere Vögel unduldsam ist und tötet, was sie bewältigen kann; auch frißt sie die getöteten 
Vögel meistens am Kopfe an. l 

Man fängt sie in Wachtelstecknetzen und Fußschlingen, welch letztere man in gehöriger 
Anzahl an ihrem Aufenthalte anbringt. Die rallenartigen Vögel fängt man auch öfter mit 
der Hand, wenn sie ihre Schwungfedern verloren haben und einige Zeit nicht oder nicht 
weit fliegen können. Sie verkriechen sich dann unter Grashaufen, Getreidebüschel und in 
andere Verstecke, wo man sie hervorziehen kann. 


3. Gattung. Sumpfralle. Porzana, Vieillot. 1816'). 


Schnabel kaum % so lang, als die Innenzehe, nicht sehr stark, viel höher als breit, 
seitlich nach vorn sehr zusammengedrückt, hinten in die Stirnfedern merklich aufsteigend; 
Nasenlöcher seitlich, über der Mitte der Mundspalte; Nasengrube und Kieferastwinkel vorn 
breit zugerundet, gehen nicht über die Mitte des Kiefers hinaus; Füße verhältnismäßig stark, 
Läufe ziemlich zusammengedrückt, über dem Fersengelenk nackt, mit drei ungewöhnlich 
langen, schlanken, fast ganz getrennten Vorderzehen und einer schwäch- 
lichen, höher eingelenkten Hinterzehe von ungefähr '/, Laufeslänge; Lauf 
vorn quer getäfelt, hinten und seitlich fein genetzt; Flügel kurz, breit gewölbt; 2. Schwinge 
die längste; 1. kleiner als 5.; der 12fedrige Schwanz kurz, ragt unter den Flügeln hinaus. 
Das kleine Gefieder ist sehr weich. — Die anmutigen Vögel dieser Familie stehen alle unter 
Mittelgröße, mehrere sind wirklich klein; der Kopf ist klein, schmal, die Stirn niedrig und 
etwas lang. Sie mausern zweimal im Jahr, sind aber in den Sommer- und Winterkleidern 
nicht auffallend verschieden; etwas abweichender ist das Jugendkleid; das Dunenkleid ist 
bei allen bekannten Arten schwarz. — Sie leben einsam an nassen und wasserreichen Orten, 
in Brüchen, an Teichen und Gräben, in welchen viel Seggenschilf, Binsen und hohe Gräser 
wachsen, halten sich sehr verborgen, bauen von Wasser umgebene Nester und kommen nur 
im höchsten Notfall. in der Zugzeit, an freieren Plätzen vor. Sie schwimmen oft und ohne 
Zwang, tauchen auch sehr gut, und setzen sich zuweilen auf Baumzweige. 


Die Gettipfelte Sumpfralle. Porzana porzana L. 
Taf. 46, Fig.5 Männchen, Fig.6 Weibchen. 


Gesprenkeltes, Geflecktes Sumpfhuhn, Kleines Wasserhühnchen, Tüpfelsumpfhuhn, Perlralle, 


Heckensehnarre, Wasserhennele, Grieshandl. — Rallus Porzana, Linnaeus (Syst. Nat. XII. I, S. 262. 1766 
— Frankreich). — Gallinula porzana. Lath. 1790. — Porzana maruetta, Vieill. 1816. — Ortygometr: 


porzana, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Untere Schwanzdeckfedern rostfarbig weißlich, ungebändert; Unterflügel 
schwarzgrau und weiß gebändert; Weichenfedern olivenbraun und weil gebändert; Kopf, 
Halsseiten und die ganze Oberseite auf olivenbraunem Grunde weiß punktiert. Im Jugend- 
kleid sparsamer punktiert. Im Dunenkleid schwarz, Füßchen graugrün; Schnäbelchen 
vorn schwarz, oben ein scharfes weißes Korn, nach der Stirn rot, sonst grünlich. 

Länge 20,5 em; Flügel 11,5 em; Schwanz 5 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 3,2 em; 
Mittelzehe 3,8 cm. 

Beschreibung. Von der Schnabelwurzel nach dem Auge ein bräunlichweißer, oben und unten 
samtschwarz begrenzter Streif: Mitte der Stirn, Kehle, Vorderteil der Wangen und Anfang der Gurgel 
hell schiefergrau, das sich auf der Oberbrust und den Halsseiten in ein bräunliches Olivengrau sanft 
verliert: die letztere Farbe mit zahllosen weißen Tüpfeln und Punkten übersät. Oberleib dunkel oliven- 
braun mit schwarzen Schaftfleeken und sehr vielen schneeweißen Tüpfeln und Längsstreifehen: Vorder- 
rand des Flügels weiß, besonders unten breit weiß: Außenrand der 1. Schwinge weiß mit wenig Braun 
gefleckt; Schwanz schwarz mit olivenbraunen, weiß getüpfelten Federkanten: Bauchmitte weiß, Körper- 
seiten olivenbraun, schwarz und weiß gebändert. In Herbstkleid Kinn. Mitte der | nterbrust und 
des Bauches weiß. — Sehnabel zitronengelb, vor der Stirn lebhaft gelbrot: bei Jungen grünlich gelb- 


1) In der fünften Auflage: Ortygometra. L. 
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braun, vor der Stirn schwach orangerötlich. bei alten Herbstvögeln ebenso: das kleine Auge lebhaft 
hellbraun mit grauweiß befiederten Lidern: Füße lebhaft gelbgrün, an den Gelenken etwas ins Bläuliche: 
bei den Jungen schmutziger. — Sie haben eine doppelte Mauser, welche Ende Juli bis Anfang August 
und März fällt. 

Ihre Heimat sind die gemäßigten und warmen Teile von Europa, nordwärts in 
Skandinavien biszum 65. Grad; im Ural bis zum 58. Grad; in Asien besonders im südlichen 
Sibirien; Baron Loudon fand sie in der Merwoase. Aufdem Zug bis Nordafrika, auf dessen Ostseite 
bis Sansibar. Westlich geht sie bis auf die Britischen Inseln und bis Holland, wo sie gemein 
ist; zweimal wurde sie in Grönland erbeutet, auch in Spanien wird sie vereinzelt angetroffen 
und als seltener Gast auf den Kanaren. In Deutschland kommt dieser Vogel allenthalben 
vor und ist in ebenen, sumpfigen Gegenden sogar gemein, besonders in dessen nördlichen 
Niederungen, und ostwärts häufiger als im Westen. — Sie lebt an nassen, wasserreichen 
Orten, in Brüchen, an Gräben und Teichen, in welchen Binsen, Seggenschilf und andere 
hohe Gräser wachsen, worin sie sich sehr verborgen hält, so daß sie für viel seltener ge- 
halten wird. als sie es wirklich ist. In der Zugzeit kommt sie zuweilen im Walde und in 
Getreidefeldern vor; diese ist am lebhaftesten in der zweiten Hälfte des April und im 
September bis in den Oktober hinein. Nach zuverlässigen Nachrichten überwintern die meisten 
dieser Vögel im südlichen Europa in zusagenden Sumpfgegenden 

Das Nest ist ungemein schwer aufzufinden, weil es sich durch nichts von den Um- 
gebungen auszeichnet. "Nur am späten Abend verraten die Pärchen ihren Aufenthalt durch 
eine helltönende, quickende Stimme, welche wie „quit!“ lautet, sich aber nicht gut mit 
Silben ausdrücken läßt. Diese Töne vernimmt man in der Dämmerung und beinahe die ganze 
Nacht hindurch. Um sie zu hören, muß sich der eifrige Eiersammler in der Abenddämmerung 
an Plätze begeben, wo Sumpfhühner zu vermuten sind, und am nächsten Tag auf dem wohl- 
gemerkten Platze nachsehen, denn am Tage hört man keinen Laut von diesen versteckt 
lebenden Tieren. Das Nest steht immer auf nassem Boden, es sitzt in Schilf- oder Seggen- 
grasbiischeln, ist ein lockeres aber haltbares Geflecht von Schilfblättern, Binsen und Gras- 
halmchen, und enthält Ende Mai oder Anfang Juni 9 bis 12 längliche Eier, welche eiförmig. 
gestreckt eiförmig oder stark bauchig, mitunter bauchig oval sind; Schale etwas glänzend 
oder fast stumpf; der Grund ist hell gelblichgrau oder gelblich isabellgrau mit violettgrauen 
Schalenflecken und rot- oder schwarzbraunen, punktförmigen bis großen Oberflecken, die meist 
zerstreut, oft am stumpfen Pol gehäuft stehen. Durchschnitt von 58 Eiern: 33,1 „ 23,8 mm; 
dp. 13,5 < 15 mm; 0,755 (max. 36,1 x 24,9 mm; min. 29,8 x 22 mm). Die Brütezeit dauert 
gegen 3 Wochen. Die se hwarzwolligen Jungen springen, wenn sie abgetrocknet sind, für 
immer aus dem Neste und laufen mit der Mutter davon. An vielen Orten, so in der Mark 
Brandenburg, brüten sie im Juli zum zweiten Mal. 

Dieser hübsche Vogel eignet sich sehr für den Liebhaber zu einem Stubenvogel, denn 
er wird in kurzer Zeit zahm und zutraulich. Seine große Gewandheit im Schlüpfen und 


Laufen kann man auch im Zimmer bemerken; er weiß sich durch so enge Sp: zu zwängen, 
daß man darüber erstaunen muß. — Über sein Betragen im Freien, Na hr ng und Zimmer- 
fiitterung nebst Fang siehe bei der folgenden. a 


Die Kleine Sumpfralle. Porzana parva, Scop. 
Taf. 46, Fig. 7 Männchen, Fig.8 Weibchen. 


Kleines Sumpf- oder Rohrhuhn, Kleines Meerhuhn, Kleine Wasserralle, Sumpfschnerz. Kleiner 
Heckenschnarrer. — Rallus parvus, Scopoli (Armus I, Hist. Nat., S. 108, 1769 — Kärnten). — R. pusillus, 
Gml. 1788. — Gallinula pusilla, Bechst. 1809. — Orex pusilla, Licht. 1824. — Zapornia minuta, Leach. — 
Ortygometra parva, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Oben olivenbraun, Mitte des Rückens mit schwarzen Schaftflecken und 
mit wenigen ovalen, weißen Fleckchen; die Tragfedern im Alter hell schieferblau; untere 
Schwanzdeckfedern quer gebändert; Unterflügel schwarzgrau. Außenfahne der ersten Schwinge 
braun. Männchen: Hals, Brust und vordere Weichenfedern hellgraublau. Weibchen: Kehle 
weiß, Brust und vordere Weichen roströtlich. Die Füße schön grün. 

Länge 20 em; Flügel 9,8 em; Schwanz 5,2 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 3 em. 


Beschreibung. Altes Männchen im Frühlingskleide: Gesicht, Hals, Brust und 
Schenkel schön hell schieferblau, Seiten und Schenkel etwas weiß gewellt: Bauch dunkel aschgrau mit 
abgebrochenen, weißen Querbinden; die langen schwarzen Unterschwanzdeckfedern haben weiße Spitzen; 
oben vom Scheitel bis an den Schwanz schön olivenbraun mit schwarzen Schaftfleeken und einzelnen 


rundlichen, weißen Fleckchen; Schwanzfedern schwarz, an den Seiten olivenbraun: Schnabel grün mit 
gelber Spitze und hochroter Wurzel; Auge hochrot mit ziegelroten Lidern, Füße lebhaft gelbgrün. — 
Das Weibchen im Frühlingskleide hat eine weiße Kehle, an Kropf, Brust und Schenkeln licht rost- 
farbig; Kopfseiten licht schieferblau; oberseits wie das Männchen. Das Herbstkleid sieht dem 
Jugendkleid ähnlich. — Im Jugendkleid sind Gesicht, Kehle und Gurgel weiß: an den Kropf- und 
Brustseiten braun gefleckt und gebändert, so auch die untere Schwanzdecke; oberseits olivenbraun: in 
der Mitte des Oberrückens ein großer schwarzer Fleck mit tropfenförmigen weißen Flecken dicht 
bestreut; solche kleine weiße Fleckchen finden sich auch auf den größeren Flügeldeekfedern und hinteren 
Schwingen. Am Schnabel und den Füßen herrscht noch eine schmutzige Fleischfarbe vor. — Die äußerst 
kleinen niedlichen Jungen im Dunenkleide sind schwarz mit weißen Schnäbelehen und rötlich- 
weißen Füßchen. 

Dieses Sumpfhuhn liebt ein gemäßigtes und warmes Klima, wie es das südliche und 
südöstliche Europa namentlich darbietet; es geht nördlich kaum über den 55. Grad nördl. 
Breite hinauf, nämlich bis England, hier nur als Gast, und Jütland. In Ungarn und Süd- 
rußland bis Kiew und Sarepta häufig. In Asien findet es sich ostwärts nach Seebohm noch 
in Zentralchina; südlich bis ins südliche Afghanistan. In Deutschland ist es seltener als das 
vorige, oder wenigstens scheint es so, da diese versteckt lebenden kleinen Sumpthühnchen nur 
sehr schwer zu beobachten sind. Im Vorarlberger Rheintal Brutvogel, wo am 15. Juni 1909 
ein Nest mit 2 Eiern gefunden wurde. Es bewohnt größere und kleinere Brüche, schilfreiche 
Teiche: Wassergräben usw.; Sümpfe und Sumpfwiesen, welche ordentlich mit Buschweiden 
und Erlensträuchern durchwachsen sind, bergen wohl allenthalben dieses Huhn; es verbirgt 
sich aber so sorgfältig, dab dessen Gegenwart nur von dem sehr aufmerksamen Beobachter 
bemerkt wird. — Es ist, wie die anderen dieser Familie, ein Zugvogel, der nicht vor Mai 
erscheint und im September wegzieht, und zwar allezeit des Nachts und nur einzeln. Seine 
Auglinie dehnt es bis Afrika aus und wurde auch auf den Kanaren 1888 bei Laguna erlegt. 

Das Nest ist außerordentlich schwer aufzufinden, wie das der meisten Sumpfbewohner. 
Es steht über morastigem, nassem Boden, oder geradezu über Wasser, meistens in dichten 
Büschen von Seggenschilf oder anderen ähnlichen Gewächsen. Alle vorhandenen Blätter 
werden in der Größe der Rundung nach einem gemeinschaftlichen Mittelpunkt eingeknickt, mit 
Binsen und Gräsern durchflochten und innen fein ausgelegt, so dab sich in dem bauchigen 
Napf der Vogel samt den Eiern ganz verbergen kann; auch hat der brütende Vogel die Ge- 
wohnheit. daß er die nächsten Gräser über sich herabzieht, und so eine Art Laube bildet. 
— Von Mitte Mai bis Anfang Juni findet man 8 bis 10 Eier, eiförmig langgestreckt, bauchig 
oder fast oval, mitunter auch am stumpfen Pol auffällig zugespitzt; Schale glatt und stumpf, 
höchstens sehr schwach glänzend; Grund grauweißlich; grünlich hellgrau oder graugelblich 
mit violettgrauen Unterflecken und rost- oder olivengelben, meist länglichen, sehr dichtstehenden 
und mitunter die Grundfarben fast verdeckenden Oberflecken, die zuweilen einen Kranz am 
stumpfen Ende bilden. Durchschnitt von 62 ungarischen Eiern; 31,6 x 21,8 mm; dp. 12,5 — ö mm; 
0,547 g (max. 34,5 x 22,6 mm; min. 28,5 x< 21 mm). 

Dieses niedliche Sumpfhühnchen, wohl unter allen das schönste, steht immer aufrecht, 
läuft zierlich, kann aber auch sehr schnell davonrennen. Es schwimmt gern und zierlich, 
macht bei jedem Ruderschlag eine nickende Bewegung und kann in der Not geschickt unter- 
tauchen. Sein Flug ist schnell flatternd, scheint aber matt; es fliegt auch nur ungern auf, 
wobei es nicht einmal die Beine aufzieht. „Anders aber, wenn es vom Wandertrieb gespornt 
wird. Dann erhebt es sich leicht, hat einen kräftigeren Flügelschlag, streckt die langen Beine 
unverzüglich gerade hinten aus, und schießt mit schnellen Flügelschlägen so rasch durch die 
Luft, daß man kaum seinen Augen traut. Es erinnert dann an den Starenflug.“ (Liebes 
Monatsschr. 1890, Nr. 12, 328, E. Ziemer.) — In eigener Weise kommt das Hühnchen hie und 
da aus seinem Versteck, stellt sich keck auf die Wasserseite und begrüßt seine sumpfige 
Umgebung mit lautem Schreien. Sonst aber läßt es sich nur schwer aus seinem Versteck 
treiben, weil es sich aufs beste zu verbergen weiß. Es ist, wie die andern, nicht gesellig, 
denn außer der Brutzeit trifft man es immer vereinzelt an. Seine Stimme ist hoch und 
quiekend, man hört sie hauptsächlich des Abends und bei Nacht; sie lautet „kiik“, manchmal 
auch schneller: „kik kik kik kik!“ — Scheu sind die Sumpfhühner eben nicht zu nennen, 
denn bei recht stillem Verhalten kann man sie an ihren Aufenthaltsorten am Rande des 
Röhrichts und an weniger gedeckten Stellen zuweilen arglos herumschleichen, auch wohl 
ganz in der Nähe ihren Geschäften nachgehen sehen. 

Die Nahrung besteht aus Sumpfinsekten: als Käfern, Haften. Fliegen, Schnaken, Mücken, 
Wasserwanzen, Phryganeen, Spinnen, Heuschrecken, Larven usw.; Sämereien scheint es auch 
zu genießen. doch seltener. 
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Im Zimmer füttert man dieses wundernette Tierchen mit Ameisenpuppen und Mehl- 
würmern und gewöhnt es an das Nachtigallenfutter; Käsequark und Semmeln, in Milch er- 
weicht, frißt es ebenfalls gern. Wenn es freien Lauf im Zimmer hat, so fängt es mit Ge— 
schieklichkeit die Fliegen weg; überhaupt greift es begierig nach allen vorgelegten Insekten. 
Es ist ein liebenswürdiges Geschöpf, das bald zahm wird. Mit vorgestrecktem Hals und 
Schnabel läuft es langsam und bedächtig in seinem Versteck herum, ist auch in mondhellen 
Nächten in Bewegung und während der Zugzeit, Früh- und Spätjahr, besonders unruhig, sonst 
aber ein ruhiger Bewohner des angewiesenen Plätzchens. Legt man ihm ein paar breite, hoch- 
begraste Rasenstücke auf den Boden und stellt seine Futtergeschirre dazu, so fühlt es sich 
um so behaglicher. Auch in den Käfig muß man feuchtes Moos und hochgrasigen Rasen 
legen, damit es sich darin umhertreiben kann; dieser Rasen muß aber etwas feucht gehalten 
werden und oftgewechselt werden, damit Füße und Zehen reinlich und gesund bleiben, 
denn diese sind sehr weiehhäutig und leiden leicht Not, wenn es sich auf hartem Boden 
umhertreiben muß; auch gibt man feine Walderde mit Moos- und Laubresten, etwa 2,5 em 
tief. Alles aber, was man als Bodenbelag wählt, muß fleißig gewechselt werden, denn wenn 
es wunde Zehen bekommt, ist seine Munterkeit dahin, es wird kränklich und geht zuletzt 
ein. — Ist man überhaupt gewillt, ein derartiges interessantes Geschöpf auf längere Zeit zu 
unterhalten, so wäre es praktisch, den Käfig von Zink, statt von Holz, machen und mit zwei 
gleichen Schieblädchen behufs öfteren Wechselns versehen zu lassen, weil diese Tiere viel 
Wasser verspritzen. Man vergesse auch nicht, einige Verstecke anzubringen; etwa matten- 
artig zusammengeflochtene Rohrstengel, welche man als kleine Kulissen, an Klötzchen ge- 
nagelt. aufstellt, damit der Vogel nach seiner Gewohnheit versteckt herumschlüpfen kann; 
auch ein dichtbelaubter Weidenzweig, in ein Gefäß mit nassem Sande gesteckt, ist sehr an- 
genehm für die Tierchen und hält sich viele Tage frisch. Zu Sitzstangen nehme man 3 em 
dicke Holunderschößlinge, welche man nicht schält, sondern die Rinde stehen läßt. Beim 
Reinigen legt man diese '/, Stunde in frisches Wasser und wäscht sie mit einem Schwamm 
ab, dann bleiben sie lange Zeit weichhäutig. Das Wassergeschirr sei 10 em tief und 20 em 
im Durchmesser, denn frisches Wasser zum Trinken, Baden und Schwimmen ist unerläßlich, 
und namentlich trägt das letztere am meisten zur Reinhaltung der Füße bei. weil der Vogel 
viel im Wasser steht, die Füße und Zehen dadurch rein und gesund erhält und sehr gern 
badet. 

Man fängt sie lebendig, wie alle dieser Familie, mit großen Nachtigallgärnchen, Wachtel- 
stecknetzen und Laufschlingen, die man in ihren Gängen zwischen dem Röhricht und Schilf- 
gras anbringt. 


Die Zwergsumpfralle. Porzana pusilla intermedia, Herm. 
Taf. 46, Fig. 9, Fig. 10 junger Vogel. 


Zwergsumpfhuhn oder Zwergrohrhuhn, Kleinstes Wasserhühnchen, Baillonsches Rohrhuhn. — 
Rallus pusillus, Pallas (Reise d. versch. Prov. d. russ. Reichs, III. S. 700, 1776 — Dauria). —- Rallus inter- 
medius Hermann (Obs. Zool. I, S. 198, 1804 — Straßburg). — R. Bailloni, Vieill. 1819. — Gallinula Bail- 
loni, Schleg. 1844. — Porzana Bailloni, Degl. u. G. 1867-— Ortygometra pygmaca, Friv. 1891. — Ort. 
pusilla, A. Br. 1891: Friderich 1905. — Zapornia pygmaea, Bp. 1856. - 

Kennzeichen. Oben olivenbraun, Rücken und Schultern auf schwarzem Grunde mit 
vielen feinen, weißen Zeichnungen und Punkten; im Alter die Tragfedern schwarz mit weißen 
Bändern; Unterflügel braungrau, weiß gefleckt; Füße hellrötlichgrau; Außenfahne der 
ersten Schwinge weiß (nur zuweilen braun gefleckt); Flügel bedeutend kürzer als bei 
der vorigen Art. 

Länge 17,5 cm; Flügel 8 cm; Schwanz 4,5 em; Schnabel 1,5 em; Lauf 2,7 em. 

Beschreibung. Gesicht, Kehle und Brust dunkel aschblau; Tragfedern und untere Schwanz- 
deckfedern mattschwarz, olivenbraun gemischt, mit hellweiBen Querbiindern; Oberleib schön oliven- 
braun, schwarz gefleckt, Rücken schwarz, mit weißen Zeichnungen, Punkten und Querfleekehen, be- 
sonders im schwarzen Felde. — Im Jugendkleid Gesicht. Kehle und Gurgel weiß: übrige Unter- 
leibseite bräunlich Schwarzgrau, weiß bespritzt und gewellt; Oberleib schön olivenbraun. auf der Rücken- 
mitte schwarz gefleckt mit einer großen Menge hellweißer Punkte und abgehrochener Strichelchen; 


Schnabel und Füße fleischfarbig. — Die äußerst zierlichen Dunenjungen sind kohlschwarz, vorn 
mit einem weißen Korn auf dem Schnäbelchen und hell fleischfarbigen Füßchen. — Schnabel meergrün, 


nach der Spitze ins Schwärzliche übergehend. ohne alles Rot: Augenstern feuerrot; Füße graulich fleisch- 
farben. 


Die sibirischen P,pusilla pusilla, Pall. haben rein graue Ohrgegend und sind etwas größer 
als die europäischen. 


Die Verbreitung dieser Art ist in Zentral- und Südeuropa, Kleinasien, Persien, Turkestan, 
ostwärts bis Japan und China, Indien und Ceylon, ferner Madagaskar. Sie findet sich in 
Mittel- und Südeuropa an passenden Stellen, geht nördlich einzeln bis England und nistet auch 
noch in Ostpreußen. Häufig ist sie bei Valencia und an manchen Stellen Ungarns z. B. im 
Budapester Komitat. 

Von Naumann wurde sie in Anhalt entdeckt; auch kommt sie in Schlesien, Franken, 
Hessen und in den Maingegenden vor. In Asien wurde sie von Severzow in Turkestan, von 
Dybowsky in Daurien, von Johansen bei Tomsk und von Swinhoé in China vorkommend, 
aufgeführt. Auf dem Zug bis Afrika, nach Riippell in Agypten und Arabien. Ihr Aufenthalt 
sind, wie bei der vorigen, die gleichen morastigen Sumpfgegenden, wo viel Schilf, Sumpf- 
pflanzen und Buschwerk wachsen, in dem sie ihr verstecktes Wesen treibt. Lebensweise und 
Verpflegung im Zimmer möge man bei der vorigen Art nachlesen. — Auch Nest und Nest- 
stand sind ähnlich. Die 7—8 Eier findet man von Anfang bis nach Mitte Juni. Sie sind in 
Form und Färbung sehr veränderlich und gleichen denen der vorigen ungemein, sind aber 
im Durchschnitt kleiner und leichter und stets stark glänzend. Durchschnitt von 22 Eiern: 
30 x 20,8 mm; dp. 12,5—14 mm; 0,458 g (max. 31,2 „ 21,6 mm; min. 27,2 X 19,1 mm). 


II. Unterfamilie. Teichhühner. Gallinulinae. 


Hinterzehe ebenso tief eingelenkt als die vorderen. Lauf kürzer, Zehen länger, als bei 
der ersten Unterfamilie; Lauf in der Regel kürzer, als die zweite Zehe, selten ebenso lang. 


1.Gattung. Teichhuhn. Gallinula, Brisson 1760. 


Schnabel kürzer als der Kopf, ziemlich stark, gerade, kegelförmig, mit kurzer Spitze, 
viel schmäler als hoch, Schneiden sehr scharf und fein gezähnelt; er ist hart und geht von 
der Stirn in eine nackte Platte über, die Firste vor den Nasenlöchern schwach eingesenkt; 
Nasenlöcher seitlich über der Mitte der Mundspalte, kurze Ritzen, in einer mit Haut über- 
spannten ovalen Nasenhöhle; Nasengruben und Kieferastwinkel vorn zugerundet; Füße stark, 
mittelhoch, über der Verse etwas nackt; Lauf zusammengedrückt, kürzer als die Innenzehe, 
die drei Vorderzehen sehr schlank mit breiten Sohlen. Mittelzehe länger als der Lauf; die 
zusammengedrückte Hinterzehe etwas höher eingelenkt, auch viel kürzer als die vorderen; 
die Zehen an den Seiten mit schmalen Hautsäumen; Läufe vorn getüfelt, hinten ge- 
netzt; Flügel nicht groß, gewölbt, breit, stumpf; 1. Schwinge bedeutend kürzer als die 2.; 
diese und die 3. die längste; 1. kürzer als 6.; am Flügelbuge befindet sich ein kleiner harter, 
spitziger Höcker; Schwanz kurz, fast unter den Deckfedern versteckt, abgerundet, aus mehr 
als 12 Federn bestehend. Kopf klein, sehr schmal, mit niedriger oder sanft aufsteigender 
Stirn; das kleine Gefieder dicht, unten pelzartig. — Sie mausern nur einmal im Jahr, die 
Alten im Sommer, die Jungen im Winter. Männchen und Weibchen sind gleich gefärbt, 
letztere etwas kleiner; das Jugendkleid ist sehr dunkel. — Ihr Aufenthalt sind Teiche und 
Sümpfe mit vielem Schilf und Wasserpflanzen besetzt, auf welchen sie die meiste Zeit ihres 
Lebens schwimmend zubringen; beim Tauchen helfen sie mit den Flügeln nach. 


Das Gemeine Teichhuhn. Gallinula chloropus chloropus I. 
Taf. 46, Fig. 1, Fig. 2 junger Vogel. 


Grünfüßiges Wasserhuhn, Rotes Bläßhuhn, Wasserhuhn, Wasserhühnle, Rotbläßehen. — Fulica 
Chloropus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 153, 1758 — England). — Gall. chloropus, Lath. 1790. — Rallus 
chloropus, Savi 1823. — Crex chloropus, Licht. 1824. 

Kennzeichen. Stirnplatte rot, Füße hellgrün; bei Jungen Stirnplatte schmutziggrün. 
Die untere Schwanzdecke hat in der Mitte ganz schwarze, außen herum ganz weiße Federn; 
die unteren Flügeldeckfedern dunkel schieferfarben mit weißen Spitzenkäntchen. Die Außen- 
fahne der 1. Schwinge mit weißem Rande; Oberseite ungefleckt, schwarz und olivenbräunlich. 

Länge 29—33 em; Flügel 16—18,5 em; Schwanz 6,2 em; Schnabel 2,7 em; Lauf 4,8 em. 

Beschreibung. Der ganze Kopf und Hals, Brust, Bauch und Schenkel dunkel schieferfarben, 
auf dem Kopf am dunkelsten; After schwarz; Rücken dunkel olivenbraun; die größten Flügeldeckfedern 
matt braunschwarz. die vorderen graulich, die hinteren olivenbraun gekantet; Schwanz ‚schwarz. Die 
Flügeltragfedern haben weiße Spitzen, bilden daher längs des Flügels einen weißen Streifen. Schnabel 


an der Wurzel ebenso wie die Stirnblässe prächtig hochrot, nach der Spitze zitronengelb, im Herbst 
schmutzigrot; Auge lebhaft rotbraun; Füße hellgrün, um das Knie ein hochrot gefärbter Gürtel. — Im 
ersten Herbst ist es oben olivenbraun, unten braungrau, an der Kehle und dem Bauche weiß: die kleine 
Stirnblässe ist wie der Schnabel grün, die Kniebänder sind kaum gelbrötlich gefärbt. In Jugend- 
kleid oben olivenbraun, Halsseiten mit Aschgrau vermischt; Tragfedern dunkel olivengrau, welche 
längs des Flügels ein weißes Fleckenband bilden; unten fast ganz weiß. Stirnblässe noch sehr klein und 
wie der Schnabel schmutzig gelblichgrün: Füße weniger lebhaft grün als bei den Alten. Das flaumige 
Dunenkleid ist kohlschwarz; an den Flügelchen und vor den Augen schimmert die Haut durch. 
die an letzteren rötlich ist und an Kehle und Kopfseite silberweiße Spitzen hat: das Schnäbelchen ist 
blaßrötlich, hinterwärts und an der Stirnblässe lebhaft gelbrot. Dieses schöne Rot hebt das schwarze 
Gewand und macht die Jungen schon von weitem kenntlich. Die Füßchen sind anfangs graulich fleiseh- 
farben, werden aber bald grünlich. 

Das Teichhuhn ist weit verbreitet, vom nicht gar zu hohen Norden bis zum heißen 
Süden. In Europa nordwärts bis zu den Färöerinseln, wo es brütet, auch auf Island einmal 
erlegt; Brutvogel in England und häufig in Holland. In Nordafrika, sehr gemein in Algier 
sowie im Nildelta; auf Sardinien Standvogel. Auf den Kanaren von Flöricke nur als Durch- 
zügler bezeichnet. Sehr häufiger Brutvogel am Skutarisee; in den Donauniederungen überall. 
In Asien ostwärts bis China und Formosa, in Persien bis zu 1300 m Höhe. In Deutschland 
ist es ein gewöhnlicher, ziemlich bekannter Vogel: auch in der Schweiz fast auf allen Rohr- 
teichen zu treffen. Es bewohnt weder das Meer, noch die kahlen Flußufer, sondern meistens 
stehende, süße Gewässer, Teiche, Seen, Sümpfe, stille Winkel an den Flüssen, immer an 
Stellen, wo ziemlich tiefes Wasser ist, das im Sommer nicht versiegt. Kleine Teiche, welche 
dicht mit Schilf, namentlich Schneideschilf, Kolbenschilf, Binsen, Rohr, Busehweiden und 
anderen Gesträuchen bewachsen sind und viel schwimmende Wasserpflanzen auf der Ober- 
fläche haben, sind ihm die liebsten, wenn sie auch in der Nähe menschlicher Wohnungen 
liegen. Nördlich ist es ein Zugvogel, obwohl auch einzelne an offen bleibenden Gewässern 
überwintern; in südlichen Gegenden ist es Strich- oder Standvogel. Es erscheint in 
Deutschland meist erst im April, bei recht günstiger warmer Witterung oft schon zu Ende 
des März, und im September beginnt sein Wegzug, der bis in den Oktober, selbst bis in 
den November hinein dauert. 

Den Nestbau besorgen beide Gatten gemeinschaftlich. Um frühzeitig nisten zu können, 
bedürfen sie durchaus altes, vom vorigen Jahre stehengebliebenes Schilf, welches ihnen 
den notwendigen Schutz gibt. Diese Eigenschaft hat besonders die große breitblätterige Segge 
(Carex riparia), Schneideschilf genannt, die deshalb ihre Lieblingspflanze ist. Wo es daher 
angeht, bauen sie ihr Nest in einen Busch von diesem Schilfe, wozu sie die Blätter nieder- 
knicken, oder auch das Nest zwischen mehreren Büscheln völlig schwimmen lassen. Tief 
im Schilf oder im Rohr steht es nie, sondern stets dem Rande näher, nach der Wasserseite. 
Gern bauen sie das Nest auch in einen im Sumpfe stehenden Weidenbusch, in einem solchen 
wurde es schon 1½ m hoch über dem Boden gefunden, Es ist ziemlich gut aus trockenen 
Schilfblättern geflochten und hat einen bauchigen tiefen Napf von etwa 18 cm Weite und 
etwa 12 cm Tiefe. Es enthält gewöhnlich in der zweiten Hälfte des Wai 8 bis 10 Eier von 
eiförmiger oder gedrungen bauchiger Form, der spitze Pol mitunter sehr zugespitzt, bei 
andern stumpf zugerundet. Die Schale ist feinkörnig, glatt, meist ohne Glanz, der Grund 
ist rötlichgelb, bei frischen Eiern oft mit schwachem, grünlichem Schein. Auf diesem stehen 
über die ganze Fläche spärliche bis häufigere rost- und schwarzbraune Punkte, rundliche 
und größere Flecke, die an ihren Rändern oft verwischt sind; gewöhnlich sind auch graue 
Schalenflecke vorhanden. Durchschnitt von 68 Eiern: 40,9 x 29,4 mm; dp. 16 X 19 mm; 
1,81 g (max. 45,1 x 32 mm; min. 37,2 x 27,4 mm). Sie machen im Juli meist noch eine 
zweite Brut. Die Brütezeit ist 21 Tage. 

Das Teichhuhn ist ein ziemlich zutrauliches, allerliebstes Tier. Den Schwanz trägt es 
senkrecht aufgerichtet, zuckt häufig mit demselben, und der Hals ist hoch in sanfter S-Form 
gebogen. Es schreitet mit ziemlich großen Schritten, aber leicht und behend einher, und 
kann auch sehr schnell rennen. Mit großer Fertigkeit kann es an den Schilf- und Rohr- 
stengeln in die Höhe steigen, indem es mit seinen langen Zehen viele Halme auf einmal 
umspannt. Es schwimmt vortrefflich, anhaltend, nickt dazu mit dem Köpfchen und wippt 
mit dem Schwanze, so daß immer die weißen Afterfedern vorschimmern, wodurch man es 
schon von weitem erkennen kann; mit vieler Fertigkeit taucht es unter und schwimmt weite 
Streeken unter dem Wasser, wobei es mit den Flügeln rudern hilft; bei einer Gefahr streckt 
es beim Auftauchen nur den Schnabel und Kopf bis an die Augen über den Wasserspiegel, 
so daß man es beinahe nicht mehr zu sehen bekommt. Wo es sich aber sicher glaubt, 
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schwimmt es wie ein Kork, den Rumpf nicht tief eingesenkt. Sein Flug ist matt und niedrig, 
aber ziemlich schnell, wobei es immer auffällt, daß beim Auffliegen — wie bei seinen andern 
Vettern — die langen Beine herabhängen; es fliegt auch nicht gern, sondern sucht sich je 
eher je lieber durch Tauchen oder Verstecken im Rohr zu sichern. In der Versteckekunst 
besitzt es, samt Jungen, eine große Meisterschaft. Es versteckt sich, wo auch nur wenig 
Schilf ist, so gut, daß es — nach Naumann — fast unmöglich ist, es wieder aufzufinden, 
auch wenn man die Hilfe eines Hühnerhundes hat, denn vor demselben taucht es ganz unter, 
wodurch diesem die Witterung verloren geht. Auf Teichen, wo sie nicht beunruhigt werden, 
benehmen sie sich so zutraulich, wie zahme Enten; namentlich nimmt es sich lieblich aus, 
dem Treiben einer solchen Familie zuzusehen, wenn sie Junge hat. Mit verlangendem Piepen 
schwimmen die schwarzwolligen Kleinen nebenher und richten auf den Schnabel ihrer Eltern 
ihr stetes Augenmerk, weil ihnen dieser alle Augenblicke etwas Genießbares anweist. Noch 
viel interessanter ist es, wenn eine zweite Brut gemacht wird und dann später die ersten 
halbwüchsigen Jungen hinzukommen, um mit vieler Zuvorkommenheit ihren jüngeren Ge- 
schwistern beim Futtersuchen behilflich zu sein. Wenn sie sich zerstreut haben, so ruft sie 
ein leises „duck —duck* wieder zusammen. — Übrigens sind diese Teichhühner ziemlich 
rauflustig und herrschsüchtig, denn sie vertreiben zahme Enten und selbst Gänse aus ihrem 
Bezirke. — Ihre Stimme ist ein scharfes, kräftiges „kröx!*, ihr eigentlicher Lockton auf 
dem Wasser aber ein lautes „kirkreckreck!* Ein wiederholtes „terrtettett“ ist 
ein warnendes Zeichen; ein helltönendes weitschallendes „kikikik“ lassen sie in langen 
Zwischenräumen auf dem Zuge in der Luft hören, woran man die Richtung derselben er- 
kennen kann. Von den Jungen hört man ein eigenartiges Piepen wie „tschüi*, das fast 
zweisilbig und kläglich klingt. 

Die Nahrung besteht in den verschiedenartigsten Wasserinsekten, auch in zarten 
Gräsern, Sämereien und Wasserlinsen. In der Gefangenschaft erhält man es mit Getreide- 
körnern, Brot, frischem zerkleinertem Fleisch und Semmeln, in Milch erweicht. Ganz junge 
erzieht man mit Nachtigallfutter. Es wird bald zahm und zutraulich und vergnügt, be- 
sonders auf einem engvergitterten Hof, wo ein Wasserbecken angebracht ist, durch sein 
artiges, munteres Wesen; indes muß man, namentlich bei Beginn der Gefangenschaft, einiges 
Buschwerk anbringen, das ihm als Versteck dienen kann. Für das Zimmer ist es nicht zu 
empfehlen. Im Winter muß es vor Frost geschützt werden, sonst erfrieren ihm die Zehen. 

Auf Teichen, wo sie nicht beunruhigt werden, sind sie leicht zu schießen, auf andern 
schwieriger. Lebendig füngt man sie mit weiten starken Fußschlingen, welche man in 
reichlicher Anzahl in ihren Gängen durch das Schilf aufstellt. Das Fleisch hat einen guten 
Geschmack. 


2. Gattung. Purpurhuhn. Porphyrio, Brisson. 1760. 


Auf der Stirn eine große Hornplatte, welche den ganzen Vorderkopf 
bis zum Scheitel bedeckt; Schnabel mittellang, äußerst zusammengedrückt, stark, 
hart, an der Basis hoch, von da an nach der Spitze gleichmäßig gebogen, an den scharfen 
Schneiden fein gesägt; Firste ohne Einsenkung; Nasenlöcher kreisrund; Federgrenze seitlich 
am Oberkiefer der Quere nach gerade abgeschnitten. Füße und Zehen groß, letztere sehr 
lang, ganz gespalten und ohne Saumhaut; die tief angesetzte Hinterzehe ist länger als die 
Hälfte der Mittelzehe mit Nagel; Lauf vorn grob, seitlich feiner quergetäfelt, hinten genetzt; 
Flügel und Schwanz ziemlich wie bei andern Wasserhühnern, aber der Schwanz von den 
Flügeln verdeckt; 3. und 4. Schwinge am längsten, 1. gleich der 7.; die zwei ersten schwach 
zugespitzt, die folgenden zugerundet. Die prächtige blaue Färbung des Gefieders, 
sowie die rote Farbe des Schnabels und der Füße unterscheiden sie leicht 
von ihren Verwandten. Die Weibchen sind kleiner als die Männchen, die Jungen anders 
gefärbt als die Alten. — Sie mausern einmal im Jahre, fressen Wasserpflanzen, Siimereien 
und Insekten, aber auch Vogeleier und Junge, Fische, Frösche und andere kleine Tiere. Sie 
bewohnen die warmen Länder Südeuropas und Nordafrikas. 


Das Blaue Purpurhuhn. Porphyrio caerulea, Vandelli. 


Purpur- oder Sultanshuhn. — Fulica coerulea, Vandelli (Flor. et Faun. Lusit. Mem. Acad. real Lisb. 
1780, S. 37). — Porph. veterum, Sam. Gm. 1774; Friderich 1905. — Porph. hyacinthinus, Temm. 1820. — 
Porph. antiquorum, Bp. 1832. 
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Kennzeichen. Die Kopfplatte mit der Firste in derselben Ebene, endet hinter den 
q 14: Ves () . > . . . A 

Augen; Schnabel, Stirnplatte und Füße rot, bei Jungen bläulich; die Mittelzehe ohne Nagel 
länger als der Lauf: Getieder ultramarinblau. 

Länge 47 cm: Flügel 25 em: Schwanz 10 em: Schnabel 4 em. 

{m} 

Beschreibung. Im Gesicht und am Vorderhalse türkisblau. im übrigen glänzend ultramarin- 

blau: nach dem Bauche zu schieferschwarz: Mantel schön dunkelblau: Unterschwanzdeekfedern weiß. Im 


Jugendkleid oben graublau. unten viel Weiß. — Der starke hohe Schnabel samt Stirnplatte hochrot: 
Auge blaBrot, ein schmaler Ring um dasselbe gelb: Lauf und Zehen sind mennigrot. lang. 

Im tropischen Afrika und Madagaskar, auch auf Madeira und den Kanaren vorkommend, findet sich 
das Kleine Purpurhuhn, Porphyriola alleni, Thompson (Ann. u. Magaz. Nat. Hist. 1842. 
S. 204). Es ist etwas kleiner als unser gemeines Teiehhuhn, mit schwarzem Kopf: Rücken und Flügel- 
decken olivengrün. Hals und Unterkörper dunkel ultramarinblau: Unterschwanzdeeken weiß. Es wurde 
einmal bei Hopton (England) von einem Fischerboot lebend gefangen. Länge 28 em: Flügel 15 em. - 
Auch in Asien leben mehrere Verwandte, so das GrauköpfigePurpurhuhn,P.poliocepha- 
lus, Lath. 1790. Es ist an den Kopfseiten und der Kehle weißgrau; Oberseite und Flügel dunkel oliven- 
grün mit bläulichen Federsäumen, Nacken und Unterseite ultramarinblau: Gurgel, Kropf und Flügelbug 
hellblau: Untersehwanzdecken weiß; vom Kaspischen Meer bis Indien und Philippinen. 

Man findet dieses schöne große Teichhuhn nur in warmen Ländern, in Portugal, Spanien, 
auf den Balearen. in Italien, auf Sardinien und Sizilien, in Morea, in der Türkei, Klein- 
asien, am Kaspischen Meere südlich vom Terek, und in Nordwestafrika, ziemlich häufig 
in Algier, wo man es zwischen dem Röhricht großer Moräste, auch auf den bewässerten 
Reisfeldern antrifft, welche meistens unter Wasser gesetzt sind und fast wirklichen Sümpfen 
gleichen. — Es ist ein Zugvogel, der Ende April eintrifft und im September wieder weg- 
zieht; nur wenige bleiben an günstigen Orten als Standvögel zurück. — An solchen Plätzen 
baut es sein Nest zwischen den Pflanzen versteckt, namentlich an beinahe unzugänglichen 
Stellen dichter Rohrgewächse, oder auch in gut bewässerten Reisfeldern, oft auf dem Wasser- 
spiegel selbst; es ist aus Gras, Reisstengeln, Schilf und Rohrblättern zusammengefügt und 
enthält im Mai 4 bis 6 Eier von schön länglicher Eigestalt, die auf dunkelsilbergrauem, rot- 
grauem oder fleischfarbigem Grunde violettgraue Schalenflecken und rotbraune Flecken haben, 
welche sehr einzeln stehen. Die Eier sind den Hühnereiern an Größe gleich, werden drei 
Wochen bebrütet und messen 55 X 38 mm. — Die Jungen haben ein schwarzblaues Dunen- 
kleid; Schnabel, Stirnplatte und Füße sind bläulich. Sie lernen bald schwimmen und tauchen 
und werden von den Alten mit Zärtlichkeit überwacht. Auch ist von diesem Huhn bekannt, 
daß es seinen kleinen Dunenjungen das Futter anfangs vorhält, was bei andern verwandten 
Wasserhühnern bis jetzt noch nieht beobachtet wurde. (Ornis 1886, S. 334.) 

Lebensweise und Betragen hat viele Ähnlichkeit mit dem der Teichhühner, der Gang 
ist aber abgemessener, beim Aufheben des Beines ziehen sich die Zehen zusammen, beim 
Niedersetzen breiten sie sich wieder aus, wobei sie dann wegen ihrer Länge und lebhaften 
roten Färbung auffallen. Es schwimmt und taucht gut, ist viel auf dem Wasser, treibt sich 
aber auch viel in Schilf und Sumpfgräsern verborgen umher, wo es_die Nester anderer Vögel 
plündert und Eier und Junge frißt. Beim Fliegen auf kurze Un. es seine langen 
roten Beine herabhängen, wodurch es schon von weitem kenntlich-ist. — In der Gefangen- 
schaft wird dieses schöne Wasserhuhn zahm und zutraulich, gewöhnt sich an Haus und 
Nachbarschaft, ist aber für kleines Hofgeflügel ein sehr gefährlicher Kamerad, denn es er- 
würgt ohne Umstände, was es erwischen und überwältigen kann, was ihm bei seinem starken 
kräftigen Schnabel nicht schwer fällt. Wie Raubvögel lauern sie auf Sperlinge und den 
Mäusen passen sie, wie Katzen, vor den Löchern auf. Man kann sie deshalb nur bei er- 
wachsenen Hühnern und größerem Geflügel halten. — Es wird mit Brot, Gerste, Käse- 
quark und zerstückeltem Fleisch gefüttert, wobei es sich oft seiner Füße wie einer Hand 
bedient, indem es größere Teile seiner Nahrung, z. B. Fische, häufig, auf einem Fuße stehend, 
wie die Papageien mit den Zehen umklammert und zum Schnabel bringt, was bei einem 
Vogel dieser Art recht verwunderlich aussieht. Viel Wasser zum Trinken und Baden ist 
ihm Bedürfnis, und im Winter muß es, als milderen Gegenden angehörig, unbedingt gegen 
Frost geschützt werden, sonst erfrieren seine Zehen und werden krüppelhaft. 


III. Unterfamilie. Wasserhühner. Fulicinae. 


Die sehr langen schlanken Vorderzehen sind an beiden Seiten mit bogigen, 
an jedem Gelenk tief eingebuchteten Schwimmlappen besetzt; die kleinere Hinter- 
zehe nur wenig höher gestellt, als die vorderen, mit einem breiten Hautsaum nach unten. 


46. 


1. Gemeines Teichhuhn. 2. Gemeines Teichhuhn (junger Vogel). 3. Waſſerralle. 4. Waſſerralle (junger Vogel). 
5. ipfefte Sumpfralle (Männchen). 6. Getüpfelte Sumpfralle (Weibchen). 7. Kleine Sumpfralle (Mä en). 


8. Kleine Sumpfralle (Weibchen.) 9. Zwerg⸗Sumpfralle (Männchen). 10. Zwerg Sumpfralle (jun 
11. Wieſenralle. 12. Brachſchwalbe. 13. Triel 
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1. Gattung. Wasserhuhn. Fulica, Linnaeus. 1758. 


Die Beine liegen weit nach hinten, über der Ferse etwas nackt: Läufe kräftig, seitlich 
sehr zusammengedrückt, vorn getäfelt, hinten und seitlich feingenetzt; Schnabel kürzer als 
der Kopf, sehr hoch, aber wenig breit, etwas kurz gespitzt, Firste schmal, an der Stirn 
zu einer ovalen nackten Platte sich erweiternd; Federgrenze seitlich am Ober- 
kiefer in eine lange spitze Schneppe ausgezogen; Schnabelkanten schneidend scharf, etwas 
gezähnelt, die untere etwas in die obere eingreifend; Rachen nicht tief gespalten und schmal; 
Nasenhöhle groß, oval und weich, Nasenloch ein durchsichtiger Ritz; Flügel nicht groß, 
gewölbt, mit ziemlich langen Armknochen, aber kurzen Schwingen, von welchen die 2. oder 
3. die längste ist; vom am Flügelbug befindet sich ein kleiner, hornharter Auswuchs; 
Schwanz kurz mit mehr als 12, meist 14 bis 16 Steuerfedern. Das kleine Gefieder ist weich, 
dicht, pelzartig. — Sie haben eine mittlere Größe, etwas plumpe Gestalt, einen walzen- 
förmigen Rumpf und große Füße, können aber trotzdem mit Gewandtheit im Rohr herum- 
schlüpfen. Die Beine sind im Gleichgewicht des Körpers, deshalb ist der Gang wagrecht ; 
sie treten sich aber beim Gehen sehr oft auf die langen Zehen, jedoch ohne deshalb gerade 
zu fallen. Auf dem Wasser, schwimmend und tauchend, erscheint ihre Gestalt vorteilhafter, 
wie sie überhaupt ihr Körperbau zu wahren Schwimmvögeln macht; wegen ihrer nahen 
Verwandtschaft mit den Teiehhühnern, Sumpfhühnern und Rallen sind sie aber nicht 
von diesen zu trennen. — Die Mauser ist jährlich einmal im August, geht schnell von- 
statten. Sie können in dieser Zeit einige Wochen lang gar nicht fliegen, wie wir es auch 
von den Entenarten wissen. Männchen und Weibehen sind wenig verschieden, die zierlichen 
Jungen tragen ein schwarzes oder doch dunkelfarbiges Dunenkleid und verlassen nach dem 
Abtrocknen bald das Nest. Die Federdunen bei jungen Wasserhühnern sind lockerer als bei 
den Rallen, auch haben sie am Kopf und Hals oft noch rötliche haarähnliche Dunen. 


Das Schwarze Wasserhuhn. Fulica atra atra /. 
Taf. 45, Fig. 9, Fig. 10 junger Vogel. 


Großes oder Gemeines Wasserhuhn, Bläßhuhn, Bläßente, Bläßchen, BlaBgieker, Bellhenne, Wasser- 
rabe, Plärre, Hurbel, Rohrhenne, Pfaffe, Zopp, Weißblässe, Lietze. — Ful. atra, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. 
S. 152. 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Stirnplatte weiß; mittlere Schwingen größtenteils mit weißlichen End- 
kanten; die Alten schieferschwarz, die Jungen düster olivenbraun, mit blaßgrünem Schnabel. 

Länge 38 em; Flügel 21 em; Schwanz 5,2 em; Schnabel 3 em; Lauf 6 em. 

Beschreibung. Hauptfarbe schieferschwarz. über dem Flügel ein schmaler weißer Streif von 
den weißlichen Spitzen der mittleren Schwingen gebildet: Kopf und Hals sind samtschwarz; Schnabel 
und Stirnplatte weiß; Iris blutrot; Füße graugrün, über dem Fersengelenk nach hinten ein gelbroter 
Gürtel; Zehen und Schwimmlappen blaß olivengelb. Im Jugendkleid ist die weißliche Stirnblässe 
klein und schmal: das Gefieder düster olivenbraun mit durehschimmerndem Schiefergrau; Kehle 
sehmutzigweiß: Brust mit breiten weißen Federkanten. Das Dunenkleid ist im allgemeinen dunkel 
schieferschwarz mit silberweißen Spitzen: über dem Flügel rostgelbe Enden, auch schimmert hier die 
rötliche Haut durch: am Halse dunkel rostgelb, am Kopfe rostrot mit fast gekräuselten Dunen: an der 
Stirn und um die Augen mit hochroten warzenähnlichen Knötchen; Stirnplatte sehr klein, blaBrot: 
Schnäbelehen blaßrot mit dunkelroter zackiger Linie begrenzt; Augenlider weißlich. Iris braungelb; Füße 
blaß bleifarbig. — Das Weibchen ist kleiner und schmächtiger, etwas matter gefärbt. 

Es gibt auch Spielarten, als: weiße, weißgefleckte und weißflügelige. 

In Spanien und Portugal, Südfrankreich und Italien, besonders aber in Nordafrika lebt eine nahe 
verwandte, etwas größere Art, das Gehörnte Wasserhuhn, F.atra cristata. Latham. Es 
unterscheidet sich durch zwei aufrechtstehende, rote Fleischlappen auf dem Oberkopf hinter der Stirn- 
platte. Länge 35—44 em; Flügel 22—23 em. Die Lebensweise ist dem unseres Wasserhuhns ähnlich; 
auch die Eier sind ganz ähnlich, doch gewöhnlich grauer. Durchschnitt von 22 Eiern: 53,9 X 36 mm; 
dp. 21,5—23 mm; 3,44 g (max. 55 X 37 mm; min. 52 X 34,8 mm). Man findet sie in Andalusien Mitte Mai 

Es bewohnt am meisten die gemäßigte Zone, die heiße seltener, die kalie gar nicht; 
so findet man es in Asien bis zum fernsten Osten in China und Japan, in Afrika 
bis auf die Kanaren als Zugvogel. In Europa bis zum mittleren Schweden, in England, 
Spanien, Frankreich, Italien, Ungarn, Polen, Rußland, einschließlich der Dobrudscha, wo es 
sehr gemein ist, und auf dem See Sino@ im Herbst zu Tausenden vorkommt; in Dänemark, 

.. 2 A z Ef T R 
Holland” in der Schweiz und in Deutschland, besonders in den Niederungen des nördlichen 
ist es an geeigneten Plätzen gemein und allenthalben bekannt. — Es bewohnt stehende und 
fließende Gewässer, namentlich solche, die tiefes Wasser haben und an den Rändern mit 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6. Aufl, 50 
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vielem dichtem Schilf und Rohr besetzt sind; auch die eigentlichen Rohrwälder, wenn sie 
große freie und tiefe Wasserflächen umschließen. Alle größeren und kleineren so beschaffenen 
Landseen, große Teiche und Altwasser, selbst kleinere Teiche gewähren diesen Vögeln er- 
wünschte Aufenthaltsorte. Sehr häufig fand ich sie auf der Havel zwischen Spandau und 
Potsdam; so sahen Schalow und ich im Anfang der siebziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts auf einer großen Havelbucht dem Dorfe Cladow gegenüber im Juli bis 90 Stück 
beisammen. Die meiste Zeit verleben sie schwimmend, bald auf großen freien Flächen, 
bald zwischen Schilf und Rohr versteckt. Ans Land kommen sie selten und dies dann meist 
unter dem Schutze der Pflanzen. Die Lieblingspflanzen des Wasserhuhns sind Rohr (Arundo 
phragmites), Kolbenschilf (Typha angustifolia, auch T. latifolia) und die großen Teichbinsen 
(Scirpus lacustris). Im Rohrwald bildet es sich eek Umknicken der Pflanzen die nötigen 
Ruheplätzehen. Es sucht im Wasser solche Stellen auf, die vielen untergetauchten Pflanzen- 
wuchs und schwimmende Wasserpflanzen haben, weil es hier seine meiste und liebste Nahrung 
findet. — Je nach dem Aufenthalt sind es Stand-, Strich- oder Zugvögel. Im Spät- 
jahr sammeln sie sich auf größeren Gewässern zum Wegzuge, der erst im Oktober und 
November stattfindet; im März kehren sie wieder zurück und im April sind sie oft massen- 
haft auf großen Teichen zu finden, teils um zu bleiben, oder auch von da aus andere Brut- 
plätze zu beziehen. Sie ziehen bei Nacht nicht in gedrängten Haufen; schwingen sich dazu 
hoch in die Luft und streichen ziemlich schnell in gerader Linie fort, was man an ihrer 
bekannten Stimme, die man sehr oft in den Lüften hört, deutlich wahrnehmen kann. Viele 
dieser Vögel überwintern schon im südlichen Europa; in Sardinien sollen viele Gewässer 
ganz bedeckt davon sein; auch auf dem Bodensee und auf den Schweizer Seen bleiben 
Hunderte in gelinden Wintern. Auf dem Skutarisce, wo sie auch zahlreich brüten, über- 
wintern sie in Massen, ebenso auf dem Kaspimeer. 

Auf ihren Brüteplätzen nimmt anfangs das Jagen, Plätschern, Herumflattern und Schreien 
kein Ende, weil die Männchen ihre Standreviere hartnäckig behaupten. Das Nest steht haupt- 
sächlich im eigentlichen Rohr (Arundo phragmites), weniger in andern Schilfgewächsen, am 
Rande der Rohrfelder gegen die Wasserseite; seine Grundlage sind gewöhnlich alte Rohr- 
stoppeln, wozu auch noch die nächststehenden Halme eingeknickt werden; der Napf ist 
ziemlich tief, schön ausgerundet und aus Rohrblättern, Schilf und Hälmehen geflochten. Es 
gibt auch schwimmende Nester, die ihre Unterlage auf altem, schwimmendem Pflanzenwust 
haben, worauf sie noch vieles Nestmaterial schleppen. Die Eier findet man im Mai, in alten 
stehenden Rohrbeständen auch schon Ende April, 5 bis 9; sie sind gestreckt eiförmig, isabell- 
grau mit rundlichen grauschwarzen Unter- und schwarzen Oberflecken nebst über die ganze 
Fläche verstreuten, schwarzbraunen Punkten und Fleckehen (Taf. 53, Fig. 13). Durchschnitt 
von 68 Eiern: 53,3 x 35,4 mm; dp. 22—24 mm; 2,96 g (max. 57,8 x 39 mm; min. 50 
x 33,5 mm). Die Brutzeit ist 3 Wochen, nach welcher Zeit die Jungen sogleich mit der 
Mutter aufs Wasser gehen und zwischen den Schilf- und Rohrgewächsen umherschwimmen. 

Der Gang dieses Vogels mit seinen unförmlich großen Füßen ist holperig, aber doch 
ziemlich schnell; er schwimmt leicht und stoßweise, wobei der Rumpf tief im Wasser geht; 
bei jedem Ruderschlag nickt er mit dem Kopfe. Eine ziemliche Fertigkeit hat das Wasser- 
huhn im Tauchen, wobei es mit abwärts gerichtetem Schnabel mit einem Kopfsprunge 
unter das Wasser schießt, beim Auftauchen fährt es wie ein unter Wasser losgelassener Kork 
schnell in die Höhe bis auf die Oberfläche. Beim Tauchen benützt es nur die Füße zum 
Rudern und verbleibt selten länger als 15 Sekunden unter Wasser; es schwimmt auch ein 
gutes Stück unter dem Wasser und streckt in der Not nur den Schnabel bis an die Augen 
aus demselben, so daß es nicht so leicht wieder zu finden ist; dies kann es aber nur an 
Stellen, wo es sich an Wassergewächsen anklammern kann, auf freier Fläche oder im tiefen 
Wasser nicht, weil es da keine Anhaltspunkte findet. Hier erscheint es bald wieder oben, 
taucht aber sogleich wieder unter, und dies wechselt so lange, bis die Gefahr vorüber ist, 
oder es erschöpft seinem Feinde unterliegt, wie es gegenüber von Raubvögeln häufig vor- 
kommt. Kann es tauchend ins dichte Rohr kommen, so ist es gerettet. Es taucht aber nicht 
allein in der Not, sondern auch zum Erlangen seiner Nahrungsmittel. Wenn es fliegen will. 
tappt es plätschernd auf der W asserfläche einige Sprünge fort und erhebt sich dann mit 
schnellen, kurzen Schlägen, die Füße läßt es anfangs herabhängen, dann streckt es ‚dieselben 
von sich, sowie auch den "Hals; der Flug ist aber nicht sonderlich schnell. Beim Nieder- 
lassen hängt es die Beine wieder herab und taucht dann mit dem Unterkörper ziemlich ge- 

riuschlos ins Wasser. — Seine Stimme ist kräftig, weit hörbar und durchdringend, sie klingt: 
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„kö w, kö Wk W!“ Beim Locken auf dem Zuge wird aus dem einzelnen „kö w“ oft „köwöw“ 
„köwöwöw®, dem Bellen eines kleinen Hundes nicht unähnlich: das hat ihm zu dem 
Namen Bellhenne verholfen. Dann hört man noch ein kurzes, hartes, helles „pitz“ und 
ein Knappen mit dem Schnabel. Die Jungen piepen. 

Seine Nahrung besteht aus Wasserinsekten, Larven, Fisch- und Froschlaich, Fisch- 
brut, Muscheln, Würmern; ferner aus grünen Pflänzchen, Blüten, Knospen und Sämereien. — 
Auf dem Hof unterhält man es mit Regenwürmern, Brot, Fleischabfällen, Kartoffeln, Gerste 
und anderem Getreide. Dieser Vogel ist für manche Liebhaber von Interesse und wird be- 
sonders da unterhalten, wo er in tiefen Wasserbecken seine Schwimm- und Tauchkünste 
zeigen kann. Grober Wassersand und viel Wasser sind zu seinem Wohlbefinden un- 
entbehrlich. Zum Stubenvogel taugt er aber nicht, wegen seiner wässerigen und sehr übel- 
riechenden Exkremente. Die Futterstoffe legt man anfangs in eine flache, mit Wasser ge- 
füllte Schüssel, da sie lieber aus dem Wasser fressen; später fressen sie aus jedem Geschirr. 
Das gewöhnliche Futter besteht aus Brot, Fleischstiickchen, Hafer und Gerste, Vor Kälte 
ist das Wasserhuhn zu schützen, da ihm sonst leicht die Zehen erfrieren. 

Es ist ein vorsichtiger und kluger Vogel, der keinem Menschen recht traut, der aber 
Kinder, Frauen, Hirten, Fischer und andere, die es unbeachtet lassen, wenig fürchtet; desto 
mehr mißtraut es dem, welcher es scharf ins Auge faßt oder sich als Schütze zu erkennen 
gibt. Sogleich weicht es aus, soweit es die Gelegenheit erlaubt, oder fliegt davon, so un- 
gern es dies sonst auch tut. Um es zu schießen, muß sich der Schütze sehr behutsam an- 
schleichen, sonst hält es nicht zum Schusse aus, zudem gewährt ihm sein dichter Federpelz 
einen guten Schutz gegen das Eindringen der Schrote. Auf solchen Seen, wo es deren viele 
gibt, stellt man eigene Jagden an. Man treibt sie auf Kähnen in eine Ecke des Sees; wenn 
sie nun in der Enge sind, werden sie unruhig und fliegen über die Kiihne ins größere Wasser 
zurück, wobei sie dann von den Schützen herabgeschossen werden. Man liest die Geschossenen 
auf, und fährt nun wieder nach der andern Eeke usw., bis sie endlich nach mehrmaligem 
Hin- und Hertreiben ängstlich geworden sind und fortstreichen, oder sich im Rohre ver- 
kriechen. — Auch werden manche lebendig gefangen, und zwar aus Zufall, z. B. in 
Weinbergen, Feldern und Ackern, selbst in Ortschaften, wohin sie sich zuweilen verfliegen 
und dann die verschiedenartigsten Schlupfwinkel aufsuchen. Es sind vermutlich Vögel, die 
auf dem Zuge ermatteten, nicht weiter fortfliegen konnten, und gerade während dieser Ruhe- 
pausen aufgegriffen wurden. Selbst in die unter Wasser liegenden Fischreusen geraten manche 
beim Tauchen hinein, wo sie dann ersticken müssen. Von den Fischzüchtern wird dieser 
Vogel als Zerstörer der Brut sehr ungern gesehen und deshalb abgeschossen. Auch plündern 
sie die Nester anderer Wasservögel, wodurch sie sich ebenfalls nicht empfehlen. 

Das Fleisch schmeckt nur von jungen Vögeln gut. Um allem Wassergeflügel, welches 
einen tranigen Beigeschmack hat, Wasserhühnern, Tauchern, Tauchenten u. a. diesen zu be- 
nehmen, wird folgendes Mittel empfohlen: Der Jäger versieht sich zur Wasserjagd mit einem 
Federmesser, einem Federkiel und etwas Bindfaden. Sobald er nun einen solchen Vogel ge- 
schossen hat, schneidet er unten über dem Knie und oben an der Kehle einen Ritz in die 
Haut, steckt den Kiel hinein und bläst ihm kräftig die Haut auf. Der Vogel muß aber noch 
warm sein, sonst löst sich die Haut nicht gut ab, und das bloße Abziehen vertreibt den 
Beigeschmack nicht ganz. Zu Haus kann die Haut, an welcher das Fett hängt, leicht ab- 
gezogen werden. — In der Herzegowina, wo das Wasserhuhn sehr gemein ist und zu 
Tausenden vorkommt, ebenso am Skutarisee, auch in Agypten, wo es nach Schrader von 
Mitte August bis Ende März verweilt, wird es gefangen und geschossen, und es bilden ge- 
räucherte Bläßhühner einen Hauptbestandteil in der Winternahrung der dortigen Bewohner. 


Achtzehnte Ordnung. Girrvögel. Gyrantes. 


„Die Girrvögel bilden eine selbständige, den Kurzflüglern, Schwimm- und Fangvögeln 
parallel stehende Reihe, ohne direkten Zusammenhang mit einer dieser genannten Formen- 
gruppen. Wir nehmen an, daß die Girrvögel dureh die ältesten, uns bekannt gewordenen 
Mitglieder dieser Gruppe, durch die Dronten, an Formen sich angeschlossen haben, welche 
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die Nachkommen gewisser Zahnvögel bildeten, obgleich jegliche Spuren der Verbindung 
vollständig verwischt, oder zur Zeit noch nicht wieder aufgefunden sind. Jedenfalls liefern 
uns die Dronten, welche Zeitgenossen der ausgestorbenen, riesigen Kurzflügler waren, den 
Beweis, daß die Reihe der Girrvögel zu den ältesten, gegenwärtigen Vogelgruppen zu zählen 
ist“ (Reichenow). — Nach Fürbringer (Morphologie und Systematik der Vögel, 1888) bestehen 
nur zwischen den Tauben und den Flughühnern (s. nächste Ordnung) nähere Beziehungen 
und beachtenswerte Übereinstimmung in der Bildung des Schädels, der Wirbelsäule, der 
Normalrippen, des Brustbeins, Schulterblatts, Gabelbeins, vieler Muskeln, der Bürzeldrüse, 
im Vorhandensein eines Kropfes und in der Eistruktur. 

Nach Reichenow charakterisieren sich die Girrvögel durch verhältnismäßig sehr kurzen, 
in der Regel vorn mit einer Reihe Tafeln bedeckten, im übrigen nackten oder genetzten 
Lauf, vier kurze, dünne, vollständig voneinander getrennte Zehen mit kurzen 
Nägeln; die Hinterzehe ist ebenso tief angesetzt wie die vorderen und kürzer 
als die zweite; Schnabel kurz, gerade und dünn, nur am Spitzenteil mit 
einem Hornüberzuge versehen, an der Basis mit weicher Haut bekleidet; 
Nasenlöcher schlitzförmig und häufig von einer Kuppe überdeckt. 

Über die anatomischen Verhältnisse bemerkt Prof. Nitzsch: Die Wirbelsäule besteht 
aus 12 bis 13 Hals-, 7 zum Teil verwachsenen Rücken- und 7 Schwanzwirbeln. Das Brust- 
bein ähnelt dem der Hühner, wegen seines gegen das Becken vorspringenden Hinterrandes, 
unterscheidet sich aber durch die Anordnung der Buchten und durch die auffallende Höhe 
des Kammes, welcher nur von Seglern, Kolibris und Flughühnern übertroffen wird; dem 
schwachen Gabelbeine fehlt der untere Fortsatz; der Handteil der Flügel ist im Gegensatz 
zu dem der Hühner länger als der Vorderarm und dieser länger als der Oberarm. Die 
Muskeln zeichnen sich durch die außerordentliche Stärke ihrer Bäuche und die Kürze ihrer 
Sehnen aus. Die weiche Zunge ist schmal, spitzig, pfeilförmig, ihr fein gezähnelter Hinter- 
rand eingezogen; der Schlund erweitert sich zu einem wahren Kropf. Der Vormagen ist 
gestreckt und drüsenreich, der eigentliche Magen sehr muskulös; der Darmschlauch sechs- bis 
achtmal so lang als der Leib; die Blinddärme sind immer klein. Die Leber ist ungleich 
lappig, die Gallenblase fehlt, die Bauchspeicheldrüse ist doppelt, die Milz rund, der Eierstock 
einfach und nur auf der linken Seite entwickelt. 


Erste Familie. Tauben. Columbidae. 


Lauf so lang oder kürzer als die Mittelzehe, sein oberer Teil befiedert 
oder bei manchen Arten der ganze Lauf nackt. 

Der Schnabel ist bei unsern heimischen Arten etwas schwach, hinten höher als breit, 
oben vor der Spitze etwas erhöht, an derselben gewölbt, hart und übergekrümmt, an der 
Wurzel oben weichpolsterig, höckerig aufgetrieben, bei manchen Rassen durch auffallende 
Warzen verdeckt; Unterschnabel wurzelwärts etwas breiter als der obere, zuweilen klaffend; 
Kinn sehr lang befiedert; Nasenlöcher fast in der Mitte des Schnabels; Stirn gewölbt an- 
steigend und deutlich vom Schnabel abgesetzt; Schwingen hart, die drei ersten ziemlich 
gleich lang, darunter die 2. die längste; Vorderschwingen 10, Armschwingen 11 bis 15. 


Der Schwanz ist meist 12-, zuweilen 16fedrig; nur bei einigen Rassetauben — den Pfau- 
tauben — zählt man die doppelte Zahl als Ausnahme. Das kleine Gefieder ist derb, dicht 


und glatt, bei unsern heimischen Tauben ein sanftes Aschblau vorherrschend, das durch 
grünen und purpurnen Metallglanz auf Hals-, Brust- und Flügeldeckfedern, sowie durch 
hübsche Flügelbinden gehoben wird. Tauben warmer und heißer Erdteile haben oft sehr 
lebhafte, prachtvoll schillernde Metallfarben. — Die Wildtauben haben ihren Aufenthalt 
besonders in Wäldern, einige Arten auch in felsigen Gegenden, letztere wohnen gern in 
Gesellschaften, mitunter in sehr großen, beisammen. Es sind breitbrüstige, etwas kleinköpfige 
Vögel; sie leben in Einweiberei, bleiben auch das ganze Jahr paarweise beisammen. Sie 
bauen Nester aus Reisern, in welche die Weibehen zwei weiße vollkommen ovale Eier ab- 
legen, die durchschnittlich in 17'/, Tagen ausgebrütet werden. Beim Brüten beteiligt sich 
der Tauber etwa von vormittags 10 bis nachmittags 3 Uhr, während welcher Zeit die Täubin 
ihren Nahrungsgeschäften nachgeht. Sie nisten zweimal jährlich. Brutflecken am Bauch — wie 
so viele andere Vögel — haben sie nicht. Die Jungen kommen mit haarähnlichen Dunen 
aus dem Ei, welche sich später auch noch einige Zeit auf den hervorbrechenden Federn 


festsetzen; haben mehrere Tage geschlossene Augen, werden in den ersten Tagen sorgfältig 
von den Alten bedeckt und warm gehalten, und mit einem zarten Futterbrei von beiden 
Eltern, Tauber und Täubin, aus dem Kropfe gefüttert. Zu diesem Zwecke ist der Schlund 
in einen wahren Kropf erweitert, dessen Wände sich zur Brutzeit verdicken, netzartige 
Falten und Zellen auf der Oberfläche bekommen, um unter erhöhter Tätigkeit der erweiterten 
Blutgefäße einen milchartigen Stoff abzusondern, womit die Jungen in den ersten drei 
Tagen allein, später auch noch mit andern erweichten Nährstoffen vermischt, von ihren 
Alten gefüttert werden. Im ganzen zeigen die Tauben eine große Gleichgültigkeit gegen 
ier und Junge. Die Eier verlassen die meisten Wildtauben bei geringfügigen Störungen 
und bei wiederholter Beunruhigung geben sie wohl auch ihre Jungen auf. 

Unsere heimischen Arten nähren sich vorzugsweise von Sämereien und Körnern, 
besonders von wickenartigen, von Knollen, auch fressen sie gern kleine Schnecken samt 
den Häuschen, wahrscheinlich wegen des Kalkgehalts der letzteren. Sämereien verschlucken 
sie ganz, doch stoßen sie auch Samenkapseln und Schoten gegen den Boden, um sie zu 
öffnen. Dagegen gibt es ganze Gruppen ausländischer Arten, die sich von Beeren und 
weichen Früchten nähren, die sie vorzugsweise auf den Bäumen abnehmen und deshalb auch 
wenig auf den Boden herabkommen. — Sie trinken auf eigene Weise, indem sie den Schnabel 
ins Wasser stecken, die Nasenlöcher verschließen, und nun das Wasser — ohne abzusetzen — 
in sich hineinziehen, bis ihr Durst gelöscht ist. Gerne baden sie im Wasser oder lassen sich 
beregnen, indem sie die Flügel dazu lüften, aber ein Staubbad, wie die Hühner, sieht man 
keine Taube nehmen, obwohl das von andern Seiten behauptet wird. Locktöne, die in die 
Ferne tönen, hört man bei den Tauben nicht; ein dumpfes Knurren, das sog. Nestheulen, 
und das bekannte Rucksen oder Girren, ein feines Piepen bei den Jungen, ist alles, 
was man zu hören bekommt, aber niemals hört man ein fernhintönendes Rufen. „Es ist 
eine Art natürliche Bauchrednerei*, sagt Gloger. Girrvögel, Giratores oder Gyrantes, 
ist deshalb eine Benennung, die viele Omithologen für die Tauben wählen. Ihr Flug ist 
ausdauernd, rasch und leicht, wobei sie meist mit kräftigem Flügelschlag in gerader Linie 
fortschießen, aber dabei sehr rascher Wendungen fähig sind, die sie oft vor den Klauen 
der Raubvögel schützen. Beim Balzfliegen oder bei andern fröhlichen Veranlassungen schlagen 
sie häufig die harten Schwingenspitzen nach oben zusammen, wodurch ein lautes Klatschen 
entsteht. Der Gang ist schrittweise trippelnd, nicht schnell, aber nett anzusehen und mit 
einem leichten Kopfnicken verbunden. Von den Tauben ist die Felsentaube die Stammutter 
unserer Haustauben. 


1. Gattung. Turteltaube. Streptopelia, Bonaparte. 1854). 


Schwanz gerundet, stufig, etwas länger als bei andern Tauben; Schwingen in der ganzen 
Länge ziemlich gleich breit, ihre Außenfahnen am Spitzenende nicht — oder nicht auffallend — 
verschmiilert; 1. und 2. Schwinge am längsten; Lauf stets nackt; Färbung ohne glänzende 
Federn, die Altweltlichen mit einem schwarzen Ringe oder Bande an jeder Halsseite, die 
Neuweltlichen mit kurzer, schwarzer Binde unter der Ohrgegend. Sie sind kleiner als die 
andern Tauben, schlanker und kurzfüßiger, bewohnen Laub- und Nadelwälder, auch große 
Parke und Anlagen und wandern bei Nacht. Sie nisten auf Bäumen, brüten, füttern und 
führen die Jungen gemeinschaftlich. 


Die Turteltaube. Streptopelia turtur turtur L. 
Taf. 47, Fig. 1 altes Männchen. Taf. 48. Fig. 2 junger Vogel. 


Wilde Turteltaube, Wilde Lachtaube, Wegtaube, Rheintaube. — Col. turtur, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 164, 1758 — England). — T. auritus. Gray 1844. — Turtur communis, Selby 1833. — Turtur 
turtur, Friderich 1905. 

Kennzeichen. Außer den beiden mittelsten haben alle Schwanzfedern, oder wenigstens 
jederseits die vier äußersten, stets eine weiße Spitze; der Schwanz stark gerundet; die 
bräunlichen oder gelbrötlichen Schulterfedern haben dunkelbraune oder schwarze Schaft- 
flecken. Die 2. Schwinge gleich der 1. 

Länge 30 em; Flügel 18 em: Schwanz 11,4 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 2 cm. 


1) In der fünften Auflage: Turtur. Selby. 
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Beschreibung. Kopf und Nacken schön graublau; Kopfseiten sanft rötlichgrau; an jeder 
Halsseite einige Reihen schwarzer Federchen, welehe an den Enden silberweiß sind; Oberrücken asch- 
grau, schwärzlich gefleckt und rostbraungrau gekantet: Bürzel aschblau, nach hinten öfters bräunlich 
überflogen; Hals und Brust weinrot mit violettem Schimmer; Unterleib weiß: Schulter- und Flügeldeck- 
federn nebst kleinen Schwingfedern sind schwarz. schieferblau überflogen, mit hell roströtlichen Kanten: 
die übrigen Deckfedern und mittleren Schwingen hell graublau; große Schwingen schwarzgrau: 
Schwanzfedern schieferfarbig; die beiden mittelsten schwarzgrau. die äußersten mit weißer Außenfahne. 
Schnabel schwarz: Augenstern bei den Alten feuerfarben, bei den Jungen braungrau: Augenlider blaß 
karmoisinrot: Füße blutrot. — Das Weibchen ist etwas kleiner und nicht ganz so lebhaft gefärbt, 
besonders die weinrote Farbe auf der Brust weniger schön. — Die Jungen haben ein aschgraues Kleid 
mit schwarzbraunen Flecken und schmalen, blaß rötlichbraunen Kanten. — Die Mauser fängt bei den 
Tauben, die man im Zimmer hält. schon im Juni an und zwar mit den mittleren Schwingen. 

Sehr nahestehende Formen und Arten sind: Die Meenataube, St. orientalis orien- 
talis, Lath. (Ind. Orn. II. S. 606. 1790 — China) (= rupicolus, Pall. 1811: gelastes, Temm. 1820: meena, 
Sykes 1832), ist dunkler und größer als unsere Turteltaube; Schwanzfederspitzen grau, die beiden 
mittelsten ohne helle Spitzen: Oberkopf bräunlicher: Säume der Flügeldecken intensiv rotbraun: Unter- 
seite schön weinrot: Unterschwanzdecken grau. In Asien. besonders dem östlichen, auch schon in Eng- 
land, Dänemark und Schweden angetroffen. Diese und die folgende sind auch als besondere Gattung 
aufgefaßt worden: Stigmatopelia, Sund., die sich von Streptopelia durch gabelförmige Kropf- 
federn unterscheidet. — Sibirische Turteltaube, St. orientalis ferrago, Eversmann 
(Ibis 1883. S. 71), unterscheidet sich von der vorigen dadurch, daß die Unterschwanzdecken, die Spitzen 
der Schwanzfedern und die Außenfahne der äußersten Schwanzfeder weiß sind: in Ostsibirien, nach 
Johannsen bei Tomsk ungemein häufiger Brutvogel. Die Palmentaube, ägyptische Turteltaube. 
St.senegalensis. I. 1766 (= aegyptiaca, Lath.; pygmaea et rufescens, Rchb. 1850). Sie ist kleiner, 
nur 26 em lang. Kopf. Hals und Brust weinrot: schwarz und rotbraun geflecktes Halsband: Rücken. 
Oberrücken, Schulterfedern und hintere Flügeldeckfedern rotbraun: vordere Flügeldecken und Unter- 
rücken grau, Bauch und Steiß weiß; mittlere Schwanzfedern graubraun, äußere halb schwarz. nach außen 
weiß. In Ostafrika, Westasien, nicht selten in der Türkei und zuweilen in Griechenland: bei Damaskus 
Standvogel. 

Die Turteltaube bewohnt Süd- und Mitteleuropa und Westasien bis zum 58. Breiten- 
grade; in Persien istsienoch gemeiner; weiterhin nach Osten wird sie durch vorstehend genannte 
Arten ersetzt. Im Süden Europas ist sie von Spanien bis in die Levante ein häufig vorkommender, 
stellenweise sogar gemeiner Waldvogel, besonders in den Donauniederungen, in Bosnien, 
Serbien, in der Türkei und in Griechenland; in letzterem besonders häufig auf dem Durch- 
zuge, seltener als Brutvogel. In Nordwestafrika ist sie häufig; die Kanaren bewohnt sie 
besonders in den Kastanienhainen als Standvogel in Menge, während sie in Nordostafrika 
seltener ist. Im Norden Europas hat sie zwar ihre Zuglinie schon bis zum 70. Grad aus- 
gedehnt, ohne indes daselbst zu brüten. In Deutschland wird sie nur strichweise, aber schon 
im Norden Deutschlands selten oder gar nicht mehr getroffen und geht nördlich als Brutvogel 
überhaupt nicht höher als bis zum südlichen Schweden und südlichen England. In der 
Provinz Ostpreußen kommt sie erst Anfang Mai an, ist aber in manchen Gegenden ziemlich 
häufig. Sie bewohnt waldige Gegenden, besonders gern Fichten- und Kiefernwälder, wenn 
sie mit Laubholz gemischt sind und wo es viele junge Diekungen und hohes Stangenholz 
gibt, namentlich wenn sie an Gewässern liegen, welche ein reines Wasser führen und von 
Feldern, Wiesen und Ackern begrenzt werden. Im reinen Hochwalde findet man sie nieht. — 
Als ein echter Zugvogel kommt sie nicht vor Mitte des April, eher noch später, im ersten 
Drittel des Mai, und verläßt uns gegen das Ende des August und im September, zuweilen 
erst im Oktober. In der Mark Brandenburg, wo sie ein nicht seltener Brutvogel ist, erscheint 
sie anfangs Mai. 

Sie nistet gern, wo viel dichtes und hohes Unterholz wächst. Ihren Nistplatz verrät 
sie durch das häufige Girren, welches der Tauber fleißig hören läßt, sowie durch das 
Klappen mit den Flügeln, welche derselbe oberhalb zusammenschlägt, während er einen 
Kreis um sein Weibchen beschreibt, sich mit hochgehaltenen Flügeln schwebend zu ihm 
oder auf einen andern bequemen Sitz in seiner Nähe herabläßt und so dem darnach Suchenden 
eine Anweisung gibt. Gern wählen sie Stangenholz, gebildet von Fichten, Tannen oder 
Kiefern, doch findet man das Nest auch auf jungen Eichen, Buehen, Birken, seltener auf 
schlanken Dornbäumchen, selbst zuweilen auf Dornsträuchern. Es sitzt in den dichten Zweigen 
junger Bäumchen, ziemlich versteckt, steht 2'/,—7 m vom Boden entfernt, ist ein Gebilde 
von dünnen, feinen Reiserchen und Stengeln, und so durchsichtig, Da an von unten die 
Eier durchscheinen, ja zuweilen die ganze brütende Taube sieht. Es enthält nach Mitte Mai 
zwei weiße kurzovale Eier, welche von beiden Gatten abwechslungsweise in 16 bis 17, nach 
anderen in 14 Tagen ausgebrütet werden. Durchschnitt von 29 Eiern: 29,9 x 22.8 mm; 
dp. 14—16 mm; 0,525 g (max. 32,6 x 23,6 mm; min. 27 x 21 mm). Die Eier der zweiten 
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Brut findet man im Juli. Wenn man die Alten von den Eiern verscheucht, so verlassen 
sie diese augenblicklich: weniger tun sie es bei den Jungen, an welche sie mehr Anhänglich- 
keit zeigen; diese muß man zeitig ausnehmen, wenn man sie aufziehen will, weil sie bei 
der geringsten Störung aus dem Neste flattern. 

Diese niedliche, anmutige Taube hat einen leichten, zierlichen Gang, und jedes Schrittehen 
ist mit einem Kopfnicken begleitet, wobei sie das muntere Köpfehen nach allen Seiten wendet. 
Ihr Flug ist der schnellste unter allen Tauben: man muß staunen, mit welcher pfeilschnellen 
Behendigkeit und Gewandtheit sie dureh die Kronen der diehtest belaubten Bäume schießt, 
und dieser schnelle Flug ist es auch, der sie öfters vor den Krallen des nicht minder ge- 
wandten Lerchen- und Taubenfalken errettet. Es gewährt ein schönes Schauspiel, diese 
flüchtigen Tiere. sowohl den Verfolger, als die Verfolgte zu beobachten, und die kraftvollen, 
schußweisen Stöße des ersteren. denen das menschliche Auge beinahe nicht zu folgen vermag, 
sowie die blitzgeschwinden Ausbiegungen der Taube zu bewundern. Erreicht sie einen Wald, 
so ist sie gerettet, auf freiem Felde aber gewöhnlich verloren, weil das Tiiubchen zuletzt 
die Fassung verliert. 

Der girrende Tauber sitzt gewöhnlich auf der Spitze eines Baumes, bläst den Hals 
auf, senkt Kopf und Schnabel etwas nach unten und läßt nun mit angenehmer Stimme sein 
eintöniges „turrturr, turrturr, turrturr in öfterer Wiederholung und verschiedener 
Modulierung ertönen; die kleinen Intervalle werden durch einen eigenen Kehlton ausgefüllt, 
der vom Aufatmen hervorgebracht wird, und den man nur in der Nähe vernimmt. An 
schönen Morgen girrt er oft lange Zeit ohne Unterbrechung und beschließt sein Liebeskonzert 
gewöhnlich mit dem oben beschriebenen klatschenden Flugspiel. Wo mehrere Paare nahe 
beisammen wohnen, beleben sie in dieser Zeit den Wald auf angenehmste Weise. 

Ihre Hauptnahrung sind die Samen der Nadelbäume, der Fichten und Kiefern, und 
wo sie in großer Häufigkeit vorkomnit, kann sie durch Auflesen den ausgesäten Tannen- 
sämereien nachteilig werden, doch frißt sie noch vielerlei Samen schotentragender Unkräuter; 
auf den Feldern Hanf. Rübsen. Hirse, Erbsen, Wicken, Linsen, Weizen u. n. a. Im Zimmer 
gibt man ihr außer dem Angegebenen auch Brot und Semmeln; am besten ist ein Gemisch 
von kleinerem Gesäme, wie Hanf-, Mohn-, Rübsamen, kleine Vogelwicken und Weizen. 
Die jung aufgezogenen Turteltäubehen werden sehr zahm und vergnügen ungemein durch 
ihr sanftes, einnehmendes Betragen. Man füttert sie mit eingequellten Wicken, Linsen, Hirse, 
Fichten- oder Kiefersamen, welche Sämereien man in den Mund nimmt, und sie mit Hilfe 
der Zunge in den geöffneten Schnabel drückt. Sie pflanzen sich mit ihresgleichen, beinahe 
noch leichter aber mit den Lachtauben fort, und erzeugen mit letzteren Bastarde; diese 
bekommen aber einen andern Ruf und rucksen wie die Lachtauben. Man hält sie gewöhnlich 
in einem großen Verschlag, oder weist ihnen einen großen Käfig an. Man kann sie auch 
an den Taubenschlag gewöhnen, doch müssen die Jungen von zahmen Turtel- oder Lach- 
tauben ausgebrütet sein, und es sieht gar artig aus, solche Tauben aus- und einfliegen zu 
lassen; im Winter müssen sie aber gegen Kälte geschützt werden, gegen die sie empfindlich 
sind. Außerdem muß der Liebhaber gefaßt sein, daß die angeborene Vorliebe für den Wald 
wieder erwacht und die Pfleglinge die Heimkehr vergessen. — Der Fang ist, das Sack- 
gürnchen ausgenommen, wie bei der Hohltaube. 


Die Lachtaube. Streptopelia risoria L. 


Indische Turteltaube, — Col. risoria, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 164. 1758). 
Briss, 1760. - - Turtur risorius, Friderich 1905. — T. semitorquata, Rüpp. 

Kennzeichen. Hauptfarbe isabellgelb, unten heller; vordere Wangen weinfarben ; Unter- 
schwanzdecken grau mit hellen Säumen; graulich überffogene Schwung- und Steuerfedern; 
mit einem schwarzen Halbringe am Hinterhalse, welcher den Jungen fehlt. Die 2. Schwinge 
gleich der 1.; die Schnabelfirste von Kopflänge. N 

Länge 31 em: Flügel 17,7 em; Schwanz 13 em; Schnabel 1,8 em; Lauf 1,8 em. 

Beschreibung. Hauptfarbe blaß gelblich fleischfarben; Hinterhals mit schwarzen weiß ein- 
gefaBten Halbringen, dessen Spitzen nach vorn stehen: Unterleib weißlich: vordere Flügeldeckfedern, 
Schwungfedern und Schwanzfedern aschgrau, ins Schwärzliche ziehend: von unten sieht der Schwanz 
halb weiß. halb schwarz aus. Schnabel ist an der Wurzel rétlichweiB, nach der Spitze schwiirzlich, 
Augenstern rotgelb: Füße sind blutrot. — Das Weibehen ist nur unmerklich kleiner und lichter 
gefärbt als das Männchen. — Den Jungen fehlt der schwarze Halsring. welcher erst nach der ersten 
Mauser erscheint. 


Turt. torquatus, 
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Eine nahe Verwandte ist die Orientalische Lachtaube, Str. risorius decaocto, 
Frivaldsky (Ung. Acad. Schrift 1837). Sie ist etwas größer (bis 33 em lang) und im allgemeinen dunkler: 
Kopf grau mit rötlichem Anfluge: Oberseite gelblichgrau; Kehle weiß; Hals, Kropf, Brust rosa mit grau- 
lichem Anfluge: die Seiten, Bauch und Bürzel schön graublau; der schwarze Halsfleck oben weiß, unten 
gelblichbraun eingefaßt. Sie heimatet in Nubien, Nordostafrika, Westasien und findet sich auch in der 
Türkei, Griechenland, Bulgarien (Reiser) und Montenegro (v. Führer). Von der Lachtaube unterscheidet 
sie sich auch durch ihr Girren und Lachen, worin die Laute „decaocto“ enthalten sind, nach denen sie 
ihren Namen erhielt. 

Das eigentliche Vaterland dieser niedlichen und allbekannten Taube ist Nordostafrika, 
Südarabien und Indien. In Afrika bewohnt sie in großer Menge die Steppenwaldungen. Sie 
ist schon von Mittelnubien an nach Süden hin häufig und wird im Innern Afrikas zur ge- 
meinsten Art. Bei einem Ritt durch die Samhara oder durch irgend eine Steppe des Innern, 
sagt Brehm, tönt das Lachen und Girren dieser Taube beinahe von jedem Busch herab und 
zu gewissen Zeiten des Jahres, gegen Anfang der Dürre hin, sammeln sie sich in manchen 
Waldungen zu wirklich ungeheuren Massen. Solche Heere scheinen, wahrscheinlich von 
Nahrungsmangel getrieben, wochenlang gemeinschaftlich in der Steppe umherzuschweifen. 
An manchen Wasserplätzen kommen sie in den Vormittagsstunden und gegen Abend zu 
Millionen an, wenn auch nicht sämtlich auf einmal, so doch stundenlang in ununterbrochener 
Folge. Durch diesen Aufenthalt in der Steppe ist auch die ihr eigentümliche Wüstenfarbe 
(Isabellfarbe) zu erklären. Nach Schrader ist sie bei Aidin Standvogel und brütet dort fast 
in allen Höfen der Stadthäuser auf Zitronen- und Orangebäumen. — Von ihrer eigentlichen 
Heimat wurden sie über ganz Europa, ja über alleWeltteile als beliebte Stubenvögel ver- 
breitet und sind auch in Deutschland allenthalben wohlbekannt. — Auf den Borromeischen 
Inseln im Lago Maggiore wurden sie in Freiheit gesetzt und leben nun in unabhängigem 
Zustande, ganz so, wie es wilde Vögel tun. Dort bauen sie auf Nadelbäume und sind, ob- 
gleich sie unter freiem Himmel bleiben, zutraulich und bilden eine reizende Staffage für 
die üppige Vegetation dieser anmutigen Inseln. 


In der Gefangenschaft läßt man sie mit etwas beschnittenen Schwungfedern in der Stube 
herumlaufen, oder gibt ihnen einen Vogelkäfig, der mindestens 1½ m lang, 90 em hoch und 
60 em breit ist; die Sprunghölzer haben 2,4 em Durchmesser; ein Kistchen von 17 cm Länge, 
12 cm Breite und 6 em Höhe dient als Nest. Man hat auch schon den Versuch gemacht, 
sie in günstig gelegenen Taubenhäusern ein- und ausfliegen zu lassen. Die, welche man zu 
diesem Zwecke bestimmt, müssen in Vogelzimmern aufgewachsen, gewandt und sehr flug- 
fähig sein, auch dürfen es durchaus keine gezähmten Tauben sein, sondern man muß sie so 
menschenscheu als möglich halten. Man setzt dieselben in den betreffenden Taubenschlag, 
gewöhnt sie 4 Wochen daran und läßt sie dann erst fliegen. Mit ungewandten, überzahmen 
Tauben kann ein Versuch niemals gut enden. Im Winter sind sie gegen starke Fröste 
zu schützen, und man setzt sie am besten bis zur guten ‚Jahreszeit in ein temperiertes Vogel- 
zimmer. Wenn sie aber gut gefüttert sind und warmes Wasser zum Trinken erhalten, können 
sie wohl ein paar Grad Kälte ertragen. Bei freiem Flug setzen sie sich gern auf Bäume. 
In einen geräumigen Zimmerflug, wo verschiedenerlei Vögel gehalten werden, paßt auch ein 
Pärchen Lachtauben. Sie nisten in den hingesetzten Kistchen, in welche sie einige wenige 
Strohhalme eintragen, und darauf legt die Täubin 2 weiße Eier; das erste Ei legt sie abends 
zwischen 4'/, bis 7 Uhr, ruht den folgenden Tag aus, an welchem sie das gelegte Ei noch 
nicht bebrütet, sondern nur bewacht, und am darauffolgenden Tag zwischen 1 bis 2 Uhr nach- 
mittags legt sie das zweite Ei (ganz wie alle andern Taubenarten) und fängt mit Brüten 
an, welches 15½ bis 16 Tage dauert. Von 9 bis 2 Uhr wird sie vom Tauber abgelöst. 
Sie brüten mehreremal in einem Jahre. Die Jungen gleichen den Eltern bis auf den 
schwarzen Halsring, welcher fehlt; auch haben sie grauere Flügelfedern mit weißen 
Rändern; doch kann man die Männchen im Nestgefieder an der etwas lebhafteren Farbe 
erkennen. 

Diese Tauben sind stille, harmlose, verträgliche Geschöpfer-Mit treuer Liebe halten die 
Pärchen zusammen, und wenn sie nicht gewaltsam getrennt werden, so vermag sie nur der 
Tod zu scheiden. Des Nachts sitzt der Tauber immer dicht heben seinem Weibchen und 
vergnügt es mit seinem Gekicher, das wie „hähähähähä“ oder „hihihihi“ klingt. Be- 
sonders aufgeräumt und munter werden sie, wenn sie ein von der Sonne beschienenes 
Plätzchen finden, wohin sie sich ganz behaglich setzen; man sieht ihnen da ordentlich das 
wohltuende Gefühl an, welches die Sonnenwärme bei ihnen erzeugt. Da sie reinliche Tiere 
sind, muß man ihre Behälter fleißig mit frischem Wassersand bestreuen, dessen größere 


Körner sie zur Beförderung der Verdauung verschlucken. Wo es an Wassersand fehlt, nimmt 
man Rasen-, Garten- oder Walderde. 

Das helltönende Rucksen des Taubers klingt „kuk rrruuh kuk rrruuh“, welches 
4-bis 12 mal, oft minutenlang wiederholt wird. Das Weibchen beantwortet das Rucksen 
des Taubers mit einem feinen, höheren und weniger lauten „kukrruuh!“ und manche 
Turtelweibehen sind so girrlustig, daß sie mit den Taubern um die Wette girren, und nur 
das Eierlegen gibt die Sicherheit, daß man wirklich eine Täubin besitzt. Bei guter Behand- 
lung erreichen sie ein Alter bis zu 10 Jahren. 

Ihre Nahrung besteht aus den kleinen Sämereien, als: Hanfsamen, Lein, Mohn, Hirse, 
Rübsamen, kleine Vogelwicken (große Wicken fressen sie nicht oder nicht gern), zerkleinerte 
Semmeln und Brot. Ein einfaches Futter ist gedörrtes, griesartig zerstoßenes Weißbrot zur 
Hälfte, die andere Hälfte Hirsekörmer; für die Nestjungen gibt man Hirse, mit ein wenig 
Hanfsamen vermischt. Frisches Wasser täglich ist ein unentbehrliches Bedürfnis für sie. 

Sie sind mancherlei Krankheiten unterworfen, besonders leicht bekommen sie ge- 
schwollene Füße. Sonst bekommen die Jungen, wenn sie noch in dem Neste gefüttert werden, 
auch Geschwüre innerhalb des Kropfs, woran sie häufig sterben. Diese Krankheiten haben 
gewöhnlich ihren Ursprung darin, daß man ihr Trinkwasser nicht oft genug erneuert oder 
sie nicht gut füttert. 


2. Gattung. Holztaube. Columba, Linnaeus. 1758. 


Nasenhöcker ziemlich entwickelt, die kurzen roten Füße etwas hochläufiger als bei den 
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Turteltauben, der mittellange Schwanz gerade abgestutzt: die Fußwurzel oben in der Regel 
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etwas befiedert; die Hauptfarbe das bekannte Aschblau (Taubenblau) mit rötlichem und 
grünlichem Metallschiller am Hals. Diese Gattung enthält die größten Arten der Familie, 
welche über die ganze Erde verbreitet sind. Hierher gehören auch die Stammeltern unserer 
Haustauben. 
Die Ringeltaube. Columba palumbus palumbus L. 
Taf. 47, Fig. 2. 

Große Wald- und Wildtaube. Große Holztaube, Bloch-, Kohl- und Kuhtaube. — Col. palumbus, 
Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 163, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Hauptfarbe aschgrau, auf beiden Seiten des Halses die Alten mit 
einem weißen Fleck, die Jungen ohne denselben. Auf dem Flügel, nahe dem Vorderrand, 
ein großer weißer Liingsfleck. 

Länge 43 em; Flügel 25 em; Schwanz 17 em; Schnabel 2,4 em; Lauf 3,3 cm. 

Beschreibung. Kopf und Hals schön graublau: Halsseiten und Nacken tief meergrün mit 
Purpurschiller; auf jeder Halsseite ein weißer, halbmondförmiger Fleck: Oberrücken und Flügel blau- 
grau: Bürzel heller: Schwanz am Ende schieferschwarz, nach der Wurzel mit einer hellen Querbinde; 
große Schwingen schieferschwarz mit scharfbegrenzten. weißen Säumen: die übrigen schiefergrau; am 
Flügelbug ein breiter, weißer Längsstreifen: Kropf blaugrau, mit einem sanften Purpurschiller über- 
flogen; der übrige Unterleib bläulichweiß. Schnabel an der Wurzel hochrot, Spitze schwefelgelb, Iris rein 


blaBgelb; Füße blutrot. — Das Weibehen ist mehr grau als blau und ein wenig kleiner, übrigens 
schwer zu unterscheiden. — Den Jungen fehlt der weiße Halsfleck und der Schiller am Halse: auch 
ist die ganze Färbung weniger sehön. — Bemerkbare Abänderungen findet man in der Kopfform; 


ınan findet sie mit hoher. mittelhoher und niedriger Stirn, woraus man aber keine Rassen ableiten kann. 

Eine Nebenform ist G. palumbus maderensis, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1904, S. 227). Durch- 
gängige lebhafter gefärbt: auffällig der schwarze Endfleck an der Unterseite der Steuerfedern. 
Madeira. 

Die große und stattliche Taube ist eine Spezialität für Europa, und bewohnt auch einen 
großen Teil Asiens. Nordwärts in Schweden bis zum 65. Grad, und zwar in Nordschweden 
häufiger als in Südschweden; in England nicht selten, die im Norden Englands wohnenden 
bleiben im Süden und in Irland auch im Winter zurück, was das milde Klima begünstigt; 
in Spanien, Frankreich, Deutschland und der Schweiz, in Österreich-Ungarn, bis ins südliche 
Rußland ein allgemein bekannter, strichweise sogar häufiger Waldvogel. 

Als gemein wird sie für Portugal, Sardinien, Südrußland und östlich vom Schwarzen 
Meer bezeichnet, sehr häufig ist sie in vielen andern Ländern. Im Kaukasus findet sie sich 
bis zu 2400 m Höhe. Außer in England sind überwinternde in Dänemark, Belgien, Holland 
und Frankreich, auch an vielen Orten Deutschlands beobachtet worden. Hristovic sah sie 
im Winter in Bulgarien, v. Führer zahlreich in Montenegro. Auf dem Zug besucht sie alle 
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südeuropäischen Staaten zum Überwintern; setzt aber auch nach Nordwestafrika hinüber: 
auf den Kanaren nur jahrweise im Herbst. In Griechenland brütet sie nur selten in den 
einsamsten Gebirgswaldungen, überwintert aber daselbst in großer Menge; ebenso in der 
Türkei und in Kleinasien. Bei Damaskus ist sie nach Schrader Standvogel, bei Tanger nach 
Tavier und nach Loche in geringer Anzahl auch in Algerien. — Sie bewohnt die Waldungen, 
sowohl Laub- als Nadelwälder, letztere aber lieber als reine Laubwälder, und zieht diesen 
selbst gemischte Waldungen vor. Zwischen Ebenen und Mittelgebirgen macht sie wenig 
Unterschied. Sind die Nadelholzsamen nicht geraten, dann hält sie sich mehr an Laub- 
waldungen. Sie siedelt sich selbst in kleinen Feldhölzern an, wenn nur hin und wieder 
einzelne starke Bäume darin stehen, auf denen sie gerne nistet. Gar nicht selten findet man 
ein brütendes Paar in Alleen, Parken, in großen Ziergärten, selbst auf einzelnen Baum- 
gruppen bei Dörfern und Städten, ja inmitten derselben furchtlos ihren Aufenthalt nehmen, 
und es ist diese Annäherung dee scheuen Waldvogels an bewohnte Plätze ein Analogon 
zu dem Brüten der Amsel in den Hausgärten. Friderich sah im Jahre 1879 mitten in Stuttgart 
eine Ringeltaube in Gesellschaft eines Fluges freilebender Haustauben beinahe ein halbes 
Jahr in guter Freundschaft leben, mit denselben auf den Plätzen, welche die Stuttgarter 
Gemiisehalle umgeben, Futter suchen und an dieser Halle und dem naheliegenden „Alten 
Schloß“ übernachten. Auch in Berlin selbst nisten sie, oft an verkehrsreichen, mit Bäumen 
bestandenen Plätzen, namentlich aber in einem großen, Tiergarten genannten Park nahe 
beisammen. Interessant ist die Beobachtung Schalows, daß im Mai 1917, als die Eichen des 
Parks von den Raupen des Goldafters (Euproctys chrysorrhoea) völlig kahl gefressen waren, 
bei vier auf den Bäumen innerhalb eines engen Raumes stehenden Nestern die Tauben plötz- 
lich die Gegend verließen (Märk. Ornis, S. 256). Eine ähnliche Beobachtung des Verschwindens 
von Vögeln bei einer Raupenplage habe ich beim Schreiadler S. 424 erwähnt. 

Sie nisten auf Nadelholz- und Laubbäumen, 3—35 m hoch, gern im Stangenholz; auch 
wurden einzelne Nester schon in mannshohen Büschen gefunden. Das Nest steht meistens 
auf einigen Seitenästen dicht am Stamme, doch auch im Wipfel der Bäume. Es ist eine 
kunstlose, platte, runde oder ovale, kaum etwas vertiefte Unterlage von Reisern und so 
leicht gebaut, daß man nicht selten die Eier durchscheinen sieht. Zuweilen benutzt diese 
Taube auch ein verlassenes Krähen-, Eichelhäher- oder Eichhornnest. Eigentümlich ist es, 
daß diese Taube nicht selten in der Nähe des Baumfalken nistend getroffen wird. Hocke 
fand sogar einmal im Horst des letzteren 2 Baumfalken- und 1 Ringeltaubenei. Die 2 Eier, 
welche man bei der ersten Brut von der Mitte des April an zu suchen hat, sind weiß, 
dünnschalig, mit deutlichen Poren und wenig Glanz; die der zweiten Brut findet man im 
Juni. Man hat auch schon 3 und 4 Bruten beobachtet. Die Eier sind länglich oval, an beiden 
Seiten fast gleich abge rundet, seltener kurz oval. Durchschnitt von 36 Eiern: 40,3 x 29,4 mm; 
dp. 18—20 ı mm; 1,541 g (max. 43,4 X 31,3 mm; min. 36,5 X 27 mm). Die Brutzeit beträgt 
nach verschiedenen Beobachtern 16—18 Tage. Ihre Eier verlassen sie bei geringen Störungen, 
nicht selten sogar auch die Jungen, da sie zu furchtsam sind, um wieder zum Nest zurück- 
zukehren. Dagegen sind die in der Nähe menschlicher W ohnungen und in Dörfern und 
Städten nistenden nicht scheu. — Die Jungen, welche mit erweichten Sämereien, wie alle 

Taubenarten, aus dem Kropf gefüttert werden, sind anfangs mit blaßgelben zottigen Dunen 
dicht bekleidet, welche später von den hervorkeimenden Federn verdr: ängt werden. Die Jungen 
gebärden sich gerade wie unsere jungen Haustauben und piepsen auch so. 

Diese schöne Taube ist rasch und flüchtig, scheu und klug. Sie beobachtet im Wald 
und im Freien jede sich nahende Gefahr und weiß sich derselben zeitig genug durch 
schnelle Flucht zu entzichen. Ihr schrittweiser Gang ist zierlich und geschwind; ihr 
Flug ist kräftig, schnell und gewandt; beim Abfliegen hört man ein mehrmaliges Klappen, 
nachher ist es von einem pfeifenden Säuseln: „wich, wich, wich“ begleitet. Sie 
ist nicht so gesellig, als andere Tauben, und nur während der \Zugzeit, a h im 
Spätjahr sieht man kleinere und größere Truppen beisammen; von andern Taubenarten 
hält sie sich gewöhnlich entfernt, ohne deshalb gerade feindselig zu sein. „Von Führer 
beobachtete viele vom September bis März an der montenegrinischen Küste, wo sie sich 
oft den Flügen der Felsentauben anzuschließen pflegen.“ (Orn. bale. IV, S. 116.) Zur 
Paarungszeit ist der Tauber sehr unruhig, fliegt öfters in schiefer Richtung in die Höhe, 
schlägt die Flügelspitzen nach oben zusammen, daß es weithin klatscht, breitet den Schwanz 
aus und senkt sich dann mit hochgehaltenen Flügeln zu seiner Täubin herab, die solche 
Liebeswerbung mit freundlichem Kopfnicken annimmt, auch wohl selbst den Tauber bei 
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einem Rundflug klatschend begleitet. Die einzelnen Paare halten treu zusammen. Früh- 
morgens girrt der Tauber sein Morgenlied, worauf sich beide sonnen und putzen; sodann 
fliegen beide nach den Futterplätzen und kehren gegen 10 Uhr auf ihre Bäume zurück, 
wo wieder ein wenig geruckst wird; eine Stunde später geht es zur Tränke und dann wird 
bis mittags 3 Uhr der Ruhe gepflegt; nun fliegen sie wieder auf die Futterplätze, von 5 
bis 7 Uhr verweilen sie auf ihren Bäumen, rucksen wohl auch wieder, und zuletzt, ehe sie 
sich zur Nachtruhe begeben, fliegen sie nocheinmal zur Tränke. Das ungefähr ist die tägliche 
Beschäftigung aller wilden Tauben, wenn sie anders durch keine gewaltsamen Störungen 
unterbrochen wird. — Ihre Stimme ist ein beinahe heulendes „hu huhuu“ und drei- oder 
viermal wiederholtes Rucksen, das wie „ahu ku kuruh“ lautet und von einem sonder- 
baren kurzen, rauhen Gurren eingeleitet wird; dieses ist aber nur in der Nähe hörbar. Der 
Tauber sitzt dabei fest auf einem Ast und bläst den Hals auf. 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus Fichten-, Kiefern- und Tannensamen; dann 
aus Getreidearten, den Siimereien der meisten Feldfrüchte und vieler Unkräuter, besonders 
der Schoten tragenden; ferner aus Heidelbeeren, Eicheln, Bucheckern; aus Baumknospen 
und Blütenkätzchen, im Frühjahr auch aus jungen Kleeblättern. Ich fand den Kropf von 
zwei jungen, fast flüggen Ringeltauben fast ganz angefüllt von Gehäusschnecken bis zu 16 mm 
Durchmesser und 12 mm Höhe. Es waren Helix hortensis (Müll.), fruticum (Müll.), erice- 
torum (Müll.) und hispida (Müll.). Siehe Orn. Jahrb. (1903, S. 188). Sie liest die Sämereien 
besonders gern auf lichten freien Stellen, an Blößen und Waldrändern auf, fliegt aber auch 
auf die Felder und Äcker, denn diese Taube will sich frei umsehen, um einer Gefahr schon 
von weitem zu entfliehen; doch läuft sie der Nahrung wegen zuw eilen auch unter ziemlich 
düsterem Gebüsch oder dichtstehenden Bäumen umher. 

Im Zimmer fiittert man sie mit Wicken, Erbsen, Weizen, Gerste, Heidekorn, Hanf 
und anderem. Hafer fressen sie nur ungern. Junge, die noch nicht allein fressen, muß 
man mit erweichten Sämereien stopfen, am leichtesten, wenn man die Körner in den 
Mund nimmt und mit der Zunge in den geöffneten Schnabel bringt. Sie werden sehr zahm 
und können zum Aus- und Einfliegen gebracht werden, bis die Zugzeit im September naht, 
wo der Freiflug zu unterbrechen ist, damit sie nicht mit ihren freilebenden Kameraden ent. 
weichen. Auch mit Haustauben können sie angepaart werden, doch hält es schwer, die 
Bastarde aufzubringen. Selbst die auferzogenen Wildlinge können mit einander gepaart und 
dazu gebracht werden, Junge zu erziehen: es gehen aber gewöhnlich einige Jahre hin, ehe 
es den Alten glückt, ihre Jungen aufzubringen. Man füttere sie, solange sie Junge haben, 
nur mit weichem Futter, nämlich mit altbackenem Semmelgries, klein zerschnittenen 
Nudeln oder Pfannkuchen, Hirse und füge auch etwas fein zerschnittenen Salat bei. Es ge- 
hört zu den Eigentümlichkeiten dieser Tauben, daß sie ihre Jungen anfangs nicht mit 
Siimereien füttern wollen, wodurch dieselben öfters eingehen. Sind die Jungen erst einige 
Wochen alt, dann nehmen sie auch mit Gesäme vorlieb. Alt eingefangene Tauben 
gehen nicht leicht ans Futter. sondern verharren in starrem Eigensinn, ohne zu fressen, und 
sterben am Monger oder am Heimweh, wenn man nicht durch Stopfen nachhilft. 

Man fängt sie auf ihren Tränkeplätzen mit Fußschlingen: ebenso auf dem Tränkherd, 
wo man sie mittags oder gleich nach Sonnenuntergang zu erwarten hat. Übrigens holt man 
sich am leichtesten die Jungen aus dem Neste. — Sie gehören als jagdbares Geflügel zur 
niederen Jagd, wie die andern Wildtauben, müssen aber wegen ihrer Scheu mit großer Vor— 
sicht hinterschlichen werden. Wenn man ihren Ruf gut nachzuahmen versteht, kann man sie 
anlocken und erlegen. 


Die Hohltaube. Columba oenas oenas /. 
Taf. 47, Fig. 3. 

Loch-, Holz-, Fels, Blau-. Kohl-, Blocktaube, kleine Waldtaube. — Columba Oenas, Linnaeus (Syst. 
Nat. X. I. S. 162, 1758 — Schweden). 

Kennzeichen. Hauptfarbe graublau, ebenso Unterriicken, Bürzel und die unteren 
Flügeldeckfedern; auf dem Flügel nur eine Andeutung schwarzer Flügelbinden, d. h. diese 
Binde nicht zusammenhängend wie bei der Pelsentaube. 

Eines 34 em; Flügel 22 em: Schwanz 13 em; Schnabel 2 em; Lauf 2,4 em. 


3eschreibung. Kopf und Hals graublau: Unterhals dunkel schieferblau mit blaugrünem und 
purpurnem Metallschiller: Schultern und Rücken aschblau: der ganze Hinterrücken schön graublau: der 
Kropf auf grauem Grunde mit einem Purpurschiller; Unterleib licht graublau; Deckfedern der Flügel 


und kleinen Schwingen hell aschgrau, jedoch nach dem Rücken mit schwärzlichen Flecken bezeichnet, 
wodurch einige undeutliche Flügelbinden entstehen: Schwanz schieferblau, am Ende mit einer breiten, 
schiefersehwarzen Binde; Schnabel bei alten Vögeln an der Wurzel rötlich, vorn gelblich; Augenstern 
dunkelbraun: Füße blutrot. — Das Weibchen ist kleiner, matter gefärbt, doch schwer zu unter- 
scheiden. — Die Jungen haben braungrauen, vorn gelblichen Schnabel. am Halse fehlt der schöne, 


grüne Schiller. 

Die Hohltaube kommt nordwärts bis Britannien und ins mittlere Schweden, westwärts 
ins nördliche Frankreich, ostwärts bis ins mittlere und südliche Rußland, denn schon im 
Gouvernement Petersburg ist sie selten, dies nach Osten hin noch mehr, wo sie bei Omsk 
nur noch sparsam zu treffen ist. Südwärts findet sie sich häufig in Portugal, auch in Spanien, 
doch mehr als Wintervogel, ebenso in Südfrankreich. In Algerien ist sie im Winter gemein, 
einzelne brüten auch dort. Als Standvogel wird sie auch für Rumelien und den Peloponnes 
bezeichnet. Am häufigsten sah sie Brehm in den — zumeist aus Weiden bestehenden — 
Auwäldern an der unteren Donau. In Deutschland ist sie ziemlich selten geworden, fehlt in 
manchen Gegenden ganz und ist nur noch ziemlich häufig, wo wenig Verkehr ist und auch 
noch viele hohle Bäume vorkommen, die sie als Brutstätten benützen kann. Deshalb trifft 
man sie fast überall dort, wo ihr der Schwarzspecht Nisthöhlen bereitet. Ihren Aufenthalt 
nimmt sie in hoch und nieder gelegenen Waldungen, gern in gemischten, in der Mark auch 
in reinen Kieferbeständen. Ihre Nachtruhe hält sie in einer Baumhöhle. Als Zugvogel 
kommt sie bei gelinder Witterung schon im Februar, sonst im März und verläßt uns im 
September und Oktober und verbringt diese Zeit in den südeuropäischen Wäldern, auch in 
Kleinasien und Persien. 

Sie nisten in Baumhöhlen — nach Ziemer in Großbritannien, wo sie Standvögel sind, 
auch in Klippen, in Kaninchenbauen und unter Ulexbüschen — gewöhnlich in Waldbäumen, 
doch auch in Alleen und in einzelnen Feldbäumen, oft nahe bei Dörfern, wenn nur sonst 
die Gegend nicht waldarm ist; bald in Mannshöhe, bald in den hohen Gipfeln der Bäume. 
Über den Besitz einer solchen Höhle kommen sie oft in Streit mit Spechten, Dohlen, 
Blauraken und andern, welche ebenfalls Ansprüche an eine solche Wohnung machen; ob- 
wohl sie kräftige Flügelschläge austeilen und grimmig dazu knurren, müssen sie doch meistens 
den Platz räumen, weil ihr Schnabel zu schwach ist, um wirksam einzuhauen. Nach brief- 
licher Mitteilung fand II. Hocke mehrmals neben Blaurakeneiern solche der Hohltaube, zu- 
meist flog die Rake, einmal die Taube aus dem Loch. Am Karfreitag 1903 fand derselbe 
in einer alten Kiefer, die 2 Schwarzspechtröhren enthielt, Hohltaubeneier neben 3 stark be- 
brüteten Waldkauzeiern. Das Nest ist eine kunstlose Unterlage von dürren Reisern oder 
von Würzelchen, bisweilen von Laubmoos oder auch von dürren Blättern, und enthält ge- 
wöhnlich gegen Mitte des April 2 weiße Eier, welche 17'/, Tage bebrütet werden. Sie 
gleichen den Eiern der Feldtaube, sind bald länglich, bald kurzoval und ziemlich glanz- 
los. Durchschnitt von 32 Eiern: 36,9 X 27,6 mm; dp. 17—18 mm; 1,1 g (max. 39,8 x 29,2 mm; 
min. 33,5 X 26,5 mm). Das Betragen dieser Tauben beim Nest ist sehr verschieden von dem 
der Ringeltaube, denn sie verlassen die Brut nicht, wenn sie auch mehrmals gestört 
werden, ja sie brüten mitunter so fest, daß man das brütende Weibchen von den Eiern ab- 
heben kann. Im Juni findet man die Eier der zweiten Brut; sie wählen aber zu dieser ge- 
wöhnlich eine andere Höhle, weil die Jungen das Nest als einen stinkenden Pfuhl von 
Unrat hinterlassen, so daß es im gleichen Sommer nicht wieder gebraucht werden kann; 
doch suchen sie im nächsten Jahre wieder dieselben Löcher zu benutzen. Nach Thienemann 
sollen sie Anfang August mitunter noch eine dritte Brut machen-. 

Die Hohltaube ist ein gewandter, zierlicher und schmucker Vogel, liebt die Gesellschaft, 
daher man im Herbst und Frühjahr auf dem Zug oft Herden von Hunderten im Felde an- 
trifft. Sie ist auch mit andern Vögeln verträglich und friedfertig. Ihr Flug ist reißend schnell; 
wie ein Pfeil schießt sie durch die dichtesten Bäume, und dem flinksten Falken weiß sie 
zu entrinnen, wenn sie noch den Wald erreichen kann. Beim Beginn des Fluges hört man 
ein leises Klatschen, dann ein hohles Pfeifen, auch sieht man sie ziemliche Strecken schweben; 
das Niedersitzen verursacht nur wenig Geräusch. Das Rucksen des Taubers ist von dem 
der Ringeltaube verschieden, dem der Feldtaube mehr ähnlich und klingt: „huhkuh“ oder 
„hurkuh“, und wird immer sechs- bis achtmal nacheinander wiederholt. Wenn er recht 
eifrig ruckst, so hört man ihn das ,huh huh huh huh“ sehr oft und lange wiederholen, 
und dann klingt es fast, wie wenn der zahme Tauber ins Nest heult. Ein kurzes gedämpftes 
„huh“ lassen sie ebenfalls bei etwas Auffallendem hören. Beim Rucksen sitzt der Tauber 
fest auf einem Ast, wie die Ringeltaube, und bläst den Hals auf. 


und kleinen Schwingen hell aschgrau, jedoch nach dem Rücken mit schwärzlichen Flecken bezeichnet, 
wodurch einige undeutliche Flügelbinden entstehen: Schwanz schieferblau, am Ende mit einer breiten, 
schiefersehwarzen Binde; Schnabel bei alten Vögeln an der Wurzel rötlich, vorn gelblich; Augenstern 
dunkelbraun: Füße blutrot. — Das Weibchen ist kleiner, matter gefärbt, doch schwer zu unter- 
scheiden. — Die Jungen haben braungrauen, vorn gelblichen Schnabel. am Halse fehlt der schöne, 


grüne Schiller. 

Die Hohltaube kommt nordwärts bis Britannien und ins mittlere Schweden, westwärts 
ins nördliche Frankreich, ostwärts bis ins mittlere und südliche Rußland, denn schon im 
Gouvernement Petersburg ist sie selten, dies nach Osten hin noch mehr, wo sie bei Omsk 
nur noch sparsam zu treffen ist. Südwärts findet sie sich häufig in Portugal, auch in Spanien, 
doch mehr als Wintervogel, ebenso in Südfrankreich. In Algerien ist sie im Winter gemein, 
einzelne brüten auch dort. Als Standvogel wird sie auch für Rumelien und den Peloponnes 
bezeichnet. Am häufigsten sah sie Brehm in den — zumeist aus Weiden bestehenden — 
Auwäldern an der unteren Donau. In Deutschland ist sie ziemlich selten geworden, fehlt in 
manchen Gegenden ganz und ist nur noch ziemlich häufig, wo wenig Verkehr ist und auch 
noch viele hohle Bäume vorkommen, die sie als Brutstätten benützen kann. Deshalb trifft 
man sie fast überall dort, wo ihr der Schwarzspecht Nisthöhlen bereitet. Ihren Aufenthalt 
nimmt sie in hoch und nieder gelegenen Waldungen, gern in gemischten, in der Mark auch 
in reinen Kieferbeständen. Ihre Nachtruhe hält sie in einer Baumhöhle. Als Zugvogel 
kommt sie bei gelinder Witterung schon im Februar, sonst im März und verläßt uns im 
September und Oktober und verbringt diese Zeit in den südeuropäischen Wäldern, auch in 
Kleinasien und Persien. 

Sie nisten in Baumhöhlen — nach Ziemer in Großbritannien, wo sie Standvögel sind, 
auch in Klippen, in Kaninchenbauen und unter Ulexbüschen — gewöhnlich in Waldbäumen, 
doch auch in Alleen und in einzelnen Feldbäumen, oft nahe bei Dörfern, wenn nur sonst 
die Gegend nicht waldarm ist; bald in Mannshöhe, bald in den hohen Gipfeln der Bäume. 
Über den Besitz einer solchen Höhle kommen sie oft in Streit mit Spechten, Dohlen, 
Blauraken und andern, welche ebenfalls Ansprüche an eine solche Wohnung machen; ob- 
wohl sie kräftige Flügelschläge austeilen und grimmig dazu knurren, müssen sie doch meistens 
den Platz räumen, weil ihr Schnabel zu schwach ist, um wirksam einzuhauen. Nach brief- 
licher Mitteilung fand II. Hocke mehrmals neben Blaurakeneiern solche der Hohltaube, zu- 
meist flog die Rake, einmal die Taube aus dem Loch. Am Karfreitag 1903 fand derselbe 
in einer alten Kiefer, die 2 Schwarzspechtröhren enthielt, Hohltaubeneier neben 3 stark be- 
brüteten Waldkauzeiern. Das Nest ist eine kunstlose Unterlage von dürren Reisern oder 
von Würzelchen, bisweilen von Laubmoos oder auch von dürren Blättern, und enthält ge- 
wöhnlich gegen Mitte des April 2 weiße Eier, welche 17'/, Tage bebrütet werden. Sie 
gleichen den Eiern der Feldtaube, sind bald länglich, bald kurzoval und ziemlich glanz- 
los. Durchschnitt von 32 Eiern: 36,9 X 27,6 mm; dp. 17—18 mm; 1,1 g (max. 39,8 x 29,2 mm; 
min. 33,5 X 26,5 mm). Das Betragen dieser Tauben beim Nest ist sehr verschieden von dem 
der Ringeltaube, denn sie verlassen die Brut nicht, wenn sie auch mehrmals gestört 
werden, ja sie brüten mitunter so fest, daß man das brütende Weibchen von den Eiern ab- 
heben kann. Im Juni findet man die Eier der zweiten Brut; sie wählen aber zu dieser ge- 
wöhnlich eine andere Höhle, weil die Jungen das Nest als einen stinkenden Pfuhl von 
Unrat hinterlassen, so daß es im gleichen Sommer nicht wieder gebraucht werden kann; 
doch suchen sie im nächsten Jahre wieder dieselben Löcher zu benutzen. Nach Thienemann 
sollen sie Anfang August mitunter noch eine dritte Brut machen-. 

Die Hohltaube ist ein gewandter, zierlicher und schmucker Vogel, liebt die Gesellschaft, 
daher man im Herbst und Frühjahr auf dem Zug oft Herden von Hunderten im Felde an- 
trifft. Sie ist auch mit andern Vögeln verträglich und friedfertig. Ihr Flug ist reißend schnell; 
wie ein Pfeil schießt sie durch die dichtesten Bäume, und dem flinksten Falken weiß sie 
zu entrinnen, wenn sie noch den Wald erreichen kann. Beim Beginn des Fluges hört man 
ein leises Klatschen, dann ein hohles Pfeifen, auch sieht man sie ziemliche Strecken schweben; 
das Niedersitzen verursacht nur wenig Geräusch. Das Rucksen des Taubers ist von dem 
der Ringeltaube verschieden, dem der Feldtaube mehr ähnlich und klingt: „huhkuh“ oder 
„hurkuh“, und wird immer sechs- bis achtmal nacheinander wiederholt. Wenn er recht 
eifrig ruckst, so hört man ihn das ,huh huh huh huh“ sehr oft und lange wiederholen, 
und dann klingt es fast, wie wenn der zahme Tauber ins Nest heult. Ein kurzes gedämpftes 
„huh“ lassen sie ebenfalls bei etwas Auffallendem hören. Beim Rucksen sitzt der Tauber 
fest auf einem Ast, wie die Ringeltaube, und bläst den Hals auf. 


Ihre Nahrung besteht in vielerlei Getreidearten, Grassamen und andern Sämereien, 
besonders gern denen der Nadelbäume, Heidel- und anderen Waldbeeren. Im Spätherbste 
suchen sie auch Eicheln und Bucheckern. Nach diesen Sämereien fliegen sie auf Felder, 
Waldblößen oder an Waldränder. 

Im Zimmer gehen die Jungen leicht ans Futter, doch muß man die Alten öfters eine 
Zeitlang stopfen, ehe sie allein fressen; unter andern zahmen Tauben gewöhnen sie sich 
schneller. Man füttert sie am besten mit Wicken und Gerste. Die jung Aufgezogenen lassen 
sich nur schwer zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, paaren sich aber mit zahmen Tauben 
von wildblauer Farbe und erzeugen Bastarde. Man hat indessen die Vorsicht zu gebrauchen, 
sie während der Zugzeit eingesperrt zu halten, weil sie sonst nach Friderichs Erfahrungen 
stets die Rückkehr vergessen. Im Zimmer selbst hält man sie in einem geräumigen Ver- 
schlag paarweise und gibt ihnen ein Körbehen, worin sie nisten können. 

Wo es viele solcher Tauben gibt, fängt man sie auf einem eigens für sie gestellten 
Herd, worauf man als Lockvogel einige wildblaue Haustauben aufläufert (anbindet). Der Lieb- 
haber holt die Jungen aus dem Nest, oder fängt die Alten vermittelst eines Schmetterlings- 
netzes mit starkem, langem Beutel, welches er vor ihre Nesthöhle hält und die Taube hinein- 
flattern läßt. 

Man hat schon versucht, förmliche Hohltaubengehege in geeigneten Waldungen anzu- 
legen, welche nicht ohne günstigen Erfolg geblieben sein sollen. Von kernfaulen Bäumen 
höhlt man 60— 80 cm lange Stücke aus, versieht sie nesterartig mit Boden und Deckel. 
bohrt ein Flugloch und setzt kurze Sitzstangen davor ein; man legt eine Salzlecke in der 
Nähe an und trägt Sorge, daß sie auf keinerlei Weise gestört werden. Im ersten Jahr läßt 
man alle Jungen ausfliegen, damit der Fang in späteren Jahren desto ergiebiger wird. 

Das Fleisch sämtlicher jungen Wildtauben ist ausgezeichnet zart und schmackhaft; das 
der alten dagegen sehr zäh, gibt aber eine gute Suppe. 


Die Felsentaube. Columba livia livia, Grm. 
Taf. 48, Fig. 1. 

Berg-, Stein- Klippen-, Ufertaube, Gemeine wilde Feldtaube. — Col. livia, Gmelin (Syst. Nat. I, ii, 
8.769, 1789 — Südeuropa). 

Kennzeichen. Hauptfarbe schön graublau; Kropf weinrötlich verwaschen; Unterrücken 
und untere Flügeldeckfedern weiß; auf dem Flügel steht ein zusammenhängendes schwarzes, 
doppeltes Querband, gebildet von den schwarzen Binden am Ende der Schwingen zweiter 
und dritter Ordnung, sowie der großen Deckfedern, die nach dem Rücken hin einander fast 
berühren. Der Schnabel ist schwarz. 

Länge 32 em; Flügel 21,5 em; Schwanz 11 em; Schnabel 1,9 em; Lauf 2,5 em. 
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Beschreibung, Kopf hell schieferblau; Hals dunkler mit grünem und purpur- 
farbigem Metallschiller; der übrige Unterleib ist dunkel graublau. Oberrücken hell aschblau, 
ebenso die Flügeldeckfedern; Schwingfedern aschblau mit viel dunkleren Enden; auf dem Oberflügel 
steht ein breites, doppeltes, blauschwarzes Querband. Unterrücken weiß; Schwanz dunkel aschgrau mit 
breiter. schwarzer Endbinde. Die äußerste Feder ist auf der Außenfahne bis zur schwarzen Endbinde 
weiß. Augenstern brennend gelbrot: Füße blutrot. — Das Weibchen ist etwas schmächtiger und nicht 
so rein und schön gefärbt. Die Jungen sind bleicher und trüber, an der Kehle ohne Federn, welche 
sich erst nach der Mauser ergänzen, und am Halse ohne Schiller. 

Es ist erwiesen, daß bei der großen Individuenzahl und der weiten Verbreitung auch A b- 
änderungen bei der wilden Taube vorkommen, z. B. sehr lichtblaue, ganz mohnblaue ohne weißen 
Bürzel. hammersehligige. schieferschwarze, kohlschwarze, zuweilen auch weißgefleckte. 

Eine Nebenform ist C. livia canariensis, Bannerm. (bis 1914, S. 270). Färbung durch- 
gehend dunkler; Bürzel lichtgrau, kleiner. Kanaren. 

Die Felsentaube betrachtet man allgemein und wohl auch mit Recht als das Stammtier 
unserer Haustauben, denn die gewöhnlichen wildfarbigen Feldtauben, welche unsere 
Schläge bevölkern, stimmen in allem so sehr mit den Felsentauben überein, daß ein Zweifel 
über Abstammung nicht bestehen kann. Sie hat eine ungleich ausgedehntere Verbreitung als 
die beiden vorbeschriebenen europäischen Waldtauben, aber auch einen ganz verschiedenen 
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Aufenthalt, denn sie meidet allen Wald und setzt sich in gewöhnlichen Verhältnissen 
nie auf Bäume. Die wildlebende Felsentaube hält sich nur am Gestein steiler, senkrecht 
2 N 
abfallender oder gar überhängender Felswandungen, an Klippen, an Felsriffen, in Schluchten, 
. 7 . . 44328 N 4 K 
welche von steilen Wänden eingefaßt werden, selbst in weitläufigen, finstern Grotten und 
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großen oder kleinen Höhlen auf, auch wenn sie sich unter die Erde erstrecken, wenn sie 
nur Gelegenheit zum Anbringen der Nester und Schutz gewähren. Dr. Berthelot fand auf 
den Kanaren eine Kolonie dieser Tauben auf der vulkanischen Insel Lanzerote in dem noch 
frischen Krater eines feuerspeienden Berges, trots des Schwefelgeruches und der Hitze, welche 
noch darin herrschte. Solche schutzgewährende Plätze suchen sie zur dauernden Ansiedlung 
auf, besonders gern, wenn diese Felsen hart am Meere liegen, größere oder kleinere Inseln 
und Felseneilande vom Wasser abgrenzen, oder als steile Klippen emporsteigen, an welche 
die Brandung des Meeres donnert. "Doch nicht allein am Meeresgestade, auch an Felsen sind 
sie anges siedelt, welche im Binnenlande liegen, an steilen, hohen Flußufern, wie auch auf 
kahlen Gebirgen; in Ägy pten an den Pyramiden, an den steilufrigen Skromschnellen des 
Nils, nach Brehm in Afrika, selbst inmitten der Wüste, „wo man sich fragen muß, wie die 
arme Erde hier imstande sei, den Massen genügende Nahrung zu bieten, wenn nur ein 
stehender Felsen mit steilen Wänden Obdach gewährt“. Im Norden Europas finden diese 
Tauben solche Plätze an den Uferklippen von Britannien, auf der Westküste von Schott- 
land, auf den Hebriden, Orkneys-, Shetlands- und Färöerinseln, auf dem Felseneiland Rennesö 
bei Stavanger. Aber in ungleich größerer Anzahl halten sie sich an den Felsenküsten Süd- 
europas auf, welche das Mittelmeer säumen, von Portugal und Spanien, Südfrankreich, Italien, 
Krain, Triest, Istrien, im höhlenreichen Karstgebirge, bis Griechenland und Kleinasien; nicht 
seltener Brutvogel auf dem Kaukasus und an den Steilküsten der benachbarten Binnenwasser, 
des Kaspi- und Schwarzen Meeres, sogar gemein an den türkischen Küsten des Schwarzen 
Meeres. Ferner an den Europa gegenüberliegenden Küsten ganz Nordafrikas; auf dessen 
Westseite — nach Adanson — an den Felsen der Magdaleneninseln in der Mündung des 
Senegal in unzähliger Menge; ebenso auf den kanarischen Inseln, auch im Innern, am Pick 
Teyde bis 2500 m über dem Meer; im Nordosten Afrikas bis ins südliche Nubien. In Asien 
von Palästina, Syrien, Persien, Turkestan, Indien, bis auf den Himalaya, in Davurien, vielleicht 
noch weiterhin nach Osten, denn Swinhoé verzeichnet sie für die „Ebenen von Peking“, 
doch treten in Ostasien andere nahestehende Arten auf. Rechnet man zu den angegebenen 
Küstenstrichen und Binnenländerstrecken dieser drei Erdteile noch sämtliche große und kleine 
Inseln, deren es im Mittelländischen Meer und im Griechischen Archipel so viele gibt, so 
ergibt sich für die Felsentaube eine sehr weite Verbreitung. — Die nördlicher wohnenden 
Felsentauben, besonders die im Binnenlande angesiedelten, zwingt die Futternot, im Spät- 
jahr nach milderen Gegenden zu wandern. 

Was nun die im deutschen Binnenland vorkommenden freilebenden Tauben be- 
trifft, die sich an Kirchen, Türmen, Stadt- und Festungsmauern, unter Brückenbogen u. dgl. 
niederlassen, welche mit Gesimsen, geschützten Vorsprüngen und sonstigen Verstecken ver- 
sehen sind, die ein ruhiges Übernachten begünstigen und Nistgelegenheiten bieten, so darf 
man diese nicht als die echten wilden Felsentauben ansehen, es sind meistens Flüchtlinge 
aus Taubenschlägen, die zwar ihr Fortkommen auf eigene Rechnung suchen, aber ihre 

Nahrungsmittel auf Straßen und Plätzen zusammenlesen und wohl nur selten das Feld be- 
suchen. Sie benehmen sich auch nicht scheuer gegen menschlichen Verkehr, als gewöhnliche 
Schlagtauben und verdienen nicht einmal die Bezeichnung „verwildert“. Es sind Frei- 
tauben, die der wohlwollende Gemeinsinn schützt und die öffentliche Mildtätigkeit der 
Tierfreunde unterstützt. Dagegen brüten nach Radde halbwilde Felsentauben in der Stadt 
Tiflis. 

Die Felsentauben nisten in den oben angegebenen Ländern in den Rissen, Spalten 
und Löchern schroffer, hoher Felsenwände, oder in großen, weiten Höhlen und Grotten 
derselben, meistens in sehr zahlreichen Gesellschaften. Sie lieben-es besonders, wenn diese 
Felsen unten vom Meer oder auch von einem süßen Gewässer bespült werden. Auf den 
Färöerinseln sind sie gemein, wissen sich aber samt ihren "Nester und Jungen so geschickt 
in Höhlen zu verbergen, daß die Bewohner nur sehr selten ein\Nest mit Jungen entdecken. 
Auch im Innern der Inseln sind sie beim Futtersuchen äußerst scheu und dabei im Fliegen 
so gewandt, daß weder die Raubmöwen, noch weniger die Kolkraben ihnen etwas anhaben 
können, während die jungen gewöhnlichen Schlagtauben öfters von letzteren getötet werden. 
In Oberägypten, schreibt Brehm, gibt es viele Ortschaften, welche mehr der Tauben als der 
Menschen halber erbaut zu sein scheinen. Den unteren Teil des ärmlichen Gebäudes, welches 
eine Pyramide im kleinen Maßstab vorstellt, bewohnt der Bauer (Fellah), der obere Teil 
gehört den Tauben und ist nicht aus Backsteinen, sondern aus lauter eiförmigen, dick- 
wandigen Töpfen zusammengesetzt, welche aufeinander liegen und mit Mörtel (resp. Nilschlamm) 
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verkittet werden. Diese Töpfe haben 2 Öffnungen, eine kleine von etwa 2 em, und eine große, 
welche die Taube gut passieren kann. Die kleine Öffnung ist nur ein Luftloch und geht 
nach außen, während die große Öffnung nach innen gerichtet ist. Das Flugloch ist groß 
genug, daß auch der Fellah nach den Jungen sehen kann. Eingemauerte Zweige vertreten 
die Flugbretter. Oben ist das Gebäude platt eingedeckt. Daß diese Einrichtung für jene 
Gegenden zweckmäßig ist, geht aus den Massen von Tauben, welche diese Wohnungen 
fortwährend umlagern, deutlich hervor. In Indien gehört sie zu den gemeinsten Vögeln, 
brütet ebenfalls in Höhlen und Nischen der Felsen und Klippen, womöglich in der Nähe 
von Wasser, und oft in Gemeinschaft mit dem Alpensegler, so in der Nähe der berühmten 
Fälle von Grisoppa. — Das Nest selbst ist ein kunstloser Haufen von Reiserchen, Stroh 
und Halmen und enthält 2 Eier, welche 17'/, Tage gemeinschaftlich bebrütet werden. Diese 
haben meistens eine walzenförmige Gestalt, glatte, matt glänzende, kreideweiße Schale und 
messen im Durchschnitt 37,8 x 27,9 mm; 1,1 g. Sie machen jährlich 2 und mehr Bruten; 
Reiser sagt (Orn. bale. IV, S. 117): „Mit Ausnahme der Monate November, Dezember und 
Januar kann man immer die Stimmen der Jungen in nächster Nähe einer Taubenhöhle hören“. 

Die Felsentaube ist ein sehr menschenscheuer, dabei äußerst flüchtiger, schneller Vogel. 
Die Schnelligkeit einer Taube, welche mit weit hergeholtem Futter in gerader Linie ihren 
Jungen zueilt, setzt in Erstaunen; so auch, wenn sie den Verfolgungen eines Raubvogels 
zu entrinnen sucht. In vollem Zuge legt sie in einer Minute nahezu eine Wegstunde zurück. 
Middendorf schätzt weniger, nämlich für die schnellsten Brieftauben 25 geographische Meilen 
in einer Stunde. Prof. Reichenow führt bei Besprechung der Schnelligkeit des Vogelfluges 
an, daß eine Wandertaube in der Sekunde 20 m durchfliegt, also in der Stunde 72 km 
zurücklegt (Cab. J. 1884, 242). Nimmt man das Mittel dieser 3 Schätzungen, so erhält man 
48 Wegstunden in einer Flugstunde. Dabei halten die Vögel die gerade Luftlinie, so dab 
sie in 4 bis 5 Flugstunden sehr bedeutende Strecken durchmessen können. — Ihr kräftiger, 
ausdauernder und gewandter Flug ist mit einem pfeifenden Säuseln: „wich, wich, wich“ 
verbunden; sie schwingt dabei, wenn sie recht eilen will, die Flügel in kleinen, schnellen, 
ruckweisen Schlägen; sie kann aber auch ganze Strecken ohne alle Flügelbewegung durch 
die Luft schweben. Bei schönem Wetter beschreibt sie oft einen Kreis in der Luft, wobei 
sie die Flügel langsam und sehr hoch bewegt, und mit hoch- und stillgehaltenen Flügeln 
herabschwebt, wo dann der stille Luftzug einen eigenen, säuselnd knarrenden Ton hervor- 
bringt. Im Frühjahr schlägt sie häufig beim Abfliegen mit weit ausholenden Flügelschlägen 
die harten Schwingen nach oben zusammen, daß dadurch ein wiederholtes lautes Klatschen 
hervorgebracht wird. Das Rucksen bei den Weibehen und jungen Männchen lautet ziemlich 
einfach: ,hurkuh!* und ist dem Girren der Hohltaubenmännchen ähnlich. Bei den alten 
Männchen lautet es aber anders und vollständiger, ungefähr: ,murrkurruh* oder „mahur- 
kukuh, — murrkuckurruuh“, auch wohl wie Naumann schreibt, „macknmacken- 
murrkuh!“ Auch hört man bei ihnen jenes den Tauben eigentümliche „huu huu huu 
huu“, welches man sehr bezeichnend „Nestheulen“ nennt. Die Jungen piepen in einem 
hohen, scharfgezogenen Ton. Das aber verdient hervorgehoben zu werden, daß die Felsen- 
taube beim Girren nicht ruhig sitzt, wie unsere Waldtauben tun, sondern in halben und 
ganzen Zirkeln seine Täubin umkreist, ihr mit aufgeblasenem Halse bald aufgerichtet, bald 
wieder gebückt vortanzt oder mit aufstreichendem Schwanze balzend nachspringt, welche 
wunderliche Tanzunterhaltung seine Täubin mit einem beifälligen Kopfnicken entgegen- 
nimmt. Gefällt der umworbenen Täubin der Freier nicht, so gibt sie ihr Mißfallen durch 
Schnabelhiebe und Flügelschläge deutlich kund und fliegt auf und davon, was aber gewöhnlich 
nichts hilft, denn der verliebte Tauber fliegt nach und setzt seine Werbung beharrlich so 
lange fort, bis er williges Gehör findet. 

Ihre Nahrung besteht aus allen Arten reifer, mehl- und ölhaltiger Körner, als: Lein, 
Raps, Rübsamen, Senf, Linsen, Wicken, Kichern, Erbsen, Hirse, Weizen, Gerste, Hafer, 
Roggen und anderem Gesäme. Sie pickt die reifenden Samen aus den Hülsen und Kapseln, 
indem sie die Stengel und Halme zur Erde niederzieht und die ausgefallenen Körner aufliest. 
Der Roggen behagt ihr am wenigsten, weil er ihr, in Menge genossen, schädlich ist, und 
den Jungen, unreif gefüttert, sogar tödlich wird. Hafer frißt sie zwar auch nicht gern, doch 
noch lieber als jenen. Außerdem sucht sie aber auch Körner und Sämereien vieler wild- 
wachsender Pflanzen, als: Vogelknöterich, Heidekorn, Hirsegräser, verschiedene Arten Hohl- 
zahn, Schwarzkümmel, Mohnarten und andere Ölfrüchte; ferner Süßklee, einige Arten von 
Zwiebeln und auch die Samen der giftigen Wolfsmilcharten, welche sie begierig aufliest 
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und ohne Schaden genießt. Sie fliegt ferner an die Ränder und Lichtungen der Nadelwälder, 
um Kiefer-, Fichten- und Tannensamen aufzulesen, auch Wacholder- und Heidelbeeren werden 
von ihr aufgesucht. In lichten Eichenwäldern holt sie Eicheln, die sie gern genießt, obgleich 
das Verschlucken derselben ihr Mühe macht. — In Ermangelung eines hinreichenden Quantums 
von Sämereien nimmt sie zu allerhand kleinen Wurzelknollen ihre Zuflucht, als: von der 
Ackerzwiebel (Ornithogalum), von Steinbrech (Naxifraga granulata), der knollenwurzligen 
Platterbse (Lathyrus tuberosus), von Feigwarzenkraut (Ranunculus ficaria), auch pickt sie 
die schon gekeimten Samen aus der Erde, selbst wenn diese sich schon in Samenlappen 
ausgebreitet haben. Ein schleuderndes Picken mit dem Schnabel hilft ihr den lockern Boden, 
aber nicht sehr tief, auseinanderzuwerfen, um die leicht eingeeggten Samen hervorzuholen. 
Ofters frißt sie kleine Schnecken mit den Gehäusen, auch Maden oder Insektenlarven, sehr 
selten aber Regenwürmer. Zu besserer Verdauung verschluckt sie Steinchen, Quarzkörner, 
auch Mörtelbrocken, welche abgelöschten Kalk enthalten, besonders gern Lehm, der mit 
Erdsalzen geschwängert ist. Bei der Salzlecke des Viehes findet sie sich ebenfalls ein, um 
das zu genieben, was die Erde aufgesogen hat. Sie trinkt am liebsten klares, reines Wasser, 
nimmt auch gern ein Wasserbad; besonders gern läßt sie sich beregnen, legt sich auf eine Seite, 
richtet die andere nach oben, lüftet dazu den Flügel, damit die Regentropfen auch die 
bedeckte Seite netzen. Beim Trinken watet sie ein wenig ins Wasser hinein. Brehm schreibt: 
„Die ägyptischen Tauben setzen sich, wenn sie trinken wollen, mitten auf den Nil, lassen 
sich von den Wellen tragen, und erheben sich, wenn sie ihren Durst gestillt haben“. Das- 
selbe sah auch Professor Szikla in Budapest, wo eine Taube sich auf das offene Wasser 
der Donau setzte, den Kopf ins Wasser steckte, einige Sekunden lang trank, und dann ohne 
Mühe, wie vom trockenen Boden aufflog. (Wien. Mitteilungen 1886, 26). 

Aus der Menge der angegebenen Nahrungsmittel ist für den Taubenfreund zugleich 
ersichtlich, wie sich die in unseren Taubenschlägen unterhaltenen Feldtauben ernähren, 
denn alle diese Sämereien dienen ihnen ebenfalls zur Nahrung. 

Gefangen werden sie auf dem Triinkherd; auf den Salzlecken mit Fußschlingen und 
kleinen, fest angebundenen Tellereisen; die Jungen im Neste; und endlich zufällig, wenn 
sie zuweilen auf dem Zug, besonders im Winter, sich zu den Hausfeldtauben gesellen und 
mit denselben in den Taubenschlag kommen. 

Erwähnenswert sind noch folgende Taubenarten: Auf Madeira die Silberhalstaube, C. tro- 
caz, Heineken (Brewst. Journ. 1829, S. 228). Sie ist fast einfarbig dunkel graublau mit dunkler, stark 
hervortretender Querbinde am Schwanzende; am Hals ein aus den silberfarbenen Federspitzen ge- 
bildetes Band: Kropf weinrötlich verwaschen. Länge 40 em; Flügel 25 em. — Bollestaube. 
C. Bollei, Godm. (Ibis 1872, S. 217). Kopf, Nacken und Mittelrücken dunkel taubenblau mit einem Ton 
von schiefergrau: Nackenseiten und Hinternacken glänzendgrün, ein kleiner Teil der seitlichen Nacken- 
federn leicht kupferrot: Vorderteil des Rückens bis zu den Rückenseiten reich rötlich purpurglänzend; 
Hinterkopf von gleicher, aber blässerer Färbung. Oberseite dunkel schiefergrau, am Rumpfe blauer. 
Schwingen und Schwanz schwirzlich, letzterer mit breiter, dunkel taubenblauer Binde und dunkelgrauem 
Saume. Kehle bis auf die Brust schieferblau mit schwachem, grünem Schimmer. Brust und Bauch tief 
weinrot bis allmählich kupferrot: Seiten, unterer Bauchteil und Unterschwanzdecken tief schieferblau; 
Schnabel, Augen und Füße wie bei der vorigen: auf den kanarischen Inseln. Sie bewohnt nach Flöricke 
ausschließlich die urwaldartigen Lorbeerbestände von Teneriffa, Gomera und Palma. Ihre Hauptnahrung 
bilden die eichelartigen Früchte der Persea indica und des Laurus canariensis. Länge 39—41 em; Flügel 
19,5—21.8 em: Schwanz 15—17.5 em: Schnabel 1,8—2 em: Lauf 2,5—3 em. — Die Lorbeertaube, 
C.laurivora, Webb. u. Berth. (Orn. Canar. 1841, S. 26). Kopf, Nacken, Rücken düster taubengrau: 
Kopfplatte und Genick mit grünem Schimmer: Nackenseiten ins purpurgraue und grüne ziehend; oberer 
Teil der Flügel schiefergrau mit bräunlicher Beimischung, Schwingen dunkelbraun; Schwanz bräunlich 
aschgrau, und zwar von der Mitte gegen das Ende allmählich matter in der Färbung, das Ende licht- 
grau. auf der Unterseite ist der Schwanz weißlich gerandet. Kehlfedern am 
Grunde rötlich mit grünen Säumen, der übrige Unterkörper kupferrot, nur die unteren Schwanzdecken 
trüb schieferblau. Schnabel rot mit dunkler Spitze; Iris gelb; nicrkeheider und Füße korallenrot. Auf 


den kanarischen Inseln, Gomera und Palma. Von der vorigen unterscheidet sie sich hauptsächlich durch 
den weißen Schwanz. 
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Neunzehnte Ordnung. Steppenläufer. Deserticolae. 


Prof. Reichenow vereinigt in dieser Ordnung die Laufhühnchen (Turnieidae) und die 
Al 7 — r — — 1 * . 4 . 
Flughühner (Pteroclidae), deren Kennzeichen bei den Familienbeschreibungen angegeben sind. 


Erste Familie. Laufhühnchen. Turnicidae. 


Schnabel gerade, mittellang, dünn, zusammengedrückt, am Ende leicht gebogen mit 
seitlich liegenden nackten, von einer Haut überdeckten und in dieser nur schlitzförmig ge- 
öffneten Nasenlöchern; Leib gestreckt; Flügel kurz und gerundet; 1. bis 4. Schwinge am 
längsten; Schwanz aus 10 bis 12 sehr weichen und kurzen, in den Schwanzdeckfedern ver- 
steckten Federn bestehend; Lauf unbetiedert, vorn und hinten mit einer Reihe Quertafeln, 
an den Seiten mit kleinen Schildern bedeckt; Vorderzehen gespalten; Hinterzehe 
fehlend. Unterschenkel bis zum Fersengelenk betiedert. 


Einzige Gattung. Laufhühnchen. Turnix, Bonnataire. 1790'). 


Die Kennzeichen sind die der Familie. 


Das Europäische Laufhühnchen. Turnix sylvatica, Desf. 


Andalusisches Laufhuhn, Wachtelhuhn. — Tetrao sylvaticus, Desfontaine (Mém, s. qlqs. nouv. esp. 
d'Oiseaux des côtes de Barbarie 1789). — T. africanus, Bonnat. 1790. — T. gibraltariensis, Gm. — Hemi- 
podius tachydromus, Temm. 1820. — T. sylvatica, Rehw. 1882. 


Kennzeichen. Federn der Kopf- und Halsseiten, Kehle und Körperseiten vom Halse 
bis zu den Weichen auf weiblichem oder gelblichweißem Grunde mit halbmondförmigen, 
schwarzen Endflecken, die nach den Weichen hin breiter werden; über die Mitte des Ober- 
kopfes eine gelbliche Längsbinde; Oberseite dunkelbraun, hellbräunlich quergebändert und 
gewellt und mit breiten, schwarzen Längstlecken. 

Länge 15—18 em; Flügel 8—9 em; Schwanz 4 cm; Schnabel 1,5 em; Lauf 2 em. 

Beschreibung. Beide Geschlechter sind gleich gefärbt, der Nacken beim Weibchen rotbraun. 
Oberkopf dunkelbraun mit hell rostfarbenen Federrändern und dunkeln Schaftstrichen, über die Mitte 
läuft ein gelblich- oder grauweißer Längsstreif; Federn des Rückens bis einschließlich der Oberschwanz- 
decken dunkelbraun, in der Mitte heller oder briiunlichgelb quergebändert, mit schwarzen Liingsflecken 
und lichten Rändern; Kropf in der Mitte einfarbig rostgelb; Unterseite licht rostisabellfarben: Unter- 
schwanzdecken ockergelb; Schwingen und Schwanzfedern braun, an der Außenfahne schmal licht 
gerandet: Schnabel schmutzig fleischfarben mit schwärzlicher Spitze: Auge hell gelbbraun: Füße hell- 
bräunlich. 

Das Laufhühnchen bewohnt Nordwestafrika von den Grenzen Ägyptens an bis zum 
Senegal; in Europa findet es sich in Gibraltar, Portugal, Südspanien, Südfrankreich und 
Sizilien. Es lebt sehr versteckt und bevorzugt zu seinem Aufenthalt unbebaute, hügelige, mit 
dichtem, niedrigem Gestrüpp und dichten Gräsern bewachsene Gegenden, sowie ebensolche 
Bergabhänge. In Gibraltar fand sie Irby in öden, mit diehtem Gestrüpp von Zwergpalmen 
bewachsenen Örtlichkeiten. Sie leben paarweise und nur im September und Oktober trifft 
man kleinere Gesellschaften an. — Das Laufhühnchen ist scheu und vorsichtig und sucht dem 
Verfolger stets durch schnelles Laufen im dichten Gebüsch zu entkommen, nur im Notfalle 
fliegt es auf. 

Als Nistplatz wird nach Major Loche eine kleine Vertiefung unter einem dichten Gras- 
oder Pflanzengebüsch wohlversteckt gescharrt und gewöhnlich mit trockenem Grase ausgelegt. 
In dieser findet man im April und das zweitemal im Juli, von jüngeren Weibehen im Mai und 
August 4 bis 5 graue oder gelblichweiße Eier mit dicht grau- bis rotbraunen Flecken. Sie messen 
durchschnittlich 24 X 18 mm. Beide Gatten brüten abwechselnd. Die Jungen, welche bald 
das Nest verlassen, werden von den Eltern sorgfältig geführt und mit einem sanften „kru“ 
zusammengerufen. — Sehr auffallend benehmen sich die Laufhühnchen zur Paarungszeit. Sie 
werden dann so erregt, daß sie wütende Kämpfe miteinander ausfechten und zwar sowohl die 
Männchen, als auch die Weibehen. Dieser Kampflust wegen werden verwandte asiatische 


1) W.Ogilvie-Grant, On the genus Turnix. London 1889. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aull, 51 
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Arten von den Asiaten in Gefangenschaft gehalten und zu Kampfspielen beniitzt. — Der Ruf 
des Laufhühnchens ist ein eigentümlich brüllender, tiefer Laut, der mit jenem der Rohrdommel 
verglichen wird, er wird besonders morgens und abends ausgestoßen. 


Die Nahrung besteht in Sämereien, kleinen Insekten und Kerbtieren. — Gefangen werden 
sie nach Jerdon in Indien mit einem Fangbauer, welches mit einem Weibchen als Lockvogel 
versehen ist. Die geschilderte Kampflust treibt sie dann in ihr Verderben. Gefangene ge- 
wöhnen sich schnell ein und sind bei geeigneter Pflege ausdauernd. Da sie Kerbtiere sehr 
gerne nehmen, so dürfen Ameisenpuppen und Mehlwürmer zu ihrer Nahrung nicht fehlen. Die 


Inder füttern auch gekochten Reis. Nach Major Loche sollen sie sich in der Gefangenschaft 
auch fortpflanzen. 


Zweite Familie. Flughühner. Pteroclidae. 


Die Flughühner sind gedrungen gebaute, aber wegen ihrer langen Flügel und ihrem 
langen Schwanz schlank erscheinende Vögel. Der Kopf ist klein und zierlich; der Schnabel 
klein, kurz, auf der Firste leicht gebogen, der Unterschnabel an der Spitze ein wenig ver- 
dickt; die Nasenlöcher sind nach oben geöffnet, durch eine Haut halb geschlossen und von 
den Stirnfedern verdeckt. Der Hals ist mittellang; der Leib kurz mit stark gewölbter Brust. 
Die Flügel sind sehr spitz und lang, ihre Schwingen von der ersten an gleichmäßig verkürzt, 
so daß die 1. und 2. die längsten sind. Der Schwanz ist aus 14 bis 18 Federn gebildet, 
gerundet oder keilförmig, die beiden Mittelfedern häufig verlängert und lanzettförmig. Die 
Beine sind kurzläufig und kurzzehig, ihre Schenkel und Läufe, bisweilen auch die Zehen 
betiedert. Die Vorderzehen sind bis zum ersten Gelenk oft weiter geheftet, d. h. mit einer 
Haut verbunden, die Hinterzehe fehlt oder sie ist stummelhaft und hoch 
angesetzt. Zehensohle schwielig, mit rundlichen oder 6seitigen Hornschildchen bedeckt. 
Das Gefieder besteht aus sehr zarten, kurzen, abgerundeten Federn. Im Körperbau haben 
sie vieles mit den Tauben Übereinstimmendes (siehe bei den Tauben), weniger Ähnliches 
auch mit den Hühnervögeln, wie z. B. lange hühnerartige Blinddärme. Der Brustbeinkamm 
übertrifft nach Nitzsch den der Tauben und vielleicht selbst den der Segler und Kolibris. 
Sie haben, wie die Tauben einen Kropf, in welchem die Sämereien — ihre Nahrung — 
erweicht werden. Sie scharren nach Hühnerart nach Nahrung. 

Sie bewohnen die trockenen, öden, unfruchtbaren, sandigen Steppen der warmen und 
heißen Zone der alten Welt, leben außer der Fortpflanzungszeit gesellig, suchen ihre Nahrung, 
die in Körnern, Sämereien und Insekten besteht, auf ungeheuren Streeken zusammen, 
welche sie deswegen in gewandtem Laufe und Fluge durchstreifen, und trinken in langen 
Absätzen das Wasser einziehend, wie die Tauben. Ihr Flug ist außerordentlich rasch, mit 
gleichmäßigen schnellen Flügelschlägen schießen sie rauschend durch die Luft; er hat Ähnlich- 
keit mit dem der Regenpfeifer. Nur wenn sie sich zur Erde herabsenken wollen, gleiten sie 
schwebend dahin. Sie kommen täglich mehreremale zur Tränke und halten sich auch dieses 
Bedürfnisses halber in nicht gar zu großen Entfernungen von den zerstreuten Quellen und 
Bächen auf, welche sie zu gewissen Tageszeiten regelmäßig besuchen; sie sind deshalb dem 
schmachtenden Reisenden in jeder Einöde eine erfreuliche Erscheinung, da er der Richtung 
des Zuges folgt, welche die fliegenden Scharen vormittags von 9 bis 10 Uhr und abends 
von 4 bis 6 Uhr, nach ihren Wasserplätzen nehmen. Wie dieSchneehühner der grimmig- 
sten Kälte und dem tiefsten Schnee durch ihre Organisation zu trotzen vermögen, so die 
Sandhühner der brennendsten Sonnenhitze und dem feinsten Flugsande, der vielen andern 
Wesen ein Grab bereitet. Ihre breiten, noch dazu mit einem Rändehen umgebenen Sohlen, 
verbunden mit dem leichten raschen Gang, verhindern das Einsinken in den beweglichen 
Sand. Wegen ihres ungemein raschen und leichten Fluges sind sie ein Gegenstand arabischer 
Dichtung geworden: „Seh' ich der Kata flüchtigen Schwarm, — Dann wird mir auch das 
Herz so warm; — Ist hier nicht eine, die mir leiht — Für heut der Schwingen Schnellig- 
keit? — So gerne möcht' ich mit euch fliegen. — Im reinen Ather mich zu wiegen; — 
Zu meiner Lieben möcht' ich eilen! — Doch rastlos eilt ihr und mögt nicht weilen.“ — Sie 
gehören unter die Strich- und Zugvögel, leben in Einweiberei und legen ihre 2 bis 3 
länglich ovalen Eier in eine in den Sand gescharrte, seichte Vertiefung. Eier und Dunen- 
junge aller bekannter Arten ähneln sich in hohem Grade. Die Jungen sind bewegliche 
Geschöpfe wie junge Rebhühner, kräftig und munter; die Dunen haben sandgelbe Färbung 
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mit dunkeln Flecken auf Kopf und Rücken, gestreifte Unterseite heller. Das Gefieder alter 
Vögel trügt Wüstenfarbe, ein rötliches Ockergelb oder Isabellfarbe, welche lichtgelb- 
bräunliche Färbung den Feder- oder Haartieren der Steppen eigentümlich ist. 


1. Gattung. Sandflughuhn. Pterocles, Temminck. 1819. 


Zehen nackt; eine sehr kurze Hinterzehe ist vorhanden; Schwanz gerundet, die 
beiden mittelsten Federn sind nicht über die andern hinaus verlängert: im Flügel ist die 
1. oder die 1. und 2. Schwinge am längsten; Lauf nur auf der Vorderseite befiedert. 


Das Ringelflughuhn. Pterocles arenarius, Hall. 


_ Sandflughuhn, Steppenhuhn, Ringelhuhn, Ganga; in Spanien Churra. — Tetrao arenarius, Pallas 
(Nov. Com. Petrop. 1774, S. 418). — Tetr. fasciatus, Desfont. 1787. — Pter. arenarius, Temm. 1819. 
Kennzeichen. Schnabel stark und kegelförmig; Unterleib und ein Quergürtel 
über die Brustmitte schwarz; auch unter der Kehle ein schwarzes Querband; untere 
Flügeldeckfedern weiß; über den Flügel ein hochockergelber Querstreif. Der Schwanz reicht 
nicht über die Flügel hinaus. 
Länge 36 cm; Flügel 23—25 cm; Schwanz 10,8 em; Schnabel 1.2 em; Lauf 3 em. 


Beschreibung. Der Rücken und kleine Flügeldeckfedern des Männchens ockergelb, bleich 
rostfarben, aschgrau und schwärzlich gefleckt: Kopf und Hals aschgrau, mit rostbräunlichen Fleckchen 
an den Spitzen der Federn; Kehle und Seiten des Halses schön rostbraun: Brust blaß rötlichgrau, über 
letztere läuft ein breites, schwarzes Band bis an die Schultern: die übrige Brust, Unterleib und Schenkel 
bräunlichschwarz. Große Flügeldeckfedern ockergelb: Schwanzfedern aschgrau mit weißen Spitzen: die 
beiden mittleren zimtbraun, alle mit schwärzlichen Querstreifen; untere Schwanzdeckfedern weiß, 
wurzelwärts schwarz. Schnabel aschblau; Füße auf der vorderen Hälfte mit Federn bekleidet, rötlich- 
grau: Augen dunkelbraun. — Das Weibchen ist bedeutend kleiner; oben und auf der Brust trüb 
gelblich fleischfarben mit weißen Federenden und braunschwarzen Flecken, Tropfen, Pfeilfleeken, Quer- 
strichen und Ziekzack übersät: Kehle gelblichweiß und braunschwarz gestrichelt: ein schmaler Quer- 
streif trennt die Kehle von der Gurgel, über die Mitte der Oberbrust geht ein schmales, braunschwarzes 
Band. Die Flügelfedern ziehen mehr ins bräunliche und haben einen trübe orangegelben Querstreifen, 
der nicht so lebhaft als beim Männchen ist. 


In Nord- und Südwestafrika findet sich noch eine verwandte Art, das Streifenflughuhn, 
Pt. liehtensteini, Temm. Es ist auf blaß isabellfarbenem Grunde schwarz quergebändert; Kehle 
und Kropf einfarbig isabellfarben, letzterer mit schmaler schwarzer Querbinde über seine Mitte, von 
einer breiteren unten begrenzt: Stirn mit schwarzer, vorn und hinten weiß gesäumter Binde: das Weib- 
chen hat die ganze Kehle dicht schwarz getüpfelt. 

Die Heimat dieses Vogels sind die sandigen Wüsten Nordafrikas von Marokko bis 
Tripolis; weiterhin in Asien bis Indien; insbesondere die Steppen Südrußlands zwischen 
dem Don und der Wolga, am Fuße des Kaukasus, am Schwarzen- und Kaspimeer und 
Aralsee. In Kleinasien traf ihn Schrader vom 15. März bis in den Herbst in Flügen von 
4 bis 8 Stück. In Spanien zählt er zu den Charaktervögeln und kommt in den südlichen 
Provinzen regelmäßig vor, ebenso Brutvogel in Portugal und auf den Kanaren, häufig auf 
Fuerteventura. In Deutschland haben wir sie nur als seltene Wandergäste zu betrachten. 

Sie nisten in den Wüsten in nicht gar zu großer Entfernung von Quellen; in Europa 
an ähnlichen Orten in einer kleinen Vertiefung, worin man in Südeuropa und Zentralasien 
Mitte Mai, in Afrika zu Anfang der Regenzeit 2 bis 3 Eier findet. Diese sind länglich oval, 
fast gleichhälftig. beide Pole sehr stumpf abgerundet; ihre Grundfarbe ist rötlich gelbbraun 
oder lehmgrau, darauf stehen ziemlich große violettgraue Unter- und große, meist über das 
ganze Ei verteilte olivengelbe oder gelbbräunliche Oberflecke, sowie einzelne dunkelbraune 
Punkte. Durchschnitt von 21 Eiern: 46,9 x 32,6 mm; dp. 22—24 mm, 1,97 g (max. 
51.1 X 34,8 mm: min. 44,5 x 31,9 mm). Innen lassen sie das Licht nur wenig gelblich 
durchscheinen. Das sehr sichtbare Korn der Eier besteht aus zweigartigen Zügen der Schmelz- 
masse, welche einzelne ziemlich tiefe Poren einschließen; der Glanz ist sehr stark. Die 
erste Bedeekung der Dunenjungen ist sehr merkwürdig; die Dunen sind so zart und 
weich wie die feinste Seide, mit dem eigentümlichen Ansehen von lang geschorenem und 
gleichsam zerblättertem Samtgewebe, indem sie aus wirklichen Federchen bestehen, die an 
den Spitzen verdickt sind, und hier noch einzelne feine, kurze Haare stehen haben; nach 
der Wurzel sind diese Dunenfedern langhaarig. Die Färbung ist oben gelbbräunlich, flocken- 
artig schwärzlich gestreift; unten weißgelblich. 
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Das Sandhuhn läuft zierlich und schnell auf dem Erdboden, fliegt so leicht wie eine 
Taube, und ist sehr gesellschaftlich. Seine Stimme ist ein lauter Ruf, der nach Brehm: 
„kadda kadda“ lautet, den man aber nur im Flug hört; wenn das Huhn am Boden 
herumläuft, hört man sanfte Laute wie: „kuk kuk kuk“, welche dem Glucken einer 
Haushenne oder auch dem Rucksen der Tauben sehr ähnlich sind; sonst hört man von Ge- 
fangenen, wenn man sich nähert, ein unwilliges „gurgurgurr“. Seinen Lockruf gibt 
Baron Loudon (Orn. Jahrb. 1902, S. 219) mit: „T zschu—rrr—nır“ wieder. Vom afrika- 
nischen Streifenhuhn vernimmt man nach Brehm wohlklingende Laute: „külü klü klü ör“. 
— Es nährt sich von den Samen verschiedener Tragantarten, zarten Pflanzenblättern, den 
rundlichen Samen von Schotengewächsen und Hülsenfrüchten, wodurch es sich wieder den 
Tauben nähert, und von Getreidekörnern, wo es solche haben kann. Sie suchen in jenen 
Wüsteneien immer solche Gegenden auf, wo Wasser in nicht zu großer Entfernung ist, weil 
sie oft und viel trinken; der Jäger sucht sie auf ihren Trinkplätzen zu erlegen. Beim Zu- 
sammensuchen ihrer Nahrungsmittel kommt ihnen ihr schneller Gang und ihr ungemein 
rascher Flug sehr zu statten. Sie können in kurzer Zeit außerordentlich große Räumlich- 
keiten absuchen. — Bei geeigneter Pflege und guter Behandlung halten sie lange in Ge- 
fangenschaft aus, können eine ziemlich starke Kälte ertragen, nicht aber Nässe, gegen die 
sie sehr empfindlich sind. Aus dem Londoner Tiergarten wird auch von gelungenen Brut- 
versuchen berichtet. — Die Fütterung siehe beim Steppenhuhn. 


2. Gattung. Spießflughuhn. Pteroclurus, Bonaparte 1856. 


Mittelste Schwanzfedern verlängert, in dünne lanzettförmige Spitzen auslaufend. 


Das Spießflughuhn. Pteroclurus alchata alchata, I. 
Taf.48, Fig.3 Weibchen. 


Arabisehes Rebhuhn, Arabisches Steppenhuhn, Feldengel. bei den Arabern: Khata. — Tetrao 
alchata, Linnaeus (Syst. Nat. XII, I, 1766). — T. caudacutus, Sam., Gm. 1777. — T. chata, Pall. 1811. — 
Pteroclurus alechata, Bp. 1856. 


Kennzeichen. Unterleib und Unterbrust rostgelblichweiß; über die Mitte der Brust 
und über die Gurgel zwei schwarze Querbänder, welche eine rostbraune einschließen. 

Länge 34 cm; Flügel 20—21 em; Schwanzlänge 13 cm; Schnabel 1,4 em; Lauf 2,2 cm. 

Beschreibung. Stirn und Wangen rostbraun; Kehle, Zügel und ein Strich durch das Auge 
schwarz; Hinterhals und Rücken bräunlich graugrün mit gelben Flecken; Fliigeldecken rotbraun 
mit weißer Binde vor dem schwarzbraunen Endsaum; Gurgel rötlich fehlgelb; Oberbrust leb- 
haft zimtbraun, oben und unten durch ein schmales schwarzes Band begrenzt; Bauch weiß; 
Schwingen grau mit schwarzen Schäften; Schulterfedern grünlich gelbgrau: Schwanzfedern grau 
und gelb gebändert, auf der Innenfahne grau, an der Spitze weiß: die verlängerten Schwanzfedern 
haben die Farbe der Schulterdecken, sind aber schwach gebändert. — Das Weibchen zeigt die- 
selbe Farbenverteilung, unterscheidet sich jedoch sicher durch feine Querbänderung des ganzen Ober- 
körpers, durch ein doppeltes oberes Halsband, welches ein graugelbes Feld abschließt, und durch weiße 
Kehle. — Auge braun; Schnabel bleigrau; Füße hellbräunlich. 

Eine Nebenform ist Pt. alehata pyrenaicus, Seeb. Rotbraune Flügeldecken mit gelber 
Binde; das Weibchen blasser als alchata. Mittelmeerländer. 

Eine verwandte Art ist das Sandflughuhn, Pt. exustus, Temminck (Man. d’Orn., Ed. II, 
1825) — Pt. senegalensis, Licht. Gefieder rötlich isabellfarbig; Kopfseiten, Kehle und Flügeldecken 
lebhafter gelb, letztere zum Teil schwarz gesäumt; Rücken grünlich schimmernd; Oberbrust unten durch 
ein schmales, schwarzes, bis an die Halsseiten ziehendes Band begrenzt; Unterbrust und Bauch kastanien- 
braun; Unterschwanzdeeken und Fußwurzeln isabellfarben; Schwanzfedern tiefbraun, hellbraun ge- 
bändert, die mittleren isabellgelb. Das Weibchen ist auf isabellfarbenem Grunde dunkelbraun 
gefleckt; Kehle, Kopfseiten, Brust ungefleckt; Bauch an den Seiten dicht schwarzbraun quergebändert. 
— Länge 27 em (ohne die verlängerten Schwanzfedern); Flügel 18 em; Schwanz 7,5 em; Schnabel 1,5 em; 
Lauf 2 em. — In Nord- und Mittelafrika, Palästina, Südwest- und Zentralasien. Ein Stück wurde 1863 
unter eingewanderten Steppenhühnern in der Gemeinde Szany in Ungarn erlegt. — Die Eier sind nach 
Nehrkorn denen des Spießflughuhns ähnlich und messen 35—37 em in der Länge, 25—26 em in der Breite. 


Diese Art bewohnt Nordwestafrika, Spanien, Portugal, Südfrankreich, beide Sizilien, 
Cypern, Kleinasien, den Kaukasus, wo sie im Winter auf die Ebenen von Persien und 
Astrachan übergeht; die Kirgisensteppe. — Als Nistvogel findet es sich in Europa fast nur 
in sterilen Flächen Spaniens, Portugals und des südlichen Frankreich. 2 bis 3 Eier bilden 
das Gelege. Die Schale ist ziemlich dünn, das Korn feiner als beim Vorigen, die Poren 
weniger tief, der Glanz aber gleich stark. Die Grundfarbe ist elfenbein- oder maisfarbig, 


— 805 — 


hell- oder dunkelgrau, gelblich, gelbbräunlich, gelbgrünlich; die Schalenflecken sind blaß 
rötlichgrau, dann kommen rötlichgraubraune und oben grünlich- oder rötlichbraune, größere 
oder kleinere, sehr unregelmäßige, über die ganze Oberfläche gleichmäßig verteilte Flecken, 
welche oft einen undeutlichen Kranz bilden. 23 Eier messen im Durchschnitt 45,4 x 30,8 mm; 
dp. 20—23 mm; 1,699 g; (max. 49,1 x 32.4 mm: min. 41,9 x 29,1 mm). Innen scheinen 
sie sehr wenig gelbrot durch. Dunenjunge wie beim Ringelhuhn. 

Das SpieBflughuhn läuft ebenso zierlich und fliegt ebenso gut als das vorige. Brehm 
sagt: „Ihr tägliches Leben nimmt einen sehr regelmäßigen Verlauf. Mit Ausnahme der Mittags- 
und vielleicht der Mitternachtsstunden sind sie beständig in Tätigkeit, mindestens wach. Noch 
ehe der Tag angebrochen, vernimmt man ihre Unterhaltungslaute, und sobald man Gegenstände 
unterscheiden kann, sieht man sie emsig zwischen den Grasbüschen umherlaufen und Nahrung 
aufnehmen. Dies treiben sie bis gegen 9 Uhr vormittags, dann fliegen sie zur Tränke. Hier 
kommen im Verlaufe einer Stunde Tausende an. Sie stürzen sich aus hoher Luft in schiefer 
Richtung in die Nähe der Tränke hinab, laufen rasch über den Boden bis ans Wasser, trinken 
in 3 bis 4 hastigen Zügen und kehren nach derselben Gegend zurück, von der sie herkommen.“ 
Ihr Ruf ist ein taubenartiges „kurr kurr“. 


3. Gattung. Steppenhuhn. Syrrhaptes, /lliger. 1811. 


Von der Gestalt der Flughühner; unterschieden durch ihre eigentümlich verlängerten, in 
sehr feine Spitzen ausgezogenen ersten Schwingen, so daß dieser Teil eher einer Borste als 
einer Feder gleicht; mittlere Schwingen kürzer als die hinteren, wodurch der Flügel in der 
Mitte ausgeschnitten erscheint; mittlere Schwanzfedern verlängert; Füße kurz und bis zur 
Spitze der Zehen befiedert; Hinterzehe fehlt; Vorderzehen sehr verbreitert und ihrer 
ganzen Länge nach durch eine Haut verbunden, so daß das Füßchen von unten gesehen eine 
einzige gelbliche Sohle bildet. Diese Fußbildung ist so merkwürdig, daß jeder, dem dieser 


— bei uns seltene Vogel — vorkommen sollte, ihn schon daran aufs Bestimmteste erkennen 
kann. 


Das Steppenhuhn. Syrrhaptes paradoxus, Pall. 
Taf. 47, Fig. 8. 


Steppenflughuhn, Steppentaube, Steppenwachtel, Fausthuhn, Sadscha (russ.). — Tetrao paradoxus, 
Pallas (Reis. d. versch. Prov. d. russ. Reichs, II, S. 712. 1773 — Tartarische Steppe). — Syrr. paradoxus. 
Til. 1811. 


Kennzeichen. Siehe Gattungskennzeichen. Hauptfarbe aschgrau und lehmgelblich, oben 
dunkel gesprenkelt. 

Länge 36 em, ohne die verlängerten mittleren Schwanzfederspitzen; Flügel 21—24 cm; 
Schwanz 10,8 em; die verlängerten Mittelfedern 19,2 cm. 

Beschreibung. Rücken auf lehmgelbem Grunde mit dunkleren Querstreifen gebändert; Ober- 
kopf. Hals und Kropfgegend aschgrau: Unterbrust graulich isabellfarben; zwischen Kropf und Unter- 
brust ein drei- oder vierfaches aus feinen weißen und schwarzen Streifen bestehendes Band; Oberbauch 
braunschwarz: Unterbauch und untere Schwanzdeckfedern licht aschgrau; Kehle Stirn und ein Streifen 
über dem Auge lehmgelb; Schwingen aschgrau, die vorderen außen schwarz, die hinteren innen graulich 
gesäumt: Schulterfedern bräunlich, gelblich und weiß gesäumt. Die inneren Fliigeldeckfedern bräunlich 
mit schwarzbraunen Endtupfen: Schwanzfedern auf gelbem Grunde dunkel gebändert: die neuen 
Schwanzspieße haben feine weiße Spitzen. welche sich aber bald abnützen; Befiederung der Füße 
gelblichweiß. — Das Weibchen ist etwas kleiner, hat kein Brustband und ist matter gefärbt. — Im 
Dunenkleid kremefarbig, braun und schwarz gefleckt, Schnabel bleifarbig, Auge matt nußbraun; Sohlen 
blaß oekergelblich. 

Der Name „Steppenhuhn“ ist sehr bezeichnend, denn in Asien bewohnt es die Steppen 
von der Ostgrenze Europas an, die kirgisischen, tatarischen und mongolischen Steppen bis 
China. Im Westen Asiens geht es selten weiter nordwärts, als bis zum 46. Breitegrad, ost- 
wärts dagegen viel weiter, denn man trifft es dort noch auf den Hochsteppen des südlichen 
Altai, am oberen Laufe der Tschuja, in der Gegend des dortigen chinesischen Vorpostens. Im 
Jahre 1859, und in noch größerer Anzahl im Jahre 1863 erschien eine Schar dieser Vögel 
% 2 pea . : 77 . K In, ils : ‘hreitete 
in Europa, welche sich über die meisten nördlichen Länder unseres Erdteils ausbreiteten, 
bis nach England und Frankreich, bis in die Schweiz; durch Galizien, Mähren, Böhmen, 
Schlesien, Westpreußen, Jütland, wo sie als Brutvögel aufgetreten sind; sich namentlich auf 
Borkum, Helgoland u.a. zeigten, auf Dünen mit schwacher Vegetation umhertrieben und auf 
denselben dann solche Stellen bevorzugten, wo Schoberia maritima, Lotus corniculatus und 
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andere Pflanzen häufig wuchsen, deren Samen sie gern verzehrten. Heftige Ver rfolgungen ent- 
leidete den interessanten Wanderern die neue Heimat aber derart, daß sie sich wieder in ihre 
heimatlichen friedlichen Steppen zurückzogen, denn nur wenige besuchten im Jahre 1864 die 
ungastlichen Stätten wieder. Ihre Aufenthaltsorte sind baumlose Flächen, dürre Landstriche, 
ohne Anbau und Bevölkerung, mehr oder weniger mit Meldengewächsen, Artemisien, Pfriemen- 
gräsern, Bleiwurzgewächsen, Filzblumen, niederen Königskerzen u.a. bewachsen, mit schwacher 
Bewässerung, öde und der Wüste verwandt. — Genau 25 Jahre später, im Jahre 1888, er- 
schienen die Steppenhühner aufs neue in großen Scharen in unserem Erdteil, und auch 
in Deutschland wurde ihr Auftreten aus allen Teilen (Württemberg und Baden aus- 
genommen) gemeldet. Größere Berichte darüber haben as Herren Dr. R. Blasius in Liebes 
Monatsschr. 1888, Nr. 14, und Dr. Reichenow, Cab. J. 1889, S. 1—33, zusammengestellt, 
denen wir das Folgende entnehmen: „Die wandernden a haben westliche Zugrichtung 
eingehalten. Die ersten Massen trafen Mitte April an der Ostgrenze Deutschlands ein. Es 
müssen ungeheure Mengen gewesen sein, welche zum Teil ohne Aufenthalt weiterflogen, denn 
das Erscheinen wurde gleic hzeitig (15. April) aus Ost- und Westpreußen, Posen, Pommern, 
Mecklenburg, Schleswig- Holstein. Hannover, Oldenburg, Kénigreich Sachsen und Bayern ge- 
meldet. In den meisten Fällen zogen die Vögel in kleineren Völkern von 20 bis 40 Stück; 
doch wurden auch Gesellschaften von 80 und 100, und sogar große Scharen von 300 bis 400 Stück 
beobachtet. In der Regel zogen die Wanderer in geringer Höhe über dem Boden, 5 bis 10 m 
hoch, daher das so ungemein häufige Anfliegen gegen Telegraphenleitungen, welches vielen 
dieser Vögel den Tod brachte. Nur in selteneren Fällen wurde die Zughöhe bedeutender 
(auf 30 bis 40 m) geschätzt. Die ziehenden Steppenhühner nehmen eine bestimmte Flugordnung 
an, und zwar ein ausgefülltes Dreieck mit nach vorn gerichteter Spitze bildend. Das Flug- 
bild des einzelnen Huhnes wurde fast allgemein mit dem des Gol dregenpfeifers (Pluvialis) 
verglichen. Im Magen erlegter oder verunglückter Steppenhühner fand sich Gerste, Hafer, 
Weizen, Roggen, Buchweizen. Wicken, Polygenum. Atriplex, Grassamen und besonders Klee- 
samen. — Die Hoffnung, die Steppenhühner an geeigneten Örtlichkeiten Deutschlands zur Brut 
schreiten zu sehen, oder gar dauernd heimisch zu machen, hat sich — trotz der Schonung, 
welche ihnen (nach Anweisung des Preuß. Ministers Lucius im Mai 1888) allerorts zuteil 
wurde — nicht erfüllt, denn es ist kaum ein einziger Fall des Brütens bekannt geworden. 
Ein solcher Fall des Brütens kam in Großbritannien (auf den Sandhügeln von Moray, 
Schottland) vor, und wurde durch Professor A. Newton in Cab. J. 1890, 159 — 165, mitget teilt. 
Schon bei der großen Einwanderung 1888 wurden durch einen Jagdaufseher 2 Junge entdeckt 
und ergriffen, aber zur Schonung wieder in Freiheit gesetzt. Diese gingen verloren. Doch 
stellten sich auch im nächstfolgenden Jahre, 1889, am gleichen Platz wieder einige Paare 
Steppenhühner (bei Binsneß, Schottland) ein, von denen dann der Grundherr, Major Chadwick, 
ein Junges erbeutete und im Interesse der Wissenschaft Prof. Newton zusandte. Dies war 
ande Juli 1880. Dieser ließ das Junge zeichnen und ausstopfen. Im Kropfe des Jungen be- 
fanden sich Sämereien von 45 Arten, unter anderem von Lolium perenne, Aira caespitosa, 
Cytisus scoparius, Poa annua, Polygonum persicaria. Besondere Beachtung verdient der späte 
Termin der Brut. 

Das Erscheinan der Steppenhühner in Österreich-Ungarn hat von Tschusi (Mitt. des 
Naturwissenschaftl. Vereins f. Steiermark, 1889) mit bekannter Gewissenhaftigkeit und er- 
schöpfender Ausführlichkeit behandelt. Nach diesen wurden sie 1863—1865, einzeln 1879 und 
1887, dann in allen Monaten der Jahre 1888 und 1889, oft besonders häufig beobachtet. Der 
Zug begann Ende März, erreichte seinen Höhepunkt in der zweiten Aprilhälfte und en 
bis Mai; der Rückzug im September und Oktober. Einzelne überwinterten. Es wurden i 
Dalmatien, Galizien und in Ungarn einige Weibehen mit legereifen Eiern erlegt. Herr von 
Tschusi gibt im Orn. Jahrb. 1899, S. 67, Nachrichten über ihr Vorkommen, aus denen hervor- 
geht, daß 1808 einige bei Rohrau (Niederösterreich) und bei Nadliget (Ungarn) gesehen worden 
sind. Auch Ende Januar 1899 wurden in Lincolnshire (England) etwa 30 Stück bemerkt. — 

Es sind Zugvögel, welche im Spätjahr nach wärmeren Gegenden ziehen, und im März 
und April wi ieder auf die Brutplätze kommen; jedoch auch zu anderen Zeiten, im Sommer, 
weit umherschwärmen, wozu sie die ungeheure Ausdehnung der Steppen und ihr ungemein 
rascher Flug befähigt. — Das Nest ist eine flache Vertiefung, mit einigen wenigen Pflanzen 
oder auch gar nicht umlegt; die Anzahl der Eier beträgt 3 bis 4, welche denen der Flug- 
hühner in der Gestalt, zum Teil auch in Färbung sehr ähneln. Sie sind elliptisch, an beiden 
Enden fast gleich abgestumpft, feinkörnig und kaum glänzend. Der Grundton ist ein grün- 


liches Graugelb mit violettgrauen Schalenflecken und dunkelgraubraunen Decktlecken, welche 
sich gleichmäßig über die Oberfläche verbreiten oder um das eine Ende kranzartig häufen; 
dazwischen zeigen sich Kritzel, Schmitzen und einzelne Punkte. Sie messen nach Kricheldorff 
41—45 mm Länge, 29—31 mm Breite, 1,4 g schwer. Gegen das Licht gehalten scheinen sie 
innen bräunlich durch ; Die Dopphöhe liegt meist in der Mitte der Längsachse. Die Brütezeit be- 
ginnt in ihrer ursprünglichen Heimat Mitte April und mag 16 Tage währen. Sie machen 2 Bruten. 

Das Steppenhuhn zeigt sich vollkommen flughuhnartig, es steht und geht sehr niedrig 
mit kugelig aufgelockertem Gefieder, das Köpfchen eingezogen, trippelnd, die Pelzfüßchen 
etwas einwärts gestellt. Gewöhnlich tragen sie die Flügel parallel mit dem Sehwanze, aber 
etwas unter der Horizontallinie desselben, so dab die feinen Spitzen der ersten Schwingen 
mitunter von demselben bedeckt werden, häufiger aber auch so, daß die Spitze frei nach oben 
liegt. Die mit dem Boden ihres Aufenthalts zustimmende sandgelbliche Färbung ihres Ge- 
fieders macht es schon in einer Entfernung von 40 Schritten schwer, diese Sandvögel bei 
ruhigem Verhalten zu entdecken. Beim Erscheinen eines Raubvogels drücken sie sich auf den 
Boden nieder, bis die Gefahr vorüber ist. Der Flug ist äußerst rasch, anfangs vernimmt man 
ein Klatschen, wie von den Tauben, wenn aber einmal im Zuge, geht er mit raschen leichten 
Flügelschlägen und mit reißender Schnelligkeit und pfeifendem Geräusch von statten. Die 
vereinigten Ketten fliegen nicht sehr hoch, höchstens 10 m, für gewöhnlich aber noch niedriger, 
und nur versprengte einzelne Vögel fliegen hoch. Während des Fluges lassen sie ein recht 
vernehmliches Schreien hören, welches die Mongolen veranlaßte, den Vogel Jüpterjün zu 
benennen. Man hört einen Lockton, der hoch wie „kürr kürr“ oder „kirig kirig“ klingt, 
und ein wohltönendes „geluk geluk“, diese letzten Töne jedoch nur leise ausgestoßen; beim 
Auffliegen lassen sie ein helles, schrilles „tick — tiektiektiek“ oder ,kickerick* 
vernehmen, welches der Vogel mit seiner Entfernung in immer längeren Pausen wiederholt. 

Die Nahrung besteht in kleineren Sämereien von Gräsern und Pflanzen ihrer steppen- 
artigen Wohnplätze; auch in zarten grünen Pflanzenteilchen. Beim Aufnehmen der Nahrung 
beugen sie den Kopf tief nach unten und richten den Schwanz so hoch nach oben, dab es 
scheint, als wollten sie sich auf den Kopf stellen. Das Wasser ziehen sie ein wie die Tauben, 
aber in kürzeren Zügen. Die in Osterreich-Ungarn lebend gefangenen verzehrten mit Vorliebe 
Weizenkörner, dann Hafer, Gerste, Wicken, Buchweizen und das Grüne der Vogelniere 
(Stellaria media). 


Zwanzigste Ordnung. Scharrvögel. Rasores. 


Der Schnabel ist kurz, gewölbt, der Oberkiefer mehr oder weniger gebogen, seine Schneiden 
übergreifend; Nasenlöcher unfern der Schnabelwurzel mit einer häutigen oder knorpeligen, 
sie mindestens zur Hälfte schließenden Decke überwölbt, der untere Rand der Nasengrube 
befiedert; die großen Schwingen abgerundet; die 3. bis 5. Schwinge am längsten; die Flügel 
muldenförmig ausgehöhlt; die Füße stark, länger oder kürzer, mit drei Vorderzehen, welche 
durch eine Spannhaut verbunden oder auch verwachsen sind; einer höher stehenden, etwas 
kleineren Hinterzehe; Läufe und Zehen verschieden getäfelt und genetzt; Krallen stark, oben 
gewölbt, unten hohl, scharf, zum Scharren eingerichtet; der Lauf ist in den meisten Fällen nackt, 
selten befiedert, und darf derselbe als ein Kennzeichen oder Merkmal hervorgehoben werden. 

An dem kleinen Kopfe befinden sich bei den meisten ganz eigene Zieraten, kahle schön- 
gefärbte Stellen, Lappen, Kämme, Helme, Federbüsche u. dgl. Ihr Leib ist gedrungen und 
hochbriistig; ihre Schenkel sind sehr muskulös, die Sehnen am Lauf verknöchert, der Kropf 
erweitert, der sehr muskulöse Magen schmal und hart. Die Alten mausern fast alle nur einmal 
im Jahr, die Männchen sind meist viel größer und schöner als die Weibchen, und gehören 
mitunter zu den prachtvollsten Vögeln der Erde. Alle Hühner haben in den Füßen eine 
bedeutende Kraft und können sehr schnell laufen; sie halten sich überhaupt am meisten auf 
der Erde auf, wo sie ihre Nahrung aufsuchen und mit ihren starken Füßen deshalb den 
Boden aufscharren. Ihre Nahrung besteht in Körnern, Sämereien, Insekten, die letzteren 
namentlich bei den zarten Jungen; in Beeren, Knospen, Blättern und vielem Grünzeug. Sie 
trinken schöpfend und lassen das Wasser mit emporgehobenem Schnabel in den Hals hinab- 
rinnen. Ein Wasserbad nehmen die Hühner niemals, dagegen paddeln sie gern im trockenen 
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Sand und Staub, halten sich damit rein und vertreiben auch das Ungeziefer. Die meisten 
leben in Vielweiberei; die Weibchen legen viele Eier, welche sie allein ausbrüten, wie sie 
auch die Erziehung der Jungen durch Erw ärmung und Anleitung zum Futtersuchen allein 
besorgen; diese laufen bald nach dem Abtrocknen mit der Mutter davon und heißen deshalb 
Nestflüchter. (Eine ungewöhnliche, einzig dastehende Brutweise zeigen die in der malayisch- 
australischen Region heimischen Wallnister, Megapodiidae, welche trockenes Laub und ver- 
wesende | Pflanzenteile zu großen Haufen zusammenscharren, dahinein ihre Eier legen und 
letztere, die vondem Hahn beaufsichtigt werden, durch die aus der Zersetzung der Pflanzen- 
teile entstehende Wärme ausbrüten lassen.) Die frisch ausgeschlüpften Jungen haben ein 
warmes, lockeres Federdunenkleid mit verschiedenen Zeichnungen von Strichen und Flecken. 
Ein charakteristisches Kennzeichen sind die gleich vorhandenen Federkiele an den Flü- 
geln, die sich in verhältnismäßig kurzer Zeit so entwickeln, daß sie zum Fliegen taugen 
Bei Gefahren wissen sich die Dunenjungen vorzüglich durch Andrücken auf den Boden, an 
Steine, Erdbrocken, ins Gebüsch u. dgl. sehr rasch zu verbergen, so daß man glauben könnte, 
sie seien mit einem Ruck verschwunden. Die Mutter flattert wie lahm umher, lenkt den Feind 
auf sich selbst, entschlüpft aber immer wieder, immer weiter ab vom Versteck der Jungen, 
und wenn die List gelungen, entflieht sie mit einemmal ins Weite; danach kehrt sie auf Um- 


wegen — mit unfehlbarer Sicherheit — rasch zu den versteckt liegenden Jungen zurück, 
lockt sie leise zusammen und führt sie ab von dem unsicheren Platze, wodurch Feinde und 
selbst gut dressierte Hunde getäuscht werden. — Nicht allzu selten werden bei den Wald- 


hühnern Hybriden oder Bastardformen gefunden, da die balzenden Hähne, wenn ihre 
Balzplätze schwach oder gar nicht mit Hennen eigener Art besetzt sind, sich wohl auch 
mit Hennen anderer nahestehender Arten einlassen, wodurch mancherlei Zwischenformen 
entstehen, die oft schwer zu bestimmen sind, gewöhnlich aber die Mutter nicht verleugnen 
können. Man hält sie im allgemeinen nicht für fortpflanzungsfähig. Die meisten Hühner 
fliegen geräuschvoll und schwerfällig, weil die Flügel kurz, stumpf, gewölbt und hartschwingig 
sind. Die Zähmung unterliegt bei mehreren Arten keinen besonderen Schwierigkeiten, daher 
wurden manche wegen ihres wohlschmeckenden Fleisches und der vortrefflichen Eier schon 
seit den ältesten Zeiten domestiziert, während wieder bei anderen jeder Versuch der Zähmung 
scheiterte. — Die hühnerartigen Vögel bewohnen die ganze Erde, den Wald, die pflanzenarme, 
wüstenähnliche Steppe, die Moossteppen (Tundren) des hohen Nordens, die Berghänge der 
hohen Gebirge zunächst der Schneegrenze, wenn nur Geröll, Pflanzengestrüpp und Gras den 
nötigen Schutz und Nahrung gewähren; auch die endlosen Grasebenen Amerikas, Savannen, 
Prairien, Llanos oder Pampas genannt, beherbergen viele Arten Scharrvögel. 


Erste Familie. Fasanvögel. Phasianidae. 


Kennzeichen nach Reichenow. Hinterzehe höher angesetzt als die vordern, 
kürzer als die Innenzehe ohne Nagel. Läufe unbefiedert und in der Regel mit Sporen 
versehen (ausgenommen Numida und Argus). Im stark gerundeten Flügel sind 4. bis 7. 
Schwinge am längsten. Die an der Schnabelbasis dicht vor der Stirnbefiederung gelegenen 
Nasenlöcher werden von einer hornigen, oft eine Kuppe bildenden Haut überdeckt. Lauf 
so lang oder gewöhnlich länger als die Mittelzehe. Schwanz lang, gerundet oder stufig, oder 
mäßig lang, flach und von gebogenen Federn gebildet, welche ne getragen werden, 


oder endlich kurz und keilförmig (Numida). — Zu dieser Familie gehören die größten 
Hühnervögel. 


I. Unterfamilie. Pfauenvögel. Pavoninae. 


Der Schwanz wird flach ausgebreitet getragen. Bei allen Gattungen sind die Läufe 
der Männchen mit einem Sporn bewehrt. 


1. Gattung. Truthuhn. Meleagris, Linnaeus. 1758. 


Starke Vögel mit ziemlich hohen Läufen. Mittelzehe etwa °/, des Laufes, dieser 
mit der typischen Scharrfubbedeckung. Kopf nackt mit dehnbaren Hautlappen oder 
Karunkeln versehen; Schwanz stark gerundet, etwas kürzer als der Flügel. 
Mit schwarzem, metallisch glänzendem G efieder. 
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Das Wilde Truthuhn. Meleagris gallopavo L. 


_ _ Waldputer, Bronzeputer, Wilder Puter, Kuter, Dindon, Turkey, Bronzeturkey, Mammoth, Kaleku- 
tischer Hahn, Mexikanischer Puter (Var.). — Meleagris gallopavo, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. S. 156, 1758). 
— M. sylvestris, Vieill. 1816. — Gallopavo americanus, Briss. 1760. 

Kennzeichen. Schwanzfedern dunkel rotbraun, schwarz gewellt mit breiter schwarzer 
Binde vor der rotbraunen Spitze; Oberschwanzdecken rotbraun, schwarz gewellt, Unter- 
schwanzdecken schwarz mit rotbrauner Spitze. Auf dem Kropf ein Büschel gewundener, 
pferdehaarähnlicher, dünner Federschäfte. 

Länge: Männchen 100—110 em; Flügel 55 em; Schwanz 40 em; Weibchen: Länge 
85 em; Flügel 40 em; Schwanz 30 em. 

Bese h reibung. Kopf und oberer Teil des Halses weiß, himmelblau mit violetter Neigung und 
hochroten Warzen und Karunkeln; ein Fleischzapfen über dem Schnabel rot; Oberseite dunkel kupfer- 
braun, mit wechselndem rotem, grünem, violettem Metallglanz, nach dem Hinterkörper dunkler; auf dem 
Bürzel wieder bronzefarbiger; jede einzelne Feder mit einem samtschwarzen Band eingefaßt, 
welche Bänder an den großen Federn auch breiter werden. Sämtliche Schwungfedern (1. und 2. Ord- 
nung) des zusammengelegten Flügels breit schwarzbraun und weiß, scharf gebändert; Schwingen 
2. Ordnung nach der Außenfahne rostbraun gerändert; SchluBschwingen braun, ihre Bänderung nur 
angedeutet: die 4 Federchen des Afterflügels scharf und fein schwarzweiß gebändert; Federn des Unter- 
körpers samt den Schenkelfedern kastanienrotbraun ohne Metallglanz; Schnabel rötlichgelb, nach der 
Spitze hornfarben; Iris dunkelbraun; Füße lackrot. — Das kleinere Weibchen hat ähnliche Färbung, 
aber in weniger brillanter Anlage. Ihm fehlen auch die Sporen und der Haarbüschel auf der Brust; die 
Karunkel auf dem Schnabel ist um vieles kleiner, ebenso auch die kahlwarzige Stelle an Kopf und Hals, 
die Größe und das Gewicht viel geringer. — Die Dunenjungen sind auf liehtbräunlichem Grunde 
mit vielen dunklen Zeichnungen, besonders in die Quere, geziert, auch ist die Bänderung an den 
kleinen Schwingen bald deutlich zu ersehen. Sie werden bald flugfähig (schon etwa mit 14 Tagen), weil 
sich die kleinen Schwingen auffallend rasch entwickeln. 

Der Wilde Truthahn ist einer unserer stattlichsten Vögel, was sich auch im Gewicht ausdrückt. 
Ein Männchen wiegt von 15 bis 20 Pfund, es gibt aber auch welche bis zu 30 Pfund. Das Gewicht der 
viel kleineren Henne fängt mit 9 Pfund an, im Verlauf jahrelanger Ausbildung kann sich dasselbe um 
5 bis 6 Pfund steigern. Im vierten Jahr zeigt sich auch bei ihr ein kleines Borstenbüschelehen auf der 
Brust. 

Verwandte Arten sind das Mexikanische Truthuhn, M. mexicanus, Gould. Die 
Bronzepartien am Halse und Oberriicken sind gleichmäßiger; Schwanzspitze weiß; Ober- 
und Unterschwanzdecken weiß gesäumt; Haarbüschel beim Männchen aus kurzen 
Borsten bestehend. Es bewohnt die östlichen Staaten Nordamerikas, von den Prärien an ostwärts, nördlich 
bis Südkanada, südlich bis Georgia und Osttexas und ist in Europa domestiziert und 1880 in Mähren wild 
eingeführt. — Das Pfauentruthuhn, M. ocellata, Temminck, hat den nackten Kopf blaugrau 
mit mennigroten Karunkeln und Augengegend; Gefieder glänzend schwarzgrün mit kupferglänzenden 
Federsäumen; Schwingen schwarz und weiß quergebändert, die ersten fast weiß; Schwanz grau, schwarz 
gewellt mit erzgrünem Fleck vor der kupferrot glänzenden Spitze; Männchen mit kurzem fleischigem 
Horn auf der Stirn. In Mexiko und dem übrigen Zentralamerika. 

Die oben gekennzeichnete Form des wilden Truthuhns bewohnt das Tafelland von 
Nordmexiko, ferner Arizona, Neumexiko und Westtexas. Mit seinen Verwandten findet es 
sich mithin in ganz Nordamerika vom Norden der gesamten Vereinigten Staaten bis in die 
Landenge und auf die Antillen, aber nicht darüber hinaus (Zz. B. in Brasilien nur eingeführt); 
westwärts bis zu den Felsenbergen (Rocky Mountains) und dem Rio Grande; vermutlich 
bis Kalifornien. In Kanada war es ehedem sehr häufig, ist aber jetzt nahezu vertilgt. — 
Die Portugiesen führten es zuerst nach ihren Besitzungen am Kongo (Afrika). — Von den 
Holländern wurde das Truthuhn nach Ost indien gebracht, namentlich nach der Insel Ceylon, 
in deren herrlichen Waldungen es ebensogut wild fortkam, wie in seiner Urheimat. Von 
diesen Spekulanten wurde es auch später wieder als „Kalekutisches Huhn“ (abgekürzt: 
Kalkun) nach Europa eingeführt. Die ersten Nachrichten über dieses prächtige Waldhuhn 
kamen schon 1521 (also gleich nach der ersten Eroberung Mexikos durch Kortez 18. Nov. 
1519) nach Spanien; 1524 nach England; etwa um dieselbe Zeit nach Frankreich; einige 
Jahre später nach Deutschland. Ein halbes Jahrhundert später war der Braten des Puters 
schon „ein feines Gericht, das die Tafeln der Fürsten zierte“. „Unter den mannigfaltigen 
Geschenken, welche Amerika der alten Welt gemacht hat“, sagt Oken, „ist der Puter keines 
der geringsten“. Die Spanier führten es unter dem Namen: Pavos das Indias, Indisches 
Huhn, ein. Man hält das mexikanische allgemein für die Stammform unseres Hausputers, 
weil die erste Einführung hauptsächlich von Mexiko aus geschah, wo dieses Huhn schon 
damals domestiziert lebte, und weil unser Hausputer ebenfalls die charakteristischen weißen 
Säume an den Deckfedern des Schwanzes und an den großen Schwanzfedern aufweist. Dieser 
weißgeschuppte Mexikoputer kann als sehr schöner Vogel gelten, wenn man den prächtigen 
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Bronzeputer nicht damit vergleichen kann. Die Mexikorasse neigt auch sehr zum Abändern 
in hellere Farben, während der Bronzeputer dunkle Farbe hält. Der Mexikoputer hat 
auch nicht die wilde Natur des Bronzeputers, eignet sich deshalb auch weniger zum 
Aussetzen in Wälder, als der wildere und dauerhaftere Bronzeputer, dessen Akklima- 
tisierung hauptsächlich angestrebt wird. 

In den letzten Jahrzehnten ist es nämlich opferwilligen Großgrundbesitzern gelungen, das 
Trutwild in freier Wildbahn so einzubiirgern, daß dasselbe in den betreffenden Jagd- 
schußlisten bereits eine große Rolle spielt. Laut Wiener Jagdztg. 1889 wurden auf den 
Graf Breunerschen Jagden auf Grafenegg bei Tulln an der Donau (Niederösterreich) 
im Jahr 1888 rund 130 „Wilde Bronzeputer“ erlegt, bei einem Revierbestand von ca. 580 
Stück. Ausgesetzt wurden diese aus Nordamerika importierten echten „Bronzeputer“ (nicht 
Mexikaner) im Jahr 1880. Das bezeichnet einen sehr schönen Erfolg. — Fürst Metternich 
tat desgleichen auf seinen schönen Waldgütern bei Kojetein inMähren. Baron Washington 
in Steiermark und Freiherr Friedr. v. Homeyer auf Ranzin in Pommern. — Diese 
Herren bestellten direkt teils aus Amerika, teils aus den Züchtereien Englands, oder aus 
Hamburg von Hagenbeck. Aus Amerika kamen echte „Bronzeputer“; aus den Züchtereien 
inglands der echte „Mexikoputer“, welchen man in England „Norfolkturkey“ nennt. Unter 
„Dindon sauvage* (gleich Wilder Puter) versteht der Franzose diese Art. Der riesengroße 
„Cambridgeputer* (26 bis 35 Pfund schwer) steht in Haltung und Färbung zwischen 
Bronze- und Mexikoputer. — Sie wurden in den hierzu geeigneten Parken ausgesetzt und 
der Erfolg war günstig, die Tiere vermehrten sich und widerstanden der rauhen 
Witterung des Winters. — Die Interessenten finden ausführlichere Belehrung in 
der „Wiener Jagdztg.“ 1888, S. 240 und 268, von Major Alexander v. Homeyer; — ebenda 
1889, S. 51, 86, 488 (einen längeren wichtigen Artikel von v. Homeyer-Murchin); — ebenda 
1890, S. 524. 695, weiteres hierher Gehöriges. 

Das Wilde Truthuhn ist — wie aus obigem zu ersehen — ungleich schöner und größer 
als seine in Europa erzogene, verweichlichte und degenerierte Nachkommenschaft. Besser 
noch ist die zahme Zucht in Amerika erhalten, im ganzen aber ebenfalls dem wilden Bronze- 
puter nachstehend. Doch erzieht man daselbst durch Auffrischung des Blutes mit Wildlingen 
schöne Puter, welche der Urrasse sehr gleichen und deren Fleisch von feinstem Wohlgeschmack 
ist. — Im wilden Zustande ist dieser Vogel eine Zierde der großen Waldungen am Wabash, 
Ohio und Mississippi, und er ist auch in allen jenen Gegenden zur Zeit der Anwesenheit des 
Prinzen Max von Neuwied noch häufig gewesen, als noch nicht zu viele Jagdliebhaber und 
Jäger existierten. Sie balzen auf den Bäumen vor Sonnenaufgang wie die Auerhähne, aber 
mit dem bekannten wunderlichen Kollern; nachher fliegen sie auf den Boden, um sich mit 
den erschienenen Hennen zu paaren und mit aufgeblähtem Gefieder und aufstreichenden 
Flügeln herumzustolzieren, wobei auch nicht selten ein Nebenbuhler erscheint, der mit Mut 
angegriffen wird, bis Flucht oder Tod den Kampf entscheidet. Die alten Hähne sind übrigens 
weit seltener und schüchterner als die Hühner; sie leben in Polygamie wie der Auerhahn. 
Ehemals sind in jenen Gegenden die wilden Truthühner so häufig gewesen, daß es einem 
Paar Schützen nicht viel Mühe machte, 100 Stück derselben zu erlegen. Jetzt sind diese 
interessanten Vögel schon sehr schüchtern und vorsichtig geworden und es fällt schwer, sie 
zu beschleichen. Früher waren sie dagegen sehr zutraulich. Bemerken sie etwas Fremd- 
artiges, so laufen sie sogleich sehr schnell im dichten Unterholze fort. Sie fliegen alsdann 
auch vom Boden in dichte hohe Baumkronen auf, wo nur ein sehr geübtes Auge sie auf- 
zufinden vermag. Ihr Flug ist für einen solch schweren Vogel ein leichter zu nennen. Fliegen 
sie von einem hohen Baume zu dem andern oder über den hohen Wald in gewisser Höhe 
hin, so haben sie einen schönen schnellen Flug, den Hals lang ausgestreckt, dabei gerad 
und stetig. Alsdann fußt dieser stolze Vogel gewöhnlich auf einem hohen Aste der Krone 
und wendet den Kopf nach allen Richtungen, um zu sichern. 

Die Nahrung des wilden Truthuhns besteht in Amerika aus Waldmast, Eicheln, den 
verschiedenen Walnußarten, Kastanien, den Früchten des Papawbaums (Asimina), allerhand 
Beeren, unter anderen denen der Symphoria, Gosa; ferner Insekten, Raupen und Puppen, 
Käfern, Wanzen; jungen Zweigen, Blättern und Sprossen, Grashalmen usw., die man in 
ihrem Magen mit kleinen Kieselsteinen gemischt findet. Der Kropf ist gewöhnlich von allen 
diesen Dingen hart aufgetrieben. Nach jenen Dingen scharren sie im trockenen Laube des 
Waldbodens mit ihren starken Füßen, und diese aufgekratzten Stellen geben dem Jäger 
Nachricht von der frischen Nachbarschaft der beliebten Vögel. Sie ziehen nach dieser Nahrung 
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gesellschaftlich in den Waldungen umher. Zu ihrem Neste scharrt die Henne eine kleine 
seichte Erdvertiefung und legt bis ea. 15 Eier hinein, die denen unseres Truthuhns ähnlich 
sind, nämlich auf schmutzig graugelblichweißem Grund mit einzelnen gelb- oder rötlichgrauen 
Flecken und Fleckchen. Bendixe fand als Durchschnitt von 38 Eiern: 61,5 X 45,5 mm. Das 
Huhn sitzt bekanntlich sehr fest und wird deshalb leicht eine Beute der Raubtiere: nach 
Audubon legen auch mitunter mehrere Hennen in ein Nest und brüten abwechselnd oder 
gemeinschaftlich; er fand einmal 3 Hennen auf 42 Eiern. 

Im Spätherbst und Winter, wenn es kalt wird, nähern sich die wilden Truthühner 
den menschlichen Ansiedlungen, besonders den Maispflanzungen morgens und abends, und 
die Jäger stellen ihnen bei dieser Gelegenheit auf mancherlei Art nach. Im November und 
Dezember erhielt Prinz zu Wied in New-Harmony sehr viele dieser Vögel, aber im Januar 
und später nur sehr wenige, teils weil ihrer so viele geschossen waren, teils weil die übrigen 
sehr vorsichtig wurden. Im ‚Januar ist das Gefieder dieses Vogels schon sehr schön 
und vollständig und der Hahn beginnt an warmen Tagen im Februar schon zu balzen. 
Schon mit Sonnenaufgang vernimmt man alsdann das laute Kollern der Hähne. Die Stimme 
des Hahns ist ein laut rollendes Kollern wie kurrrekurrrekurre, dumpfer beim Balzen, 
lauter in Aufregung; bei der Henne oder den Jungen ein hohes, fast klägliches put put 
put oder jaub jaub jaub! Bei der Vortrefflichkeit seines Wildbrets steht die Ausrottung 
des wilden Truthuhns in wenigen Jahren, wenigstens in vielen Gegenden, bevor, wenn nicht 
Gesetze zu seinem Schutze gegeben werden. — Um den wilden Truthahn zweckmäßig zu 
jagen, hält man sich jetzt auf diese Vögel abgerichtete starke flüchtige Hunde, die diese 
Jagd bald lieben lernen. Hat man frische Spuren der Vögel gefunden, so läßt man den 
Hund suchen, er wird das Volk bald finden, dazwischen fahren, so daß die Vögel erschreckt 
auf den hohen benachbarten Bäumen Schutz suchen, wo sie alsdann der Schütze mit geübtem 
Auge erspäht und mit seiner Büchse unfehlbar herabschießt. — Die Indianer gebrauchen 
die Schwungfedern dieser Vögel zur Befiederung ihrer Pfeile und tragen sie als Ehrenzeichen auf 
dem Kopfe; die Schwanzfedern dienen als Fächer. 

Das Überführen der Puter aus der Voliere in unsere Wälder bedarf nicht der Vorsicht, 
wie beim Fasan: es muß durch den Futtermeister geschehen und so, daß die Puter ein 
kleines Koniferendickicht vor sich haben, worin gleichzeitig die Futterhütte ist. Die Futter- 
verhältnisse bei ganz kleinen verwaisten Putern sind ebenfalls wie beim Fasan, d. h. Ameisen- 
puppen, Mehlwürmer, Heuschrecken. — Das Zusatzfutter für Puter auf der Futterhütte 
ist Hirse, geschälter Hafer, Winterweizen, Mais, und darf nicht gespart werden, wenn 
sie gedeihen sollen. Im Walde selbst fressen sie Eichel- und Buchmast, die aber nicht 
alle Jahre gedeiht; sämtliche Waldbeeren, Knospen, feine Triebe von Waldgewächsen, 
zarte Nadeln, vieles Grünzeug, besonders gern Brennesseln; Insekten aller Art; Raupen, 
Puppen, Würmer. — Auf dem Hof füttert man sie wie den Dorfputer mit Gerste, Mais, 
geschältem Hafer, Kohl, Gelben Rüben, Salat, gesottenen Kartoffeln, Zwiebelröhrchen. Die 
Jungen erhalten erweichte altbackene Semmel, stark mit Eiern und Fleisch, feingehackten 
jungen Nesselblättern oder Schafgarbe vermischt. Später dazu Hirse und Gerste, bis sie das 
Futter der Alten bekommen. Man lasse die Jungen baldmöglichst ins Freie laufen, sorge 
aber für ein trockenes Unterkommen bei nassem Wetter, wohin sich die Alten mit den 
Jungen jederzeit zurückziehen können. Das ist für die Aufzucht wichtig! frisches Wasser 
unentbehrlich. Ebenso ein Haufen Wassersand mit etwas Kies vermischt. — Petersilie, der 
Samen des roten Fingerhuts und bittere Mandeln sollen Gift für sie sein. 

Die Jagd auf Bronzeputer ist nicht so interessant wie viele glauben. Die Vögel sind 
schwer zum Fliegen zu bringen, sie bäumen wenig auf, sind außerordentlich scheu und gleich 
bei der ersten Störung suchen sie ihr Heil in schnellster Flucht. So kommen die Tiere, 
gern Farnkraut-, Nessel- und Grasdickichte haltend, beim Schützen laufend angestürmt, werden 
also meistens laufend geschossen, nur selten einer fliegend. Vor dem Hunde bäumen sie 
gern auf. 


II. Unterfamilie. Fasanvögel. Phasianinae. 


Der Schwanz besteht aus zwei Hälften, welche dachförmig in einem spitzen 
Winkel gegeneinander getragen werden. Bei den Edelfasanen, welche sehr lange und 
schmale Schwanzfedern haben, fällt diese Eigentümlichkeit weniger auf. Bei einigen Gattungen 
ist ein Sporn vorhanden. 
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1. Gattung. Edelfasan. Phasianus, Linnaeus. 1858. 


Läufe, Zehen und Nasenklappen nackt; Schnabel etwas länger als die Hälfte des Kopfes, 
ziemlich niedrig, mit nicht starkem doch scharfem Haken; Nasenlöcher ritzförmig, seitwärts 
nahe der Stirn, oben mit einer gewölbten Haut bedeckt; Wangen und Augenkreise nackt, 
mit Wärzchen bedeckt; ein schmales Befiederungsband verbindet die beiden Schneppen über 
und unter dem Nasenloch und begrenzt die nackte Wange; Füße etwas hoch und ziemlich 
stark, glatt, beim Männchen hinten ein wenig unter der Mitte des Fußrohrs mit einem 
kleinen, kegelförmigen Sporn; Lauf nackt, vorn zweizeilig beschildet, hinten getäfelt, seitlich 
genetzt; die 3 Vorderzehen bis zum ersten Gelenk durch zwei Spannhäute verbunden; die 
kleine Hinterzehe etwas höher gestellt: Krallen stark, scharfkantig; Flügel kurz, stumpf, 
muldenförmig gewölbt, 5. oder 6. Schwinge die längste; Schwanz lang, keilférmig, sehr 
abgestuft, aus 16 bis 18 Federn bestehend, von denen die mittelsten gewölbt, beim Silber- 
fasan dachförmig zusammengeklappt sind. 

Es sind sehr schöne mittelgroße Vögel; die Männchen durch einen reichen Farbenschmuck 
und besondere Kopfzierden vor den einfach und düster gefärbten Weibchen ausgezeichnet. 
Die Mauser ist einfach. Sie bewohnen das südliche und östliche Asien, sind dort Standvögel, 
halten sich in Wäldern und buschreichen Gegenden auf, wo sie meist unter dem Schutze 
der Pflanzen auf dem Boden leben und sich gewöhnlich nur des Nachts auf Bäume begeben, 
um daselbst zu schlafen. Sie laufen schnell, scharren viel im lockeren Erdreich, fliegen 
schwerfällig und nicht gern weit, sind an ungestörten Plätzen von Natur aus nicht sehr 
scheu, werden es aber durch Verfolgung und sind nur bis zu gewissem Grade zu zähmen, 
aber ziemlich leicht zur Fortpflanzung zu bringen. 

Ihre Nahrung besteht aus Körnern, Sämereien, Beeren, grünen Kräutern, Insekten 
und Würmern. Die Männchen leben in Vielweiberei und haben eine besondere Balzstimme. 


Der Kupferfasan. Phasianus colchicus L.“) 
Taf. 49, Fig. 7 Männchen, Fig.8 Weibchen. 


Edelfasan, Fasan, Phasan, Fasanenvogel, Brauner Böhmischer Fasan. — Ph. colchicus, Linnaeus 


(Syst. Nat. X, I, S. 158, 1758 — Kolchis). 


Kennzeichen. Männchen: Kopf und Hals dunkelblau mit grünem Schimmer, Körper 
rotbraun; die Rücken- und Schulterfedern sind in der Mitte schwarzgefleckt, und in diesen 
Flecken ein pfeil- und hufeisenförmiges weißes Zeichen; die flachen Schwanzfedern haben 
viele abgestutzte schwarze Querbänder. Weibchen: Kopf und Oberleib schwarzbraun, mit 
rotgrauen und weißen Federrändern; Vorder- und Seitenhals hellbraun und schwarz bandiert. 
Unterleib rötlich, aschgrau gewässert. Füße graublau. 

Länge 80—90 cm; Flügel 25 em; Schwanz 52 em; äußerste Schwanzfeder kaum 15 cm; 
Schnabel 3 em; Lauf 6,6 em. — Ganze Länge des Weibchens samt dem Schnabel 61,2 em. 
Gewicht des Hahns wechselt von 2'/, bis über 3 Pfund. Die Henne ist kleiner und leichter. 


Beschreibung. Das alte Männchen ist ein ausgezeichnet schöner Vogel: alle kleineren 
Federn haben einen prächtigen Metallschimmer von Goldfarbe, Kupferrot und Rotviolett: die dunkleren 
Federn schimmern blaugrün und purpurn; die Federn des Halses sind schuppenartig: an den Seiten des 
Hinterkopfes stehen Federbüschel, welche wie kurze Hörner aufgerichtet werden können. Oberkopf grün- 
schwarz: Ohren schwarz; Genick goldgrün: zwei Drittel des Halses schwarz; der übrige Teil des Halses 
samt Brustseiten rotsrot, mit scharfen samtschwarzen Siiumen: Schultern und Rücken kupferrot, mit 
schwarzen Bogen- und weiBgelben Pfeilflecken: Bürzelfedern kupferrot: die 18 spitzig zulaufenden, 
stufenweise abnehmenden, ein Dach bildenden Schwanzfedern sind gelbbraun, mit schwarzen Tüpfeln, 
Spritzern und Querbändern: Unterbrust nebst unteren Sehwanzdeckfedern braunschwarz; Schenkel- 
federn dunkelbraun, gelbbraun gemischt: Afterfedern hellbraun: Fliigeldeckfedern braun, mit kupfer- 
roten Seitenstreifen, schwärzlich und gelbweiß gefleckt und gezackt: Schwingen bräunlich, gelblichweiß 
und schwärzlich gefleckt und gebändert. — Das Weibchen ist viel einfacher gefärbt. Kopf hellbraun, 
braun und schwarz gefleckt; Kehle bräunlichweiß: Hals hellbraun, rötlichbraun gefleckt, mit schwarzen 
Mondflecken; Rücken rostbraun, schwarz gefleckt. mit weißlichen Schaftstriehen; Schwingen braungrau, 
mit grauweißen Querfleeken: Brust und Seiten blaß rotbräunlich, mit schwarzen, nierenförmigen Flecken 
und schwarzgrauen Punkten; Schwanz hellbraun, mit schwarzen Querbändern und dunkleren und 
helleren Spritzern. Die kahle Stelle ums Auge ist kleiner und fleischrétlich. — Sehr alte Hennen, 
die aber nieht mehr legen, bekommen ein Gewand wie das der Hähne, doch sind sie an dem blassen Rot 
des Augenflecks, an den kleinen Sporen und an den kurzen Ohrenfedern immer noch zu erkennen. — 


1) C. Gronau, Der Jagdfasan, seine Anverwandten und Kreuzungen. Berlin 1902. — F. v. Pocei, 
Der Fasan in Bayern. München 1907. 
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Die unvermauserten Jungen sehen der Mutter ziemlich ähnlich: man kann die Männchen 
durch den stärker angezeigten Sporn, die größeren Augenflecke und eine etwas rotbraunere Färbung 
von den Weibchen unterscheiden, was aber einen genauen Beobachter erfordert. — In Dunenkleid 
sind alle oberen Teile gelblich, rostfarben und bräunlich gemischt, mit 3 braunschwarzen Längsstreifen; 
Stirne dunkel rostgelb: hinter dem Ohr ein schwarzes Fleckchen; der Unterleib weißgelb. — Der 
Schnabel ist beim Männchen hell bräunlichgelb, beim Weibehen braungrau; das Auge ist erst hellbraun, 
dann gelbbraun, im Alter lebhaft rostgelb: die kahle Stelle ums Auge nimmt beim alten Männchen 
fast das ganze Gesicht ein, ist hochrot, im Frühjahr am feurigsten; beim Weibehen unddemjungen 
Vogel hat diese Hautstelle einen geringeren Umfang und ist viel heller rot gefärbt, nur fleischrötlich; 
801 1 sind mißfarbig, graubräunlich oder graulich hornfarben, in der Jugend bleifarbig mit gelben 
Sohlen. 

Sein ursprüngliches Vaterland ist Kleinasien bis Transkaukasien, von da ab findet er 
sich bis zur jenseitigen Grenze von China, südlich bis Tangut und Persien; nordwärts so 
weit, als im Winter offener Boden bleibt und die Gewässer nicht frieren. Er ist häufig in 
der Mongolei, der südlichen Kirgisei, am Aralsee, besonders am Fuße des Kaukasus an den 
bewaldeten Flußufern, so namentlich am Flusse Phasis, der ihm zu seinem Namen ver- 
half. Nach Griechenland wurde er frühzeitig eingeführt, und zwar der Sage nach durch die 
Argonauten, welche auf ihrem abenteuerlichen Raubzuge nach Kolchis (jetzt Mingrelien) am 
Kaukasus, wo sie „das goldene Vlies“ holten, auch diesen Vogel mitbrachten. Von dort kam 
er zu den Römern nach Italien und verbreitete sich allmählich über den europäischen 
Kontinent und manche Inseln, wo er sich nun eingebürgert hat; in rauhen Gegenden wird 
er unter menschlicher Fürsorge in Parken gezüchtet, teilweise aber, namentlich in den 
milderen Staaten Europas, ist er wild, so in Ungarn, Österreich und Böhmen. In den 
Auwäldern der Umgegend von Wien lebt er sehr zahlreich. Nach Reiser ist er auch in 
Bulgarien wild vorhanden, vielleicht immer dort gewesen. (Orn. bale. II, S. 140). — Er ist 
ein Waldvogel, liebt als solcher die milden Laubwaldungen, wenn sie mit einzelnen Nadel- 
holzpartien vermischt sind, grasreiche Plätze, dichtes Unterholz mit viel beerentragendem 
Gestriiuch haben, von irgend einem Gewässer durchzogen sind und an fruchtbare Acker 
und Wiesen grenzen, auf denen er gerne Asung sucht. Er hält sich stets auf dem Boden 
auf, wo er im Gebüsch und im Gras in der größten Stille herumschleicht und von einem 
Busch zum andern Nahrung sucht; besonders sucht er das dornige Pfriemenkraut, Genista 
spinosa I., der Sicherheit wegen auf. Selten fliegt er bei Tag auf einen Baum, seine Nacht- 
ruhe hält er aber immer auf den starken Asten eines solchen. Wo es keine Bäume gibt, 
d. h. in Strauchwildnissen, übernachtet er auf irgend einem Busche oder einem niedergetretenen 
Pflanzenbüschel. Im Herbste, wenn das Laub fällt, hat er Trieb zum Umherstreichen, ohne 
daß er übrigens deshalb ein wirklicher Strichvogel wäre. 

Zur Zeit der Fortpflanzung, gegen Ende März, versammelt der Hahn seine Hühner um 
sich, deren es etwa 6 bis 9 sein mögen, indem er sich denselben durch Krähen (Balzen) 
anzeigt. Während dieser Zeit ist er sehr streitsüchtig und bekämpft seine Nebenbuhler mit 
solcher Heftigkeit, daß nicht selten die Wahlstatt mit Blut genetzt, mit Federn bedeckt wird. 
Die Stellungen und Gebärden hierbei gleichen denen der Haushähne. Diese Balzzeit dauert 
den ganzen April und Mai hindurch, und man hört besonders in den Morgenstunden das 
Krähen der Hähne. Um das Brütegeschäft selbst bekümmert sich das Männchen nicht. Die 
Fasanenhenne sucht für ihr Nest ein ruhiges Plätzchen, oft sehr verborgen im geschlossenen 
Dickicht, oft freier unter niederen Sträuchern, zwischen Pflanzengestrüpp, im Gras, im Klee, 
im Getreide oder auf Ackern, welche gut mit Gewächsen besetzt sind, und macht in eine 
kleine Vertiefung des Bodens ein Geniste von Pflanzenstengeln, Halmen, Reiserchen, Moos 
oder Laub. Es ist immer gut versteckt und enthält 8 bis 15 Eier. Diese Zahl kann man 
bis auf 25 steigern, wenn man die Eier bis auf 1 oder 2 wegnimmt. Sie legt einen Tag, 
auch zwei Tage hintereinander, und setzt dann wieder einen Tag aus, nämlich in Zwischen- 
räumen von 38 bis 48 Stunden, wie die Haushühner. Die Eier sind olivengrünlichgrau, heller 
oder dunkler, etwas mehr ins Bräunliche oder Grünliche ziehend, mit ziemlich lebhaftem 
Glanze. Die Schale ist mäßig stark, feinkörnig mit kaum sichtbaren Poren. Ihre Form ist 
denen der Hühnereier ähnlich, selten am spitzen Pole etwas zugespitzt. (Taf. 53, Fig. 8.) 
Durchschnitt von 54 Eiern: 45,1 x 35,6 mm; dp. 19—22 mm; 2,952 g (max. 48,6 x 36,8 mm; 
min. 41 x 32,1 mm). — Man hat die Eier in der zweiten Hälfte des Mai zu suchen. — Die 
Brütezeit ist etwas länger als bei unsern Haushühnern, nämlich 25 Tage, und einen Tag 
werden noch die ausgeschlüpften Jungen gewärmt. Diese sind zehr zart und gegen die Nässe 
ungemein empfindlich; daher nimmt sie die Mutter noch längere Zeit bei Nacht unter die 
Flügel, um sie warm zu halten. Das erste Futter der Jungen besteht nur aus zarten kleinen 
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Insekten und besonders aus Ameisenpuppen, weshalb die Alte sie zu Ameisenhaufen führt, 
diese aufscharrt und die Puppen vorlegt, welche sie dann auch begierig fressen und selbst 
aufnehmen lernen. Wenn sie kaum eine Woche alt sind, keimen die Flügel- und Schwanz- 
federn hervor, und haben sie erst Wachtelgröße erreicht, so sind sie größtenteils mit Federn 
überkleidet und imstande, kurze Strecken zu flattern. Bald fliegen sie mit der Mutter des 
Abends auf die Äste eines Baumes, und diese Nachtlager sind dann auch sicherer, als die 
auf dem Boden abgehaltenen. Uberrascht man sie in ihrem stillen Treiben, so macht ein 
leiser Warnungston der Mutter, daß sie sich augenblicklich durch plattes Niederdrücken ver- 
bergen und so lange mäuschenstill verhalten, bis sich die Gefahr entfernt hat. Bis in den 
Herbst hinein hält eine solche Familie, welche in der Jägersprache ein Gesperre heißt, 
treulich zusammen. 

Die Fasanen sind im allgemeinen wilde, ungestüme und dabei doch sehr furchtsame 
Tiere, welche bei einer plötzlichen Gefahr alle Fassung verlieren und sich nicht anders zu 
helfen wissen, als sich flach auf den Boden niederzudrücken und den Kopf zu verbergen. 
In gewöhnlichen Nahrungsgeschäften begriffen, schleicht der Hahn gebückt und niedrig um- 
her, wie seine Weibchen; seine Federohren richtet er nur bei etwas Verdächtigem auf, sonst 
trägt er sie immer glatt anliegend, so daß selbst mancher Jäger von dieser Federzierde nichts 
weiß; im ruhigen Gehen trägt er den langen Schwanz horizontal; herabhängend aber, wenn 
er aufgebäumt hat. Sie laufen außerordentlich schnell in weiten Schritten, machen ihre 
Wanderungen größtenteils zu Fuß, suchen sich auch immer durch Laufen zu retten, fliegen 
nur im äußersten Notfall auf und dann selten hoch und weit, sondern stürzen sich bald da 
wieder nieder, wo sie verborgen weiterlaufen können. Ihr Flug ist geräuschvoll, scheinbar 
schwerfällig und schnurrend, wenn sie aber einmal im Zuge sind, ziemlich schnell, gerade- 
aus, beim Herabsenken oft in Absätzen ohne Flügelbewegung fortschießend, wie bei den 
Rebhühnern. — Der Kupferfasan läßt seine Stimme nicht oft hören, doch aber noch häufiger, 
als die Henne; beim Hahn klingt sie „kock“ oder „kuck“, bei der Henne höher „kak. 
kak“. Wenn sich der Hahn des Abends zur Nachtruhe auf einen Baum schwingt, ruft er 
jedesmal mit lauter weithin tönender Stimme „kukukuku kuck“. Beim Weibchen hört 
man dagegen beim Aufbäumen einen nicht weit vernehmbaren zischenden Laut: „tschi“. 
Die Jungen piepen, in der Aufregung lassen sie ein leise knarrendes „grrrr“ hören, dem 
ein hohes, beinahe pfeifendes „rick“ folgt. 

Während der Balzzeit ist der Hahn aufgeregt und mutig, kommt dann auf offene Plätze 
in stolzer Stellung, schwingt und klappt mit den Flügeln, rutscht einige Fuß in sonder- 
barer Stellung fort, hält den Schweif etwas in die Höhe, richtet die Brust empor und wirft 
den Hals zurück; dann stößt er einen durchdringenden schnarrenden Laut aus, der ungefähr 
wie ,gaaaack* klingt und ein einsilbiges Krühen genannt werden kann. Mit diesem Krähen 
lockt er seine Hühner im Frühjahr zur Begattung, deren man etwa 2 bis 3 Stück im ge- 
fangenen, 6 bis 7 Stück im wilden Stande auf 1 Hahn rechnet. Wenn er einer Henne den 
Hof macht, breitet er die Flügel aus, zieht den Hals ein und tänzelt um dieselbe mit einigen 
ungelenkigen Sprüngen, worauf er sie begattet. Nachher kräht er wieder und läuft seines 
Weges. Diese Liebesbewerbungen finden meistens in den Morgenstunden statt, seltener gegen 
Abend. — Mit anderen Hennen seiner Familie, selbst mit entfernter stehenden Arten, paart 
sich jeder Fasanhahn ohne viel Umstände, wodurch oft sehr hübsche Hybriden fallen, die 
auch — nicht selten — wieder weiter fortzüchten. Besonders schöne Bastarde fallen mit 
dem Buntfasan, Phasianus versicolor, Vieill. 1816, aus. — In einem kleinen Raum darf 
man nicht zwei Hähne zusammen halten; sie bekämpfen sich bis aufs Blut und zerschinden 
ihr schönes Gefieder. Eher noch geht es mit drei Hähnen, weil einer die Kämpfe unter- 
bricht und so gleichsam den Friedensrichter macht. Die Hennen unter sich sind verträglich. 
— ‚Junge Hähne krähen übungsweise auch zu allen Zeiten, nicht bloß in der Balzzeit. — 
Für eine Zähmung haben die Fasanen wenig Anlage, und es hält schwer, sie an eine häus- 
liche Lebensart zu gewöhnen. Sie sind — anstatt erträgliche Hausgenossen — vielmehr be- 
ständige unruhige Gefangene, welche den fortwährenden Drang haben, wieder zu entfliehen, 
und bei weitem nicht so zähmungsfähig, wie unsere Haushühner. 

Ihre Nahrung richtet sich nach den Jahreszeiten und besteht in Getreidekörnern, Sä- 
mereien, besonders Eicheln, Bucheln, Schlehen, Hagebutten, Waldbeeren, Obst, aus allen 
Arten von Insekten, besonders aus Ameisenpuppen, Regenwürmern, Maden, kleinen Schnecken 
und grünen Kräutern. Vogel- und Ebereschbeeren fressen sie mit großer Vorliebe, auch die 
Beeren des kleinen Kellerhalses und vom Bocksdorn (Lyeium). Die Zahl der Arten von 
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Sämereien, welche dies Geflügel frißt, ist zu groß, um alle namentlich anführen zu können: 
doch mag noch die Jerusalemsartischocke und Topinambur (Erdapfel, Helianthus tuberosus) 
erwähnt werden, welche im Verein mit Buchweizen ihre liebste und gesundeste Winter- 
nahrung in den Parks abgeben. — Auf dem Hof sind sie leicht zu erhalten, wie die Haus- 
hühner; sie verlangen aber stets nahrhafteres Futter. Man füttert sie mit Weizen, Gerste, 
Hanf, Heidekorn, Erbsen, geschroteten Eicheln, Bucheln, Waldbeeren, welchen man etwas 
Grünes beifügt, als Schafgarben, Krauskohl, Kopfkohl, Salat, geschnittene gelbe Rüben, auch 
gekochte Kartoffen. Wo man Gelegenheit hat, Maikäfer oder andere Insekten zu sammeln, 
wirft man auch diese vor; Ameisenpuppen nebst zerkleinerten Fleischstoffen bleiben stets eine 
sehr erwünschte Delikatesse. 

Die Fasanenhennen lassen sich nicht beliebig setzen, deshalb läßt man die Eier der- 
selben gern durch andere Hühner ausbrüten. Einer Zwerghenne gibt man 6 Eier, einer ge- 
wöhnlichen Landhenne 10 Eier, einer Kupferfasanhenne 10 Eier, einer Truthenne 20 Eier 
zum Ausbrüten. Die schweren Hühner, z. B. die Kochinchinesen, Malaien und andere 
Riesenhühner benutzt man gar nicht hierzu, weil sie durch ihr heftiges und plumpes Scharren 
die jungen Fasänchen lebensgefährlich verletzen. Aber auch bei einer Truthenne darf man 
wohl begründetes Bedenken haben, die Zucht solcher zarten Jungen ihren plumpen Füßen 
anzuvertrauen, denn so oft sie auf ein Kiichlein tritt, wird es dem Tode nahe gebracht. Die 
Brütezeit ist 25 (24 bis 26) Tage. — Wenn die Eier 8 Tage bebrütet sind, werden sie 
gegen ein Licht gehalten; die dunkeln mit durchscheinenden Adern sind gut, die hellen 
nicht, und diese werden ausgeschossen. Gibt es sehr viele Ausschußeier, so legt man, falls 
mehrere Hühner mit gleicher Brutzeit sitzen, die guten Eier zusammen und gewinnt dadurch 
Hühner, denen frische Bruten zurecht gemacht werden können. — Eine wichtige Auf- 
gabe für den richtigen Betrieb einer solehen künstlich geleiteten Fasanenzucht ist die Be- 
schaffung von Reserve-Bruthühnern, um für alle Fälle des Unterlegens von Eiern 
und Führung der Jungen gesichert zu sein. Auch Brutmaschinen tun gute Dienste. — Hat 
man mehrere Fasanenarten, deren Eier man nur einer Henne unterlegen will, so unterlegt 
man den ersten Pag die Silberfasaneier mit 26 Tagen Brütezeit, den andern Tag die Kupfer- 
fasaneier mit 25 Tagen Brütezeit, den vierten Tag die Goldfasaneier mit 23 Tagen Brüte- 
zeit. Sie schlüpfen alle zu gleicher Zeit aus, und die Jungen können miteinander aufgezogen 
werden). Wenn Fälle vorkommen, wo dem auszuschlüpfenden Jungen wegen allzuharter 
Schale, die es nicht durchbrechen kann, geholfen werden muß, so hat das immer am stumpfen 
Ende zu geschehen, wo man zuerst Luft macht und abwartet, ob das Junge sich nicht durch 
diese Hilfe selbst herausarbeiten kann. Ist dies nicht der Fall, so schält man das reife 
trockene Junge vorsichtig heraus. — Nachdem sämtliche Junge gehörig abgetrocknet sind, 
bringt man sie samt der Mutter in einen geräumigen Kasten, welcher vom einen Gitter- 
schieber und vor diesem einen hölzernen Schieber ohne Offnung hat. Der Gitterschieber hat 
so weite Sprossen, daß die Jungen aus und ein laufen, die Mutter aber nur den Kopf durch- 
stecken und den Futtertrog nebst Wassergeschirr noch erreichen kann, welche deshalb nahe 
dem Gitter aufgestellt sind. Den ersten Tag fressen die Jungen nur wenig oder auch nichts, 
denn Mutterwärme ist vorerst noch das einzige dringliche Bedürfnis; den andern Tag 
jedoch werden sie hungrig und verlangen nach Futter. Hat man eine Henne, welche das 
Kunstfutter nieht annehmen will, so rückt man das Futtergeschirr so weit weg, daß sie es 
nicht zu erreichen vermag, und füttert sie mit Gerste und Weizen. Mit dem vorn an dem 
Kasten angebrachten hölzernen Schieber, welcher keine Öffnung hat, wird bei Nacht der 
Sicherheit wegen abgeschlossen. In das Behältnis legt man Heu, damit alles warm sitzt, 
und vertauscht es so oft mit frischem, als es beschmutzt ist. 

Das künstliche Futter für junge Fasanen ist anfangs zerriebenes gekochtes (Ham- 
mels-, Kalbs-, Rinder- oder Ochsen-) Herz, etwas zerriebenes hartgekochtes Ei und zerriebenes 

1) Nicht allzuselten verlegen auch wilde Fasanhennen ihre Eier in Ermangelung eines recht- 
zeitig angelegten Nestplätzchens und zwar zumeist in das Nest eines benachbarten Rebhuhns. 
Dr. Paul Leverkühn berichtet über mehrere derartige Fälle. (Siehe: „Fremde Eier im Nest“, 1891.) So 
fand ein Förster 1885 ein Nest mit 16 Rebhuhn- und 3 Fasaneiern. — Eine andere Fasanhenne brütete 
auf 9 eigenen und 11 Rebhuhneiern, welche man einer Haushenne zum Ausbrüten übergab. Vier 
Fasänchen und 6 Rebhühner kamen glücklich aus. — Wieder fand man eine Fasanenhenne im Feld, 
welche 10 Stück halbwüchsige Rebhühner sorglieh führte. Dies läßt sich nur so erklären, daß die Fasan- 
henne ihre Eier in ein Rebhuhnnest legte, regelmäßig bebrütete, und als die jungen Rebhühner — welche 
4 Tage früher als die Fasänchen — nämlich mit 21 Tagen ausschlüpfen, ging die Fasanmutter mit den 
unruhigen Stiefkinderehen auf und davon und ließ ihre eigenen Eier im Stich. 
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altbackenes Milchbrot, von letzteren die Hälfte der Mischung, gut untereinander gemengt. 
Ist man in der Lage, hierzu noch Ameisenpuppen (vor allem ihre Lieblingsspeise) und Mehl- 
würmer zu geben, so gedeihen sie bei diesem Futter vortrefflich und wachsen schnell empor. 
Nach vier Tagen setzt man obigem Futter leicht gekochte oder auch nur aufgequellte Hirse 
oder Gerstengries zu. Täglich einigemal in süßer Milch eingeweichtes altbackenes Weißbrot, 
welehes mit einer Portion Gerstengries vermischt ist, wird als nahrhafte Leckerei von den 
jungen Fasänchen sehr gerne gefressen und kann schon vom dritten Tag an als Nebenfutter 

gegeben werden. Feingeschnittenes Grünes von Schafgarben oder von Salatarten, auch Sy- 
ringen- und Holunderblüte gibt man vom ersten Tage an neben dem andern Futter. Schaf- 
garbe, Achillea millefolium I., ein gemeines Kraut, hat indessen vor allem Grünen den 
Vorzug. Wassersand, den sie als Beihilfe zu besserer Verdauung verschlingen, muß ebenfalls 
umhergestreut werden. Mit 14 Tagen Alter quellt man die Hirse nicht mehr auf, gibt jetzt 
auch Buchweizen, Mohn, Hanfsamen und zuletzt Weizen und Gerste, beide aufgequellt, bis 
die Jungen gut befiedert sind, dann ist das Aufquellen nicht mehr nötig. Die erwähnten 
nahrhaften Futterstoffe: Fleisch, etwas Käsequark, Hirse, Weißbrot, Ameisenpuppen sollten 
übrigens ihre Hauptnahrung bleiben, bis sie sich vermausert haben. Je länger, desto besser, 
denn im wilden Zustand haben sie eine so reich besetzte Tafel mit nahrhaften Insekten, 
würzigen Beeren, Sämereien und Grünem, daß die besten Leckerbissen, welche der Mensch 
reicht, dieselben kaum zu ersetzen, nie aber zu übertreffen vermögen. Erst nach der Mauser, 
d. h. wenn sie das Dunenkleid mit dem ersten Gefieder vertauscht haben, nach 4 bis 5 Mo- 
naten ihres Alters. sollte man das oben angegebene Körnerfutter als Hauptnahrung einführen. 
Larven von Fliegen. kleine Regenwürmer und kleine Gehäusschnecken sind für junge Fa- 
sänchen sehr gesund, werden gerne gefressen und sollten daher der Fütterung beigesellt 
werden. — Es ist schr zu empfehlen, die Jungen durch einen Pfiff oder einen merkbaren 
Ruf an die Futtergabe zu gewöhnen und sie durch Darreichung von Leckerbissen, etwa 
Ameisenpuppen oder Mehlwürmern, und durch Schmeichelworte zutraulich zu machen, denn 
es hält sonst schwer, diese scheuen Tiere an sich zu gewöhnen. Bei freiem Lauf und 
Flug verwildern sie aber bald wieder. 

Um in der Fasanenzucht glücklich zu sein, hat man, kurz zusammengefaßt, folgendes 
zu beachten: Bestes, nahrhaftestes Futter, welches dem kräftigen Wildfutter möglichst 
entspricht; trockenes warmes Unterkommen, teils durch die Mutter, teils durch gut 
gewähltes Lokal; Schutz vor Raubzeug und sonstigen feindseligen Einflüssen. Den Boden 
ihres Aufenthalts belegt man mit frischem Waldmoos und sorgt für reichliche frische Luft, 
wenn sie etwa in einer Kammer des Hauses untergebracht wurden. Die Fenster werden 
vergittert. Mit einem Alter von 4—5 Wochen bringt man sie ins Freie, weil ein längerer 
Aufenthalt in verschlossenem Raum schädlich ist. Sie sind ungemein weichlich, gegen Nässe 
und Kälte äußerst empfindlich; nach jeder Erkältung tritt Durchfall ein, und die Patienten 
können nur durch sorgfältigste Pflege dem Untergang entrissen werden. Die durch aufge- 
sträubtes Gefieder dick aussehenden und matt umherschleichenden Jungen müssen von der 
gesunden Schar weggefangen werden, worauf man sie in ein warmes Nest setzt, mit wollenen 
Lappen bedeckt und täglich einigemal mit zerriebenem Herz, Ameisenpuppen, gequellter 
Hirse, klein geschnittenen Schafgarben und frischem Wasser füttert, bis sie sich wieder er- 
holt haben. — Wenn die Fasanjungen erstarkt sind, braucht es solcher mühevoller Um- 
stände nicht mehr, man hält sie dann wie die Haushühner. Will man sie auf dem gemein- 
samen freien Hühnerhof laufen lassen, so beschneidet man die Schwingen der Flügel, wenn 
sie eben fliegen lernen wollen. Solche Auferzogene legen viel von ihrer Wildheit ab, zeigen 
aber immerhin noch ein unruhiges mißtrauisches Wesen. Im Winter müssen sie vor starkem 
Frost geschützt werden. Sie paddeln sehr gern im Sande und in trockener staubiger Erde, 
an Stellen, wo die Sonne recht warm hinscheint, und müssen deshalb durch Anbringung 
eines Sandhaufens, unten mit Brettern eingefaßt und oben mit Wetterdach gegen Regen ge- 
schützt, Gelegenheit dazu erhalten, weil sie sich das Ungeziefer damit vertreiben. 

In Fasanerien, wo die Fasanenzucht betrieben wird, werden die Eier von eigens dazu 
aufgestellten und geübten Leuten aufgesucht; nicht aber mit Hunden, welche die Hühner 
viel zu sehr ängstigen. Ein Ei läßt man immer im Nest zurück, um die Henne zu veran- 
lassen, weitere Eier hineinzulegen, welche man nach und nach abholt, sie lieber durch Haus- 
hühner, als durch Truthennen ausbrüten läßt, und die Jungen auf obenbeschriebene Weise 
erzieht. — In halbwilden Fasanerien überläßt man das Brutgeschäft den Fasanhennen 
selbst ohne weitere Beihilfe; leistet aber gehörigen Schutz gegen ihre Feinde. Im 


Winter sorgt man für genügende Fütterung und gewöhnt die Fasanen, ihr Futter täglich 
zu einer gewissen Zeit unter niedrigen, ringsum bis zu einer gewissen Höhe offenen, oben 
aber bedeckten Hütte zu holen, welches sie auch so gerne tun, daß sie ihren Futterspender 
schon erwarten, ehe er ihnen ein Zeichen mit einer Pfeife gibt. — Der Fasanengarten 
oder die Fasanerie ist ein Wäldchen, das in einer ebenen, fruchtbaren Gegend liegen muß, 
auch nicht ohne ein kleines Gewässer sein darf, und mit einer dichten Umzäunung versehen 
ist. — Hier sind Gebäude für die Wärter, Futterhütten (Poschhütten), freie Futterplätze 
und Lauschhütten angebracht; die Fasanen sind zwar frei, aber doch unter einer beständigen 
Aufsicht. Die Sorgfalt wird öfters so weit ausgedehnt, daß man sie im Herbst einfängt, den 
Winter über in eigene Gebäude (Fasanenzwinger) sperrt und erst im Frühjahr wieder in 
Freiheit setzt. — Diese Unternehmungen sind aber kostspielig, und eignen sich deshalb auch 
nur für Herrschaften oder reiche Privatleute. 

Der Fasan ist leicht zu schießen und zu fangen und gehört zur hohen Jagd. Man 
schießt ihn mit Schrot vor dem Hühnerhunde im Herausfliegen, da er im langen Grase, in 
Kohl- und Kartoffelstücken u. dgl. schwerfällig auffliegt, deshalb auch von einem wenig ge- 
übten Schützen erlegt werden kann. Eine weniger weidmännische Jagdart ist die, daß man 
sich abends dahin begibt, wo man weiß, daß Fasanen aufbäumen, was man bald be- 
merkt, da sich die Hähne während des Auffliegens mit dem schon angeführten lauten „ku- 
kukukukuk“ bemerklich machen, während die Hennen nur leise piepen. Das Männchen 
kann man an der bedeutenderen Größe und aufrechteren Haltung auch in der Dunkelheit 
unterscheiden; wenn man nun des Hahns sicher ist, zielt man etwas tief, damit man ihn 
nicht überschieße. Die Hennen werden jederzeit geschont. — Wenn es der Mühe lohnt, 
kann man die Gehölze abtreiben lassen, wo sie dann von den davor aufgestellten Schützen 
im Fluge geschossen werden. — Weiß man die Stellen, wo sie nach gutem Futter auf Felder 
oder in Gärten kommen, so stellt man sieh auf den Anstand. — Bei der Futterhütte fängt 
man sie in Bügelnetzen; sonst noch in Laufdohnen, in Schlaggarnen, nach Art der Nachtigall- 
gärnchen, aber verhältnismäßig größer; mit dem Tiras, in Stecknetzen, in Garnsäcken und 
noch auf verschiedene Arten. — Das Fasanenwildbret wird höher geschätzt, als das manchen 
andern Geflügels, obgleich der Geschmack hierin sehr verschieden ist; jedenfalls ist es eine 
Delikatesse. 

Der Fasan hat viele Feinde, denn sein wohlschmeckendes Fleisch ist für alle gleich 
anziehend; eine gewisse geistige und körperliche Unbeholfenheit samt seinen geringen Rettungs- 
mitteln leistet diesen nur allzuvielen Vorschub. Obenan steht der Fuchs, der Eiern, Jungen 
und Alten nachstellt; den letzteren steht er ordentlich vor wie ein Hühnerhund, vergewissert 
sich der Stelle, wo ein Fasan verborgen liegt, der unglücklicherweise auch noch eine starke 
Ausdiinstung hat, und erhascht ihn dann mit einem sicheren Sprunge. Auch Katzen, 
Marder, Iltisse, Wiesel, Igel und Ratten fangen teils Alte, teils zerstören sie deren Bruten. 
Unter den Raubvögeln ist der Hühnerhabicht ihr schlimmster Feind, wo er einmal einen 
aufs Korn genommen hat, ist er sicher verloren; nur durch stilles Niederdrücken wird er 
bisweilen übersehen oder durch Verkriechen ins dichteste Dorngestrüpp, wohin ihm der 
Habicht nicht folgen kann, vor dessen Klauen gerettet. Nicht minder verfolgt ihn der Wander- 
falk, die Rohr-, Korn- und Wiesenweihe, Gabelweihe, der Bussard, der Sperber, welche je 
nach ihren Kräften Alte oder Junge rauben. Raben, Krähen, Elstern und selbst Holzhäher 
stehlen sehr häufig die kleinen Jungen oder Eier. — Die Ungunst übler Witterung, heftige 
Gewitterregen, Überschwemmungen, Hagel, lange anhaltendes kühles Regenwetter und starke 
Winterfröste werden ihnen oft verderblich und töten ihrer gar viele. — Man sieht hieraus, 
daß dies Geflügel bei uns der Fürsorge des Menschen sehr bedarf, um nicht gänzlich ver- 
tilgt zu werden. — Für die Raubvögel und Rabenarten errichtet man deshalb eine Krähen- 
hütte mit einem Uhu, damit sie dort geschossen werden können. — Sie erreichen ein Alter 
bis zu 15 Jahren. — In der Jägersprache heißt der Schwanz: das Spiel; die Flügel: 
Schilder; wenn die männlichen Jungen die ersten bunten Federn bekommen: sie schil- 
dern. Wenn man den Fasan (wie überhaupt auch andere Vögel) mit einer starken Kiel- 
feder ins Genick sticht, daß er stirbt, so nennt man dies: Abfedern. Dies sogenannte Ab- 
federn tötet aber nicht immer zuverlässig, ist grausam und deshalb nicht zu empfehlen. 

Ausführliche Anleitung zur Fasanenzucht findet man in „A. Waidmann, der Fasan, 
Zucht und Pflege, Fang und Jagd desselben, Ratibor 18708. Als ein sehr gründliches Werk 
ist zu empfehlen: „Wittmann, der Edelfasan, seine Naturgeschichte, Aufzucht und Hege, 
Jagd etc., Wien 1891. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Aufl. 52 
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Die Krankheiten der Fasanen sind: 1. Der Pips ist ein katarrhalisches Leiden. Man stopft mehr- 
fach durchschnittenen aber noch zusammenhängenden Knoblauch ein, auf diesen vier liingliche Butter- 
stiickchen, Speck (oder im Notfall Unschlitt) je von der Größe eines halben Mannsfingers: wenn die 
Krankheit heftig, täglich zweimal. Das Futter bestehe aus altbackenem Brot in süßer Milch erweicht 
nebst klein zerschnittenem Fleisch. Man quäle das Tier aber keineswegs mit dem unsinnigen schmerz- 
haften Abziehen der Zungenhaut, oder gar mit dem nutzlosen Ausdrücken der Fettdrüse auf dem Steiß, 
welche mit dem Pips nicht das mindeste gemein haben. — 2. Während der Mauser gebe man sehr 
gutes Futter und windstillen, warmen und trockenen Aufenthalt. Wo diese Erfordernisse fehlen, stockt 
die Mauser, sie fressen nicht mehr und gehen ein. Man führe den Patienten ab, vermittelst 30 g zer- 
schnittenen Speck oder Butter, welche man einstopft; oder man gibt Jalapenwurzel, etwa ½ g in eine 
Brotpille geknetet. Wann der Appetit wiederkehrt, so reiche man Gerste, Hirse, Heidekorn, Ameisen- 
puppen, Fleisch und Vogelbeeren. — 3. Geschwollene Stellen am Kopf, oben in der Luft- 
röhre, teilweise auch im Hals, kommen häufig von Erkältung und von ungesundem Futter her. Mit 
dieser Krankheit, welche wahrscheinlich dureh Bazillen verursacht wird, ist ein Schleimausfluß ver- 
bunden, der sich als weißliche Ablagerung in den Augenwinkeln, im Munde und an den Nasenöffnungen 
zeigt. Eiterbeulen am Kopfe sind eine stärkere Entwicklung dieser Krankheit, auch zeigen sich öfters 
dabei Geschwülste an den Füßen, besonders an den Zehenballen, welche sich nach eingetretener Besserung 
wieder verlieren. Man nimmt ein Schwämmehen und wäscht (mit schonender Behandlung der leidenden 
und schmerzhaften Stellen) die schleimige Ablagerung von den Augen, den Nasenlöchern und aus dem 
Munde, und behandelt das kranke Tier genau so, wie es in Nr. 1 angegeben. — 4. Durehfall. Dureh 
Einstopfen von Speck und andern ähnlichen Fettstoffen verschafft man den kranken Eingeweiden die 
nötige Linderung und schließliche Abführung der scharfen Stoffe; nachher Erwärmung des Magens 
durch etwa ein halbes Dutzend weiße ganze Pfefferkörner, und endlich Kräftigung durch gutes Futter, 
wobei Fleischkost dem Patienten die ersprießlichsten Dienste leistet. — 5. Beinbruch. Der ge- 
brochene Lauf wird zwischen zwei etwas ausgehöhlte Hölzer gebracht, worein das Fußrohr paßt, mit 
dickem Baumwollgarn oder dünner Schnur mäßig fest umwickelt, mit Leim oder arabischem Gummi 
getränkt, und das Tier so lange an eine finstere Stelle gebracht oder mit Tüchern überdeckt, bis der 
Klebstoff gut trocken ist. Die Heilung dauert 18 Tage; während dieser Zeit kommt der Patient in eine 
Kammer, wo er ganz ohne alle Störung seine Kur durchmachen kann. Das Futter nebst frischem Wasser 
wird täglich auf eine Weise gegeben, daß das Tier nicht beunruhigt wird. Nach Verlauf von 18 Tagen 
hält man den kranken Fuß in warmes Wasser, damit sich der zusammengeklebte Verband lösen lasse, 
die Schnur wird behutsam abgewickelt, die Schindeln abgenommen und der Vogel wieder in seine 
gewohnten Verhältnisse gebracht. — Bei andern Verletzungen, welche nicht tödlich sind, schneidet man 
die Federn kurz um die Wunde ab, damit sie diese nicht verkleben, reinigt dieselbe durch ein in reines 
Wasser getauchtes Schwämmehen mit mögliehster Schonung des Tiers, streicht mit einer Feder den Saft 
des allgemein bekannten,schmalblätterigen Wegerichs, Plantago lanceolata, oder Kollodium 
darauf, oder auch gar nichts, und überläßt das Tier an ruhiger Stätte bei gutem Futter getrost der Heil- 
kraft seiner Natur. 

Man vermeide aber sorgfältig alle Salberei mit Öl, welches dem Vogel die Federn zusammenklebt, 
dadureh Erkältung verursacht, dem Tier unleidlich ist und deshalb mehr schadet als nützt. — 6. In 
allen Fällen, wo der Patient nicht genügend oder gar nicht mehr frißt, also abzehren 
würde, wird derselbe gestopft, um ihn am Leben zu erhalten. Die als sehr gute Nahrungsmittel zu ver- 
wendenden Stopfmaterialien sind: mageres Fleisch, Herz, Ameisenpuppen, Käsequark, altbackenes WeiB- 
brot in Milch erweicht, dazwischen auch etwas Speck und klein zerschnittene Schafgarben. Ist es eine 
Zeit, wo reife Waldbeeren zu haben sind, so sind alle recht, welche zu Markt kommen, Heidel-, Preisel-, 
Erd-, Brom- und Himbeeren, auch Johannis-, Stachel-, Holunderbeeren und selbst Weintrauben, wo 
letztere nicht zu kostspielig sind. Die würzigen, erfrischenden, gesunden Waldbeeren nebst Ameisen- 
puppen werden auch gewöhnlich freiwillig angenommen, und wenn dies nur annähernd genügend 
erscheint, so bedarf es keines Zwangsfutters, weil durch solche Kost jede Kur sehr wesentlich unter- 
stützt, befördert und Gesundheit herbeigeführt wird. Frisches Wasser darf bei keiner Fütterung fehlen. 
und wird dem zu stopfenden Vogel mittelst eines Schwämmchens oder Fläschehens in den Schnabel 


geträufelt. — 7. Federläuse und Vogelmilben vertreibt man durch Einstreuen von persischem 
Insektenpulver in das Gefieder. 


Zweite Familie. Feldhühner. Perdicidae. 


Schnabel kurz, stark, mäßig gewölbt, wenig zusammengedrückt, fast von der Wurzel 
an gebogen, mit mittelmäßigem Haken; Spitze rund, scharfkantig wie der überstehende Rand 
des Oberschnabels. Kopf über den Augenbrauen befiedert; hinter den Augen ein kleiner 
nackter, etwas warziger Fleck von länglich dreieckiger Gestalt; Nasenlöcher von Federn 
frei, oben von einer sehr gewölbten, hornigen Haut bedeckt; zwischen ihnen eine Art Wachs- 
haut; Füße mäßig hoch, unbefiedert, zuweilen mit einem Sporn. Flügel kurz oder mittel- 
mäßig; 1. Schwinge wenigstens so lang wie die kürzeste Armschwinge; Schwanz — bei den 
Hühnern auch „Stoß“ genannt abgerundet, 14- bis 18fedrig, selten 12fedrig. Die Feld- 
hühner sind, wenn man von dem Königshuhn absieht, kleinere Vögel, von Rebhuhngröße 
abwärts bis zur Wachtel. 

Das Gefieder ist dicht, liegt glatt an und ist sanft anzufühlen. Es trägt mitunter recht 
schöne Farben, doch ist ein bläuliches Grau und ein rötliches Braun häufig, und eine bänder- 
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artige gelb weiße Zeichnung auf dunklem Grunde, mit weißen Schaftstrichen, sowie rauch- 
hellgebänderte Schwingen eine vorherrschende Zeichnung. — Männchen und Weibchen unter- 
scheiden sich meist mehr in der Größe, als in der Farbe, die Jungen sind im Gefieder mehr 
verschieden. — Die meisten leben in Einweiberei und mausern jährlich nur einmal, bis auf 
die Wachtel, welche in eingeschränkter Vielweiberei lebt und zweimal mausert. Ihr Auf- 
enthalt ist in der gemäßigten und warmen Zone, in kalten Ländern kommen sie nicht vor. 
Viele Arten wandern nicht, sind höchstens Strichvigel, nur unsere Wachtel zieht in ent- 
fernte warme Länder. Ihr Aufenthalt ist im freien Felde, auf Ackern, Wiesen, teilweise 
auch auf Bergen. 

Sie fliegen etwas schwer auf, wenn sie aber einmal im Zuge sind, ungemein rasch, 
können sehr schnell laufen, wissen sich sehr gut durch Niederdrücken zu verstecken, wobei 
ihnen ihr graubraunes Gewand gut zu statten kommt, und nähren sich von kleinen Insekten, 
Puppen, Larven und Würmern, sowie von Körnern und Grünem. — Ein eigentliches Balzen 
findet bei den Hähnen nicht statt, obwohl auch sie den Weibchen unter wunderlichen Ge- 
bärden den Hof machen. — In anatomischer Hinsicht ist zu bemerken, daß die sonderbare 
Gallertmasse, welche jederseits am unteren Ende der Luftröhre der männlichen Waldhühner 
befindlich ist, hier fehlt, obgleich die Bildung der weichen knorpelringigen Trachea der jener 
Familie ähnlich ist. 


1. Gattung. Felsenhuhn. Tetraogallus, Gray. 1842. 


Große Feldhühner mit gedrungenem Leib, kurzem Hals, kleinem Kopf; der kräftige 
Schnabel ist etwas dick und breit; Fuß kurz und kräftig, unbetiedert, mit einem stumpfen 
Sporn; Lauf unbefiedert, so lang wie die Mittelzehe, vorn mit 2 Reihen Tafeln, sonst mit 
kleinen Schildern bedeckt; Hinterzehe kurz, stößt nur mit der Nagelspitze auf; Flügel kurz, 
etwas spitzig, 2. und 3. Schwinge am längsten; Schwanz 20—22fedrig, etwas abgerundet. 
Ein Fleckehen hinter dem Auge unbefiedert. Es sind kräftig gebaute Vögel von der Größe 
des Birkhuhns und darüber, in der Gestalt an die Rebhühner erinnernd, welche die felsigen 


Hochgebirge Südosteuropas, besonders den Kaukasus, und die Höhenzüge Westasiens be- 
wohnen. 


Das Königshuhn. Tetraogallus caucasicus, Pall. 


Kaukasisches Gebirgshuhn, Intaure, russisch: Gornaja Indeika (Gebirgsputer). — Tetrao cau- 
casica, Pallas (Zoogr. Ross. Asiat. 1811, S. 76). — Chourtka alpina, Motschulski 1839. — Tetraogallus 
caucasicus, Gray 1842, — Megaloperdix caucasica, Cab. 1848. 

Kennzeichen und Beschreibung. Kopf, Hinterhals, Wangen und ein von diesen 
nach den Kropfseiten ziehendes Band grau; Kehle und Halsseiten weiß; Kropf, Ober- 
brust, Rücken und Armschwingen lehmgelb und schwarz quergebändert 
und gewässert; Brust fein schwarz und weiß gewässert, mit — besonders an den Seiten 
— breiten, rostbraunen Federrändern; Bauch braungrau, schwärzlich und weiß gewässert; 
Schwanz schwarz mit rostfarbigem Ende, die mittleren Federn fein gewellt; untere Schwanz- 
decken weiß; Handschwingen weiß, schwärzlich endigend; die nackte Hautstelle hinter dem 
Auge gelb; Iris dunkelbraun. — Das Weibchen ist etwas kleiner, hat gröbere Zeichnung 
und breitere, hellere Federsäume. 

Länge 58—64 em; Flügel 35—38 em; Schwanz 19 em; Schnabel 3 em; Lauf 6 cm. 

Nahestehend ist das Kaspische Gebirgshuhn, T. easpius, Gm. (Reise Russ. 1784, 
IV, S. 67). Es ist ähnlich dem vorigen, aber oben mehr oder weniger mit gelbbräunlicher Beimischung: 
Federränder an den Brustseiten blaß; untere Kehle und obere Brustpartie blaugrau; 
auf den Gebirgen Hocharmeniens, der Elbruskette, dem zilizischen Taurus und dem Kaukasus. 

Das Königshuhn bewohnt die hochalpine Region des großen Kaukasus zwischen 700 und 
4000 m bis an die Grenze des ewigen Schnees. Die hier üppig gedeihenden Potentillen, 
Kräuter und Halbsträucher, welche große Rasen bilden, weiß oder gelb blühen und erdbeer- 
artige Früchte tragen, geben diesen Hühnern, sowie auch den in dieser Höhe lebenden 
Steinböcken, reichliche Nahrung, woher es kommt, daß die beiden so verschiedenen aber 
friedlichen Tierarten gerne beisammen wohnen, und daß namentlich dieses wachsame Huhn, 
welches mit scharfem Pfiff warnt, auch den kaukasischen Steinbock auf eine nahende Gefahr 
aufmerksam macht. Der schrille Pfiff tönt etwa: tirock, tirock, tirock; der Hauptruf 
besteht aus ineinandergezogenen, flötenartigen, ansteigenden Tönen, der Nebenruf aus einem 
weichen, melodischen „djü djü“. Die Nahrung besteht einzig und allein in grünen Kräutern. 
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Der Flug ist rasch und geradlinig. Die Balzzeit des Hahnes beginnt Anfang April. Mitte 
bis Ende April legt das Weibchen 8 bis 10 (nach Radde bis 20) Eier. Sie sind stumpf- 
spitzig, wenig verjüngt, gelblich- oder bläulichgrau, schwach ins Grünliche ziehend, mit 
rundlichen, lichtbraunen Flecken und messen 65—68 mm in der Länge und 44—46 mm 
in der Breite. (Ausführliches über dieses Huhn siehe im Orn. Jahrb. 1896: Das kaukasische 
Königshuhn, von Noska und von Tschusi.) In Gefangenschaft füttert man Hirse und viel 
Grünzeug, Salat, Kresse, Schafgarben und Waldbeeren. 


2. Gattung. Frankolin. Francolinus, Brisson. 1760. 


Größe und Gestalt der Feldhühner; die Männchen haben gewöhnlich an jedem Lauf 
einen Sporn, die außereuropäischen Arten eine vorstehende Schnabelspitze. Die Schnabel- 
firste ragt in die Stirnbefiederung hinein und spaltet diese; schmale nackte 
Augenkreise, häufig auch die Kehle nackt; Schwanz schwach gerundet mit 14 Federn; Läufe 
vorn beschildet; die Hinterseite nach außen mit einer vertikalen Reihe von großen Schildern 
besetzt, nach innen fein genetzt. — Die Frankoline leben auf feuchten Niederungen an 
Waldrändern und setzen sich auf Bäume. Die Art, welche im südlichen Europa vorkommt, 
nährt sich wie die eigentlichen Feldhühner. 


Der Frankolin. Francolinus francolinus J. 


Tetr. francolinus, Linnaeus (Syst. Nat. XII, S.278, 1766). — Perdix francolinus, Lath. 1790. — 
Franc. vulgaris, Steph. — Pternistes vulgaris, Rchw. 1882. 

Kennzeichen. Schnabel schwarz; Füße rötlichgelb; Schwanzfedern grauschwarz, mit 
rostgelblichweißen gedrängten Querbinden auf den beiden Mittelfedern bis zur Spitze; untere 
Flügeldeckfedern dunkelbraun mit rostgelblichen Querbinden; untere Schwanzdeckfedern 
braunrot mit schwarzen und rostweißlichen Querbinden nach der Spitze. 

Länge 31—34 em; Flügel 16 em; Schwanz 10 cm. 

Beschreibung. Vorderkopf Wangen und Kropf sind tiefschwarz; der Hinterkopf rötlich 
gesäumt und weiß längsgestreift; Ohrdeckel reinweiß; Mittelhals rotbraun, so daß ein breites Band 
entsteht; Rückenfedern schwarz, rötlich gesäumt und weiß gefleckt; Unterrücken fein schwarz und 
weiß quergestreift; Brust dunkelschwarz, nach dem Bauch weiß gefleckt oder gestreift; Schenkel und 
Unterschwanzdeckfedern bräunlich; Schwingen graubraun mit lehmgelben Flecken; Schnabel schwarz; 
Iris dunkelbraun; Füße rötlichgelb. — Das Weibchen ist lichter gefärbt; Kopf hellbraun, dunkler 
gezeichnet: Kehle hell isabellgelblich; Unterseite auf isabellfarbenem Grunde mit braunschwarzen 


Querbändern. 

Der Frankolin bewohnte früher Südeuropa samt größeren Inseln. Jetzt wird er nur 
noch auf Cypern gefunden; häufiger ist er in Kleinasien, Syrien, Kaukasien, Persien bis 
Nordindien, wo er als nicht seltener Brutvogel auftritt; seltener in Nordostafrika. In allen 
diesen Ländereien ist er ein Gegenstand rücksichtsloser Jagd und deshalb fast ausgerottet. 

Dieses Huhn hält sich einsam in sumpfigen und wasserreichen Ebenen oder an Flüssen 
und mitten im Gestrüpp und Schilf auf, steigt jedoch in Asien bis zu 1200 Meter im Ge- 
birge empor, wo es ebenfalls feuchte grasige Wiesen, angebaute Felder, auch wohl die 
Dschungeln bevorzugt und sich überall gern in der Nähe des Wassers aufhält, ohne deshalb 
trockeneren Gegenden ganz zu fehlen. Es treibt sich meistens still und versteckt in seinen 
Strauch- und Graswirren umher, läßt sich untertags nur sehr wenig, destomehr aber früh- 
morgens und abends hören. Sein Ruf ist nicht stark, aber ziemlich weit hörbar, etwas 
schmetternd, und klingt etwa: „tschuck tschuck titedrie.“ Die Mohammedaner glauben, 
der Frankolin rufe ein Gebet aus: „Doban teri kudrüt!“ Da wo viele Frankoline nahe 
beisammen wohnen, antwortet ein Männchen dem andern, wozu sie gern auf eine kleine 
Erhöhung stehen. Im Frühjahr vereinigen sich die Pärchen, wo dann das Männchen seinen 
Ruf öfters hören läßt. Das Weibchen scharrt neben oder unter Gebüsch eine kleine flache 
Grube, belegt sie mit dürren Blättern und Halmen, und legt darauf 10 bis 14 Eier. Sie 
sind ziemlich zugespitzt an der Höhe, allmählich zugerundet an der Basis; der Grund ist 
graugelblich mit rotbraunen Punkten, außerdem bräunliche, matte, einzelne größere Flecken, 
welche meist in der Mitte stehen. Die rotbraunen Punkte sind erhaben, was die Frankolin- 
eier hauptsächlich charakterisiert. Sie sind 36—40 mm lang und 30—33 mm breit. Die 
Dunenjungen sind so niedlich wie junge Rebhühner. 

Der Frankolin ist nicht besonders scheu, läuft in gewisser Entfernung vor dem suchenden 
Jäger her, immer aber gut im Gebüsch verborgen, und läßt sich nur ungern durch den 
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Hund oder Jäger auftreiben, schnurrt dann in die Höhe und gerade aus, aber so langsam, 
daß er selbst einem schlechten Schützen leicht zum Opfer fällt. Auf den Schuß nach dem 
Männchen erhebt sich gewöhnlich auch das begleitende Weibchen, das sich aber bald wieder 
ins Gestrüpp wirft. — Gefangene Frankoline sind in Tiergärten ziemlich selten. Die beste 
Bezugsquelle ist, nach A. Brehm, Marseille; hier sollen sie aus Algier und aus Syrien oft 
in Menge ankommen. Sie halten sich leidlich gut und pflanzen sich, wenn eingewöhnt, auch 
in Gefangenschaft fort. Man hält sie wie Rebhühner. — Das Fleisch ist sehr wohlschmeckend. 


3. Gattung. Feldhuhn. Perdix, Brisson. 1760. 


Zwischen den Nasenlöcherr befindet sich eine Art Wachshaut; an den Füßen nur eine 
warzenähnliche Erhöhung und kein Sporn, oder sie sind glatt. Läufe so lang wie die Mittel- 
zehe, vorn und hinten mit 2 vertikalen Schilderreihen besetzt, seitlich fein genetzt; die 
Befiederungsgrenze an der Schnabelfirste bildet eine kurze flache Bucht, so daß die Firste 
nicht so weit als die Nasenklappe nach hinten vordringt; Schwanz mit 16 bis 18 fast 
gleich breiten, hinten schwach gerundeten Federn; im Flügel die 3., 4. und 5. Schwinge 
am längsten. — Sie leben auf Feldern oder in hügeligen Gegenden, halten sich nicht 
gern im Gebüsch auf, lieben aber den Aufenthalt in Rebpflanzungen, wenn es solche in 
ihren Wohnbezirken gibt, und setzen sich nicht auf Bäume. In der Begattungszeit sind sie 
paarweise, sonst familienweise beisammen. Es sind Stand- oder Strichvögel. 


Das Rebhuhn. Perdix perdix perdix, I.) 
Taf. 49, Fig.9 Männchen, Fig. 10 junger Vogel. 


Rebfeldhuhn, Räp-, Rep-, Repphuhn, Graues Feldhuhn, Graues Rebhuhn, Wild-, Rufhuhn. — Tetrao 
Perdix, Linnaeus (Syst. Nat. X. I, S. 160, 1758 — Schweden). — P. cinerea, Bechst. 1802. — P. vulgaris, 
Leach 1816. — Starna einerea, Bp. — P. perdix, Reis. 1894. 


Kennzeichen. Die Schwanzfedern sind rostfarbig, die vier mittleren rostgelb, grau 
und dunkelbraun gewässert und gesprenkelt; die unteren Flügeldeckfedern weiß, am Rande 
braun bespritzt; die unteren Schwanzdeckfedern rostgelblich mit Braun besprenkelt und 
bespritzt; der Schnabel trübgelblich mit dunkler Spitze; Füße gelblichgrau. 

Länge 28—30 em; Flügel 15 em; Schwanz 7,5 cm; Schnabel 1,4 em; Lauf 4,8 em. 

Beschreibung. Männchen: Scheitel hellbraun; Ohren hell braungrau; Wangen, Stirn, 
Kehle und ein Streif über dem Auge hell rostfarben; Hals bis auf die Brust blaß bläulich aschgrau, mit 
feinen, mattschwarzen Punkten gewellt und auf dem Oberhals hellbräunlich überflogen. Rücken hell- 
braun, aschgrau gemischt, mit feinen punktierten, schwarzbraunen Querlinien durchzogen und rost- 
braunen Federsäumen. Schwanz kurz, 18fedrig; Flügeldeckfedern beinahe wie der Rücken, nur feiner 
gefleckt; die größeren Deckfedern mit schwarzen und rostroten Flecken; Schulterfedern ungefähr auf 
ihrer Mitte mit großen rotbraunen Flecken; Schwingfedern braungrau mit rostgelblichweißen Quer- 
bändern durchzogen. Unterkörperseiten licht aschblau, mit schwärzlichen Punktlinien gewellt und 
braunroten, mondförmigen Flecken; Bauch und untere Schwanzdeckfedern schmutzigweiß; auf der 
Brust steht ein dunkel rotbrauner, hufeisenförmiger Schild nach unten geöffnet. Schnabel grünlichgrau; 
Auge hellbraun; an den Schläfen mit kleinen, hochroten Wärzchen besetzt; Füße stark, hell bläulichgrau, 
im ersten Herbst ockergelb mit gelblichen Sohlen. — Das Weibchen ist kleiner, schmächtiger, matter 
gefärbt; die Schulterfedern werden auch bei den ältesten Weibehen nicht so völlig rotbraun, wie bei den 
Männchen, und geben ein besseres Kennzeichen als das rotbraune Brustschild, welches bei den alten 
Hennen oft schöner und größer ist als bei jungen Hahnen; die Spiegel in den Seiten sind schmäler, 
und der hufeisenförmige Fleck auf der Brust ist bei jungen Hennen nur wenig angezeigt. — Die 
unvermauserten Jungen: Der ganze Vogel mit schmalen, trüb rostgelblichweißen Schaftstrichen, die 
am Oberkopfe auf schwarzem, am Halse auf hell gelbbraunem, am Unterleibe auf düster braungelblichem, 
an den Seiten dunkler werdendem, und am Oberleibe auf braunem Grunde stehen; zugleich auf Schulter 
und Flügel mit schwarzen Bändern, auf Rücken und Bürzel mit ebensolehen Punktlinien und Zickzacks. 
Schnabel schmutziggelb. — Das Dunenkleid ist unten gelblichweiß, in den Seiten rostgelb; oben 
hell gelbbräunlich. rostfarbig und rostbraun gemischt, auf dem Rücken streifenartig schwarz gefleckt, 
auf dem Kopfe mit ein paar deutlicheren Streifen. Sie ähneln jungen Wachteln, sehen aber mehr 
staubfarbig und weniger rostgelb aus. 

Nebenformen (eonspeeies) sind: P. perdix charrela, Seoane (La Coruna imprenta y. esterreo- 
tipia dil vicente Acad. 1870, S. 5). Gesamtfärbung dunkler; Brustfleck schwächer und dunkler; Ober- 
seite, Halsseiten, Kropf und Oberbrust mit rundlichen, weißlichen Flecken. Pyrenäen. — P. perdix 
canescens, Buturlin (Ibis 1906, S. 411). Differiert durch das nahezu Fehlen der kastanienbraunen 
Flecke der Oberseite, die weit grauer ist, besonders am Unterrücken, Bürzel und oberen Schwanzdecken; 
Schaftstreifen am Nacken und Schultern breiter und weißer. Transkaukasien bis zu 1800 m Höhe. — 


1) R.v.Schmiedeberg. Das Rebhuhn, seine Naturgeschichte, Aufzucht usw. Berlin 1896. 
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P.perdix caucasica. Rehw. (Journ. f. Ornith. 1903, S. 543). Blassere, graue Oberseite: mehr ins 
Isabellrötliche ziehende Gelbbraun des Gesichts und der Kehle. Kaukasus, Rumänien. — P. perdix 
robusta. E. F. v. Hom. (Mitt. Ornith. Ver. Wien 1883, S. 92). Stärker, Gesamtgefieder reiner und 
grauer: mittlere Schwanzfedern grau mit schwarzer Ziekzackzeiehnung, meist ohne Rostfarbe; Seiten- 
federn lebhaft hell rostrot. Westsibirien. Altai. — P. perdix damascena, Gm. (Syst. Nat. 1788, 
S. 758). Ist eine kleinere, dunklere, rot- bis schwarzbraune Form. 

Das Rebhuhn bewohnt das mittlere Europa, vom südlichen Skandinavien bis an die 
Küsten des Mittelmeeres hinab, und von Spanien in östlicher Ausdehnung bis und samt 
Kleinasien. Weiterhin in Asien, nach Osten treten nahe Verwandte auf. Severzov führt 
unser Rebhuhn auch für Turkestan auf. — In Neuseeland wurde es eingebürgert und 
scheint zu gedeihen. In Mitteleuropa findet es sich überall an zusagenden Plätzen, so in 
Nordspanien, in Nordfrankreich, in Großbritannien, Belgien, Holland, Dänemark, im südlichen 
Schweden, sowie in Menge auf dessen milderen Inseln; in Deutschland, in der Schweiz, in 
Norditalien, Böhmen, Mähren, Österreich, Ungarn, in Rußland von Finnland bis in dessen 
südliche Provinzen; westlich von einer etwa von Brüssel nach Venedig gezogenen Linie ist 
es nach Seebohm (Brit. birds, 1884, II. S. 452) selten und auf bestimmte Lokalitäten be- 
schränkt. Nach Dr. Rey fehlt es in Portugal. In den südlichsten Teilen Europas kommt es 
schon seltener vor, desto häufiger aber in dessen gemäßigtem Klima, wie in Deutschland, 
wo es, wie überall, die getreidereichsten Gegenden bewohnt; große furchtbare, ebene, höchstens 
hügelige Gegenden. Für die genannten Länder in Mitteleuropa ist es einer der gemeinsten 
Feldvögel und das gewöhnlichste Federwild. Nicht zu weitläufige, ebene, mit Grasrainen 
versehene Plätze, mit gutem, fruchtbarem Boden, wo verschiedene Feldfrüchte angebaut 
werden, wählt es gern zum Aufenthalt, umso lieber, wenn Dornbüsche, Hecken, mit Weiden- 
gesträuch besetzte Wassergräben, und fette Wiesenflecke darauf vorkommen, welche ihm 
erwünschte Verstecke bilden. Daß es sich gern in Rebenpflanzungen aufhält und Weinberge 
bevorzugt, wo solche vorkommen, deutet auch sein Name „Rebhuhn“ an, denn diese gedeihen 
doch nur in milderen Gegenden; die dann auch mit fruchtreichen Getreidefeldern und Äckern 
abwechseln, welche ihm nahrungspendenden guten Aufenthalt bieten. Auf Bäume setzt sich 
das Rebhuhn gewöhnlich nicht; es sind nur wenige Ausnahmefälle bekannt. — Im Frühjahr 
sind sie meist paarweise in Gegenden, wo sie später ihre Brut machen, auf Saat- und Klee- 
feldern, in Repsstücken, auf gepflügten Ackern; späterhin begeben sie sich in den Schutz 
und die Verborgenheit des hohen Getreides. Gegen den Herbst trifft man sie familienweise 
in Wiesen, auf Rüben- und besonders auf Kartoffelfeldern, sowie an mit kleineren Büschen und 
Gestrüpp bestandenen Plätzen. In den asiatischen Steppengegenden müssen sie freilich mit 
geringeren, sandigen und steinigen Plätzen vorlieb nehmen, welche kaum annähernd den 
hier beschriebenen gleichen. — Im Winter kommen sie den Gärten und Dörfern nahe und 
liegen dann an geeigneten Stellen in Anzahl beieinander, um sich gegenseitig zu erwärmen. 
Fällt dann viel und anhaltend Schnee, so lassen sie sich ganz einschneien und kommen 
erst wieder zum Vorschein; wenn es aufgehört hat zu schneien. Nicht selten kommen sie 
in harten Winterzeiten in die Gärten und selbst in abgelegene Höfe, gern in die Nähe der 
Haushühner, um Schutz und Futter zu suchen. Wann es zu dunkeln beginnt, rufen sie sich 
zusammen, fliegen nach ihrer Vereinigung noch ein- oder einigemal weiter, fallen dann aber 
schnell ein, kratzen eine kleine Vertiefung, und legen sich nun, die Köpfe gegeneinander, 
dicht zusammen, ohne weiter herumzulaufen, und bringen die Nacht in Ruhe zu. Morgens 
in der Dämmerung laufen sie auseinander, die Alten rufen aber die Kette wieder zusammen, 
dann fliegen sie weiter, werden wieder zusammengerufen, fliegen nocheinmal weiter, und 
erst nach dem dritten Lockruf verweilen sie auf dem Platz, um mit aufgerichteten Hälsen 
den Aufgang der Sonne zu erwarten, worauf sie ihren Nahrungsgeschäften nachgehen. 

Das Rebhuhn ist ein Stand-, teilweise auch Strichvogel. Wo es ausgebrütet wurde 
und die erste Zeit seiner Kindheit zubrachte, hält es sich auch späterhin am liebsten auf. 
Diesem Aufenthalt nach nennt man die im Gebüsche ausgebrüteten: Buschhühner, die 
im Feld ausgebrüteten: Feldhühner. Die, welche durch allgemeinen Futtermangel oder 
durch bedeutendes Kahlwerden der Felder zum Wegstreichen gezwungen werden, nennt man 
Zughühner. Sonst verlassen die meisten Rebhühner das Revier, in welchem sie geboren 
sind, bei gar zu argen Störungen und Nahrungsmangel nur auf kurze Zeit und in geringer 
Entfernung und kehren baldmöglichst wieder auf die heimatliche Flur zurück. 

Mit dem Beginne der besseren Jahreszeit trennen sich die Familien und sondern sich 
in einzelnen Paaren ab, was je nach der Witterung Ende Februar oder im März stattfindet. 
Da aber die Männchen meist in der Mehrzahl sind, so gibt es viel Unruhe und Balgereien, 
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wobei eben Stärke und Mut den Ausschlag geben. Die einmal geschlossene Ehe dauert auf 
Lebenszeit, die Paare teilen Freud und Leid, und entfernen sich nie weit voneinander, denn 
die Gatten suchen und rufen so lange, bis die Verlorenen sich wieder zusammengefunden. 
Ein eigentliches Balzen findet nicht statt, allein das Männchen lockt sein Weibchen in 
den Morgen- und Abendstunden mit dem häufigen Rufe „girrhääk“. Dieser Ruf wird vom 
Weibchen sanfter: „girret“ beantwortet. Es kommt gewöhnlich auf diesen Ruf auch bald 
zu seinem Männchen und wird von demselben mit hängenden Flügeln, ausgebreitetem 
Schwanz und beständigem Kopfnicken empfangen, mit einem sanften „kur kur“ begrüßt 
und darauf die Begattung vollzogen. — Dieses Balzrufen hört man etwa 10 bis 12 Tage; 
wo dieses Treiben länger dauert, oft bis in den Mai hinein, ist es ein Zeichen, daß sich 
ledige Männchen umhertreiben, welche nicht selten den gepaarten Paaren, besonders den 
Weibchen durch ihre Aufdringlichkeit so lästig werden und die Nistenden dermaßen stören, 
daß diese nicht imstande sind, eine eigene Brut zu bereiten und in dieser Bedrängnis zu- 
weilen in andere Nester absetzen müssen, wodurch die Normalzahl mancher Gelege oft be- 
deutend vergrößert wird. 

Sie nisten gern in Weizen, Rübsaat, Reps, Erbsen und anderen Hülsenfrüchten, sehr 
gern in Klee, Luzerne, in gut besetztem hohem Wiesengras, welches mehr Schutz zu bieten 
scheint als Getreide; im Gestrüpp an Buschrändern, kleinen Feldhölzern, in jungem, niederem 
Nadelholz, dessen Boden mit Gras und Kräutern bedeckt ist; in Weinbergen, selbst in ver- 
grasten Obstgärten; allein tief in den Wald gehen sie zum Nisten nie, wie sie ihn auch 
sonst nur im höchsten Notfall betreten. 1888 nistete ein Rebhuhn in dem von einem hohen 
Bretterzaun umgebenen, 8 Ar großen Garten, in welchem sich mein pyrotechnisches Labo- 
ratorium befand, und brachte trotz der Arbeiten in demselben 9 Junge aus. Das Nest ist 
eine kleine, vom Weibchen selbst gekratzte oder aufgefundene und erweiterte Vertiefung, 
mit Halmen und dürren Pflanzenteilen belegt, meist gut versteckt und wegen seiner Um- 
gebung nicht leicht aufzufinden. Gegen Ende des April, gewöhnlich aber erst im Mai beginnt 
das Weibchen zu legen, wobei das gute oder schlechte Wetter vieles ausmacht. Junge 
Weibchen legen auch später als die älteren, und gewöhnlich auch weniger Eier, denn 
man findet Gelege von 9 Eiern bis zur fast doppelten Zahl von 17 Eiern. Hat das Gelege 
weniger als 9 Eier, so nimmt man an, daß das erste Gelege verunglückte. Sind es mehr 
als 17 Eier (man hat schon 25 in einem Nest gefunden), so muß man annehmen, daß ein 
von seinem Neste verjagtes Weibchen in der Not den Rest seiner Eier hinzulegte. Die ge- 
wöhnliche Zahl sind 10 bis 12 Eier, wovon fast jeden Tag eins gelegt wird, oft mit Unter- 
brechung des dritten Tags; sie werden in 21 Tagen ausgebrütet. Sie sind schön birnförmig, 
glatt, etwas glänzend, mit vielen Poren, einfarbig gelbgrau, grünlichgelbgrau oder lehm- 
farbig. (Taf. 53, Fig. 9.) Durchschnitt von 90 Eiern: 35,2 X 26,8 mm; dp. 13,5— 14,5 mm; 
1,43 g; (max. 38 x 28 mm; min. 32 X 24,5 mm). Häufige und bedeutende Störungen be- 
wirken, daß das Weibchen Nest und Eier verläßt, nur gegen das Ende der Brütezeit, wenn 
es das Ausschlüpfen der Jungen nahe fühlt, wagt es manche Henne, an solchen beunruhigten 
Orten die Eier vollends auszubrüten ; ja sie sitzen bisweilen dann so fest, daß sie nicht 
selten von der Sense des Mähers erreicht und auf den Eiern getötet werden. 

Die Jungen, von denen die Mehrzahl männlichen Geschlechtes sind, werden noch kurze 
Zeit erwärmt und abgetrocknet, verlassen dann das Nest für immer, oft mit anklebenden 
Stückchen Eierschalen und folgen sofort der Mutter, welche sie zum Futtersuchen anleitet 
und von Zeit zu Zeit unter Flügel und Bauchgefieder erwärmt. Die erste Nahrung der 
Jungen sind allerlei kleine Insekten und Gewürm, erst später fressen sie Grünes und Gesäme. 
In der ersten Zeit lebt die Mutter sehr vorsichtig und heimlich mit den Jungen an mög- 
lichst sichern und versteckten Plätzen. Während des Brütens oder Führens der Jungen hält 
das Männchen in der Nähe Wache, und benachrichtigt sein Weibchen von allen drohenden 
Gefahren; mutig stellt es sich gleich starken Feinden entgegen, und wo es dieselben nicht 
durch seine Körperstärke abzuhalten vermag, stellt es sich lahm und lenkt so die Auf- 
merksamkeit des Feindes auf sich, um ihn fortzulocken. Hat die Henne, die gleich nach 
dem flüchtenden Hahn auffliegt, und sich viel weiter, aber allemal in einer ganz andern 
Richtung entfernt, sich kaum niedergelassen, so läuft sie augenblicklich und in größter 
Schnelligkeit nach ihren Jungen längs der Furchen oder in gut gewählter Deckung zurück. 
Diese halten sich indessen im Gras und unter Blättern verborgen: die Mutter sammelt sie 
geschwind durch leises Gackern, und ehe noch der Hund, welcher den Hahn verfolgte, wieder 
zurückkommt, hat sie ihre Brut bereits eine große Strecke fortgeschafft, ohne daß der nahe- 
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stehende Jäger das mindeste Geräusch oder heimliches Locken bemerken konnte. Eine solche 
Familie hält mit rührender Anhänglichkeit aneinander und weiß sich, wenn sie versprengt 
wurde, durch Locktöne und ungemeinen Scharfsinn immer wieder zusammenzufinden. 

So verträglich die Rebhühner familienweise auch leben und, wie Naumann sagt, gleich- 
sam nur ein Herz und eine Seele bilden, so wenig sind sie es gegen die Individuen anderer 
Völker; sie kennen sich untereinander so genau, daß jeder Fremdling sogleich angefallen 
und mit Schnabelbissen vertrieben wird. So haben auch vereinzelte alte Rebhühnerpaare, 
welche durch Mißgeschick ihr eigene Familie einbüßten, große Not, sich im Herbst einer 
andern Familie anschließen zu dürfen, und es gibt viel Streit, ehe sie darin aufgenommen 
werden. Nachsichtiger sind sie mit der Aufnahme junger Hühner, oder ganz vereinzelter 
alter, obwohl es anfangs auch nicht ohne einigen Widerwillen abgeht. — Auch bei den 
Zughühnern, welche in großen Flügen erscheinen, halten die Familien enger zusammen, 
drücken sich miteinander auf ein Lagerplätzchen, jede für sich und etwas von der nächsten 
entfernt, und stellen ihre besondere Wache aus. 

Das Rebhuhn hat einen hurtigen, behenden Gang; in ruhigem Zustand schreitet es be- 
scheiden und gebückt, sehr aufrecht aber im raschen Lauf, in dem es kaum ein Mensch 
einholen kann. Es weiß sich meisterhaft zu verkriechen oder auf dem Boden zu verbergen, 
wobei ihm sein grauliches Gewand sehr zu statten kommt. Die kurzen gewölbten Flügel 
trägt es unter den schönen Tragfedern verborgen, den Schwanz stark hängend; wenn ihm 
etwas Unerwartetes aufstößt, so schnellt es mit demselben, und dies ist das Zeichen, daß es 
sich durch die Flucht retten will. Sein Flug ist schnell und schnurrend, wobei es, wenn 
einmal im Zuge, auf längere Strecken ohne merkliche Flügelbewegung rasch durch die Luft 
schießt. Furchtsam ist das Rebhuhn allenthalben, nicht aber eigentlich menschenscheu, denn 
wo es nicht verfolgt wird, läßt es Hirten und Ackersleute nahe an sich kommen, sucht 
ungescheut sein Futter und fliegt auch bei größerer Annäherung nie weit weg. Anders ist 
freilich das Verhältnis, wo es mit dem Schießgewehr verfolgt wird; hier gehört es unter 
die scheuen Vögel ). 

Der gewöhnliche Ruf, den das Rebhuhn im Fliegen und Sitzen hören läßt, lautet 
„girhick“; der Paarungsruf; „girhääk“, wie schon vorn bemerkt, oder auch „z ir-repé, 
und ist sehr weit vernehmbar; man nennt es sein Krähen. Zugleich ist dies auch der Lock- 
ruf, womit sich die Familienglieder zusammenlocken. Dieses Krähen hat unserem Vogel 
wohl auch zu dem Namen Rephuhn verholfen, welcher durch unsere heutige Schreibweise 
in Rebhuhn umgewandelt wurde. Im Schrecken stoßen sie ein gellendes „ripripriprip“ 
aus, welches von Anfang höher und heftiger als zu Ende ist, und gewöhnlich mit einem 
ygirhick* geschlossen wird. Die Jungen piepen, etwas kürzer als junge Haushühnchen ; 
später kommt ihr Lockton, welcher anfangs nur „girik“ klingt. Ganz erwachsene junge 
Hühner lassen auch an Plätzen, wo sie sich sicher glauben, ein dumpfes „kurruck — 
kurruckuekuck* hören. 

Seine Nahrung besteht aus allen Arten von kleinen Insekten, welche es irgendwie 
erhaschen kann, aus Spinnen, Larven, auch aus Ameisen und deren Puppen, den sogenannten 
Ameiseneiern. Es hält sich deshalb sehr gern da auf, wo es dergleichen findet. Nach kleinem 
Gewürm und Puppen scharrt es den Boden auf gleiche Weise auf, wie wir es von unsern 
Haushühnern sehen. So lange es Insektenkost gibt, verlangt es nichts andres. Ferner frißt 
es alle Getreidearten, als: Weizen, Gerste, Hafer, weniger gern Roggen; auch Hirse, Buch- 
weizen, Hanfsamen, Mohn, Hirsegrassamen, den Samen vieler Unkräuter, besonders Vogel- 
knöterich, junge zarte Pflanzenspitzen, grüne Saat, jungen Klee, Weißkohl, Krauskohl und 
noch vieles andere. Jede Familie hat ihre Weideplätze, wo sie ihr Futter sucht und welche 
sie auch mit andern teilt. Wenn alles in Nahrungsgeschäften begriffen ist, steht eines in 
aufrechter Stellung als Wache dabei, und ein leises „kur“ ist der Warnungston, bei dem 
sich alles mäuschenstill niederdrückt, um übersehen zu werden oder bei nahender Gefahr zu 


entfliehen. — Ihre Ruhepausen benutzen sie gern dazu, sich an sonnigen, sichern Plätzchen 
im Staube zu paddeln oder das Gefieder einzustäuben. — Der Winter ist eine harte Zeit 


für das Rebhuhn, nicht der Kälte wegen, sondern weil ein strenger Winter gewöhnlich 

1) Ausnahmsweise wurden Rebhühner auch schon als Schwimmer beobachtet, denn eine durch 
Schützen aufgejagte Kette strich jedesmal ins Gebüsch am Ufer eines nahegelegenen Flusses, und die 
Hühner schwammen nun ohne Zwang über 120 Schritte weit ans andere Ufer. Sie trugen dabei, die 
Schwänze in die Höhe gehoben, die Flügel etwas vom Körper entfernt, hielten dieht zusammen und 
schüttelten beim Herauskommen das Gefieder wie nach einem Sandbade. Siehe „Naumannia“, 4. Bd., S. 83. 
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Futtermangel im Gefolge hat. Bei wenig Schnee finden sie noch Körner und Grünes genug, 
weil sie durch Scharren den Boden frei machen, auch die über den Schnee hervorragenden 
Samenstengel von Wegerich (Plantago), Zichorien, Gras usw. auffressen. Bei lockerem Schnee 
graben sie Gänge zum jungen Klee und zur Saat. Auch die Misthaufen und Pferdeexkremente, 
welche unverdaute Körner enthalten, sind ihnen nicht zu schlecht, um nicht noch durchsucht 
zu werden. Wenn aber der Schnee nach Regen und Tauwetter fest wird und oben eine 
Eisrinde bekommt, welche sie nicht mehr durchscharren können, dann entsteht Hungersnot, 
und in ihrem ermatteten Zustande werden sie nun eine Beute der Füchse, Krähen und 
Raubvögel. In solcher Bedrängnis werden zuweilen die Hasen ihre Retter, weil diese bei 
Nacht durch die Schneerinde Löcher kratzen, in welche die Rebhühner dann bei Tage 
schlüpfen und das vollends abweiden, was jene übrig ließen. Wo es in einer Gegend viele 
Wachholderbiische gibt, halten sie die strengsten Winter glücklich aus, denn sie finden unter 
den diehten Büschen Schutz, und an deren Beeren eine kräftige Nahrung. Bei eintretendem 
Tauwetter bleibt Grünes noch eine Zeitlang ihre Hauptnahrung, bis endlich die mildere 
Jahreszeit den Nahrungssorgen ein Ende macht ). 

In manchen Bezirken, wo man ihnen besondere Pflege angedeihen läßt, werden im 
Spätjahr eine Partie Hühner zur Zucht aufgefangen und überwintert. Letzteres geschieht 
am besten in Kammern, in welche man oben eine schlaffe Leinwanddecke nagelt, damit sie 
sich beim Aufschießen den Kopf nicht verletzen oder einrennen. Ferner stellt man je nach 
der Anzahl der zu haltenden Hühner mehrere Bündel Stroh auf, zwischen denen sie sich 
verstecken und umhertreiben können. — Gut ist es auch, wenn man sich einen Kasten 
machen läßt, nach Art der Bücherschränke, mit Reinigsschubladen für jedes Fach, welches 
man 3 Finger hoch mit Sand bestreut. Eine jede solehe Abteilung ist nicht höher, als daß 
gerade die Rebhühner aufrecht stehen können, sich also das „in die Höhe stoßen“ von selbst 
aufhebt oder doch unschädlich wird. Das Gitter bringt man nur auf einer, und zwar auf 
der schmalen Seite an. Für jedes Volk wählt man, um Streit zu vermeiden, ein besonderes 
Fach, welches in der Mitte der breiten Seite ein Türlein hat, um die Futtergeschirre hinein- 
stellen zu können. Im Frühjahr setzt man sie wieder in ihren Revieren aus. 

Alte Rebhühner passen nicht gut ins Zimmer und gehören zu den Vögeln, welche von 
Natur aus keine Anlage zur richtigen Zähmung haben; aus Furcht rennen sie bei jeder 
Veranlassung wie toll umher, springen in die Höhe und stoßen sich gar den Schädel ein. Soll 
doch ein Versuch gemacht werden, so sind zuerst die Flügel zu beschneiden, und zwar die 
10 vorderen Schwingen hart an den Deckfedern entlang. Dann stellt man in eine Ecke 
kleine Tannenbäumchen auf, die schon 15 em über dem Boden mit Zweigen anfangen, unter 
deren Schutz sich die Rebhühner umhertreiben können. Der Boden wird mit Wassersand, 
Walderde und Moos belegt, und auch die Futtergeschirre kommen darauf. In einem solchen 
Versteck halten sie sich leidlich, um so mehr, wenn sie durch freundliche Pflege an ihren Wärter 
gewöhnt sind. Die Bäumchen müssen nach Bedarf erneuert werden. Während die Alten 
meist wild und scheu bleiben, werden jung Aufgezogene ungemein zahm und sorglos ohne 


alle Vorsicht, denn sie kommen — bei freiem Lauf im Zimmer — nicht selten unter die 
Sohlen und werden zu Krüppeln getreten. — Erhält man Dunenjunge zum Erziehen, so 


bedürfen sie vor allem ununterbrochene Wärme, die man dadurch verschafft, daß man 
sie in eine Schachtel auf ein Wattnest setzt, mit Watte bedeckt und einen durchlicherten 
Deckel darauf tut. Alle 1½ Stunden läßt man sie reichlich fressen, indem man Ameisenpuppen 
vorlegt. In solehem warmen Verschluß hält man sie mehrere Wochen, aber immer leichter 
bedeckt, bis man sie endlich nur noch bei Nacht in ihr Wattbett bringt. Im übrigen lese 
man die „künstliche Fütterung der jungen Fasanen“, nur daß bei den zarten Rebhühnchen 
Ameisenpuppen noch nötiger sind, daß man sie überhaupt wie jene als insektenfressende 
Vögel zu behandeln hat und erst, wenn sie stark halbwüchsig sind, allmählich und nicht 


1) Wo man den Feldhühnern eine richtige Fürsorge zuteil werden lassen will, kann man Feld- 
remisen anlegen, um ihnen geeignete Schutzorte zu verschaffen. Man gräbt den Platz gut um und 
sät reichlich: Eicheln, Weißbuchensamen, Weiß- und Schwarzdorn (Schlehen), wilde Pflaumen und 
Hagebuttenkerne, Ebereschen, Liguster, Kratzbeere, pflanzt auch — ohne Rücksicht auf jene Aussaat — 
folgende Holzarten in 86 em Weite reihenweise darauf: Gemeine Syringen, Liguster, Teufelszwirn 
(Lyeium), wilde Feldrosen und große Kratzbeeren (Rubus fruticosus), rote und schwarze Holunder. 
Beim Anlegen solcher Feldhecken darf nichts versäumt werden, was ihrem Wachstum förderlieh ist, 
besonders darf das tüchtige Einschlemmen der Wurzeln nicht unterbleiben. Die schönsten Remisen gibt 
jedoch unsere Stieleiche (Quereus pedunculata), doch ist das Wachstum derselben ein viel langsameres, 
als das aller oben angeführten Pflanzen. 
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zu schnell an Samenfutter und Getreide gewöhnt. — Die Eier des Rebhuhns kann man im 
Felde aufsuchen und durch ein Zwerghuhn ausbriiten lassen. Will man sie später auf 
den Hühnerhof aussetzen, so muß dieser eng verzäunt und oben mit einem Drahtnetz 
zugeflochten sein. 

Alte Rebhühner füttert man mit Gerste, Weizen, Buchweizen, Hirse, Hanfsamen, 
Mohn, Weißbrot.in Milch erweicht, Käsequark und zuweilen mit etwas Fleisch und Ameisen- 
puppen. Als Grünes gibt man Salat, jungen Klee, und die zarten Blätter verschiedener Kohl- 
arten, welche man klein zerschnitten vorlegt oder sie feststeckt, damit sie davon abrupfen 
können. Frisches Wasser zum Trinken, grober Wassersand zur Beförderung der Verdauung 
und Gelegenheit zu Staubbädern darf man nicht fehlen lassen, wenn man die Hühner bei 
Gesundheit erhalten will. Um ein Staubbad herzustellen, bedarf man nur eines 45 em langen, 
ebenso breiten und 10 em hohen Kistchens, das man halb mit Wassersand füllt. 

Die Rebhühner haben viele Feinde. Der heftigste und furchtbarste unter allen ist der 
Hühnerhabicht, welcher sie sitzend, laufend oder fliegend, mit größter Gewandtheit und 
fast ohne Fehlstöße fängt. Nur mäuschenstilles Niederdrücken entzieht sie zuweilen seinen 
Blieken, oder das rechtzeitige Entkommen ins dichteste Gestrüpp; denn wo dieses nicht dicht 
genug ist, setzt er ihnen zu Fuß nach und zerrt sie noch aus den Dornbüschen heraus. 
Auch das Sperberweibchen fängt zuweilen ein altes Rebhuhn. Außer diesen sind es die 
Weihen, Krähen und Elstern, die besonders den Eiern und Jungen nachstellen. Von vier- 
beinigen Räubern räumen Füchse, wildernde Hunde und Katzen, Marder, Iltisse und Wiesel 
unter ihnen und ihrer Brut auf. Es ist aber auch beobachtet worden, daß viele Rebhühner 
durch Chilisalpeter, der gern als Kopfdüngung gegeben wird, und dessen Körnchen die 
Hühner aufpicken, eingehen. Derselbe sollte deshalb dort, wo die Rebhuhnjagd gehoben 
werden soll, nur bei Regenwetter ausgestreut werden. 

Sie gehören zur niederen Jagd, und werden mit feinem Schrot von der Größe der 
Senfkörner geschossen. Zum regelmäßigen Betrieb der Hühnerjagd ist ein gut abgerichteter 
Hühnerhund unentbehrlich; über die geistigen Fähigkeiten dieses edlen, verständigen Tieres 
weitläufig zu werden, ist hier nicht der Ort, und es sind solche den Jagdfreunden auch 
bekannt genug. Er ist ein treuer Gehilfe seines Herrn und demselben ein kostbarer Schatz. — 
Am besten ist der Betrieb, wenn bloß eine Person oder höchstens ein paar gute Schützen, 
jeder mit einem ferm dressierten Hund versehen, auf die Jagd gehen. Dieser dient dazu, 
die Rebhühner fest zu machen; sein feiner Geruch verrät ihm die Stelle, wo sich Rebhühner 
aufhalten, diese drücken sich nun, sobald sie des Hundes ansichtig werden, platt auf den 
Boden; er schleicht sich behutsam näher, wobei ihn immer die Nase leitet, beharrt endlich 
in der angenommenen eigentümlichen Stellung fest, bis der Schütze herbeikommt und die 
nun aufschnurrenden Rebhühner schießt. — Im Anfang der Jagdzeit schont man die noch 
zu jungen Hühner, bis sie vollends erwachsen sind; es fehlen ihnen noch die rotbraunen 
Seitenstreifen und ‚die aschblaue Brust. Man kennt sie überdies schon im Herausfliegen an 
ihren Schwänzen; sind die Schwanzfedern von gleicher Länge, so sind sie gut; ist der 
Schwanz gabelförmig, d. h. die Mittelfedern noch kurz, so sind sie noch zu körperarm und 
schwach. — Auch die alten Rebhühner als umsichtige und erfahrene Führer ihrer 
Familie sollten der künftigen Vermehrung wegen von intelligenten Jagdbesitzern geschont 
werden. Sie legen mehr Eier, bringen ihre Brut besser auf, wissen sich vorsichtiger vor 
Feinden zu schützen, und es ist daher nicht überlegt, dieselben in der Hitze beim Heraus- 
stieben eines Volkes zuerst zu schießen. Besonders raten erfahrene Jäger sehr entschieden 
ab, im Frühjahr die sog. „überflüssigen Hühner“ abzuschießen, sondern den Rest der Zucht- 
hühner (Hahnen und Hennen) auf alle nur mögliche Weise zu erhalten. — Von den an- 
geschossenen Rebhühnern gehen manche für den Schützen verloren, weil die Farbe ihres 
Gefieders dem Erdboden gleicht und sie den Augen entzieht. Das bloß flügellahm Geschossene 
kann noch so schnell rennen, daß ein Mensch kaum imstande ist, es einzuholen; erreicht 
es einen noch bewachsenen Acker, so findet es sogar mancher Hund nicht wieder, denn es 
rennt in den Ackerfurchen mit reißender Schnelligkeit fort, bis es sich endlich im weiten 
Felde verliert. Nur ein Hund, welcher der Fährte folgt, ist imstande, ein solches wieder 
aufzutreiben; der Jäger allein — nie oder nur durch besonderen Zufall. 

Lebendig fängt man sie mit dem Hochgarn, Treibzeug, Tiras, mit der Schneehaube, 
mit dem Glockengarn, mit dem Stecknetz und Laufdohnen, nebst noch mehreren andern 
Arten. Ausführlich sind diese Fangmethoden beschrieben in der neuen Ausgabe von Nau- 
manns Naturgeschichte der Vögel Deutschlands, 6Bd., S. 141 u.s.f.; von D. aus dem Winkell, 
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Handbuch für Jäger u. s. W., Leipzig bei Brockhaus, 1866; in Chr. L. Brehms vollständigem 
Vogelfang, Weimar bei Voigt, 1855. 

Ihr Wildbret ist sehr zart, wohlschmeckend, leicht verdaulich und gesund, weil es un- 
gemein saftig ist, ohne fett zu sein. Die Eier sind eine ausgezeichnete Leckerei. — Jäger- 
sprache: Der kastanienbraune Fleck auf der Brust des Männchens heißt Schild. Eine 
Familie: Kette, Volk, Schar, Kompagnie. Ein Hühnerpaar ohne Junge: göst; eine einzelne 
ungepaarte Henne: gelte. Sie fallen auf die Weide oder das Gras; sie rufen sich, 
wenn sie locken; sie stauben, wenn sie im Sand oder Staub baden. 


4. Gattung: Berghuhn. Caccabis, Kaup, 1829. 


Bei den hier verzeichneten Arten sind roter Schnabel und Füße charakteristisch. 
Die Läufe vorn mit 2 vertikalen Schilderreihen besetzt, hinten und seitlich fein genetzt; 
statt des Sporns nur ein Höcker; die Befiederungsgrenze an der Stirn spitzwinkelig, so 
daß die Firste ebensoweit als die Nasenklappe nach hinten vordringt; 3. und 4. Schwinge 
am längsten. Schwanz mit 14 Federn, von denen die 12 äußeren abgerundet, die mittleren 
am Ende verschmälert sind. — Sie bewohnen steinige, einsame, aber durchaus nicht von 
Pflanzenwuchs ganz entblößte Gegenden, wo Heiden, Zistenrosen, Gestrüpp und dgl. einen 
sicheren Schutz gewähren, und in deren Nähe auch angebaute Felder sind, sie mögen nun 
hoch oder nieder liegen; das Steinhuhn, C. saxatilis, wird in Tirol und in der Schweiz 
zu einem wahren Alpenvogel, während es in Italien und Griechenland bis in die ebenen 
Getreidefelder herabsteigt. Doch ziehen sie Hügelgegenden vor. Ihre Verbreitung neigt mehr 
nach Süden, als bei den Rebhühnern. 


Das Steinhuhn. Caccabis saxatilis saxatilis, Meyer. 
Taf. 48, Fig. 4. 


Steinfeldhuhn, Rotfüßiges Rebhuhn, Berghuhn, Rothuhn, Schweizerisches Rebhuhn, Bartanelle, 
Pernise, — Perdix saxatilis, Meyer (Meyer u. Wolf, Taschenb. deutsch. Vögelk. I, S. 305, 1810 — südliche 
Alpen Deutschlands); Friderich 1891. 

Kennzeichen. Die Wangen, Kehle und Gurgel weiß, mit einem scharfbegrenzten 
schwarzen Band eingefaßt; die Weichenfedern blaugrau, vor der dunkelrotbraunen Spitze 
mit zwei schwarzen Querbinden, die eine rostgelbe einschließen; die Federn des Hinterkopfes 
blaugrau, mit bräunlichen Spitzen. Die Befiederungsgrenze an der Stirn spitzwinkelig, so 
daß die Spitze ebensoweit als die Nasenklappe nach hinten vordringt. Schnabel und Füße rot. 

Länge 35 cm; Flügel 17 cm; Schwanz 10 cm; Schnabel 1,6 em; Lauf 4,8 cm. 

Beschreibung. Das Steinhuhn hat Ähnlichkeit mit dem Rebhuhn, ist aber wegen seiner Hals- 
zeichnung nicht mit demselben zu verwechseln. Die schwarze Binde, welehe Wangen, Kehle und Vorder- 
hals einfaßt. entspringt bei den Nasenlöchern und läuft durch die Augen: Zügel und Stirn, nebst einem 
kleinen Fleckehen am Kinn schwarz: Scheitel dunkel aschblau; der ganze Oberleib aschblau, auf dem 
Rücken trüb purpurrot überflogen; Schwingfedern dunkelbraun mit hell rostgelblichen Endkanten. Ober- 
brust aschblau, hell purpurrötlich gewölkt; Bauch und After schön rostgelb, nach hinten röter; die Trag- 
federn an der Brustseite schön aschblau mit rostgelben Querbändern, welche schwarz eingefaßt sind, 
denen sich halbmondförmige, kastanienbraune Flecken anschließen. Von den 16 Schwanzfedern sind 
12 dunkel rostrot, die 4 mittelsten aber aschgrau. Schnabel korallenrot; ebenso Augenlider und ein kahler 
Ring um dieselben, welcher sich auf den Schläfen etwas ausdehnt; Augenstern schön rotbraun; Füße 
hochrot; das Männchen hat eine kleine, warzenähnliche Erhöhung auf dem Lauf. — Das Weibchen 
ist etwas kleiner. und die warzenähnliche Erhöhung an der hinteren Seite der Läufe fehlt immer, auch 
ist das schwarze Halsband etwas schmäler. — Die Jungen tragen ein geflecktes Federkleid, welches 
dem der Rothühner ähnelt. Das Dunenkleid hat Ähnlichkeit mit dem der jungen Wachteln. 

Verwandte Formen des Steinhuhnes sind: Das Griechische Steinhuhn, C. saxatilis 
graeca, Briss. (Ornith. 1760, S. 241). = rupestris, Br. Es ist etwas kleiner, als das gemeine Steinhuhn, 
mit weinrötlichem Rücken und Schultern; in der Türkei. Herzegowina, Mazedonien, Griechenland, auf 
den Zykladen, in Kleinasien und Arabien. — Das Östliche Steinhuhn oder Tschukar, C. saxa- 
tilis chukar. Gray (Cur. animal. kingd. Griff, London 1729. S. 54). Heller und deutlich rötlicher 
gefärbt: die langen, seidenartigen Ohrfedern fuchsrot: Kehle und die Stelle zwischen Nasenloch und 
Augenwinkel hell lehmgelb: auf Zypern, wo es nach Schrader gemeiner Standvogel ist; in Klein- 
asien, Arabien, Transkaukasien, Persien, Turkestan bis zum Altai und Indien. — C. sa xati l is bie- 
dermanni, Rehw. (Ornith. Monatsber, 1911. S. 35). Kleiner, dunkler und brauner; die r ein weiße 
Kehle schmal schwarz umsäumt: Kropf braun verwaschen. Val Solda, nördlich vom Luganer See. 


Seine Heimat ist der Süden von Europa, das nördliche Afrika und das wärmere 
Asien. Es bewohnt Griechenland, die Inseln des Archipels, Sardinien, Sizilien, Oberitalien, 
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das südliche Frankreich, die Schweiz, Tirol, die Hochgebirge von Osterreich, Salzburg und 
Bayern. In Ungarn, nach v. Chernel am Meeresstrandgebiete bei Fiume und auf den kroatischen 
Strandgebirgen; auch auf 100—200 m hohen Kalkfelsen bei Swineka und Koronini im Komitate 
Krasso-Szöreny. Im 16. Jahrhundert lebte das Steinhuhn in den Rheinbergen bei St. Gallen, 
wurde aber dort ausgerottet und kommt nur noch im Alpengebiete vor. — Im Sommer 
bewohnt es die höheren Gebirge und steigt im Herbst in tiefere Lagen herab; in der Schweiz 
und in Tirol ist es ein wahrer Alpenvogel, in Italien und Griechenland kommt es aber bis 
in die ebenen Getreidefelder herab. Es bewohnt die Region, wo der Holzwuchs nicht mehr 
gedeiht, wo sich steinige Stellen, dichtes Pflanzengestrüpp, Grasplätze und Heidekraut be- 
finden, und namentlich wo solche Plätze auf der Sonnenseite der Berge liegen; aber eben- 
sogut auch die ebenen Lagen, wenn sich ruhige und sichere Plätze daselbst vorfinden. Es 
sind nach Umständen Stand- und Strichvögel, was beides von der Nahrung abhängt. 

Im Winter halten sich diese Vögel in Familien oder Scharen vereinigt und streichen 
umher; im Frühjahr lösen sich die Scharen in einzelne Paare auf. Sie wählen sich ein 
Revier, welches die Männchen gegen etwaige Eindringlinge verteidigen, wobei oft lebhafte 
Kämpfe vorkommen. Die Paarungszeit beginnt in dem wärmeren Griechenland schon im 
März, in höheren kälteren Gebirgslagen erst im Mai, wo sich das Weibchen einen Nestplatz 
unter einem kleinen Gesträuch oder Grasbusch, unter Alpenrosen, neben einem vorragenden 
Stein, zwischen Geröll, unter einem überhängenden Felsstück aussucht, sich eine flache 
Grube scharrt, diese mit etwas dürren Halmen und Blättern bedeckt und darauf 10 bis 
15 Eier legt. Die mehr nördlich lebenden Hühner sind meist etwas größer und legen auch 
größere Eier, die mehr oder minder dunkel gefleckt sind. Die Eier sind schön birnförmig, 
glattschalig, mit tiefen und flachen, sehr sichtbaren Poren, ziemlich stark glänzend. Der 
Grund ist hell graulich- bis bräunlichgelb, darauf stehen punktförmige bis größere, nicht zu 
dieht über das ganze Ei verteilte gelbbräunliche Flecke; auch die Poren sind gelbbräunlich 
(Taf. 53 Fig. 10). Durchschnitt von 24 spanischen Eiern: 39,4x 31,1 mm; dp. 15,5—16,5 mm; 
2,093 g; 14 sizilische im Durchschnitt: 39,8 430,5 mm; 2,19g. Die Länge der Eier aus 
verschiedenen Ländern ändert ab von 37—45 mm, die Breite von 27,5—32 mm, das Gewicht 
von 1,9—2,4 g. Die schweizerischen Eier sind mehr bräunlich gefleckt, noch mehr die von 
chuckar, die griechischen mehr gelblich oder mit schwer sichtbaren kleinen Punkten. Von 
denen des Felsenhuhns sind sie fast stets durch kürzere Gestalt, weniger deutliche und leb- 
hafte Färbung und Flecken verschieden; die des Rothuhns sind immer intensiver gefärbt. — 
Die Brütezeit ist 25 bis 26 Tage, dann werden die Küchlein von beiden Eltern auf Nahrungs- 
suche geführt. Diese haben eine außerordentliche Fertigkeit im Verstecken. Stört man eine 
Familie auf, so stürzt sie nach verschiedener Richtung, fast ohne Flügelschlag, mit dem 
Angstruf ,pitschii* seitwärts oder abwärts, meist bloß 40 Schritte weit, und doch ist man 
nicht imstande, auch nur eines in den Steinen und Sträuchern wieder zu entdeeken. — Ihre 
Nahrung besteht aus Insekten, Siimereien, Blüten und Knospen, grünen Pflänzchen, Getreide- 
körnern und Beeren. i 

Das Steinhuhn ist ein behender, scharfsinniger, kluger und mutiger Vogel; es hat einen 
leichten, geraden und auffallend geräuschlosen Flug, fliegt aber selten weit und läßt sich 
möglichst bald wieder auf den Boden herab. Ungezwungen fliegt es nie auf höhere Bäume, 
verbirgt sich aber doch im Notfall in den Zweigen der Wettertanne. Die Stimme ist ein 
leises, oft wiederholtes „gack, gack, gack“ dem Gackern unserer Haushühner nicht un- 
Ahnlich. Der Lockruf ist ein weitschallendes „gigigich“ oder „chazibiz“; beim Auf- 
fliegen hört man ein eigenes Pfeifen wie „pitschii pitschii«. — In der Gefangenschaft 
ist dieses harmlose, schöne Huhn leicht zu erhalten; man ernährt es wie das Rebhuhn. 
Wenn man es ganz jung aufzieht, so gedeiht es mit Ameisenpuppen, geriebenem Hühnerei 
und in Milch eingequellter Hirse recht gut. Auch die alt Eingefangenen lassen sich leicht 
zähmen; kein anderer Alpenvogel kann mit so wenig Mühe zahm gemacht werden. Wenn 
ihrer mehrere sind, so halten sich die Pärchen zusammen, es gibt aber in beschränkten 
Räumen, besonders während der Paarungszeit, zwischen den Männchen oft so hartnäckige 
Kämpfe, daß eins auf dem Platze bleibt, deshalb sperrt man nicht mehrere Paare zusammen. 
Sie pflanzen sich auch in gezähmtem Zustande fort; man legt aber gewöhnlich die Eier 
einer Zwerghenne unter. Auf dem freien Hühnerhof beschneidet man die Schwungfedern. — 
Außer der leichten Zähmung zeichnet sich dieses Huhn auch durch seinen Mut und seine 
Kampflust aus. Schon in uralten Zeiten benutzte man ihre große Kampflust zu einem unter- 
haltenden Schauspiel, indem man Männchen einfing, die nachher gegeneinander kämpfen 
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mußten. Diese belustigende Unterhaltung liebte besonders der Kaiser Alexander Severus 
(222 n. Chr.), und noch in den jetzigen Zeiten gewiihrt dieselbe den Bewohnern der Insel 
Cypern, auf Kandia und auf den Zykladen eine beliebte Unterhaltung. 

Auf den Alpen fängt man sie mit Fußschlingen, Steckgarnen und Laufdohnen. 


Das Rothuhn. Caccabis rufa rufa L. 
Taf. 48, Fig. 5. 


Rotfeldhuhn, Rotes Rebhuhn, Italienisches Rothuhn. — Tetrao rufus, Linnaeus (Syst. Nat. X, I. 
S. 160, 1758). — Perdix rufa, L. 1746—66; Gm.; Lath.; Bechst. 1807; Glog. 1834; Rehw. 1882; Friderich 
1891. — P. rubra, Briss. 1760; Bechst.; Naum. 1833; K. u. Bl. 1840; v. Hom. 1885. — Caceabis rufa, Mev. 
1886; A. Br. 1891. 

Kennzeichen. Stirne grau, Wangen, Kehle und Obergurgel sind weiß, von einem 
schwarzen Bande eingefaßt, das sich auf seiner Außenseite am Kropfe in kleine, streifen- 
artig gestellte Fleckchen sehr weit ausbreitet; die Weichenfedern an der Wurzel grau, gegen 
die Mitte rot überflogen, vor der braunroten Spitze mit einer schwarzen Querbinde durch- 
zogen, die von einer weißen Querbinde begrenzt wird; Federn des Hinterkopfes und Hinter- 
halses dunkelrotbraun, mit graubraun abschattierter Spitze. 

Länge 35,4 cm; Flügel 14 em; Schwanz 9,6 em; Schnabel 18 mm; Lauf 4,8 cm. 

Besehreibung. Kehle und ein Streif über dem Auge weiß; erstere schwarzstrahlig eingefaBt; 
Stirn aschgrau; Hinterkopf dunkel rotbraun; Unterhals weinrötlich; der übrige Oberkörper 
bräunlich rotgrau, am frischen Gefieder grau gewölkt; Brust und Seiten aschgrau, letztere mit schönen 
Querbändern, welche weiß, schwarz und rostfarbig gezeichnet sind; Bauch und untere Schwanzdeck- 
federn licht gelblich rostrot; 12 Schwanzfedern sind lebhaft rostrot, die 4 mittelsten wie der Rücken. 
Schnabel schön hochrot; Augenlid nebst einer kleinen, kahlen Stelle vor und hinter dem Auge ebenso; 
Iris gelbrotbraun; die Füße zeigen an der Stelle, wo bei andern Hühnern der Sporn sitzt, eine warzen- 
ähnliche Erhabenheit und sind hochrot. — Die Weibchen sind durch die etwas geringere Größe und 
den Mangel des spornartigen Auswuchses an den Läufen zu unterscheiden. — Das erste Federkleid 
unten matt rostgelblichgrau, meist mit kleinen, dreieckigen Spitzenflecken, tiefer unten mit breiten 
dergleichen Säumen; Leibseiten einfarbig mattrostgelb. Oberleib graubraun, jede Feder mit einem licht- 
braunen Querbande und einem großen, fast keilförmigen, gelbweißen Schaftflecken, neben welchem auf 
jeder Seite ein großer schwarzer Fleck, der jedoch auf den vorderen Flügeldeckfedern mangelt. Unter- 
rücken, Bürzel und mittlere Schwanzfedern braungrau mit blaß rostfarbigen und schwarzen Querflecken. 
— Das Dunenkleid sieht dem der gemeinen Rebhühner sehr ähnlich, hat dieselben schwarzen Flecken 
und Streifen, unterscheidet sich aber am Vorderhals und Unterkörper durch ein reines Ockergelb, auf 
dem Scheitel und Rücken dureh schönere Rostfarbe, wodurch es noch mehr den jungen Wachteln gleicht. 


Nebenformen (conspecies) sind: C.rufa hispanica, Seoane (Mém. Soc. Zool. France VII, S. 92). 
Farben lebhafter, besonders lebhafter roter Nacken. Spanien. — C. rufa corsa, Parr. (Ornith. 
Monatsber. 1910, S. 156). Färbung wie vorige, aber entschieden kleiner. Korsika. — C. rufa 
maderensis, Tschusi (Ornith. Jahrb. 1904, S. 106). Färbung intensiver, Rücken dunkler, Rostfarbe 
tiefer, graue Partien blauer. Madeira. — C. rufa australis, Tristam (Ibis 1889, S. 28). Von den 
südeuropäischen durch auffallend großen Schnabel, mehr grau gefärbten Rücken, breiteres Kehlband 
und längere Läufe unterschieden. Gran Kanaria. 

Seine Heimat sind die südwesteuropäischen Länder. von dem südlichen Frankreich 
an die nach Süden hin gelegenen Länder und Inseln, Spanien, Portugal und die Atlasländer; 
auf den Mittelmeerinseln, den Kanaren, Madeira und den Azoren; schon selten auf Malta; 
sehr gemein in Algerien, iu Großbritannien wurde es seit 1770 in einigen Bezirken ein- 
gebürgert. — Nach A. Brehm liebt das Rothuhn bergige Gegenden, welche mit Feldern 
abwechseln. Es siedelt sich gern auf dünnbewaldeten Strecken an, deren Pflanzenwuchs 
hauptsächlich aus hoher Heide, immergrünem Eichengebüsch, Rosmarin und Thymiansträuchern 
besteht. Alex. v. Homeyer fand es auf den Balearen am häufigsten in den Haferfeldern 
der Abhänge des Gebirges; zwischen den mit Zistenrosen und Lentiskengesträuch bewachsenen 
Steinhalden; endlich auch mitten zwischen den Felsen selbst; und zwar im Innern der Insel 
so häufig wie an der Küste, wo es als Standvogel in Gesellschaft von seinesgleichen lebt. 
Bezeichnend für dieses Berghuhn ist, daß es gern aufbäumt, nicht bloß aus Not, sondern wo 
es Bäume gibt, regelmäßig, offenbar um von der Höhe aus eine bessere Umschau zu halten. — 
Es nistet an ähnlichen Plätzen, wie das Rebhuhn, an einem gut versteckten Platz auf dem 
Boden, wo man auf einer kunstlosen Unterlage 10 bis 18 Eier Ende April oder Anfang Mai 
antrifft, welche in 21 Tagen ausgebrütet werden. Sie sind bimförmig, stark zugespitzt, 
ziemlich starkschalig und sehr glänzend, das Korn ist weniger glatt als bei den vorigen 
Arten, die dichtstehenden und tiefen Poren sind dunkler als die Grundfarbe, welche rost-, 
lehm- bis bräunlichgelb ist. Auf dieser stehen gelb- oder rostbraune Punkte und größere 
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Flecke, die um die Mitte des Eies herum zahlreicher und oft zusammengeschlossen sind. 
Durchschnitt von 25 Eiern: 39,5 x 29,9 mm; dp. 16—17 mm: 2 g (max. 41,9 x 30,4 mm; 
min. 37,9 x 28,8 mm). — Das Männchen kümmert sich während des Brütens nicht um das 
Weibchen und gesellt sich erst wieder zu ihm, wenn die Jungen schon etwas heran- 
gewachsen sind. 

Seine Nahrung im Freien und in der Gefangenschaft ist wie beim Rebhuhn; doch ist 
es, mit dem scheuen Rebhuhn verglichen, weit zähmbarer als dieses. Man kann diese 
schönen Vögel daher längere Zeit erhalten, und namentlich sind Versuche gelungen, die 
Eier durch Zwerghühner ausbrüten zu lassen; die Jungen sind aber weichliche Geschöpfe 
und verlangen eine sorgfältige, nahrhafte Fütterung und Warmhaltung. 

Ihre Stimme klingt beim Auffliegen, besonders wenn sie geängstigt sind, schallend: 
„schörk scherk schörk scherk“; der Lockton des Hahns ist ein weit hörbares 
„kerreckeckeck“ oder „kerreekeekeekkööh“, wobei er die Wangenfedern aufbläht: 
der Lockton des Weibchens ist ähnlich, aber etwas leiser. Den Lockruf des Männchens 
verdeutlicht A. v. Homeyer durch die Worte „Schick scherna!* Dieser Ruf wird in 
gleicher Weise wie von unserem Rebhuhn ausgestoßen. Die Jungen piepen und gickern; 
der Warnruf ist ein leises; „reb reb“. 

In Spanien werden sie, nach A. Brehm, eifrig gejagt. Ihre Verfolgung beginnt, wenn 
sie die Größe einer Wachtel erreicht haben. Man sucht die Völker entweder mit Hühner- 
hunden, oder durchstreift auf gut Glück die von ihnen bewohnte Strecke. Im Herbst bedient 
man sich mit Erfolg eines Lockvogels („Reklami“ genannt); ebenso auch während der 
Paarungszeit. Sonst ist Fang und Jagd wie bei den Rebhühnern, doch werden sie diesen 
ihres außerordentlich wohlschmeckenden Fleisches wegen vorgezogen. Auch im südlichen 
Frankreich werden sie sehr viel geschossen. 


Das Klippenhuhn. Caccabis petrosa petrosa Gm. 
Taf. 48, Fig. 6. 


Felsenhuhn, — Tetrao petrosus, Gm. (Syst. Nat. 1788, S. 758). — Perdix petrosa, Lath. 

Kennzeichen. Scheitel und Nacken braunrot; ein braunrotes, mit weißen 
Flecken besetztes, über der Gurgelmitte und hinten durchgehendes Halsband erreicht 
die Ohrengegend, nicht das Auge; ein Streif von der Stirne an über das Auge nach den 
Halsseiten und die Kehle rötlichgrau, Stirn, Kieferwurzel und Zügel grau; Weichenfedern 
an der Wurzel graublau, gegen die Mitte rötlich überflogen, vor der dunkelrotbraunen Spitze 
mit 2 schwarzen Querbinden. 

Länge 32 cm; Flügel 13 em; Schwanz 9 cm; Schnabel 1,7 em; Lauf 3,9—4,5 em. 


Beschreibung. Es ist dem Rothuhn ähnlich; aber etwas kleiner, oben hell rötlich- 
grau, hat aber Rostgelb an der Brust, einen rostbraunroten Mittelkopfstreifen; ebenso rostbraun ist der 


Kreis auf der grauweißlichen Kehle mit weißen Flecken. Schnabel, Augenkreis und Füße korallenrot; 
Iris gelbbraun. 


Nebenform: C.petrosa königi, Reichenow (Ornith. Monatsber. 1899, S. 189). Oberkopf dunkler 
rotbraun, Oberseite grauer. Teneriffa. 

Die Länder seines Vorkommens sind Sardinien, Malta, wo es aber nur als eingeführter 
Vogel zu betrachten ist; hie und da Südfrankreich; in Spanien dagegen scheint es gänzlich 
zu fehlen. Häufiger findet man es in Nordwestafrika; in Marokko, Algier, Tunis; auf den 
Kanarischen Inseln wurde es eingeführt, hat sich aber gut eingebürgert und ist nach 
Dr. Bolle dort zum gemeinen Federwild geworden. Steinige, einsame, aber nicht von 
Pflanzenwuchs entblößte Plätze, wo Heiden, Zistenrosen, Schlehen und anderes niederes 
Gebiisch wachsen, welche Nahrung und Schutz gewähren, sind die Orte, welche es zu seinem 
Aufenthalt wählt, mögen sie nun in Tälern, Ebenen, auf Hügeln oder auf den Gebirgen 
liegen. Doch hält es sich besonders in hügeligen Gegenden, die mit Gestrüpp und stacheligen 
Pflanzen versehen sind, auch in der Nähe bebaute, nahrungspendende Felder haben, gerne 


auf. Ganz offenes Feld meidet es. In Algier bewohnt es nach Dr. König Gras- und 
Buschsteppen. 


Im Winter lebt dies Huhn gesellig, im März aber sondern sich die Paare ab, und 
suchen sich geeignete Nistplätze. Das Nest ist durch Gebüsch oder Steine versteckt und 
enthält in der ersten Hälfte des April 10 bis 20 Eier. Sie sind eiförmig, nicht so spitz als 
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die der vorigen Art, die Schale ebenso mit tief eingestochnen, dunklen Poren, stark glänzend; 
Grundfarbe schmutzig grau- oder bräunlichgelb und mit feineren und gröberen hell oliv- 
braunen, gelb- oder graubräunlichen Flecken gezeichnet. Durchschnitt von 17 Eiern aus 
Tunis: 39,8 30, mm: dp. 17,5—18 mm; 2,05 g (max. 41,131 mm; min. 38x 29,2 mm). 
Die Eier von Südeuropa sind kleiner. 

Betragen, Lebensweise und Nahrung stimmen mit den vorbeschriebenen Arten überein; 
es ist so gewandt wie diese, fliegt aber nur ungern auf, wenn es aber sein muß in gerader 
Linie fortschnurrend und nicht weit. Scheu ist auch das Klippenhuhn nicht, daher nicht 
schwierig in Gefangenschaft zu unterhalten. Sein Lockruf ist, nach Salvadori, ein gezogenes: 
„kai“, das i gedehnt. Wenn man unter ein Volk schießt, so fliegen die Glieder desselben 
auseinander und finden sich lange nicht zusammen. 

Erwähnenswert wären noch die Sandhühner, Ammoperdix, Gould, weil diese sich ge- 
legentlich nach Europa verfliegen könnten. Es sind kleinere Hühner, wenig größer als Wachteln; Lauf 
ohne Spornhöcker, vorn mit zwei Reihen größerer Tafeln, im übrigen mit kleinen Schildern 
bedeckt; Schwanz 12fedrig. 


Persisches Sandhuhn,A.bonhami, Fraser (Proc. Zool. Soc. 1843, S. 70) = griseigularis, 
Brandt. Sandfarben mit dunklen Wellenzeichnungen: Stirn und ein Streifen über dem Auge schwarz, 
hinter diesem eine weiße, oben und unten schwarz eingefaßte Binde; Kopfseiten, Kehle und Halsseiten 
grau, letztere weiß gefleckt; Weichen mit schwarzen und rotbraunen Federsäumen; Schwanz blaß rosa; 
Füße grau. Das Weibchen ist einfach sandfarben, dunkel gewellt. Länge 23 em; Flügel 13,5 em. Die 
Eier sind gelblichweiß, ungefleckt und messen 32 X 25,5 mm. Von Persien bis Ostindien. 


Afrikanisches Sandhuhn, A. Heyi, Temminck 1820. Isabellfarben; Kopf graulich; ein 
weißer Streif durch das Auge: Weichen mit schwarzen und rotbraunen Federsäumen; Schwanz rostbraun; 
Schnabel und Füße gelb. Das Weibchen ist blasser, dunkel gewellt, der Augenstreif fehlt. Die Eier sind 
fast einfarbig rötlichweiß, einzelne haben feine, bräunliche Punkte am stumpfen Pol, sie messen 
36 X 27 mm. Die Art lebt in Nordafrika und Palästina. 


5. Gattung. Wachtel. Coturnix, Bonnaterre. 1791. 


Unter allen Hühnerarten sind die Wachteln die kleinsten; die Flügel viel spitziger und 
länger, daher zu weitem Fluge besser geeignet, und wirklich ist auch der Wandertrieb bei 
keinem echten Huhn in gleicher Weise entwickelt wie bei der Wachtel. — Der kleine 
Schnabel ist an der Stirn etwas erhöht, die Füße ohne Sporn; Läufe vorn und hinten mit 
2 vertikalen Reihen großer Schilder besetzt; seitlich fein genetzt; die Flügel wenig gewölbt 
mit verlängerter Spitze, weil die 1. bis 3. Schwinge die längsten sind, der 10 bis 12fedrige 
Schwanz hängend, sehr kurz und ganz unter den Bürzelfedern versteckt; das kleine Gefieder 
schmal und weich. — Sie leben nur auf Getreidefeldern, selten auf Wiesen, in warmen 
Ländern bewohnen sie auch die endlosen Grassteppen, selbst hochgelegene. Sie fliegen trotz 
ihrer längeren Flügel ebenso ungern wie andere Hühnerarten; wenn es aber sein muß, fliegen 
sie schnell und anhaltend. Ihre Eier sind sehr gefleckt. Von den vorigen Gruppen unter- 
scheidet sie eine Doppelmauser, der Trieb zum Wandern und Vielweiberei. 


Die Wachtel. Coturuix coturnix coturnix L. 
Taf. 49, Fig. 12 Männchen. 


Gemeine-, Schlag-, Mohren-, Kupferwachtel, Kleines Feldhuhn. — Tetrao Coturnix, Linnaeus (Syst. 
Nat. X, I, S. 161, 1758 — Schweden). — Perdix coturnix, Briss. 1760. — Cot. communis, Bonnaterre 1791. 
— Cot. daetylisonans, Bernh. Meyer 1815. — Cot. vulgaris, Flem. 1822. — Cot. coturnix, Brusina 1890. 


Kennzeichen. Uber jedem Auge und über der Scheitelmitte ein rostgelblichweißer 
Längsstreif. Oberseite braun mit langen, gelblichweißen, scharfbegrenzten Schaftstrichen und 
vielen abgebrochenen, schwarzen und lichtbraunen Querbändern. Männchen: Kehle schwarz- 
oder rostbraun. Weibchen: Kehle weislich, Brust mit schwärzlichen Flecken von Hirse- 
komgröße. 

Länge 17—20 em; Flügel 10—10,6 em; Schwanz 3,6 cm; Schnabel 1 em; Lauf 2,4 em. 

Beschreibung. Kopf schwarz mit braunen Federschuppen und graulichen Säumehen; mitten 
über den Scheitel ein gelblichweißer Streifen, ein rostgelbliehweißer über die Augen; ein Streifchen am 
Mundwinkel, ein Flecken über dem Auge und ein Fleckchen bei dem Ohre rostbraun, dunkler gefleckt; 
ein rostbrauner, dunkelbraun getüpfelter Streifen zieht sich vom Ohr nach der Gurgel; hinter dem Ohr 
läuft mit derselben parallel ein zweiter Streif herab, weicher die Gurgel umschließt; der Raum zwischen 


diesen Streifen ist rostgelbliehweiß. Oberleib gelblich rostbraun mit rostgelblichweiBen schwarz ein- 
gefaßten Schaftflecken und noch helleren Schäften, helle Längsstreifen bildend. Flügeldeckfedern grau- 
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braun, weiß, blaß rostgelb und schwarz bezeichnet, so auch die hinteren Schwingen; die größeren 
Schwingen schwiirzlichbraun mit rostgelben Querflecken. Hals und Kropf angenehm rostfarben, mit 
weißen Schaftstrichen, an den Halsseiten lebhafter rostfarben und teilweise noch schwarz bezeichnet; 
Unterbrust und Bauch weiß. nach hinten wieder blaß rostgelb. Die blaß rostgelben 12 Federn des 
Schwanzes haben schwarze Querflecken und weiße Schäfte. Die Kehlfärbung variiert bei den 
Wachteln außerordentlich. Von den vielerlei kleinen Variationen sind nur einige bemerkt: 1. bei jungen 
Männchen sind die zwei rotbraunen Kehlstreifen auf der Gurgel nicht geschlossen; 2. bei älteren 
Männchen sind sie geschlossen: 3. bei noch älteren dehnt sich das Rostbraun auch auf der Kehle aus; 
4. findet man solche, wo die ganze Kehle rostfarbig ist; 5. findet man einen mattschwarzen Fleck auf der 
Kehle; 6. ist manchmal die ganze Kehle bis zu den Augen hinauf dunkelbraun oder braunschwarz. Die 
Verschiedenheiten sind meistens eine Folge des höheren oder niederen Alters, und nicht selten ver- 
wandeln sich die Kohlhähne in der Gefangenschaft wieder in Kupfer- oder Rothähne. — Schnabel braun- 
grau: Augen rötlichgelb; Füße blaß fleischfarben. — Beim Weibchen ist die Kehle durchaus hell- 
farbig, ohne schwarzbraunen Kehlfleck; die Br ust ist ebenfalls hell, schwärzlich gefleckt, diese 
Flecken nicht größer als Hirsekörner. — Junge Männchen vor dem ersten Mausern sehen dem 
Weibchen gleich, sie haben noch eine unvollkommene Kehlzeichnung, aber keine schwarzen Flecke 
auf der Brust. — Die Dunenjungen sind oben rostfarbig mit Grau gemischt, mit hellem, beider- 
seits schwarz eingefaßtem Scheitelstreif: Oberrücken mit zwei Streifen, Unterrücken mit einem breiteren 
und zwei Seitenstrichen; Unterseite hell ockergelb. Ein junges R ebh uhn von Wachtelgröße sieht 
der Wachtel ähnlieh, und könnte von Unerfahrenen verwechselt werden, allein dessen rostroter 
Schwanz (die 4 mittleren Federn ausgenommen) gibt sogleich ein deutliches Unterscheidungszeichen. 


Nebenformen: C. coturnix africana, Temminck, hat Kinn, Kehle und Kopfseiten rötlich 
kastanienbraun mit dunkler bis schwarzer, ankerförmiger Zeichnung: Federn des Kinns und der Kehl- 
seiten kurz und abgerundet; Kropf braunrot; Färbung im allgemeinen lebhafter; auf Madeira, den 
Azoren, Kanaren, Kap Verden, Komoren, Madagaskar, in Südafrika und auf Mauritius. —C.coturnix 
eorsicana,Tschusi (Ornith. Jahrb. 1912, S. 218). Oberkörper und Seiten sehr dunkel, grob gestreift. 
Korsika. 

Die Wachtel bewohnt milde Gegenden in ganz Europa, vom mittleren Schweden bis 
zum südlichen Italien; in großer Ausdehnung auch Afrika samt den Kanaren; hauptsächlich 
auch die asiatischen Steppenländer, Asien bis zum fernen Osten in Nordchina. Es gibt aber 
Länderstriche, wo sie auch hochgelegene Bergwiesen und Fruchtfelder bis zu 2200 m Höhe 
bewohnt, z. B. im Daghestan (Nordabhang des Kaukasus), wo sie noch zahlreich in den 
hochgelegenen Saaten der Bergvölker brütet. In Deutschland nimmt sie an Zahl sehr merklich 
ab, wenigstens in Süddeutschland. Man kann dort stundenlang in den ausgedehnten Korn- 
feldern w andern, ohne einen Wachtelruf zu hören. Ganz anders wird die Zahl der Wachteln 
in den Steppen Ungarns, in der Ukraine, in den Steppen Südrußlands. und weiterhin nach 
Osten in den asiatischen Steppenländern, am Irtisch, Ischim, Ob, Jenissei bis zum Baikalsee, 
welche das ungeheure Kontingent liefern, das teilweise die Südstaaten Europas und Nord- 
afrikas während der Zugzeit förmlich überschwemmt. — Sie liebt vorzüglich die fruchtbaren 
Getreidefelder, grasreiche Wiesen und Grassteppen, wo sie ihre meiste Zeit unter dem Schutze 
der Saaten, Ackergewächse und anderer Pflanzen verlebt. Sind bei uns die Früchte ein- 
geerntet, so sucht sie Schutz auf den Stoppeläckern und in den Furchen an Grasrainen. — 
Im mittleren Europa gehört sie zu den Zugvögeln. Viele überwintern zwar schon im 
Süden Europas (wenige sogar in Irland und Südengland), aber bei weitem der größere Teil 
setzt nach Afrika über, und zwar auf dessen West-, Nord- und Ostseite- Der Zug beginnt 
schon zu Ende des August, ist Mitte September am stärksten und wird Anfang Oktober 
von den Nachzüglern beschlossen. Sie reisen familienweise ab, sammeln sich aber allmählich 
in größere Züge und im September wimmelt es dann an den Küsten des Mittelmeers in 
allen Feldern von Wachteln, die sich nun zu großen Scharen ansammeln und den Zug übers 
Mittelmeer gemeinschaftlich unternehmen. Ihre Reisen machen sie bei Nacht, sehr hoch und 
still, man hört ihre feinen Locktöne niemals dabei. Wenn der Wind günstig ist, so geht 
die Reise auch gut und schnell vonstatten. Ein leichter Wind in ihrer Zugrichtung fördert 
die Reise. Ein starker Wind oder gar Gegenwind stört oder vereitelt die Reise vollständig. 
Sind die Vögel schon auf dem Zug über das Meer und es erhebt sich ein Gegensturm, so 
werden die Wanderer zum Tode ermüdet, suchen Land oder auch nur Klippen zu gewinnen, 
‚oder stürzen auf Sandbänke oder auf Deck der Schiffe nieder, wo sie nun ermattet und 
verwirrt liegen bleiben und selbst mit der Hand aufgenommen werden können. Bei über- 
großer Ermüdung sollen sich sogar — nach Brehm — ganze Gesellschaften auf den Wellen 
niederlassen, hier eine Zeitlang ausruhen und dann von neuem weiterfliegen. Viele sollen 
dann aber auch in den Wellen ihr Grab finden. Über den Wachtelzug bemerkt Bechstein: 
„Daß die Wachteln bei Nacht ziehen, weiß man, weil man sie nie am Tage auf ihren 
Wanderungen bemerkt. Mit welchem Winde sie aber reisen, weiß man daraus, daß sie 
allemal zu ihrer Wanderzeit im Herbst nach dem Nordwestwinde weg und im Frühjahr 
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nach dem Südostwinde wieder da sind.“ Nach dieser Auffassung ziehen sie mit dem 
Wind, und nicht gegen den Wind. — Die Rückwege auf die Brutplätze scheinen auch 
nicht immer dieselben zu sein, wie im Herbst. Dr. Erhardt sah auf den Zykladen 
nur im Spätjahr Wachteln ziehend: Dr. König (Cab. J. 1888, 257) sagt: „In Tunis pflegt 
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nur der Frühjahrszug bedeutend zu sein, während man im Herbst die Zugwachtel kaum 
kennt.“ — In Afrika wandern die Wachteln bis tief ins Innere. Adamson fand sie am 


Senegal und Gambia, nach A. Brehm gehen sie bis ins Kapland. Heuglin schreibt: „Sehr 
häufig im Herbst an der ägyptischen Küste, zieht aber über den Winter südlicher. In Abessinien 
traf ich sie um den Tsanasee von Januar bis März. (Der Tsana, ein herrlicher Alpensee 
in beinahe 2000 m Höhe, ist 150 Quadratmeilen groß.) Ebenso im November in Kordofan. 
Im Frühjahr bis Mai in Agypten und Arabiens). 

Die Wachteln haben kein gemeinschaftliches Familienleben wie die Rebhühner. Die 
Vereinigung derselben ist nur von kurzer Dauer im Anfange der Brutzeit. Sobald das Weibchen 
zum Brüten kommt, hört alle Gemeinschaft mit dem Männchen auf, und letzteres beschäftigt 
sich in keinerlei Weise mit Sorgen um die Brut. Fast könnte man glauben, das Männchen 
lebe in Polygamie; dem steht aber entgegen, daß die weiblichen Wachteln weit seltener 
sind als die Männchen. Das Männchen zeigt auch keine Neigung zum Familienleben, sondern 
treibt sich einsam in der Nachbarschaft herum. — Die Hauptnistzeit ist der Juli, jedoch 
sind auch vielfach an verschiedenen Orten Gelege im Juni und schon im Mai, verspätete 
auch noch im August gefunden worden. Sie nisten am liebsten zwischen Ackergewiichsen, 
besonders in Erbsenäckern, doch auch in Wicken-, Raps- und Weizenfeldern, seltener im 
\Wiesengras und im Sommergetreide. Das Nest ist in einer kleinen Vertiefung, welche kunstlos 
mit Hälmehen ausgelegt, immer aber gut versteckt ist, und enthält 8 bis 14 Kier, welche im 
Verhältnis zum Vogel ziemlich groß sind. Das Korn ist sehr fein und klein, die Poren 
ziemlich tief und stets gefärbt, die Form birnförmig, eiförmig, auch kurz gedrungen. Sie 
sehen hell graugelb, lichtbräunlichgelb, olivengelb oder olivenbraun aus und sind mit schwarz- 
braunen Flecken bezeichnet, die meistens flatschenartig aufgetragen, manchmal aber in kleineren 
Flecken und Punkten dicht oder spärlich verteilt sind. Die braunen Flecken sind nur ober- 
tlächlich, wie Leimfarbe, und lassen sich mit heißem Wasser rein abwaschen. Sie variieren 
sehr in der Form und in der Zeichnung (Taf. 53, Fig. 11). Durchschnitt von 94 Eiern: 
30,12 „ 23,2 mm; dp. 11,5 — 13,5 mm; 0,834 g (von 0.675 —1 g) (max. 33,9 X 24,3 mm; 
min. 27 X 20 mm). Sie werden ungefähr 19 Tage vom Weibchen allein, und zwar mit so 
großem Eiter bebrütet, daß es nicht selten von der Sense des Mähers zerschnitten wird. 
Die Jungen laufen, gleich nachdem sie abgetrocknet sind, mit der Mutter davon, welche 
sie sorgsam zum Aufsuchen ihrer Nahrung anhält, die Ameisenhaufen aufscharrt, ihnen 
aufgefundene Larven und kleine Insekten, Käferchen, kleine Heuschrecken u. dgl. vorlegt, 
sie auch mit ihrem Gefieder bedeckt und erwärmt, wobei sie rasch gedeihen, in der zweiten 
Woche schon fliegen lernen, und in 1½ Monaten völlig flugbar und erwachsen sind. Dann 
vereinzeln sie sich und treten bald die Reise nach wärmeren Ländern an. Hinsichtlich der 
Familienliebe gleichen sie lange nicht den Rebhühnern; die Mutter lockt zwar die Jungen, 
solange sie klein sind, zusammen, wenn sie aber etwas erwachsen, geschieht dies nicht mehr, 
auch von den Jungen unter sich nicht, und eine gewaltsame Störung trennt eine solche 
Familie für immer. Die erste Mauser machen sie in der Fremde. 


Die Wachtel hat ein rundliches Aussehen, wozu die kurzen, an den Leib gezogenen 
Füße und das kleine Köpfchen das ihrige beitragen. In aufgeregtem Zustande nimmt sie 
aber auf kurze Zeit öfters eine aufrechtere Gestalt an, reckt den Hals in die Höhe, tritt 


1) Alfred Kaiser berichtet (Ornis 1890, S. 523): Die Wachtel kommt allwinterlich in unzählbaren 
Scharen an der Küste des Mittelmeeres in das Delta des Nils, und setzt ihre Wanderung längs dieses 
Tals nach Süden fort. Sobald sie im Delta erscheint, machen Hunderte von arabischen und europäischen 
Jägern sich auf die Beine, um mit Fang und Schießen sich einen Erwerb oder Vergnügen zu verschaffen. 
Die Beduinen, die zur Sommerszeit in der Umgebung von Alexandrien, Ramleh und Rosette ihr Raub- 
und Diebshandwerk betreiben, verlegen sich nun auf eine gefahrlosere Beschäftigung und kommen als 
unschuldige Verkäufer mit Tausenden von frisch gefangenen lebenden Wachteln in die Stadt. Die 
Europäer, die zu bequem, zu furchtsam oder zu ungeschickt sind, sich selbst der Wachteljagd zu widmen, 
veranstalten nun große Wachtelschießen, und bezahlten in Alexandrien z. B. 20 Pfennig für den 
Schuß, den sie auf eine — von einem Beduinen in die Höhe geworfene lebende Wachtel abgeben durften. 
Daß bei einem derartigen Verfahren gegen die erschöpften Vögel die Zahl der nach Ägypten kommenden 
Scharen bedeutend verkleinert wird. ist selbstverständlich, und namentlich bei Kairo hat man Gelegen- 
heit zu beobachten, wie die nach Süden ziehenden Wachtelflüge alle Jahre liehter werden. 


Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas. 6. Autl, 53 
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auf die Zehenspitzen, sieht sich um, oder schreitet auch wohl in dieser Stellung fort. Ihr 
Gang ist zierlich und behend, jedes Schrittchen mit einem Kopfnicken begleitet; dabei hat 
sie außerordentlich viel Muskelkraft in den Füßen. wie alle Hühnerarten, und kann hohe 
Sprünge machen. Sie fliegt nur ungern, wenn es aber geschieht, schnell, schnurrend, geradeaus, 
oder im Bogen; auch geht ihr Flug meistens nicht weit, und sie wirft sich wieder schnell 
auf den Boden. Angstlich und furchtsam verkriecht sie sich viel lieber, als daß sie einer 
Gefahr durch Fliegen ausweicht, und drückt sich ganz flach auf den Boden nieder. Wenn 
sie auf freiem Felde, wo sich keine besonderen Verstecke darbieten, aufgetlogen ist und sich 
wieder niedergeworfen hat, darf man sich nur genau die Stelle merken, wo sie dieses tat, 
und man braucht dann nur behutsam hinzugehen und sie rasch mit einem großbogigen 
Schmetterlingsnetz zuzudecken. — Im ganzen treibt sie ein sehr verstecktes und verborgenes 
Leben; nur in der heißen Mittagssonne, wo andere Vögel Siesta halten, wagt sie sich aus 
ihrem Verstecke ein wenig hervor und badet behaglich im Staube. In der Morgen- und 
Abenddämmerung ist sie am tätigsten, was man auch bei den im Zimmer gehaltenen be- 
merkt. Das Männchen ist namentlich im Frühjahr ein sehr kampflustiges Geschöpf, streitet 
mit seinesgleichen auf Leben und Tod und sucht aus Eifersucht alle Nebenbuhler aus seinem 
Gebiet zu vertreiben, weswegen in früheren Zeiten. und teilweise noch jetzt, in den süd- 
europäischen Städten Wachtelkampfspiele veranstaltet wurden, bei denen oft einer der 
heftig kämpfenden Fechter auf dem Platze blieb, wie bei den Hahnenkämpfen. 

Der Wachtelschlag wird sehr stark und hellgellend, aber in angenehmem und gleich- 
mäßigem Takte vorgetragen. Er klingt: ,wackwerwack* oder „pnückwerwück!“ Diesem 
lauten, weittönenden Ruf gehen einige rauhe, heisere Töne voran, welehe man aber nur in 
der Nähe vernimmt; sie lauten „wauwau“ oder „raurau“. Der ganze Schlag läßt sich also 
vernehmen: (heiser und leise) „wauwau, wauwau. wauwau“, (helltönend) pück wer- 
wück, pückwerwück, pückwerwück, pückwerwück!“ Manche Männchen tun 
zuweilen bis 15 Schläge, dies ist aber selten; 3 bis 5 Schläge sind das gewöhnliche. Während 
des Schlages schließt die Wachtel die Augen und drückt den Takt dazu kräftig aus mit 
Kehle und Kopf, den sie nach hinten wirft. Wenn sie auf freiem Felde aufgejagt wird. 
schreit sie in der Angst: „trü reek reck reck“; ihre zärtlichen Töne lauten: „brübrüb 
brübrüb“. Wenn das Männchen schlägt, so antwortet das Weibchen auf jedes ,,piickwerwiick“ 
desselben, genau auf den Takt passend, mit „brübrüb“. Dies benutzt man auch beim Fang, 
um die Männchen anzulocken, Ihre Unzufriedenheit drücken sie durch ein leises, feines 
„lülilil, lililil“ aus; dann hört man auch im Zimmer, wenn es ihnen behaglich ist, ein 
hohes, feines Schnurren, dem der jungen Kätzchen nicht unähnlich, es hört sich wie „grrrü 
grrrü grrrü* an. Bald nach ihrer Ankunft im Frühjahr hört man ihren Schlag auf den 
grünenden Fluren, am meisten an schönen Abenden, dann auch beinahe die ganze Nacht 
hindurch und besonders in der Morgendämmerung. Unter tags hört man sie seltener. — 
Der Wachtelschlag wird mit verschiedenen Worten ausgedrückt; den Faulen bedeutet er: 
„Bück den Rück'!“ Ein Rektor erklärte seinen Schülern, um sie zum Fleiß anzuspornen, 
sie riefen: „Die cur hie?“ (Sag', warum du hier bist). In katholischen Ländern lautet er: 
„Marie, bitt! für uns!“ Für Schnupfer klingt der Ruf ganz deutlich: ,Schnupftabak!* 
Und in Schwäbisch Franken bedeutet er den Kindern: „Sechs paar Weck!“ In einem 
älteren Volkslied wird der Wachtelschlag noch in verschiedenem Sinn ausgelegt. Auch in 
der Mark Brandenburg wird der Wachtelschlag folkloristisch verschieden benannt (Märk. 
Ornis, S. 476). 

Ihre Nahrung besteht aus Insekten, Getreidekörnern, Sämereien und grünen, zarten 
Pflänzchen. Sie frißt Weizen, Hafer, Heidekorn, Hanf, Mohn, Reps, die Sämereien von 
Hirsegras, Hanfnesseln, Hühnerdarm, Wachtelweizen und andere; Insekten verzehrt sie, so 
viel sie nur immer findet, nur nicht die gar zu großen, besonders gern Ameisenpuppen. 

Im Zimmer gibt man ein gemischtes Futter von altbackenem Weißbrot, zerriebenem 
Ochsenherz und Gelben Rüben, zu gleichen Teilen und nur wenig angefeuchtet; dies fressen 
sie gern. Man kann sie aber auch mit Sämereien füttern, als: Weizen, Hirse, Hanf-, Mohn-. 
Kanarien- und Rübsamen. Bei allen diesen verschiedenen Fütterungsmethoden gibt man 
zerschnittenes Grünes: Salat, Kohl u. dgl., was sie gerne fressen und was ihnen gesund ist. 
Will man sie recht zum Schlagen reizen, so gibt man Eier, Herz, Semmel (oder zerriebenes 
Milehbrot) und darunter fein zerschnittenen Salat gemengt; ein weiterer Zusatz von Ameisen- 
puppen und Mehlwürmern, welche sie sehr lieben, feuert sie noch mehr an. — Die Jungen 
füttert man mit letztgenanntem Futter, bis sie ziemlich erwachsen sind, und gewöhnt sie 


allmählich an einfaches. Wenn man sparsamer füttern will, so tuts auch altbackene Semmel 
und geschälte Hirse, beides mit etwas Wasser erweicht. Hat man ein Weibchen dazu, so 
führt es die Kleinen, erwärmt sie unter seinen Flügeln, und übt alle Mutterpflichten (wenn 
es auch eine Stiefmutter ist) mit großer Sorgfalt aus. Eine solche Wachtelfamilie im Zimmer 
gewährt dem Liebhaber ein großes Vergnügen. Mit etwa 6 Wochen sind sie ausgewachsen 
und tlugfähig. Frisch gefangenen Wachteln muß man die Schwingen stutzen, weil 
sie die Gewohnheit haben, heftig in die Höhe zu stoßen und sich dann am Kopf verletzen. 
Sie benehmen sich anfangs sehr ängstlich, endlich aber werden sie zahm und zutraulich und 
befinden sich behaglich in der Gefangenschaft. Hält man ein Pärchen, so nisten sie auf 
einigen Rasenstücken recht gern, bringen es zu Eiern, oft auch zu Jungen, wenn man sie 
gut füttert und vornehmlich Ameisenpuppen nicht fehlen läßt. Es sind angenehme, reinliche 
Zimmervögel, die sich bald beliebt machen, auch zuweilen mit Hunden und Katzen Freund- 
schaft schließen und ihnen die Flöhe aus den Haaren picken. Im gemischten Zimmerflug 
nehmen sie sich gut aus, nur werden die Männchen im Frühjahr durch ihr verliebtes Gebaren 
andern Vögeln lästig, wohl gar gegen dieselben bissig: daher ist es besser, wenn man sie 
paarweise hält, weil sich dann der verliebte Hahn mehr mit seinem Weibchen unterhält 
und seine andern Genossen weniger stört. — Der Käfig oder vielmehr das Wachtelhäuschen ist 
bei den „Käfigen“ in der Einleitung 8. LV angegeben, doch darf an der inneren Oberseite 
das Tuch nicht fehlen, weil sich sonst die Wachtel durch beständiges In-die-Höhespringen 
den Kopf verwunden würde. Dieses tolle Hochspringen ist überhaupt eine Schattenseite beim 
Wachtelhalten. In einem solchen Behälter schlagen sie viel fleißiger, als im Zimmer frei 
laufend, besonders wenn er im Freien hängt. Sie fangen Ende April oder im Mai an und 
schlagen bis Ende August; die jung Aufgezogenen fangen auch schon früher an. Man kann 
sie 8 bis 10 Jahre erhalten, und von Jahr zu Jahr schlagen sie gewöhnlich fleißiger. Das 
aber möge sich der Liebhaber merken, daß ein Hahn nur wenig sc hlägt, wenn er eine Henne 
bei sich hat. Die verliebten Tändeleien lassen ihm hierzu keine Zeit. — Gefangene Wachteln 
haben von der Aufregung des Zugtriebes viel zu leiden, werden sehr unruhig und fliegen 
mit solcher Heftigkeit gegen die Decken ihres Kätigs, daß sie oft ganz betäubt zurückfallen 
und sich dabei oft die Kopfhaut aufschinden. Man stutze ihnen scharf die 9 vorderen Schwi ingen, 
lasse sie im Zimmer die Nacht hindurch ihre Phantasiereisen machen, dann können sie aus- 
toben, sich aber nirgends beschädigen, da sie (trotz ihrer in den gestutzten Flügeln) 
die Zimmerdecke mit dem Kopf nicht berühren. Bei Tag kann man sie wi ieder ins 
Häuschen setzen. Auch jung auferzogene Wachteln zeigen Tegelmäßig die größte Unruhe 
zur Zeit der Wanderungen im April und September, also zweimal des Jahres. Dies treiben 
sie mehrere Wochen. Bei Tag sitzen sie dann schläfrig und ermattet in einer Ecke. Auch 
für diese ist das Mittel zu e sie mit gestutzten Schwingen im Zimmer den Wander- 
geist austoben zu lassen. Im Wassersande, besonders wenn solcher ein wenig feucht ist, 
wälzen und paddeln sie sich sehr gern, verschlucken auch Sandkörner der Verdauung wegen, 
daher man immer den Boden ihres Aufenthalts damit bestreuen muß; auch täglich frisches 
Wasser darf nicht fehlen. 

Die alten Wachteln haben jährlich zwei Mausern zu überstehen, eine vollständige im 
Juli und im August, eine teilweise im Februar. Die jungen Wachteln, welche noch keine 
Mauser überstanden haben, mausern sich erst im nächsten Frühjahr vollständig, müssen 
daher während dieser Periode gut gefüttert und warm gehalten werden. 

Die Wachteln gehören zur niederen Jagd; man schießt sie vor dem Hühnerhunde im 
Herausfliegen mit Vogeldunst. Der Liebhaber fängt sie am leichtesten mit dem Stecknetze 
oder mit dem Tiras. Die beste Zeit des Fanges ist im Frühjahr bald nach ihrer Ankunft, 
wenn die Saaten noch nicht zu hoch aufgeschossen sind, und im Spätsommer, wenn schon 
teilweise geerntet ist und sie sich nach einzelnen, noch mit Früchten bestellten Ackerstücken 
gezogen haben. Der Fang zur letzteren Zeit gibt aber nicht nur eine Ausbeute fürs Zimmer, 
sondern liefert auch für die Küche wohlschmeckende Braten, weil er, mit Fleiß 1 
an gut bevölkerten Plätzen oft recht ergiebig wird. Die Stecknetze (siehe beim „Fang der 
N: ögel“ ) stellt man quer durch die Ackerstücke, so daß sie eine ununterbrochene Netzwand 
bilden, sie müssen aber gut auf dem Boden aufsitzen, damit die Wachteln nie ‘ht unten 
durchkriechen können. Nun nehmen zwei Personen eine Schnur, die sog. Treibleine. Diese 
hat in 12 dm weiter Entfernung auseinander ebenso lange Schnüre, an welche unten 
kleine Schellen gebunden sind. Auf jeder Seite des Ackerstücks geht eine Person mit dem 
Ende der Treibleine (Wecker), die Schellen hangen in das Getreide hinein und klappern 
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auf dem Boden; die Wachteln weichen denselben aus, und so kann man sie ganz gemächlich 
nach den Stecknetzen treiben. Bei denselben angekommen, löst man die Gefangenen aus: 
so kann man ein Ackerstück ums andere ablesen. Das ist der beste Spätjahrsfang. 

Im Frühjahr fängt man sie auch mit dem Stecknetz, braucht aber dazu noch eine 
Wachtelpfeife. Diese erhält man bei Jagdutensilienhändlern und Biichsenmachern. Mit 
Wachtelpfeife und Stecknetz versehen, begibt man sich auf das Feld, wo man ein schlagendes 
Männchen weiß, schleicht sich bis zu 50 Schritten zu demselben und steckt das Netz aus. 
Nun legt man sich etwa 18 Schritte vom Stecknetze entfernt platt auf den Boden, so dab 
sich dieses zwischen dem Fänger und der Wachtel befindet. Jetzt horcht man genau auf den 
Wachtelruf, merkt sich die Anzahl ihrer „pückwerwück“-Schläge, und sobald sie wieder 
zu rufen anfängt, antwortet man mit der Pfeife „brübrüb“ zwei-, höchstens dreimal; dieses 
„brübrüb“ muß genau auf das „pückwerwück“ passen, nicht früher und nicht später 
darf man es hören lassen, darin besteht die ganze Kunst des Fangs. Macht man hierin 
Fehler, so merkt die Wachtel den Betrug, wird stutzig, und der Fang ist vereitelt; wenn 
alles aber gut gehandhabt wird, so kriecht die Wachtel ohne weiteres durch das Stecknetz 
und ist gefangen. Sollte die Wachtel in der Hitze das Netz überfliegen, so schleicht man 
behutsam in einem Halbkreise um das Netz herum auf die andere Seite und beginnt von 
neuem zu locken. Diese Art von Fang ist sehr unterhaltend und kann auf den abendlichen 
Spaziergängen von einer einzigen Person betrieben werden. 

Hat man ein gut lockendes zahmes Wachtelweibchen, so bedarf man keiner Pfeife, und 
der Fang ist noch sicherer. In einem kleinen Käfig stellt man dasselbe hinter das Stecknetz 
oder unter den Tiras, und man wird seinen Zweck leicht erreichen. 

Zu merken ist noch folgendes beim Fang. Wenn nasse Witterung ist, so läuft die 
Wachtel nicht gern, sondern fliegt nach den Loektönen; in diesem Falle überfliegt sie die 
Fangwerkzeuge häufig, und der Fang wird langweilig, weshalb man immer trockenes Wetter 


dazu wählen muß. — Den Stecknetzen weicht sie aus, wenn sie nicht ordentlich im Getreide 
versteckt sind; man macht daher lieber beim Aufstellen einige Winkel damit, so daß sie 
sich leicht verwickelt. — Da die Wachtel der Richtung genau folgt, woher die Locktöne 
kommen, so wähle man seinen Liegeplatz so, daß sie immer in die Mitte der Fang- 
werkzeuge gelockt wird. — Jägersprache wie beim Rebhuhn. 


Dritte Familie. Waldhühner. Tetraonidae. 


Schnabel kurz, meist stark, ziemlich dick, sehr gewölbt und übergekrümmt, wenig zu- 
sammengedrückt, hart, scharfkantig; Zunge mittellang, der Hinterrand ausgeschweift und ge- 
zahnt; Nasenlöcher an der Schnabelwurzel rundlich, mit einer gewölbten, dicht befiederten 
Haut umgeben und ganz in den Stirnfedern verborgen; Augenlider kahl, über ihnen eine 
halbmond- und nierenförmige nackte rote Haut; Stirn und Kehle befiedert; Läufe niedrig, 
stark, halb oder ganz befiedert; Zehen oft befiedert, Hinterzehe klein und etwas höher ge- 
stellt; Flügel sehr gewölbt, kurz, die großen Schwingen nach vorn schmal, die 3., 4. und 5. 
die längste. Schwanz verschieden gestaltet, 16—20 harte Federn enthaltend, welche meist alle 
oder wenigstens die mittelsten am Ende wie mit der Schere geschnitten aussehen. 

Sie bewohnen die Wälder, vorzüglich Gebirgswaldungen, zum Teil die hohen Gebirge 
ohne Wald, sind sämtlich Stand-, nur teilweise Strichvögel. Sie leben teils in Viel-, teils 
in Einweiberei, und es haben die Männchen, welche in Vielweiberei leben, während der Be- 
gattungszeit jene besonderen Töne und Gebärden, welche man das Balzen oder Falzen 
nennt, womit sie die Weibchen auf ihren Stand aufmerksam machen und zu sich herlocken. 
— Die Waldhühner, bemerkt Nitzsch, haben mit den übrigen echten Hühnergattungen viele 
innere Bildungsverhältnisse gemein, von denen wir nur wenige anführen wollen. Die mittleren 
Rückenwirbel verwachsen immer zu einem einzigen Stück; die Rippen sind, wie es scheint, 
immer 7 Paare, von denen ein vorderes falsch ist; das Brustbein ist dem der Taubenfamilie 
ähnlich aber stärker entwickelt; die Gabel ist dünn, schmächtig, wenig gespreizt, unten mit 
einem Fortsatz versehen; die Vorderglieder zeichnen sich durch Breite des Vorderarms und 
die bogenförmige Krümmung der Ellbogenröhre gleichwie bei Tauben und Flughühnern aus. 
Der Handteil der Flügel scheint nie so lang als der Vorderarm. Der Schlund erweitert sich 
in einen wahren Kropf von ansehnlicher Größe; der Vormagen ist dick und drüsenreich; der 
Magen ein sehr starker Muskelmagen mit glänzender Sehnenschicht zu beiden Seiten; die 
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Bürzeldrüse auf dem Schwanze ist am Zipfel mit kleinen Federn besetzt; der Oberschenkel- 
knochen ist marklos und nimmt Luft auf. Die Luftröhre ist weich und enthält nur Knorpel- 
ringe; zu dieser Bildung kommt bei Auer- und Birkhahn noch eine besondere Merkwürdigkeit, 
nämlich eine rundliche, gallertartige, mit Zellgewebe bekleidetete und davon durchzogene Masse, 
die beim Männchen regelmäßig jederseits den untersten Teil der Luftröhre oder des unteren 
Kehlkopfes belegt, dem Weibchen aber fehlt. 


1. Gattung. Edelwaldhuhn. Tetrao, Linnaeus. 1758. 


Mit hakenförmigem, kurzem und dickem Schnabel, ganz oder zum größten Teil befiederten 
Fußwurzeln, aber nackten Zehen mit umfassenden Tafeln, welche im Winter und Frühjahr 
an den Seiten mit kielartigen Fransen besetzt sind; Lauf etwas kürzer als die Mittelzehe; 
Hinterzehe wenig höher eingelenkt als die vorderen, bedeutend kürzer als die Innenzehe. 
Schwanz abgerundet mit 16 bis 20 Federn, etwas lang; Kinn- und Kehlfedern bartähnlich 
verlängert. Mit der Mauser werden auch die Nägel gewechselt, d. h. es werden die alten 
durch die nachschiebenden neuen Nägel verdrängt; auch die Fransen an den Seiten der Zehen 
werden erneuert, denn es sind diese nichts anderes als platte kurze Kiele ohne Fahnen. Die 
obere Schnabeldecke (Ramphoteca) wird ebenfalls während der Sommermauser abgeworfen. 
(Orn. Centr. 1880, Nr. 9, 71.) Die Arten dieser Gruppe sind durch bedeutendere Größe und 
dunkle, metallisch glänzende Färbung vor den übrigen ausgezeichnet. Die Männchen sind 
bedeutend größer und schöner als die Weibchen. Sie bewohnen Gebirgswälder, gehen gern 
auf Bäume, übernachten auf solchen, leben in Vielweiberei, und die Weibchen haben für ihre 
Bruten allein zu sorgen. 

Über Naturgeschichte, Leben und Jagd der Waldhühner siehe: W. Wurm, Der Auerhahnjäger, 
Wien 1888. — A. B. Meyer, Unser Auer-, Rackel- und Birkwild, Wien 1887. — A. Ludwig, Das 
Birkwild, Wien 1894. — D. Geyer, Die Auerhahnbalz. Graz 1875. — Th. Lorenz. Die Birkhühner 
Rußlands, deren Bastarde. Ausartungen und Varietäten. Moskau 1911. 


Das Auerhuhn. Tetrao urogallus urogallus, L. 
Taf. 50, Fig.6 Auerhahn, Taf. 47, Fig. 4 Henne. 


Auerhahn, Urhahn. Waldhahn, Gurgelhahn, Spillhahn, Riethahn, Wilder Hahn. Bergfasan; ein 
alter schwarzer Vogel: Pechvogel. — Tetr. Urogallus, Linnaeus (Syst. Nat. X. I. S. 159. 1758 — 
Schweden). — Urogallus major, Scop. 1777. 


Kennzeichen. Schwanz am Ende stark abgerundet, die unteren Deckfedern bis zur 
Hälfte desselben reichend; Kehlfedern verlängert; Schnabel blaßgelblich; Flügel ohne weiße 
Binde. Männchen am Kropfe schwarz, stark grünglänzend; Schwanz fast einfarbig schwarz. 
Weibchen am Kropfe rostfarbig und ungefleckt; Schwanz rostfarbig und schwarz gebiindert. 

Länge des Männchens 96 em; Flügel 39,6 em; Schwanz 35 em; Schnabel über den Bogen 
5 em; Lauf 7,8 em; Mittelzehe samt der 18 mm langen Kralle 8,8 cm. Länge des Weibchens 
68.4 em; Flügel 32 em; Schwanz 20,4 em; Schnabel 4,2 cm; Lauf 6 cm. Mittelzehe samt Kralle 
6,6 cm. Gewicht des Männchens im Durchschnitt + kg, des Weibchens 2 kg. 


Besehreibung. Männchen dunkel bläulich aschgrau, schwarz gewellt: Flügel braun, schwarz 
gewellt; an der Kehle hängen schwarze, straffe Federn herab, welche einen 5 em langen Kinnbart bilden; 
nackter Strich über dem Auge und Ring um dasselbe rot: Schwanz, welcher gewöhnlich 18 Federn hat, 
schwarz. mit kleinen, ungleichen, weißen Flecken besetzt. die vier mittleren einfarbig. — Weibchen: 
Kopf und Hals düster gelblich rostfarben mit schwärzlichen und braunen Querbinden und Ziekzacklinien: 
Rücken und Flügel ebenso, nur gröber und etwas rötlicher gezeichnet; Schwanz rostbraun mit schwarzen 
‘Querbindern; Kehle schmutzigweiß mit braungrauen Flecken und Spitzen; Kropf dunkel rostgelb mit 
hellen Federenden: Brust rostfarben, jede Feder mit schwarzer Querbinde und großer weißer Spitze, 
Unterleib ebenso. nur mit noch größeren weißen Federenden. — Im Dunenkleid ist die Hauptfarbe 
oben rostgelb und rostfarbig, an der Stirn sind zwei braunschwarze Längsstreifen, über dem Auge ein 
Bogenstrich, ein Streif unten vor dem Auge zieht sich nach dem Scheitel, ein Strich im Genick und ein 
Streif auf dem Hinterhalse: Rücken rostfarben, braun- und schwarzgefleckt: Unterkörper blaß ockergelb. 
Auge der Küchlein bläulichgrau; Schnabel oben dunkel, unten hell hornfarbig; Zehen und Nägel gelblich. 
Die Federn brechen schon mit der ersten Woche hervor. Im ersten Federkleid sind die kleinen Federn 
des Kopfes grauschwarz. an der Spitze weißlich, längs des Schaftes rostgelb gestreift: übrigens schwarz 
und rostgelb in die Quere gefleckt: Schwungfedern grauschwarz, rostgelb gefleckt und gebändert; Unter- 
körper rostgelb, braun gefleckt und gebändert. Diese Federn fallen aber bald wieder aus und das Junge 
erhält das zweite Federkleid, worin es dem alten Weibehen ziemlich gleicht, doch ist der junge Hahn 
schon nach einigen Monaten dureh bedeutendere Größe und dunklere Färbung zu unterscheiden. — 
Schnabel beim alten Männchen schmutzig gelbweiß: beim Weibchen oben braunschwarz, an den Schneiden 
heller: Iris dunkel nußbraun; Füße braungrau. Die Mauser beginnt im August und endet im September, 
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Eine Nebenform ist T. urogallus uralensis, Nazarow. Brust nicht einfarbig schwarz. 
sondern stark mit Weiß gemischt. Vom Ural bis Altai. 

Dieser bei den Jägern so berühmte Vogel bewohnt in Europa und Nordasien bis etwa 
zum 69. Grad alle Gebirge, die mit Nadelwald bestanden sind, sowie größere Nadelwaldungen. 
In unserem Erdteil trifft man ihn südwärts bis in die Pyrenäen, Alpen und Apenninen; für 
Bosnien als häufig bezeichnet; in Griechenland, in den einsamen Wäldern Akarnaniens, wo 
er auch brütet. Doch ist sein Vorkommen in den Waldungen des südlichen Europa viel 
seltener als in den Hoch- und Mittelgebirgen gegen Norden. Er geht bis ins nördliche Schweden 
und Norwegen, bis zur äußersten Grenze des Nadelwaldes, einzeln selbst bis zum Nordkap 
hinauf. In den großen Waldungen Rußlands ist er häufig, dies noch mehr in den aus- 
gedehnten stillen Wäldern Sibiriens, welches er bis zum fernsten Osten in Kamtschatka be- 
wohnt. Im Gouvernement Tomsk ist er häufiger Brutvogel. In Holland, Dänemark, im Kau- 
kasus und in der Krim fehlt er, in Süditalien wird er nicht getroffen, in Frankreichs mageren 
Forsten selten; in Großbritannien war er dem Jagdsport längst zum Opfer gefallen, ist jedoch 
seit ca. 50 Jahren in Schottland wieder eingebürgert. Im Museum von Madrid stehen mehrere 
Auerhähne, welche auf der spanischen Seite der Pyrenäen erlegt wurden. In Deutschland 
findet man ihn namentlich in den größeren Wäldern Westfalens, Thüringens, Schlesiens, be- 
sonders im Riesengebirge, in der Provinz Preußen, in Böhmen, Steiermark, Bayern, Baden, 
Württemberg, auch in der Schweiz u. a. O., und zwar in manchen gut gepflegten Revieren in 
recht erheblicher Anzahl. Die Waldungen von Rippoldsau im Badischen Schwarzwald, welche 
dem Fürsten von Fürstenberg gehören, bergen z. B. eine Menge dieser stattlichen Waldhühner, 
weil sie daselbst gehegt und geschützt werden. Bei einer besonders festlichen Gelegen- 
heit konnten Anfang Mai 1880 — laut öffentlichen Berichten — 21 Auerhähne erlegt werden. 
Vor langen Jahren war das Auerwild in der Mark Brandenburg ein nicht seltener Stand- 
vogel. Gegenwärtig kommt es noch in einigen größeren Waldrevieren vor. (Märk. Ornis, S. 253). 
Am häufigsten trifft man das Auerhuhn auf der Mittagsseite großer Bergketten, ziemlich hoch 
im Gebirge, doch auch in weitläufigen, ebenen Waldungen, besonders wenn es nicht an irgend- 
einem Gewässer oder feuchten, moorigen Stellen fehlt. Nadelholzwälder, namentlich wenn sie 
mit alten Eichen und Buchen untermischt sind, viele Dickichte, niederes Gestrüpp und Beeren- 
gesträuch, auch große Flächen mit Gras, Kräutern und Heidekraut aufzuweisen haben, sind 
ihm unter allen am liebsten. Im Sommer sind sie mehr im Gestrüppe und Gras verborgen. 
zu anderen Jahreszeiten, besonders im Winter halten sie sich dagegen mehr auf starken 
Bäumen auf, so daß man trotz ihrer Anwesenheit oft längere Zeit keine Schneespuren findet. 
Im hohen Norden und in hohen Gebirgen überschreiten sie die Grenzen ordentlicher 
Wälder und sind selbst bis in die Region des Knieholzes und der Zwergbirken, wenn 
sie nur noch Deckung bieten, zu finden. — Ihre Schlafstelle wählen sie bei uns stets auf den 
dicksten Asten der höheren Bäume, wo sie sich auf der windstillen Seite an den Stamm an- 
drücken, was für gewöhnlich in der Mitte des Baumes geschieht, um Schutz vor rauhen 
Winden und üblem Wetter zu haben. — Sie gehören zu den Standvögeln; übrigens zeigt 
sich im Frühjahr und Spätjahr, wenn andere Vögel wandern, auch unter diesen und anderen 
Waldhühnern ein gewisser Wandergeist, der sie antreibt, ihren alten Wohnort eine Strecke 
weit zu verlassen, oft sogar so weit fortzustreichen, daß sie dann in Gegenden kommen, 
welche meilenweit vom alten Standort entfernt sind, und wo sie oft gezwungen werden, in 
kleinen Gehölzen und auf einzelnen Bäumen Schutz zu suchen. Im Norden Rußlands. 
im Uralgebirge, durchwandert das Auerhuhn ziemlich weite Strecken, weil es den Wacholder- 
beeren nachzieht; wenn diese verzehrt sind, kehrt es auf seinen alten Standort zurück und 
lebt in stillem Versteck von Baumknospen und jungen Trieben des Nadelholzes, bis die Balz- 
zeit andere Verhältnisse einleitet. 


Das Weibchen nistet auf kreieren Stellen im Walde, die aber stark mit Gebüsch, 
langem Gras und Heidekraut überwachsen sein müssen; das Nest ist eine unbedeutende ge- 
scharrte Vertiefung, welche mit etwas Genist ausgelegt wird. Die Henne ist bei der Wahl 
des Nestplatzes nicht immer vorsichtig genug, einen versteckten Platz aufzusuchen, und 
setzt es oft an gangbare Wege und Fußsteige, wo es dem Raubzeug nur allzu leicht in die 
Augen fällt und es läßt sich auch daraus teilweise die geringe Fortpflanzung des Auerwildes 
erklären. Es sind auch einige wenige Fälle bekannt, in denen Auerhennen in alten Raub- 
vogelhorsten genistet haben. Im Neste findet man im Mai je nach dem Alter der Henne (bei 
kräftigen älteren Hühnern mehr als bei jüngeren) 5 bis 12, sogar 15 Eier, welche auf grau- 
oder lehmgelbem, mitunter ins Rötliche oder Bräunliche ziehendem Grunde mit Punkten, 
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kleineren bis großen Flecken von gelbbrauner bis rotbrauner Färbung versehen sind. Ihre 
Form ähnelt den Hühnereiern, die Schalen ziemlich glatt, frisch wenig, durch das Bebrüten 
stärker glänzend, mit kaum bemerkbaren Poren. (Taf. 53, Fig. 4.) Durchschnitt von 37 Eiern: 
56,8 x 40,9 mm; dp. 23—25 mm; 3,86 g; (max. 61,2 X 42.9 mm: min. 52,4% 38,5 min). Die 
Brütezeit dauert 4 Wochen, und dabei ist die Henne so eifrig, daß sie sich kaum Zeit zum 
Fressen nimmt, und manchmal mit den Händen gefangen werden kann. Die Jungen piepen 
wie junge Haushühner, sie können schon notdürftig fliegen, wenn sie kaum eine Woche alt 
sind und erst die Größe emer Wachtel haben. Die Mutter verteidigt sie mit Lebensgefahr 
gegen alle Feinde, welchen sie sich halbwegs gewachsen fühlt, und fliegt zuweilen selbst den 
Menschen ins Gesicht. Die Jungen wissen sich so meisterhaft zu ver rstecken, daß man nur 
selten eines auffindet. Größere Raubtiere, wie z. B. den Fuchs, sucht die Mutter vom Platze 
fortzulocken. indem sie sich lahm stellt, langsam vor dem Fuchs 3 bis 4 Schritte herläuft und 
dadurch die Gier des Räubers auf sich selbst lenkt; hat ihn diese List der besorgten Mutter 
aus dem Bereich der Jungen weit genug weggeführt, so gibt sie die Verstellung auf, fliegt 
plötzlich im Ernste davon und kehrt auf einem Umweg zu den Jungen zurück, welche sie 
mit leisem „back back“ zusammenlockt, um sie in der entgegengesetzten Richtung weiter 
und in Sieherheit zu ‚bringen. Wenn diese einige Wochen alt sind, können sie schon vielen 
ihrer Feinde durch ein kurzes Fortfliegen entgehen und sich dann auch auf die niederen Äste 
der Bäume flüchten, wo sie nun 1 übernachten. Von der Mutter werden sie, so oft es 
nötig, unter dem Gefieder erwärmt und zum Insektenfang angeleitet, indem erstere den Boden 
aufscharrt, die versteckten Insekten und Würmchen hervorsucht und ihnen gerade so vorlegt, 
wie es unsere Haushühner machen. Späterhin fressen die Jungen auch kleine Schneckchen, 
Knospen, Blüten, zarte Blätter, Waldbeeren und alles, wovon sich die Mutter selbst nährt. 
— Bis zum Spätjahre bleibt die ganze Familie friedlich beisammen, dann aber trennen sich 
die jungen Männchen ab, streifen noch einige Zeit gemeinsam umher, lassen ihre Stimme 
hören, kämpfen auch w ohl zuweilen aus Spielerei miteinander, die Kämpfe werden aber 
allmählich heftiger und erbitterter, eine gegenseitige Abneigung tritt ein, bis sie sich endlich 
für immer absondern und gegen den Winter die einsame Le bensweise der Alten beginnen; 
erst die geschlechtliche Erregung bringt sie wieder mit ihresgleichen zusammen. 

Das männliche Auerhuhn hat ein imponierendes Aussehen und erinnert durch seine 
kräftigen, gut bekrallten Füße, sowie durch den stark gebogenen Schnabel an einen grimmigen 
Raubvogel , nicht an ein fure shtsames Huhn, das seine Nahrung aus dem Pflanzenre sich bezie cht, 
und dessen höchste Delikatessen Würmer und Insekten ausmachen, welche es großenteils durch 
Aufscharren des Bodens erhält. So merkwürdig verschieden Männchen und Weibchen in Fär- 
bung und Größe sind, so verschieden ist auch das Betragen und teilweise auch die Nahrung. 
Der Auerhahn ist ein ungeselliger, die längste Zeit des Jahres einsam lebender, gegen seines- 
gleichen streitsüchtiger W aldvogel, und nur in der Begattungszeit sucht er die Gesellschaft 
der Hühner, welche er durch heftiges Balzen, das die Hennen unwiderstehlich anzieht, 
in seine Nähe lockt; nachher bekümmert er sich aber weder um die Brutgeschäfte, noch 
um seine Nachkommenschaft. Dieser stattliche Vogel erscheint in seinen Bewegungen 
etwas schwerfällig, sein Gang ist etwas geduckt, doch nicht ohne einen selbstgefälligen An- 
stand. Der Körper wird wagrecht getragen, mit gebogenem Rücken, gesenktem Schwanze 
und etwas vorgerecktem Halse. Der F lug ist, wie bei fast allen Hühnern, schwerfällig, mit 
heftiger, fast schnurrender F lügelbewegung verbunden, aber gleichwohl sehr rasch; gewöhnlich 
geradeaus, ohne jedoch lange anzuhalten; dabei hört man ein polterndes Geräusch bis in große 
Entfernung. Am stärksten ist dieses Poltern, wenn sich ein Auerhahn von der Erde auf einen 
Baum schwingt. Sie sind sehr scheu und vorsichtig, mit sehr scharfem Gesicht und feinstem 
Gehör begabt, was sie befähigt, einer Gefahr schon von weitem zu entgehen. Nur im Winter 
und bei bevorstehender stürmischer W itterung sind sie es weniger. — Der Stand auf den 
Bäumen ist verschieden, bald aufgerichtet, bald sitzend; nicht immer auf den unteren Ästen, 
sondern wenn die W ipfel stark genug sind, auch weit oben; meistenteils aber in der Mitte. 
Sie verstehen auch, wie andere Hithner, zu scharren und aus dem gelockerten Boden Nahrung 
hervorzusuchen. — Viel geselliger sind die Auerhennen, denn gewöhnlich trifft man mehrere 
von ihnen beisammen, und nach der Brütezeit bleibt jede mit den weiblichen Jungen bis fast 
gegen das nächste Frühjahr vereint. Da die W eibehen von den Jägern geschont werden, sind 
sie auch weniger scheu. Die Stimme der Auerhenne ist ein einfacher Ton, wie „back back“, 
oder „gock, gock“, welcher aber durch verschiedene Modulationen zum Lockruf, zum Er- 
staunen, zum Schreck oder zur Warnung wird. Vom Männchen wird dieser Ton nie gehört, 
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wohl aber läßt dieses die so ganz außerordentlich verschiedenen und eigentümlichen Balz- 
töne hören, welche unten näher beschrieben werden. 


Die Balz und Jag d schildert Prof. Esaias Tegner in schöner Sprache kurz und bündig: 


„Spute dich, Jäger! Dem Vogel vergehen 
Hören!) und Sehen; 
Glüht er: spring’ und acht’ auf den Sang. 
Und den wechselnden Klang. 
Doch wenn die wirbelnden Laute nicht steigen, 
Bücke dich still in Todesschweigen. 
Tief ist das Moor, was tut das? 
Nur bis zum Knie wirst du naß. 
Willst du den Sänger fahn — 
SchuBrecht. Schußrecht mußt du nahn. — — Feuer! 
Alles still — die Schar entfleucht. 
Tief das Blei in des Sängers Herzen: 
Doch er stürzte ohne Schmerzen. 
Als er sang so hoch entzückt.“ 


Da der Jäger diesen stattlichen Waldvogel nur während der Balz erlegt, so hat er 
diese auf das genaueste erforscht, und es möge deshalb eine eingehende Schilderung auch 
für Niehtjäger folgen. Die Auerhahnbalz beginnt gewöhnlich im März und endet gegen 
Ende April: doch gibt es viele Ausnahmen, die von der Witterung oder der Individualität 
des Vogels bedingt werden. So hört man einzelne zuweilen schon im Februar, andere noch 
Mitte Mai und selbst später balzen. Sie versammeln sich dazu auf bestimmten Waldplätzen, 
gewöhnlich auf Berglehnen, welche gegen Morgen abhängen und mit jungem und altem 
Holze bestanden sind. Beide Geschlechter kommen abends gegen 7 Uhr stumm gestrichen 
und schwingen sich mit starkem Gepolter auf einzelne Bäume ein, wobei man von der Henne 
im Fluge zuweilen einen kläffenden Ton vernimmt. Der Hahn dagegen bleibt nach dem 
Aufbäumen emige Minuten ganz bewegungslos, mustert alles um sich mit größter Aufmerk- 
samkeit und wird durch das geringste Geräusch, welches ihm verdächtig vorkommt, wieder 
zum Abstreichen bewogen. Bleibt alles ruhig, so gibt er gewöhnlich unter sonderbarem 
Halsbewegen einen grunzenden Laut von sich, welchen man mit dem Ausdruck „Worgen“ 
bezeichnet, was man als ein gutes Zeichen für die nächstmorgige Balze hält. Fällt alles 
ohne störende Zwischenfälle aus, so beginnt der Hahn bei günstiger Witterung, sobald sich 
am Morgen weiße Streifen im Osten zeigen, das Gesicht meist gegen Osten gerichtet, oft 
schon des Morgens um 2 Uhr, gewöhnlich aber gegen halb 4 Uhr oder etwas nach 4 Uhr 
in der Frühe mit seinen für Jägerohren so köstlichen Balztönen, die er bis Sonnenaufgang 
hören läßt. Jeder Hahn hat während dieser Zeit sein Standrevier, das aber oft nicht groß 
sein kann, weil man zuweilen mehrere Hähne in geringer Entfernung zugleich balzen hört. 
Pastor Brehm sagt: „Die Hennen scheinen zu einem Hahne mehr Zuneigung zu haben als 
zu einem andern, daher entstehen auch die hitzigen Kämpfe, aber niemals während der 
eigentlichen Balze, sondern stets in der Nähe der Hennen auf dem Boden. Dabei werden die 
Hähne oft so wütend, daß sie ihre Sicherheit gefährden und zuweilen beide erlegt werden; 
daß sogar einer durch einen in nächster Nähe stehenden Beobachter — von dem Auerhahn 
in liebestoller Kampfwut ganz und gar übersehen — mit den Händen erhascht werden konnte.“ 
Wildungen erzählt unter anderem, daß sich ein solcher Hitzkopf auf einige sägende Holz- 
macher, die er für Balzhähne gehalten haben mochte, zustürzte und mit Schnabel und 
Flügeln zu schlagen begann. Junge Hähne, welche in ihrer Nähe einen starken Balzhelden 
wissen, lassen sich deshalb nur ängstlich, leise und unterbrochen hören. Wenn zuweilen ein 
recht hitziger Hahn vor der Henne auf dem Boden balzt, springt er flatternd nicht selten 


1) Es ist eine merkwürdige Erscheinung, daß der Auerhahn am Ende seines Balzgesangs — also 
in höchster Ekstase — niehts mehr hört. Dr. Wurm erklärt dies wie folgt: „Während des Wetzens, 
dem Schlußsatze seines Balzgesangs, öffnet er den Schnabel weit, und hierbei geht ein — beiderseits vom 
Unterkiefer entspringender — etwas ausgebogen und sich verjüngend nach oben und wenig nach hinten 
verlaufender 23—25 mm langer Knochenfortsatz von vorn über die Ohröffnung und komprimiert den 
durch Anschwellung der saftreichen und erektilen Membran ohnehin etwas verengten äußeren Gehör- 
gang. Da nun der Vogel selbst dabei laut ist, so übertönt die dumpfbrausende eigene Stimme jedes von 
außen kommende Geräusch. d. h. der Hahn ist momentan taub. Das Sehen vergeht dem Vogel nieht!“ 
— Vorstehende Erklärung ist widerlegt von H. Ehrlich im Anat. Anz. 31. 1907, S. 195. 

Nach Prof. Reichenow beruht die Taubheit wahrscheinlich auf physischer Hemmung. indem 
dem Vogel wegen seiner Erregung die Geräusche nicht zum B>wußtsein kommen. (Vögel, Handb. d. syst. 
Ornith. Stuttgart 1913, S. 321.) 
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einen Meter in die Höhe, wobei es sich einmal zutrug, daß ein solcher einem ruhig da- 
stehenden Manne an den Kopf flog. Auch behauptet jeder Hahn einen bestimmten großen 
starkastigen Baum, eine Eiche, Buche, Birke, Tanne, Kiefer oder Fichte, von wo herab er 
seinen Liebesgesang erschallen läßt, der aber nichts weniger als flötend ist. Diese Töne, 
„Balzen“ genannt, darf man sich nämlich nicht als weithinschallende, walddurchdringende 
Laute vorstellen, wie sie von einem so stattlichen Vogel wohl zu erwarten wären, sondern 
sie stehen mit der Größe des Vogels nicht im Verhältnis, denn es sind keine sehr lauten, 
fast sogar leise Töne, welche man zu hören bekommt. Nur die hehre Stille des Waldes läßt 
sie vernehmlich durchklingen. Nur wenige balzen schon in der beginnenden Dämmerung 
(später alle) auf der Erde. Die Hennen, deren es gewöhnlich 3 bis 4 sind, versammeln sich 
während des Balzens in der Nähe des Baumes, doch nicht immer sehr nahe, manchmal bis 
zu 100 Schritten entfernt, und geben ihre Gegenwart durch ein sanftes „dack dack“ zu 
erkennen; hat er sein sonderbares Konzert vollendet, so fliegt er zu ihnen herab, indem er 
balzend um die Hennen herumläuft und eine nach der andern betritt. 

Auf dieses Balzen lauert der kundige Jäger in der Frühdämmerung 
voll Begierde, weil er den sonst so scheuen Vogel während dieser heftigen Aufregung am 
leichtesten erlegen kann. Dieser sitzt auf einem starken Ast, sträubt seinen Knebelbart, 
dehnt den Hals etwas vor, läßt die Flügel hängen, schlägt mit dem ausgebreiteten 
Schwanz ein Rad, trippelt mit den Füßen, läuft auch wohl auf dem Aste der Länge 
nach hin und zurück und stößt seine höchst sonderbaren, knappenden und wetzenden 
Töne hervor. Zuerst kommen die knappenden Töne; diese klingen so, wie wenn zwei dürre 
Stäbe heftig gegeneinander geschlagen würden: dieses Knappen wird immer schneller, zu- 
letzt trillerartig, bis zu dem sog. Hauptschlag, einem ziemlich weit hörbaren Ton, der 
ähnlich klingt, wie der Zungenschlag, durch welchen der Reiter sein Pferd animiert. An 
diesen Hauptschlag schließt sich unmittelbar das sog. „Wetzen“ oder „Schleifen“ an, 
welches den Vogel sehr anzustrengen scheint, und wobei er den Kopf senkrecht in die 
Höhe hält, die Augen verdreht und mit der Nickhaut halb verschließt. Dieses Schleifen 
hat Ähnlichkeit mit dem Wetzen einer Sense und dauert nur 3 bis 4 Sekunden. Während 
des „Wetzens“ ist der Auerhahn beinahe ganz taub. Das Anschleichen an den balzenden, 
überaus mißtrauischen und vorsichtigen Waldvogel erfordert aber trotzdem viele Vorsicht 
und ruhiges Blut und geschieht etwa folgendermaßen: Der Schütze steht auf der Lauer; 
der Auerhahn knappt und wetzt: — jetzt, sobald der Hauptschlag gefallen ist, 
während des Wetzens tut der Schütze schnell einige Schritte vorwärts (gewöhnlich 
3 tüchtige Schritte, oft auch nur 2), ist dann plötzlich wieder ruhig und sucht sich auch 
so viel wie möglich durch Gebüsch und Stämme zu decken; der Auerhahn fängt wieder an 
zu knappen und zu wetzen, wieder macht der Schütze einige rasche Sprünge vorwärts 
und, sobald das Wetzen aufhört, steht er wie angenagelt; so geht es fort, bis der 
Auerhahn schußgerecht ist; zuletzt wird auch während des ominösen Wetzens der Schuß 
abgegeben. Macht der Jäger nur ein leises Geräusch, solange der Auerhahn nicht wetzt, so 
fliegt der scheue Vogel sogleich ab und die Jagd ist vereitelt. Während des Wetzens ist er 
so taub, daß er zuweilen selbst einen Fehlschuß überhört, und mit einer Doppelflinte zum 
zweitenmal nach ihm geschossen werden kann; solange er bloß die knappenden Töne aus- 
stößt, hört und sieht er aber alles genau. „Wenn der Schuß glückt,* sagt Geyer so recht 
weidmännisch, „wenn der große Waldvogel durch das Gezweige rauscht und schwer auf 
den Boden plumpt, wenn man ihn in Händen hat, dann ist es dem Schützen wohl freudig 
zu Mut und er steckt gern die schönen schwarzen, am Ende gesprenkelten Schaufelfedern 
auf den Hut. Aber! — es kommen viele verunglückte Versuche vor, bis der Weidmann die 
Gewandtheit des Anschleichens und die nötige Ruhe erlangt hat, um im Dämmerlicht des 
Morgens in einer dunkeln Baumkrone den Vogel — trotz seines Balzgesanges — zu ent- 
decken und mit Sicherheit aufs Korn zu nehmen.“ — Schwieriger gestaltet sich die Lage, 
wenn der Hahn schlecht und in zu großen Zwischenräumen balzt und selten zum Haupt- 
schlag gelangt; dann ist an ein rasches Vorwärtskommen gar nicht zu denken. Der Tag 
bricht unterdessen herein, die Hennen fangen an herbeizustreichen und zu dacken. Der 
Hahn streicht zu den Hennen herab und die Aussicht auf Beute ist für diesen Morgen ver- 
loren. Ebenso ungünstig ist es, wenn mehrere Hähne zu nahe beisammen stehen. Einer der- 
selben ist sicher wachsam und, wenn dieser mit lautem Flügelschlage polternd abstreicht, 
dann verstummen nicht selten auch die übrigen Hähne, wenn sie nicht gerade beim Wetzen 
waren; es dauert dann lange, bis die Balzlaute wieder flott erschallen, damit den Jäger aus 
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seiner peinlichen Spannung erlösen und ihm das Anspringen wieder gestatten. (Vgl. Wangelin 
in Liebes Monatsschr. 1888, Nr. 1, 19.) — Die Aufregung in der Balzzeit verleitet zuweilen 
den sonst so aufmerksamen, mißtrauischen und für seine Sicherheit so ängstlich bedachten 
Auerhahn zu den größten Tollheiten, von denen wir vorn einige anführten; nach beendigter 
Balze, d. h. in der 3. oder 4. Woche, begeben sich die Hähne nach ihren vorherigen, oft 
weit entfernten einsamen Standplätzen zurück und scheinen sich von nun an bis zur nächsten 
Balz förmlich unsichtbar zu machen, so versteckt ist nunmehr ihre Lebensweise. 

Die Nahrung des männlichen Auerhahns ist eine recht eigentümliche und besteht 
beinahe aus nichts anderem, als Tannen-, Fichten- und Kiefernnadeln. Im Sommer frißt er 
die jungen Triebe der Nadelbäume, verschiedene Beeren, als Brom- und Himbeeren, Erd-, 
Heidel-, Moos- und Preiselbeeren, Bucheckern und Insekten. Die Auerhenne frißt dagegen 
viel seltener Nadeln, weit lieber die Knospen der Nadelhölzer, die Knospen und Blüten- 
kätzchen von vielen Laubbäumen; außer den schon genannten auch noch Eberesch-, Efeu- 
und Wacholderbeeren, die Blüten und Blätter von Vaccinium und dann noch alle ihr vor- 
kommenden Insektenarten, Würmer, kleine und größere Gehäusschnecken u. a. Wo sie Ge— 
treide dicht am Walde haben kann, ist es ihr ebenfalls erwünscht. Die Jungen fressen haupt- 
sächlich Larven und Insekten. Bei 6 bis 8 Tage alten Dunenjungen fand Meves den Kropf 
mit grünen Larven von einer Tenthredo vollgepfropft, welche auf Fichtennadeln leben. 
Ameisen und ihre Brut sind jederzeit Delikatessen. 

Wer in den Besitz junger Auerhühner kommt, hat sie gut zu füttern und bei Nacht 
warm zu halten. Das Futter besteht in Ameisenpuppen, Gries, zerriebenem Herz, gelben Rüben 
und Milchbrot, Spitzwegerich, Nesseln, Schafgarbe, knospigen Zweigen von Birken, Bue hen, 
Fichten; in einiger Zeit fügt man Hirse und Kanariensamen hinzu; und wenn die Jungen 
etwa 4 Wochen ‘alt sind, gewöhnt man sie allmählich an Getreide, namentlich Gerste, W ald- 
beeren und setzt mit Grünzeug, Salat und Schafgarben fort, läßt aber einen zeitweiligen 
Zusatz von animalischer Kost nie ganz fehlen. Auch den Erwachsenen oder Wildfängen 
verschafft man zu dem eben erwähnten Futter eine Zutat von frischen Fichten-, Tannen- 
und Kieferzweigen und Knospen von Nadel- und Laubbäumen, als Erlen, Birken, Haseln, 
was von Anfang für Wildfänge wohl das Hauptfutter bildet, bis sie sich an andere Kost 
gewöhnt haben. Ferner belegt man ihren Aufenthalt mit Waldmoos, Heidekraut und 
stellt einige Tannenbäumchen in Kistchen auf, was zu leichterer Eingewöhnung beiträgt. Dies 
wolle man namentlich bei der Auferziehung Junger Auerhühner nicht versäumen. — Wild- 
fänge müssen düster gehalten werden und einige Verstecke haben, welche ihrer Natur an- 
gemessen sind; deshalb ist das Durchflechten der Gitter mit Tannenreisig bei Eingewöhnung 
der Wildfänge sehr zu empfehlen. Auch in größerem Lokal stellt man Tannenbäumehen 
auf und belegt den Boden mit Waldmoos. Wenn sie ungestört bleiben, möglichst natur- 
gemäß ge halten werden und gehörige Freiheit haben, so brüten sie und bringen auch ihre 
Junge n auf, wie schon gelungene Versuche zeigten, doch sollen diese Jungen kein hohes 
Alter erreichen. Man kann auch die Eier des Auerhuhns durch Truthennen ausbrüten lassen 
und die Jungen auf diese Weise zu erlangen suchen. Ist man genötigt, sich zum Ausbrüten 
einer Haushenne zu bedienen. so wähle man eine zahme Henne, die gut führt und namentlich 
die Kier nicht zu früh verläßt, denn die Eier der Auerhenne erfordern 4 Wochen Zeit 
zum Brüten, und wenn die Haushenne nach 3 Wochen unruhig wird und die Eier verläßt, 
so muß auch für eine Reservehenne gesorgt sein, welche die Brut fortsetzt. Man läßt 
die Jungen in einem geschlossenen Raum aufziehen, der aber sonnig sein soll, damit sie von 
der Pflegemutter, deren Stimme sie anfangs nicht kennen, leicht zusammengehalten 
werden und sich namentlich nicht verlaufen können. Gesellschaft von einigen gleichalterigen 
jungen Haushühnern leistet gute Dienste, macht sie heimischer und ist deshalb zu empfehlen. 
— Die gezähmten Auerhähne balzen zu allen Jahres- und Tageszeiten und bei verschiedenen 
Veranlassungen, was dem Forscher zu mancherlei Beobachtungen dienen kann. Den Er- 
wachsenen worden die Schwingen beschnitten, damit sie nicht fortfliegen können, was sie 
sonst gern tun. Übrigens trifft man alt gefangene Anerhähne nur selten in den Tiergärten, 
weil es nicht leicht ist, sie an Hauskost zu gewöhnen; und wenn sie endlich auch daran 
gewöhnt sind, so gehen sie oft noch am Heimweh zugrunde. Wassersand und Wasser darf 
weder Jungen noch Alten fehlen. 

Das Auerwild gehört zur hohen Jagd, zum sog. fürstlichen Vergnügen; es wird ge- 
wöhnlich nur während der Balzzeit mit der Kugelbüc shse, sicherer mit der Flinte und mit 
Hasenschroten geschossen. Man nimmt den Vogel von hinten oder von der Seite, nicht von 
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vorn aufs Korn! Um den Standbaum eines Hahns zu ermitteln, begibt man sich des Abends, 
etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, in die Nähe eines Balzplatzes und horcht von einem 
Versteck aus, ob man nicht den einen oder andern Auerhahn „einstehen“ hört. Die Hähne 
kommen nämlich des Abends meist kurz vor Sonnenuntergang, oft auch schon früher, oder 
auch erst bei vorgeschrittener Dämmerung auf die Balzplätze gestrichen und schwingen sich 
unter geräuschvollen Flügelschlägen auf dem Baume ein, auf welchem sie übernachten und 
am andern Morgen balzen wollen. Dies nennt man in der Jägersprache Verhören. Konnte 
man sich Gegend und Bäume genau merken, so schleicht man am andern Morgen eine 
Stunde vor Tagesanbruch in die Nähe, bleibt aber ea. 200 Schritte von den Balzbäumen 
entfernt stehen, wartet das Balzen ab, macht sich dann sprungfertig und verfährt, wie 
weiter vorn bemerkt ist. Sonst fängt man ihn auch noch in starken Laufdohnen und in 
weitgegitterten Rebhühnersteckgarnen. Die Hennen werden wegen der Zucht überall ge- 
schont, da sie ohnehin von Raubzeug genug zu leiden haben. Eine Henne abzuschießen, 
gilt in Jägeraugen für ein Verbrechen!“ 

Über das Fleisch der Auerhähne hört man sehr verschiedenartige Urteile; während es 
bei vielen in großem Ansehen steht, geben es andere als zäh und unschmackhaft aus, wozu 
noch bei alten Hähnen vom Fressen vieler Tannennadeln ein widerlicher Terpentingeschmack 
kommt; deshalb erfordert das Wildbret alter Vögel eine sorgfältige Behandlung in der Küche, 
um eine Delikatesse daraus zu machen, d. h. es muß sorgfältig eingebeizt oder zur Pastete 
verarbeitet werden. Jedoch wird unbestritten anerkannt, daß das Fleisch der jüngeren Vögel 
und der Weibchen saftiger und wohlschmeckender sei, als das alter Hähne. Uralte und un- 
zweckmäßig zubereitete Hähne sind allerdings so gut wie ungenießbar. 

Jägersprache: Die Beine nennt man Füße (nicht Ständer). Er wird aufgebrochen, 
nicht ausgenommen. Er hat ein Geräusch und Gescheide, das ist: Herz, Leber, Lunge, 
Eingeweide. Er balzt, falzt oder pfalzt. Er wird verhört oder bestätigt (vom Jäger), 
wenn man abends oder morgens ermittelt, wo er sich aufhält, wo er steht. Er hat seinen 
Stand, steht auf einem Baum oder an der Erde. Er schwingt sich ein, er steigt 
oder tritt zu Baum, wenn er nach einem Baum fliegt und sich setzt. Er stiebt ab, 
oder tritt vom Baum, wenn er fortfliegt. 


Das Rackelhuhn. Tetrao hybridus L. 


Taf. 47, Fig.5 Männchen. 


Bastard-Auerhahn, Mittelwaldhuhn, Schnarchhuhn. — T. hybridus, L. 1761. — T. medius, Leisler 
1811. — T. intermedius, Langsdorf 1811. — T. hybridus urogalloides, Mev. 1886, — T. urogallo-tetrix, 


Rehw. 1889. 
Kennzeichen. Der Schwanz etwas gespalten oder ausgeschnitten, so dab 


seine mittelsten Federn beim Männchen 3—3'/, em, beim Weibchen nur 1.3 em kürzer sind 
als die äußersten; jedoch selbst beim Hahn alle gerade, keine nach außen geschweift; Unter- 
schwanzdecken nur drei Viertel so lang, als der Schwanz; Federn an der 
Kehle etwas verlängert. Männchen schwarz, am Kropfe mit Purpurglanz; Schwanz 
fast einfarbig schwarz. Weibehen rostfarbig, braun und schwarz gebändert; durch den 
Flügel zwei mehr oder minder deutliche weiße Binden. 

Länge des Männchens 67,2 em; Flügel 32 em; Schwanz 20,4 em; Schnabel 2,6 cm; 
Laut 6.6 em. Größer als ein Birkhahn, mit viel dickerem Kopf. Das Weibchen ist 49,2 em 
lang, Flugbreite 77 em, Lauf 5,2 em. So groß wie ein Birkhahn mit dickerem Kopf. 

Beschreibung. Kennzeichen und Abbildung genügen. Die Federn des nur wenig gabelförmig 
ausgeschnittenen Schwanzes sind schwarz, mit unregelmäßigen, weißen Flecken. — Das Weibehen 
sieht dem weiblichen Birkhuhn sehr ähnlich, ist aber bedeutend größer, von Farbe heller und schärfer, 
schöner gefleckt; der Schwanz ist hinten fast gerade abgeschnitten (bei der Auerhenne gerundet, bei der 
Birkhenne ausgeschnitten); die Unterschwanzdeeken reichen bis / des Schwanzes (bei der Auerhenne 
bis t/a» bei der Birkhenne über die mittleren Federn hinaus). — Schnabel schwächer und gestreckter als 
beim Auerhuhn, größer und stärker als beim Birkhuhn, Farbe schwarz: Tris sehr dunkelbraun, Lider 
beim Männchen hochrot. beim Weibehen grauweiß. über dem Auge eine kahle, scharlachrote Stelle von 
bohnenförmiger Gestalt; Füße bis an die Zehen dieht haarartig befiedert, dunkelbraun, über der Ferse 
weiß: Zehen graubraun. 

Das Rackelhuhn findet sich in allen Ländern und Gegenden, wo sich Auer- und Birk- 
hühner nebeneinander aufhalten, denn es ist ein Bastard dieser beiden Arten. Ist 
der Vater ein Auerhahn, so gleicht ihm der Bastard mehr, d. h. er ist auerhahnähnlich 
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und in Schweden und Finnland der gewöhnlichste; der vom Birkhahn mit der Auerhenne 
erzeugte Bastard ist der seltenere und hat dann entschieden mehr Ahnlichkeit mit dem Vater. 
Er findet sich hauptsächlich in Rußland, Norwegen und Schweden, Preußen, Bayern, in der 
Schweiz, in Tirol, Steiermark, Kärnten und Krain, doch überall ziemlich selten. Die Bastarde 


pflanzen sich aber nicht weiter fort, da bei ihnen — wie bei andern Hybriden — die Ge- 
schlechtsteile meist sehr unvollkommen entwickelt sind. — Das Balzen des männlichen 


Bastards ist ein unangenehmes, sonderbares, grob gurgelndes oder froschähnliches Quacken, 
wie ,farfarfar — farfarfar“; er wirft aber auch abgebrochene Falzlaute des Auerhahns 
und das zischende Blasen des Birkhahns dazwischen. — Seine Nahrungsstoffe sind die gleichen, 
welche das Birk- und Auerhuhn genießt. Ein im Januar geschossener Rackelhahn hatte, 
nach Meves, 220 g kleine Zweige und Samenkätzchen von Birken verzehrt. 

Im Frühjahr zieht sich der Rackelhahn aus Mangel an eigenen Hennen auf die Birk- 
hahnsbalzplätze und geht Kämpfe mit den Birkhähnen ein, welche er, als der Stärkere, ver- 
jagt und vertreibt. Selbst mit den Auerhähnen soll er Händel anfangen und sie von ihren 
Standplätzen zu verjagen suchen, was ihm aber nicht gelingt. Die Jäger hassen diesen Stören- 
fried, weil er ihnen die Hähne vertreibt oder ihr Balzen stört. Sie suchen ihn deshalb zu- 
erst zu schießen, aber er ist sehr wild, unruhig und daher schwer zu erlegen. In Gefangen- 
schaft ist der Vogel mehr träge als lebhaft, gegen Menschen schüchtern und furchtsam, da- 
gegen zornig und wütend gegen kleinere Tiere, welche zu seinem Behälter kommen, besonders 
gegen die Balzzeit im Frühling. Nach Nielsson begann ein Gefangener im März oder April 
zu balzen, trippelte auf seiner Stange hin und her, erhob den Schwanz fächerförmig, senkte 
die Flügel, sträubte die Halsfedern und sperrte den Schnabel weit auf nach oben gerichtet. 
Sein Balzen bestand aus grunzenden, rasselnden oder knarrenden Lauten, so daß ein — in 
einem andern Behälter balzender — Birkhahn als ein wahrer Tonkünstler daneben erschien, 
so ohrenzerreißend waren die knarrenden Balztöne des Rackelhahns. In der Neuzeit hat 
man auch gelungene Versuche gemacht, Rackelhühner aus Auerhahn und Birkhenne, oder 


Birkhahn und Auerhenne in gut eingefriedigten und gesicherten kleinen Walddistrikten zu 
züchten. 


2. Gattung. Birkhuhn. Lyrurus. Swainson. 1832. 


Von Tetrao unterschieden dadurch, daß beim Männchen der Schwanz gabelförmig ist 
und die äußeren Federn gebogen sind. 


Das Birkhuhn. Lyrurus tetrix juniperorum Br. 
Taf. 47, Fig. 6 Männchen, Fig. 7 Weibchen. 


Birkhuhn, Heidehuhn, Moorhahn, Spiegelhahn, Spill- oder Spielhahn, Brummhahn, Kleiner Auer- 
hahn, Gabelschwänziges Waldhuhn. Tetr. Tetrix, Linnaeus (Syst. Nat. X, I, S. 159. 1758 — Schweden). 
— Tetrao juniperorum, Brehm (Handb. Naturg. Vögel Deutschl., S. 509, 1831 — Thüringer Wald). — 
Tetr. tetrix, Friderich 1905. — Lyrurus tetrix, Sws. 1832. 


Kennzeichen. Afterflügeldecken und große Handdecken mit weißen Wurzeln; Schwanz 
ausgeschnitten, 18fedrig, die Unterschwanzdeeken über 1 cm länger als seine Mittelfedern, 
Kehlfedern nicht verlängert; eine weiße Querbinde über die Flügel. Männchen schwarz, 
am Kropfe blau schillernd; die langen Gabeln des Schwanzes stark auswärts gebogen. 


Weibchen hellrostbraun, schwarz quer gefleckt, über den Flügel eine weiße Binde; der 
Schwanz nur kurz gegabelt und schwarz gebändert. 

Länge des Männchens 58 em; Flügel 28,7 em; Schwanz 17 em; Schnabel 2,4 em; 
Fuß 3,6 em. Weibchen: bis 45 cm lang; Flügel 23,5 em; Schwanz 11,5 em, sein Ende 
nicht so tief ausgeschnitten, wie beim Männchen. Letzteres 2 kg, Weibchen 1½ kg schwer. 


Beschreibung. Männchen: Hauptfarbe schwarz, mit starkem, violettblauem Metallglanz 
auf Hals, Unterrücken und Schwanz; unterer Teil der Schenkelbefiederung und Unterschwanzdecken 
weiß: im Flügelbug ein weißes Fleckchen. Schwingfedern mattschwarz, bräunlich punktiert und be- 
spritzt; einige mit weißen Wurzeln und weißlichen Endsäumen, wodurch zwei weiße Querbinden auf dem 
Flügel gebildet werden. Schwanz kohlschwarz, die 3 oder 4 äußersten Federn leierförmig nach außen 
gekrümmt. Die einjährigen Männchen sind etwas kleiner und weniger schön. — Das Weibchen 
sieht der Auerhenne ähnlieh; Kopf und Hals dunkel rostgelb, mit braunschwarzen Querfleckchen dicht 
bestreut; Oberrücken schön hell rostbraun, mit schwarzen Flecken und Querbändern dicht besetzt; Kehle 
weiblich rostgelb: Kropf dunkel rostgelb. schwarz gewellt und gebändert: Brustseiten und Tragfedern 
ebenso, aber mit g rö Beren schwarzen Querbinden und weiBlich rostgelben, schwarz bespritzten Feder- 
enden: Unterschwanzdeckfedern meistens weiß: Fliigeldeckfedern schwarz braungrau. rostfarbig be- 
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kritzelt; Schwanz schwarz mit rostroten, unordentlichen Zickzack- und Wellenlinien dicht durchzogen; 
auch sind die kurzen Gabelspitzen desselben nicht nach außen gebogen, wie beim Männchen. Über dem 
Auge steht nur eine kleine, hochrote Stelle. — Das Jugendklei d vor der ersten Mauser ist dem 
abgetragenen Sommerkleide des Weibchens ähnlich, aber brauner und viel düsterer, der rote Augenfleck 
fehlt. — Das Dunenkleid ist oben rostgelb mit rostfarbiger Mischung nebst braunen und schwarzen 
Flecken, unten rostgelblichweiß, am Kropf rostgelblich. — Schnabel schwarz, beim Weibchen schwarz- 
braun; Augen dunkelbraun; der nackte Kreis ums Auge dehnt sich beim alten Männchen nach oben in 
einen breiten, bohnenförmigen Wulst aus, welcher mit dem oberen fein gezackten Rand bis über den 
Scheitel emporsteht: er ist brennend scharlachrot: bei jüngeren Männchen und Weibchen ist der 
kahle Augenkreis viel kleiner und blasser. Füße mit haarigen Federn dicht bekleidet, bräunlich schwarz- 
grau; Zehen schmutzig braun, auf beiden Seiten mit hornigen Fransen besetzt. 

Das Birkhuhn erzeugt mit seinen nahen Verwandten Bastarde. Der Bastard vom Birkhahn 
und Moorsehneehuhn, Tetrao lagopoides, Nilson 1820, ist etwa 43 em lang, wovon der Schwanz 
gegen 15 em einnimmt, der Schnabel mißt 18 mm. Kopf, Hals und Rücken schwarz; aschgrau gewässert; 
Schwanz schwarz mit weißen Endsäumen, besonders auf den mittleren Federn; Unterleib weiß, mit 
einigen schwarzen Flecken am Halse und an den Brustseiten, welche am Kropf und Bauch fast Quer- 
binden bilden; Schwingfedern weiß, mit braun gesprenkelten Schaftflecken. Schwanz gabelartig ge- 
spalten, aber nicht sichelartig auswärts gebogen; Füße stark befiedert; aber die vorderste Hälfte der 
Zehen nackt; über dem Auge steht ein roter Fleck, Er kommt höchst selten vor und nur in solchen 
Gegenden, wo sich Birk- und Schneehühner beisammen finden, wie es in Skandinavien in den Provinzen 
Wermeland, Norrland, Dalarna, Dalekarlien und dem südlichen Norwegen der Fall ist. — Ferner sind 
einige Bastarde zwischen Birk- und Haselhuhn bekannt geworden. Am häufigsten sind die zwischen 
Birk- und Auerhuhn, die als Rackelhuhn besonders besprochen sind. Bei der Nominatform L. te- 
trix, L., ist das Weiß der Armschwingen viel weniger entwickelt und bei zusammengelegtem Flügel 
von den Decken verdeckt: kein weißer Fleck an der Basis des Afterflügels, große Handdecken ohne 
weiße Basis. Schweden. Durch Vergleichen schwedischer und deutscher Vögel fand Schalow, daß Über- 
gänge zwischen beiden vorhanden sind, und daß daher juniperorum keine besondere Form ist. (Märkische 
Ornis, S. 255.) 

Nebenformen: L.tetrix britannicus, Withenby u. Lönnberg (Brit. Birds, 1913, S. 270). Nur 
das Weibehen unterscheidet sich dureh rotbraune Färbung ohne graue Töne. Großbritannien. — Das 
Grüne Birkhuhn,L.tetrix viridanus, Lorenz (Journ. f. Ornith. 1891, S. 366), zeichnet sich 
dadurch aus, daß die Glanzstellen am Kopf, Hals und Rücken nicht violettblau, sondern auffallend 
grün sind; der Flügelspiegel bildet einen sehr breiten, weißen Streifen; die letzten Ilandschwingen sind 
auch an der Spitze weiß; die Laufbefiederung ist heller, fast weiß; das Weibehen ist viel heller. Es 
bewohnt Steppengegenden in den Gouvernements Ssaratow, Ssamara, Ufa, Orenburg, das Turg- 
gier- und Akmolinsker Gebiet. — Tschusis Birkhuhn, L. tetrix tschusii, Johansen (Ornith. 
Jahrb. 1902). Die Glanzstellen am Kopf, Hals und Rücken sind reinblau; die Schwanzfedern 
haben in beiden Geschlechtern eine sehr breite, weiße, ununterbrochene 
Basalbinde; Fußbefiederung sehr licht, dicht und lang, vorn auf dunkelbraunem Grunde weißlich 
bespritzt: das Weibchen ist ebenfalls heller; in den Gouvernements Tobolsk, Tomsk, Jenisseisk, Irkutsk 
und Transbaikalien. 

Ein Verwandter unseres Birkhuhns ist das Kaukasische Birkhuhn,L.mlokosiewiezi. 
Taczanowski (Proc. Zool. Soc. London, 1875, S. 266—267). Männchen: schwarz mit grünlichblauem 
Glanze; keine weiße Flügelbinde; die 7 äußeren Schwanzfedern jederseits gegen das Ende nach oben 
gerichtet und so gegen den Schaft eine muldenförmige Vertiefung bildend; Unterschwanzdecken schwarz; 
Länge 57—59 em. Weibchen: auf blaß lehm- bis rostgelbem Grunde schwärzlich gefleckt, gebändert 
und gewässert; Schwanz fast gerade abgeschnitten; Unterschwanzdecken rostfarben, schwarz gebändert 
und weiß gerandet: Länge 48—50 em. Es bewohnt den gesamten Kaukasus. Eine ausgezeichnete Mono- 
graphie dieser Art gab v. Tschusi nach den Aufzeichnungen Noskas im Orntih. Jahrb. 1895. (Auch als 
Sonderabdruck, Hallein 1895, mit vorzüglichen Abbildungen erschienen.) 


Das Birkhuhn ist in dem nördlichen und mittleren Europa und Asien verbreitet, es 
geht noch näher zum Pol als der Auerhahn, aber nicht so weit südlich; in den spanischen 
und griechischen Gebirgen findet man es nicht, dagegen noch in den Pyrenäen Frankreichs 
und in den nördlichen Hochalpen Italiens, in letzteren noch häufig. In Asien findet es sich 
bis zum Amurlande und Nordehina; am Jenissei aber unter dem 67. Grad schon recht selten; 
Auf der östlichen und südlichen Abdachung des Stanowoigebirges wird es — nach Midden- 
dorf — von dem Kanadischen Waldhuhn, Tetrao canadensis L., abgelöst; das 
Vorkommen der einen Art sowie anderer Waldbäume schließt die andere Art aus. In unserm 
Erdteil ist es gemein in Skandinavien, in Liv- und Estland, und in Rußland noch häufig 
am Nordabhang des Kaukasus; weniger in der kaukasischen Steppe, wo es teilweise durch 
den Anbau verdrängt wird; in den Orenburger Steppen, die sich größtenteils noch im 
Urzustande befinden, findet sich das Birkhuhn noch in Menge. (Näheres über das Vorkommen 
im Kaukasus: Cab. J. 1889, S. 153 ff., von Th. Lorenz in Moskau.) Es ist noch ziemlich 
häufig im ganzen Alpengebiet; in der Schweiz hauptsächlich in Graubünden und im Mingen- 
tal. In Deutschland (die oben beschriebene Form) ist es nur in den Waldheidegegenden 
häufig, dann in Jütland, Dänemark, Hannover, Lüneburg; auch in Ostpreußen, Schlesien 
noch in manchen Striehen zahlreich. — Es fehlt in Island, Irland und vielen Gegenden 
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Englands, in Rheinpreußen, im südlichen Siebenbürgen und in Griechenland. Im eigentlichen 
Schwarzwald ist es nicht zu treffen; dagegen findet man es in Oberschwaben, besonders in 
dem großen Wurzacher Ried, wo das Birkwild durch die natürliche Beschaffenheit des Torf- 
moores geschützt ist, und wo große Strecken, in denen der Torfstich schwach betrieben wird, 
nur im Winter bei festgefrorenem Boden gangbar werden. Auch in vielen Gegenden von 
Bayern, sowie im badischen Odenwald kommt Birkwild in ziemlicher Anzahl vor. Von 
solchen Revieren aus macht es gern kleine Ausflüge in die Umgegend. Im großen ganzen 
wird dasselbe in Deutschland überall seltener, und mehr noch durch die allmähliche Um- 
wandlung des Bodenbestandes, als durch das Geschoß des Jägers an Anzahl verringert. 

Es wählt vorzugsweise die Birken- und Pappelwälder zum Aufenthalt, zieht die Birken 
überhaupt allenthalben vor und lebt auf den skandinavischen Gebirgen noch in den höchsten 
krüppelhaften Wäldern, welche von der Zwergbirke gebildet werden. Auch in gemischten 
Waldungen kommt es vor, besonders sagen ihm auch Eichen und Buchen zu, nicht aber, 
wie schon bemerkt, reine Nadel- oder geschlossene Hochwälder, welche es meidet. Die 
Gegenden seines Aufenthalts müssen aber viele freie Plätze mit Heidekraut. Heidelbeeren, 
Ginster, Beerensträucher und junge Schläge haben und dürfen nicht zu trocken sein. In 
nördlichen Ländern leben sie in Menge in eigentlichen Heidegegenden, wo nur selten Bäume 
stehen oder doch wenigstens kein eigentlicher Wald ist. Wo ihr Aufenthalt Bäume dar- 
bietet, halten sie jederzeit auf solchen ihre Nachtruhe, was in Heidegegenden auf dem Boden 
geschieht. In kalten Gegenden graben sie Schneeröhren, wo sie bei stürmischer Witterung 
oft mehrere Tage verborgen bleiben und unter dem Schnee Schutz vor Kälte und Raub- 
tieren sowie auch Futter finden. Auch zeigen sie im Spätjahr eine Art Wandertrieb, indem 
sie in gesonderten Geschlechtern gesellig die Wälder durehstreifen oder in hohem Fluge 
weiter fortziehen, ganz besonders die Männchen. Dr. Tobias schreibt aus Sabor (Sehlesien): 
Im Winter streichen die Hühner gemeinschaftlich umher, setzen sich in den Pappelalleen 
auf die Bäume, so daß es manchmal aussieht, als hätten sich Saatkrähen auf die Bäume 
gelagert. Sie sind dann oft nach Geschlechtern gesondert, Männchen oder Weibchen, und 
in Flügen bis zu 100 Stück beisammen. Meistens sind es aber nur Männchen, welche so 
große Gesellschaften bilden. 

Das Weibchen scharrt zwischen hohem Grase, Heidekraut und andern Gewächsen eine kleine 
Vertiefung, um darin zu nisten. Es macht eine leichte Unterlage von Laub und Pflanzen- 
stengeln und legt darauf 6 bis 15 Eier, je nachdem es jung oder älter ist, welche eiförmig 
und auf zwiebelgelbem Grunde mit leder- bis schwarzbraunen Punkten und Flecken bestreut 
sind. Die Schale ist zart, feinkömig, wegen der vielen Poren nur wenig glänzend; die Form 
schön eigestaltig, mehr länglich- als kurzoval. Sie sind kleiner als die Eier der Auerhenne, 
mit welchen sie in Gestalt und Farbe viele Ahnlichkeit haben. (Taf. 53, Fig. 5). Durch- 
schnitt von 45 Eiern: 49,1x 35,9 mm; dp. 21—23 mm; 1,42 g (max. 53,1X38,2 mm; min. 
4734 mm). Diese werden 27 Tage bebrütet, die Jungen von der Mutter sorgsam geführt, 
bis sie nach kurzer Zeit auf die Bäume fliegen können. Die Eier findet man gewöhnlich 
Mitte Mai; das Nest ist meist, aber nicht immer, gut versteckt. 

Der Birkhahn ist unbedingt einer der schönsten Vögel unserer Waldungen, besonders 
schön nimmt sich der eigentümlich gestaltete Schweif, „das Spiel“, aus; das Weibchen ist 
von einer viel bescheideneren Färbung. Der Hahn stolziert aufrecht einher, ist aber dabei 
doch sehr vorsichtig und scheu und mit außerordentlich scharfen Sinnen begabt. — Der Flug 
ist rauschend und anstrengend, geht übrigens in einzelnen Fällen auch hoch durch die Luft; 
der Lauf ist behende, auch weiß sich das Birkhuhn zwischen dem Gestrüpp sehr gut zu 
verstecken. Die Balz beginnt mitten im März und dauert bis in den Mai hinein. Wo das 
Birkwild häufig ist, wie in manchen Distrikten Skandinaviens, sammeln sich auf günstigen 
Plätzen ihrer 30 bis 40, manchmal noch viel mehr, und jeder einzelne Hahn beweist eine 
Ausdauer, welche in Erstaunen setzt. Nilsson versichert, in Lapland höre man den Birkhahn 
von 11 Uhr abends an bis früh 2 Uhr ununterbrochen balzen; man bedenke aber, daß in 
diesen nördlichen Breiten um die Balzzeit kein großer Unterschied zwischen Sonnenauf- 
und Untergang ist. Bei uns pflegt er erst mit Anbruch der Morgendämmerung zu balzen. 
Während dieser Zeit ist der Hahn ein sehr aufgeregtes kampflustiges Geschöpf gegen seines- 
gleichen. Jeder Hahn hat seinen bestimmten Balzplatz, das ist ein freies Plätzchen bis zu 
50 Schritten Durchmesser im Wald oder auf der Heide. Wagt sich ein anderer auf diesen 
Platz, so macht der Standvogel einen wütenden Angriff, der durch die Gegenwehr zu einem 
förmlichen Kampf nach Art der Haushähne ausartet. Sie stellen sich tief gebückt und nickend 
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einander gegenüber, fahren aufeinander los, springen beide zu gleicher Zeit senkrecht in die 
Höhe, hauen und kratzen mit Schnäbeln und Füßen gegeneinander. besonders nach dem 
Kopfe, bis sie erschöpft eine kleine Pause machen müssen. Wieder stehen sie nun mit ge- 
bücktem und nickendem Kopfe, hängenden Flügeln und aufgerichtetem, fächerartigem Schwanze 
einander gegenüber, beginnen das Kampfspiel von neuem, bis es endlich einer versieht, vom 
Stärkeren nun am Kopfe gepackt und vom Platze hinweggeführt wird. Der Besiegte ergreift 
hierauf die Flucht. Beim Kampfe lassen sie ganz eigene kollernde Töne hören. Diese heftig 
scheinenden Kämpfe laufen indessen ohne sichtbare Beschädigungen ab und kosten die Raufer 
höchstens einige Federn. — Ein hitziger Hahn besucht gerne die Balzplätze anderer Hähne 
und sucht sie zu vertreiben oder erleidet dieses Schicksal selbst. 

Schon in der Abenddämmerung kommt der Hahn in der Nähe seines Balzplätzchens 
an. stiebt auf einen Baum, wenn ein solcher nahe, oder in der Heide auf den Boden, und 
beginnt bald nach Mitternacht das Balzen. Dieses besteht aus einem kurzen Vorspiel von 
pfeifenden Tönen, dann kommen kollernde und endlich die blasenden oder zischenden Laute. 
Das Kollern oder Gurgeln ist dem des Truthahns ähnlich und läßt sich etwa so aus- 
drücken: „rutturu — rutti — rucki, — urr — urr — urr — rrrutturu — rutti — 
rucki*, das urrr ist tief und nur in der Nähe vernehmbar, das übrige steigt von der Tiefe 
bis zur Quinte in die Höhe und wird allmählich so stark, daß man es wohl eine Viertel- 
stunde weit hören kann. Wenn dieser kollernde Liebestanz und Gesang eine Anzahl Hennen 
herbeigezogen hat, fliegt der Hahn zu ihnen hinab und läßt sein Zischen hören. Dieses 
lautet sonderbar, wie ein hohles, zischendes „tschjo-y, tschouysch“ oder „tschuhüu, 
tschuhüü“; die Weibchen laufen indessen umher und geben ihre Zufriedenheit mit einem 
zärtlichen Nasentone „dack dack“ zu erkennen. — Bei diesem Balzen, das am stärksten 
in der Morgendämmerung, d. h. von Tagesanbruch bis nach Sonnenaufgang betrieben wird, 
macht er die wunderlichsten Posituren, rennt wie toll hin und her, tanzt im Kreise herum, 
oder gar rückwärts, streckt den Hals lang in die Höhe oder drückt ihn. namentlich beim 
Kollern, so nieder, daß er die gesträubten Kehlfedern auf dem Boden hinschleift, schlägt 
mit den Flügeln oder streicht damit auf dem Boden hin, sträubt Kopf- und Halsfedern und 
breitet den Schwanz radförmig aus. Während dieser seltsamen, fast wütenden Gauklersprünge 
ist er aber nieht, wie der Auerhahn, taub, sondern er hört und sieht so fein, wie sonst auch, 
und die Annäherung eines Menschen oder sonstigen Störenfrieds scheucht ihn augenblick- 
lich weg. Wenn er die Hennen, deren es in Deutschland nur gewöhnlich 2 bis 4 sind, besucht 
hat, was aber erst nach aufgegangener Sonne der Fall ist, so bäumt er mit ihnen auf; um 

8 oder 9 Uhr streichen sie auf die Futterplätze, und abends begibt sich der Hahn wieder 
in die Nähe seines Balzplatzes, auf welchem er in der Morgenfrühe pünktlich sich einstellt. 
so lange die Balzzeit dauert. — Die Stimme des Weibchens ist ein helles, kurz abgebrochenes 
Pfeifen und ein verschieden moduliertes „back back“; das Männchen hat ebenfalls ein 
Pfeifen, aber es ist ganz verschieden, wie trillernd. Die Jungen piepen; dies verwandelt sich 
später in einen pfeifenden Ton. 

Ihre Nahrung besteht in zarten Blättern, in den Knospen der Laub- und Nadelbäume; 
lieber fressen sie aber Wacholder-, Weißdorn-, Heidel-, Preisel-, Brom- und Himbeeren, 
Hagebutten, vielerlei Insekten, namentlich Ameisenpuppen, Getreide und andere Sämereien. Bei 
2 bis 3 Tage alten Jungen fand Meves Larven von Tenthredo, Spinnen und einige Pflanzen 
stoffe. 

3. Gattung. Haselhuhn. Bonasa, Stephens. 1819. 


Lauf nur zur Hälfte befiedert, der untere Teil und die Zehen unbetiedert; Schwanz 
16- bis 18fedrig, schwach gerundet. 


Das Haselhuhn. Bonasa, bonasia bonasia L.') 
Taf. 49, Fig. 1 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 
IIaselwaldhuhn, Schwarzkehliges Waldhuhn, Rothuhn, Hjärpe. — Tetrao bonasia, Linnaeus (Syst. 


Nat. X, I. S. 160, 1758 — Schweiz); Friderich 1905. — Lagopus bonasia, Briss. — Tetr. betulinus, Scop. 
— Bonasia betulina, Bp. 1838. — Tetrastes bonasia, K. u. Blas. 1840. 


Kennzeichen. Lauf nur in der oberen Hälfte befiedert, der untere Teil 
und die Zehen nackt: Schwanz mit 16 Federn, abgerundet. die 2 Mittelfedern braun, 


1) Valentinitseh, Das Haselhuhn, dessen Naturgeschichte und Jagd. Wien 1892. 
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schwarz und weiblich gebändert, gesprenkelt; die übrigen hellaschgrau und schwarz bespritzt, 
vor dem weißen Endsaume mit einem breiten, schwarzen Querbande gezeichnet; Unter- 
schwanzdecken ?/, so lang als der Schwanz; Kopf- und Ohrfedern etwas verlängert. 

Länge 38 em; Flügel 17 em; Schwanz 12 em; Schnabel 1,2 em; Lauf 4,8 em; Länge 
des Weibchens samt dem Schnabel 36 em. 

Beschreibung. Das Männchen hat stark verlängerte Kropf- und Kehlfedern. Zwischen 
den Nasenlöchern und dem Auge steht ein runder, weißer Fleck; Kinn und Kehle tiefschwarz; schön 
weiß eingefaßt: Augenlider und nackte Stelle über dem Auge hochrot; Stirn schwarz und braun gefleckt; 
Scheitel rötlich hellbraun, mit schwärzlichen Fleckchen; Nacken rostgrau, grauweiß und dunkelbraun 
gefleckt, auf dem Hals mit deutlichen, schwarzen Mondflecken; ein breiter, weißer Streif läuft an den 
Halsseiten bis an die Schultern herab; Oberrücken rostfarben, fein schwarz bekritzelt und gefleckt, mit 
weißen Schaftflecken; Unterriicken rostbräunlich und grau gebändert und gefleckt; Brustseiten und 
Kropf schön rostfarben, mit schwärzlichen und weißen Querflecken: Mitte der Brust weiß, mit rötlich- 
schwarzen, pfeilförmigen Flecken; Bauch schmutzig bräunlichweiß; Flügeldeekfedern braunrötlich, mit 
weißen Tropfen und schwarzen Flecken; Schwingen rostbraungrau, bänderartig heller gefleckt; Schwanz 
perlgrau, fein schwärzlichbraun gewässert, mit einem schwarzen Endsaum; die beiden mittelsten Federn 
bräunlichgrau. Jüngere Männchen haben einen kleineren roten Augenfleck, einen schmäleren, nur 
braunschwarzen Kehlfleck und weniger trüberes Weiß an den übrigen Teilen; Schnabel schwarz; Auge 
braun; Füße am nackten Teil bräunlich. — Das Weibchen unterscheidet sich durch den Mangel der 
schwarzen Kehle, welche rostgelblichweiß ist, überhaupt dureh die mattere Färbung der oberen Teile 
und die kürzeren Scheitelfedern; Augenlider weißlich befiedert, die nackte Stelle über dem Auge kleiner. 
— Das Dunenkleid ist an Kopf und Hals rostgelb, auf dem Scheitel und Hinterhals mit paarweißen 
schwarzbraunen Streifen und Flecken, der Oberteil des Rumpfes dunkler und mehr gefleckt, der Unter- 
körper gelblichweiß; das Schnäbelchen gelb. 

Das Haselhuhn ändert in seiner Färbung ab und zwar von West nach Ost. In den Gegenden am 
Rhein und auf den süddeutschen Gebirgen ist dieser Vogel viel kräftiger gefärbt, während nach 
E. v. Homeyers Vergleichen schon die ostpreußischen auffallend hellgrau sind, und diese Farbe geht 
nach Osten mehr und mehr in Weißgrau über, während die Rostfarbe bis auf die Tragfedern fast ganz 
verschwindet. Unterschieden werden: Das Graurückige oder Nordische Haselhuhn, 
B.bonasia lagopus, Br. (Vollst. Vogelfang, 1855, S. 262) = septentrionalis, Norwegen. Es ist kleiner 
als unser mitteleuropäisches Haselhuhn, hat dunkelbraungrauen, reichlich mit Weiß gemischten Rücken 
und eine bis fast auf die Zehen gehende Fußbefiederung. — Das Rotrückige Haselhuhn, 
B. bonasia bonasia, L., ist die oben beschriebene Form. Nordschweden, Finnland. Karalien. 
— B. bonasia griseiventris, Menzb. (Moskau 1880). Brustfedern grau mit schmalen schwarzen 
Ganz rotbraun. Rheinland. — B. bonasia grassmanni, Zedlitz (Journ. f. Ornith. 1920, S. 227). 
Bräunlicher als bonasia: grau nur am Bürzel und da nicht rein; Tarsenbefiederung lang und dicht. Liv- 
land, Karalien, Ostpreußen. 

Das Haselhuhn ist im ganzen nördichen und gemäßigten Eurepa, von den Alpen 
bis hoch nach Schweden hinauf, in Sibirien bis ans Ochotskische Meer verbreitet. In der 
südlichen Hälfte Norwegens und Schwedens, in Liv- und Estland ist es gemein; in einigen 
Gegenden von Preußen, Polen, Ungarn, Oberitalien, auch in einigen Teilen von Frankreich 
und der Schweiz ziemlich zahlreich, in andern aber selten. Im Alpengebiete, in Bayern, 
in Württemberg und Baden, in Österreich, in Böhmen, in Ungarn und Galizien ist es nicht 
selten, in letztgenannten Ländern noch häufiger als in Deutschland. — Es bewohnt das Innere 
der Gebirgswaldungen, besonders die großen, zusammenhängenden Wälder der Mittelgebirge, 
welche steinige Plätze aufzuweisen haben und Fichten, Kiefern, Tannen, Eichen, Haseln, 
Birken und Erlen, nebst viel beerentragendem Strauchwerk, als: Holunderbüsche, Him- und 
Brombeersträucher, Heidel- und Preiselbeerstauden, Kratz-, Moor-, Moos-, Bärentrauben-, 
Rauschbeeren, nebst vielem Heidekraut hervorbringen. Recht beliebt bei diesem Huhn sind 
auch die Beeren des Traubenholder, Sambucus racemosus, I. Je wechselreicher der Wald, 
je dichter die buschigen Bestände, je mehr beerentragende Gewiichse, umso angenehmer ist 
ihm der Aufenthalt. Im Sommer bewohnt es lieber den Laubwald, wenn aber das Laub zu 
fallen beginnt, zieht es sich des Schutzes wegen in die Nadelwälder oder doch in die ge- 
mischten Waldungen und hält sich hier meist den ganzen Winter hindurch auf. Übrigens 
findet man es auch in ebeneren Lagen, welche die erforderlichen Eigenschaften haben, jedoch 
nur in gewissen Gegenden und nicht an allen Orten. Es hält sich meistens auf dem Boden 
auf, wo es sich unter dem Schutze dichter Bestände umhertreibt, oder sich bei Annäherung 
einer Gefahr schnellstens wieder nach ihnen zurückzieht. Doch sieht man es auch öfters 
auf den unteren und mittleren Asten der Bäume. Im Winter machen sie sich wegen der 
Nahrung und Sicherheit lange Gänge unter dem Schnee. — Obwohl es Standvögel sind, 
so verfliegen sie sich doch manchmal ziemlich weit aus ihren Revieren. 

Sie nisten in einer kleinen Vertiefung unter Gebüsch, unter Reisighaufen, hinter Stein- 
blöcken, zwischen durchwachsenen und bemoosten Felstrümmern, Heidekraut, Gras u. a. und 
bereiten sich ein kunstloses Nest aus dürren Pflanzenteilen. Es ist ungemein schwer auf- 
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1. Weißer Storch. 2. Grauer Fiſchreiher. 3. Silberreiher. 4. Große Trappe. 5. Zwergtrappe. 6. Auerhahn. 
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zufinden und enthält 8 bis 15 Eier. Ihre Grundfarbe ist hell bräunlich, gelblich oder rötlich, 
die Fleckenfarbe ist fast stets doppelte Steigerung der Grundfarbe, nur seltener kommen 
auf graulichem Grunde lebhaft rotbraune Flecken vor; diese sind fein, dicht über das Ganze 
verbreitet, oder etwas spärlicher unten und etwas größer oben. Große Flecke sind seltener 
und dann fast stets dem stumpfen Ende näher. Sie ähneln den Eiern des Auer- und Birk- 
huhnes, sind aber viel kleiner, deshalb nicht zu verwechseln. (Taf.53, Fig.6). Durchschnitt von 
29 Eiern: 40,74 28,9 mm; dp. 16—17 mm; 1,314g (max. 42,9 4 30,2 mm; min. 39,3 X 27,6 mm). 
Die Eier, welehe 3 Wochen bebrütet werden, hat man Mitte Mai zu suchen. Die Henne, 
welche allein brütet, bedeckt bei ihrem Abgang dieselben sorgfältig mit Nestmaterialien. 
Die erste Nahrung der ausgeschlüpften Jungen, für welche die sorgsame Mutter mit treuer 
Anhänglichkeit wacht, sie bei Tag und Nacht unter ihrem Gefieder erwärmt und vor Ge- 
fahren mit allen ihren Kräften schirmt, sind Ameisenpuppen und kleine Insekten. Sie lernen 
indessen wie alle jungen Hühner, bald fliegen und begeben sich von da an auf die unteren 
Äste der Bäume, um Nachtruhe zu halten; dann sitzen sie aber nicht mehr so gedrängt 
beisammen, wie auf dem Erdboden. Später gesellt sich der Vater zu seiner Familie, die er 
während der Brütezeit sich selbst überließ, indem er vorzog, allein in der Nähe "umher- 
zuschweifen, 

Das Haselhuhn ist ein sehr ängstlicher, aber mit seinesgleichen gesellig lebender Vogel, 
der sich meist versteckt hält und unter dem Gebüsche herumkriecht. Ich sah sie in Vor- 
arlberg auch häufig auf Wiesen neben den Waldrändern nach Nahrung suchen. Es geht 
geduckt wie das Rebhuhn, ist aber ungemein schnell im Laufen; auch kann es vortrefflich 
springen. Naumann belauschte eins beim Ausbeeren einer Dohne, welches mit Hilfe der 
Flügel weit über 1 m in die Höhe sprang, den erschnappten Ebereschbeerenbiischel herabriß, 
und, weil es seinen Beobachter in demselben Augenblick gewahr wurde, schnell damit unter 
die nahen Wacholderbüsche rannte. — Häufig stellt der buntscheckig gefärbte Hahn seine 
Scheitelfedern in die Höhe, was ihn recht artig ziert und ihm ein ganz eigenes Aussehen 
gibt. Der Flug ist schnurrend, aber ziemlich schnell; sie fliegen jedoch nicht ohne Not, 
sondern suchen so lange wie möglich, laufend und ungeschen, zwischen dem Gestrüpp zu 
entweichen. Während der Balzzeit stellt der Hahn die Scheitelfedern auf, sträubt die Ohr- 
und Kehlfedern, verdreht den Körper auf wunderliche Weise und pfeift und trillert, von 
Sonnenuntergang bis in die Nacht hinein und dann wieder am frühen Morgen; dabei steht 
er auf einem geeigneten Baum in der Mitte und die Henne auf einem benachbarten. Zur 
Begattung lockt die Henne den Hahn auf den Boden herab. Wenn die Balzzeit vorüber ist, 
lebt das Männchen einsam, oder es gesellen sich mehrere derselben in eine kleine Gesellschaft 
zusammen. Der Lockton ist ein weit hörbarer heller Pfiff, der mit dem Munde nach- 
gepfiffen werden kann, damit locken sich Alte und Junge zu allen Jahreszeiten zusammen. 
Der pfeifende Balzruf hat etwas mehr Melancholisches und klingt wie „tihi — tititi — 
tih“, das erste lang gezogen, das letztere beinahe ein Zwitschern. Es ist viel stärker und 
das Schlußzwitse hern aus viel mehr Tönen bestehend, als beim Weibchen. Der Ruf der ein- 
jährigen Vögel ist leiser: „pi pi pi pi“. Die alte Henne hat andere Locktöne, welche 
sich wie „tititititititititi kiul kiul kiul“ anhören, leise beginnen und mit schnell 
folgenden lauten Tönen enden. Am eifrigsten ertönt der Balzruf in der Morgen- und Abend- 
dämmerung. Jeder Hahn hat nur ein Weibchen. 

Ihre Nahrung besteht in Blätterknospen und Blütenkätzchen, besonders von Haseln, 
Birken, Erlen, Hainbuchen, Saalweiden und Wacholderbeeren, seltener in den jungen Nadeln 
der Fichten und Tannen; in zarten Pflänzchen, in den Spitzen des Heidelbeerkrautes, des 
Sauerklee; in Heidel- und Preiselbeeren, Erd-, Johannis-, Him- und Brombeeren, Vogel- und 
Holunderbeeren, Hagebutten, vielerlei Sämereien, hauptsächlich aus allen Arten von Insekten, 
Larven, Räupchen und kleinen Gehäusschnecken. Es sind starke Fresser, die sich oft den 
Magen so vollstopfen, daß sie lange Zeit still sitzen müssen, um die Verdauung abzuwarten, 
und in diesem trägen Zustande nicht selten dem Raubzeug verfallen. Junge Haselhühner, 
ungefähr 2 bis 3 Tage alt, die Meves am 31. Juni 1857 “erhielt, hatten in ihren kleinen 
Kröpfen: Spinnen, Käfer und überwinterte Beeren von Heidelbeersträuchern (Oxycoccus 
uliginosus), Moos- oder Sumpfbeere, nebst Blättern derselben. (Ornis 1886, S. 250). 

Im Hof hält man sie mit beschnittenen Flügeln in ziemlicher Freiheit. Dunenjunge 
Haselhühner füttert man wie insektenfressende Vögel mit animalischer Kost, als Ameisen- 
puppen, welche vor allem den Vorrang haben; mit Herz, Eierbrot, Käseqark, alles zerrieben 
oder zerschnitten und zusammengemengt, auch vermischt mit feingeschnittenen Schafgarben, 

Friderich, Naturgeschichte der Vögel Europas, 6, Aufl. 54 
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Salat oder anderem Grünzeug. Nicht genug zu empfehlen ist die Gesellschaft von einigen 
dunenjungen Haushühnchen, deren munteres zutrauliches Benehmen sie ebenfalls dreister 
macht. Alle Waldhühner sind sehr furchtsamer Natur, welche möglichst beseitigt werden 
muß. Auch richtet man Verstecke her, hinter die sie sich — bei vermeintlicher Gefahr — 
flüchten können. Erstarkt gibt man Hafer, Kanariensamen, Gerste. Hirse, Waldbeeren, 
besonders Preisel- und Heidelbeeren, klein zerschnittenes Fleisch und Käsequark. Alte 
gewöhnt man durch Belegen des Bodens mit Waldmoos sowie durch Aufstellen von Tannen- 
bäumchen, Birken und Heidekraut in Kistchen oder großen Töpfen, leichter ein und sucht 
sie mit verschiedenen Waldbeeren und Ameisenpuppen an Hafer, Gerste, Fleisch und Käse- 
quark zu gewöhnen. Waldbeeren dürfen niemals ganz wegfallen, auch wenn das Waldhuhn 
an ein Kunstfutter gewöhnt ist. Im Frühjahr gibt man, der Knospen wegen, Zweige der 
oben angegebenen Gewächse. Den vereinzelten Gefangenen kann man mit einem oder einigen 
verträglichen Zwerghühnern Gesellschaft verschaffen, welchen ebenfalls die Ausbrütung der 
Eier und Erziehung der Jungen überlassen werden kann. Vereinzelt im engen, kahlen Ge- 
wahrsam gehalten, sind sie verdrossen und traurig und gehen leicht ein. 

Das Haselwild wird zur niederen Jagd gezählt. Man lockt sie während der Balzzeit, 
die Jungen auch im Herbst, durch eine Pfeife an, mit welcher man ihre Stimme genau 
nachahmen kann, und hat dann Gelegenheit, sie zu schießen. 


4. Gattung. Schneehuhn. Lagopus, Brisson. 1760. 


Füße samt den Zehen dicht mit haarartigen Federn besetzt. Hinterzehe hoch angesetzt 
und kurz; die schaufelförmigen Nägel groß, lang und breit; Zehen seitwärts ohne Zähne; 
Zehensohlen nackt, dies bemerkt man aber nur im Sommer, wo die Federn des Fußes ab- 
genützt sind; im Winter sind die Zehen so reichlich befiedert, daß sich diese Haarfedern 
noch weit unter die Sohlen legen, wodurch eine Ähnlichkeit mit dem Hasenfuß (Lagopus) 
hergestellt ist. Schnabel ziemlich klein aber stark; die warzige Stelle über dem Auge nach 
oben deutlich kammartig gezähnelt; Nasengrube ganz verdeckt durch einen Federwirbel, 
der rings um das Nasenloch steht; im Flügel 3. und 4. Schwinge am längsten ; der 16 fedrige 
Schwanz ziemlich kurz, gerade, mit sehr langen Deckfedern. Sie mausern sich jährlich 
zweimal, wodurch sie ein braunes Sommer- und ein weißes Winterkleid erhalten. Aber diese 
Mausern — verbunden mit Abnützung und Verbleichen des Gefieders — verlaufen so lang- 
sam und gehen dermaßen ineinander über, daß das Schneehuhn den Sommer hindurch fast 
in jedem Monat eine andere Färbung hat. Schwingen und Schwanz wechseln aber nur ein- 
mal, im Herbst. Auch der Hornüberzug der Nägel, sowie ebenfalls des Schnabels wird all- 
jährlich erneuert und der alte abgeworfen, daher die langen Nägel im Winter, welche 
als Schneeschuhe samt der Sohlenbefiederung dem Huhn zum Laufen auf dem frischen 
Schnee ausgezeichnete Dienste leisten. Im Sommer sind die neuen Nägel noch kurz. Sie 
sind demnach ebenso zum Laufen auf dem Schnee, als zum Scharren eingerichtet. (Siehe 
W. Meves, Ornis 1886, 251). Sie leben in Einweiberei, bewohnen die weiten baumlosen 
Tundren des hohen Nordens; südlicher wohnende suchen die Waldränder, die Moore, die 
mit Sümpfen und Gestrüpp bedeckten Teile der Gebirge auf. Dr. Finsch fand sie sogar 
häufig in den westsibirischen Steppen. Besser bestandenen, insbesondere geschlossenen Hoch- 
wald meiden sie und leben überhaupt meist in Gegenden, wo es nur noch krüppelhafte, 
buschartige Bäume gibt. Sie sind durch ihre Nahrung an die Birken und Weiden gebunden, 
die in niedriger Form erst über der Grenze des Nadelwaldes beginnen. Sie gedeihen nur 
in der kühlen, frischen Gebirgsluft, gehen bis in die Nähe des ewigen Schnees und setzen 
sich nie, oder doch nur ungern und selten, auf Bäume und wissen mit ihren starken Schaufel- 
nägeln sehr geschickt Gänge in den Schnee zu machen, zum Schutz gegen die grimmige 
Kälte und Raubtiere, und um zu den Knospen und Sprossen der darunter verborgenen Ge- 
wächse zu gelangen. Es sind teilweise Stand-, noch mehr aber Strichvögel, welche im Herbst 
der heftigen Kälte und den tobenden Stürmen des Hochnordens ausweichen und wirtlichere 
Gegenden aufsuchen. 


Das Moorschneehuhn. Lagopus lagopus lagopus L. 


Taf. 49, Fig.3 Sommerkleid, Fig. 4 Winterkleid. 


Großes Schneehuhn, Weidenschneehuhn, Morastschneehuhn, Weißes Waldhuhn, Hasenfuß, Großes 
Hasenfüßiges Waldhuhn, Weißes Rebhuhn, Grouse, Vennhuhn. — Tetrao lagopus, Linnaeus (Syst. 
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Nat. X, I. S. 160. 1758). — T. albus. G mel. 1788. — T. saliceti, Temm. 1820, — Lag. subalpina, Nils. 1858. — 
Lag. albus, K. u. Blas. 1840. — Lag. lagopus, Brusina 1890. 


Kennzeichen. Schnabel stark und rund, an der Wurzel im Umfange 36—40 mm, 
über der Firste 22 mm lang; an der Spitze plattgedrückt, breit gewölbt; Schwanz schwarz; 
Sommerkleid rostbraun mit schwarzer Zeichnung; Fußbefiederung schmutzigweiß; Winter- 
kleid weiß; kein schwarzer Streif durchs Auge; 5. Schwinge länger als 2.; 4. und 5. 
gewöhnlich am längsten. 


Länge 40—43 em; Flügel 19 cm; Schwanz 12,6 em; Schnabel 22 mm; Lauf 4 em. 


Beschreibung. Männchen im Sommer: Kopf, Hals und Brust rotbraun, fein schwärz- 
lich bespritzt und gefleckt: Augeneinfassung, ein Fleckehen vor der Nase und ein Streifehen der 
schwarzgefleckten Kehle weiß: Oberleib schwarz mit rostgelben Querlinien und feinen weißen End- 
süumchen, die sich aber bald abstoßen; kleine Flügeldeekfedern und Schwingen weiß, die 6 letzten auf 
der Außenseite mit einem braunschwarzen Streif; Bauch und Beine weiß. Untere Schwanzdecke rot- 
braun, schwarz gesprenkelt. Die 14 äußeren, größeren Schwanzfedern schwarz mit weißen Endsäumen. 
die 4 weicheren, mittleren sind im Sommer wie der Rücken, im Winter weiß. Recht alte Männchen 
sind dunkel kastanienbraun oder fast schwarzbraun: auch wachsen manchem im Sommer zwischen den 
rotbraunen noch schwarze Federn hervor. Jüngere Männchen sind heller, gelblich rotbraun bis 
dunkel rostgelb: Kopf und Hals schwärzer. — Beim Weibchen ist der Vorderleib auf lichterem, rost- 
gelbem Grunde dichter und gröber schwarz gezeichnet, so daß letzteres bisweilen vorherrschend wird. 
Es ist auch etwas kleiner. — Junge Vögel im zweiten Federkleide sehen der Mutter sehr ähnlich, indem 
sie bereits die weißen Flügel und schwarzen Schwanzfedern haben. Im ersten Gefieder ist Kopf und 
Hals bräunlich rostgelb, schwarz gefleckt und bespritzt; Kehle ungefleckt: alle oberen Teile nebst Brust 
und Weichen gelblich rostfarben, schwarz gewellt und gesprenkelt, auf Schultern und Flügeldecken klein 
weiß gefleckt; große Schwingen dunkel braungrau, auf der Außenfahne blaß rostfarbig gefleckt; die 
4 mittleren Schwanzfedern wie der Rücken; die übrigen schwarz mit Rostfarbe gefleckt. In diesem ersten 
Federkleid sehen sie dem Birkhuhn im ersten Federkleid sehr ähnlich. — Im Dunenkleid sind die 
oberen Teile gelblich rostfarben, an Kopf und Hals schwarzbräunlich gezeichnet, auf dem Rücken und 
an der Brust mit rostbrauner und schwarzer Farbe gefleckt, der Unterkörper ist rostgelblichweiß. — 
Das Winterkleid ist bei allen ein reines blendendes SchneeweiB:; die 14 äußeren Schwanzfedern 
schwarz mit weißer Endkante und verdeckten weißen Wurzeln, doch decken die 4 mittleren weißen 
Federn die schwarze Farbe so zu, daß sie nieht mehr auffällt, sondern das ganze Huhn weiß aussicht. 
Bei den Männchen scheint oft die schwarze, untere Hälfte der Zügelfedern durch. Das ganze Gefieder 
ist groß. weich. dabei pelzartig dicht, sehr wärmehaltend. Schnabel schwarz; Iris dunkelbraun; die 
kahle Stelle. welche zur Begattungszeit anschwillt und am oberen Rande kammartig in die Höhe tritt, 
hochrot: Krallen weißlich. Die Hauptmauser beginnt im August und endet im Oktober, ist eine voll- 
ständige, wobei die Schwingen und Schwanzfedern wechseln, und auch nachschiebende Nägel die alten 
verdrängen; die Frühlingsmauser im April und Mai erstreckt sich nur über das kleine Gefieder. 

In dem mildesten Lande seines Vorkommens, in Schottland, wird dagegen das Moorhuhn gar nicht 
weiß und behält fortwährend seine braune Sommertracht. Das Schottische Schneehuhn, Lag. 
lagopus seoticus, Lath. (Tetrao scoticus, Latham; Gen. Syn. Suppl. I, S. 290, 1787 — Schottland). 
(Grouse der Engländer) hat 16 Schwanzfedern, die 12 seitlichen sind dunkel mit kastanienbraunen 
Enden; Schwingen dunkel nußbraun; das übrige Gefieder tiefbraun mit schwarzen Querzeichnungen: 
größere untere Fliigeldeckfedern weiß; Beine grau. Es ähnelt dem gewöhnlichen Moorhuhn im Sommer- 
kleide bis auf die erwähnten Unterschiede. — Wo Moorschneehühner und Birkhühner auf nahe- 
liegenden Balzplätzen zusammenkommen, gibt es zuweilen Blendlinge: Das Moorbirkhuhn, 
Tetrao lagopoides. Nilson 1820; schwarz und weiß gefärbt, mit schwach gespaltenem 18fedrigen 
Schwanz. Siehe auch beim Birkhuhn. Die Exemplare, welehe man in Skandinavien erbeutete, waren 
meistens Hahnen: nur wenige weibliche Blendlinge wurden bis jetzt erlegt. In Skandinavien heißt 
dieser Hybrid: Ry pe-Orre. Prof. Rob. Collet sagt über die Elternschaft: Welcher Spezies bei diesem 
eigenartigen Bastard die Vater-, und welcher die Mutterschaft zukommt, ist bisher unergründet. (Doch 
nimmt man allgemein an: Moorhahn und Birkhenne.) Wer sich genauer über diesen Bastard 
zu belehren wünscht. findet eine gründliche Abhandlung in den Wiener Mitteil. 1887, Nr. 5, 6, 7, 8, 9 
und 10 von Dr. R. Collet in Christiania. 


Die Heimat des Moorhuhns sind die nördlichen Länder der Erde, durch das ganze 
nördliche Europa, durch das ganze Sibirien, sowie im arktischen Nordamerika, doch nicht 
in Grönland und Island, wo nur kleine Verwandte vorkommen. Im Taimyrland erstreckt 
sich das äußerste Vorkommen auf 72 ½ Grad. Die meisten Hühner dieser Art begeben sich 
im Winter südwärts in Moorgegenden, welche mit Wald abwechseln, das ist, wo der Nadel- 
wald aufhört und Birken- und Weidenarten beginnen, die ihm seine Hauptnahrung liefern. 
Sie finden sich erst im April oder Mai auf ihren nordischen Brutplätzen wieder ein. Am 
14. April fand Middendorf aber die Schneehühner schon an der Boganida, 71. Grad, vor. 
Im südöstlichen Sibirien kommen sie an der Lena vom 58. Grad an nordwärts überall vor; 
in den Tälern des Stanowoigebirges; auf der großen Schantarinsel, in der Mandschurei am 
Döpflusse stellen sie sich im Frühjahr in großen Schwärmen ein. In unserem Erdteil wohnen 
sie noch einige Breitegrade nördlicher. In Deutschland ist es nur im nordöstlichen Winkel 
in Ostpreußen, bei Memel, Tilsit und Heidekrug, in dessen 3000 Hektar haltendem, im 
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Sommer ganz unzugänglichen Moore sowie im Bezirk Gumbinnen als Brutvogel zu finden. 
In den angrenzenden Ostseeprovinzen: Kurland, Livland, Estland mit den ungeheuren 
Moorstrecken ist es gemein, im Gouvernement Petersburg „verbreiteter Brutvogel. Durch 
fortschreitende Landeskultur aber im Abnehmen“. Bis zu Ende des 18. Jahrhunderts fand 
es sich auch noch im Schwarzwalde und zwar scheint dies das schottische Schneehuhn ge- 
wesen zu sein, da es sich nicht verfärbte. In der Eifel, besonders auf der Hochebene der 
hohen Venn ist es neuerdings eingebürgert worden und hält sich dort anscheinend vortrefflich 
(siehe Wild und Hund, 1901 Nr. 42). In den Tundren des Nordens kommt es in der Ebene 
wie auf den Hügeln vor. In Skandinavien bewohnt es die Mittelgebirge sehr häufig. Trotz 
dem Wandertrieb, den das Moorhuhn im Spätjahr zeigt, trifft man einzelne Hühner noch 
unter dem 70. Grad als Wintervögel an. 

So gesellig das Moorhuhn zu anderen Zeiten ist, so eifersüchtig bewacht es seinen Nist- 
platz, den es hartnäckig gegen andere Männchen verteidigt. Gewöhnlich sind es feuchte 
Niederungen und moosreiche Moorgründe, welche mit Krüppelwald besonders aus Birken- 
und Weidenarten bestehend, abwechseln, wo sie sich aufhalten und zahlreich nisten. Im 
Innern des Waldes darf man es nicht suchen. denn es lebt meist im Gebüsche, im Gestrüpp 
der Tundren, und Moore und in der Heide verborgen. — Das Nest ist eine kleine Ver- 
tiefung mit dürren Pflanzenteilen ausgelegt, und gewöhnlich neben einem Gesträuch oder 
Gebüsch angebracht. In Norwegen findet man es oft in geringer Entfernung von Höfen. 
Das Männchen hält während der Brütezeit sorgsam Wache und verteidigt es mutvoll gegen 
den Raben, der Eiern und Jungen sehr nachstellt. Gegen größere Feinde machen die be- 
nachbarten Männchen gemeinschaftliche Sache, der listig heranschleichende Fuchs wird bald 
entdeckt, und von allen zugleich demselben so heftig zugesetzt, daß er sich oft unver- 
richteter Sache wieder entfernen muß. Die Zahl der Eier ist 8 bis 12, selten mehr. Diese 
sind auf hellerem oder dunklerem, ockergelbem Grunde dunkel rot- bis schwarzbraun ge- 
fleckt, manchmal einzelner und reiner, bei manchen Exemplaren dichter und verworrener, 
mit großen, kleinen und kleinsten Flecken untereinander. Nur in seltenen Fällen fehlen die 
großen ganz. Die Schale ist glatt, etwas glänzend, feinporig. Von den Eiern des Schottischen 
Schneehuhns sind sie nicht zu unterscheiden; von den Eiern des Alpenschneehuhns unter- 
scheiden sie sich durch größeren Querdurchmesser; schwerere Schale, lebhaftere Färbung, 
spärlichere Flecken, doch nur wenig. (Taf. 53, Fig. 7) 46 norwegische Eier messen im 
Durchschnitt: 42,65 x 30,9 mm; dp. 17—19 mm; 1,499 g (max. 45,4 x 31,9 mm; min. 
40,9 x 29 mm). Die Eier des Schottischen Schneehuhns sind im Durchschnitt etwas größer. 
Die Brütezeit ist 21 Tage. In der ersten Hälfte des Juni, oft noch später, findet man die 
schönen Eier beider Arten. Die Schneehühner brüten ihre Eier so recht eigentlich „beim 
Scheine der Mitternachtssonne* aus, da in jenen hohen Breiten die Sonne einige Zeit gar 
nicht vom Horizont verschwindet, wie Tegner in seinem herrlichen Gedichte, Frithjofssage, 
so schön ausdrückt: 


„Mitternachtssonn’ auf den Bergen lag, 
Blutrot anzuschauen, 

Es war nicht Nacht, es war nicht Tag, 
Es war ein dämmernd Grauen.“ 


Mit 2 Wochen können die Jungen schon fliegen, dann hält sich auch der Vater zur Familie 
und bleibt bei ihr. Besonders besorgt ist das Weibchen, welches sich förmlich für seine 
Jungen opfert. Wo Kraft nicht zureicht, stärkere Feinde von der Brut abzuhalten, übt dieses 
Huhn List, indem es sich ermattet und lahmt stellt, mit lautem Geschrei: jack, jack! dicht 
vor dem Störenfriede hinläuft, oder mit mattem Gaukelflug fortfliegt und bald wieder ein- 
fällt, bis es den Feind eine gute Strecke von den Jungen entfernt hat, und diese unter 
Kräutern und Gestrüpp in Sicherheit sind. Stößt man mit Hunden auf eine Kette, so nimmt 
auch das Männchen am Ablenken teil, wodurch Jäger und Hund konfus werden. Auf Um- 
wegen kehrt dann die Mutter zu den Kleinen zurück, und lockt sie mit einem leisen näselnden: 
jau, jau! wieder zusammen, Am 10. August gab es an der Boganida noch halbwüchsige 
Junge. Im Oktober vereinigen sich die Familien in große Scharen und beginnen nun ihre 
Streifzüge in wirtlichere Gegenden, aus welchen sie dann erst im Frühjahr wieder auf die 
Brutplätze zurückkehren. 

Seine dichtbefiederten Füße sind ganz dazu eingerichtet, daß es im lockeren Schnee nicht 
tief einsinkt. Es geht schrittweise und schnell, meist geduckt und vorsichtig; nur wenn es 
sich nicht gefährdet glaubt, steht es aufrechter und sichert. Sein Flug ist schnell und 
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schnurrend wie bei den Rebhühnern, geht geradeaus, aber nie hoch in den Lüften. Eine 
andere Besonderheit ist die, daß es bei rauhem, stürmischem Wetter sehr flüchtig und scheu 
ist, bei heller freundlicher Witterung dagegen gar nicht. Im Sommer, besonders während 
der Mauser, drückt es sich öfters an den Boden und einzelne liegen dann so fest, daß nur 
der Hund sie auffindet. Beim Neste ist ihr Benehmen viel dreister als sonst. Das Männ- 
chen läßt im Frühling ein schnarrendes ,errrreckeckeck — eck — eck“ hören, dasselbe 
auch gleich nach dem Auffliegen, dem ein näselndes „kabauh“ beim Niedersetzen folgt. 
Dieses „kabauh“ ist auch die Balzstimme; dann wird es aber lautschallend mit stolzem 
Anstande, mit einem jedesmaligen starken Vor- und Rückwärtsneigen des ganzen Körpers, 
vorgetragen, um sein Weibchen herbeizulocken oder zu unterhalten, welches gewöhnlich 
mit einem „jack jack“ darauf antwortet. Dazwischen hört man auch das hohnlachende 
„erreckeck — eck“. 

Ihr Futter sind Knospen, Blüten, Sprößlinge, feine Zweige. Blätter, Beeren, Getreide- 
körner, Wachtelweizen und andere Sämereien und Insekten. Im hohen Norden Sibiriens 
sind die Knospen der kaum aus dem Schnee hervorragenden Zwergweiden ihre erste und 
alleinige Nahrung, welche sie oft noch aus den Schneewehen scharren müssen. Die Samen 
der Saxifraga oppositifolia sind für die Überwinternden das hauptsächlichste Futter; so auch 
die Arten Dryas. In der Eifel fressen sie besonders Preisel- und Moosbeeren (Vaccinium 
oxycoceus, L.), welch letztere in der hohen Venn stellenweise den Boden so bedecken, dab 
er wie mit Korallenperlen rot besät erscheint. Die eben ausgekommenen Jungen verzehren 
sogleich Grasblumen, Knospen, zarte Blätter, besonders auch die Larven der Stechschnaken 
und diese selbst, von welchen die Sümpfe und Moore wimmeln, in denen sich um diese Zeit 
die Hühner aufhalten. Die niedlichen Jungen haben ein geflecktes Dunenkleid, sind äußerst 
flink und laufen gewandt und sicher auf dem Schlamm und über die Wasserrinnen weg. 
Die Gleichfarbigkeit des Kleides schützt sie meist vor den Augen der Raubvögel. Sie lernen 
bald fliegen und sind Anfang September schon ausgewachsen. Später im Sommer, wenn die 
Schnaken aufhören, machen Beeren, Blätter und Stengel, während des Winters: Birken- 
kätzchen, sowie auch feine Birken- und Weidenzweige ihre Hauptnahrung aus. (W. Meves, 
Ornis 1886, S. 248.) Die holzigen Zweigchen, Knospen und Kätzchen findet man in Bruch- 
stücken von 5 bis 10 mm, die grünen Spitzen und Blätter aber in Bissen bis zu 15, 20 
und 30 mm Länge in ihrem Kropfe. Sie sind leicht in der Gefangenschaft zu halten, werden 
bald sehr zahm, und dauern in geräumigem Behälter oder im Freien mit gestutzten Flügeln 
mehrere Jahre aus, so daß man sie schon zur Fortpflanzung gebracht hat. Die Jungen müssen 
anfangs mit vielem Grünzeug, bestreut mit feinem Gerstengries, Ameisenpuppen, zerriebenem 
Milchbrot und Fleisch gefüttert werden. Knospen und Zweige von Birken und namentlich 
von den verschiedenen niedrigen Weidenarten, sind Delikatessen für sie, die man, so wenig 
als Grünzeug, nie gänzlich entziehen sollte, da sie im freien Zustande so begierig aufgesucht 
und verzehrt werden. Recht frisches Wasser darf nie fehlen, da sie oft und viel trinken; 
ebenso muß Gelegenheit zu einem Sandbad geboten werden, weil sie sich des Ungeziefers 
wegen gern paddeln wie die Haushühner. Die auferzogenen zierlichen Jungen werden leicht 
zahm, und auch die alten Schneehühner sind, wie bemerkt, lange nicht so scheu, als die 
andern Waldhühner, sondern vielmehr zutraulich. 

Die Winterjagd ist beschwerlich und kann nur von rüstigen Leuten mit Vorteil geübt 
werden; denn in den unwirtbaren, öden Gegenden im Schnee zu waten, mitunter auch in 
verschneite Spalten stürzen, in weiter, winterlicher Einöde umherirren, gegen plötzlich ein- 
brechende dichte Nebel kämpfen, sind Dinge, welche nur dem Lappen oder rauhen Normannen 
gleichgültig sein können, dem überhaupt seine langen Schneeschuhe die Sache sehr erleichtern, 
deshalb sind viele Normänner diesem Weidwerke mit Leidenschaft ergeben. Sie verfolgen, 
nach Brehm, die Hähne entweder im Herbst, bevor sie in Scharen laufen, oder im Winter, 
wenn sie zu hunderten und tausenden vereinigt, in den Birkendickichten liegen. Zum Betriebe 
der Schneehuhnjagd kommen häufig Engländer in die Hochebenen Norwegens, wo die 
Schneehühner hausen, um den Jagdsport zu betreiben. Diese „Jäger“ sind aber den Nor- 
wegern ein wahrer Greuel, weil sie keine Schonung kennen und die Jungen schon nieder- 
schießen, wenn sie kaum die Größe einer Wachtel haben. Von mehr als einer Seite ist 
Brehm versichert worden, daß diese „Aasjäger“ die von ihnen gemeuchelten Küchlein ihren 
Hunden zuwerfen, daß sie überhaupt nur jagen, um eine große Anzahl des Wildes in ihre 
Listen eintragen zu können. Der Normanne verabscheut solchen Frevel; er jagt die Schnee- 
hühner bloß, wenn sie erwachsen sind, und dann auch bloß in der Absicht, um sie zu nutzen. 
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Die Hauptjagd findet im Winter statt, schon deshalb, weil dann die erbeuteten Hühner 
auf weithin versendet werden können. In der Balzzeit kann ein geübter Jäger mit den 
nachgeahmten Locktönen des Weibchens: „djiack djiack, dji-ack“ das Männchen schuß- 
gerecht heranlocken. Im Spätsommer betreibt man die Jagd wie bei den Rebhühnern. Man 
sucht sie mit dem Hunde, der vorsteht, und schießt sie beim Herausfliegen im Fluge herab. 
— Gefangen werden sie in Schlingen, in Netzen in Steckgarnen, Laufdohnen oder unter 
dem Tiras. Wo sie sich tief in den Schnee eingegraben haben, füngt man sie mit dem 
Deckgarn. An der Hudsonbai nimmt man einen großen Rahmen, welcher mit weitmaschigem 
Netze locker überspannt ist; eine Stütze hält diese große Falle etwa 12—15 dm in die 
Höhe und eine lange Leine ist an die Stütze gebunden, deren anderes Ende in das Versteck 
führt, worin sich der Vogelfänger befindet, welcher die Hühner durch gut nachgeahmte 
Locktöne herbeilockt. Die Leine ist mit Schnee bedeckt, der Platz unter dem Netz aber 
mit Schnee erhöht und mit Kies belegt, worauf die Schneehühner gehen. Wenn nun die 
nötige Anzahl unter dem Netz versammelt ist, oft 40 bis 50 Stück, zieht der Vogelfänger 
die Stütze weg, der Netzrahmen fällt nieder und alles ist gefangen. Auf diese einfache Weise 
werden sie dort in ungeheurer Zahl gefangen. 

Das Fleisch ist zart und wohlschmeckend, besser als das von den verwandten Arten. 
Unglaublich groß ist die Menge, die man jährlich in Drontheim, Stockholm und andern 
Städten Skandinaviens bis in deutsche Städte zum Verkauf bringt. Von den hunderttausenden 
Waldhühnern, welche auf den Markt kommen, soll fast ein Drittel dieser Art allein angehören. 
Für die Bewohner der nordischen Länder sind die Schneehühner sehr wichtig, da sie diesen 
Völkern eine schmackhafte Fleischspeise abgeben. die sich in dem kalten Klima auch lange 
aufbewahren läßt. 


Das Alpenschneehuhn. Lagopus mutus mutus, Montin. 
Tal. 49, Fig.5 Sommerkleid, Fig.6 Männchen im Winterkleid. 


Kleines Schneehuhn, Berghuhn, Felsenschneehuhn, Steinhuhn, Kleines Hasenfüßiges Waldhuhn. 

Kleiner Hasenfuß, Ellernhuhn, Ptarmigan. — Tetrao mutus, Montin (Phys. Sälsk. Handl. I, S. 155, 1776 

- Schweden). — Lag. mutus, Leach 1816. — Lag. vulgaris, Vieill. 1816. — Lag. alpinus. Nils. 1820. — 
T. lagopus, Temm. 1820. 


Kennzeichen. Der Schnabel klein, kurz, nicht dick, vorn wie durch Zusammen- 
drücken etwas verschmälert, an der Wurzel im Umfang 22 bis 26 mm, die Firste 14 mm 
lang; die Klauen mehr gekrümmt als beim vorigen. Das Männchen (von der ersten Herbst- 
mauser an) zu allen Zeiten des Jahres mit breitem, schwarzem Zügelstreife, der im 
Alter zunimmt, vom Ursprung des Schnabels bis weit hinter das Auge. Die 5. Schwinge 
kürzer als die 2., die 3. und 4. die längsten Schwingen. 

Länge 31—36 em; Flügel 18 cm; Schwanz 10,8 em; Schnabel 13 em; Lauf 3,2 cm. 


Beschreibung. Bei diesem Huhn ist zu allen Jahreszeiten weiß: Bauch, Schwungfedern samt 
Decken, Beinbefiederung und untere Schwanzdecken. Im Frühling oben fast überall grauschwärzlich, 
mehr oder weniger rostgrau oder rostgelb und weißlich gefleckt und gesprenkelt; an der Oberbrust und 
den Seiten sparsam so gestrichelt, sonst hier ganz schwarz, und diese Färbung scharf von dem rein- 
weißen übrigen Unterleibe getrennt. Fußbefiederung schmutzigweiß: über der Schwanzwurzel und hinter 
der Ohrgegend öfters einige weißliche Federn; auch häufig ein weißliches Kinn. In Spätsommer 
zeigen sich am Hals und Kropf noch ringsum kleine weißliche Flecken. Das Winterkleid ist schnee- 
weiß, bis auf die Zügel, welehe beim Männchen schwarz sind, ebenso 14 Schwanzfedern, aber bedeckt 
mit den 4 weißen Mittelfedern, so daß die schwarze Farbe kaum zum Vorschein kommt; auch haben die 
schwarzen Schwanzfedern weiße Säume. — Das Weibehen ist etwas kleiner, und im Sommerkleide 
fällt die Färbung viel stärker ins Rostgelbe: Zügel dunkel rostgelb und in keinem Gewande schwarz; 
Winterkleid ebenfalls weiß. — In Dunenkleid haben die Jungen einen weißen Unterleib. und 
einen rostgelben, rostbraun gemischten, schwarz gefleckten und gestreiften Oberleib. Wenn sie sich auf 
den Boden andrücken, sind sie kaum von demselben zu unterscheiden. — Schnabel pechschwarz; Iris 
dunkelbraun; die bohnenförmige Stelle über dem Auge hochrot, beim Männchen viel größer als beim 
Weibchen, besonders im Frühjahr, wo der obere Rand kammartig emporsteigt; Nägel sehr 
groß, schaufelförmig, weiß, nach der Wurzel schwärzlich. 

Nebenform: L. mutus rupestris, Gm. (Syst. Nat. 1789, S.751). Der schwarze Kopfstreif des 
Männchens viel deutlicher und größer; das Sommerkleid nicht mit einfarbig schwarzbrauner, sondern 
schwarz und rotbraun gebänderter Brust. Auf Island und im arktischen Nordamerika. — L. mutus 
hyperboreus, Sund. Von mutus durch die ?/; ihrer Länge nach weiße Außenfahne der äußersten 
Schwanzfedern unterschieden. Spitzbergen. 

Es bewohnt den hohen Norden von Asien und Europa samt Island; aber wie 
das Moorhuhn die nieder liegenden Ebenen und Gebirgstäler, Hügel oder höchstens Mittel- 
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gebirge bewohnt, so hält sich das Alpenhuhn in einer kälteren Temperatur auf den hohen 
Gebirgen und Felsen auf. In Ostsibirien wohnt es in den Baikal- und Tungigebirgen. Am 
Taimyr traf sie Middendorf bis 74% Grad brütend und mausernd, denn das Alpenhuhn ist 
in der kalten Luft noch ausdauernder als das Moorhuhn und gedeiht in keiner milden 
Temperatur. Das Moorhuhn zeigt Vorliebe fürs Gebüsch, das Alpenhuhn für Felsen. Es 
findet sich auch auf den Hochgebirgen Schottlands, auf den Alpen der Schweiz, Savoyens, 
auf den höchsten Gebirgen Österreichs, Tirols, Vorarlbergs und Bayerns; in Württemberg 
und Baden werden nur höchst selten einzelne, verirrte Exemplare im Winter angetroffen. 
Sein Aufenthalt ist die Grenze des ewigen Schnees, in einer Höhe von 2000 m und mehr 
über der Meeresfläche, wo der Holzwuchs aufhört und nur Felsenblöcke, wilde Steinmassen, 
krüppelhafte Kiefern, Weiden, Alpenrosen und anderes Gesträuch seine Umgebung bilden. 
Im Herbst steigt es tiefer herab, und sucht unter Felsenüberhängen und auf andern ge- 
schützten Stellen Schutz gegen die tobenden Sturmwinde jener hohen Regionen. — Es sind 
Stand- und Strichvögel. In Norwegen ziehen sie in ungeheuren Scharen südlicher bis 
gegen Drontheim, wo sie in Menge gefangen und zum Verspeisen auf die Märkte gebracht 
werden. Jedoch bleiben einzelne noch in den höchsten Breiten im Winter zurück. M. Clure 
berichtet, daß unter 73'/, Grad noch Schneehühner mit vollen Kröpfen und fett den ganzen 
Winter hindurch getroffen und geschossen worden seien, obgleich ein kalter Winter war 
und es bis zu 50, ja 57° Celsius Kälte gab. (Athenäum 1853, Nov. 8. 1324.) Die strengste Kälte 
übt auf diese Tiere nicht den mindesten Einfluß, so warm und dicht ist ihr schützendes 
Kleid. Die dicke Schneedecke ficht sie nicht an, sie graben sich mit Leichtigkeit tiefe Gänge 
im Schnee, bis sie auf die Pflanzendecke des Bodens kommen, wo sie Nahrung finden. 
Aber auch Schutz gegen rauhe Winde und gegen ihre Feinde finden sie in diesen Schnee- 
gängen. Schrader berichtet aus seinen Reisen in die Lappmark: „Wenn der Isländerfalk 
im Winter unter ein Volk Schneehühner stößt, so stürzen sich diese mit reißender Schnellig- 
keit und großer Gewalt auf den Schnee, um sich blitzschnell in demselben zu vergraben.“ 
(Cab. I. 1853, S. 245.) 

In der Wahl des Nestplatzes ist das Weibchen nicht sehr umständlich; ein mäßig vor- 
springender Stein, etwas Geröll, ein alter Grasbusch, ein kleiner Busch von Rhododendron, 
Zwergweide, Zwergbirke oder Zwergkiefer sind ihm als Schutz hinreichend ; bisweilen steht 
das Nest auf ganz freiem Boden. Im Juni findet man das Gelege, das 6 bis 12, seltener 15 Eier 
enthält, welche in 21 Tagen ausgebrütet werden. Diese sind etwas gestreckt, mit mäßig 
starker Schale, feinkörnig und ziemlich stark glänzend. Die Grundfarbe ist ockergelblich, 
ins Weißliche oder Bräunliche ziehend; die Oberfläche mit feinsten, feinen, mäßig oder sehr 
großen, mannigfach gestalteten und verworrenen, häufig sehr dick aufgetragenen Flecken bedeckt, 
deren Farbe lebhaft rotbraun (ähnlich dem Moorhuhn) bis schwarzbraun ist. Nur wenige Exem- 
plare haben kleine Flecken; noch weniger spärliche, bei denen viel vom Grunde frei bleibt. 
Durchschnitt von 24 Eiern: 42,2 X 30,5 mm; dp. 17—18 mm; 1,562 g (max. 44,4 x 31,8 mm; 
min. 40 X 29,4 mm). 12 Eier von rupestris im Durchschnitt: 41,25 X 31,33 mm; dp. 17—18; 
1,558 g. Am Taimyr unter 73'/, Grad gab es am 22. Juni Eier, am 3. August halbwüchsige 
Junge, wobei sich Middendorf überzeugte, daß sich die Mauser — sowohl bei alten als 
jungen Vögeln — auch auf die Schwingen erstreckt. 

Der Balzruf, welchen das Männchen im April oder Mai hören läßt, klingt knarrend 
wie ,arrrr“ oder „orrrr“, und wird vom Weibchen mit hohem, sanftem „j-ack j-ack* 
erwidert. Außer dem knarrenden ,arrrr“ hat das Männchen noch einen Warnungsruf, 
welcher „gää—gää, gägää“ klingt; die Jungen piepen „zip, zip, zip“. Der Lockruf 
des Weibchens ist ein feines, katzenartiges „miau“. Dann hört man auch bei führenden 
Müttern ein feines Glucken. Sonst stimmen sie in Betragen und Lebensweise mit dem Moorhuhn 
überein, sind aber noch geselliger und in Gefangenschaft ebenso zu behandeln, nur daß das 
Alpenschneehuhn mehr die Knospen und Blätter der auf den höchsten Bergrücken vorkommenden, 
niedrig wachsenden Alpenpflanzen verzehrt, statt Weidenknospen. Daß diese Hühner schwimmen 
können, erzählt uns Holböll in seiner Fauna von Grönland: „Im September 1825 lag ich 
mit einer Galeasse auf der sog. Südostbucht bei Grönland; wir hatten einige Tage Nebel, 
und mehrere Schneehühner kamen auf das Schiff. Eines von ihnen flog so gegen das Segel, 
daß es ins Wasser fiel. Ich ließ ein Boot aussetzen, um es zu fangen; aber es erhob sich 
mit größter Leichtigkeit vom Wasser und flog davon. Andere Schneehühner flogen direkt 
nach dem Wasser und setzten sich ohne Bedenken darauf. Gleichfalls habe ich Schneehühner 
in einem kleinen Gebirgswasser herumschwimmen sehen.“ Das Alpenhuhn ist ein argloser 
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Vogel, wenig scheu, fast einfältig, deshalb dem Jäger und Vogelsteller eine leichte Beute. 
Der Jagdbetrieb ist, wie beim Moorschneehuhn angegeben. — Während der Balzzeit 
wird der Hahn lebhaft, läßt oft seine Stimme vernehmen, flattert schräg in die Luft, wirft 
sich rasch wieder nieder, nimmt aber am später folgenden Brutgeschäft keinen Teil. Umso 
sorglicher ist die Henne für ihre Brut besorgt, fast noch mehr als unsere Rebhühner. Hievon 
erzählt Welden einen Fall: Er überraschte eine Henne mit 9 Dunenjungen; diese war aber 
trotz der Gefahr, in der sie dem Jäger gegenüber schwebte, nicht zum Auffliegen zu bringen, 
sie flüchtete zu Fuß mit ihren Jungen weiter. Von diesen huschte während der Flucht eins 
nach dem andern ins Gestein, und erst als die Henne alle geborgen sah, flog sie, auf eigene 
Rettung bedacht, auf und davon. Von den Tierchen war keines mehr zu entdecken. Kaum 
hatte sich Welden in ein Versteck gelegt und ein Weilchen gewartet, so kam die Henne 
eifrig herbeigelaufen, gluckste leise, und in wenig Augenblicken waren alle Küchlein wieder 
unter ihren Flügeln. 

Wie das Moorhuhn mehr in den südlichen Städten Skandinaviens zu Markt kommt, 
so ist das Alpenhuhn in den Städten des höheren Nordens die gewöhnlichste Fleischspeise 
der Einwohner. Aber es wird allgemein geringer geschätzt, weil es nicht nur etwas kleiner 
ist, sondern auch ein weniger schmackhaftes, dunkel gefärbtes Fleisch hat, das dem Hasen- 
wildbret ähnelt. 

Man fängt sie mit starken Schlingen von Pferdehaaren und Messingdraht, indem man 
von Zweigen einen niedrigen Zaun macht, zwischen diesem aber Öffnungen läßt, worin 
man die Schlingen anbringt. Wenn sie dann durchlaufen wollen, bleiben sie hängen und 
erwürgen sich. 


Ornithologische und oologische Sammlungen. 


Für die Kenntnis der Naturkörper ist die Anschauung und Untersuchung derselben 
unbedingt erforderlich. Man hat deshalb von jeher zum Studium derselben Sammlungen 
angelegt. Auch für die Vogelkunde oder Ornithologie sind solche Sammlungen unentbehrlich. 
Die zweckmäßige Zubereitung (Präparation) der Vögel hat man schon frühzeitig ausgeübt, 
indem man die Vögel ausstopfte und dieselben, wie das heute noch geschieht, nicht nur zu 
Sammlungen allein, sondern auch als wertvollen Zimmerschmuck verwendete. Wirkliche, 
größere Sammlungen ausgestopfter Vögel erfordern indessen große Räume, die außer den 
Museen nur wenigen Privatsammlern zur Verfügung stehen. Für letztere, welche sich orni- 
thologische Sammlungen anlegen wollen, ist es deshalb vorteilhafter, die Vögel als Bälge 
zu sammeln, da diese, ohne große Räume zu beanspruchen, in flachen Kästen nebeneinander 
liegend, aufbewahrt werden können. 

Das Ausstopfen der Vögel hier zu beschreiben, würde den für das vorliegende Buch 
vorgesehenen Raum überschreiten und, da dasselbe nur von sehr wenigen Vogelliebhabern 
selbst ausgeführt wird, für den größten Teil der Leser auch zwecklos sein. Der Interessent 
findet Belehrung in besonderen hierfür eigens verfaßten Werken. — Im Gegensatz zum 
Ausstopfen ist die Kenntnis des Präparierens oder Zubereitens der Vogelbälge nicht nur 
für den Balgsammler, sondern für jeden Vogelliebhaber vorteilhaft, weil derselbe mit- 
unter wertvolle oder seltene Vögel erhält, deren Balg er gern aufbewahren möchte. Ein 
solcher kann dann später immer noch ausgestopft werden. Auch können Vogelliebhaber, 
die Jagdgelegenheit haben, sich eine schöne Balgsammlung anlegen und dennoch das Fleisch 
der erlegten Vögel verwenden. Aus diesen Gründen möge hier eine kurze Anleitung zum 
Zubereiten der Vogelbälge folgen. 


1. Die Vogelbalgsammlung. 


Das Abbalgen eines Vogels geschieht, indem man denselben auf den Rücken legt, die 
Federn auf der Mitte der Brust auseinanderscheitelt und die Haut vom Halse bis zum Ende 
des Brustbeins durchschneidet. (Man achte darauf, daß man nicht zu weit nach unten, hier 
namentlich nicht zu tief einschneidet, damit das unter der Haut liegende Bauchfell nicht 
durchschnitten wird, weil sonst die Eingeweide hervortreten und das Abbalgen sehr er- 
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schweren). Hierauf schiebt man die Haut auf einer Seite der Brust langsam und vorsichtig 
bis zur Einlenkung des Oberarmknochens zurück und durchschneidet diesen, bei kleinen 
Vögeln am besten mit einer Schere, bei großen mit einer kleinen Säge. Man kann auch 
den Knochen im Gelenk auslösen. Ebenso durchschneidet man die den Knochen umgebenden 
Sehnen und Muskeln. Darauf wird die Haut bis zur Brustmitte zurückgezogen und die andere 
Seite ebenso behandelt. Nun schneidet man den Hals durch und löst den Rumpf aus der 
Haut. Bei den Beinen verfährt man ebenso wie bei den Flügeln, löst den Leib heraus und 
durchschneidet die Wirbel an der Schwanzwurzel. Man darf nicht zuweit gegen letztere hin 
schneiden, damit man nicht die Wurzeln der Schwanzfedern mit durchschneidet, weil letztere 
sonst ausfallen. Während des Abbalgens hat man sorgfältig jede freigelegte Körperstelle mit 
sehr feinen, trockenen Sägspänen zu bestreuen, da sonst beim Arbeiten die Federn an das 
frische Fleisch ankleben und ausgerissen oder beschmutzt werden. Will man das Fleisch 
eines Vogels für die Küche verwenden, so nimmt man statt der Sägspäne Mehl. 

Nachdem der Rumpf ausgelöst ist, werden die Flügel- und Beinknochen aus der Haut 
herausgezogen und das daran sitzende Muskelfleisch abgeschabt. Bei großen Vögeln ist es 
nötig, auch den vordern Handteil des Flügels auf der Unterseite der Länge nach aufzuschneiden 
und das Fleisch nach Möglichkeit zu entfernen. Der Hals wird langsam aus der Haut hervor- 
und letztere vorsichtig soweit zurückgezogen, daß der Kopf bis zum Schnabel frei wird. 
Dann schneidet man den Hals hinten am Kopfe ab, erweitert das Hinterhauptsloch und nimmt 
das Gehirn heraus, wozu man bei kleinen Vögeln einen flach gehämmerten, hakig um- 
gebogenen Draht, für große ein Löffelehen benützen kann. In den Naturalienhandlungen sind 
dazu auch sog. Gehirnléffel zu haben. Die Augen werden herausgenommen, die Zunge und 
fleischigen Gaumen entfernt. Bei sehr diekköpfigen Vögeln, wie bei vielen Eulen und Spechten, 
kann die zu enge Halshaut nicht über den Kopf gezogen werden; bei solchen muß man den 
Hals an der Seite unter dem Kopfe aufschneiden. Jetzt hat man den vollständigen Vogel- 
balg. Von diesem wird nun sorgfältig alles noch anhaftende Fleisch und Fett abgelöst, darauf 
wird der Balg vergiftet. Dies geschieht in neuerer Zeit meist durch eine Auflösung von 
arseniksaurem Natron, welches bei W. Schlüter in Halle a. S. käuflich ist. Man streicht es 
mit einem Pinsel auf die innere Balghaut, auf die Knochen und den Schädel außen und 
innen. Da das arseniksaure Natron sehr giftig ist, hat man mit großer Vorsicht dabei zu 
verfahren. Kricheldorff (Adresse unten) empfiehlt auch eine arsenikfreie Präpariersalbe, deren 
wirksame Bestandteile Kreosot und Koloquinten sind. Wer die Bälge, wie weiter unten 
gesagt, in dicht schließenden Kästen aufbewahrt, in denen sie vor Raubinsekten gesichert 
sind, kann die Innenseite des Balges, Knochen usw. auch mit einer Mischung von 10 Teilen 
Alaunpulver und einem Teil Kochsalz einreiben, welche die Konservierung des Balges be- 
wirkt. Die Augenhöhlen und das Schädelinnere werden mit Watte ausgestopft und die Haut 
vorsichtig über den Kopf zurückgezogen. 

Nun nimmt man ein flaches Hölzchen, welches etwas länger ist als der ausgebalgte 
Rumpf und Hals zusammen, und wickelt um das Hölzchen Werg in der Weise, daß aus 
demselben ein künstlicher Rumpf und Hals gebildet wird. Das vordere Ende des Hölzchens 
schiebt man in die Halshaut des Balges soweit ein, daß es noch durch das Hinterhaupts- 
loch etwas in den Schädel hineinragt. Der Balg selbst wird um den künstlichen Rumpf 
gelegt, die Flügel werden zusammengelegt, in die natürliche Lage gebracht und die Federn 
durch vorsichtiges Streichen und Zurechtlegen geordnet. Die Beine richtet man am besten 
nach hinten und bindet sie mit einem Faden über den Zehen zusammen. Hat man den Balg 
in Ordnung gebracht, so schiebt man ihn in entsprechend dick zusammengerolltes Papier, 
läßt ihn je nach der Größe einen bis einige Tage liegen und untersucht darauf nochmals, 
ob alle Federn glatt und die Körperteile richtig liegen. Darauf kommt er wieder in die 
Papierrolle, worin er bis zum Trocknen an einen warmen, trockenen Ort gebracht wird. 
Um ihn dabei vor Staub und Raubinsekten zu schützen, ist es notwendig, ihn in einen 
offenen, oben mit Leinwand überzogenen Kasten zu legen. Um das Trocknen zu befördern, 
ist es gut, kein stark geleimtes Papier zum Einrollen zu nehmen. Nach dem Trocknen wird 
der Balg aus dem Papier herausgenommen und kann nun in die Sammlung gelegt werden. 
Das im Innern befindliche Hölzchen gibt demselben Halt und Festigkeit. An die Beine bindet 
man ein schmales Zettelchen, auf welchem die Farbe der Augen, des Schnabels und der 
Füße des frisch erlegten Vogels bemerkt wird, da diese Farben sich oft nach dem Tode 
sehr verändern; ferner notiert man Fundort und Datum, sowie das Geschlecht. Letzteres 
erkennt man, wenn man den Leib öffnet und an der Innenseite des Kreuzbeines nachsieht, 
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ob der Vogel dort zwei weißliche Körperchen (die Hoden des Männchens), oder ob er sehr 
viele kleine, rundliche, traubenartig zusammengehäufte Körperchen (Eierstock des Weibchens) 
hat. Siehe Abbildung S. V. Das Männchen bezeichnet man mit dem Zeichen G, das Weib- 
chen mit 9. 

Ist ein Vogel beschmutzt oder vom Schuß mit Blut befleckt, so wird letzteres vor 
dem Abbalgen mit einem Schwämmchen und warmem Wasser abgewaschen und der Vogel 
an einen warmen Ort (am besten in die Sonne) gelegt, bis die Federn getrocknet sind. Es 
ist vorteilhaft, dabei ein Blatt steifes Kartonpapier unter die beschmutzten Federn zu schieben, 
damit nur letztere naß werden und so das Trocknen schneller geschieht. Sehr fette Vögel, 
besonders viele Wasservögel, geben beim Abbalgen viel flüssiges Fett ab, welches, wenn 
man nicht fortwährend genügende Mengen trockene Sägspäne aufstreut und die durchfetteten 
entfernt, sehr oft die Federn einfettet. Ist dies trotz aller Vorsicht geschehen, so läßt man 
zunächst den Balg, wie oben gesagt, trocknen und entfettet ihn dann. Dazu schiebt man 
unter die fettigen Federn ein Blatt steifes Kartonpapier, wäscht die darauf liegenden Federn 
mittels eines Schwämmchens mit Benzin und streut sofort nach dem Waschen fein pulverisierten 
Meerschaum auf, der das Benzin und das darin aufgelöste Fett aufsaugt. In Ermanglung 
von Meerschaum kann man auch pulverisierte Sepienschalen (Ossa sepiae) benützen, doch 
ist ersteres besser. Nach wenigen Sekunden ist das Benzin verdunstet, und das Pulver kann 
mit weicher Bürste oder Pinsel entfernt werden. Dieses von mir zur Entfettung ölig gewordener 
Schmetterlinge erfundene und zuerst bekannt gemachte Verfahren ist ein vorzügliches Mittel 
zur Reinigung fettiger Vogelbälge. 

Die Bälge werden in einem trockenen Zimmer am besten in flachen Kästen, deren 
dichtschließende Deckel mit Glas versehen sind, aufbewahrt. Die Kästen oder Schiebladen 
werden in einem Schrank untergebracht, der am besten an einer Innenwand des Hauses, 
10—15 cm von derselben entfernt aufgestellt wird, damit die Sammlung möglichst trocken 
steht. Licht und Luft müssen von allen Sammlungen ferngehalten werden, wenn solche lange 
erhalten und die schönen Farben der Sammlungsobjekte unverändert bleiben sollen. Um die 
Sammlung vor Motten, Speckkäfern und andern räuberischen Eindringlingen zu schützen, streut 
man Naphthalin in die Kästen, besser ist Jodoform, doch ist dessen Geruch manchem unangenehm. 

In neuerer Zeit sammelt man von Bälgen einer Vogelart größere Reihen aus klimatisch 
und geographisch verschieden gelegenen Fundorten und Ländern, um die Abänderungen oder 
Formen derselben Art kennen zu lernen. Ich habe bei der Bearbeitung der vorliegenden, 
sechsten Auflage des „Friderich“ überall auf die bisher besonders benannten und beschriebenen 
Formen hingewiesen und ihre Unterscheidung von den Erstformen durch kürzere oder längere 
Beschreibung gekennzeichnet, ebenso die Verbreitung angegeben. Vogelbälge sind auch in den 
Naturalienhandlungen zu haben. Das größte Lager hält Wilh. Schlüter in Halle a. S. 


2. Die Nestersammlung. 


Vogelnester eignen sich besonders für biologische und Schausammlungen; man stellt 
sie dazu mit möglichster Nachahmung des natürlichen Standpunktes, sowie mit den Eiern 
und den ausgestopften Vögeln auf. Da dies große Räume beansprucht, findet man derartige 
Sammlungen nur in größeren Museen. Wer eine Nestersammlung anlegen will, kann dieselben 
je einzeln in entsprechend große Pappschachteln, oder gleich große zusammen in passende 
Kästen oder Schiebladen, oder in einem Schrank mit Glastür auf übereinander geordneten 
Brettern sammeln. Die Nester müssen vor Staub und Motten geschützt sein. Letztere hält 
man durch Vergiften der Nester ab. Hierzu ist das Eintauchen derselben in eine Quecksilber- 
sublimatlösung empfohlen worden, doch ist zu beachten, daß dieses heftige Gift nach dem 
Trocknen den Nestern frei anhaftet. Ich habe die von mir aufbewahrten Nester in eine 
verdünnte Lösung von Koloquintentinktur (1 Teil Tinktur, 3 Teile Spiritus) getaucht und 
damit gute Ergebnisse gehabt, indem auch frei aufgestellte nicht von Mottenraupen angegriffen 
wurden. Diese Lösung durchdringt auch das ganze Nest besser, als die giftige Sublimatlösung, 
und hält durch ihre ungeheure Bitterkeit Raubinsekten fern. 

Zur Kenntnis der Naturgeschichte eines Vogels ist auch die der Nistweise, des Nest- 
baues usw. unbedingt nötig; in vielen Fällen lassen sich durch die Nistweise und noch mehr 
durch die Eier verwandtschaftliche Beziehungen zwischen einzelnen Vogelgruppen nachweisen. 
Die Nesterkunde (Nidologie) und die Eierkunde (Oologie) sind deshalb wichtige Teile der 
Vogelkunde, ganz besonders wichtig aber für die Kenntnis der Entwicklung der Vögel. 


3. Die Eiersammlung. 


Die Berechtigung, Vogeleier zu sammeln, ist besonders in neuester Zeit, wo die Vogel- 
schutzbestrebungen auf der Höhe stehen, vielfach bestritten, von manchen sogar als ein 
Verbrechen hingestellt worden. Wenn die Gegner des Eiersammelns sich gegen solche Personen 
wenden, welche eine Eiersammlung nur zur Spielerei anlegen, wie es in früheren Zeiten 
allgemein Brauch war, so ist das voll und ganz berechtigt. In neuerer Zeit hingegen, wo 
die meisten Sammler mit der Vorliebe für ihre Sammlung wissenschaftliche Bestrebungen 
verbinden, wo sie das Leben und Teiben der Vögel beim Nestbau, beim Brüten usw. beobachten 
und schildern, ist die Oologie ein wichtiger Teil der Vogelkunde geworden. Unsere Kenntnisse 
des gesamten Brutgeschäftes der Vögel sind vorzugsweise durch die Oologen gefördert worden, 
und die ornithologischen Zeitschriften, namentlich die während des Krieges leider eingegangene 
„Zeitschrift für Oologie“ sind reich an überaus wertvollen, unsere Kenntnis vom Leben der 
Vögel erweiternden, von Oologen mitgeteilten Beobachtungen. 


Sehen wir uns die älteren Bücher über Eier, und ältere Naturgeschichten an, so müssen 
wir erstaunen über die vielen falschen Angaben betreffs des Brutgeschiifts und der Eier; 
selbst in neueren Werken findet man mitunter noch unrichtige, von früher her abgeschriebene 
Angaben. Wie aus der vorliegenden sechsten Auflage des „Friderich“ hervorgeht, sind wir 
heute — mit Ausnahme einzelner, hochnordischer Vögel — über die Nistweise, die Eier 
und das Brutgeschäft der europäischen Vögel vollkommen unterrichtet. Wir danken diese 
Kenntnisse in erster Linie den Eiersammlern. Aber nicht nur diese Kenntnisse sind gefördert 
worden, sondern die wissenschaftlich betriebene Oologie gibt uns auch oft sehr wichtige 
Aufschlüsse über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Vögel zueinander und kann in 
vielen Fällen sogar auf die früher ungewisse Stellung eines Vogels in der Systematik be- 
stimmend wirken. Die Kenntnis der Vogeleier — und nur durch Sammlungen wird diese 
erworben — gehört zur Ornithologie ebenso unbedingt, wie etwa die Kenntnis der Raupen 
zur Schmetterlingskunde. Wer die Berechtigung des Eiersammelns bekämpft, beweist damit 
nur, daß er der Omithologie gegenüber einen höchst einseitigen Standpunkt einnimmt. Um 
nicht mißverstanden zu werden, bemerke ich hier nochmals ausdrücklich, daß jedes nutz- 
lose Ausrauben von Vogelnestern und jedes Sammeln aus Spielerei unbedingt 
zu tadeln ist, daß aber wissenschaftlich behandelte, mit Beobachtungsnotizen 
versehene Eiersammlungen nicht nur voll berechtigt, sondern zur Kenntnis der Naturgeschichte 
der Vögel auch unbedingt nötig sind. 


Man hat den Eiersammlern vielfach den Vorwurf gemacht, daß mit dem Ei für immer 
der darin steckende Vogel verloren ist, und merkwürdigerweise haben sogar Ornithologen, 
die selbst große Balgsammlungen besitzen, am meisten gegen das Eiersammeln geeifert. 
Betrachten wir deshalb einmal den Schaden, den ein wissenschaftlich sammelnder Eiersammler 
anrichtet. Werden einem Vogel die Eier genommen, so bleibt er selbst erhalten und zeitigt, 
falls die Jahreszeit nicht zu weit vorgeschritten ist, sofort ein neues Gelege. Die Anzahl 
der am Eierstock vorgebildeten Eier ist eine so große, daß ein Vogel, der unter ungestörten 
Verhältnissen nur ein oder zwei Gelege im Jahre zeitigt, in den seltensten Fällen so lange 
leben wird, bis er alle Eier abgelegt hat. Besonders ist dies der Fall bei den vorzugsweise 
geschützten Singvögeln, die außer den heimischen Gefahren durch alles mögliche Raubzeug, 
auch denen des Zuges und des Fanges in den südlichen Ländern ausgesetzt sind. Wenn 
aber ein Vogel unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht dazu kommt, alle Kier abzulegen, 
und wenn trotz dem Fortnehmen einiger Gelege, derselbe Vogel eine gleich große Anzahl 
Eier ablegt und bebrütet, als er während seines Lebens getan haben würde, so kann von 
einer wesentlichen Schädigung der Vogelzahl durch Eiersammler nicht die Rede sein. Größer 
ist eine Schädigung der Vogelzahl durch die Balgsammler, weil Bälge einer Vogelart in 
neuerer Zeit meist in großen Reihen gesammelt werden, und weil mit einem getöteten Weibchen 
dieses und dessen etwaige Nachkommen für immer vernichtet werden. 


Um Vogeleier zu finden, ist es nötig zu wissen, an welchen Standorten sich eine Vogelart 
zur Brutzeit aufhält und wo und wie sie ihr Nest anlegt. Dies ist im vorhergehenden Text 
bei jeder Vogelart genau angegeben. Viele Nester werden jedoch so versteckt angelegt, daß 
sie schwer zu finden sind, so namentlich viele in der Erde, im Grase und im Gestrüpp 
angelegte. Beim Aufsuchen solcher Nester ist es vorteilhaft, wenn der Sammler mit einem 
beblätterten Zweig über dichtes Gestrüpp, Brombeergeranke u. dgl. hinstreicht, wodurch 


— 860 — 


brütende Vögel von den Nestern gescheucht und letztere leichter gefunden werden. Bewachsene 
Ränder trockener Gräben liefern durch dieses Bestreichen oft schöne Gelege von Grau-, 
Garten- und Goldammer, Lerchen, Piepern und Wiesenschmätzern; an Waldrändern und 
auf kurzbewachsenen Waldblößen, an Waldgräben und niedrigen steilen Böschungen wird 
man auf gleiche Weise Laubsänger-, Baumpieper-, Rotkehlchen- und Grasmückennester 
finden usw. Sieht man bei dieser Suchmethode einen Vogel herausfliegen, so muß man höchst 
sorgfältig jeden Platz, wohin man treten will, untersuchen, da man sonst gut versteckte Nester 
zertreten kann. Oft sieht man auch Vögel mit Baustoffen im Schnabel fliegen; man merke 
dann genau den Platz, an den sie dieselben tragen. Hier wird man später das Nest und 
die Eier finden. 

Niedrig stehende Nester bieten dem Sammler, falls sie frei gebaut sind, nur Schwierig- 
keiten, wenn sie im Sumpfe oder sehr dichtem Rohr stehen, wohin man mit einem Kahn 
nicht gelangen kann. Hat das Rohr einen festen, nicht sumpfigen Untergrund, so muß man 
es durchwaten, wobei man, um nicht durch Rohrstümpfe an den Füßen und durch die, oft 
schneidend scharfen Rohrblätter an den Beinen verletzt zu werden, alte Stiefel und leichte 
(leinene) Beinkleider anlegen muß. Zum Begehen unsicherer Sumpforte soll man (nach der 
Zeitschrift für Oologie) 60—70 em lange und 15—20 cm breite Brettchen unter den Füßen 
befestigen, doch kann ein zufälliges Hinfallen dann erst recht gefährlich werden. Besser 
wären zwei 4 m lange, 20 cm breite und 3 cm dicke Bretter, die man hintereinanderlegt, 
indem man das begangene immer wieder nach vorn schiebt. Das wird sich aber nur in 
Ausnahmefällen, wo man nach einem bestimmten Punkt gelangen will, ermöglichen lassen. 
Auf jeden Fall soll man beim Begehen solcher Sumpforte eine feste, 3'/,—4 m lange Stange 
wagrecht in der Hand halten, damit man beim Einbrechen in den Sumpf sich an dieser 
quer aufliegenden Stange halten kann. Auch zwei Spazierstöcke, die unten mit tellergroßen 
Brettstücken versehen sind, leisten im Sumpfe als Stützen gute Dienste. Beim Durchgehen 
des mit messerscharfen, dreizeiligen Blättern versehenen Ried- oder Seggengrases (Carex) 
muß man über die Kniee sehr starke Sackleinwand, oder noch besser Leder binden, da das 
scharfe Gras sonst nicht nur die Beinkleider, sondern auch noch die Haut durchschneidet. 
In Schilf- und Graswiesen kann man auch die Nester aufsuchen, indem 2 Personen eine 
lange Leine, an welche in Abständen von '/, m kurze, mit Holzstücken versehene Bindfäden 
gebunden sind, quer über die Wiese ziehen und auf die durch die klappernden Holzstücke 
herausgescheuchten Brutvögel achten. 

Die Eier der auf hohen Bäumen bauenden Vögel, wie die der meisten Raubvögel, 
Krähen usw., können nur durch Ersteigen der Bäume erlangt werden. Hierzu hat man be- 
sondere Steigeisen. Die von mir benützten bestehen aus einer 26 mm breiten, 8½ mm dicken 
Gußstahlschiene, welche so gebogen ist, daß sie, an die Außenseite des Unterschenkels an- 
gelegt, rechtwinklig unter der Fußsohle nach der Innenseite des Fußes durchgeht, neben 
dem Fuß 3 cm in die Höhe geht und nun in eine scharfe, 7 em lange Spitze ausgespitzt 
ist. Diese Spitze steht gegen die 25 cm lange Außenschiene im halben rechten Winkel nach 
unten. Die Außenschiene hat eine Ausbuchtung für den Knöchel und zwei eingenietete Bügel, 
durch welche das Steigeisen mit zwei festen, langen Lederriemen an Fuß und Bein fest- 
geschnallt wird. Den unteren Riemen legt man dabei über das Fußblatt (Fußrücken) um 
die Aufwärtsbiegung, welche die Spitze des Eisens trägt, herum. Zum Steigen sind am besten 
Stiefel mit starken Schäften. Benützt man leichte Stiefel, so muß man die Außenschiene 
mit Zeug- oder Filzstreifen umwickeln und unter den Riemen um das Bein ein zusammen- 
gelegtes Tuch legen, damit der Riemen nicht drückt, was sonst namentlich an der vorderen 
Schienbeinkante geschieht. Das Steigen oder Klettern geschieht in der Weise, daß man einen 
dicken Strick um den Baum legt und dessen Enden um die Hände schlägt. Die äußersten 
Enden desselben tragen dicke Knoten, damit der Strick nicht aus den Händen gleiten kann, 
denn dieserallein gewährt die Sicherheit beim Klettern. Nun schlägt man die 
Spitzen der Eisen in den Stamm, indem man, ähnlich als wenn man auf eine Leiter steigt, 
die Eisen abwechselnd höher einsetzt. Der Strick darf niemals aus den Händen gelassen 
werden, denn, wenn zufällig einmal ein Eisen in einer morschen Rindenstelle ausbricht, so 
bleibt man an dem Strick hängen, da dieser an der Rinde nicht gleitet. Kommt man an 
einen Ast, so läßt man das betreffende Strickende soweit durch die Hand gleiten, daß man 
mit dem Strickende in der Hand über den Ast hinweg den um den Baumstamm herum- 
reichenden Strick wieder erfassen kann, dann erst läßt man das Ende fallen. Beim Herab- 
steigen macht man es ebenso, indem man unter dem Ast hindurchfaßt. Der Strick muß 2½, 
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für sehr dicke Bäume 3 m lang sein. Ist man erst oben in den Ästen, so kann man meist 
sich an diesen halten und des Strickes entbehren, derselbe wird dann um den Stamm fest- 
gebunden, bis man seiner beim Abwärtssteigen wieder bedarf. Am Horst angelangt, darf 
man in der Freude, das Ziel erreicht zu haben, nicht seine Sicherheit außer acht lassen, am 
besten ist es, wenn man sich mit einem zweiten (Reserve-)Strick, den man für alle Fälle 
mitführt, um Leib und Baumstamm herum festbindet. Nun werden die gefundenen Eier 
sorgfältig verpackt. Ich benützte dazu ein festes Holzkästchen, welches an einem Riemen 
um den Leib geschnallt ist. Beim Steigen trug ich es auf dem Rücken und zog es beim 
Gebrauche nach vorn. Der Deckel ist so eingerichtet, daß er von innen (vom Körper aus) 
nach außen aufklappt. In dieses Kästchen kann man, wenn man auch nur eine Hand frei 
hat, die Eier einpacken, wozu man weiches, kleingezupftes Moos benützt. Der Deckel wird 
dann zugeklappt, durch daran befindlichen Haken und Öse geschlossen und das Kästchen 
wieder auf den Rücken geschoben. Geht man zu zweien, so kann man einen innen stark 
wattierten Beutel und eine Rolle mit Bindfaden hinauf nehmen. Man läßt dann die Eier mit 
dem Beutel vorsichtig herab und der Gefährte nimmt sie unten in Empfang. 

Ob ein Raubvogelhorst besetzt ist, erkennt man oft daran, daß man den darüber hinaus- 
ragenden Schwanz des brütenden Vogels sieht. Öfters jedoch muß man den Vogel aus dem 
Horst herausklopfen. Am besten geschieht dies mit einer etwa 1 kg schweren, mit kurzem 
Griff versehenen und mit diekem Zeug überzogenen Eisenkugel. Mit dieser kann man den 
Baum durch kräftiges Gegenschlagen so erschüttern, daß der Vogel sicher aufgestört wird: 
auch gewährt eine solche Kugel den Vorteil, daß sie kein Geräusch verursacht, wie es beim 
Gegenschlagen mit einem Stock geschieht. Viele Sammler schießen auch mit einer sog. Zieh- 
schleuder Schrotkörner gegen den Horst. Die Schleuder besteht aus einer Holzgabel. An die 
Gabelenden wird je ein 20 em langes Stück leicht ausziehbaren, etwa 10 mm dieken Gummi- 
schlauchs gebunden und zwischen dessen freien Enden ein Stück Leder befestigt. In das 
Leder legt man Schrotkörner, faßt es mit den Fingern der rechten Hand zusammen, hält 
mit der linken die Gabel, zieht den Schlauch weit aus und läßt das Leder los. Die Schrote 
werden nun durch die Gabel hindurch sehr weit fortgeschnellt, und man kann bei einiger 
Übung damit ziemlich sicher treffen. Da die Raubvögel nur ungern neue Horste bauen, viel- 
mehr, wenn sie nicht gestört wurden, alljährlich denselben Horst benützen, so kann man 
sie an diesen fesseln, indem man in denselben, nachdem man die Eier herausgenommen hat, 
Hühner-, oder bei kleinen Arten Taubeneier legt, die man zu dem Zweck mitnimmt. Diese 
Eier werden gekocht und mit Blut ungefähr so gezeichnet, wie die Eier des betreffenden 
Raubvogels sind. Er bebrütet, wenn schon vergeblich, die Eier, benützt aber denselben Horst 
im nächsten Jahre wieder. Die Horste sucht man am besten schon im Winter auf, wo die 
unbelaubten Bäume einen besseren Durchblick gewähren, und merkt sich genau den Standért. 
Bei der späteren Annäherung an den Horst hat man diesen gut zu beobachten, da manche 
Raubvögel auch schon frühzeitig abstreichen. Muß man, etwa bei einem Spechtloch, an dem 
Stamm selbst verweilen, so schlägt man dort die Steigeisen recht fest ein, zieht den Strick 
mit der rechten Hand so weit um den Baum, daß man ihn auch mit der linken Hand greifen 
kann, und hält sich mit dieser fest, indem man alle beiden Enden zusammengreift. In solchen 
Fällen, in denen man nur die rechte Hand frei hat, ist das oben beschriebene Holzkästchen 
zur Aufnahme der Eier äußerst praktisch. 

Zur Erlangung von Eiern, die sich in Baumhöhlungen befinden, benützt man Käscher, 
deren Herstellung ich in der Zeitschrift für Oologie (1904, S. 11 u. f.), wie folgt beschrieben habe: 

Gut geglühter, 3 mm dieker Eisendraht wird an einer Seite zu einem Ringe gebogen 
und das freie Ringende an den Draht angelötet oder etwa 1 em lang neben denselben ge- 
legt und mit fest darum gewickeltem starkem Zwirn daran befestigt. Solcher Käscher- 
ringe bedarf man 3, 4 und 5 cm im Durchmesser. Der am Ringe sitzende Draht ist 60 cm 
lang und wird an der andern Seite ebenfalls zu einem kleinen, etwa 2 em großen Ringe 
umgebogen. Letzterer dient als Griff, um den Käscher in fester und sicherer Führung zu 
erhalten, auch, wie unten gesagt, in gewissen Fällen als Taster. Der Draht wird an der 
den Käscherring bildenden Stelle vor dem Biegen bis auf die Hälfte flach gehämmert. 
Beim Biegen kommen dann die flachen Seiten des Drahtes an die Innen- und Außenseite 
des Ringes, wie bei einem Faßreifen. Dieses Verflachen des Drahtes hat den Zweck, den 
Ring leichter unter die Eier schieben zu können. An den Ring wird nun ein Beutel oder 
Kiischer von möglichst dünnem und möglichst glattem Zeuge genäht, welches durch wieder- 
holtes Eintauchen in siedendes Wasser und Ausdrücken von der Appretur befreit worden ist. 
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Der Beutel soll für den 3 em Käscher 4 em, für die andern 5 em tief und unten abge— 
rundet sein. 

Das Herauskäschern der Eier geschieht in folgender Weise. Sicht man die Eier, so 
führt man den Ring neben dieselben an den Innenrand des Nestes und drückt langsam 
und vorsichtig den Ring unter sanftem Hin- und Herrütteln gegen die Eier, welche sich 
dann in den Ring und in den Beutel hineinschieben. Vor dem Hineinschieben des Käschers 
in das Baumloch schiebt man den Beutel in die Höhe an den Führungsdraht und führt den 
Ring leicht an dem Innern der Baumhöhle entlang, damit der Beutel nicht herab- 
hängt und so unter den Ring kommt. Wie praktisch sich mit einem solchen Ringkäscher 
arbeiten läßt, wird man bald finden, da man stets mehrere bis sämtliche Eier eines Nestes 
auf einmal herausbringen kann. So habe ich einmal 11 Meiseneier im Käscher gehabt. 
Bei einem sehrengen Eingangsloch ist es indessen geboten, nur 1 oder 2 Eier zu nehmen, 
da sich sonst der ganz gefüllte Beutel mitunter nicht durchbringen läßt. Außer der prak- 
tischen Arbeit liegt das Empfehlenswerte des Ringkäschers noch darin, daß die Eier, nach- 
dem sie aus dem Nest in den Beutel gelangt sind, stets unter dem Ring hängen, in 
welcher Richtung auch immer derselbe gehalten wird. Hierdurch ist es unmöglich, daß Eier, 
selbst bei unvorsichtigem Herausziehen des Käschers, wieder ins Nest zurückfallen oder 
herausgeschnellt werden können. Ferner zeigt sich die große Brauchbarkeit des Ringkäschers 
auch darin, daß man mit geringer Mühe selbst solche Eier ausheben kann, die in sehr tiefen 
senkrechten Höhlen liegen und die man nicht sehen kann. Bei solchen fühlt man zunächst 
vorsichtig mit dem Griffringe, wo und wie Nest und Eier sich befinden und führt dann 
erst den Käscher selbst ein, wobei man den Draht dem Laufe der Höhle folgend, entsprechend 
biegt. Ich habe nie eine Baumhöhle erweitert oder eröffnet und bin doch stets schnell zum 
Ziel gekommen. Sind die Eier nicht sichtbar, so sucht man zunächst nur 1 Ei herauszu- 
käschern, um den Stand etwaiger Bebrütung sehen zu können. Für sehr große Eier, wie 
die der Säger, hätte man noch einen größeren Käscher an stärkerem Draht nötig. Übung 
macht bei allem den Meister. Man sollte deshalb zunächst in Baumhöhlen mit nicht sicht- 
barem Boden kleine rundliche Gegenstände (Haselnüsse, dicke Bohnen, kleine Holz- oder 
Tonkugeln) werfen und sich daran sowohl im Tasten wie im Herauskäschern üben. Auf 
Sammelausflügen bringt man die Käscher am besten in einem Regenschirm unter, den man 
wohl stets bei sich führen wird. 

Baumhöhlen, in denen man nicht bis auf den Boden sehen kann, kann man leicht unter- 
suchen mit einem kleinen, an einem Draht unter 45 Grad befestigten Spiegel, auf den man 
mit einem zweiten Spiegel das Tageslicht wirft. Dieses wird durch den schrägen Spiegel 
nach unten geworfen und auf letzterem erscheint der Grund der Baumhöhle. Auch kann 
man eine ganz kleine an Leitungsdrähten befestigte Glühlichtbirne, die durch die jetzt leicht 
erhältlichen kleinen Taschenelemente gespeist wird, in das Baumloch hinablassen und dann 
mit dem schrägen Spiegel die Höhle besichtigen. 

Die Sammelzeit beginnt schon im März und dauert bis in den Juli; von manchen 
kleinen Vögeln findet man selbst Anfang August noch Eier in zweiter und dritter Brut. 
Aber auch zu jeder andern Jahreszeit kann der Sammler durch Aufsuchen von Raubvogel- 
horsten (wie schon bemerkt), von Baumlöchern und neuen versprechenden Fundorten tätig sein. 

Die gefundenen Eier werden am besten und zweckmäßigsten in ovale Blechschachteln, 
die man in die Tasche steckt, verpackt. Ich benützte für kleinere Eier solche, die 14 cm 
lang, 9 cm breit und 5 cm hoch waren. Als Material dazu nimmt man weiches, kleingezupftes 
Moos und packt darin die Eier so ein, daß keines das andere berührt. Solches Moos, aus 
dem man sorgfältig Reiser, Rinden- und Holzstiickchen entfernt, ist das allerbeste Ver- 
packungsmaterial auf Sammelausflügen und wird durch nichts übertroffen. Stark bebrütete 
Eier, Seltenheiten und schöne Varietäten ausgenommen, sollte man stets liegen lassen, da 
solche Eier einmal schwer zu entleeren sind und dann auch nach dem Ausblasen nur wenig 
Festigkeit haben, weil die Eischale durch das Bebrüten mürbe wird und sich auch die innere 
Eihaut ablöst. Diese Eihaut gibt aber gerade den ausgeblasenen Eiern, wenn sie an der 
Schale festgetrocknet ist, eine ziemlich große Festigkeit. Stark bebrütete Eier erkennt man 
an ihrer dunkleren, schwärzlicheren Färbung gegenüber frischen Eiern derselben Art. Wem 
noch die Erfahrung mangelt, der mag am besten ein Fläschchen Wasser und ein tiefes 
Näpfchen mit sich führen, in welches das Wasser zur Untersuchung des Eies gegossen wird. 
— Das Ei wird vorsichtig in das Wasser gelegt, schwimmt es oben, so daß ein Teil des 
stumpfen Pols aus dem Wasser frei heraussteht, so ist es stark bebrütet. 
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Das Zubereiten der Eier für die Sammlung oder das Ausblasen geschieht auf folgende 
Weise. Man sticht in die Mitte der Seite des Eies ein Loch mit einer Stahlnadel (Nähnadel). 
In dieses Loch setzt man die Spitze des Eierbohrers und bohrt nun ein Loch in das Ei. 
Der Eierbohrer ist ein runder Stahldraht mit einem \/förmig gebogenen Kopf, welcher mit 
eingefeilten Riefen versehen ist. Beim Bohren dreht man den Griff des Bohrers zwischen 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, während man das Ei zwischen den gleichen 
Fingern der linken Hand an beiden Eipolen (nicht etwa in der Breitseite) hält und den 
Mittelfinger zur Unterstützung darunter legt. Ist das Loch gebohrt, so hält man das Ei — 
wieder an den Polen — mit dem Loch nach unten und darunter die Spitze des Ausblase- 
rohrs, nimmt dessen Ende in den Mund und bläst Luft durch dasselbe in das Ei. Die Luft 
treibt den Inhalt heraus. Das Loch macht man ungefähr in folgendem Durchmesser: Für 
ganz kleine Eier, bis zur Größe der Kohlmeiseneier 1 mm, dann bis zur Größe der Feld- 
lercheneier 2 mm, bis zur Größe der Elstereier 3 mm, bei noch größeren 4 mm. Angebrütete, 
deren Inhalt schwerer zu entfernen ist, können etwas größere Löcher erhalten. Es wird also 
nur ein Loch gebohrt. Die ältere Art, Eier an beiden Enden anzustechen, ist seit vielen 
Jahrzehnten nicht mehr gebräuchlich, solche Eier sind auch wertlos, da sie nicht genau ge- 
messen werden können. Für kleine Eier hat man kleine, leichte Bohrer und Ausblaseröhren 
mit sehr feiner, beweglicher Spitze, für größere Eier stärkere Bohrer und Röhren, die ähnlich 
wie die sog. Lötrohre geformt sind'). Von großer Wichtigkeit ist das sorgfältige Ausblasen 
und das Reinigen der Eier nach demselben. Dies geschieht durch recht warmes Wasser, 
welches man in den Mund nimmt und durch das Rohr in das Ei spritzt; darauf wird das 
Ei, wie vorher beschrieben, entleert. Dieses Ausspritzen erleichtert auch das Ausblasen an- 
gebrüteter Eier, da deren Inhalt durch das Wasser verdünnt wird. Stark bebrütete Eier sind 
schwer zu entleeren. Dr. Rey hat dafür ein vorzügliches Mittel in der Zeitschr. f. Oologie 
mitgeteilt. Dasselbe besteht in sehr starkem Salmiakgeist (Liquor ammoniaci caustiei 
fortior.), der mittels einer Pravazspritze in das Ei gespritzt wird und den Inhalt bei kleinen 
Eiern in Stunden, bei großen in einem Tage auflöst, so daß sich derselbe leicht durch Aus- 
blasen entfernen läßt. Sollte dies noch nieht gelingen, so muß noch einmal Salmiakgeist 
eingespritzt werden. Man führt dazu die Spitze der Spritze an verschiedene Stellen des Kies 
und drückt etwas Salmiakgeist hinein, bei kleinen Eiern aber recht vorsichtig, damit 
diese nicht zerplatzen. 


Beim Ausblasen der Eier ist es praktisch, dieselben dicht über einer Schüssel mit Wasser 
zu halten. Entgleitet das durch das Eiweiß schlüpfrig gewordene Ei den Fingern, so fällt 
es aufs Wasser und kann nicht zerbrechen. — Nach dem Ausblasen werden kleine Eier 
außen mittels des Ausblaserohss mit warmem Wasser abgespritzt und an einem leichten 
Leinentuch abgetrocknet. Große Eier wäscht man ab, doch ist zu bemerken, daß bei manchen, 
namentlich Raubvogeleiern, die Färbung in frischem Zustande abgewaschen werden kann. 
Solche läßt man lieber erst ein Jahr lang liegen und reinigt sie dann mit einer weichen 
Bürste und warmem Seifenwasser. Bevor die Eier in die Sammlung kommen, müssen sie 
vollkommen ausgetrocknet sein. Dazu legt man die ausgeblasenen Kier in eine Schachtel 
auf trockenes Moos mit dem Loch nach oben. In den Deckel der Schachtel schneidet 
man große Löcher und überklebt diese mit dünnem Zeug, um Staub fern zu halten. Die 
Schachtel wird an einen trockenen warmen Ort gestellt. — Hat man alte Eier in verlassenen 
Nestern oder faule neben Nestjungen gefunden, so muß man solche Eier unter Wasser 
halten, wenn man sie ansticht, weil sie sonst leicht dabei platzen und ihren stinkenden In- 
halt weit umherschleudern. Den Inhalt eingetrockneter Eier erweicht man mit eingespritztem 
Chloroform. 


Man sammelt die Eier in ganzen Gelegen, da nur diese wissenschaftlichen Wert haben. 
Einzelne Eier gewähren niemals eine Übersicht über die Variationsfähigkeit der Eier einer 
Vogelart. Gewöhnlich sind die Eier eines Geleges sehr ähnlich gefärbt und gezeichnet, 
doch so, daß ein Ei am stärksten, ein anderes am schwächsten gefleckt ist, und die 
übrigen dazwischen regelmäßig abgestufte Übergänge bilden. Man nimmt gewöhnlich an, 
daß das am stärksten gefleckte Ei das zuerst gelegte ist, doch habe ich (Zeitschr. f. Oologie 
1902, S. 85 und 1904, S. 157) auch sichere Fälle nachgewiesen, in denen das am schwächsten 
gefleckte Ei zuerst gelegt wurde. Bei manchen Vögeln (namentlich bei vielen Raubvögeln, 


1) Sämtliche erwähnten Werkzeuge und Instrumente, auch Steigeisen usw. erhält man preiswert 
und in praktischer Ausführung bei A. Kricheldorff, Naturalienhandlung, Berlin S. 14, Sebastianstr. 63. 
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Krähen, Amseln und andern) ändern die Eier eines Geleges außerordentlich ab, so daß man 
einzelne Eier desselben Geleges als von verschiedenen Weibchen herrührend ansehen könnte. 
In den meisten Fällen sind jedoch verbindende Übergänge zwischen den einzelnen Eiern 
vorhanden. Man sammelt von einer Vogelart solche Gelege, die sich in Form, Färbung oder 
Fleekung unterscheiden. 

Die Sammlung wird am besten in folgender Weise eingerichtet. Jedes Gelege kommt 
in ein Pappkästchen, und diese werden in einen mit Glasdeckel versehenen Kasten oder 
eine Schieblade gestellt. Die Schiebladen kommen wieder in einen Schrank, wo sie auf an- 
geschraubten | _förmig gebogenen Leisten aus starkem Zinkblech laufen. Die Eierkästchen 
werden aus Pappe mit 15 mm hohem Rande gefertigt. Um den Raum in den Schiebladen 
gut auszunützen, werden sie am besten viereckig gefertigt. Man hat Kästchen in verschiedenen 
Größen nötig. Meine Sammlung war so eingerichtet, daß zwei kleinere Kästen den Raum 
eines mittleren, zwei mittlere den eines größeren einnehmen. Die kleinen messen 42x58 mm, 
die mittleren 58 x 84 mm, die großen 84 x 116 mm; außerdem noch zwei Zwischenformen 
84x87 mm und 84x 174 mm. Von der ersten nehmen zwei Kästen den Raum von drei 
mittleren ein, die letzte Größe entspricht dem Raum eines mittleren und eines großen Kästchens. 
Mit diesen Kästchen ist man imstande, verschiedene große Gelege nebeneinander einordnen 
zu können und dabei den Raum der Schiebladen vollkommen auszunützen. Die Kästchen 
sind mit schmutzig olivgrüner Olfarbe gestrichen, von welcher sich die Eier am vorteil- 
haftesten abheben, auch das matte Grün der Olfarbe wirkt besser als glänzendes Papier, 
welches immer stört. Man soll eben nur die Eier selbst sehen, alles andere muß zurück- 
treten. Die Seiten und Ecken der Kästchen füllte ich mit fein zerzupfter, gleichgefärbter, 
schmutzig olivgrüner Stickwolle (sog. Kastorwolle) aus, so daß das Gelege in der Mitte des 
Kästchens, gleichsam wie in einem Neste lag. Jedem Kästchen wird ein Zettel bei- 
gesteckt, auf dem der wissenschaftliche (lateinische) Name des Vogels, sowie Fundort, Datum, 
Zahl und Bebrütungsstand der Eier angegeben wird. — Die Brutzeiten sind im Text bei 
jeder Vogelart angegeben. — Ist das Ei ein Viertel der Zeit bebrütet, so zeigt sich der 
Embryo vergrößert und sehr starke Blutgefäße, nach der Hälfte der Brutzeit sind Augen 
und Schnabel, nach zwei Dritteln der Zeit sind Kopf, Rückenwirbel, Arm- und Beinknochen 
deutlich zu erkennen. — Ich steckte in meiner Sammlung, die sich jetzt in der Ung. Ornith. 
Zentrale in Budapest befindet, nur den Namen jeder Art an das erste Gelege derselben und 
schrieb die übrigen Notizen unten an das Kästchen selbst. Dadurch vermied ich die vielen 
den Anblick der Sammlung störenden Zettel. — In die Schiebladen ordnet man die Eier 
nach Familien und Gattungen systematisch ein. Da so meist gleich dieke Eier zusammen- 
kommen, kann man, um den Raum des Schrankes gehörig auszunützen, die Schiebladen in 
verschiedener Höhe anfertigen lassen. Der Schrank ist stets geschlossen zu halten, um das 
Tageslicht, durch dessen Einwirkung viele Eier verblassen, fernzuhalten. 

Außer der Sammlung legt man noch ein Journal an, in welchem für jede Art Raum 
gelassen ist, und worin bei jedem Gelege nochmals Fundort, Datum, Neststand, Gelegezahl, 
Bebrütungszustand, sowie zweckmäßig auch Maße und Gewicht der Eier, endlich besondere 
Beobachtungen (z. B. Betragen der Vögel beim Nest usw.) eingetragen werden. Sowohl Maße 
als Gewicht sind zur Unterscheidung sehr ähnlicher Eier oft wichtig. Man mißt die Länge, 
das ist die Achse zwischen den beiden Eipolen, und die Breite an ihrer dicksten Stelle. 
Zum Messen erhält man in den Naturalienhandlungen eigens dazu hergestellte Meßinstrumente. 
Das Gewicht der entleerten Eischale bestimmt man mit einer feinen Wage. Die sog. Dopp- 
höhe — im Text vorn mit dp. bezeichnet — ist die Entfernung des Schnittpunktes von 
Längs- und Breitenachse vom stumpfen Eipol. Aus diesen drei Maßen kann man die un- 
gefähre Form eines Eies erkennen. 

Viele Sammler schreiben auch Fundort und Datum mit Bleistift auf die Eier; jedes 
Beschreiben derselben mit Tinte ist indessen unbedingt zu tadeln. Ich habe niemals die 
Eier beschrieben, denn ein Ei soll nach meiner Ansicht ein Ei und kein Notizbuch sein. 
Nur in dem Falle, wo man bei kolonieweise brütenden Vögeln gleichzeitig mehrere, ähnliche 
Gelege ausnimmt, ist es zweckmäßig, die Eier eines jeden Geleges mit Bleistift zu kenn- 
zeichnen. Nach dem Ausblasen kann das Zeichen dann wieder entfernt werden. — Bekommt 
ein Ei in der Sammlung einen Sprung, so kann man über denselben mit einem Pinsel Kollodium, 
welches mit ein wenig Rizinusöl vermischt ist, streichen, wodurch der Riß geschlossen wird. 

Um ausgeblasene Eier zu versenden, rollt man dieselben in lange Streifen Watte, legt 
die eingerollten Eier in kleine Pappkästchen und verpackt diese mit Heu oder Holzwolle in 
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eine feste Kiste. Große festschalige Eier können auch nach dem Einrollen in Watte unmittel- 
bar in Heu verpackt werden. 

Wer aus Zeitmangel oder andern Gründen nicht selbst Eier sammeln kann, sich aber 
doch eine Sammlung anlegen möchte, erhält solche käuflich in den Naturalienhandlungen. 
Ich kann zu solchen Bezügen die vorher erwähnte Firma A. Kricheldorf aufs beste empfehlen. 

Vogeleier sind schon in früheren Zeiten bildlich dargestellt worden, doch sind die der 
älteren Werke oft kaum erkennbar. Bei der heutigen hohen Entwicklung des Farbendrucks 
ist die Möglichkeit gegeben, dieselben in völlig naturgetreuen Abbildungen darstellen zu 
können. In neuerer Zeit hat der berühmte Oologe Dr. Rey ein Werk über die Eier der 
Vögel Mitteleuropas verfaßt, welches, mit gründlichster Erfahrung und Sachkenntnis 
geschrieben, genaueste Angaben über die Brutbezirke jeder Art, Neststand, Bauart des Nestes, 
sorgfältigste Beschreibung der Eier und Angabe der Maße enthält. Dieses Werk, im Ver- 
lage von Fr. Eugen Köhler in Gera-Untermhaus erschienen, ist nicht nur dem 
Eiersammler als unentbehrlicher Ratgeber und Wegweiser zu empfehlen, sondern es ist auch 
für den Nichtsammler, für den Ornithologen und Vogelfreund, der, ohne selbst eine 
Sammlung anzulegen, dennoch die Eier der Vögel kennen lernen möchte, sehr wertvoll. 


Fang der Vögel. 


Nach den Vogelschutzgesetzen ist das Fangen von Vögeln — mit Ausnahme der jagd- 
baren und der als schädlich bekannten Arten — im allgemeinen verboten. Das deutsche 
Vogelschutzgesetz vom 30. Mai 1908 verbietet das Fangen von Vögeln in der Zeit vom 
1. März bis 1. Oktober, ferner, wenn der Boden mit Schnee bedeckt ist und zur Nachtzeit. 
Als Fangmittel sind verboten Vogelleim, Schlingen, Fallkästen (Meisenkästen) und große 
Schlag- und Zugnetze. Für Meisen, Kleiber und Baumläufer erstreckt sich das Fangverbot 
auf das ganze Jahr. Nach dem Wortlaut des Gesetzes wäre also das Fangen von Vögeln 
mit „kleinen“ Schlag- oder Zugnetzen — da nur große verboten sind — bei schneefreiem 
Wetter in der Zeit zwischen dem 1. Oktober und 1. März erlaubt. 

Wie ich in der Einleitung bei Besprechung des Vogelschutzes gesagt habe, führt ein 
zu strenges Fangverbot, welches gleichbedentend ist mit dem Verbot des Haltens von Vögeln 
überhaupt, zur völligen Entfremdung mit der Vogelwelt. Daraus resultiert dann eine Gleich- 
gültigkeit gegen letztere und der beabsichtigte Vogelschutz wird illusorisch. Gerade der 
Vogelliebhaber, der gefangene Vögel hält, wird, weil er letztere lieb hat, in den weitaus 
meisten Fällen auch ein eifriger Vogelschützer sein. Außerdem kommt die verschwindend 
kleine Zahl der von Liebhabern gefangen gehaltenen Vögel, wie ich (l. c.) angeführt habe, 
gar nicht in Betracht. Aus diesen Gründen bespreche ich hier einige Fangmethoden, die der 
Liebhaber benützen kann, um in den Besitz einiger Zimmervögel zu kommen, ebenso die 
für jagdbare Vögel in Anwendung kommenden Fangarten. 

1. Der Fang mit Vogelleim ist einer der gewöhnlichsten, daher vor allen Dingen 
zu wissen nötig ist, wie man letzteren bereitet. 

Bereitung des Vogelleims. Man erhitzt eine Quantität gewöhnliches reines Leinöl 
in einem geräumigen metallenen oder feuerfesten irdenen Gefäß zum Sieden, nimmt das Ol 
alsdann vom Feuer und zündet es mit einem Papierstreifen an. Unter beständigem Umrühren 
mit einem langen Eisenstab läßt man es eine Zeitlang fortbrennen, zieht den Stab heraus 
und erstickt das Feuer in dem Gefäß mit einem passenden Deckel. Nun läßt man das an 
dem Stab haftende erkalten. Findet man es noch nicht zähe genug, wird das Anzünden 
wiederholt, so lange bis endlich das Leinöl diejenige Zähigkeit erhalten hat, die zu einem 
guten Vogelleim notwendig ist. Es muß, wenn man es berührt, an dem Finger haften und 
Fäden ziehen. Will man das Anzünden des Öls unterlassen, so muß man dasselbe so lange 
sieden, bis es seine gehörige Konsistenz erhalten hat; nur geht es damit nicht so schnell. 
Gewöhnlich nimmt man die Bereitung des Vogelleims im Freien vor, wegen der Feuers- 
gefahr und weil das siedende Leinöl einen sehr übeln Geruch in den Häusern verbreitet. 

Schmilzt man 5 Teile Kolophonium mit 2 Teilen Leinöl über einem gelinden Feuer, so 
erhält man gleichfalls einen brauchbaren Vogelleim, der aber nur an warmen Tagen, also 
im Sommer, benützt werden kann, da er in der Kälte fest wird und dann schlecht klebt. 

Mit diesem Vogelleim bestreicht man dünne, 30 em lange Rütchen, an welchen die Rinde 
noch steht, damit der Vogel weniger Anstand nimmt, sich darauf zu setzen. Am besten 
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eignen sich dazu dünne, gerade Birkenruten, die im Winter geschnitten und am dicken Ende 
zugespitzt werden. Man bewahrt die Leimruten in einem dicken zusammengelegten Leder 
auf. Ihre Anwendung geschieht auf vielfache Weise. 

Um Heckenvögel zu fangen, scharrt man dicht an der Hecke den Boden auf, legt 
darauf einige halbtote Mehlwürmer und steckt darum mehrere Leimruten. Auch die hervor- 
stehenden Zweige der Hecke, auf welche die Vögel gerne sitzen, belegt man mit Leimruten. 
Nun fängt man an, von einer Seite des Hages langsam zu treiben, und so oft ein Vogel 
an einen Leimrutenfang kommt, hält man ein wenig inne. Dieses Treiben an der Hecke 
wiederholt man so lange, bis man seinen Zweck erreicht hat. 

Auf Bäumen legt man die Leimruten leicht auf Zweige und hängt Mehlwürmer oder 
Holunderbeeren dazu. Dieser letzte Fang ist im August bei Schwarzköpfen und Grasmücken 
ziemlich ergiebig. 

Lockbüsche. Fast alle Arten der Samenfresser lassen sich mit denselben fangen. 
Man nimmt einige starke Aste von Buchen oder Eichen, an denen noch verwelkte oder 
grüne Blätter stehen, schneidet bis auf 30—45 cm weit oben am Gipfel die Blätter ab und 
besteckt die Zweige mit Leimruten. Diese Büschel setzt man auf eine Anhöhe, wo die Vögel 
ihren Strich haben, hängt unter die Zweige einige Lockvögel: als Zeisige, Hänflinge, Meisen, 
Buchfinken oder Distelfinken in Käfigen hin und bedeckt diese oberhalb mit Laub und 
Zweigen, damit die Vögel darin nicht flattern, auch die Wildfänge nicht davor zurück- 
schrecken, sondern nur die Lockstimmen hören können, und stellt sich in angemessener 
Entfernung auf. Je besser die Lockvögel locken, desto reicher fällt der Fang aus. 

2. Um die Leimruten an den Zweigen sicher zu befestigen, habe ich folgendes Ver- 
fahren angewendet. Ich schnitt von dünnen Holunderzweigen 4—5 cm lange Stückchen ab, 
steckte diese mit einem Ende auf die Zweigspitzen und in das andere Ende die Leimruten, was 
wegen des weichen Holundermarkes leicht geschieht und wodurch die Leimruten sehr fest sitzen. 

Wo viele Hänflinge herumstreichen, bindet man ein Büschel Hanfstengel zusammen, 
belegt und besteckt diese oberhalb mit Leimruten und stellt die Lockvögel dazu. 

Wenn sich nach der Ankunft der Schwarzköpfe, Grasmücken und ähnlicher beeren- 
fressender Vögel noch rauhe Witterung einstellt, wodurch dieselben Mangel an Insekten 
leiden, so fängt man sie auf folgende Weise: Man nimmt einen Büschel gedörrten, schwarzen 
Holunder und läßt ihn im Wasser aufquellen, daß er dem frischen wieder gleich wird. In 
der Gegend, wo man obige Vögel fangen will, klemmt man diesen Holderbüschel in die 
oben gemachte Ritze eines 1—1'/, m hohen, geraden, ziemlich starken Schößlings, der, nach- 
dem alle andern Zweige entfernt worden sind, eine Spanne unter der Ritze nur noch ein 
kurzes Zweigchen hat, worauf sich der Vogel setzen kann, um von den Beeren zu fressen. 
Den Schößling selbst steckt man in die Erde. Sind nach einigen Stunden die Beeren an- 
oder abgefressen, so hängt man einen frischen Holderbüschel an, schneidet das stehen- 
gebliebene Zweiglein ab, befestigt daran ein Leimrütchen und wartet den Fang ab, der bei 
günstigem Wetter (d. h. bei schlechtem) in der Regel bald vollendet ist. Im Spätsommer 
kann man solche Vögel auf gleiche Weise mit frischem Holunder fangen, und wurde der 
Platz gut gewählt, so kann auch der Fang ergiebig werden; es ist dieses überhaupt für 
Schwarzköpfe und andere Grasmücken der leichteste und sicherste Fang. 

Der Vogelstich. Man nimmt einen zahmen, männlichen Vogel, bindet ihm die 
Flügelspitzen auf dem Rücken zusammen und in den gleichen Knoten eine kleine Spule 
(Kiel) von einer Gänse- oder Hühnerfeder. In diese Spule, welche oben geköpft ist, so daß 
sie eine offene Röhre bildet, steckt man nun ein wie eine Gabel gestaltetes, mit Vogelleim 
gestrichenes Rütchen und läßt im Anfange der Begattungszeit einen so bekleideten Vogel 
in der Nähe desjenigen Männchens laufen, auf welches man es abgesehen hat. Dieses, von 
Eifersucht getrieben, wird sogleich auf den vermeintlichen Nebenbuhler herabfahren, an dem 
Leimrütchen kleben bleiben und so seine Freiheit verlieren. Das Rütchen zieht sich, sobald 
es anklebt, aus der Scheide, und dadurch verhindert man, daß beide Vögel zusammenkleben. 
Es ist das viel zweckmäßiger, als wenn man, wie gewöhnlich, das Leimrütchen ohne Spule 
auf dem Vogel festbindet. — Dieser Fang ist bei allen Vögeln anzuwenden, welche im 
Frühjahr sehr heftig ihresgleichen zu verfolgen und aus ihrem gewählten Standrevier zu 
verjagen pflegen, z. B. bei Buchfinken, Ackerlerchen, Heidelerchen u. a. Man darf bei dieser 
Fangart den laufenden Fangvogel nicht aus den Augen lassen, da er sich — namentlich 
die Lerchen — in Bodenvertiefungen gern niederduckt und dann, wenn man ihn aus den 
Augen verliert, oft schwer wiederzufinden ist. 
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Pieper, Bachstelzen, Lerchen und andere auf dem Erdboden sich herumtreibende Vögel 
fängt man dadurch, daß man einige spannenlange Leimrütchen in schiefer Richtung leicht 
einsteckt und an diese oben ein paar Mehlwürmer bindet. Sobald der Vogel an den Würmern 
zupft, fällt die Leimrute um, berührt ihn, macht ihn zum Flug untauglich und er kann 
also ergriffen werden. 

Das Reinigen der mit Leim beschmierten Vögel geschieht mit Holzasche, 
die man zu diesem Zweck in einer Kapsel mit sich führt, denn kleinen oder weichlichen 
Vögeln muß man sofort zu Hilfe kommen. Hat man keine Asche, so tut es zur Not 
feine trockene Erde. Zu Hause kann man gründlicher reinigen, wozu man warmes 
Wasser und Seife verwendet, die Schmiere mittels Schwämmchens recht vorsichtig abwäscht 
und den Vogel im Käfig das weitere besorgen läßt. Empfindliche Vögel, die im Winter 
gewaschen werden, müssen in die Nähe des warmen Ofens gesetzt werden, um da zu 
trocknen, sonst gehen sie durch Erkältung leicht zugrunde; jedoch dürfen sie, falls bei 
großer Kälte gefangen, nach dem Trocknen nicht in der Wärme bleiben. 

Der Fang mit Sprenkeln. An einer Hasel- oder Weidenrute, kurz an einer elastischen 
Gerte, wird am dicken Ende eine Kerbe wie ein halbes Oval eingeschnitten und ein kleines 
Loch durchgestochen. An das dünnere Ende wird ein doppelt genommener Faden, von 
Pferdehaar befestigt, am Ende dieses doppelten Fadens etwa eine 15 cm lange Schleife ver- 
mittelst eines Knotens gemacht, durch das Loch gezogen und vor das Loch ein Stellhölzchen 
von etwa 7 cm Länge gestellt, das der Knoten im Bindfaden festhält, breitet über dasselbe 
die Schlinge aus und unterstützt sie mit einem Grashalm. Diesen Sprenkel hängt man auf 
einen starken Zweig, in einem kleinen Einschnitt, damit er nicht wanken kann, und be- 
festigt vor dem Stellholz in einem senkrecht gestellten Reis Mehlwürmer, Vogel- und Holunder- 
beeren. Kommt nun der Vogel, um von der Lockspeise zu naschen, so tritt er das Stellholz 
weg, die Schleife wird zurückgeschnellt und seine Beine festgehalten. Damit die Schleife 
oder Schlinge nicht die Beine eines Vogels zerschneiden kann, darf die Sprenkelrute nicht 
zu starke Federkraft haben, da sonst unfehlbar die Beine des Vogels gebrochen werden. 
Wenn man die Rute zusammenbiegt und nun das eine Ende gegen die Handfläche schnellen 
läßt, so kann man an dem Schlag spüren, ob sie etwa zu stark schnellt. Wer gute Sprenkel 
zu verfertigen weiß, kann sie überall anwenden, da man hiezu nur Pferdehaar, ein Messer 
zum Zurechtschneiden der Rute und Mehlwürmer als Lockspeise braucht. Beinahe alle 
Insektenvögel sind damit zu fangen, worunter einige sehr leicht, z. B. Nachtigallen, Brau- 
nellen, Rotkehlchen u. dgl. Man kann sie auch auf Bäumen anwenden, nicht allein im niederen 
Gebüsch. 

Kohlfelder und Bohnenäcker besteckt man auch in der Mitte des Feldes über die ganze 
Quere mit Leimruten, Fußschlingen und Sprenkeln, die zwischen den Gewächsen auf etwa 
30 em hohen Stöcken angebracht sind. Dann treibt man von einem Ende des Ackerstückes 
die Vögel langsam vor sich her, bleibt nun ein wenig stehen, worauf sich einer um den 
andern in den gestellten Fallen fangen wird. 

Um Kreuzschnäbel zu fangen, hängt man die Sprenkel auf Tannenbäumchen, auf die 
Art, daß die Stellhélzchen alle nach außen gerichtet sind, also nur diese aus den Zweigen 
hervorragen und sich als bequeme Aufsitzpunkte darbieten. Innen zwischen die Krone 
steckt man einen Käfig mit einem Lockvogel. An einem gut gewählten Platz wird dieser 
Fang manchmal einträglich. 

Dohnen. Wie mit den Sprenkeln die Vögel an den Bäumen gefangen werden, so 
fängt man sie mit Dohnen am Hals, worin sie sich aber erwürgen. Es ist dieser jetzt 
glücklicherweise verboten, demnach nur ein Fang für die Küche. 

Zu den Bügeldohnen nahm man zähe Ruten von Weidenholz, bohrte Löcher in die 
Bäume und steckte sie als ein halbes Oval oder einen Bügel so in dieselben, daß die obere 
und untere Seite etwa 15 em lang, und der Zwischenraum 10 em hoch war. In die Ober- 
seite dieses Bügels wurden 2 bis 3 roßhärene Schlingen angebracht, und in die Spalte des 
Unterteils steckte man die Holunder- oder Vogelbeeren. 

Fußschlingen macht man ebenfalls aus Roßhaaren. Man besteckt etwa 30 cm lange 
Stöcke mit Schlingen, eine an der andern, gräbt die Stöcke in den Boden, Fig. 26b, und 
bedeckt sie mit Erde, Sand oder Kies, je nachdem der Boden beschaffen ist, so daß nur noch 
die Schlingen in die Höhe stehen. Wenn man nun die Gänge der Vögel kennt, z. B. die der 
Strandläufer am Ufer, der Rohrhühner im Schilf und Rohr, der Schnepfen und Kiebitze in 
den Sümpfen, so stellt man mehrere solche Stöcke quer über ihren Weg, bringt auch an 
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den beiden Enden der Stöcke etwas dichtes Buschwerk an, damit der zu fangende Vogel 
sie nicht umgehen kann, sondern gerade über dieselben schreiten muß, und man wird bald 
im Besitz derjenigen Vögel sein, die man damit zu fangen wünscht. Größere Vögel sind 
imstande, die Schlingenstöcke aus dem Boden zu reißen und damit zu entkommen; wenn 
es daher solchen gilt, so befestigt man die Stöcke noch mit Klammern an den Boden, oder 
biegt die Enden derselben rechtwinklig. Auch müssen die Fußschlingen stärker gemacht 
werden, etwa aus 3, 6, 8 bis 12 doppelt genommenen Roßhaaren. Die Verfertigung -der 
Schlingen ist einfach; man nimmt ein oder mehrere lange Roßhaare, legt sie von der Mitte 
aus zusammen, steckt ein Hölzchen dazwischen, damit ein Öhr stehen bleibe, dreht dann 
die doppelten Teile wie Zwirn, zieht nun das Ende, an welches ein Knoten gemacht wurde, 
durch das Ohr; dann wird der Knoten durch ein in den Stock gebohrtes Löchelchen oder 
eine Ritze gezogen, auch stärker geknotet, damit die Schlinge festen Haltepunkt hat, und 
sie ist fertig. Sind die Roßhaare widerspenstig und wollen nicht in der gehörigen Form 
bleiben, so hält man sie in siedendes Wasser. Man kann sie auch zusammenflechten, die 
Schlinge bleibt dann elastischer und verdreht sich nieht. — Die Fußschlingen sind bei allen 
Arten von Sumpfvögeln, bei vielen Wasservögeln, bei Feld- und Wildhühnern, bei Samen- 
fressern im Winter, sowohl im Freien, wenn man Hafer dazu streut, oder auf Miststätten, 
wo sie sich von selbst einfinden, mit bestem Erfolg anzuwenden. Gewöhnlich nimmt man 
für diese Vögel einen Reif von etwa 30 cm im Durchmesser, richtet die Schlingen nach 
innen und streut Hafer dazwischen. 

Die sog. Nachtigall- oder Schlaggärnchen zum Fangen vieler kleiner Vögel, die 
für Insektenfresser mit Mehlwürmern, für Samenfresser mit Sämereien geködert werden, 
ebenso die Nestfallen sind in den Fallenfabriken von R. Weber oder Grell & Co., beide 
in Haynau in Schlesien zu haben. 

Die Meisenkästen oder Meisenschläge sind ziemlich allgemein bekannt. Es sind 
zwei kleine, aneinanderhängende Käfige, wovon das eine den Lockvogel beherbergt, das 
andere aber eine Falle bildet. 

Die Falle hat einen aufziehbaren Deckel, welcher nur auf der einen Seite an dem unteren 
Teil befestigt ist. Dieser Deckel oder vielmehr Fäller wird mit einer Schnur aufgezogen, an 
deren Ende ein 5 em langes Hölzchen in der Mitte gebunden ist. Das Hölzchen wird in eine 
Kerbe des oberen Leistens des Käfigs, und in eine zweite Kerbe eines verlängerten Holzes 
gespannt, welches auf dem Boden der Falle ruht, nun aber in die Höhe gezogen und durch 
die Spannung des Stellhölzchens aufrecht erhalten wird. Kommt eine Meise, um die in der 
Falle liegenden Sonnenblumenkerne, Hanfkörner oder Mehlwürmer zu verzehren, so hüpft 
sie auf das aufgerichtete Kreuzholz, drückt dieses nieder, das Stellhölzchen weicht und der 
Deckel fällt zu. Das sog. Kreuzholz ist über die Quere mit mehreren Hölzchen ge- 
kreuzt, damit der zu fangende Vogel nicht dazwischen herumhüpfen kann, sondern genötigt 
ist, darauf zu treten. In diese Querhölzer schlägt man einige feine Drahtstifte, um auf diese 
die Kerne und Mehlwürmer zu spießen. Ist der Meisenkasten so gerichtet, daß der Käfig 
für den Lockvogel unten, der Fäller oben ist, so kann man ihn bequem als eine Nestfalle 
verwenden, indem man das Nest mit den Jungen in die untere Abteilung setzt, ordentlich 
mit Buschwerk umgibt und den Fäller richtet. Bei einer Nestfalle muß aber notwendig der 
Zwischenraum, welcher die beiden Teile trennt, mit Sprossen und nicht mit einem Brettchen 
geschieden sein, damit der atzende Vogel seine unten schreienden Jungen auch sehen kann. 
Noch einfacher ist es, wenn der Fäller nur eine einfache Abteilung ist, welcher der untere 
Boden abgenommen ist. So stellt man den Schlag über ein in eine Grube gesetztes Nest 
mit Jungen, welche man mit einem auf dem Boden gehefteten Netz bedeckt, damit sie nicht 
herausflattern können, und richtet den Fäller. 

Einen einfachen Meisenschlag, der ausgezeichnet fängt, stellt man sich leicht her, 
wie folgt. In ein Brett von etwa 25 cm Länge und 20 cm Breite schlägt man neben jeder 
Ecke einen 10 em langen, 4 mm dicken Draht ein. Nun nimmt man glatte Holunder- 
schößlinge von der Länge und Breite des Brettes, durchbohrt sie neben den Enden und 
steckt sie abwechselnd auf die Drähte, immer je 2 lange und darauf 2 kurze. Man erhält 
so einen Kasten, dessen Wände oben 2 lange Stäbe abschließen müssen. Nun schneidet man 
ein Brett, welches zwischen letztere hineinpaßt, bohrt neben einer Längsseite 2 Löcher hinein 
und befestigt es mit durch diese gezogenen Bindfäden an dem einen Holunderstab. Man 
erhält so einen Deckel, der leicht auf- und zuklappen muß. An dem oberen Stab einer Breit- 
seite bindet man ein etwa 8 mm dickes, gerades Zweigstück, so daß es lose daran hängt, 
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es wird am andern Ende schräg abgeschnitten. Diese schräge Seite legt man auf den Stab 
der gegenüberliegenden Breitseite, stellt ein etwa 7 cm langes Zweigstiickchen darauf und 
läßt auf letzterem den aufgeklappten Deckel ruhen. In den Meisenschlag streut man Hanf- 
kömer oder Kürbissamen. Springt nun ein Vogel auf das quer aufgespannte Zweigstiick, 
so gleitet dieses von dem Seitenstab ab, reißt das Stellholz mit, und der Deckel fällt zu. 
In einem solchen aus natürlichem Holz gefertigten Kasten gehen namentlich die Meisen 
gern hinein. Ich habe Kohl-, Blau-, Nonnen- und Spechtmeisen, im Winter auch Spatzen, 
Ammern und Finken darin gefangen. In einem gleichartig gefertigten größeren Kasten, der 
mit Ebereschenbeeren geködert war, fing ich Amseln und Gimpel. Solche Meisenschläge 
werden ohne Lockvogel aufgestellt. 

Stecknetz. Es besteht aus einem sehr langen Doppelnetze, welches durch viele 
unten zugespitzte und in die Erde festgesteckte Stäbe gespannt wird, daß es, aufgestellt, 
eine 30 em hohe, senkrechte Netzwand bildet, in der die Rebhühner, welche durchkriechen 
wollen, stecken bleiben und sich im Garn verwickeln, welches darum doppelt oder besser 
dreifach sein muß; es hat nämlich zwischen der äußeren, doppelten Spiegelwand (so nennt 
man das weitmaschige Geflecht), deren Spiegelmaschen so weit sind und fadengleich auf- 
einanderpassen, daß ein durchkriechendes Rebhuhn bequem hindurch kann, ein enggestricktes, 
sehr busen- oder faltenreiches Netz (den enggeflochtenen Teil nennt man den Busen), welches 
das Huhn beim Durchkriechen mit sich nimmt, auf der entgegengesetzten Seite durch den 
zweiten Teil des Spiegels zieht, dadurch wie in einem Netzbeutel steckt und nicht wieder 
umkehren kann, sondern sich sogleich darein verwickelt. Bei einem Stecknetz für Rebhühner 
sind die Maschen des Spiegels 9 em weit, die Maschen des Busens 5 em weit; die Länge 
des Spiegels kann 20 m betragen, während der lockere Busen 30 m haben, also immer 
ein Drittel größer sein muß. Die Falten des Busens werden dann, wenn durch die oberen 
und unteren Saummaschen ein starker Bindfaden gezogen ist, gleichmäßig auf dem Spiegel 
verteilt, und alles an Stäbe gebunden, die je 1 m weit auseinanderstehen. Für Wachteln 
ist das Gemasche beim Spiegelgarn 7 cm weit, beim Busen 3 em. Wenn man den Busen 
von grüner Seide striekt, ist es noch besser, als von Zwirn. Das ganze Garn wird entweder 
grün oder grau gefärbt. Wenn man sich ein Stecknetz für den Wachtelfang allein ver- 
fertigt, so ist eine Länge von 8—10 m hinreichend. 

Für größere Vögel, als Fasanen und dgl. müssen die Maschen des Spiegels der Größe 
des Vogels angemessen vergrößert werden, daß er durch den Spiegel den Körper, durch 
den Busen aber den Kopf bequem bringt. 

Ein Stecknetz stellt man nicht in gerader Linie, sondern mehr im Zickzack auf. Ganz 
auf das freie Feld darf man es nicht stellen (weil da die Vögel vor demselben scheuen), 
sondern mehr zwischen Getreidefelder, mit Gewächsen besetzte Acker, zwischen Buschwerk, 
ins Gras, oder zwischen das Geröbricht der Sümpfe. — Wildhühner, Feldhühner, Rohrhühner, 
Rohrsänger, überhaupt verschiedene Vögel, welche sonst schwierig zu bekommen sind, lassen 
sich mit Leichtigkeit in Stecknetze treiben. Hohe Stecknetze stellt man zwischen Hecken 
und sonstiges Gebüsch und treibt die darin befindlichen Vögel darauf zu, damit sie sich 
verwickeln. Ist man auf einer Seite fertig, so treibt man von der andern her. Stellt man 
sie ins Rohr, so kann man Rohrsänger eintreiben. 

Der Fang an der Tränke ist im Spätsommer und Herbst sehr ergiebig. Man be- 
steckt den Rand eines kleinen Tümpels oder einer vom Regen stehen gebliebenen Wasser- 
lache ringsum mit schräg in den Boden gesteckten Leimruten. Wenn dann die Vögel an 
das Wasser gehen und trinken wollen, bleiben sie an den Leimruten hängen. Am erfolg- 
reichsten ist ein solcher Fang an Waldrändern, im Walde selbst und in Parkanlagen. An 
der Tränke erhält man auch leicht Vogelarten, denen sonst schwer beizukommen ist. Recht 
heiße Sonnentage sind zu einem lohnenden Fang nötig. 

Wo Spatzen durch Überhandnehmen lästig werden, kann man sie im Winter leicht mit 
einem großen Siebe fangen. Dieses stellt man auf einen vom Schnee befreiten Ort auf, indem 
man unter eine Seite ein an eine lange, bis zum Hause reichende Schnur gebundenes Hölzchen 
stellt und Körnerfutter, am besten Hafer unter das Sieb streut. Sobald sich Spatzen unter 
dem Sieb befinden, zieht man das Stäbchen fort. Um die Gefangenen zu erlangen, zieht 
man ein Tuch unter dem Sieb hindurch und trägt beides ins Haus. Auch Ammern und 
Finken kann man so erhalten. 

Der leichteste Raubvogelfang geschieht mit kleinen Tellereisen, die man in ganz 
baumleeren Feldern oben auf starken Pfählen befestigt und mit Moos und leichtem Geniste 
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belegt. Setzt sich nun der Vogel, um auszuruhen, daselbst nieder, so wird er an den Füßen 
gefangen. 

Verschiedene Raubvögel, Habichte, Sperber, Wanderfalken, Milane, Weihen, Bussarde, 
selbst auch Eulen, kann man mit dem Habichtskorb fangen. Derselbe besteht aus einem 
Käfig zur Aufnahme einer lebenden Taube und ist oben mit einer Bügelfalle versehen. Man 
stellt ihn am besten in mannshohe Kiefern oder Fichtendickungen, in deren weiterer Um- 
gebung sich kein höherer Baum befinden darf. Einen Fichten- oder Kieferbaum von. über 
Mannshöhe schneidet man 1,60—1,70 m über dem Boden ab, befestigt darauf den Korb, 
biegt die unteren Äste in die Höhe und befestigt sie um den Korb herum, so daß von 
diesem nichts zu sehen ist. Nun wird das Eisen fängisch gestellt und die Taube eingesetzt. 
Der Korb muß natürlich so eingerichtet sein, daß Futter- und Wassergefäß für die Taube 
angebracht ist. 

Hat nun ein Raubvogel die Taube eräugt und stößt darnach, so berührt er das Stell- 
holz, die beiden Bügel der Falle schlagen zusammen, und der Räuber ist gefangen. Es ist 
selbstverständlich, daß man aufgestellte Fallen täglich, wenn möglich 
zweimal nachsehen muß, einesteils um den gefangenen Vögeln die Qualen abzukürzen, 
andernteils, um beim Habichtskorb der Taube frisches Futter und Wasser zu bringen. Man 
nimmt gewöhnlich eine recht helle, weiße oder weißbunte Taube dazu, kann auch eine aus- 
gestopfte benützen, doch ist der Fang mit letzterer nicht so lohnend. 

Die besten Habichtskörbe, sowie alle Arten von Fangeisen, auch Fangnetze usw. sind 
zu erhalten in den S. 868 erwähnten Fallenfabriken. 

Lockvögel nennt man jene, die beim Fange anderer Vögel in Anwendung gebracht 
werden, denn es ist eine bewährte Sache, daß alle Vögel lieber nach einem Orte fliegen, 
wo sie einen ihresgleichen oder auch nur einen nahen Familienverwandten hören. Die Locker 
müssen stets Wildlinge, d. h. nicht aufgezogene Vögel sein, damit ihnen alle in der freien 
Natur vorkommenden Locktöne bekannt und sie imstande sind, alle dieselben richtig zu 
beantworten. Man hat bei dem Fang mit Lockvögeln das Angenehme, daß man die Vögel 
bis auf eine gewisse Nähe, soweit nämlich die Lockstimme eines Vogels reicht, herbeilocken 
kann, statt ihnen oft mit groben Unbequemlichkeiten nachlaufen zu müssen. 


Die Jagd der Vögel. 


In Deutschland gehört sie teils zu den Regalien, teils wird sie von den Gemeinden 
ausgeübt oder auch in Pacht gegeben und wird in manchen Staaten in hohe, mittlere 
niedere, in andern in hohe und niedere Jagd geteilt. Zur hohen Jagd werden ge- 
wöhnlich Auer-, Birk- und Haselhühner, Fasanen, Trappen und Schwäne gerechnet; zur 
niederen Wildgänse, Wildenten, Feldhühner, Schnepfen und alle kleineren Vögel. 

Die großen Vögel werden mit der Flinte und grobem Schrot, die größten selbst mit der 
Kugelbüchse geschossen; die kleineren mit sog. Vogelflinten oder mit Teschings und feinem 
Schrot oder Vogeldunst. 

Um ein guter Flugschütze zu werden, bedarf es vieler Übung; denn die Vögel sind 
sehr scheue Tiere, die den Jäger bei fortgesetzten Verfolgungen schwer schußmäßig an sich 
kommen lassen und daher meistens bloß im Fluge aus der Luft geschossen werden können, 
Der Jäger muß mit Gewandtheit und Kenntnis zu Werke gehen, trotzdem hängt ein guter 
Erfolg oft nur von seiner Geschicklichkeit im Schießen ab. Viele Vögel können bloß auf 
dem Anstande geschossen werden und müssen auf mancherlei Weise ungesehen belauert und 
hinterschlichen werden. Man muß deshalb die verschiedenen Plätze kennen, wo sie sich am 
liebsten aufhalten, damit man mit mehr Sicherheit in einem Hinterhalt sich anstellen und 
mit Schießgewehr auflauern oder eine sonstige passende Fangmethode anwenden kann. 

Ein vortreffliches Hilfsmittel gewährt die genaue Kenntnis der Fährten oder Fußtapfen, 
die sich, besonders bei den Sumpfvögeln, auf weichem Boden, im Sande oder im Staube 
abdrücken. Jeder Vogel hat hierin gewisse Abzeichen, welche teils der ganzen Familie, teils 
auch nur seiner Art eigentümlich sind; z. B. eine Art spreizt beim Auftreten die Zehen 
weit auseinander, wie der Kiebitz. Setzt man in den Ballen dieses Vogels den Mittelpunkt 
eines Kreises, so läßt sich auf diese Weise der Kreis in fünf gleiche Teile teilen, wovon 
die Zehen drei Radien bilden. Bei den Schnepfenarten, z. B. bei der Bekassine, die 
sich durch eine längere Mittelzehe vor andern auszeichnet, stehen die Zehen ein wenig näher 
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beisammen und teilen, auf gleiche Weise gemessen, den Kreis in sechs Teile; der Goldregen- 
pfeifer steht in einem siebenteiligen Kreise; der Mornellregenpfeifer hat die Zehen noch 
näher beisammen und teilt den Kreis in acht Teile usw. — Der Reiher, der Storch, der 
Kranich haben in ihren Fährten fast gleiche Größe, teilen durch das Ausbreiten der Zehen 
auf gleiche Weise den Kreis in sechs Teile und sind doch leicht voneinander zu unterscheiden. 
Der Reiher zeigt die Hinterzehe in ihrer ganzen Länge; beim Storch hinterläßt die etwas 
höherstehende Hinterzehe schon einen weniger starken Eindruck, und die Fußtapfe des 
Kranichs zeigt nur die vorderen, langen Zehen, nicht aber die Hinterzehe, weil diese so 
hoch steht, daß sie den Boden nicht berührt. — Die Fährten des Rebhuhns und der Feld- 
taube gleichen sich gar sehr; die höher stehende Hinterzehe des ersteren drückt sich aber 
weit weniger ab, als die tiefer stehende der letzteren. Doch ist zu bemerken, daß nicht jeder 
Tritt sich gleich gut abdrückt, daher wählt man zum Ausmessen immer nur die, von deren 
Gleichheit sich die größte Anzahl vorfindet. — Durch fleißige Übung in diesem Zweige der 
Jägerei kann man das Augenmaß so schärfen, daß nicht selten das Gelingen der beabsichtigten 
Jagd dadurch bewirkt wird, und man kann auf diese Weise manchen seltenen Vogel erlauern, 
dessen Gegegenwart man sonst nicht geahnt hätte. 

Während der Brütezeit und solange die jungen Vögel noch nicht erwachsen sind, ist 
die Jagd auf Federwild in ganz Deutschland verboten; jedoch ist der genaue Termin dieser 
Schonzeiten in den verschiedenen Ländern und Provinzen nicht ganz übereinstimmend. 

Es sei noch bemerkt, daß ein gut dressierter Hund zur Jagd sehr vielen Geflügel- 
wildes unentbehrlich ist. 

Die Krähenhütte, Schuhuhütte ). Hierzu baut man eine Hütte aus grünen Reisern 
oder gräbt eine Grube, worin einige Personen Platz haben, und belegt sie mit Reisern, bis 
auf ein paar kleine Schießlöcher. Hart in der Nähe der Hütte stehen zwei Bäume, an welchen 
die meisten Zweige von den Ästen weggeschnitten sind, so daß sie ganz kahl oder wie ab- 
gestorben aussehen (man nennt sie Hakbäume), und unter diesen Bäumen sitzt auf einem 
kleinen Erdhügel ein Uhu oder eine andere große Eule, an einem Bein gefesselt. Sobald 
dieser nächtliche Räuber von den ihn bis auf den Tod hassenden Tagvögeln bemerkt wird, 
kommen sie herbei, umfliegen ihn mit lautem Geschrei, wodurch immer mehr angelockt 
werden, und setzen sich endlich auf die Hakbäume (sie baumen oder haken auf), wo man 
sie dann bequem herunterschießen kann. Auf der Krähenhütte werden eine Menge Raben- 
arten, als: Häher, Elstern, Saat-, Nebel- und Gemeine Raben, Kolkraben, Raubvigel u. dgl. 
weggeschossen, welchen sonst beinahe nicht anzukommen ist. In Ermanglung eines lebenden 
Uhu kann man auch einen ausgestopften nehmen, den man mit einer Schnur zeitweilig in 
Bewegung setzt. Für kleine Vögel sind auch kleinere Eulen zu verwenden; letztere 
werden aber von starken Raubvögeln ohne Umstände abgewürgt, müssen daher geschützt 
werden. 

Luderhütte. Auf derselben werden namentlich alle Vögel, die auf Aas gehen, 
geschossen. Es ist eine Hütte aus Reisern, Ästen, Zweigen und Rohr errichtet, welches die 
Vögel am wenigsten scheuen. In einiger Entfernung davon legt man eine Menge halb ver- 
wester, tierischer Abfälle, durch welche namentlich die Krähen und verschiedene Raubvögel 
herbeigelockt werden, die dann geschossen werden können. 


Das Lähmen der Flugkraft. 


Manche Vögel sind in der ersten Zeit ihres Eingewöhnens mißtrauisch, scheu und stürmisch, 
flattern heftig im Käfig umher und schädigen Gefieder und Schnabelwurzel durch fortwährendes 
Stoßen gegen die Stäbe. Diesem hilft man ab durch Verhüllen des Käfigs, freundliches 
Anreden, und wo dieses nicht zureichend ist, den Widerstand des Vogels zu überwinden, 
als Notbehelf durch Binden der Flügelspitzen auf dem Rücken. Es muß dieses auf eine Weise 
geschehen, daß von jedem Flügel 6 bis 8 Schwingen gleichmäßig mit einem Faden zusammen- 
gewunden werden und die Flügel doch dabei ihre natürliche Lage an den Seiten beibehalten, 
d.h. durch ungleiches Einbinden nicht eine unnatürliche Stellung bekommen. Hat sich der 
Vogel erst etwas beruhigt, so werden die Flügelspitzen sofort wieder aufgebunden und mit 
Wasser gewaschen, damit die Spuren des Bindens vergehen. Aber nicht alle Vögel vertragen 
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dieses Zusammenbinden beider Fliigelspitzen. Sie werden zuweilen dadurch nur ungebirdiger, 
machen tolle Spriinge, fallen auf den Riicken und kommen nicht mehr zur Ruhe. Fiir solche 
Vögel ist dieses Mittel nicht anzuwenden. Auch im Zimmer bei freiem Lauf kann das 
Binden einige Zeit angewandt werden, bis der Vogel ruhig wird und nicht mehr in die 
Höhe stößt. Das Binden hat den Zweck, den Vogel nicht zu verstümmeln, sondern dem- 
selben die Flugkraft zu wahren, wenn er in die Voliere gesetzt wird. Wird das aber nicht 
beabsichtigt, so kann man die Schwingen beschneiden. 
Das Beschneiden der Schwingen geschieht an den 9 vorderen Schwingen, welche 
man hart unter ihren Deckfedern wegschneidet, so daß letztere noch stehen bleiben. Die 
Flugkraft des Vogels ist dadurch entkräftet und der Flügel nicht entstellt, weil die vorderen 
Schwingen unter die hinteren gezogen werden, was bei zusammengelegtem Flügel nicht 
sichtbar ist. Nur am Mangel der verlängerten Spitze ist das Beschneiden zu erkennen, was 
aber durch die nächstfolgende Methode zu beseitigen ist. — Will man z. B. in einer Voliere 
den Vogel flugunfähig machen und möglichst wenig davon merken lassen, so läßt man die 
zwei äußersten Schwingen stehen, schneidet von da an eine Lücke von 7 bis 9 Federn aus 
den Schwingen, und es wird bei zusammengelegtem Flügel kaum etwas zu bemerken sein. — 
Daß die abgeschnittenen Schwingen in der Hauptmauser, welche im Sommer beginnt, wieder 
nachwachsen, deshalb unter gleichen Umständen aufs neue beschnitten werden müssen, ist 
nicht zu übersehen. — Einem Wildfang, dem man mit dem Abschwächen der Flugkraft auch 
seine Wildheit nehmen, sein polterndes Umherstürmen unmöglich machen will, schneidet 
man 9 Vorderschwingen, wie oben angegeben, ab, läßt ihn im Zimmer austoben, und wenn 
er merkt, daß es mit dem Flug ins Weite ein Ende hat, nimmt er meistens ein ruhigeres 
Benehmen an. Soll der betreffende Vogel für den Zimmerflug noch etwas Flugkraft behalten, 
so schneidet man nur 5 Vorderschwingen unter den Deckfedern ab. Ein solches Beschneiden 
schadet dem Vogel nicht und leistet oft sehr gute Dienste für friedliches Eingewöhnen. 


Fehlerverbesserung und Nachträge. 


Abkürzungen: S. = Seite: Z. = Zeile: v. o. = von oben; v. u. = von unten: l, = lies: 


XX: 
LV: 


st. = statt; anz. = anzufügen. 


14. Z. v. u. I.: zeigt. 
7. Z. v. u. sind die Worte: „Wie die Abb. zeigt“ zu streichen. 


LXXI anz.: Lucanus Fr. von, Die Rätsel des Vogelzuges, Langensalza. 1921. 
LXXII anz.: Sachtleben, Dr. H., Die Vögel Lithauens, München, 1922. 

9: 29. Z. v. u. hinter tingiert anz.: „auch Cypern, Südosteuropa“. 

19: 1. Z. v. o. I.: cooki. 

78: 6. Z. v. u. l.: griseiventris. 
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136: 


137: 
149: 


10. Z. v. u. anz.: Alauda mosellana, Em. (Syst. Nat. I, t. II. 1789, 
S. 794, Elsaß). — ex Sachtleben (s. oben) S. 66. 

30. Z. v. o. hinter tit, tit anz.: Littauen, Polen, Mitteldeutschland, Schweiz, 
Osterreich, Ungarn, Mazedonien, Herzegowina. 

14. Z. v. u. I.: Fig. 1 Winterkleid, Fig. 3 Sommerkleid. 

29. Z. v. u. hinter Schottland anz.: P. eristatus brunnescens, 
Praz. (ibid.) Oben und unten viel bräunlicher, Westdeutschland und 
Frankreich. 


: 29. Z. v. o. anz.: P. fructiceti, Wallgr. (Naumannia IV. 1854, S. 141, 


Schweden. 


: 13. Z. v. o. anz.: P. caeruleus touraudericus. Bacm. & Kisch. 


(Z. f. O. 1920, S. 101). Oberseits dunkler, grauer, unterseits trüber gelb. 
Westdeutschland. 


: Sachtleben weist (S. oben S. 131 u. 132) nach, da Lanius excubitor 


rapax nur eine individuelle Variante von excubitor ist. 


: 11. Z. v. u. anz.: L. collurio jourdaini, Parr. (O. Monatsb. XVIII. 


1910, S. 154). Kleiner, Rückenfärbung schmaler braun, Unterseite aus- 
gedehnter und lebhafter weinrötlich. Korsika. — L. collurio loudoni, 
Buturl. (Mitt. Kaukas. Mus. III, 1, Tiflis 1907, S. 80). Oberkopf heller. 
das Weiße an der Basis der Außenfahne der 4.—9. Handschwinge aus- 
gedehnter. Kaukasus. — Sachtleben hält (S. 135) diese Nebenformen und 
kolybini nur für individuelle Variationen. 


: 15. Z. v. u. (st. kreischend) l.: „etwas heiser“. Außerdem hörte ich 


folgende Töne: „i—tittitt“ und beim gegenseitigen Jagen einen knackenden 
Ton, wie wenn eine Eule mit dem Schnabel knackt. 


3: 4. Z. v. o. l.: dumetorum. 
: 10. Z. v. o. l: Bechst. 1805 (st. Wolf 1810). 
: Letzte Z. anz.: J.torquilla tschusii, Kisch. Kleiner als torquilla. 


ein wenig dunkler und unten dichter gefleckt. Flügel 8,1—8,5; Korsika. 


: 14. Z. v. o.anz.: Faleo gallinarum, Br. 1827. 

: 6. Z. v. u. I.: Pterodroma (st. Aestrelata). 

: 12. u. 14. Z. v. o. I.: grisegena. 

: 21. Z. v. u. I.: Uferläufer (st. Unterläufer). 

: 11. Z. v. u. hinter Rottum anz.: Gegenwärtig brütet sie noch auf Mellum, 


dem Memmert und Norderoog. Sie zieht an der Küste von Frankreich 
und Portugal entlang nach Afrika. Von der Goldküste und selbst von 
Kapstadt sind Ringe der auf Mellum gezeichneten Brandseeschwalben 
zurückgesandt worden. 


: 4. Z. v. ul: torda. 
: Unter Zwergtrappe anz.: Taf. 50, Fig. 5. 
: 14. Z. v. u. I.: risoria. 


27. Z. v. u. I.: fehlgelb. 
Unter Auerhuhn anz.: Taf. 50, Fig. 6 Auerhahn. 


cin. org. pl 
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Inhaltsverzeichnis '). 


(Abkürzungen: s. u, = siehe unter: s. a, = siehe auch; s. a. u. = siehe auch unter.) 


A Aestrelata incerta 600. 

— neglecta 600. 
Agrobates galactodes 234. 
Agrodroma campestris 125. 
Aix 549, 

— galericulata 550. 


Alpen-Segler 318. | Anatidae 533. 

— Strandläufer 654. _ Anatinae 535. 

— Sumpfmeise 152. Anous 721. 
Ameisenspecht 352, — stolidus 721. 
Ammer 91. Anser 519. 

— aschgraue 92. — aegyptiacus 530. 


Aasrabe 3. 

— -vogel 463. 
Abendfalk 410. 
Acanthis 62. 


— cannabina 62, — sponsa 549. | — braunköpfige 99. — albifrons 522. 

- flavirostris 65. Alaemon alaudipes 120. — gelbbrauige 99. — anser 519. 
— Hornemanni 67. Alauda 111, s. a. Calandrella, | — schwarzköpfige 91. | — arvensis 523. 
— linaria 66. | Galerida, Lullula, Mela- | Ammern 89. — bernicla 527. 
Accentor 297. | nocorypha, Otocorys. Ammomanes deserti 119. | — brachyrhynchus 525. 
— alpinus 800. — alpestris 106. Ammoperdix bonhami 831. | — canadensis 527. 
— collaris 300. | — arborea 115. — heyi 831. | — cinereus 519. 


— modularis 297. — arvensis 171. Amnicola melanopogon 195. | — cygmoides 517. 


— montanellus 299. 
Accipiter 438. 

— nisus 438. 
Ackerlerche 111. 


Acredulas.u.,Aegithalus 157, 


Acrocephalus 202, 
— agricolus 208, 
— aquaticus 210, 


— arundinaceus 202. 


— cariceti 210. 

— certhiolus 199. 
— glumetorum 206. 
— fluviatilis 199. 
— locustella 196. 
— luscinioides 201. 


— melanopogon 195. 


— palustris 206. 
— phragmitis 208, 


204. 


—- schoenobaenus 208. 


— streperus 204. 
— turdina 202. 
turdoides 202. 


Actitis hypoleucos 665. 


— macularia 667. 
Adler 415, 
Adlerbussard 429, 
Aédon 234. 
— galactodes 234. 


Aegialites s. u. Charadrius. 


Aegithalos 157. 160. 
— caudatus 157. 

— — roseus 158. 
— pendulinus 160. 


Aegolius brachyotus 374. 


— otus 372. 

— scandiacus 392. 
— tengmalmi 384. 
— ulula 389, 
Aegypius 467. 

— monachus 467. 


Aestrelata brevipes 600. 


— hasitata 600. 


— bimaculata 108. 
- brachydactyla 110. 


— calandra 107. 


— cristata 117. 

— pispoletta 110. 
— sibirica 109. 

-— tatarica 109. 
— yeltonensis 109. 
Alaudidae 105. 
Albatros 605. 


— buntschnäbeliger 606. 


— gelbfirstiger 606. 


— schwarzzügeliger 606. 


— wandernder 605. 
Alca 755. 

— arctica 753. 

— impennis 757. 
— psittacula 751. 
— torda 755. 
Alcae 745. 


| Alcedinidae 332. 


Alcedo 333. 

— athis 333. 

— ispida 333. 

— rudis 336. 

— smyrnensis 337. 
Alcidae 745. 

Alk 755. 

— flugloser 757. 


Alken 745. 


Alle alle 751. 
Alpen-Braunelle 300. 
— Dohle 27. 

— Fink 55. 

— Flüevogel 300. 
Alpenkrähe 26. 

— gelbschnäbelige 27. 
— rotschnäbelige 26. 
Alpen-Lerche 106. 
— Mauerläufer 137. 
— Schneehuhn 854. 
— Schwalbe 301. 


Ampelis garrulus 176. 
Amsel 250. 

Anas 536. 

— acuta 548. 

— angustirostris 564. 
— anser 519. 

— boschas 536. 

— circia 544. 

— clangula 559. 

— clypeata 551. 

— crecca 544. 

— cygnoides 517. 
— falcata 546. 

— ferina 554. 

— formosa 545. 

— fuligula 556. 

— fusca 566. 

— galericulata 550. 
— glacialis 561. 

— histrionica 568. 
— hyemalis 561. 

—- hyperborea 518. 
— indica 525. 

— islandica 560. 

— leucocephala 573. 
— marila 557. 

— mersa 573. 

— mollissima 568. 
— moschata 535. 
— nigra 565. 

— nyroca 555. 

— penelope 546. 

— perpicillata 567. 
— platyrhyncha 536. 
— querquedula 543. 
— rufina 553. 

— rutila 532. 

— speetabilis 571. 
— sponsa 549, 

— stelleri 564. 

— strepera 541. 

— tadorna 531. 


— erythropus 522. 
— fabalis 523, 

— ferruginea 532. 
— ferus 519. 

— finmarchicus 522. 
— hyperboreus 518. 
— indicus 525. 

— leucopsis 556, 

— ruficollis 529. 

— segetum 523. 

— torquatus 527. 
Anseridae 516. 
Anthoscopus 160. 
— pendulinus 160. 
Anthropoides s. u. Grus, 
Anthus 120, 

— arboreus 123. 
— aquaticus 127. 
— bertheloti 121. 
— campestris 125. 
— cervinus 122. 
— gustavi 124. 

— pratensis 121. 
— richardi 125. 
— rufogularis 122, 
— spinoletta 127. 
— trivialis 123. 
Antigone 768. 

— antigone 768. 


Apternus tridactylus 361. 


Apus 316, 

— alpinus 318. 

— apus 316. 

— melba 318. 

— murinus 316. 

— unicolor 316. 
Aquila adalberti 420. 
— albieilla 453. 

— bonelli 426. 

— brachydactyla 453. 
— chrysaétus 416. 
— clanga 422. 


1) Das Verzeichnis des ersten Teiles befindet sich S. LXXV, die Gesamtübersicht der Ordnungen, Familien und 
Gattungen in systematischer Reihenfolge S. 9. Die Nebenformen (conspecies) finden sich auf der Seite des oben 
angeführten Artnamens und sind, um das Inhaltsverzeichnis nicht zu sehr auszudehnen, hier fortgelassen. Dagegen 
enthält letzteres alle älteren Namen und früheren Bezeichnungen, so daß auch nach diesen jede 
Art schnell zu finden ist. 


Aquila fasciata 426. 
— fulva 416. 
heliaca 419. 
imperialis 419. 
maculata 422. 
melanaétus 419. 
minuta 425, 
mogilnik 419. 
naevia 423. 
nipalensis 421. 
orientalis 421, 
pennata 425, 
pomarina 423. 
Arahibutso 427. 
— lagopus 427. 
Ardea 489. 

alba 495. 

— bubulcus 500. 
ciconia 473. 
cinerea 489. 
comata 499. 

— egretta 495. 

— garzetta 496. 
— grus 768. 

— ibis 500. 

— melanocephala 493. 
minuta 503. 

— nigra 478. 
nycticorax 501. 
purpurea 493, 
— ralloides 499. 

— stellaris 505. 
Ardeidae 487. 
Ardeola 499, 

— ralloides 499. 
Ardetta minuta 503. 
Arenaria 644. 

— interpres 644. 
Arquatella 659. 

— maritima 660. 
Arvicolae 759. 


FR elle lt 


Ascalopax s. u. Gallinago. 


Asio 372. 

— aceipitrinus 374, 
— otus 372. 

Astur 432. 

— brevipes 437. 
— gentilis 432, 

— nisus 438. 

— palumbarius 432, 
Atagen aquila 588. 
Athene 385. 

— noctua 385. 

— passerina 387. 
Auerhuhn 837. 
Aunachtigall 285. 
Austernfischer 625. 
Avosette 688, 

Azel 16. 


B 


Bachstelze 128. 
— gelbe 132. 
— gemeine 128, 
— graue 131. 
— weiße 128. 
Backöfel 189. 
Bartgeier 469. 
Bartkauz 381. 
Bartmeise 165. 
Bartramia 646. 
— longicauda 646. 


| 


Baßtölpel 584. 
| Bastardnachtigall 212. 
Baum-Falk 405. 


| — Gans 529. 


— Klette 140. 


— Kuckuck 337. 
— Läufer 135. 

— Lerche 115. 

— Liest 336. 

— Nachtigall 234. 
— Pieper 123. 

— Sperling 46. 
Bekassine, gemeine 695. 
— große 698. 

— kleine 693. 
Berberfalk 402. 
Berg-Braunelle 299. 


| — Drossel 256. 


— Ente 557. 

— Fink 53. 

— Hiinfling 65. 

— Huhn 827. 

— Laubsänger 186. 
— Lerche 106. 
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— Pieper 127. 

— Schwalbe 313. 

— Stelze 131. 
Bernicla s. u. Branta. 
Beutelmeise 160. 
Biblis rupestris 313. 
Bienenfresser 321. 
— iigyptischer 331. 
— europäischer 331. 
Binsenrohrsänger 210. 
Birkenzeisig 66. 
Birkhuhn 844. 
Bisamente 535. 
Blaßdrossel 248. 
Bläßhuhn 785. 
Bläßgans 522. 
Blau-Amsel 259. 

— Drossel 259. 

— Elster 18, | 
Falk 402. 

— Fuß 400. 

— Kehlchen 289, 


Meise 154. 

— Merle 259. 

— Rake 329. 

— Specht 140. 

Blutfink 78. 
Bluthänfling 62. 
Bogenschnabellerche 120. 
Bombyeilla 176. 

— garrulus 176. 
Bombycillidae 176. 
Bömer 53. 
Bonapartes-Möwe 729. 
Bonasa bonasia 847. 
Bonellis-Adler 426. 

— Laubsänger 186. 
Botaurus 505. 

— lentiginosus 506. 

— minutus 503. 

— stellaris 505. 
Brach-Lerche 125. 

— Pieper 125. 
Brachschwalbe 621. 

— gemeine 621. 

— schwarzflügelige 623. 
Brachschwalben 621. 
Brachvogel 680. 

— dünnschnäbeliger 686. 


Brachvogel, großer 684. 
— mittlerer 686. 


Brachyotus palustris 374. 


Bradypterus Cetti 195. 
Brand-Gans 531. 

— Seeschwalbe 715. 
— Storch 478. 
Branta 526. 

— bernicla 527. 

— canadensis 527. 
— leucopsis 526. 

— ruficollis 529. 
Braunelle 297. 
Braunkehlchen 265. 
Braunliest 337. 
Brautente 549. 

— chinesische 550. 
Brillen-Alk 757. 

— Ente 567. 

— Grasmücke 232. 
Bruch-Wasserläufer 670. 
Bubo 368. 

— bubo 368. 

— europaeus 368. 
— maximus 368. 
Bubonidae 368. 
Buchfink 49. 
Budytes campestris 132. 
— citreolus 134, 

— flaveola 132. 

— flavus 132, 
Büffelente 561. 
Bülow 36. 

Bulweria 601. 

— anjinho 601. 

— bulweri 601. 
Buntente 562. 
Buntspecht 355. 

— dreizehiger 361. 
großer 355. 

— kleiner 358. 

— mittlerer 360. 
weihrückiger 357. 
Buphus comatus 494. 
— ralloides 499. 


Calamodus cariceti 210. 
— phragmitis 208. 
— schoenobaenus 208. 
Calamodyta und Calamo- 
herpe s.u. Acrocephalus 
und Calamodus. 
Calandrella 109. 
— brachydactyla 110, 
— pispoletta 110. 
— sibirica 109. 
Calandritis brachydactyla 
110. 
— minor 110. 
Calcarius 102. 
— lapponicus 102. 
— nivalis 103. 
Calidris 652. 
— alba 652. 
— arenaria 652. 
Canutus canutus 651. 
— crassirostris 651. 
| Caprimulgidae 321. 
Caprimulgus 321. 
— aegyptius 324, 
— europaeus 321, 
| — ruficollis 323. 
| Carbo cormoranus 589. 
— graculus 591. 
— pygmaeus 592. 
Carduelis 59. 
— caniceps 59. 
— carduelis 59. 
— elegans 59. 
| Carine noctua 385. 
— passerina 387. 
| Carpodacus 81. 
— enucleator 83. 
— erythrinus 82. 
Casarca rutila 532. 
— ferruginca 532, 
Catarracta s. u. Stercorarius. 
| Cathartes percnopterus 463. 
Cecropis rufula 311. 
| Centrophanes lapponicus 


Busch -Heuschreckensänger | Gi grylle 749. 


196. 
— Schlüpfer 301. 
Bussard 428. 
— gemeiner 428, 
— rauhbeiniger 427. 
Bussarde 415. 
Butalis grisola 179. 
Buteo 428. 
— buteo 428, 
desertorum 429. 
ferox 431. 
lagopus 427. 
vulgaris 428. 
— zimmermannae 429. 


| Buteoninae 415. 


C 


Caccabis 827. 

— petrosa 830. 

— rufa 829. 

saxatilis 827. 

— chukar 827. 

— graeca 827. 
Cairina moschata 535. 


Calamodus aquaticus 210. 


Cerchneis 410. 
cenchris 412, 

— naumanni 412. 
timunculus 413, 
— vespertinus 410. 
— amurensis 410. 
Certhia 135. 

— brachydactyla 136. 
— familiaris 135. 
— muraria 137. 
Certhiidae 135. 
Ceryle rudis 336. 
Cettia cetti 195. 

— sericea 195. 
Chaetura 320. 

— caudacuta 321. 
Charadriidae 621. 
Charadrius 632. 

— alexandrinus 634. 
apricarius 637. 
asiaticus 631. 
auratus 637. 
cantianus 634. 

— curonicus 635. 
dominicus 638. 
dubius 635. 
fluviatilis 635. 


Charadrius gregarius 643. 

— hiaticula 632. 

minor 635. 

morinellus 630. 

pluvialis 637. 

spinosus 644. 

squatarola 639. 

vociferus 636. 

Chaulelasmus streperus 
541. 

Chelidon urbica 312. 

Chelidonaria 312. 

— urbica 312. 

Chema s. u. Xema. 

Chen 518. 

— hyperboreus 518. 

Chenalopex 529. 

— aegyptiacus 530. 

Chersophilus duponcti 120, 

Chettusia 643, 

— gregaria 643. 

— leucura 643. 

Chloris 56. 

— cloris 56. 

— sinica 57. 

— vulgaris 56. 

Chloroptila eitrinella 68. 

Chrysomitris citrinella 68. 

— flavirostris 65. 

— linaria 66. 

— spinus 70. 

Ciconia 473. 

— alba 473. 

— ciconia 473. 

— nigra 478. 

Ciconiidae 478. 

Cinclinae 305. 

Cinclus 305. 

— aquaticus 306. 

— cinclus 306. 

Circaetus brachydactylus 

458. 

gallicus 458. 

Circus 441. 

aeruginosus 442. 

cineraceus 446. 

einereus 444. 

eyanus 444. 

macrurus 445. 

pallidus 445. 

pygargus 446. 

ranivorus 442, 

— rufus 442. 

Cistensänger 235. 

Cisticola cisticola 235. 

— schoenicola 235. 

Clamator glaudarius 347. 

Clangula glaucion 559. 

— hyemalis 561. 

— islandica 560. 

Clivicola riparia 314. 

Coccothraustes 39. 

— coccothraustes 40. 

— vulgaris 40. 

Coccystes glandarius 347. 

Coccyzus americanus 348. 

Coloeus monedula 14, 

— spermolagus 14. 

Columba 793. 

— hollei 800. 

— laurivora 800. 

— livia 797. 

oenas 795. 


| 


Columba palumbus 793. 
— risoria 791. 
— trocaz 800. 
— turtur 789. 
Columbidae 788. 
Colymbidae 615. 
Colymbus 617. 
adamsi 618. 
arcticus 618. 
auritus 610. 
eristatus 608. 
cornutus 610. 
fluviatilis 612. 
glacialis 617. 
grisegena 610. 
immer 617. 
lumme 614. 
minor 612. 
nigricans 612. 
rubricollis 610. 
septentrionalis 619. 
stellatus 619. 
suberistatus 610. 
Comatibis eremita 481. 
Coracias garrulus 329. 
Coraciidae 328. 
Corvidae 2. 
Corvinae 3, 
Corvus 3. 
caryocatactes 19. 
corax 3. 
cornix 9. 
corone 6. 
frugilegus 11. 
glandarius 22, 
graculus 26. 
infaustus 25. 
monedula 14. 
pica 16. 
pyrrhocorax 27. 
Corythus enucleator 83, 
Cosmonetta histrionica 
563. 
— stelleri 564. 
Coturnix communis 831. 
— coturnix 831. 
Cotyle riparia 314. 
— rupestris 313. 
Crex crex 773. 
— pratensis 773. 
Cryptoglaux funerea 384. 
Cuculidae 337. 
Cuculus canorus 337. 
— glandarius 347. 
Curruca s. u. Sylvia. 
Cursorius 623. 
— europaeus 624, 
— gallicus 624. 
Cyanecula s. u. Erithacus. 
Cyanistes s. u. Parus. 
Cyanopica Cooki 19. 
— cyanus 19. 
Cygnidae 509. 
Cygnopsis 517. 
cygnoides 517. 
Cygnus 510. 
bewicki 515. 
eygnus 514. 
ferus 514. 
musicus 514. 
olor 510. 


Cynchramus s. u. Emberiza. | 


Cypselus s. u. Mieropus. 


| Diekfuß 627. 


| Dysporus bassanus 584. 


| — Ente 561. 
— Möwe 738. 


Dafila acuta 548. 
Dandalus rubecula 293. 
Daption capense 599. 
Dendrocopus 355. 

— leuconotus 357. 

— major 355. 

— medius 360. 


| — minor 358. 


Dendroica virens 135. 
Deserticolae 801. 
Diadem-Rotschwanz 273. 


Dickschnabellerche 107. 
Dickschnabellumme 749, 
Diomedea exulans 605. 

— melanophrys 606. 
Diplootocus moussieri 273. 
Distelfink 59. 

Dohle 14. 

Dompfaff 78. 
Doppelschnepfe 683. 
Dorfschwalbe 309. 


| Dorndreher 172. 


Dorngrasmiicke 217. 
Drehhals 364. 
Dreizehenmöwe 723. 
Dreizehenspecht 361. 
Drossel 236. 

bunte 256. | 
schwarzkehlige 248. 
sibirische 255. 
-Rohrsänger 202. 
-Uferläufer 667. 
Dryobates major 355. 
— leucotos 357. 

— minor 358. 
Dryocopus 862. 

— martius 362. 
Dunkeldrossel 248, 


E 


Edel-Falk 397. 
— Fasan 812. 

— Fink 49. 
Egretta alba 495. 
— garzetta 496. 
Eichelhäher 22. 
Eiderente 568. 
Eis-Ammer 103. 


Eisseetaucher, gelbschnäbe- 
liger 618. 

— schwarzschnäbeliger 617. 

Eis-Sturmvogel 598. 

— Taucher 617. 

— Vogel 333. 

Elanus 451. 

— coeruleus 452. 

Eleonorenfalk 407. 

Elfenbeinméwe 722. 

Elster 16, 

Emberiza 91. 

— aureola 92. 

caesia 93. 

calandra 90. 

calcarata 102. 

chrysophrys 99. 

cia 97. 


Emberiza cinerea 92. 
— cirlus 95. 

— citrinella 93. 

— hortulana 96. 
lapponica 102. 
leucocephala 98. 
luteola 99. 
melanocephala 98. 
miliaria 90. 
nivalis 103. 
pityornus 98. 
pusilla 99. 
pyrrhuloides 101. 
rustica 100, 
schoeniclus 100. 
Emberizinae 89. 
Emmerling 93. 
Enneoctonus s. u. Lanius. 
Enten 533. 

Ephialtes scops 376. 
Erdsiinger 250. 
Ereunetes pusillus 661. 
Erismatura 572. 

— leucocephala 573. 
— mersa 573. 
Erithacinae 256. 


| Erithacus 293. 


calliope 289. 
cyaneculus 289. 
gibraltariensis 271. 
luscinia 274. 
moussieri 273. 
ochruros 271. 
philomela 285. 
phoenicurus 269. 
— rubeculus 293. 
suecicus 289, 

titys 271. 
Erlenzeisig 70. 

Erolia alpina 254. 
Erythropus vespertinus 410. 
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| Erythrospiza githaginea 77. 


Erythrosterna parva 183. 
Eudromias asiaticus 631. 
— morinellus 630. 
Eudytes s. u. Colymbus. 
Eulabeia indica 525. 
zulen 366. 

Eunetta faleata 546. 
Euspiza s. u. Emberiza. 


F 


Fahlgeier 464. 


Falcinellus igneus 479. 
Falco 397. 
aeruginosus 442. 
aesalon 408. 
albieilla 453. 
apivorus 456. 
arcticus 399, 

ater 450. 

barbarus 402. 
biarmicus 400, 
bonelli 426. 
brachydactylus 458. 
buteo 428. 
candicans 399. 
cenchris 412. 
cherrug 400. 
chrysaétus 416. 
clanga 422. 
coeruleus 452, 


Falco columbarius 408. 
— coneolor 407. 

— cyaneus 494, 

— eleonorae 407. 

— feldeggi 400. 

— fulvus 416. 

— gallicus 458. 

— gyrfalco 397. 

— haliaétus 460. 

— imperialis 419. 

— islandus 399. 

— lagopus 427. 

— lanarius 400, 

— macrurus 445. 

— melanaétus 419. 
— merilla 408. 

— milvus 448. 

— naevius 423. 

— nisus 438. 

— palumbarius 432. 
— pennatus 425. 

— peregrinus 402, 
— pygargus 446. 

— rufipes 410, 

— rusticolus 397, 

— sacer 400, 

— subbuteo 405. 

— tinnunculus 413. 
— vespertinus 410. 
Falconidae 396. 
Falconinae 396. 
Falk, grönländischer 399, 
— isländischer 399. 
— norwegischer 397. 
Falken 397. 
Falken-Eule 389. 

— Bussard 429, 
Fasan 812. 
Fasanvögel 808. 811. 
Fedoa oedienemus 628. 
Feldeggsfalk 400. 
Feldhühner 818. 
Feld-Huhn 821. 

— Lerche 111. 

— Rohrsänger 208. 
— Sperling 46. 
Feldläufer 759. 
Felsen-Huhn 819. 

— Kleiber 142, 

— Pieper 127. 

— Raben 26. 

— Schwalbe 313. 

— Sperling 47. 

— Taube 797. 
Fettammer 96. 
Feuerköpfchen 164. 
Fichten-Ammer 98. 
— Kreuzschnabel 87. 
Finken 39. 
Finkenhabicht 438. 
Fisch-Adler 460. 

— Möwe 729. 

— Reiher 489. 
Fitislaubsänger 187. 
Flachsfink 66. 
Flamingo 485. 
Flaumfußschwalbe 312. 
Fliegenschnäpper 179. 
— gefleckter 179. 
— grauer 179. 

— kleiner 183. 

— schwarzköpfiger 181. 
— weißhalsiger 182, 
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Flüevögel 297 
Flügeltaucher 745. 
Flughühner 802. 
Fluß-Adler 460. 
— Heuschreckensänger 199. 
— Regenpfeifer 635. 
— Seeschwalbe 717. 
— Uferläufer 665. 
Frankolin 820. 
Francolinus francolinus 820. 
Fratercula arctica 753. 
Fregata aquila 588. 
Fregatidae 588. 
Fregatten-Sturmschwalbe 
597. 

Fregattvogel 588. 
Fregilus graculus 26. 
— pyrrhocorax 27. 
Fringilla 49. 
— canaria 73. 
— cannabina 62. 
— carduelis 59. 
— chloris 56. 
— citrinella 68. 
— coccothraustes 40. 
— coelebs 49. 
— domestrica 42. 
— flavirostris 65. 
— hornemanni 67. 
— italiae 45. 
— lapponica 102. 
— linaria 66. 
— montana 46. 
— montifringilla 53. 
— montium 65. 
— nivalis 55. 
— petronia 47, 
— serinus 75. 
— spinus 70. 
— syriacus 75. 
Fringillidae 39. 
Fringillinae 39. 
Fuchs-Ente 532. 
— Gans 531. 
Fulica atra 785. 
— chloropus 781. 
— coerulea 783. 
— cristata 765. 
Fuligula clangula 559. 
— cristata 556. 
— ferina 554. 
— fuligula 556. 
— fusca 566. 
— histrioniea 563. 
— hyemalis 561. 
— islandica 560, 

- marila 557. 
— nigra 565. 
— nyroca 555. 
— perspicillata 567. 
— rufina 553. 
— stelleri 564. 
Fuligulinae 552. 
— giganteus 601. 
Fulmarus glacialis 598. 


G 


Gabelschwanz-Schwalbe 
309. 

— Sturmschwalbe 596. 

Gabelweihe 448. 


| Gänsegeier 464, 


Ginsegeiersiger 574. 

Galerida cristata 117. 

— magna 117. 

— theclae 119. 

Gallinago caelestis 695. 

— gallinago 695. 

— gallinula 693. 

— major 698. 

— media 698. 

Gallinula bailloni 780. 

— chloropus 781. 

— parva 779. 

— porzana 777. 

— pusilla 780. 

Gallinulinae 781. 

Gallopavo americanus 809. 

Gambett-Wasserläufer 672. 

Gans 519. 

— graue 519. 

— indische 525. 

— kanadische 527. 

— kurzschnäbelige 525. 

— weißwangige 526. 

Gänse 516. 

Garrulinae 18. 

Garrulus glandarius 22. 

— infaustus 25. 

Garten-Ammer 96. 

— Grasmiicke 223. 

— Laubvogel 212. 

— Rotschwänzchen 269. 

— Spötter 212. 

Garzette 496. 

Gauch 337. 

Gavia s. u. Larus und Co- 
lymbus. 

Gebirgsbachstelze 131. 

Gebirgshuhn, kaukasisches 
819. 

— kaspisches 819. 

Gecinus canus 354, 

— viridis 352. 

Geier 462. 

— brauner 467. 

— fahler 464. 

— grauer 467. 


| Geieradler 469. 


Gell»köpfchen 161. 
Gelbkopfstelze 134. 
Gelbstirnstelze 134. 
Gelochelidon anglica 712, 
— nilotica 712. 
Geocichla mollissima 255. 
— sibirica 255. 

— varia 256. 

Gerfalk 397. 

Geronticus eremita 481. 
Gerstenammer 90. 

Giarol 621. 

Gimpel 56. 78. 

Girlitz 75. 

Girrvögel 787. 

Glareola melanoptera 623. 
— nordmanni 623, 

— pratincola 621. 

— torquata 621. 


| Glaucidium passerinum 387. 


Glaucionetta clangula 559, 
— islandica 560. 

Gleitaar 451. 

Gold-Adler 416. 

— Ammer 93. 

— Amsel 36, 


Gold-Eule 390. 
| Goldhähnchen, gelbköpfiges 
1 


161. 
feuerköpfiges 164. 
Laubsänger 193. 
Regenpfeifer 637. 


| Graculus s. u. Phalacrocorax. 


| Gr 


asmücke 216. 


gelbe 212. 

gemeine 227. 
gesperberte 216. 

graue 223, 

kleine 229, 
schwarzköpfige 220. 221. 
weißbärtige 231. 


Grasmücken 185. 


Grasspecht 352. 
Grau-Ammer 89, 


Fischer 336. 
Gans 519. 
Specht 354. 


Grillensänger 199. 
Großflügler 315. 
Grünfink 56. 
Grünschenkel 674. 
Grünspecht 352. 
Grus antigone 768. 


cinerea 768. 
grus 768. 
virgo 771. 


Gryll-Lumme 749. 

| Guckuck 337. 
Gypaötidae 468. 
Gypaétus barbatus 469. 
Gyps 464. 


cinereus 467. 
fulvus 464. 


Gyrantes 787. 


H 


Habicht 432. 
Habichte 431. 
Habichts-Adler 426. 


Kauz 378. 


| Häher 18, 22. 
Häherkuckuck 347. 
| Haematopus ostralegus 625. 


niger 625. 


Hakengimpel 83. 
Halcyon smyrnensis 337. 
Haliaétus 452. 


albicilla 453. 
leucocephalus 453. 
leucoryphus 453. 


Haliaeus s. u. Phalacrocorax. 
Halsband-Fliegenschniipper 


182. 

Giarol 621. 
Lerche 108. 
Regenpfeifer 632. 


Hiinfling 62. 
Harelda glacialis 561. 


histrionica 568. 
stelleri 564. 


Haselhuhn 847. 
Hauben-Lerche 117. 


Meise 149. 
Steißfuß 608. 


Haus-Rotschwanz 271. 


Schwalbe 312. 
Sperling 42. 


Hecken-Ammer 95. 


Hecken-Braunelle 297. 

— Sänger 234. 
Heidelerche 115. 
Herbivocula schwarzi 194. 
Herdenkiebitz 643. 
Heringsmöwe 732. 

— große 733. 

Herodias alba 495. 

— garzetta 496. 

— ibis 500. 
Heuschreckensiinger 196. 
— gestrichelter 198. 
Hieraaétus pennatus 425, 
Hierofalco s. u. Falco. 
Himantopodinae 688. 
Himantopus candidus 690. 
— himantopus 690. 
Himmelsziege 695. 
Hirtenstar 35. 
Hirundinidae 308. 
Hirundo alpestris 
— apus 316. 
caudacuta 321. 
daurica 311. 
melba 318. 
riparia 314. 
rufula 311. 
rupestris 313. 
rustica 309. 
— urbica 312. 
Höcker-Gans 517. 
— Schwan 510. 
Höhlen-Gans 531. 
— Schwalbe 313. 
Hohltaube 795. 
Holz-Häher 22. 
— Hopfe 324. 

— Schreier 22. 
— Taube 793. 

5 0 ei spinosus 644. 
Horn-Eule 372. 

— Lerche 105. 

— Steißfuß 610. 
Hortolan 96. 
Houbaratrappe 761. 
Hühnerhabicht 432. 
Hydrobates castro 596, 
— leucorrhous 596. 

— pelagicus 596. 
Hydrochelidon 709, 

— fissipes 711. 

— hybrida 710. 

— leucopareia 710, 

— leucoptera 712. 

nigra 711. 

Hypolais 211. 

— caligata 216. 

elaica 214. 

hippolais 212. 

— hypolais 212. 

— icterina 212. 

— olivetorum 215. 

— pallida 214. 

— philomela 212. 

— polyglotta 214. 

— salicaria 216. 
Hypotriorchis s. u. Falco. 
Hypsibates himantopus 690 


311. 


I 


Ibis falcinellus 479, | 
— heiliger 479. 


| Iduna caligata 216. 


Immenvogel 331. 


| Ixobrychus minutus 503. 


J 


| Jagdfalk 399. 
Jochgeier 469. 


Jungfernkranich 771. 
Jynx torquilla 364. 


K 


| Kahl-Ibis 481. 


Kaiseradler 419. 


| Kalanderlerche 107. 


Kalliope 289. 
Kampf-Läufer 648. 
Kanarienvogel 73. 
Kappen-Ammer 91, 

— Möwe 727. 

— Siiger 579. 
Kapschaf 605. 
Kaptaube 599, 
Kapuzenmöwe 730. 
Karmin-Gimpel 81. 82. 
— Hiinfling 66. 
Käuze 377. 

Kauz 377. 
Keilschwanz-Häher 25. 
— Möwe 723. 

— Sturmyogel 601. 
Kernbeißer 39. 
Kiebitz 640. 

— Regenpfeifer 639. 
Kiefernkreuzschnabel 84. 
Kirschkernbeißer 40. 
Kirschpirol 36. 
Kleiber 140. 
Kleinspecht 358. 
Klippenhuhn 830, 
Kniikente 542. 543. 
Kohl-Amsel 250. 


| — Meise 144. 
| Kolbenente 563. 


Kolkrabe 3. 

Königs-Adler 419. 

— Fischer 333. 

— Huhn 819. 

— Weih 448. 

Korallenschnabelmöwe 737. 

Kormoran-Scharbe 589. 

Kornweihe 444. 

Korsika-Spechtmeise 142, 

Krabbentaucher 751. 

Kragen-Ente 563. 

— Trappe, afrikanische 761. 

— —, indische 762. 

Krähe 6, 9. 

Krähen-Scharbe 591. 

— Specht 362. 

Krammetsvogel 243. 

— eroßer 236. 

Kranich, grauer 768. 

Kraniche 767. 

Krauskopf-Pelikan 583. 

Kreuzmeise 197. 

Kreuzschnabel 84. 

— handfliigeliger 88. 
großer 84. 

— kleiner 87. 

Krickente 544. 

Kropfgans 583. 
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Krummschnabel 87. 
Kuhreiher 500. 
Kuhstelze 132. 
Kuckuck 337. 

— Gemeiner 337. 

— langschwänziger 347. 
Kuckucke 337. 
Kuckuckslakai 325. 
Kupferfasan 812. 
Kurzfußstare 36. 
Kurzschnabel-Gans 525. 
— — Uferläufer 667. 
Kurzzahngans 525. 

| Kurzzehenlerche 110. 
Kiisten-Seeschwalbe 718. 
Kuttengeier 467. 


L 


Lach-Möwe 727. 

— Seeschwalbe 712. 
— Taube 791. 
Liimmergeier 469. 
Lärchenkreuzschnabel 88. 
Lagopus albus 850, 

| — alpinus 854. 

— lagopus 850, 

— mutus 854. 
Lampronessa s. u. Aix. 
| Langfuß-Sturmschwalbe 
597. 

| Langschwanz-Gimpel 77. 
— Regenpfeifer 635. 
— Uferliiufer 646. 
Laniidae 167. 

Lanius 167. 

— collurio 172. 
eristatus 175. 
excubitor 167. 
isabellinus 175. 

| — meridionialis 167. 
minor 169. 

nubicus 175. 
personatus 175. 
phoenicuroides 175, 
rufus 171. 

senator 171. 
Lanner 409, 
Lappentaucher 606. 

— gehiiubter 608. 
eehörnter 610. 
graukehliger 610. 
rothalsiger 610, 
schwarzhalsiger 611. 
zwerg- 612. 
Lapplandskauz 381. 
Laridae 721. 

Larus 725. 

audouini 737. 
affinis 372. 
argentatus 734. 
atrieilla 730. 
cachinnans 736. 
canus 730. 
eburneus 722. 
fuscus 732. 
welastes 730. 
elaucoides 739. 
glaucus 738. 
ichthyaétus 729. 
leucophthalmus 729. 
leucopterus 739. 
marinus 733. 


| Larus melanocephalus 727. 


minutus 726. 
parasiticus 743. 
philadelphia 729. 
ridibundus 727. 
roseus 723. 
sabinei 725. 
tridactylus 723. 


| Larventaucher, nordischer 


753. 
Lasurmeise 156. 
Laubsänger 185. 
brauner 193. 
dickschniibeliger 191. 
gehäubter 194. 
gekrönter 194, 
gelbbrauiger 193. 
gelber 191. 
grüner 192. 
nordischer 191. 
— schwarzfüßiger 189, 
Laufhühnchen 801. 
Leichenvogel 385. 


| Leinfink 66. 


— -Zeisig 66. 
Lerche, schwarze 109. 
— sibirische 109. 
Lerchen 105. 


| Lerchen-Ammer 102, 


— Falk 405. 

Lestris s. u. Stercorarius. 
Lietze 785. 

Ligurinus chloris 56. 
Limicola platyrrhyncha 662. 
Limosa aegocephala 681. 
— cinerea 663. 

— lapponica 682. 

— limosa 681. 

— melanura 681. 

— terecki 663, 
Limosenläufer 663. 
Linaria alnorum 66. 
Linota cannabina 62. 

— flavirostris 65. 
Lochkrähe 362. 
Locustella 196. 

— certhiola 199. 

— fluviatilis 199. 

— lanceolata 198. 

— luscinioides 201. 

— naevia 196. 
Löffel-Eute 551. 

— Reiher 482. 

Löffler 482. 
Longipennes 708. 
Lophodytes cucullatus 579. 
Lophophanes cristatus 149. 
Loxia bifasciata 88. 

— chloris 56. 
coccothraustes 40. 
curvirostra 87. 
enucleator 83. 
erithrina 82. 
leucoptera 88. 
pityopsittacus 84. 
pyrrhula 78. 

sibirica. 77. 

Lullula arborea 115. 
Lumme 745. 

Lund 753. 

Luscinia 274. 

— calliope 259. 

— luscinia 285. 


Luscinia megarhynchos 274. 


— philomela 285. 
— suecica 289. 
Lusciniola 195. 

— fuscata 193. 

— melanopogon 195. 
— moussieri 273. 
Lycos monedula 23. 
Lyrurus tetrix 844. 


Lymnocryptes gallinula693. 


M 


Machetes pugnax 648. 
Macrochires 315. 


Macronectes giganteus 601. 
Macrorhamphus griseus687. 


Mähnenreiher 499. 
Märzente 536. 
Mallemuk 598. 
Mandarinente 550. 
Mandelkrähe 329. 
Mantelmöwe 733. 
Mareca penelope 546. 
Markolf 22. 
Maskenwiirger 175. 
Mauser 428. 
Mauer-Läufer 137. 

— Segler 316. 
Mäusebussard 428. 
Meeistura caudata 157. 
Meergans 526. 
Megalestris skua 741. 
Megalornis grus 768. 
— virgo 771. 
Mehlschwalbe 312. 
Meisen 143. 
Meisengimpel 77. 
Meistersänger 218. 
Melanocorypha 107. 
— bimaculata 108. 
brachydactyla 110. 
calandra 107. 
sibirica 109. 

— tatarica 109. 

— yeltonensis 109. 
Meleagris gallopavo 809. 
— mexicanus 809. 

— ocellata 809. 
Mergellus albellus 577. 
Mergidae 574. 
Mergulus alle 751. 
Mergus 574, 

— albellus 577. 

— cucullatus 579. 

— merganser 574. 

— serrator 576. 
Merlinfalk 408. 
Meropidae 331. 
Merops aegyptius 331. 
— apiaster 331. 
Merula s. u. Turdus. 
Micropodidae 315. 
Micropus apus 316. 
— melba 318. 

Milan, roter 448. 

— schwarzbrauner 450. 
— schwarzer 450. 

— schwarzohriger 450. 
Miliaria calandra 90. 
Milvus 448. 

— aegyptius 450. 

— ater 450. 


Milvus ietinus 448. 

— korschun 450. 
melanotis 450. 
migrans 450, 

milvus 448, 

niger 450. 
parasiticus 450. 

— regalis 448. 

Mistel- Drossel 236. 
Mittel-Siiger 576. 
Mniotiltidae 135. 
Mönch 221. 
Mönchs-Gans 527. 

— Geier 467. 

— Grasmücke 221. 
Möwe, dreizehige 723. 
— dünnschnäbelige 730. 
Möwen 721. 
Möwensturmvogel 598. 
Mohren-Ente 565. 

— Lerche 109. 
Monedula turrium 14, 
Monticola cyanus 259. 
— saxatilis 257. 
Montifringilla nivalis 55. 
— alpicola 55. 
Moor-Ente 553. 

— Schneehuhn 845. 
Mormon fratercula 753. 


Mornell-Regenpfeifer 630. 


— Steinwälzer 644. 
Moschus-Ente 535. 
Motacilla alba 128. 
boarula 131. 
campestris 132. 
cinerea 131. 
citreola 134, 
flava 132. 
flaveola 132. 
leucocephala 135, 
melanope 131. 
sulfurea 131. 
taivana 134. 
Motacillidae 120. 
Müllerchen, kleines 229. 
Museicapa 179. 
albicollis 182. 
atricapilla 181. 
collaris 182. 
ficedula 174. 
grisola 179. 
luctuosa 181. 
parva 183. 
Muscicapidae 179. 


N 


Nachtigall 274. 

— grohe 285. 

— -Heuschreckensänger 
201. 

Nacht-Reiher 501. 


| Nachtschwalbe 321. 


— ägyptische 324. 

— gemeine 321. 

— rothalsige 323. 
Nachtschwalben 321. 
Nauclerus furcatus 452. 
Naumannsdrossel 246. 
Nebel-Krähe 9. 

Nectris s. u. Puffinus, 
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Netta formosa 545. 
— rufina 553. 
Nettion crecca 544. 
Neuntöter 172. 
Nilgans 530. 
Nisaétus bonelli 426. 
— fasciatus 426. 

— pennatus 425. 
Nonnen-Gans 526. 

— Meise 150. 

— Säger 577. 

— Steinschmätzer 264. 
Nord-Seetaucher 619. 


Nucifraga caryocatactes 19. 


Numenius arquatus 684. 
— phaeopus 686. 

— tenuirostris 686. 
Nuß-Häher 19. 

Nyctala tengmalmi 384. 
Nyctea nivea 392. 

— nyctea 392. 

— scandiaca 392. 


Nyeticorax nycticorax 501. 


Nyroca 553. 

— ferina 554. 
— fuligula 556. 
— marila 557. 
— nyroca 555. 


o 


| Oceanodroma castro 596. 


Neophron percnopterus 463, 


Netta 552. 


— leucorhoa 596. 
Oceanites marinus 597. 


| — oceanicus 597. 
Oedienemidae 628. 
Oedienemus crepitans 628. 


— oedienemus 628. 
Oelbaum-Spötter 214. 
Oenanthe deserti 264. 
— grisea 260. 
finschii barnesi 263. 
hispanica 263. 
isabellina 264. 
leucura 265. 
oenanthe 260. 
pleschanka 264. 
stapazina 263. 


| Oestrelata s. u. Pterodroma. 
| Ohren-Lerche 106. 


— Steißfuß 610. 
Ohreule 372. 
Ohreulen 368. 
Oidemia fusca 566. 
— nigra 565. 

— perspicillata 567. 
Olivenspötter 215. 
Oriolidae 36. 
Oriolus galbula 36. 
— oriolus 36. 
Orites caudatus 157. 
Orpheussiinger 218. 
Ortolan 96. 
Ortygometra minuta 779. 
— parva 779. 

— porzana 777. 

— pusilla 780. 
Oscines 1. 
Ossifraga gigantea 601. 
Otitidae 759. 

Otis 760. 

— houbara 761. 

— maquenii 762. 


Otis tarda 763. 

— tetrax 760. 

— undulata 761, 
Otocorys alpestris 106. 
Otomela s. u. Lanius, 
Otterwendel 364. 
Otus brachyotus 374. 
— scops 376. 

— vulgaris 372. 


P 


Pagophila eburnea 722. 
Pandion haliaétus 460, 
Panurus biarmicus 165. 
Papagei-Alk 751. 

— Taucher 755. 
Paradies-Seeschwalbe 716. 
Paridae 143. 

Parus 144. 

ater 147. 
atricapillus 152. 

— montanus 152, 
— salicarius 152. 
barbatus 165. 
biarmicus 165. 
caeruleus 154. 
caudatus 157. 
cinctus 153. 
communis 150. 
cristatus 149. 

— mitratus 149. 
cyanus 156. 
lapponicus 153, 
lugubris 154. 
major 144. 
montanus 152, 

— salicarius 152. 
palustris 150. 

— communis 150, 
pendulinus 160. 
roseus 158. 
sibiricus 153. 
Passer 42. 

— domesticus 42, 
hispaniolensis 45. 
italiae 45. 
montanus 46, 

— petronius 47. 
Passerina s. u. Emberiza. 
Pastor roseus 35. 
Pavoncella pugnax 648. 
Pavoninae 808. 
Pelagodroma marina 597. 
Pelecanidae 579. 
Pelecanus 580. 

— crispus 583. 

— minor 582. 

— onocrotalus 580. 

— roseus 582. 
Pelikan, gemeiner 583. 
— kleiner 582. 
Pelikane 579. 

Pelidna alpina 654, 
ferruginea 656. 
maritiana 660. 
minuta 654. 
subarquata 656, 
temminckii 657. 
Perdicidae 818. 
Perdix cinerea 821. 
— coturnix 831. 

— francolinus 820. 
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Perdix perdix 821. 

— petrosa 830. 

— rubra 829. 

— rufa 829, 

— saxatilis 827. 

Perisoreus infaustus 25. 

Perleule 390. 

Pernis apivorus 456. 

Pernise 827. 

Petrell, großer 596. 

— kleiner 595. 

Petronia petronia 47. 

Petschorapieper 124. 

Pfannenstiel 157. 

Pfauenvögel 808. 

Pfeifente 546. 

Pfingstvogel 36. 

Phaëton aethereus 587. 

Phaétontidae 587. 

Phalacrocoracidae 589. 

Phalacrocorax carbo 589. 

— graculus 591. 

— pygmaeus 592. 

Phalaropus einereus 678. 

— fulicarius 679. 

— hyperboreus 678. 

— lobatus 678. 

Phaleris psittacula 751. 

Phasianidae 808. 

Phasianinae 811. 

Phasianus colchicus 812. 

Phileremos alpestris 106. 

— brachydactyla 110, 

— sibirica 109. 

Philomachus pugnax 648, 

Philomela major 285, 

Phyllopneuste s. u, Phyllo- 
scopus. 

Phylloscopus 185. 

— acredulus 189. 

bonelli 186. 

borealis 191. 

collybita 189. 

coronatus 192, 

fitis 187. 

fuscatus 193. 

humei praemium 193. 

modestus 193, 

nitidus 191. 

— viridanus 192. 

oceipitalis 192. 

proregulus 193. 

rufus 189. 

sibilatrix 185. 

sibiricus 193. 

subviridis 194. 

superciliosus 193. 

trochilus 187. 

— viridanus 192. 

Phoenicopteridae 484, 

Phoenicopterus europaeus 
485. 

— roseus 485. 

Phoenicurus 268. 

— ochruros 271. 

— — gibraltariensis 271. 

— phoenicurus 269, 

Pica caudata 16, 

— cooki 19. 

— cyana 19, 

— pica 16, 

Pici 349. 

Picidae 349, 


Se. 


Picoides tridactylus 361. 

Picus 351. 

— canus 354. 

leucotos 357. 

major 355. 

martius 362. 

medius 360. 

minor 358. 

tridactylus 361. 

viridicanus 354. 

— viridis 352. 

Pieper 120. 

— rotkehliger 122. 

Pinicola enucleator 88. 

Pirol 36. 

Pisobia temminckii 657. 

Pisorhina scops 376, 

Plättle 221. 

Platalea leucorodia 482. 

Plattmönch 221. 

Plectrophanes calcaratus 
102. 

— lapponicus 102. 

— nivalis 103. 

Plectrophenax 103. 

— nivalis 103. 

Plegadis autumnalis 479. 
alcinellus 479. 

Pluvialis apricarius 63. 

— dominicus 638, 

Podiceps auritus 610. 

— cornutus 611. 

cristatus 608, 

fluviatilis 612. 

— grisegena 610. 

— minor 612. 

nigricollis 612. 

— ruficollis 612. 

Poecile s. u. Parus. 

Polar-Falk 399. 

— Gans 518. 

— Möwe 739. 

— Seetaucher 618. 

Porphyrio 783. 

— alleni 784. 

— caerulea 783. 

— hyacinthinus 783, 

— poliocephalus 784. 

— veterum 783. 


| Porzana parva 778. 


— porzana 777. 

— pusilla 780. 
Pracht-Eiderente 571. 
— Ente 564. 


Pratincola moussieri 273. 


— rubetra 265. 
— rubicola 267. 
Prinzenadler 420, 
Procellaria 598. 


| — anjinho 601. 


— brevipes 600. 
bulweri 601. 
gigantea 601. 
glacialis 598. 

— glumpischa 598. 
— Rodgersi 598, 
hasiata 600. 
incerta 600, 
leucorrhoa 596, 
marina 597. 
mollis feae 601. 
neglecta 600. 
oceanica 597. 
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| Procellaria pelagica 595. 
Procellariinae 597. 
Prunella 297, 
— collaris 300. 
— montanella 299. 
Pterocles alchata 804. 
— arenarius 803. 
— exustus 804. 
— lichtensteini 803, 
Pteroclidae 802. 

| Pteroclurus alchata 804. 


| Pterodroma brevipes 600. 


| — hasitata 600. 
— incerta 600. 
— neglecta 600. 
| Pternistes vulgaris 820, 
Puffinus anglorum 602. 
— arcticus 602, 
cinereus 603, 
gravis 604. 
griseus 604, 
kuhli 603, 
obscurus 605. 
puffinus 602. 
— yelkuan 602, 
Purpur-Huhn 783. 
— Reiher 493. 


— wilder 809. 
Pyrrhocoracinae 26. 
Pyrrhocorax 26. 

— alpinus 27. 

— graculus 26. 

— pyrrhocorax 27. 
Pyrrhula erythrina 82. 
— githaginea 77. 
— pyrrhula 78. 

— vulgaris 78. 
Pyrrhulinae 56. 


Q 


Querquedula querquedula 
543. 


| R 

Rabe 8. 

— gemeiner 6. 

— grauer 9. 

— großer 3. 
Raben 2. 3. 
Rabenkrähe 6. 
Rackelhuhn 845. 
Rake 328, 

Raken 328. 

Ralle, gemeine 775. 
Rallen 772. 
Rallenreiher 449. 
Rallidae 772. 
Rallinae 773. 
Rallus aquaticus 775, 
erex 773, 
parvus 778. 
porzana 777. 

— pusillus 778. 
Raptatores 394. 
Rasores 807. 
Raubmöwe 740. 

— breitschwänzige 742. 
— große 741. 


— Janzettschwänzige 744. 


Raubmöwen 740, 
Raub-Seeschwalbe 713. 


Puter, mexikanischer 809. 


Raubvögel 394. 
Raubwürger 167. 
Rauhfuß-Bussard 427. 
— Kauz 384, 
Rauchschwalbe 309. 
Rebhuhn 821. 

— graues 821. 

— rotes 829, 

— rotfüßiges 827. 
Recurvirostra avosetta 688. 
Regen-Brachvogel 686, 
— Pfeifer 621. 
Regulidae 161. 
Regulus cristatus 161. 
— flavicapillus 161. 

— ignicapillus 164. 

— proregulus 193, 

— regulus 161. 

— tristis 165. 


| Reiher 487. 


brauner 488. 
gemeiner 489. 
roter 493. 

weißer (großer) 495. 
— — (kleiner) 496. 
Reiherente 556. 
Remizus pendulinus 160. 
Rennvogel 623. 
Rephuhn 821, 
Rhodostethia rosea 723. 
Rhynchaspis clypeata 551. 
Riesen-Alk 757. 

— Raubmöwe 740. 
— Sturmvogel 601. 
Ringdrossel 249. 
Ringel- -Flughuhn 803. 
— Gans 527, 

— Taube 793. 

— Spatz 46. 

Riparia riparia 314. 
— rupestris 313. 
Rissa tridactyla 723. 
Rötelfalk 412, 
Rohr-Ammer 100, 
Dommel 505. 
große 505. 

kleine 501. 
Drossel 202. 
Huhn 779. 
Sänger 202. 
Schirf 202. 
Sperling 100. 

— Weihe 442. 
Rosen-Gimpel 81, 

— Lachmöwe 730. 
— Meise 158, 

— Möwe 723. 

— Star 35. 
Rost-Ammer 18. 
Rostflügeldrossel 247. 
Rost-Gans 532. 
Rotbrüstchen 293, 
Rotdrossel 241. 
Rötelsilbermöwe 730. 
Rotfußfalk 410. 
Rothals-Drossel 247. 
— Ente 554. 

— (Gans 529, 

— Steißfuß 610. 
Rothuhn 827. 
Rotkehlchen 293. 
Rotkopf-Ente 553. 
— Würger 191. 
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Rotschenkel 672. 
Rotschwänze 268, 
Rotschwanzhäher 25. 
Rotspecht 355. 
Rott-Gans 527. 
Rubecula rubecula 293. 
Rubinkehlchen 289, 
Ruderente 573. 
Ruderfüßler 579. 
Rüttel-Falk 413. 

— Fischer 336. 
Ruticilla s. u. Erithacus. 
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Saat-Gans 523. 

— Kzühe 11. 

— Rabe 11. 
Säbelschnäbler 688. 
Säger 574. 

— großer 574. 

— kleiner 577. 

— mittlerer 576. 
Sägetaucher 574. 
Sänger 184. 
Sängergrasmücke 218. 
Saker 400. 
Samtente 566. 
Samtköpfchen 220. 
Sanderling 652. 
Sandflughuhn 803. 


Sandhuhn, persisches 831. 


— afrikanisches 831. 
Sand-Lerche 119. 

— Regenpfeifer 632. 
Sarden-Grasmücke 233. 
Saxiola s. u. Oenanthe. 
— deserti 264. 
hispanica 263, 
isabellina 264. 
leucomela 264. 
leucura 265. 
oenanthe 260. 
pleschanka 264. 
rubetra 265. 
rubicola 267, 
salina 264. 
stapazina 263, 

— torquata 267. 
Schackelster 16. 
Schafstelze 132. 
Scharben 589. 
Scharrvögel 807. 
Scheckente 564. 
Schelladler 422. 
Schellente 559. 
Schild-Amsel 249. 
— Krähe 9. 
Schilfralle 775. 
Schilfrohrsänger 208, 
Schilfsänger 208. 
Schlagschwirl 199, 
Schlammtreter 663. 
Schlangenadler 458. 
Schleier-Eule 390. 
Schlüpfgrasmücke 233. 
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Schmalschnabel-Ente 564. 


— Lumme 748. 
Schmarotzer-Milan 450. 
— Möwe 743, 
Schmuck-Ente 549, 

— Reiher 495. 
Schmutzgeier 463. 


Schnarre 236, 
Schnatterente 541. 
Schnee-Ammer 103. 
— Eule 392. 

— Fink 55. 

— Gans 518. 
Schneehuhn 850. 

— großes 850. 

— kleines 854, 

— schottisches 851. 
Schnepfen 692. 
Schnepfenlimose 687. 
Schnepfenvögel 646. 
Schnerz 773. 


Schoenicola s. u. Emberiza. 


Schopf-Ente 556. 

— Lerche 117. 

— Meise 149. 

— Reiher 499. 
Schreiadler 423. 
Schwalben 308. 

— Möwe 725. 
Schwalben-Stößer 405. 
— Weihe 452. 
Schwäne 509. 

Schwan 510. 

— gemeiner 510. 

— kleiner 515. 

— nordischer 514. 
Schwanengans 517. 
Schwanzmeise 157. 
Schwarz-Drossel 250. 
— Kehlchen 267. 
Schwarzhals-Steißfuß 611. 
Schwarzkopf 221. 
Schwarzkopfmöwe 727. 
Schwarz-Plättchen 221. 
— Specht 362. 

— Star 34. 
Schwarzstirnwürger 269. 
Schwimmente 536. 
Schwimmenten 535. 
Scolopacidae 646. 
Scolopacinae 692. 
Scolopax 700. 

— gallinago 69. 

— gallinula 693. 

— major 698. 


| — rusticula 700. 


Scops ephialtes 376. 
Seeadler 452. 

— gemeiner 453, 

— weißköpfiger 453. 
Seeflieger 708, 
Seeregenpfeifer 634. 
Seeschwalbe 713. 

— dumme 721. 

— englische 712. 

— gemeine 717. 

— kaspische 713. 

— kentische 715. 

— kleine 720. 

— rußbraune 716. 
— schwarze 711. 
weißbärtige 710. 
— weißflügelige 712. 
Seeschwalben 709. 
Seestrandläufer 660. 
Seetaube 601. 
Seetaucher 615. 
Seggensänger 195. 
Segler 315. 
Seiden-Grasmücke 233, 
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Seiden-Reiher 496. 
— Rohrsänger 195. 
— Schwanz 176. 
Seidenschwänze 176. 
Serinus 72. 

— canarius 73. 

— germanicus 75. 
— hortulanus 75, 
— pusillus 75. 

— serinus 75. 
Sichelente 546. 
Sichler 479. 
Silberhalstaube 800. 
Silberreiher, großer 495. 
— kleiner 496. 
Silbermöwe 734. 
— südliche 736. 
Sing-Drossel 239, 
— Schwan 514. 
Singvögel 1. 

Sitta caesia 140. 

— europaea 140. 
krüperi 143. 
neumayeri 142. 
syriaca 142. 

— witheadi 142. 
Sittidae 139. 
Sitzfüßler 324. 
Somateria 568. 

— mollisima 568. 
— spectabilis 571. 
Spatelente 551. 
Spatula clypeata 551. 
Spatz 42. 

Spechte 349, 
Spechtmeise 140. 
Spechtvögel 349. 
Sperber 438. 

— -Eule 389. 

— -Grasmücke 216. 
Sperling 42. 

— italienischer 45. 
Sperlings-Kauz 387. 
— Stößer 438, 
Spiegelmeise 144. 
Spießente 548, 
Spießflughuhn 804, 
Spint 331. 

Spinus alnorum 70. 
— spinus 70, 
Spitzmeise 149, 
Spötter 211. 

— gelber 212. 

— kurzflügeliger 214. 
Sporen-Kiebitz 644, 
Sporn-Ammer 102, 
— Pieper 125. 
Sprachmeister 212. 
Sprehe 29. 
Sprosser 285. 


Spyre 316. 


— große 318. 
Squatarola helvetica 639. 
— squatarola 639, 


Stachelschwanzsegler 320. 


Stadtschwalbe 312. 
Star 29. 

— einfarbiger 34, 
— gemeiner 29. 
— sardinischer 34. 
Stare 29. 

Starna cinerea 821. 


| Steganopodes 579. 


| Stein-Adler 416, 

| — Amsel 257. 

— Dohle 27. 

— Drossel 257. 
| — Falk 408. 

— Huhn 827. 

— Kauz 385. 

— Krähe 26. 

— Merle 257. 

— Picker 260. 
Steinrötel 257. 
Steinschmätzer 260. 
— grauer 260. 
— schwarzkehliger 263. 
| Stein-Sperling 47. 
— Taube 797. 

— Wiilzer 644. 
Steißfüße 606. 
Steißfuß 606, 

— großer 608. 

— kleiner 612, 
Stelzen 120. 

— -Grasmücke 220. 
Stelzenläufer 688, 
—- grauschwänziger 690. 
Api en-Adler 422. 

ussard 429. 

— Huhn 805. 
| — Lerche 109, 

— Regenpfeifer 631. 
— Weihe 445. 
Stercorariidae 740. 
Stercorarius 742. 
— catarractes 741. 
— longicauda 744. 
— parasiticus 748. 
— pomarinus 742. 
— skua 741. 
Sterna 718. 
— anglica 712. 
cantiaca 715. 
caspia 718. 
dougalli 716. 
fissipes 711. 
fluviatilis 717. 
fuliginosa 716. 
hirundo 717. 
hybrida 710. 
leucopareia 710. 
leucoptera 712. 
macrura 718. 
minuta 720. 
nigra 711. 
nilotica 712. 
paradisea 718. 
sandvicensis 715, 
stolida 721. 

— tschegrava 713. 
Sternidae 709, 
Stieglitz 59. 
Stockente 536, 
Stockfalk 432. 
Störche 473. 

Storch 473. 

— schwarzer 478. 
| — weißer 478. 
Strandläufer 653. 
— bogenschnäbeliger 653. 
— brauner 653. 

— isländischer 651. 
— kleiner 658. 
Strandreiter 690. 
Straußkuckuck 347. 
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Streifenschwirl 199. 
Strepsilas interpres 644. 
Striemenschwirl 198. 
Striges 366. 
Strigidae 368. 
Striginae 377. 

Strix accipitrina 374. 
— aluco 382. 

— brachyotus 374. 
bubo 368. 
dasypus 384. 
flammea 374. 390. 
funerea 384. 
lapponica 381. 
nebulosa 381. 
nisoria 389. 

nivea 392, 

noctua 385. 

— nyctea 392. 

otus 372. 
passerina 387. 
scandiaca 392. 
scops 376. 
tengmalmi 384. 
— ulula 389. 

— uralensis 378. 
Strohvogel 93. 
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Strumpfwirker 70. 
Stummelmöwe 720. 
— -Lerche 110. 
Sturmmöwe 730. 
Sturmschwalbe 594, 
Sturmtaucher 602, 
dunkler 604, 
grauer 603. 
großer 604. 
nordischer 602. 
Sturmvögel 593. 
Sturmvogel 598. 594. 
Sturnidae 29. 
Sturnus 29. 

— roseus 35. 

— unicolor 34. 

— vulgaris 29. 
Sula bassana 584, 
Sulidae 584. 
Sumpf-Huhn, geflecktes777. | 
— — kleines 778. 

— Läufer 662. 

— Meise 150. 

— — lappländische 153. 
— Ohreule 374. 
Sumpfralle, getüpfelte 777. 
— kleine 778. 

Sumpfrallen 773. 
Sumpf-Rohrsänger 206. 
Sumpfschnepfe 69. 

— gemeine 695. 

— große 698. 

— kleine 693. 

— Sperling 45. 
Sumpfweihe 442. 

Surnia nisoria 389. 


Sylvia agricola 268. 

— aquatica 210. 
arundinacea 202. 204. 
atricapilla 221. 
bonelli 186. 

borealis 191. 
caligata 216. 
cantillans 231. 


— 


Sylvia cariceti 210. 
— certhiola 199. 
cetti 195. 
cinerea 227. 
cisticola 235. 
collybita 189. 
communis 227. 
conspicillata 232, 
coronata 192, 
eurruca 229, 
eyanecula 289. 
elaica 214. 
familiaris 234. 
fitis 187. 
fluviatilis 199. 
fuscata 193. 
galactodes 234. 
garrula 229, 
hortensis 218. 223. 
hypolais 212. 223. 
icterina 212, 
lanceolata 108, 
locustella 196. 
luscinia 274. 285. 
luseinioides 201. 
melanocephala 220. 
melanopogon 195. 
modularis 297, 
montanella 299. 
nisoria 216, 
nitida 191. 
olivetorum 215. 
orphea 218. 
pallida 214. 
palustris 206. 
passerina 232. 
philomela 285. 
phoenicura 269, 
phragmitis 208, 
polyglotta 214. 
provincialis 233. 
rubecula 293. 
rufa 227. 
ruppelli 220. 
salicaria 216. 
sarda 233. 
sibilatrix 185. 
simplex 223. 
strepera 204. 
subalpina 231. 
suecica 289, 
superciliosa 193. 
sylvia 227. 

titys 271. 

tristis 189. 
trochilus 187, 
turdina 202, 

— undata 233. 
Sylviidae 184. 
Sylviinae 185. 
Symphemia cinerea 663. 
— semipalmata 664, 
Syrnium 377. 

— aluco 382. 

— cinereum 381. 
— lapponicum 381. 
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| — uralence 378, 
Syrrhaptes paradoxus 805, 


| 8 aquilus 588. 


Tadoına casarca 582, 


883 


Tadorna cornuta 531. 
— tadorna 531. 
Tafelente 554. 
Tagreiher 489. 
Tagschläfer 321. 
Talicke 14. 
Tamarisken-Sänger 195. 
Tannen-Fink 53. 
— Häher 19. 
— Meise 147. 
— Papagei 87. 
Tauben 788. 
— -Falk 402. 
— -Habicht 432. 
— -Stößer 438. 
Tauch-Enten 552. 
Taucher 606. 
Teich-Huhn 781. 
— Rohrsänger 204. 
— Wasserliufer 676. 
Telmatias s. u. Gallinago. 
Temmincks-Strandläufer 
657. 
Tengmalms-Kauz 384. 
Terekia cinerea 663. 
Terekläufer 663. 
Tetrao 837, 
bonasa 847, 
hybridus 843. 
intermedius 843. 
medius 843. 
molokosiewiezi 845. 
tetrix 844. 
urogallo-tetrix 843, 
urogallus 837. 
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| Tetraogallus caspius 819. 


— caucasicus 819. 
Tetraonidae 836. 
Teufels-Sturmvogel 599. 
— kurzfüßiger 600. 

— unsicherer 600. 
Thalassidroma castro 596. 


| — leucorrhoa 596. 


— oceanica 597. 

— pelagica 595. 
Thalassidrominae 594. 
Tichodroma muraria 187. 


Tinnunculus s. u. Cerchneis. 


Tölpel 584. 
Tölpel-Seeschwalbe 721. 
Toll-Lerche 127. 
Tordalk 755. 
Totanus calidris 672. 
— flavipes 671. 
fuscus 673. 
glareola 670. 
glottis 674. 
hypoleucus 665. 
littoreus 674. 
macularius 667. 
melanoleuca 671. 
nebularius 674. 
ochropus 668, 
rufescens 668. 
solitarius 611. 
stagnatilis 676. 
subruficollis 668. 
— totanus 672. 
Totenvogel 385. 
Trappe 760. 

— große 763. 
Trappen 752. 


I 


Trauer-Ente 565. 


| Trauer-Fliegenschnäpper 


181. 
— Meise 154. 
— Seeschwalbe 709. 
— Steinschmätzer 264. 
— Stelze 129. 
Triel 628. 
Tringa alba 652. 
— alpina 654. 
canutus 651. 
cinclus 654. 
crassirostris 651. 
ferruginea 556. 
fulicaria 679, 
hypoleucos 665. 
islandica 661. 
lobata 678. 
macularia 667. 
maritima 660. 
minuta 658. 
pugnax 648, 
pusilla 661. 
subarquata 656. 
— temmincki 657. 
Tringinae 946, 
Tringoides hypoleucus 665. 
— macularius 667. 
Troglodytes europaeus 301. 
— parvulus 301. 
— troglodytes 301. 
— vulgaris 301. 
Troglodytinae 301. 
Tropikvögel 587. 
Tropikvogel 587. 
Trottellumme 748. 
Truthuhn 809. 
Tryngites rufescens 668. 
— subruticollis 668. 
Tubinares 593. 
Turdinae 236. 
Turdus 236. 
— atrigularis 248. 
aureus 256. 
cyanus 259. 
daulias 248. 
dauma 256. 
dubius 247. 
fuscatus 247. 
iliacus 241, 
merula 250. 
migratorius 255. 
mollissimus 255. 
musicus 239, 241. 
naumanni 246. 
obscurus 248. 
pallasii 255. 
pallens 248. 
pallidus 248. 
philomelos 238. 
pilaris 243, 
ruficollis 247. 
saxatilis 257. 
sibiricus 255, 
solitarius 259, 
swainsoni 255. 
torquatus 249, 
varius 256. 
— viscivorus 236. 
Turm-Falk 413, 

Schwalbe 316, 
Turnicidae 801. 
Turnix sylvatica 801. 
Turteltaube 789. 
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Turtur auritus 789. 

— communis 789. 

— risorius 701. 

— turtur 789, 

Tyto alba guttata 390. 
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Uferläufer 664. 
Uferschnepfe 680. 
— rostrote 682. 


— schwarzschwänzige 681. 


Uferschwalbe 313. 
Uhu 368. 

Ulula aluco 382. 

— barbata 381. 

— lapponica 381. 
— uralensis 378. 
Unglückshäher 25. 
Upupa epops 325. 
Upupidae 324, 
Uragus sibiricus 77. 
Uraleule 378, 
Urhahn 837. 

Uria 745. 

— alle 752. 

— briinnichi 749. 
— grylle 749. 

— imber 617. 

— lomvia 748. 749. 
— troile 748, 
Urinator 615. 

— adamsi 618. 

— arcticus 618. 

— glacialis 617, 

— lumme 619. 

— septentrionalis 619. 
— torquatus 618. 
Urinatores 606. 
Urinatoridae 615. 
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Vanellus 640. 

— gregorius 643. 
— vanellus 641. 
— vulgaris 641. 


Vulpanser rutila 532. 
— tadorna 531. 
Vultur 466. 

— einereus 467. 

— fulvus 464. 

— monachus 467. 

— percnopterus 463. 
Vulturidae 462. 
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Wacholderdrossel 243. 
| Wachtel 831. 
Wachtel 881. 

— -König 773. 
Wald-Ammer 100. 
— Drosseln 236. 
— Hühner 836. 

— Kauz 382. 

— Laubsänger 185, 
— Lerche 115. 

— Meise 144, 

— Ohreule 872. 

— Rapp 481. 


— Rotschwinzchen 269. 


| — Sänger 135. 

— Schnepfe 700. 
— Sperling 46. 

— Storch 478. 

| Tauben 793. 

| — Wasserliiufer 668. 
Wanderfalk 402. 
Wasseramsel 306. 

| Wasserhühner 724. 
Wasserhuhn 785. 
— gehörntes 785. 
— grünfüßiges 781. 
| — schwarzes 785. 
| Wasserläufer 668. 
— dunkler 673. 

— heller 674, 

— punktierter 668, 
— rotfüßiger 672. 
Wasser-Pieper 127. 
— Ralle 775. 

— Schmätzer 305. 
— Star 306. 
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Wassertreter 677. 

— plattschnäbeliger 679. 
— schmalschnäbeliger 678. 
Weichfederdrossel 255. 
Weiden-Ammer 97. 

— Laubsänger 189. 

— Meise 152. 

— Sperling 45. 

Weihe 441. 

Weindrossel 241. 
Weißaugen-Ente 555. 

— Möwe 729. 
Weißbindenkreuzschnabel 


88. 
Weiß-Aehlchen 227. 
— Kopfgeier 464. 
— Riickenspecht 357. 
— Wangengans 526. 
Wendehals 364, 
Wespen-Bussard 456. 
Wiedehopf 324. 
Wiesen-Pieper 121. 
— Ralle 773. 
Wiesenschmätzer 265. 
— braunkehliger 265. 
— schwarzkehliger 267. 
Wiesenweihe 446. 
Wild-Ente 536. 
— Gans 519. 
— Schwan 514. 
— Taube 79. 
Wilsons-Sturmschwalbe 
597. 
Wiirger 167. 
groBer grauer 167. 
isabellfarbiger 175. 
kleiner grauer 169. 
rotköpfiger 171. 
rotrückiger 172. 
— rotschwänziger 175. 
Würgfalk 400. 
Wiisten-Gimpel 77. 
— Läufer 623. 
— Läuferlerche 120, 
— Lerche 119. 
— Steinschmätzer 264. 
— Triel 628. 
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X 
Xema Sabinei 725. 


Y 
Yunx torquilla 364. 


2 


Zahnschnäbler 508. 
Zaun-Ammer 95. 
— Grasmücke 229. 
— König 301. 

— Schlüpfer 301. 
Zeisig 70. 
Ziegenmelker 321. 
Ziemer 243. 
Zierente 545. 
Zilpzalp 189. 
Zipp-Ammer 97. 
— Drossel 239. 
Zippe 239. 
Zitronenzeisig 68. 
Zwerg-Adler 425. 
— Ammer 99. 

— Falk 408. 

— Fliegenschnäpper 183. 
— Gans 522. 

— Habicht 437. 
— Kauz 387. 

— Kormoran 59. 
— Möwe 726. 

— Ohreule 376. 
— Pelikan 582. 

— Reiher 503, 

| — Säger 577. 

— Scharbe 592. 
— Schwan 515. 
— Seeschwalbe 720. - 
— Spötter 216. 

— Steißfuß 612. 
— Strandläufer 657. 
| Sumpfralle 780. 
| — Trappe 760. 
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? r (Große W 9. Aufl. Vollständig neu bearbeitet 
Berges Schmetterlingsbuch. | von Professor Dr. H. Rebel in Wien. 4°. 630 Seiten 


Text mit 1600 Sppudungen auf 53 Farbentafeln, sowie 219 Textillustrationen. 
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Bearbeitet von Professor Dr. H. Rebel. 
Berge ö Kleines Schmetterlingsbuch. Sete von Pros Dr. H- Rebel 
auf 24 Farbentafeln und 97 Textabbildungen. 
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Sammlungs-Etiketten für europäische Groß-Schmetterlinge. 


Enthaltend5200Etiketten für Familien, Unterfamilien, Gattungen, Arten und die wichtigsten Unter- 
und Abarten. Nach den Werken Hofmann- Spuler, Die Schmetterlinge Europas und Berge- Rebel, 
ee eee eee unter Redaktion von Prof. Dr. a Rebel, Wien. 


Eine . Darstellung von J.v. Kennel. 
Die paläarktischen Tortriciden. i, 742 Seiten mit 1 Stammtafel und 24 viel- 


farbigen Tafeln. 
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Beobachtungen aus der niederen Tierwelt in Bilderserien nach Naturauf- 
Auf frischer Tat. Tat. nahmen. Von C. O. Bartels. I. Sammlung: 71 Naturaufnahmen mit 39 Seiten 
Text. 1 Sammlung: 74 Naturaufnahmen mit 35 Seiten Text. 
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Eine Einführung in die Entwicklungsgeschichte auf 
Die Umbildung der Tierwelt. paläontologischer Grundlage. Von Ch. Deperet. Kl. 80. 
330 Seiten. 
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Empfehlenswerte Werke der 
E. Schweizerbart schen Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele), 
G. m. b. H., Stuttgart 
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Hoffmann-Dennert, Botanischer Bilderatlas. 3 Auflage. Nach dem natür- 


lichen Pflanzensystem mit 
besonderer Berücksichtigung der Biologie neu bearbeitet von Professor Dr. E. Dennert. 
4°, 34 Bogen Text mit 500 Abbildungen auf 86 farbigen Tafeln und 959 Textfiguren. 
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Hoffmann-Dennert, Pflanzen -Atlas nach dem Linnéschen System. 


Ein Handbuch zur Einführung in die heimische Flora. 5. Auflage. Gänzlich umgearbeitet von 
Professor Dr. E. Dennert. 4°, 188 Seiten mit 613 Holzschnitten und mit mehr als 400 farbigen 
Pflanzenbildern auf 74 Tafeln. 
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für Alpenwanderer und Pflanzenfreunde. 2. Auflage. Völlig neu 
Hoffmanns Alpenflora bearbeitet und herausgegeben von Professor Dr. K. Giesenhagen 


in München. Mit 283 farbigen Abbildungen auf 43 Tafeln. 


Illustrierte Deutsche Flora. Von H. Wagner. Eine Beschreibung der in Deutschland, 


Österreich und der Schweiz einheimischen Gefäßpflanzen. 
3. Auflage. Bearbeitet von Professor Dr. Gradmann. 831 Seiten mit 1575 Textabbildungen. 
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Ersatzstoffe aus dem Pflanzenreich Ein Hilfsbuch zum Erkennen und Verwerten 


der heimischen Pflanzen fiir Zwecke der 
Ernährung und Industrie in Kriegs- und Friedenszeiten. Herausgegeben von Professor 
Dr. L. Diels, Berlin-Dahlem. Gr. 8°. 418 Seiten mit 412 Textabbildungen. 


> Von Ökonomierat Hoffmann, K. Tabaksachverständiger 
Anleitung zum Tabakbau. der praz = 8. Aufl, KL 80, 123 Seiten mit einem Bau- 


munen 


plan und 6 Tafeln. 
G alwers K äferb u ch 6. Auflage. Nach dem neuesten Stand der coleopterologischen Wissen- 


schaften neu bearbeitet von Camillo Schaufuß. 1478 Seiten Text 
nebst 1400 Abbildungen auf 48 farbigen und 3 schwarzen Tafeln sowie zahlreiche Textfiguren. 
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Illustrierte Bestimmungstabellen der Käfer Deutschlands. 


Von Paul Kuhnt. 1129 Seiten Text mit 10350, alle wichtigen Bestimmungsmerkmale illustrie- 
renden Textabbildungen. 
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Etiketten für Käfersammlungen Zusammengestellt nach der neuesten Systematik 


von Hans Konwiczka. Enthaltend sämtliche 
bis 1909 in Deutschland und Deutsch-Österreich aufgefundenen Käfer nebst Abarten und Varie- 
täten. — Nebst einer Anzahl unbedruckter Etiketten enthält das Heft etwa 14000 Etiketten. 
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